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Moorleichen. 

Von Dr. BiiscHAN. 

Im. vergangenen Mai wurde gelegentlich des 
Torfstechens in dem östlich von Damendorf in 
Schleswig gelegenen Seemoor der gut erhaltene 
Leichnam eines Mannes aiifgedeckt. der jetzt 
n(d)en der bekannten Moorleiche von Rendswühren 
eine Hanptanziehnngskraft des’ Schleswig-Hol¬ 
steinischen Museums in Kiel ausmacht. Die 
Leiche lag völlig entkleidet auf der linken Seite. 
Zugedeckt war dieselbe mit einem tuchartigen 
Mantel, neben ihr lagen in eine Hose einge¬ 
wickelt zwei lederne Schuhe, ein Leibgürtel und 
zwei Binden. Nach der Untersuchung muss der 
hier Verunglückte oder absichtlich Beigesetzte ein 
im besten Mannesalter stehendes, ebenmässig ge¬ 
bautes Individuum von 174 cm Körpergrösse und 
athletischer Muskulatur gewesen sein; sein f^uchs- 
rotes Haupthaar war dicht und voll erhalten, es 
hing hinten und an den Seiten des Kopfes in 
Strähnen von 15 cm Länge herab, auf dem Scheitel 
war es nach vorn gekämmt und über der Stirn 
bis auf eine Länge von nur 2 cm abgeschnitten. 
Die schmerzhaft verzogene Oberlippe umgab ein 
struppiger, kurzer Schnurrbart. Die Umgebung, 
in welche das Individuum unmittelbar nach seinem 
Tode geraten war. hatte merkwürdige Veränder¬ 
ungen an ihm hervorgebracht. Durch die hinein¬ 
wuchernden zahlreichen Wurzelfasern, die hier 
ihre Nahrung suchten, waren die eiweisshaltigen 
Gewebe (Gehirn, Brust- und Baucheingeweide. 
Muskeln des Rumpfes und der Gliedmassen), des¬ 
gleichen das Fett des Körpers zerstört worden, 
so dass nur die bindegewebigen Hüllen der Mus¬ 
keln und die gleichen Teile der Haut, ferner die 
Knochen und Zähne übrig geblieben w'aren. Aber 
auch das Knochengewebe war verändert worden; 
durch die Mooi;wasser war es seiner mineralischen 
Bestandteile (Kalksalze) beraubt, gleichsam aus- 
gelaugtworden, sodass es eine elastische, biegsame 
Beschaffenheit angenommen, dabei aber seine 
Form vollständig Bewahrt hatte. 

Nicht minder interessant sind die Beigaben 
der Leiche. Der Mantel, der über sie gedeckt 
lag, war eigentlich ein länglich-viereckiges, dunkel¬ 
braun gefärbtes Wollenstück von 2,38 m Länge, 
das an seinem oberen Ende umgeschlagen und 
festgenäht worden war. Bemerkenswert erscheinen 
an ihm seine ungleiche Breite (oben 1,83 m, in 
der Mitte 1.50 und unten 1,68 m breit) und die 
Webetechnik. Es ist nämlich im Rautendrell- 
muster gewebt und mit einer Webekante ver¬ 
seilen. Allerdings trägt es die Spuren recht 
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häufiger Benutzung an sich, denn es weist mehrere 
grosse Flicken aus gröberem Gewebe auf und 
ist am oberen Ende stark verschlissen. — An dem 
Beinkleid, das von dem gleichen Gewebe, aber 
von hellerer Farbe und von feinerem Muster, als 
der Mantel ist. fiel auf, dass seine Nähte vollständig 
aufgetrennt waren; zu welchem Zweck, ist schwer 
Zusagen. DieAnnalime 
liegt zwar nahe, dass / ■''TK.-V . 

das Garn, mit dem die 
Hose genäht war. von 
der moorigen Umgeb¬ 
ung aufgelöst worden 
sein mag. indessen 
kennen wir kein Ma¬ 
terial. welches eine 
so geringe Wider¬ 
standsfähigkeit besit¬ 
zen könnte. Die Länge 
des Beinkleids beträgt 
1.15 m; sein defekter 
Bund misst 85 cm 
in der Weite und 
zeigt die Spuren von 
vorhanden gewesenen 
Knöpfen oder Strip¬ 
pen. Nach unten zu 
endigt die Hose in 
zungenartige Fort¬ 
sätze. die höchst wahr¬ 
scheinlich unter der 
Fusssohle zusammen¬ 
gebunden wurden. 

Strümpfe wurden nicht 
gefunden, wohl aber 
ein paar Schuhe. Diese 
waren ans einem ein¬ 
zigen Stück Rindshaut 
zugeschnitten und an 
der Ferse, wo noch 
eine Art Kappe auf¬ 
gesetzt war, zusam- 
mengeraacht; der 
Schluss über dem 
Fussrücken geschah 
mittels eines Leder¬ 
riemens, welcher durch 
die Löcher des gitter¬ 
artig durchbrochenen 
Oberleders hindurch 
gezogen wurde. Ausser¬ 
dem lagen bei der 
Leiche noch zwei Fig i. Lf.iciik aus dem 
wollne, braune Bänder Damentiorfer M<h>k. 
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von 1,95 mLänge und lo cmBreite, die wohl zurUm- 
wicklung der Unterschenkel oder der Füsse gedient 
haben mögen, sowie ein Leibriemen aus Leder mit 
eingeprägten Ornamenten, bezw. zwei Stücke eines 
solchen, dessen Gesamtlänge 75 cm betragen 
haben dürfte. An dem einen Ende war derselbe 
umgebogen und mittels einiger Stiche festgenäht; 
hier sass wahrscheinlich eine eiserne Schnalle, 
die durch die Moorsäure vollständig aufgelöst 
sein dürfte. Der Länge dieses 10 cm breiten 
Gürtels, von der Ansatzstelle dieser Schnalle bis 
zu dem am meisten benutzten der 7,Löcher (für 
ihren Dorn), nach zu urteilen kann die Taille des 
Mannes nicht mehr als 63 cm betragen haben, 
womit übrigens auch das am Körper selbst ge¬ 
nommene Maass übereinstimmt. 

Der vorstehend geschilderte, höchst interes¬ 
sante Fund aus der deutschen Vorzeit, dessen 
Einzelheiten ich dem soeben erschienen 42, Be¬ 
richte des Schleswig-Holsteinischen Museums 
vaterländischer Altertümer bei der Universität 
Kiel (1900) entnommen habe, giebt der Direktorin 
genannten Museums, Frl. Prof. J, Mestorf, Ver¬ 
anlassung, sich über ähnliclie Moorfunde, die 
man schon seit längerer Zeit zu verzeichnen hat, 
zu verbreiten. Es sind im ganzen 21 Funde bisher 
bekannt geworden, die auf die Gebiete von Ost¬ 
friesland bis an die Elbe und nördlich davon 
über Holstein. Schleswig, Jütland und die west¬ 
lichen dänischen Inseln beschränkt sind — ein 
Fund in Irland steht.ganz isoliert da — d. h. auf 
Landstrecken, wo nachweislich Stämme germa¬ 
nischer Abstammung, mutmaasslich die föesen, 
Chauken, Sachsen, Angeln und Dänen ansässig 
waren. In allen Fällen handelte es sich um 
einzelne Individuen — dem Geschlechte nach 
Hessen sich 9 Frauen und 8 Männer bestimmen, — 
die namentlich mit ähnlichen charakteristischen 
Gewändern, wie im vorerwähnten Falle, jedoch 
nicht immer in so reichlicher und so vollzähliger 
Weise im Moor versenkt lagen: mit Kittel ohne Är¬ 
mel, Hose,Manteltuch,Kapuze,Fussbinden, kurzem 
Pelzmantel, Ledergurt, Lederschuhe. Die Schil¬ 
derung , welche uns die römischen Schriftsteller über 
die Kleidtmg der alten Deutschen hinterlassen haben, 
trifft auf diese Gewänder irai grossen und ganzen 
zu. Nach Pomponius Mela bestand dieselbe in 
einem wollenen viereckigen Schulterumhange, 
dem Sagum, der mittels einer Gewandspange 
oder eines Domes, • wie Tacitus hinzutügt, zu¬ 
sammengehalten wurde. Wohlhabendere verfügten 
noch über eine Unterkleidung, welche sich dem 
Körper eng anschloss und die einzelnen Glieder 
deutlich hervortreten Hess, auch wohl über Pelz¬ 
werk. In dem Kampfe für Vitellins, wo deutsche 
Söldlinge kämpften, trug Caecina deutsche Tracht, 
nämlich einen . naturferbenen Wollmantel und 
Hosen (Tacitur, hist. II, 20}. Es sei ferner noch 
daran' erinnert, dass auf dem römischen 
Siegesdenkmal von Adamklissi, welches die 
Unterwerfung der nördlich der Donaumün¬ 
dung ansässigen germanischen Stämme durch 
M. Lic. Crassus im Jahre 29 und 28 v. Ch. ver¬ 
herrlicht, die deutschen Krieger anliegende Hosen 
und um den nackten Oberkörper einen kleinen 
mantelartigen Kragen tragen, dass sie auf der 
Markus- und Trajanssäule (vgl. Fig. 2) ähnlich 
bekleidet erscheinen und auch auf den Bronze¬ 
nachbildungen mit Hosen und Mantel darge¬ 
stellt sind. 

Das Material, aus dem die Gewandstücke 
sämtlicher Moorleichen hergestellt worden sind, 
ist durchweg Wolle; die Feinheit des dazu ver¬ 
wandten Fadens, sowie die Technik des Gewebes 
selbst weisen aber mancherlei Abwechslung auf. 


Bald ist der Faden, besonders der Kettenfaden, 
grob und kräftig, bald wieder glatt, und lein, bald 
ist er einfach, bald doppelt gedreht; demnach 
sind die Gewebe auch bald feiner, bald gröber 
ausgefallen. Hinsichtlich der Art der Technik 
lassen sich leinewandbindiges Gewebe, Köper 
und Drei! unterscheiden. Die Farbe ist immer 
in braunen bis schwarzen Tönen gehalten. Ob 
diese Töne der Naturwolle entsprechen, wie ich 
vermutet, oder von dem Einfluss der Moorsäure 
herrühren, wie Oishausen behauptet hat, oder 
durch absichtliches Färben erzielt worden sind, 
lässt sich wohl kaum entscheiden. Es ist wohl 
möglich, dass die Stoffe gefärbt worden sind; 
denn dass die Färbetechnik zur damaligen Zeit 
den norddeutschen Stämmen bekajint war. dafür 
sind einzelne Gewandstücke der Beweis. So zeigt 
ein dunkelbraunes Gewebestück aus Etzel (Han¬ 
nover; hellbraune Querstreifen, der Mantel aus 
Torsberg (Schleswig) eine gelb- und grür^estdzifte 
Borte, ein Kittel desselben Fundes war rot u. a. m. 
Sicherlich geschah das Färben auf ganz einfache 
Weise, vermutlich in der Art, wie es dieTschere- 
missen und auch Lappen noch heutigen Tags 
ausüben: zum Gelbfärben der Wollstoffe ver¬ 
wenden sie einen Aufguss von Bärlapp (Lycopo- 
dium complanatum); eine grüne Farbe erreichen 
sie.dadurch, dass sie das auf solche Weise gelb 
gefärbte Gewebe mit Abkochung von Schark 
(Serratula), eine rote in gleicher Weise mit Aufguss 
der Wurzel von Labkraut (Galium boreale) und 
schliesslich dunkelbraun mit Abkochung von Faul¬ 
baumrinde (Khamnus frangula) behandeln. 

Die sonstigen Beigaben der Moorleichen sind 
recht spärlich, indessen'gestatten sie immerhin 
eine annähernde Bestimmung der Zeit, weicher 
diese angehören. Die bronzene Farbe von 
Corselitze (Falster) soll nach Monteliu und Salin 
in das Jahr 300 n. Ch. zu setzen sein, zwei kleine 
silberne Kapseln aus Oberaltendorf (Hannover) 
um nahezu ein Jahrhundert früher. In ungefähr 
denselben Zeitraum datiert man den Torsberger 
Fund zurück, der ganz analoge Gewandreste, wie 
die Moorfunde, aufweist Überhaupt herrscht 
unter allen derartigen Funden aus aen nieder¬ 
deutschen und dänischen-Mooren eine auffällige 
Übereinstimmung in den Gewändern, sowonl 
hinsichtlich des Materials, aus dem sie angefertigt 
sind, als auch der Webtechnik, des Schnittes und 
der Form der Bekleidungsstücke. Der Torsberger 
Fund wird aber mit Sicherheit um das Jahr 300 
angesetzt Somit werden wir kaum fehl gehen, 
wenn wir die Beisetzung der Moorleichen in die 
gleiche Zeit (mit Mestorf in die Zeit von etwa 
200—400 n. Ch.) versetzen. 

Es erübrigt sich noch die Frage, atf welche 
Weise die Unglücklichen- ins Moor geraten sind? Die 
nächstliegende Annahme wäre die, dass sie auf 
ihren Wanderungen entweder sich verirrten und 
so ihrem Schicksal verfielen, oder dass sie er¬ 
mordet und von ihren Mördern versenkt wurden. 
Beide Möglichkeiten erscheinen nicht recht glaub¬ 
haft; vielmehr weist uns der Umstand, dass von 
den 21 bisher aufgefundenen Leichen 4 mit Be¬ 
stimmtheit und 4 weitere mit grösserer oder ge¬ 
ringerer Wahrscheinlichkeit absichtlich nicht blos 
versenkt, sondern auch am Boden mittels Pfähle 
und Haken gewaltsam niedergehalten wurden, 
auf die richtige Fährte. Sie sind vermutlich das 
Opfer eines Strafverfahrens gewesen, das bereits 
Tacitus bei den alten Germanen kennt und von 
dem uns noch die Chronik Dithmarschens aus 
dem letztvergangenen Jahrhundert zu berichten 
weiss. 


Hosted by Google 



Prof Dr. Wiener, Über die Erweiterung unserer Sinne. 


3 


Prof. Dr. O. Wiener: Über die Erweiterung 
unsrer Sinne. 

la seiner Antrittsvorlesung zu der ihm über- 
trageiien Professur der Physik an der Universität 
Leipzig sprach Wiener über obiges Thema und 
geben wir ira nachstehenden einen Auszug;') 

„Es ist schon oft. die Bemerkung gemacht 
worden, dass jede physikalische Beobachtung ab¬ 
hängt von der Natur ausser uns und von unserer 
eigenen Natur, insbesondere der unserer Sinne. 

Aber die Natur unserer Sinne hat einen noch 
viel tiefer greifenden Einfluss: die Lehre vom 
Schall und vom Licht beziehen, sich unmittelbar 
auf zwei unserer wichtigsten Sinne. Und doch 
könnte man kaum eine Wissenschaft wenigerlogisch 
einteilen, als das noch heute mit der Physik ge- 


nerveniimgebende Zellen mit hinreichend stark 
magnetischen Stoffen beherbergen, so würden wir 
ohne die Hilfe eines Gestirnes an unbekannter Stelle 
der Erde Nord und Süd ebenso sicher unterscheiden 
wie oben und unten. Die Magnetnadel ersetzt 
uns also in gewisser Weise einen besonderen 
magnetischen Sinn. Sie vermag dies durch ihre 
Bewegung, die wir durch das Auge erkennen. 

Ein beliebig gearteter Naturvorgang also, der 
unmittelbar nicht auf unsere Sinne wirfct, vermag 
trotzdem mittelbar zn wirken. 

Man nennt die Bussole ein künstliches Hilfs¬ 
mittel im Vergleich zu den natürlichen Hilfsmitteln 
unserer Sinneswerkzeuge. 

Aber diese Unterscheidung ist auch nur 
künstlich, d. h. durch den Menschen gemacht. 
Thatsächlich steht der Mensch mitten in der Natur 



Gefangene Germanen von römischen Kriegern geführt (Relief auf der Maikussäule in Rom). 


schiebt. Denn neben Schall und Licht stehen 
friedlich Magnetismus und Elektrizität, zwei Gebiete, 
die sich im Anschluss an Beobachtungen von An¬ 
ziehungen und Abstossungen gewisser Körper ent¬ 
wickelt haben. 

Wie ist es aber möglich, dass wir von einem 
Zustand oder Vorgang, wie dem Magnetismus, 
Kenntnis erlangen, ohne dass er im geringsten 
auf einen unserer Sinne unmittelbar einwirkt? Die 
Antwort lautet natürlich sehr einfach, aber es ist 
wichtig, sich des Grundsatzes des hier angewandten 
Verfahrens bewusst zu werden: 

Magnetisches Eisen führt unter bestimmten 
Umständen, andere Bewegungen aus als unmagne- 
tisches Eisen. Diese Bewegungen erkennen wir 
durch den Taslsinn oder das .-Suge. Würden wir 
an irgend einer Stelle unseres Körpers genügend 

') Die Erweitming unsrer Sinne von Prof, Dr. 
Otto Wiener (Verlag v. Job. Anibr. I'arth, Leijizig 1900. 
Preis M. 1,20) 


lind der gesetzmässige Fluss der Veränderungen 
geht durch ihn ebenso hindurch, wie durch irgend 
einen anderen Teil der Natur. Vom enlwickkings- 
gescliielil liehen Standpunkt aus sind die Handlungen 
eines Pavian, der auf seine Verfulger Steine wälzt, 
und eines Kriegers, der den Feind mit Kugeln 
beschiesst. und in ähnlicher Weise die eines 
Hundes, der die schlaff herabhängenden Ohren, 
um besser hören zu können, in die Höhe steift, 
und die eines Menschen, der die Hand ans Ohr 
legt oder ein Hörrohr benutzt, jeweils gleichartige 
Vorgänge und nur dem Grade nach verschieden. 

So stellt sich denn jedes neue Tnstrument oder 
jede Zvsammenstellnnfr hekanntt r Instrumente zu 
neuem Zii'ccli vom e7)tu.dckliin^sgrS(liichtlichen Sland- 
fitmkt aus dar als eine nnturi^emässe Fortentwicklung 
und Eriveitcriing unserer Sinne, als ein FortSChlitt 
in der Anpassung an unsere Umgebung und ein 
Vorteil im Kampfe ums Dasein. 

* * 

Beginnen wir mit einem mechanischen Sinn. 
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4 Prof. Dr. Wiener, Über die Erweiterung unserer Sinne. 

Wir haben die natürliche Fähigkeit in gewisser Barometerröhre steht nicht senkrecht, sondern 

Weise die Grosse- des Gewichtes zu beurteilen, schwach gegen don Horizont geneigt. Mit diesem 

das wir in der Hand halten. Die Leistung dieser Instrument können Druckunterschiede wahrge- 

Fähigkeit können wir nach . drei Richtungen be- nommen werden, die nur den hundertsten Teil 

urteilen. Zunächst nach dem kleinsten Gewicht, einer milliontel Atmosphäre betragen, Es em- 

dessen Druck überhaupt eine Empfindung in uns pfindet selbst im verschlossenen Zimmer Druck- 

auszulösen vermag — man bezeichnet dies nach Schwankungen, wenn eine weit entfernte Thür ge- 

Fechner als die Reizschwelle der Druckempfind- öffnet wird,oder auch nur eine offene Thür von 

ung; sodannnach dem verhältnismässigen Unter- einer Person durchschritten wird. Max Topler 

schied zweier Gewichte, die wir,, eben noch als zeigte, dass das Instrument schön den Druck 

verschieden zu beurteilen vermögen — man be- einer Gassäule anzeigt, die nur. ein tausendstel 

zeichnet dies nach Fechner als die Verhältnis- Milligramm wiegt. 

schwelle der Druckempfindung; und endlich nach Wie erstaunlich die Leistungen von,Personen 

dem grössten Gewichte, das wir unmittelbar zu sind, deren Sinne durch Anlage • oder .Übung .an 

beurteilen vermögen, z. B., indem wir es eben noch Empfindlichkeit den Sinnen eines Durchschnitts¬ 
aufheben können — man bezeichnet es nach menschen überlegen sind, das beweisen die Ver- 

Wundt als die Reizhöhe. suche der Gedankenleser. Der Gedankenleser em- 

Was von dem Drucksinne gilt, gilt in ähn- pfindet die kleinsten Druckschwankungen der un¬ 
lieber Weise auch für die anderen Sinne und auch willkürlichen und unbewussten Zuckungen der 

für die Apparate. .. führenden Hand derjenigen Person, die an ein 

Treten wir eineni zahlenmässigen Vergleich der Wort, einen Gegenstand, elneTlandlung gesammelt 

Genäuigkeitsleistung unseres Drucksinnes und des und kräftig denkt. Die Leistungen des bes.ten 

entsprechenden Instrumentes, der Wage, näher. Gedankenlesers werden aber übertroffen durch 

Die Gewichtsabschätzung mit der Hand reicht einen Apparat, den, der Psychiater Robert 

nur auf 30sie lässt sich zwar noch etwas ver- Sommer in Giessen gebaut hat, und welcher 

feinem, wenn wir uns nicht darauf beschränken, gestattet, die unwillkürlichen Bewegungen eines 

nur die Druckempfindung zu beurteilen, sondern, Fusses, einer Plahd und insbesondere eines Fingers 

das abzuschätzende 'Gewicht mehrmals. in die aufzuzeichnen. Diese Kurven zeigen plötzliche 

Höhe heben. Die Fehler sinken dann aber immer Schwankungen, wenn z. B. das aus. einer -Anzahl 

noch nur bis zu 10 die Verhältnisschwelle be- Wahlworte gedachte Wort ausgesprochen wird, 

trägt also ein Zehntel. und verraten dieses dadurch. Der Apparat dient 

Vergleichen wir damit unsere besten Präzisions- in erster Linie der Aufgabe, die feinen Unterschiede 

wagen, sie vermögen bei einer beiderseitigen Be- verschiedener Nervenkrankheiten zu erkennen, 

lastung von I Kilogramm noch den zweihundertsten So sind die Kurven der Zitterbewegungen des 

Teil eines Milligramms anzuzeigen, ihre Ver- Alkoholikers andere als die des Paralytikers, 
hältnisschwelle liegt daher bei ein Zweihundert- So gut wie die kleinsten Zitter.bewegungen 

millionte^ sie sind also gegen Druckunterschiede des menschlichen Körpers, können wir auch die 
zwanzigmillionmal so empfindlich als unser Körper. geringsten Schwankungen des Erdbodens mit geeigneten 

Würden wir gegen Belastungen so empfindlich Instrumenten erkennen. Dazu dient unter anderem 
sein wie solche Wage, so würden wir die Abnahme ein in nahezu horizontaler Ebene schwingendes 
der Schwerkraft mit der Höhe empfinden können, Pendel, ein Horizontaipendel; es trägt an seiner 

schon wenn wir eine Hand nur um 2 Centimeter Achse einen Spiegel, der das Bild einer punkt¬ 
in di e Höhe heben würden, gerade so wie solche förmigen Lichtquelle auf eine mit lichtempfind- 

Wage, wenn ihre Wagschalen um 2 Centimeter lichem Papier -versehene, durch Uhrwerk ange- 

verschieden hoch hängen. Eine Goldkugel von triebene Trommel wirft. Ein durch v. Rebeur- 
35 Centimeter Radius, die i Meter unter dem Paschwitz vervollkommnetes Horizontalpendel 
Boden liegt, würde dann vermöge, ihrer stärkeren erzeugt auf der Trommel Kurven, m-it zum Teil 
Massenanziehung sich durch eine scheinbar ver-. gänzlich unerwarteten Perioden, deren Aufklärung 
grösserte Schwere unseres Körpers bemerklich uns die Kenntnis wichtiger .Zusammenhänge ver¬ 
machen, wenn wir über ihre Lagerstätte hinweg- spricht. Vor allem zeichneti es Erschütterungen 
schritten. ' auf, die auch von weit abliegenden Erdbeben 

Die Reizschwelle der Druckempfindung liegt herrühren. So machten sich selbst in Japan statt- 

für verschiedene Stellen des Körpers zwischen findende Erdbeben an dem in Strassburg-aufge- 

etwa I Gramm bis rund i Milligramm, d. h. ge- .stellten Instrument bemerklich. 
ringere Drucke werden nicht mehr empfunden. Eine verwickeltere Thätigkeit unseres Tost- 

Dagegen sprechen unsere leichtest gebauten und sinnes ist die Wahrnehmung der räumlichen Trenn- 

absohit empfindlichsten Wagen bereits auf ein ung zweier gereizten Hautstellen. Ihre- limpfind- 

zehntausendstel Milligramm an; Sie Sind also zehn- lichkeit wirft gemessen durch den Abstand zweier 

tausendmal so empfindlich als unsere empfind- Zirkelspitzen, die eben noch als getrennt empfun- 

lichste Körperstelle. Sie schlagen schon aus, den werden können. Nach Weber beträgt dieser 

wenn sich auf der einen Wagschafe ein Stäubchen kleinste Abstand an der hierin empfindlichsten 

-von etwa Millimeter Durchmesser niederlässt. Hautstelle, der Zunge, ungefähr i Millimeter. 

allseitigen Druck vi\it6..^Xi.'Lnftdruck\xoTiXi^Xi. Viel weiter reicht hier das Ausdehnungsmass 

wir überhaupt nicht unmittelbar wahrnehmen. eines anderen Sinnes, das Augenmass. Das Auge 

Es ist bekannt, welch gewaltigen Fortschritt in vermag in der grösstmöglichen Nähe von etwa 

der Kenntnis-der atmosphärischen Erscheinungen - 10 Centimeter zwei Striche von, etwa V40 Millimeter 
es bedeutete, als Torricelli das Quecksilber- Abstand noch zu unterscheiden, 

barometer erfand, Und doch ist dies Instrument Gerade beim Auge wird es besonders deüt- 

noch verhältnismässig roher Natur. Friedrich lieh, dass unsere Instrumente die naturgemässen 

Kohlrausch und August Töpler haben In- Erweiterungen unserer Sinneswerkzeuge bilden, 

strumente angegeben, welche fortwährende kleinste Die Linse ist der wesentliche bilderzeugende Teil 

Luftdruckschwankungen anzeigen, die das Qneck- unseres Auges; musste sie aus irgend einem 

Silberbarometer nicht empfindet. Die Töp- Grunde entfernt werden, so können wir sie er- 

lersche Libellenwage benutzt statt Quecksilber setzen durch eine vor das Auge gebrachte Glas- 

das spezifisch etwa 16 mal so leichte Xylol; die linse. Es macht aber grundsätzlich wenig, .ünteu- 
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schied, ob wir noch ein paar Linsen mehr dazu ' 
nehmen. So' entsteht eines unserer wichtigsten 
Instrumente,' das Mikroskop. Die besten Mikro¬ 
skope vermögen zwei feine Striche von etwa dem 
siebenten Teil eines tausendstel Millimeters noch 
getrennt erscheinen zu lassen. Sie • leisten also 
etwa Zweihundertmal so viel als das Auge. 

Was diese Erweiterung unserer Sinne bedeutet 
im. Kampf ums Dasein und in der Anpassung an 
unsere Umgebung, wird klar, wenn man bedenkt, 
dass das Mikroskop das Instrument war. mit Hilfe 
dessen wir die grössten Feinde des Menschen¬ 
geschlechtes, die Bakterien und Pilze erkennen 
und bekämpfen lernten. Der Schutz gegen In¬ 
fektionskrankheiten'der verschiedenstell Art durch 
hygienische Vorkehrungen 'im kleinen wie im 
grossen, insbesondere die hygienischen Einricht¬ 
ungen unserer Städte bedingten eine Verminder¬ 
ung der Sterblichkeit und dadurch eine Vermehrung 
des Menschengeschlechtes mit einer Geschwindig¬ 
keit, die man früher , nicht kannte; 

Trotz dieser grossen Leistungen unserer 
heutigen Mikroskope ist die Anatomie und die 
Biologie kleinster Zellen und Lebewesen auf. 
Schwierigkeiten gestossen, die durch die Möglich¬ 
keit der erfolgreichen Anwendung noch stärkerer 
Vergrösserungen wahrscheinlich zu einem guten 
Teile gehoben werden könnten. Nun werden 
manche denken, was hindert es, noch mehr oder 
noch stärkere Linsen anzuwenden? Es waren Abbe 
und Heimholtz, welche nachwiesen, wann und 
warum derartige Mittel versagen müssen. Der 
Grund dafür liegt .in dem Wesen des Lichtes 
selbst, das in einer zarten Wellenbewegung be¬ 
steht. Die Wellenlänge beträgt für die äussersten 
bequem sichtbaren violetten Strahlen rund 400 
milliontel Millimeter. Werden die Abmessungen 
der untersuchten Körper vergleichbar mit dieser 
Grösse, so wird das Licht zerstreut, öder gebeugt, 
so dass bei noch etwas weiter abnehmenden 
Körpergrössen ein Bild nicht mehr zu stände 
kommen kann. 

Es hat nun Czapski daraufhingewiesen, dass 
der zur Zeit einzig aussichtsreiche Weg zur Ver¬ 
vollkommnung des Mikroskopes in der Nutzbar¬ 
machung kleinerer Wellenlängen besteht; solche 
kommt d ;n ultravioletten Strahlen des Spektrums 
zu, die zwar auf das Auge schwer oder ;gar nicht, 
wohl aber auf die photographische Platte wirken, 
die in vieler Hinsicht eine wesentliche Erweiterung 
unseres Sehsinnes bildet. Herrn Dr. Schumann 
in Leipzig verdanken wir den Nachweis von ultra¬ 
violetten Strahlen von, einer nur 100 milliontel 
Millimeter betragenden Wellenlänge. Theoretisch 
liegt damit die Möglichkeit der Konstruktion von 
Mikroskopen vor, die etwa viermal so leistungs¬ 
fähig als unsere jetzigen wären; praktisch stehen 
dem Schwierigkeiten im Wege in der starken Ab¬ 
sorption dieser Strahlen durch die meisten sonst 
durchsichtigen Körper; schon eine Luftschicht 
von wenigen Centimeter Dicke verschlackt sie 
fast vollständig. 

Wir können aber noch viel kleüiete Abstände als 
mit dem Mikroskope messen, wenn sie sich be¬ 
ziehen auf die Dickenerstreckung von flächenhaft 
.ausgedehnten Körpern. Unser Massstab dazu ist 
die Wellenlänge des Lichtes. Legt man zwei 
Glasplatten aufeinander und betrachtet' die dabei 
entstehende dünne Luftschicht in einfarbiger Be¬ 
leuchtung, z. B. derjenigen einer gelben Natrium- 
flärame, so erblickt man eine Folge abwechselnd 
heller und dunkler Streifen, sog. Interferenzstreifen, 
die durch gegenseitige Verstärkung oder Ver¬ 
nichtung der von den beiden Seiten der Luftschicht 
zurückgewörfenen Wellenzüge entstehen. Die 


Lage der Streifen hängt ab von der Dicke der Luft¬ 
schicht; hat das Glas an einer Stelle eine kleine Ver¬ 
tiefung, so tritt eine sprungweise Verschiebung der 
Streifen an dieser Stelle ein. Die Grösse dieser 
Verschiebung in Einheiten des Abstandes zweier 
benachbarten Streifen giebt die Grösse der Ver¬ 
tiefung in Einheiten der halben Wellenlänge des 
Natriumlichtes an, d. h. in Bruchteilen von rund 
0,3 tausendstel Millimeter. 

Durch eine ähnliche Methode konnte z. B. 
die Frage beantwortet werden, welches die kleinste 
Dicke einer auf Glas niedergeschlagenen Silber¬ 
schicht ist, damit sie sich vermöge ihres stärkeren 
Reflexionsvermögens eben noch neben der un¬ 
belegten Glasfläche bemerkbar macht. Die Ant¬ 
wort lautet: etwa der siebente Teil eines milliontel 
Millimeters. 

Damit sind wir aber noch lange nicht an der 
Grenze messbarer Längenunterschiede angelangt. 
Wir bedürfen indes dazu noch einer weiteren Er¬ 
gänzung unseres Sehsinnes. Während wir zwar 
aus einem Tongemisch die einzelnen Töne heraus¬ 
hören können, vermögen wir nicht in einem 
Farbengemisch die einzelnen Farbenbeständteile 
zu erkennen. Diese Aufgabe löst dervonKirch- 
hoff und Bunsen konstruierte Spektralapparat. 
Um Natrium durch Flammenfärbung nachzuweisen, 
braucht man davon nicht ganz ein milliontel 
Milligramm. Die Methode ist daher dem ge¬ 
wöhnlichen chemischen analytischen Verfahren 
weit an Empfindlichkeit' überlegen. Und doch 
geht der Geruchsinn, der eine unserer natürlichen 
chemischen Sinne, der in vielen Fällen uns aller¬ 
dings ganz im Stiche lässt, in anderen noch dar¬ 
über hinaus. Nach Versuchen von Emil Fischer 
und Penzoldt vermag das Merkaptan unsere 
Geruchsnerven zu erregen in einer Menge, die 
nur- den 25osten Teil jener Natriummenge beträgt, 
das ist der 46oste Teil eines milliontel Milligramms. 
Denkt man sich diese Empfindlichkeit noch 
auf eine grössere Anzahl von Stoffen aus¬ 
gedehnt, so versteht man die Leistungen des Ge¬ 
ruchsinnes der Hunde. Dass auch die Zunge des 
Weinkenners bisher jeder chemischen Methode 
spottet, ist allgemein bekannt. 

Kehren wir zu den Leistungen des Spektral¬ 
apparates zurück. Er vermag die Farben, denen 
versclliedene Wellenlänge des Lichtes zukommt, 
und die im weissen Lichte zusammenfallen, aus¬ 
einanderzulegen. Die Aufgabe der Messung 
kleinster Längenunterschiede lässt sich damit zu¬ 
rückführen auf die Unterscheidung zweier Farben 
von geringstem Welienlängenunterschied. In dieser 
Hinsicht wird derSpektralapparat übertrofien durch 
ein anderes Instrument, das BengnngsgiUer, das 
auf denselben Beugungserscheinungen beruht, die 
dem Mikroskope so nachteilig sind. Es istRow- 
land gelungen, durch automatische Maschinen 
auf Metallspiegeln so viele, "enge und gleichmässig 
abstehende Linien ziehen zu lassen, -dass sie 
Beugungsspektra von 2 Meter Länge und ausser¬ 
ordentlicher Schärfe hervorbringen. Während 
das menschliche Auge in einem noch so ausge¬ 
dehnten Spektrum nur etwa 500 verschiedene 
Farben erkennen kann, verinag die Messung im 
sichtbaren Farbenbereich, deren 20000 bis 40000 
zu unterscheiden. Der geringste Wellenlängen¬ 
unterschied der dabei zu trennenden Farben be¬ 
trägt etwa den fünfzigsten bis hundertsten Teil 
eines milliontel Millimeters. 

Noch weiter reicht das Interferometer von 
Michelson, ein Apparat, der die Interferenz des 
Lichtes bei sehr grossen Gangunterschieden unter¬ 
sucht. Das gelbe Natriuralicht, das dem besten 
Beugungsgitter nur aus zwei Farben zu bestehen 
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scheint, wird mit diesem Apparat in acht verschie¬ 
dene Farben oder Spektrallinien aufgelöst. Der 
geringste Wellenlängenunterschied beträgt dabei 
nur etwa den tausendsten Teil eines milliontel Milli¬ 
meters. In Wirklichkeit besteht jede jener Linien 
wieder aus einem Fart engemisch. Aber auch die 
Messung jener kleinen Grösse würde, da man sie 
sich noch beliebig weiter geteilt denken kann, 
nichtviel bedeuten,wenn wirdarait nicht bereitsbe¬ 
deutend über jene Grösse hinausgekommen wären, 
welche der Physiker aus vielen Gründen annähernd 
dem Durchmesser einer Molekel zuschreibt, näm¬ 
lich über etwa ein zehnmüliontel Millimeter. 

Ein anderer Sinn, der sich auf eine Ausdehn¬ 
ungsgrösse bezieht, ist der Zeitsinn. Es sei nur 
erwähnt, dass wir nach Exner im günstigsten 
Fall noch Zeitunterschiede von Vsro Sekunde wahr¬ 
zunehmen vermögen, undzwar an zwei aufeinander¬ 
folgenden Schlägen elektrischer Funken. Der 
Apparat von Dr. Feddersen in Leipzig mit ro¬ 
tierendem Spiegel ist auf eine Empfindlichkeit ge¬ 
bracht worden, die den hundertsten Teil einer 
milliontel Sekunde noch ZU messen gestattet. 

Wenn wir jetzt die Empfindlichkeit des Ohres 
und des Auges auf Schall- beziehungsweise Licht¬ 
stärken untersuchen wollen, so fragt es sich zu¬ 
nächst, womit messen wir sie. Die einzige Grösse, 
welche die Leistungsfähigkeit eines Zustandes oder 
Vorganges auf den verschiedensten Gebieten der 
Physik mit gleichem Mass zu messen - gestattet, 
ist seine Energie oder Arbeitsfähigkeit. 

Wir brauchen für unsere Zwecke eine sehr 
kleine Arbeitseinheit und dazu eignet sich das in 
der Physik gebräuchliche Erg, das ist ungefähr 
die Arbeit, die man leisten muss, um ein Milli- 
rammgewicht einen Centimeter in die Höhe zu 
eben. Ein einziger Augenaufschlag braucht wohl 
mehr als hundertmal soviel als diese kleine Ar¬ 
beitseinheit. 

Wir können jetzt die Empfindlichkeit der 
Sinne und Instrumente einheitlich beurteilen nach 
der Energieschwelle ; das ist der geringste Energie¬ 
betrag, der erforderlich ist, um sie vom unge¬ 
reizten in den eben, merklich gereizten Zustand 
zu versetzen. Die Energieschwelle unseres Sinnes 
für Druckempfindungen z. B. ist im Gesicht, wo 
wir am empfindlichsten sind, auf etwa ein zehn¬ 
tausendstel Erg einzuschätzen; die Energieschwelle 
der empfindlichsten Wage beträgt ungefähr nur 
ein hundertmilliontel Erg. Das Ohr ist nach 
Max Wien etwa ebenso empfindlich; es giebt 
kein unmittelbar auf Schall ansprechendes Instru¬ 
ment von grösserer Empfindlichkeit. Die Energie- 
schwelle für das Auge hat ungefähr die gleiche 
Grösse, also etwa ein hundertmilliontel Erg. Es 
ist gewiss hundertmal so empfindlich als die em¬ 
pfindlichste photographische Platte. 

Gleichwohl können unsere schall- und licht¬ 
empfindlichen Apparate die Leistungen des un- 
bewaffneten Ohres und Auges in mancher Hin¬ 
sicht weit übertreffen. Das Geheimnis der Leistung 
einer Telephonanlage besteht darin, dass die in 
elektrische Energie umgesetzte Schallenergie durch 
den Leitungsdraht zusaramengehalten wird, das¬ 
jenige der mit Mikrophon versehenen Anlage 
zudem, dass sie die verfügbare Schallenergie 
einen grösseren Vorrat elektrischer Energie aus- 
lösen lässt, wodurch die Möglichkeit der Schall¬ 
übertragung auf hunderte von Kilometern ge¬ 
geben ist. 

Auch die photographische Platte kann bei 
stetigen Lichteindrücken dem Auge überlegen 
werden, wenn sie viele Stunden lang exponiert 
wird, während dem Auge ein Lichteindruck, der 


nicht nach wenigen Sekunden empfanden wird, 
auch bei noch so langer Dauer entgeht. 

Nur gewisse elektrische Instrumente sind dem 
Auge und Ohr an absoluter Energieempfindlich¬ 
keit weit überlegen, Z. B. das Spiegelgalvano¬ 
meter, mit dem man Elektrizitätsmengen oder 
elektrische Ströme misst. Bekanntlich empfindet 
unser Körper einen^ elektrischen Strom, wenn 
er nicht in beträcfitlicher Stärke ihn durch- 
fliesst, überhaupt nicht; Stromänd’erungen ver¬ 
mögen wir aber immerhin wahrzunehmen; aber 
es ist zur elektrischen Reizung zwischen zwei 
wenig entfernten Körperteilen, wie zwischen den 
Fingerspitzen des Daumens und Zeigefingers, 
schon eine Energie von etwa 20 Erg erforderlich. 

Um so wertvoller ist ein gegen elektrische 
Vorgänge so empfindliches Instrument. Es er¬ 
setzt uns samt anderen elektrischen Apparaten 
.einen elektrischen .Sinn; und man merkt es 
unserer heutigen Eiektrizitatslehre kaum an, dass 
uns hier der unmittelbare Sinn so gut wie fehlt. 

Das empfindlichste bisher gebaute Galvano¬ 
meter ist wohl das von Paschen. Seine Reiz¬ 
schwelle liegt etwas unter ein büUontel Erg; es ist 
also Zehntausendmal so empfindlich als Auge und 
Ohr. Die Arbeit eines einzigen Augenaufschlages 
würde ausreichen für hundert Billionen kleinster 
Ausschläge des Instrumentes. Seine Pole brauchen 
wir nur mit zwei verschiedenartigen Stellen 
unseres Körpers in Berührung zu bringen, um 
schon recht beträchtliche Ausschläge zu er¬ 
zielen, Auch der gutmütigste Mensch erweist 
sich so elektrisch geladen. Dass in der That der 
Gemütszustand des Menschen hier eine Rolle 
spielt, beweisen Versuche von Tarchanoff und 
Sticker. Verbindet man die beiden Pole des 
Galvanometers in geeigneter Weise mit Rücken- 
und Hohlseite der nämlichen Hand, so empfängt 
es einen Strom, der sich ändert, wenn man die 
Versuchsperson leise kitzelt, einem Riechstoff 
aussetzt oder durch Licht oder Schall plötzlich 
erregt, ohne dass dabei indes ein sichtbares Zucken 
der Hand stattfände, ja der Galvanometeraus¬ 
schlag zeigt den Grad des Interesses an, welches 
die Versuchsperson an dem Träger ausgerufener 
Namen nimmt, sei es in Zu- oder Abneigung. 

Solche Spiegelgalvanometer sind wegen ihrer 
grossen Empfindlichkeit ein ausserordentlich häufig 
benutztes Werkzeug in physikalischen Laboratorien. 
Es giebt kaum eine Erscheinung, die man nicht 
mit ihnen verfolgen könnte; man braucht dazu 
nur die zur Untersuchung stehende Energieart in 
elektrische umzusetzen oder solche auslösen zu 
lassen. 

So kann man Schallstärken durch die von 
ihnen im Telephon erzeugten elektrischen Ströme 
messen. Das Galvanometer bedarf dazu nur einer 
gewissen Abänderung. 

Oder man kann Lichtstärken messen, indem 
man feine Drähte •'durch das Licht erwärmen lässt 
und die dadurch bedingte Änderung ihres elektri¬ 
schen Leitungswiderstandes misst.. Auf,diese Art 
ist es Langley und Paschen gelungen, ausser¬ 
ordentlich kleine Temperaturschwankungen ira 
Drahte nachzuweisen, dem letzteren sogar von 
weniger als ein milliontel Grad Celsius. Unsere Unter- 
schiedsschwelle für Temperaturen liegt beiläufig 
etwa bei V5 Grad Celsius. 

Das Galvanometer ersetzt uns daher auch ein 
Auge für die langwelligen ultraroten Strahlen, die 
auf unser Auge nicht wirken. Während das Auge 
einen Umfang von Farbentönen empfindet, der 
akustisch gesprochen noch nicht eine Oktave be¬ 
trägt, wurden durch das Galvanometer und die 
photographische Platte dank der Bemühungen 
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von Rubens, beziehuns^sweise Schumann über 
neun Oktaven zugänglich; und es ..fehlt nicht 
mehr viel bis zu den noch längeren Atherwellen, 
die nach Hertz als elektromagnetische Wellen 
auf elektrischem Wege erzeugt und beobachtet 
werden- 

Damit sind wir wieder an dem Punkte an¬ 
gelangt, von dem wir ausgegangen waren, von 
der Möglichkeit der Wahrnehmung von Natur¬ 
vorgängen, für die wir unmittelbar kein Sinnes¬ 
werkzeugbesitzen. Geradeauf jenem magnetischen 
Gebiete hat unser künstlicher Sinn, der Magnet- 
spiegei, recht merkwürdige Thatsachen ans Licht 
gezogen. Derselbe ist oft lebhaften Schwankungen 
ausgesetzt, die man als magnetische Gewitter be¬ 
zeichnet und deren Häufigkeit in auffallender 
Weise mit den Nordlichtern und der Häufigkeit 
der Sonnenflecken parallel laufen. 

In keinem Falle ist aber in jüngster Zeit die 
Fähigkeit der Physik, neue Sinne zii schaffen, so 
schlagend hervorgetreten, als durch Röntgens 
grosse Entdeckung. Die Röntgenstrahlen werden 
unseren Sinnen vermittelt durch den Bariumplatin- 
cyanürs.chirm, der ihre Energie in Lichtenergie 
umsetzt, oder auch auf weiteren Umwegen durch 
die photographische Platte. Wie diese in wört¬ 
lichem Sinne Vertiefung unseres Blickes eine 
weitere Anpassung an unsere Umgebung bedeutet, 
dazu brauche ich kaum auf ihren Nutzen in der 
Chirurgie hinzuweisen. 

Dieses Verfahren, einen .Zustand oder Vor¬ 
gang zu untersuchen, der unmittelbar gar nicht 
oder nicht ausreichend unseren Sinnen zugänglich 
ist, wird tausendfältig in der Physik benutzt. Ich 
will dafür nur noch ein Beispiel anführen. Dass 
Wasser verunreinigt ist durch darin aufgelöste 
feste Stoffe, können wir durch seinen Rückstand 
beim Verdampfen erkennen. Das Verfahren ver¬ 
sagt, wenn das Wasser zu rein ist. Das reinste 
Wasser, was wohl je vorhanden war, hatFriedrich 
Kohlrausch zusammen mit Heydweiller her- 
gestellL Dass in 15 Kubikcentimeter solchen 
Wassers nur einige hundeittausendstel Milligramm 
fester Stoffe gelöst waren, das Kohlrausch 
mit dem Telephon vermöge der elektrischen Leit¬ 
fähigkeit, die sie dem Wasser erteilten.“ 

An diese interessanten Darlegungen knüpft 
Wiener die Frage; „Was bedeutet diese Art aer 
Sinneserweiterung für unsere Erkenntnis und 
giebt schliesslich noch Ausblicke auf Technik 
und Leben, bezüglich deren wir auf die Ab¬ 
handlung selbst verweisen müssen. 


Pflanzenschutz-Bestrebungen. 

Von Dr. L. Reh. 

Das Interesse für Pflanzenschutz beginnt 
sich überall lebhaft zu regen. Einerseits 
zieht das glänzende Beispiel der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Aufmerksamkeit 
auf sich und auf die zum grossen Teile 
ebenfalls glänzenden Ergebnisse, die dort in 
diesem Gebiete erzielt werden. Andererseits 
hat das alte Europa in den letzten Jahren 
einen mächtigen Anstoss erhalten durch die 
Gefahr, die in der Einschleppung der San- 
Jose-Laus drohte. Mag man über diese Ge¬ 
fahr selbst denken wie man wolle, das eine 
Gute muss man ihr lassen, dass sie in 
Deutschland wenigstens einigermassen das 


Verständnis dafür erweckt hat, von welch’ 
ungeheuerem Nutzen der Pflanzenschutz sein 
kann. Und dafür müssen wir ihr dankbar 
sein, , ob sie uns nun mit ihrem Besuche be¬ 
ehrt oder nicht. 

Es dürfte daher nicht nur von Interesse, 
sondern vielleicht auch von praktischem 
Werte sein, ein Übersichtsbild über Be¬ 
strebungen und Massregeln auf dem Gebiete 
des Pflanzenschutzes in den verschiedensten 
Ländern zu entwerfen, wobei wir uns im 
wesentlichen der vorzüglichen Zusammen¬ 
stellungen bedienen, die W. Hollrung in 
den von ihm herausgegebenen Jahresberichten 
über die Neuerungen und Leistungen auf dem Ge¬ 
biete des Pflanzenschutzes für die Jahre 1898 
und 1899 gegeben hat^). 

Da in Deutschland die Massregeln zur 
Verhütung der Einschleppung der San Jose-Schild- 
laus die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf 
den Pflanzenschutz gelenkt haben, wollen wir 
mit diesen beginnen. Man hatte bei uns 
die Einfuhr von Holzgewächsen aus Ame¬ 
rika ganz verboten, die von krautartigen 
Pflanzen, fischen und getrockneten Früchten 
nur nach Untersuchung, bezw. Freibefinden 
von San Josö-Schildlaus gestattet und unbe¬ 
hindert nur die Einfuhr von unterirdischen 
Pflanzenteilen und Wasserpflanzen zugelassen. 
Während nun einerseits eine Milderung 
dieser Massregel insofern eingetreten ist, als 
die Einfuhr getrockneten Obstes wieder be¬ 
dingungslos freigegeben ist, hat man anderer¬ 
seits die Massregel dahin verschärft, dass 
sie auch auf andere überseeische Länder, 
insbesondere auf Japan, das man als die 
Heimat der San Jose-Schildlaus ansieht, aus¬ 
gedehnt wurde. Gegen dieses Gesetz ist 
viel hin- und hergeredet worden. Und doch 
ist Deutschland nicht der einzige Staat, der 
ein solches erlassen hat. Die meisten euro¬ 
päischen Staaten haben ähnliche, z T. sogar 
noch schärfere Verordnungen herausgegeben, 
wie z. B. die Schweiz, wo die Einfuhr von 
ungeschältem amerikanischem Obste gänzlich 
verboten wurde. Die meisten Staaten von 
Nordamerika haben ähnliche, meist strengere 
Einfuhrbestimmungen nicht nur gegen das 
Ausland sondern - auch gegeneinander er¬ 
lassen. Auch andere überseeische Länder, 
wie Algier, Kapiand, Australien, Neu-See- 
land u. s. w. haben ähnliche, ebenfalls meist 
strengere Gesetze. Nur in einer Beziehung 
sind diese häufig milder als die deutschen, 
indem • sie nämlich die Einfuhr selbst be¬ 
fallener Pflanzen über bestimmte Häfen ge¬ 
statten, wenn sie dort einem Reinigungsver¬ 
fahren, Räucherung mittelst Blausäuregas, 

1 ) Berlin, P. *Parey. 
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Eintauchen in giftige Flüssigkeiten u. s. w. 
unterworfen werden. Auch für Deutschland 
wurde der Vorschlag zur Einführung einer 
solchen Bestimmung von Prof. Weiss,. Vor¬ 
stand der bayerischen staatlichen Pflanzen¬ 
schutzanstalt gemacht, ^ohnc aber durchzu¬ 
dringen. Dagegen unterzieht man in ‘Öster¬ 
reich nicht nur Pflanzen, sondern ' auch 
italienische Apfelsinen, die eingeführt werden, 
einer solchen Behandlung; je 5 cbm Apfel¬ 
sinen werden mit Blausäure aus 35 g 
Cyankali, 150 g Schwefelsäure und-300 ccm 
Wasser geräuchert. Die Befürchtung, dass 
die Blausäure die Früchte ungünstig beein¬ 
flussen werde, hat sich als grundlos heraus¬ 
gestellt. . 

Solche Einfuhrgesetze sind übrigens'keines¬ 
wegs , neu. Deutschland hat. bereits seit 
1873 ein solches gegen die Reblaus, das 
1881 zur internationalen Reblaus-Konvention 
erweitert wurde. Doch beginnt in neuerer 
Zeit eine immer''mehr anwachsende Be¬ 
wegung von seiten der Winzer gegen dieselbe; 
die Verseuchung der europäischen Weinberge 
durch die Reblaus geht stetig weiter; dagegen 
hat man die verhältnismässig geringe Em¬ 
pfindlichkeit der amerikanischen Rebe gegen 
•die Reblaus kennen gelernt, und glaubt nun 
durch Anpflanzung solcher und ihrer späteren 
Veredelung mit einheimischen Sorten eine 
Kultur mit der Reblaus vornehmen zu können. 
Grössere wissenschaftliche Versuche, die 
hierüber in verschiedenen Staaten, auch in 
Deutschland, vorgenommen wurden, bezw. 
werden, scheinen . die Richtigkeit dieser An¬ 
sicht zu bestätigen, daher bereits Rumänien 
und der Kanton Genf die Einfuhrverbote 
gegen amerikanische Reben aufgehoben 
haben. 

Die meisten der Einfuhrverbote richten 
sich übrigens gegen Insekten^ ein Beweis für 
die hohe Bedeutung, die diesen für die 
Pflanzenkrankheiten zukommt, nur ganz 
wenige betreffen pilzliche Krankheiten, wie 
die aus Amerika bereits in einigen Gegenden 
Europas eingeschleppte verderbliche Schzvarz- 
fäule der Reben. 

. Viele derselben enthalten ferner Be¬ 
stimmungen . über , das* Verpackungsmaterial. 
Auch hierin sind die deutschen Gesetze 
wieder die mildesten, insofern als sie nur 
die Einfuhr der Verpackung besetzt befun¬ 
dener bezw. verbotener Pflanzen- oder Obst- 
.sendungen- nicht gestatten, mit Ausnahme 
einer .nur für die Rheinprovinz' geltenden 
Bestimmung, die den dortigen Kraut- und 
Geleefabriken, die amerikanisches Obst, bezw. 
Obstabfälle verarbeiten, die Vernichtung der 
Verpackung, derselben spätestens innerhalb 


24Stunden nach der Entleerung verschreibt^). 
Im Auslande, namentlich in Nordamerika 
und Australien, sind manche Packmaterialien, 
wie z. B. Stroh und andere Gräser völlig 
verboten, ganz einerlei, was der Inhalt ist. 
Thatsächlich' ist denn auch häufig die Ver¬ 
packung gefährlicher als der Inhalt; ja-man 
kann ruhig behaupten, dass durch das’Pack- 
■^material mehr schädliche Insekten ver¬ 
schleppt worden sind, als dürch eigentliche, 
Pflanzen- u. s. w. Sendungen selbst. Ich er¬ 
innere nur an die Getreidefliegen, insbesondere 
die berüchtigte Hessenfliege, die im Pack¬ 
stroh über die ganze Erde verbreitet wurde, 
und. an holzfressende und -nagende Insekten. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die 
Bekämpfung von Pflanzenkmnkheiten richten 
sich meist nur gegen einzelne Ursachen sol¬ 
cher, auch hier wieder in- der Mehrzahl der 
Fälle gegen Insekten. In Deutschland bestehen 
eigentlich nur gegen die Reblaus allgemein 
gültige Verordnungen; gegen die Blutlaus 
wechseln dieselben in den einzelnen Staaten, 
in deren Provinzen oder Kreisen, und fehlen 
z. T. sogar ganz. Die Reblaus-Konvention 
enthält wie für die Einfuhr der Reben, so 
auch für die Bekämpfung der Reblaus all¬ 
gemein gültige Regeln. Der oben erwähnten 
freieren'Richtung zufolge, die über die Reb¬ 
laus jetzt Platz zu greifen beginnt, haben 
der Kanton Genf -und Rumänien bereits das 
durchgreifendste Bekämpfungs-Verfahren, die 
Vernichtung der befallenen Reben, bezw. 
Weinberge aufgegeben. Ein Gesetz, das zur 
Vertilgung schädlicherInsektenim Allgemeinen 
auffordert, hat in Europa, soweit ersichtlich, 
nur Bulgarien erlassen. Interessant ist dabei, 
dass für den Fall, dass schädliche Insekten 
beunruhigende Masse annehmen, das Ministe¬ 
rium des Handels und Ackerbaues sich mit 
dem Kriegsministerium in Verbindung’'zu 
setzen hat, damit die in der nächsten Um¬ 
gebung der bedrohten Gemarkungen befind¬ 
lichen Truppenteile zu der Einsammlung und 
Vertilgung derselben herangezogen werden. — 
Bemerkenswert ist ferner ein Gesetz des 
Kantons Zürich, das die völlige Ausrottung 
des Sadebaumes anbefiehlt, der ein -Zwischen¬ 
träger des die Kernobstbäume befallenden 
Gitterrostes ist. — Die algerische Regierung hat 
ein Gesetz erlassen zur Vertilgung der die 
Gemüse, Blumen u. s. w. zerfressenden Erd¬ 
flöhe (kleiner Käfer). Ungleich strengere Ge¬ 
setze zur Bekämpfung von Pflanzenkrank¬ 
heiten als die europäischen Staaten haben 
wieder die nordamerikanischen (Kanada inbe- 


Diese .B'estimmung dürfte .-wohl inz-wischen mit- 
der bedingungslos freigegebenen Einfuhr der Obstabfälle 
binfallig geworden sein. 
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griffen) und die australischen Staaten erlassen. —■ 
Danach dürfen die eigens dazu ernannten 
staatlicheii Aufsichts-Beamten jede Garten- 
und Obstbau-Anlage betreten und unter¬ 
suchen, und bei aufgefundenen Krankheiten 
können die betr. Besitzer durch Strafen bis 
zu loo Dollars (420 Mk.) für jeden einzelnen 
Fall ' oder entsprechende Gefängnis-Strafen 
(bis zu ,30 Tagen) zu ihrer Bekämpfung ge¬ 
zwungen werden.- Besitzer und Händler von 
Baumschul-Artikeln müssen z. T. besondere 
Erlaubnis zu ihrem Geschäftsbetriebe haben, 
eine Haftsumme (1000 Dollars) hinterlegen 
und dürfen kein Stück ohne vorhergegaiigene 
Prüfung durch die staatlichen Beamten in 
Handel bringen. 

Sehr wichtig bei “der Bekämpfung von 
Pflanzenkrankheiten ist die private Thätig- 
keit.' So hat sich in Frankreich eine Ver¬ 
einigung zur Vertilgung der gebildet, 

eine andere hat einen Preis für das beste 
Werk über den Schutz der Weinberge gegen 
Insekten ausgeschrieben; in Italien hat eine 
Gesellschaft Preise für diejenigen Oliven- 
Züchter ausgesetzt, die Pihbankheit 

Baumes besonders energisch bekämpfen; in 
Java , hat sich ein Syndikat gebildet zur Be¬ 
kämpfung der Bohrkäfer des Zuckerrohrs. 

Belehrung und Beispiel dürften sich auch 
gerade beim Pflanzenschutz besonders nütz¬ 
lich erweisen. So hat Ungarn eine Anleitung 
zur Bekä 7 npfung der Blutlaus in 20 000 Exem¬ 
plaren drucken und verteilen lassen, eine 
Methode, die in Amerika ihre weiteste Aus¬ 
bildung erhalten hat, indem die dortigen 
staatlichen Ackerbau-Stationen ungezählte 
diesbezügiicheZirkulare in ungezählten Mengen 
über das ganze Land ausstreuen. In Deutsch¬ 
land behilft man sich hierbei mit amtlichen 
Rundschreiben an die Leiter entsprechender 
staatlicher Anstalten, höchstens noch an die 
Gemeinde-Vorstände; in neuerer Zeit werden 
auch solche Zirkulare ausgegeben, aber nur 
gegen Bezahlung. Den Weg des Bei¬ 
spiels will man in Bayern beschreiten, wo 
der Vorschlag gernacht wurde. Probewiesen ein¬ 
zurichten, einerseits um die Bekämpfung 
gegen die dort überhand nehmenden Wiesen- 
Urikräuter zu studieren, andererseits um den 
Bauern den Erfolg der Bekämpfung zu zeigen. 

Die Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten 
erfolgt meistens durch chemische Mittel: Gifte 
u. s. w., deren Zusammensetzung oft eine 
recht komplizierte ist; Damit ist natürlich 
einerseits dem Geheimmittel-Unfug^ andererseits 
unreellem Fabrik-Betrieb offene Thür gemacht. 
Gegen ersteren hat der Oberpräsident der 
Rheinprovinz eine Verfügung erlassen, die ihre 
öffentliche Ankündigung bei einer Strafe bis 
zu 60 Mk. verbietet. Ähnliche Verfügungen 


sind in dem übrigen Deutschland gefolgt 
bezw. geplant. Durch ein ganz vorzügliches 
Gesetz will der Staat Texas den Verkauf 
giftiger Bekämpfungsmittel regeln. Danach 
ist jeder Fabrikant, Verkäufer oder Agent von 
solchen verpflichtet, mindestens kg schwere 
Proben seiner Fabrikate dem staatlichen 
chemischen Institut zur Analyse zu über¬ 
senden. Das Ergebnis dieser Analysen, so¬ 
wie der Geldwert der betr. Fabrikate ge¬ 
langen auf gedruckten Zetteln in jedem 
Regierungs-Gebäude zum Anschlag, und 
müssen jeder verkauften Masse beigefügt 
werden. Jeder Käufer eines solchen Fabri¬ 
kates hat das Recht, eine Probe desselben 
dem staatlichen chemischen Institute zur 
kostenfreien Untersuchung vorzulegen, und 
die Behörde darf jederzeit Proben aus dem 
Handel entnehmen. Entspricht die verkaufte 
Ware nicht genau. der amtlichen Analyse, 
so tritt Strafe von 50—500 Dollar ein. Es 
ist klar, wie durch ein solches Gesetz nicht 
nur dem Geheimmittel-Unfug, sondern auch 
der unreellen Fabrikationsweise wirksame- 
Riegel vorgeschoben werden. 

Die allgemeinen Bestrebungen im Interesse 
des Pflanzenschutzes können wir einteilen in 
solche zu praktischen AusübungMXs^ solche 

zu seiner ivissenschaftlichen Förderung. Für beide 
kommen in erster Linie die staatlichen An¬ 
stalten und Organisationen in Betracht, wie 
sie namentlich Kvi Nordamerika so ausserordent¬ 
lich ausgebildet sind, und wie wir sie weiter 
oben z. T. schon erwähnt haben. Die prak¬ 
tische Ausübung des Pflanzenschutzes wird dort 
in grossartigster Weise ausgeführt. Jeder 
Staat hat seine landwirtschaftliche Versuchs¬ 
station mit einem grossen Stabe praktisch 
und wissenschaftlich ausgebildeter Fach¬ 
männer mit den reichlichsten Geldmitteln 
und mit den besten Apparaten und Maschi¬ 
nen, welch’ letztere gegen verhältnismässig 
geringes Entgelt den Privatbetrieben nutzbar 
gemacht werden. Die Angestellten beauf¬ 
sichtigen ständig den ganzen Staat, wobei 
ihnen z. T. weitgehendste Befugnisse, zur 
Seite stehen, und sind überall mit Rat und 
That, wenn nötig auch mit Zwang, zur Stelle. 
Daher hat denn auch der Pflanzenschutz 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
Erfolge zu verzeichnen, gegen die man in 
der alten Welt nicht entfernt ankommen kann. 

Auch in Europa beginnt' man allmählich 
mit einer staatlichen Organisation des Pflanzen¬ 
schutzes. Die drei skandinavischen Länder haben 
schon seit Jahren Landes-Phytopathologen und 
Versuchsstationen, Firmland, Russland, Ungarn, 
Rumänien sind in der letzten Zeit gefolgt. 
Holland hat eine völlige „Organisation des 
phytopathologischen Dienstes^‘ ins Leben ge- 
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rufen, nach amerikanischem Muster, aber 
nicht so strenge. 

Auch hier wieder steht der frehvilligen 
Arbeit ein weites Feld offen. Die Zucker¬ 
rohrpflanzer auf Java unterhalten schon seit 
Jahren aus eigenen Mitteln 2 blühende Ver¬ 
suchsstationen. In NordameriJa haben sich Garten¬ 
bau- ViVidi Ackerbau-Gesellschaften gebildet, die vor¬ 
züglich organisiert sind. Als Beispiel sei 
nur die Insekten-Bekämpfung besprochen, 
wie sie in Riverside in Kalifornien unter der 
Leitung von F. G. Hävens vorgenommen 
wird. Riverside umfasst 5000 qkm Orangen- 
Kulturen, die unter ständiger Aufsicht von 
6 Inspektoren sind. Diese überwachen Jeden 
Obstbaum bezw. Busch und verzeichnen jeden 
befallenen Baum bezw. Busch auf kleinen 
Karten, die sein Wiederfinden Jederzeit er¬ 
möglichen, und denen die nötigen Notizen 
beigegeben werden. Da die-Karten alle auf¬ 
gehoben werden, geben sie ein klares Bild 
der Bewegungen der schädlichen Insekten. 
Kleine befallene Baumteile werden abgeschnit¬ 
ten und verbrannt, grosse mit Blaiisäuregas 
geräuchert. Um Einschleppung und Ver¬ 
schleppung schädlicher Insekten zu verhüten, 
wird Jeder von aussen in den Bezirk ein¬ 
gehende und jeder in ihm, seinen Standort 
wechselnde Baum aufs Genaueste unter¬ 
sucht und, wenn stark befallen, . verbrannt, 
wenn schwach befallen, mit Walölseife und 
scharfen Bürsten gründlich gereinigt. Die 
Kosten für diese Untersuchungen u. s. w. 
schwanken zwischen 2500 und 4 ooo Dollars 
Jährlich, die für Bekämpfung sind von 1894, 
als sie zum ersten Male derart durchgeführt 
wurden, bis 1899 von 4153 auf 1874 Dollars 
gefallen. Der Erfolg dieser ganzen Organi¬ 
sation ist so durchschlagend, dass der Leiter 
derselben sagen kann, dass der Bezirk von 
Riverside, obwohl die grösste zusammen¬ 
hängende Orangen-Anlage der Welt, dennoch 
die von Insekten freieste ist. 

Eine Unterstützung der staatlichen Or¬ 
ganisation durch private erstrebt Feit, der 
Entomologe der staatlichen Versuchsstation 
zu New-York. Er sucht sich in Jedem der 
61 Kreise dieses Staates geeignete Persön¬ 
lichkeiten aus, die er über Erkennung von 
Pflanzenkrankheiten u. s. w. unterrichtet, 
und die ihm möglichst wöchentlich Berichte 
über ihren Kreis einschicken. Auch er' ist 
mit seinen Ergebnissen sehr zufrieden. 

In Deutschland hat nur Bayern eine staat¬ 
liche Anstalt für Pflanzenschutz (zu Weihen¬ 
stephan), die von 7 lokalen Auskunftsstellen 
unterstützt wird. Alle übrigen. derartigen 
Anstalten und Organisationen sind privatim)-) 


Da die staatlichen Lehranstalten für Gartenbau, 


In erster Linie ist die Versuchsstationfih Pflanzen¬ 
schutz in Halle a. 6’., gegründet von der Land- 
wirtschaftskamraer für die Provinz Sachsen, 
zu nennen. Ferner hat die .^.Deutsche Land- 
ivh'ts'chafts-Gesellschaft“ ein Netz von Auskunfts¬ 
stellen über ganz Deutschland ausgebreitet, 
das in 'seiner Art recht segensreich wirkt. 
Endlich hat der Natunvissenschaftliche Verein zu 
Magdeburg ebenfalls eine Auskunftsstelle für 
Pflanzenschutz errichtet. 

In der wissenschaftlichen Förderung <iQsV^di.TiZtT:\- 
schutzes gehen ebenfalls die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika mit glänzendem 
Beispiele voran. Die. oben erwähnten staat¬ 
lichen Versuchsstationen betreiben ebenso 
erfolgreich die wissenschaftliche wie die prak¬ 
tische Seite desselben.’ Überall befinden sich 
landwirtschaftliche Hochschulen mit Profes¬ 
suren für die einzelnen Zweige des Pflanzen¬ 
schutzes. Ganz besonders zu nennen ist 
aber das „United State Department of Agriculture“ 
zu Washington, von dessen mehr’ als 100 
wissenschaftlichen Angestellten mindestens 
30— 4 o sich mit der Förderung des Pflanzen¬ 
schutzes abgeben, und dessen Arbeiten grund¬ 
legend auf diesem Gebiete sind. 

In Europa hat in der letzten Zeit nament¬ 
lich Österreich viel zur Förderung des Pflanzen¬ 
schutzes gethan. An der Wiener Universität 
wurde eine Professur für Phytopathologie er¬ 
richtet; die landwirtschaftliche Versuchsstation 
in Witn.^ die Ackerbau-, Obst- und Wein- 
bauschuie in Leitmeritz., die technische Hoch¬ 
schule zu Prag erhielten Abteilungen für Pflanzen¬ 
schutz. Finland gründete eine entomologische 
Abteilung in der landwirtschaftlichen Ver¬ 
suchsanstalt bei Helsingfors-und 2 Lehrstühle 
für Phytopathologie, einen für Pflanzenphysio¬ 
logie, einen für Entomologie, an der Uni¬ 
versität dortselbst. In Deutschland soll die 
Biologische Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
an dem Reichsgesundheitsamt zu Berlin eine 
Zentralstelle für Pflanzenschutz in Deutsch¬ 
land sein, ist aber fast ausschliesslich mit 
Botanikern besetzt. Die Kgl. Lehranstalt 
für Obst- und Weinbau zu Geisenheim a. Rh. 
hat eine Abteilung für Pflanzenpathologie er¬ 
richtet. 

Durch alle Pflanzenschutz-Bestrebungen 
der ausserdeutschen Länder zieht sich wie 
ein roter Faden die Absicht der Decentrali- 
sation, bezw. Spezialisierung, in geographischer 
und in wissenschaftlicher Beziehung. Dass die 
Aufgaben des Pflanzenschutzes, namentlich seine 
Ausübung, ungemein von den physisch-geo¬ 
graphischen Verhältnissen eines Landes, von 


Ackerbau u. s. w. den Pflanzenschutz, wenn überhaupt, 
doch hur nebenbei ausüben, können sie hier nicht mit- 
gezählt werden. 
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Bodenart, Höhenlage, Bewässerung, Klima, 
Flora, Fauna, Art der Pflanzenkultur u. s. w. 
abhängen, ist eigentlich selbstverständlich, 
ebenso, dass allen diesen Verschiedenheiten 
nicht eine Centralstelle gerecht werden kann; 
daher überall das Bestreben, möglichst lokale 
Anstalten für Pflanzenschutz zu errichten. 
Ebenso verschiedenartig sind die Ursachen der 
Pflanzenkrankheiien: falsche Bewirtschaftung des 
Bodens oder der Pflanzen, klimatische Ein¬ 
flüsse, chemische und physikalische Eigen¬ 
schaften des Bodens, endlich die Kenntnis 
der parasitären Pflanzen {meist Pilze) und 
Tiere (meist Insekten), wobei namentlich die 
Wichtigkeit der letzteren immer mehr erkannt 
wird und die praktische Entomologie immer 
mehr in den Vordergrund tritt. Auch hier 
ist es selbstverständlich, dass wirkliche Er¬ 
gebnisse nur durch möglichst grosse Spezialisierung 
der mit dem Pflanzenschutz beauftragten 
Fachmänner erzielt werden können, was ge¬ 
rade das BeispielNordamerikaaufs schlagendste 
beweist. Denn wenn irgendwo, so rächen 
sich ungenaue Kenntnis und das Bestreben, 
alles über einen Leisten zu schlagen, am 
schlimmsten bei der Bekämpfung von Krank¬ 
heiten. Diese Erfahrung, die man bei der 
Behandlung des Menschen längst gemacht 
hat und immer mehr berücksichtigt, gilt ganz 
ebenso für die Bekämpfung der Pflanzen¬ 
krankheiten. 

Dass Deutschland an der Spitze, oder 
überhaupt. nur in vorderer Reihe bei den 
Pflanzenschutz-Bestrebungen sich befindet, 
namentlich, dass es der letztgenannten Forde¬ 
rung gerecht werde, lässt sich leider, wie 
obige Ausführungen zeigen, nicht behaupten. 


Medizin. 

Der Selbstmord. 

Das lebhafteste Interesse aller, welchen das 
öffentliche Wohl am Herzen liegt, muss durch 
die wachsende Anzahl der Selbsmorde in Anspruch 
genommen werden. Ein besonderes Interesse 
hegt noch darin, dass Deutschland den höchsten 
Prozentsatz an Selbstmördern unter allen Völkern 
aufzuweisen hat. Es liegt nur ein geringer Trost 
für uns darin, dass diese Thatsache mit der im 
Durchschnitt unter allen Völkern am höchsten 
stehenden Entwicklung des geistigen und Gefühls¬ 
lebens in Zusammenhang gebracht wird. 

Den folgenden Mitteilungen liegen die Er¬ 
gebnisse von 300 Sektionen von Selbstmördern, 
die nach dem pathologisch-anatomischen Institut 
in Kiel gebracht wurden, zu Grunde, h 

Nach Alter und Geschlecht verteilen sich 
diese 300 Fälle so, dass 230 Männer und 70 Frauen 
Selbstmord verübten; die meisten standen ira 


*) Mitteilung von Prof. Heller in Kiel, Münch, 
med. Wochenschr. Nr. 48, 1900. 


Alter zwischen 40 und 50 Jahren (64) dann zwischen 
30 und 40 (63). Von den verschiedenen Tod^s- 
arten wählten 50 das Erhängen, 20 % ^^.s "Er¬ 
trinken, io®/o nahmen Gift. Mehrfache Todes¬ 
arten hatten ii Männer und 3 Frauen versucht. 

— Was die'Jahreszeit angeht, so fielen die meisten 
Selbstmorde in den Sommer, die wenigsten in den 
Herbst. — Die wichtigste Frage ist nun die nach 
der Ursache des Selbstmordes. Nur bei 5 ® q konnte 
Geisteskrankheit festgestellt werden, ebensowenig 
kam die „Erblichkeit“, die sonst so häufig als 
Grund des Selbstmordes angesehen wird, in Be¬ 
tracht Es bleiben aber, obwohl Geistesstörung 
in sehr v'enigen Fällen vorhanden war, noch eine 
grosse Reihe von Selbstmorde, die geradezu als 
Rätsel erscheinen, weil die Ursache zum Selbst¬ 
mord dem normalen Menschen als Lappalie er¬ 
scheint Eine ganz geringfügige Kleinigkeit gab 
also eine so ausserordentliche Reaktion, dass der 
Betroffene zum Selbstmörder wurde; die Ursache 
stand in gar keinem Verhältnis zur Wirkung, und 
das muss als abnorm bezeichnet werden. Es muss 
deshalb scharf unterschieden werden zwischen 
dem Grund, dass eine so lebhaftige Reaktion 
möglich war und dem Auslösungsmoment des 
Selbstmordes selbst Letzteres ist dabei ganz 
bedeutungslos. Bei näherer Prüfung der Sezierten 
fand nun Heller eine ganz merkwürdige That¬ 
sache, die noch nie berücksichtigt wurde, weil 
man hierauf keine Aufmerksamkeit gelenkt 
hatte. Heller erkannte nämlich in 73 Fällen 

— 24 das Vorhergehen von -fieberhaften Krank¬ 
heiten an der geschwollenen Milz. Das Vor¬ 
kommen vom Smbstmord bei akuten Infektions¬ 
krankheiten ist nicht neu, und besonders vom 
Typhus, weiss man, dass er prädisponierend zum 
Selbstmord ist aber die Häufigkeit ist über¬ 
raschend. — Neben dieser Ursache figuriert in 
ca. 50 ®/(, als ausschlaggebendes Moment der 
Alkoholismus und zwar wächst- der Prozentsatz der 
Alkoholiker mit dem zunehmenden Alter. Dass 
der Alkohol auch hier seine unheilvolle Wirkung 
zeigt, ist nicht zu verwundern, da die Trunksucht 
auch in der Statistik der Irren- und Zuchthäuser 
eine Hauptrolle spielt. Ferner ergaben die Sek¬ 
tionen noch eine grosse Anzahl von Veränder¬ 
ungen am Centralnervensystem. 

Was nun die 70 weiblichen Individuen angeht, 
die Selbstmord verübten, so konstatierte Heller 
in IO ®/q Schwangerschaft, in 35^/0 die Zeit der 
Menstruation und in 1,5Wochenbett. Es be¬ 
fand sich also fast die Hälfte aller weiblichen 
Individuen in einem Zustand, welcher zu ab.- 
normem psychischem Verhalten in hohem Masse 
disponiert. — Eine geringere Rolle spielte die 
Syphilis, eine bedeutendere dagegen die Syphili- 
dophobie, d. h. die Angst, syphilitisch geworden 
zu sein. Es waren dies meist junge, kräftige, 
völlig gesunde Männer, welche w^rscheinlich 
durch das Lesen von Schriften, wie sie von Kur¬ 
pfuschern und leider auch von ärztlichen Blut¬ 
saugern fabriziert und verbreitet werden, in eine 
wohl als psychische Störung zu bezeichnende 
Gemütsverfassung versetzt werden. • ^ 

Heller fasst das Resultat seiner Untersuch¬ 
ungen dahin zusammen, dass 43 der Selbst¬ 
mörder nicht im Besitze ihrer Zurechnungsfähig¬ 
keit waren, als sie sich das Leben nahmen. — 
Da aber der Selbstmord häufig als Sünde und 
Feigheit bezeichnet wird, Versicherungen bei 
Selbstmord nicht ausgezahlt werden u. s. w., so 
müssen in praktischen Fragen davon doch sicher¬ 
lich die Selbstmorde ausgenommen werden, die 
in nicht zurechnungsfähigem Zustande verübt 
wurden, und demgemäss muss in Zukunft bei 
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der Sektion von Selbstmördern auf diese Dinge 
streng acht gegeben werden. 

Dr. Mehler. 


Feuersicheres Holz. 

\’on M. Heinrich. 

Mit dem gesteigerten Verbrauche des Holzes 
zu baiuechnischen Zwecken, als: Bau-. Schitls- 
und Möbelholz, hat sich auch die Haupt- 
itrsache für die meisten Hrandkatastrophen 
vermehrt. Lediglich in der Eigentümlichkeit 
des Holzes liegt es, in Berührung mit anderen 
brennbaren Stoffen ans sich selbst heraus brenn¬ 
bare Destillationsprodukte zu bilden, deren Ver¬ 
brennung wiederum bena('hl)arte Teile zum Knl- 


I technik hat man nun versucht, das feuergefähr- 
I liehe Holz durch Eisenkonstruktionen zn ersetzen. 

I Indes zeigten sich bei Verwendung dieses Materials 
bei Feuersbrünsten andere tibelstände. Infolge 
j seines hohen Wärmeleitungsvermögens wird sich 
I bei einem ausbrechenden Brande das venvendete 
Edsenkonstruktionsmaterial leicht dehnen, werfen 
■ und verbiegen. So braucht der senkrechte 
! Schenkel eines T-Trägers nur um ein geringes 
I aus seiner Lage zu kommen, um seine Trag- 
i fähigkeit zu verlieren und dadurch seine ganzen 
j Verbünde in Mitleidenschaft zu ziehen. Walzeisen 
I wird ausserdem in erhitztem Zustande wcdch und 
verliert schon dadurch’ seine Festigkeit und 
I Tragkraft. 

I ln verstärktem Masse • müssen sich diese 
' Nachteile geltend machen in l'ällen, wo das Eisen 



1MPR.4GNIERKESSEI,. 


flammen bringt, wodurch der Brandherd sich 
fortgesetzt von selbst vergrössert. Täglich liest 
und hört man von grösseren Bränden, welche 
lediglich einer geringfügigen Ursache ihr Entstehen 
verimnken. 

Ein unbedachtsam weggeworfenes, brennendes 
Zündholz ist schon oft der Grund gewesen für 
verheerende Dachstuhlbrände, durch Kurzschluss 
in’ elektrischen Kraftleitungen können in der Nähe 
befindliche Holzgegenstände. im Augenblick zum 
Entflammen gebracht werden. 

Trotzdem wird das Holz wegen seiner Billig¬ 
keit. seines geringen Gewichtes, seiner leichten 
Verarbeitbarkeit und seiner grossen Isolierfähig¬ 
keit gegenüber Temperatureinflüssen stets und 
gerne angewendet werden. Die meisten Lager¬ 
schuppen sind aus Holz und damit ist der ganze 
Wert der in ihnen aufgestapellen Ware gefährdet. 

Mit der Einführung des Eisens in die Bau¬ 


ais fast ausschliessliches Baumaterial benutzt 
worden ist, wie bei Wellblecbbaiiten aller Art, so 
auch Militärbaracken und Krankenhauspavillons, 
Auch abgesehen von ihren Gefahren während 
eines Brandes sind diese eisernen Bauten weder 
als Wohnstätten noch als Speicher recht geeignet, 
da sie im Sommer zu warm und im Winter zu 
kalt sind. 

Die wegen der Feuersgefahr gebotene Ent¬ 
fernung des gewöhnlichen Holzes aus Schiffen und 
sein Ersatz durch Eisen an den Wänden der 
Kabinen und Schiffsräume muss bei den die 
wärmeren Breiten passierenden Schifi’en gesund¬ 
heitlich geradezu zerstörend auf Mannschaft und 
Passagiere wirken. 

Aus all diesen Thatsachen geht hervor, dass 
Holzkonstruktionen in vielen Fällen gegenüber 
Eisenkonstruktionen der Vorzug zu geben ist Das 
Holz als schlechter Wärmeleiter bedarf einer ge- 
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raumen Zeit, um durch Feuer so weit zerstört zu 
werden, dass es seine tragende itnd schützende 
Kraft verliert. Man ersieht hieraus, dass ein 
wirklich feuersicheres Holz von grösstem Werte 
ist und in Wahrheit durch kein anderes Material 
ersetzt werden kann. 

Welche Sicherheit wäre z. B. gogeben. wenn 
in einem stark bewohnten Miets- oder Geschäfts¬ 
hause das Treppenhaus aus feuersicherem Holze 
bestände? Hierhin flüchten zunächst alle vom 
Feuer bedrohten Bewohner, um den Ausgang zu 
gewinnen, doch zuweilen vergebens, da dieser 
einzige Rettungsweg oft zuerst in Flammen steht. 


preisgegeben. Die Erfahrung hat immer wieder 
gelehrt, dass eine Imprägnierung des Holzes gegen 
Feuersgefahr nur dann einen wirklichen Wert hat, 
wenn das Holz in seiner ganzen Masse von dem 
Feuerschutzmittel durchsetzt ist. Dieses Resultat 
war aber erst durch die neuere Technik erreich¬ 
bar. Besonders in Amerika und England hat man 
unter Anwendung der vollkommensten Maschinen 
und Apparate in den letzten |ahren feuersichere 
Hölzer hergestellt. Diese Hölzer haben auch 
probeweise, namentlich im Schiffbau, Verwendung 
gefunden und in der That besassen diese einen 
hohen Grad von Feuersicherheit. 



Imprägnieites ilaus. Niclit imprägniertes Haus. 


12 Minuten den Flammen ausgesetzt. 


Ist die Treppe von Eisen, so ist dieselbe durch 
die Glut so heiss geworden oder gar schon der¬ 
artig deformiert, dass sie hierdurch schon un¬ 
passierbar ist. Wie anders wirkt hier feuer¬ 
sicheres Holz, welches wie Eisen unentflammbar 
ist. vor diesem aber den Vorzug hat, ein schlechter 
Wärmeleiter zu sein und den Flammen auf lange 
Dauer Widerstand zu leisten. 

Die Bemühungen, der verheerenden Gewalt 
des Feuers Einhalt zu thun, sind uralt. Schon 
die Römer sollen ein Gemisch von Essig und 
Thon benutzt haben, um durch Anstriche Holz 
und Gewebe gegen die Entflammbarkeit zu 
schützen, und bis in die neuere Zeit hinein liess 
man es bei feuersicheren Anstrichen und ober¬ 
flächlichen Tränkungsmethoden bewenden. Hier¬ 
durch konnten aber stets nur geringe Erfolge 
erzielt werden. Durch die Glut entstehen Risse 
und Spalten in dem Anstrich; er blättert ab und 
das zu schützende Holz ist der Flamme wiederum 


Leider zeigten sie jedoch andere unerwartete 
Cbelstände. welche ihrer allgemeinen Einführung 
bis heute hindernd im Wege stehen. Infolge der 
verwendeten Art von Chemikalien besitzen diese 
Hölzer nämlich einen hohen Grad von Hygro¬ 
skopizität, d. h. bei einem gewissen Feuchtigkeits¬ 
gehalt der Atmosphäre zieht das eingeiagerte 
Imprägniersalz Wasser an, geht dadurch in Lös¬ 
ung und tritt in Form einer konzentrierten Salz¬ 
lauge tropfenförmig an die Oberfläche des Holzes. 
Dass dadurch andere, mit dem imprägnierten 
Holze in Berührung kommende Gegenstände, wie 
Metallbeschläge, Kleidungsstücke u. dergl., an¬ 
gegriffen und zerstört werden, leuchtet ein. 

Seit kurzem bringt nun die Fa. Hülsberg 
& Co. ein feuersicheres Holz auf den Markt, das 
von diesen Übeln frei und auch gegen Fäulnis 
•beständig ist: es ist durch und durch imprägniert 
und nicht hygroskopisch. Die Fa; hat zu dem 
Zweck grosse Anlagen gemacht. Soweit uns be- 
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kannt. werden die Hölzer in mächtige Kessel ge¬ 
bracht und unter Erwärmen die Luft ausgepresst, 
dann werden die Imprägniersalzlösungen einge¬ 
lassen. die nun uriter Druck in das Holz 
eindringen. — In Figur i sehen wir zwei für 
Balken und Bretter bestimmte. 15 m lange Im¬ 
prägnierkessel der Fa. Hülsberg; der rechte 
ist geöffnet, und man sieht die Heizrohren, 
welche in Schlangenwindungen an der Wand 
laufen; die Schienen dienen für die niederen 
Wagen, auf dem die schweren Stämme aus- und 
eingeladen werden. Wegen des Auspumpens der 
Luft und des Einpressens der Salzlösung muss 
die Thür sehr dicht verschliessbar sein. Man 
sieht an der geöffneten Thür die Menge Klammern, 
welche beim Verschliessen um den Wulst des 
Kessels greifen und durch Schrauben angepresst 
werden. Am verschlossenen Kessel, links, sieht 
man das Zahnrad, durch welches der Deckel fest 
angezogen wird. — Nach dem Trocknen ist das 
Holz gebrauchsfertig. 

_ Dm den Unterschied zwischen gewöhnlichem 
und imprägniertem Holz zu zeigen, veranstaltete 
die _ Fa. kürzlich eine Brandprobe. Es wurden 
zwei Häuser aus Kiefernholz errichtet Das eine, 
feuersicher imprägnierte, war durch eine Holzwand 
im Innern in zwei gleiche Räume geteilt. Die 
eine Hälfte des Hauses wurde innen und aussen 
der Wirkung eines grossen Scheiterhaufens aus¬ 
gesetzt, der aus Hobelspähnen und Kienholz¬ 
scheiten bestand, die noch reichlich mit Petroleum 
begossen wurden. 

Das zweite Haus bestand aus gewöhnlichem, 
nicht behandeltem Holz. Das Brennmaterial be¬ 
trug für dieses Haus der Menge nach nur die 
Hälfte dessen, welchem das imprägnierte aus¬ 
gesetzt wurde. Die Zerstörungsbedingungen für 
das imprägnierte Haus waren also verdoppelt. 
Gleichzeitig wurden beide Scheiterhaufen ent¬ 
zündet. Nach 5 Minuten stand das nicht im-‘ 

S iierte Haus in hellen Flammen und stürzte 
20 Minuten in sich zusammen. Da das 
imprägnierte Haus dagegen dem Feuer gar keine 
Nahrung bot, so war nach dem Erlöschen des 
Brandherdes jede Gefahr einer Fortpflanzung des 
Feuers beseitigt. 

Die Glut des Brandherdes hatte eine mehrere 
Millimeter starke Verkohlungsschicht gebildet, die 
das darunter befindliche Holz so vorzüglich iso¬ 
lierte. dass der durch die Holzscheidewand ab¬ 
getrennte Nebenraum völlig kalt geblieben war. 
Als Beweis diente die Angabe eines an der 
Scheidewand angebrachten Maxiraalthermometers, 
welches 26 Grad Celsius zeigte. 

Ferner überzeugten sich die Anwesenden 
durch Eintritt in diesen Raum während des Brandes 
von der vorherrschenden niedrigen Temperatur. 


Erziehungswissenschaft. 

Die Einberufung der preussischen Schul¬ 
konferenz des Jahres 1900 hat nicht nur in der 
allgemeinen, sondern auch in der fachmännischen 
Presse mehrfach Äusserungen des Bedenkens 
gegen ein so rasches Aufeinanderfolgen von 
Schulkonferenzen veranlasst,,, wie es nach der 
Ansicht der Urheber solcher Äusserungen in den 
Schulkonferenzen von 1890 und 1900 sich voll¬ 
zogen hat. Ich kann diese Bedenken nicht 
teilen, möchte im Gegenteil eher wünschen, 
Schulkonferenzen als freie, die Unterrichtsver¬ 
waltung beratende Körperschaften noch öfter ein¬ 
berufen oder, wenn aafür die geeignete Form 
sich finden lassen sollte, geradezu als eine blei¬ 


bende Institution eingeführt zu sehen, in der 
dann ein alter Gedanke Wilhelms von Humboldt 
in recht zweckmässiger Weise zur Durchführung 
käme: es ist der Gedanke, der Unterrichtsver¬ 
waltung dauernd einen frei beratenden Stab von 
Fachmännern aus allen beteiligten Unterrichts¬ 
und dem Unterricht praktisch nahe stehenden 
Interessekreisen zur Verfügung zu halten, der — 
infolge der Art seiner Zusammensetzung frei von 
Einseitigkeit — unserem ' Schulwesen, hohem, 
mittlerem und niederem, diejemals nötig werdende 
Weiterentwicklung sicherte. Anknüpfend an die 
zu Anfang des vorigen Jahrgangs der Umschau 
dargelegte Möglichkeit eines Reichsschulmuseums 
una an das Vorhandensein einer in ihrer Wirk¬ 
samkeit freilich sehr beschränkten Reichsschul¬ 
kommission könnte man diesem Humboldtschen 
Gedanken wohl die Erweiterung über Preussen 
hinaus, mit anderen Worten, oie Ausgestaltung 
der preussischen Kommission zu einer Reichs- 
wünschen; freie Verständigung zwischen 
den deutschen Einzelstaaten ohne schabioni¬ 
sierende Gleichmacherei ist, wie soeben wieder 
Rethwisch mit ganz ähnlicher Absicht in dem 
neusten Band seiner vortrefflichen Jahresberichte 
für das höhere Schulwesen’) dargelegt hat, gerade 
für die Fragen des höheren Schulwesens ein 
dringendes Bedürfnis. Wer der Frage der Schul¬ 
konferenz gegenüber auf diesem Standpunkt steht, 
muss von vornherein auch die Einberufung der 
diesjährigen Versammlung mit Freude be- 
grüssen. 

Die Verhandlungen dieser diesjährigen Schul¬ 
konferenz nun sind im Druck nicht erschienen, 
auch liegen authentische Berichte über sie öffent¬ 
lich nicHtvor; nur die Denkschrift des bekannten 
Berliner Gräcisteu Prof, von Wilamowitz- 
Möllendorff ist über das Gremium der Kon¬ 
ferenz hinaus in weitere Kreise gedrungen und hat 
in der Presse zu zahlreichen Erörterungen Anlass 
gegeben; wenn das von Prof, von Wüamowitz in 
seinen Grundzügen dargelegte griechische Real¬ 
lesebuch erschienen sein wird, werden wir auch 
die Denkschrift kurz zu beleuchten haben; hier 
nur so viel, dass sie die grundlegende Bedeutung 
des Altertums für fast alle Gebiete unseres 
heutigen Kulturlebens in der Auswahl eines Lese¬ 
stoffes aus einem weit über den heutigen Gym¬ 
nasialkanon hinausgreifenden Kreise griechischer 
Litteraturwerke zum Ausdruck bringt; in der 
Weiterentwicklung unseres höheren Schulwesens 
auf dem Wege der planmässigen Verbindung der 
sprachlichen mit der Sachbelehrung stellt die 
von Wilamowitzsche Denkschrift einen höchst be¬ 
deutsamen Schritt dar, der über die früher be¬ 
sprochenen Versuche von Max C. P. Schmidt^) 
weit hinausführt. 

Das nächste Ergebnis der Konferenz aber ist 
in einem Erlasse des Kaisers an den Kultusminister 
vom 26. Nov. 1900 niedergelegt, der von dem 
Reachsanzeiger aus in weite Kreise der deutschen 
Presse übergegangen ist; nach dem Inhalt dieses 
Erlasses stellt sich das Werk der Schulkonferenz 
vom Jahre 1900 in allen wesentlichen Punkten als 
ein Werk unbestreitbaren Fortschrittes auf dem 
Gebiete des höheren Schulwesens dar und die 
Zweckmässigkeit der Institution der Schulkonferenz 
als solcher tritt deutlich genug zu Tage. 

Freie Bewegung auf der Bahn einer allmäh¬ 
lichen Umgestaltung seiner Gesamtorganisation 
ist dem höheren Schulwesen Preussens gesichert, 


’) Band XIV., Berlin 1900, Gärtners Verlag. 
2 ) Umschau 1899, S. 534. 
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indem ein Versuch wie der des sog. Frankfurter 
Lehrplans auf breiterer Grundlage zugelassen ist; 
eine Einrichtung, die zur Hebung der 6klassigen 
Realschulen s.einer Zeit notwendig erschien, aber 
sich nicht durchaus bewährt hat, — die vielbe¬ 
sprochene Abschlussprüfung — ist zu Gunsten 
einer freieren Bewegung des Unterrichtes im 
einzelnen wieder aufgegeben und — was das 
Wichtigste ist: das Monopol des Gymnasiums, ihm 
selbst ein Schaden und seinen Gegnern ein 
immer wieder brauchbarer Angriffspunlct. es ist 
gefallen, dafür aber der humanistischen ßildungs- 
anstalt das obligatorische Griechisch gelassen 
worden. Obligatorisches Griechisch in dem nicht mehr 
obligatorischen Gymnasium — in dieser Formel lässt 
sich wohl zusammenfassen, was mit dem vollen 
Einverständnis der meisten Vertreter des huma¬ 
nistischen Gymnasiums durch die Schulkonferenz 
dieses Jahres beschlossen worden ist; das Gym¬ 
nasium der Zukunft ohne Griechisch, wie es 
Friedrich Neubauer, der vortreffliche Metho¬ 
diker des Geschichtsunterrichtes, jüngst in einer 
kleinen und lesenswerten Schrift gefordert und 
wie es Albert Fischer gleichzeitig in sehr weit 
ausholender "Darlegung zu begründen gesucht 
hat') ist daiiiit erfreulicherweise noch zurück¬ 
gestellt, bis sich dem freieren Wettbewerb anderer 
Schularten gegenüber das Gymnasium alten Stiles 
thatsächlich als unhaltbar erwiesen hat; und 
diesen Verlauf werden die Dinge schwerlich 
nehmen: auch Neubauer und Fischer begehen 
bei aller Wertschätzung strenger geistiger Schulung 
durch den sprachlichen Unterricht meines Er¬ 
achtens u. a. den Fehler, dass sie die unendliche 
bildende Kraft der Aufnahme und etymologischen 
Verarbeitung des griechischen Wortschatzes nicht 
ausreichend berücKsichtigen; der Weg durch ein 
solches Bildungsmittel soll gewiss nicht zu sehr 
verallgemeinert werden angesichts so vieler prak¬ 
tischer Kenntnisse, die das Leben dringend 
fordert; aber ihn aus unserem höheren Schul- 
w’esen zu beseitigen, das würde heute und wird 
wohl auch noch in 50 Jahren ein schwerer Fehler 
sein. — Die Frage, in welchem System von 
Nachprüfungen nach der Reifeprüfung die Gleich¬ 
berechtigung der drei höheren Schularten nun¬ 
mehr zum Ausdruck kommen soll, kann uns an 
dieser Stelle erst beschäftigen, wenn von seiten der 
Regierung darüber die entscheidenden Bestimm¬ 
ungen erlassen sein werden; wertvoll ist, dass in 
einer Zeit, wo der Begriff „Hochschulpädagogik“ 
greifbar geworden ist,^) die ganze Frage des 
inneren Anschlusses der Hochschulbildung an die 
höhere Schulbildung in Fluss gebracht ist. Die 
Frage -dieses Anschlusses einerseits und die Frage 
der Lehrervorbildung andererseits werden notwen¬ 
digerweise der vielerörterten Reform des höheren 
Schulwesens , auch eine Reform mancher Einricht¬ 
ungen des Universiiätsstudiums folgen lassen, die 
nur mit Freude begrüsst werden kann; Ansätze 
zu einer solchen Reform liegen ja aus den Kreisen 
der Universitätslehrer selbst heraus schon zahl¬ 
reich vor; die Umrisse eines Gesamtlehrplanes 
der Bildungsanstalten von der Volksschule bis 
hinauf zur tlochschule einschliesslich ihres Neben- 


*) Friedr. Neubauer, die Zukunft des Gymnasiums. 
Halle, Verl. d. Waisenh., 1900. 31 S 0,50 Mk. — 

Alb. Fischer, das alte Gymnasium und die neue Zeit. 
Gr. Lkhterfelde. Verl, v, Bruno Gebel, 1900. IV., 
431 S. 6 Mk. 

2 ) Zu ihrer Pflege hat sich ira Sommer 1.900 ein 
Verein gebildet. 


w^erkes von Fachschulen und Fortbildungskursen 
werden in den nächsten Jahren wohl klarere Ge¬ 
stalt gewinnen. 

Für die einzelnen Unterrichtsfächer enthält 
der Kaiserliche Erlass naturgemäss nur kurze, die 
Richtung gebende Winke; aber auch in ihnen 
zeigt sicn allenthalben, dass in der Schulkonferenz 
das Bewusstsein lebendig war. dem Zusammen¬ 
hang des Schulunterrichtes mit der Gestaltung 
unseres heutigen Lebens möglichst Rechnung 
tragen zu müssen, dass in ihr thatsächlich die 
thätige Weiterarbeit der jetzigen Gejieration auf 
dem Gebiete des Schulwesens zum Ausdruck 
ekommen ist. — An den Lehrer der höheren 
chulen stellt die Durchführung der neu 
gegebenen Gesichtspunkte die allerhöchsten 
Anforderungen, und es ist wohl angezeigt, 
hier vom rein erziehungswissenschaftlichen Stand¬ 
punkt darauf hinzuweisen, dass zur äusseren 
und inneren Hebung eines Standes, der so ge¬ 
waltigen Forderungen, wie denen des heutigen 
höheren Schulwesens in seiner Thstigkeit gerecht 
werden soll, innerhalL unseres politischen Systems 
gar nicht genug geschehen kann; werden für die 
Durchführung •. der neuen leitenden Gedanken 
unseres höheren Schulwesens nicht bleibend und 
in steigendem Masse die intelligentesten Köpfe 
aus den besten Kreisen der gebildeten Stände 
unserer Nation gewonnen, so wird es in dem ge¬ 
waltigen Bau unseres höheren Schulwesens, der 
sich in rastloser Arbeit und zum Glück ohne 
thörichtesNiederreissen seinerGrundmauern immer 
aufs neue weiter entwickelt, an den nötigen brauch¬ 
baren Lehrkräften fehlen; auch hier hängt, wie 
wir es für zahlreiche andere Punkte früher betont 
haben, die Erziehungswissenschaft mit der Wissen¬ 
schaft vom Staate zusammen; von der weiteren 
Entwicklung unseres wissenschaftlichen Lehrer¬ 
standes hängt die weitere Entwicklung unseres 
höheren Schulwesens und damit auch die Wohl¬ 
fahrt unseres Staates nicht unwesentlich ab. 

Dir. Dr. Julius Ziehen. 


Erdkunde 

Grenzregulierungen im deutschen Ostafrika. — Quellen 
von Nil und Kongo. — Forschungsreisen in Südamerika. 

— Tiefseeuntersuckungen. 

Am Nordrand des Tanganyikasees werden sich 
jetzt die deutsche und die belgische Kommission' 
zur Regulierung der Grenze zwischen Deutsch- 
Ostafrika und dem Kongostaat zusammenfinden. 
Die Deutschen sind unter dem Kompagnieführer 
Herrmann von Dar-es-Salam über Tabora in das 
Gebiet abgegangen, wo nicht blos, wegen ver¬ 
schiedener Auslegung älterer Verträge, sondern 
auch durch Neufestlegung der wichtigsten Punkte 
mittelst astronomischer Aufnahmen, die von den 
bisher bekannten stark abwichen, • eine grosse 
Unklarheit über den Verlauf der Grenzen herrscht. 
Die Belgier unter Kapitän Mercier begaben sich 
auf dem Wasserweg über den Sambesi und Tan- 
ganyikasee dorthin. Am Kivusee, um den die 
Streitfragen sich gruppieren, wird die Kommission 
noch den deutschen Forscher Dr. Kandt an¬ 
treffen, der kürzlich in den „Mitteil, aus d. deutsch. 
Schutzgeb.“ einen Überblick über seine emsige 
Thätigkeit im Kivügebiet gegeben hat. Er hat 
die Quelle des Rükavara gefunden, des macht¬ 
vollsten Quellstroms des Kagera, und möchte 
diese nun als eigentliche Nilquelle angesehen 
haben. Mit Recht wendet man jedoch ein^), dass 

Peterm. Mitteil. 1900', S. 246. 
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der Kagera zwar der wasserreichste Zufluss des 
Ukerewesees ist, aber, an Wasserfülle, dem Nil¬ 
ausfluss aus dem See so unverhältnismässig unter¬ 
legen bleibt, dass man ihn nicht als obersten Nil 
bezeichnen kann. Man wird, falls die Wasser¬ 
führung ;als entscheidendes Merkmal gelten soll, 
immer nur sagen dürfen, der Nil entströme dem 
Ukerewe, dessen grösster Zufluss der Kagera ist. 
Auch wenn man den richtigeren Grundsatz bei 
der Entscheidung über das Verhältnis zwischen 
Haupt- und Nebenfluss anwendet, nämlich die 
Bestimmung, der Achsenrichtung der in' Frage 
stehenden Ströme,, oder den richtigsten, leider 
aus zoologischer Unkenntnis nicht immer.- be¬ 
achteten, nämlich die Feststellung, welcher Fluss 
der ältere sei, nie wird man die Nilquelle irgendwo 
anders als im Ukerewe selbst zu sehen be¬ 
rechtigt sein. 

Ähnlich unentschieden muss man, .vornehm¬ 
lich in Rücksicht auf das zuletzt angegebene 
Merkmal des Flussalters, die Frage nach der 
Kongoquelle, lassen. Leutnant Lemaire erklärt den 
Lubudi für den obersten Kongo, die Liibudiquelle 
für die Kongoquelle. Dieselbe würde nach seinen 
Angaben also etwa unter südl, Br. und 24^/2° 

östl. Länge nahe der Quelle des Sambesi-Liba 
liegen. Es ist jedoch ziemlich klar, dass der 
Kongo keine einheitliche Quelle, sondern zwei 
sich gleichberechtigte Quellflüsse besitzt, nämlich 
den Lualaba und Luapula; denn beide vereinigen 
sich auf dem Grunde eines älteren, jetzt err 
loschenen Sees, -den sie einst, in gleicher Weise 

g espeist haben, — Die deutsche Abteilung der 
dvuexpedition wird nach Abschluss ihrer Arbeiten 
an der Grenze des Kongostaätes noch einige 
Grenzfeststellungen gegen das britische Uganda 
in Gemeinschaft mit einer englischen Expedition 
vornehmen. 

Von grösseren Reisen, die in jüngerer Zeit in 
Afrika unternommen sind, ist erwähnenswert vor 
allem. die im September zuruckgekehrte Expe¬ 
dition des um die Erschliessung der Sahara schon 
durch viele Züge bekannt gewordenen Franzosen 
Foureau, Um die'französischen Besitzungen am 
Senegal, Kongo und in Nordafrika in Zusammen¬ 
hang zu bringen, hatte Frankreich vor zwei Jahren 
Voulet und Chanoine vom Kongo aus nach Norden^ 
Gentil vom Senegal nach Osten und Major Laray 
mit Foureau nach Süden von Biskra aus vor¬ 
gesendet. Diese letzte Expedition hat sich be¬ 
sonders grosse politische, aber auch wissenschaft¬ 
liche Verdienste erworben; allerdings hat Lamy 
im Kampf mit Eingeborenen den Tod gefunden.! 
Mit ansehnlicher Truppenmacht war man im Ökr 
tober i8g8 ausgezogen durch die Tuaregländer 
über Tema'ssinin, die Berge, von Tindesset zu 
den Orten Agades und Sinder. In den Wüsten- 
gebieten bedurfte man eines Transportpackes von 
900 Kamelen. In den Durststrecken vor Agades 
musten von ihnen 140 im Süch gelassen werden. 

Iri Südafnerika sind mehrere Expeditionen ge¬ 
plant -oder schon unterwegs zur Erforschung der 
innerbrasilianischen Urwaldgebiete. Die Herren 
Stanzel Laqhmit und Alph. Soffner in S. Paolo 
(Südbrasilien) wollen zu Anfang' des März 1901 
eine auf Jahre berechnete Reise unternehmen, 
die zunächst siqh z,u den Hochländern des Matto 
Grosso wenden -wird. Ein Zufluss .des Parana, der 
Aguapehy,- die Quellgebiete des, Paraguay, dann 
aber der Mad.eiranebenfluss Jamary sollen er¬ 
forscht werden; darauf wollen die Reisenden 
quer durch die Wälder bis in . das Gebiet des 
Jutahy Vordringen und .von dort auf d.e.ra, Ama¬ 
zonenstrom zurückkehren. Während es bei dieser- 
Expedition sich im wesentlichen, um ethno¬ 


graphische und geographische Untersuchungen zu 
handeln scheint, bezweckt ■ eine bereits im Juli 
von Buenos Aires abgegangene belgische .Expe¬ 
dition zum Pilcomayo, einem Nebenfluss des 
Paraguay, der aber nur wenig getrennt ist vom 
Stromsystem des zum Amazonos.gehenden Madeira^ 
die Untersuchungen betreffs eines Schiffahrts¬ 
kanals. Im östlichen Bolivien, dem Pilcomayo 
wie Madeira entströmen, hat der französische 
Ingenieur Cerceau seit 1891 geweilt, um im' 
Aufträge der bolivianischen Regierung Wegver¬ 
messungen und Untersuchungen .-über das . Vor¬ 
kommen ' von Wertmetallen anzustellen. Diese 
Länder, die an den Ostfuss der Anden grenzen, 
sind noch ziemlich wenig, bekannt, und doch fand 
Cerceau hierher versprengte -Franzosen., und 
Deutsche in Zuständen, die einer Robinsonade 
ähneln. Ob wir allen seinen Angaben, die er in 
der Zeitschrift der Pariser Ges. f, Erdk. veröffent¬ 
licht hat (Sept. 1900), Glauben schenken' sollen, 
steht'.dahin. 

Zweier Tiefseeforschungen ist Erwähnung ZU 
thun. Der Plannoveraner ß. Manke ist mit einer 
früher dem Fürsten von Monaco gehörigen, für 
Tiefseeuhtersuchungen einst erbauten Yacht nach 
den. malaiischen Inseln -abgereist und wird' die 
Meere im Gebiete des Bismarcka,rchipels und . 
anderer Kolonien in der Südsee untersuchen. 
Einige junge, tüchtige Gelehrte sind an Bord. 
Der ohne journalistische Heerrufe, ganz still ab- 
gereisten, auf drei Jahre berechneten Expedition, 
die ganz aus Privatmitteln . und Privatinitiative 
hervorgegangen ist, muss maii das beste-Gelingen 
wünschen. 

Nansen ist nach sehr erfolgreichen Unter¬ 
suchungen in dem nordostatlantischen Ozean 
zurückgekehrt. Für . ihn handelte es sich um die 
Verfolgung und Abgrenzung des ins Polarmeer 
gehenden Golfstroms von dem aus dem Polar¬ 
becken kommenden Polarstrom. Sie liegen so 
dicht aneinander, dass man an manchen Stellen 
im Lauf einer Viertelstunde aus Meeresteilen von 
10® Wasserwärme in solche von 4,5° gelangt. Auch 
P''auna und Flora beider Ströme unterscheidet 
sich so scharf. Steilenweis lagert der Golfstrom 
über dein Polarstrom. Man fand über Erwarten , 
reiche Fischgründe. 

Dr. F, Lampe, 


Dr. Karl Höpfner '1*. 

Am 14. Dezember starb in Denver in den Ver¬ 
einigten Staaten ein Deutscher, der in seiner 
Jugend die Wege bahnte für die deutsche.Ao/o- 
nisat/on Südwest-Afrikas, der ^äter als einer der 
genialsten Forscher auf dem (Jebiete der Elektro¬ 
chemie .diasQ auf blühende Technik von den ersten 
Anfängen an begleitete und dessen ganzes späteres 
Leben ein Kampf für deren Einführung in die 
Praxis war. 

Höpfner ist am 8. P'ebruar 185.7 in Friedrich- 
lohra am Harz geboren. Nach Absolvierung des 
Gymnasiums studierte . er ein halbes Jahr lang 
Medizin als Schüler der Pepiniere m Berlin, 
wandte, sich dann aber der Geologie und Minera¬ 
logie sowie der Chemie und Physik zu. Nach 
seiner Promotion in Berlin hielt ..es ihn nicht mehr 
in Deutschland. Mit. Unterstützung der Reichs¬ 
regierung begab er sich 1882 nach - dem portu¬ 
giesischen Hafen Mossamedes und durchwanderte 
das Land 'nach Süden bis zur Walfischbai, auf 
dem ganzen- Zug Beziehungen zu den Häuptlingen' 
der Övahereros anknüpfehd. — Auf diesem Zug 
entstand der Plan zu- seinen späteren elektro¬ 
lytischen Studien. . Er fand goldhaltige Gesteine-i 
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doch war das Gold in so fein verteiltem Zastand, 
dass die übliche berg^männische Gewinnung nicht 
lohnte. In solchen Fällen kann man das fein¬ 
gemahlene Gestein mit Chlor auslaugen:- aber 
woher Chlor bekommen in jener Wüstenei? Da 
kam ihm die Idee, ob man niöht auf irgend eine 
Weise Elektrizität erzeugen und; damit Kochsalz¬ 
lösung. in Chlor -und Ätznatron .zerlegen könne. 

Nach der Heimat zurückgekehrt, Hess er sich 
auf ein Verfahren zur Gewinnung von Chlor, Brom. 
Jod und Ätzalkalien auf elektrolytischem Weg ein 
Patent geben, das er nach praktischer Erprobung 
an eine Duisburger Gesellschaft abtrat, deren Nach¬ 
folgerin. die elektrochemische Fabrik „Elektron“, 
das Verfahren ausbaute und heutzutage .mit ihren 
Produkten den. alten Verfahren die schwerste 
Konkurrenz bereitet. —- Bereits 1884 begab sich 
Hopfner in Begleitung von Dr. W. Beick auf 
Veranlassung von Lüderitz wieder nach Südwest- 
Atrika und nahm eine Handdynamomaschine mit, 
um seine ursprünglichen Pläne praktisch zu er¬ 
proben.- Die politischen Ziele, jene Gebiete, die 
-i^/jmal so gross sind wie Deutschland, in Privat¬ 
besitz zu .bringen, nahmen ihn aber so in An¬ 
spruch, dass seine technischen Absichten nicht zur 
Ausführung kommen konnten. 

Durch Geld und gute Worte wusste er die 
Häuptlinge zu Konzessionen zu veranlassen, so 
dass Nachtigall wenige Monate später jenes 
Land für Deutschland anektieren konnte. Reiche 
Kupfererzlager, die Flöpfner fern von der Küste 
fand, reiften in ihm die Idee zur Auslaugung von 
Kupfererzen mittelst Chlor. — 1887 meldete 

Werner von Siemens sein Patent zur Gewinnung 
von Kupfer direkt aus den Erzen an; dies kolli¬ 
dierte ernstlich mit dem Höpfnerschen Verfahren, 
und beide einigten sich dahin, dass Hopfner, der 
1885 aus Afrika zurückgekehrt war, als Leiter der 
elektrolytischen Abteilung bei Siemens- eintrat. 
Hier entdeckte er gleichzeitig mitSiemens ein Mittel 
zur Auslaugung von Gold aus Erzen mittelst'Cyan- 
kalium, ein Verfahren, das in den transvaalschen 
Golddistrikten eine enorme Anwendung gefunden 
hat. Anfang 1889 gab Höpfner sein Verhältnis 
zu Siemens auf, um sich ganz der Ausarbeitung 
seines Verfahrens zur Kupfergewinnung zu widmen. 
Viele Schwierigkeiten, sowohl technischer, wie 
äusserlicher Natur hatte er zu überwinden und 
sein jäher Tod entriss ihm die Freude, die Er¬ 
folge seines Verfahrens auf der von der „Allg. 
Elektro-raetallurgischen Gesellschaft“ gegründeten 
Fabrik in Papenburg mit eigenen Augen sehen 
zu können. Ein Verfahren zur analogen Gewinn¬ 
ung, von Nickel aus seinen Erzen, das er später 
ausgearbeitet hatte, kommt dort ebenfalls zur An¬ 
wendung. Die elektrolytische Gewinnung ,von 
WismutH und Zink gelangen ihm ohne grosse 
Schwierigkeiten. Die „Höpfner Refining Co.“, die 
mit einem Kapital von über 24 Millionen Mark 
ausgestattet ist, deren Direktor und leitender Geist 
Höpfner war, hatte im letzten Frühjahr ihren Be¬ 
trieb zur Gewinnung . von Zink und Nickel nach' 
seiner Methode begonnen. Im Begriff, sein Ver¬ 
fahren noch weiter einzuführen, riss der jähe Tod 
ihn heraus, gerade in dem Augenblick, als er im 
„Begriff war, so recht die Freude an dem Erfolg 
seiner Thätigkeit zu geniessen. -r Wie- ein Soldat 
am Abend der Schlacht ist er gefailen, der nimmer 
ruhende, nimmer rastende Mann. Heute war 
Höpfner in Kanada, nach vierzehn Tagen wieder 
in Steiermark oder Schlesien, um die dort errich¬ 
teten Fabriken zu überwachen und kaum von 
den Strapazen der Reise erholt, eilte er wieder 
zu Mond nach London, der sein • Zinkverfahren 
adoptiert hatte. Dieser rastlose, kampfesfreudige 
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Mann war von einer Innerlichkeit und einem 
kindlichen Gemüt, wie man es fast nur in stillen 
Erdenwinkeln findet, dabei von einer Grossartig¬ 
keit im Denken und Handeln, wie sie nur genialen 
Geistern eignet. 

Mitten in der praktischen Verwertung seiner 
Studien hatte er- schon wieder neue Pläne; be^ 
sonders beschäftigte ihn eine ganz eigenartige 
Form von Akkumulatoren. Alle diese - grossen 
Gedanken sind wohl .nun mit ihm begraben. 

_Dr. Bechhold. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Hemmung von. Eisenbahnzügen durch wan¬ 
dernde Tausendfüssler. Durch, nichts kann uns 
vielleicht besser die ungeheuere Individuenzahl 
vergegenwärtigt werden, in .der manche Tiere 
gelegentlich auftreten, als durch die nun schon 
zu wiederholten Malen gemachte Beobachtung, 
dass ein wandernder Schwarm kleiner Tiere von 
Raup'engrösse beim Überschreiten eines Bahn¬ 
körpers einen in die Masse hineinfahrenden Eisen¬ 
bahnzug zum stehen bringt. . Die. erste, durch 
Brehms Tierleben auch weiteren Kreisen be¬ 
kannt gewordene Mitteilung dieser Art rührte von 
dem Stettiner Entomologen A. Dohrn her. Dieser 
war selbst Passagier eines Zuges, weicher im 
.Jahre 1854 unweit Brünn durch massenhaft über 
den Schienenstrang hinüber wandernde Kohl- 
weisslingsraupen aufgehaiten wurde. Ähnliche 
Fälle sind seitdem mehrfach durch die Tagest 
Zeitungen mitgeteilt worden. Aber nicht nur 
Raupen, sondern auch Tausendfüssler aus der 
Ordnung der Diplopoden haben gelegentlich zu 
gleichen Vorkoramnissen Anlass gegeben. Im 
Jahre . 1879 berichtete P.aszlavsky über eine 
nicht lange vorher unweit Alföld durch wandernde 
Diplopoden bewirkte Verkehrsstörung. Pasz- 
lavsky. vermutete, dass die Tiere, aus ihren 
Heimstätten durch Überschwemmungen vertrie¬ 
ben, in die Nähe des Bahnkörpers gelangt und 
durch die zum Teil morschen,, hölzernen Bahn- 
schwelien. die-ihnen Nahrung und geschützte Zu¬ 
fluchtsstätten boten, angeio.ckt worden seien. In 
der That wurden Tiere dieser Art noch längere 
Zeit an den ßahnschwellen Deobachtet. ?. Da je¬ 
doch die Motive der Massenwanderung hierdurch 
noch nicht hinlänglich klargeiegt wareiL auch 
noch manche andere Fragen - dabei aufzuklären 
blieben, so ergriff Herr Verhoeff^) die-durch 
ein neueres Vorkommnis bei Sennheim. im Eisass 
gebotene Gelegenheit, zur weiteren Klärung.dieser 
auffallenden Erscheinung beizutragen. 

. Eine auf Anfrage des Verf. durch den Stations¬ 
vorsteher in Sennheim gegebene Darstellung des 
Sachverhaltes ergab, dass ein gegen Abend von 
Lutterbach nach Sennheim (unweit Mühlhausen i.E.) 
fahrender Güterzug beim .Durchfahren eines 3 km 
breiten Waldstreifens . auf etwas ansteigender 
Strecke durch zahlreiche, in etwa i km Breite in 
sehr geringen'Abständen von einander die Schienen 
überschreitende Tausendfüssler zum stehen ge¬ 
bracht wurde, nachdem ein kurz zuvor in umge¬ 
kehrter Richtung, zu Thal, gefahrener Personen¬ 
zug dieselbe Strecke ungehindert passiert hatte. 
Anlass, zur Hemmung des Zuges gaT die, infolge 
der Zerquetschung massenhafter Individuen, sehr 
starke Einfettung der Räder und Schienen, welch 
letztere hierdurch so glatt wurden, dass die Räder 
wegen der zu geringen Reibung, nicht mehr an¬ 
greifen konnten. Die Untersuchung von 170 Indi- 

.Zoologischer Anzeiger 1900 Bd.. 23, S. 465 und 
Nat-urw...Rundschau 1900 S. 631.. . 
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viduen ergab, dass die Tiere sämtlich geschlechts¬ 
reif waren. Dies ist um so bemerkenswerter, als 
nach den Erfahrungen des Verf. bei dieser Art 
meist sehr zahlreiche Jugendformen vorhanden 
sind, so dass es ihm in manchen Gegenden erst 
nach längerem Suchen gelang, geschlechtsreife 
Formen aufzufinden. Die untersuchten Weibchen 
waren meist mit legreifen Eiern vollgepfropft, 
selbst die kleinsten enthielten zahlreiche Eier. 
Dagegen blieb die Grösse der Tiere, sowie die 
Anzahl der Körpersegmente hinter der sonst 
durchschnittlich bei geschlechtsreifen Tieren be¬ 
obachteten zurück. Es ergab sich daraus der 
Schluss, dass die Geschlechtsreife ungewöhnlich 
früh eingetreten war. Deutet diese geringere 
Grösse auf Nahrungsmangel hin. so beweist an¬ 
dererseits das ausschliessliche Vorhandensein ge¬ 
schlechtsreifer Tiere, dass dieses nicht den ein¬ 
zigen Grund für die Auswanderung gebildet haben 
kann. 

Verf. kommt nun zu folgender Annahme: 
Nach längerem Andauern günstiger Lebensbe¬ 
dingungen, welche eine mächtige Vermehrung der 
Tiere ermöglichten, wurde allmählich, infolge der 
Vermehrung und des Heranwachsens der Nach¬ 
kommen, die Nahrung knapp. Folge- davon war 
ein abnorm früher Eintritt der Geschlechtsreife 
bei zahlreichen Tieren. Indem nun die zum Ab¬ 
legen der Eier reifen Weibchen nach passenden 
Brutplätzen suchten, mussten sie sich — infolge 
ihrer grossen Zahl — gegenseitig vielfach hinder¬ 
lich werden, mussten in Unruhe geraten und 
schliesslich eine Art Panik hervorrufen, die grosse 
Massen ergriff. Erst in zweiter Linie würde dann 
der auch für die reifen Tiere sich fühlbar machende 
Nahrungsmangel mitgewirkt haben. 

Verf. fügt hinzu, dass die untersuchten Tau- 
sendfüssler überhaupt einer zum Wandern ge¬ 
neigten Art angehören. Vielleicht sei dies durch 
ihre Vorliebe für Uferplätze zu erklären. Nicht 
das Wasser, sondern der trockene Sand oder 
Kiesboden, vielleicht auch die dort wachsenden 
Pflanzen sind es, die sie anziehen, denn auch 
fern vom Wasser kommen sie auf ähnlichem 
Boden gut fort. Der wechselnde Wasserstand, 
welcher die uferbewohnenden Tiere zu häufigem 
Verlassen der Wohnplätze veranlasst, hat in diesen 
möglicherweise einen gewissen Wandertrieb ent¬ 
wickelt. A. Cl. 


Tiersuggestion. Über Suggestionsversuche, 
die in Warnemünde mit dem Pudel Hassan 
angestellt wurden, schreibt Freiherr von Creytz 
der „Voss. Ztg.“ folgendes: „Die nunmehr be¬ 
endeten Versuche haben zu, überraschenden Er- 
ebnissen geführt. Das Tier wurde 14 Mitgliedern 
es Klubs „Juno“, darunter zwei Medizinern, in 
der Weise vorgeführt, dass sich Hassan auf einen 
freistehenden Tisch begab, worauf sich etwa 100 
Pappzettelchen befanden. Diese Zettel waren mit 
Namen der verschiedensten Gegenstände be¬ 
schrieben. Der Besitzer, ein geschätzter Tier¬ 
kenner. begab sich alsdann zu den um den Tisch 
gruppierten Gästen und forderte sie auf, ihm einige 
Dinge zu nennen oder durch Betasten mit der 
Hand zu bezeichnen. Nach einer sog. Augen¬ 
blickssuche erfasste der Pudel den Zettel, auf dem 
der betreffende Gegenstand verzeichnet stand und 
präsentierte ihn. Wie ist dieser verblüffende Vor¬ 
gang zu erklären?“ 


Hundestolz. Ein interessantes Bei.spiel von 
Hundestolz giebt £. Rüdiger in „Natur und 


Haus“ S. 79. Ein Nachbar hielt sich jahrelang 
einen Spitzhund, der ihm zur Last wurde, als er 
Steuer dafür entrichten sollte. Der bisherige 
Freund des Hauses wurde einfach ohne Kündigung 
und Pension entlassen, auf gut deutsch: fortge¬ 
jagt. Das wollte dem Spitz nicht einleuchten, oft 
und lange stand er vor seiner nun immer leeren 
Schüssel, bis ihn der Hunger auswärts trieb. Jetzt 
begann eine regelmässige Wanderung. Der Hund 
erhielt sich längere Zeit durch milde Gaben der 
Nachbarschaft, die er, als kenne er eine Uhr, Tag 
für Tag in richtiger Reihenfolge sich pünktlich wie 
einHausarmer einholte. Seine Stellung zum früheren 
Herrn kennzeichnete sich dadurch, dass er nie 
wieder das Gehöft desselben betrat, vielmehr oft 
einen erheblichen Umweg vorzog, wenn ihm der¬ 
selbe trotzdem auf seiner Runde zu Gesicht kam. 

- A. Cl. 

Der Ursprung der Nordlichter wird von dem 
schwedischen Physiker Arrhenius zu erklären 
versucht und mit der negativ-elektrischen Strahl¬ 
ung der Sonne in Zusammenhang gebracht. 
Diese elektrischen Entladungen seien gewissen 
Schwankungen unterworfen, die sich auf einem 
Planeten je nach dessen Abstand von der Sonne 
und seiner Stellung zur Ebene desSonnen-Äquators 
bemerkbar machen. Eine starke Entladung setzt 
sich in Kathodenstrahlen um, denen die Ent¬ 
stehung der Nordlichter zuzuschreiben sei. Diese 
seien über die ganze Erde verbreitet, aber in der 
Nähe der Pole vorzugsweise sichtbar, weil die 
Strahlen dort unter, grösserem Luftdruck stehen 
und dadurch stärker leuchtend werden. Nach 
Arrhenius besitzen alle Planeten Schweife, ebenso 
wie die Kometen, die aus hauptsächlich negativ 
elektrisch geladenen Teilchen bestehen, aber sie 
sind viel weniger glänzend als die Kometen¬ 
schweife. Auch 'der Mond sogar besitzt einen 
solchen, der während einer Verfinsterung wahr¬ 
genommen werden könne. Diese Erscheinungen 
seien eine Folge des ständigen Austausches von 
Materie zwischen allen Himmelskörpern. 

Dr. M. Sch. 


Ein neues photographisches Papier, dessen Her¬ 
stellung von den Herren Andresen und Prof. 
Gusserow ausgearbeitet wurde, ist kürzlich der 
Aktifenges. f. Anilinfabrikation patentiert worden. 

■Bekanntlich wird Gelatine, die mit chrom¬ 
sauren Salzen imprägniert ist, bei der Belichtung 
unlöslich. Hat man sich nun ein Papier her- 
gestellt, das mit sogen. Chromgeiatine überzogen 
ist, und setzt dies unter einer Negativplatte dem 
Licht aus, so kann man nach einiger Zeit die 
vom Licht nicht getroffenen Stellen wegwaschen, 
da sie löslich geblieben sind, und man hat ein 
positives Bild, das aber kaum sichtbar ist. Das 
an diesen Stehen zurückgehaltene Chromsalz giebt 
leicht Sauerstoff ab. Diese Eigenschaft benutzen 
die Erfinder, um das Bild sichtbar zu machen, 
um jös zu „entwickeln“: sie baden das Papier in 
gewissen Lösungen (z. B. Pyrogallol. Anilin u. a.), 
die gerne Sauerstoff aufnehmen und dann einen 
schönen Farbstoff geben. Da es sehr viele solcher 
Substanzen giebt, so hat man es. je nach Wahl der 
Lösung, vollkommen in der Hand, sein Bild in 
einer beliebigen Farbnüance herzustellen. 

- Dr. B. 

Bücherbesprechungen. 

Oer kommende Mensch. Neue Ausblicke auf 
die Zukunft des Menschen. Von Carl Haber- 
kaU. Leipzig, E. Günther 1901. 8®. 145 S. 

Preis Mk. 2.—. 
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Der Verfasser geht davon aus, dass alle 
unsere Apparate unbewusste Nachbildungen — 
Projektionen nach aussen — von Organen unseres 
Körpers seien; so die optischen Apparate von 
unserem Auge, die akustischen von unserem 
Ohre u. s. w. Wir müssten also auch für die¬ 
jenigen Apparate solche Vorbilder in uns suchen, 
für die wir noch keine kennen. Solche Apparate 
seien namentlich alle die, die uns Eindrücke ver¬ 
mitteln, die unseren Sinnen verschlossen sind, 
also Spektroskop, elektrische und magnetische 
Apparate aller Art, Röntgenapparate u. s. w. Die 
Vorbilder dieser Apparate müssten aber auch in 
unserem Nervensystem gegeben sein, denn einzelne 
Personen, Somnambulen, Medien u. s. w. seien 
für jene Einwirkungen schon empfindlich. Der 
Verfasser betrachtet nun alle die sogen, okkulten 
oder übersinnlichen Fähigkeiten, vom Gedanken¬ 
lesen und Tischrücken bis zum Voraussehen der 
Zukunft als die Anlagen neuer -Sinne, die beim 
kommenden Menschen unsere jetzigen Sinne zu 
verdrängen hätten. Er begründet diese An¬ 
schauung damit, dass die Sinne und das Bewusst¬ 
sein ebenso der biologischen Weiterentwicklung 
unterworfen sind, als' die rein körperlichen Fähig¬ 
keiten. Für den kommenden Menschen sollen 
also die Schranken von Raum und Zeit in unserem 
Sinne wenigstens nicht mehr bestehen. Nicht 
nur, dass seine neuen Sinne wenigstens alles das 
direkt und und auf jede Entfernung erkennen 
können, was uns heute erst die oben genannten 
Apparate vermitteln müssen, der kommende 
Mensch soll auch durch seinen Willen rein 
mechanische Veränderungen anorganischer Massen 
von fernen Orten veranlassen können. — Es kann 
nicht geleugnet werden, dass die Ausführungen 
des Verfassers ungemein bestechend sind, zumal 
sie alles rein mechanisch, durch Ätherschwing¬ 
ungen u. s. w., nicht durch vierte Dimension, 
Geister u. s. w., zu erklären versuchen. Dennoch 
wird sich ihnen der Naturforscher kaum an- 
schliessen könnnen und wird im einzelnen wie 
im allgemeinen viele Bedenken haben. Um nur 
eines — grundlegender Natur— anzuführen: Ob¬ 
wohl der Verfa.sser in jenen sogen, okkulten 
Fähigkeiten die Anlage einer höheren Psyche, 
Ausblicke in die Weiterentwicklung der Menschen 
sieht, erwähnt er selbst immer, dass sie gerade 
bei Tieren, auch bei niederen, wie Insekten u. s. w., 
und bei niederen Völkerschaften, Zauberern von 
sogen. Wilden, Fakiren, Druiden der Kelten u. s. w., 
am stärksten ausgebildet sind bezw. waren. Und 
dass die spiritistischen Medien gerade psychisch 
besonders hoch entwickelt, also gewissermassen 
schon Übermenschen seien, dürfte wohl selbst 
der Verfasser nicht zu behaupten wagen. 

Dr. Reh. 


Die Verwertung der Holzabfälle. Von Ernst 
Hubbard. Zweite Aufl. A. Hartlebens Verlag, 
Wien 1900. Preis Mk. 3,—. 

Die Verwertung der Holzabfälle bildet' einen 
Kardinalpunkt der Holzindustrie und ist in manchen 
Stellen uir die Rentabilität des ganzen Unter- i 
nehmens entscheidend. Es ist daher mit Freuden ! 
zu begrüssen, dass ein zeitgeraass bearbeitetes | 
Werk vorliegt, welches dem praktischen Industriellen ' 
mit Rat an die Hand geht. Das Buch handelt 
über die Verwertung der Sägespäne als Brenn¬ 
material, die Anfertigung künstlichen Flolzes aus 
Sägespänen, die Herstellung von Sprengmitteln, 
Oxalsäure u. s. w., Papierstoff. Pfropfen, Leuchtgas, 
Holzwolle u. V. a. Mit dem stetig fortschreitenden 
Verbrauche an Holz ist auch die Menge der Ab¬ 
fälle gewachsen und hat man auf die Abfallver¬ 


wertung einen grösseren Wert gelegt. Die Ein¬ 
richtungen für äie Verbrennung der Sägespäne, 
• teils direkt zu Heizzwecken, teils indirekt zu 
Kohlen, die Gewinnung von Spiritus und Essig 
aus den Abfällen sind vielfach verbessert und 
rationell ausgearbeitet worden. 

Diese auf die Abfallverwertung bezüglichen 
Neuerungen sind bei der Umarbeitung, soweit 
thunlich, berücksichtigt. Siebert. 


Die chinesische Armee und Kriegsflotte. Berlin , 
Mittler & Sohn. 20 Pf. 

Beitrag zur Kenntnis und zum Verständnis 
der asiatischen Begebenheiten, auf authentischen 
Quellen beruhend. L. 


Epitome der Synthetischen Philosophie Herbert 
Spencers. Von ]. Howard Collins. Übersetzt 
von V. Carus. Verl. v.'C. G. Naumann, Leipzig. 
Preis br. Mk. 11.—, geb. Mk. 13.—. 

Der Inhalt des zehnbändigen Hauptwerkes 
H. Spencers, des bedeutenden englischen Ent¬ 
wicklungsphilosophen, in einen Band zusammen¬ 
gedrängt. in der Weise, dass jedem Abschnitt der 
Originalwerke ein soweit wie möglich aus den 
eigenen Worten Sps. zusammengest^lter Abschnitt 
der Epitome (Auszug) entspricht. Eine vorzügliche 
Idee, vorzüglich durchgefüürt. 

Dr. H. V. Liebig. 


Schreibende Verbrecher. Von Ferriani. Ein 
Beitrag zur gerichtlichen Psychologie. Deutsch 
von Alfred Ruh emann. Autorisierte Ausgabe. 
Berlin 1900, Siegfried Cronbach. Preis MkV 6.—. 

Mit welcher ausserordentlichen Sorgsamkeit 
die Kriminalanthropologen das Material für ihre 
Untersuchungen Zusammentragen, war schon aus 
der kürzlich erfolgten Besprechung ’) eines Lom- 
brososchen Werkes zu entnehmen. Einen weiteren 
Beitrag zur Erforschung des Seelenlebens liefert 
Ferriani mit seinem oben angezeigten Werke, in 
denr er in 5 Kapiteln den Briefwechsel der früh¬ 
reifen Verbrecher, der verbrecherischen Liebe, 
der Verleunider, der Diebe und Betrüger, der 
Gewaltthätigen tjespricht, unter Mitteilungen von 
Brieflfagmenten. Der Verfasser legt grossen Wert 
auf die Briefe der Verbrecher in horensischer 
Hinsicht. Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit •}• bezeichoeten Werke erscheinen demnächst.) 
j Braun, Ferdinand, Die drahtlose Telegraphie. 

(Leipzig, Veit & Co.) ca. M. 1.60 

Briefe eines Unbekannten über die Rechts¬ 
wissenschaft.' Eine Gabe zur ersten 
Geburtstagsfeier des neuen deutschen 
bürgerlichen Rechts. , (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel.) M. 3.— 

Dofiein, F.. Von den Antillen zum fernen 

Westen. (Jena, Gustav Fischer.) M. 6.50 

Fleischmann, A,, Die Descendenztheorie. 

(I..eipzig, Arthur Georgi.) M. 7 -— 

Graf, H. G., Goethe über seine Dichtungen. 

(Frankfurt a. iVI., Rütten & Loening.) M. 7.— 
Grenfell, B. P. and others. Egypt exploration 

fund. (London, H. Frowde.) sh. 25.— 

Guiraud, P., La Main d’oeuvre ouvriere dans 

l’ancienne Gr^e. (Paris F. Alcan.) fr. 7.— 
f Hauptmann, Gerhart, Michael Kramer. (Berlin, 

S. Fischer.) 

Jäeger, F., Eine Reise nach Ostasien: Ost- 
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indien, China u. Japan. (Schwab. Hall, 

W. Germans Verlag.) M. M.50 

Lentz, H., Die Kolonien Deutschlands, ihre 

• Erwerbung, Bevölkerung, Bodenbe- 

• ‘ schaffenheit u. Erzeugnisse. (Karlsruhe, 

Karl Scherer.) M. 3.— 

Schultze-Naumburg, P., Technik der "Malerei. 

(Leipzig, E. Haberland.) ' M. 4.— 

Simmel, G.,- Philosophie des Geldes, (Leipzig, 

Duncker & Humblot.) M. 13.— 

Sternberg, Adalbert, Meine Erlebnisse und Er¬ 
fahrungen im Boerenkriege. (Berlin, 

Georg Reimer.’) M. .4.— 

Tinzl, A., Die Kurpfuscher und die Kur¬ 
pfuscherei im Volksmunde. (Bozen, 

Alois Auer & Co.) • M.- 3'.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D; Prof. d. deutschen Staats-Gewerbe¬ 
schule in Brünn, Eduard. Janisch, z. a. o. Prof, der 
darstellenden 'Geometrie a. d-. deutschen Techn. Hocbsch. 
in Prag. — Z. Rektor d. Univ. Freiburg i. B. d. Ger¬ 
manist prof. Dr. Friedrich Kluge. 

Berufen; Dr. Heinrich Kraeger, .b. v. kurzem 
Privatdoz. f. ' Litteratur-Geschichte a.' d. beiden Hoch¬ 
schulen i. Zürich, a. Lektor d. Deutschen' f. Ausländer 
a. d. Univ. Berlin: — D. 0. Prof. d. Physik a. d. Univ. 
Giessen Dr. Faul Drude in gleicher Eigenschaft a. d. Univ. 
Tübingen. — Prof. Dr. Dre'ws v. d. theolog, Fakultät zu 
Jena n. Meiningen a. .Oberkirchenrat a. Stelle d. verstorb. 
Dr. Dre'yer. 

Habilitiert: In Marburg a. 15. ds. i.'d: medizin. 
Fakultät d. Assistent a. pharmokolog. Institut Dr. iried. 
Otto Loewi. — B. d. medizin. Fakultät d. Berliner Univ. 
a. Privatdoz. zugelassen w. Dr. -Karl Bruhns, Assistent 
a. d. Charit^klinik . f. Hautkrankheiten, f. d.. Fach d. 
Haiitleiden, Dr. Felix Klemperer, früher Privatdoz. d. 
Univ. Strassburg f. innere Medizin, u, Dr. Georg Wetzel, 
Assistent an' d. bidlog.-anatom. Üniversitätsanstalt für 
Anatomie. — A. • d. .Techn. Hocbsch. in Stuttgart 
Dr. E. Englisch a. Privatdozent f. Photographie. 

Gestorben: In Reval Dr. Eugen v. Noltbeck, e. d. 
bekanntesten baltischen Gelehrten, i. Alter y. 58 Jahren. 
— I. Stuttgart Obermedizinalrat Dr. P. u. Sick^. 

Verschiedenes: D. o.,Prof. Dr. Friedrich .v. Thu- 
äichum a. d. Jurist. Fakultät d. Hochschule in Tübingen 
ist i. d. Ruhestand, getreten. Thudichüm ist 1831 zu 
Büdingen in Oberhessen geboren u. begann s'. akadem. 
Laufbahn a. Privatdoz. in Giessen. Seit 1862' wirkte er 
in Tübingen als a. o.' u. sieit 1870 als o. Prof. d. Rechte, 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Dezembefheft.' L. Stein 
redet über Pestalozzi als Völkererzieher, Sozialpädago¬ 
gisch stellt sich die absteigende .Staffel der Erziehungs¬ 
reform etwa so dar: das Problem der, Fürsteherziehung, 
das die mittelalterliche Pädagogik vornehmlich beschäftigte, 
weitet sich bei Locke zu einer Frage der Standeserziehung 
bevorrechtigter, zunächst adeliger Kreise, gewinnt bei 
Rousseau und dem Philantropin in . Dessau einen gut¬ 
bürgerlichen Anstrich, um erst durch Pestalozzi auf den 
sogenannten vierten Stand übertragen zu werden. P, ist 
in erster Reihe der Pädagoge des arbeitenden Volkes. 
Er ist einer der beredesten Mitschöpfer des, sozialen Be¬ 
wusstseins, ein sozialogischer Optimist, der an die Mög¬ 
lichkeit einer Veredelung des Menschengeschlechts durch 
Erziehung glaubt. Hiess Rousseaus Schlagwort: Zurück 
zur Natur, so lautet Ps. Leitmotiv: Vo.rwärts zur Kultur. 
Ein gewisser Hang zum Slaatssözialismus, der gegen¬ 
wärtig ,so viele Köpfe beschäftigt, ist schon ihm eigen. 

Der Lotse. Heft ^o u. ii, F. Paulsen (ritt in 
einem Aufsatz; Hochschulpädagogik einem Teil der Aus¬ 
führungen von "W. Foerster (im 4^ Hefte des „Lotsen“) 
entgegen. Es sei unrichtig, sich von einem besonderen 


pädagogischen Kursuä für werdende Hochschullehrer 
wesentliche Erfolge zu versprechen. Die Knust des 
'Hochschulunterrichts sei überhaupt nicht'methodisch lehr¬ 
bar. Sie sei so sehr bedingt durch die Besonderheit des 
Gegenstamdes und die .Individualität des Lehrenden, dass 
sie sich gegen jede Methodisierung sträubt. 

Die Zeit. .Nr. 320—322. K.- Lasswitz erörtert 

die Frage der Vierdimensionalität des Raumes. Es 
Hessen sich wohl Gesetze über Mannigfaltigkeiten be¬ 
liebig vieler Dimensionen beweisen; nur solle, niemand 
bebaupten, dass damit eine neue Anschauungsform, ein 
anderer Ra'um bewiesen sei. Der Raum sei so, wie es 
die bekannten Axiome der Geometrie aussprechen, oder 
, er sei-überhaupt nicht. Man dürfe nicht mi.t Helmholtz 
sagen, der Raum sei zwar eine notwendige Bedingung 
unserer Erfahrung, aber seihe besonderen Gesetze seien 
nicht ebenso notwendige Bedingungön, sie könnten wohl 
auch andere sein und durch Erfahrung berichtigt werden. 
Das sei ein offenbarer 'Widerspruch, In Bezug auf den 
Raum könne uns die, Erfahrung wohl über den Inhalt, 
nicht aber über die Bedingungen dieser Erfahrung selb.st 
etwas lehren. Solange in der Mathematik ' statt blosser' 
Möglichkeiten, die .ebenfalls denkbar wären, nicht uner¬ 
klärliche "Widersprüche in den. Grundanschauungen nach- 
gewiesen seien, so lange sei der krumme, Raum nichts 
mehr als eine Phantasie. '— K. Breysig spricht über 
Fluch und ' Segen des griechisch-römischen Kulturlebens 
ßir das. Germanentum. Er hält das Unheil, 'das dies 
Vermächtnis gebracht hat, für grösser als- der Segen. Das. 
Bild der Weltgeschichte . wäre • em reicheres geworden, 
wenn das Germanentilm sich in 'eigener Kraft ruhig 
hätte entwickeln können, ehe es d'ie griechisch-römische 
Kultur in sich aufgehommen hätte. Erst' die Anfänge 
empirischer Naturforschung und spekulativer Philosophie 
im 16. und 17. Jahrhundert hätten die ersten Versuche 
der Emanzipation, eingeleitet. Doch auch dann blieben 
fast alle Werkzeuge,, alle Formen wissenschaftlichen 
Denkens von den Errungenschaften griechischer Philosophie 
abhängig. Noch heute sei das Ringen der beiden Zeit- 
. alter der europäischen Geschichte nicht zu. Ende ge¬ 
kommen : der Kampf um 'die griechisch-römische Bilduug, 
in dem wir mitten innen stehen, sei sein vorläufig, wenn 
•auch gewiss nicht endgültig letzter Akt. 

Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herr Karl Knab (Lehester) teilt- mir eine Beob¬ 
achtung über das Aufhacken in Baumritzen ein-- 
geklemmter Haselnüsse durch .Spechte mit, welche 
die Beobachtung des Herrn Louis Freie-(Um¬ 
schau, Ni. 43) bestätigt. ' Damit dürfte die Er¬ 
scheinung endgültig aufgeklärt sein, 
f . . , Dr. H. V. Liebig. 

An unsere Leser! 

. Wir laden hiermit alle unsere ■ Leser, 
welche über interessante Beobachtungen zu 
berichten haben, freundlichst zur Mitarbeit ein. 

Geschickte. Amateurphotographen aus 
unserem Leserkreise bitten wir um Einsendung 
geeigneter Aufnahmen, möglichst impier mit 
kurzem Text bezw. mit den erforderlichen 
Erläuterungen. 

Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Geh. Medr- Prof. Dr. Eulenburg; Schulpäusen und 
Schulferien. — B. Treichelmann : Chinesisches. — Dr. K. Lory, 
Zur neueren preussischen Geschichte. — Dr. B. Dessau: Neue Unter¬ 
suchungen über das Hagelschiessen. .— Major L. :' Militärisches 
aus Ostasie'n. —P. Pollack: .Spielhagens neuer Romän. 
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Über Schulpausen und Schulferien. 

Zur Unterrichtskygierte. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. EüLENBURG. 

Aller Unterricht hat nicht ein passives, 
stumpfes Hinnehmen und Aufnehmen — 
vielmehr ein lebendiges Anteilnehmen, eine 
schöpferische Mit- und Eigenthätigkeit des 
Unterrichteten zur unerlässlichen Bedingung. 
Je mehr der Unterricht seinem Ziele ,und 
Wesen entspricht, je „intensiver“ er be¬ 
trieben, je vollendeter er erteilt wird, um so 
grösser müssen die Anforderungen sein, die 
an diese Mitthätigkeit und somit an die geis¬ 
tige Energie des Schülers fortdauernd gestellt 
werden. 

Jeder Unterricht ist demzufolge mit 
starkem und unausgesetztem Verbrauche von 
lebendiger Kraft — mit Verbrauch und Abnahme 
des besonders in den Nervenzellen des Gehirns als 
,,Spannkräße“ angehäufien Energieformen ver¬ 
bunden; ein Vorgang, dessen Endergebnis 
wir in dem Ausdruck „Ermüdung“ (Schuler- 
mädung) zusammenfassen. Diewissenschaftliche 
Feststellung und genauere Erforschung dieser 
Zustände ist im Laufe des letzten Dezenniums 
sowohl von pädagogischer und experimental¬ 
psychologischer, wie von physiologischer und 
ärztlicher Seite mächtig gefördert worden 
und hat bereits bedeutende und anerkennens¬ 
werte, wenn auch selbstverständlich noch 


*) Die Anschauungen und Bestrebungen, denen in 
nachstehenden Artikel Ausdruck gegeben ist, haben durch 
eine, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehende Kund¬ 
gebung eine ungeahnte Anerkennung und Sanktionierung 
erfahren. In dem — hoffentlich eine neue Rede der 
Schulreform einleitenden — programmatischen Erlass des 
Kaisers an den Unterrichtsminister Studt heisst es aus¬ 
drücklich: ,.Ausser den körperlichen Übungen, die in 
ausgiebiger Weise'zu betreiben sind, hat auch die An¬ 
ordnung des Stundenplans mehr der Gesundheit Rechnung 
zu tragen, insbesondere durch angemessene Länge und 
ivesentliche Verstärkung der bisher zu kurz bemessenen 
Pausent' 

Umschau 1901. 


nicht endgültig abgeschlossene Resultate ge¬ 
liefert. 

Man muss im allgemeinen zwei Haupt- 
richtungen der Untersuchung und dem ent¬ 
sprechend zwei Gruppen der in Anwendung 
komraendenMethodenunterscheiden. Die erste 
operiert mit einer sozusagen unmittelbaren Prüfung 
der geistigen Funktionen. 

Dazu gehören namentlich die Bearbeitung 
entsprechend gestellter Rechenaufgaben und 
Diktate, sowie die mündlichen Gedächtnis¬ 
proben und die von Ebbinghaus befür¬ 
wortete ,,Kombinationsprobe“ — Verfahren, 
die zu interessanten und wichtigen Ergeb¬ 
nissen geführt haben, denen allen aber frei¬ 
lich auch gewisse, nicht unbeachtet ge¬ 
bliebene Mängel anhaften. Die zweite Gruppe 
begnügt sich mit einer mehr mittelbaren Fest¬ 
stellung, wobei das Verhalten gewisser 
körperlicher Funktionen, der Empfindung und 
der willkürlichen Bewegung., als Massstab be- 



ÄSTHESIOMETER. (Nach Eulenburg). 


nutzt wird. Hierzu gehören vor allem die 
Empfindungsprüfungen mittelst der sog. 
,,Empfindungsmesser“ {Ästhesiometerf') — vgl. 

Ein Instrument zur Prüfung des Ortsinns (Raum¬ 
sinns) der Haut. Von einer ca. 13 cm langen Messing- 
stange geht unter rechtem Winkel ein 4—5 cm langer, 
mit abgestumpfter Spitze verseheoer Arm unbeweglich 
ab; ein zweiter damit parallel laufender Arm ist mittels 
einer Hülse auf der Messingstange verschieblich. Der 
Abstand beider Spitzen wird durch eine am horizontalem 
Balken befindliche Centimeterslcala gemessen und dient 
zur Bestimmung derjenigen Minimalabstände, innerhalb deren 
die beiden Tastspitzen an einer Hautstelle noch als ge¬ 
sondert aufgefasst werden. 
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die angefügt’e Abbildung ,— und die Prüf¬ 
ungen der willkürlichen Arbeitsleistung- mit 
Hilfe des Mossoschen Arbeitschreibers“ 
(des Ergographeii). Die Ästhesiometerprüf-' 
ungen, die fraglos unter allen-am raschesten 
und bequemsten ausführbar sind, haben bis¬ 
her die ausgiebigsten und — bei An¬ 
wendung der nötigen Kautelen — auch wohl 
brauchbarsten Ergebnisse auf dem. Gebiete 
der Ermüdungsuntersuchungen geliefert. 
Doch sind auch die schwieriger zu erlangenden 
Resultate, ergographischer Messung nicht 
minder wertvoll, und beide Methoden lassen 
bei weiterem Ausbau und vielseitiger Fort¬ 
führung der Untersuchungen noch reichen 
Nutzen erwarten. Schon das, was bisher 
namentlich durch Griesbach, Ludwig 
Wagner, Kemsies geleistet wurde, hat 
über eine grosse Reihe von Fragen Licht 
verbreitet, Und gerade für die wissenschaft¬ 
liche Beurteilung der hier zur Erörterung 
stehenden Fragen durch Feststellung der im 
Verlaufe einer längeren zusammenhängenden Unter¬ 
richtszeit anzvachsenden und veränderlichen Er- 
müdungswerte sichere Unterlagen geschaffen. • 

Die durch einen längeren zusammen¬ 
hängenden Tages-Unterricht naturgemäss be¬ 
wirkte Summierung der Ermüdungserschein¬ 
ungen, ihr stetiges Anwachsen bis zu einer 
oft bedenklichen Höhe, wie Kraepelin, Gries¬ 
bach, Wagner,' Kemsies und andere auf 
Grund der Ermüdungsmessungen nachwiesen 
— die in gleicher Weise festgestellte 
restaurierende Wirkung längerer Unterrichts¬ 
pausen lässt als Vorbeugungs- und Abhilfs¬ 
mittel eine Verkürzung der auf den Tagesunterr - 
rieht verwandten Gesamtarbeitszeit- ratäam er¬ 
scheinen, wobei sich zugleich eine Vermehung 
und Vzrlängerung der Unterrichtspausen im Verlaufe 
des Tagzsuntenickis als geeignetster, hygienisch 
aufdas- dringendste zu befürwortender Weg 
darbietet. 

.Eine ' Verkürzung, der Gesanitarbeitszeit 
könnte freilich auch ohne Vermehrung und 
Verlängerung der Arbeitspausen erreicht 
werden-; aber thatsächlich würde doch die 
angestrebte Vermehrung' und, Verlängerung 
der Arbeitspausen auch auf eine übrigens 
keineswegs bedeutende — Verkürzung der 
.Gesamtarbeitszeit hinauslaufen. Denn von 
keiner Seite wird wohl daran gedacht, die 
Gesamfdauer der Schulzeit noch über die 
gegenwärtig weitgesteckten Grenzen hinaus zu 
•verlängern; was vom hygienischen Standpunkte 
aus dem lebhaftesten und entschiedensten Ein¬ 
sprüche begegnen müsste. Überdies bietet, 
wofern .eine mässige Verkürzung der Ge¬ 
samtarbeitszeit als wünschenswert zugegeben 
wird, die 'Vermehrung und Verlängerung der 
Arbeitspausen dazu ein nicht nur im allge¬ 


meinen zweckentsprechendes, sondern wegen 
seiner Elastizität im Einzelfalle ganz besonders 
taugliches Mittel. Vorausgesetzt ist dabei 
natürlich, dass die auf solche Weise erzielte 
unbeträchtliche Einbusse der eigentlichen 
Unterrichtszeit durch geeignete pädagogische 
, Vorkehrungen — auf die einzugehen nicht 
meines Amtes ist ,—. ihre für Einhaltung 
und Erreichung der gesteckten. Lehrziele 
befriedigende Ausgleichung findet. In dieser 
, Beziehung muss denn auch, wie ich meine, 
mit der Erfahrungsthatsache gerechnet werden, 
■dass Schüler’ und Lehrer bei ausreichenden, einer 
hochgradigen Ermüdung' vorbeugenden Erholungs¬ 
pausen in kürzerer Zeit dasselbe und mehr leisten 
können, als bei unzureichender'Erholung und 
demgemäss stetig anwachsender Ermüdung 
und schliesslicher Übermüdung. 

Denn nicht blos im Interesse der Schüler, 
sondern ebenso sehr im Interesse der Lehrer 
an den höheren Schulen ist eine derartige 
Verlängerung der Arbeitspausen und Ver¬ 
kürzung der Gesamtarbeitszeit dringend er¬ 
forderlich. '■ 

Wie ungleich und schwankend die bisher 
an unseren höheren Lehranstalten geübte 
Praxis war und noch ist, darüber habe ich 
selbst, wie über manche anderen Übelstände 
des jetzigen Unterrichtsbetriebs, in meiner 
ärztlichen Thätigkeit Erfahrungen genug zu 
sammeln Gelegenheit gehabt .und anderen 
werden darüber unzweifelhaft noch sichere 
Einzelbeobachtungen zu Gebote stehen.' 
Übrigens möchte ich im Vorbeigehen nicht' 
ermangeln darauf Bezug zu nehmen, dass 
neben einer Kürzung der Gesamtarbeitszeit 
überhaupt durch Verlängerung und Vermehr¬ 
ung der ; Unterrichtspausen . auch manche 
anderweitige- Verbesserung in der Einteilung 
des Schultages, insbesondere' in der Anordnung 
und Ausnutzung der für die geistige Arbeit vor¬ 
zugsweise geeigneten Tageszeiten, nicht minder 
dringende Berücksichtigung erheischt. 

, Was nun die Unterrichtspausen betrifft, so 
' ist hierbei ein wesentlicher Unterschied zu 
machen zwischen den ersteh Schuljahren (vom 
siebenten bis z.um vollendeten neunten. 
Lebensjahr) und der Unter- und Mittelstufe und 
Oberstufe der höheren (neunklassigen) Lehr¬ 
anstalten. Während der ersten Schuljahre darf 
in der Regel die auf jede einzelne Unterrichts¬ 
stunde ' entfallende Zeit nicht mehr als eine 
halbe Stunde, in den unteren Klassen der höheren 
Lehranstalten (etwa bis zum vollendeten drei¬ 
zehnten Lebensjahre, also bis zur Quarta, 
oder besser bis zur Untertertia) darf die 
Dauer einer jeden Unterrichtsstunde unter- 
kernen Umständen mehr als 4^ Minuten betragen; 
und es muss hier auf jede Unterrichtsstunde 
eine Pause von durchschnittlich fünfzehnminu- 
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tiger Dauer folgen- — wie man sie sogar auf 
den höchsten Stufen des akademischen 
Unterrichts als selbstverständliches Erfordernis 
ansie'ht! 

In den minieren und oberen Klassen der höheren 
Lehransiallen können zwei Systeme für • die 
Unterrichtspausen in Betracht kommen, die- 
schon jetzt, - wenn auch in sehr ungleicher 
Weise, vielfach -Anwendung finden: a) Es 
wird annähernd in der Mitte der Vormittagsunter¬ 
richtszeit, also nachdem mindestens zwei, durch 
keine oder sehr kurze Pause unterbrochene 
Schulstunden voraufgegangen sind, eine längere 
Pattse von mindestens 20 minutiger Dauer einge¬ 
schaltet. Diese Pause müsste unter allen 
Umständen ausserhalb der Klassenräume, 
wenn irgend angängig im Freien zugebracht 
und (wo möglich vorschriftsmässig) als ,,Früh¬ 
stückspause“ benutzt werden. Die dann noch 
folgenden zwei oder drei Lehrstunden — 
mehr als fünf wissenschaftliche Lehrstunden 
hintereinander sollten überhaupt unter keinen 
Umständen erteilt werden! — wären durch 
kürzere Pausen von etwa 10 minutiger Dauer 
voneinander zu trennen. Auf eine vierstün¬ 
dige Unterrichtszeit ergäben sich hiernach 
(als Minimum) 30—35, auf eine fünfstündige 
40—45 Minuten Pause. 

b) .Das zweite, nleiner Ansicht nach ratio¬ 
nellere und vom hygienischen Standpunkte 
aus empfehlenswertere System besteht darin, 
dass Pausen von wachsender Länge im Verlaufe 
der Unterrichtszeit nach jeder Lehrstunde ein¬ 
geschaltet werden. Es entspricht dies dem 
fortschreitenden Anwachsen der Ermüdung 
im Verlaufe eines vier-, fünf- oder gar sechs¬ 
stündigen Vormittagsunterrichts. Die ge¬ 
samte Pausenlänge würde dann bei einer 
fünfstündigen Unterrichtszeit 60 Minuten be¬ 
tragen. Das erscheint viel — entspricht 
aber noch nicht einmal dem, was, von einem 
hygienisch gebildeten und reformfreundlichen 
Pädagogen, dem Gymnasialdirektor Dr. G u s t a v 
Richterl) in Jena, in Vorschlag gebracht wor¬ 
den ist, der nach der vierten Stunde 30 Mi¬ 
nuten Pause folgen lassen will, und bei fünf¬ 
stündigem Vormittagsunterricht eine Gesamt¬ 
pausenlänge von 75 Minuten als „vielleicht 
annehmbar“ bezeichnet. Ich würde nicht 
einmal so weit zu gehen für nötig halten, 
sondern dem von ihm (1. c. pag. 31) aufge¬ 
stellten Schema das folgende substituieren: 


I. 

Stunde (45 Minuten) - 

“ z. B. 8 bis 

845 

I. 

Pause 

IO ,, 

„ 

855 

2. 

Stunde 

45 n 


940 

2. 

Pause 

^5 „ . 


965 


• Vergl. dessen ,.Unterricht und geistige Ermüdung“, 
.Halle a. S. 1895. 


3 - 

Stunde 

45 

Minuten 

955 

bis 

3 - 

Pause 

^5 

n 

jo^o 

„ 10°^ 

4 . 

Stunde. 

45 

j? 

jqSS 

„ lUo 

4 . 

Pause 

,20 

3 3 

Il40 

„ 12 

5 - 

Stunde 

45 

n 

12 

„ 12'^^ 


Das vorstehende Schema würde für das 
Sommersemester zu gelten haben. Im Winter 
sollte, beiläufig bemerkt, der Unterricht nie 
vor 8V2 Uhr, besser erst um 9 beginnen! 
— Eine sechste wissenschaftliche Lehrstunde im 
Verlaufe eines zusammenhängenden Vor¬ 
mittagsunterrichts sollte unbedingt ausgeschlossen 
sein, sie ist es aber leider nicht, wie mir 
vorliegende Lehrpläne von Berliner Gym¬ 
nasien, aus der Unter- und Obertertia und 
Untersekunda, beweisen, wo diese sechste 
Lehrstunde sogar eine solche in Mathematik 
und in fremden Sprachen (Latein, Griechisch, 
Englisch) — also in Lehrgegenständen von 
anerkannt hohem Ermüdungswert — ist. 
Dass es übrigens nicht minder falsch ist, 
Turnstunden als vermeintlich,,erholend“ an den 
Schluss oder auch nur in die Mitte des Vor¬ 
mittagsunterrichts zu verlegen, ist durch die 
Untersuchungen von Mosso,Kraepelin und 
Anderen mit so grosser Sicherheit erwiesen, 
dass von einem Zuwiderhandeln gegen 
die. hieraus sich ergebende unabweisbare 
Folgerung füglich nicht mehr die Rede sein 
sollte. Der Turnunterricht ist, wofern er 
seinen Zweck erfüllen, nicht aus einem 
Segen zum Nachteil, ja zum Unheil sich ge¬ 
stalten soll, folgerichtig zu isolieren; er ist auf 
die sckulfieien Nachmittage (im Sommer auf 
die späteren Nachmittagstunden) zu ver¬ 
legen — und es hat dann allerdings auch 
keinen Sinn, an der vorgeschriebenen Trenn¬ 
ung und Vereinzelung der drei Turnstunden in 
der bisherigen Weise mechanisch festzuhalten, 
die ansichschonvielfach zu einer bedauerlichen 
Zerrüttung der Lehrpläne Anlass gegeben 
hat. Vielmehr würde es weit zweckmässiger 
sein, anderthalb bis zwei Turnstunden hinter¬ 
einander anzusetzen, wie das ja auch in 
früheren Zeiten vielfach zu geschehen pflegte 
und gewiss an manchen Lehranstalten als 
bewährte Praxis auch jetzt noch geübt wird. 
EineAusfüllung der Pausen durch anstrengende 
Turnübungen (wie ich es u. A. in einem 
Berliner Gymnasium beobachtet habe) erscheint 
aus hygienischen Gründen nicht unbedenk¬ 
lich. — 

Zur Frage der Unterrichtspausen steht 
auch die vielerörterte und meiner Ansicht 
nach vollkommen spruchreife Frage des 
; Nachmittagsunterrichts in einer gewissen Be¬ 
ziehung; denn auch hierbei handelt es sich, 
so lange ein Nachmittagsunterricht überhaupt 
erteilt wird, um Einschaltung längerer Pausen 
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zwischen die für den Unterricht bestimmten 
Tageszeiten, da die bisher üblichen, meist 
zweistündigen Unterbrechungen zwischen Vor- 
und Nachmittagsunterricht vielfach als nicht 
genügend angesehen werden dürften. Es ist 
an den von Griesbach u. A. erbrachten 
Nachweis zu erinnern, dass nach dem Vor- 
miitagsunlerricht das normale Empfindungsvermögen 
bis zum Beginne des Nachmitlagsunterrichis noch 
nicht lüiedergekehrl, eine günstige Erholung so¬ 
mit noch nicht erfolgt ist — und die Schüler 
also unausgeruht oder unvollständig erholt 
in den neuen Unterricht eintreten; eine That- 
sache von grosser Wichtigkeit, da aus ihr 
die Möglichkeit einer bedenklichen Anhäufung 
der Ermüdungswirkungen ohne weiteres 
hervorgeht. Das Ideal wäre gänzlicher Wegfall 
des Nachmitiagsunierrichts — mindestens aber 
Beseitigung der wissenschaftlichen Lehr¬ 
stunden, Beschränkung auf die technischen 
und fakultativen Lehrgegenstände (abgesehen 
von dem schon besprochenen Turnunterricht); 
überdies sollte der Nachmittagsunterricht in 
der Regel nicht früher als drei Stunden nach 
beendetem Vormittagsunterricht beginnen. Auch 
hierin herrscht bis jetzt die grösste Regel¬ 
losigkeit und Willkür — wie denn über¬ 
haupt die Lehrpläne unter dem Zwange der 
Verhältnisse vielfach rein mechanisch, so gut 
oder schlecht es sich eben machen lässt, zu- 
sammengestellt werden; da ist bald ein drei¬ 
stündiger, bald ein einstündiger Nachmittags¬ 
unterricht in den allerverschiedensten Tages¬ 
stunden, und sogar ein dreimaliger Unterricht 
im Verlaufe eines Schultages. — Übrigens 
ist von vornherein zuzugeben, dass die Frage 
des Nachmittagsunterrichts an verschiedenen 
Orten nicht überall die gleiche Beantwortung 
und Lösung erheischt; dass namentlich in 
grossen Städten die mit dem Nachmittags¬ 
unterricht überhaupt verbundenen Übelstände 
in sehr erhöhtem Masse in den Vordergrund 
treten, in kleineren Städten dagegen er¬ 
heblich zurücktreten. Den örtlichen Verhält¬ 
nissen wäre bei einer normierenden Regelung 
des Nachmittagsunterrichts — die immerhin 
unter den obigen allgemeinen Voraussetzungen 
erfolgen müsste — durch Zulassung einer 
gewissen Breite und Anpassung an einmal 
bestehende. Gewohnheiten und örtliche 
Eigentümlichkeiten nach Gebühr Rechnung 
zu tragen. Den die Lehrpläne auf das 
Schwerste schädigenden, den Unterricht in 
heillosester Weise zerreissenden Berliner Kon¬ 
firmandenunterricht an zwei Wochentagen, 
in der Zeit nach ii Uhr, vermag ich allerdings 
als eine berechtigte örtliche Eigentümlichkeit in 
diesem Sinne nicht zu betrachten! 

Hinsichtlich der Schulferien ist vom ärzt¬ 
lich-hygienischen Standpunkte aus zu be¬ 


tonen, dass alle eintägigen, mehrtägigen oder 
gar mehrwöchigen Unterbrechungen des Un¬ 
terrichts der „Schulermüdung“ am kräftigsten 
entgegenzuwirken und einen kräftigenden, 
restaurierenden Einfluss 'Zu üben geeignet 
sind. Dieser Einfluss scheint sich freilich 
nur über eine gewisse Zeit zu erstrecken, 
wie u. a. aus den Ergebnissen der Ermüd- 
ungsraessungen von Kemsies hervorgeht, 
der deshalb auch einer öfteren Einschaltung 
von Ruhetagen das Wort redet. Dieser Ge¬ 
danke der Einführung von ,,Ruhetagen“ wird 
dadurch unterstützt, dass den Ermüdungs¬ 
messungen zufolge, die unter dem Einfluss der 
Sonntagsruhe stehenden erstenWochentage — 
Montag und Dienstag — stets die günstigsten 
Arbeitsbedingungen ergeben und als ,,beste Ar¬ 
beitstage“ bezeichnet zu werden verdienen. 
Dem für unsere Verhältnisse etwas fremd¬ 
artig klingenden Gedanken der Einschiebung 
eines Ruhetages in der Wochenmitte soll 
einstweilen hier nicht näher getreten werden; 
nur möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass 
ein solcher schulfreier Tag in anderen Län¬ 
dern (Frankreich, zum Teil auch in Österreich) 
thatsächlich besteht, und dass auch in ein¬ 
zelnen Gegenden Deutschlands, z. B. im 
Münsterland, früher ein schulfreier Mittwoch 
bestanden haben soll, dessen Abschaffung 
,,der Gleichmacherei zu Liebe“ noch vor 
kurzem in dortigen Kreisen lebhaft beklagt 
wurde. 

Anscheinend würden wir aus den vorerwähn¬ 
ten Ergebnissen zu schliessen berechtigt sein, 
dass — vom unterrichtshygienischen Stand¬ 
punkte aus betrachtet — häufigere und kür¬ 
zere Unterbrechungen des Unterrichts durch 
einzelne Ruhetage und Ferien vor selteneren 
und länger dauernden Ferien den Vor¬ 
zug verdienten. Dies würde jedoch nur 
einer sehr einseitigen Auffassung der Sache 
entsprechen, insofern gerade bei der Ferien¬ 
ordnung noch vielfach andere Momente als 
gleich oder überwiegend wichtig in Betracht 
kommen müssen: so vor allem für Lehrer 
und Schüler der Gesichtspunkt, die heisseste, 
klimatisch ungünstigste Zeit des Jahres vom 
Unterricht in möglichst weitem Ümfange zu 
entlasten, und damit dasHand inHand gehende 
Bedürfnis nach längeren Sommeraufenthalten 
zu Erholungs- und Kurzwecken; weiter aber 
die Anlehnung an die grossen religiösen 
Festzeiten und an andere, durch die staat¬ 
lichen und bürgerlichen Institutionen gebo¬ 
tenen Verhältnisse. 

Für die demnach in die ungefähre Mitte 
des Kalenderjahres zu verlegenden, längeren 
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Sornmerferien^x'i.ri^QXi sich insbesondere folgende 
Erwägungen auf. Unter den für unser Staats¬ 
gebiet, wie übrigens für ganz Mitteleuropa 
massgebenden klimatischen Verhältnissen sind 
der Juli und der August die heissesten Mo¬ 
nate. Beide sollten demnach, wenn möglich, 
vollständig schulfrei sein; eine Forderung, 
der in mustergiltiger Weise in den österreich¬ 
ischen Mittelschulen genügt wird, wo die 
Dauer der grossen Sommerferien volle zwei 
Monate beträgt, und diese Ferienzeit grössten¬ 
teils zwischen dem l. Juli und i. September, 
an einzelnen Anstalten auch zwischen dem 
15. Juli und 15. September zu liegen pflegt. 
Freilich ist eine solche zweimonatige Ferien¬ 
dauer wohl nur unter der Voraussetzung zu¬ 
lässig und erwünscht, dass diese Ferien nicht 
— gleich unseren bisherigen Sommerferien — 
in den Verlauf des Schuljahres fallen, also 
die Bewältigung des Jahrespensums in sehr 
störender Weise unterbrechen, sondern dass, 
wie es in Österreich der Fall ist, das Schul¬ 
jahr vor Beginn der Sommeiferien geschlossen, das 
neue Schuljahr also unmittelbar nach Ablauf der 
Sommeifenen eröffnet züird. Diese ganz natur- 
gemässe und im Grunde selbstverständliche 
Anordnung hat bei uns bisher dennoch nicht 
durchgeführt werden können; aus Gründen, 
die — welcher Art sie auch immer sein 
mögen — jedenfalls weder auf dem schul- 
pädagogischen noch auf dem scfxxAhygiemschen 
Gebiete zu suchen sind, und die uns daher, 
auch nicht von der Verpflichtung entbinden 
können, jene Forderung im Interesse des 
Zustandekommens einer erspriesslichen Schul- 
und Ferienordnung bis zu ihrem endlichen 
Durchdringen immer und immer wieder von 
neuem zu präsentieren. 

Betrachten wir nun die bei uns augen¬ 
blicklich bestehende Ferienordnung näher, 
so ergiebt sich — auf Grundlage der von 
der Unterrichtsverwaltung für das Kalender¬ 
jahr 1900 getroffenen Verfügungen — dass 
die Gesamtdauer der Jahresferien an den 
höheren Lehranstalten 10^/2 Wochen(75 Tage) 
beträgt, die Verteilung und Einzeldauer der 
Ferien aber in den verschiedenen Provinzen 
des preussischen Staates ziemlich weitgehende 
Ungleichheiten darbietet. Im allgemeinen 
entfallen auf die Osterferien zwei, auf die 
Pfingstferien eine halbe, auf die Sommer¬ 
ferien fünf, auf die Michaelislerien eine, auf 
die Weihnachtsferien zwei Wochen — wobei 
jedoch mannigfache Unterschiede und Ab¬ 
weichungen sich zeigen, die namentlich in 
der Zeitlage und -dauer der grösseren Sommer¬ 
ferien auffällig hervortreten. 

Diese fallen nämlich, nach provinziellen 
Anordnungen, für das Jahr 1900 in folgende 
Zeiträume: 


I. 

Ostpreussen : 

27. Juni bis 2. August 

II. 

Westprcussen: ■ 

30. Juni 

n 

31- Juli 

III. 

Brandenburg: 

6. Juli 

n 

7. August 

IV. 

Pommern: 

4. Juli 

>) 

7. August 

V. 

Posen : 

7. Juli 

n 

8. August 

VI. 

Schlesien: 

6. Juli 

n 

9. August 

VII. 

Sachsen: 

30. Juni 


31- Juli 

VIII. 

Schleswig-Holstein: 

4. Juli 


2. August 

IX. 

Hannover: 

/30. Juni 


31. Juli 


oder 

1 7 - Juli 


7. August 

X. 

Hessen-Nassau: 





a)R.-Bz. Cassel etc. 30. Juni 

n 

31. Juli 


b) Reg.-Bez. Wies¬ 
baden mit Aus¬ 
schluss d. Städte 
Frankfurt a. M., 

Homburg, Weil- 
burg u. Dillen- 

. burgi) . 14. Aug. „ 19. Sept. 

Hierzu ist zunächst zu erinnern, dass zwar 
im allgemeinen die kleineren Unterschiede von 
I—■X{a) irrelevant sind, dass jedoch hier überall 
die Feriendauer, mag sie nun eine vier- oder 
fünfwöchige sein, als zu kurz bemessen er¬ 
scheint, weil der Wiederbeginn des Schul¬ 
unterrichts allenthalben noch in der heissesten 
Jahreszeit — zwischen 31. Juli.als frühestem 
und 9. August als spätestem Termin— statt¬ 
findet. 

In der Wiesbadener Schulordnung (Xb) 
erfolgt der Ferienbeginn entschieden viel zu 
spät, weil dabei die heissesten Tage des Jahres 
der ganze Juli und die erste Augusthälfte, 
noch in die Schulzeit hinübergenommen 
werden. Wenn man darin etwa eine An¬ 
lehnung an die Zeit der grossen akademischen 
Ferien finden will, so ist doch dagegen zu 
bemerken, dass diese akademischen Ferien — 
deren Zweckmässigkeit bei der jetzigen Anord¬ 
nung übrigens auch bestritten werden kann — 
ihatsächlüh immerhin schon ungefähr 14 Tage 
früher, mit Beginn des Augusts, ihren Anfang 
nehmen, und dass überhaupt infolge der viel 
geringeren Gebundenheit der akademischen 
Lehrer und Hörer für diese ganz andere, 
einen Vergleich von vornherein ausschliessende 
Verhältnisse obwalten. 

Im übrigen bin ich natürlich weit ent¬ 
fernt davon, einer öden Ein- und Gleich¬ 
förmigkeit auf diesem Gebiete das Wort 
reden zu wollen. Symmetrie und Gleich¬ 
förmigkeit der staatlichen und bürgerlichen 
Einrichtungen auf den verschiedenen Lebens¬ 
gebieten erscheinen mir an sich keineswegs 
als besonders erstrebenswerte Ideale; und 


h Für die Rlieinprovinz — wohl mit X(b) über¬ 
einstimmend? — und Provinz Westfalen iagen mir die 
betreffenden Verfügungen nicht vor. 
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gerade für die hier vorliegende Frage der 
Ferienordnung sind regionäre und provinzielle 

'Verschiedenheiten bis zu .einem gewissen 
Grade nicht nur durch Gewohnheit und 
Tradition, sondern auch, durch die sich gel¬ 
tend machenden Ungleichheiten klimatischer 

• und damit zusammenhängender wirtschaft¬ 
licher und sonstiger Verhältnisse sachlich 
gerechtfertigt. .'Immerhin wird'aber, wie ich 
glaube, eine zielbewusste schöpferische Neu¬ 
ordnung auf diesem Gebiete, bei aller Frei-- 
heit im einzelnen, doch als leitende Grund¬ 
gedanken der auch hier unausbleiblichen Re¬ 
form , festzuhalten haben, dass die Sommer-■ 
feiien verlänger'tydass sie durchgängig in die heissesten 
Jahresmonaie verlegt, und womöglich mit dem Schlüsse 
des Schuljahres in organische Verbindung gebracht 
iverden müssen. 

.. Vorrichtungen zur Atmung in verdorbener 
Luft und unter Wasser. 

Von Dr. Bechhold. 

Sowohl bei Tauchern wie bei Feuerwehr¬ 
leuten, die in einen rauchgeschwängerten 
Raum . oder auch mit gefährlichen Gasen 
erfüllten Keller eindringen müssen, wird 
frische Atemluft von aussen in einen den Kopf 
umgebenden Helm eingepumpt.' Dies bietet 
naturgemäss viele Übelstände; besonders das 
Nachschleppen eines langen Schlauches ist 
sehr hinderlich, zuweilen sogar unmöglich. 
Man hat deshalb schon, vielfach versucht,' 
von dem Schlauch ganz unabhängig zu werden 
und das erforderliche Luftquantum gleich 
mitzugeben. Auch das ist nicht so einfach, 
wie man auf den ersten Blick meinen könnte. 
Ein Gummisack mit Luft ist schnell auf-' 
gebraucht: zwar wird nicht der gesamte 
Sauerstoff, der mit einem Atemzug in die 
Lunge dringt, absorbiert, ein erheblicher Teil 
(ca. ^/s) verlässt die Lunge wieder beim 
Ausatmen, aber diese ausgeatmete Luft 
ist doch unbrauchbar, weil sie mit zu viel 
Kohlensäure-gemischt ist, als dass, sie noch 
ein oder mehrmals eingeatmet werden könnte. 
Dieser Grund trifft auch für reinen Sauer¬ 
stoff zu, der, wie die neueren Untersuch¬ 
ungen' gezeigt haben, durchaus zuträglich für 
die Atmung ist und viel länger hinreichen 
würde, als die gewöhnliche Luft, welche knapp 
ein Viertel Sauerstoff dem Gewicht nach enthält. 

Wir wollen nun einige neue Vorricht¬ 
ungen • betrachten, welche die erwähnten 
Übelstände beseitigen. — Zunächst hat man 
Apparate konstruiert, bei denen die 'aus¬ 
geatmete Kohlensäure durch chemische Sub¬ 
stanzen, z. B. Ätznatron, gebunden wird. 
Die neueste Konstruktion^) dieser Art sehen 

b Sauerstofffabrik, G. m. b. H. D. R. P. 112737. 


wir in Fig. L Wir haben einen Gummisack 
vor uns, den man vornhin hängen oder auf 
den Rücken nehmen kann. Ein Mundstück 
dient zur Ein- und Ausatmung. Der Gummi¬ 
sack . ist. geteilt {c und b)\ atmet ' man 
ein, so tritt Sauerstoff von c ' aus in die 
Lunge, atmet man aus,, so schliesst sich das 
Ventil nach c und die ausgeatmete Luft -tritt 
in den Sack b, aus dem sie nach c nur dann 
gelangen kann, wenn sie die Büchse 0 passiert; 
diese enthält Ätznatron, das die Kohlensäure 
absorbiert. Man atmet also stets eine kohlen¬ 
säurefreie Luft, ein, die lange Zeit vorh'ält, da 
der unverbrauchte Teil stets wieder zur Benutz¬ 
ung kommt. 

Der Lu/tregeneratorder Franzosen Desgrez: 
und Balthazard beruht auf einem ganz an¬ 
deren Prinzip. Das Natnumsuperoxyd., eine 
Substanz, die in der Bleicherei ausgedehnte 
Verwendung findet, hat die Eigenschaft, in 
Wasser geworfen, Sauerstoff auszuscheiden 
und gleichzeitig eine Lösung von Ätznatron 
zu bilden. —; Den auf Grund dieser Eigen- 
• Schaft konstruierten Apparat sehen wir in 
Fig. 2 links: er enthält eine Büchse, aus der 
durch den Stoss eines' Uhrwerks (links) in. 
regelmässigen Zwischenräumen kleine Mengen . 
-Natriumsuperoxyd in den darunter befind¬ 
lichen Kasten mit Wasser fallen. Der ent¬ 
wickelte Sauerstoff wird durch einen mit 
Akkumulatoren (im Hintergrund) angetrie¬ 
benen Ventilator (rechts unten) verteilt. Die 
ausgeatmete Luft muss die- Ätznatronlösung 
passieren, bevor sie mit frischem Sauerstoff“ 
gemischt wieder zur Atmung verwendet wird. 
Die ganze Apparatur steckt in einer herme¬ 
tisch verschlossenen Aluminiumbüchse, die 



T. Sauerstoffsack mit Vorrichtung zur: 
'•Absorption der ausge.atmeten Kohlensäure. 
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inklusive Helm ca. 12 Kilo wiegt. Der 
Apparat, den wir auf Fig. 2 rechts in seiner 
Anwendung sehen, enthält 200 g Natrium¬ 
superoxyd, die für die Atmung während 
ca. einer Stunde ausreichen. — 

Das Prinzip ist sicher ein sehr aussichts¬ 
reiches, doch halten wir diese erste Kon¬ 
struktion für viel zu kompliziert und em¬ 
pfindlich, als dass sie in der Praxis Stand 
halten könnte. 


Chinesisches. 

Mit unheimlicher Schnelligkeit hat die 
weisse Rasse, die jüngste von allen Varie- 


Kultur steht gegen Kultur; wird China all¬ 
mählich aufgesaugt werden und untergehen, 
oder wird, wie bei Japan, die nun unver¬ 
meidliche innigere Berührung mit den abend¬ 
ländischen Keimen befruchtend auf es ein¬ 
wirken und zu neuem Leben erwecken.? Ich 
glaube, darüber kann kein Zweifel bestehen; 
der chinesische Koloss ist, um mich zoolo¬ 
gisch auszudrücken, schon zu lange zu einer 
Dauerform erstarrt, und Dauerformen können 
sich nicht mehr umbilden und weiter ent¬ 
wickeln, sie können nur noch aussterben. 

Durch die Ereignisse des eben abgelau¬ 
fenen Jahres ist der zersetzende Einfluss der 
westlichen Kultur auf die östliche in ein ak¬ 
tuelleres Stadium getreten; der chinesische 



Fig. 2. Luftregenerator von Desgrez und Balthazard. 

Nach La Nature. 


laten des Menschengeschlechts, um sich ge¬ 
griffen. Amerika, Australien sind ihrer Ex¬ 
pansionskraft schon längst zum Opfer gefallen; 
die dort lebenden farbigen Eingebornen sind 
bis auf geringe Reste erdrückt und vernich¬ 
tet. Augenblicklich ist Afrika und der grosse 
Länderblock Asien an der Reihe. Bei Afrika 
geht die Occupation verhältnismässig leicht, 
•die unorganisierte schwarze Rasse mit ihren 
•primitiven Gesellschaftszuständen kann keinen 
•ernstlichen Widerstand leisten. In ' Asien 
aber stemmt sich der weissen die gelbe 
Rasse mächtig, wenn auch meistens passiv, 
entgegen. Eine der ältesten Civilisations- 
formen wehrt sich hier gegen die jüngste, j 


Koloss ist ins Schwanken geraten und fast 
jede europäische Macht beeilt sieh in der 
guten Absicht ihn stützen zu. helfen, dort, 
festen Fuss zu fassen mit der Berechtigung,, 
dereinst unter die Schar der lachenden Erben 
zu zählen. Jeder, der etwas über China und 
die- Chinesen zu sagen weiss, beeilt sich 
dies zu thuii; eine Hochflut von Büchern 
und Schriften ergiesst sich über uns. Die . 
Umschau hat neulich schon aus dem um¬ 
fassenden und gründlichen Werke Navarras 
einen Auszug gebracht; heute liegen zwei 
weitere Bücher vor, die es wert sind, die 
Aufmerksamkeit unserer Leser auf sie zu 
lenken. 
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In dem ersten Werke ergreift der lang¬ 
jährige Gesandte des deutschen Reiches in 
China, Exc. M. v. Brandt, das Wort, um 
ein Gesamtbild seiner Thätigkeit an den 
Höfen der ostasiatischen Reiche 2U geben. 
Wenn irgend Jemand, so ist Herr v. Brandt 
ein Wissender, dessen Worten ein autorita¬ 
tives Gewicht innewohnt und dessen Buch 
mindestens dieselbe Aufmerksamkeit erregen 
wird, wie seinerzeit Hübners ,,Spaziergang 
um die Welt.“ Leider schliesst ihm, wie 
er selbst im Vorwort sagt, seine diploma¬ 
tische Laufbahn den Mund; er huldigt dem 
Grundsatz, dass der Diplomat zu schweigen 
habe, solange seine Mitteilungen bestehende 
Zustände gefährden, oder lebende Personen 
so verletzen und blossstellen, dass sich da¬ 
raus weitere Folgen> für sein eigenes Vater¬ 
land wie für andere Regierungen und Mächte 
ergeben können. 

Der vorliegende erste Band gehört darum 
ganz vorwiegend der Schilderung der Ver¬ 
gangenheit und seine Mitteilungen beziehen 
sich auf Ereignisse, die als abgeschlossen 
anzusehen sind und nur noch ein historisches 
Interesse besitzen. Für den ernster Denken¬ 
den aber,- der sich nicht nur oberflächlich 
über China und die Chinesen unterrichten 
will, ist diese Lektüre, die durch den bril¬ 
lanten, unterhaltenden Stil des Verfassers zu 
einer ausserordentlich genussreichen wird, 
gerade um so willkommener, als sie ihn den 
Boden kennen lehrt, auf dem die Ereignisse 
des letzten Jahres sich entwickelt haben, ja 
sie ist für das Verständnis der heutigen Si¬ 
tuation geradezu notwendig. Dazu kommt 
noch der Umstand, dass es bei dem zur 
Dauerform erstarrten China durchaus nichts 
verschlägt, ob wir einen Blick in sein Leben 
und Diplomatengetriebe vor 40 Jahren oder 
von heute werfen. Nur die Gesichter und 
die Namen haben gewechselt, alles übrige 
ist geblieben. Ob der Prinz Kung heisst oder 
Tsching, ist ganz gleichgültig; die Taktik ist 
dieselbe, heute wie früher: fuchsschlaues, 
zähestes, passives Entgegenstemmen. 

Aber nicht blos nach. China] führt uns' 
' der liebenswürdige, geist- und kenntnisreiche 
Verfasser, der die ausserordentlichen Vorteile 
seiner bevorzugten Diplomatenstellung dazu 
benutzte, sich überall mit offenen Augen 
und scharfer Beobachtungsgabe umzusehen, 
sondern auch an die Höfe von Japan und 
Siam und beschenkt uns neben den sozialen, 
historischen und politischen Schilderungen 
von dort mit einer Menge von kunst- und 
kulturgeschichtlichem sowie ethnographischem 


Ü Brandt, 33 Jahre in Ostasien. I. Band. 

Leipzig igor, Verlag von G. Wigand, Leipzig. 


Material. Eine eingehendere Besprechung 
dieses hochbedeutsamen Werkes behalten wir 
uns bis zum Erscheinen des nächsten Ban¬ 
des vor. 

Das zweite Buchist leichteren Kalibers; 
es enthält den Bericht über eine einjährige 
Reise in China aus der Feder des bekannten 
Reisenden E. Wolf. 'Der Verf. ist ein sehr 
guter Beobachter, der im Fluge eine ganze 
Menge des verschiedenartigsten Materials er¬ 
hascht hat, und ausserdem besitzt er eine so 
frische humorvolle Darstellungsgabe, dass wir 
uns nicht versagen können, seine beispiels¬ 
weise geradezu köstliche Schilderung einer 
Sitzung des Tsungli Famen des Auswärtigen 
Amts hier wiederzugeben: 

,,Von den fünf Mitgliedern des Auswär¬ 
tigen Amtes, die zugegen waren, machte 
Chang-Yin-Huan den günstigsten Eindruck, 
den Eindruck eines hochintelligenten, feinen 
Diplomaten, eines chinesischen Gentleman, 
liebenswürdig in der Form, kavaliermässig 
im Auftreten, jedenfalls für die fremden Ge¬ 
sandten der angenehmste im Verkehr. 

Die ganze Unterhaltung bewegte sich 
eigentlich zwischen ihm und unserm Ge¬ 
sandten. In zweiter Linie wäre Prinz Ching 
zu nennen, der sich mitunter mit knappen 
Worten und schneller Körperwendung unter 
Drehung des Halses mit einem ,,Ja“ oder 
,,N,ein“, ähnlich den lebensgrpssen Puppen 
eines guten Bauchrednerpuppentheaters, an 
der Diskussion beteiligte. Die übrigen Herren 
waren stumm wie das Grab, sie sassen und 
assen, tranken Thee und rauchten wie die 
Schlote. Es ging im Laufe des Gespräches 
etwas hoch her — unser Gesandter nimmt 
nämlich kein Blatt vor den Mund — und 
wenn Chang-Yin-Huan sich genötigt sah, da¬ 
rüber abstimmen zu lassen, dass die guten 
Beziehungen zu Deutschland trotz so und so 
und so und so noch dieselben seien^ so be¬ 
wegten sich die Oberkörper der Herren'Man¬ 
darinen langsam, ruckweise vornüber, ebenso 
langsam und gravitätisch zurück, und man 
vernahm von allen, mit Ausnahme von Wu- 
Ting-Fen, der die Backentaschen mit Birnen¬ 
schnitzen vollgepfropft hatte wie ein Hamster, 
einige unverständliche Laute, es mögen wohl 
Beifalls- oder Zustimmungslaute gewesen sein, 
so wenigstens, glaube ich, dürften die Herren 
Gesandten ihren Regierungen berichten. Mir 
schien es allerdings, als ob es durch die 
gelben Pergamentgesichter wie ein ,,Bleiben 
Sie uns gewogen“ schösse. Da ich kein 
Diplomat bin, irre ich mich jedenfalls, 

') Eugen Wolf, Meine Wanderungen. I. Im Innern 
Chinas. Mit 67 Illustrationen, einer Karte und dem 
Bildnis des Verf. Stuttgart und Leipzig 1901. Deutsche 
Verlagsanstalt. 
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Nach und nach wurde die Sache etwas 
weniger zeremoniell, beinahe gemütlich, für 
die Väter des Volkes wenigstens. Einer der 
Herren schneuzte abwechselnd den linken 
und den rechten Nasenflügel mit einer halben 
Wendung nach rechts oder nach links und 
mit derjenigen Geschicklichkeit, mit welcher 
zwanzig amerikanische Loafers in einen und 
denselben Spucknapf, der im Zentrum eines 
grossen Hotelrauchzimmers steht, operieren. 
Ein Taschentuch wurde dabei nicht in Mit¬ 
leidenschaft gezogen. Prinz Ching rauchte 
sicher zwanzig Pfeifen (ein wenig Tabak, zu 
einer erbsengrossen Kugel gedreht, wird in 
drei Zügen ausgeraucht), wobei er den Pfeifen¬ 
kopf mit dem Reste der Asche jedesmal in 
der geraden Richtung auf die rechte Paietot- 
tasche unsers Gesandten mit einem recht 
hörbaren ,,Phf“ ausbÜes. Wu-Ting-Fen 
priste Schnupftabak; er verursachte dabei 
dasselbe Geräusch wie ein mit Nasenpolypen 
behafteter, an starkem Nasenkatarrh leiden¬ 
der Patient, der Salzwasser, Alaun oder sonst 
was Gutes auf Empfehlung seines Nasen¬ 
doktors in die Nasenhöhlen aufzuziehen be¬ 
müht ist. Dass nach allen Seiten hin kräftig 
ausgespuckt wurde, dass der Vizepräsident 
des Ministeriums des Inneren sich mit dem 
Munde mitunter so unanständig betrug, dass 
es nur so schallte, war der Beleg dafür, dass 
es ihm geschmeckt hatte, eine „mündliche“ 
Quittung, die jeder chinesische Gast seinem 
chinesischem Gastgeber leisten muss, wenn 
er den Beweis nicht schuldig bleiben will, 
dass er wohlerzogen ist, wie ich nur so en 
passant erwähne. 

Am meisten setzte mich Weng-Tung- 
Ho, der Lehrer Seiner Majestät, in Erstaunen. 
Er nahm eines der kleinen Papierserviettchen, 
die neben den Tellern lagen, nach dem an¬ 
dern, drehte sie in recht zierliche Trichter- 
chen und steckte sich einen solchen Trichter 
in ein Nasenloch, bis derselbe — horribile 
dictu — einen solchen Grad von Feuchtig¬ 
keit erlangt hatte, dass er notgedrungen 
durch einen trockenen Trichter ersetzt wer¬ 
den musste. Ich musste mich recht ernst zu¬ 
sammennehmen, um nicht durch Ausbruch 
eines Lachkrampfes plötzlich ein Loch in 
die guten Beziehungen beider Länder zu 
reissen, aber den guten Präsidenten des Fi¬ 
nanzministeriums sehe ich noch mit der 
Papierdüte in der Nase dem Vortrage des 
deutschen Gesandten lauschen. An einem 
Nebentische sassen zwei Leute, die fort¬ 
während schrieben, so dass man annehmen 
darf, dass alles, was die Europäer sagen, so¬ 
fort zu Papier gebracht wird. Ich kann aus 
diesem Grunde auch ruhig davon absehen, 
das, was der Herr Gesandte dem Tsungli- 


Yamen zu sagen hatte, hier zu veröffent¬ 
lichen, es sind dies nicht meine Rosinen, 
aber ich darf wohl, ohne einer Indiskretion 
geziehen zu werden oder der hohen Protek¬ 
tion des chinesischen Auswärtigen Amtes 
verlustig zu gehen, verraten, dass die chine¬ 
sischen Würdenträger sich den Wortlaut der 
Äusserungen des Herrn v. Heyking nicht 
vor den Spiegel gesteckt haben werden. 

Das ganze Verfahren beim chinesischen 
Auswärtigen Amt ist durchaus ein öffent¬ 
liches zu nennen. Der Gesandte, dem da¬ 
ran gelegen sein sollte, zu wissen, was sein 
geehrter Herr Kollege vor einer halben Stunde 
bei dem Tsungli-Yamen erreicht oder nicht 
erreicht hat, kann es sehr bald haarklein mit 
beinahe stenographischer Zuverlässigkeit er¬ 
fahren. Er braucht nur in die Hosentasche 
zu greifen, vorausgesetzt, dass sie das not¬ 
wendige Kleingeld enthält. 

Feuerschürer mit grosser Zange, geschäf¬ 
tig ein kleines Stückchen Holzkohle auf das- 
Theaterfeuerchen legend, kommen und gehen, 
Diener räumen Theetassen und Teller ab, 
andre stellen wieder heissen Thee und andre 
Teller hin, Pfeilenstopfer, Pfeifenanzünder 
wandern auf und nieder, sozusagen hinter 
jedem Stuhle trippelt lautlos und wichtig- 
thuend ein Yamenbeamter hin und her. Sollte 
der russische Gesandte vor dem Tsungli- 
Yamen in Peking eine Kriegserklärung ab¬ 
geben, so kann das Foreign Office in London 
Kenntnis davon haben, noch ehe man sich 
in Petersburg davon träumen lässt. Ein 
Yamenrunner, ein berittener Diener ausserhalb 
des Yamens, und 20 bis 100 Taels Silber, 
das Ganze wird gemischt, und das Rezept, 
vielmehr das Telegramm, ist fertig.“ 

Eugen Wolf wünscht, dass sein Buch 
vor allem in die Hände unserer Jugend durch 
Vermittelung der Kultusministerien, Univer¬ 
sitäten, Vorstände höherer Bildungsstätten etc. 
gelange. Da möchten wir aber doch wün¬ 
schen, dass er dieselbe in seinen künftigen 
Bänden etwas weniger davon unterhalten 
möge, wie er mit Reitpeitschenhieben ,,mitten 
durchs Gesicht“, Revolver-Vorhalten und 
Zopfanbinden die Bewohner der von ihm zu 
passierenden Dörfer zu Vorspann- und Weg¬ 
weiserdiensten zwang. Heldenthaten sind das 
ja gerade nicht und breit-humoristische Dar¬ 
stellung solcher Vorgänge, wenn sie denn 
doch einmal erwähnt werden müssen, passt 
hier am allerwenigsten, Tseichelmann. 


Physik und Meteorologie. 

Luftwirbei und Hagelschiessen. 

In den Tagen vom 25, bis 28. November hat 
in Padua ein internationaler Kongress statt- 
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gefunden, dessen Gegenstand das „Hagelschiessen“ 
bildete. Ausser Italien waren namentlich Öster¬ 
reich, Ungarn und Frankreich vertreten; dagegen 
fehlte Deutschland, das der Sache bis jetzt wenig 
Beachtung zu schenken scheint. Es handelt sich, 
wie den Lesern der „Umschau“ aus früheren 
Mitteilungen bekannt ist, um die Bekämpfung der 
Hagelgefahr mit Hilfe fortgesetzter Schüsse aus 
besonders konstruierten und über das bedrohte 
Gebiet verteilten Böllern, wodurch der Hagel in 
seiner Bildung gestört und in unschädlichen Regen¬ 
oder Graupelfml ümgewandelt werden soll. Dass 
Geschützfeuer den Hagel hintanhalten solle, ist 
eine alte Überzeugung, welche sich besonders in 
den Alpenländern erhalten hat und seit etwa 17 
Jahren von Prof. Bombicci in Bologna wissen¬ 
schaftlich verfochten wird; in systematischer Weise 
aber ist dieses Mittel zum erstenmale vor 5 Jahren 
durch den Bürgermeister Albert Stiger in 
Wiadisch-Feistritz in Steiermark angewendet wor¬ 
den und hat von dort aus seinen Weg vornehm¬ 
lich nach Oberitalien und Südfrankreich gefunden, 
w'o der Hagel alljährlich grosse Verheerungen an¬ 
zurichten pflegt. Die Landwirte, die im all¬ 
gemeinen Neuerungen nur schwer zugänglich sind, 
haben sich mit Eifer der ihnen dargebotenen 
Waffe bemächtigt und bereits auf einem voriges 
Jahr in Casale abgehaltenen Kongress ihrem Ver¬ 
trauen in dasselbe Ausdruck gegeben. Inzwischen 
wurden die Apparate verbessert, die Schiess¬ 
stationen vermehrt und während der Werksleiter 
der Firma Karl Greinitz in St. Kathrein, Herr 
Gustav Suschnig, auf einem von der Firma 
eigens dazu eingerichteten Schiessplatze die Vor¬ 
gänge beim Hageischiessen und die zweck- 
massigste Konstruktion der -Apparate studierte 
und die Professoren Pernter und Trabert auf 
demselben Schiessplatze den Gegenstand einer 
wissenschaftlichen Untersuchung unterzogen, be¬ 
auftragte die italienische Regierung im verflossenen 
Sommer zwei Stationen mit dem Studium der 
Hagelerscheinungen und mit systematischen Er¬ 
hebungen über den Erfolg des Wetterschiessens. 
Mit welchem Interesse die beteiligten Kreise diese 
Bestrebungen verfolgen, dafür spricht die That- 
sache, dass der Kongress in Padua, zu dem auch 
Pernter und Suschnig erschienen waren, an 
1000 Teilnehmer zählte und dass, wie die Bericht¬ 
erstatter feststellten, im verflossenen Sommer in 
Italien allein mehr als 12000 Kanonen gegen den 
Hagel thätig waren. Für die grosse Mehrzahl der 
Kongressteilnehmer galt überdies der Erfolg des 
Hagelschiessens so vollständig als ausgemacht, 
dass sie es ablehnten, die Frage, ob neben dem 
Schiessen auch die Versicherung gegen den 
Hagel in geeigneter Form beizubehalten sei, 
irgendwie zu erörtern; die warnende Stimme der 
Vertreter der Wissenschaft, welche ein derartiges 
blindes Vertrauen für voreilig erklärten, verhallte 
ungehört. Wo Misserfolge dennoch nicht in Ab¬ 
rede zu stellen waren, da sollte mangelhafte Orga¬ 
nisation oder Unzulänglichkeit der Apparate die 
Schuld tragen, der gegenüber man sich darauf 
berufen dürfe; dass in Windisch-Feistritz seit der 
Einführung des Hagekchiessens, das heisst seit 
5 Jahren, im Bereiche der Schiessstationen über¬ 
haupt kein Hagel mehr gefallen sei und dass 
auch in Italien und in Südfrankreich schon eine 
grosse Zahl von Hagelwettern „mit Erfolg bekämpft 
worden seien“. Der Umstand, dass die Möglich¬ 
keit einer Beeinflussung des Hagels durch das 
Schiessen doch nur auf Grund einer Tradition 
vermutet werde, wissenschaftlich aber noch keines¬ 
wegs klargestellt sei, fand gegenüber den wirklichen 
oder angeblichen Resultaten der Praxis keine Be¬ 


achtung. Uns aber scheint es wichtig, gerade 
auf diesen Punkt etwas näher einzugehen. 

Der Mechanismus der Entstehung des Hagels 
ist, wie unseren Lesern bekannt sein wird, noch 
keineswegs mit Sicherheit aufgeklärt und es würde 
uns zu weit führen, die von verschiedenen Autoren 
aufgestellten Hageltheorien auch nur mit wenigen 
Strichen zu skizzieren. Die Wirksamkeit des 
Hagelschiessens dagegen beruht nach allge- 
rheiner Auffassung der Beteiligten auf dem 
Zustandekommen der Wirbelringe, welche man 
aus der Mündung der Kanonen emporsteigen 
siebt und man setzt deshalb, um den Ring 
zu kräftiger Entfaltung zu bringen, auf die 
Mündung des. Böllers einen Trichter von 2 
bis 4 Meter Höhe. Dieser be¬ 
günstigt die Entstehung des 
Ringes, da die durch die Ex¬ 
plosion herausgeschleuderte 
Luft in der Mitte der Trichter¬ 
öffnung sich freier bewegen 
kann als am Rande; die von 
der Mitte kommenden Luft¬ 
massen eilen also den am 
Rande befindlichen voraus und 
biegen sich um dieselben 
herum, wie dies in der bei¬ 
stehenden, einer Abhandlung 
von Vicentini und Pacher^j 
entnommenen Abbildung dar¬ 
gestellt ist. Wie man im klei¬ 
nen solche Ringe erzeugen kann, 
weiss jeder Raucher; im La¬ 
boratorium bedient man sich 
zu diesem Zwecke eines recht¬ 
eckigen Holzkastens, dessen 
eine Wand aus Leder oder einer 
elastischen Membran gebildet 
ist, während die gegenüber¬ 
stehende. Wand eine kreis¬ 
förmige Öffnung hat; wird die¬ 
ser Kasten mit Rauch gefällt 
und schlägt man nun gegen 
die elastische Wand, so dringen 
Fier. I. AUS der Öffnung die bekannten 

Ringe hervor. Der Rauch hat 
nur den Zweck, die Ringe 
besser sichtbar zu machen; in 
den Kanonen nimmt der Rauch keinen unmittel¬ 
baren Anteil an der Bildung des Ringes. Von 
der lebhaften Bewegung innerhalb des Ringes 
wird auch die umgebende Luft ergriffen; die 
Bahnen, in welche die einzelnen Luftteüchen 
dabei geraten, sind aus der beistehenden Ab¬ 
bildung 2)- zu ersehen, in der die schraffierten 



Fig. 2. 


Kreise den Querschnitt des eigentlichen Ringes 
bedeuten. Der Ring als Ganzes schreitet ausser- 

2 ) Atti deir Istituto Veneto di Scienze 22. April 1900. 
2 ) Aus Riecke, Lehrbuch der ExperimeDtalphysik. 
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dem in der durch den Pfeil bezeichneten Richtung 
fort und entfaltet dabei eine merkwürdige Festig¬ 
keit und Widerstandsfähigkeit,-die ihn fast wie ein 
starres Gebilde erscheinen lässt Vicentiniund 
Pacher, die ihre Ringe mit Hilfe des beschrie¬ 
benen Kastens oder durch Schüsse aus einer 
Pistole erzeugten, studierten die Wirkung der¬ 
selben auf Schiessscheiben, die allerdings nur aus 
Drahtringen oder Drahtnetzen bestanden, über 
die eine Membran von zäher Seifenlösung ge¬ 
spannt war; diese Membranen wurden aber selbst 
noch in erheblicher Entfernung von der Mündung 
des Kastens oder der Pistole entzweigerissen; von 
drei Gasflammen, die wie 
in nebenstehender Fig. 3 
symmetrisch zur Bahn des 
Ringes aufgestellt waren, 
wurden die beiden äus¬ 
seren bei Seife gebogen, 
die mittlere ausgeblasen. 
Ungleich kräftigermüssen 
natürlich die Wirkungen 
sein, welche von den beim 
Hagelschiessen benutzten 
Kanonen hervorgebracht 
werden. Bei dendiesbezü- 
lichen Versuchen von 
Suschnig, welche teils mit 
vertikal, teils mit horizon¬ 
tal gerichteten Kanonen 
vorgenommen wurden, 
lissen die Ringe die 
Schiessscheiben, die aus 
hölzernen Rahmen mit da- 
rübergenagelten Latten 
bestanden, noch in hun¬ 
dert Meter Entfernung 
von der Kanone ent¬ 
zwei, die Latten wurden 
zerbrochen, ihre Stücke umhergeschleudert und bis 
inbeträchÜicheEntfernunghörte man ein charakter¬ 
istisches Sausen und Pfeifen, dessen Dauer als 
Zeitmass für das Bestehen des Ringes galt und 
zugleich, seit den ersten Versuchen Stigers. die 
Grundlage für die Beurteilung von dessen Wirk¬ 
samkeit bildet. Nach diesen Kriterien hat nun 
Suschnig Kanonen von verschiedener Form und 
Grösse untersucht; es ergab sich, dass im allge¬ 
meinen die Wirksamkeit der Kanonen mit den 
Dimensionen und der Grösse der Pulverladung 
wächst, letzteres allerdings nur bis zu einer ge¬ 
wissen Grenze, durch zu starke Ladungen wird 
die Wirkung beeinträchtigt. Die günstigsten Effekte 
bekam Suschnig mit einem Trichter von ca. 4 Meter 
Höhe mit einer Ladung von 180 g Schwarzpulver. 
Noch grössere Kanonen können wegen der Kosten 
nicht in Frage kommen. In Italien hat man sich so- 
garzumeistmitKanonen begnügt,die nuröogPulver 
aufnehmen; dafür ist auch der Wirkungskreis 
derselben ein beschränkter und der. Abstand 
zwischen den einzelnen Kanonen soll im allge¬ 
meinen nicht mehr als 600 oder höchstens 800 m 
betragen. 

So weit man sich überhaupt von einer et¬ 
waigen Einwirkung der Wirbelringe auf den Hagel 
eine Vorstellung zu bilden vermag, könnte sie 
vielleicht darin bestehen, dass die kräftige Be¬ 
wegung _ des Ringes die Wolke, in welcher der 
Hagel, in Bildung begriffen ist, erschüttert und 
damit das Zusaramenfrieren der Eiskrystaile oder 
Wasserteilchen verhindert wird, so dass sie als 
Regen oder unschädliche Graupeln zur Erde 
herabgelangen. Damit dies geschehen kann, ist 
es aber natürlich erforderlich, dass die Wirbel¬ 
ringe auch wirklich an die Wolken herangelangen, 


Nun hatten italienische Beobachter beim Schiessen 
in horizontaler Richtung eine Anfangsgeschwindig¬ 
keit der Ringe von 100 m in der Sekunde, beim 
Schiessen in vertikaler Richtung sogar eine solche 
von 300 m gefunden; und derartige Geschwindig¬ 
keiten würden in der That hinreichen, um das 
Aufsteigen der Ringe bis zu den Hagelwolken zu 
gestatten. Genauere Messungen von Pernter 
und Trabert^) haben jedoch ergeben, dass jene 
Resultate auf Irrtümern beruhen müssen und dass 
in Wirklichkeit auch mit den besten Kanonen die 
Ringe nicht höher als 300 Meter kommen, wenn 
auch. einzelne Schüsse dann und wann bis zu 
400 m emporsteigen mögen. Das aber ist be¬ 
trächtlich niedriger als selbst die tiefsten Hagel¬ 
wolken. 

,,Für das praktische Wetterschiessen — so 
schliessen deshalb Pernter und Trabert ihren 
umfangreichen Bericht — scheint dieses Resultat 
nicht sehr günstig, in soweit man die Wirksamkeit 
desselben auf das Vordringen des Ringes in die 
Höhe der Gewitterwolken zurückführen wollte.* 

„Wenn es einmal klar sein wird, dass 
auch in musterhaft mit grossen Apparaten aus¬ 
gerüsteten Schiessnetzen trotz Anwendung ’ der 
grossen Ladungen Hagelschläge verkommen, dann 
sollte man, meinen Pernter und Trabert, den 
Glauben an die Wirkung des Wetterschiessens 
fallen lassen.“ 

Auf die Versammlung in Padua hat diese 
Auffassung der österreichischen Meteorologen 
nicht den tiefen Eindruck gemacht, den man von 
ihr erwartet hatte. Man berief sich dort- gegen 
dieselbe auf die Aussage einwandfreier Zeugen, 
welche versicherten, mehr als 700 m oberhalb 
der abfeuernden Kanone die Wirbelringe gesehen 
zu haben; zudem seien die Messungen von Pernter 
und Trabert auf die Sichtbarkeit der Ringe ge¬ 
gründet, während es doch wohl möglich sei, dass 
die Ringe noch an Stellen des Raumes existieren, 
an welchen das Auge sie nicht mehr wahrzuehmen 
vermag. Und endlich gelten auch die Schlüsse 
von Pernter und Trabert nur unter der Voraus¬ 
setzung, dass die mechanische Kraft des Wirbel¬ 
ringes es sei, welche hagelverhindernd wirke und 
dass der Ring zu diesem Behüte in die Wolke ein- 
dringen müsse. 

Die Entscheidung der wichtigen Frage kann 
sonach — und dieser Meinung sind ja auch Pernter- 
und Trabert. so wie Suschnig, der gewiss in 
dieser Hinsicht über die reichste Erfahrung ver¬ 
fügt — nur auf Grund weiterer Beobachtungen 
und eines umfangreicheren statistischen Materials 
erfolgen. Unentwegte Fortsetzung der Versuche 
ist also die Parole; doch wird man gut thun, sich 
dabei vor sanguinischen Hoffnungen zu bewahren. 

Dr. B. Dessau. 


Friedrich Spielhagens neuester Rom^n 
„Frei geboren“.^) 

„Dies sind nicht Verse für das Ohr der Menge 
,.Nicht Weisen, wie am hellen Soramertag 
,,Ein Knabe gern sie der Geliebten sänge. 

„Doch Herz giebt es von geprüftem Schlag. 
„Nachdenkliche, erfahrne, stille Seelen, 

,,Vor denen wohl ein Dichter beichten mag .. .“ 
(Paul Heyse: „Salamander-“.) 


Meteorologische Zeitschrift, September 1900 (vgl. 
Umschau 1900 S. 895). 

?) Leipzig, Verlag von L. Staackmann. 
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. . . Und eine Beichte ist Spielhagens 
neuestes Werk, ein „Ich-Roman“; eine Beichte, 
die der grosse Dichter von einer edlen, kranken 
Frau empfing, der ein Gott zu sagen gab, was sie 
litt. — Wohl dem Beichtkind, das einen solchen 
Beichtiger fand; wohl dem Beichtvater, der einem 
solchen Beichtkind lauschen durfte! 

Und wenn Du, lieber Leser, an dieses herr¬ 
liche Werk herantreten willst, das ein begnadeter 
Dichter in weihevollen Stunden geschrieben, so 
rüste dich wie zum Gebet. — Du trittst an das 
Krankenbett einer hochgemuten Frau, das ihr 
bald zum Sterbelager wird, — Und du lassest 
Dich leise an das Fassende des Leidenslagers 
nieder und ergreifst sacht die kleinen, feinen, 
aCh so zarten und blassen Hände der Schmerzens¬ 
reichen; Hände, die in schlummerlosen Nächten 
auf einem kranken, wehen Herzen Hegen; Hände, 
über die man sich unwillkürlich beugt, um sie 
im Kusse zu berühren. 

Und lauschest — immer ihre Hand in der 
Deinigen —, der halblauten klagenden, aber nicht 
anklagenden melodischen Stimme, — „ein köstlich 
Ding an Frauen“, wie Lear sagt — und folgst mit 
höchster Spannung den ergreifenden Schicksalen, 
die der Erzählerin beschieden gewesen. 

In der Stiftschule finden wir sie als Fräulein 
Antoinette von Kesselbrook. — Einst ist die adels¬ 
stolze Familie reich begütert gewesen, aber: 
long long ago! — Denn hräulein Antoinette hat 
im Stift einen Freiplatz inne. — Auch ihre Jugend¬ 
erinnerungen, das Paradies der Kindheit sind 
trübe: Die Ehe ihrer Eitern war recht unerquick¬ 
lich, ja unglücklich. — Antoinettes Vater war, wie 
es sich von selbst versteht. Offizier, Regiments¬ 
kommandeur, ein schöner Mann und sehr liebens¬ 
würdig gegen die Frauen, nur leider nicht gegen 
die eigene. — Zu ihrem Glück und der beiden 
verwaisten Mädchen Unglück macht ein früher 
Tod dem Leid der jungen Mutter ein rasches 
Ende; kurze Zeit darauf verunglückt der Vater 
tödlich bei einem Manöver. Das kleine Ver¬ 
mögen wird unter die beiden Schwestern Lida 
und Antoinette verteilt; angerechterweise, sehr 
zum Schaden der letzteren. Aber der Vormund 
ist der Ansicht, dass sich Antoinette durch ihren 
aufgeweckten Geist und ihre bestehende Schön¬ 
heit leichter durchbringen wird, als die von der 
Natur weniger reich bedachte Schwester, die zu¬ 
dem mit einem mittellosen Offizier verlobt ist. — 
Und'hinter der alten, mit dichtem Epheu über- 
sponnenen Klosterpforte beginnt der Roman 
Antoinettes. 

Gehegt von der mütterlichen Liebe einer 
hochgesinnten Oberin, im Kreise froher Ge¬ 
nossinnen und Freundinnen geniesst Antoinette 
viel, beinahe: vollkommenes Jugendglück, denn 
die kleinen Leiden, die ab und zu an sie heran¬ 
treten, sindfür die junge, spinozistisch angehauchte 
Philosophin „nichts als Kupfer, mit dem man 
das Gold legiert, damit es gegen die stumpfe 
Welt Widerstand leisten kann, durch deren rauhe 
Hände zu gehen seine trübe Zukunft ist.“ 

Die Schilderung der stillen, von aller Weit 
abgeschlossenen Klosterzeit ist mit einem fast 
traumhaft-schönen Zauber umsponnen. — Dort 
treten uns noch ein paar anmutige rosige Mäd¬ 
chengestalten entgegen: die schöne, nicht sehr 
gescheite Caro a und Adele, die reizende Goethe- 
Enthusiastin. Auch ein Mann tritt in diesen 
Kreis, Professor Dr. Resber, ein ideal-veranlagter, 
hochgesinnter Gelehrter, nicht mehr jung und 
in minderwertiger Ehegemeinschaft schmachtend. 
— Als armen Studenten hatten ihm die Eltern 
seiner nachmaligen Frau Wohnung und Atzung 


gegeben, ihn in schwerer Krankheit gepflegt, und 
als er mit rastlosem Fleiss sich zu einer kleinen 
-Lehrerstelle empor-gearbeit, hatte er — ohne Liebe, 
nur aus Dankbarkeit — die beschränkte Tochter 
seiner Wohlthäter heimgeführt, die seinen idealen 
Bestrebungen und hohen Gedanken ebensowenig 
Verständnis, entgegenbringt, wie das einzige, dieser 
unseligen Ehe entsprossene Mädchen. 

Aber an Antoinettes grossangelegtem Gemüt, 
ihrem überlegenen, ihrem hochgesinnten Geist 
und ihrer bezwingenden Schönheit flammt Dr. 
Resbers Herz zum erstenmale in wahnsinniger 
Leidenschaft auf. — Eine Leidenschaft, die seinen 
Untergang heraufbeschört: — Der Unglückliche 
endete durch Selbstmord. — Wie so viele ihrer 
Freundinnen hatte auch Antoinette Gelegenheit 
gehabt, sich standesgemäss zu verheiraten; aber 
ihr graut vor einer Versorgungsheirat und sie be- 
schliesst, nach bestandenem Examen die 
Lehrerinnenlaufbahn einzuschl agen. 

Sehr zum Schmerz ihrer Tante Anna hatte 
Antoinette die Werbung eines Herrn v. R.. 
früheren Offiziers und dilettierenden steinreichen 
Malers ausgeschlagen. — Die ewig auf der Jagd 
nach Geld befindliche Tante hielt diese Werbung 
für „ein fabelhaftes Glück“; aber Antoinette will 
nicht blos einen Gatten, sie verlangt einen Mann, 
und dies ist die einzige Forderung, der Herr v. R. 
nicht gewachsen ist. — Antoinette entsagt dieser 
„guten Parthie“, ohne Aussicht auf eine andere, 
eschweige bessere. — Und da sie ihr eigenes 
leines Vermögen der Schwester überlassen hat, 
muss sie daran denken, sich.auf eigene Füsse zu 
stellen. — Der freundliche Zufall spielt ihr ein 
Zeitungsinserat in die Fland, in welchem ein 
altes Ehepaar eine Gesellschafterin, Vorleserin. 
Repräsentantin sucht. — Antoinette meldet sich 
auf diese Annonce, und bereits am nächsten 
Tage erscheint in ihrem dürftigen Hötelzimmer- 
chen der alte Commerzienrat Bielefelder. Ihr 
Schreiben hat ihm gefallen, die Bewerberin ge¬ 
fällt ihm noch mehr, und für die Vielgeprüfte, 
Ruhelose brechen im reichen commerzienrätlichen 
Hause wieder frohe Zeiten an. Welch entzückende, 
herrliche Leute, dieses alte jüdische Ehepaar; ich 
gebe sämtliche Berliner Commerzienräte des Tier¬ 
gartenviertels für sie hin! Denn Herr und Frau Com- 
merzienratBielefelder sind ohneFehl undMakel, ge¬ 
segnet mit allen Vorzügen ihrer Rasse, .frei von deren 
Fehlern und begnadet mit einer schier uner¬ 
schöpflichen Fülle hilfsbereiten Wollwollens und 
nie ermüdender Güte des Herzens. — ln diesem 
reichen Hause gewinnt Antoinette neue Kraft, 
hier bereitet sich für sie eine neue Lebenswendung 
vor, die bedeutendste, entscheidendste. — Das 
alte Ehepaar Bielefelder besitzt zwei Söhne: 
Arthur, der mit einer schönen Engländerin Jane 
verheiratet ist, und Philipp, der — zum Christentum 
übergetreten — als Politiker und Abgeordneter eine 
angesehene Stellung einnimmt. Er ist dabei Bankier 
geblieben und spekuliert für eigene Rechnung 
mit nie verfehlender Treffsicherheit — Dabei ist 
er ein stattlicher Herr, Von ausgezeichneten Ma¬ 
nieren, ritterlicher Haltung, ernst, ruhig, besonnen, 
kurzum: ein Mann. — Der Zufall rückt Antoinettes 
und Philipps Lebenslose näher zusammen: An¬ 
toinettes Schwager, Lidas Gatte, hat Schulden ge¬ 
macht; eine Anzeige der Gläubiger würde seine 
Kassiererung als Offizier zur F'olge haben. An¬ 
toinette soll, wie immer, der rettende Engel sein ; 
sie ist ja bei reichen Juden wie die Tochter des 
Hauses, und diese Bielefelders würden es sich ja 
wohl noch zur besonderen Ehre rechnen, einer 
Offiziersfamiiie lumpige fünftausend Thaler zu 
borgen, — Und Antoinette thut den ernsten Schritt, 
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der ihr doppelt schwer wird, da der alte Biele¬ 
felder verreist und nur Philipp daheim ist. — 
Ohne Zaudern, jeden Dank abwehrend, zahlt 
Philipp die geforderte Summe. — Nicht, dass er 
ihre Bitte erfüllt, sondern die vornehme Art, wü 
er sie erfüllt, besticht die schöne Supplikantin 
und sie die „Freigeborene“ fühlt für den bürger¬ 
lichen Bankier, den getauften Juden, wärmere 
Sympathien in ihrem Busen erwachen. — Und 
als Philipp Antoinette in einem bezaubernden 
Briefe seine Liebe gesteht und um ihre Hand an¬ 
hält sagt das schöne Mädchen: ,,Ja!“ — Dass 
ihr Herz dabei nicht mitgesprochen, erfährt sie 
erst, als es längst zu spät ist. — Wiewohl die 
alten Bielefelders Antoinette längst wie ihr 
eigenes Kind ins Herz geschlossen haben, sind 
sie über dies Verlöbnis nicht entzückt; nicht 
etwa, weil die zukünftige Schwiegertochter arm 
ist, sondern ganz im Gegenteil: weil Antoinette 
ihnen für Philipp zu schade erscheint. — Und 
die kluge Kommerzienrätin sagt dem Mädchen 
unter anderem: „Sie wollen ihn heiraten — basta! 
— Sie sind viel zu gut für ihn; das klingt freilich 
wenig mütterlich, hat aber den Vorzug, desto 
ehrlicher zu sein. — Eitle Menschen, wie mein 
Sohn Philipp, können' überhaupt nicht lieben, 
ausser sich selbst, was die allercrdinärste Sorte 
von Liebe ist.“ — Ab.er diese Rede der treff¬ 
lichen Frau bleibt auf Antoinette ohne Eindruck, 
zumal der Kommerzienrat die Angelegenheit in 
freundlicherem Lichte sieht. — Die Hochzeit 
findet unter grossem Gepränge statt, und in ihrem 
Berliner Salon wird die junge, schöne, geistvolle, 
bezaubernde Frau Antoinette Bielefelder der 
Mittelpunkt einer glänzenden Gesellschaft. — 
Diese Gesellschaft, ihre grossen und kleinen 
Stars der Kunst, Litteratur, Politik und Hoch¬ 
finanz, ist mit entzückender Schärfe und porträt- 
ähnlicher Treue wiedergegeben. — Sie ist eine 
der zahlreichen Glanzpartien des ausgezeich¬ 
neten Romans. — Neben vielen Komödianten 
des Lebens, denen wir im Palais Bielefelder be¬ 
gegnen, fehlt es selbstverständlich nicht an ausge¬ 
zeichneten Männern, und unter diesen erscheint An¬ 
toinettes Verhängnis mit dem nicht sehr glücklich 
gewählten Namen: Graf Werneck, ein Offizier, 
schön, ritterlich, vornehm, wenn auch stark bigott. 
Und da die Liebe der Gatten sich schon im ge¬ 
wohnten Geleise eines höflichen laissez faire, — 
laisser passer bewegt, hat Graf Werneck leichtes 
Spiel. — Aber nur eine flüchtige Episode ist dies 
leichte Liebesgetändel, denn der ritterliche Held 
fällt bei dem Sturm auf Metz. — Ihr Gatte Phi¬ 
lipp, eine übersinnliche Natur, begeht unterdes 
eine Untreue, die Antoinette ihm jedoch gross- 
mütig verzeiht, da sein Flerz dabei nicht enga¬ 
giert ist. — Das Ende ihrer Ehe wird ihr zu Teil, 
der Rest ihres Glückes stürzt zusammen, als die 
junge Frau, ein quillendes Leben unter ihrem 
Herzen, ihren Gatten, den Vater ihrer Kinder, 
in ihrem eigenen Hause im traulichsten t6te-ä-t§te 
mit Jane, der schönen Schwägerin, überrascht. — 
Es ist Spätnachmittags, die Kammerjungfer hat 
die paar erbetenen Freistunden erhalten, die 
Wärterin ist zu irgend welcher Besorgung in der 
Küche — Antoinette beschliesst nichtsahnend 
die Schwägerin, die als Gast bei ihnen weilt, in 
ihrem Zimmer aufzusuchen. —Und als Antoinette 
etwas schwerfällig, wie es in ihrem Zustande liegt-, 
den langen Gang und die kleine Treppe, die zu 
Janes' öemächern führte, überwunden und die 
Thür zum Schlafzimmer der schönen Schwägerin 
öffnet, — da sieht die unglückliche Frau ihr 
Restchen Glück in Scherben gehen. — Denn aut 
dem runden Divan in der Mitte des Zimmers er¬ 


blickt sie ihren Gatten, „auf seinen Knieenjane, 
in innigster Umarmung; das Weib das abge¬ 
wandte Gesicht an seiner Brust und Schulter 
verborgen; er, den rechten Arm um ihren Leib 
schlingend, mit der linken Hand in ihrem auf¬ 
gelösten Haar wühlend, das in blonden Kas¬ 
kaden über Janes schlanken Rücken floss.“ — 
Die unglückliche, betrogene Frau schreit nicht 
auf; sie sagt nur mit lächelnder Ruhe: „Ich bitte 
„um Entschuldigung; aber Ihr solltet ein nächstes 
Mal lieber die Thüren verschliessen.“ — Dann 
eilt sie über den Korridor nach ihren Zimmern 
zurück. Auf der kleinen Treppe strauchelt sie, 
schwankt, greift ins Leere und schlägt rücklings 
hinab. Mit letzter Kraft rafft sie sich trotzdem auf und 
fällt vor der Thür ihres Zimmers der inzwischen 
zurückgekommenen Wärterin besinnungslos in die 
Arme. — 

Die Katastrophe tritt ein: Antoinette 
schenkt vorzeitig einem Kinde das Leben, aber 
ärztliche Kunst holt sie vom Grabesrande 
zurück. — Die unglückliche Frau bleibt allein, 
trostlos allein; denn die guten Alten deckt der 
Hügel, und ihre eigenen Kinder geraten dem 
Vater nach. — Sie- lebt freilich in materieller 
Unabhängigkeit, aber der körperliche Jammer, 
rettungsloses Siechtum lässt sie auch diesen Vor¬ 
zug nicht mehr empfinden. — Und so hält-die 
Einsame, infolge des verfrühten Wochenbettes, von 
Schmerzen Tag__ und Nacht heimgesuchte, Um¬ 
schau über ihr Äusseres, Einkehr in ihr Innerstes. 
— Und sieht, dass alles, was immer den Busen 
des Weibes schwellen macht, für immer dahin 
ist:, die Wohlgestalt und Schönheit ihres Leibes. 
Nie wieder wird und kann sie eines Mannes 
Liebe erringen, „denn sie ist nur noch eine 
Karikatur mit dem gekrümmten Rückgrat, den 
zusammengeschrumpften Gliedmassen, Händen, 
wie Kinderhändchen, einem Gesicht, so klein — 
man kann es völlig mit der Hand zudecken, 
wenn man seine Entstellung nicht länger ertragen 
will.“ — Hat je ein Weib unbarmherzigere Bilanz 
g^ezogen, als diese Frau, die einst in jugendlicher 
Frische, prangender Schönheit und Leibeskraft 
auf braunem Renner durch den morgenfrischen 
Wald jarte, im Glanzlicht der Kerzen am Arme 
der beglückten Tänzer durch den Saal wirbelte, 
wohlig jauchzend auf den Wellen der Musik 
sich wiegend? — Nur in dem rastlos arbeitenden 
Hirn, dem einzigen, was in der Unglücklichen 
noch wirklich lebt, arbeitet die Welt ihrer Ge¬ 
danken, begreift sie, dass dem Menschen in 
seiner hilflosen Not dreierlei blieb: „Kunst und 
Philosophie und die Erkenntnis, dass am einzelnen 
Individuum wohl nicht eben viel gelegen ist: ein 
winzig Rädchen in dem ungeheuren Mechanismus, 
das, wenn es verbraucht, unschwer zu ersetzen 
ist, während das Ganze rastlos weiter arbeitet, 
weiter wirkt zu immer herrlicheren Resultaten: 
zur Erziehung, zur Perfektibilität des Menschen¬ 
geschlechtes!“ 

Mit dieser resignierenden Erkenntnis, mit 
diesem abgeklärten Geständnis einer herrlichen, 
vornehmen Frauenseele, eines über irdische 
Kleinlichkeit hoch erhabenen Geistes klingt das 
Werk tröstlich und versöhnend aus. — Es ist 
eine wunderbar stärkende Kraft und Erhebung, 
die wir von den Lippen dieser armen Leidenden 
trinken. — Mit hellen Poetenaugen hat Spiel¬ 
hagen die Heldin und alle Nebenpersonen ge¬ 
schaut und geschildert — Der Stil ist, wie immer 
bei diesem Meister, elegant und temperamentvoll, 
die Gefahr der Monotonie, wie sie bei einem 
Tagebuch so nahe lag, ist aufs glücklichste ver¬ 
mieden. — Der Autor hat, wie er freimütig be- 
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kennt, nach lebenden Modellen gearbeitet; aber 
es spricht für die Seelentiefe dieses Menschen¬ 
kenners. dass er für das Seelenleben und das 
Seelenleid einer Frau einen so scharfen, dorch- 
dringenden Blick besitzt, jene künstlerische In¬ 
tuition, der auch die verborgensten Falten einer 
edlen Frauenseele sich erschliessen. — Denn wie 
hoch man auch die • schöpferische Gestaltungs¬ 
kraft in der Schilderung der Dinge schätzen mag, 

— die inneren Erlebnisse des Menschen und 
speziell dieser hehren Frau sind so wunderbar 
fein und wahr geschildert, dass nicht eine Seite 
dieses wundersamen Werkes ermüdend wirkt. 

— In der realistischen Charakteristik seiner 
handelnden Personen erreicht Spielhagen in der 
That die höchsten Meister seiner Kunst: Hardy, 
George Eliot, Thackeray. 

Aber keiner von ihnen hätte-uns. das mensch¬ 
lich Rührende und Erhebende an Spielhagens 
hochgemuter Heldin mit ihrer unerschütterliaien 
Wahrhaftigkeit, diesem höchsten Adelsdiplom 
aller wahrhaft „Freigeborenen“ so nahe zu bringen 
vermocht wie dieser deutsche Meister. — Seine 
Antoinette ist in der That eine der herrlichsten 
Frauengestalten; eine von jenen, die uns, nachdem 
wir sie einmal kennen gelernt haben, zu einem 
inneren Besitz, einer unvergänglich schönen 
Erinnerung werden, die wir ebensowenig wieder 
vergessen können wie Goethes „Iphigenie“, Grill¬ 
parzers „Hero“, Eliots „Maggie“. 

Somit müssen wir Spielhagens Roman „Frei- 
geboren"- zu den grössten epischen Leistungen der 
letzten Jahre rechnen, und Tausende und Aber¬ 
tausende werden sich an seiner dichterischen 
Kraft entzücken und erbauen, und mutig und 
neugestärkt in den Lebenskampf hinausziehen, 
auch wenn ihnen, wie der edlen, unglücklichen 
Heldin dieses Romans, . Säule auf Säule ihres 
inneren Glücksgebäudes zertrümmert ist. 

- Paul Pollack. ' 

Kriegswesen. 

Militärisches vom ostasiatischen Krieg'sschatiflatz. 

Noch bunter wie die unter dem Oberbefehl 
des Generalfeldmarschalls Grafen von Waldersee. 
auf dem ostasiatischen Kriegsschauplatz vereinigte 
internationale Truppenmacht ist deren Bewaffnung; 
denn nicht nur hat jede der Nationen ein beson¬ 
deres Gewehr- und Geschützsystem, sondern es 
sind deren manchmal mehrere vorhanden. 

An Gewehren führen; Deutschland M. 98 1 ) 

M. heisst Modell, die dahinter stehende Zahl giebt 
das Jahr an, also: M. 98 = Modell aus dem Jahr 1898. 

— 7,9 mm heisst: es werden Geschosse vom Durch¬ 
messer 7,9 mm darin verwendet. 


(Mauser), 7,9 mm (Fig, i); England: Lee Metford, 
7.7 mm (Fig. 2); Frankreich; Lebel, M. 86/93, 8 mm 
(Fig. 3); Japan; Murata-Meidji, M. 97; Italien: 
Mannlicher-Carcano, M. 91, 6,5 mm (Fig. 4); 
Österreich: Mannlicher, M. 95, 8 mm (Fig. s); 
Russland: Dreilinien, M. 91 (Nogant-Mougin), 
7.62 mm (Fig. 6); Vereinigte Staaten, Landheer; 
Krag-Jörgensen, M. 94, 6,5 mm (Fig. 7), Marine: 
Krag-Jörgensen, 6 mm. 

Alle diese Systeme haben das gemeinsam, 
dass es Mehrlader sind, d. h. dass mehrere Patro¬ 
nen (zwischen 5 und 10)'in ein Magazin geladen 
und- von da selbstthätig in den Lauf gebracht 
werden. Dieses Magazin befindet sich überall 
als Kasten im Mittelschaft, ausser beim fran¬ 
zösischen Gewehr.« wo es als Röhre im Vorder¬ 
schaft angebracht ist. 

Nach System Mannlicher — bei Österreich 
und Italien’) — ist der unter dem Schaft heraus¬ 
ragende Magazinkasten unten offen, was ein leich¬ 
tes Verschmutzen beim Schiessen im Liegen zur 
Folge hat; die Patronen werden mittelst eines 
Patronenrahmens eingeladen. Nach System^ Mauser 
— bei Russland und Deutschland — ist das 
Magcizin unten geschlossen, die Patronen wer¬ 
den mittelst eines Ladestreifens eingefüllt; bei 
Russland tritt der Magazinkasten ebenfalls nach 
unten hervor, während er sich bei Deutschland 
mit dem Schafte vergleicht und das deutsche 
Gewehr viel handlicher macht; es wird dadurch 
ermöglicht, dass die Patronen zu 3 und zneben^va- 
ander liegen (vgl. Fig. i), während sie bei allen 
anderen Gewehren übereinander gelagert sind. 
Beim englischen Gewehr ist das Magazin lose im 
Kasten and muss jedesmal zum Füllen herausge¬ 
nommen werden, eine höchst umständliche Mani¬ 
pulation. 

Eine ganz besondere Abweichung in der An-, 
Ordnung des Magazins zeigt das System Krag- 
Jörgensen, indem hier nicht wie bei den anderen 
Systemen ein senkrechter, sondern ein wagrechter 
Kasten mit seitlicher, nach unten sich öffnender 
Thüre die nebeneinder liegenden Patronen auf- 
nimmt; das Gewehr der amerikanischen Marine, 
das auch ein anderes Kaliber hat, wie das des 
Landheeres, hat das englische Lee-Magazin: der 
Kasten ist senkrecht unten offen und hervortre¬ 
tend, die Patronen sitzen auf einem Ladestreifen, 
der mit in das Magazin geschoben wird und der 
dann durch eine besondere Vorrichtung unten 
herausfällt, während die Patrönen im Magazin 
verbleiben. 


Fig- 5 * 7 verdanken wir dem Bibliograph. 

Inst. (a. Meyers Konversationslexikon, Artikel: Hand¬ 
feuerwaffen). 

’) Auch beim bisherigen deutschen Gewehr M. 88. 



Fig. I. Deutsches Gewehr M. 98 (der Vereinigten deutsch. Waffen- und Munitions-Fabriken). 
Magazin geöffnet zum Einschieben des Ladestreifens. •— Rechts; Lagerung der Patronen in dem gefüllten Magazin. 
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Fig. 2. Englisches Gewehr M. 88 Lee-Metford geschlossen und abgefeuert. 


Fig. 3. FR.ANZÖSISCHES Lebel-Gewehr M. 86/93. 

Verschluss geöffnet, Petroleumh-ühe noch nicht ausgeworfen, Zubringer mit der letzten Patrone gesenkt,. 

Schlagbolzen gespannt. . 


Fig. 4. Italienisches Gewehr M. 91. 

Magazin gefüllt zum Abfeuern bereit. 



Fig. 5. ÖSTERREICHISCHES MÄNNLICHER GEWEHR M. 95. 

■ Verschluss geöffnet und gespannt, volles Magazin, oberste Patrone zum .Einfuhren in den Lauf bereit. 
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Auf Grund ihrer veralteten Magazineinrichtung 
darf man das französische’) und englische Gewehr 
den anderen Systemen gegenüber als minder¬ 
wertig bezeichnen. 

Im übrigen ist die Tragweite sämtlicher Ge- 
wehre_ ungefähr dieselbe, da alle Staaten für ihre 
Munition rauchschwaches Pulver von ziemlich 
gleicher Treibkraft verwenden und das Kaliber 
nicht wesentlich verschieden ist, ausgenommen 
bei den Italienern und Amerikanern, bei denen 
das bedeutend kleinere Kaliber eine gestrecktere 
Flugbahn bewirkt — ein Vorteil, der durch die 
geringere bezw. ungenügende Wirkung der kleinen 
Geschosse auf weitere Entfernungen aufgehoben 
zu werden scheint. Vielleicht werden die jetzt 
aufdem ostasiatischen Kriegsschauplatz zu machen¬ 


ist nicht unerheblich länger wie die bisherige, 
sie wird nicht mehr seitwärts an der Laufmündung, 
sondern durch einen besonderen Halter im Ober¬ 
ring befestigt, wodurch Verbiegungen desLaufs vor¬ 
gebeugt wird und die Geschossabweichungen beim 
Schiessen vermindert werden; der Griff ist nicht 
mehr von Messing, sondern aus gereifeltem Nuss¬ 
baumholz mit nur halber Parierstange. Das ja¬ 
panische Gewehr ist ebenfalls neuester Konstruktion, 
M. 97, eine Verbesserung des im chinesischen 
Feldzug 1894/95 gebrauchten Murata* Gewehrs, 
das dem Mausergewehr M. 71 ähnlich war und 
noch ein Kaliber von i r mm hatte. Sofort nach 
Beendigung des Krieges machte das aufstrebende, 
rege Japan durch eine Kommission im eigenen 
Lände weitgehende Versuche mit neuen Gewehr- 



Fig. 6. Russisches DREiLiNtENGEWEHR M, 91. 

Mit aiifgeselüteiii Patronenrahmen zum Laden. 



Fig. 7. Gewehr der Vereinigten Staaten (Landheer). 

Liülis: Verschluss und Magazinthür halb geöffnet, rechts: senkrechter Durchschnilt durch das gefüllte Magazin. 


den Erfahrungen auch diese Frage zur endgültigen 
Entscheidung bringen. In der That berichtet ein 
deutscher Schiftsarzt, dass die Verwundungen der 
ersten Gefechte alle glatte Durchschlagswunden 
seien, die gut heilen, wenn nicht gerade Herz, 
Gehirn oder Unterleib getroffen werde, ja ein¬ 
zelne Verwundete hätten mehrere Schüsse ohne 
bedenkliche Folgen erhalten. Die Geschosse sind 
sämtlich (auch bei den Engländern) VoUmantel- 
geschosse. — Bezüglich des englischen und 
deutschen Gewehrs verweisen wir auch auf den 
Bericht in „Umschau“ 1900 Nr. ir und 1899 Nr. 45. 

Zur Ergänzung des letzteren mochten wir je¬ 
doch noch hinzufügen, dass das Visier ein Richt¬ 
bogenvisier (Fig. 8) ist, infolge dessen es für den 
Schützen nur eine Kimme zu durchzielen giebt, wäh¬ 
rend bei dem früheren Gewehr vier Kimmen für 
die vier verschiedenen Visierstellungen vorhanden 
sind und dass das neue Seitengewehr (Fig. 9) 
den Charakter eines Haubajonetts hat; die Klinge 


modellen. Das neue Gewehr soll sich bereits 
vorzüglich bewährt haben; näheres ist darüber 
bis jetzt nicht bekannt, da Japan über alle mili¬ 
tärischen Vorgänge strengstes Geheimnis bewahrt. 

Dass die so verschiedenartige Bewaffnung der 
Mächte nicht von Vorteil ist, geht schon daraus 
hervor, dass bei Expeditionen aus Truppen¬ 
teilen verschiedener Nationen eine Aushilfe mit 
Munition, wie sie doch sehr leicht notwendig wer¬ 
den könnte, ausgeschlossen ist. — 

Eine noch grössere Musterkarte an Gewehr¬ 
systemen gegenüber den Verbündeten weist China 
auf; sie ist. aber bedeutend geringwertiger, da 
noch eine grosse Zahl veralteter Systeme vorhan¬ 
den ist. Einen ungefähren Überblick giebt nach¬ 
folgende Zusammenstellung über das aus Europa 
seit 1871 eingeführte GewehrmateriaU). Bei Aus¬ 
bruch der chinesischen Wirren waren zum min¬ 
desten an Handfeuerwaffen vorhanden: 


’) Ein neues Gewehr ist für das französische Heer 
in Ausführung begriffen. 


*} Entnommen aus: „Die chinesische Armee und 
Kriegsflotte“. Mittler & Sohn. 
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Mauser: M. 

71, 1871/84 . . 

85 970 

„ M. 

88. 

24 000 

„ M. 

95 (chilenisch) . 

21 750 


7 mm . . . 

6 250 

Mannlicher 


78 662 


216 632 


Ausserdem ältere Systeme: 

Martini-Henry, Winchester 
Vetterli, Gras, Minie 
Wandl 

Hotchkiss. 

Sa. 254 422 

Und 305 Maschinengewehre und -Geschütze. 

Hieran anschliessend sei noch die Einfuhr an 


Geschützen erwähnt: 



Von Krupp: 3,7—6 

cm 

455 

7 -" 9 ii 5 

« 

776 

10,5—12 


191 

15—17 

•n 


11—24 

n 

7« 

26—30,5 


5 

1 649 meist im Norden. 


Chinas englisches Material: 

Feldgeschütze . . 173 \ , 

Festungsgeschütze . 71 j • 

Sa. 1893 meist in Tschili 

und ausserdem französisches Material vorwiegend 
im Süden. 

Von dieser mehr oder weniger modernen 
Bewaffnung ist bereits ein grosser Teil den Ver¬ 
bündeten in die Flände gefallen. Im übrigen 
bilden Pfeil und Bogen, Speere, alte Luntenflinten 
und hauptsächlich Gingals — grosskalibrige Ge¬ 
wehre chinesischen Ursprungs — und völlig un¬ 
brauchbare chinesische Geschütze und Mörser 
die wertlose Waffenausrüstung nicht nur der 
Truppen „der grünen Fahne“ und der „Banner¬ 
truppen“, sondern auch der eigentlichen ungefähr 
auf 250000 Mann zu schätzenaen Feldtruppen. 


I 29 240 
. 8 550 


. Nach der französischen kriegsministeriellen 
Verfügung betr. Verwendung der einzelnen Ge¬ 
schützarten in Ostasien, soll die Gebirgsartillerie in 
erster Linie und zu allen grösseren Erkundungen 
herangezogen werden, die bisherigen Feldge¬ 
schütze sollen w'egen ihrer geringeren Beweglich¬ 
keit wie die vorhergehenden als Positionsgeschütze, 
die neuen Schnellfeuerbatterien vor allem in den 
entscheidenden Hauptgefechten und die Feld¬ 
haubitzen zum Angriff auf befestigte Plätze ver¬ 
wendet werden. 



Fig. 8, Visier aufgeklappt von der Seite. 

Durch das Vorscbieben des Visierschiebers wird die 
Kimme gehoben und dadurch die Visierung geregelt. 
Die Visiemarken sind eingestellt auf je lOO m. In der 
Abbildung steht das Visier auf 1300 m. 


Die deutsche FeldhaubHze soll sich nach Briefen 
und Berichten bei der Eroberung der Peitang- 
Forts gut bewährt haben. 

Wie bekannt ist das Pferdematerial (ca. 5 500 
Pferde) für die Bespannung — wie auch für die 
Kavallerie — in Australien und Nordamerika an¬ 
gekauft worden, da es unthunlich war, aus Deutsch¬ 
land Pferde durch das rote Meer und die Tropen 
zu befördern. Zwar haben ca. 20—30 besonders 
auserlesene heimische Pferde glücklich die Reise 



Fig. 9. Befestigung des aufgepflanzten Seitengewehrs. 


An den ca. 280 Geschützen der Verbündeten 
sind Russland, Frankreich, Deutschland und Japan 
weitaus am stärksten und die drei letzteren auch 
am besten vertreten, da bei den übrigen Mächten 
die Frage der Schnellfeuerfeldgeschütze noch 
nicht erledigt ist. 

Der Zustand der Wege, die Art -deä Ge¬ 
ländes und das Klima auf dem ostasiatischen 
Kriegsschauplatz, wodurch vielfach die Benutzung 
von Pferden als Bespannung, namentlich von 
europäischen, ausgeschlossen erschien, hat für 
die Geschütz-Auswahl und -Verwendung 'nicht ge¬ 
ringe Schwierigkeiten bereitet. Es sind nun an Arten 
vertreten: Gebirgsbatterien, (ha.uptsächlich Frank¬ 
reich und Japan, im deutschen Heer eine ganz 
neue Erscheinung, zwei Batterien, die in den Be¬ 
ständen des Heeres nicht vorhanden waren und 
daher neu angekauft werden mussten) deren Ge¬ 
schütze auseinander zu nehmen und auf Pferden 
oder Maultieren zu verladen sind, Feldbatterien, 
leichte und schwere Feidhaubitzbatterien. 


überstanden, es waren aber solche umständliche 
Vorsichtsmassregein nötig, dass der Transport 
einer. grösseren Anzahl schon hierdurch ausge¬ 
schlossen war. Von vornherein wurde indessen 
alles, was an chinesischen Maultieren aufzutreiben 
war, hierzu, sowie zur Berittenmachung der Be¬ 
dienungsmannschaften verwandt. Diese Maultiere 
leisteten sowohl als Zug- wie Reittiere bei den 
bisherigen Expeditionen von Peking aus auf den 
unglaublich schlechten Wegen und im felsigen Ge¬ 
lände so überraschend Vorzügliches, dass ihr Ersatz 
durch Pferde nicht als Vorteil betrachtet wird, 
namentlich in Anbetracht, dass ihre Nahrung ledig¬ 
lich in frischgemähtem Mais und sonstigen grünen 
Feldfmchten besteht. 

Über die sonstige Ausrüstung der chinesischen 
Expeditionskorps ist soviel in Wort und Bild be¬ 
kannt geworden, dass wir hierüber im allgemeinen 
hinweggehen können. 

Nur auf einiges. wollen wir besonders auf¬ 
merksam machen. An Felddsenbahninaterial hat 
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Betrachtungen 


UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Operatio- 

handenen 

ten. 

bei den 


eine besonders starke Zuteil- ' / 

ung stattgefunden zur Sicher¬ 
ung des Nachschubs, da die 
nen nicht an die wenigen vor- 
Vollbahnen gebunden werden durf- 
Den Unterkunftseinrichtungen musste 
klimatischen Verhältnissen Chinas eine besondere 
Fürsorge zugewandt werden, da aut geeignete 
Quartiere wohl kaum überall gerechnet werden 
konnte. Es wurden daher für den Sommer 
Stallbaracken und Stallzelte, sowie zerlegbare 
leichte Ilolzbaracken mitgegeben, während für den 
Winter Mann und Pferd in Wellblechbaracken 
Unterkommen finden sollen. Hervorzuheben sind 
die SanHötseinrichtungen'. 6 Feldlazarette für 1200 
Kranke: Krankcnzelte, bewegliche Baracken und 
Bauholz zur Errichtung stehender Kriegslazarette für 
1000 Kranke: ein Lazarettschiff für 250 Kranke zur 
Überführung von transportfähigen Kranken. Die 
von Siemens & Ilalske für Üstasien gelieferten 
Röntgmivagen weisen gegen früher manche Ver¬ 
besserung auf. 

Besonders erwähnenswert erscheint uns terner 
noch die Ausrüstung mit Heliographen,'^) Schein- 
'Werfern und Marconi-Apparaienf) Bei den Schein¬ 
werfern wird nach einer neusten Erfindung 
Acetylengas verwandt, das über die 3 fache Stärke 
des bisherigen Drümraondschen Kalklichtes ent¬ 
wickelt und in der Herstellung wesentlich einfacher 
sich gestaltet. 

Besonderes Interesse erregen die nach Prot. 
Slaby verbesserten Marconi-Apparate. Fig. 10 zeigt 
das Apparat-Material auf einem Selbstfahrer, 

*■) S. XJmscliau 1900. Nr. 19. 

2) Über drahllose oder Funkentelegraphie, siehe 
Umschau 1899, Nr. 47. 


Fig. 11 den Apparat in einem gewöhnlichen 
Kastenwagen, welcher den Truppen bis unmittel¬ 
bar hinter die F'ront folgen kann. Der Benzin¬ 
motor des Selbstfahrers betreibt gleichzeitig die 
für die Funkentelegraphie benötigte Dynamo¬ 
maschine. Ein kleiner mit Wasserstoffgas ge¬ 
füllter Ballon {s. Abb. ii) von nur V2 cbm_ Inhalt, 
welcher mittels eines Kupferdrahtes mit dem 
Apparat auf dem Wagen verbunden ist, soll me 
Empfangs- bezw, Sendestation abgeben. _ Zu 
diesem Zweck hängt der Kupferdraht an einer 
Seite des Ballons mehrere Meter herunter und 
endet in einer Metallkugel, welche die durch den 
Kupferdraht von demApparat empfangenen elektri¬ 
schen Schwingungen durch die Luft fortpflanzt. Mit 
Hilfe solcher Ballons wird die Funkentelegraphie 
von dem Mitführen oder Errichten von Gerüsten, 
sowie von dem zufälligen Vorhandensein von 
hohen Gebäulichkeiten unabhängig gemacht und 
können Empfangs- und Geberstation in _ gleicher 
Höhe schweben, welcher Vorteil sonst meist nicht 
oder nur schwer erreichbar sein dürfte. Da die 
Funkentelegraphie zwar von Schiffen aus bereits 
bedeutende und sichere Erfolge erzielt hat, nicht 
aber in gleichem Masse bei den bisherigen Ver¬ 
suchen auf dem Lande, so bietet der ostasiahsche 
Krieg vielleicht die praktische Gelegenheit zur 
Ver\'ollkomnmung dieser Art der Telegraphie. 

Major L. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Krisis auf dem Indigo-Markte. Dem Briefe 
eines Indigo-Plantagenbesitzers in der Nähe von 
Calcuita an einen Mitarbeiter der ITkftr. Ztg. ent¬ 
nehmen wir folgende interessante, aus dem Eng¬ 
lischen verdeutschte Bemerkungen: Die Indigo- 



Fig. ’o. Automobil mit Marconi-Apparat für drahtlose Telegraphie auf dem o.stasiatischen 

Kriegsschauplatz. 

lonere Einrichtim:, -on der Allg. Elektrizitutsges. Berlin. 
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Zubereitung- wird für uns iramer schwieriger, be- Gold in Labra,dor. Von Harvard-Universität 

sonders seit die verteufelte deutsche Erfindung in den Vereinigten Staaten war eine wissenschaft- 

des Indigoersatz („that infernal German Substitute“) liehe Expedition nach Labrador gesandt worden, 

uns die Butter vom Brote zu nehmen droht. Im die kürzlich wieder zurückgekehrt ist. Diese hat 

Jahre 1895 verkaufte ich 80 Pfund Indigo für die Entdeckm^ gemacht, dass Labrador nicht 

400 Mark; dieses jahr kann ich nur 240 Mark da- blos wertvolle Graphitschichten, sondern an vielen 

für ansetzen. Verhungere ich also hier, so sind Stellen im Innern und an der Küste auch Gold 

meine deutschen Freunde daran schuld. Doch birgt. Der Leiter der Expedition und die übrigen 

sollen sie uns «zcÄ/JTaw^/den Markt nehmen; Teilnehmer behaupten sogar, der Goldreichtum 

und wir haben uns fest entschlossen, unsern Indigo Labradors wäre bedeutender und ausgedehnter als 



Fig. II. Automobil von 6 Pferdekräften, zur Verwendung als. Ladestation für Funken- 

TELEGRAPHIE IM CHINESISCHEN KRIEGE. 

Gebaut von der Motorfahrzeugfabrik Berlia-Marienfelde. 


viel billiger herzustellen. Früher bildeten wir uns 
ein, wir hätten einen „Pagoda-Baum“, den wir 
nur zu schütteln brauchten, dass er uns goldene 
Früchte in den Schoss warf. Und so lebten wir 
damals blind darauf los, ohne etwas' für die 
mageren Jahre zurückzulegen. Das hat sich alles ge¬ 
ändert, und wir müssen nun gleich den andern Sterb¬ 
lichen uns einrichten; daher.versuche ich meinen 
Indigo 80 Pfund für 140 Mark an den Mann zu 
bringen. Wir haben jetzt auch unsere Chemiker, 
die uns beispringen, und da natürlich so ein in 
Aussicht stehender Umschwung nicht von heute 
auf morgen. möglich ist, so denken wir in ein 
paar Jahren den Indigo 80 Pfund zu 100 Mark 
verkaufen zu können. Dann wird das deutsche 
Surrogat uns nicht mehr im Wege stehen und 
wir werden die gesäumte Stellung wieder erobern. 
Jetzt freilich geht es uns erbärmlich schlecht. Bei 
alledem „Nil desperandum“; übrigens heisst „nil“ 
auf Hindostanisch „Indigo“, und so könnte man 
scherzweise übersetzen „verzweifelter Indigo“. 
Dazu kommt, dass die Pest wieder schärfer auf- 
tritt, als je; doch haben wir uns daran gewöhnt 
als an etwas Unvermeidliches . . .“ 


derjenige von Klondyke und Kap Nome. Im 
nächsten Jahr soll die Expedition abermals nach 
Labrador gehen, um eine eingehende Untersuch¬ 
ung der Graphit und Geldvorräte anzustellen. 

- R. S. 

Bücherbesprechungen. 

Tierkunde. Eine synthetische Darstellung des 
Tierreiches. Mit 303 Abbildungen und einer 
neuen Karte in Farbendruck: „Die Tiergebiete 
der Erde, nach Möbius.“ Sechste verbesserte 
Auflage. Von J. G.,Paust. Breslau, F. Hirt, 1900. 
385 S. Geb. Mk. 4.—. 

Ein recht gutes Schulbuch älteren Stiles, d. h. 
mit Vorherrschen der Beschreibung über die 
Erklärung, das aber sich gleichwohl durch man¬ 
cherlei Vorzüge vor vielen anderen seiner Art 
auszeichnet. Kleine Fehler (Blattläuse!) verraten 
den Mangel einer zoologisch sachverständigen 
Mithilfe. Dr. Reh. 

Materie nie ohne Geist. Von Dr. Bruno Wille. 
Verl. Dr. ]. Edelheim, Berlin. Preis i Mark. 

Eine Persiflage des Haeckelschen Monismus. 

■ Wille meint es allerdings nicht so. 

Dr. H. v. LiEBiG. 
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40 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit j” be2eichiieteu Werke erscheinen demnächst.) 

Friedmann, M., Über Wahnideen im Völker¬ 
leben. (Wiesbaden, J. F. Bergmann.) 

Heierli, J., Urgeschichte der Schweiz. (Zürich, 

Albert Müller.) 

Hoff, J. F., Aus einem Künstlerleben. Eine 
Alt-Frankfurter Familiengesch. (Frank¬ 
furt a. M., Johannes Alt.) 

Lichtwark, A., Die Erziehung des Farbensinnes. 

(Berlin, Bruno & Paul Cassirer.) 

Schützer, L., Die Turnerin. Ein Buch vom 
Turnen der Mädchen und Frauen. (Hof, 

Rudolf Lion.) 

Thümen, E. v., Berühmte Entdeckungs- und 
Forschungsreisende des 19. Jahrhunderts. 

(Berlin, Deutsches Druck- und Verlags¬ 
haus.) - 


Akademische Nachrichten. 

Berufen; A. Nachf. d. n. Kiel berufenen Dir. d. 
psychiatrischen Klinik in Tübingen, Prof. ,Dr. Siemerling 
d. Oberarzt d. Irrenanstalt Friedrichsberg b. Hamburg 
Prof. Dr. Wollenherg a. d. Universität Tübingen. 

Ernannt: D. Privatdozenten Dr. C. Beyrle u. Dr. 
H. Sieveking i. d. rechtswissenschaftl. Fak. d. Universität 
Freiburg i. B. sowie d. Privatdoz. Dr. Ä. Schule a. d. 
medizin. Fak. zu a. o. Prof. — D. Privatdozenten zu 
Basel Dr. C. Hägler (Chirurgie) u. Dr. Fritz- Egger 
(Innere Medizin) zu a. o. Prof. 

Habilitiert: A. d. Univ. Strassburg Dr. jur. Wilhelm 
Kisch a. Privatdoz. f. Zivilprozess u. Bürgerliches Recht. 
— D. Assistenzarzt a. d. diirurg. Klinik in Giessen Dr. 
K. Bötticher. 

Gestorben: In Philadelphia d. sehr angesehene 
deutsche Arzt Wilhelm Pleibel. — I. Athen d. 
Sekretär d. Österr. archäolog. Instituts u. Dozent d. 
Wiener Univ. Dr. Wolfgang Reichel. 

Verschiedenes: Der Chicagoer Millionär J. D. Rocke- 
feller schenkte d. Univ. in Chicago i 500 000 Dollars. 
Im Ganzen h. Rockefeller d. gen. Hochsch. bis jetzt 
IO Millionen Dollars zugewendet. — D. pädagog. 
Universitätsseminar in Jena hat die v. Kurzem verstorb. 
Wittwe des Dr. Thomas, d. erst a. Privatdoz. a. d. 

, Königsberger Univ. wirkte, d. a. Privatgelehrter i. Witten¬ 
berg lebte, e. Legat v. 12 000 Mk. zur F'ördeiung d. 
Studiums Herbartscher .Pädagogik hinterlassen. Dr. Thomas 
war ein Schüler Herbarts. — D. Dir. d. Augenklinik 
in Göttingen, Geh. Med.-R,at Prof. Schmidt-Rimpler w. 
a. I. April n. J. nach Halle übersiedeln, wo er d. Lehr¬ 
stuhl d, Leiters d. dortigen Augenklinik Geh. Med.-Rat 
V. Hippel, einnimmt, während letzterer s. Lehrthätigkeit 
n. Göttingen verlegt. D.' Wechsel vollzieht sich auf 
Grund persönlichen Übereinkommens. — D. Techn, 
Hochsch. zu Darmstadt wird im laufenden Wintersemester 
y. 61 Damen a. Hörerinnen besucht. 
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Zeitschriften schau. 

Das litterarische Echo. Nr. 6. Eine bibliogra¬ 
phische Abhandlung von F. . v. Zobeltitz erörtert 
das Thema: Verschollene Bücher, zu dem er eine Menge 
interessanter Einzelheiten mitteilt. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 49—51. L. B-erg 
bietet eine ausgezeichnete Charakteristik Detlev von 
Liliencrons. Die eigentliche Bedeutung des Dichters 
liegt in seiner Lyrik, in der nur wenige Dichter be¬ 
stimmend auf ihn eingewirkt haben; Kleist, Uhland, die 
Droste, Hebbel, Strachwitz, Storm und Fontane. Seine 
Lyrik unterscheidet sich — wie die Fontanes, Hebbels 
und der Droste — dadurch von der sonst üblichen, dass 
sie nicht musikalisch,, sondern in erster Linie malerisch 
ist; — was den modernen Musikern allerdings eine be¬ 
sondere Veranlassung zu sein scheint, sie zu komponieren. 


Leicht populär werden mag er infolge dieser besonderen 
Art wohl nicht. Er ist ein Meister der Naturmalerei, in 
ihm sind zugleich aufmerksamste Beobachtung und leben¬ 
diges Gefühl wach: die Beobachtung macht ihn nicht 
trocken, das Gefühl nie verschwommen. Seine Prosa¬ 
skizzen, besonders „die Sommerschlacht,“ enthalten her¬ 
vorragende Schönheiten, während er es als Romanschrift¬ 
steller und Dramatiker zu- nichts Grossem gebracht bat. 
Seine Versuche, satirisch zu werden und Byron zu 
kopieren (,,Poggfred“), sind verunglückt. 

Nord und Süd. Dezemberheft. H. Schmidkunz 
veröffentlicht eine psychologisch-pädagogische Abhandlung: 
Aus der Seelengeschichte der Jugend. Die an wert¬ 
vollen Einzelberaerkungen reiche Arbeit bietet besonders 
Beitr^e zur Beurteilung der Pubertäts- und der 
Flegeljahre. 

Die Rheinlande. Dezemberheft. Aöbach giebt 
einen genauen Plan von Heines Geburtshaus und dem 
späteren Wohnhaus seiner Eltern. Unter den Abbild¬ 
ungen sind besonders trefflich ausgeführte Reproduktionen 
von Werken der genannten Düsseldorfer Maler zu er¬ 
wähnen. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Dezemberheft. J. G. Meyer giebt in allgemein verständ¬ 
licher Darstellung eine Übersicht über die augenblicklichen 
Ansichten betreffs der Ursachen, welche die Oberfläche 
der Erdfeste gestaltet haben. 


Sprechsaal. 


Geehrte Redaktion! 

Wie in der Nr. 52 der Umschau mitgeteilt 
wird, ist fast auf allen Sternwarten die Beobachtung 
des Meteoritenschwarms der Leoniden in der Mitte 
des November an trübem Wetter gescheitert. Der 
Artikel ist zum grössten Teil den „ComptesRendus“ 
entnommen, und in diesen findet sich bei der 
Meldung aus Rom der ausdrückliche Zusatz „ciel 
couvert, pas d’observations“. — Sonderbarerweise 
erscheint in der soeben eingelaufenen Nr. 24 der 
Comptes Rendus ein Bericht über die Leoniden- 
beobachtungen auf einer anderen Sternwarte in 
Rom, der des Vatikans. Nach demselben wurden 
in der Nacht vom 14. auf den 15. November d. J. 
von 12 Uhr 7 Min, bis 3 Uhr 2 Min. nicht weniger 
als 137 Sternschnuppen beobachtet. Da diese 
Sternschnuppen alle sehr hell waren (i. bis 3. Grösse), 
so ist es sehr auffallend, dass sie Sonst nirgends 
in Rom, besonders auch nicht auf der benach¬ 
barten staatlichen Sternwarte, beobachtet wurden, 
(obgleich der Himmel an vielen Sternwarten nur 
teilweise bedeckt war). 

Sollte man vielleicht daraus entnehmen können, 
dass die Witterungsverhältnisse in Rom solch lokale 
Verschiedenheiten gezeigt hätten? Der Versuch 
der Franzosen, sich durch Beobachtung vom Luft¬ 
ballon aus von diesen Witterungseinnüssen frei 
zu machen, scheint dann sehr gerechtfertigt 

B. M. 


Wie ich von derFamilie desHerrnDr.Höpfner 
erfahre (vgl. Umschau, Nr i), besteht die Absicht, 
seine Ideen, auch solche, die erst im Keim vor¬ 
handen waren, weiter zu entwickeln und aus- 

Di. Bechhold. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. K. Lory, Zur neueren prcussischen Geschichte.— 
•Dr. H. Landsberg: Hermann Sudermann. — Dr. Lampe: Die grosse 
amerikanische Nord-Südbahn. — B. Meyennann: Die Entstehung 
der kleinen Planeten, — 
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Hermann Sudermann. 

Von Dr. Hans Landsberg. 

Der Naturalismus, der als Kunstprinzip die 
80er und 90er Jahre unserer Dichtung völlig 
beherrschte, wird heute allgemein nur als ein 
Übergang zu neuen idealen Kunstformen 
betrachtet, als ein Mittel in der Quelle des 
Natürlichen sich von überlebten Anschau¬ 
ungen und litterarischen Konventionen ge¬ 
sund zu baden, um neugestählt die zerstörte 
Welt des Schönen wieder aufzubauen, als 
ein Mittel, nicht als ein Endzweck. Es er¬ 
scheint deshalb überflüssig, gegen den Grund¬ 
irrtum des Naturalismus von neuem zu 
streiten, noch einmal klarzulegen, dass die 
Kunst niemals ihre Aufgabe in der blossen 
Abschilderung der Wirklichkeit sehen kann, 
und dass, wenn selbst ihr eigentliches Ziel 
hierin bestände, sie niemals mit dem über¬ 
wältigenden Reichtum, der unermesslichen 
Mannigfaltigkeit der Natur wetteifern kann. 

,,Die wahre Poesie“, meint Otto Ludwig, 
,,muss sich ganz von der äusseren Gegen¬ 
wart loslösen, sozusagen von der wirklichen 
Wirklichkeit. Sie® darf blos das festhalten, 
was dem Menschen zu allen Zeiten eignet, 
seine wesentliche Natur, und muss dies in 
individuelle Gestalten kleiden, d. h. sie muss 
realistische Ideale schaffen.“ 

Zu den wenigen modernen Dichtern, die 
sich von Anfang an den Grundsätzen des 
Naturalismus fernhielten — denn auf die Art 
der Behandlung, nicht auf die StolTwahl 
kommt es an — gehört der Ostpreusse 
Hermann Sudermann. Mit grosser Ge¬ 
rechtigkeit erkannte er den Fortschritt an, 
den die moderne Dichtung durch die natura- 
listische^Schule gemacht hat, er lernte von 
ihr, ohne sich doch zu ihren Prinzipien zu 
bekennen. 

Ja, er geht weiter, und im Sinne der 
obigen Ausführungen leugnet er den Natura¬ 
lismus überhaupt: „Es giebt gar keinen 
Naturalismus,“ sagt er in einem litterarischen 

Umschau 1901. 


Vortrage, den er 1895 zu Dresden hielt, „es 
giebt gar keinen Naturalismus — es kann 
gar keinen geben. Die uns zu Gebote 
stehenden Ausdrucksmittel — im Roman 
sowohl wie im Drama — erlauben uns gar 
nicht, die absolute Nachahmung der Natur 
zum Prinzipe zu erheben. Und einen andern 
Sinn kann das Wort nicht haben, wenn es 
nicht sinnlos werden soll. . . Selbst in dem 
naturalischtesten Dichtwerk — Pardon für 
den greulichen Superlativ! — muss soviel 
gemodelt und umgeschaffen werden, geht 
auf dem langen Wege durch Erinnerung, 
Phantasie und Sprachgestaltung so viel von 
dem Rohmaterial verloren, dass etwas ganz, 
ganz anderes zum Vorschein kommt, als was die 
Natur uns zur gefälligen Nachahmung darbot.“ 
Sudermanns Kunst steht im entschie¬ 
densten Gegensatz zum sogenannten „Natura¬ 
lismus“. Hier ist alles peinlich-treue Be¬ 
obachtung der Wirklichkeit, ein förmliches 
Haften und Kleben an der thatsächlichen 
Erscheinung der Menschen und Dinge, ein 
tiefes Eingehen auf das Detail, über dem 
das Wesentliche oft vernachlässigt wird, der 
Mensch gleichsam mit Haut und Haaren ab¬ 
geschildert. Sudermann hingegen hält daran 
fest, dass alle Kunst in erster Linie Geistes¬ 
kunst ist. Für ihn ist die Idee der Dichtung 
die Hauptsache, alles Thatsächliche nur ein 
Gewand, in das sich die Idee kleidet, um 
sinnlich zu wirken, um Fleisch und Blut zu 
gewinnen. Dementsprechend bevorzugt er 
eine typische, in grossen Zügen gehaltene 
Darstellung. Nirgends strebt er gleich dem 
naturalistischen Dichter nach Vollständigkeit. 
Man mache sich einmal klar, was alles in 
seinen Dichtungen, dem Drama ,,Fritzchen“ 
etwa nicht gesagt wird, was er der ergän¬ 
zenden Phantasie des Zuschauers überlässt. 
Ihm kommt es wesentlich auf die Hauptzüge, 
auf den Kern des Ganzen an, und seine 
Darstellung lenkt immer wieder auf diesen 
Kern zurück, ohne-sich in Einzelheiten zu 
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Dr. Landsberg, Hermann Sudermann. 


•verlieren. Er hält sich in seiner Charak¬ 
teristik durchaus nicht an ein bestimmtes Mo¬ 
dell, so oft ihm ein solches auch vorge¬ 
schwebt haben mag. Er will nämlich kein ganz 
bestimmtes, in allen Details intim gezeich¬ 
netes Individuum hinstellen, er sucht den 
umfassenderen^j'/z/^ darzustellen,denRepräsen- 
tanten einer ganzen Gattung von Menschen. 

Zwei Seelen scheinen in seiner Brust zu 
wohnen, zwei grundverschiedene Strömungen 
sind für seine Dichtungen charakteristisch; 
Romantischer Idealismtis und derbsinnlicher — Rea¬ 
lismus. Er ist Lyriker, der sich in Stimm¬ 
ungen verträumt und Duft und Blüten der 
Wirklichkeit, ihren farbigen Abglanz wieder¬ 
geben will, und er ist Dramatiker, der die 
erdenfeste Wirklichkeit, das schlechthin Sinn¬ 
liche der Welt abschildert. Er erschreckt 
gleichsam vor dem Brausen und Lärmen der 
Wirklichkeit und spinnt in der Einsamkeit 
stille^Träume fort, und er wirft sich wieder 
in den Strom des Lebens, um seine Kraft 
zu erproben, sein Selbstbewusstsein zu 
stärken. Sudermanns Romane lassen diesen 
Grundzug seiner Persönlichkeit stärker her¬ 
vortreten als seine Dramen. 

Im Anschluss an die Franzosen, Dumas 
fils und Augier, beginnt Sudermann damit 
die ,,Gesellschaft- in ihren Anschauungen, in 
ihren Moralbegriffen, in ihrer ganzen Physio¬ 
gnomie zu kritisieren und zu befehden. Er 
stellt eine These auf und wählt einen Ver¬ 
teidiger, der diese These gegenüber allen 
Anfeindungen siegreich beweist. Späterhin 
wird er objektiver, statt selbst Partei zu er¬ 
greifen, lässt er erkennen, wie beide Teile ! 
Recht und Unrecht haben, wie trotz allem 
Wollen und Streben des Individuums das 
Weltgeschehen unbeirrt seinen Weg geht. 
Im „Johannes“ und den ,,Drei Reiherfedern“ 
entfernt er sich von der Gesellschaftsschil¬ 
derung und versucht sich am religiösen und 
symbolischen Drama. Ob er in dieser Domäne 
dauernd heimisch wird, kann erst die Folge¬ 
zeit lehren. Vorläufig giebt der Reichtum 
seines bisherigen Schaffens uns Gelegenheit, 
auf einzelne besonders charakteristische 
Werke seiner Muse einzugehen. 


Hermann Sudermann wurdeamso.Sept. 
1857 zu Matziken in Ostpreussen als Sohn 
eines Bierbrauers geboren und besuchte die 
Realschule in Elbing, die er infolge plötz¬ 
lichen Vermögensverfalls seiner Eltern be¬ 
reits mit 14 Jahren wieder verlassen musste. 
Dass diese materiellen Verhältnisse auch 
vorher nichts weniger als glänzend gewesen 
waren, erfahren wir aus dem Roman ,,Frau 
Sorse‘\ der viel Erlebtes enthält und in einem 


vorangestellten Widmungsgedichte manches 
von der Wahrheit dieser Dichtung erzählt; 

,,rrau Sorge, ■ die graue verschleierte Flau, 
Herzliebe Eltern, ihr kennt sie genau, 

Sie ist heute vor dreissig Jahren 

Mit euch in die Fiemde binausgefahren, 

Da der triefende Novembeitag 
Schweratmend auf nebliger Heide lag 
Und der Wind in den Weidenzweigen 
Euch pfiff den Hochzeitsreigen.“ 

Frau Sorge blieb dem Eifernhause auch 
in Zukunft ein treuer Gast. Wenn in Suder¬ 
manns späteren Dichtungen die ehemals 
wohlsituierte Gutsbesitzerfamilie, die nun mit 
den Scherben einstigen Wohlstands sich im 
täglichen Ringen ums liebe Brot schwer und 
‘ kümmerlich durchschlägt, eine bedeutsame 
Rolle spielt, so dürfen wir annehmen, dass 
sich hier die Verhältnisse,' die er täglich im 
Elternhause durchlebte, wiederspiegeln. Nach 
seinem Austritt aus der Schule^^wurde^er zu 
einem Apotheker in die Lehre gegeben,-damit 
das Schicksal eines Ibsen und Fontane, 
diesen beiden berühmten Apothekerlehrlingen,- 
teilend. Er hat sich dieser kurzen Periode 
seines Lebens später mit Humor erinnert, 
und sich selbst oder einen Kollegen in der 
,,Schmetterlingsschlacht“ verewigt. Glück¬ 
licherweise durfte er bald zurück aufs Gym¬ 
nasium, ging von da auf die Universität 
Königsberg, um Philologie zu studieren. 
Zwanzigjährig kam er nach Berlin mit dem 
festen Vorsatze Schriftsteller zu werden. Er 
war bereits auf dem besten Wege dazu, hatte 
er doch kurz vorher Emil Claar, damals 
I Direktor des Berliner Residenztheaters, ein' 
Drama ,,Die Tochter des Glücks” eingesandt, 
das der Dichter der Direktorsgattin Hermine 
Claar-Delia ehrfurchtsvoll gewidmet hatte. 

Diese ,,Tochter des Glücks“ war nach 
Sudermanns eigener Erzählung ,,der hoch¬ 
mütige und adelsstolze Spross eines ruinierten 
alten Geschlechts, dem von einem schurkischen 
Industriellen der Boden unter den Füssen 
fortgezogen wird. 

Ein edler Demokrat, der sich a.us der 
Hefe des Volks zum grossen Gelehrten 
emporgerungen hat, tritt als Retter dazwischen, 
vermag zwar die Familie vor dem Unter¬ 
gang nicht zu schützen, erobert sich aber 
die Hand der gebeugten Tochter. Auf einem 
Kirchhofe trifft er im 5. Akte mit ihr zu¬ 
sammen und führt sie bei himbeerfarbener 
Abendbeleuchtung — von welcher ich mir 
eine grosse Wirkung versprach — ins Leben¬ 
zurück.“ 

,,In der Auswahl charakterisierender Züge 
war ich nicht blöde. So besinne ich mich, 
dass ich den edlen Demokraten, um die 
j Rücksichtslosigkeit seines struggle-of-life-tums 
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zu zeichnen, mit hohem Stolze von sich 
sagen Hess: ,,ünd wenn mich hungerte, so 
stahl ichl““ 

Dieses Werk, das er natürlich — ,,nicht 
einmal gelesen!“ — zurückerhielt, war er¬ 
sichtlich nach dem Schema des älteren 
bürgerlichen Dramas der Gutzkow und Freytag 
gearbeitet. 

Sudermann überwand diesen Schmerz, 
blieb dem neuerwählten Berufe trotz aller 
Lebenssorgen, die auf ihn einstürmten, treu, 
war journalistisch thätig, schrieb Sensations¬ 
romane, wie einst Tieck und Balzac thaten 
bevor sie durchdrangen, — und wurde am 
Abend des 27. November 1889 durch die 
Aufführung der ,,Ehre" ein berühmter Mann. 

Zwei Jahre vorher war ihm mit dem 
Roman ,,Fran Sorge“ ein weit besseres und 
bedeutenderes Werk geglückt. Eine stimm¬ 
ungsvolle Dichtung des Romantikers Suder¬ 
mann, im Grundmotiv und in seiner ganzen 
Haltung an Björnsons unvergleichlichen 
— ,,Arne“ anklingend, in Einzelzügen von 
Jacobsen und Keller beeinflusst, ein lyrisches 
Gedicht, das alles, was der Fortgang der 
Handlung erfordert, mit wenigen energischen 
Strichen abthut, in zarten, weichen Tonen 
gehalten, die oft ins Schwärmerische und 
Sentimentale, in ein Übermass von Seele und 
Empfindsamkeit ausarten. Der Held eine 
grübelnd-schwerfällige, tief innerliche Natur, 
anspruchslos und aufopferungsfreudig, eine 
jener Pflichtnaturen, die sich selbst über der 
selbstlosen Hingabe an den Mitmenschen ver¬ 
gessen und somit die Ausbildung ihres Ichs 
verabsäumen. Über seinem Haupte schwebt 
ewig die Sorge, die ihn in mannigfache 
Irrungen und Wirrungen verstrickt und sein 
Lebensglück zu zertreten droht. Bis er durch 
eine entscheidende That das zum Leben 
nötige Selbstbewusstsein findet, sein ge¬ 
fangenes Ich erlöst, sein Glück erobert. 

Wenn hier ein vorwiegend lyrisches Talent 
sich ausspricht, so trägt ,,der Katzensteg“ ein 
episch-dramatisches Gepräge. Dieser Roman 
ist ganz Leben und Bewegung, stark nach 
Kontrasten komponiert, bei weitem sein bestes 
episches Werk. Das Thema ein Kampf ums 
Recht, ein Kampf um die Ehre, der Held, 
ein ungekehrter Hamlet. Er hat die schier 
unlösliche Aufgabe, seinen Namen, den der 
Vater durch Verrat befleckte, rein zu waschen. 
Er muss untertauchen in eine Welt von 
Schmutz und niedrigster Feindschaft. Als 
einzigen Bundesgenossen findet der einsame 
Kämpfer ums Recht ein gleich ihm verfehmtes 
Weib, die Dirne und Helfershelferin seines 
Vaters, ein im Kerne gutes Geschöpf. Er 
gerät in einen schweren Konflikt zwischen 


Liebe und Pflicht, aus dem er siegreich und 
erhobenen Hauptes hervorgeht. 

Hier offenbart sich schon die grosse Kunst 
Sudermanns einen Menschen mit wenig Strichen 
voll und rund vor uns hinzustellen. Wie 
prachtvoll ist etwa der preussische Landrat 
gezeichnet oder der Tischler Hackelberg, ein 
naher Verwandter des Ibsenschen Engstrand! 
Hier offenbart sich zugleich seine grosse dra¬ 
matische Kraft. Nie ist ihm eine dramatisch 
wirksamere Scene gelungen als die grosse 
Auseinandersetzung, die grossartige Abrech¬ 
nung, die der Held im dreizehnten Kapitel 
mit seinen Gegnern hat. Dieser Akt Hesse 
sich direkt auf die Bühne herübernehmen 
und wäre einer ausserordentlichen Wirkung 
sicher. 

Die andern epischen Werke Sudermanns 
bewegen sich entweder in der romantischen 
Linie, die er mit ,,Frau Sorge“ einschlug, 
oder sie neigen zum realistischen Drama. 

Eine eigenartige Note zeigen Geschichte 
der stillen Mühh^'" und ^Jolanikes HochzeiF. Inder 
Müllergeschichte baut sich die Tragödie der 
Jugend, die zur Jugend will, auf einem heiteren, 
farbig-stillen Grunde auf. Unschuldig-schuldig 
treiben zwei Menschenkinder, die für einander 
bestimmt sind, in das Verhängnis ihrer Liebe. 
Es ist eine sonnendurchleuchtete Alltags¬ 
tragödie, die sich Kellers ,Romeo und Julie* 
recht wohl vergleichen lässt. Der Ehebruch, 
den hier ein Weib mit dem Bruder ihres 
Mannes begeht, hat nichts Peinliches. Er 
überzeugt und erschüttert. 

Eine weiö lustigere Ehegeschichte enthält 
,JoIanthes Hochzeit*. Diese drastische, fein¬ 
komische Geschichte gehört zu jenen Erzähl¬ 
ungen, an denen der Inhalt nichts ist, die 
Wiedergabe alles, Sudermanns Humor hat 
hier etwas Fontanesches, die aristokratische 
Haltung der feinen Lebenskünstler. 

Man hat den Epiker Sudermann über dem 
Dramatiker vergessen, ja der Dichter hat selbst 
sein novellistisches Talent vor seiner drama¬ 
tischen Thätigkeit zurückgestellt und in 
neuerer Zeit nur etwa ein so wenig glück¬ 
liches Werk wie „Es war** hervorgebracht. 
Um so lebhafter hat sich seine Begabung im 
Drama entwickelt. 

* ' 

* 

„Was ist Ehre?“ fragt Fallstaff. „Ein Wort. 
Was ist das Wort Ehre.^ Luft. Eine feine 
Rechnung! — Wer hat sie.^ Ei, der Mitt¬ 
wochs gestorben ist, fühlt er sie Sonntags 
noch.i’ Nein, Hört er sie? Nein. Ist sie also 
nicht fühlbar? Für die Toten nicht. Aber lebt 
sie nicht etwa mitdenLebenden?Nein. Warum 
nicht? Die Verleumdung giebt es nicht zu. 
Ich mag sie also nicht. — Ehre ist nichts 
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als ein gemalter Schild beim Leichenzuge, 
und so endet mein Katechismus.“ Aber 
nicht nur der Immoralist Falstaff leugnet die 
Ehre, auch noch der Ethiker Schopenhauer 
bestreitet ihren absoluten Wert; „die Ehre 
ist, objektiv, die Meinung anderer von unserm 
Wert, und, subjektiv unsere Furcht vor dieser 
Meinung.“ Nur mittelbar, dadurch dass wir 
die gute Meinung anderer nötig haben, sei 
die Ehre von Wert. 

Sudermanns Graf Trast entwickelt ganz 
ähnliche Anschauungen; ,,Was wir gemeinhin 
Ehre nennen, das ist wohl nichts weiter, als 
der Schatten, den wir werfen, wenn die Sonne 
der öffentlichen Achtung uns bescheint. — 
Aber das Schlimmste bei allem ist, dass wir 
so viel verschiedene Sorten von Ehre besitzen 
als gesellschaftliche Kreise und Schichten.“ 

Und das ist der Kernsatz, die eigentliche 
These des Dramas. Es giebt keine einige 
und einzige Ehre. Derselbe Schimpf, der im 
Vorderhause nur mit Blut getilgt werden.kann, 
lässt sich bei den „armen Leuten“ durch eine 
klingende Sühne gut machen. 

Die geschickte Gegenüberstellung von 
Vorder- und Hinterhaus ist weder eine 
Neuerung Sudermanns, noch liegt in ihr die 
eigentliche Bedeutung unseres Dramas. Sein 
künstlerischer Wert ruht in der glänzenden 
Darstellung des Berliner Kleinbürgertums; das 
bisher gemütvoll, von Fontane, oder vom 
sozialen Standpunkte, wie bei Kretzer aufge¬ 
fasst worden war und nun in eine neue 
satirisch-kritische Beleuchtung rückte. Das 
Vorderhaus hingegen ist noch konventionell 
gehalten, und mehr dem Roman als dem 
Leben nachgebildet. Recht konventionell ist 
auch der heimkehrende Sohn, ein Idealist vom 
Schlage Gregor Werles (,,Wildente“), vollends 
unerträglich der Raisonneur des Dramas, der 
Kaffee-König Trast. 

Diesem Erstling gegenüber bedeutet 
„Sodoms Ende“ einen ungeheuren Fortschritt. 
Gelang es dem Dichter dort noch nicht die 
weitschichtige Grundidee konkret zu fassen und 
entstand so eine fühlbare Kluft zwischen der 
höchst allgemeinen Idee und dem sehr'spe¬ 
ziellen Falle der Handlung, so hat Suder¬ 
mann diesen Fehler jetzt vermieden. 

Wieder werden zwei Welten miteinander 
kontrastiert, die in der Person des Helden 
zusammenstossen, Vorder- und Hinterhaus. 
Nur spielt die kleine Welt jetzt nur eine be¬ 
scheidene Rolle, das Schwergewicht fällt auf die 
mondäne Gesellschaft, in der sich der Dichter, 
der plötzlich berühmt gewordene Dichter, 
offenbar inzwischen vertraut gemacht hatte. 
Es ist die brillant erfasste, mit grosser Frei¬ 
heit wiedergegebene Dreiviertelwelt des Ber¬ 
liner Tiergartens, glanzvoll, üppig, blasiert. 


Sittlich angefault, ohne wahre Lebensinter¬ 
essen, Schauspieler des Geistes, die sich 
ständig maskieren. Kurzum ein von Lastern 
und Sünden trächtiges Sodom, in dem der 
Gerechte untergehen muss, wenn er nicht 
zu sich spricht, wie dereinst der Herr zu 
Lot; ,,Errette deine Seele, und siehe nicht 
hinter dich; auch stehe nicht in dieser ganzen 
Gegend. Auf dem Berge errette dich, dass 
du nicht umkommst.“ 

Der Maler Willy Janikow, der durch 
,,Sodoms Ende“ berühmt geworden ist, nach¬ 
dem er lange vergebens die verdiente An¬ 
erkennung entbehren musste, erlebt nun 
selbst sein Bild in dieser Sphäre und geht 
an diesem Erlebnis zu Grunde. Wer zwischen 
den Zeilen zu lesen versteht, wird dieses 
Drama als ein Selbstbekenntnis des Dichters 
empfinden. Er freilich wusste sich den ge¬ 
fährlichen Folgen der Berühmtheit zu ent¬ 
ziehen. 

Wenn Sudermann bisher die gesellschaft¬ 
liche Moral schonungslos angegriffen und 
das Faulige, Zersetzende dieser Zustände 
blosgelegt hatte, so wird er später, da er 
seine Dramen fern von der Grossstadt an¬ 
siedelt, versöhnlicher gestimmt. In der 
,,Heimat“ zeigt er, wie beide Parteien, Vater 
und Tochter, notwendig von neuem in 
Konflikt geraten müssen, ohne dass einer 
der beiden ,,schuldig“ wäre. Zwei unver¬ 
söhnliche Welten begegnen sich hier, die alte 
und die neue Zeit, die Rechte der Familie 
und des Individuums, freie Künstlerschaft 
und engbrünstiges Philistertum. Vergebens 
sucht der Pfarrer zwischen beiden Welten zu 
vermitteln, er, der sich innerlich auch als ein 
Jünger der neuen Zeit fühlt und nur in 
rastloser Pflichterfüllung Heilung sucht für 
die schweren Wunden, die ihm das Leben 
geschlagen hat. 

In Magda finden wir einen echt Suder- 
mannschen Typus, den Kraftmenschen, der 
sich jenseits von Gut und Bose fühlt, der 
sich ausleben will und herrschen. ,,Ich mich 
ducken! das bin ich nicht gewohnt. Denn 
in mir steckt ein Hang zum Mord — zum 
Niedersingen. — Ich singe so, oder ich lebe 
so, denn beides ist ein und dasselbe — dass 
jeder Mensch wollen muss wie ich. Ich 
zwing’ ihn, ich kneble ihn, dass er liebt und 
leidet und jauchzt und schluchzt wie ich, 
und wehe dem, der sich da wehren will. 
Niedersingen — in Grund und Boden singen, 
bis er ein Sklave, ein Spielzeug wird in 
meiner Hand“ Der Freiherr von Röcknitz 
(,,Glück im Winkel“) und Leo Sellenthin, 
der Held aus ,,Es war“, gehören ganz zum 
gleichen Schlage. Es ist aber schwerlich 
richtig, sie mit Nietzsches Begriff zu ,,Über- 
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menschen“ zu stempeln. Sie stammen in 
■direkter Linie von den Ausnahmemenschen 
des älteren Romans ab, vidi „Problematische 
Naturen“. 

Weder das ,,Glück im Winkel“, das uns 
sentimental und erkünstelt scheint, noch 
„Die Schmetterlingsschlacht“, welche die 
Alltagstragödie einer töchterreichen Mutter, 
die eine prunkende Scheinexistenz führen 
muss, nach dem Vorbilde darstellt, das Zola 
in Pot-Bonille gegeben hat, noch endlich 
sein jüngstes und schwächstes Drama 
.Johannisfetiet*’' erschliesst für eine kritische 
Betrachtung neue Seiten. Wohl aber ist 
,,Frttzchen“, die Perle der ^^Morituri'-'' be¬ 
merkenswert, weil Sudermann hier in 
knappstem Rahmen eine erschütternde, 
lebenswahre Tragödie voll Stimmung und 
innerster Tragik vor uns aufrollt. Ein Kunst¬ 
werk, das unendlich viel mehr sagt als es 
ausspricht. 

Wenn Sudermann als der gegenwärtig 
bedeutendste Vertreter des modernen bürger¬ 
lichen Dramas erscheint, dessen Begründer 
Friedrich Hebbel gewesen ist, so hat er auch 
nach anderer Richtung die Lebensarbeit eines 
Hebbel und Otto Ludwig wieder aufge¬ 
nommen: durch sein religiöses Drama 
,,Johannes“. 

Das tragische Schicksal des „Johannes“ 
hat in der bildenden Kunst weit tiefere 
Spuren zurückgelassen als in der Litteratur. 
Der Prediger in der Wüste, die Enthauptung 
des Propheten, sonderlich aber der Tanz der 
Salome sind seit der Renaissance unzählige 
Mal behandelt worden. 

Sudermann interessierte vornehmlich die 
Tragödie des Vorläufers, der dem kommenden 
Messias den Weg bereitet und von seiner 
Grösse .gleichsam erdrückt wird, daneben 
die Motivierung der ruchlosen Forderung der 
Herodias. Heine brachte ihn auf den Ge¬ 
danken, dass Herodias die That aus Liebe, 
•die in Hass umschlägt, begangen habe. 

„Denn sie liebte nicht Johannum — 

In der Bibel steht eS nicht. 

Doch im Volke lebt die Sage 
Von Herodias blnt’ger Liebe — 

Anders war’ ja uneiklärlich 
Das Geliiste jener Dame — 

Wird ein Weib das Haupt begehren 
Eines Manns, den sie nicht liebt ?'• 

Sudermann überträgt diesen Liebeshass der 
Herodias auf ihre Tochter Salome, die 
Johannes vergebens lockt und umschmeichelt, 
■und gewinnt so inmitten des düsteren Trauer¬ 
spieles ein pikantes, vielleicht allzu pikantes 
Histörchen. 

Das berührt aber wenig den Kern des 


Dramas. Die grosse Aufgabe bestand d^rin, 
ein Volk zu zeichnen, das in den starren 
Banden des Dogmas nach Erlösung schmachtet 
und sich nur in dem festen Glauben an den 
Messias aufrecht hält. Inmitten dieses Volkes 
eine Persönlichkeit, die gross genug ist, um 
es für den Messias zu erziehen. Den tragi¬ 
schen Konflikt nun versetzt der Dichter ganz 
in die Seele des Helden. Sein Johannes 
sieht sich hart am Rande seiner Laufbahn 
um die Ernte des Lebens betrogen, denn er 
hat den kommenden Messias missverstanden 
und ist nicht würdig ihm die Wege zu ebnen. 
Es bleibt ihm nur übrig, seiner Persönlich¬ 
keit oder seinem Berufe zu entsagen. Er 
opfert sich und muss den Seinen als ein 
Verräter an ihrer Sache erscheinen. Im Tode 
aber wird ihm ein Trost durch die Worte 
Jesu: ,,Selig ist, der sich nicht an mir 
ärgert.“ 

Dem Dichter ist in diesem Drama mehr 
das passive als das aktive Element gelungen. 
Er weiss die Stimmung ausgezeichnet zu 
zeichnen, aber es fehlt die elementare Ge¬ 
walt der neu anbrechenden Religion. Speziell 
dem Helden aber fehlt es an Grösse, an 
eigenartiger Persönlichkeit. 

Auffallender noch tritt die Inkongruenz 
des Wollens und Könnens in dem symbo¬ 
lischen Drama „Die drei Reiherfedern“^ zu 
Tage. Hier reizt es ihn, einen hyperidealen 
Menschen darzustellen, einen Menschen, der 
daran zu Grunde geht, dass er sein Ideal 
für erreichbar hält und somit den Sinn für 
alle Realität des Lebens, für alles schon 
Erreichte einbüsst. 

Wer seiner Sehnsucht nachläuft, muss dran sterben, 
Nur wer sie wegwirfl, dem ergiebt sie sich. 

Prinz Witte ist dieser Sehnsucht ganz an¬ 
heimgefallen. Wie reich auch das Glück 
sein Füllhorn über ihn ausschüttet, er fühlt 
sich einsam und gequält, weil er völlig vom 
Traum und Ferne umfangen ist: 

„Sieh, ich schreite 

Auf eines Weges halbverwehter Spur 
Und diese Spur zieht mich in graue Weite. 

Zieht mich —■ noch weiss ich nicht, wohin? — 
Noch weiss ich nicht, ob jene grosse Nacht, 

Die als des Alltags jämmerlichster Sinn 
Einschläfernd auf den Müdgewordnen lauert. 

Auch mich verschiingeo werde, oder ob als Lohn 
Für das, was trotzt und sich beschwingt und dauert, 
Mir nicht der Gipfel Sonnenhöhe lacht.“ 

Auch er also ein Sonnenwandrer wie der 
Meister Heinrich Hauptraanns! 

Ihm steht als Realist sans phrase sein 
Diener und Schwertgenoss Hans Lorbass gegen¬ 
über, eine kernkräftige Landsknechtsfigur, 
die sich wenig um die Rätsel des Lebens 
kümmert und nur auf Thaten schwört und 
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blinde Pflichterfüllung. Die eigentliche crux 
des Dramas besteht in der symbolischen 
Einkleidung. Der Held wird durch eine 
sonderbare Begräbnisfrau, eine Reliquie aus 
der Schicksalstragödie, willensunfähig gemacht 
und in einen bösen Zauber verstrickt, in dem 
er elend untergeht, statt den Weg vom 
Traum ins Leben zu finden. 

Sudermann hat gerade hier dem Leser 
gar manches aufzuraten gegeben. In seinem 
gesamten Schaffen aber gab er Anlass zu 
mancher Betrachtung, an seine Persönlich¬ 
keit und seine Dichtung knüpfen sich Fragen 
und Meinungen, denn er gehört zu den 
modernen Dichtern, zu denen man not¬ 
wendigerweise Stellung nehmen muss. Be¬ 
jahend oder verneinend.?' Am besten wohl: 
verstehend. 


Praktische Berufsausbildung der Ingenieure 
und Elektrotechniker. 

Die Erwägung, dass neben der Über¬ 
füllung aller gelehrten Berufe, welche deren 
Jünger zu einer oft langandauernden und 
kostspieligen Wartezeit zwingt, der Ingenieur¬ 
beruf eigentlich noch der einzige mit aka¬ 
demischer Bildung ist, bei welchem man so¬ 
gleich nach Absolvierung der Studien, oft 
sogar auch ohne jedes abschliessende Examen, 
einen gutbezahlten Wirkungskreis finden kann, 
lässt, namentlich seit dem in neuerer Zeit 
erfolgten starken Aufblühen der deutschen In¬ 
dustrie, viele Väter und Erzieher den Ge¬ 
danken erwägen,_ ob ihr heranwachsender 
Schutzbefohlener sich nicht zu dem zur Zeit 
aussichtsvollsten Berufe eignen möchte und 
nicht vielleicht mit zu den ersten promo¬ 
vierten ,,Doktonngenieuren‘‘ zählen könnte. 

Da ist es an der Zeit, darauf hinzuweisen, 
dass der Ingenieurberuf kein gelehrter, son¬ 
dern-ein praktischer ist, und dass wichtiger 
als das an sich ja wünschenswerte Gymnasial¬ 
reifezeugnis und das Diplom- oder Staats¬ 
examen eine gründliche praktische Werkstättenavs- 
bildung ist. 

Wie die ,,Umschau“ schon heute mitteilen 
kann, wird in nächster Zeit der ganz Deutsch¬ 
land umfassende „Verein deutscher Inge¬ 
nieure“ mit einem wohldurchdachten Plane 
an die Öifentlichkeit treten, welcher diese 
für den ganzen Beruf und damit die gesamte 
deutsche Industrie so wichtige Frage in Ver¬ 
bindung mit den Staats- und akademischen 
Behörden regeln will. 

Einstweilen aber befinden sich die Ver¬ 
handlungen hierüber noch in ihren ersten 
Stadien, und es erscheint uns daher nicht 
überflüssig, bis dahin von einem erfahrenen 
Fachmanne über die für die Notwendigkeit 


und die passende Wahl der praktischen 
Arbeitszeit geltenden Gesichtspunkte einiges 
verlauten zu lassen. — 

Die für den angehenden Ingenieur wich¬ 
tigste Charaktereigenschaft ist die Energie, 
und ob der sich diesem Berufe widmende 
junge Mann solche besitzt, zeigt sich sogleich 
beim Beginne seiner praktischen Lehrzeit; 
denn es giebt wohl keinen schärferen, plötz¬ 
licheren Übergang im Leben, als zwischen 
der Lebensweise des Schülers einer höheren 
Lehranstalt, welcher tagsüber aufmerksam 
zuhörend in der Schule sitzt und seinen Sinn 
an den Früchten der Weisheit aller Zeiten 
und Völker ergötzt, dann mehrere Stunden 
Zeit hat, um auf einem Erholungsspazier¬ 
gange in Wald und Flur das Aufgenommene 
zu verarbeiten und zu klären, endlich noch 
einige Stunden in Müsse zu Hause arbeitet 
und dann gemächlich zur Ruhe geht, — und 
dem eines Fabrikarbeiters, welcher früh um 
6 Uhr in stockfinsterer eisiger Winternacht 
über schlecht erleuchtete Strassen in die 
noch kalte Werkstätte hinein an seine Arbeit 
eilen muss, um dort in ewig gleichartigem 
Thun unter dem Summen und Sausen des 
Maschinengetriebes auf einem stauberfüllten 
Platze in einfacher mechanischer Arbeit aus¬ 
zuharren bis zum späten Abend, und nur 
karge Zeit dazwischen für Einnahme seiner 
Mahlzeiten behält, kaum dass er Zeit hat, 
falls er nicht gar zu weit entfernt wohnt, vor 
dem Mittagessen sich das russige Gesicht zu 
waschen, um sogleich nach Beendigung des¬ 
selben wieder davonzueilen, da vollkommene 
Pünktlichkeit im Arbeitsantritt strengstes 
Gebot für ihn ist. 

Und dieser plötzliche harte Übergang 
blüht einem jeden angehenden Maschinen¬ 
ingenieur. Es ist nicht leicht für den jungen 
Abiturienten, wenn seine Freunde, die etwas 
anderes studieren wollen, in übermütiger Frei¬ 
heitslust zur Universität ziehen, um dort sich 
die bunte Studentenmütze aufzusetzen und 
die ganzen Wonnen des Fuchsendaseins aus¬ 
zukosten, — selber sich die blaue Arbeits¬ 
bluse anzuziehen und als Lehrling in eine 
Fabrik zu gehen, und es fordert oft seine 
ganze Selbstüberwindung heraus, leichten 
Herzens während dessen mit schmierigen 
Händen als Handarbeiter unter Handarbeitern 
von früh morgens bis spät abends in der 
Werkstätte zu stehen. 

,,Wie heisst du denn mit Vornamen.? 
Was? Wilhelm.? Wir haben hier schon meh¬ 
rere Willems in der Werkstätte. Hast du 
nicht noch einen anderen Vornamen? Nein? 
Nun, dann kann ich dich ja meinetwegen 
auch mit deinem Vatersnamen anreden.“ Also 
von dem gestrengen Herrn Meister der Ma- 
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schinenbauwerkstätte bewillkommnet zu wer¬ 
den, war einst für das Selbstgefühl des jungen 
Mannes nicht erhebend. Freilich geschah es 
ja auch schon früher nicht mehr überall, dass 
die Lehrlinge von Meistern und Gesellen 
gedutzt wurden und dürfte heute wohl kaum 
mehr Vorkommen. Immerhin ist es bei 
weitem vorzuziehen, wenn der junge Mann nicht 
als sogenannter Volontär in die Werkstätte 
eintritt (was übrigens in vielen Fabriken 
gar nicht eingeführt ist), vielmehr durchaus 
vorteilhaft, wenn er seine Lehrzeit als rich¬ 
tiger Lehrling gleich den übrigen durch¬ 
macht. Ein wenig hart angefasst zu werden, 
schadet keinem jungen Mann, zumal wohl 
die Mehrzahl derselben eher etwas verweich¬ 
licht ist, als durch energischen Turnbetrieb 
und körperliche Übungen und Strapazen aller 
Art abgehärtet. Nebenbei giebt der Um¬ 
stand, dass bei den meisten Fabriken die 
Lehrlinge auch schon im ersten Jahre einen 
geringen Stundenlohn erhalten, Veranlassung 
zu einer ganz nützlichen Hebung des Selbst¬ 
bewusstseins bei der Einnahme des ersten 
selbstverdienten, hart erarbeiteten Geldes! 

Die praktische Ausbildung des zukünf¬ 
tigen Maschinenbauingenieurs und Elektro¬ 
technikers hat-durchaus nicht den Zweck, 
ihn eine möglichste Fertigkeit in den ver¬ 
schiedenen Handarbeiten erwerben zu lassen, 
wie sie der Schmied, der Modelltischler, 
Former und Giesser, der Schlosser, Dreher 
und Monteur brauchen, sondern soll ihm nur 
einen gründlichen Einblick in die Thätigkeit 
aller dieser Leute verschaffen, welche an der 
Ausführung seiner späteren Konstruktionen 
beteiligt sind, damit er dieselben gemäss den 
Erfordernissen aller der verschiedenen Her¬ 
stellungsverfahren am zweckmässigsten ein¬ 
richten kann. Es ist auch nicht nötig, dass 
der junge Mann in eine recht grosse und 
berühmte Fabrik eintrete, da in dieser doch 
die Arbeitsteilung eine so grosse zu sein 
pflegt, dass es bei der kurzen Lehrzeit un¬ 
möglich ist, ihn in sämtliche Werkstätten 
zu schicken, falls er in jeder derselben auch 
nur einigermassen wirklich etwas lernen soll; 
allerdings auch nicht in eine gar zu kleine und 
in ihren Erzeugnissen einseitige Fabrik, son¬ 
dern am besten in eine tüchtige Maschinen¬ 
fabrik mittleren Umfanges, welche neben dem 
allgemeinen Maschinenbau am besten den 
Bau von Kraftmaschinen, insbesondere Dampf¬ 
maschinen, betreibt. Manche dieser Fabriken 
verlangen vor dem Eintritt eine vorher¬ 
gehende mehrmonatliche praktische Lehrzeit 
in einer Schlosserei, damit der Werkmeister, 
der von seiner Zeit ohnehin nicht allzuviel 
für die Unterrichtung des Lehrlings opfern 
kann, denselben bereits mit allen praktischen 


Handgriffen des Schlossers bekannt in Em¬ 
pfang nimmt, was für den Lehrling selber nur 
von grösstem Vorteile sein kann. Die Fabrik 
' selber hat ja von solchen jungen Leuten nur 
j Last und wenig Nutzen, und es ist deshalb 
oft gar nicht leicht, eine geeignete sogleich 
zu finden, die sich dazu bereit erklärt. 

Nun ist die Werkstätte keine Schule, in 
welcher der Betreffende nur zu sitzen braucht 
und der Lehrer den Beruf hat, seinem Ver¬ 
ständnis soweit als möglich entgegenzukom¬ 
men und in der Erklärung alles dessen, was 
er lernen soll, so lange fortzufahren, bis er 
alles begriffen hat, vielmehr muss er selber 
Augen und Ohren .offen halten und darauf be¬ 
dacht sein, von den mit Erfüllung ihrer 
dienstlichen Obliegenheiten ohnehin ja voll in 
Anspruch genommenen Werkmeistern und 
älteren Arbeitern so viel zu lernen, wie nur 
möglich ist, namentlich sich auch die vor¬ 
handenen Werkzeichnungen von ihnen er¬ 
klären zu lassen, die ihm als Laien zunächst 
noch vollkommen unverständlich sind, deren 
Verständnis aber für ihn von der allergrössten 
Bedeutung ist, da die Zeichnung seine eigene 
technische Sprache später werden soll. 

Dass die praktische Lehrzeit am zweck¬ 
mässigsten vor Beginn des Studiums einzu¬ 
schalten ist, wird kaum bestritten werden; 
denn es hat diese Einteilung den grossen Vor¬ 
teil, dass der Studierende den technischen 
Vorträgen doch schon mit einigem Verständ¬ 
nisse folgen kann. Er weiss bei der Be¬ 
rechnung und Aufzeichnung der Maschinen¬ 
teile, worauf es ankommt, kennt den Aus¬ 
führungsgang derselben in der Wirklichkeit 
und hat sowohl eine klarere Vorstellung da¬ 
von als auch ein lebendigeres Interesse an 
ihnen. 

Allenfalls kann die praktische Lehrzeit so 
geteilt werden, dass der grösste Teil derselben 
vor Beginn des Studiums und der Rest nach 
Absolvierung der ersten Semester desselben 
durchgemacht wird. 

Allerdings giebt es auch unter den 
Maschineningenieuren vereinzelte, welche den 
Nutzen einer gediegenen praktischen Werk¬ 
stattausbildung zur geeigneten Zeit nicht ge¬ 
nügend erkannt und ihn mehr oder minder 
vernachlässigt haben, doch sind dieselben 
sehr selten und durch diesen Mangel schwer 
benachteiligt. Wie schon erwähnt hat sich 
der „Verein deutscher Ingenieure“ der Sache 
angenommen und wird nach Abschluss der 
schwebenden Beratungen über den zweck¬ 
mässigsten Gang der praktischen Ausbildung 
Vorschläge veröffentlichen. Ein Bedürfnis in 
dieser Richtung besteht namentlich in dem 
Sinne, dass die Maschinenfabriken und 
sonstigen in Frage kommenden technischen 
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Unternehmungen die praktische Ausbildung 
der Lernbeflissenen mit wirklichem Interesse 
planmässig und sorgfältig fördern, dieselben 
durch die wichtigsten der verschiedenartigen 
Betriebe als Arbeiter hindurchführen, und 
während die weiterabliegenden zu Gunsten 
dieser zurückgestellt werden, ihnen hierin eine 
gründliche Ausbildung zu teil werden lassen, 
endlich sie auch kurze Zeit zum Schlüsse in 
das technische Bureau, ev. auch noch in 
das kaufmännische, hineinnehmen. Amzweck- 
mässigsten wird dies durch eine Organisation 
innerhalb der Industrie erreicht werden, welche 
ja selber nur den grössten Nutzen von der sorg¬ 
fältigen praktischen Schulung ihrer späteren 
höheren und mittleren Beamten haben kann, 


tionellcs Elevenjahr, sondern mit der Be¬ 
stimmung: ,,Der Nachweis der mindestens 
einjährigen praktischen Thätigkeit muss die 
Beglaubigung enthalten, dass der Bewerber 
sich während des praktischen Arbeitsjahres 
der Arbeitsorganisation und Arbeitsordnung 
einer Fabrik oder einer industriellen Unter¬ 
nehmung ohne Ausnahmestellung unterworfen hat 
und muss die Art der Beschäftigung in dieser 
Zeit klar ei kennen lassen. 

Die Hochschule selber aber kann eine 
praktische Ausbildung nicht mit übernehmen, 
ihre den praktischen Betriebsverhältnissen 
möglichst nahegebrachten Maschinenbau¬ 
laboratorien verfolgen ganz andere Zwecke;, 
und wenn es in Amerika üblich ist, die Werk- 



Fig. I. Modelltischlerei einer Lehrwerkstatt. 


die'dann nicht erst in der Praxis selber durch 
Schaden auf Kosten des Werkes, welchem 
sie dienen, praktisch erfahren werden. 

Ein ähnlicher Gedanke des Zusammen¬ 
schlusses zum Zwecke der gleichmässigen 
praktischen Ausbildung ihres künftigen Per¬ 
sonals ist z. B. auch in dem Kadettenschulschiff 
,,Herzogin Sophie Charlotte“ des Norddeut¬ 
schen Lloyd und anderer deutscher Dampf¬ 
schiffsreedereien verwirklicht worden, dem ein 
solches von dem ,,Deutschen Schulschiffs¬ 
verein“ demnächst folgen soll. 

Für die jungen Leute selber soll in ihrem 
eigenen Interesse eine gediegene praktische 
Ausbildung demnächst zur Bedingung für die 
Zulassung zur Diplomprüfung gemacht werden. 
Die Abteilung für Maschineningenieurwesen 
an der Königlichen Technischen Hochschule 
zu Berlin will dafür ein Jahr praktischer 
Arbeit verlangen und zwar nicht als konven- 


stättenarbeit an den Hochschulen zu üben, 
so wollen wir das weder an technischen Hoch- 
noch Mittelschulen nachahmen, vielmehr 
der wirklichen Praxis es überlassen, welche 
ihrerseits geeignetenfalls besondere Abteil¬ 
ungen dafür einrichten und pädagogisch ver¬ 
anlagten Werkmeistern unterstellen kann. 
Neuerdings . sind hie und da eigene Privatirhr- 
werkstätten aufgetaucht, welche nur Volontäre 
beschäftigen und dadurch in gewissem Sinne 
solchen gewerblichen Betrieben ähneln, welche 
einfachere Arbeiten unter weitgehender Er¬ 
sparnis an ausgelernten Gesellen zu billigen 
Preisen durch Lehrlingsarbeit hersteilen. Sind 
sic mit genügend zahlreichen tüchtigen 
Meistern besetzt, so können sie gleichwohl 
Tüchtiges lehren und die Gefahr umgehen, dass 
hier bei weitem nicht so wie in einem wirk¬ 
lichen Betriebe verantwortliche ernste Arbeit 
und ihre Organisation kennen gelernt wird. 
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In eine solche Lehrwerkstätte führen uns die ; die Maschinenbauw.erkstätte mit allen da- 
dem unten angeführten Buche entnommenen : selbst arbeitenden Schülern zeigt. 
Abbildungen. In der ersten sehen wir die j Über die staatlichen Berufsvorbildungs- 
ScLüler der Modelltischlerei damit beschäftigt, i Vorschriften, deren Wiedergabe uns hier zu 



Fig. 2. GIESSEREI einj-:r Lehrwerkstätte. 


mittels Maschinenbandsäge und Hobel die ! weit führen würde, sowie alles sonst noch 
Holzmodelle nach den aus dem Zeichenbureau wichtige müssen wir auf die Buchlitteratur 
kommenden Werkstattzeichnungen, wie solche 1 verweisen. Empfehlenswert ist vor allein das 
der Betriebsführer eine in der Hand hält, zu soeben erschienene Werk „Der Ingenieur' , 
bearbeiten. Diese Holzmodelle sind sodann Band III des ,,Buches der Berufe“, dessen 



Fig. 3. Maschinenschlosserei einer Lehrwerkstätte. 


in der Formmasse abgedrückt und die Form 
getrocknet worden, und in der zweiten Ab¬ 
bildung sind einige Lehrlinge damit be¬ 
schäftigt, die Gussformen mit dem flüssigen 
Metall zu füllen, während die dritte Abbildung 


Verfasser, Ingenieur W. Freyer^), mit war¬ 
mer Liebe zu seinem Berufe die hervorragen- 


1 ) Kurz vor Weihnachten ist die Verlagshandlung 
von Gebr. Jänecke in Hannover mit einem Unternehmen 
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den Vorzüge desselben darin geschildert hat, 
in wahrer Objektivität aber auch die Schat¬ 
tenseiten nicht verschweigt. Als erfahrener 
älterer Fachmann weist er den angehenden 
Kollegen die Pfade, welche sie zu gehen 
haben und warnt sie vor den häufig dabei 
vorkommendenFehlern, führt die einschlägigen 
Bestimmungen an und schildert alle Seiten 
des Berufes in so lebhaften Farben, dass 
auch der erwachsene Nichtfachmann, der das 
Buch zur Hand nimmt, um darin zu blättern, 
es nicht leicht ungelesen aus der Hand legen 


veröffentlichte neuere Bauausführungen, die 
z. T. von der „Umschau“ in ihren Berichten 
schon erwähnt wurden, enthalten. '-nt 


Die grosse amerikanische Nord-Süd-Bahn. 

Von Ds. F. Lampe. 

Die Umschau hat früher bereits über die 
transsibirische Eisenbahn^) und über die Pläne 
für die grosse afrikanische Bahn vom Kap 
bis Kairo^) berichtet. Hinter den Erdteilen 
Asien und Afrika, will Amerika mit einem 



wird. Besonderes Interesse erwecken noch 
die zahlreichen vorzüglichen Abbildungen, 
welche dank der Unterstützung durch das 
Reichsmarineamt und eine Anzahl der be¬ 
deutendsten Firmen viele sonst noch nicht 


hervorgetreten, das allgemeine Beachtung verdient. Unter 
dem „Buch der Berufe“* lässt sie eine Sammlung er¬ 
scheinen, in der jeder Band einen Beruf' beschreibt: die 
wissenschaftlichen und persönlichen Voraussetzungen, den 
Studiengang, die Aussichten und schliesslich die Bethätig- 
ung des Berufs. 

Bisher erschienen: Der Marineoffizier. Von Kor¬ 
vettenkapitän a. D. Kohlhauer. Der Elektrotechniker. 
Von Ingenieur Fritz Süchting. Der Ingenieur. Von 
Ingenieur W. Freyer. Preis pr. Bd. Mk. 4,—. 

Die Einzelbände sollen „ein Führer und Berater bei 
der Berufswahl“ sein und wir können nicht umhin zu er¬ 
klären, dass bei den vorliegenden Bänden ein glücklicher 
Gedanke glücklich durchgeführt ist. Das Sammelwerk 
wendet sich in ei-ster Linie an den heranwachsendeo 


den Kontinent in seiner längsten Erstreckung 
durchziehenden Schienenweg nicht zurück¬ 
stehen und plant eine Anlage, die bei weitem 
an, Länge und an Kühnheit die beiden 
anderen Bahnbauten übertreffen würde. 

Schon seit 20 Jahren herrscht in den 
Vereinigten Staaten der Wunsch, zu Süd¬ 
amerika in engere Beziehungen zu, treten, 
zunächst betreffs des Warenaustausches; doch 
liegt dem in Washington zur Herrschaft ge¬ 
langten Imperialismus der Gedanke sehr nahe. 


jungen Mann, ferner auch au Eltern un*! Erzieher. Die Dar- 
stelluugsweise ist packend und beschränkt sich nicht auf eine 
blosse trockene Zusammenstellung von Reglements. Wir 
können das gut ausgestattete und reich illustrierte Werk 
bestens empfehlen. (Redaktion.) 
i) I 746, IV 10. ‘^) III 329. 
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aus einer engen Handelsverbindung alsbald später in Washington zusammentrat. Auch 

eine politischeBundesgenossenschaft entstehen hier, waren anfänglich Chile und Argentinien 

zu -sehen, für die eine rechtliche Form erst nicht beteiligt, doc'h fand sich Argentinien 

noch zu finden sein würde, immer aber unter bald ein, freilich mit der Erklärung, -die 

Leitung der Vereinigten Staaten. Es kam Bahnstrecken seines Gebietes selbst aus- 

1889-ZU einem panamerikanischen Kongress, führen zu wollen, und‘schliesslich steuerte 

-an dem begreiflicherweise die kraftvolleren auch Chile für die Kosten der Vorunter- 

•südamerikanischen Staaten Argentinien und, suchung bei; waren es auch nur 3000 Dollars 

Chile, die für ihre Selbständigkeit zu gegen 130000, welche die Vereinigten Staaten 

-sorgen haben, sich nicht beteiligten; ausser auswarfen, so war es imfnerhin etwas; die 

Paraguay und Ecuador waren aber alle süd- andern Staaten gaben nichts, und Mexiko 

und mittelamerikanischen Staaten vertreten, hielt sich sogar so zurück, dass in seinem 

auch Mexiko und Brasilien. Es wurde eine Gebiete gar keine Vermessungen .angestellt 

Bahnverbindung von .Süd- und Nordamerika wurden. Die Arbeiten begannen 1891 und 

•geplant ; die Hauptstädte der einzelnen Staaten wurden in. 3 Abteilungen unter verschiedenen 

sollten thunlichst sämtlich berührt werden. Leitern ausgeführt. Der Gesamtbericht um- 

Alles Genauere wurde der Intercontinental fasst 7 Bände, von denen 3 nur Karten und 

..Railway-Kommission überlassen, die ein Jahr Profile enthalten. Das Werk, grösstenteils 
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englisch und spanisch geschrieben, ist in 
Washington erschienen.^) 

Wegen der kühlen Zurückhaltung Mexikos 
begannen die Arbeiten der Vermessungs¬ 
kommission erst südlich von der Landenge, 
von Tehuantepec. Weil in diesen mittel¬ 
amerikanischen Gebieten bereits kürzere Bahn¬ 
strecken auf der nach dem Grossen Ozean 
gelegenen Seite der Landengen vorhanden 
sind und die pazifischen Gehänge wald¬ 
ärmeren Landschaftscharakter tragen, hat 
man von vornherein die Bahntrace für die 
nicht-atlantische Seite der mittelamerika¬ 
nischen Landbrücke geplant. Der allgemeine 
Überblick, den man bisher gewonnen, hat, 
lässt annehmen, dass -das Gelände hier nicht 
allzu grosse Schwierigkeiten machen wird. 
Wo die vulkanischen Bergmassen, deren 
Höhe im mittleren Amerika sehr stark wechselt, 
nach dem Landesinneren zu schnell wachsen, 
führt man die Bahn nahe dem Strande. Die 
Gesteine sind meist verwitterte Felsarten 
vulkanischen Ursprunges. Immerhin sind auch 
auf dieser Seite des Festlandes stellenweise 
dichte Urwälder hinderlich. 

Nachdem die Bahn mehrfach Gebirgs- 
riegel von 200 bis 300 Meter Höhe über¬ 
stiegen hat, verlässt sie die. welligen Gebiete 
von Mittelamerika und- dringt ins Atrato-Thal 
ein, also in den Südkontinent, wo sie bald 
zur kühnen Gebirgsbahn werden muss, die 
grössere Aufgaben zu bewältigen hat, als 
Ausläufer der Binnenlandgebirge in der 
Meeresnähe zu erklimmen. Schon der Weg 
aus dem Atrato- ins Cauca-Thal verlangt be¬ 
trächtliche Steigungen, da die Westkordillere 
zu überwinden ist. Langsam geht es weiter 
am Cauca-Fluss aufwärts, bis sich von Norden 
her eine Zweiglinie anschliesst, die man sich 
von Cartagena am karibischen Golf aus ohne 
sonderliche Schwierigkeiten, nach Süden in 
das Kordillerengebiet hineihgelegt denkt. Eine 
Strecke von Cartagena südwärts ist hier, 
bereits in Betrieb. Viel schwieriger dürfte 
sich die Ausführung des weiteren Planes ge¬ 
stalten, durch eine fernere Zweigbahn das 
Cauca-Thal mit dem Thal des Magdalenen- 
stromes zu verbinden; denn hier müsste ein 
Kordillerenpass von mehr als 3 800 Meter 
erklommen werden. Auch die Hauptbahn, 
die aus dem Staate Columbia südwärts nach 
Ecuador weiterstrebt, wird, um die Hauptstadt 
Quito zu erreichen, zweimal in Höhen von mehr 
als 3000 Meter hinaufgeführt werden müssen. 
Trotzdem sind, abgesehen von einigen Tunnels 
und kühnen Brücken, nicht allzuviel Kunst¬ 
bauten notwendig; denn die Kordilleren zeigen 


’} Einen grösseien Auszug giebt Prof. Sievers in Peterm. 
Mitteil. 46 S. 173. 


nicht die scharfe Gliederung und unruhige 
Ausmeisselüng der Bergmassen im einzelnen 
wie die europäischen Alpen. Es handelt sich 
zum grossen Teil um weite, grasbewachsene 
Hochebenen, deren oft beckenförmig aus¬ 
gebildete Hohlformen, zumal in Ecuador, deut¬ 
lich auf ältere jetzt erloschene Seen hin- 
weisen. Über diesen Gebilden auf der Höhe 
des Gebirgssockels erheben sich dann erst , 
die Einzelberge, meist Vulkane. Vulkanische 
Gesteine bilden vornehmlich den Untergrund 
oder doch Geröllmassen auf diesem; ausser 
ihnen wird die Bahn Gebiete aus Schiefern, 
Schieferthonen, auch wohl aus granitischen 
Gebilden durchziehen. Die Bahnanlage wird 
’ schwierig vornehmlich an den Stellen, wo 
Flüsse sich schmale canonförmige Tiefrinnen 
in die Gesteinsmassen gegraben haben. 

Ausschliesslich Hochgebirgsbahn wird die 
Strecke von Quito südwärts nach Peru hinein 
werden müssen. Auch hier wiederum ist es 
am passendsten die Trace auf der-gleich¬ 
förmigen Höhe zu wählen statt etwa in Längs- 
thälern von Flüssen, wo Seitenströme und 
Engpässe viele Kunstbauten erfordern würden. 
Aber selbst auf dem Höhenwege würden rund 
100Tunnels und viele. Brücken nötig werden; 
denn da sich einige Bergketten entgegen¬ 
stellen, deren Überschreitung nicht zu ver¬ 
meiden ist, muss die Eisenbahn grosse Höhen¬ 
unterschiede überwinden. Der , niedrigste 
Punkt der Strecke zwischen Quito und Cuzko 
liegt 800 Meter hoch, der höchste 4 500 Meter. 
Mehrfach müssen Höhen von 3700, 4000, 
,4400 Meter erreicht werden, und zwischen 
ihnen liegen Senkungen bis zu 1800, .950, 
2000, ,2900 Metern. Für Bahnenanlagen er¬ 
scheinen uns Europäern diese Zahlen phan¬ 
tastisch; der Brennerpass, der höchstgelegene 
Vollbahnübergang über die-Alpen, liegt nur 
I 362 Meter hoch. Von Callao geht aber 
schon seit längeren Jahren eine peruanische 
Bahn über Lima nach Oroya, ' indem sie 
einen 4769 Meter hochgelegenen Pass über¬ 
steigt; er ist nur 174 Kilometer vom Meer 
entfernt, wo die Bahn ihren Anfang nimmt. 
Die Lokomotive und Wagen dieser Oroya- 
bahn sind mit keinerlei besonderenSicherheits- • 
änlagen versehen. Die neue grosse Nord¬ 
südbahn auf der Höhe der Kordilleren soll 
natürlich an die schon, vorhandenen Bahnen 
Anschluss finden, vor allem an die in Betrieb 
befindliche Strecke- Arequipa — Puno; denn 
Puno liegt nur 87 Kilometer von Cucko ent¬ 
fernt. In Arequipa würde die grosse Längs¬ 
bahn also das Meer wieder erreichen. 

In Chile bestehen bereits eine Reihe von 
Bahnen, vor allem die Strecke Santiago bis 
Valparaiso. Wenn die Chilenen Geld erübrigen 
können, werden sie eine Küstenbahn von 
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Valparaiso nach Antofagasta bauen, dem 
halbwegs bis Arequipa gelegenen Hafenort. 
Von dort steigt bereits eine Bahn die 
Kordilleren hinan bis Oruro. Entweder sucht 
man dann auf der Höhe eine Verbindung 
mit Püno zu gewinnen oder man bleibt an 
'der Küste, indem Antofagasta und Arequipa 
durch eine weitere Küstenbahn verbunden 
werden. Für Bolivia wäre, da an der Küste 
der Seeverkehr dem Handelsbedürfnis auf 
lange hinaus genügt, die Binnenlinie natür- 
.licli vorzuziehen. Überhaupt lässt sich gegen 
den Gesamtplan der nord-südamerikanischen 
Längsbahn derselbe Einwand erheben wie 
gegen die afrikanische Überlandlinie vom Kap 
nach Kairo; Der schon längst benutzte, den 
Schienensträngen parallel laufende Seeweg 
wird wegen grösserer . Leistungsfähigkeit 
für Massenbeförderung und auch wegen der 
grösseren Billigkeit den Anforderungen des 
Durchgangsverkehres ungleich mehr gerecht 
als die erst anzulegende Bahn. Ganz anders 
liegen die Verhältnisse bei der transsibirischen 
Eisenbahn, obwohl auch sie, der Längsachse 
des Kontinentes folgend, dem Schiffahrtswege' 
durch den Indischen Ozean parallel geht. Sie 
liegt dem schiffbaren Meere so fern, dass sie 
'weder in Güter- noch Personenbeförderung 
in wirklich fühlbaren Wettbewerb mit dem 
Schiffsverkehr treten wird, abgesehen von 
einem verhältnismässig beschränkten Gebiet 
im nördlichen China, von wo aus dem Rei¬ 
senden und dem Postverkehr beide Wege 
zur Verfügung stehen. Da die Verbindung 
zwischen dem ostasiatischen Kulturgebiet 
und Westeuropa im Laufe der Jahre trotz 
aller Schwankungen und Unterbrechungen, 
wie der gegenwärtig eingetretene Zustand 
sie nach sich ziehen kann, immer wichtiger 
werden wird, ist die sibirische Eisenbahn 
weit mehr als notwendige .Entlastung und 
Verkehrsverbesserung denn als Wettbewerb 
für den Schiffsverkehr an'zusehen. Von solchen 
Gesichtspunkten ist weder in Afrika noch in 
Südamerika die Rede. Beide, vergleichsweise 
noch über Gebühr verkehrsarme Gebiete ver¬ 
langen Bahnen vom Landesinneren nach der 
Küste hin, wo der Seeweg beginnt, Amerika 
insbesondere noch einen Schiffahrtsweg quer 
durch die Landenge von Panama oder 
Nikaragua. Sonderbar genug halten allerlei 
teils finanzielle teils politische Erwägungen 
die Erfüllung dieser Erfordernisse verhältnis¬ 
mässig lange hin, während gigantische Längs¬ 
bahnpläne erwogen, ja bereits vorbereitet 
werden; Sicherlich werden diese Eisenbahnen 
angesehen als eine Summe von Einzelstrecken 
für den örtlichen Verkehr, der Hebung von 
Handel und Wandel im einzelnen so gut zu 
statten kommen wie bisher noch fast jede 


Verbesserung des Verkehrswesens. In Süd¬ 
amerika vornehmlich, wo wegen der polit¬ 
ischen Unsicherheit in den von fortwährend 
neuen Revolutionen heimgesuchten Republiken 
für weit aussehende Anlagen niemals die 
Gelder sich aufbringen lassen, müsste der 
Ausbau von _ Binnenlandbahnen durch eine 
finanziell so leistungsfähige Macht wie’ die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika geradezu 
erlösend wirken; denn es giebtim Kördilleren- 
hochland Viehzucht-, Ackerbau-, Gartenbau- 
Gebiete in Menge, deren Schätze wegen der 
Verkehrsschwierigkeiten ungenutzt daliegen. 
Auch verschiedene Bergwerksgegenden würt 
den erschlossen werden; die Hochwälder ent¬ 
halten eine Fülle von Reichtümern, und vor 
allein würde die Eisenbahn auch Gebiete be¬ 
rühren, in denen Kakao und andere im 
Plantagenbau gezogene, Gewächse heimisch 
sind oder eingebürgert werden können. 
Geld aber ist Macht, nirgends mehr als in 
Nordamerika. Die Bahn stellt sich also in 
erster Linie als Machtmitiel der panamerikanischen, 
imperialistischen Pläne dar, die man offen und ' 
heimlich in Washington so eifrig hegt und 
pflegt. Ob sie nicht, s.o viel man der nord- 
amerikanischen Unternehmungslust auch zu- 
, traut, angesichts der Schwierigkeiten, welche 
der Imperialismus schon auf Kuba und den- 
Philippinen findet, welche den Finanzen 
in Nikaragua zugemutet werden, doch als¬ 
ein aussichtslos grossgeplantes Werk anzu-' 
sehen ist, muss die Zukunft lehren. Es ist 
eine Art Ironie, dass es bisher nicht ge¬ 
lungen ist, die so bitter notwendige süd¬ 
amerikanische Querbahn von Valparaiso am. 
Grossen Ozean nach Buenos Aires am At¬ 
lantischen Ozean fertig zu stellen. Die Bahn¬ 
gesellschaft ist -zusammengebrochen, ehe die. 
letzte Strecke über den Cumbre-Pass erbaut' 
ist. Während dies Unternehmen, das weder 
technisch noch finanziell bedeutsamer als 
eine der nordamerikanischen Überlandbahnen, 
einzuschätzen ist, fürs erste nicht zu stände' 
kommt, wird also eine Bahnanlage vorbereitet,, 
die nach ihrer vollen Ausdehnung selbst in 
Luftlinie länger als 90 Breitengrade sein, 
würde, nämlich südlicher als der 40. Grad 
auf die Südhalbkugel und nördlicher als der 
50. Grad auf die Nordhalbkugeh unsrer .Erde 
hinausgehen und ausserdem vom Meeres¬ 
spiegel bis fast zur Montblanc-Höhe hinauf¬ 
steigen würde. Freilich würde diese, dem' 
Verkehr minder dringend notwendige-Bahn¬ 
linie auch politisch 'wichtig für die Erbauer 
sein. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der 
englischen Afrikabahn, ähnlich bei der russi¬ 
schen Bahn durch Asien. Und die Vereinigten 
Staaten, England, Russland sind ja die im¬ 
perialistischen Weltreiche der .Gegenwart.. 
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Fürs erste darf die geographische und geo¬ 
logische Wissenschaft den mit diesen Eisen¬ 
bahnplänen verbundenen Untersuchungen für 
die aus den Messungen, überhaupt aus den 
Expeditionen zur Vorprüfung der Anlage sich 
•ergebenden Kenntnisse dankbar sein. Auch 
-das amerikanische Unternehmen bereichert 
unser Wissen; vor allem sind die Arbeiten 
in Mittelamerika, wie sie das siebenbändige 
Werk der Kommission schildert, von hohem 
Werte. 


Kulturgeschichte. 

I. Kurt Breysigs „Kttlturgeschichie der Neuzeif','^) 

£s ist hier weder der Ort noch auch der Raum, 
um mich persönlich mit dem Verfasser des neuen 
Riesenwerkes, das sich wenigstens mit Recht als 
„Kulturgeschichte“ einfiihrt, auseinanderzusetzen; 
.ich will hier nur den Versuch machen, den Lesern 
der „Umschau“ einen Begriff von der Eigenartig¬ 
keit des Unternehmens zu geben, möchte aber 
nicht den Erfolg erzielen, dass mein Referat als 
bedingnislose Zustimmung aufgefasst würde.' 

Breysig selbst schildert das Ziel, das er sich 
gesteckt, mit folgenden Worten: „Das Werk . . . 
will einen summarischen Überblick über die neue¬ 
ren Zeiten vom Ausgang des Mittelalters bis zum. 
Beginn des kommenden Jahrhunderts, einen noch 
summarischeren über die voraufgehenden .Jochen 
der europäischen Geschichte, gewähren. Die Be- 
•zeichnung Kulturgeschichte trägt es nicht, weil 
ich etwa der Ansicht wäre, dass es eine spezifisch 
kulturgeschichtliche Methode gäbe, oder dass 
Kulturgeschichte und eigentliche Geschichte ge¬ 
trennt werden müssten, sondern nur, um nicht 
•den Anschein zu erwecken, als sei hier im wesent¬ 
lichen von äusserer Staatsgeschichte die Rede. 
Die Kultur, die ich meine, umfasst im buchstäblichen 
Sinne des Wortes alle sozialen Institutionen, wie alles 
geistige Schaffen^*. Und in diesem Sinne erkennt 
Breysig keine andere Geschichte als eben Kultur¬ 
geschichte an. y,Ich glaube . . ., dass nur das soziale 
■oder, wenn man will, sittliche Verhalten der Menschen 
untereinander, auf seine letzte und allgemeinste 
Formel gebracht, den ewig alte,n, immer neuen Stoff 
historischer Betrachtung darbieteji kann, dass die Be¬ 
ziehungen, die den Einzelnen, d. h. jeden Men¬ 
schen .mit festen und lockern Banden 

umspannen und an den Nächsten fesseln,, das 
wichtigste Problem der Historie sind.“ Ähnliche 
Ideen sind, zum Teil noch radikaler, in den letzten 
Zeiten öfter ausgesprochen worden; so sagtBarth^); 
Die Geschichte „als Wissenschaft“ hat „nicht den 
Einzelnen im Auge, als Einzelnen, sondern nur 
soweit sein Leben für das Leben vieler typisch 
ist oder darauf einwirkt.“ Und er giebt das Bei¬ 
spiel: „Ein einzelner Soldat aus dem Heere Na¬ 
poleons I. ist nur soweit Objekt der Geschichte, 

Kurt Breysig, Kulturgeschichte der Neuzeit. Ver- 
,gleichende Entwicklungsgeschichte der führenden Völker 
Europas und ihres sozialen und geistigen Lebens. I. Bd.: 
Aufgaben und Massstäbe einer allgemeinen Geschichts¬ 
schreibung. Umrisse einer historischen Staats- und Ge¬ 
sellschafts-, Kunst- und Wissenschaftslehre. 8®, XXIV 
-u. 291 S., Preis 6 Mk. II. Bd., 1. Hälfte; Altertum 
und Mittelalter als Vorstufen der Neuzeit. Urzeit — 
•Griechen — Römer. XXII u. 518 S., Preis 8 Mk. 
iBerlin, Bondi 1900. 

2^ Philosophie der Geschichte als Soziologie, S. 2. 


als er den Geist, der das ganze Heer beseelt, 
verkörpert, Napoleon I. nur deshalb, weil er den 
Willen des grösseren Teils des französischen Volkes 
teils ausführte, teils bestimmte.“ Kurt Breysig 
aber bringt kein System-, „ich will Stets erst er¬ 
zählen, dann Schlüsse ziehen,“ sagt er. Als letztes 
Ziel allei- Geistes- und Kulturwissenschaft bezeich¬ 
net er „die Erforschung der menschlichen Seele“. 

Um sein Ziel zu erreichen, hat Breysig sehr 
weit ausgeholt: er beginnt mit Theorie. Er schei¬ 
det alles nistorische Schaffen in Sozial- und Geistes¬ 
geschichte; er zerlegt auch diese beiden Teile 
wieder, um sich dann am Schluss doch einem 
historischen Monismus zuzuwenden: auch die Soziai- 
eschichte kann als geistiger Prozess interpretiert, 
ie geistige Entwicklung soziologisch gedeutet 
werden. Ene gewisse Systematik sei höchst wert¬ 
voll für die Historie, und nichts sei derselben ge¬ 
fährlicher als nationale oder religiöse Parteilich¬ 
keit. Indem er aber weiterhin „Massstäbe“ zu 
gewinnen sucht, ein Bestreben, das an sich sehr 
lobenswert und notwendig ist, scheint er sich doch 
nicht von einer anderen „Parteilichkeit“ freigehalten 
zu haben, die unserer Zeit freilich sehr im Blute 
liegt, indem er Begriffe der Gegenwart zu Mass- 
stäben der gesamten geschichtlichen Vergangen¬ 
heit (freilich mit grosser Vorsicht^ zu ma<men 
sucht. Auch leidet gerade dieser Teil des Buches 
an einem gewissen Mangel an Klarheit. 

Interessant dagegen muss der Versitch einer 
Ästhetik vom historischen Standpunkte aus genannt 
werden. Alle moralischen Nebenzwecke der Kunst 
werden geleugnet, die Ethik sei nicht zu einem 
Censoramt über den Künstler berufen; auch 
„alles Lehrenwollen“ sei abzuweisen. In diesem 
Abschnitt dürfte übrigens doch sehr viel stehen, 
was eigentlich mit einer Kulturgeschichte der Neu¬ 
zeit nichts zu thun hat; modern freilich ist auch 
dieses. Nur ein Beispiel! „Und dennoch kann, 
wie neuerdings sehr scharfsinnig im Einzeln nach- 
ewiesen worden ist, kein Zweifel daran bestehen, 
ass die Linien selbst ästhetische Reize ausströmen, 
dass von ihnen eine Musik der Formen ausgeht, 
die man der Wirkung der Klangfiguren vergleichen 
kann. Die ästhetische Stereometrie der Körper 
und Flächen aber erhöht und vervielfacht selbst¬ 
verständlich nur jene linearen, geometrischen Ein¬ 
drücke. Nun ist kaum zu sagen, wie mannigfache 
Impressionen unser Auge schon durch die ein¬ 
fachsten Linienzusammenstellungen erhält: Durch 
die allergrössten Abmessungen einer Fassade so 
gut wie durch die Kannelierung eines Tischbeins 
oder das Aneinanderfügen von Kreisen und Drei¬ 
ecken und Figuren aller Art, in dem die Bau¬ 
kunst wie die Dekoration unermüdlich ist.“ An 
anderen Stellen ist freilich der historische Cha¬ 
rakter etwas mehr gewahrt; aber auch dann noch 
vermisst man gewöhnlich den Versuch einer in¬ 
timeren, kulturgeschichtlichen Erklärung der zeit¬ 
lich auftretenden Verschiedenheiten, den der Ver¬ 
fasser wahrscheinlich deshalb unterlassen hat, um 
sich nicht wiederholen zu müssen. — 

Man sieht: es dauert lange, bis wirkliche, leib¬ 
haftige „Geschichte^' dem Leser aufgetischt wird. 
Der Geschichtsschreiber Breysig aber ist vielleicht 
das vollendetste Widerspiel der individualistisch-politischen 
Historiographie. Anfangs giebt er die notwendigen 
Umrisse einer längeren Entwicklungsreihe; immer 
mehr und mehr aber verliert sich die Darstellung 
ins Abstrakte, um nicht zu sagen: ins Wesenlose. 
In der ersten Hälfte des 2. Bandes ist auch eine 
Einteilung, die man heutzutage wiederholt schon 
angedeutet hat, meines Wissens zum erstenmal 
anz radikal durchgeführt worden. Wir waren bis- 
er gewöhnt, Altertum,' Mittelalter und Neuzeit 
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als Perioden der Weltgeschichte (im Rankeschen 
Sinne) zu betrachten. Breysig kennt diese Ein¬ 
teilung, ' die ja längst angefochten wurde, nicht 
mehr. Er betrachtet Griechenland-Rom, sowie die 
romanisch-germanisch-slavischen Völker, die auf die an¬ 
tike Kulturwelt folgten, als z-wei parallel verlaufende 
Abschnitte des weltgeschichtlichen Entwicklungsganges, 
deren jeder sein Altertum, sein Mittelalter und seine 
Neuzeit für sich habe. Daher Kapitelüberschriften 
wie: „Altertum und frühes Mittelalter der Griechen“; 
„Spätes Mittelalter“; „Die griechische Neuzeit“; 
„Spätes Mittelalter“; „Neuere Zeit u. Revolutions¬ 
epoche“; „Die neueste Zeit der römischen Ge¬ 
schichte“. Diese Einteilung besitzt einen rich¬ 
tigen Kern, hat aber auch ihre Gefahren; vor allem 
liegt es nahe, die Individualität des Altertums zu 
verkennen. Ob Breysig diese Gefahr völlig über¬ 
wunden hat? Jedenfalls kennt seine Geschicht¬ 
schreibung. (im Gegensatz z. B. zu Lamprechtl) 
keine Charaktere, keine Personen. Eine Probe 
dafür aber, wie Breysig in die Spekulation und 
Theorie hinabsteigt, Sei uns zu geben gestattet; 
mehr als lange Worte macht eine solche die Eigen¬ 
art des Buches klar. Anknüpfend an die Erhe¬ 
bung der hellenischen Demokratie lesen wir: „Auch 
für die soziologische Würdigung des Vorganges 
wird für ein solches Verfahren ein Argument ins 
Feld zu führen sein, das der ira Sinne Nietzsches 
denkende Individualist zwar niemals gelten lassen 
wird, das der entgegengesetzten Anschauung aber 
völlig durchschlagend erscheinen wird und das 
deshalb von einer objektiven Sozialgeschichte zum 
Mindesten beachtet, wenn nicht ratihabiert werden 
muss. Die grossere Bewegungsfreiheit und die 
grössere Selbständigkeit eines weiteren Kreises 
von Berechtigten ist immer nur dadurch zu er¬ 
reichen und zu halten, dass der Macht der bisher 
bevorzugten Stärkeren und Stärksten gewisse Gren¬ 
zen gezogen werden. Mit anderen Worten, will 
man das Bedürfnis nach persönlichem Sichaus- 
wirken und Sichausleben den Vielen stillen, so 
dmf man seine Befriedigung den Wenigen, die 
bisher viel grösseren Spielraum hatten, nicht in 
demselben Masse weiter gestatten. Der Grund 
dafür liegt auf der Hand, was jenen Stärksten nur 
als Durchsetzung (an argen Wortbildungen fehlt 
es leider nicht!) ihrer Persönlichkeit galt, war zum 
grossen Teil nichts anderes, als das Beugfen und 
Unterdrücken des Eigenwillens und der Bewegungs¬ 
freiheit bei Anderen, bei den Vielen. Will man 
aber das aristokratische Prinzip mit Nietzsche bis 
in seine letzten Konsequenzen hinein verfolgen, 
so kann dieser Idee auch eine aristokratische 
Staats- und Gesellschaftsordnung kein Genüge 
thun, denn dann wäre darin den Wenigen noch 
eine Summe von Bewegungsfreiheit eingeräumt, 
die man folgerichtiger auch ihnen fortnährae und 
sie{\) auf einen Einzigen häufte (derartige Ver-. 
stösse gegen die Syntax sollte wenigstens die 
Korrektur ausmerzen 1 ). Der despotischste Despo¬ 
tismus wäre die Staatsform, die wenigstens eine 
Persönlichkeit im ganzen Volke auf dem Gipfel 
höchster Macht und Bewegungsfreiheit führte.“ 
Wer stattsolcherWeisheit lebendige Geschichts¬ 
darstellung sucht, der hüte sich vorBreysigs Buch! 
Wer sie aber in Kauf nehmen will, dem sei der 
in dem Halbband „Altertum“ gegebene Abriss 
der antiken Geschichte wohl empfohlen. — 

JI, Aus den historischen Zeitschriften. 

Breysig warnt vor den Gefahren des Natio¬ 
nalismus für den Historiker. Die im 3. Heft des 
85. Bandes der „Historischen Zeitschrift'•l von 
C. Neuraann gegebene Besprechung von Burk¬ 
hardts letzterschienenem u. umfangreichstem Werk 


„Griechische Kulturgeschichte“ ist bemerkenswert, 
weil sie vor allem die Notwendigkeit nationalen Be¬ 
triebs der Historie betont: „Die Politik beherrscht 
unser Dasein, und als ein lebendiges Stück dieses 
unseres Daseins wird sich auch die Geschichts¬ 
schreibung von politischen Kräften tragen lassen.“ 
Der Artikel ist interessant durch das viele Detail, 
das er zu näherem Verständnis führender Geister 
in der neuen Historiographie beibringt: vonDroy- 
sen und Treitschke, Waitz und Nitzsch, Burkardt 
und Rohde. — Im 1. Heft des 86. Bandes der¬ 
selben Zeitschrift veröffentlicht Below Beiträge 
zur Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters von 
grosser Wichtigkeit („Über Theorien der wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung der Völker, mit beson¬ 
derer Rücksicht auf die Städtewirtschaft des 
deutschen Mittelalters“). Auch hieraus sei vor 
allem eine Stelle zitiert, um zu zeigen, wie sehr 
gerade auf dem Gebiet der Historie heutzutage die Ge¬ 
gensätze aufeinander platzen. Während Breysig die 
Entwicklungsreihen aufzudecken sucht und schon 
durch seine Parallele zwischen antiker und mo¬ 
derner Geschichte (s. o.) das Gemeinsame be¬ 
tont, sagt Below: „Das historisch Wichtige, We¬ 
sentliche ist keineswegs mit dem, was sich aus 
den verschiedenen historischen Erscheinungen 
als Gemeinsames, Regelmässiges, Normales er¬ 
lebt, identisch. Mit dem blossen Interesse für 
as letztere bringt man es nicht weit, wenn man 
die lebendigen Kräfte der Geschichte erkennen 
will. Gerade die Abweichungen sind interessant 
oder wenigstens nicht minder wichtig als die 
Regel. Die Entwicklungsreihen, wie sie durch die 
einseitige Berücksichtigung der als das Normale 
angenommenen Thatsachen gewonnen werden, 
stellen allenfalls Kampfresultate dar, führen aber 
kaum in die Geheimnisse des historischen Lebens 
ein.“ — Vielleicht hat sich schon mancher Leser 
mit der Frage beschäftigt, auf welche Gegenstände 
sich der Grosshandel des Mittelalters eigentlich er¬ 
streckt habe. Below nennt neben Gewürzen und 
Südfrüchten, getrockneten und gesalzenen Fischen,. 
Pelzen, Tüchern und Wein auch Bier, Holz, Pott¬ 
asche, The'er, Pech, Wachs, Getreide und Metall¬ 
waren (Waffen). — 

Während bei der Entstehung der deutschen 
Städte Gewerbe und Handel die ausschlaggebende 
Rolle spielten, beruhen die italienischen auf an¬ 
derer Grundlage mehr politischer Natur. R. Da¬ 
vidsohn („Über die Entstehung des Kon¬ 
sulats in Toskana“, Historische Vierteljahrschrift, 
III. Bd., S. iff.) ist der Ansicht, „dass der Zu¬ 
sammenschluss der Ortsgenossen, der Zusammen¬ 
wohnenden, den Ursprung der Kommunen ge¬ 
bildet hat, indem die Einwohner eines Ortes, 
oder wenn ein solcher aus mehreren Teilen be¬ 
stand, verschiedener Ortsteile, sich zu einer Ge¬ 
meinschaft zum Zweck der Wahrung der gemein¬ 
samen Interessen zusammenschwuren“; und zwar 
haben sich die Verhältnisse vom Norden bis zum 
Süden Italiens gleichartig entwickelt. — In der 
gleichen Zeitschrift finden sich wertvolle „Studien 
zu mittelalterlichen Massen u. Gewichten“ (S. ibiff.j 
von B. Hilliger, aus denen wenigstens das erste 
Auftreten der echt deutschen Münzsorte, der Mark, 
hier mitgeteilt werde. Die Mark erscheint zuerst 
in England-, dort begegnet sie schon im 9. Jahr¬ 
hundert, angeblich zuerst in einer Urkunde König 
Ethelwolfs vom 4. November 857 und zwar als 
Gewicht, wonach man Gold und Silber bestimmt, 
am Anfang des -10. fahrhunderts aber erscheint sie be¬ 
reits als Rechnungsgrösse im Währungssystem; wahr¬ 
scheinlich ist sie dänischen, d. h. nordgermanischen 
Ursprungs. — Da sich gegenwärtig das lokalge¬ 
schichtliche Interesse wieder stärker zu regen be- 
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innt, empfehlen wir allen, die sich, sei es zum 
weck des Selbststudiums, sei es zu Vereinsvor¬ 
trägen u. s. w., mit Territorialgeschichte beschäf¬ 
tigen, die „Bibliographie zur deutschen Geschichte'^, 
welche auch dem soeben abgeschlossenenß.Bande 
der genannten Zeitschrift wieder beigegeben ist. 

Zur „Förderung der landesgeschichtiichen 
Forschung“ dient auch die Monatsschrift 
Geschichtshlätter"'^, davon mir Heit i und 2 des 
2. Bandes zur Besprechung vorliegen. Wer kennt 
nicht die Rolandsäulen der norddeutschen Städte? 
Solche zu entdecken, war einige Zeit eine Art 
von Mode, und man hat dabei leider auch sehr 
oft blosse Brunnenfiguren und Prangersäulen mit 
der sie krönenden Stadtknechtsfigur („der bei 
Gelegenheit von Exekutionen die Rute wohl in 
natura in die Hand gegeben wurde“) für Roland 
gehalten, ln der genannten Zeitschrift versucht 
G. Sello ■ die diesbezügliche Litteratur einer ein¬ 
gehenden Kritik zu unterziehen. 

Dr. K. Lory. 


Theater. 

Das Berliner Publikum ist binnen einer Woche 
zweimal durchgefallen; das erste Mal, als es im 
Lessingtheater Otto Ernsts „Lustspiel“ „Flachsmann 
als Erzieher"' einen lauten, äusseren Erfolg be¬ 
reitete; zum zweitenraale, als es der stillen, tiefen, 
intimen Wirkung von Gerhard Hauptmanns 
Drama „Michael Kramer^' mit bekannter und an 
dieser Stelle oft genug gewürdigter Begriffstutzig- 
keit gegenüberstand. 

Herr Otto Ernst ist ein sehr praktischer 
Geschäftsmann; er fand, dass der Erfolg, den 
Max Dreyer mit seinem „Probekandidaten“ hier 
errungen, sehr wohl einen Aufguss vertragen 
könne, und zog Dreyers Schulkomödie in die 
flachsten Niederungen eines litterarischen Piraten- 
tums. Sein „Flachsmann als Erzieher“ ist eine 
dreiaktige Trivialität von allerdings erfreulicher 
Kürze. Wo Dreyer lebensvolle Typen schafft, 
iebt Ernst langweilige, weil unmögliche Karri- 
aturen. — Herr Ernst arbeitet mit den be¬ 
scheidensten und bequemsten Mitteln, und nur 
der Umstand, dass er sein Machwerk einem sehr 
wohlwollend gestimmten Weihnachtsfeiertagspubli¬ 
kum vorsetzte, rettete ihn vor einem bitterhösen 
Durchfall. Nun aber, da die Feststimmung ver¬ 
rauscht ist, werden auch die begeistertsten Ver¬ 
ehrer der Ernstschen Muse stark ernüchtert drein¬ 
schauen. — Das Stück spielt in der Schule und 
schildert — frei nach Dreyer — den Kampf zwi¬ 
schen zwei Strömungen in der Pädagogik: zwischen 
verknöcherter Pedanterie und Bosheit einerseits 
und frischem Liberalismus andererseits. Der 
Vertreter, des bösen Prinzips ist der Volksschul¬ 
direktor Flachsmann, das ungeheuerlichste Scheu¬ 
sal, das jemals auf einem Lehrkatheder gestanden 
hat: ein Dummkopf, Intriguant, Bildungsschuster 
und serviler Pleuchler, der Urkunden fälscht und 
den. jugendlichen Müttern seiner Schüler unsitt¬ 
liche Anträge macht. Sein Gegenspiel ist der 
in leuchtender Schönheit und Reinheit strahlende 
Volksschullehrer Flemming, ein Idealmensch, 
bieder und mutig, frei und hochgesinnt, geistreich, 
genial und wohlwollend, Feind jeder Schablone, 
Menschenkenner, Kinderfreund etc. Der .Kon¬ 
flikt, der sich zwischen diesen Antagonisten ent¬ 
wickelt, wird durch den deus ex machina, der 
in der Gestalt eines Oberschulrats erscheint, 
ebenso schnell wie glücklich gelöst; denn dieser 
Schulinspektor fasst den bösen Flachsmann beim 
Kragen, wirft ihn zum Tempel hinaus und setzt 
den wackeren Flemming als' Schuldirektor an 


Stelle des niederträchtigen Intriguanten, worauf 
Herr Flemming eine niedliche Kollegin, die er 
liebt, als seine Hausfrau heimführt. Und alle 
sind zufrieden. Nur die Kritik nicht..— 

Wie war es möglich, dass eine erste haupt¬ 
städtische Bühne einem so seichten Machwerk 
und zugleich so dreisten Plagiat ihre Pforten 
erschloss? Das ist die Frage, und ihre Beant¬ 
wortung stellt mehr dem Direktor als dem Ver¬ 
fasser ein • testimonium paupertatis aus. Im 
ersten Akte giebt uns Herr Ernst statt der Hand¬ 
lung, statt des Milieus eine höchst überflüssige 
Scene, in der ein Schuldiener mehrere Ent¬ 
schuldigungszettel vorliest, wie sie wiederholt als 
Kuriosum m den Zeitungen abgedruckt worden 
sind. Dass ist genau dieselbe Spassmacherei 
niedrigster Observanz, als wollte man auf der 
Bühne Kasernenhofblüten aus den „Fliegenden 
Blättern“ vorlesen lassen. Aber auch der Witz 
des Dialoges ist gequält, matt und peinlich ge¬ 
sucht. Um die Charakteristik seiner handelnden 
Personen hat sich Herr Ernst auch den Kopf 
nicht zerbrochen: bei ihm giebt’s nur weisse oder 
schwarze Charaktere — genau wie sie die Natur 
zu schaffen liebt! Und an solchen niedrigen 
Nichtigkeiten müssen schauspielerische Kräfte 
von Rang ihr Können vergeuden! Indessen ist 
begründete Aussicht vorhanden, dass dem nieder¬ 
trächtigen Treiben des bösen Herrn Flachsmann 
seitens der obersten Behörde des Lessingtheaters 
mit Rücksicht auf den inzwischen eingelretenen 
miserablen Kassenfapport bald ein Ziel gesetzt 
werden dürfte! 

Ist Ernst ein plumper, geistloser Nachtreter, 
so bleibt Gerhard Hauptmann auch da ori¬ 
ginell, interessant, wo er irrt. Aber Höhenluft und 
Höheneinsamkeit ist nicht jedermanns Sache. 
Unbekümmert um das Murren des Mobs steigt 
Hauptmann mit schönem Trotz eigensinnig seine 
eigenen Wege, die ins Neuland führen. Aber 
darin stimmen Freund und Feind überein, dass 
Gerhard Hauptmann in seinem Drama „Michael^ 
Kramer" mit unvergleichlicher, einziger Kunst 
und subtilster Beobachtungsgabe ' Menschen 
darzustellen ■ weiss,. Michael Kramer ist ein 
Maler, eine starke,- reine, ideale Natur, die 
sich über ihre körperliche Missbildung erhebt, 
indem sie seelische Schönheit in künstlerischem 
Schaffen hervorbringt. So hässlich er ist, er wird 
ein Führer zur Schönheit Sein Sohn Arnold ist 
genialer als der Vater, er könnte verwirklichen, 
um was dieser heiss und erfolglos gerungen, 
aber Arnold hat nicht die Kraft des Alten. Das 
Liebesbedürfnis des jungen, gleichfalls verkrüppel¬ 
ten Arnold, seine unerwiderte Neigung zu ejner 
leichtfertigen Buffet-Dame sind mit ergreifender 
Schlichtheit und Wahrheit geschildert. Arnold 
endet durch Selbstmord, und der letzte Akt des' 
Dramas ist eigentlich nur ein einziger Monolog, 
des verzweifelten Vaters am Sarge seines Sohnes. 
Technisch mag das nicht sehr geschickt' sein; 
litterarisch aber gehört es zu dem Tiefsten, Er¬ 
greifendsten, was Hauptmann geschrieben. Viel-' 
leicht wird dies erst bei der L^türe des Dramas^) 
klar.' Höhenkampf, Einsiedelkunst, ein Evangelium 
eistiges Menschentums ist es, was der Dichter hier 
ietet, und die bange Menschensehnsucht, wenn 
das gequälte, betrogene Vaterherz aus der Tiefe 
seines Grames aufschreit: „Wo sollen wir landen, 
„wo treiben wir hin? Warum jauchzen wir manch- 
„mal ins Ungewisse? Wir Kleinen, im Ungeheuren 
„verlassen? Als wenn wir wüssten, wohin es geht. 
„Von irdischen Festen ist es nichts! Der Himmel 


Berlin, Verlag von S. Fischer. 
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.„der Pfaffen ist es nicht! Das ist es nicht und 
„jenes ist es nicht; aber was, was wird es wohl 
„am Ende sein?“ Und das Bahrtuch seines Sohnes 
lüftend, spricht Michael Kramer: „'Was jetzt auf 
, „seinem Gesicht liegt, das alles hat in ihm gelegen. 
— „Das fühlt’ ich, das wusst ich, das kannt’ ich in 
ihm „und konnte ihn doch nicht heben, den 
"Schatz. — „Nun hat ihn der Tod gehoben.“ 

In diesen lyrisch-phyilosophischen Wahr¬ 
heiten und Offenbarungen klingt das Drama 
aus; aber das Hehre dieses Schlusses: den 
Tod als den grossen Schlichter und Ver¬ 
söhner hinzustellen, der uns das Leben ver¬ 
stehen lehrt, konvenierte den unkünstlerischen 
Instinkten des Publikums nicht. Ein grosser Teil 
Wurde ungeduldig und widerwillig. Es war schade 
um die Vergeudung vollendeter Kunst, die das 
deutsche Theater schauspielerisch für diese Ba¬ 
nausen aufgeboten- hatte. Trotzdem bleibt das 
Ganze eine der grössten Leistungen unseres 
grössten lebenden Dichters. Denn Michael Kramer 
meint mit Recht: „Das. grosse Misslingen kann 
mehr bedeuten, kann stäncer ergreifen und höher 
hinaufführen, ins Ungeheure tiefer hinein, als je 
•das beste Gelingen vermag.“ 

Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vom Laubfrosch. Eine interessante Beo¬ 
bachtung teilt Dr. O. Schulze in „Natur und 
Haus“ Jahrg. IV, Heft 9 mit: 

Am Ende des Winters 1898/99 sah er, als seine 
beiden Laubfrösche ihre Winterherberge, ein Glas 
mit Sand und Moos gefüllt, eben verlassen hatten, 
auf dem Sande zwei Ballen aus Sand liegen von 
der Grösse und Form der Kotballen. Eine nähere 
Untersuchung der Ballen ergab, dass der Sand 
durch ein schleimiges Bindemittel zusaramen- 
gehalten war. Die Frosche ' mussten Sand ver- 
•schluckt, ihren Darm damit ungefüllt und beim 
Erwachen ihn wieder entleert haben. • Ende des 
nächsten Winters 1899/1900 achtete er nun schon 
darauf und es glückte ihm den einen Frosch dabei 
zu überraschen, als er den Sandballen entleerte. 

Es ist also unzweifelhaft, dass seine Laub¬ 
frösche während des Winterschlafes den Darm 
mit Sand gefüllt hatten. Es wäre nicht uninter¬ 
essant, zu erfahren, ob dies allgemein geschieht, 
dass die Frösche Sand oder Erde, je nachdem 
was vorhanden ist, beim Beginn des Winterschlafes 
verschlucken. Schulze, ist geneigt, es zu glauben. 
Aus Hunger geschah es sicherlich nicht, denn bei 
Beginn des Winterschlafes waren sie geradezu 
gemästet und auch im Frühjahr noch ganz gut 

__ A. Cl. 

Eine Frage an die Geschichte. In einem Reise¬ 
briefe aus Pompeji in der „N. Fr. Pr.“ wirft Max 
.Nord.au eine interessante Frage auf, indem er 
schreibt: Eins ist mir immer unverständlich ge¬ 
blieben. Da war eine- blühende Stadt von etwa 
30000 offenbar meist wohlhabenden Einwohnern. 
Bei der Zerstörung sind höchstens-einige Hundert 
von ihnen umgekommen. Die übrigen retteten 
.sich. Der Ausbruch des Vesuvs dauerte nur 
einige Tage; dann war wieder Ruhe und Friede 
in der Gegend. Die Aschen- und Bimsteindecke 
war an vielen Orten nur meter-, an den tiefstbe- 
rabenen Stellen höchstens drei Meter dick. Wie 
ommt es, dass diese 30000 Obdachlosen nicht 
schon nach vierzehn Tagen den Wunsch hatten, 
in ihre wohlgebauten, schönen, noch heute erhal¬ 
tenen, damals mit geringer Mühe wieder herz'u- 


stellenden Häuser zurückzukehren, dass sie nicht 
die leiseste Anstrengung machten, ihren doch 
gewiss wertvollen Besitz an Grund und Boden, 
Gebäuden, metallenem Hausrat, Kunstwerken aus 
Bronze und Marmor, Kleinodien aus Edelmetall 
wieder zu erlangen? Hatten die Menschen da¬ 
mals so wenig Anhänglichkeit an ihr Heim, dass 
sie es ohne einen Blick nach rückwärts bei der 
ersten Störung aufgaben? Waren sie so reich, 
dass der Verlust ihrer vollkommen eingerichteten 
Häuser für sie keine Bedeutung hatte und sie es 
bequemer fanden, sich anderswo niederzuiassen, 
als zu versuchen, ihren alten Herd von neuem 
aufzurichten? Hielt Aberglaube sie davon ab,, 
eine Anstrengung zu wagen? Dieses leichtblütige 
Aufgeben des Vätererbes bei einem ganzen Stadt¬ 
volke ist mir ein unheimliches Rätsel, das mich 
besonders lebendig Verfolgt, wenn ich durch die 
vorzüglich gepflasterten Strassen zwischen den 
aufrecht stehenden Häusern wandle, die man nur 
zu bedachen braucht, um sie wieder wohnlich zu 
machen. 


Der gegenwärtige Zustand des 'Panamakanals. 
Nach einem Bericht der „New-York Times“ {vergl. 
Zentralbl. d. Bauverwaltg. 14. ii. 1900) ist der Zu¬ 
stand, in dem sich die wertvollen Baubehelfe und 
Einrichtungen der Unternehmung heute befinden, 
geradezu verwahrlost. 

Der ursprüngliche Wert der beim Zusammen¬ 
bruch des alten Panamakanalunternehraens zurück¬ 
gebliebenen Maschinen, Geräte, Baustoffe und der 
Verwaltungsgebäude wird aufraehr als 200ooooooMk. 
angegeben. Die Kanallinie liegt etwa 75 km süd¬ 
westlich von Colon,,-und auf dem ganzen Wege 
von Colon bis zur Kanallinie liegen — so heisst 
es in diesem Berichte — Maschinen, die dem Ver¬ 
rosten und Verfaulen ausgesetzt sind. Vier grosse 
Dampfbagger, mehr als tausend Förderwagen,, 
viele einzelne Maschinenteile und eine grosse 
Menge behauener Granitsteine, die für die Ab-, 
dämmung des Chagresfiusses bestimmt waren, 
sind in der Bucht von Colon in den-Schlamm ge¬ 
worfen worden. Die prächtigen, ehemals von Les- 
seps und seinen beiden Söhnen bewohnten 
Häuser in Colon verfallen immer mehr, in den 
Geseilschaftsräumen, wo während des Baues eine 
Festlichkeit der anderen folgte und der echte 
französische Sekt in Strömen floss, stürzt eine 
Decke nach der anderen ein. Die Verwaltungs¬ 
gebäude der Kanalgesellschaft, ihr Opernhaus, 
ihre Musikhalle und die Ballräume sind in einem 
ruinenhaften Zustande. In den halbverfallenen 
Werkstätten stehen Dutzende von verrosteten, 
jetzt fast wertlosen Lokomotiven, Krahnen und 
Winden. Im Inneren .der Landenge von Panama 
sollen an der Kanallinie entlang so viele Eisen¬ 
bahnschienen ,liegen, dass man damit mehr als 
400 km Gleis legen könnte, 'alles ist anscheinend 
weit über das tnatsächlich vorliegende Bedürfnis 
hinaus beschafft worden. 

Es ist schwer zu glauben, dass die neue Ge¬ 
sellschaft diese wertvollen Einrichtungen so zu 
Grunde gehen lässt. -j- p 


Kohlen in Spitzbergen. Während die Kohlen- 
reichtümer der Bäreninsel, die einst so viel von 
sich reden machten, mangels geeigneter Häfen 
noch lange Zeit hindurch un'gehoben bleiben 
dürften, bietet Spitzbergen 'offenbar bessere Aus¬ 
sichten für eine Kohlenförderung. Von einem Kon¬ 
sortium inChristiania, der Kohlengrubenkompagnie 
Eisfjord, wurde auf Spitzbergen Versuchsbergbau 
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betrieben. Es wurden dabei im letzten Sommer 
5000 Hektoliter Kohlen gefördert, wovon man einen 
Teil an Ort und Stelle an Dampfer verkaufte, 
einen Teil für den Hausbedarf nacn Tromsö ver¬ 
schiffte und den Rest für die FrühjahrsverschifFung 
aufspeicherte. Das Personal, mit dem man ar¬ 
beitete, umfasste nur zwanzig Mann und war haupt¬ 
sächlich mit Einzäunung des in Besitz genommenen 
Landes, ca. 10 Quadratmeilen, beschäftigt. Hier¬ 
nach befindet sich nicht nur alles Land zwischen 
Green Harbour und der Kohlenbucht, sondern 
auch der Hafen an der Adventbai in Händen der 
Gesellschaft, die von ihren Besitzungen genaue 
kartographische Aufnahmen machen Hess. Die' 
Kohlenlager, die auf diese Weise eröffnet wurden, 
sollen eine bedeutende Mächtigkeit haben, und 
obgleich die gewonnenen Kohlen frei zu Tage lagen 
und Wind und Wetter ausgesetzt waren, wird ihre 
Brauchbarkeit als Dampfschiffskohlen gerühmt. 


Junge Aale im Darm älterer Aale. Bekannt ist, 
dass im Darm des Aales vielfach Spulwürmer ge¬ 
funden werden, welche, da sie sich hin und wieder 
durch die Darmwand gebohrt und im Fett des 
Aales eingenistet haben, zu der Fabel vom 
Lebendiggebären des Aales Veranlassung gaben. 
Gross war das Erstaunen eines Räuchers in 
Eckernförde, als er, wie die „Naturw. Wochen¬ 
schrift“ . berichtet, im September letzten Jahres 
in dem Darminhalte eines zweipfündigen Aales 
sieben junge Aale von 7—9 cm Länge fand und 
nun ganz sicher glaubte, dass der Aal nach der 
allgemeinen Annahme der Fischer lebendige Junge 
zur Welt brächte. Oberfischmeister Hinkel- 
-mann in Kiel, dem der Inhalt vorgelegt wurde, 
belehrte ihn eines andern. Immerhin ist es von 
Interesse, zn erfahren, dass der Aal auch seines¬ 
gleichen nicht verschont. g 


Japanische Sprache in lateinischen Schriftzeichen. 
Kürzlich ist in der japanischen Amtszeitung ein 
Erlass der Unterrichtsverwaltung erschienen, der 
eine graphische ■ Darstellung der japanischen Lautung 
durch lateinische Schriftzeichen und damit eine radi¬ 
kale Reform.der japanischen Schreibweise bringt. 
Die Zeitung „Hatschi Schimbun“ bemerkt dazu 
erläuternd, die lateinischen Schriftzeichen sollten 
fortan im Verkehr der einzelnen Zweige des 
Unterrichtswesens angewandt und auch m den 
Volks- und Mittelschulen eingeführt werden. Ist 
das richtig, so würden allmählich die dekorativen, 
aber auch sehr schwierig zu erlernenden chinesi¬ 
schen Schriftzeichen verschwinden, und_, damit 
hätte denn Japan auch in dieser letzten Äusser- 
lichkeit mit der chinesischen Kultur, auf der es 
fusst, gebrochen. 


Die „Prinzess Clementine“, die den Verkehr 
zwischen Ostende und der englischen Küste ver¬ 
mittelt,. hatte am 29. Dezember eine Überfahrt 
bei scWerem Sturm, während deren verschiedene 
„drahtlose" Telegramme von und zu dem Schiffe, 
das mit Marconischen Apparaten ausgestattet ist, 
entsandt wurden. Ungeachtet des Rollens und 
Stampfens des Schiffes Hessen die mechanischen 
Niederschriften der empfangenen Depeschen an 
Deutlichkeit und Klarheit nichts zu wünschen 
übrig. 


Industrielle Neuheiten.i) 

{Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Agfa-Rollfilms. So viel mir bekannt sind seit 
Mai vorigen Jahres die Films-Patente der Eastman- 
■ Company abgelaufen und es hat sich ein heftiger 
Wettbewerb in der Fabrikation von Films einge¬ 
stellt. — Die Behauptung ist wohl nicht zu ge¬ 
wagt, dass die allgemeine Bedeutung der Amateur¬ 
photographie heutzutage die der berufsmässigen 
Photographen übertrifft (die Berufsphotographie 
als Zwischenglied in den graphischen Gewerben 
müssen wir dabei allerdings ausser Acht lassen, 
denn deren Bedeutung ist ganz ausserordentlich).. 
— Für die Amateurphotographie' waren zwei Er¬ 
findungen von grösstem Einfluss, erst die der- 
Trockenplatte, dann die der Films. — Noch hat sich 
das Photographieren mit Films nicht in dem Grad 
eingebürgert, wie man eigentlich erwarten sollte.. 
Teils liegt es daran, dass die meisten älteren 
Apparate nicht für Rollfilms eingerichtet sind,, 
teils aber auch an gewissen Missständen, die Films 
egenüber Platten zeigen. Da bisher keine Kon- 
urrenz vorhanden war, so hatte die Eästman-Co.. 
keinen besonderen Grund, diese Übeistände zu 
beseitigen, denn wer reiste und die grossen Vor¬ 
züge der Films geniessen wollte, der musste auch 
die kleinen Übelstände in Kauf nehmen;^ sie 
rollen sich nämlich beim Auseinanderschneiden,, 
sind deshalb nicht so einfach zu entwickeln und 
rollen sich nach dem Trocknen sehr stark, was- 
für das Kopieren recht unangenehm ist. Man hat 
zwar Glyzerinbäder dagegen viorgeschlagen und 
Bügeln der Films, doch sind dies Umständlichkeiten, 
die nicht einmal immer nützen. Von der Aktien-Ges. 
für Anilinfabrikation wurden mir Proben ihrer neuen 
Rollfilms zugesandt und.ich habe konstatiert, dass- 
dieselben die Vorzüge der Eastman-Films be¬ 
sitzen ohne deren Nachteile, sie rollen sich bei 
weitem nicht so stark wie die erstem, bieten eine 
gleichmässige, reine lichtempfindliche Schicht 
(was von den Eastmanfilms durchaus nicht immer 
behauptet werden kann), lassen sich klar ent¬ 
wickeln und schnell fixieren. Das Celluloid der 
Films ist fest, dünn und durchsichtig, die Ver¬ 
packung in Blechbüchsen ist sehr zweckmässig. 

. b. 


Bücherbesprechungen. 

Ein kurzes, aber ehrenvolles Soldatenleben. Von 

Major Bolstern von Boltenstern. Militärisches 
Zeitbild aus den Jahren 1798—1814 nach Briefen, 
Tagebüchern und Akten zusammengestellt von 
seinem Enkel Hans von Weyhern. General¬ 
leutnant a. D. Berlin, Mittler & Sohn. Preis. 
Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50. 

Ein wertvoller und interessanter Beitrag zur- 
Zeitgeschichte, welcher für die Beurteilung der 
damaligen politischen und militärischen Verhält¬ 
nisse schätzenswertes Material liefert. L. 


Katechismus für Aquarienliebhaber. Fragen und 
Antworten über Einrichtung, Besetzung, Pflege des. 
Süss- und Seewasser-Aquanums sowie über Krank¬ 
heiten, Transport und Züchtung der Fische. Von 
Wilhelm Geyer. Vierte, von seinem Sohne Hans. 
Geyer besorgte Auflage. Mit dem Bildnis des Ver¬ 
fassers, einer Farbentafel, 4 Schwarzdrucktafel n und 

^) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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84 Abbildangen im Text Magdeburg, Creutz’sche 
Verlagsbuchnandlung. 1900. 8°. VlII 192 S. i,8qM. 

Der Schleierschwanz und , der Teleskopschleier¬ 
schwanz. Ihre Zucht und Pflege und die Beurteilung 
ihres Wertes. Von Dr. E. Barde. Mit 5 Tafeln nach 
photographischen Aufnahmen lebender-Fische und 
19 Abbildungerx im Texte. Ebenda, 36 S. 

Zwei hübsch ausgestattete kleine Bücher, die 
ihre Zwecke vorzüglich, erfüllen. 


Sehnsucht: Emma Böhmer. Roman, Piersons 
■ Verlag 1899. ' Dresden und Leipzig. 

Arthur Gutheil: Nur ein Spie!. Verlag von 
Grübel u. Sommerlatte. Leipzig. 1899. ' fteis 
2 Mark. 

Beide Werke haben zwei Dinge gemeinsam: 
litterarische Wertlosigkeit. Mangel Jeder Erfin¬ 
dungsgabe. 

Altbekannte Stoffe werden in altbekannter 
Weise, von Herrn Gutheil zudem noch in fürchter- 
licherh Deutsch, abgehandelt 

. Dr. L. W. 


Das Reichsgesetz betr. die Patentanwälte vom 
21. Mai 1900. Von Dr. F. Damme, Regierungs¬ 
rat und Abteilungsvorsitzender im kaiserlichen 
Patentamte. Berlin 1900. Verlag von Otto Lieb- 
ihann. Gebd. Preis Mk. 3.50. 

Der grosse Aufschwung, den unsere Industrie 
in den 90er Jahren des verflossenen Jahrhunderts 
genommen hat, ist nicht zum ihindesten unserer 
Gesetzgebung zum Schutze des gewerblichen 
Eigentumes, besonders' dem Patentgesetze, zu 
verdanken. Legt doch das deutsche Patentgesetz 
jeder Erfindung durch die peinliche Vorprüfung 
und das Aufgebot derselben eiiie schwere Probe 
hinsichtlich ihres Zurechtbestehens auf. Es war. 
daher nur natürlich, dass auch in Deutschland 
wie in anderen. Ländern Personen sich fanden, • 
welche dem Erfinder den Verkehr mit den Patent¬ 
behörden abnahmen und denselben diesen gegen¬ 
über vertraten, eine Entwicklung, die notwendig 
war, da die • Erlangung eines Patentes für eine 
Erfindung und pr^tische. Erfahrung umfassende 
technische und rechtliche Kenntnisse erfordert, 
die der Durchschnittserfinder nicht haben kann. 

Es zeigte sich bald die Notwendigkeit, den 
, Erfindern einen gewissen Schutz in der Richtung 
zu gewähren, dass diejenigen, die sich als „Patent¬ 
anwälte“ bezeichneten, auch ■ wirklich geeignet 
seien, die Vertretung der Erfinder zu übernehmen, 
geeignet durch ihre technische und juristische 
Vorbildung, sowie durch ihre sittliche Qualifikation; 
denn es waren „Patentfabriken“ entstanden, bei 
denen alle Sachen meist rein schematisch 
erledigt wurden, ausgenommen die Honorarfrage, 
der, gerade nicht im Interesse des Erfinders, eine' 
sehr grosse Bedeutung zugelegt wurde.' Deshalb 
wurden bald aus dem Stand. der Patentanwälte¬ 
selbst wie aus den Kreisen unserer Industriellen 
Rufe nach ,,Hebung des Standes“ und „gewissen 
Purifikationen“ laut, deren Berechtigung die Reichs- 
regierung nicht verkannte ' und daher den' Ge¬ 
danken einer Regelung dieser Verhältnisse durch 
eine Patentanwaltsordnung in die That umsetzte, 
besonders nachdem man in einer Reihe ausser- 
deutscher Länder — England, Amerika, Österreich, • 
Ungarn — gute Erfolge in dieser Hinsicht er¬ 
zielt hatte. 

Die am 21. Mai 1900 erlassene deutsche 
Patentanwaltsordnung hat in dem Abteilungsvor- 
sitzenden im deutschen Patentamte, Herrn 
Regierungsrat Dr. Damme, einen berufenen Inter¬ 


preten gefunden, und dem rührigen Verlage von 
Otto Liebmann gereicht es .zu besonderem Ver¬ 
dienste, dass er das Dammesche Werk rechteeitig 
zum I. Oktober, dem Tage, an dem das Gesetz in 
Kraft trat, hat erscheinen lassen. Der Verfasser 
hat eine systematische Darstellung, der Rechts¬ 
verhältnisse der, Patentanwälte gegeben.. 

Das Buch ist nicht allein für Patentanwälte 
ein empfehlenswerter Leitfaden, sondern wird 
auch den Erfindern, besonders im Verkehre mit 
den Patentanwälten, gute Dienste .leisten, da 
neben der Ratehtanwätsordnung und deii wich¬ 
tigsten gewerblichen Schutzgesetzen sämtliche 
irgend in Betracht kommenden Bestimmungen 
anderer Gesetze in einem Anhang zum Abdruck, 
gelangt sind. 

Dr. Lud'wig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


(Die mit -t bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


Dutt, R. C., Famines and land assesslnents in 
India. (London, K. Paul,- Trench, 
Trübner & Cq.) 

Jonas, F., 200 Jahre preussischer Geschichte. 
(Berlin, A. Hofmann & Co.) ‘ 

•Laitinen, T., 'Über den Einfluss des Alkohols 
auf (lie Empfindlichkeit des tierischen 
Körpers für Infectionsstoff. (Jena, 
Gustav Fischer.) 

Loir, M. et. G. de Caqueray, La Marine et le 
progr6s. (Paris, H. Laurens.) 

Lorenz, Ri(ihard, Über die Ausbildung des 
Elektrochemikers. (Halle, Wilhelm 
Knapp.) 

Martin, R., Anthropologie als Wissenschaft und 
Lehrfach. (Jena, Gustav Fischer.) 

-j- Möbius, P. J;, Stachyologie. Weitere ver¬ 
mischte Aufsätze. (Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth.) 

f Müller, G. E. u. Pilzecker, A., Experimentelle 
Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis 
(Leipzig, Joh, Ambr. Barth.) 

Turner and Ruskin, Exposition of work of 
Turner from writings of Ruskin. (London, 
G. Allen,) 
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Ernannt: • D. a. 0. Prof. Dr. Alexander ’Kolessa z. 

' o. Prof. d. ruthenischen Sprache u. Litteratur a. d. Univ. 
in Lemberg. — D, Sekretär a. d. kgl. Hof- u, Staats¬ 
bibliothek in München Dr. Max Köstler z. Kustos a. d. 
Bibliothek. ~ D. a. 0. Pro-f; V>x.-Jaroslav Sedlacek z. 
o. Prof. d. Bibelstudiums d. alten Testaments u.,d. semi¬ 
tischen Dialekte a. d. böhmisch. Univ. in Prag. Z. 
Lehrer d. Zahnheilkrinde an d. Universität Greifswald 
Dr. Schröder a. Kiel. — D. Dir. d. Instituts f. experimen- • 
teile Therapie in Frankfurt, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Ehrlich, u. d. Lehrer f. Anatomie am Senckenbergianum 
in Frankfurt, Geheimrat Prof. Dr. Weigert z. korrespon^ 
dierenden Mitglied der Pariser Soci6te de' Biologie. — 

A. d. Univ. München d. Privatdoz. Dr. Giesenhagen 
(Botanik), F. Voit ü. R. May (innere Medizin) z. a. o. , 
Professoren. — Z. Dir. d. Zoolog. Gartens in Breslau 
der Inspektor d. naturwissenschaftl. Museums i. Braun¬ 
schweig Graiowsky, — D. Privatdoz'enten a. d. philösoph. 
Fakultät d. Univ. Jena Dr. Mentz u. Dr.' Kentgen, d. 
Nationalökonom Dr. Anton u. d. Kunsthistoriker Dr. 

Weier z. a. o. Professoren. — D. -Prädikats-Professor- 

verliehen: d. Privatdozenten i. d. medizin. Fak. d. Univ, 
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2. Göttingen Dr. H. Boruitau u. d. Privatdo2. in d. 
medizin. Fakultät d. Univ. zu Kiel Dr. Kirchhoff, d. 
Privatdoz. in der philosoph. Fak. d. Univ. Marburg Dr. 
A. Brauer, d. Privatdoz. in der philos. Fak. der Univ. 
Kiel Dr. Wilhelm Benecke u. d. Privatdozenten in d. 
philopsoph. Fak. d. Univ. Breslau Dr. F. Rosen u. Dr. 
Z. Milch, d. Privatdoz. b. d. juristischen Fak. in Heidel¬ 
berg Dr. Rud. His. 

Habilitiert: 1 . d. medizin. Fakultät d. Hochschule in 
Zürich d. praktische Arzt Dr. Ernst Heuss a, Privatdoz. 
f. Hautkrankheiten. —A. d. Techn. Hochsch. in München 
Dr. Franz Bauer a. Privatdoz. f. Geologie u. Paläonto¬ 
logie. 

Berufen: D, a. o. Prof. Dr. Max Verwom, Assistent 
a. physiologischen Institut in Jena, n. Göttingen a. o. 
Prof. d. Physiologie u. Dir. d. dortigen physiologischen 
Instituts. 

Gestorben: In Dresden a. 24. Dez. d. ehemalige 
Chef d. sächsischen Sanitätskovps Generalarzt Dr. Kurt 
Stecher im Alter v. 61 Jahren. — I. Strassburg d. 
ehemalige Dir. d. dortigen höheren Mädchenschule Dr. 
F. A, Fischer, e. verdienstvoller Pädagoge, i. Alter v. 
78 Jahren. — I. Berlin a. 3. ds. d. Landbauinspektor 
u. Prof, an d. dortigen Techn. Hochsch. Emil Hoffmann 
i. 58. Lebensjahre. 

Verschiedenes; D. 0. Prof. d. Theologie Dr. H. A. 
Köstlin in Giessen hat a. Gesundheitsrüdisichten um 
Pensionierung nachgesucht. — Zu d. wissenschaftl. Vor¬ 
lesungen f. Lehrer u. Lehrerinnen, d. a. 9. Januar hier 
beginnen, h, sich nicht weniger a. 216 Teilnehmer ange¬ 
meldet, die z. Teil a. Kassel u. Frankfurt a. M. kommen. — 
D, 0. Prof. f. Hygiene a. d. Univ. Genf Dr. Alfred 
Vincent ist von s. Lehramte zurückgetreten. — Medizinalrat 
Dr. Anton Bumm, d. Dir. d. Kreis-Irrenanstalt München, 
wird ä. I. Februar in d. Ruhestand treten. — D. Archiv¬ 
direktor Geh. Archivrat Dr. G. v. Biilow in Stettin ist in 
d. Ruhestand getreten. — A. d. Univ. Zürich fungieren 
Frl. Dr. Kworostansky a. 4. Assistent d. geburtshilflich¬ 
gynäkologischen Klinik u. Poliklinik und Frl. Dr. Fitscken 
a.- 2. Assistenzarzt d. Psychiatrischen Klinik. — Als 
Kuriosum sei erwähnt, d. d. theologische Fakultät d. 
Univ. Zürich, in der durchweg d. freisinnige Richtung 
traditionell herrscht, 10 Professoren u. Dozenten, da¬ 
gegen nur 11 Studenten zählt. 

Preisausschreiben: Ideenwettbewerb. Ausgeschrie¬ 
ben von der ,,Zeitschrift für Innen-Dekoration“ zum 
25. März iQor behufs Erlangung von Entwürfen für ein 
herrschaftliches Wohnhaus eines Kunst-Freundes 1 . Preis: 
2400 Mk., II. Preis: 1800 Mk., III. Preis; 1200 Mk., 
VI. Preis: 800 Mk. Drei Ankäufe k 6000 Mk. sind vor¬ 
gesehen. Insgesamt 8000 Mark. Es finden nur Entwürfe 
von durchaus moderner Eigenart bei vornehmer Wirkung und 
echt künstlerischer Durchbildung, sowie günstiger Raumver¬ 
teilung, Berücksichtigung, und zwar muss bei denselben 
darauf Bedacht genommen werden, dass bei der Aus¬ 
stattung und Möbiüerung des Hauses alles gezeigt und 
angewendet werden kann, was die neuzeitliche Richtung 
in technischer wie künstlerischer Hinsicht errangen und 
meleistet hat, sodass es zugleich- eine Art Musterwohnung 
inr modernen Sinne darstelien kann. Unter Preisrichtern 
finden wir Berlepsch, Christiansen, Franz Schwechten- 
Berlin, van de Velde, Wallot, sowie Alexander Koch. 
D. Veröffentlichung d. Preisgerichts-Entscheidung bezw. 
d. prämiierten Entwürfe erfolgt z. Z. nur in d. „Innen- 
Dekoration“ zu Darmstadt. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 6. Dem zu früh ver¬ 
schiedenen bisherigen Leiter des Blattes, dem tüchtigen 
und liebenswürdigen Dichter Ludwig Jacobowski 
(f am 2. Dez. 1900), widmet R. Steiner einen warm 
empfundenen Nachruf. Von seinen, Werken sind der 
Roman „Loki“ und die Gedichtsammlung ,,Leuchtende 
Tage“ am bedeutendsten. Besonders bemerkenswert war 


neben seiner dichterischen Thätigkeit sein erfolgreiches 
Bemühen, an der Hebung der Geisteskultur des Volkes 
mitzuarbeiten. Seine in Tausenden von Exemplaren ver¬ 
breiteten Zehnpfennighefte ,,Lieder fürs Volk“ und die 
Sammlung ,.Deutsche Dichter in Auswahl fürs Volk“ 
entsprangen einem tief sozialen Zug in seiner Persönlich¬ 
keit. Unübersehbar sind die Vorarbeiten, die Jacobowski 
zu einem grossen Werke über die Entwicklung der 
Volksphantasie hinterlassen hat. Sein Name wird in 
den Annalen der deutschen Geistesgeschichte fortleben. 

Der Lotse. Heft 12 u. 13. Th. Achelis spricht 
mit besonderer Rücksicht auf die von H. F. Helmolt 
herausgegebene Weltgeschichte über die sozialpsycko- 
logische Perspektive in der Weltgeschichte, Er betont 
die Notwendigkeit, die naive Überschätzung der indivi¬ 
duellen Leistungen gegenüber den sozialen Faktoren auf- 
zugeben. Besonders die Resultate der vergleichenden 
Rechtswissenschaft auf. ethnologischer Basis erfordern 
diese Änderung des Standpunktes. Die statt der üb¬ 
lichen chronologischen Einteilung befolgte geographisch- 
ethnographische Anordnung sei durchaus zu billigen. Mit 
vollem Recht seien die höher stehenden Naturvölker in 
den Rahmen miteinbezogen; denn man könne nicht mehr 
die Kenntnis der Weltgeschichte nach dem landläufigen 
Schema bis etwa nach Ägypten und Vorderasien aus¬ 
dehnen und alles andere mit staunenswerter Naivetät 
kurzer Hand .ignorieren. ':^Einen bemerkenswerten Beleg 
zu der von Achelis vertretenen Meinung, dass sich die 
geschichtlich-soziale Entwicklung bei den verschiedensten 
durchaus unzusammenliängenden Völkern auf denselben 
Gesittimgsstufen wiederhole, bietet L. Brentano in 
einer Übersicht über die Geschichte Japans. Die all¬ 
gemeine Entwicklung von Gesellschaft und Wirtschaft in 
Japan hat parallel der europäischen stattgefunden. Ver¬ 
fasser empfiehlt dies Ergebnis besonders denen, die heute 
den Einfluss der Rasse auf Gesellschaft und Wirtschaft 
so übermässig betonen. „Was hat man nicht schon alles 
für spezifisch arisch oder gar urgermanisch erklärt, was 
die nähere Bekanntschaft mit [verschiedenen Rassen als 
allgemein menschliche Entwicklung unter gegebenen Be¬ 
dingungen dargethan hat!“ 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. L. in D. Wir empfehlen Ihnen: 
Weiler, Wörterb. d. Elektrizität und d. Magne¬ 
tismus. Preis geb. M. 13.50. 

Andds: Technologisches Lexikon. Preis geb. 
M. 12.50. 

Das beste Werk ist Lueger, Lexikon der 
ges: Technik. Dasselbe ist jetzt vollendet, kostet 
eigentlich M. 210.— , doch ist es für etwas über 
M. 100,— zu beschaffen. 

Herrn L. L. in St. P. Ihren Wünschen dürfte 
am meisten „Ist der Mensch frei?“, von G. Renard, 
Nr. 3208, 3209 der Reclambibliothek entsprechen. 
Vortrefflich findet sich die Frage der Willens¬ 
freiheit abgehandelt in „Die ethischen Grund¬ 
lagen“, von Theod. Lipps, Verl. Voss, Leipzig. 
Preis Mk. 6.00, 


Das Inhaltsverzeichnis 

kommt mit Nr. 4 zur_^VeTsendung. 


Die uächsteu Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. P.J. Möbius: Über die Vererbung des dichterischen 
Talents. — De Freyciuet: Die Entstehung der kleineu Planeten. — 
Dr. W. Singhof: Japan-Lack. — Dr. Müsebeck; Deutschlands 
Weltpolitik und Ostasien. — Ein neuer Reisebrief von Sven Hedin. 
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II. Reisebrief von Sven Hedin. 

Temirlik, Quelle im Tjiinentag, südlich 
von Lop-nor, den 30.-Okt. 1900. 

Die letzte Sommerreise, deren Plan ich 
in meinem Brief von AbdaP) dargelegt habe, 
ist nun glücklich vollendet. Sie war ausser¬ 
ordentlich reich an Entdeckungen, wissen¬ 
schaftlichen Beobachtungen und Abenteuern 
und bildet sicher den Glanzpunkt der Expe¬ 
dition. 

ln den Gebirgsgegenden desTjimen hatten 
wir ein Standlager aufgeschlagen, in welchem 
ich den grössten Teil der Karawane unter 
dem Befehl der Kosaken Schagdur und 
Islam Bay zurückliess, während ich selbst, 
am 20. Juli, mit einer leichteren Karawane 
zur Erforschung unbekannter Gebiete der Hoch¬ 
länder des nördlichen Tibet aufbrach. Die 
Rundreise selbst, bis zur Rückkehr in das 
Winterquartier, nahm 93 Tage in Anspruch, 
die zurückgelegte Wegestrecke betrug 1559 
Kilometer — also die Entfernung von Paris 
nach Stockholm in der Luftlinie. Die weite 
Strecke führte durch lauter absolut unbekannte 
Gegenden und wurde auf 173 Blättern, somit 
bis in die geringsten Details, kartographisch 
aufgenommen. Meine Karawane bestand beim 
Aulbruch aus: 5 Dienern, darunter den Ko¬ 
saken Tjerden, 7 prächtigen Kamelen, 12 
Pferden, r Maulesel und 16 Schafen (lebender 
Proviant). 

Hiervon .kehrten zurück: 

5 Mann, 4 Kamele, 3 Pferde und 1 Maul¬ 
esel; alle die anderen starben an Entbehrungen 
und Strapazen. Die meisten Schafe holten 
die Wölfe, und wir waren, wenn wir frisches 
Fleisch essen wollten, auf die Jagd angewiesen, 
die ganz gute Resultate lieferte (Jaks-, Kulane- 
und Orongo-Antilopen). Ein schwerer Ver¬ 
lust für uns war der Tod eines meiner besten 
afghanischen Jakjäger; er war 13 Tage krank, 


9 Der erste Brief des kühnen schwedischen Reisenden 
aus Abdal an die „Umschau“ ist 1900 No. 44 abgedruckt. 

ümschau—1901. 


und es war nicht leicht, in einem solchen 
Terrain mit einen sterbenden Menschen zu 
reisen. Die Karawanentiere starben nach und 
nach, teils infolge der aussergewöhnlich 
schlechten Weide, teils infolge von Luft¬ 
verdünnung — wir waren während der ganzen 
Zeit 5000 Meter über der Meeresfiäche und 
hatten meistens die halbe Atmosphäre unter 
uns. 

Unser Weg führte uns zuerst in südlicher 
Richtung über die Gebirgsketten Tjimen-tag, 
Ara-tag und Kalta-alagan, bis zum See Kum- 
Köll, wo wir die ersten Kulane (wilde Esel) 
schossen und ihre Jungen lebendig fingen, 
dann über den Arka-tag, das mächtigste 
Gebirgssystem der Erde, der hier aus vier 
parallelen Ketten bestand, und bestiegen 
hierauf südlich desselben das eigentliche 
tibetanische Hochland, eine gewaltige Protu¬ 
beranz der Erdrinde, mit nach Westen und 
Osten ausgezogenen Parallelketten. Zwischen 
diesen laufen reiche mit grossen, gewöhnlich 
salzigen Seen versehene Längsthäler. Wir 
sahen, nur einige Meilen von uns entfernt, 
das Oskar-Gebirge vor uns liegen und setzten 
dann unsere Reise südlich bis zum 34. Gr. 
21 M. n. Br., unweit der Quellen des Jang- 
tse-kiang fort. Da die Kräfte der Karawane 
aber nun erschöpft waren, hielt ich es für 
das richtige, umzukehren. Auf der Rückreise 
gingen wir westllich, nördlich und östlich bis 
nach Temirlik. 

Die wissenschaftlichen Resultate lassen 
sich in der Kürze unter folgende Rubriken 
zusammenfassen; topographische Aufnahmen 
mit allen dazu gehörenden Peilungen, Distanz¬ 
messungen, Winkelmessungen' an Bergspitzen. 
Astronomische Ortsbestimmungen; 16Punkte 
sind zur Kontrolle der .Karte im Gradnetz 
festgestellt. . Meteorologische Observationen 
3 mal täglich; ihr Wert wird dadurch ver- 
grössert, dass der Kosake Schagdur während 
meiner ganzen Abwesenheit gleichzeitig der¬ 
artige Observationen in Temirlik anstellte. 
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Hypsometrische Bestimmungen mit Aner- 
oiden und Kochthermometern. Geologische 
Aufnahme des ganzen Gebietes, eine ausser¬ 
ordentlich dankbare Arbeit, da wir die Ge¬ 
birgsketten stets durchquerten (240 Stufen 
wurden gesammelt). 

Hydrographische Untersuchungen; 4 Seen 
wurden gelotet und im Detail aufgenommen. 

Ein Herbarium wurde angelegt. 

Skelette und Häute höherer Tiere wurden 
präpariert, Messungen über die Wassermenge 
von Flüssen und den Salzgehalt von Seen, 
über dieTemperatur des Bodens vorgenommen, 
eine grössere Anzahl Photographien auf¬ 
genommen, Skizzen und Profile ausgeführt. 

Ein Teil des Tjimen-tag wurde auf photo¬ 
grammetrischem Wege abgebildet. In den 
Aufzeichnungen nimmt die Schilderung der 
physischen Geographie des Gebietes und des 
Verlaufs der Reise ungefähr 600 Seiten Gross- 
Quart ein. 

Durch diese Fahrt, die ich das Glück 
hatte, zu einem guten Ende zu führen, ist 
ein bedeutend zveisser Fleck Tibets ausgeföUt. Man 
hat hier keine Gefahren auszustehen, wie sie 
einem in Feindesland zustossen, aber wie 
schwarze Schatten folgen der Karawane, 
Gegner, die nur auf ihren Untergang warten — 
über die Hälfte der Karawane fiel ihnen auch 
zum Opfer. Die 8 Tiere (von 20), die zurück¬ 
kehrten, waren total aufgerieben und be¬ 
durften einer geraumen Zeit', um sich wieder 
zu erholen. 

Einer unserer schlimmsten Gegner war 
der Weststurm, dem wir täglich ausgesetzt 
waren, und der, da er stets mit Hagel und 
Schnee geladen war, unsere Geduld auf eine 
starke Probe setzte. Auf beinahe jedem 
Tagemarsch in diesen Regionen (= 17 Eifel¬ 
türme aufeinander gestellt) friert man durch 
und durch, und sich durch Fussmärsche zu 
erwärmen, fällt auch schwer, denn die Atem¬ 
not überwältigt einen beinahe. — Die Minimal¬ 
temperaturen sanken bis zu — 20,2® C. 

Ich hatte die kleine englische Segeltuch¬ 
jolle mit, aber ihre Anwendung auf den 
tibetanischen °Seen war lebensgefährlich. Man 
sucht sich einen schönen Tag aus und rudert 
bei ruhigem Wetter aus; auf drei der Seen 
wurde ich aber durch einen Hagelsturm über¬ 
rascht. Eine solche Situation ist uns so un¬ 
angenehm, als sie einen ganz unvorbereitet 
trifft. Da heisst es dann, sich ruhig mit der Jolle 
treiben lassen, wohin sie einen führt und mit 
den Rudern und durch Körperbewegungen 
balancieren, dass sie nicht umschlägt. Das 
Allerunangenehmste dabei ist aber, dass einen 
dichte Finsternis umhüllt, sodass man nicht 
2 Meter vor sich sehen kann, und dass die 
grossen Körner den Boden des Bootes füllen, 


während die Wogen so hoch gehen, wie 
kleine Zelte. 

Grossartig war der Anblick der wilden 
Tiere: die Jaks weiden ganz ruhig in den 
Thälern oder rupfen mit ‘ihren stacheligen 
Zungen Moos und Flechten von den Steinen 
und Felsen, wo unsere Tiere keinen ess¬ 
baren Halm mehr fanden. Die Kulane 
kreisen in beinahe militärischer Ordnung um 
die Karawane, und die Antilopen fliehen in 
oft mehrere Hundert Individuen zählende 
Herden davon. Ausserdem wilde Schafe, 
(ovis Poli), wilde Ziegen, Hasen, andere 
Nager, Bären (wir schossen ein prächtiges 
Tier), Wölfe und Füchse. 84 Tage lang 
sahen wir dagegen von Menschen keine Spur. 
Eine alte Felszeichnung auf einer Klippe gab 
jedoch an, dass hier früher Mongolen ge¬ 
haust hätten — möglicherweise war es auch 
nur eine Stelle, die sie auf ihren Wallfahrten 
nach Lassa zu passieren pflegten. 

Bei meiner Rückkehr nach Temirlik fand 
ich unser grosses Lager in bester Ord¬ 
nung vor. Anfang November trete ich eine 
einmonatliche Exkursion in die Berge hier 
in der Nähe an, die jetzt vom Fuss bis zum 
Gipfel in Schneetracht gekleidet stehen. 
Darauf folgt eine dreimonatliche Wanderung 
durch die Wüste nordöstlich nach Sa-tacheo 
und dann westlich nach der Lop-wüste, wo 
ich im Laufe des Winters neue Forschungen 
vornehmen werde, von denen ich mir, nach 
den wichtigen Entdeckungen, die ich im 
Frühjahr dort machte, zu urteilen, sehr viel 
verspreche. 

Anfang März komme ich nach dem 
Städtchen Jarkhlik, südwestlich von Abdal, 
wo die Hälfte der Karawane unter dem Be¬ 
fehle eines Kosaken überwintert und von 
wo ich das letzte Mal auf dieser Reise Ge¬ 
legenheit habe, wie ich hoffe, wichtige Nach¬ 
richten aus dem Allerinnersten des inneren 
Asiens zu senden. 


Prof. Dr. L. Kellner: Wie General Booth 
die Armut bekämpft.^) 

Wer vor zehn Jahren der englischen 
Hauptstadt auch nur einen flüchtigen Be¬ 
such abstattete, der wusste zu Hause jeden¬ 
falls von dem ungeheuren Verkehr, der ver¬ 
blüffenden Reklame und der Heilsarmee zu 
erzählen, denn in der überwältigenden Masse 
von wechselnden und überraschenden Ein¬ 
drücken, mit denen London die Sinne be¬ 
stürmt, kehrten die genannten drei Dinge 


’) Wir entnehmen diese interessante Schilderung 
dem soeben erschienenen Werk: Ein Jahr in England. 
Von Prof. Dr. L. Kellner (Verlag der J. G. Cotta’schen 
Buchhandlung Nachf. Stuttgart 1900). Preis Mk. 4.50. 
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immer und überall wieder und prägten sich 
wie mit eisernem Griffel dem Gedächtnisse 
ein. Wenn man vom Bahnhofe im ge¬ 
schlossenen Wagen nach dem Hotel fuhr, 
sehnsüchtig eine erfrischende Waschung und 
eine Leibesstärkung erwartend, blieb . der 
•Kasten auf einmal stehen oder mässigte be¬ 
deutend sein Tempo — die Heilsarmee zog 
eben in breiten Kolonnen die Strasse ent¬ 
lang; .fuhr man auf dem Omnibusdache in 
den Park, so tönten einem barbarische 
Pauken- und Trompetentöne ans Ohr — 
die Heilsarmee hielt eines ihrer Meetings in 
der Oxford- oder Regentstreet ab; wenn 
man sich spät in der Nacht 'totmüde aufs 
Ohr legte und die ’ Wohlthat des ersten 
Schlummers empfand, wurde man durch 
schrilles Pfeifen und Trommellärm aus dem 
Schlafe gerissen — die Heilsarmee zog von 
ihrem Meeting mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiele nach Hause. Die Heils¬ 
armee war überall, in der City, in den Vor¬ 
orten, in. den Strassen, in den Parks. 

Heute ist es anders. Der riesenhafte 
Verkehr und die aufdringliche Reklame sind 
dieselben geblieben, die gehören so not¬ 
wendig zu dem Begriffe London, wie Raum 
und Zeit zu der. Erscheinungswelt, aber die 
Heils.armee .gehört nicht mehr zu den Merk¬ 
malen Londons; man findet sie, wenn man 
sie sucht,, aber sie drängt sich einem nicht 
mehr auf. So kam es, dass ein Wiener 
acht lange, heisse Tage alle ,,Sehenswürdig- 
. keiten“ dies- und jenseits . der Themse in 
Augenschein nahm und doch ein sehr er¬ 
stauntes Gesicht machte, als ich ihm die 
• Frage stellte, wie ihm der sogenannte ,.soziale 
Flügel“ der Heilsarmee gefalle. Von der 
Heilsarmee hatte er wohl vor Jahren in 
irgend einem Blatte gelesen, und er erinnerte 
sich . dunkel, dass dies eine spasshafte reli¬ 
giöse Sekte sei, etwa eine Art christlicher 
Fakirs; aber von .einem „sozialen Flügel“ 
der Heilsarmee hatte er keine Ahnung. Als 
ich dem Landsmanne erzählte, dass General 
Booth vor einer Reihe von Jahren ein Buch 
•geschrieben: ,,Im dunkelsten England“ (,,In 
Darkest England“), in weichem er das Elend 
der ,,verkommenen Zehntausend“ dem Luxus 
der oberen Zehntausend gegenüberstellte und 
zugleich die Mittel angab, mit denen er 
dieses Elend bekämpfen wolle, und ferner, 
dass die von dem General gewünschten 
hunderttausend Pfund Sterling in verhältnis¬ 
mässig kurzer Zeit einliefen, so dass er im 
Stande. war, seine Pläne zur Bekämpfung 
der-Londoner Armut thatsächlich ins Werk 
zu setzen, da bat er mich, ihm einen Tag 
zu opfern und dem ,,sozialen Flügel“ der 
■ Heilsarmee, einen Besuch abzustatten. Der 


gute Mann erklärte, als wir nach Mitternacht 
auseinandergingen, der Tag bei der Heils-' 
arrfiee sei der interessanteste gewesen,' den 
er in London erlebt habe.- Ich will es vef-, 
suchen, einen Reflex dessen, was wir sahen 
und hörten, festzuhalten. 

• . Gegen neun Uhr erhielten wir in der 
Queen Victoriastreet, . wo der Generalstab 
der Heilsarmee seinen Sitz hat, unsere Pässe,- 
und eine halbe Stunde darauf standen wir 
in' einer der abscheulichsten Nebengassen 
von Whitechapel und zogen die Klingel eines 
einstöckigen, hässlichen Hauses, das sich 
nur dadurch zu seinem Vorteile von den 
Nachbarn unterschied, dass seine unmittel¬ 
bare Umgebung frei war von jenem bei‘uns 
unbekannten, ganz eigenartigen Schmutz, der 
die Londoner Nebengassen charakterisiert. 
Ein Offizier“ der Armee öffnete uns und 
stellte uns einen anderen, höheren ,.Offizier“ 
vor, der die Aufsicht über den „Elevator“ 
hatte. So heisst nämlich die Anstalt, welche 
wir eben betraten. Der General Booth spricht, • 
wo es nur angeht, wie die Bibel, in kräftigen 
Bildern; daher stellt er das Londoner Elend, 
und seinen Kampf gegen dasselbe unter 
einem Bilde vor, das die Phantasie des Eng¬ 
länders packt und zu seinem Gemüte spricht. 

London ist eine wogende, stürmische,- 
erbarmungslose See, auf der Tausende und 
Abertausende um ihr Leben ringen. - Er und 
seine Offiziere sind selbstlose Seeleute, ,die 
sich in ihren Rettungsbooten unter die Un¬ 
glücklichen hinauswagen und die Sinkenden 
ins Trockene bringen. In folgerichtiger 
Weise heisst dann das eine Haus, das zu 
jeder Nachtstunde Aufnahme gewährt und • 
durch sein Licht in weitem Kreise kenntlich 
ist, der „Leuchtturm“, und das Arbeitshaus, 
in .welchem wir uns eben befinden, der 
„Aufzug‘.‘, der „Elevator“ (mit dem Neben-, 
sinne. ,,der Erzieher“). .In einem nicht allzu 
geräumigen, aber recht sauber gehaltenen 
Hofe, der auf zwei Seiten von einem Schuppen, 
eingeschlossen ist, hocken ein Dutzend zer¬ 
lumpter Gesellen aus allen Weltteilen, damit 
beschäftigt, Weichholz klein zu hacken und 
in Bündel zu bringen, wie sie in London' 
auf den Markt kommen.. Ausser einigen 
Weissen, die verdrossen und lässig ihre 
Arbeit verrichten, sehen wir zwei kraus¬ 
haarige Kerle von der Küste Westafrikas, 
dann einen Chinesen .und einen Australier, 
die offenbar mit grossem Behagen ihrem • 
Geschäfte obliegen; einer, der Neger pfeift 
ganz munter den Gassenhauer der Saison. 
Der Offizier, welcher uns begleitet, ruft ihm 
ein Scherzwort zu, und der Schwarze lacht, 
dass der Mund sich von einem Ohre' bis 
zum andern erstreckt. ’ . • 
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„Alle diese Leute,“ erklärte der Offizier, 
,,müssen ihr Essen und ihr Nachtlager durch 
Holzhacken verdienen, da sie vorläufig kein 
anderes Handwerk verstehen.“ 

„Woher kommen sie.^“ fragte ich. 

,,Das wissen wir selbst noch nicht,“ sagte 
der Offizier; „wir fragen nicht gerne, bevor 
unsere Schützlinge nicht Lust zeigen, ihr 
Herz auszuschütten und uns um Rat zu 
fragen.“ 

,,Aber wie kamen diese Leute in Ihren 
,Elevator‘.?“ 

,,Das ist sehr einfach. Major Simmons, 
der den ,Oberbefehl‘ über die ,Nachtwache‘ 
hat, entsendet um Mitternacht seine Leute 
auf Patrouillendienst. Sie haben alle nur 
irgendwie zugänglichen Gassen und Gässchen, 
Höfe und Schuppen abzusuchen und jene 
Hilfsbedürftigen in den ,Leuchtturm‘ zu 
bringen, die sich ihrer Führung anvertrauen. 
Im Nachtquartier bekommen sie heisses 
Wasser zum Waschen und Reinigen, denn 
die Leute kommen in einem Zustande zu 

uns-also, sie waschen sich und legen 

sich nieder. Am Morgen werden sie gefragt, 
ob sie geneigt wären, im Leuchtturme zu 
verbleiben. Wenn sie bejahen, so kommen 
sie in den ,Elevator‘, wo ihnen eine ent¬ 
sprechende Arbeit zugeteilt wird, mit der 
sie sich Brot und Nachtquartier verdienen.“ 
„Haben Sie Patrouillendienst in allen 
Teilen Londons oder nur im Osten?“ 

„Der Nachtdienst erstreckt sich so ziem¬ 
lich über ganz London, und wir haben dem¬ 
gemäss im Osten, Westen, Norden und 
Süden Nachtquartiere eingerichtet, welche 
jetzt schon dreitausend Leuten Unterkunft 
gewähren.“ 

„Wie viele solcher Nachtquartiere hat 
die Heilsarmee?“ 

,,Vorläufig erst zehn, aber wir hoffen, es 
mit der Zeit mindestens auf das Doppelte 
zu bringen.“ 

,,Reichen denn die einlaufenden Spenden 
dazu aus, dreitausend Leuten Nachtquartier 
und Brot zu geben?“ 

,.Durchaus nicht. [Nur in wenigenTällen 
werden die Leute umsonst beherbergt; die 
regelmässige Gebühr ist ein Penny für eine 
Bank, zwei Pence für ein Bett mit Seegras¬ 
matratze, Seegraskissen und amerikanischer 
Tuchdecke, vier Pence-i für Bett und Essen 
(abends und morgens).“ 

,,Eure Nachtlager unterscheiden sich also 
dadurch von den gewöhnlichen Massen¬ 
quartieren, dass sie billiger und reiner sind?“ 
„Wenn Sie wollen, ja,“ sagte der Offizier 
lächelnd, ,.obgleich ich darüber manches 
Wort zu sagen hätte. Haben Sie schon 


einmal ein Londoner Massenquartier ge¬ 
sehen.^“ 

,,Nein.“ 

,,Nun denn, sehen Sie sich erst eines an, 
dann kommen Sie in unsere ,Shelters‘; Sie 
werden einigen Unterschied finden. Aber 
unsere Aufgabe ist durchaus nicht die, den 
Massenquartieren Konkurrenz zu machen oder 
den Obdachlosen recht viel Bequemlichkeit 
für recht wenig Geld zu bieten; wir sehen 
es vielmehr als unsere Mission an, die Leute, 
die zu uns kommen, so weit zu erziehen, 
dass sie weder die gewöhnlichen Massen¬ 
quartiere noch unsere ,Shelters‘ aufsuchen 
müssen.“ 

„Wie machen Sie das?“ 

,,Wie ich Ihnen schon gesagt habe, fragen 
unsere Offiziere jeden Gast am Morgen, ob 
er nicht Lust hätte, sich in einer unserer 
Werkstätten ein Mittagessen zu verdienen. 
Leider muss ich gestehen, dass manchmal 
vierzig Leute weitergehen, ohne uns auch 
nur einer Antwort zu würdigen; die meisten 
sind eben so verkommen, dass sie den Ge¬ 
danken an Arbeit nicht ertragen können. 
Aber unter vierzig bleibt doch einer stehen 
und überlegt. Nun, mein Herr, die Ver¬ 
sicherung kann ich Ihnen geben: wer auch 
nur eine Sekunde überlegt, der wird von 
uns gewonnen.“ 

„Aber Sie können doch nicht alle diese 
Leute fortwährend Holz hacken lassen!“ 

„Gewiss nicht. Wollen Sie sich mit mir 
in den Schuppen bemühen.“ 

Die Leute, die hier arbeiten, sehen ganz 
anders aus als die Holzhacker im Hofe. Vor 
allem sind sie vollständig bekleidet, und dann 
blicken sie einem frei in die Augen. Die 
meisten sind mit Tischlerarbeiten beschäftigt. 
Ein junger, starkknochiger Bursche, der 
gerade mit einem älteren Manne spricht, 
fällt mir durch sein schlechtes Englisch auf, 
der Offizier bemerkt es und sagt mir, dass 
er ein Deutscher sei. 

„Darf ich vielleicht ein paar Worte an 
ihn richten?“ 

„Soviele Sie. wollen; nur gestatten Sie 
mir, mich für einige, Minuten zu entfernen, 
ich habe dem Abteilungschef eine Mitteilung 
zu machen.“ 

Wir waren recht froh, mit dem Deutschen 
ungestört reden zu können, und nahmen den 
Jüngling sofort ins Verhör. Woher er wäre? 
Wie er unter die Salvationists geraten sei? 
Der Bursche lachte übers ganze Gesicht, als 
er deutsche Laute hörte, und erzählte uns 
seine einfache Geschichte. Er war ein 
Hanauer, aus einer Familie mit neun Kindern, 
und gelernter Kunsttischler. Zu Hause, er¬ 
zählte man Wunder, wie gut die Kunst- 
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tischler in London bezahlt seien, und da sparte 
er denn so lange, bis er die Überfahrt nach 
England bezahlen konnte; das Übrige musste 
sich ja dort finden. Jawohl, Hunger und 
Elend fand er die Fülle, aber keine Arbeit. 
Als er die vierzehnte Nacht, hungernd und 
frierend, in einem Winkel des riesigen Bahn¬ 
hofes der Ostbahn kauerte — mit der „Great 
Eastern“ war er angekommen, und dorthin 
fand er immer wieder seinen Weg —, er¬ 
blickten ihn die Offiziere der Heilsarmee und 
brachten den Halbverhungerten in den .Leucht¬ 
turm*, von wo er dann in den ,Erzieher* 
überging; dort arbeitete er seit mehreren 
Wochen. 

,,Sind Sie hier zufrieden.^“ fragte ich. 

,,Es wäre schlecht von mir, wenn ich 
sagen wollte, dass es mir nicht gut geht. 
Meine Seele ist gerettet —“ 

,,Hören Sie, Landsmann, lassen Sie Ihre 
Seele für diesmal aus dem Spiele, denn Sie 
sprechen weder zu einem Offizier der Heils¬ 
armee, noch zu Engländern überhaupt. Sagen 
Sie uns, wie es Ihnen hier geht; aber die 
reine Wahrheit.“ 

„Ja, immer dableiben möchte ich wohl 
nicht. Das Bett ist nicht so schlecht, das 
Essen manchmal recht gut, besser als ich es 
bei meinen Eltern oder beim Meister bekam; 
nur die Leute da, die sind sehr unangenehm, 
wir sind unser beim Schlafen zu viele, man 
ist nie allein, und auch die Arbeit ist zu 
schlecht für mich. Ich bin ein Kunsttischler, 
und hier muss ich die gröbsten Zimmermanns¬ 
arbeiten verrichten.“ 

„Warum sagen Sie das nicht dem Auf¬ 
seher.^“ 

Der Hanauer machte ein verlegenes Ge¬ 
sicht, denn der Offizier kam eben auf 
uns zu. 

,,Wie haben Sie Ihren Landsmann ge¬ 
funden.?“ 

Die Frage war so offen und gerade her¬ 
aus, dass ich keinen Anstand nahm, ihm die 
Wahrheit zu sagen. Er zeigte auch nicht 
das geringste Zeichen von Ärger, sondern bat 
uns, erst die andern Arbeiten anzusehen, um 
unsern Besuch durch Unterbrechungen nicht 
unnötig zu verlängern, dann würde er uns 
die verlangte Antwort geben. 

Wir sahen nun allerlei Handwerker, als 
Bürstenbinder, Tapezierer, Korbflechter und 
dergleichen, '. aber das hatte jetzt geringes 
Interesse für uns, denn wir wollten wissen, 
was die Salvationists mit dem Hessen vor¬ 
hatten. Endlich führte uns der Offizier in 
die Buchhaltung und stellte uns einen spindel¬ 
dünnen, kahlköpfigen Mann in sehr schäbiger, 
schwarzer Kleidung als einen ehemaligen 
Advokaten (Solicitor) vor, der jetzt die 


Freundlichkeit haben werde, uns das Konto 
des deutschen Tischlers zu zeigen. Im Nu 
war der Posten gefunden, und wir wurden 
höflichst ersucht, Einsicht zu nehmen. Da 
standen die Einnahmen und Ausgaben 
säuberlich bei Heller und Pfennig gebucht, 
und wir sahen, dass der Hesse sich durch 
seine Tischlerarbeiten nicht nur Essen und 
Wohnung, sondern auch einen anständigen 
Anzug, die notwendigste Wäsche verdient 
hatte^ und dass überdies einige Shillinge Er¬ 
spartes da waren. 

,,Aber wie lange wollen Sie eigentlich den 
Menschen behalten?“ 

„Bis er genug erspart hat, um die Rück¬ 
reise nach Deutschland antreten zu können.“ 

„Haben Sie nicht auch im ,sozialen 
Flügel* der Heilsarmee ein Stellenvermitt¬ 
lungsbureau? Ich erinnere mich wenigstens, 
von dem Vorhandensein eines solchen ge¬ 
lesen zu haben. Warum versuchen Sie es 
also nicht, dem jungen Menschen in London 
eine Stelle zu verschaffen?“ 

,,Allerdings haben wir ein ,Labour Bureau* 
in der Upperthamesstreet; aber erstens haben 
wir es noch nicht so weit gebracht, unsere 
Schützlinge mit Erfolg empfehlen- zu können. 
Wohl giebt es Meister genug, die entweder 
der Heilsarmee angehören, oder sie doch 
gerne unterstützen, und diese nehmen uns 
gerne von Zeit zu Zeit tüchtige Arbeiter ab. 
Aber die grosse Masse der Arbeitgeber steht 
unseren Plänen nichts weniger als freundlich 
gegenüber, und eine Empfehlung von unserer 
Seite hat nicht den geringsten Erfolg. Das 
ist der eine Grund, weswegen wir Ihren 
Landsmann in seine Heimat zurückbefördern 
wollen. Ein zweiter Grund ist der, dass man 
gegenwärtig in England deutsche Arbeiter 
mit arger Eifersucht betrachtet. Die Arbeiter 
sowohl als die Beamten der City sagen, dass 
ihnen die deutschen Einwanderer mit ihren 
geringen Bedürfnissen und ihrer grösseren 
Arbeitskraft den Boden unter den Füssen 
entziehen. Wir haben daher sehr geringe 
Aussicht, einem Deutschen lohnende Be¬ 
schäftigung zu finden, und halten es für 
-das Beste, wenn er in seine Heimat zurück¬ 
kehrt.“ 

,,Was machen Sie nun aber mit den 
vielen Engländern, die ich an der Arbeit 
sehe? Sollen die immer bei der Heilsarmee 
bleiben?“ 

„Das ist eine viel umfassende Frage, 
mein Herr, die ich mich kaum zu beantworten 
getraue. Es ist Sache unseres Generals, den 
grossen Plan, den er mit Gottes Gnade be¬ 
gonnen hat, mit Gottes Gnade zu vollenden; 
wir Offiziere haben keine Übersicht über das 
Ganze, wir haben vollauf mit unseren Ab- 
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teilungen zu thun. Aber wenn Ihnen mit 
einigen Erfahrungen aus meiner eigenen 
Praxis gedient ist, so stehen sie Jhnen zur 
Verfügung. Wollen Sie mich gefälligst wieder 
in den Hof begleiten.“ 

Wir empfahlen uns von dem Buchhalter 
und gingen in einen Winkel des Hofes, wo 
wir vom Geräusche der Holzhacker und 
Tischler am wenigsten gestört y/urden. 

„Die Geschichte unseres Buchhalters ist 
ein lehrreiches Beispiel für viele. Unsere 
Offiziere fanden ihn vor einem halben Jahre 
in der Gosse in einem Zustande geistiger 
und physischer Verkommenheit, wie wir ihn 
selbst in London selten ■ antrefien. Der 
Mann' war in seiner Gesundheit so herunter¬ 
gekommen, dass er selbst nach mehreren 
Tagen vollständiger Enthaltsamkeit kaum 
seine Hände und Füsse gebrauchen konnte. 
Langsam und schwer schritt die Genesung 
vorwärts, und als er geheilt aus dem Spitale 
entlassen wurde, nahmen wir ihn im ,Elevator' 
auf. Der Arme verstand kein Handwerk, 
zum Holzhacken war er zu schwach, von 
Verwandten oder Freunden wollte er nicht 
reden. Wir gaben ihm, da wir aus seiner 
Sprache auf seine frühere Lebensstellung 
schlossen. Rechen- und Schreibarbeiten, und 
waren mit ihm zufrieden; langsam gewann 
er unser Vertrauen, bis wir ihm die Buch¬ 
haltung dieser Abteilung übergeben konnten. 
Inzwischen war er nicht nur physisch 
und geistig, sondern auch im tiefsten Innern 
ein anderer geworden; es gelang uns mit 
Gottes Hilfe, seine Seele zu retten. Nun 
vertraute er uns seinen Namen und seine 
Vergangenheit an. Wir hatten das verdorrte 
Glied einer blühenden, mächtigen Familie 
vor uns. Er war durch allerlei Ausschweif¬ 
ungen von Stufe zu Stufe gesunken, bis er 
durch Trunk dort angelangt war, wo wir ihn 
fanden. Wir setzten uns mit seinen An¬ 
gehörigen in Verbindung, und die waren 
glücklich, überhaupt von ihm zu hören, und 
über die Massen dankbar wegen der Wand¬ 
lung, die mit ihm vorgegangen war. Ein 
Bruder kam, um den verloren Geglaubten 
den Seinen zurückzubringen — aber unser- 
Schützling weigerte sich unter Thränen, den 
sicheren Hafen zu verlassen, den er im 
Schosse der Heilsarmee gefunden hatte, um 
sich wieder den Stürmen der Welt auszu¬ 
setzen, wo er einmal so furchtbaren Schiff¬ 
bruch gelitten hat. Nichts konnte ihn von 
seinem Entschlüsse abbringen, und so lebt 
er denn weiter in unserer Mitte, ein lehr¬ 
reiches Beispiel für neu Angekommene, eine 
Freude für unsere Offiziere. Seine Ver¬ 
wandten aber haben sich seither als treue 
und grossmütige Bewunderer unseres 


Generals und seines' ,sozialen Flügels' er¬ 
wiesen.“ 

,,Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Buch¬ 
halter das Ideal dessen ist, was die Heils¬ 
armee aus einem verkommenen Menschen 
machen kann?“ 

„Das wohl nicht; aber ich habe Ihnen 
an diesem Manne zeigen wollen, wie wir 
Vorgehen. Wir behalten unsere Schützlinge, 
solange sie sich bei uns wohl fühlen; sie 
arbeiten, lernen die Arbeit lieben oder 
wenigstens ertragen, gewöhnen sich an Ent¬ 
haltsamkeit und werden in vielen Fällen für 
die Ewigkeit gerettet. Wenn sie so weit 
sind, geben wir sie ihren Verwandten oder 
Freunden wieder, und wir hoffen zu Gott, 
dass sie nicht wieder in den Abgrund ge¬ 
raten, aus dem wir sie gezogen.“ 

,,Was machen Sie mit jenen Unglück¬ 
lichen, die keine Verwandten oder Freunde 
haben?“ 

,,Wir suchen sie durch unsere Leute, 
das heisst durch die Angehörigen der Heils¬ 
armee —“ 

„Verzeihen Sie meine Unterbrechung: 
wie viele Mitglieder zählt die Heilsarmee?“ 

„Wir haben mehr als dreimalhunder-t- 
tausend Soldaten und elftausend Offiziere, 
die sich auf die ganze Erde verteilen. Durch 
diese unsere Genossen, unter denen sich 
Parlamentsmitglieder und andere Männer von 
hoher Lebensstellung befinden, suchen wir 
jenen Elementen, welche unser Vertrauen 
gewonnen haben, die passende Unterkunft 
in Handel und Gewerbe zu verschaffen; 
andere, die vom Lande stammen und sich in 
der Stadt nicht akklimatisieren, schicken wir 
auf die vom General errichtete landwirt¬ 
schaftliche Kolonie in Hadleigh in Essex, in 
welcher mehr als achtzigtausend Pfund Ster¬ 
ling investiert sind, und von der sich alle 
Freunde des .sozialen Flügels' besondere 
Erfolge versprechen. Wieder andere, welche 
aus besonderen Gründen für England ver¬ 
loren sind, werden vom General in über¬ 
seeische'Kolonien geschickt.“ 

Es war fast Mittag geworden, als wir 
uns von dem mitteilsamen Offizier verab¬ 
schiedeten, um die anderen Einrichtungen 
des Generals zu sehen. Gleich in der Nähe 
des „Elevators“, in der berüchtigten Han- 
burystreet, wo der jetzt glücklicherweise ver¬ 
gessene „Jack der Aufschlitzer“ seine ärgste 
Greuelthat verübt hat, befindet sich ein 
Nachtquartier für Frauen; das -wurde uns 
von einer stattlichen Frau in tadellosem 
Schwarz und Weiss, wie es die Kranken¬ 
wärterinnen in England tragen, geöffnet. 
Keine Spur von den üblen Düften, welche 
sich sonst in Massenschlafstätten für ewige 
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Zeiten festsetzen' In einem hohen, weiten 
Raume waren mehrere Weiber mit Scheuern 
und Putzen beschäftigt, Thüren und Fenster 
waren angelweit geöffnet und Hessen so viel 
Licht und Luft ein, als man unter dem 
kargen Himmel Ost-Londons haben kann; 
in langen Reihen standen die sargartigen 
Betten, sorgfältig gescheuert, noch dampfend 
von dem heissen Wasser, mit dem sie eben 
bespült Würden waren. Die Matratzen, Kissen 
und Decken wurden im Hofe einer derben 
Behandlung unterzogen. Von da führte uns 
die Frau in mehrere kleine Schlafzimmer, 
die recht niedlich aussahen und einen 
schwachen Anstrich von Luxus zeigten; 
Kattunvorhänge, Blumen, Bilder und der¬ 
gleichen. Das sind die ,,metropoles“, Schlaf- 
Stätten für verwöhnte Frauen, die zeitweilig 
ins Elend geraten sind, oder für Arbeiterinnen, 
die zu wenig verdienen, um in einem an¬ 
ständigen Boardinghouse wohnen zu können, 
aber doch zu gut sind, um in zweideutiger 
Gesellschaft die ,,slums“ von Whitechapel zu 
bevölkern. 

Auf der Flauptstrasse sahen wir die Volks¬ 
küche der Heilsarmee. Der weite Raum 
war von Erwachsenen und Kindern bis in' 
die letzten Winkel gefüllt. 

Da wir seit dem frühen Morgen auf den 
Beinen gewesen waren, so gönnten wir uns 
eine Pause von mehreren Stunden und 
setzten unsere Forschungsreise durch ,,das 
dunkelste England“ erst in der Dämmerung 
wieder fort. Die Einrichtungen im Westen 
und Süden unterschieden sich nicht wesent¬ 
lich von denen in Whitechapel, und wenn 
wir nicht gewusst hätten, dass wir uns in 
Argyll-Square in dem Heim für entlassene 
Sträflinge befanden (Prison Gate Home), so 
hätten wir das Haus für einen ,,Elevator“ 
angesehen. 

Mit Vergnügen hörte ich von einem 
Offizier, dass die ,,Herbstandachten“ (Harvest 
Thanksgivings) in der grossen Regentshalle, 
274 Oxfordstreet, begonnen hätten. Punkt 
acht Uhr waren wir zur Stelle und bekamen 
für einen Shilling Sitze in der ersten Reihe, 
gegenüber dem Amphitheater, auf welchem 
sich die Offiziere und ,,Geretteten“ befanden. 
Den Vordergrund der Halle nahm ein vom 
,,Hauptmann“ Soundso gemaltes Landschafts¬ 
bild ein, auf welchem allerlei sehr mangel¬ 
haft gezeichnete Figuren den Herbst symbo¬ 
lisierten; die Segnungen des Herbstes waren 
drastisch in Gestalt von riesigen Broten, 
Striezeln, Kürbissen, Gurken, Birnen und 
andern guten Sachen dargestellt. Seit 1889 
hatte ich keinem Meeting der Heilsarmee 
beigewohnt, ich war daher im höchsten Grade 
überrascht. Wo waren die in blutigroten 


Lettern geschriebenen, Blut und Tod atmenden 
Sprüche.^ Wo waren die Blechinstrumente, 
die Pauken und Pfeifen, welche sonst jedem 
Spaziergänger von weitem die Salvationists 
verkündeten.^ Wo waren die fanatischen Redner 
und Rednerinnen, die mit ihren wilden Gesten, 
mit ihrem lauten Schluchzen und ihren krampf¬ 
haften Verzückungen die Zuhörer zu Thränen 
rührten und zu jauchzenden Hallelujarufen 
hinrissen Und endlich — wo waren die 
begeisterten Massen.^ Als ich das letzte Mal 
in der Exeterhalle am Strande eine Feier 
der Heilsarmee ansehen 'wollte, kostete es 
mich Mühe, überhaupt einen Sitz zu be¬ 
kommen, und für Geld und gute Worte 
erhaschte ich einen Platz auf der Galerie. 
Wie anders war es jetzt! Die Galerien waren 
ganz leer und die Bänke im Parkett nur 
schwach besetzt. 

Als der Leiter des Meetings, ,,Com- 
missioner“ Cadmann, seine Rede begann und 
nacheinander die ,,Geretteten“ als ,,Zeug¬ 
nisse“ für die Segnungen des ,,sozialen 
Flügels“ vorführte, begriff ich, warum die 
Heilsarmee ihren Zauber für die Massen 
einigermassen eingebüsst hat. Der Redner 
donnerte in witziger Weise gegen die Trunk¬ 
sucht, gegen die Ausbeutung der Armen 
durch die Reichen, gegen die Gleichgültig¬ 
keit des Publikums, das die Grösse des 
Generals nicht begreife; er sprach wie nur 
irgend ein sozialistischer Cato über Kapital 
und Arbeit — aber von Gott und Christen¬ 
tum war so gut wie gar nicht die Rede. 
Die ,,Geretteten“, meist entlassene Sträf¬ 
linge, die auf den Rat der Gefängnisdirektoren 
zur Heilsarmee gehen, erzählen ihre zum Teil 
aufregenden Lebensgeschichten in urwüchsiger 
Sprache und in so individuell gefärbter Rede, 
dass man nicht ungern dem Gedanken Raum 
giebt, sie seien von den Offizieren einge¬ 
schult worden. Sie sind alle durch Leicht¬ 
sinn und Trunk zu Falle gekommen, dem¬ 
gemäss warnen sie aufs eindringlichste vor 
dem ,,public-house“ und leichter Gesellschaft; 
aber von der unsterblichen Seele, von Hölle 
und Teufel, die in den Meetings der Heils¬ 
armee einst einen so breiten Raum ein- 
nahmen, wissen auch die Geretteten wenig 
zu erzählen. Die Heilsarmee hat offenbar 
ihre Taktik, vielleicht auch ihr innerstes 
Wesen geändert. Statt des alten Pathos 
verwendet sie jetzt Witz und Humor, statt 
der himmlischen Seligkeit hält sie ihrem 
Publikum ein irdisches Paradies vor. Die 
Feinde der Heilsarmee warfen ihr die Reklame, 
den geschmacklosen Lärm vor, Huxley nannte • 
sie eine wüste Schar von Korybanten; das 
hat sich der General offenbar zu Herzen ge¬ 
nommen, daher die Ruhe auf 'der Strasse 
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und in den Hallen. Der General Booth 
weiss gewiss so gut wie wir, dass er sich 
dadurch für den Mob eines grossen Teiles 
seiner Anziehungskraft beraubt; aber er ge- 
niesst bei den dreimalhunderttausend eng¬ 
lischen , Mitgliedern der Heilsarmee ein so 
unbedingtes Vertrauen, dass er zeitweilig auf 
den Beifall der Menge verzichten kann, da 
es jetzt offenbar sein Streben ist, die besseren, 
die zahlungsfähigen und einflussreichen Kreise 
für seine sozialen Pläne zu gewinnen. 

Und es scheint, dass er sich nicht ver¬ 
rechnet hat. Überraschend wie die Ver¬ 
änderung im Wesen der Heilsarmee ist die 
Haltung des Londoner Publikums gegen sie. 
Früher wurde der „General“ bald als Hans¬ 
wurst, bald als schlauer Betrüger behandelt, 
und ein Lächeln überlegener Verachtung 
ging über alle Gesichter, wenn das Bum! 
Bum! der grossen Trommel, das Wahrzeichen 
der Salvationists, von der Strasse her erscholl. 
Als Booth im Jahre 1890 mit seinem grossen 
Plane hervortrat und rund heraus eine bare 
Million vom Publikum verlangte, erhob die 
Presse ein unbändiges Geschrei über die 
Frechheit des ,,Religionsspekulanten“. Der 
General litt in den Spalten des Standard und 
der Times ein wahres Martyrium, das seinen 
Höhepunkt 'erreichte, als Professor Huxley 
mit dem ganzen Gewichte seiner Autorität 
das ihm in der Seele verhasste ,,moderne 
Franziskanertum“ niederzuwerfen versuchte. 
Ein Verehrer des grossen Naturforschers 
hatte ihm eine Tausendpfundnote übersendet, 
mit der Bitte, sie dem „sozialen Flügel“ der 
Heilsarmee zuzuwenden, wenn er die Pläne 
des Generals billige. Huxley schickte dem 
Menschenfreunde seine Banknote zurück und 
begründete seine’Abneigung gegen die,,Kory¬ 
banten“ in einem langen schneidigen Briefe, 
den er in der Times^abdrucken Hess. Dieser 
Angriff war ein Wendepunkt im Schicksale 
des sozialen Programms, das Booth in seinem 
Buche ,,Im dunkelsten England“ entworfen 
hatte. In ganz England nahm man für und 
wider ihn Partei, eine endlose Polemik tobte 
in den Blättern, bis schliesslich einige ver¬ 
nünftige Leute auf den Einfall kamen, die 
Geschäftsgebahrung des Generals, den Haupt¬ 
gegenstand der Fehde, durch unparteiische, 
kundige Leute prüfen zu lassen. Von zwei 
Seiten zugleich wurde die Untersuchung vor¬ 
genommen. Arnold White, der auch auf 
dem Kontinente durch seinen Bericht über 
die Judenausweisungen aus Russland bekannt 
ist, wurde von sechs hochgestellten Männern 
mit der Aufgabe betraut, die Heilsarmee und 
ganz besonders deren sozialen Flügel zu 
studieren; von der anderen Seite war es 
Penn Gaskeil, ein Advokat (Barrister) und 


Mitglied des grossen Londoner Wohlthätig- 
keitsvereins (Charity Organisation Society), 
der im Interesse eben dieses durch die Pläne 
des Generals in seiner Existenz bedrohten 
Vereins sich der Aufgabe unterzog, die Nacht¬ 
quartiere, die Elevators, das Sträflingsheim 
und die landwirtschaftliche Kolonie zu 
prüfen. 

Die Berichte dieser Herren liegen nun 
vor, und es wundert mich sehr, dass der 
bibefkundige General dem Büchlein ,,Die 
Wahrheit über die Heilsarmee“, welches eben 
jene Berichte und einen Aufsatz des be¬ 
rühmten Predigers Farrar enthält, nicht das 
Verslein Bileams als Motto vorangesetzt hat; 
,,Siehe, zu fluchen kam ich und muss segnenl“ 
Die Berichte sind ein Triumph des Generals 
und eine glänzende Empfehlung des sozialen 
Flügels der Armee. In methodischer Folge 
werden die gegen Booth erhobenen Anklagen 
Punkt für Punkt entkräftet. Die Times, der 
Standard und andere sagten, der ,,General“ 
sei ein ganz gewöhnlicher Schwindler, der 
die Gelder seiner Gläubigen dazu benütze, 
sich und den Seinigen ein üppiges Leben 
zu bereiten. Was aber ergab die Unter¬ 
suchung? 

General Booth hat ein Privateinkommen, 
das die einfachsten Bedürfnisse seiner Familie 
vollkommen bestreitet. Er bezieht von der 
Armee keinen Pfennig Gehalt, nur seine 
Reisekosten werden ihm aus der gemein¬ 
samen Kasse ersetzt. Wenn er im Interesse 
der Armee auf Reisen geht und fünf Pfund 
braucht, wendet er sich an den Sekretär des 
Ausgabenkomitees, welches aus dem Finanz¬ 
sekretär, dem ersten Buchhalter und den 
Abteilungschefs besteht. Erst nachdem dieses 
Komitee die Summe bewilligt hat, kann er 
gegen Ablieferung des Checks vom Kassier 
die gewünschte Summe erhalten. Er selbst 
hat mit der Geldgebarung nicht das geringste 
zu thun. Booth eröffnet keinerlei Briefe 
selbst; alle schriftlichen Mitteilungen werden 
in einer besonderen Abteilung abgeiiefert. 
Arnold White wollte sich davon über¬ 
zeugen, ob die Buchhaltung und Kasse jeder¬ 
zeit in Ordnung seien, und forderte eines 
Tages jenen beeidigten Buchhalter, welcher 
die Bücher der Heilsarmee zu prüfen hat, 
auf, mit ihm der Kasse im Hauptquartier 
einen unerwarteten Besuch abzustatten. 

Beide Herren gingen Bücher und Kassen¬ 
bestand durch — alles stimmte auf Heller 
und Pfennig. 

Die Gegner des Generals sagten, er habe 
sich und seine Familie bis ins dritte und 
vierte Glied versorgen wollen. Was aber 
zeigte die Untersuchung.^ Folgende Tabelle 
giebt eine Übersicht über die Gehalte, welche 
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die „Boothdynastie“ von der Heilsarmee 
bezieht: 

General William Booth nichts, dessen 
Sohn Bramwell Booth zweihundert Pfund 
jährlich und Wohnung, dessen Frau nichts. 

Der zweite,Sohn des Generals, Herbert 
Booth, drei Pfund 3 Shilling wöchentlich und 
Wohnung, dessen Frau nichts. 

Die Töchter des Generals, Eva und Lucy, 
je zwanzig Pfund jährlich. 

Der Schwiegersohn des Generals, Booth- 
Tucker, drei Pfund drei Shilling wöchentlich 
und Wohnung, dessen Frau nichts. 

Der zweite Schwiegersohn (in Paris) 
achtzig Francs wöchentlich, dessen Frau 
nichts. 

Nun ist ja ein Gehalt von zweihundert 
Pfund samt freier Wohnung für viele Leute 
eine sehr begehrenswerte Sache, und diese 
werden mit Recht sagen, dass der General 
Booth noch immer kein schlechtes Geschäft 
gemacht habe. Aber die Sache liegt, nicht 
so. Beide Schwiegersöhne des Generals 
waren Staatsbeamte, als sie sich der Salva- 
tionarmy zuwendeten, und zwar hatte Tucker 
zwölfhundert Pfund, Clibborn vierhundert 
jährlich. Das war doch wohl vom geschäft¬ 
lichen ‘Standpunkte ein recht miserabler 
Tausch! 

Was aber den General selbst betrifft, so 
bringen folgende Ziffern jeden Gegner zum 
Schweigen: Der Reingewinn der von Booth 
herausgegebenen Wochenschrift ,,Der Kriegs¬ 


still geworden in Bezug auf Booth und seine 
Armee. 


Elektrotechnik. 

Über isolierte Telephonleitungen. 

Sendet man in eine Drahtleitung A einen 
elektrischen Strom (Fig. i), so entsteht in dem¬ 
selben Augenblicke in einem parallelen Drahte B 
eine kurze Zeit dauernder oder ein momentaner 
Strom (induzierter Strom) von entgegengesetzter 
Richtung Unterbricht man den Strom in der 
Leitung A, so entsteht in B ^^ieder ein momentaner 
Strom von gleicher Richtung mit dem in A. Schliesst 
und öffnet man in Ä in rascher Folge einen Strom, 
so erhält man in B Ströme von wechselnder Rich¬ 
tung oder Wechselströme. Die Stärke des in ß 
induzierten Stromes ist desto grösser, je grösser 
die Stromstärke in A, je näher Leitung B A 
ist und je länger beide Leitungen sind. Diese 
Art Stromerzeugung findet bei den Induktionen 
Apparaten Verwendung, welche zum Betriebe von 
Geissler’schen Röhren und Röntgenröhren er¬ 
forderlich sind. 

Unbeabsichtigt entstehen solche Ströme in 
nahe aneinander verlegten Telephonleitungen oder 
wenn an denselben Telegraphenstangen eine ge¬ 
wöhnliche Telegraphenleitung und eine Telephon¬ 
leitung angebracht sind. Es ist eine allgemein 
bekannte Thatsache, dass man das Gespräch, 
welches durch eine Telephonleitung vermittelt 
wird, in einer nahen und parallelen Leitung mit¬ 
hören kann. Bisher wurde bei städtischen Tele¬ 
phonzentralen das Prinzip der Einzelleitungen an¬ 
gewendet, welches schematisch in Fig. 2 dargestellt 
ist Das eineEnde der Drahtrolle in dem Telephon 
rist mit der oberirdischen Leitung und das andere 
Ende mit der Erde in Verbindung. Wird in einer 
Leitung ein Gespräch geführt, so erzeugen die in 
dieser Leitung verlaufenden Ströme in den be- 
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ruf“ (The War Cry), der sich jährlich auf 
zehntausend Pfund beläuft, gehört voll¬ 
ständig der Kasse der Armee, und aus 
dem Verlage des Buches ,,Im dunkelsten 
England“, welches ausschliesslich vom General 
verfasst wurde und doch eigentlich mit der 
Heilsarmee nichts zu thun hatte, floss dem 
sozialen Flügel die Summe von rund sechs¬ 
tausend Pfund zu, von der Booth nicht einen 
Penny bekam. 

Die Berichte Arnold Whites und Gaskeils 
haben die Feinde des Generals vollständig 
zum Schweigen gebracht. 

Es ist in den Londoner Zeitungen sehr 


nachbarten Leitungen Induktionsströme, welche 
die Telephone dieser Leitung erregen. 

Um die in einer benachbarten Leitung ent¬ 
stehenden Ströme unschädlich zu machen, ist das 
sicherste und auch das teuerste Mittel die An¬ 
ordnung von Doppel- oder Schleifen¬ 
leitungen; das Prinzip ist in Fig.?3 
schematisch dargestellt. Ein Strom 
in der Leitung A erzeugt oder indu¬ 
ziert in beiden Teilen der Doppel¬ 
leitung B Ströme, welche gegen¬ 
einander gerichtet sind und sich 
deshalb in ihrer Wirkung auf ein 
Telephon aufheben, wenn sie gleiche 
Stärke besitzen. Letzteres ist der 
Fall, wenn Leitung A von beiden 
Teilen der Doppdleitung .5 u. B^ riÖ-^. 
gleich weit entfernt ist. Sind zwei " 
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Doppelleitungen nebeneinander verlegt, so müssen Hackethal benötigt zu seinem Lejtungs- 

die Leitungen in den Eckpunkten eines Rhombus System isolierte Leitungen. Wäre zur Isolation die 

liegen, wenn die gegenseitige Induktionswirkung teure Gutta-Percha erforderlich, so könnte man 

sich aufheben soll (Fig. 4). Xus der. Figur ist zu ebenso gut Kabel verwenden. _ Nach Hackethal 

ersehen, dass in diesem Falle die Leitungen A kann man aber Drähte gut isolieren, indem man 

von B gleich weit entfernt sind. dieselben mit dem billigsten Abfall von Gespijinsten 

Ist eine einzelne Leitung A zu einer Doppel- umwickelt und mit flüssiger Mennige trankt. Das 

leitung nicht symmetrisch angeordnet (Fig. 3), so in der flüssigen Mennige befindlicheLeinöl oxydiert 

wird in dem näher gelegenen Teil der Doppel- • durch den Sauers.toff. der Luft und bildet erhärtet 
leitung ein stärkerer Strom induziert, als in dem mit der Mennige einen guten Isolator. Die Doppel¬ 
anderen Teile, und im Telephon macht sich die leitung befestigt Hackethal an den Stützpunkten 

Differenz der Stromstärken bemerklich. Nach nur an einem Porzellan-Isolator mit seitlichen 

Wietlisbach beseitigt man diese störende Wir- Ansätzen (Fig. 6) und-kreuzt dieselbe zwischen 

kung, indem man die Doppelleitung ein- oder je zwei Stützpunkten (Fig.yji diese Kreuzungs¬ 
mehrmals kreuzt. In Fig. 5 ist nur eine Kreuzung stellen werden mit Mennigeband umwickelt und 

angebracht; im Teil B der Doppelleitung wird ein fest gebunden, damit keine gegenseitige Reibung 

starker und im Teil ein schwacher Strom in- auftreten kann, welche die Isolierung beschädigen • 
duziert. Dasselbe findet in den Teilen C. und würde. 

statt und das Telephon r wird durch zwei gleich • Professor Heim in Hannover hat je eine 
starke und entgegengesetzt gerichtete Ströme be- Doppelleitung nach dem'System Wietlisbach 
einflusst, welche sich in ihrer Wirkung aufheben. und Hackethal mit einander verglichen. Diese 
Die Kreuzung der Doppelleitung kann nur bei '1700 m langen Versuchsleitungen waren an den 
einer Telegraphenstange bewirkt werden und es Gestängen der Strassenbahnstrecke' Hannover— 
sind hierzu 4 Isolierglocken erforderlich. Je mehr Hildesheim angebracht worden. An diesen Ge- 
Kreuzungen gemacht'werden, desto besser heben stängen waren 2 Drehstromleitungen (2 mal 3 == 6 
sich die Induktionsströme gegenseitig auf. Leitungen) für Ströme von 6000 Volt und mehrere. 

Geht man in einer Stadt von Einzelleitungen Gleichstromleitungen für Ströme von 550 Volt an- 

2u Schleifenleitungen, über, so wird die Zahl der gebracht. Die Beobachtungen in den Versuchs- 

Leitungen verdoppelt. In kleinen Städten mit ge- leitungenerfolgten mit eingeschaltetenTelephonen 

ringer Teilnehmerzahl führt dieses noch nicht zu und das Resultat war folgendes. In der Wietlis- 

Unannehmlichkeiten. Anders ist es jedoch in bachschen Leitung verursachte der Drehstrom ein 

grossenStädten, wo schon die vielenEinzelleitungen deutliches, gleichrnässiges Summen von. massiger 

störend wirken und schwer unterzubringen sind. Stärke. Sobald die Hackethalsche Leitung ein- 





In grossen Städten werden deshalb jetzt wenigstens geschaltet wurde, schien im ersten Moment jedes 

in der Nähe der Telephonzentralen die Doppel- Öeräusch verschwunden zu sein; erst nach auf- 

leitungen in Kabeln unterirdisch verlegt, was je- merksamem Horchen wurde dasDrehstromgeräi^ch 

doch mit grossen Kosten verbunden ist. Könnte schwach wahrgenommen. Beim Herannahen eines 

man die Doppelleitungen oberirdisch noch näher Strassenbahnwagens an die Versuchsstrecke trat 

aneinander anordnen als jetzt schon geschieht so in der Wietlisbachschen Leitung ein neues und 

brauchte man die teuren Kabel nicht anzuwenden. stärkeres Geräusch auf, ln stark abgeschwächtem 

Masse wurden die gleichen Erscheinungen bei 
der Hackethalschen Leitung beobachtet Schliess¬ 
lich wurden beide Doppelleitungen zu einerDoppel- 
leitung Verbunden, die somit keine Kreuzungs¬ 
stellen hatte. In diesem Falle verursachte der 
Drehstrom allein schon ein ausserordentlich starkes 
Summen in den Telephonen, das man auch dann 
noch hörte, wenn dieselben 50 cm vom Ohre ent¬ 
fernt gehalten wurden. 

Zu diesem Versuchsresultate bemerkt Hack e- 
I thal, dass zwei Strecken seiner Leitung ve.rsehent- 
I lieh nicht gekreuzt waren und es diesem Umstande 
zuzuschreiben ist, dass die induktive Reinheit 
keine absolute war. Auf einer für die Bergische 
Kleinbahngesellschaft in Elberfeld nach dem.selben 
Systeme angelegten Doppelleitung von 5,5 km 
Länge soll bei ärmlichen Verhältnissen die induk¬ 
tive Reinheit eine durchaus vollkommene, sein. 

Dass die Hackethal’sche Erfindung sich auf 
die Dauer bewährt, wird von einCm Fachmanne 
auf diesem Gebiete bezweifelt. Jede noch so gute 
Isolierung leidet unter dem Einfluss von Wärme 
und Kälte, Nässe und Trockenheit und es wird 
deshalb auch diese neue Isolierung keine Aus¬ 
nahme machen. Würde die Isolierung an den 
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Kreuzungsstellen mangelhaft, so wäre dies eine 
Veranlassung zu- Störungen im Telephonbetriebe, 
indem Strom an diese stelle aus einer Leitung in 
die andere und nicht zur zweiten Sprechstelle 
gehen würde. ' R„ssn;ER. 


Deutschlands Weltpolitik und Ostasien. 

Von Dr. phil. ERNST MÜSEBECK, 

Als der neue Reichskanzler Graf v. Büiow 
die China-Vorlage im Reichstag einbrachte, stellte 
er zwei Grundsätze als die leitenden Gedanken 
der deutschen auswärtigen Politik hin: das Cen- 
trurh deutscher Politik bleibt Europa; unsere 
Politik muss sich auch auf aussereuropäische 
Staaten erstrecken, muss Weltpolitik sein; zwei 
Sätze, die scheinbar eines gewissen Gegensatzes 
nicht entbehren; allein eben nur scheinbar. Ihre 
Einheit finden sie in dem Ziel, dem beide Rich¬ 
tungen dienen sollten, der Wahrung des deutschen 
Interesses als des Anspruches einer Grossraacht, 
d. h. Weltmacht. Und weil Grossmacht im mo¬ 
dernen Sinne eben eine' Weltmacht ist, so ist 
unsere Weltpolitik nur eine bewusste Folge der 
früheren Kontinentalpolitik, die ihr Centrum in 
Europa hatte und noch jetzt hat 

Erst durch seine Einheitskämpfe errangDeutsch- 
land sich den Anspruch, ,.in Gleichberechtigung 
mit den anderen Mächten Europas ein autonomes 
politisches Leben zu führen, wie es auf der Basis 
der ihm eigentümlichen nationalen Leistungs¬ 
fähigkeit möglich ist“ (Bismarck). Dieses bestand 
in der Aufrechterhaltung des europäischenFriedens. 
Das ist auch jetzt noch das Ziel der deutschen 
Politik. Zu seiner Durchführung gehört jedoch 
die Wahrung des Deutschen Reiches als Gross¬ 
macht Ohne die thatsächliche Anerkennung 
seitens der übrigen Grossmächte als solche kann 
Deutschland seiner Aufgabe nicht gerecht weiden; 
und eine solche Anerkennung wird nie freiwillig 
gegeben, sie. kann nur durch die Anspannung 
der Volkskräfte erzwungen werden. Diese Er¬ 
kenntnis hat unsere Staatsmänner von der euro¬ 
päischen Konlinentalpolitik zur kolonialen Welt- 
Politik geführt 

Bismarck hat an die folgerichtige Durch¬ 
führung einer Kolonialpolitik nicht gf=;dacht Seine 
auswärtige Politik trug nach der Einigung Deutsch¬ 
lands notwendigerweise einen defensiven Charakter, 
hatte sich auf die Sicherung der eben erworbenen 
Daseinsberechtigung als Grossmacht zu beziehen 
und die junge Schöpfung vor den Revanche¬ 
gedanken des westlichen Nachbarn zu schützen'. 
Gerade in dieser Beschränkung zeigte sich seine 
überlegene Kenntnis der realen Machtverhältnisse 
und der nächsten Aufgaben des Reiches. Aber 
dass sein Genie die Notwendigkeit für unser Volk 
erkannt hat zur Durchführung einer bewussten 
kolonialen Weltpölitik überzugehen, das beweisen 
die “Überwindung der Einsprüche Englands gegen 
deutsche Kolonialerwerbungen überhaupt und die 
ersten thatsächlichen Besitzergreifungen über¬ 
seeischer Gebiete durch ihn. Allen thatsächlichen 
Verwickelungen freilich, die durch diese Kolonial¬ 
politik ihm erwuchsen, ging er möglichst aus dem 
Wege, denn es fehlte an dem Mittel, um etwaige 
Ansprüche auf kriegerischem Wege durchzusetzen; 
die Flotte; und es war ihm wichtiger, „das'Ver¬ 
trauen nicht nur dermindermächtigen europäischen 
Staaten, sondern auch der grossen Mächte zu er¬ 
werben“, das Vertrauen auf eine unbedingte Auf- 
rechterhaitung des Friedens, wo es mit der Ehre 
des Landes zu vereinigen war, als einen Augen¬ 
blickserfolg zu erringen. 


Wohl die grösste Wirkung, die diese Bismärck- 
sche Friedenspolitik und ihre Fortsetzung unter 
der jetzigen Regierung geübt hat, ist die starke 
Einhusse. die der französische- Revanchegedanke 
als politischer Machtfaktor erlitten hat. Das war 
eine Voraussetzung in der auswärtigen- Politik; 
und eine Voraussetzung unserer inneren Politik 
war die Vergrösserung unserer' Seemacht und 
ihre weitere Verstärkung für die Zukunft. Erst 
als diese erfüllt waren, konnte in den letzten 
]ahren Deutschland an dieDurchführung kolonialer 
Pläne denken, um sich seine Stellung als Welt¬ 
macht auch für die Zukunft zu sichern. 

. Was bedeutet. Weltmacht sein, Weitpolitik treiben? 
Jedes Kulturvolk, das sich im geistigen und wirt¬ 
schaftlichen Aufschwung befindet, fühlt in sich 
das berechtigte Verlangen, sein geistiges und wirt¬ 
schaftliches Absatzgebiet zu vergrössern, anderen, 
unkultivierten Völkern von seinem eigenen Können 
und Streben mitzuteilen. Ist dieses Kulturvolk 
ein Staat, so liegt es in seinem Wesen als Macht, 
seinen eigenen Einfluss damit zu vergrössern, sich 
neue Kräfte, neue Gebiete anzuschliessen. Mit¬ 
geteilt hat Deutschland den übrigen Völkern 
schon lange die Ergebnisse seiner Knlturentwick- 
lung und damit seinem Wesen als Kulturvolk 
Genüge geleistet. Aber auch das deutsche Kultur¬ 
volk ist zum nationalen Staate geworden und muss 
für seine Fortbildung sorgen. Millionen seiner 
Einwohner sind dem Deutschtum verloren ge¬ 
gangen, die anderen Völkern als Kulturdünger 
gedient haben und nach ihrer Benutzung in ihnen 
vergangen sind. Es ist sich selber die Lösung 
der zweiten Aufgabe schuldig, wenn es nicht auch 
künftighin eines grossen Teils seiner überschüs¬ 
sigen Bevölkerung verloren gehen will, der anderen 
Kulturvölkern, d. h. den Feinden und Gegnern 
seines eigenen Volkstums, zur Stärkung dient. 
Diese bewusste Weltpolitik, die in den Schranken 
nationalen Könnens ihre Grenze findet und sich 
auch nicht als brutale Ausbeutung fremder Völker 
erweist, ist eine berechtigte und notwend.ige Fort¬ 
setzung nationaler Politik, die da weiss, welchen 
Wert einmal im Kampfe der Völker auch die 
extensive Ausbreitung ihrer^'^Kulturkraft haben 
wird. Unsere eigenen geistigen und wirtschaft¬ 
lichen- Kräfte, die sich in steter Verstärkung im 
eigenen Lande befinden müssen, geben uns die 
Mittel an die Hand, dieser Aufgabe zu genügen. 

In die Zeit der Erkenntnis dieser zukünftigen 
Aufgabe und ihrer ersten Durchführung fallen die 
revolutionären. Bewegungen in China; von diesem 
Standpunkte aus ist die Haltung der auswärtigen 
Politik Deutschlands in dieser Frage zu beur¬ 
teilen. 

Worin lag der Ursprung dieser Bewegung?') 
Seit 1644 regiert in China eine fremde, die Man- 
dschu-Dynastie, die nach dem siegreichen Einbruch 
der Tartaren auf den Thron gelangte. Eine 
nationale Abneigung hat seit jeher gegen sie be¬ 
standen. So lange diese Herrscher keine andere 
Thätigkeit und Aufgabe hatten, als Land von 
der übrigen Welt abgeschlossen zu erhalten und 
es durch die Beamten- und Gelehrtenfamilien zu 
regieren, blieb diese Abneigung ohne offenbare 
Wirkung. Die Aufgabe der Regierung vergrösserte 

’) Vgl. über die chinesischen Verhältnisse Yorck 
Graf von Wartenburg: Das Vordringen der russishen 
Macht in Asien, Berlin 1900.- .(Für die russisch. Ver¬ 
hältnisse). Chinas Kriege seit 1840 und seine heutigen 
Streitkräfte, anonym, Berlin 1900. H. Cordes: Handels- 
strassen und Wasseiveibindungen von Hankau nach dem 
Innern von China, Berlin 1899 und die dort angeführte 
Litteratur. 
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sich, als. das Reich mit dem Ausland in Berührung 
kam; denn es war unmöglich, dass ein Land von 
solcher Ausdehnung und mit einer solchen Be¬ 
völkerungsdichtigkeit für , immer ein nationales 
Sonderdasein führte, ohne an der Weltentwickelung 
Anteil zu nehmen. Verspürte es nicht selbst den 
Willen in sich, die Initiative und damit eine 
eigene kulturtreibende Kraft auszuüben, dann 
musste es sich gefallen lassen, von anderen 
• Mächten gezwungen zu werden, wider den eigenen 
Willen diesen Weg zu betreten. 

Private Handelsbeziehungen mit Europa und die 
Ausbreitung des Christentums in China gehen bis in 
das i6. Jahrhundert zurück, ohne dass sie ihres 
privaten Charakters wegen zu Verwickelungen mit 
den übrigen Staaten geführt hätten. Wurden der 
Regierung oder den Vizekönigen der einzelnen 
Provinzen diese Beziehungen zu stark, so halfen 
diesem Ubelstand blutige Verfolgungen ab, die 
von den europäischen Mächten keine Sühnung 
fanden. In diese Verhältnisse trat mit dem 
Jahre 1834 ein grosser Umschwung ein, als der 
englisch-ostindischen Gesellschaft durch die Re¬ 
gierung zu London das Handelsmonopol mit 
China entzogen wurde. Die Folge war eine grosse 
Ausdehnung des englischen Handels mit China, 
ohne dass jedoch eine Änderung in der abge¬ 
schlossenen Haltung des Landes eingetreten wäre. 
Dieser unnatürliche Zustand führte zum Zwiespalt. 
Der leidige Opiumhandel, der von den chinesischen 
Mandarinen verboten wurde, brachte es 1840 zu 
Feindseligkeiten. Trotz der der europäischen 
Kultur unwürdigen Veranlassung bleibt die That- 
sache von Wichtigkeit, dass China mit einer aus¬ 
wärtigen Macht wider seinen Willen in Bezieh¬ 
ungen geraten war, und zwar derart, dass sie dem 
Einflüsse der Regierung, vor allem der Dynastie, 
nicht von Vorteil sein konnten; denn die Feind¬ 
seligkeiten endigten mit einer chinesischen Nieder¬ 
lage ; das Reich der Mitte musste sein bisheriges 
System der Abgeschlossenheit auch für die Zu¬ 
kunft aufgeben, England Hongkong und die Leitung 
der Zölle überlassen und ihm 4 Häfen öffnen. 

Die moralische Niederlage gestaltete sich noch 
grösser als die thatsächliche. Ihre Folge war der 
Taiping-Aufstand in den Jahren 1850/65; zunächst 
rein religöser Natur,. nahm er bald einen natio¬ 
nalen Charakter an und richtete sich gegen die 
Mandschudynastie, die sich bald als unfähig er¬ 
wies, den Aufstand ' aus eigenen Kräften 
niederzuwerfen; nur durch das Eingreifen der 
englischen und französischen Truppen war es 
möglich, die Gefahr für die Dynastie zu besei¬ 
tigen. 

Diese hatte sich freilich vorher noch ver- 
grössert durch die gleichzeitigen auswärtigen Ver¬ 
wickelungen mit England und Frankreich in den 
jahren 1856/60. Gleich nach England hatten auch 
Frankreich und Nordamerika die gleichen Han¬ 
delsrechte in China eingeräumt erhalten. Han¬ 
delsinteressen waren der Grund, der 1856 zu 
neuen Verwickelungen mit England führte. Da 
auch Frankreich- in Südchina interessiert war, 
griff es gleichfalls ein; ein Vertrag vom Jahre 1858, 
dem auch Nordamerika und Russland beitraten, 
wurde nicht gehalten, und im folgenden Jahre 
kam es zur Entsendung eines neuen Expeditions¬ 
korps seitens jener beiden Staatm; Peking selbst 
musste seine Thore öffnen, und am Ok¬ 

tober 1860 kam es zum Frieden, in dem die 
Mächte ausser der Krie^entschädigung auch die 
Erklärung Tientsins als Freihafen, erlangten. 

Nicht günstiger endete in den Jahren 1882/85 
der Widerstand gegen Frankreichs Vordringen in 
Tongkin; China gab alle seine Ansprüche auf das 


Land auf und überliess es Frankreich, sein Ver¬ 
hältnis zu demselben nach eigenem Ermessen zu 
regeln. 

So hatte China notgedrungen unter grossem 
Widerstreben fremden Mächten den Eingang in 
das Reich eröffnet; der Mangel einer thatkräftigen 
Regierung, eines geordneten Militär- und Finanz¬ 
wesens machte es unmöglich, nachhaltigen Wider¬ 
stand zu leisten. 

Den entgegengesetzten Weg schlug seinNeben- 
buhler in üstasien Japan. Seit 1853 hatte es 
der europäischen Kultur sich erschlossen, sein 
Staatswesen in verhältnismässig kurzer Zeit dem 
europäischen Staatensystem und dessen Beding¬ 
ungen angeschlossen und strebte nun dahin, den 
Vorrang in Ostasien zu gewinnen. Dazu bedurfte 
es eines grösseren Hinterlandes auf dem Konti¬ 
nent, und als solches kam seiner geographischen 
Lage wegen in erster Linie die Halbinsel Korea 
in Betracht, die unter chinesischer Oberhoheit 
stand. Allein China hatte es nicht vermocht, hier 
geordnete Zustände zu schaffen, so dass für die 
Handelsbeziehungen, die ganz in den Händen 
Japans lagen, fortwährend die grössten Gefahren 
bestanden. Vorstellungen seitens Japan nach Her¬ 
stellung geordneter Zustände blieben ohne Gehör 
und so entschloss es sich, die nötigen Reformen 
selbst durchzusetzen, als Ende Mai 1894 einer von 
den gewöhnlichen Aufständen ausbrach. Von 
beiden Seiten wurden Truppen hirigesandt; China 
suchte, seinem Prinzip getreu, alles beim alten zu 
lassen, ihre Zurückziehung zu erwirken. Japan 
wich nicht zurück; im August kam es zum Aus¬ 
bruch des Krieges, den das kriegstüchtige Japan 
mit raschen Schlägen bald siegreich zu Ende 
führte. Im Frieden von Simonoseki am 8, Mai 1895 
wurde Korea für unabhängig erklärt, was das 
Protektorat Japans über die Halbinsel bedeutete, 
Formosa abgetreten. Unwiderruflich schien Japan 
die Oberherrschaft in Ostasien errungen zu haben, 
da erfolgte die Intervention der 3 Mächte Russland, 
Frankreich und Deutschland zu Gunsten Chinas. 
Japan setzte zwar die Unterzeichnung des Friedens 
durch, verzichtete jedoch auf jede Veränderung 
des Besitzstandes auf dem Festlande. 

Für China brach mit diesem Friedensschlüsse 
eine neue Epoche an, Eine Zeit der Reformen 
schien zu beginnen, ähnlich wie sie Preussen 1806. 
nach dem jähen Zusammenbruch erlebte. Vor 
allem um den jungen Kaiser Kuangsü sammelte 
sich eine Reformpartei, die einen Anschluss an 
die europäischen Mächte suchte, das Staatswesen 
europäischen Anforderungen zu nähern trachtete. 
Allein die frühere Unthätigkeit rächte sich bitter, 
nachdem einmal die Initiative der eigenen Thätig- 
keit bei der Stagnation der chinesischen Staats¬ 
maschine verloren gegangen war. Die Ansätze 
zur Reformthätigkeit schienen nur eine Kette von 
Misserfolgen zu bilden: neue Stücke chinesischen 
Gebietes mussten den europäischen Staaten über¬ 
lassen werden; Deutschland erhielt Ende 1897 
Kiautschou in Pacht; ihm folgte Russland mit 
Port Arthur und Talienwan, England mit Wei-hei- 
wei und Kaulang; fremden Gesellschaften wurden 
Konzessionen zu Eisenbahnbauten bewilligt; der 
Missionsthätigkeit christlicher Konfessionen grös¬ 
serer Spielraum gewährt. Hand in Hand damit 
gingen zwar die Verbesserungen des Heerwesens 
und der Finanzen, aber auch soziale Missverhältnisse, 
wie sie bei dem plötzlichen Umschwung des wirt¬ 
schaftlichen Lebens nicht ausbleiben konnten, das 
Widerstreben weiter Kreise gegen die Ausbreitung 
des Christentums. Verminderung des Einflusses 
der Gelehrten- und Beamtenhierarchie. So machte 
sich bald eine starke Reaktion in weiten Kreisen 
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des Volkes geltend. An ihre Spitze trat seit 1898 
die Kaiserin-Witwe nebst dem Prinzen Tuan; und 
in den unteren Schichten der Bevölkerung in Nord¬ 
china bemächtigten sich die Boxer dieser Bewegung, 
zunächst wohl eine rein soziale Gruppe der frühe¬ 
ren Reisebegleiter, die seit' der Einführung der 
Eisenbahnen brotlos geworden war, aber bald die 
bitterste Feindschaft gegen die westliche Kultur 
überhaupt auf ihre FÄne schrieben. So wurden 
sie die Vorkämpfer der extrem-national-revolutio¬ 
nären Bewegung, und trafen mit dem auch in den 
obersten Gesellschaftsgrup]3en weit verbreiteten 
Verlangen zusammen, das Dand gänzlich von den 
Fremden zu säubern und es auf ein abgeschlossen 
nationales Dasein zurückzufuhren. Nicht die 
Missionare, nicht die Besetzung Kiautschous durch 
Deutschland, die beides notwendige Folgeerschein¬ 
ungen der internationalen Beziehungen bilden, 
die China anzuknüpfen gezwungen wurde, waren 
die Motive, die diese Bewegungen hervorgerufen 
haben: sie liegen begründet in dem chinesischen 
Nationalcharakter und in der chinesischen Ge¬ 
schichte überhaupt. Ein Zusammentreffen jener 
Umstände mit dem darauffolgenden Eingreifen 
Russlands und Englands mag den Ausbruch der 
Bewegungbeschleunigt haben, hervorgerufen haben 
sie sie nicht. 

Diese Auffassung beherrscht offenbar auch die 
deutsche Politik in der ostasiatischen Frage „Unter¬ 
drückung des Aufstandes, exemplarische Bestrafung 
der Aufrührer, Wiederherstellung des Status quo 
ante und Einsetzung einer starken Regierung, die 
uns' die nötigen schriftlichen Garantien bieten 
kann, dass solche Zustände nicht wieder eintreten.“ 
So hat der Kaiser selbst die Ziele seiner Politik 
bestimmt, die durch die deutschen Anträge formu¬ 
liert und festgelegt sind. Nur eine starke nationale 
Regierung ist in der Zukunft imstande, China vor 
solchen Erschütterungen zu bewahren und es in 
die Bahnen geregelten Verkehrs mit den übrigen 
Kulturstaaten hineinzuführen. Freilich zunächst 
wird auch sie nur „schriftliche“ Garantien geben 
können; die thatsächliche werden die Mächte sich 
in der nächsten Zukunft mit eigenen Hilfsmitteln, 
vor allem durch den ständigen Aufenthalt einer 
stärkeren Schutztruppe suchen, müssen. Aber eine 
starke Regierung und eine augenblickliche strenge 
Bestrafung der augenblickliAen Gewalthaber ist 
nach menschlicher Voraussicht das einzige Mittel, 
um das Land davor zu bewahr’en. wiederum auf 
das Niveau kultureller Abgeschlossenheit hinabzu¬ 
sinken. 

Welcher grosse Fortschritt Deutschlands in der 
Haltung seiner auswärtigen Politik seit den Jahren 
1895 1896, wo an 100,000 christliche Armenier 

auf türkischem Boden hingeschlachtet wurden; die 
öffentliche Meinung verstand es damals nicht, .dass 
unsere auswärtige l^olitik nicht eine befriedigende 
Lösung der Frage herbeizuführen suchte, sondern 
im Gegenteil ein vertrauliches Verhältnis mit der 
türkischen Regierung an den Tag legte. Damals 
konnte Deutschland die Initiative nicht ergreifen, 
weil seine Stellung im europäischen Staatensystem 
zu schwach war, die Forderungen, die es bei seinem. 
Vorgehen hätte erheben müssen, auch durchzu¬ 
setzen. Es hätte seine Knochen nur zur Ver¬ 
stärkung anderer Völker zu Markte • getragen. 
Und so war es für Deutschland ein Glück, dass 
Russland 'die Lösung der orientalischen Frage 
noch nicht wollte, England sie nicht anzugreifen 
wagte. Welcher Fortschritt auch gegenüber der 
Heütung Deutschlands Japan gegenüber, als es zu 
Gunsten Chinas mit Russland und Frankreich in¬ 
tervenierte, ohne einen Vorteil davon zu tragen, 
während jenes sich die Befestigung seiner ostasia¬ 


tischen Besitzungen durch denEisenbahnbau durch 
die Mandschurei sicherte. 

Haben sich denn in diesen wenigen Jahren 
die Machtverhältnisse des europäischen Staaten-, 
Systems so gänzlich verschoben, dass Deutsch¬ 
land jetzt in der ostasiatischen Frage den übrigen 
Weltmächten sich gleichberechtigt an die Seite 
stellen kann, ja dass diese ihm die Initiative haben 
ergreifen lassen oder ist etwa Deutschland in Be¬ 
griff, für andere Opfer zu bringen und im ent¬ 
scheidenden Momente selbst der Kräfte zu ent¬ 
behren ? — Für Deutschland haben sich die 
Machtverhältnisse der Staaten seit jenen Jahren 
entschieden günstiger gestaltet: durch das that- 
kräftige Eingreifen des Kaisers, selbst ist die 
Wehrkraft des eigenen Landes verstärkt durch 
eine wenn auch langsame so doch stetige Ver¬ 
mehrung der Flotte; Deutschlands koloniale Be¬ 
ziehungen sind durch die Erwerbung Kiautchous 
grösser und umfangreicher geworden; der spanisch- 
amerikanische Krieg führte eine neue Macht in die 
Weltpolitik ein ; und es kann nur eine Verstärkung 
der aeutschen Position bedeuten, wenn es neben 
sich noch andere Machtfaktoren gegenüber den 
dominierenden Stellungen Russlands und Eng¬ 
lands sieht. Denn sein Ziel ist der enropäische 
Friede, die friedliche Ausbreitung seiner eigenen 
Kultur, und die Möglichkeit eines Zusammen- 
stosses zwischen den beiden Kolossen England 
und Russland wird verringert, wenn sie auf 
möglichst viele Mächte Rücksicht nehmen müssen. 
So bedeutete auch die Aufnahme Japans in das 
Konzert der Grossmächte eine Verstärkung der 
deutschen Weltstellung. Nur diese gänzliche 
Veränderung der Machtverhältnisse, die besonders 
stark in Ostasien durch die,Stellung Japans und 
die Besetzung der Philippinen durch N^ordamerika 
sich geltend macht, dazu das gute Verhältnis zu 
I dem französischen Nachbarstaate, soweit man von 
i einem solchen reden kann, ermöglichten es, 
Deutschland vorläufig ohne Besorgnis die Initiative 
ergreifen zulassen, dieihmdasSchicksalindieHand 
' gegeben hat. Aber dieses Vorgehen findet seine 
Grenze an dem negativen Ziel, das die deutsche 
Politik sich in Ostasien gesetzt hat, sich auf das 
entschiedenste einer Aufteilung des chinesischen 
Reiches zu widersetzen. Ganz gewiss wird ein 
erstarktes China ebenso wie der Panislamismus 
den westlichen Mächten grosse Gefahren bringen; 

I allein wird nicht in China, das einmal den Wett¬ 
bewerb der Nationen geöffnet ist und doch keine 
innere Kraft hat — und das hiesse doch eine 
Aufteilung der wertvollsten Provinzen — um dem 
j Vordringen der Mächte, sowie es auf ein unbe- 
' rechtigtes Verlangen nationaler Machtentfaltung 
hinausläuft, Widerstand zu leisten, noch eine viel 
; grössere Gefahr für den europäischen Frieden in 
sich bergen? Es muss das Ziel der Grossmächte 
' sein, China dahin zu bringen, dass es sich selber 
; seiner Kraft bewusst und in den Kreis europäischer 
Kultur hineingeführt wird und an dem Wettbewerb 
. der Völker teilnimmt. Nur so erledigen sie sich 
' ihrer Aufgabe als Kulturstaaten; eine sittlich be¬ 
rechtigte Ausdehnung nationaler Macht ist hier 
; unmöglich wegen der Stärke der Bevölkerung; 
i eine europäische Kolonie könnte hier nur auf 
! der dauernden Niederhaltung des chinesischen 
i Volkslebens sich gründen. Das deutsche Interesse 
I trifft hier in günstiger Weise mit den humanen 
: Anforderungen zusammen. 

Darin zeigt sich der unvereinbare Gegensatz 
russischer tind deutscher Politik in Ostasien und in 
ihren letzten- Zielen überhaupt. Russland bedarf 
: zur Durchsetzung seiner Pläne einer unbedingten 
: Vorherrschaft slavischen Wesens in Ostasien, 
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eines schwachen chinesischen Reiches- dem es 
nach seinem Belieben die Grenzen von Jahr zu 
lahr zurückschieben kann und auf dessen Re¬ 
gierung es selbst allein den massgebenden Ein¬ 
fluss ausübt. Deutschland bedarf eines starken 
chinesischen Reiches, das jedem unberechtigten 
Verlangen mit eigenen Mitteln sich widersetzen 
kann. Russlands Weltpolitik*) geht auf eine Nieder¬ 
haltung jedes nationalen Gefühls, auf eine lang¬ 
same. aber sichere Verschmelzung slavischen und 
asiatischen Wesens hinaus, die eine Beherrschung 
des westlichen Europa als ihr schliessliches Ziel 
kennt? Deutschlands Weltpolitik will auch ihren 
Platz unter der Sonne, aber unter Anerkennung 
der gleichen Rechte der übrigen Völker, unter 
möglichster Wahrung der Eigenart auch der von 
ihr abhängigen Staaten. Deutschland muss stark 
genug werden zur Durchführung dieser deutschen 
Autfassung von Weltpolitik auch gegenüber der 
Anmassung anderer Kultiirstaaten als sei die 
Erde nur für sie geschaffen, stark genug an 
eigenen Hilfsmitteln in Landheer und Flotte, um 
an der Seite von Grossmächten, deren Politik 
das gleiche Ziel hat. selbst einen Kampf 
gegen unberechtigte tJbergrifl'e auf sich nehmen 
zu können. Es ist das erste Mal, dass unser 
Deutsches Reich sich dieser Aufgabe als Welt¬ 
macht unterzieht: wird Deutschland imstande 
sein, jene Forderungen des Kaisers durchzuführen, 
dann wird diese Lösung der ostasiatischen Frage 
dazu beitragen, der Welt auf absehbare Zeiten 
den Frieden zu bewahren. 


Ingenieurwesen. 

Automobilwesen 1 . 

Dem südwärts von Berlin auf der Militär- 
eisenbalmstrecke nach Zossen zu l'ahrenden fällt 

b Vgl. zur Charalcterisieruiig der russischea Politik 
Preussische Jahrbücher 102, S. 355 ff, das Prc^ramin 
des Fürsten Uchtomsky. 


unter der grossen Zahl neuer Fabrikanlagen, 
welche längs der Bahnstrecke bis Mariendorf 
und Marienfelde teils im Entstehen begriffen, 
teils bereits seit einiger Zeit fertig sind, nament¬ 
lich ein grösseres Werk auf, welches von 
einem hohen Wasserturme überragt wird, aut 
dessen Seitenwänden Inschriften den Zweck der 
.Anlage kennzeichnen. Es ist die Matorfahrzpug- 
und ^[otorenfabrik Akliengesellsckaft Berlin, eine 
der vielen grossangelegten Fabriken, welche dem 
jüngsten Sprössling der rastlos fortschreitenden 
technischen Kultur, dem durch die Kralt unbe¬ 
lebter Motoren vorwärtsbewegten Strassenfuhrwerk, 
Automobil genannt, ihr Leben verdanken und ihn 
zu fordern bestrebt sind. 

Als war vor zwei Jahren in der Ümschaub über 
Aiitomobilwagen berichteten, war noch nicht viel 
über die Verschiedenheit der getroffenen Anord¬ 
nungen und der ausgeprobten Konstruktionen zu 
vermelden, und gering war damals im In- und 
Auslande die Zahl der schon bemerkenswerte 
Leistungen autweisenden Bauanstalten, während 
die Mehrzahl der jetzt schon zur Blüte der Erfolge 
au Leistungen und Gewinn gelangten _ Unter¬ 
nehmungen noch in stiller Klause verschwiegenen 
Entwürfen und Vorversuchen oblag. 

Die vorjährige Berliner internationale Motor- 
wagenausslellung hat aber ein Bild davon gegeben, 
in wie ungeahntem Masse es sich allerorten regt 
und wie der jüngste Zweig des Maschinenbaues be¬ 
reits tausende von technischen Kräften, von dem 
geschulten Feinmechaniker und Elektrotechniker 
in der Motorenmontagewerkstatt bis hinauf zu 
dem wissenschaftlich gebildeten Ingenieur be¬ 
schäftigt. 

So jung aber die Industrie des Baues von Motor- 
w'agen ist. so beachtenswert sind doch schon ihre 
Ergebnisse; selber ein mächtiges Fördermittel 


b Umschau 1898, Nr. 37 vom lO. Sept.. Il.Jahrg. 
S. 629. 
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des sich in so atemlosem Laufe entwickelnden 
Verkehrswesens, haben sie dessen Geschwindig¬ 
keit auch für ihr eigenes Wachstum angenommen 
und sich in sehr kurzer Zeit aus dem Verwend¬ 
ungsgebiete des Sportes heraus zur Anwendung 
bei den verschiedensten praktischen Zwecken bis 
zu der im ostasiatischen Feldzuge unter Graf 
Waldersee für Zwecke der Funkentelegraphie 
emporgeschwungen. 

Mit Genugthuung hat man auf dieser Aus¬ 
stellung sehen können, dass die deutschen Firmen 
in keiner Weise hinter den ausländischen zurück¬ 
gestanden sind, so vielseitig das Ausstellungsgebiet 
auch war, umfassend Personenwagen, Güterwagen, 
Anhängewagen, Motoren, Akkumulatoren, Gestelle 
nebst Rädern und Ausrüstungsgegenstände aller 
Art, und schon sucht man mit Recht nach einem 
deutschen Namen für das hoffnungsvolle Verkehrs- 


Wenn wir in unserem obenerwähnten Berichte 
zwei Arten von Motoren angeben, konnten, welche 
man für den Fortbewegungsantrieb verwendet: 
den Elektromotor und den Wärinei7ioior, welch 
letzterer als Dampfmaschine selten vorkommt und 
fast ausschliesslich als Explosionsmotor dient, so 
hat sich darin seitdem garnichts geändert. Wie 
sollte es auch! denn die Zahl der von uns zum 
Dienste in unseren Maschinen verwendeten Natur¬ 
kräfte ist keine grosse. Da ist die treibende 
Kraft der bewegten Luft, welche wir in den Wind¬ 
motoren nutzbar machen — nun, mit einer Wind¬ 
mühle auf dem Wagendache kann man wohl 
nicht gut fahren —, da ist das Gewicht oder die 
lebendige Kraft bewegten Wassers — auch sie 
hommt hier nicht in Frage, bleibt also nur übrig 
die Dampf- und die Gasmaschine, sowie der 
Elektromotor. Die Dampfmaschine hat vor dem 



Fassbierwagen des böhmischen Brauhaus in Berlin. 

Erbaut von der Motorfahrzeug- und Motorenfabrik Marienfelde. 


mittel, denn „das Automobil“ oder „die Auto¬ 
mobile“ sind gewisslich nicht schön. Aber leider 
erweist sich gerade unsere deutsche Sprache, die 
so vielgliederige und gestaltungsreiche, darin oft 
sehr lahm. Wie lange Zeit blieb z. B. der 
„Velozipedist“ oder „Bicyclist“ lebendig, ehe ihn 
der „Radfahrer“ ablöste, der selber noch keine 
glückliche Wortbildung ist, denn das „Fahren“ 
mit Hilfe der Räder war ja schon vorher da, so¬ 
wohl im Eisenbahnwagen als auch auf dem 
Bauernfahrwerk, und das Neue war gerade, dass 
man auf dem Zweirade zu „reiten“ gelernt hatte. 
Nun ist für die motorisch bewegten Wagen auf 
freier Strasse der Name „Selbstfahrer“ vorge¬ 
schlagen, auch „Kraftwagen“ wird vielfach em¬ 
pfohlen. Es bleibt abzuwarten, wie sich die Ein¬ 
führung gestalten wird. Möge sie so glatt sein, 
wie seiner Zeit die Verdrängung des Eisenbahn- 
„coupe“, -„Waggon“ und -„perron“; denn wer 
etwas tüchtiges leistet, hat doch nicht nötig, 
seinem Werke erst von Fremden einen Namen zu 
erbitten. 


sie hier so in den Schatten stellenden Explosions¬ 
motor allerdings eine Reihe von Vorzügen, die 
ihr zum Teile auf Grund ihres grösseren Alters 
infolge der grösseren allmählichen. Vervollkomm¬ 
nung zustehen, indem sie weit leichter regelbar 
ist, in weiten Grenzen ihre Kraftleistung und die 
Schnelligkeit ihres Laufes verändern kann, ohne 
Schaden eine zeitweilige starke Überanstrengung 
verträgt und mit ihrer Leistungsfähigkeit noch die 
Eigenschaft verbindet, durch einen einfachen 
Handgriff umsteuerbar zu sein und rückwärts 
ebenso gut als vorwärts zu laufen, während die 
Explosionsmaschine einem Arbeiter gleicht, der 
zwar willig seine Arbeit thut, solange er alles be¬ 
kommt, was ihm zusteht, der sich aber höchst 
empfindlich stellt, sobald einmal eine ausser- 
gewöhnliche Leistung von ihm verlangt wird. 
Ferner ist sie nicht imstande, rückwärts zu laufen, 
bedarf also beim Wagenantriebe eines verwickelten 
Übertragungsgestänges bis zu den Treibrädern, 
um diese in verschiedener Richtung fahren zu 
lassen. Dagegen ist die Dampfmaschine an die 
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Mitführung ihres Dampfkessels mit darunter¬ 
liegender Feuerung gebunden, und dessen Ge¬ 
wicht und Umfang, seine Empfindlichkeit gegen 
heftige Stösse, sein Überkochen und Kesselstein¬ 
bilden, seine Explosionsgefahr bei mangelhafter 
Überwachung bezüglich Dampfdruck und Wasser¬ 
stand nebst aer Notwendigkeit des Heizens, stehen 
der allgemeinen Benutzung dieser Maschine bei. 
Selbstfahrern auf der Strasse, wo man nicht wie 
bei der Lokomotive als dauernden unablässig 
überwachenden Führer einen sachverständigen 
Fachmann anstellen kann, hindernd im^ Wege. 
Zwar haben Bolle und Serpollet in Frankreich 
für grössere Fahrzeuge brauchbare Dampfmotoren 
geschaffen, aber deren Anwendung ist und bleibt 
eine beschränkte. 

Der Explosionsmotor, namentlich der Benzin¬ 
motor, beherrscht zur Zeit das. Feld vollkommen. 
Der wesentliche Unterschied zwischen ihm und 
der Dampfmaschine besteht bekanntlich darin, 
dass bei der letzteren die in dem Heizstoffe auf- 
espeicherte Wärmemenge durch die Verbrennung 
esselben unter dem Dampfkessel in mechanische 
Arbeit bei der Verdampfung des Wassers umge- 
setzt wird und die in dem gespannten Wasser¬ 
dampfe aufgespeicherte Arbeit in dem Dampf- 
blinder zur Wirkung kommt, während bei der 
Cjasmaschine die Verbrennung des Heizstoffes, 
welcher in geeigneter Weise vorbereitet sein muss, 
in demselben Raume erfolgt, in welchem die 
Bildung der gespannten Gase stattfindet. Brenn¬ 
bare Gase, erzeugt aus kohlenstoffreichen Flüssig¬ 
keiten, wie Alkohol und Petroleum, werden mit 
einer bestimmten Menge atmosphärischer Luft 
gemischt, um ein explosibles Gasgemisch zu geben, 
welches bei Entzürniung durch einen elektrischen 
Funken oder durch ein GlührÖhfchen explodiert 
und dadurch den Kolben der Gasmaschine ’im 
Cylinder vor sich her treibt.. 

Die Explosion verrichtet dabei die ganze 
Arbeit des Motors, und das Zurückgehen des . 
Kolbens, die Ausstossung der verbrannten Gase 
und die Wiederansaugung eines frischen Gct 
menges muss durch Abgabe der hierfür erforder¬ 
lichen, in einem schweren Schwungrade 'aufge¬ 
speicherten Arbeitsmenge geschehen. Ob die 
Motoren ein- oder zweizylin&g sind, ändert dabei 
nichts, auch nicht die Art des angewandten 
Brennstoffes, und -man unterscheidet lediglich 
nach der Zahl der auf einen Arbeitshub folgenden 
Leerhübe Zweitaktmotoren, Typus Lenoir, mit dem 
Vorgänge: Ansaugen, Zündung, Explosion auf 
dem Hingänge, Auspuff auf dem Rückgänge . des 
Kolbens — und Viertaktmotoren, Typus Otto, mit 
dem Vorgänge: Ansaugen des explosibeln Gas- 
und Luftgemisches (i. Hingang), Verdichten des¬ 
selben (i. Rückgang), Zündung, Explosion und 
Expansion (2. Hingang),- Austreibung der ver¬ 
brannten Gase (2. Rückgang). 

Mehrtaktige Motoren kommen weniger in - 
Frage. 

Die näheren Verhältnisse und Einzelheiten 
wollen wir das nächste mal an Hand der Beschrei¬ 
bung eines bewährten Wagens verfolgen. 

Freyer. 


Volkswirtschaft. 

Das Wirtschaftsjahr igoo. 

Die Zensur, die dem verflossenen Wirtschafts¬ 
jahr erteilt wird, würde besser ausfallen, wenn es 
schlechtere Vorgänger hätte. Ist die Elle zu lang, 
erscheint der Kram zu kurz. Den Massstab zur 
Beurteilung der wirtschaftlichen Erfolge des 


fahres 1900 geben die wirtschaftlichen Erfolge der 
Jahre 1898 und 1899 ab, und diese letzteren wären 
gross genug, um überspannte Erwartungen für die 
Zukunft zu erwecken. Zu leugnen, dass die Kon¬ 
junktur im verffossenen Jahr sich ■ abgeschwächt hat, 
wird niemandem einfallen; aber ebenso wenig 
wird man in Abrede, stellen, dass eine wirtschaft¬ 
liche Thätigkeit, wie sie das Jahr 1900 aufwies, 
vor einem Jahrzehnt die Verfasser von Rück¬ 
blicken zu Ausrufen fröhlicher Anerkennung ver¬ 
anlasst hätte. Wir sind durch die letzten Jahre 
verwöhnt, und darum zieht sich durch d.as Zeugnis, 
das dem allerletzten Jahre ausgestellt wird, ein 
mürrischer Ton. 

Etwa um -die Mitte des vergangenen Jahr¬ 
zehnts setzte der Aufschwung des geschäftlichen 
Lebens ein. Die Stimmung, die sich anfangs nur 
in bescheidenem Grade gebessert hatte, nahm 
eine immer lebhaftere FäÄung an und erreichte 
im , Jahre 1899 ihren Höhepunkt, ura im darauf¬ 
folgenden Jahre abzufiauen. Über die Ursachen 
dieses Verlaufes ist manches Wort gesprochen, 
manches Papier beschrieben worden, ohne dass 
viel Gescheites dabei herausgekommen ist. Die 
nationalökonomische Wissenschaft ist gross darin, 
weise Theorien aufzustellen, volkswirtschaftliche 
Gesetze zu entdecken, an die sich kein Gesetz¬ 
geber kehrt, und allgemeine Wahrheiten auszu¬ 
sprechen, mit denen man keinen Hund hinterm 
Öfen hervorlocken kann. Die nationalökonomi¬ 
schen Lehrbücher sind gefüllt mit Sätzen, in denen 
selbstverständliche Dinge unter dem Pompe tech¬ 
nischer Ausdrücke vorgeführt werden. Aber man 
frage die Herren, die immer von ihrer Fachwissen¬ 
schaft reden, einmal um Auskunft über die 
ihatsächliche .Gestaltung unseres wirtschaftlichen 
Lebens, man inquiriere sie beispielsweise darüber, 
was denn eigentlich unter dem Kapital- oder dem 
Geldmangel, von dem . alle Welt redet, zu ver¬ 
stehen sei, und man wird die trübsten Erfahr¬ 
ungen machen. 

In dem Finanz- und Handelsblatt einer grossen 
Berliner Zeitung wird die Gunst der wirtschaft¬ 
lichen Lage, durch welche die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrzehnts ausgezeichnet war, grossenteils 
auf die Goldfunde in Transvaal und Westaustralien 
zurückgeführt. Es ist nur konsequent, wenn das 
Blatt weiter bemerkt: „Als aber infolge des süd¬ 
afrikanischen Krieges der Goldstrom aus dem 
Witwatersrand plötzlich versi^te, während gleich¬ 
zeitig immer deutlicher zu 'fage trat, dass man 
die Erdschätze Westaustraliens weit überschätzt 
hatte, musste natürlich nach und nach der auf 
einen vergröss.erten Massstab eingerichtete Welt¬ 
haushalt in Ünbequemlichkeiten wegen der ge¬ 
schmälerten Betriebsmittel geraten.“ Ohne Zweifel 
ist es für die Völker der Erde nicht gleichgültig, 
ob Transvaal die 300 bis 400 Millionen Mk. Gold, 
die es sonst pro Jahr für den Bedarf der Welt 
beisteuert, ira Boden stecken lässt; indes ist 
unseres Erachtens durch nichts bewiesen, dass 
dieses Versagen einen Hauptgrund für den Nieder¬ 
gang der Konjunktur abgegeben habe. Zum 
mindesten ist es nicht zulässig, die Schmälerung 
des Goidstromes, der sich nach Europa ergiesst, 
zu identifizieren mit der Schmälerung der Betriebs¬ 
mittel, deren die Gewerbe der europäischen Staaten 
bedürfen. Die Bedrängnis, in die gewiss manche 
Geschäfte gekommen sind, beruht gewiss in her¬ 
vorragendem Masse auf dem Mangel an Betriebs¬ 
mitteln ; aber dieser Mangel hätte sich auch geltend 
gemacht, wenn die Minen Transvaals ungestört 
weiter gearbeitet hätten. Die guten Jahre hatten 
die Unternehmungslust gereizt; es waren Geschäfte 
aus dem Boden geschossen, die sich eine Zeit lang 
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halten und damit ihren Pinselstrich zü dem Bilde 
der allgemeinen l^osperität liefern konnten, die 
aber nach gewisser Frist notleidend werden mussten. 
Der Mangel an Betriebsmitteln war bei diesen 
Unternehmungen von vornherein vorhanden — 
auch schon zur Zeit, als der Goldstrora noch 
reichlich floss — er wurde nur erst akut, nachdem 
der Burenkrieg ausgebrochen war — post hoc, 
non propter hoc. Der Mangel an Betriebsmitteln 
ist Mangel an Verfügungsgewalt über Güter. Die 
Keller der Banken können mit Gold- und Silber¬ 
münzen vollgepfropft sein, und trotzdem kann 
Mangel an Betriebsmitteln herrschen, nämlich bei 
denjenigen Firmen, die nicht kreditwürdig sind. 
Erst wenn die Fälle sich häufen, dass auch solche 
Unternehmungen, die Sicherheit zu gewähren im¬ 
stande sind, sich nur unter Schwierigkeiten Leih¬ 
kapital verschaifen können. darf man davon 
sprechen, dass das flüssige Kapital für den Stand 
der Produktion nicht ausreicht. In der That stehen 
wir, dank der Belebung der Geschäftsthätigkeit, 
im Zeichen der Kapitalsknappheit, aber dieser 
• Zustand war vor dem Transvaafkriege ebenso vor¬ 
handen, wie nachher, ja, vorher vielleicht in ver¬ 
schärftem Masse. Was nachher als Kapitalsknapp¬ 
heit sich präsentierte, was also dem Jahre 1900 
eigentümlich war, kann nur als subjektiver Kapitals¬ 
mangel — der schwachen Hände — bezeichnet 
werden. 

Die Mehrzahl der Gewerbe hat auch noch im 
Jahre 1900 ein gutes Geschäft gemacht. Allerdings 
wurde in dem Jahre nicht mehr durchweg mit dem 
felsenfesten Vertrauen auf fortschreitende Kon¬ 
junkturen gearbeitet, wie es in den vorhergehenden 
Jahren bestanden hatte. An Steile dieses Ver¬ 
trauens war eine nervöse Spannung getreten. Der 
Krieg in Südafrika und die Unruhen in China 
sind Ereignisse, die in ihrer Tragweite nicht 
abgeschätzt werden können; sie sind im höch¬ 
sten Grade dazu angethan, das Gefühl der 
Unsicherheit zu erregen. Der Mensch, auch der 
wirtschaftende Mensch, lebt nicht vom Brote allein; 
das Gebiet des ökonomischen Lebens, das die 
Weit der materiellen Güter umfasst, steht gleich¬ 
wohl unter der despotischen Herrschaft des Geistes. 
Gedanken und Vorstellungen von einer Abstrakt¬ 
heit, dass der selige Plato an ihnen seine Freude 
gehabt hatte,'beeinflussen aufs Tiefste die Er¬ 
zeugung, wie den Verbrauch wirtschaftlicher 
Güter; ein Umschwung in unserem Innern ver¬ 
ändert das Antlitz der Aussenwelt. Mangel an 
Vertrauen auf die Stetigkeit der politischen Lage 
— ob dieser Vertrauensmangel begründet oder 
grundlos ist. kommt nicht in Betracht —■ veran¬ 
lasst den Fabrikanten, von einer Erweiterung 
seines Betriebes, die er vorher geplant hatte, ab¬ 
zusehen, veranlasst den Händler, in dem Ein¬ 
kauf der Fabrikate und in der Bemessung seines 
Warenlagers Reserve zu beobachten. Wenn an 
tausend und abertausend Punkten des Wirtschafts¬ 
gebietes annähernd zu gleicher Zeit solche Ent¬ 
schlüsse gefasst werden, ergiebt sich mit Not¬ 
wendigkeit die Folge, dass die Produktion sich 
verlangsamt und, wie bei jeder Änderung, eine 
unbehagliche Lage für eine Reihe von Existenzen 
geschaffen wird. Es kommt hinzu, dass zu vor¬ 
sichtiger Zurückhaltung in unsicheren Zeitläuften 
mehr die soliden, als die unsoliden Firmen 
neigen; letztere, die weniger zu verlieren haben 
und darum waghalsiger sind, verschwinden aus 
eigenem Entschlüsse nur ungern und zu spät vom 
Markte, ein Umstand, der naturgemäss das Bild 
der allgemeinen Geschäftslage nicht verbessert. 
Man könnte einwerfen, dass bei dem geschilderten 
Vorgänge nur die Produktion und der ihr dienende 


Handel getroffen würden, während der Verbrauch 
im allgemeinen unberührt geblieben sei; indes 
ist dies nicht richtig. Der Verbrauch ist keine 
konstante Grösse, er wächst nicht nur nach Mass- 
gabe der wachsenden Bevölkerung und des 
wachsenden Wohlstandes, sondern er wird auch 
durch neu auftretende Bedürfnisse, Begehruiigen, 
Auffassungen im Wachstum gefördert. Zur Be¬ 
lebung des Konsums bedarf es oft eines Anstosses, 
und diesen Anstoss zu geben, ist eine der Auf¬ 
gaben des Handels. Die ganze Reklame beruht 
auf dem Gedanken, dass der Verbrauch sich aus¬ 
dehnt oder zusammenzieht, je nachdem er grössere 
oder geringere Anregung erfährt. Flaue Produk¬ 
tion, flaue Konsumtion! Übrigens lässt sich eine 
strenge Scheidung zwischen Produktion und Ver¬ 
brauch schon um deswillen nicht konstruieren, 
weil ein erheblicher Teil des Verbrauchs lediglich 
zum Zwecke der Produktion erfolgt. 

Jedes Moment, das imstande ist, das Gefühl 
der Sicherheit zu erschüttern, das geeignet ist, 
die Schwierigkeit der Berechnung künftiger 
Chancen zu erhöhen, das, wie der Kaufmann 
sagt, die Kalkulation stört, wird unfehlbar in einer 
Dämpfung der Erwerbsthätigkeit wirksam. Der 
Zusammenhang mag häufig nicht erkannt werden, 
aber er ist vorhanden. Es ist uns nicht zweifei-, 
haft, dass z. B. die Ur^ewissheit, die in Deutsch¬ 
land bezüglich der Erneuerung der Handels¬ 
verträge herrscht, schon heute einen wirtschaft¬ 
lich ungünstigen Einfluss ausübt. 

War da? Jahr 1900 eine Zeit der absteigenden 
Konjunktur, so war es doch keine Zeit wirklicher 
Krisen. Nur auf einem Gebiete ging es öfters 
krisenhaft zu: auf dem Arbeitsfelde des nervösesten 
aller Institute, der Börse. Aber Börsenkrisen sind 
noch, keine Wirtschaftskrisen. Nackenschläge, die 
der Überspekulation an der Börse versetzt werden, 
dienen manchmal der reellen Produktion zur 
Gesundheit. F.HT.Kns. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über Bakterien bei Typhus veröffentlicht 
Dr. Neufeld in einer der letzten Nummern der 
„Deutsch, med. Wochenschr.“ eine Abhandlung, 
die Wichtiges zur Bekämpfung der Typhus- 
verschieppung enthält. Neufeld geht von der 
schon früher erwiesenen Thatsache aus, dass 
Typhuskranke Typhusbazillen auch mit dem 
Harn ausscheiden. In neuerer Zeit ist die 
Wichtigkeit dieses Hinweises dabei zu Tage ge¬ 
treten, dass beobachtet wurde, in wie grossen 
Massen Typhusbazillen so ausgeschieden werden,' 
und sodann, dass die Absonderung während der 
Zeit der Genesung vor sich geht. Das letztere 
hat zur Folge, dass Typhuskeime nach Orten 
verschleppt werden können, wo man sie gar nicht 
vermutet. Die grosse Menge der Typhuskeime 
aber begünstigt eine Ansteckung mit Typhus. 
Zu beachten ist dabei die lange dauernde Lebens¬ 
fähigkeit der 'IVphuskeime im menschlichen 
Körper. Unter Öinweis, wie leicht unter allen 
diesen Verhältnissen Typhuskeime in off'ene Ge¬ 
wässer und in Brunnen gelangen können, schreibt 
Neufeld: „Wird ein Gewässer mit Typhusbazillen 
verunreinigt, so kann es je nach den Verhält¬ 
nissen sowohl eine plötzliche Massenerkrankung, 
als auch sporadische Erkrankungen- erzeugen, die 
sich fortgesetzt längs eines Flusslaufes gruppieren. 
Eine derartige Anordnung von Typhusmllen längs 
der Wasserläufe hat Petruschky für die nicht 
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kanalisierten Vororte Danzigs nachgewiesen. Ein 
plötzlich massenhaftes Auftreten ist am ehesten 
zu erwarten durch ein Wasser, das reichlich 
Typhusbazillen enthält, im übrigen aber äusser- 
lich unverdächtig ist. Dieses Vorkommnis kann 
nun entschieden am leichtesten dadurch ein- 
treten, dass ein stark baziilenhaltiger Urin in 
einen Brunnen oder ein kleines, _ mehr oder 
weniger stagnierendes Gewässer hineingelangt. 
Dadurch braucht dieses Wasser weder chemisch 
noch in seinem sonstigenKeimgehaltverschlechtert 
zu sein. Wenn ich aus theoretischen Gründen 
geneigt bin, für derartige Fälle dem Urin von 
Genesenden eine grössere Bedeutung als dem 
Kot der Typhuskranken zuzuschreiben,' so kann 
ich mich hierfür auch auf einen positiven, von 
Kubier und mir erhobenen Befund von Typhus¬ 
bazillen im Wasser eines ländlichen Brunnens 
berufen. Dabei hatten sich in diesem Falle die 
Typhuserreger in dem WaSser des Brunnens 
wenigstens vier Wochen lang gehalten. Meist 
wird wohl unter ländlichen Verhältnissen die Zahl 
der Konsumenten des verunreinigten Wassers auf 
einen ziemlich kleinen Kreis beschränkt sein, und 
eine Gelegenheit zu wirklich explosionsartigem 
Auftreten einer grösseren Epidemie wäre erst ge¬ 
geben, wenn durch besondere Verhältnisse die 
Zahl der Benutzer des infizierten Wassers plötz¬ 
lich abnorm gesteigert würde. Solche Verhält¬ 
nisse treten nun auf dem Lande hauptsächlich in 
Manöverzeiten auf, wo, sei es im Quartier, sei es 
auch nur bei kurzer Rast auf dem Marsche, 
plötzlich eine grosse Zahl von Leuten auf ein 
sonst vielleicht nur von den Bewohnern eines 
Gehöftes benutztes Wasser angewiesen ist. Es 
ist bekannt, wie häufig unter dem Militär Typhus¬ 
explosionen bei solchen Gelegenheiten zu stände 
kommen.“ Dr. R. K. 


Eine neue Krankheit der Flusskrebse ist von 
Prof. Happich entdeckt und in der „Baltischen 
Wochenschrift für Landwirtschaft“ beschrieben 
worden. Happich bezeichnet sie als FUckenkrank- 
heit der Krebse, da sie sich durch das Auftreten 
schwarzer Flecken auf dem Panzer auszeichnet. 
An lebenden Krebsen können wegen der dunklen 
Farbe des Panzers die Flecken freilich leicht 
übersehen werden, dagegen treten sie auf den 
roten, gekochten Krebsen als schwarze Stellen 
unverkennbar hervor. Bei näherer Untersuchung 
erscheint der Panzer an der Stelle des Fleckens 
stark verdickt, aber so weich und bröcklich, dass 
man ihn mit einer Nadel leicht entfernen .und 
zwischen den Fingern zerreiben kann. Wenn die 
Ansteckung an den Endgliedern eintritt, so gehen 
diese meist verloren, und daher rührt der Fund 
von Krebsen, die eine Schere oder andere Extremi¬ 
täten verloren haben und an ihrer Stelle nur noch 
einen schwarzen Stummel besitzen. Happich hat 
auch den Erreger der Krankheit aufgefunden, und 
einen Fadenpilz, den er auch für sich gezüchtet 
und versuchsweise auf gesunde Krebse über¬ 
geimpft'hat. Da der Pilz eine grosse Ähnlichkeit 
mit dem Milchschimmel (Oidium lactis) aufweist, 
so hat ihn sein Entdecker als Krebsschimmel 
(Oidium astaci) bezeichnet. In Livland hat Hap¬ 
pich die Fleckenkrankheit sehr verbreitet ge¬ 
funden. Man wird nun auch in anderen Ländern 
mit Aufmerksamkeit das etwaige Vorkommen der 
Krankheit beobachten und Mittel zu ihrer Ein¬ 
schränkung und Bekämpfung suchen müssen. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Ausküüfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Die Graphos-Reservoir-Feder lon A. Wasser- 
vogel gehört zu jener Gattung von Federn, die 
durch Vorrichtungen an der Feder selbst, ohne 
Zuhilfenahme des Federhalters, mit ejnmaligem- 
Eintauchen soviel Tinte aufnehmen können, öass 
man eine ganze Weile damit 
schreiben kann. Dies wird bei 
der Graphos-Feder dadurch er¬ 
reicht, dass sich auf die Ober¬ 
und Unterseite der Feder je eine 
Zunge aus dünnem, konvex ge¬ 
bogenem Stahlblech anlegt. Diese 
Zungen sind um einen durch den 
Hals der Feder gehenden Stift 
drehbar, umdieFedervonTinten- 
Überresten reinigen zu können. 

Die zwischen der Feder und den 
Zungen beiderseits befindlichen 
Räume füllen sich beim Ein^- 
tauchen mit spviel Tinte, dass 
man recht lange damit schreiben kann, bevor 
man nochmals eintauchen muss. Die Zungen 
verhüten jedes Klecksen. Die Federn werden 
in den üblichen Spit'zengraden geliefert, und es 
schreibt sich sehr gut mit ihnen. 


Bücherbesprechungen. 

König Albert von Sachsen. Von Paul Hassel. 
2 Teile. 8®, 331 u. 550 S.; (Berlin, Mittler & Sohn, 
bez. Leipzig. J. C. Hinrichs'); Preis Mk. 13-—- 

Der Verfasser, Direktor des Staatsarchivs in 
Dresden,'war in die Lage versetzt, ziemlich reich¬ 
haltiges nngedrucktes Material, Ärchivalien wie 
tagebuchartige Aufzeichnungen heranzuziehen; das 
verleiht seinem Werke natürlich besonderes Inter¬ 
esse und erhebt es in die Reihe jener Arbeiten, 
welche zu einer eingehenden Kenntnis der neuesten 
deutschen Geschichte unentbehrlich sind. Leider 
schliesst es mit dem Tode König Johanns. Tadel 
verdient vielleicht die etwas allzu starke Anhäuf¬ 
ung oft doch recht unbedeutender Details; auch 
könnte die Darstellung plastischer und etwas mehr 
psychologisch und zeitgeschichtlich vertieft sein: 
es steckt viel Phrase in dem Buche. 

Dt. K. Lory. . 


Die Lehre vom Skelett des Menschen unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung entwicklungsgeschicht¬ 
licher und vergleichend - anatomischer Gesicht¬ 
punkte und der Erfordernisse des anthropologischen 
Unterrichtes an höheren Lehranstalten, bearbeitet 
von Dr. F. Frenkel, Professor am Kgl. Gymnasium 
zu Göttingen. Mit 81 Textfiguren. Jena, G. Fischer, 
1900. 8®. VI 176 S. 4.50 M. 

Der Verf. giebt seit i896'„Anatomische Wand¬ 
tafeln für den uaturgeschichtlichen Unterricht an 
höheren Lehranstalten“ heraus, die sich allge¬ 
meiner Anerkennung erfreuen. Vorliegendes Werk 
soll eine Ergänzung zu der Skeletttafel sein, da 
der Verf von der zweifellos richtigen Ansicht aus¬ 
geht, dass die genaue Kenntnis des Skeletts die 
Grundlage für alle übrigen anatomischen Studien 
abgiebt. In der Abfassung des Buches schloss er 
sich aufs engste an Gegenbaurs berühmtes „Lehr¬ 
buch“ an, dem auch die meisten Abbildungen 
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entnommen sind. Nur sind Gegenbaurs streng 
wissenschaftliche Beschreibungen einer allgemeiner 
verständlichen Daxstellungsweise gewichen und zu¬ 
gleich ist Bezug genommen auch auf die anderen 
Organsysteme. So bildet das vorliegende Buch 
eine gute, zuverlässige Einführung in das Studium 
der Skelettlehre im besonderen und der Anatomie 
überhaupt. ' 


Jahresbericht über die Leistungen der chemischen 
Technologie mit besonderer Berücksichtigung der 
Elektrochemie und Gewerbestatistik f. d. Jahr 1899. 
Von Prof. Dr. Ferdinand Fischer. 45. Jahr¬ 
gang. (Leipzig, O. Wigand. 1900.} Preis Mk. 24. 

Während der Lieoigsche Jahresbericht über 
reine Chemie sich überlebt hat, erfreut sich der 
Wagner-Fischersche Bericht allgemeinsten Bei¬ 
falls und gewinnt immer neue Freunde. Der Grund 
dafür liegt wohl in erster Linie in seinem pünkt¬ 
lichen Erscheinen. Es ist eine ganz hervorragende 
Leistung des Herausgebers wie des Verlegers einen 
Bericht von 1256 Seiten Umfang stets so prompt 
auf den Markt zu bringen. Ein weiterer Grund 
liegt aber in der Sache selbst. Die wissenschaft¬ 
liche Chemie ist ein scharf abgegrenztes Gebiet, 
dessen Publikationen in einer begrenzten, leicht 
erreichbaren Zahl von Zeitschriften erscheinen. 
Anders bei der chemischen Technologie: die 
Originalpublikationen und Patente sind nur schwer 
zu bekommen, sie sind in unzähligen verschiedenen 
Zeitschriften zerstreut, und es ist wahrhaft dankens¬ 
wert, dass wir diese Fülle von Material alljährlich 
in den Fischerschen Berichten gesichtet und ge¬ 
ordnet bekommen. Es sind darin an zweihundert 
Zeitschriften berücksichtigt. .p, 


Die Geradflügler Mitteleuropas. Von Dr. R. 
Tümpel. Mit 20 von W. Müller nach der Natur 
gemalten farbigen und 3 schwarzen Tafeln nebst 
zahlreichen Textabbild. Eisenach, W. Wilckens 
Verlag, iqoo. gr. 8®. 308 S. 15 M. 

Uber die erste Lieferung dieses prächtigen 
Werkes habe ich in der Umschau lü p. 237 be¬ 
richtet. Die späteren Lieferungen haben gehalten, 
was die erste versprach. Das Werk ist als eine 
wertvolle Bereicherung unserer populär - zoolo- 

t ischen Litteratur anzusehen. Der grosse Vorzug 
esselben vor ähnlichen entomologischen Werken 
(Berge: Schmetterlingsbuch,Calwer: Käferbuch)be¬ 
steht in der ausführlichen Berücksichtigung der Bio¬ 
logie der behandelten Tiere, namentlich auch ihrer 
Larvenzustände. Es wird dadurch die Entomologie 
über die blose Sammler-Thätigkeit zum Werte 
einer beobachtenden Wissenschaft erhoben. Der 
Text ist übersichtlich und zuverlässig, die Tafeln 
dürften selbst verwöhnten Ansprüchen genügen. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit \ bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Candler, E., Vagabond in Asia. (London, 

Greening & Co.) sh. 6.— 

Ferrars, Max, Handcamera und Momeotphoto- 

graphie. (Düsseldorf, 'Ed. Liesegang.) M. 5,— 
1 George, Stefan, Die Fibel. Auswahl erster 

Verse. (Berlin, Georg Bondi.) M. 5.50 

\ Hiller von Gaertringen, F. Frhr., Aus¬ 
grabungen in Griechenland. Vortrag. 

= (Berlin, Georg Reimer.) 

Klein, H., J., Handbuch der allgemeinen 
Himmelsbeschreibung nach dem Stand¬ 
punkte der astronomischen Wissenschaft 


am Schlüsse des 19. Jahrh. 3. Aufl. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 10.— 
de Rouvre, Ch., Fran^aise du Rhin. (Paris, 

Perrin & Co.) fr. 3-50 

Trbojevic, D., Die Grundbegriffe der Ethik. 

(Dresden, Bleyl & Kaemmerer.) M. i.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. Stelle d. verstorb. Prof. Kieler Prof. 
Campbell z. Dir. d. Lick-Sternwarte. — Ministerialdirektor 
Dr. Althoff a, Nachf. d. früheren Unterstaatssekretärs 
V. Bartsch 2. Dir. d. wissenschaftl. Deputation f. d. 
Medizicalwesen. — D. bisherige Privatdozent f. National¬ 
ökonomie u. Statistik a. d. Universität Strassburg, 
Dr. Wittich z. a. 0. Prof. — D. bisherige Leiter d. 
Handels- u. nautischen Akademie in Triest, Regierungsrat 
Eugen Gelcich Zi Dir. dieser Anstalt. 

Habilitiert: A. d. Tech. Hochschule zu Darmstadt 
Dr. Max Rudolphi a. Privatdozent f. Physik u. physi¬ 
kalische Chemie. — A. d. Univ. München wurde Dr. 
A. Pfänder a. Iserlohn a. Privatdoz. f. Philosophie, a. 
d. Univ. Erlangen d. bisherige Privatdoz. a. d, Univ. 
Graz Dr. phil. Ferdinand Henrich a. Wiesbaden a. 
Privatdoz. f. Chemie aufgenommen. 

Berufen: Dr. med. Wilhelm Ponfick a. Frank¬ 
furt a. M. a. Assistent a. d. Breslauer Univ.-Frauenklinik. 

Gestorben: D. Geh. Justizrat Dr. Ernst Eck, Prof, 
d. röm. Rechts a. d. Berliner Univ. im Alter v. 62 Jahren. 

1 . Stockholm d. Rektor d. Univ, Upsala Prof. d. 
Staatswissenschafteu Dr. Oskar Alin i. Alter v. 53 Jahren. 
— I. Uleaborgd. durch s. astronom. Studien bekannt ge¬ 
wordene Lektor d. Mathematik u. Physik Dr. P. 
F. Rancken. Anfang d. achtziger Jahre w. er. Assistent 
d. Sternwarte i. Stockholm. 

Verschiedenes: D. v. kurzem z. 0. Prof, ernannte 
Privatdoz. d, Nationalökonomie Dr. Anton h. eine 
Reise nach Java zu wissenschaftlichen Zwecken unter- 
nornmen. — D. kgl. Akademie d. Wissenschaften 
in Turin giebt uns bekannt, d. a. d. Vermächtnis des 
Dr. Bressa e. Preis v. 9600 Frcs. f. wissenschaftliche 
Leistungen u. Erfindungen z. ersten Male z. Verteilung 
kommt. Bewerbungen s. b. z. 31. Dezember 1902 a, d. 
genannte Akademie einzureichen. — Prof. Schumacher- 
Karlsruhe u. H. Konservator Lindenschmit v. Mainz h. 
ihr neues Amt a. Direktoren d. Römisch-Germanischen 
Zentral-Museums in Mainz angetreten. 


Zeitschriftenschau. 

• Das litterarische Echo. Nr. 7. J. Proelss giebt 
eine Darstellung vom Leben des schwäbischen Dichters 
Ludwig Pfau, dem „B6ranger des Schwabeniandes“, 
dem patriotischen Freiheitsapostel und Schöpfer mancher 
volkstümlichen Lieder, dem in seiner Vaterstadt Heü- 
bronn ein Denkmal errichtet werden soll. 

Nord und Süd. Januarheft. Mit dem zu¬ 
künftigen Konklave beschäftigt sich ein Aufsatz 
von S. Münz. Aussicht auf die Nachfolgerschaft 
Leo XIIL hat vor allem Rampolla, der gegen¬ 
wärtig fast Allmächtige im Vatikan, der von den In¬ 
transigenten gestützt wird und sich als Diplomat wieder¬ 
holt bewährt hat. Der sozusagen offiziellste Kandidat 
ist ein Kardinal aus Pius des Neunten'Zeit: Parocchi, 
der sich als Redner und Publizist, als Liberalenhasser 
und Kulturkämpfer hervorgethan hat. Viel genannt als 
Anwärter auf die Tiara wird auch der relativ libeiale 
Vannutelii,. der als ein versöhnlicher, einen modus vivendi 
mititalien anstrebender Kirchenfürst gilt. Ein „Idealpapst“ 
wäre der neunundsiebzigjährige, Capecelotra, Erzbischof 
von Capua, das edelste und gelehrteste Element unter 
den Italienern im heiligen Collegium, aber bei den 
Jesuiten unbeliebt. 

Die Zeit. Nr. 323. K. Däubler berichtet über 
die Fortschritte der modernen Tropenhygiene. Die 
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Mittel, mit denen diese ihre bedeutenden Erfolge gegenüber 
früheren Zeiten erreichte, sind nicht besondere Medika¬ 
mente; die Erfolge verdanken ihren Ursprung der 
Rückkehr der Hygieniker (namentlich in Indien) zur 
Natürbeobachtung und der Erkenntnis der Unter¬ 
schiede im Ablauf der Lebensprozesse von Weissen in 
den Tropen und von den in Europa lebenden. Ausser 
dem hat man die Physiologie der farbigen Eingeborenen 
zu erforschen nnd damit die Frage zu erörtern begonnen, 
warum der Farbige gesund bleibt, der Europäer nicht. 
Nicht nur die Tropenhitze, sondern die damit verbundene 
hohe Luftfeuchtigkeit, die stagnierende Luft, sowie die 
vom feucbt-beisseu Boden ausgehenden Schädlichkeiten 
bildeten die Hauptmomente für die abnorme Lage der 
Weissen. Den schädlichen Einfluss der klimatischen 
Verhältnisse hat man durch die Hygiene bedeutend ge¬ 
mildert. Zu dem Zweck wurden z. B. in Indien die 
halbeuropäisch gebauten Häuser niedergerissen und auf 
troclrnerem Terrain ganz neue Stadtteile mit umfang¬ 
reichen Parkanlagen und ballenarligen, ausgiebig venti¬ 
lierten Gebäuden angelegt. Das Trinkwasser ist durch 
Anlage artesischer Brunnen wesentlich verbessert. Hygi¬ 
enische Massnahmen in grossem Massstabe haben die 
Gefahr der Erkrankung derart herabgemindert, dass sie 
in höherem Grade nur noch für einzeln in der Wildnis 
reisende Europäer besteht. 

Die Zukunft. Nr. 14. Über Sozialismus und 
Persönlichkeit handelt ein breit angelegler Aufsatz von 
K. Breysig, der besonders darauf aufmerksam macht, 
dass die fortschreitende Entwicklung der Gesellschaft im 
Sinne des Sozialismus den Schwachen oder Minder¬ 
begabten Nutzen bietet, nicht aber den Starken, die 
duich diese Entwicklung Einbusse an Selbständigkeit 
und Persönlichkeitsslärke erleiden werden. Dies sei 
die grösste Gefahr, . die das Wachsen des Genossen¬ 
schaftsgeistes entfalte: dass die Stärke und Grösse des 
einzelnen, das wertvollste Gut der Menscheit, darunter 

H. Brömse. 

- Sprechsaal. 

Ballonfahrten für astronomische Zwecke, In 
Nr. 2, 1900 der Umschau sagt Herr B. M. im 
Sprechsaal am Schluss: „Der Versuch der Fran¬ 
zosen, sich durch Beobachtung vom Luftballon 
aus von diesen (trüben) Witterungseinflüssen frei 
zu machen, scheint dann sehr gerechtfertigt.“ 

Man könnte daraus entnehmen, dass nur die 
Franzosen Ballonfahrten für astronomische Zwecke 
unternommen hätten bezw. unternehmen; eine 
Aufklärung hierüber dürfte wohl allgemein inter¬ 
essieren. Im Jahre 1899 machte der bekannte 
und berühmte Direktor des Observatoriums zu 
Chalais-Mendon bei Paris, Herr janssen — wahr¬ 
scheinlich als erster — den Vorschlag, am 15. 
und 16. November Ballonfahrten zu unternehmen, 
um bei bedecktem Himmel auf jeden Fall die 
Sternschnuppen der „Leoniden“ beobachten zu 
können. In Paris wurde dieser _ Vorschlag , von 
dem Nestor der Luftschiffahrt, Wilfried de For- 
nielle, begeistert. aufgegriffen und weiter be¬ 
kannt gegeben. Der Aefo-Club in Paris unter¬ 
nahm daraufhin in der Nacht vom 15. auf den 
16. November zwei Ballonfahrten, bei denen unter 
anderen mitfuhren: Herr Fornielle, Graf de la 
Vaulx, Graf Cästillen de Saint-Victor, letztere 
beiden neuerdings in Deutschland genannt durch 
ihre weiten Ballonfahrten nach Russland und 
Schweden, bei der sie, von Paris aus abfahrend, 
das ganze deutsche Reich überflogen haben, und 
endlich die eifrige Astronomin Frl. Klumpke. 

Aber auch bei uns war die Anregung unserer 
Nachbarn auf fruchtbaren Boden gefallen. Der 
Direktor der Sternwarte in Strassburg i, £., Pro¬ 
fessor Dr. Becker, stellte dem Oberrheinischen 


Verein für Luftschiffahrt einen seiner Assistenten, 
Herrn Dr. Teteus, für eine in der genannten 
Nacht auszuführende Ballonfahrt zur Verfügung. 
Um 1-2 Uhr 40 Min. nachts stieg denn auch der 
Vereinsballon mit Herrn Dr. Teteus und Steuer¬ 
inspektor Bauwerker an Bord unter Führung 
von Leutnant Hildebrandt bei auf der Erde 
herrschender völliger Windstille auf. Unten war 
dichter Nebel, der bis fast 700 m reichte; dann 
verdeckte noch eine Wölkenschicht den Himrnel, 
so dass erst in einer Höhe von 1200 m eine 
Beobachtung der Sterne möglich, war. . Die Fahrt 
endete mit einer Landung bei Franxanlt in der 
Nähe von Dijon, wo unsere Landsleute von den 
Franzosen auf das liebenswürdigste aufgenommen 
wurden; die Thatsache, dass ein deutscher Offizier 
dabei war, änderte in- dem ,freundlichen Benehmen 
nichts. Die Resultate der Beobachtungen sind 
dieselben gewesen wie in Paris, es wurden nur 
ca. 5—10 von dem Sternbilde des Löwen aus¬ 
gehende Sternschnuppen beobachtet. 

Auch 1900 ist in der Nacht vom 15. auf den 
i6. November in Deutschland zum Zweck der 
Beobachtung von Sternschnuppen eine Ballon¬ 
fahrt unternommen. Der Kommandeur der 
preussischen Luftschifferabteilung in Berlin, Major 
Klussmann, der in dankenswertester Weise nach 
Kräften, soweit es die dienstlichen Verhältnisse 
erlauben, wissenschaftliche Ballonfahrten jeder 
Art fördert und unterstützt, Hess in. dieser Nacht 
einen Ballon aufsteigen, der mit erfahrenen Beob¬ 
achtern, Offizieren der Luftschifferabteilung, be¬ 
mannt war. Da dieser Ballon nach Nordost-Nord 
direkt auf die See zu trieb, verbot es sich von 
selbst, den Versuch zu machen, die Wolken¬ 
schicht, deren Ende bei fast 2000 m noch nicht 
abzusehen war, zu durchbrechen. Beobachtungen 
konnten daher bei dieser Fahrt leider nicht ge¬ 
macht werden. 

Es würde für die deutschen Astronomen ent¬ 
schieden von Bedeutung sein, wenn dieselben bei 
wichtigen Ereignissen in der Sternwelt stets auf 
die Mitwirkung eines im Luftballon aufsteigenden 
Beobachters bedacht wären, wie es ja in Frank¬ 
reich in viel umfangreicherem Masse jetzt schon 
der Fall ist. ^ Stolberg. 

Herr Ernst Mangold in Hann.-Münden teilt 
uns mit, dass auch dort Brandproben mit dem 
„feuersicheren Holz“ der Fa, Hüisberg & Co- 
ausgeführt wurden. — U. a. wurde, um die Stärke 
der Verkohlung zu prüfen, ein Brett des unent¬ 
flammbaren Holzes von 35 mm Stärke. 25 Min. 
lang einer • starken- Flamme ausgesetzt Als es 
nacl Verlauf dieser Zeit gespalten wurde, zeigte 
sich eine Verkohlung der äusseren Wände bis 
zu 5 mm Tiefe. — Der interessanten Brandprobe 
wohnten die Mitglieder des Magistrats der Stadt, 
sowie der Direktor der Forstakademie bei. 

Herrn P, in L. Empfehlenswert sind: Schopen¬ 
hauer. A., Sämtliche Werke von Frauenstädt, 6 ßde. 
(Brockhaus.) Preis Mk. 24.—. 

Schopenhauer, S. W., von Steiner (Weltlitt). 
12 Bde. a Mk. i.—. Cotta, Stuttgart 
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Die Vererbung des dichterischen Talents von Dr. P. J. Möbius. — 
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Über die Vererbung des dichterischen 
Talentes. 

Von Dr. P. J. Möbius. 

Aussagen über Dichter werden dadurch 
erschwert, dass man nicht recht weiss, wo 
die Dichtkunst aufhört. Jeder gesteht zu, 
dass es Verse ohne Poesie und Poesie ohne 
Verse gebe. Bei Prosa kann das Dichte¬ 
rische entweder in der Darstellung oder in 
der Erfindung liegen und in beiden Fällen 
dürfte ein allmählicher Übergang vom rein 
Dichterischen zum rein Prosaischen anzu¬ 
nehmen sein. Manchmal mag durch Ver¬ 
stand und Übung Phantasie vorgetäuscht 
werden, wie denn bei vielen Romanen und 
Schauspielen es zweifelhaft sein mag, ob 
dem Verfasser wirklich dichterisches Talent 
zukomme, und andererseits sind manche 
historische oder philosophische Darlegungen 
zweifellos der dichterischen Phantasie ent¬ 
sprungen. Vielleicht noch deutlicher ist die 
Sache bei der Darstellung. Man denke z. B. 
an die Schriften Fr. Nietzsches, in ihnen 
giebt sich ein grosses Dichter-Talent kund. 
Ueberhaupt scheint ein schöner Stil nur dem 
möglich zu sein, der eine dichterische Ader 
hat, denn er setzt Freude und Kraft ^ zu 
Rhythmus und Wohlklang voraus, zu Bildern 
und Farben. Sind die Stilisten Halbdichter, 
so können auch die Redner von den Dichtern 
nicht ganz abgetrennt werden. Denn diese 
brauchen nicht nur mimisches, sondern auch 
poetisches Talent, da sie durch Worte Leiden¬ 
schaften erregen wollen. Wenn einer das, 
was alle wissen, so aussprechen kann, dass 
„es wirkt“, so müssen ihm dichterische Mittel 
zu Gebote stehen. Man denke an die Rede 
des Antonius an Casars Leiche. 

Diese Betrachtung, die leicht weiter aus¬ 
gesponnen werden könnte, schicke ich vor¬ 
aus, weil eine .gewisse Weitherzigkeit dem 
Begriffe des Dichters gegenüber dadurch.ge¬ 
rechtfertigt wird und weil die Grenzenlosig¬ 
keit der Poesie gegen andere Verwendungen 

Umschau 1901. 


der Sprache jene in eine Art von Gegensatz 
gegen die anderen Künste bringt. 

Denn auch andere Gründe sprechen da¬ 
für, der Poesie eine von der der anderen 
Künste abgesonderte Stellung anzuweisen. 
Ganz besonders zeigen die Thatsachen der 
Vererbung, dass dies nötig ist. 

Daran allerdings, dass der Dichter so gut 
wie jeder andere Künstler als solcher ge¬ 
borenwird, ist nichtzu zweifeln. Vielmehr wird 
gerade das „poeta nascitur“ immer betont. 
Hier wie bei anderen Talenten schliesst man 
auf das Angeborensein zunächst aus dem 
frühen Hervortreten des Talentes, aus 
seiner Kraft, Hindernisse zu überwinden, 
und aus der Erfolglosigkeit willkürlicher Be¬ 
strebungen. 

Galton 1 ) sagt folgendes: „Die Dichter 
und Künstler sind im allgemeinen Leute von 
hohem Streben, indessen sind sie eine sinn¬ 
liche, geschlechtlich reizbare Rasse und höchst 
unregelmässig in ihrer Lebensweise. Sogar 
von dem strengen Tugendprediger Dante 
spricht Boccaccio in sehr scharfen Worten. 
Ihre Talente sind in der Regel in früher 
Jugend entfaltet, wenn der erste Sturm der 
Liebes-Leidenschaft sie geschüttelt hat. Von 
allen, die im Anhänge zu diesem Kapitel 
aufgezählt werden, ist Gowper der einzige, 
der erst im reifen Leben zu schreiben be¬ 
gann, und keiner, Camoens und Spenser 
vielleicht ausgenommen, wurde erst nach dem 
30. Jahre zum Autor. Beranger, der ur¬ 
sprünglich Setzer war, unterrichtete sich selbst 
und veröffentlichte seine ersten Gedichte mit 
16 Jahren. Burns war mit lo Jahren in 
seinem Orte berühmt. Calderon begann mit 
14 Jahren. Campbell veröffentlichte seine 
„Freuden der Hoffnung“, als er 20 Jahre 
war. Goldoni schrieb mit 8 Jahren ein Lust¬ 
spiel, das alle in Erstaunen setzte. Ben 
Jonson, ursprünglich ein Maurer-Junge, ar- 


*) Hereditary Genius. 2. Ed.-p. 218. 
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beitete sich durch zu Westminster und Cam¬ 
bridge und. erlangte mit 24 Jahren Berühmt¬ 
heit. Keats, ein Chirurgen-Lehrling, wurde 
mit 21 Jahren Autor und starb mit 25 Jahren. 
Metastasio trat in der Kindheit als Improvi¬ 
sator auf. und schrieb mit 15 Jahren. Tom 
Moore schrieb unter dem Namen Thomas 
Little und war mit 23 Jahren berühmt. 
Ovid machte schon als Knabe Verse. Pope 
veröffentlichte seine „Pastorais“ mit 16 Jahren 
und übersetzte die Jlias zwischen 25 und 
30 Jahren. Shakespeare muss sehr früh be¬ 
gonnen haben, da er die meisten seiner 
historischen Stücke schon im 35. Jahre be¬ 
endigt hatte., Schiller erweckte als Knabe 
grosse Hoffnung und wurde mit 23 Jahren 
durch seine „Räuber“ berühmt. Sophokles 
schlug im Alter von 27 Jahren den Aeschylos 
im Wettkampfe um den Theater-Preis.“ 
Jeder kann mit Leichtigkeit weitere Bei¬ 
spiele finden. Immerhin muss man sagen, 
dass das dichterische Talent im Vergleiche 
mit anderen erst relativ spät im Leben sich 
kundgiebt. Auch das ist zu betonen, dass 
Viele in der Jugend sich dichterisch be¬ 
mühen, die später die reine Prosa vertreten, 
und dass die ersten Versuche wirklicher 
Dichter oft denen jener Scheindichter recht 
ähnlich sind. Wäre Goethe an seinem Blut¬ 
sturze gestorben, so hätte kein Mensch ge¬ 
ahnt, was in ihm steckte. Vielleicht beruht 
die allgemeine Anerkennung des „poeta 
nascitur“ besonders auf der Nutzlosigkeit der 
Erziehung. Gerade durch die vielen Ver¬ 
suche, das angeborene Talent durch Unter¬ 
weisung, zu ersetzen, hat man sich von der 
Wertlosigkeit der künstlichen Poesie über¬ 
zeugt. In Gottscheds Zeit glaubte man 
durch Befolgung bestimmter Regeln ein 
Dichter werden zu können; die Ergebnisse 
waren fürchterlich. Auch eifrige Nachahmung 
ist nutzlos. Während Goethes sp^äterer Jahre 
dichtete die ganze weirriarische Gesellchaft, 
aller Eifer aber lieferte nur Spreu. 

. Ist das poetische Talent angeboren, so 
ist es natürlich ererbt, d. h. es hängt von 
der Beschaffenheit der Eltern ab. Es ergiebt 
sich aber nicht, auf welche Beschaffenheit dpr 
Eltern es ankommt. Insbesondere bleibt da¬ 
hingestellt, inwieweit gleichartige Vererbung 
anzunehmen ist.^) 

Die Betrachtung der Mathematiker und 
der Mechaniker, der Musiker und der Bild¬ 
künstler hat gezeigt, dass gleichartige Ver¬ 
erbung häufig ist und dass sie fast immer 
vom Vater ausgeht. Es lassen sich nicht nur 

1) Das Vorkommen dichterisclier Geschwister (Ariost, 
Chenier, Corneille, Schlegel, Stollbevg u. A.) erlaubt auch 
nur den Schluss auf Angeerbtsein des Talentes über- 
, haupt. 


viele Fälle nachweisen, in denen das Talent 
beim Vater schon vorhanden war, sondern 
man findet auch Familien, in denen das Ta¬ 
lent durch mehrere Geschlechter wiederkehrt, 
also mit einer gewissen Hartnäckigkeit ver¬ 
erbt wird. 

Nun wird gefragt, wie steht die Sache bei 
den Dichtem? Galton, der sich zum Ziele ge¬ 
setzt hat, nachzuweisen, dass hervorragende 
Männer hervorragende Verwandte überhaupt 
haben, zählt 57 Dichter auf und findet unter 
ihnen 20 mit hervorragenden Verwandten. 
Fragt man jedoch nach der gleichartigen 
Vererbung, so bleiben nur acht Beispiele 
übrig, nämlich Aeschylos (Sohn), Aristophanes 
(S.), Coleridge (S.),'Dibdin (S.), Dryden (S.), 
Racine (S.), Tasso (Vater), Lope de Vega (S.). 
Galton hat noch eine Abteilung, literary 
man, in der auch dichterische Talente ge¬ 
nannt werden. Man kann etwa aus dieser 
Abteilung noch hierher bringen: Joseph Ad¬ 
dison und Maria Edgeworth (beider Väter 
waren Schriftsteller), Lesage und Roscoe (die 
Söhne mit dichterischer Anlage hatten), die 
Familien Lessing, Schlegel, Seneca, Swift, 
Taylor, Trollope. Wie man sieht, ist das 
Ergebnis ziemlich dürftig. Man kann aller¬ 
dings noch einige Beispiele gleichartiger Ver¬ 
erbung beibringen. , Wenn die Söhne des 
Aeschylos Euphorien und Bion, der Sohn 
des Sophokles Jophon und der Enkel So¬ 
phokles von dem natürlichen Sohne Ariston, 
die Söhne des Euripides und Araros, der 
Sohn des Aristophanes, als Dichter bezeichnet 
werden, so muss man die Sache dahingestellt 
sein lassen, weil wir die Werke der Genannten 
nicht kennen, nicht wissen, ob sie selbst etwas 
geleistet oder nur die Hinterlassenschaft der 
Väter verwertet haben. Die Dichter bildeten 
bei den Alten eine Art von Zunft und die 
Kunst wurde z. T. vom Vater dem Sohne 
wie ein Flandwerk übergeben. Aus späterer 
Zeit können u. a. Crebillon (der Sohn schrieb 
schlüpfrige Romane), Piron (der Vater war 
Apotheker und Dialektdichter), Legouve und 
Sohn, Andreas Gryphius und sein schwächerer 
Sohn Christian, Voss und sein Sohn Hein¬ 
rich, dessen Talent freilich recht klein war, 
Daniel Ehrenfried Stöber und seine Söhne 
August und Adolf (elsässische Dichter), aus 
neuer Zeit Richard Wagner und Sohn, die 
beiden Dumas, die Paare Genee, Prölss, v. 
Stern, v. Wolzogen genannt werden. Man 
braucht nur das Register einer Litteratur- 
geschichte durchzusehen, um sich von der 
Seltenheit solcher Gruppen zu überzeugen; 
trifft man ein Namenpaar ^ so sind es ge¬ 
wöhnlich Brüder. Zweierlei macht besonders 
Eindruck, dass gerade bei den Dichtern, die 
uns hauptsächlich wert sind, so bei - Dante, 


Hosted by Google 



83 


Dr. Möbius, Über die Vererbung des dichterischen Talentes. 


Luther, Shakespeare, Goethe, Schiller, Bürger, 
Byron, weder Vater noch Sohn das poetische 
Talent gehabt haben und dass es eigentliche 
Dichterfamilien, wie es Musiker- und Maler¬ 
familien giebt, nie gegeben hat. Wenn . 
Goethe (bei Eckermann) sagt; ,,Das Talent 
ist freilich nicht erblich“, so meint er offen¬ 
bar das dichterische Talent. 

Der am nächsten liegende Gedanke ist: 
Wenn das Talent nicht vom Vater stammt, so 
könnte es wohl von der Mutter stammen. 
Bekanntlich hat Schopenhauer die Lehre auf¬ 
gestellt, man erbe vom Vater den Willen 
oder Charakter, von der Mutter den Intellekt. 
Er weist auf den Ausdruck ,,Mutterwitz“ 
hin, der die Bedeutung des mütterlichen 
Intellekts andeute. Ist nun auch seine Be¬ 
hauptung, dass die Regel bei ,,Künstlern, 
Dichtern und Philosophen“ zutreffe, weder 
für die nützlichen, noch für die schönen 
Künste anzuerkennen, so gilt sie doch viel¬ 
leicht für die hier auch von Schopenhauer 
von den Künstlern abgetrennten Dichter. Mit 
Recht bemerkt Schopenhauer: ,,Für die wirk¬ 
liche Erblichkeit des Intellekts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel grösser sein, 
als sie vorliegt, wenn nicht der Charakter 
und die Bestimmung des weiblichen Ge¬ 
schlechts es mit sich brächte, dass die 
Frauen von ihren Geistesfähigkeiten selten 
öffentliche Proben ablegen, daher solche 
nicht geschichtlich werden und zur Kunde 
der Nachwelt gelangen. Überdies können, 
wegen der durchweg schwächeren Beschaffen¬ 
heit des weiblichen Geschlechts, diese Fähig¬ 
keiten selbst nie bei ihnen den Grad er¬ 
reichen, bis zu welchem sie, unter günstigen 
Umständen, nachmals im Sohne gehen: in 
Hinsicht auf sie selbst aber haben wir ihre 
Leistungen in eben diesem Verhältnis höher 
anzuschlägen.“ Von Dichtermüttern führt 
er an die Mutter J. J. Rousseaus, die Goethes, 
die Schillers, die Bürgers, die Walter Scotts. 
Zweifelhaft sei die Sache bei Byron. Von 
Bürgers Mutter sagt Althof, sie sei eine 
Frau von den ausserordentlichsten Geistes¬ 
anlagen gewesen, die aber so wenig an¬ 
gebaut waren, dass sie kaum leserlich schreiben 
gelernt hatte; sie würde bei gehöriger Kultur 
die berühmteste ihres Geschlechts geworden 
sein. Scotts Mutter dichtete selbst. Lom- 
broso nennt ferner als von der Mutter aus 
begabt William Cowper, Chateaubriand, 
Lamartine, Thomas Gray, Swift, Manzoni. 
Foscolo. Wenn jnan die Dichterbiographien 
liest, so wird einem die Mutter des Dichters 
nicht nur als feine, liebe, fromme, geistig 
bedeutende, geniale Frau bezeichnet, Benenn¬ 
ungen, mit denen man nicht viel anfangen 
kann und die z. T. wohl der kindlichen 


Liebe entsprungen sein mögen, sondern es 
wird auch nicht selten bestimmt gesagt, die 
Mutter sei poetisch begabt gewesen, habe 
eifrig in den Dichtern gelesen oder selbst 
Verse gemacht. Manchmal wird betont, 
dass der Vater dagegen eine prosaische Er¬ 
scheinung gewesen sei, wie bei Bürgers 
Vater. Nach alledem scheint es ziemlich 
sicher zu sein, dass, von Ausnahmefällen 
abgesehen, die geistigen Eigenschaften der 
Mutter für den Dichter sehr wichtig, viel¬ 
leicht oft die Hauptsache sind. Ist das so, 
dann ist auch zu erwarten, dass das Talent 
bei Mutter und Tochter zugleich Vorkommen 
könne, ein Fall, den man bei den Künsten 
im engeren Sinne fast niemals findet. In 
der That kann man wenigstens einige Bei¬ 
spiele nennen: Charlotte Birchpfeiffer ist die 
Mutter der Wilhelmine von Hillern, und diese 
ist die Mutter der FrauDiemer, Agnes Willms 
ist die Tochter der Ottilie Wildermuth und 
(als Beispiel lateraler Vererbung) Therese 
Dahn, geb. Freiin von Droste - Hülshoff, 
ist die Nichte der Annette von Droste- 
Hülshoff. 

Wenn beim poetischen Talente bald der 
Einfluss des Vaters, bald der der Mutter, 
vorwiegend aber der der Mutter den Aus¬ 
schlag giebt, so tritt damit der Dichter vom 
Künstler weg hin zu den Leuten, die man 
als Intelligenzen bezeichnen kann, die durch 
Scharfsinn, Urteilskraft u. s. w. im allgemeinen 
ausgezeichnet sind. Denn auch bei diesen 
scheint die Formel Schopenhauers im Durch¬ 
schnitte zu gelten. Offenbar hat er, als er 
sie aufstellte, nächst Goethe sich selbst im 
Auge gehabt. Weitere Beispiele sind leicht 
zu finden. Ich will nur einige anführen. 
Fontenelle war der Sohn eines Advokaten 
aus guter Familie und der Martha Corneille, 
der Schwester des grossen Corneille. i^Er 
rühmt seine Mutter und sagt: Je lui res- 
semblais et je me loue en le disant. Um 
dem Onkel ähnlich zu werden, dichtete er 
sehr viel, es war aber nichts damit und erst 
als ,,literary man“ erreichte er hohen Ruhm. 
Schopenhauer nennt: Joseph II., Cardanus, 
d’Alembert, Buffon, Kant, Baco, Boerhave, 
Man kann noch anführen: R. Boyle, Cäsar, 
Cuvier, E. Forbes, Karl August von Weimar, 
Napoleon. Besonders überzeugend wirkt, wo¬ 
rauf . auch Schopenhauer hinweist, die all¬ 
tägliche Erfahrung, die ein jeder macht: Bei 
den ,,gescheiten Leuten“, die man gut kennt, ' 
ist immer die Mutter gescheit und die Söhne 
dummer Weiber sind immer dumm. Dabei 
meine ich natürlich den ,,Mutterwitz“, nicht 
die Kenntnisse, denn eine ungelehrte Frau 
kann viel gescheiter sein, als eine „hoch¬ 
gebildete“ und gelehrte Kenntnisse der 
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Mutter nützen den Kindern ebensowenig wie 
anderen Leuten. 


Die Fabrikation von Karborund. 

Von Dr. Bechhold. 

Seit etwa einem Jahrzehnt macht sich 
eine merkwürdige Änderung in der An¬ 
siedelung der Industrie bemerkbar. Bisher 
waren die Kohlendistrikte die Centren der 
Industrie, hier konzentrierten sich die Eisen¬ 
hütten, denen sich wieder andere Fabriken 
angliederten, so sehen wir es bei uns am 
Niederrhein, in Lothringen und Oberschlesien. 
Seit einiger Zeit hat sich eine neue Art von 
Industriecentren gebildet, deren Kern mäch¬ 
tige Wasserkräfte sind, welche Elektrizität 


ohne Elektrizität erzeugen; dies ist aber in 
grösserem Massstab auf andere Weise nicht 
möglich. 

Karborund bildet grünliche, bläuliche und 
schwarze krystallinische Massen, deren Härte 
nur vom Diamant übertroffen wird. Er 
ist ein wichtiges Schleifmaterial, das zwar 
etwas teurer als Smirgel, trotzdem diesen 
nach und nach verdrängen dürfte, da seine 
Schleifkraft erheblich grösser, ist. Es werden 
daraus Schleifscheiben in allen Dimensionen 
hergestellt von den kleinsten, wie sie der 
Zahnarzt braucht, bis zu den grössten zum 
Schleifen von Spiegelglas, ferner Karborun- 
dumpapier als Ersatz von Smirgelpapier, ja 
als Achsenlager in Taschenuhren finden bereits 



Fig. I. Schema eines Karrorund-Ofen, der einige Stunden in Thätigkeit ist. 


liefern. Naturgemäss sind es zunächst die 
neuen, hauptsächlich auf Elektrizität ange¬ 
wiesenen Fabriken, die sich hier nieder¬ 
lassen; sie erzeugen Calciumkarbid (für 
Acetylen), Aluminium und sonstige elektro¬ 
chemische Produkte. Bei uns ist vor allem 
der Rheinfall ein wichtiges Centrum; Nor¬ 
wegen mit seinen unermesslichen Wasser¬ 
kräften ist im Begriff, ein wichtiges Industrie¬ 
gebiet zu werden, alle aber werden übertroffen 
von den Niagarafällen. Dort ist auch die 
bedeutendste Fabrik für Karborund, dessen 
Erzeugung wir heute besprechen wollen, die 
,,Carborundum Manufacturing Co.“ 

Karborund ist Siliciumkohlenstoff und 
wird 'hergestellt durch Zusammenschmelzen 
von Quarzsand mit Kohle im elektrischen 
Ofen. Bei diesem Prozess kommt gar keine 
spezifische elektrische Wirkung zur Geltung. 
Könnte man auf irgend eine andere praktische 
Weise die enorme Hitze von ca. 3500*^0. 
erzeugen,, so könnte man Karborund auch 


Karborundkrystalle an Stelle der teureren 
Rubine Anwendung. 

Die Rohmaterialien fürKarborundsindSand 
(60 ^Iq) und Koke (40*^/o), denen etwas 
Kochsalz als Flussmittel und Sägemehl zum 
Porösmachen beigefügt wird. — Die Öfen 
für den Schmelzprozess (Fig. i u. 2) sind 
ca. 7 m hoch, 2 m breit und m tief. 
Die Seitenwände, welche die Kohleelektroden 
halten, sind solid gebaut, während die beiden 
anderen nur leicht aus Backstein aufgeführt 
sind. Zunächst werden die Seitenwände des 
Ofens etwas über einen Meter hoch ausge¬ 
führt und dann mit der Mischung der Roh¬ 
materialien halb angefüllt. Vom einen Ende 
zum anderen wird ein Graben gemacht, in 
den reiner Koke eingefüllt und aufgehäuft 
wird, so dass er wie ein Cylinder von der 
einen Elektrode zur anderen führt. Er stellt 
die Leitung des elektrischen Stromes her. 
Dann werden die Seitenwände weiter ausgebaut 
und die Elektroden, durch die der elektri- 
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sehe Strom von 1000 Pferdekräften eintritt, 
an den schmalen Seitenwänden eingefügt. 
— Die beiden Elektroden bestehen aus je 
einem Bündel von 25 Kohlenstäbcn, deren 
Jeder 10 qcm dick und 75 cm, lang ist, sie 
sind in einen eisernen Rahmen eingepasst 
und mit den dicken Kupferkabeln für die j 
Stromzuführung verbunden. Schliesslich j 
wird der Ofen mit der Sand-Kokemischung j 


Kohlenstoff verwandelt, aus dem alle Ver¬ 
unreinigungen durch die enorme Hitze aus¬ 
gedunstet sind, der Koke-Cylinder ist von 
einer 25—30 cm dicken Schale wundervoll 
gefärbter Karborund-Krystalle umgeben und 
diese ist von einer äusseren Schale amorphen 
Karborunds umhüllt. 

Die Karborund-Krystallmasse wird zer¬ 
kleinert, mit verdünnter Schwefelsäure zur 



aufgefüllt, wie man in Fig. 2 sieht; einen 
besonderen oberen Abschluss erhält der 
Ofen nicht. — 

Ist nun alles bereit und der Strom an¬ 
gelassen, so bemerkt man in der ersten 
halben Stunde keine Veränderung; nach 3 
oder 4 Stunden sind die Seitenwände und 
die Decke von spielenden blauen Flämmchen, 
brennendem Kohlenoxyd, eingehüllt; nach 
der vierten oder fünften Stunde entstehen 
Spalten in der Decke, aus denen gelbe 
Natrondämpfe herausbrechen. Nach Verlauf 
von 36 Stunden stellt man den Strom ab und 
lässt den Ofen abkühlen. Dann wird der 
Ofen niedergerissen und die äussere unver¬ 
änderte Mischung zu späterer neuer Ver¬ 
wendung bei Seite gebracht. Macht man 
einen Schnitt durch den nun blossliegenden 
Kern, so bietet sich ein merkwürdiger An¬ 
blick: Der innere Koke-Cylinder hat sein 
krystallines Gefüge verloren und ist in reinen 


Entfernung von Unreinlichkeiten gewaschen 
und schliesslich auf maschinellem Weg in 
verschiedene Qualitäten je nach dem Fein¬ 
heitsgrad sortiert. Ein Teil der erhaltenen 
Masse wird gleich weiter verarbeitet, sie 
wird mit Kaolin und Feldspat gemischt und 
in hydraulischen Pressen zu Scheiben ge¬ 
formt (Fig. 3), die in Öfen, ähnlich den 
Porzellanöfen,6 Tage lang gebrannt werden; 
dabei schmilzt der Feldspat und verbindet 
das ganze zu einer festen Masse (Fig, 4). 

Durchquerung der Sahara im Luftballon. 

Von A. Stolberg. 

Schon seit einer Reihe von Jahren be¬ 
schäftigt die Franzosen das Projekt, die Sahara 
im Luftballon zu überfliegen. Die Unzu¬ 
länglichkeit des Ballonmaterials in Bezug auf 
Gasdichte und die mangelnden Erfahrungen 
über Dauerfahrten Hessen den Plan nicht zur 
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schwindigkeit von 8 m pro Sekunde weht, 
sodass also ein Freiballon in 8o Stunden 
diese Strecke zurückgelegt haben kann. Die 
längste und weiteste Luftreise ist bis jetzt 
von den oben erwähnten beiden Grafen ge¬ 
macht worden; dieselben haben in 36 Stunden 
die 2100 km lange Strecke von Paris nach 
Kiew in Russland durchflogen. 

Es ist nun noch die wichtige Frage zu 


Ausführung kommen. Neuerdings hat sich 
wieder der Ae'ro-Club mit diesem Pro¬ 

jekt befasst und geht damit um, den Plan 
seiner Verwirklichung entgegen zu führen. 
Bei dem Eifer, mit dem dieser vornehme 
Club den Ballonsport betreibt und bei dem 
Ehrgeiz, mit dem namentlich die Grafen de 
la Vaulx und Castillon de Saint Victor 
ihre Ballonfahrten in Scene setzen, unterliegt 


Fi^. 3. Pressen der Karborund-Scheiben. 


es für Fachleute keinem Zweifel, dass die 
That den Überlegungen auf dem Fusse folgen 
wird. Ein wichtiger Faktor kommt den fran¬ 
zösischen Luftschiffern hierbei zu Hilfe; es 
ist in Frankreich für solche wissenschaftliche 
Zwecke von den bemittelten Leuten stets das 
erforderliche Geld zu haben. 

Es wird vorgeschlagcn von Gabes an der 
Küste bei Tunis in der Richtung über Gha- 
dames bis an den Niger, etwa bei Timbuktu, 
zu fliegen, da die Beobachtung gemacht ist, 
dass die Winde in dieser Richtung ziemlich be¬ 
ständig wehen. Die Gesamtlänge dieser Strecke 
beträgt 2300 km. Die Messungen haben er¬ 
geben, dass fast 3 Monate lang der Wind 
mit ziemlicher Beständigkeit in einer Ge¬ 


erörtern, ob ein Ballon sich ca. 100 Stunden 
in der Luft halten kann! Diese Frage ist in 
neuester Zeit ja sehr oft ventiliert w'orden, 
einmal bei der Nordpolfahrt von Andree und 
dann bei der verunglückten Berliner Dauer¬ 
fahrt. Es kommt dabei in Betracht, dass 
man versuchen muss, sich unbedingt etwas 
von den Strahlwigseinßüssen der Sonne frei zu 
machen, und ihre Wirkung auf andere Weise 
auszugleichen als durch Ballastwerfen oder Gas¬ 
auslassen. Dies kann man in bedingtem Masse 
durch die Anwendung von mehreren schweren 
Schleppseilen, wie es Andree vorgesehen hatte. 
Bei Andree wurde die Sache ja dadurch ver¬ 
fehlt, dass infolge eines Versehens ein grosser 
Teil dieser Taue zurückgelassen wurde. Die 
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Sache verhält sich folgendcrmassen: Der 
Ballon wird so schwer mit Ballast gemacht, 
dass ein Teil der Taue noch auf der Erde 
schleppt. Wenn nun durch Erwärmung des 
Gases der Ballon grösseren Auftrieb erhält, 
so mus.s er infolge des Höhersteigens einen 
Teil der Schlepptaue von der Erde frei 
machen und wird dadurch um so viel schwerer, 


würde. Selbstverständlich ist es hierbei er¬ 
forderlich, den Füllansatz, der bei Freiballons 
stets offen gehalten wird, zu schliessen ,damit 
der Wind nicht etwa Gas aus dem Ballon 
drücken kann. 

Über die Grösse des zu bauenden Ballons 
scheint man sich noch nicht ganz schlüssig 
zu sein, es bedarf da auch erst eingehender 



Fig. 4. Brennen der Karbürund-Scheiben. 


als er mehr Auftrieb erhalten hat. Wenn j 
der Ballon Tendenz zum Fallen erhält, so | 
erleichtert er sich an Gewicht, weil ein Teil 
der Taue mit ihrem Gewicht wieder auf die 
Erde zu liegen kommt. Die Reibung spielt 
hierbei auch noch eine gewisse, aber nur unter¬ 
geordnete Rolle; mehr kommt sie bei der Ge¬ 
schwindigkeit der Fahrt in Betracht. Man kann 
auf diese Weise den ganzen an Bord befindlichen 
Ballast lediglich dazu verwenden, die Wirkung 
der Diffusion des Gases aufzuheben. Die 
Franzosen rechnen mit einer Verminderung 
der Geschwindigkeit info'ge der Reibung um 
3 m pro Sekunde, sodass also die genannte 
Strecke in ca. 130 Stunden zurückgelegt sein j 


j Versuche, um festzustellen, wieviel die besten 
I Stoffe heute an Gas durchlassen. 

Jedenfalls ist es gar keine Frage, dass die 
Fahrt bei genügender sorgfältiger Vorbereitung 
gemacht werden kamt. 

Die Aussicht auf Erfolg hängt natürlich 
lediglich vom Wind ab; flaut der Wind' 
plötzlich während der Fahrt ab, so kann das 
für die Luflschiffer sehr verhängnisvoll werden. 
Auf jeden Fall müssen sie sich hinreichend 
mit Wasser und Proviant versehen, was aber' 
unter Umständen eine Katastrophe nicht ver-, 
hindert. 

Hier läge eine Ve!'\\’endung des Zeppelin- 
I sehen Luftschiffes vor; bei Windstille würde ein 
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neugebautes mit kräftigem Motor versehenes 
Fahrzeug bei 12 m pro Sekunde Geschwindig¬ 
keit die Strecke in nicht ganz-a^/gTagen zurück¬ 
gelegt haben. Nehmen wir die Windstärke 
noch ca. 8 m pro Sek. hinzu, so würden nur 
32 Stunden erforderlich sein. Da die Mit¬ 
nahme so vieler Schlepptaue nicht erforder¬ 
lich'ist, so kann bei den jetzigen'Gewichts¬ 
verhältnissen auf jeden Fall genügend Be- 
triebsmaterial für die Maschinen, Ballast und 
Proviant mitgenommen werden. Eintretende 
Windstille hat hierbei ja nichts auf sich, ver¬ 
längert nur die Fahrt für einige Stunden. 

Man wird der Ausführung des Unter¬ 
nehmens mit Spannung entgegensehen können. 


Zur neueren preussischen Geschichte.^) 

Am 28. Mai 1740 erschien Kronprinz 
Friedrich bei seinem todkranken Vater 
in Potsdam; in inniger Umarmung fanden 
sich die beiden, hatte doch der alte König 
längst erkannt, ,,dass der bedeutende Mensch 
nicht in eine bestimmte Form gepresst, wohl 
aber dasselbe Ziel auf verschiedenen "Wegen 
erreicht werden könne“; und wie ein 
sterbender Patriarch gab er dem Sohn und 
Nachfolger die Leitpunkte für die Zukunft: 
auch fernerhin „werde es des Hauses Öster¬ 
reich ,unvariable Maxime' sein, Preussen 
niederzuhalten; er warnt vor dem Doppel¬ 
spiel der englisch-hannoverschen Politik; mit 
Frankreich dürfe man sich nur auf Grund 
der bündigsten Zusagen einlassen; von 
Russland sei nichts zu gewinnen, ein Krieg 
mit ihm aber gefährlich.“ Am folgenden Tag 
betrachtete er seinen Sarg und ordnete sein 
Begräbnis; am 31. Mai übergab er dem Kron¬ 
prinzen die Regierung, aber noch ehe die 
diesbezügliche Urkunde ausgefertigt war, kam 
das Ende, der Tod, dessen Erscheinen in 
seinem Antlitz er im Spiegel zu beobachten 
suchte. 

Und die Aufklärung stieg auf den preussi¬ 
schen Königsthron. Die königlichen Narren 
wurden entlassen; die Tortur und die Strafe 
des Ertränkens der Kindsmörderinnen in 
selbstgenähten Säcken wurden abgestellt; 
das Regiment der ,,langen Kerls'' verschwand 
bis auf ein Bataillon . zur Erinnerung an 
seinen Schöpfer. Als ,,eine im Lande der 
Wahrheit gemachte conquöte“ gelang Fried- 
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rieh die Gewinnung des Philosophen Wolff 
für Halle, Maupertuis, der Mathematiker und 
Naturforscher, wurde Leiter der' zu reorgani¬ 
sierenden Akademie, das „Journal de Berlin“ 
und die ,,Berliner Nachrichten“ erhielten, 
damit sie ,,interessant“ sein könnten, auch 
für den nicht politschen Teil Zensurfreiheit. 
Mit der "Überlegenheit des politischen Genies 
aber wurde nun von Friedrich nach aussen 
hin ,,der superklugen Diplomatie heimgezahlt, 
was sie dem allzu ehrlichen Vater angethan 
hatte“ : die Gelegenheit war günstig,, um mit 
osterreich abzurechnen, Schlesien und die 
Gewinnung europäischer Machtstellung waren 
der Lohn kühnen Wagens. Nach langen 
Kämpfen, nicht bloss um das Errungene, fast 
mehr um die eigene Existenz, brach endlich 
das Friedensregiment des „alten Fritz“ an 
und Preussen ward der erste Staat Europas. 
Grundlage dieser Stellung war und blieb die 
Armee: dieselbe betrug in Kriegsstärke 
372% Bevölkerung, auf dem Friedens- 
fuss 2^/4%, „das heisst mehr als das Doppelte 
der verfassungsmässigen Friedensstärke des 
deutschen Reichsheeres unserer Tage“. Die 
Trennung von Rechtspflege und' Verwaltung 
„erzeugte jenen festen Glauben an die un¬ 
beirrbare Gerechtigkeit der preussischen 
Richter, die auch dem gemeinen Mann sein 
Recht verbürgen“. Bis ins kleinste suchte 
der König für Wohlfahrt und Gedeihen 
seines Landes zu sorgen, nach den Grund¬ 
sätzen seiner Zeit natürlich. Kleingewerbe 
und Bergbau, alles hatte sein Interesse; die 
erste Erfindung der .Dampfmaschine entging 
ihm nicht, und für seine Katholiken sollten 
die kleinen Heiligenbilder im Lande her¬ 
gestellt werden. Aber der ideale Schwung 
seiner Gedanken blieb gelähmt durch das 
Schwergewicht der gegebenen Verhältnisse. 
Und er selbst.!^ „Vereinsamt und freudlos, 
trotz aller Erfolge von dem Erreichten nicht 
befriedigt, seinem Volke entfremdet und mit 
Verachtung auf die ,verdammte Rasse' herab- 
blickendj die . , . ihm unfähig erschien zu 
der ihr zugedachten höheren Entwicklung,, 
dennoch in misstrauischer Unruhe Beamte 
und Gehilfen vorwärts treibend und darauf 
bedacht, die ihm noch vergönnte Spanne 
Zeit auszunutzen, dabei von zunehmenden 
körperlichen Leiden geplagt“: das war der 
Abend seines Lebens. Und doch verklärte, 
denselben mit leisem Schimmer die Hoffnung 
auf die Zukunft des deutschen Volkes; ,,Auch 
wir werden unsere Klassiker haben; von 
ihnen zu . gewinnen, wird jeder sie lesen 
wollen; unsere Nachbarn werden Deutsch 
lernen, die Höfe es mit Vergnügen sprechen, 
und es kann kommen, dass unsere Sprache,, 
verfeinert und vervollkommnet,, sich zum' 
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Vorteil unserer guten Schriftsteller von einem 
Ende Europas zum anderen ausbreitet. Noch 
sind diese schönen Tage unserer Litteratur 
nicht gekommen. Aber sie nähern sich, ich 
verkündige sie; sie werden demnächst er¬ 
scheinen. Ich freilich werde sie nicht mehr 
sehen. Das zu hoffen erlaubt mir mein 
Alter nicht. • Aber ich bin wie Moses: aus 
der Ferne sehe ich das gelobte Land, wenn 
ich es auch nicht mehr betreten werde.“ 

Friedrichs Nachfolger brach mit der Auf¬ 
klärung, und bald schwebte Preussen am 
Rande des Verderbens; erst die furchtbaren 
Schicksalsschläge der napoleonischen Ära 
rüttelten die Regierung zu- einer Reorganisa¬ 
tion des Staatswesens wach, und so war 
1812 die kommende Erhebung trotz der 
trostlosen äusseren Lage vorbereitet. 

Man sieht, was Prutz giebt; Staats-, nicht 
Volksgeschichte; sein Werk ist ein Mosaik aus 
tausend Details, tiefere Grundlagen der Dar¬ 
stellung sind nicht geschaffen; im eigenen 
Urteil ist er oft merkwürdig unbeholfen (wie 
leicht wäre es z, B. gewesen, durch den 
Hinblick auf Ludwig XIV. das richtige Ver¬ 
ständnis für . .Friedrichs Auffassung seiner 
Stellung zur deutschen Litteratur — cf. S. 225 
— zu gewinnen!); sehr störend sind stilistische 
Mängel, Ausdrücke wie ,,die Herstellung des 
Philosophen Christian Wolff auf seinem Hal¬ 
lenser Lehrstuhl“ (S. 5) oder „von der durch 
den Baseler Frieden aus gewonnenen Stellung“ 
dürften wenigstens bei der Korrektur nicht 
stehen bleiben. 

Friedrichs des Grossen Vater hatte selbst 
das Brauen des Dünnbieres dem märkischen 
Bauer verboten; Friedrich der Grosse er¬ 
neuerte den Städten ihre Schützengilden und 
erlaubte das harmlose Vergnügen der sog. 
Vogelschiessen wieder. Hundeit Jahre später 
waren die Verhältnisse fast umgekehrt: ein 
preussischer König ging an der rücksichts¬ 
losen Satire, welche das Volk am Träger 
der Krone zu üben sich erlaubte, seelisch 
zu Grunde. Die Zeit Friedrich Wil¬ 
helms IV. war ja die Blütezeit der deutschen 
politischen Satire. Selbst in der nächsten Um¬ 
gebung des Monarchen wurden lustig Spott- 
verse verbrochen. Da war vor allem Gerlach, 
der einmal seine ,,Abneigung gegen die 
deutsche Politik“ in die Worte kleidete: 

Fünfliundert Narrenschellen zu Frankfurt spielen die 

Melodie: 

Das Schifi streicht durch die Wellen der deutschen 

Phantasie, 

ein andermal an seinem Rivalen Radowitz, 
als sich ' derselbe der königlichen . Gunst in 
besonderem Masse zu erfreuen hatte, mit 
folgenden Zeilen Rache übte: 


Ein neues Licht ist aufgegangen, 

Ein Licht hell wie Kärfunkelschein, 

Wo Hohlheit ist, es aufzufangen, 

Da strömt es unaufhaltsam ein. 

,,Dem jungen Otto v. Bismarck zuge¬ 
schrieben wurden die Verse der Kreuzzeitung 
beim Zusammentritt des Unionsparlaments 
in der Augustinerkirche zu Erfurt: 

Und in die Kirche, die leere. 

Da zieh’n sie Mann für Mann, 

Die alten Schwadroneure, 

Herr Beckerath voran; 

Da hört man. dumpfes Gekohle 
Und Gagern ist die Parole, 

Das Feldgeschrei Radowitz.“ 

Solche Satire war mehr witzig als beissend; 
wahrhaft blutig aber und nebenbei sehr un¬ 
gerecht, wenigstens nicht selten, war jene, mit 
der sich die Demokratie der Zeit gerade an der 
Person Friedrich Wilhelms IV. rieb. Gerade 
dieser Monarch ist ja bereits von seinen Zeit¬ 
genossen schwer verkannt und selbst von 
objektiven- Historikern bisher nicht gerecht 
gewürdigt worden. Das Buch von Peters¬ 
dorff darf für sich das Verdienst in An¬ 
spruch nehmen, zum erstenmal ein mit Liebe 
und Verständnis entworfenes Bild des „Ro¬ 
mantikers auf dem Thron“ zu geben. Aber 
auch abgesehen von dem Gegenstand, den 
es behandelt, ist Petersdorffs Werk eine er¬ 
freuliche Leistung: nach langer Zeit wieder 
einmal ein historisches Werk, in welchem 
eine starke deutsche Persönlichkeit uns auch 
ihr eigenes, durchaus ansprechendes Urteil 
nicht vorenthält. Der gleiche Verfasser hat 
allerdings in letzter Zeit noch ein anderes 
kleines Buch veröffentlicht, eine Biographie 
der Kaiserin Augusta’-), und wenn er die¬ 
selbe sehr glücklich als Geisteskind unserer 
klassischen Kulturperiode, speziell Herder¬ 
scher Humanität zeichnet, wenn er hier die 
feinsten Fäden aufdeckt, die aus der Ver¬ 
gangenheit in die Geschichte der Gegenwart 
hinüberreichen, so vermissen wir es, dass 
Petersdorff in seiner Biographie Friedrich 
Wilhelms es vermieden hat, den Monarchen 
ebenfalls in den entsprechenden kultur¬ 
geschichtlichen Rahmen zu stellen. War 
Kaiserin Augusta geistesverwandt mit Herder, 
so war es Friedrich Wilhelm in gewisser 
Beziehung mit Schiller und vor allem mit 
Uhland. Wenn Meinecke sagt: „Friedrich 
Wilhelms IV. ganzes politisches Denken be¬ 
ruht darauf, dass der ihm als Ideal vor¬ 
schwebende Staat nicht gemacht, nicht durch 
willkürliche That, durch Gesetze und Kodi¬ 
fikationen ins Leben gerufen werden könne, 


*) Kaiserin Augusta. Von Hermann von Peters-i 
dorff, Separatabdruck aus der Aüg. d. Biographie,. 46. Bd. 
Leipzig, Duncker & Humblot. 
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sondern dass das Königtum gleichsam nur 
mit leiser Hand, wie man etwa von einem 
schönen, alten Freskogemälde die spätere 
Tünche ablöst, die alte organisch erwachsene 
Ordnung von den späteren verunstaltenden Zu- 
thaten befreien solle,“ so erinnern wir uns 
sofort der Uhlandschen Lobpreisung des 
„alten, guten Rechts“. Eines hat aber 
Petersdorff unzweifelhaft richtig und glück¬ 
lich hervorgehoben; das Erliegen des von 
Natur hochbegabten und nichts -weniger als 
tyrannischen“ Monarchen unter den Über¬ 
griffen der verhetzten Gemüter. Das Jahr 
1848 hat Friedrich Wilhelm IV gebrochen. Sein 
trauriges Schicksal aber ward denen zum 
warnenden Beispiel, die nach ihm kamen, 
besonders seinem Bruder, der sich in hartem 
Kampfe mit der unerbittlichen Wirklichkeit 
aussöhnte, nicht weniger aber jenem Manne, 
dessen Fähigkeiten schon Friedrich Wilhelm 
ahnte, den derselbe 1852 Kaiser Franz Josef 
mit den Worten empfahl: ,,Er gehört einem 
R'ittergeschlecht an, welches länger als mein 
Haus in unseren Marken sesshaft, von jeher 
und besonders in ihm seine alten Tugenden 
bewährt hat“ — Otto v. Bismarck. 

Den ,,eisernen“ Kanzler uns menschlich 
nah zu bringen, wüsste ich kein Hilfsmittel, 
das an Vorzüglichkeit mit den Briefen des 
Fürsten an seine Braut und Gattin wetteifern 
könnte. Da sehen wir den kalt berechnenden 
Staatsmann von religiösen Zweifeln heim¬ 
gesucht, wir entdecken mit Verwunderung 
eine gewisse Hinneigung zur äusseren Form, 
des katholischen Gottesdienstes, wir hören 
ihn scherzen und spotten und gleich daneben 
in Sorge um die Seinen sich erschöpfen. 
Eine Probe Bismarckschen Briefstiles sei uns 
■erlaubt! Am 25. Juni 1859 schrieb er aus 
Petersburg; ,,Hexenschüsse in seltner Voll¬ 
kommenheitbemächtigten sich meiner Glieder 
von verschiedenen Seiten her, und nachdem, 
ich sie. anfangs nicht hatte anerkennen wollen, 
wussten sie sich schliesslich so bemerklich 
zu machen, dass ich bald fest lag, oder viel¬ 
mehr sass, denn mit dem Liegen war es 
nicht immer leicht, je nachdem diese noma¬ 
disierenden Peiniger gerade ihren Sitz im 
Rücken statt in Beinen und Rippen wählten. 
Ich bin von den sanfteren Mitteln des Senfes 
zu denen des Schröpfens und der spanischen 
Fliege gestiegen, und habe den Russen in 
der Handhabung dieser Operationen nicht 
ganz frei von der Rohheit gefunden, die von 
meiner politischen Sympathie so gern in das 
Register tendenziöser Erfindungen verwiesen 
wurde. Ich glaube jetzt auch an Knute, ob¬ 
schon ich noch keine gesehen habe . . . Ich 
bin noch in Diät, mit einer Leidenschaft für 
frisches Compott, die bei dem Preise von 


4’-/2 Rbl. für das Pfund Kirschen und 3^/2 für 
das Pfund Erdbeeren ruinös für einen Familien¬ 
vater ist. Nachdem ich, aber vor 3 Monaten 
hier schon Kirschen für 12 Rbl. und Trauben 
. für ich weiss nicht was, wenn auch nicht auf 
meine Kosten, gegessen habe, und seitdem auf 
jedem Diner mit allem was das Jahr in irgend 
einem seiner Monate hervorbringt, beigeblieben 
bin, so versage ich mir auch diese rubligen 
Compötter nicht.“ Die starke Persönlichkeit 
des Mannes, der die nächsten Dinge, soweit 
sie ihn namentlich selbst berührten, ebenso 
interessant und wichtig erschienen als die 
brennendsten Fragen der hohen Politik, ver¬ 
leugnet sich auch in diesen Briefen nie; es 
fehlt nicht an Empfindung, und wo dieselbe 
auftritt, äussert sie sich schlicht und wahr; 
aber die Realität der Thatsachen drängt 
immer und überall sich in ihre Rechte, und 
eines vor allem ist so gut wie gar nicht ver¬ 
spürbar: Gefühl für die Natur. Der diese 
Briefe schrieb, war in erster Linie ein Mann 
rastlosen Schaffens und in zweiter ein Freund 
behaglichen, realen Genusses. 

Dr. K. Lory. 


Die Entstehung der kleinen Planeten. 

Von B. Meyermann. 

Über dieses Thema veröffentlicht de 
Freycinet in den „Comptes Rendus“ eine 
interessante Untersuchung. — Nach der La¬ 
placeschen Theorie trennten sich bei der Ent¬ 
stehung unseres Planetensystems von dem 
sich immer mehr- zusammenziehenden Urnebel 
schmale und dünne Ringe in der Äquatorial¬ 
ebene los, die um den sich drehenden Kern, 
den Sonnenball, rotierten. Die Geschwindig¬ 
keiten der einzelnen Ringe waren natürlich 
verschieden und änderten sich mit dem 
Radius des Ringes. Diese Ringe, die an 
sich schon wenig stabil waren, rissen plötzlich 
entzwei, ihre Stücke ballten sich zusammen, 
teils zu mehreren, teils zu einem grossen 
Körper. 

Laplace nahm an, dass die wenigen 
ihm bekannten kleinen Planeten Bruchstücke 
eines grossen, durch eine Explosion zerstörten 
seien. Von dieser Hypothese ist man jetzt, 
gänzlich abgekommen.. Die grosse Anzahl, 
der kleinen Planeten, wir kennen schon weit 
über 400, und fast jeder Monat bringt neuen 
Zuwachs, lässt uns vermuten, dass man es 
hier mit einem Ringgebilde zu Ihun hat, 
welches sich bei der Katastrophe des Zer¬ 
reissens nicht zu einem grossen Körper 
zusammenballte, sondern zu vielen kleinen; 
ein jeder solcher Teil begann mit der Winkel¬ 
geschwindigkeit des früheren Ringes eine 
selbständige Bahn um die Sonne zu be-; 
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schreiben. Trotz der Störungen, die die 
.einzelnen Bahnen der kleinen Planeten etwas 
deformierten, kann man annehmen, dass das 
Mittel ihrer heutigen Bahnen den ur¬ 
sprünglichen Verhältnissen des Ringes noch 
sehr ähnlich ist. Seinen Betrachtungen hat 
de Freycinet 428. kleine Planeten zu Grunde 
gelegt, deren Bahnen gut bestimmt sind. 
Ihre Neigungen gegen die Ekliptik (gerechnet 
für 1900) liegen alle bis auf die des Planeten 
Pallas zwischen und 30°; im Mittel be¬ 
sitzen sie eine Neigung von 10° 28'. Ausser¬ 
dem haben von diesen 428 kleinen Planeten 
396 von der Sonne eine mittlere Entfernung, 
welche zwischen 2,2 und 3,2 liegt, und mit 
ganz wenigen Ausnahmen überschreiten die 
mittleren Entfernungen die Zahlen 2 und 3,5 
nicht. Hierbei ist, wie in allen theoretisch¬ 
astronomischen Rechnungen, die mittlere 
Entfernung der'Erde von der Sonne als 
Einheit angenommen. Dass die Unmenge 
der kleinen Planeten ursprünglich einen Ring 
bildete, scheint durch diese Zahlen schon 
angedeutet. De Freycinet schliesst nun, dass 
ursprünglich vor dem Zerfall des einen Ringes 
in die vielen einzelnen Planetoiden der Ring 
sich in mehrere koncentrische Ringe mit verschiedenen 
Neigungen geteilt habe. Es ist in der That 
schon lange bekannt, dass in bestimmten 
Entfernungen von der Sonne in den Gürteln 
der Planetoiden merkbare Lücken vorhanden, 
sind, in denen sich nur verschwindend wenig 
Planetoiden bewegen. Während z. B. 83 
kleine Planeten eine mittlere Entfernung von 
2,7 bis 2,8 besitzen, trifft man auf einem 
gleich grossen Gürtel zwischen den Radien 
2,45 und 2,55 nur 12 derselben an. Ebenso 
liegen zwischen 3,1 und 3,2 57 Planeten und 
nur 9 auf der doppelten Fläche zwischen 
3,2 und 3,4. Diese Teilungen lassen sich 
theoretisch mit ziemlicher Sicherheit aus 
Störungen durch den Jupiter und in zweiter 
Linie durch den Mars zurückführen, und 
auch die unten noch zu erwähnenden 
Annahmen de Freycinets müssen ihre letzte 
Erklärung auf derartige Einflüsse zurück¬ 
führen. 

In welcher Weise durch Störungen grosser 
Planeten solche Lücken entstehen, sieht man 
am Saturn und seinem Ring. Dieser letztere 
besteht nicht aus einer zusammenhängenden 
Ringscheibe, sondern aus mehreren kon- 
centrischen Ringen, welche vollständig von¬ 
einander getrennt sind. Die theoretische 
Berechnung der Störungen, welche die Monde 
des Saturns durch ihre Anziehung auf die 
Teile des Ringes ausüben, ergiebt, dass 
gerade für solche Ringteile, . welche sich in 
den obengenannten Lücken befinden würden, 
die Störungen einen sehr grossen Betrag an¬ 


nehmen, so dass solche Teile sehr bald aus 
ihrer Bahn herausgezerrt würden. 

De Freycinet fasst nun die 428 unter¬ 
suchten kleinen Planeten nach der Grösse 
ihrer Neigung zusammen in drei Gruppen 
und berechnet dann, für jede derselben die 
mittlere Entfernung. Er findet, dass im 
Mittel mit der Grösse der Neigung auch die 
mittlere Entfernung von der Sonne wächst. 

De Freycinet geht nun zu einer weiteren 
Untersuchung über, welche ihn auf Grund 
rein mathematischer Überlegungen zu sehr 
schönen Resultaten führt. Leider kann ich 
auf den Gang dieser Untersuchungen hier 
nicht näher eingehen und möchte daher nur 
den allgemeinen Gedanken, der ihnen zu 
Grunde liegt, angeben. 

Denkt man sich in einer endlichen Ent¬ 
fernung von der Sonne einen Körper in 
Ruhe, dem man jetzt senkrecht zu seiner 
Verbindungslinie mit der Sonne einen Stoss 
erteilt und damit ihn in eine gewisse Ge¬ 
schwindigkeit versetzt, so wird derselbe unter 
dem Einflüsse der Sonnenanziehung und des 
Stosses beginnen, um erstere eine Bahn zu 
beschreiben, welche einen Kegelschnitt dar¬ 
stellt, dessen Gestalt lediglich von der an¬ 
fänglichen Entfernung des bewegten Körpers 
von der Sonne und der dem ersteren 
erteilten Geschwindigkeit abhängig ist, und 
demnach ein Kreis, eine Ellipse, Hyperbel 
oder Parabel sein kann., Denken wir uns 
nun einen festen, um die Sonne rotierenden 
Ring, dessen Teile alle dieselbe Winkel¬ 
geschwindigkeit haben, so werden die Teilchen 
des äusseren Randes eine grössere lineare 
Geschwindigkeit besitzen, als die des innerer!- 
Randes. Plötzlich zerfalle dieser Ring in 
einzelne Stückchen, die sich nun ganz un¬ 
abhängig zu bewegen vermögen. Ein jeder 
dieser Teile wird nun eine Bahn beschreiben, 
die von seiner Geschwindigkeit im Augen¬ 
blick des Zerfalls, also von seiner ursprüng¬ 
lichen Entfernung von der Sonne abhängig 
ist. Es ist möglich, rückwärts aus der 
Gestalt der Bahnen dieser Teile die Gestalt' 
des ursprünglichen Ringes, d. h. seine Ex- 
centrizität, seine mittlere Entfernung von der 
Sonne und' seine Breite zu berechnen. Dies 
hat de Freycinet ausgeführt und hierbei als 
mittlere Breite eines Ringes die Zahl 0,29 
gefunden. 

Vernachlässigt man 7 Planeten mit auf¬ 
fallend grosser Excentrizität, so liegen die 
übrigen 421 zwischen den mittleren' Ent-’ 
fernungen von 2 und 3,5. Fünf Ringe von 
der mittleren Breite von 0,29 würden diesen 
Raum also gerade ausfüllen. Die Annahme 
mehrerer Ringe erscheint' schon aus der 
grossen Ausdehnung des ganzen Planetoiden- 
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gürtels wahrscheinlicher als die eines einzigen. 
Auch erklärt diese Annahme sehr gut das 
Vorkommen unmerklich kleiner Excentrizi- 
täten .(Teile der äusseren Ringränder) in sehr 
sehr verschiedenen Entfernungen von der 
Sonne und das Auftreten grosser Differenzen 
in der Excentrizität bei Planetoiden von der¬ 
selben Bahnneigung. 

Ferner lässt sich noch durch folgende 
Überlegung die Richtigkeit der Annahme 
de Freycinets nachweisen. Man denke sich 
zwei Ringe von derselben Breite, aber ver¬ 
schiedenem mittleren Radius. Die Differenz 
zwischen den Geschwindigkeiten der Teilchen 
des äusseren und des inneren Randes ist bei 
dem kleineren Ringe die grössere. Zerfallen 
plötzlich beide Ringe in Stücke, so werden 
diejenigen des kleineren Ringes Bahnen be¬ 
schreiben, deren. Excentrizitäten im Mittel 
grösser sind als diejenigen der Bahnen vom 
äusseren Ringe. In der That ist dieses der 
Fall. Um zu zeigen, wie genau die theo¬ 
retischen Berechnungen de Freycinets mit 
den wirklichen, beobachteten Verhältnissen 
übereinstimmen, führe ich hier folgende Re¬ 
sultate an: 

Es ist das Mittel der Excentrizitäten für 
alle innerhalb der mittleren Entfernung von 
2,766 liegenden' kleinen Planeten 

theoretisch beobachtet 

0,159 0,159 

für die äusseren 

0,138 0,133 

Diese Zahlen genügen wohl schon, um 
zu zeigen, dass die Annahme de Frey¬ 
cinets den wahren Entstehungsverhältnissen 
nahezu entsprechen dürfte. 

Da de Freycinet seinen Untersuchungen 
die Annahme zu Grunde legt, dass vor dem 
Zerfall der Ringe alle Teile desselben die¬ 
selbe Winkelgeschwindigkeit besitzen, und 
sich diese Annahme durch die auffällige 
Übereinstimmung zwischen seinen theoretisch 
gefundenen Resultaten und denen der Beob¬ 
achtung als richtig erweist, so ist die wich¬ 
tigste Schlussfolgerung aus seiner Arbeit 
wohl die, dass die Ringe vor ihrem Zerfall 
in die kleinen Planeten schon einen gewissen 
Grad der Festigkeit erlangt hatten. Über 
den Zeitpunkt der Bildung der kleinen Pla¬ 
neten lässt sich feststellen, dass, wenn man 
die Entwicklung eines jeden Planeten unseres 
Sonnensystems für sich betrachtet, die Pla¬ 
netoiden in einer späteren Entwicklungs¬ 
epoche als die übrigen grossen Planeten ent¬ 
standen sind, da die Masse der Ringe 
der letzteren noch einen geringeren 
Grad der Fertigkeit besessen haben mussten, 


um das Zusammenballen zu einem Körper zu 
gestatten. Umgekehrt haben die Saturnringe 
eine noch weitergehende Entwicklung durch¬ 
gemacht, als diejenigen der kleinen Planeten, 
Bei den Saturnringen ist die Katastrophe des 
Zerfalls in einzelne Stückchen ebenfalls schon 
eingetreten. Ihre Materie war jedoch schon 
so weit erstarrt, dass ein Zusammenballen der 
ungeheuer vielen Bruchstücke zu einer be¬ 
schränkten Anzahl von Körpern (Monden) 
nicht mehr, möglich war. 


Urgeschichte. 

Prähistorische Lampe, — Flintwerkzeuge mit Schaft. 
— Erd~ und Feuerbestattung in der Bronze- und 
Hallstattzeit. — Dolmen und Aberglauben. 

Die Wände der bekannten Grotte -von La 
Mouthe in Frankreich sind etwa 80 bis 90 m vom 
Eingang mit eingeritzten Tierbildern geschmückt. 
Alles sprach längst dafür, dass diese Zeichnungen 
prähistorischen Alters sind; stutzig konnte nur der 
Umstand machen, dass dem prähistorischen 
Künstler im Innern der Höhle das notige Licht 
zum Zeichnen gefehlt haben musste. Dieses Be¬ 
denken hat nun ein interessanter Fund beseitigt, 
den Emile Riviereh in der.Höhle gemacht hat, 
Er fand nämlich 0,29 m unter der Stalagmiten¬ 
schicht der Grotte zusammen mit aufgeschlagenen 
und teilweise angebrannten Knochen von Renn¬ 
tieren, Höhlenbären, Höhlenhyänen, vorn Bos 
primigenizcs u. a. und zahlreichen Peuersteinklingen, 
einen Gegenstand aus Sandstein, den er in Überein¬ 
stimmung mit anderen Mitgliedern der Pariser 
Anthropologischen Gesellschaft für eine Lampe an¬ 
spricht. Die Lampe ist ein flacher, 17 cm langer 
und 4,5 cm dicker, vielleicht schon vom Wasser 
vorgeformter, innen roter und aussen dunkel- 

E auer Sandstein mit einer 3,4 cm tiefen rund- 
:hen Aushöhlung, der am' einen Ende einen 
ganz kurzen, dicken, dreieckigen Griff trägt. Der 
Grund der Aushöhlung zeigt ein kohlschwarzes, 
speckiges Aussehen, das offenbar auf die darin 
zur Beleuchtung der Grotte verbrannten öligen 
und fettigen Substanzen zurückzuführen ist. Auf 
der unteren Seite der Lampe sind die Umrisse des 
oberen Teiles eines Tierkörpers eingeritzt, der nach 
den iTöj^partien, Ohren und den stark nach hinten 
gekrümmten Hörnern zu urteilen, einen Steinbock 
darstellt. Die Wiedergabe erinnert so auffallend 
an die Wandzeichnungen in der Grotte, dass man 
hier und dort den gleichen Künstler zu suchen 
geneigt ist. Der büdnerische Schmuck unter¬ 
scheidet die Lampe der Grotte von La Mouthe 
von den anderen drei bisher in französischen 
Höhlen aufgefundenen prähistorischen Lampen. 

So zahlreich Flintwerkzeuge gefunden worden 
sind, so selten trifft man auf Flintwerkzeuge mit 
den dazu gehörenden hölzernen Schäften und Grifien. 
Der Grund dafür ist leicht einzusehen; der Stein 
ist widerstandsfähig, das vergärigliche Holz aber 
musste im Laufe der Jahrtausende, die uns von 
der Steinzeit trennen, zerfallen, wenn es nicht in 
Mooren konserviert wurde. Die wenigen Holzschäfte 
aus der Steinzeit gehören deshalb auch sämtlich 
Moorfunden an. Nachdem schon früher ein höl¬ 
zerner Axtstiel ohne die dazu gehörende Steinaxt 
in den Besitz des Kopenhagener Museums gelangt 

^) Emile Rivifere: La lampe en gr^s de la grotte 
de la Mouthe (Dordogne). (Extrait des Bulletins de la 
Societ6 d’Anthropologie de Paris tome X. I'V« s^rie). 
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war, erhielt dieses 1897 die erste Flintaxt mit 
Schaft, die im Sigerlever Moore gefunden w^. 
Ohne Zweifel war der Gebrauch von Holzschäften 
sehr' verbreitet. Darauf weisen auch die ein¬ 
gehenden Untersuchungen, die Dr. Blinken- 
berg^) den verschiedenen Methoden der Schaft- 
•ung gewidmet hat... Er stellte auch an den all¬ 
seitig geschliffenen Äxten gewisse Absplitterungen 
an den Schmal- und Breitseiten nach dem Blatt¬ 
ende zu fest. Bei einer bestimmten Axtform war 
das Bahnende abgeschragt, wodurch eine beson¬ 
dere Stellung der Schneide zum Schafte bedingt 


hatten ihre Toten meist in einer Gruie begraben, 
diese Sitte verliessen die Bewohner der Heil- 
bronner Gegend während der älteren Bronzezeit. 
Sie legten ihre Leichen auf den gewachsenen Boden 
(Fig. i) nieder und umgaben sie oder bedeckten 
sie mit einem Steinsatz, wohl zum Schutz gegen das 
Ausgraben der Leichen durch wilde Tiere. Häufig 
wurden einzelne Tote in Grabbetten beerdigt, die 
aus Steinen kunstvoll gebaut waren.. Allmählich 
und, sich schrittweise entwickelnd, begann von da 
ab die Fetierbestaitung einzudringen, zuerst zün¬ 
dete man über den nur mit einer dünnen Lehm- 



UMSCHAU 


Fig. I. Grab aus der älteren Bronzezeit ohne Brandspur. 

Die Umrisse des-Skeletts lieben sich schwärzlich von dem Lehmboden ab. Bronzeschmuck war der weiblichen 

Leiche beigegeben. 


gewesen war. Bezeichnender Weise fand er da¬ 
egen keine Spuren von Umschnürungen. Von 
esonderem Interesse ist eine 1,5 m tief im Moore 
bei Stenild im Amte Aalborg (Jütland) gefundene 
Flintaxt mit Stiel. Der 36 cm lange Holzschaft 
war am unteren Ende auswärts gebogen, während 
das obere stark anschwellende und gerundete 
Ende an einer Seite einen rechteckigen Ausschnitt 
mit Falz hat und quergelocht ist. In diesem 
Loche ist ein Flintspan mit nach unten gerichteter 
Schneide durch zwei hölzerne Keile befestigt. Das 
Schaftioch ist so konstruiert, dass die Klinge im 
Falle der Abnutzung heraus^enommen und durch eine 
neue ersetzt werden kann. Wahrscheinlich ist 
das Instrument eine steinzeitlicke Sichel. Flintspäne 
derartiger Bearbeitung kennt man in Menge, und 
auf der Insel Fühnen wurden 12 Stück zusammen 

g efunden,, die sämtlich abgenutzt waren und von 
linkenberg als ein Weihgeschenk an die 
Gottheiten nach einer günstigen Ernte gedeutet 
werden. 

Das Kommen und Gehen von Kulturformen hat 
in prähistorischen Zeiten auch in den Begräbnis¬ 
formen Wandlungen erzeugt, sodass das Schwinden 
einer Art, die Toten zu begraben,, und das Auf¬ 
treten und Allgemeinwerden einer neuen Gräber¬ 
form einen Schluss auf das Aufeinanderfolgen be¬ 
stimmter Kulturformen gestattet. Für die Heil- 
bronner Gegend hat A. Schlitz den Entwicklungs¬ 
gang der Erd- und Feuerbestattung während der Bronze- 
und Hallstattzeit zum Gegenstände einer besonderen 
Studie gemacht. 2 ) Die steinzeitlichen Menschen 

*) Cbr. Blinkenberg,: Flintwerkzeuge mit Schaft. 
Besprochen von Fräulein Professor J. Mestorf im Archiv 
für Anthropologie 1900, p. 138. 

A. Schlitz: Der Entwicklungsgang der Erd- und 
Feuerbestattung in der Bronze- und Hallstattzeit in der 
Heilbronner Gegend. Schrift d. hist. Vereins Heilbronn 
1900. H. 6. 


Schicht bedeckten Leichen ein starkes Feuer an 
und äscherte die Körper der Verstorbenen teil¬ 
weise ein. Dann wurden in dem noch beibe¬ 
haltenen Grabbette aus grossen Steinblöcken die 



Fig. 2. Brandstätte mit Plattenboden. 

a Zugkanal, b Reste des Schädels. — Die übrigen 
Körperteile waren verbrannt; die weisse Brandasche be¬ 
deckt die ganze Plattenfläche. 
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Leichname vollständig verbrannt.. Damit wurde 
eine andere Form der Grabbetten angebahnt. 
'Um die Asche des Verstorbenen rein zu halten, 
wurden die Grobheiten gepflastert {Fig. 2); diese 
Pflasterung wurde immer mehr Hauptsache, und 
der Steinsatz im Inneren des Hügels begann den 
Charakter eines Grabmonumentes zu verlieren, 
bis er endlich nur noch dem Vorgänge der Toten¬ 
verbrennung diente. „Die Zunahme der Be¬ 
völkerung führte nun zu einer technisch voll¬ 
kommeneren Ausgestattung der Krematorien in 
Form von trichterförmigen, aus Stein gefügten 


sich ein sichtbar vom dortigen Dolmen stammender 
Stein, unter den man die kranken Kinder legt, 
um sie zu heilen. In Cornwall, dessen Bevölker¬ 
ung in prähistorischen Zeiten mit der Nord- 
frankreichs gleichen Stammes und zu Casars 
Zeiten noch gleicher Religion war, knüpfte sich, 
wie Coquebert berichtet, zu seinen Zeiten an 
gleiche Dolmen auch der gleiche Aberglaube wie 
an den Dolmen im Walde von Trie. Auf eine 
Frage von Deniker hat Haveloc EUis mit¬ 
geteilt, dass auch heute noch viele Dolmen in 
Cornwall von mancherlei Aberglauben umgeben 



Fig. 3. Vekbrennungsgrube. 

Die Asche ist zu einem Hügel neben der Grube angehäuft. Inmitten des Aschenhaufens steht eine 
schv^arze Urne mit Rasiermesser und Gürtelschliesse aus Eisen. 


Verbrennungsöfen, die nur dem Akte der Ver¬ 
brennung d.er Leichen, nicht deren Bestattung 
dienten. Sie sind von hohen Äschenhügeln be¬ 
gleitet“. Nebenher ging die Sitte, die auf der all¬ 
gemeinen Verbrennungsstätte gewonnene Leichen¬ 
asche in besonderen Gefässen m Grabhügeln (Fig. 3) 
und Urnenfeldern beizusetzen. Erdbestattung ist 
dann während der älteren Hallstattzeit hier und 
dort angewandt worden, die Rückkehr zu ihr 
wurde aber nach der Annahme von Schlitz erst 
am Schlüsse der Hallstattzeit im Übergang zur La- 
Tene-Periode und im Zusammenhänge mit einer 
eindringenden keltisch - gallischen Völkerwelle 
wieder allgemein. 

“Ein interessantes Thema, „Die Stellung der 
Dolmen im Aberglauben der Gegenwart', erörterte 
J. Deniker in der Pariser Anthropologischen' 
•Gesellschaft. 1 ) Bereits am Anfänge des 19. Jahr¬ 
hunderts hatte Chr. Coquebert darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, dass der Dolmen im Walde von 
Trie (Oise) den abergläubischen Ruf besonderer 
Heilkraft geniesst. Der vordere Stein ist von 
einem unregelmässigen, etwa 30 cm. breiten 
Loche durchbohrt Durch dieses steckten damals 
die Bewohner der Gegend die kleinen Kinder, 
falls diese kränklich und von der Entwicklung 
zurückgeblieben waren, in dem festen Glauben, 
dass das Kind dann gesunden werde. Bei dem 
Mangel jeglicher Kirche und Kapelle in der Nähe 
des Dolmens nimmt Coquebert offenbar mit Recht 
an, dass dieser seit unvordenklichen Zeiten ge¬ 
übte abergläubische Gebrauch in prähistorischen 
Kultformen wurzelte. Auch heute hält die Land¬ 
bevölkerung noch an dem alten Aberglauben fest, 
und die Mütter reichen nach den Beobachtungen 
von Foujou ihre Kinder durch das Loch im 
Vorderstem des Dolmens, in der Absicht," sie 
gegen Fieber gefeit zu machen. Auch in' der 
Kirche zu Villers Saint-Sepulcre (Oise) befindet 

Bulletins et Memolres de laSoci^te d’Anthropologie 
de Paris 1900, p; iio. 


sind, dass ihm jedoch keiner bekannt sei,_ dem 
man, so viel er wüsste, eine besondere Heilkraft 

beimesse. Theodor Hundhausen. 


Medizin. 

Die Behandlung des Aussatzes mit Elapperschlangengift. 

Dr. Moura hat in Nr. 48 der _D. medizin. 
Wochenschr. einen Aufsatz veröffentlicht, in wel¬ 
chem er darauf hinweist, dasS'bei den Einwohnern 
im Innern Brasiliens das Gift der Klapperschlange 
in hohem Ansehen als Heilmittel gegen Haut¬ 
leiden aller Art, besonders aber gegen den Aus¬ 
satz stünde. Da er in Erfahrung gebracht hat,' 
dass thatsächlich Aussätzige infolge des Bisses, 
der Klapperschlange geheilt worden wären, hat 
er versucht in wissenschaftlicher Weise das Sekret 
der Giftdrüsen der Klapperschlange gegen Lepra 
zu verwenden. Er gab das mit Glycerin ver¬ 
dünnte Gift, das dem lebenden Tier entnommen 
wurde, sowohl innerlich, als auch durch Injek¬ 
tionen und will derartige Erfolge davon gesehen 
haben, dass er thatsächlich die Heilkraft dieses 
Mittels gegen den Aussatz anerkennen muss. 

Der bekannte Berliner Pharmakologe L. Lewin 
bestätigt, dass in Südamerika die Meinung 
über den Nutzen des Schlangengiftes gegen den 
Aussatz sehr verbreitet sei. Er hebt aber, dabei 
hervor, dass auch andere, ungiftige, Eiweisskörper 
einen gewissen Einfluss auf Infefeionskrankheiten 
nicht entbehrten,-sodass er den Eindruck hat, als 
ob jeder, dem Organismus bisher fremde, längere 
oder kürzere Zeit hindurch, eingeführte Eiweiss- 
Stoff imstande sein kann, auf den irgendwo und 
irgen dwie in denselben gestörtenEiweissätoffwechsel 

zeitweilig ändernd einzuwirken. — So lassen sich 
die zeitweiligen Besserungen verstehen, die man 
nach Einführung der sog. Blutpräparate oder an¬ 
derer mit grosser Reklame fabrizierten Eiweiss¬ 
präparate beobachtet. Sind nun die eingeführten 
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EiweissstofFe giftig, so erzeugen sie eine mehr 
oder minder heftige Vergiftung, die auf eine im 
Organismus bestehende Erkrankung modifizierend 
einwirken kann. I^azu ist aber keinerlei spezi¬ 
fisch d. h. nur auf eine bestimmte Krankheit 
wirkendes Mittel erforderlich. So erklärt sich al¬ 
so die Wirkung des Schlangengiftes auf den Aus¬ 
satz; eine Wirkung ist also a priori vorauszusetzen, 
zu gleicher Zeit aber ist es höchst wahrscheinlich, 
dass diese Wirkung nur vorübergehend ist, ja, dass 
schliesslich auch ein anderer ungiftiger Eiweiss- 
stoff eine gleiche oder ähnliche Wirkung hervor- 
rufen kann. So viel steht fest, dass Aussätzige 
gegen Schlangengift keineswegs immun sind, son¬ 
dern gerade so wie gesunde Menschen, dem Biss 
erliegen, wenn eine genügende Giftdosis in den 
Kö^er gelangt. — 

. Zu dieser Trage hat jetzt auch der bekannte 
Lepraforscher Goldschmi d t Stellung genommen.^) 
Er weist vor allem darauf hin, dass die Wirkung 
des Schlangengiftes auf Aussatz schon von Carreau 
1894 erwähnt worden ist, der hiernach eine Kur 
versuchte, da er die Vermehrung des Haemoglobin- 
gehaltes des Blutes als das Wirksame des Schlangen¬ 
giftes ansah. G. vergleicht ' die Wirkung des 
Schlangengiftes auf den Aussatz mit der des Tu¬ 
berkulins gegen Tuberkulose. Eine zu kleine 
Dosis verursacht eine geringe Temperatursteiger¬ 
ung, eine grössere Dosis Entzündung der Aus- 
satzgeschwulste, ohne dass das gesunde Gewebe 
in Mitleidenschaft gezogen wird. Das Allgemein¬ 
befinden der Patienten leidet aber bei diesen 
Dosen so enorm, dass sie dem Tode nahe ge¬ 
bracht werden. Deshalb wendet sich Goldschmidt 


ganz entschieden gegen diese Behandlungsart, 
einmal weil die Heilwirkung mehr als zweifelhaft 
sei, dann aber weil die an und ftir sich schon 
geschwächten Aussätzigen eine derartige Reak¬ 
tion des Gesamtorganismus nicht ertragen. — 
Statt dessen solle man vielmehr das Anfangs¬ 
stadium des Aussatzes mehr beachten und be¬ 
handeln, was um so grösseren Erfolg verspreche, 
als der Aussatz fast stets an der Nase, resp. deren 
Schleimhaut seinen Anfang nehme. Die Prinzi¬ 
pien dieser Behandlung bestehen im wesentlichen 
m allgemeiner sorgfältiger Hautpflege, kräftige 
Ernährung mit Ausschluss von Alkohol, Desinfi¬ 
zierung auch der scheinbar gesunden Nasen¬ 
schleimhaut und kontinuierliche Behandlung der 
ersten Hautflecke. Hier ist das souveräne Mittel 
Jod (also etwa Europhen oder ein ähnliches 
Mittel). Vielleicht hat die Lichtbehandlung auch 
bei der Lepra gleich wie beim Lupus eine erfolg¬ 


reiche Zukunft. 


Dr. Mehler. 


Erdkunde. 

Innerasien. — Wissenschaftl. Ergebnisse von Nansens 
Nordpolfahrt. — Kaiser Franz-Joseph-Land nach Payer, 
Nansen, Jackson und dem Herzog der Abriczzen. — 
Klondyke. 

Von augenblicklich auf Reisen begriffenen 
Forschern liegen seit unseren letzten Berichten 
über die Fortschritte in der Erkundung der Erd¬ 
oberfläche ausser von Sven Hedin^) nicht gerade 
belangreiche Nachrichten vor; aber eine Reihe 
recht wichtiger Veröffentlichungen über frühere 
Forschungen sind in der letzten Zeit erschienen 
und verdienen Beachtung. 

Kapitän Deasy, über dessen Reisen in der 


1 ) D. m. W. Nr. 2. 

2 ) Umschau 1901, Nr. 4. 


Umschau mehrfach berichtet ist, hat begonnen, 
in London ausführliche Mitteilungen über die Er¬ 
gebnisse seiner fleissigen Thätigkeit im Inneren 
Asiens herauszugeben. Er hatte im Jahre 1896 
das Grenzgebiet zwischen dem Tarimbecken und 
Tibet zwischen Ladak und Khotan und auf einer 
zweiten Reise in den Jahren 1897 und 1898 die 
östliche Pamir und den Oberlauf des Yarkand- 
flusses durchforscht und dabei ausführliche Tri¬ 
angulierungen ausgeführt, welche für ein ge¬ 
sichertes Kartenbild dieser Länder von höchsterh 
Werte sein dürften. Die zahlreichen astronomi¬ 
schen Ortsbestimmungen sind bisher noch nicht 
veröffentlicht und scheinen dem ausführlichen 
Reisewerke, das hoffentlich nicht zu lange auf 
sich warten lässt, Vorbehalten zu bleiben. 

Eine grosse Bereicherung erfahren unsere 
Kenntnisse von Franz-Joseph-Land durch mehrere 
zufällig zusammentreffende Veröffentlichungen von 
besonderer Wichtigkeit. An der Spitze steht der 
kürzlich erschienene erste Band der Wissenschaft-, 
liehen Ergebnisse der norwegischen Nordpolar- 
Expedition 1893—1896, von Nansen in englischer 
Sprache herausgegeben. Er enthält einen Aufsatz 
über die „Fram“ von ihrem Erbauer Colin Archer, 
eine Behandlung der jurassischen Fauna von Kap 
Flora auf Franz-Joseph-Land nebst einer geo¬ 
logischen Skizze dieses Kaps und seiner Umgeb¬ 
ung von Pompekj und Nansen, eine Bearbeitung 
der fossilen Pflanzen auf Franz-Joseph-Land durch 
Nathorst, eine Beschreibung der Vögel von Collet 
und Nansen und einen Aufsatz über Schaltiere 
von Sars. Die letzten beiden Abschnitte des 
Werkes gehen alle angestellten Beobachtungen 
während der ganzen, so berühmt gewordenen 
„Fram“-Reise durch, während die übrigen, ab¬ 
gesehen von der Schiffsbeschreibung, sich auf die 
Untersuchungen Nansens in dem Franz-Joseph- 
Lande beschränken, wo er zum erstenmal nach 
seiner abenteuerreichen Schlittenfahrt auf festes 
Land stiess. Gerade auf der Schlittenreise hat 
Nansen eine grosse Zahl von Vögeln, 15 ver¬ 
schiedene Arten, angetroffen, während bei der 
„Fram.“ selbst, als sie im Polaimeer eingefroren 
war, die Ausbeute für die Vogelkunde gering war. — 
Bekanntlich hatte man vor Nansens Fährt nicht 
recht an _ ein grosses Polarmeer glauben wollen, 
sondern im hohen Norden kontinentale Insel¬ 
massen vermutet. Deshalb war die „Fram“, so 
vieles für die Ausrüstung vorbedacht war, doch 
nicht ausreichend mit Instrumenten für die Tief¬ 
seeforschung versorgt. Dieser Mangel kommt in 
dem Aufsatz über die Schaltiere bereits zur Gelt¬ 
ung. Und doch ist diese Arbeit reich an 
hochinteressanten Ergebnissen. Im Polarmeer 
herrscht ein Oberflächenstrom in der Richtung 
von Ost nach West, unter dem eine Tieferi- 
strömung in umgekehrter Richtung verläuft. Der 
Atlantische Ozean und das Behringsmeer liefern 
die Wassermassen. Naturgemäss ist auch das 
Tierleben dieser Ströme verschieden; für die 
Schaltiere lässt sich jedoch noch nicht ent¬ 
scheiden, welche Arten mit dem einen oder 
anderen Ozean in Verbindung stehen. Der Ober¬ 
flächenstrom führt, stark mit Süsswasser gemischt, 
anscheinend weniger Tiere ins Polarmeer, aber 
viel Algen, also Nahrung für das im ganzen sehr 
reiche Tierleben des Eismeeres, in dem auch in 
grossen Tiefen Lebewesen vorhanden sind. Die 
Fauna steht wahrscheinlich der nordatlantischen 
viel näher als der im Grossen Ozean; überraschen 
muss jedoch manche Einzelheit. So wurden ge¬ 
wisse Krebse bei den, neusibirischen Inseln ge¬ 
fischt, die bisher aus ' dem Golf von Neapel 
(Oncaea) bekannt waren, andere, deren Verwandte 
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nur aus tropischen Meeren südlich des Äquators 
bekannt sind. Zwei weitere Arten finden ihre 
nächsten Verwandten im Kaspischen Meere. 
Seltsame Rätsel also tauchen da über frühere 
Wanderungen und Wasserzusammenhänge auf. 

Die ersten Europäer, die Nansen antrai, 
waren die Mitglieder der von Harmsworth aus- 
erüsteten englischen Franz-Joseph-Land-Expe- 
ition unter Jackson. Nicht lange vor dem 
I. Bande des grossen, kostbar ausgestatteten 
Nansen-Werkes ist in zwei Bänden der Bericht 
auch dieser Expedition, von Jackson selbst in 
FormvonTagebuchblättern geschrieben, in London 
erschienen. Im Jahre 1894 hatte das Schiff „Wind¬ 
ward“ die acht Teilnehmer nach Franz-Joseph- 
Land gebracht, wo bei Kap Flora sofort eine 
Holzhütte errichtet wurde. Durch drei Jahre 
diente diese den Reisenden als Wohnung. 
Bis 1895 blieb auch das Schiff dort, 1896 kam es 
mit Proviant, Pferden, Hunden wieder, gerade 
recht, um den damals 'eingetroffenen Nansen mit 
heimzunehmen und 1897 kehrte Jackson auf dem 
Windward zurück, nachdem man den westlichen 
und mittleren Teil des Franz-Joseph-Landes vor¬ 
nehmlich topographisch aufgenommen hatte; doch 
auch die Kenntnis von der Geologie, Flora und 
Fauna ist durch die Arbeiter des Expeditions-Arztes 
Dr. Köttiitz ungemein gefördert worden. Die östl. 
Teile des Landes hatte Nansen auf der Rück¬ 
kehr von seiner Schlittenreise durchquert. Nach 
den neuen Untersuchungen'Jacksons und Nansens 
stellt sich Franz-Joseph-Land, das von den Ent¬ 
deckern, Payer und Weiprecht, aiif ihrer öster¬ 
reichischen Expedition im Jahre 1873 und 1874 
als 2 grössere Landmassen angesehen wurde, als 
eine Reihe von kleineren und grösseren Inseln 
dar, etwa 60. die durch zwei im wesentlichen von 
Nord nach Süd verlaufende Sunde in drei Haupt- 
gruppen getrennt werden. Diese Inseln sind zu¬ 
meist Platten von Land, das etwa 300 m über 
das Meer aufragt; im Südosten kommen jedoch 
Landkuppenvon 800 m Höhevor. Die Gesteine, aus 
denen diese in Einzelinseln zerbrochenen Land¬ 
tafeln aufgebaut sind, bestehen im Grunde aus 
Meeresabiagerangen der Jurazeit, über die sich 
vulkanische Basaltdecken, stellenweis mehr als 
100 m dick, ergossen haben. Strandterrassen 
zeigen, wie das Gebiet noch in jüngerer Zeit an¬ 
scheinend in Hebung begriffen war. Seine geo¬ 
logische Geschichte lässt sich etwa so rekon¬ 
struieren; In der mittleren Jurazeit herrschte hier 
Flachsee; vielleicht war benachbart eine Küste, 
zu welcher der Meeresboden anstieg. Dann hob 
sich das Land, sodass in der späteren Jura-oder 
früheren Kreidezeit eine Festlandperiode' eintrat, 
in welcher durch vulkanische Ausbrüche die 
Basaltüberdeckungen stattfanden. Jetzt ist der 
grösste Teil des inzwischen wieder zersplitterten, 
einst vielleicht mit Nordeuropa.zusammenhängen¬ 
den Landes von Schnee- und Eismassen bedeckt, 
eine Thatsache, welche die klare Umgrenzung 
und Kartierung der einzelnen Inseln sehr er¬ 
schwert, sodass man Payers Irrtum nicht als 
Nachlässigkeit in der Beobachtung auffassen darf 
Auch Nansens Forschungen im Franz-Joseph-Land 
werden sicherlich weitere Verbesserungen er¬ 
fahren oder haben sie bereits erfahren. Zu den 
Veröffentlichungen Nansens und Jacksons gesellt 
sich nämlich die erste noch recht flüchtige Skizze 
über die Ergebnisse der Polarfahrt des Herzogs 
der Abruzzen, der hoffentlich in bald abseh¬ 
barer Zeit ausführliche, durch Mitteilung des Be- 
öbachtungsmaterials belegte Darstellungen folgen. 
Schon jetzt ist aber zu ersehen, dass auch Prinz 
Ludwig und die Seinen eine grosse Zahl von An¬ 


gaben P^ers als irrig erkannt haben, anscheinend 
freilich E^inzelheiten auch an Nansens und Jack¬ 
sons Forschungen berichtigen werden. 

Eine erste wissenschaftlich dürchgearbeitete 
Darstellung des Klondyke-Goldgebietes ist kürzlich 
seitens der geologischen Landesanstalt , von 
Canada durch Mc Connell veröffentlicht. Seit 
1878 waren in den Ländern am Yukon Goldfunde 
emacht, die erste Ausbeute aus den Sanden 
es Lewes-Flusses erfolgte i88i; aber der Klon- 
dyke-Bezirk wurde erst 1896 entdeckt. Schon im 
folgenden Jahre stellten sich Goldsucher und 
Abenteurer aus aller Herren Länder ein, obschon 
die Reise langsam und mühselig genug verlief; 
denn wenn man auch mit Dampfern von Van- 
couver schnell bis zu den dürftigen Landungs¬ 
plätzen Skagway und Dyea gelangen konnte, so 
war der Übe:^ang über die nördlichen Cordilleren 
durch den Chilcort- oder White-Pass und die 
Fahrt auf dem Lewes-Strom im Boot stromab 
bis zur Mündung des KIondyke-Flusses nicht an¬ 
genehm. Jetzt führt eine Eisenbahn von der 
Meeresküste über den White-Pass zum Lewes, 
auf dem gute Flussdampfer den Verkehr nach 
Dawson am Klondyke aufrecht erhalten. Diese 
schnell entstandene, mit aller Bequemlichkeit der 
Neuzeit eingerichtete Stadt ist. jetzt in einer 
Woche von Vancouver aus zu erreichen. Die 
Umgebung ist ein rauhes, hügeliges Gelände mit 
eingeebneten, runden Formen ohne Gipfelhöhen, 
im wesentlichen ein von Flüssen zerle^es Hoch¬ 
plateau. Die flachen, weiten, im Grunde meist 
sumpfigen Thäler werden um 400 bis 500 m von 
den Höhen überragt. Die Gesteine des Bezirks, 
die wegen Mangel an Fossilien nicht mit Sicher¬ 
heit den bekannten geologischen Formationen 
sich haben einreihen lassen, gehören anscheinend 
im wesentlichen den paläozoischen also den 
ältesten organismenführenden Gruppen an, ausser 
denen tertiäre Thone und Schieferthone und 
junge vulkanische Kegel, ein charakteristisches 
Element im Landschaftsbilde verkommen. Die 
goldhaltigen Gesteine sind grüne und hellgefärbte 
paläozoische Schiefer, zertrümmerte und ver¬ 
änderte Quarzporphyre. Die Goldproduktion, die 
sich bisher jährlich gesteigert hat, wird anscheinend 
noch längere Zeit anhalten, doch bietet der ge¬ 
frorene Boden, demTagebau, Schacht- undStollen- 
betriebe Schwierigkeiten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Aus Rudolf Virchow’s Sturm- und Drangperiode. 
Ein alter Arzt, Dr. Otto Braus^) hat die Erinner¬ 
ungen aus seiner Berliner Studienzeit lebendig 
niedergeschrieben und giebt darin manche inte¬ 
ressante persönliche Schilderungen ineist verstor¬ 
bener Grössen: Johannes Müller, Mitscherlich, 
Graefe und Längenbeck waren seine Lehrer und 
er hatte noch Gelegenheit den jungen Virchow zu 
hören. Wie wenig der alte Virchow von dem jungen 
sich unterscheidet, wird der herauslesen, der den 
letzteren kennt. Braus schreibt: 

„Virchow war der Sohn einfacher Leute aus 
Hinterpommern; er war aus Mangel an Mitteln 
gezwungen, zurPepiniöre^) za greifen. Imjahre 1843 
war er in die Charite*) gekommen und,hatte die 

*) Akademische Erinneningen eines alten Arztes an 
Berlins klinische Grössen von Dr. Otto Braus. (Verlag 
V. F. ,C. 'W. Vogel, Leipzig 1901). Preis Mk. 3.—. 

2 ) Militärärztliche Bildungsanstalt in Berlin, iu der 
Studierenden unter gew, Bedingungen kostenlos d. Stu¬ 
dium der Medizin ermöglicht wird. 

*) Krankenhaus. 
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Station „Leichenhaus“, welche zu der Zeit unter 
dem Prosektor Froriep stand, erhalten. So hatte 
Vir'chow eiiie viel freiere Stellung und viel mehr 
freie Zeit für seine eigenen Arbeiten wie seine 
Kollegen. Froriep erkannte bald, dass Virchow 
eine üngewöhnlicneBegabung für die pathologische 
Anatomie hatte; so beantragte er bei seinem Vor¬ 
gesetzten, dass der junge Virchow, statt wie die 
anderen, alle paar Monate seine Station zu wech¬ 
seln, das Leicnenhaus behalte. Virchow, der mit 
grosser Freude sich in die pathologische Anatomie 
immer mehr hineinarbeitete, hatte nun Gelegen¬ 
heit, das grosse Material des Leichenhauses der 
Charit 4 zu verwerten. Da kam die unglückselige 
Zeit der Revolution, und Virchow. der damals 
schon sich stets mit Politik beschäftigte und ein 
Feind aler hergebrachten Staatstyrannei war, sass 
in den Märztagen 1848 auf dem Predigtstuhl in 
der Charitekircne und zu seinen P'üssen in Scharen 
die Spiessbürger des Luisenstädter Viertels. Er 
hielt die wütendsten Reden gegen die Tyrannen 
auf Fürstenthronen, glorifizierte den Kampf des 
Volkes auf den Barrikaden und forderte schliess¬ 
lich unter dem frenetischen Jubel seiner begeis¬ 
terten Zuhörer die Leute auf, an dem Aufruhr sich 
zu beteiligen. Das war dem pfeussischen Staat 
zu stark. 

Ich habe später als Unterarzt in der Charite 
eine aus dem Jahre 1848 datierte, geschriebene 
Charitdzeitung gelesen, welche alle 14 Tage er¬ 
schien und polemisch-satirische Artikel aus der 
Feder der damals fungierenden Unterärzte ent¬ 
hielt. Dieselben waren teils mit dem vollen 
Namen, teils nur mit Anfangsbuchstaben versehen; 
sie strotzten von Gift und Galle gegen das poli¬ 
tische Regiment der damaligen Zeit, gegen die 
Herrschaft des Geh.-Rat Esse in der Charitö etc. etc. 
Ich entsinne mich besonders eines Artikels, der 
sich mit der Untersuchung des Schädels Friedrich 
Wilhelm IV. - vermittelst Perkussion und Auskul¬ 
tation beschäftigte und unter der Form eines 
wissenschaftlichen Protokolles die schlimmste Ver¬ 
höhnung des Königs verbarg. 

Konnte man es der Regierung übel nehmen, 
wenn sie in einer solchen Zeit scharf gegen die 
Übergriffe der Zöglinge und ehemaligen Schüler 
der Pepini^re vorging, sobald sie nur zu fassen 
waren! Virchow wurde 1849 seiner Stelle als Pro¬ 
sektor enthoben und nur auf Widerruf wieder an¬ 
gestellt. Als man bereits von seiner Versetzung 
in die Armee munkelte, kam, wie erlösend, von 
Würzburg die Berufung Rud. Virchows zum Pro¬ 
fessor der pathologischen Anatomie. 

Virchow nahm die Berufung an und betrat 
als . jungfrische Kraft die Bahn seiner beginnenden 
Grösse. Er reiste nach Würzburg ab. Ein frisches, 
fröhliches Arbeiten des jungen Professors begann. 
Seine_ bedeutenden, epochemachenden Arbeiten 
erschienen; immer zahlreicher, wurde in seinem 
Auditorium die medizinische Zuhörerschaft und 
lauschte den Vorlesungen, welche später in Form 
der weltberühmten j,Cellularpathologie“ und Lehre 
von den „krankhaften Geschwülsten“, erweitert 
und geklärt, gedruckt wurden. 

Da erklärte eines Tages Prof. Joh. Müller*) 
in Berlin dem Minister, dass es ihm ferner un¬ 
möglich sei, bei der Entwicklung der vergleichen¬ 
den Anatomie, auch noch diese neben dem ko¬ 
lossalen Gebiet der Anatomie, der Physiologie, 
der patholog. Anatomie in seinen Lehrplan mit 
aufzunehmen. Er verlangte eine junge Kraft für 
den Lehrstuhl der patholog. Anatomie und schlug 


Der berühmte Physiologe. 


zugleich den Professor Virchow aus Würzburg- vor. 
Da türmten sich denn Schwierigkeiten auf Schwie¬ 
rigkeiten. Der König wollte von der Berufung 
des undankbaren Pepins anfangs nichts wissen; 
schliesslich gelang es aber doch, wohl am wesent¬ 
lichsten Dank den Bemühungen des beim König 
sehr hoch angeschriebenen Joh. Müller, endlich 
die Berufung des erst 33jährigen Virchow durch- 
zusetzen. 

Als ich Virchow zum erstenmal in der Charitö 
seine Vorlesung über patholog. Anatomie eröffnen 
hörte, war das Auditorium bis auf den letzten Platz 
dicht gefüllt. Der kleine, unscheinbare Mann mit 
dem glatt an den Kopf angelegten blonden Haar, 
der gut entwickelten Stirn, unter der scharfblicken¬ 
de, durchdringende Augen hinter scharfen Brillen¬ 
gläsern hervorlugten, machte durch seine äussere 
Erscheinung keinen besonderen Eindruck auf den 
Zuhörer; er veranlasste im Gegenteil durch sein 
nüchternes kaltes Wesen eher eine Abneigung 
als ein Interesse. Dazu kam, dass seine Stimme 
monoton, sein Vortrag ohne jeden rednerischen 
Schmuck, seine Darstellung ohne jede Lebendig¬ 
keit der Farbe war. Aber um so mächtiger wirkte 
der Inhalt dieser Rede, der ein eminentes Wissen 
und Können verriet. Wie auch in seinen Schrif¬ 
ten, ging er bei der Behandlung Jedes Gegen¬ 
standes historisch vor, denn sein Hauptsatz war: 
„In der Natur ist alles Fortentwicklung; die jüngere 
Generation steht auf den Schultern der älteren, 
wir können heute als Männer einer exakten Wissen¬ 
schaft nicht weiter arbeiten, ohne genau die Leis¬ 
tungen unserer Vorgänger zu kennen und an das 
von diesen Geleistete anzuknüpfen.“ 


Mimikry bei einheimischen Insekten. Mit dem 
Namen Mimikry bezeichnet man nach des be¬ 
kannten Reisenden . Bates, Vorgang die Nach¬ 
ahmung irgend eines Naturgegenstandes, eines 
dürren Blattes, eines Stengels u. dgl. durch einen 
lebenden Organisiöus; durch diese Nachahmung 
wird seine wahre Natur verschleiert, was ihm ge¬ 
wisse Vorteile im Kampf ums Dasein bietet. Als 
Beispiele werden gewöhnlich tropische Insekten 
aufgeführt, trotzdem wir bei uns Insekten haben, 
die den tropischen darin kaum etwas nachgeben. 
Wir wollen hier einige solcher Fälle anführen, 
die wir dem Aufsatze A. Völschows im „Ento- 
mologischen Jahrbuch für 1901“*) entnehmen. 
Zwei unserer Heuschrecken, Oedipoda coeruleus 
und germanica, zeigen ira Fluge prächtig blaue 
und rote Unterfiügei; in der Ruhe sucht man sie 
vergeblich auf dem dürren Heideboden, dem 
sie dann in der Farbe sehr ähnlich sind. Der 
Nagelfleck, Agjia tau, ein Schmetterling, gleicht 
in der Ruhe einem dürren Buchenblatte und weiss 
diese Eigenschaft prächtig zu verwerten, indem 
er sich, im Fluge hart bedrängt, plötzlich auf den 
mit dürrem Laube bedeckten Boden wirft. Die 
im Frühjahre erscheinenden Schmetterlingsarten 
tragen durchweg rindenähniiche Farben und 
Zeichnungen; im Sommer finden sich blattgrüne 
Arten, im Herbste treten solche auf, die sich das 
vergilbende Laub zum Muster genommen haben 
und dadurch sich von der Umgebung nicht ab¬ 
heben. Drepanopteryx phalaenoides, ein Netz¬ 
flügler, ist den trockenen Nebenblättern der Ulme 
völlig ähnlich und wird auch dann meist über- 


*) O. Krancher. Entomologisches Jahrbuch. ,X. Jahr¬ 
gang. Kalender für alle Insektensammler auf das Jahr 
1901. Leipzig, Frankenstein & Wagner. Preis Mk. 1.60. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


sehen, wenn es im Herbste mit diesen in den 
Schirm geklopft wird, weil es, selbst beim An-- 
fassen, ruhig liegen _ bleibt — Die jugendliche 
Raupe der Erlenpfeileule, Acronycta alni, bildet, 
wenn sie in gekrümmter Haltung auf dem Erlen- 
blatte sitzt, zur Hälfte weisslich, zur anderen 
Hälfte dunkel, ein Vogelexkrement vollkommen 
nach. Einen ähnlichen Eindruck macht die 
Raupe des Schwalbenschwanzes in ihren ersten 
Tagen, und selbst ein entwickelter Falter, 
Eupithecia oblongata. — Unsere wehrhaften 
Hornissen, Wespen und Bienen werden von wehr¬ 
losen Schmetterlingen, Käfern, Fliegen u. s. w. 
nachgeahmt nicht nur im Äusseren, z. T. sogar 
in ihren Bewegungen, indem z. B. der die Hornisse 
nachahmende Bienenschwärmer seine Hinterleibs¬ 
ringe ausreckt und einzieht den Körper hebt und 
senkt, genau wie' eine Hornisse, die stechen will. 
Die Raupe des Buchenspinners, Stauropus fagi, 
ist aus dem Eie gekrochen, ein getreues Nach¬ 
bild der Waldameise. — Zur Erklärung der 
Mimikry genügt uns bis jetzt nur die Lehre von 
der natürlichen Zuchtwahl: die Tiere, die in 
einer der genannten Arten geschützt waren, 
konnten leichter ihren Feinden entgehen als 
die ungeschützten. 

Dr. R. 


Luftballonreise von Berlin nach Südscbweden. 

Die Reise von Berlin nach Südschweden ist am ii. 
d. M. von dem Oberleutnant Hildebrandt und 
demIngenieurBerson glücklich ausgeführtworden. 
Der Aufstieg war in Berlin vormittags um Uhr 
erfolgt. Um i'’ Uhr mittags wurde Stralsund 
assiert, um 2 Uhr nach dreiviertelstündiger 
ahrt über Rügen die Ostsee erreicht und um 
4^^ Uhr nachmittags bei Trelleborg die schwe¬ 
dische Küste. Der Ballon hielt sich fast die ganze 
Reise hindurch in einer Höhe von 1—2000 Meter, 
in welcher ein südlicher Luftstrom herrschte. Die 
össte vom Ballon erreichte Höhe betrug 3000 
eter. Die Lufttemperatur war den ganzen Tag 
hindurch gleichmässig zwischen 2 und Celsius. 
Die kühne Fahrt ist die erste üherfliegung des Meeres. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Neue elektrische Heizöfen. Die Fabrik elek¬ 
trischer Koch- und_ Heizapparate „Fromethem'^ 
stellt elektrische Heizkörper in jeder beliebigen 
Form her als Wandschirm, Fensterfüllungen, frei¬ 
stehende Ofen etc. 

Die Widerstände, welche beim Durchgang 
des elektrischen Stromes erhitzt werden, bestehen 
an Steile der bisher verwendeten Drähte aus 
dünnen Edelmetallschichten, wie sie in der Keramik 
zur Dekoration von Porzellan und Email allgemein 
gebräuchlich sind. Das Edelmetall wird in Lös¬ 
ungen auf Glimmerplatten aufgetragen; bei der 
Erhitzung auf 900O im Muffelofen verflüchtigen 
sich die Lösungssubstanzen und das Metall brennt 
sich als zusammenhängender Streifen ein. 

Die Elemente sind bei den neuen Radiatoren 
in einem stromführenden Rahmen parallel einge¬ 
setzt, so dass selbst bei Defektwerden eines ein- 


Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


zelnen Elementes dieHeizwirkung kaum beeinträch¬ 
tigtwird. Das Abschrauben des Kugelknopfes genügt, 
um den Deckel abheben 
und den Heizrahmen heraus¬ 
nehmen zu können. Die 
Elemente sind in diesen 
Rahmen ganz einfach ein¬ 
geschoben und können also 
mit der grössten Leichtig¬ 
keit ausgewechselt werden. 

Die strahlende Heizfläche 
ist sehr gross, die propor¬ 
tionale elektrische Belastung 
gering. Das Gewicht des ein¬ 
zelnen Elementes ist ausser¬ 
ordentlich gering. Der in 
der Figur abgebildete Heiz¬ 
ofen (Radiator) hat ein Ge¬ 
wicht von nur 2,5 kg. Der 
Stromverbrauch beträgt bei 
HO Volt Spannung im Mittel 6—7 Ampere; er ist 
ausreichend zur Erwärrnung von 20—25 cbm bei 
nicht zu niederer Aussentemperatur. Grössere 
Typen haben einen Stromverbrauch von 12—14 
und 24—26 Ampere, sie können Räume von 40—50 
und 70—80 cbm ausreichend erwärmen. 

Diese elektrischen Zimmeröfen sollen zunächst 
nur zur Unterstützung vorhandener Heizeinricht- 
ungen dienen, und zwar in der Weise, dass sie 
in den Übergangszeiten, bei schnellen Witterungs¬ 
umschlägen, in Krankenzimmern und an Plätzen 
der Wohnungsräume, welche durch ihre.Lage zum 
Ofen oder sonstigen festen Heizkörpern nicht 
gut warm werden, schnell aufgestellt und in Be¬ 
trieb genommen werden können. Sie sind des¬ 
halb sehr leicht gehalten, so dass sie selbst von 
schwächlichen Personen getragen werden können. 
Von ganz besonderem 'Wert sind diese Öfen für 
Kuranstalten, Sanatorien u. s. w., in welchen die 
Kranken auf Veranden und Baikonen in frischer 
Luft ruhen müssen. _ 


Bücherbesprechungen. 

Schienenloser Betrieb statt Kleinbahnen. Ver¬ 
wertung der Selbstfahrer im öffentlichen Verkehr 
von Ludwig Rhotert, Kgl. Eisenbahn-Bau- und 
Betriebsinspektor. Leipzig. Verlag von Wilhelm 
Engelmann 1900. Preis 3,60 Mk. 

Die kleine Schrift betont die Wichtigkeit des 
Zusammengehens von Technik und Verwaltung 
im Streben nach einer stetigen Weitervervollkomm¬ 
nung des Verkehrswesens, namentlich in Hinsicht 
der Anwendung des schienenlosen Betriebes im 
öffentlichen Verkehr und bespricht in formvoll¬ 
endeter Weise die Technischen Grundlagen, Recht¬ 
liche Grundlagen [Betriebsvorschriften], Bildung 
des Unternehmens [Staatsbeihülfen, Ertrag der 
Selbstfahrerlinien] und Anwendung und Aussichten 
des schienenlosen Betriebes. Eine kurze Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Selbstfahrer und Erläute-. 
rung der verschiedenen Systeme nebst Beschrei¬ 
bung von Kraftfahrzeugen vervollständigen das 
kleine Werk. „ 

Freyer. 


Das Verhältnis der Herbartschen Psychologie zur 
physiologisch-experimentellen Psychologie. Von Dr. 

Th. Ziehen, Universitäts-Professor. 79 S. Berlin, 
Reuther & Reichard 1900. Preis Mk. 1,30. 

Rückhaltlos bewundert Verfasser die grossen 
Verdienste Herbarts um die wissenschaftliche 
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Psychologie. Er halt seine Lehre für einen der 
grossen Marksteine, deren gerade die Geschichte 
der Psychologie bis jetzt so wenige zählt. Ganz 
anders sei Äer die Frage zu beantworten, ob 
Herbarts System der Psychologie noch heute in 
seinen Methoden und fclauptpunkten als richtig 
betrachtet und daher als Grundlage des psycho¬ 
logischen Studiums empfohlen werden könne. 
Diese Frage ist unzweifelhaft zu v.erneinen. Die 
physiologisch-experimentelle Psychologie hat das 
Herbartsche System weit überholt. 

Lichtvoll und interessant ist die Beweisführung. 
Der Verfasser ist am i. Oktober einem ehren¬ 
vollen Ruf nach Utrecht gefolgt. Ploffentlich holt 
eine deutsche Universität diesep verdienstvollen 
Gelehrten bald wieder ins Vaterland zurück! 

_ Oppermann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


Bastian, A., Die Probleme humanistischer Frage¬ 
stellungen und deren Beantwortungs¬ 
weisen unter den Zeichen der Zeit. 
(Berlin, Dietrich Reimert) 

1 Bloch, C., Aufgaben für Erfinder. Eine 
Sammlung von Erfindungsproblemen, 
deren richtige Lösung eine lohnende 
Verwertung verspricht. (Berlin, Hugo 
Steinitz.) 

j- Blum, Hans, Aus dem tollen Jahr. Roman 
aus dem Jahre 1849. (Heidelberg, 
Carl Winter.) 

j- von Bunge, G., Lehrbuch der Physiologie 
des Menschen. 1 . Bd. Sinne, Nerven, 
Muskeln, Fortpflanzung. (Leipzig, 
F. C. W. Vogel.) ca. 

j- Dominik, Hans, Kamerun. Sechs Kriegs- 
und Friedensjahre in deutschen Tropen. 
(Berlin, E, S. Mittler & Sohn.) ca. 
Fo^, E., Mes grandes chasses dans i’Afrique 
centrale. (Paris, Plon-Nourrit & Cie.) 
j- Futterer, K., Durch Asien. Erfahrungen, Forsch-, 
ungen und Sammlungen während der von 
Amtmann Dr. Holderer unternommenen 
Reise. Bd. I. Geographische Charakter¬ 
bilder. (Berlin, Dietrich Reimer.) 
Gi'ünbaum, M., Gesammelte Aufsätze zur 
Sprach- und Sagenkunde. Hrsg, von 
F. Perles. (Berlin, S. Calvary & Co.) 
j- Liermann, Otto, Politische und sozialpolitische 
Vorbildung durch das klassische Alter¬ 
tum. (Heidelberg, Carl Winter.) 
f Lombroso, C., Die Ursachen und Belcämpfung 
des Verbrechens. (Berlin, Hugo Ber- 
mühler.) ca. 

Rosenthal, J., Lehrbuch der allgemeinen Physio¬ 
logie. (Leipzig, Arthur Georgi.) 
f Steingiesser, Dr. med., Sexuelle Irrwege. 

(Berlin, Hugo Bermühler.) 
f de Tinseau, L^!on, Au Coin d’une Dot. 
(Paris, Calman-L6vy.) 

Zabel, Eugen, L. M. Tolstoi. (Leipzig, 
E. A. Seemann.) 


M. 4.— 

M. 2.— 

M. 6.~ 


M. 11.25 


M. 12.— 
fr. IO.— 


M. 20.— 

M. 12,.— 

M. —.60 


M. 8.— 
M. 16.50 
M. 3.- 
fr. 3.50 
M. 4.— 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. Heft 6 u. 7. F. Avenarius 
weist die Einwände gegen die Goethestiftung zurück. 
Sie wolle weder das Urheberrecht (da der Vorschlag 
erst einsetze, wo dieses aufhöre, 30 Jahre nach dem 
Tode des Urhebers), noch die Buchhändler schädigen. 
Nicht ein einzelner Stand solle auf Kosten der All¬ 
gemeinheit unterstützt werden; in Wahrheit handle es 
sich nicht um ein Standes-, sondern um ein allgemeines 


Volksinteresse; es handle sich danim: einerseits, eine 
vom Tages- und Modemarkt unabhängige, gediegene 
Litteratur auch dann zu ermöglichen, wenn der Begabte 
mittellos sei, andererseits, wertvolle dichterische Schöpf¬ 
ungen durch Ankauf und billige Ausgaben schnell zu 
verbreiten. Das Endziel bilde der grosse „Urheber¬ 
schatz“ für das geistige Schaffen der Nation auf allen 
Gebieten der. Künste sowohl, wie der Wissenschaften. 
— Derselbe Verfasser wünscht dem deutschen Buch¬ 
handel mehr PersönlickMeiten. Der Verlagsbuchhandel 
sei nicht nur ein Spekulationsterrain für Kapitalisten, 
nicht ein blosses Gewerbe, das Tagesbedürfnissen diene. 
Es sei nicht nur eine Kritik der Bücher, sondern auch 
eine Kritik der Verleger nötig. Nur an wenigen, aber 
an weithin sichtbaren Stellen werde es möglich sein, das 
Werk, beispielsweise das letzte Jahreswerk einzelner 
Buchhandlungen zusammenfassend auf seinen eigentlichen 
Gehalt zu wiegen unter Heraushebung dessen, wofür der 
Verleger verantwortlich sei. 

Deutsche Revue.- Januarheft. H. Diels erörtert 
das Problem der Weltsprache. Nach einer Berechnung 
des englischen Statistikers Carnac sprachen am Ende des 

19. Jahrhunderts 116 Millionen englisch, 80 deutsch, 
85 russisch, 52 französisch, 54 italienisch, 44 spanisch. 
Die am, besten vermittelnde Weltsprache wäre nach 
Diels weder eine der ; genannten, noch eine der künst¬ 
lichen (Volapük von Schleyer; lan^e bleue von Bollak, 
lingue international von Lott), sondern ein modern weiter- 
gebildetes 'Neulatein, etwa wie es in der amerikanischen 
Zeitung Praeco latinus oder in der römischen Vox Urbis 
zur Anwendung gelangt. Der bisherige Zustand der 
babylonischen Sprachenverwirrung (?) sei offenbar den 
meisten noch gar nicht so unerträglich erschienen, da,ss ein 
lebhaftes Gefühl der Abhilfe sich ihnen aufgedrängt hätte. 
In der Frage der Spracheinheit sei die Kultur des 

20. Jahrhunderts hinter jeder heivorr^enden Kultur¬ 
epoche der Vergangenheit, sogar hinter dem verachteten 
Mittelalter weit zurückgeblieben. Wenn sich allgemeiner 
der Wunsch nach einer internationalen Kultursprache 
geltend mache, sei das Neulatein als einfachste und beste 
zu empfehlen. 

Deutsche Rundschau. Januarheft. Zur Krönung^- 
feier giebt P. Bailleu einen Rückblick auf die Ge¬ 
schichte der Bemühungen des Kurfürsten Friedrich um 
die Königswürde, die im Gegensatz -zum Kaisertum so¬ 
wohl, wie zum Papsttum errungen wurde und in der 
That mehr als eine äusserliche Rangerhöhung war, da 
sie zum Ausgangspunkt jener Entwiclslung wurde, die 
mit der Austrittserklärung Preussens am 14. Juli 1866 
abschloss und von da zur Gründung des neuen deutschen 
Reiches führte. 

Neue Deutsche Rundschau. Januarheft. Elisa¬ 
beth Förster-Nietzsche teilt unter Beifügung von 
Erläuterungen Briefe Friedrich Nietzsches an Malwida 
V. Meysenburg mit, die einzige Frau, mit der der Philo¬ 
soph lange Jahre auf das herzlichste befreundet gewesen 
ist. Die hier veröffentlichten Briefe stammen aus den 
Jahren 1882—-1887, Sie betreffen vorwiegend Persön¬ 
liches, Gesundheit und Stimmung des Verfassers, die 
Aufnahme von N.s Schriften in Deutschland und in der 
Schweiz, das Verhältnis zu Wagner. 

Dr. H. Brömse. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; Z. Prorektor der Hochschule in Heidel¬ 
berg f. d. zu Ostern beginnende neue Universitätsjahr 
w. d. Kirchenhistoriker u. Romanzier Geh. Kirchenrat 
Prof. Dr. Ad. Hausraih gewählt. — A. d. Univ, Strass¬ 
burg d. bisherige a. 0. Prof. d. Physiologie Dr. Richard 
Ewald z. o. Prof. u. z. Dir. d. physiolog. Instituts. — 
D. Kunsthistoriker Prof. Dr. JttsU in Bonn z. Mitglied 
d. belg. Akademie. 

Berufen: Bibliothekar Dr. Th. Längin in Freiburg 
i. B, a. Univ.-Bibliothekar n. Bern. 
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Sprechsaal. 


Habilitiert: Dr. Wilh. Kisch a. Strassbut^ io d. 
rechts- u. staatswissenschaftlichen Fakultät der Univ. 
Strassburg' a. Privatdoz. f. bürgerl. Recht u. Civilprozess. 
— Dr. Robert Pschorr a. d. Univ. Berlin a. Privatdoz. 
f. Chemie. — A. d. Univ. Bonn d. Assessor Dr. F. Stier- 
Sotnlo f. Staats- und Verwaltungsrecht. 

Gestorben: A. 12. d. M. i. Hann.-Mtinden d. Geh. 
Regierungsr. Dr. Müller, seit 1872 Prof. d. Botanik an, 

d. Mündener Forstakademie. 

Preisausschreiben: D. Stiftung Scknyder v. Warten¬ 
see f. Kunst ü. Wissenschaft in Zürich schreibt folgende 
Preisaufgabe aus: „D. Klima d. Schweiz“, zu bearbeiten 
a. Grundlage d. jetzt 37jährigen. Beobachtungen d. 
schweizerischen meteorologischen Stationen, sowie älterer 
Beobachtungsreihen. D. Arbeiten sind bis spätestens 
30. September 1903 a. d. Präsidium d. Konventes d. 
Stadtbibliothek Zürich einzureichen; d. Preis f. d. beste 
Lösung beträgt 3500 Frs. A. d. Preisbewerbung können 
s. Angehörige aller Nationen beteiligen. 

Verschiedenes: Z. Dir. d. neuen pergamenischen 
Sammlungen i. Berlin ist d. bisherige Direktorialassistent 
Prof. Dr. H. Winnefeld ausersehen. D. Museum ist mit 

e. Kostenaufwand v. 850 ooo Mk. erbaut u. soll z. 
I. Juli eröffnet werden. — D. o. Prof. a. d. Univ. Er¬ 
langen Dr. Max Rees ist in d. Ruhestand getreten. — 
Anlässlich d. 200 jährigen Feier d. Bestehens des Köhigr 
reichs Preussens w. in Marburg b. d. akademischen Fest¬ 
akt d. Preise f. d. bei Gelegenheit d. vorjährigen Geburts¬ 
tags d. Kaisers gestellten wissenschaftlichen Preisaufgaben¬ 
verteilt. D. Preisaufgabe d. medizin. Fakultät w. gelöst 
v. cand. med. Simon Eichelberg-yLs.rh\!isg\ d. d. Külz- 
Althoff-Stiftung v. Privatdozenten Dr. med. Kutscher, 
Marburg; d. philosophische von- cand. phil. Enrico de 
Porta a. Smine (Türkei); d. neuphilolog. v, stud. phii. 
Ed^erhard Feldrausch a. Niederklein (Kreis Kirchheim); 
d. historische v. cand. phil. Thomas Stohe aus Dingelstedt. 

Freier Studentenkongress zu Weimar,'' Die im 
Sommer 1900 gegründete „Deutsche Freie Studenten¬ 
schaft“ (Verband der Organisationen der Nichtinkorpo- 
rierten an den Hochschulen des deutschen Reiches) hielt 
vom 4. bis 6, Januar einen Vertretertag, verbunden mit 
einem studentischen Kongress) ab. Vertreter waren er¬ 
schienen von den Universitäten zu Berlin, Leipzig, Halle, 
München, Heidelberg und Jena, von den technischen 
Hochschulen zu Charlottenburg, Karlsruhe, Dresden und 
Darmstadt, sowie von der Handelshochschule zu Leipzig. 
Die wichtigsten Ergebnisse der Verhandlungen sind 
folgende; Die beiden Sektionen werden als selbständige 
Verbände konstituiert, Berlin wird. Vorort der Universi¬ 
tätssektion, Charlottenburg Vorort der Hochschulsektion. 
Mit Hilfe des Verbandes ehemaliger Leipziger Finken 
soll eine finkenschaftliche Monatsschrift gegründet werden. 
Zu Gunsten des sog. Vertretungspriozips sollen gemein¬ 
same Schritte unternommen werden. Zur Vorstandschaft 
der Deutschen Freien Studentenschaft wird einstimmig 
die Charlottenburger Wildenschaft gewählt. In einer 
nahezu einstimmig gefassten Schlussresolution trat der 
Kongress für Gleichberechtigung aller Kommilitonen ein 
und hoffte von der Bewegung der Freien Studentenschaft 
eine Erneuerung des Studententums. j-. 


Sprechsaal. , 

Die in Nr. 43 des IV. und in Nr. i des 
V. Jahrganges erwähnte „Beobachtung über das 
Aufhacken in Baumritzen eingeklemmter Hasel¬ 
nüsse durch Spechte“ ist eine schon längst be¬ 
kannte und alte 

Unter anderen hat das schon Albertus Magnus 
beobachtet; Lib. VIII de Animalibus tract. II 
cap. III {Pariser Ausgabe 189t, XI. Bd., S. 440) 
sagt er nämlich: „picus tantum duritiei habet in 
rostro, quod nucem amygdali positam in fo.ramine 
arboris perforat, cum sit durissima, et.comedit 


nucleum: et hoc saepius experti suraus in ponendo 
nucem amygdali ’in foramine jquod fecit; rediit 
enim et perforavit eam nobis videntibus, et con- 
fregit cito et comedit nucleum.“ Bechstein (ge¬ 
meinnützige Naturgeschichte der Vögel Deutsch¬ 
lands. Leipzig 1793. 2. Bd. S. 514) bestätigt diese 
Beobachtung, indem er behariptet: „Die Hasel¬ 
nüsse zu öffnen sucht“ der Specht „eine Baum¬ 
spalte auf, klemmt sie darein, hackt sie so mit 
seinem starken Schnabel auf und holt den Kern 
heraus. Er kann in kurzer Zeit eine ganze Hecke 
leer machen und ist dabei so erpicht auf seinen 
Frass, dass er so nahe an sich’ kommen lässt, 
dass man ihn fast erschlagen kann.“ In der An¬ 
merkung dazu heisst es dann: „Es giebt der 
Bäume nicht viel, die gerade eine solche Spalte 
haben, dass eine Haselnuss hineinpasse, daher 
bedienen sich mehrere einer solchen Kluft, und 
ich habe bei zweyen dieser Spalten, deren eine 
in einem Birnbäume im Garten, die andere in 
einer Eiche in einem benachbarten Feldhölzchen 
§teht, schon viele Buntspechte im August und 
September geschossen. Man findet die leeren 
Nussschalen Metzenweise unter einer solchen 
. Spalte.“ 

Und last not least spricht sich dafür auch 
Brehm aus auf Grund der Beobachtungen Gir- 
tanners. (Tierleben, IV. Bd., S. -621 und 624 
3. Auflage.) 

Regensburg, Januar 1901. 

Dr. Killermann Sebastian. 

Herrn Ingenieur D. in W. Eine befriedigende 
Hypothese, welche erklärt, „wie sich die Welt¬ 
systeme in ewigem Wechsel ablösen können, 
ohne dass die Gesamtheit der Materie dem 
Wärmetod verfällt“, giebt es unseres Wissens 
nicht. Der „Wärmetod“, die Temperaturgleichheit 
und Ruhe, bildet allerdings nacn dem heutigen 
Stande der Wissenschaft das Endschicksal der 
Weltsysteme — freilich unter Voraussetzung der 
Allgemeingültigkeit gewisser, einem beschränkten 
Erfahrungsbereich entnommener physikalischer 
Gesetze, namentlich des zweiten Hauptsatzes der 
Thermodynamik, Die verschiedenen Hypothesen 
über die Erhaltung der Sonnenwärme erklären 
nur, auf welche Weise diese letztere für einen 
sehr langen Zeitraum ganz oder nahezu konstant 
bleiben kann; das schliessliche Endschicksal der¬ 
selben betreffen sie nicht. 

Herrn Major K. in K. Dass die Bevölkerungs- 
grösse sowie die Windstärke in den unteren 
Regionen und mit dieser auch die Bewegung der 
Wolken in den Morgenstunden zuzunehmen pflegt, 
ist in der That eine Folge der beim Sonnenauf- 
ang stattfindenden Temperaturzunahme und der 
ierdurch veranlassten Aufwärtsbewegurig der 
Luft. Das Temperaturminimum tritt nur im 
Innern der Kontinente und im Winter beim Sonnen¬ 
aufgang, im übrigen schon vorher ein. Licht — 
ohne Wärmewirkung giebt es nicht. 

Herrn Stabsarzt Dr. W. Ihr Vorschlag leider 
nicht ausführbar; bei dem recht ausführlichen 
Inhaltsverzeichnis auch kein dringendes Bedürfnis. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Prof. Dr. Schauinsland: Ein Besuch bei den Lenrakranken auf 
Molokai. — Alte physiologische Probleme und die moderne 
Forschung von Prof. Dr. Bokomy. — Volksbildung von E. Opper¬ 
mann. — Scheinbare künstliche Befruchtung von Dr. Reh. — Das 
Geschlechtsleben in England von Dr. J. Marcuse. 
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Alte physiologische Probleme und die 
moderne Forschung. 

Von Prof. Dr. Th. Boeorny. 

Die Humustheorie. Der Gedanke, dass die 
abgestorbenen Pflanzenteile nach einer mehr 
oder weniger weitgehenden Zertrümmerung 
und Verarbeitung im Boden wieder Bestand¬ 
teile lebender Pflanzen werden, ist alt und 
modern zugleich. Die Humustheorie gilt heut¬ 
zutage nicht mehr als grundfalsch, wie zu 
Liebigs Zeiten; denn eine Ernährung auch 
der grünen Pflanzen, der gewöhnlichen Feld- 
und Wiesenpflanzen, der verschiedensten 
Wasserpflanzen durch organische Substanzen 
ist neuerdings übereinstimmend durch ver¬ 
schiedene Forscher erwiesen worden, die 
organische Ernährung grüner Wasserpflanzen 
konnte sogar zur Lösung des Rätsels „Selbst¬ 
reinigung der.Flüsse“ herangezogen werden. 
Freilich darin hatten die Humustheoretiker 
unrecht, dass sie der mineralischen Nahrung 
keine Bedeutung beimassen; gegenwärtig wissen 
wir, dass die Pflanzen imstande sind, sich 
ausschliesslich von Kohlensäure und anor¬ 
ganischen Salzen des Bodens zu ernähren, 
wenn auch beim natürlichen Ernährungs¬ 
prozess gewöhnlich organische Nahrung hin¬ 
zutritt, indem die dem Boden und Wasser 
beigemengten Pflanzen- und Tierreste bei der 
Fäulnis organische Produkte liefern, welche 
von den Pflanzen mit dem Wasser aufge¬ 
sogen und , assimiliert werden. Dieser aus¬ 
schliesslich mineralischen Ernährung steht auf der 
andern Seite die erst in neuester Zeit er¬ 
wiesene Thatsache der Ernährbarkeit grüner 
Pflanzen mit nur organischer Nahrung gegenüber. 
Man hat den Schwefel, den Phosphor in 
Form organischer Verbindungen dargeboten, 
das Kalcium, Kalium, Magnesium als ameisen¬ 
saures oder essigsaures Salz; es gelang, die 
Pflanze zu ernähren. Bei Pilzen ist diese 
Ernährung, wenigstens was die Kohlenstoff¬ 
nahrung anbetrifft, die einzig mögliche. Sie 

Umschau rgoi. 


können die Kohlensäure nicht assimilieren, 
dazu gehört Chlorophyilfarbstoff, das Blatt¬ 
grün, das sie nicht haben; ihre Kohlenstoff¬ 
quellen sind organische Verbindungen, von 
der Essigsäure und dem Alkohol hinauf bis 
zu den kompliziertesten Kohlehydraten und 
Eiweissstoffen. 

Vor Liebigs Zeiten hingen die Chemiker 
und Landwirte an der Humustheorie als einer 
unumstösslichen Lehre; auch die Pflanzen¬ 
physiologen acceptierten unvorsichtigerweise 
diese Lehrmeinung, wonach die -grünen 
Pflanzen, Wiesen- und Ackerpflanzen, Wälder, 
von der organischen Nahrung des Bodens 
leben sollten. Liebig aber zeigte, dass der 
vorhandene Humus zur Ernährung einer 
kräftigen Vegetation auf die Dauer gar nicht 
ausreichen würde, dass somit noch, eine 
andere Kohlenstoffquelle vorhanden sein 
müsse, wovon sich die Pflanzen ernähren. 
Es ist die atmosphärische Kohlensäure, deren 
Quantität auf undenkliche Zeiten hinaus 
für die Vegetation der gesamten Erde aus¬ 
reicht, schon deswegen, weil die von den 
Pflanzen assimilierte Kohlensäure immer 
wieder durch die von Pflanzen und Thieren 
aüsgeatmete Kohlensäure ersetzt wird. Auch 
ist die jeweilige absolute Menge dieses Gases 
beträchtlich, wenn dasselbe auch nur 0,040/0 
der' Luft beträgt; denn die Lufthülle der 
Erde hat ein gewaltiges Volumen. 

Die beiden Grundsätze der Pflanzen¬ 
ernährung, dass die Blätter die nahrung¬ 
bereitenden Organe sind und dass ein grosser 
Teil der Pflanzensubstanz aus der Atmo¬ 
sphäre stammt, sind zwar schon vonMalpighi 
und Haies konstatiert und theoretisch ver¬ 
wertet worden, es fehlte aber an einem augen¬ 
fälligen Nachweis dafür, dass die grünen 
Blätter einen Bestandteil der Atmosphäre 
aufnehmen und zu ihrer Ernährung verwenden. 
Die Entdeckungen Priestleys, Ingen- 
houss’ und Senebiers, die quantitativen 
Bestimmungen Saussures lieferten nun in 
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den Jahren von 1774—1804 den Beweis, dass 
die grünen Pflanzenteile, also namentlich die 
Blätter, einen Bestandteil der Luft auf¬ 
nehmen und zersetzen, dabei gleichzeitig die 
Bestandteile des Wassers assimilieren und 
entsprechend an Gewicht zunehmen, dass 
dies jedoch nur dann ausgiebig und in nor¬ 
maler Weise geschieht, wenn von den 
Wurzeln her gleichzeitig kleine Quantitäten 
mineralischer Stoffe in die Pflanzen einge¬ 
führt werden (Kalk- und Kalisalze, Phos- 
phorsäureverbindu'ngen, Sulfate; organische 
Schwefel- und phosphorhaltige Verbindungen 
kommen im Boden wenig vor). Damit war 
die alte Humustheorie gestürzt, da sie von 
der Kohlensäure der Luft als Ernährerin ganz 
absah und den Mineralstoffen gar keine Be¬ 
deutung zuerkannte. 

Heutzutage weiss jeder gebildete Land¬ 
wirt, dass die Vegetation eine gewisse Menge 
Kali, Phosphorsäure, Schwefelsäure etc. aus 
dem Boden alljährlich wegnimmt, und dass 
für Ersatz durch Düngung gesorgt werden 
müsse. Wie oben erwähnt, können aber 
nach neuesten Laboratoriumsversuchen der 
Phosphor, der Schwefel, das Kalium, Kalcium 
auch in Form organischer Verbindungen auf¬ 
genommen und verwertet werden. In der 
Pflanze ist ja auch der Schwefel z. B. durchaus 
nicht in der Form von Schwefelsäure oder 
Sulfat vorhanden, sondern in organischer 
Form, als Eiweiss und andere schwefelhaltige 
organische Körper, 

Jahrzehnte ruhte die Entdeckung der 
oben genannten Chehiiker und Physiologen, 
bis sie von Liebig ins rechte Licht gerückt 
wurde. Zwar rief Liebigs Werk lebhaften 
Widerspruch hervor, und gerade die beiden 
Hauptvertreter der, Pflanzenphysiologie im 
Anfang, der vierziger Jahre, Schleiden und 
Mo hl, traten mit schonungsloser Kritik gegen 
ihn auf; beide hielten es für ihre Pflicht, 
den ehrenrührigen Auslassungen Liebigs gegen 
die Pflanzenphysiologen entgegenzutreten. 
Liebig siegte. 

Eine andere Frage, die mit der Humus¬ 
theorie eng verknüpft ist, bildet die Sticksioff- 
ernähning der Tflamen. Man suchte früher' in 
dem Humus die Stickstoffquelle der Pflanzen.- 
Noch Th. de Saussure (Anfang bis Mitte 
des 19. Jahrh.), einer der berühmtesten Ver¬ 
treter der Pflanzenphysiologie, beging in 
seinen alten Tagen den Fehler, sich zum 
Verteidiger der damaligen Flumustheorie 
Liebig gegenüber aufzuwerfen und die Be¬ 
hauptung aufzustellen, dass Ammoniak und 
salpetersaure Salze nicht selbst Nahrungs¬ 
mittel der Pflanze sind, sondern nur zur 
Lösung des Humus dienen. 

Gegenwärtig steht unbestritten fest, dass 


Salpeter in erster Linie, dann aber auch 
Ammoniaksalze, gute^ Stickstoffquellen für 
grüne Pflanzen wie auch für Pilze sind und 
dass die Nitrate (salpetersauren Salze) des 
.Bodens für die Stickstoffernährung der Vege¬ 
tation hauptsächlich in Betracht kommen. 
In Nitrat verwandelt sich der meiste Stick¬ 
stoff des Bodens. Zuerst entsteht durch 
Fäulnis stickstoffhaltiger Pflanzen- und Tier¬ 
überreste Ammoniak; dieses wird durch die 
Lebensthätigkeit ,,nitrifizierender Spaltpilze“ 
in Salpeter umgewandelt. 

Laboratoriumsversuche haben übrigens 
gezeigt, dass auch organische Stickstoffverbind- 
uvgen zur Ernährung grüner Pflanzen dienen 
können; also wiederum eine Annäherung an 
die alte Humustheorie, ähnlich wie bei der 
Kohlenstoffernährung. 

Es mag von Interesse sein, einige der 
organischen Kohlenstoff- und Stickstoffver¬ 
bindungen aufzuführen, welche zur Ernährung 
grüner Pflanzen dienen können. 

Kohlenstqffquellen: " Essigsäure, Milchsäure, 
Asparaginsäure, Weinsäure, Äpfelsäure, Harn¬ 
stoff, Pepton, verschiedene Zuckerarten. 

Stickstoff- (meist zugleich Kohlenstoff-) 
Quellen: Glykokoll, Urethan, Kreatin, Leu¬ 
cin, Tyrosin, Guanin, Harnstoff, Plippur- 
säure. 

Nicht erwähnt wurde bis jetzt ein wich¬ 
tiges Resultat der modernen Forschung über 
Stickstoffernährung der Pflanzen, dass nämlich 
auch der Stickstoff der Luft von manchen 
Pflanzen zur Stickstoffnahrung gebraucht 
werden kann. Diese landwirtschaftlich und 
theoretisch sehr wichtige Thatsache wurde 
sowohl durch Laboratoriumsversuche, als 
auch durch Versuche im freien Feld (im 
grossen) festgestellt. 

Daran hat die Humustheorie nicht ge¬ 
dacht ! 

Man sieht: Wahres und Falsches steckt 
in dieser Lehre. Vielleicht wird auch die 
gegenwärtige Anschauung noch in manchem 
Punkte verbessert. 

Erwähnt sei zum Schlüsse nur noch, dass 
ein paar Hauptbestandteile des Humus, die 
Huminsäure und Quellsäure, sehr schwer zer- 
setzliche Körper sind und nach neuesten 
Untersuchungen nicht zur Ernährung dienen 

' {Schluss folgt.) 

Prof. Dr. H. Schauinsland: Ein Be¬ 
such auf Molokai, der Insel der Aus¬ 
sätzigen.^) 

Fast ebenso lange, als wir eine geschrie¬ 
bene Geschichte der Menschheit besitzen, 

Auszug aus dem gleichnamigen Buch, das als 
Separatabdrudc aus den „Abhandlungen des naturwissen- 
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haben wir auch Kunde von einer ihrer 
schlimmsten Geissein, dem Aussatz oder der 
Lepra. Weitläufig sind bereits die Gebote, 
die Moses für die Erkennung und Reinigung 
des Aussatzes giebt und unter den Wundern, 
die zuerst den Ruf des Gekreuzigten 
mehrten, befand sich auch die Heilung des 
Aussätzigen. Nie erlosch die Seuche ganz, 
und welche Ausbreitung dieselbe während 
des Mittelalters besass, erkennen wir schon 
allein daraus, dass es in manchen Ländern 
fast in jeder Stadt, in jedem Dorf ein eigenes 
Spital für Leprakranke gab. Kein Stand, 
kein Alter war gefeit vor dieser schreck¬ 
lichen Plage. Wie der Bettler dahinsank, 
fiel auch mancher Spross königlichen Blutes 
ihr zum Opfer. 

Auch ausserhalb der alten Welt scheint 
die Lepra schon eine bekannte Volkskrank¬ 
heit gewesen zu sein, noch lange bevor 
Columbus Amerika entdeckte. Auf alten 
Thongefässen des peruanischen Inkareiches, 
welche die Künstler jener vergangenen 
Kultur so oft zur Darstellung vortrefflicher 
Porträtfiguren benutzten, findet sich hier und 
da auch eine Wiedergabe menschlicher Züge, 
denen Verunstaltungen anhaften, wie sie in 
so charakteristischer Weise nur vom Aussatz 
hervorgerufen sein können. Ist die. Seuche 
auch heutzutage mehr zurückgedrängt, so 
giebt es doch wohl kaum ein Land, das 
völlig frei von ihr ist. In Norwegen und 
namentlich auch in Island ist dieselbe weit 
verbreitet, und mancher wird sich wundern, 
zu hören, dass auch in Paris und selbst in 
Deutschland Herde von ihr vorhanden sind. 

Trotz der langen Bekanntschaft mit 
dieser fürchterlichen Krankheit wissen wir 
über ihre wirkliche Natur aber immer noch 
nicht genügend Bescheid. Wir kennen zwar 
ihre äusseren Erscheinungen und die Ver¬ 
heerungen, die sie im menschlichen Orga¬ 
nismus anrichtet, wir sehen, dass sie viele 
Jahre, selbst Jahrzehnte hindurch den Kran¬ 
ken heimsuchen kann, bis sie ihn endlich 
dem unvermeidlichen Tode entgegenführt, 
aber all die Fragen, wie sie entsteht, ob. 
durch Ernährungsfehler, durch Einflüsse des 
Bodens, durch Vererbung oder aber durch 
Ansteckung, wurden mit Bestimmtheit noch 
nicht beantwortet. Einen grossen Schritt 
allerdings sind wir in den letzten Jahren 
vorwärts gekommen, als die Entdeckung ge¬ 
lang, dass bei dem Aussatz unter allen Um¬ 
ständen gewisse Bakterien, nicht. unähnlich 


schaftlichen Vereins Bremen“ Bd. XVI 1900 (Verlag 
von Max Nössler, Bremen) Preis Mk. 1,50 erschienen 
ist und ans dem uns die Abbildungen zur Verfügung 
gestellt wurden. 


den Tuberkelbazilien, eine bedeutende Rolle 
spielen, ohne dass wir aber dabei bis jetzt 
imstande gewesen sind, nachzuweisen, wie 
diese Krankheitserreger in den Körper hin¬ 
eindringen, geschweige denn, dass wir ein 
Mittel fanden zu ihrer Bekämpfung. Es ist 
nur ein Wahrscheinlichkeitsschluss, wenn auch 
ein ausserordentlich naheliegender, dass die 
Lepra ansteckend ist. Schon die alten 
Israeliten „verschrieen“ den Aussätzigen als 
,,unrein“ und rissen sein Haus nieder; das 
Mittelalter verbannte die elenden Kranken 
aus dem Reiche der menschlichen Gesell¬ 
schaft und erklärte sie für politisch tot, und 
eigentlich nichts anderes, wenn auch in 
milderer, der Menschlichkeit mehr entsprech¬ 
enden Form, that der internationale Lepra¬ 
kongress in Berlin 1898, als er den Regier¬ 
ungen riet, die Isolierung • der Kranken so 
streng, wie es nur irgend möglich ist, durchzu¬ 
führen. Unter der.scheinbaren Grausamkeit 
gegen die armen, ihrer Familie entzogenen 
Kranken verbirgt sich dabei doch nur die 
berechtigte Fürsorge gegenüber ihren gesun¬ 
den Mitbürgern, denn wer weiss es, wie 
leicht die überall noch glimmenden Funken 
der Krankheit sich nicht an einer anderen 
Stelle wieder zur lohenden Glut entfachen 
können, welche nicht mehr zu dämpfen 
und von neuem die Menschheit mit Angst 
und Schrecken zu überziehen imstande sein 
möchte. So ist denn auch in weiser Vor¬ 
sicht erst vor wenigen Monaten von der 
preussischen Regierung in der Nähe von 
Memel, wo die Krankheit immer noch, wenn 
auch in geringer Zahl von Fällen endemisch 
auftritt, ein Heim für Aussätzige eröffnet 
worden, das in gleich vorzüglicher Weise 
für das Wohl, der Leidenden wie für die 
Sicherheit der Gesunden sorgt. 

Einer der ersten Staaten, welcher sich 
gezwungen sah, gegen die Lepra Massregeln 
in grossem Umfange zu ergreifen, war das 
kleine Königreich der hawaiischen Inseln, 
ßis vor etwa 60 Jahren war diese Krankheit 
auf den Inseln vollständig unbekannt und es 
ist wohl ganz sicher, dass dieselbe hier 
früher niemals herrschte, sondern erst von 
Asien, wahrscheinlich von China, einge¬ 
schleppt wurde. Bei 4 er Art und Weise des 
’ Lebens und bei dem ‘Charakter der Be¬ 
wohner, der Kanaken, war es eigentlich nicht 
wunderbar, dass die Seuche einmal aufge-' 
treten, auch mit unheimlicher Schnelligkeit 
um sich griff, namentlich ihre ausge¬ 
sprochene Gastfreundschaft, die niemandem, 
ob gesund oder krank, verwehrt wurde, so¬ 
wie ein gewisser Hang zu fortwährenden 
kleinen Reisen, um Familienmitglieder oder 
Freunde zu besuchen, mag hauptsächlich 
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dazu beigetragen haben. So zählten denn 
bald die Kranken nach Hunderten und die 
Regierung sah sich veranlasst, sehr energisch 
einzugreifen, wenn sie nicht wollte, dass die 
gesamte Bevölkerung einschliesslich der 
Wcissen verseucht würde. Als die einzige 
Rettung vor dieser Gefahr erschien die 
strenge Isolierung der Kranken, wenngleich 
dieselbe nur mit grossen Schwierigkeiten 
durchzuführen war; denn einerseits können 
die ersten Anfangsstadien des Aussatzes 
leicht übersehen werden, andererseits aber 
widersetzten sich die Eingeborenen mit 
allen nur möglichen Mitteln dem Vorhaben 
der Regierung und verbargen lieber die 


etwa 1600 Sieche für die Zeit ihres Lebens 
untergebracht. 

Nichts ist wehmütiger, als der Abfahrt 
eines Transportschiffes, das die armen Aus¬ 
sätzigen ihren Angehörigen entführt, beizu¬ 
wohnen und mit anzusehen, w’ie ihre zurück¬ 
gebliebenen Freunde die dem Tode Ge¬ 
weihten, welche ihr Auge nie mehr erblicken 
wird, immer wieder von neuem mit Lieb¬ 
kosungen überhäufen. 

Mit Hilfe unseres liebenswürdigen 
Konsuls war es mir gelungen, die Erlaubnis 
zu erhalten, welche aus begreiflichen Gründen 
nur in sehr seltenen Ausnahmefällen erteilt 
wird, die Leprastation zu besuchen. Ich 



Schwesternhaus des Bishophomes in Kalaupapa. 


Kranken an unzugänglichen Orten, als dass 
sie sich dauernd von ihnen trennten. Trotz¬ 
dem wurde eine grosse Zahl derselben auf¬ 
gesammelt, um vollständig von den übrigen 
abgesondert zu werden. Für diesen Zweck 
erwies sich das kleine Vorland an der Pali 
auf der menschenleeren Insel Molokai^) am 
geeignetsten; denn von dort war eine Flucht 
unmöglich, da auf der einen Seite die un- 
erklimmbaren Felswände, auf der anderen 
das Meer sie verhinderte, und hier sind jetzt 

h Molokai ist diejenige der hawaiischen Inseln, welche 
am wenigsten besucht und bekannt ist, dabei unter 
ihnen aber wohl die grösste Fülle erhabener Naturschön- 
heiten in sich birgt. Von länglicher Gestalt (65 km 
lang und 12 km breit) wird sie durch einen breiten 
Einschnitt in einen kleineren, westlich gelegenen Teil 
von verhältnismässig geringer Höbe und in einen grösseren 
östlichen, der zu bedeutender Höhe (etwa 1600 m) 
emporsteigt, zerlegt. Während an der Südseite die 
Insel trotz ihrer auch hier oft recht schroffen und unver¬ 
mittelten Erhebung meistens völlig zugänglich ist, stürzt 
sie an einem grossen Teile der Nordküste 600, stellen¬ 
weise wohl auch 800 m buchstäblich senkrecht in das 
Meer hinab. 


j kann nicht leugnen, dass mich bei den ersten 
j Schritten auf dem Boden, über welchem 
•son.st nur Aussätzige wandelten, ein eigen¬ 
artiges Gefühl beschlich; erschien es mir 
doch fast, als wäre ich eben aus dem Be¬ 
reich des Lebens in die Unterw'elt hinabge¬ 
stiegen, den Aufenthalt der Schatten; doch 
bald verflog dies Bild. Man war uns mit 
Pferden entgegengekommen und im raschen 
Galopp ging es am Strande entlang, so dass 
wir in kurzem die ersten Häuser Kalatipapds 
erreichten. Wie anders als ich vermutete, 
war hier der Anblick! Ich hatte, gewähnt, 
hier herrschte nur Heulen und Zähneklappen, 
und in Wahrheit sah ich in ; 4 er Ferne 
freundliche Holzhütten, vor deren Thüren 
die Bewohner in beschaulicher Ruhe, lagerten, 
während in den kleinen Gärten neben ihnen 
schwarze Schwcinchen und kläffende Hunde 
fröhlich umherliefcn oder mit kleinen 
Kanakenkindern sich gemeinsam herum¬ 
balgten. 

In der Mitte des Ortes steht eine kleine 
Kirche, in deren Nähe das Heim von Vater 
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Wendelin, einem geborenen Deutschen, sich 
befindet, der bereits seit acht Jahren als 
Na,chfolger des berühmten Pater Damien 
hier für das Wohl der Aussätzigen wirkt. 
Freundlich empfing mich derselbe und 
forderte mich auf, sein Gast zu sein. Beim 
ersten Blick erkannte man in ihm einen 
Schüler Loyolas, und zwar gehörte er nicht 
zu den behäbigen Typen derselben mit dem 
Antlitz braver, guter Lebemänner, sondern 
zu jenen, welche wir auf den Gemälden 
spanischer Meister des i6. und 17. Jahr¬ 
hunderts SU sehen gewohnt sind. Von 
hagerer Gestalt, die das lange, schwarze 
Ordenskleid noch grösser erscheinen Hess, 
leuchteten aus einem scharf und doch fein 
geschnittenen Gesicht merkwürdig kluge, 
durchdringende Augen hervor. 

Nach kurzer Rast und Erquickung be¬ 
suchte ich unter seiner Führung das Bishophome, 
ein nur für Frauen, und Mädchen bestimmtes 
Asyl, erbaut aus den Mitteln einer Stiftung 
des in Honolulu durch seine Wohlthaten be¬ 
kannten Millionärs. Dasselbe befindet sich 
unter der Leitung der Mutter Marianne, einer 
stillen, leidend aussehenden und fast immer 
nur im Flüsterton sprechenden Frau, von 
ebenfalls deutscher Abkunft, zwischen 40 und 
50 Jahren, mit einem ernsten aber liebens¬ 
würdigen Gesicht, das echte Bild einer 
Nonne. 

Das Schwesternhaus ist ein einfacher, 
sauberer und freundlicher Bau mit einer 
ringsherumlaufenden Veranda. Vor dem¬ 
selben liegt ein grosser viereckiger Spiel¬ 
platz, umgeben von den einzelnen Cottages 
für die Kranken, auf der einen Seite für 
Frauen, auf der anderen für Mädchen. Zahl¬ 
reiche Spiel- und Turngeräte sind auf diesem 
Platz aufgestellt, und von früh morgens bis 
spät abends kann man hier spielende, 
singende und fast immer lachende Mädchen 
sehen, wie sie meistens mit Blumen ge¬ 
schmückt sich entweder auf der Schaukel 
schwingen, sich haschen und verstecken oder 
kleine Reigentänze aufführen; selbst das 
Sprungseil ist bei ihnen ebenso beliebt wie 
bei unserer Jugend, und stundenlang hüpfen 
sie einzeln oder paarweise über dasselbe 
hinüber, oftmals mehr Grazie dabei ent¬ 
wickelnd, als man sie bei uns zu beobachten 
gewohnt ist. 

Ich musste mich, wie ich anfangs nur 
aus der Ferne zuschaute, fragen, ob diese 
fröhliche Mädchenschar wirklich aus unheil¬ 
baren Leprakranken bestände; aber beim 
Nähertreten bemerkte ich wohl, wie allen 
bereits das Mal der Seuche aufgedrückt war. 
Erschienen die Verwüstungen, welche die 
Krankheit bei diesen jugendlichen Geschöpfen 


angerichtet hatte, auch nur erst gering, so 
waren trotzdem die Gesichter plump, ge¬ 
dunsen und mit Knoten bedeckt, die Ohren 
meist unförmig gross und die Nase einge¬ 
fallen. Bei einigen sonst anscheinend ganz 
Gesunden konnte man doch bereits die 
ersten Anzeichen der beginnenden Krankheit 
— das Auseinanderweichen der Augenbrauen 
seitlich vom Nasenrücken oder das voll¬ 
ständige Schwinden derselben und eigentüm¬ 
lich gerötete Hautpartien -— entdecken. Oft 
auch waren die Augengefässe mit Blut 
injiciert und die Bindehaut geschwollen, 
während durch eine Verengerung der Pupillen 
der Blick bisweilen etwas katzenartiges er¬ 
hielt. — Inder Frauenabteilung sah ich schon 
schwerere Formen des Aussatzes. Fast alle 
Kranken zeigten dort arge Verwüstungen im 
Gesicht und besassen verstümmelte Glied¬ 
massen; durch eine Art Nekrose schrumpfen 
nämlich Finger und Zehen ein, und oft auch 
fallen Hände und Füsse völlig ab. 

Es ist ein Glück für die Kranken, dass 
alle diese Erscheinungen oft jahrelang be¬ 
stehen können, ohne dass die damit Be¬ 
fallenen grössere Schmerzen zu leiden hätten; 
diese stellen sich nur bei den Attaken der 
Krankheit selbst und den ganz schweren 
Fällen ein, bei welchen Hände und Füsse, 
nicht selten auch der ganze Körper mit 
offenen Wunden bedeckt ist. Der Tod 
pflegt häufig durch sekundäre Krankheiten, 
namentlich durch Lungenleiden und Ent¬ 
zündungen zu erfolgen; oft sterben die Aus¬ 
sätzigen auch allmählich unter • den Zeichen 
zunehmender Bewusstlosigkeit ohne schweren 
Kampf dahin. 

Die einzelnen Häuser der Kranken sind 
alle gleichmässig aus Holz erbaut und etwa 
I m über dem Fussboden erhöht, so dass 
eine kleine Treppe zu ihnen hinaufführt; das 
Innere enthält fast immer nur einen Raum, 
an dessen beiden Seiten die Betten (10 bis 
12) mit den Kopfenden an der Wand stehen; 
in der Mitte läuft ein breiter Gang, wie auch 
die einzelnen Lagerstätten weit voneinander 
entfernt sind. Alles sieht luftig und freund¬ 
lich aus und ist von peinlichster Sauberkeit. 
Weiss gescheuert sind die Dielen, blendend- 
weiss die Bezüge und Decken; die Bettstellen 
sind von Eisen, über jedem derselben hängen 
an der Wand die Photographien von Ange¬ 
hörigen und oft auch farbige, meistens den 
Jesusknaben darstellende Bilder; niedliche 
Muschelarbeiten und andere Kleinigkeiten, 
gefertigt von der Hand der Leprösen, 
schmücken sonst noch den einfachen Raum. 
In der Nacht übernimmt eine der Insassen 
die Wache, wie sich denn die Kranken 
gegenseitig, ganz entsprechend dem liebens- 
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würdigen Charakter der Kanaken, auch stets 
in der freundlichsten Weise beistehen. Die 
Schwestern allein würden sonst für die Be¬ 
dienung und Pflege nicht ausreichen, und 
trotzdem ist ihre Aufgabe keine leichte. Die 
Kanaken betrachten, nachdem sie sich ein¬ 
gelebt haben, teilweise den Aufenthalt in der 
Kolonie als eine gewisse Annehmlichkeit, da 
sie vor allem für ihren Lebensunterhalt nicht 
zu arbeiten nötig haben; ihre Kindernatur 
lässt sie nicht weiter an das Ende denken, 
und sie vergnügen sich daher so oft 
und so gut sie es nur können. Ebenso 
nehmen sie auch an, dass die Schwestern 
nur zu ihrer Bedienung da wären, die 
diesen Dienst ihnen thun müssen, ohne 
daraus viel Anspruch auf ihre Dankbarkeit 
zu haben. 

Neben einer Wasch- und Badeanstalt 
befindet sich auch ein grosses Schulhaus, 
das mit einem guten Harmonium ausge¬ 
stattet ist; dort werden die Kinder unter¬ 
richtet und namentlich auch in Musik aus¬ 
gebildet, was bei ihrer vortrefflichen Anlage 
für dieselbe fast immer mit gutem Erfolg 
begleitet ist. Dort traf ich eine Kanaken- 
frau, wie sie an der Wandtafel den kleinsten 
Schülern die Noten einpaukte und mit ihnen 
die Tonleiter übte. An einer anderen Stelle 
sang ein aus guten Stimmen zusammen¬ 
gesetzter Chor deutsche Melodien, welche sie 
Pater Wendelin zu geistlichen und kanaki- 
schen Texten gelehrt hatte; später fand ich 
in der Männerabteilung sogar eine ganze 
Musikbande, bei der die einzelnen Insrumente 
von den Kanaken gar nicht übel gespielt 
wurden. Diese Art Lehrthätigkeit ist jeden¬ 
falls die angenehmste für die Pfleger; denn 
den Kranken genügende Beschäftigung zu 
geben, ist sicher eine der grössten Schwierig¬ 
keiten, mit denen sie zu kämpfen haben. 
Mit Recht klagte Pater .Wendelin: „Was 
sollen wir sie denn eigentlich lehren, zu welcher 
ernsten Arbeit sollen wir sie anhalten? Ihr 
tägliches Brot haben sie, zum tieferen Er¬ 
fassen einer Sache sind sie nicht fähig und 
überdies stehen sie ja bereits niit einem Fuss 
im Grabe!“ 

Nach einem bei den Schwestern einge¬ 
nommenen Imbiss ritten wir, Pater Wende¬ 
lin, Mr. H., ein lepröser Halbweisser, und 
ich, nach der zweiten grösseren Ansiedelung 
der Leprakolonie, Kalawao. Wir bildeten 
eine wunderbare Kavalkade! Der Priester im 
langwallenden Ordensgewand sah zu Ross 
schon eigenartig genug aus, Mr. H. jedoch, 
dessen dürre Knochengestalt man fast 
klappern zu hören wähnte, erschien mir, 
als er vorn übergebeugt die Zügel mit seinen 
verstümmelten Händen umkraihpfend daher 


trottete, leibhaft wie einer der apokalypti¬ 
schen Reiter. 

Die Entfernung ist kurz zwischen Kalau- 
papa und Kalawao und auf dem Wege da¬ 
hin erblickt man noch eine ganze Zahl mehr 
oder weniger behaglich aussehender Häus¬ 
chen, oft unter Grün und Blumen versteckt. 
Den wohlhabenderen Leprösen ist es näm¬ 
lich gestattet, sich eine eigene Wohnstätte 
zu bauen, und hier leben sie oft im Kreise 
einer Familie. Die Kranken haben die Er¬ 
laubnis untereinander zu heiraten, wovon 
sie vielfach Gebrauch machen, wenngleich 
nicht jeder Bund kirchlich eingesegnet sein 
mag. Dieses Zugeständnis ist weise; denn 
sonst würden sich wohl beim Zusammen¬ 
leben so vieler Menschen bald unhaltbare 
Zustände einstellen, obwohl man so viel wie 
möglich bemüht ist, Frauen und Männer ge¬ 
trennt anzusiedeln, die einen in Kalaupapa, 
die anderen in Kalawao. Merkwürdigerweise 
sind die meisten der Kinder, welche diesen 
Verbindungen etwa entspriessen^) oder 
jenen Ehen entstammen, bei denen die ge¬ 
sunde Gattin dem erkrankten Manne in die 
Verbannung folgte (was jetzt übrigens, wie 
ich glaube, nicht mehr gestattet ist) völlig 
gesund. In einem bestimmten Lebensalter 
werden dieselben jedoch alle nach einer 
Beobachtungsstation in der Nähe von Hono¬ 
lulu übergeführt, um von dort, wenn sie lepra¬ 
frei bleiben, der menschlichen Gesellschaft 
wieder zugeführt oder, sobald sich Krank¬ 
heitszeichen einstellen, nach Molokai zur 
Pflege gegeben zu werden. Dass so viele 
der Kinder von der Seuche dauernd ver¬ 
schont bleiben, obgleich sie mit den kranken 
Eltern doch längere Zeit zusammengelebt 
haben, ist immerhin etwas Bemerkenswertes 
bei dieser so rätselhaften Krankheit. 

Kalawao sieht freundlicher aus wie Kalau¬ 
papa; .es liegt dichter den Bergwänden an¬ 
geschmiegt wie dieses und ist mit verhält¬ 
nismässig üppiger Vegetation geschmückt. 
Wie man auf den hawaiischen Inseln häufig 
die grössten meteorologischen Gegensätze 
nahe bei einander findet, so ist es auch hier 
der Fall. Trotz der geringen Entfernung 
ist der eine Ort äusserst regenarm, der 
andere reich an Niederschlägen, was sich da¬ 
durch erklärt, dass bei letzterem der mit 
Wasserdämpfen überladene Passat unmittel¬ 
bar am Meere durch die entgegenstehende 
Felswand gezwungen wird, empor zu steigen 
und dabei die bei dem Abkühlen in den 
höheren Luftschichten überschüssige Feuch¬ 
tigkeit abzugeben, während Kalaupapa weit 


Die Ehen der Leprakranken sind übrigens in 
der Regel kinderlos, 
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genug von der Gebirgsmauer entfernt ist, 
um von diesen Niederschlagsmengen noch 
unberührt zu bleiben. 

Wie das Bishophome zur Aufnahme 
lediger Frauen und Mädchen bestimmt ist, 
dient das lialdicinhome in Kalawao zur Pflege 
alleinstehender Männer und Knaben. Der 
Vorsteher desselben, ein Mann in den 
vierziger Jahren, hatte früher, wenn ich 
nicht irre, in der amerikanischen Armee 
gedient; später fasste er den Entschluss, 
fortan sein Leben nur dem Dienst der 
Kranken zu widmen und ging freiwillig nach 
der Leprastation, in der er vorläufig auch 
noch von der Seuche verschont geblieben 
i.st; ihm zur Seite stehen Laienbrüder des¬ 
selben Ordens, dem auch Vater W. ange¬ 
hört, darunter auch einige Deutsche. 



Kanakenknabe mit tuberöser Form des 
Aussatzes. 


Das Asyl selbst ist ähnlich eingerichtet 
wie das oben geschilderte Bishophome ; auch 
hier herrscht genügende Sauberkeit, w’enn 
dieselbe vielleicht auch nicht völlig den 
Grad erreicht, wie in dem Frauenheim. Die 
Wände waren noch bunter geschmückt als 
dort mit kleinen Andenken und Bildern, 
darunter oft Darstellungen schöner Frauen 
aus illustrierten Zeitschriften. In einigen 
Häusern werden die Kranken mit leichten 
Tischler- und Zimmerarbeiten beschäftigt, 
und einen Raum fand ich als Schneider¬ 
werkstätte eingerichtet, in der unter An¬ 


leitung der Brüder Kleidungsstücke gefertigt 
wurden. Es war mir überraschend zu sehen, 
wie geschickt mancher Arbeiter trotz seiner 
verstümmelten Gliedmassen die Nähmaschine 
gebrauchen konnte, und nicht vergessen 
werde ich den Anblick, wie an einer solchen 
zwei Kranke sich beschäftigten; der eine 
derselben, fast ohne Hände, setzte sie in 
Bewegung, w'ährend der andere, welcher seine 
Füsse nicht mehr gebrauchen konnte, das 
Zeug führte. 

In diesem Asyl sah ich viele schwere 
Fälle von tuberöser Lepra; ein Junge von 12 
Jahren mit enorm aufgedunsenem Gesicht 
und Kopf machte den Eindruck eines 
sechzigjährigen Greises; Ohren, Nase und 
Lippen waren von unglaublicher Grösse. In 
einem Raum lag ein menschliches Wesen, 
das kaum noch als ein solches zu erkennen 
war; das grinsende Antlitz besass ein satyr- 
haftes, fast teuflisches Aussehen, und der 
ganze Körper war von ulcerierenden Wunden 
vollständig zerfressen. Keine schlimmere 
Zerstörung konnte es geben, die einen 
menschlichen Leib diesseits des Grabes 
mehr zu verunstalten vermöchte! ln weitem 
Umkreis herrschte hier der charakteristische 
Leprageruch, kaum durch Karboldämpfe 
vermindert. Nur w’enige Tage konnte das 
langsam dahinebbende Leben in diesem 
Körper noch weilen. 

Man sagte mir, dass, wie überhaupt die 
Zahl der männlichen Kranken erheblicher 
sei, wie die der weiblichen (wie drei zu 
zwei) so auch die schweren Fälle sich 
bei den Männern häufiger fänden. 

Aus einem einzelstehenden Häuschen 
eilte mir ein Landsmann, ein ehemaliger 
Plantagenarbeiter, entgegen und bat mich, 
ihn näher zu untersuchen, indem er behaup¬ 
tete, dass die Krankheit, welche er besässe, 
keine Lepra wäre. Leider Hessen mich die 
grossen braunroten, unempfindlichen Flecke 
auf Brust und Rücken daran aber nicht 
zweifeln; trotzdem versprach ich ihm, mein 
Möglichstes zu thun, damit er nochmals von 
der Gesundheitskommission der Regierung 
untersucht würde. Es war dies der einzige 
Fall eines aussätzigen Weissen, welchen ich 
zu Gesicht bekam, wie denn die Krankheit 
in erster Linie Kanaken und dann Chinesen 
und Japaner befällt, während die Anzahl der 
aussätzigen Weissen eine geringe geblieben 
ist, was aber auch daran liegen mag, dass 
diese, sobald sie die ersten Symptome be¬ 
merken, sofort die Inseln verlassen, um dem 
lebenslänglichen Exil auf Molokai zu ent¬ 
gehen. 

Gegenüber dem Asyl liegt eine kleine 
freundliche Kirche und neben ihr das ein- 
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fache, von einem schönen Pandanusbaum 
beschattete und mit hübschen Blumen be¬ 
deckte Grab des berühmten Pater Damien. 
1840 in Belgien geboren, kam derselbe als 
Mitglied des Ordens vom heiligen Herzen 
Jesus und Mariä noch in jungen Jahren nach 
Honolulu und begab sich 1873, nur getrieben 
von reiner Menschenliebe, als erster Euro¬ 
päer nach der Leprastation, wo er 16 Jahre 


unter der Krankheit gelitten hatte. Aus der 
letzten Zeit seines Lebens, als er bereits 
schwer leidend auf dem Krankenbette lag, 
stammt ein gut gemaltes Bildnis von ihm; 
die Vervielfältigung trug manches dazu bei, 
um seinen Ruhm in aller Welt zu verbreiten; 
Ist man in seiner Vergötterung auch viel¬ 
leicht etwas zu weit gegangen, so wird sein 
Thun und Handeln doch stets ein Beispiel 



Musikkapelle von Aussätzigen zusammengesetzt. 


hindurch in aufopfernder Arbeit für die 
Kranken wirkte. In hohem Grade ist es 
ihm zu verdanken, dass die Zustände in der 
Station, welche vorher sehr viel zu wünschen 
übrig Hessen, nach allen Richtungen eine 
Besserung erfuhren. Vor ihm war dort von 
ärztlicher oder seelsorgerischer Pflege noch 
kaum die Rede, und selbst die materielle 
Verpflegung zeigte viele Mängel. Immer 
wieder von neuem und mit Erfolg be¬ 
stürmte er die Regierung mit Bitten um Ver¬ 
besserungen, und das war nötig, wenn man 
bedenkt, dass damals noch eingeborene 
Könige den Staat leiteten. Schliesslich fiel 
Damien selbst der Seuche zum Opfer; er 
starb im Jahre 1889, nachdem er acht Jahre 


edelster Menschenliebe und selbstlosester 
Aufopferung bleiben. In Kalaupapa haben 
ihm einige Engländer ein einfaches Denk¬ 
mal in Gestalt eines Kreuzes gesetzt, das 
mit wenigen schlichten Worten versehen und 
mit seinem Medaillonbildnis geschmückt ist. 

Wir stiegen wieder zu Pferde und nun 
begann der herrliche Ritt nach Waikolo; bald 
hinter Kalawao endet das niedere Vorland 
fast vollständig, und es bleibt • schliesslich 
kaum noch Platz für einen schmalen Weg 
übrig, der sich dicht anschmiegt an eine hohe 
Felswand; wohl an 1000 m erhebt sich die¬ 
selbe senkrecht wie mit einem Messer ab¬ 
geschnitten, ja stellenweise hängt sie sogar 
über. Auf der anderen Seite wird der Pfad 






































HO Anton: Über geistige Ermüdung der Kinder. 


von dem wildtosenden Meer begrenzt; 
gerade heute war die Brandung eine ausser¬ 
ordentlich hohe und voll wilder Schönheit. 
Jeden anderen Laut übertöntc das Wogen¬ 
gedonner und der brausende Gischt wurde weit : 
über das Steingeröll bis zu uns heraufge- [ 
schleudert; wären die Wellen noch etwas . 
höher gegangen, so hätten wir den Weg 
nicht beschreiten können, oder unsere Rück¬ 
kehr wäre unmöglich geworden. 


ein wunderbarer Abend, den ich noch bei 
Vater Wendelin verbrachte! 

Anton: Über geistige Ermüdung der 
KinderJ) 

Geistigen und seelischen Leistlangen gehen 
körperliche Veränderungen parallel; Schwank¬ 
ungen der Gehirnthätigkeit beeinflussen auch die 
Funktion der Nerven des Gesamtkörpers. Geistige 
Leistung kann aber ?,weierlei sein, einmal das 


Grab des Vater Damien nf.ben der Kirche in Kalawao von einem alten Pandanus iieschaitet. 


Plötzlich hörte der Weg an der Küste 
vollends auf, wie denn der weitere Teil des 
nordöstlichen Inselrandes völlig unzugänglich 
ist. Wir standen an dem Ausgang des 
Waikolothals. 

Bei unserer Rückkehr begann es schon 
zu dunkeln; die Berge, an denen zerrissene 
Wolkenschleier hingen, waren in ernste 
Farbentöne getaucht, und von unten erklang 
die Kirchenglocke, welche die Kranken zum 
Gebet rief. Als wir in Kalaupapa anlangten, 
war die Nacht schon hereingebrochen, trotz¬ 
dem schallte vom Spielplatz noch immer 
das fröhliche Lachen der Mädchen. Es war 


^ontane Spiel der Gedanken, die unwillkürliche 
Gedächtnisarbeit, dann aber die bewusste Geistes¬ 
arbeit. die Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
einen Gegenstand — Leistungen, die durch Er¬ 
ziehung und Übung gepflegt werden. Während 
die erste Arbeit nur in geringem Masse Ermüdung 
hervorruft, ist die letztere mit Anstrengung und 
Ermüdung verbunden. — Der Zustand der Auf¬ 
merksamkeit macht sich durch eine Reihe von 
Änderungen schon im Äusseren sichtbar (Sistierung 
der Bewegungen, Erweiterung der Pupillen). Ferner 
steigert sich die Pulszahl, verlangsamt sich aber 
j bei langer Dauer. Die Blutgefässe verengern 
i sich, die Hände z. R. werden blutleerer, kälter. 

' Sicher steht fest, dass das Volumen des Gehirns 

•) Prof. Dr. Anton in Graz. Halle 1900, Verlag 
C. Marhold. 
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bei Gedankenarbeit zunimmt, wahrscheinlich die 
Gehirnmasse sich auch messbar erwärmen kann. 
Ebenso ist es erwiesen, dass geistige Anstrengung 
körperliche Ermüdung zur Folge hat. Welche 
sychischen Symptome hat nun geistige Ermüdung 
ei Kindern? Eine grosse Reihe von Forschern 
aller Länder hat sich mit dieser Frage eingehend 
beschäftigt, und alle fanden, dass im Anfänge der 
geistigen Thätigkeit eine Zunahme der Arbeits¬ 
leistung sich bemerkbar machte, je grösser die Er¬ 
müdung aber wurde, desto grösser war der Nachlass 
sowohl an Menge, wie an Wert der Arbeit. Sehr gut 
stimmt hierzu, dass nervöse Beschwerden bei 
Kindern sich mehren, je länger sie in der Schule 
verbleiben; während in den Vorbereitungsklassen 
sich nervöse Strömungen nur bei 8% finden (nach 
Prof. Nesteroff), stieg diese Zahl in der obersten 
Klasse auf 69^/0! Geistige Arbeit und geistige Er¬ 
müdung erfordern zum Ausgleich geistige Ruhe. 
Die Erschöpfung des Gehirns wird durch die 
Ruhe wieder ausgeglichen. Wird aber dem Gehirn 
keine Ruhe gegönnt, dann wird die Erschöpfung 
dauernd, die Nervenschwäche mit ihren bekannten 
Symptomen tritt ein, deren schwerstes mit darin 
besteht, dass die Widerstandsfähigkeit gegen 
äussere Krankheitsursachen beträchtlich abnimmt. 
— Das Kindergehirn ist schon im normalen Zu¬ 
stand infolge seines Blutreichtums ' reizbarer als 
das des Erwachsenen. Seine Entwicklung ist mit 
gewissen Krisen verbunden, als deren folgen¬ 
schwerste die Geschlechtsreife bezeichnet werden 
muss. Bekannt ist, dass um diese Zeit sich 
Fähigkeiten und Charakter in auffallendem Masse 
ändern. Die Stimmung ist wechselnd und eine 
Reihe von Nervenkrankheiten und Geisteskrank¬ 
heiten (Epilepsie, Hysterie, Manie und Melan¬ 
cholie) setzen häufig um diese Zeit ein. Ebenso 
kann aber auch die Pubertätszeit eine beträcht¬ 
liche Fortentwicklung, einen unerwarteten Zuwachs 
an geistigen Fähigkeiten und Charakterstärke 
bringen. Die Verheerungen welche Alkohol und 
geschlechtliche Erschöpfung in dieser Zeit aus- 
richten, sind bekannt. 

Daraus ergiebt sich aber mit Notwendigkeit, 
dass das kindliche Gehirn nicht über Gebühr 
angestrengt werden darf, dass Arbeit und Ruhe 
wechseln müssen, dass insbesondere dem Spiel 
als Erholung Raum zu geben ist. Die wiederholte 
geistige Erschöpfung des Gehirns ist doppelt 
folgenschwer zur Zeit der Geschlechtsreife (14. 
bis 20. Jahr), ein Nachlassen der geistigen Kraft 
in dieser Zeit fordert dringend zur Schonung und 
ärztlichen Behandlung auf. ^ 


Volksbildung. 

„DieKulturaufgaben leiden nicht!“ Dieses von 
hoher Stelle gesprochene Wort findet nicht allzu¬ 
viel Glauben, Auf dem Gebiete der Volksbildung 
hat man einigermassen klar die Schäden erkannt. 
Man weiss auch Mittel zu ihrer Abstellung. Aber 
der Militarismus, unter dem Europas Völker leiden, 
lässt nicht genügend Geld für Zwecke der Volks¬ 
bildung übrig. Nur verhältnismässig geringe staat¬ 
liche Beträge unterstützen die edlen Bestrebungen 
Einzelner und einiger Vereine auf diesem Gebiete. 
Daher können die im Grunde gesunden Ideen 
erst nach und nach in Thaten umgesetzt werden. 
Der Volksffeund sieht mit Bedauern, dass in solch 
langsamem ‘ Tempo ' es vorwärts geht — und 
zwar nicht so' sehr deshalb, weil die intellektuelle 
Bildung des Volkes schneller sich heben sollte, 
sondern vorwiegend deshalb, weil die ethische 
Bildung, die Veredlung des Gemüts und des Charakters 


in breiten Volksschichten weit mehr gefördert 
werden könnte und sollte. 

Das Verlangen des Volkes nach guter und 
fesselnder Lektüre muss durch Einrichtung von 
Volksbibliotheken und Lesehallen Befriedigung finden 
können! Das Bedürfnis nach Lektüre ist bis in 
den ärmsten Schichten des Volkes bereits vor¬ 
handen und braucht nicht erst geweckt zu werden. 
Längst ist der Beweis hierfür durch die hohe 
Auflagezahl der billigen Zeitungen, aber auch der 
Schauer-Schund-Romane erbracht, die in hohem 
Masse die Volksseele vergiftet haben und noch 
immerfort vergiften. 

Trotz des frischen und fröhlichen Aufschwungs, 
den die Volksbibliotheken in Deutschland vorwiegend 
durch die zielbewusste Thätigkeit der „Gesell¬ 
schaft für Verbreitung von Volksbildung“ ge¬ 
nommen haben, stehen wir in dieser Hinsicht 
noch hinter den Ländern englischer Zunge zu¬ 
rück. Nicht nur England, sondern auch seine 
Kolonien — Kapland, Australien, Neuseeland, be¬ 
sonders aber Nordamerika — haben Volksbiblio¬ 
theken, wie sie auf deutschem Boden zur Zeit un¬ 
erreichbar erscheinen. So besitzt z. B. Australien 
844 Volksbibliotheken mit 1400000 Bänden, Neu¬ 
seeland 298 mit 330000, Südafrika ungefähr 100 mit 
300000 Bänden, undKanada zählt mehr als i’/2MilL 
Bände. Viktoria gab hierfür 1887 rund 860000 Mk. 
aus, Neu-Süd-Wales 670000 Mk. und Südafrika 
(rSgo) 260000 Mk. Das französische Unterrichts¬ 
ministerium schrieb bereits 1848 die Errichtung 
öffentlicher Bibliotheken im ganzen Staate vor. 
Für die im ganzen Lande errichteten Schulbiblio- 
theken, die aber auch den Erwachsenen zu Ge¬ 
bote stehen sollen, gab die Staatskasse 1863—1889 
etwa 4100000 Fr., die Gemeinden und einzelne 
Personen steuerten 7300000 Fr, bei. Von kompe¬ 
tenten Beurteilern wird den französischen Volks¬ 
bibliotheken ein grosser Einfluss auf den nationalen 
Geist zugeschrieben. So führt z. B, Gustav Freytag 
das starke Festhalten einesTeils der Eisass-lothrin¬ 
gischen Bevölkerung an französischem Wesen und 
französischer Art auf die Wirksamkeit dieser Biblio¬ 
theken zurück. Sie haben von 1863—1889 insge¬ 
samt 52 Millionen Bände ausgeliehen und ver¬ 
fügten bereits 1890 über einen Bestand von 
5054868 Bänden.‘) Nach einer Schätzung des 
Bibliothekars J. J. Ogle bestehen in England jetzt 
etwa 700 Bibliotheken in ungefähr 300 Städten 
und Ortschaften, -die zusammen einen Bücher¬ 
bestand von 5 Millionen Bänden besitzen, die 
etwa 25 bis 30 Millionen Mal ausgeliehen werden. 
Ihnen führt die Bibliotheksteuer jährlich mehr als 
1600000 Mark zu. 

Was hat den englischen Volksbibliotheken 
eigentlich ihren kolossalen Erfolg gebracht? 
Dr. Ernst Schnitze antwortet in seiner Schrift 
„Englische Volksbibliotheken“: Erstens das Offen¬ 
stehen der Bibliothek den ganzen Tag über oder 
doch wenigstens in den Abendstunden, zweitens 
die Einrichtung eines Lesesaals, in dem die 
Bücher an Ort und Stelle benutzt werden können, 
drittens das Auslegen von Zeitungen und Zeit¬ 
schriften ebenfalls in einem Lesesaal, und viertens 
die Schaffung von Filialen, die zum mindesten in 
jeder einigermassen ausgedehnten Stadt die Zir¬ 
kulation des Bücherbestandes vermehren und er¬ 
leichtern. In jeder noch so kleinen Ortschaft, 
die die Bibliotheksteuer erhebt, findet man die 
public library in einem eigenen, meistens ge¬ 
schmackvoll ausgestatteten Gebäude oder in 
einem Seitenflügel des Rathauses. Oft zählt die 


Tews in Reins Eucyklopädischem Handbuch der 
[ Pädagogik. 
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public library zu den schönsten Gebäuden des 
Ortes. Tritt man in eines dieser Gebäude, so 
gelangt man zunächst in den Zeitungssaal (news- 
room). Die Zeitungen sind hier auf schrägten 
Pulten befestigt, die an der Wand entlang lauten 
und auch die Mitte des Saales, soweit es irgend 
angeht, aasfüllen. Sie sind in einer Höhe ange¬ 
bracht, dass ein erwachsener Mann sie stehend 
bequem lesen kann. Jede Zeitung ist in der 
Mitte mit einem Falz befestigt, der das Um¬ 
schlagen der Blätter, nicht aber ihre Entfernung 
gestattet Nicht selten findet man 30 bis 40 
Zeitungen. Namentlich zur Mittags- und Abend¬ 
zeit findet man diesen Raum voll von eifrig 
lesenden Menschen. Man sollte meinen, dass 
dadurch die Zeitungen in ihrem Absatz geschä¬ 
digt würden. Allein das Gegenteil ist der Fall, 
wie die hohen Auflagenzahien der englischen 
Zeitungen und das ganze blühende englische 
Zeitui^swesen beweisen. MitRecht sagtDr. Schnitze 
a. a. 0 .: „Es ist mit den Zeitungen wie mit den 
Büchern: je mehr Lesestoff dem Volke geboten 
wird, desto mehr wächst auch die Lust am Lesen 
und die Freude an den Büchern. Wer nie ein 
vernünftiges Buch in den Händen gehabt hat, 
dem wird es natürlich auch nicht einfallen, sein 
Geld für Bücher auszugeben; wer aber gesehen 
hat, welche Schätze in der Litteratur niedergelegt 
sind und welchen Genuss eine schöne Lektion 
bieten kann, wird Bücher zu Geschenken be¬ 
nutzen u. s. w. — Von dem news-room gelangen 
wir entweder in das Ausleihebureau oder in einen 
anderen Lesesaal, der für Zeitschriften und für 
die Nachschlagebibiiothek bestimmt ist. Hier 
liegen in handfesten Ledermappen die wich¬ 
tigsten englischen Zeitschriften, Unterhaltungs¬ 
zeitschriften, Witzblätter und auch die ausge¬ 
zeichneten Revuen. „Auch hier sieht man den 
Arbeiter in seinem Arbeiterrock und mit seiner 
Mütze neben dem Gentleman im Cylinder, auch 
hier nimmt keiner von beiden seine Kopfbe¬ 
deckung ab.“ Doch ist hier der Prozentsatz der 
höheren Stände wohl grösser. 

ln Dänemark weiden seit Mitte der siebenziger 
Jahre gute Volksschriften durch den dortigen 
Ausschuss für Förderung von Volksbildung in 
grossen Auflagen geschaffen und zu billigen 
Preisen verbreitet, zum Teil auch verschenkt. 
Der Staat gewährt einen Zuschuss, der (1900) 
etwa 20 000 Mark beträgt. Zu ermässigtem Preise 
werden die Schriften an VolksbibliotheKen, Hand¬ 
werker- und Arbeitervereine und Krankenhäuser 
verkauft, ohne Bezahlung werden sie an Kasernen, 
Bibliotheken und Arm,enhäuser verteilt. Bisher 
wurden für über 200000 Kronen (ä i Vs Mark) Bücher 
abgesetzt. 

In der Schweiz wirken drei Vereine (in Basel, 
Bern und Zürich) erfolgreich für Verbreitung guter 
Schriften. Sie wählen Schriften aus ohne Rück¬ 
sicht auf politischen und religiösen Standpunkt, 
drucken sie in hohen Auflagen (meist 30000) und 
geben sie trotz guter Ausstattung überraschend 
Billig ab (3—4 Bogen zu 10 Centimes, inkl. 20 0/0 
Rabatt für den Wiederverkäufer), ü. a. erschienen 
Werke von H. von Kleist, L. Tieck, von Droste- 
Hülshoff, Hauff, Horn, Auerbach, Hansjakob, 
Stifter, J. Gotthelf, Gottfried Keiler. Diese 
Schriften werden in Bänden aller Art vertrieben, 
auf dem Lande durch Pastoren und Lehrer, in 
Fabriken durch Portiers. Vom Staate wird den 
Sendungen dieses Vereins Portofreiheit gewährt.^ 


*) Prof. Kühn-Wiesbaden in einem in Heidelbeig 
gehaltenen Vortrag. 


ffar liest der deutsche Arbeiter? Diese Frage 
sucht Pastor Dr. Pfannkuche auf Grund einer 
Umfrage bei Industriearbeitern zu beantworten.*) 
Wenn auch noch lange nicht eine befriedigende 
Beantwortung dieser Frage möglich sein wird, so 
ist doch schon das von Dr. Pfannkuche gewonnene 
Material sehr wertvoll und beachtenswert. Nach den 
Erhebungen wendet der Arbeiter das grösste Inter¬ 
esse überall den naturwissenschaftlichen, geschicht¬ 
lichen und kulturgeschichtlichen Büchern, den 
Reisebeschreibungen und populär-medizinischen 
Werken zu, während politische und volkswirt¬ 
schaftliche Werke überall in der Ausleihziffer auf¬ 
fallend Zurückbleiben. Daraus folgert Dr. Pfann¬ 
kuche, dass selbst bei den politisch und gewerk¬ 
schaftlich organisierten Arbeitern das Interesse 
an Politik und Volkwirtschaft ein relativ geringes 
sei und hinter dem Interesse an Naturwissenschaft 
bzw. naturphilosophischen Gegenständen weit 
zurückbleibe. „Das politische und volkswirtschaft¬ 
liche Interesse auch der bewusst sozialistischen 
Arbeiterschaft ist ein ebenso sehr an der Ober¬ 
fläche haften bleibendes wie in bürgerlichen 
Kreisen. Während die Nachfrage nach allgemein 
wissenschaftlichen oder litterarischen Werken, die 
viel besprochene Tagesfragen berühren (wie z. B. 
Nansens Nordpolfahrt), nicht befriedigt werden 
kann, bleiben selbst kleinere von bekannten Poli¬ 
tikern geschriebene Broschüren, auch wenn sie 
brennende politische Tagesfragen behandeln, 
häufig ungelesen.“ Wir möchten nichts gegen 
diese Erscheinung, wohl aber etwas gegen die 
Schlussfolgerung sagen. Der Deutsche schöpft 
allgemein seine Kenntnis über Politik aus den 
Zeitungen, und selbst der Gebildete greift ver¬ 
hältnismässig selten zu Werken oder auch nur zu 
Broschüren über Politik. Der Verkauf und das 
Ausleihen politischer Schriften ist unseres Er¬ 
achtens kein Wertmesser für das Interesse des 
Volkes an Politik, da dieses Interesse selbst bei 
billigen Zeitungen durchweg völlig genügend Be¬ 
friedigung erfährt. Zudem wird der Arbeiter in 
den betreffenden Bibliotheken nicht vorwiegend 
Werke finden, die seinem politischen Standpunkt 
entsprechen. Wer kann es dem Sozialdemokraten 
verdenken, dass er z. B. nicht Broschüren über 
Politik, welche in konservativer Auffassung ge¬ 
schrieben sind, studieren mag? — Stark verlangt 
wird überall in den Arbeiterbibliotheken religiöse 
und antireligiöse Litteratur. Auch hier tritt die 
Neigung des deutschen Volkes, sich mit den 
Fragen des inneren Lebens abzufinden, sich eine 
Weltanschauung zu bilden, ausserordentlich stark 
hervor. Ein Teil der Litteratur, die in diesen 
Arbeiterbibliotheken vorwiegt, verdankt ihre Ein¬ 
stellung und ihre Benutzung augenscheinlich nur 
den Empfehlungen der „klassenbewussten“ Ge¬ 
nossen. Dass trotzdem gerade diese Bücher häufig 
eine geringe Benutzung erfahren, beweist aber, dass 
auch die stärkste Agitation schliesslich an gewissen 
Bedürfnissen des Geistes und Gemütes scheitert. 
Dr. Pfannkuche führt folgende viel gelesene 
Schriften an: Bebel, Die Frau; Corvin, Pfaffen¬ 
spiegel; Lasalle, Reden und Schriften; Nansen, 
In iNacht und Eis; „Gekrönte Häupter“; Brehm, 
Tierleben; Ranke. Der Mensch; Spamer, Buch 
der Erfindungen; Liebknecht, Robert Blum. Von 
den Unterhaltungsschriften erlangten die höchsten 
Ziffern die Familienzeitschriften, dann die Mar- 
littschen Romane, ferner Spielhagen, Auerbach, 
Jules Verne, Hackländer, Sudermann, Gerstäcker, 
Gustav Freytag, Walter Scott, Zola, Zschokke, 
Reuter. 


*) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
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Nicht minder verdient die Lektüre der Land- 
be-völ/urung unser Interesse. Das Landleben bietet 
eben mehr Ruhe und Beschaulichkeit, und 
wenigstens im Winter hat dort der Arbeiter mehr 
Zeit zum Lesen als in der Stadt. Daher strebt 
die „Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ 
darnach, in jedes Dorf eine kleine Bibliothek zu 
bringen. Kein Dorf, keine Kolonie, kein abge¬ 
legener Gutshof ohne Bibliothek! Der Trank, der 
den Geist erfrischt, ist nicht minder notwendig 
als das Wasser aus dem Brunnen. Der Mensch, 
der nicht hin und wieder einen herzhaften Trunk 
aus dem Geistesbrunnen unseres Volkes thun 
kann, vertrocknet an Geist und Gemüt. Darum 
soll man auch den Landleuten gute Bücher mög¬ 
lichst nahe bringen, und zwar nicht nur in die 
grossen Kirchdörfer, sondern auch in die kleinen 
Ortschaften, die weder Schule noch Gotteshaus 
haben. Sehr richtig weist Landwirt Grünwald- 
Lengfeld darauf hin, dass dieses eins der Mittel 
ist, die jetzt grassierende Landflucht erheblich zu 
vermindern. „Man biete doch den Leuten einmal 
das, was den Bewohnern der Städte schon lange 
geboten wird! Man gründe Bibliotheken, Lese¬ 
hallen und Volksheime, und man wird die freu¬ 
dige Wahrnehmung machen, dass dann die Leute 
viel lieber auf dem Lande bleiben, und'dass man 
damit mehr erreicht, als mit drakonischen Ge¬ 
setzen . Oppermann. 


Zoologie. 

Scheinbare künstliche Befruchtung. — Fliegende Tiere. 
— Partieller und echter Albinismus. — Anpassungen der 
l'ieflsee- Tiere. 

In No. 9 des „vorigen Jahrganges der Umschau 
war unter der Überschrift: „Wissenschaft und 
Tageszeitung“ von den Versuchen die Rede, 
bei denen sich aus Seeigel-Eiern, die 2 Stunden 
in mit Chlormagnesium versetztem Seewasser ver¬ 
weilt hatten, ohne Befruchtung'Lz.iYQTi entwickelten. 
Diese Versuche erregten überall, auch unter den 
Naturforschern, grosses Aufsehen, trotzdem man 
ähnliche bereits seit 1886 angestellt hat, bei Eiern 
von Tieren wie von Pflanzen. Die verschiedensten 
Einwirkungen hatten ähnliche Erfolge. Eier des 
Seidenschmetterlings wurden durch 2V2 Minuten 
langes Eintauchen in konzentrierte Schwefelsäure, oder 
durch IO Minuten langes Bürsten dazu gebracht, 
einige Teilungen einzugehen, Froscheier durch 
Behandlung mit Sublimat-Lösung, Fisch- und 
Amphibieneier durch solche mit Antidiphtenn- 
Serum; konzentriertes Meerwasser. Strychnin, ein 
wässriger Auszug aus dem männlichen Zow?« wirkten 
ebenso auf Seeigel-Eier, Salz- und Zuckerlösungen 
auf Pflanzeneier. Nur in einem scheinbar recht 
wesentlichen Punkte unterschieden sich die Ergeb¬ 
nisse Loebs von denen der anderen Forscher, 
darin nämlich, dass er gut entwickelte Larven 
züchten konnte, während bei allen anderen früheren 
Versuchen die Eier nie über den Beginn der 
Entwickelung hinaus gekommen waren. Doch ge¬ 
lang es inzwischen bei Pflanzen durch erhöhte 
7 'emperatur ebenfalls Embryonen zu erzielen. Am 
meisten Aufsehen erregten aber Loebs Versuche 
deshalb, weil er aus ihnen schloss, dass das 
Spermatozoon (Samenkörperchen) an sich nicht 
das befruchtende Element darsteile, sondern ge¬ 
wisse in ihm enthaltene Salze, die dem Eie fehlten 
und erst durch das Spermatozoon in dasselbe 
eingeführt würden. Er redet deshalb auch von 
„chemischer Befruchtung“, durch welchen Aus¬ 
druck erst die irreführenden Auslegungen der 
Tageszeitungen entstanden sind. Gegen diese 


Deutung Loebs hat sich von verschiedensten 
Seiten reger Widerspruch erhoben. Schon die 
Mannigfaltigkeit der Einwirkungen, die die Ent¬ 
wickelung der Eier anregten, zeigt, das letztere 
keineswegs Folge bestimmter chemischer Stoffe 
ist. Des Ferneren verhielten sich die von Loeb 
mit Magnesiumchlorid behandelten Eier ganz 
anders als die thatsächlich befruchteten; sie 
bildeten z. B. keine Eihaut und sanken ira Meer¬ 
wasser zu Boden, während die befruchteten oben 
schwammen, u. s. w. Die Gegner Loebs ver¬ 
treten vielmehr die Ansicht, die übrigens Loeb 
nebenbei auch noch ausspricht, dass es sich hier 
nur um eine Art von Parthenogenese (Jungfern¬ 
zeugung) handle, d. h., dass die Eier vieler 
Organismen latent die Fähigkeit haben, sich von 
selbst bis zu gewissem Grade zu entwickeln, dass 
dieseFähigkeit aber nur bei gewissen Reizwirkungen 
in die Erscheinung tritt.') Diese Erklärung wird 
auch dadurch gestützt, dass in neuester Zeit C. 
Viguier^) nachweisen konnte, dass die Eier ge¬ 
rade der Seeigelarten, die Loeb zu seinen Ver¬ 
suchen benutzte, sich manchmal ganz von selbst 
entwickeln. 

Bleiben die Versuche Loebs auch in dieser 
Einschränkung noch recht interessant, so wird 
ihnen doch dadurch völlig die Bedeutung ge¬ 
nommen, die man ihnen in weiteren Kreisen bei¬ 
zulegen versucht hat. 

Von welch’ ungeheurer Verbreitung das Flug- 
vermögen^) unter den Tieren ist, ergiebt sich daraus, 
dass von den jetzt bekannten ca. 420000 Tier¬ 
arten etwa 260000 (= 62%) fliegen können. Die 
Grösse dieser letzteren ^ahl wird noch mehr auf¬ 
fallen, wenn man bedenkt, dass die Mehrzahl 
der übrigen löoooo Arten im Wasser lebt. Be¬ 
achtet man nun die Landtiere, so erhält man 
75®/o fliegende Tiere, darunter die ungeheure 
Menrzahl der Gliederfüsser (Arthropoden) und 64O/0 
der Wirbeltiere. Unter den letzteren wieder haben 
\2 Gruppen unabhängig voneinander das Flug¬ 
vermögen erworben, aber nur 3 davon, die Vögel, 
Fledermäuse und die ausgestorbenfen Flugsaurier 
seine höchste Form, den freien Flug, erreicht, 
während alle übrigen bei der Ausbildung eines 
Fallschirmes stehen geblieben sind, der es ihnen 
nur ermöglicht, sich aus einer anderw’eitig erreich¬ 
ten Höhe langsam und in schiefer Bahn, äie 70 bis 
100 m lang sein kann, herabzulassen. Die Höhe er¬ 
reichen die fliegenden Fische, bei denen der Fall¬ 
schirm von den Brustflossen gebildet wird, durch 
Emporschnellen, alle Landtiere" durch Klettern, wie 
auch die nächsten Verwandten aller Wirbeltiere mit 
Fallschirm Klettertiere sind. Solche Tiere sind 
ein Baumfrosch, bei dem die zwischen den auf¬ 
fallend langen Zehen ausgespannnten Schwimm- 


') H. Winkler, Über die Furchung unbefruchteter 
Eier unter der Einwirkung von Extraktivstoffen aus dem 
Sperma. Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, math. phys. Kl., 
1900, Heft 2 p. 187—-193, der die beste Übersicht über 
diese Frage giebt Ganz neue Versuche Loebs ergaben, 
dass ausser den genannten Chemikalien noch eine ganze 
Anzahl anderer parthenogenetische Entwickelung von 
Seeigel- und Meeres-Ringelwurraer-Eiern auslösen. Loeb 
nimmt jetzt an, dass der durch die chemischen Ageotien 
erhöhte osmotische Druclr des Meereswassers die Eier 
durch Wasserentziehung zur Entwickelung reizt. 

2 ) Coroptes rendus de l’Acad. Paris. T. 131 No. 
I p. 63—66. 

®) L. Döderlein, Über die Erwerbung des Flugver¬ 
mögens bei Wirbeltieren, Zool. Jahrb., Abt. f. System., 
Gecgr. u. Biol. der Tiere (Jena, G. Fischer) Bd. 14 
Heft I p. 49—61. 
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häute als Fallschirm dienen, einige Eidechsen und 
mehrere Säugetiere, bei denen seitliche Haut¬ 
falten, meist zwischen Gliedmassen, Körper und 
Schwanz, den Fallschirm bilden. Da auch das 
Flugorgan der Fledermäuse aus solchen Haut¬ 
falten besteht, sind wir zu der Annahme berech¬ 
tigt, dass es sich aus einem Fallschirme entwickelt 
habe. Das dürfte auch für die anderen fliegenden 
Wirbeltiere gelten; sie müssen sich also alle aus 
Klettertieren entwickelt haben, wofür auch spricht, 
dass der ausgestorbene Archäopteryx, eine Mittel¬ 
form zwischen Reptilien und Vögeln, sowie die 
jungen eines tief stehenden brasilianischen Vogels 
Krallen an den Flügeln haben, die nur als Hilfs- 
apparate beim Klettern verständlich sind. Mit 
der Ausbildung des Flugvermögens wurde die 
Kletterfähigkeit zurückgebildet und musste sich 
überhaupt eine völlige Umänderung des Baues 
der betr. Tiere vollziehen, wodurch der Schluss 
auf die direkten Vorfahren der echten Flugtiere 
ausserordentlich erschwert wird. Von welchem 
Werte aber die Ausbildung des Flugvermögens 
für die Tiere war, ergiebt sich aus der unge¬ 
heueren Artenzahl der betr. Gruppen, während 
die Fallschirmtiere sogar äusserst artenarm sind. 

Unter den Färbungsanomahen, die wir in der 
freien Natur nicht selten an Tieren beobachten, 
ist eine der auffälligsten diejenige, die wir als 
„partiellen ^.Ibinismus"^ bezeichnen. Bei Vögeln 
sehen wir manchmal den einen Flügel heller als 
den anderen oder eine helle Binde über einen der¬ 
selben laufen, was natürlich besonders bei dunklen 
Vögeln, z. B. Krähen, Staaten u. s. w. auffällt. 
Am häufigsten sind solche Anomalien von den 
am meisten gesammelten Tieren, den Insekten, 
insbesondere wieder von Schmetterlingen, be¬ 
schrieben. Auch hier treten sie in hellen, fahlen 
Binden, Entfärbui^ einzelner Flügel u. s. w. in 
die Erscheinung. Da Kathariner‘) solche Ano¬ 
malien besonders im Hochgebirge fand, kam er 
auf die Vermutung, dass sie ihre Ursache in 
schädigenden äusseren Einflüssen auf die Puppen 
hätten, namentlich darin, dass die betr. Puppen 
einseitig einem kalten, feuchten Stein angelegen 
hätten. Er suchte daher diese Bedingungen künst¬ 
lich nachzuahmen, indem er Puppen einiger 
Tagfalter (Fuchs, Pfauenauge und Trauermantel) 
derart befestigte, dass sie mit der Flügelscheide 
der einen Seite einem Glasrohre anlagen, durch 
das ständig kaltes Wasser hindurchfloss, während 
die andere Seite frei bezw. dem direkten Sonnen¬ 
lichte ausgesetzt war. Die ausschlüpfenden 
Schmetterlinge zeigten denn auch die erwarteten 
Veränderungen, fahle, gelbe Verfärbung des an 
dem Glasröhre gel^enen Flügels, z. T. noch mit 
helleren Streifen. Daraus, dass diese Veränder¬ 
ungen auftraten, einerlei, ob die Glasröhre durch auf 
ihr niedergeschlagenes Wasser feucht oder ob sie 
trocken war, folgert K., dass die Feuchtigkeit 
für die Entstehung jener Anomalien wirkungslos 
und nur die Kälte als Ursache anzusehen ist. 
Dass der Druck der auflagernden Puppe keine 
Rolle spielt, konnte K. aus Kontrollversuchen fest¬ 
stellen, die er ebenso anstellte, nur dass er durch 
die Glasröhre kein Wasser leitete. Ausser den 
erwähnten Farbenänderungen, die auf mangelhafter 
Ausbildung des Pigmentes*) beruhten, konnte K. 

L. Kathariner. Versuche über die Ursachen 
des ,,partiellen Albinismus'* bei Schmetterlingen. Illustr. 
Zeitschr. f. Entom. {Neudamm, J. Neumann), Bd. 5. 
Nr. 21. 

*) Es ist vor einigen Jahren nachgewiesen worden, 
dass die Farben der Schmetterlinge zum grössten Teile 
chemischer Natur sind und von Pigmenten herrühren, die 


aber auch noch Formänderungen feststellen. Die 
Schuppen an den behandelten Stellen waren 
kleiner, schmäler, die Flügel selbst z. T. ver¬ 
kümmert und verkrümmt. Die ganzen Befunde 
gestatteten K. den Schluss, dass man es hier, bei 
dem sogen, „partiellen Albinismus“, mit einer 
Eniwicklungshemmung ZU thun hat, indem die Kälte 
die Ausbildung der Flügel, namentlich aber auch 
die zur Entstehung ihrerFarben nötigen chemischen 
Umsetzungen im Blute derselben verzögert. Es 
wird so die Ansicht bestätigt, dass der partielle 
Albinismus seinem Wesen nach vom echtem Albi¬ 
nismus (weisse Tiere mit roten Augen) verschieden 
ist. Bei letzterem handelt es sich um völligen 
Mangel an Farbstoff, bei ersterem, wie gesagt, 
nur um eine Entwicklungshemmung desselben. 

Unsere Kenntnis der Tiefseetiere ist durch die 
deutsche Tiefsee-Expedition mächtig gefördert 
worden'), einmal dadurch, dass eine grosse An¬ 
zahl neuer Formen von dieser gefunden worden 
sind, dann auch dadurch, dass die auf ihr an¬ 
gewandten, bedeutend verbesserten Fangapparate 
genauer erkennen Hessen, in welchen Tiefen sich 
die gefangenen Tiere aufhielten. Man weiss jetzt 
besser, welche Tiere auf dem Boden der grösseren 
Tiefen leben, d. h. zur Grundfauna der Tiefsee 
gehören, und welche in dem Wasser darüber, bis 
zu etwa 800 m Tiefe, schweben, d. h. zm pelagischen 
Tiefseefauna gehören. Die Anpassungen der Tiefsee¬ 
tiere überhaupt behandelt Chun zusammenfassend. 
Bei den Grundtieren treffen wir öfters, namentlich 
bei Krebsen und Fischen, Rückbildung der Augen 
in verschiedenem Grade, von äussserlich noch 
normal gestalteten, in ihrem Bau aber bereits 
zum Sehen untauglichen Augen bis zur völligen 
Blindheit. Seltener findet siÄ diese Erscheinung 
bei den pelagischen Tiefseetieren, hier fast aus¬ 
schliesslich bei Krebstieren. Im ganzen ist es 
aber doch nur ein kleiner Prozentsatz der Tiefsee¬ 
tiere überhaupt, der rückgebildete Augen zeigt, 
viel kleiner als bei den in unterirdischen Grotten 
lebenden Tieren, so dass man hier nicht von 
einer Eigenschaft der Tiefseetiere reden kann. 
Im Gegenteil, viele Tiefseetiere, Fische, Krebse 
und Weichtiere haben nicht nur wohlentwickelte, 
sondern sogar oft ungewöhnlich grosse, selbst monströs 
entwickelte Augen, die öfters teleskopartig nach 
vorne oder nach oben vorgeschoben sind, bei 
mehreren Jugendformen sogar auf z. T. über¬ 
mässig langen Stielen stehen. Ihre Bedeutung 
beruht dann, dass sehr viele Tiefseetiere aller 
Gruppen mit phosphoreszierenden Leuchtorganen 
ausgestattet sind. Man hat früher geglaubt, dass 
diese letzteren als Schreckmittel, zum Abschrecken 
von feindlichen Tieren, aufzufasseu seien. Chun 
weist dagegen daraufhin, dass elektrische Schwimm¬ 
lampen, ins Wasser herabgelassen, geradezu als 
Anlockungsmittel für grosse Tiermengen wirkten. 

vom Blute in die Schuppen der Flügel abgelagert werden. 
Alle diese chemischen Farben sind in ihrem ersten 
Stadium ockergelb. 

') S. Chun, Aus den Tiefen des Weltmeers (Jena, 
G. Fischer 1900). Lex.- 80 , VII. 549 S., geb. Mk. 20. 
— Das prächtige Werk liegt jetzt vollendet vor, und 
man darf sagen, dass die hochgespanntesten Erwartungen, 
mit denen man ihm entgegensah, noch übertroffen sind. 
Man weiss nicht, was man am meisten bewundern soll, 
den sachlichen Inhalt, der so interessant ist, wie wohl 
kaum bei einem zweiten Reisewerke, die ungemein 
fesselnde, lebenswahre Sprache oder die wahrhaft glän¬ 
zende Ausstattung. Wie schon früher bemerkt, darf man 
aus dem Haupttitel nicht auf den Inhalt schliessen; weit¬ 
aus den grössten Teil des Werkes nehmen Schilderungen 
von Land und Leuten ein. 
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Er sieht die Bedeutung der Leuchtorgane viel¬ 
mehr darin, dass .sie einmal den Raubtieren zum 
Auffinden ihrer Beute dienen, dann wohl auch 
den Geschlechtern das Zusammenfinden, Schwarm¬ 
tieren das Zusammenhalten erleichtern. — Von 
anderen Sinnesorganen sind namentlich die des 
Tastsinnes oft sehr entwickelt; so übertreffen z. B. 
bei den räuberischen Garneelen die Fühler den 
Körper um das 10—20fache an Länge; sie. finden 
sich meist zugleich mit Augen; bei den blinden 
Tiefseekrebsen ist dagegen bisweilen der ganze 
Körper mit einem feinen Pelze von Sinneshaaren 
bedeckt. Bei Fischen finden sich übermässig ver¬ 
längerte Barteln und zu Tastorganen umgewandelte 
Flossenstrahlen. — Eine weitere Anpassung an die 
Verhältnisse der Tiefsee und zwar an den dort 
nicht allzu leichten Nahrungserwerb ist die starke 
Ausbildung der Fangapparaie. Bei Fischen ist 
Öfters das Maul ungeheuer entwickelt und kann 
des ganzen Körpers einnehmen; bei den Krebs¬ 
tieren sind die Gliedmassen ZU Raubfüssen um¬ 
gestaltet, oder laufen in Schere, Spiesse, Lanzen 
oder Stilette aus. -r,... -Ot.,-, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Sehen lernen.Man redet gar oft und gern 
von dem angeborenen künstlerischen Trieb der 
Kinder, begnügt sich aber selten nur mit der 
Thatsache_, dass wirklich jedem Menschen ein 
Unterscheidungsvermögen, Dispositionen für Lust- 
und Unlustgefühle mit in die Wiege gelegt worden 
sind, sondern gleich spricht man von „jungen 
Künstlern“ und fabuliert von den ausgesprochen 
„ästhetischen Gefühlen“ des Kindes. Nun muss 
aber immer und immer und immer wieder darauf 
hingewiesen werden, dass von einem eigentlichen 
oder höheren „ästhetischen Gefühl“ im Kindes¬ 
alter doch noch kaum gesprochen werden kann. 
Mag auch das siebenjährige oder sogar zehn¬ 
jährige Kind eine „Freude“ an bunten Farben, 
an „schönen“ Bluinen empfinden, so haben doch 
diese einfachen Äusserungen des Lustgefühles 
mit dem eigentlichen Kunsttrieb des Menschen 
noch nicht viel zu schaffen, sondern erscheinen 
eben „nur als die natürliche Lust des empfindenden 
Organismus an wechselnder und mannigfacher 
Erregung seiner verschiedenenEmpfindungsnerven, 
die für das gesunde Fortbestehen und die Leistungs¬ 
fähigkeit derselben notwendig ist“ .. . 

Der kleine Zeichner kümmert sich keines¬ 
wegs um eine genaue Ähnlichkeit. Er ist weit 
mehr Symboliker als Naturalist und will blos an¬ 
deuten; dabei ist er naturgemäss an das Gesetz 
der künstlerischen Ökonomie gebunden, d. h. er 
wird durch das Bedürfnis, seine Resultate mit den 
einfachsten Mitteln möglichst schnell zu erzeugen, 
zu einer in jedem Strich wirksamen Darstellungs¬ 
art geleitet. Diese oft äusserst dürftige und primi¬ 
tive, von erstaunlicher Gleichgültigkeit gegen 
Form- und Zahlverhältnis Zeugnis ablegende Dar¬ 
stellungsweise scheint sich allerdings in einem 
auffallenden Gegensatz zu der viel und auch nicht 
mit Unrecht gerühmten Beobachtungsgabe der 
Kinder zu beenden. Der Grund dieses schein¬ 
baren Widerspruches liegt aber in der charakte¬ 
ristischen Eigenart der kindlichen Beobachtungs¬ 
weise, welche launenhaft wählerisch und einseitig 
ist, nur das grosse Ganze berücksichtigt, wobei 
einzelne ganz minderwertige, aber vorspringende 


Aus den Berner Studien zur Philosophie und 
ihrer Geschichte. Bd. XIX: Dr. Ülricli Diem, „Das 
Wesen der Anschauung“. Verkaufspreis Mk. 2.— 


Züge, Zufälligkeiten wie Knöpfe, Sonnenschirm, 
Schnurrbart etc. über Gebühr hervorgehoben, da¬ 
gegen andere wesentliche und wichtige Teile 
durchaus vernachlässigt oder ganz übersehen 
werden. Von einer sorgfält^en Anschauung einer 
analysierenden Prüfung der Formen und Elemente, 
auf welchen die Erkenntnis der Linienrichtung, 
die relative Stellung der einzelnen Figurenteile zu 
einander und deren Proportionsverhältnis unter 
einander beruht, ist keine Rede. Die tiefere, 
psychische Verarbeitung der gegebenen Gesichtswahr- 
nehmungen zu geordneten, klaren Anschauungen der 
konkreten Gegenstände ist also von Anfang an sehr 
mangelhaft . . . 

Damit ist aber gleichzeitig auch bewiesen, 
einerseits, dass das ästhetische Gemessen erst erlernt 
werden muss, also Gegensta^id der psychophysischen 
Bildsamkeit ist; andererseits, dass diese Bildsamkeit in 
engstem Zusammenhang mit der Erziehung zu richtigem 
Anschauen steht, ja sogar von der letzteren direkt ab¬ 
hängig ist. Jede vemunftgemässe Betrachtung 
unserer Umgebung, die ästhetische Beurteilung 
der Natur und ihrer Schönheiten beruht durchaus 
auf der ausgebüdeten Anschauung. Der Blinde 
wird niemals imstande sein, räumliche Schön¬ 
heiten ästhetisch richtig beurteilen und nach¬ 
empfinden zu können. 

Dass also die Ausbildung unseres „geistigen 
Auges“, die Heranbildung zu zielbewusstem An¬ 
schauen zu den wichtigsten pädagogischen Auf- 
aben gehört, dürfte auch dem Laien einleuchten; 
ies umso mehr, als die Thatsache, dass unsere 
Jugend die Augen nicht richtig zu brauchen versteht 
und erst zu vernünftigem Anschauen erzogen werden 
muss, schon längst nachgewiesen worden ist. 
Herbart und Pestalozzi sind keineswegs die 
Ersten, welche die Notwendigkeit einer derartigen 
Erziehung erkannt haben, und wenn heute be¬ 
hauptet wird, die Heranbildung zum bewussten 
Sehen sei Sache eines von selbst sich einstellen¬ 
den, logischen Vorganges, so sei hier auf den 
Widerspruch, in welchem sich diese Behauptung 
mit andern, ebenfalls in jüngster Zeit geltend ge¬ 
machten Ansichten befindet, hingewiesen. Pro¬ 
fessor Heim behauptet: „Die allgemeine Fähig¬ 
keit zum bewussten Sehen hat mit der Civilisa- 
tion abgenommen.“ Die Klagen Virchows über 
die mangelhafte Beobachtungs- und Auffassungs¬ 
fähigkeit seiner Studenten sind bekannt; auch 
Helmholtz hat konstatiert, dass die vorwiegende 
Beschäftigung mit Büchern schlechte Beobachter 
geschaffen hat; und vor zwei Jahren klagte Prof. 
Esmarch von Kiel über ähnliche Erfahrungen, 
sowie über die ungenügende, meist überhaupt nicht 
vorhandene, zeichnerische Vorbildung der aka¬ 
demischen Jugend. 

Diese und ähnliche Stimmen bekünden doch 
sicherlich das Bedürfnis nach der gewissenhaften 
Schulung unserer Anschauung, wie sie vor allem 
ein rationeller Zeichenunterricht zu vermitteln hat, 
und in diesem Sinne verlangt denn auch Heim: 
„Möge eine' einsichtige Reform des Zeichnen- 
unterrichtes nicht nur das Zeichnen, sondern vor¬ 
erst dessen Grundlage, das Sehenlernen, berück¬ 
sichtigen und die Beobachtung unserer Jugend 
heben, zum Segen künftiger Geschlechter.“ 


Aus dem Geistesleben der Vögel. Wenn man 
sich einem brütenden Kiebitzweibchen nähert, so 
fliegt es auf und umflattert, - zugleich mit dem 
Männchen, den Ankommenden mit lautem Ge¬ 
schrei. Dem gewerbsmässigen Eiersammler, der 
diese Gewohnheit kennt, dient sie zum Auffinden 
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des Nestes. Aber nicht immer macht es der 
Kiebitz so. Er übt vielmehr, wie uns M. Brass 
in seinem reizenden Buche: „Unsere gefiederten 
Freunde‘^’) erzählt, oft gerade den entgegen¬ 
gesetzten Kunstgriff aus, ans von der Niststelle 
wegziifüliren. „Auf das ängstlichste umfliegen und 
umschreien uns die Vögel, wenn wir noch weit 
von der Niststelle entfernt sind; je mehr wir uns 
aber zufällig derselben nähern, um so ruhiger 
werden sie. so dass der Unerfahrene oftmals kurz 
vor dem Neste wieder umkehrt, in der Meinung, 
die eingeschlagene Richtung habe ihn von dem 
Ziele seiner Wünsche entfernt: eine geradezu ver¬ 
blüffende Schlauheit, die wir oft mit Vergnügen 
an den Vögeln wahrgenommen haben. Wir 
können diesem klugen Gebühren. Eier und Brut 
zu retten, das uns kein anderer Vogel in so voll¬ 
endeter Weise gezeigt hat, nur, das wirklich 
rührende Verhalten der meisten unserer kleinen 
Singvögel, z, B. Grasmücken, oder Laubsänger, 
an die Seite stellen. Merkt solch ein Vöglein, 
dass wir uns seinen Nestjungen nähern, so fällt 
es nicht selten vom Zweig dicht vor unsere Küsse, 
flattert unbeholfen am Boden dahin, bald einen 
Flügel nachschleppend, bald einen Fuss. und will 
uns so glauben machen, dass es lahm und krank 
sei, und dass wir nur die Hand ausstrecken 
dürfen, um es in unseren Besitz zu bekommen. 
Natürlich folgt der Unkundige dem schlauen 
V'^ogel eine ganze Strecke weit, bis sich das „flügel¬ 
lahme“ Geschöpfchen plötzlich emporschwüngt 
hoch in die Wipfel der Räume — treue Mutter¬ 
liebe hat die Kleinen gerettet, hier wie dort.“ 

Dr. R. 


Leipzig, H. Seemaun Kacbf. 1901. 8'’. Pieis 
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Industrielle Neuheiten,’) 

(Nähere Auskünfte über die iudustrielleu Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Explosionssichere Gefässe. F'ast täglich kann 
man von Unglücksfällen lesen, die durch Explosion 
von Spiritus- oder Benzinbehältern, beim Auf¬ 
giessen von Petroleum zum Anfachen von 
Feuer u. dgl.. auftreten. Diese Gefahr ist durch 
eine neue Erfindung der „Fabrik explosionssichercr 



Fig. I, Benzingefäss. 

Rechts lehnt der in perforiertes Blech gefasste Cylinder, 
links der mit leicht .schmelzbarer J.egierung versehene 
Verschlussdeckel. 


Gefässe" auf ein Minimum reduziert. — Das Prinzip 
dieser Gefässe beruht darauf, dass das Zurück¬ 
schlagen einer etwa von aussen genäherten Flamme 

') Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteil.s fern. 
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Fig. 2. Explosionssichere Gefässe. 
Anzüuden des mit Benzin gefällten Gefässes, 
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Fig. 3. F.xpi.osionssichere Gekässe. 

Das Beuzin vergast und explodiert nicht, sondern verbrennt. 


durch Einschaltung abkühlend wirkender Metall- 
flachen verhindert wird, wie dies bei der Davyschen 
Sicherheitslampe der Fall ist. So tragen kleinere 
Gefässe. Kanister oder Benzinkannen innerhalb 
des Ausgusses ein Drahtnetz. Die Flamme brennt 
bis höchstens zu diesem, schlägt aber nicht in 


den Hauptraum zurück. Grössere Gefässe tragen 
am Spundloch einen bis auf die gegenüberliegende 
Wand reichenden herausnehmbaren Cylinder aus 
Drahtgewebe, der in perforiertes Blech gefasst ist 
und ebenfalls das Hineinschlagen der Flammen 
verhindert (Fig. i). Von Wert ist bei diesen auch 



Fig. 4. Explosionssichere Geeässe. 


Bas Löschen des Feuers mit einem Tuche, 
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die Verwendung eines mit einer leicht schmelz¬ 
baren Legierung eingelöteten Verschlussdeckels, 
der im Falle eines Brandes bei Erreichung des 
Siedepunktes der in dem Fasse enthaltenen 
Flüssigkeit herausfliegt, so dass eine Explosion 
des ganzen Fasses vermieden wird. Diese Ge- 
fässe werden in Form von Flaschen, Kannen, 
Tonnen etc. in allen Grössen und für alle Arten 
leicht brennbarer Flüssigkeiten fabriziert. 

Unsere Leser wird ein Bericht über einen 
Versuch interessieren, der kürzlich in Berlin vor 
Fachleuten ausgeführt wurde: Ein mit 40 Liter 
Benzin gefülltes Lagerfass wurde einem sehr 
starken Holzfeuer ausgesetzt. Das zum Feuer 
verwendete Holz war mit Petroleum gehörig ge¬ 
tränkt, oberhalb desFeuers hatte man auf eisernen 
Trägern das erwähnte Fass gebracht, alsdann 
wurde das Feuer angezündet. Durch die dadurch 
entwickelte Hitze gelangte das im Fass befindliche 
Benzin sostarkzurVergasung, dass ein im Spundloch 
des Fasses befindliches selbstthätig wirkendes 
Ventil herausgeschleudert wurde. Die im Fasse 
entwickelten Gase fingen Feuer, aber eine Ex¬ 
plosion erfolgte nicht. 

Ängstliche Gemüter hatten schon mitSchrecken 
eine Explosion des Fasses erwartet, waren jedoch 
geradezu erstaunt, als Herr Direktor Cohn lächelnd 
an das Feuer heranging, das im Fasse brennende 
Benzin durch ein Tuch von der äusseren atmo¬ 
sphärischen Luft absperrte und dadurch das Feuer- 
löschte. — Hiernach wurden wiederum die Gase 
des Fasses zur Entzündung gebracht, wobei Herr 
Direktor Cohn aus einer Sicherheitskanne Benzin 
in das Spundloch des hrennenäen Fasüs goss. 
Darauf wurde der Feuerstrahl ebenso schnell wie 
vordem gelöscht. — Unserer Ansicht nach sollte 
der Gebrauch derartiger Gefässe obligatorisch 

f emacht werden. Die Ausgabe ist nicht gross, 
ie Gefahrverminderung aber sehr erheblich, da 
gerade die Explosionen der Ballons zur Aus¬ 
breitung des Feuers im höchsten Masse beitragen 
und auch unmittelbar schwereZerstörungen herbei¬ 
führen. Die kleinen explosionssicheren Kannen 
aber sollte jede sorgsame Hausfrau an die Stelle 
der jetzt üblichen setzen. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Werden und Vergehen. . Eine Entwicklungs¬ 
geschichte des Naturganzen in gemeinverständ- 
Ficher Fassung von Carus Sterne, Band i: 
Entwicklung der Erde und des Kosmos, der 
Pflanzen und wirbellosen Tiere. Mit 396 Text¬ 
abbildungen und 25 Tafeln in Holzschnitt, Farben¬ 
druck u. s. w. igoo. XIV u. 546 S. — Zweiter 
Band: Die Wirbeltiere, der Mensch und seine 
Entwicklung. Mit 315 Textabbildungen und 
19 Tafeln in Holzschnitt, Farbendruck u. s. w. 
1901. 568 S. Berlin, Gebr. Bornträger. 8«. Preis 
Mk. 20.—. 

Werden und Vergehen war schon in seiner 
ersten Auflage ein hoch bedeutsames Werk und 
ist es in seiner vierten noch viel mehr. Wenn 
man den ungeheueren Aufschwung der Natur¬ 
wissenschaften in den letzten Jahrzehnten bedenkt, 
sollte man es nicht für möglich- halten, dass ein 
Werk wie das vorliegende von einem einzelnen 
Manne wieder auf das Laufende gebracht werden 
könne. Der Verfasser hat indes diese Aufgabe 
glänzend gelöst. Muss man schon staunen über 
den ungeheueren Stoff, der zur Neubearbeitung 
dieses Werkes bewältigt' werden musste bezw. 
worden ist, und bei dem selbst, neueste Arbeiten, 
soweit sie wichtig waren, berücksichtigt worden 


sind, so muss man noch viel mehr staunen über die 
geistige Durchdringung und kritische Behandlung 
dieses ungeheueren, dem gesamten Gebiete der 
beschreibenden Naturwissenschaften entno.jnmenen 
Stoffes. Dazu ist die Darstellung- {s. Umschau III, 
S. 596) rein sachlich, sich jeder unnützen Polemik 
enthaltend, ausserordentlich klar, leicht verständ¬ 
lich und fesselnd, ohne unnütze Hypothesen, aber 
doch jede Thatsache in ihrer allgemeinen Be¬ 
deutung würdigend. Zwei neue Kapitel behandeln: 
Ursprung und Entwicklung des Erdlebens, und: 
Tier- und Menschenseele; bei der Wichtigkeit, 
die gerade das letztere Thema in neuester Zeit 
erhalten hat, bilden sie eine wertvolle Bereicher¬ 
ung dea Inhaltes. Die Ausstattung ist eine ganz 
vorzügliche. Ich stehe nicht an. Werden und 
VergÄen die Krone unter allen allgemein-natur¬ 
wissenschaftlichen, populären Werken der deut¬ 
schen Litteratur zuzugestehen. n 


Weltgeschichte. Unter Mitarbeit von 31 ersten 
Fachgelehrten herausgegeben von Dr. Hans 
F. Helmolt. Mit 43 Karten., 148 Farbendruck¬ 
tafeln und 131 schwarzen Beilagen.-»- 8 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mark' oder i6 bro¬ 
schierte Halbbände zu je 4 Mark. Siebenter Band: 
Westeur.opa, Erster Teil. Mit 6 Karten, 6 Farben- 
drucktafeln und 16 schwarzen Beilagen. Leipzig 
und Wien. Bibliographisches Institut 1900. Gross¬ 
oktav; XII, 573 Seiten. Preis: gebunden 10 Mark., 
In erfreulich rascher Folge erscheinen die 
Fortsetzungen der gross angelegten Weltgeschichte. 
Der soeben erschienene 7. Band behandelt West¬ 
europa. Prof. Dt. Rieh. Mayr berichtet über die 
wirtschaftliche Ausdehnung Westeuropas seit den 
Kreuzzügen bis in unsere-Zeit, Dr. Armin Tille 
über das Zeitalter der Renaissance, Reformation 
und Gegenreformation, wobei er die Einwirkung der 
kulturellen Faktoren auf die geschichtliche Ent¬ 
wickelung hervorkehrt. Prof. Walther hat das 
Kapitel „Abendländisches Christentum und seine 
Missionsthätigkeit seit der Reformation“ bearbeitet; 
ein grosses Kapitel widmet Prof. Dr. Georg Adler 
der sozialen Frage und.Dr. Hans v. Zwiedinek- 
Südenhorst. giebt zum Schluss einen "Überblick 
über die Entstehung der Grossmächte. Schon 
dieses Resumö giebt eine Vorstellung davon, wie 
wesentlich sich das Werk in seiner ganzen Anlage 
von den bisherigen Geschichtswerken unter¬ 
scheidet, wie es sich trotz seiner grossen Anlage 
wegen der Fülle des Stoffs nie in wissenschaft¬ 
liche Einzelheiten verlieren kann und wie es in¬ 
folge dieser Anlage gelungen is't, Fragen herein¬ 
zuziehen, die den modernen Menschen . inter¬ 
essieren, während die „Haupt- und Staatsaktionen“ 
in den Hintergrund treten. Die Schreibweise, ist 
eine flüssige und allgemein verständliche. Die 
Verlagshandlung hat es mit feinem Takt ver¬ 
mieden, das "Werk zu einem historischen Bilder¬ 
buch zu machen. Nur einige schön ausgeführte, 
teils farbige, teüs schwarze Beilagen und Karten 
dienen zur Illustration. T.'Humser. 


Die Krahne. I. Teil. Die Gestelle der Krahne, 
ihre Berechnung und Konstruktion. Geh. 2,00 Mk, 

g eb. 2,40 Mk. II. Teil. Der Antrieb der Krahne, 
reh. 2,40 Mk._, geh. 2,80 Mk Von P. Zizmann. 
Ingenieur, Hildburghausen 1900, Verlag von Otto 
Pezoldt. Ein mit grossem Fleisse zusammenge¬ 
stelltes, kurzes und doch recht vollständiges Werk- 
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chen, dessen reiche Ausstattung mit vorzüglich 
instruktiven, teils grösseren Quellenwerken, teils 
der Praxis entnommenen Schnittzeichnungen das¬ 
selbe für den Handgebrauch beim Konstruieren 
wertvoll macht. Besondere Aufmerksamkeit ist, 
wie gebührend, den elektrisch betriebenen Krahnen 
zugewandt, und eine eigene kleine Abhandlung 
sucht dem Unkundigen eine Übersicht über den 
benötigten elektrischen Teil zu geben. Doch sind 
daneben auch die älteren Krahne mit Seil- und 
Weilenantrieb von der Dampfmaschine aus nicht 
vernachlässigt, vielleicht weniger noch als sie es 
ihrer Anwendung nach heute verdienen. Durch- 
die überall beigefügte Ausrechnung von Zahlen¬ 
beispielen wird das Kleine Buch nicnt nur für die 
Schüler höherer Fachschulen, sondern auch für 
manchen im Krahnbau weniger erfahrenen älteren 
Techniker von grossem Nutzen sein können. 

- Freyer. 


Sächsische Volkskunde. Von Dr. R. Wuttke. 
(2. Aufl.) Dresden 1901, G. Schönfeld. 

Binnen Jahresfrist ist die 2. Auflage dieses 
interessanten Werkes erschienen. Das der vorigen 
Auflage gezollte Lob muss bei der neuen noch 
gesteigert werden. Wenn auch rnancher der an¬ 
gegebenen Wünsche in der kurzen Zeit nicht be¬ 
friedigt werden konnte, so ist doch schon mit der 
Neuemfügung zweier Abschnitte über Sachsens 
germanische Bewohner vor der Slavenzeit und 
iiber die bäuerliche Wohnung der Weg angedeutet, 
wie die ganze Volkskunde von Auflage zu Auflage 
ausgebaut werden wird. Tetzner. 


Masuren. Von Dr. A. Zweck. Fine Landes¬ 
und Volkskunde. Stuttgart 1900, Hobbing & Büchle. 

Zwecks Masuren ist eine in anderer Weise 
treffliche Volks- und Landeskunde. Reich illustriert 
wie Wuttkes Werk, verzichtet sie zum Unterschied 
von diesem auf spezielle volkskundliche Ejschein- 
ungen tief einzugehen; beim Kapitel Philipponen 
sind die Veröffentlichungen im Globus 1899 nicht 
berücksichtigt worden. Aber der Verfasser hat 
das ganze Gebiet der Landes- und Volkskunde 
allein wie aus einem Guss bearbeitet und an ganz 
andere Leser gedacht wie die 16 gelehrten Mit¬ 
arbeiter Wuttkes. Ihm kommt es darauf an, das 
Interesse für das noch recht unbekannte Masuren 
im ganzen Reiche zu wecken, auf die bezaubernd 
schönen Landschaften und Seengebiete hinzu¬ 
weisen und ein abgeschlossenes Bild vom Dichten 
und Trachten, Leben und Treiben der Bewohner 
zu liefern. Das ist ihm im grossen und ganzen 
sehr gut gelingen. Tetzner. 


Moltke und Benedek. Von v. Sxhlichting 
(General der Inf. 2. D.) Eine Stjidie über Truppen- 
fuhrung zu den „taktischen und strategischen 
Grundsätzen der Gegenwart.“ Zugleich ein Bei¬ 
trag zur Kritik des Werkes von Friedjung; „Der 
Kampf um die Vorherrschaft in Deutschland.“ 
Verlag von Mittler & Sohn, Berlin. Mk. 3.— 

Ein hochinteressanter Beitrag zum Verständ¬ 
nis Moltkescher Feldherrenkunst, besonders im 
Vergleich zur Strategie früherer Zeit, auch für den 
Laien namentlich in Ergänzung des Werkes von 
Friedjung sehr belehrend und leicht fasslich. 

L. 


Hirths Formenschatz. Jahrgang 1900, Heft i—6 
G. Hirths Kunstverlag, München 1900. Preis 
ä Heft I M. 

Wenn irgend etwas von dem modernen Ver¬ 
kehr profitiert hat, so ist es das Kunstverständnis, 
das in breitere Massen dringen konnte. Wer viel 
gesehen hat, braucht noch keinen feinen Ge¬ 
schmack zu haben, aber sein Geschmack ist doch 
geläutert. Haben es die modernen Verkehrs¬ 
mittel ermöglicht, dass wir mit Leichtigkeit zu den 
Kunstwerken gelangen, so hat die moderne Re¬ 
produktionstechnik aasUmgekehrte fertig gebracht, 
dass nämlich die Kunstwerke zu uns kommen. 
Der Hirthsche Formenschatz ist auch einer von 
den grossen Kunstmissionaren; er bringt allmonat¬ 
lich ein Heft mit 12 Tafeln, auf denen die hervor¬ 
ragendsten Kunstwerke aller Zeiten und Länder 
mustergültig wiedergegeben sind: römische Wein¬ 
kannen von Bosco reale und ein Schabkunstblatt 
nach Gainsborough’s Signora Baccelli, das Innere 
der Markuskirche und eine moderne Zimmer¬ 
einrichtung von Seidl. — Man kann eine Fülle von 
Anregungen aus den Blättern schöpfen. 

S. Albert. 


Die Raupen der Grossschmetterlinge Deutschlands 
Eulen und Spanner mit Auswahl. Eine Anleitung 
zum Bestimmen der Arten. Analytisch bearbeitet 
von Dr. Rieh. Rössler. Mit 2 'l'afeln. Leipzig, 
B. G. Teubner 1900. 8° 170 S. geb. M. 2.20 

Ein vorzügliches kleines Hilfsbuch zum Be¬ 
stimmen der Raupen, das sich namentlich dadurch 
vor anderen Werken ähnlicher Art auszeichnet, 
dass soviel als möglich die leicht erkennbaren 
Merkmale benutzt werden, so dass auch der Un¬ 
geübtere mit ihm leicht zum Ziele kommen kann. 

Dr. Reh. 


Kultur im Alltag. Von Mich. Haberland. 
Wiener Verlag L. Rosner, 1900. 

„Wir wurzeln alle im Alltag. Seine Gewohn¬ 
heiten machen für die meisten schlechthin das 
Leben aus.“ Dieses Alltägliche, an dem wir 
trotzdem oft so gedankenlos vorübergehen, schil¬ 
dert der Verf. in liebevollen, Interesse erweckenden 
Skizzen, die wohl verdienen in weiten Kreisen 
bekannt zu werden. -p c™ 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Altschul, Th., Hypnotismus und Suggesüon im 
Leben und der Erziehung. (Prag, 

Fr. Haerpfers.) M. —,.65 

Conrad, J., Leitfaden zum Studium der National¬ 
ökonomie. (Jena, Gustav Fischer.) M. 1.80 

j Handel und Wandel. Jahresberichte über 
den Wirtschafts- und Arbeitsma’rkt. 

Jahrgang 1900. Hrsg, von Richard 
Calwer. (Berlin, Akadem. Verlag f, 
soziale Wissenschaften.) M. 10.— 

f Key, Ellen, Die Wenigen und die Vielen. 

Neue Essays. (Berlin, S. Fischer.) M. 5.— 

-j Maipmanns illustrierte Fachlexika der ge¬ 
samten Apparaten-, Instrumenten- und 
Maschinenkunde, der Technik und 
Methodik fiir Wissenschaft, Gewerbe 
und Unterricht, unter Mitwirkung be¬ 
währter Fachmänner hrsg. von Georg 
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Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. — Verband etc. 


Marpmann. (Leipzig, Paul Schimmel- 
witz.) In Lfrgn. ä M. 1.50 

1 Mendelsohn, Henri, Böcklin. (Berlin, E. Hof- 

mann & Co.) M. 3.20 

I Schiller, Hermann, Volksbildung und Volks- 

sittlicbkeit. (Österwitz & Voigtländer.) M. —,50 
f Witticb, "Werner, Deutsche und französische 
Kultur im Eisass. (Strassburg i. E., 

Schlesier & Schweikhardt.) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Mathematik a. d. Techn. 
Hochschule in Karlsruhe Dr. Martin Disteli z. a. o. 
Prof. — D. evangelisch-theologische Fakultät d. o. Prof, 
d. Theologie Gustcrv Ecke in Königsberg in Anerkennung 
s. Verdienste u. d, Föiderung d. theolog. Wissensch. z. 
Ehrendoktor. — D. a. o. Prof d. Mathematik u. Physik 
a. d. Wiener Hochsch. f Bodenkultur Dr. Oskar Simony 
z. o. Prof — D. Privatdoz. Dr. Port in München z. 
Leiter d. zahnärztl. Instituts d. XJniv. München. — Dr. 
phil. Ladislaus v, Borikiewicz zu St. Petersburg z. a, o. 
Prof i. d. Philosoph. Fakultät d. Berliner Univ. — D. 
Prof f. mechan. Technologie a. d. techn, Hochsch. in 
Hannover, Eduard Müller, z. 0. Prof f. mechan. Tech¬ 
nologie a. d. Hochsch. zu Dresden. 

Gestorben: Der Dir. u. erste Lehrer der Forst¬ 
wissenschaft an der Kgl. Forstakademie zu Eberswalde, 
Landforstmeister Dr. Danckelmann im Alter v. 70 Jahren. 
— I, Kasan d. Zoologe Universitätsprof Nik. Melnikow 
i. 61. Lebensjahr. 

Verschiedenes: Auf fruchtbaien Boden ist der Ruf 
nach veitiefter Bildung der Kaufmannschaft gefallen. 
Ausser einer grossen Anzahl kaufmännischer Fortbildungs¬ 
schulen werden wir vom i. Oktober d. J. nicht weniger 
als vier Handelshochschulen besitzen, welche voneinander 
abweichende typische Form besitzen. Wählend die am 
I. Oktober in Köln zu errichtende Anstalt auf selbst¬ 
ständiger Grundlage sich aufbaut, wird die Frankfurter 
sich mit einer Akademie für Sozialwissenschaften ver- 
schwistern; in Leipzig ist die Handelshochschule an die 
Univeisität, in Aachen an das Polytechnikum angegliedert. 
Mit Recht wünscht die „Zeitschr. für das ges. kaufm. 
Ünterrichtswesen“, dass zu diesen Anstalten nicht alsbald 
nocli weitere ähnliche Einrichtungen in Deutschland ge¬ 
schaffen werden, dass vielmehr die jetzt noch in mehreren 
Olten erwogenen Projekte besser so lange zuiuckgestellt 
werden möchten, bis sich übersehen lässt, wie weit das 
in Deutschland vorhandene Bildungsbedürfnis durch diese 
demnächst ins Leben tietendeu weiteren zwei Handels¬ 
hochschulen befriedigt wird. O. 

Aus Leipzig wird uns geschrieben, dass die medi¬ 
zinische Fakultät der dortigen Universität beschlossen 
bat, Frauen fortab zur medizinischen Vorprüfung zu¬ 
zulassen. 

D. Privatdoz. d. Hygiene a. d. Univ. München, 
Dr. Martin Hahn u. Privatdoz. Dr. Durch, Assistent a. 
d. patholog. Institut, z. Studium d. Pest nach Ägyppten 
u. Indien gesandt. 


Zeitschriftenschau. 

Dokumente der Frauen. Nr. 17—19. Ein Auf¬ 
satz „Settlement'' von E. Federn weist auf eine in 
England längst eingeführte Einrichtung hin, mit der auch 
in Österreich ein Versuch gemacht werden soll. Es 
handelt sich um Anstalten, die nach Art der Londoner 
,,Toynbee-HaIl“ gegen einen minimalen Betrag den 
arbeitenden Klassen gesellige Unterhaltung, Konzerte, 
Ausstellungen von Bildern, Vortr^e und Kurse, den 
unbeaufsichtigten Kindern liebevolle Geistespflege ge¬ 
währen. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Januarheft. .O. Stock beginnt eine kritische Übersicht 
über die Philosophie. Friedrich Nietzsches: Das 


Geheimnis seines Erfolges lasse sich weder aus der 
Meisterschaft der Sprache des ,,Dichterphilosophen“, 
noch aus der Urteilslosigkeit der Menge zureichend ab- 
leilen. N sei ein Fragesteller, an dem die Wissen¬ 
schaft nicht vorübergehen sollte. Die Grundsehnsucht 
seines Wesens führte ihn, der in einem anderen Fache 
ein Gelehrter von Bedeutung war, auf ein Gebiet, auf 
dem er nicht zuHause war, auf dem er dilettierte. Daher das 
Frische, Natürliche seines Philosophierens, daher auch 
das Unzulängliche seiner positiven Leistung. „Die Pfeile, 
die er nach der Wahrheit abschiesst, fliegen über das 
Ziel hinaus und schweifen in das dunkle Land der 
Mystik.“ Verf. würdigt im vorliegenden Artikel be¬ 
sonders die Anfangsschriften, so die „Unzeitgemässen 
Betrachtungen“, N.s Erörterungen über D. Fr. Strauss 
und über das Wesen des „Bildungsphilisters“, über die 
Notwendigkeit selbständiger und selbstthätiger Individuen 
(„Schopenhauer als Erzieher“), über die Kunst als 
wichtigsten Bundesgenossen zur kiaftvollen Selbstent¬ 
faltung (,,Die,Geburt der Tragödie aus dem Geiste der 
Musik“; ,,Richard Wagner in Bayreuth“) und über die 
Schädlichkeit des alles überwuchernden historischen Sinnes, 
der die Kiaft raubt, „eine Vergangenheit zu zerbrechen 
und aufzulösen, um leben zu können“ (,,Vom Nutzen und 
Nachteil der Historie für das Leben“). 

Die Zukunft. Nr. 16. S. Sänger giebt allerlei 
Glossen zu Erscheinungen des modernen Geisteslebens, 
u. a. zu der Aufnahme, die Häckels „Welträtsel''' ge¬ 
funden haben. Auffallend sei der Erfolg des Buches 
gegenüber den Werken anderer geistvoller philosophi¬ 
scher Schriftsteller, wie Lotze, Fecbner, Wundt, Paulsen, 
Liebtnann u. a.: in wenigen Wochen waren loooo 
Exemplare vergriffen. Veif. erklärt den Erfolg zum 
grossen Teil aus dem Misstrauen, das im Publikum gegen 
die auf Universitäten gelehrte' Philosophie besteht und 
diese der Befangenheit und Unfreiheit verdächtigt. An 
sich bedeute das Buch einen Rückfall in den gröbsten 
dogmatischen Materialismus, der je veikündet wäre und 
den man nach Kant, Schopenhauer, Fecbner und Helm- 
holtz nicht mehr ftir möglich halten sollte. 

Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

B. W. Das beste, was über diesen Gegen¬ 
stand geschrieben wurde, dürfte wohl in dem 
"Werk von Stratz, Die Frauenkleidung (Verlag von 
Ferd. Enke, Stuttgart, Preis Mk. 8.80) enthalten 
sein. Das Buch behandelt allerdings nicht nur 
die Korsettfrage. 

Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Es sind bis zum festgesetzten Termin 
16 Wählkarten eingelaufen, die sämtlich auf 

Herrn Fabrikdirektor Heinrich Trillich . 
in Grünwinkel (Baden) 
als I. Vorsitzenden, und 

Herrn Stadtbaurat Grüder in Posen 
als II. Vorsitzenden lauten. 

Beide Herren sind somit gewählt. 

Heinrich Trillich. 


Die nächsten Nummena der Umschau werden u. a. enthalten: 
Antike Weinschopfer, und Vexiergefasse von Di. Rob. Zahn. — 
Der künstliche Indigo von Dr. Bechhoid. — Die Ausnutzung der 
Windkraft von C. AHsat. — von Muhlenfels: Lander, 'Volker und 
Eisenbahnen. — Das Geschlechtsleben in England vou Dr. J. Marcuse. 


Verlag vou H. Bechhoid, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhoid, Frajikfurt a. M. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Alte physiologische Probleme und die 
moderne Forschung. 

Von Prof. Dr. Th. Bokorny. , 

\Schluss). 

Die Lehre von der ,,Fermentation“. Wenn 
leuchte organische Substrate, Flüssigkeiten, 
Pflanzenextrakte, Eiweiss- und Zuckerlös¬ 
ungen etc., an der Luft oder auch bei Luft¬ 
abschluss stehen bleiben, so stellt sich bald 
eine rasch fortschreitende tiefgreifende Sub¬ 
stanzveränderung ein; Gase treten auf (Schäu¬ 
men ,der Flüssigkeit), die oft intensiven Ge¬ 
ruch verbreiten. Eiweiss und Zucker ver¬ 
schwinden, an deren Stelle findet man ganz 
andere organische Substanzen wie Asparagin, 
Glutamin, Tyrosin, Essigsäure u. s. w. vor, 
einige von ihnen unterliegen bald einer wei¬ 
teren Verwandlung, kurz es stellt sich eine 
weitgreifende chemische Zersetzung ein, als 
ob man mit starken Chemikalien eingewirkt 
hätte. Das ist die ,,Fermentation“ im wei¬ 
teren Sinne des Wortes. Gegenwärtig trennt 
man die Fermentwirkung von der Wirkung 
der Gärungsor^wz/jw^«; die allerdings ge¬ 
wöhnlich auch Träger von Fermenten sind; 
letztere aber vermögen meist keine so weit¬ 
gehende Zersetzung hervorzurufen, diese ist 
vielmehr bedingt durch die Gärthätigkeit 
des Protoplasmas jener Organismen. 

Hiermit stehen wir mitten im Thema. 
Was die Alten ,,Fermentation“ nannten, ist 
Gärung, hervorgerufen durch Pilzorgaiiismen. 
Aber welcher Mühe und welcher wissenschaft¬ 
lichen. Hilfsmittel hat es bedurft, bis man zu 
dieser Erkenntnis gelangte und die zahl¬ 
reichen Gärungen sowie deren Erreger klar 
voneinander schied! 

Stahl, der Begründer der Phiogiston¬ 
theorie, schrieb dem Ferment eine innere 
Bewegung zu, die es durch Ansteckung auf 
bis dahin ruhende Körper übertragen könne, 
wodurch diese zum chemischen Zerfall ge¬ 
bracht werden. . Er unterschied zwischen 
geistiger, saurer und fauliger Gärung. 

Umschau 1901. 


Lavoisier, der Entdecker des Sauer¬ 
stoffes und Begründer der modernen Chemie, 
sprach es klar aus, dass die weinige Gärung 
. auf eine chemische Spaltung des Zuckers in 
Alkohol und Kohlensäure hinausläuft, be¬ 
fasste sich aber nicht mit dem erregenden 
Ferment. 

Liebig brachte in seiner Zersetzungstheorie 
den Gedanken zum Ausdruck, dass alle Fer¬ 
mentationen molekulare Erschütterungen seien, 
welche von einem in Zersetzüng begriffenen 
Körper (z. B. einem Eiweisskörper) ausgehen 
und den chemischen Zerfall eines anderen 
herbeiführen. Bei der fauligen Gärung soll 
der sich zersetzende Körper, das Ferment, 
ein Eiweissstoff sein, bei der geistigen Gär¬ 
ung die Hefe etc. 

Nun stimmt zu letzterer Theorie die That- 
sache nicht, dass bei der Fermentation das 
P'erment nicht verbraucht wird; die Selbst¬ 
zersetzung müsste doch einmal ein Ende er¬ 
reichen, während in Wirklichkeit eine geringe 
Menge Ferment beliebig grosse Quantitäten 
eines anderen von ihm angreifbaren Körpers 
zersetzen kann. Bei den durch das Proto¬ 
plasma der Gärungsorganismen hervorge¬ 
rufenen Fermentationen, den echten Gär¬ 
ungsvorgängen, findet sogar eine Vermehrung 
des Fermentes statt; die Hefe, die zur Bier¬ 
würze gesetzt wird, vervielfacht ihr Gewicht 
und bildet schliesslich einen mächtigen Bo¬ 
densatz. 

Erst die Vervollkommnung der Mikro¬ 
skope hat über die Fermente Klarheit ge¬ 
bracht. Man unterscheidet jetzt zwischen 
geformten und ungeformten Fermenten^ letztere 
werden besser als Enzyme bezeichnet und 
sind chemische Stoffe, erstere sind mikro¬ 
skopisch kleine Organismen, die oft nur 
schwer gesehen werden können, selbst bei 
starker Vergrösserung. Die echten Gär¬ 
ungen werden durch das lebende Proto¬ 
plasma dieser Mikroorganismen hervorgerufen; 
nur die alkoholische Gärung wird in letzter 
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Zeit auf ein Enzym zurückzuführen versucht. 
Die ungeformten Fermente oder Enzyme 
werden vom Protoplasma aller möglichen 
Organismen, auch der Tiere, gelegentlich er¬ 
zeugt, um eine Auflösung unlöslicher Körper 
und damit eine Wanderungsfähigkeit zu be¬ 
wirken, oder um einen im Organismus vor¬ 
handenen komplizierten Stoff in Komponenten 
zu spalten, die physiologisch brauchbar sind. 
Diastase verwandelt die unlösliche Stärke 
in lösliches Kohlehydrat; Lipase spaltet das 
Fett in Glycerins (einen löslichen Nährstoff) 
und freie Fettsäure; Pepsin verwandelt den 
Eiweissstoff in einen leicht diffundierbaren 
Stoff, das Pepton. Man muss nur einmal 
mit Eiweisslösungen gearbeitet haben, um 
den Vorteil der Umwandlung in Pepton für 
den Organismus zu verstehen. . Eiweiss giebt 
mit Wasser dickliche, äusserst langsam 
filtrierende Lösungen (geronnenes löst sich 
gar nicht), Pepton löst sich leicht zu einer 
dünnen, sehr rasch filtrierenden und «diffun¬ 
dierenden Flüssigkeit. Welcher Vorteil für 
die Verbreitung der Nahrung im Körper! 

Von den echten Gärungsvorgängen seien 
hier nur einige erwähnt und nach dem 
neuesten Stand der Forschung kurz ge¬ 
schildert. 

■Die Erkennung der Buttersäuregärung ist 
für die gesamte Pfianzenphysiologie von Be¬ 
deutung geworden, da mit ihrem Studium 
durch Pasteur zuerst bekannt wurde, dass 
es Lebewesen giebt, die ohne Sauerstoff 
leben können, ja durch denselben geradezu 
geschädigt werden. 

Der Gärungserreger kann hier verschie¬ 
dener Natur sein; das Clostridium butyricum 
Prazmowsky, das zuerst als Erreger der 
Buttersäuregärung bekannt wurde, ist streng 
anaerob^ d. h. es - entfaltet seine Thätigkeit 
nur bei Luftausschluss; ein anderer Spalt¬ 
pilz, der ebenfalls Buttersäuregärung her¬ 
vorruft, der Bacillus butyricus Hueppe, lebt 
und vergärt die Milchsäure bei Luftzutritt. 

Zu den ßuttersäurebakterien gehört auch 
das Granulobacter sacharobutyricum, welches 
weit verbreitet ist und z. B. auf Malz, ferner 
im Ilefegiä der Brennereien vorkommt und dort 
Schaden stiftet. 

Die Buttersäuregärung besteht darin, 
dass Milchsäure in Buttersäure verwandelt 
wird unter Entwicklung verschiedener Neben¬ 
produkte, wie Wasserstoff, Kohlensäure. 
Solche Gärung kommt in milchsäurehaltigen 
Substraten oft unerwünschter Weise vor. 
Das Ranzigzverden der Butter ist zum Teil auf 
die Gärthätigkeit des Granulobacter lacto- 
butyricum zurückzuführen. Ausserdem kann 
es auch durch eine Gärung des Kaseins, 
ferner durch Zerlegung des Butterfettes unter 


der Einwirkung von Bakterien oder von Luft 
und Licht herbeigeführt werden (Duclaux). 

Die Milchsäure selbst entsteht durch einen 
anderen Gärungsvorgang aus Milchzucker 
oder Traubenzucker, durch die Milchsäure¬ 
gärung, für welche auch mehr als ein Er¬ 
reger bekannt geworden sind (Bacillus acidi 
lactici Hueppe, und noch mehrere andere). 

Der Vorgang dieser Gärung ist chemisch 
nicht so einfach wie man früher annahm, 
dies ergaben die Forschungen von A. Mayer 
und E. Kayser. 

Dass die Essigbildung aus Alkohol durch 
die ,,Essigmutter“ ein Gärungsvorgang sei 
und nicht der Oxydation des Alkohols beim 
Kontakt mit^fein verteiltem Platin (Platin¬ 
mohr) an die Seite zu stellen sei, wurde von 
W. V. Knieriem und Ad. Mayer erkannt. 
Denn die Essiggärung verläuft bei ungefähr 
35 ® C am besten und steht bei 40® bereits 
stille, während die Oxydation mit Platinmohr 
beständig mit der Temperatur wächst. 
Ferner geht die Essigbildung durch die Essig¬ 
mutter nicht mehr von statten, wenn der 
Alkoholgehalt der zugesetzten Flüssigkeit 
über i4®/o beträgt, mehr ist eben für den 
Essigpilz schädlich; Platinmohr oxydiert 
ebensogut den konzentrierten wie den ver¬ 
dünnten Alkohol. 

Die Essigmutter ist eine, aus Bakterien 
bestehende Haut; ihre Anwesenheit und 
Lebenskräftigkeit ist Bedingung der Essig¬ 
gärung. 

Der die Essiggärung in den Essigfäbriken 
bewirkende Pilz wurde von R. Brown mit 
dem Namen Bacterium aceti bezeichnet; es 
scheint aber, dass dies kein einheitlicher 
Pilz ist, Reinkulturen werden überhaupt in 
der Essigfabrikation, bei welcher man das 
französische Verfahren der Weinessigbereitung 
(Verfahren von Orleans) und das deutsche 
Schnellessigverfahren (mit Sprit und pilz¬ 
überzogenen Buchenholzspänen) unter¬ 
scheidet, bis jetzt nicht angewendet. Jeden¬ 
falls ist das Bacterium aceti Brown nicht 
identisch mit dem Bacterium aceti Hansen, 
und vielleicht ist der Pilz in den franzö¬ 
sischen Essigfabriken ein anderer als der in 
den deutschen SchnellessigfabHken. 

E. Ch. Hansen hat gezeigt, dass die 
freiwillige Säuerung des Bieres von mindestens 
zwei Bakterien hervorgerufen wird, nämlich 
Bacterium aceti und Bacterium pasteurianum; 
später fand derselbe Forscher noch einen 
dritten Gärungserreger dazu, das Bacterium 
Kutzingianum. 

Nach F. Cohn ist die Selbsterhitzung. des 
Heues und lagernder Baumivolle der Gärthätig¬ 
keit von Mikroben zuzuschreiben (Mikro¬ 
kokken nach Haepke). Sterilisiert man 
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Baumwollabfälle, so erhitzen sie sich beim 
Lagern nicht; befeuchtet man sie aber wieder 
mit Waschwasser von nichtsterilisierter Baum¬ 
wolle, so tritt die Erhitzung nach einiger 
Zeit ein. Sauerstoffanwesenheit ist Bedingung. 
Näheres ist über diese merkwürdige Gärung 
nicht bekannt. 

Da die Selbsterhitzung bis zur Entzündungs¬ 
temperatur fortschreiten kann, so ist jene 
Gärung eine grosse Gefahr für Landwirte 
und Fabrikanten; viele Brände von Scheunen 
und Spinnereien sind darauf zurückzuführen.. 

Übrigens kann auch durch Schimmelpilz- 
thätigkeit die Erhitzung lagernder vegetabi¬ 
lischer Stoffe herbeigeführt werden, so hat 
man bei schlecht geführten Haufen keimendei 
Gerste ErUtznng bis 60^ und mehr beobachtet, 
als deren Ursache sich Aspergillus fumigatus 
herausstellte. 

Die Selbsterhiizung des Hopfens, sowie der 
Gehalt desselben an Trimethylamin wurde 
von J. Behrens auf die Lebensthätigkeit des 
Bacillus lupuliperda zurückgeführt; er gedeiht 
in Hopfenextrakt vorzüglich und macht die 
Nährflüssigkeit bald alkalisch durch Bildung 
von Ammoniakbasen, besonders Trimethy¬ 
lamin. Nach den Untersuchungen des ge¬ 
nannten Forschers findet sich jener Bacillus 
an allen Hopfenzapfen vor; seiner Entwicklung 
kann Einhalt gethan werden, indem man die 
Hopfensäcke mit dem feucht gewordenen 
Inhalte auftrennt und lüftet. 

Celhdosenergärung. Diese Gärung ist bio¬ 
logisch von grossem Interesse; denn durch 
sie wird jene Substanz, in welcher der von 
den Pflanzen aufgespeicherte Kohlenstoff 
hauptsächlich enthalten ist, die Cellulose, 
wieder in einfache Bestandteile zerlegt und 
der unorganischen Natur zugeführt. In 
grossem Massstabe geht diese Zersetzung im 
Schlamme der Sümpfe vor sich, wo es an 
absterbenden Pflanzen, Feuchtigkeit etc. nicht 
mangelt; sie ist verknüpft mit einer Gasaus¬ 
scheidung, das bekannte Sumpfgas bildet sich 
dabei, ausserdem Kohlensäure. 

Über den Erreger der Cellulosegärung 
und auch über den genauen Verlauf und die 
Bedingungen ist die Diskussion noch nicht 
geschlossen. Der Gärungserreger entfaltet 
seine Thätigkeit bei Luftabschluss; möglicher¬ 
weise wirken auch zwei verschiedene Bakterien¬ 
arten hier zusammen. 

Ist bei der Cellulosegärung, in Sümpfen 
Sulfat (Gyps) oder Eisenoxydsalz anwesend, 
so findet durch Sumpfgas eine Reduktion 
statt zu Schwefelwasserstoff, bezw. Eisen¬ 
oxydul. 

Der Schwefelwasserstoff wird durch 
Schwefelbakterien weiter verarbeitet. 

Im Darm der Wiederkäuer^ welcher bekannt¬ 


lich sogar Sägespäne verarbeitet, findet 
ebenfalls Gf/Moj-^&erganm^statt (nach Tappeiner). 
Die Cellulose wird hier also nicht wirklich 
verdaut, sondern vergoren. 

Die geistige Gärung ist eine der bekann¬ 
testen ; sie wird durch Sprosspilze hervorge¬ 
rufen und spaltet den Zucker in Alkohol 
und Kohlensäure. 

Nach genauen Untersuchungen bestehen 
die Organismen der Biergärung wesentlich 
nur aus einer Pilzart, Sacharomyces cere- 
visiae. Ober- und Ünierhefe sind nur Spiel¬ 
arten ein und derselben Spezies. Die Unter¬ 
hefe vermehrte sich bei niedriger Temperatur, 
5 —IO®; die Sprossungen haften kürzer an¬ 
einander, daher wird diese Hefe in der Flüssig¬ 
keit nicht emporgqhoben (die Zellen der 
Unterliefe sind meist nur einzeln oder paarig). 
Die Oberhefe besteht aus grösseren Spross¬ 
verbänden, vermehrt sich bei 12—24®; durch 
die aufsteigenden Kohlensäureblasen wird 
sie emporgehoben. 

Die Weingätung wird durch Sacharomyces 
eliipsoideus hervorgerufen, welcher Pilz oft 
der ausschliessliche Gärungserreger hierbei 
ist; ausserdem beteiligt sich daran, häufig 
auch Sacharomyces apiculatus (oft auf reifem 
Obst). Letzterer ist physiologisch dadurch 
interessant, dass er den Traubenzucker, nicht 
aber den Rohrzucker zu vergären vermag. 
Sacharomyces pastorianus scheint bei der 
Nachgärung zuckerreicher Weine, auch bei 
Obstweinen, den besten Boden zu finden. 

Wie die neueste Forschung lehrt, ist die 
weingeistige Gärung durch ein in der Hefe 
enthaltenes Enzym hervorgerufen. E. Büch¬ 
ner hat durch Zerreiben und Auspressen 
einen Presssaft aus Hefe erhalten, der frei 
ist von lebenden Hefenzellen, aber doch die 
Gärung zuckerhaltiger Flüssigkeiten bewirkt; 
sogar im trockenen Zustand kann man dieses 
Enzym hersteilen, wenn man jenen Presssaft 
vorsichtig bei nicht zu hoher Temperatur 
eindampft. Höhere Temperaturen schä¬ 
digen oder töten dieses Enzym wie jedes 
andere. Auch Gifte machen es unwirksam, 
töten es also. Es besteht überhaupt eine 
merkwürdige Ähnlichkeit zwischen lebendem 
Protoplasma und aktivem Enzym, beide kann 
man durch annähernd gleiche Schädlichkeiten 
unwirksam machen. Es scheint, dass die 
Enzyme von demselben Stoff sind wie das 
Protoplasma, aber nicht organisiert, was frei¬ 
lich einen himmelweiten Unterschied be¬ 
deutet. ' • . ' 

Der Stoff des Protoplasmas und des En- 
zymes hat eine eigentümliche innere chemische 
Bewegung, durch welche gewisse Substanzen, 
wenn sie damit in Kontakt kommen, zerlegt 
werden. Man sieht, die alte Stahlsche Mein- 
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ung von der Fermentation steht der heu¬ 
tigen am nächsten. 

Herstellung von Fähren zum Übersetzen 
von Truppen über Wasserläufe. 

Voo Major L. 

Schon seit Jahren sind bei den ver¬ 
schiedenen Armeen Versuche gemacht worden, 
um die Truppe zu befähigen, unabhängig von 
den Pionieren und den Brückentrains, Fluss¬ 
läufe, die für ihren Vormarsch in Folge niclit 
vorhandener oder zerstörter Brücken ein 
Hindernis bilden, mit eigenem und an Ort 
Stelle leicht aufzutreibendem Material zu 
überschreiten. 


Russland, so sind auch vor kurzem bei uns 
Versuche mit aus Lanzen und wasserdichtem 
Segeltuch (Zelttuch) hergestelten lioolen ge¬ 
macht worden. Während Abb. i uns Lanze 
und Segeltuch als Zelt vorführt, sehen wir 
dieses in Abb. 2 in ein Boot verwandelt. 
Ein solches Boot^) kann mittelst 12—16 
Lanzen durch 6 Leute in ca. 4 Minuten zu¬ 
sammen und in ca. 2 Minuten wieder aus¬ 
einander genommen werden; als Ruder werden 
ebenfalls Lanzen verwandt. Das Bootsgerippe 
(Abb. 3) wird mit einer Hülle aus wasser¬ 
dichtem Segeltuch mit luftdichten Abteilungen 
überzogen, so dass das Boot, auch wenn es 
durchschossen werden sollte, nicht völlig 
untergehen kann. 



Fig. I. Zelt aus Lanzen und Segeltuch. 


Besonders ist dies für die oft tageweit 
vorgeschobene Auflclärungs-Kavallerie sehr 
bedeutungsvoll. Zwar vermag Ross und 
Reiter schwimmend meist die Flüsse zu über¬ 
setzen — wo bleiben aber Ausrüstung, Fuhr¬ 
werke und die oft beigegebenen Batterien.^ 
Die von den Kavallerieregimentern mitge¬ 
führten „Falibooie'^ bedürfen eines besonders 
hierfür gebauten Wagens zur Fortschaffung, 
auch werden häufig genug Umstände ein- 
treten, wo dies Material nicht genügend oder 
gar nicht vorhanden ist. Daher sind bei der 
Kavallerie die oben genannten Versuche von 
jeher besonders eifrig betrieben worden. 

Hierbei hat sich nun in neuerer Zeit die 
Lame als ein besonders brauchbares Hilfs¬ 
mittel herausgestellt. Wie in Frankreich und 


An die als Ruder dienende Lanze (oder 
Zeltstab) wird ein mit entsprechenden Ösen 
versehenes Ruderblatt (Abb. 3) angebracht; 
letzteres besteht aus Segeltuch, auf welchem 
Brettchen (aus Pitschpine) aufgenäht sind, 
deren Ösen dazu dienen, das Ruderblatt, das 
sonst zusammengerollt und in die Tasche ge¬ 
steckt werden kann, auf dem Schaft fest und 
starr zu verbinden; in kürzester Zeit (ca.’/^ 
Min.) ist das Ruder auf diese Art gebrauchs¬ 
fertig. 

Die Tragfähigkeit des einzelnen Bootes 
ist eine sehr grosse, fast 1800 kg. Durch 


I Anmerkß. Der Erfinder bezw. Konstrukteur dieser 

j Boote ist Adolph Rey, Bischbeim-Strassburg, welcher ein 
t ausgedehntes Speditions- und Schifffahrts-Geschäft betreibt. 
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Zusammenkopplung von 2—3 Booten sind 
ohne besonderen Zeitverlust Fähren herzu¬ 
stellen, auf denen Truppen, Wagen, Geschütze 
übergeführt werden können (Abb. 4). Durch 
Ankopplungen vermag jman auf diese Art 


entweder als Sack auf je einer Seite des 
Pferdes herunterhängt oder über den Rücken 
geschnallt ist, auf letztere Art sind sogar noch 
mehr Boote zu verpacken, ohne dass für das 
Pferd ein Bewegungshindernis entsteht. Dem- 



Fig. 2. Boot aus Lanzen und Segeltuch. 


Ü^GHAU 



auch mehr oder weniger lange Brücken zu 
errichten. Das zu 2 Booten nötige Material 
(ausschl. Lanzen) kann mit Leichtigkeit auf 
ein Pferd derart verladen werden, dass es 


Fig. 3. Konstruktion des Lanzenbootes und der Ruder. 


nach können überall da, wo überhaupt ein 
Pferd durchkommt, auch die Boote zur Stelle 
sein, — 

■ Die sehr interessanten Versuche mit diesen 
Booten fanden durch das in 
Strassburg liegende Husaren- 
Regiment No. 9 auf der III, 
sowie auf dem kleinen und 
grossen Rhein statt und haben 
deren hohe Brauchbarkeit dar- 
gethan. Insbesondere über¬ 
raschte die Schnelligkeit, mit 
welcher in wenigen Minuten 
sich Lanzen und Segeltuche 
in Boote und Ruder verwan¬ 
delt hatten und ins Wasser 
gebracht waren. Es konnten 
je 16 Mann mit den Waffen 
und den Sätteln im Boot, 
w’ährend 4—6 Pferde nebenher 
schwammen, (Abb. 5) überge¬ 
setzt werden. — 

Ebenfalls mit Lanzen, aber 
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Fig. 4 . Übersetzen eines Trainwagens auf drei Lanzenbooten. 


statt des Segeltuchs mit Kochkesseln wurden Ver¬ 
suche von russischen Kosaken-Regimcnlern ge¬ 
macht. Zunächst ward ein Glied von 12 Kesseln 
dadurch hcrgcstellt, dass durch die Henkel 
der letzteren soviel Lanzen wie möglich 
fest durchgesteckt wurden (Abb. 6); J2 
derartige Glieder wurden alsdann neben¬ 
einander gestellt, die Kesselbacke nach unten, 
und mittelist Lanzen und Fouragierleinen 
ohne weiteres zum Prahmen zusammengefügt 
(Abb. 7). Die Herstellung erforderte 1 

Std; die Belastungsfähigkeit betrug ca. 400 kg. | 
Auf diese Weise vermochte ein Kosaken- , 
Regiment mit seinen verfügbaren Lanzen und I 


Kochkesseln 2 auch an einander zu fügende 
Prahmen sich zu verschaffen. — 

Als w’eitere Hilfsmittel zur Herstellung 
von Überfahr - Maschinen dienen Balken, 
Bretter, Stroh, Reisig, Binsen (in Garben oder 
Faschinen gebunden), je nachdem derartiges 
Material zur Hand ist, und.zwar zum Über¬ 
setzen von einzelnen und auch mehreren 
Leuten. Aus Siroh und Brettern wird z. B. 
in der Weise ein Boot hergestellt, wie Abb. 8 
es zeigt; zwei gebogene Bretter bilden die 
Borde, mehrere Bretter den Boden, das In¬ 
nere wird mit Stroh ausgefüllt. So trägt das 
Fahrzeug 4—6 Mann; seine Tragkraft wird 



Fig. 5. Übersetzen von Pferden und Mannschaf-ten in Lanzenbooten. 
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Fig. 6. Glied für ein Floss aus Kochkesseln 
UND Lanzen. 


■wesentlich durch Überziehen mit Zeltbahnen 
(Segeltuch) erhöht; es kann von sechs Mann 
in etwa Std. fertiggestellt werden. — Die 
Binsen haben eine ziemlich bedeutende Trag¬ 
kraft. Schon unter Benutzung einer einfachen 
mattenartigen Brustunterlage vermag ein Mann 
mit seiner Waffe, einen Wasserlauf zu durch¬ 
schwimmen; auf einer Fähre von 4 Garben 
können 4 Mann mit voller Ausrüstung über¬ 
setzen. — 

Karren, Kübel, Fässer,Räder, diekahnförmigen 
Deckel verschiedener Militär-F ahrzeuge, W agen- 



blachen werden mit Erfolg zu Herstellung 
von Prahmen verwendet, besonders sind 
Tonnen und Fässer hierzu sehr geeignet. Die 
Tragkraft richtet sich nach der Grösse der 
Tonne (Abb. 9). Einen sehr interressanten 
Versuch mit Tonnen, um Geschütze über die 
Oder überzusetzen, machte ein deutsches 
Feldartillerieregiment. Je 3 Tonnen wurden 
an jeder Read-Axe befestigt, eine Tonne vornen 



Fig. 9. Floss aus Tonnen und Brettern. 

an der Deichsel; die so von Mannschaften in 
das Wasser gestossenen Geschütze schwammen 
leicht nach dem jenseitigen Ufer, , mittelst 
Tauen wurden sie von Booten aus gesteuert, 
die Pferde schwammen nebenher, das Pferde¬ 
geschirr befand, sich in den Booten. Da die 
Tonnen beim Fahren nicht hindern, so können 
sie schon beim Ausrücken, wie oben be¬ 


schrieben, an den Geschützen befestigt mit¬ 
genommen werden. — 

Räder werden derart benützt, dass aus 
Stangen ein Gerüste hergestellt und dieses 
mit Segeltuch Überspannt wird (Abb. 10). 

In einfacher Weise kann ein Prahm auch 
aus Zeltbahn-Schläuchen ang'efertigt werden. 



Fig. 7. Floss aus Lanzen und Kochkesseln. 


Die Zeltbahn wird sackartig zusammengenäht 
und ein Zeltpfahl durchgesteckt, der dann 
mit Luft aufgeblasene, unten mit Stroh aus¬ 
gefüllte, einen Schlauch bildende Sack 
(Abb. ii) vermag einen Mann mit voller Aus¬ 
rüstung zu tragen, mehrere Schläuche können 
durch Stangen aneinander gefügt werden, so 
dass 3 Schläuche 5—6 Mann tragen. — 

Die von der Kavallerie mitgeführten an¬ 
fangs erwähnten Faltboote bestehen aus 2 End- 
und einem Mittelstück; das mit innerem und 
äusserem Leinenbezug versehene Holzgestell 
kann fächerartig zusammengefaltet werden, 
den oberen Belag bilden 4 m lange und i m 
breite Bretter. Aus breiten Booten eines 
Regiments kann ein Prahm mit 2750 kg 
Tragkraft hergestellt werden, also für 3 Pferde, 
oder ein feldmässig ausgerüstetes. Geschütz mit 
Protze und 4 Mann oder für 25 Mann Infanterie 
mit Gepäck. 

Durch Benutzung 
der End- und 
Mittelstücke als 
Unterstützungen 
können auch 
Brückenstege bis 
zu 20 m Länge 
bei I m Breite ge¬ 
schlagen werden, 
oder von 8 m 
Länge bei 3 m 
Breite, in letz¬ 
terem Fall kann 
Kavallerie aufge¬ 
sessen und Ar¬ 
tillerie bespannt 
die Brücke über¬ 
schreiten; durch ^LTBAHN UND ZeLTPFAHL. 



IO. Prahm aus Rädern 
UND Segeltuch, 
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Vereinigung des Materials mehrerer Regimenter 
wird eine entsprechende Verlängerung solcher 
Brücken ermöglicht. — Auch Aluminium hat 
sich als ein leicht fortzuschaffendes Brückenma¬ 
terial für Kavallerie und Avarltgarde erwiesen. 

Schliesslich sei noch eine belgische Er¬ 
findung erwähnt. Es ist dies eine leichte, 
zusammenlegbare Brücke aus Holzkreuzen, 
ähnlich der bekannten Nürnberger Spielschere 
der Kinder. Diese Brücke soll für eine Länge 
von 6 m ein Mann zusammengeschoben auf 
dem Rücken tragen können, für eine Länge 
von IO m ist ein zweirädiger Karren, für 
i8 m ein vierrädriger Wagen nötig. 


Eisenbahndirektionspräsident von Mühlen¬ 
fels: Über Länder, Völker und Eisen¬ 
bahnen.^) 

Schon in der Mitte des vorigen Jahrhun¬ 
derts, als die Eisenbahnen noch in den Kinder¬ 
schuhen steckten, hat Max Maria v. Weber 
darauf hingewiesen, wie das Eisenbahnwesen 
bei seiner Ausbildung in den einzelnen Län¬ 
dern sich der Verschiedenheit der Charak¬ 
tere der Völker und der von ihnen bewohnten 
Gegenden entsprechend entwickelt hat. 

In dem inzwischen verflossenen Vierteljahr¬ 
hundert hat nicht nur das Eisenbahnwesen an 
sich ungeahnte, stets wachsende Fortschritte 
gemacht, sondern es hat mehr und mehr 
eine internationale Bedeutung gewonnen, alle 
Weltteile erobert, sich in die fernsten und 
unzugänglichsten GegendenEingang verschafft, 
überall Leben weckend, Bildung und Wohl¬ 
stand verbreitend. Ja, seine grössten Fort¬ 
schritte scheinen im neuen Jahrhundert nicht 
in seiner inneren Entwickelung innerhalb der 
alten Kulturländer gemacht zu werden, son¬ 
dern in seiner Ausbreitung über die noch 
jungfräulichen Länder des fernen Ostens und 
in seinem Einfluss auf die wirtschaftlichen 
und geistigen Zustände zurückgebliebener, 
einer Erneuerung und Auffrischung bedürf¬ 
tiger Völker und Länder zu beruhen — ich 
erinnere nur an die sibirischen, 'die klein- 
asiatischen und die chinesischen Bahnen. 

Bei diesem Stande der Dinge scheint es 
eines gewissen Reizes nicht zu entbehren, 
an der Hand des Weberschen Gedanken¬ 
ganges einen Blick auf das seitdem Erreichte 
zu werfen, zu erfahren, inwieweit seine Be¬ 
obachtungen noch jetzt zutreffen oder die 
Bilder sich verschoben haben. 

Wir beginnen mit unseren deutschen Eisen¬ 
bahnen. Weber spricht zuerst von England, 
als dem Mutter- und Musterlande des Eisen¬ 
bahnwesens, zu dem er mit unverhohlener 


1 ) Ztg. des Vereins deutscher Eisenbahn-Verwalt¬ 
ungen XL Nr. 57 , 58 und 59. 


Bewunderung aufschaut und vergleicht damit 
unsere deutschen Verhältnisse. 

Die Züge des Militarismus, der ihm ganz 
besonders charakteristisch dünkt, sind mehr 
und mehr verwischt. Wer jetzt Deutsch¬ 
lands Bahnen bereist, wird wohl mit Ver¬ 
gnügen soldatische Züge in der guten äusseren 
Haltung der Beamten, in dem Verkehr 
zwischen Vorgesetzten und Untergebenen, in 
der präzisen und knappen Ausdrucksweise, 
in dem wo es nötig ist entschiedenen Auf¬ 
treten entdecken; ich glaube aber, dass man 
von dem Vorwiegen des verhassten sogen. 
Unteroffizierstones nicht mehr sprechen kann. 

Wie steht es mit dem Vorwurf in Bezug 
auf die Gestaltung unseres Eisenbahnnetzes? 
Ist auch jetzt noch die Kirchturmpolitik in 
ihm erkennbar? Wir glauben, nein! Die 
Lücken, die in früherer Zeit aus solchem 
Anlass bestanden, sind ausgefüllt; wo früher 
etwa mit Rücksicht auf die Landesgrenzen 
von den Eisehbahnen Umwege gemacht 
wurden, sind meist die Abkürzungslinien ge¬ 
baut; an den Bahnen entlang haben sich die 
Ortschaften zu lebhafter Blüte entwickelt. 
Die früheren Fehler sind namentlich durch 
die umfassenden Verstaatlichungen meist be¬ 
seitigt. Jedenfalls übertrifft Deutschland in¬ 
folge der Erweiterung seines Eisenbahnnetzes 
in Bezug auf die Ausstattung mit Eisen¬ 
bahnen nach dem Verhältnis zur Bevölkerung 
jetzt England; nach dem zur Bodenfläche 
kommt 'es ihm zwar nicht ganz gleich, über¬ 
flügelt aber alle Länder Europas, mit Aus¬ 
nahme eben Englands und des kleinen Bel¬ 
giens. Seit 1870 bis 1897 hat das deutsche 
Eisenbahnnetz um 300^/^, das englische nur 
um etwa 40 zugenommen. 

Mit den Riesenfortschritten, die wir in 
unserer Industrie, unserem Welthandel und 
damit verbunden unserem Wohlstände ge¬ 
macht haben, sind diejenigen des Eisenbahn¬ 
wesens Hand in Hand gegangen. Als Weber 
schrieb, gab es auf deutschen Bahnen weder 
D-Züge, noch Luxuszüge, noch Expresszüge. 
Schüchterne Anfänge von einzelnen Schlaf¬ 
wagen, die der belgischen internationalen 
Schlafwagengesellschaft gehörten, waren wohl 
vorhanden, Speisewagen, die erst 1892 ein¬ 
geführt sind, gab es überhaupt noch nicht, 
während jetzt beide Wagenarten in etwa 
60 Zügen täglich laufen. Geradezu seltsam 
mutet es uns an, wenn Weber in dem fort¬ 
währenden Sinken der Benutzungsziffer der 
I. und II. Klasse, in deren Steigen bei den 
niederen Klassen ein Zeichen für das Sinken 
unseres Wohlstandes erblickt, während uns 
die Ziffern der deutschen Steuerstatistik 
lehren, dass sich das deutsche Nationalver¬ 
mögen alljährlich um mehrere Milliarden v'er- 
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mehrt. Auch an sich trifft die damals rich¬ 
tige Thatsache nicht mehr zu. Während 
beispielsweise auf den preussisch-hessischen 
Staatsbahnen an der Steigerung der Personen¬ 
kilometer die I. Klasse im Jahre 1898 am 
stärksten von allen Klassen beteiligt war, 
obgleich sie aus so vielen Personenzügen 
entfernt ist, übertraf diese Steigerung bei 
der II. Wagenklasse immer nöch die der 
III. Klasse. Dabei hat inzwischen in Eng¬ 
land gerade diese Wagenklasse die grössten 
Fortschritte gemacht, während die II. Klasse 
von einzelnen grossen Gesellschaften — so 
der Midland — ganz beseitigt ist. 

Auch was Weber s. Zt. mit Recht über 
die Bevormundung unseres reisenden Publi¬ 
kums und die Unfähigkeit, ohne solche sich 
zurechtzufinden, sagt, ist nicht mehr zu¬ 
treffend. Im Verkehre der Berliner Stadt¬ 
bahn und des Berliner Vorortverkehres, in 
dem unserer grossen internationalen Reise¬ 
züge hat das deutsche Publikum gelernt, 
ebenso selbständig seinen Weg zu gehen, 
wie das englische. 

In einigen Punkten steht unser Eisenbahn¬ 
wesen unerreicht da. Zunächst in Bezug auf 
die Sicherheit des Verkehres. Zweifellos ver¬ 
danken wir diese in erster Linie der Stärke 
unserer Staatsgewalt, der Trefflichkeit un¬ 
serer Technik, der Zuverlässigkeit unseres 
Personals. 

Allen anderen Ländern voraus sind wir 
in Deutschland in der sozialen Fürsorge auf 
gesetzlicher Grundlage. 

Über der Sorge für das wirtschaftliche 
und soziale Gedeihen ist bei uns die Pflege 
des Schönen nicht versäumt worden. Wir 
können uns in Deutschland rühmen, die 
schönsten Bahnhöfe der Welt zu haben. Wir 
könnten solche ausser bei uns nur etwa in 
Österreich, England oder Frankreich suchen; 
denn Amerika opfert dem goldenen Kalbe 
zu sehr, als dass es auf diesem Gebiete 
nennenswertes leisten könnte. Im Bahnhofs¬ 
stil muss sich freilich auch in Europa die 
Schönheit der Zweckmässigkeit unterordnen. 
Wir glauben, dass die notwendige Vereinig¬ 
ung beider Gesichtspunkte nirgends einen 
so guten Ausdruck gefunden hat, als in dem 
neuen Bahnhofe in Dresden, dem die älteren 
Bahnhöfe Kölns und Frankfurts würdig an 
die Seite zu stellen sind. Alle drei werden 
noch übertroffen werden durch den Central¬ 
bahnhof in Hamburg, vielleicht dereinst durch 
den in Leipzig. In England und Amerika 
giebt es wohl grössere und verkehrsreichere 
Bahnhofsanlagen, aber was man von ihrer 
Architektur zu sehen bekommt, befriedigt 
nicht; wahrhaft abschreckend wirkt durch 
seine Nüchternheit das grösste Bahnhofs¬ 


gebäude der Welt, das des neuen Südbahn¬ 
hofes in Boston, dessen Front einem Ge¬ 
treidespeicher verzweifelt ähnlich sieht. 

Gerade die Hochbauten der Eisenbahnen 
sind es, in denen noch immer auch in 
Deutschland ein gewisser individueller Zug 
zur Geltung kommt. Die heiteren, in leichter 
Holzarchitektur gehaltenen Bahnhofs- und 
Bahnwärterhäuser an der badischen Bahn 
gehören so recht an den sonnigen Oberrhein 
mit seinen lachenden Fluren; die düsteren 
massiven Backsteiubauten der oldenburgischen 
Bahnen passen am ehesten zu den Moor- 
und Haideflächen ' dieses Landes und dem 
ernsten Charakter seiner Bewohner. 

Neben den Gebäuden sind es insbeson¬ 
dere die Brücken, in denen sich der Schön¬ 
heitssinn beim Bahnbau bewähren kann. Ein 
geradezu ideales Werk dieser Art besitzt 
Deutschland seit dem vorigen Jahre in der 
Müngstener Brücke, deren gewaltiger und 
doch unnachahmlich leichter Sprung über 
das waldumsäumte Wupperthal die anmutigste 
Verbindung zwischen Landschaft und Bau¬ 
werk bildet und die neben diesem ästhe¬ 
tischen Reiz doch auch die vollendetste Lös¬ 
ung der schwierigsten technischen Aufgaben 
bietet.. 

Durchaus im Anschluss an Deutschland 
müssen wir die. Entwickelung des Eisenbahn¬ 
wesens in unserem Nachbarlande Österreich 
betrachten, in dem sich bis heute trotz des 
Andringens der verschiedenen slavischen Na¬ 
tionalitäten und einiger französischer Ein¬ 
flüsse doch das Eisenbahnwesen durchaus 
deutsch erhalten hat. Dort ist es besonders 
die Bodengestaltung des Landes, die den 
Eisenbahnen ein besonderes Gepräge verlieh. 
Die Überschienungen. des Semmering und 
des Brenner waren bahnbrechende Thaten, 
die Ausbildung des Gebirgsbahnbaues mit 
seinen Tunneln, Brücken und den zahlreichen 
Schutzbauten gegen die Unbilden des Berg¬ 
geistes verdanken wir österreichischen Tech¬ 
nikern. Ihre grossen Gebirgsbahnen waren 
längst fertig, ehe wir in Deutschland an 
solche über unsere viel kleineren Gebirge 
dachten. Aber mit diesen Bauten sind auch 
die eigentlichen Grossthaten Österreichs auf 
dem Eisenbahngebiet erschöpft. Mühsam 
ringt sich dort der Staatsbahngedanke zum 
Siege durch. Grossartig ist das neue Bau¬ 
programm der Staatsbahnverwaltung, durch 
das mehrere hundert Millionen Mark wiederum 
hauptsächlich auf Gebirgsbahnen verwendet 
werden sollen, vor allem auf die langersehnte 
zweite Verbindung Wien-Triest, welche end¬ 
lich eine durchgehende Staatsbahhlinie zwi¬ 
schen Wien und der Adria hersteilen wird. 

Im Anschluss an Österreich müssen wir 
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Ungarn erwähnen, dessen Eisenbahnentwickel¬ 
ung eigenartige nationale Züge aufweist. Das 
junge aufstrebende stolze Staatswesen hat 
die Verstaatlichung seiner Bahnen mit grossen 
Opfern durchgeführt. Der Staat ist magya¬ 
risch, der Hauptsitz des Magyarentums ist 
Budapest. Um den Umlauf im Verkehr des 
Landes in der Richtung nach und von dieser 
Hauptstadt zu erleichtern, die Bevölkerung 
des ganzen Landes an sie zu fesseln, erfand 
man den Zonentarif, der in gewissem Sinne 
auf den Besuch der Hauptstadt aus den ent¬ 
ferntesten Gegenden des Landes eine Be¬ 
lohnung setzte, denn seine grosse Billigkeit 
galt nur in Bezug auf sie, niemals darüber 
hinaus. Bekannt ist, dass die finanziellen 
Ergebnisse dieser Einrichtung zweifelhaft 
waren; natürlich hoben sie den Personenverkehr 
nach Budapest gewaltig, auch die Einnahmen 
wuchsen, mehr aber noch die Ausgaben; 
eben sieht man sich zum zweitenmal ge¬ 
nötigt, den Tarif abzuschwächen. Aber der 
nationale Erfolg ist gross: Budapest ist durch 
den Zonentarif noch mehr das Herz des 
Landes geworden, als es früher war. 

Weber leitet seine Betrachtung mit dem 
geflügelt gewordenen Worte ein: Wie jedes 
Volk die Regierung hat, deren es wert ist, 
so hat es auch die Eisenbahnen, die es ver¬ 
dient. Deshalb konnte das Eisenbahnwesen 
nur in England entstehen, dort den Grund¬ 
typus seiner Physiognomie erhalten, weil 
,,diese dem ungeheuren Reichtum des Landes, 
seiner Industrie, seinem Handel ohnegleichen, 
der Vielzahl seiner Häfen, den unerschöpf¬ 
lichen Schätzen seines Bodens, vornehmlich 
aber dem rastlos energischen Erwerbsinn, 
dem Geiste der freien Bethätigung, dem er¬ 
findenden und organisierenden Genie seiner 
Bevölkerung entsprach“. Weber schildert 
nun die Bauart der dortigen Eisenbahnen 
mit ihren langen Geraden, ihren schlanken 
Krümmungen, schwerem soliden Oberbau, 
ihrer grundsätzlichen Vermeidung aller Wege¬ 
kreuzungen in Schienenhöhe. Die zweck¬ 
mässige Anlage der Güterstationen ermöglicht 
die Bewältigung unerhörter Massen von Gütern. 
Er schildert die sinnreichen Signalvorricht¬ 
ungen, er rühmt die Geräuschlosigkeit des 
Betriebes im Gegensatz zu dem nerven¬ 
zerstörenden Lärm, mit dem kontinentale 
Bahnverwaltungen die Akte ihres Betriebes 
zu begleiten für nötig befinden. Der Dienst 
macht dort fast kein äusseres Zeichen nötig, 
die Disziplin und das Verständnis des 
Beamtenpersonals, das sich aus sich selbst 
fast ohne den Zufluss neuer Elemente er¬ 
gänzt, ist derartig, dass es kaum einer In¬ 
struktion für die Ausübung seiner ihm in 
Fleisch und Blut übergegangenen Dienst¬ 


pflicht bedarf. Weber bespricht dann das 
bekannte englische System der Gepäck¬ 
abfertigung und schildert die Mächtigkeit 
und Schnelligkeit des Verkehrs, die Dichtig¬ 
keit der Zugfolge und des Netzes. Als 
einzige Schattenseite erwähnt er die ver¬ 
hältnismässig grosse Zahl der Unfälle, nament¬ 
lich der Zusammenstösse. 

Betrachten wir das englische Eisenbahn¬ 
wesen jetzt, so finden wir unverändert die¬ 
selben Züge wieder, aber wir können uns 
in Deutschland rühmen, dass wir aufs eifrigste 
bemüht gewesen sind, die Engländer zu er¬ 
reichen, wenn nicht zu übertreffen. 

Unerreicht scheint für uns noch die 
Schulung und Ruhe des englischen Personals 
und seine genaue Dienstkenntnis ohne ge¬ 
schriebene Instruktion. Aber täüschen wir 
uns nicht.^ Der Dienst z. B. auf der Berliner 
Stadtbahn, auf unseren grossen Hauptbahn¬ 
höfen, die kaum noch andere als elektrische 
oder optische Signalgebung kennen,,, vollzieht 
sich mit derselben Lautlosigkeit, wie in Eng¬ 
land. Freilich in einem Punkt können wir 
es den Engländern nicht gleichthun: in dem 
stillen, ruhigen Verhalten des Publikums. 
Zwar haben wir durch die Einführung der 
Bahnsteigsperre auch hierin gewaltige Fort¬ 
schritte gemacht, aber unsere Bevölkerung 
ist eben lebhafter, lauter, auch in vieler Be¬ 
ziehung unerzogener als die englische. Es 
steckt uns allen noch etwas ' von der Art 
der guten alten Zeit in den Gliedern, wo 
der Bahnhof der Hauptspaziergang und das 
beliebteste Stelldichein, der Sammelpunkt 
aller Neuigkeiten war. 

Noch ein Wort über die Schnelligkeit eng¬ 
lischer und deutscher Züge. Zweifellos fährt 
die Mehrzahl der englischen Schnellzüge 
rascher als die unsrigen; das liegt in der 
Verteilung der englischen Bevölkerung auf 
grosse Riesenstädte. Zwischen London mit 
seinen 5000000, Manchester mit mehr als 
700000 und Liverpool mit derselben Ein¬ 
wohnerzahl, . die • dazwischen liegenden Orte 
wie Birmingham mit 600000 und mehrere 
andere ungerechnet, bildet sich bei einer 
Entfernung von nur etwa 300 km, wie zwi¬ 
schen Berlin und Hamburg bezw. Hannover, 
natürlich ein ganz anderer Reiseverkehr, als 
zwischen unseren deutschen Städten, die sich 
auch an Reichtum mit jenen nicht messen 
können. Vielleicht aber sind wir nicht weit 
davon entfernt, auch in diesem Punkte den 
Engländern zu gleicheUj wenn nicht sie zu 
übertreffen. Nicht unsere Leistungsfähig¬ 
keit hindert uns daran, sondern unsere wohl 
etwas übertriebene .Vorsicht, die eine Ge¬ 
schwindigkeit von mehr als 90 km polizeilich 
verbietet. Hier liegt vielleicht noch ein 
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Rest jener Ängstlichkeit, die Weber an 
unseren deutsch^ -Einrichtungen tadelt. 

Wir kehren nun über den Kanal zurück 
und betreten zunächst Ftankreichs Boden. 
Das französische Volk ist zwar unruhigen 
Geistes, politisch beweglich, aber es ist nicht 
reiselustig. Nur nach Paris geht das Reise¬ 
ziel der Provinzialen, an die See und nach 
Nizza das Reiseziel der Pariser. Der Ver¬ 
gnügungsverkehr, der unserem deutschen 
Eisenbahnleben einen so eigenartigen Zug 
verleiht, ist in Frankreich viel geringer. Der 
Franzose fühlt sich auf der Eisenbahn nicht 
heimisch, wie der Deutsche. Die Franzosen 
sind glänzende Techniker; die Wege' und 
namentlich die zahlreichen Wasserbauten des 
Landes boten ein ausgezeichnetes Feld für 
ihre Wirksamkeit, lange ehe es Eisen¬ 
bahnen gab. Ihre Leistungen im Eisenbahn¬ 
bau sind denn auch trefflich, aber es fehlt 
dort das Hervorragende. Wie in allen Dingen 
in Frankreich, ist Paris auch hierfür ton¬ 
angebend. Die grossen Linien münden alle 
dort, nur im Süden ist ein grösseres selbst¬ 
ständiges Netz entwickelt, dessen Linien 
Paris nicht berühren. Sechs grosse Eisen¬ 
bahngesellschaften beherrschen dasEisenbähn- 
wesen, neben denen das 2817 km zählende 
Netz des Staates nur ein bescheidenes Dasein 
fristet. Das Staatsbudget ist durch Garantie¬ 
summen überlastet; ein sehr kräftiger Ver¬ 
such, die Privatbahnen anzukaufen, ist vor¬ 
läufig gescheitert. Es fehlt der Staatsgewalt 
an Kraft. Man ist in Frankreich mit den 
Leistungen der Eisenbahnen sehr unzufrieden, 
man klagt über Verspätungen, Rücksichts¬ 
losigkeiten aller Art. Dem Deutschen fallen 
bei einem Besuch Frankreichs sogleich die 
minder sorgfältigen Bahnhofseinrichtungen 
auf. Die Wartesäle sind öde; eingepfercht 
wartet das Publikum, bis es den Bahnsteig 
betreten darf. Die Fahrpreise sind hoch, an 
Sonntagen, wenn starker Verkehr zu er¬ 
warten, zum Teil verdoppelt; die Zahl der 
Züge ist viel geringer als bei uns. Die 
Wagen sind hässlich, unbequem, vollgepfropft. 
Eine zum Lesen genügende Erleuchtung ist 
erst neuerdings zur Vorschrift erhoben. Die 
für die oberen 10000 bestimmten trains de 
luxe allerdings sind wohl ausgestattet, . wie 
denn für die Welt des Reichtums und des 
Wohllebens in Frankreich gut gesorgt ist. 
Glänzend ist dort die Geschwindigkeit ein¬ 
zelner internationaler Schnellzüge; namentlich 
die neueste Leistung des Paris-London-Ex- 
press, der für die 298 km lange Strecke 
Paris-Calais nur wenig über drei Stunden 
braucht, ist anderwärts unerreicht. Die Aus¬ 
stattung des Landes mit Eisenbahnen ist der 
unsrigen nachstehend. Kleinbahnen in unserem 


Sinne giebt es kaum. Einen augenfälligen 
Mangel in den Verkehrseinrichtungen zeigte 
bis vor kurzem das reiche, glänzende, von 
der ganzen Welt durchflutete Paris; es gab 
weder Strassenbahnen noch eine Stadtbahn, 
dabei lagen die Bahnhöfe ziemlich weit vom 
Mittelpunkte der Stadt entfernt. Erst die 
Furcht, in den Augen der Welt bei der 
Jahrhundertausstellung an Prestige zu ver¬ 
lieren, hat endlich die Geister aufgerüttelt. 
Alles in allem zeigt sich, dass der Geist des 
französischen Volkes für das Eisenbahnwesen 
nicht sonderlich veranlagt ist; von der Be¬ 
fähigung der Franzosen hätte man auf diesem 
Felde mehr erwarten dürfen! 

Besser steht es damit in dem benach¬ 
barten kleinen Belgien^ dessen Rührigkeit im 
Verkehrsleben von jeher bewundernswert war, 
und Hollands, dessen Reichtum an natürlichen 
und künstlichen Wasserstrassen wohl der 
Rente, nicht aber der Entwicklung der Eisen¬ 
bahnen Abbruch gethan hat. 

Vielfach eigenartig ist das Eisenbahn¬ 
wesen in der Schweiz, dem Charakter des 
Landes und seiner Bewohner entsprechend. 
Das lebhafte, offene, allem Aristokratischen 
abgeneigte Volk nahm für seinen Personen¬ 
verkehr sogleich das System der langen, mit 
Mittelgang versehenen Wagen auf Dreh¬ 
gestellen an, welches Bewegung und Unter¬ 
haltung, zugleich aber auch freie Umschau 
in der Landschaft gestattete. Trotz der Ab¬ 
neigung der Bevölkerung gegen alles Prunk¬ 
hafte nötigte doch die Rücksicht auf den 
nährenden Fremdenverkehr zu guter Aus¬ 
stattung der grossen Bahnhöfe und der Wagen 
höherer Klassen. Der Zug namentlich der 
Deutschen nach dem Sonnenlande jenseits 
der Alpen und der reiche Strom des Ver¬ 
kehres führte zur Erbauung der landschaft¬ 
lich und technisch grossartigsten Bahn der 
alten Welt, der Gotthardbahn, die mehr als 
irgend eine andere den Charakter einer vor¬ 
nehmen internationalen Touristenbahn er¬ 
halten hat. 

Stärker noch als in den alten Eisenbahn¬ 
ländern Mitteleuropas tritt die Anschmiegung 
des Eisenbahnwesens an die Natur der Be¬ 
völkerung in den Ländern mit jüngerer 
Eisenbahnpflege hervor. Italien hat, seit es 
ein nationaler Staat geworden ist, ungeheure, 
fast über seine Kräfte gehende Anstreng¬ 
ungen gemacht, um auch auf diesem Ge¬ 
biete sich aus dem Sumpf herauszuarbeiten; 
aber die Unfertigkeit der Arbeit tritt uns 
gerade hier lebhaft entgegen. Man reist in 
Italien nicht gern auf der Eisenbahn, trotz 
der Schönheit der Landschaft. Alle Ein- 
richtungeri sind dürftig, Stationen und Wagen 
unsauber, der Dienst unpünktlich, die Be- 
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amten ungewandt, die Sicherheit des Be¬ 
triebes nur massig, der Diebstahl an Gepäck 
und Gut unausrottbar, die Bevormundung 
des Publikums lästig — dieselben Züge, die 
wir an dem kindlichen Volk wahrnehmen, 
treten uns in den Bahneinrichtungen ent¬ 
gegen, und zwar ebenso wie dort, je stärker, 
je weiter wir nach Süden ,kommen. In 
Oberitalien ist’s am besten, am schlimmsten 
südlich von Rom. Wie im Inneren der 
italienischen. Häuser, so ist es im Inneren 
der Eisenbahnen: unfreundlich, unbehaglich. 
Nicht einmal der unendliche Fremdenstrom 
hat es vermocht, wesentlich bessernd zu 
wirken. 

Im Gegensatz zum Süden zeigt der Norden 
Europas ein sehr erfreuliches Eisenbahnbild. 
Die schwedischen Hauptbahnen — Staatsbahnen 

sind wahre Muster insbesondere in den 
Einrichtungen für den Personenverkehr. Vor¬ 
züglicher Schutz gegen Hitze und Kälte, 
höchst bequeme breite Wagen mit Seiten¬ 
gang, unübertreffliche Verpflegung, Sauber¬ 
keit, Wohlerzogenheit der Beamten und des 
Publikums — das sind so einige besonders 
hervortretende Züge. Man sieht, dass der 
Schwede im Gegensatz zum Italiener das Be¬ 
hagen im Inneren des Hauses voranstellt. 
Wie er aber dankbar den kurzen schönen 
Sommer seines Landes geniesst, so will er 
dann auch gern und bequem reisen. Be¬ 
sonders wohlthätig wirkte in Schweden auf 
die Güte der Eisenbahneinrichtuhgen der 
Wettbewerb der schon vor ihnen vorhande¬ 
nen Wasserstrassen. Als Mühlenfels vor 
etwa 40 Jahren als Knabe zum erstenmale 
nach Schweden kam, gab es im ganzen 
Lande zwar noch keine eigentliche Eisen¬ 
bahn, aber dennoch war mit Ausnahme von 
Lund und einigen Kleinstädten im Süden 
keine Stadt des ganzen Landes ohne Dampf¬ 
schiffverbindung. Noch ein anderer Beweg¬ 
grund war wirksam: der Schwede besitzt 
eine starke nationale Eitelkeit,' er freut sich 
jeder Anerkennung des Auslandes, die ihm 
zu teil wird, ist aber nicht, wie der Fran¬ 
zose, voreingenommen gegen die Vorzüge 
des Auslandes, sondern nimmt das Gute von 
dort gern an. So sind dort zielbewusst die 
Hauptbahnen auch für den Touristenverkehr 
trefflich eingerichtet, um den Ausländer 
heranzuziehen und ihm zu gefallen. 

Norwegen hat seiner wilden Bergnatur 
einen schwer empfundenen Zoll dadurch ge¬ 
bracht, dass die Mehrzahl der Bahnen — 
darunter die das Rückgrat des Netzes bildende 
Hamar-Drontheim-Bahn — schmalspurig ge¬ 
baut ist. Wie es Norwegen mit seinem durch 
den Golfstrom gemilderten Klima gebührt, 
wird es bald die nördlichste Bahn der Erde 


besitzen, welche die unerschöpflichen Erz¬ 
bergwerke des schwedischen Lapplands mit 
dem eisfreien Ofoten-Fjord verbindet. Ofoten 
liegt unter dem 68.® n. Br., während der 
nördlichste Punkt der sibirischen Bahn nur 
57® und die nordamerikanische Klondykebahn 
nur 65® n. Br. erreicht. 

Wenden wir uns nun zu Russland^ dem 
Lande, in dem zur Zeit die Leidenschaft des 
Eisenbahnbaues die höchsten Triumphe feiert, 
in dem eine unbeschränkte, über unerschöpf¬ 
liche Volks- und Näturkräfte gebietende 
Staatsgewalt wahrhaft Wunderbares schafft. 
Man weiss, dass die Art, Eisenbahnen in 
Wüsteneien vorzustrecken, bei den Ameri¬ 
kanern Vorgänger hat. Das Eigentümliche 
des russischen Eisenbahnbaues in Asien ist 
straffe Art der Durchführung ohne kauf¬ 
männische Berechnung, aber mit dem festen 
Willen der Herrschaftserweiterung. Auch die 
Amerikaner wurden zu den vielbewunderten 
Leistungen der Pacificbahnen durch die 
jugendliche Kraft und den kühnen Wage¬ 
mut ihrer Unternehmer befähigt. In Russ¬ 
land ist es die Urkraft eines despotischen 
Staatswesens, eines zwar rohen, aber bildungs¬ 
fähigen und bildungsdurstigen Volkes, die 
rücksichtslos den eisernen Schienengürtel um 
die weitesten Ländermassen des Erdballs 
schlingt. Dass diese Art des Bahnbaues 
eine Eroberung ist, erkennt man an der 
militärischen Art, wie die sibirische Bahn 
'sowohl gebaut wie betrieben wird. Der 
Dienst ist meist in den Händen der be¬ 
waffneten Macht; ohne diese würde der 
Schutz in den Einöden und gegen die zum 
Teil nomadisierende Bevölkerung kaum durch¬ 
führbar sein. 

Ehe die weitschauenden Pläne Russlands 
in Asien reiften, hatte es in Europa schon 
ein zwar weitmaschiges, aber doch stattliches 
Netz grossenteils auf dem Wege der Privat¬ 
unternehmung zu Stande gebracht. Die Ab¬ 
geschlossenheit gegen die Kultur des Westens 
kam absichtlich und äusserlich durch die ab¬ 
weichende grössere Spurweite zum Ausdruck. 
Noch in vielen anderen Zügen offenbart sich 
russische Eigenart. Wie der Gegensatz 
zwischen hoch und niedrig nirgend so schroff 
ist wie in Russland, so ist dort der Unter¬ 
schied der Eisenbahnklassen schärfer aus¬ 
geprägt als bei uns. Der Wert der Zeit ist 
in dem weiten, verhältnismässig schwach be¬ 
völkerten Lande ebenso wie das Reisebedürf¬ 
nis gering. Man fährt dort langsam, aber in 
den oberen Klassen sehr bequem und mit 
allem Luxus. Der Wert des Menschen¬ 
lebens ist dort nicht so gross wie im Westen, 
Unfälle sind häufiger und werden weniger, 
beachtet. Je weiter nach dem Osten, je un- 
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erfreulicher werden die Zustände. Aber die 
bessernde Hand einer kräftigen Regierung 
ist überall erkennbar. Freilich bleibt ein 
Zug, der der Abschliessung gegen den Westen. 
Ihm entsprangen das Passwesen, die kaum 
erschwinglichen Schutzzölle, die vielfachen 
Verbote des Bezuges aus dem Auslande. 
Daneben noch zurückgebliebene Reste des 
Barbarismus, aus dem sich Land und Volk 
mühsam herausarbeiten: Unehrlichkeit des 
Beamtentums und der Geschäftswelt, rück¬ 
sichtslose Herrschsucht der oberen, tiefe 
Knechtschaft der niederen Klassen, nihilis¬ 
tische Weltanschauung und dergl., alles Züge, 
die auch an dem Eisenbahnwesen erkennbar 
sind, in dem Bestechlichkeit der Beamten¬ 
welt, Diebstähle, verbrecherische Unternehm¬ 
ungen gegen die Sicherheit des Bahndienstes 
noch immer häufig Vorkommen. 

Neben Russland ist noch als ein gleich¬ 
falls von Europa nach Asien übergreifender 
Staat die Türkei zu nennen. Aber kaum 
sind stärkere Gegensätze denkbar: dort ein 
echt nationales Eisenbahnwesen als Schöpfung 
einer jugendlich gärenden Staatskraft, alles 
Fremde abwehrend, ja feindlich bekämpfend; 
hier die Unfähigkeit, aus eigener Kraft zu 
schaffen, die völlige Wehrlosigkeit fremden 
Einflüssen gegenüber, ein Spielball fremder 
Geld- und Arbeitskräfte, überall die Zeichen 
einer verfallenden alternden Regierung. Die 
einzigeBahn, diedieTürkei aus eigener Kraft zu 
Stande gebracht hat, ist wohl die von Mudania 
nach Brussa, deren Betrieb alsbald nach ihrer 
Eröffnung wieder eingestellt werden musste. 
Wenn so von den Thaten der Regierung 
und des Volkes wenig zu rühmen ist, so 
sind dort die Erfolge deutscher Thatkraft 
um so glänzender.. Deutsche Eisenbahn¬ 
männer haben es , verstanden, auf fremdem 
Boden das Eisenbahnwesen den Bedürfnissen 
des Landes und der Bevölkerung anzupassen. 
Die Wagen der anatolischen Bahn z. B. sind 
hoch und mit leuchtend weisser Oberfläche 
versehen. Ein Doppeldach krönt sie. Die 
zwischen dem oberen Eisendach und dem 
unteren Holzdach frei durchstreichende Luft 
hat die wohlthuende Wirkung, dass man unter 
der Hitze wenig zu leiden hat. Von der 
Hundstagsschwüle, die im Innern der deut¬ 
schen, von der Sonne durchglühten Wagen 
zur Sommerzeit erstickend waltet, ist auf der 
anatolischen Bahn nichts zu spüren. Die 
breiten Fenster und die angefügte Plattform 
ermöglichen freiesten Ausblick in die Land¬ 
schaft. 

Die auf vornehmes türkisches. Publikum 
berechneten Wagen I. Klasse haben bunt¬ 
gemusterte Tapeten an den Wänden, üppige 
Divans an den Längsseiten, auf denen sich 


mit untergeschlagenen Beinen mit der rechten 
Müsse sitzen lässt. 

Für die Abfahrtszeit der Züge gilt die 
türkische Zeitberechnung, nach der Sonnen¬ 
untergang stets auf 12 Uhr fällt; von diesem 
Augenblick an beginnt die Zählung von zwei¬ 
mal 12 Stunden. Nach der Sonne regelt der 
Orientale sein Leben, den Zeitpunkt - seiner 
Gebete, seiner Mahlzeiten. Da der Sonnen¬ 
untergang von Tag zu Tag sich ändert, so 
muss die Uhr täglich neu gestellt werden. 
Nach dem Deutschen Reichskursbuch fährt 
der erste Zug der anatolischen Bahn von 
Haidar Pascha nach Eskischehir um 2 Uhr 20 
früh türkischer Zeit, was also in jetziger 
Jahreszeit etwa der Stunde 7 Uhr 30 morgens 
entspricht. 

So sehen wir, dass in der Türkei zwar 
nur fremde Nationen das Eisenross tummeln, 
bekanntlich ausser uns noch Franzosen, Eng¬ 
länder, neuerdings Russen — ähnlich wie in 
China —, dass aber doch diese Fremden 
genötigt sind, der Eigenart des Landes und 
Volkes sich anzubequemen. 

• Dies Erfordernis wird auch bei unseren 
Kolonialbahnen vor allem zu beachten sein, 
wenn wir sie einmal besitzen werden. Der 
Anfang der Usambarabahn ist nicht viel¬ 
versprechend, offenbar ist dort in manchen 
Dingen, Stationsgebäuden und dergl., über¬ 
flüssiger Luxus getrieben; besser haben wir 
schon den Kolonialgeist bei der Bahn nach 
Windhoek bewährt, an der wir gewiss ebenso 
wie an der ostafrikanischen Zentralbahn 
Freude erleben, wenn wir uns eben den Zu¬ 
ständen des Landes anbequemen. 

So reizvoll der Weg ist, so kann man ja 
nicht die ganze Welt durchwandern; aber 
man würde doch dem Eisenbahngenius un¬ 
recht thun, wenn nicht hier noch desjenigen 
Landes gedacht würde, das seine Eisenbahnen 
vielleicht in der eigenartigsten und gross¬ 
artigsten Weise entwickelt und dessen Jugend¬ 
kraft ihm ihren Stempel aufgedrückt hat: 
Amerikas oder besser der Vereinigten Staaten. 
Das durch und durch solide Eisenbahn¬ 
wesen Englands wurde, sobald es hinüber 
kam, von den Yankees nach ihrer Weise 
umgeformt. 

Hier war die Eisenbahn der erste Weg 
in die Wildnis, der fast alleinige' Vorwärts¬ 
träger der Zivilisation über Länderstrecken, 
grösser und physikalisch unendlich viel reicher 
als die alte Welt; sie war nicht nur ein 
Organ im Staatsmechanismus, sondern der 
mächtigste Staatenbildner selbst, der Schöpfer 
neuer Kulturmittelpunkte und Organismen, 
deren Aufschiessen aus der Wildnis ihrem 
eisernen Fusstritt folgte, wie das Aufkeimen 
der Ernte dem Schritte des Säemanns. In 
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Amerika wurde sie zum freien Werkzeuge 
in jedermanns Hand, zum treuen und starken 
Gefährten in jedermanns Leben. So wuchs 
dies gewaltige Werkzeug unserer Zeit zu 
einer in Europa • ungeahnten Macht und 
Grösse empor. Auch jetzt noch nehmen die 
Vereinigten Staaten in der räumlichen 
Ausdehnung ihres Netzes den ersten Rang 
ein. 

Neben dem Guten tritt bei den Ver¬ 
einigten Staaten auch viel Hässliches hervor. 
Dem Yankee war und ist Schnelligkeit des 
Baues und Betriebes, Massenhaftigkeit und 
Billigkeit' der Beförderung die Hauptsache; 
die Billigkeit nicht im Interesse des Publi¬ 
kums, sondern in dem der Geldleute, der 
Eisenbahnkönige, die sich sehr bald der 
Eisenbahnen bemächtigten. In keinem Lande 
hat die Selbstsucht, die rücksichtslose Aus¬ 
beutung, die Gewissenlosigkeit schlimmere 
Orgien gefeiert, als in den vereinigten Staaten, 
wo die Eisenbahnbankrotte noch jetzt an der 
Tagesordnung sind, und doch sind auch in 
keinem Lande durch die Energie, den prak¬ 
tischen Geist, die Freiheit von jeglicher Be¬ 
vormundung und jedem Vorurteil glänzendere 
Erfolge • erzielt worden. Freilich liegen dort, 
wie in allem, so auch auf diesem Gebiet 
die schroffsten Gegensätze nebeneinander: 
Bahnen von unbedingt trefflicher Bauart und 
Solidität, dann wieder leichtsinnige Schöpf¬ 
ungen des Augenblicks und der Geldgier, 
denen man sein Leben ungern anvertraut. 
Züge mit einem bei uns noch immer unbe¬ 
kannten Luxus für die. reiche Welt — da¬ 
neben die Niggercafs, gegen die unsere IV. 
Klasse ein Pullmannwagen ist. Einrichtungen, 
wie die jetzt zur zwangsweisen Durchführung 
gelangende Selbstkuppelung der Eisenbahn- 
wagen, deren Durchführung in Europa 
Tausende von Menschenleben jährlich vor 
Tod und Verstümmelung bewahren würde, 
daneben vielfach- eine Sorglosigkeit des Signal¬ 
wesens und der Bahnbewachung, dass uns 
die Haare zu. Berge stehen. Trotz dieser 
Gegensätze haben die amerikanischen Eisen¬ 
bahnen bis heute einige allgemeine Züge be¬ 
wahrt: den völligen Mangel der Streckenbe¬ 
wachung — das look out for the locomotive 
ist für jedermann genug —, ein echtes Zei¬ 
chen einer Nation, der' das help your seif 
höchster Grundsatz ist; die mächtigen Kuh¬ 
fänger vorn an der Lokomotive, auch da, 
wo diese keineswegs endlose Prärien zu 
durcheilen haben; die riesenhafte Grösse 
der Betriebsmittel, sowohl der Maschinen wie 
der Personen- und Güterwagen. Freilich im 
Maschinenbau hat sich Europa den Ab¬ 
messungen der neuen Welt sehr genähert, 
aber die 50 t-Wagen werden wir den 


Amerikanern schwerlich nachmachen. Doch 
müssen wir in der alten Welt anerkennen, 
dass wir von den Amerikanern viel gelernt 
haben. Amerika war uns im Strassenbahn- 
wesen durchaus vorbildlich. Die Newyorker 
Hochbahn war die erste von allen; in den 
verschiedenen Methoden des elektrischen Be¬ 
triebes ist uns Amerika gleichfalls voran¬ 
gegangen. Die Leistungen der Chicago- 
Schleifenbahn — 1366 Züge an einem Tage 
— sind von uns noch nicht erreicht. Auch 
in der rücksichtslosen Geschwindigkeit der 
sogen. Rekorde, deren höchster m. W. ein 
solcher von 180 km in der Stunde auf der 
Newyork- und Hudsonriverbahn am ii. Mai 
1893 haben uns die Amerikaner gezeigt, was 
geleistet werden kann. 

In der Geschwindigkeit der Herstellung 
leisten sie gleichfalls unerreichtes. Es wurde 
vor einiger Zeit berichtet, dass man dort 
eine Lokomotive in zwei Tagen erbaut habe. 
Wie sie dann freilich geworden ist,- haben 
wir nicht erfahren. Alles in allem bleibt das 
Gepräge amerikanischen Eisenbahnwesens 
Schnelligkeit, Grossartigkeit, Wagemut, Kühn¬ 
heit der Erfindung -— daneben die Schatten¬ 
seiten der Unsolidität, der Unsicherheit, der 
Habsucht —, des völligen Fehlens der Rück¬ 
sichtnahme auf die Anforderungen des Ge¬ 
meinwohls. 

Nun nur noch wenige Worte über die 
Eisenbahnen in China und Japan. Die chine¬ 
sischen Bahnen wie die türkischen, von allen 
europäischen Nationen umworben, sind eben 
erst in ihren Anfängen. Die Rücksicht auf 
die nationalen Eigentümlichkeiten ist hier 
sehr bequem gemacht. Bei der Bedürfnis¬ 
losigkeit des Chinesen ist einzige Bedingung 
des Reisens für ihn Billigkeit und Möglich¬ 
keit des Zusammenhockens mit Kind und 
Kegel. Zweifellos ist China für das Eisen¬ 
bahnwesen das Land der Eroberungen. Das 
ungeheure, eng bevölkerte Reich wird trotz 
der Entwicklung der Wasserstrassen und 
der Billigkeit des Trägerlohns binnen weniger 
Jahrzehnte ein Eisenbahnnetz haben, das mit 
dem europäischen an Dichtigkeit wetteifert, 
und bei der Anstelligkeit, dem Fleiss und 
der Genügsamkeit der Chinesen werden sie 
gewiss, wenn auch zunächst noch unter euro¬ 
päischer Leitung, treffliches Material für 
Eisenbahnbedienstete abgeben, wie sie schon 
jetzt als Heizer und Werkstättenarbeiter sehr 
brauchbar sein sollen. Ein nationales Ge¬ 
präge werden die Eisenbahnen durch die 
schon erwähnte Einrichtung der Personen¬ 
wagen erhalten; auch,dem unwiderstehlichen 
Hang der Chinesen zu Diebstahl und Be¬ 
trügereien wird man Rechnung tragen müssen, 
wie es schon jetzt geschieht, indem man 
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alle Gegenstände von irgend welchem Wert, 
wie Kupfer u. dergl., aus dem Bereich der 
Reisenden entfernt und das System der 
Fahrkartenlösung gleichfalls durch scharfe 
Kontrollmassregeln vor den Hinterziehungen 
thunlichst schützt. 

Grossartige Fortschritte hat das Eisen¬ 
bahnwesen in den letzten Jahren in Japan 
gemacht. So eifrig der Japaner die abend¬ 
ländische Kultur sich anzueignen strebt und 
so befähigt er hierzu auch ist, so ist er doch, 
wie die neuesten dortigen Parlamentsverhand¬ 
lungen gezeigt haben, für die Verstaatlichung 
seiner Bahnen noch nicht reif. Die Versuche 
hierzu sind kläglich an der Habsucht der 
Parteien gescheitert. Auch sonst zeigt das 
dortige Eisenbahnwesen, ebenso wie das ja¬ 
panische Volk, kindliche Züge: die Schmal¬ 
spur beherrscht das ganze Netz, man fährt 
äusserst langsam, selbst die Schnellzüge • er¬ 
reichen nur 40 km Stundengeschwindigkeit; 
fast alle Bahnen sind eingleisig,; die Signal¬ 
einrichtungen sind höchst einfach. Ebenso 
sind die Wagen einfach in allen Einrichtungen, 
fast ausschliesslich zweiachsig, ihr Gang ist 
sehr unruhig, die Kuppelung mangelhaft, so 
dass das Fahren auf längeren Strecken zur 
Qual wird. Es giebt weder Rauch- noch 
Frauenabteile. Alles sitzt durcheinander und 
raucht, Männlein und Fräulein. Das Sitzen 
besteht im ,,Hocken“ mit untergeschlagenen 
Beinen. Dies ist auch die regelmässige Halt^ 
ung der Japaner auf den Bahnsteigen. Die 
Beleuchtung ist mässig, die Heizung erfolgt 
durch die glücklich bei uns überwundenen 
Wärmflaschen. Alles dies wird ein Japaner 
kaum empfinden, denn er hat noch keine 
„Nerven“, kann in jeder Stellung und zu 
jeder Zeit schlafen, ist überhaupt von der 
grössten Anspruchslosigkeit. 

Um die Aufgabe zu erschöpfen, wären 
noch weitere Länder in den Kreis der Be¬ 
trachtung zu ziehen: Australien, Indien, Ägyp¬ 
ten, die afrikanischen Kolonien gäben hierzu 
reichen Stoff. Aber die Ausführungen dürften 
genügen, um den Beweis zu liefern, dass die 
Weberschen Grundgedanken über die engen 
Wechselbeziehungen zwischen Ländern, Völ¬ 
kern und Eisenbahnen sich auch in den 
letzten 30 Jahren durchaus als richtig be¬ 
währt haben. Freilich hat seitdem auch 
der internationale Verkehr weitere ungeheure 
Fortschritte gemacht und seine amgleichende 
Wirkung auf die Verkehrseinrichtungen nicht 
verfehlt. Der amerikanische Pullmannwagen 
hat die Meere überschritten und der Luxus¬ 
zug nach Konstantinopel wird seinen Vor¬ 
bildern jenseits des Ozeans schwerlich etwas 
nachgeben, aber es bleiben immer noch 


Dinge genug, die auch den Eisenbahnen ihr 
nationales Antlitz wahren. 


Astronomie. 

(Das Zodiakallicht.) 

Wenn wir uns fragen, wie weit \yir in der 
Erkenntnis des Wesens des Zodiakallichts gelangt 
sind. so.müssen wir leider gestehen, dass wir in 
diesem Punkte noch sehr weit zurück, ja noch 
nicht einmal imstande- sind, auch nur eine glaub¬ 
würdige und einwandsfreie Erklärung für das Phä¬ 
nomen zu geben. Es liegt dies nicht etwa daran, 
dass wir es hier mit einer neuen, erst kürzlich 
entdeckten Jlrscheinung zu thun haben. Schon 
den Ägyptern war sie bekannt, und in der griechi¬ 
schen und römischen Litteratur finden wir sie 
erwähnt. Wissenschaftliche Beobachtungen liegen 
jedoch erst aus dem 17. Jahrhundert vor, und aus 
jener Zeit stammen auch die ersten Versuche 
einer wissenschaftlichen Erklärung. Es sind da 
vor allen Dingen za nennen Cassini (1625—1712), 
Euler, Hooke, Laplace, die sich mit diesem Gegen¬ 
stände eifrig beschäftigt haben, und auf deren 
Standpunkte wir auch heute leider noch stehen. 

Wohl die meisten Leser werden schon einmal 
etwas vom Zodiakallichte gehört oder Abbildungen 
desselben gesehen haben, ohne es jedoch selbst 
jemals zu Gesicht bekommen zu haben. Wie 
schon, der Name sagt, befindet sich das Licht im 
Tierkreise (Zodiacus) und fällt fast vollständig in 
die Ebene, in welcher die Erde um die Sonne 
kreist. Der Erdäquator ist gegen diese Ebene 
etwa 33^2® geneigt und zwar so, dass der Tier¬ 
kreis für unsere nördlichen Breiten im Herbst 
vor Sonnenaufgang, im Frühjahr nach Sonnen¬ 
untergang steiler gegen den Horizont aufsteigt, 
als dies sonst während des Jahres um diese Tages¬ 
zeiten der Fall ist. Für uns sind die Winter¬ 
monate daher die gegebene Zeit zur Beobachtung 
des Zodiakallichtes, welches, sich, im Sommer 
durch seine schräge, tiefe Lage nur wenig über 
den fast immer am Florizonte lagernden und das 
wenige Licht vollständig auslöschenden Dunst 
erhebt. Der Reiz, diese seltsame, und noch so 
gänzlich unaufgeklärte Erscheinung selbst einmal 
gesehen zu haben, wird vielleicht manchen der 
Leser veranlassen, die Unbequemlichkeiten eines 
nächtlichen Ausfluges nicht zu scheuen, ja event. 
sogar einzutreten in die Reihe der Liebhaber¬ 
astronomen, die durch regelmässiges,, ohne jede 
wissenschaftliche Instrumente mögliches Beob¬ 
achten solcher Himmelserscheinungen der Astro¬ 
nomie schon manchen guten Dienst geleistet 
haben. Geht man im Frühjahr (die Monate 
Februar und März sind besonders günstig) an 
einem Abend ohne Mondschein hinaus auf einen 
Berg, der freie Aussicht gewährt, und auf welchem 
kein Licht aus hell erleuchteten Städten das Auge 
stört, so erblickt man bei klarem Himmel nach 
Untergang der Sonne, sobald die Dämmerung 
vorüber ist, im Westen von der Stelle aus, an 
welcher • die Sonne- unterging, einen schwachen 
Schein, der sich bis hoch an den Himmel er¬ 
streckt. Er ist schräg nach Süden geneigt, sitzt 
mit breiter Basis auf dem Horizonte auf und läuft 
nach oben spitz zu. Seine Helligkeit entspricht 
bei guter Luft etwa den mittelhelien Teilen der 
Milcnstrasse, und nur bei vorzüglicher Klarheit 
der Luft übertrifft er in unseren Breiten die 
hellsten Stellen der Milchstrasse an Glanz. Im 
Osten erblickt man unter besonders, günstigen 
Umständen ebenfalls einen schwachen nach 
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Süden geneigten Schein, welcher den von allen 
Nationen angenommenen deutschen Namen 
„Gegenschein“ führt. Beide Erscheinungen sind 
nicht scharf begrenzt, was ihre Beobachtung, z. B. 
Einzeichnen in eine Sternkarte, sehr erschwert 
und daher eine gewisse Übung erfordert. Das 
Zodiakallicht ist in unseren Breiten selten weiter 
als 90® von der Sonne noch sichtbar, doch in den 
Äquatorgegenden ist es schon oft gelungen, das¬ 
selbe durch das Zenith am ganzen Himmel zu 
verfolgen bis zu seiner Vereinigung mit dem 
Gegenscheine, so dass es einen vollständigen 
Ring um die Erde zu bilden schien. 

Wie hat man nun., versucht, sich diese Er¬ 
scheinung zu deuten? Über die Substanz, welche 
man als Zodiakallicht leuchten sieht, weiss man 
nichts, ja man ist sogar noch im Zweifel, ob die¬ 
selbe selbst leuchtet oder nur reflektiertes Sonnen¬ 
licht zu uns schickt. Bei der spektroskopischen 
Untersuchung des Lichtes fand man zunächst nur 
eine hellgrüne Linie, die für das Nordlicht 
charakteristisch ist. Bald wurde aber nach¬ 
gewiesen, dass diese Linie dem Zodiakallichte 
nicht speziell zukommt, sondern von unmerk¬ 
lichen Nordlichtern herrührt und an, allen Teilen 
des Himmels zu finden ist. Es scheint, als be¬ 
sitze das Licht ein kontinuierliches Spektrum resp. 
zeige dasjenige der Sonnenstrahlen. So wenig man 
über den Stoff weiss, so wenig weiss man von dessen 
Anordnung im Raume. Die ältesten Theorien 
stellen denselben als die erweiterte Atmosphäre 
der Sonne dar; diese Annahme kommt ebenso¬ 
wenig in Betracht, wie die eines die Sonne um¬ 
gebenden Ringes von nebelhafter Materie, dessen 
Radius kleiner als derjenige der Erdbahn ist, da 
sie das beobachtete direkte Zusammenhängen von 
Zodiakallicht mit dem Gegenscheine ausschliessen 
würde. Grosse Wahrscheinlichkeit hat die An¬ 
nahme eines Ringes, welcher die Erde allein um- 
schliesst Auch hier stehen sich zwei verschiedene 
Annahmen, und zwar über den Radius dieses 
Ringes, gegenüber. Bis jetzt hat sich noch nicht 
feststeilen lassen, ob das Zodiakallicht eine Parall¬ 
axe besitzt oder nicht, ob es sich also von ver-. 
schiedenen Punkten der Erde, z. B. von den Polen 
aus gesehen, auf den Himmeishintergrund in ver¬ 
schiedenen Richtungen projiziert. Besässe der 
Ring einen Radius, doppelt so gross als der Radius, 
der Mondbahn um die Erde, so müssten schon 
verhältnismässig kleine Ortsveränderungen des 
Beobachters auf der Erde eine solche paral¬ 
laktische Verschiebung erkennen lassen.. Um 
sich das Fehlen einer solchen Verschiebung zu 
erklären, ist man gezwungen, seine Zuflucht zu 
einem ausserordenüichen grossen Radius des 
Ringes zu nehmen. Thut man dies, so stösst 
man sofort auf andere Schwierigkeiten. Denn 
wie aus den Beobachtungen hervorgeht, müsste 
ein Ring, der angenommenen Art überall homogen 
sein. Ist dies der Fall und sendet der Ring nur 
reflektiertes Sonnenlicht zu uns, so müsste bei 
einem so ausserordentlich grossen Radius die 
Verteilung der Helligkeit im Zodiakallicht _ eine 
ganz anaere sein, als sie es in Wirklichkeit ist. 
Der wahren Helligkeitsverteilung würde ein Ring 
mit sehr kleinem Radius sehr gut entsprechen, 
und wir hätten da an etwas Ähnliches zu denken 
wie beim Saturn mit seinen Ringen. Bei dieser 
Annahme ist es wieder das Fehlen jeder merk¬ 
lichen Parallaxe, welches uns in unserem Glauben 
an die Richtigkeit der ersteren schwankend macht. 
Eine andere Theorie erklärt das Zodiakallicht für 
dieselbe oder eine ähnliche Erscheinung wie die 
Kometenschweife, die stets von der Sonne ab¬ 
gewendet sind, also gleichsam von dieser ab- 


gestossen werden, und über deren Wesen wir 
ebensowenig orientiert sind wie über das des 
Zodiakallichtes. Der Wahrheit am nächsten kommt 
man wohl, wenn man annimmt, dass die ganze 
weite Ebene, in welcher die Planeten um die 
Sonne kreisen und in welcher diese sich nach 
der Laplaceschen Theorie gebildet haben, aus- 
gefüllt ist mit einer feinen, von der Sonne be¬ 
leuchteten Materie, welche in der Nähe der 
Planeten und so auch dicht um unsere Erde 
herum sich stärker konzentriert hat. 

Wie man sieht, ist unsere Kenntnis des 
Zodiakallichts noch sehr wenig entwickelt. Wie 
bei so mancher anderen Erscheinung, z. B. der 
Sonnencorona, dem Nordlicht u. a., stehen wir 
vor Fragen, deren richtige Lösung wohl noch in 
ferner Zukunft liegen, wenn das wahre Wirken 
der Kräfte im Wmtraume, wenn die Natur des 
Äthers und der Erscheinungen in demselben be- 
kannt sein werden. ' meyermann. 


Chemie. 

(Künstlicher Indigo.) 

Als vor zwei Jahren bekannt wurde, dass es 
der Badischen Anilin- und Sodafabrik gelungen 
sei, Indigo, den schönsten , und dauerhaftesten 
aller blauen Farbstoffe, künstlich herzustellen, da 
mochte wohl mancher Laie geglaubt haben, dass 
ein glücklicher Zufall diese wichtige Entdeckung 
einem Chemiker in die Hände gespielt und nur 
wenige ahnen, welch ungeheure Arbeitssumme 
vieler auf die Lösung dieses Problems gehäuft 
wurde. 

Nachdem Ad. Baeyer bereits in den sieb¬ 
ziger Jahren durch seine genialen und lang¬ 
wierigen Untersuchungen den Bau des Indigo 
aufgeklärt hatte, gelang es ihm auch Methoden 
zu dessen künstlicher Herstellung aus einfacheren 
Produkten zu finden; dies waren Methoden, die 
wissenschaftlich zwar sehr interessant, für die 
Praxis Jedoch bedeutungslos waren. Erst im Jahre 
1880 fand er einen neuen Weg, der die Auf¬ 
merksamkeit der Techniker auf sich lenkte. Aber 
der Weg von einer Erfindung bis zu deren Um¬ 
setzung in die Praxis ist ein sehr weiter. Es 
dürfte dafür kaum ein geeigneteres Beispiel als die 
Entwicklungsgeschichte der Indigo/a^r/ia?*« ge¬ 
ben, über die der Direktor der Indigo-Abteilung 
an der Bad. Anilin- und Sodafabrik Dr. W. 
Brunk bei Eröffnung des tlofmann-Hauses in 
Berlin sprach und die soeben in einem Sonder¬ 
heft der Berichte d. d. ehern. Gesellschaft er¬ 
schien: „Für die Technik reichen Methoden nicht 
aus, sie braucht Verfahren und zwar technisch aus¬ 
führbare. Sie hat mit einem Faktor zu rechnen, 
der für die Wissenschaft gänzlich ausser Betracht 
bleibt, nämlich mit einem seiner oberen Grenze 
nach gegebenen Herstellungspreis des darzu- 
stellenäen Endprodukts.“ — Also die Badische 
Anilin- und Sodafabrik und die Farbwerke in 
Höchst erwarben die Patente Baeyer’s und be¬ 
gannen die technische Bearbeitung des Gegen¬ 
stands, welche einen Zeitraum von fast 20 Jahren 
beanspruchen sollte, wobei allein in Deutschland 
152 Patente genommen wurden. — 

Wir wollen hier nicht den verschlungenen 
Pfaden folgen, die schliesslich zum Resultat führ¬ 
ten, sondern vor allem die massgebenden Ge¬ 
sichtspunkte ins Auge fassen. Die Baeyer’schen 
Patente aus dem Anfang der 80er Jahre führten 
zwar _ schliesslich nach Überwindung vieler 
Schwierigkeiten zu technisch ausführbaren Ver¬ 
fahren. aber die Ausdehnungsfähigkeit der Fabri- 
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kation wäre eine beschränkte und ihre Grundlage 
eine unsichere gewesen, solange das Ausgangs- 
material dazu, das Toluol, nur in begrenzter Menge 
zu haben ist. — Das Toluol ist eine dem Benzol 
ähnliche Flüssigkeit, welche mit diesem als Neben¬ 
produkt bei der Steinkohlengasfabrikalion aus 
dem dabei abgeschiedenen Teer gewonnen wird. 
— Die Weltproduktion von Benzol und Toluol 
beträgt gegenwärtig 25—30000 Tonnen im Jahr; 
davon ist etwa ’/s also 5—6000 Tonnen Toluol, 
der Rest Benzol. Diese GesamtOToduktion reicht 
gerade hin, um den Bedarf der Fabriken, welche 
daraus meist künstliche Farben fabrizieren, zu 
decken. Der Preis des Toluol ist in den letzten 
Jahren erheblich gestiegen und würde bei ver¬ 
mehrtem Bedarf weiter steigen. — Da nun das 
heute auf den Markt kommende Toluol nicht für 
die Indigofabrikation disponibel ist, so wäre diese 
auf die Beschaffung von neuem Toluol ange¬ 
wiesen, wobei für die gleichzeitig entstehende 
vierfache Menge Benzol Konsum hätte geschaffen 
werden müssen, Es liefern 4 Kilo Toluol i Kilo 
Indigo, es würde daher das gesamte jetzt produ¬ 
zierte Toluol höchstens zur Herstellung von einem 
Viertel des Weltkonsums an Indigo, der auf 
ca. 5 Millionen Kilogr. (loo^/o) geschätzt wird, ge¬ 
reicht haben oder es hätte noch das VierfaAe 
der jetzigen Produktion mehr an Teerölen erzeugt 
werden müssen, um die Ersetzung des Pflanzen¬ 
indigo zu ermöglichen. — Unter diesen Um¬ 
ständen boten die bis dahin bearbeiteten Ver¬ 
fahren wenig Aussicht zu einem wirklichen Erfolg 
zu führen. 

Da fand Heumann im Jahre 1890 ein hervor¬ 
ragendes neues Verfahren zur Herstellung von In¬ 
digo') bei welchem die Rohmaterialien Anilin, das 
aus Benzol gewonnen wird, Essigsäure, Chlor und 
Äukali sind, Stoffe die unendlich viel eher in der 
erforderlichen Menge zu beschaffen sind als das 
Toluol. — Die an die Heumannsche Synthese 
geknüpften Hoffnungen wurden indessen eben¬ 
falls nicht erfüllt: Die Ausbeuten an Farbstofl 
waren nicht befriedigend und konnten trotz zahl¬ 
loser Versuche nicht erheblich verbessert werden. 
Heumann hatte seinerzeit gefunden, dass auch 
das Glykokoll d. ^h. die Amidoessigsäure 
der Anihranilsäure“^), bei der Schmelze mit Ätz¬ 
alkalien Indigo giebt und zwar mit viel besserer 
Ausbeute als bei seinem anderen Verfahren, aber 
die Beschaffung der Anthranilsäure b&t damals 
unüberwindliche Schwierigkeiten, denn zu ihrer 
Erzeugung war man wieder auf Toluol als Aus¬ 
gangsmaterial angewiesen. — Da fanden Hooge- 
werff und van Dorp eine Methode zur Ge¬ 
winnung von Anthranilsäure a.n% Phthalsäure. Phthal¬ 
säure aber fabriziert man aus dem auch jedem 
Nicht-Chemiker bekannten Naphtalin; damit war 
ein Rohmaterial gewonnen, das in jeder be¬ 
liebigen Menge zur Verfügung steht. Die Welt¬ 
produktion an Naphtalin beträgt jährlich 40 bis 
50000 Tonnen, wovon aber nur ca. isoooTonnen 
zur Deckung des bisherigen Bedarfs isoliert 
wurden. Die übrigen mindestens 25000 Tonnen, 
die bisher wegen mangelnder anderweitiger Ver¬ 
wendung teilweise zu Russ verbrannt wurden, 
stehen nun der Indigofabrikation zur Verfügung 
und genügen vollkommen zur Deckung des Welt¬ 
konsums. 

Damit waren zwar die Grundlagen zur kon- 


') Duich Schmelzen von Phenylglykokoll (= Pheny- 
lamidoessigsäure) mit Ätzkali. 

2) Anthranilsäure = Amidobenzoesäure CgH^fNHj) 
(COÜH).— 


kurrenzfähigen Erzeugung des künstlichen Indigo 
gegeben; die Durcharbeitung aber erforderte noch 
fahre. — Da war zunächst die Gewinnung der 
Phthalsäure aus dem Naohtalin umzuarbeiten. Das 
bisher gebräuchliche Verfahren durch Oxydation 
desNaphtalins mit Chromsäure war zu teuer; erst 
die Entdeckung von Sapper (Erhitzen von 
Naphtalin mit hoch konzentrierter Schwefelsäure) 
bot einen praktikablen Weg, der durch äusserst 
mühevolle Versuche für den Grossbetrieb um¬ 
gemodelt wurde, wobei besonders die Apparaten- 
frage grosse Schwierigkeiten bot. Nun brauchte 
man grosse Mengen starker Schwefelsäure, die bei 
der bisherigen Darstellungsweise zu teuer waren 
und deren vorteilhafte Wiedergewinnung Be¬ 
dingung für die erfolgreiche Durchßhriing des Ver¬ 
fahrens war. entstehen doch schon bei der jetzigen 
Indigoproduktion der Bad. Anilin- und Sodafabrik 
jährlich nicht weniger als 35—40000 Tonnen 
schweflige Säure. — Erst das neue Schwefel¬ 
säure-Fabrikationsverfahren von Knietsch, das 
sogen. Kontaktverfahren, welches wir bereits in 
der „Umschau“ 1899 S. 47 beschrieben haben, half 
auch die Behebung dieser Schwierigkeit. Nun 
war ein gangbarer Weg geschaffen: Das Naphta¬ 
lin wird durch den Sauerstoff der Luft zu Phthal¬ 
säure oxydiert, wobei die Schwefelsäure nur den 
Vermittler spielt, also gewissermassen nicht ver¬ 
braucht wird. 

Die Arbeiten fielen in die Jahre 1891—97, 
während welcher Zeit auch Verfahren zur Er¬ 
zeugung der andern Ausgangsmaterialien vervoll¬ 
kommnet wurden. Zunächst waren grosse Mengen 
billigen Chlors erforderlich, sind doch schon jetzt 
u. a. gegen 2 Millionen Kilo Essigsäure — einer 
Menge, die aus über 100000 cbm Holz ge¬ 
wonnen wird — behufs Gewinnung'von Glykokoll 
(Amidoessigsäure) mit Chlor zu verbinden. Ein 
günstiger Umstand brachte auch hier Abhilfe. 
Gegen Ende der achtziger Jahre waren die Be¬ 
strebungen Ätzalkalien und Soda durch Zerlegung 
von Kochsalz vermittelst des elektrischen Stroms 
darzustellen aus dem Versuchsstadium heraus¬ 
getreten. Bei dieser Zerlegung entstehen neben 
den Ätzalkalien resp. Soda grosse Chlormengen, 
für die man damals noch keinen genügenden 
Absatz hatte. Hier w'ar also eine billige Chlor¬ 
quelle gegeben, die sofort nutzbar gemacht wurde; 
allerdings war es noch erforderlich, das Chlor zu 
reinigen, was durch eine Verflüssigung desselben 
gelang. — Gleichzeitig erhielt man bei der Elektro¬ 
lyse das für die Schmelze erforderliche Ätznatron 
resp. -Kali. 

So waren nun alle Bedingungen zu einer 
Fabrikation des Indigo in grösstem Massstab ge¬ 
geben und die technischen Schwierigkeiten waren 
durch Tausende von Versuchsreihen überwunden. 
Nun galt es noch, den Markt zu erobern. 

So klar dem Chemiker. die Vorzüge des 
künstlichen Indigo in die Augen springen, so 
schwierig war und ist es, diese ciera Konsumenten 
beizubringen, zumal eine grosse und mächtige 
Interessenten^uppe, die Produzenten des Pflanzen¬ 
indigo, alle Hebel zum Widerstand in Bewegung 
setzen. — Ein künstliches chemisches Produkt 
hat stets den Vorzug der Gleichmässigkeit, fremde 
Beimischungen in wechselnden Mengen bedingen 
ja die verschiedene Qualität der natürlichen Indigo¬ 
sorten: die Fabrik fabriziert ursprünglich nur eine 
Sorte Indigo, welche 100 Farbstoff enthält und 
die je nach den Wünschen des Färbers ver¬ 
schiedene Beimischungen erhält. Der Färber hat 
nicht mehr zu untersuchen, welche Qualität ihm 
der Händler geliefert hat, er bekommt genau das, 
was er braucht. — Ferner ist die Anwendung des 
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künstlichen Indigo viel leichter, da er viel feiner 
verteilt ist, als der natürliche Indigo. 

Was wurde nicht alles gegen den künstlichen 
Indigo vorgebrachtl Die Verunreinigungen des 
Pfianzenprodukts waren zum Färbeprozess erforder¬ 
lich, der künstliche Indigo sei nichts anderes als 
raffinierter Pflanzenindigo, die wenigsten konnten 
begreifen, dass zwei Farbstoffe so verschiedenen 
Ursprungs identisch sein könnten, und man be- 
zeichnete deshalb den künstlichen Indigo als ein 
Surrogat, das auf gleiche Stufe, wie blaufarbende 
Anilinfarbstoffe, zu stellen sei u, dgl. mehr. Da 
das Färben mit künstlichem Indigo besonders 
einfach ist, während es früher langjähriger Übung 
bedurfte, um stets gleiche Färbungen zu erzielen, 
so bereiteten ihm viele Färber einen unfreund¬ 
lichen Empfang, weil ihre oft durch Generationen 
ererbte Kunst nun wertlos wurde. 

Nun, der Kampf ist aufgenommen, und es 
dürfte wohl nicht lange dauern, bis der Pflanzen¬ 
indigo durch den künstlichen Farbstoff verdrängt 
sein wird, bis die früher von Deutschland an das 
Ausland gezahlten Summen wieder, wenn auch 
nur zum Teil, an uns zurückfliessen. 

„Unsere heute schon erreichte Produktion von 
Indigo,“ so schliesst Brunck, „entspricht der¬ 
jenigen, für welche im Mutterland des Pfianzen- 
indigos eine Fläche von mehr als 100 000 Hektaren 
in Anspruch genommen wird. Der erste Eindruck, 
welchen die Feststellung dieser Thatsache hervor¬ 
zubringen geeignet ist, mag wohl der sein, dass 
die Fabrikation des Indigos über jenes Land eine 
schwere Katastrophe heraufbeschwören werde; 
vielleicht aber doch nicht. Wenn man sich er¬ 
innert, wie Indien periodisch von Hungersnot 
heimgesucht wird, so darf man nicht ohne weiteres 
die lloffnung ablehnen, es könnte auch zum Glück 
für jenes Land sich wenden, wenn immense 
Flächen, auf welchen ein Produkt gewonnen wird, 
das zudem dem schroffsten Wechsel der Kon¬ 
junkturen unterworfen ist, zur Gewinnung von 


Brotfrüchten und sonstigen Stoffen der Ernährung 
Verwendung finden. Ich nehme iür mich nicht 
in Anspruch, in dieser Frage als ein unparteiischer 
Ratgeber zu gelten, wage es aber dennoch, meine 
Überzeugung anszusprechen, , dass die Regierung 
Indiens sich ein grosses Verdienst erwerben 
könnte, würde sie den doch unaufhaltbaren 
Prozess der erwähnten Umwandlung in den 
Kulturen des Landes fördern und einer methodi¬ 
schen, rationellen Durchführung desselben An¬ 
leitung und Unterstützung gewähren.“ 

Dr. Bechhold. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Enlwicklungsgeschichte (Embryologie) ist die 
jüngste der naturwissenschaftlichen Disziplinen. 
Nichts desto weniger ist sie auch eine der ange¬ 
sehensten und hat Ergebnisse.von grösster Tragweite 
zu verzeichnen. Namentlich die allgemeinen Ge¬ 
sichtspunkte haben sich für sie fruchtbringend 
erwiesen: erstens die Epigenesis-Theorie von 
K. F. Wolff (1759), die an Stelle der bis dahin 
herrschenden Annahme, dass jeder Organismus 
bereits in seinem .KeimO vollkommen fertig aus¬ 
gebildet sei und nur zu wachsen brauche (Präfor- 
mations-Theorie), die neuere setzte, dass der 
Keim eine sehr einfache Zusammensetzung 
habe und sich aus ihm erst nach und nach 
der fertige Organismus herausbilde. Zwei¬ 
tens das biogenetische Grundgesetz von Häckel, 
wonach die Entwickelung jedes Individuums in 
grossen Zügen ein Abbild der Entwickelung der 
betr. Art sei, und drittens die modernen Zeugungs¬ 
und Vererbungstheorien von Weismann and seinen 
Gegnern. — Zuerst war die Embryologie eine rein 
beschreibende Wissenschaft, die ihren Höhepunkt 
erreichte, als man gelernt hatte, aus den mikro¬ 
skopisch feinen Schnitten, in die man die Embry¬ 
onen zerlegt, wieder körperliche Modelle derselben 




Fig. 2. VeRTIKALSGHNITT DURCH Hoss- 
feld’s Schornsteinaufsatz. 
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zu rekonstruieren. — Erst in den letzten andert¬ 
halb Jahrzehntenistin überraschendem Aufschwünge 
ein anderer Zweig der Entwicklungs-Geschichte, 
die Entwicklungsmechanik, entstanden, die. 
analytisch die Bedingungen untersucht, unter 
denen ein Organismus sich bildet, namentlich 
die Einflüsse der Wärme, des Lichtes, der Schwer¬ 
kraft, der Centritugalkraft, chemischer und me¬ 
chanischer Einwirkung. — Man schloss aus den 
bei diesen Versuchen sich meist ergebenden 
Missbildungen auf die die normalen Bildungen 
erzeugenden Einflüsse. Ausser der Lösung dieser 
besonderen Fragen haben die betr. Versuche aber 
auch Ergebnisse von weittragendster Bedeutung 
für unsere ganze AutTassung der Lehre von den 
Lebensvorgängen gezeitigt. Eine Übersicht über 
diese Ergebnisse und die damit zusammenhängen¬ 
den Fragen, sowie die Geschichte der Embryo- 
logie giebt in vorzüglichster Weise die afea- 
demische Antritts-Vorlesung - von Prof. Dr, S. 
Kästner (Leipzig).*) Dr. Reh. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.). 

Hossfeld's Schornsteinaufsatz. Ein Schornstein¬ 
aufsatz, der ' das Zurückschlagen des Rauches 
in _ den Schornstein sicher verhindert, ent¬ 
spricht einem dringenden Bedürfnis. Von den 
zu diesem Zwecke vorgeschlagenen Konstruk¬ 
tionen ist die von Hossfeld recht einfach 
und empfehlenswert, indem hier die Austritts¬ 
öffnung für die Rauchgase in besonders geschützter 
Weise angeordnet und im Innern des Aufsatzes 
durch die Gase selbst ein künstlicher Luftzug 
hergestellt ist, der auf den hochsteigenden Rauch 
einwirkt und ihn ansaugt. Die Konstruktion geht 
aus den beistehenden Abbildungen hervor. Der 
Schornsteinaufsatz besteht aus dem fangen Hohl- 
cylinder a (Fig. 2), der mit seinem unteren Ende in 
den Schornstein eingesetzt wird. Im unteren Teile 
dieses Cylinders ist an der inneren Wandung ein 
sich nach oben zu verjüngendes Rohr b ange¬ 
ordnet; oberhalb der Aüstrittsöffhung dieses 
Trichters befindet sich die tellerförmige Platte <r, 
welche den Cylinder a bis auf einen schmalen 
ringförmigen Schlitz d abschliesst. Die Platte c 
ist ausgehöhlt, um es zu ermöglichen, dass die 
dem Rohr b entsteigenden Gase sich gleichmässig 
auf den Umfang der Platte c verteilen, während 
gleichzeitig durch diese Aushöhlung das Hoch- 
, steigen der Rauchgase nicht behindert wird. In 
gleicher Höhe mit dem konischen Rohre b und 
oberhalb der Platte c sind , für den Lüfteinlass 
Öffnungen e f angeordnet, welche ebenso wie das 
Hauptrohr a mit dachartigen Schutzblechen ver¬ 
sehen sind- Der Weg, .welchen die Luft unter 
normalen Verhältnissen nimmt, ist in Fig. 2 durch 
punktierte Linien dargestellt, und auch der Rauch, 
welcher das Rohr a durchzieht, folge diesem Weg. 

Interessant ist auch die Befestigungsart, welche 
die Firma für diese Schornsteinaufsätze anwendet, 
zumal sich dieses Verfahren überhaupt für alle 
Zwecke eignet, um in Mauerwerk eingesetzte 
Gegenstände festzuhalten. Wie die nebenstehende 
Fig. I zeigt, besteht die Vorrichtung einfach aus 


*) Embryologische Forschungsmethoden. Akademische 
Antritts-Vorlesung von S. Kästner. Leipzig, J. A. Barth, 
1900. 8». 30 pp. 0,80 Mk. 
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federnden Widerhaken, welche an der Innenseite 
des Schornsteinaufsatzes befestigt werden. Auch 
zum Befestigen anderer Gegenstände, z. B. von 
cylindrischen Hohlkörpern, welche aussen über 
Mauerwerk gestülpt werden, eignet sich die Vor¬ 
richtung: für diesen Anwendungszweck sind nur 
abweichend von der hier geschilderten Anordnung 
die Widerhaken b mit ihren Spitzen nach Innen 
angebracht. 

Ad. SlEBERT. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichueten Werke erscheineu demnächst.) 
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•j" Reiner, Julius, Friedrich Nietzsche, (Leipzig, 

Hermann Seemann Nachf.) M. 2.— 

Robida, A., Le capitaine B.eilormeau. (Paris, 

Libr. A. Colin.) ■, fr. 6.— 

Türck, Hermann, Eine neue Fausterkläi'ung. 

(Berlin, Otto Elsner.) M. t.— 

f Wagner, Richard, Äther und Wille, oder 
Hackel und Schopenhauer. Eine neue 
Lösung der Welträtsel. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdozent a. d. Univ, in Wien 
Dr. B. Schmid z. a. o. Prof. d. Statistik, sowie d. Ver- 
waitungslehre a. d. Univ. Innsbruck-, — Dr. J. H. Kern, 
Privafdoz. a. d. Univ. Leiden, z. Prof. f. engl. Sprache 
u. Litteratur a. d. Univ. Groningen. — A.- d. Domini¬ 
kaner-Lehranstalt Freiburg i. d. Schweiz Pater v. Langen- 
IVendels z. Prof. f. praktische Moial. — Mtiseutns- 
inspektor Meier in Braunsebweig z. Direktor d. Hcrzogl, 
Museums. — Dr. Hieronymus hange, Privatdoz. a. d. 
Univ. Leipzig, z. Oberarzt d. Abteilung /, innere Krank¬ 
heiten a. d, Diakonissenanstalt zu Leipzig. — Z. Nachf. 
d. verst. Prof. Max Müller in Oxford, Dr. Jos, Wrigkt. 
— D. a. 0. Prof. f. Mathematik au d. Univ. München, 
Dr. Alfred Pringshevn z. o. Prof. 

Habilitiert; A. d. Berliner Univ. Dr. Robert Pschorr 
a. Privatdoz, f. Chemie. — A. d. Techn. Hochsch. zu 
Dresden Dr. Lottennoser A. Chemie u. Dr. E. Müller 
f. Elektrochemie u. physikal. Chemie, — B. d. medicin. 
Fakultät d. Berliner Hochsch. Dr. Kurt Brandenburg 
u. Stabsarzt T)x. Johannes Btirghari. — Gerichtsassessor 
-Dr, phil. et jur. Chr. Eckert aus Mainz a. d. Univ, 
Berlin a. Privatdoz. f. Staatswissenschaften. 

Berufen: Prof. Dr. Baumgartner, a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. B., v. Kultusminister a. d. Univ. Breslau. 
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Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. 


Gestorben: In, Berlin d. Privatdoz. Dr. pbil. Her¬ 
mann Gerlach: — D. Dir. d. Tierarzneischule in Beru, 
Henry Berdez, 59 Jahre alt. — Hofrat Dr. A. Brauser 
in Regensburg i. Alter v. 67 Jahren. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Hermann Kost in Karls¬ 
ruhe, zweitem Beamten der Grossherzogi. Münzverwaltung, 
w. d. Stelle e. Asaistenlen a. d. Landesgewerbehalle 
übertragen. — Gelegentlich d. i. d. Jahre in Hamburg 
tagenden 73. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte w. i. pbysikal. Staatslaboratorium daselbst (Jungius- 
strasse) e. d. ganze Röntgenfach umfassende, v. 22. bis 
29. Sept. dauernde, Ausstellung staltlinden. — D. 22.- 
öiFeutl. Versammlung d. Balneolog.' Gesellschaft findet 
V. 7. bis II. März in Berlin im Hörsaale d. Pharmalrolog. 
Instituts d. Uniy. statt. Es sind 42 Vorträge angemeldet. 


Zeitschriftenschau. 

Der Lotse. Heft 14—17. Dr. Käthe Schir- 
macher tritt für Gründung von Mädchen-Reformschulen 
ein. Ihre Ziele fas.st sie so zusammen: Die Mädchen- 
Refotmschule ist eine neunklassige Anstalt mit 3 Vor¬ 
schul-, 3 Mittel- und 3 Oberldassen, die durch besondere 
Pflege der Anschauuugs- und der Sprachkraft eine be¬ 
sondere Entwicklung der Persönlichkeit anstrebf, • von 
Anfang an logisches Denken lehrt, den fremdsprachlichen 
Unterricht erst mit dem 6. Schuljahre auf Grund gram¬ 
matikalischer Beherrschung der Muttersprache beginnt, 
Mathematik vom 7. Schuljahre zu einem allgemein ver¬ 
bindlichen Lehrgegenstande macht, die klassischen Sprachen 
jedoch nur als wahlfreie Lehrgegepstände treiben lässt, 
in Rechts-, Volkswirtschafts- und Gesundheitslehre be¬ 
sonderen Bedürfnissen der Mädchen Rechnung trägt und 
endlich ihnen eine auf natürlicher Entwicklungsgeschichte 
beruhende einheitliche Weltanschauung mitgiebt, die sie 
in stand setzt, ihren Weg in dem verwickelten Getriebe 
der Welt selbständig zu gehen. 

Die Zeit. Nr. 327—328. Ein Essay von Ellen 
Key über die Vaterlandsliebe führt aus, es sei ein 
Zeichen der Zeit, dass die Völker begonnen haben, gegen¬ 
seitig die Art ihres Patriotismus genauer zu untersuchen, 
während sie noch immer an die edle Art des eigenen 
glauben. Der Patriotismus eines auderen Volkes werde 
nur so lange als heilig- angesehen, als er die Interessen 
des eigenen Volkes- fordere, aber für verwerflich, -svenn 
er ihnen entgegeuwirke. Es gäbe noch immer zwei voll¬ 
kommen entgegengesetzte Begriffe von Vaterlandsliebe. 
Für den einen sei diese Liebe mit dem Glauben an die 
Unfehlbarkeit der Nation in Bezug auf die Mittel ver¬ 
bunden, durch die sie strebe, eine gewisse Machtstellung 
zu bewahren oder zu erweitern, Für den neuen Begriff 
der Vaterlandsliebe sei diese identisch mit der Bewahrung 
der idealen Güter, die das Volk schon besitze, und mit 
der Vermehrung dieser Güter. Gerade die „Geseilschafts- 
feindlichen und Unpatriotischen“ seien das Gewissen eines 
Volkes, wenn dies von veraltetem Nationalismus zu Thaten 
getrieben werde, die es bei anderen Völkern verurteile. 

Die Zukunft. Nr. 17. Karl Peters, der selbst 
als Kritiker und Fortführer der Schopenhauerschen 
Philosophie aufgetreten ist („Willenswelt und Weltwille“, 
Leipzig 1882), verteidigt den Charakter des Philosophen 
gegen die Vorwürfe, die man gegen ihn erhoben hat, 
und regt den Gedanken an, in Berlin oder in Frank¬ 
furt a. M. ein Schopenhauer-Denkmal zu errichten. (In 
Frankfurt existiert längst eines! Red.) 

' Dr, H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In dem Artikel „Über die Vererbung des 
dichterischen Talentes“ von Dr. Möbius (Nr. 5 
d. Jahrg) wird, wie mir scheint, der Vererbung 
des diÄterischen Talentes Töchter allzu wenig 


Beachtung geschenkt. Möbius erwähnt nur bei¬ 
läufig, dass das Talent zur Dichtung sich wohl 
auch von der Mutter auf die Tochter vererben 
könne (wofür er einzig Wiihelmine von Hillern 
und die herzlich unbeaeutende Agnes Willms an¬ 
führen kann), lässt aber die Fälle ganz ausser 
acht, in denen Töchter das dichterische Talent 
vom Vater geerbt ’ haben. Dass dieser Fall der 
häufigere sein dürfte, lehrt mich ein ganz flüch¬ 
tiger Griff in mein Gedächtnis. Ich führe von 
ausländischen Erzählerinnen Judith Gautier, die 
Tochter Thöophiles, und die vor Jahresfrist ver¬ 
storbene Florence Marryat, des Captain Marryats 
begabte Tochter an; von deutschen Schrift¬ 
stellerinnen als die bekannteste Isolde Kurz 
(Tochter _von Hermann Kurz), weiter die als fein¬ 
sinnige Übersetzerin und Verfasserin von Kinder¬ 
büchern geschätzte Frau KätheFreiligrath-Kroeker. 
Dass sich hinter dem Pseudonym Paul Robran, 
unter dem verschiedene Romane in der „Garten¬ 
laube“ und anderwärts erschienen, eine Tochter 
Friedrich Spielhagens verbirgt, ist in litterarischen 
Kreisen kein Geheimnis. Von dichtenden Bruder- 
und Schwesterpaaren wären wohl auch einige zu 
nennen, so Georg und Luise Büchner. Ludwig 
und Sophie Tieck, Clemens und Bettina Brentano. 
Der letzteren Tochter Gisela, Herman Grimms 
verstorbene Gattin, war übrigens ebenfalls poetisch 
produktiv („Dramatische Werke“, 4 Bde., 1857—75). 
Ich überlasse es Kundigeren, diese Beispiele zu 
vermehren, und der bewährten Fachkenntnis des 
Herrn Dr. Möbius, dieses Faktum vererbungs¬ 
theoretisch auszudeuten. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Berlin W. 50. 

Dr. Josef Ettlinger. 

Sehr geehrter Herr! 

Gestatten Sie mir zu Ihrer Bemerkung über 
Pompeji (Nr. 3 der „Umschau“) den Hinweis, dass 
die von Nordau aufgeworfene Frage in dem Werk 
von Overbeck und Mau, Pompeji, 4. Aufl., 1884, 
S. 25, beantwortet ist. Die Aschendecke über 
dem Orte • war ursprünglich nicht i—3, sondern 
durchschnittlich 7 Meter stark. Das Fortschaifen 
dieser Massen und die Wiederherstellung der be¬ 
schädigten Wohnungen erforderte Zeit und Geld, 
man kann sich leicht vorstell’en, dass eine'brot- 
und obdachlose Bevölkerung, die für den täg¬ 
lichen Unterhalt zu sorgen hatte, diese Arbeit 
nicht leisten konnte. Man wird demnach nicht 
von leichtblütigem Aufgeben des Vätererbes reden 
dürfen, sondern von bitterer Not. Sie dürfte 
gross genug gewesen sein und auch vornehmlich 
an den Kaiserpalast in Rom' geklopft haben; wir 
wissen, dass Titus Schritte gethan hat, die Aus¬ 
grabung in die Wege zu leiten. Einzelne Nach¬ 
grabungen haben stattgefunden, die dazu an¬ 
gelegten Stollen haben nachgewiesen werden 
können. . Ganz verlassen wurde der Platz auch 
nicht, in der Nähe bildete sich ein Dorf, das 
472 n. Chr. dem Schicksale der alten Stadt verfiel. 

Hochachtungsvollst 

Dr. W. Opitz. 


Die uächsteQ Nummern der Umschau werden u. a. enthalten ; 
Antike Weinschöpfer und Vexiergefässe von Dr. Roh. Zahu. — 
Meine Ballonfahrt von Berlin nach Schweden, von Oberleutnant 
Hildebrand. — Die Ausnutzung der Windkraft von C. AÜsat. .— 
Das Geschlechtsleben in England von Dr. j. Marcuse. — Haben 
die Pflanzen Nerven? Von Prof. Dr. Nestler. — Slaby’s Fuiiken- 
telegraphie von Prof. Dr. Russner. 
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Unsere Ballonfahrt von 
Berlin nach Schweden und die internatio¬ 
nalen Ballonfahrten am lo. Januar 1901.^) 

Von Hildebrandt, 

Oberleutnant in der Kgl. Preussischen Luftscliiifev-Abt. 

Die Luftschiffahrt hat in früheren Jahren 
ein ernsteres Interesse lediglich • in militäri¬ 
schen Kreisen erregt, wo die Bedeutung einer 
Aufklärung aus grösseren Höhen für Kriegs¬ 
zwecke bald erkannt wurde. Die Schwierig¬ 
keit, welche die Bereitung des Gases im 
Felde hat, infolge der Notwendigkeit, die 
Materialien und Gaserzeuger mit einem grossen 
Tross mitzuführen, beschränkte indes auch 
hier die Verwendung der Luftschiffertruppen 
zunächst auf den Festungskrieg. Erst nach¬ 
dem in England Stahlflaschen gefertigt wur¬ 
den, in denen man das Gas unter hohem 
Druck von 200—300 Atmosphären auf Wagen 
leicht nachfahren und demnächst die Ballons 
mit Wasserstoff sehr schnell füllen konnte, 
war man in der Lage, auch im Feldkriege 
mit Erfolg den Ballon zu verwenden. Die 
vermehrte Verwendungsfähigkeit und die inter¬ 
nationale Konkurrenz in der Vervollkommnung 
der einzelnen Truppengattungen wirkten auch 
in der Luftschifferei günstig auf die weitere 
Ausgestaltung des Materials. Das kam aüch 
der Wissenschaft zugut, die nun den Ballon 
ihren Forschungszwecken dienbar machte und 
durch die Militärbehörden bereit.willigsteUnter- 
stützung fand. 

Zuerst benutzte natürlich die Meteorologie 
den Ballon, um die höheren Schichten der 
Atmosphäre zu erforschen, da es sich heraus- 


1 ) Die Fahrt der Herren Oberleutnant Hilde¬ 
brandt und Dr. Berson hat allgemein das grösste Auf¬ 
sehen erregt. Es wird unseren Lesern willkommen sein, 
von einem der Herren Beteiligten selbst eine Schilderung 
2u erfahren. In der vorliegenden Nummer bringt Herr 
Hildebrandt zunächst die wissenschaftlichen Daten, aus 
denen unsere Leser ersehen werden, dass die Fahrt im 
Rahmen eines wissenschaftlichen Problems unternommen 
wurde, während die .nächste Nummer die romantische 
Fahrt selbst schildern wird. (Redaktion.) 

Umschau 1901. 


gestellt hatte, dass die durch Beobachtungen 
an der Erde und auf Bergobservatorien ge¬ 
wonnenen Resultate zu sehr von lokalen Ein¬ 
flüssen abhängig waren und dass der Verlauf 
der meteorologischen Erscheinungen erst 
durch die Beobachtungen in grösseren Höhen 
erklärbar war. James Glaisher in England 
unternahm zuerst in grossem Stile Ballon¬ 
fahrten für meteorologische Zwecke, dem¬ 
nächst folgten die Franzosen. Die Beobacht¬ 
ungen des ersteren wurden anfangs sehr 
angestaunt und namentlich die Höhen be¬ 
wundert, die Glaisher erreichen konnte. Es 
hat sich aber jetzt herausgestellt, dass die 
von ihm gewonnenen Werte auf falscher 
Grundlage beruhen, da seine Instrumente 
nicht die wahre Lufttemperatur messen konn¬ 
ten, sondern durch die Sonnenstrahlung in 
sehr erheblichem Masse beeinflusst wurden. 
Es ist wohl klar, dass alle Schlüsse, die auf 
falschen Beobachtungen fussen, die Ansichten 
über atmosphärische Erscheinungen auch in 
ganz falsche Bahnen lenken mussten. Das 
Verdienst, dies zuerst mit Sicherheit nach¬ 
gewiesen zu haben, gebührt dem Herrn Prof. 
Dr. Assmann, zur Zeit Direktor des aero¬ 
nautischen Observatoriums des meteorolo¬ 
gischen Instituts in Berlin. Nachdem Prof. 
Assmann ein Thermometer konstruiert hatte, 
in dem durch eine sinnreiche Vorrichtung 
die Quecksilbersäule fortgesetzt von dem 
Luftstrom umspült wurde, und es nunmehr 
möglich wurde, die wahre Lufttemperatur zu 
messen, schien es angezeigt, von neuem 
Ballonfahrten zu wissenschaftlichen Zwecken 
zu unternehmen. Sr. Majestät der Kaiser 
brachte diesen Forschungen grosses Interesse 
entgegen und gewährte dem deutschen Ver¬ 
ein zur Förderung der Luftschifiahrt in Berlin 
über 100000 Mark zur Ausführung dieser 
Fahrten, die unter Leitung von Prof. Ass¬ 
mann bald vor sich gingen. Leider war es 
nicht gelungen, die verschiedenen europäischen 
I Staaten zu gleichartigen Ballonfahrten an ver- 

8 


Hosted by Google 




142 


Hildebrandt, Unsere Ballonfahrt von Berlin nach Schweden etc. 


schiedenen Orten zu gewinnen, um dadurch 
den Wert der Beobachtungen zu erhöhen. 
Ganz besonders interessant sind die Ergeb¬ 
nisse der Fahrten, die in einem grossen 
Werke „Wissenschaftliche Fahrten“, heraus¬ 
gegeben von Richard Assmann und Ar¬ 
thur Berson niedergelegt sind. Als höchste 
bis jetzt erreichte Höhe ist 9150 m zu 


[ von allen Gelehrten des In- und Auslandes 
: in vollem Umfange anerkannt und führten zu 
einer eingehenden Besprechung auf dem inter¬ 
nationalen meteorologischen Kongress zu 
Paris im Jahre 1896, die zur Folge hatte, 
dass sich eine internationale aeronautische 
Kommission zur Ausführung gleichzeitiger 
I Ballonfahrten an verschiedenen Orten Euro- 



Abfahrt des Ballons. 

Insasscii: Oberleutnant Hildebvandt und Dr. Betson. 


nennen, die Berson gelegentlich eines Auf¬ 
stieges in Stassfurt erreichte. In etwas ge¬ 
ringere, immerhin sehr beachtenswerte Höhen 
kamen noch Hauptmann Gross und Dr. Sü- 
ring, von denen namentlich der erstgenannte 
in hervorragendem Masse an diesen Ballon¬ 
fahrten beteiligt war. 

Die hohe Bedeutung dieser Fahrten wurde 


pas bildete. Zum Präsident derselben wurde 
der in dieser Richtung sehr thätige Direktor 
des meteorologischen Landesdienst von 
Elsass-Lothringen, Professor Dr. Hergesell, 
ernannt. Über die Mitglieder und Arbeiten 
dieser Kommission haben wir ja in einem 
früheren Jahrgange der Umschau eingehend 
berichtet. Jetzt ist der Stand der Sache so, 
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dass auf dem letzten im September vorigen 
Jahres in Paris stattgefundenen Kongress 
der Vorschlag des Kommandeurs der fran¬ 
zösischen Luftschifferabteilung Renard, der 
ebenso wie die Kommandeure der preussi- 
schen, österreichischen und russischen Militär- 
Luftschiffer-Abteilungen Mitglied der Kommis¬ 
sion ist, einstimmig zum Beschluss erhoben 
wurde, dass an jedem ersten Donnerstag im 
Monat gleichzeitige Ballonfahrten mit bemannten 



Auf die Fahrt des Ballons des Deutschen 
Vereins zur Förderung der Luftschiffahrt in 
Berlin, dessen Insassen Dr. Berson und ich 
waren, soll hier näher eingegangen werden, 
weil die Überfliegung der Ostsee auf grösse¬ 
rer Strecke das erste Mal einem deutschen 
Ballon gelungen ist und daher an allen Orten 
grosses Aufsehen erregt hat. Im allgemeinen 
kann man sagen, dass von der Ausführung 
dieser Fahrt etwas zu viel Wesens gemacht 



am io. Jan. 1901. 

8 Uhr Abends. 


und unbemannten Ballons stattfinden sollen. 
Die dritte dieser Fahrten nach dem Kon¬ 
gress fand nun am 10. Januar unter grosser 
Beteiligung an verschiedenen Orten statt.^) 

') Die wissenschaftliche Bearbeitung aller Fahrten 
nimmt begreiflicherweise eine längere Zeit in Anspruch; 
wir müssen uns daher hier auf die Mitteilung vorläufiger 
Daten beschränken. 

Wien: i) Unbemannter Ballon, 8 Uhr vormittags 
gestiegen, 10 Uhr vormittags bei Gmünd 121 Kilometer, 
Nordwest zu West von Wien gelandet. Erreichte Höhe, 
soweit jetzt zu schätzen, 12000 Meter. Tiefste Tem¬ 
peratur etwa — 70 Grad. 2) Bemannter Ballon, Ab¬ 
fahrt 8^4 Uhr vormittags. Kaiser-Jubiläums-Ballon mit 
den Oberleutnants Tauber und Stäuber. Landung 3^® 
Uhr nachmittags bei Dresden. Zurückgelegter Weg 
370 Kilometer. Maximalhöhe 3100 Meter. Bei der 
Abfahrt böiger Südost mit Schneegestöber, —12 Grad. 
Die Wolkendecke wurde in 800 Meter Höhe durchbrochen, 
die Temperatur betrug in den Höben: 850 Meter — 6, 
1000 Meter —3, 1300 Meter —3, 1500 Meter —2,2 
Grad, — 1800 Meter -f- 0,8, höchste Temperatur -j- 2,2m 
o. 1600 Meter, 2000 Meter -f-8, 3000 Meter —5, am 
Landungsplatz Temperatur — 7 Grad. 3) Bemannter 
Ballon: Abfahrt Przemysl, 8^5 vormittags (mitteleuro¬ 
päische Zeit) mit Ballon Reiher. Insassen: Oberleutnant 
von Schrirapf und Dr. Valentin. Landung 11 Uhr vor¬ 
mittags bei Hucisko in Ostgalizien; züiückgelegter Weg 


ist; wenigstens in Bezug auf das Verdienst 
der mitfahrenden Personen. Es sind viele 
glücklich zusammentreffende Umstände ge¬ 
wesen, die die Fahrt über das Meer ermög- 

ibo Kilometer. Maximalhöhe 3053 Meter. Bei der 
Abfahrt herrschte bei Ostwind eine Temperatur von 
— 22 Grad. In Höhe von 500 Meter Temperatur — 4,6, 
I Kilometer -{-1,2, 2 Kilometer -f-0,2, 3 Kilometer 
7,7 Grad. • (Niemadowski 35 Kilometer nordwestlich 
von Przemysl).. 

Bath: i) Unbemannter Ballon: Abfahrt 12^® Uhr 
nachmittags. Landung i®® Uhr nachmittags bei Sodburg, 
nordwestlich von Bath. 2) Bemannter Ballon, auf Kosten 
des Herrn Alexander gestiegen. Insasse Mr. Spencer. 
Aufstieg von London 2^® Uhr nachmittags. I^dimg 
4 Uhr nachmittags bei Ashwellin, Cambridgeshire. 

München: Unbemannter Ballon, Aufstieg 8 Uhr 
vormittags. Der Ballon wurde fünf Tage später in einem 
sogenannten Moosgraben in Moosen, zwischen Feld¬ 
moching und Schleisheim, nördlich in der Nähe von 
München aufgefunden. Leider ist durch das Wasser 
und durch Erschütterungen — der Ballon hing in den 
Zweigen einer Weide — das Diagramm so beschädigt 
worden, dass es kaum zu verwerten ist. Soviel ist je¬ 
doch zu erkennen, dass der Baiion durch eine starke 
Temperaturumkehr gefahren ist, 

Petersburg: Unbemannter Ballon; ist leider gleich 
nach dem Aufstieg in einer geringen Höhe geplatzt. 
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Eugen Zabel über Tolstoi. 


licht haben. Ursprünglich war beabsichtigt, 
eine Hochfahrt zu unternehmen und die Aus¬ 
rüstung desBallonkorbes wurde diesem Zwecke 
angepasst. Der wolkenlose Himmel und dieMög- 
lichkeit, in geringer Höhe lange Zeit ohne oder 
mit äussert geringem Ballastverbrauch fahren 
zu können hatte die Erwägung hervorgerufen 
die Fahrt über das Meer in Aussicht zu 
nehmen und die Hochfahrt aufzugeben. Also 
zunächst ermöglichte überhaupt der Umstand, 
dass man die Küste erreichen konnte, ohne 
schon wesentlich Ballast ausgegeben zu haben, 
die Erwägung der Fahrt. Im allgemeinen 
haben die in Berlin aufgestiegenen Ballons, 
wenn sie die Küste erreichen, schon so viel 
Ballast opfern müssen, dass die Frage, - sich 
über die See treiben zu lassen, überhaupt 
nicht aufzuwerfen ist. Ferner traf es sich 
günstig, dass die Windrichtung direkt nach 
Norden ging, blos in geringeren Höhen sogar 
nach Nordwesten; im allgemeinen gehen die 
Ballons öfters nach Nordosten, eine Richtung, 
die ebenfalls wegen der langen zurück¬ 
zulegenden Wasserstrecke den Versuch aus- 
schliesst. (Die im September von Berlin aus 
unternommene Dauerfahrt endete und musste 
auch wegen dieser Erwägung so frühzeitig 
enden.) Drittens kam man so zeitig an der 
Ostseeküste an, dass man bei der gehabten 
Geschwindigkeit annehmen konnte, noch bei 
hellem Tage die 8o km lange Strecke über¬ 
fliegen zu können, was ja allerdings nicht 
ganz zugetroffen ist, da die Dämmerung bei 
der Ankunft über Trelleborg schon sehr weit 
vorgeschritten war. Wenn dies nicht zu er- 


Strassburg i. E.\ i) unbemanoter Ballon; Auf¬ 
stieg 6^^ Uhr vormittags (Ortszeit), Landung 7^1 Uhr 
vormittags bei SufFelweihersheim, fünf Kilometer nörd¬ 
lich von Strassburg. Maximalhöhe 4500 Meter. Tem¬ 
peratur — 36 Grad. Der Ballastsack, der mit einer 
Mischung von Alkohol und Wasser gefüllt war, entleerte 
sich nicht vollständig, da das Wasser gefror, daher die 
niedrige Höhe. 2) unbemannter Ballon, riss sich 6®® Uhr 
vormittags vom Netz und dem bereits angebrachten In¬ 
strumentenkorb los und wurde bei Walk-Pfaffenhofen 
bei Hagenau gefunden, 30 Kilometer nordnordwestlich 
von Strassbui^. 3) unbemannter Ballon, Aufstieg 
Uhr vormittags Landvmg bei Merzweiler bei Hagenau, 
30 Kilometer nordnordwestlich von Strassburg, Maxi¬ 
malhöhe 6800 Meter, Temperatur — 38 Grad. 4) be¬ 
mannter Ballon, Insassen: Major Schwierz im General- 
Stab beim Gouvernement und Professor Dr. Hergesell. 
Aufstieg Uhr vormittags, Landung 3®® Uhr nach¬ 

mittags bei Reichenbach bei Geogenbach im Schwarz¬ 
wald, 28 Kilometer südöstlich von Strassburg, Maximal¬ 
höhe 2200 Meter, Temperatur — 5 Grad. Temperatur¬ 
umkehr bis 500 Meter Höhe mit Temperatur = Maxi¬ 
mum von + 4 Grad. 

Berlin-. Freifahrt des Ballons „Elster“ von der 
königlich preussischen Luftschifferabteilung. Führer! 
Hauptraann v. Sigsfeld. Mitfahrende: Major v. Basedow, 
Leutnant Seeger, Aufstieg 92® Uhr vormittags. Tem¬ 
peratur — 5 j 7 » sehr glatte Landung 2^® nachmittags bei 
Langendorf bei Stralsund. Grösste Höhe 1300 Meter, 


warten gewesen wäre, hätte ein Fachmann, 
die Fahrt nicht antreten dürfen. Endlich 
auch wurde, es den beiden Fahrern nicht- 
schwer, den Entschluss zu fassen, weil beide- 
sich als erfahrene Luftschiffer betrachten, 
welche die Aussichten und Folgen, die der 
Versuch immerhin haben konnte, genau ab¬ 
zuwägen vermochten, so dass bei einem etwa 
eintretenden unglücklichen Ausgang keiner 
sein Gewissen mit der Verantwortung für den 
anderen hätte belasten brauchen. Im all¬ 
gemeinen ist bei der Ballonfahrt nur ein er¬ 
fahrener Führer und die Insassen werden zu. 
Führern ausgebildet; wenn aber erst einmal 
zu sportlichen oder wissenschaftlichen Zwecken 
die Absicht vorliegt, das Meer 211 überfliegen,, 
so wird die Ausführung nicht besonders¬ 
schwer sein; Führer und Material werden 
dem Zweck entsprechen. . 


Eugen Zabel über Tolstoi, i) 

Der Graf steht jetzt im zweiundsiebzigsten 
Lebensjahr und die Spuren des Alters, seiner 

daselbst Temperatur 6,3 Grad, Länge des- zurück¬ 
gelegten Weges 215 Kilometer. 

Berlin: Aeronautisches Observatorium: l) Papier¬ 
ballon. Aufstieg 5^® Uhr vormittags, gelandet 6*’^ Uhr 
vormittags bei Tornow in Mecklenburg-Strelitz, 50 Kilo¬ 
meter rein Nord von Tegel. Maximalhöhe 7875 Meter, 
Temperatur — 37 , 5 > Temperatur beim Aufstieg — 3,6, 
in 790 Meter Höhe o, in 1460 Meter -|- 5,0, in 2325 Meter 
-P 0,2, in 3205 Meter — 4,2, in 6670 Meter — 30 Grad. 
Ballon des deutschen Vereins für Luftschiffahrt. In¬ 
sassen: Berson und Oberleutnant HUdebrandt. Auf¬ 
stieg 8'^ Uhr vormittags. Landung lO®® Uhr abends 
in Schweden, nachdem 9^' Uhr nachmitt^s die Maximal¬ 
höhe von 3135 Metern erreicht ist, bei Hof Svenshult,. 
21 Kilometer Nordnordwest von Station Markaryd in 
Smaaland, 476 Kilometer nördlich von Berlin. Länge der 
gesamten Wasserstrecke 124 Kilometer, der eigentlichen^ 
Ostseestrecke 80 Kilometer. Mittlere Geschwindigkeit im 
ganzen 9,6 Meter pro Sekunde; über Norddeutschland 12,5, 
über der Ostsee 10, über Schweden 7,7 Meter pro 
Sekunde. Temperatur beim Aufstieg — 5,3 Grad, in 
673 Meter Höhe -)- 5,1, in 974 Meter Höhe + 6,7, in 
2445 Meter Höhe o Grad. 2) Registrierballon. Auf¬ 
stieg 8 Uhr 3^/2 Min. vormittags, Landung 10 Uhr 
vormittags bei Lychen in der Uckermark, 70 Kilo¬ 
meter rein Nord von Tegel, mittlere Geschwindigkeit 
12,8 Meter pro Sekunde. Maximalhöhe 7055 Meter. 
Temperatur — 30,0 Grad, beim Aufstieg — 5,3, in 
1460 Meter Höhe -f- 4,4, in 2540 Meter Höhe o Grad. 

Ü Jedes Werk, das uns eine so komplizierte Per¬ 
sönlichkeit wie Leo Tolstoi näher rückt, ist mit Freude- 
zu begrüssen, zumal wenn es von einem so feinen Kenner 
und glänzenden Stilisten wie Eugen Zabel herrührt. Das 
Zabelsche Werk (L. N. Tolstoi von Eugen Zabel, Verlag; 
von E. A. Seemann und d. Ges. f. graphische Industrie 
Leipzig und Wien 1901; Preis kart. M..3.—) schildert aus¬ 
führlich das Leben und den Entwicklungsgang der Ideen 
des Dichters. Unsere Leser dürfte die oben wiederge¬ 
gebene Charakteristik des alten Tolstoi und das scharfe,, 
aber berechtigte Urteil über seine jetzigen Ansichten 
interessieren. Wir brauchen nicht zu betonen, dass- 
Zabel der ausserordentlichen dichterischen Kraft des 
grossen Mannes volle Gerechtigkeit widerfahren lässt» 

(E. Sch.) 
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wild verlebten Jugend und seiner mit ernster 
und ununterbrochener Arbeit ausgefüllten 
Mannesjahre sind nicht spurlos an ihm vorüber¬ 
gegangen. Aus unzähligen Porträts und 
Zeichnungen ist die äussere Erscheinung des 
Dichters in der ganzen zivilisierten Welt be¬ 
kannt geworden. Von dem schmucken Offi¬ 
zier der Fünfzigerjahre, der im Kaukasus und 
in der Krim bei der Verteidigung seines 
Vaterlandes in musterhafter Weise den Dienst 
versah und alle Strapazen und Entbehrungen 
des Krieges leicht überwand, ist nichts mehr 
übrig geblieben. Auch der Gehrock oder 
gar der Frack, den der Dichter früher an¬ 
legte, wenn er sich in hell erleuchteten Sa¬ 
lons bei schönen Frauen beliebt machen 
wollte oder bis zum frühen Morgen dem 
Spielteufel Opfer darbrachte, passen schon 
längst nicht mehr zu seinem Wesen. Er 
führt das Leben eines Landmannes und will 
auch als solcher erscheinen. Der Eindruck 
seines Gesichts ist unvergleichlich. Man er¬ 
blickt eine mächtig gewölbte Stirn mit zahl¬ 
losen Furchen, die sich um einen mittleren 
tiefen Einschnitt in verschiedener Stärke 
parallel gruppieren. Die Augenbrauen sind 
dicht und hängen tief herab. Darunter sitzen 
in den Höhlen zwei kleine, kluge, scharfe 
Augen, deren Blick aus der Tiefe zu kommen 
und in das Wesen der von ihnen beobach¬ 
teten Personen und Dinge einzudringen scheint. 
Die Nase ist breit, fast plump, mit dicken^ 
Nüstern und zwei schweren Furchen in der 
Richtung zum Munde, dessen Unterlippe an 
das früher reichlich genossene Sinnenleben 
erinnert. Während das Kopfhaar dünner 
geworden ist, von der Stirne immer mehr 
zurücktritt, dagegen einen Teil der grossen 
und nicht schönen Ohren bedeckt, sind Mund, 
Wangen und Kinn ganz und gar mit einem 
langen, ergrauten Bart bedeckt, der über die 
Brust herabfällt. Niemand wird dieses Ge¬ 
sicht im gewöhnlichen Sinne harmonisch und 
hübsch finden, es hat sogar im ersten Augen¬ 
blick etwas Erschreckendes und Unheimliches. 
Erst bei näherer Betrachtung erkennt man, 
dass die Züge darauf hindeuten, wie Intelli¬ 
genz und Wille, Wissen und Können sich 
darin ausgleichen und den unmittelbaren Aus¬ 
druck der Persönlichkeit bewirken. Für ge¬ 
wöhnlich erscheint der Graf auf dem Lande 
in einer einfachen Leinwandjacke, die durch 
einen schmalen Lederriemen zusammenge¬ 
halten wird. In ihn steckt er, namentlich 
wenn er beobachtet oder ruhig spricht, gerne 
eine der kräftigen Hände hinein, denen man 
es anmerkt, dass sie nicht nur die Feder zu 
führen, sondern überall fest zuzugreifen ge¬ 
wöhnt sind, wo es das praktische Leben er¬ 
fordert. Die Beine stecken zuweilen in Pump¬ 


hosen und über die Füsse ist ein Paar jener 
grossen schweren, aber gut gearbeiteten 
Stiefel gezogen, auf deren Besitz auch der 
arme Mann in Russland so grossen Wert 
legt. Der Kopf ist mit einer aus Leinwand 
genähten Mütze bedeckt, wie sie die Bauern 
zu tragen pflegen. 

Man denke sich Tolstoi in solchem 
Anzug auf der Veranda seines Hauses in 
Jasnaja Poljana. Vor ihm brodelt in dem 
grossen Samowar das kochende Wasser. 
Neben ihm sitzt die Gräfin, mit einer häus¬ 
lichen Arbeit beschäftigt. Im Garten spielen 
die Kinder auf dem Rasen oder klettern an 
den Turngeräten empor. Der Graf sitzt am 
Tisch,- liest oder schreibt, hört auf das Heran¬ 
rollen eines Wagens, wendet sich zu dem 
Gast, der ihn kennen lernen will, macht ihn 
mit seiner Familie bekannt, zeigt ihm sein 
schlichtes und doch so inhaltreiches Heim, 
führt ihn durch das Dorf an den Hütten der 
Bauern vorbei und auf schmalen Feldwegen 
zur Besichtigung alles dessen, was im Freien 
grünt und blüht, und bespricht all die Fragen, 
die ihn in seinem langen Leben beschäftigt 
haben und über die sich der Fremde Ant¬ 
wort ausbittet. Tolstoi weiss natürlich, dass 
die Augen der ganzen gebildeten Welt auf 
diesen kleinen Fleck, Erde gerichtet sind, 
dass man jede seiner Äusserungen, mögen 
sie auch im ersten Augenblick noch so viel 
Befremdendes an sich haben, die grösste 
Bedeutung zuerkennt. Aber diese ausser¬ 
ordentliche Berühmtheit hat ihn in keiner 
Weise hochmütig gemacht, ja, es scheint 
fast, als ob sie den letzten Rest seines hef¬ 
tigen und unduldsamen Wesens, das ihm 
früher anhaftete, beseitigt und ihn gleich- 
mässig milde und versöhnlich gestimmt habe.' 
Dass sein Name überall, wo man liest und 
schreibt, mit Bewunderung und Staunen ge¬ 
nannt wird, verpflichtet ihn zur Dankbarkeit, 
denn er erblickt in dieser Popularität den 
unaufhaltsamen Sieg seiner Ideen, aber er 
ist weit davon entfernt, darüber seine mensch¬ 
liche Schwäche und Bedürftigkeit zu ver¬ 
gessen und sich für einen Halbgott zu halten. 
Dem Vorwurf, dass er sich selbst nicht immer 
nach seinen Lehren und Vorschriften ge- 
' richtet habe, begegnete er einmal mit folgen¬ 
den Worten: ,,Ich bin kein Heiliger und 
habe mich nie dafür ausgegeben; ich bin 
.ein Mensch, der sich hinreissen lässt und 
zuweilen oder vielmehr immer nicht das 
spricht, was er denkt und fühlt, und zwar 
nicht deshalb, weil er es nicht thun. will, 
sondern weil er es, nicht kann, weil ich 
häufig übertreibe oder irre. Mit meinem 
Thun steht es noch übler. Ich bin ein 
durchaus schwacher Mensch mit lasterhaften 
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Angewohnheiten, der, dem Gott der Wahr¬ 
heit dienen will, der aber beständig strauchelt. 
Hält man mich für einen Menschen, der 
nicht irren kann, so erscheint jeder meiner 
Fehler wie eine Lüge oder Heuchelei. Hält 
man mich aber für einen schwachen Men¬ 
schen, so erscheint die Nichtübereinstimmung 
meiner Worte und Handlungen als ein Zeichen 
der Schwäche, nicht aber der Lüge und 
Heuchelei. Und dann erscheine ich that- 
sächlich als der, der ich wirklich bin: als 
ein erbärmlicher, aber aufrichtiger Mensch, 
der stets von ganzer Seele wünschte und 
wünscht, ein durchaus guter Mensch, d. h. 
ein guter Diener Gottes zu sein.“ 

Der Dichter gesteht selbst ein, wie wenig 
er mit seiner Auffassung vom Urchristentum 
oft verstanden werde. Voll Humor ist fol¬ 
gendes Erlebnis, das er in dem Buche ,,Wo¬ 
rin besteht mein Glaube.^“ berichtet. Tolstoi 
ging einmal durch das Borowitzkithor des 
Kremls und wollte einem verkrüppelten, in 
Lumpen gehüllten Bettler ein Almosen geben. 
In diesem Augenblick kam aus dem Kreml 
•ein Grenadier herbei, dessen Anblick den 
Bettler so erschreckte, dass er aufsprang und 
bis zum Alexandergarten humpelte. Der 
Grenadier erging sich in Scheltworten über 
•den Bettler, weil er gegen das Verbot in 
der Pforte gesessen hatte. Tolstoi fragte 
ihn, ob er lesen könne. „Jawohl,“ antwor¬ 
tete der Krieger, ,.weshalb.^“ — ,,Hast du 
•das Evangelium gelesen.^“ — ,,Jawohl.“ — 
,,Hast du auch gelesen: ,,Und wer den Hung¬ 
rigen sättigt . . .?“ Tolstoi sagte die Stelle 
her. Der Grenadier kannte sie und hörte 
ihn an. Zuerst stutzte er und war zweifel¬ 
haft, ob er beim Erfüllen seiner Pflicht nicht 
doch vielleicht ein Unrecht gethan habe. 
Plötzlich leuchteten seine klugen schwarzen 
Augen, und er fragte den Dichter: „Und 
das Kriegsreglement, hast du's gelesen.?"“ 
Tolstoi musste die Frage verneinen. ,,Dann 
sprich auch nicht,“ sagte der Grenadier, warf 
selbstbewusst den Kopf, hüllte sich in seinen 
Schafspelz und ging mit kühnen Schritten 
auf seinen Platz zurück. Für die Persön¬ 
lichkeit Tolstois, wie sie sich in dem letzten 
Jahrzehnt herausgebildet hat, fehlte es na¬ 
mentlich dem westeuropäischen Publikum 
lange an einem sicheren Anhalt. Mit dem 
Titel eines Stückes von dem spanischen 
Dramatiker Echegaray fragte man, wenn 
man über sein seltsames Leben und Treiben 
hörte: „O locura o santidad.?"“ (,,Wahnsinn 
oder Heiligkeit.?““) In seinem Buch ,,Ent¬ 
artung“ erklärte Max Nordau Tolstois Welt¬ 
anschauung, die Frucht der verzweiflungs¬ 
vollen Weltarbeit seines Lebens, für Nebel, 
Unverständnis seiner eigenen Fragen und 


Antworten und hohlen Wortschwall, behaup¬ 
tete, alle geistigen Eigentümlichkeiten Tol¬ 
stois auf die bestbekannten und meistbe- 
obachteten Stigmate der höheren Entartung 
zurückführen'zu können, und bezeichnete den 
Tolstoismus selbst, den mächtigen Widerhall, 
den die Ideen des Dichters noch mehr als 
die Schöpfungen des Dichters in Europa und 
Amerika hervorgerufen haben, als Beweis 
für eine immer mehr um sich greifende De¬ 
generation und Hysterie unter den gesitteten 
Völkern. Richtig empfand dabei Nordau, 
dass nicht der gewaltige Erfinder und Ge¬ 
stalter von ,,Krieg und Frieden“ und ,,Anna 
Karenina“, sondern der Verfasser der „Kreu¬ 
zer-Sonate“ und der ,,Auferstehung“ die Welt 
erobert habe. Nicht die klare, lebensprühende, 
farbige Poesie seiner Meisterwerke aus früherer 
Zeit, sondern die düstere, weltfeindliche 
und widerspruchsvolle Grübelei seines Alters 
hatte ihm in allen Völkern eine grosse Schar 
von Anhängern erworben. Das Gefühl, dass 
ein bedeutender Mensch an den Einrichtungen 
unserer Zivilisation rüttle und ein neues 
Menschheitsideal der Güte, Entsagung, Auf¬ 
opferung und Brüderlichkeit errichten wolle, 
bemächtigte sich unzähliger Tausender unter 
unseren Gebildeten und zauberte ihnen die 
Möglichkeit einer schöneren, reineren und 
edleren Zukunft vor die Augen. Die Be¬ 
wunderer Tolstois machten aus ihm eine 
Art Hohenpriester; seine Gegner waren nicht 
abgeneigt, an seinem Verstände zu zweifeln. 

' So hoch wir auch Tolstoi schätzen, lässt 
' es sich doch nicht leugnen, dass sein Mensch¬ 
heitsideal, wie er es sich gebildet hat und 
j dem er eifrig nachzustreben versucht, völlig 
' in der Luft hängt. Er will zur Einfachheit 
des Bauern zurückkehren und -bleibt doch 
der Mann vornehmer Geburt und angespann¬ 
ter geistiger Arbeit, auch wenn er mit hohen, 
unsauberen Arbeiterstiefeln über die Schwelle 
seines Hauses tritt oder sich über das Loch 
in seinem leinenen Kittel freut und es nicht 
ausbessern lässt. Er kritisiert die Auswüchse 
unserer Kultur, die Mängel unserer wirt¬ 
schaftlichen Einrichtungen aufs schärfste, aber 
er , deutet nicht mit einem einzigen klaren 
und überzeugenden Worte an, wie man es 
besser machen könnte. Findet er schon 
in seiner eigenen Person nicht die volle 
Lösung des Problems, das ihn seit so vielen 
Jahren beschäftigt, so hat er noch viel we¬ 
niger ein Rezept, für die Familie, das Volk 
und die gesamte Menschheit. Er verachtet 
die Stufen unserer Kulturentwicklung und 
vergisst, dass er nur auf ihnen zu seiner 
eigenen menschlichen Höhe emporsteigen 
konnte. Seine Menschenliebe ist rein und 
wahr, eine der schönsten Züge in seinem 
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System des philosophischen Mysticismus. 
Er rettete Unzählige vom Hungertode, als 
im Jahre 1873 im Gouvernement Samara in 
vielen Häusern kein Bissen Brot aufzutreiben 
war und die Regierung über die Lage der 
Dinge nur unvollkommen unterrichtet war. 
Und wie könnte man es vergessen, wie rüh¬ 
rend und aufopfernd er in den Jahren 1891 
und 1892 aufs neue gegen das Schreckens¬ 
gespenst des Hungers vorgegangen ist, er mit 
seiner ganzen Familie, indem er überall Volks¬ 
küchen begründete, selbst in die Hütten und 
Häuser ging, um sich über die Lage der 
Bedürftigen zu unterrichten und die Opfer¬ 
gaben zu verteilen, die ihm von allen Teilen 
Russlands und des Auslandes zugegangen 
waren! 

Aber auf der anderen Seite ist er wieder 
von einer Einseitigkeit und Verworrenheit 
des Denkens, wirkt er so zerstörend und 
gefährlich auf die urteilslose Menge, dass 
seine phantastischen Vorstellungen und For¬ 
derungen sich mit Ideen des wildesten 
Kommunismus kreuzen. Der Kulturbesitz, 
der durch die unendlich mühevolle Arbeit 
von Jahrtausenden unter nicht auszudenken¬ 
den Opfern erworben ist, soll umgestürzt 
und an seine Stelle etwas gesetzt werden, 
das er nicht zu nennen vermag, denn christ¬ 
liche Nächstenliebe, frommes Erdulden von 
Krankheit und Not, bescheidener Anschluss 
an das Naturleben, Entsagung aller leiden¬ 
schaftlichen Triebe im Verkehr der Ge¬ 
schlechter, höchste Einfachheit und Bedürfnis¬ 
losigkeit sind doch Dinge, die, wenn sie in 
dieser Form überhaupt erstrebenswert wären, 
sich nicht aus der Erde stampfen lassen, zu 
denen die Menschheit auf irgend eine Weise 
und sicherlich nicht nur mit Liebe und Duld¬ 
ung erzogen werden müsste. Wenn Mann 
und Frau wie Bruder und Schwester mit¬ 
einander leben- wollten, würde die Mensch¬ 
heit in wenigen Jahrzehnten aussterben. 
Wollten wir der Natur in dem Sinne von 
Tolstoi nachgeben und uns ihr unterordnen, 
anstatt sie uns, wo sie nützlich ist, dienstbar 
zu machen und wo sie uns schädlich er¬ 
scheint, zu bekämpfen, so hätten wir in ab¬ 
sehbarer Zeit lauter hungernde und frierende 
Menschen um uns, und aus den Wäldern 
würden die Raubtiere hervorbrechen und die 
Menschen vernichten. Leben ist zu allen 
Zeiten Kampf gewesen, dem wir im kleinen 
Kreise auf Grund der Gebote der Nächsten¬ 
liebe seinen harten Charakter nehmen können 
und müssen, der aber Niemandem erspart 
bleiben kann und der um so heftiger ent¬ 
brennt, je grössere Massen er erfasst und je 
höhere Interessen auf dem Spiel stehen. 
Gott Buddha sitzt auf den Lotosblättern und 


träumt davon, wie in der Seligkeit des Nir¬ 
wana das Leben ausgelöseht wird wie das 
Licht einer Lampe, das keine Spur zurück¬ 
lässt, aber der Mensch muss sich jeden Tag 
das Leben im Schweisse seines Angesichts 
mühselig verdienen, und das von Tolstoi ge¬ 
priesene Glück liegt nicht auf, sondern- unter 
der Erde, nicht im Ringen und Schaffen, 
sondern im ewigen Schlafe. 

Was wir bei der Umwandlung Tolstois 
zum Moralphilosophen gewonnen haben, ist 
in vieler Beziehung zweifelhaft, während ohne 
Frage die Einschränkung seiner dichterischen 
Thätigkeit für die Welt einen grossen Ver¬ 
lust bedeutet. Alles, was Tolstoi als Er¬ 
zieher und Lehrer seines Volkes, als ^Bibel¬ 
forscher und Freund der Unwissenden, Armen 
und Kranken geleistet hat, kann uns darüber 
nicht trösten, dass er fortwährend versucht, 
der gewaltsame Zerstörer seiner Bedeutung 
zu werden und einen Sturmlauf gegen alles 
zu unternehmen, was wir an höherer Aus¬ 
bildung unserer geistigen Kräfte im Laufe 
der Jahrhunderte erreicht haben. Sein ganzes 
Wesen ist revolutionär und gewaltsam ge¬ 
worden. Er will, dass in unserer Kultur kein 
Stein auf dem anderen bleibe. Dabei ver¬ 
wickelt er sich in die auffallendsten Wider¬ 
sprüche. Nachdem er länger als siebzig 
Jahre als wohlhabender und unabhängiger 
Mann von Ruhm, Erfolgen und häuslichem 
Glück getragen worden ist, fragt er verwun¬ 
dert, wozu wir eigentlich leben. Seine Frau 
macht ihn zum Vater von vielen Kindern, 
und er, begreift nicht, weshalb man heiratet 
und eine Familie begründet. Von seinem 
Gut und seinen Schriften bezieht er beträcht¬ 
liche Einnahmen und braucht sie für sich 
und die Seinigen. Dabei setzt er sich an 
den Schreibtisch und erklärt den Gelderwerb 
für unsittlich. Vaterlandsgefühl, Kunst, Wissen¬ 
schaft, Politik, alles ist in seinen Augen 
schädlich, eine Quelle des Unglücks. In 
diesen Gedankengang spinnt er sich mit 
einer grossen Anzahl von Broschüren und 
kleinen Erzählungen fürs Volk immer mehr 
ein. Ein Dichter, der sich gegen die Aus¬ 
breitung seines Ruhmes selbst auflehnt, der 
vor seinen Schöpfungen, die in der Littera- 
tur, zum grossen Teil, bleiben werden, aus¬ 
drücklich warnt, der nicht nur die Verbauer¬ 
ung der Menschheit verlangt, sondern als 
Mann von vornehmer Geburt selbst ins Volk 
geht, gehört zu den am meisten in die Augen 
springenden Erscheinungen an der Wende 
des Jahrhunderts. Sein Worte haben, soviel 
Übertriebenes sie auch enthalten, einen grossen 
Einfluss auf die Gesellschaft innerhalb und 
ausserhalb Russlands gewonnen und immer 
weitere Kreise gezogen. Aus ihnen erklingt 
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die Stimme eines .Busspredigers, verstärkt 
durch die Gesinnung und Wärme des 
Dichters. 

Am erstaunlichsten berührt die geradezu 
unglaubliche Art, in der er der modernen 
Kunst den Krieg erklärt. Handelt es sich 
um die Prophezeiungen eines Genies, das 
der Pflege des schönen Scheins- den Unter¬ 
gang weissagt, um sie auf sozialistischer 
Grundlage grösser und menschenwürdiger 
neu erstehen zu lassen, oder um die Phan¬ 
tasien eines müden Mannes, dem das Leben 
keine Freuden mehr bietet und der von der 
Welt verlangt, dass sie mit ihm ,,ältle“, wie 
Goethe sagen würde.? Niemand kann sich 
der Einsicht verschliessen, dass Broschüren 
wie ,,Über die Kunst“ und „Gegen die 
Kunst“ trotz ihres geringen Umfanges lang¬ 
weilige Salbadereien sind. Zuerst schreibt 
Tolstoi Schaslers ,.Geschichte der Ästhetik“ 
aus, um unsere Kunst als „Spielzeug für 
Taugenichtse und blasierte Lebemänner“ zu 
verwerfen und eine andere zu verlangen, die 
fürs Volk bestimmt ist. Nur eine solche 
hat nach seiner Meinung eine wirkliche Be¬ 
rechtigung. Was der Bauer nicht versteht, 
soll infolgedessen aus der Litteratur und 
Kunst verbannt werden. Goethes ,,Faust“ 
ist in den Augen Tolstois ein auf Entlehn¬ 
ungen begründetes Werk, das keinen wahren 
Eindruck hervorbringen kann, weil ihm. der 
Hauptcharakter eines Kunstwerks, die Ein¬ 
heit und tiefere Bedeutung von Form und 
Inhalt, fehlt. Die Schöpfungen von Sophokles, 
Euripides und Aristophanes sind ihm grob 
zugehauene und oft bedeutungslose Werke. 
Michel Angeles „Jüngstes Gericht“ nennt er 
absurd. Beethovens neunte Symphonie zählt 
er zur Kategorie der schlechten Musik und 
das gesamte Schaffen von kleinen Geistern, 
wie Wagner, Böcklin und Zola, meint er mit 
dem Ärmel seines Bauernkittels wegwischen 
zu können, wie man etwa einen schmutzig 
gewordenen Tisch mit einem Scheuertuch 
säubert. Wenn er dabei so folgerichtig vor¬ 
geht, auch seine eigenen Romane und No¬ 
vellen als weltliches Thun zu verabscheuen, 
hindert ihn das nicht, doch wieder in die 
Rolle eines Künstlers und Dichters zurück¬ 
zufallen. ,,Der Inhalt der Kunst, wie ich sie 
mir vorstelle,“ sagt Tolstoi, ,,wird "sich von 
dem unserer Zeit vollständig unterscheiden. 
Er wird nicht im Ausdruck der ausschliess¬ 
lichen Gefühle des Ehrgeizes, des Pessimis¬ 
mus, des Ekels und der Sinnlichkeit bestehen, 
sondern im Ausdruck der Gefühle eines 
Menschen, der das allen Menschen gemein¬ 
same Dasein führt; diese Gefühle werden 
sich auf dem religiösen Bewusstsein unserer 
Zeit gründen und allen Menschen ohne Aus¬ 


nahme zugänglich sein.“ Danach würde es 
zweckmässig sein, alle Bibliotheken, Museen, 
Konzertsäle und Theater zu verbrennen, um 
Raum für die Erörterung der Tolstoischen 
Vorschläge zu gewinnen. 

Alles, was er geschrieben hat, übt auf 
uns den Zauber einer originell veranlagten, 
geistig und seelisch auf das Energischeste 
durchgebildeten Persönlichkeit aus, die sich 
nicht anders geben kann, als sie in Wahr¬ 
heit beschaffen ist. Während er einerseits 
mit dem reichsten Sinnenleben die Wirklich¬ 
keit so vollständig in sich aufgenommen hat, 
wie es einem genialen Menschen überhaupt 
vergönnt ist, und für die Ausführung seiner 
Bilder keine anderen Darstellungsmittel an¬ 
erkennt als die, welche dem unmittelbaren 
Leben entlehnt sind, ist er in der Auffassung 
dieser real geschilderten Welt durchaus sub¬ 
jektiv und Verfechter einer radikalen Um¬ 
wälzung. Indem er sein Ideal in einer Ver¬ 
söhnung von Natur und Geist, von Volks¬ 
tum und höchster Bildung findet und die 
veredelnde Macht der Arbeit, die Heilighalt¬ 
ung der Familie preist, ist er wie alle grossen 
Schriftsteller zu einem Erzieher und Führer 
seiner Nation geworden. Die stolze Ein¬ 
samkeit, zu welcher er sich im Leben wie 
in der Kunst selbst verurteilt hat, ist nicht 
ohne nachteilige Folgen für seine Weltan¬ 
schauung geblieben. Aber wenn vieles Wun¬ 
derliche in seiner Moralphilosophie längst 
vergessen ist, wird man nicht aufhören, ihn 
zu den ersten Meistern der erzählenden Kunst 
zu rechnen. 

Seinen paradoxen Behauptungen aus 
neuester Zeit haben die meisten mit 
Kopfschütteln und Achselzucken zugehört. 
Manche sind jedoch nicht gleichgültig 
daran vorübergegangen, sondern haben über 
das Gehörte nachgedacht und Wahrheit 
und Irrtum auseinander zu halten versucht. 
Tolstoi ist, indem er sein Leben mit seinen 
Schriften in Einklang bringen wollte, nicht 
bis ans Ende seines Weges gelangt, denn 
wenn er auch den Arbeitskittel des Land¬ 
mannes anzog und seine Füsse in die groben 
Stiefel des Mushiks steckte, wenn er auch 
seine Bedürfnisse vereinfachte und seinen 
Körper ebenso wie seinen Geist abhärtete, 
mochte er sich doch nicht entschliessen, 
seine Güter den Armen zu geben und wie ein 
Bauer oder schlichter Handwerker zu leben. 
Aber zu seinem grossen, wenn auch schwächer 
gewordenen Talent als Dichter und Künstler, 
zu seinem tiefen, kräftigen, wenn auch er¬ 
müdeten Geist als Apostel des Mitleids und 
der Menschenliebe, zu seiner edlen, hoch¬ 
gestimmten, wenn auch verworrenen Mensch¬ 
lichkeit, seinem reinen glücklichen Familien- 
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leben werden wir immer voll Bewunderung 
«mporblicken und ihn selbst zu den origi¬ 
nellsten Erscheinungen unserer Zeit rechnen 
müssen. 

Die „Prinzessin Victoria Luise“. 

Vor einigen Jahren hat die Hamburg- 
Amerika-Linie Vergnügungsfahrten mit ihren 
schönsten Dampfern eingerichtet: nach dem 
Orient, nach Norwegen und selbst um die 
Erde. — Diese Fahrten fanden solchen Bei¬ 
fall, dass sie jetzt eine besondere Lustyacht 


Kommode. Wer je eine grössere Seereise 
gemacht hat und weiss, wie beschränkt der 
Raum einer Kabine selbst auf grossen Dampfern 
ist, wird diese Vorzüge zu schätzen wissen. 
Das Schiffhat izSKammern für 22oPassagiere, 
die Besatzung besteht aus etwa 160 Köpfen. 
Ausser den bereits erwähnten Kammern für 
je 2 Passagiere sind auch Luxuskammern, 
die aus Wohn-, Schlaf- und Badezimmer be¬ 
stehen, sowie auch 48 nur für je eine Person 
bestimmte Kammern, und für etwaige Diener¬ 
schaft 4 Kammern vorgesehen. Nur wenige 
Schritte von den Luxuskammern befindet sich 



Fig. I. Lustyacht „Prinzessin Victoria Luise“. 


für diese Zwecke erbaut hat, — Während 
früher nur Millionäre sich den Luxus einer 
Yachtfahrt gönnen konnten, sind jetzt auch 
gewöhnliche Sterbliche dazu in der Lage. 
Die „Prinzessin Victoria Luise“ (Fig. i), so 
heisst die neue Yacht, welche im vorigen 
Monat ihre erste Reise nach West-Indien 
antrat, ist bei einer Länge von 122 m, einer 
Breite von 14,3 m und einer Tiefe von 
9,1 m etwas grösser, als die Kaiseryacht 
,,Hohenzollern“, in welcher man in Deutsch¬ 
land bis jetzt die höchste Entwicklung des 
Yachtbaues zu sehen gewohnt war. Ihrem 
Zweck und den langen Reisen angepasst, 
sind alle Gesellschaftsräume geräumiger als 
sonst bei Passagierschiffen üblich, und in den 
grossen Kabinen, die höchstens für zwei Per¬ 
sonen bestimmt sind, sind die Betten, wie 
am Land, nebeneinander angebracht, und ent¬ 
halten ausser den üblichen, in jedem modernen 
Dampfer befindlichen Möbeln noch eine 


auf demselben Deck~der Konversations-Salon 
mit dem Bildnis der Prinzessin Victoria Luise. 
Er ist der Hauptsache nach in Weiss und 
Rot gehalten und macht einen sehr reichen 
und doch wohnlichen Eindruck. Darunter 
befindet sich der geräumige Speisesalon, ge¬ 
schmückt mit Original-Ölgemälden verschie¬ 
dener Meister und mit dekorativer Bemalung 
der sonstigen freien Wandflächen (Fig. 2). 

Den zwischen Konversationssaal und 
Speisesaal liegenden Lichtschacht schmückt 
ein graziöses Gemälde von Klein-Chevalier, 
flüchtende Nixen darstellend, in dem Moment, 
wo die Lustyacht am Horizont erscheint und 
ihr Stillleben unterbricht. 

Am Hinterende des Schiffes befindet 
sich der geräumige Rauchsalon (Fig. 3), der 
einen ganz besonders noblen Eindruck macht. 
Ringsum läuft einFries mit gewölbten Majolika¬ 
bildern, den Wasser- und Eissport in seinen 
mannigfaltigsten Abarten zeigend. Am vor- 
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Dr. Lampe, Die deutsche Bagdadbahn. 


deren Ende ist eine zierliche Koje eingebaut, 
deren halbkreisförmiges Majolikabild unterhalb 
des Frieses drei Meerjungfrauen zeigt, die 
einen Taucher necken. Zwei von ihnen 
halten dem Erdensohn Perlen und Edelsteine 
hin, während die dritte den nach den Schätzen 


sind eine Waschanstalt, zahlreiche Bäder und 
eine Druckerei vorgesehen. 

An Booten führt das Schiff 6 grosse 
Rettungsboote und 2 grosse Motorbarkassen; 
letztere stehen in den Anlaufhäfen den Rei¬ 
senden zur Verfügung, 



Fig. 2. Speise-Saal der „Victoria Luise“. 


Greifenden durch ihre vorgestreckten Hände 
am Sehen hindert. 

Selbst eine Halle für gymnastische 
Übungen und eine Dunkelkammer für Amateur¬ 
photographen ist nicht vergessen. 

Da das Schiff nur für Reisende I. Klasse 
bestimmt ist, stehen den Fahrgästen sämt¬ 
liche Decks zur Verfügung. Sämtliche be¬ 
wohnten Räume sind mit elektrischer Be¬ 
leuchtung, Dampfheizung, ausgiebiger Lüftung, 
Klingelleitung usw. versehen. Für die Be¬ 
leuchtung sind rund 750 natürlich elektrische 
Lampen vorgesehen. 

In der Nähe des Speisesalons sind die 
mit allen neuesten Einrichtungen ausgestat¬ 
teten Küchenanlagen untergebracht. Proviant-, 
Kühlräume und Eiskeller sind unter dem 
untersten Deck angebracht, desgleichen die 
Gepäckräume und Kohlenbunker. Ausserdem 


Für die Sicherheit ist auch noch dadurch 
aufs beste gesorgt, dass das Schiff in 9 voll¬ 
kommen wasserdichte Abteilungen geteilt ist, 
sodass das Schiff selbst beim Volllaufen 
zweier benachbarter Abteilungen schwimm¬ 
fähig bleibt. 

Man braucht also nur das nötige Klein¬ 
geld einzustecken, um auf die bequemste und 
reizvollste Weise die Welt zu sehen. 

L. Ernst. 


Die deutsche Bagdadbahn. 

Als vor etwas mehr als Jahresfrist in der 
Umschau (IV, S. 9) über die von der Deut¬ 
schen Bank geplante Eisenbahn von Konia 
oder Angora, den beiden kleinasiatischen 
Städten, die bereits durch eine deutsche 
Bahn mit Skutari verbunden sind, nach 
















Dr. Lampe, Die deutsche Bagdadbahn. 


151 


Diarbekr, Mossul und dem persischen Meer 
berichtet wurde, stand man in weiten Kreisen 
voll hoffnungsvoller Erwartung vor diesem 
Unternehmen, welches geeignet schien, den 
ersten und zugleich wichtigsten Schritt zu 
bilden auf dem bedeutungsvollen Wege, der 


schon fertig durch ganz Mesopotamien und 
Persien kartierten Bahnlinien nach Indien 
und dem russischen Centralasien, mit einer 
prächtigen Abbildung der bereits fertig er¬ 
bauten Bosporusriesenbrücke phantasiereich 
zuversichtlich den Ereignissen vorgreift, indem 



Fig- 3. Rauch-Zimmer der „Victoria Luise“. 


den altgelobten, reichen mesopotamischen 
Gebieten ihre längst verlorene Fruchtbarkeit 
wieder geben sollte. Eingeweihtere wussten 
freilich schon damals, dass politische und 
finanzielle Schwierigkeiten von grösster Trag¬ 
weite noch zu überwinden seien, bis die 
durch Telegrammwechsel zwischen dem deut¬ 
schen Kaiser und dem Sultan und durch 
mancherlei andere offizielle und offiziöse Nach¬ 
richten enthusiastisch angekündigte Unter¬ 
nehmung Aussicht auf Ausführung hätte. 
Inzwischen ist kaum mehr von dieser Bagdad¬ 
bahn gesprochen; denn es liegt in der Natur 
jener Schwierigkeiten, dass sie nicht vor 
der breiten Öffentlichkeit behandelt werden, 
Nur eine Veröffentlichung durchbrach das 
Schweigen, ein aus Konstantinopel datiertes 
Buch^) eines Deutschen, das mit seinen 

*) S. Schneider. Die deutsche Bagdadbabn u. d. 
Projekt. Überbrückung des Bosporus. Wien u. Leipzig, 


es, ohne Bedenken laut werden zu lassen, 
den Plan als gesichert und fast schon als 
ausgeführt darstellt. Vielleicht nimmt die 
Angelegenheit noch einmal die günstige 
Wendung, welche das Buch als vollzogen 
ansieht; wir möchten gewiss alle darauf 
hoffen, dass das bald geschehe, so lange die 
für den deutschen Kaiser und alles Deutsche 
so günstige Strömung anhält, die Jetzt im 
Morgenlande vom Sultanspalast herab bis 
zum äussersten' Beduinenzelt alle Schichten 
der muselmännischen Bevölkerung im Bann 
hält. Und dann wäre es zu wünschen, dass 
auch bei uns breitere Kreise ein Verständnis 
über den Wert dieses Eisenbahnplanes be¬ 
reits besitzen. Deshalb seien auszugsweise 
einige daraut bezügliche Abschnitte aus dem 


bei Weiss. 1900. — Die Ausstattung des vornehmen 
Bandes mit guten Bildern ist zu loben, der Preis 
(Mk. 2.50) sehr mässig. 
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Dr. Michaelis, Theoretische Medizin. 


Büch,. dessen Inhalt wohl nicht in allen 
Punkten der augenblicklichen Sachlage zu 
entsprechen scheint, mitgeteilt: 

„Keineswegs liegt das Problem der orien¬ 
talischen Frage auf religiösem Gebiete; der 
Kern aller 'Schwierigkeiten beruht in der 
Bekämpfung des Asiatismus. Despotie, Hof- 
und Haremsintriguen, Unterschleif, Käuflich¬ 
keit der Beamten, Volksbedrückung und 
Justizgreuel sind in arabischer und türkischer 
Zeit keine ärgeren gewesen, als einst unter 
Sennacherib und- Xerxes. So fluchwürdig 
die Misswirtschaft der Ottomanen auch ist, 
an der Verwüstung der Euphratlandschaften, 
an der Zerstörung des Kanalsystems sind 
sie schuldlos. Schon Xenophon fand jene 
Himmelsstriche fast in diesem Zustande. Man 
trifft inmitten der Wüsteneien Syriens u. s. w. 
die herrlichsten Ruinen hellenischer, römischer 
Baukunstwerke an; daneben ragen, ebenso 
verfallen und geborsten, die Säulenschäfte 
persischer, arabischer, seldschukkischer, selbst 
türkischer Monumentalbauten empor: Ephemer 
war alles, was im Sonnenbrand Asiens 
,auf kulturverschlingendem Boden geschaffen 
werden konnte. Erst heute, vermöge unserer 
überlegenen Kulturwaffen, bietet sich die 
Möglichkeit dar, einen erfolgreichen Angriff 
zu unternehmen, wenn es gelingt, den Orient 
durch eine- Weltbahn aus der Abschnürung 
seiner räumlichen Gebundenheit zu befreien 
und ihm durch eine Duchflutung mit Kultur¬ 
strömen wirtschaftliche Triebkräfte zuzu- 
, führen. Es wird damit ein Kampf auf¬ 
genommen gegen den Asiatismus und die 
Wüste, die nicht bloss ein geographischer, 
sondern auch ein wirtschaftlicher Begriff ist, 
welche heute noch stets neue Kulturgebiete 
bedroht, die Wüste, aus der im Mittelalter 
alle Finsternisse des Asiatismus über Europa 
hereingebrochen sind. Im Wohlstand prangten 
diese Länder, so lange der indische Handel 
sie durchzog; sie verarmten durch Entdeckung 
des Seeweges nach Amerika und um Afrika. 
Mögen politische oder wirtschaftliche Ereig¬ 
nisse hier , wieder eine Verkehrsader schaffen, 
und man wird über Nacht eine neue Civilisa- 
tion emporwachsen sehen“. 

Es wird in dem Buch nun auseinander¬ 
gesetzt, wie wichtig für Personen- und Güter¬ 
verkehr die durch eine Bahn von Kon- 
stantinopel-Skutari, bis zum persischen Meer 
eröffnete Verkehrsstrasse für den Welthandel 
nach Indien seih würde. In Mesopotamien 
selbst würde durch die nähere Verbindung 
des Landes mit dem Westen die Verwaltung 
straffer und das wegen der Unsicherheit der 
Lebensverhältnisse furchtsam zurückgehaltene 
örtliche Kapital beweglich werden. Der in weite¬ 
rer Folge aufblühendeAckerbau würde Europa 


von der Einseitigkeit der amerikanischen 
Getreideeinfuhr erlösen, und mehr noch 
würde das gelten für den Baumwollanbau 
und für die infolge der Verkehrsstrasse erst 
ausnutzbaren Erdölquellen in Babylonien. 
Wenig glaubhaft ist dagegen, was von der 
in Aussicht zu nehmenden Ansiedlung 
deutscher Bauern in Mesopotamien gesagt 
wird. Sie würden inmitten der ortsansässigen 
Bevölkerung keine Stätte fruchtbringender 
Wirksamkeit finden.' 

Dr. F. Lampe. 


Theoretische Medizin. 

Die Erreger des Gelenkrheumatismus. 

Mit dem Aufblühen der bakteriologischen 
'Wissenschaft Dank der von Rob. Koch ge¬ 
schaffenen Methodik lernte man in kurzer Zeit 
die Erreger einer grossen Zahl von Infektions¬ 
krankheiten kennen (Milzbrand, Cholera, Typhus, 
Diphtherie, Lungenentzündung, Gonorrhoe, allge¬ 
meine „Blutvergiftung“, epidemische Genickstarre, 
Rotz, Influenza), und lernte ausserdem einige Krank¬ 
heiten als Infektionskrankheiten kennen, deren 
ansteckende Natur vordem nicht allgemein aner¬ 
kannt war {Tuberkulose,. Rose, Wochenbettfieber). 
Nun bleibt aber noch eine grosse Gruppe von 
notorischen Infektionskrankheiten bestehen, deren 
Erreger sich durchaus jeder Wahrnehmung mit 
unseren heutigen Methoden entziehen. Und doch 
gehören zu dieser Gruppe gerade sehr wichtige 
Erkrankungen, Masern, Scharlach, Pocken, Syphi¬ 
lis. Gerade bei diesen Krankheiten ist es über 
jeden Zweifel erhaben, dass sie durch ein „Conta- 
gium vivum“, ein lebendes Ansteckungsgift, ver¬ 
ursacht werden, sind es doch gerade ausserordent¬ 
lich ansteckende Krankheiten. 

Zu dieser Gruppe kann man auch, oder konnte 
man bis vor kurzem den akuten Gelenkrheumatismtis 
rechnen. Nicht als ob man ihn gerade für eine 
ansteckende Krankheit halten musste, aber der 
ganze "Verlauf dieser Krankheit sprach aufs deut¬ 
lichste dafür, -dass es einen Erreger des Gelenk¬ 
rheumatismus geben musste. Denn nicht jede 
■Infektionskrankheit ist auch eine ansteckende Krank¬ 
heit. Zur Ansteckungsgefahr gehört immer, dass 
die Erreger sich vermittelst der Abgänge des 
Kranken (Typhus) oder gar durch die Luft oder 
Berührung (Pocken, Masern, Scharlach) verbreiten. 
Sind die Erreger im Organismus in einer Weise 

f ebunden, dass sie ohne weiteres nicht an die 
•ussenweit gelangen können, z. B. bei der Blut¬ 
vergiftung, so haben wir eine Infektionskrankheit 
vor uns, deren Ansteckungsgefahr von einem In¬ 
dividuum auf das andere viel geringer ist. 

Als eine solche, zwar nicht gerade kontagiöse, 
aber doch durchBakterien hervorgerufeneKrankheit 
musste man schon lange den akuten Gelenkrheumatis¬ 
mus auffassen und seit langer Zeit bemühte man sich, 
den Erreger zu finden. Manche irrtümlichen Bak- 
terienfunde bei Gelenkrheumatismus tauchten auf 
und, wurden bald wieder vergessen. Jedoch hatten 
eine Zahl unter diesen ein gemeinsames Resultat, 
dass es sich nämlich um Streptokokken, also zu 
Ketten angeordnete Kugelbakterien handelte. 
Nun ist der Name Streptococcus eine Bezeichnung, 
welche auf die Eigenschaften der Bakterienart keinen 
Schluss zulässt. Es giebt in ihren Wirkungen-sehr 
verschiedenartige Streptokokken; es giebt deren 
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ganz harmlose, ungefährliche; Streptokokken sind 
aber auch die Erreger der gefährlichsten Blutver¬ 
giftungen. Streptokokken sind schliesslich auch 
die Erreger der Wundrose; sie finden sich ferner 
in vielen Furunkeln und Abscessen. Wir haben 
also in den Streptokokken eine grosse Familie 
von Bakterien vor uns, welche die verschieden¬ 
artigsten Wirkungen entfalten kann. Und es ist' 
nicht einmal sicher festzustellen, ob es sich dabei 
um verschiedene Arten der Streptokokken handelt, 
oder, ob es dieselben Streptokokken sind, welche 
je nach den Wachstumsbedingungen eine ver¬ 
schiedene Wirkung äussern können. 

Deshalb konnte man zunächst mit den ver¬ 
einzelten Befunden , von Streptokokken beim Ge¬ 
lenkrheumatismus nichts anfangen. Zwar hatten 
Goldscheider und v. Leycien, Litten u. a. 
Streptokokken aus den beimGelenkrheumatismus so 
häuft? auftretenden entzündlichen Auflagerungen 
der Herzklappen gezüchtet, aber erst durch eine 
Untersuchung von Wassermann im Jahre 1898 
kam die Frage in ein neues Fahrwasser. Dieser 
fand nämlich bei der Sektion einer an Veitstanz, 
einer nicht ganz seltenen Nachkrankheit des Ge¬ 
lenkrheumatismus, (welche übrigens fast stets gut 
abläuft), gestorbenen Patientin in den Körpersäften 
(Blut, Himhautflüssigkeit) und auf den Herzklappen 
einen Streptococcus, welcher meist in Ketten von 
nur zwei Exemplaren, als Diplococcus auftritt, und 
mit dem es Wassermann gelang, beim Kanin¬ 
chen das typische Bild des. Gelenkrheumatismus 
zu erzeugen. Die Kulturen dieser Streptokokken 
sind nun schon 2 Jahre alt, und noch gelingt es 
Wassermann, wie er neulich’) demonstrierte, 
bei Kaninchen das Bild des Gelenkrheumatismus 
zu erzeugen. Es treten bei diesen unter Fieber- 
e'rscheinungen Schwellungen der Gelenke auf, 
welche, wie beim menschlichen Gelenkrheumatis¬ 
mus, bald von einem Gelenk zum andern wandern 
und ausserdem entzündliche Veränderungen aufden 
Herzklappen, welche beim Menschen so häufig 
Herzklappenfehler hinterlassen. Angesichts dieses 
Tierversuches musste'denn doch der ursächliche 
Zusammenhang zwischen diesen Streptokokken 
und dem Gelenkrheuihatismus zugegeben werdeni 
Aber bei der Seltenheit, bei .der man diesen 
Kokkus aus dem Organ eines an Gelenkrheuma¬ 
tismus Erkrankten züchten konnte, fragte man 
sich, ob dies nicht ein ganz eigenartiger Fall von 
Gelenkrheumatismus war, und ob im allgemeinen 
diese Krankheit nicht einen anderen Erreger 
hätte. 

Nun hat in den letzten Tagen^) F. Meyer 
folgende Beobachtung veröfFentlicht. Er ging von 
der Thatsache aus, dass zu Beginn des Gelenk¬ 
rheumatismus sehr häufig eine leichte Halsentzünd¬ 
ung besteht. Aus der Oberfläche der Gaumen¬ 
mandel hat Meyer nun in mehreren Fällen von 
Gelenkrheumatismus einen Streptococcus gezüch¬ 
tet, welcher dem von Wassermann .äusserst ähnlich 
ist. Nun |ist zu betonen, dass der Befund von 
Streptokokken an sich^ auf der Mandel nichts 
Ungewöhnliches ist. Bei jeder, noch so leichten 
Mandelentzündung, ja auch oft auf der gesunden 
Mandel wird man Streptokokken finden. Das 
Wesentliche ist nur, dass die von Meyer geizüch- 
teten Streptokokken beim Kaninchen das Bild 
des Gelenfoheumatismus, mit Gelenkschwellungen 
und Herzklappenentzündung erzeugen. Dio Ge¬ 
lenke sind dabei mit einer klaren Flüssigkeit er¬ 
füllt, welche nach ihrer Aufsaugung keine Spuren 
am Gelenk hinterlässt. 


^) Verein für innere Medizin in Berlin, 7. Jan. 1901, 
2 ) Verein für innere Medizin in Berlin, 7. Jan. 1901, 


Auchdie gewöhnlichen, eitererregenden Strepto¬ 
kokken erzeugen ein Krankheitsbild, bei dem Ge¬ 
lenkentzündungen eine grosse Rolle' spielen. Diese 
sind aber eitriger Natur und heilen nur, wenn 
überhaupt, unter starker, dauernder Verunstaltung 
der Gelenke. Auch Veränderungen an den Herz¬ 
klappen erzeugen die eitererregenden Strepto¬ 
kokken. Solche Allgemeininfektion mit Strepto¬ 
kokken pflegt man als Pyämie zu bezeichnen. 

Wir stehen somit vor einer Frage, deren Be¬ 
antwortung heute noch nicht möglich ist: ist der 
Gelenkrheumatismus nur eine abgeschwächte 
Form der Pyämie, eine Erkrankung, welche durch 
die gewöhnlichen, aber in ihrer Virulenz ab¬ 
geschwächten Streptokokken hervorgerufen ist, 
oder ist der Gelenkrheumatismus eine einheit¬ 
liche, durch einen spezifischen Erreger hervorgeru¬ 
fene Krankheit? 

Es giebt eine Thatsache, welche zu Gunsten 
der zweiten Auffassung spricht. Wir besitzen 
nämlich gegen den Gelenkrheumatismus ein spezi¬ 
fisches Heilmittel in Form der Salicylsäure, wel¬ 
ches auf die pyämischen Erkranlcungen gar 
keinen heilenden Einfluss ausübt. Das geht so¬ 
gar so weit, dass man aus dem Versagen der 
Salicylsäure-Wirkung oft schliessen kann, dass es 
sich nicht um einen eigentlichen Gelenkrheuma-r 
tismus handelt. Wenn gegen eine Krankheit ein 
so spezifisches Heilmittel existiert, so sollte man 
auch annehmen, dass die Erreger dieser Krank¬ 
heit ganz spezifischer Natur sind. Aber dieses 
Kriterium ist nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 
Die Salicylsäure ist nämlich nicht ein Heilmittel 
gegen alle durch den Erreger des Gelenkrheuma¬ 
tismus hervorgerufenen Affektionen, vor allem 
nicht gegen die Entzündungen der Herzklappen, 
sondern nur gegen die Erkrankungen der Gelenke' 

Dr. L. Michaelis. 


Elektrotechnik. 

Über Fuitken-Telegraphie, 

Nach einem Vorschläge von Professor Slaby 
in Charlottenburg wird jetzt die drahtlose oder 
Marconische Telegraphie zweckmässig Funken- 
Telegraphie genannt. Wenn auch die beiden Sta¬ 
tionen, zwischen welchen Zeichen gewechselt 
werden sollen, nicht durch einen Draht mitein¬ 
ander verbunden sind, so sind doch an den Sta¬ 
tionen selbst lange Sende- und Empfangsdrähte 
erforderlich. Der Name Wellen-Telegraphie ist 
auch nicht ganz charakteristisch, da auch in ober¬ 
und unterirdischen Telegraphenleitungen die Elek¬ 
trizität sich auch in einer Art Welle fortpflanzt. 
Bei der Marconischen Telegraphie ist der elek¬ 
trische Funke, durch welchen, die Wellen erzeugt 
werden, das allein charakteristische Merkmal. 
Prof. Slaby (Mitglied des preussischen Herren¬ 
hauses) hat den ersten Versuchen von Marconi 
in England im Jahre 1897 beigewohnt und seit 
dieser Zeit selbst sich immer mit dieser Art Tele¬ 
graphie beschäftigt.’) Am 22. Dezember des ver¬ 
flossenen Jahres konnte er im Sitzungssaale der 
Allgemeinen Elektrizitätsgesellschafl in Berlin vor 
Sr. Majestät dem Kaiser in einem Vortrag mit 
Versuchen das Resultat seiner unermüdlichen 
Arbeit bekannt geben. Sein Mitarbeiter ist Graf 
Arco, ein ehemaliger Assistent von Slaby. Die 
bisherigen Fortschritte auf. diesem Gebiete wurden 
meistens durch Probieren erreicht, ohne dass man 
den eigentlichen Grund erkannte. Durch sorg- 


’) S. „Umschau“', 1900 S. 853. 
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faltige Studien der Erzeugung und Fortpflanzung 
elektrischer Wellen kann man jetzt nach Slaby 
alle Einrichtungen so treffen, damit eine sichere 
Zeichengebung stattfindet. Nach Slaby weissman 
jetzt ganz genau, worauf es bei der Funken-Teie- 
graphie ankommt, und es sind nicht mehr die 
langen Sende- und Empfangsdrähte erforderlich. 
Bas Gebiet der elektrischen Wellen ist noch sehr 
wenig erforscht und das schwierigste Gebiet in 
der Elektrotechnik; wenn man dieses bedenkt, so 
muss man die Arbeiten Slabys bewundern, und 
sein Name wird nun immer neben dem von Mar¬ 
co ni genannt werden. 


Fig. 
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Befestigt man ein Seil an einer Wand (Fig. i) 
und bewegt das freie Ende A schnell auf und 
nieder, so nimmt es die in der Figur angedentete 
Gestalt an. Es entstehen Punkte welche in 
Ruhe bleiben, weshalb sie Knotenptmkte genannt 
werden. Zwischen zwei Knoten bewegen sich die 
Seilpunkte gleichzeitig auf und nieder und in der 
Mitte .5 zwischen zwei Knoten sind die znrückgeleg- 
ten Wegstrecken am grössten; letztere Stellen nennt 
man Bäuche. Von einem Knoten bis zum anderen 
ist eine halbe und zwei solche Strecken sind eine 
ganze Welle. ^Eine ganze Welle besteht aus einem 
Wellenberg und einem Wellenthäl. Die Strecke 
von einem Knoten bis zu einem Bauch ist eine 
VierteVwelle. Nimmt man ein ganz kurzes Seil, so 
kann sich nur eine Viertelwelle bilden und es ist 
immer ein Knoten an der Wand. — Da hier die 
Seilpunkte senkrecht ,zur Länge des Seiles 
schwingen oder sich bewegen, so nennt man 
diese Art Wellen transversale Wellen. Je schneller 
man das freie Seilende bewegt, desto mehr 
Knoten bilden sich und desto kürzer wird die 
Wellenlänge. 

Dieselbe Art Wellen bilden sich, wenn man 
eine gespannte Saite z. B. im vierten Teile ihrer 
Länge mit dem Fingernagel berührt (Fig. 2) und 
das kurze Stück mit einem Fiedelbogen streicht. 
Hält man keinen Saitenpunkt fest, so bildet sich 
eine halbe Weile (Fig. 3). 

Bläst man eine Orgelpfeife an (Fig. 4), so 
entsteht in der Mitte A einmal verdichtete und 
dann sofort verdünnte Luft., Bildet sich die Ver¬ 
dichtung, so strömt Luft von den beiden Enden 
B und C nach der Mitte, bildet sich die Ver¬ 
dünnung, so strömt Luft von der Mitte nach den 
Enden. Da die Luftteilchen sich längs der Pfeife 
bewegen oder schwingen, nennt man diese Art 
Schwingungsbewegung, longitudinal. Die Stelle 
grösster Verdichtung und Verdünnung nennt man 
wieder Knoten und die Stellen an den Enden der 
Pfeife Bätiche', an letzteren Stellen legen die Luft¬ 
teilchen grosse Wege zurück und besitzen des¬ 
halb auch grosse Geschwindigkeit. Von einem 
Knoten zu einem Bauch ist wieder eine 
Viertelwelle; würde man die Pfeife in der Mitte 


schliessen, so könnte nur eine Viertelwelle ent¬ 
stehen. 

Erzeugt man einen Schall, so entstehen in 
der Luft Verdichtungen und Verdünnungen, welche 
sich bis zu einem Ohre fortpflanzen und in dem¬ 
selben die Gehörnerven erregen. Im ganzen 
Weltenraum nimmt man einen äusserst feinen 
Stoff an, den Äther, und denkt sich die Licht-, 
Wärme- und elektrischen Strahlen als eine trans¬ 
versale Schwingungsbewegung dieses Äthers. Diese 
drei Arten von Strahlen sind dennoch dem Wesen 
nach gleich und.unterscheiden sich voneinander 
nur (furch die Wellenlänge. Die elektrischen 
Strahlen besitzen die grösste und die Lichtstrahlen 
die kleinste Wellenlänge. Auch die verschiedenen 
Lichtarten (rot, orange, gelb, grün, blau, violett) 
unterscheiden sich voneinan<ier nur durch die 
Wellenlänge. Während man nun elektrische 
Wellen von vielen Meilen Länge erzeugen kann, 
ist die mittlere Wellenlänge des Lichtes nur etwa 
0,0005 mm. Da (lie Wellenlänge von der Ge¬ 
schwindigkeit der Bewegung abhängig ist, schwingt 
der Äther beim Licht ausserordentlich schnell 
und bei den elektrischen Strahlen langsamer. 
Beim Licht macht ein Ätherteilchen im Mittel 
etwa 580 Billionen Schwingungen (hin und her) 
in der Sekunde. Wäre eine elektrische Welle 
300 m lang, so machte ein Ätherteilchen immer 
noch I Million Schwingungen. 

Um demnach elektrische Wellen zu erzeugen, 
muss man Elektrizität in schnelle- Schwingung 
versetzen. Der frühzeitig in Bonn verstorbene 
Physiker Hertz war der erste, welcher elektrische 
Strahlen nachwies, indem er kurze Wellen er¬ 
zeugte, an denen er die Knotenpunkte und Bäuche 
feststellen konnte. Schnelle elektrische Schwing¬ 
ungen entstehen bei jedem elektrischen Fünkerj, 
indem die beiden Arten Elektrizitäten (positive 
und negative) zwischen den Körpern, zwischen 
welchen er sich bildet, schnell hin und her 
schwankt, wie ein Pendel; je kleiner die Ober¬ 
fläche der Körper ist. desto schneller sind die 
elektrischen Schwingungen und desto kürzer die 
dadurch entstehenden Ätherwellen. 

Das neue Verfahren von Sla^ bei derFunken- 
Telegraphie ist nun folgendes (Fig. 5). Zwei Me¬ 
tallkugeln A und B werden mit einer Elektrizitäts- 
ciuelle (einem Funkeninduktor oder einem Iri- 
duktionsapparat) verbunden; A steht ferner mit 



Fig. 4. 


einem Kondensator C (Ansammlungsapparat für 
Elektrizität) und B mit der Erde in Verbindung. 
Entsteht zwischen A und B ein Funken, so kommt 
der Äther längs des Drahtes CD in Schwingung, 
und zwar schwingt da der Äther longitudinal oder 
längs des Drahtes. Der Kondensator C oder die 
Länge des Drahtes wird nun so abgeglichen, dass 
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die Länge der elektrischen Welle am Draht ein 
Viertel Wellenlänge beträgt; in diesem Falle ent¬ 
steht am Ende des Drahtes bei D ein Bauch und 
bei C ein Knoten. . Während die Geschwindigkeit 
des Äthers in der Nähe von C klein ist, ist sie 
bei D ^oss. Der Äther wird nun rings um den 
Draht in Schwingung versetzt und es gehen daher 
vom Drahte aus elektrische Wellen nach allen 
Richtungen, und zwar schwingt der Äther hier 
transversal. ■ Da die Schwingungsbewegung bei D 
kräftiger als bei C ist, gehen die wirksamsten 
Strahlen vom Ende des Drahtes aus. Treffen 
nun elektrische Strahlen einen CD gegenüber¬ 
stehenden Draht EF, so wird der Äther an dessen 
Oberfläche auch in Schwingung versetzt, und 
zwar schwingt er hier wieder longitudinal., 
d. h. längs des Drahtes EF. Ist nun Draht EF 
gleich lang mit CD, so kann sich längs EF eine 
ViertelweÜenlänge bilden, und im Punkte E, 
welcher mit der Erde in Verbindung steht, bildet 
sich ein Knoten. Befestigt man bei E einen mit 
EF gleich langen Draht ER, so pflanzt sich die 


R 

UMSCHAU ^ 


Fig. 5 - 



Schwingungsbewegung an der Oberfläche dieses 
Drahtes fort und bei R entsteht ein Bauch oder 
ein Maximum der Schwingungsbewegung. Die 
Fortpflanzung der Schwingung^ewegung von E 
nach R erfolgt ähnlich wie einer Saite, wenn 
man einen Punkt derselben festhält (Fig. 2). Bei 
dem Schwingungsmaximum R wird nun die 
Branlysche Rohre oder Frittöhre befestigt, welche 
die Schwingungen anzeigt. Macht man den Draht 
ER dreimal oder eine ungerade Zahl mal so lang 
als EF, so entsteht am Ende immer ein Schwing¬ 
ungsmaximum. Die Wirkung auf die Frittröhre 
wird noch verstärkt, wenn man bei R eine grosse 
Drahtspule einschaltet; Slaby nennt diese Draht¬ 
spule einen Multiplikator. 

Gelangen an den Draht EF elektrische Wellen 
von anderer Wellenlänge, so kommt der Äther 
längs dieses Drahtes auch in Bewegung, es bildet, 
sich aber bei E kein Knoten und die Bewegung' 
pflanzt sich nicht nach R, sondern in die Erde 
fort. Wellen, auf die die Drahtlänge EF nicht 
abgemessen ist, gelangen demnach nicht nach 
dem Fritter R und werden daher nicht angezeigt. 
Ein Telegramm kann man daher von einer an¬ 
deren Station nur auffangen, wenn man die 
Wellenlänge kennt, mit der die betreffende Station. 
arbeitet. 

Die Wellen, auf welche der Fangdraht 
nicht abgestimmt ist, kann man zur Frittröhre 
bringen, wenn man die Länge des Fangdrahtes 
mehr Länge des Zuführungsdrahtes gleich der 
halben Wellenlänge macht, dann ist für diese 


Wellen der Erdpunkt E zwar kein Knotenpunkt, 
er lässt aber die Wellen fast ungeschwächt in 
den Verlängerungsdraht^Si? gelangen. Wäre ein 
Fangdraht 40 m hoch und man wollte Wellen 
von 200 m auffangen, so müsste der Verlänger¬ 
ungsdraht 60 m lang sein, da 40 m -b 60 m = 100 m 
gleich der halben Wellenlänge ist. Für Wellen 
von 160 m = 4.40 m brauchte der Draht ER nur 
40 ra lang zu sein. 

Bei den im Vortrag gezeigten Versuchen wur¬ 
den Wellen von 140 m und 600 m Länge ver¬ 
wendet. Es war im Saale eine Telegraphenstation 
errichtet worden, die mit Stationen in der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Charlottenburg (4 km Ent¬ 
fernung und 600 m Wellenlänge) und Schönweide 
bei Berlin (14 km Entfernung und 140 m Wellen¬ 
länge) austauschte. Da die Empfangsapparate 
auf diese Wellenlängen abgestimmt waren, so 
konnten im Vortragssaale unter Verwendung eines 
und desselben Empfangsdrahtes gleichzeitig Tele¬ 
gramme von beiden Stationen aufgenommen 
werden. Als Empfangsdraht diente der Blitz¬ 
ableiter eines Fabrikschornsteines. 

Im Aufträge des Marineministers werden 
Kriegsschiffe ermitteln, auf welche Entfernung 
man sicher Zeichen ge'ben kann. 

Prof. Dr. Russner. 


Botanik. 

tjber Reizbewegungen der Pflanzen. — Die Gehirn¬ 
funktion der Wurzelspitze. — Haben die Pflanzen 
Nerven? 

Eingehende physiologische Versuche haben 
gelehrt, dass die Pflanzen in demselben Sinne, 
wie die Tiere, reizbar sind, dass also auch in 
dieser Hinsicht zwischen Tier und Pflanze kein 
prinzipieller Unterschied ist. — Die Pflanzen 
führen unter dem Einflüsse äusserer Reize, wie 
Licht, Schwerkraft, Wärme, Feuchtigkeit u. a., 
gewisse Bewegungen aus, welche im Gegensätze 
zu den Reizbewegungen der Tiere in der RegeU) 
sehr langsam vor sich gehen, so dass Ursache 
und Wirkung nur für den aufmerksamen Beob¬ 
achter verständlich sind. Eine am Fenster 
stehende, beblätterte Pflanze richtet unter dem 
Einflüsse des Lichtes alle Blattteile gegen die 
Lichtquelle zu und stellt die Blätter so, dass ihre 
Breitseite den einfallenden Strahlen zugekehrt ist. 
Eine horizontal liegende Wurzel krümmt sich 
unter dem Reize der Schwerkraft so, dass die 
Spitze derselben gegen die Erde gekehrt ist. Die 
entgegengesetzte Bewegung führt unter demselben 
Reize ein horizontal liegender Spross aus, er 
richtet sein fortwachsendes Ende vertikal nach 
aufwärts. 

In den letzten Jahren hat man sich vielfach 
mit der Frage beschäftigt, ob die betreffenden 
Pflanzenorgane — Wurzel, Stengel — in ihrer 
ganzen Ausdehnung für den betreffenden Reiz 
empfindlich sind, oder ob nur ganz bestimmte 
Stellen, etwa vergleichbar mit den Sinnesorganen 
der höheren Tiere, für den betreffenden Reiz 
empfänglich sind und andere entferntere Stellen 
der Organe zu Bewegungen veranlassen. In 
diesem Falle müsste, eine Reizleitung, ähnlich 
den Nervensträngen, von der reizbaren Stelle zu 
jenem die Bewe_gung ausführenden Teil des 
Pflanzenorgans vorhanden sein. 


1) Rasche Bewegungen nach erfolgter Reizung 
führen bekanntlich die Mimose, die Venus-Fliegen- 
faile u. a. aus. 
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Was nun den Lichtreiz und die durch den¬ 
selben veranlassten Bewegungen anbelangt, so hat 
schon Darwin in seinem Werke „Das Bewegungs¬ 
vermögen der Pflanzen“ die interessante Beob¬ 
achtung mitgeteilt, dass die Empfindlichkeit in 
den Organen gewisser Keimlinge lokalisiert sei. 
Er gebrauchte! für seine Versuche hauptsächlich 
Keimlinge des bekannten Glanzgrases (Phalaris 
canariehsis). Bei einseitiger Beleuchtung krümmt 
sich der Keimlappen gegen das Licht zu. Wird 
aber die Spitze., des Keimlappens mit einem un¬ 
durchsichtigen Überzug versehen, etwa mit einer 
Staniolkappe, so bleitit derselbe trotz des ein¬ 
seitigen Lichtreizes gerade. Darwin kam zu der 
Folgerung, dass- die Spitze des Graskeimlappens 
den Reiz aufnimmt und zu entfernteren Stellen 
derselben leitet, wo dann die Krümmung statt¬ 
findet. Dieser^ untere, gekrümmte Teil ist für 
einen Lichtzweig unempnndlich. 

Rothert,' der seinerzeit diese Versuche wieder¬ 
holt und vielfach ergänzt hat, konnte im all¬ 
gemeinen die Resultate Darwins bestätigen; nur 
fand er, dass auch der unter der Spitze des 
Keimlappens liegende Teil für Licht reizbar ist, 
aber bedeutend schwächer. Er führte den sicheren 
Beweis, dass eine Fortpflanzung des Lichtreizes 
in bestimmten Gewebepartien von der Spitze des 
Keimlappens zu jener Stelle stattfindet, wo die 
Krümmung ausgeiührt wird. 

In gleicher Weise war die Wurzel Gegenstand 
eingehender Versuche, zu welchen Cisielski, 
namentlich aber Darwin, die Anregung gegeben 
hatte. Dieser geniale Forscher hat auf Grund 
folgender Experimente zuerst die Hypothese von der 
„Gehirnfunktion derWurzelspitze“ aufgestellt. Eine 
nicht durch die Schwerkraft gereizte Wurzel, 
welcher eine 0,5—2 mm lange Spitze abgeschnitten 
ist, zeigt, horizontal gelegt, keine Krümmung nach 
abwärts, sondern wächst gerade fort. Eine Wurzel, 
welche bereits eine Zeit lang horizontal lag, also 
dem einseitigen Schwerkraftsreize ausgesetzt war, 
krümmt sich auch dann nach abwärts, wenn der¬ 
selben die Spitze abgeschnitten wird. Hier hatte 
sich der Reiz bereits bis zu der die Krümm¬ 
ung ausführenden Gewebepartie fortgepflanzt. — 
Die Hypothese Darwins von der Funktion der 
Wurzelspitze fand ihre Vertreter und ihre Gegner. 
Ohne auf den lebhaften Streit, der sich an jene 
Auffassung knüpfte, näher einzugehen, sei nur 
hervorgehoben, dass jene Versuche Darwins that- 
sächlich nicht ganz einwandsfrei sind. Dass eine 
Wurzel mit abgeschnittener Spitze sich nicht 
krümmt, kann eine Folge der vorgenommenen 
Verwundung sein; es kann nicht daraus der 
Schluss gezogen werden, dass die Wurzelspitze 
allein den durch die Schwerkraft ausgeübten Keiz 
aufzunehmen im stände ist. Und wenn eine Wurzel, 
welche zuvor durch die - horizontale Lage eine 
Zeit lang dem Schwerkraftreiz ausgesetzt war, von 
der Wurzelspitze befreit wird und sich dennoch 
krümmt, so beweist das nur, dass die Verwundung 
nicht die Bewegung der einmal gereizten Wurzel 
hemmen kann. Czapek^) hat übrigens in letzter 
Zeit nachgewiesen, dass der Schwerkraftsreiz eine 
gewisse Zeit einwirken muss, falls nach erfolgter 
Entfernung der Wurzelspitze eine Krümmung ein- 
treten soll. Auch fand er, dass dieser Versuch 
mit den Wurzeln der weissen Lupine nicht gelingt. 

Dass die Ansicht Darwins von der Bedeutung 
der Wurzelspitze dennoch richtig ist, hat bereits 


') Untersuchungen über den Geotropismus. Jhrb. 
f. wiss. Bot., Bd. 27. — Weitere Untersuchungen zur 
Kenntnis geotropischer Reizbewegungen. Ebenda. Bd. 32. 


seinerzeit H. Molisch') bewiesen, indem er dies¬ 
bezügliche Versuche ohne Verletzung der Wurzeln 
anstellte. Zum Verständnis derselben sei kurz 
erwähnt, dass nicht allein die Schwerkraft, sondern 
auch die einseitig wirkende Feuchtigkeit die 
Wurzeln zu bestimmten Krümmungsbewegungen 
veranlassen kann (= Hydrotropismus). Mit Hilfe 
eines von H. Molisch konstruierten Apparates, 
bezüglich dessen auf die Originalarbeit verwiesen 
sei, lässt sich jene merkwürdige Eigenschaft der 
Wurzeln in schönster Weise demonstrieren. Durch 
geeignete Vorkehrungen gelang es Molisch, nur 
die Wurzelspitze dem einseitigen Einflüsse der 
Feuchtigkeit auszusetzen bezw. zu reizen und den 
Nachweis zu liefern, dass dieser Reiz bis zu der 
hinter der Wurzelspitze liegenden Wachsturas¬ 
region geleitet wird; diese wird dadurch zu einer 
Krümmung veranlasst; sie wendet sich dem 
feuchten Orte zu. 

Eine andere Methode zum Nachweise der 
Funktion der Wurzelspitze ohne Verletzung der¬ 
selben wandte Czapek*) an.. Er liess die Wurzeln 
(bei Ausschaltung aes Schwerkraftreizes) in recht¬ 
winkelig gebogene Röhrchen wachsen und erhielt 
auf diese Weise Präparate-, deren Spitzen auf 
1,5—2 mm Länge scharf rechtwinkelig gekrümmt 
waren. 

Mit derartig präparierten Wurzeln wurden nun 
die verschiedenartigsten -Experimente ang;estellt, 
deren Verlauf zum Teil ziemlich kompliziert ist. 
Nur eines derselben soll hervorgehoben werden. 
Legt man ein solches Wurzelpräparat horizontal mit 
abwärts gerichteter Spitze, so tritt keine Krümmung 
ein: die Wurzel wächst horizontal weiter. Diese 
Thatsache lässt sich nur so denken, dass die 
hinter der Wurzel liegende Wachstumsregion für 
den Schwerkraftsreiz unempfindlich ist. 

Im normalen Falle ist also, wie Darwin richtig 
eurteüt hatte, die Wurzelspitze allein für den 
chwerkraftsreiz empfänglich; derselbe pflanzt sich 
bis zur Stelle des lebhaftesten Längenwachstums 
hinter der Spitze fort, wo dann die Krümmung 
stattfindet. 

Es tritt nun von selbst die Frage auf: „Sind 
für diese Reizleitung bestimmt omanisierte Bahnen, 
vergleichbar den Nerven der Tiere vorhanden?“ 

Es wurde schon einmal darauf hingewiesen, 
dass wahrscheinlich alle Zellen eines lebenden 
Pflanzeng^webes durch feine Plasmastränge mit 
einander in Verbindung stehen und dass diese 
Stränge höchstwahrscheinlich gewisse Reize aus 
einer Zelle in die andere übermitteln.Auch 
der Zellkern scheint hierbei eine Rolle zu spielen 
und stellt vielleicht „eine Art Knotenpunkt vor 
für die Bahnen, die die Prozesse des Form- und 
Stofiwechsels gehen, eine chemische und dyna¬ 
mische Umsetzungscentrale in der Zelle“.*) 

Wird ein lebendes Pflanzenorgan verletzt, so 
wandern infolge dieses Wundreizes alle Zellkerne 
der der Wundstelle benachbarten Zellen gegen 
diese hin.®) Dieser Reiz erstreckt sich auf 0,5 mm, 
nach neueren Untersuchungen bei manchen Ob¬ 
jekten sogar bis auf 1,8 mm. — Diese Erschein¬ 
ungen, ferner die oben erwähnte Reizleitung in 
der Wurzel veranlasste neuerdings zu eingehenden 

^) Untersuchungen über den Hydrotropismus. Sitz¬ 
ungsbericht d. kais. Akad._ d. Wiss. in Wien, 88. Bd. 

2 ) 1 . c. — a) und ,,Über den Nachweis der geo- 
tropischen Sensibilität der Wurzelspitze“. Jhrb. f. wiss. 
Botanik, Bd. 35, 1900. 

Die Umschau 1898, S. 226. 

H. Miehe. Über die Wanderungen des pflanz¬ 
lichen Zellkernes. Flora, 88. Bd., 1901. 

®) Siehe „Die Umschau“ 1900, Seite 151. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Untersuchungen darüber, ob in pflanzlichen Or¬ 
ganen, in denen eine Reizleitung sicher nach¬ 
gewiesen ist, gewisse Strukturen der lebenden 
Substanz, des Protoplasmas, vorhanden sind, 
welche sich mit der Reizleitung in Verbindung 
bring^en liessen.-^) Dass derartige Untersuchungen 
bei Pflanzen weit schwieriger sind als bei Tieren, 
bedarf wohl keiner weiteren Erklärung. Es gilt, 
nicht allein besondere Strukturen für die Reiz¬ 
leitung aufzufinden, sondern auch ihre physio¬ 
logische Funktion zu begründen. In der Wurzel¬ 
spitze gewisser höherer Pflanzen, namentlich in 
der der Zwiebel (Allium Cepa) wurden nun mäch¬ 
tige Protoplasmastränge nachgewiesen, welche in 
der Längsrichtung der Wurzel verlaufen und mit 
denen der Nachbarzellen korrespondieren. Die¬ 
selben erscheinen aus einer dichten und körnigen 
Substanz zusammengesetzt, in welcher sich bei stär¬ 
kerer Vergrösserung faserige, längsverlaufende 
Strukturen — Fäden oder Fibrillen — erkennen 
lassen sollen. Derartige Fibrillenbündel sollen 
nun die Reizleitung übernehmen und im Prinzipe 
mit den leizleitenden Strukturen der mehrzelligen 
Tiere (-Metazoen) übereinstimmen. 

Es müssen noch weitere Untersuchungen über 
diesen Gegenstand, denen gewiss mit dem gröss¬ 
ten Interesse entgegengesehen werden kann, ab- 
ewartet werden, bis ein definitives Urteil über 
as Nervensystem der Pflanzen gefällt werden 
kann. Vorläufig dürfte es ratsam sein, jene ob¬ 
wohl sehr sorgfältig durchgefuhrten Untersuchungen 
über die reizleitenden Nervenbahnen doch nur 
als Hypothese aufzufassen. 

Prof. Dr. Nestler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Erdströme. Senkt man an zwei verschiedenen 
Stellen Metallplatten in die Erde und verbindet 
dieselben ausserhalb durch einen Draht, so beob¬ 
achtet man in diesem einen elektrischen Strom, 
dessen Stärke von der gegenseitigen Lage und 
Entfernung der beiden Platten, von der Tages¬ 
und Jahreszeit und anderen Bedii^ungen abhängt, 
der aber niemals vollständig fehlt. Ein Teil 
dieser Ströme kann in einer elektrischen Ver¬ 
schiedenheit der beiden Platten, die in diesem 
Falle mit dem zwischen ihnen befindlichen Erd¬ 
reich eine richtige galvanische Batterie bilden, 
seine Ursache haben; der grössere Teil aber, der 
eigentliche Erdstrom, kann nur davon herrühren, 
dass zwischen den verschiedenen Stellen der Erde 
thatsächlich elektrische Spannungsdifferenzen be¬ 
stehen. Die ersten Beooachtungeii dieser Erd¬ 
ströme reichen schon um mehr als 50 Jahre zurück; 
die systematische Untersuchung derselben und 
ihrer Beziehungen zu den Variationen des Erd¬ 
magnetismus ist aber wesentlich dem Berliner 
Elektrotechnischen Verein zu verdanken, der zu 
diesem Zwecke im Jahre 1881 ein Komitee kon¬ 
stituierte, das seine Arbeiten mit Unterstützung 
des Reichspostamts und der Berliner Akademie 
bis zum Jahre 1887 fortsetzte. Die Ergebnisse liegen 
erst jetzt gesammelt vor^); den interessantesten 
Teil derselben bildet der Nachweis, dass die 
kleinen Bewegungen, welche eine frei aufgehängte 
Magnetnadel mehr oder minder regelmässig im 
Laufe des Tages und des Jahres vollführt, durch- 

B. Nemec. Die Reizieitung und die reizleitenden 
Strukturen bei den Pflanzen. Jena 1901. 

2 ) B. Weinstein. Die Erdströme im deutschen 
Reichstelegraphengefaiet und ihr Zusammenhang mit den 
erdmagnetischen Erscheinungen. 78 S. und Atlas mit 
19 Tafeln. Braunschweig, Vieweg & Sohn 1900. 


gängig den Variationen der Erdströme entsprechen 
oder mit anderen Worten, dass bestimmten Änder¬ 
ungen in der Stärke und dem Verlaufe des Erd¬ 
stromes fast immer auch von ganz bestimmten 
Bewegungen der Magnetnadel begleitet sind. Ein 
ursächlicher Zusammenhang zwischen beiden Er¬ 
scheinungen lässt sich daher kaum abweisen; die 
regelmässigen Bewegungen der Magnetnadel gehören 
somit aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht dem 
Erdmagnetismus selbst än, sondern sind durch die Erd- 
ströme bedingt; wenn die Ursache dieser Erd- 
strörae — die nicht selten den Telegraphenverkehr 
in unliebsamer Weise stören — aufgedeckt sein 
wird, so sind damit auch die geheimnisvollen 
Variationen des Erdmagnetismus erklärt. 

_ Dr. B. Dessau. 

Nutzen und Schaden unserer Krähen, Wir 
haben in Deutschland zwei Krähenarten: die 
Saatkrähe (Corvus frugilegus) und die Rabenkrähe 
(C. corone); letztere kommt noch in einer Ab¬ 
art vor, die man als Nebelkrähe (C. corone) be¬ 
zeichnet. Sie alle sind Gegenstand eifrigster Ver¬ 
folgung seitens Privater und seitens der Regier¬ 
ungen. Ist doch in manchen Staaten Deutschlands 
ein zum Teil recht hohes Schussgeld auf die 
Krähen gesetzt, bezw. werden die unglaublich 
rohen, bezw. verrohenden Krähenschiessen als 
Volksfeste angesehen und unterstützt. Dass die 
Saatkrähe mehr nützt als schadet, giebt man zwar 
ziemlich allgemein zu. Den Grund für ihre Be¬ 
kämpfung findet man aber in ihrem massenhaften 
Auftreten. Kolonien von 1000 Nestern sind nicht 
selten; es kommen aber auch solche von 6000, 
ja sogar 9000 Nestern vor. Die Rabenkrähe wird 
dagegen fast allgemein für sehr schädlich, nament¬ 
lich für die Jagd, gehalten. Um Klarheit in diese 
viel umstrittenen Fragen zu bringen, hat der 
Zoologe der biolodschen Abteilung des Reichs¬ 
gesundheitsamtes, Dr. Rörig^), seit drei Jahren 
eine grosse Menge von Krähenmagen aus allen 
Teilen Deutschlands und aus allen Jahreszeiten 
auf ihren Inhalt untersucht — die einzige, sichere 
Ergebnisse liefernde Methode. Die Befunde 
stellte er übersichtlich zusammen und berechnete 
daraus den direkten und indirekten Nutzen und 
Schaden, den sie darstellen. Trotzdem er die 
den Schaden angehenden Zahlen immer möglichst, 
meist zu hoch, die den Nutzen angebenden mög¬ 
lichst, meist zu niedrig annahm, gelangte er doch 
zu für die Krähen sehr günstigenResuItaten. Die 
untersuchten 3259 Raben- bezw. Nebelkxähen 
repräsentierten einen Gesamtschaden von 47000 M. 
jährlich (18000 für die Landwirtschaft, 29100 für 
die Jagd); der Gesamtnutzen belief sich auf 
50000 Mark, so dass also ein Plus von 3000 Mark 
auf Seiten des Nutzens bleibt, d.h.jedeRaben-bezw. 
Nebeikrähe nutzt jährlich etwa für 1 Mark mehr 
als sie schadet. K^och günstiger liegen die Ver¬ 
hältnisse für die Saatkrähe. Hier steht bei 1500 
Krähen einem Gesamtschaden, von 13600 Mark 
ein Nutzen von 20400 Mark gegenüber; es bleibt 
also ein Gewinn von 7000 Mark, oder für jede 
Saatkrähe annähernd 5 Mark jährlich. — Der 
Nutzen der Rabenkrähe besteht hauptsächlich im 
Vertilgen von Mäusen, der der Saatkrähe in dem 
von Insekten (Maikäfern, Drahtwürmern, Rüssel¬ 
käfern, Erdraupen). Rörig bezeichnet daher ge- 


’) Rörig, Die Krähen Deutschlands in ihrer Be¬ 
deutung für Land- und Forstwirtschaft. Arb. biol. Abt. 
Land- u. Forstwirtschaft a. Kaiserl. Gesundheitsamt (Ber¬ 
lin, P. Parey & J. Springer), Bd. I, Heft 3, p. 285—400, 
151 S. Tabellen. 


Hosted by Google 



158 


Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


radezu die Krähen als unsere besten Bundes- 
enossen im Kampfe gegen die kleinen Feinde 
er Land- und Forstwirtschaft -ox,,. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Eine Verbesserung des Gasglühlichts, Die 
Temperatur einer Lichtquelle ist für ihre Hellig¬ 
keit von wesentlichem Einfluss. Daraus fol|t, 
dass die Lichtstärke einer Flamme bedeutend 
gesteigert werden muss, wenn man anstatt kalter 
Verbrennungsluft vorgewärmte zuführt; denn die 
beständig zuströmende kalte Luft bewirkt eine 
stete Abkühlung um den Betrag, der erforderlich 
ist, um sie auf die Temperatur der Flamme zu 
erhitzen. Es lag nun nahe, zu dieser Vorwärmung 


Vorteile dieser Anordnung bestehen in einem 
verminderten Gasverbrauch bei gleicher Licht¬ 
stärke und zwar um 25 bis 30 Ausser der 
verminderten Gasrechnung hat die Lampe aber 
noch andere Vorzüge. Da weniger Gas verbrannt 
wird, wird auch die Luft weniger verschlechtert 
und die doppelte Glaswand vermindert die Wärme¬ 
strahlung. 

Die Einführung des Systems bedingt übrigens, 
wie die Abbildung erkennen lässt, keine Neu¬ 
einrichtungen oder grössere Änderungen, vielmehr 
kann durch Aufschrauben der unteren Galerie 
oberhalb des Hahnes jeder vorhandene Gasglüh¬ 
lichtapparat in das Regenerativsystem verwandelt 
werden. — Wir haben es hier mit einer erheb¬ 
lichen Verbesserung der betreffenden Systeme 
zu thun. 

Ad. Siebert. 



der Verbrennungsluft die von der Flamme nutzlos 
ausgestrahlte Wärme zu verwenden, ein Prinzip, 
das schon in den 80 er Jahren bei den Siemens’schen 
Regenerativbrennern in Anwendung kam. — Es 
ist das Verdienst der „Regenerator‘Gesellschaft'\ das 
gleiche Prinzip in äusserst praktischer und ein¬ 
facher Weise auf das Auerlicht angewandt zu haben. 

Die Neuerung besteht in der Anbringung 
eines zweiten weiteren C>lmdeTS, der bis unter 
den Brenner herabreicht. Dieser Cylinder schliesst 
den Brenner nach unten zu gasdicht ab und ge¬ 
stattet der Luft also nur von oben her Zutritt 
zur Flamme und zu den Luftlöchern des Bunsen¬ 
brenners. Die Luft muss somit zwischen den 
beiden Cylindern hindurchpassieren, und da so¬ 
wohl der innere als auch der äussere Cylinder 
nach kurzem Betriebe bereits sehr heiss werden, 
so wird demgemäss die Verbrennungsluft erheblich 
vorgewärmt, ehe sie zur Flamme zutritt. — Die 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 

Deutsches Seerettungswesen und seine Mittel 
mit besonderer Berücksichtigung der Wurfge¬ 
schütze, Gewehre und Geschosse. Von H. G. 
Cordes. Bremerhaven bei Georg Schipper 
Mk. 1.50. 

Eine in Bezug auf unser Seewesen äusserst 
interessante Schrift insbesonders durch anschau¬ 
liche Darstellung der Entwicklung der Rettungs¬ 
geschütze und -Geschosse, erläutert durch sehr 
gute Abbildungen. j 


Verkehrskarle von Europa, Nordafrika und dem 
Morgenlande. Bearbeitet mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der deutschen Interessen. Von 
Paul Langhans. 1:5000000. Preis Mk 8.—, 
aufgezogen als Wandkarte (1.30 m breit, 1.06 m 
hodr) Mk, 12.—. Gotha, Justus Perthes, 1901. 

Bisher begnügten sich die Karten mit der 
Darstellung lediglich der ÄJ^dampferlinien, alle 
anderen regelmässigen deutschen Dampferlinien 
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giebt die vorliegende Karte überhaupt zum ersten- 
male. Farbig unterschieden erscheinen ferner 
sämtliche Postdampferlinien anderer Nationalität 
mit Angabe der Reederei und der Fahrtdauer von 
Hafen zu Hafen. Unter den Eisenbahnen sind 
deutlich die von Luxus(Express-) und anderen 
Schnellzügen befahrenen hervorgehoben. Die 
Karte zeigt ferner die gesamte europäische Fluss- 
dampfschitfahrt, alle Dockanlagen und endlich 
sämtliche deutschen und österreicnisch-ungarischen 
Konsularbehörden. Ganz besonderen Wert ver¬ 
leiht der Karte aber noch die Beigabe der Pläne 
von 48 der wichtigsten Umschlagsplätze und Ver¬ 
kehrsengen, die vor allem die gegenseitige Ent¬ 
fernung der Bahnhöfe und Landungsplätze von¬ 
einander zeigen. L. Forbes. 

Die Fabrikation der Lacke, Firnisse, Buch¬ 
drucker-Firnisse und des Siegellacks. Von Erwin 
Andres. s.Aufl. (A. Hactlebens Verlag, Wien 1900.) 
Preis Mk. 3,80. 

Wie alle auf chemischer Grundlage beruhen¬ 
den Gewerbe hat auch die Fabrikation der Lacke 
und Firnisse in der Neuzeit grosse Fortschritte 
gemacht, welche sich teils auf Verbesserungen 
schon länger bekannter Verfahren, teils, aber auf 
ganz neue Erscheinungen beziehen. Was die 
letzteren betrifft, so erscheint grosse Vorsicht ge¬ 
boten und hat der Verfasser mit Recht nur jene 
berücksichtigt, welche wirklich praktischen Wert 
besitzen — und deren sind nicht übermässig 
viele. Wir empfehlen dieses auch in der Neu¬ 
bearbeitung abermals verbesserte Werk. 

M. PIeinrich. 

Naturstudien im Garten. Plaudereien am Sonn¬ 
tag Nachmittag. Ein Buch für die Jugend von 
Dr. Karl Kräpelin. Mit Zeichnungen von 
O. Schwindrazheim. Leipzig. B. G. Teubner 
i90ii 8®. VI u. 187 S. Geb. Mk. 3.60. • 

Als der Verfasser sein Buch „für die Jugend“ 
bestimmte, mag ihm wohl unbewusst so etwas 
Ähnliches vorgeschwebt haben wie das Sprich¬ 
wort: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
nimmermehr. Sonst ist wenigstens diese absicht¬ 
liche Beschränkung des Leserkreises nicht ein¬ 
zusehen, bei einem Buche, das sich mindestens 
ebenso sehr für Erwachsene wie für die Jugend 
eignet. Es geht damit ähnlich wie mit einem 
guten Gedicht: die Jugend liest es voller Be¬ 
geisterung; den reineren, höheren Genuss hat 
aber erst das verständigere, reifere Alter, und 
zwar umso reiner und höher, je reifer der Leser 
ist und je öfters er es liest. —- In Form zwang¬ 
loser Plaudereien eines Vaters mit seinen drei 
verschiedenalterigen Söhnen, in denen die alte 
klassische Form des Dialoges, der Rede und 
Gegenrede, wieder zu Ehren kommt, werden eine 
grosse Menge der interessantesten biologischen 
Verhältnisse aus dem Tier- und Pflanzenleben 
erörtert. Der Verfasser knüpft dabei immer an 
einfache Erscheinungen, wie sie in einem Haus¬ 
arten alltäglich Vorkommen, an und entwickelt 
araus belehrende und anregende Unterhaltungen 
über schwierigere Probleme. Anlegen eines Her¬ 
bariums, Regenwurm, Küchen- und Unkräuter, Mai¬ 
käfer, Blatüäuse, Okulieren, Zierpflanzen u. s. w. 
sind die Anknüpfungspunkte; Vermehrungsformen 
der Pflanzen, Pflanzenseele, leuchtende Tiere, Aus¬ 
bildung der Augen in Abhängigkeit vom Licht, 
Merkmale des Lebens, Wandern der Vögel, Schutz- 
und Schreckmittel der Tiere, Züchtung und Aus¬ 
lese sind einige der abgeleiteten Themata. 
Namentlich Eltern und Lehrern ist das Buch an¬ 


gelegentlichst zu empfehlen. Die Ausstattung ist 
geradezu reizend. Reh. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit (• Isezeichneteji Werke erscheioen demnächst.) 

J Baumann, Julius, Neuchristentum und reale 
Religion. Eine Streitschrift wider Har- 
nack & Stendel. (Bonn, Emil Strauss.) M. 1,60 
f Bourget, Paul, Le Fantome. (Paris, Plon- 

Nourrit & Cie.) fr. 3.50 

I Elektrische Schnellbahnen zur Verbindung 
grosser Städte. (Berlin, Polytechnische 
Buchhdlg.) M. —.80 

Gebauer, H., Handbuch der Länder- und 
Völkerkunde in volltstümlicher Dar¬ 
stellung m. bes. Berüclcsichtigung der 
volkswirtschafüichenVerhältnisse. I.Bd.: 

Europa. (Leipzig, Georg Lang.) M. 15.— 

f Kluge, Friedrich, Rotwelsch. Quellen und 
Wortschatz der Gaunersprache und ver¬ 
wandten , Geheimsprachen. (Strassburg, 

Karl J. Trübner.) M. I2.— 

f Lehrbuch der Navigation. Hrsg, vom Reichs- 
Marine-Amt. 3Bde. (Berlin, E..S. Mittler 
& Sohn.) M. 16.—, geh. M. 20.— 

Notor, G., La Femme dans l’antiquit^ grecque. 

(Paris, H. Laurens.) fr. 40.— 

f Pocbhamraer, Adolf, Musikalische Elementar- 
grammatik. (Leipzig, Hermann See¬ 
mann Nachf.) M. 4.— 

j V. de Velde, Henry, Die Renaissance im 
modernen Kunstgewerbe. (Berlin, Bruno 
& Paul Cassirer.) M. 4.— 

Wislicenus, G., Deutschlands Seemacht sonst 

und jetzt. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow.) M. 6.— 

-j- Wittun, Johanna, 7 Monate im Burenkriege. 

Erlebnisse einer Schwester vom Roten 
Kreuz. (Freibuvg i. Br., Fr. Emst 
Fehsenfeid.) M. I.50 

Zeitlexikon, Monatshefte. (Stuttgart, Deutsche 

Verlags-Anstalt.) ä M. I.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Univ. Strassburg d. Prof. f. neutesta- 
mentliche Exegese u. praktische Theologie Dr. Friedrich 
Spitta z. Rektor. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. in Wien 
Dr. Virgil Grimmich z. o. Prof, der Moral-Theologie a. 
d. deutschen Univ. in Prag. — Dr. A. Franke, u. Dr. 
y. Pollak a. Privatdoz. f. Chemie a. d. philosoph. Fakultät 
d. Univ, Wien, d. Prof. a. d, Landes-Oberrealschule in 
Graz F, Hemmelmeyr v. Äugustenfeld a, Privatdoz. f. 
Organ. Chemie a. d. techn. Hochsch. in Graz u. Dr. 
A. Saloieij a. Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie 
a. d. medizinischen FaJcuItät d. Univ, in Lemberg. — 
D. Privatdoz. d. Chirurgie u. Assistenzarzt f. d. klin. 
Ambulanz d. Chirurgischen Klinik in Heidelberg Dr. 
Georg Marwedel, sowie d. Privatdoz. d. Psychiatrie u. 
Assistenzarzt a. d. Inenklinik Dr. iVzssl z. a. 0. Professor. 

- - A. Stelle d. verstorb. Prof. d. Physik Dr, Oberbeck, 
Dr. Paschen, seither a. 0. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover, z. o. Prof. a. d. natunv. Fakultät d. Univ. 
Tübingen. — D. a. o. Prof, f. Dermatologie u. Syphilis 
Dr. Adolph Jarisch z. 0. Prof. d. Univ. Graz. 

Habilitiert: A. d. Univ. Strassburg d. Assistent d. 
physikal. Instituts Dr.y. Zenneck a. Privatdoz. f. Physik. 

— Dr. med. Adolf Dannemann in Giessen. 

Berufen: D. Assistent a. Institut f. vergl. Anatomie 
a. d. Würzburger Hochsch. — Privatdoz. Dr. Braus a. 
a. o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg. — D. Konsistorial- 
assessor Dr. Nieäner in Berlin a. d. Universität Jena a. 
a. o. Prof. f. öffentliches Recht. 

Gestorben: D. Geh, .Reg,-Rat Dr. D. Dörgens, 
Prof. d. Geodäsie u. Feldmesskunde a. d. Techn. Hoch- 
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Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. 


schule in Berlin im Alter v. 6i Jahren. — In Kopen¬ 
hagen am 7. ds. d. Zoologe Professor Lütken. 

Verschiedenes: Ernst Hackel w. z. Beginn d. 
Sommerseraesters v. s.. Forschungsreise aus Java zurück- 
kehren u. s. Vorlesungen wieder aufnehmen. — Geheimrat 
Dr. med. yh/ms Mitglied d. kaiserl. Gesundheits¬ 

amtes, h, d. Leitung d. Pri?A?Kcrschen Heilanstalt in 
Goerbersdorf übernommen. 


Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. Nr. 8 u. 9. Als neuen 
Abschnitt der „Litteraturbilder aus deutschen EinzeJ- 
gauen“ beginnt F. Hähnel einen Aufsatz: „Oldenbnrg- 
Bremen'''', in dem besonders die Bedeutung der Dichter 
Hermann Alimers und Arthur Fitger gewürdigt wird. 
Allmers, der am 11. Februar seinen achtzigsten Geburts¬ 
tag feiert, ist, abgesehen von seinen markigen Gedichten, 
vor allem durch sein prächtiges ,,Marschenbuch“ und 
durch die viel gelesenen „Römischen Schlendertage“, 
bekannt und berühmt geworden. Er ist „ein echter 
Friese seinem Äusseren und ein grosser Charakter und 
ganzer Mensch seinem Gesamtwesen nach“, dev den 
Besten seiner Zeit genug gethan ha.t. Seine Lyrik ist 
einfach, meisterhaft in Natuvschilderungen, oft von ent¬ 
zückendem Wohllaut. In seinen dem Heimatlande ge¬ 
widmeten Dichtungen kommt stolzes Selbstbewusstsein, 
echter Freihmtssinn und treue Anhänglichkeit ans Friesen¬ 
land züm Ausdruck. Fitgers Hauptbedeutung liegt in 
seinen Gedichten, obwohl der Dramatiker weiteren 
Kreisen bekannter als der Lyriker geworden ist. 

Die Gesellschaft. XVII. Jahrgang, Bd. I, Heft l 
u. 2. J. Gaulke stellt anregende Betrachtungen über 
die Stilwandlungen des neunzehnten Jahrhunderts an. 
Jedes Zeitalter habe sich in der Ardjitektur und den 
angewandten Künsten seine -besondere Formensprache 
geschaffen, nur das 19. Jahrhundert, das Zeitalter der 
exakten Wissenschaft und der Technik, mache hiervon 
eine Ausnahme, — eine der sonderbarsten Erscheinungen 
unserer an Widersprüchen reichen Zeit. Ira 19. Jahr¬ 
hundert haben fast alle uns räumlich wie zeitlich gleich 
fernstehenden Baustile eine Neubelebung erfahren. Als 
Gründe giebt- Gaulke folgende an: in erster Linie sei die 
vorwiegend praktische Geistesrichtung und Schnelllebigkeit 
unserer Zeit, die dem bewegenden Gedanken nicht die 
nötige Müsse lasse, sich kraitvoll zu gestalten, das 
Moment, das die Stillosigkeit in der Architektur und im 
Kunstgewerbe bedingt habe. In letzterem habe ferner 
besonders die moderne auf den Betrieb der Arbeitsteilung 
beruhende Produktionsweise die freie Entfaltung auf¬ 
gehalten. Maschine und Spezialistentum seien die beiden 
Hauptfaktoren des kunstgewerblichen Betriebes geworden 
im Gegensatz zu dem mittelalterlichen, der einen ganzen 
Künstler zur Voraussetzung hatte. Im ungünstigsten 
Sinne habe ausserdem die Tendenz gewirkt, einem minder¬ 
wertigen Material den Chai-akter des echten zu verleihen. 
Dass die Neueren bisher Iceine fassbaren Resultate erzielt 
haben, liege wesentlich daran, dass sie um jeden Pi-eis 
etwas Originelles, wenn nicht Sensationelles eijagen 
wollten. 

Nord und Süd. Februarheft. E. Bohn, der im 
Novemberheft eins der bekanntesten deutschen Medien, 
Frau Rothe, für ein Pseudomedium erklärt hatte, kommt 
in einer längeren Abhandlung auf den Fall Rothe zurück, 
der in Spiritistenkreisen viel Aufsehen erregt und manche 
Schriften für und wider hervorgerufen hat. Bohn weist 
unter Beibringung von ausführlichem Beweismaterial noch¬ 
mals^ nach, dass es sich bei den angeblichen spiritistischen 
Phänomenen der Frau Rothe um betrügerische Taschen¬ 
spielerkunststücke handelt, und fordert sie auf, sich ge¬ 
richtlich oder wissenschaftlich zu rechtfertigen. 

Deutsche Revue. Februarheft. P. Zweifel giebt 
einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung der er¬ 
klärenden Naturwissenschaften und der Medizin im 
/p. Jahrhundert (Leipziger Rektoratsrede, 31. Okt. 1900). 


Die wesentlichen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts 
seien technischer Art; aber bei dem Zuge dev Zeit, 
Wissenschaft und Technik in Gegensatz zu bringen, 
müsse betont werden, dass selbstverständlich jede neue 
Technik nur auf der Grundlage neuer wissenschaftlicher 
Erkenntnis erwachse, da.ss andererseits ebenso jeder Fort¬ 
schritt der Technik befi-uchtend auf die Wissenschaften 
zurückwirke. Während England infolge seines Kohlen¬ 
reichtums in der Industrie zunächst einen bedeutenden 
• Voi-sprang vor den anderen Ländern hatte, nahm Deutsch¬ 
land anfangs an der Entwicklung der Dampftechnik und 
dem zugehörigen Fache der Physik nur geringen Anteil. 
Einem nabezu vollständigen Stillstand in den ersten 
beiden Jahrzehnten folgte nach der napoleonisciieu Zeit 
ein' neuer Aufschwung. Zum Teil lag jener Stillstand 
darin, dass man an den Einrichtungen der im Mittelalter 
gegründeten Universitäten zu lange festhielt; dazu kam 
die Armseligkeit der Verhältnisse, der gänzliche Mangel 
aller Hilfsmittel, endlich eine unglaubliche Selbstzufrieden¬ 
heit der damaligen Praeceptores, die der heutigen Auf¬ 
fassung des akademischen Lehrberufes — selbst zu 
forschen, • selbst zu prüfen und das Bewährte ihres 
Wissensgebietes bei den Lernenden einzufiihren — 
schlecht entsprachen. Eine Besserung an den Universi¬ 
täten begann durch das Berufungssystem bei der Er¬ 
nennung von Professoren, während früher bei den mittel¬ 
alterlich organisierten Universitäten Berufungen von aus¬ 
wärts keineswegs vorgesehen v'aren und einem nicht un- 
begreiflicheü Widerstand seitens der schon vorhandenen 
Lehrer begegneten. Der Grundsatz der Freizügigkeit bei 
den Berufungen kam naturgemass bei den spater, ge¬ 
gründeten Hochschulen verhältnismässig am frühesten zur 
Geltung. Auf den tiefsten Stand wurde die Medizin 
durch den Hang zum Philosophieren gebracht. Wie 
tolle Märchen muten heute die Systeme an, die noch im 
Anfang unseres Jahrhunderts Geltung hatten, wie die 
Lehre vom Stimulus und Kontrastimulus, Homöopathie, 
Isopathie und die der Spezifika von Rademacher. Die 
Entdeckung der ersten krankmachenden Pike durch 
Schönlein u. a. 1839 und 1840 bedeutete einen wesent¬ 
lichen Fortschritt und führten Henle und Pfeuffer sofort 
zu dem Schluss, dass alle akuten Infektionskrankheiten 
durch Parasiten bedingt sein müssten; sie haben rhit 
ihren Ausführungen Recht behalten, obschon die Beob¬ 
achtung erst 40 — 50 Jahre später die Beweise bringen 
konnte. In den Naturwissenschaften und der Medizin 
ist das frühere Defizit der Deutschen mehr als aus¬ 
geglichen worden. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn B, G. Wir können Ihnen Schillers 
Lehrinstitut für wissenschaftliche und technische 
Chemie (Berlin N., Chausseestr. 98 a) empfehlen. 

Herrn W, M. in K. Für Ihren Zweck dürften 
am geeignetsten sein die Lehrbücher der Gleich¬ 
ungen I. und 2. Grades der Encyklopädie Kleyer 
(J. Maier, Stuttgart), und zwar Gleichungen i. Graäes 
mit I Unbekannten Mk. 8.—, mit mehreren Un¬ 
bekannten Mk. 7.—; Gleichungen 2. Grades ebenso 
resp. Mk. 10.— und Mk. 4.—. Weiter wäre zu 
empfehlen: Bardey, Algebraische Gleichungen 
nebst den Resultaten und den Methoden zu ihrer 
Auflösung. 4. Auflage. Leipzig (B. G- Teubner), 
Mk. 6 — 
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Unsere Ballonfahrt von 
Berlin nach Schweden und die internatio¬ 
nalen Ballonfahrten am lo. Januar igoi. 

Vcn Hildebrandt, 

Oberleutnant in der Kgl. Preussischen Luftschiffer-Abt. 

Nun zur Fahrt selbst. (Schluss). 

Entsprechend dem wissenschaftlichen 
Zwecke war der ausserordentlich leichte und 
infolgedessen allerdings auch etwas kleine 
und unbequeme Korb mit mancherlei 
menten ausgestattet. In erster Linie ist das 
früher erwähnte Assmannsche Thermometer, 
das sogen. Aspirationspsychrometer zu nennen 

— in neuester Zeit auch als Assmannometer 
bezeichnet —, welches aus zwei Quecksilber¬ 
thermometern besteht, die beständig von 
einem Luftstrom umspült werden. Das eine 
wird trocken abgelesen, das andere vorher 
befeuchtet, um auf diese Weise den Feuch¬ 
tigkeitsgehalt der Luft gleichzeitig feststellen 
zu können. Für grössere Höhen und dem¬ 
entsprechend grössere Kältegrade wurden 
Alkoholthermometer mitgeführt um nach 
Gefrieren des Quecksilbers — was gelegentlich 
einer Fahrt im Dezember vorigen Jahres bei 

— 41 0 C. geschehen ist — die Temperatur 
noch ablesen zu können. Ferner befanden 
sich im Korbe zwei Aneroidbarometer, ein 
Barograph und zur Messung der Sonnen¬ 
strahlung ein Schwarzkugelthermometer. Eine 
Flasche gefüllt mit 500 Litern Sauerstoff für 
die Atmung in grösseren Höhen mit Reduk¬ 
tionsventil und den erforderlichen Atmungs- 
Schläuchen versehen, vervollständigte die Aus¬ 
rüstung. 

Mit warmer Kleidung angethan und etwas 
Mundvorrat versehen, wurde die Fahrt um 
8^^ Vorm, angetreten. Auf der Erde herrschte 

— 5® bis —II® C. Kälte (Berlin — 6 ^). 

Der Ballon überflog Berlin in einer Höhe 

von 150 bis 200 Meter und kam bald über 
das Aeronautische Observatorium bei den 
Tegeler Schiessplätzen. Geheimrat Assmann 
Hess nunmehr einen zweiten Registrierballon 

Umschau 1901. 


los •— der erste war vor Sonnenaufgang in 
die Luft geschickt worden — der verab- 
redetermassen in seinem Fluge von den bei¬ 
den Insassen beobachtet werden sollte. Bei 
der Weiterfahrt stellte es sich nun heraus, 
dass unser Ballon in niedrigeren Höhen¬ 
schichten bis ungefähr 8oo Meter eine mehr 
westliche, in 800—1400 Meter eine rein 
nördliche und in den höheren Schichten eine 
mehr östliche Richtung einschlug. Es herrschte 
so starke Temperaturumkehr, dass man bald 
gezwungen war, sich des wärmenden Pelzes 
zu entledigen. In 900 Meter war, wie aus 
den unten angegebenen Daten ersichtlich 
ist, eine im Mittel um 15^ höhere Tempera¬ 
turais auf der Erde. Im allgemeinen rech¬ 
net man mit einer Temperaturabnahme 
bis I 0 C. pro 100 m; man hätte also —13® 
bis —17® erwarten können. Bei unserer 
Fahrt erreichten wir den Nullpunkt erst in 
2450 m wieder ;beiüber 3000 m kamen wir end¬ 
lich auf die Erdtemperatur zurück; unsere 
tiefste Temperatur konnten wir nicht messen, 
weil wir die grösste Höhe in völliger Dun¬ 
kelheit erreichten und unser Korb nicht für 
eine Nachtfahrt mit elektrischen Glühlampen 
ausgerüstet' war. 

Der Himmel war fast wolkenlos, nur we¬ 
nige Cirren sahen wir an der Grenze der 
Atmosphäre. Auf der Erde lagerte eine 
durchsichtige Dunstschicht, auf welcher der 
Ballon ohne jegliches Ballastauswerfen ein¬ 
herschwamm. Herr Berson hatte am Abend 
vorher beim Studium der Wetterkarte, die 
einen konstanten Südostwind von Berlin bis 
weit nach Nordwesten anzeigte, schon den 
Plan in Erwägung gezogen, die Ostsee zu 
überfliegen und dementsprechend auch Kar¬ 
ten mitgenommen, die Dänemark und den 
südlichen Teil von Schweden enthielten. 
Nach ca. einstündiger Fahrt — der Ballon 
schwebte ungefähr über dem Finow-Kanal — 
machte er mich mit seinen Erwägungen be¬ 
kannt. Es wurden alle Eventualitäten be- 
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sprochen und namentlich als günstiger Um¬ 
stand betont, dass in niedrigeren Höhen die 
Richtung, eine mehr westliche war, so dass 
in diesem Falle unter allen Umständen bei 
der Durchschnittsgeschwindigkeit von 40 km 
pro Stunde Land in Dänemark erreicht wer¬ 
den musste. Als unangenehm wulrde es an¬ 
gesprochen, wenn der Ballon gerade die 
lange Wasserecke des Sunds fassen würde. 
Ein Abschwenken nach Osten, das ja wirk¬ 
lich gefährlich gewesen wäre, war nach der 
meteorologischen Lage äusserst unwahrschein¬ 
lich. Ein -Entschluss wurde noch nicht ge¬ 
fasst; erst nach einer weiteren Stunde in 
der Gegend von Neu-Strelitz wurde die Hoch¬ 
fahrt definitiv aufgegeben, die Erwägungen 
noch einmal festgelegt und beschlossen, bei 
gleichbleibender Situation in niedriger Höhe 
weiterzufahren und über 'die Ostsee zu 
fliegen. - 

Der Ausblick auf die Erde war herrlich; die 
zahlreichen mit einer Eisdecke überzogenen 
Seen sandten ein eigentümlich dumpfes, rollen¬ 
des Geräusch zum Ballon, das wohl von dem 
fortgesetzten Bersten des Eises infolge ab¬ 
nehmenden Wasserstandes veranlasst sein 
musste. Schreien von Hirschen, das Rufen 
von ,,Has, has“, zahlreicher bei einer Treib¬ 
jagd angestellter Treiber unterbrach die er¬ 
habene Ruhe im Ballon. • Mir ist es bei der 
Fahrt eigentlich yprgekommen, als ob .viel 
weniger Geräusch als sonst in die Höhe 
gedrungen sei, denn selten hörte man einen 
Wagen fahren oder das Geschrei der Schul¬ 
jugend, die den' Ballon immer mit lautem 
Hallo begrüsst, wenn derselbe über die Dör¬ 
fer hinwegschwebt. Vielleicht ist der Schall 
aus irgend welchen Umständen nicht so 
hoch gedrungen, vielleicht wurde der Ballon 
weniger beachtet! Bei den Tauben rief unser 
Ballon, • der wohl als riesiger Raubvogel an¬ 
gesehen wird, die übliche Aufregung hervor, 
die sich im ängstlichen Umherfliegen in dicht 
zusammengedrängten Massen äussert. 

Der Registrierballoji^ der inzwischen fleissig 
beobachtet war, wurde bald infolge seiner 
grösseren Höhe unseren Blicken durch unseren 
eigenen Ballon entzogen. 

Plötzlich gab es einen Ruck am Korbe 
und ein rasselndes Geräusch schreckte uns 
aus unseren Betrachtungen auf! Die Schnur 
eines der für die Hochfahrt zum Abschneiden 
eingerichteten, draussen am Korbe hängenden 
grossen Sandsäcke, war gerissen und der Ballast 
entleert. Die Folge davon war ein Höhersteigen 
des Ballons um einige hundert Meter, was 
ja eigentlich nicht beabsichtigt war. Auf 
der Höhenkurve markiert sich dieses zwischen 
IO und II Uhr eintretende plötzliche Steigen 
durch den scharf nach oben gehenden Strich. 


Die Residenzstadt Neu-Strelitz und später 
Demmin Hessen wir links. Neu - Branden¬ 
burg rechts liegen; um U/4 Uhr, wurde die 
Küste bei Stralsund erreicht und Rügen in 
seinem westlichen, durch viele Buchten unter¬ 
brochenem Teile passiert. Auf dem Eise 
unter uns waren zahlreiche Fischer zu sehen, 
die ihre in den deutlich erkennbaren Eis¬ 
löchern hängenden Netze nachsahen. Dass 
auch wir von ihnen bemerkt wurden, sahen 
wir an ihrem Stehenbleiben. Auch bei Stral¬ 
sund war die See zugefroren; scharf markierte 
sich aber die Fahrrinne der Fähre zwischen 
Stralsund und Rügen. Nach 2 Uhr w'urde 
auch Rügen verlassen und der Ballon 
schwebte nun völlig über dem freien Meere. 
Die eisfreie Ostsee war nicht sonderlich be¬ 
wegt; aber der Schaum der Wellenkämme 
flimmerte und glitzerte hell zu uns empor. 
Die zahllosen Möven waren sichtlich er¬ 
schreckt durch das Erscheinen des Ballons 
und flogen ängstlich hin und her. 

Wir' stellten noch einmal an der Hand 
der Karte und mit dem Kompass auf das 
genaueste unsere Fahrtrichtung fest und 
konstatierten, dass wir eine kleine Abweich¬ 
ung nach Osten hatten, die aber vorläufig 
zur Beunruhigung keinen Anlass bot. 

Der Rückblick auf Riige 7 i mit den Kreide¬ 
felsen von Stubbenkammer und Arkona war 
bei dem ausserordentlich klaren Wetter ein 
herrlicher. Die schwedische und dänische 
Küste zeigte sich am fernen Horizont als 
eine schmale Dunstschicht; im Osten und 
Westen war nur. Wasser. Etwa um 3^/2 Uhr 
befand sich der Ballon mitten auf der Ost¬ 
see; Wasser, nichts als Wasser! Ganz in 
der Ferne Rügen und Schweden, beide jetzt 
ein schmaler Dunststreifen, den man wieder 
nur, weil man es wusste, als Land ansprach. 
Das herrlichste war kurz hach 4 Uhr der 
Uniergang der Sonne, die als riesige Scheibe 
zunächst in die Dunstschicht und dann in 
das Meer hinabtauchte. Bei einer Höhe von 
ungefähr 1600 m in der klarsten Luft, die 
es geben kann, entfaltete sich die Farben¬ 
pracht in einer geradezu überwältigenden 
Weise. Besonders prächtig war im Osten 
der Wiederschein in intensiv blaugrün schim¬ 
mernden Streifen zu sehen. Ich habe in 
Frankreich über Wolken in 3000 m Höhe 
schwebend einen Sonnenaufgang in Sicht der 
Alpen, des Jura und der Vogesen, erlebt; 
dem damals sich bietenden Farbenspiel gab 
dieser Sonnenuntergang in keiner Weise 
etwas nach. Ich verstehe jetzt das Ent¬ 
zücken der Bergsteiger und der Seeleute; es 
lässt sich aber nicht sagen, welches Schau¬ 
spiel grösseren Genuss bietet. 

Eine ganz besondere Stimmung bemäch- 
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tigte sich unser- im Genüsse dieser Natur¬ 
schönheit noch infolge der erhabenen Ruhe, 
die im Ballon herrschte; kein irdisches Ge¬ 
räusch störte das Empfinden, in absolutester 
Ruhe zog der Ballon seine Bahn, kein 
.Stampfen von Maschinen, nicht das Brausen 
der an ein Schiff schlagenden Wellen, noch 
sonst irgend etwas, was im Schiffe immer 
wieder die Gedanken abzulenken vermag, 
wirkte auf uns ein, so dass wir uns voll 
und ganz dem Genüsse des Naturschauspiels 
hingeben konnten. 



Die dicke, schwarze Linie bezeichnet den Weg 
DES Ballons. 


Doch allzu lange durften wir die Auf¬ 
merksamkeit nicht vom Ballon ablenken. 
Die untergehende Sonne hatte sehr schnell 
Abkühlung des Gases zur Folge und veran- 
lasste zum Ausgeben von Ballast. Vorher 
hatten wir über der See die grösste Strahlungs¬ 
wärme von 26® C. am Schwarzkugelthermo¬ 
meter festgestellt, jetzt konnten wir dieses 
Thermometer verpacken; es ’ hatte seine 
Dienste beendet. 

Festzustellen, in welcher Richtung der 


Ballon flog, war auch mit dem Kompass 
nicht möglich gewesen, da die Bewegungs¬ 
richtung auf dem Wasser auch beim Herunter- 
.sehen am Schlepptau nicht erkennbar ist. 
Jetzt wurde bemerkt, dass der ausgeschüttete 
Sand unten eine nach links abweichende, 
von mir auf 30® geschätzte Richtung annahm. 
In grösserer Höhe war östliche, in geringer 
Höhe stärkere westliche Tendenz festgestellt; 
es war demnach klar, dass bei unveränderter 
Situation wir jetzt etwas nach Osten ab- 
trieben. Das musste natürlich unter allen 
Umständen verhindert werden; es wurde 
daher der Fall des Ballons möglichst spät 
und sehr langsam pariert, wodurch es auch 
gelang, tiefere Schichten und damit wieder 
mehr westlichen Kurs zu erreichen. Da 
auch bald das Land in deutliche Sicht kam, 
bestätigte der Kompass, die Richtigkeit des 
Verfahrens. 

Während der 3 stündigen Fahrt kamen 
nur zwei Dampfschiffe in Sicht, von denen 
das zweite anscheinend anfangs seinen Kurs 
auf den Ballon nahm, später aber wieder 
abdrehte, vermutlich weil man sah, dass der 
; Ballon sich in keiner Notlage befand. Über- 
! haupt darf man wohl nie bei Erwägungen, 
ob man eine Meerfahrt unternehmen will, 
auf die Eventualität einer Hilfeleistung durch 
einen Dampfer rechnen. Es würde einerseits, 
da der Ballon dieFahrstrasse der Dampfer nicht 
, innehält, Zufall sein, dass ein Dampfer einem 
Ballon zur Hilfe eilen kann, und anderer¬ 
seits sind die Geschwindigkeiten so ver¬ 
schieden, dass er wohl immer zu spät kommen 
würde. 

Gegen 5 Uhr wurde die schwedische 
Küste erreicht und in 600 m Höhe direkt 
über Trelleborg hinweggefahren. Eine kurze 
Beratung erfolgte: soll gelandet oder die 
Nacht durchgefahren werden? Wenn auch 
schon starke Dämmerung eingetreten war, 
so war namentlich infolge des frischen 
Schnees noch genügend Licht, um eine 
Landung in aller Bequemlichkeit vorzu¬ 
nehmen. 

Es waren bei den Erwägungen nur diese 
beiden Eventualitäten ins Auge zu fassen, 
da man einerseits ohne besonderen Grund 
nicht bei Nacht in fremdem unbekannten 
Terrain zu landen pflegt und andererseits 
wissenschaftlich es nur Wert hatte, bis in 
den nächsten Tag hineinzufahren, um dann 
noch Beobachtungen an den Instrumenten 
zu machen, die uns ja wegen mangelnder 
elektrischer Glühlampen bei Nacht zu machen 
nicht möglich war. Ja die Menge des 
Ballastes gewährleistete es, dass wir am 
Morgen trotz des in der Nacht erforderlich 
scheinenden Ballastes noch soviel übrig 
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haben würden, um die aufgegebene Hoch¬ 
fahrt wenigstens in ; geringerer Höhe zu 
unternehmen. Dieser letztere Umstand war 
es namentlich, der uns zur Weiterfahrt be¬ 
wog. Die Anstrengungen einer löstündigen 
Nachtfahrt bei der erheblichen Kälte, die 
uns bevorstand, wurden wohl erwähnt, hatten 


Ballon dahinzog, trieben wir fast direkt auf 
Malmö zu, ja es erschien sogar, als ob wir es 
rechts liegen lassen würden. Nunmehr, wo 
wir noch mindestens 15 Stunden Fahrt vor 
uns hatten, war uns diese westliche Richtung 
ebenso unangenehm, wie auf der See die 
östliche. Es wurde kräftig Ballast geworfen 


a.LUFTDftUCK. WIND UND BEWÖLKUNG um8,resp.7 Uhr 

TfeO 


Die eingeschriebenen Wözte geben die 
Aenderangdes LvffdiucVs seifdem'Vör 
nbende an. — Die eingezeiclnieten 
ldnien.( Isobaren.) verbinden die 
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die Windstsrlie an (halbeSeaufoit Skala, 6-Orkan) 


Geographil 


Hamburg, 


aber keinerlei Einfluss auf unsern Entschluss. 
Da wir guten Ausblick auf die Erde hatten, 
mussten wir ein Herantreiben an die Ost¬ 
oder Westküste Schwedens so frühzeitig 
merken, dass eine Landung rechzeitig er¬ 
folgen konnte. 

Bei der geringen Höhe, in welcher der 


— auf der Höhenkurve ist von nun 
an das Ausgeben von Sand und damit 
Höhersteigen des Ballons deutlich erkenn¬ 
bar —; wir kamen auf unsere alte Höhe, 
überschritten dieselbe und erreichten wieder 
nördliche Richtung. Malmö wurde links, 
die bekannte Universitätsstadt Lund rechts 
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liegen gelassen; nähere Angaben über den grossen Städte sandten ein Meer von Licht 
Weg konnten wir nicht machen, da in- zum Himmel empor. Über 3000 m waren 
zwischen völlige Dunkelheit eingetreten war wir inzwischen gestiegen, und daher waren 

und die Karte nicht mehr nachgesehen die genannten Orte alle gleichzeitig sichtbar, 

werden konnte. Es hätte wohl auch nicht Der geheimnisvolle Zauber der im Schnee 

viel genutzt, da auf ihr nur die grösseren schimmernden Landschaft wurde noch erhöht 

Orte verzeichnet waren. durch das Aufblitzen der verschiedenartig 



Ein märchenhaft glänzender Anblick bot 
sich dem Auge dar. Die zahlreichen Ort¬ 
schaften der Provinz Schonen blitzten mit 
ihren Lichtern auf; der Wiederschein von 
Trelleborg war im Süden noch deutlich er¬ 
kennbar, Malmö, Kopenhagen, Landskrona, 
Lund, Helsingör und Helsingborg, diese 


leuchtenden, weithin sichtbaren Leuchtfeuer an 
der dänischen und schwedischen Küste. 
Ebenso wie der Sonnenuntergang auf dem 
Meere wird uns wohl auch dieser Anblick 
unvergesslich sein! 

Wir hielten das Licht wegen seines 
intensiven weissen Glanzes zumeist für elek- 
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trisches zumal wir auch trüberes, rötlich¬ 
gelb schimmerndes Licht in den Städten 
sahen. Wie wir uns aber bei dem Besuche 
von Malmö überzeugt haben, ist es Gas¬ 
glühlicht gewesen, welches diese Helligkeit 
ausstrahlte; elektrisches Licht sahen wir auf 
den Strassen nicht. 

Der Polarstem war unser Leitstern; mit 
Hilfe von einzelnen Lichtern auf der Erde, 
die wir. uns merkten, stellten wir — der 
Kompass konnte in der Dunkelheit nicht 
gebraucht werden — fest, ob wir unsere nörd¬ 
liche Richtung beibehielten. Da dies häufig 
nicht dfer Fall war, mussten wir durch 
Ballastwerfen den Ballon hochbringen und 
gingen dann wieder nach Norden. Eine 
östliche Tendenz bemerkten wir jetzt absolut 
nicht mehr. 

Zeitweise hatten wir nun auf der Erde 
Nebel lagern sehen, der aber unsern Aus¬ 
blick wenig hinderte. Bald aber fiel uns 
auf, dass scheinbar in dem weissen Schnee 
in unregelmäsigen Formen die Erde dunkel 
schimmerte. Herr Berson sprach die Ver¬ 
mutung aus, dass es Wolken wären, die 
unter uns mit anderer Richtung oder Ge¬ 
schwindigkeit einherzögen; die dunklen 
Stellen seien Wolkenlöcher, durch 'die die 
Erde mit ihren Lichtern auftauche. Da wir 
aber mehrere Male deutlich über (vielleicht 
auch durch?) diesen weissen Schimmer ein 
Licht sahen, glaubte er meinen bessern 
Augen und schloss sich der Ansicht an, wir 
sähen Schnee und die dunklen Stellen wären 
Ortschaften, in denen derselbe verschwunden 
wäre. In diesem Irrtum blieben wir aber 
nicht lange, denn bald sahen wir unter uns 
nichts mehr; die Wolkendecke hatte sich ge¬ 
schlossen und Herr Berson hatte leider nur. 
zu Recht. Eine 'kurze Beratung erfolgte. 
In unheimlicher Nähe sahen wir im Westen 
die Leuchtürme blitzen; es waren die Lichter 
in der Bucht von Halmstad! Östliche Ab¬ 
weichung hatten wir auf dem Lande garnicht 
mehr gehabt, dagegen aber um so mehr west¬ 
liche. Wir konnten zwar die ungefähre Stellung 
des Zeigers unseres Aneroidbarometers er¬ 
kennen, aber was garantierte uns dafür, dass 
wir in der langen Nachtfahrt über . den 
Wolken in den betreffenden Höhen immer 
dieselbe RichUmg behalten würden ? Wir 
brauchten gar nicht viel nach Westen abzu¬ 
treiben, und wir gerieten auf das Meer, das 
wussten wir. Also; den Bogen nicht zu 
straff spannen, hiess es, Landen! Eine 
Weiterfahrt wäre leichtsinnig! 

Wie sehr wir mit unsern Erwägungen 
Recht hatten, und wie nötig eine Landung 
war, hat die Wetterkarte vom lO. Abends ge¬ 
zeigt. Aus der Wetterkarte (8^p. m.)in der 


vorigen Nummer ist ersichtlich, dass in 
Mittelschweden und Südost-Norwegen Nord¬ 
ostwind herrschte, in Kopenhagen aber und 
im Kattegat sowie in Jütland Süd- bis Süd¬ 
ostwind. Wir wären also bei einer Weiter¬ 
fahrt ohne Orientierung unfehlbar zunächst 
in den Kattegat, dann der Skager-Rak ge¬ 
trieben, dort von den östlichen Winden ge¬ 
fasst und in den Ozean geführt worden, 
falls wir überhaupt soweit gekommen wären. 

Durch Ventilziehen wurde der Ballon zum 
Fallen gebracht, so dass bald die uns ver¬ 
hasste Wolkenschicht erreicht war; wie 
immer wollte der Ballon, der wohl unser. 
Empfinden teilte, nicht in sie hineindringen; 
erst anhaltendes Ventilziehen brachte ihn 
dazu. Noch war die Erde unseren Blicken 
entzogen, da zeigten die elementarenRucke, die 
der Korb bekam, uns an, dass unser Schlepptau 
den Boden schon berührte. Wenige Sekunden 
später' kam die Erde in Sicht; wir waren 
über einem grossen Walde und erkannten 
an den stark blitzenden Eisflächen in den 
Lichtungen, dass er sehr wasserreich sein 
musste. Ein schneller Schnitt mit dem zu 
diesem Zwecke im Innern des Korbes hand¬ 
lich angebrachtenDolchmesser und dieSchnüre 
der Ballastsäcke an einer Aussenseite des 
Korbes waren zerschnitten, und der Ballon¬ 
korb streifte nur eben die Spitzen der Bäume, 
erhob sich etwas und zog am Schlepptau 
weiter. Ein grösserer See wurde noch über¬ 
flogen, dann erschien eine Lichtung, die zur 
Landung passend erachtet wurde. Erst 
wurde Ventil gezogen, dann die lange vorher 
ausgeklinkte Reissleine im Moment, wo der 
Korb die Erde berührte, mit vereinten Kräften 
in Thätigkeit gesetzt und nach einer wenige 
Meter langen Schleiffahrt neigte der Ballon 
sich stark nach vorn und unten, während 
der Korb liegen blieb; der Ballon hatte ver¬ 
spielt. 

Wir waren im tiefen Schnee auf einer 
Waldblösse bei dem Gehöft Svenshult nahe 
Höga Hyltan, 22 km nördlich von der Bahn¬ 
station Markaryd, Provinz Smaaland gelandet. 
Nach dem nur kurze Zeit in Anspruch 
nehmenden Bergen der Instrumente begaben 
wir uns -auf die Suche nach menschlichen 
Wohnungen, eine Aufgabe, die bei dunkler 
Nacht in unbekanntem Terrain im allgemeinen 
nicht leicht erschien. Doch schon nach 
15 Minuten schimmerten durch eine Wald¬ 
lichtung die dunklen Umrisse eines Gehöftes, 
dessen Bewohner leicht aus dem Schlafe ge¬ 
klopft wurden; aber schwerer als das Suchen 
waren die Bemühungen, die Bauern zürn 
uffnen ihres Hauses zu bewegen. Man denke 
sich die Situation: vor ein einsames Gehöft 
im Walde, ganz abseits von den Haupt- 
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Verkehrsstrassen, kamen in dunkler Nacht 
zwei Männer und begehrten in einer wild¬ 
fremden Sprache Einlass. Das Zögern der 
Leute ist dabei gewiss begreiflich. Selbst 
das Dänische war den Leuten nicht ver¬ 
ständlich; Dr. Berson spricht sechs lebende 
Sprachen und kann sich in fast ebenso 
vielen Idiomen verständlich machen, aber 
schwedisch war nun gerade nicht darunter. 
Unsere Lage war nicht gerade angenehm; 
Herr Berson stellte sich auf einen Stein ans 
Fenster bezw. auf die zur Hausthür führende 
Treppe und bat in den mildesten, vertrauen¬ 
erweckendsten Worten um Einlass, während 
ich etwas entfernt davon auf und ab ging. 
Wir wollten auf diese Weise den Bauer ver¬ 
anlassen, wenigstens zunächst für eine Person 
zu öffnen. Aber erst nach ^/4 Stunden öffnete 
der Bauer, eine sympathische, direkt hübsch 
zu nennende Erscheinung, mit sichtlicher 
Ängstlichkeit die Hausthür, nachdem zuvor 
seine Frau, seine zwei Töchter und sein 
Sohn aufgestanden waren. Einige Ballon¬ 
ansichtskarten, die zufällig mitgeführt waren, 
wurden den Leuten gezeigt und sofort be¬ 
griffen sie, wie wir in ihre einsame Gegend 
gelangt waren. Die weltbekannte Gastfreund¬ 
schaft der Schweden bethätigte sich. Was 
an Erfrischungen Küche und Keller bargen, 
wurde den Luftschiffern vorgesetzt, ohne 
dass auch nur im geringsten durch Worte 
oder Geberden der Wunsch nach Bezahlung 
laut geworden wäre. Die Gastfreundlichkeit 
ging so weit, dass die Leute sogar ihr eigenes 
Bett für die Nachtruhe zur Verfügung stellten; 
ein Anerbieten, das entschieden ausgeschlagen 
wurde. 

Nach der Stärkung ging es wieder zum 
Ballon; der Sohn und die beiden Töchter 
des Bauern gingen mit einer Laterne mit. 
Trotz der verschiedenen Fusstapfen, die den 
vorher zurückgelegten Weg kreuzten, wurde 
er leicht wiedergefunden, da mit dem Säbel 
absichtlich Streifen in den Schnee gezogen 
waren. 

Der Ballon wurde notdürftig in der 
Längsachse zusammengerollt —ein völliges Zu¬ 
sammenlegen war in der Dunkelheit infolge 
einiger Sträuclier, auf denen er lag, nicht 
möglich — und die Instrumente, Karten pp. 
sorgfältiger verpackt. Das trübe Licht der 
Laterne wurde hierbei erhellt durch Zu¬ 
führung des nicht gebrauchten Sauerstoffes, 
der auf diese Weise wenigstens eine nütz¬ 
liche Verwendung fand. Dieses Verfahren 
erregte bei den Bauernkindern weiter keine 
besondere Verwunderung; aus ihrem Ver¬ 
halten und der Art ihres Redens ging hervor, 
dass sie sich |auf einen bekannten Prozess 
aufmerksam machten. . Bei der in Schweden 


äpis 

Siipf 

Mü 


in 

RH 

iffiiT 

■i 

m 

SSiilSSiii!! 


•a'S.Si ^•5'g 

S “p ja 5 Ü 
V) 1) ft*. ^ Ö O k/* 

9 H 

1« ofi 3 ." 3 .2 .w 

§ IS u g -2 

ö J § bi •" o D. 

§ S . 

•ts 'S O cß g S 

’-TJ’S'gpS 

'S -'S .S n Ö 

0 J)”i <r' fl — ^ 9 

- S c ^ & S « 

1 S . SQ fS 

g rt Ta N o ^ ^ 


■ 'S 'S -2 d 


■d- .-g 

'.S.w'gOfgJSas 

p g.yja'S 

2 re ,y s; <u .a H 

"g Q..S ^ « P5 S 
fl fl m 0) p k. fl 

fl a IS N 

ä -9 “ a . g g 


öj.y S -5 u, re 

c (Ä £ 2 n S 

ro N a -fl 



W S.g re kni 2 
$ 

a O «5 ^ ößi—, fli, 

^ ja 3 «j fl c -c 

’S! g-S g g 

! |s.l^ 

•“ «ff- ^ 

E Tfl _ [S fl k'.' Tfl 

4.J (3 ja fl £ TT 
t.SS «fl M 

a .2,.^ 13 S = . 9 ' 

M ^ fl *J fl * 7 ? — 

ISfl'-"u-i§s| 

ffff fl 

in a fl 

fc O tn re .'U 

UT "Si re J 3 M-O fl 

fi I g .9 ““ g 'S 

bfl a s' -a bt ■*' [> fl 

^ Sh W ^ Ä ^ ^ 

^irere!=^’Sc’o = 

h 'S ^ £ .2 S H i 


Hosted by Google 


und See am Schluss durch die kleine horizontale Linie bezeichnet wird. 



i68 


Hildebrandt, Unsere Ballonfahrt von Berlin nach Schweden etc. 


herrschenden hohen Volksbildung ist dies 
auch erklärlich. 

Mit den Instrumenten- und Kartentaschen 
verpackt ging es sodann auf einem beque¬ 
men Wege zum Bauernhof zurück. Im Stall, 
der mit Kühen, Schafen, Schweinen und 
Hühnern bevölkert war, wurde in einem 
leeren Winkel notdürftig ein Heulager auf 
dem Boden zurecht gemacht. Als Decke 
diente der Pelz bezw. der Paletot. Leider 
war die Scheune nur oberflächlich mit Brettern 
an den Seiten vernagelt, so dass die frische 
Luft, die sonst so angenehm ist, reichlich 
Zutritt hatte. Wenn man bedenkt, dass 
ca. 12® C. Kälte herrschten, so wird man es ver¬ 
stehen, dass wir trotz unserer Müdigkeit vor 
Kälte kaum zum Schlaf gekommen sind und 
das Tageslicht herbeisehnten. 

In frühester Stunde trieb es uns heraus; 
es war uns nun angenehm, dass wir uns erst 
ordentlich im Zimmer durchwärmen konnten, 
bis die aus. den umliegenden Gehöften, deren 
nächstes ca. Stunde entfernt lag, herbei¬ 
geholten Bauern eintrafen. Der Ballon wurde 
sachgemäss verpackt und die Verständigung 
dabei in englischer Sprache durch einen 
Bauern herbeigeführt, der in Amerika längere 
Zeit gelebt hatte. Nachdem wir uns von 
unserem gastlichen Wirt herzlich verabschie¬ 
det hatten, ging es auf einem Schlitten zur 
nächsten Bahnstation Markaryd. Ein merk¬ 
würdiges Bild boten wir auf dieser Fahrt. 
Der Ballonkorb stand vorn, hinten lag die 
zusammengerollte Hülle auf der hohen Kante, 
kunstvoll durch unsere Haltetaue zusammen¬ 
geschnürt. Wir thronten hintereinander im 
Reitsitz auf unserer Ballonhülle. Wir be¬ 
dauerten sehr, keinen photographischen Appa¬ 
rat mitgenommen zu haben, um dieses son¬ 
derbare Bild fixieren zu lassen. Erstaunt 
sahen uns die Leute nach, namentlich er¬ 
regte die unbekannte Uniform ihre Aufmerk¬ 
samkeit. Der höfliche Gruss wurde höflich 
erwiedert, aber Fragen mochte keiner der 
Bauern stellen, da sie wohl ahnen mochten, 
dass wir ihrer Sprache nicht mächtig waren. Er¬ 
staunlich war es, wie geschickt sich unser 
Pferd in dem- hügeligen Gelände benahm; 
vor jeder Anhöhe nahm es ohne Ermunterung 
seitens des Führers einen Anlauf, langsam wurde 
die, äusserste Höhe genommen und,dann 
ging es wieder im scharfen Tempo den Berg 
herunter. Mehr als einmal glaubten wir, der 
Schlitten müsse umkippen und wir würden 
noch einmal im Schnee landen, doch das 
grosse Gewicht des Ballons verhinderte es. 
Bald kamen wir auf eine gebahnte, aber 
immer noch hügelige Strasse und nach drei¬ 
stündiger Fahrt langten wir gegen 5 Uhr in 
Markaryd an, 


Zunächst suchten wir das Telegraphen¬ 
amt, um durch Telegramme alle etwa in Ber¬ 
lin entstandenen Besorgnisse zu zerstreuen, 
da unter normalen Umständen spätestens am 
anderen Morgen die Telegramme mit der 
Nachricht von erfolgter glücklicher Landung 
erwartet wurden. Jetzt war es uns am unan¬ 
genehmsten, die Landessprache fast gar nicht 
verstehen zu können und unseren Wünschen 
nur durch Gebärden Ausdruck geben zu 
müssen. Wir waren in eine Telephonstation 
geraten, wo keine Telegramme angenommen 
werden konnten. Jetzt wurde es uns doch 
ungemütlich; wir mussten auf jeden Fall 
Nachricht geben! Wir fuhren dann zur 
Bahnstation und hatten nun das Glück, 
einen deutschsprechenden Stationsvorsteher 
zu finden, der unsere Telegramme telepho¬ 
nisch nach Hessleholm zur Weiterbeförderung 
nach Berlin gab. Wir waren nun endlich 
beruhigt, fertigten unseren Kutscher ab und 
expedierten den Ballon. Alles wickelte sich 
glatt ab, so dass wir bald in einem 
kleinen Hotel am Bahnhof seit zwei Tagen 
unsere erste warme Mahlzeit einnehmen 
konnten. 

Unsere Depeschen hatten zur Folge, dass 
in unglaublich kurzer Zeit aus Malmö, Stock¬ 
holm, Wexiö und anderen Städten telepho¬ 
nische Anfragen nach uns von den Zeitungen 
einliefen. Man hatte den Ballon, von der Ost¬ 
see kommen und in Schweden weiterfliegen 
sehen. Wir machten dem Stationsvorsteher 
einige Angaben und wurden nicht mehr be¬ 
lästigt. 

Am anderen Tage- ging es nach Malmö, 
wo ich bei dem Kommandeur des dort 
garnisonierenden Husarenregiments Kron¬ 
prinz von Schweden dienstliche Meldung ab¬ 
stattete. In liebenswürdigster Weise ^urden 
' wir beide aufgenommen und uns zu Ehren 
ein grosses Gabelfrühstück veranstaltet, an 
dem das gesamte Offizierkorps teilnahm. Wir 
mussten Nachmittag schon weiter, um über 
Kopenhagen nach Berlin zu fahren, und ver¬ 
abschiedeten uns daher bald von den gast¬ 
freundlichen Kameraden, nachdem uns noch 
im eleganten Vierergespann Malmö und 
nächste Umgebung gezeigt worden war. 

Sonntag trafen wir endlich am Ausgangs¬ 
punkt unserer Reise ein, und ich brauche 
wohl nicht zu sagen, dass wir hochbefriedigt 
von unseren gewonnenen Erfahrungen und 
Eindrücken waren. Auch die wissenschaft¬ 
liche Ausbeute ist eine hochinteressante; so¬ 
bald ihre Bearbeitung beendet ist, soll darauf 
zurückgekommen werden. 
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Das Geschlechtsleben in England. 

Die sexaalpathologische Litteratur hat in dem 
letzten Jahrzehnt einen Umfang angenommen, 
wie kaum je zuvor, und es ist nicht allein die 
allgemeine Überflutung des Büchermarktes daran 
schuld, es ist vielmehr der neue, vorher nie be- 
schrittene Weg ernster Wissenschaftlichkeit, der 
zu diesen Studien anreizt. Die Ergebnisse der 
exakten physiologischen Forschung und die Vor¬ 
herrschaft (ier Physiologie innerhalb der gesamten 
medizinischen Wissenschaft erklären es, dass 
diese Art der Untersuchung sich nunmehr auch 
auf bisher vernachlässigte und scheinbar unzu¬ 
gängliche Gebiete erstreckt hat, und dem ver¬ 
danken wir auch auf den viel verschlungenen 
Pfaden der Sexualpathologie. eine Reihe von 
Studien. Hand in Hand damit ging, wie es in 
der Natur der Entwicklung liegt, das Bemühen, 
auf historischem Wege eine Ergänzung der physio¬ 
logischen Erkenntnis seiner Phänomene zu Anden 
und im Zusammenhang mit der Zergliederung des 
Sexualcharakters auch dessen Bedeutung im 
Völkerleben zu präzisieren. So erstanden eine 
Fülle von Studien zur Geschichte des mensch¬ 
lichen Geschlechtslebens, wie „Der Marquü de 
Sade und seine Zeii“^), die sexuelle Osphresiologü, 
das sind die Beziehungen des Geruchsinnes und 
der Gerüche zur menschlichen Geschlechtsthätig- 
keit, die wir an dieser Stelle bereits besprochen 
haben 2 ), und als jüngster Band liegt Das Geschlechts¬ 
leben in England^ in seinem ersten Teile vor uns. 
Der Verfasser, der uns schon in seinem Marquis 
de'Sade eine vorzügliche Monographie dieses be¬ 
rüchtigten Begründers einer ganzen Lehre, des 
Sadismus, geliefert hat, unternimmt es, in dem 
vorliegenden Werke die beiden Erscheinungs¬ 
formen des Sexuallebens, die Ehe und die Prosti¬ 
tution, speziell in England zu schildern und dieses 
klassische Land moaemer gesellschaftlicher Ent¬ 
wicklung zum Gegenstände sexuell-psychologischer 
Untersuchungen zu machen. Auf keinem Gebiete 
enthüllt sich der Charakter eines Volkes und 
eines Individuums mehr als auf dem sexuellen; 
hier treten alle Besonderheiten der Rassen und 
Individuen am meisten und schärfsten hervor, weil 
der Mensch hier ammeistener selber ist. Jene so her¬ 
vorstechenden Elemente des englischen Nationqi¬ 
charakters das Selbstbewusstsein, die Brutali it, 
die Neigung zu Excentrizitäten und die Heuchelei 
geben nach dem Verfasser dem englischen Ge¬ 
schlechtsleben sein eigentümliches Gepräge und 
äussern sich in demselben in charakteristischer 
Weise, indem sie vier sexuelle Phänomene er¬ 
zeugt haben, welche als spezifisch englische zu be¬ 
trachten sind; die Kaufehe, die Deflorationsmanie 
und Kinderschändung, die Flagellomanie, die 
Häufigkeit und skandalöse Verhandlung der Ehe¬ 
bruchsprozesse. Bis ins'neunzehnte Jahrhundert 
hat sich in England der unerhörte Brauch er¬ 
halten, dass die Frau durch den ihrer über¬ 
drüssigen Mann auf öffentlichem Platze vor ver¬ 
sammeltem Volke meistbietend verkauft wird. 
Es war dies eine Unsitte, welche schon von den 
Angelsachsen geübt wurde und schon damals bei 
anderen. Völkern Erstaunen erregte. In der Liebe 
hat das Selbstbewusstsein des Engländers, ge¬ 
paart mit der angeborenen Brutalität und Excen- 


1 ) Umschau 1900. Nr. 21. 

2 ) Umschau 1900, Nr,. 52. 

3 ) Dr. Eugen Dühren, Das Geschlechtsleben in Eng¬ 
land» Mit besonderer Beziehung auf London. Verlag 
von H. Barsdort, Charlottenburg 1901. Erster Band 
ca. 30 Bogen. Preis . Mk. ip.—. 


trizität, die Defiorationsmanie erzeugt, das Ver¬ 
langen nach Jungfrauen. Gewiss giebt es auch 
in anderen Ländern Individuen, welche durch die 
Unschuld eines Mädchen besonders gereizt werden, 
aber in keinem Lande ist dieses brutalste aller 
geschlechtlichen Gelüste so verbreitet wie in Eng¬ 
land. Eine dritte Erscheinung der englischen 
Brutalität auf dem Gebiete des Geschlechtslebens 
ist die Flagellomanie, ebenfalls ein Erbe aus 
angelsächsischer Zeit. Es giebt kaum ein inter¬ 
essanteres Kapitel in der Geschichte des eng¬ 
lischen Sexuallebens, als dasjenige, welches von 
der in allen Ständen und Lebensaltern ver¬ 
breiteten Vorliebe für die, Rute handelt; man 
darf sagen, dass die Rute gleichsam ein Sym¬ 
bol des englischen Charakters ist. 

Alle diese Erscheinungen sexueller Brutalität 
zeigen sich auch in dem Charakter der englischen 
Prostitution, mit der uns der zweite Teil des 
Buches bekannt macht. In grossen Zügen lernen 
wir Art und Wesen der Prostitution der Vergangen¬ 
heit wie der Gegenwart kennen, die Klassen,' aus 
denen sie sich rekrutiert, an die sie sich an- 
schliesst (Zuhältertum), ihre Beziehungen zum 
Verbrechen, ihre Bekämpfung durch die Gesell¬ 
schaft. Die Darstellung des Ganzen ist eine er¬ 
schöpfende -und kulturhistorisch ausserordentlich 
interessante; der Verfasser vertieft sich mit sicht¬ 
bar sittlichem Bemühen in den Pfuhl der hier zu 
Tage betenden Erscheinungen und versteht es, 
aus dem obscönen Stoffe ein ernstes, wissen¬ 
schaftliches Bild zu formen. 

Dr. J. Marcuse. 


Die Ausnutzung der Windkraft 

Von C. Alisat. 

Die bedeutsame Frage, für die Industrie 
eine billige Betriebskraft zu schaffen, welche 
mit möglichst wenig Unterhaltungskosten ver¬ 
bunden ist, Hegt, wohl schon lange vor. 

Wenn man bedenkt, welche enormen 
Ausgaben, die Anwendung von Dampf- und 
Explosionsmaschinen verursachen, so ist es 
wohl erklärlich, dass schon vielfach Versuche 
nach einem Ersatz angestellt wurden. 

Während man auf alle mögliche Art die 
Naturkräfte in den Dienst des Menschen 
zwang, Hess man sonderbarer Weise die doch 
so reichlich vorhandene Kraft des Windes 
fast gänzlich ausser acht. 

Ich möchte nur auf die vielen grossartigen 
Versuche und Erfolge hinweisen, die gemacht 
wurden, um die Wasserkraft durch sogen. 
Wasserräder auszunutzen. 

Um so bemerkenswerter ist dieses, da 
doch Wasserkräfte in nur beschränktem 
Masse zur Verfügung stehen und der Betrieb 
welcher dieselben verwerten will, sich schon 
immer in geeigneter Nähe derselben befinden 
muss, was oftmals mit der Art des Betriebes 
nicht ganz im Einklang steht. 

Wie aus den Statistiken der Seewarten 
und vorgenommenen Windmessungen zu Ham¬ 
burg, Kiel, Wustrow, Borkum und Memel 
ersichtlich, ist die durchschnittliche Wind¬ 
stärke auf 4 Meter in der Sekunde festgestellt 
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für den Tag. Dieselben beweisen, dass fast 1 ziemlich kostspielig und bedarf immer eines 
kein Tag vergeht, wo man nicht auf Wind I ganz besonderen Platzes zur Errichtung, 
rechnen kann und sind etwa eintretende Pausen Diese Mühle ist wie bekannt ausschliess- 
nicht von Belang. Es ist nur die Frage, ein lieh von Müllereien in Gebrauch und ist die 
Mittel zu finden, diese Kraft zweckmässig Anwendung derselben für einen anderen 
und in praktischer Weise auszunutzen. , Zweig der Industrie wenig empfehlenswert. 


Bis vor reichlich 25 Jahren kannte man 
wohl schwerlich einen anderen Apparat als 
die uralte sogenannte Holländische Wind¬ 
mühle mit ihren 4 Flügeln. Die Zweckmässig¬ 
keit derselben dürfte aber dahingestellt 
bleiben, da sie nur bei starkem Winde i 
thätig ist. Zudem ist eine solche Anlage 


In Amerika ging man zuerst daran, Wind¬ 
räder oder Turbmen zu konstruieren, deren 
Fläche dem Winde einen grösseren Angriffs¬ 
punkt gestattete und eine bessere Ausbeut¬ 
ung des Windstroms erzielte. Diese Wind¬ 
turbinen bestehen aus zwei oder mehreren 
Reifen, an welchem eine Anzahl Flügel und 


Hosic'd b'- 













Dr. Dessau, Physik. 


Klappen aus Blech befestigt sind und so das 
Auffangen des Windes erleichtern. Um das 
Windrad ständig gegen den Wind halten zu 
können, versah man den Apparat mit einer 
Windfahne. Dieses ist indessen nicht be¬ 
sonders praktisch, da durch das Hin- und 
Herschwanken der Fahne und den hier¬ 
durch hervorgerufenen unregelmässigen Gang 
sich ein ganz bedeutender Kraftverlust, be¬ 
merkbar macht. 

Diese Art von Motoren fanden bislang 
nur ganz geringe Beachtung in der Industrie, 
da sie in ihrer Konstruktion geringen Ver¬ 
lass bieten und sich nur für kleinere Pump¬ 
zwecke, z. B. in Gärtnereien und für Drainage 
eignen. Auch beschränkte man sich in der 
Herstellung derselben auf eine ganz geringe 
Grösse. 

Erst in neuerer Zeit.gelang es dem mäch¬ 
tigen Aufschwünge der Technik, Windtur¬ 
binen zu konstruieren, die allen Anforder¬ 
ungen entsprechen. 

Auf diesem Gebiete nimmt die Firma 
J. Jessen Nachf. C. F. Neumann, Com.-Ges. 
in Wittkiel b. Kappeln einen der ersten 
Plätze ein. Die Firma selbst benutzt zum 
Betrieb ihrer sämtl. Maschinen einen Wind¬ 
motor von 12 Meter Raddurchmesser, wel¬ 
cher sich auf einem lo Meter hohen Holz¬ 
gerüst auf dem Dache der Fabrik erhebt 
und der grösste Deutschlands ist (vgl. Ab¬ 
bildung). 

Trotz seiner riesigen Dimensionen be¬ 
wegt sich dieser Koloss mit spielender 
Leichtigkeit und reagiert auf die leiseste 
Luftbewegung. Dies ist in erster Linie dem 
Umstande zuzuschreiben, dass diese neuen 
Turbinen mit Rollenlagern versehen sind, 
bei denen die geringste Reibung in Bewegung 
umgewandelt wird. Hat man doch bei einer 
Windstärke von 4^/2 Meter in der Sekunde 
an der .Hauptwelle, welche einen Durch¬ 
messer von 115 mm hat, 18 Pferdestärken 
festgestellt. — Man kann sich hiernach einen 
Begriff von der Kraft solcher Turbinen selbst 
bei weniger Wind machen. 

Die Grösse der Leistung hängt von dem 
Durchmesser der Turbine ab und ist den 
Erfordernissen, ob für in den Handel, Fabrik¬ 
betrieb, landwirtschaftliche Maschinen, Wiesen¬ 
drainage, Wasserversorgungsstationen, oder 
irgend einen anderen Zweck bestimmt. 

Um die Windturbinen stets gegen den 
Wind zu halten, finden sebstthätig wirkende 
Windrosen Anwendung, die ständig genau 
und zuverlässig funktionieren. Ebenso wer¬ 
den die Turbinen mit tangentialer Klappen¬ 
stellung geliefert, wodurch die Windkraft 
bedeutend besser ausgenutzt wird. 

Durch eine eigenartige Vorrichtung der 


1 - 7 ?- 


Klappen wird die Tourenzahl der Turbinen 
stets reguliert, ebenso lässt sich der Motor 
automatisch vor- und absegeln. 

Seit Mitte September vorigen Jahres, 
setzt der in Ansicht dargestellte Windmotor 
der Fabrik eine elektrische Anlage in Betrieb, 
welche sowohl für Kraftbedarf verwendet ■ 
wird, als auch die Lichtanlage der eigenen 
Fabrik, sowie der gesamten Ortschaft mit 
dem nötigen Strom versieht. 


, Physik. 

Die Vorgänge im elektrischen Lichtbogen. 

Wenn man die Enden zweier, _ mit den Polen 
einer kräftigen galvanischen Batterie in Verbindung 
stehender Kohlenstäbe, mit einander in Berührung 
und dann in eine geringe Entfernung von einander 
bringt, so bildet sich der bekannte Lichtbogen, der 
das intensivste künstlich herstellbare Licht aus¬ 
strahlt und zugleich die höchste Temperatur be¬ 
sitzt, die wir bis heute erzielen • können. Diesen 
beiden Eigenschaften verdankt er seine Verwen¬ 
dung in der Praxis; aber auch die Wissenschaft 
hat, seitdem Davy vor achtzig Jahren zum ersten 
Male den Lichtbogen beobachtete, nicht aufgehört, 
sich mit demselben zu beschäftigen und die Art 
seines Zustandekommens und die Vorgänge in 
demselben zu studieren. 

Dass man den Lichtbogen nicht als eine un¬ 
unterbrochene Reihe von Entladungsfunken, wie 
sie zwischen den Polen einer gewöhnlichen Elek¬ 
trisiermaschine überspringen, auffassen könne, war 
von Anfang an klar, weil das Zustandekomnien 
dieser Funken nicht, wie das des Bogens, eine 
vorherige Berührung der Leiter erfordert. Viel¬ 
mehr spielt sich cfer Vorgang beim Lichtbogen 
in folgender Weise ab. Begirint man die beiden 
Leiter von einander zu entfernen, so begegnet 
der Strom, der bis dahin ungehindert vom einen 
zum anderen übergegangen war, einem zunehmen¬ 
den Widerstand; und da in jedem von einem 
elektrischen Strome durchflossenen Leiter eine 
mit demWiderstande desselben wachsende Wärme¬ 
entwicklung stattfindet, so müssen die Enden der 
Leiter bald in Glut geraten .und.es trennen sich 
von ihnen glühende Teilchen los,, die _ nun eirie 
Brücke zwischen den beiden Leitern bilden. Die 
Beobachtung zeigt ferner, dass die Lostrennung 
von Teilchen vorzugsweise an der positiven Elek¬ 
trode (Kohle) erfolgt; die positive Kohle, die auch 
das stärkste Licht ausstrahlt, höhlt sich nämlich 
kraterförmig aus, während die negative Kohle 
eine mitunter sogar wachsende Spitze zeigt; un¬ 
abhängig von der Verbrennung, welche die Ober¬ 
fläche der glühenden Kohlen notwendigerweise bei 
der Berührung mit der umgebenden Luft erfahren 
müssen, findet somit von der positiven zur nega¬ 
tiven Kohle ein Transport glühender Kohle- 

f artikeln statt, die sich in der That auch in dem 
lammenbogen nachweisen lassen. Von dem ge¬ 
wöhnlichen Funken unterscheidet sich der 
Flammenbogen, wie sein Name besagt, auchjda- 
durch, dass die glühenden Teilchen nicht den 
kürzesten Weg zwischen den Elektroden, sondern 
eine bogenartig gekrümmte Bahn zurücklegen. 
Hiervon abgesehen jedoch verhält sich der Licht¬ 
bogen wie ein gewöhnlicher Leiter, insofern mit 
wachsendem Abstand zwischen den Kohlen, also 
mit der Länge des Bogens auch der Widerstand 
desselben wächst. Eine nähere Untersuchung 
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zeigt freilich, dass auch hier die Analogie keine Brücke für den Übergang des Stromes bilden; 

vollständige ist. Ein gewöhnlicher Leiter setzt näm- und dass diese Losreissung nicht ohne einen Ver¬ 
lieh dem Strome allerdings einen Widerstand ent- brauch an Energie möglich ist, dessen Kosten 

gegen, der mit zunehmender Länge wächst, mit ab- der elektrische Strom zu bestreiten hat, lässt sich 

nehmender Länge desselben aber auch in derWeise wohl denken, wenn es auch, so lange keine ge- 

abnimmt, dass schliesslich, wenn man sich vor- nauen Messungen vorliegen, unentschieden bleibt, 

stellen könnte, die Länge des Leiters würde auf ob dieser Vorgang allein zurErklärungderEnergie- 

Null reduziert, auch der Widerstand desselben abnahme des Stromes ausreicht, 

vollständig verschwinden müsste. Beim elektri- DievorstehendenBetrachtungenhabenübrigens 

sehen Lichtbogen dagegen würde in diesem Falle, ausser den theoretisch-wissenschaftlichen auch ein 

wie sich aus Widerstandsmessungen ergiebt, noch eminent prakiisekes Interesse, insofern sie mit der 

ein konstanter Rest von Widerstand übrig bleiben, Frage der Ökonomie des Bogenlichtes in Bezieh- 

der von der ursprünglichen Länge des B^ens ung stehen. Das Licht einer Bogenlampe setzt 

unabhängig und nur aurch die Natur des Elek- sich nämlich aus fünf Teilen zusammen; der 

trodenmaterials, im vorliegenden Fall der Kohlen, grösste Teil stammt von dem weissglühenden 

bedingt ist. Dieser letztere Umstand deutet da- Krater der positiven Kohle, ein anderer beträcht- 

rauf, dass man es nicht mit einem eigentlichen lieber Teil von der gleichfalls weissglühenden 

Widerstande, sondern mit einem andersgearteten Spitze der negativen Kohle; auch die hieran gren- 

Einflusse zu thun habe, welcher den Durchgang zenden minder stark glühenden Partien beider 

des Stromes durch „den Lichtbogen zu verhindern Kohlen senden Licht aus und hierzu .gesellt sich 

sixebt. Folgende Überlegung zeigt, welcher Art endlich noch die Strahlung des Bogens selbst, 

dieser Einfluss etwa sein Kann. der aus verdampfter Kohle und festen, innerhalb 

Die Stärke eines elektrischen Stromes ist ab- des Dampfes schwebenden Partikeln besteht. Vor 

hängig von der elektromotorischen Kraft, d. i. der dem internationalen Elektrikerkongress in Paris 

an den Polen der Batterie herrschenden elek- hat nun Frau Ayrton’) teils an Untersuchungen 

trischen Spannung, und dem Widerstande des von Carhart und Blondei, teils an Messungen, die 

Stromkreises; ganz ebenso wie die Wassermenge, sie selbst gemeinsam mit Prof. Ayrton vorge- 

die sich aus einem Behälter durch ein Rohr ent- nommen hatte, gezeigt, dass von den fünfTeilen, 

leert, abhängig ist von dem Druck im Behälter aus welchen sich die Gesamtstrahlung des Bogen- 

und dem Widerstand, d. h. der Weite des Rohres, lichtes zusammensetzt, die vier ersten, so lange 

Nichts berechtigt daher im Grunde, wenn wir die die Stromstärke auf geeignete Weise konstant er- 

Stromstärke in einem Lichtbogen kleiner finden halten wird, von der Länge des Bog^ens unab- 

als wir sie erwartet hatten, als Ursache ohne wei- hängig sind; grosse Stromstärken im Verein mit 

teres einen verborgenen Widerstand anzunehmen; geringer Entfernung zwischen den Kohlen, also 

ebenso gut kann die Stromstärke auch gesunken kurzem Lichtbogen, erweisen sich nur insofern 

sein, weil im Lichtbogen eine elektromotorische als vorteilhaft, weil in diesem Falle die Spitze 

Kraft vorhanden ist, welche derjenigen der Strom- der negativen Kohle erfahrungsgemäss zwar lang, 

S uelle entgegenwirkt und diese mithin verringert. aber dünn wird und sich der Strahlung des Kra- 

'as Bestien einer derartigen' elektromotorischen ters nur wenig in den Weg stellt. Für sich allein 

Gegenkraft ira Lichtbogen ist ohnedies schon wahr- genommen ist indessen jeder dieser Teile von 

scheinlich, weil der Lichtbogen überhaupt nicht der Länge des Lichtbogens vollkommen unab- 

zu Stande kommt, wenn die Spannung der Strom- hängig; die Strahlung des eigentlichen Bogens 

quelle einen gewissen Mindestbetrag, wie er etwa wächst sogar stetig mit seiner Länge und trotz- 

zwischen den Polen einer Kette von 25 Bunsen- dem fand Frau Ayrton, dass die Gesamtstrahlung 

elementen besteht, nicht erreicht. Trotzdem ist einer Bogenlampe nicht einfach die Summe jener 

über die Existenz dieser elektromotorischen Ge- fünf Teile darstellt, sondern iei kleiner Bogenlänge 

genkraft des Lichtbogens, für die zuerst Edlund zunächst mit dieser zunimmt, bald aber ein Maximum 

im Jahre 1867 eingetreten war, viel gestritten wor- erreicht und bei weiterer Ztmahme der Bogenlänge bis 

den; und dass die Frage auch jetzt noch keines- auf ein Minimum sinkt, um erst später bei noch 

Wegs entschieden ist, zeigt ein Bericht, den grösserer Bogenlänge, einem zweiten Maximum 

V. v. Lang über dieselbe dem vorjährigen inter- zuzustreben. Für die Praxis ergiebt sich daraus, 

nationalen Physikerkongress in Paris erstattet hat^). dass der günstigste Nutzeffekt einer Bogenlampe 

Vielleicht träg^ auch der Name „elektromoto- bei grosser Stromstärke mit dünner negativer 

rische Gegenkraft“ dazu bei, den wahren Sach- Kohle und möglichst kurzem Bogen zu erwarten 

verhalt zu verdecken. Die Beobachtung zeigt ist; und wenn auch diese Bedingungen bei den 

nämlich, wie bereits angedeutet wurde, unmittm- vorhandenen Systemen nicht vollständig zu er- 

bar nur das eine, dass die Stromstärke in einem reichen sind, so zeigen sie doch die Richtung, in 

Lichtbogen geringer ist, als sie. unter sonst gleichen welcher weitere Verbesserungen erstrebt werden 

Verhältnissen in einem gewöhnlichen Leiter ge^ müssen. Der Wissenschaft aber fällt die Aufgabe 

finden würde, Daraus aber lässt sich mit Sicher- zu, die geschilderte merkwürdige Beziehung zwi- 

heit nur der eine Schluss ziehen, dass im Licht- sehen der Gesamtstrahlung und der Länge des 

bogen ein Energieverbrauch stattfindet, der in Lichtbogens bei gleichbleibender Stromstärke zu 

den gewöhnlichen Leitern fehlt. Die Ursache erklären. Nach Frau Ayrton liegt die. Ursache 

dieses Energieverbrauches kann eine elektromo- darin, dass das von dem positiven Krater und 

torische Gegenkraft sein; sie kann aber auch auf der negativen Spitze ausgehende Licht den Bogen, 

Rechnung der Zerstäubung der Elektroden gesetzt welcher beide einhüllt, passieren muss, .bevor es 

werden, denn wir erfuhren ja bereits, dass von sich im Raume ausbreiten kann; hierbei erleidet 

den Elektroden, namentlich von der positiven, dieses Licht namentlich durch die im Bogen vor¬ 
kleine Teilchen losgerissen werden, welche die handenen winzigen Teilchen fester Kohle eine 

- Zerstreuung und Absorption, welche mit der Länge 

Rapports präsentes au Congr^s de Physique r^uni des Bogens (mit der auch seine Dicke wächst) 

ä Paris en 1900, sous les auspices del la Soci6te Frau- zunehmen muss, so dass sie schliesslich die eigene 

9aise de Physique; rassembles et publi6s par Ch, Ed. Strahlung des Bogens, obschon auch diese mit 

Guillaume et L. Poincar^. Bd. 3. S. die Bücherbe- - 

sprechungen in dieser Nummer der „Umschau“. The Electriciau Bd. 45, 12. und 19. Okt. 1900. 
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seiner Länge zunimmt, übertreifen kann. Von 
dem Verhältnis zwischen den beiden entgegen¬ 
gesetzten Einflüssen wird es dann abhängen, ob 
die Gesamtstrahlung mit wachsender Länge des 
Bogens steigt oder fällt. Von der Absorption 
durch die festen Kohleteilchen des Bogens rührt 
auch die Thatsache her, dass an Stelle der blen¬ 
dend weissen Strahlung des Kraters und der Spitze 
das Licht der Bogenlampen in seiner charakte¬ 
ristischen violetten Färbung erscheint; der Effekt 
ist der gleiche, wie wenn wir eine weisse Licht¬ 
quelle mit einer zwar an sich durchsichtigen, aber 
von einem feinen Staub bedeckten Glasglocke 
umgeben würden; nicht allein die Intensität des 
Lichtes, sondern auch seine Farbe würde dadurch 
in einer von der durchschnittlichen Grösse der 
Teilchen abhängig^en Weise verändert. Leider 
kennt man kein Elektrodenmaterial, bei dessen 
Verwendung die Absorption durch den Bogen in 
Wegfall käme oder auch nur erheblich vermin¬ 
dert würde. 

Das bisher Gesagte, soweit dasselbe ein ver¬ 
schiedenes Verhalten der beiden Kohlen betrifft, 
gilt natürlich nur für den Fall, dass der Licht¬ 
bogen durch Gleichstrom-Maschine erzeugt wird; 
bei einem durch Wechselstrom gespeisten 
Lichtbogen verschwinden die Unterschiede 
zwischen positiver und negativer Kohle und beide 
Kohlen werden gleichmässig aufgezehrt. Der 
Wechselstrom ändert aber periodisch nicht nur 
seine Richtung, sondern auch seine Intensität. 
Für die unmittelbare Wahrnehmung scheinen 
diese Schwankungen der Stromstärke auf die Be¬ 
ständigkeit des Lichtes keinen Einfluss zu haben; 
bei genauerer Untersuchung ergiebt sich jedoch, 
wie W. DuddelD) neuerdings gezeigt hat, dass 
sogar periodische Schwankungen der Stromstärke, 
die sich mehrere Tausendmal in der Sekunde 
wiederholen und dabei nur einen geringen Bruch¬ 
teil der gesamten Stromstärke ausmachen, nach¬ 
weisbare Schwankungen der Lichtintensität be¬ 
dingen. _ Ausser in der Intensität des Lichtes 
geben sich diese Schwankungen der Stromstärke 
auch in einem von dem Lichtbogen ausgehenden 
Geräusche kund, welches, wenn die Stromsträrke 
in regelmässiger und genügend rascher Periode 
varriiert, zu einem musikalischen Tone werden 
kann. Der summende oder singende Licht¬ 
bogen war ja schon längst bekannt; Duddell hat 
aber gezeigt, dass die Erscheinung selbst dann 
noch mit voller Deutlichkeit hervortritt, wenn die 
Stromstärke jedesmal nur um Vioooo ihres Mittel¬ 
wertes zu- oder abnimrat Man kann also den 
Ton auch in der Weise hervorrufen, dass man 
den Lichtbogen ganz in gewöhnlicher Weise 
mittels eines Gleichstromes erzeugt und nur 
gleichzeitig damit noch einen von anderer Quelle 
stammenden ganz schwachen Wechselstrom, etwa 
einen Telephonstrom, durch denselben schickt. 
In diesem Falle wird der Lichtbogen zu einem 
telephonischen Empfänger; in der That haben 
Duddell und Simon Worte, die in ein auf die 
geschilderte Weise mit einem Lichtbogen ver¬ 
bundenes Telephon gesprochen wurden, mit Hilfe 
dieser Anordnung so deutlich wiedergegeben, dass 
das ganze Auditorium, vor welchem der Versuch 
stattfand, dieselben vernehmen konnte. 

Noch merkwürdiger aber ist es, dass man, 
wie Duddell gefunden hat, den Lichtbogen zum 
Tönen bringen kann, auch wenn man anstatt 


The Electridan, 14. und 21. Dez. 1900; Nature, 
20. Dez. 1900. 


eines variablen Stromes den Strom einer völlig 
konstanten Stromquelle durch ihn schickt: der 
Lichtbogen selbst übernimmt unter gewissen Bedin¬ 
gungen die Aufgabe, den Gleichstrom in einen Wechsel- 
stroThzuverwandeln.'DassdeT'Üherga.ng eines gewöhn¬ 
lichen Stromes in dem galvanischen Lichtbogen, 
wenn auch für das Auge anscheinend kontinuierlich, 
in Wirklichkeit intermittierend vor sich gehe, war 
schon lange von verschiedenen Seiten behauptet 
worden; erst dem englischen Forscher ist es je¬ 
doch gelungen, diese Thatsache nicht allein sicher 
festzustellen, sondern auch die Mittel anzugeben, 
mit deren Hilfe die Zeitfolge, in der die entgegen¬ 
gesetzten Stromimpulse einander ablösen, oder 
mit anderen Worten die Frequenz des aus dem 
Gleichströme erzeugten Wechselstromes, nach Be¬ 
lieben reguliert werden kann. Eine genaue Dar¬ 
legung dieser Mittel und ihrer Wirkungsweise ist 
ohne eingehende theoretische Erörterungen nicht 
möglich; wir müssen uns daher auf eine kurze 
Andeutung beschränken. Duddell verbindet z. B. 
die beiden Kohlen des Lichtbogens ausser 
mit der Dynamomaschine auch mit einem 
Kondensator. Ein solcher, wie er in Gestalt 
der Leydner Flasche unseren Lesern ohne 
Zweifel bekannt ist, bildet eine Art von Reservoir, 
welches von der Stromquelle mit entgegengesetzten 
Elektrizitäten angefüllt wird; wenn dann die 
Spannung im Kondensator einen gewissen Betrag 
erreicht hat, so erfolgt auf dem Wege durch den 
Lichtbogen eine Entladung, die innerhalb des 
Lichtbogens dem von der Dynamomaschine ge¬ 
sandten Strome entgegenwirkt und ihn hier zeit¬ 
weilig unterdrücken und sogar durch einen Strom 
von entgegengesetzter Richtung ersetzen kann. 
Allerdings dauert dies nur sehr kurze Zeit, da 
der Inhalt des Kondensators rasch erschöpft ist, 
aber dann beginnt gleichzeitig mit dem Wieder¬ 
eintritt des Stromes der Dynamomaschine auch 
die Ladung des Kondensators von neuem urid 
das geschilderte Spiel wiederholt sich. Die 
Dauer eines einzelnen Vorganges und mithin die 
Frequenz des erzeugten Wechselstromes hängt 
von der Kapazität des Kondensators, das heisst 
von seiner Aufnahmefähigkeit für Elektrizität, 
ausserdem aber auch von anderen Faktoren, wie 
von dem Vorhandensein einer Drahtrolle im 
Stromkreise ab. Der Einfluss aller dieser Faktoren 
lässt sich durch Rechnung genau feststellen; in 
der That vermochte Duddell einen Gleichstrom 
in einen Wechselstrom von vorher bestimmter 
Frequenz zu verwandeln, der sich im Lichtbogen 
durch einen Ton von entsprechender Höhe 
kundgab. Ja noch mehr, indem er mehrere der¬ 
artige, auf verschiedene Perioden „abgestimmte“ 
Vorrichtungen mit einer Klaviatur verband, durch 
deren Handhabung nach Belieben die eine oder 
andere vorübergehend in den Stromkreis eines 
Lichtbogens eingeschaltet werden konnte, erhielt 
er ein musikalisches Instrument, auf welchem er 
seinen Zuhörern die englische Nationalhymne 
voTspielte! 

Praktische Bedeutung wird dieses neuartige 
musikalische Instrument kaum erlangen; aber 
das wissenschaftliche und technische Interesse, 
welches sich an die durch Duddell eröffnete 
Möglichkeit der Verwandlung eines Gleichstromes 
in einen Wechselstrom von im Voraus bestimmter 
Frequenz knüpft, ist damit auch keineswegs er¬ 
schöpft. Die Telegraphie ohne Draht — um nur 
eines zu erwähnen — wird es sich gewiss nicht 
entgehen lassen, von dieser Möglichkeit Nutzen 

Dr. B. DesSAü. 
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Max von Pettenkofer f. 

Von Prok. Dr. BüküRnv. 

„Männern von überragender Grösse pflegt die 
Natur auch einen ungewöhnlichen Rückhalt an 
Lebenskraft zu verlernen und ihnen vielfach 





Thatenlust und Rüstigkeit bis ins höchste Alter [ 
zu bewahren. Solchen, gerade in der neuesten ' 
Geschichte nicht seltenen Zeugnissen von un¬ 
verwüstlicher Kraft in unserer Nation dürfen wir ^ 
wohl mit gerechtem Stolze auch unseren Petten¬ 
kofer beizählen, der. noch heute in treuer Pflicht¬ 
erfüllung an der Spitze der ersten Wissenschaft- j 
liehen Körperschaft (K. B. Akad.) seines engeren 
Vaterlandes waltet.“ 

So schrieb die Münchner medizinische Wochen¬ 
schrift am 29. November 1898, zum 80. Geburts¬ 
tage Max von Pettenkofer's ( 3 . Dez. 1898). 

Leider sollte es nicht mehr lange so bleiben; 
der Jubilar zog sich bald darauf auch von der hohen 
Khrenstelle eines Präsidenten der K. B. Akademie 
der Wissenschaften zurück, nachdem er als Pro¬ 
fessor der Hygiene und Direktor des von ihm be¬ 
gründeten hygienischen Institutes zu München 
schon 1894 zum grossen Bedauern seiner zahl¬ 
losen Verehrer zurückgetreten war, um einer 
jüngeren Kraft das Feld zu überlassen. 

Heute stehen wir trauernd am Grabe des 
grossen Mannes, der fast ein halbes Jahrhundert 
der erfolgreichsten wissenschaftlichen Forschung 
und dem Unterrichte an einer der ersten deutschen 
Universitäten gewidmet hat; seine dankbaren 
Schüler und weite Bevölkerungskreise, im In- und 
Auslande, denen die Pettenkofer’sche Lebens¬ 
arbeit zugute gekommen ist, segnen sein An¬ 
denken. 

Der Ledensgang PetUnhofer's ist ungefähr fol¬ 
gender: Am 3. Dezember 1818 wurde er zu Lichteu- 
heim, einer Einöde bei Neuburg a. d. Donau in 
Bayern geboren. Sein Vater, ein Landwirt und 
Vater von 8 Kindern, verbrachte Max im Herbste 
1827, 8 Jahre alt, zu seinem Bruder in München, 
der K. Leib- und Hofapotheker war; dort besuchte 
Max die deutsche Schule, dann die Lateinschule 
und das humanistische alte(Wilhelms)-Gymnasium. 
nach dessen Absolvierung er an die Universität 
übertrat. Auf Wunsch seines Onkels studierte er 
Naturwissenschaften trotz seiner damaligen Vor¬ 
liebe für die philologischen Fächer; er sollte als 
Pharmazeut einst eine Stütze seines Onkels werden. 
Nach 2jährigem Studium trat er in die Lehre zu 
seinem Onkel, die er infolge von dessen Strenge 
bald verliess — um Schauspieler zu werden. Nach 
einem halben Jahre aber zu seinem Onkel zurück¬ 


gekehrt und von diesem mit offenen Armen wieder 
aufgenommen, studierte er fertig und machte 
März i8b3 mit Auszeichnung seine Apotheker- 
Approbations-Prüfiing. Einige Monate später 
wurde er zum Doktor der Medizin, Geburtshilfe 
und Chirurgie „cum eminentia“ promo'viert. Die 
Entscheidung, ob Apotheker oder Arzt, wurde noch 
nicht getroffen. Pettenkofer trat in die akadem¬ 
ische Laut bahn ein, auf Anraten des Mineralogen 
Fuchs und des Chemikers Kaiser; er studierte 
bei Scherer in Würzburg und bei Liebig in 
Giessen Chemie. Scherer richtete ihm ein kleines 
Laboratorium für medizinisch-chemische Unter¬ 
suchungen ein. Da der Plan, eine dauernde 
Stellung derart an der Universität München zu 
erreichen, zunächst an der ungünstigen Stimmung 
des damaligen Ministeriums scheiterte, nahm 
Pettenkofer die sich eben eröffnende Assistenten¬ 
stelle am K. Hauptmünzamte München an, wie¬ 
wohl er auf medizinisch-chemischem Gebiete be¬ 
reits als Forscher thätig gewesen war; er hatte 
das von Liebig übersehene Kreatinin im Harn 
entdeckt, eine neue, noch heute gültige Reaktion 
auf Galle gefunden u. s. w. Nicht lange sollte er 
in dieser Laufbahn bleiben: am 29. Nov. 1847 
wurde er unter einem für ihn günstigeren Mi¬ 
nisterium von König Ludwig L von Bayern zum 
a. o. Professor der medizin. Fakultät München er¬ 
nannt. 1850 wurde er auch der Nachfolger seines 
Onkels und Erziehers. Hofapothekers F. H. Petten¬ 
kofer; und 1852 ordentlicher Professor. Erst in 
den 70 er Jahren kam die Frage eines eigenen 
hygienischen Institutes in Fluss, 1878 war ein 
solches unter Pettenkofers Leitung in vollem Be¬ 
triebe. Dort entfaltete er seine schöpferische 
Thätigkeit als Hygieniker bis zum Jahre 1894, wo 
er im Gefühle der nach seiner eigenen Über¬ 
zeugung immer mehr hemmenden Altersschwäche 
zum Bedauern aller, die den noch geistesfrischen 
gewaltigen Forscher kannten, freiwillig zurücktrat. 

Das Leben des grossen ILMenikers bewegt 
sich also nicht in so sicheren Bahnen, wie das 
vieler durch Geburt und Reichtum bevorzugter 
Gelehrten. Bei einem Haar wäre statt des be¬ 
rühmten Hygienikers ein vielleicht nicht vom 
Glück begünstigter Praktiker, Arzt oder Apotheker 
geworden, dem jedenfalls die Zeit und Gelegenheit 
zu erfolgreichen wissenschaftlichen Forschungen 
gefehlt-hätte und möglicherweise der Lorbeer des 
Ruhmes nicht gewachsen wäre. 

Gute Menschen. Glück und Genie haben hier 
zusaramengeholfen. um ein Leben von dauernder 
grosser Bedeutung zu schäften. 

Welch’ grosse wissenschaitHche Bedeutung 
Pettenkofer hat. kann nicht besser gesagt werden 
als mit den W'^orten von Voits, seines langjährigen 
Freundes und Mitarbeiters bei Gelegenheit der 
80jährigen Jubelfeier des grossen Gelehrten in 
der K. B. Akademie der Wiss. „Ausgerüstet mit 
den Kenntnissen und den Methoden der Natur¬ 
wissenschaft, welche Sie durch wichtige Thatsachen 
bereichert haben, gelang es Ihnen, die auf den 
Organismus wirkenden äussern Einflüsse zu er¬ 
fassen und die Physiologie der Umgebung des 
Menschen zu begründen. Gerade diejenigen 
Dinge, an welchen die Übrigen achtlos vorüber¬ 
gingen, weil sie sie für alltäglich und bedeutungslos 
hielten, wurden von Ihnen beachtet, mit dem 
grössten Scharfsinn beobachtet und durch mit 
ungewöhnlichem Geschick angestellte Versuche 
gedeutet: so insbesondere die Einwirkung der 
Luft, welche wir atmen, des Wassers, welches wir 
trinken und im Haushalte benützen, des Bodens, 
auf dem wir wohnen, der Kleidung, die man bis 
dahin nur als Schutz gegen die 'Unbilden der 
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Witterung und allenfalls als Schmuck des Leibes 
ansah, dann die unseres weiteren Kleides, der 
Wohnung mit allen ihren Besonderheiten. 

Der Wahlspruch unserer Akademie: „rerum 
cognoscere causas“ giebt die beste Antwort auf 
die Frage, was denn eigentlich Wissenschaft sei; 
aber nur derjenige findet und erkennt, das ist 
wohl zu bedenken, die Ursachen der Dinge, der 
die richtige Methode gelernt hat und übt; diese 
echt wissenschaftliche Methode tritt uns bei allen 
ihren Arbeiten entgegen.“ 

Wie die Verdienste Pettenkoiers im Atislande be¬ 
urteilt wurden, davon möge folgende Ausführung 
des „Journal of State Mediane“, offiziellen Organes 
des „Britisch Institute of public health“, Zeugniss 
geben; sie steht in der Märznummer 1898 bei 
Gelegenheit der Besprechung von Pettenkofers 
Auszeichnung durch die Harben-Medaille: 

„Der Einfluss Pettenkofers auf sein eigenes 
Land war ein ausserordentlicher. Die Durch¬ 
führung sanitärer Reformen, die Schaffung eines 
Sanitätsdienstes, die Errichtung von Lehrstühlen 
für Elygiene, die Erbauung des Münchener Hygie¬ 
nischen Instituts (1872 — 78), dessen Vorstand er 
wurde, alles dies ist direkt sein Werk. Aber sein 
Einfluss, machte sich in ganz Europa fühlbar. 
Seine Vorlesungen versammelten Schüler , aus 
allen Teilen der civilisierten Welt und sein 
Unterricht übte so einen Einfluss auf die Gegen¬ 
stände und Methoden der Untersuchung, der viel¬ 
fach in der wissenschaftlichen Hygiene für die 
Dauer grundlegend geworden ist. Es war nur 
natürlich, dass vielfach Versuche gemacht wurden, 
ihn zur Aufgabe seines Lehrstuhles und zur Über¬ 
siedlung in glänzendere Verhältnisse zu veran¬ 
lassen. Bekannt sind namentlich die Berufung 
nach Wien 1872 auf den Lehrstuhl der Hygiene 
an der Wiener Universität und 1876 die Berufung 
als erster Direktor des kaiserl. Gesundheitsamtes 
in Berlin. Alle diese Verlockungen konnten ihn 
jedoch seinem Werk in München nicht entziehen, 
und, geehrt in allen Teilen der Weit, ist er be¬ 
ständig der Prophet seines eigenen Landes ge¬ 
blieben .Es wäre unmöglich, in einer kurzen 

Notiz auch nur einen kleinen Teil seiner Arbeiten 
zu erwähnen. Seine Untersuchungen über die 
Friedhöfe von Basel 1863, die Kanalisation von 
Frankfurt 1870, seine Studien über die Ventilation 
in Paris und die Kanalisationsanlage in London 
sind nur vereinzelte Punkte aus Arbeiten, denen 
er sich dauernd gewidmet hatte. Beim Überblicken 
seiner Leistungen wird man durch die glänzende 
Vielseitigkeit in Erstaunen gesetzt, die er bewies, 
und durch die individuelle Eigentümlichkeit seiner 
Leistungen. Sein Hauptanspruch auf die Ver¬ 
ehrung von Seite der Hygieniker, überhaupt der 
Vertreter des Sanitätswesens, liegt übrigens weniger 
in seinen persönlichen Leistungen, als vielmehr 
in dem, was er andere zu leisten in den Stand 
gesetzt hat. Er ist der. Begründer der wissen¬ 
schaftlichen experimentellen Hygiene. Die hygie¬ 
nische Praxis muss sich immer auf Resultate 
stützen können, die entweder direkt oder indirekt 
durch Laboratoriumsversuche festgestellt sind. 
Zu diesen Resultaten tragen verschiedene Wissen¬ 
schaften bei. Aber, insoweit es eine besondere 
Wissenschaft der Hygiene giebt, so ist ihre Auf¬ 
gabe, nicht das zu erforschen, was im Laboratorium 
sich ereignet, sondern im wirklichen Leben. Es 
ist wohl Pettenkofers grösster Ruhmestitel, dass 
es ihm gelang, die Welt von der Notwendigkeit 
und dem Wert exakter-, systematischer und 
kontinuierlicher Beobachtungen und Messungen 
solcher Erscheinungen und Grössen zu über¬ 
zeugen.“ 


Nachdem Pettenkofer in den 40 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zunächst einigen 
rein chemischen oder medizinisch-chemischen 
Fragen, wie „Reaktionen auf Galle und Zucker“, 
Rhodankalium im Speichel, Hippursäure, Krea¬ 
tinin im Harn, seine Forscherthätigkeit zugewandt 
hatte, folgten von 1850 an mehr hygienisch-che¬ 
mische und- physikalische Arbeiten. Unter¬ 
suchungen über die Bestimmung der Kohlensäure 
in Luft und Wasser, über die Ventilationsverhält¬ 
nisse der Wohnungen, physikalischen Verhältnisse 
der Kleidung, Ofen- und Luftheizung, Luftwechsel 
durch das Mauerwerk, über Bodenluit gingen aus 
seinem Laboratorium hervor. 1861 machte er mit 
Voit zusammen unter Benutzung eines selbst kon¬ 
struierten grossen sehr kostspieligen Respirations¬ 
apparates physiologische Experimente über At¬ 
mung und Stoffwechsel an Menschen und Tieren. 
Alle diese Arbeiten lieferten ihm und andern die 
wissenschaftliche Basis zur Lösung grosser hygie¬ 
nischer Fragen, zugleich wurde die experimentelle 
hygienische Methode ausgebildet. 

Andere Arbeitenbetreffen diegrossehygienisch- 
medizinische Frage der Epidimieen, wie Cholera 
und Typhus. Schon 1855 erschienen seine „Unter¬ 
suchungen und Beobachtungen über die Verbrei¬ 
tungsart der Cholera“, 1871 „die Verbreitungsart der 
Cholera in Indien“, 1872 „zurÄtiologie des 'I^phus“, 
1873 „über den gegenwärtigen Stand der Cholera¬ 
frage“, 1875 „künftige Prophylaxis gegen dieCholera“. 

Angeregt durch die frühere schlimme hygie¬ 
nische Beschaffenheit Münchens (es war noch bis 
zu den 70er Jahren als „Typhusnest“ verschrieen) 
und namentlich auch durch die grossen Cholera- 
epidemieen in der zweiten Hälfte des yerga.ngenen 
Jahrhunderts, widmete sich Pettenkofer mit uner¬ 
müdlichem Eifer der brennenden Frage über Ur¬ 
sprung und Verhütung von Epidemieen, die 
Schreckenszeit der Epidemieen hat also den An- 
stoss gegeben zu jenen hygienischen Forschungen 
und Schöpfungen, deren Früchte wir heute gemessen. 
Wie sich Pettenkofer sein Ziel steckte, mag aus 
der Vorrede zu seinen „Untersuchungen über 
Verbreitung derCholera“(i855) entnommen werden: 

„Ich verkenne“, sagt er, „nicht das Schwierige 
der Aufgabe, die einen Gegenstand betrifft, welcher 
bereits von den besten Kräften vielfach behandelt 
worden ist, und ebensowenig verkenne ich das 
Undankbare des Geschäftes, Dinge zu besprechen, 
über die bereits jedermann seine Ansichten zu 
haben glaubt. Diese Ansichten sind nun so ver¬ 
schiedenartig,-zahlreich und vielgestaltig, dass es 
nicht möglich ■'wäre, etwas zu sagen, was nicht 
irgend jemand bereits gesagt oder doch gedacht 
hätte, gleichviel ob klar oder unklar, berechtigt 
oder unberechtigt. Denn wenn es mir gelänge, 
zu beweisen, dass das Choleraübel seine Wurzel 
in der Luft habe, so würde alles rufen:, das hat 
man ja längst gewusst. Und ebenso würde man 
rufen, wenn der Beweis vom Gegenteil geliefert' 
würde, dass es nicht in der Luft, sondern im Boden 
liege — denn wie viele haben nicht schon das 
vermutet! — Es sind auch keine Lorbeeren zu 
ernten, wenn einer den Sitz des Übels im Trink¬ 
wasser auffinden sollte — denn die Annahme einer 
Vergiftung des Wassers zur Erklärung des Auf¬ 
tretens von Epidemieen überhaupt ist seit vielen 
Jahrhunderten ein stehender Gemeinplatz in der 
Geschichte der Medizin geworden, und wir wissen, 
wie viele Grausamkeiten infolge dieses Wahnes 
die Christen an den Juden und die Türken an 
den Griechen verübt haben. Auch gegenwärtig 
habe ich in Beziehung auf die Cholera vielfach An¬ 
sichten äussern hören, welche von dieser Hydro¬ 
phobie der Alten starkes Zeugnis geben. Kurz — 
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Betracktungen und kleine Mitteilungen. 


wie g^esagt ~ alles ist schon behauptet worden^ 
und dennoch ist die ganze Frage noch offen. Ich 
verzichte deshalb sehr gerne auf alle Ansprüche 
alltäglicher Priorität und begnüge mich vollkommen 
damit, wenn meine Arbeit dazu beiträgt, dass aus 
den vielen ausgesprochenen und sich wider¬ 
sprechenden Ansichten weniger, vielleicht nur eine 
einzige Ansicht wird, und wenn zuletzt an die 
Stelle von tausend geistreichen Vermutungen die 
anspruchslose Erkenntnis einer einfachen und all¬ 
täglichen Thatsache gelangt, welche praktische 
Folgen nach sich zieht.“ 

Die erste Sorge war Schaffui^. eines ver¬ 
lässigen, statistischen Materials. Ds wurde ein 
„Grundbuch für alle Choleratodesfälle“ angelegt. 
Der Vergleich desselben- mit den damaligen amt¬ 
lichen Aufzeichnungen über die Wasserversorgung 
der einzelnen Häuser und Strassen ergab, dass 
das Trinkwasser bei der Choleraepidemie in 
München 1854 trotz ihres ziemlich raschen Aus¬ 
bruches absolut Glicht heteiligt sein konnte, was von 
grosser Bedeutung für die weitere Forschung 
wurde. Pettenkofer. fand folgende Sätze; 

I. „Die Verbreitung der Cholera geschieht 
durch den Verkehr der Menschen; 2. es kann 
von einem Punkt der Keim der Krankheit in 
kurzer Zeit ziemlich gleichmässig über eine ganze 
Stadt durch verhältnismässig sehr wenige Men¬ 
schen verteilt werden; 3. die frühere oder spätere, 
heftigere oder schwächere Entwicklung der Epi¬ 
demie und deren längere oder kürzere Dauer in 
den einzelnen Strassen ist von der Beschaffenheit 
des Bodens ebenso sehr als von den Fluktuationen 
des Verkehrs abhängig.“ 

Was den Boden anlangt, so fand er, dass 
trockene und hoch über dem Grundivasser ge¬ 
legene' Stellen der Stadt weniger von Epidemien 
heimgesucht werden, als tiefgelegene; die Lage 
der „Mulden“ fand er besonders gefährlich, ver¬ 
mutlich infolge der intensiveren Zersetzungen in 
stark imprägniertem, lockerem Erdreich bei gleich¬ 
zeitigem Mangel an Drainage. 

Dass durch die von Pettenkofer entdeckte 
Abhängigkeit der Choleraepidemien von Boden- 
und Grundwasser der von R. Koch sichergestellten 
Existenz eines spezifischen Choleräbacülus nicht 
widersprochen wird, ist schon öfters hervorgehoben 
worden. Pettenkofer leugnet nur die Möglichkeit 
einer Ansteckung durch Genuss von schlechtem 
Trinkwasser. 

Pettenkofers Lehre vom Grundwasser fand 
bald (1865) Bestätigung durch B uhls Untersuch¬ 
ungen über „den zeimchen Zusammenhang zwi¬ 
schen den Schwankungen der Grundwasserkurve 
und dem Gang der Typhusmortalität in München“, 
Die Typhusfrequenz wurde als mit dem Grund¬ 
wasserstand regelmässig schwankend gefunden. 

Der Boden ist von Pettenkofer als eine epi¬ 
demische Hilfsursache erkannt worden, die aber 
nur dann wirkt, wenn derselbe dauernd durch Ab¬ 
fälle des menschlichenHaushaltesverschmutzt-wird. 

Dagegen anzukämpfen ist eine der ersten und 
letzten Aufgaben gewesen, die sich der Meister 
der Hygiene gestellt hat. Wie er dieselbe gelöst 
hat, unterstützt von anderen Männern der Wissen¬ 
schaft und der Praxis, durch eine Reihe von sani¬ 
tären Massnahmen, als genügende Abdichtung 
der Versitzgruben, Beseitigung der schlechten 
Brunnen, Einrichtung einer Wasserleitung, Ent¬ 
fernung aller Privatschlächtereien' aus der Stadt, 
Kanalisation und Abschwemmung des Unrates grosser 
Städte, das ist genügend bekannt; auch aass er 
wegen des von ihm empfohlenen Abschwemmehs 
in die Flüsse hinein vielfach angefeindet wurde. 


dürfte zur Genüge in die Öffentlichkeit ge¬ 
drungen sein. 

Es-wäre natürlich für die Anwohner des Flusses 
sehr unai^enehm, wenn der eingeschwemmte Un¬ 
rat vom Flusse nicht baldigst verarbeitet würde. 
Studien über die ^ySelbstreinigung der Flüsse^' haben 
nun gezeigt, dass alle gelöste organische Substanz 
durch die Vegetation des Flusses bald im Stoff¬ 
wechsel verbraucht und damit beseitigt wird, wenn 
nur die Verunreinigung ein gewisses Mass nicht 
überschreitet. Feste Bestandteile des Unrates 
werden von Tieren des Flusses verzehrt. 

Die Wogen des Kampfes scheinen sich gelegt' 
zu haben, die bessere Einsicht hat den Sieg über 
unbestimmte Angst davongetragen; gegenwärtig 
dürfte die Schwemmkanalisation, wenn richtig in 
Pettenkofers Sinne durchgeführt, nicht mehr auf 
soviel Widerspruch stossen. 

Die vielen Erfahrungen, die Pettenkofer im 
Laufe seiner hygienischen Forschungen gemacht 
hat, sind zusammen mit den Resultaten anderer 
Forscher niedergelegt iri dem Handbuch der Hygiene 
(1882) ff.), das der grosse Hygieniker unter Mit¬ 
wirkung anderer Gelehrter herausgab. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine Methode zum sicheren Nachweis von 
Menschenblut. Es. braucht wohl nicht auf die un- 
gemein grosse Wichtigkeit des sicheren Nachw’eises 
von menschlichen Blutes, besonders in kriminellen 
Fällen, hingewiesen zu werden. Stabsarzt Uhlen- 
buth hat jetzt ein Verfahren gefunden, das an¬ 
scheinend jeden Zweifel, ob das Vorgefundene Blut 
vom Menschen oder von einem Tier stammt, 
ausschliesst.') Schon früher hatte er folgende 
Beobachtung veröffentlicht; Spritzt man Hühner¬ 
blut in die Bauchhöhle eines Kaninchens, so hat 
das Serum des so behandelten Kaninchens die 
Eigenschaft, eine stark verdünnte Hühnerblut¬ 
lösung zu trüben, während dasselbe Serum in 
Blutlösungen anderer Tiere keine Trübung hervor¬ 
bringt. • 'Verfasser vermischte nun das Blut einer 
grossen Reihe von Tieren und auch vom Men¬ 
schen mit einer 1,6 o/g Kochsalzlösung, so dass 
eine ganz klare Flüssigkeit entstand. Setzte er 
nun zu jeder der verschiedenen Blutlösungen 
6—8 Tropfen eines mit Rinderblut vorbehandelten 
Kaninchens, so entstand nur in der Rinderblut¬ 
lösung eine Trübung. Normales Kaninchenserum 
dagegen trübt Rinderblutlösung nicht. Behandelte 
er nun Kaninchen ebenso mit Menschenbiut, so 
trübte deren Serum nur die MenschenbLutlösung, 
■während die Blutlösungen aller Tiere klar blieben. Will 
man also untersuchen, ob Blutflecken, z. B. auf 
einem Gewebe, von Menschenblut oder Tieren 
herführen, so wäscht man die Flecken mit einer 
1,6 o/u Kochsalzlösung aus und versetzt sie mit 
dem Serum eines Kaninchens, dem Menschenblut 
eingespritzt war. Tritt eine Trübung der Lösung 
ein, so rühren die Flecken zweifellos vonMenschen- 
blut her, bleibt die Lösung klar, so hat man es 
mit Tierblut zu thun. Falls es von Wert ist, nach¬ 
zuweisen, was für Tierblut die Flecken verursacht 
hat, so muss man eine ganze Reihe von Kaninchen 
zur Verfügung haben, denen die verschiedensten 
Blutarten eingespritzt sind, dem einen Rinder-, 
dem anderen Hammel-, dem dritten Hunde¬ 
blut u. s. f. Das Serum, welches die Trübung 
veranlasst, lässt dann erkennen, von welchem 
Tier der Blutflecken stammte. 
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Die R'eaktion ist ausserordentlich empfindlich, 
so dass Spuren von Blut zum Nachweis genügen. 

Dr. Mehler. 


Lebensdauer von Schnecken und Muscheln.^) 
Über die Lebensdauer dieser Tiere ist nur sehr 
wenig bekannt. Die Nacktschnecken, zu denen unsere 
kleine graue Keller- und die grosse rote, braune 
oder schwarze Wegschnecke gehören, scheinen 
nur I—1^/2 Jahre alt zu werden; sie entwickeln 
sich im ersten Jahre sehr schnell, überwintern, 
erreichen im 2. Sommer ihre volle Grösse und 
sterben im Herbste ab. Die heimischen Vitrinen 
{Glasschnecken, wegen ihrer durchscheinenden 
Gehäuse) werden nur i Jahr alt und sterben im 
2. Jahre nach der vollendeten Fortpflanzung. Die 
gewöhnlichen Sc'knirkelschnecken (Helix spp.) werden 
2—3 Jahre alt, die grosse Weiniergschnecke (H. po- 
matia), die die bekannte katholische Fastenspeise 
liefert, 6—8. Die Wasserschnecken haben vielleicht 
eine etwas grössere Lebensdauer. Die Schlamm- 
(Limnaea) und die Tellerschnecke (Planorbis), sterben 
meist im 3. Lebensjahre und erreichen nur selten 
das 4. Die Flnsssch-wimmschnecke (Neritina fluvia- 
tilis) wird über 5 Jahre alt, die' Sumpfschnecke 
(Paludina) 8—10. Am ältesten werden aber die 
grösseren Muscheln, deren Schalen „Jahresringe“ 
bilden, indem jedes Jahr ein neues Stück angesetzt 
wird. Die dünnschaligen Teichmuschein 
werden durchschnittlich 10—ii Jahre alt; auch 
18jährige Tiere sind nicht selten. "Von den bei¬ 
den grössten Arten dieser Gattung (A. cygnea u. 
cellensis) hat man unter besonders günstigen Ver¬ 
hältnissen Exemplare von 20—30 Jahresringen ge¬ 
funden. — Zur genaueren Untersuchung dieser 
noch wenig bekannten Frage steht dem Liebhaber 
noch ein weites, dankbares Feld oifen. 

Dr. Reh. 


Ein Institut für Meereskunde in'Berlin ist im 
verflossenen Etat des preussischen Staatshaus¬ 
haltes vorgesehen worden und inzwischen in der 
That neben das „Geschichtlich-geograpische 
Seminar“ und das j,Geographische Institut“ an 
der Berliner Universität getreten. Was die neu 
begründete Anstalt von anderen Universitäts¬ 
instituten unterscheidet, ist, dass sie sich neben 
der Ausbildung von Studierenden der Ozeano¬ 
graphie durch verschiedene Mittel aufklärend und 
belehrend an das grosse Publikum wenden will. 
Eine Sammlung von Schüfen, ■ Apparaten, von 
Meeres-Tieren und Pflanzen, Reliefs des Meeres¬ 
grundes, vori Hafenbauten soll begründet werden, 
ein Lesezimmer, in dem Zeitschriften und eine 
Handbibliothek über alles, was auf die See Bezug 
nimmt, zu finden sein soll, wird dem Publikum 
offen stehen, Vorträge von Fachgelehrten für den 
rein foraialen Eintrittspreis von 25 Pfg. werden 
bereits jetzt gehalten. So hat Prof, Chun über 
Tiefseeforschung, Admiralitätsrät Neumayer über 
Seeschiffahrt, Prof. Schmoller über den Weltver¬ 
kehr gesprochen. Das Institut zerfällt in 2 Ab¬ 
teilungen, eine geschichtlich-nationalökonomische 
unter Prof. v. Halle, eine naturwissenschaftlich- 
geographische unter Prof. v. Drygalski als den 

1 ) Nach O. Goldfuss, Die Binnenmollusken Mittel- 
Deutschlands mit besonderer Berücljsichtigung der Thü¬ 
ringer Lande, der Provinz Sachsen , . des Harzes, Braun- 
schweigs und der angrenzenden Landesteiie. Leipzig, 
W. Engelmann 1900, 8®, 320 S., 8 Mk., das ausserdem 
ausführlichen systematisch-faunistischenTeil auch einen sehr 
beachtenswerten biologischen Teil enthält. 


Direktoren; der Leiter des Gesamtinstitutes, 
das ein eigenes, für seine Zwecke umgebautes 
Haus besitzen wird, ist der Prof, der Geographie 
an der Berliner Üniversität, Geh.-Rat Freiherr 
V. Richthofen. t-, „ - 

_ Dr. F. Lampe. 


Der Bacillus der Staupe. Eine gute Nachricht 
für die Züchter und Liebhaber von Hunden kommt, 
der Voss. Ztg. zufolge, aus London, wo Dr, Cope- 
man der „Royal Socie^“ eine wichtige Mitteilung 
über die Entdeckung eines neuen Bacillus gemacht 
hat, der als der Erreger der Hundestaupe zu be¬ 
trachten ist. Dr. Copeman hat aus den Aus¬ 
scheidungen der Lunge, dem Schleim der Luft¬ 
röhre und der Nase von staupekranken Hunden 
einen kleinen Kokkobacillus ausgeschieden, der 
bei Körpertemperatur leicht auf jedem Nähr'boden 
wächst. Ein Kubikcentimeter der Kultur, -einem 
Hunde von 7 kg Gewicht unter die Haut geimpft, 
ist hinreichend, um das Tier an der Staupe er¬ 
kranken zu machen, die im Laufe einer Woche 
nach der Impfung zum Tode führt. Das wich¬ 
tigste ist, dass Copeman auch eine Lymphe zur 
Schutzimpfung der Hunde hergestellt hat, die aus 
einer Bouillonzüchtung des Bacillus bei einer 
Temperatur von 60° C. unter Beifügung einer 
kleinen Menge Karbolsäure gewonnen wird. Eine 
Impfung mit dieser Lymphe vermag Tiere, die 
bereits mit Staupe angesteckt gewesen sind, vor 
der Erkrankung zu schützen. Wie lange der 
Schutz dieser Impfung bei den Hunden vorhält, 
ist noch nicht ganz festgestellt, jedoch wird dar¬ 
über bald eine genauere Mitteilung zu erwarten 
sein, da auf Veranlassung des englischen Forschers 
in grossen Hundezüchtereien Englands, Deutsch¬ 
lands und Amerikas Versuche in grossem Mass- 
stabe gegenwärtig iih Gange sind. 


Ein als Bücherschrank zu benutzender Koffer 
ist Gegenstand des D.-R.-P, Nr. 116020, wie das 
Patentbureau von Rieh. Lüders in Görlitz mitteilt. 
Der aufklappbare Koffer ist zwecks Aufbewahrung 
von Büchern ü. dergl. in Fächer eingeteilt. Im 
aufpklappten Zustande kann er mittelst einer 
Aufhängevorrichtung an die Wand gehängt werden. 
Beim Nicht§;ebraucn werden die Aufhängeösen 
in zu dem Zwecke vorgesehene Schlitze zurück¬ 
geschoben, damit sie beim Transporte des Koffers 
weder beschädigt werden können, noch hindernd 
im Wege stehen. Für ihre Bibliothek mit sich 
führende Reisende dürfte das neue, bequem zu 
transportierende Möbelstück gelegen kommen. 


C. Hermite -f. In dem am 14. Januar 1901 zu 
Paris Verstorbenen hat die französische Mathe¬ 
matik ihren letzten grossen Vertreter aus der 
alten Schule verloren. Geboren am 24. Dezember 
1822 zu Dieuze (Meurthe) wurde Charles Hermite 
i848examinatqur d’admission, 1878 professeurhono- 
raire an der Ecole Politechnique zu Paris, gleich¬ 
zeitig war er seit 1869 professeur d’analyse an 
der Sorbonne. Seit 1856 gehörte er der Akademie 
der Wissenschaften zu Paris an. Sein Arbeits¬ 
gebiet war die Funktionentheorie, ferner die Lehre 
von den Gleichungen fünften Grades und die Inva¬ 
riantentheorie, als. deren Mitbegründer Hermite 
anzusehen ist. Auch auf geometrischem Gebiet, 
wo die Hermitesche Kurve seinen Namen trägt, 
war der Verstorbene thätig und veröffentlichte 
im ganzen gegen zweihundert wissenschaftliche 

Wölffing. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechüngen. 


Industrielle Neuheiten.’^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Zusammenklappbare autographische Handpresse 
„Vollkommen". Schon lange wird nach einem 
guten Vervielfältigungsapparat gestrebt, aber 
leider haben sich die bisher auf den Markt ge¬ 
brachten Apparate nicht als vollkommen erwiesen. 
Die Firma Reinhold Pfalz bringt j^etzt einen Ver¬ 
vielfältigungsapparat unter dem Namen „Zusam¬ 
menklappbare äutographische Handpresse „Voll¬ 
kommen“ in den Handel, die viele Vorzüge 
aufweist. — Die mittelst einer besonderen Tinte 
hergestellten Schriftstücke oderZeichnungen werden 
auf eine Zinkplatte übertragen, diese etwas an¬ 
geätzt und dann von der Platte mittelst Schwärze 
oder einer anderen Druckfarbe beliebig viele 
Abzüge gemacht. — Das Prinzip des Verfahrens 
ist bekannt. Die Vorzüge liegen auch nicht 
darin, sondern in der ganzen Anordnung des 
Apparates, dass nämlich alle Utensilien in dem¬ 
selben untergebracht sind, bezw. ihren Platz haben, 
sogar ist für Unterbringung der Farbwalze und 
Farbstein Sorge getragen, wodurch einem Ver¬ 
legen oder Verlieren vorgebeugt ist. Ferner ist 
der Apparat zusammenklappbar, so dass derselbe 
keinen nennenswerten Platz beansprucht und er 
auf die Reise mitgenommen werden kann. Ein 
Verdeckkasten, welcher jedem Apparat beigefügt, 
hält Staub und Rost fern, was von grosser Be¬ 
deutung ist, um gute Kopien zu erhalten. — 
Durchaus nicht unwesentlich scheint uns die Art 
des Vertriebs: zunächst ist der Apparat nicht 
teuer, je nach der Grösse schwankt der Preis 
zwischen Mk. 40.— und Mk, ^o.—. Die Fa. Pfalz 
giebt aber den Apparat auch in Abonnement. 
Sagt einem derselbe zu, so kann man ihn er¬ 
werben, gefällt er einem nicht, so giebt man ihn 
zurück. — Ich habe mir schon verschiedene Ver¬ 
vielfältigungsapparate für teures Geld angeschafft, 
die jetzt in einem Winkel verstauben, weil sie 
schliesslich doch nicht das Erwartete leisteten, 
und finde es deshalb als einen sehr praktischen 
Versuch, einen solchen Apparat gegen ein kleines 
Entgelt leihweise abzugeben. 

Ad. Siebert. 


Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fein. 


Bücherbesprechungen. 

Gedichte von Adolf Schafheitlin. Zweite ver¬ 
besserte Auflage. Berlin 1899. S. Rosenbaum, 
Verlag. VIII, 209 Seiten, gr. 80 . Mk. 3.00. 

Saturnische Phantasien. Gedichte von Adolf 
Schafheitlin. Zweite verbesserte und verm^ehrte 
Auflage, Berlin 1899, ebenda. X und 157 Seiten 
gr. 8®, M. 2.00. 

Beide Bände liegen in neuer Auflage vor, der 
zweite bringt eine Reihe neuer Gedichte statt 
einiger, ausgeschiedener, Es ist ziemlich schwere 
Kost, was Schafheitlin seinen Lesern vorsetzt. 
Eine Vorliebe für das Wuchtige, Pathetische spricht 
aus den meisten Gedichten, ein Zug zum Phan¬ 
tastischen und zum Satirischen wird deutlich. Der 
Dichter begeistert sich an der Antike und sucht 
ihr durch freieWortstellung, durch kühne Bilder, wie 
durch mächtige Wörter nachzueifern; er entzückt 
sich an italienischer Landschaft und italienischem 
Wesen, aber seine schwere Natur lässt ihn weder 
antike Freiheit noch italienische Sonnigkeit er¬ 
blicken; immer wieder wandelt er den deutschen 
Dunst- und Nebelweg,, auf dem sich die Gestalten 
zu grotesken Formen auseinanderziehen, alles in 
Dämmer und Ahnung verschwimmt. Schafheitlin 
geht von der realen'Welt ans, etwa von einem 
quellbeschattenden Feigenbaum auf einsamer Höhe 
oder von dem kelternden Landvolk Italiens oder 
von einzelnen Menschen, von Dichtern etc., aber 
er nimmt sie nur zum Anknüpfungspunkt für seine 
Ideen, die er. dann pathetisch oder satirisch ent¬ 
wickelt. Etwas Pompöses hat diese Poesie, doch 
scheint Schafheitlin nun nach grösserer Einfach¬ 
heit zu streben; das geht' aus den Zusätzen zur 
neuen Auflage der „Saturnischen Phantasien" und 
den einzelnen mehr liedartigen Gedichten hervor, 
man nehme z. B. „Mandolinata“ (Gedichte S. 122 

War’ ich ein lichter Diamant 
An deinem kleinen, ros’gea Ohr, 

Ich flüsterte dir Tag und Nacht 
Viel süsse Liebesworte vor! 

Wäi-’ ich ein schlanker, goldner Reif 
An deinem Aim, so voll und weich. 

Ich klammerte, Geliebte, mich 
So fest an dich und wonnereich! 

War’ ich ein Perlen-Halsgeschmeid’, 

Und dürft’’ ich ruh’n an deiner Brust. 

Wie küsst’ ich, o Geliebte, dich 
In tausendfacher Liebeslust! 



Äutographische Handpresse. 

Zusammengeklappt. Geöffnet zum Gebraucli, 
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Wär’ ich der Dolch, der gestern leis 
Hervor aus deinem Busen sah, 

Ich fand’ den Weg dir an dein Herz, 

Ich küsste dich und stürbe da! 

Ein sehr kühnes, aber einer gewissen Grösse, 
nicht entbehrendes Bild findet sich in der Szene 
an der finstern Flut der Unterwelt „Der eiserne 
Kanzler* {S. 175). Von den italienischen Skizzen 
würde manche, kürzer gehalten, mehr Wirkung 
haben. Es lässt sich überhaupt aussprechen, dass 
Schafheitlin noch viel stärker konzentrieren sollte; 
selbst seine Verse sind oft zu lang und lassen den 
Reim nicht mehr ganz ins Ohr fallen. Cyklopen- 
haft, so sagt man unwillkürlich bei manchem Ge¬ 
dicht! Richard Maria Werner. 


Verhandlungen der Deutschen zoologischen Ge¬ 
sellschaft auf der zehnten Jahresversammlung zu 
Graz, den 18—20. April 1900. Im Aufträge der Ge¬ 
sellschaft herausgegeben von Prof. Dr. j.W.Spengel. 
Mit in den Text gedruckten Figuren. Leipzig, 
W. Engelmann, iqoo. 80 . 170 S. Mk. 6,—. 

Die diesjährige Versammlung begann, wie es 
in England und Nordamerika Sitte ist, mit einer 
Rede des Vorsitzenden Prof. Dr. F. E. Schulze 
über ein allgemeineres Thema, das bereits in der 
„Umschau“ referiert wurde. Ausser rein wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten und Schilderungen einiger zoolo¬ 
gischer Institute enthalten die Verhandlungen iioch 
'eine Reihe allgemein interessanter Aufsätze. Über 
den Vortrag Künkels über IVasseraufnähme und 
Luftverbrauch von Nacktschnecken haben wir bereits 
berichtet. Prof. K. Fleider sprach über das „Deter- 
minations-Problem^', und meint, dass zur Erklärung 
desselben, das heisst, dass und wie sich ein fertiger 
Organismus aus dem Ei entwickelt, nicht die An¬ 
nahme einer besonderen Lebenskraft nötig sei, 
wie sie in neuerer Zeit und von jüngeren Forschern 
wieder gemacht wird, sondern dass die Entwicklungs¬ 
kräfte im Embryo selbst liegen. Auch Dr. F. Dof- 
lein wendet sich gegen die neueren vitalistischen 
Anschauungen. Ihrof H. Simroth konnte nach- 
weisen, dass bei einigen Nacktschnecken des Kaukasus 
Selbstbefruchtung vorkommt, wie es scheint, sogar 
als Regel. ___ Dr. Reh. 


Kants Lehre vom Innern Sinn und seine Theorie 
der Erfahrung. Von Rob. Meininger. Wien 
und Leipzig. Wilh. Braumüller 1900. 

M. legt in geistvoller Weise dar, wie sich in 
der Erkenntnislehre Kants zwei Richtungen anfs 
mannigfachste durchkreuzen, welche jede für 
sich konsequent durchgeiührt, wesentlich ver¬ 
schiedene Endresultate ergeben. Die Entstehung 
dieser beiden Richtungen erklärt M. damit, dass 
Kant die Bezeichnung „innerer Sinn“ in zweierlei 
Bedeutung gebraucht. In Bezug auf den erkennt¬ 
nistheoretischen Wert der Kantschen Erfahrungs¬ 
lehre kommt M. zu dem Schluss, Kant habe an 
die Stelle der Metaphysik des transcendenten 
Seins seine Metaphysik des erkennenden Subjekts 
treten lassen. _Dr. H. v. Liebig. 

Physikalische Chemie in der Medizin. Von 
Dr. H. Koeppe. (Verlag von A. Holder, Wien 
1900.) Preis Mk. 3.60. 

Verfasser zeigt, wie physikalisch-chemische 
Betrachtungsweise viele physiologische Erschein¬ 
ungen erklärt und auch für die praktische Medizin 
von hohem Nutzen sein kann. Er erläutert das 
an einer Reihe von Beispielen, die er experimentell 


durchgearbeitet hat und die von hohem wissen¬ 
schaftlichem Wert sind. Dr. B. 

Rapports presentes au Congrds de Physique 
reuni ä Paris en 1900,' sous les auspices de la 
SocietÄ Fran9aise de Physique; rassembles et 
pnbli^s par Ch. Ed. Guillaume et L. Poin- 
care. 3-Bde. Paris, Gauthier-Viilars. Preis 30 Frcs. 

Die Veranstalter des Internationalen Physiker¬ 
kongresses, der gleich so vielen anderen Fach¬ 
kongressen zur Zeit der Weltausstellung in Paris 
abgehalten wurde, hatten vorher eine Reihe von 
Fachgenossen um Berichte über den augenblick¬ 
lichen Stand des von einem jeden von ihnen 
speziell kultivierten Gebietes ersucht. Die achtzig 
Referate, die daraufhin einliefen, liegen nunmehr 
in drei starken Bänden gesammelt vor und bieten 
dem Fachmann einen nahezu vollständigen Über¬ 
blick über die Aktualitäten seiner Wissenschaft 
an der Wende des Jahrhunderts, und ein un- 

g emein wertvolles Nachschlagewerk, das seine 
edeutung auch dann noch behalten wird, wenn 
die Kenntnis neuer Thatsachen die heute gelten¬ 
den Anschauungen und Theorien vielleicht von 
Grund aus verändert haben werden. 

Dr. B. Dessau. 


Die Lust als sozialethisches Entwicklungsprinzip 
Ein Beitrag zur Ethik der Geschichte. Von 
ul. Duboc. Verl. v. Otto Wigand, Leipzig, 
reis Mk. 4.50. 

Ein Versuch, die schwache Seite des Eudä¬ 
monismus: sein Unvermögen, ethische Werte zu 
schaffen, durch Konstruktion eines Normalmen¬ 
schen und seiner Glücksbedingungen (Gesundheit. 
Gerechtigkeit, Wohlwollen) zu überwinden; mit 
Anwendungen auf soziale Erscheinungen der 
Gegenwart. Der Versuch muss als im Prinzip 
verfehlt bezeichnet werden, da erst zu beweisen 
wäre, dass der normalste Mensch der ethisch 
höchststehende ist. Liebig. 


Nachklänge. Von Dr. Emil Neubürger. 
Frankfurt a. M., Verlag von Mahlau & Wald¬ 
schmidt. 

Der Verfasser erfreut uns hier wieder durch 
eine Sammlung von Aufsätzen, Erinnerungen und 
formvollendeten Poesien, alle von echter Huma¬ 
nität und tiefem Gemüte zeugend. p 


Lehrbuch der kaufmännischen Propaganda, im 
besonderen der Anzeige- und Reklamekunst. Von 
Keller. Ein wirklich praktischer ' Ratgeber in 
allen Fragen der anständigen Reklame. (Verlag 
der Handels-Akademie, Leipzig). ,io6 S. Preis 
Mk. 2.75. 

Was der Kaufmann vom bürgerl. Gesetzbuch 
wissen muss. Von Hack. 106 Seiten. II. Auflage. 
(Verlag der Handels-Akademie, Leipzig). Preis 
Mk. 2.75. 

Ich glaube kaum, dass dieser etwas zu knappe 
„systematische Abriss von Laien mit Erfolg be¬ 
nutzt werden kann. Es sind, lediglich die dem 
Verf. für den Kaufmann wichtig erscheinenden §§ 
des B. G. B. systematisch zusammengestellt, ohne 
dass der Versuch gemacht ist, den, dem Nicht¬ 
juristen schwer verständlichen Inhalt durch ge¬ 
eignete Beispiele oder populäre Darstellung mund¬ 
erecht zu machen. Der Verf. hält die Beibe- 
altang des Gesetzestextes für vorteilhaft, ich 
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i8o Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — 


erblicke darin für den von ihm verfolgten Zweck 
des Baches einen grossen Nachteil. 

, Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baldauf, Grete, Neue Lieder eines Mädchens 

aus dein Volke. (Dresden, E. Pierson.) M. 1.50 
V. Berger, Alfred & v. Berger, Wilhelm, Im 
Vaterhaus. Jugenderinnerungen, (Wien, 

Carl Konegen.) M. 4,— 

Bern'ard, Walter, Morgendämmerung. Ein 

dramatisches Gedicht. (Berlin, Verl:^ • ' 
Aufklärung) M. 1.50 

Blum, Hans, Aus dem tollen Jahr. Eine Er¬ 
zählung aus 1849. (Heidelberg, Carl 
Winter.) M. 6.— 

Classen, A., Ausgewählte Methoden der Ana- . 
lytischen Chemie. I. Band. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 20.— 

Ferrars, Max, Handcamera und Momentphoto- 

graphie. (Düsseldorf, Ed. Liesegang.) M. 5.— 
Hecker, 0 ., Über die Beurteilung der Raum¬ 
tiefe und den stereoskopischen Ent¬ 
fernungsmesser von Zeiss-Jena. (Sonder¬ 
abdruck aus der Zeitschrift für Ver¬ 
messungswesen 1901, Heft 3. (Stuttgart, 

Konrad Wittwer.) 

Kampffmeyer, Paul, Wohin steuert die öko¬ 
nomische und staatliche Entwicklung? 

(Berlin, Verlag der Sozialistisdien Monats¬ 
hefte.) , • M. 6.— 

Keller, Walther, Erinnerungen an Haiti. (Aarau, 

H. R. Sauerländer & Co.) 

'Kurowski, Ludwig, Menschenbilder. 1 . Teil. 

(Wien, Ludwig Kurowski.) 

Pennrich, Alfred, Die Urkundenfälschungen 
des Reichskanzlers Kaspar Scbticlc 
nebst. Beiträgen zu seinem Leben. 

(Gotha, Fr. Andreas Perthes.) M. 1.20 

Pilz, Hermann, Der Tabak und das Rauchen. 

Ernstes und Heiteres aus der Kultur¬ 
geschichte. (Leipzig, Gustav Weigel.) .M. 3.20 

Wislicenus, Georg, Deutschlands Seemacht 
sonst und jetzt. Mit Bildern von 
Willy Stöwer. 2. Aufl. (Leipzig, 

Fr. Wilh. Grunow.) M. 6.— 

Woerl, Leo, Führer nach Ostasien, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des deutschen 
Schutzgebietes von Kiautschou. Mit 
25. Illustrationen, einer Seekarte und 
einer Karte des deutschen Schutzzoll¬ 
gebietes Kiautschou. ' (Leipzig, Woerls 
• Reisebücherverlag.) 


Assistenten d. Pflanzenphysiologischen Instituts a. d. Univ, 
Breslau Dr. Max von Minden a. Jever i. Ohlenburg. — 
Prof, ßenoit. Dir. d. kgl. Maschiiienbauschule in Hagen 
i. W., als o. Prof. ,a- d, Tcchn. Hocbsch. za Karlsruhe. 
— Privatdoz. Dr. Georg Jakob in Halle a. d. Univ. 
Erlangen als Prof. d. oriental. Philologie. 

Gestorben: Univ.-Prof. Dr. jur. Ernst Pagenstecher 
in Heidelberg..— In Kiel Assistenzarzt a, hygien. Üniv.- 
lustitut Dr. Homann, d. s. bei Versuchen mit Typhus- 
baziiien infiziert hatte. — In Heidelberg d. langjährige 
frühere Präsident d. Landrates d. Pfalz, Medizinairat 
Dr. Zoller. — I. Kasan a. 5. d. d. Pathologe Universi- 
tätsprof. Nik, Tolmatschew. — In Göttingen d. a. o. Prof, 
in d. medizin Fakultät Dr. Theodor Husemann (Pharma¬ 
kologie und Toxikologie). 

Verschiedenes: D. finläodische Senat hat beschlossen 
a. d. Univ. Helsingfors e. a. o. Professur f. Geographie 
zu errichten. — D. Dir. d. Neuen Allgemeinen Kranken¬ 
hauses i.'Hamburg-Eppendorf, Prof. Dx. Rumpf scheiäktl 
a. I. ApriJ a. s. Amie aus. 


Zeitschriftenschau. 

. .Der Kunstwart. Heft 8 u. 9. In einem Aufsatz: 
„Von deutscher Litteratur" ergebt sich A. Bartels in 
Erörterungen über Rassenphiiosophie und Stammes-, 
Psychologie, die im einzelnen manchen Zweifeln be¬ 
gegnen dürften. Recht unklar erscheint z. B. folgender 
Satz: ,,Wer könnte in Wolfram v. Eschenbach den 
Bayern, in Goethe den FrankeD (mit einiger sächsisch- 
thüringischer Blutziimischung allerdings), in Schiller den 
Schwaben (mit einem keltischen Blutstropfen vielleicht), 
in Lessing den Obersachsen (erzgebirgisch-deutscher und 
lausitzer-slavischer Mischung), in Hebbel den Nieder¬ 
sachsen, den Dithmarscher, in Otto Ludwig den . (fränki¬ 
schen) Thüringer,, in Theodor Storm den Friesen ver¬ 
muten ?'‘ (?) 

Neue deutsche Rundschau. Februarheft. Die von 
H. Bremer veröffentlichten Briefe Jakob Burckhardts an 
A. Brenner (1855—56) sind nicht nur persönlich, son¬ 
dern auch, sachlich von hohem Interesse, da der Autor 
io ihnen Gedanken über Erziehung und Studium — die 
Briefe sind an einen Studenten gerichtet — vorträgt, die 
audr für das akademische Leben unserer Zeit wert- 

_ Dr. H. BröMSE. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. A. K. in R. Zur Beschaffung von 
Lueger machen Sie am besten ein kleines Inserat 
in der Chemiker-Ztg. Zum Ankauf antiquarischer 
technischer Werke empfehle Ihnen; Polytechnische 
Buchhandlung, Berlin W., Mohrenstr, .9 oder 
S. Caloary & Co., Berlin NW„ Luisenstr. 31. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D.-Privatdoz. d. german, Philologie a. d. 
Univ. Königsberg Dr. Wilhelm ühl z. a. o. Prof. — D. 
Lektor u. Privatdoz. f. roman. Philologie a. d. Univ. 
München Dr. Julius Pirson z, a. o. Prof, in d. philosoph. 
Fakultät d. Univ. Erlangen. D. Maler Alfred Roller 
z. Prof. a. d. Kunstgewerbeschule d. östeiT. Museums f. 
Kunst u. Industrie iu Wien. — D. a. 0. Prof. d. Botanik 
a. d. techn. Hocbsch. in Graz Friedrich Reinitzer z. o. 
Prof. a. d. gen. Hochschule. 

Habilitiert; A. d. Univ. Jena Dr. Otlo Lemmer- 
inann a. Buxtebude f. d. Fach d. Landwirtschaft. — I. d. 
medizin. Fakultät d. Hochschule in Zürich Dr. M. Freud¬ 
weiler f. innere Medizin, bes. f. Hydrotherapie u. phy¬ 
sikalische Heilmethoden. 

Berufen: Dr. B. Leick, Privatdoz. a. d. Univ. 
Greifswald, n. Witten a. d. Ruhr a. leitender Arzt d. 
inneren Abteilung d. Diakonissenkrankenhauses. — Z. 


Erklärung. 

In Nummer 3 dieses Blattes habe ich gelegent¬ 
lich einer Besprechung von Otto Ernst’s Komödie 
„Flachsmann als Erzieher“ gegen den Autor den 
Vorwurf des Plagiats erhoben. Nach genauerer 
Prüfung der Thatsachen bin ich zu der Einsicht 
gelangt., dass zu jener Beschuldigung in keiner 
Hinsicht ein genügender Anlass vorliegt. Indem 
ich bedauere, jene Behauptung aufgestellt zu 
haben, widerrufe ich sie in ihrem ganzen ümtange. 

Berlin, Februar 1901. p.,,, vnxrsrK 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Alkoholverbot in Amerika von Dr. W. Bode. — Die Naphta- 
reviere von Baku von J. Pusch, — Automobilwesen 11 vonW. Freyer. 
— Das kalte Licht von Prof. Dr. Raphael Dubois. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt ,a. M. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die Naphtareviere bei Baku.’^) 

Von Julius Pusch, 

Die russische Erdölindustrie, deren An¬ 
fänge bis in die Mitte des letzten Jahr¬ 
hunderts zurückreichen, hat während dieser 
verhältnismässig kurzen Zeitperiode Bedeu¬ 
tendes erreicht und sich zu einer Gross¬ 
industrie ersten Ranges emporgeschwungen. 
Das Rohprodukt, die Naphta, findet sich an 
den verschieden¬ 
sten Steilen des 
Kaukasusgebir¬ 
ges, das sich vom 
Schwarzen nach 
dem Kaspischen 
Meere erstreckt. 

Der östlichste 
Ausläufer des Ge¬ 
birges bildet die 
Halbinsel Ap- 
scheron, welche 
ca. 60 km in 
das letztgenannte 
Meer vorspringt 
und an deren 
Südküste die 
Stadt Baku, der 
Mittelpunkt der 
russischen Naph- 
taindustrie, liegt. 

Das massenhafte 
Vorkommen von 
Erdöl im Kau¬ 
kasus und besonders auf der Halbinsel 
Apscheron, welches schon im Altertum be¬ 
kannt w^ar, lenkte bereits anfangs des vorigen 
Jahrhunderts die Aufmerksamkeit auf sich; 

’) Das furchtbare Brandunglück der Rothschildschen 
Naphtawerke in Baku jam 7. Febmar) lenkt wieder die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf die russischen Petroleum¬ 
reviere. Die Schilderung des Herrn Pusch, eines ge¬ 
nauen Kenners der dortigen Verhältnisse, der auch die 
beigefügten Abbildungen aufgenommen hat, darf daher 
wohl des Interesses unserer Leser sicher sein, 

Umschau 1901, 


doch erst Mitte der fünfziger Jahre wurde 
die erste Petroleumfabrik im Tartarendorf 
Surachani (bei Baku) nach den Angaben 
des deutschen Chemikers, Justus von Liebig, 
errichtet. Im Jahre i86i wurde eine zweite 
Fabrik auf der Heiligen Insel im Kaspischen 
Meere errichtet, welche aber bald wieder 
einging. Erst nach Aufhebung des Mono¬ 
pols im Jahre 1873 begann die Fabrikation 

von Erdölproduk¬ 
ten in grösserem 
Massstabe, und 
als im Jahre 1875 
dieGebrüderNo- 
bel ihre Fabrik¬ 
etablissements in 
Baku gründeten, 
schritt diese In¬ 
dustrie, unter¬ 
stützt durch die 
Intelligenz und 
Ausdauer der ge¬ 
nannten Fabri¬ 
kanten, mit ra¬ 
schen Schritten 
vorwärts. Wäh¬ 
rend sich die 
Rohölproduktion 
Apscherons im 
Jahre 1863 nur 
auf 5 5 000 Meter¬ 
zentner belief, 
war sie 1883 
schon auf 8 Mill. gestiegen und beträgt 
jetzt 75 bis 80 Mill. Meterzentner im Jahre. 

Bevor wir zur Beschreibung der Gewinn¬ 
ung des Petroleums aus dem Rohprodukt 
übergehen, wollen wir noch einige Mitteil¬ 
ungen über die klimatischen Verhältnisse 
der Halbinsel Apscheron sowie über die 
Stadt Baku einfügen. Die erstere bildet 
eine nur von wenigen Erdsenkungen unter¬ 
brochene Hochebene, welche eine spärliche 
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Fig. 2. Ansicht der Stadt Baku. 


Vegetation zeigt. Das Klima ist ausser¬ 
ordentlich trocken, im Sommer regnet es 
fast gar nicht. 

Die Lage der Arbeiter in den Naphta- 
distrikten ist während dieser Jahreszeit, wo 
brennende Sonnenglut über dem kahlen, 
salzhaltigen Boden lagert, und wo stets 
Mangel an gutem Trinkwasser herrscht, 
durchaus keine beneidenswerte. Sehr oft 
wehen auch heftige Nordwestwinde, gegen 
welche selbst die grossen Dampfer nicht 
fahren können. 

Die Siiadt Baku, welche den besten Hafen 
am Kaspischen Meere besitzt und jetzt 80 
bis 100 000 Einwohner hat, gewährt von der 
Seeseite aus einen prächtigen Anblick. Ausser 
den Quaistrassen im südlichen 
Teil, welche Häusser nach euro¬ 
päischer Bauart, grosse Bazare 
etc. aufweisen, hat die Stadt 
einen asiatischen Charakter. 

Fig. I zeigt den Marktplatz 
mit der Kathedrale, auf welchem 
sich eine Karawane gelagert 
hat, während Fig. 2 ein Ge¬ 
samtbild der Stadt darstellt. 

Die Häuser mit ihren flachen 
Asphaltdächern ziehen sich ter¬ 
rassenförmig am Abhange eines 
Hügels aufwärts, welchen die 
Ruinen eines einst prachtvollen, 
vom Perserfürsten Abbas II. 
erbauten Schlosses krönen. Nord¬ 
wärts vom Hafen an der Meeres¬ 
küste schliesst sich die sog. 

Schwarze Stadt, das Zentrum 
der Petroleumindustrie von Baku, 


an. In der Bevölkerung wiegen 
die Tartaren und Armenier vor 
(Fig- 3), dann erst kommen 
Russen, Perser etc. 

Die Nnphtafelder, auf welchen 
sich die Naphtaquellen befinden, 
sind im wesentlichen in zwei ge¬ 
trennten, etwa 15 km von einander 
entfernten Komplexen konzen¬ 
triert. Das grössere von beiden, 
das Feld von Balachany (Fig. 4), 
liegt im Norden der Schwarzen 
Stadt und zwar ziemlich im 
Zentrum der Halbinsel Apscheron, 
es umfasst ca. 16 Quadratkilometer 
mit etwa 1200 Bohrtürmen, 
während sich das kleinere und 
jüngere Feld von Bibi-Eybat, wel¬ 
ches direkt am Meere gelegen ist, 
ca. 6,2 km mit 400 Bohrtürmen 
einnimmt. Ausserdem giebt es 
noch eine Anzahl kleiner Feld¬ 
er auf Apscheron und den 
umliegenden Inseln, welche jedoch keine 
besondere Bedeutung haben. Das Feld von 
Balächany trägt stellenweise geradezu einen 
Wald von Bohrtürmen, zwischen denen sich 
nach den verschiedensten Richtungen Rohr¬ 
leitungen, in denen das gewonnene Roh¬ 
produkt weitergeführt wird^ hinziehen. Über 
das ganze Gebiet liegen zerstreut Pump¬ 
werke, Reservoire, mit Öl gefüllte Tümpel, 
Werkstätten, so dass das Ganze auf den 
Besucher einen eigenartigen Eindruck macht 

(Fig- 5 ). 

Die Eoiitiaphia, welche früher zum Teil 
in geringen Tiefen und stellenweise mit sehr 
starkem Druck angetroffen wurde, wird heute 
meist aus Tiefen von 400—550 m erbohrt. 


Fig. 3 . Tartaren und Armenier. 
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Fig. 4. Fei.d von Balachany im Jahr 1896. 


wobei oben mehr oder weniger starker Sand¬ 
stein und nach unten Thonschichten zu 
durchdringen sind. Über dem Bohrloch ist 
ein ca. 20 m hoher, mit Holzbrettern be¬ 
kleideter Bohrturm aiifgestellt, unter welchem 
der Bohrkrahn arbeitet und der nach der 
Fertigstellung die Schöpfwinde zum Heben 
des Rohprodukts aufnimmt. 

Das Bohrvetfahren ist fast allgemein das¬ 
selbe. Nachdem das Bohrloch bis zu einer 
bestimmten Tiefe hergestellt ist, wird das¬ 
selbe mit einem ca. 28 Zoll starken Eisen¬ 
rohr ausgekleidet, und dann ein zweites, 
etwas dünneres Rohr in das erstere einge¬ 
setzt und so tief getrieben, als es sich durch 
Pressen mittelst Schrauben ermöglichen lässt. 
Sitzt das zweite Rohr fest, so wird das frei 
im ersteren sitzende Ende desselben mittelst 
Rohrschneiders abgeschnitten und heraus¬ 
gezogen. In das zweite Rohr kommt dann 
ein drittes u. s. f. So werden 10 bis 
15 Rohre mit stets kleiner werdendem Durch¬ 
messer teleskopartig aneinandergesetzt. Das 


letzte Rohr bleibt bis oben stehen und 
wird der Hohlraum zwischen beiden Ver¬ 
rohrungen mit Beton ausgefüllt. Die Ein¬ 
bringung eines Bohrloches erfordert eine 
Bauzeit von einem Jahr, in manchen Fällen 
eine noch längere Frist, und die Kosten 
belaufen sich auf 50 bis 60000 Rubel. 

Ist man auf diese Weise bis zu den öl¬ 
führenden Schichten vorgedrungen, so pflegte 
in früheren Jahren die Naphta mit solcher 
Gewalt aus dem Bohrloch hervorzudringen, 
dass sie einen mächtigen Springbrunnen bil¬ 
dete und die Erbauer in kurzer Zeit für die 
Kosten des Bohrens entschädigt waren. Noch 
vor 3 Jahren schlugen 87 Fontänen gleich¬ 
zeitig, während in den Herbstmonaten 1899 
nur eine einzige Fontäne 5 Tage beobachtet 
wurde und einige andere in den ersten 
Wochen nach Fertigstellung des Bohrloches 
periodisch einige Minuten sprangen. Eine 
kräftig schlagende Fontäne liefert während 
der ersten Tage in 24 Stunden ungefähr 
1500 cbm Naphta, welche mit Wasser, Gas, 



Fig 4a. Feld von Bai-achany im Jahr 1900. 
(Rechts eine Dampfleitunfj.) 
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Sand und Steinen vermischt ist. Hat der 
Druck derart nachgelassen, dass die Fontäne 
aufhört zu schlagen, so erfolgt die weitere 
Ausbeutung des Brunnens durch Schöpfen 
und zwar am Seil mittels Ventileimer. Die 
Ausbeute kann auf diese Weise noch 200 cbm 
täglich betragen, steht jedoch in der Regel 
weit hinter diesem Quantum zurück; sie 
kann aber noch bis 10 cbm täglich ren¬ 
tabel sein. 

Die Rohnaphta wird nun zunächst vom 
Bohrturm nach in die Erde gegrabenen Bassins 
geleitetund zwar entweder ineinfachenausHolz 
hergestellten Kanälen oder meist in einfach im 
Erdreich gezogenen Rinnen. (Vgl. Fig. 6). 
In diesen Bassins lässt man das der Naphta 
beigemischte Wasser und den Sand absetzen, 
um hierauf das gereinigte Rohprodukt den 
Messgefässen, sog. Messtanks zuzuführen, wo 
die Abgaben an den Staat berechnet werden. 
Von hier fliesst das Öl weiteren grossen 
ausgekleideten Bassins zu, von denen es 
nach den in der Schwarzen Stadt befind¬ 
lichen Raffinerien (Fig. 7) gebracht wird, und 
zwar erfolgt diese Überführung von den 
oben erwähnten Feldern von Balachany über 
eine Hügelkette hinweg mittels 10 cm starker 
Rohrleitungen bei einem Druck von 30 Atm. 

Das Raffinationsverfahren besteht im wesent¬ 
lichen darin, dass die Rohnaphta, welche in 
der Schwarzen Stadt zunächst in mächtigen 
Tanks gesammelt wird, durch eine Reihe von 
12 bis 18 hintereinander angeordneten 
Kesseln mit zylindrischer Form geführt wird, 
welche dieselbe unter Verwendung von ge¬ 
spanntem Dampf bei zunehmender Tempe¬ 
ratur ununterbrochen durchläuft. Zuerst 
gehen die leicht siedenden Destillate, die 
Benzine, bei einer Temperatur bis 150^ C. 
über. Bei weiterer Erwärmung resp. Destil¬ 
lation verflüchtigt sich der das eigentliche 
Leuchtöl bildende Teil, welcher ca. 27— 
des Rohmaterials beträgt. Das Abdestillieren 
wird solange fortgesetzt, bis die Temperatur 
in den Kesseln auf ca. 300° C. gestiegen 
ist. Die Kühlschlangen sämtlicher Kessel 
enden in einem Probierraum, in welchem die 
Dichte (Und der Entflammungspunkt der 
Destillate an Proben festgestellt wird. 

Unter Entflaramungspunkt versteht man- 
diejenige Temperatur, bei welcher sich die 
über der Flüssigkeitsoberfläche gebildeten 
Dämpfe an einer Flamme entzünden; für 
das zum Gebrauch fertige Lampenpetroleum 
ist ein hoher Entflammungspunkt notwendig, 
wenn die Explosionsgefahr beseitigt sein 
soll. Man lässt dann die bei einer Tempe¬ 
ratur von 150—130*^ übergegangenen Destil¬ 
late, welche, wie schon erwähnt, das spätere 
Petroleum enthalten, zusammen in einen Be¬ 


hälter laufen, von wo er besonderen Tanks 
(grosse Reservoire) zufliesst. 

Die verbleibenden Rückstände der Destil¬ 
lation, welche eine dicke, zähflüssige Sub¬ 
stanz darstellen und „Masut“ genannt werden, 
bilden, wenn sie. nicht weiter verarbeitet 
werden, einen selbständigen Handelsartikel. 
Ausser zum Heizen der Destillationskessel 
im eben beschriebenen Verfahren dienen 
dieselben in grosser Menge als Heizmaterial 
für Kessel von Lokomotiven, Dampfschiffen 
und Fabriken. Bei Weiterverarbeitung dieser 
Substanzen werden die Benzine von den 
schwer siedenden Rückständen getrennt, in¬ 
dem man das Benzin, welches nur etwa 5 
bis 7*^/0 des Rohmaterials beträgt, besonders 
auffängt und reinigt, um es zum Betrieb von 
Benzinmotoren weiter verwerten zu können: 
Ebenso wird ein Teil der schwer siedenden 
Rückstände noch auf Maschinen- und Zylinder¬ 
öle verarbeitet. Der letzte zurückbleibende 
Rest bildet ein vorzügliches Rohmaterial zur 
Gasbereitung. 

Das durch die Destillation gewonnene 
Hauptprodukt, das Peirolewn, ist aber noch 
nicht gebrauchsfertig; es giebt in diesem Zu¬ 
stande eine russende, üblen Geruch verbrei¬ 
tende Flamme und besitzt auch nicht die 
im Handel gewünschte Farbe. Zur voll¬ 
kommenen Handelsware wird es erst durch 
die chemische Reinigung oder Destillation, 
welche mittels Schwefelsäure und Ätznatron¬ 
laugen in grossen eisernen Mischgefässen vor¬ 
genommen wird. Nach Beendigung dieses 
Verfahrens ist das Petroleum fertig zum 
Versand. Als . Nebenprodukte gewinnt man 
noch den Petroleumäther (Keroselen), den 
flüchtigsten Bestandteil des rohen Petroleums; 
derselbe siedet schon zwischen 40 und C. 
Daran reiht sich an das Ligroin. In den 
bei höherer Temperatur übergehenden Destil¬ 
laten sind noch enthalten Paraffinöl, Vaselin 
und Paraffin. 

Zur Verfrachtung des versandfertigen Pe¬ 
troleums werden auf der Eisenbahn Cisternen- 
waggons und auf den Schiffen Cisternen- 
fässer verwendet. Die Hauptunternehmer, 
die Firma Gebr. Nobel, von deren Raffine¬ 
rien, Fig. 8, eine Abbildung bringt, besitzen 
eine Menge solcher Cisternen auf derti Kas¬ 
pischen Meere, der Wolga, den Eisenbahnen 
Russlands und haben dadurch eine Art Mo¬ 
nopol auf diesen Wegen erlangt. Ein gleiches 
Ziel mit eben solchen Transportmitteln ver¬ 
folgt das Haus Rothschild auf dem Wege 
von Baku über Batum ins Schwarze und 
Mittelländische Meer. Da ..während des Win¬ 
ters die Schiffahrt eingestellt werden muss, 
wird das gereinigte Petroleum zu dieser 
Jahreszeit teilweise in mächtigen Reservoiren 
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naphta zurückzuführen. Gasaus- 
strömuniren für sich allein finden 
gleichfalls an mehreren Stellen 
statt. Diesen verdankt das sog. 
,,Ewige Feuer“ seine Entstehung, 
welches 16 km nordöstlich von 
Baku bei Ataschga liegt, und wo 
die feueranbetenden Parsen einen 
Tempel errichtet hatten. An 
Stelle des letzteren befinden 
sich jetzt grosse Fabrikgebäude, 
wo man ununterbrochen rohes 
Petroleum destilliert, indem man 
die grossen Retorten mit den 
unterirdisch austretenden Gasen 
heizt. 

In der Schwarzen Stadt, wel¬ 
che wohl 180 bis 200 Fabriken 
aufzuweisen hat, bildet selbstver¬ 
ständlich das Petroleum mit seinen 
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lug. 6. riOLZKANAI-LEr’l'UNG VOM BoHRTURM ZUM KlARHASSIN. 




gesammelt. Von solchen Reser¬ 
voiren ging die letzte Feuersbrunst 
aus, der neben einem Materialscha¬ 
den von ca. 2^/3 Millionen Mark 
viele Menschen zum Opfer fielen. 
Da die Reservoire aut Anhöhen 
liegen, so konnte das brennende 
öl herunterfliessen und sich 
so verderbenbringend verbreiten. 

Das Rohprodukt stellt in der 
Regel eine dunkle Flüssigkeit dar. 
Es giebt aber auch auf der Halb¬ 
insel Apscheron mehrere Fund¬ 
orte, wo ein Rohöl von tveisser 
Farbe, vermischt mit Naphtagas 
dem Erdboden entströmt; das 
Vorkommen dieses Gemisches 
ist wohl auf einen Zersetzungs¬ 
prozess der gewöhnlichen Roh- 
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Nebenprodukten den Hauptgegen.stand des 
Gewerbes und Verkehrs. Ausser den Raffi¬ 
nerien und Schmierölfabriken befinden sich 
daselbst noch mehrere Etablissements, welche 
mit der Ölraffinerie in Verbindung stehen, 
nämlich 3 Schwefelsäurefabriken sowie Fa¬ 
briken zur Herstellung und Regenerierung 
von Natronlauge. 

Den mächtigen Aufschwung, welchen die ; 
russische Naphtaindustrie in letzter Zeit ge¬ 
nommen hat, verdankt dieselbe sowohl den 
technischen Vervollkommnungen in der Ge¬ 
winnung und Verarbeitung des Rohmaterials 
als auch der verbesserten Organisation im | 
Transport dieses Massenartikels. Eine Lebens¬ 
frage für den gesamten Industriezweig bildet 
der billige Transport der Produkte, um dessen 
Einrichtung sich besonders Ludwig Nobel 
grosse Verdienste erworben hat. Heute 
wird die Bewegung der kolossalen Flüssigkeits- : 
menge von rund 9000 Millionen Liter pro | 
Jahr lediglich durch Pumpen besorgt, und | 
der Versand, wie oben schon erwähnt, in ! 
Tankschiffen und’ Cisternenw.aggons bewerk- : 
stelligt, so dass die teure Fastage^ für den j 
Massentransport wegfällt. Augenblicklich ist j 
eine grosse Wolga-Transport'Gesellschaft mit ' 
einem Kapital von vorläufig 7 Millionen Rubel 
im Begriffe sich zu konstituieren, deren Haupt¬ 
zweck sein wird, die von Baku und den 
anderen Naphtarevicren kommenden Produkte 
in das Innere Russlands zu schaffen. Man 
projektiert den Bau von 40 grossen Wolga¬ 
dampfern, etwa 350 kleineren flachen Fahr- ; 
zeugen, sowie einer grossen Anzahl Cisternen- ; 
Waggons, um den Transport in befriedigender 


Die russische Mincralölindustrie, unter 
w'elcher diejenige von Baku die erste Stelle 
einnimmt, droht jetzt bereits die ameri¬ 
kanische zu überflügeln. Der erbitterte 
Konkurrenzkampf, weicher seit Jahren von 


/ig. 9. Brennende Naphtafontäne in Bibi-Kvdart 
(Rothschild gehörig). 


Weise durchführen zu können. 
Ausserdem werden an wichtigen 
Punkten Reservoiranlagen in gros¬ 
sem Massstabe ausgeführt werden. 
Auch der Export von Petroleum 
hat sich in letzter Zeit sehr ge¬ 
hoben. Wie wir oben schon an¬ 
gedeutet haben, geht der auswärtige 
Handel zum grössten Teil über 
die am Schwarzen Meere gele¬ 
gene russische Handelsstadt Ba- 
tum. Hier befinden sich grosse 
Niederlagen, von wo das Petro¬ 
leum über das Mittelländische 
Meer weiter verfrachtet wird. 
Man beabsichtigt 'nun, die Ba- 
tumer Depots völlig umzuge¬ 
stalten bezw. zu konzentrieren. 
Es soll in der Nähe der Stadt 
eine besondere ,,Petroleumstadt“ 
gegründet werden, wo alle Re- 
servoiranlagen, Pumpstationen u, 
s. w. zu errichten sind. 


Fig. 8. Schwarze Stadt: Petroleumuaffinerien der Gebr. Nobel. 
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amerikanischer Seite gegen .alle Naphta pro¬ 
duzierenden Länder im allgemeinen, be¬ 
sonders aber gegen Russland als den-mäch¬ 
tigen Rivalen auf dem Petroleumweltmarkte, 
gekämpft wurde, scheint seit einiger Zeit 
einen Verlauf zu nehmen, welcher zu Gunsten 
der russischen Industrie neigt. Es ist be¬ 
kannt, dass schon seit geraumer Zeit die 
grossen pennsylvanischen Ulfelder in ihrer 
Ergiebigkeit bedeutend nachlassen, und 
trotzdem diese Thatsache von amerikanischer 
Seite gern geleugnet wird, so liegt doch in 
den letzten statistischen Ausweisen einer¬ 
seits, und in, dem Umstande, dass man in 
Amerika das Hauptgewicht nach Ohio und 
dem Limadistrikt verlegte, andererseits ein 
strikter Beweis, für den Rückgang der ameri¬ 
kanischen Ölproduktion. 

DieTage der pennsylvanischen Ölfelder sind 
gezählt, und darüber ist man auch in Amerika 
nicht im Zweifel, denn sonst hätte man sicher¬ 
lich nicht Zuflucht zu dem schwefelhaltigen 
Rohprodukt der Ohio- und Lima-Felder ge¬ 
nommen, welches der Verarbeitung und Raf¬ 
fination bedeutende Schwierigkeiten bereitet 
ünd trotz zahlreicher patentierter Verarbeit¬ 
ungsverfahren heute noch nicht in tadelloser 
Qualität hergestellt werden kann. Wie der 
Ölreichtum der amerikanischen Zonen im 
Abnehmen begriffen ist, so muss das Gegen¬ 
teil von dem Vorkommen im Kaukasus kon¬ 
statiert werden und es ist keineswegs über¬ 
trieben, wenn behauptet wird, die kauka¬ 
sischen Ölfelder seien auf unabsehbare Zeit 
unerschöpflich; denn heute wird immer noch 
der grösste Teil des Rohöles auf dem alten 
Bohrfelde von Balachany, welches noch sehr 
erweiterungsfähig ist, gewonnen. Nun sind 
aber ausser diesem Vorkommen daselbst 
noch so viele andere Bohrfelder, deren Ul¬ 
reichtum ausser Frage steht, vorhanden, dass, 
für die Zukunft der kaukasischen Industrie 
nichts zu besorgen ist. Als ein wich¬ 
tiger Faktor für das Gedeihen dieses Indu¬ 
striezweiges ist indirekt auch das Eingreifen von 
ausländischem Kapital zu betrachten; infolge¬ 
dessen sind nämlich in letzter Zeit viele 
kleine Unternehmungen verschmolzen und 
unter eine Hand gebracht worden, was das 
hemmende und der Industrie schädlich ge¬ 
wesene Krämerwesen etwas reduziert hat. 

Vom chemischen Standpunkt aus be¬ 
trachtet, ist die Erdölindustrie im allgemeinen 
wohl erst in die erste Entwicklungsstufe ge¬ 
treten, d. ' h. sie hat es bis jetzt nur so 
weit gebracht, durch richtig gewählte Destil¬ 
lationsverfahren das Rohmaterial in technisch 
verwertbare Produkte zu scheiden, welche 
ausschliesslich Beleuchtungs-, Heiz- und 
Schmierzwecken dienen. Vielleicht ist es 


der Zukunft Vorbehalten, den kostbaren Roh¬ 
stoff durch chemische Prozesse in Substanzen 
umwandeln zu sehen, welche eine viel¬ 
seitigere Verwertung finden können, wie 
jetzt das Petroleum mit den Nebenprodukten. 
Allerdings scheint wohl augenblicklich der 
Zeitpunkt noch nicht gekommen, zu sein, wo 
man- bei der Verarbeitung des Erdöls an 
andere Dinge, als an Beleuchtungs- und 
Heizstoffe denken kann. 


Die Kurpfuscherei. 

Die von den Ärzten im Kampf gegen 
die Kurpfuscherei geübte vornehme Zurück¬ 
haltung ist seif einiger . Zeit aufgegeben 
worden. Sie haben einsehen gelernt, dass 
auch hier der Hieb die beste Parade ist. 
Daher entstanden in den letzten Jahren 
einige Schriften, die es sich zum Ziel setzten, 
über den Weri der wissenschaftlichen Medizin und • 
die Gemeingefährlichkeit der Kurpfuscherei auf¬ 
zuklären. Ferner erliessen zwei ärztliche 
Körperschaften in Österreich und Deutsch¬ 
land Preisausschreiben, um geeignete all- 
gemeinverständliche Arbeiten zu gewinnen.- 
Bei dem durch die Ärztekammer für die 
Provinz Brandenburg und den Stadtkreis. 
Berlin veranstalteten Wettbewerb erhielt die 
Arbeit von Dr. C. Reissig^) eine ehren¬ 
volle Anerkennung. -—Der Verfasser hat seine 
Aufgabe gleich in grossem Stil, angepackt 
und giebt nicht nur eine Geschichte der 
Medizin, sondern auch eine der Kurpfuscherei, 
so dass man bei der Beschreibung Kneipp- 
scher und Bilzscher Methoden von selbst auf 
die Weisheit des alten Ben Akiba gedrängt 
wird: „Alles schon dagewesen.“ Reissig 
legt die Errungenschaften der wissenschaft¬ 
lichen sogen. ,,Schul“medizin dar, um dem 
Leser ein eigenes Urteil zu- bilden, auf wen 
er mehr Vertrauen setzen darf. 

Uns interessierten in dem Buch besonders 
die ,,Quellenforschungen“ über das moderne. 
Kurpfuschertum, und wir wollen unseren 
Lesern . einige der interessantesten Punkte 
nicht vorenthalten. — Zunächst einiges 
Statistisches; 

Eine^Übersicht über den derzeitigen Stand 
der Kurpfuscherei ergie'bt das nicht befrem¬ 
dende Resultat, dass dieser Krebsschaden 
des öffentlichen und privaten Wohls fort¬ 
dauernd iih Steigen begriffen ist. Durch 
Zählkarten, die von den Polizeirevieren aus¬ 
gefüllt sind, wurde ermittelt, dass es Ende 


1 ) Medizinische Wissenschaft und Kurpfuscherei 
zur Aufklärung des Publilrums gemeinverständlich dar¬ 
gestellt von Dr. C. Reissig (Verlag von F. C. W. Vogel 
Leipzig 1900). Preis Mk. 2.—.. 
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1897 in Berlin 476 Pfuscher'•) gab; dass, 
während die Einwohnerschaft seit 1879 um 
'61%, die Zahl der Ärzte um 172% stieg, 
die der Kurpfuscher sich um ungefähr 1600% 
gesteigert hat. Nicht berücksichtigt sind 
hierbei die kurpfuschenden Apotheker, Dro- 
guisten, Hebammen und geprüften Heil¬ 
gehilfen. Die amtliche Feststellung in Ham¬ 
burg im Jahre 1899 ergab iii Pfuscher gegen 
546 Ärzte (i : 5). Von den Pfuschern sind 
aber nur die gezählt, die sich durch be¬ 
sondere Ankündigungen bemerkbar gemacht 
haben oder gegen die ein Strafverfahren ein¬ 
geleitet wurde. In Wirklichkeit wird durch¬ 
schnittlich auf 3 Ärzte- i Pfuscher kommen. 
In Bayern zählte man 1894 i Pfuscher auf 
2 Ärzte. 

In 6 Bezirken des Königreichs Sachsen 
übersteigt nach einer Zählung vom ' I. Januar 

1898 die Zahl der Pfuscher sogar die der 
Ärzte (Wund- und Zahnärzte rnit ein¬ 
gerechnet). 


Zittau hat 

42 

Ärzte, 

61 Kurpfuscher, 

Rochlitz ,, 

28 


43 

Annaberg ,, 

28 

n 

42 

Glauchau ,, 

35 

n 

48 „ 


Ausserdem fällt Chemnitz auf mit 118 Kur¬ 
pfuschern gegen 129 Ärzte. 

Dem Beruf nach gehörten in der oben 
angeführten Berliner Statistik die meisten 
Pfuscher dem Arbeiter- und Handwerker¬ 
stand an (zusammen 60 ^Iq). 

Von den weiblichen Pfuschern waren die 
meisten frühere Dienstmädchen (58%), Kon¬ 
fektioneusen (24^/0) uiid Arbeiterinnen (io^/q). 

Unter den Hamburger Pfuschern finden 
wir u. a. frühere Kaufleute, Kellner,-Schuh¬ 
macher, Drechsler, Brotträger, Schlachter, 
Grünwarenhändler, Bäcker, Boten, Viehhändler 
und einen Ortsarmen. 

Obwohl ein grosser Bruchteil weder richtig 
schreiben noch einen Satz verständlich ab¬ 
fassen kann, treten sie doch mit umfang¬ 
reichen ,,Werken“ vor das Publikum. Um 
sie veröffentlichen zu können, suchen Sie 
durch Zeitungsannoncen Leute, die ihr Kauder¬ 
welsch ins Deutsche ,,übersetzen;“ natürlich 
gegen guten Lohn, denn das Geschäft bringts 
ja ein. Eine solche Reissig mitgeteile Annonce 
lautet wie folgt: „Gesucht ein Schriftsteller, 
der ein medizinisch-wissenschaftliches Werk 
aus unreinem Deutsch in reines übertragen 
kann.“ Glücklicherweise ist er auch in der 


Als Kurpfuscher bezeichnet Reissig alle Personen, 
die ohne ein vorhergegangenes medizinisches Studium und 
ohne einen vor einer staatlichen Prtifungkommission er¬ 
brachten Befähigungsnachweis berufsmässig das Heil¬ 
geschäft ausüben. 


Lage, aus dem vorliegenden Originalmanuskript 
eines PfuschersjProben dieses unreinen Deutsch 
zu geben, die gleichzeitig über die ,,Wissen¬ 
schaftlichkeit“ des Werkes ungeahnten Auf¬ 
schluss geben. Es heisst dort: ,,Denn fast 
ein yedes Kind auf dem Lande weisz kend 
fiele schäldech Gifftige Pflanzen. Ein yedes 
Thier weis ganz genau wasz für Pflanzen es 
Fressen darf sowol im Gesunden als auch im 
Kranken- zustande, und Berühren oft nur 
aus groszer Noht Pflanzen den sie fürten das 
wen sis die selben Verletzen und das der 
Säfft an ihren Körper komt das sie würden 
dadurch Geschwühre bekommen u. s. f. 

Ein anderer Wohlthäter der Menschheit 
und Verursacher eines umfangreichen Buches 
,,Das neue Heilverfahren“, Namens Bilz „war 
früher Webermeister in Meerane, errichtete 
dann einen kleinen Handel mit Materialwaren, 
schlachtete Schweine und betrieb Darmhandel. 
Als Mitglied des dortigen Naturheilvereins 
ist er. dazu gekommen,, sein Buch schreiben 
zu lassen, was ihm Lehrer, deren es viele unter 
den Naturheilanhängern giebt, und andere 
Naturheilkundige zusammengestellt oder zum 
grössten Teil aus anderen Werken zusammen¬ 
geschrieben haben. Bilz selbst hat nie früher 
als sogenannter Naturheilkundiger praktiziert 
und das Buch nicht verfasst. Er kann keine 
richtige Postkarte, kann wedef orthographisch 
noch stilistisch richtig deutsch schreiben. 

Die moralische Minderwertigkeit der Kur¬ 
pfuscher ergiebt sich am besten aus dem 
Prozentsatz der Bestraften: 

Von den männlichen Pfuschern waren in 
Berlin 29 °/q, in Hamburg (darunter 

mit Zuchthaus) bestraft, von den weib¬ 
lichen 14^ resp. 3%. Das heisst: Der Beruf, 
der von seinen Angehörigen ein ausserge- 
wöhnliches Mass von Pflichttreue, Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl, allgemeiner und Fach¬ 
bildung verlangt, wird von den ungebildetsten, 
teilweis mit Zuchthaus bestraften Leuten 
überschwemmt. Das Zuchthaus ist für viele 
erst die Lehrstätte. Ein Handarbeiter, der 
dort das Barbieren, Verbinden u. s. w. lernte 
und ein anderer, den im Gefängnis Strafge¬ 
nossen direkt, in die Kunst des Pfuschens 
einführten, wurden beide nach ihrer Ent¬ 
lassung gefährliche Heilkundige mit einkömm- 
licher Praxis. Während im gewöhnlichen 
Leben jeder Mensch einsieht, dass der Fach¬ 
mann der beste Beurteiler und Heiler eines 
Schadens ist, während er seine Uhr zum Uhr¬ 
macher, die Stiefel zum Schuster trägt, ver¬ 
traut ein grosser Teil des Publikums sein 
kostbarstes Gut, die Gesundheit jedwedem 
hergelaufenen Menschen an, wenn er nur mit 
dem Brustton der Überzeugung das Unmög¬ 
lichste verspricht. Je mehr Superlative von 
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ihm gebraucht werden, um so grösser ist die 
Anziehungskraft, der Zulauf. 

Mit Vorliebe pflegt man unter Hinweis 
auf Priessnitz, Schroth, Kneipp zu phanta¬ 
sieren, dass Laien für die Ausübung der 
Heilkunst am berufensten seien, weil sie durch 
keinerlei Schule und Schablone verblendet 
sind. Dieser Schluss ist natürlich falsch. 
Gewiss haben sich in allen Berufen zu Zeiten 
Laien gefunden, die Gewaltiges geleistet und 
die Geister mit ihrem Denken und Thun 
beherrscht haben. Ich nenne den Labora¬ 
toriumsdiener Faraday, den Mediziner Kepler, 
den Buchdrucker Benjamin Franklin und den 
Kaufmann Schliemann. Waren diese Leute 
aber wirklich Laien, denen ihr späteres 
Wissen angeboren oder gar über Nacht an¬ 
geflogen war.!* Pas wird niemand glauben. 
Jeder weiss, welche langjährigen wissenschaft¬ 
lichen Studien diese Männer hinter sich hatten, 
ehe sie mit ihren bedeutenden Arbeiten an 
die Öffentlichkeit traten. Sie leisteten das 
Höchste erst, als sie sich mit ihrer (d. h. der 
offiziellen Schul-j Wissenschaft auf das ein¬ 
gehendste beschäftigt hatten, sie also nicht 
mehr Laien waren. Warum sollte nun gerade 
in' der Heilkunde eine Ausnahme gemacht 
werden, indem man unwissenden, noch dazu 
unlautern Elementen ohne jedwede Vorkennt¬ 
nisse gestatten will, in einem Beruf zu wirken, 
der eine ernste und langjährige Ausbildung 
verlangt? Noch kein Kurpfuscher hat unserer 
Kenntnis vom menschlichen Körper, vom 
Wesen der Krankheit, vom Leben überhaupt 
eine umwälzende Wendung gegeben. Erst 
in diesem Jahrhundert erlangten drei, Priess¬ 
nitz, Schroth und Kneipp eine gewisse Be¬ 
deutung. Wodurch? Durch ihren Fanatismus, 
die Einseitigkeit ihrer Anwendungen, die 
Ruhmredigkeit, alle Krankheiten ohne Aus¬ 
nahme heilen zu wollen und nicht zum min¬ 
desten durch die in diesem Jahrhundert aus¬ 
gebildete Reklame.“ 

Reissig geht nun näher auf die Lebens¬ 
geschichte einzelner ,,berühmter“ Naturärzte 
ein. Wir wollen uns gleich zu Kühne wenden, 
der in der letzten Zeit so viel Aufhebens von 
sich gemacht hat. 

Das Lehrbuch des früheren Tischlers 
Kühne, das 1898 in 40. Auflage erschien und 
in die verschiedensten Sprachen, darunter 
in die Urdu-, Telugu- und Hindustani-Sprache 
übersetzt wurde, enthält angeblich den In¬ 
begriff höchster ärztlicher Weisheit. Der 
,,Meister“ möge uns selbst in sein System 
und seine Behandlungsweise einführen. 
,,Krankheit ist“, so lehrt er, ,,das Vorhanden¬ 
sein von Fremdstoffen im Körper. Diese 
lagern sich zunächst in der Nähe der Aus¬ 
scheidungsorgane ab, verbreiten sich aber 


allmählich, namentlich durch eintretende 
Gärung, über den ganzen Körper. Die Seite, 
auf der der Mensch schläft, ist die kränkere. 
Die Gärung ist möglich, weil die Fremdstoffe 
verweslich sind; dort, wo die meisten der¬ 
selben liegen, nämlich im Unterleib, beginnt 
sie, setzt sich aber rasch nach oben fort. 
Durch sie entsteht Fieber.“ Es giebt daher 
nur eine Krankheitsursache und eine Krank¬ 
heit; der Sitz alles Übels ist der Unterleib. 
Masern, Scharlach, Pocken, Rheumatismus, 
Schiefwerden des Körpers, Skrophulose, 
Nervenkrankheiten und wie die Leiden alle 
heissen, haben samt und sonders ihren Sitz 
im Unterleib, von wo die gärenden Fremd¬ 
stoffe ,,nach oben drängen.“ Zum Beispiel: 

1. Die Pocken kommen häufiger vor, als 
man glaubt. Bei richtiger Behandlung sind 
sie ein harmloser Vorgang. Da die Gärungs¬ 
stoffe stets nach oben drängen, im Kopfe 
ihnen aber ein Hindernis entgegentritt, so 
setzen sie sich hier besonders fest. Daher 
ist der Kopf ein Hauptsitz der Pocken. 

2. Auch bei keuchhustenkranken Kindern 
treten die bekannten Gärungserscheinungen 
wieder auf, mit andern Worten ,,auch sie 
fiebern.“ Die Massen wollen zum Halse und 
zürn Kopfe oben hinaus. 3. Bei der Diph¬ 
therie liegt der Hauptherd des Krankheits¬ 
stoffes im Unterleib. Gesunde Mütter können 
ohne Scheu ihr diphtheriekrankes Kind zu 
sich ins Bett nehmen, damit durch die mütter¬ 
liche Wärme für die Öffnung der Poren und 
gehörige Ausscheidung durch Darm und 
Nieren gesorgt wird. — Natürlich hat der 
Pfuscher auch eine neue Methode der Krank¬ 
heitserkennung, die ,,Gesichtsausdrucks¬ 
kunde“. Sie soll durch alleinige Untersuch¬ 
ung von Hals und Kopf (ob Schwellungen 
oder Knoten vorn, hinten oder seitlich sitzen) 
ein genaues Bild vom Zustand des Unter¬ 
leibs geben u. s. w. u. s. w. Dass das durch¬ 
weg Unsinn, ist wohl, nicht erst zu beweisen. 

Als Hauptheilmittel neben anderen Bade¬ 
formen und vegetarischer Diät gilt für alle 
Krankheiten das Reibesitzbad. ,,Die Kran¬ 
ken sitzen in einer Badewanne auf einer 
Fussbank, bis zu deren Sitzbrett das Wasser 
reicht. Die Frauen waschen mit einem groben 
leinenen Tuch die äusseren Schamlippen, 
die Männer reiben die Spitze der Vorhaut. 
Die Dauer der Bäder beträgt lo—60 Minu¬ 
ten. Die Geschlechtsteile werden gewählt, 
weil hier die Enden aller Nerven zusammen¬ 
laufen, hier die Wurzel des ganzen Lebens¬ 
baumes ist!?l — — 

Es giebt kein Leiden, das Kühne 
nicht damit geheilt hat. Vor allen Dingen 
ist selbstredend Krebs heilbar. Sein Lehr¬ 
buch strotzt von Heilungen der allerunheil- 
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barsten Krankheiten, sogar von Naturärzten 
aufgegebene Kranke stellte er überraschend 
schnell her. Das will viel sagen 1 Manche 
Patienten sind mit Leiden überhäuft. Ein 
Kranker hat z. B. Kniegelenkentzündung, 
hochgradige Nervosität, Kopfkongestionen, 
Herzverfettung, Leberleiden, Nierenleiden, 
Darmleiden. Alle diese Kleinigkeiten wurden 
,,in kurzer Zeit weggebracht“ (Lehrbuch, 
40. Auflage S. 408). Eine Frau litt an schwe¬ 
rem Herzleiden, Blutstockung, Schlaflosigkeit, 
Heraustreten der Herzschlagader, Asthma. 
Von 5 Ärzten, darunter ein Naturarzt, war sie 
schon aufgegebeh. Kühne untersuchte und fand 
als Krankheitsursache ein „altes chronisches 
Unterleibsleiden.“ Nach 3 Wochen war alles 
gut (Lehrbuch, 40. Auflage S. 403). In dieser 
Tonart geht es weiter: schwere Leiden, 
schnelle Heilung. Eine auffallende Wirkung 
hat Kühnes' ,,Neue Heilwissenschaft“ auf die 
Geburt. Sie geht leicht und glatt von statten.. 
Aus diesen grossartigen Erfolgen zieht er 
die Lehre, dass die Schulmedizin von. dem 
wahren Wesen der Krankheit nicht die ge¬ 
ringste Ahnung hat, dass die approbierten Ärzte 
nicht mehr und nicht weniger darüber wissen, 
als jeder denkende Laie. Von der Über¬ 
flüssigkeit der Anatomie ist auch er über¬ 
zeugt. ,,Wer aber glaubt, dass anatomische 
Kenntnisse zur Erkennung von Krankheits¬ 
zuständen unbedingt notwendig sind, der hat 
aus der Jahrhundert alten Geschichte der 
Medizin noch nicht einmal so viel gelernt, 
dass er sieht, wie das ganze medizinische 
Wissen am falschen Ende gelehrt und stu¬ 
diert wird.“ Schliesslich spielt er gegen die 
verhasste Schulmedizin seinen Trumpf aus: 
,,Unsägliches Elend wird (durch sie) überall 
geschaffen, und vor allen Dingen Leben und 
Gesundheit der Völker untergraben. Wieviel 
tausendfältiges Familienglück wird auf diesem 
Wege ,wissenschaftlich‘ zu Grunde gerichtetl“ 
In dieser und ähnlicher, noch derberer Weise 
pflegt Kühne jeden Kurbericht zu schliessen. 
Schauen wir aber nun hinter, die Kulissen, 
so erleben-wir ein seltsames Schauspiel; frei¬ 
lich typisch für die heutigen Kurpfuscher. 
Zunächst giebt folgende Erklärung zu denken: 

„Zur Warnung vor der Kuhne-Kur von 
Mr. Gommenginger, Brooklin N.-Y. ... So 
entschlossen wir uns kurz und schifften uns 
nach Europa ein, mein Schwager, meine Frau, 
mein Sohn und ich. In Leipzig angekommen, 
begaben wir uns in Louis Kühnes Behand¬ 
lung. .Trotzdem mein Schwager am Magen, 
meine Frau an Rückenschmerzen, mein Sohn 
an Nervosität und ich an Rheumatismus litt, 
wurden wir von Kühne vollständig schab- 
lonenmässig nur mit täglich mehrmaligen 
Reibe.bädern und vegetarischer Diät behan¬ 


delt. Mit jedem Tage unserer gemeinsamen 
Kur wuchs unsere Enttäuschung. Von Woche 
zu Woche wurde nicht nur mein Zustand, 
sondern auch der der andern auffallend schlech¬ 
ter. Wir stellten Herrn Kühne dies vor, 
wurden aber in sehr unerquicklicher Weise 
von ihm darauf aufmerksam.gemacht, dass 
diese Verschlimmerung nur ein kritisches 
Vorstädium zu der jetzt wohl bald zu er¬ 
wartenden Besserung sei. Wir sollten nur 
ruhig weiter baden. Und dieses thaten wir 
auch zu unserem Unglück. Nach 12 Wochen 
Kur war unser aller Zustand so schlecht gewor¬ 
den, dass wir die Kur aufgeben mussten. 
Nervöse Überreizung und körperliche Entkräftung 
hatten .die Oberhand bei uns geivonnen. Mein 
Schwager hatte infolge der Reibesitzbäder täglich 
ein- bis zweimal entsetzliche Magenkrämpfe, meine 
Frau unerträgliche • Rückenschmerzen bekommen-, 
dass sie kaum mehr gehen konnte, ich selber 
war so entkräftet, dass ich bei Gelegenheit 
eines Spazierganges zusammenbrach . . ., mein 
Sohn hochgradig nervös Ausser-' 

dem hatte die Kur bei meiner Frau' noch 
höchst nachteilige Folgen auf ihre Kopfnerven’^ 
u. s. w. u. s. w. 

Das war zu erwarten. Nervöse Überreiz¬ 
ung als Folge dieses ,,Heil“verfahrens ist 
nicht mehr wie erklärlich bei einer Badeform, 
die von der folgenden Schreiberin treffend 
charakterisiert wird: „Eine wahre Wohlthat 
würde es sein,. wenn, diese gefährlichen und 
sittlich verwerflichen Reibebäder aus der 
Welt geschafft werden könnten. Ich lebte 
nicht mehr, wenn ich nicht bei Zeiten Kühne 
fallen liess. Jena, ,l. Juni 1895. Auguste St.“ 

Ähnliche Urteile stammen noch von den 
verschiedensten Seiten. 

Ein Teil des Publikums hat aus den mit 
der Naturheilmethode gemachten Erfahrungen 
bereits die einzig richtige Folgerung gezogen. 
Der deutsche Bund der Naturheilvereine hatte 
am i. 'Nov. 1898 104 210 Mitglieder und am 
I. Juli 1899 88786 Mitglieder. Also in 8 
Monaten einen Rückgang von 15 500 Mit¬ 
gliedern. ,,Kaum ist wohl eine reformato- 
rische Bewegung in der Geschichte so rasch 
entartet wie die naturheilkundige“, lautet 
daher mit Recht der Stossseufzer eines 
Naturheilkundigen. 


Rosenthal: Über den Ursprung des Lebens, ü 
Fortwährend geht im Reich der Natur 
lebende Substanz in tote Auswurfsstofle 


Der bekannte Erlanger Physiologe Prof. Dr. 
J. Rosenthal hat soeben ein Lehrbuch der allgemeinen 
Physiologie (Leipzig, Verlag von Greorgi 1901)» Preis 
Mk. 14.50, herausgegeben, das sich durch seine fesselnde 
Darstellungsweise, seine grossen Gesichtspunkte und die 
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über und tote Substanz wird wieder in 
lebende umgewandelt. 

Die paläontologischen Funde zeigen zwar, 
dass lebende Wesen schon vor undenklichen 
Zeiten auf der Erde bestanden haben müssen, 
immerhin muss es aber eine Zeit gegeben 
haben, wo Leben derart, wie wir es jetzt 
vor uns haben, unmöglich war. Schon die 
hohe Temperatur, welche die Erde früher 
gehabt haben muss, führt zu diesem Schluss, 
da keines der uns bekannten Lebewesen 
bei einer Temperatur von über 50—60 Grad 
bestehen kann. Es würde jedoch genügen 
anzunehmen, dass irgend einmal, nachdem 
die Temperatur bis zu jener Grenze gefallen 
war, der Wasserdampf sich zu flüssigem 
Wasser verdichtet, und die Atmosphäre eine 
der jetzigen ähnliche Beschaffenheit ange¬ 
nommen hatte, ein einziges Lebewesen aller¬ 
einfachster Art auf irgend eine Weise ent¬ 
standen oder von irgendwoher auf die Erde 
gelangt sei, um es denkbar zu machen, dass 
aus ihm alle späteren Lebewesen durch Ver¬ 
mehrung und allmähliche Differenzierung 
entstanden sei. — Die Annahme eines ausser- 
irdischen Ursprungs des Lebens auf der Erde 
enthält nichts Widersinniges. Ob einer der 
zahllosen Weltkörper, welche ausser der 
Erde im Weltraum sich bewegen, von Lebe¬ 
wesen bewohnt ist, wissen wir nicht. Wir 
dürfen behaupten, dass Weltkörper, welche 
ganz andere Bedingungen aufweisen als die 
Erde, keine Lebewesen gleicher Art wie die 
uns bekannten beherbergen können. Ob es 
Lebewesen giebt, die keines Sauerstoffes be¬ 
dürfen, die ohne Wasser bei Temperaturen 
tief unter dem Nullpunkte und bei Abwesen¬ 
heit vieler anderer, für unsere Lebewelt not¬ 
wendigen Bedingungen bestehen können, — 
darüber zu spekulieren hat keinen Zweck. 
Wir können uns unter solch ganz anders 
gearteten Wesen nichts Bestimmtes denken, 
es wird deshalb immer nur Sache der sub¬ 
jektiven Auffassung sein, wie man sich zu 
jener Frage stellt. 

Wenn aber, wie es wahrscheinlich ist, 
einzelne Weltkörper sich in einem der Be¬ 
schaffenheit der Erde ähnlicherem Zustand 
befinden oder befunden haben, dann können 
oder konnten auf ihnen Lebewesen von der 
Art der uns bekannten entstehen. Und da 
namentlich zuweilen solche Weltkörper oder 
Teile derselben in den Bereich der Erde 
gelangen, so könnten mit diesem auch Lebe¬ 
wesen oder Keime von solchen in lebens- 


FüUe des verarbeiteten Materials auszeichnet (das Werk 
umfasst die gesamte Tier- und Pflanzenphysiologie). Als 
Beispiel für die packende Darstellungsweise mag obige 
Probe gelten. Dr. M. 
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und vermehrungsfähigem Zustand auf die 
Erde gelangt sein. — Aber wenn wir auch 
diese Möglichkeit zugeben, so befriedigt sie 
uns nicht. Wenn unsere Lebewelt won 
solchen eingewanderten Lebewesen ab¬ 
stammt, so fragen wir weiter, woher denn 
diese stammen. Sind sie irgend einmal aus 
nicht lebender Materie entstanden, dann 
können die Lebewesen der Erde auch unter 
gleichen Bedingungen auf der Erde selbst 
entstanden sein. Dann bedürfen wir der 
,,Meteorhypothese“ nicht! 

Die Belebung der Materie, das Entstehen 
lebender Substanz aus nicht lebender, findet 
immer nur innerhalb der Lebewesen statt; 
sie setzt das Bestehen lebender Wesen schon 
voraus. Aus Kohlensäure, Wasser und Nit¬ 
raten kann die Pflanze lebendes Protoplasma 
erzeugen, aber nur in ihren lebenden, chlorophyll- 
und blattgrünhaltigen Zellen. Aus toten Ei¬ 
weisskörpern, Fetten und Kohlehydraten kann 
das Her lebendes Protoplasma bilden, aber 
nur solange es selbst lebt. Ein totes Lebe¬ 
wesen assimiliert nicht. Was lebt, ist in 
einem Lebewesen oder als Teil eines solchen 
entstanden. Omne vivum evivo. 

Die Überzeugung von der unbedingten 
Gültigkeit dieses Satzes ist freilich erst das 
Ergebnis neuerer Erfahrungen. Noch Aristo¬ 
teles nahm an, dass Schlangen, Eidechsen, 
Kröten aus feuchtem Schlamm entstehen 
können. Spätere Naturforscher glaubten eine 
derartige Entstehung auf Schnecken, Flöhe etc., 
anwenden zu müssen. Als auch das sich als 
Täuschung erwiesen hatte, sah man nur noch 
in dem massenhaften Auftreten von niederen 
Organismen in sogenannten Aufgüssen (daher 
der Name Infusorien) einen Beweis des Ent¬ 
stehens lebender Wesen aus totem Material, 
und endlich schränkte man die Möglichkeit 
des Entstehens auf niedere Pilze, Bak¬ 
terien u. dergl. ein. 

Es ist heutzutage nicht schwer, die Un¬ 
richtigkeit dieser Ansicht darzuthun. Wir 
wissen jetzt, dass einzelne der später Vor¬ 
gefundenen Lebewesen oder deren Keime 
entweder schon vorher in dem Wasser und 
den organischen Substanzen der Infusion 
vorhanden waren, oder dass sie aus der Luft 
in sie hinein gelangt sind. Solche vereinzelte 
Individuen und noch mehr ihre meist sehr 
winzigen Keime können sich auch sorgfältiger 
mikroskopischer Untersuchung entziehen. 
Wenn sie sich aber massenhaft vermehrt 
haben, was bei der so reichlich vorhandenen 
Nahrung um so schneller erfolgt, je günstiger 
die anderen Bedingungen, namentlich eine 
passende Temperatur, sind, so werden in 
jedem Tropfen der Flüssigkeit so viele vor- 
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handen sein, dass sie nicht mehr übersehen 
werden können, und auch ihre Wirkungen, die 
sich in der Fäulnis oder anderen Umsetz¬ 
ungen äussern, werden leichter nachgewiesen 
werden können. 

Wir dürfen mit Bestimmtheit behaupten, 
dass es noch niemandem gelungen ist, eine 
Urzeugung, ein Entstehen lebender Substanz 
aus nicht lebender zu beweisen. Dürfen wir 
deshalb sagen, dass die Urzeugung unmöglich 
sei? — Offenbar nicht. Alles was wir be¬ 
haupten dürfen, ist, dass unter den Beding¬ 
ungen, welche bisher in den Versuchen ver¬ 
wirklicht worden sind, diese Entstehung vor 
sich geht. Die Forscher, welche das Gegen¬ 
teil gefunden zu haben glaubten, sind ge¬ 
täuscht worden, weil sie die Bedingungen 
nicht streng erfüllt haben, die zum Abtöten 
der schon vorhandenen und zur Abhaltung 
von aussen eindringender Keime erforderlich 
sind. Aber wenn wir zu der Überzeugung 
gekommen sind, dass es Zeiten auf der Erde 
gegeben hat, in denen Lebewesen von der 
Art, wie wir sie jetzt auf ihr kennen, nicht haben 
existieren können, so müssen wir auch zu¬ 
geben, dass zwischen jenen Zeiten und denen, 
wo die ersten der jetzigen ähnlichen Lebe¬ 
wesen vorhanden waren, die Erde eine Reihe 
von Zwischenzuständen durchlaufen hat, von 
denen wir nicht wissen, ob in ihnen nicht 
ganz andere Bedingungen gegeben waren, 
als wir sie in unseren Versuchen hersteilen. 
— Vielleicht sind die Lebewesen auf ganz 
andere Weise und aus ganz anderem Material 
entstanden, als wir in unseren Versuchen an¬ 
wenden. Vielleicht gehören dazu Jahr¬ 
hunderte oder Jahrtausende. Vielleicht ist 
die Entstehung eine allmähliche gewesen, 
nicht derart, dass aus den Elementen gleich 
fertige Moleküle von lebendem Eiweiss, Fetten, 
Kohlehydraten sich bildeten, sondern irgend 
welche uns vielleicht unbekannte, weil unter 
den jetzigen Verhältnissen nicht bestehende 
chemische Verbindungen und irgend welche 
uns gleichfalls unbekannte Vorstufen der 
jetzigen Lebewesen. Vielleicht gehörte dazu 
eine andere Temperatur, ein anderer Sauer¬ 
stoff oder Kohlensäuregehalt, ein anderer 
Druck, als wir sie in unseren Versuchen an¬ 
gewendet haben oder anwenden können. — 
Es würde überflüssig sein, diese Aufzählung 
von „Vielleichts“ noch zu vermehren. Fragen, 
die wir mit den uns zur Verfügung stehen¬ 
den Hilfsmitteln nicht zu lösen vermögen, 
müssen wir eben offen lassen. Wir müssen 
uns begnügen festzustellen, dass wir über 
das erste Entstehen von Lebewesen über¬ 
haupt und auf unserer Erde insbesondere 
nichts wissen, und müssen es der Zukunft 
überlassen, ob durch Auffindung neuer That- 


sachen diese Lücke in unserer Erkenntnis 
ausgefüllt werden wird. 


Ingenieurwesen. 

Auiomobüwesen. II. 

Eine der ersten Vorbedingungen für gute, 
störungsfreie Verwendbarkeit >der Automobile auf 
schlechteren Wegen und bei ungünstiger Witterung, 
bei Regen und Schneegestöber, Wind und Staub 
ist hinreichender Schutz der empfindlichen Teile 
gegen alle schädlichen Einflüsse. Weil aus diesem 
Grunde die Anordnung des Ganzen eine möglichst 
gedrängte ist mit Verkleidungen von allen Seiten, 
so erscheint die Bauart auf den ersten Blick im 
allgemeinen ziemlich einfach. Anders ist es je¬ 
doch, wenn man in dpr Bauwerkstätte eine Anzahl 
Wagen in verschiedenen Stufen ihrer Herstellung 
erblickt und alle die tausend verschiedenen Zu¬ 
behörteile einzeln daliegen sieht, ratlos, was und 
wozu das alles wohl sein möge; und ebenso ver¬ 
wirrend ist es für den Laien oder den fernerstehen¬ 
den Fachmann, welcher das Getriebe im einzelnen 
blosslegt, um sich mit dem Wesen des Automobils, 
dessen Führung er erlernen oder dessen Instand¬ 
haltung er überwachen will, vertraut zu machen. 
Doch nur für den ersten Augenblick, w'ofern ihm 
ein Kundiger in der Erklärung an die Hand geht. 
Macht man sich die Erfordernisse eines Selbst¬ 
fahrers im einzelnen klar und studiert die ver¬ 
schiedenen praktischen Anordnungen und Aus¬ 
führungsarten, so kann man leicht an jedem, 
körperlich oder im Bilde vorgeführten, Wagen 
den Zweck aller der einzelnen Bau- und Getriebe¬ 
teile erkennen. 

Zunächst ist ja das Automobil ein Strassen- 
fuhrwerk wie andere auch, muss also i. ein Wagen- 
gesiell besitzen, auf welchem 2. der • Wagenkasten 
aufgesetzt ist, und zwar federnd wegen der beim 
Fahren auf unebener Bahn entstehenden Stösse. 
Das Ganze läuft 3. auf den Laufrädern, in der 
überwiegenden Mehrzahl zu vieren vorhanden, 
und da diese, als nicht in führendem Gleise, 
sondern auf freier Strasse laufend, lenkbar sein 
müssen, die Lenkung aber nicht durch _ eine 
äussere treibende Kraft wie das an die Deichsel 
gespannte Pferd es ist, sondern aus dem Fahr¬ 
zeuge selber heraus erfolgen muss, so ist 4. e;ine 
besondere Steuerung des Gefährtes erforderlich. 
Die selbstthätige Fortbewegung des Fuhrwerkes 
geschieht durch den Treibapparat. Derselbe be¬ 
steht aus dem mehr oder weniger verwickelten, 
auf Stillstand, Vor- und Rückwärtslauf der Wagen¬ 
räder in verschiedenen Geschwindigkeitsstufen 
einstellbaren Zwischengetriebe und der Kraftmaschine, 
welche in der praktisch überwiegenden Mehrzahl 
der Ausführungen entweder ein Explosionsmotor 
oder ein Elektromotor ist. 

Betrachten wir in dieser Reihenfolge die ge¬ 
nannten Bestandteile des Automobils nach dem 
heutigen Stande ihrer Herstellung, so ist folgendes 
darüber zu berichten: 

Das Wagengestell. Ganz wie bei den gewöhn¬ 
lichen Strassenfuhrwerken wird für das Gerippe 
des Wagengestelles Eisen und Holz in geinischter 
Bauart angewandt. Eichenholz mit eisenver¬ 
stärkten Verbindungen ist ja der unübertroffene 
Baustoff für die Gehäuse unserer Eisenbahn-Per¬ 
sonenwagen; aus Eichenholz mit Eisenbeschlag 
sind auch die Bahnen der meisten Fuhrwerke, 
und die Festigkeit dieser Bauart, verbunden mit 
einer grossen Elastizität, lässt sie für kräftige 
Motorwagen sehrgeeigneterscheinen. Beischweren 
Lastwagen tritt jedoch, an die Bauart von Gleis- 
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wagen sich annähernd, das gewalzte Eisenprofil 
in den Vordergrund und wird zum Hauptträger 
der Konstruktion, und umgekehrt bei leichten 
eleganten Selbstfahrern ähnelt die Bauweise der¬ 
jenigen von Fahrrädern infolge der Herstellung 
des ganzen tragenden Gerüstes aus durch Hart¬ 
lötung verbundenen Rohren. Allerdings ist diese 
Bauart kostspielig und erfordert ebenso wie die 
Herstellung von Fahrradrahmen äusserste Sorgfalt 
bei der Verlötung der einzelnen Rohre miteinander, 
damit sich der Rahmen nicht verzieht, falsche 
Spannungen erhält, an den Lötstellen zu hart 


einander verschraubten Profileisen, Eichen- oder 
Eschenholzplanken, Stahlblechen oder auch 
Aluminiumbronzeprofilen bilden den gefährdetsten 
Punkt die Verbindungsschrauben und erfordern 
die peinlichste Sorgfalt sowohl des Erbauers als 
später auch des Benutzers. Nicht nur, dass jede 
einzige Schraubenmutter fest angezogen und mit 
einer Sicherung versehen sein muss — das reicht 
allein für sich noch nicht aus. Die unaufhörlichen 
teils starken teils schwachen in verschiedenen 
Richtungen wirkenden Erschütterungen durch die 
Fahrt, die geringen aber sehr schnell sich folgenden 



Motorwagen „Duc Modell 1900“ 


wird oder gar das dünnwandige Stahlrohr ver¬ 
brennt. Die Verbindung ist ziemlich unelastisch 
und bei der auffallend tiefen Lage, welche die 
meisten Konstrukteure den Hauptverbandsteilen 
in und noch unter Achshöhe der kleinen Lauf¬ 
räder geben, um das Triebwerk gut einbauen zu 
können, erscheint die Konstruktion aufs höchste 
gefährdet, falls einmal der Wagen in der Dunkel¬ 
heit auf der Landstrasse gegen einen Stein fährt, 
wie solche durch die Strassenwärter bisweilen vor 
schadhafte Stellen des Strassenkörpers gelegt 
werden, um zum Ausweichen davor zu nötigen. 
Das Fahren auf schlechten, tief ausgefahrenen 
Strassen oder Wegstrecken wird aus demselben 
Grunde mit diesen Wagen umöglich. Beim An¬ 
käufe eines solchen Fahrzeuges achte man auch 
auf das Vorhandensein eines hinreichenden Rost¬ 
schutzes der dünnwandigen Rohre, und zwar nicht 
nur auf der Aussenseite, die sicherlich schon 
glänzend lackiert sein wird, sondern auch im 
Innern! Ist dieses nicht gleichfalls emailliert, so 
muss das ganze Rohrgestell gut vor dem Ein¬ 
dringen von Wasser und Feuchtigkeit geschützt 
sein, wenn man nicht gewärtigen will, dass in 
wenigen Jahren die Rohre durchrosten und morsch 
werden. Bei der Bauart des Gestelles aus mit- 
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Erzitterungen beim Gange der Maschine bringen 
innere Schwingungen des Materials hervor, welche 
bei zufälligem Auminanderfallen mehrererSchwing- 
ungsmaxima leicht eine örtliche Beanspruchung 
über die Elastizitätsgrenze hinaus zur Folge haben 
können. Bei einer Überschreitung derselben durch 
die Materialspannung wird aber das Material 
bleibend gedehnt, und eine so umgestaltete Be¬ 
festigungsschraube liegt, mag die Dehnung auch 
noch so gering sein, nicht mehr fest an, sie ist 
gelockert, jetzt noch hinzukommende Beanspruch¬ 
ungen wirken schon ganz anders; an Stelle des 
statischen Zuges tritt ein Stoss, dessen Formver¬ 
änderungsarbeit weit erheblicher ist, und es dauert 
nicht mehr lange, so bricht die Schraube. Welche 
schweren Unfälle aber dadurch veranlasst werden 
können, braucht wohl nicht weiter ausgemalt zu 
werden! Es sei nur an ein Versagen der Steuer¬ 
ung des Wagens, der Bremse im entscheidenden 
Augenblicke der Gefahr erinnert, an das Abfliegen 
eines Getriebeteiles mit nachfolgendem Abbrechen 
der Zahnräder oder gar an das Durchgehen des 
Motors. Die in der Praxis beobachtete Erscheinung 
des Lockerwerdens von Befestigungschrauben auch 
noch nach längerer Betriebsdauer trotz fest ange¬ 
zogener und mittels eines hindurchgesteckten 
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Splintes gesicherter Muttern erklärt sich aber 
zwanglos durch obige Betrachtung und mahnt zu 
ausgiebiger Bemessung der gefährlichen Quer¬ 
schnitte nicht nur, sondern auch zur Beaufsichtigung 
und schonenden Behandlung im Betriebe. Kleinere 
Schrauben werden schon durch allzükräftiges An¬ 
ziehen mittels des Schraubenschlüssels gefährdet, 
aus welchem Grunde man ira normalen Maschinen¬ 
bau Schrauben unter i6 mm Durchmesser nicht 
gern und unter 13 mm nur ausnahmsweise an¬ 
wendet, Wenn aber irgendwo, so gilt bezüglich 
solcher Verbindungsteile im Maschinenbau das 
Wort:_ Kleine Ursachen, grosse Wirkungen! Als 
ein Hilfsmittel gegen die formverändernde Wirkung 
von Kräften, welche sich der Berechnung entziehen, 
werden bei solchen Schrauben auch federnde 
Unterlagsscheiben angewandt, deren Elastizität 
zunächst abschwächend wirkt und ferner einmal 
erfolgte kleine Verlängerungen ausgleicht. Dieselbe 
Sorgialt wie die Verbindungsmittel erfordern aber 
auch die verbundenen Teile. Namentlich bei 
weicherem Material, wie Holz oder Aluminium, 
ist es von Wichtigkeit, dass möglichst grosseFlächen 
zur Aufnahme (fer äusseren Kräfte vorhanden sind, 
dass also hinsichtlich der Schraubenverbindungen 
auf grosse Unterlagsscheiben und grosse Loch¬ 
wandungen zu sehen ist. Die elastischen Unter¬ 
legscheiben bestehen am besten aus einem bauchig 
gepressten Stahlblech. Gummi, auch Holz, ist nicht 
mustergiltig, allenfalls noch Kupfer. Weniger gut 
sind im allgemeinen auch besondere Schrauben¬ 
federn, da ihre Lösung stets Schwierigkeiten bietet 
und es doch leicht Vorkommen kann, dass zur 
Behebung einer Betriebsstörung während der Fahrt 
schnell einiges auseinandergenommen werden 
muss. Die alte maschinenbauliche Konstrukteur- 
rege!, Schrauben niemals auf Abscherung zu be¬ 
anspruchen, sondern stets so anzuordnen, dass sie. 
nur Zug in ihrer Achsrichtung erhalten, gilt natürlich 
auch hier, und Nichtbeachtung dürfte sich, wenn 
irgendwo, besonders bei Automobilkönstruktionen 
rächen. Wird als Material Aluminium angewandt, 
so dürfen die Schrauben nicht oft gelöst werden, da 
sonst das Gewinde des weichen Materials bald 
abgenutzt wird; besser ist es aber, das geringere 
Mehrgewicht in Kauf zu nehmen und lieber Stahl 
anzuwenden, dessen Festigkeit, unvergleichlich 
grösser ist als die des Aluminiums, grösser auch 
als die der zähen Aluminiumbronze und ähnlicher 
Metallmischungen, Magnalium, Duranametall, und 
wie sie alle heissen. Wie beim Fahrrade, so ist 
auch hier anzustreben, dass möglichst alle 
Schrauben mit einem einzigen Schraubenschlüssel 
leicht und schnell zugänglich sind. Die__ Ver¬ 
schraubungen von Röhren, welche Benzin,. Äther, 
Kuhlwasser und dergl. führen, bedürfen, ausser 
in Hinsicht auf die oben berührten Punkte hoch 
besonderer Sorgfalt bezüglich der Erschütterungen 
durch hydraulische Rückschläge. Elastische Ver¬ 
bindungen durch kupferne Rohrkrümmer, Ein¬ 
schaltung von Windkesseln sind die hier mehrfach 
anzutreffenden Auskunftsmittel, während Stopf¬ 
büchsen weniger häufig verkommen, und bei den 
einer grossen Wärmedehnung unterworfenen Aus¬ 
puffrohren findet sich eine nachgiebige Lagerung 
zur Gewährung freier Beweglichkeit. Die Dich¬ 
tung der Verbindungsstellen an Flanschen, Rohr- 
nmpeln u, S. w. geschieht durch eingelegte Asbest- 
oaer Gummiringe, bei besseren Ausführungen 
durch nahtloses Kupfer, ja auch durch nackte Be¬ 
rührung der sorgfältig eingeschliffenen Flächen. 
Dichtung durch Mennigekitt ist als minderwertig 
zu verwerfen, wo gelegentliches Wiederlösen er¬ 
forderlich wird. Gezogene. Kupferröhren dürften 
trotz des höheren Preises im allgemeinen vorzu¬ 


ziehen sein, nur für besonders hocherhitzte Rohr¬ 
strecken geschweisstes Stahlrohr, während Alu¬ 
minium nicht sehr zuverlässig erscheint. Bei 
guten Pneumatikreifen ist die Haltbarkeit der 
Rohrdichtungen ziemlich gross; weniger gut bei 
den schon stärkere Erschütterungen hervorrufenden 
Vollgummireifen, und ganz besonders grosse 
Sorgfalt, verlangen die Leitungen bei den auf 
eisernen Radreifen laufenden Lastwagen. Im 
Einzelnen wird bei dieser Bauanstalt so, bei jener 
so verfahren, jenachdem die Erfahrungen sich im 
Laufe der Zeit gestaltet haben, und es muss 
ihrer Verantwortung mehr oder weniger überlassen 
bleiben. Im obigen sind nur die allgemein gültigen 
Regeln angegeben, bei deren Beobachtung man sich 
wenigstens vor den gröberen Fehlem und den 
daraus entspringenden Folgen bewahren kann. 

Freyer. 


Geologie. 

Glaziale. Erosion. — Fossile Sielzvögel Patagoniens. — 
Fossiles RRinoieros mit allen vier Schneidezähnen. 

Seitdem man erkannt hat, dass das Gletscher¬ 
eis die Bodenoberfläche ebnet und man, die Be¬ 
deutung einstiger Inlandeismassen für die geo¬ 
logische Geschichte der ehemals vergletscherten 
Landschaften eingesehen hat, beansprucht der 
Umfang der glazialen Erosion ein besonderes 
Interesse. Die einen stellen, wie Heim u. a., 
eine glaziale .Erosion' in grossem Massstabe in 
Abrede, die anderen, wie Pehek u. a., bejahen 
sie. Bei dem .Mangel experimenteller Versuche 
ist die Frage, ob Gletscher in anstehendem Felsen 
Eare^), Seeöecken und Thäler aushobeln können, zu¬ 
nächst, wie es W. Salomon®) unternimmt, nur 
theoretisch zu beantworten. Da sich das Eis am 
Boden des Gletschers infolge des Druckes der 
darüberliegenden Eismassen verflüssigt, so kann 
das Gletschereis als solches den Untergrund mecha¬ 
nisch nicht erheblich abnutzen. Ebensowenig ist an¬ 
zunehmen, dass das Gletschereis durch die an 
seiner Unterfläche befindlichen, z.T. daraus hervor¬ 
ragenden Geschiebe in stärkerem Masse ero¬ 
dierend wirkt, denn mit zunehmender Mächtig¬ 
keit der drückenden Eismasse wächst auch die 
Plastizität des Eises am Boden des Gletschers. 
Der steigende Druck bewirkt also keine Erosion, 
sondern schiebt die einhüllende Eisfassung weiter 
über das hervorragende Geschiebe. Etwas anderes 
ist es, ob der Gletscher nicht durch die längs 
seiner unteren Fläche vorwärts gequetschten 
Grundinoräne eine Stärkere Erosion aüsüben kann. 
Zwar sind eine Anzahl von Geologen nicht ge¬ 
neigt, eine Vorwärtsbewegung mächtiger Grund¬ 
moränenschichten anzunehmen, doch verraten 
die Mengen der aus ihren Ursprungsgebieten weit 
fortgeführten Grundmoränenmassen und die mäch¬ 
tigen nordischen Geschiebemergelmassen im nörd¬ 
lichen Mitteleuropa eine merkliche Fortbewegung 
der Grundmoräne. Dabei fand und findet eine, 
wenn auch beschränkte, Abhobelung statt, bei der 
Blöcke aus dem unebenen Untergrund abgebrochen 
wurden. 

Der wichtigste Punkt ist jedoch die Verwittere 
ung des Untergrundes am Boden der Gletscher, die 
hauptsächlich in den Temperaturverhältnissen auf 
der Sohle des Gletschers begründet ist. Nach 

Kare oder Zirknsthäler sind kesselartige Böden 
io Hochgebirgen. 

2 ) W. Salomon: KSooen Gletscher in aostehendem 
Fels Kare, Seebecken ixnd Thäler erodieren? Neue Jahrb. 
f. Mineralogie u. s. w. 1900, II, S. 117. 
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Heims Annahme, herrscht am Grunde eines 
Gletschers mittlerer Dicke eine konstante Eis- 
temperatur von 0“. während die Bodentemperatnr 
beständig etwas über 0“ ist. Damit fiele zwar die 
Frostwirkung, einer der wichtigsten Verwitterungs¬ 
faktoren, fort; allein es sinkt die Schmelztemperatur 
des Eises durch jeden, den Normaldruck um eine 
Atmosphäre übersteigenden Überdruck um 0,00750. 
Bei den Gletschern der Diluvialzeit, deren Eis¬ 
mächtigkeit sehr bedeutend war, musste die Ver¬ 
flüssigungsgrenze des Eises um das hundert- und 
mehrfache dieses Hasses sinken; ferner ändern 
sich nach den Beobachtungen von Finster- 
walder und Blümcke die Druckstärken des 
Eises infolge seiner Bewegung an den einzelnen 
Punkten fortw'ährend. Durch ab-weekselnde Drtick- 
vergrösserung und Druckverminderung tritt eine Ab- 


Fig. I. Schädel von Phororkacus inflatus. 
Nach Andrews. In *,4 Naturgrösse.' 


•Wechselung von Verflüssigung und Wiedergefriemng 
ein, so dass am Grunde der Gletscher thatsächlich \ 
die Frostwirkung an der mechanischen Gesteins- I 
Verwitterung arbeiten muss. Salomon zeigt, dass j 
diese Wirkung im anstehenden Gesteine Kare. 
Seebecken und Thäler zu erodieren vermag, wo- 1 
bei der Gletscher die durch die Frostwirknng ver- | 
witterten, losen Gesteinsmassen am Boden mit ! 
sich fortschiebt, um in das dadurch blossgelegte 
feste Gestein • wieder den Frost verwitternd ein- ’ 
dringen zu lassen. „Gletscher sind also wohl fähig, . 
Sammeltrichte.r gewöhnlicher Thäler zu Karen, die Thäler 
selbst zu Fjorden umzubilden und in ihren icrspriinglich 
gleichmässig thalatiswärts geneigten Böden Seebecken 
auszvkalken, — ausgesehlossen erscheint es aber, dass 
Gletscher auf gleichmässig geneigten Abhängen 
und Plateaus, soweit sie aus festem Fels bestehen,- 
selbständig Hohlformen anlegen. Denn hier fehlt 
der Hauptiaktor für das Eintreten der Verwitter¬ 
ung unter dem Gletscher, und für eine intensive 
Erosion der Wechsel in den Druckstärken an 
seinem Grunde.“ 

Die Entwicklung der Arten bedingt es, dass 
die fossilen Ahnen der heutigen Tierwelt Merk¬ 
male aufweisen, die jetzt bald för diese, bald für 
jene verwandte Tierw'elt charakteristisch sind. 
Diese eigenartige Zw'ischenstellung macht es oft 
nicht leicht, fossile Tierarten sicher in die Reihe 
ihrer Verwandten aus der lebenden Fauna ein¬ 
zufügen. Im Jahre 1887 fand Florentino Ame- 
ghino in mioeänen Schichten (oberes Mittel¬ 
tertiär) _ Patagoniens den vorderen Teil des 
Unterkiefers eines offenbar grossen Tieres. An¬ 
fangs vermutete er ein Säugetier; allein grössere 
Knochenfunde, die er später machte, überzeugten 
ihn, dass er es mit Resten ausgestorbener Riesenvögel 
zu thun hatte, die bei einer Körperhöhe von 
5 Fuss zu den Stehvögeln zu rechnen sind, obwohl 


sie auch Merkmale anderer Vogelarten tragen. 
1895 stellte er von dieser Vogelfamilie, die er 
Phororkacus nannte, mehrere Arten fest. x'Vm voll¬ 
ständigsten ist 
durch die er¬ 
haltenen Reste 
die Art: Phoro- 
rhacus inflatus 
bestimmbar, 
der C. W. An¬ 
drews'), Assi¬ 
stent am Briti¬ 
schen Museum, 
eine eingehende 
Studie widmet. 

Der Schädel des 

Phororkacus fällt 
durch seine fla¬ 
che Hirnpartie 
und durch sei¬ 
nen seitlich 
stark plattge¬ 
drückten Schna¬ 
bel auf, der wie 
bei den Raub- 
I vögeln in einen 
Haken ausläuft 
! (Fig. i). Hinter 
dem Haken trägt 
\ der Schnabel 
zwei kleine Aus¬ 
schnitte, die auf 
zahnartige Ge¬ 
bilde zu w'eisen 
scheinen, allein 
es fehlen solche 
gänzlich. Wäh¬ 
rend der Kopf 
teilweise an Falken und Wasserraben erinnert, - 
ist das sehr lange und schmal gebaute Becken 
fFig. 2) dem der Tauchervögel und dem der in 


Fig. 3. Trigonias osborni. 

Nach Lucas. 

A. Unterkiefer mit den Alveolen der Spitzzähne. B, Vor¬ 
derer Teil des Oberkiefers mit den 3 Schneidezähnen mnd 
dem kleinen Spitzzahne. 

Ibis 1896, p. I, u. Transact. Zool. Soc. London 

1899. 
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Kreideschichten Nordamerikas aufgefundenen 
Vogelgattung Hesperornis,, die gezahnte Schnäbel 
besass, verwandt. , Ober- und Unterschenkel und 
Lauf sind lang und ziemlich schlank, während die 
Flügelknochen, Fussgelenk und die mit krummen 
Krallen versehenen Zehen kurz und . dick sind. 
Phororhacus zeigt Verwändischaft mit ■den Rnuhvögeln^ 
den Hühnervögeln, den Stelzvögeln und den Schwimm¬ 
vögeln. Moreno und Mercerat stellen ihn mit 
anderen fossilen Vögeln Patagoniens in eine 
Stereornähes genannte Vogelfamilie, während An¬ 
drews sie den Kranichen nahe stellt und geneigt 
ist, in den heute in Südamerika lebenden und m 
ihrem Knochenbau den Kranichen verwandten 
Cariamas die nächsten Verwandten des Phororhacus in 
der heutigen Tierwelt zu erblicken. Auch der 
Cariama ist ein Stelzvogel, eine Spieleirt der 
Kraniche, der in gewisser Hinsicht das Aussehen 
eines Raubvogels hat und gelegentlich wie diese 
kleine Nagetiere und kleine Vögel verzehrt. 

Von Interesse hinsichtlich der Entstehung der 
Arten ist auch der Fund eines fossilen Rhinoceros 
mit einem vollen Satze Schneidezähnen. Dem lebenden 
Rhinoceros fehlen fast alle Schneidezähne, doch 
hat die Entwicklungslehre die Behauptung auf¬ 
gestellt, dass die Ahnen des heutigen Nashorns 
vier Schneidezähne besessen hätten, F. A. Lucas^) 
beschreibt jetzt-eine Rhinocerosart, Trigonias osbomü 
aus unteroligocänen Schichten (unterstes Mittel¬ 
tertiär) von Süd-Dakota, die noch im Besitze der 
oberen vier Schneidezähne ist. Von diesen 
Zähnen ist einer als Spitzzahn ausgebildet, 
während von den übrigen drei Schneidezähnen 
der vorderste besonders gross entwickelt ist (Fig. 3). 
Am Unterkiefer lässt es sich erkennen, dass die 
verlängerten gewöhnlich als Spitzzähne ange¬ 
sprochenen Zähne in Wahrheit Schneidezähne 
sind, da sich hinter ihnen noch die Zahngruben 
kleiner Spitzzähne befinden. 

Theodor Hundhausen. 


Erdkunde. 

Expeditionen in den Gallaländern, nach Siwah und in 
Marokko. — Siidpolarforschung. — Seichen im Vier¬ 
waldstätter See. 

Im nördlichen Afrika sind einige bemerkens¬ 
werte Forschungsreisen geplant oder schon in 
Ausführung begriffen. Die Gallaländer südlich 
von Abessinien bis zum Rudolfsee hin werden 
gegenwärtig von den Herren Carlo v. Erlanger 
und Oskar Neumann durchstreift, zunächst um 
zo<^eographischer Forschungen willen. Plerr 
V. Erlanger will grosse Sammlungen von Vögeln 
und Konc^lien, Herr Neumann von Säugern, 
Reptilien, Frischen und Würmern anlegen, und 
ein geschulter europäischer Präparator begleitet 
sie. Ts sollen aber gleichzeitig sorgfältige topo¬ 
graphische Aufnahmen und geologische Beob¬ 
achtungen angestellt werden; deshalb geht auch 
ein Kartograph, Herr Johann Holtermüller, mit. 
Bestehen zwar bereits einige Reiserouten in 
diesen Gebieten, so sind die auf ihnen beruhen¬ 
den Kartenbilder doch recht lückenhaft, teilweis 
auch nicht in Einklang miteinander zu bringen. 
Deswegen sollen diese Routen, soweit ihnen nach¬ 
gegangen wird, neu aufgenommen werden, mög- 
licnst soll aber darauf gesehen werden, dass noch 
nicht.betretene Pfade eingeschlagen werden. Der 
Arzt der Expedition, Dr. Ellenbeck, hat die bota¬ 
nischen Sammlungen übernommen. Im Januar 


*) Prcc. Z. S. Natural-Mus. No. 1207. 


1900 ist die Expedition von Sela an der Nordküste 
der Somalihalbinsel gegenüber Aden ins Innere 
aufgebrochen. Die letzten Nachrichten,, die sich 
betreffs der zoogeographischen Ausbeute sehr be¬ 
friedigt aussprachen, sind, von _ Adis_ Abeba aus 
dem November 1900 datiert. Die Reise ist durch 
Schwierigkeiten,, die Menelik von Abessinien den 
Forschern betreffs ihres Zuges durch die südlich 
an sein. Reich grenzenden Landstriche machte 
und durch den .Tod vieler Kamele etwas langsam 
von statten gegangen. Da eine gemeinsame 
Durchforschung des. in geographischer Hinsicht, 
wenig, in zoologischer noch gar nicht bekannten 
Gebietes im Norden und Osten des Rudolfsees 
den Reisenden zu zeitraubend scheint, schreiben 
sie in ihren letzten Briefen, sie hätten die Ab¬ 
sicht, ihre Expedition zu teilen, um auf getrennten 
Wegen reichere Resultate zu erzielen. Herr Neu¬ 
mann will in das Quellgebiet des Sobat nach 
Westen gehen und Faschoda erreichen, Carlo 
v. Erlanger dagegen wird südwärts dem Kenia 
zustreben und über Mombas, oder das deutsche 
Ostafrika zurückkehren. 

Mehr archäologischen als geo^aphischen 
Zwecken hat der Ausflug Prof. Steindorffs nach 
der Oase Siwah gedient. Ein Fabrikbesitzer 
Sieglin aus Stuttgart, die Kgl. Ges. d. Wissensch. 
in Leipzig und einige Leipziger Gönner teilten 
sich in me Kosten der im Winter 1899 auf 1900 
unternommenen Reise, die neben archäologischen 
Ergebnissen, beispielsweise Funden von Glas¬ 
mosaiken und anderen Altertümern, Untersuch¬ 
ungen kaum bekannter Tempel und unbekannter 
Grabstätten, auch mancherlei für die Landes¬ 
kunde interessante Einzelheiten zu unserer 
Kenntnis gebracht hat. Es ist nicht mehr zu 
bezweifeln, dass das Land zwischen Unterägypten 
und Siwah früher bewohnter, also doch auch be¬ 
wohnbarer gewesen ist als jetzt. Die Expedition 
Steindorffs wählte einen anderen, südlicheren 
Rück- als Hinweg. 

Prof. Th. Fischer aus Marburg, gegenwärtig 
wohl der beste Kenner des westlichen lilittelmeer- 
beckens, rüstet sich zu einer dritten Reise nach 
Marokko, diesmal im Aufträge und auf Kosten 
der. Hamburger Geogr. Gesellschaft. Die ver- 
angene Reise bezweckte das Studium des an 
as hohe Faltungsg.ebirge des Atlas sich anlehnen¬ 
den Schollenlandes von Marokko nnd wurde im 
Frühjahr 1899 auf Kosten der Berliner Ges. f. 
Erdkunde ausgeführt. Jetzt handelt es sich um 
die Durchforschung des Schwarzerdegürtels, der 
von Kap Mogador im Süden sich nordwärts in 
.einer Breite von rund 100 km zwischen das 
Schollenland und die Küste einschiebt. 

Je näher der Zeitpunkt rückt, wo die deutsche 
Südpolar-Expedition aufbrechen wird, um so eif¬ 
riger ist man bedacht darauf, ihre Arbeiten mög¬ 
lichst fruchtbringend ausgestalten zu können. 
Der Meteorologe der belgischen antarktischen 
Expedition, Herr Arctowski, tritt warm für die 
Unterstützung der . erdmagnetischen und meteoro¬ 
logischen Beobachtungen der in Aussicht stehen¬ 
den Expedition durch Errichtung sekundärer Beob¬ 
achtungsstationen ein. Dass in Kerguelen ein 
deutscher Beobachter Zurückbleiben wird und in 
Melbourne und Kapstadt die En^änder die Vor¬ 
gänge in der Atmosphäre und den Erdmagnetismus 
genau verfolgen werden, ist bereits gesichert, und 
hoffentlich hilft Argentinien durch Errichtung von 
Nebenstationen auf Südshetland und der Staaten¬ 
insel den Kreis der Beobachtungspunkte rings 
um das Südpolargebiet schliessen. ArctowsKi 
wünscht ausserdem noch etwa ein halbes Dutzend 
weiterer Stationen. Man wird aber froh sein 
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dürfeB, dass die Initiative Deutschlands eine so 
planvoll einheitliche und grosse Unternehmung, 
wie sie, wohl noch nie in der Geschichte der Ent¬ 
deckungen zu verzeichnen gewesen ist, in Gang 
gebracht hat. Die gleichzeitig mit der deutschen 
Expedition im Polargebiet selbst thätige englische 
ist ja doch auch nur durch den Wettbewerb mit 
Deutschland zu stände gekommen. Aus der 
schottischen Reise ^), die J. Murray gern ins Werk 
gesetzt hätte, scheint nichts zu werddn; aber die 
schwedische ist, gesichert. Dr. O. Nordenskiöld 
hat den Dampfer „Antarctic“, auf dem Nathorst 
1898 und 1899 Fahrten nach der Bäreninsel und 
Ostgrönland ausgeführt hat und den auch Amdrup 
1900 benutzt hat, bereits angekauft und lässt ihn 
verstärken. Die Kosten sind so gut wie gedeckt. 
Das Schiif der deutschen Südpolar-Expedition 
schreitet auf den Howaldt-Werken in Kiel seiner 
Vollendung entgegen; man ' hoift, dass das im 
Innenbau möglichst stark versicherte Schiff im 
Mai fertig wird. Die erste Aussenhaut ist bereits 
umgelegt, Ober- und Zwischendeck liegen fertig, 
uncf eimg wird an den Deckhäusern und Innen¬ 
einrichtungen gearbeitet. Bekanntlich hat Prof, 
v. DrygalsKi, der Leiter der Expedition, Kerguelen 
als Ausgangspunkt für den Südvorstoss in Aus¬ 
sicht genommen, wo er einen wissenschaftlichen 
Beobachter zurücklässt. Kerguelen ist auch als 
Ziel eines Kolonisationsuntemehmens von Leut¬ 
nant de Gerlache ausersehen, dem Leiter der 
belgischen antarktischen Expedition. Wie auf 
den Falklandinseln soll auch auf Kerguelen eine 
Schafzüchterei eingerichtet werden, und zwar auf 
Kosten einer französischen Aktiengesellschaft. Ob 
das Unternehmen Aussicht hat, ist wegen der seit 
zwei Jahrzehnten dort massenhaft verbreiteten 
Kaninchen' fraglich, die allen Kohl und andere 
Pflanzen bis zur Vertilgung verzehrt haben. 

Während in fernen Erdgebieten die äussere 
Durchforschung der Länder schnell fortschreitet, 
so dass der unbekannten Gegenden immer weniger 
werden, wird daheim bei uns die Vertiefung in 
die Erkenntnis der auf der Erdoberfläche vor¬ 
handenen Erscheinungen gepflegt. Ein Beispiel 
für diese Richtung der erdkundlichen Wissen¬ 
schaft bieten die Forschungen am Vierwaldstätter 
See hinsichtlich der Seichen. Periodische Schwank¬ 
ungen des Seespiegels. . welche die gesamte 
Wassermasse in schaukelnder Bewegung begriffen 
erscheinen lassen, hat zuerst Förel am Genfer 
See beobachtet und „seiches“ getauft. Sie wurden 
mit der Zeit an vielen Seen, auch an geschlossenen 
Meeresteilen beobachtet, und man fand unter 
Berücksichtigung der Länge- und Mitteltiefe der 
Wasserbecken feste Formeln für die Dauer einer 
Oscillationsperiode. Unklar war jedoch, inwieweit 
unregelmässige Gestalt der Seeufer die Vorgänge, 
beeinflussen würde. Der Vierwaldstätter See mit 
seinen gewundenen Formen, Einbuchtungen und 
Halbinseln ist offenbar ein sehr geeignetes Versuchs¬ 
objekt, an dem Messungen eine zu weit gehenden 
theoretischen Folgerungen berechtigende Klarheit 
schaffen müssen. Vom Juli bis Dezember 1,897 
wurden deshalb in Luzern, vom Mai 1898 bis zum 
Mai 1899 in Flüelen die Schwankungen gemessen. 
Ihre Grösse betrug meist 2 cm, stieg aber manch¬ 
mal bis zu 12 cm, während sie andererseits mehr¬ 
fach nur wenige Millimeter erreichte. Man.fand 
in Flüelen und in Luzern in vollkommener Über¬ 
einstimmung mit der theoretischen Berechnung 
eine Schwingungsdauer von 44,5 Min., so dass 
der See also eine einheitliche Bewegung seiner 


‘) Umschau 1900, Nr. 43 S. 795. 


Wassermasse erleidet, als wäre er ein einfacher 
Kanal.. Allerdings waren die Ergebnisse der 
Messungen bei Luzern unregelmässiger, als bei 
Flüelen; vor allem traten noch allerlei kürzere 
Schwingungskurven, deren Ursprung noch un¬ 
erklärlich ist, an dem selbstregistrierenden Apparat 
auf. Der Einfluss der beiden Seenasen dari" da¬ 
bei vermutet werden. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

„Wissenschaftliche Ehen“. Es ist nichts Un- 
ewöhnliches und war auch schon in früheren 
eiten vielfach üblich, dass die Frau ihrem Manne 
in seinem Geschäfte beisteht, und zwar nicht blos 
als eine untergeordnete Gehilfin, sondern dass sie 
auch an der Leitung des Geschäftes teilnimmt. 
Solches kommt namentlich in den kleineren 
Handelsgeschäften recht häufig vor. Neu jedoch 
ist es, dass die Frau ihrem Manne in seinen 
wissenschaftlichen Arbeiten zur Seite steht, darin 
die gleiche Thätigkeit entfaltet wie dieser und 
nicht etwa blos Kontrollierend, sondern auch 
schaffend mitwirkt. Es giebt jetzt, wie das „Wissen 
für Alle“ mitteilt, einige solche „wissenschaftliche 
Ehepaare“, die sich eines bedeutenden Rufes 
erfreuen. Und die Zahl derselben wird ohne 
Zweifel noch zunehmen, weil die Frauen immer 
häufiger dem Studium sich zuwenden und somit 
eine gediegene wissenschaftliche Ausbildung in 
die Ehe mitbringen können. Als Beispiel wollen 
wir hier zweier solcher Ehepaare gedenken. Da 
haben wir Herrn und Frau Curie. Als Mädchen 
hatte Frau Curie das Studium der Bestandteile 
eines selten vorkommenden, „Pechblende“ ge¬ 
nannten Minerals begonnen und darin das Vor¬ 
kommen eines neuen metallischen Elementes 
konstatiert, welches sie zu Ehren ihres Ursprungs¬ 
landes „Polonium“ benannte. Sie traf in der 
Richtung ihrer Arbeiten mit einem jungen Phy¬ 
siker. Herrn Curie, zusammen, und indem sie 
beschlossen, ihre Forschungen gemeinschaftlich 
fortzusetzen, heirateten sie sich. Das erwies sich 
als ein auch für die Wissenschaft fördersamer 
Schritt. Denn es folgten nun einige weitere inter¬ 
essante, aus dem Laboratorium von Herrn und 
Frau Curie hervorgegangene Entdeckungen, deren 
Gipfel die eines neuen Grundstoffes, des Radium, 
bildet — Das Ehepaar Metschnikoff ist ein 
anderes interessantes Beispiel. Herr Metschnikoff 
ist ein hervorragendes Mitglied des Institutes 
Pasteur, und seine bakteriologischen Forschungen 
sind weltberühmt Seiner neuesten Arbeit, über 
die animalischen Toxine entnehmen wir die That- 
sache, dass Frau Metschnikoff an den betreffenden 
experimentellen Arbeiten und Versuchen an Tieren 
in aktiver und erfolgreicher Weise sich beteiligt 
habe. Sowohl die Arbeiten der Frau Curie als 
auch die der Frau Metschnikoff gehören in das 
Bereich, der subtilsten und schwierigsten Forsch¬ 
ungen. Und man darf wohl die Frage aufwerfen, 
ob die Männer allein, ohne die Mitwirkung ihrer 
Frauen, in ihren Studien so weit vorgedrungen wären, 
als das thatsächlich jetzt der Fau ist ln dieser 
Beziehung also haben sich diese wissenschaft¬ 
lichen Ehen als sehr glücklich erwiesen. 


Sand wird für Vignetten beim Kopieren photo¬ 
graphischer Negative neuerdings von „Photography“ 
empfohlen wegen der grossen Leichtigkeit, mit 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechüngen. 


der man beliebige Ränder Herstellen und ver¬ 
laufen lassen, kann. Man bestreut eine Glas¬ 
scheibe .etwa, I cm dick mit feinem Sand und 
legt sie auf den horizontalen Kopierrahraen, worauf 
man die gewünschten Konturen mit dem Finger 
frei legt. Es ist natürlich von Wichtigkeit, dass 
man beim jeweiligen Nachsehen die Glasscheibe 
vorsichtig abhebt, und dann wieder in der rich¬ 
tigen Lage anbringt; 


Lässt sich die Petrographie des Mondes mittelst 
der Spektroskopie enthüllen? In einer Zuschrift an 
,.Nature“ meint Knight, wie die „Natur“ berichtet, 
dass diese Frage theoretisch zu bejahen,, es jedoch • 
fraglich sei, ob die Beobachtungsmittel, so gut sie 
auch bereits ausgebildet sind, doch gegenwärtig 
schon ausreichen, um zuverlässige Resultate zu • 
liefern. Er führt aus, dass wenn man zwischen 
zwei einander parallele, vollkommen elastische 
Planspiegel einen Gz^brenner entzünde, man ihn 
nach einiger Zeit würde auslöschen können, ohne 
dass die Beleuchtung aufhören .könnte, weil bei 
vollkömihener Elastizität der Spiegel die Licht¬ 
wellen auf ewige Zeiten zwischen den beiden 
Spiegeln mit unveränderter Intensität oscillieren 
müssten. Bekanntlich ist dies nicht der Fall, ein 
Beweis, dass kein bekannter Körper vollkommen 
elastisch ist. Fällt direktes Sonnenlicht auf eine 
umfangreiche Sandsteinmasse, so dringt es in 
diese zum-Teil als Wärme ein, während ein Teil 
mit verlangsarhter Geschwindigkeit reflektiert wird, 
so dass man a priori bei dem reflektierten Lichte 
auf eine scheinbare Verschiebung der Frauen- 
hoferschen Linien zu ihrer Lage im direkten 
Lichte rechnen müsste. 

Ähnlich würde es bei der Beleuchtung von 
Kalkstein, Basalt u. s. w. zugehen, jedoch in ver¬ 
schiedenem Masse, da doch keinesfalls alle festen 
Körper gleich elastisch sind. Es müsste demnach 
möglich sein, eine Tabelle der relativen Photo¬ 
elastizitäten aufzustellen, welche gestatten würde, 
für die bestimmte Substanz durch die Untersuch¬ 
ung mittelst des Spektroskops die Elastizität zu 
finden und umgekehrt. So dürfte es nach Knights 
Ansicht durch spektroskopische Beobachtung des 
von verschiedenen Gebieten des Mondes reflek¬ 
tierten Sonnenlichtes auch möglich sein, fest¬ 
zustellen,, ob sie aus Basaltmassen bestehen, ob 
das trockengelegte Kalksteinbett eines Salzwasser- 
Ozeans oder ob das trockengelegte Sandsteinbett 
eines Süsswasser-Binnensees vorliegt u. s. w. Knight 
ist, wenn er auch nicht die Schwierigkeiten der 
von . ihm angedeuteten Forschungsmethode ‘ver¬ 
kennt, doch der Ansicht, dass dieselben in 
unserer Zeit nicht unübersteigbar erscheinen 
können, wo man doch den Nachweis der wechseln¬ 
den Annäherung und Entfernung des Sirius in 
seiner Stellung zu unserem Sonnensystem mittelst 
eben derselben Methode geführt hat. 

H. B. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

„Merker“. Jedermann, der einmal fest an¬ 
sässig ist und seine regelmässige Beschäftigung 


Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


hat, braucht einen 
sog. Tenninkalen¬ 
der, in- dem er - für 
bestimmte Tage 
wichtige Notizen 
macht: Termine, 

Zahlungen, Sitz¬ 
ungen etc. Die Fa. 

W.Ruhfus hat nun 
diesen Terminka¬ 
lendern eine, sehr 
zweckmässigeForm 
gegeben, die viele 
Freunde, finden 
wird. Statt eines 
Buches bildet der¬ 
selbe nämlich einen 
Notizblock oder' 
richtiger 14 Notiz¬ 
blöcke (vgl. die Ab¬ 
bildung), deren je¬ 
der ca. 2 cm hoch 
und ro cm breit ist. 

Die einzelnen Zet¬ 
tel bieten für Je 
eine- Notiz genü- 
end Raum; ist 
ieselbe erledigt, 
so kann man den 
Zettel abreissen, 
ohne befürchten zu 
müssen, dass an¬ 
dere noch wertvolle 
Vormerkungen ver¬ 
loren gehen. Der 
„Merker“ wird in 
zwei Ausführungen 
geliefert: die eine 
besteht nur aus Notizzettein, die andere hat ein 
aufgedrucktes Kalendarium. Bei letzerer Aus¬ 
führung bleibt die Hälfte der Zettel frei, nur 
sieben kleine Stösse von je 52 Zetteln tragen die 
Tagesangaben, so dass Notizen, die für einen be¬ 
stimmten Tag gelten sollen, nach Ablauf entfernt 
werden können. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Jahresbericht über die Neuerungen und Leist¬ 
ungen auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes. Heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. M. Hollrung. 2. Band: 
Das Jahr .1899. Berlin, P., Parey 1900. 8®. VIII, 
303 ^ Preis Mk. 10.—. 

Über den ersten. Band dieses Jahresberichtes 
haben wir in der „Umschau“ vom 27. Januar d. J. 
berichtet. Das dort Gesagte gilt auch für den 
zweiten Band. Namentlich die . ungeheure, ver¬ 
arbeitete Litteratur und die klare, gedrängte Dar¬ 
stellung sind Vorzüge des Werkes. Doch erübrigt 
es, heute auch auf einige Mängel desselben aut 
merksam zu machen. Der . erste ist das Fehlen 
mancher wertvoller Arbeiten, wie z. B. der des 
Freiherm von Schilling, dessen Bekämpfungsmittel 
„Halali“ ebenfalls nicht erwähnt ist, während 
andere viel geringwertige Arbeiten und Mittel be¬ 
sprochen werden. Man darf das wohl aut mangelnde 
kritische Berichterstattung zurückführen, die sich 
auch sonst, z. B. bei der Besprechung der Frank- 
und GoetheschenArbeiten über Schüdläuse geltend 
macht. Manchmal wird ein Thema wiederholt 
oder zerstreut, wie z. B. das der Anwendung von 
Petroleum als Insektizid (S. 95 ff. u. 293 ff.). Das 
Inhaltsverzeichnis ist nicht genügend genau; so 
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finden sich hinter dem Namen Brick zwei Seiten¬ 
angaben; davon ist die eine, 237, falsch (statt 243); 
eine dritte (105) fehlt. Auch Druckfehler fallen 
öfters auf. Doch sind das alles schliesslich mehr 
äusserliche und unwichtige Mängel, mit Ausnahme 
der beiden ersten. Hoffen wir, dass diese in den 
späteren Jahrgängen vermieden werden. Es wäre 
schade um c^as sonst so verdienstreiche Unter¬ 
nehmen, mit dem sich Herausgeber und Verleger 
den Dank weiter Kreise erwerben. 


N eue Wege auf dem Gebiete der exakten Wissen¬ 
schaften. Von W. Camerer seh. (Stuttgart, Buch¬ 
druckerei-Gesellschaft, 1900.) 

'Der Verfasser ist der Überzeugung^ dass der 
Begriff der Anziehungs- und Abstossungskräfte, 
auf welche man bisher die physikalischen und che¬ 
mischen Erscheinungen zurückgeftihrt habe, durch 
die Entwicklung des EnergiebegrifFes unmöglich ge¬ 
worden sei; statt dessen versucht er zu zeigen, 
wie sich aus der Bewegungsenergie von Uratomen, 
die als ursprünglich gegeben vorausgesetzt wird, 
der Aufbau komplizierterer Gebilde, die Entstehung 
von Spannungsenergie, die allgemeine Gravitation 
und die Schwere irdischer Körper ableiten lasse. 
Daran schliessen sich Erörterungen über die Er¬ 
scheinungen des Gaszustandes, über chemische 
Probleme, Elektrizität und das Verhältnis verschie¬ 
dener Energieformen zu einander. Eine eingehende 
Wüfdigung der Anschauungen des Verfassers' ist 
an 'dieser Stelle nicht möglich; jedenfalls sind die¬ 
selben auch da, wo man mit dem Verfasser nicht 
übereinstimmen kann, geeignet zum Nachdenken 

_ Dr. B. Dessau. 

Der Wert der Wissenschaft. Freie Gedanken 
eines Naturforschers. Von Raoul Fran9^. 
Dresden und Leipzig, Carl Reissner .1900. 

' Eine Polemik gegen die moderne Natur¬ 
wissenschaft, entstanden unter dem Einfluss der 
Nielzsche’schen Kritik des Gelehrten aus der 
ersten und dritten Epoche. Das 'Wissen sei jetzt 
nur Stufe, Umw^ und Mittel zu einem niedrigen 
und gemeinen ^eck, zum Luxus. Das Ideal 
eines Naturforschers sei Goethe. 

Dr. H. v. Liebig. 


Mirabeau in Berlin als geheimer Agent der 
französischen Regierung 1786/87. Nach Original¬ 
berichten in den Staatsarchiven von Berlin und 
Paris. Herausgegeben von Welschinger, über¬ 
tragen und bearbeitet von Bieberstein. Leipzig 
1900; Schmidt & Günther. S®. 487 S. 

Dass das Verdienst, die höchst interessanten und 
wertvollen Briefe Mirabeaus aus Berlin in deutscher 
Übersetzung allgemein zugänglich zu machen, 
über jeden Zweifel erhaben ist, braucht eigentlich 
ar nicht erwähnt zu werden; nur schade, dass sich 
ie ..Bearbeitung“ durch Herrn v. Bieberstein auf 
das Übersetzen beschränkt, seine „Anmerkungen“ 
g^en über Konversationslexikonweisheit kaum 
hinaus und eine historische Litteratur scheint es 
für ihn überhaupt nicht zu geben. 

Dr. K. Lory. 


Das Werden der Welt als Entwicklung von 
Kraft und Stoff. Von J. Hörhager. Verl. E. Günther, 
Leipzig. 

Phantastereien, vom philosophischen wie vom 
naturw;issenschaftlichen Standpunkt aus gleich un¬ 


haltbar. Über naturwissenschaftliche Erschein¬ 
ungen ist der Verfasser zum Teil falsch unter¬ 
richtet. Dr. H. V. Libetg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bourget, Paul, . Le Fantöme. (Paris, Plon- 

Nounit & Cie.) fr. 3.50 

Burckhardt, Rud., Der Nestling von Rhinoche- 

tus jubatus. (Leipzig, W. Eogelmann.) M. 5.— 
Flatau, Ludwig, Mehr Schutz für die Rechts¬ 
pflege. (Berlin, Dr. John Edelheim.) M. i.— 
Geucke, Kurt, Sebastian. Eine Tragödie. 

(Berlin, Hermann Walther.) 

Gimmerthal, Armin, Hinter der Maske. Suder- 
mann und Haiiptmann in den Dramen 
Johannes, Die drei Reiherfedern, Schluck 
und Jau. (Berlin, C. A. Sch-wetschke 
& Sohn.) • M. , 3.— 

Gi'abowsky, Norbert, Die Lösung der Welt¬ 
rätsel. Ein Reformbuch aller Religion, 
Wissenschaft und Kunst. , (Leipzig, 

Max Spohr) M. i.— 

Haodtmänn, Otto, Russisches Passbüchlein. 

(Leipzig, Raimund Gerhard.) . M. —.60 

Hornefier, Emst, Vorträge über Nietzsche. 

Versuch einer Wiedergabe seiner Ge¬ 
danken. (Göttingenj Franz Wunder.) M. 2.— 

Kant, Schopenhauer und Dr. Grabowsky. 

(Leipzig, Max Spohr.) M. —.50 

Key, Ellen, Die Wenigen und die Vielen. 

Neue Essays. . (Berlin, S. Fischer.) 

Schroeder, Heinrich, Periculum in mora. Wei¬ 
teres zur Oberlehrerfrage. 2. Aufl. 

(Schalke i. W., E. Kannengiesser.) M. —.80 
Trillicb, H., Kaufmännische und technische 
Fabrikbetriebskunde. (Leipzig, Dr. jur. 

Huberti.) 

Weinstein, B., Thermodynamik und Kinetik 
der Körper. I. Band. Allgemeine 
Thermodynamik und Kinetik und Theorie 
der idealen und wirklichen Gase und 
Dämpfe. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn.) M. 12.— 

Winiarski, Lfeon, Congies international de 
, l’enseignement des Sciences sociales 
Paris 30 juillet — 3 aoüt 1900. (Paris, 

Felix Alcan.) 

Zehnder, Ludwig, Die Entstehung des Lebens. 

Aus mechanischen Grundlagen entwickelt. 

Iir, Teil. Seelenleben. Völker und 
Staaten. (Tübingen, J. C. B. Mohr.) M. 6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. Ernst Goeppert z. 
Prosector a. Anatom. Institut in Heidelberg. — D. a. o. 
Prof. Dr. E. Demelius z, o. Prof, d.'österr. Civilrechtes 
a. d. Univ. in Innsbruck, — D. 0. Prof. d. Univ. Halle 
Dr. H. Fehling z. o. Prof. f. Geburtshilfe u Gynäko¬ 
logie a. d. Hochschule in Strassburg. — D. Privafdoz. 
a. d. Univ. Greifswald Dr. Theodor. Posner z. Abteil- 
ungsdirigenten d. chem. Instituts. — D. Architelct Fritz 
Jutnmersbach in München z. a. 0. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. in München. — D. Privatdoz. Dr. Hans Achelis 
zu Göttingen 2. a. 0. Prof. a. d. theolog. Fakultät. — 
D. a. o. Prof. d. Chirurgie an d. Univ. in Wien, Dr. Julius 
Hochenegg, 2. 0. Prof. — D. Hilfsprof. a, d. Budapester 
tierärztl. Hochsch, Vix. Josef Marek z. Prof. a. d. Hochsch. 

Habilitiert: A. d. Univ. Rostock lic. theol. Ä. Galky 
a. Breslau f. Kirchengeschichte. — F. d. Fach d. eugl. 
Philologie in Giessen Dr. Wilh, Horn. — In d. medizin. 


Hosted by Google 



200 


Zeitschriftenschau. 


— Sprechsaal. — Geschäftliche Mitteilungen. 


Fakultät d. Hochschule in Zürich Dr. Otto Veraguth f. 
d. Fach d. Neurologie. 

Berufen: Prof. v. Eiseisberg a. Leiter d. ersten 
Chirurg. Klinik n. Wien. — D. Privatdoz. d. Theologie 
Lic. F. ZezrW-Greifswald als a, o. Prof. n. Königsberg. 
— Z. Assistenzarzt a. hygien. Institut d. Univ. Breslau 
Dr. med. Hans Eckhardt, — Dr. Laengtn, Hilfsarbeiter 
a. d. Universitätsbibliothek in Freiburg i. B., a. Universi- 
tätsbibiiothekar n. Bern. — D. Konservator d. schles. 
Kunstdenkmäler, Baurat Lutsch, a. Hilfsarbeiter' i. d. 
Ministerium u. a. Nachf. des Geb. Ober-Reg.-Rats Persius 
mit d. Wahrnehmung d. Geschäfte d. Konservators d. 
Kunstdenkmäler Preusseos beauftragt w. — D. a. früherer 
evangel. Pfarrer in Geldern u. Remscheid bekannte Lizentiat 
Wilhelm Thümmel a. Prof, an d. Universität Jena. 

Gestorben: D. a. o. Prof. d. Wiener Univ. Dr. phil, 
K. Natterer am 15. d. M., 40 Jahre alt. — D. a. o, 
Prof. a. d, Univ, Marburg Geh. Saoitätsrat u. Kreis- 
physikus Dr. v. Heusinger. — Prof. Vierthaler an d. 
Triester Handelsakademie io Triest. 

Verschiedenes: D, o. Prof. d. Figurenzeichnens 
u. Aquarelimalens a. d. techn. Hochsch. in Darmstadt 
August Noak, tritt m. i. April in d. Ruhestand. — A. 
d. Münchener Tierärztl. Hochsch. ist e. biolog. Versuchs¬ 
station errichtet -worden. Zwedc derselben ist, im Inter¬ 
esse d. Fischerei u. Fischzucht -Wissenschaft]. Untersuch¬ 
ungen,- insbes., auf d. Gebiete d. Fischkrankheiten, d. 
Fischejnährung u. Fischwassetverunreinigung anzustellen, 
an Fischer, Fischzüchter u. sonstige Fischereiinteressenten 
Deutschlands Auskünfte u. Ratschläge zu erteilen u. d. 
Veröffentlichungen auf d. erwähnten Gebiete aufklärend 
zu wirken. — D. Privatdoz. Dr. G. Port ist aus d. 
Lehrkörper d. medizin. Fakultät d. Univ. München aus¬ 
geschieden, 


Zeitschriftenschau. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 4 u. 5. 
M. Asmus bietet einen philosophischen Beitrag über 
teleologischen Mechanismus, der Hegels Verdienst, die 
Einheit von Subjekt und Objekt hergestellt zu haben, 
rühmt und auf die Fortführung dieses Denkprozesses durch 
Darwin-Haeckel hinweist. Derselbe Mechanismus be¬ 
herrsche die Natur wie das Denken. Teleologisch sei 
dieser Mechanismus, insofern er durch Vererbung und 
Anpassung die Organismen bevorzuge, die für den Daseins¬ 
zweck am besteh ausgestattet seien. 

Deutsche Rundschau. Februarheft. Ernst Haeckel 
veröffentlicht unter dem Titel; Aus InsuUnde den ersten 
Bericht über seine im vorigen Jahr imternommene 
Forschungsreise nach den malayischen Inseln. Falsch 
war die von manchen Zeitungen gebrachte Nachricht, 
dass der Hauptzweck der Reise die Forschungen nach 
dem fossilen Affenmenschen von Java seien, nach dem 
berühmten, 1894 '''O“ E. Dubois dort entdeckten Pithe- 
canthropus erectus. Dazu reichten Zeit und Hilfsmittel 
in keiner Weise aus. Die wissenschaftlichen Aufgaben, 
die sich Haeckel bei dieser Reise stellte, waren vielmehr 
allgemeiner und zwar doppelter Art. Erstens sollten 
die ausgedehnten Plankton-Studien des Uelehrten zum 
Abschluss gebracht werden, die seit 46 Jahren ein Lieb¬ 
lingsgegenstand seiner Forschungen waren (vergl. seine 
Arbeiten über die Ergebnisse der Challenger-Expedition); 
zweitens galt es eine erweiterte Untersuchung und Dar¬ 
stellung der schönen Formen, in denen sich das Leben 
der pelagischen Organismen entfaltet (vergl. Haeckels 
Werk: „Kunstformen der Natur“). Der vorliegende 
Aufsatz giebt in behaglichem Erzählerton die Eindrücke 
der Reise von Jena über Paris, Genua, Neapel, Port 
Said, Colombo bis SingapoTe wieder und verweilt be¬ 
sonders bei der Schilderung dieser Stadt und ihrer Um¬ 
gegend. Mit der Beschreibung von Land und Leuten 
sind allgemein verständliche Bemerkungen über wissen¬ 
schaftliche Beobachtungen verbunden, die an die Flora 


und Fauna der Halbinsel Malakka, die Korallenbänke 
von Singapore u. a. anknüpfen. 

Die Zeit. Nr. 329—331. R. Muther widmet 
Arnold Bocklin einen Nachruf, in dem die Schilderung 
der wechselnden Stimrhung des Publikums Böcklins 
Werken gegenüber von besonderem' Interesse ist. 

Dr, H. Brömse. ; 


Sprechsaal. 

• Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Ich erlaube mir noch auf den in Nr. 6 der 
Umschau veröffentlichten Artikel der „Volks¬ 
bildung“ einen, wie mir scheint, wichtigen Ein¬ 
wand zu machen. Bei allem Nutzen für die 
Volksbildung, der durch Gründung geeigneter 
Bibliotheken entsteht, und die für Hessen sogar 
schon angeregt sind, ist auf die Hygiene- zu wenig 
Gewicht gelegt. Welche Unmenge ansteckender 
Krankheiten können dabei unmerklich übertragen 
werden. Man betrachte nur einmal genau die 
Bände vielbenutzter Romanleihbibliotheken, ja 
selbst die Hefte der im engeren Leserkreise 
zirkulierenden Mappen! Sie sind nicht immer 
appetitlich. Und nun gar solche für das ärmere 
Volk! Häufig wird solche Lektüre zudem von 
bettlägerigen Banken gelesen, mangels anderer 
Unterhaltung, wodurch Krankheitskeime gerade 
in ihrem gefährlichsten Stadium übertragen werden. 
Was nützte eine Volksbildung, die eine Volksi- 
erkrankung nach sich zieht. Giebt doch ein ge¬ 
sunder Körper erst die grössere Gewähr für einen 
gesunden Geist. 

Darum würde sich das Vorgehen der Schweiz, 
welche wertvolle Schriften zu billigem Preise an 
das Volk abgiebt, eher empfehlen. 

Hochachtungsvoll 

Auerbach (Hessen), Februar 1901. 

. , C. Vietor. 

Herrn K. in M. Zu unserem Bedauern konn¬ 
ten wir über die Tepei’sche. Bogenlampe nichts 
in Erfahrung bringen. 

,Mr. T. L. in M. Wir haben uns vergeb¬ 
lich bemüht, bestimmte Bezugsquellen für die 
Samen jener Kohlsorte (Brassica oleracea L. pro- 
cera) ausfindig zu machen. Wenden sie sich 
einmal an Albert Schenkel, Samenhandlung in 
Hamburg, 31 Alt-Gröninger Str. oder Haage & 
Schmidt-Erfurt. Ein ähnlicher Kohl scheint der 
in „Umschau“ 1900, S. 1035 abgebildete zu sein. 
Vielleicht können Sie bei der dort angegebenen 
Adresse näheren Aufschluss erhalten. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Der diesjährige. Schreibtisch-Notizkalender der 
„Leipziger Buchbinderei-Aktiengesellschaft, vorm. Gnst. 
Fritzsche“ erschien wieder mit neuem und apartem 
Buchschmuck, sowie einer modernen Einbanddecke, 
zu der eine handmarmorierte Lederimitation ver¬ 
wendet wurde. Es ist bisher Marmorpapier nur 
als Vorsatz benutzt worden und wie aus der Ein¬ 
banddecke des Kalenders hervorgeht, ist das 
Marmorpapier wohl geeignet, auch als Überzug 
für die Decken verwendet zu werden, wenn das¬ 
selbe in geeigneter Weise mit neuzeitlichen Orna¬ 
menten und Farben bedruckt wird. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Alkoholverbot in Amerika von Dr. W. Bode. — Japanlack 
von Dr. Singhof. — Der diluviale Rhein-Linthsee von Prof. Dv. 
Rothpletz. — Brutpflege einer Spinne von Dr. L. Kathariner. —• 
Das kalte Licht von Prof. Dr. Raphael Dubois. 


■Verlag von'H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold,. Frankfurt ä. M. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Das Alkoholverbot in Amerika. 

, Von Dr. WiLii. Bode. 

Dass in einigen amerikanischen Staaten 
der Handel mit geistigen Getränken gesetz¬ 
lich verboten ist, wird auch in Deutschland 
zuweilen erwähnt, oft mit dem Ausdrucke 
der Entrüstung über solchen grenzenlosen 
Temperenzfanatismus, oft aber auch mit 
deutlicher Bewunderung. Ein Teil unserer 
radikalen Alkoholgegner, die im letzten Jahr¬ 
zehnt ja eine überraschende Zunahme ver¬ 
zeichnen konnten, sieht in der ,,Prohibition“, 
wie man das auf ganze Staaten sich er¬ 
streckende Verbot kurz nennt, das letzte 
Ideal, dem man jetzt durch Bekehrung immer 
neuer Scharen zu freiwilligem Verzicht auf 
den Alkohol Vorarbeiten müsse; in der wich¬ 
tigsten und verbreitetsten Flugschrift dieser 
Gruppe, in Prof. Bunges „Alkoholfrage“, fehlt 
der Hinweis auf die Prohibitionsstaaten nicht, 
und die ganze Grundanschauung seiner An¬ 
hänger, dass das Trinken an der Trunksucht 
schuld sei, dass die mässigen Trinker die 
Verführer seien, dass man deshalb die ganze 
Trinksitte ausrotten müsse, um der Un- 
mässigkeit beizukommen, drängt ja auf die 
Folgerung hin, dass am besten für ganze 
Staatsgebiete die unheilvollen Getränke durch 
Gesetz abgewehrt werden möchten. Wenn 
man mit einem Trinker spricht und ihn in 
eine ernste Stimmung bringt, wird er leicht 
zu dem Ausruf gelangen: ich wollte, dass 
die verfluchten Gifte gar nicht da wären! 
Dieser für den Trunksüchtigen charakte¬ 
ristische Wunsch ist der Grundgedanke der 
radikalen Abstinenzpropaganda und der radi¬ 
kalen Alkoholprohibition. 

Zuverlässige Berichte über die Ausführ¬ 
ung und Wirkung dieser Prohibition fehlen 
meines Wissens in deutscher Sprache noch 
ganz. Die Prohibitionsstaaten liegen abseits, 
geschäftlich haben wir Europäer mit ihnen 
sehr wenig zu thun, und der Vergnügungs- 

Umschau 1901.' 


reisende hat auch keinen Anlass, sie auf¬ 
zusuchen. Zu wissenschaftlicher Erforschung 
ihrer Zustände geht aber auch kein Deutscher 
hin, denn gerade in der Alkoholfrage ist es 
mit der deutschen Wissenschaftlichkeit nicht 
weit her — ohne Studium kommt man ja 
auch viel schneller und bequemer zu festen 
Überzeugungen. So muss es uns lieb sein, 
dass mehrere Engländer genaue Studien dort 
machten: die Herren Rowntree undSher- 
well auf eigene Kosten, und Fanshawe auf 
Kosten des Abgeordneten Rathbone. Ausser¬ 
dem verdanken wir den Amerikanern John 
Koren und Joshua Baily zuverlässige 
Schilderungen. 

Ehe wir ihre Berichte hören, müssen wir 
bedenken, wo diese Gesetze gelten; manches 
erscheint uns ja nur deshalb „verrückt“, 
weil wir selber es von seiner richtigen Stelle 
verrückt haben. Erinnern wir uns also, dass 
das vorherrschende Getränk in Nordamerika 
kein leichtes Bier, kein leichter Wein, son¬ 
dern Whisky ist; Biere nach deutscher Art 
und kalifornischer Wein sind erst in den 
letzten Jahrzehnten von Belang geworden. 
Die Wirkung' der Spirituosen soll aber im 
amerikanischen Klima noch viel gefährlicher 
sein als in Europa. Ferner trinkt man dort 
die alkoholischen Getränke nicht zu den 
Mahlzeiten, bei denen ist Eiswasser viel 
häufiger als Wein; das Trinken ist in der 
Regel ein Hinuntergiessen ausser den Mahl¬ 
zeiten. Die Hauptstätte des Trinkens ist 
der Saloon, ein Mittelding zwischen dem eng¬ 
lischen public house und der deutschen 
Kneipe; die wichtigste Sitte ist hier das 
„Treaten“: einer bezahlt eine Runde für die 
ganze Gesellschaft, und dann sind alle 
übrigen verpflichtet, das Gleiche zu thun. 
Verständige Männer werden schon deshalb 
zuweilen abstinent, um vor dieser unsinnigen 
Sitte geschützt zu sein. 

Was nun den Kampf gegen den Whisky 
und den Saloon angeht, so sind die Ameri- 
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kaner gewöhnt, öffentlicheMissständeenergisch 
anzufassen; da sie sich selber die Gesetze 
geben, ertragen sie auch Eingriffe in die 
Freiheit des Einzelnen leichter, als wenn 
Privilegierte ihre Freiheit beschränken wollten. 
Eine radikale Gesetzgebung wird aber nament¬ 
lich auch dadurch erleichtert, dass erfahrungs- 
mässig die nötige Milderung durch eine 
mangelhafte Ausführung der Gesetze zu 
Stande kommt; da alle Beamte auf kurze 
Zeit gewählt werden, so sind sie von den 
Wählern abhängig; sie werden also die Ge¬ 
setze nur soweit anwenden, wie die öffent¬ 
liche Meinung es verlangt. Selbst bei uns, 
wo doch die Beamten unabsetzbar sind, 
werden ja auch einzelne Gesetze mangelhaft 
ausgeführt, man denke an Bordelle und 
Duelle und an die mancherlei Kneipen, die 
man in der Reichshauptstadt duldet. In 
Amerika ist ferner die Wirtshausfrage fast in 
erster Linie eine politische Frage. Bei den 
häufigen Wahlen pflegen sich zwei ziemlich 
gleich starke Parteien gegenüber zu stehen; 
da sichert sich die eine Partei die Unter¬ 
stützung der Saloongegner und die andere 
die der Wirte und Brauer. Nun sind aber 
die Saloons die Agenturen, durch die eine 
skrupellose Demagogie die Wähler bearbeitet; 
sie sind die Versammlungsstätten der schlech¬ 
teren Elemente der Bevölkerung, namentlich 
auch der verachteten Eingewanderten. So 
komrnt es denn, dass mancher, der auf sich 
und seinen Ruf etwas giebt, ohne innere 
Überzeugung sich den abstinenten Wirtshaus¬ 
gegnern anschliesst, um nur nicht zur Partei 
der Rowdies zu gehören. Auch bei uns 
fragt ja mancher nicht nach den Grundsätzen, 
sondern welche Partei ,,fein“ oder „anständig“ 
sei. In Amerika erwartet man namentlich 
von allen Geistlichen und „Christen“, dass 
sie sich als eifrige Gegner des Getränke¬ 
handels bethätigen, und da die Geistlichen 
durch keine Staatskirche gelähmt sind, haben 
sie viel grösseren Einfluss auf die Massen. 
Namentlich folgen ihnen die Frauen, die be¬ 
kanntlich drüben viel Herrschaft an sich ge¬ 
zogen haben, und die Kinder. Derselbe 
soziale Zwang, der bei uns dem Abstinenten 
oft im Wege ist, verleitet drüben jene Per¬ 
sonen, die zur besseren Gesellschaft gehören 
wollen, die Abstinenz anzunehmen oder zu 
erheucheln und für schärfste Gesetze gegen 
den Alkohol und den Saloon einzutreten. 

Noch verständlicher wird uns die Pro¬ 
hibition, wenn wir die fünf Staaten be¬ 
trachten, wo sie zur Zeit gilt: Maine, New 
Hampshire, Vermont, Kansas und Nord- 
Dakota. Das sind alles sehr dünn bevölkerte 
Staaten ohne erhebliche Industrie und ohne 
grosse Städte. Sie zählen zusammen wenig 


über 2 Miil. Einwohner; die grösste Stadt in 
New Hampshire zählt 5 5 ooo, die grösste inMaine 
415000, die grösste in Kansas 38316, die 
grösste in Vermont nur 18000 und die 
grösste in Nord Dakota bleibt unter 6000 
Seelen. Auf der englischen Quadratmeile 
wohnen in England und Wales 497 Per¬ 
sonen und in den einzelnen Grafschaften 
84—2061, in diesen Prohibitionsstaaten da¬ 
gegen 20 in Maine, 40 in New Hampshire, 
34 in Vermont, I7 in Kansas und 4 in Da¬ 
kota. Es überwiegt also ganz erheblich die 
ländliche Bevölkerung, die in Feldern und 
Wäldern verstreut wohnt. Überall in der 
Welt aber gilt das Gesetz: je weniger Ver¬ 
kehr und je weniger Fremde, desto weniger 
Bedarf an Gasthäusern und Trinkstätten, 
desto leichter ist ein Verbot der letzteren. 
So kommt es, dass wir in Schweden, Nor¬ 
wegen und Finland weite Bezirke finden, 
wo kein Branntwein verkauft werden darf, 
und so konnte man auch in diesen stillen 
amerikanischen Staaten an ein Verbot des 
Alkoholverkaufs denken. 

Das Verbot bezieht sich nicht auf das 
Kaufen und Trinken geistiger Getränke, ein 
solcher Eingrifl in die persönliche Freiheit 
wäre auch in Amerika unerträglich und mit 
der Verfassung der Vereinigten Staaten nicht 
zu. vereinbaren. Diese Verfassung erlaubt 
auch nicht, dass die Einfuhr solcher Getränke 
aus einem anderen Staate verboten werde; 
der Bewohner eines Verbotsstaates kann sich 
also von einer Nachbarstadt, wo dieser Handel 
gestattet ist, telephonisch Spirituosen be¬ 
stellen und sie oft schon nach wenigen 
Stunden im Hause haben; man kann sich 
ferner mit Anderen zu einem Vereine zu- 
sammenthun und so grössere Mengen Bier 
oder Wein oder Schnaps kommen lassen. 
Das Verbot bezieht sich ferner nicht auf 
die Verwendung des Alkohols zu technischen 
oder medizinischen Zwecken, und das ist 
natürlich eine ganz grosse Hinterthür für 
Gesetzesumgeher. Die Herstellung geistiger 
Getränke für den Hausbedarf lässt sich gleich¬ 
falls nicht verhindern, und gerade in dem 
wichtigsten Verbotsstaate, in Maine, ist der 
selbstbereitete Apfelwein von jeher auf dem 
Lande beliebt gewesen. Getroffen werden 
also vom Verbote im Grunde nur die Schän¬ 
ken und die Läden, die Spirituosen allein 
oder neben anderen Waren verkaufen möch¬ 
ten. „Getroffen“ sagten wir eben, aber wir 
müssen hinzufügeh, dass dieses Treffen in 
der Regel nicht weh thut. 

In den Städten ist nämlich das Gesetz 
weiter nichts als ein Stück Papier, eine Posse; 
man kann dort überall ebenso bequem seine 
Spirituosen bekommen wie anderwärts in 
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Amerika oder Europa. Da sind erstens die 
Hotel-Bars. In Portland, der grössten Stadt 
Maines, giebt es nur ein einziges Hotel, das 
keine Bar hat, und hier fehlt sie nicht aus 
Rücksicht auf das Gesetz, sondern wegen 
einer Bestimmung im Pachtvertrag; in den 
Zimmern kann jeder Gast bekommen, was 
er befiehlt; Wein wird auch in den öffent¬ 
lichen Speisezimmern serviert. Nicht anders 
hält man es in den anderen Städten des 
Landes, z. B. auch in der offiziellen Haupt¬ 
stadt Augusta, wo das Parlament tagt und 
das Verbotsgesetz gegen jeden Ansturm ver¬ 
teidigt. Im ,.Augusta House“, wo die mei¬ 
sten Abgeordneten wohnen, ist eine öffent¬ 
liche Bar, und sie hat den lebhaftesten Ver¬ 
kehr, wenn die Gesetzgeber versammelt sind. 
In allen fünf Verbotsstaaten weiss man nur 
Topeka als eine Stadt zu nennen, wo die 
Hotels keine Spirituosen führen, d. h. wo 
der Gäst sie aus der Nachbarschaft holen 
lassen muss. 

Viel wichtiger sind aber die gewöhnlichen 
Saloons. Rowntree und Sherwell stellten in 
Portland 1899 fest, dass 88 öffentliche Saloons 
im Betriebe waren, sie haben viele selber 
besucht und eine Anzahl innen und aussen 
photographiert. Es handelt sich durchaus 
nicht um dunkle Winkel und Löcher, sondern 
um fein ausgestattete Schankstätten, die ganz 
wie andere amerikanische Saloons aussehen. 
Sie liegen an den Hauptverkehrsstrassen, oft 
Haus bei Haus. Oft erkennt man von aussen 
den Saloon daran, dass in den Fenstern etwas 
Tabak und einige Cigarren hingestellt sind, 
oft kann man von der Strasse aus das Schän¬ 
ken und Trinken beobachten. In der grössten 
Stadt des Verbotsstaates New Hampshire, 
in Manchester, ist es sogar polizeilich vor¬ 
geschrieben, dass die Bars von der Strasse aus 
sichtbar sind; Fensterschirme und verdek- 
kende Vorhänge werden nicht gestattet. In 
dem Städtchen Portsmouth im gleichen Staate 
trifft man überall auf Wirtshauszeichen und 
Getränke-Reklame, Likörflaschen stehen in 
den Fenstern der Saloons, die Verkäufer 
empfehlen sich in der Zeitung u. s. w. Auch 
von einigen Städten in Kansas, wo man das 
Gesetz noch am strengsten nimmt, wissen 
wir, dass die Saloons durchaus öffentlich sind. 

Nach dem Mitgeteilten scheint es, als 
ob für heimliche Schänken kein Bedarf und 
kein Raum mehr sei; dennoch existieren sie 
in grosser Zahl. ,,Kitchen-bar“ ist ihr üb¬ 
lichster Name, sonst heissen sie auch joints, 
dives, speak-easies, blind pigs, blind tigers, 
holes-in-the wall. Es sind das Stätten, die 
nicht von der Polizei überwacht sein wollen, 
die sich namentlich auch der Steuer ent¬ 
ziehen möchten, von der noch die Rede sein 


wird; oft dienen sie auch zu Zusammen¬ 
künften von Männern und Frauen. Die 
• Polizei kämpft gegen sie an, aber sie sind 
namentlich da, wo minderwertige Ausländer 
stark vertreten sind, nicht auszurotten; in 
Manchester (New Hampshire) gab es 1894 
nicht weniger als 360 Winkelschänken, von 
denen 150 von Frauen gehalten und stark 
von Frauen und Mädchen besucht wurden. 
Auch sonst giebt es noch viele Methoden, 
die Getränke an ihre Liebhaber zu bringen. 
Namentlich, wenn man das Verbot zeitweilig 
ernst zu nehmen versucht, treten sogleich 
eine Menge pocket-peddlars (Taschen-Hau- 
sierer) auf,, die an Strassenecken, in Gängen 
und Winkeln aus den Flaschen verkaufen, 
die sie bei sich führen. Oft ist der ver¬ 
botene Schnaps auch in Eiern versteckt, in 
Bibeln oder in anderen Büchern. Namentlich 
schmuggelt man starke Alkoholika auch 
als Temperenzgetränke oder sonst unter, 
falschem Namen ein; der ,,Apotheker“ ver¬ 
kauft sie als Bay-Rum, Pfeffermünz-Essenz, 
Essenz von Jamaica-Ingwer, Kampherspiri- 
tus, süssen Zider, Hopfen-Tonicum, Hopfen- 
Thee, Maltase u. s. w. Zuweilen kann 
man Whisky als ,,kalten Thee“ oder ,,weisse 
Tinte“ haben, Bier als ,,Ingwerbier“. Der 
grösste Teil dieser Heuchelei und gewohn- 
heitsmässigen Übertretung des Gesetzes ist 
der Prohibition zur Last zu schreiben; da 
die Polizei einen gewissen Teil der Schänken 
und Alkoholhandlungen offenkundig duldet, 
fühlen sich natürlich Viele gereizt,. auch 
auf ihre Weise an den Getränken zu ver¬ 
dienen. Die konzentrierten Spirituosen eig¬ 
nen sich zu heimlichem Handel erheblich 
besser als Bier und Wein, und so steht das 
Verbotsgesetz einer allmählichen Verdräng¬ 
ung der starken durch die leichtern Getränke 
direkt im Wege. 

Eine Statistik der. Schankstätten haben 
Rowntree und Sherwell für eine Reihe Städte 
mit grosser Sorgfalt aufgestellt; hier sind 
einige ihrer Zahlen: 


Portland 

41500 

Einwohn., 

176 bek. Schankstätt. 

Lewiston 

24000 

JJ 

95 


Bangor 

23 000 


124 „ 


Waterville 

10000 


28 . „ 


Manchester 

55 000 


89 


Nashua 

24000 


123 » 



Nicht besser ist die Statistik der wegen 
Trunkenheit Verhafteten. Der ,,Vater der 
Prohibition“, Neal Dow, hat selber im ,,Port¬ 
land Argus“ am 4. Februar 1896 erklärt: 
„Vor einigen Wochen arretierte die Polizei 
80 Personen, davon 60 wegen Trunkenheit. 
Das ist eine weit grössere Zahl als je in 
Portland für dieses Vergehen verhaftet wur¬ 
den.“ In Portland kamen 1898 auf je 1000 


Hosted by 


Google 



Dr. SiNGHOF, Japan-Lack. 


204 


Einwohner 42 wegen Trunkenheit Verhaftete, 
dagegen in New-York nur 18, in Chicago 23, 
in Boston 45. Solche Statistik, beweist nicht 
viel, da die Zahl der Verhafteten sehr vom 
Eifer der Polizei abhängt; aber bemerkens¬ 
wert ist doch,, dass scheinbar in allen Städten 
dieser Verbotsstaaten Jahr für Jahr sehr 
zahlreiche Verhaftungen Berauschter nötig 
sind. 

Man fragt immer wieder, wie die Behörden 
solche Zustände dulden können. Die besseren 
Beamten sagen sich: das Gesetz ist' wider 
die Natur der Menschen, wie sie nun einmal 
sind, und darum unausführbar; man muss 
nur sorgen, dass die Übertreter in gewissen 
Grenzen bleiben. Und die gewissenlosen Be¬ 
amten benutzen die Lage, um sich von den 
Übertretern Vorteile zu verschaffen. Nament¬ 
lich aber bringt es das politische. Partei¬ 
wesen und die Verwaltung der Städte durch 
Politiker mit sich, dass geduldete Übertret¬ 
ungen durch politische Dienstleistungen bezahlt 
werden müssen. In Portland wollte man. 
1891 und 92 die Saloons wirklich beseitigen, 
aber sofort entstanden viel gefährlichere 
Schankstätten und die Bevölkerung wurde 
unzufrieden. Die nächsten Wahlen kamen den 
Republikanern so bedenklich vor, dass die 
Parteileitung die Einstellung dieses unpopu¬ 
lären Vorgehens bewirkte. Vor- einigen 
Jahren ging auch der Bürgermeister^ von 
Augusta energisch gegen die Kneipen vor, 
aber alsbald erhoben die Geschäftsleute Wi¬ 
derspruch, denn- nun mieden die Landleute 
das ,-,trockene Augusta“ und besorgten ihre 
Einkäufe rn „nassen“ Nachbarstädten; Solche 
Erfahrungen haben zur Folge, dass die nötige 
Anzahl Kneipen toleriert und reguliert wird; 
ihre Inhaber wissen genau, welche Bestimm¬ 
ungen sie zu beobachten haben, um von 
der Polizei unbelästigt zu bleiben.. Dass 
solcher Kneipen nicht zu viele werden, dafür 
sorgt in, Amerika die Lizenzsteuer überall 
viel besser als bei uns das Konzessionssystem 
mit seiner ,,Bedürfnisfrage“. Eine offizielle 
Steuer, kann man nun zwar verbotenen Wirt¬ 
schaften nicht gut auferlegen, wohl aber kann 
man solche Steuer auch „Strafe“, nennen. 
Im' „Portland Advertiser“ vom 18. Okto¬ 
ber 1899 findet man eine Liste von 159 
Wirten, die während der Septembersession 
wegen 234 Übertretungen zu 20062 Dollar , 
Strafe verurteilt wurden; die Stadt Portland 
hat jährlich die ganz hübsche Einnahme von 
29000 Dollar aus dieser Quelle.. Die 'jähr¬ 
lichen „Strafen“ betragen je nach der Stadt 
100, 150, 200 Dollar; in Manchester zahlen 
die Bierverkäufer 50 Dollar monatlich, die 
Spirituosenhändler 100 Dollar; in manchen 
kleineren Städten richtet man die Strafe 


nach dem Verdienste der einzelnen Wirte 
ein; je nachdem einer es aushalten kann, 
wird er selten oder oft , seines Vergehens 
überführt. Auch die Union erhebt in diesen 
Verbotsstaaten wie in den' anderen ihre 
Steuer vom Handel mit geistigen Getränken. 
Im Staate Maine bezahlten 1899 1359 Per¬ 
sonen diese Steuer, d. h. von je 500 Ein¬ 
wohner einer. 

■ 'Warum- aber schafft man ein Gesetz, das 
solche Zustände schafft, nicht ab? Nun, 
von den fünfzehn Staaten, die die Prohi¬ 
bition eingeführt hatten, haben sie auch zehn 
wieder abgeschafft. Die anderen fünf sind 
bisher, und zwar schon seit Jahrzehnten, 
dabei geblieben, weil unter den Wählern 
und Abgeordneten die Landbewohner bei 
weitem überwiegen, die für ihre Bezirke 
bessere Erfahrurigen machen als wir sie für 
die Städte schilderten. Und es ist schon an¬ 
gedeutet, dass Parteirücksichten und An- 
ständsrücksichten viele Wähler abhalten, 
„für die Kneipe“ zu stimmen. Entschuldbar 
ist das Verfahren der bisherigen Majoritäten 
freilich nicht, denn wenn man die ländlichen 
Gegenden von den Kneipen frei halten will, 
die dort früher bösartig waren, so braucht 
man deshalb den Städten kein unausführ¬ 
bares Gesetz zu geben; die benachbarten 
Staaten bieten ja das viel bessere Beispiel 
der „Lokal Option“, bei welchem Systeme 
die einzelnen Gemeinden oder Kreise über 
die Zulässigkeit des Alkoholhandels ab¬ 
stimmen und in der Regel die ländlichen 
Gebiete sich dafür, die Städte dagegen er¬ 
klären. Obwohl die jetzt noch übrigen fünf 
Verbotsstaaten ziemlich tote Gebiete sind, 
wächst doch auch in ihnen der Anteil der 
städtischen Bevölkerung, und damit die Aus¬ 
sicht auf baldige Beseitigung eines tyranni¬ 
schen und fanatischen Gesetzes. 


Japan-Lack. 

Von Dr. W. Singhof. 

Über die Herstellung des japanischen 
Lackes und der japanischen Lackarbeiten 
war stets ein gewisser Schleier . gebreitet, 
den ganz zu lüften' erst in neuerer Zeit 
einigen Gelehrten, insbesondere aber einer 
englischen Firma, Rhus & Co. Ltd., London, 
gelang. 

Die japanische Lackindustrie is< schon 
sehr alt, und lässt sich ein genauerer Zeit¬ 
punkt über die Anfänge derselben nicht an¬ 
geben. Man nimmt zumeist an, dass die 
Japaner die Kunst des Lackierens und mit 
ihr auch den Lackbaum selbst, nach dem 
Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr., d. h. 
nach ihrem ersten Kriegszuge nach Korea, 
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von den Chinesen und Koreanern entnahmen, 
während in China eine Lackindustrie schon 
Jahrhunderte vor Beginn der christlichen 
Zeitrechnung existierte. 

In Japan selbst erlangte die Lackindustrie 
erst von der Mitte des 7. Jahrhunderts an” 
eine grössere Bedeutung, und trugen be¬ 
sonders die Verordnungen, wonach diejenigen 
Provinzen, in welchen die Lackindustrie be¬ 
trieben wurde, ihre Abgaben an den Staat 
in Form von Lackwaren entrichten durften, 
viel zur Förderung dieser Industrie bei. Mit 
dem steigenden Luxus am Hofe und dem 
Zunehmen der Feudalherrschaft kam die 
Lackindustrie immer mehr in Blüte und kann 
man als die Glanzperiode derselben das 
Ende des 17. Jahrhunderts, die Periode des 
prunkliebenden Shögun Tokugawa Tsunay- 
oshi (i68i bis 1709) bezeichnen. Da kam 
es den reichen Gönnern weder auf die Zeit, 
noch auf die Menge des angewandten Edel- 
metalles an, die eine feine Lackarbeit in 
Anspruch nahm, wenn sie sonst nur be¬ 
friedigte. 

Da der ..Malerei” sich in Japan 

mit dem der Lackierkunst fast deckte, so 
ist leicht begreiflich, dass der Kunstwert 
der einzelnen Lackgegenstände ganz von 
der Meisterschaft des dieselben schaffen¬ 
den Künstlers abhing (und noch abhängt) 
und dass, wie es bei uns hervorragende 
Maler und Glanzperioden der Malerei ge¬ 
geben hat, so auch Japan seine grossen 
Meister in der Lackierkunst aufweisen kann, 
die bedeutende Schulen begründet und deren 
Methoden und Schöpfungen sich Jahrhunderte 
lang fortgepflanzt und erhalten haben. 

Abgesehen aber von dem mehr oder 
minder grossen Kunstzvert haben ' aber di-, 
japanischen Lackarbeiteri noch andere sehr 
wertvolle Eigenschaften. So fällt uns vor allem 
die erstaunliche Dauerhaftigkeit derselben 
auf. Bei der Weltausstellung in Wien 1873 
und änderen waren Lackarbeiten aus dem 
II. und 12. Jahrhundert ausgestellt, die noch 
in ihrer ursprünglichen Schönheit erhalten 
geblieben waren. 

Diese in der Widerstandsfähigkeit des 
Lackes gegen alle rhöglichen Einflüsse be¬ 
gründete Dauerhaftigkeit in Verbindung mit 
Zierlichkeit und Reinlichkeit haben diesen 
Lackarbeiten in Japan eine so weitgehende 
Verwendung gesichert, dass gleichsam die 
Begriffe „Japan“ und „Lack“ für uns durch 
Ideenassociation eng verbunden erscheinen. 

Prof. Dr. J. J. Rein bezeichnet in seinem 
Werke über Japan die Vorzüge der japanischen 
Lackwaren als vornehmlich bedingt durch 
verschiedene, dem Material selbst zukömmende 
Eigenschaften, von denen er aufführt.; 


,,i. Die grosse Härte, durch welche Japan¬ 
lacküberzüge alle anderen Lackanstriche, 
selbst die mit Kopal-, Theer- und Asphalt¬ 
lack, weit übertreffen, ohne dabei Sprödig¬ 
keit zu zeigen und rissig zu werden. 

2. Der hohe Glanz und die Spiegelfläche 
der sorgfältig aufgetragenen Lackdecken, 
namentlich der schwarzen, Eigenschaften, 
welche sich unter den verschiedensten atmo¬ 
sphärischen Einflüssen Jahrzehnte, ja Jahr¬ 
hunderte hindurch erhalten. 

3. Die Widerstandsfähigkeit gegen vielerlei 
Körper, bei deren Berührung unsere gewöhn¬ 
lichen Harzlackanstriche sofort angegriffen 
und zerstört werden. 

So wird der japanische Lacküberzug 
weder durch kochendes Wasser noch durch 
heisse Cigarrenasche zerstört, ja er wider¬ 
steht sogar alkoholischen und alkalischen 
Flüssigkeiten aller Art, sowie Säuren, 
wenigstens in der Kälte. Die heisse, scharf 
gesalzene Suppe des Japaners greift die 
lackierte Holzschale, aus der er sie zu 
schlürfen pflegt, ebensowenig an, wie der 
erwärmte Sake (Reisbier). 

Die vorerwähnten Eigenschaften sind es 
denn auch, durch welche sich die japanische 
und chinesische Lackware sofort erkennen 
und von ihren europäischen Nachahmungen, 
wie sie besonders von Holland aus in den 
Handel gebracht werden, leicht unterscheiden 
lassen. Denn alle diese Nachahmungen 
werden aus Harzlacken bereitet, welche jene 
Eigenschaften des japanischen nicht teilen.“ 

Dies ist auch der Grund, dass, obgleich 
der japanische Lack den betrüblichen Fehler 
hat, nicht gerade billig zu sein, doch euro¬ 
päische und amerikanische Lacke und Firnisse 
bis jetzt nur äusserst spärlich Eingang in 
Japan gefunden haben. 

Die vorerwähnte englische Rhus-Com- 
pany hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
die echten japanischen Lacke auch bei uns 
einzuführen und deren hervorragende Eigen¬ 
schaften unserer heimischen Industrie dienst¬ 
bar zu machen. Sie hat in fast allen euro¬ 
päischen Staaten Zweigfirmen gegründet. 
Die deutsche Gesellschaft führt den Namen 
Rhus-Compagnie, G. m. b. H.-und hat ihren 
Sitz in Frankfurt a. M. 

Wenn sich nun auch die Rhus-Compagnie 
wohl darüber klar sein wird, dass bei uns 
eine ernstliche Bedrohung der heimischen 
Lackindustrie durch den japanischen Lack 
nicht eintreten wird, so lässt sich doch 
andererseits die Thatsache nicht verkennen, 
dass für manche Industriezweige ein Lack 
wie der japanische geradezu ein Bedürfnis 
ist, während sich auch auf seiner Grundlage 
ganz neue Industriezweige schaffen lassen. 
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Die allgemein verbreitete Annahme, dass 
die Herstellung japanischer Ladearbeiten 
ausserordentlich mühsam und zeitraubend, 
und aus diesem Grunde recht kostspielig 
sei, ist allerdings für Lackgegenstände, die 
auf wirklichen Kunstwert Anspruch machen 
können, zutreffend, keineswegs aber für die 
grosse Zahl der für den täglichen Gebrauch 
bestimmten und am wenig.sten für die zum 
Export nach Europa und Amerika ange- 


15 m und bei einem Alter von 40 und mehr 
Jahren oft über l m Umfang; er hat einen 
geraden Wuchs und ziemlich regelmässige 
Krone. Die langge.stielten Blätter sind un¬ 
paarig gefiedert, oft meterlang. Schlaffe, 
gelbgrüne Blütentrauben im Juni; trockene, 
gelbgrüne Steinfrüchte reifen Ende Oktober. 
Getrennt-geschlechtig. 

Die Bäume tragen von 8 Jahren ab 
Früchte und stehen mit 18 bis 20 Jahren 



Japanischer Lackbaum. 

Nach einer AiifDuhme von Dir. Siebert, 


fertigten Lackgegenstände, ohne dass die 
Dauerhaftigkeit eine wesentlich geringere 
wäre. 

Das verwendete Material, der japanische 
Lack, ist ein natürliches Pflanzenprodukt, der 
Saft des Lackbaumes^), Rhus vernicifera DC. 
(Rhus vernix, Thunb.), japanisch Urushi-no-ki, 
zur Familie der Anacardiaceen gehörig. 
Dieser Baum erreicht eine Höhe von 8 bis 

1) V«rgl. Der japanüche Lackbauni (Rhus vernicifera T)C). 
Eine morphologisch-anatomische Studie von M. M ob i u s. (Abhandl. 
der Senckenb. aaturf. Gesellschaft, Bd. XX, lieft a.) KranU- 
furt a. M. 189g. 


in der kräftigsten Entwicklung für die Lack¬ 
gewinnung. 

Nicht minder wichtig als für die Lack¬ 
gewinnung ist Rhus vernicifera auch zur 
Talggewinnung (japanisches Pflanzenwachs) 
aus den Samen. 

Hauptkulturstätte ist das nördliche Hondo 
(Hauptinscl Japans). Auch in unserem Klima 
können Kulturen sehr gut fortkommen, wie 
Anpfianzungsversuche in Frankfurt a. M., 
Strassburg und an anderen Orten beweisen. 
Die im Frankfurter botanischen Garten be¬ 
findlichen Lackbäume wurden in den Jahren 
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1876 und 1877 aus Samen gezogen, die 
Prof. Rein von seinem Aufenthalte in Japan 
mitgebracht hatte; sie sind die ersten An¬ 
pflanzungen von Lackbäumen in Europa. 
Von den 100 jungen Pflänzchen aus dem 
Pmde des Jahres 1877 wurden viele ver¬ 
schenkt und andere mussten beim Heran¬ 
wachsen entfernt werden. Heute sind noch 
14 Bäume von 8 bis ii m Höhe und 41 
bis 66 cm Stammumfang in Brusthöhe vor¬ 
handen, die harte Winter mit bis zu — 24® C 
überstanden haben. 



Entblätterter japanischer Lackraum (Rhus 
vernicifera) mit Früchten behängen. 

(Nach „Der Japan. Lackbaum“ von M. Möbius [Ab- 
handlgn. d. Senkenberg, naturf. Ges., Bd. XX, Heft 2 ]J. 


Der Lack wird in der AVeise gewonnen, 
dass während des Sommers von den Lack¬ 
zapfern mittelst der sog. Ritzsicheln horizon¬ 
tale Schnitte (Gürtelschnitte) in den Stamm 
gemacht werden, in denen nach kurzer Zeit 
eine kleine Quantität eines Saftes, des Roh¬ 
lackes, sich ansammelt, und mit einer Spachtel 
ausgekratzt wird. 


Dieser Rohlack ist eine dickflüssige, 
honigartige Emulsion von gelblich bis grau- 
weisser Farbe, die sich indes an der Luft 
bald in graubraun und zuletzt in schw’arz 
verwandelt. Die beste Zeit für die Lack- 



ZwEiG MIT 7 Bluten von Rhus vernicifera (Ja¬ 
panischer Lackbaum). 

(Nach einer Aufnahme von Prof. Dr. Möbius, 
Frankfurt a. M.) 

ernte ist der Hochsommer; w^eniger geschätzt 
ist der im Herbst gesammelte Lack, weil er 
; zu dick und körnig, und am geringsten der 
im Frühjahr gesammelte, weil er sehr w'äs- 
serig ist. 

Wird der Baum, was sehr häufig der 
Fall ist, für die Lackgewdnnung ganz ge¬ 
opfert. so werden auch die Äste abgehaiien 
und aus denselben durch Ritzen noch Lack 
gewonnen. Durchschnittlich liefert ein ein¬ 
zelner Lackbaum bei erschöpfender Behand¬ 
lung, der er natürlich zum Opfer fällt, nur 
30 bis 50 g Lack. 

Nach Untersuchungen von Korschelt 
setzt sich der I.ack aus folgenden Bestand¬ 
teilen zusammen: 

1. Eine flüchtige Säure in sehr geringer 
Menge; sie entweicht schon bei gewöhnlicher 
Temperatur und dem Trocknen der Lack¬ 
anstriche. 

2. Wasser in veränderlichen Mengen von 
IO’ bis 34 ®/n^ je nach dem Alter des Baumes, 
der Jahreszeit und den Teilen des Baumes, 
aus denen der Lack gewonnen wird. Durch 
Umrühren an der Sonne oder über gelindem 
Kohlenfeuer wird es zum Teil entfernt. 

3. Eine stickstoffhaltige Substanz, die nach 
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Korschelt den Eiweisskörpern zuzurechnen 
ist, und deren Menge von 1,7 bis 3,5 ®/o 
wechselt. Sie spielt eine wichtige Rolle beim 
Trocknen des Lackes. Diese dürfte wohl 
identisch sein mit der von dem japanischen 
Chemiker Hikorokuro Yoshida im Jahre 
1883 gefundenen Laccase, einem Ferment, 
das unter Vermittlung des Luftsauerstoffs 
die Oxydation der Lacksäure und damit das 
Trocknen des Lackes bewirkt.^) Jenes 
Ferment, die Laccase und seine Wirkung, 
wurde besonders von dem französischen 
Chemiker Bertrand in den Jahren 1894 
bis 1896 sehr eingehend untersucht. 

4. Gummi, mit Gummi arabicum in allen 
wesentlichen Merkmalen übereinstimmend, 3 

bis 6,5 o/o' 

5. Lacksäure oder Uruschinsäure, der 

vorwiegende und wichtigste Bestandteil, meist 
60 bis 80 des Gewichtes. Formel der¬ 
selben nach Korschelt: //j^ O2. 

Aus dem Rohlack werden durch be¬ 
sondere, von den wenigen japanischen Lack¬ 
fabrikanten meist geheim gehaltene Opera¬ 
tionen die übrigen Lacksorten dargestellt. 
Es. giebt. deren ca. 20, die je ihre ganz be¬ 
sondere Bestimmung haben, z. B. einer für 
die Grundierung, einer für Zwischenlack, 
einer für Farblacke^ einige für Transparent¬ 
lackierung, einige für schwarze Lackierung.etc. 
Als Verdünnungsmittel wird das Kampheröl, 
von den Japanern meist der Kampher selbst 
angewandt. 

Zu den besonders bemerkenswerten und 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des 
Japanlackes gehört, dass er am besten in 
feuchter Atmosphäre bei gewöhnlicher Tempe¬ 
ratur in abgeschlossenem Raume trocknet, 
und ferner, dass der Lack beim Trocknen 
stark dunkel wird und nach dem Trocknen 
durch Belichtung wieder ausbleicht. 

Das Lackierverfahren mit japanischen 
Lacken unterscheidet sich natürlich wesent¬ 
lich von den seither üblichen, und ist eine 
am besten mündliche Anleitung erforderlich. 


Die Medizin im alten Testament. 

Die Geschichte der Medizin ist in einem. 
Zeitalter, wo Laboratorium und Retorte die aus¬ 
schlaggebenden Faktoren der Entwicklung der 
Heilkunde wurden, zu einem enfant gät6 ge¬ 
worden, und erst mit der Neige des neunzehnten 
Jahrhunderts beginnt auch sie wieder aus der 
Vergangenheit, in der sie geschlummert, hervor¬ 
zutreten. Und wahrlich, nicht zum Schaden der 
Entwicklung der Medizin, die mehr wie jede 
andere Wissenschaft Schicksale und Wandlungen 
durchgemacht hat und in dem Streben nach 
Wahrheit oft genug gescheitert ist. Dieses bald 
erfolgreiche, bald erfolglose Bemühen gestaltet 

i) Bertrand zeigte z. B., dass der frische japanische Lack im • 
ftleeren Raum nicht trocknet. 


das Studium der Geschichte der Medizin nicht 
nur zu einem ausserordentlich fesselnden, sondern 
es trägt vor allem — und, das ist sein Kardinal¬ 
wert — zur Erkenntnis des V'ermögens der Heil¬ 
kunde, der Grenzen wie der Ziele der ärztlichen 
Kunst bei. Es erzieht zum Denken in der Medizin, 
zur Vermeidung von Irrtümern, die so nahe liegen, 
und so häufig, trotzdem sie bereits Jahrhunderte 
vorher gerhachtworden sind, wiederkehren, kurzum, 
es schult den Arzt wie kaum eine andere Dis¬ 
ziplin im methodischen, auf alles Menschliche 
Rücksicht nehmenden Vorgehen. Der moderne 
Lehrplan des Mediziriers hat leider infolge seiner 
ungeneuren Ausdehnung keinen Platz für die Ge¬ 
schichte der Medizin, so ist sie denn nur auf das 
Interesse vereinzelter Kreise, die sich den Sinn 
dafür bewahrt haben, angewiesen. Um so mehr 
ist es zu begrüssen, wenn sich klinische Autori¬ 
täten in ihren Dienst stellen und zur Verbreitung 
historischer Kenntnisse ihren gewichtigen Namen 
einlegen. Dieses Verdienst gebührt unter anderen 
dem bekannten Göttinger Kliniker Wilhelm 
Ebstein, der. nachdem er erst vor kurzem die 
Pest des Thucydides zum Gegenstand einer lesens¬ 
werten monographischen Bearbeitung gemacht 
hatte, nunmekr mit einer .^weiteren Publikation 
historischen Inhalts an die Öffentlichkeit getreten 
ist.') Wenn auch die Medizin des alten Testa¬ 
ments wiederholt zum Gegenstand von Studien 
gemacht worden ist, so liegt doch in der Eb- 
steinschen Publikation die erste abgerundete und 
umfassende Darstellung vor, die die soziale wie 
individuelle Hygiene und weiterhin die gesamte 
Nosologie der 'Juden umfasst, Die mosaischen 
Gesundheitsgesetze überraschen durch den prakti¬ 
schen und weitblickenden Geist, der in ihnen 
waltet, und durch die Thatkraft, die aus ihnen 
spricht. Der Gesetzgeber wollte sein Volk da¬ 
durch glücklich machen, seine Lehren sind der 
reifste und rationellste Ausdruck altorientalischer 
Gesundheitsphilosophie. Dagegen ermangelte die 
Lehre von den Krankheiten und ihrer speziellen 
Behandlung einer tieferen Einsicht, fehlte doch 
die erforderliche Grundlage hierfür, die Kenntnis 
des Baues und der Funktionen des menschlichen 
Organismus, und damit war von einer wissen¬ 
schaftlichen Pleilkunde, wie sie in dem Corpus 
Hippocraticura enthalten ist, kaum eine Rede. 
Nach wie vor gehen die Ansichten darüber aus¬ 
einander, ob die Juden wirkliche Ärzte besassen 
oder ob die Priester neben den gottesdienstlichen 
auch die ärztlichen I'unktionen mit besorgten, 
wenngleich das Wort „Arzt“ nicht selten ge- 
braucnt wird. Die Fülle des von Ebstein bei¬ 
gebrachten und erschöpfend behandelten Materials 
regt jedenfalls zu weiteren Studien an, die hoffent- 
iicn noch in manchen Fragen unsere Kenntnisse 
der altbiblischen Medizin bereichern werden. 

Dr. J. Marcuse. 


Brutpflege einer 'Spinne. 

Während eines Aufenthaltes in Biscra 
(Algerien) traf Dr. L. Ka’thariner^) auf 
seinen Ausflügen in die Sahara häufig an 
Dornsträuchen das kunstvolle Gespinst einer 
Spinne (Stegodyphiis lineatus Lair?). 

') Die Medizin im alten Testament. Von Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1901. 

-) .Bioiög. Centralblatt igö’i. Nr. 3. 
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Das Tier ist etwa von der Grösse einer 
Kreuzspinne; ihr Nest hat die Form eines 
Trinkhorns, läuft demnach . an dem einen, 
geschlossenen Ende spitz zu, während es am 
anderen eine weite Öffnung hat, von deren 
Rand Fangfäden nach benachbarten Zweigen 
ausstrahlen. Die Oberfläche des Nestes ist 
häufig mit den Überresten der Beutetiere 
dicht bedeckt. Eine Anzahl solcher Ge¬ 
spinste nun sammelte er ein und brachte 
sie in einer Schachtel verpackt mit nach 
Hause, nachdem die Spinnen mit einer Pin- 
cette daraus hervorgezogen und konserviert 
waren. Als er dann etwa vier Wochen 
später, Ende April,; wieder in Freiburg ein¬ 
traf, fand er beim Öffnen der Schachtel noch 
zwei, früher von ihm übersehene Spinnen 
lebend darin vor. Er setzte sie nebst zwei 
Nestern in ein grosses Glas. Die eine, 
grössere Spinne ergriff sofort von dem einen 
Gespinst Besitz und besserte es aus. Die 
andere hing am nächsten Morgen ausgefressen 
in dessen Fangfäden. 

Nun hatte er ausserdem in der Schachtel 
noch ein Eierklümpchen gefunden, von der 
Gestalt einer Linse und etwa 8 mm Durch¬ 
messer. Ohne grosse Hoffnung auf einen 
Erfolg hing er es ziemlich entfernt vom Nest¬ 
eingang an einer Zweigspitze auf. Sehr er¬ 
staunt war er daher, als es anderen Morgens 
im Innern des bewohnten Nestes an dessen 
Wand angeheftet hing. Die Spinne hatte 
es erkannt, unter ihren Schutz gebracht und 
lies ihm nun eine überaus merkwürdige und 
sorgfältige Pflege angedeihen. Bei Sonnen¬ 
schein brachte sie es täglich vor den Ausgang und 
hing es an benachbarten Fäden auf; wenn es dann 
stundenlang den wärmenden Strahlen der Sonne 
ausgesetzt gezvesen war, brachte sie es nach dem 
Verschwinden der letzteren zvieder in das Innere 
des Nestes zurück. Brachte man das Glas 
tagsüber an verschiedene Fenster, je nach 
dem Stand der Sonne, so wiederholte die 
Spinne dieses Hin- und Hertragen mehrmals 
an, einem Tage. Sie trieb es in dieser Weise 
etwa 3 Wochen hindurch. Am Morgen des 
16. Mai fand er plötzlich den Eingang zum 
Neste mit einem gew'ölbten, locker gewebten 
Deckel verschlossen, durch den man noch 
das im Innern hängende Eierklümpchen hin¬ 
durchschimmern sah. Eine in die Fangfäden 
gehängte Fliege blieb, im Gegensatz zu 
früher, unbeachtet. Am folgenden Tage war 
der Verschluss noch dichter gemacht. Um 
•so- mehr wunderte er sich daher, als nach¬ 
mittags der Deckel ein rundliches Loch 
zeigte, durch das eine im Gespinst hängende 
Drohne hineingezogen wurde. Überhaupt 
wurde jedes, Beutetier in das. Innere ge¬ 
schleppt und dort aufgefressen, die leere 


Haut brachte die Spinne dann wieder heraus 
und heftete sie an der Oberfläche des Netz¬ 
beutels an. Letzterer Umstand muss auch 
eine bestimmte Bedeutung haben, vielleicht 
um das Nest zu maskieren, denn er beob¬ 
achtete wiederholt, wie die Spinne eine Haut, 
die ihr entfiel, wieder und wieder herauf¬ 
holte, bis es ihr gelang, sie entsprechend zu 
befestigen. In den nächstfolgenden Tagen 
war nun der Verschluss bald wieder her¬ 
gestellt, bald auf kurze Zeit zum Einträgen 
einer Beute durchbrochen. Vom 9. Juni ab 
blieb das Nest indes dauernd verschlossen. 
Als Kathariner am 23. Juni eine kleine 
uffnung. in die Wand machte, sah er die 
Innenfläche mit jungen Spinnchen bedeckt. 

Die Alte hatte offenbar, als das Schlüpfen 
der Eier bevorstand, das Nest , zum besseren 
Schutz der auslaufenden Brut dauernd ver¬ 
schlossen. Er fand denn auch die von ihm 
gemachte Öffnung am folgenden Tag wieder 
zugesponnen. Als er am 6. Juli ein Loch 
in den den Eingang sperrenden Deckel machte, 
begab sich die alte Spinne sofort daran, es 
wieder zu schliessen. Während der Arbeits¬ 
pausen sass sie mit dem Kopf nach aussen 
am Eingang, um sie herum eine Anzahl der 
jungen Tierchen. Wenn dann die Alte beim 
Umdrehen mit einem Fuss ein Junges be¬ 
rührte, hob sie das Bein sofort wieder aul 
und setzte es neben jenem nieder, sorgfältig 
vermeidend es zu treten. Im Laufe _ des 6. 
und 7. Juli wurde die gemachte Öffnung 
wieder völlig geschlossen und es blieb alles 
unverändert bis zum 22. Juli, wo er aber¬ 
mals eine solche anlegte, durch die er in 
das Innere des Nestes hineinsehen konnte. 
Er fand dasselbe durch Scheidewände in 
eine Anzahl Kammern abgeteilt, in denen 
die Jungen sassen. Am folgenden Tag, bei 
sehr warmem Wetter, bebrauste er die Nest¬ 
oberfläche mit Wasser, worauf die jungen 
Spinnchen sofort in drängender Eile heraus¬ 
gestürzt kamen, um an den Tröpfchen zu 
trinken. Die alte Spinne blieb jetzt und in 
der Folgezeit unsichtbar. Am 24. Juli setzte 
er eine Anzahl Blattläuse in das Gespinst; 
nachmittags fand er nur noch ihre leeren 
Häute und die Spinnchen dichtgedrängt am 
Nesteingang. Als er dann eine kleine' Fliege 
hinhing, kam auf deren zappelnde Beweg¬ 
ungen ein Spinnchen heran, indem es, ganz 
nach Art der Alten, bei jedem Ruck der 
Fliege vorrückte und in den Pausen lauernd 
still hielt. Zuletzt erfasste es die Beute und 
'zog sie in das Innere, wobei es von dreien 
seiner Geschwister eifrig unterstützt wurde. 
Von nun ab fütterte und tränkte K. die 
Spinnchen täglich. Am 14. August hatten 
sie eine vom Eingänge ringsum ausstrahlende 
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Prof. Dr. Rothpletz, Der Rhein-Linth-See der Diluvialzeit. 


Wand aus lockerem Gewebe gebaut, auf 
deren Rückseite sie sich nun aufhielten, wo 
sie auch ihr Futter, meistens Blattläuse, ver¬ 
zehrten. Den Nesteingang hatten sie bis auf 
zwei kleine runde Löcher verschlossen, durch 
die sie sich abends in das Nestinnere zurück¬ 
zogen. 

Einmal gerieten zwei Spinnchen um eine 
Blattlaus in eine Rauferei, an der sich bald 
noch vier bis fünf andere beteiligten. Die 
Kämpfer hieben dabei mit ihren Vorder- 
beinchen wütend auf einander los. Von Ende 


die Entstehung des Rheinthaies oberhalb des 
B.odensees“^^) ausgeführt, wie das Rheinthal 
zwischen Chur und Bodensee zeitweilig von 
einem grossen See überschwemmt war, der 
zugleich durch das Seezthal mit dem Walen- 
und Zürichsee in Verbindung stand. Einer 
Aufforderung der Redaktion Folge leistend, 
gebe ich hier eine kartographischeSkizze dieses 
diluvialen Sees, so wie er bei der Annahme 
eines 430 m hohen Wasserstandes ungefähr 
ausgesehen hat. Die punktierten Felder 
geben den heute trockengelegten Teil des- 



Das Schraffierte ist heute noch als See erhalten, das Punktierte der ausgefüllte Teil des diluvialen Sees. 


August ab kam mit einem Mal keines der 
jungen Tierchen mehr zum Vorschein. In 
der Meinung, dass sie sich zur Winterruhe 
zurückgezogen hätten, liess er das Nest un¬ 
gestört, hoffend, dass sich im Frühjahr wieder 
neues Leben auf und in ihm zeigen werde, 
eine Hoffnung, die sich' als trügerisch er¬ 
weisen sollte. 


Der Rhein-Linth-See der Diluvialzeit. 

Von. Prof. Dr. Rothpletz. 

Ich habe kürdich in einem Aufsatz ,,über 
0 


selben an, .während die als Seen noch er¬ 
haltenen Teile schraffiert sind. 

Der höhere Wasserstand dieses Sees war 
durch Ablagerungen der eiszeitlichen Gletscher 
am unteren Ende oberhalb Schaffhausen und 
unterhalb Zürich hervorgerufen, in die sich 
erst später die Seeabflüsse tiefer eingeschnitten 
haben. Heute beträgt der Stand des Boden¬ 
sees nur noch 394 m, der des Zürichsees 409 
und der des Walensees 423 m. 

Die grosse Ausdehnung des Sees thal- 


1 ) 29. Heft der Schriften d. Vereins f. Geschichte 
d. Bodensees u. s. Umgebung. 
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aufwärts ins Gebirge hinein war deshalb 
möglich, weil die betreffenden Thäler noch 
nicht so hoch von Anschwemmungsmassen 
überschüttet waren, welche heute die breiten 
und ebenen Böden des Rhein- und Seez- 
thales bilden. Damals stellte der Rhein- 
Linth-See ein grosses langes Reservoir dar, 
in welches sich die Schuttmassen aller Zu¬ 
flüsse aus dem Alpengebiet aufspeicherten, 
und obwohl es jetzt dadurch schon zum 
grössten Teil ausgefüllt ist, so kann es doch 
noch für lange Zeit solche Dienste ver¬ 
richten. 

Entstanden ist dieses Reservoir dadurch, 
dass die schon früher vorhandenen Thäler 
in diluvialer Zeit. nochmals von kleinen Ge¬ 
birgsbewegungen betrofien worden sind, wo¬ 
durch die im allgemeinen nordwärts geneigten 
Thalböden stellenweise eine entgegengesetzte 
Neigung erhielten. Die Thäler nahmen in¬ 
folgedessen beckenförmige Gestalt an, und 
das Wasser der Flüsse musste sich darin zu 
Seen aufstauen. So kamen nicht nur der 
grosse Rhein-Linth-See, sondern auch noch 
einige kleinere selbständige Seen im 111 - und 
Vorderrheinthal zu stände, welche auf der 
Skizze ebenfalls eingezeichnet sind. 

Der Bildung dieser Seen war natürlich 
die Entstehung der Thäler, in denen sie 
liegen, vorausgegangen. Die Kraft des 
fliessenden Wassers und vielfach wohl auch 
der eiszeitlichen Gletscher hat diese Thäler 
ausgearbeitet, aber sie folgte dabei gewissen 
tektonischen Linien. Die Gesteinsschichten, 
welche die Berge zu beiden Seiten des Rhein¬ 
thaies aufbauen, sind nicht mehr in ihrem ur¬ 
sprünglichen Zusammenhang erhalten. Gross¬ 
artige Verschiebungen haben sie auseinander 
gerissen auf Verwerfungsspalten, welche zur 
Richtung der Thäler ungefähr parallel verlaufen. 
Durch Einbrüche und Überschiebungen sind 
an Gewässern die Wege vorgezeichnet worden, 
die sie genomrnen haben und auf denen sie 
eine breite Bahn zur Entwässerung der 
inneren und höheren Alpen geschaffen haben. 

Schwieriger ist es,, die eigentümliche 
Gabelung des Rheinthaies bei Sargans zu 
deuten, welche eine merkwürdige Ähnlich¬ 
keit mit der Gabelung des Corner Sees bei 
Bellaggio besonders zur Zeit des Rhein-Linth- 
Sees gehabt haben muss. Die Erosion kann 
unmöglich gleichzeitig dem oberen Rhein 
diese doppelte Abflussrinne nach Norden 
gegeben haben. Zwar steht die Ent¬ 
stehung des Seezthales ebenfalls ganz deutlich 
mit Verwerfungen im Zusammenhang, aber 
wahrscheinlich trat die erosionsfördernde 
Wirkung derselben erst nach Ausbildung 
des Rheinthaies ein, wodurch der Ober-Rhein 
zeitweilig bei Sargans nach Westen in eine 


neue Rinne abgelenkt wurde. Als diese dann 
aber durch die seitlichen Einschwemmungen 
der Seez und Linth verschüttet wurde, ergoss 
sich der Rhein wieder in sein altes Thalbett, 
dem er bis heute treu geblieben ist. 

Es würde den Raum dieses Blattes weit 
überschreiten, wollte ich diese Beziehungen des 
Gebirgsbaues zur Thalbildung eingehend be¬ 
handeln. Ich muss dieserhalb auf den Original¬ 
aufsatz verweisen, oder auch auf den 1900 er¬ 
schienenen I.Teil meiner „GeologischenAlpen- 
forschungen“, in denen ,,das Grenzgebiet 
zwischen den Ost- und Westalpen und die 
rhätische Überschiebung“ an Hand vonKarten- 
skizzen und zahlreichen Profilen erörtert ist. 


Chemie. 

Arsen und Antimon bleiben Elemente. — Radioaktives 
Blei (?). — Der Sauerstoffgekalt der Gewässer, 

In Nr. 28 der „Umschau“ 1900 hatten wir von 
der angeblichen Umwandlung von Phosphor in Arsen 
durch Fittica berichtet, der zufolge Arsen kein 
Element, sondern eine Stickstoff-Sauerstoffver¬ 
bindung des Phosphors sei. Später wollte Fittica 
noch nachweisen, dass auch Antimon kein Ele¬ 
ment sei, sondern ebenfalls eine Stickstoff-Sauer¬ 
stoffverbindung des Phosphors^), und dass sich 
Arsen in Antimon und Stickstoff zerlegen lassen. 2) 
Wir haben bereits damals unserer Ansicht über 
die krausen Beweisführungen von Fittica Ausdruck 
gegeben und betrachten es als eine zu grosse 
Ehre, dass einige gediegene Forscher, wie Cle¬ 
mens Winkler, Christomanos^) und Arnold 
u. Murach^) sich ernstlich um die experimentelle 
Widerlegung Fittica’s bemühten. Wir würden die 
Sache nicht für wert halten, nochmals in der 
„Umschau“ besprochen zu werden, wenn nicht 
die Tagespresse allzu eifrig von den „Entdeck¬ 
ungen“ Fittica’s Notiz genommen hätte, und Laien 
teilweise wirklich nicht mehr wissen, ob Arsen 
und Antimon als Elemente angesehen werden 
oder nicht. Es ist als definitiv bewiesen zu be¬ 
trachten, dass Fittica nicht mit chemisch reinen 
Substanzen arbeitete und aus seinen Resultaten 
falsche Schlüsse zog. dass somit kein Grund vor¬ 
liegt. Arsen und Antimon nicht wie bisher als 
Elemente zu betrachten. 

Durch die interessanten Untersuchungen von 
Becquerel, Curie, Giesel u. a. ist die Auf¬ 
merksamkeit auf die sogen, radioaktiven Substanzen 
gelenkt worden, welche die Eigenschaft haben, 
selbständig Röntgen- und Kathodenstrahlen aus¬ 
zusenden. Wir verweisen besonders auf unseren 
letzten diesbezüglichen Bericht®), aus dem sich 
unsere Leser erinnern werden, dass bisher be¬ 
sonders zwei neue Elemente als Träger der radio¬ 
aktiven Eigenschaften betrachtet werden, von 
denen das Radium dem Element Barium, das 
Polonium dem Element Wismuth nahe stehen. 
Die Herren K. A. Hofmann und E. Strauss 
haben nun .SZ^i'präparate =aus verschiedenen Mine¬ 
ralien (Pechblende, Cleveit u. a.) abgeschieden, 


Chemiker-Ztg. 24, 991. 

Ebda. 25, 41. 

3 ) Ebda. 24 , 944. 

■*) Chemiker-Ztg. v. 13, 2. 1901. 
5 ) Umschau 1900, S. 751 u. ff. 
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die analog den früher erwähnten Substanzen im 
Dunkeln Strahlen aussenden, die auf die photo¬ 
graphische Platte wirken.^) Die Verfasser zeigen 
in ihrer Untersuchung, dass die neue radioaktive 
Substanz in ihrem chemischen Verhalten dem 
Blei sehr ähnlich ist, indessen schwerer sein 
dürfte und sich von Blei eben noch dadurch 
unterscheidet, dass sie strahlende Energie aus¬ 
sendet. Bevor sich ein weiteres Urteil fällen lässt, 
müssen noch genauere Untersuchungen abge¬ 
wartet werden. Auffallend bleibt immerhin, dass 
die Verfasser ihre neue radioaktive Substanz aus 
den gleichen Mineralien abgeschieden haben, aus 
denen auch Radium und Polonium erhalten wurden; 
es drängt sich unwillkürlich der Gedanke auf, ob 
nicht unter Umständen die gleiche Substanz sich 
bald an diesen, bald an jenen Körper heftet und 
ihm die strahlenden Eigenschaften verleiht. 
Diesem Gedanken giebt auch GieseU) unter 
Bezugnahmeaut die ersteHofmannundStrauss’sche 
Publikation Ausdruck. Er betont besonders, dass 
die Mengen, welche ausreichen, um die von Hof¬ 
mann und Strauss geschilderten radioaktiven Wirk¬ 
ungen hervorzubringen, so minimal sind, dass die 
schärfsten chemischen Methoden zu ihrem Nach¬ 
weis nicht hinreichen, dass ferner aus Lösungen 
radioaktiver Mineralien ausgeschiedene Fällungen 
fast stets radioaktiv seien, wobei dahingestellt sein 
mag. ob wirklich radioaktive Substanz mitgerissen 
wird oder die Eigenschaft der Strahlung durch 
eine Art Induktion übertragen wird. — Also be¬ 
züglich des radioaktiven Bleies heisst es abwarten! 

Wir wollen hier, beiläufig erwähnen, dass die 
von radioaktiven Substanzen ausgesandten Strahlen 
ebenso wie Röntgenstrahlen Hautentzündungen her- 
vorrufen. Giesel hat®) 0,27 gr eines Radium¬ 
präparates in doppelter Celluloidkapsel zwei 
Stunden lang auf dem Arm getragen und zu¬ 
nächst schwache Rötung, nach einigen Wochen 
aber starke Entzündung der betreffenden Stelle 
beobachtet. Wer weiss, ob nicht dereinst Radium¬ 
präparate in den Arzneischatz des Hautarztes auf- 
enommen werden?! — Auch lebende Pflanzen- 
lätter werden von den Strahlen stark angegriffen; 
das Blattgrün verschwindet und das Blatt nimmt 
an der den Strahlen ausgesetzten Stelle eine 
herbstlich gelbe bis braune Färbung an. 

In fast allen Lehrbüchern findet man noch 
die Ansicht aufgestellt, dass die Wassertiere und 
-Pflanzen den im Wasser gelösten Sauerstoff atmen 
und dass dieser Sauerstoff direkt der Luft ent¬ 
stamme, die an der Oberfläche der Gewässer 
aufgelöst wurde, Zuntz*) macht nun darauf 
aufmerksam, dass der Sauerstoffgehalt stehender Ge¬ 
wässer' gar nicht durch Aufnahme aus der Atmo¬ 
sphäre erklärbar sei, sondern nur durch den Gasxvechsel 
pflanzlicher Organismen. Knaute hat durch Unter¬ 
suchung des Wassers ■ von Dorfteichen gefunden, 
dass es bei Tag einen viel höheren Sauerstoff¬ 
gehalt hat, als es selbst durch Schütteln mit 
atmosphärischer Luft aufnehmen kann, Wasser¬ 
pflanzen sind es also, die im Wasser aufgespeicherte 
Kohlensäure verzehren und Sauerstoft an das um¬ 
gebende Wasser abgeben, die also im Wasser 
genau die gleiche Angabe erfüllen wie die Pflanzen 
auf dem Land. Da dieser Vorgang sich nur unter 


’) Berichte d. d. chem. Ges. 1900, S. 3128, und 
1901, S, 8. 

2 ) Ber. d. d. chem. Ges. 33, 3569. 

®) Ber. d. d. chem. Ges. 33, 3569. 

Arch. f. Anat. u. Physiologie. Physiol. Abt. 1900, 
Suppl. 311 —15. 


dem Einfluss des Lichtes vollzieht, so werden 
diese Gewässer nachts sehr sauerstoffarm, denn 
der Vorrat wird durch die Atmung der Wasser¬ 
tiere und -Pflanzen verbraucht; aber schon ganz 
schwaches Licht, wie Mondschein, regt zur Sauer¬ 
stoffabgabe an. Unter der lichtdurchlässigen Eis¬ 
decke ist die Sauerstoffproduktion noch eine 
erhebliche; wenn sich aber noch Schnee auf die 
Eisdecke legt, verschlechtern sich die Verhältnisse 
sehr und muss sich der Einfluss des Sauerstoff¬ 
mangels ' auf die organische Welt stark fühlbar 
iriachen. 

Dr. Bechhold. 


Kriegswesen. 

Die amerikanische 16 in - Kanone. — Gathmann^Ge- 
schosse. — Ein französisches Geschütz ohne Rücklauf. — 
Sensations-Artikel der Presse. 

Veröffentlichungen in der Presse über höhere 
ausländische Leistungen in der Geschützherstell¬ 
ung gegenüber unserer heimischen Industrie geben 
Veranlassung, jene, etwas näher zu beleuchten. 
Insbesonders verstehen es die Amerikaner vortreff¬ 
lich, sich durch vorteilhafte Schilderungen und 
Vergleiche in günstiges Licht zu setzen, die aber 
bei näherem Zusehen stark verblassen. So werden 
schon seit längerer Zeit immer wieder in über¬ 
schwänglicher, reklamehafter Weise Mitteilungen 
über die 16 in- (40,6 cm) Kanone gebracht und 
deren Schussleistung mit älteren Systemen Krupps 
in Vergleich gestellt, dabei ist diese Kanone noch 
nicht einmal fertiggestellt, ist also noch weit davon 
entfernt, auch nur den ersten Probeschuss ab¬ 
geben zu können. 

Bereits im Jahre 189b wurde die Herstellung 
derselben zunächst als Versuchskanone bei der 
Bethlehem Iron Co. in Angriff genommen, sie soll 
zur Küstenverteidigung dienen, im besonderen 
auch zum Schutz des Hafens von New York. Als 
Konstruktionsbedingungen wurde festgesetzt: 
Kaliber 40,6 cm (i6-in), 

Rohrlänge ca. 15 m, 

Rohrgewicht 128000 kg, 
Geschossgewicht 1066 kg, 
Durchmesser 1,57 m. 

Voraussichtliche Kosten des Rohres: 525000 Mk. 

Die in damals aufgesteliten Tabellen er- 
rechnete voraussichtliche Leistung dieses auch 
heute noch zukünfügen Rohres wurde in Vergleich 
gestellt mit dem vorhandenen, also bedeutend 
älteren, grössten Rohre der Küstenverteidigung 
der europäischen Staaten und fiel natürlich sehr 
zu Gunsten des amerikanischen Rohres aus. Hier¬ 
nach wird die bis dahin grösste Schussleistung, 
die von einem Kruppschen Geschütz, Kaliber 24 cm, 
im Jahre 1802 auf dem Kruppschen Schiessplatz 
von Meppen erreicht wurde, nämlich eine 
Schussweite von 23,1 km bei einer Schusshöhe 
von 6747,2 m, als eine recht minderwertige 
Leistung gegenüber der 40,6 cm-Kanone be¬ 
zeichnet, da letztere eine Maximalschussweite von 
.25,7 km (nach anderen offenbar übertriebenen 
Angaben 38,8 km) bei einer Schusshöhe von über 
9000 m haben soll. Den erwarteten Wirkungs¬ 
kreis des 40,b cm-Geschützes für die Verteidigung 
New Yorks stellt Fig. r dar. 

Abgesehen davon, dass es ein recht zweifel¬ 
haftes Manöver ist, ein- Geschütz neuester Kon¬ 
struktion mit um viele Jahre älteren Geschützen 
in Vergleich zu stellen, so wird schon dadurch 
ein falsches Bild gegeben, dass die Kaliber sehr 
verschieden sind. Trotzdem kann aber iii ge¬ 
wissem Grade ein Massstab zwischen verschie- 
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Nach dem Scient. Ameiican. 


denen Kalibern ähnlicher Rohre gewonnen werden, 
wenn man die Rohrausmctzung, d. h. die lebendige 
Kraft des Geschosses an der Mündung, die auf 
X kg Rohrgewicht entfällt, in Betracht zieht. Ist 
nun schon das alte, 24 cm-Kruppsche Geschütz 
im Verhältnis zu seinem bedeutend geringeren 
Kaliber der amerikanischen 40,6 cra-Kanone 
mindestens ebenbürtig, so wird die Flugbahn der 
letzteren durch diejenige der neuesten Kruppschen 
24 cm-Kanone, Konstruktion 99, relativ schon be¬ 
deutend in den Schatten gestellt, denn die leben¬ 
dige Kraft pro i kg Rohrgewicht beträgt bei 
letzterer ca. 290, bei ersterer jedoch nur 145 Meter¬ 
kilogramm. 


Fig'. 2 giebt einen Vergleich der Schussleistung 
der alten Kruppschen Kanone, 24 cm, Konstr. 8Ö, 
und der neuesten, Konstr. 99, des gleichen Ka¬ 
libers, mit der es in der That möglich wäre, den 
höchsten Berg der Erde im Himalaya, der die 
Höhe von 9000 m nicht erreicht, zu überschiessen. 
Um sich eine Vorstellung von der Schussweite 
C24 Kilometer) zu machen, bedenke man, dass 
die Entfernung, welche von dem Geschoss in 
wenigen Sekunden zurückgelegt wird, von einem 
Eilzug ca. 20 Minuten, einem Radfahrer ca. 

Stunden und einem Fussgänger ca. 5 Stunden 
beanspruchen würde. Dabei ist stets die Ent¬ 
fernung in der Luftlinie vorausgesetzt, während 
die Flugbahn mehr als ein Drittel länger ist. 

Das Rohr der amerikanischen 40,6 cm-Kaiione 
soll nach dem „Scientific American“ aus einem 
Kernrohr bestehen, auf das von hinten ein Mantel¬ 
rohr übergezogen wird. Das Geschoss soll eine 
Panzergranate sein von 1,68 m Länge mit einer 
Sprengladung von Schiessbaurawolle, die Geschütz¬ 
ladung soll 298 kg rauchlosen Pulvers betragen. 

Für die grossen Schmiedestücke wie Kern¬ 
rohr und Mantel, sowie für den schweren ,Ver- 
schlussblock wird Nickelstahl verwendet. Wegen 
der ausserordentlichen Abmessungen mussten um¬ 
fassende Umbauten in dem betr. Stahlwerk vor- 
genomraen werden. Noch im April 1900 erklärte 
der Chef des Ordnance Departement, General 
Buftington, auf die Frage, warum es mit der 
Herstellung des Geschützes so langsam voran¬ 
gehe, der Hauptgrund liege wohl darin, dass das 
Interesse für ein solches Geschütz sowohl bei den 
Fächleuten als bei dem Publikum geschwunden 
sei; er glaube nicht, dass diese Rohre in grosser 
Anzahl zur Verwendung kämen (ursprünglich war 
die Anfertigung von 14 Stück in Aussicht ge¬ 
nommen), für die meisten Zwecke seien sie zu 
schwerfällig; die Lafettierung und der Turm für 
ein Geschütz koste i Million Dollars. Die Er¬ 
schütterung und die Wirkung auf die Leute, die 
sich im Turm befanden zur Zeit, wenn ein Ge¬ 
schoss denselben träfe, würde schrecklich sein. Da¬ 
bei ständen noch 2/3 der Kanone aus dem Rohre 
hervor und könnten daher getroffen werden. In 
Anbetracht dieser Äusserung und der ferneren 
Thatsache, dass noch im. Dezember 1900 eine 
weitere Verspätung' für die Fertigstellung des 



Erreichte Schussleistung der alten Kruppschen 24 cm-KANONE a. d. J. 1886. 

» „ neuesten „ .. ., „ 1899. 

Von den Amerikanern erhoffte Schussleistüng ihrer 40,6 cm-KANONE. 
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Rohres dadurch eingetreten ist. dass nach dem 
Bericht des oben genannten Generals an den 
Senat es an einem geeigneten Aufziehofen mangele, 
haben die Amerikaner alle Veranlassung, erst mal 
abzuwarten, bis das Rohr überhaupt fertig ist und 
dann geschossen hat. ehe sie hochtrabend die 
Leistungsfähigkeit preisen — wer weiss, wie der 
erste Schuss abläuft?! — Wir erinnern in dieser 
Beziehung nur an das Maximsche lo in- (25,4 cm) 
Geschütz, auf das auch überschwängliche Erwart¬ 
ungen gesetzt waren, das aber auf dem Versuchs- 
felde von Sandy Hook beim 2. Schuss buchstäblich 
in Stücke zersprang, wobei ein Mann getötet und 
mehrere verwundet wurden. 

Eine fernere amerikanische Reklamefundgtube 
bildet das „Gatkmann-Gesckoss“. Der Zweck dieser 
Granate soll sein, möglichst grosse Mengen eines 
starken Explosivstoffes (nasse Schiessbaumwolle) 
im Ziel zur Explosion zu bringen, sie soll also als 
Geschoss für schwere Schiffs- und Küstengeschütze 
hauptsächlich gegen Panzer wirken. Nun ist nasse 
Schiessbaumwolle einer der gefährlichsten, bri¬ 
santen Sprengstoffe; Gathmanns Zünder soll je¬ 
doch gefahrlos zu verfeuern sein und auch die 
Gefahr der vorzeitigen Explosion ausschliessen. 
Indessen alle Schiessversuche, die die Regierung 
seit i 8<36 immer wieder mit grossen Kosten mit 
diesen Geschossen’vornehmen Hess, erwiesen ihre 
geringe Brauchbarkeit. Zum Teil krepierten die 
Geschosse im Rohr, oder die Geschosswände 
erwiesen sich zu schwach, oder die Wirkung auf 
Panzerplatten war völlig ungenügend. Schon 1898 
hatte sich eine Versuchskommission dahin aus¬ 
gesprochen, dass, selbst wenn das System Gath- 
mann erfolgreich wäre, es doch nur eine be¬ 
schränkte Anwendung haben könne; Gathmann- 
Geschosse, die mit grosser Sprengladung am Ziel 
zum Krepieren gekommen seien, hätten nicht 
die erwartete und von Gathmann behauptete grosse 
Wirkung erzielt, vielmehr würden letztere voraus¬ 
sichtlich von anderen Geschossarten unter gleichen 
Verhältnissen übertroffen werden. Eine weitere 
Geldausgäbe der Regierung wäre daher nicht zu 
rechtfertigen. Es ist interessant, mit welcher Zähig¬ 
keit aber der Amerikaner seine Zwecke weiter 
verfolgte. Mit Hilfe eines Senators gelang die 
Bewilligung neuer Summen für ein Gathmann- 
Geschütz, mit welchem dann im August 1900 auf 
dem Schiessplatz der Bethlehem Iron Comp, in 
Gegenwart der Generale Miles und Buffington ein 
Schiessversuch statt fand, der aber völlig misslang. 
So hatte der Staat ca. 300000 Dollars für Versuche 
ausgegeben für ein Geschosssystem, das nach der 
Äusserung der Sachverständigen selbst dann einen 
praktischen Nutzen nicht haben konnte, wenn die 
Voraussetzung einer erfolgreichen Erprobung er¬ 
füllt worden wäre. Bezüglich der Schiessbaum¬ 
wolle, die trocken sehr empfindlich ist, möchten 
wir noch hinzufügen, dass sie in nassem Zustand 
gegen Stoss gerade sich sehr unempfindlich erweist. 
Um sie mit der nötigen Sicherheit verfeuern zu 
können, muss sie ungefähr 35 ®/d Wasser enthalten. 
Diese Wassermenge vermindert natürlich diejenige 
des Explosivstoffes, und es wird dadurch die Ent¬ 
wicklung einer kräftigen Explosionswirkung er¬ 
schwert. So erklärt es sich auch, dass bei den 
Versuchen mit Gathmann-Granaten erhebliche 
Mengen unverbrannter Schiessbaumwoile in der 
Nähe des Zieles vorgefunden wurden. Jene Ver¬ 
suche haben lediglich den Beweis' geliefert, dass 
rössere Mengen sorgfältig angefeucnteter Schiess- 
aumwolle unter gewissen Ümständen gefahrlos 
verfeuert werden können. — 

Diese beiden Beispiele mögen zeigen, wie 
gerechtfertigt eine genaue Prüfung ist gegenüber 


der Lobpreisung amerikanischer Erfindungen — 
und deren giebt es immer eine Unmenge, sie 
werden von Seiten der interessierten Parteien mit 
grosser Zähigkeit und unter Aufwand bedeutender 
Geldmittel, selbst mit Unterstützung der Regierung, 
eine Zeit lang festgehalten und dem in- und aus¬ 
ländischen Publikum durch lebhafte Press-Schil- 
derungen sogar wissenschaftlicher Zeitschriften vor¬ 
geführt, bis sie plötzlich verschwunden sind, um 
anderen Platz zu machen — Fachmann und 
Publikum wollen eben ihre Abwechslung haben! — 

Ein ähnlicher Aufwand von Reklame ist von 
Frankreich aus mit einem sogenannten neuen 
Feldgeschütz ohne Rücklauf gemacht worden, bei 
dem durch eine „ebenso einfache wie sinnreiche“ 
Vorrichtung der Rückstoss aufgehoben sein sollte. 
Diese Vorrichtung bestand darin, dass auf die 
Mündung eines gewöhnlichen Geschützes System 
Canet eine hinten offene und im Boden mit einer 
Durchbohrung versehene schüsselförmige Kappe 
aus starkem Eisenblech aufgesetzt wurde. Dadurch, 
dass nun nach dem Abfeuern die aus dem Rohr 
strömenden Pulvergase teils mit dem Geschoss 
durch die Bohrung der Kappe, teils aber nach 
hinten einen Ausweg haben, soll der sonst beim 
Geschütz ohne diese Kappe gegen den Verschluss 
des Rohres wirkende Gasdruclc und damit der 
' Rückstoss aufgehoben werden. Das Prinzip dieser 
, Einrichtung ist jedoch gar nichts neues und hat 
keinen praktiscfien Wert, es steht auf gleicher 
I Stufe mit den zahlreichen Konstruktionen, durch 
die vermittelst einer sich nach dem Durchgang 
des Geschosses an der Mündung schliessenden 
Klappe der Rücklauf und die Schall- und Licht¬ 
erscheinung des Geschützes aufgehoben werden 
sollen. 

Alle derartigen Konstruktionen, die dann in 
der unsinnigsten Weise in der Presse besprochen 
werden, sind in der Regel gänzlich unbrauchb^ 
für den praktischen Feldgebrauch, also für die 
Armee, und sind meist eben nur auf Sensation 
beim Laienpublikum berechnet. — Zu dieser Art 
Berichterstattung gehören auch die Press-Mit- 
teilungen der letzten Zeit über ein alles über¬ 
treffendes , nezies Gewehr von einem schwedischen Er¬ 
finder und der Plan der Einführung eines neuen 
Feldgeschützes, das schon fix und fertig bei Krupp 
aufgestellt sei. Ersteres hat sich sehr bald als 
eine grobe "Übertreibung herausgestellt. Letzteres 
gründet sich auf die selbstverständliche Thatsache, 
dass die Geschützfabrikation einer Firma wieKrupp 
nicht auf ihren Lorbeeren ausruht, vielmehr rastlos 
weiterstrebt und immer Vollkommeneres zu leisten 
sucht. Dies findet seinen Ausdruck in dem 
neuestenKrupp’schenSchnellfeuerfeldgeschützC 99, 
das allerdings bei Krupp fertig aufgestelit ist. 
Bis zur Entscheidung der Frage, ob dieses Ge¬ 
schütz wesentliche Vorzüge gegenüber dem unlängst 
Eingeführten habe, so dass die Militärbehörde 
nicht mehr die Verantwortung für Beibehaltung 
des letzteren tragen kann, sowie ob für ein 
deutsches Feldgeschütz die technischen Fort¬ 
schritte der Krupp’schen Konstruktion überhaupt 
als geeignet gehalten werden, ist noch ein un¬ 
endlich grosser Schritt; bekanntlich sind die An¬ 
sichten der massgebenden Militärbehörde über 
die Feldverwendbarkeit einer Konstruktion manch¬ 
mal sehr verschieden von denjenigen der Privat- 

.. .. Major L. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Geschichte der Telegraphie. Dem bekann¬ 
ten Pharmakologen Prof. Lewin fiel kürzlich bei 
toxikologischen Studien, in einem nicht häufig vor- 
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kommenden Werke: „De L’Ancre, L’incredulit6 
et mescreance du sortilege plainement convaincue, 
Paris 1622“ eine Notiz auf, die für die Geschichte 
der Naturwissenschaften von grösstem Interesse 
ist.*) Unter den verschiedenen Arten der Weis¬ 
sagekunst, Zauberei und anderem abergläubischen 
Spuk führt der Verfasser auch die Arithmantie, an, 
und, um zu erläutern was sie sei, erzählt er die 
folgende Begebenheit, die in der Übersetzung 
lautet: 

Mit Arithmantie kann auch jenes grosse und 
schöne Geheimnis in Beziehung stehen, das ein 
Deutscher dem König Heinrich dem Grossen zeigte, 
nämlich die Kunst mit Menschen zu sprechen 
und sie zu hören, gleichgiltig, wie weit sie auch 
entfernt sind und zwar mit Hilfe des Magneten. 
Er rieb zuerst zwei Magnetnadeln und befestigte 
sie dann getrennt an zwei verschiedenen Uhren, 
auf deren Ziiferblatt die 24 Buchstaben des Alpha¬ 
betes eingraviert waren. Wenn man nun etwas 
zu sagen wünschte, so richtete man die Nadel¬ 
spitze auf die Buchstaben, aus denen die Worte 
zusammengesetzt waren, die man übermitteln 
wollte und im gleichen Masse wie man die eine 
Nadel drehte, machte auch die an der anderen 
Uhr die gleiche Bewegung, wie weit sie auch ent¬ 
fernt sein mochte. Der König verbot das schöne 
Geheimnis weiter zu verbreiten, da es dem Feind 
tcnd den belagerten Städten sehr gefäkriiche Meldungen 
übermitteln könne. 

Es ist von dem in Mystik, Aberglauben und 
in Plass gegen die Vernunft befangenen Ver¬ 
fasser des Buches, sagt Lewin, nicht zu verlangen, 
dass er jene Einrichtung eines Zeigertelegraphen 
enauer kannte. So viel scheint immerhin aus 
ieser Mitteilung hervorzugehen, dass durch diese 
deutsche Erfindung schon vor ca. 300 Jahren eine 
Verständigung in der Schriftsprache auf grössere 
Entfernungen hin mittels magnetischer Kräfte er¬ 
möglicht wurde. Besonders interessant ist es, dass 
erade die praktische Nutzanwendung dieser Er- 
ndung für Kriegszwecke in den Vordergrund 
estelltwird, und es wäre wichtig, festzusteilen, ob 
er König Heinrich IV. oder andere später von 
dieser Erfindung Gebrauch gemacht haben. A. L. 


Ein neuer Stern erster Grösse im Sternbild des 
Perseus. Ein Ereignis, wie es seit 1604 nicht mehr 
beobachtet wurde, ist in den letzten Tagen ein¬ 
getreten; am Nordwesthimmel im Sternbild des 
Perseus an einer bisher leeren Stelle, ist plötzlich 
ein Stern zu einer Helligkeit angewachsen, die 
bis jetzt abends nur von Mars und Sirius über¬ 
troffen wird. Der erste Entdecker dieses Sternes 
dürfte der englische Geistliche Anderson sein, 
der als Amateurastronom bereits eine Anzahl 
von Sternen erkannte, die Lichtschwankungen 
zeigen. Er beobachtete den Stern zuerst am 
21. Februar, da war er etwas schwächer als Algol, 
Lichtstärke etwa 2^/10; am 24. konnte der Stern 
bereits am lichten Tage mit einem kleinen Fern¬ 
rohr gesehen werden; gleichzeitig scheint der 
neue Stern von demErlangerStudenten Grimmler 
entdeckt worden zu sein. Am 19. Februar wurde 
die Gegend des Perseus zufällig auf der Harvard- 
Sternwarte in Boston photographiert; auf der be¬ 
treffenden Platte ist noch keine Spur des Sternes 
wahrzunehmen, er war damals also noch unter¬ 
halb der II. Grösse; innerhalb zweier Tage ist 
also sein Licht um mindestens das 4000 fache 
gewachsen. — Wie haben wir uns das Atiftreten des 

*) Annalen der Physik 1901, S. 231. (Lewin giebt 
dort den französischen Originaltext wieder,) 


neuen Sternes zu erklären? Sind vielleicht aus dem 
bereits abgekühlten, bisher unsichtbaren Stern 
ungeheure Gasmassen ausgetreten, die sich plötz¬ 
lich entzündeten? Wahrscheinlich nicht, denn 
wie Vogel in Potsdam und Pickering in Boston 
mitteilen, hat der neue Stern ein kontinuierliches 
Spektrum mit ca. 25 dunkeln Linien. Das beweist, 
dass wir eine feste, höchstens flüssig glühende 
Masse vor uns haben, die von einer wahrschein¬ 
lich glühenden Atmosphäre umgeben ist. Früher 
nahm man an, dass dieser Fall, nämlich Auf¬ 
glühen eines neuen Sternes, eintreten könne, wenn 
zwei feste Weltkörper zusammenstossen. In An¬ 
betracht der äusserst spärlichen Verteilung der 
Sterne im Weltenraum ist aber diese Möglichkeit 
als die unwahrscheinlichere zu betrachten. Viel 
denkbarer ist nach Seeliger, dass der bisher dunkle 
Körper in eine Nebelmasse geraten ist, deren es 
viele von ungeheurer Ausaehnuhg im Weltall 
giebt. Und dann geschieht dasselbe, was statt¬ 
findet, wenn ein bislang dunkles Meteor in die 
Atmosphäre der Erde eindringt. Durch die Reib¬ 
ung der Luft an seiner Oberfläche erwärmt sich 
letztere und erglüht und das Meteor wird sichtbar. 
Wenn nun der Stern in die Gasmassen, die im 
Weltraum verbreitet sind, eindringt, so reisst er 
infolge seiner konzentrierten Masse die leichten 
Gaspartikelchen an sich, und indem sie wie kleine 
Meteore auf die Oberfläche des bis dahin schwach 
leuchtenden Sternes niederstürzen, entsteht sowohl 
durch Reibung als auch durch Verbrennung eine 
ungeheure Glut, die ihre Lichtwellen durch den 
Weltenozean bis zu uns schickt. Nicht aber im 
Februar trat jener Stern in den Nebel ein, da 
erst haben wir Kunde von dem Vorgang bekommen, 
da erst traf die Lichtwelle bei uns ein, die vor 
vielleicht 2500 Jahren, wie Ristenpart hübsch 
zeigt, von dem Stern ausgeschickt wurde, als 
etwa bei uns Erdbewohnern Rom gegründet wurde. 

L. O. 


Neue biblische Altertümer. In den letzten 
Monaten des verflossenen Jahrhunderts sind viel¬ 
fache Überreste lä^st vergangener Völker und 
Civilisationen ans Tageslicht befördert worden, 
Überreste, die für die Altertumskunde von un¬ 
schätzbarem Werte sind. Der Vorstand des theo¬ 
logischen Seminars in New-York, M. E. A. Hoff- 
mann, hat nämlich eine ganze Kollektion von 
assyrischen Ziegeln und Thontafeln aufgefunden, 
welche mit Keilschrift beschrieben sind. Die 
Entzifferung dieser Zeichen hat erwiesen, dass 
diese Thontafeln 3000 Jahre vor der Geburt Abra- 
ham’s, des Stammvaters der Hebräer verfertigt 
worden sind und es gelang auf Grund dieser In¬ 
schriften eine chronologische Liste der Könige 
von Babylon bis in das fünfzigste Jahrhundert 
hinauf zu entwerfen. Damit würde zugleich die 
Annahme zur Gewissheit, dass die luiltur des 
Orients bereits 5000 Jahre vor der christlichen 
Zeitrechnung in hoher Blüte stand. 

Fast gleichzeitig hat Dr. Wallis Budge vom 
britischen Museum in den Ruinen von Tellsefs. 
der biblischen Stadt Elasser, eine Anzahl von 
Thontafeln gefunden, die aus der Zeit Amraphel’s, 
des Königs von Sinear stammen, mit dem Abra¬ 
ham auf seiner vom Herrn befohlenen Wander¬ 
schaft zusammengestossen war. Die Inschriften 
dieser Tafeln beweisen, dass schon dreizehn Jahr¬ 
hunderte vor unserer Zeitrechnung die Kunst des 
Schreibens nicht blos den Priestern bekannt war,_ 
sondern auch den Profanen, die sich ihrer zu 
Privatzwecken bedienten. Diese Schrift scheint 
eine Erfindung der Sumerier, der ersten Bewohner 
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des babylonischen Tieflandes zu sein. Die ein¬ 
gewanderten Semiten eigneten sich diese Kunst 
an, wie sie überhaupt die Kultur der Ureinwohner 
annahmen. . So hat denn wieder einmal der 
Spaten des Archäologen Dinge zu Tage befördert 
die mannigfache Zweifel der Gelehrten beseitigt 
haben. 

Die archäologischen Ausgrabungen, welche 
in Palästina vorgenommen werden, haben ferner 
in-der allerletzten Zeit noch anderes interessantes 
Material geliefert. Das Hauptverdienst an der 
Erforschung des „gelobten Landes“ gebührt dem 
im Jahre 1865 gegründeten ,,Palcstine Exploration 
Fund''-. Die Arbeit dieser gelehrten Association 
ist keine leichte, denn durch den Widerstand der 
türkischen Machthaber und den abergläubischen 
Fanatismus der Bevölkerung werden die Nach¬ 
grabungen sehr erschwert. So stark ist der Aber¬ 
glaube der Türken, dass es bis jetzt keinem 
Christen, die sehr einflussreiche Persönlichkeit 
des Prinzen von Wales ausgenommen, gelungen 
ist, zu den Gräbern der Patriarchen Zutritt zu er¬ 
halten. Diese existieren heute noch. In Hebron, 
der alten Hauptstadt des Landes Kanaan, ist eine 
Höhle, welche Machpela heisst. In dieser Höhle 
hatte Abraham» sein Weib Sarah bestattet und 
hier ruhen auch die sonstig^en Stammesväter der 
Hebräer, Über die Höhle. Machpela erhebt sich 
heute eine Moschee und die Einwohner von 
Hebron wachen pietätvoll darüber, dass von dieser 
Stätte Gewalt und Unrecht ferngehalten werden. 

■Die Machpela-Höhle, in welche aus der Moschee 
Stiegen herunterführen, besteht aus zwei Ab¬ 
teilungen. In die obere darf nur jener Priester 
hinuntersteigen, dem die Aufsicht über die 
Moscheenwache obliegt und auch der geht nur 
in Zeiten schwerer Not und grossen Unglücks 
hinunter, um Allah durch Gebete zu versöhnen. 
Die untere Abteilung, die eigentliche Patriarchen- 
Gruft, blieb bis zum Jahre 1862 überhaupt voll¬ 
kommen verschlossen. Sechs Gräber sind hier 
in symmetrischer Anordnung aufgestellt. Ein 
siebentes Grab, in einer Vertiefung der Höhle 
stehend, ist angeblich das des Joseph. 

So ruhen sie hier, die Mitglieder der alten 
Patriarchenfamilie und nur Rahel fehlt, das Weib 

i akobs. Als sie, so erzählt die.Bibel, auf des 
lerrn Geheiss von Bethel nach Ephrat zog, da 
gebar sie Benjamin und musste sterben und sie 
ward begraben an dem Wege gegen Ephrat, 
welches später Bethlehem genannt wurde. Am 
bemerkenswertesten ist Abrahams Grab; aus 
Stein und Marmor gebaut, ist es gegen acht Fuss 
hoch; drei grüne, golddurchwirkte Teppiche be¬ 
decken es, Mohamed II., Selim II. und der Sul¬ 
tan Abdul Medjid haben diese kostbaren Gewebe 
gespendet 

Der Besuch der Gräber ist, wie bereits er¬ 
wähnt, nicht gestattet und ebenso duldet es der 
Beherrscher der Gläubigen nicht dass ein Un¬ 
gläubiger sich dem Grabe der Rahel oder den 
Ruhestätten der Könige David und Salomo nahe. 
Man weiss es, dass die Gebeine dieser Könige 
unter dem Boden Jerusalems modern. Archäo¬ 
logische Gesellschaften bemühen sich seit langer 
Zeit um die Erlaubnis, diese Reliquien aus dem 
Schutte der Ruinen hervorzuholen, aber der Sultan 
spricht nicht das Machtwort, gestattet nicht dass 
der Spaten zu diesem Zwecke den Boden durch- 
wühle. Mächtiger als der Wille des Herrschers, 
mächtiger als das in den letzten Jahren für For¬ 
schungen erwachte Interesse der massgebenden 
Persönlichkeiten ist der Aberglaube des Volkes. 
Das dortige Volk fürchtet die Toten, fürchtet ihre 
Rachsucht „Abraham,“ sagen sie, „der als 


Lebender die Güte selber war, Abraham würde 
an den Störern seines ewigen Schlafes keine Rache 
nehmen; aber Isaak, von dem die Schrift erzählt 
wie argwöhnisch und eifervoll er war, Isaak würde 
es gewiss nicht dulden, dass sich Jemand seinem 
Grabe nähere und würde den Verwegenen strafen.“ 

Während nun die Erforschung der Begräbnis¬ 
stätten dermassen an den Vorurteilen des Volkes 
scheitert, sind die sonstigen Nachforschungen in 
Palästina von den schönsten Erfolgen begleitet 
Vor nun vier Jahren gingen die Herren Flinders 
Petrie und Dr. Bliss daran, Lachisa, die ver¬ 
sunkene Stadt. Salomo’s zu suchen. Bei der 
heutigen Stadt Teil el Hesy begannen die Arbeiten, 
und im September vorigen Jahres war die gesuchte 
Stadt bereits ausgegraben. Ruinen von elf Städten 
lagen da übereinander, von denen die älteste 
zwanzig Jahrhunderte vor Christus und die jüngste 
vierhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung er¬ 
baut wurde. Um das Jahr 2000 v. Chr. hatten an 
dieser Stelle die Amoriter aus ungebrannten Ziegeln 
und Erde eine Stadt erbaut Diese verfiel bald; 
sei es von Belagerungen, sei es von den Unbilden 
des Wetters hergenommen, barsten die Mauern, 
die Häuser stürzten ein, und die Einwohner zogen 
fort Ein Jahrhundert später zog da ein anderes 
Volk vorüber, machte hier Halt und baute auf den 
Ruinen der Amoriterstadt Das wiederholte sich 
mehrmals im Laufe der Jahrhunderte, so dass im 
fünften Jahrhundert vor Christus bereits die neue 
Stadt auf den Ruinen der acht Vorgängerinnen 
sich aufgebaut hatte. 

Die interessanteste der elf übereinander ge-- 
bauten Städte ist Zarhis'a. Die hier ausgegrabenen 
Gebäudereste bieten ein anschauliches Bild der 
Maurerarbeiten und der primitiven Baukunst der 
Hebräer. Die Säulen haben statt der Kapitäle 
Schnecken, welche durch ihre Form und Lage 
einem an einen Holzpfosten angenagelten Widder¬ 
horn ähnlich sehen. Es ist charakteristisch, dass 
diese Widderhörner sich auch als Dekoration des 
Salorrionischen Tempels vorfinden. Als Mauer¬ 
schmuck'kehren grosse Scheiben mit iiiächtigen 
Knöpfen in der. Mitte immer wieder. 

In der zweiten Stadt, welche um vier Jahr¬ 
hunderte jünger ist, fand Dr. Bliss einen primitiven 
Hochofen. Dieser Fund berechtigt zur Annahme, 
dass schon tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung 
die Technik der Gewinnung des Eisens und seiner 
Erze so weit vorgeschritten war, dass man mit er¬ 
hitzter statt kalter Luft arbeitete. In der dritten 
Stadt endlich wurde eine Thontafel mit Keil¬ 
schriftzeichen aus,gegraben, deren Entzifferung ein 
überraschendes Resultat ergab: die Gewissheit, 
dass es in Lachisa bereits Bibliotheken gab. 

(Wissen f. Alle 1 . S. ii). 


Aus dem Leben der Rauchschwalbe. In unserem 
Kuhstall hatte einRauchschwalbenpaarin einem vor¬ 
stehenden Deckbalken sein'Nest gebaut. Einige Jahre 
später, als das Nest besonders reich mit Jungen 
besetzt war, bauten die Alten ein zweites Nest 
auf die andere Seite des Balkens: Dasselbe diente 
nur zu vorübergehendem Aufenthalte, niemals zum 
Brüten. Zwei Jahre später nahm jedoch ein 
anderes Rauchschwalbenpaar von dem letzten 
Neste Besitz. Es entstand sofort ein heftiger Streit, 
der sich tagelang hinzog und mit einem Kompromiss 
endete. Die Eindringlinge behielten das annek¬ 
tierte Nest, wählten aber zum Ein- und Ausflug 
stets das Fenster in der hinteren Stallwand, während 
das ältere Paar nur die Thür und die vorderen 
Fenster passierte. Ebenso beschränkten sich die 
einzelnen Paare auf je eine Hälfte des Stallraumes; 
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von späteren Streitigkeiten habe ich trotz aufmerk¬ 
samer Beobachtungen nie etwas bemerkt. 

__ W. Henz. 

Roheisenerzeugung. In einer Besprechung der 
Beteiligung Russlands an der Pariser Weltaus¬ 
stellung giebt der Ingenieur Fr. Frölich*) eine 
interessante graphische Darstellung der Roheisen¬ 
erzeugung in den Hauptproduktionsländern während 



der letzten Dekade. Dieselbe zeigt das-immense, 
aber von häufigen Krisen unterbrochene Steigen 
der nordamerikanischen Produktion, das gleich- 
massige Wachsen der deutschen und englischen 
und oie vorderhand noch massige, aber immer 
gefährlicher werdende russische Konkurrenz. 

_ M. H. 

Eine experimentelle Untersuchung über das 
Flicssen von Marmor,’^) Im Innern des Erdkörpers, 
wo unsere festen Gesteine gefaltet werden und 
flüssig sind, herrschen Zustände, welche durch den 
grossen Druck, die hohe Temperatur und das 
einsickernde Wasser bedingt sind. Ob nun zur 
Umgestaltung der Gesteine alle drei Faktoren 
notwendig sind, oder ob schon einzelne genügen, 
kann nur durch das Experiment entschieden 
werden, das gesondert die Wirkung jedes ein¬ 
zelnen zu prüfen gestattet. Zur Lösung' dieses 
Problems unternahmen es F, D. Adams und 
T. Nicolson, einen ersten Beitrag zu liefern, 
indem sie reinen Marmor durch Druck 

zum Flüssen brachten und hierbei den Einfluss der 
Temperatur und der Feuchtigkeit festzustellen 
suchten. 

Als Hüllen für den Marmor wurden schwere, 
schmiedeeiserne Röhren gewählt, in welche sorg¬ 
fältig abgedrehte und polierte Saulchen des 
Marmors von etwa 1,5 Zoll Länge und der Dicke 
des Röhrenlumens in der Weise gebracht wurden, 

*) Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure. 

2 ) Proc. of the Royal Soc. 1900 V. LXVn p. 228 
n. Naturw. Rundschau 1901 S. 72. 
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dass die Röhre durch Erhitzen erweitert wurde, 
so dass nach dem Abkühlen ein ganz voll¬ 
kommener Kontakt zwischen dem Eisen und 
Marmor stattfand; zu beiden Seiten des Marmors 
war etwa 1,25 Zoll der Röhre frei, in deren Enden 
sehr gut passende Stempel gebracht wurden, 
welche den Druck auf den Marmor zu übertragen 
hatten. Der' erforderliche, hohe Druck würde 
mittelst einer hydraulischen Presse erzeugt und 
konnte bis zu 13006 Atmosphären gesteigert 
werden. 

Vor Beginn der Versuche wurde festgestellt, 
dass Marmorsäuichen von i Zoll Durchmesser 
und 1,5 Zoll Höhe bei einem Drucke von 
II 430 bis 12026 Pfund auf den Quadratzoll zer¬ 
quetscht wurden. Hierauf -wurde eine Marmor¬ 
säule in der Eisenröhre einem allmählich steigen¬ 
den Drucke ausgesetzt und der innere Durchmesser 
der Röhre häufig genau gemessen. Bis der Druck etwa 
18000 Pfund pro Quadratzoll erreicht hatte, wurde 
keine merkliche Wirkung beobachtet; bei diesem 
Drucke begann die Röhre langsam sich auszu¬ 
bauchen, o. h. der Marmor wurde plastisch, be- 
anh zu fliessen. Die Ausdehnung nahm zu, bis 
ie Röhre Brüche zeigte; dann wurde der Versuch 
beendet 

Der freigemachte, umgeformte Marmor zeigte 
ein verändertes Aussehen; er hatte' eine matt- 
weisse Farbe wie Kalkstein, die glänzenden Spal¬ 
tungsflächen der Calcits waren nicht mehr zu 
sehen. Bedeutend waren die Änderungen in der 
Festigkeit, welche der'Marmor unter dem Einfluss 
des Druckes erlitten, denn während der ursprüng¬ 
liche Marmor bei 11430 bis 12026 Pfund pro 
Quadratzoll zerquetscht wurde, trat dies bei dem 
Marmor, der 64 Tage lang sehr langsam zusammen- 
gedrückt war, schon bei 5350 Pfund pro Quadrat¬ 
zoll ein; der in ihg Stunden umgeformte Marmor 
wurde bei einer Belastung von 4000 Pfund, und 
der Marmor, bei dem der Versuch 10 Minuten 
gedauert hatte, wurde unter der Belastung von 
2776 Pfund pro Quadratzoll zerquetscht. Feuch¬ 
tigkeit -ergab keinen Einfluss auf die Art der Um¬ 
formung. — Das grösste Interesse erregen natürlich 
die Vergleiche mit Kalksteinen und Marmoiarten, 
die in der Matur durch Gebirgspressung heftigen 
Drucke'n ausgesetzt waren. In der That konnten 
Adams und Nicolson in 16 Fällen die gleiche 
Struktur feststellen wie bei ihrem künstlich ge¬ 
pressten Marmor. ü xr 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die; industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Drahtnägel aus zwei durch den Kopf verbun¬ 
denen Teilen mit nach innen abgeschrägten Spitzen, 
die sich beim Hineinschlagen im Holz auseinander¬ 
biegen. Will man zwei Breiter auf einander ohne 
besondere Hilfsmittel, wie Leim oder dergl., be¬ 
festigen, so benutzt man hierzu entweder Holz¬ 
schrauben oder Drahtstifte. Holzschrauben sind 
teuer und mühsam einzudrehen, sind aber 
sehr haltbar und nur von einer Seite sicht¬ 
bar; Drahtstifte verarbeiten sich sehr bequem, 
müssen aber, wenn sie halten sollen, durchge¬ 
schlagen und ,an der Rückseite vernietet oder 
umgeschlagen werden. Die Herren Dreps und 

*) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. ' 
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Buttler haben nun nach 
dem Centralbl. d. Bau- 
verwaltg. eine sehr prak¬ 
tische Neuerung einge¬ 
führt, Die in der Abbildg. 
dargestellten gespaltenen 
und eigenartig gespitzten 
Drahtstifte lassen sich 
sehr leicht einschlagen und geben eine sicher 
haltbare Befestigung. Bei c, h und c der Abbildg. 
wird gezeigt, wie der Nagel sich beim Eintreiben 
allmählich auseinanderspreizt und dadurch besser 
vom Holze umfasst wird als ein gleich langer ge¬ 
wöhnlicher Nagel. . p p 


guten Reisebuches dadurch naturgemäss nicht 
gegeben wird. 

Auch diesem Buche wmnschen wir ein Glückauf.' 

Prof. C. T. 


Ernst Renan. (Aus Männer der Zeit, IX. B.) 
Von C. Platzhoff, Dresden-Leipzig 1900,Reissner, 
8®, 20X S. 

Ein Versuch, Renan kulturgeschichtlich zu 
erlassen, zwar nur teilweise geglückt und manch¬ 
mal zum Widerspruch herausfordernd; gleichwohl 
für alle, die sich im allgemeinen über den grossen 
Orientalisten unterrichten wollen, zu empfehlen. 

Dr. K. Lory. 



Bücherbesprechungen. 

GeoJogischer Führer in das Riesengebirge. Von« 
Prof. G. Gürich. Berlin 1900. 301 S„ 24 Abb., 

3 Tafeln. Berlin. Verlag von Gebr. Bornträger. 
Mk. S- 50 - 

Geologischer Führer durch Schonen. Von 
Dr. A. Hennig. Berlin 1900. 182 S.. Übersichts¬ 
karte und 35 Fig, im Text. Berlin, Verlag von 
Gebr. Bornträger. Mk. 3.50. 

Die Sammlung der geologischen Führer, welche 
den Lesern der Umschau schon zu wiederholten 
Malen empfohlen worden ist, ist um zwei neue, 
vortreffliche Bände bereichert worden. 

Speziell für den schlesischen Touristen, Geo- 

g raphen und Geologen ist der Führer in das 
-iesengebirge das einzige Handbuch seiner Art. 
Es ist auch in diesem Führer eine allgemeine 
oro^raphische Einleitung, eine Beschreibung der 
vorkommenden Formationen dem eigentlichen 
Handbüche für die Touren vorausgeschickt. Als 
Besonderheit dieses Führers im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern will ich aber hervorheben, dass 
der Autor sich durchaus in eine wissenschaftliche 
Unterhaltung mit dem Touristen hineinversetzt, 
in der er demselben nicht nur die gegebenen 
Thatsachen vorträgt, sondern die der Aufklärung 
bedürftigen, strittigen Fragen, deren das Gebirge 
ahlreiche besitzt, angiebt und ihn zum Skelbst- 
beobachten und Beurteilen- anleitet, was sowohl für 
den Touristen eine Anregung als für geologische 
Fachleute eine Quelle neuer Funde werden kann. 
Es bekommt der Führer durch seine zahlreichen, 
Litteraturnachweise ein wisse nschaftl ches Ge 
präge, welches ihn für den Fachmann in e c er 
weise unentbehrlich macht. 


In einer etwas anderen Disposition ist der 
Führer durch Schonen abgefasst. Auch hier steigt 
der erfahrene Verfasser zu dem Gedankenkreise 
des der Geologie ferner Stehenden herab und 
weist ihm, da es sich um ein Auslandsgebiet 
handelt, in gastfreundlicher und liebenswairdiger 
Weise in seinem Lande zurecht. 

Das geologisch so ungemein vielseitig auf¬ 
gebaute Südende der skandinavischen Halbinsel 
wird ja in. der That von zahlreichen Deutschen 
alle Jahre besucht. Für diese war eine ausge¬ 
dehntere Einleitung in die Gesteinsarten und 
Formationen nötig. Die Beschreibung der Touren 
nimmt dann nur einen geringeren Teil des Buches 
ein, in diesem sind aber zahlreiche Kartenskizzen 
höchst willkommene Hilfsmittel, und besonders 
schätzenswert macht diesen Führer die Angaben 
über die landesüblichen Reisemittel, Verpflegung 
und Unterkommen, wenngleich ein Ersatz eines 


Lehrbuch der technischen Mikroskopie. Von 
Prof, Dr. T. F. Hanausek. Lief, i u. 2. (Verlag 
V. Ferd. Enke, Stuttgart 1900.) 

Neben dem wissenschaftlichen Zweck nämlich 
den Studierenden in das gen, Gebiet einzuführen, 
will das Buch auch den in der Praxis stehenden 
Techniker unterweisen, wie er technische Rohstoffe 
zu untersuchen hat. In der Einleitung wird das 
Mikroskop und seine Anwendung beschrieben. 
Dann folgen im speziellen Teil Stärke, Pflanzen- 
und Tierfasern, Hölzer, Rinden, Wurzeln, Blätter, 
Blüten und Samen. — Die Darstellung ist klar, 
praktisch und zuverlässig, die zahlreichen Ab¬ 
bildungen sehr gut. 


Grundriss der Befestigungslehre für Offiziere 
aller Waffen. Von W. Stavenhagen. Berlin 
1900. Mittler & Sohn. Mk. 7.— 3. vollständig 

umgearbeitete Auflage. 

' Die Thatsache, dass das Buch in 3. Auflage 
erscheint, spricht schon genügend für seine Güte. 
Wenn es auch zunächst nur für die Offiziere aller 
Waffen geschrieben ist, so wird sein Inhalt, der 
nach dem Stande der neusten Anschauungen und 
Grundsätze und unter Berücksichtigung der Fort¬ 
schritte der Taktik und Technik eine rasche, 

g ündliche und zuverlässige Übersicht über das 
efestigungswesen gewährt, auch für weitere Kreise 
von Interesse sein. r 


Lehrbuch der Physik, Von P. Münch. Elfte 
Auflage, bearbeitet von H. Lüdtke. 2 Tie, 180 
u, 330 S. (Freiburg i. B., Herder 1900.) 

Das bekannte Lehrbuch von Münch erscheint 
hier in neuer, nach den preussischen Lehrplänen 
von 1892 bearbeiteter Auflage. Inhalt und An¬ 
ordnung des ursprünglichen Buches sind übrigens 
nur im ersten, für Obertertia und Untersekunda 
bestimmten Teile beibehalten; im zweiten Teile 
sind namentlich die Abschnitte, welche die Lehre 
von der Wärme und der Elektrizität behandeln, 
völlig umgestaltet. Die neuesten Fortschritte der 
Wissenschaft sind, soweit es Zweck und Umfang 
des Buches gestatten, durchweg berücksichtigt. 

Dr. B. Dessau. 


Grundzüge der Lehre Darwins. Allgemein ver¬ 
ständlich dargestellt von Prof. Dr. H. Klaatsch. 
2. Aufl. Mannheim, J. Bensheimer 1901. 8®. 175 S, 
Preis.Mk. i.— 

Über wenige Theorien sind so viele Irrtümer 
verbreitet als über die den Namen Darwins 
tragende. Alles, was zur Aufklärung über diese 
für unsere ganzen Anschauungen so ungeheuer 
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wichtige Lehre beiträgt, ist daher mit Freuden zu 
begrüssen. So auch vorliegende, aus einem Volks¬ 
hochschulkurse entstandene Broschüre, deren 
Verfasser in der Zoologie einen guten Namen hat, 
wenn auch seine Anschauungen denen der übrigen 
Zoologen manchmal diametral entgegengesetzt 

j 


Vorlesungen über Psychologie. Von Max 
Dressier. Heidelberg 1900. Carl Winters Uni¬ 
versitätsbuchhandlung. Preis Mk. 3.50, geb. 
Mk. 4.50. 

Sehr seichte, ursprünglich für Damen be¬ 
stimmte Plaudereien auf naiv pantheistischer 
Grundlage über alles Mögliche, über die natür¬ 
liche Bestimmtheit des Geistes, über Schlaf und 
Hypnose, über Leib und Seele, auch über einige 
Gegenstände der wissenschaftlichen Psychologie. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Forstbotanisches Merkbuch. Nachweis der 
beachtenswerten und zu schützenden urwüchsigen 
Sträucher, Bäume und Bestände im Königreich 
Preussen. I. Provinz Preussen. (Mit 22 Abbild.) 
Herausg. auf Veranlassung des Ministers für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten. Berlin, Gebr. 
Bornträger, 1900. 

In überaus anerkennenswerter Weise hat sich 
Prof. Dr. Conventz die Aufgabe gestellt, alle jene 
Baum-Individuen Preussens, welche durch eine 
geschichtliche oder kulturgeschichtliche Bedeutung, 
durch hohes Alter oder durch ungewöhnliche 
Grössenverhältnisse, durch Bildungsabweichungen 
u. dgl. ausgezeichnet sind, zu erhalten. Mit 
Unterstützung der Regierung werden nun sog. 
Merkbücher nerausgegeben werden, welche eine 
gedrängte Übersicht solcher Naturdenkmäler ent¬ 
halten und den beteiligten Beamten zum Dienst¬ 
gebräuche frei übergeben werden. Das erste 
dieser Merkbücher, die Provinz Westpreussen 
umfassend, ist nun erschienen. Dasselbe enthält 
für Forstleute, wie auch für Botaniker von Fach 
sehr schätzenswerte Angaben. — Es wäre nur zu 
wünschen, dass dieses ideale Unternehmen in 
allen Ländern Nachahmung fände. 

Prof. Dr. Nestler. 


„Betrachtungen über die Maschine und den 
Maschinenbau“. Rektoratsrede von Brauer, Hof¬ 
rat und Professor für Maschinenwesen. Karlsruhe, 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei. Preis 0,60 Mk. 

In geistreicher Weise, mit Geschick alle denk¬ 
baren Parallelen heraushebend, vergleicht der be¬ 
kannte Verfasser das Leben einer Maschine als 
des von Menschen gestalteten „lebenden Wesens“, 
welches mit seinen naturgewaltigeh Kräften im 
Mittelpunkte des jetzigen Zeitalters der Technik 
steht, mit dem Leben eines animalischen Wesens. 

- Freyer. 

Reise der Gräfin Potocka-Wonsowicz nach Italien 
1826—27. Herausgeg. von Casimir Stryienski, 
übersetzt von Bieberstein. Mit Anhang: Tagebuch 
von Franziska Krasinska, übersetzt von K. bischer. 
80 , 180 und 184 S. Leipzig, Schmidt & Günther. 
Preis Mk. 4.60. 

Es giebt Tagebücher und Briefsammlungen, 
deren Publikation der Wissenschaft keinen Gewinn 
bringt, deren Lektüre aber immerhin über die 
Langeweile einer müssigen Stunde hinweghelfen 
mag. Das vorliegende Buch kann als Typus dieser 
Gattung gelten. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bode, Wilhelm, Dr., Das Gothenburgische 
System in Schweden. (Studien zur Alko- 
holfrage. i. Heft.) (Weimar, W. Bodes 
Verlag.) Mk. —.80 

Bode, Wilhelm, Dr., Das staatliche Verbot des 
Gelränkehandels in Amerika. ' (Studien 
zur Alkoholfrage. 2. Heft.) (Weimar, 

W. Bodes Verlag.) M. —.80 

Brockhaus, Heinrich, Arnold Böcklin. Rede 
bei der Gedächtnisfeier zu Florenz. 

(Leipzig, F. A. Brockhaus.) M. —.60 

Hueppe, Ferdinand, Über die modernen Kolo¬ 
nisationsbestrebungen u. d. Anpass¬ 
ungsmöglichkeit der Europäer in den 
Tropen. (Berlin, August Hirschwald.) 

Korn, Arthur, Dr., Abhandlungen zur Potential¬ 
theorie. I. Heft. Ein allgemeiner Be¬ 
weis der Methoden des alternierenden 
Verfahrens u. der Existenz der Lös¬ 
ungen des Dirichletschen Problems im 
Raume. 2. Heft. Eine weitere Ver¬ 
allgemeinerung der Methode des arith¬ 
metischen Mittels. (Berlin, Ferd. 

Dümmler.) ä M. i.— 

Nübling, Eugen, Die Handelswege des Mittel¬ 
alters. (Ulm, Gebrüder Nübling.) 
van Oesteren, Friedrich Werner, Merlin. Ein 
modernes Epos. (Berlin, Georg Heinrich 
Meyer.) 

Stavenhagen, W., Aus der fortifikatorischen 
Vergangenheit von Paris. Für Offiziere 
aller Waffen. (Berlin, Richard Schroeder.) 
Volkslatein. Lateinisches Übungsbuch zur 
ersten Einführung Erwachsener, insbe¬ 
sondere für volkstümliche Vortragskurse. 

Von Dr. R. H.elm. Mit einer Vorrede 
von Prof. Dr. H. Diels. 2. Bearbeitimg. 

(Leipzig, B.- G. Teubner.) M. —.80 

Förster, Josef, Prof. Dr., Warum, und was 
essen wr? Rück- und Ausblicke in der 
Ernährungsfrage, (Strassburg, J. H. Ed. 

Heitz.) M. !.— 

Wolff, Julius, Normalmensch, .Kulturmensch 
und Genie. (Buenos-Aires, G. van 
Woerdena & Cia.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. i. d. medizin. Fakultät d. 
Hochsch. in Halle Dr. Otto v. Herff z, Ordinarius f, 
Gynäkologie u. Geburtshilfe an d. Hochsch. in Basel, — 
Z. Dir. d. Allgem. Krankenhauses in Eppendorf-Hamburg 
Prof. Dr. Lenhartz. — D. bekannte Italien. Archäologe 
Prof. Pais, d. sich auch ausserhalb Italiens e. bedeutenden 
Rufes erfreut, z. Dir. d. Nationalmuseums in Neapel. 

Habilitiert: A. d. Univ, Heidelberg d. Assistenzarzt 
a. d. Chirurg. Klinik Dr. Otto Simon, Sohn v. Geh. 
Hofrat Gustav Simon, d. a. Vorgänger Czerny’s, 
1868—76 hier thätig war, m. e, Probevorlesung „Über 
Prostatahypertrophie“ f. d. Fach d. Chirurgie. — A. d, 
Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Dr. Walther May a. 
Grund e. Probevorlesung „Humboldt u. Darwin“ a. 
Privotdozent d. Zoologie. 

Berufen: D. a. 0. Prof, d, Physik a, d, Univ. 
Leipzig Dr, Wiedeburg a. 0. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover. — D. Privatdoz. Dr. Ludwig Pohle a. d, 
Frankfurter Akademie f. Sozial- u. Handelswissenschaften. 
— D; o. Prof. f. deutsches Recht Dr. Philipp Heck a. 
d. Univ. Tübingen.' 

Gestorben: In Tübingen d. Historiker Prof. Dr. 
Lo.thar v. Heinemann. — D. Prof, f. gerichtl. Medizin 
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an d. Univ. Genf Hippolyte Jean Gosse, 67 Jahre alt. — 
In SUittgart Prof. E. Vogel, seit 1863 J^ebrer a. d. 
Tierärztl. Hochsch. — Dozent f. landwirtschaftl. Ma¬ 
schinenkunde a. d. Univ. Halle Prof. A. Wüst. — In 
Budapest Dr. August Lechner, o. Prof. f. Verwaltungs- 
u. Finanzrecht, sowie f. Ungar. Staatsrecht an d. dortigen 
Univ. im Alter v. 66 Jahren. — In St. Petersburg 
Dr. med. W. A. Manassein im Alter v. 60 Jahren. 

Verschiedenes': Im bakteriolog. Institut d. Hochsch. 
in Zürich w. ein bes, Pestlaboratorium eingerichtet w. 


Zeitschriften schau. 

Der Lotse. Heft 19—21. H. Schmidkunz 
prüft die Grundsätze der gegenwärtig geltenden Bau¬ 
ordnungen — besonders der Berliner —^ und findet, 
dass sie wohl hygienischen und verkehrstechnischen An¬ 
forderungen genügen, von sozialpolitischem und von 
künstlerischem Geist aber nicht im geringsten erfüllt 
seien; inbesondere werde der Mannigfaltigkeit verschie¬ 
dener Bauverhältnisse und Zwecke keine Rechnung ge¬ 
tragen. Die Arbeiterkaserne sei eine der vielen schlimmen 
Folgen unserer Bauordnungen. • 

Die Zukunft. Nr. 20 u. 21. Leo Tolstoi stellt 
in einem Artilcel: Wo ist der Ausweg? Betrachtungen 
über die Ungerechtigkeiten an, die das gegenwärtige 
Wirtschaftssystem entfalte. Solle .die Sklaverei der 
Arbeiter beseitigt werden, so seien neue Regierungen 
nötig, unter denen die Befreiung des Bodens vom Eigen¬ 
tumsrecht — nach den von Henry George aufgestellten 
Grundsätzen —, die Aufhebung der Steuern und die 
Übergabe des Kapitals und der Fabriken in die Gewalt 
und Verwaltung der Arbeiter möglich wäre. Ein Aus¬ 
weg werde aber weder durch die Revolution, noch durch 
den Sozialismus geboten; die Regierungen verfügen heute 
über solche Menge von Vorsichtsmassregeln, dass Revo¬ 
lutionen einfach unmöglidi seien — zum Glück, denn 
ein Handeln, dass immer mit Gewaltthat und Mord ver¬ 
bunden wäre, sei unsittlich und, wie die Geschichte oft 
gezeigt habe, für die Sache selbst schädlich. Wenn es 
einen Ausweg gäbe, so sei es nur der, der bis jetzt 
noch nie benutzt worden und doch allein geeignet sei, 
die ganze, so kompliziert und geschickt eingerichtete 
Regierungsmaschinerie zu zerstören: die Verweigerung 
des Waffendienstes. Hilfe sei nur möglich, wenn jeder 
einzelne Mensch die Wahrheit erkenne, sie bekenne und 

in ihrem Sinne handle. „ tt t.. - 

Dr. H. Bromse. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau, Frankfurt! 

Unter Bezugnahme auf den interessanten 
Hildebrandtscnen Artikel in Nr. 8 der „Um¬ 
schau“ würden Sie mich durch Aufnahme einer 
kleinen Berichtigung, die für die Geschichte der 
internationalen Fahrten wichtig ist, zu grossem 
Dank verpflichten. 

Nicht der Kommandeur der französischen 
Luftschifferabteilung, Colonel Renard, hat auf der 
Konferenz der internationalen . aeronautischen 
Kommission den Antrag auf Ausführung monatlicher 
Simultanfahrten gestellt; dieser Antrag wurde viel¬ 
mehr von dem^nterzeichneten, als derzeitigen 
Vorsitzenden der genannten Kommission, und 
Herrn L. Teisserenc de Bort, Direktor des dyna¬ 
mischen Observatoriums inTrappes, nach längeren 
Vorberatungen der Kommission unterbreitet und 
nach eingehender Diskussion einstimmig ange¬ 
nommen. Der Bruder des genannten Colonels, 
Kommandant Renard, ebenfalls Mitglied unserer 
Kommission, brachte die’Resolution zur Annahme, 
dass sämtliche Regierungen auf diplomatischem 
Wege aufgefordert werden, durch die militärischen 


Luftschifferabteilungen und die meteorologischen 
Institute die Bestrebungen der internationalen 
aeronautischen Kommission so weit wie möglich 
zu unterstützen. Auch dieser wichtige Antrag 
wurde einstimmig angenommen. 

Hochachtungsvoll und ergebenst 

Prof. Dr. Hergesell. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zur Vervollständigung meines Aufsatzes in 
Nr. 9, S. 173 der „Umschau“ möchte ich noch 
bemerken, dass schon im Jahre 1898 FLTh. Simon 
gefunden hatte, dass der Flammenbogen periodische 
Stromschwankungen, die sich über seinen Haupt- 
strom lagern, bis in alle-Einzelheiten der Klang¬ 
farbe in Töne verwandelt und dass derselbe um¬ 
gekehrt auch auf die kleinsten Dichteschwankungen 
der umgebenden Luft, wie sie den Schallschwing¬ 
ungen entsprechen, durch analoge Schwankungen 
seiner. Stromstärke reagiert, die sich wiederum 
anderswo aufs neue in Schallschwingungen um- 
setzen lassen. Der Lichtbogen ist mithin sowohl 
als telephonischer Empfänger wie als Geher ZU ge¬ 
brauchen; in seiner ersteren Verwendung hat ihn 
Simon neuerdings^) wesentlich vervollkommnet 
und andererseits hat der genannte Forscher die 
Schwankungen der Lichtstärke, welche die ge¬ 
schilderten Vorgänge begleiten, an anderer Stelle 
des Raumes mittelst geeigneter Vorrichtungen^ in 
Schalischwingungen zurü^verwandelt, also eine 
Übertragung des gesprochenen Wortes durch Lichtwellen, 
das heisst eine Telephonie ohne Draht verwirklicht. 

Ho chachtungsvoll 

Dr. Dessau. 

L. W. in J. 'Kviiisikenner wird man nicht von 
heute auf morgen. Um Kenner in nur einem 
kleinen Gebiete der Kunst, z. B. Majoliken oder 
deutsche Maler des Mittelalters oder dergl. zu 
werden, geht meist ein ganzes Menschenalter 
drauf; dazu muss man viel, viel sehen und lässt 
sich nur weniges aus Büchern erlernen. Als Leit¬ 
faden für das Verständnis von Kunstfragen 
empfehlen wir Ihnen: Lichtwark, Übungen in 
der Betrachtung von Kunstwerken, Preis Mk. 3.50 
(Verlag von Kühtmann, Dresden), Riegel, Die 
bildenden Künste, Preis Mk. 10.— (Verlag von 
Keller, Frankfurt a. M.), Schmidt, Kunst-Stil- 
Unterscheidung, Preis Mk. 1.25 (Verlag von Luka- 
schik). — Vor allem aber schaffen Sie sich eine 
gute Kunstgeschichte an, und da möchten wir 
Ihnen besonders die im Erscheinen begriffene 
Geschichte der Kunst von Woermann (Verlag des 
Bibliographischen Instituts, Leipzig) empfehlen. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 
Der Gewerbeverein Lyck (153 Mitglieder) 
hat seinen Beitritt zum Verband angemeldet. 
Vorsitzender ist Herr kgl. Gewerbeinspektor 
Schammel in Lyck. 


‘) Physikalische Zeitschr., 26, Jan. 1901. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das kalte Licht von Prof. Dr. Raphael Dubois. — Antike Wein- 
Schöpfer und Vexiergefässe von Dr. R. Zahn. — Ellen Key: Über 
konventionelle Weiblichkeit. — Eine neue Verbesserung des elek¬ 
trischen Lichts von Prof. Dr. Russner. — Zollkriege von Dr. 
O. Ehlers, — Das Ergebnis der letzten Ausgrabungen in Egypten 
von Prof. Dr. Wiedemann. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
. Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von C.. Grumbach in Leipzig. 


Hosted by Google 



ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No. 745 i. 


Preis vierteljährlich 
herausgegeben von M. 3.—. 

DR. T. H. BECHHOLD. Jahres-Abonnement 

Preis M. 12.—. 

Im Ausland nach Kurs. 


Geschäftsstelle : H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 
Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an; Re daktion der «Umschau» 

Neue Kräme ip/21. 


M \2. V. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


Frankfurt ai M., 


1901. 16. März. 


Das kalte Licht. 

Von Raphael Dubois, Prof, h la facult^ des Sciences 
de l’Universite de Lyon. 

Unter den bedeutenden Errungenschaften 
der Naturwissenschaften und den darauf 
fussenden grossen Fortschritten der Technik 
nimmt das Beleuchiungswesen eine der hervor¬ 
ragendsten Stellen ein. — Bis in die dreissiger 
Jahre herrschten fast noch die gleichen pri¬ 
mitiven Zustände, wie zur Zeit der alten 
Römer und alte Leute werden sich aus ihrer 
Kindheit noch des Kienspahns in der Bauern¬ 
stube, des trüben Öllämpchens in der Schul¬ 
stube und der armseligen Strassenbeleuchtung 
erinnern. — Die etwas besseren Stände be¬ 
nutzten das übelriechende Talglicht mit der 
obligaten Lichtschere; wie freudig begrüsste 
man damals die verbesserten Lampen, die 
Stearinkerze. — Dann kam das Gaslicht mit 
allen Übelständen, die ihm vermeintlich im 
Anfänge anhafteten und dem grossen Miss¬ 
stande, dass durch die Umständlichkeit und 
die bedeutenden Kosten seiner Einrichtung 
nur grössere Städte davon Nutzen ziehen 
konnten. — Dem folgte dann das stets besser 
werdende Petroleum, das bis in die kleinsten 
Dörfer seinen siegreichen Einzug hielt und 
es Jedermann bis in die untersten Volks¬ 
schichten ermöglichte, sich eine gute, dem 
Auge wohlthuende und billige Beleuchtung 
zu verschaffen; ein Kulturträger ersten Ranges. 
— Dann kam, vom Auerlicht ganz abgesehen, 
der gewaltige Fortschritt der elektrischen 
Beleuchtung, das Glühlicht und die Bogen¬ 
lampe, womit man die äusserste Grenze des 
Möglichen erreicht zu haben glaubte. — Die 
auch diese anhaftenden Mängel, die nicht 
überall mögliche Beschaffung, die Kostspielig- 


Vor kurzem erregten ilitleilungen der Tagespresse 
über Raphael Dubois „Kaltes Licht“ das allgemeinste 
Interesse. Unseren Lesern wird es angenehm sein von 
dem Gelehrten selbst einiges über seine interessanten 
Untersuchungen zu erfahren. 

Umschau 1901. 


keit der Anlage, die nicht nur unnütze son¬ 
dern oft sogar- schädliche Energievergeudung, 
indem untrennbar von den Lichtstrahlen auch 
Wärme- und chemische Strahlen auftreten, 
auch die nicht vollständige Ungefährlichkeit 
glaubte man als unvermeidlich mit. in den 
Kauf nehmen zu müssen. Das ganze Streben 
ging nur dahin, diese Übelstände zu ver¬ 
mindern. 

Wohl waren auch noch andere Licht¬ 
quellen nicht unbekannt, doch nur die Poesie 
zog davon Nutzen; man besang das Leuchten 
des Johanneswürrachens in warmen Sommer¬ 
nächten, Reisende berichteten von viel stär¬ 
kerem Lichte tropischer. Insekten und See¬ 
fahrer konnten sich in Schilderungen des 
herrlichen Meeresleuchtens nicht genug thun, 
das am Kiel des dahinziehenden Schiffes in 
glühenden Strömen stets von neuem aufquoll, 
auch wusste man, dass dieses Licht von 
lebenden sich in einem Reizzustand befindlichen 
Wesen stammte. 

Da kam mir der Gedanke, ob man die 
Mikroorganismen, welche das Meeresleuchten 
veranlassen, die sogenannten Photobakterien 
nicht vielleicht in solcher Masse züchten und 
deren Licht auf so ökonomische Weise her- 
stellen könne, dass es auch praktischen 
Zwecken dienstbar gemacht werden, ja als 
Leuchtquelle vielleicht mit den übrigen in 
Wettkampf treten könne. 

Nach äusserst mühseligen und langwierigen 
Versuchen ist es auch gelungen, diesem Ziel 
bedeutend näher zu kommen und ich war 
in der Lage auf der Pariser Weltausstellung 
im Palais de l’optique einige interessante 
Proben des „lebenden“, ,,physiologischen“ 
oder ,,kalten“ Lichtes, wie es genannt wurde, 
vorzuführen. 

Um das physiologische Licht bei grösster 
Leuchtkraft schnell, praktisch und in ge¬ 
wünschter Menge zu erhalten, habe ich ge¬ 
wisse Photobakterien, die das Meeresleuchten 
bewirken, in flüssiger Bouillon von besonderer 
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Mischung zu züchten versucht. Unter den 
vielen tausenden' von Mischungen, die ich 
versuchte, erwiesen sich als die besten solche, 
die neben Seesalz, Glycerin oder Mannit, 
Peptone, Asparagin oder Ölkuchen enthielten, 
ferner ein phosphorhaltiges Nährmittel und 
Spuren der Mineralsalze, welche für jeden 
Organismus erforderlich sind. 

Mit Peptonen erzielt man gute Resultate, 
sie haben jedoch den sehr grossen Nachteil, 


unterhalten, um der Entwickelung anaerober 
Bakterien, die nur bei Luftabschluss gedeihen, 
vorzubeugen, da sie übelriechenden Schwefel¬ 
wasserstoff und andere schwefelhaltige Sub¬ 
stanzen bilden. 

Hat man also eine geeignete Nährflüssig¬ 
keit und werden dann gute Kulturen dieser 
Photobakterien bei mittlerer Luftwärme darauf 
verpflanzt, so bekommt man eine leuchtende 
Flüssigkeit und giesst man diese in Glas- 



rig. I. Büste Claude Bernards von Flaschen mit Photobaktekien beleuchtet. 

Aufnahme von Prof. R. Dubois. — Expositionszeit der photographischen Piatte: mehrere Stunden. 


dass man sie vorzüglich sterilisieren muss, 
wenn sie nicht sehr rasch von Fäulnisbakterien 
befallen werden sollen, die dann einen sehr 
üblen Geruch verbreiten und die Bouillon 
bald wirkungslos machen. 

Asparagin hat den grossen 'Vorzug vor 
den Peptonen, der P'äulnis zu widerstehen, 
ist aber zur Zeit noch recht teuer. 

Es ist mir gelungen, von ausschliesslich 
vegetabilischen Substanzen, nämlich Ölkuchen, 
das sind die Rückstände ölhaltiger Samen, 
aus denen das Öl ausgepresst ist, eine sehr 
billige Bouillon zu erhalten; häufig muss man 
jedoch auch diese sterilisieren und jedenfalls 
in der Leuchtflüssigkeit eine gute Ventilation 


behälter, am besten in solche mit breiten 
Flächen, so kann man ganz wohl einen Saal der¬ 
art beleuchten, dass er wie vom Vollmond 
erhellt erscheint, dass man die Gesichtszüge 
einer Person in Entfernung von einigen 
Metern unterscheiden, Gedrucktes lesen, 
oder auf einer Uhr die Zeit nachsehen 
kann. 

Die Haltbarkeit des Lichtes in den flüs¬ 
sigen Stadien wechselt je nach dem Gehalt 
der Nährflüssigkeit, seiner Bewegung, seiner 
Lüftung (denn diese Leuchtbakterien brauchen 
Luft zu ihrer Existenz), der Reinheit der 
Kulturen und der äusseren Temperatur; — 
ich konnte in einem dunklen Kellerraum bei 
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vollkommener Ruhe Kulturen sechs Monate I 
lang erhalten, | 

Ich habe schon früher gezeigt, dass das ^ 
Licht, welches die Leuchtbakterien aus¬ 
strahlt, fast keine Wärmestrahlen enthält; 
auch die chemischen Strahlen sind so un- , 
gemein schwach, dass man die Platte eines j 
photographischen Apparates diesem Lichte 
mehrere Stunden lang aussetzen muss, um ein 
gutes photographisches Bild zu erhalten. 

Seine Durchdringungskraft ist dagegen 
ähnlich den Röntgenstrahlen sehr erheblich, 
indem undurchsichtige Körper wie z. B. Holz, 
Karton etc. kein Hindernis für die Erzeugung 
eines Bildes sind; dagegen vermag es auch ; 
das dünnste Aluminiumblättchen nicht zu ' 
durchdringen. 

Fig. 1 zeigt uns die Büste Claude 
Bernards, belichtet mit einigen jener kleinen 
leuchtenden Flaschen, wüe man solche im 
Palast für Optik auf der Weltausstellung 
sehen konnte. Die Photographie macht ganz 
denEindruck eines wohlbeleuchteten Objektes, 
doch war es erforderlich die Platte einige 
Stunden lang dem Lichte auszusetzen, um 
diesen Abdruck zu erhalten, — es beweist 
dies wie gering die Zahl der chemischen 
gegenüber den Leuchtstrahlcn in diesem - 
milden Lichte ist. 

Schon im Jahre 1886 habe ich in meinem 
damals in Paris erschienenen WerkeM Photo¬ 
graphien von Claude Bernard und Paul Bert 
gebracht, die damals jedoch durch das Licht 
jener wunderbar leuchtenden tropischen In¬ 
sekten, Pyrophora genannt, erzeugt waren. 

Fig. 2 zeigt die Einrichtung einer Lampe 
mit lebendem Licht. Der Apparat besteht 
aus einem einfachen metallischen Träger zur 
Stütze eines grossen Glasgefässes mit flachem 
Boden, das sowohl an der Seite als oben 
eine Öffnung hat. — Diese sind durch einen 
lockeren Pfropfen aus Baumwolle geschlossen, 
derart dass Luft durch ziehen kann. Oben 
ist der Kolben mit einer als Reflektor 
dienenden Zinnfolie bedeckt. 

Wenn man die Lampe bethatigen will, 
so hat man nur eine Vorrichtung an der 
Seitenöflhung anzubringen und vermittels 
einer Kautschukbirne von Zeit zu Zeit eine 
kleine Menge filtrierte Luft in die Leucht¬ 
bouillon einzuführen, wodurch der Inhalt 
dann sofort zu lebhaftestem Glanze angeregt 
wird. 

Eine Nachtlampe kann mehrere Nächte 
hintereinander im Gebrauche bleiben, ohne 
dass es nötig wäre den Inhalt zu erneuern 
oder neue Nährflüssigkeit hinzuzufügen, sie 
ist von um so längerer Haltbarkeit, je weniger 


*) Les Elaterides lumioeux. 



Fig. 2. Lampe mit lebendem Licht. 

Aufnahme von Prof. R. Dubois. 


sie durch Luftzirkulation benutzt wird. Eine 
solche Lampe kann auch sehr w'ohl als 
Dunkclzimmerlampe bei photographischen 
Arbeiten benutzt werden. 

In der letzten Zeit ist es mir gelungen, 
die Lichtstärke bedeutend zu erhöhen, — 
man kann sich hiervon einen Begriff machen, 
wenn man die Beleuchtung meines unter der 
Lampe befindlichen Buches^) betrachtet, in 
welchem jedes Wort deutlich lesbar ist, ob¬ 
gleich teilweise ganz kleine Schriften zum 
Druck verwandt sind und sich die Lampe* 
in der üblichen Entfernung befindet. 

So vieles, was anfangs nur für eine 
Chimäre gehalten wurde, hat sich später doch 
verwirklicht: wer hätte damals geahnt, dass 
das schwache Fünkchen, welches Volta mit 
seiner Säule erzeugte den Ausgangspunkt 
für unsere heutige elektrische Beleuchtung 
abgeben würde. So halte ich es auch nicht 
für ausgeschlossen, dass einst das physio¬ 
logische kalte Licht, welches das Ideal einer ge¬ 
sunden und ökonomischen Beleuchtung ist, so 


1) Le<;ODS de physiologie g^;a^!rale et comparee: bio- 
photogfenese par Raphael Dubois, Paris, 1898 Carre et 
Naud editeurs. 
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weit vervollkommnet wird, dass es praktischen 
Zwecken dienen kann. Viel, viel Arbeit ist 
dazu allerdings noch erforderlich! 


Reisebrief. 

Von .Sven Hedin. 

Temiriik, Anfang November 1900. 

Tjimen — lüim-KöU — Arka-tag. 

Während, einer einwöchentlichen Ruhe im 
Häujjtla^r zu Tjimen, wurde die Karawane, die 
jetzt ins Feuer sollte, ausgerüstet. Sie bestand aus 
6 Mann,-6 ausgeruhten.Kamelen, 12 Pferden und 

1 Maulesel sowie einer kleinen Hilfskarawane von 

2 Mann, 4 Pferden und 2 Mauleseln, deren Chef 
Islam ßay war und die nach S Tagen ins Haupt-, 
lager zurückkehrte. Am 20. Juli, dem Tage, an 
dem wir aufbrachen, war es noch warm, aber 
schon am folgenden überraschte uns ein so heftiger 
Schneesturm , dass wir Halt, machen mussten. —• 
Zu unserem Proviant • gehörten 16 Schafe. Nach 
der zweiten Tagereise waren wir am Abend und 
des Nachts dem'wildesten Schneesturm ausgesetzt. 
Dieses Wetter benutzte ein halbes Dutzend Wölfe 
zu einem.Besuch unseres Lagers, in dessen Mitte 
4 der Schafe angebunden waren, während die 
anderen frei umherliefen. Die listigen Wölfe 
schlichen sich während des-Sturmes an sie heran, 
schreckten sie auf und jagten sie in die Berge 
hinauf, wo sie ihnen eine' leichte' Beute waren. Der 
Schäfhirte Nias, der im Freien schlief, erwachte ' 
und machte Alarm, aber nur zwei von den zwölf 
konnten gerettet werden. Die anderen fanden wir 
mit durchgebissenen Kehlen in den Schluchten. 
Nun mussten die Fieischrationen gewaltig einge¬ 
schränkt werden. Später-fingen wir zwei junge 
Wölfe, die wir als Gefangene mitzunehmen beab¬ 
sichtigten, aber der eine entwich und der andere 
überfrass sich. 

Unsere dritte Tagereise (^23. Juli) führte uns 
über den Tjimen-tag, und die vierte über die 
Bergketten Ara-tag Und Kalta-alagan durch ganz 
bequeme, aber hohe Pässe. Ich hatte in den 
Bergen stets so viel zu thun, dass ich viel später 
als die Kamele und die Pferdekarawane in das 
Lager zu kommen pflegte. Diesen Tag war aber 
das Terrain ungewöhnlich kompliziert, und ich 
hatte mit Peilungen von Bergspitzen und Ein- 
acke.n von Stufen zu thun. Meine Gesellschaft 
ildeten die Kosaken Tjerdonund Tokta-Ahun. 
Wir ritten den ganzen Tag in den Spuren der 
Karawane über den Ara-tag und in ein breites Längs¬ 
thal hinab und dann wieder die nördlichen Abhänge 
des Kalta-alagan hinauf, aber nichts war von dem 
Lager zu sehen — sonst war es uns des abends 
nach langen Ritten ein lieblicher Anblick, das 
Lager und den Rauch von den Feuern in der Ferne 
zu sehen. Solange ich sehen konnte, fuhr ich 
fort, Peilungen vorzunehmen und Zeichnungen zu 
machen, als es aber dunkel wurde,, hörte ich auf 
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und liess um 8 Uhr an einem kalten, zugigen, ab¬ 
solut sterilen Punkte Halt machen. Hier blieb ich 
mit Tjerdon, während ich Tokta-Ahun weiterreiten 
liess, nm meine Jurte (tibetanisches Zelt) und 
meine Kisten zu holen. Während der Wartezeit 
plauderten wir, um 9 Uhr machte ich meine ge¬ 
wöhnlichen Beobachtungen, und dann hockten wir 
uns nieder und versuchten zu schlafen. Von einem 
ordentlichen Schlaf konnte aber bei der Kälte 
keine Rede sein. Erst um 2 Uhr des Morgens 
kamen Tokta-Ahun, Turdu-Bay und 2 Kamele 
mit meinen Sachen. Schnell wurde ein Lager 
aufgeschlagen, und nun bekamen wir endlich um 
3 Uhr Thee, Essen und Ruhe. Es stellte sich 
heraus, dass sie in der Hoffnung, einen guten 
Lagerplatz zu finden, den Pass überschritten hatten 
und von dem Punkte, wo wir Plalt machten, noch 
drei Stunden weitergegangen waren. 

Die beiden folgenden Tagereisen führten uns 
westlich nach dem See [Kum-Köll. Südlich vom 
See befindet sich ein Flugsandgürtel mit bis 50 m 
hohen Dünen. An diesen beiden Tagen hatten 
wir bequemes, gleichmässiges, nach dem See sanft 
abfallendes Terrain mit ausgezeichneten Weiden 
und Tausenden von Kulanen (wilde Esel). Die 
Männer jagten sie und fingen zwei junge Kulane.; 
als ich ins Lager kam, gingen sie dort ganz un¬ 
geniert umher. — Es war Sünde, sie zu fangen. 
Zuerst wollte ich sie allerdings aufziehen und mit¬ 
nehmen; sie fressen Mehl in Wasser mit gutem 
Appetit; aber da erklärte Tokta-Ahun, dass sie 
ohne Muttermilch sicher in einigen Tagen sterben 
würden. Infolgedessen wurde der eine getötet, 
und den Männern schmeckte das Fleisch sehr gut, 
während wir den anderen zurückliessen, als wir 
weiterzogen. Tokta-Ahun sagte, die Mutter würde, 
wenn sie auch das junge fände, es nie wieder zu 
sich nehmen, nachdem es bei Menschen gewesen. 
Eine Masse solcher Jungen, die noch nicht aus¬ 
dauernder laufen können, als ein Pferd mit Reiter, 
werden jährlich von den Wölfen zerrissen. Eigen¬ 
tümlicherweise lernt das Junge augenblicklich die 
Menschen kennen. Wenn man sie eingefangen 
hat, verlassen sie das Lager nicht und lassen sich 
wie die Hunde streicheln. 

So erreichten wir am 27. den See und blieben 
den 28. -und 29. am SO-Strand. Wir segelten bei 
ruhigem Wind quer über den See, die Tiefen waren 
unbedeutend — ich glaube im Maximum 14 m; 
dann steuerten wir S.W., als wir aber ins offene 
Wasser kamen, entstand ein so starker östlicher 
Wind, dass ich das Segel einbinden musste. Auf diese 
Weise kamen wir weit fort, und erst gegen Abend 
wurde es windstiller. Eine Menge Gänse, die in 
der Mauser begriffen waren, wo sie nicht fliegen 
können, hielten sich hier auf—wir verfolgten sie 
aus allen Kräften, sobald wir ihnen aber nahe 
waren,, tauchten sie unter. Auf dieser Exkursion 
hatten wir uns mit den Schiesswaffen schlecht vor¬ 
gesehen. Tjerdon hatte ein Berdangewehr mit nur 
25 Patronen, und die waren bald zu Ende. Die 
kleine Doppelflinte hatten wir nicht mitgenommen, 
da wir nicht .glaubten, dass wir sie brauchen würden.- 
Aldat hat seine eigene, sehr primitive Flinte mit 
genügender Munition. Glücklicherweise fand ich 
in Temiriik eine Menge für die Repetiergewehre 
der Kosacken passende Patronen, die General- 
konsulPetrowsky mirgeschenkt hatte. Wir brauchen 
jedoch mehr — Patronen sind einer der wichtigsten 
Gegenstände, die wir aus Osch kommen lassen 
müssen. 

Indessen wurden wir von den Gänsen immer 
weiter fortgelockt, und als wir ostwärts zurück woll¬ 
ten, begann ein westlicher Wind mit strömendem 
Regen. Stundenlang mussten wir das Boot das 
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seichte Ufer entlang stossen und wurden bis auf 
die Haut nass. Das war die erste ßootfahrt. 

An den folgenden Tagen, am 30. und 31. Juli, 
gingen wir gerade nach Süden über gutes, sanft nach 
dem Arka-tag ansteigendes Terrain und hatten 
dann vier kolossale öebisgsketten zu überschrei¬ 
ten. Hier wurden die Kräfte der Tiere auf eine 
harte Probe gesetzt, aber sie bestanden dieselbe 
sehr gut. Es war nicht immer leicht, in diesen 
Labyrinthen, in die sich nicht einmal die Yakjäger 
verirren, den besten Weg zu finden, und jedes¬ 
mal, wenn wir vor einer neuen Schneekette stan¬ 
den, musste ein Reiter vorgesandt werden, um 
ünstige Pässe zu erspähen. Als wir über die 
ritte Gebirgskette gelangt und in ein breites, 
offenes Thai gekommen waren, schoss Aldat seine 
beiden ersten Orongo-Antilopen, was grossen 
Jubel erweckte, da wir für die verloren gegangenen 
Schafe Ersatz haben mussten. ' Das Fleisch der¬ 
selben war ganz delikat und das Leben der noch 
übrigen Schafe konnte noch um eine Woche ver¬ 
längert werden. 

In demselben Thal stürzte das erste Pferd, das 
beste der ganzen Karawane. Wir hatten es in 
Tjer'ten gekauft. Tjerdon hatte es als Reitpferd 
erhalten, und. einmal, als es mit einer anderen 
Karawane gehen musste., weinte Tjerdon vor 
Sehnsucht nach demselben. Er hatte sein Pferd 
alle möglichen Kunststücke gelehrt. Es konnte, 
wenn er es rief, mit dem Kopfe nicken und sich 
auf seinen Befehl hinlegen; Tjerdon' selbst, der 
ein vollständiger Akrobat ist, stand mit den Hän¬ 
den auf seinem Rücken und voltigierte. Jetzt, da 
es krank war, versuchte Tjerdon alle Mittel, um 
es am Leben zu erhalten, . aber es war nicht zu 
retten. 

Am 8. August gingen wir über die vierte Pa¬ 
rallelkette und kamen so in das grosse Längsthal, 
das wir 1896 beschritten hatten. Wir schlugen 
unser Lager am westlichen Ende eines der Seen 
in einer ganz unfruchtbaren Gegend auf, wo wir' 
eine Holzkiste zerschlagen mussten, um wenigstens 
abends unseren Thee zu kochen. Die niedrigen 
Berge im Süden glaubten wir mit Leichtigkeit 
passieren zu können. Sie bestanden aber nicht, 
wie erwartet, aus festem Fels, sondern aus Ver¬ 
witterungsgrus, alles so. aufgeweicht, dass die Tiere 
beim Gehen fusstiefe. mit Wasser gefüllte Löcher 
hinterliessen. Nach einem fönfstündigen Marsche, 
der die Kräfte der Tiere in hohem Grade redu¬ 
zierte, mussten wir umkehren, da , das Terrain 
immer schwieriger wurde. 

Wir zogen- hierauf nach NW. weiter, bis wir 
endlich einen schlechten Weideplatz fanden,' wo 
wir den 10. und ii. August blieben. Hier herrschte 
Schneesturm und Hagel, und es war schneidend 
kalt. Die Kamele, clie im Sommer nackt sind, 
froren, dass sie zitterten. Wir mussten sie schützen 
und opferten ihnen alle Decken, die wir entbehren 
konnten, u. a. auch meine Zeitnachtdecke. Aus 
den Decken und den leeren Proviantsäcken nähten 
wir den Kamelen richtige Mäntel und Halstücher, 
die ausgezeichnete Dienste thaten. Die Pferde 
scheinen die Kälte sehr gut zu vertragen, sie 
gehen die ganze. Nacht über auf die Weide und 
machen nur Halt, wenn es schneit. 

Der folgende Tagemarsch führte über Morast. 
Die Pferde und Kamele sinken bis über die Knie 
ein, bleiben stecken, fallen, müssen umgeladen 
werden, um wieder aufzukommen, und man selbst 
zieht vor, zuFuss zu gehen. Pli er blieb das erste 
und grösste Kamel stecken und musste getötet 
werden Als wir endlich über diesen widerwär¬ 
tigen Sumpf berg gekommen waren, überfiel 
uns einer der wildesten Hagelstürme, der die 


Landschaft in einem Augenblick kreideweiss 
machte. Es war nicht leicht, in diesem Sturm 
mit verfrorenen Händen die Jurte aufzuschlagen, 
während erbsengrosse Hagelstücke einem ins Ge¬ 
sicht peitschten. Alles war durchnässt, denn der 
Hagel schmolz gleich. 

Der Salzsee. 

Den ganzen 13. August lagen wir hier, wäh¬ 
rend es ununterbrochen schneite und der ge¬ 
schmolzene Schnee durch alle Löcher und Ritzen 
der Jurte tropfte. Damit das Wasser nicht mein 
Bett durchnässte, mussten wir einen .Graben rings 
um die Jurte graben. Am folgenden Tage er¬ 
reichten wir ein neues Längsthal mit einem 
grossen See. Westlich von demselben fanden wir 
einen guten Weideplatz, weshalb wir zwei Tage 
dort verweilten, um die Tiere sich erholen zu 
lassen. Alles, was Betten Und Decken hiess, 
wurde zum Trocknen auf den Boden ausgebreitet 

— denn nun war die Sonne hervorgebrochen — 
und eine gründliche astronomische Observation 
gemacht. Von hier gingen wir über eine neue 
Gebirgskette mit Gletschern und fanden wieder 
gute Weideplätze und ■— ein paar alte Tauenden, 
wahrscheinlich von Wellbys Reise. Weitere zwei 
Tagereisen,, wobei-das zweite Pferd in die seligen 
Jagdgefilde einging, führten uns zu einem gewal¬ 
tigen See, an dessen nordwestlichem Ufer wir am 
21. August lagerten. Von hier aus wollten wir 
eine Bootfahrt vornehmen. Ich wollte mit Kut- 
juk südöstlich nach einem leicht erkennbaren 
Punkt am südlichen Strand rudern, während die 
Karawane den See am westlichen Ufer umgehen 
sollte. Am Abend wollten wir uns dann treffen. 
Früh morgens wurde das ,Boot mit allen Tieflot¬ 
ungsinstrumenten, Notizbüchern, meteorologischen 
Instrumenten, Fernrohr, Kodak, Rudern, Mast, 
Segeln, Rettungsbojen, deren eine mir als Sitzplatz . 
diente, ins Wasser gelassen. Alle Instrumente liegen 
vor mir und um mich herum, auf dem Sitzplatze 
haben Kompass und Uhr Platz gefunden. Eins 
der wichtigsten Instrumente auf dieser Seefahrt 
ist Lyths Strommesser, der die Geschwindigkeit 
in Metern pro Minute und somit den zurükgeleg- 
ten Weg angiebt. Mittschiffs sind Takelwerk und 
Mast festgeSunden. Täbakskasten und Cigaretten¬ 
papier, unser einziger Proviant, stehen vor uns. 

Die Fahrt war eine der herrlichsten, die ich 
je unternommen-. Die Luft absolut ruhig, eine 
strahlende Sonne, das Wasser glatt wie ein Spiegel, 
es war eine .vollkommene Sonntagsstimmung in 
dieser grossartigen, einsamen Natur; nirgends 
Leben, nicht einmal ein Vogel zeigte -sich. Ich 
liebe diese grosse Stille. Ich sass da und genpss 
mit vollen 2 ^ügen, schrieb meine Beobachtungen 
und Eindrücke nieder, wie sie kamen, und no¬ 
tierte den Kurs des Schiffes, die Geschwindigkeit 
und alle Tiefen. Die grösste Tiefe war nur 3 m. 

Es war einer der merkwürdigsten Seen, die 
ich je zu Gesicht bekommen:Unendlich ausgedehnt 

— man konnte das östliche Ufer nicht sehen — 
und seicht wie ein Sumpf. Beinahe überall stiess 
das Ruder, das. ich stets zur Hand habe, auf den 
Grund., Kutjuk rudert so, wie sie ihre Lop- 
Kanoes rudern, das Ruder vertikal. Der See ist 
so seicht, dass wir beim Beginn der Fahrt einen 
Kilometer lang zu Fuss im Wasser gehen und das 
Boot tragen, mussten, dann zog K^utjuk es eine 
ziemlich lange Strecke, da konnte ich sitzen; 
erst nach zwei Kilometer schwamm das Boot mit 
der. ganzen Besatzung. Mitten auf dem See lan¬ 
deten wir auf einer Insel und ruderten dann wei¬ 
ter, bis wir nach 9 Stunden zum Rendez-vous- 
platz kamen. Das merkwürdigste an diesem See 
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war sein ausserordentlicher Salzgehalt. Der Boden 
ist eine einzige Salzrinde, auf deren zackiger, 
rauher Oberfläche man sehr schlecht tiarfuss 
ging. Das Areometer reichte bei weitem nicht 
aus, seine Gradeinteilung lag noch einige Zoll 
über dem Wasserspiegel und ich musste, um das 
spezifische Gewicht zu erfahren, ein besonderes 
Zeichen in das Glas einritzen. Das Boot schwamm 
so hoch, dass die gewöhnliche Pregellinie hoch 
über dem Wasser lag; Boot, Ruder, Kleider, alles 
wurde kreideweiss. als wären sie in Kartoftelmehl 
etaucht. Die Wassertropfen bildeten sich an 
er Luft zu Kugeln um, die Stearintropfen glichen. 
Kein Wunder, dass der See, der Boden und die 
Uferlinie steril waren wie das Tote Meer. 

Ain Abend wurde es kalt und wir hatten 
keine Überkleider. Den ganzen Tag hatten wir 
uns schon gewundert, dass wir keine Spur von 
•der Karawane zu Gesicht bekamen. Auch jetzt, 
als wir uns dem Ufer näherten, war nichts zu 
■entdecken. Es wurde finster, als wir schrecklich 
hungrig, durstig und verfroren ans Land stiegen. 
Das Boot wurde ans Ufer gezogen; es hatte an- 
igefangen tüchtig zu wehen. Wir bestiegen einen 
Berg, konnten aber nichts von der Karawane 
csehen und auch kein Wasser finden. Wir mach¬ 
ten uns deshalb für die Nacht bereit, sammelten 
einen Teil Jappkuchenpflanzen, die unweit des 
Sees wuchsen, nahmen das Boot auseinander, um 
je eine Hälfte desselben als Zelt zu benutzen 
und stellten dieselben so auf, dass sie als Schil- 
•derhäuser uns gegen den Wind schützten, setzten 
uns nieder, plauderten und wunderten uns, was 
-aus der Karawane geworden sei und machten die 
gewöhnlichen astronomischen Beobachtungen. 

Das Boot erwies sich bei dieser Gelegenheit 
als ganz vortrefflich. In der beschriebenen Stei¬ 
lung konnte man es gegen den Wind aufstellen 
und, auf die Rettungsboje gestützt, in halb lie¬ 
gender Stellung sitzen, oder, das Boot mit dem 
Ruder stützend, ausgestreckt _ liegen. Als wir 
schlafen wollten, benutzten wir die Korkkissen 
als Kopfkissen. Ich kroch zusammen und machte 
mich so klein wie möglich, dann stülpte Kutjuk 
die Hälfte des Bootes wie eine Käseglocke über 
mich — es war beinahe peinlich, denn es erinnerte 
allzu lebhaft an einen Sargdeckel, und die Illusion 
wurde noch stärker, als er mit dem Ruderblatt 
Sand und Erde um die Reeling schaufelte, um Zug 
vom Erdboden abzuhalten. Eng war es darin and 
das Umdrehen schwer; das öldurchtränkte Segel¬ 
tuch hielt die Wärme zusammen. Ich verschlief 
jedoch Hunger und Durst und hatte keine un¬ 
angenehmen Träume. Kutjuk stopfte sich auf 
dieselbe Weise unter die andere Hälfte. Das 
Ganze war komisch, aber praktisch, und das Boot 
zeigte hier, was es auch auf dem Lande taugte. 
Gegen lo Uhr fing es ganz kräftig zu hageln an. 
Als ich erwachte, war es schon 7 Uhr, und ich 
hatte viele Mühe, Kutjuk wach zu bekommen; 
er hörte nichts, wie ich auch schrie. Aber endlich 
erhob er sich und half mir aus meinem nächt¬ 
lichen Grabe heraus. Es war kalt und rauh. Wir 
sammelten wieder Feuerung, wärmten uns ein 
Weilchen, als wir dann ein wenig aufgetaut waren, 
setzten wir das Boot wieder zusammen, und nun 
gings westwärts mit mächtigem, kräftigem Wind 
im Rücken und hoher See mit weissen Wogen 
— es war herrlich. Irgendwo musste die Kara¬ 
wane nicht haben durchkommen können, vielleicht 
erstreckte der See sich weit nach Westen. Wir 
wurden kräftig geschaukelt. So seefest Kutjuk 
auch ist, hier wurde er seekrank, vielleicht war 
dies aber eine Folge des Fastens. Ich befand 
mich wohl. Es ging in sausender Fahrt und ich 


nahm die Geschwindigkeiten auf, obgleich das 
Steuer viel Kraft und Wachsamkeit erforderte, 
und ich sehr vorsichtig mit dem Strommesser um¬ 
gehe, dass ich ihn nicht verliere. Endlich sagte 
Kutjuk, er sähe am westlichen Ufer zwei weisse 
Punkte, die er für Zelte halte. Ich erkannte sie 
leicht durch das Fernrohr. Und nun näherten 
wir uns immer mehr dem Platze. Die Männer 
gingen am Ufer und sahen unruhig und erwar¬ 
tungsvoll aus. Sie wateten uns in dem seichten 
Wasser entgegen und zogen das Boot ans Ufer. 
Und nun musste Tjerdon ein Frühstück anrichten, 
das vorzüglich schmeckte. Den Rest des Tages 
lag ich im Bette und war nicht einmal im stände 
zu lesen. Es zeigte sich, dass sie wirklich auf ein 
absolut unüberschreitbares Hindernis gestossen 
waren, nämlich einen ca. 50-m breiten, so tiefen 
Flussarm, dass Turdu Bay’s Pferd plötzlich zu 
schwimmen begann, als der Mann hineingeritten 
war, um zu peilen. Er ritt da den Fluss aufwärts 
und fand, dass er von , einem andern See kam, 
der ebenso gross wie der Salzsee, aber (natürlich) 
süss war. 

Es erweckte eine gewisse Verwunderung und 
einigen Zweifel, als ich sagte, dass wir am nächsten 
Tage über jenen Fluss mit seiner 3 Meter tiefen 
Furche und starken Strömung setzen würden. 
Mit dem Boot ruderten ich und Kutjuk am 24. Aug. 

' bis zu seiner Mündung, wo er am schmälsten war; 
die Karawane ging aen Landweg. Als wir uns 
trafen, wurde Halt gemacht, und die ganze Packung, 
Packsättel und alles übrige am Ufer aufgestapelt. 
Dann spannten wir alles, was Taue heisst, doppelt 
über den Fluss; hierauf wurden alle Pferde ins 
Wasser getrieben, und der Maulesel schwamm 
hinüber, nachdem ich mit dem Boot ein schwim¬ 
mendes Pferd, dem bald die anderen folgten, 
hinüberbugsiert hatte. Darauf kamen die Kamele 
an die Reihe, aber hier war die Sache schlimmer. 
Sie sind im Wasser ausserordentlich unbehülfiich, 
rühren kein Glied, und man muss mit einem 
starken Tau ihren Kopi über Wasser halten. Ich 
schleppte drei hinüber, und man spürt es in den 
Fingern, wenn der Koloss durch Wasser und 
Strömung abwärts getrieben wird und man diese 
anze Last in den Händen hat. Tjerdon musste 
ie drei anderen und die ganze Packung hinüber¬ 
bringen, wozu er, glaube ich, ein Dutzend mal 
fuhr. So kam die ganze Gesellschaft mit all un¬ 
serem Hab und Gut hinüber, und wir verloren 
nicht eine Stecknadel. Alles dank der kleinen 
Jolle, die selbst so leicht ist, dass sie kaum eine 
viertel Kamellast ausmacht; sie ist unschätzbar, 
wir kommen mit ihr, wohin wir wollen, kein Fluss 
kann uns den Weg versperren, auch in reissenden 
Strömen giebt es ruhige Stellen. Wir brauchten 
eraume Zeit, um hinüberzukommen, aber wir 
ätten mehrere Tage gebraucht,. um den See zu 
umgehen. 

Wir blieben dort, wo wir waren.. Am Abend 
nahm ich eine genaue Flussmessung vor, so wie 
vorher am Tarim. Und dann überfiel uns ein 
heftiger Buran mit Hagel, so dass das ganze 
Lager nahe daran war, fortgeweht zu .werden 
und die Zelte mit Seilen festgebunden werden 
mussten. Dieses Seen-Zwillingspaar ist ungemein 
interessant und eigentümlich. 

Fischfang. 

Nach drei Tagemärschen kamen wir wieder 
an einen neuen grossen Salzsee und am folgenden 
Tage über einen kleinen Pass in eine (jegend, 
die reicher an Wasserflächen, als an Land war. 
Wir errichteten ein Standlager für 9 Tage, denn 
hier war ungewöhnlich prächtige Weide. Yak- 
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mist zur Feuerung, war in Masse vorhanden, und 
die Kamele bedurften einer ordentlichen Ruhe, 
bevor wir unseren Rückmarsch antraten. Mit 
Tjerdon, Molla Schah und Kutjuk machte 
ich während dieser Zeit eine siebentägige Ex¬ 
kursion nach zwei gewaltigen Süsswasserseen, die 
von verschiedenen Stellen Zufluss erhalten und 
in den obengenannten Salzsee einmünden. 

Dieser Ausflug war einer der interessantesten 
der ganzen Reise. Denn die Seen bilden ein 
hydrographisches, Problem und ich befuhr zwei 
von ihnen im Boot. 

.Merkwürdigerweise gehören die Fische dieser 
Seen genau derselben Gattung an, die auch im 
Tarim leben. An einer lotrecht ins Wasser fal¬ 
lenden Klippe verankerte ich das Boot und angelte 
mit Sicherheitsnadeln als Haken und einer Streich¬ 
hölzerschachtel als Kork, während die Karawane 
um den See herumging. Viele Fische bissen an. 
aber ich zog nur drei mittelgrosse Fische herauf 
— eine herrliche Abwechselung in der Speise¬ 
karte. Dann fing Tjerdon fünf; hätten wir nur 
Netze gehabt, so hätten wir eine grosse Menge 
fangen können. 

Die Uhr war zwölf, als wir uns Z'um Rendez¬ 
vousplatz begaben. Der See lag ganz ruhig, und 
ich konnte meine Beobachtungen machen. Als 
wir ein Drittel des Weges hinter uns hatten, brach 
aber plötzlich im Rücken ein Sturm los. Der 
Himmel verdunkelte sich, und nun schlug ein 
Hagelwetter nieder, dass es im Wasser förmlich 
knatterte. Man konnte keine 10 Schritte weit 
sehen — nur Hagel und Wogen, die sich immer 
höher thürmten. Die kleine Jolle wurde von 
lauter Hagel kreideweiss und schaukelte schreck¬ 
lich, hielt sich aber gut; sie musste auf den 
Wogenkämmen balanciert werden. Kutjuk steuerte 
das Boot ausgezeichnet mit seinem Ruder. Von 
Land und Lager war keine Spur zu sehen — wie 
lange wir noch zu rudern hatten, oder ob Untiefen 
drohten, wir wussten es nicht — nur der Sturm 
heulte uns im Rücken. Allmählich beruhigte er 
sich aber, gegen Abend sahen wir das Zelt und 
steuerten dorthin. Dieser See war 48 Meter tief. 
Nach dieser Seefahrt machten wir einen Tages¬ 
ausflug nach Süden und kehrten dann wieder 
nach dem See zurück. Über den westlichen See 
machten wir eine noch abenteuerlichere Bootfahrt. 
Als wir auf denselben gekommen waren, erhob 
sich wieder ein Sturm, aber diesmal direkt 
uns entgegen. Er wiederholte sich diesmal 
mit beinahe ganz windstillen Zwischenräumen. 
Während die Stürme brausten, konnten wir nichts 
anders thun, als zu versuchen stille zu liegen; das 
Boot schlingerte fürchterlich, und das schlimmste 
war, dass die Stürme aus verschiedenen Richtungen 
kamen und sich einander kreuzende Wogensysteme 
mit verwickelten Spitzwellen bildeten, sodass man 
kaum wusste, wie man steuern sollte; hier hatte 
ich, der das Steuer führte, die grösste Verant¬ 
wortung. Kaum sah man die Wellen heranstürraen, 
so hatte man sie schon über sich — eine ordent¬ 
lich kalte Douche plus Hagel, der einem ins 
Gesicht peitschte, sodass- man kaum aufsehen 
konnte. Erst gegen Einbruch der Dämmerung 
kamen wir über diesen See und trafen Molla Schah 
mit den Reitpferden. Wir Hessen das Boot liegen 
und eilten zum Lager. 

5000 Meter hoch. 

Auf der Rückfahrt brach der fünfte Sturm aus, 
einer der schlimmsten, den ich je in meinem 
Leben mitgemacht habe; wir erreichten aber das 
Lager, ehe er ausgetobt hatte. Am folgenden 
Tage hielten wir eine sehr notwendige Rast, denn 


es ist keineswegs leicht, in 5000 Meter Höhe zu 
rudern, und am wenigsten bei starkem Gegenwind 
und Hagelsturm. Die kleine Jolle hatte damit 
ihre Feuertaufe {oder Taufe) erhalten, aber oft 
dachte ich doch: o, hätte ich doch eine elektrische 
Maschine in derselben, sodass man nicht zu rudern 
brauchte und unabhängiger von den Launen des. 
Wetters und der Winde sein könnte. 

Die Kamele hatten in den neun Tagen, wo 
sie in Ruhe weiden konnten, sichtlich zugenommen 
und befanden sich nun in sehr guter ßeschaften- 
heit. Am 7. September zogen wir westwärts. SW. 
wurde ein gewaltiger Schneeberg sichtbar; das 
Terrain sah dort so schwierig aus. lauter zerklüftete 
Berge, dass wir beschlossen, die Karawane westlich 
durch das Längsthal gehen zu lassen, während 
ich mit sechs Pferden, Tjerdon und Aldat einen 
Umweg machte, um die andern zu treffen. Etwas 
gewagt war die Sache ja, da keiner von der Kara¬ 
wane imstande war, Entfernung und Richtung zu 
berechnen. Doch ich zeigte ihnen, wie ich zu 
gehen beabsichtigte. Südlich der grossen Schnee¬ 
masse und dann nach rechts wieder in das grosse 
Längsthal. Turdu Bay erklärte, er werde uns schon 
finden; schlimmstenfalls würde die eine Partei 
schon die Spuren der anderen finden. Und so 
machten wir uns in dem eisigen Schneesturm 
auf den Weg. 

Eine Yakjagd. 

Der zweite Tag führte uns zu einem unserer 
höchsten Lagerplätze, wo das Barometer bei der 
Zahl 390 stÄen bleibt und wir also die halbe 
Atmosphäre unter uns hatten.. Als wir gelagert 
waren und ich im Zelte sass und schrieb, kam 
Aldat, sagte, ein grosser Yak weide in der Nähe 
und bat ihn schiessen zu dürfen. Der Anblick 
der Jagd war recht interessant, die Entfernung war 
ca. 400 Meter und ich folgte allen Bewegungen 
des Schützen und des Tieres mit dem Fernrohn 
Der erstere schlich sich wie ein Panther gegen den 
Wind heran, der letztere fuhr fort zu weiden, oder 
mit seiner rauhen Zunge Flechten und Moos von 
den Steinen abzulecken. Aldat kam bis auf 30 
Schritte heran, zielte sehr lange und drückte dann 
ab. Ein Knall, der Yak zuckte zusammen, sprang 
drei Schritte, fiel, erhob sich, wieder, wackelte, 
fiel und blieb dann ganz still liegen. Nun gingen 
ich und Tjerdon hinauf — man hätte auf dem 
Wege im Schlamme versinken können. Erst als 
wir angekommeh waren und der Yak immer noch 
still lag, ging Aldat hin und konstatierte seinen 
Tod. Die Kugel war ihm direkt ins Herz ge¬ 
drungen. Der Kopf wurde abgeschnitten und 
mitgenommen, da er ungewöhnlich schöne Hörner 
hatte; die Eingeweide wurden ausgenommen, das 
Fett wollten wir (zu Reispuddings) mitnehmen, 
aber das Fett war für unsere kleine Karawane zu 
schwer geworden. Kopf und Fett sollten deshalb 
am folgenden Morgen geholt werden. 

“ Aldat erkrankt. 

Am IO. September hatte Aldat die Pferde 
heimgetrieben und setzte sich dann zu Pferde, um 
das Fett auszuschneiden und den Kopf zu holen. 
Da er aber ziemlich lange fortblieb und wir heute 
einen schweren Pass zu übersteigen hatten, ging 
Tjerdon zu ihm. Er kam mit,Aldat zurück. Dieser 
war sehr krank geworden und Tjerdon hatte ihn 
bei dem Yak unbeweglich am Boden liegend 
gefunden. Ich glaubte, es wäre Bergkrankheit 
und beruhigte ihn damit, dass ich sagte, es würde 
bald vorübergehen; ich verbot ihm aber beim 
Packen zu helfen. Ich habe nie jemanden so 
heftig krank werden sehen, wie ihn, der der 
munterste in der ganzen Gesellschaft gewesen 
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war. Er selbst wendete heimische Mittel an, bohrte 
sich z. B. eine spitzige Ahle durch die Nase, so- 
dass das Blut herausströmte. Tjerdon musste ihn 
aufs Pferd heben. Es w’urde einer der schlimmsten 
Tage unserer Reise: der höchste und schwerste 
Pass, über Gletscher und Blockmoränen, starker 
westlicher Sturm mit Schneegestöber direkt ins 
Gesicht, und dunkel wurde es, ehe wir auf die 
andere Seite und in ein Thal kamen, w'o nur 
einige Grashalme wuchsen. Aldat war nicht besser 
und sprach kein Wort. Am Tage darauf ging es 
W'ieder abwärts. Wir wuren fünf Stunden geritten, 
als w'ir auf einem Hügel in einem grossen ebenen 
Thal gerade vor uns etwas sahen, das wir erst für 
Yaks hielten, von dem Tjerdon aber behauptete, 
dass es Männer seien. Zu unserer Freude fanden 
wir auch, dass es Tunht Baj und Kuijuk w'aren, 
die schon am vorhergehenden Abend hier an¬ 
gekommen und geblieben waren, weil sie ganz 
richtig berechnet hatten, dass wir gerade hier 
herunter kommen müssten. Dieselben hatten eine 
gewaltige Steinpyramide errichtet, als eventuelles 
Merkzeichen für den Frühling. Sie führten uns 
nun in ein treffliches Lager, w'o wir uns den 
folgenden Tag ausruhten. Aldat wurde, so gut es 
ging, gepflegt und bekam Chinin, zu dem er grosses 
Vertrauen hatte. Während des Tages w'urde er 
aber sichtbar schlechter, er phantasierte, sprach 
von seiner Fleimat und sagte: „der Tura“ (Herr) 
sei doch sehr gut, denn er gebe ihm Zucker zum 
Thee. Er trank fast jeden Abend eine halbe 
Tasse Thee, aber essen wollte er nicht — er ver¬ 
zehrte die ganze Zeit über gar nichts. 

Hier bekam ich einen guten astronomischen 
Punkt. Es fiel uns sehr schwer, diese Gegend zu 
verlassen. Das Terrain war ungewöhnlich offen 
und fiel nach Süden ab: in unendlicher Ferne 
wurden hellblaue Berge mit kreideweissen Gipfeln 
sichtbar — wie gern wären war südlich über dieses 
vorteilhafte Gelände gegangen, anstatt aufwärts 
zurückkehren zu müssen, aufwärts nach diesem 
abscheulichen, aber majestätischen Arka-tag. 

Was Aldat im Fieber äussrrte. 

Von hier begann nun der eigentliche Rückzug» 
der regelmässig in 3 Tage Marsch und 1 Tag 
Ruhe eingeteilt wurde: und jeden Tag erfuhren 
meine Leute, wie w'eit wir gegangen und wie lang 
es noch bis Temirlik war — das war das Haupt¬ 
interesse. Wir gingen SW. über ganz gutes 
Terrain. Aldat konnte jetzt nur noch festgebunden 
auf dem Pferde sitzen. Nias führte sein Pferd 
und Tjerdon ritt neben ihm und hielt ihn fest. 
Aber auch dies ging bald nicht länger, da er un¬ 
aufhörlich herunternel, er musste deshalb auf dem 
Rücken eines Kamels sitzen. Nun phantasierte 
er stark, aber niemand verstand, was er sagte. 
Sie glaubten, er w'äre wahnsinnig geworden. Molla 
Schah, der ihn von Tjertjen her kannte, erzählte, 
er wäre vor einigen Jahren irrsinnig gewesen, aber 
von einem Molla durch Gebete geheilt worden. 
Als ich ihn fragte, wie lange dies her sei. ant¬ 
wortete er: 200 Jahre. Zuweilen sagte er so 
komische Sachen, dass allgemeine Heiterkeit ent¬ 
stand. Des nachts that er kein Auge zu. sondern 
sang Lieder, die in den Bergen widerhallten. 
Jeden Morgen und jeden Abend sass ich einige 
•/eit bei ihm und untersuchte Puls und Tempe¬ 
ratur. Die letztere war normal, ganz wie meine 
(ca. 36°), den ersteren konnte ich nie fühlen — 
er muss sehr schwach sein. Auch auf dem Kamel¬ 
rücken plauderte er den ganzen Tag. Glücklicher¬ 
weise war das Terrain gut. so dass der Ritt ihm 
nicht schlecht bekam; fragte man ihn. so ent- 
gegnete er, es sei schön, auf dem Kamele zu 


liegen. Am zufriedensten war er jedoch, wenn 
wir lagerten, und w'ährend des Marsches konnte 
er zuweilen ganz laut rufen: „Hier ist gut Weide, 
ich befehle euch, dass ihr hier bleibt.“ Von der 
letzten Jagd phantasierte er sehr häufig. 

(Schluss folgt.) 


Antike Weinschöpfer und Vexiergefässe. 

VoD Dr. Robert Zahn. 

Der Mechaniker Heron^) von Alexan¬ 
dria, der im ersten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung lebte, beschreibt in seiner 
Schrift über Druckwerke einen Wevischöpfer, der 
ganz modernen Bowlcnschöpfcrn gleicht: ein 
kugeliges Gefäss, unten siebartig durchbohrt, 
oben mit einer angelöteten Röhre versehen, 
Wir besitzen mehrere Originale aus Bronze, 
die genau seiner Beschreibung entsprechen. 
Ein Stück des Berliner Museums zeigt bei¬ 
stehende Abbildung (Fig. i). Das Geräte 
wurde in den Wein eingetaucht und füllte 

sich sofort, wenn 
die Mündung 

H der Röhre offen 

H war. Wurde 

diese dann mit 
dem Finger ge- 
schlossen, so 
konnte der 
Schöpfer aus 
dem Mischkrug 
genommen wer- 
den, da der 
Luftdruck die 
. Flüssigkeit am 
Ausströmen 
hinderte; erst, 
wenn dcrFinger 
von der Mün- 
düng der Röhre 
genommen 
wurde, floss das 
Getränk in die 
untergehaltene 
Trinkschale. 
Ein Sieb war 
beim Eingicssen 
des Weines sehr 
angebracht, da 
er meist 

der 

Wein, 

ge- 


Neue Aus- 
^abe Schrif- 

ten mit deutscher 
Fig. 1. Tibersetzung von W. 

Griechischer Weinschöpfer. Schmidt.Bd. r. Leip- 

, (Berliner Museum). zig, Teubner 1899. 
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Schah, mit einer Kelle geschöpft, so wurde 
er durch ein besonderes Sieb, in die Schale 
gegossen. Unser Gerät vereinigt Kelle und 
Sieb in einem Stück, 

Heron war kein selbständiger Forscher 
er folgte älteren Gelehrten der hellenistischen 
Zeit,’ die sich eingehend mit der Wirkung des 
Luftdruckes beschäftigten. Aber unsere Ge¬ 
räte sind nicht etwa Produkte dieser wissen¬ 
schaftlichen Forschung. Die praktische Er¬ 
fahrung ging der Theorie voraus. Aus dem 
sechsten • Jahrhundert v. Chr. sind mehrere 
Thongefässe erhalten, die nach demselben 
Prinzip wie jene ehernen hergestellt sind. 
Sie gleichen in der Form den jetzt gebräuch¬ 
lichen Handbrausen, sind aber auch Wein¬ 
schöpfer, wie man aus ihrem verhältnis¬ 
mässig geringen Umfang und ihren meist dem 
bacchischen Sagenkreis entnommenen Bildern 
entnehmen kann. Ein gut erhaltenes, nur 
mit schwarzem Firnis überzogenes Stück im 
Nationalmuseum zu Atheni) wird alsFig. 2 a, b 


Fig. 2 a. Thongefäss aus Fig. 2 b; Durchschnitt 
DEM NaTIONALMüSEUM ZU ’VON 2 a. 

Athen. 

in Ansicht und Durchschnitt hier abgebildet. 
Der Boderi ist durchlöchert, der bügelförmige 
hohle Henkel steht mit dem Innern in Ver¬ 
bindung und hat an seiner höchsten Stelle 
ein Loch, das mit dem Finger geschlossen 
werden kann. Die Handhabung geschieht 
in der oben beschriebenen Weise. 

Im Verlaufe seiner Darstellung sagt uns 
Heron, dass man nach dem Prinzip seines Wein¬ 
schöpfers auch eine Kanne hersteilen könne, 
aus der bald mehr, bald weniger Flüssigkeit oder 
Wasser und Wein getrennt sich ausgiessen 
lassen. Auch darin war das Handwerk des 
6. Jahrhunderts vorangegangen. Das Berliner 
Museurn besitzt ein sehr ähnliches Gefäss 
in der schönen Kanne, die mit der Sig¬ 
natur des Töpfers Kolchos versehen und 
mit einer Darstellung des Kampfes der Götter 
gegen die Giganten geschmückt ist. Ihre 


') Nach Athenischen Mittheilungen 1899 S. 339. 


Einrichtung zeigt der hier gegebene Durch¬ 
schnitt (Fig. 3). Der Henkel ist hohl und 
führt in das Innere, Oben hat er eine, kleine 
Öffnung. Der Boden ist durchlöchert. Es 



Pig- 3 * Vexiergefäss des Töpfers Kolchos. 

ist klar, dass in dein jetzigen Zustand das 
Gefäss keine Flüssigkeit halten kann. Es 
muss eine Vorrichtung vorhanden gewesen 
sein, welche die Wirkung, des Luftdruckes 
von oben aufhob. Und in der That bemerkt 
man am Halse eine Bruchfiäche. Wir er¬ 
gänzen also das Gefäss in der Weise, dass 
wir in ihm ein zweites anbringen, wie die 
punktierten Linien der Skizze andeuten. Eine 
Analogie zu solcher, Bildung geben, uns gleich¬ 
zeitige griechische Weinkühler, deren mehrere 
in den Sammlungen enthalten sind. Ihre 
Beschaffenheit zeigt beistehender Durch¬ 
schnitt (Fig. 4). In den inneren Raum kam 
der Wein, der äussere wurde durch die seit¬ 
liche Mündung mit Schnee gefüllt. Das 
Schneewasser tropfte durch die kleine Öffnung 
am Boden ab. 

Wir haben nun in unserer Kanne ein 
Gefäss gewonnen, das 
durchaus den oben be¬ 
sprochenen thönernen 
Weinschöpfern entspricht. 

Wir mögen uns vorstellen, 
dass der Mundschenk den 
. Krug in ganz unverdäch¬ 
tiger Weise in den Misch¬ 
kessel tauchte, wodurch 
sich beide Räume füllten, 
vorausgesetzt, dass er die 
kleine Öffnung des Hen¬ 
kels frei liess. Darauf 
schloss er diese mit dem 
Daumen, zog den. Krug pig. 4. griechischer 
heraus und goss ein. Weinkühler. 
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Wenn man bedenkt, dass der innere Raum 
jedenfalls schwarz gefirnisst war, so war der 
Betrug nur schwer zu sehen. Bald wird der 
Vorrat in diesem erschöpft gewesen sein. 
Der Zecher wundert sich, dass ein so grosser 
Krug nur so wenig enthalten soll, aber seine 
Verwunderung wird noch grösser, wenn der 
böse Schenke plötzlich den Finger von der 
Henkelüffnung nimmt und den Wein aus dem 



l'ig. 6, Griechisches Trinkgefäss. 

(Berliner Museum). 


äusseren Raum durch den Boden des Kruges 
auf seine Kleider sich ergiessen lässt. Der 
Scherz war ja etwas derb, erregte aber ge¬ 
wiss in dieser naiven Zeit grosse Heiterkeit 
bei den Gästen. Nicht ausgeschlossen ist 
allerdings auch eine andere Erklärung. Die 
Kanne war, wie wir aus den Vasenbildern 
wissen, in alter Zeit das gewöhnliche Schöpf- 
gefäss. Der Töpfer könnte die alte Form 


nicht nötig, ein einfacher Boden, der den 
Hals verschloss, genügte. 

Noch älter, als diese Kanne, ist ein 
Scherzgefäss, das die Sammlung des Louvre 
vor einigen Jahren erworben hat (Fig. 5 
nach Bulletin de correspondance hellenique 
1895). Auf einem ringförmigen Postament 
sitzt ein dickbäuchiger Kobold mit einem 
grossen Becher in den Händen. Er gehörte, wie 
eine eingegrabene Inschrift uns sagt, einem 
wackern Böotier, Kolodon. Die innere Ein¬ 
richtung macht der Durchschnitt klar. Der 
Becher steht durch ein kleines Loch a mit 
dem hohlen Ring in Verbindung und dieser 
wieder durch die Öffnung h mit dem Körper 
des Koboldes. Er selbst hat zwei kleine 
Öffnungen bei c und d. Verstopfte man nun 
diese mit etwas Wachs und goss dann Wein 
in den Becher, so lief er zunächst in den 
hohlen Ringfuss, füllte diesen, konnte aber 
nicht in den Körper des Koboldes steigen, 
weil die Luft aus ihm nicht entweichen 
konnte. So wurde schliesslich der Becher 
gefüllt, die Figur blieb leer. Die Gäste 
sahen also den Kobold vor einem vollen 
Becher sitzen. Nun öffnete Kolodon unbe¬ 
merkt eines der beiden Löcher r und d oder 
beide, und alsbald musste der Wein im 
Becher sinken und im Bauche des Koboldes 
steigen, bis eine Gleichheit des Niveaus in 



Fig. 5 a. Griechisches Scherzgefäss. 

(Im Louvre), 





Fig. 5 b. Durchschnitt von 5 a. 


beibehalten und die neue Konstruktion auf 
sie übertragen haben. Dann wäre ein scherz¬ 
hafter Gebrauch gar nicht beabsichtigt. In 
diesem Falle ist natürlich das innere Gefäss 


beiden Teilen erreicht war. Den Freunden 
Kolodons schien natürlich der Dickbauch den 
Wein zu schlürfen. 

Zum Schluss seien noch Trinkgefässe er- 
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wähnt, die ähnlich den Tintenfässern, die 
man nicht ausgiessen kann, konstruiert sind. 
Auch sie stammen aus dem sechsten Jahr¬ 
hundert. Wir bilden hier ein Stück des Ber¬ 
liner Museums ab^) (Fig. 6). Das Gefäss ist 
oben durch,einen Boden geschlossen, nur am 
Rande bleibt eine kleine Öffnung zum Trinken 
(a). Von ihr aus geht eine Röhre in das 
Innere. Die Füllung geschah durch den 
Boden (bei d), an den innen wie bei einem 
Trichter eine zweite Röhre ansetzte. War der 
Becher gefüllt, so wurde er umgekehrt. Dem 
Zuschauer war es natürlich zunächst ganz 
unerfindlich, warum beim Füllen der Wein 
nicht aus der Mundöffnung, und dann beim 
Umkehren nicht am Boden auslief. Merk¬ 
würdig ist es, dass noch heute in Tunis Ge- 
fässe gemacht werden, die roh die Form 
eines Vogels wiedergeben- und mit derselben 
Einrichtung versehen sind, ähnliche sollen in 
Cypern im Gebrauch sein. 


Der Heiratsmarkt von Dr. Fritz Winter.^) 

Dass die moderne Ehe ein freies Bünd¬ 
nis zweier freier Menschen sei, die sich auf 
Grund gegenseitiger Wahl und gegenseitiger 
Liebe vereinigen, das behaupten heute nur 
wenige. Selbst in den Köpfen der meisten 
Haustöchterchen, die von dem Treiben der 
Welt nicht mehr hören, als vorsorgliche 
Mütter und gewissenhafte Gouvernanten sie 
hören lassen wollen, ist die Vorstellung ge¬ 
schwunden von dem herrlichen Prinzen, der 
da kommt, das Dornröschen mit einem Kuss 
zu erlösen. Aüch dort weiss man bereits, 
dass dieser Kuss vorher bezahlt werden muss 
mit schwerem Gold, und man weiss auch, 
dass die Dornenhecke, die das Schloss um- 
giebt, nur dort von dem Prinzen mutig.durch¬ 
brochen wird, wo er neben dem Dornröschen 
auch ein paar wohlgefüllte Geldsäcke zu finden 
hofft. Man hat sich nachgerade daran ge¬ 
wöhnt, in gewissen Kreisen die Ehe als Ge¬ 
schäft zu betrachten, bei dem die Frau und 
manchmal auch der Mann als unangenehme 
Zubusse mitgegeben wird, und es werden 
diejenigen als Sonderlinge angesehen, die sich 
wirklich noch aus freier Liebe zusammen¬ 
finden. Aber damit, dass die Ehe ihrem 
Wesen nach sich immer mehr zu einem reinen 
Geschäft herausgebildet hat, begann sie auch 
die Formen eines solchen anzunehmen und 
bedient sich heute bereits der allermodernsten 


Nach archäolog. Anzeiger 1892, S. 24. 

2 ) Wir entnehmen den Artikel der von der bekannten 
Frauenrechtlerin Marie Lang geleiteten Halbmonatsschrift 
„Dokumente der Frauen“ Märzheft 1901 (Wien, VI, 
Magdalenenstr. 12). 


Mittel, die den Abschluss eines Geschäftes 
' herbeizuführen, den Käufer aufzufinden ver¬ 
mögen, der gewerbsmässigen Vermittlung und 
.des Inserats. EV hai sich ein förmlicher Heirats- 
inarkt herausgehildet, auf dem Käufer und Ver¬ 
käufer nach allen Händlermethoden einander 
anzulocken und zu hintergehen versuchen. 
Über die Heiratsvermittlungsbureaux, die 
einen weitverzweigten und vielgestaltigen Er¬ 
werbszweig bilden, soll heute nicht gesprochen 
werden. Wir haben heute nur jenen Teil 
des Heiratsmarktes im Auge, der sich in den 
Annoncenspalten der Zeitungen abspielt. 

Als Objekt unserer Untersuchung haben 
wir uns die Heiratsinserate einer September¬ 
woche zweier in der Wiener Bourgeoisie am 
meisten gelesenen Blätter gewählt. In der 
einen Woche, in der wir die Sache verfolgt 
haben, sind nicht weniger als sg 8 solcher Inserate 
eingerückt worden und diese grosse Zahl der 
Inserate zeigt, dass der Abschluss der Heirat 
mittels des Inserats ein ,,nicht mehr unge¬ 
wöhnlicher Weg“ ist. Von all den Annoncen 
erschienen 412 (69 Procent) an den beiden 
Sonntagen am Beginn und Ende der Woche, 
als dem Tag, an dem die Zeitung am gründ¬ 
lichsten und genauesten gelesen wird. 

Einen deutlichen Beweis dafür, dass die 
Heiratsannonce nichts anderes als ein ge¬ 
wöhnlicher Behelf zur Auffindung des zweiten 
Kontrahenten und nicht etwa das letzte Mittel 
aller derjenigen ist, die nicht mehr heiraten 
zu können hoffen, ist der Umstand, dass die 
Zahl der inserierenden heiratslustigen Männer 
wie Frauen ungefähr gleich ist. Es inserierten 
289 Männer (48 Procent) und 309 Frauen 
(52 Procent), trotzdem ja nur den Frauen 
unter den heutigen Verhältnissen das Auf¬ 
finden des Mannes durch Sitte und wirt¬ 
schaftliche • Zwangsumstände erschwert ist. 
Auch das Alter des Inserierenden giebt einen 
neuerlichen Beleg dafür. Ihr Alter gaben an: 




Männer 

% 

Frauen' 

% 

Zu- 

% 





saminen 


unter zo 

Jahren 


— 

3 

0,97 

3 

0,48 

20—25 

11 

9 

342 

33 

ro ,67 

42 

7,00 

26—30 

n 

51 

17,66 

X4,88 

39 

12,62 

.90 

15.03 

31—35 

n 

, 43 

24 

7,77 

67 

11,18 

36—40 

•n 

36 

12,46 

19 

6,15 

■ 55 

9,17 

■über40 

n 

- 31 

10,72 

36 

11,65 

67 

I t,i8 

45.96 

keines . 

. . • 

119 

41;77 

155 

50,17 

274 


Es sind also gerade die jüngeren Alters¬ 
klassen stärker vertreten als die älteren, und 
auch der Erfahrungssatz, dass die Frauen 
jünger heiraten als die Männer, bestätigt sich 
in der Anzahl der einzelnen Altersangaben. 
Es ist hierbei freilich der Umstand in Betracht 
zu ziehen, dass der Verkäufer seine Ware 
als möglichst preiswert darstellen will, in 
unserem Fall also, dass die Inserierenden 
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sich als jünger darstellen, als sie thatsächlich 
sind. Da dies aber auf beiden Seiten gleich- 
massig geschieht, so korrigiert sich dadurch 
wieder der durch die unwahren Angaben 
entstandene Fehler. 

Ein Teil der Inserierenden mag ja that¬ 
sächlich zu denen gehören, die annoncieren, 
weil sie auf anderem Wege zu einem Heirats¬ 
genossen zu kommen verzweifeln. Darauf 
führt namentlich der Umstand, dass die 
Frauen über vierzig Jahre auffallend stark 
vertreten sind, und andererseits die Unter¬ 
suchung, wie viele der Inserierenden bereits 
einmal verheiratet waren und eine zweite 
Ehe eingehen wollen. Es waren nämlich 

Männer Frauen */ö Zu- % 

saznmea 

ledig .... 238 82,35 227 73,47 465 77,77 

verwitwet . . 39 13,49 75 24,27 114 19,06 

getrennt ... 12 4,16 7 2,26 19 3,17 

Hält man sich nun vor Augen, dass nach 
der offiziellen Ehestatistik der Bräutigam nur 
in 0,03, die Braut in 0,02 % der abge¬ 
schlossenen Ehen von einem früheren Gatten 
getrennt, und in 14,58, beziehungsweise 
8)03 ®/o verwitwet waren, so drängt sich 

thatsächlich der Schluss auf, dass ein kleiner 
Teil der' Annoncierenden zu diesem Hilfs¬ 
mittel greift,, weil er sich auf ändere Weise 
nicht an den Mann zu bringen glaubt. 

Jedenfalls ist aber azis der Mehrzahl der Fälle- 
zu konstatieren, dass die Heiratsannonce ein ganz 
gewöhnliches Mittel zur Erreichung einer Heirat 
ist, und dass man sich ihrer in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle bedient, weil man sie auch 
für das 'Zweckdienlichste hält: 

Die Gruppierung der Inserierenden nach 
dem Geschlecht und Alter ergiebt somit mit 
■grosser Ungezwungenheit den Schluss, dass 
die Ehe, die auf Grund einer Annonce ge¬ 
schlossen /Wird, heute bereits eine ständige 
Einrichtutig geworden ist, dass die Formen, 
die heute die gesuchtesten für den Abschluss 
von Geldgeschäften sind, auch ohne weiteres 
für den Abschluss von Ehen angewendet 
werden. 

Die grossen Gegensätze, die heute die 
Menschheit in einzelne Gruppen scheiden, 
die nach Sitte, Einkommen und Lebensweise 
ein gesondertes, von den anderen scharf 
unterschiedenes Dasein führen, bedingen auch 
in den Formen, die zum Abschluss der Ehe 
führen, eine grosse Verschiedenheit. Nicht 
für alle Kreise kann die Heiratsannonce das 
.passende Mittel zur Auffindung eines Ehe¬ 
gatten sein. Im Proletariat giebt es eine 
Geldehe überhaupt nicht. Wenn dort nicht 
nach freier Zuneigung geehelicht wird, so 
geben ganz andere Dinge, die Arbeitskraft 


der Frau oder das Bedürfnis des Mannes 
nach einem ordentlichen Haushalt den Aus¬ 
schlag. Doch ist gerade in diesen Kreisen 
die Liebesheirat keine ungewöhnliche Er¬ 
scheinung. Für die Schichten mit den grossen 
Einkommen und den grossen Bedürfnissen, 
für die Finanzkreise, den Adel, das Unter¬ 
nehmertum, genügt die Heiratsannonce nicht.. 
Sie ist zu wenig exklusiv, sie wendet sich 
an zu weite Kreise. Hier ist es nicht not¬ 
wendig, den Ehebedarf öffentlich in den 
Zeitungen darzustellen. Hier arbeiten die 
grossen und kleinen Vermittlungen viel sichrer 
und besser, wenn auch teurer, mit Ausschluss 
der Öffentlichkeit. So bleiben nur das Klein¬ 
bürgertum, die kleinen Kaufleute, die Hand¬ 
werker, die Beamten übrig als das ständige 
Publikum für die Spalten, die in den Zeitungen 
den Heiratsanträgen gewidmet sind. Dies 
beweisen auch die Zahlen. Von den In¬ 
serierenden gehörten an: 



Männer 

% 

Frauen 

% 

dem Handel. 

und zwar: 

80 

27,68 

26 

8,41 

als Selbständige . . . . 

55 

19,03 

26 

8,41 

als Angestellte . . . . 

25 

«,t >5 

— 

— 

den Industriellen . . . . 

16 


— 

— 

dem Kleingewerbe . . . . 

dem Beamten- und freien 

27 

9,33 

H 

4,53 

Beruf. 

der Landwirtschaft und dem 

53 

t 8,35 

9 

2,92 

Hausbesitz ...... 

9 

3,12 

9 

2,92 

den Arbeitern. 

22 

7,61 


— 

den Dienstboten . . . . 

.— 


26 

8,41 

keinem Beruf. 

82 

28,38 

225 

72,81 


Von den Frauen, die keine Berufsangaben 
machten, gaben 30 (9,71 °/o) an, im Genuss 
eines Einkommens oder im Besitz einer ,,ein¬ 
gerichteten Wohnung“ zu sein, 14 (4,53%) 
bezeichneten sich als „alleinstehend“, und 
der Rest i8r (58,57'^/o) waren zumeist im 
Hause- ihrer Eltern lebende Mädchen. Be¬ 
trachtet man nun obige Zusammenstellung, 
so zeigt sich auf den ersten Blick, dass unter 
den inserierenden Männern die Geschäftsleute 
und die freien Berufe sowie die Beamten 
am stärksten vertreten sind. Unmittelbar' 
darnach rangieren die Kleingewerbetreibenden 
und die Arbeiter. Die inserierenden Arbeiter 
bezeichnen sich zumeist als „bessere“ Arbeiter 
„mit Pensionsberechtigung“, gehören also 
eher den Kleinbürgern als den Proletariern 
zu. Unter den heiratssuchenden Frauen 
stehen in erster Linie die im Hause ihrer 
Eltern lebenden Mädchen, bei denen der 
Beruf des Vaters sich kaum annähernd 
feststellen lässt, doch erkennt man immerhin 
aus dem Inhalt des Inserates, dass es sich 
hier um kleinbürgerliche, enge Verhältnisse 
handelt. Ihnen zunächst stehen die Geschäfts¬ 
frauen und Kleingewerbetreibenden, die zu- 
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sammen mehr wie ein Achtel aller inserierenden 
Frauen ausmachen. Nach ihnen kommen dann 
die Dienstboten. Es sind also thdtsächlich kleine 
bürgerliche Elemente, die sich der Heiratsannonce als 
Mittel zur Eingehung der Ehe bedienen. Es ist der 
,,Mittelstand“, der auf diese Weise die ,,Heiligkeit 
der Ehe“ erhält. 

Den wahren Charakter der Ehen, die da 
abgeschlossen werden, lernt man erst kennen, 
wenn man auf den Inhalt der Inserate ein¬ 
geht und die Motive prüft, aus denen heraus 
die Ehen abgeschlossen .werden sollen. Da 
teilen sich die Inserate in zwei Gruppen, die 
eine umfasst die. eigentliche Heiratsannonce, 
wo der eine Teil den anderen zum Zwecke 
der Ehe sucht, die aridere beschränkt sich 
darauf, blos eine „ehrbare Bekanntschaft“ 
oder eine ,,Korrespondenz“ anzuregen mit 
oder ohne Zusatz, dass aus derselben eine 
Ehe entstehen soll. Hinter dieser zweiten 
Gruppe verbirgt sich zum guten Teile 
Prostitution. Die Inserierenden gaben die 
Annonce auf: 


Männer 

Prozent 

Frauen 

Prozent 

um einen Geschäftsteil¬ 





haber zu erlangen 

41 

14-25 

22 

7 ,” 

wegen der Mitgift . . 

116 

4043 

• 5 

1,60 

um eine gesicherte Exis¬ 





tenz zu begründen . .. 

12 

443 

106 

34,30 

um eine Wirtschafterin zu 





bekommen' 

21 

7,25 

— 

— 

aus Familienrücksichten 

_ 


3 

0,95 

um einen Offizier oder 





Adeligen zu ehelichen 

— 

— 

■ 8 

2,57 

der ehrbaren Bekannt¬ 





schaft wegen .... 

45 

• I 5.-57 

81 

26,31 

der Korrespondenz wegen 

8 

2,77 

• 8 

2,58 

ohne besondere Motive 

46 

J 5,90 

81 

26,31 


Schon diese Zusammenstellung giebt einen 
Begriff von der Niedrigkeit,'Leichtfertigkeit 
und dem Cynismus, mit der diese Ehen ab¬ 
geschlossen werden sollen. Aber gerade an 
diesem Punkte zeigt sich auch mit der grössten 
Deutlichkeit der Gegensatz zwischen dem 
Mittel und dem Zweck. Die Ehe ist die in¬ 
timste persönliche Bethätigung des Menschen, 
seine Selbstveräusserung, um einen anderen 
Menschen zu gewinnen. Ihre Motive vertragen 
eine öffentliche Erörterung nicht. Die Heirats¬ 
annonce aber. legt vor den Augen der brei-, 
testen Öffentlichkeit die Absicht des In¬ 
serierenden dar, und wenn ihr auch durch 
die Anonymität der Chiffre die- Spitze etwas 
genommen ist, es bleibt doch immer der 
Widerspruch da, dass der Inserierende vor 
den Augen der ganzen Welt seine intimsten 
Geschäfte abmacht. Noch klarer wird dieser 
Widerspruch, wenn man den Inhalt der In¬ 
serate selbst prüft. Und diese Inserenten 
sind Leute, die mit all dem ihnen zu Gebote 
stehenden Fanatismus für die ,,Heiligkeit der 


Ehe“ eintreten und mit dem ganzen Pathos 
der sittlichen Entrüstung über ein armes 
Mädchen herfallen, das von einem reichen 
Wüstling verführt wurde. Da heisst es z. B.: 
„Buchhändler mit Lottokollektur in schöner. 
Provinzstadt sucht ältere Dame mit 3—4.ooofl. 
behufs Ehe oder Teilhaberschaft. Unter ,Steier- 
mark 73,308‘, postlagernd Salvatorgasse.“ 
Oder am selben Tage; ,,Heiratsantrag. Herz 
und Hand jener Dame, welche einem 
30jährigen, intelligenten, sicher angestellten 
Manne mit 100 fl. aus momentaner Verlegenheit 
hilft. Unter ,Conducteur 72,165* an die Ex¬ 
pedition.“ Ganz geschäftsmässig und kurz 
lautet ein anderes Inserat: ,,Einheiraten 
wünscht strebsamer Israelit mit einigen tausend 
Gulden in existenzfähiges Unternehmen. Unter 
,Tüchtig Nr. 30* an die Expedition,“ An 
unfreiwillige Komik grenzt schon eine andere 
Annonce; ,,Mariage, Witwe, 42 Jahre alt, 
sehr gut. erhalten, mit einem lastenfreien Hause 
in Wien, sucht sicher angestellten Herrn 
(Wiener) zu ehelichen. Unter Chiffre ,Grüss 
Gott* postlagernd Mödling.** Was ist es aber 
anders als Vorschubleistung zur Prostitution, 
wenn manfolgende Annonce findet: ,,Welcher 
feine Mann, wenn auch alt und kränklich, sucht 
herzensgute Lebensgefährtin, grosse, sym¬ 
pathische Erscheinung. Briefe unter .Mein 
Glück 71.301 an die Exp.“ Oder: „Jurist, 
23 Jahre, hübsch, vornehme Familie, wünscht 
die, ehrbare Bekanntschaft einer, hübschen 
Dame ohne Rücksicht auf Stellung, Konfession 
ßtc. Bei Konvention spätere Ehe. Briefe mit 
,Themis Nr. 80.659* an die Exp.** Es giebt 
eine Menge von Inseraten darunter, die so 
widerlich und in verhüllter Weise obscön 
sind, dass wir sie hier lieber nicht wieder¬ 
geben. Den ganzen Jammer unserer Ver¬ 
hältnisse, erkennt man beim Lesen folgender 
Annonce: „Sehr hübsche Dame, unweit Wiens 
wohnhaft, Anfang der Dreissig, elegant, hei¬ 
teren Temperaments und Humors, des Kampfes 
mit dem Leben satt, sucht ehrbare Bekanntschaft 
eines gebildeten, gut situierten Herrn. An¬ 
träge unter .Assistance* 81.441* an die Exp.“ 
So wie diese Inserate lauten alle übrigen. 
Es sind nur Typen, .die wir heraus gegriffen 
haben. Sie zeigen uns, wie heute Ehen ab¬ 
geschlossen werden, sie thun dar, dass die 
moderne Ehe von beiden Teilen nicht um 
ihrer selbst willen, sondern aus irgend welchen 
ausser ihr liegenden Rücksichten eingegangen 
wird. Die Ursachen dieser Dinge liegen klar 
zu Tage, es sind die wirtschaftlichen Ver- 
. hältnisse, die die Begriffe der Sittlichkeit 
geschaffen haben, die es ermöglichen, unter 
solchen Umständen Ehen zu schliessen. Es 
ist die ökonomische Not in allen ihren Formen, 
es ist die geistige Not, die die Menschen 
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knechtet. Es ist unsere Welt des Kaufens 
und Verkaufens, die die Menschen selbst 
schliesslich zu Kaufsobjekten, zu Waren ge¬ 
macht hat, die sie zwingt, ihre eigene Mensch¬ 
lichkeit als Ware auf den Markt zu stellen 
und dem zu überlassen, der am meisten bietet. 
Die Zeitungen, die ganze Spalten mit Heirats¬ 
inseraten • füllen, und die. Leute, welche die 
Annoncen aufgeben, sie handeln beide im 
Dienste derselben unerbitterlichen Macht, die 
heute die Welt beherrscht, die Seelen der 
Menschen austrocknet und ausdörrt, bis sie 
nichts anderes mehr denken können, als an 
Geschäft und Profit, auch wenn es sich um 
ihr ureigenstes Menschentum handeln sollte. 
Eine neue, bessere Zeit wird auch neue, 
bessere Menschen entstehen lassen. 


E1 ektrot ech nik. 

Aufschwung der elektroiechnischen Industrie in Deutsch¬ 
land. — Ein neues Verfahren zur Erzeugung von elek¬ 
trischem Licht. 

In Deutschland nimmt die elektrotechnische 
Industrie gegenwärtig 2,5 Milliarden Mk. in An¬ 
spruch. von dieser gewaltigen Summe entfallen 
etwa 800 Mill. Mk. auf die eigentlichen Produktions- 

f esellschaften, 250 Mill. auf die sogenannten 
inanzgeseUschaften, welche die aus eigenen 
Mitteln gebauten grösseren Anlagen in erster 
Stelle übernehmen und verwerten, während 
1250 Mill. auf private Elektrizitätsanlagen ent¬ 
fallen. Erhellt schon aus diesen Zahlen die ge¬ 
waltige Bedeutung der Elektrotechnik für clas 
deutsche Erwerbsleben, so ist dieses noch mehr 
der Fall, wenn man den Aufschwung dieses 
Industriezweiges in den letzten Jahren verfolgt. 
Während die zehn grössten Aktiengesellschaften 
auf diesem Gebiete im Jahre 1897 über ein Ge- 
samtkapital von 218 Mill. Mk. geboten, stieg das¬ 
selbe 1898 auf 282 und 1899 auf 418 Mill. ML 
Die Zahl der in der Elektrotechnik beschäftigten 
Arbeiter stieg von 26300 im Jahre 1895 auf 54 400 
im Jahre 1898, hatte sich somit in diesen drei 
Jahren verdoppelt. 

Bei der Beschaffung einer neuen und ökonomi¬ 
schen Lichtquelle muss man zunächst darauf 
achten, dass dieselbe bei der höchst möglichen 
Temperatur ihr Licht aussendet, da im anderen 
Falle das Verhältnis der Licht- zur Wärme¬ 
produktion ein ungünstiges ist. Dieser Forderung 
wird das-Nernstsche Giühlicht bis zu einem 
gewissen Grade gerecht, so dass bei normaler 
Beanspruchung des Glühkörpers für i Hefnerkerze 
Licht nur etwa 1,5 Watt elektrische Energie er¬ 
forderlich sind, während die jetzigen Glühlampen 
mehr als die doppelte Menge elektrische Energie 
verbrauchen. Die Temperatur des Nernstschen 
Glühkörpers beträgt 2050<>, und eine stärkere Er¬ 
hitzung ist mit Rücksicht auf-die Lebensdauer 
desselben nicht möglich. 

Das_ vorliegende neue Verfahren von Ewald 
Rasch in Potsdam zur Erzeugung von elektrischem 
Licht ist dadurch gekennzeichnet, dass man zwi¬ 
schen Stäben {Elektroden genannt) aus den feuer¬ 
beständigsten Substanzen, wie Magnesia, Kalk, 
Thoroxyd, Zirconoxyd u. a., einen Lichtbogen sich 
bilden lässt, wie bisher zwischen zwei Kohle¬ 
stäben, der infolge seiner Eigenschaften eine 
Lichtquelle von überaus günstiger Ökonomie dar¬ 


stellt. Während die jetzt gebräuchlichen Stäbe 
für das elektrische Kohlenlicht Leiter der Elektrizität 
sind, sind die neuen Stäbe wie beim Nernstschen 
Glühlicht im kalten Zustande Nichtleiter der 
Elektrizität, und müssen zunächst vorgewärmt 
werden, wenn der Lichtbogen sich bilden soll. 
Hat der Lichtbogen sich einmal gebildet, so sind 
dann die unverbrennbaren Stäbe vorzügliche 
Lichtbogenbildner. Diese Vorwärmung-kann ein¬ 
fach durch einen Hilfsflammenbogen zvnschen 
ewöhnlichen Kohlestäben erfolgen, während bei 
en Nernstschen Glühlampen diese Vorwärmung 
auf Schwierigkeiten stösst. 

'Die Temperatur des neuen Bogenlichtes ist 
die höchste, die mit den uns zur Verfügung 
stehenden Substanzen überhaupt zu erreichen 
sein dürfte, da die genannten Körper zu den 
feuerbeständigsten irdischen Substanzen gehören, 
und der Nutzeffekt dieses Lichtes muss aus 
diesem Grunde höher sein, als bei allen anderen 
Beleuchtungsarten, was Versuche voll und ganz 
bestätigt haben. Ferner besitzt der zwischen 
Magnesiaeiektroden oder Zirconelektroden herge¬ 
stellte Lichtbogen sonnenweisse Färbung, die 
gegenüber dem violetten Kohlenbogenlicht dem 
Auge wohlthuend wirkt und dem Sonnenlicht ira 
Tone gleichkommt. Die Lichtentwicklung ist 
ferner nicht nur auf die weissglühenden Stab¬ 
enden beschränkt, sondern es nehmen auch die 
weissglühenden gasförmigen Stabteilchen an 
der Lichtentwicklung einen grossen Anteil und 
bilden eine mit weissem und mildem Glanze 
leuchtende, deutlich abgegrenzte Gaskorona. Es 
wird hierdurch einerseits eine bessere Licht¬ 
verteilung und andererseits eine Milderung des 
intensiven Glanzes der Lichtquelle bewirkt. 

Man hat es ferner in der Hand, durch Wahl 
geeigneter Stabmassen ein Licht zu erzeugen, 
dessen brillante Färbung sich zu den jeweiligen 
dekorativen Zwecken vorsichtig anpasst. Stabe, 
bestehend aus Magnesia, Fluorkalcium, Chrom¬ 
oxyd und Nickeloxyd geben beispielsweise ein 
Licht, dessen Färbung im Vergleich zum Kohlen- 
bogeniicht gelblich genannt werden muss. . 

Die Laboratoriumsversuche des Erfinders er¬ 
streckten sich auf die Herstellung und Prüfung 
von Stäben bis zu 5 mm Durchmesser und wurden 
mit Wechselstrom ausgeführt. Es ist wahrschein¬ 
lich, dass wie beim jetzigen Kohlenlicht, die Licht¬ 
ausbeute mit Gleichstrom' und stärkeren Stäben 
sich noch günstiger stellen wird. Nach Mitteilungen 
■des Erfinders in der „Elektrotechnischen Zeit¬ 
schrift“ haben die bisherigen Versuche den Nach¬ 
weis geliefert, dass die Lichtausbeute bei dem 
neuen Bogenlicht die günstigste aller bekannten 
Beleuchtungsarten ist. Das gewöhnliche elektrische 
Glühlicht bedarf zur Erzeugung von einer Kerze 
Licht 3 bis 4 Watt, das Nernstlicht 1,5 bis 1,6 Watt, 
das Bogenlicht mit Wechselstrom 0,8 Watt, das 
Bogenlicht mit Gleichstrom 0,5 Watt und das 
neue Bogenlicht 0,25 bis 0,3 Watt an elektrischer 
Energie (Watt = Volt x Ampere == Spannuiig 
x Stromstärke). Nach diesen Zahlen wäre die 
Ökonomie des neuen Bogenlichtes 12 mal besser 
als die des jetzigen elekbischen Glühlichtes und 
5 mal besser als die der Nernstlampe. Die theo¬ 
retisch denkbar beste Ökonomie bei der alle 
elektrische in Licht-Energie umgesetzt würde ist 
0,2 Watt Verbrauch für eine Hefnerkerze Licht. 
Aus den mitgeteilten Zahlen ersieht man, dass 
Rasch mit dem neuen Bogenlicht fast an der 
theoretischen Grenze der Lichterzeugung angelangt 
ist, und dass somit kein besseres Licht mehr er¬ 
fundenwerden kann. Es sei noch mitgeteilt, dass es 
leicht möglich ist, hoch ökonomische Lampen 
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von kleinerer Kerzenzahl (z. B. 100 Kerzen) mit 
Hilfe des neuen Bogenlichtes herzustellen. 

Sollten sich die an die Nernstlampe geknüpften 
Erwartungen nicht erfüllen, so wäre dieselbe jedoch 
Veranlassung zu der erwähnten Erfindung gewesen, 
die hoffentlich bald dem praktischen Gebrauche 
übergeben werden kann. Russner. 


Volkswirtschaft. 

(Zollkriege.) 

Zu den mehrfachen Kriegen, die gegenwärtig 
den Frieden auf Erden stören, scheint sich eine 
neue Art gesellen zu wollen: der Zollkrieg. Neu 
ist die Art zwar nicht in dem Sinne, als ob sie 
früher nicht dagewesen wäre; im Gegenteil, der 
Zollkrieg war stets ein Prachtstück im Arsenal 
der Kulturvölker. Aber in den letzten Jahren war 
die Hoffnung aufgekeimt, dass, die Erkenntnis von 
dem geföhrlichen Charakter des Zollkrieges weitere 
Fortschritte gemacht habe, und da zwar Blut dicker 
als Wasser, aber nicht so teuer wie Steinkohle, 
Eisen und Baumwolle ist, gelangte man zu dem 
Glauben, dass die Zollkriege, die das Dasein der 
Waren gefährden, eher aus der Welt verschwinden 
würden, als die wirklichen Kriege, bei denen es 
sich nur um Menschen handelt. Indes liefern 
Vorgänge der jüngsten Zeit den Beweis, dass die 
menscmiche Ethik sich , zu dem gekennzeichneten 
Standpunkt noch nicht hat emporschwingen können. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika sind es, 
die den äusseren x 4 nlass zu einem Zollkriege ge¬ 
geben haben; der andere kriegführende Teil ist 
Russland. In dem Augenblicke, wo wir dies nieder¬ 
schreiben, hat der Zollkrieg begonnen. Möglich, 
dass er an dem Tage, wo diese Zeilen erscheinen, 
schon beigelegt sein wird — wenn nämlich Bruder 
Jonathan die Kriegserklärung widerruft. Von Russ¬ 
land ist ein Zurückweichen unter keinen Um¬ 
ständen zu erwarten. Aber auch wenn der Hader 
diesmal im Keime erstickt werden sollte, bliebe 
das unbehagliche Gefühl übrig, dass die nervöse 
Spannung selbst zwischen solchen Nationen, die 
sonst keinen besonderen Anlass haben, sich gegen¬ 
seitig anzufeinden, gross genug ist, um von einem 
Tage zum andern einen heftigen handelspolitischen 
Konflikt zu entzünden. Noch vor nicht langer 
Zeit war von freundschaftlicher Annäherung 
zwischen Amerika und Russland zu lesen. Nach¬ 
dem die grosse Republik jenseits des Ozeans den 
Beruf in sich entdeckt hatte, der übrigen Welt 
Bankierdienste zu leisten, wurde für Russland die 
Aussicht aktuell, seine Anleihebedürfnisse erforder- 
lichen Falles auf dem amerikanischen Geldmarkt 
zu befriedigen; andererseits machten die Expor¬ 
teure der Vereinigten Staaten während der letzten 
Jahre die kräftigsten Anstrengungen, ihre Fabrikate 
nach dem Zarenreiche abzusetzen. Alles dies hat 
nicht gehindert, dass über Nacht Kriegszustand 
eintrat. 

Der russisch-amerikanische Zollkrieg entbehrt 
nicht des Pikanten. Im Privatleben pflegt Hass 
zu entstehen, wenn der eine dem andern die Ware 
zu teuer verkauft hat; im HandelsverkehrderVölker 
liegt die Sache nicht so. Die Zucketprämien sind 
das Schmerzenskind der wirtschaftlichen Gesetz¬ 
gebungen der Länder; es giebt kaum einen Fall 
auf dem weiten Gebiete der Wirtschaftspolitik, 
der die fatale Erfahrung, dass Gebrauch leicht in 
Missbrauch überleitet, so scharf bestätigte, wie 
der Fall der Zuckerprämien. Dass dem Zucker¬ 
produzenten, der sein Erzeugnis ins Ausland ab¬ 
setzt. die Inlandssteuer erlassen oder zurücker¬ 
stattet werde, ist gerechtfertigt; nicht gerechtfertigt 


ist es, ihm über den Betrag der Räckvergütigurig 
hinaus eine Prämie zu verabreichen, denn diese 
Prämie, die ihm gestattet, seine Ware unter dem 
Marktpreise ans Ausland zu liefern, kann nur auf 
Kosten der inländischen Steuerzahler zu Stande 
kommen. Trotzdem dies klar ist wie das Sonnen¬ 
licht — oder vielleicht gerade deshalb — ist in 
verschiedenen Staaten die Ausfuhrvergütigung zur 
offenbaren Prämie ausgeartet. Man sollte nun an¬ 
nehmen, dass darob das Herz der einheimischen 
Steuerzahler blutete und von dieser Seite aus die 
Prämie zu Falle gebracht würde. Weit gefehlt — 
es giebt nichts Langmütigeres, als den einhei¬ 
mischen Steuerzahler. Der Widerstand geht nicht 
von denen aus, die schenken müssen, sondern 
von denen, die beschenkt werden. Das Ausland 
protestiert dagegen, dass man ihm den durch die 
Prämienwirtschaft künstlich verbilligten Zucker 
über die Grenze werfe. Nur wenige Staaten lassen 
es sich gnädigst gefallen, dass man ihnen den 
Zucker lialb geschenkt ins Land bringt; so u. a. 
England, das seine Schweine mit dem wohlfeilen 
Zucker des Festlandes mästet. Die meisten Staaten 
bauen hohe Zollschranken auf gegen den prä¬ 
miierten Süssstoff. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika gehen aber noch weiter. Im Jahre 1897 
haben sie die Bestimmung getroffen, dass der 
Zoll für Zucker sich um einen Zuschlag erhöhe, 
sofern der Importeur nicht ein Zeugnis dahin bei¬ 
bringe, dass er für den Zucker weder eine direkte 
noch eine indirekte Prämie erhalten habe. Auf 
Grund dieser, Vorschrift hat beispielsweise der 
deutsche Zucker bei seinem Eintritt in die Ver¬ 
einigten Staaten jenen Zuschlag, den sog. Kom¬ 
pensationszoll, zu entrichten. 

Laut Erlass des Schatzamtssekretärs der Ver¬ 
einigten Staaten war de-r russische Zucker von 
dem Kompensationszoll befreit. Daraufhin er¬ 
weiterten die russischen Zuckerproduzenten ihre 
Ausfuhr nach den VereinigtenStaaten, zumSchmerz 
ihrer europäischen Konkurrenten und namentlich 
der amerikanischen Zuckererzeuger. Da erklärt 
im Februar d. J. plötzlich der amerikanische Schatz¬ 
amtssekretär, dass der Kompensationszoll auch 
auf die russische Provenienz Anwendung zu finden 
habe. Mit einer Promptheit, die das Erstaunen der 
Welt erregte, antwortete der russische Finanz¬ 
minister mit einem Erlass, der eine Reihe wich¬ 
tiger amerikanischer Artikel, Eisen, Maschinen, 
Werkzeuge etc,, mit einem Zuschlagszoll bis zu 
30 Prozent belegt. Damit ist der Zollkrieg erklärt. 

Wer ist im ^echt? Von Seiten der Vereinigten 
Staaten wird behauptet, dass Russland zwar keine 
direkte, aber eine verdeckte Prämie zahle. Der 
russische Finanzminister dagegen hat in seinem 
„Finanzboten“ feierlich erklären lassen, „dass in 
Russland bei der Ausfuhr von Zucker die Accise 
in genau demselben Betrage zurückerstattet wird, 
in welchem sie bei der Produktion erhoben wird.“ 
Trifft dies zu — und es ist kaum__ anzunehmen, 
dass die kontrolierbare offizielle Äusserung Irr¬ 
tümliches berichtet — so haben sich die Ameri¬ 
kaner arg verhauen. Sie werden sich auch schwer¬ 
lich auf den Wortlaut ihres Tarifgesetzes berufen 
können, welches besagt, dass eine verdeckte 
Prämie nicht als vorliegend betrachtet werde, so¬ 
fern die Vergütigung die Inlandssteuer auf „Rüben 
oder Rohr“ nicht übersteige; denn da Russland 
die Zuckersteuer in der Form einer Fabrikat¬ 
steuer erhebt, kann es die Exportvergütigung nicht 
nach Massgabe der verarbeiteten Rüben, sondern 
nur nach Massgabe des erzeugten fertigen Fabri¬ 
kats festsetzen. Eine Berufung auf den Wortlaut 
wäre Chikane. 

Duobus litigantibus tertius gaudet. Die deut- 
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sehen Maschinen- und Werkzeugfabrikanten er¬ 
langen auf dem russischen Markt einen Vorsprung, 
wenn ihre amerikanische Konkurrenz mit höheren 
Zöllen belastet ist (landwirtschaftliche Maschinen 
gehen übri^ns zollfrei nach Russland ein). Die 
deutschen Exporteure werden sich auch gewiss 
nicht genieren, die Chance auszunützen, und die 
Yankees, die Realpolitiker bis auf die Knochen 
sind, werden es ihnen nicht verargen. Wenn wir 
trotzdem den rassisch-amerikanischen Zollkrieg 
nicht als eine erfreuliche Erscheinung registrieren, 
leiten uns folgende Erwägungen. 

Zuvörderst bringt dieser Konflikt den deut¬ 
schen Exporteuren nur Kosten und Scherereien, 
insofern er sie nötigt, ihren Waren Ursprungs¬ 
zeugnisse beizulegen. Doch lässt sich dies'natür¬ 
lich verschmerzen, wenn der Absatz steigt. Aber 
wer über das Interesse des nächsten Tages hinaus¬ 
schaut, wird leicht erkennen, dass jeher Zollkrieg 
die — wir möchten sagen ^— internationale Athmo- 
sphäre, deren Reinheit schon bisher nicht ein¬ 
wandsfrei war, weiter verschlechtert. Die ver¬ 
tragsfreundliche Stimmung erhält einen Stoss vor¬ 
läufig nur an der einen Stelle, aber voraussicht¬ 
lich mit einer Wirkung, die sich über andere 
Stellen fortpflanzt. Der erwähnte russische „Finanz¬ 
bote“ enthält ein paar Ausführungen, die es nicht 
gerade als gewiss erscheinen'lassen, dass Russ¬ 
land sich von dem bösen Jonathan weg an den 
Busen Michels, John Bulls und sonstiger Gau- 
denten flüchten werde. Das Blatt spricht die Ver¬ 
mutung aus, dass die Regierung der Vereinigten 
Staaten „von dritter Seite irregeführt“ sei, und 
bemerkt dann: „Der aussergewöhnliche Stand¬ 
punkt, den man zur russischen Zuckernormierung, 
als zu einer angeblich verdeckten Prämie, ein¬ 
nimmt. ist thatsächlich nicht eine nordamerika¬ 
nische Erfindung, sondern von europäischen Staaten 
auf der Brüsseler Zuckerkonferenz geschaffen wor¬ 
den. Russland verdankt dieser auf europäischem 
Boden ausgeheckten Haarspaltereiden ungerechten 
Schritt, den das befreundete Amerika gegen uns 
unternommen hat.“ Die russische Regierung hat 
denn auch schon ankündigen lassen , dass der 
amerikanische Prägedenzfall sie nötigen werde, 
ihrerseits Kompensationszölle auf Gusseisen, Stahl, 
Kupfer, Steinkohle und andere Artikel zu legen 
und zwar nicht nur, soweit es sich um Einfuhr 
aus Amerika, sondern auch, soweit es sich um 
Importe aus den Staaten Westeuropas handele. 
Begründet wird diese Drohung mit dem Hinweis 
auf die privaten Prämien, durch die die Trusts 
und Syndikate in Amerika und Europa ihren Ex¬ 
port zu forcieren suchen. 

Aus zollpolitischem Hader erwächst selten 
eine Frucht; was gesäet wird, ist Drachensaat. 
Die Vorteile, die aus dem Kriege die neutralen 
Staaten fischen, sind Zufallsgewinn und vermögen 
keinesfalls die Grundlage für ein dauerndes Ge¬ 
schäftsverhältnis abzugeben. 

Das einzig Erspnessliche an der Sache ist 
vielleicht der Umstand, dass der russisch-ameri¬ 
kanische Zollkrieg als Modell dienen kann, aller¬ 
dings nicht als Modell fürs Nächmachen, sondern 
fürs Andersmachen. Es scheint, als ob unser 
deutsches Vaterland, in dem während der letzten 
Monate ausgiebig mit dem Säbel gerasselt worden 
ist, ein solches Modell gebrauchen könnte. 

Dr. Otto Ehlers. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der neue Stern im Sternbild des Perseus dürfte 
etwa vom 23. zum 24. Februar das Maximum seiner 


Helligkeit erreicht haben, die seitdem langsarn ab¬ 
genommen hat, so dass er jetzt nur nocTi vierter 
Grösse erscheint. — Das höchste Interesse ver¬ 
dient die Beobachtung des Spektrums über die von 
N. Lockyer, dem englischen Astronomen, und 
Vogel in Potsdam Nachrichten vorliegen. Es 
wurden hauptsächlich Wasserstoff, Helium, Calcium, 
Magnesium und Silicium konstatiert. Interessanter 
aber als die stoffliche Zusammensetzung des Sterns, 
die vorderhand noch keine wichtigen Schlüsse er¬ 
laubt, ist eine andere Beobachtung, die sich aus 
dem Speklruin ergiebt. Aus einer Verschiebung 
der Linien im Spektrum lässt sich berechnen, ob 
sich ein Stern uns nähert oder von uns entfernt, 
und . wir sind heutzutage über die Bewegung der 
bedeutenderen Fixsterne recht gut unterrichtet. 
Die spektroskopische Untersuchung hat nun er¬ 
geben, dass ein Teil des neuen Sterns sich auf 
uns zu bewegt, ein anderer sich von uns entfernt, 
dass er also , aus zwei Lichtquellen besteht, von denen 
die eine sich nähernde eine Geschwindigkeit von 
ca. 700 Kilometer pro Sekunde, die sich entfernende 
eine von ca. 18,5 Kilometer pro Sekunde hat Das 
stimmtdurchaus mitderln der vorigenNummer aus¬ 
gesprochenen Annahme, dass wir es mit einem Zu- 
sammenstoss, einei ^Veltkatastrophe, zu thun haben. 
Es sei noch bemerkt, dass die verschiedenen Linien 
keine gleichmässige Annäherung und Entfernung 
aufweisen. Dies ist auch nicht zu erwarten, denn 
der Stern mit der grösseren (nicht ausgedehnteren!) 
Masse wird von dem anderen vielleicht nebel- 
artigen Gebilde Teile an sich reissen und dadurch 
deren Bewegung verändern. x q 


Ein neuer Holzersatz ist laut Mitteilung des 
Patentbureaus von Luders in Görlitz unter 
Nr. 116981 geschützt worden. Danach wird Torf 
nach dem Trocknen- fein pulverisiert, mit einigen 
Prozent Schwef^elblumen vermischt, die Mischung 
auf etwa 120 Grad erhitzt und stark gepresst. ' Das 
Produkt hat ein ebenholzartiges Aussehen, lässt 
sich wie Holz bearbeiten, ist aber knochenhart. 
Es soll gegen die Einwirkung siedenden Wassers 
beständig sein und einen vorzüglichen Isolator für 
Wärme und Elektrizität abgeben. 


Über den Ursprung der altgriechischen Statuen, 
welche bei Insel Cerigo kürzlich von Tauchern 
aus dem Meer gehoben wurden, giebt ein von 
George Middleton in der „Times“ veröffent¬ 
lichter Brief Auskunft. Middletons Oheim, der 
damalige Hauptmann Leake, hatte im Verein mit 
William R. Hamilton, dem Privatsekretär des 
Lord Eigin, im September 1802 den Auftrag er¬ 
halten, die Lord Eigin gehörenden griechischen 
Kunstwerke in einem kleinen Fahrzeug nach der 
Insel Cerigo zu schäften, wo ein von Lord Nelson 
zur Verfügung gestelltes Transportschiff sie auf¬ 
nehmen und nach England überführen sollte. Das 
kleine Fahrzeug geriet bei. Cerigo aufFelsen und 
ging so rasch unter, dass Mannschaften und Fahr¬ 
gäste nur mit Mühe gerettet werden konnten. Mit 
Hilfe der Inselbewohner wurden die meisten Kunst¬ 
schätze (vermutlich sind es die im britischen 
Museum aufbewahrten Friese des Partherion) aus 
der Tiefe gerettet, so dass die neulich aufgefischten 
Marmorstücke' und Bronzen nur ein Teil, der da¬ 
mals untergegangenen Ladung sind. 


Das Drehen der japanischen Tanzmäuse. Die 
japanischen Tanzmäuse stellen eine seit längerer 
Zeit künstlich gezüchtete, meist grau und weiss 
gefleckte Rasse der Hausmaus dar, deren In- 
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dividuen die Eigentümlichkeit haben, sich während 
der Vorwärtsbewegung mit rasender Geschwindig¬ 
keit im Kreise herumzudrehen. Diese Erscheinung 
hat, wie „Natur und Haus“ berichtet, Rawitz 
neuerdings als einen pathologischen Zustand er¬ 
kannt Wie unter den Menschen, die an Taumel- 
beweguhgen leiden, etwa die Hälfte an den Bogen¬ 
gängen cfes Ohres krankhafte Veränderungen auf¬ 
weist, so sind auch bei den Tanzmäusen zwei jener 
Bogengänge yöllig verkümmert, und nur einer ist 
normal .geblieben. Daneben finden sich noch 
weitere Veränderungen im Gehörapparate, die 
namentlich in einer Degeneration der Hörzellen, 
und der Nervenzellen bestehen. In Überein¬ 
stimmung mit dem letzteren Befunde hat sich 
herausgestellt, dass die Tanzmäuse gänzlich taub 
sind. Die Tiere entbehren also emes überaus 
wichtigen Orientierungsorganes; und offenbar, um 
diesen Mangel auszugleichen, recken sie den 
Kopf unablässig nach vorn und in die Höhe und 
wittern. _ 

Zur Milderung her Unfälle- bei elektrischen 
Strassenbahnen. Die Einführung des elektrischen 
Betriebes hat infolge der Vergrösserung der Fahr¬ 
geschwindigkeit naturgemäss eine Vermehrung 
der Unfälle herbeigeführt. Bei denbehördlichen Ver¬ 
handlungen ist besonders hervorgehoben worden, 
dass die Bersonen, welche von einem Wagen gefasst 
werden, zunächst umgeworfen werden und erst 
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Neue Form. 


dann unter die Plattform und unter die Räder 
geraten. Sollte hier nicht durch Änderung des 
Grundrisses der Plattformen Abhülfe geschafft wer¬ 
den können? Die alte Form mit der vorderen 
Querwand, an der der Wagenführer steht, war 
für den Pferdebetrieb durchaus geeignet, beim 
elektrischen Betrieb kann man aber recht wohl 
zu einer spitzen Form übergehen, die den Vorteil 
bieten dürfte, dass die von dem Wagen gestossene 
Person nicht vorn unter die Plattform, fällt, son¬ 
dern zur Seite gestossen wird, wie in der beigefüg¬ 
ten Abbildung durch einen Pfeil angedeutet wor¬ 
den ist. Dabei würden auch die sehr unschönen 
Kuppelungsstangen, die bei den Berliner Wagen 
jetzt unnötig weit hervorragen, fast ganz ver¬ 
schwinden können, auch würde der Luftwider¬ 
stand der Wagen nicht unwesentlich verringert 
werden. Der Wagenführer würde vorn an der 
Spitze seinen Platz finden und seine Aufmerk¬ 
samkeit wäre noch weniger als jetzt durch neben 
ihm stehende Personen abgelenkt, ja er könnte 
sogar durch eine hinter ihm befindliche runde 
Geländerstange von den oft drängenden Fahr¬ 
gästen der vorderen Plattform ganz abgeschlossen 
werden. 

. Den Vorschlag stellt Prof. E. Dietrich im 
Centralbl. d. Bauverwaltung vom 2. März 1901 zur 
Erörterung. ^ _ 

Eine neue Art der Photographie, die für ge¬ 
wisse Zwecke nützliche Dienste leistet, wird von 
Jervis-Smith in der „Nature“ beschrieben, ln 


vielen Bibliotheken dürfen alte und seltenere 
Bücher nicht ausgeliehen werden. Nun kann es 
aber zuweilen erforderlich sein, dass aus irgend 
einem Werke eine Seite des Textes oder eine 
Abbildung reproduziert werden soll, und es ent¬ 
stehen bedeutende Schwierigkeiten für die Her¬ 
stellung solcher Wiedergaben. Zeichnungen sind 
langwierig und unvollkommen, die Anwendung 
der gewöhnlichen Photographie wird behindert 
durch das übliche Verbot der Benutzung künst¬ 
licher Lichtquellen, die zur Aufnahme meist 
unumgänglich sein würden. Durch diese Er¬ 
wägung hat sich Jervis Smith dazu veranlasst 
gesehen, eine neue Art der Photographie 
auszudenken, die für die Abbildung ein¬ 
zelner Blätter aus Büchern vorzüglich geeignet 
zu sein scheint. Er überzieht ein Stück Karton 
mit einem phosphoreszierenden Körper, setzt es dem 
Licht der Sonne oder einer Bogenlampe aus und 
legt es dann auf die Rückseite desjenigen Blattes 
im Buche, das abgebildet werden soll. Auf dessen 
Vorderseite wird dann eine photographische 
Trockenplatte oder besser noch ein Film gelegt 
das Buch geschlossen und je nach der Beschaffen¬ 
heit und Dicke des Papiers der Buchblätter 18 
und 60 Minuten sich selbst überlassen. Dann 
wird die Platte herausgenommen und in eine mit 
schwarzem Papier überklebte Schachtel gelegt. 

Die Ergebnisse einer solchen Photographie sind , 
für die meisten Zwecke günstig. Ist aas Papier 
des Buches sehr fasrig, so erscheinen die Fasern 
auch auf dem Bilde und stören etwas dessen Klar¬ 
heit, jedoch ist dieser Übelstand nicht bedeutend. 
Eine Beschädigung des Buches findet weder durch 
das Blatt mit dem leuchtenden Stoff noch durch 
die Trockenplatte statt; das Verfahren kann also 
auch bei den wertvollsteii Büchern gestattet werden. 
Das Einlegen der Platten resp. Films kann in 
einem Sack aus schwarzem Tuch erfolgen, falls 
keine Dunkelkammer zur Verfügung ist. 

Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

• „Emineiit-Gasselbstzünder“. Ein Hauptvorteil 
des elektrischen Lichts • ist seine Bequemlichkeit 
in der Benutzung: Man tritt in einen dunkeln Raum, 
dreht einen Knopf und man hat Licht. Würde 
es gelingen, Einrichtungen für Gaslicht zu treffen, 
bei denen das besondere Anzünden mit einer 
Flamme fortfiele, so hätte damit das Gaslicht 
einen seiner wesentlichen Nachteile verloren. 
Das sicherste Mittel ist eine ganz kleine Neben¬ 
flamme, die sehr wenig Gas verbraucht, ständig 
brennt und beim Öffnen des Benutzungskrahnens 
die eigentliche Hauptflamme entzündet. Das ist 
eine mangelhafte Aushilfe. Im fein verteilten 
Platin, dem Platinmohr, hat man eine Substanz, 
die in Leuchtgas erglüht und dieses zur Ent¬ 
zündung,bringt. Bei allen .Selbstzündern, die auf 
diesem Prinzip beruhen, wird das Platinmohr in 
Form einer kleinen schwarzen Pille, einer sogen. 
Zündpille, mit einigen kleinen, anhängenden 
Platindrähten zur Anwendung gebracht; das 
Prinzip ist stets das gleiche, nur die mechanischen 
Konstruktionen unterscheiden sich von einander. 
Unter diesen scheint uns eine der besten die¬ 
jenige, welche jetzt unter dem Namen „Eminent- 
Gasselbstzünder“ in den Handel kommt. Fig. i 
zeigt das Arrangement am Auerbrenner, Fig. 2 

Die Besprechungen der ,,IodustrielleQ Neuheiten“ 
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geblicher Übersetzung von Bilitis griechischen 
Liedern herrscht, spricht sich in einer entzückend 
einschmeichelnden Form aus. Ins Deutsche wurde 
davon durch W^enhofer nur ein schwacher Ab¬ 
glanz gerettet. Der Inhalt mit seiner verderbten 
Glut ist freilich geblieben, aber der Schmelz der 
Schmetterlingsllügel ist abgewischt. Man ver¬ 
gleiche; 

„Une femme s’enveloppe de laine ^blanche. 
Une autre se vet de soie et d’or. Une autre 
se couvre de fleurs, de feuilles vertes et de 
raisins. 

Moije ne saurais vivre que nue. Mon amant, 
prends moi, comme je suis: sans robe, ni bijoux, 
in sandales, voici Bilitis toute seule. 

Mes cheveux sont noirs de leur noir, et mes 
l^vres rouges de leur rouge. Mes bottcles flottent 
autour de moi. Hbres et rondes comme des 
plumes. 

Prends moi teile que ma mere m’a faite dans 
une nuit d’amour lointaine et si je te plais ainsi, 
n’oublie pas de me le dire.“ 

„Eine Frau hüllt sich in weisse Wolle. Eine 
Andere kleidet sich in Gold ttnd Seide. Wieder 
eine Andere bedeckt sich mit Blumen, grünen 
Blättern und Weintrauben. 

Ich könnte nur nackt leben. Mein Geliebter! 
nimm mich, wie ich bin: ohne Kleid, ohne Ge¬ 
schmeide, ohne Sandalen. Hier ist Bilitis ganz 
allein. 

Meine Haare sind schwarz, von eigenartiger 
Schwärze und meine Lippen sind rot von eigener 
Röte. Meine Locken umflattern mich, frei und 
rund wie Federn. 

Nimm mich so, wie meine Mutter in einer 
fernen Liebesnacht mich geboren hat. Und wenn 
ich dir gefalle, vergiss nicht, es mir zn sagen.** 

Im Französischen die leuchtende Tapete 
mit ihren glühenden Farben, im Deutschen die 
traurige Rückseite. Werner. 


die Detailkonstruktion. — Der Vorgang spielt 
sich folgendermassen ab: Durch das Öffnen des 


P'riedrich Nietzsches gesammelte Briefe, Bd. 1 . 
Herausgegeben von P. Gast und Dr. A. Seidl. 
Verlag Schuster & Löffler, Berlin und Leipzig. 

Briefe an v, Gersdorff, Frau M. Baumgartner, 
Madame L. O.. Dr. O. Eiser, Oberregienmgsrat 
G. Krug, Prof. P. Deussen, Dr. K. Fuchs, v. Seyd- 
litz, Prof. K. Knortz. Die Briefe gewähren einen 
interessanten Einblick in den Entwicklungsgang 
und in die Leidensgeschichte Fr. N.s. Philo¬ 
sophische Gedanken sind darin fast keine ent¬ 
halten; auch spricht sich N. über die Gedanken 
seiner Werke nicht aus. Liebig. 


,Kminent-Gasselb.stzünder, 


Hahnes tritt das Gas in das Röhrchen a b, dann 
in das mit Federventil versehene Kopfstück b, 
strömt aus dem vertikal und horizontal durch¬ 
bohrten und gleichzeitig als Brennerkopf des 
Nebenflämmchens dienenden Ventil aus und ent¬ 
zündet sich an den mit der Zündpille verbun¬ 
denen feinen Platindrähten des Pillenhalters 
wobei dann gleichzeitig auch die Entzündung der 
Hauptflamme eintritt Durch die von der Haupt¬ 
flamme ausströmende Wärme wird dann die Feder 
ausgedehnt und infolgedessen das Ventil ge¬ 
schlossen. worauf das kleine Nebenflämmchen 
sofort erlischt. Die Schraube d dient zur Regu¬ 
lierung des Nebenflämmchens. Dass die Fabrik 
6 Monate für das gute Funktionieren des Zünders 
garantiert, spricht sehr für die Gebrauchsfähig- 
keit desselben. c„.uiri,-r 


l^rof. Dr. Hansemann. Die Krankheiten aus 
den Gewohnheiten und Missbrauchen des täglichen 
Lebens. Sechs populäre Vorträge. Berlin, Georg 
Reimer. 

Wir haben noch selten ein so vorzügliches 
populäres Werkchen gelesen wie das vorliegende. 
Ohne nach irgend einer Seite zu übertreiben, 
wird kurz und klar alles Wissenswerte be¬ 
handelt. Dem gebildeten Laien ist die Broschüre 
nur dringend zur Belehrung zu empfehlen. 

Dr. IMehler. 


Bücherbesprechungen. 

Die Lieder der Bilitis,, Nach der auS dem 
Griechischen besorgten Übersetzung des Pierre 
Loiiys verdeutscht von Franz Wagenhofer. 
Budapest, Verlag von G. Grimm iqoo. 176 S., 8®, 
Mk. 1.50. 

Die raffinierte Sinnlichkeit, die in Louys, an- 
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eine. Welt im Kleinen, die Welt ein Analogon des 
Menschen im Grossen) durch die Geschichte der 
Philosophie hindurch. HaNvS v. Liebig. 


Vom neuen Weib und seiner Liebe. Ein Buch 
für reife Geister von Elisabeth Dauthendey. 
Verlag von Schuster & Löffler, Berlin, 1900. 

Ein Buch für reife Geister? — Ja, aber 
wesentlich für reife Frauen und Mädchen. An diese, 
weniger an die Männer muss sich der Appell der 
Verfasserin richten. Was gesagt wird ist fein und 
stimmungsvoll. £ g™ 


Die Rechtsverhältnisse der Kaufleute und ge-, 
werblichen Beamten. Von Barz. Frankenthal- 
1899, Christinanns'Buchhandlung. 

Ein Abdruck der betr. gesetzlichen Bestimm¬ 
ungen des tiandelsgesetzbuches, Gewerbeordnung 
und des Bürgerlichen Gesetzbuches mit einigen 
Erläuterungen ohne selbständige Bedeutung. 

Dr. Ludwig Wertheimer. ■ 


Badische Landtagsgeschichte. 2. Teil; 1820 bis 
1825. Von Leonhard Müller. Berlin 1901, 
Rosenbaum & Hart. 8^ 248 S. Preis Mk. 4^50. 

Dieser zweite, mit den vornehm ausgeführten 
Bildern Duttlingers und Itzsteins geschmückte 
Band ist natürlich von denselben politischen An¬ 
schauungen getragen wie der erste; auch wenn 
man die stark fortschrittliche Gesinnung des Ver¬ 
fassers nicht teilt, ausserhalb Badens vielleicht 
überhaupt nicht gut teilen kann, wird nian doch 
an der Fülle des Gebotenen, an der liebevollen 
Behandlung des Stoffes und an der anregenden 
Darstellung Gefallen und Genuss finden. 

Dr. K. Lory. 


Farben und Feste. Von Louise.von Kobell. 
Kulturhistorische Studie, mit 15 Illustrationen. 
München 1900, Vereinigte Kunstanstalten. 

176 S. Preis Mk. 4,—. 

Weltgeschichte vom allerweiblichsten Inter- 
essenstanc^unkte aus, könnte man das Buch 
nennen. Die Verfasserin weiss ihre Gelehrsam¬ 
keit zu zeigen, sie. schreibt einen mitunter ganz 
unmöglichen Stil und hat eine besondere Vor¬ 
liebe für die allgemeine Skandalchronik. Schade, 
um das Thema, aus dem sich etwas machen 
Hesse. Am Schluss träumt die Verfasserin von 
einer Fortsetzung ihres Werkes nach Jahrhun¬ 
derten: wir wollen lieber auf bessere Neubearbeit¬ 
ung des Themas von kompetenterer Seite in der 
Gegenwart hoffen. 

Dr. K. Lory. 


Die neuere Landestopographie, die Eisenbahn¬ 
vorarbeiten und der Doktbringenieur. Von C. K 0 p p e. 
Braunschweig 1900 (Vieweg & Sohn). 

Infolge vielseitiger praktischer Thätigkeit als 
Vermessungsingenieur bei Eisenbahnen hatte der 
Vefasser Gelegenheit, den Stand der technischen 
Topographie, ihre Mängel und Bedürfnisse gründ¬ 
lich kennen zu lernen. Er giebt eine Reihe von 
Auszügen aus Anleitungen und Dienstvorschriften 
für Ingenieure,. und zeigt, dass es in denselben 
an Vorschriften für eine zweckentsprechende Ge¬ 
nauigkeit der Geländedarstellungen durch Hori¬ 


zontalkurven mangelt. Er hofft, dass die Ver¬ 
leihung des Doktorpromotionsrechts an die 
technischen Hochschulen ein Ansporn für diese 
sein möge, den Unterricht an denselben auf 
Grund des gesamten Erfahrungsmaterials wissen¬ 
schaftlich auszubauen, wodurch unter anderem auch 
den genannten Übelständen abgeholfen wurde, 
und richtet an die bauleitenden Ingenieure die 
Bitte um Mitteilung charakteristischer Beispiele 
zur Sammlung von IVIaterial für weitere Schluss¬ 
folgerungen. 

^ ^ Prof. Dr. Wölffing.' 


Vorlesungen .über technische Mechanik. II. Gra¬ 
phische Statik. III. Festigkeitslehre. Von A. Föppl. 
2. Anfl, Leipzig 1900 (Teubner). Preis Mk. lo.— 
resp. Mk. 12,—. 

Mit dem 2. Bd. ist das gross angelegte, von 
Kennern geschätzte Werk des Münchener Pro¬ 
fessors zum Abschluss gelangt. Der Band be¬ 
ginnt mit der Zusammensetzung von Kräften, 
dann kommt das Seilpolygon, die Kräfte im 
Raume, das ebene und räumliche Fächwerk und 
dessen elastische Formänderung, endlich die 
Theorie der Gewölbe und durchlaufenden Träger. 
Von der Festigkeitslehre ist bereits eine neue 
Auflage notwendig' geworden, in welcher einige 
Verbesserungen vorgenommen wurden; auch ist 
auf einige neuere Arbeiten Bezug genommen 
worden. 

Prof. Dr. Wölffing. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


BaumaDD, Julius, Dr., Neuchristeotum und reale 
Religion. Eine Streitschrift wider 
Harnack und Steudel. (Boun, Emil 
Strauss.) 

Dedekind. Alexander, Dr., Altägyptisclies 
Bienenwesen im Lichte der modernen 
Welt-Bienenwirtschaft. {Berlin, Mayer 
& Müller.) 

Delitzsch, Friedrich, Babylon. (Leipzig, 
J. C. Hinrichs.) 

Heinemann, Karl, Prof. Dr, Goethes Werke. 

I. Band. (Leipzig,- Bibliographisches 
Institut.) 

Mauthner, Fritz, Beiträge zu einer Kritik der 
Sprache, i. Bänd. Sprache und Psycho¬ 
logie. (Stuttgart, J. ■ G. Cotta.) 

Mayer, Adolf, Dr. med., Forschung. Medi¬ 
zinisch - natur-wissenschaftliche Abhand¬ 
lung. 2 Teile. (Augsburg, Dr. Adolf 
Mayer.) 

Mayer, Adolf, Dr. med., Gedanken über 
systematische Hungerkuren. (Augsburg, 
Dr. Adolf Mayer.) 

Pfungst, Arthur, Dr., Ein deutscher Buddhist 
(Oberpräsidialrat Theodor Schukze). Bio¬ 
graphische Skizze. (Stuttgart, Fr. From- 
manns Verlag.) 

Schenk, L., Dr., Lehrbuch der Geschlechts- 
bestimmung (Dokumente zu meiner 
Theorie). (Halle, Carl Marhold.) 

Shakespeares Macbeth. Tr^ödie in fünf Akten. 
Übers, von F. Th. Vischer. Mit Ein¬ 
leitung und Anmerkungen hrsg. von 
Prof. Dr. Hermann Conrad. (Stuttgart, 

J. G. Cotta.) 

Wermbter, H., Dr., Die höhere Schullaufbahn 
in Preussen statistisch beleuchtet. 2. Aufl. 
(Schalke i. W., E. Kannengiesser.) 


M. 1.60 

M. I.— 

M. 2.— 
M.' 12.- 


M. -.75 

M. 7-50 

M. i.~ 
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Akademische Nachrichten — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Wunderlich, Hermann, Dr., Der deutsche Satz- 
bau. 2. Aufl. I. Band. (Stuttgart, 

J. G-. Cotta.) Mk. 9.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Dir. d. Kunstgewerbeschule in Zürich 
Prof. Hoffacker in Charlottenburg. — D. Privatdoz. a. 
d. Techn. Hochsch. zu Berlin Hugo Hartung z. a. 0. 
Prof. f. Hochbau an d. Techn. Hochscli. zu Dresden. — 
D. Architekt- Fr, W, Schumacher i. Leipzig 2. a. o. 
Pröf. f. Bauformlehre, Freihand- u. Ornamentzeichnen u. 
Stillehre d. Kunstgewevbes an d. Techn. Hochsch. zu 
Dresden. — D. Pjivatdoc. a. d. Univ. in Wien Dr. S. Stein- 
herz z. a, 0. Prof. d. histor. Hilfswissenschaften a. d, 
deutschen Univ. in Prag u. d. Privatdoz. Prof. a. d. 
giiechisch-oriental. Realschule in Czeraowitz Dr. R. Kaindl 
z. a. o. Prof. d. österr. Geschichte a. d. Univ. in Czer- 
nowitz. 

Habilitiert; In Würzburg d. Assistent a. d. Frauen¬ 
klinik Dr. Georg Burckhardt. — Dr. Karl Carda f. 
Mathematik, Dr. Franz Wenzel f. Chemie, Dr. Sigmund 
Erben f. innere Medizin u. Dr. Rudolph Savor f. Ge¬ 
burtshilfe u. Gynäkologie a. d. Univ. Wien. — In d. jur. 
Fakultät der Univ. Göttingen Gerichtsassessor Dr. 
W. Hopfner. — A. Privatdozenten a. d. Berhner medizin. 
Fakultät Prof Dr. A. Wassermann, Dr. H K Liepmann, 

Berufen: Prof. Des Coudres in Göttingen als a. o. 
Professor f. theoretische Physik an d. Universität Würzburg. 

Gestorben: In München Geheimrat Dr. Hahn, 
ehemal. Prof, an d. dortigen Tierärztlichen Hochschule, 
i. Alter v. 71 Jahren. — In Charlottenburg i. 76. Lebens¬ 
jahre d. Geh. Reg.-Rat Karl Müller, vorm. Prof, an d. 
Tierärztl. Hochsch. in Charlottenburg. — In Eutin, 
94 Jahre alt, d. Geh, Schulrat Dr. Chr. Pansch, Gym- 
nasial-Dir. a. D. —— Dr. Emanuel Kohn , Univ.-Dozent 
u. städtischer Arzt i. P. in Wien im 65. Lebensjahre. 
— In Budapest Dr. Bernhard Müller, mag. pharm., 
Ehrendoktor d. Philosophie, im Alter v. 91 Jahren. 

Verschiedenes: Der Kunsthistoriker Geh. Rat Prof. 
Dr. Jtisti in Bonn stellt mit d. Semester s. Lehrthätig- 
keit .ein. — Im Interesse d.- Neuanlage d. Botan. Gartens 
zu Berlin begiebt sich d.' Dir. d. Instituts, Geh. Rat 
Prof. Engler, n. d. Kanarischen Inseln, u. d. Flora z. 
studieren. Gleichzeitig w. d. botan. Reisende Josef 
Bornmüller s. dorthin begeben, um d. Inseln, botanisch 
z. durchforschen 


Zeitschriftenschau. 

Neue deutsche Rundschau. Märzheft. A. Wirth 
spricht über das Thema: Volkstum tcnd Weltstaat. In 
einem einleitenden Abschnitt begründet er die These, 
dass das Volkstum aus 4 Elementen: Rasse, Kultur, 
Boden und geschichtlichen Thaten besteht, die nicht 
einzeln, sondern erst in ihrem Zusammenwirkeu ein 
Volkstum schaffen. Am wichtigsten ist die Sprache. 
Nimmt man als Grundlage, dass alle, die sich durch 
gemeinsame Laute verständigen können, zu einem gemein¬ 
samen Volkstum gehören, so kommt man zu der Ent¬ 
deckung, dass fast alle gegenwärtigen Volkstümer zur selben 
Zeit entstanden sind, nämlich im 14. Jahrhundert. Eine 
Ausnahme bilden u. a. einige wenige ältere Volkstümer, 
wie das chinesische, - das persische und das jüdische, die 
wie ungeheuere erratische Blöcke in die Neuzeit hinein¬ 
ragen, — andererseits die Volkstümer Amerikas, wo sich 
das Yankeetum von den Briten gegen Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts loslöste, während sich in Mittel- und Südamerika 
erst seit der. ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eigene, 
auch heute noch nicht völlig verdichtete Nationalitäten 
entwickelt haben. Was nun das Verhältnis zwschen 
Volkstum und Weltmacht betrifft, so lassen sich zwei 
Arten unterscheiden. Entweder handelt es sich nur um 
Ausbeutimg des Auslandes, während die Wirkungen des 


erobernden Volkstums nur accidentell sich geltend machen 
(industrielle Mächte), oder es kommt auf die Aufsaugung 
fremder Rassen an (agrai'ische oder Siedelungsmächte, 
nie ganz frei von industrieller Ausdehnung). Die Welt¬ 
staaten der Gegenwart sind in Beziehung auf staatliche 
Ausdehnung zum Teil industrielle Mächte, wie Deutsch¬ 
land und Frankreich, insofern in sämtlichen französischen 
Kolonien nur 0,4 Mili. Franzosen, in den deutschen 
nur 3800 Deutsche wohnen, zum Teil Siedelungsmächte, 
wie Russland bis 1898 und Nordamerika; eine Verbind¬ 
ung beider Arten findet sich im englischen Weltreich, 
das über Milliarden Rassenfremder herrscht, das 
aber auch 9^/3 Millionen Briten, mithin 18 ®/q aller Briten, 
in seinen Kolonien hat. Für Deutschland sei der Erwerb 
von Neuland ein dringendes Bedürfnis, Betrüben müsse 
es, wenn der Überschuss der Volkskraft, wie der deut¬ 
schen — und auch der italienischen — ins Ausland geht 
und dort volklich verdirbt. Gegen 28 Mill. Quadrat¬ 
kilometer britischer Erde — wozu die Burenstaaten und 
der grösste Teil der Kapkolonie nicht gerechnet sind, — 
gegen- 24 Mill. russischer, 14 Mill. amerikanischer, 
II Mül. französischer Erde stehen nur 3,6 Mili. deutscher 
(Kolonien, ‘ Deutschschweiz und Deutschösterreich ein¬ 
gerechnet). Dabei ist nur des deutschen Bodens für 
Aclcerbau geeignet, vom Reiche der Franzosen ^/g, vom 
englischen fast amerilcanischen und russischen 

wohl 2/3. Ein derartiges Missverhältnis ist im schroffsten 
Gegensatz zu der Zahl der Bevölkerungen. Denn auf 
die 85 Mill. der Russen folgen 73 Mill. Deutsche, dann 
erst 60 Mill. Yankees, 49 Mili. Briten, 41 Mill. Fran¬ 
zosen. Wenn man in Anschlag bringt, dass das verfüg¬ 
bare Ackerland ja nicht überall und nicht allein dem 
herrschenden Stamm zugänglich ist, so stehen im Durch¬ 
schnitt einem Russen etwa Quadratkilometer, einem 
Yankee einem Briten einem Deutschen dagegen 
nur 1/55 zu Gebote. 

Nord und Süd. Märzheft. A. Wünsche sucht 
die Schönheit des Alten Testaments in seinen poetischen 
Schriften darzuthun. In einem ersten Artikel würdigt 
er die ästhetische Bedeutung des Buches Hiob, das mit 
Wolframs ,,Parzival“ und Goethes ,,Faust“ die grosse 
Trilogie bilde, die es unternimmt, in dicliterischer Form 
das Welt- und Lebensrätsel zu lösen, indem es das all¬ 
gemein menschliche Problem der „Wahrheit und Wirk¬ 
lichkeit einer geachteten Weltiegievung“ behandelt. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

M. S. Auf Seite 155 steht: Die Länge des 
Drahtes wird so abgeglichen, dass die Länge der 
elektrischen Welle am Draht ein Viertel Wellen¬ 
länge beträgt. Arbeitet man daher mit Wellen 
von 140 m Länge, so braucht der Sende- und 
Fangdraht nur 35 m lang zu sein. Aus dem Auf¬ 
sätze über Funken-Telegraphie geht ferner her¬ 
vor, dass, wenn man den Fangdrant nur 20 m lang 
machen könnte, die Fortsetzung bis zur Frittröhre 
15 m (20 -f- 15 = 35) betragen müsste, damit die 
angenommenen Wellen angezeigt würden. Man 
wird jedoch den Fangdraht gern gleich lang mit 
dem Sendedraht machen, da von letzterem die 
wirksamsten Schwingungen von dem oberen Ende 
ausgehen und diese dann auch an den Fangdraht 
gelangen. R. 
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III. Reisebrief. 

Von Sven Hedin. 

Abenteuer- des Kameles. (Schluss.) 

Am 14. September wurden wir im Laj^er von 
einem Schneesturm überrascht, wie ich ihn nicht ein¬ 
mal im Aloithal gesehen habe. Der Schnee fiel in 
Massen nieder und wurde durch den Wind zu- 
samraengetrieben; ein gewaltiger Ringwall umgab 
meine Jurte, es war, eisig kalt und Kein Brenn¬ 
material da, keine Weide. Das Zelt war nicht 15 m 
von meiner Jurte, und doch war es schwer, des 
Abends hinzukommen, um Krankenbesuche zu 
machen. 

Einige Tage später, den 17. September, er¬ 
wachte ich durch wildes Hundegebell. Ein Bär 
war bei Tagesanbruch bis an unser Lager ge¬ 
kommen, ging ganz gemütlich., zwischen der Jurte 
und dem Zelte einher und beschleunigte seinen 
Lauf erst, als Tjerdon mit seiner Flinte erschien. 
Der Boden war an diesem Tage eine reine Plage 
für die Tiere, lauter Sumpf, mit scharfen Steinen 
untermischt — beinahe alle Kamele bekamen 
blutige Füsse. Des Morgens ist der Boden ge¬ 
froren, im Laufe des Tages taut er aber auf — 
man geht wie auf dünnem Eis. Ein Kamel brach 
mit den Vorderbeinen ein. In einem Nu musste 
die Last ab. Währenddessen sank das Tier immer 
tiefer, wurde schwindelig und fiel auf die Seite, 
und als es zappelte und wir ihm zu helfen suchten, 
wurde der Boden immer weicher, bis es schliess¬ 
lich wie • in einer Schüssel mit Grütze lag. Auch 
die Packung und die Kappe mussten herunter. 
Wir wendeten Seile an, um die Beine herauf¬ 
zubekommen, die es nicht zu benutzen verstand. 
Nachdem wir eine Stunde damit zugebracht hatten, 
fand ich Rat: nachdem wir es in die richtige 
Lage gebracht hatten, legten wir Decken vor das¬ 
selbe und Bretter (eine zerschlagene Kiste) unter 
die Beine, und auf diese Weise kam es wie auf 
Schneeschuhen aus dem Schmutz und sah aus wie 
ein nicht ganz fertiger Kunstgegenstand in einem 
Atelier. 

Das Wetter war nun einige Tage lang ganz 
gut; man brauchte im Sattel nicht zu frieren. 
Tjerdon schoss einen prächtigen Yak, den ich in 
verschiedenen Stellungen photographierte, sowie 
eine Antilope. Den 21. September begann eine 
dreitägige Wanderung. Aldats Gesundheit schien 
anfänglich sich zu bessern, und er konnte sogar 
festgebunden auf dem Pferde sitzen. Am Abend 
verschlimmerte sich aber sein Zustand, und er 
klagte die ganze Nacht über. Am Morgen sah er 
so schlecht aus, dass wir halten mussten. 

Umschau ijor. 


Aldats Tod und Begräbnis. 

Den folgenden Tag mussten wir gleichwohl 
aufbrechen, da unser Proviant so gering war, dass 
ein Bleiben für die ganze Karawane mit Gefahr 
verbunden gewesen wäre. Die Tiere wurden also 
wieder beladen, und für Aldat wurde ein bequemes 
Lager zurechtgemacht; bevor der Zug sich aber 
in Bewegung setzte, war er tot. Die Muselmänner 
standen schweigend an seinem Todeslager — ein 
lebendiger Katafalk — der Todesfall schien ihnen 
aber nicht sehr zu Herzen zu gehen. Der erste, 
der das Schweigen brach, war Turdu-Bay: „Was 
sollen wir nun mit ihm machen?“ „Ihn mit¬ 
nehmen,“ antwortete ich, da ich ihn nicht noch 
warm begraben, wollte, auch einen halben Tag 
dazu gebraucht hätte und die Karawane fertig war. 

Und so zog die Karawane an dem Ufer eines 
mächtigen Sees entlang — kein Wort wurde ge¬ 
wechselt, ruhig und getreulich wurde der Leichnam 
von dem ersten Kamele getragen, nachdem Nias 
seine schönen, grossen, afganischen Augen ge¬ 
schlossen hatte; es war ein wirklich hübscher 
Junge gewesen. Im nächsten Lager besorgten 
Molla Schah, Nias und ich die Bestattung. Als 
wir hielten, war er schon hart und kalt. Der 
Boden bestand aus Sand, und das Grab war des¬ 
halb leicht zu graben. Nun legten wir seinen 
Pelz zu unterst, dann den Leichnam mit dem An¬ 
gesicht nach Mekka zu, hierauf wieder einen Pelz, 
und dann schaufelten wir das Grab zu und wölbten 
einen Hügel darüber. Ich Hess einen „Tugh“ 
(Grabstein) errichten, eine der Stangen der Jurte, 
geschmückt mit seiner letzten Jagdtrophäe, dem 
Schwänze des zuletzt erlegten Yaks. Auf die 
Stange schrieb ich: „Aldat f igoo S. Hedin’s 
Expedition.“ Keine Ceremonien weiter, keine 
Gebete, wenigstens keine muselmännischen. Sein 
Tod überhob uns vieler Mühen, aber es erweckt 
doch ein eigentümliches und wehmütiges Gefühl, 
einen gesunden, heiteren, tüchtigen jungen Men¬ 
schen m der Blüte seines Lebens sterben zu sehen. 
Sehr leid that mir auch sein alter Vater in 
Tjertjen; die Mutter war schon vor mehreren 
Jahren gestorben. 

Als wir am folgenden Morgen diesen einsamsten 
und friedlichsten aller Begräbnisplätze verliessen, 
■sang der ewige Wind seinen Leichengesang, und 
der Yakschwanz flatterte schwarz und düster weh¬ 
mütig über dem Hügel. So war dies Kapitel zu 
Ende, und wir waren froh den düstren Platz ver¬ 
lassen zu können. Aldats Vater ist später soweit 
wie möglich entschädigt worden, und der Bruder 
hat seinen rückständigen Lohn, seine Sachen und 
Flinte bekommen. 

13 
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Sven Hedin, Reisebrief. 


Dann schritten wir in kurzen Tagemärschen 
weiter,, beständig von Stürmen, Schnee und. Kälte 
geplagt, aber wir kamen glücklich über eine Ge¬ 
birgskette nach der anderen, durch breite Längs- 
thäler, an Seen vorüber, an deren Untersuchung 
ich..jetzt nicht denken konnte, da wir stetö Sturm 
oder harten. Wind hatten — ich beabsichtigte 
einmal .eine -nächtliche Fahrt vorzunehmen, da 
es dann windstill ist, aber die Kälte war mir zu 
gross. Am 3Q. September gingen wir über den 
höchsten Pass des Arka-tag; der Aufstieg von Süden 
eht allmählich, und man ist ordentlicm erstaunt, 
ass man schon oben ist. 

Dass es der Pass des Arka-tag sei, merkte 
ich sofort an dem wilden Schneesturm und Orkan, 
der, von Norden kommend, über den Pass sauste. 
Es war auch daran zu erkennen, dass es furchtbar 
steil abwärts, ging; in tiefer Finsternis, die nur 
durch die Schneedecke etwas erhellt war, machten 
wir Halt, keine Spur von Brennmaterial oder 
Weide, und deshalb blieben wir den folgenden 
Tag an dem ersten Platz, wo, wenigstens etwas 
Weide zu finden war. Hier schlachteten wir nicht 
ohne Beklemmung das letzte Schaf, das uns treu 
wie ein Hund gefolgt war. 

Und dann hatten wir einen unendlich langen 
Tagemarsch nach Atjik-Köll. 

Am 4. Oktober. 

Es ist nun ein halbes Jahr her, dass ich Nach¬ 
richten von Schweden hatte, und längere Zeit wird 
wohl vergehen, bis ich neue bekomme; das wird 
ein Festtag für mich sein — mögen es gute Neuig¬ 
keiten sein! Die Zeit wird mir jedoch keineswegs 
lang, ich habe keine Sekunde frei zu sentimentalen 
Befrachtungen über meine Einsamkeit — die Zeit 
vergeht ausserordentlich .schnell, man weiss gar 
nicht, wo sie bleibt. Ich stecke über die Ohren 
in Arbeit und habe mehr, als ich'ausführen kann. 

Heute haben wir Ruhetag im Lager 65, von 
Ab dal an gerechnet, oder mit anderen Worten, 
wir haben, seit wir diesen Platz verliessen, an 
65 verschiedenen Punkten geruht und geschlafen. 
Ich sitze mit gekreuzten Beinen in meiner Jurte 
auf meiner auf der Erde ausgebreiteten Decke; 
es ist. 5 Uhr nachmittags, das Licht ist eben än- 
gezündet und das „Feuer“, d. h. glühende Kohle 
von Yakargal, verbreitet eine wohlthuende und 
behagliche Wärme. Wie gewöhnlich. Hegt mein 
Hund Jolldatsch neben mir. Vor mir stehen die 
beiden Reisekisten, .auf ihnen und überall umher 
liegen eine Menge Tnstrumente, Karten, Notiz¬ 
bücher und verschiedene Effekten. Sogar der 
Theodolit steht da; ich habe ihn zu Breiten- 
bestimmungen angewendet. ' 

Das Lager ist eine Meile N-W. vom See Atjik- 
köll, nördlich vom Arka-tag. Bald ist das Mittags¬ 
essen fertig; der-Kosacke Tjerdon hat eben eine 
Orongo-Antilope geschossen, wir haben also wieder 
genügend frisches Fleisch und Fett'zu einem Reis¬ 
pudding;;''hierin hatten wir in der letzten Zeit 
ziemlich Mangel. 

Was meine nordtibetanische Fahrt betrifft,, so 
will ich jetzt nur sagen, dass sie ausserordentlich 
resultatreich war und dass ich einen Überblick 
über das nördliche Tibet erhalten habe, wie 
niemand zuvor. Ich kann nicht sagen, dass sie 
glücklich war, denn ich habe einen meinet sechs 
Diener verloren, aber mit dieser einzigen Aus¬ 
nahme ist sie in jeder Beziehung begünstigt ge¬ 
wesen, und der Verlust an Karawanentieren war 
viel geringer, als, das vorige mal,' hauptsächlich 
deswegen, weil -^ir uns diesmal weiter südlich auf¬ 
hielten und . Beinahe stets gute Weiden hatten, 
ausserdem, weil wir die Kräfte, der Tiere durch 


kürzere Tagemärsche und Rasten arr guten Weide¬ 
plätzen gespart haben. Aber hart und anstrengend 
war diese Fahrt—ich habe nie in meinem Leben 
so gefroren; die Reise' durch die Tjertjenwüste, 
nach Andere im vorigen Winter war die reine 
Bagatelle dagegen — und dabei befanden wir uns 
doch auf einem so südlichen Breitegrad und 
mitten im Sommer. Auf dem Hinweg (vom Haupt¬ 
lager im Tjimenthal, welches wir am 20. Juli ver¬ 
liessen) hatten,wir, seitdem wir nach dem Arka-tag 
kamen, beinahe- jeden Tag. Schneesturm und 
Hagel; auf der südlichsten Strecke war das Wetter 
gut, d. h. die Schneestürme waren kurz und vorüber¬ 
gehend. Jetzt auf der Rückreise bläst den ganzen 
Tag ein eisiger, mörderischer Wind, und der Wind 
ist tausendmal schlimmer als die Schneestürme, 
..besonders wenn er eine Geschwindigkeit von 
15 Meter in der Sekunde hat. Die Kälte an und 
für sich ist kaum der Erwähnung wert';- gestern 
Nacht, bisher die kälteste, hatten wir — 16,20, 
aber das spürt man nicht, wenn es nicht windig ist. 

Kleidungsstücke habe ich so viel an, wie ich 
nur tragen kann, aber in diesem ewigen, lähmenden 
Wind ist es doch, als wäre man in Sommerkleidern. 
Hierzu kommt, .dass man 5000 Meter hoch keine 
langen Strecken gehen kann, man bekommt 
Atemnot, heftiges Herzklopfen, und es bleibt 
einem nichts anderes übrig, als ira Sattel zu sitzen 
und zu frieren. 

Eben habe ich 'zu Mittag gegessen, einen 
vollen Teller Reispudding mit Antilopenniereh, 
Kaffee mit Zucker. Brot, Apfelkonserven und als 
Dessert mir eine Zigarre angezündet,, eigentlich 
das beste von allem. Das Feuer flammt kräftig, 
es hat aufgehört zu schneien und zu wehen, wie 
der Wind beinahe stete in der Abenddämmerung 
abnimmt. 

Ich habe diesmal eine Unmenge Gebirgsketten 
durchkreuzt, auf dem Hinwege von N. nach S., 
und jetzt von S. nach N. -- ich habe einen 
brillanten Überblick über den Bau des Landes, 
bekommen und alles durch absolute Höhen¬ 
observationen festgelegt. Die meiste Arbeit haben 
die Karte und die damit verbundenen Arbeiten 
erfordert, aber sie hat mir viel Ve^nügen gemacht 
— sie enthält die kleinsten Details, Höhen¬ 
bestimmungen, Peilungen, Lage der Bergarten in 
der: Natur u. a. m. Vom Hauptquartier in Tjimen 
sind wir iii schwedische Meilen gegangen (139 
Karten) und dürften noch mindestens 21 Meilen zu 
machen haben. Wir brachen, wie schon gesagt, 
am 20. Juli auf und waren somit 77 Tage unter¬ 
wegs, ohne die Spuren eines Menschen zu sehen. 

Wir hätten lautunserer Berechnung am 27. Sep¬ 
temberwiederim Hauptlager sein sollen, wir verspä¬ 
teten uns aber bedeutenddadurch, dass ich, als wir 
nach einer 35tägigen Fahrt in die Nähe der Ge- 
end kamen, wo den Karten nach die Quellen 
es Jang-tse-kiang liegen sollten, auf die Idee 
kam, sie aufzusuchen und aufzunehmen; niemand 
hatte sie bisher gesehen. Wir machten deshalb 
mit einer leichten Karawane zwei Nebenexkursio¬ 
nen nach Süden, konnten aber die Quellen nicht 
finden, lauter Bäche ohne Abfluss mit Seen darin. 
Schliesslich mussten wir umkehren, da wir nur für 
.2^/2 Monate Proviant hatten, ja es wäre uns übel 
ergangen, wenn die Jagd nicht so gut ausgefallen 
wäre. 

Von allgemein interessanten Dingen kann ich 
erwähnen, dass, die absolute Höhe — die ganze 
Zeit 2500 Meter höher als die Spitze des Mont 
Blanc — mich nicht im geringsten belästigt hat, 
wenn ich nur alle Bewegung unterliess. Ich hatte 
kein einziges Mal Kopfschmerzen, Atmungsbe¬ 
schwerden. hat man dagegenj wenn man sich nur 
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den Rock abnimmt oder in den Sattel setzt; sie 
gehen aber, sofort vorüber, und ist man still, so 
weiss man nichts von der Luftverdünnung. Ich 
befinde mich ausserordentlich wohl, und das ist 
bei den täglichen starken Strapazen ganz merk¬ 
würdig. Zwei Nächte habe ich z. B. ohne .Zelt, 
Überkleider oder Essen im Freien gelegen, aber, 
es ging gleichwohl gut, wenn einem auch am 
nächsten Tage etwas flau zu Mute ist. 

Am 5. Oktober. 

Ich habe jetzt, abends 8 Uhr, eine freie Stunde 
bis zur Ausführung der meteorologischen Obser¬ 
vation. Ich kann ja diesen Tag beschreiben, 
denn alle Tage sind sich ziemlich gleich. Um 
^ 1^7 Uhr Vorm, kommt Tjerdon und weckt mich. 
Sobald ich fertig bin, wird die erste meteoro¬ 
logische Beobachtung des Tages vorgenommen 
und dann gefrühstückt. Das Frühstück besteht 
aus Koteletten mit Konserven und drei Tassen 
warmem Thee; dann ist man wieder Mensch und 
zündet sich eine Cigarre an. 

Heute konnte Tjerdon melden, dass das 
Wetter prächtig sei, ruhig, warm und sonnig. Wir,, 
haben 21 Kilometer über sanft aufsteigendes Ter¬ 
rain in offener Landschaft zurückgelegt und sind 
über einen mit Eis bedeckten Fluss mit sumpfi- 

e em Boden gegangen, was sehr unangenehm war. 

>as Eis trägt nicht, grosse Schollen treiben den 
Fluss herab. Wir mussten 2 Pferde zurücklassen. 
Gewöhnlich machen wir es so, dass, wenn ein 
Pferd Spuren von Mattigkeit zeigt, es von seiner. 
Bürde befreit wird und der Karawane folgt, so 
gut es vermag. Dann lassen wir es, wo es ist, 
aber am nächsten Morgen geht ein Mann zurück 
und sieht zu, ob es folgen und möglicherweise 
gesund werden kann. Die drei ersten verlorenen 
Pferde waren alle tot, als die Männer nach ihnen 
sahen. Von den beiden heutigen lebt das eine 
wohl keine paar Stunden mehr, das andere erholt 
sich vielleicht. Schlimmer ist, dass zwei Kamele 
krank sind; kommen wir aber blos über den 
vor uns liegenden kleinen Pass, so geht es nach¬ 
her bis nach Temirlik bergab, ein unoeschreiblich 
wohlthuendes Gefühl, sich dichteren Luftschichten 
zu nähern. 

Heute hielten sich zwei Orongo-Antilopen an 
unserer Seite. Wie gewöhnlich, setzte Jolldatsch, 
der los und ledig gehen darf, ihnen nach und 
stellte wirklich eine. Das Tier stand zitternd da, 
bis einer der Leute hinzueilte und ihm den Hals 
abschnitt. Das Exemplar war ein fetter Bock, 
ein willkommener Zuschuss zu unserem Proviant. 

Das schöne Wetter dauerte nur bis um 3 Uhr, 
dann hatten wir Schneesturm mit westlichem Bu- 
ran und wir lagerten frierend an einer Quelle. 
Sobald das Lager aufgeschlagen ist, werden alle 
Tiere auf die Weide getrieben. Die Pferde und 
der Maulesel gehen die ganze Nacht, die Kamele 
dagegen werden, wenn es dunkelt, in das Lager 
geführt, wo sie in einem Knäuel liegen, um sich 
gegenseitig zu wärmen. Sie haben Decken; nun 
fängt auch ihre Winterwolle an zu wachsen. 

Meine Jurte, die Kisten und das Bett in Ord¬ 
nung zu stellen, erfordert eine gute halbe Stunde; 
ich pflege selbst dabei zu helfen. Nun wird so¬ 
fort Feuer angemacht und mein Feuerbecken 
hineingetragen; jetzt ist alles gut und gemütlich, 
Schnee und Kälte sind vergessen. Während das 
Essen zubereitet wird, etiquettiere ich Gesteins¬ 
proben und mache die nötigen Aufzeichnungen, 
nach dem Essen lese ich. Wenn ich mich lege, 
wird frische Glut hereingebracht, ich lese wieder 
ein Weilchen und schlafe dann wie ein Stein, 


wenn es nicht zu scharf bläst und ich® durch die 
Kälte erwache. So geht es Tag aus, Tag ein. 

17 >er schlimmste Tag der Reise. 

7. Okt. 8 Uhr Nachm. Gestern war der 
schwerste Tag der Reise, nicht so sehr infolge 
des Wetters, denn daran sind wir gewöhnt, NW. 
Schneesturm, 8 ^ kalt, eisig durch Mark und Bein 
ziehend, sondern weil das Terrain so schwierig 
war. Wir hatten geglaubt, wir würden den letzten 
Pass leicht überschreiten, er sah so niedrig und 
unschuldig aus, war aber ebenso hoch und viel 
steiler als der Arka-tag-Pass vor einigen Tagen. 
Für eine ermüdete Karawane war es jedenfalls 
zu viel, 4 Pferde fielen, ebenso viel wie während 
der ganzen früheren Exkursion. Drei wurden so¬ 
fort geschlachtet, das vierte lag heute Nacht tot 
im Lager; es war das Pferd, das ich auf der 
Fahrt nach Andere geritten hatte. Eins der Ka¬ 
mele hat auch einen harten Stoss erlitten, aber 
es ging heute mit, obschon es nachblieb und 
ohne Last geführt werden musste. Die Kräfte 
der Tiere sind erschöpft, wir wollen sehen, ob sie 
bis zum Lager bei Temerlik kommen. Wir haben 
indessen jetzt gutes Terrain, esgehtdenganzenWeg 
über bergab undschon morgen hoffen wir gute Weide 
zu finden; gestern fanden wir nicht einmal Moos, 
sondern nur Steine und Kies, heute einige dünne 
gelbe Grashalme. Die Tiere bekamen gestern 
so viel Reis, wie wir entbehren konnten, rinden 
wir morgen keine gute Weide, so werden ihre 
Kräfte noch mehr reduziert. 

£in asiatisches Klondyke. 

Gestern war wieder ein schwerer Tag, obschon 
es den ganzen Weg über durch eine Thalsenkung 
abwärts ging. Dies war aber das mühsamste 
Thal, durch das ich im inneren Asien gezogen 
bin. Dalai-kurgan war eine Kleinigkeit dagegen. 
Ein Bach durchschneidet hier kreuz und quer 
eine Serie Gebirgsketten aus Granit und bildet 
einen tiefen Hohlweg, der überall mit nieder- 

f estürzten Blöcken und Kies angefällt ist. Das 
is trägt bisweilen und muss dann mit Sand be¬ 
streut werden, gewöhnlich bricht es aber und 
dann fallen die Kamele, was übrigens auch oft 
in den Kieskegeln der Fall ist. Sie mussten des¬ 
halb mehrere Male abgeladen und der Weg ge¬ 
bahnt werden. Wir hatten eine verzweifelte Arbeit, 
besonders mit den Kameliasten, die, seitdem so 
viele Pferde gefallen, schwerer sind — eine Er¬ 
leichterung ist es für sie, dass der Proviant bald 
zu Ende ist. In diesem Thal, Alialik, ist ein wirk¬ 
liches asiatisches Klondyke, das im Hochsommer 
von Goldgräbern besucfit wird; jetzt waren aber 
alle verschwunden. In ein paar Hütten machten 
wir jedoch einen prächtigen Fund, einige Stangen 
und ein paar Mulden — wir hatten kein Brenn¬ 
material und das Thal ist absolut steril. Allein 
diesen Raub mussten wir dem Bergkönig teuer 
bezahlen — das kranke Kamel konnte nicht folgen 
und war ausser Stande, sich zu erheben. Heute 
morgen gingen zwei Männer zurück, aber da war 
es schon steif und kalt, es war wohl schon gestern 
Abend gestorben. Nun ist gerade die halbe 
Karawane noch am Leben — von 20 Tieren 10. 
Das gestrige Lager war eines der schlechtesten, 
das wir gehabt haben, nichts als unfruchtbarer 
Kies. Es gelang uns heute auch nur mit Mühe, 
15 Kilometer zurückzulegen, wir sind aber nun 
endlich’ aus diesem abscheulichen Hohlwege — 
abscheulich für eine ermattete Karawane, aber 
äusserst interessant von geologischem und oro- 
graphischem Standpunkte aus. .Wir blieben an 
dem ersten Punkte, wo wir Weide fanden. Das 
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Thal ist jetzt weit und breit. Morgen bekommen 
wir eine leichte und bequeme Reise, so sieht es 
wenigstens aus. An Wild fehlt es vollständig; wir 
haben Fleisch und Reis für eine Woche, das Brot 
ist alle und wir haben kaum noch Lebensmittel 
bis nach Temirlik. ich hoffe jedoch, wir werden, 
wenn wir in die Tjimen-Gegend kommen, einen 
Boten mit Proviant treffen. 

Neue Proviantierung. 

II. Okt */28 Uhr Nachm. Der heutige Tag 
war ein richtiger Festtag, ein auf alle Weise 
schöner und angenehmer Tag;, der beste seit 
einigen Monaten, nicht nur deshalb, weil wir, 
nach Zurücklegung von 21 Kilom. auf prächtigem, 
stets abfallendem Boden, eine Stelle mit der 
besten Weide und vielem Brennmaterial antrafen 
und deshalb den ganzen Tag über geruht haben, 
was für Menschen und Tiere nach ununter¬ 
brochenen sechstägigen Tagemärschen eine Not¬ 
wendigkeit war — sondern weil auch Elias Rabe 
wieder in der Wüste mit Lebensmitteln erschien. 
Wir hatten nur noch ein Bein von der letzten 
Antilope, aber wenn die Not am grössten, ist die 
Hilfe am nächsten. 

Schon früh am morgen hatte sich ein Kulan, 
ein Fohlen, zu unseren nahe dem Zelte weidenden 
Tieren gesellt und wurde mit einem der letzten 
Schüsse aus Aldats Flinte von Tjerdon erlegt. 
Dies erweckte grosse Freude, denn nun hatten 
wir bis zum Hauptquartier Lebensmittel. Allein 
nun traf das grosse Ereignis des Tages ein. 
Mollah Schah verkündete, er sähe in weiter 
Entfernung zwei Männer gehen. Eilig begab er 
sich zu ihnen und brachte sie bald ins Lager, 
das malerisch zwischen Hügeln an einem mit Eis 
belegten Bache liegt. Es. waren zwei Jäger aus 
Tjertjen. Von unsern im Hauptlager zurück¬ 
gebliebenen Männern hatten sie nichts gesehen 
und gehört. Diese Jäger hatten Weizenmehl, das 
eine Woche für uns zu Brod reicht, und es war 
herrlich, heute ein paar frischgebackene Brödchen 
zum Mittag zu bekommen. Ferner hatten sie 
zwei Pferde, von denen wir das eine kauften. 
Nun ratschlagten wir; sie gaben uns Auskunft 
über die Gegend und ■ sagten, wir könnten in 
5 Tagen nach Temirlik kommen, ein Reiter auf 
einem ausgeruhten Pferde in 2 Tagen. Deshalb 
kaufte ich das Pferd, und auf ihm reitet heute 
Nacht, sobald der Mond erscheint, einer der 
Männer ins Flauptquaxtie'r, um sie zu beruhigen 
und ihnen mitzuteilen, dass wir im Anzuge und 
nach allen Verlusten und Mühen wohlbehalten 
sind, ferner, um Islam den Befehl zu geben, uns 
mit einigen Leuten und 15 Pferden entgegen¬ 
zureiten, damit unsere Karawanentiere, die so 
lange gearbeitet haben, die letzten 3 Tage ohne 
Last gehen können, und urh Proviant mitzubringen. 
So hat sich plötzlich unsere Lage verändert. Und 
wir haben nach 84 Tage Einsamkeit wieder einmal 
Menschen gesehen. . 

Mongolische Denkmäler. 

Während des gestrigen Marsches machte ich 
einen interessanten Fund. Die Karawane ging 
die linke Thalseite entlang, während ich rechts 
über einen Vorsprung ritt, um eine Gesteinsprobe 
abzuschlagen. Gerade auf diesem Vorsprung vou 
münem krystallinischem Schiefer fand ich, in den 
Fels geritzt, Bilder aus dem Jägdleben, Jäger, die 
auf Yake, Kulane und Tiger schossen. Dass sie 
alt waren, ging daraus hervor, dass die Männer 
mit Bogen schossen. Alle Bilder wurden ab¬ 
gezeichnet. 

Während däs Lager, aufgeschlagen wurde, 


streifte ich umher und fand ein anderes Denk¬ 
mal, das für den Aufenthalt der Mongolen in 
dieser Gegend spricht, nämlich eine ähnliche 
Steintafel mit Gebetformeln, wie ich sie voriges 
Mal mitbrachte. Bei näherer .Untersuchung fanden 
die Männer viele, und heute fand ich eine ganze 
Grube mit ca. 40 alten, von Wind und Wetter 
zerstörten Tafeln. Der Fund ist deshalb interes¬ 
sant, weil er gerade in dieser Gegend gemacht 
wurde. 

Der mongolische Platz ist durch eine Menge 
Observationen im Gradnetz genau festgelegt. Jetzt 
konzentriert sich natürlich unser ganzes Interesse 
darauf, zu hören, wie die im Hauptquartier sich 
befinden, und auszuruhen, richtig auszuruhen. 

Ruhetag und Weitermarsch. 

Nach dieser harten Campagne werde ich eine 
volle Woche in Temirlik ausruhen müssen. Jetzt 
sollte ich schon mit dem Amban Salamander 
aus dem Sa-techeo essen, aber es dauert noch 
mindestens 2V2 Monate, bis ich dorthin komme. 
Während sich die Karawane in Temirlik ausruht, 
werde ich eine Exkursion mit 5 Mann und einer 
Pferdekarawane machen, um die Gebirgsketten 
nördlich und südlich vom Tjimenthal zu unter¬ 
suchen. Ich erhalte dadurch nicht allein unschätz¬ 
bare Verbesserungen der Spezialkarte, sondern 
auch 6 wichtige geologische Profile sowie die Höhe 
der Ketten m 6 Pässen. Der Weg ist 500 km 
lang und dürfte 22 Tage dauern. Kalt wird es 
sein, aber voraussichtlich finden wir in dieser Ge¬ 
gend Feuerung und Weide, und wir sind warm 
angezogen. 

Einmal versuchte ich mit meinem Gewissen 
einen Kompromiss zu schliessen und diese Ex¬ 
kursion zu unterlassen, aber das ging nicht, sie 
musste vorgenommen werden. 

Die Reise nach dem Sa-tscheo und Altimisch- 
bulak wird äusserst bequem, eine Erquickung im 
Verhältnis ' zu dieser Gebirgsreise,, aber sie soll 
auch mit allem möglichen Komfort ausgeführt 
werden; das Terrain ist gut, Brennmaterial reich¬ 
lich vorhanden und genügend Proviant; sie wird 
sehr interessant werden. 

Im übrigen ist mein Ruhetag, wie gewöhnlich, 
mit strenger Arbeit ausgefüllt. Gestern Abend 
machte ich eine Breitenbestimmung bei 8“Kälte 
(das Minimum heute Nacht war —20,2“). Heute 
habe ich 5 Stunden am Theodolit gestanden und 
eine Meridianbestimmung und 4korrespondierende, 
. .Sonnenhöhen gemacht; ferner habe ich eine Karte 
gezeichnet und photographiert. 

13. Oktober. Die beiden letzten Tage haben 
wir ein paar kurze Tagemärsche gemacht, sind 
aber nun glücklich in dem grossen breiten Tjimen¬ 
thal, .das uns bequem bergab ins Hauptquartier 
bringt. Wir ' hoffen morgen einen der Ünserigen 
zu treffen und die Spannung hat ihren Höh^unkt 
erreicht. Die Stimmung ist vorzüglich, wir freuen 
uns alle auf das Ende unserer Strapazen, und 
Mühen. O, wie sehne ich mich nach Ruhe! 
Dieser Gedanke ist erfrischend und ich' denke 
mit ruhigeni Gewissen daran — drei Monate im 
nördlichen Tibet ist ungefähr das Maximum, was 
man auf einmal ertragen kann. 

Im Tjimenthal. 

16. Oktober, V29. Uhr Nachm. Die Karawane 
kam am 14. erst gegen lo Uhr in Gang, wir 
glaubten aber, wir hätten nur 3 Meilen bis zur 
nächsten Quelle und würden sie vor Einbruch 
der Dämmerung erreichen, obschon alle zu Fuss 
gehen mussten und zwei von den Kamelen stark 
entkräftet waren. Aber wir kamen ganz gut vor- 
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wärts, da das Terrain gut ist und den ganzen 
Weg über sanft abfeilt. 

Wir girren eine Stunde nach der andern, 
der ganze Tag verging und wir schritten schwei¬ 
gend und hungrig in östlicher Richtung über har¬ 
ten, tocknen una sterilen Boden, mit schneebe¬ 
deckten Gebirgsketten auf beiden Seiten, deren 
Hauptgipfel nach und nach aufgezeichnet wurden. 
Und als wir die drei Meilen gemacht hatten, 
wurde es dunkel, kohlschwarz, und es wehte eisig 
kalt, wie gewöhnlich, gerade uns ins Gesicht, 
weshalb wir es vorzogen, zu Fass zu gehen. Der 
Zug schritt dennoch vorwärts — eine m Wahrheit 
sterbende Karawane mit erschöpften Kräften. Es 
war so finster, dass ich das letzte Kamel anfassen 
musste, um nicht umzufallen, wenn ich ausglitt. 
Nachdem wir U/2 Stunden in der Finsternis ge¬ 
gangen waren, riefen Molla Schah und Nias aus 
einem Munde; „ein Feuer Wir hielten und 
spähten, ich konnte kein Feuer sehen, aber auch 
die anderen Männer sahen es. Es waren offen¬ 
bar Boten vom Hauptquartier, die wahrscheinlich 
in derselben Nacht dort angekommen waren und 
jetzt an der Quelle lagerten, um vielleicht aufzu¬ 
brechen. wenn der Mond sich zeigte. Unser Bote 
war also glücklich angekommen. Nun marschier¬ 
ten wir direkt auf das Feuer zu, das ich jetzt 
auch sah; ich erklärte aber sofort, dass wir noch 
rhindestens eine Meile bis dahin hätten. Der 
Zug schritt nun schneller vorwärts, aber plötzlich 
verschwand das Feuer und wurde nicht mehr ge¬ 
sehen. Die Karawane wurde nun wieder still und 
ging langsamer. Es mussten unsere Männer sein, 
denn hier gab es keine anderen Menschen, und 
wir mussten sie erreichen; in der Finsternis war 
es unmöglich, die Quelle und Weide für die Tiere 
zu finden. 

Nachtquartier. 

Ich befahl nun eine kurze Rast. Wir sammel¬ 
ten trockne, harte Jappkuchenpfianzen und mach¬ 
ten ein Feuer an, während Tjerdon einige Flin¬ 
tenschüsse in der stillen Nacht abgab, um die 
Abgesandten auf uns aufmerksam zu machen. 
Eine halbe Stunde ruhten wir hier aus und wärm¬ 
ten uns. Unsere Signale wurden jedoch nicht 
beantwortet und wir gingen deshalb in derselben 
Richtung weiter. NacÖ; zweistündigem Marsch 
wurde das Feuer wieder sichtbar, wir waren dem¬ 
selben offenbar näher gekommen, der Abstand 
war aber unmöglich zu berechnen, da wir nicht 
bestimmen konnten, ob ein kleines Feuer oder 
ein grösserer Holzstoss brannte. Die Karawane 
hielt von Zeit zu Zeit, denn die Männer waren 
anz erschöpft. Nach einer weiteren Stunde 
ommandierte ich — wir waren nun volle 12 
Stunden gegangen — zur allgemeinen Befriedig¬ 
ung wieder ifalt. Die Tiere wurden entladen 
und ein neues Feuer angemacht, das uns zeigte, 
dass wir einen gar nicht so schlechten Platz ge¬ 
funden hatten. Die Weide war zwar vergilbt, aber 
gut; überall befanden sich Büsche, die das Feuer 
bald vergrösserten. Die Jurte wurde provisorisch 
für die Nacht aufgeschlagen; eine.Kanne Wasser, 
eine halbe Dose Bohnen und sechs Stückchen 
Brot waren noch für mich da, die Leute hatten 
einige Stücke altes Fleisch. Und so legten wir. 
uns, ich befahl aber, dass das Feuer noch einige 
Stunden unterhalten .werde, da ich annahm, 
die Abgesandten würden sehr früh aufbrechen. 
Der Mond war jetzt ca. 15® über dem Horizont. 

, Die ünsrigenF 

Am folgenden Tage, gestern, war ich zur 
gewöhnlichen Zeit aufi Wir spähten wieder in 
östlicher Richtung, denn die Boten mussten doch 


im Laufe des Tages kommen — wenn sie nicht, 
wie wir nun zu fürchten begannen, das Hauptlager 
weiter östlich verlegt hatten, um bessere Weide 
zu erhalten oder mit den Mongolen Tsajdams 
behufs Kaufes von Kamelen in Verbindung zu 
kommen. Nun gut, dann brächen wir doch heute 
auf und hungerten z'/a Tage — das würden wir 
schon noch aushalten. Tjerdon war den ganzen 
Tag mit Aldats Flinte auf der Jagd,. kam aber 
zurück, ohne etwas geschossen 'zu'haben. Jetzt 
nahm er das Fernrohr, spähte nach Westen und 
erklärte, er sähe eine Staubwolke und eine Menge 
schwarzer Punkte, könne aber nicht unterscheiden, 
ob es Kulane seien oder etwas anderes. 

Nun nahm ich das Fernrohr und’spähte aus*, 
die Gruppe kam in scharfem Laufe näher. Bald 
sah ich,. dass es Reiter seien; sie kamen von 
Westen, aus derselben Richtung wie wir gestern 
— es.mussten unsere Leute sein. Wir hatten ihr 
Feuer gesehen, sie. aber nicht das unsrige, sie 
hatten auch unsere Signalsehüsse nicht gehört, 
sondern waren, wie ich geahnt hatte, mit dem 
Monde aufgebrochen, in einer anderen Richtung 
geritten und. als sie schliesslich die Spüren der 
Karawane sahen, umgekehrt und ihr gefolgt. Nun 
standen wir in der grössten Spannung und warteten 
und beobachteten. So konnte ich sehen, dass es 
4 Reiter-und 15. Pferde waren, und da war aller 
Zweifel zu Ende, denn der Bote hatte den Auf¬ 
trag erhalten, Islam zu sagen, dass wir 15 Pferde 
bedürften. Sie ritten im stärksten Galopp; der 
Abstand über die öde, ebene Steppe war jedoch 
ein grosser und sie näherten sich, wie es schien, 
langsam. Endlich wurden die Punkte jedoch 
grösser, und schliesslich erkannte ich Islam Bay 
an dem grossen Pelzbaschlik, den er stets bei 
Kälte trägt. Er ritt schneller als die anderen und 
kam auf einem grossen weissen Pferd im Galopp- 
in das Lager gesprengt. Welche Freude, ihn zu 
treffen und von ihrn zu hören, dass im Haupt- 
iager alles sich wohl befinde. 

Begegnung. 

Nun ging es an ein Plaudern, Fragen und 
Pläne schmieden. „Was thut es, dass die halbe 
Karawane verloren gegangen ist, wenn nur Sie; 
tura (Herr), selbst wohlbehalten zurückgekommen 
sind,“ meinte Islam, Aldats Tod erweckte Traurig¬ 
keit, denn er war sehr beliebt. 15 Tage lang 
waren sie in der grössten Unruhe um uns ge¬ 
wesen, aber sie konnten nichts thun, da sie nicht 
wussten, aus welcher Richtung wir zurückkommen 
würden. Die drei Monate waren im Hauptlager 
ruhig verlaufen, kleine Jag.dtouren waren vorge¬ 
nommen worden; die Kamele (6) und Pferde und 
Maulesel (32) waren dick und fett geworden, die 
Schafe waren, um sie gegen die Wölfe zu schützen, 
in einen Pferch getrieben — alles war gesund. 
Von Mais, den ich vor der Abreise bestellt hatte, 
war ein grosser Vorrat angekommen; der Amban 
von Tiarkhlik hatte einen Besuch gemacht; ein 
mongolischer Fürst hatte mehrere Öoten gesandt 
und angefragt, wann ich nach Sa-tscheo wolle,, da 
er mir Führer mitgeben und Leute mit Proviant 
voraus senden, sowie mich bei sich als Gast sehen 
wolle. Und zuletzt, aber nicht das am wenigsten 
erfreuliche — ein Djigite war mit 6 Briefen und 
Zeitungen aus der Heimat gekommen. 

Ja, wie ausgezeichnet wir uns befanden, kann 
keiner ahnen. Ein angenehmer, herrlicher Platz 
mit allem, was wir brauchen, eine warme Jurte, 
das Lesen der Briefe und Zeitungen,. die mich 
mit einem Male der Heimat, dem Vaterland, der 
grossen Welt nahe bringen, neue Bücher, hoch-' 
feine Kost, Birnen und Wallnüsse, zwei frisch- 
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gesclilachtete Schafe, prächtige Reispiiddinge, 
delikate Konserven als Abwechslung — einfach, 
alles, was man sich nur zu seinem Wohlbefinden 
wünschen kann. Welch ein Unterschied zwischen 
heute und gestern Abend, wo wir im Finstern 
lagerten, müde, abgespannt, ohne Vorräte, alle 
Zeitungen und Bücher aus- und umgelesen! 

Und die Hauptsache, zu wissen, dass zu Hause 
sich alle wohl befinden, dass im Hauptlager alles 
ruhig ist, dass dieser neue Ring glücklich um ein 
vorher absolut unbekanntes Land geschlossen ist 
und dass die Aussichten für die neue Fahrt so 
vorzüglich sind! _ 


zu Verteidigungszwecken gedient zu haben. 
Dass auf dem Hohkönigsb«-g keine Spuren 
von Steinwällen mehr wahrzunehmen sind, 
dürfte sich aus den späteren grossartigen 
Bauten genügend erklären lassen. 

Unter dem Namen „Stophanberch‘‘ wird 
der Berg als Grenzscheide in einer Urkunde 
Karls des Grossen vom Jahre 774 zu Gunsten 
des Klosters Leberau erwähnt. Dann geht 
die Burg „Estuphin“ später ,,Kunegesberc“ 
genannt, an verschiedene Besitzer über, bis 



Hohkönigsburg. Ansicht vom südlichen Bergabhang. 

(A. d. Kunstgewerbe in EIsass-Lotbringen; Verlag von L. Beust, Strassburg.) 


Die Hohkönigsburg^). 

Als S. M. Kaiser Wilhelm am 4. Mai 1899 
die Hohkönigsburg besuchte, wurde ihm diese 
mächtigste Schlossruine Deutschlands im 
Namen der damaligen Eigentümerin, der 
Stadt Schlettstadt, zum Geschenk dargeboten. 
Der Kaiser nahm erfreut die Schenkung an 
und gab dem Wunsch Ausdruck, dass die 
Burg wiederhergestellt würde. — Am 27. Fe¬ 
bruar 1901 nahm die Kommission des elsäs- 
sischen Landesausschusses die Vorlage betr. 

Wiederhersielbin^ der JJurg zr\ und am 13. März 
wurde von der Budgetkommission des Reichs¬ 
tags der für die Wiederherstellung geforderte 
Kredit bewilligt. 

Leider ist uns nicht viel aus der Ge- 
schichte der Hohkönigsburg im Mittelalter über¬ 
liefert. 

Der Berg, auf welchem die Burg sich 
erhebt, scheint wegen seiner die Umgebung 
beherrschenden Lage in prähistorischer Zeit 


*) Im ,,Kunstgewerbe in Elsass-Lothringen“ auf das 
■wir an anderer Stelle zu sprechen kommen, ist eine 
SoDdernnmmer über die Hohkönigsburg erschienen, der 
wir die hier wiedergegebenen Daten entnehmen. 


I mit dem 15. Jahrhundert die Lehensrechte 
des Herzogs von Lothringen oder des Bischofs 
von Strassburg aufhören und auf den Kaiser 
oder das Haus Habsburg übergehen. 

Die traurige politische Lage, welche be- 
: sonders unter der Regierung Kaiser Frie- 
; drichs III. allenthalben und nicht zuletzt auch 
! im Eisass sich immer mehr geltend machte, 
trug die Hauptschuld an der damals herrschen¬ 
den Zügellosigkeit und der Unsicherheit des 
Verkehrs. Auch die Besitzer der Hohkönigs¬ 
burg, wie sie seit dem 15. Jahrhundert ge¬ 
nannt wird, geberdeten sich wie echte Raub¬ 
ritter. Im Vereine mit gleichgesinnten Ge¬ 
nossen brandschatzte Anton von Hohenstein 
die ganze Umgegend. Sie scheuten sich 
nicht, selbst Colmar und Strassburg Fehde 
anzusagen und überfielen jeden Bürger dieser 
Städte. Die Klagen wurden so laut, dass 
der Oberlandvogt Pfalzgraf Friedrich, der 
Landgraf im Ober-Elsass, Erzherzog Albrecht 
und der Bischof von Strassburg sich genötigt 
sahen, einzugreifen und dem Treiben der 
Ritter Einhalt zu thun. Diese mussten im 
Jahre 1455 die gefangenen Bürger wieder 
freigeben, und Anton von Hohenstein fand 
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sich gezwungen, ein Viertel seiner Rechte an 
der Hohkönigsburg dem Pfalzgrafen abzu¬ 
treten. Die Strafe sollte jedoch nichts fruch¬ 
ten. Anton von Hohenstein konnte nicht 
lange der Versuchung widerstehen, umso¬ 
mehr, als er eine zahlreiche Schar herunter¬ 
gekommener Adeliger um sich gesammelt 
hatte. Als sie im Oktober 1462 einige Strass¬ 
burger Kaufleute, welche sich auf den Jahr¬ 
markt nach Basel begeben wollten, angriffen 
und ausplünderten, da war das Mass voll. 
Strassburg und Basel, Erzherzog Sigismund 
und Wilhelm von Rappoltstein vereinigten 
ihre Truppen mit denen des Bischofs von 


uneinnehmbar galt, geflüchtet. Nach Be¬ 
setzung der Städte Schlettstadt und Colmar 
zogen die Schweden im Juli 1633 vor die 
Burg, denen sie sich nach einer Beschiessung 
von der Westseite aus ergeben musste. Es 
fiel den Schweden reiche Beute mit der Burg 
zu. Vier Wochen nachher steckten sie die¬ 
selbe in Brand. Seitdem blieb das Schloss 
unbewohnt. Nach der Annexion des Eisass 
durch Frankreich zog es Rudolf Graf Fugger 
vor, die Herrschaft Hohkönigsburg an Franz 
Ferdinand von Sickingen im Jahre 1672 ab¬ 
zutreten. Von dessen Nachkommen kaufte 
sic dann am 5. März 1770 der Erste Präsi- 



Hohkönigsbukg. Wiederherstellungsentwurf von Bodo Ebhardt. 

(A. d. Kunstyewerbe io Eisass-LothriDgen; Verlag vod L. Beust, Strassburg.) 


Strassburg, zogen vor die Burg und zerstörten 
sie nach kurzer Belagerung. So hatte das 
Schicksal auch das grössere Schloss ereilt, 
nachdem das kleinere oder hintere Schloss 
schon längst als Oedenburg zerbrochen lag. 

Das ,.zerbrochen Schloss Höhenkunigs- | 
berg“ wurde dann am 14. Mai 1479 von Kaiser 
Friedrich den Brüdern Oswald und Wilhelm 
von Thierstein als Lehen übergeben. Die 
Thierstein sind es, welche den prächtigen 1 
Bau, dessen grossartige Ruinen wir heute 
bewundern, in seinem jetzigen Umfange aus¬ 
führten. 

Dann kam die Burg als Lehen in die 
Hände der Söhne des berühmten Franz von 
Sickingen für 13 000 Gulden und später an | 
Johann Ernst Graf Fugger. 

Im dreissigjährigen Kriege wurde beim Heran¬ 
nahen des Feindes eine Menge Kostbarkeiten 
aus der Umgegend in die Burg, welche als 


dent am Hohen Rate zu Colmar, Franz Hein¬ 
rich de Boug. In der Revolutionszeit wurde 
die Schlossruine als Steingrube von den um¬ 
liegenden Ortschaften benutzt. 

Die alte Herrlichkeit war verschwunden. 
Die Burg wechselte ihre Besitzer, bis endlich 
die Stadt Schlettstadt dieselbe mit dem 
,.Hagel“ genannten Bergwald erhandelte. 

In der Zwischenzeit war die Zerstörung 
der Hohkönigsburg weiter geschritten. 

Jetzt noch lebende Personen erinnern 
sich, dass sie das ganze oberste Dachgewölbe 
des schönen Rittersaales, das seither voll¬ 
ständig eingestürzt ist, gesehen haben. 

Hoffentlich kommt das schöne Projekt 
der Wiederherstellung zu Stande und feiert 
die Burg, deren Reste noch heute ,,von ent¬ 
schwundener Pracht“ erzählen, recht bald 
ihre Wiederauferstehung. 
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HohköniGsburg. Das Hochschloss vom östlichen 

VORHÜF AUS. 

(.Aus ,,Gnin(ltnpen der T^rhaltung deutscher Burgen“. 
\'crl. V. Ernst & Sohn, Berlin.) 


Elektrische Schnellbahnen. 

Vor kurzem ging ein Telegramm durch 
die Tageszeitungen, dem zufolge Geheimrat 
Rathenau von der Allg. Elektrizitätsgesell¬ 
schaft dem Kaiser einen Vortrag gehalten 
habe, der einer vollständigen Umgestaltung 
des Eisenbahnwesens, Aufgeben des Dampf¬ 
betriebes für den Schnellverkehr zwischen 
den grossen Städten und Aufnahme des 
elektrischen Verkehrs mittelst in kurzen 
Intervallen verkehrender einzelner Fahrzeuge 
das Wort geredet, Se. Majestät habe Ihre 
„höchste Überraschung“ wegen der weitaus- 
schauenden Pläne ausgedrückt und sich zu 
Gunsten einer solchen völligen Umgestaltung 
des Eisenbahnbetriebes geäussert. 

Die dem Wortlaut nach unwahrschein¬ 
liche Nachricht hat sich als eine vollkommene 
Entstellung derThatsachen erwiesen. Se. Maje¬ 
stät ist mindestens schon .seit Juli 1899 über 
die Pläne oder besser Wünsche eines elek¬ 
trischen Schnellverkehrs zwischen den Gross¬ 
städten unterrichtet und Direktor Rathenau 


hat nur über die Versuche mit zwei 
elektrischen Schnellbahnfahrzeugen Vor- 
trag gehalten, die auf der Militär¬ 
eisenbahn Berlin-Zossen angestellt wer¬ 
den sollen; daran mögen sich weitere 
Eröterungen über schnellere, häufigere 
und dabei doch billigere Verkehrsmittel 
und die Trennung des Schnellverkehrs 
von dem örtlichen und Güterverkehr 
geschlossen haben. Herr Rathenau hob 
hervor, dass Deutschland auf dem 
rWege vorangehen könne und solle, 
solchen Schnellverkehr, für den vielleicht 
200 bis 250 km Geschwindigkeit in 
der Stunde in Frage kommen, zu 
schaffen, und der Kaiser soll ihm ver¬ 
sichert haben, dass er mit allen ihm 
zu Gebote stehenden Mitteln dieses 
wahrhaft nationale Unternehmen fördern 
wolle. 

Der Wunsch, eine schnellere Ver¬ 
bindung zwischen den Gressstädten 
herzustellen, herrscht schon lange. Be¬ 
reits im Jahre 1891 entwarf die Fa. 
Ganz & Co. in Budapest den Plan 
einer elektrischen Schnellbahn zwischen 
Wien und Budapest, deren Züge mit 
einer Geschwindigkeit von ca. 250 km 
pro Stunde verkehren sollten (unsere 
schnellsten Züge legen 80—90 km pro 
Stunde zurück). Die Hauptschwierigkeit 
dabei liegt auch nicht in der Er¬ 
zeugung der erforderlichen elektrischen 
Kraft oder in der Erbauung geeigneter 
Fahrzeuge, sondern in der Herstellung 
des Bah?ikö}-pers. Es ist ohne weiteres 
klar, dass Züge mit solcher Schnellig¬ 
keit nicht auf den seitherigen Bahnstrecken 
verkehren können, sondern dass dieselben 
eines besonders kon.strnierten Gleises und 
eines mit besonderem Material ausgerüsteten 
Gleiskörpers bedürfen, welcher auch im 
Raume weniger Beschränkung zeigt, jede 
Strassenkreuzung in gleicher Ebene aus- 
schliesst u. s. w. 

Jedenfalls verschwand die Frage nicht 
mehr von der Bildfläche. Die Bauräte Phi¬ 
lipp! und Griebel beschäftigen sich schon 
seit 1894 mit dem elektrischen Schnell¬ 
verkehr, für den bei uns in erster Linie eine 
Verbindung von Berlin rnit Hamburg in Be¬ 
tracht käme, sie wussten Krupp, die Allg. 
Elekhiziiä/s^esellschaft, Siemens &- Ilakke dafür 
zu interessieren, wie erwähnt, wmrde ihr Plan 
bereits im Jahre 1899 Sr. Majestät vor¬ 
getragen, und am 10. Oktober 1899 haben 
die Allg. Elektrizitätsgescllschaft und Siemens 
& Halske unter Ausschluss anderer Konkur¬ 
renzunternehmungen, aber unter Heranziehung 
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von Finanzleuten und Fachmännern aus Verkehrsmittel der direkte persönliche Ge- 
höheren Offiziers- und Beamtenkreisen, eine ! dankenaustausch, namentlich zwischen den 
„Deutsche Studiengesellschaft für elektrische : Bewohnern der grossen Städte, erleichtert 
Schnellbahnen“ ins Leben gerufen, die sich werden könnte. Nebenbei mag auch noch 
die Aufgabe gestellt hat, das Problem der , auf die Bedeutung eines rascher wirkenden 
elektrischen Schnellbahnen zu verfolgen. Die ! Verkehrsmittels für die Post und für einen 
Herren Philipp! und Griebel, die dem Mobilmachungsplan hingewiesen werden, 
technischen Ausschuss angehören, haben j Das erwähnte Bedürfnis mittelst der be- 
kürzlich ihre Denkschrift^) an die Öffentlich- j stehenden Bahnen zu befriedigen ist trotz 
keit gebracht, und wir können uns an der , aller Bemühungen der Eisenbahnverwaltungen 



riOHKÖNIGSBURG. (')STI.ICHES BOLLWERK, DAHINTER HoCHSCHLOSS VON OSTEN GESEHEN. 
(Aus „Grundlagen der Erhaltung deutscher Burgen“. Verl, v, Emst & Sohn, Berlin.) 


Hand derselben ein Bild der Angelegenheit 
machen. 

„Die gegenwärtige Art des Personen¬ 
verkehrs auf unseren Eisenbahnen entspricht, 
insbesondere für weitere Reisen, schon lange 
nicht mehr den Anforderungen der Neuzeit. 

Mit Recht wird die zu lange Fahrzeit 
unserer Züge, die Schnellzüge nicht aus¬ 
genommen, und die zu geringe Zahl der 
täglichen Fahrgelegenheiten bemängelt. 

Für das Gcschäftsleben, den Privatver¬ 
kehr und die Wissenschaft würde es von 
einem unermesslichen Vorteil sein, w'enn 
durch Schaffung schnellerer und billigerer 


*) Elektrische Schnellbahnen zur Verbindung grosser 
Städte. Von A. Philippi und C. Griebel (Berlin, Polytechn. 
Buchhandlung A. Seydel, 1901). Preis Mk. —.80. 


nicht möglich und zwar aus folgenden 
Gründen; 

Bei Trassierung der bestehenden Bahnen 
hat man Rücksicht auf Zwischenorte und 
Anschlüsse anderer Bahnen genommen, wo¬ 
durch die Bahnlänge erheblich vergrössert 
worden ist. 

Die zahlreichen Bahnhöfe mit Weichen 
zwingen zur Verminderung der auf freier 
Bahn möglichen Maximalgeschwindigkeit. 

Die dermaligen Oberbaukonstruktionen 
und die Bauart unserer Lokomotiven setzen 
der grösstmöglichen Fahrgeschwindigkeit be¬ 
stimmte Grenzen, welche durch die Ge¬ 
schwindigkeit einzelner Schnellzüge bereits 
erreicht sind. 

Die grosse Zahl der langsam fahrenden 
Personen- und Güterzüge belasten die be- 
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stehenden Bahnen derartig, dass auf den 
hauptsächlichsten Verkehrslinien eine wesent¬ 
liche Vermehrung der Schnellzüge nicht mehr 
möglich ist. 

Die hohen Kosten der Fortbewegung des 
unverhältnismässig grossen toten Gewichts 
macht beim Lokomotivbetrieb die Einführ¬ 
ung eines Personenverkehrs mittelst schnell¬ 
fahrender kurzer Züge in rascher Aufeinander¬ 
folge, auch wenn dies wegen des Güter- und 
lokalen Personenverkehrs möglich wäre, aus 
wirtschaftlichen Rücksichten unmöglich. 

Um das erstrebte Ziel zu erreichen, darf 
man vor einem vollständigen Bruch mit dem 
bisher Üblichen nicht zurückschrecken; man 
muss in der Teilung des Verkehrs einen 
neuen Schritt thun und den Personenfemverhehr 
gänzlich von dem gesamten übrigen Verkehr trennen, 
ihn auf eigene, ausschliesslich zu diesem 
Zweck hergestellte Bahnen verweisen. 

Im kleinen Massstab ist dieses System 
sowohl bei verschiedenen Vorortbahnen als 
auch bei verschiedenen Strassenbahnen zur 
Verbindung zweier Städte bereits durch¬ 
geführt. Überall, wo derartige Verbindungen 
bestehen, hat sich nach Einrichtung derselben 
ein vorher gänzlich unerwarteter Verkehr er¬ 
geben, trotzdem man bei diesen Bahnen bis 
jetzt nur geringe Fahrgeschwindigkeiten an¬ 
gewendet hat. 

Man braucht nur an den Vorortverkehr 
von Berlin, an den Verkehr zwischen den 
durch Strassenbahnen , verbundenen Städten 
im Oberschlesischen und im Ruhrkohlenrevier 
zu erinnern, um ein Bild über den Umfang 
des Verkehrs zu gewinnen, der zwischen 
zwei innig mit einander verbundenen grossen 
Städten zu erwarten ist. 

Der heutige Stand der Eisenbahntechnik 
in Verbindung mit der Elektrotechnik machen 
die Schaffung eines derartigen vollkommenen 
Beförderungsmittels auch für grössere Ent¬ 
fernungen, für Aufeinanderfolge der Züge in 
kurzen Zeitintervallen und für Geschwindig¬ 
keiten von 200 km und mehr pro Stunde 
sofort möglich.“ 

Philipp! nnd Griebel untersuchen nun 
an dem nächstliegenden Beispiel, wie sich 
ein elektrischer Schnellverkehr Berlin-Hamburg 
gestalten würde. 

,,Welche Dimensionen der Verkehr zwi¬ 
schen den beiden Städten annehmen wird, 
wenn erst einmal die Möglichkeit gegeben 
ist, zu jeder beliebigen Tageszeit innerhalb 
zwei Stunden von einem Geschäftslokal der 
einen, zu einem Geschäftslokal der anderen 
Stadt zu gelangen, das wird sich erst zeigen, 
wenn das neue, vollkommenere Verkehrs¬ 
mittel geschaffen sein wird. Erst dann wird 
es jedem klar vor Augen stehen, welch inten¬ 


sives Bedürfnis unbewusst in den Kreisen 
der Beteiligten geschlummert hat, und wie 
es nur eines schwachen Impulses bedurfte, 
um es mit elementarer Gewalt hervorbrechen 
und ungeahnte Dimensionen annehmen zu 
lassen. 

Was es heisst, ein solch unbewusst 
schlummerndes Bedürfnis wecken und ihm 
Gelegenheit zum Ausbruch und zur Ent¬ 
wicklung zu' geben, davon liefert die Ein¬ 
führung des Telephons ein sprechendes 
Beispiel. Hätte man vor Einführung des 
Telephons das Bedürfnis des mündlichen 
Verkehrs von Geschäftsleuten und Privaten 
untereinander in derselben Stadt und in be¬ 
nachbarten und entfernten Städten in der¬ 
selben Weise geschildert, wie es heute vor¬ 
liegt, so würde man wahrscheinlich sehr 
wenig Glauben gefunden haben. 

So wie es aber keinen Massstab giebt, 
nach welchem man den gegenwärtig durch 
das Telephon vermittelten mündlichen Ver¬ 
kehr seinerzeit vor Einführung des Telephons 
an irgend einem damals vorhandenen Ver¬ 
kehr hätte im voraus beurteilen können, 
ebensowenig ist es heute möglich, irgend 
einen Massstab anzuführen, mit dessen Hilfe 
man auf jenen Verkehr schliessen kann, 
welchen eine Fernbahn zwischen Berlin und 
Hamburg haben wird. 

Nicht ausser Betracht darf ferner bleiben, 
dass bei Schaffung einer auf ein Minimum 
reduzierten Fahrzeit bei niedrigen Fahrpreisen 
das ganze Verkehrsgebiet zwischen allen süd¬ 
lich Berlins gelegenen Orten und Ländern 
einerseits, und allen nördlich von Hamburg 
gelegenen Orten und Ländern, einschliesslich 
der überseeischen Länder andererseits, ganz 
erheblich erweitert wird. So wird beispiels¬ 
weise von Halle, Leipzig und Magdeburg 
später die kürzeste und billigste Route nach 
Hamburg über Berlin führen. 

Nicht unerwähnt darf der gewaltige 
Fremdenverkehr Berlins bleiben. Von den¬ 
jenigen Fremden, welche mehrere Tage in 
Berlin verweilen, wird gewiss ein sehr grosser 
Prozentsatz die sich ihm später bietende 
Gelegenheit benützen, um Hamburg, wenn 
auch nur als Nachmittagstour, zu besichtigen. 

Da sehr zahlreiche Familien Berlins und 
der südlich von Berlin gelegenen Städte im 
Sommer Erholung an der Nord- und Ostsee 
suchen, so wird sich nach Inbetriebsetzung 
der Berlin-Hamburger Schnellbahn zwischen 
jenen Orten einerseits und den in der Nähe 
von Hamburg gelegenen Nord- und Ostsee¬ 
bädern andererseits zweifellos ein starker 
Verkehr entwickeln. 

Weiter mag auch noch auf die grosse 
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Bedeutung für den postalischen Brief- und 
Packetverkehr hingewiesen werden. 

Eine Fahrgeschwindigkeit von 200 km 
und mehr ist nur bei Verwendung der 
Elektrizität möglich, weil zur Zeit nur bei 
Anwendung dieser Kraft eine Umwandlung 
von horizontaler Kolbenbewegung in die 
rotierende Bewegung der Räder nicht mehr 
notwendig ist, sondern alsbald die rotierende 
Bewegung des Motors auf die Achse des 
Wagens übertragen oder die Motorachse 
gleichzeitig Wagenachse werden kann. 

Selbstverständlich kann bei einer Schnell¬ 
bahn von irgend einem Niveauübergang keine 
Rede sein. Die Schnellbahn muss über oder 
unter allen vorhandenen Bahnen, Strassen, 
Wegen und Kanälen durchgeführt werden. 

Die rasche Aufeinanderfolge von Zügen 
grösster Geschwindigkeit bedingt, dass der 
Bahnkörper an keiner Stelle und zu keiner 
Zeit vom Publikum, und während des Be¬ 
triebes die in Benutzung befindlichen Gleise 
selbst nicht einmal von den Bediensteten 
betreten werden dürfen. 

Es ergiebt sich hieraus die weitere Not¬ 
wendigkeit, dass die Bahn dreigleisig hergestelit 
werden muss. Da der Betrieb der Bahn von 
früh bis spät nachts notwendig wird, ein 
Betreten der Gleise aber während des Be¬ 
triebes gänzlich ausgeschlossen, die Pause 
vom letzten Zuge bis zum ersten Zug zu 
kurz ist, um Instandsetzungsarbeiten vor¬ 
nehmen zu können, so muss durch Pler- 
stellung eines dritten Gleises die Möglichkeit 
geschaffen werden, immer ein Gleis in stand 
setzen zu können, während die beiden anderen 
sich im Betrieb befinden. 

Da die meisten Eisenbahnunglücksfälle 
auf das Durchfahren der Weichen zurück¬ 
zuführen sind, und da schon aus anderen 
Gründen auf die Herstellung von Zwischen¬ 
stationen verzichtet werden soll, sind Weichen 
überhaupt zu vermeiden. 

Durch diesen Umstand wird man zu der 
Behauptung berechtigt sein, dass es möglich 
sein wird, die elektrischen Schnellbahnen 
trotz- der erhöhten Geschwindigkeit als ein' 
mindestens eben so sicheres Beförderungs¬ 
mittel herzustellen wie die jetzigen Eisen¬ 
bahnen. 

Eigenartig muss die Bauart der Betriebs¬ 
mittel sein, namentlich muss dabei auf eine 
möglichste Vermeidung des Luftwiderstandes 
in der Fahrrichtung Rücksicht genommen 
werden. 

Es mag auch z. B. heute noch dahin¬ 
gestellt bleiben, ob man nicht für die Kon¬ 
struktion der Räder manche Einzelheiten 
wird gebrauchen können, welche in der 
Fabrikation der Velocipedräder ausgedehnte 


Anwendung finden wie die Kugellager und 
dergleichen. Man wird die Wagen sehr lang 
konstruieren, den Rädern ungewöhnlich grosse 
Durchmesser geben können und dergleichen. 

Wie bereits erwähnt, wird durch Ver¬ 
meidung jeglicher Zwischenbahnhöfe und 
somit aller Weichen und die Herstellung 
besonderer Gleise für jede Fahrrichtung das 
Aufeinanderstossen von Zügen in v-erschie- 
denen Richtungen absolut verhindert. 

Auch das Aufrennen eines Zuges auf den 
anderen auf demselben Gleise lässt sich beim 
elektrischen Betrieb leicht dadurch vermeiden, 
dass Vorrichtungen getroffen werden, durch 
welche ein jeder Zug selbstthätig eine ge¬ 
nügende Strecke der Bahn hinter sich stromlos 
macht. 

Durch das Fehlen des Stromes kann 
dann bei dem zunächst folgenden Wagen 
die Bremse selbstthätig in Wirksamkeit ge¬ 
bracht und so ein Auflaufen von Zügen ver¬ 
hindert werden. 

Die gedachten Vorrichtungen können 
derartig eingerichtet werden, dass sie von 
der grösseren oder geringeren Aufmerksam¬ 
keit des Zugführers vollkommen unabhängig 
sind und selbstthätig wirken. 

Es können längs der ganzen Strecke 
zahlreiche Apparate aufgestellt werden, durch 
welche in den Bureaus in Hamburg und 
Berlin das Durchfahren eines jeden Zuges 
durch bestimmte Punkte elektrisch angezeigt 
wird, so dass der jederzeitige Stand eines 
jeden einzelnen Zuges vom Zimmer aus genau 
verfolgt werden kann. 

Ferner muss das Beamtenpersonal, welches 
auf dem nicht befahrenen Gleis arbeitet und 
die beiden befahrenen Gleise stets im Auge 
zu behalten hat, in der Lage sein, wenn 
Gefahr im Verzüge ist, die ganze Leitung 
stromlos zu machen. 

Die Konstruktion der Transformatoren 
wird derartig eingerichtet, dass nach den End¬ 
punkten der Strecke zu die Stromstärke 
selbstthätig abnimmt, so dass, ohne jedwede 
Mitwirkung des Zugführers, der Zug gegen 
Ende der Fahrt langsamer fahren muss. 
Auch lassen sich unschwer Einrichtungen 
treffen, welche ein selbstthätiges Anhalten 
der Wagen an den Endpunkten bewirken. 

Das Ansammeln der abreisenden und die 
Verteilung der ankommenden Passagiere ist 
nicht mehr Sache der Schnellbahn. Diese 
Aufgabe fällt vielmehr den in den beiden 
Städten zum Teil schon vorhandenen, zum 
Teil in Vorbereitung begriffenen Verteilungs¬ 
bahnen zu. 

Es muss darauf Bedacht genommen werden, 
dass der Anschluss an das Verteilungsnetz 
in den beiden Städten ein zweckmässiger 
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ist, und dass die Strecke von den Endpunkten 
d,er Schnellbahn bis in das Hauptverkehrs¬ 
centrum der. beiden Städte selbst von den 
Verteilungsbahnen möglichst rasch, ohne vielen 
Aufenthalt zurückgelegt, werden kann. 

Bei den im Strassenniveau liegenden. 
Bahnen würde dies nur sehr unvollkommen 
und ungenügend, 'bei den Hoch-, Unter-' 
grund- und Unterpflasterbahnen dagegen voll¬ 
kommen sich erreichen lassen. 

Hieraus ergiebt .sich folgendes Programm 
für die Schnellbahn Berlin-Hamburg: 

Der Betrieb ist im Anfang so gedacht, 
dass derselbe morgens 6 Uhr von beiden 
Endpunkten gleichzeitig beginnt und zwar 
mit IO Minutenverkehr bis 9 Uhr Vormittags, 
dann tritt eine 3stündige Pause ein und der 
Betrieb beginnt wieder um 12 Uhr und endet 
um 3 Uhr Nachmittags. 

Alsdann beginnt der Betrieb wieder abends 
6 Uhr und endet nachts 12 Uhr. 

Man wird den Betrieb zweckmässig mit 
nur einem Wagen beginnen, wächst der Ver¬ 
kehr, so .wird man statt 10 Minutenverkehr 
auf einen 8 Minutenverkehr und schliesslich 
auf einen 6 oder 5 Minutenverkehr kommen. 
Bei weiterem Steigen des Bedürfnisses wird' 
man mit 2 und schliesslich mit 3 Wagen 
fahren. 

Hieraus ergiebt sich, für die Verkehrs¬ 
entwickelung ein weiter Spielraum. Denn 
schliesslich wird man, sobald sich die Bahn 
nach jeder Richtung hin eingefahren haben, 
wird, mit einem 16 — 18 Stunden hinterein¬ 
ander dauernden 5 Minutenverkehr mittels 
drei Wagen rechnen können. 

Ein jeder Wagen fasst 60 Fahrgäste, bei 
IO Minutenverkehr können sonach mit einem 
Wagen pro Stunde 360 Personen und bei 
16 Verkehrsstunden täglich 5760 Personen 
in jeder Richtung, also zusammen 11. 520 Per¬ 
sonen täglich, pro Wagen befördert werden. 
Bei 8 Minutenverkehr erhöht sich die Zahl 
auf rund 14400, bei 5 Minutenverkehr auf 
rund 23000 Personen für beide Richtungen 
zusammen.für jeden Wagen. Bei drei Wagen' 
kann man daher beim 5 Minutenverkehr und 
16 Stunden Betrieb 69000 Personen in beide 
Richtungen zusammen befördern. 

Es ist' nicht damit zu rechnen, dass stets 
alle Plätze besetzt sind, und man wird daher 
für jeden Wagen und i6stündigen Verkehr nur 
rechnen können auf rund 8000 Personen bei 
IO Minutenverkehr, io000 bei 8 Minuten¬ 
verkehr, auf 16000 bei 5 Minutenverkehr 
und bei 3 Wagen vielleicht nur auf 40000. 

Wie schon erwähnt, soll die Betriebs¬ 
sicherheit nicht von der. Aufmerksamkeit des 
Zugpersonals abhängen. 

Das Zugpersonal braucht deshalb nur aus 


je einem Wärter pro Wagen und einem Zug¬ 
führer pro Zug zu bestehen. 

Der jetzige Fahrpreis zwischen Berlin und 
Hamburg beträgt für die einfache Fahrt 
I. Klasse 26 M. lo Pf.,-, für die II,-Klasse 
19 M. 40 Pf., die III. Klasse 1-3 M. 60 Pf., 
und die IV. Klasse 6 • M. 80 Pf. 

Bei Entnahme von Rückfahrtkarten stellt 
sich der Preis einer einfachen Fahrt für die 
1 . Klasse auf 17 M. 40 Pf., für die II. Klasse 
auf- ,13 M. 50 Pf., für die III. Klasse auf 
8 M. 50 Pf., während bei der IV. Klasse der 
Preis von 6 M. 80 ‘ Pf. verbleibt. Hierzu 
treten für die D-Züge noch die entsprechenden 
• Gebühren für die Platzkarten. 

Für die Schnellbahn sind 2 Klassen in 
Aussicht genommen mit einem Preise von 
7 M. 50-Pf. für die I. und 5 M. für die 
'II. Klasse und einfache Fahrt. Rückfahrt¬ 
karten sollen nicht ausgegeben werden. Es 
wird also die Fahrt auf der Schnellbahn in 
der II. Klasse immer noch billiger sein als 
jetzt die Fahrt' in den Personenzügen und in 
der IV. Klasse. 

Mit den praktischen Versuchen auf der 
Militärbahn Berlin-Zossen ist die Frage der 
Schnellbahnen um ein erhebliches Stück der 
Verwirklichung näher gerückt. Trotzdem 
werden noch viele Jahre hingehen bis man, 
wie geplant von Berlin nach Hamburg in 
einer Stunde, nach Frankfurt in 2^/2, nach 
Paris in 5 Stunden wird fahren können. 

' _ L. Ernst. 

Ellen Key: Über konventionelle Weib¬ 
lichkeit 

Ellen Key ist heutzutage eine der ge- 
lesensten Schriftstellerinnen. Ihre freie, stets 
, ernste Art, mit der sie den Stoff behandelt, 
ist so anziehend und die populäre Form 
thut dem gediegen philosophischen Gehalt 
keinen Abbruch. Sie steigt nicht herab zur 
Menge, sondern sie zieht sie zu sich hinan. 
Ellen Key behandelt alle möglichen- Lebens¬ 
und Kulturfragen, mit Vorliebe aber das 
Weid. Im Gegensatz zu vielen ihrer Kol¬ 
leginnen nimmt sie einen Standpunkt ein, 
der auch bei der Majorität der Männer Bei¬ 
fall finden kann, sie verkündet nicht jene 
unselbständigen, suggerierten Ansichten, mit 
denen sich die Majorität der ,,Frauenrecht- 
lerinqen“ lächerlich machen. 

Kürzlich ist wieder eine Sammlung von 
Essays^) erschienen, aus denen wir eines 
herausgreifen wollen: ,,Konventionelle Weib¬ 
lichkeit“, um unsere Leser mit Ellen Key 
bekannt zu machen: 


Die Wenigen und die Vielen. Neue Essays -von 
Ellen Key. (Berlin, S. Fischer, Verlag.) 
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, ,Konventionalismus ist das stillschweigende 
Übereinkommen, den Schein über das Wesen 
zu setzen, die Form über den Inhalt, die 
Nebensache über die Hauptsache. Sein' Ge¬ 
biet ist in gewissem Masse das der nach 
dem Schönheitsgefühl jeder ■ -neuen Zeit 
wechselnden Moden. In tieferem Sinne fällt 
immer ein Teil des Gebietes des Konven- 
tionalismus mit dem des Gesetzes und der 
Sitte zusammen, mit den Anschauungen über 
das Mass von Sellbstbeherrschung und Selbst¬ 
aufopferung, das Jedes Individuum sich für 
das Zusammenleben mit anderen aufetlegen 
muss. Je weiter die Entwicklung fort¬ 
schreitet, auf desto weniger Gebiete be¬ 
grenzt man die Macht der Gesellschaft über 
Denken und Glauben, Lebensgewohnheiten 
und Arbeitsweise des Individuums. Immer 
mehr hat sich die Ansicht Bahn gebrochen, 
dass alle jene Ausdrucksformen der‘Indivi¬ 
dualität, die dem. Rechte der änderen nicht 
schaden, frei sein müssen. Ein gut Teil 
der Kulturaufgabe jeder neuen Generation 
bestand und besteht darin, eine Anzahl zu 
Konventionalismus verdorrter Rechtsbegriffe 
aus dem Wege zu räumen, tote Reste, die 
die neuen Keime hindern, emporzuschiessen. 
In jeder Zeit . werden starke Stimmen laut,, 
die Freiheit gegen geltende Sitte und Wahl¬ 
recht für das individuelle Gewissen und 
Temperament verlangen. In diesem stets 
fortdauerden Kampf gilt es zu entscheiden, 
was wirklich noch lebendig ist, und was nur 
ein konventionelles Hindernis zu einer 
schöneren Freiheit, einer tieferen Wahrheit, 
einer grösseren Ursprünglichkeit, reicherem 
Lebensinhalt. 

Jedoch nicht nur alter Konventionalismus 
muss ausgerottet werden. In jeder Partei, 
in jedem Umgangskreis bilden sich bald 
solche leblose Sammlungen von Vorurteilen, 
kleinsinnigen Motiven, unselbständigen Ge¬ 
wohnheiten. Immer sind es die Frauen, bei 
denen der Konventionalismus seinen Höhe¬ 
punkt erreicht. Denn der Konservatismus, 
dieser tief bedeutungsvolle Instinkt des 
Weibes, wird leider auch oft eine Stütze 
des Konventionalismus. Die Frauen sind 
noch selten persönlich entwickelt genug, um 
in dem, was sie bewahren wollen, den Schein 
vom Wesen zu trennen, die Form vom In¬ 
halt; oder wenn sie unterscheiden, so haben 
sie noch selten den Mut, Inhalt und Wesent¬ 
lichkeit zu wählen, wenn sich die Mehrzahl 
für Form und Schein ausgesprochen hat. 

In der Litteratur der letzten Jahrzehnte 
über und teilweise auch von Frauen herrscht 
jedoch eine starke Opposition gegen den 
Konventionalismus. • Diese Opposition hat 
sich vor allem gegen , das veraltete Weibideal 


gerichtet, welchem gemäss Selbstverleugnung 
noch als die höchste Eigenschaft der Weib¬ 
lichkeit angesehen wird, und gegen den ver¬ 
alteten Sittlichkeitsbegriff, nach dem-man die 
Liebe, ohne Ehe als unsittlich betrachtet, 
aber die Ehe, selbst ohne Liebe, als sittlich. 

Die Frauen, welche das neue Ideal „Selbst¬ 
behauptung in der Selbsthingebung“ zu dem 
ihren gemacht haben, begegnen jetzt' von 
Seite der modernen Frauenrechtlerinnen der¬ 
selben Art konventioneller Einwände, welche 
in den fünfziger und sechziger Jahren gegen 
das damals neue Ideal der früheren Frauen¬ 
bewegung gerichtet wurden. 

Der ältere Emanzipationskampf ging näm¬ 
lich in erster Linie darauf hinaus, die Rechte 
der Frau als Mensch festzustelien. Die 
jetzige Bewegurig bezweckt,- das Recht des 
Weibes als Individualität zu behaupten; also 
das 'Recht, unbedingt auf seine eigene Art 
zu glauben, zu empfinden, zu denken und 
auch zu handeln, wenn dies nicht die Rechte 
anderer kränkt. Da das erste Ziel ein gene-, 
relles war, konnte es zum grossen Teile 
kollektiv geltend gemacht werden; die Selbst¬ 
ständigkeitserklärung der weiblichen Indivi¬ 
dualität hingegen musste die Sache jedes 
einzelnen Individuums sein. Dies verstehen 
die Frauen nicht, die noch immer für das 
erste Ziel, die menschlichen Rechte der Frau, 
arbeiten. Sie sehen • nicht ein, dass jedes 
Weib nicht blos seine allgemeinen Rechte 
als Mensch erhalten muss, sondern auch 
seine ganz individuellen Rechte als Be¬ 
sitzerin einer bestimmten Wesensart. Das 
Recht auf ein von allen möglichen Theorien 
und Idealen vielleicht ganz abweichendes 
Temperament, das ist es, dem der Kämpf 
zwischen der einen oder anderen einzelnen 
Frau und den Repräsentantinnen der früheren 
Aera der Frauenfrage im Innersten gilt. Dass 
jede Persönlichkeit eine neue Welt ist, diese 
Entdeckung, die in Shakespeare ihren Colüm- 
bus fand, — ein Columbus, nach welchem 
stets neue Schiffer neue Eroberungen Vor¬ 
nahmen — diese Entdeckung der Litteratur 
ist nur erst teilweise als Erfahrungswahrheit 
in das allgemeine Bewusstsein gedrungen. 
Aber dass dazu- ein Anfang gemacht ist; 
dass die konventionelle, • unerschütterliche. 
Auffassung der Natur des Menschen und 
der daraus resultierenden Probleme immer 
mehr einer relativen und individuellen An¬ 
schauung Platz macht — dies ist vor allem 
den Denkern und Dichtern zuzuschreiben, 
in denen der Konventionalismus seinen töd¬ 
lichsten Feind hat; den neugestaltenden 
Dichtern, deren Kennzeichen die tiefe 
Empfindung aller Ursprungskräfte des Da¬ 
seins, aller Wesentlichkeiten des Lebens ist. 
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Denn obgleich der Konventionalismus in Ge¬ 
stalt der Nachbeter auch um die Genies 
'emporwächst, so ist doch das. neuschöpfe¬ 
rische Genie selbst immer ein Protest gegen 
den Konventionalismus, in den irgend eine 
an sich berechtigte Lebens- oder Kunst¬ 
anschauung verfallen ist. 

Der Dichter, der hier im Norden mit 
einem Schlage das veraltete, konventionelle 
Weibideal zertrümmerte, das sich unter allen 
Umständen opfernde, war Ibsen, als er Nora 
von Mann und Kindern hinaussandte, um 
die Pflichten gegen sich selbst zu erfüllen; 
als er durch die Gespenster dem sittlichen 
Bewusstsein einätzte, dass eines Weibes 
Treue gegen ihre eigene Persönlichkeit auch 
für das Wohl der anderen bedeutungsvoller 
ist, als die Treue gegen konventionelle 
Sittlichkeitsbegriffe. - 

Und Ibsen ist allezeit der Verkünder der 
Freiheit unter eigener Verantwortlichkeit 
gewesen, die die Losung des Individualismus 
ist.^ Langsam hat man gelauscht, nur zum 
Teil hat man verstanden. Und kein Bewusst¬ 
sein ist in dieser Beziehung hermetischer ver¬ 
schlossen, als das gewisser Frauenrechtlerinnen. 
Dass alle Frauen dieselben Rechte erhalten 
sollen, wie der Mann, dies ist alles, was sie 
mit ihren Reden über die Befreiung der 
weiblichen Persönlichkeit meinen. Sie ver¬ 
gessen, dass das Recht, zu werden was sie 
will, für die Frau wie für den Mann oft den 
Zwang mit sich bringt, das zu unterdrücken, 
was sie ihrer Natur, ihren Ansichten nach 
ist. Sie vergessen, dass die Persönlichkeit 
tiefere Forderungen hat, als das Recht auf 
Arbeit. Sie übersehen die unendlichen 
Schattierungen der Gefühle, Gedanken, Cha¬ 
raktere, die es bewirken, dass die Forderung 
der Solidarität in Ansichten und Handlungen 
unter den für die Frauensache thätigen 
Frauen in Unterdrückung der weiblichen 
Individuen ausgeartet ist. Gewiss ist es 
wahr, dass Zusammenschluss noch notwendig 
ist, damit die Frau die Rechte erreiche, die 
sie^ bis heute entbehrt. Aber alles obliga¬ 
torische Auftreten in Herden ist gefährlicher, 
als anderswo; denn für den Fortschritt der 
Frauensache in tieferem Sinne ist es gerade 
von nöten, dass die verschiedenen weiblichen 
Individualitäten so frei als nur möglich ihre 
nutzbringende Kraft auf verschiedenen Ge¬ 
bieten zeigen. 

Der in der Frauenfrage drohende Kon¬ 
ventionalismus verrät sich nicht nur in über¬ 
triebenen Solidaritätsforderungen, sondern 
^ch in der Art, die Einwendungen der 
Opposition zu behandeln. Er zeigt sich in 
dem mangelnden Verständnis dafür, dass die 
f rauenfrage, was die Arbeitsgebiete betrifft. 


nunmehr allenthalben die Bahn der sozialen 
Frage schneidet. Er tritt besonders in dem 
Unvermögen zu Tage, einzusehen, wie die 
Frauenfrage, je mehr „sie in ihrer Entwick¬ 
lung vorwärts geht, auch immer zusammen¬ 
gesetzter wird, und wie es hierdurch mit 
immer grösseren Schwierigkeiten verbunden 
ist, einen absoluten Standpunkt in den damit 
zusammenhängenden Fragen einzunehmen. 

Es ist z. B. notwendig, dass die Bildungs¬ 
gelegenheiten der Frauen vermehrt werden. 
Aber entwickeln auch alle diese Bildungs¬ 
anstalten die Persönlichkeit Haben wir nicht 
die feinsten, reizvollsten weiblichen Indivi¬ 
dualitäten bei unwissenden alten Damen von 
siebzig, achtzig Jahren angetroffen, oder bei 
solchen Frauen, die nie einen geordneten 
Unterricht genossen haben? 

Es ist z. B. recht, dass die Löhne der 
Frauen gesteigert werden; aber steigert sich 
auch der Arbeitswert der Frau im Ver¬ 
hältnis? Kann man auch nur verlangen, 
dass die Mehrzahl dieser, über die Pulte ge¬ 
bückten Frauen ihrer Wirksamkeit ein leben¬ 
diges Interesse widmen sollen, wo doch ihr 
ganzes wirkliches Wesen erst seinen Aus¬ 
druck fände, wenn sie über eine- Wiege ge- 
' beugt dasässen? Es ist z. B. gut, wenn auch 
vermögende Mädchen eine Thätigkeit haben 
wollen. Aber ist es auch etwas Gutes, wenn 
sie, weil sie sich mit geringeren Löhnen 
begnügen können, die Arbeit oft kompeten¬ 
teren armen Mädchen oder Männern weg¬ 
nehmen, die ganz vom Ertrage ihrer Arbeit 
leben sollen und daher höhere Löhne ver¬ 
langen müssen? 

So lange diese und viele andere Fragen 
unbeantwortet sind, liegt heute ebenso viel 
Konventionalismus darin, sich rückhaltlos 
über die vielen Mädchen zu freuen, die Stu¬ 
dentinnen werden oder einer äusseren Arbeit 
wegen Häuslichkeiten verlassen, wo man 
ihrer sehr bedürfte, als zu unserer Gross¬ 
mutter Zeit darin lag, die Sphäre des Weibes 
auf Küche, Kinderstube und Salon zu. be¬ 
schränken. 

Noch weiss man nicht, ob sich die Frau 
physiologisch und psychologisch durch den 
Wettlauf ums Brot zu mehr Gesundheit und 
Harmonie entwickeln wird. Die Frau ist 
eine neue Materie für die Forschung, und 
nur jahrhundertelange, volle- Freiheit der 
Arbeitswahl und persönlichen Entwicklung 
kann Stoff zu wohlbegründeten Schlussfolger¬ 
ungen liefern. Manche Zeichen deuten doch 
darauf hin, dass eine auf physischen Ver¬ 
schiedenheiten beruhende, unverwischbare 
psychische Ungleichheit stets zwischen Mann 
und Weib .vorhanden sein wird, die mut- 
massliph sie z\i der vorzugsweise auf' den 
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Gebieten der Familie Schaffenden machen 
wird, während, er vorzugsweise der auf den 
übrigen Gebieten der Kultur Schaffende 
bleibt. Aber durch eine vollkommene Gleich¬ 
stellung mit dem Manne und eine volle per¬ 
sönliche Entwicklung kann die Frau für die 
Kultur in ihrer Gesamtheit und für die Leit¬ 
ung der Gesellschaft eine noch kaum ge¬ 
ahnte Bedeutung erhalten. 

Die obenerwähnten konventionellen Ge¬ 
sichtspunkte in der Betrachtung der Frauen¬ 
frage hemmen die Entwicklung der weib¬ 
lichen Individualität dadurch, dass sie die 
Mannigfaltigkeit der Natur und der Probleme 
ausser acht lassen. Aber die konventionelle 
Auffassung der Selbstverleugnung als höchsten 
Ausdrucks der Weiblichkeit ist noch immer 
das grösste Hindernis für den Durchbruch 
der weiblichen Persönlichkeit. Mit jubelndem 
Glücksgefühl für ein geliebtes Wesen unter¬ 
gehen können, ist einer der schönen, unver¬ 
äusserlichen Vorzüge der Weibnatur. Aber 
dadurch, dass sie dies unter allen Verhält¬ 
nissen für das Ideale ansah, hat die Frau 
sowohl ihre eigene, wie die Entwicklung des 
Mannes verzögert. Wenn man jetzt die Ehe 
der älteren Generation mit der jüngeren ver¬ 
gleicht, so zeigen die Männer der letzteren 
einen grossen Fortschritt, was rücksichtsvolle 
Zärtlichkeit und sympathisches Verständnis 
gegenüber den mehr persönlich lebenden und 
fordernden Frauen betrifft. Beide Teile 
haben so dadurch gewonnen, dass die Frauen 
angefangen haben, die Selbstverleugnung der 
Selbstbehauptung zu üben. Denn für jede 
hingebende Weibnatur ist es unendlich 
schwerer, ihr Recht zu nehmen, als es zu 
opfern.“ 


Medizin. 

Die Verwendung des Leims in der Säuglingsernährung. 

Es ist vielfach üblich, in der Säuglingsernähr¬ 
ung leimhaltige Flüssigkeiten, wie Abkochungen 
aus Kalbsknochen, Hausenblase oder Gelatine, 
entweder an Stelle von Schleim zur Verdünn¬ 
ung der Milch zu geben, oder auch, besonders 
bei älteren, blassen, abgemagerten und appetit¬ 
losen Kindern, Fruchtgelatine oder die erwähnten 
Abkochungen zu verordnen. Der in diesen Flüssig¬ 
keiten enthaltene Leim ist dabei das Wirksame, 
und Dr. Gregor Gail an der Universitäts-Kinder¬ 
klinik in Breslau hat die Verwendung des Leims 
in der Säuglingsernährung systematisch und ex¬ 
perimentell geprüft, um diese noch wenig unter¬ 
suchte Matene auf ihre Zulässigkeit zu erproben. *) 

Man beurteilt bekanntlich den Erfolg einer 
Ernährung beim Säugling nicht allein nach dem 
Verhalten des Körpergewichts und dem Verhalten 
bei der Verdauung, sondern nach dem allgemeinen 
Zustande des Kindes am Ende des Säuglings¬ 
alters. Wenn nun ohne weiteres feststeht, dass' 
das an der Brust ernährte Kind um diese Zeit, 

*) Centralblatt für innere Med. 1901, 3. 


was regelmässiges Körperwachstum und zweck¬ 
mässige Entwicklung des Skelettes,- der Muskulatur 
und des Fettpolsters anlangt, weit günstigere Ver¬ 
hältnisse aufweist, als das künstlich ernährte Kind, 
so ist noch besonders die Thatsache von grösster 
Bedeutung, dass - trotz des weit günstigeren Re¬ 
sultates, der Eiweisskonsum eines normal ge¬ 
deihenden Kindes in der Regel viel niedriger ist 
als derjenige des künstlich ernährten Säuglings. 
Der Versuch, aus der Kuhmilch durch Modi¬ 
fikation der quantitativen Verhältnisse des Fettes 
und des Milchzuckers eine der Frauenmilch ähn¬ 
liche Nahrung darzustellen, hat trotz einer grossen 
Reihe verschiedenster Methoden nicht zum Ziele 

g eführt, wenigstens zeigt das Verhalten an schwerer 
rnähruimsstörung leidender Kinder ein durchaus 
anderes Bild, wenn das kranke Kind an die Brust 
gelegt wird oder wenn es künstliche Präparate, 
wie Gärtners Fettmilch oder dergl., erhält. Die 
Erfahrung zeigt, dass man bei der künstlichen 
Ernährung mit den Bestandteilen der Tiermilch 
allein in der Regel nicht auskommt: deshalb hat 
man von jeher schon eiweisssparende Substanzen 
der Kuhmilch zugesetzt, vor allem Kohlehydrate 
in der Form von Stärke (Schleim) oder Milch¬ 
zucker. Das nötige Fett hat man unverändert als 
Tiermilchfett gegeben, Leim dagegen, der in der 
späteren Ernährung eine so grosse Rolle spielt 
und eiweisssparend ist, hat man als Säuglings¬ 
nahrung kaum genügend erprobt. 

Bei der Behandlung der akuten Ernährungs¬ 
störungen, namentlich des frühen Säuglingsalters, 
muss man häufig die Eiweisszufuhr für kurze Zeit 
ganz unterbrechen, oder wenigstens sie erheblich 
einschränken, selbst wenn dadurch die Nahrung 
zeitweise unzureichend wird und das Kind an 
Körpergewicht verliert. Wenn man einem an 
akuter Magendarmstörung erkrankten Kind, welches 
vermehrte Stühle, Erbrechen und Fieber hat, für 
24—48 Stunden statt seiner bisherigen Nahrung 
Wasserdiät, d. h. Theeaufguss oder nur versüsstes 
Wasser giebt, so schwinden fast stets rasch die 
Krankheitssymptome und das Fieber fällt ab. 
Man nimmt jedoch bei dieser Behandlung not¬ 
gedrungen eine Gewichtsabnahme mit in den 
Kauf, die wohl, je nach der Ernährung des Kindes, 
verschieden gross sein kann, selbst im günstigsten 
Falle aber erst nach Tagen, gewöhnlich jedoch 
erst nach Wochen allmählich wieder ausgeglichen 
wird. Dieser starke Gewichtsverlust Hesse sich 
nur dadurch vermeiden, wenn man einen Nahr¬ 
ungsstoff fände, der in dieser kritischen Zeit noch 
neben Wasser und Salzen ohne Schaden gegeben 
werden kann, und der den starken Eiweissver¬ 
brauch- des Säuglings in dieser Periode ein¬ 
schränken würde. 

In diesem Sinne versuchte nun Verfasser Leim 
zu geben, und zwar entweder in der Form von 
2 Gelatinelösungen oder Extrakte aus Schweins- 
und Kalbsknochen. — Die 2 Gelatinelösung 
erhielt noch einen geringen Zusatz von Saccharin 
und wurde in dieser Form in allen Fällen an¬ 
standslos mehrere Tage lang von den Säuglingen 
aufgenommen. Die Erscheinungen, welche im 
Gefolge dieser Behandlung bei magendarmkranken 
Säuglingen beobachtet wurden, zeigten ein über¬ 
einstimmendes Verhalten. Zunächst trat eine 
Besserung der Symptome ein: Absinken des 
Fiebers, das Erbrechen hörte auf, die Kinder 
wurden ruhiger, die Zahl der Stühle verminderte 
sich. Am 3. oder 4. Tage wurden dann der 
Gelatinelösung kleine Milchmengen zugesetzL In 
dieser Zeit erwartet man dann, wenn die krank¬ 
haften Symptome vorüber sind, wieder Auftreten 
normaler Stühle. Statt dessen aber setzten in 
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diesen Fällen äusserst heftige Diarrhöen ein, die 
besonders dadurch charakteristisch waren, dass 
unter starkem Pressen last ununterbrochen blutiger 
Schleim entleert wurde. Dabei trat Fieber bis 41® 
auf. Sofort nach Aussetzen der Leimhahrung ver¬ 
schwanden diese Diarrhöen und bei Wiederauf¬ 
nahme der gewöhnlichen Nahrung ohne Leim 
traten keine neuen Durchfälle mehr auf 

Das Körpergewicht nahm während der Gela¬ 
tinelösung nicht ab, sondern zeigte eher eine Zu¬ 
nahme, in dieser Beziehung entsprach also der 
Leim den gehegten Erwartungen. Nach dem Ver¬ 
halten des Körpergewichts also kann man an¬ 
nehmen, dass der Leim, wie beim Tierversuche, 
so auch vom kranken Säugling aufgenommen wird 
und zeitweise Fett und ^Kohlehydrate ersetzen, 
resp Eiweiss vor Zerfall schützen kann. 

Trotz dieser einseitig günstigen Erfahrung aber 
zeigte die Beobachtung an 12 kranken Säuglingen 
übereinstimmend, dass der Leim zwar ein leicht 
resorbierbarer und assimilierbarer Nahrungsstoff 
ist und dass er, analog dem Tierversuch, eiweiss- 
sparend wirkt, dagegen aber selbst in kleinen 
Mengen den kindlichen Darm schädigte. 

Damit ist aber seine Brauchbarkeit bei der 
Säuglingsernährung in Frage gestellt. Ein Stoff 
kann wohl das Eiweiss ira Körper erhalten, muss 
aber deshalb noch lange nicht ein brauchbarer 
Bestandteil der Nahrung sein. 

Dr. Hehler. 


Erdkunde. 

Die Forschungen des Herzogs der Abruzzen, des Barons 
v. Toll, der Gradmessungskommission und der Dänen 
im Nordpolargebiei. 

Über die Fahrt des Prinzen Ludwigvon Savoyen» 
Herzogs der Abruzzen'), liegt jetzt ein erster wissen¬ 
schaftlicher Bericht vor, eine Veröffentlichung im 
Bolletino der italienischen Geögr. Gesellschaft; 
zwei Kartenskizzen zeigen den Kurs der Stella 

E olare von Archangelsk bis zum Kronprinz Rudolf- 
and, wo überwintert wurde, und den Weg der 
Schlittenreise,, welche den Kapitän Cagni bis zu 
der grössten bisher erreichten nördlichen Breite 
geführt hat. Zunächst erscheinen drei Ergebnisse 
als die wichtigsten dieser italienischen Nordpol¬ 
expedition: die Erfahrungen Cagnis werden allen 
denen, die in Gebieten polaren Seeeises grossere 
Schlittenfahrten unternehmen wollen, geradezu 
vorbildlich sein; freilich werden die wenigsten 
Reisenden über so reichliche Mittel verfugen 
können, wie sie der Herzog Ludwig aufgewendet 
hat. Ferner ist durch die Umfahrung des Kron- 
rinz Rudolf-Landes noch vor der Überwinterung 
largestellt, dass nach Norden und Nordwesten 
kein anderes Land mehr vorhanden ist, dass 
Franz Josephs-Land unter dem 82. Breitengrad 
sein ' nördliches Ende erreicht, dass Payer sich 
getäuscht hat, als er dorthin noch Petermann- 
und König Öskar-Land erblickte, dass beide 
Landmassen von unseren Karten wieder zu tilgen 
sind. Schon Nansen hatte auf seiner Fahrt 
Payers Angaben verbessert; zu bedauern bleibt, 
dass die italienische Expedition so wenig Zeit für 
weitere Berichtigungen im nördlichsten Franz 
Josephs-Land übrig hatte, da ihr Hauptzweck war, 
möglichst weit nach Norden vorzustossen. Das 
dritte Ergebnis . der Fahrt ist der Nachweis, dass 
grössere Schiffe im Britischen Kanal durch Eis 
weit weniger behindert werden, als mehr im Süden, 
wo die Eisblokade je näher der festländischen 


’) Umschau IV, S. 795, V, S. 96. 


Küste, besonders im Gebiet der Jugorschen Strasse, 
seit Jahrhunderten den immer wieder unternom¬ 
menen Versuchen, auf dem Wasserwege eine 
Verbindung mit dem Ob und Jenissei herzustellen, 
um so unüberwindbarere Schwierigkeiten entgegen¬ 
gesetzt hat, denen auch der russische Eisbrecher 
Jermak nicht gewachsen zu sein scheint, obwohl 
er besonders für diese Verhältnisse erbaut war. 
In der kaiserl. russischen. Geogr. Gesellschaft zu 
Petersburg hat kürzlich Warneck, der dreijahre 
hindurch an den Arbeiten, der zum Studium der 
Schiffbarkeit des Eismeeres entsendeten Expe¬ 
dition teilgenommen, hat, ganz dieselben Ansichten 
ausgesprochen, zu denen die Italiener gekommen 
sinii. Die oft auftretenden Nord- und Nordost¬ 
winde schieben das Eis gegen die Festlandsküste, 
längs deren das durch die- sibirischen grossen 
Ströme stark ausgesüsste Meerwasser an sich 
schon leichter gefriere als weiter im Norden. 
Dort mache sich ausserdem der Einfluss des Golf¬ 
stroms mit seinem warmen Wasser energischer 
geltend als weiter im Süden. Es ist nicht un¬ 
möglich, dass die seit Nansens Forschungsreise 
so mächtig angeregte Polarforschung hinsichtlich 
der Schiffbarkeit der nördlichen Meere doch nicht 
nur wissenschaftliche, sondern auch praktisch 
nutzbare Ergebnisse-zeitigt. 

Die Thatsache, dass, Franz Josephs-Land, je 
klarer die Forschungen seine Gestalt enthüllen, 
um so mehr zusammenschwindet, entspricht durch¬ 
aus dem gesamten Gange der Polarentdeckungen, 
die statt früher angenommener Landmasseh ira 
Nord- wie Südpolargebiete immer geräumiger sich 
enthüllende Meeresbecken vorgefunden haben. 

An drei Punkten,ist man im Nordpolargebiete 
augenblicklich thätig, die Landerstreckungen ge¬ 
nauer abzumessen. Kapitän Sverdrup sucht 
Grönland im Norden zu umfahren und macht 
augenblicklich seine zweite Überwinterung durch; 
auf Spitzbergen hat im Jahre 1899 eine Kommission 
russischer und schwedischer Geologen und Geo¬ 
däten geweilt, von deren Arbeiten kürzlich Prof, 
de Geer einen ersten wissenschaftlichen Bericht 
veröffentlicht hat, und schliesslich ist viel weiter 
nach Osten hin die Expedition des Barons v. Toll 
thätig und überwintert gegenwärtig zum ersten- 
male. Baron v. Toll ist mit einem norwegischen 
Walfänger, den er „Sarja“ getauft hat, nach der 
Jugorstrasse und Karischen See in der Mitte des 
Sommers 1900 aufgebrochen; die Besatzung zählte 
etwa 20 Mann, darunter 9 Offiziere und Gelehrte. 
In der Umgegend der Taimyr-Halbinsel war die 
erste Winterstation in Aussicht genommen. Von 
hier aus soll im Sommer 1901 untersucht werden, 
wie es sich mit den Landgebieten im östlichen 
Eismeer verhält, also den Neusibirischen Inseln, 
Sannikow-Land und Bennet-Insel. Diese Gebiete 
sind zum Teil 1711 zuerst gefunden, ausführlicher 
beobachtet aber erst 1809—ii durch Hedeiiström 
und weiterhin durch Expeditionen 1823, 1880, 1885, 
in diesem Jahre durch v. Toll selbst. Jetzt erst 
will V. Toll nun die..Einzelheiten erkunden und 
nach einer zweiten Überwinterung, vielleicht auf 
Sannikow-Land, im Jahre 1902 durch die Behring¬ 
strasse zurückkehren. Er würde, wenn dieser 
Plan gelänge, also auch die erste Fahrt um den 
Norden von Europa und Asien ausführen seit der 
Vega.-Expedition Nordenskiölds 1878—79. Im 
Frühjahr 1901 wird vom nördlichen Sibirien aus 
eine Hilfsexpedition mit Hundeschlitten zu den 
Neusibirischen Inseln abgehen, um dort Vorräte 
für die „Sana“ niederzulegen.wie das schonvon einer 
ersten Hilfsexpedition vor einem Jahre geschehen 
ist. Baron v. Toll will gesichert sein für den 
Fall, dass er sein Schiff verlassen müsste. 
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Fichte mit Adventivwurzeln. 


Die GraJmessungskommisszon wird Spitzbergen 
wahrscheinlich im kommenden Sommer von neuem 
aufsuchen. Wenigstens hat die russische Regier¬ 
ung die erforderlichen Mittel bereits bewilligt, 
und der schwedische Reichstag, der allerdings in 
der Angelegenheit einer schwedischen Südpolar- 


Im südlichen Grünland wissen wir durch 
systematisch betriebene Forschungen der Dänen, 
soweit es die Westküste angeht, recht gut Be¬ 
scheid. Die Ostküste ist in ihren Grundzügen 
durch die mehrjährigen tüchtigen Arbeiten Am- 
drups entschleiert. Nun sollen auch an ihr alle 


fahrt sich schwierig gezeigt hat, wird doch nicht 
zurückstehen wollen. Die Aufgaben dieser ge¬ 
mischten Kommission sind zunächst geodätischer 
Natur; aber die Topographie von Spitzbergen 
wird doch auch gewaltig gefördert Auch die 
Namengebung, betreffs derer durch die Willkür 
der einzelnen Hntdecker ein sehr störender Wirr¬ 
warr auf den Karten eingerissen ist, wird geregelt 
werden. 


Einzelheiten genau aufgenommen werden, zu¬ 
nächst die Fjorde Sermilik und Angmagsalik. 
Das Schilf, welches jeden Sommer die dort be¬ 
findlichen Stationen verproviantiert wird in diesem 
Jahr eine kleine Expedition hinüberführen, welche 
die Buchten eingehend vermessen, die Gletscher 
untersuchen und die Witterungsei*scheinungen 
beobachten soll. ri. n- t 


G.og' 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Selbsthilfe von Pfianzen. Die Leser des Artikels 
von Mangin: „Über die Vegetation in Gross- 
städten“^) werden sich erinnern, welche Rolle 
eine gute Durchlüftung des Bodens für das Ge¬ 
deihen der Pflanzen spielt. — Es giebt viele 
Pflanzen, die eingehen, wenn auf dem Umkreis 
ihrer Wurzelverzweigungen die Erde erhöht wird. 
Im Gebirge kommt es sehr häufig vor, dass in¬ 
folge von Regen oder Schneeschmelze Schlamm¬ 
strome, sogen. Muhrgänge, niederbrechen, teil¬ 
weise zerstörend, teils weite Gebiete oft mehrere 
Meter mit Gestein und Schlammmassen erhöhend. 
Wird ein Buchenwald von solch einem Muhrgang 
überschüttet, so kann man ziemlich regelmässig 
beobachten, dass die Bäume eingehen. Andere 
Pflanzen aber wissen sich zu helfen, sie treiben 
sogen. Adventivwurzeln; aus Stellen des Stammes, 
die sonst über die Erde hervorragten, jetzt aber 
unter der Erde begraben sind, brechen neue 
Wurzeln hervor, die allen Bedürfnissen der Pflanze 
genügen. Dies triift z. B. auf die Rosskastanie, 
die Platane. Ein hübsches Beispiel solcher Selbst¬ 
hilfe bei der Fichte gi^ebt Dr. Funkhäuser in der 
Schweizer. Ztschr. f. Forstwesen, der wir auch die 
Abbildung verdanken. Durch die Muhrgänge des 
Eistlenbachs in der Schweiz war die unmittelbare 
Umgebung einer Fichte zu wiederholten Malen 
mit Schutt überdeckt worden, ohne dass sich be¬ 
urteilen liess, wie weit der Stamm in das Stein¬ 
geröll hinunterreichen mochte. Infolge von Ein¬ 
dämmungsbauten zeigte der Bach in neuerer Zeit 
mehr Neigung, Geschiebe wegzuführen als abzu¬ 
setzen, und die früher vergrabenen 
Teile des Stammes kamen wieder 
zum Vorschein. Da liess sich nun an 
dem freigelegten Stammstück wahr¬ 
nehmen, dass der Baum nach jeder 
Erhöhung des Terrains in dessen 
oberster Schicht Adventivwurzeln ge¬ 
trieben hatte. Am blossgelegten Teile 
des Stammes lassen sich, wie aus 
dem Bild ersichtlich, zwei, getrennte 
Wurzelschichten mit ca. 60 cm 
Höhenunterschied erkennen. Sie 
dürften wohl zwei verschiedenen, 
mehrere Jahre duseinänderliegenden 
Muhrgängen entsprechen. 

R. Kerner. 


(Nähere Auskünfte über die industriellen 
Neuheiten erteilt gern die Redaktion.) 


Eine mit dem Sparschalter klein gedrehte 
Lampe braucht entsprechend weniger Strom, so- 
dass eine grosse Ersparnis erzielt werden kann. 
Eine als Nachtlicht brennende lökerzige Lampe 
konsumiert pro Nacht mit dem Sparschalter für 
6 Pfg. Strom, während dieselbe Lampe durch 
Schirm etc. abgeblendet für 24 Pfg. Strom ver¬ 
brauchen 'würde. 

Neben dieser Ersparnis sind die anderen Vor¬ 
teile, welche die Regulierbarkeit einer elektrischen 
Glühlampe mit sich bringt, die Schonung der 
Augen, weil jedes plötzliche Aufflammen vermieden 
und eine ruhige und milde Erleuchtung an Stelle 
der plötzlich grellen Erhellung eines Zimmers 
durch Drehen des Schalterknopfes geschaffen 
werden kann. 

Aus diesem Grunde eignen sich diese mit 
Regulierschalter versehenen Lampen auch vor¬ 
zugsweise zur Schlafzimmerbeleuchtung, selbst in 
Fällen, wo solche nicht als Nachtlicht gebrannt 
werden sollen, sondern lediglich als Beleuchtungs¬ 
körper dienen. 

Es wird sehr unangenehm empfunden, wenn 
nachts beim Lichtmachen eine Glühlampe plötz¬ 
lich grell aufleuchtet. Mit den in diese Lampen 
eingebauten Regulierschaltern jedoch kann die 
Leuchtkraft der Lampe allmählich gesteigert 
werden und ist event. auf jeder den Augen gerade 
angenehmen Lichtstärke festzuhalten, £. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Biernacld, Edmund, Dr., Die moderne Heil¬ 
wissenschaft, Wesen und Grenzen des 


Industrielle Neuheiten.^) 


Regulierbare elektrische Tischlampen. 

Ein wesentlicher Vorteil, der bisher 
nur den Gaslampen eigen war, 
nämlich das heller und dunkler 
machen, ist nunmehr durch Hel- 
bergers Sparschalter erreicht. Es ist das 
ein dosenformiges Gehäuse, in dem 
sich der Schalterknopf mit verschieden grossen 
Widerständen in Verbindung bringen lässt, die 
dann eine verschiedene Helligkeit bedingen. In 
den hier wiedergegebenen Abbildungen sehen wir 
zwei verschiedene Formen der Anwendung von 
Helbergers Sparschalter für Tischlampen. 


1 ) Umschau 1900, S. 683. 

2 j, Die Besprechungen der „Industriellea Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Regulierbare elektrische Tischlampen. 

ärztlichen Wissens. (Leipzig, B. G. 

Teubner.) M. 1.25 

Boutan, Louis, La photographie sous-marine et 
les progres de la photographie. (Paris, 

Schleicher Freres) fr. 10.-^ 

Burwinkel, O., Dr., Die Herzleiden, ihre Ur¬ 
sachen und Bekämpfung. {München, 

Verlag der Ärztlichen Rundschau.) M. 1.20 

Calwer, Richard, Handel und Wandel. Jahres¬ 
berichte. {Berlin, Akadem. Verlag für 
soziale Wissenschaften.) M. 10.— 
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Der Stil in den bildenden Künsten und Ge¬ 
werben. Bearbeitet von Dr. Herbert 
Hirth. 1. Serie, 42., u. 43. Lieferung, , 
(München, G. Hirths Kunstverlag.) a M. i.— 
Finot, Jean, La philosöphie de la longevite. 

(Paris, Schleicher Freres.) 

Grabowsky, Norbert, Dr. med., Die Magen¬ 
leiden, und ihre Behandlung. 2. Aufi. 

(Leipzig, Max Spohr.) M. —r.50 

Grabowsky, Norbert, Dr. med., Enthaltsamkeit 
und die ausserordentliche Bedeutung 
des sittlich enthaltsamen Lebens für 
unser eigenes Wohl wie das der All¬ 
gemeinheit. (Leipzig, Max Spohr.) M. i.— 

Haugnitz, Eberhard, Der Palatin. Seine Ge¬ 
schichte und seine, Ruinen, (Rom, 

Loescher & Co.) M. 6.— 

Liermann, Otto, Dr., Politische und sozialpoli¬ 
tische Vorbildung durch das klassische 
Altertum. (Heidelberg, Carl Winter.) M. —.60 
Nordermann, Hermann, Fastnachtsfreuden. 

(Dresden, E. Piersons Verlag.) M. —.75 

V. d. Pfordten, Otto, Werden und Wesen des 
historischen Dramas. (Heidelberg, Carl 
Winter.) M. 5.60 

Thode, Henry, Kunst, Religion und Kultur. 

(Heidelberg, Carl Winter.) . M. ^—.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. O. Jernierg-Dnsssliorf z. Lehrer 
d. Landschaftsmaierei an d. Königsberger Kunstakademie. 

— D. Dir. d. kgl. meteorolog. Centraistation u. Privatdoz. 
a. d. Univ. München Dr. Friedrich Erk z. Honorarprof. 

— D. Privatdoz. ,d. german. Philologie a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. B. Dt.'F riedrich Panzer z. a. 0. Professor. — 
Dr. Weute z. zweiten Dir. am Museum für Völkerkunde 
in Leipzig. — D. Privatdoz. Di. Joseph Siemiradzki z. 
a. o. Prof. d. Geologie u. Paläontologie an d. Univ. 
Lemberg. •— D. Eisenbahnbau- u. Betriebs-Inspektor 
Hans Wegele in Ostrowo z. o. Prof. d. Ingenieurwissen- 
schaften, insbes. f. d. Lehrfach d. Eisenbahn- u. Strassen- 
baues, a. d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt. 

Habilitiert: Au d. Berliner Univ. in d. medizin. 
Fakultät Prof. Dr. Albert Köhler, dirigierender Arzt in 
d. Charit6 u, Regimentsarzt b. d. Gardekürassieren, Dr. 
Max Martens, Assistenzarzt bei Geh. Rat König, u. 
Dr. Moritz Borchardt, zweiter Assistent in d. Klinik d. 
Geh. Rats z/. Bergmann. — I. d. medizin. Fakultät d, 
Berliner Univ. Dr. med. et phii. Hugo Karl Liepmann 
f. Psychiatrie u. Neurologie a. Privatdoz. 

Berufen: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. GarrdiTi Rostock 
n. Königsberg f. Chirurgie. — D., 0. Prof. F. Richarz 
"in Greifswald n. Marburg. 

Gestorben: Am 9. d. M. d. Prof, an d, Hochsch. 
f. Bodenkultur Dr. Wilhelm Netiratk, 60 Jahre alt. — 
In Kiew am 3. d. M. d, Mathemathiker, Universitätsprof. 
Peter Pokrowski im Alter von 44 Jahren. — In Ottawa 
Dr. G. M. Dawson , d. Dir. d. Geologischen Abteilung 
d. Kanadischen Regierung, 51 Jahre alt. 

Verschiedenes: Dem Kreisveterinärarzt Schmitt in 
Giessen wurde ein Lehrauftrag f. Veterinärpolizei a. d. 
Univ. erteilt. — D. Giessener Lehrerverein h. s. mit d. 
dortigen Universitätsprofessoren ÄÄa^if/(Deutsche Sprache), 
Biermer (Nationalökonomie) u. Oncken (Geschichte) be¬ 
hufs Abhaltung v. j. 8 Stunden umfassenden Vorlesungs¬ 
kursen in Verbindung gesetzt u. zusagende Antworten 
erhaiten. D. Vorlesungen sollen irn kommenden Sommer 
stattfinden, u. zwar Samstags am Nachmittag, wodurch 
auch auswärtigen Lehrern, ihr Besuch ermöglicht wird. 

— Seit längerer Zeit schon W; gemäss e. Verständigung 
zwischen d. Universitäten Berlin, u. Lausanne die a, d. 


juristischen Fakultät d. letztgenannten Hochschule ver¬ 
brachten Semester b. d. Zulassung zu d.* Universitätsr 
examen .a. vollgültig anerkannt. Nun soll d. gleiche auch 
hinsichtlich d. in d. philosöph. P'akultät d. Lausanner 
Hochschule zurückgelegten Semester geschehen. D. Univ. 
Lausanne w. Schritte thun, um mit d. anderen deufscberi 
Hochschulen e. gleiches Überemkommen zu treffen. — 
Prof. Dr. Melde in Marburg tritt mit dem i. April in d. 
Ruhestand. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Würzburg Dr, 
Friedrich Schenck ist d. nachgesuchte Enthebung v. s. 
Stellung beAvilligt worden, 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 3 u. 4. In populärer Dar¬ 
stellung schildert R. Steiner die Entwicklung der 
modernen Psychologie und ihre Förderung besonders 
durch F, A. Lange, Fechner und Wundt. Er weist be¬ 
sonders auf die Bedeutung des Experiments für diese 
Wissenschaft im Gegensätze zu der von Wundt 
,,zweifellos einseitig“ radikal verworfenen Selbstbeob¬ 
achtungsmethode hin. Nach der Mutteranstalt der 
Experimentalpsychologie, dem Leipziger' Laboratorium, 
haben sich eine Reihe deutscher und auswärtiger Hoch¬ 
schulen ähnliche Anstalten eingerichtet. Neben Wundt 
müssen vor allem Stumpf — namentlich auf dem 
dem Felde der Tonpsychologie, — Ebbinghaus — auf 
dem der Gedächtniserscheinungen, •— Mach und Münster¬ 
berg genannt werden. Kraepelin hat nachdrücklich die 
Forderung erhoben, dass die Psychiatrie sich die Ergeb¬ 
nisse der Experimentalpsychologie zu nutze mache. 

Das Kunstgewerbe in Elsass-Lothringen (Verlag 
von Ludolf Beust, Strassbuig). Seit Juli vorigen Jahres 
ersclieint unter dem genannten Titel eine Zeitschrift, die 
nicht warm genug zu begrüssen ist, die eine Sammelstätte 
bietet für all das Schöne, was im alten Eisass und 
Lothringen sich in so urdeutscher Weise entwickelt und 
im Kunstgewerbe seinen Ausdruck gefunden hatte, wie 
auch für das neue, ganz spezifische Kunstschaffen. Die 
Zeitschrift enthält interessante Aufsätze und vorzügliche 
Abbildungen, die nicht nur von der alten, sondern auch 
für die neuauftretende, heimische Kunst ein schönes 
Zeugnis ablegen. 

Der Kunstwart. Heft lou. ii. R. Batka widmet 
Güiseppe Verdi einen Hebevollen Nachruf. Obwohl 
Verdi auf die allgemeine Entwicklung der Tonkunst 
•keinen nennenswerten Einfluss ausübte, war er doch am 
Ausgange des 19. Jahrhunderts der Träger einer be¬ 
stimmten Mission. Während alles um ihn herumgrübelte 
imd poetisierte, hat Verdi mit ungebrochener Freude am 
sinnlichen Wohlklang des Tones musiziert und aller 
Welt die Macht der Melodie verkündet, einer Melodie, 
die nicht immer gewählt war, aber die Eigenschaft hatte, 
die Wagner von ihr verlangte, ,,das Gefühl sicher zu 
bestimmen“. Tiete, geistreiche und phahtasievolle Ton¬ 
dichter haben wir auch heute noch in nicht geringer 
Zahl; aber von den urmusikalischen Naturen, deren 
Erfindung so üppig aus unversieglichen Quellen floss, 
scheint Verdi, einstweilen die letzte gewesen'zu sein. 

Die Zukunft. Nr. 22 u. 23. J. Duboc weist in 
einem Artikel: Weibliche Philosophie auf den grossen 
Prozentsatz hin, den dieFrauen an derim Steigen begriffenen 
theosophischen Bewegung nehmen, allen voran Fraxi Besant, 
die die Nachfolge der bekannten Frau Blavatsky über¬ 
nommen zu haben scheint. Ihre Schriften, besonders die 
aus angeblich nur ihr zugänglichen geheimen Quellen ge¬ 
schöpfte Offenbarungsscbrift: „The secret doctrine“, bilden 
einen wesentlichen Bestandteil defs theosophischen Lehr¬ 
gebäudes. Duboc giebt in geistvoller Form die Gründe 
für das so sichtlich zu Tage tretende weibliche Interesse 
gerade für diese Richtung der Philosophie an und. stellt 
im weiteren Verlauf die Hauplprmkte der Theosophie 
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Sprechsaal. 


(theosoph. Kosmogonie, Karmalehre, Seelenlehre) nach 
ihren -wesentlichen Lehren zusammen. 

Dr. H.' BröMSE. 


Sprechsaal. 

Über künstliche Parthenogenese. 1)- 

In Nr.' 6 der „Umschau“ befindet sich ein 
Bericht über meine Versuche über künstliche 
Parthenogenese. Da das Gebiet der künstlichen 
Parthenogenese voraussichtlich in der biologischen 
Forschung in der nächsten Zeit vielfach be¬ 
sprochen werden wird, so dürfte es vielleicht für 
manche Ihrer Leser von Interesse sein, im An¬ 
schluss an jenen Bericht, eine genauere Darstell¬ 
ung des Thatbestahdes zu erhalten. Ihr Bericht¬ 
erstatter macht die folgende Bemerkung; „Er 
(Loeb) redet deshalb auch von »chemischer Be¬ 
fruchtung“, durch welchen Ausdruck erst die irre¬ 
führenden Auslegungen in den Tageszeitungen 
entstanden sind.“ Der Aufsatz, mit dem sich die 
Tageszeitungen beschäftigten, war meine vor¬ 
läufige Mitteilung, die im Oktober 1899 veröffent¬ 
licht wurde. In derselben kommt der Ausdruck 
chemische Befruchtung überhaupt nicht vor. 
Ebensowenig ist das in meinen folgenden drei 
Abhandlungen über den Gegenstand der Fall. 

Ein anderer Satz Ihres Berichterstatters lautet 
folgendermassen; „Die Gegner Loebs vertreten 
vielmehr die Ansicht, die übrigens Loeb nebenbei 
auch noch ausspricht, dass es sich hier nur um 
eine Art von Parthenogenese -(Jungfernzeugung) 
handle, d. h: dass die Eier vieler Organismen 
latent die Fähigkeit haben, sich von selbst bis 
zu gewissem Grade, zu entwickeln, dass diese 
Fähigkeit aber nur bei gewissen Reizwirkungen 
in die Erscheinung tritt.“ Die-meinen „Gegnern“ 
zugeschobene Ansicht, dass viele — und ich 
möchte hinzufügen, möglicherweise alle — Eier die 
Tendenz haben, sich parthenogenetisch zu ent¬ 
wickeln, und dass sie das mit Erfolg nur können, 
wenn ihnen gewisse Substanzen zugeführt werden, 
ist gerade die von mir vertretene Anschauung! Zum 
Beweis dafür führe ich an, dass unter den sechs 
von mir bis jetzt über diesen Gegenstand _ver- 
öffentlichten Arbeiten vier den Titel führen: „Über 
künstliche'Parthenogenese“. Ferner habe ich das 
Ergebnis meiner Versuche in meiner ersten vor¬ 
läufigen Mitteilung in folgender Weise zusarnmen-' 
gefasst:- „Es folgt aus diesen Versuchen, dass das 
unbefruchtete Ei des Seeigels alle wesentlichen 
Elemente für die Hervorbringung eines voll¬ 
kommenen Pluteus enthält. Der einzige Umstand, 
der. den Seeigel verhindert, sich unter normalen 
Bedingungen parthenogenetisch zu entwickeln, ist 
die Zusammensetzung äes Seewassers.“ In meiner 
letzten, eben erschienenen Abhandlung „Über 
künstliche Parthenogenese bei Anneliden (Chae- 
topterus) und die Natur des Befruchtungsprozesses“ 
fasse ich meine Ansicht über den Vorgang der 
Befruchtung dahin zusammen, dass ich ausführe, 
dass all diesen (und vielleicht allen) Eiern die 
Tendenz innewohnt, sich parthenogenetisch- zu 
entwickeln, dass dieser Vorgang aber unter 
normalen Ümständen so langsam vor sich geht, 
dass das Ei abstirbt, ehe die Entwicklung bis 
über die ersten Zellteilungen fortgeschritten ist. 
Die Bedeutung des Spermatozoons, des männ- 


Unsere Leser erinnern sich der interessanten Ver¬ 
suche Loebs, dem es gelungen ist, durch chemische Zu¬ 
sätze unbefruchtete Eier von Seeigeln etc. zur Entwick¬ 
lung zu bringen. Darauf beziehen sich obige Zeilen. 

(Red.) 


liehen Samenfadens, für die Befruchtung besteht 
nun meiner Ansicht darin, dass es Substanzen in das 
Ei trägt, welche beschleunigend- auf den Vorgang der 
Zellteilung und Entwicklung einwirken. Welches 
diese Substanzen sind, wissen wir einstweilen 
noch nicht. Winkler vermutet, dass es sich um 
Exfraktivstoffe in den Spermatozooen handelt. 
Leider sind seine Versuche nicht ganz einwands¬ 
frei. Sicher dagegen ist, dass, wenn man Spuren 
irgend eines Kaliumsalzes dem Seewasser zufügt 
und die unbefruchteten Eier von Chaetopterus 
solchem Seewasser nur i—3 Minuten aussetzt, die 
Eier im stände sind, sich zu Larven zu entwickeln. 
Es handelt sich also hier nur darum, dass bestimmte 
Ionen, nämlich Kaliumionen, im stände sind, die Wirkung 
auszulösen, welche sonst nur durch das Spermatozoon zu 
Stande kommt. Kein anderes -Metallion wirkt, soweit 
meine jetzigen Versuche reichen, in dieser Weise 
auf das Ei von Chaetopterus. Ich will bemerken, 
dass es gar nicht einmal nötig ist, das Kalium¬ 
salz dem Seewasser beizufügen, sondern dass eine 
reine Lösung irgend eines Kaliumsalzes, z. , B. 
Kalium Chlorid, dieselbe Wirkung hat, selbst wenn 
sie eine viel schwächere Konzentration besitzt 
als das Seewasser. 

Eine zweite Methode, die Entwicklung un- 
befiruchteter Eier vop Chaetopterus hervorzurufen, 
(die sich auch bei allen bis jetzt untersuchten 
Echinodermen bewährt hat) besteht darin, dem Ei 
einen kleinen Betrag Wasser zu entziehen. Da 
sich hierbei die Gleichgewichtsverhältnisse der 
im Ei enthaltenen Elektrolyte und Ionen ändern, 
so ist es nicht ausgeschlossen, dass es sich auch 
in diesem Falle um eine lonenwirkung handeln 
könnte. Theoretisch sollte es auch möglich sein, 
durch gewisse Enzyme die unbefruchteten Eier' 
zur Entwicklung zu bringen. Meine daraufhin 
gerichteten Versuche haben aber bisher zu keinem 
positiven Ergebnis geführt. 

Schliesslich führt Ihr Berichterstatter noch an, 
„dass in neuester Zeit C. Viguier nachweisen 
konnte, dass die Eier gerade der Seeigelarten, 
die Loeb zu seinen Versuchen benutzte, sich 
manchmal ganz von selbst entwickeln.“ Dem 
gegenüber behaupte ich mit voller Bestimmtheit, 
dass die Eier der von mir benutzten Seeigelarten 
sich nur dann „von selbst“ entwickeln, wenn das 
Seewasser Spermatozooen enthält Sterilisiert man 
das Seewasser, die Hände und. Instrumente, 
und isoliert man die weiblichen Seeigel 24 Stunden 
vor dem Versuch in sterilem Seewasser und wäscht 
man sie ausserdem noch 5 Minuten lang vor dem 
Versuch in destilliertem oder Süsswasser ab, so 
entwickelt sich nie ein einziges Ei „von selbst“. 
Verfährt man dagegen wie Viguier,, der von Asepsis 
und Sterilisation keine Ahnung zu haben scheint,, 
und .der Weibchen und Männchen in demselben 
Versuch öffnet, so werden sich allerdings manch¬ 
mal die Eier von Seeigeln anscheinend „von 
selbst“ entwickeln. Viguier hat übrigens meine 
Arbeiten nicht gelesen, er würde sonst wohl seine 
Notiz nicht in dieser Form oder vermutlich über¬ 
haupt nicht veröffentlicht haben. 

University of Chicago. 


Die nächsten ITummem der Umschau werden u. a. enthalten 
Das Ergebnis der letzten Ausgrabungen in Egypten von Prof. 
Dr, Wiedemann. — Die Hofmann’sche Flugnlaschine. — Hueppe: 
■Über die modernen Kolonisationsbestrebungen und die Aiipassungs- 
möglichkeit der Europäer in den Tropen. — Wikingerschiffe in 
Ost- und Westpreussen von H. Toball. — Der Ursprung der Sprache 
von Hofrat Dr. Hagen. 
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Neue Ergebnisse der Ausgrabungen in 
Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Die Ausgräber- und Forscherarbeit im 
Nilthale hat in dem letztvergangenen Jahre 
keine so durchgreifenden Ergebnisse zu Tage 
gefördert wie die der unmittelbar vorher¬ 
gehenden Jahre, in denen durch glückliche 
Funde eine neue Periode der ägyptischen 
Geschichte der Kenntnis unserer Tage er¬ 
schlossen ward. Man lernte die Zeit kennen, 
in der das Ägyptertum zu dem geworden ist, 
als was es bisher dem modernen Menschen 
erschienen war und vermochte allmählich die 
verschiedenen Elemente zu scheiden, aus 
denen dies älteste uns bekannte Kulturvolk 
der Erde sich vor ungefähr 5000 Jahren ent¬ 
wickelt hatte. 

Die wesentlichsten dieser grundlegen¬ 
den Funde und Entdeckungen haben wir 
bereits in der Umschau besprochen B und 
dargelegt, wie aus den auf den ersten 
Blick unscheinbaren Überresten, welche 
Amölineau, Petrie und vor allem de 
Morgan dem Sande des libyschen Wüsten¬ 
randes entrissen, ein in den wesentlichen 
Zügen klares Bild der Kultur jener frühen 
Vorzeit sich ergab. Gleich Überraschendes 
kann die Ägyptologie in diesem Jahre nicht 
aufweisen; es sind diesmal mehr Ergänzungen 
und schärfere Fassung einzelner Thatsachen 
und Gesichtspunkte, welche der Thätigkeit 
des Spatens im vorigen Winter zu verdanken 
sind, und das hat für die wissenschaftliche 
Bearbeitung der Fundthatsachen sein Gutes. 
Im ersten Augenblicke war auch eine Reihe 
sonst nüchterner Beobachter von dem Neuen, 
was an das Licht trat, wie geblendet, eine 
Fülle der kühnsten Hypothesen ward ausge¬ 
sprochen und veröffentlicht. Jetzt verläuft 
sich allmählich die Hochflut dieser mehr geist- 


h 1897, S. 561 ff., 590ff. 1899. S. 764fF,, 785 ff. 
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vollen als zuverlässigen Litteratur, und wenn 
auch die Tagesblätter, vor allem von England 
aus genährt, noch immer mehr Vermuthungen 
Raum geben als die Thatsachen erlauben 
sollten, so ist man doch im Grossen und 
Ganzen vorsichtiger geworden. Man lässt 
mehr die Denkmäler reden als die eigene 
Phantasie, wenn es sich um die Bearbeitung 
der Nagäda-Periode handelt. Mit Genugthuung 
kann dabei die „Umschau“ darauf hinweisen, 
dass gerade die Gesichtspunkte, die sie für 
diese Vorzeit ausgesprochen hat, durch die 
neuen Funde durchweg bestätigt und als 
richtig erwiesen worden sind. Ergänzt und 
bereichert ward das vorliegende Material 
selbstverständlich an den verschiedensten 
Stellen, die Endresultate haben keinerlei Um¬ 
gestaltung erfahren. 

Vor allem sind es dieses Mal Ausgrab¬ 
ungen an zwei Orten, über die wir zu be¬ 
richten haben, in der altheiligen oberägyp¬ 
tischen Stadt Hierakonpolis und in der Necropole 
von Ähydos, in dessen Nähe, nach griechischer 
Überlieferung, die Wiege des Pharaonentums 
gestanden hätte. Genau betrachtet, gehört 
die Durchforschung des ersteren Ortes be¬ 
reits einer etwas früheren Zeit, im wesent¬ 
lichen dem Jahre 1898 an. Allein erst vor 
wenigen Monaten ist der erste Band eines 
ausführlichen Berichtes über die Ergebnisse 
derselben erschienen, der es gestattet, den 
Wert der Fundstücke zu beurteilen und die 
an sie geknüpften Schlüsse zu prüfen. Der 
Hauptwert des Fundes beruht hier auf der 
Art der Fundstelle selbst. Was man bislang 
aus der Nagada-Periode^) besessen hatte, ent¬ 
stammt so gut wie ausschliesslich Gräbern. 
Es waren die Dinge, die .man den Ver¬ 
storbenen mitgegeben hatte in das Jenseits. 
Gefässe für seinen täglichen Gebrauch, Waffen 


Vor 3000 V. Chr. Ob die Nagada-Periode nur 
wenige Jahrhunderte oder mehr als ein Jahrtausend dauerte, 
ist z. Zt. noch unbekannt. 
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gegen seine Feinde, Schmuckstücke, um im 
Kreise der Toten würdig auftreten zu können 
und ähnliches mehr. Da das Leben im Jen¬ 
seits nach der Anschauung jener entlegenen 
yorzeit, genau wie nach der des späteren 
Ägyptertums, dem Dasein -auf unserer Erde 
entsprach, so Hessen sich aus solchen Toten¬ 
beigaben Schlüsse auf die Gebrauchsgegen¬ 
stände der damals Lebenden ziehen. Frei¬ 
lich nur unter Wahrung einer im Kreise 
prähistorißcher Forschung leider nicht selten 
ausser Acht gelassenen Vorsicht.- 


werde vermittelst der ihm im Jenseits zu Teil 
werdenden magischen Kraft diese minder¬ 
wertige Ware in vollwichtige zu verwandeln, 
das zerbrochene wieder herzustellen, das Bild 
in sein thatsächliches Vorbild umzugestalten 
vermögen. So dachte bereits der Ägypter 
der Nagada-Zeit und man darf daher aus 
dem fast völligen Fehlen der Edelmetalle in 
diesen Gräbern, der schlechten Ausführung 
mancher Thonwaren und ähnlichen Erschein¬ 
ungen keinerlei Schlüsse auf die Armut oder 
das- technische Unvermögen dieser Periode 



Fig. i. Dem König wird Beute vorgeführt. 

(Nadi dem Relief auf einem Streitkolben aus Hieralconpolis.) 


Es ist eine alte und im Grunde eigent¬ 
lich selbstverständliche Erfahrung, dass man 
bei den Völkern, welche die Sitte der Toten¬ 
beigaben besitzen, den Verstorbenen in der 
Regel nicht das Beste und Wertvollste des 
irdischen Besitzes in die Ewigkeit mitgab. 
Man glaubte, seiner Pflicht zu' genügen, wenn 
man statt Gegenständen von Edelmetall solche 
von minderem Werte oder auch nur Nach¬ 
bilder der Stücke in Thon oder Holz in die 
Gruft legte, wenn man statt wirklicher Nahr¬ 
ungsmittel Bildnisse in Thon oder Zeich¬ 
nungen weihte, wenn man statt ganzen Ge¬ 
schirrs zerbrochenes oder beschädigtes oder 
in der Herstellung verunglücktes lieferte und 
wenn man vor -allem bei solcher Gelegenheit 
sich seines alten Hausrats entledigte. Man 
beschenkte den Toten mit dem, was man 
selbst nicht mehr gebrauchte oder doch, leicht 
entbehren konnte. Über den Vorwurf der 
Pietätlosigkeit, den. solches Thun Hervorrufen 
könnte, half man sich dadurch hinweg, dass 
man den Satz als gültig annahm, der Tote 


ziehen. Sparsamkeitsgründe können hier mehr 
mitgewirkt haben als es im Interesse unserer 
Kenntnis dieser fern entlegenen Zeiten wün¬ 
schenswert erscheinen muss. Vor allem wird 
man zumeist ältere Gegenstände mitgegeben 
haben, so dass die Beigaben weniger den 
Stil der Beisetzungszeit als den einer einige 
Jahrzehnte früheren Epoche wiederspiegeln 
werden. Endlich, und das ist vor allem be- 
tonenswert, kommt für das Grab nur ein 
verhältnismässig kleiner Teil der jeweiligen 
Kultur in Betracht; Kunstwerke und in 
höherem Stile ausgeschmückte Gegenstände 
werden im allgemeinen hier in Wegfall 
kommen. 

Auf ein derart beschränktes Material war 
man, mit geringen Ausnahmen, für die Nagada- 
Zeit angewiesen, bis die Ausgrabungen in 
Hierakonpolis in dieser Beziehung neue Ge¬ 
sichtspunkte eröffneten. Zwar lag auch hier 
eine Begräbnisstätte der Frühzeit am Rande 
der Wüste, allein sie lieferte nur geringen 
Ertrag, während äusserst wichtige Funde bei 
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der Durchsuchung der Fundamente eines 
innerhalb des Kulturlandes angelegten Tempels 
gemacht wurden. 

Bei einem Umbau dieses Heiligtums noch 
in altägyptischer Zeit hatte man an dieser 
Stelle Gruben angelegt und in diese das alte, 
unbrauchbar und unmodern ge¬ 
wordene Tempelinventar, Kult¬ 
gegenstände sowohl wie Votiv¬ 
gaben niedergelegt. Diese Schatz¬ 
gruben wurden durch zwei eng¬ 
lische Gelehrte Quibell und 
Green wieder erschlossen. Ihr 
Inhalt war zwar vielfach zerbrochen 
und vermodert, aber doch immer 
noch zum guten Teil genügend er¬ 
halten, um die Zusammensetzung 
zu ermöglichen. Nur ein Teil der 
Stücke bestand aus den bereits 
durch die Grabfunde der letzten 
Jahre bekannten Vasen in Thon, 

Alabaster und hartem Stein, Stein¬ 
messern etc. Weit wichtiger waren 
in den Gräbern nur ausnahms¬ 
weise vertretene Gegenstände, ein 
reicher Schatz von Elfenbeinsta¬ 
tuetten, von Elfenbeinplatten mit 
eingeritzten Zeichnungen, von 
künstlerisch geschmückten Keulen¬ 
köpfen, reich mit Darstellungen 
verzierten Schieferplatten, Statuen 
der Könige, Privatpersonen und 
Tiere in Stein und Thon, sowie von 
Perlen in glasierter Kieselerde. Die 
naturalistische Auffassung, welche 
wir früher bereits als besonderes 
Kennzeichen dieser Frühkunst 
kennen gelernt hatten, zeigte 
sich hier in vollster Blüte. Men¬ 
schen und Tiere waren, wenn 
auch häufig ungeschickt, doch so 
gut wie immer weit naturwahrer 

dargestellt, als es die über weit 

grösseres technisches Können 
verfügende spätere ägyptische 
Kunst vermochte. Noch fehlten 
die strengen Vorschriften des 
hieratischen Gesetzes, w'elche 
die späteren Werke in eine ein¬ 
tönige, wenig erfreuliche Schablone 
hineinpressten, innerhalb deren 
der künstlerischen Individualität nur wenig 
Spielraum mehr gelassen war. Vor allem 

lehrreich und interessant waren Relief- 

darstcllungen aus dem Leben und Trei¬ 
ben der damaligen Ägypter. Da sitzt der 
König (Fig. 1) in einem kleinen Kiosk, den 
man auf einer mittelst Treppen zugänglichen 
Erhöhung aufgestellt hat; hinter und neben 
ihm stehen seine höchsten Hofbeamten und 


Diener, vor allem ein Mann, der ihm die 
Sandalen nachzutragen hat. Denn der Herr¬ 
scher legte bereits im ältesten Ägypten beim 
Betreten des Palastes die Schuhe ab, gerade 
so wie noch jetzt der Orientale die P'uss- 
bekleidiing an dem Eingänge der Moschee 


Fig. 2. Uer König besichtigt die getüteten Feinde. 

UDteo Jagdscene mit schlangenhälsigen Panthern und wütendem Stier, 
der eine Hütte einrennt. 

(Relief auf einer Scbieferplalte aus Plierakonpolis.) 


und jedes besseren Hauses zurückzulassen 
gewohnt ist. Vor dem Herrscher stehen 
Männer mit Stangen, auf denen die heiligen 
Zeichen der wichtigsten Provinzen seines 
Reiches befestigt sind und sitzt in seiner 
Sänfte ein hoher Würdenträger, der die 
weiterhin abgebildeten Gefangenen, Ochsen, 
Ziegen u. s. f. dem Herrscher als Gabe dar¬ 
bringt. 
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Ein anderes Relief zeigt ländliche Arbeit. 
Der von seinem Wedelträger begleitete König 
hält die Hacke in der Hand, während ein 
Grosser in seiner Sänfte vor ihm hockt und 
die Diener, zum Teil um den König zu 
begrüssen, in die Hände klatschen, zum Teil 
Standarten tragen, zum Teil die Erde be¬ 
arbeiten, auf der Wasserpflanzen angedeutet 
sind. Es wird hier der Augenblick vorge¬ 
führt, in dem der Herrscher beim Rücktritte 
der Überschwemmung in eigener Person mit 
der Hacke in der Hand das Zeichen zum 
Beginn der Bestellung des Fruchtlandes giebt. 

Eine Schieferplatte zeigt zur Abwechslung 
ein kriegerisches Bild; der König steht mit 
hochgeschwungener Keule da, mit der linken 
Hand hält er einen Feind, der vor ihm 
kniet, am Schopfe und ist eben im Begriff, 
diesen als Opfer zu zerschmettern, wie dies 
bis in späte Zeiten im Nilthale beim Sieges¬ 
feste üblich blieb. An anderer Stelle, auf 
derselben Platte (Fig. 2), kommt der König, 
begleitet von seinem treuen Sandalenträger 
und anderen Grossen herbei, um die ge¬ 
töteten Feinde zu besichtigen, die man erst 
enthauptet und dann derart nebeneinander 
auf den Boden gestreckt hatte, dass der 
Kopf' jedesmal zwischen ihren Füssen lag. 
Darunter erscheint eine Episode aus einer 
Jagd dargestelit. In einer Hütte hatten sich 
die Jäger aufgestellt, um einen wilden Stier 
abzufangen; aber das wütende Tier hat die 
Wand der Hütte eingerannt; der eine Jäger 
ist zu Boden gestürzt, während die anderen 
in wilder Flucht zu entkommen trachten. 
Sonderbar mutet inmitten dieser der wirklich 
beobachteten Natur entnommenen Bilder ein 
anderes den modernen Beschauer an. Zwei 
Panther mit langen Schlangenhälsen stehen 
bei einander; jeder wird von einem hinter 
ihm stehenden Manne an einem Stricke fest¬ 
gehalten. Derartige Tiere begegnen uns 
auch auf anderen ägyptischen Denkmälern; 
bis in die 12. Dynastie hinein werden sie 
öfters abgebildet und erscheinen noch damals 
neben Hasen und Hirschen unter dem 
Wilde, das der Vornehme bei seinen Wüsten¬ 
jagden in den Einöden antreffen konnte. 
Der Ägypter hat geglaubt, es gäbe thatsäch- 
lich derartige schlangenhalsige Panther, wie 
es seiner Meinung nach andere Panther gab, 
denen ein Menschenkopf und Flügel aus 
dem Rücken emporwuchsen, und zahlreiche 
ähnlich gestaltete sonderbare Fabelgeschöpfe. 
Man glaubte so fest an die Thatsächlichkeit 
solcher Phantasiewesen, dass man sich zu¬ 
letzt einbildete, sie nicht nur gesehen, sondern 
auch als Jagdbeute mit nach Hause gebracht 
zu haben. . Aber der schlangenhalsige Panther 
tritt nicht nur in Ägypten auf, auch uralte 


babylonische Siegelcylinder stellen ihn dar, 
wie sich überhaupt in dem' Glauben an der¬ 
artige Märchengebilde das älteste Ägypten 
und das älteste Babylonien enge berühren. 

Alle diese Werke zeigen naturalistische 
Arbeit, um so eigenartiger stechen daher 
von ihnen die Königsstatuen ab. Steif und un¬ 
natürlich sitzt hier der Pharao, • während 
sonderbarerweise die Reliefs an der Basis 
der betreffenden Statuen fallende und liegende 
Gestalten von Feinden naturwahr darzustellen 
trachten. 

Wir ersehen daraus, dass bereits damals 
die gleiche Kunstauffassung obwaltete, wie 
in der Zeit der Pyramidenerbauer. Den ge¬ 
wöhnlichen Toten konnte man als irdischen 
Menschen darstellen, wie das Tier in seiner 
uns geläufigen Gestalt abgebildet ward; der 
König hingegen wurde als Gott in steifer 
Würde vorgeführt. Und die Analogie der 
Darstellungen beider Perioden geht noch 
weiter. In der Pyramidenzeit zeigt das Bild 
des Unterthanen das Attge mit seiner Lid¬ 
umrahmung einfach in das Gesicht hinein¬ 
gesetzt; höchstens versucht man durch leichte 
Verlängerung der Linie des oberen Lides, 
nach dem Ohre' zu, die in der Natur vor¬ 
handene Hautfalte anzudeuten. Beim König 
wird damals bereits der sog. Schminkstrich 
(Fig. 3 u. 4) angebracht,, der später für alle 
Ägypter Sitte werden sollte: ein dick ge¬ 
zogener schwarzer Strich nach dem Ohre 
zu, der das Auge gross, langgestreckt, fast 
geschlitzt erscheinen Hess, entsprechend dem 
ägyptischen Schönheitsideal. In der Plastik 
wurden diese Linien durch erhöhte Streifen 
angedeutet und diese treten auch bei einer 
der Herrscherstatuen der Nagadazeit auf. 
Damals betrachtete aber noch der Pharao 
diesen Augenschmuck als ein Vorrecht, erst 
Jahrhunderte später ward er auch den Unter¬ 
thanen überlassen, ohne darum dem König 
zu fehlen. Noch die ptolemäischen Herrscher 
und römischen Kaiser werden regelmässig 
mit dem Schminkstrich dargestellt. 

Wurde dies Herrscherzeichen später all¬ 
gemeine Sitte, so erging es einem anderen 
Zierstück gerade umgekehrt. Eine Schiefer¬ 
platte der Nagadazeit zeigt die Darstellung 
einer Löwenjagd, bei welcher sich die Jäger 
lange Tierschwänze hinten an ihre Gürtel an¬ 
gebunden haben. Der ägyptische Privatmann 
hat später auf solch barbarischen Schmuck 
verzichtet, nur bei einzelnen priesterlichen 
Funktionen blieb es üblich, ein Tierfell üm- 
zuschlingen. Anders der König; der Pharao 
als irdischer Herr ebenso wie die Götter¬ 
herrscher tragen bis in die späteste Zeit hinein 
einen Schakalschwanz, der fast bis zum Boden 
hinabreicht. So ward die altmodisch ge- 
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wordene Tracht ein Herrscherrecht, vermut- sind. Hier- hatte sich Petrie eine erneute 
lieh aus religiösem Beweggründe. Der Durchsuchung der bereits von Amelineau in 
Schakal ist' das heilige Tier des Gottes Angriff genommenen Grabanlägen und ihrer 
Ap-uat, des Eröffners der Wege, des Lenkers Umgebung zur Aufgabe gestellt. Seine Aus- 
der Toten und der Lebenden. Er besass beute an Einzelfunden war dabei derart reich, 
bereits in ältester, Zeit eine umfassende Be- dass die Sorgfalt, mit der Amelineau seine 
deutung für den König Ägyptens, so dass Grabungen veranstaltet zu haben angab, 
man. damals häufig vor dem Pharao eine - in einem sehr wenig günstigen Lichte er- 
Standarte mit dem Schakalbilde dieses Gottes scheinen muss. Eine Reihe interessanter und 
einhertrug, und später noch sollte der wichtiger Gegenstände war in dem von ihm 
Schakalschwanz die Verbindung des Pharao umgearbeitetenGrundezurückgelassenworden. 
mit diesem Gotte betonen. . Diese Ausgrabungen Petries haben die 

Die verschiedenen unter den Tempelresten bereits vor ihrem Bekanntwerden ausge- 
von- Hierakonpolis. entdeckten Gegenstände sprochene Ansicht bestätigt, dass sich die 
zeigen mit nur unbedeutenden Abweichungen Königsgräber der Nagadaperiode in ihrerri 
ein und denselben Kunststil; die 3—4 Könige, Zwecke ganz wesentlich von denen des 
aus deren Zeit sie nach ihren Aufschriften späteren Ägypten unterschieden. Von der 
stammen, haben demnach nicht lange nach- Pyramidenzeit an bis in die Zeiten des ab- 
einänder auf dem Throne gesessen. Freilich sterbenden Ägyptertums diente das Grab 
ist der Versuch gemacht worden, zwei von regelmässig einem doppelten Zweck. Es 
ihnen vor den legendären Gründer der galt einmal als der Wohnort des Toten, der 
ägyptischen Monarchie, Menes, zu setzen, in .der häuslich eingerichteten Grabkammer 
zwei andere der sog. ,2. Manethonischen • dauernd oder^ doch gelegentlich zu weilen 

hatte. Die übrigen Räume des Baues dienten 
als weitere Wohngemächer. Beigaben (Möbel, 
Geräte aller Art, gelegentlich auch Speise 
und Trank) wurden hier so gut wie immer 
unzerbrochen und gebrauchsfertig nieder¬ 
gelegt,_ um dies Wohnhaus einzurichten. 

(Schluss folgt.) 


Fig. 3. Auge mit Schminkstrichen von einer 
Darstellung des Königs Seti I. 


Fig. 4. Zwei Augen mit Schminkstrichen. 

(Berlin. Sarg des Autef.) 

Dynastie zuzuschreiben, so dass zwischen 
beiden Gruppen etwa 400 Jahre verstrichen 
wären. Allein bereits diese Stilgleichheit 
lässt solchen Ansatz als unmöglich erscheinen, 
wenn er nicht ohnehin jeder zuverlässigen 
Grundlage entbehrte. Auch diese Fund¬ 
stücke gehören .insgesamt der Zeit an, der 
alles bisher irgendwie sicher datierbare, aus 
der Nagadaperiode stammende Material an¬ 
gehört,. einer Zeit, die -nicht lange vor das 
Auftreten der Pyramidenkönige, also in das 
4. Jahrtausend v. Chr. fällt. 

Reicheren Aufschluss über derartige Datier¬ 
ungsfragen als aus diesen Tempelruinen konnte 
man von den Grabungen erhoffen, welche bei 
dem mittelägyptischen Abydos im Bereiche 
der vor einigen Jahren von Amelineau ent¬ 
deckten Königsnekropole veranstaltet worden 
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Hueppe: Über die modernen Kolonisations¬ 
bestrebungen und die Anpassungsmöglich- • 

keit der Europäer in den Tropen.^) 

Das Erwerben von Kolonien in subtropischen 
und tropischen .Gebieten durch das deutsche 
Reich hat bei uns seit einiger Zeit auch in wei¬ 
teren Kreisen der Bevölkerung ein grösseres, In¬ 
teresse für die-Kolohisationsbestrebungen der eu¬ 
ropäischen 'Völker wachgerufen. 

Bei den älteren • Kolonialvölkern-, den Spa¬ 
niern, Portugiesen, Holländern, Franzosen, Eng¬ 
ländern, hat man sich schon seit längerer Zeit 
praktisch mit der Frage beschäftigt, in welchem 
Umfange sich europäische Völker in diesen fernen 
Gebieten erhalten und anpassen können. Deutsch¬ 
land war früher an diesen Fragen nur insofern 
beteiligt, als seine kühnen Forscher die geo¬ 
graphischen Kenntnisse ferner Länder förderten 
und dadurch anderen die 'Wege bahnten. Das' 
soll nun anders werden. 

Können wir uns . zwar ohne Mühe vorstellen, 
dass unser grösster Alpinist, Purtscheller, die 
eisige Höhe des Kilimandscharo erklomm, so 
dürfte .es uns doch weniger einleuchten, dass am 
Fusse dieses Hochgebirges deutsche' Bauern den 
Boden.mit eigener Hand bebauend wohnen sollen. 
Und doch haben Peters sowohl wie Liebert- 
ganz ernsthaft angegeben, dass sie dort in, Ost- 
Afrika im Gebirge Ländereien ermittelt haben, 
in denen der deutsche Bauer wie zu Hause schal¬ 
ten und walten könne. Einer unserer kühnstefi-, 

b Auszug.a. d. Sonderabdruck d. Berliner klin. 
‘Wochenschr. (Verl, v.'Aug. Hirschwald, Berlin 1901). 
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dabei aber besonnensten Afrikaforscher, Wiss- 
mann, warnte vor solchen Überschwänglich¬ 
keiten. 

Man hört jetzt öfters, wir wollen den Über¬ 
schuss unserer Bevölkerung ausserhalb zum Nutzen 
des Vaterlandes verwerten und so unserer Rasse 
und unserem Volke nützen. Wenn wir aber sehen, 
dass gerade jene Erdstriche, welche für das Leben 
unserer europäischen Rassen geeignet sind — 
das sind die gemässigten und subtropischen Ge¬ 
biete in Nord- und Süd-Amerika, in Nord- und 
Süd-Afrika und Australien — bereits von anderen 
europäischen Völkern vollständig in Beschlag ge¬ 
nommensind, so erkenntmanbald, dass dieAuswan- 
derungsffagemitdemErwerben von Tropenkolonien 
nur in losem Zusammenhänge steht; denn die Ge¬ 
biete, in denen die Europäer erfahrungsgemäss last 
geradeso leben, arbeiten und sich vermehren können 
wie im Mutterlande, sind vergeben. In den Tro¬ 
pen ist aber von einer direkten Verwertung des 
Überschusses an Bevölkerung in dem Sinne, in 
dem England seinen Geburtenüberschuss in den 
Subtropen zum Nutzen, des Mutterlandes verwer¬ 
ten kann, keine Rede. In den Subtropen können 
sich die europäischen Völker vermehren wie zu 
Hause und mit der Summe ihrer Arbeitsfähigkeit, 
die Kraft des Mutterlandes verstärken. In den 
Tropen aber wird die Kraft des Europäers ge¬ 
brochen und er kann sich nur durch Zuzug aus 
dem Mutterlande dort halten. Er erhöht also 
nicht direkt die Leistungsfähigkeit des Mutter¬ 
landes, sondern er vermindert sie in einem ge¬ 
wissen Sinne sogar. Man vergisst sehr oft, dass 
gerade die kühnsten, wagemutigsten Männer, die 
ein Volk gerade in Zeiten der Gefahr am 
dringendsten nötig hat, dass es die prächtigen 
Konquistadorennaturen sind, aus denen die Welt 
der erobernden Völker immer bestanden, die in 
Friedenszeiten in ihrem Thatendrange, vielleicht 
auch in Abenteuerlust sich ferne Gebiete aus¬ 
suchen, wobei sie aber in der Regel selbst er¬ 
liegen. 

Aus diesen Gründen darf die Frage der Koloni¬ 
sation nickt ohne Rücksicht auf das Nachrückin . der 
Bevölkerungsschichten im eigenen Lande betrachtet werden. 
Wir haben in dieser Beziehung, besonders in 
Süddeutschland, schon eine nachweisbare Ver¬ 
schlechterung unserer Rassenmischung zu ver¬ 
zeichnen und dürfen uns nicht verhehlen, dass 
dadurch für das Deutschtum, selbst in den deut¬ 
schen Ostprovinzen gegenüber dem westwärts 
drängenden stark mit mongoloiden Elementen 
durchsetzten Sklaventum bereits, bedenkliche Er¬ 
scheinungen gezeitigt wurden. 

Betrachtet man aber diese Punkte mit und 
sucht eine vorausschauende Regierung durch 
Massnahmen im Mutterlande diese Verhältnisse 
zu bessern, so bleibt gerade in Deutschland mehr 
als in anderen Ländern ein Überschuss von 
herrschtüchtigen Elementen, die man zum Nutzen 
des Mutterlandes in den Kolonien nützlich be¬ 
schäftigen kann. Das ist etwas anderes als die 
anfänglichen utopischen Träumereien von Koloni¬ 
sationsschwärmern, aber es ist immerhin, da es sich 
schliesslich mit um die Herrschaft der Welt han¬ 
delt, von grösster Bedeutung, dass, diese Seite 
der Frage einmal ins Rollen gebracht ist. 

Früher hat bei dem Erwerb von Kolonien 
thatsächlich niemand in erster Linie an die Ver¬ 
wertung des Geburtenüberschusses gedacht. Das 
ist erst in der letzten Zeit mehr betont worden. 
Wenn man davon absieht, dass in Zeiten poli¬ 
tischen Niederganges eine Anzahl Männer aus- 
wanderten, um für die ihnen unleidlich gewor¬ 
denen Verhältnisse der Heimat in der Fremde 


Ersatz zu suchen, so sind thatsächlich alle Kolo¬ 
nien ausnahmslos erworben worden, um Geschäfte 
zu machen. Mit möglichst geringen Anstreng¬ 
ungen möglichst viel verdienen, das schwebte 
jedem vor als Lohn für die Mühen, denen er 
sich in den Tropen unterzog. Die Köpfe der 
Weissen sollen die Hände der Schwarzen in Thä- 
tigkeit setzen, so fasste einer der- praktischsten 
Kolonisatoren, Las Casas, die Sache auf, und 
etwas besseres weiss bis jetzt noch niemand. 

Dass in dem Kampfe der Rassen um die 
Weltherrschaft die minderwertigen Rassen streng 
in die Rolle der dienenden zu verweisen sind, ist 
einfache Folge der Ausbreitung unserer Kultur. 
Wenn wir die unzivilisierten oder fremden zivili¬ 
sierten Völker in den Stand setzen, uns mit un¬ 
seren eigenen Waffen ,zu bekämpfen, so breiten 
wir nicht unsere Kultur aus, sondern wir vernich¬ 
ten sie. Man kann das Untergehen von Rassen 
vom allgemein menschlichen Standpunkte be¬ 
dauern , aber eine Verbesserung .der Mensch¬ 
heit erfordert auch in Zukunft Opfer und der 
Fortschritt der Menschheit ist immer an Opfer 
geknüpft gewesen. 

Bei der Berührung veschiedener Rassen bil¬ 
den sich immer Rassenmischungen, und in den 
Tropen sind viele sogenannte Europäer nur Misch¬ 
linge. Nur durch Mischung mit den Fü^g^korenen 
vermag sich der Europäer in den Tropen fortzupflanzen 
und charakteristische Bezeichnungen künden das 
weithin, wenn man in Indien die Eurasier, in 
Südafrika die Bastards nennt. Derartige Misch 
linge sollten viele Generationen hindurch „der 
ärgeren Hand“ folgen und von der Herrschaft 
ausgeschlossen sein. Erst in vielen, vielen Ge¬ 
nerationen verlieren sich die schlechten Eigen¬ 
schaften der Mischlinge in neuen Mischrassen. 
Die Engländer haben in diesen Dingen viel ge¬ 
fehlt, und die Frechheit und Faulheit der Far¬ 
bigen in vielen englischen Kolonien zeigt das 
Verkehrte eines solchen Vorgehens. In den nord¬ 
amerikanischen Südstaaten wurde der freigewor¬ 
dene Neger zu einer Landplage. Die Buren ha¬ 
ben es dagegen verstahden, als strenge, aber ge¬ 
rechte Herren die Farbigen zu arbeitsamen und 
damit brauchbaren Genossen der Weissen zu 
machen. Das ist der einzige Weg, um wirklich 
das Land zu besiedeln und nutzbar zu machen 
und unsere Kultur auszubreiten. In den Tropen 
können wir nur als Herren über minderwertige 
Rassen herrschen, müssen dies aber auch thun. 

Dieses vorausgesetzt, können wir die ganze 
Frage der Kolonisation und Anpassungsfähigkeit 
in den Tropen unter sehr nüchternen Gesichts¬ 
punkten betrachten. 

Die Tropen sind, wie ein Blick auf die Karte 
zeigt, durchaus nichts Einheitliches. Schon der 
Umstand, dass die höchsten Gebirge der Erde, 
Himalaja und Anden, in den Tropen liegen, zeigt 
dies. Auch Wüstengebiete finden wir dort. Letz¬ 
tere wird doch niemand aufsuchen und den Kampf 
mit dem Hochgebirge aufnehmen gleichzeitig mit 
dem Kampf gegen fremde und oft feindliche Völ¬ 
kerschaften, ist auch ein Unding und lockt sicher¬ 
lich niemanden zur Auswanderung. 

Immerhin sind die klimatischen Verhältnisse 
bei einer Erhebung über 2000 m zwischen den 
Wendekreisen gesundheitlich so günstig, dass 
diese Höhe für den Europäer eine Art Sanatorium 
darstellen. 

Über die Bedeutung der Tropen, ihre Wich¬ 
tigkeit für die Kultur von Nährstoffen, Früchten etc., 
für die zunehmende Bevölkerung brauchen wir 
hier kein Wort zu verlieren. Die Bedeuturm der 
Tiopenkolonien wird sicher für absehbare 'Seiten 


Hosted by Google 



Hueppe : Über die modernen Kolonisationsbestrebungen etc. 


eher grösser werden als abnehmen und sie wird 
ihren dauernden Wert beibehalten, ganz unab¬ 
hängig davon, ob dort auch Edelmetalle und 
Edelsteine gefunden werden. 

Welches sind nun die Gefahren^ die dem Euro¬ 
päer in den Tropen drohen und denen er sich 
durch die Lebensgewohnheiten in Europa nicht 
vorher anzupassen vermochte? 

Zunächst begegnet der an das stark verän¬ 
derliche europäische Klima Angepasste in dem 
gleichmässigeren tropischen Klima grossen Schwie¬ 
rigkeiten in Bezug auf die Regelung lebenswich¬ 
tiger Funktionen. 

Das Jahresmittel schwankt wenig, nur zwischen 
200 bis 20® C. Die Jahresschwankungen betragen 
amAq^uator in Meereshöhe zwischen dem wärmsten 
und dem kältesten Monat nur bis 5®, an den 
Wendekreisen bis 13®. 

Die Regen sind an den Zenithstand der 
Sonne gebunden und treten deshalb periodisch 
auf. Am Äquator selbst zwischen dem 5® nörd¬ 
licher und südlicher Breite fällt im Kalmengürtel 
das ganze Jahr Regen, am stärksten im März und 
September; zwischen 5® bis 15® ist eine Region 
mit zweimaligem starken Regen; zwischen 15® und 
28® an den Wendekreisen ist eine Regenperiode. 
Die unterbrechenden Trockenperioden sind für 
den Europäer so angenehm, dass man sie fälsch¬ 
licherweise als Sommer bezeichnet, doch ist auch 
in dieser Zeit die Feuchtigkeitsmenge in den 
oberen Bodenschichten infolge der stärkeren 
Vegetationsdecke eine sehr grosse und im ganzen 
Jahre die relative Feuchtigkeit erheblich grösser 
als bei uns. 

Von psychischem Einflüsse ist besonders 
die gleichmässige Länge des Tages. Mögen 
wir auch bei uns manchmal über die kurzen 
Wintertage schimpfen, so sind wir uns eben nicht 
dessen bewusst, dass der Gegensatz zwischen den 
Tageserscheinungen des Winters und Sommers 
vielleicht ebenso viel zur Anregung durch unsere 
gemässigten Klimate beiträgt wie die Schwank¬ 
ungen der Temperatur und Feuchtigkeit. Diese 
Tageserscheinungen in den Tropen lassen selbst 
die dortigen Höhensanatorien nicht vollständig 
auf eine Stufe stellen mit denen im Hochgebirgs- 
klima bei uns. 

Die Thatsache, dass das Tropenklima auf 
unsere Nerven- und Muskelkraft einen grossen 
Einfluss ausübt, sieht man dort deutlich zu Tage 
treten, wo der Europäer wirklich im Freien ar¬ 
beiten muss, Es ist sicher, dass der kräftige Eu¬ 
ropäer in den Tropen selbst dem scheinbar 
höchstens gleichkräftigen Individuum gefärbter 
Rassen gegenüber eine Einbusse an Kraft er¬ 
litten hat. Noch mehr tritt dies hervor, wenn 
man europäische Soldaten dieselben Arbeiten im 
Freien, wie Marschieren, Wegbauten, leisten lässt 
wie in Europa. Schon dieser Umstand, dass im kräf¬ 
tigsten Alter der Europäer nicht nur weniger 
leistet als in Europa, sondern auch weniger als 
der eingeborene Arbeiter, zeigt, dass die Arbeit im 
Freien nicht das wahre Arbeitsgebiet des Europäers in 
diesen Klimaten sein kann. 

In Bezug auf die Wärmeproduktion hat sich 
ergeben, dass das Nahrun^sbedürfnis genau das 
gleiche ist wie in E^Lropa und die Legende, dass in 
den Tropen jemand von einer Hand voll Reis 
oder einigen Früchten leben könne, besteht für 
die Physiologen schon längst nicht mehr. 

In Bezug auf die Wärmeabgabe ist die Haut 
des Europäers ganz besonders ungünstig gestellt. 
Schon bei geringerer Arbeitsleistung muss er den 
normalen Bestand seiner Eigenwärme durch er¬ 
höhte Schweissbildung aufrecht zu erhalten suchen. 
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während die heisse und feuchte Tropenluft diese 
Wärmeabgabe erschwert. Infolge der reichlichen 
Schweissbildung werden Lunge, Herz, Blutgefässe, 
Schweissdrüsen beim Europäer übermässig ange¬ 
strengt und dadurch auch weiter die Nervencen- 
tren m Mitleidenschaft gezogen und geschwächt 
bis zur nervösen Reizbarkeit. 

Dass die dunkle Haut der farbigen Rassen 
einen grösseren Wärmeverlust durch Strahlung 
besorgen kann . als die des Weissen, ist um so 
mehr zu berücksichtigen, als der Weisse nicht 
einmal von dem geringen Ausstrahlungsvermögen 
seiner Haut Gebrauch macht, sondern, durch die 
Sitte gezwungen, bekleidet arbeitet. Infolge der 
stärkeren Schweissbildung wird die Haut erweicht 
und überempfindlich, so dass rheumatische Er¬ 
krankungen sich sehr oft eihstellen und ausser¬ 
dem auch Hautausschläge, z. B. der „rote Hund“, 
häufig Vorkommen. 

Infolge der überreichen Schweissbildung, der 
ungünstigeren Verhältnisse für die Wärmeabgabe 
durch Verdunstung und Strahlung bei der Behin¬ 
derung der Verdampfung des gebildetenSchweisses 
an derzu wenig bewegten Luftwerden dieseAnstreng- 
ungen zur ausgiebigen Entwärmung des Körpers 
häufig versagen, und daraus und aus der über¬ 
mässigen Thätigkeit von Herz und Lunge und 
aus dem ungünstigen Einfluss auf die Nerven- 
centren erklärt sicn wohl ausreichend, weshalb 
die Europäer in den Tropen leicht ermüden und 
in ihrer Nerven- und Muskelkraft abnehmen. 
Dazu trägt dann noch der mangelhafte Schlaf 
sehr viel bei. 

Der stärkere Schweissverlust nötigt zu einer 
stärkeren Aufnahme von Flüssigkeit, und dieser 
Umstand, der praktisch auf eine Verdünnung 
der Verdauungssäfle hinausläuft, erklärt wohl 
ausreichend, dass die Verdauungsorgane des Europäers 
ganz ausserordentlich leiden und ebenfalls über¬ 
empfindlich werden. In der indischen Armee 
hatten im Jahre 1897 die Europäer i6®/o Todes¬ 
fälle, die sich auf Malaria und ihre Folgen be¬ 
zogen, dagegen 61 ®/q, die auf Infektion vom Darm¬ 
kanal zurücKzuführen waren. 

Man hat die Beobachtung gemacht, dass in 
Bezug auf die geschilderten Momente die indivi¬ 
duelle Empfänglichkeit sehr schwankt. Besonders hat 
sich günstig bemerkbar gemacht, dass Leute, die 
in Europa an schwere Arbeit im Freien gewöhnt 
waren oder die in Europa ein energisches sport¬ 
liches Training hinter sich hatten, ausserordent¬ 
lich viel besser abschnitten. Derartige Erfahrungen 
hat man sich bereits zum Nutzen gemacht, indem 
man, statt nach alter Methode sich dem absoluten 
Nichtsthun hinzugeben, massige Körperübungen treibt. 
Besonders Reiten und leichte Ballspiele am frühen 
Morgen erhöhen die Leistungsfähigkeit ganz ausser¬ 
ordentlich. Auch ein modifiziertes Turnen hat 
sich nach den Erfahrungen des deutschen Turn¬ 
vereins, in Batavia bewährt. Immer sollten der¬ 
artige Übungen mit einem Vollbade abgeschlossen 
werden, und die Ausbildung des Badewesens ist 
für die individuelle Hygiene in den Tropen eine 
unerlässliche Voraussetzung. Ganz besonders 
nützlich hat sich, wo es ausführbar ist, ein regel¬ 
mässiges Schwimmen im Meere am frühen Morgen 
bewährt, 

Es ist auffallend, dass die europäischen Frauen 
in ihrem ganzen Gefüge in den Tropen noch 
mehr leiden als die Männer, trotzdem sie sich 
den unmittelbaren Einwirkungen des Klimas mehr 
entziehen. In der dritten, spätestens vierten 
Generation werden europäischeFrauen unfruchtbar. 
Diese Thatsache ist nicht nur wissenschaftlich 
sehr interessant als Beweis für die Beeinflussung 
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der Geschlechtsdrüsen durch äussere Reize, son¬ 
dern auch praktisch, weil sie einen der Gründe 
War stellt, welche die Akklimatisation der rein¬ 
rassigen Europäer in den Tropen unmöglich 
machen. 

Alle diese ungünstigen Momente erfahren nun 
eine ganz ungeheure Steigerung ins Schlechte, wenn 
Alkoholmissbrauch hinzukommt. 

Daneben haben wir als gefährlichsten Feind 
die Infektionskrankheiten anzusehen, Darmerkrank¬ 
ungen, Cholera- und Gelbfieber sind typische 
lü-ankheiten der Tropen. Das Gelbfieber ist ver¬ 
hältnismässig eng begrenzt und findet in den 
Tropen, selbst in den Höhen bereits ein Ende. 
Die verheerenden Züge der Cholera sind einiger- 
massen bekannt, Während gegen das Gelbfieber 
bis jetzt fast nichts erreicht werden konnte, ist 
es dagegen gelungen, die Cholera durch sanitäre 
Massnahmen, Kanalisation, besonders Wasser¬ 
versorgung, stark einzuschränken. 

Noch eine Krankheit kann erfolgreich durch 
Assanierungsmassnahmen bekämpft werden,. die 
Ruhr, und gerade gegen sie haben sich Ver¬ 
besserungen der Wasserversorgung als durch¬ 
greifendes Mittel bewährt. 

Die Pocken,' die ihre Urheimat ebenfalls in 
den Tropen haben dürften, können durch die 
Schutzimpfung in Schranken gehalten werden. 
Die Sy^ilis ist, der Behandlung zugänglich. 
Andere Tropenkrankheiten, w;ie Ben-Beri in Ost- 
a.sien, haben eine mehr örtlich beschränkte Be¬ 
deutung und sind den Europäern weniger gefähr¬ 
lich als den Eingeborenen. 

Gerade umgekehrt verhält es sich aber mit 
der Malaria. Die Tropenwechselfieber sind die 
für den Europäer gefährlichsten Krankheiten. 

Wir wissen jetzt, dass auch die farbigen 
Rassen gegen Malaria nicht immun sind, selbst, 
die gegen diese Seuchen widerstandsfähigsten, die 
Neger, nicht. Man sieht dies besonders daran, 
dass die Stämme aus dem Innern, besonders aus 
den Bergen, wenn sie an die Malariaküsten 
kommen, stets viele Erkrankungen aufweisen. 
Aber im allgemeinen verläuft die.IG'ankheit milde, 
ohne schwere Dauerfolgen. 

Anders bei dem Europäer. Der schon an 
sich ungünstige Einfluss der Tropen auf die 
Fruchtbarkeit der „weissen“ Frauen erfährt durch 
die Malaria eine gewaltige Verschlechterung. Die' 
eingewanderten Frauen werden, zum Teil durch 
die Malaria steril, andere abortieren häufiger. 
Die weiblichen Nachkommen der Eingewanderten 
zeigen dies in noch höherem Grade, so dass die 
Fortpflanzungsfähigkeit oft schon in der ersten 
Tropengeneration aufgehoben ist. Aber auch die 
Knaben der Eingewanderten zeigen oft ein Zurück¬ 
bleiben der Geschlechtsorgane und zwergartige 
Entwicklur^. Kurz, die Kinder der Malaria durch¬ 
seuchten Europäer, zeigen öfters Zeichen ganz 
extremer Entartung. Damit ist in den Malaria¬ 
gegenden der Tropen dem Europäer ein noch 
schnelleres Ende gesichert als selbst sonst in den 
Tropen. 

Sieht man sich das bis jetzt in Betracht ge¬ 
zogene Material näher an, so sieht man sofort, 
dass die Frage der Anpassung der Europäer, in 
den eigentlichen Tropen hauptsächlich aus drei 
Gründen ausgeschlossen erscheint: 

1. wegen der Schwierigkeit der Wärmeregulier- 
ung unseres ganz anders eingestellten Körpers; 

2. wegen des Alkoholgenusses der Europäer; 

3. wegen einiger teils mit dem Klima zu¬ 
sammenhängender, nicht infektiöser Erkrankungen, 
besonders aber wegen einiger Seuchen, unter 


denen wegen ihrer mangelhaften Bekämpfbarkeit 
die Malaria im Vordergründe steht. 

Da viele die Anpassung erschwerenden oder 
unmöglich machenden Momente in ihrer indivi¬ 
duellen Bedeutung herabgesetzt werden können, 
— durch persönliche Hygiene können die ersten, 
durch strenge Selbstzucht kann der Alkoholismus, 
durch sanitäre Massnahmen können einige der 
Se.uchen eingeschränkt werden, — so liegt für uns 
jetzt der Schwerpunkt der Tropenkolonisation nicht 
mehr in der Frage der Anpassung, sondern in der Frage 
der persönlichen und öffentlichen Gesundheitspflege in 
den Tropen. Die Frage der Tropenakklimatisation 
des Europäers ist praktisch durch die Frage der 
Tropenhygiene des Europäers verdrängt worden. 

. Für die Leistungsfähigkeit der Gesundungs- 
massre'geln, die selbstverständlichrnitzunehmender 
Erfahrung an Bedeutung gewonnen haben, liegt 
wertvolles Material in den Erfahrungen an euro¬ 
päischen Truppen in den Kolonien vor, wie ja 
überhaupt die Militärhygiene ungemein wichtiges 
Material für die öffentliche Gesundheitspflege 
liefert, welches leider noch viel zu wenig be¬ 
achtet wird. 

Die Holländer hatten eine Sterblichkeit pro 
Mille: ' 

Jahr 1819—28 18Ö4—68 1892 1897 

bei ihren europäischen 

Truppen .... 173 64 16 17,5 

bei den eingeborenen 

Truppen .'.... 125 28 23,7 14 

Die Fmgländer: 

Jahre 1800—1830 1868—1876 1891 
bei ihren europäischen ■ 

Truppen .... 84,6 . 21 16,8 

bei den eingeborenen 

Truppen .... — 17,25 r8,io 

Hieraus ersieht man, dass es gelingt, die 
Leute in den Blütejahren selbst in den Tropen 
sehr günstig zu stellen, und wir müssen daraus 
die Forderung äbleiten, dass auch von Seiten der 
deutschen Regierung diese Erfahrungen ausgenutzt 
werden, dass aber' auch das, was beim Militär 
durchgeführt ist, in der Civilbevölkerung ange¬ 
strebt wird, weil ja eben -nach den Tropen nur 
Leute in den kräftigsten Jahren zu reisen pflegen. 

Die Erfahrungen über die Besiedelung der 
Tropen durch Europäer sprechen aber gleichfalls 
eine deutliche Sprache. 

• Die eigentliche kolonisatorische Thätigkeit 
der Europäer lässt sich in Bezug auf die Rassen¬ 
frage ungefähr zweihundert Jahre ziemlich ein- 
wandsfrei verfolgen, an einzelnen Punkten sogar 
noch etwas länger. Zunächst wundern wir uns 
nicht, wenn in den Höhen Mittel- und Südamerikas 
z. B. in Mexiko und Guatemala eine sehr starke 
„weisse“ Bevölkerung spanischer Abstammung 
vorhanden ist, die sich zum Teil oder fast ohne 
Mischung mit Eingeborenen reinhalten konnte. 
In Indien sind in ähnlicher Weise im Vindhya- 
gebirge Franzosen und in der Nilagiri-Hills Eng¬ 
länder seit längerer Zeit angesiedelt. 

Auch einige Inseln in den Tropen bieten 
günstige, Verhältnisse. St. Helena, Kap-Verde, 
Fidji, Sandwichinseln, Tahiti sind als gesund be¬ 
kannt. Die europäische Bevölkerung hat sich 
aber dort nur nachweisbar rein erhalten, insoweit 
fortwährend neue Einwanderer, besonders Beamte 
und Soldaten, hinzukamen. Bei dem relativ starken. 
Verkehr dieser Inseln konnte sich eineeinheimische 
europäische Bevölkerung durch Inzucht nicht aus¬ 
bilden. 

Dieser Umstand soll aber bei einigen anderen 
Inseln vorhanden sein, So sollen auf der Insel 
Tuagua, einer Bahamainsel bei Haiti, englische 
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Familien seit 1665 ohne Vermischung und Zuzug 
in leidlichem Zustande leben. Die Insel Kisser 
bei Timor beherbergt eine Kolonie, die aus hol¬ 
ländischen Soldaten hervorgegangen ist und deren 
Bevölkerung als durchaus kräftig geschildert wird. 
Es ist aber festgestellt, dass früher diese Leute 
die Felder vielfach durch Sklaven bebauen Hessen 
und dass die Insel fort und fort von Segelschiffen 
angelaufen wurde und wird, so dass die Blutauf¬ 
frischung nie aufgehört hat. Wenn in diesem 
Falle auch' die Vermischung mit Eingeborenen 
geringer war als an anderen Orten, so ist von 
einer Reinzucht der Europäer in den Tropen 
<ioch im strengeren Sinne dort nicht die Rede. 

Ein weiteres Beispiel ist die Insel Reunion 
oder Bourbon. Dort lebt seit etwa 200 Jahren 
die Ackerbaubevölkerung der sogenannten petits- 
blancs. Die Leute sind wohl kräftig, bestellen- 
ihr Feld selbst, aber nach den Schilderungen von 
Reisenden ist das „Weiss“ doch, mehr auf den 
Gegensatz zu Schwarz zu beziehen und der Ein¬ 
druck stattgehabter Mischung ist nicht zu ver¬ 
kennen und ausserdem hat auf Reunion von Zeit 
zu Zeit und sogar sehr regelmässig Blutaufirischung 
stattgefunden. 

Die Inseln bieten infolge der Meeresström- ; 
ungen, infolge der Aussetzung gegenüber den ■ 
Winden, durch die Möglichkeit reichlicherer Bade- 
und Schwimmgelegenheit für die Tropen unge¬ 
wöhnlich günstige Verhältnisse. Trotzdem muss 
eine kritische Sichtung des Materials feststellen, 
dass ohne gelegentliche Blutauffrischung von 
Europa aus Europäer sich dort nicht ganz rein 
erhalten haben. 

In Bezug auf die Tropen des Festlandes liegen 
die Verhältnisse noch viel ungünstiger. In Peru 
befindet sich allerdings in 800 m Höhe die 
deutsche Kolonie Pozuzo, deren Bevölkerung sich 
seit 40 Jahren vermehrt hat, aber nur durmi Zu¬ 
züge von Deutschland. 

Das einzige Gebiet in den Tropen, in deni 
Europäer sich nachweisbar wirklich vermehrt und 
arbeitskräftig erhalten haben, ist Nordaustralien, 
speziell die Kolonie Queensland.- Man glaubte 
die Ursachen dieses günstigen Verhältnisses darin 
sehen zu müssen, dass aie Wälder Australiens 
mehr den Charakter von Parkanlagen bieten als 
•den des tropischen. Urwaldes in Brasilien oder 
Indien, so dass also der Boden durch kräftige • 
Insolation die Bedingungen für Malaria nicht 
bietet. Infolge dieses Umstandes und der Lage 
gegenüber der grossen Meeresströmungen sind 
dort die Temperaturextreme etwas CTÖsser als 
dies bei gleicher Breite sonst in den Tropen der 
Fall ist. 

Aber trotzdem ist das ganze Beispiel eigent¬ 
lich wertlos, denn die Provinz Cooktown auf der 
Halbinsel York, welche nur durch die Torres¬ 
strasse von Neuguinea getrennt ist, zeigt das 
typische Absterben der Europäer in den Tropen. 
T^as südlich dieser Provinz liegt, trägt aber den 
Charakter der Subtropen, in die Queensland im 
Süden auch thatsächlich hineinragt. Nun stellt 
sich aber ausserdem mehr und mehr heraus, dass 
das Verhalten der englischen Kolonisten in 
Queensland gar nicht so glänzend ist, wie man 
es eine Zeit lang nur auf Grund der Vermehrung 
schilderte. 

Nicht nur in Queensland, sondern selbst 
in südlicheren Gebieten Australiens, sogar in 
Neuseeland, tritt’ unter den Abkömmlingen 
reiner englischer Vorfahren der hochgewachsene 
blonde Typus zu Gunsten des kleinen dunkel¬ 
haarigen immer mehr zurück und damit geht 
Hand in Hand eine Abnahme der Nerven- und 


Muskelkraft. Die Gründe dieses Verhaltens sind 
noch nicht vollständig geklärt. Da die heutigen 
Engländer eine ähnliche Rassenmischung dar¬ 
stellen wie die anderen Nordeuropäer, da bei 
ihnen speziell neben dem blonden langschädligen 
arisch-germanischen Typus der dunkle langschäd- 
lige ligurische und der dunkle rundschädlige 
turanische • beteiligt sind, so scheint mir in 
Australien ein ähnlicher Vorgang sich abzuspielen, 
wie ihn bei mehr Aufmerksamkeit unserer Anthro¬ 
pologen in Nord- und Mittelitalien, sogar selbst 
in Süddeutschiand seit Jahrhunderten verfolgen 
könnten. Das dem Norden besser angepasste 
arisch-germanische Element tritt infolge Auslese 
des von Natur der Warme besser angepassten 
ligurischen und turanischen Elementes zurück. 
Darin dürfte wohl die Erklärung für diese Er¬ 
scheinung liegen. 

In Südafrika haben die Buren subtropische 
Hochplateaus, zum Teil mit wirklichen Gebirgen, 
inne. Von dort aus sind bei den Wanderungen 
Trek-Buren wohl öfters nordwärts in die Tropen 
eingedrungen. Aber von einer Vermehrung im 
Sinne von dauernder Ansiedlung mit Anpassung 
ist es bis jetzt nicht gekommen. Üie Wahrschein¬ 
lichkeit ist nach dem Beispiele von Queensland 
äusserst gering, selbst bei Beachtung des Um¬ 
standes, dass die Buren als Subtropenbewohner 
sich etwas leichter anpassen könnten als Europäer,, 
wenn sie direkt nach den Tropen auswandem. 
Bis jetzt haben aber die Buren in den Tropen 
nur das geleistet, was unsere wissenschaftlichen 
europäischen Forscher und Jäger auch zu leisten 
vermochten. Auch mit der Reinrassigkeit der 
Buren sieht es, besondes in den mehr tropischen 
Flussniederungen, nicht immer so aus, wie wir 
das öfters lesen. 

Diese Erfahrungen an Völkergruppen sind für 
uns wichtiger als die an einzelnen Individuen ge¬ 
machten Beobachtungen. Es hat immer Leute 
gegeben, welche sich in den Tropen wohl und 
arbeitsfähig fühlten, und es wäre möglich, dass 
auf diese Weise durch Vererbung sich Familien 
von weissen Tropenbewohnern auf dem Wege 
der Reinzucht erzielen Hessen. In der That haben 
einige Forscher, wie Markham, Stokvis, Fedor 
Schulze, Familien ermittelt, die sich mehrere 
Generationen hindurch in den Tropen rein fort¬ 
pflanzten. 

So exakt diese Angaben klingen, so wenig 
vertrauenserweckend erscheinen sie bei näherem 
•Zusehen. Wenn man bedenkt, dass wir in Europa 
im Hochadel Familien haben, die bis ins 10. bis 
12. Jahrhundert ihren Stammbaum zurückverfolgen 
und alle Ehen sorfältig registrieren, so müsste man 
wohl erwarten, dass diese .noch jetzt im Rassen¬ 
sinne „blaublütig“ sind und den. Anforderungen 
des reinen arisch-germanischen Rassentypus voll 
entsprächen. Und doch lehrt uns ein Blick, dass 
nur wenige Familien und selbst diese nicht einmal 
vollständig diesen Anforderungen genügen, dass 
in manchen dieser Familien die nicht blaubiütigen 
Elemente überwiegen, dass selbst der Hochadel 
bei uns dieselben Mischungen, wenn auch im 
ganzen in etwas geringerem Grade, mit durch¬ 
macht wie die andere Bevölkerung, ohne dass 
man im Stande ist, das Einschleichen dieser Bei¬ 
mischungen genau angeben zu können. 

• Und nun sehe man sich in den Familien 
unserer Bürger, und Bauern um, die nicht so sorg¬ 
fältig Buch führen. Gewöhnlich weiss man über 
die Erscheinung der Grosseltern kaum einmal, 
über die der ürgrosseltern überhaupt fast nie 
Sicheres zu sagen. Und nun will man auf ein¬ 
mal bei diesen Auswanderern, die doch zum Teil 


Hosted by Google 



270 


Dr. Lampe, Die Entwicklung des Kiautschou-Gebietes. 


der Hefe Europas entstammten und sicher wenig 
Interesse hatten, ihren Stammbaum genau zu 
führen, Ahnen zu zählen und anthropologisch ge¬ 
nau zu verzeichnen, noch weiter zurückgehen und 
das Einschleichen von Mischungen mit Sicherheit 
bis zur 6. Generation ausschliessen! 

Wenn man bedenkt, dass eine geringe Bei¬ 
mischung einer farbigen Rasse z. B. ^/a von Neger¬ 
blut in der äusseren Erscheinung kaum zu er¬ 
kennen ist, wenn man überlegt, dass eine solche 
Beimischung bei weniger farbigen Rassen, In¬ 
dianern, Malayen, noch schwerer festzustellen ist, 
so wird man zunächst die Thatsache der unver- 
mischten reinen Fortpflanzung obiger Familien 
sehr stark bezweifeln müssen um so mehr, als die 
vorher genannten Massenerfahrungen diesen Zweifel 
nur stützen müssen. 

Unsere Rasse vermag sich in den Tropen 
nicht rein zu halten, sonefern nur in Mischung^en 
fortzupflanzen, und so erscheint es für die Zu¬ 
kunft unvermeidbar, dass gegenüber dem Sieges¬ 
zuge der weissen Rassen nur die eigentlichen 
Tropenvölker sich erhalten können. Die Neger, 
die Trppen-Indianer, die Malayen werden infolge 
des Umstandes, dass sie sich allein in den Tro¬ 
pen vermehren können und dort angepasst sind, 
für kommende Zeiten die Arbeitskräfte abgeben 
müssen. 

In den gemässigten Gebieten sind die far¬ 
bigen Rassen den Weissen bezw. den arischen 
Mischrassen unterlegen. Die nordaraerikanischen 
und südamerikanis(men Indianer sind fast aus¬ 
gestorben oder dem Aussterben sehr nahe und 
können nur künstlich als ethnographische Curiosa 
gehalten werden. In Nordafrika drängt der Euro- 
äer jetzt unaufhaltsam vor und selbst die semito- 
amitischen Völker müssen sich ihm unterwerfen. 
In Südafrika haben bereits die Buren den Kampf 
zu Gunsten der weissen Rasse entschieden und 
die gelben Völkerschaften Afrikas fast vernichtet, 
die schwarzen stark eingeschränkt. In dem 
klimatisch als subtropisch auffassbaren Klima 
Australiens ist der Australneger bereits endgiltig 
verdrängt. 

Nur ein Kampf steht der „weissen“ Rasse 
noch bevor, der Kampf mit der sogenannten 
„gelben“, und hier liegt die Sache für den Euro¬ 
päer ganz anders. Jetzt bietet der Hauptsitz der¬ 
selben in China, im Süden in die Tropen hinein¬ 
ragend, dem Europäer nur Stützpunkte zum Aus¬ 
üben der Herrschaft und zur 'wirtschaftlichen 
Ausbreitung, aber nicht zur Besiedelung. In den 
Subtropen und im gemässigten Klima von China 
wird jedoch der „Weisse“, der aber in Europa 
selbst oft ein Mischling mit ,jGelben“ ist, den 
jetzt wohl etwas zu plötzlich in die Erscheinung ge¬ 
tretenen Kampf immer wieder aufnehmen müssen. 
Aber hier ist zu berücksichtigen, ganz abgesehen 
von den politischen Verhältnissen von Europa 
selbst und dem Neide der europäischen Völker 
auf einander, dass diese Gebiete bereits über¬ 
völkert sind und dass das einheimische Volk ge¬ 
radezu ein Arbeitsvolk bester Güte ist. Aber 
immer wieder wird Europa gezwungen sein, so¬ 
bald die anderen Gebiete ausreichend besiedelt 
sind, auch Ostasien in Angriff zu nehmen infolge 
des . heimatlichen Geburtsüberschusses und der 
grösseren Intelligenz seiner Bevölkerung, die nach 
Bethätigung sucht. 

Aber hier kommt nicht der Kampf mit einer 
ganz inferioren Rasse in Betracht, sondern der 
Kampf der höheren europäischen arischen Kultur 
gegen eine hohe Zivilisation, die wohl jeder dem 
Chinesen zusprechen muss. 

In diesem Falle dürfte die Aufgabe des Euro¬ 


päers bei dem Umstande, dass er mit seiner jetzt 
noch zu geringen Zahl der grösseren Zahl gegen¬ 
über sobald noch nicht durchdringen kann, zu¬ 
nächst wohl wesentlich darin liegen, dass er in¬ 
folge seiner geistigen und sittlichen Anlagen zu 
den höheren Berufen und den feineren kunst¬ 
volleren Arbeiten dieHerrscherrolle spielt, während 
er den asiatischen Völkern mehr die niederen 
Arbeiten zuweist. Das heisst aber, dass uns zu¬ 
nächst ein wirtschaftlicher Kampf bevorsteht, der 
mit grosser Ruhe undÜberlegung und mit Schonung 
der Leistungsfähigkeit der Deutschen geführt wer¬ 
den muss. Das wird aber um so mehr der Fall 
sein müssen, als in Europa und Amerika dieKohlen- 
vorräte, auf denen ein grosser Teil der Besonder¬ 
heiten unserer Kultur und die Möglichkeit ihrer 
Weiterentwicklung beruht, wohl nur auf abseh¬ 
bare. Zeit reichen. Dann müssen die scheinbar 
unerschöpfbaren Kohlenlager Chinas in Angriff 
genommen werden. Dann wird ein Teil der euro¬ 
päischen Industrie nach Asien verlegt werden 
müssen und dazu werden die Hände der gelben 
Rasse durch die Köpfe der weissen Rasse in 
Thätigkeit gesetzt werden müssen. Dieser Ge¬ 
sichtspunkt, der sich mit ähnlichen Ansichten von 
Ammon berührt, dürfte wohl bei der Entwicklung 
der Verhältnisse in China neben der Berück-, 
sichtigung der Handelsinteressen entscheiden. Es 
ist nur zu wünschen, dass hierbei die germa¬ 
nischen Völker und besonders die Deutschen nicht 
zu kurz kommen. 

Die Entwicklung des Kiautschou-Gebietes^). 

Die chinesischen Wirren haben, wie sich 
bereits übersehen lässt, die Ordnung im 
Kiautschou - Schutzgebiet nirgends gestört; 
aber im Hinterlande fanden Kämpfe statt, 
die unverkennbar im Zusammenhänge mit 
der grossen Bewegung im nördlichen China 
standen. Infolge dessen drohte ein wirt¬ 
schaftlicher Stillstand in der Entwicklung der 
Kolonie unter dem Eindrücke von der Un¬ 
sicherheit der politischen Lage. Bedeutende 
Unternehmungen, die gerade von chinesischen 
Kaufleuten innerhalb des deutschen Gebiets 
geplant waren, blieben unausgeführt. Die 
Verwaltung suchte um so eifriger die tech¬ 
nischen Massnahmen zu fördern, die für das 
künftige wirtschaftliche Gedeihen die Grund¬ 
lage bilden. So hat der Hafenbau an keinem 
Tage geruht, Strassen- und Hochbau in 
Tsingtau ist rüstig fortgeschritten, eine zentrale 
Wasserleitung ihrer Vollendung nahe gebracht, 
die Aufforstung der die Stadt umgebenden 
Berge gefördert, der Anschluss an das unter¬ 
seeische Kabelnetz vollendet. Deutsche Privat¬ 
unternehmungen haben durch eigene Anlagen 
mitgewirkt, so dass trotz der Schwierigkeit 
der Lage das letzte Jahr in der Entwicklung 
des Gebietes ein ergebnisreiches gewesen ist. 


1 ) ,,Denkschrift betreffend die Entwicldung des Kiaut¬ 
schou-Gebietes in der Zeit vom Oktober 189g bis Oktober 
1900“, herausgegeben vom Reichsmarioeamt. Sie ist für 
5 Mk. bei D. Reimer, Berlin, käuflich. Ausser dem 
Text enthält sie eine meteorol. Tabelle, 3 Karten und 
13 schön ausgefuhrte Lichtbilder. Dr. L. 
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Vor allem ist der Bahnbau, trotzdem In¬ 
genieure und Arbeiter, die über die Stadt 
Kiautschou hinaus im Binnenlande thätig 
waren, vertrieben worden sind, doch so kräftig 
gefördert, dass die 74 km lange Strecke 
Kiautschou-Tsingtau im Frühjahr 1901 in 
Betrieb genommen werden kann. Betriebs¬ 
material ist bereits ausreichend vorhanden; 
das chinesische Betriebspersonal freilich, das 
seit dem Herbst 1899 durch Unterricht im 
Eisenbahnwesen geschult werden sollte, hat 
sich während der Unruhen verlaufen. 

Die Eisenbahngesellschaft ist zugleich 
eine Bergbaugesellschaft. Die Regierung hat 
ihr die Konzession zur Schürfung nach Kohlen, 
anderen Mineralien und Petroleum in einer 
Breite von 15 km zu beiden Seiten der Bahn 
erteilt nebst der Verleihung des Eigentums 
an den Funden, vorausgesetzt dass in zehn 
Jahren ein ordnungsmässiger Bergwerksbetrieb 
eröffnet wird. Von den Erträgen werden 
der Regierung Abgaben entrichtet werden. 
Von der Auffindung und Ausbeutung der 
festgestellten Kohlenlager im Kiautschou- 
Hinterlande, vor allem von den Arbeiten im 
nächstgelegenen Kohlenfeld von Weihsien 
wird in erster Linie das Aufblühen des Frei¬ 
hafens von Tsingtau abhängen. Im Jahre 1899 
hat die Gesellschaft fleissig daran gearbeitet, 
Umfang und Abbauwürdigkeit der innerhalb 
ihrer Konzession gelegenen Kohlenfelder fest¬ 
stellen zu lassen, die Eigentumsrechte von 
den Chinesen zu erwerben und die Aufschluss¬ 
arbeiten im Weihsiengebiete zu beenden. 
Die Unruhen zwangen jedoch die Ingenieure 
und Arbeiter sich zurückzuziehen, und .erst 
im November 1900 konnten die Arbeiten 
neu aufgenommen werden, nachdem der 
deutsche Gouverneur von Tsingtau und Yuan 
schih kai, der chinesische Gouverneur von 
Schantung, ein Abkommen über die Sicher¬ 
ung der Eisenbahn- und Bergwerksbeamten 
durch deutsche und chinesische Truppen 
gegen Räuber und Aufständische nach genau 
vereinbartem örtlichen Wirkungskreise ge¬ 
troffen hatten. Die Bevölkerung hat den 
Bergbauuntersuchungen nirgends Schwierig¬ 
keiten bereitet. 

Die über das Freihafengebiet geleitete 
Ein- und Ausfuhr von und nach China ist 
noch unerheblich und wird durch chinesische 
Kaufleute vermittelt. Von deutschen Kauf¬ 
leuten wird vor allem darauf hingearbeitet, 
das Rohrgeflecht-Geschäft über Tsingtau zu 
leiten. Die Strohbortenindustrie in Schan¬ 
tung ist sehr bedeutend, und ihr Hauptplatz 
Schaho liegt nicht weit nordöstlich von Weih¬ 
sien. Der Wert des Gesamthandels vom 
I. Juli 1899 bis zum 30. September 1900 
in Tsingtau wird auf 6^/2 Millionen Dollar 


geschätzt; 182 Schiffe besuchten den Hafen 
vom Oktober 1899 bis September 1900 gegen 
178 im gleichen Zeiträume des verflossenen 
Jahres. 

Die Stadt ist jetzt elektrisch beleuchtet; 
die private Bauthätigkeit ist etwas langsamer 
gewesen als wünschenswert, so dass die Mieten 
gestiegen sind. An Grundstücken sind bei¬ 
nahe r 00 000 qm vom Oktober 1899 zum 
September 1900 verkauft. Es giebt 2 Hotels, 
3 Buchdruckereien und eine Schule mit drei 
Klassen, für die ein Schulhaus erbaut wird. 
Der evangelische Pfarrer ist der Leiter; je 
ein katholischer und protestantischer Missionar 
und ein Elementarlehrer unterrichten an ihr. 

Dr. Lampe. 


Das Anschlussdreieck 

der Berliner Elektrischen Hochbahn. 

Vo^ Heinz Krieger. 

Die von der Firma Siemens & Halske 
schon 1892 projektierte elektrische Hoch¬ 
bahn, welche nun seit einigen Jahren im 
Bau ist, besteht nach ihrem völligen Ausbau 
aus zwei nahezu gleich langen, zum Teil über, 
zum Teil unter der Erde verlaufenden Linien, 
die in einem Knotenpunkte auf dem grossen 
fiskalischen Eisenbahngelände neben dem An¬ 
halter Güterbahnhof Zusammentreffen. Nun 
sollen aber die Züge in diesem Central¬ 
punkte nicht ihren Anfangs- und End¬ 
punkt finden, sondern vielmehr von jedem 
Arm des dreiteiligen Netzes ungehindert auf 
die beiden anderen übergehen können. Der 
Betrieb soll also derart geregelt sein, dass 
von der westlichen, aus Charlottenburg 
kommenden Linie abwechselnd ein Zug 
nach Osten und einer nach dem Centrum 
Berlins, vom östlichen Endpunkt ebenfalls 
einer nach dem Centrum und einer nach 
Westen, vom Centrum endlich abwechselnd 
einer nach Osten und einer nach Westen 
geht. Es sind also im ganzen sechs ver¬ 
schiedene, sehr dicht aufeinander folgende 
Züge, die sich in dem Knotenpunkt des 
ganzen Systems unaufhörlich kreuzen. Schon 
bei der zunächst beabsichtigten Zugfolge von 
fünf Minuten auf jedem Gleis werden durch 
den Kreuzungspunkt des ganzen Linien¬ 
systems nicht weniger als 72 Züge stündlich 
mit einer Fahrgeschwindigkeit von 30—50 km 
laufen; bei dem für. später angenommenen 
Zweiminutenverkehr würde ihre Zahl auf 180 
sich vermehren. Dabei ist die im Interesse 
der Sicherheit für einen solchen Massen¬ 
verkehr unerlässliche Bedingung gestellt, dass 
nirgends zwei Züge in dem gleichen Niveau 
sich kreuzen dürfen, um Zusammenstösse 
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zweier, aus verschiedenen Richtungen in den 
Knotenpunkt eintretenden Züge von vorn¬ 
herein auszuschliessen. Die Folgen eines 
solchen Zusammenstosses müssten auch ent¬ 
setzliche sein, wenn man bedenkt, dass der 
gesamte Verkehr sich auf schmalen Via¬ 
dukten abspielt, die an den niedrigsten 
Punkten 4^/3. bis 5 m, an den höchsten Stellen 
IO bis ‘12 m über dem Erdboden liegen. 
Für die .völlig sichere und ungestörte Be¬ 
wältigung dieser Aufgabe ist nun in 
dem sogenannten Bogendreieck eine treffliche 
Lösung gefunden worden. 

Anschluss-Bogen der Gleisdreiecke sind in 
der Technik nichts Neues. Die grossen 
Stadtbahneh in Chicago, London, New York 
haben bereits lange vor Berlin ihre Bogen¬ 
dreiecke gehabt: Dieselben ergeben sich 
notwendigerweise überall, wo aus einem 
Strange mehrere pedalartig sich ent¬ 
wickelnde Stränge heräuszuführen sind, 
die von einem dritten Strange geschnitten 
werden müssen. Was aber an dem Berliner 
Bogendreieck völlig neu ist, ist die Unter- 
und Überführung der Gleise, die unsere Ab¬ 
bildungen klar veranschaulichen. Der Be¬ 
trieb der Hochbahn soll ein Schnellverkehr 
ersten Ranges werden. Die Züge werden 
in 2 Minuten Abstand einander folgen. 
Somit verlangte die Sicherheit des Betriebes 
einerseits und seine Wirtschaftlichkeit anderer¬ 
seits besondere Vorrichtungen, um diese 
Zugfolge zu .ermöglichen. Diese Aufgabe 
wurde glänzend gelöst, indem man die Züge 
gewissermassen durcheinander laufen Hess, 
ohne dass sie in ' gleicher Höhenlage sich 
kreuzten. Das .erforderte die Hebung und 
Senkung der teils gemauerten, teils in Eisen 
konstruierten Viadukte derart, dass die, 
inneren Gleise im-Dreieck bedeutend tiefer' 
liegen als die äusseren. Die Abbildungen 
zeigen den Sachverhalt ganz klar. Auf dem 
Bilde (Fig. i) rechts laufen in der äussersten 


Ecke des Dreiecks die vom Halle¬ 
schen Thor auf dem linken Strang 
und vom Potsdamer Thor auf 
dem rechten Strang kommenden 
Züge auf das gemeinsame Gleis, 
um durch das durchschlitzte Haus 
in der Dennewitzstrasse- die 
fernen- westlichen Stadtteile zu 
erreichen. Gleichzeitig kommen 
aus dem Westen Züge, die 
auf ' beiden Strängen je zum 
Potsdamer und zum Halleschen 
Thore verlaufen. Man ersieht 
auf' dem Bilde, dass diese' Züge 
“ unter den ersteren. in einem 

besonderen • Gleise abrollen, . So 
ist jede Kreuzung in gleicher 
Höhenlage vermieden.' Bei der Konstruk¬ 
tion der zu diesem Zwecke erforder-, 

liehen Bauten ist das Eisen stark zur 
Anwendung gelangt. Man hat hier zum 
erstenmale in ausgedehntem Masse den Ver¬ 
such gemacht, Eisenkons'truktionen auf ge¬ 
mauerten Unterlagern zu verfestigen. . Das 
erforderte eine eminent starke Verankerung, 
die der Technik eine ganze Reihe neuer 
Aufgaben • stellte. Der gesamte Bau .wird 
ausser zum Eisenbahnbetrieb wirtschaftlich auf 
das sorgsamste ausgenutzt. Die grossen Via¬ 
duktbogen sollen an Private vermietet werden 
und,allen nur erdenklichen Zwecken dienen. 
Sie haben, so weit möglich, direkten An¬ 
schluss an die Staatsbahngleise, die sie über¬ 
bauten. Unter der' eisernen Brücke rechts 
wird ein grosser Wagenschuppen gebaut, 
der sich bis auf die Innenfläche des Drei¬ 
ecks, welches vollständig abgedeckt wird, 
fortsetzt. Der Strang links musste um der 
Kurven willen, die zu durchfahren sind, 
möglichst- breit auskonstruiert werden. Das 
dadurch gewonnene Terrain ist ein wert¬ 
voller Lagerplatz geworden. Hoch inter¬ 
essant sind die Bnicken im Gleisdreieck, die 
ihre Stützen bald oben, bald unten tragen. 
Diese eigentümliche Stützenstellung wurde 
notwendig durch das Weichenarrangement. 
So eine Brücke, die rechts einen starken 
Parabelträger nach unten ausbuchtet, links 
ihren Träger auf dem Rücken hat, ' sieht 
höchst originell aus. Das Weichenarrange¬ 
ment ist ausserordentlich sinnreich, nament¬ 
lich wo . die Zahl der Gleise am stärksten 
ist, d. h. wo neben den Betriebsgleisen die 
Arbeitsgleise hinter dem Gebäude der Eisen¬ 
bahndirektion ins Dreieck und den Wagen¬ 
schuppen hineinlaufen; Über die Ausführung 
des Baues ist nur eine Stimme. So sorg¬ 
fältig ist in Berlin wahrscheinlich überhaupt 
noch nicht gemauert, gebaut, verankert 
worden, weder an Hütten, noch an Palästen. 
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Dir. Dr. Ziehen, Erziehungswissenschaft. 


Dabei stimmte in der Ausführung alles aufs 
Haar genau, obwohl die sehr zahlreichen und 
peniblen Anforderungen der staatlichen Eisen¬ 
bahnverwaltungen alle technischen Aufgaben 
komplizierten. 


Erziehungswissenschaft. 

Seit Jahren schon dient Mushacltes Deutscher 
Schulkalender'^) allen, die mit dem höheren Schul¬ 
wesen zu thun haben, als ein zuverlässiger, in der 
schlicht-trockenen Aufführung des einschlägigen 
Materials für den Sachkenner doch sehr beredter 
Führer; er könnte vielleicht in der Aufnahme von 
Fachschulen noch einen Schritt weiter gehen, 
hingegen kann die kartographische Veranschaulich¬ 
ung aer Verteilung unserer Schulen nur als die 
sehr erstrebenswerte Aufgabe eines grossen selbst¬ 
ständigen Unternehmens bezeichnet werden, das 
nur entweder von amtlicher Seite oder aber mit 
Unterstützung einer Akademie durchführbar ist; 
die Art der kartographischen Veranschaulichung 
schulpolitischer Dinge ist freilich noch wenig zum 
Gegenstand wissenschaftlicher Erörterung gemacht, 
un(i es wird der Feststellung einer ziemlich langen 
Reihe von Zeichen bedürfen, um eine zweckent¬ 
sprechende neue Schulkarte zu ermöglichen. — 

Früher besprochenen Arbeiten über die Psycho¬ 
logie als Hilfswissenschaft der Pädagogik reiht sich 
als eine wertvolle Bereicherung der Fachiitteratur 
neuerdings an „Psychologie und Erziehung 2). An¬ 
sprachen an Lehrer von William James, Pro¬ 
fessor an der Universität Harvard“. 

Ein grosser Vorzug der James’schen Ausführ¬ 
ungen ist, dass in ihnen die Bedeutung der 
Psychologie für die pädagogische Praxis nicht 
überschätzt wird; James bezeichnet mit Recht als 
einen Irrtum den Glauben, „dass sich aus der 
Psychologie als der Wissenschaft von den Ge¬ 
setzen des geistigen Lebens bestimmte Programme, 
Stundenpläne oder Unterrichtsmethoden für den 
unmittelbaren Gebrauch in der Schule ableiten 
lassen“; er bestreitet sehr richtig, dass „jenes 
feine Verständnis für eine gegebene Lage, das 
das Alpha und Omega der Unterrichtskunst ist, 
durch die Psychologie erworben werden kann“. 
An die Stelle geset^eberischer Anmassung lässt 
der_ amerikanische Gelehrte in der glücklichsten 
Weise eine Fülle praktischer Ratschläge treten, 
die sein Buch zu einem der anregendsten und 
brauchbarsten Hilfsmittel in der Hand des Lehrers 
machen; mit Freude hören wir den Vortragenden 
warnen vor den „sentimentalen Versuchen der 
sanften Pädagogik, die sich bemüht, den Kindern 
die Gegenstände leicht und interessant zu machen“, 
und vor dem Irrtum, „dass sie nur Anekdoten zu 
hören wünschen und nur solche verdauen können“; 
und mit besonderer Befriedigung sehen wir in den 
Ausführungen seines Buches über die Erwerbung 
von Vorstellungen und die Apperception ein wert¬ 
volles Schutzmittel gegen das vorschnelle An¬ 
nehmen unterrichtsmethodischer Neuerungen, wie 
sie gerade unserer Zeit in rascher Aufeinander¬ 
folge und_ mit geschickter Benutzung kräftiger 
Reklamemittel so reichlich dargeboten werden; 
mechanische Permutation auswendig gelernter 
Phrasen, wie sie so häufig der Kern der Sprech¬ 
übungen im neusprachlichen Unterricht nach 
modernster Methode ist, hält schwerlich Stand 


Leipzig, Verlag von Tenbner. 

2 ) Aus dem Englischen von Dr. Fr. Kiesow. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 1900; VI, 150 S. 


gegenüber dem, was ein durchaus praktisch ge¬ 
richteter Denker wie James vom psychologischen 
Standpunkt aus als Aufgabe des Unterrichts und 
der Erziehung kennzeichnet; und so unterstützen 
die James’sc^en Darlegungen die Bedenken, die 
aus der Praxis des Unterrichts heraus schon so 
oft und eben jetzt wieder durch Wohlfeil in 
seiner Schrift: „Der Kampf um die neusprachliche 
Unterrichtsmethode'^'), ein offenes Wort Über den 
neusprachlichen Reformunterricht an unseren 
höheren Schulen“, gegen diese Seite der neu¬ 
sprachlichen Reformbewegung vorgebracht worden 
sind; die Ablehnung alles Mechanischen im Unter¬ 
richtsbetrieb, die Forderung steigender geistiger 
Anspannung des Schülers, die James vertritt und 
klar begründet, führt ebenso zur Verwerfung 
mancher Unterrichtsreform - Bestrebungen, wie 
andererseits wieder der James’sche Hinweis auf 
die Notwendigkeit der Erziehung der Schüler zum 
Handeln für viele Verdienste, besonders Max 
Walters und seiner Genossen, soweit es noch 
nötig ist, ein neues Verständnis erwecken kann; 
auch für die Methode der allmählichen Über¬ 
leitung des : Elementarunterrichts-Verfahrens zu 
dem Unterrichtsgang, der den höheren Schul¬ 
klassen und dem reiferen Jugendalter angemessen 
ist, sind aus dem James’schen viele sehr brauch¬ 
bare Winke zu entnehmen; und gerade diese 
Überleitung bedarf noch sehr der wissenschaft¬ 
lichen Begründung und praktischen Klarstellung. 

Es ist in diesen Berichten von Anfang an für 
schulpolitische Fragen ein Standpunkt festgehalten 
worden, der zwischen vorschneller Neuerung und 
einseitigem Festhalten am Alten die richtige Mitte 
einzuhalten sucht; ebenso halten wir gegenüber 
den gewaltigen Umwälzungen, die an die Unter- 
richtsmethoiiik in unserer Zeit herandrängen, die 
Anschauung fest, aller Neuerungs- und Besserungs¬ 
versuche froh zu sein, aber mehr die Weiterent¬ 
wicklung des Bestehenden als die revolutionäre 
Neugestaltung zu befürworten. Der Laie kann 
sich nur schwer eine Vorstellung davon machen, 
wie sehr in den letzten Jahrzehnten die Unter¬ 
richtsmethode und die Unterrichtsmittel verbessert 
worden sind und fortdauernd weiter an ihrer Ver¬ 
besserung gearbeitet wird; gearbeitet in einem 
Masse, dass gegenüber der vielbeklagten Häufung 
der Lernstoffe m unserer Zeit doch als Gegen¬ 
gewicht die Erleichterung des Lernens sehr wesent¬ 
lich in Betracht zu ziehen ist. Ais Carl Ritter 
im Jahre 1826 über seine Thatigkeit zur Ver¬ 
besserung des Unterrichts am preussischen 
Kadettenkorps berichtete, hob er mit Stolz hervor, 
dass allenthalben im geographischen Unterricht 
— Wandkarten im Gebrauch seien; dieser Ge¬ 
brauch ist in Ritters Zeit eine Neuerung gewesen: 
wer heute den reichen Karten- und Anschauungs- 
^parat jeder normal au^estatteten Schule mit 
Zuständen, wie sie aus Ätters Worten hervor- 

g ehen, vergleicht, der kann an diesem einen 
eispiel sich klar machen, was die heutigen Lehr¬ 
mittel im Vergleich zu denen der 20 er Jahre be¬ 
deuten. Und für die Lehrbücher und die Lehr¬ 
methode gilt gewiss das Gleiche, wenn auch 
vielleicht nicht in dem Grade wie für die An¬ 
schauungsmittel. Weisen wir zum Beleg dessen 
heute nur noch kurz auf die Bestrebungen und 
Schriften der „Lehrervereinigung für die Pflege 
der künstlerischen Bildung“ hin, als deren neueste 
Veröffentlichung in R. Voigtländers Verlag eine 
deutsche AusgÄe von J. Liberty Tadd’s (Phila¬ 
delphia) „Neuen Wegen zur künstlerischen Er- 


1 ) Frankfurt a. M. 1901. Neuer Frankfurter Verlag. 
27 S. 
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Ziehung der Jugend“ (XII, 212 S. Mit 330 Abbildgn.) 
erschienen ist: Schulung des Auges und der Hand 
zugleich mit Erweckung der Selbstthätigkeit und 
Gewöhnung an folgerichtiges Denken werden in 
diesem Buche mit Recht als Frucht eines neu¬ 
gestalteten Unterrichts im Zeichnen und auch im 
Modellieren nachgewiesen und anempfohlen; hüten 
muss man sich freilich, die Erfahrungen, und 
Forderungen Tadd’s für ohne weiteres auf deutsche 
Verhältnisse übertragbar zu halten. Nur durch 
die massvolle und an die bestehenden Verhält¬ 
nisse anknüpfende Verwendung solcher Anreg¬ 
ungen leistet die erziehungswissenschaftlic^e 
Forschung unserer Schulpraxis wirklich wertvolle 
Dienste; wir würden in Schulpolitik und Unter¬ 
richtsmethodik vor vielfacher Störung und An¬ 
fechtung bewahrt bleiben, wenn das vorschnelle 
und äusserliche Neuernwoilen durch wissenschaft¬ 
liche Kritik etwas im Zaum gehalten würde. 

Dir. Dr. J. Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die in den letzten dreihundert Jahren beob¬ 
achteten neuen Sterne. Bei dem grossen Aufsehen, 
welches das plötzliche Aufleuchten des neuen 
Sterns im Perseus überall erregt hat, dürfte es 
wohl von Interesse sein, einen kurzen Überblick 
zu gewinnen. über die uns bisher bekannt ge¬ 
wordenen Himmelserscheinungen ähnlicher Art. 

Bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts findet 
man in der Litteratur (und zwar zum grössten 
Teile bei den Chinesen) etwa 16 Fälle von plötz¬ 
lich erscheinenden und meist bald wieder ver¬ 
schwindenden Sternen vor. Diese Notizen sind 
j edoch nur kurze Mitteilungen der Ereignisse, und 
natürlich ohne bestimmte Angabe des Standortes 
am Himmel, so dass man nicht mehr imstande 
ist, diese Sterne mit uns jetzt bekannten zu iden- 
tificieren und ihre Helligkeiten auf eventuelle 
Schwankungen zu kontrollieren. Erst seit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts sind die sogenannten 
„neuen Sterne“ regelmässig beobachtet worden, 
so dass man den Ort dieser Sterne, obgleich sie 
nicht mehr zu sehen sind, auf etwa 2 Bogen¬ 
minuten genau kennt. 

Am II. November 1572 entdeckte Tycho de 
Brahe in der Cassiopeia einen hellen Stern. Der¬ 
selbe nahm in den nächsten Tagen noch der¬ 
artig an Helligkeit zu, dass er Ende November 
sogar bei Tage für gute Augen sichtbar war. Er 
nahm jedoch wieder an Ilelligkeit ab, war im 
Januar etwa so hell wie Sirius und wurde gleich- 
mässig immer schwächer, bis er im März 1574 
für das blosse Auge verschwand. 

Im Jahre 1600 fand Janson im Sternbilde 
des Schwans einen neuen Stern, der noch jetzt 
als Stern 5. Grösse sichtbar ist. Keppler schätzte 
ihn imjahre 1602 als 3. Grösse. 1621 verschwand 
der Stern, leuchtete 1655 wieder auf, verschwand 
1660 noch einmal und erschien. 1665 wieder, um 
nun nach einigen Helligkeitsschwankungen dauernd 
sichtbar zu bleiben. 

Am IO Oktober 1604 entdeckte Brunowski 
einen neuen Stern im Schlangenträger. Fabricius 
und Keppler haben denselben eifrig beobachtet 
und ihre Beobachtungen in einer kleinen Schrift’) 
veröffentlicht. Auch dieser Stern war heller als 
erste Grösse und zeichnete sich durch starkes 
Funkeln aus. April 1605 ^^.r er schon dritter 
Grösse und ist seit 1606 verschwunden. 

Am 20. Juni 1670 leuchtete ein Stern dritter 


’) Herausgegeben von BerthoM 1897. 


Grösse im Kopfe des Fuchses. Der Stern ver¬ 
schwand wieder bis März 1671, wo er als Stern 
von veränderlicher, im Mittel etwa vierter Grösse 
sichtbar war und verschwand nun dauernd, nach¬ 
dem er sich im März 1672 noch einmal als ganz 
schwacher Stern gezeigt hatte. 

Es folgt nun eine lange Pause, denn erst im 
Jahre 1848 wurde wieder ein neuer Stern, und 
zwar am 27. April von Hind entdeckt. Erstand 
im Schlangenträger, war rötlich, etwa sechster 
Grösse und musste am 5. April noch mindestens 
zehnter Grösse gewesen sein. Er nahm noch 
kurze Zeit zu, wurde aber bald wieder schwächer. 
Seit i8b7 ist seine Helligkeit konstant, und zwar 
ist er etwas unter zwölfter Grösse. 

Am 21. Mai 1860 sah Auwers einen neuen 
Stern siebenter Grösse ira Sternhaufen, Messier 
80 im Sternbilde des Scorpions. Auwers hatte 
diese Plimmelsgegend am 18. Mai ebenfalls beob¬ 
achtet, ohne den Stern gesehen zu haben. Dieser 
nahm rasch wieder an Helligkeit ab und war am 
16. Juni nicht mehr zu sehen. 

Im Mai 1866 leuchtete ein bekannter Stern 
9,5 Grösse im Sternbilde der nördlichen Krone 
auf und wurde zuerst am 12. Mai von Birming¬ 
ham in Tuam (Irland) als heller Stern gesehen. 
Er nahm jedoch rasch an Helligkeit ab und war 
am 20. Mai schon nicht mehr mit blossem Auge 
zu sehen und ist dann bald zu seiner ursprüng¬ 
lichen Helligkeit wieder zurückgekehrt. Interessant 
ist bei diesem Sterne, dass er wahrscheinlich in 
ganz kurzer Zeit das Maximum seiner Helligkeit 
erreicht hat; am 12. Mai um 10 Uhr abends war 
diese Gegend des Himmels von S. Schmidt ge¬ 
nau beobachtet, ohne dass dieser ihn gesehen 
hätte, jedenfalls war der Stern noch unter vierter 
Grösse; zwei Stunden später wurde derselbe schon 
von fünf Astronomen und Birmingham unab¬ 
hängig von einander entdeckt und als Stern zweiter 
Grösse beobachtet. 

Der vorletzte „neue Stern“ wurde am 24. No¬ 
vember 1876 von S. Schmidt im Sternbilde des 
Schwans entdeckt. Der Stern war dritter Grösse 
und war am 20. November sicher schwächer als 
fünfte Grösse gewesen, da Schmidt an diesem 
Abend die betreffende Gegend beobachtet hatte, 
und ihm ein neuer Stern dritter Grösse unbedingt 
aufgefallen wäre. Auch dieser Stern nahm schnell 
ab; am 28. November hatte er die vierte, am 
30. November die fünfte, am 5. Dezember die 
sechste, im August 1877 die zehnte Grösse, unter 
die er nur noch wenig gesunken ist. 

Ara 21. Februar d. J. entdeckte Anderson 
den neuen Stern im Perseus, der zur Zeit so viel 
von sich reden macht. Auch seine Helligkeit 
hat schon bedeutend nachgelassen, und es wird 
wohl nicht lange dauern, bis wir ihn mit blossem 
Auge nicht mehr sehen können. Eine definitive 
Erklärung des letzten Phänomens schon jetzt 
geben zu wollen, scheint noch verfrüht; zunächst 
müssen alle Beobachtungen, besonders die spektros¬ 
kopischen vollständig abgeschlossen sein. 

Die Besprechung aller Theorien, die bis jetzt 
aufgestellt sind, um das plötzliche Aufleuchten 
neuer Sterne zu erklären, würde hier zu weit 
führen. Es sei nur erwähnt, dass es nicht aus¬ 
geschlossen ist, dass der eine oder der andere 
der aufgeführten „neuen Sterne“ ein regelmässig 
veränderlicher Stern ist, der periodisch seine Hellig¬ 
keit ändert. Es ist daher wohl möglich, dass em 
solcher, nachdem er lange Zeit vielleicht gar nicht 
zu sehen war, plötzlich wieder hell aufleuchtel. 
Für diejenigen Leser, welche sich für die Astrono¬ 
mie interessieren, wird es nicht schwer sein, nach 
Angaben, die wir gerne machen, die Stellen in 
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den Sternbildern zu finden, an denen einst die 
neuen Sterne aufgetaucht sind. Macht man sich 
nun ein wenig- mit den betreffenden Sternbildern 
durch öfteres Aufsuchen derselben bekannt, so 
wird es einem ein leichtes sein, einen plötzlich 
wieder auf leuchtenden Stern sofort zu entdecken 
und durch ein kurzes Telegramm an die nächste 
Sternwarte seine weitere Beobachtung zu ver¬ 
anlassen. ^ Meyermann. 


Zur Psychologie der Ameisen. Die neuere, 
physiologische Richtung der Tierpsychologie ist 
bestrebt, die geistigen Fähigkeiten der Tiere 
möglichst herabzusetzen. Sie stützt ihre diesbezüg¬ 
lichen Folgerungen meist darauf, dass die betref¬ 
fenden Tiere ein tieferes Verständnis ihrer Hand¬ 
lungen unmöglich haben könnten. Sie bedenken 
nicht, dass auch den Menschen das Verständnis 
einer Handlung meist erst kommt, nachdem sie 
sie schon viele Generationen lang verständnislos 
ausgeführt haben. Eine hübsche Parallele dieser 
Art erzählt Houssay in seinem reizend geschrie¬ 
benen, viele wertvolle BeiträgezurTierpsychologie 
bringenden Buche: Les industries des animaux.^) im 
Jahre 1873 beobachtete Moggridge in Mentone eine 
Ameisenart, Ätta barbara. Diese Ameisen sam¬ 
meln gegen Ende des Herbstes Samen vom Erd¬ 
rauch, Hafer,Brennessel,Ehrenpreis,Lein,Schaum¬ 
kraut u. s. w. und schleppen sie in Mengen von 
5—600 gr. in eigens hierzu hergestellte Sme ihrer 
Nester. In der hier herrschenden feuchtw'armen 
Luft würden die Samen bald keimen, wenn die 
Ameisen das nicht fürs erste auf eine noch unauf¬ 
geklärte Weise zu verhindern wüssten. Erst wenn 
sie die Körner verwerten wollen, lassen sie sie 
keimen. Durch den Keimungsprozess wird be¬ 
kanntlich die Stärke in Traubenzucker umge¬ 
wandelt. Sowie diese Umwandlung vollendet ist, 
verhindern die Ameisen die weitere Umsetzung, 
wie ein Winzer, der den Gärungsprozess in seinem 
Weinlager überwacht und unterbricht, bevor der 
Wein sauer wird. Sie beissen zu diesem Zwecke 
Wurzel und Stengel der jungen Pflänzchen ab und 
bringen dieKörner in dieSonne, um sie zu trocknen. 
Houssay schliesst diese Schilderung mit den 
Worten: „Wirhaben dieThätigkeit.'dieser Ameisen¬ 
art mit der eines Winzers verglichen. Beide be¬ 
nützen in der That chemische Vorgänge, die sich 
in einem organischen Stofte abspielen, beide ver¬ 
stehen es, im geeigneten Augenblicke Umsetzungen 
zu verhindern, aber beide geben sich keineRechen- 
schaft über das Wirken der Diastase und der 
Gärung. Die Vorfahren des Winzers und der 
Atta barbara haben einmal zufällig das Verfahren 
entdeckt, und die Kenntnis davon hat sich 
Geschlecht zu Geschlecht durch Tradition 

erbt.“ TA o 

Dr. Reh. 


von 

ver- 


Ballonfahrten in der Tierwelt. Im letzten 
Sommer bemerkten die Herren Aldrich und 
Turley bei Moscow (Idaho) längs eines Feld¬ 
weges prächtig glänzend weisse Objekte in einer 
Höhe von 8—10 Fuss frei schwebend in der Luft, 
die offenbar mit kleinen Insekten zusammenhingen. 
Sie erwiesen sich von elliptischer Gestalt, ungefähr 
7 mm lang (fast doppelt so lang wie das Insekt), 
hohl und von einer einzigen Schicht minu¬ 
tiöser, zäher Bläschen von fast gleicher Form und 


^) Tiere als Arbeiter (Les Industries des animaux). 
Von FrM. Houssay. Aus dem Französischen übersetzt 
und mit Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. 
William Marshall. Autorisierte Ausgabe. Leipzig, 
H. Seemann Nachf. 1901. 8®. 196 S. Mk. 3.—. 


j regelmässig konzentrischer Anordnung zur Achse 
I gebildet Fast stets fand sich im Vorderende des 
j „Ballons“ eine Fliege eingeschlossen, augenschein¬ 
lich als Nahrung für jenes Insekt eine Schnepfen¬ 
fliege, Empis poplitea Loew (Fig. i). 

Der Ballon scheint während des Fluges an- 



Fig. I. Männliche Empis auf ihrem Ballon. 
(Für die Umschau gezeichnet von Turley.) 


g efertigt zu werden; die am höchsten fliegenden 
■mpis besassen den kleinsten.. Sie werden wahr¬ 
scheinlich von Analorganen hervorgebracht Mög¬ 
licherweise dienen die gefangenen Fliegen als 
Kern für den zu beginnenden Ballonbau; die 
Weiterführung wird dann wohl durch Rotieren des 
fertigen Teiles zwischen den Hinterbeinen und 
Hinzufügen weiterer Bläschen vorne erzielt. Das 
Hinterende des Ballons pflegt mehr oder minder 
offen zu sein. 

Der Zweck dieser Struktur ist das Anlocken 
des Weibchens. Den auf und nieder schwebenden 
Männchen näherten sich die Weibchen von be¬ 
nachbarten Blüten; erstere sammelten sich alsbald 



B'ig. 2. Empispaar in der Kopulation. 
(Für die Umschau gezeichoet von Turley). 
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auf ihrem Wege, und das Weibchen traf ohne viel 
Zögern seine Wahl unter ihnen, indem es den 
Rücken des Erwähnten einnahm. Nach Beginn 
der Kopulation pflegte sich das Paar niederzusetzen, 
das Weibchen, rnit den Vorderbeinen ein horizon- 
ta.Ies Grasblatt festzüfassen und den Kopf gegen 
das Blatt zu legen, wie um den Körper zu stützen 
(Fig. 2); so hielt sie das Männchen unter sich, bis 
nach kurzer Zeit, die Kopirlation beendet war, In¬ 
dessen pflegte das Männchen .mit seinem Ballon 
gleichsam zu jonglieren. Nach der Begattung liess 
es ihn zur Erde fallen, wo er sogleich eine Beute 
der Ameisen wurde. 


Der Staubfall vom ri. März, Die Tages¬ 
zeitungen brachten bereits Nachricht von dem 
Staubfall, dem „Blutregen“ in Süd-Italien, der in 
geringerem Mass bis zu uns gedrungen sein dürfte. 
Da eine genauere Untersuchung des Phänomens 
interessante Aufschlüsse über meteorologische 
Fragen geben wird, so beabsichtigt das kgl. me¬ 
teorologische Institut in Berlin eine , solche über die 
Verbreitung des. Staubfalles auszuführen. Es ist 
daher erwünscht, dass in möglichst Vielen Orten 
genaue Angaben über diese Erscheinung an das 
Institut in Berlin W. 56, Schinkelplatz 5, eingesandt 
werden. Die Mitteilungen sollten Angaben über 
die Zeit des Beginns des Staubregens und seine 
Dauer, über die Farbe, Rückstände des Nieder¬ 
schlags und über andere dabei beobachtete un¬ 
gewöhnliche Erscheinungen enthalten. Dem Amt 
würde von Wert sein, wenn auch Stäubproben zur 
mikroskopischen Untersuchung zur Verfügung ge¬ 
stellt werden könnten. 

Die Frkftr. Ztg. enthält eine interessante Schil¬ 
derung des Phänomens von einem Leser aus Rom: 

„Gestern war ein Tag des Schreckens für ganz 
Unteritalien von Sizilien bis nach Rom. Nachdem 
bis vor vierzehn Tagen der Winter mit unerhörter 
Strenge geherrscht hatte, brach auf einmal eine 
derartige über den italienischen Süden herein, 
dass den erschreckten Bewohnern schier der Atem 
versagte, zugleich fegte ein derartig starker Sturm 
über das betroffene Gebiet, dass viele abergläu¬ 
bische Leute sich bekreuzten und Schutz in der 
Kirche suchten. Der Himmel war aschgrau. Gegen 
Mittag jedoch wechselte er die Farbe, er wurde 
gelb, ja orangenfarbig und stellenweise blutrot. 
Telegramme über Telegramme liefen hier aus 
Sizilien und speziell Palermo ein, die das „schreck¬ 
liche Phänomen“ meldeten und um wissenschaft¬ 
liche Aufklärung baten. In Palermo war der 
Himmel mit' dunkelroten Wolken bedeckt, die 
Regentropfen, die niederfielen, glichen geronnenem 
Blute. Die gleiche Erscheinung wurde in Caitani- 
setta, in Castrovillari, in Avellino, in Salerno, ja 
in S. Demetrio nei Vestini (^Abruzzen) beobachtet. 
Am schlimmsten wirkte die seltsame Naturer¬ 
scheinung in Neapel. Am Morgen drückte ein 
bleierner Himmel die geängstigte Stadt; die Hitze 
sowie der Schreck raubten den- Einwohnern den 
Atem; denn, als die Bleifarbe sich allmählich zu 
gelb and rot wandelte, da stand es bei den meisten 
Neapolitanern fest, dass eine Katastrophe bevor¬ 
stehe, wie sie Pompeji erlebte. Und als nun gar 
aus den Glutwolken rote. Tropfen niederfielen, die 
auf Papier und Porzellan einen roten Pulversand 
zurückliessen, da war kein Zweifel mehr möglich, 
das Ende der Welt war gekommen und Neapel 
werde unter dem Aschenregen des Vesuvs be¬ 
graben. Man zeigte von allen Terrassen und Dächern 
auf den grossen Feind, man bestürmte ihn mit Fern¬ 
rohr und Operngucker, horchte mit atemloser 
Spannung auf das notwendig kommende unter¬ 
irdische Rollen und auf die Explosionen des 


Kraters, und als beides ausblieb, lief die Angst 
in die Kirchen und an die Hausaltäre,' man flehte, 
betete, winselte zum heiligen Januarius, zum 
heiligen Rochus, zur heiligen Barbara, zum hei¬ 
ligen Proculus, zur Madonna di Monserato u. s. w. 
Natürlich liefen die Reporter zu den Männern 
der Wissenschaft, um des Rätsels Lösung zu 
finden, und übereinstimmend meldeten diese, 
dass es sich um nichts weiter- handle, als um 
einen ausserordentlich starken Samum, der den 
Sand der lybischen Wüste bis nach Italien ge¬ 
trieben habe. Obgleich diese natürliche Erklärung 
bald in Neapel bekannt wurde, scherikte man ihr 
doch erst Glauben, als die Nacht, aber keine 
Katastrophe hereingebrochen war. In Rom zeigte 
sich das Phänomen weniger bedrohlich als in 
Neapel, obschon die Hitze auch so drückend war, 
als sei man im Monat September. Die Strassen 
waren mit einem gelblich-grauen Staubdünst ge¬ 
füllt, der jede Aussicht hinderte. Schlimmer war 
es in den Sabinerbergen, an deren schroffen Wänden 
sich die heisse afrikanische Glut brach und ziem¬ 
lich gefährliche Sturmwirbel erzeugte.“ 


Das weisse Rhinoceros. Zu den aussterbenden 
Tiergattungen gehört, wie das „Wissen f. Alle“ 
berichtet, auch das weisse Rhinoceros (Rhinocerps 
simus), ein Geschöpf von gewaltiger Grösse, 
welches aber trotz seiner grossen Kraft den zer¬ 
störenden Ursachen, denen es ausgesetzt ist, 
schliesslich keinen Widerstand zu leisten ver¬ 
mochte. Zu diesen Ursachen gehört die Jagd. 
Allein bei dem Verschwinden von Tiergeschlechtern 
spielt nicht allein die gewaltsame Vertilgung die 
Hauptrolle. Es giebt auch innere Ursachen, die 
dem weiteren Fortbestehen gewisser und speziell 
massiger Tierspecies ein Ziel setzen. Das weisse 
Rhinoceros kommt noch in Natal und im Zulu¬ 
land in einzelnen Exemplaren, und zwar in jenen 
Territorien vor, für die ein strenges Jagdverbot 
erlassen worden ist (M. 2000.— Geldbusse oder 
Gefängnis). Der Gouverneur von Natal erhielt vor 
einiger Zeit die Meldung, dass ein Trupp von 
weissen Rhinocerossen in der Gegend des weissen 
Unfolozifiusses sich gezeigt habe, und er begab 
sich zu Pferde in Begleitung eines Beamten an 
die bezeichnete Stelle. Es waren das vier er¬ 
wachsene Individuen, darunter ein Männchen von 
besonders grossen Dimensionen. Die Rhinoce- 
rosse waren damit beschäftigt, gestrüppartige 
Pflanzen abzuweiden. Die Reiter konnten sich 
der Gruppe bis auf 18 m nähern, während einiger 
Minuten schenkten die Tiere den Ankömmlingen 
gar keine Beachtung; dann aber witterten sie die 
herangekommenen Menschen und entfernten sich 
von ihnen im Trab. An demselben Tage wurde 
noch eine Truppe, bestehend aus einem Männchen, 
aus einem Weibchen und einem Jungen, beob¬ 
achtet. Nach den genauesten Schätzungen mögen 
im ganzen noch 20 weisse Rhinoceros'se existieren, 
der letzte Überrest dieser einst so verbreiteten 
Tiergattung, die also dem Aussterben geweiht ist. 
— Ähnlich verhält es sich mit dem amerikanischen 
Bison, der noch in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts in ungeheueren Herden im Westen von 
Nordamerika einherzog. In ' den . Indianerge¬ 
schichten, die von der heranwachsenden Jugend 
mit SQ grossem Interesse gelesen werden, spielt 
der Bison bekanntlich eine sehr bedeutende Rolle. 
Das sind aber Geschichten aus der alten roman¬ 
tischen Zeit, und vergeblich würde man heute in 
den Prairien den Bison suchen, denn durch die 
Jäger ist dieses ebenfalls gewaltige Tier fast ganz 
vertilgt worden. In dem bekannten amerikanischen 
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„Nationalpark“ von Yellowstone leben noch 
83s Bisons in dem Zustande der Freiheit, während 
256 in Gefangenschaft gezüchtet werden. Es giebt 
noch eini^ andere kleine Herden, darunter eine, 
die, nach England importier^ dort fortdanern. Man 
glaubte daher, dass es möglich sein werde, das 
Erlöschen dieser Tiergattung zu verhindern. Allein 
einer neuen Beobachtung zufolge werden in diesen 
Herden weitaus mehr Männchen als Weibchen 
geboren. Dieses Missverhältnis in der Zahl der 
Geschlechter droht mit der Zeit die Fortpflanzung 
des Bisons so sehr zu alterieren, dass das Er¬ 
löschen desselben zur Wahrscheinlichkeit wird. 
Hier sehen wir also eine jener „inneren“ Ur¬ 
sachen, welche dem Fortbestehen einer Tier- 
species ein Ende zu machen geeignet sind. Man 
braucht gar nicht an gewaltsame Katastrophen zu 
denken, welche dem Bestände einstiger, sogen, 
vorweltlicher Arten von Tieren ein Ende gemacht 
haben, denn man sieht an dem Beispiel des 
Bison, dass es Ursachen giebt, welche die Vitalität 
einer Rasse so sehr schwächen, dass sie schliess¬ 
lich zu Grunde geht. So mögen denn auch jene rie¬ 
sigen Saurier, äeren gewaltige Skelette wir in den 
Museen bewundern, und die zu einer Zeit gelebt 
haben, wo es noch keine Jäger gab, von denen 
sie hätten ausgerottet werden können, durch Ein¬ 
flüsse, die nachteilig auf ihre Vitalität gewirkt 
haben, von der Erde verschwunden sein, um 
anderen Tiergattungen Platz zu machen. Das ist 
auch eine der Formen des Kampfes um das 
Dasein, welcher die ganze Natur bewegt. 


Zur Entstehung des gelben Fiebers. Seitens 
der Vereinigten Staaten wurde Mitte vorigen 
Jahres eine Expedition zur Erforschung des gelben 
Fiebers nach Cuba geschickt. — Der von Sana- 
relli als Erreger des gelben Fiebers angegebene 
Bazillus wurde nicht gefunden, ebenso zweifelhaft 
waren die Resultate bezüglich einer Reihe anderer 
als Erreger geschilderter oazillen. Dagegen wurde 
die Verbreitung des gelben Fiebers durch Mos- 
uitos bestätigt, und zwar dient ein Mosquito als 
wdschenwirt und überträgt die Erkrankung durch 
den Biss. Ein Mitglied der Expedition wurde da¬ 
bei ein Opfer der Wissenschaft, indem dieser 
Arzt (Lazear) sich am 13. Sept. von einem infi¬ 
zierten Mosquito beissen Hess und am 19. Sept. 
dem gelben Fieber erlag. 

Dr. Hehler. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Lambrechts Polymeter. Die meisten älteren 
Leute schwören noch auf das Barometer-, wenn es 
in die Höhe geht, „giebt es gutes Wetter“, und 
wenn es heruntergeht, „schlechtes“. Trotz der 
bittersten Erfahrungen gilt das Gebahren des 
Barometers als ein Axiom. Die jüngere Generation 
weiss, dass die Wettervorhersage nicht so einfach 
ist und von dem Zusammenfällen verschiedener 
Faktoren abhängt, dass insbesondere der Tau¬ 
funkt die wichtigste Rolle spielt. Es bedeutet 
z. B. steigender Taupunkt steigende Temperatur, 
sinkender Taupunkt abnehmende Temperatur. 

Schnell und erheblich steigender Taupunkt 
(etwa um 6^ in 12 Stunden) kündigt entferntes Ge¬ 
witter an, während ein Taupunkt von 17° und 
mehr auf nahes Geivitter deutet. 


’•) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“, 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Starke Schwankungen des Taupunktes sind 
Vorboten starken Windes. Sinkt der Taupunkt 
auf oder unter o®, so ist Nachtfrost zu erwarten u. s. f. 

Was ist der Taufunkt? 

Wenn beispielsweise Luft von + 20® C. auf jedes 
Cubikmeter 10,5 Gramm Wasserdampf enthält, so 
müssten wir diese Luft bis zu J- 12® C. abkühlen, 
damit sie mit Wasserdampf gesättigt sei. Kühlen 
wir dann noch weiter, z. B. auf + ii®C. ab, so 
vermag dann die Luft nur noch 9,8 Gramm Wasser- 
dampf per Kubikmeter zu behalten, und es muss 
Wasserdampf ausgeschieden werden. Dieser setzt 
sich zunächst an den kältesten G^enständen 
(Fensterscheiben etc.) als Tau ab. Diese Tau- 
abscheidung beginnt in unserem Falle, sobald die 
Temperatur unter -|-i2®C. sinkt. Wir nennen 
daher diese Temperatur den „Taufunkt"-. Luft 
von der absoluten Feuchtigkeit 10,5 hat somit den 
Tai^ankt + 12® C. 

Es leuchtet 
schon aus ober¬ 
flächlicher 
Überlegung ein, 
welche Bedeut¬ 
ung der Tau- 
punktfür Regen, 

Trockenheit 
etc. hat. — Wie 
nun bestimmt man 
den Taupunkt? — 

Die Bestimm¬ 
ung war bisher 
ziemlich kom¬ 
pliziert, ist aber, 
und hier kom¬ 
men wir auf die 
Neuheit, durch 
Lambrechts Poly¬ 
meter ausseror¬ 
dentlich verein¬ 
facht. Dasselbe 
besteht aus 
einem Hygro¬ 
meter und 
einem Thermo¬ 
meter. Das Hy¬ 
grometer be¬ 
steht aus ent¬ 
fettetem blon¬ 
den Frauenhaar, 
das bei zuneh¬ 
mender Feuch¬ 
tigkeit sich ver¬ 
längert, bei 
Trockenheit 
sich verkürzt 
und dabei einen 
Zeiger auf der 
Skala verschiebt 
Die früher be¬ 
nutzten Hygro¬ 
meter waren 
nicht sehr zu¬ 
verlässig, da bei 
ihnen ein ein¬ 
zelnes Haar zur 
Verwendung 
kam, das oft 
nicht gleich- 
massig lunkfio- 
nierte. Lam¬ 
brecht bringt 
mehrere Haare 
an. so dass sich 
die gegensei- 



Lambrechts Polymeter, 


Hosted by Google 





Neue Bücher. 


279 


tigen Fehler ausgleichen und viele Instrumente zehn 
Jahre und länger in Benutzung waren, ohne dass sich 
eine Abweichung ergab. — Ferner besitzt das Poly¬ 
meter ein Thermometer mit zwei Skalen, auf 
deren Bedeutung wir gleich eingehen, werden: 

In unserer Abbildung zeigt das Flygrometer 
46 o/g relative Feuchtigkeit, das Thermometer 
+ 19® C. und an der rechten Skala die zugehörige 
maximale Feuchtigkeit 16,5. Somit ist die abso¬ 
lute Feuchtigkeit = 16,5 x = 7,6. Suchen wir 

nun an der rechten Skala des Thermometers den 
Teilpunkt 7,6, so finden wir ihm gegenüber an 
der linken Skala den Taupunkt, in unserem 
Falle + 70 C. 

Man kann aber noch kürzer zum Ziele ge¬ 
langen und die Berechnung der absoluten Feuchtig¬ 
keit umgehen, wenn man die obere Hygrometer¬ 
skala benützt. Dieselbe ist von rechts nach links 
mit I-— 30 beziffert. In unserer Abbildung zeigt die 
mittlere Spitze des Zeigers auf die Gradzahl 18,4. 
Dies bedeutet, dass der Taupunkt annähernd 
um 11,4 Grad unter der am Thermometer abge¬ 
lesenen Temperatur liegt, dass er also in unserem 
Falle = 19— 11,4= 7,6 Grad, also identisch mit 
der vorher berechneten Zahl ist. 

Das Polymeter ist ein Instrument, das eine • 
grosse Sicherheit in der Wettervoraussage gewährt 
und dabei ganz billig ist. Die Fa. Lambrecht 
liefert dazu noch Anleitung zur Benutzung des 
Polymeters zur Wetterprognose und. ein Wetter¬ 
jahrbuch zur übersichtlichen Niederlegung der Be¬ 
obachtungen, — Wir erwähnen noch, dass das 
Instrument auch zur Beobachtung der Feuchtig¬ 
keit in der Zimmerluft gute Dienste thut, was ja 
besonders für Kranke häufig von Wichtigkeit ist, 
ja selbst für manche Fabrikräume, jyj- 


Bücherbesprechungen. 

Der Burenkrieg in Südafrika. Von Ludwig 
V. Estorff; 3. Lieferung von Oberst Ritter von 
Gerneth. Berlin, 1901, Mittler u. Sohn. Preis 
Mk. 3,20. 

Infolge der Versetzung des Mmors von Estorff 
zur Schutztruppe für Deutsch-Ostamka, übernahm 
Oberst von Gerneth die Bearbeitung der Schluss¬ 
lieferung seines Werkes, dessen ersten beiden 
Lieferungen wir bereits früher besprochen haben. 
Diese dritte Lieferung umfasst die Zeit von März 
bis Oktober in ebenso klarer und übersichtlicher, 
anregender und belehrender Darstellung wie ihre, 
Vorgänger, erläutert und unterstützt durch ein treff¬ 
liches S^ldzzen- und Kartenmaterial. L_ 


Lehrbuch der Potentialtheorie. Von A. Korn, 
II. Berlin 1901. (F. Dümmler.) Preis M. 9,—, 
geb. Mk. IO,—. 

Der Schlussband des Werkes enthält 3 Ab¬ 
schnitte, die zur Einführung dienen. Die folgen¬ 
den, welche sich mit den allgemeinen Potential¬ 
funktionen und der Theorie der konformen Ab¬ 
bildung befassen, setzen eine gewisse Vertrautheit 
mit den Grundlagen der Theorie voraus und führen 
bis - zu den gegenwärtigen Grenzen des in Rede 
stehenden Gebietes hin. Am Schluss findet sich 
ein Sachregister für beide Teile;-dagegen ist zu 
bedauern, dass der Verfasser nicht ein vollständiges 
Verzeichnis der Abhandlungen über Potential¬ 
theorie — wir kennen deren zirka 270 — beige¬ 
geben hat., ■ Prof.-Dr. WÖUFFING. 


Taschenbuch für Präzisionsmechaniker, Optiker, 
Elektromechaniker und Glasinstrumentenmacher. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausge¬ 
geben von P. Harrwitz. Verlag der Admini¬ 
stration „Mechaniker“, Berlin 1900. 

Aus dem Titel lässt sich schon schliessen, 
dass in diesem Buche verschiedene Gebiete - be¬ 
handelt sind. Dem Optiker und Glasinstrumenten¬ 
macher wird jedoch fast das ganze Gebiet der 
Elektrotechnik unverständlich bleiben, da mit vielen 
Formeln umgegangen wird, die nur dem erfahrenen 
Elektrotechniker verständlich sind. In diesem 
Kapitel fehlenauch Messinstrumente. Muster¬ 
haft bearbeitet ist das Kapitel „Anleitung zur Brillen- 
bestimmung" von Sanitätsrat Dr. Plehn. Die Mit¬ 
teilung von gesetzlichen Vorschriften und ver¬ 
schiedenen Tabellen erfüllen ihren Zweck. 

Prof. Dr. Russner. 


Lehrbuch der Physiologie. Von Prof, Dr.J. B ern¬ 
stein. 2. Aufl. (Verlag v. Ferd. Enke, Stutt¬ 
gart, 1900.) 

Im Gegensatz zu dem kürzlich besprochenen 
Lehrbuch der Physiologie von Rqsenthal, behandelt 
das vorliegende nur den tierischen Organismus, 
speziell den Menschen, und ist als ein Repetitions¬ 
und Nächschlagebuch sowohl für den Studierenden 
der Medizin, wie für den Arzt gedacht. Dem ganzen 
Plane nach werden weniger allgemeine Gesichts¬ 
punkte eingenommen, hingegen wird eine grössere 
Fülle von übersichtlich geordnetem Einzelmaterial 
gebracht. Rosenthal legt grossen Wert auf eine 
ausführliche Behandlung der chemischen Natur der 
im Organismus vorkommenden Körper, während 
Bernstein sie nur im Anhang behandelt, hingegen 
der physikalischen Physiologie, und besonders der 
Nervenphysiologie einen breiten Raum gewährt. 
Rosenthal ist angenehmer zur Lektüre und würden 
wir vielleicht einem Laien, der sich in die Phy¬ 
siologie einiesen will, eher in die Hand geben, 
während wir zum Studium und zum Nachschlagen' 
in Fragen, die keine Speziallitteratur verlangen, 
Bernstein als ein ganz vorzüglches, zuverlässiges, 
auch das neuste berücksichgendes Werk em¬ 
pfehlen möchten. — e — 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

BonhofF, Car], Das Wunder der Kt äft. (Leipzig, 

Otto Wigand.) M. —.50 

Bott, C., Vor dreissig Jahren. Erinnerungen 
eines evangelischen Feld- u. Lazarett- 
pfarrevs aus seiner Thätigkeit in Frank¬ 
reich tS/o. (Oldenburg, Schulzesche 
Hofbuchhdlg.) M. —.80 

Der Kampf um die Kongregationen in der fran¬ 
zösischen Deputierteökammer. (Frank- 
• furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag, 

G. m. b. H.) M. —.75 

Elbs, Karl, Dr., Die Akkumulatoren. {Leipzig, 

J. A. Barth.) M. i.— 

Feuület, Octave, La Jeunesse- d’une marquise. 

(Paris, Calmann-L6vy.) 

Foerster, Wilhelm, Prof., Himmelskunde und 
Weissagung. (Berlin, Dr, John Edel¬ 
heim.) Mi I.— 

Fronner, Francisco, Spanische Handelskorre¬ 
spondenz. (Leipzig, Verlag der Handels- 
alcademie.) M. 2.75 

Fuchs, Eduard u. Krämer, Hans, Die Karri- 
katur der europäischen Völker vom 
Altertum , bis zur Neuzeit. . Heft i. 

(Berlin, A. Hofmann & Cö.) 20 Liefrgn. k -M, —.75 
Graetz, Leo, Dr., Das Licht und die Farben. 

(Leipzig, B. G, Teubner.) M; 1.25 
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Akademische Nachrichten — Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. 


Gyp, Le Friquet. Roman. (Paris, E. Flam- 
marion.) 

Migula, W., Dr.,,,Kompendium der bakterio- 
Jogiscben ‘Wasseiuntersuchung. (Wies¬ 
baden, ptto Nemnicb.) 

V. Minnigerode, Über cbinesiscbes Theater. 
2. Aufl, (Oideuburg, Scbulzescbe Hof- 
buchbandiung.) 

O’Monroy, Richard, Curieuses d’amour. (Paris, 
Cal mann-Levy.) 

Navarra, B., Cjiina und die Chinesen, ii. Lfrg. 
(Bremen, Max Nössler.) ' 

• Remer, Paul, Osteruglocken. (Berlin, Schuster 
& Loeifler). 

Rompel, Frederik, Siegen oder Sterben. Die 
Helden des Burehkrieges. (Stuttgart, 
Anton Hoffmann.) 

Scheiner, J., Prof. Dr., Der Bau des Weltalls. 
(Leipzig, B. G. Teubner.) 

Wohlfeil, Paul, Dr., Der Kampf um die neu- 
sprachlicbe Unterrichtsmethode. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag.) 

Wruck, Adolf, Die Geheimnisse der Edel¬ 
steine. (Berlin, R. F. Funcke.) 

Zimmern, Heinrich, Dr., Biblische und baby¬ 
lonische Urgeschichte. (Leipzig, J. C. 
Hinrichs.) 


M. IO.— 

M. —.80 

M. —.60 


M. 2.50 
M. 1.25 

M. —.60 


M, —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Kunsthistoriker d. Univ. Basel, Prof. 
Dr. Heinrich Wölfflin., z. o. Prof. d. Univ. Berlin. 

Habilitiert: Dr. Max Streck a. Pjivatdoz. in d. 
Philosoph. Fakultät d. Berliner Hochschule. — D. Zxi- 
lassung d. Ministerial-Sekretärs Dr. E. Seidler a. Privatdoz. 
f. Verwaltungsiehre u. Dr. Rob. Ritter v. Mayr a. 
Privatdoz. f röm. Recht a. d. Univ. Wien ist bestätigt 
worden. 

Berufen: Der Privatdoz. an d. Univ. Berlin u. 
Assistent an d. Nationalgallerie Dr. Alfred H Schmid 
a. Prof, f, Kunstgeschichte an d. Hochsch. in Basel. 

Gestorben. In Marburg d. Dir. d. mathematisch¬ 
physikalischen Instituts Prof. d. Physik u. Astronomie 
Dr. Franz Melde. — D. Lehrer d. Physik an d. Berg¬ 
akademie io Freiberg i. S., Geh. Rat Prof. Dr. Weisbach. 
— In Dresden Max Schubert, Dir. a. D. u. Prof, an 
d. Techn. Hochsch. zu Dresden, — In Sarajewo, 40 Jahre 
alt, Dr. Otto Edler v, Weüs, Dozent d. Univ. in Wien 
u. Pymararzt d. bosnisch-herzegowinischen Landesspitals 
in Sarajewo. — In Leiden im 57. Lebensjahre d. Prof, 
f. Rechts- u. Koloniahvissenschaft an d. dortigen Univ. 
A. van der Lith. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Darmstadt), 
Märzheft, enthält eine Studie von Dr. Karl Mayer über 
den genialen Fritz Erler-, eine Fülle ausgezeichneter 
Reproduktionen von Erlerschen Werken dienen als Er¬ 
läuterung. 

Deutsche Rundschau. Märzheft. E. Haeckel 
setzt seine malayischen Reisebriefe fort. Der vorliegende 
Aufsatz ist ganz der Beschreibung des durch wunder¬ 
bares Klima und prachtvolle Landschaft ausgezeichneten 
Ortes Buitenzorg auf Java gewidmet, insbesondere des 
botanischen Gartens mit seinen hervorragenden Labora¬ 
torien. Die grösste Förderung ist ihm durch den gegen¬ 
wärtigen Leiter, Dr. Treub, zu teil geworden. Das 
theoretische. Interesse der wissenschaftlichen Botanik, so¬ 
wie die praktischen Zwecke der angewandten Pflanzen¬ 
kunde, vor allem der Land- und Forstwirtschaft werden 
beide in gleich glücklicher Weise berücksichtigt. Die j 
Tropenbotanik, die früher in der allgemeinen Botanik 
derjenigen der gemässigten Zonen gegenüber vernach¬ 
lässigt wurde, hat nach Haeckels Darlegungen für die 
gesamte Pflanzenkunde einen ähnlich hohen, unentbehr¬ 


lichen Wert erlangt wie für die allgemeine Tierkunde 
das Studium der niederen Seetiere. 

Die Rheinlande. Heft 5. Das vorliegende Heft • 
stellt sich als Sonderheft der Düsseldorfer 
die 1889 als erstes Ergebnis einer Sczessionsbewegung 
gegründet, 14 Düsseldorfer Künstler umfasst. 

Die Zeit. Nr. 334—336. In der Übersetzung von 
F. V. Oppeln-Bronikowski liegt ein Bruchstück aus 
dem demnächst erscheinenden philosophischen Werke; 
,,Le Mystöre de la Justice“ von M. Maeterlinck vor, 
betitelt: „Das Reich der Materie“. Der in mannigfache 
Stimmungen zerfliessende .Inhalt hat als Kernsatz die 
These, dass es heute, wo die Aufgabe der Menschheit 
— die Nutzbarmachung aller unbewussten Kräfte durch 
den Geist — deutlicher hervortritt, unsere Pflicht sei, 
alles, was der geistigen Hälfte, unseres Wesens nicht 
direkt vorteilhaft sei, auszumerzen. Man werde nach 
und nach , alles opfern müssen, was lediglich unserem 
Leibe ein unfruchtbares Vergnügen bereite, d. h. sich 
nicht mit grösserer und dauerhafterer Kraft in das 
Denken übertrage, alle jene kleinen, sogenannten un¬ 
schuldigen Freuden, die, so wenig schädlich sie an sich 
sein mögen, durch Gewohnheit und Beispiel doch das 
Vorurteil zu Gunsten der niedrigeren Genüsse aufrecht 
erhalten und den Platz einnebmen, welcher den Freuden 
des Geistes gebühre. _ 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Unter Bezugnahme auf die Sprechsaal-Notiz 
inNr. 13 der „Umschau“ gestatten Sie mir folgendes 
zu erwidern: 

Herr Prof. J. Loeb hat allerdings die von 
ihm beobachteten Vorgänge von Anfang an als 
parthenogenetische gedeutet, nebenbei aber auch 
ständig von „artificial fertilization“ und „Chemical 
fertilization“, also von „Befruchtung“ gesprochen, 
und auch weitest gehende Folgerungen nach dieser 
Richtung hin gezogen. Da man aber mit Parthe¬ 
nogenese gerade eine Entwicklung oÄwsBefruchtung 
bezeichnet, schien es mir angebracht, darauf ganz 
besonders hinzuweisen, dass Loebs hochinteressante 
Versuche mit Befruchtung nichts zu thun haben. 
Auch jetzt noch kann ich mich seiner Ansicht, 
dass die Befruchtung nur ein chemischer, kein 
biologischer Vorgang sei, durchaus nicht an- 
schliessen. Ob die Verurteilung Viguiers gerecht 
ist, entzieht sich meiner Beurteilung; aus seinen 
Veröffentlichungen geht aber nichts hervor, was 
Loebs Urteil über ihn rechtfertigen könnte. Viguier 
sagt, dass er die Versuchstiere „soigneusement“ 
gewaschen und die Geschlechtsprodukte einzeln 
mit dem Mikroskop untersucht habe. Dr. Reh. 

Herrn A. v. W. in B—P. Die schädigenden 
Faktoren des Scirocco sind seine hohe Tempera¬ 
tur und sein grosser Feuchtigkeitsgehalt. Gerade 
für die Küstenländer ist letzterer Umstand die 
Hauptsache. Auf hohe Aussentemperatur rea,giert 
der menschliche Körper durch Schweissabgabe. 
Ist- aber die Luft mit Feuchtigkeit gesättigt, so ist 
das Schwitzen unterdrückt und die Folgen sind 
jene Zustände, die besonders in Mattigkeit, Arbeits¬ 
unfähigkeit und geistiger Depression bestehen. — 
Über elektrische Spannungszustände hierbei ist 
nichts bekannt. 
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Das Ergebnis der letzten Ausgrabungen in Ägypten von Prof. 
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■von Dr. Karl Lory. 
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Die Hofmann’sche Flugmaschine. 

So jung diese Maschine ist, so kann man 
doch schon von ihr sagen: »Von der Parteien 
Gunstund Hass verwirrt, schwankt ihr Charakter¬ 
bild in der Geschichte« oder wenigstens in der 
Berliner Localchronik der letzten Wochen. 
Feststeht, dass diese Maschine eine grosse 
Zahl von Flügen vor einwandfreien Zeugen 
gemacht hat. Und ebenso steht fest, dass sie 
jetzt nicht mehr fliegen kann. Ob die Gründe 
für das jetzige Versagen der Maschine in ihrer 
grossen Abnutzung während der Vorversuche zu 
finden sind, oder in Verbiegungen und sonstigen 
Stosswirkungen bei ihren oft sehr gewaltsamen 
Landungen • und Stürzen, mag dahin gestellt 
bleiben. Jedenfalls hat die Maschine in tech¬ 
nischen Kreisen ein solches Interesse erweckt, 
dass ihr das Centralblatt der Bauverwaltung, 
herausgegeben im Ministerium der öffentlichen 
Arbeit, nicht nur einen Artikel widmet, sondern 
ihr auch folgendes Leumundszeugnis ausstellt: 
» Wir sind der Meinung., dass der Hofmannsche 
Entwurf eine genauere Prüfung wohl verdient, 
und dass die Hergabe der Mittel zu Versuchen 
in grösserem Massstabe zvohlhabenden Freunden 
der Luftschijfahrt nur zur Ehre gereichen wird .« 

Die Hofmannsche Maschine ist ein Drachen¬ 
flieger; d. h. ebenso, wie der Papierdrache 
durch die Kraft des Windes in der Luft ge¬ 
halten wird, so wird eine Flugmaschine dieses 
Systems durch die Kraft, mit der schräge 
Flügelflächen {Drachenflächen) durch einen 
Propeller gegen die Luft getrieben werden, in 
der Luft gehalten und weiter geführt. 

Solche Drachenflieger sind schon viele 
konstruiert. Von denen, die wirklich geflogen 
sind, nennen wir nur den mitPressluftgetriebenen 
Flieger von Tatin (Meudon 1879) und von 
Hargrave (Sidney 1893), den durch Gurami- 
schnüre getriebenen Flieger von Kress (Wien 
1880—1893), den durch Gasolindämpfe ge¬ 
triebenen Flieger von Langley (Washington 
1895), die durch Wasserdampf (von 20 Atm.) 
getriebene Maschine von Maxim (London 1894), 

Umsebau 1901. 


I den durch Kohlensäurestrahlen mit Luftansau- 
' gung arbeitenden Flieger von Hofmann selbst 
(Frankfurt am Main 1897) und endlich den 
mit Spiritusdampf getriebenen Avion von Ader 
(Paris, Satory 1897). 

Alle diese Maschinen, ob gross oder klein 
— der Drachenflieger von Maxim wog beinahe 
4000 kg — scheiterten, so paradox es auch 
klingt, in der Hauptsache daran, dass sie nur 
mehr oder weniger gut fliegen konnten. Das 
Fliegen selbst ist aber für die Flugmaschine 
das leichteste Stück Arbeit Viel, viel schwerer 
[ ist es, aus der Ruhe in den Beharrungszu- 
! stand des Fluges hinein und aus ihm wieder 
herauszukommen; d. h. d&s Abflirgen und da.s 
Landen. 

Gerade in diesen beiden Richtungen ist 
aber der Hofmannsche Drachenflieger bahn¬ 
brechend, weil er für diese beiden Zwecke 
■»Beinen hat, wie diejenigen Flugthiere, die 
überall abfliegen können, sie auch besitzen. 

In der nebenstehenden Abbildung sind die 
Flügelflächen und das Steuer deutlich zu er¬ 
kennen, ebenso vorn der flache Kessel; hinten 
die Dampfmaschine und die Luftschrauben. 

Der Führerstand würde bei einer grösseren 
Maschine zwischen Dampfkessel und Dampf¬ 
maschine liegen. 

So wie der Drachenflieger aus der Abbil¬ 
dung zu erkennen ist, hat er sich auf seinen 
»Beinen« zum Fluge hochgestellt und die 
Flügel entfaltet Auf dem Transport zu Lande 
liegen die Flügel am Leib der Maschine an 
wie bei einem Vogel, und die Beine sind nach 
vorn und hinten gestreckt Auch beim Fluge 
sind die Beine nach vorn und hinten gestreckt, 
und eine Schwierigkeit für das Modell lag ge¬ 
rade darin, den Steuermann einer grossen 
Maschine zu ersetzen und beim Vorlauf der 
Maschine auf einem kleinen Gerüst die stehenden 
Beine in dem Augenblick selbstthätig zum 
. Sprung auszulösen, in welchem die Maschine 
I das Gerüst verlassen bzw. über dasselbe nach 
vorn hinunter fallen würde. Die PÜnrichtung 
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hierfür ist im Abzug ähnlich derjenigen bei 
Scheibenstutzen. 

Wenn nämlich das gegabelte Mittelstück 
zwischen den Hinterbeinen an die Anschläge 
kommt, die an der Mittelschiene zwischen 
Vorder- und Hinterbeinen sichtbar sind, so 
wird die Stange, die Vorder- und Hinterbeine 
in etwa Ys deren Hohe unter Federdruck 
verbindet, aus ihrer Rast geworfen, die Beine 
schnellen hoch und die Maschine beginnt zu 
fallen. Da die Maschine unter dem Einfluss 
ihres Propellers aber gleichzeitig eine rasche 
Vorwärtsbewegung hat, so fällt sie in der Luft 


beugung machen, nur noch gravitätischer, weil 
langsamer als die kleine. 

Inwieweit die Einrichtungen dieser Modell¬ 
maschine sich auf eine Maschine im Grossen 
übertragen Hessen, geht vielleicht am besten 
aus den Worten hervor, mit denen auch das Cen¬ 
tralblatt der Bauverwaltung den Pirfinder selbst 
sprechen lässt: 

Ifas will ich mit meiner 3,5 kg schweren 
Flugmaschine beweisen f 

I. Dass sie, obwohl in kleinem Massstabe 
C/io einer für 2 Mann und i Stunde Flugdaucr 
bestimmten Maschine! au-sgeführt, doch Schlüsse 


Hofmanns F 

nicht lotrecht, sondern schräg nach vorwärts, 
und zw'ar so lange, bis die Luft unter den 
Flügeln sich genügend verdichtet hat, um den 
nötigen Auftrieb .zu erzeugen, und bis gleich¬ 
zeitig die Maschine sich mit ihrem Schweqninkt 
so unter den Mittelpunkt der Flügel gedreht 
hat, dass die vorher zum Boden parallelen 
Flügel sich schräg dazu einstellen. So geht 
die Maschine aus dem schräg fallenden in einen 
horizontalen und dann sanft ansteigenden I'lug 
über. Die Maschine fliegt also ab, etwa wie 
der Storch und vergisst nicht die diesem Herrn 
eigenen Verbeugungen. Selbstverständlich fällt 
für die grosse Maschine Schienengeleis und Aus¬ 
lösungsapparat der Beine weg, weil der Steuer¬ 
mann ja weiss, wo und wann er die Beine mit 
Dampfkraft hochzuschnellen hat. Dann aber 
wird die grosse Maschine ebenfalls ihre Ver- 


LUGMASCHINK. 

auf eine grosse Maschine gestattet, da sie mit 
einem unter entsprechender Einzelausbildung 
regelrechten kupfernen Wasserröhrenkessel (72 
Röhren: und einer regelrechten stählernen Ver¬ 
bunddampfmaschine ausgestattet ist und einen 
ebenfalls im Bereiche des Üblichen liegenden 
Betriebsdruck von 11 ’Y Atmosphären aufweist. 
Sie unterscheiden sich also von den bisherigen 
Modellen auf diesem Gebiete dadurch, dass sie 
nicht mit Dampfaufspeicherung fliegt, wie Dampf¬ 
maschinen mit überhitzten kleinen Kugel- oder 
Walzenkesselchen, oder mit einer sonstigen Ar¬ 
beitsaufspeicherung, wie Maschinen mit zusam¬ 
mengedrehten Stahl- oder Gummischnüren, Ex- 
plosionsmaschinen,Kohlensäuremaschinen u.dgl. 

2. Dass sie, als Drachenflieger gebaut, andere 
Drachenflieger dadurch übertrifft, dass sie im 
Laufe viel schneller die für den Flug nötige 
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Anfangsg'eschwindig’keit erreichen lässt, indem 
die Tragfläche parallel zur Lauffläche ist, also 
nur wenig Widerstand bietet, während erst 
beim Abflug der Schwerpunkt der Maschine 
sich selbstthätig in eine solche Lage zum Mittel¬ 
druckpunkte der Tragfläche wirft, dass diese von 
der nötigen Anzahl Luftfäden getroffen wird. 

3. Dass ein Drachenflieger ohne Anlauf 
und ohne Absturzgerüst vom Fleck weg zum 
Fliegen kommen kann, wenn er ein Stelzen¬ 
werk wie meine Maschine besitzt, dass er diesen 
Absturz an jeder Steile machen kann, weil er 
das Stelzenwerk mit sich trägt, und dass er 
demzufolge auch überall landen kann. Dabei 
hat er den gleichen Vorteil wie die von Ab¬ 
sturzgerüsten abgelassenen Flugmaschinen 
(Langley), dass die Anfangsbeschleunigung in 
der Hauptsache von der Schwerkraft geleistet 
wird, dass Motor und Kessel also nur ein dem 
Beharrungszustand des Fluges entsprechendes 
geringes Gewicht zu haben brauchen. 

4. Dass man das Fliegen auf ebenem Boden 
ohne eigentliche Gefahr lernen kann, weil die 
Flugmaschine länger und breiter ist, als die 
Höhe, um welche das Stelzenwerk einen Fall 
gestattet, dass sie demzufolge sich nicht über¬ 
schlagen kann. Wenn aber der Schwerpunkt 
der Maschine einmal in eine richtige Lage 
zum Mitteldruckpunkt gebracht ist, so ist die 
Maschine in der Luft stabil, ebenso wie ein 
Schiff auf dem Wasser, dessen Schwerpunkt 
zum Schwerpunkt des verdrängten Wassers in 
die richtige Lage gebracht ist, und zwar un¬ 
begrenzt stabil; ein gekenterter Drachenflieger 
dieser Art richtet sich, wenn er genügend 
Fallhöhe hat, in der Luft sogar wieder auf. 

Die Baukosten veranschlagt Regierungsrat 
Hofmann für eine für zwei Personen bestimmte 
Maschine zu 36,000 M. (30 M. für i kg; bei 
Lokomotiven rechnet man i Mark für i kg). 
Ebensoviel ist mindestens zu rechnen für Ver¬ 
suche und Instandsetzung nach Brüchen, so- 
dass man wohl 100,000 M. für die erste grosse 
Flugmaschine veranschlagen darf. Wenn man 
bedenkt, dass für den Flug-Verkehr der Bau 
der ganzen Linie (Schienenstrang, Strasse) fort¬ 
fallt, so darf dieser Preis wohl als ein sehr 
geringer bezeichnet werden. Es wäre zu wün¬ 
schen, dass Hofmann auch die Reserven er¬ 
hielte — die Kosten der Maschine selbst sind 
schon gesichert —, damit er bald mit dem Bau 
im grossen beginnen kann. H. 

Neue Ergebnisse der Ausgrabungen in 
Ägypten. (Schluss). 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Ausser einer solchen Wohnanlage gehörte 
zum Grabe regelmässig ein Kultraum. In ihm 
sollten sich an bestimmten Tagen des Jahres 
die Hinterbliebenen versammeln, Opfer an Speise 
und Trank zur Ernährung der Verstorbenen 


darbringen oder magische gleichem Zwecke 
geweihte Formeln hersagen. Solche Leistung 
brauchte nicht auf Verwandte beschränkt zu 
bleiben. Nicht selten brachte man an den 
Gräbern Inschriften an, um alle Vorfibergehen- 
den einzuladen, eine Opferformel auszusprechen, 
welche die Gottheit veranlassen sollte, dem be¬ 
treffenden Toten »Brot, Wein, Ochsen, Gänse, 
Öl, Milch und alle die Dinge, von denen ein 
Gott lebt«, zukommen zu lassen. Dabei genügte 
das Hersagen der Formel; ein wirkliches Dar¬ 
bringen der fraglichen Gegenstände konnte 
man sich ersparen. Unter solchen Umständen 
musste aber immer das Aufrechterhalten eines 
regelmässigen Verkehrs zwischen Diesseits und 
Jenseits als erstrebenswert und möglich gelten, 
und erschien es notwendig, zu solchem Behufe 
Räume zu schaffen, die in einer oder mehreren 
Kammern über der _Erde bestanden. 

Sie blieben den Überlebenden stets zugäng¬ 
lich, während man andrerseits die Grabkammer, 
in der der Tote selbst ruhte, unzi^änglich 
zu machen suchte, um seine Mumie vor Pro¬ 
fanierung, sein Grabinventar vor Raub zu 
schützen. Bei Königen entwickeln sich die 
oberirdischen Kulträume zu vollständigen 
Tempeln, in denen die im Dienste der Gottheit 
vollbrachten Grossthaten des betreffenden 
Pharaos ebenso gut in Wort und Bild verewigt 
wurden, wie Vorgänge, die sich auf Begräbnis 
und Jenseits bezogen. So war das sogenannte 
Ramesseura zu Theben ein Kultort für den ver¬ 
ewigten Ramses II., den sagenberühmtesten 
Herrscher des Nilthaies; der grosse Tempel 
von Medinet-Abu war ein solcher für Ramses 
III., der als Rhampsinit durch Herodots Märchen 
vom diebischen Baumeister der Nachwelt be¬ 
kannter geworden ist, als durch seine Thaten. 
Und ähnlich waren fast alleTempel der Westseite 
Thebens dazu bestimmt, bis in späte Zukunft 
die Menge aufzunehmen, die herbeieilen sollte, 
um dem toten Pharao Opfer darzubringen, ihn 
als abgeschiedenen Gott zu verehren. 

So wünschte es wenigstens bei Lebzeiten 
jeder dieser Herrscher im 17.—12. Jahrhundert 
v. Chr.; erfüllt ward freilich der Wunsch nur 
wenigen unter ihnen, und auch diesen meist 
nur während kurzer Frist. 

Während nämlich die Pharaonen es immer 
und immer wieder verlangen, dass ihre Nach¬ 
folger ihr Andenken in Ehren halten, ihre 
Stiftungen berücksichtigen sollen, handelten sie 
selbst mit gleicher Konsequenz ihren Vor¬ 
gängern gegenüber nach ganz anderer Art. 

Nicht nur zerstörten sie leichten Sinnes die 
Denkmäler, die dem Andenken an die Leb- 
zeit der einstigen Herren des Nilthales galten, 
meisselten deren Namen aus und ersetzten sie 
durch die eigenen; auch den Häusern für die 
Ewigkeit, den Grabbauten und besonders den 
Grabtempeln bereiteten sie kein besseres Loos. 
Mernephtah beispielsweise, der König, unter 
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den man gewöhnlich den Auszug der Juden 
aus Ägypten verlegt, Hess, wie Petrie gezeigt 
hat, den Totentempel Amenophis III. nieder- 
-Teissen^ dessen einstige Stätte jetzt die Memnons- 
kolosse zu Theben bezeichnen. Aus den so 
gewonnenen Steinen errichtete er seinen eigenen 
Grabtempel. Und Ramses II. und III. benutzten, 
als sie einen kleinen Tempel bei Qurnah er¬ 
richteten, wie dies die Ausgrabungen von Spiegel¬ 
berg im Winter 1898 erwiesen, hierzu den 
Grabtempel der hervorragendsten Königin, die 
das Scepter über das Nilthal geschwungen 
hatte, und ihrer Familie, den Tempel von Der 
el bahari, als willkommenen Steinbruch. Weder 
das Gefühl, dass sie damit eines der geschmack¬ 
vollsten Heiligtümer des Landes mit seinen 
prachtvollen Reliefs schädigten, konnte sie von 
solchem Thun abhalten, noch der Gedanke, 
dass dadurch eine den toten Heroen der ägyp¬ 
tischen Geschichte geweihte Stätte geschändet 
ward. 

Gerade die neuesten Grabungen, die mit 
grösserer Sorgfalt auch die einzelnen Baublöcke 
der Tempel und Grabmäler auf ihren Ursprung 
prüfen, haben zahlreiche Belege für die Rück¬ 
sichtslosigkeit gebracht, mit der die Ägypter 
älteren Anlagen gegenüber verfuhren. Sie 
haben gezeigt, dass am Untergange der Bau¬ 
werke des älteren Ägyptens nicht so sehr die 
Christen und Araber Schuld trugen, wie man 
früher annahm, als vielmehr die jüngeren Genera¬ 
tionen des altägyptischen Volkes selbst. Der 
Grabraub und Tempelraub ist hier im Lande 
stets systematisch betrieben worden, nicht nur 
von der ärmeren Bevölkerung, die Not- und 
Geldhunger zu solcher That antrieb, sondern 
in noch viel höherem Grade von den Reichen 
und Mächtigen, den Pharaonen an der Spitze. 
Aus solchen Erfahrungen und aus solchem ei¬ 
genen Thun zogen die Könige aber keine 
Lehre; immer wieder wurden derartige Todten- 
tempel errichtet mit dem Wunsch und der 
Absicht, dauernd in das Jenseits hinüber mit 
Speise und Trank versehen zu werden. 

Der besprochene Doppelzweck, Wohnort 
für den Toten^ Kultort für die Hinterbliebenen 
zu sein, beherrscht in Ägypten dauernd die 
Anlage der Gräber. Nur der Arme muss sich 
damit begnügen, nach seinem Ableben einfach 
in der Erde verscharrt zu werden. Wer Macht 
oder Besitz sein Eigen nannte, der begann 
stets möglichst bald bei Lebzeiten die Errichtung 
seines Grabes. Im Gegensätze zu solchen 
Vorstellungen steht dieAuffassung, welche in der 
Nagada-Pi riode bezüglich der letzten Ruhestätte 
galt. Damals hat auch der Reichere in einfacher 
Erdgrube seine Beisetzung gefunden. Nur selten 
Hegt das Skelett in einem Thonsarge oder hat 
man über die Gebeine einen grossen Topf ge¬ 
stülpt (Fig. 5 und 6), um zu vermeiden, dass 
das darüber gelagerte Erdreich sie zerpresse. 
Einige Gefässe in Thon und Stein, Waffen in 


Feuerstein und ähnliche Dinge bilden, wie wir 
in früheren Berichten gesehen haben, die Bei¬ 
gaben, die man zu der Leiche legen konnte. 
Über ihr ward die Grube zugeworfen, die Erde 
geglättet und damit war das Grab vollendet, 
ein oberirdischer Kultraum feJdte. Ob man 
überhaupt nach der Beisetzung noch Opfer 
über dem Grabe darbrachte, ist sehr fraglich, 
da keinerlei Stele dessen Stätte bezeichnete. 
Wahrscheinlicher ist, dass ein dauernder Toten¬ 
kult fehlte, und man sich den Verstorbenen 
in einem Jenseits dachte, in welchem er mit 
Hilfe der Beigaben für sich selbst zu sorgen 
vermochte und nicht mehr auf die Unterstützung 
der Hinterbliebenen angewiesen war. 

Die Königsgräber dieser Periode, von denen 
eines bei Nagada, mehrere bei Abydos er¬ 
schlossen worden sind, sind entsprechend der 
grossen Macht ihrer Inhaber reicher ausge¬ 
stattet als die Privatgräber der gleichen Zeit, 
ohne darum die eben entwickelten Grundge¬ 
danken zu verleugnen. Sie erheben sich ent¬ 
weder ganz über der Erde, oder sind nur mit 
dem untern Teile ihrer Räume unter deren 
Oberfläche eingesenkt. Man errichtete sie aus 
ungebrannten Nilziegeln, die man gelegentlich 
so aulbaute, dass nach aussen hin das Bau¬ 
werk keine glatten Wandungen zeigte, sondern 
abwechselnd vorspnngende kleine vierkantige 
Pfeiler und vertiefte Nischen, eine Konstruk¬ 
tionsart, die vor allem bei altägyptischen Festungs¬ 
mauern seit Alters beliebt war. Im Innern 
des Baus finden sich meist ziemlich zahlreiche 
Räume, deren Anordnung keinerlei Gesetze 
unteinvorfen zu sein scheint. Bald lagen um 
einen Mittelhof kleine Kammern, bald fehlt 
der Hof und liegt Kammer an Kammer. Die 
Räume brauchen nicht untereinander in Ver¬ 
bindung zu stehen, man hat bisweilen die ur¬ 
sprünglich angelegten Verbindungsthüren nach¬ 
träglich zugemauert. Nicht einmal das Vor¬ 
handensein eines Eingangs in die ganze An¬ 
lage erschien notwendig. In Nagada vermochte 
man nur.von oben, vom flachen Dache her, 
in die viereckigen, voneinander abgeschlossenen 
Zimmer zu gelangen. So unpraktisch hat der 
Ägypter selbstverständlich niemals sein Wohn¬ 
haus sich errichtet. Wohl aber kennt man 
dieses Schema von andersartigen Bauten her, 
von den grossen Magazinen, die bei jeder 
Stadt und jedem grösseren Besitze, vor allem 
für Getreide, angelegt zu werden pflegten, um 
die Abgaben, die in Naturalien abgeliefert wurden, 
aufzustapeln. Man Hess sich solche Bauten aus 
getrennten Einzelräumen zusammensetzen, um 
auf diese Weise Diebstähle grösserer Mengen 
der Vorräte zu erschweren, und um es zu 
vermeiden, dass die in gedrängter Masse nahe 
bei einander lagernden Produkte sich gegen¬ 
seitig schädigten und verdürben. 

In einem der Räume der geschilderten 
Gräber hatte man den Toten bestattet, oder 
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gelegentlich in einem runden Loche in dem 
mittelsten Zimmer verbrannt. In der Grab¬ 
kammer und in den übrigen Räumen lagerten 
die Beigaben zerbrochen und verbrannt und 
damit auch ihrerseits getötet. Ein Kultraum, 
der den Nachkommen zugänglich geblieben 
wäre, fehlte auch in den Fällen, in denen 
das Grab nicht nur vom Dache aus zugäng¬ 
lich gewesen war, denn dann hatte man nach 
der Beisetzung den Eingang an der Treppe 
vermauert. Die Königsseele weilte nach der 
Ansicht dieser Zeit nach der Bestattung nicht 
mehr im Grabe. Sie war, und noch in den 
religiösen Texten der Pyramiden klingt diese 
Vorstellung nach, in Vogelgestalt zu den Göttern 
geflogen, um in deren Kreise ihre ewige Hei¬ 
mat zu finden. Mit ihr stiegen die toten Bei¬ 
gaben himmelan; ein Totenkult von grösserer 
Bedeutung kann in dieser Frühzeit auch dqm 
Pharao nicht gegolten haben. Diese Erkenntnis 
ist von religionsgeschichtlicher Bedeutung, da 
sie die vielfach vertretene Ansicht widerlegt, 
als sei die ägyptische Religion ursprünglich 
aus dem Ahnenkulte herausgewachsen. 

Von rein historischen Thatsachen haben 
die Grabungen in den Königsgräbern von 
Abydös wenig ergeben. So gut wie alle Fund¬ 
stücke und damit die auf ihnen genannten 
ziemlich zahlreichen Herrscher gehörten der 
gleichen vorpyramidalen Zeit an. Über die 
Folge der einzelnen Fürsten fanden sich wenig 
Anhaltspunkte, doch können ihre Regierungen 
nicht durch längere Zeiträume getrennt sein, 
sie müssen, wie dies auch die Funde zu Hiera- 
konpolis zeigten, in eine Gruppe zusammen 
gehören. Für ihre Stellung im Ganzen der 
ägyptischen Geschichte ward kein neues Re¬ 
sultat erzielt. Man hatte bereits früher ge¬ 
sehen, dass der- eine von ihnen, Merbapa, den 
gleichen Namen trug, wie ein Herrscher, den 
die Königslisten der 18. Dynastie in die Reihe 
der von Manetho als erste Dynastie bezeich- 
neten Pharaonen setzten. Ob der Namens¬ 
gleichheit eine Personengleichheit zur Seite 
steht, oder ob zwei Männer des gleichen 
Namens zu verschiedenen Zeiten den T^ron 
Ägyptens inne hatten, ist nicht bekannt. Und 
ebensowenig haben sich Beweise dafür er-' 
bringen lassen, dass die Reihenfolge, in der 
die erwähnten Listen die ältesten Fürsten des 
Landes aufführen, die historisch richtige ist. 
Im Gegenteil haben sich die Gründe, die 
für eine spätere künstliche Herstellung dieser 
Herrscheriisten sprachen, noch verstärkt. Auch 
die mit grosser Sicherheit durch die Tages¬ 
blätter verbreitete Vermutung hat sich nicht 
bestätigt, dass der zu Nagada beerdigte Herrscher 
dem ersten Könige Menes entspräche. Frei¬ 
lich hat man behaupten wollen, dass die Thon- 
gefässe in diesem Grabe ursprünglicher er¬ 
schienen, wie in einigen anderen Gräbern. 
Allein einmal bewiese das noch nicht, dass 


nunmehr gerade dieses Grab die Leiche des 
Gründers der ägyptischen Monarchie umschloss. 
Dann aber sind derartige Altersbestimmungen 
auf Grund der mehr oder weniger geschmack¬ 
vollen Form von Gelassen, mehr oder w'eniger 
gut ausgeführten Steinmessern u. s. f. bereits 
in den Zeiten bedenklich, deren Chronologie 
wenigstens - in den grossen Zügen fest steht, 
da hier lokale Zustände, Gewandheit einzelner 
Handwerker, persönlicher Geschmack eine sehr 
, grosse Rolle spielen. In einer Periode aber, 
von der man noch so wenig weiss, wie von 
der Nagadazeit, in der die Reihenfolge der 
Herrscher, die Dauer ihrer Zeit, der Umfang 
ihrer Macht, ihre Beziehungen zu einander 
und zu auswärtigen Einflüssen erst noch ge¬ 
nauer Feststellung bedürfen, schweben solche 
allgemeinen Erwägungen völlig in der Luft. 

Haben nach dieser .Richtung hin Petries 
Grabungen wenig Fortschritte gebracht, so 
sind sie in anderer Beziehung von grosser 
Bedeutung gewesen. Sie haben ein reiches 
Material an Inschriften geliefert. Zwar sind 
die Texte nur kurz. Meist geben sie nur 
Namen und Titel, aber sie genügen, um zu 
zeigen, dass die ägyptische Sprache und Schrift 
damals bereits etwa die gleiche war, wie 
später. Die Schriftzeichen, welche Naturbilder 
nachahmen, sind zwar noch weniger schema¬ 
tisch, haben aber bereits die gleiche Bedeutung 
wie in jüngeren Texten, die Mischung von 
Schriftzeichen für ganze Worte, für Silben und 
für Buchstaben ist vorhanden, die Titel und 
die Götter sind die aus der Pyramidenzeit be¬ 
kannten. Figürliche Darstellungen sind ver¬ 
hältnismässig selten. Sie zeigen den stehenden 
König mit seinen Kronen, seinem Scepter und 
Stab, führen Feste vor, können aber in dieser 
Beziehung nicht mit den Stücken von Hiera- 
konpolis wetteifern, wie überhaupt ihr funerärer 
Charakter auch in der Gleichaitigkeit der 
Formen und Formeln sich deutlich ausspricht. 
Dazu kommt, dass zahlreiche Stücke, aus 
früher bereits erörterten Gründen, bereits im 
Altertume zerbrochen und vernichtet worden 
sind, so dass sie jetzt nur in stark verletztem 
Zustande zu Tage gefördert wurden. 

Ausser bei diesen beiden besprochenen 
grossen Grabungen wurden an zahlreichen 
anderen Stellen des Nilthales Erzeugnisse der 
gleichen Periode , entdeckt. So fanden sich- 
mehrfach in Tierfelle oder Matten eingehüllte 
Mumien , die in der sog. Embryonal Stellung 
(Fig. 5 u. 6) mit an den Bauch heraufgezogenen 
Knieen auf der linken Seite lagen. Schiefer¬ 
platten in verschiedenen Formen mit Bildern 
in erhöhtem Relief oder in eingeritzter Arbeit, 
Waffen, Geräte, Statuetten in Thon und Elfen¬ 
bein, Kämme, Brote u. s. f. schlossen sich 
dem an. Das Bild der Kultur jener weit ent¬ 
legenen Zeiten zeichnet sich durch alle diese 
Entdeckungen immer deutlicher vor unsern 
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Augen. Bald wird die Gegenwart das Treiben 
jener Ägypter bis in das Einzelnste kennen, 
-welche über 3000 Jahre v. Chr. noch im all¬ 
gemeinen in der Steinzeit lebten, bei denen 
die Metalle nur sehr spärlich allmählich Boden 
gewannen. 

Durch ihr hohes Alter nehmen in Ägypten 
die auf die Nagada-Periode bezüglichen Funde 
für die wissenschaftliche Forschung wie für 
das allgemeine Interesse die erste Stelle ein, 
aber auch die späteren Zeiten des Ägypter- 
tums sind bei den Funden der letzten Zeit 
nicht leer ausgegangen. Neue Königsnamen 
wurden bekannt, Statuen, Amulette, Bauwerke 
traten hervor, andere Monumente wurden ge¬ 
nauer untersucht, für alle Perioden bis in die 
Zeiten der Griechen und Römer herab wurde 
Vertiefung unserer Kenntnisse der politischen 


man gefunden zu haben glaubte, fehlt aber 
noch. Für die Zeit der Blüte des Reiches 
unter Seti I. und den Ramessiden ist verhält¬ 
nismässig wenig gefunden worden, mehr für 
die Zeiten des Verfalls unter den bubastidischen 
Herrschern, deren erster, der Sisak der bib¬ 
lischen Bücher, noch einmal die Eroberung 
Asiens unternahm. 

Mehr allgemeines Interesse besitzt es, dass 
man die Zustände unter der sog. 26. Dynastie 
(666—625 V. Chr.) genauer kennen lernte, 
deren Geschichte uns in ihren Grundzügen 
von Jugend auf vertraut ist. Gehören ihr 
doch Necho und Hophra (der Apries der 
Griechen) an, von denen die Propheten des 
alten Testamentes zu sprechen haben, die die 
Juden schwer bedrängten, um dann selbst von 
den Babyloniern in Not und Elend gebracht 



Fig. 5. Grab 


wie der kulturellen Entwicklung gewonnen. 
An dieser Stelle derartige, Einzelergebnisse 
aufzuzählen, würde zu weit führen, und ohne 
genauere Schilderung der fraglichen Zeiten 
doch kein klares Bild zu ergeben vermögen. 
Wir erwähnen daher nur kurz die neu ge¬ 
fundenen, reich mit Bildern' des Lebens der 
Pyramidenzeit geschmückten Gräber zu Saq- 
qarah, den nicht weit von hier in seinen Resten 
neu ausgegrabenen Sonnentempel zu Abusir, 
das im Fayüm entdeckte Archiv eines Tempels 
aus der 12. Dynastie, die der Sage nach den 
Mörissee anlegte und das Labyrinth errichtete. 
Für die Zeit des 'religiösen Schwärmers Ameno- 
phis IV.') sind zahlreiche Denkmäler entdeckt 
worden, welche die freie, naturalistische Kunst, 
die er bevorzugte, in hellem Lichte erscheinen 
lassen. Die Mumien seiner Vorgänger und 
einiger seiner Nachfolger wurden von Loret 
in Theben entdeckt, seine eigene Leiche, die 

1) Vgl. für ihn Umschau i. S. 80 ff., 98 ff. 



3 Nagada-Typus. 

zu werden. Dieselben Könige und ihre Fami¬ 
liengenossen, von denen drei den Namen 
Psammetich trugen, bespricht Herodot und er¬ 
zählt dabei zahlreiche Anekdoten, Sagen und 
Märchen, die sich im Kreise der griechischen 
Ansiedler im Niithale an ihre Personen ge¬ 
knüpft hatten, und die ihm, als er um 455 v. Chr. 
das Land besuchte, zu Ohren gekommen 
waren. Für einen Griechen mussten gerade 
diese Herrscher besonders interessant erschei¬ 
nen. Waren sie es doch gewesen, die das 
Nilthal dem griechischen Handel erschlossen, 
die Ansiedlung der Fremden in grossen Massen 
gestatteten, ihnen Handelsmonopole einräum¬ 
ten, griechischen Tempeln Geschenke schickten 
und griechischen Soldknechten Aufnahme in 
ihren Heeren gewährten. So ist es nur natür¬ 
lich, dass die griechischen Schriftsteller die 
Hauptquelle geworden sind, aus der man die 
Geschichte dieser Zeit zu schöpfen^ suchte. 
Die ägyptischen Inschriften haben die griechisch 
überlieferte Königsliste bestätigt und einzelne 
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ergänzende Angaben ' gebracht, wie vor - allem 
für die Zeit der Eroberung Ägyptens . durch 
den Perserkönig Kambyses und für dessen 
Nachfolger, den grossen Feind der Griechen, 
Darius. Jetzt ist diesen Texten ein weiterer 
von einschneidender Bedeutung zur Seite ge¬ 
treten. 

Als eine der eigenartigsten Episoden des 
selbständigen Ägyptertums galt stets der Über¬ 
gang der Krone Ägyptens zwischen 570 und 
565 V. Chr. von Apries auf Amasis. , Die 


I 



Griechen berichteten, Apries habe ein aus 
national-ägyptischen Truppen zusammengesetz¬ 
tes • Heer gegen die griechischen Kolonisten 
zu Kyrene geschickt. Dasselbe sei geschlagen 
worden. und habe nunmehr behauptet, der 
König habe sie absichtlich in das Verderben 
gesendet; es empörte sich und rief Amasü 
, zum Könige aus. Ein Kampf entbrannte, 
Amasis siegte, Apries ward gefangen und eine 
Zeitlang in Sais in Gewahrsam gehalten. Bei 
einem Aufstande überlieferte ihn später Amasis 
dem Volke, das ■ den Apries erwürgte, seine 
Leiche ward in der Familiengruft zu Sais bei- 
gesetzt. Während dieser Zeit traten auch die 
Juden mehrfach zu den Ägyptern in Bezieh¬ 
ung. Die Propheten sprechen besonders von 
einem Einfalle des Königs Nebukadnezar nach 
Ägypten, der etwa 568/7 stattfand, und spielen 
auf das Ende des Apries an. Jeremias 44, 30 
ruft beispielsweise aus: So spricht der Herr: 
Jch will, Pharao, Hophra in die Hände seiner 
Feinde geben und derer, die ihm nach dem 
Leben trachten. 

Bei der Besprechung 'der sich an. diese 
Ereignisse anknüpfenden PTagen ist man viel¬ 
fach im Zweifel gewesen,'ob die Berichte durch¬ 
weg zuverlässig seien, oder ob man-in ihnen 


Volkssagen vor sich habe, welche, wenn auch 
nicht in den Grundzügen, doch in den Aus¬ 
schmückungen , der wohlbekannten Lust der 
Ägypter und der Griechen zu fabulieren, ihre 
Entstehung verdankten. Diese Frage hat vor 
wenigen Monaten die Entzifferung .einer In¬ 
schrift vom 3. Jahre des Königs Amasis (um 
567 V. Chr.) durch den verdienten Konservator 
des Museums zu (^xz^Daressy gelöst. Dieselbebe¬ 
ginnt mit einigen Änspielungen auf einen früheren 
Kampf des Amasis gegen Apries, wohl den eben 
erwähnten, der zur Thronbesteigung des'Amasis 
geführt hatte. Dann wird mit hohen Lob¬ 
sprüchen von einem Siege des Amasis gegen 
feindliche .Truppen und Schiffe berichtet, mit 
denen Apries sich verschworen ' hatte; d. h. 
wohl von dem Siege, der die Babylonier vei*- 
anlasste', das Nilthal zu verlassen. Dann er¬ 
zählt der neue Text, dass man mehrere Monate 
später zu Amasis kam und ihn darauf auf¬ 
merksam machte,dass diefeindlichenBewegungen 
noch immer nicht aufgehört hätten, man be¬ 
lästige die königlichen Soldaten. Ämasis be¬ 
schloss dem ein Ende zu machen und bei dieser 
Gelegenheit ward Apries getötet, ohne dass 
genauer geschildert würde, auf welche Weise. 
Dann aber verzieh Amasis dem Apries seine 
Vergehen gegen die Götter und liess seinen 
Herzensfreund, wie er den Ermordeten naiver 
; Weise nennt, begraben und ihm Totenopfer 
1 weihen. — So gewährt dieser Text eine glän- 
i zende Bestätigung der von uns eben skizzierten 
griechischen und biblischen Berichte und zeigt 
wieder einmal, wie getreu diese den Verlauf 
der ägyptischen Geschichte überliefert haben. 

; Die Funde der letzten Zeit haben, wie. wir 
I gesehen, für das Werden des selbständigen 
Ägyptertumes wie, für die Zeit seines Nieder¬ 
ganges neues wertvolles Material zu Tage ge¬ 
fördert. Die Hoffnung hat sich. von neuem 
als berechtigt erwiesen, dass die weitere Durch¬ 
forschung des Bodens des Nilthaies das Bild 
immer reicher gestalten wird, welches die mo¬ 
derne Forschung vor der Entwicklung des 
Seins des Volkes an den Ufern des Niles zu 
■ entwerfen vermag, das bereits alt war, als Hellas 
in das Licht der Geschichte eintrat. ' 


Boas: Die Geistesthätigkeit des WildenJ) 

Die Äusserungen des Geistes durch Ge¬ 
danken und Handlungen offenbaren sich bei 
den die Erde- bewohnenden Völkern auf die 
allerverschiedenste Weise. Um sie richtig zu 
verstehen, ist es unbedingt erforderlich, von allen 
Meinungen und Gefühlen, abzusehen, welche 
auf unserer Umgebung und unseren sozialen 
Verhältnissen basieren; man muss sich so viel 


i) Rede des Prof. Franz Boas vor der amerika¬ 
nischen Pb'lkiore-Gesellschaft in Baltimore (nach 
»Science« vom 22. Februar 1901). . ; 
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als möglich in den Geist desjenigen Volkes, 
das man studieren -will, zu versetzen suchen, 
und je mehr es einem gelingt, sich von allen 
Erinnerungen an unsere eig’ne Zivilisation zu 
emanzipieren, mit um so grösserem Erfolge 
wird man die Anschauungen und Handlungen 
dieser-Menschen zu verstehen vermögen. Man 
muss eine ganz neue Gedankenrichtung - ein- 
schlagen, sich in eine neue Gefühlsweise hinein¬ 
denken, um zu verstehen, wie so ganz andere 
Verhältnisse auch zu ganz anderen Handlungen 
führen. 

Gedanken und- Handlungen zivilisierter 
Menschen mit solchen verglichen, die noch auf 
niederer Kulturstufe stehen, zeigen, dass die¬ 
selben Verhältnisse diese auf ganz andere Weise 
beeinflussen. Zwei besonders charakteristische 
Zeichen des Menschen im Urzustände sind der 
Mangel an Logik und Mangel an Willenskraft; 
an Stelle logischen Schlusses tritt der blosse 
Qlaube; durch irgend eine Meinung werden 
sie leicht angeregt und lassen dieser dann auch 
gleich die That folgen. Sie können sich nicht 
beherrschen und lassen sich durch jede grössere 
Erregung zu allem Möglichen hinreissen, wäh¬ 
rend sie ganz geringfügigen Dingen gegenüber 
hartnäckigen Widerstand leisten. 

Es giebt dafür zwei Erklärungen, die eine 
geht dahin, dass bei den verschiedenen Rassen 
auch die geistigen Organe anders sind, während 
die andere sich dahin ausspricht, dass die Or¬ 
gane wohl bei allen Menschen die gleichen 
sind und die'Äusserungen derselben nur durch 
die spezielle Art der individuellen Erfahrung 
erzeugt werden. 

Der Einfluss der Erfahrung^ die durch öfters 
wiederholte Eindrücke bedingt wird, ist sehr 
bedeutend. Es ist eines der Grundgesetze der 
Psychologie, dass die öftere Wiederholung einer 
geistigen Thätigkeit stets eine leichtere Aus¬ 
übung derselben zur Folge hat, den Grad des 
Bewusstseins davon jedoch entsprechend ver¬ 
mindert. — Aus diesem Gesetze entspringt die 
Erscheinung dessen, was wir unter Gewohnheit 
verstehen. Wenn eine Beobachtung Öfters Folge 
von einer anderen früher gemachten Beobacht¬ 
ung ist, so wird die eine zuletzt ganz von selbst 
durch die andere wach gerufen; wenn auf eine 
bestimmte Anregung stets eine entsprechende 
Flandlung folgt, so wird sich beinahe immer 
das Gleiche wiederholen; ebenso verhält es, 
sich mit jeder Erregung und deren Folgen. 

Seit der gTÜndlichen Untersuchung des Pro¬ 
blems über die Einheit des menschlichen Ge¬ 
schlechts durch Waitz kann kein Zweifel mehr 
darüber bestehen, dass die charakteristischen 
Eigenschaften des menschlichen Geistes auf 
der ganzen Erde die gleichen sind, und es 
bleibt lediglich die Frage offen, ob ein so 
grosser Unterschied vorhanden ist, dass wir 
die jetzt lebende Menschheit als auf einer ver¬ 
schiedenen Entwickelungsstufe befindlich zu 


betrachten berechtigt sind und deshalb dem 
zivilisierten Menschen einen höhern Rang in 
der Organisation als dem Wilden zusprechen 
dürfen. — Wir müssen dabei scharf zwischen 
Zivilisation und Rasse unterscheiden. — Einige 
anatomische Umstände berechtigen zu dem 
■ Schlüsse, dass die Bewohner von Afrika, Austra¬ 
lien und Melanesien denjenigen der europäischen, 
asiatischen und amerikanischen Rassen unter¬ 
geordnet sind und dass im allgemeinen das 
! Gehirn der negroiden Rassen kleiner als das 
i der anderen Rassen ist und wir deshalb aOich 
berechtigt sind, ein gewisses Wechselverhältnis 
zwischen den geistigen Anlagen und der Grösse 
des Gehirns anzunehmen. — Hierbei dürfen 
wir jedoch überall nur vergleichsweise sprechen, 
da der Unterschied in der Grösse innerhalb 
der europäischen und mongolischen Rassen 
einerseits und ebenso' innerhalb der negroiden 
Rassen andererseits so bedeutend ist, dass bei 
den letzteren viele gefunden werden, deren 
Gehirn grösser ist, als bei ersteren, und dass 
nur wenige Individuen der mongolischen Rasse 
, ein so grosses Gehirn haben, dass man nicht 
gleich grosse bei den negroiden Rassen finden 
könnte. — Man kann daher lediglich behaupten,- 
dass bei der Majorität der europäischen und 
mongolischen Rasse im allgemeinen das Hirn 
grösser als bei der negroiden ist. — Ana¬ 
tomische Unterschiede im Gehirn der verschie¬ 
denen Menschenrassen existieren nicht; ob 
solche etwa in der Struktur vorhanden sind, 
Hess sich bis jetzt nicht feststellen. 

Wenn wir die Sache vom rein psycholo* 
gischen Standpunkt aus betrachten, so zeigt 
sich, dass es einen Hauptunterschied zwischen 
dem Menschen und dem Tiere giebt. — Es 
ist nämlich sehr fraglich, ob irgend ein Tier 
! eine abstrakte Vorstellung einer Erscheinung, 
oder einen Begriff, wie z. B. den einer Zahl^ 
zu bilden befähigt ist, was doch alle Menschen 
können. — Jede ausgebildete Sprache setzt die 
Möglichkeit voraus, auch abstrakte Begriffe 
auszudrücken und da jede bekannte Sprache 
dies vermag, so müssen wir annehmen, dass 
I die Bildung abstrakter, Begriffe eine gemeinsame 
Eigenschaft des Menschen ist. — Man hat 
schon häufig darauf hingewiesen, dass der 
Zahlensinn bei den Menschen so ungemein 
verschieden ist und dass es in Brasilien und 
Australien Stämme giebt, deren ganzes Zahlen¬ 
system auf den Grundzahlen 3 oder gar nur 
2 aufgebaut ist, denen daher die Fähigkeit 
ganz abgeht, grössere Zahlen auszudrucken.' 
Wenn man da 10 bezeichnen will, so muss 
es ausgedrückt werden durch 2 -f- 2 -fl- 2 r|- 2 
-|- 2. — Wenn also das Zahlensystem da auch 
nur schwach entwickelt ist, so existiert es 
doch, sonst könnten sie überhaupt nicht 
zählen. — Ein weiterer Beweis, dass jede 
Grammatik abstrakte Beg’riffe voraussetzt, liegt 
darin, dass alle grammatikalischen Bildungen 
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der Urvölker die drei persönlichen Fürwörter 
Ich, Du und Er besitzen; was den Begriff des 
Sprechenden, des Angesprochenen und des¬ 
jenigen, von dem gesprochen wird, also ab¬ 
strakte Begriffe voraussetzt. — Während alle 
älteren indo-europäischen Sprachen bei den 
Hauptwörtern einen Unterschied zwischen männ¬ 
lich und weiblich machen, thun dies andere 
Sprachen in Bezug auf belebt und unbelebt 
oder menschlich und nicht menschlich. Wie 
dies auch sein mag, stets setzt es abstralcte 
Begriffe voraus. 

Die Frage, ob alle Menschenrassen gleich 
befähigt sind, einem Antrieb zu widerstehen, 
lässt sich nicht so leicht beantworten. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Whlde 
sowohl als auch ungebildete Menschen bei 
uns leichter momentanen Impulsen unterliegen 
als Gebildete; doch darf dies nicht so un¬ 
bedingt behauptet werden, da es doch ebenso 
bekannt ist,-mit welcher Geduld und Ausdauer 
z. B. indianische Gefangene von ihren Feinden 
zugefügte Tortliren ertragen. — Wenn wir 
einen richtigen Massstab dafür erhalten wollen, 
wie weit der Wilde seine Gefühle zu be» 
herrschen vermag, so dürfen wir Folgendes 
nicht ausser acht lassen: Bei uns verbietet 
die gesellschaftliche Etiquette den Ausdruck 
des Unbehagens oder der Angst, was bei 
den Wilden ganz wegfällt. — Wie sehr sie 
sich nach ihren Anschauungen zu beherrschen 
vermögen, zeigen die zahlreichen Fälle von 
Tabu, d. h. das Verbot gewisser Speisen oder 
die Verrichtung mancher Arbeiten. — Welch 
einer Überwindung bedarf es, wenn eine bei¬ 
nahe verhungernde Eskimoherde, statt ihren 
Hunger zu stillen, vor ihren Augen sich 
sonnende Seehunde unbehelligt lässt, nur weil 
ihre religiösen Vorschriften ihnen, dies ver¬ 
bieten ; derartige Beispiele der Selbstbeherr¬ 
schung sind häufig, stimmen nur mit unseren 
Begriffen nicht immer überein. 

Ein weiterer Unterschied zwischen dem 
zivilisierten und wilden Menschen besteht in dem 
Mangel an Unterscheidungsvermögen zwischen 
Wichtigem und Unwichtigem. — Auf diesem 
Vermögen beruht das ganze Bereich unserer 
Kunst und Ethik. — Ein Gegenstand oder 
eine Handlung bekommt nämlich nur 
durch die Auslese unter vielen anderen mit 
Rücksicht auf unsern Schönheitsbegriff einen 
künstlerischen Wert, eine Handlung wird nur 
dann als moralisch betrachtet, wenn sie sich 
vor andern möglichen mit Rücksicht auf 
unsern Moralbegriff auszeichnet. So roh 
auch diese Begriffe bei dem Wilden sein 
mögen, wir müssen doch zugeben, dass sie 
sämtlich ihre eigenen Begriffe von Kunst und 
Ethik besitzen. Mag sein, dass sie von den 
unseren ganz verschieden, ja für uns sogar 
häufig verletzend sind; wir dürfen jedoch den 
so ganz anderen Standpunkt nie ausser acht' 


lassen und dürfen als sicher annehmen, dass 
diese Geistesfunktionen der gesamten Mensch¬ 
heit eigen sind. 

Wenden wir uns nun der zweiten Frage 
zu, nämlich dem Einfluss unseres Verstandes 
bei der Bildung von. Gedanken und Hand¬ 
lungen. Fast alle Reisenden berichten, dass die 
Sinne derWildenlingemein^f/^«?/sind und sie z.B. 
noch da Spuren des Wildes deutlich erkennen, 
wo für uns absolut nichts mehr wahrnehmbar 
ist. — Während also die Beobachtungsgabe 
des Wilden vorzüglich ist, erscheint uns seine 
Interpretationsgabe mangelhaft. 

Ich möchte darin keine Besonderheit des 
Wilden erkennen. Schon dem Kinde werden 
bei- uns eine Menge von Beobachtungen und 
Gedanken übermittelt, die, seit Jahrhunderten 
wiederholt, schliesslich traditionell werden; wir 
nehmen sie als gegeben an, ohne weiter dar¬ 
über nachzudenken. Wenn wir z. B. von 
der Explosion eines neuen chemischen Stoffes 
hören, so ist unser Wissensdurst im allgemeinen 
befriedigt, wenn wir hören, dass der Körper 
einer bekannten Klasse von Explosivstoffen 
angehört und wir die äusseren Ursachen der 
Explosion erfahren; nur die Wenigsten werden 
das Bedürfnis haben, sich über alle inneren 
Ursachen der Explosion ein klares Bild zu ver¬ 
schaffen. — Wir alle wissen, dass es Explosiv¬ 
körper giebt und dass sie- unter bestimmten 
Bedingungen explodieren, das ist unsere Tra¬ 
dition. 

Wenn der Wilde von einer solchen Ex¬ 
plosion hört, so wird er von abergläubischem 
Entsetzen erfasst werden, er wird sich an Er¬ 
zählungen von dem Untergange der Welt er¬ 
innern, das ist seine Tradition. Über die 
Ursachen wird er sich ebenso wenig ein Bild 
machen, wie die meisten bei uns. 

Dem Wilden, dem das ganze Weltall belebt 
erscheint, dem Berge, Felsen und Bäume als 
belebte Wesen gelten, dem werden sich auch 
die meisten natürlichen Erscheinungen auf ganz 
andere Weise darsteilen als uns, da wir zu 
deren Erklärung voi'zugsweise nur an Kraft und 
Stoff denken. 

Wir müssen stets im Auge behalten, dass 
wir bei Lösung wissenschaftlicher Fragen selten 
ganz grundlegend vorgehen,' sondern beinahe 
immer gewisse Hypothesen und Theorien zu 
deren Erklärung' mit in den Kauf nehmen. — 
Würden wir dies nicht thun, so gäbe es über¬ 
haupt keinen Fortschritt, weil zur gründlichen 
Untersuchung jedes einzelnen Phänomens stets 
von neuem eine endlose' Zeit daraufgehen 
würde; — es genügt, wenn wir nur mit ge¬ 
höriger Vorsicht zu Werke gehen. An dieser 
so nötigen Vorsicht haben es die weniger 
zivilisierten Völker nur zu häufig fehlen lassen, 
indem sie bei ihren Schlüssen blosse Tradi¬ 
tionen für bewiesene Thatsachen annahmen 
und dadurch zu ganz falschen Resultaten ge- 
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langten., — Der Fortschritt der Zivilisation 
zeigt sich zweifellos in dem Bestreben, hypo¬ 
thetische und traditionelle Elemente möglichst 
auszuschliessen und, soweit als es angeht, un¬ 
sere Schlüsse nur von festem, sicherem Grunde 
aus zü konstruieren. — Es kann daher auch 
gar nicht überraschen, dass mit dem Fort¬ 
schritte der' Bildung unser Denken immer 
logischer wird, nicht etwa weil jedes einzelne 
Individuum logischer denkt, sondern weil das 
überkommene traditionelle Material sorgfältiger 
durchdacht und bearbeitet ist. — Während in 
früheren, unzivilisierten Zeiten das traditionelle 
Material nur von sehr wenigen angezweifelt 
und entsprechend von neuem untersucht wurde, 
wächst mit zunehmender Bildung stets die 
Zahl derjenigen, welche sich von den Fesseln 
der Tradition zu befreien streben. 

Noch charakteristischer als beim Denken 
zeigt sich die Macht der Tradition bei den 
Bethätigungen des täglichen Lebens. — Welch 
geringe Logik zeigt sich doch bei unseren 
allgemeinen Lebensgewohnheiten; warum haben 
wir z. B. eine so entschiedene Abneigung gegen 
das Fleisch von Pferden, Hunden, Katzen und 
viele Speisen, die von anderen Völkern als 
Leckerbissen betrachtet werden; bei den Moden 
ist dies noch auffälliger; wer sich wie unsere 
Vorfahren des -i6. Jahrhunderts kleiden würde, 
machte sich lächerlich. — Bei Tische laut mit 
den Lippen schmatzen, gilt bei uns für recht 
unpassend, während bei den • Indianern z. B. 
es geradezu als verletzend betrachtet wird, 
wenn man es unterlässt und dem Gastgeber 
dadurch zu verstehen giebt, dass man mit dem 
gebotenen Mahle unzufrieden war. — Was 
wir als passend und unpassend bezeichnen, ist 
beinahe stets Sache der Gewohnheit, also rein 
traditionell.’. 

Während sich mit dem Fortschritte der 
Zivilisation eine immer entschiedenere Neigung 
kundgiebt, bei unserer geistigen Thätigkeit, die 
traditionellen Elemente auszuscheiden, geschieht 
dies bei unseren täglichen Gewohnheiten nicht 
in gleicher Weise; hierin sind wir .fast noch 
auf gleicher Stufe mit den Wilden stehen ge¬ 
blieben. 

Eng mit obigem hängt die Frage der Unter¬ 
drückung von Impulsen zusammen. Unsere 
Handlungen müssen namentlich in ethischer • 
Beziehung mit unseren gewohnten Anschauungen 
übereinstimmen; kein Volk wird das gutheissen 
können, was seinen Sitten undTraditionen grund¬ 
sächlich widerspricht. Wir halten es für selbst¬ 
verständlich, alten Leuten mit Ehrfurcht zu be¬ 
gegnen, und dass Kinder verpflichtet sind, für 
die Wohlfahrt ihrer bejahrten Eltern zu sorgen; 
die Unterlassung würden wir für gemeine Un¬ 
dankbarkeit halten. — Wie ganz verschieden 
sind hiervon die Ansichten der Eskimos, bei 
denen die Kinder geradezu die Pflicht haben, 
ihre Eltern zu töten, wenn diese so alt und 


hilflos geworden, dass sie weder ihrer Familie 
noch der Gemeinde mehr von Nutzen sind, 
ja die Unterlassung würde sogar als ein grober 
Verstoss gegen' die kindliche Pflicht betrachtet 
werden. Ein.vorzügliches Beispiel ist auch das 
folgende: Es giebt unter den Wilden eine grosse 
Zahl von Stämmen, die jeden Fremdling als 
Feind betrachten, den sie nach Möglichkeit 
zu schädigen, ja zu töten • suchen. Dieser Ge¬ 
brauch gründet sich wesentlich auf den Be¬ 
griff von der Solidarität des Stammes und das 
Gefühl,, dass es die Pflicht jeglichen Mitgliedes 
ist, jeden Feind desselben zu vernichten, und 
als. Feind wird jeder angesehen, der. nicht dazu 
gehört. Mit zunehmender Zivilisation erweiterte 
sich der Begriff des Stammes zu dem der Nation, 
weiter sind wir auf Unserem jetzigen kulturellen 
Standpunkt noch nicht gelangt. 

Wenn wir auf das Wesen des starken Na¬ 
tionalitätsgefühls, das jetzt so übermächtig ist, 
zurückgreifen, so zeigt es sich, dass es wesentlich 
auf der Vorstellung von der Vorzüglichkeit-der 
Gemeinschaft, welcher wir zufällig- angehören, 
beruht, in dem hervorragenden Werte, den wir 
ihrer Sprache, ihren Gewohnheiten und Tra¬ 
ditionen beilegen, sowie in dem Glauben, dass 
wir nicht nur verpflichtet sind, diese zu erhalten, 
sondern sie auch der übrigen Menschheit auf¬ 
zudrängen. — Die Begriffe der Nationalität in 
ihrer jetzigen Ausdehnung und der Solidarität 
des Stammes sind dieselben, nur in ver¬ 
schiedenen Entwickelungsstufen. Der ethische 
Standpunkt, von welchem aus betrachtet wir 
uns fiir berechtigt halten, die Wohlfahrt einer 
Nation auf Kosten einer anderen zu vergrössern, 
die Neigung, den Wert unserer Zivilisation höher 
als den der übrigen Menschheit zu bewerten, ist 
ganz identisch mit demjenigen, welcher’ den 
Wilden veranlasst, jeden Menschen als Feind 
zu betrachten, und ihn nicht eher ruhen lässt, 
bis er ihn getötet hat. Der Umstand, dass 
wir eben in unserer eigentümlichen Zivilisation 
aufwuchsen und alle unsere Handlungen von 
Jugend auf durch dieselbe beeinflusst wurde, 
erschwert es uns, ihren Wert richtig und un¬ 
parteiisch zu beurteilen, aber ebenso begreiflich 
ist es auch, dass es noch andere Arten von 
Zivilisationen von gleichem Werte geben mag, 
die wir darum nicht zu würdigen vermögen, 
weil sie auf einer Art von Tradition, Empfindung 
und Urteiisweise basieren, die uns fremd ist.’ 
Alle anthropologischen Studien weisen darauf 
hin, dass wir uns einer weit grösseren Toleranz zu 
befleissigen haben, als wir zu thun gewohnt sind. 

Unsere Beobachtungen machen es sogar 
wahrscheinlich, dass der grosse Unterschied in 
den Äusserungen des menschlichen. Geistes in 
verschiedenen Kulturstufen fast gänzlich durch 
die verschiedenen auf andersartiger geographi¬ 
scher und sozialen Umgebung des Individuums 
hissenden Erfahrungen bedingt wird. Es hat bei¬ 
nahe den Anschein, als ob bei den verschiedenen 
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Rassen die Organisation des menschlichen Geistes 
fast gleich ist und dass der Unterschied,kaum 
die Höhe erreicht, sie aber in keinem Falle 
übersteigt, welche sich unter den normalen 
Individuen einer und derselben Rasse ergiebt. 
Man hat darauf aufmerksam gemacht, dass un¬ 
geachtet der Ähnlichkeit in der Art des in¬ 
dividuellen Denkens die geistige Thätigkeit 
eines Gemeinwesens zu einer charakteristischen 
Form der histoDschen Entwickelung .neigt. Aus 
einem vergleichenden Studium dieser, Verän¬ 
derungen bei den menschlichen Rassen ent¬ 
spring unsere Theorie von der allgemeinen 
Entwickelung der menschlichen Kultur. Diese 
Entwickelung dürfen wir jedoch nicht mit der 
Entwickelung des.’ menschlichen Geistes ver- 
zvcchseln. Kultur ist der Ausdruck für das 
Endergebnis der Geistesthätigkeiten und das 
Resultat' zusammenwirkende’r, gehäufter Arbeit 
vieler Individuen. Sie ist jedoch keineswegs 
Ausdruck für die Organisation des Geistes der 
Einzelindividuen, welche ein Gemeinwesen zu¬ 
sammensetzen, jener Eihzelindividuen, die sich 
vielleicht von denen eines anderen auf weit 
höherer Kulturstufe stehenden Gemeinwesens 
kaum unterscheiden. 


Das Osmiumglühlicht von Auer von 
Welsbach. 

Die beiden grossen neuen Ereignisse in der Be¬ 
leuchtungstechnik ' sind das RciscK^c^t Bogenlicht, 
über das bereits in »Umschau« 1901 No, 12 be¬ 
richtet wurde, und das Auer\c^t Osmiumglühlicht.^) 
Beide Erfindungen gehen von dem Grundgedanken 
aus, dass der Wirkungsgrad einer Lichtquelle mit 
der Höhe ihrer Temperatur wächst. Bei gewöhn¬ 
lichem elektrischem Glühlicht kann nur eine Tem¬ 
peratur von etwa 1270° erreicht werden, weil .der 
Kohlefaden bei 1300° verdampfen würde; das ist 
freilich schon erheblich melor als bei den ersten 
Edison’schen Glühlampen, wo ein Platinfaden ver¬ 
wendet war. 

Ein noch widerstandsfähigerer Stoff als Kohle 
ist das Osmium, das von allen Metallen den höch¬ 
sten Schmelzpunkt hat. Auer ist es gelungen, das 
Osmium, welches bisher nur in puiver- oder schwamm¬ 
förmigem Zustande oder als spröde, harte Masse 
erlralten werden konnte, in Fäden herzustellen. Eiii 
solcher Osmiumfaden ist ein guter Leiter, den man 
statt des Kohlefadens ohne besondere Vorrichtungen 
in eine gebräuchliche elektrische Glühlampe ein- 
setzen und durch einen elektrischen Strom zum 
Leuchten bringen kann. 

Die von Auer hergestellten Lampen sollen nach 
den vorliegenden Versuchsergebnissen eine I..ebehs- 
dauer von 700 bis .1000 Brennstunden erreichen. 
Einzelne.Lampen hielten sogar 1200 Brennstunden 
aus, und bei einer wurden die Versuche bei 1500 
Brennstunden abgeschlossen. Dabei erwies sich 
der Faden noch als völlig,betriebsfähig; die Leucht¬ 
kraft hatte sich um nur 12^ verringert, der Ener- 

*) Jöurn. f. Gasbeleuchtg. a. Wasserversorgg. 9.2.1901. 


gieverbrauch wenig vermehrt. Der Energiever¬ 
brauch des Osmiumglühlichtes ist um die Hälfte¬ 
geringer als beim Kolileglühlicht imd , ungefähr 
gleich dem der Nernst-Lampe, • d. h. die Lampe 
verbraucht bei gleicher Lichtstärke nur halb so 
viel Elektrizität, wie die gewöhnlichen Glülilampen, 
'kostet also nur halb so viel in der Brennstunde 
oder giebt bei gleichem Elektrizitätsbedarf, doppelt 
so viel Licht. 

In Bezug auf die Lebensdauer, die bei Kohle-. 
giühlampen praktisch rd. 600 Brennstunden beträgt, 
und die bei der Nernst-Lampe von Nernst und- 
Wild auf 300- bis 500 Brennstunden angegeben 
wird, dürften beide Lichtarten vorn Osmiumglüh- 
licht übertroffen werden. 

Aber auch das Osmiumglühlicht hat einen grossen 
Nachteil. Da der Widerstand des Osrniumfädens 
sehr gering ist, kann man die Lampen nur .für 
Spannungen von 20 bis höchstens 50 Volt her- 
stellen. Da die Kabelnetze der elektrischen An¬ 
lagen aber meist 1.10 oder 220 Volt Spannung 
haben, kann man die neuen Glühlampen nur in 
Reihenschaltung mehrerer Lampen anschliessen, 
ähnlich wie es bei den meisten Bogenlampen ge¬ 
schehen muss. Für Gleichstromanlagen kommt 
noch das Zwischenschalten von Akkumulatoren. 
in Frage. Dieses Mittel hat namentlich bei Verwen¬ 
dung der Osmiumlampen für die Beleuchtung, ins¬ 
besondere von Eisenbahnwagen, Aussicht auf Erfolg. 


Amerikanische Arbeitsmethoden. 

Die Thatsache, dass die amerikanisclie Pro¬ 
duktion , namentlich auf dem Gebiete der Eisen- 
uiid Maschinenindustrie, in Europa immer kon¬ 
kurrenzfähiger wird, findet bei unseren Fabrikanten 
und Nationalökonomen die grösste Beachtung. 
Naturgemäss geht auch bei uns das Streben immer 
mehr dahin, me Produktion so billig wie möglich 
zu gestalten. Man sieht sich daher veranlasst, auf 
dem Gebiete den Amerikanern nachzueifern, auf 
welcliem sie wirklich vorbildlich für uns sind, das 
heisst auf dem Gebiete der Arbeitsteilung. 

Die amerikanische Arbeitsmethode- sucht, wie 
P. M. .Grempe in der Energien S. 264 darlegt, 
möglichst überall die Maschine zu verwenden, also 
nach Möglichkeit Massenproduktion zu betreiben., 
Vorn kulturellen Standpunkt aus' ist dieser Fort¬ 
schritt freudig zu begrüssen, denn je mehr wir 
den eisernen Sklaven »Maschine« arbeiten lassen, 
um so weniger braucht sich der Mensch anzu-' 
strengen. • . . 

Das Bestreben de'r europäischen und besonders 
der deutschen Fabrikanten, die amerikanische 
Arbeitsmethode im Interesse ihrer Konkurrenz¬ 
fähigkeit einzuführen, verdient mithin die grösste 
Beachtung, und aus diesem Grunde wollen wir 
die Aufmerksamkeit unserer Leser auf einige Aus-; 
führungen lenken, die Prof. Paasche letzthin über 
die Frage: »Was kann unsere Industrie von den 
Amerikanern lernen?« machte: 

Die neue Welt sendet heute schon kolossale 
Mengen von Industrieerzeugnissen nicht nur nach 
Deutschland, sondern auch nach allen Teilen der 
Erde. Im letzten Jahre sind nicht weniger als für 
400 Millionen Mark an Eisen, Stahl urid Stalil- 
waren und Fabrikaten aller Art von Amerika ex- 
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portiert worden — also für etwa 95 Millionen 
Dollars. Das ist ein Betrag, an den die hoch- 
entwickelte deutsche Eisen- und StaHindustrie erst 
im letzten Jahre des Aufschwunges heranreicht. 
Wenn man bedenkt, dass Amerika heute der erste 
Produzent von Roheisen ist, dass es im letzten 
Jalrre nicht weniger als 14 Mülionen Tonnen 
Roheisen produziert hat, während England nur 
9250000 und Deutschland 8 Müiionen Tonnen her¬ 
gestellt hat, so wird man zugeben, dass Amerika 
schon auf diesem einzigen Gebiet, ebenso wie mit 
seinen Rohprodukten — Baumwolle, Getreide etc. 
— auf dem Weltmarkt grossen Einfluss haben kann. 

Der Grund für Amerikas industrielle Überlegen¬ 
heit liegt zum Teil in dem eigenartigen ameri¬ 
kanischen System: Das Charakteristische ist die 
Arbeitsteüung,- welche bis zum Äussersten durch- 
gefülirt ist, ferner die weitestgehende Spezialisierung 
und endlich die Massenfabrikation auf mechanischem 
Wege unter Anwendung von Maschinen, soweit das 
irgend möglich ist. Man versteht es drüben, die 
dort teure Arbeitskraft nach allen Richtungen hin 
zu sparen, an die Stelle der arbeitenden Hand des 
Menschen die eisernen Arme der Maschine zu setzen, 
und die sehr viel korrekter und präziser arbeitenden 
Maschinen wirken zu lassen, wo man die technisch 
vorgebildeten Arbeiter nicht bekommen kann. Pro¬ 
fessor Paasche war beispielsweise auch in den Eta¬ 
blissements der Garvin-Gesellschaft in New Yoric 
und sagt, die Fabrik hat auf ihn einen Eindruck 
gemacht, wie das bei wenigen in Deutschland der 
Fall war. Was zuerst auffiel, das war, trotzdem 
400 bis 500 Menschen schwere Werkzeugmaschinen 
herstellten, das fast geräuschlose Arbeiten, so dass 
man überall selbst leise gesprochene Worte ver¬ 
stehen konnte. Das war kein ohrenbetäubender 
Lärm, kein Hämmern, kein lautes Schmieden oder 
Feilen. Er entsinnt sich überhaupt kaum, einen 
einzigen Arbeiter gesehen zu -haben, der direkt 
mit einem Werkzeug gearbeitet hätte. Die Ar¬ 
beiter standen bei den Mascliinen und Hessen 
diese arbeiten, beaufsichtigten dieselben also nur. 
Oft bediente ein halbes Dutzend von Maschinen 
nur ein einziger Arbeiter, der von einer zur anderen 
ging und nachsah, ob alles in Ordnung war. Der¬ 
selbe hatte also verhältnismässig leichte Arbeit, und 
doch brachte er grosse und vor allen Dingen kor¬ 
rekte Leistungen zu stände. Ein einziger Arbeiter 
beaufsichtigte zum Beispiel nicht weniger als sechs 
Maschinen, die Zahnräder mit einem Durchmesser 
von etwa 50 cm bearbeiteten; die Maschinen waren 
so präzise eingestellt, dass sie einen Zahn wie den 
anderen schnitten, ohne dass auch nur die kleinsten 
Differenzen hervortraten. Ein Glockenzeichen ver¬ 
kündete dem Arbeiter, dass die Arbeit vollendet 
und das Rad fertiggestellt sei; er hatte jetzt nur 
eine neue Radscheibe einzusetzen und zu kontrol- 
Heren, ob die Schneidapparate ihre Schiüdigkeit 
thaten. Mit Maschinen wiurde gedreht, gehobelt, 
geschliffen, gebohrt etc. Ruhig und geräuschlos 
ging die rastlose Arbeit von statten, und von 
einer Überanstrengung der Arbeiter konnte trotz 
hoher Leistungen bei der kurzen Arbeitszeit nicht 
die Rede sein. 

Während bei uns vielfach das Bestreben vor¬ 
herrscht, in einer Fabrik möglichst alles zu pro¬ 
duzieren, und der Leiter seinen Stolz darin sucht; 
ich kann alles, und wenn es verlangt wird, mache 
ich jede Maschine, beschränkt man sich bei der 


modernen amerikanischen Fabrikation auf bestimmte 
Spezialitäten, baut nur bestimmte Gattungen von 
Maschinen und stellt von jeder Nummer und Grösse 
gleichzeitig wenn mögHch Hunderte von Exemplaren 
her. Das ist selbstverständlich ein gewaltiger Vor¬ 
teil. Ist die Maschine einmal eingestellt, dann fallen 
die 50 oder 100 Maschinenteile, die von ihr nach¬ 
einander fabriziert werden, ganz gleichartig aus; 
sie bohrt die 50 Löcher, eines wie das andere, 
dreht und poliert jede. Welle ganz gleichartig, so 
dass sie genau in jedes der dazu gehörigen Lager 
passt. Geht es dann ans Montieren, dann ist das 
Zusammensetzen leicht, das Arbeiten ist sparsam 
und ökonomisch nach jeder Richtung. Die daraus 
entspringenden Vorteile in wirtschaftlicher Beziehung 
liegen auf der Hand. 

Eine amerikanisdie Fabrik zum Beispiel, die als 
Spezialität stählerne Transmissionswellen anfertigt 
und bis zu 3 Zoll Durchmesser herstellt, arbeitet 
wie folgt mit vier grossen, kompliziert hergestellten, 
von dem Fabrikanten selbst erfundenen Wellendreh¬ 
bänken: Diese vier Drehbänke werden von einem 
einzigen einfachen Arbeiter bedient, der 6 M. Tag¬ 
lohn erhält; dazukommen eine Wellenrichtmaschine, 
zwei Stimfräser, eine Sclüeifmaschine, um das Ende 
für die Kuppelung auf genaue Dimensionen zu 
schleifen, und eine Schleifmaschine, um die Walzen 
der Richtmaschine zu schleifen. Vier Arbeiter mit 
je 6 M. und ein Werkzeugschlosser mit 8,50 M. 
Taglohn bedingen zusammen 32,50 M. Lohn für 
den Tag, und mit diesen ca. 33 M. werden nicht 
weniger als 2500 Fuss tägÜch fertiggestellt. Man 
kann sich leicht ausrechnen, dass Bruchteile von 
Pfennigen als Arbeitslohn für jeden Fuss einer 
Stahlwelle herauskommen, die tadellos und in einer 
bestimmten Nummer für jede Maschinenfabrik zu 
gebrauchen ist. 

NatürHch ist die Art und Weise, wie drüben 
produziert wird, schwer überall in Europa einzu¬ 
führen: wer aber von den europäischen Fabrikanten 
konkurrieren wül, der wird vielleicht doch bald ge¬ 
zwungen werden, nach demselben System zu arbeiten, 
nach dem die Amerikaner heute schon thätig sind. 
Die europäischen Fabrikanten. haben den Ameri¬ 
kanern vieles schon nachgemacht; vielleicht nicht 
allzuviel auf dem Gebiete der Werkzeugmaschinen, 
aber auf manchen anderen Gebieten. Zum Bei¬ 
spiel die moderne Mülrlenindustrie, die grossartigen 
automatischen Betriebe, die heute auch in Deutsch¬ 
land vorhanden sind, was sind sie weiter als Nacli- 
ahmungen jener grossartigen Etablissements, der 
grössten der Welt, wie sie in Amerika, in Minnea- 
polis. St. Paul etc. gebaut worden sind, die auto¬ 
matisch mit Arbeit sparenden Maschinen, die das 
Getreide in kolossalen Quantitäten vermahlen und 
dadurch auf dem Weltmarkt für Mehl und Brot¬ 
frucht eine empfindliche Konkurrenz geschaffen 
haben. 

Die schweizerische Uhrenindustrie macht heute 
das System der Amerikaner nach, weü die be¬ 
treffenden Fabrikanten einsehen, dass sie nicht im 
Stande sind, mit den billigen, gutgehenden ameri¬ 
kanischen Ühren zu konkurrieren, wenn sie nach 
alter Methode ihre Zahiuräder mit der Hand feilen. 
Sie machen dasselbe heute mechanisch mit auto¬ 
matischen Betrieben und bleiben damit konkurrenz¬ 
fähig. Sie hätten die Konkurrenzfähigkeit längst 
verloren, hätten sie deu Amerikanern nicht nach¬ 
geahmt. 
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Ataf einem Spezialgebiete beginnt auch in den 
europäischen Betrieben die amerikanische Arbeits¬ 
weise in fast allen Ländern Erfolge zu erringen, 
nämlich auf dem Gebiete des Pressluftbetriebes, 
dessen Vorteile und Annehmlichkeiten sehr gross 
sind. P- M. Grempe. 


Chemie. 

Neue Arzneimittel. 

Unter der Ungeheuern Menge neuer Arzneimittel, 
die noch immer alljährlich auf den Markt geworfen 
werden, ist es weder für den Arzt noch für den 
Chemiker mehr möglich, sich zurecht zu finden. 
Für erstem sind die klinischen Erfolge massgebend: 
nach den Reklameprospekten sind diese stets un¬ 
übertroffen, den Chemiker interessiertdieZusammen- 
setzimg, die bei jedem Arzneimittel gesetzlich an¬ 
gegeben sein sollte. Diese Angaben sind aber häufig 
so verschleiert, dass auch der gewiegteste Chemiker 
sich kein Bild davon machen kann. — Ein hervor¬ 
ragender Kenner auf dem Gebiet der neuern Arznei¬ 
mittel, HerrDr. A. Eichengrün, giebt alljälirlich 
eine kritische Uebersicht, an der Hand der letzten') 
wir einige Neuheiten auswählen wollen, die hervor¬ 
ragenderes Interesse, sei es der Bedeutung, sei es 
des Schwindels wegen verdienen. 

Eine Hauptthätigkeit der Chemiker ist auf Er¬ 
satz des so intensiv riechenden Jodofofras gerichtet; 
dafür werden noch immer gern Jodverbindungen 
gebracht unter denen das Airol {VVismutoxyjodid- 
gallat) besonderen Erfolg hatte. Das letzte Jahr 
brachte daher auch einige Verbindungen, die dem 
Airol recht nalie stehen, das Airogen und das Ibit, 
so nahe, dass sie wohl mit ihm identisch sind —! 

Unter den Mitteln gegen Lungenschwindsucht 
wurde das Fluoroform (durch Einwirkung von Fluor¬ 
silber auf Jodoform erhalten) und besonders das 
Igazol mit grosser Reklame in die Welt gesetzt. 
Die gerühmten Erfolge des erstem bleiben noch 
zu bestätigen, das letztere soll in vergastem Zustand 
eingeatmet werden und so die 'ruberkelbacillen an 
ihrem Sitz bekämpfen. In den' »Therapeutischen 
Monatsheften« wird das Igazol als eine »Verbindung« 
von Formaldeliyd mit Trioxymethylen und »einem« 
Jodkörper bezeichnet. Nach den Untersuchungen 
Eichengrüns ist es nichts anderes als ein Gemisch 
aus Paraform, Jodoform und Terpinhydrat. Trotz 
der Besprechung des »neuen« Heilmittels auf dem 
'l'uberkulosekongress und in medizinischen Gesell¬ 
schaften ist eine gewisse Skepsis am Platze. — 
Noch mehr oder vielmehr nicht mehr dürfte dies 
nötig sein bei den märchenhaften Magnesiumsuper¬ 
oxydpräparaten, von denen das Oxydol derOxydol- 
Co., welches »nascierenden Sauerstoff in Kontakt 
mit Eiweisssubstanzen und Schleimhäuten entwickelt« 
sowie das Ozalinwasser der »chemischen Heilanstalt 
durch Sauerstoff« Berlin angeblicli sichere Heilmittel 
gegen Lungentuberkulose, Typhus, Diarrhöen etc. 
darstellen, das be — rühmte Vita/er^) der Vitafer- 
Geseiischaft aber »eine Sauerstoffernährung zur 
Heilung allei- unheilbaren Leiden, wie Diabetes, 
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-) Das Vitafer soll aus reinem Magnesiumsuperoxycl 
bestehen, enthält aber bewiesenermassen überhaupt nichts 
davon. Seine Zusammensetzung stimmt nicht im ent¬ 
ferntesten mit der im Patent angegebenen überein. 


Gicht, Lupus etc. bildet« und imstande ist, die 
Harnsäure imOrganismuszuHarnstoffzut?.rjytfi£?'^i^(!) 
und die normale alkalische (!) Reaktion des Harns 
wieder herzustellen. — Derartiger Blödsinn wird 
von der grossen Menge für bare Münze genommen 
und leider auch in solche umgewechselt. 

Eine hervorragende Bedeutung zur Desinfektion 
von Räumen haben, die Formaldehydpräparate ge¬ 
wonnen, deren Dämpfe sich viel wirksamer, als das 
früher beliebte Ausschwefeln erweisen, und als ein 
neues derartiges Präparat, das wirklich Beachtimg 
verdient, sei das Car-boformal (Kreil & Elb) genannt. 
Die Vergasung des Paraform wird hier durch An¬ 
zünden und Verglühen der als Unterlage dienenden 
Kohlennäpfchen bewirkt. — .Für die Desinfektion 
von Gruben u. dgl. also für die grobe Desinfektion 
sind die billigen flüssigen Mittel wie Lysol und 
Creolin von grosser Wichtigkeit. — Für das Lysol 
werden neuerdings zwei ausländische Nachahmungen 
in den Handel gebracht, bei denen der Name an¬ 
scheinend. auf das Nationalgefühl wirken soll, das 
Phenolysolum hungaricum und das Basol einer 
Basler Fabrik, während an Steile des Creolin das 
damit identische Negrolin und Cresosolvin em¬ 
pfohlen wird. Alle diese Produkte sind Teeröle, 
die durch Zusatz von Lauge oder Seife sich in 
Wasser lösen oder mit Wasser emulgieren. Der¬ 
artige Präparate haben jetzt für die Unterdrückung 
der Malaria eine hohe Bedeutung gewonnen. 
Nach dem Ergebnis der neuern Forschungen wird 
die Malaria durch die Mosquitos verbreitet, deren 
Larven in Wassertümpeln leben. Da es nicht leicht 
ist, solche Tümijel zu beseitigen, so zieht man es 
vor, sie mit den genannten Präparaten zu desinfi¬ 
zieren und datnit die Larven zu töten. Für diesen 
Zweck wird besonders das Saprol der chemischen 
Fabrik Nördlinger empfohlen, das in ähnlicher 
Weise wie die eben beschriebenen Präparate her¬ 
gestellt wird. — Hier sei auch einer Substanz ge¬ 
dacht, welche die Vernichtung von vierbeinigem 
Ungeziefer wie Ratten, Mäuse u. dgl. in Schiffen 
und Lagerräumen zum Ziel hat. Mit Hinsicht auf 
die Pest, die zumal durch Ratten verbreitet 
wird, ist ein solches vorbeugendes Mittel sehr be¬ 
achtenswert, sofern dadurch die wertvollen Vorräte 
an Getreide etc. nicht verdorben werden. Das 
Pictolin von Raoul Pictet & Co. scheint allen An¬ 
forderungen zu genügen und vielfach Verwendung 
zu finden. Es ist ein Gemenge flüssiger Gase, 
vermutlich Kohlensäure und schweflige Säure. 

Unter den Schlafmitteln scheint sich das Methyl- 
propylcarbinolurethan, das von der Firma Bayer 
& Co. unter dem Namen Hedonal in den Handel 
gebracht wird, als besonders ungefährlich zu em- 
pfelflen, während vor dem Chloreton, welches nichts 
weiter als das schon seit 1888 bekannte Aceton¬ 
chloroform ist, entschieden gewarnt werden muss. 

Nicht unerwähnt wollen wir auch einige neue 
Fiebermittel lassen: das Eupyrin von Zimmer & Co. 
(Aethyicarbonat des Vanillinphenetidid), das acetyL 
salicyisaure und kamphersaure Salz des Pyramidon 
welches von den Höchster Farbwerken vertrieben 
wird und schliesslich das Acetopyrin (acetylsalicyl- 
saures Antipyriii). 

Ein grosser Unfug ist das Umtaufen alt¬ 
bekannter Stoffe; wir haben schon oben einige 
■genannt und wollen hier noch verschiedene an¬ 
führen. Das schon lange benutzte Gemisch von 
Aethyl- imd Methylchlorid, welches zum lokalen 
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Gefühllosmadaen bei kleinen Operationen besonders 
auch in der zahnärztlichen Praxis dient, kommt 
unter dem neuen Namen Anästhol auf den Markt, 
das Migränin wird nun unter dem Namen Phena¬ 
zon und Cephalin verkauft. Ganz identiscli ist 
letzteres allerdings. nicht mit Migränin; das Coffein 
des Migränin ist darin nämlicli durch »gebrannten 
Kaffee« ersetzt! — Wenn jemand die fremden 
Namen Sycorin, Glycosin oder Glycophenol .YxQsi 
. so braucht er nicht die Fülle chemischer Ent¬ 
deckungen zu bewundern: es sind neue Namen 
für Saccharin, während sein. Methylester walir- 
scheinlich zur Verringerung der Zollgebühren imter 
dem Namen Amerol in Amerika eingeführt wird 
um dort durch Verseifung in das freie Saccharin 
überführt zu werden. — Die uralten kakodyl- 
sauren also arsenhaltigen Salze, welche jetzt in 
Frankreich die Rolle ^eines AUheilrrdttels spielen, 
haben den Namen Arsykodyle erhalten und ein 
Gemisch .von Ammonium- • und Kaliumpersulfat 
wird als appetitanregendes Mittel unter dem Titel 
Persödine empfohlen. Ferner erhielt das Hexa¬ 
methylentetramin,- welches bereits über eine statt¬ 
liche Zahl neuer Namen verfügt, noch die Namen 
Cystamin und Cystogen, natürlich von zwei ver¬ 
schiedenen Firmen, welche sich das Verdienst zu¬ 
messen gegenüber den teuren deutschen Präparaten 
jetzt ein billiges Prodlikt »manufactured in America 
by Americans« auf den amerikanischen Markt zu 
bringen, zugleich aber ihren Landsleuten trotz jener 
eigentümlichen Begründung den fünffaclien Betrag 
der deutschen Preise' abkndpfen. 

Während man. es in den ebenerwähnten Fähen 
immer noch, mit unter Umständen 'brauchbaren 
Stoffen 'zu thun hat, wenn sie auch unter einem 
irreführenden Namen vertrieben werden, kann man 
das gleiche nicht von- dem Propolisin behaupten, 
das »ein Schutz- und Heilmittel bei Tuberkulose, 
Wundantisepticum, Ersatz für Jodoform, Verhinde¬ 
rungsmittel von Eiderungen, Blutvergiftungen,Wund¬ 
fieber, Maul- und Klauenseuche,Gefiügelkrankheiten, 
Heiserkeit ' der Kanarienvögel u. s.'w. sein soll.. 
Die braune, ölige Flüssigkeit, dem Oleum cerae 
überraschend ähnlich, besteht nach dem Erfinder 
im Wesentlichen aus sauerstoffrächenlll Kolilen- 
wasserstoffeni) und einem noch nicht näher er¬ 
forschten Alkaloid. , »Es ist kein Geheimmittel, 
sondern ein Trockendestillationsprodukt, wie (!!!) 
Glycerin, Paraffin, Carbol«. Sollte der sauerstoff¬ 
reiche Kohlenwasserstoff nicht doch ein Geheim¬ 
mittei sein? 

Wir möchten auch nicht unterlassen, das Dia¬ 
betesheilmittel Djolat hier anzunagein, das von , 
Frau Rosa Bauer, Inhaberin, des Instituts für 
Diabetikerheilung auf dem (Fabel-) Sclilosse .Wet¬ 
tinerhöhe. bei Zitschewitz zum Preis von M. 30.— 
die Flasche, nach dem Auslaiid zu M. 50.— -ver¬ 
kauft wird. Das Mittel • besteht nach Aufi-echt aus 
einer Abkochung von Syzygiumfrüchten, Leinsamen 1 
und: anderen indifferenten Stoffen, gemischt mit j 
Kochsalz und Diuretin, nach Angaben des »Insti- | 
tuts« aus den offenbar wohl jedermann bekannten 
Stoffen Djolatfrachtskft, Ballutrindentirictur, Berg¬ 
fieberwurzel und I.orbeerblättersalz! Da Iriernach. 
die Bestandteile »gemeinverständlich« angegeben 
sind, so ist das Mixtum kein Geheimmittel und 


h Die Kohlenwasserstoffe haben ihre Namen daher, 
dass sie nur aus Kohlenstoff und Wasserstoff bestehen. 


1 Steht einer Reklame in den Tageszeitungen etc. 
nichts entgegen. 

Eine gewisse Aehnliclrkeit mit Djolat besitzt 
das ■ französische • Mittel Manganesia nämlich in 
seiner Wertlosigkeit bei der Diabetesbehandlung 
und iin Preis. Es besteht aus Kaliumpermanganat 
und arsenigsaurem Kali; der Erfinder war offen¬ 
bar vorsichtig, er nahm ein Oxydationsmittel und 
fügte dem, falls das „nicht helfen würde, ein Reduk¬ 
tionsmittel bei.- Nicht minder unwirksam dürfte 
das neue französische Malariamittel Anii-F&brifuge 
sein (dem Narnen nach eigentlich fiebererhaltend!) 
das nach Eichengrüns’s Untersuchimg lediglich aus 
gepulvertem Strontiumkarbonat besteht, während die. 
Zusammensetzung des allerneuesten Malaria- und 
Gichtmitteis Bertolin trotz der Angabe »enthält 
. weder Colchicin noch Salicylsäure« noch ebenso 
unbekannt ist, wie seine »anerkaimten Erfolge«. 

Wollten wir hier noch die diätetischen Präparate 
einer Betrachtung unterwerfen so kämen wir zu 
noch traurigeren Resultaten. Bei diesen' iät es 
ganz besonders schwierig einen Erfolg oder Miss¬ 
erfolg zu konstatieren und so ist dem Unfug der 
auf Laien berechneten Reklame weitester Bpiel- 
raum gelassen. Neu sind auf diesem Gebiete nur 
die nucleinsauren Verbindungen. Die Nucleinsäure 
ist bekanntlich ein phosphorhaJtiger Hauptbestand¬ 
teil des pflanzlichen und tierischen Zellkerns, der 
u. a. aus Hefe, Sperma etc. gewonnezi'werden kann. 
Die Silber-, Kupfer- und Quecksilbersalze, unter 
dem Namen Nargol, Cuprol v>xxA Mercurol, sind 
noch im Versuchsstadium, das .letztere wird als 
Aütigonorrhoicum empfohlen. Das Perrinql, das' 
Eisensalz einer Nucleinsäure die aus Hefe gewonnen 
wird,' enthält 6A0 Eisen, wird aber im Gehalt er¬ 
heblich übertroffen von einer Nucleinsäureverbindung 
mit 22^0 Eisen, die nach Salkowski aus der durch 
Pepsinverdauung von Casein gewonnenen Para- 
nule'insäure hergestellt wird. Interessant ist auch 
die Darstellung des Ferratogen aus Hefe,, die auf 
eisenhaltigen Nährböden gewachsen ist. —^ Uber 
den Wert dieser Eisenpräparate; die in erster Linie 
gegen Blutarmut gegeben, werden, lässt sich heute 
noch kein abschliessendes Urteil bilden; 

Der Leichtsinn,' mit dem neue Arzneimittel in 
die Praxis eingefülnt werden, ist auf das lebhafteste 
zu bedauern, um so melrr als dadurch die wenigen 
wertvollen neuen Erzeugnisse mit dem Misstrauen, 
das berechtigterweise allen enl^egengeljracht wird, 
auf das schwerste zu käinpfen haben. 

Dr. Bechhold. 


Theater. 

Die Saison neigt sich ihrem Ende entgegen. Es 
war ein Winter theatralischen Missvergnügens. '— 
So-viele Premieren, soviele Enttäuscliungen, über die 
man eigentlich unter der Rubrik »Unglücksfl-üle und 
Verbrechen« referieren müsste. — 

Georg Hirschfelds Komödie >Der junge 
Goldner‘i ist niclit alt geworden. Herr Hirschfeld 
ist, als er verjähren sein Schauspiel »Die Mütter« 
herausbrachte, als Wunderknahe gepriesen worden, 
aber er hat es — wie die meisten Wunderkinder 
— unterlassen, zum Wundermann heranzureifen. 
Seine Entwickelungslinie .weist schnurstracks nach 
unten. In' den »Müttern« war es ihm gelungen, 
ein kleines, feines, ein wandsfreies Kunstwerk zu 
• formen, herzbewegend uns die Herzensgeschichte 
eines jungen Künstlers und. eines lieben, süssen 
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Mädels aus dem Volke menschlich nahe zu bringen. 
Sein »Junger Goldner« ist eine Koulissenklatsch- 
geschichte, aus der eine vernichtende Langeweile 
gähnt. Typen und Inhalt sind nach dem Rezept 
ältester Theaterschablone geformt; es genügt zu 
erwähnen, dass der Titelheld ein decadenter, ego¬ 
istischer, grossinäuliger Lärmmacher ist; aber niich 
über die geschwollene Armseligkeit dieser spott¬ 
schlechten Komödie vor gebildeten und ernsthaften 
I.esern hier des weiteren zu verbreiten, lehne ich 
um so mehr ab, als das Stück, dank seiner gerade¬ 
zu vernichtenden Öde, nach einigen Anstandsauf- 
tührungen vom Repertoire verschwunden ist. 

Auch das nächste Drama, das das Berliner 
Deutsche Theater herausbrachte; ein vieraktiges 
Schauspiel •»Der Sieger-i aus der Feder des sonst 
siegreid^en Herrn Max Dreyer, hat weder dem 
Publikum noch der Kritik gefallen, und das mit 
Recht, denn es ist eine durchwegs zerfahrene Arbeit, 
der die Einheit der Handlung fehlt. Wiederum 
handelt es sich um eine Künstlergeschiclite; dieses 
ständig wiederkehrende Milieu ist nachgerade un¬ 
erträglich geworden. Und das Thema vom Künstler¬ 
neid, das dieses Schauspiel behandelt, ist überdies 
hier zerschnitten worden durch ein Stück Ehetragik. 
Ein Bildhauer, der seine Kunst entehrt, um Titel 
zu erlangen, itm Geld zu verdienen — das könnte 
ein Drama sein- — Ein Künstler, dem in seiner Gattin 
die stärkere Rivalin heranwächst und den der blasse 
Neid dazu treibt, das sprossende Talent zu ver¬ 
nichten — auch das hätte einen sehr modernen, 
brauchbaren, erschütternden Dramenstoff gegeben. 
Nur hat er mit dem ersten nichts gemeinsam. Aber 
Dreyer hat beide Stoffe zusammengeflickt. Der 
Bildhauer Heinz ist auf die von seiner Frau mo¬ 
dellierte Arbeit nicht nur eifersüchtig als Künstler, 
sondern auch als Gatte. Und er fürchtet, dass, 
wenn Hertha als Künstlerin das grössere, stärkere, 
reinere und’tiefere Talent ist, das ganze Ehever¬ 
hältnis verschoben, er die Suprematie verlieren 
würde, Und mit dem bohrenden Fanatismus der 
Klinstlereifersucht, die keinen Grösseren, geschweige 
eine Grössere neben sich duldet, erklärt er seiner 
Frau: die von ihr modellierten Kinderreliefs taugten 
nichts. Hertha zweifelt nicht einen Augenblick an 
der Aufrichtigkeit seines Urteils und zerstört ohne 
Klage ihr feines Werk, vor dem andere Künstler 
und Kunsthistoriker staunend standen. Dass die 
kluge Hertha ihrem Gatten glaubt, ist nicht glaub¬ 
lich geschildert. Schliesslich gesteht der Schwäch¬ 
ling selbst sein Verbrechen aus Ehrsucht, und die 
Gatten gehen auseinander: er wird Akademie-Pro¬ 
fessor, Hofbüdhauer, Ritter hoher Orden; sie kehrt 
mit ilirem Kinde in die nordische Heimat zurück, 
ins Elternhaus. Mit Herthas Meisterstück hat der 
elende Schwächling auch beider Eheglück zer¬ 
trümmert. —Aber Schmach und Schande dem Manne, 
der sich zum Dekorateur erniedrigt; Ehre der Frau, 
die vor diesem Elenden der grosse Ekel packt. 
Gloria victis! — Das Stück hinteriässt einen leeren 
Eindruck; es ging am Publikum und der Kritik 
ziemlich spurlos vorüber; es lässt kühl bis ans Herz, 
weil es nicht dem frisch-pulsierenden Leben ent¬ 
nommen, sondern klüglich und mühsam am Schreib¬ 
tisch komponiert ist. — In der Hauptsache wirkt es 
larmoyant, die Sprache klingt wie aus schlechten 
Romanen entlehnt. Und vor Allem lässt es an 
Straffheit der Komposition und technischer Sauber¬ 
keit zu wünschen übrig. — 


Technische Sauberkeit und geschmackvolle kleine 
Konflikte, artige Satire, tändelnder, leichtflüssiger 
Scherz ist Ludwig Fulda immer eigen, und als 
Frau Sorma eine Gastrolle suchte, mass Meister 
Ludwig sie ihrem schlanken Körper geschickt und 
gefällig an. So entstand sein Verslustspiel -»Die 
Zwillingsschwester^. Es spielt in einem Ideal- 
Italien, wo eine Edeldame fühlt, wie ihr Gatte, seit 
sie Mutter ist, sich sacht ilir entfremdet. Im Ge¬ 
wände ihrer ZwÜlingsschwester, nach deren unbe¬ 
rührten Reizen der Mann lüstern ist, gewinnt sie 
den schon halb Verlorenen zurück. Das zierliche 
Spiel wird in glatten, mühlos gereimten Versen er¬ 
zählt. Aber es ist doch mehr Kunsthandwerk, als 
echte Kunst und stellt naive Anforderungen an die 
I.,eichtgläubigkeit des Gatten und des Betrachters. 
Nur die sonnige Kunst der Sorma, die kosen und 
zürnen, schmollen und weinen kann, wie keine 
zweite deutsche Spielerin, vermochte die Titelrolle 
mit einigem, wenn auch flüchtigem Leben zu er¬ 
füllen; die durch die ständigen Misserfolge mürbe 
und bescheiden gemachten Premi^ren-Besucher 
konnten etwas von des Lebens ungemischter Freude 
dabei empfinden. 

Diese ungemischte Freude ward aber bei der 
Aufflilinmg der vielumstrittenen Komödie des Herrn 
Georg Engel »Der Ausflug ins SiUäckea. keinem 
Zuschauer zu teil. Dieses Lustspiel war, wie be¬ 
kannt, von der Zensur verboten, aber schliesslich 
— leider! — freigegeben worden. Ein Teil des 
Publikums freute sich, dass das Stück so jammer¬ 
voll schlecht ist, und ärgerte sich, dass die Zensur 
durch das Verbot Propaganda für dies eiende Mach¬ 
werk getrieben hatte, der andere Teil der Zuschauer 
empfand und äusserte seine helle Schadenfreude über 
die Zensur und war über die iitterarische Wertlosig¬ 
keit der Komödie verdriesslich. Nein, eine Molieresche 
Komödie ist es nicht! Darüber waren alle Parteien 
einig. Und auch darin, dass der »Dichter« den 
lauten, äusseren Erfolg einzig und allein dem Zensor 
zu danken hat. Wäre das Stück nicht verboten 
worden, so hätte das Publikum, so lange der Kampf 
um die Lex Heinze noch in frischer Erinnerung 
war, einige, übrigens herzlich mässige, Scherze be¬ 
lacht, das Ganze aber als einen Verstoss gegen den 
guten Geschmack, als eine mehr grobe, als wahr¬ 
heitsgetreue, mehr .politisch-tendenziöse, als freie 
dichterische Schöpfung abgelehnt. Und das von 
Rechtes wegen! Aber auch so mischten sich in 
den Beifall, der, wie bereits betont, weder dem 
Stück, noch den Darstellern, noch dem Dichter, son¬ 
dern einzig und allein dem Protest gegen die 
Zensur galt, das lebhafte Zischen derer, die mit 
litterarischen Ansprüchen ins Theater gekommen 
und der Meinung waren, dass dramatisierte Bum- 
Bum-Leitartikel nicht auf die Bühne gehören. Zu¬ 
dem hat sich Herr Engel die Arbeit recht leicht 
gemacht. Es ist ein sehr billiger, unlitterarischer 
und unkünstlerischer Effekt, die Gegner gröblich 
zu msultieren und zu karrikieren, alles Licht auf 
den Helden strahlen zu lassen und seine Feinde 
sämtlich als verderbt hinzustellen. Aber das Stück 
ist nicht nur tendenziös-verzerrt, es ist vor allem 
unbedeutend, langweilig, ungeschickt, in hohem 
Masse bescliränkt und mit rührender Hilflosigkeit 
zurechtgeschneidert. In Pommern soll mal wieder 
etwas zur Hebung der Moral der Landbevölkerung 
gethan werden; und mm sind schlechthin alle, die 
diese Angelegenheit in die Hand nehmen; Land- 
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rat, Pastor, Oberförster entweder dumm-ergeben und 
heuchlerisch, oder lassen sich, wie der Gutsherr 
selbst, die schwersten Vergehen gegen die Sittlich¬ 
keit zu Schulden kommen. Und nun kommt der 
Retter diesem Lande in Gestalt eines Journalisten, 
Georg von Götz, und der besorgt es seinen Standes¬ 
genossen aber ganz gehörig! Er ist ein Idealist und 
Volksbeglücker, entdeckt bei seinem Ausflug ins 
sittliche Vorpommern allerlei Gräuel, wirft mit ab¬ 
gestandenen, breitgetretenen Phrasen von Freiheit, 
Cileichheit, Brüderlichkeit, von Wahrheit und Hu¬ 
manität, von der neuen Gemeinde derer, die keiner 
Partei angehören, nur so um sich, dass einem übel 
und weh wird, verduftet aber schliesslich bei Nacht 
und Nebel mit einer wiedergefundenen Jugendge¬ 
liebten, einer vorurteilsfreien, sehr modernen und 
zum Glück aucli sehr wolilhabenden Gutsbesitzerin, 
worauf wiederum seine Standesgenossen über 
Götzens und seiner Geliebten eigenartigen nächt¬ 
lichen »Ausflug ins Sittliche« mit Recht medisieren, 
und dem Stück vollends die Spitze abgebrochen 
wird. 

Auch die beiden letzten Premieren » Wieder- 
finden^ von Rudolf Rittner, und ^Morgen«., 
eine Szene von Georg Reiche brachten es kaum 
zu einem Erfolg. — Für die Epoche der »Über- 
werthe« ist das Motiv, das dem •»Morgen<(. zu 
Grunde Hegt, recht charakteristisch. Die Heldin 
Lucie, das Überweib, ist aus müder Weltver¬ 
achtung und perversen Sexual-Empfindungen zu¬ 
sammengesetzt; sie klagt über die Blödigkeit der 
Welt, die sie nicht versteht, giebt aber das zweck- 
loseVersteckspiel vor sich und »ihm«, einem jungen 
Arzte, in dem Moment auf, als sie die Mitteilung 
erhält, dass ihr Vater bankerott ist. — Nun gesteht 
sie dem Manne ilires Herzens, mit dem sie bis daliin 
capriciös gespielt, ihre Liebe, und beide werden ein 
Paar. — Das Publikum war weniger geneigt, auf 
diesen wunderlichen Gesinnungswechsel der Heldin 
einzugehen, und lehnte die Szene, trotz des inter¬ 
essanten Vorwurfs und interessierender Momente 
glatt ab. — Und nicht viel besser erging es 
Rittner’s dreiaktigem Schauspiel ■»Wiede^nden«. 
— Rudolf Rittner ist jugendlicher Heid und 
Bonvivant am »Deutschen Theater«, und wiewohl 
es demgemäss billig ist, von seinem Drama als 
einem »Schauspielerstück« zu sprechen, so lässt 
sich dies,hier um so weniger umgehen, als sein Werk 
im Theatermilieu spielt und entschiedene Bühnen¬ 
sicherheitverrät, abertrotz iirstinktiverRoutine nicht 
darüber hinwegzutäuschen vennag, dass lauter Re- 
miniscenzen in uns wach werden. 

Es giebt eine herzzerreissende Skizze von Mau¬ 
passant: Ein heimkehrender Seemann findet sein 
heissgeliebtes Schwesterchen, das er zu Hause in 
sicherer Elternhut wähnt, ds lAistdirne in einem 
Freudenhause wieder. — Ähnlich geht es dem 
Helden des Rittner’sehen Dramas, dem Kom¬ 
ponisten Hartmann, der nach der siegreichen Auf¬ 
führung seiner Oper in einer Provinzialstadt bei 
einem lustigen Gelage, das die Theaterleute ihm 
zu Eiiren geben, in der Chansonnettensängerin Else 
Doldner seine Jugendgespielin »Revierförsters Else« 
wiedererkennt. — Er ist gestiegen — sie ist ge¬ 
fallen. — Es kommt, .wie es kommen muss: Der 
heimatlose Künstler sieht in Elsen seine Jugend, 
seine, Heimat wieder, und Else, die Chanteuse, 
wird ihm wieder zu dem kleinen Mädchen, das i 
er einst angeschwärmt hat. — Beide verabreden, ! 


den angebrochenen Abend miteinander zu ver¬ 
bringen: er ganz verliebt, sie ganz zärtliche Hin¬ 
gebung. Er begleitet sie nach Hause, wo er ihr 
. Kind findet, das der Verführer ihr gelassen hat. 
— Else holt, höchst unzeitgemäss, während der 
Vorbereitung zu einer Schäferstunde mit dem 
wiedergefundenen Jugendgeliebten, ihr Kind aus 
dem Bett; dann kommt ein brutaler Rivale und 
ehemaliger Liebhaber Elses, macht abscheulichen 
Skandal; der Künstler erwacht aus seinem Jugend¬ 
traum, erkennt den Sumpf, in den er geraten, sagt 
etwas unklar; »man darf von Dingen, die man 
•weiss, nicht auch noch gestreift werden« und ver¬ 
lässt sie zur selbigen Stunde. — Else bricht weinend 
zusammen, da er ihr doch versprochen hatte, bis 
zum Morgen bei ihr zu bleiben. — Es gab Leute 
die diese ZeitdifFerenz ebensowenig tragisch finden 
konnten, wie die Eintagsliebe dieses Tingel-Tangel- 
mädchens, und man wird nicht umhin können, 
diesen Nörglern recht zu geben. — Im allgemeinen 
dürften die Chansonnettensängerinnen selten sein, 
die an Selbstmord denken, weil ein »Freund« der 
sie soeben aufgelesen und hehngeleitet hat, kalt 
semer Wege geht, ebenso wie es gewiss nur wenige 
Männer giebt, die an ein in zweideutigster Gesell- 
sclraft aufgelesenes Frauenzimmer rigorose Be¬ 
dingungen stellen. — Versöhnend wirkte an dem 
Stück die irische Sprache und die freilich nicht 
gerade überraschend neuen Szenen, in denen das 
Treiben und der Jargon eines Sclimieren-Theaters 
gescliildert wird. — Menscldicli Hess das Drama 
kalt, weil das verlumpte Milieu und speziell das 
niedere Cocottentum der »Heldhi« tiefere Teil¬ 
nahme nicht aufkommen lässt. 

Seit Monaten haben wir hier ein höheres Tingel- 
Tangel, das unter dem Namen » ÜberbrettU unter 
Direktion und Mitwirkung des Freiliemi Ernst von 
Wolzogen die grosse und kleüie Bourgeoisie in 
Scharen anlockt. — Der Herr Direktor ist die great 
attraction, die Seele des Ganzen, und an Abenden, 
wo Herr von Wolzogen fehlt und sich durch einen 
»Confe'rencier« vertreten lässt, fehlt auch das un¬ 
entbehrliche Medium der Atmosphäre, die das Ge- 
deilien des »Bunten Theaters« erheischt. — Denn 
es schmeichelt der Menge, die den elenden Theater- 
saai allabendlich bis in den letzten Winkel füllt, 
dass der Herr Baron auf der Bühne sich so für 
sie bemüht. — Ja, wahrhaftig, er bemüht sich 
ernsthaft; er lächelt beseligt, wenn dem Mob da 
unten gefällt, was die hohe Censur ihm aufzu¬ 
tischen erlaubt hat. — Es ist dies freilich keine 
gepfefferte Kost; es zeigen weder, wie auf anderen 
Tingel-Tangel-Bühnen, halbnaclcte Mädchen ihrer 
runden Glieder verführerische Pracht, noch werden 
neue Kunststücke vorgeführt, noch aussergewöhn- 
lich geistreiche Couplets gesungen. — Ein behag¬ 
liches ansprechendes und anspruchsloses Liedchen 
des Herrn Bierbaum aus der Zeit, da Grossvater 
die Grossmutter nahm, »Ringelringel Rosenkranz, 
ich tanz’ mit meiner Frau, wir tanzen um den 
Rosenbusch, klingklanggloribusch, ich dreh’ mich 
wie ein Pfau«, und so weiter, fidel und harmlos, 
und zuweilen etwas gewagt. — Eine Pierrot- 
pantomirae, der jeder Hauch südlicher Lebens¬ 
wärme fehlt, eine langweilige Travestie auf d’An- 
nunzio, das Klagelied einer jungen Streichholz- 
i Verkäuferin — (hier hat Meister Andersen, der 
! Wehrlose, herhalten müssen), die auch mal seidene 
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Röcke tragen und in seidenen Betten schlafen 
möchte; eine keck und graziös gereimte Frechheit 
von Hugos Salus sDie Chansonette«, der die Bein- 
chen so nett vom Bettrand herunter baumein, mid 
in die sich König und Kronprinz gleichzeitig ver¬ 
gaffen. — Keinem und keiner von den Herr¬ 
schaften, welche diese musikalischen Genüsse vor¬ 
tragen, möchte ich raten, das Singen als Beruf zu 
erwälilen. — Im Konzertsaal würden sie die Zahl 
der mittelmässigen Geister vermehren, um auf 
ersten Spezialitätenbühnen zu reüssieren — dazu 
gehört bei weitem mehr Kunst und Charme des 
Vortrags. — Sie alle könnten von ihrem Direktor 
lernen, dessen Kunst, mit dem Publikum zu plau¬ 
dern, sofort gefangen nimmt, und dessen Gedicht¬ 
vorträge zwar manchmal etwas grotesk und thea¬ 
tralisch, doch immer am wirksamsten sind. 

Das Unternehmen des Herrn von Wolzogen ist 
bei allen seinen Mängeln ein löblicher und inter¬ 
essanter Versuch und der 'Feilnahme wert, die ihm 
aus allen Schichten entgegengebracht wird. — Der 
schlagendste Beweis ist, dass sich Nachtreter ein- 
gefunden haben, welche — ohne den Geist, Ge¬ 
schmack und Witz, das Theatervoüblut des Herrn 
von Wolzogen zu besitzen, ohne Erröten seinen 
Spuren folgen. — Gegen diese wird Herr von 
Wolzogen gerichtlich Vorgehen. Aber auch fast 
in jeder Privatgesellschaft findet man einen Ab¬ 
leger des »Überbrettls«, vor allem »den lustigen 
Ehemann«. — Und das ist der Fluch des »Über¬ 
brettls«, der leider durch kein Polizei-Verbot zit 
bannen ist. Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein dreistangiges Rothirschgeweih kam kürzlich 
in den Besitz des zoologischen Museums der Kgl. 
Akademie zu Münster. Die beiden normalen Stangen 
(Sechsender) stehen regelrecht auf dem Stirnbem. 
Die dritte Stange besteht nur aus einer starken, 
etwas schräg gestellten Sprosse. Sie besitzt einen 
besonderen, gut ausgestalteten Rosenstock, der 
sich — und das ist das Seltsamste bei dem Ge¬ 
weih — in der Mittellinie des Scheitelbeines erhebt. 
Denn bekannthch ist die Geweihbildung bei den 
Hirscharten auf das Stirnbein beschränkt, ln der 
Litteratur findet sich nichts über ein ähnliches 
Vorkommnis. — Erlegt wurde der Hirsch in der 
Mark Brandenburg. Dr. Rk. 

Die Schätze des Pekinger Strassenstaubs. Die 
oft einen halben Fuss hohe Schicht grauen Staubes, 
welche die Strassen Pekings bedeckt, birgt, wie ich 
heute gelegentlich eines Spazierganges erfuhr, ganz 
unerwartete Schätze. Ich traf nämlich an einer der 
staubigsten Stellen der inneren Stadt eine Anzahl 1 
Leute, die damit beschäftigt waren, die Erde in i 
ähnlicher Weise zu durchsuchen, wie bei der Ge- j 
winnung des Goldes aus goldhaltigem Sand in j 
Ländern zu geschehen pflegt, wo es an Wasser ! 
mangelt. Jeder der Leute war mit emer Art 
Kehrichtschaufel aus Weidengeflecht, Po-chi ge¬ 
nannt, versehen, in die er vermittelst eines groben 
Reiserbesens den Staub von der Strasse auffegte 
und, nachdem er etwa einen Hut voll darin hatte, ) 
versetzte er die Schaufel in eine wiegende Be¬ 
wegung, indem er sie von einer Hand in die 
andere gleiten liess. Durch diesen Prozess, der 
den Goldgräbern gut bekannt ist, wird in kürzester 


Zeit der Staub über den Rand der Schaufel ent¬ 
fernt und es bleibt — als ich es sah, traute ich 
kaum meinen Augen — eine gute Handvoll eiserner 
Nägel zurück. Grösstenteils waren es solche, die 
einstmals in Karrenreifen gesteckt und, wie es bei 
den holprigen Wegen kaum anders zu erwarten 
ist, in so reichlicher Menge sich lösen und heraus¬ 
fallen. Ilire Formen erinnern kaum noch an den 
früheren Zweck, doch handelt es sich ja hier nur 
um ihren Wert als altes Eisen. Zuweilen findet 
sich auch ein Stück Messing darunter, und in den 
seltensten Fällen eine Kupfermünze oder ein Stück¬ 
chen Silber. Durch eine geschickte Bewegung 
wird das zu Tage geförderte Material auf eine 
Seite der Schaufel geschleudert, in die Höhe ge¬ 
worfen und in der geöffneten rechten Hand aut- 
gefangen, worauf es in einem- iim den Leib ge¬ 
tragenen Sack verschwindet. Da das Cutty (ca. 
600 Gramm) alter Nägel mit 45 grossen Peking 
Cush bezahlt wird (ca. 2V2 Pfennig) und ein geübter 
Arbeiter 75 bis 100 grosse Cush pro Tag auf diese 
Weise verdienen kann, so ergiebt sich, dass jeder 
der Leute 9 bis 12 Kilo alten Eisens täglich 
sammelt. Auf meine Erkundigungen erfuhr ich 
ferner, dass über 20 Leute hier in Peking auf diese 
Art ihren Lebensunterhalt bestreiten. Auch wurde 
mir gesagt, dass dieselben, soweit sie durch regne- 
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risches Wetter nicht daran verhindert werden, un¬ 
ausgesetzt auf der Suche sind. Ist dieses wirklich 
der Fall und nehmen wir nur 250 Arbeitstage per 
Jahr an, so würde dies eine jälirliche Ausbeute 
von 60000 Kilo Nägel ergeben. Daher denn auch 
die endlosen Rechnungen für Karrenreparaturen, 
die manchem Ausländer in Peking zeitweilig die 
gute Laune geraubt haben! Dr. C. C. St. 

Auf eine interessante optische Täuschung wird 
von der Zeitschrift »Wissen für Alle« aufmerksam 
gemacht. Blickt man nämlich auf die Zeichnung, 
so glaubt man in den die schwarzen Quadrate 
teilenden weissen Zwischenräumen graue Schatten 
zu bemerken. Fixiert man dagegen nur eines der 
schwarzen Quadrate, so erblickt man nur die eben 
das fixierte Quadrat umgebenden weissen Streifen 
ohne Schatten, während zwischen allen anderen 
schwarzen Vierecken wiederum die rätselhaften 
Schatten zu schweben scheinen. Diese merkwürdige 
Thatsache hat die Aufmerksamkeit der Gelehrten 
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in England und in Frankreich auf sich gezogen; 
es werden daher bereits zahlreiche Untersuchungen 
angestellt, in welchem Maasse das Auftreten dieser 
optischen Täuschung mit der Grösse der schwarzen 
Quadrate und der zwisclren ihnen befindlichen 
weissen Zwischenräume in Zusammenhang steht. 


Industrielle Neuheiten. 

Schuchhardt’s Spiritus-Glühlampe. Seit der Er¬ 
findung des Auer-Glühstrumpfs ist es das Bemühen 
der Spiritus-Produzenten, den Spiritus zu Beleuch¬ 
tungszwecken in Verwendung zu bringen. Spiritus 
liat bekanntlich eine kaum leuchtende, aber sehr 
heisse Flamme. Das ist es gerade, was man beim 
Auerlicht braucht. Sehr grosse Schwierigkeiten 
bereitete die konstruktive Frage: die Flamme muss 
genau der Grösse des Glühkörpers entsprechen; 



Schüchhardt’s Spiritus-Glühlampe. 


das ist beim Leuchtgas durch Erweitern oder Ver¬ 
engern der Ausströmungsöffnung leicht zu regeln, 
für eine Flüssigkeit aber, wie Spiritus, ist die Lösung 
nicht leicht. Da die Herstellung einer wirklich 
zweckentsprechenden SpiritusglüMichtlampe eine 
enorme Bedeutung für unsere Landwirtschaft hat 
und uns von dem ausländischen Petroleum unab¬ 
hängig machen würde, so hat Se. Maj. der Kaiser 
der Deutschen' Landwirtschaftsgesellschaft einen 
Ehrenpreis für die beste ..‘^^W^^r-Glühiicht-Lampe 
für Aussenbeleuchtung gestiftet. Die Deutsche Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft hat bei Vergebung dieses 
Preises ein nachahmenswertes Verfahren einge¬ 
schlagen: Der Jury wurden nicht, wie sonst üblich, 


für den besonderen Zweck durch die Aussteller ge¬ 
fertigte Musterstücke vorgeführt, sondern es wurde 
ein reiches statistisches Material über die Bewährung 
der zur Konkurrenz gestellten Lampen durch Um¬ 
frage bei den Konsumenten, insbesondere bei den 
Eisenbahn-Behörden und Kommunal-Verwaltungen, 
zusaminengetragen. — Gleichzeitig war je eine Serie 
der konkurrierenden Lampen einer Dauerprüfung 
durch die physikalisch-technische Reiclisanstalt in 
Charlottenburg und das Institut für Gärungsgewerbe 
unterworfen. Das Preisgericht, bestehend aus den 
Herren Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Delbrück, Geh. 
Regierungsrat Houselle, Ökonomierat Säuberlich, 
Prof. Dr. Bunte, Gasanstaltsdirigent Kade, hat den 
kaiserlichen Ehrenpreis, eine prachtvolle Vase der 
kgl. Porzellan-Manufaktur, einstimmig der Schwert- 
lampe der Firma Schuchhardt&Co. zugesprochen. 
Wie aus beistehender Abbildung ersichtlich ist hier 
der breite Spiritusbehälter über der Leuchtflamme 
angeordnet, wodurch ein ziemlich gleichmässiger 
Druck bedingt wird, und trägt die Wärme der Flamme 
gleich zur Vergasung bei. Wir müssen es uns ver¬ 
sagen, hier auf alle ausserordentlich praktischen kon¬ 
struktiven Einzelheiten einzugehen, die zum grossen 
l'eil bereits aus der Abbildung ersichtlich sind, 
möchten aber nochmals hervorheben, dass wir es 
hier mit einer ganz hervorragenden Konstruktion 
zu thuii haben. Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Urgeschichte der Kultur. Von Dr. Heinrich 
Schurtz. 434 Abbildungen, 8 Farbentafeln, 15 
Tafeln, i Karte {Verlagd.Bibliographischenlnstituts, 
Leipzig 1900) Preis gbd. M. 17. — 

Der Verfasser hat sich eine ausserordentlich 
schwierige Aufgabe gestellt, schwierig weü für die 
, meisten Teile erst die Anfänge einer wissenschaft¬ 
lichen Untersuchung vorliegen. Wohl giebt. es 
Studien üb.er die Kuituranfänge der gennanischen, 
der romanischen Völker, über die Kultur der sog. 
j Wilden etc., der eine hat die Sitten studiert, der 
' andere die Sprache. Ali das hatte Schurtz »unter 
einen Hut« zu bringen und wir stehen nicht an 
zu bekennen, dass ihm dies aufs beste geglückt 
ist. — Das Werk enthält: 1 . Die Grundlagen der 
\ Kultur. I. Räumliche und zeitliche Verhältnisse. 

I 2. Der Kulturfortschritt, 3. Naturvölker und Kultur¬ 
völker. 4, Rückschritt und Untergang. II. Die 
Gesellschaft, i. Anfänge der Gesellschaft. 2. Soziale 
Schichtungen. 3. Anfänge des Staates. 4, Sitte und 
Brauch. — III. Die Wirtschaft. 1. Aufgaben und 
Anfänge der menschlichen Wirtschaft. 2. Wirtschafts¬ 
formen. 3. Kulturpflanzen und Haustiere. 4. Ge¬ 
werbe und Handel. — IV. Die materielle Kultur. 
I. Benutzung und Beherrschung der Naturkräfte und 
Naturstoffe. 2. Die Technik. 3. Die Waffen. 4. Werk¬ 
zeuge und Geräte. 5. Schmuck und Kleidung. 6. 
Bauwerke. 7. Verkehrsmittel. — V. Die geistige 
Kultur. I. Die Sprache. 2. Die Kunst. 3. Die 
Religion. 4. Die Rechtspflege. 5. Anfänge der 
Wissenschaft. 

Auf einem Gebiet, wo alles noch im Fluss ist, 
wird man natürlich über das eine oder andere ver¬ 
schiedener Meinung sein können; es wäre merk¬ 
würdig, wenn dem nicht so wäre. — Neben strengster 
Wissenschaftlichkeit ist das Buch durch brillante, 
allgemein verständliche Schreibweise ausgezeichnet, 
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die es als vorzügliche Lektüre empfiehlt. Wie alle 
Verlagsartikel des Bibliographischen Instituts ist 
auch dieser auf das gediegenste und schönste aus¬ 
gestattet. R. Petri. 

Lehrbuch der anorganischen Chemie. Von Pro¬ 
fessor Dr. H. Erdmann.. 2. Auflage (Verlag vonF. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig 1900) Preis gbd. 
M. 15. — 

Als seiner Zeit Bernthsen’s Lehrbuch der or¬ 
ganischen Chemie seinen Erfolg durch seine rasche 
Verbreitung bekundete, wurde an vielen Stellen 
bedauert, dass wir nichts Ähnliches für anorganische 
Chemie haben. Bald sollte sich der Wunsch nicht 
erfüllen, aber die Hauptsache ist: wir haben jetzt 
in Erdmann’s Lehrbuch ein Werk, das dem Stu¬ 
dierenden als Leitfaden, dem fertigen Chemiker 
als Nachschlagebuch dienen kann, das eine über¬ 
aus reiche Fülle sorgfältigst gesichteten, auf das 
Übersichtlichste geordneten Materials enthält. Die 
erste Auflage war in Jahresfrist vergriffen und die 
zweite liegt bereits vor. — Was das Werk so wert¬ 
voll macht, ist, wie schon angedeutet, die Zuver¬ 
lässigkeit und Vielseitigkeit: die geologischen Grund¬ 
lagen, die therapeutischen und toxischen Wirkungen, 
die Bedeutung und Anwendung der Stoffe im täg¬ 
lichen Leben, die Produktions- und Preisverhäit- 
nisse werden berücksichtigt, ja sogar die historische 
Entwicklung zieht der Verfasser in den Kreis seiner 
Betrachtung. Durch die geschickte Anordnung 
war es möglich, solche Dinge ungezwungen einzu- 
fiechten, ohne das wichtigste für den Nachschiagen¬ 
den, das Zahlenmaterial, die Konstanten zu ver¬ 
nachlässigen. Selbstverständlich hat der Verfasser 
das Neueste, wie die »Edelgase« (Helium, Argon 
etc.), Methoden der Calciumcarbidanalyse, Mag- 
nalium etc. etc. berücksichtigt. — Höchstes Lob 
verdient auch die Verlagshandlung für die vorzüg¬ 
liche Ausstattung des Werkes, insbesondere seien, 
die schönen Holzschnitte und die prächtigen Spek¬ 
traltafeln hervorgehoben. Dr. Bechhou). 

V. Witte , Oberst, z. D. Fortschritte und Verän¬ 
derungen im Gebiete des Waffenwesens in der 
neuesten Zeit. 2. vollständig umgearbeitete Auf¬ 
lage. In 3 Teilen. Berlin 1900 (Liebei). 

Das neue Werk des rühinlich bekannten Ver¬ 
fassers ist als eine Ergänzung und Fortsetzung der 
1887 erschienenen »Gemeinfasslichen Waffenlehre« 
zu betrachten und wird jedem, der sich über die 
so bedeutenden Fortschritte der Waffenteclinik seit 
jener Zeit und die hierdurch bedingten Änderungeri 
in der Bewaffnung der Heere unterricliten will, ein 
hochwillkommener Führer bei seinem Studium sein. 
Von besonderem Werte ist es, dass im Laufe der 
Zeit erforderlich werdende Nachträge das Werk 
auf dem Laufenden.erhalten sollen. So liegt denn 
auch bereits ein »Nachtrag I« {1900/1901) für jeden 
der 3 Teile vor. L. 

Hans Schneickert, Moderne Geheimschriften. 

Mannheim 1900 (Haas’sche Druckerei) 8"^. Vm und 
94 S., Preis 3 M. 

Darstellung der Geheimschriften nicht nur 
der Gegenwart, sondern der verschiedensten Zeiten 
und Völker überhaupt, sehr lesenswert für Krimina¬ 
listen, Psychologen, Graphologen und Historiker, 
welche sich mit chiffrierten Depeschen plagen 
müssen. Dr. K. Lory. 


Erinnerungen an Friedrich Nietzsche. Von Dr. 
Paul Deussen. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 
1901. 

Enthält neben ganz interessanten persönlichen 
Erinneningen 25 noch unveröffentlichte Schreiben 
Nietzsche’s, zumeist aus der Philologenzeit. Der 
kurze kritische Anhang über Nietzsche’s Philosophie 
wäre besser weggeblieben. Dr. H. v. Liebig. 

Klein, F. und Riecke, E. Über angewandte 
Mathematik und Physik in ihrer Bedeutung für 
den Unterricht an den höheren Schulen. Leipzig 
und Berlin 1900 (Teubner). Geb. 6 M. 

Die selir beachtenswerte Schrift enthält zunächst 
einige Vorträge bei einem Ferienkurs in Göttingen 
für Lehrer höherer Schulen. Sodami sind mehrere 
bereits veröffentlichte Vorträge von F. Klein wieder 
abgedruckt, darunter einer: Universität und Tech¬ 
nische Hochschule, worin der Vortragende hervor¬ 
hebt, dass beide Anstalten nicht nur zusammen¬ 
gehörige Zielpunkte verfolgen, sondern auch, wenn 
sie ihre Interessen richtig verstehen, aufeinander 
angewiesen sind und dass sie Arbeitsmethoden, 
Auffassungen, Kenntnisse, ja selbst Persönlichkeiten 
voneinander entlehnen müssen. Es ist von hoher 
Bedeutung, dass gerade die massgebendste Persön¬ 
lichkeit auf dem Gebiet des hohleren Unterrichts¬ 
wesens der exakten Wissenschaften in Deutschland 
den Gedanken der inneren Zusammengehörigkeit 
und Solidarität von Universität und Technischer 
Hochschule vertritt. Prof Dr. Wölffing. 

T. V. Trotha. Die kubische Gleichung und ihre 
Auflösung für reelle, imaginäre und komplexe 
Wurzeln. Berlin 1900 (Wüh. .Emst & Sohn). M. 2.50. 

Der Verfasser kennt offenbar die Litteratur gar 
nicht, sonst wüsste er, dass in dem.Buch: Mat- 
thiessen, Algebra der literalen . Gleichungen, Leipzig 
1898, auf Seite 362 bis 540 über 60 Auflösungs¬ 
methoden von kubischen Gleichungen stehen, von 
denen aber keine annähernd einen so umständlichen 
Apparat erfordert, um schliesslich eine karge Nähe¬ 
rung auf etwa 4 Dezimalen zu geben. 

Prof Dr. Wölffing. , 


Hans Blum, Aus dem tollen Jahr. Eine Er¬ 
zählung aus 1849. Heidelberg 1901 (Winter) 8®, 
330 S. 

Der bekannte Verfasser der Geschichte der 
Revolution von 1848 liat hier die Freiheitsbewegung 
jener Zeit zu einer Erzäliiung verarbeitet, deren 
Fabel durchaus unser Interesse gefangen nimmt, 
für deren Hauptpersonen wir gewiss natürlich- 
menschliches Empfinden nicht unterdrücken können, 
trotz mancher sprachlicher Härten und Mängel 
der künstlerischen Komposition ein anschauliches, 
lehrreiches Kulturbild. Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Berg, Leo, Gefesselte Kunst. (Berlin, Hermann 
Walther.) 

Eisler, Rud. Dr., Das Bewusstsein der Aussen- 

welt. [Leipzig, Diirr’sche Buchh.) M. 2.— 

Günther, Siegmund Dr., Geschichte der anor¬ 
ganischen Naturwissenschaften im XIX. 
Jahrhundert. (Berlin, Georg Bondi.) M. 10.— 
Reynolds Green, J., Die Enzyme. (Berlin, Paul 

Parey.) geh. M. 16,— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. —, Sprechsaal. 


Hirths Formenschatz. Heft II/IIL (G. Hirths 

Kunstverlag, München u, Leipzig.) p. Heft M. i.— 
V. Knnowski, Lothar, Gesetz, Freiheit u. Sitt¬ 
lichkeit des künstlerischen Schaffens. 

{Leipzig, Eng. Diederichs Verl.) M. 4.— 

Schlüter, Willy, Psychologisches Skizzenbuch. 

(Berlin, Hermann Walther.) M. 1.50 

Schmidt, Eitg. Heinr., Leo Tolstoi und seine 
Bedeutung für rinsere Kultur. (Leipzig, 

Eug. Diederichs Verl.) M. 5.— 

Stahly, Arthur, Maffia und Monarchie in Italien. 

(Berlin, Dr. John Edelheim.) M. i.— 

Vogel, FI. W., Photographie. {Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn.) geb. M. 2.50 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Universität Erlangen Dr. 
Adolf Gessner z. Prof. f. Frauenheilkunde. — Dr. med. Koll- 
mann, Privatdoz. a. d. Universität Leipzig z. a. 0. Prof. — 
D. Privatdoz. Dr. med. Saxerz. Prosektor d. medizin. Fakultät . 
der Univ. Leipzig. — D. Privatdöz. Dr. Franz Windscheid, 
Leiter d. Leipziger Poliklinik f. Nervenkrankheiten, z. a. j 
0. Prof. — D. bisherige Honorarprof. an d. Univ. Rostock 
Dr. Otto Körner z. 0. Professor f Ohren-, Hals- u. Nasen- 
kiankheiten. — D.' Privatdoz. an d. Univ. München u. 
künftige Leiter d. Zahnärztlichen Instituts an d. Univ. 
Fleidelberg Dr. Port z. a. o. Prof — Musikschriftsteller 
Privatdoz. Dr. phil. et mus. H. Riemann, z. a. o. Prof, 
d. Univ. Leipzig. — Dr. E. Kruckmann, z. a. 0. Prof, 
an d. Univ. Leipzig. 

Habilitiert: Dr. K. Haupifleisch, Assistent an d. 
Techn. Hochsch. zu Shrttgart a. Doz. f Botanik. — D. 
Assistent an d. dermatologischen Klinik in München Dr 
A. f. Lindau f Dermatologie und Syphilidologie. — 
D. Assistent am elektrochem. Laboratorium d. Techn. 
Hochschule Berlin, Dr. Franz Peters, an der kgl. Berg¬ 
akademie f. Elektrometallurgie u. Elektrochemie. 

Berufen: Z. Assistenzarzt d. Chirurg. Klinik d. Bres¬ 
lauer Univ. Dr. Paul Lengemann a. Hamburg. — D. 
Privatdoz. an d. Univ. Zürich Dr. E. Overton a. a. o. Prof 
f. Physiologie a. d. Univ. Würzburg. — Prof Georges, 
seit 17 Jahren stellvertretender Direktor b. Siemens & 
Halske in Berlin a. d. Techn. Hochsch. z. Dresden. — 
Prof. Dr. Walter fudeich in Czernowitz a. Prof f alte 
Geschichte a. d. Univ. Erlangen. — Prof Koch in Oppen¬ 
heim a. a. o. Prof, f landw. Bakteriologie a. d. Univ. 
Göttingeh. 

Gestorben: D. Assistent am hygiein. Institut d. Univ. 
Marburg, Dr. Theodor Wynen, a. Opfer s. Benrfes n. 
langen, schweren Leiden. — In Budapest d. Prof d. 
Hygieine a. d. dortigen Univ., Dr. fosef Fodor. — D. 
Prof an d. Techn. Hochsch. z. Braunschweig Dr. Johann 
Kloos, e. bekannter Geologe, 

Verschiedenes: D. Privatdoz. Dr. Kampffnuyer a. 
d. Hochschule in Marburg w. v. d. philosoph.-historisch. 
Klasse d. Akademie d. Wissenschaften 1000 Mark z. 
Studium arab. Dialekte in Marokko bewilligt. — D. Prof 
f. Geologie an d. Univ. Lausanne Maurice Lugeon ist f. 
s. Arbeiten auf d. Gebiete d. physikal. Geographie u. 
alpinen Geologie v. d. »Geograph. Gesellschaft v. Frank¬ 
reich« der William Huber-Preis u. d. Huber-Medaille ver¬ 
liehen w. — Prof Dr. Karl Hilse an d. Berliner Techn. 
Hochsch. tritt wegen fast völligen Verlitstes d. Sehkraft 
V. s. Lehrthätigkeit zurück. — D. Privatdoz. in d. phüosoph. 
Fakultät d. Univ. München, Dr. Roman Wömer wurde 
auf seinen Wunsch seiner Funktion enthoben. — Der 
Hambnrgische Senat beabsichtigt, a. Stelle d. im Jahre 


1824 bei St. Pauli begründeten Observatoriums, d. gänz¬ 
lich veraltet ist, in der Nähe v. Bergedorf e. neue Stern¬ 
warte zu errichten. 

Zeitschriftenschau. 

Dokumente der Frauen. Nr. 21—24. K. Federn 
bespricht unter dem Titel; Gleichheit das Recht der 
Frauen, in allen Fragen, in denen es sich um ihre Sache, 
um Gesetze für sie, für das Verhältnis von Mann und 
Weib, von Mutter und Kind handelt, sobald ihr Interesse 
überhaupt irgendwie in Frage kommt, mitzusprechen und 
mitzuentscheiden. 

Der Lotse. Heft 22—24. W. Rein weist im An¬ 
schluss an aktuelle Fragen auf den Dualismus hin, der 
sich in den Forderungen der Ethik und der Politik aus¬ 
spricht: Ethik ist das Streben nach Überwindung des 
Egoismus, Politik geht auf Kräftigung des Egoismus. 
Die Begründungen, die die Politik ethisch rechtfertigen 
wollen, sind bisher fehlgeschlagen; im Grunde kommen 
sie auf den Satz hinaus: der Zweck heiligt die Mittel. 
Für den Ethiker bleibt nur ein Trost: ein der Zukunft 
angehörendes Idealbild der menschlichen Gesellschaft. 
Es wird einmal die Zeit kommen, wo Politik und Ethik 
in eine höhere Einheit zusammenfliesäen werden. Aber 
diese Zeit ist sehr fern. Noch ist kein Ausweg zu sehen. 

Das freie Wort. Frankfurter Halbmonatsschrift, 
herausgeg. von C. Saenger. I. Jahrgang, Nr. i. Die 
erste Nummer des neuen Blattes, das für Freiheit des 
Schaffens und'Denkens auf politischem, sozialem, reli¬ 
giösem, künstlerischem und wissenschaftlichem Gebiete 
eintreten will, enthält u. a. einen Aufsatz von C. Lom- 
b r o s 0 über die schwarze Gefahr in Frankreich. Er führt 
den Rückgang Frankreichs . in wirtschaftlicher Hinsicht 
und vor allem in der Wissenschaft, der seit 20 Jahren 
zu konstatieren ist, auf den ungeheuren Einfluss' zurück, 
den die Jesuiten, die Feinde jedes modernen Gedankens, 
dort errungen haben. Die religiösen Orden verfügen 
in Frankreich über etwa lo Milliarden, sie haben fast 
die gesamte Pariser Presse von sich abhängig gemacht, 
sie beherrschen immer mehr das Schulwesen, pie Aca- 
demie de France ist ihre Gönnerin. Nachdem sie den 
Legitimismus, den Orleanismus usw. als nicht zugkräftig 
genug beiseite gestellt haben, rüsten sie sich jetzt zu 
einem christlichen' Pseudo-Sozialismus, ' der ihren Sieg 
vollenden wird. Dr. II. BröMSE. 

Sprechsaal. 

Herrn Dr. N. in B. Wir empfehlen Ihnen: Life 
and letters of Charles Darwin von Francis Darwin; 
deutsch von Carus, Stuttgart 1887, 3 Bde.; Aus¬ 
wahl in I Bd. ebenda 1893. 

Herrn L. von R. Wir empfehlen Ihnen eine 
Anzeige in der »Chemiker-Zeitung« (Cöthen) oder 
wenden Sie sich an eines der nachstehenden Anti¬ 
quariate: K. F. Koehler, Antiquariat, Leipzig, oder 
Gustav Fock, Leipzig, Magazinstr. 4, oder S. Cal- 
vary & Co., Berlin NW., Luisenstr. 31, oder Mayer 
& Müller,- Berlin NW., Prinz Louis Ferdinandstr. 2. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der Simplontunnei von L. Ernst. — Neues über die Hexenpro^esse 
von Dr. K. Lory. — Französisches von Fr. von Oppeln-Bronikowsky. 
— Das sprechende Licht von Prof. Dr. Russner. — Die Stubenfliege 
als Verbreiter von Typhus vonDr. Reh. — Die verschiedenen Stände 
im Licht der neuern Litteratur von Adalbert v. Hanstein. 
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Der Simplontunnel. 

Von L. Ernst. 

Nach Überwindung mannigfaltiger Schwie¬ 
rigkeiten wurde durch Vertrag vom 15. April 
1898 der Firma Brandt, Brandau & Co. 
der Auftrag zum Beginn des Simplondurch- 
stichs erteilt, eines Tunnels von 197.70 m Lange,, 
der somit der grösste der Welt werden soll. 
So sehr wir auch Babylonier und Israeliten be-. 
wundern müssen, die schon lange vor Beginn 
der christlichen Ära schwierige Tunnelbauten, 
mit nach unseren Begriffen sehr unzureichenden 
Hilfsmitteln vollendeten, so können doch alle 
Bauten, die vor der Mitte des ig. Jahrhunderts 
ausgeführt wurden, nicht im entferntesten einen 
Vergleich aushalten, mit den drei Wunder¬ 
werken, dem Moiit Cenis-., dem Gotthard- 
und dem jetzt in der Ausführung beg'riffenen i 
Simplontunnel. Erst , die Eisenbahnen machten I 
den Durchstich der mächtigen Gebirgsmassive 
nötig und bei jedem neuen Unternehmen 
konnten die reichen Erfahrungen an dem vor¬ 
hergehenden benutzt w'erden. 

Der Mont Cenistunnel, der in den Jahren 1 
1859 bis 1871 ausgeführt wurde, hat eine Länge | 
von 12849 und sein Südportal ist 1269 m j 
über dem Meer, söin Nordportal 1148 m. Von j 
beiden Tunneleingängen aus steigt der Schienen- ^ 
Strang erheblich nach der Mitte,zu.’) Dies ! 
hat einen grossen Missstand zur Folge. Der 
Rauch sammelt sich in den höheren Teilen des 
Tunnels an und besonders bei Zügen, die zur 
Überwindung der Steigung von 2 Maschinen 
mit Volldampf gezogen, werden, ist bei un¬ 
günstigen Windverhältnissen, bei Regenwetter 
und im Winter die Durchfahrt des Tunnels oft 
unerträglich. 

Von Kilometer zu Kilometer ist eine Er¬ 
weiterung angebracht, wo die Arbeiter, welche 
gerade mit Reparaturen beschäftigt sind, mit 
frischer komprimierter Luft und frischem Wasser 
versehen werden müssen, ein Telephon führt 


') Anf der französischen Seite 1:40. 
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nach beiden Seiten, Barometer und Thermo¬ 
meter machen den mit den Verhältnissen ver¬ 
trauten Arbeiter auf Gefahren aufmerksam und 
ein Kasten mit Arzneimitteln und Instrumenten 
dient für den Fall der Not. 

Eine gute Ventilation ist auch wegen der 
Temperaturemiedri^ng in einem langen Tunnel 
von grosser Wichtigkeit. Die Temperatur nimmt 
bekanntlich nach dem Erdinnern ständig zu. 
Ist ein Tunnel nur von massig hohen Bergen 
überdacht, so ist die Temperatur im Innern 
nicht wesentlich höher. Bei der Bohrung' des 
Mont- Cenis-Tunnel waren die Temperatur¬ 
verhältnisse noch erträglich. Beim Gotthard 
indessen, der ein mächtiges Gebirgsraassiv durch¬ 
bricht, machten sich die Schädlichkeiten der 
grossen Hitze iip Innern sehr unheilvoll be¬ 
merkbar. Die ausserordentliche Sterblichkeit 
unter den Arbeitern ist zum grossen Teil diesem 
Faktor zuzuschreiben. Die Leute kamen aus 
einer Temperatiu- von 30^^ C nassgeschwitzt, 
fast ohne Übergang, bei der Ausfahrt aus dem 
Tunnel in ein alpines Klima, in Schnee und 
Eis; dazu kam die schlechte Nahrung und die 
Anchylostomiasis, eine Krankheit, welche durch 
einen Wurni (Anchylostoma duodenale) hervor¬ 
gerufen wird und schwere Erscheinungen zur 
Folge hat, die häufig einen tödlichen Ausgang 
bewirken. 

Wenn auch, wie aus unsrer Tabelle ersicht¬ 
lich die Temperatur des Gotthard-Tunnels: 

7,3 km vom 7,05 km vom 

Nordpovtal Südportal 

April und Mai 1880 30,46° C 30,53° C 

Jahr in dem der Tunnel 
durchstochen wurde 

Juni 1882 23,73° C 23,39° C 

Juli 1883 22,20” C 23,1° C 

und die natürliche Ventilation des Gotthard¬ 
tunnels nach dem Durchbruch eine relativ gute 
war, so' war doch in den letzten Jahren .der 
Verkehr durch den - Gotthard derartig ange¬ 
wachsen,, dass die natürliche Ventilation nicht 
mehr ausreichte und man entschloss sich, am 
Nordportal bei Göschenen durch künstliche 

' 16 
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Durchlüftung nachzuhclfcn. — Hatte man zwar 
die Wege erkannt, auf denen ein fertiger Tunnel 
gut gelüftet werden konnte, so stellten sich doch 
den Bohrarbeiten selbst die schwerwiegendsten 
Bedenken in den Weg. — Sollte die Siinplon- 
roLite mit dem Gotthard konkurrenzfähig sein, 
so musste”sie erhebliche Vorzüge, insbesondere 
billigeren Transport gewährleisten. So reizvoll 
auch die kühne Bahnführung auf der Gotthard¬ 
strasse für den Reisenden ist, der mit Bewun¬ 
derung sieht, wie er in spiralförmigen Tunnels 


länger wird der Tunnel, um so höher die Bau¬ 
kosten. Man hatte ausserdem ausgerechnet, 
dass bei einem solchen BasistunncI die Tem¬ 
peratur gegen die Mitte ca. 40'* C. erreichen 
würde, also ca. 10" mehr als beim Gotthard. 
Wurde kein Ausweg gefunden, um diese Tem¬ 
peratur um mindestens 10*^ C herabzusetzen, 
so war keine Möglichkeit für die Verwirklichung 
des Projekts gegeben. Man schlug vor, den 
Tunnel nicht geradlinig, sondern unter einigen 
Mulden hinzuführen, von denen aus Luftschächte 



Fig. I. TuNNELElNajÄNÜE IX ISELLA. 


Hunderte von Metern emporgetragen wird, bis 
er Häuser und Brücken tief unter sich erblickt, 
die vorher hoch über ihm ragten, so über¬ 
wältigend es auch auf ihn wirkt, wenn er dann 
in wenigen Stunden aus dem i log m hohen 
Gö.schenen, wo er oft noch im Frühsommer 
Schnee vorfindet, in die sonnigen Gefilde der 
italienischen Seen getragen wird, so ist doch 
eine derartige Bahnführung vom finanztech¬ 
nischen Standpunkt höchst unvorteilhaft: das 
enorme Gewicht der Waren und des Fuhr- 
materials mu.ss bis zur Höhe des Tunnels 
(1155 ml zwecklos gehoben, um dann wieder 
auf das ursprüngliche Niveau herabgebracht zu 
werden. VVelcher Kraft-, oder anders ausge¬ 
drückt, Kohle-, Material- und Zeitverlust damit 
verbunden ist, ist klar. Dies musste man 
beim Simplontunnel vermeiden, die Bahn musste 
ungefähr auf dem Niveau des Rhonethaies bei 
Brieg in den Tunnel eintreten. Je tiefer man 
aber einen Gebirgsstock durchschneidet um so 


hinabgebohrt würden. Hierdurch wäre aber 
die Länge des Tunnels so .sehr vergrössert 
worden, dass dieser Plan aussichtslos war. 

Als die Kosten des Gotthardbahnbaus den 
Voranschlag zu überschreiten begannen und 
für den Ausbau keine genügenden Summen 
mehr zur Verfügung standen, musste der Bei¬ 
trag der Schweiz erheblich erhöht werden; so¬ 
wohl die Ost- wie die Westschweiz gaben nur 
unter der Bedingung ihre Zustimmung, dass 
jede von ihnen ebenfalls einen Schienenweg 
über die Alpen erhielt. Die Ostschweiz ver¬ 
zichtete auf ihren Plan gegen Zusicherung einer 
Eisenbahnverbindung nach dem Engadin, wäh¬ 
rend das alte Projekt einer Übcrschicnung des 
Simplon, das bereits mit dem Gotthardprojekt 
konkurriert hatte, in P'rage blieb und für eine 
Verbindung Westeuropas, insbesondere Frank¬ 
reichs, immer brennender wurde. Trotz der 
oben geschilderten Schwierigkeiten wurden so¬ 
mit immer neue Vorschläge gemacht, welche 
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die Ausführung ermöglichen sollten. Abgesehen 
von den eigentlichenÜberschienungs-Projekten*), 
mit dem Kulminationspunkt auf der Passhöhe, 
also etwa 2000 m über Meer, sind Tunnel¬ 
projekte in allen möglichen HöhenlageiTbis zu 
i6co m über Meer präsentiert worden. Das 
höchste war dasjenige von Masson, zu An¬ 
fang der goer Jahre aufgestellt, mit Zahnrad¬ 
rampen und einem in der angegebenen Höhe 


Tunnel von 80 bis go Millionen. Wer sollte 
das Defizit decken ? 

In technischer Hinsicht wurden immer mehr 
Bedenken laut über die Ausführbarkeit des 
Basis-Tunnel-Projektes mit seinen hohen Ge- 
birgstemperaturen. An Vorschlägen, diesen 
zu begegnen, fehlte es allerdings nicht, aber 
es kann nicht behauptet werden, dass sie prak¬ 
tisch durchführbar, gewiesen wären. 



Fig. 2. Geologischer Bau des Simplon. Schnitt in der Tunnelachse. 


gelegenen Tunnel von rund 8oco m Länge. ! 
Von den zwischen diesem' und dem Basis- 
Tunnel-Projekt, d. h. Durchstich des Gebirgs- 
massivs an seiner Basis, liegenden Projekten 
hat namentlich dasjenige von 1886 in ungefähr 
800 m Höhe und mit etwa i6coo m Länge 
eine besondere Bedeutung erlangt, weil es zu 
Ende der 80 er Jahre der Realisierung sehr 
nahe stand. 

Das Basis-Projekt, welches nun zur Aus¬ 
führung gelangt, war schon im Jahre 1882 
ernsthaft aufgestellt worden und es ist ja un¬ 
streitig das beste, man kann wohl sagen das 
einzige, welches den bestehenden Alpen-Durch- 
stichen des Mont Cenis und Gotthard eben¬ 
bürtig erscheint. 

Die grossen Hindernisse, die sich der Aus¬ 
führung des 1882 er Basis-Tunnel-Entwurfs ent¬ 
gegenstellten, waren die enormen Kosten und 
die technischen Schwierigkeiten. 

Mutlosigkeit und Aussichtslosigkeit hatten 
infolgedessen auf der ganzen Linie Platz ge¬ 
griffen ; während man früher auf die finanzielle 
Hilfe von Frankreich und Italien gehofft hatte, 
fiel zuerst das eine, dann das andere Land 
definitiv ab, und es blieb der Jura-Simplon- 
Bahn nichts anderes übrig, als auf ihre eigene 
Kraft und diejenige der welschen Kantone zu 
bauen. Angestellte Renditen-Berechnungen er¬ 
gaben aber, dass der gesteigerte Verkehr wohl 
eine Verzinsung einer Ausgabe von etwa 50 
Millionen Fr. ergeben dürfte, aber nicht darüber. 
Dem gegenüber standen Kostenvoranschläge 
für den 20 Kilometer langen, zweigeleisigen 

'Wir folgen bei Besprechung der Projekte den Aiis- 
fiihrungeii dös Herrn Sulzer-Ziegler xin'd des Oberst 
Locher anf der Jahresversammlung des Schweiz. In- 1 
genieur u. Architektenvereins (Schweiz. Bauzeitg. Bd. 34 j 
Nr. 14 11. 15). Beide Herren sind Leiter an dem Simplon- , 
tunnelbau. ! 


Es war also die Aufgabe derjenigen, welche 
sich um die Arbeit bewerben wollten, sowohl 
im Kostenpunkt, als in den technischen Fragen 
Rat zu schaffen. 

Bezüglich beider Punkte war wenigstens in 
einer Richtung begi ündete Hoffnungffa, Besseres 
in Aussicht stellen zu können, als bis dahin 
angenommen wurde. Die Erfahrungen mit dem 
ßohrsystem Brandt in verschiedenen Tunneln, 
wie Arlberg, Suram, Brandleite, und in grossem 
Stollenbauten batten gezeigt, dass auf erheblich 
grössere Bohrfortschritte und daherige raschere 
Vollendung des Baues gerechnet werden durfte. 
Während früher immer mindestens acht Bau¬ 
jahre in Aussicht genommen waren, durfte 
man diese ohne Bedenken mindestens um zwei 
Jahre reduzieren. Es ist leicht auszurechnen, 
dass dies nur schon an Bauzinsen eine runde 
Summe Ersparnis bedeutet. 

Es blieb noch die schwierige Frage der 
Temp'eraturcn^ um die sich alles drehen musste. 

Ein eingehendes Studium der Frage, wie 
diese Schwierigkeiten zu bewältigen seien, legte 
schliesslich als einfachste und zugleich gründ¬ 
lichste Lösung den Gedanken eines Doppel¬ 
tunnels nahe. 

Alle früheren grossen Tunnelbaliten waren 
sofort zweigeleisig angelegt und ausgebaut 
worden; vollkommen neu ist die Anlage eines 
Doppeltun?iels mit je einem Geleise und doch 
bietet ein solcher, in der Ausführung so enorme 
Vorteile, dass es kaum verständlich ist, wie 
man nicht früher auf diese Lösung kam. Zu¬ 
nächst sind die Kosten für den Ausbau nur 
schmalen eingeleisigen Tunnels erheblich 
niedriger. Es ist eine • Erfahrimgsthatsache, 
dass der Verkehr auf einer neuen Linie erst 
nach Jahren seine volle Flöhe erreicht, dass 
aber ein eingeleisiger Tunnel für die ersten 
! Jahre vollkommen genügen würde; inzwischen 
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hat man Zeit, wenn es das Bedürfnis erfordert, 
den zweiten Tunnel, der dem ersten parallel 
läuft und von diesem durch eine Gesteinswand 
von 7 m Dicke getrennt ist, ebenfalls auszu¬ 
bauen. Durch diesen Modus wird jährlich konstruiert, aus denen 70 Liter Wasser per 
schon fast eine halbe Million Mark an Kapital- Sekunde unter einem Druck von loo Atmo- 
verzinsung gespart. Nur in der Mitte werden sphäi'en herausgepresst werden und die die Tem- 
sich die beiden Tunnels für eine Länge von peratur im Tunnel in der bereits erwähnten 
ca. 400 m vereinigen, um Raum für Schienen- Weise herabdrücken sollen. Diese Zerstäuber 
kreuzungen zu gewähren. .Man darf aber nicht • sind in den Querschlägen aufgestellt in deren 
missverstehen, der Paralleltunnel wird gleich- | Nähe gerade gearbeitet wird. — Dies neue 
zeitig mit dem ersten durchgeschlagen, nur der [ Verfahren wird keineswegs hier zum ersten Mal 

erprobt, es bewährte sich 


sich gerne in der Nähe von Springbrunnen 
auf. Zerstäubt man das Wasser, so kann es 
um so rascher verdunsten und die Abkühlung 
ist um so intensiver. Brandt hat nun Zerstäuber 



bereits in den Compstock- 
Minen in denen bei 70° C ge¬ 
arbeitet wird und in den Al- 
magrera-Silberminen in Spa¬ 
nien, die bis ca. 100 m unter 
den Meeresspiegel gehen und 
deren Gesteins- und Wasser¬ 
temperatur 50—60° C be¬ 
trägt. 

Auch die Bohrmethode 
unterscheidetsich sehrwesent“ 


lieh von den früheren. Beim 


Ausbau wird verschoben. Fast noch wichtiger j Gotthard Avurden Diamantbohrer verwandt: die 
als dieser finanzielle Vorteil sind aber die tech- Krone einer mit schwarzen Diamanten besetzten 
irischen Vorzüge, die diese Bauweise bieten; Stahlrohre war unter massigem Druck wider 
die beiden Tunnels sind in Entfernungen von das Gestein gepresst und schnitt sich wie eine 
je 200 m durch Quertunnels, sogen. Querschläge, Säge in das Gestein ein, indem sie mit grosser 
verbunden; dadurch ist es möglich, eine aus- Geschwindigkeit rotierte. Diese Bohrmaschinen¬ 
gezeichnete Ventilation zu bewirken, indem man wurden mit komprimierter Luft getrieben; die 
in den einen Tunnel einen Luftstrom einbläst komprimierte Luft wurde in Maschinen erzeugt, 
und ihn durch einen Querschlag in den andern die durch Wasserkraft bewegt wurden. Brandt 
führt, an dessen Eingang er wieder austritt. fand, dass bei dieser Umwandlung der Wasser- 
Dadurch, dass man ausser dem letzten Quer- | kraft in die Kraft der komprimierten Luft viel 
schlag alle übrigen verschliesst wärd der Luft- Energie verloren geht. Er treibt deshalb seine 
Strom bis zu dem jeweiligen Tunnelende ge- Bohrmaschinen direkt mit Wasser, dieses drückt 
führt. — Die Luftzufuhr wird durch einen die Bohrer an das Gestein und zwar beträgt 
mächtigen Ventilator von 3,75 m Durchmesser der Druck auf der Nordseite, wo das weichere 
der ca. 25 cbm Luft pro Minute zuführt, be- Gestein ist, 60—70 Atmosphären {das entspricht 
wirkt, ähnlich denjenigen, welche man im Kleinen einem. Druck von 6coo—7000 kg auf den 
in Wirtslokalen am oberen Fenster schnurren Bohrer), auf der Südseite, wo in Gneis gebohrt 
hört. Betritt man an dieser Stelle den Tunnel, wird, 90—100 Atmosphären (das entspricht 
so.braust einem ein heftiger kalter Wind ent- 9—loooo kg). Er verwendet auch nicht mehr 
gegen. Verlässt man diesen Tunnel durch eine die teueren Diamantbohrer, bei denen jeden 
Thür, die einen der ersten Querschläge ver- Augenblick die Diamanten absprangen, sondern 
schliesst und erreicht den Ausgang des andern leicht auswechselbare sehr harte Stahlbohrer, 
Tunnels, so fühlt man einen warmen, schwülen Stahlrohren mit drei grossen Zacken, ähnlich 
Luftstrom,, der mit den Ausdünstungen Hun- denen einer Säge. Siedrehen sich nur wenige 
derter von Arbeitern und den Verbrennungs- Mal pro Minute und graben sich gewisser¬ 
gasen der Sprengschüsse ins Freie tritt. Auch massen in das Gestein ein; das ausgebohrte 
der Verkehr, das Ein- und Ausfahren der Ar- Gestein sammelt sich in der Bohrröhre und 
beiter, des Bau- und Sprengmaterials etc. wird wird-stets durch das Wasser, welches den 
durch zwei getrennte Tunnels sehr erleichtert. Bohrer treibt, weggespült. — In Fig. 4 sehen 
Die Ventilation allein würde bei weitem wir eine solche Bohrmaschine. Es sind stets 
nicht genügen, um die Temperatur erträglich 2 Bohrer auf einem Gestell (Spannsäule) an- 
zu machen. Erst eine Erfindung des Ingenieurs geordnet. 

Brandt soll eine Erniedrigung auf ca. 25° C Von. der Grösse und Tiefe der Bohrlöcher 
ermöglichen. Es ist allgemein bekannt, dass hängt die Geschwindigkeit des Fortschritts ab 
bei der Verdunstung von Wasser sich die um- und da es wenig Arbeiten giebt, wo Zeit so 
gebende Luft abkühlt: im Sommer hält man viel Geld bedeutet wie hier, so ist man jetzt 
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dazu übcrgegangeii, Bohrlöcher von 10 cm 
Durchmesser und 2 m Tiefe zu treiben, wäh¬ 
rend sonst im } 3 erg\vcrksbetneb die Bohrlöcher 
selten breiter als 5 cm und i m tief sind. 

Als Sprengstoff Dynamit und Spreng¬ 

gelatine. Es wurden auch Versuche m\\.fliissigcr 
Luft gemacht, ln Bohrlöcher wurden Patronen 
mit Holzkohle gesteckt, die kurz vor dom Ge¬ 
brauch mit sogen, flüssiger Luft getränkt waren. 
Die sogen, flüssige Luft besteht zum grössten 
Teil aus flüssigem Sauerstoff, der bei der Ent¬ 
zündung der Kohle eine rapide Verbrennung 
bewirkt. Die Sprengwirkung soll vorzüglich 


früher vorrücken können, als das Geleise von 
teils enorm grossen Sprcngstücken wieder frei 
ist. Brandt stellte daher gegenüber der Spreng- 
stcllc eine sehr lange Kanone auf, die mit Wasser 
geladen war und gleichzeitig mit dem Spreng- 
schuss losging; sie war direkt auf die Spreng- 
stelle gerichtet, Sobald die Schüsse losgingcn, 
trieb der gewaltige Wasserstrahl die Spreng- 
stückc nach den Seiten, glatte Eisenplattcn auf 
dem Boden erleichterten das Gleiten der nieder- 
gefallenen Gesteinsmassen, so dass die Mitte 
de.s Gangs mit den Schienen frei bleiben sollte. 
Wie schon erwähnt, entsprach das ^Ergebnis 



Big. 4. Werkstatt in Brikc. im Vordkrguuni 

gewesen sein, indessen waren in einigen Fällen 
die auftretenden Gase für die Arbeiter so schäd¬ 
lich, dass von einer weiteren Verwendung zu¬ 
nächst abgesehen werden musste. Die flüssige 
Luft verdunstet ziemlich rasch und cs war offen¬ 
bar zuweilen nicht mehr genügend Sauerstoff 
zur vollständigen Verbrennung der Kohle zu 
Kohlensäure vorhanden, so dass sich auch das 
sehr giftige Kohlenoxyd bildete. Prof. Linde 
ist z. Zt. damit beschäftigt, die Methode zu ver¬ 
bessern. Auch eine andere Neuerung, von der 
man sich viel versprach, hat die gehegten ICr- 
wartungen nicht erfüllt. Brandt hatte eine 
Vorrichtung erfunden, die er Schutterkanonc 
nannte und die dazu dienen sollte, das bei der 
Sprengung losgerissene Gestein von den Geleisen 
fern zu halten. Ivin'Punnclbau schreitet um so 
rascher fort, je schneller die Sprengungen ein¬ 
ander folgen können. Das Bohren neuer Spreng¬ 
löcher wird aber dadurch sehr behindert, dass 
die Bohrmaschinen nach einer Sprengung nicht 


) ZWEI BoHKMASCniNF.N AUF KINKR SPANNSÄUI.K. 

nicht den Phwartungen, so dass man von einer 
weiteren Verwendung absah. 

Zu den Arbeiten werden enorme Wasser¬ 
kräfte gebraucht, die am südlichen Ende bei 
Isella der IPiveria entnommen werden, während 
am nördlichen Eingang das Wasser der Rhone 
entnommen wird. 7 km oberhalb Brieg, bei 
Mörel, werden pro Stunde 6—8000 Liter durch 
einen Kanal nach einem Reservoir geleitet, das 
44,5 m über dem Tunneleingang liegt, und von 
da führen mächtige Eisenröhren von 1,6 m 
Durchmesser nach der Vcrbrauchsstelle, den 
Turbinen. Der obige Kanal ist deshalb von 
besonderem Interesse, weil er vollständig aus 
Beton hergcstellt ist nach dem System Henne- 
bique, das in No. 25 der »Umschau« igoo be¬ 
schrieben wurde. I'ährt man von Brieg Rhone — 
aufwärts, so fallt jedem Reisenden der grauweissc 
Kanal auf, der sich bald auf höheren, bald auf 
niederen Stützen die Strasse entlang zieht. 
Stünde nicht mit mächtigen Buchstaben jede 
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paar Minuten aufgcscbricbcn; »Canal en beton 
de ciment arme Systeme Ilcnncbique«, so würde 
man ihn leicht für eine primitive Wasserleitung 
aus Ilolzbrcttern und auf Ilolzstützen halten. 

Wir haben schon vorher erwähnt, dass für 
die verschiedenen Zwecke Wasser von ausser¬ 
ordentlich hohem Druck ^'er\vendet wird. Das 
Gefälle von dem Reservoir zu dem Maschinen¬ 
haus würde dafür durchaus nicht genügen, 
sondern dient nur dazu, die verschiedenen 
Maschinen zu treiben, insbesondere die >Ko 7 )i- 
pressoren<. Wenn man früher von Kompressoren 
sprach, dachte'man an nichts anderes, als an 


einer Wassersäule v'^on ca. 2.100 m Höhe muss 
aushalten können — ist die W’anddicke nur 
'/•2 cm stark. — 

Um alle diese Einrichtungen für den Tunnel¬ 
bau im Gang zu halten, zu überwachen und 
zu leiten sind am Tunneleingang umfangreiche 
Gebäulichkeiten, Werkstätten und Bureaus ein¬ 
gerichtet, unter denen besonders eines Ge¬ 
bäudes zu gedenken ist, das für den ununter¬ 
brochenen Fortgang der Arbeiten vielleicht 
die wichtigste Rolle spielt: das BadeJiaus. ln 
Anbetracht der en<u-men Sterblichkeit der Ar¬ 
beiterschaft beim Gotthardtunncl war die Sim- 



Fig. 5. Wasserlf,itun<; vox M(")rel xach Brikc 

Luftkompressoren zur Her.stcllung komprimierter 
Luft. Hier haben wir es aber mit »Wasser¬ 
kompressoren« zu thun, einfachen Pumpen, die 
das Wasser auf ca. 120 Atmosphären drücken. 

Als notwendiges Zwischenglied zwischen 
den Kompressoren und den Verbrauchssteilen 
ist ein Akkumulator eingeschaltet, der zu¬ 
gleich als Sicherheits-Ventil dient im Fall von 
erheblichen Konsumschwankungen, Der so¬ 
genannte Akkumulator verdient eigentlich mehr 
den Namen eines Regulators, eines Ausgleichers. 
Nebenbei zeigt er bei seiner h'mpfindlichkeit 
genau an, was hinten im Tunnel vorgeht. Je 
nachdem er sich stark oder schwach, schnell 
oder langsam senkt und hebt, sieht der dienst- 
thuende Wärter, ob die Bohrung hinten be¬ 
ginnt, ob eine oder mehrere Bohrmaschinen 
arbeiten, wann die Bohrung aufhört etc. Die 
Lcitungsröhren, nahtlose Mannesmannröhren, 
müssen einen Probedruck von 2^0 Atmosphären 
aushalten. Trotz dieses enormen Druckes — 
man .stelle sich vor, dass jede Stelle den Druck 


IN EINER I.EITUNC NACH DEM S^•S'J•E^t HeNNKBIQUE. 

^.lonbauge.scllchaft bemüht die denkbar besten 
sanitären Einrichtungen zu treffen. Es ist des¬ 
halb Vorsorge getroffen, dass die Arbeiter so¬ 
fort nach dem Verlassen des Tunnels ihre 
feuchten, verschwitzten und schmutzigen Kleider 
ausziehen, ein Duschbad nehmen und trockene 
reine Kleider anzieheii. Der Saal, in welchem 
1 die Kleider aufbewahrt werden, macht den 
I merkwürdigsten Eindruck, den ich je erlebt. 
An der Decke hoch oben sieht man weiter 
nichts als Hosen, Westen und Jacken baumeln. 
Sie hängen an einem Strick, der über eine 
Rolle an der Decke läuft und von da herunter 
I an die Wand führt, wo er an einem Haken 
I befestigt ist. Jeder Haken hat eine Nummer. 
Geht der Arbeiter in den Tunnel, so giebt er 
seine Nummer ab, der Strick mit der Arbeits¬ 
kleidung und Grubenlampe wird herunter ge¬ 
lassen, die guten Kleider dafür aufgehilngt; 
i umgekehrt geht cs beim Verlassen der Arbeit, 
j nachdem das Bad genommen ist. Schmutzige 
Wäsche wird in mäclhigen eisernen Trommeln, 
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Fig. 6. KRArj'WASSKRLKlTUNC HKI BhIEO. 


und nüchtern von ihrem l,ohnc, der 
zwischen 3 und 4 frs. schwankt, jeden 
Monat lu'sparnisse an die Angehörigen 
in der Heimat senden. — Wenn man 
aus dem urdcutschen Alpenstüdtchen 
Brieg sich einige Schritte entfernt, ist 
man urplötzlich nach Italien versetzt; 
"Trattoria romana«, »AUa citta di 
Genova«, »Ristorante dell Univenso« 
»Birra, liquori cd altri generi« leuchten 
einem entgegen, schwarze hagere Ge¬ 
stalten, mit goldenen Ringen in den 
Ohren, in bekannter malerischer Zer- 
lumptheit, wobei jedoch nie das Hals¬ 
tuch fehlen darf, stehen lebhaft ge¬ 
stikulierend vor den Thüren, Frauen 
mit buntem Kopftuch, das durch schwere 
Nadeln gehalten wird, schreien mit <lcn 
Kindern, dort sieht man eine Gruppe 
Bocciaspieler und sogar ein Theater 
fehlt nicht, das auf grossen Plakaten 
die herrlichsten Genüsse verspricht: 
was schadet cs, dass in einer Scheune 
gespielt wird? 

x'^m 22. November 1898 wurde 
auf der Nordseite mit dem Bohren 
begonnen. Hier waren die Fortschritte 
zunächst viel bedeutender, da der 


die durch Maschinenkraft getrieben 
werden, mit Soda und Seife gewaschen. 
— P'ür die Ingenieure und höheren Be¬ 
amten sind besondere Einzelcabiiiets 
zum Baden da. 

Idiesc vorzüglichen Phnrichtungen 
haben sich glänzend bewährt. Fälle 
von Anchylostomiasis, die am Gotthard 
Hunderte dahinraiTte, sind bis jetzt 
noch gar nicht vorgekommen. Der 
Apotheker in Brieg hat zwar einen 
lebhaften Absatz an Santonin-Pastillen, 
aber — wie er mir versichert — nur 
gegen »\\’ürmer-=, — die unschädlichen 
nämlich — von denen die Kinder der 
italienischen Arbeiter geplagt zu sein 
scheinen. — 

Die Verwaltung hat auch für gute 
Wohnungen gesorgt, sie hat sowohl 
l'amilienhäuser als auch grosse Kaser¬ 
nen für unverheiratete xA-rbeiter ge¬ 
baut, in denen Wohnung und volle 
Pension frs. i.io per Tag kostet; 
für Ingenieure und Beamte ist ein 
grosses Hotel errichtet und ein Kran¬ 
kenhaus sowie eine italienische Schule 
wurden Ende 1899 vollendet. P'crncr 
können die Leute für den sehr massi¬ 
gen Preis von 50 cts. ein ordentliches 
Essen [Suppe, h'leisch und Gemüse) 
bekommen. — Die Arbeiter rekrutieren 
sich, nicht nur auf der Südseite, fast 
lediglich aus Italienern, die arbeitsam 


Fig. 7. Leitung vom Wasserreservoir 
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L. Ernst, Der Simplüntunnkl. 


Kalk- und Glimmcr-Schiefcr ein sehr weiches 
Gestein ist; der durclischnittliche tägliche Fort¬ 
schritt betrug anfangs 5,28 m, dann ca. 6,5 m, ist 
aber jetzt wieder zurückgegangen, da man auch in 
Kalkschichten und Gneis gedrungen ist. Auf der 
Südseite begannen die Arbeiten erst am 24. De¬ 
zember i8q8 , da die italienische Regierung 
Schwierigkeiten wegen der Verwendung von Dy¬ 
namit machte. I lier betrug anfangs der tägliche 
Fortschritt nur ^,71 m, ist aber jetzt auf fast 4'/-2 m 
gestiegen. In den ersten Monaten blieb der Fort¬ 
schritt auf der Südseite erheblich unter der nö¬ 
tigen Leistung, wesentlich deshalb, weil sich das 


17. Mai 1904 der Fall sein: für jeden Tag 
Verzögerung hat die Untcrnehmungsfirnia der 
jura-Simplonbahn eine Conventionalstrafe von 
50C0 Francs zu zahlen, während sie für jeden 
Tag vorzeitiger Fertigstellung eine Gratification 
in gleicher Höhe erhält. — 

Die Gesteinswärme hat sich bis jetzt als 
höher herausgestellt wie man erwartete. Auf 
der Nordscite betrug die Gesteinswärme zocom 
vom Eingang 2i”C. zu einer Zeit, wo sie am 
Eingang ca. 9" betrug. Auf der Südseite 
nimmt die Gesteinswärme nach dem Innern 
viel rascher zu, da das Gebirge sehr steil an- 



Fig. 8. Kompressoren in Brieg. 


an sich schon sehr harte Gneisgebirge als viel 
schwieriger erwies, als nach vorhergehenden 
l’robebohrungen erwartet wurde. Diesem un¬ 
erwarteten h'cindc gegenüber wurde es nöt^J, 
grössere Kräfte heranzuziehen, und bis diese 
auf dem Kampfplatze waren, verging eine 
schöne Spanne Zeit. 

Wenn der Unterschied im I'ortschritt auf 
Nord- und Südseite nicht noch grösser ist, als 
man nach der Verschiedenheit der Gesteins¬ 
härte erwarten sollte, so liegt cs daran, dass 
das Fortschaffen des Gesteins nach jeder 
Sprengung auf der Nordscite viel mehr Zeit 
beansprucht, als auf der Südseite, infolgedessen 
folgen sich auf der Südseite die Sprengungen 
häufiger, nämlich etwa alle 6 Stunden, auf der 
Nordscite aber nur etwa alle 7 Stunden. 

Eis 1. Januar iqoi hatte man auf der Nord¬ 
scite einen Weg von 4119 m, auf der Südseite 
3148 m im Felsen zurückgclegt — der Farallel- 
tuncl folgt dem Ilaupttunncl stets bis auf 1 — 
200 m — und so ist zu hoffen, dass der 
Tunnel rechtzeitig fertig wird. Dies muss am 


steigt. Sic betrug bereits i joo m vom lun- 
gang 31/’ C.. während die Aussenluft ca. 12'’hattc. 
Die Luft im Innern des Tunnels beträgt bereits 30" 
und eine kürzlich aufgetretene Quelle hat eine 
Temperatur von 33". Die Temperaturfrage 
wird noch manche Nuss zu Iciiackcn geben. 

Damit nun der Tunnel genau die Richtung 
erhält, die er nach dem Entwurf haben soll, 
ist auf jeder Seite vom Tunnelcingang eine 
Bcobachtungsstation errichtet, von der aus 
vermittelst feiner Fernröhren festgestellt wird, 
ob die Lichtzeichen am jeweiligen Tunnelende 
genau an dem Punkte sichtbar sind, an dem 
sie ge.schen werden sollen. Da nun der Sim- 
plontunnel nicht wie die meisten andern Tun¬ 
nels eine gerade Linie bildet, .sondern die Bahn 
hinter Brieg eine scharfe Kurve in den Berg 
bildet, so musste ein besonderer Richtstollcn 
(I'ig. 3) geschlagen werden, welcher 131m vom 
Püngang mit dem Haupttunnel zusammentrifft, 
wo dieser in eine gerade Linie übergeht. Vom 
Observ'^atorium aus kann man also durch den 
Richtstollen bis ans Tunnelcnde sehen. 
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Vermittelst der genauen Beobachtungsinstru¬ 
mente ist es möglich, die Richtung so genau 
einzuhalten, dass am Zusammentreffen des 
nördlichen und südlichen Tunnels von zu¬ 
sammen 19733I57 m Länge (so genau ist die 
Länge ausgerechnet), eine Abweichung von 
höchstens 6 cm eintreten darf. 

Durch den im November 1899 erfolgten 
Tod des Ingenieur Brandt,, der die treibende 
Kraft, der stets erfindungsreiche Geist war, 
hat die Bauführung einen schweren Verlust 
erlitten. Trotzdem ist zu hoffen, dass der Tunnel¬ 
bau glücklich und rechtzeitig zu Ende geführt 
wird, da hier nicht, wie beim Gotthardtimnel, 
die Gesamtleitung in der Hand eines Mannes 
liegt, sondern sich 4 tüchtige, Männer in die 
Arbeiten geteilt hatten, von denen die Herren 
Brandau, Locher und Sulzer-Ziegler mit un¬ 
verminderter Energie das Unternehmen weiter¬ 
führen. 


Neues über die Hexenprozesse. 

Von Dr. Kart, Lory 

»Wer Hexenprozesse studiert, glaubt sich 

— nicht inmitten der Angeklagten, sondern 
der Richter — unter ein Geschlecht versetzt, 
das alle edlen menschlichen Anlagen: Vernunft 
und Gerechtigkeit, Scham, Wohlwollen und 
Mitgefühl erstickt hat, um dafür alle teuflischen 
in sich grosszuziehen. — Unter christlichen 
Völkern, im Schosse einer tausend Jahre alten 
Kultur ist vom 15. bis ins 18. Jahrhundert 
hinein Justizmord zur stehenden Einrichtung 
erhoben, Hunderttausende von Unschuldigen, 
meistens Frauen, werden nach ausgesuchten 
Martern des Leibes und unnennbaren Seelen¬ 
qualen auf die grausamste Weise hingerichtet. 

— Man darf nicht vergessen, dass von den 
vierzehn Jahrhunderten, welche die beglaubigte 
Geschichte unseres Stammes umfasst, fast drei¬ 
zehn •— vom Glauben an Hexerei mehr oder 
minder erfüllt sind.« 

So Riezlor in seiner »Geschichte der 
Hexenprozesse in Bayern«. Allein auch die 
Nachtseiten des geschichtlichen Lebens und 
zwar vielleicht sie vor allem haben Anspruch 
auf wissenschaftliche Erforschung. Es ist jetzt 
gelungen, auch den Hexenwahn und alles, was 
damit zusammenhängt, wissenschaftlich be¬ 
friedigend zu erklären; und zwar scheint mir 
das Hauptverdienst eben Riezler zuzuschreiben 
zu sein, der das punctum saliens als erster, 
wie noch zu zeigen sein wird, hervorgehoben 
hat, so dass Hansen in seiner—der jüngsten 

— Bearbeitung des Gegenstandes ’) Riezlers 
Anschauungen nur bestätigen konnte. Dass die 

1 )-J. Hansen, Zaubevwahn, Inquisition und Hexen¬ 
prozess im Mittelalter und die Entstehung der grossen 
Hexenverfolgung. Historische Bibliothek, XII. Bd., Mchn. 
Lpzg., R. Oldenbonrg. 


beiden Forscher zu den gleichen Resultaten 
hinsichtlich der grundlegendsten Fragen ge¬ 
langten, dürfte das Vertrauen zu der Richtig¬ 
keit ihrer Anschauungen über allen Zweifel 
erheben. — 

Die Erscheinung des Hexenwahns und der 
Hexenprozesse ist nicht nur ein überaus wider¬ 
liches, sondern auch überaus schwieriges Kul¬ 
turproblem insofern, als vielleicht kein zweites 
wieder so verführerisch genannt werden kann, 
Vorurteilen Gehör zu schenken und auf Kosten 
der historischen Wahrheit Erklärungsversuche 
von sekundärer Bedeutung an die erste Stelle 
zu rücken. Die herrschende Historikerschule, an 
Ranke sich anschliessend, hielt sich überhaupt, 
wie auch Riezler betont, für zu vornehm, um 
in solche »kulturhistorische« Niederungen herab- 
zuste^en; so konnte es kommen, dass wir 
über die unbedeutendsten Ereignisse und Per¬ 
sönlichkeiten der politischen Geschichte schon 
längst ganz genau unterrichtet sind, während 
wii- erst jetzt über ein die ganze europäische 
Kultur im höchsten Grade interessierendes Pro¬ 
blem zu befriedigenden Anschauungen gelangt 
sind. Während nämlich die Fachleute sich 
mit anderen weit unbedeutenderen Dingen be¬ 
schäftigten, hielt das Heer der Dilettanten seine 
Ernte. In erster Linie waren es konfessionelle 
Interessen, welche die Wahrheit nicht aufkommen 
Hessen; Katholiken und Protestanten waren, in 
gleicher Weise bemüht, ihre Kirche reinzu¬ 
waschen, w'enn auch nur selten solche groteske 
Verdrehungen der thatsächlichen Verhältnisse 
geliefert wurden wie in Diefenbachs »Hexen¬ 
wahn«, wo es S. 273 heisst: Die Katholiken 
können mit einem befriedigenden Bewusstsein (!) 
auf dieses traurige Geschichtsbild zurückblicken; 
einzelne haben sich befleckt mit dem Irrwahn 
ihrer Zeit, die Kirche dagegen hat sich makellos 
erhalten. Aber auch ausschliesslich medizinische 
und physiologische Erklärung'en können zu 
keinem genügenden Resultat führen; der Angel¬ 
punkt ist und bleibt die Frage'. Wann und 
ivie ist die Hexenvcrfolgung entstanden‘l und 
die kann durch Erforschung des historischen 
Quellenmaterials ausschliesslich beantwortet 
werden. Dass natürlich zur Vervollständigung 
des Gesamtbildes auch die medizinische., speziell 
psychiatrische Seite, die das Problem des Hexen- 
zvahns unleugbar besitzt, berücksichtigt werden 
muss, ist klar. Wenn freilich du Frei anzu¬ 
nehmen scheint, »dass die Hexen oder doch 
deren Mehrzahl eine Art von Somnambulen 
wai-en«"'), so ist dazu kein Grund vorhanden, 
wie man zur Erklärung der »Wasserprobe« 2) 
auch gewiss nicht auf die »Überwindung der 
natürlichen Schwerkraft durch eine entgegen¬ 
stehende, irgendwie mit Elektrizität zusammen- 


1 ) Riezler a. a. 0 . S. 81. 

2, Deren Resultat von der Willkür des die gebundene 
Hexe haltenden Büttels abhing. 
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hängende Kraft in gewissen, mit dem Som- j 
nambuHsmus verwandten Zuständen« hinzu¬ 
weisen braucht Dagegen möchte ich hier 
den Ärzten unter meinen Lesern die Frage 
vorlegen, ob nicht die »Thränenlosigkeit« bei 
allen Foltern und Martern, die ja als besonders 
verdächtiges Merkmal stets wiederkehrt, physio¬ 
logisch zu erklären ist: ich wenigstens habe 
noch nie bei körperlich schwer leidenden 
Kranken Thränen beobachtet, wohl aber jenen 
starren, stieren Blick und jenes schaurige 
Brüllen, das die Hexenprozessprotokolle un- \ 
zählige Male überliefern. Ebenso ist es eine 
ganz natürliche Erscheinung, die weiter keiner 
Erklärung bedarf, dass ein vielleicht körperlich 
ohnehin schon schwaches, durch Gefängnis ent¬ 
kräftetes Weib schliesslichallesgestand, was man 
wollte, wenn man sie bis aufs Blut schlug, wenn 
man ihr mit den Beinschienen die Knochen zer¬ 
malmte oder ihr unter den Achselhöhlen u.s.w. 
mit brennenden Fackeln die Haut versengte; 
wenn man aber sieht, wie andere von freien i 
Stücken, ohne Folter, die unmöglichsten Sachen 
und Schandthaten bekannten, sich derselben 
förmlich rühmten, da ist es doch schwer, an 
eine andere als eine pathologische Erklärung 
zu denken, und wenn man verfolgt, wie die 
Seuche um sich griff: wie etwa im Nachbar¬ 
gebiete Hexen verbrannt wurden, wie die Leute 
eines Dorfes von einer Höhe aus zusahen, wie 
dann gleich darauf schon auch hier die Ver- 
folgimg geg’en »verdächtige« Personen ’) los¬ 
brach — ich wenigstens musste dabei immer 
an eine Art geistiger Infektion denken. Manches 
Bekenntnis m^ sich durch Suggestion, manches 
»indicium« durch hysterische Zustände — man 
denke nur an die oft merkwürdige Verschärfung 
gewisser Sinne bei Hysterischen — erklären. 
Es giebt Orte, die geradezu dauernd »verseucht« 
genannt werden können andere könnte man, 
z. B. Kulmbach, immun nennen, wie die von 
mir durchgearbeiteten Ratsprotokolle dieser 
Stadt zur Evidenz darthun. Doch haben wir 
uns damit schon bedenklich auf das schlüpfrige 
Gebiet fruchtloser VergUiche begeben, die ja 
heutzutage sehr beliebt sind, mit denen aber 
der Wahrheit nichts gewonnen wird: die »Ver¬ 
seuchung« in Wemding, die »Immunität« Kulm¬ 
bachs erklären sich beide recht zwanglos ohne 
alle Physiologie aus allgemein politischen und 
kulturgeschichtlichen Verhältnissen. 

Wenn man aber die Hexenprozesse als 
das erfassen will, was sie in erster Linie sind, 
nämlich als ein kulturgeschichtliches Phänomen 
allerersten Ranges, so darf man nicht, wie Han¬ 
sen mit Recht nachdrücklich betonte, die längst 


Und wo auf dem Lande gäbe es kein altes Weib 
u. dergi., vor dem man sich nicht als »unheimlich« u. 
s. w. scheute? 

Riezier nennt als solchen Wemding, bekannt durch 
die Teufelsanstreibung 1892. 


bekannten grauenhaften Einzelheiten durch 
neue zu vermehren suchen; man muss die 
grossen Züge der Gesamtentwicklung ins Auge 
fassen und namentlich auf die Anfänge der 
gesetzlich betriebenen Hexenverfolgung zurück¬ 
gehen. Damit soll freilich nichtgeleugnet werden, 
dass auch hier die Detailforschung ihren Wert be¬ 
hält: nicht überall hat der Wahn gleich stark 
gewütet, imd mancher Flecken Landes, der 
heutzutage weit ab von sog. »Brennpunkten« 
unserer Kultur liegt, hat gerade durch sein 
1 Verhalten in dieser Sache sich mit goldenen 
Buchstaben ins Ehrenbuch der Menschheit ein¬ 
getragen; ich gedenke an andrer Stelle dar¬ 
zulegen, dass dies mit dem ehemaligem Mark¬ 
grafenlande Kulmbach-Bayreuth , der Fall ge¬ 
wesen ist. An dieser Stelle aber wäre ein weiteres 
Eingehen auf Einzelheiten ausser allem Zu¬ 
sammenhang mit dem eigentlichen Zweck 
unserer Darlegung'en. Nur auf eines, möchte 
ich hier hinweisen: auf das massenhafte Hin- 
I schlachten ganz junger Leute (mit 13, 14 Jahren 
z. B.) beiderlei Geschlechtes, wie ■ es Riezier 
im 17. und 18. Jahrhundert quellenmässig nach¬ 
weist. In dem riesigen HcxenprozesSi der 
l 6 gy-l 68 l im Salzburgischen spielte^ geht das 
Älter der angeklagten Kinder bis zu fiinf 
yahren herab. Als Tortur wird Brennen der 
Finger mit einem Wachslicht, Streichen mit 
Ruten u. s. w. erwähnt; ein zwölfjähriges Kind 
• bekennt »nachetlichengeringenRutenstreichen«. 
Aus den Salzburger Akten ergeben sich für 
1678/9 allein in der Stadt Salzburg 76 Todes¬ 
urteile wegen Hexerei, vollzogen durch Fall¬ 
beil, Schwert, Erdrosselung, Galgen und Feuer. 
Das jüngste Opfer war ein zehnjähriger Knabe 
von Lend, das älteste eine achtzigjährige Grei¬ 
sin. Am 9. Februar 1678 erging ein Urteil 
gegen sieben arme Knaben, die mit »Schilling« 
(Ruten) und Daumenstock gefoltert worden 
waren: alle wurden verbrannt, einer, der »sich 
nicht bekehrt« (d. h. nicht bekannt) hatte, le¬ 
bendig, die übrigen nach vorheriger Erdrossel¬ 
ung'). 

Hauptsächlich freilich war «das weibliche 
Geschlecht der Verfolgung ausgesetzt. Die 
Frage, wie dies zu erklären, findet nach Riez¬ 
ier ihre Beantwortung »in der aus Gering¬ 
schätzung und Furcht gemischten asketisch¬ 
scholastischen Auffassung des Weibes in der 
mittelalterlichen Kirche«. »Vor allem dem im 
Cölibat lebenden Kleriker erschien die Ver¬ 
führung in der Gestalt des Weibes; die Ver¬ 
führung aber war zugleich der Teufel. So 
konnten die Begriffe Weib und Teufel inein¬ 
ander fliessen, und wenn man nach Verbin¬ 
dungen von Menschen mit Teufeln suchte, war 
es natürlich, dass solche vorzugsweise unter 
dem weiblichen Geschlechte gefunden wurden. 
Der kirchliche Hexenwahn erweist sich darin 


I) Riezier a. a. O. S. 285 f. 
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als echtes Kind der Scholastik.«- Schon die 
Erklärung des Wortes femina ist ganz dem 
Geiste derselben angepasst und zugleich eine 
niedliche Probe dieser ersten Regung des 
wissenschaftlichen Geistes in Europa; denn die 
Verfasser des »Hexenhammers« erklären femina 
= fe -h minus, »geringer im Glauben« etwa, 
da fe — ein Fingerzeig für die Nationalität 
des betreffenden Geistlichen — mit dem spani¬ 
schen fe (Glaube) identifiziert wurde.' 

Mit dem Hinweis auf die Scholastik aber 
haben wir bereits den springenden Punkt be¬ 
rührt. Denn — bei den deutschen Verhält¬ 
nissen bleibend — irn 15, Jahrhundert finden 
wir den Glauben an Hexen nur mehr schwach 
unterm Volke'., und die !Hexen des Volks¬ 
glaubens waren vielleicht nichts weiter als die 
bekannten Elben, unterirdische Lebewesen, 
die im allgemeinen nicht einmal als durchaus 
schädlich galten, die im Gegenteil die zarteste 
und innigste Poesie des Mittelalters angeregt 
hatten^). Allerdings wird aus dem Jahre 1090 
der Fall einer Lynchjustiz, an drei Frauen aus 
Weihenstephan (bei P'reising in Oberbayern) 
berichtet. Der Kleriker., der uns diese Nach¬ 
richt übermiUelt, ist empört über diesen Aber¬ 
glauben. In der Zeit der beginnenden Hexen- 
brände aber war das Bild geradezu umgekehrt'. 
das Volk glaubte nicht mehr an die Hexen, 
und der Klerus verfolgte sie. Der Hexen¬ 
hammer selbst erklärt, dass die meisten An¬ 
geklagten überhaupt nicht an Hexen glaubten; 
gerade das galt natürlich als höchst verdächtig 
und war an sich schon ein strafwürdiges Ver¬ 
brechen , wie denn auch im Anfang mehrere 
Geistliche, die von dem neuen Schwindel nichts 
wissen wollten, mit den Hexenrichtern in un¬ 
angenehme Berührung kamen. An Stelle des 
pöbelhaften Aberglaubeus tvar eben, wie Riez- 
1er treffend sagt, der gelehrte., der theologische 
getreten. 

Der Hexenwahn und seine grauenhafte 
Begleiterscheinung, die Hexenprozesse., sind 
nicht aus dem Volksglauben hei'vorgewachsen; 
sie sind nicht in Zusammenhang zu bringen 
mit ■■»nordischem Nebehvesen«, dem man wohl 
südliche Klarheit und Lebensfreude gegenüber- 
zustellen wagte. Beide sind, so unglaublich 
es auch klingen mag, ein.Produkt der Wissen¬ 
schaft, ein Produkt der Th'ologie, Mönche des 
Südens vor allem, an ihrer Spitze jener »engel¬ 
gleiche Doktor« Thomas von Aquin, haben 
aus den zarten Träumen von der Liebe Sterb¬ 
licher zu Unsterblichen, mit denen der bre- 
tonische Spielmann die keltisch-germanische 
Welt eroberte, jene unßätigen Spitzfindigkeiten 
von den incubi und succubi gemachtfiid^m sie 
dabei den südlichen Aberglauben von den 
Silvanen^} zu Hilfe nahmen. Alle jene Be- 

1 ) Darüber Hertz, Spielmaiinsbnch, 2. Auflage. 

2 ) Faunartige Dämonen, welche die Frauen be¬ 
schlichen u. s. w. 


schuldigungen, die regelmässig in den Hexen¬ 
prozessen wiederkehren, das. »Einfahren in 
Keller« ^), das »Ausfahren«, d. h. das Ausreiten 
auf Besen u. s. w. zur höllischen Synagoga^), 
das Schlachten, Kochen und Verspeisen von 
kleinen Kindern'^),^ sind im Gehirn der Mönche 
— speziell der Dominikaner! — entstanden und 
verdanken ihnen ihre förmliche wissenschaft¬ 
liche-Formulierung. Der gesunde Menschen¬ 
verstand empörte sich dagegen, empörte sich 
namentlich gegen die Hexenfahrten, der deutsche 
Dichter Stricker (oder ein Landes- und Zeit¬ 
genosse desselben) meint, er glaube es nicht, 
er hätte es denn mit eigenen Augen gesehen; 
das wütende Volk erschlug 1233 Konrad von 
Marburg, nachdem diesem ersten Inquisitor in 
Deutschland (auch er war Dominikaner) aller¬ 
dings entsetzliche Greuel gelungen waren; und 
noch 1485 wurde Peter Arbuez von zwei Spaniern, 
deren einer die Hinschlachtung einer Schwester 
zu rächen hatte, ermordet. Derselbe Peter 
wurde später’heilig gesprochen und zwar 
nicht zuletzt wegen dieses seines Märtirer- 
todes. Die südlichen Inqidsitoren auch brachten 
die Folter, die ursprünglich dem germanischen 
Rechte fremd war, brachten die Strafe des 
Feuertodes für Ketzerei — wie für Hexerei —, 
im Süden wurde die Hexehklage stets als 
Glaubenssache behandelt. Kurz: Das Empor¬ 
kommen des Hexenwahns, der Ausbruch der 
Hexenverfolgungen ist eine der wichtigsten 
Etappen in der Ausschaltung des germanisch¬ 
keltischen Geistes, der ja 'immer mehr und 
mehr dem südlichen und der durch die süd¬ 
liche Geistesart vermittelnden Renaissance wei¬ 
chen musste; er ist anderseits ein hervor¬ 
ragendes Symptom für die tiefgreifende Ver¬ 
änderung' im Seelenleben der europäischen 
Menschheit, welche bereits mit der Scholastik 
anhebt und welche nichts Geringeres bedeutet 
als die Verdrängung der frühmittelalterlichen 
»poetischen« Weltanschauung durch eine 
»wissenschaftliche«. Vorsichtig und besonnen 
scheint mir Plansen bereits 1898'^) die grund¬ 
legende Anschauung von Hexenwahn und 
Hexenverfolgung, an der wir als bewiesen fest- 
halten dürfen, dahin zusammengefasst zu haben: 
»dass diese gefährliche Vorstellung (von Hexe 
und Hexerei) als ein gemeinsames Erzeugnis 
der durch die kirchliche Inquisition vom 13. 
Jahrh. ab eröffneten Verfolgung angeblicher 
He.xen, sowie der mit dieser Verfolgung Hand 
in Hand gehenden und durch sie veranlassten 
(Riezler nimmt die Umkehrung an und dürfte 


Wie auch von Faust die Sage ging, er sei in Auer¬ 
bachs Keller »eingefahren«. 

Erst daraus wieder sind die Sagen vom Blocksberg 
u. s. w. ins Volk ühergegangen! 

3 ) Es kam sogar vor, dass eine Mutter gestand, na¬ 
türlich unter den Qualen der Tortur, sie habe ibr eigenes 
Kind aufgegesseu! 

Hist. Zeitschrift, 81. Bd., S. 38S, 
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Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


damit recht behalten) theologischen Erörterung, 
der, wenn man so sagen darf^ wissenschaftlicken 
Bestimmung des Begriffs der Hexerei anzusehen 
ist. Es soll nicht in Abrede gestellt werden, 
dass äusseren Umständen, namentlich den un¬ 
heilvollen Epidemien und grossen kosmischen 
Katastrophen des 14. Jahrhunderts, sowie der. 
auf allen Gebieten beim Ausgang des Mittel¬ 
alters hervortretenden Verschärfung sozialer 
Spannung, selbst dem stärkeren Eindringen 
gewisser im Zeitalter des Humanismus und 
der Renaissance .zu neuem Leben erweckter') 
antiker Vorstellungen ein Anteil an dieser ver¬ 
hängnisvollen Entgleisung des menschlichen 
Geistes zukommt, dass die Gemütsverfassung 
der Menschen des 14. , und 15. Jahrhunderts 
durch solche Umstände zur Entwicklung einer 
gesteigerten Hexenfurcht in besonders hohem 
Grade disponiert ist.« Aber alle diese ver¬ 
stärkenden Momente nicht übersehend und 
auch nicht unterschätzend, bleibt die Thatsache 
bestehen, dass »der Begriff vohi Hexenwesen, 
der die Grundlage der grossen Verfolgung 
bildete, keineswegs aus dem Spiel der Volks¬ 
phantasie frei erwachsen, sondern wissenschaft- 
liöh konstruiert und fest umschrieben wurde; 
er ist in seinen Elementen durch die syste¬ 
matische Theologie der mittelalterlichen Kirche 
entwickelt, strafrechtlich in der Gesetzgebung 
von Kirche und Staat fixiert, schliesslich auf 
dem Wege des kirchlichen und weltlichen 
Strafprozesses, und zwar zuerst durch die Ketzer¬ 
inquisition, zusammengefasst worden« 2). 


Elektrotechnik. | 

Dei- sprechende elektrische Lichtbogen und seine 
Verwendung zur drahtlosen Telegraphie. 

Im Jahre 1897 beobachtete Dr. Simon im 
physikalischen Institut der Universität Erlangen, 
dass der Lichtbogen einer Gleichstrombogenlampe 
mit einem hörbaren Geräusch tönt, wenn zur 
Bogenlampenleitimg eine andere Leitung parallelliegt 
und wenn in letzterer ein Strom schnell geschlossen 
und unterbrochen wird. Letzteres geschieht z. B., 
wenn man einen Induktionsapparat in Thätigkeit 
gesetzt hat. Diese Versüchsanordnung ist in Fig i 
dargestellt. B bedeutet die brennende Bogenlampe; ; 
der Strom wird durch die Leitungen L zugefiihrt 
und durch die Leitung Li weggefohrt. L2 ist die : 
Leitung, die auf eine grössere Strecke mit der ! 
Leitung L parallel geht, und in der ein Strom 
schnell geschlossen und unterbrochen wird. Durch 
die Schliessung und Unterbrechung des Stromes 
in der Leitung L2 werden in der Leitung L Ströme 
von wechselnder Richtung oder Induktions-ströme 
erzeugt. Durch diese Induktiönsströme wird nun 


') Natürlich auch nur auf ■wisstnschaftliche^n Wege! 

2 ) Um dies recht zu würdigen, muss inan bedenken, 
dass auch die weltlichen Juristen jener Zeit ganz unter 
dem Banne theologischer Weltanschauung standen und 
das »weltliche Schwert« des Staates die dem »geistlichen 
Schwert« der Kirche untergeordnete Exekxrtivgewalt dar- 
steilte. 


einmal der Strom für die Bogenlampe verstärkt 
und dann wieder geschwächt. Die Verstärkung 
und Schwächung des Bogenlampenstromes bewirkt 
nun einmal grössere und dann wieder schwächere 
Hitze im Bogenlicht, wodurch auch die das Bogen¬ 
licht umgebende Luft abwechselnd mehr oder 





Fig.T. 


weniger erwännt wird, was zur Entstehung von 
Schallwellen Veranlassung giebt. 

Die Einwirkung ist um so stärker, je grösser 
die Strecke ist, auf weldrer die Leitungen L und 
Li einander parallel liegen. Um recht lange Drälrte 
auf einem kleinen Raume parallel zu führen, kann 
man beide Drähte auf solche Spulen wickeln, die 
man wie bei einem Induktionsapparate ineinander 
stecken kann. Durch diese Versuchsanordnung 
gelang es Simon, den elektrischen Flammenbogen 
mit Hilfe eines Mikrophones sogar zum Sprechen 
zu veranlassen^) (Fig. 2). M ist ein Mikropiion, wie 
es jetzt bei jeder 'Felephonstation angewendet wird 
und derjenige l'eil einer solchen Station, in den 
man spricht. In demselben sind Kohlenwalzen 
angeordnet, durch die man den Strom eines Ele¬ 
mentes E gehen lässt. Spricht man in das Mikro¬ 
phon, so kommen die beweglich gelagerten Kohlen- 
walzen in Schwingung und schwächen und verstärken 
abwechselnd den Strom des Elementes. Li den 
Stromkreis des Elementes ist eine Dralitspule B 
aus dünnem Draht emgeschaltet, die in der Fimir 
durch eine Zickzacklinie angedeutet ist. In den 
Bogenlampenstromkreis ist auch eine Drahtspule A 
aus dickem Draht eingeschaltet, die in der zuerst 
genaimten Spule steckt. Spricht man in das Mikro¬ 
phon, so erzeugt man in der Spule B Strom¬ 
schwankungen, die in A Ströme von wechselnder 
Richtung erzeugen und das Bogenlicht zu Sprechen 
bringen. Die auf diese Weise erzeugte Lautwirkung 
war jedoch schwach, und man musste an das Bogen¬ 
licht einen Glastrichter mit Schlauch anordnen und 



letzteren zum Ohre führen. Neuerdings ist es nun 
durch Ermittelung der günstigsten Versuchsbedin¬ 
gungen, insbesondere durch Vörwendung der neuen 
und selrr empfindlichen Kohlenkömier-Mikropho^ie 
der Firma Mix & Genest in Berlin gelungen, die 
Lautstärke des Bogenlichtes so zu erhöhen, dass 


1 ) Bescbrieben von Dr,.Simon in »Umscbaa« i?yS, 
S. 476. 
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man das Sprechen der Flamme einem grösseren 
Zuhörerkreise vorfiihren kann. Das Aufsehen er¬ 
regende Experiirient ist in neuerer Zeit mehrfach 
ausgeführt worden. 

Emst Ruhmer in Berlin hat die angegebene 
Simon’sche Anordnung bedeutend vereinfacht. 
Er lässt das galvanische Element E weg und ent¬ 
nimmt den für das Mikrophon erforderlichen Sti'om 
aus der Leitung für das Bogenlicht, wie dies aus 
Fig. 3 zu ersehen ist. Da der Mikrophonstrom 
nur schwach sein darf, wird eine Drahtspule W 
angeordnet, die nur einen schwachen Strom in das 
Mikrophon gelangen Ijfest. Damit die beim Spredien 
in das Mikrophon erzeugten Wechselströme durch 
das Bogenlicht B und nicht in die Leitungen LI^i 
gehen, sind in letztere auch Drahtspulen' S und Si 
eingeschaltet. • 

Indem der elektrisclie Fiammenbogen spricht, i 
ist seine Wirkung wie die eines Telephones. Der ge- i 
nannte Fiammenbogen' hat nun auch die merk¬ 
würdige Eigenschaft, dass man ihn als Mikrophon 
benutzen kann. Hat man nämlich mit der Spule B 
in Fig. 2 ein Telephon verbunden, das in einem 
entfernten Raume sich befindet, und spricht gegen 
den Fiammenbogen B, so giebt das Telephon das 
Gesprochene wieder. Wenn man nämlich gegen 
den Fiammenbogen spriclit, kommen an denselben 
kalte I/uftwellen, wodurch der Widerstand zwischen 
den Kohlenspitzen sich ändert, was wieder Strom¬ 
schwankungen in der dickdrähtigen Spule A zur 



Folge hat; diese Stromschwankungen bewirken in 
der Spule S Wechselströme, die durch das l'ele- 
plion gehen und die Membrane desselben in 
Schwingung versetzen. Zwei voneinander weit 
entfernte und miteinander verbundene elektrische 
Bogenlampen können demnach als Telephon¬ 
stationen eingerichtet werden. Vorteilliaft ist es, 
möglichst lange Fiammenbogen anzuwenden. Man 
verwendet zu diesem Zwecke sogenannte Docht¬ 
kohlen oder noch besser mit Salzen imprägnierte 
Kohlen. Diese Versuche, gehören zu den inter¬ 
essantesten der modernen Elektrotechnik. 

Der Erfinder des jetzt gebräuchlichen Telephons 
Graham Bell (der Erfinder des ersten Telephons 
ist Philipp Reis) hatte schon vor langer Zeit eine 
Art drahtlose Telegraphie angegeben. Das Licht 
einer Bogenlampe wurde mit einem parabolischen 
Hohlspiegel auf einen in grosser Entfernung be¬ 
findlichen zweiten Hohlspiegel gerichtet, in dessen 
Brennpunkte sich eine Selenzelle befand. Das Selen 
Iiat die Eigenschaft, dass durch auffallendes Licht 
sein elektrischer Widerstand kleiner wird. Hat man 
die Oberfläche einer kurzen Glasrölire mit einer 
dünnen Sclncht Selen überzogen, so geht fast kein 
Strom durch das Selen hindurch. Fällt Licht auf 
diese Selenzelle, so wird der Widerstand des Selens 
kleiner und es geht Strom hindurch, Schaltet man 


in den Stromkreis der Selenzelle ein Telephon ein, 
so spricht dieses an, wenn Licht auf die Selenzelle 
fällt. Indem man nun das Licht der oben ge¬ 
nannten Bogenlampe abwechselnd ab blendet, fällt 
auf die weit entfernte Selenzelle abwechselnd Licht, 
und diese Lichtblitze sind durch das Telephon zu 
hören. 

Um solche Lichtblitze hervorzubringen, blendet 
Ruhmer das Licht nicht ab, sondern spricht in 
ein Mikrophon M (Fig. 4), welches durch eine 
Spule S mit dem Lichtstrorakreis in Verbindung 
steht. Hierdurch wird das Licht beeinflusst, und 
diese Schwaiakungen wirken auf die weit entfernte 
Selenzelle Z im Brennj^unkte eines zweiten Hohl¬ 
spiegels, welche mit einem l'elephon T in Ver¬ 



bindung steht; das in das Mikrophon Gesprochene 
giebt das Telephon in der entfernten Station wieder. 
Ruhmer hofft durch Anwendung von empfindlichen 
Selenzellen die Wirkung derart zu steigern, dass der 
praktischen Anwendbarkeit keine Schwierigkeiten 
mehr im Wege stehen. Verwendbar wäre diese 
Art l'elegraphie in erster Linie zwischen Schiffen, 
die jetzt schon mit Scheinwerfern ausgerüstet sind. 

Professor Dr. Russner. 


Französisches. 

Von Fiuelrici-i von üpi'ei.n-Bronikuwski. 

Unter den Toten Frankreichs befindet sich 
diesmal kein gekröntes Haupt dichterischer Majestät, 
dagegen ein paar achtbare Dichter, Albert Samain, 
der dem Ausland völlig unljekannt gelDÜeben ist, 
da er sich nur durch zwei — in Frankreich nach 
Gebühr geschätzte — Gedichtsammlungen hervor- 
gethan hat, die den, auch in Frankreich klaffenden, 
unseligen Spalt zwischen >alt« und »neu« in ihrer 
Weise überbrücken: Samain gehörte dem l'erape- 
rament imd Geschmack nach zu den »Jungen«, 
aber in der Form nahm er es so streng wie ein Par- 
nassien. Von dieser älteren Gruppe starb Armand 
Silvestre. der sich in seinem »Art de vers« 
sogar heftig gegen die Neuerer, die »vers-libristes« 
gewandt hat, ein .in seinen jungen Jahren klang- 
und sangreicher, mit der Zeit aber an Frische und 
Kraft beträchtlich einbüssender Lyriker, ein ge¬ 
schickter Librettist und Anekdotenerzähler'von der 
alten, leichtfertigen, anmutigen gallischen Art, — 
und der Akademiker Henri de Bornier, der nach 
den Kriegsjaliren durch »La Füle de Roland« und 
neuerdings durch das patriotische Drama »France ... 
d’abord« eine gewisse Popularität erlangt hat. 

Ein posthumes Werk, die Dramatisierung des 
Daüdetschen Romans »La petite Paroisse« (Die 
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kleine Pfarre), die der Autor des «Taxtarin« noch 
kurz vor seinem l'ode in Gemeinschaft mit Lt 5 on 
Hennequin vorgenommen hatte, erblickte die 
Rampenlichter des Theatre Antoine ohne grossen 
Beifall. Auch Henri Lavedan, sonst ein Lieb¬ 
ling des Pariser Publikums,, erlebte mit einem in 
den VaritJtes aufgeführten Lustspiel, das seine 
Spitze gegen die modernste, sezessionistische Kunst 
richtet, einen ziemlichen Durchfall. »Les Medicis« 
ist eine Modernisierung des Moliereschen »Bour¬ 
geois gentiihomme«. Plagt diesen der Ehrgeiz des 
Edelbluts, so hat Herr Laurent — zu seinem Un¬ 
glück ein -Namensvetter des Lorenzo Medicis, was 
seine Schmeichler und Parasiten wohl zu nutzen 
wissen — die Manie, die moderne Kunst zu 
protegieren, wobei er natürlich schrecklich gerupft 
wird, bis er wieder zu einem gut bürgerlichen Ge¬ 
werbe greift. Manche Seitenhiebe sind ergötzlich, 
z. B. »Oü avez-vous achett 5 cette bague?« — »Le 
fabricant me l’a pretöe, pour que j’essaye de 
m’y accoutumer . . .« Aber im ganzen ist das 
Stück verfehlt. 

Eine neue Probe seines Boulevard-Naturalismus 
giebt uns Eugene Brieux, der Verfasser des be¬ 
kannten Richterstückes »La robe rouge«, in einem 
Ammenstück, dem ebenfalls am Theater Antoine 
kreirten Schauspiel »Les Remplä^antes«. Der 
erste Akt ist eine brillante Miiieustudie. Wir sind 
hu Nivernais in der Ammengegend, deren Wohl¬ 
stand auf dem Fehlen der natürlichsten Anlage des 
grossstädtischen Weibes beruht, »dessen Brüste 
ganz Paris gesehen hat, ausser seinen Kindern«. 
Die Gatten dieser Ammen führen ein Lotterleben, 
sie selbst werden Haus und Kind entzogen und 
die Familie geht darüber zu Grunde. Daneben der 
Ammenagent, der auch sonstige Agenturgeschäfte 
treibt und. ein allmächtiger Mann ist. In diesem 
Milieu steht eine wirkliche Frau, die Herd und 
Kind liebt und schliesslich doch .durch die geld¬ 
gierigen Verwandten gezwungen wird, nach Paris 
zu gehen, wo sie als gute Milchkuh verhätschelt 
wird, bis sie eines Tages vor Ekel davonläuft, ^is 
sie erfälirt, dass ihr Kind krank geworden ist. Die 
Familie ist wieder vereinigt und das Kind genest 
unter ihrer Pflege;, sie wird es nie wieder verlassen! 
P)er zweite Akt in Paris ist schwach, der dritte 
bringt eine dürftige Lösung. Solange es nur auf 
peinlich getreue Thatsachenschilderung ankommt, 
ist Brieux ein Meister, aber wo es an das Aus¬ 
gestalten von Empfindungen und erschütternden 
Scenen.geht, da gebricht es dem nüchternen pariser 
Naturalisten an Können, da reicht die naturalistische 
Formel nicht aus. 

Särdou, der ein .feiner, jeden Theatereffekt 
kennender Kopf ist und gewiss mehr Geschäfts¬ 
instinkt als Kunst besitzt, denn er ist Jahr für Jahr 
mit einem Stück hervorgetreten, das eine gerade 
brennende Frage ^behandelte — die Ehesclieidung, 
den Napoleonismus, den Spiritismus, den P'ahrrad- 
sport, den Mystizismus usw. — ist der neuesten 
Mode folgend jetzt mit einem Musikdrama hervor¬ 
getreten, d. h. er hat einen Opemtext , zu einer 
Musik von' Piernd geschrieben, »La fille de 
Tabarin« betitelt. Tabarin ist der benihmte Hans¬ 
wurst des 17. Jahrhunderts, der auf dem Pont Neuf 
seine Possen aufführte, denen Mohere ,manches 
nachgebildet haben soll, und der dann plötzlich 
von der Bildfläche verschwunden ist. Bei Sardou 
finden wir ihn als reichen Schlossherrn in Poitou 


wieder; er nennt sich Sire de Beauval und will 
seine Tochter dem Sohne des Grafen von Br^de 
zur Ehe geben. Da aber ereilt ihn das Schicksal 
in Gestalt seiner alten Wandertruppe, die er auf¬ 
nimmt und spielen lässt. Der Dir.ektor erkennt ilm 
wieder, verspricht aber das Geheimnis zu wahren, 
bis Tabarin es selbst verrät, indem er die Be¬ 
dientenrolle, die sein Nachfolger jetzt erbärmlicli 
spielt, in einer Aufwallung seines Theaterblutes 
selbst zu Ende spielt und sich dadurch vor dem 
Grafen und allen vornehmen Gästen entlarvt. 
Also wäre es vorbei mit der Heirat seiner 
angebeteten l'ochter! Tabarin erschiesst sich 
mit einem Jagdgewehr — und der alte Graf 
schliesst seine Schwiegertochter, nachdem ilire 
»Ehre« dergestalt retabliert ist, gerührt in die Arme. 
Die Musik lässt in ihren wohltliätigen Fluten viel 
von diesen, Banalitäten ertrinken. • 

Da seit Balzacs fünfzigjährigem Ableben seine 
Werke nicht mehr »dans le rayon«. sind, so hat 
sich eine ganze' Schar von Verlegern auf Neu¬ 
drucke geworfen, von denen die im Verlage von 
Paul Ollendorff erschienene, von den ersten Illu¬ 
stratoren Frankreichs geschmückte Ausgabe wohl 
am meisten Beachtung verdient. Die Illustrationen 
von Pierre Vidal, Albert Lynck und Daniel Her- 
nandez, sind kleine Kunstwerke, die uns die Balzac- 
schen Typen in den originellen. Kostümen der 
Restaurationszeit lebenswahr vorführen. 

Eine andere Neuausgabe veran.staitet die 
Librairie internationale in Anbetracht der wieder 
auflebendenVerehrungfür Villiers dTsled’Adam. 
Sie umfasst alle Werke, beginnend mit dem 1862 
geschriebenen Erstlingswerke .Isis, einem roman¬ 
tischen Romane. Emilia Fabriana, die Heidin, ist 
jung, schön, von wunderbarer Gelehrsamkeit und 
mit geheimnisvollen Fähigkeiten begabt. Ais Ritter 
verkleidet, eine Rüstung unter dem Mantel tragend, 
hat sie die Welt durchwandert, bei Königen, Sul¬ 
tanen und Kaisern ist sie eingekehrt und hat sie 
durch die Zauberkraft ihres Willens beherrscht. 
Jetzt hat sie in ihrem Wmiderpalast in Florenz 
»den der da kommen musste«, erwartet und em¬ 
pfangen, einen jungen deutschen Grafen. Es ist 
ein wunderhches, beunruhigendes und verwickeltes 
Fabelwerk, das die reiferen Werke von Villiers 
indess schon ahnen lässt. 

Der dritte Band aus dem Nachlass Mau- 
passants» LesDimanches d'un bourgeois de Paris's .') 
ist mit ungewöhnlich reichen Illustrationen von Geo 
Dupuis bei Ollendorff erschienen. Es ist eine 
humoristische Novelle und nicht gerade eines der 
stärksten Werke des Meisters von etwas dünnem 
Facettenschliff und selbst geringem Umfang. Und 
doch besitzen diese kleinen zehn Kapitel, die von 
den komischen Sonntagsabenteüern des Monsieur 
Patissot erzählen, eine grosse Intensität des Aus¬ 
drucks und eine schmerzliche Wahrheit. Es ist die 
färb- und persönlichkeitslose Durchschnittlichkeit, 
gleich unfälhg zum Guten wie zum Bösen, die dieser 
kleine Beamte darstellt. Er kommt eben zu niclrts. 
Fir geht nach aufregenden Vorbereitungen zum 
•Fischfang und fängt nur ein l'ier von der Grösse 
eines Streichholzes; er besucht berühmte Leute 
und weiss ihnen nichts zu sagen, wird von ihnen 
als Luft behandelt; er macht einen Versuch mit 


>) Erscheint demnächst deutsch bei E. Goldscfamidt, 
Berlin, ebenfalls illustriert, in meiner Übersetzung. 
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der Liebe und fällt auf ein Frauenzimmer mit 
schriller Stimme, kompromittierendem Betragen und 
unersättlichem Magen herein, das ihn bei der ersten 
besten Gelegenheit sitzen lässt, um sich mit jungen 
Leuten besser zu amüsieren ... Und das Traurigste 
dabei ist, Herr Patissot ist von unüberwindlicher 
Selbstzufriedenheit, er ist mit seinem kläglichen 
Geschick ausgesöhnt, ein kräftiger Beitrag zu dem, 
was man die Seeiengeschichte des Menschen von 
heute nennen könnte. — In seinem zweiten Nach¬ 
lassbande b lässt Maupassant (in der Novelle »An 
einem Totenbette«) einen schwindsüchtigen Deut¬ 
schen eine gruselige Geschichte von seinem toten 
Meister Schopenhauer und seinem — künstlichen 
Gebiss erzälilen. Wir erfahren auch »von dem 
Besuche eines französischen Politikers bei dem alten 
Philosophen. Er traf ihn in einem geräuschvollen Bier¬ 
hause an, wo er mit seinem trockenen und runze¬ 
ligen Gesicht im Kreise seiner Schüler sass und 
auf eine unvergessliche Weise lachte, indem er 
Ideen und Glaubenssätze mit einem bissigen Wort 
zerstörte, wie ein Hund die Stoffe, mit denen er 
spielt, mit einem Bisse zerreisst«. — Mit fast den¬ 
selben Worten beschreibt der 1896 als Senats¬ 
präsident verstorbene republikanische Staatsmann 
Challemel-Lacour, von dem Maupassant diese 
Details haben mag, seinen ersten Besuch bei dem 
Frankfurter Pessimisten in seinen soeben erschienenen 
posthumen »Etudes et Reflexions d’un pessimiste«. 
Ais Chaiiemel starb, wusste niemand etwas von 
dieser Hinterlassenschaft. Man kannte nur seinen 
berülnnten Aufsatz in der Revue des deux Mondes 
vom 15. März 1870 (»Un bouddhiste contemporain 
en Allemagne«),der Sdropenhauer mit einem Schlage 
in Frankreich berühmt machte. In seinem Nach¬ 
lass fand sich nun ein zwischen 1860 und 1869 
ausgearbeitetes und stilistisch fein durchgefeiltes 
Manuskript, das Josef Reinach jetzt veröfientlicht 
hari). Es atmet einen tiefen, wahren, erlebten 
Pessimismus, es sprichtvon »jeneninnneren, dunklen, 
unbeschreiblichen Leiden, die da lautlos fressen 
und zerfressen, unmerklich morden, weil sie ledig¬ 
lich in der leidenschaftlich bewegten Seele wohnen«. 
Das war, neben physischer Krankheit, das Schick¬ 
sal Leopardis, dem eine eingehende, liebevolle 
Würdigung zuteil wird. Es folgt die Begegnung 
mit Schopenhauer,, dann eine Studie über d^en eng¬ 
lischen Spleen, insbesondere den Fall Swift, über 
Chamford, Pascal und Heine, lauter tiefe, wunde, 
kranke Naturen, welche die Maske, den Spott liebten 
und unter dieser Maske ein gebrochenes Herz trugen, 
— seine Geistesbrüder. Ais Vorwort dient eine 
»Grabrede für den Verfasser der Studien und Re¬ 
flexionen«, worin er sich selbst als einen mit der 
Welt zerfallenen Idealisten schildert, der schliesslich 
im Irrenhause endet. Da er selbst thatsächlich 
eine Kur bei einem berühmten Psychiater hat durch¬ 
machen müssen, mag er sich veranlasst gesehen 
haben, dieses Werk seiner so grausam bestätigten 
Vorahnung bei seinen Lebzeiten totzuschweigen. 

Auch Georges Rodenbach, der gleich Mau¬ 
passant mitten im reifsten Schaffen hingerissen 
wurde, hinterlässt uns noch einen Novellenband, 
der den schwer übersetzbaren. l'itel uLe Rouet des 
Brumesa trägt. Die Wechselbeziehungen zwischen 


t) »Le Colporteur«, deutsch wie oben, 1900, als 
»Ein Abenteuer in Paris«. 

E. Fasquelle, Paris. 


Tod und Liebe sind gewissermassen das »Leit¬ 
motiv« dieser kleinen, von Z7e'ü/üAtscha.iiem um¬ 
witterten Skizzen, die in ihrer herzbewegenden 
Melancholie einander folgen und gleichen, wie die 
Speichen emes Rades. Sie sind in dumpfer Vor¬ 
ahnung des Todes gesclirieben, in einer nervösen 
Unruhe, die sich bisweilen zu schrillen Schmerzens¬ 
ausbrüchen steigert. Sie spielen — leider fast 
alle in Paris. Die skeptische Boulevardnote, die 
Rodenbach bisweilen darin anschlägt, will ihm 
nicht recht gelingen; seine Pariser Szenen sind 
mit einem Nebelflor bedeckt — dem Nebel seiner 
Heimat Brügge, die er so prachtvoll zu schildern 
versteht. Der fiamländische »döracinü«, wie Mau¬ 
rice Barras sagen würde, kann sein Vaterland doch 
nie verleugnen, und überall, wo das Wunderbare, 
Schmerzliche, Träumerische bei ihm zu Worte 
kommt, wie in dem dämonischen »L’Ami des 
Miroirs,« wo er, wie Maupassant im'»Horla«, die 
einzelnen Stadien des herausbreclrenden Wahn¬ 
sinns mit vorsichtigem Psychologenauge verfolgt, 
oder in »La Folie«, der Geschichte einer Irr¬ 
sinnigen, die ein Kind bekommt, niemand weiss 
von wem, da ist er in seinem eigentlichen Ele¬ 
ment, da schlägt er tiefschmerzliche Akkorde von 
intensiver Stimmungsgewalt an, die für seine Evo¬ 
kationskraft beredt zeugen. 

Der »Tod Gottes«, den Nietzsche in seiner 
barocken Ausdrucksweise als das grösste Ereignis 
des modernen Europa bezeichnete, hat in dem 
skeptischen Paris fin-de-sidcle einem eigentümlichen 
Buche zu grossem Erfolge verhelfen. Es ist die 
Philosophie-derLanglebigkeityoxi Jean Finot,') dem 
feinsinnigen Herausgeber der »Revue desRevues« 
(jetzt »Revue«), der es unternimmt, dem Tode seinen 
Stachel auf wissenschaftliche und philosophische 
Weise zu nehmen. Viele fürchten den Tod weniger 
als das Sterben, weil sie mit diesem Vorstellungen 
von gi'össter Schmerzhaftigkeit verbinden. Nun aber 
beweist Finot an der Hand zalilreicher Beispiele, 
wie schmerzlos viele 'Podesarten sind, dass Stiche, 
Schüsse oft kaum gespürt werden, ein Sturz in die 
Tiefe nicht eigentlich weh thut. Andere fllrchten 
mehr den Tod als das Sterben, sie bangen vor dem 
plötzlichen Aufhören der Persönlichkeit, sie wollen 
die Ewigkeit des bewussten Leibes. Die des un¬ 
bewussten findet ja statt. Ersetzen wir also den 
Glauben an die Unsterblichkeit der Seele durch den 
an die Unsterblichkeit des Leibes, der nach dem 
heiligen Augustin ebenfalls eine göttliche Schöpfung 
ist. Das Grab ist nur ein Anfang zu neuem Leben, 
und das Grauen vorder Vernichtung der Persönlich¬ 
keit ist im Grunde nur ein Beweis dafür, dass wir 
nur ganz selten die natürliche Grenze unsres Lebens 
erreichen, das nach vielen Beispielen bis 150 und 
200 Jahre umspännen kann.(?) Wären wir für den 
Tod reif, wenn wir sterben, so würden wir eine 
an Lustgefühle streifende Befriedigung im Sterben 
haben und diese Befriedigung als den natürlichen 
Instinkt empfinden. Wir leben also wohl nicht solide 
genug, da wir meist nicht so alt werden; immer¬ 
hin ist im letzten Jalirhundert eine Zunahme der 
Lebensdauer zu bemerken, und wenn diese Zunahme 
dank günstigeren Existenzbedingungen progressiv 
fortschreitet, so werden wir die dem Menschen be- 
scloiedenen zwei Jahrhunderte dereinstens wolil voll 


La Philosophie de la Longevite, Schleicher freies, 
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ausleben und dann zufrieden sterben. Endlich 
sprechen Erfahrungen dafür, dass nicht nur niedere 
'fierarten das Vermögen lia 1 )en, monate- und jahre¬ 
lang scheintot zu liegen, um durch Befeuchtung 
mit Wasser wieder zum I/Cben zu erwachen; man 
weiss, dass auch indische Fakire sich auf Monate 
begraben lassen und dann wieder zum Leben ge¬ 
bracht werden. Hier eröffnet sich also der Mensch¬ 
heit noch eine zweite Perspektive, den Schrecken 
des Todes zu entgehen. Und so wird es unter¬ 
nehmenden Individuen vielleicht gegeben sein, als 
Fünfundzwanzigjährige in ein »sicheres« (Irab zu 
steigen und eine Lebenspause zu machen, ja viel¬ 
leicht mehrere, so dass sie vielleicht 2000 Jahre der 
Menschheitseiitwicldung als denkende, fühlende, sich 
erinnernde Individuen verleben könnten, was beinahe 
einen Ersatz für die UnsterbHchl<eit der Persönlidi- 
keit gewälirt. — Dies alles trägt unsf'inot mit einem 
erstaunlichen Schatz von Belesenheit und gewal¬ 
tigem dialektischen Rüstzeug vor, und darum ist 
sein Buch nicht nur inhaltlich merkwürdig, sondern 
auch anziehend in der Form. 

Ein fesselndes, trotz der schlichten Darstellung 
wie ein Roman spannendes und problemreiches 
W erk ist das»Giftmisch er drama « von FranzFunck- 
Brentano, dem verdienstreichen Archivar der Ar¬ 
senal-Bibliothek, der schon unschätzbare Dokumente 
über die Bastille ans Tageslicht gezogen und dadurch 
vielen liberalen Flunkereien auf ewig den Lebens¬ 
faden abgeschnitten hat. i>Le drame des poisons^ 
(Paris, Hachette) gewährt uns an der Hand vieler 
Dokumente einen beunruhigenden Einblick in den 
Diünonenwahn, den Satanismus und die Hexen- 
prozesse, die im hellen Lichte des »Sonnenkönig¬ 
tums« möglich waren. Das Buch liefert einen ganz 
neuen Beitrag zur relativen BerecJitigzing dieser 
Prozesse, die in der Tliat ein Art von Notioehr 
der Gesellschaft gegen epidemische Hysterie, Gift¬ 
mord, Kindesmord, Abortus und alle die sauberen 
Künste darstellen, denen die Hexen,Kartenlegerinnen, 
Wahrsagerimreir, Gelegenheitsmacherinnen u, s. w. 
im Nebenamt oblagen. Da ist zunächst der Gifl- 
mischerprozess gegen die Marquise de Brinvillers, 
die um ihrer unseligen liebschaft mit einem geld- 
bedürftigen Rittmeister Sainte-Croix willen ihren 
Vater, ihre Brüder vergiftet, um sie zu beerben, 
iliren Gatten zu vergiften sucht u. s. w. Da ist der 
Prozess gegen die Monvoisin, die als Zauberin, 
Wahrsagerin, Giftmischerin und Engelmacherin ein 
jährliches Einkommen von 100000 Francs nach 
unserem Gelde bezog und ilrre Kunden am Hofe 
hatte. War doch selbst Frau von Montespan, die 
Geliebte des Königs, die eifrige Klientin dieser 
Person, die für ilire Satansmessen und grässlichen 
Liebestranke das Blut von etwa 2500 geschlachteten 
Kindern gebraucht hat. Eine entsetzliche Perspektive 
inWahn,Verbrechen, Aberglauben eröffnet sich hier, 
und man wird gerechter gegen die Hexengerichte, 
die, ohne freÜicla den Geisteshorizont ihrer Zeit zu 
überragen, diesem furchtbaren Unwesen durch aller¬ 
dings drakonische Mittel zu steuern suchten. Das 
Werk von Funck-Brentano ist bei aller Einfachheit 
glänzend geschrieben. 

Anatole France beschenkt uns soeben mit 
einem neuen Bande seiner »Histoire contemporaine« 
yiMonsieurBergcretaPa-ris<(. (Calman Levy). Freilich 
ganz so voHgehaltig wie die vorhergehenden ist er 
nicht. Indem France seinen meditativen Helden 
nach Paris kommen lässt, zwingt er ihn, auch zu 


allerhand Zeitfragen Stellung zu nehmen, und dies 
in einer uns nicht durchgehends angenehm berühren¬ 
den Weise. Immerhin ist die feine, ironische Art, 
wie Herr Bergeret die verwirrenden Erscheinungen 
der Weltstadt auf ihre einfachen Grundlagen zurück- 
fülirt und verzeiht, indem er sie versteht, auch in 
diesem Bande bewundernswert. Er hat in dem 
Studium des Altertums einen Schlüssel für fast 
alle modernen Bewegungen gefunden, und diese 
erscheinen ihm darum vielleicht komplizierter als 
die einfachen Vorgänge primitiver Zeitalter, aber 
nicht so funkelnagelneu, wie ein begeisterter Moderner 
sie sieht. 

Etwas von dem zugleich analytischen und syn¬ 
thetischen Geiste Frances, von dem Vermögen, deii 
Einzelfall als Erscheinung eines allgemeinen Gesetzes, 
da.s dahinter steht, darzustellen, wohnt auch 
in Paul Bourget. Man könnte Bourget einen 
Psychologen zu moralischen Zwecken nennen, sagt 
01 a Hansson in einem feinen Artikel der »Nation«. 
Immer strebe er zum Allgemeinen, immer schliesse er 
seine psycliologischen Etüden mit einem moralischen 
Finale. Niemand habe das Wesen der zeitgenös¬ 
sischen Generation in seinen entsclieidenden Grund¬ 
zügen so klar fixiert wie er; er sei nicht ihr grösster 
Dichter, aber ihr bester Psychologe. Diese Worte 
passen ganz besonders auf Bourgets beide 
Letztlinge, die er in diesem Halbjahre hastig auf 
den Büchermarkt geworfen hat, nicht zum Vorteil 
ihrer Form. Namentlich der Novellenband » Un 
Homme d’affaires's. (Pion) ist schlecht geschrieben, 
mit langen, schwerfälligen Sätzen, weitsdiweifigen 
und unbezeichnenden Einzelheiten! Trotzdem sind 
die vier Novellen des Bandes ein wahres document 
humain unserer Zeit; keines seiner Werke steht 
vielleicht mehr unter dem Banne Taines. — Lebens¬ 
voller, an die Novelle »Fini« aus Maupassants 
»Colporteur« gemahnend, ist f>LcFantoinei. (ebenda). 
Das Fantom ist die Gestalt der verstorbenen 
Geliebten des unglücklichen Malclerc, der ihre 
Tochter Eveline geheiratet hat, weil sie ihn in vieler 
Beziehung an die schönere' Mutter gemahnt. Es 
sind weniger die Gewissensbisse, die ihn quälen, als 
das Heimweh nach der, welche die Erde festhält, 
und das Gefühl, dass hinter jeder seiner neuen 
Empfindungen eine alte Empfindung, hinter dem 
Gefühl Eveiines das der »armen Ante« steht. Er 
geht mit Selbstmordgedanken um, imd die Frau 
bittet in ihrer Ratlosigkeit ihren alten Freund 
d’Andiguer um Hilfe, ihn, der ihre Mutter Antoinette 
auch geliebt hat und aus Liebe zu der Toten auf 
ihre Bitte eingeht. Er leidet furchtbar unter den 
Enthüllungen seines früheren Nebenbuhlers, und 
dieser leidet auch, ebenso seine Frau. Es ist ein 
qualvoller, fieberhafter Zirstand; nur die volle Wahr¬ 
heit kann diese drei Menschen, wo nicht heilen, 
so doch zwingen, neuen Lebensmut zu fassen. Ein 
leidenschaftliches Buch, das durch die Fiel>erzone 
der Sinnenglut zu Höherem hinaufführt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Planet Eros. Der erst vor 3 Jahren ent¬ 
deckte Ideine Planet Eros lenkt seit kurzem die 
Aufmerksamkeit der astronomischen Welt und aller 
derer, welche sich für Himmelskunde interessieren, 
auf sich; und wie das kommt, wollen wir hier dar- 
iegen. Das wichtigste Mass für die Astronomie 
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ist die Entfernung der Erde von der Sonne, die 
Erdweite, nach der alle Entfernungen im Weltraum 
gemessen werden, wie die Längen auf der Erde 
mit dem Meter. Deshalb ist die genaue Bestimmung 
dieser Entfernung eine der wiclrtigsten Aufgaben 
der Astronomie. Sie Lässt sich lösen, wenn wir 
die genaue Entfernung eines Planeten kennen, der 
zwischen uns und der Sonne rotiert, sowiedasVerhälL 
nis der Entfernung des l:)etr. Planeten von uns und der 
Sonne. Derartige Bestimmungen sind zwar schon 
längst vermittelst des Mondes, des Mars und der 
Venus gemacht, indessen ergeben sich dabei gewisse 
Schwierigkeiten, die eine unbedingte Genauigkeit 
ausschliessen. — Da nun der kleine Planet B^ros, 
dessen Bahn sich zwischen der unsrigen und der 
des Mars befindet, der Erde zeitweise viel näher 
als Venus und Mars kommt, so dürfte eine grössere 
Genauigkeit der Messung durch ihn sicher möglich 
sein, und seit Herbst vorigen Jalires sind ca. 50 
astronomische Observatorien auf den verschiedensten 
Punkten der Erde damit beschäftigt, photographische 
Aufnahmen des Eros, und der nächst benachbarten 
Fixsterne zu machen. Der Grund, waiaim gerade 
diese Zeit gewälrlt wurde, liegt darin, dass Eros 
sich jetzt in grösster Erdaiälie befindet; erst im 
Jahre 1917 wird er uns wieder so nahe sein. 

• Die Aufmerksamkeit vieler Astronomen war so¬ 
mit auf Eros gerichtet, und es ist nicht verwunder¬ 
lich, dass manche neue Eigenschaften an ihm ent¬ 
deckt wurden; einige aber sind geeignet, die grösste 
Ueberraschung hervorzurufen. Anfang Februar be¬ 
obachtete Oppolzer in Potsdam, dass Eros eine 
veränderliche .Helligkeit y die im Zeitraum von 
2 Stunden 36 Minuten erheblich wechselt, eine 
Beobachtung, die von verschiedenen Seiten, u. a. 
von Prof. Deichmüller in Bonn bestätigt wird. 
Als Erklärung wurde eine Rotation des Planeten 
angenommen. Je nach der. Oberflächenbeschaffen¬ 
heit müssen verschiedene Gegenden eines Planeten 
das Licht auch verschieden stark reflektieren, und 
so war es sehr naheliegend, aus dem Helligkeits¬ 
wechsel die Rotation zu bestimmen. Man kam also 
zu dem merkwürdigen Resultat, dass auf dem Eros 
stets nach 1V2 Stunden Tag und Nacht wechseln. 
Es ist dies um so auffallender, als im Planeten¬ 
system die kleinen Planeten eine viel langsamere 
Ümdrehimgszeit haben, als die grossen: die Erde 
rotiert in 24 Stunden, Jupiter in 10 Stunden u. s. f. 
— Andre in Lyon machte nun eine Beobachtung, 
wonach sich die Erklärung für den Lichtwechsel 
doch nicht so einfach gestaltet, wie anfangs an¬ 
genommen. Er bemerkte nämlich, dass, wenn der 
'Lichtwechsel 2 St. 26 Min. dauert, eine Periode 
von 2 St. 50 Min. folgt, dann 2 St. 26 Min., 2 St. 
50 Min. u. s. f. — Eine weitere Erforschung dieses 
Phänomens ist noch abzuwarten. Andrö stellt die 
Hypothese auf, dass Eros aus zvei Planeten be¬ 
stehe, die al:)er um nicht mehr als einen ihrer 
Durchmesser voneinander abstehen dürfen, so dass 
sie im Fernrolir nicht als getrennte Körper er¬ 
scheinen. Das Lichtmaximum ist dann, wenn sie 
nebeneinander, dju5 Lichtminimum, wenn sie hinter¬ 
einander stehen. — Beispiele von Doppelplaneten 
besitzen wir ja genug, wir brauchen mir an Erde 
und Mond zu denken; das Merkwürdige bei Eros 
läge darin, dass die beiden Planeten nahezu gleich 
gross sein müssten. L. 0 . 

Der neue Stern im Perseus, dessen Helligkeit 
rasch sank, ist dann wieder zu grösserer Lichtstärke 


angewachsen und scheint nach den Berichten von 
Duner in Upsala und Glasenapp in Petersburg 
nun eine regelmässige Zn- und Abnahme der Licht¬ 
stärke zu zeigen. Auf die weitern Beobachtungen 
darf man gespannt sein. L. O. 

Der erste praktische Erfolg der drahtlosen Tele¬ 
graphie. Der Kapitän des von Ostende nach Dover 
verkehrenden Postdampfers »Princesse Clementine«, 
der mit einem Apparat zur drahtlosen Telegrapliie 
ausgerüstet ist, berichtet am 27. März, dass er bei 
seiner letzten Überfahrt von Dover nach Ostende 
von dem Tranzösischen Leuchtschiff, das 25 See¬ 
meilen vor Dünkirchen liegt, um gefährliche Sand- 
bänl<e zu bezeiclinen, durch Signale aiigehalten 
wurde. Er erfuhr nun, dass das Leuclitschiff nicht 
im Stande war, in der folgenden Nacht Licht zu 
geben, wenn nicht Hilfe vom Lande käme. Der 
Postdampfer sandte sofort eine drahtlose Depesche 
nach La Panne an der belgischen Küste, von wo 
aus die Nachricht weiter mit dem Landtelegraph 
nach Dünkirchen befördert wurde. Infolgedessen 
I langte in kiurzer Zeit ein Boot bei dem Leucht- 
l schiff an und nahm an diesem die notwendige 
j Reparatur und Ergänzung vor. Wäre dies nicht 
^ geschehen, so hätte das Leuchtschiff in der be- 
i treffenden Nacht seinen Dienst nicht versehen 
können, und die Folge davon wäre wahrscheinlich 
gewesen, dass dieses oder jenes Schiff auf die ge¬ 
fährlichen Sandbänke geraten wäre. Zum ersten 
Mal hat also die dralitlose Telegrapliie vermutlich 
zur Rettung von Menschenleben beigetragen. 

Der vorliegende Fall zeigt am besten, wie be¬ 
rechtigt die Wünsclie der Schiffalirttreibenden sind, 
die ausser den beiden bereits eingerichteten Sta¬ 
tionen (Borkum Riff und Borkum) die Errichtung 
weiterer Stationen für drahtlose Telegraphie an 
den deutschen Küsten, insbesondere Wangeroog, 
Helgoland, Neuwerk und Kuxhafen und den An¬ 
schluss besonders wichtiger Feuerschiffe erstreben. 
Das grosse Klassifikationsunternehmen von Lloyd 
in London geht mit der Absicht um, eine Anzahl 
Signalstationen für drahtlose l'elegraphie an der 
englisclien Küste zu erric:hten. Auch in Deutsch¬ 
land sollte diese hochwichtige Angelegenheit mit 
allem Nachdruck gefördert werden. Es wäre ein 
ganz enormer Vorteil, wenn es möglich gemacht 
würde, mit vorgeschobenen Posten, wie Wange¬ 
roog etc., unter Verzichtleistling auf die teuren und 
reparaturbedürftigen Kabel, einen bequemen Nach¬ 
richtenaustausch zu bewerkstelligen. Die in grös¬ 
serem Umfange betriebene praktische Anwendung 
der Funkenteiegraphie wird nicht nur zu einer Ver- 
grössening der Sicherheit der Schiffahrt führen, 
sondern auch zu weiterer Vervollkommnung, zur 
Steigerung der Leistungsfälligkeit der Apparate bei¬ 
tragen. Ein zweites, noch weiter gehendes Ziel wäre 
der Ersatz der kleinen Seekabel durch Anwendung 
der Funkenteiegraphie von Land übers Meer zu 
Land. Je eher eine sichere Verständigung zwischen 
deutschen Küstenpunkten einerseits und dänischen, 
schwedischen und englischen Küstenstationen an¬ 
derseits möglich gemacht wird, desto besser. 
Dass dieses Ziel erreicht werden wird, darüber 
sind die Elektrotechniker ebenso einig, wie sie der 
Meinung sind, dass solche Resultate sich nur mit 
Hilfe praktischer Versuche erreichen lassen. 

Neues vom kalten Licht. In Nummer 12 der 
»Umschau« berichtet Dubois von seinen licht- 
1 gebenden Bacillen, die einen grösseren Raum so weit 
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erheEen, dass mau ein Buch deutlich zu lesen 
vermag. Dubois setzt seine Studien über das 
»kalte Licht« fort und berichtet nun über seine 
weiteren Forschungen an die französische Akademie. 
Diesmal handelt es sich nicht uni Bakterien, sondern 
Hin verschiedene organische Stoffe, welche unter 
gegebenen Umstäirden kaltes Licht entwickeln. 
Hierher gehört namentlich das Äsculin, eine Sub¬ 
stanz, die in der Rosskastanie vorkommt. Schält 
man eine dieser .Früchte ab, schneidet sie in 
kleinere Stücke und übergiesst sie mit Wasser, 
schüttet dasselbe nach kurzer Zeit in ein Reagenz¬ 
glas und blickt in die durchsichtige Flüssigl<eit, 
so gewahrt man ein Fluorescieren, das von dem 
Äsculin herrülirt. Wird Äsculin mit einer alko¬ 
holischen Lösung von kohlensaurem Kali versetzt, 
so entsteht nach Dubois ein helles Leuchten, 
welches während einer ganzen Nacht fortdauert 
und durch das Schütteln des Gefässes verstärkt 
wird. Wissenscliaftlich hat diese Beobachtung 
eine Bedeutung, praktisch, zum Zwecke der Be¬ 
leuchtung mit kaltem Licht,. ist sie jedoch nicht 
verwendbar und wird weitaus von dem kalten 
Lichte übertroffen, welches Dubois durch Photo¬ 
bakterien erzeugt. Ausser dem Äsculin werden 
auch Kamillen-, Rosmarin-, Kümmel- und Rosen¬ 
essenz durch den Zusatz einer alkoholischen Lösung 
von Pottasche leuchtend, jedoch schwächer als das 
Äsculin. 

Hörbarkeit von Kanonenschüssen auf grosse Ent¬ 
fernungen. Am I. Februar zwischen 3 und 4 Uhr 
Nachmittags, als die Leiclie der Königin Victoria 
von Cowes nach Portsmouth übergeführt wurde, 
sind die Salutschüsse der Kriegsschiffe, an denen 
die Königliche Yacht vorüberfuhr, an zahlreichen, 
weit von Spithead entfernt gelegenen Punkten 
gehört worden. Nach einem Briefe des Herrn 

E. B. Poulton an die »Nature«, den die »Naturw. 
Rundschau« wiedergiebt, waren die Schüsse auf 
Boar’s Hill bei Oxford, in einer Entfernung von 
107 km von Spithead sehr deutlich hörbar; sie 
konnten auch innerhalb der Häuser bei geschlossenen 
P’enstem gut wahrgenommen werden. Die Herren 

F. J. Allen und C. Thwaites hörten die Schüsse 
sehr deutlich in Sutton (Surrey), etwa 96 km von 
Portsmouth; der letztgenannte Beobachter giebt 
an, dass bei jedem KnaU die Fenster seines Hauses 
leicht gezittert hätten. Mehrere andere Briefe über 
ähnliche Wahrnehmungen haben »Times«, 
»Standard« und »Daily News« veröffentlicht. Nach 
.Osten hin wurde der Geschützdonner deutlich 
gehört iii Beachy Head (96 km von Spithead), bei 
Brightling (iio km) und Woodchurch (134 km); 
gegen Ostnordost bei Tunbridge Wells (105 km); 
gegen Nordost bei Wallington (94 km), Croydon 
und Richmond Hill (99 km) und Bexley (120 km); 
gegen Nordnordost bei King’s Langley (118 km); 
und gegen Norden in Marcham bei Äbingdon 
(102 km), Great Missenden (iio km), Oxford 
(112 km), Witney (n6 km) und Leighton Buzzard 
(134 km). In Wallington, Richmond Hill und 
Great Missenden war die Erschütterung so stark, 
dass die Fenster erzitterten. Die weite Ver¬ 
breitung der Schallwellen scheint durch die geringe 
Bewegung der Luft sehr befördert worden zu sein. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Tintenlöscher »Fortschritt«. An 1 inteillöschem 
herrscht kein Mangel, und es gehört ein gewisser 
Erfindermut dazu, auf diesem Gebiete noch etwas 
Neues zu bringen. Ist dieses Neue nicht wirklich 
praktisch und gediegen, so thut der Erzeuger besser, 
dem Markte damit fern zu bleiben. Die Firma 
Eduard Dinkler & Co', darf sich indes mit ihrem 
Löscher »Fortschritt« schon andie Öffentlichkeit wa¬ 
gen. DieNeuheitlelmtsichin ihrer äusseren Gestaltung 
an die bewährten hölzernen Löschwiegen an; wirk¬ 
lich praktisch ist die Befestigung der Löschblätter. 
Diese werden gewöhnlich durch die obere Platte 
festgehalten, deren Knopf beim Einschrauben die 
Platte andrückt. Wer hätte sich noch nicht darüber 



geärgert, dass die Schraube sich rasch ausleiert 
oder das Entfernen des alten und das Einfügen 
des neuen Löschpapieres höchst umständlich ist. 
Das ist beim Tintenlöscher »Fortschritt« auf die 
einfachste Weise vermieden. .Wie aus der Abbil- 
dimg ersichtlich, wird das Löschpapier durch eine 
Klemmfeder gehalten und vermittelst des Deckels 
angedrückt. Die Deckelplatte sitzt auf der einen 
Seite an Scharnieren und wird, Jieruntergeklappt, 
durcli einen Riegel festgehalten. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Das Tierleben der Erde. Von Wilhelm Haacke 
und Wilhelm Kuhnert. 3 Bde. Bd. i; Die Tier¬ 
welt Europas. Berlin, M. Oldenbourg 1900/01. 
Lex. 8®. 640 S. 40 chromotypographische Tafehi, 
viele Textabbildungen. 14 Lieferungen zu je i M. 

Der erste Band dieses zoologischen Pracht¬ 
werkes liegt nunmelir wenigstens in so fern fertig 
vor, als der Text abgeschlossen ist. Von den 
hierher gehörigen Tafeln ist allerdings erst ein 
Teil erschienen, indem jeder Lieferung auch 
solche ans anderen Bänden beiliegen.' Immerhin 
darf man sich bereits ein Urteil über das Gesamt¬ 
werk erlauben. Das Auffälligste daran sind natür¬ 
lich die farbigen Tafeln; sie sind einfach Meister¬ 
werke der Kunst und der Reproduktion. Sie stellen 
alles Andere, was bisher von Tierbildern im Buch¬ 
handel erschienen ist, weit in Schatten. Einzelne, 
wie die Bilder des schreienden Hirsches, des 
Wisents und namentlich des Fuchses sind von 
geradezu berückender Schönheit. Die Textbilder 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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sind natürlich nicht so auffallend, zum • grossen 
Teile aber ebenfalls, besonders vom zoologischen 
Standpunkte, ganz vorzüglich und die anderer 
Bücher weit überragend. Der Text gliedert sich 
in: Tierieben der Wälder, Baumpflanzungen und 
Gebüsche, Tierleben des Feldes, menschlicher An¬ 
siedelungen, des Wassers und seiner Umgebung, 
nordeuropäisches Tierleben, Alpen tierieben, Poli¬ 
tisches Tierleben und südeuropäisches Tierleben. 
Er enthält kurze zoologische Übersichten über die 
behandelten Tiergruppen und mehr oder minder 
ausfülirliche Schilderungen der einzelnen Tiere, 
wobei die höheren: Hirsch und Reh, Fuchs, Dachs, 
Fischotter, Bär u. s. w. sehr zu Ungunsten der 
niederen, namentlich der Insekten, bevorzugt 
wurden. Er erreicht den ursprünglichen Brehm 
an Frische der Darstellung nicht, giebt aber in 
fast zu gedrängter Sprache eine viel ausgiebigere 
Schilderung, wenigstens der höheren Tiere, und 
zeugt ebenso von gründlichem Studium der ein¬ 
schlägigen Litteratur, wie vor Allem auch von 
umfassendster eigener Sachkenntnis des Verfassers. 
Wenn wir uns noch einige Ausstellungen gestatten, 
so geschieht.es nicht, um dies prächtige Werk zu 
bemängeln, sondern in der Hoffnung, den späteren 
Lieferungen von Nutzen sein zu können. Der 
-Königsgeier ist mitten im Hochgebirge dargestellt, 
wälirend er ein Bewohner der Urwälder der Ebenen 
ist; wenn bei ihm und beim Paradiesvogel die Fein¬ 
heit des Gefieders dadurch dargestellt wird, dass 
Federn überhaupt nicht mehr gezeichnet und die 
betreffenden Stellen einfach koloriert sind, so geht 
das doch zu weit. Bei Insekten namentlich wären 
mehr biologische Abbildungen erwünscht; die Figur 
der Waldameise S. 238 mit den 4 vereinzelten Tieren 
giebt doch ein zu unzutreffendes Bild dieser in 
grossen Massen vorkommenden Art. Auch im 
Texte dürfte meines Erachtens die zoologische Be¬ 
schreibung oft mehr zu Gunsten der Schilderung 
der Lebensweise zurücktreten. Dr. Reh. 


O. Chemin, De Paris aux mines d’or de 
rAustralie occidentale. Paris, Gauthier-Villars 1900. 

Herr Chemin, Chefingenieur und Lehrer an der 
Brücken- und Wegbauschule, ist vom französischen 
Ministerium nach den westaustralischen Goldminen 
geschickt worden, um dort Land und Leute, vor 
allem die Einrichtungen, die mit der Goldförderung 
Zusammenhängen, zu studieren. Seine Beobach¬ 
tungen legt er in einem angenehm zu lesenden und 
recht lehrreichen Buche dem breiten Publikum vor. 
Die Hin- und Rückreise sind knapp geschildert, 
weit eingehender die Natur des westaustralischen 
Landes mit seiner Fauna und Flora, der Bevölke¬ 
rung, den_ wichtigsten Siedelungen, am ausführ¬ 
lichsten die Goldfelder selbst. Nach amtlicher 
Statistik, die Cheftiin abdruckt, sind von 1886 bis 
1898 für 9 Millionen £ Gold in Westaustralien ge¬ 
fördert worden, und zwar am meisten in Nord- 
imd Nordost-Coolgardie, weniger hat das südlich 
davon gelegene Dundas-Gebiet bisher eingebracht. 
Hier wird seit 1893 gearbeitet, in Coolgardie erst 
seit 1896. Das älteste Goldland ist das seit 1886 
ausgebeuteteKimberley an der Nordwestküste. Hier 
giebt es keine Eisenbahnen und alles ist urwüchsig 
geblieben. Dr. F. Lampe. 


Alfred Pennr'ch, Die Urkundenfälschungen des 
Reichskanzlers Kaspar Schlick, nebst Beiträgen zu 
seinem Leben. Gotha 1901 (Perthes) 8”. 87 S., 
Preis 1.20 M. 

Das Buch ist dem Nachweis gewidmet, dass 
der Kanzler dreier deutscher Kaiser (Siegmunds, 
Albrechts II. und Friedrichs III.), hochverdient um 
Herrscher undReich (erwähnt seien nur dieHussiten- 
kriege, das Baseler Konzil und die Streitigkeiten 
des Deutschen Ordens mit Polen), der Versuchung 
nicht widerstehen konnte, durch Benutzung der 
neuen Einrichtung des »Briefadels« durch Karl IV. 
(d. h. Verleihung des Adels durch Diplome) der 
Begründer eines Adeishauses auf dem Wege der 
Urkundenfälschung zu werden. Die äusserst inter¬ 
essante Arbeit sei hiermit bestens empfohlen. 

Dr. K. Lory. 


Normalmensch, Kulturmensch und Genie. Von 

Julius Wolff. (Veröffentlichungen der deutschen 
Akademischen Vereinigung zu Buenos Aires.) Ver¬ 
lag V. G. van Wcerden & Cia., Buenos Aires. 

Der normale Mensch ist, wie J. Wolff in einem 
an die lex Heinze anknüpfenden Vortrag recht ge¬ 
schickt ausfülirt, ein egoistisches Triebwesen; alle 
Kultur ist Kampf gegen den Normalmenschen. 
Der Kulturmensch steht unter dem Einfluss von 
gesellschaftlichen Suggestionen. Das Genie ist ein 
dinch gewaltigen Überschuss an Intellekt ausge¬ 
zeichneter Normalmensch — also eigentlich eine 
Art Rückschlag —, welcher der Gesdlschaft neue 
Suggestionen aufdrängt. Dr. H. v. Liebig. 

Vorträge über Nietzsche. VoilDr. E. Horneffer. 
Verlag von Franz Wunder, Göttingen 1901. 2. Auf¬ 
lage. Preis 2 M. 

Drei vortreffliche Vorträge über »Nietzsche der 
Philosoph und Prophet«, »Der Übermensch« und 
»Die Umwertung dler Werte«; insbesondere zur 
Einführung in die Lehren Nietzsches sehr geeignet. 

Dr. H. V. Liebig. 

John Ruskins Werke Band III. Der Kranz von 
Olivenzweigen. Aus dem Englischen von Anna 
Heuschke. Verlag von E. Diederichs, Leipzig 
1901. Preis br. 3 M. geb. 4 M. 

Vier Vorträge ethischer Natur über Arbeit, 
Handel, Krieg und Englands Zukmift. Viele goldene 
Worte; für die rauhe Wirklichkeit wäre das Gold 
des Idealisten Ruskin manchmal brauchbarer, wenn 
es mit mehr Kupfer der realen Verhältnisse legiert 
wäre. Dr. H. v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blumenthal, Dr. Max, Die Konvention von Taix- 

roggen. [Berlin, R. Schröder.) M. 1.75 

V. Ebner-Eschenbach, Ans Spätherbsttagen I/II. 

(Berlin, Gebr Paetel.) 

Floran, Mary, Tentation morteile. (Paris, Cal- 

mann Levy.) Frs. 3-50 

Grauert, Piermann, Die Kaisergräber iin Dom 
zu Speyer. (München, Verlag d. K. Aka¬ 
demie.) 

V. Kaiserberg, Moritz, Napoleon 1 . und Engenie 
Desir^e Clary-Bernadette. (Leipzig, 

Schmidt & Günther.) M. 8.— 

V. Kries, J., Üb. d. materiellen Grundlagen d. 
Bewusstseins-Erscheimingen. (Tübingen, 

J. C. B.,Mohr.) M. I.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Lottermoser, Alfred, Üb. anorgaiiisclie Colloide. 

(Stuttgart, Ferd. Enke.) , ' M. 1.20 

Niemann, Ang., Zwei Frairen. (Dresden, E. 

Pierson.) M. 2.— 

Oltmanns, J., Form und Farbe. (Hamburg, 

A. Janssen.) M. 2.— 

Prowazek, Dr. S., Zur positiyenNaturanschauung. 

(Halle, G. Schwetschke.) M. —.75 

Teichert, A., Auf den Spuren des Genius. 

[Berlin, Harmonie.) M. z.50 

de Tinsean, L^on, Au coin d’une dot. (Paris, 

Calmann Levy.) Frs. . 3.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. 1 . d. jurist. Fak. z. Königs¬ 
berg Dr. E. Httbrich z. a, o. Prof. — D. Doz. d. Bau¬ 
kunde a. d. Bergakad. iii Freiberg P. Roch z. o. Prof, 
f. Baukunde. — Dr. pbil. y. Warner, Privatdoz. a. d. 
Univ. Leipzig 1. 0; Prof a. d. philos. Fak. — D. Privatdoz. 
u. Adjunkt a. d. Sternwarte d. deirtsch. Univ. in Prag 
Dr. R. Spitaler z. a. o. Prof: d. kosmischen Physik. — D. 
Kustos a. naturhist. Hofmusemn und Privatdoz. d. Univ. 
Wien Dr. Franz Wahner z. 0. Prof d. Mineralogie u. Geo¬ 
logie a. d. deutsch. Techn. liochscb. in Prag. .D. 
Kustos am tlygien. Institut und Privatdoz. i. d. medizin. 
Fakultät d. Berliner Universität Dr. Karl Günther z. a. 0. 
Prof. — D. a. o. Prof. Dr. Bruno Keil (klass. Phil.) a. d. 
Univ. Strassburg z. o. Prof — D. Privatdoz. Dr. A. Biedl 
z. a, o. Prof d. experinient. Pathologie a. d. Univ. Wien. 

— D. Privatdoz. a. d. landw. Akad. in Poppelsdorf-Bonn, 
Dr. A. Krämer z-. Ordinär, i.- d. veter.-mediz. Fak. der 
Univ. Bern. — Z. Lektor d. englischen Sprache, ä. d. 
Univ. Bonn Henry Cann a. Bristol. 

Habilitiert: Dr. Gross und Dr. Grohe, Assistenzärzte 
a. d. Chirurg, Klinik, Dr, Berger, Arzt a d. psychiatrischen 
Klinik, Dr. Grober, Assistenzarzt a. d. mediz. Klinik, sämt¬ 
lich in Jena. 

Berufen: D. Prof f Volkswirtschaft Dr. C. Fuchs in 
Freiburg hach Marburg. — Dr. med. Schiitenhelm. a. Stutt¬ 
gart a. Assistenzarzt a.d. mediz. Frauenklinik d. Univ. Breslau. 

— D. Archiv-Assistent Dr. E. Finch in Hannover an' das 
Staats-Archiv in Düsseldorf 

Gestorben: In Genf Prof. Paul Chaix, Honorar-Prof, 
f. Geschichte u. Geographie, 93 Jahre alt. — Hofrat 
Leiner in Konstanz, d. Gründer u: Reformator d. Vosgarten- 
Museums. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. März- und Aprilheft. Die von A. 
Weber veröffentlichten AphorismenhdhsxiAtlfi religiöse und 
politische Probleme. Er wendet sichu. a. scharf gegen den 
Dogmenzwang: »Es laden diejenigen eine schwere Verant¬ 
wortung auf sich, welche, um unserm Volke die Religion 
zu erhalten, ein so scharfes Gewicht auf die Bekenntnis¬ 
formeln vergangener Jahrhunderte legen, die unserem 
gegenwärtigen Kulturzustand nicht mehr entsprechen^ ja 
sich mit demselben geradezu im Widerspruch befinden.« 
Auf unsern evangelischen Kanzeln herrsche vielfach ein 
solcher »göttlicher Christusdienst«, dass man ihn nicht 
als einen »christlichen Gottesdienst« bezeichnen könne. 
In einem anderen Abschnitt beschäftigt sich W. mit der 
Frage, ob nicht die Lehre Christi von Indien her, speziell 
durch den Buddhismus beeinflusst sei. A priori lasse 
sich die Möglichkeit solcher Einflüsse — durch buddhistische 
Missionare in Mesopotamien .und Syrien oder auf dem 
Wege über Ägypten picht abweisen. Auch sei nicht in 


Abrede zu stellen, dass manche Episoden aus dem Leben 
Jesu, z. B. das Zusammentreffen mit der Samariteriri am 
Brunnen, an buddhistische Stoffe erinnern. Für die Ge- 
.staltung der christlichen Dogmatik seien Beziehungen 
zum Buddhismus resp. Avesta nicht zu verkennen. — 
H. Klaatsch erörtert die Frage: Stammt der Mensch 
vom Affen'ab? — die er in dieser Form verneint. So 
sicher die Annahme eines natürlichen Ursprungs des 
Menschengeschlechtes sei, so unmöglich sei eine Ab¬ 
stammung des Menschen vom Affen, d. h. von Formen, 
wie sie die jetzt lebenden Affen darthun. Die grosse 
Ähnlichkeit des Menschen mit den Anthropoiden sei das 
Zeugnis für eine gemeinsame Entwickhmgsbahn, von der 
aber die höchsten Affen abgesunken sind. Die Vorfahren 
der jetzt lebenden Affen — von denen der Gibbon der 
gemeinsamen Wurzel des Stammbaums am nächsten stehe 
— hätten dem Menschen viel näher gestanden als ihre 
degenerierten Nachkommen. 

Westermanns Illustrierte deutsche Monatshefte. 
März- u. Aprilheft. K. Schambach giebt einen Über¬ 
blick über die Entstehung und Entwicklung des Eisen¬ 
bahnwesens, indem er zugleich die mannigfachen nützlichen 
und nachteiligen Einwirkungen der Eisenbahn auf das 
ganze Kulturleben erörtert. Die verschiedenartige Hand¬ 
habung in den einzelnen europäischen Ländern wird an¬ 
schaulich besprochen. 

Die Zukunft. Nr. 24 u. 25. Oda Olberg vertritt 
in einem Aufsatze; Fruchtbarkeit die These, dass die. Be¬ 
schränkung der Nachkommenschaft in einer Reihe von 
Fällen wohl pathologisch auf einer gewissen Stufe der 
psychophysischen Entwicklung, aber als eine normale, 
eine Anpassungserscheinung aufoufassen sei. »Die Argu¬ 
mente gegen die ,Widernatur' einer willkürlichen Regehmg 
der Geburtenzahl haben keinen Anspruch darauf, ernst ge¬ 
nommen zu werden; nur das, was wider das Gedeihen 
und Wohl der Gesellschaft geht, kann das Feld abgrenzen, 
auf dem der Mensch schalten und walten kann, wie ihm 
gut dünkt.« 

Die Wage. Wiener Wochenschrift. Nr. 13-. F. K. 
Druckmüller spricht über farbigen Schnee und führt 
aus, dass die Färbung des Schnees im allgemeinen auf 
Algen zurückzufuhren ist, die, solange die Winterstarre 
■anhält, kein Leben zeigen, in der Sonnenwärme aber den 
Schnee dirrchdringen und sich oft weit verbreiten. Am 
bemerkenswertesten ist von diesen Algen die sogen. 
»Schneeblume«, Sphaerella nivalis, bei der das Pflanzen¬ 
grün durch einen blutroten F'arbstoff völlig verdeckt ist. 
Verwandt mit ihr ist die »Blutalge«, Sphaerella pluvialis. 
Neben der Rot- und Braunfärbmig kommt auch Grünfärbung 
des Schnees vor. Die Erscheinung' schwarzen Schnees ist 
auf das Auftreten verschiedener Tiere zurückzuflihren. 
{Rädertierchen, Gletscherflöhe, Schneewürmer-Larven 
des Weichkäfers.) Der farbige Schnee der letzten Zeit 
ist anderen Ursprungs; er entstand durch den aus Afrika 
raitgefährten Wüstenstanb. Ähnliche Schneestaubfölle 
sind aus früheren Jahren wiederholt verzeichnet. 

Die Kritik. Märzheft. Ritte:^ behauptet in einem 
Essay; Kant und Lassalle, dass Lassalle, wenn er auch 
zu den Anhängern Hegels gehöre, nach der Methode 
geradezu Kantianer sei. Dr. H. Brömse. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a, enthalten: 
Das Schiff der deutschen Südpolarexpedition von Ernst_Teja Meyer. 
— Steinzeit in der Sahara von Th. Hundhausen. — DieVererbung 
des mimischen Talents von Dr. Möbius. — Der Ursprung der Sprache 
von Dr.- B. Hagen. — Die Stubenfliege als Verbreiter des Typhus 
von Dr. Reh. 
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Das Schiff der deutschen Südpolarexpedition. 

Von Ernst Teja Meyer. 

Am 2. April lief auf der Werft der Kieler 
Howaldtswerke ein Schiff vom Stapel, wie noch 
keins jemals auf einer deutschen Helling ge¬ 
fügt wurde, so alt und so hoch entwickelt 
auch unser Schiffsbau ist. Es war jenes Fahr¬ 
zeug, welches bestimmt ist — man möchte 
sagen, welches die Ehre haben wird — die 
-deutsche Südpolarexpedition zu tragen, ihr 2 bis 
3 Jahre hindurch. als Burg, zu dienen. — Not¬ 
wendigerweise und naturgemäss muss dieses 
Schiff ein Holzbau werden. Ein solcher be¬ 
sitzt selbst den festesten Stahlschiffen gegen¬ 
über eine ganz andere, weit höhere Widerstands¬ 
kraft gegen das Schneiden und Sägen des Eises, 
wie gegen Eispressungen und gewährt die Mög¬ 
lichkeit, etwa eingetretene Beschädigungen aus- , 
zubessern. Ausserdem können nur auf einem 
Holzschiff die gerade bei dieser Expedition 
bezweckten Arbeiten zur Lösung magnetischer 
Probleme so gehau ausgeführt werden, dass 
sie gründlich und einwandfrei, also unbedingt 
zuverlässig sind. Das alles ist im Prinzip end¬ 
gültig festgestellt durch Nansen’s Nordpolfahrt 
auf dem »Fram«, dessen genial erdachte Kon¬ 
struktion sich so vorzüglich bewährte. Unser 
Schiff muss für seine Südpolfahrt aber ganz 
anders konstruiert werden als der »Fram«. Der 
Charakter des nördlichen und des südlichen 
Eismeers ist grundvei-schieden. Dort in dem 
riesigen, fast geschlossenen Eismeerbecken ent¬ 
stehen durch Strömungen und Winde gewaltige 
Pressungen der zusammengeschobenen Eis- ■ 
massen. Dem zu begegnen, muss ein Schiff 
für solche Nordpolfahrt ausserordentlich ver¬ 
steift^ sein und so geformt, gerundet, dass die 
Eismassen selbst es nach oben schieben, so 1 
dass es auf ihnen verhältnismässig sicher lagern 
kann. Darin hat der »Fram« sich meisterlich 
bewährt, jedoch ist ein so gebautes Schiff un¬ 
möglich geeignet, schwere See zu bestehen. 
Ganz anders liegen die Verhältnisse in der i 
Antarktis, wie man auf Ratzel’s Anregung hin 1 

Umscbau 1901. 


jetzt endlich allgemein das Südpolargebiet kurz 
und bündig international bezeichnet. Auch 
hier lösen sich gewaltige Eismassen ab, aber 
sie können von einem festen Kern, sagen wir 
mal von einem Eiskontinent aus sich mit Sturm 
und Strömung nach allen Seiten hin frei in 
das offene Weltmeer verteilen. So treten hier 
die so gefährlichen, Üntergang drohenden Eis¬ 
pressungen viel seltener ein, dagegen aber 
toben in dem weiten, freien Meer wilde Stürme, ^ 
und es steht dort fast unausgesetzt eine schwere.. 
See. Daher muss ein für die Südpolfahrt be¬ 
stimmtes Schiff neben der selbstverständlichen 
Eisfestigkeit auch ganz vorzüglich seetüchtig 
sein. Diese beiden sich eigentlich widerstrei¬ 
tenden Eigenschaften galt es hier zu vereinen, 
und das war ein Problem der Schiffsbaulainst. 
Sehr scharfe Bedingungen und in jeder Be¬ 
ziehung höchste Forderungen waren von der 
Reichskommission bei Ausbietung des Baues 
den deutschen Werften gestellt,. und alle ein¬ 
gegangenen Entwürfe leisteten ganz Hervor¬ 
ragendes, — das sei zur Ehre des deutschen 
Schiffsbaues betont. Am vollkpmmensten ent¬ 
sprach allen Bedingungen der Entwurf der 
Kieler Howaldtswerke, und wir dürfen über¬ 
zeugt sein, dass auch die praktische Ausführung 
dementsprechend sein wird bei dem vornehmen 
Ruf, den die erbauende Werft seit fast einem 
Menschenalter mit Recht geniesst. — Das 
Schiff ist 46 Meter lang bei einer Breite-von 
10,7 Meter und einer Höhe von 6,3 Meter. 
Sein Deplacement, die Wasserverdrängung, 
wird mit voller Ausrüstung 1450 Tonnen be¬ 
tragen bei einem Tiefgang von 4,8 Meter. 
Das Hauptbaumaterial ist bestes, trockenes, 
astreines Eichenkernholz. Hieraus ist der Kiel, 
Vor- und Hintersteven, die Spanten (Rippen), 
i Deckbalken und Deckstützen und Knie, alles 
in stai'ken Masten, die gebogenen Teile von 
gewachsenem Eichen-Krummholz. Die Be¬ 
plankung ist eine dreifache; eine innere Haut 
fPlankenlage) aus Eiche, 100 mm dick, eine mitt¬ 
lere aus Pitch-pine (araerik. Harztanne), eben¬ 
falls 100 mm dick, und eine äussere Haut aus 
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dem den Angriffen des Bohrwurms am besten 
widerstehenden amerikanischen Greenhcart- 
IIoE in einer Stärke von 150 mm, sodass die 
Gesamtdicke der Beplankung 350 mm beträgt. 
Am Bug (vorn'i und am Pieck [Hinterschiff) 
sind aussen und innen noch besondere Kis- 
verstärkungen aus Eichenholz und Stahlbän¬ 
dern angebracht. Dicht auf einander Hegen 
die Spanten. Ihre seitlichen Zwischenräume 
sind ausgcfüllt mit Korkstcinplatten und mit 


und Pitch-pine-Holz, geölt und gestrichen. P^er 
Grossmast trägt einen geschützten Ausguck in 
der Gestalt eines Korbes. — Die Maschine 
wird eine stehende dreifache Expansions- 
Maschine'}, welche mit 12 Atmosphären Dampf¬ 
spannung-) dem Schiff eine Geschwindigkeit 
von 7 Seemeilen (ca. 13 Kilometer) die Stunde 
zu geben vermag. Die Maschinenkraft wird 
300 Pferdestärken betragen, kann aber vorüber¬ 
gehend mit forcierten Kesseln bis auf 500 


Modelt, des Dreimastschooner »Gauss 

einem Gemisch aus Sägespähnen und Teer 
als Schutz gegen Kälte und zur Konservierung 
des Holzes. Da.s Zwischendeck ist nahezu in 
die Wasserlinie gelegt und gewährt so noch 
eine besondere ausserordentliche Versteifung 
gegen hlisdruck. Das Schiff wird je nach dem 
Ermessen des Schiffsführers unter Segel oder 
unter Dampf fahren. So wurde es gebaut als 
ein Dreimast-Marsscgel-Schuner, d. h. der 
Fockmast (vorderste) ist als Vollmast mit dop¬ 
pelten Marsraaen, der Grossmast (mittlere : und 
der Besanmast (hintere) mit Baum- und Topp¬ 
segeln aufgetakelt. Dazu kommt noch die 
übrige gebräuchliche Besegelung. Alles stehende 
(feste) und an Deck fahrende Gut (bewegliches 
Tauwerk) ist aus bestem Hanftau. Die Masten 
und Rundhü'lzeraus möglichst astreinem Kiefern- 


FÜR DIF. DKUTSCITE SÜDI'()LAKKX1’F.DITI0N. 

Pferdestärken gesteigert werden. Den Dampi 
liefern 2 Cylinder-Kessel. Diese geben auch 

ij Bei der dreifachen Expansionsmaschine wird 
der Dampf äusserst ökonomisch ausgemitzt. Der 
mit hoher S])annung aus den Kesseln kommende 
Dampf geht zuerst in einen Hochdruck-Cylinder, 
verrichtet dort durch Bewegen des Kolbens seine 
Arbeit, tritt alsdann mit schon schwächerer S])ann- 
ung in den Mitteldruck-Cylinder. der grosseren 
1 )urchmesser als der Hochdnick-Cylinder hal und 
tritt, nachdem er auch hier .seine Arbeit gethan. 
mit letzter S])annung in den noch j^össeren Nieder- 
druck-Cylinder ein. 

Eine Atmosphäre Dain])fspaminng bedeutet 
einen Dru<-k von einem Kilogramm jjro Quadrat- 
centimeter. im vorliegenden Eall also 12 Kilogramm 
pro thJR<lj’'ttcenliineter. M. 
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die Betriebskraft ab für die Dynamo-Maschine 
zur Erzeugung elektrischer Beleuchtung und 
ferner den Dampf für die Anwärmung der 
Wohnräume und sonstigen Zwischendeckräume. 
Bei einer Aussentemperatur^von —30° C sollen 
in den Wohnräumen 10° C und in den 
andern Räumen C gehalten werden können. 
Die eigentliche Heizung geschieht mittelst reich¬ 
lich verteilter 'eiserner Füllöfen. — Die Schraube 
wird natürlich, sobald das Schiff segelt, ge- 
hiewt, durch einen Schacht hochgehoben und 
an Deck genommen, da sie die Fahrt des 
Schiffes aufhalten würde. Zu dem Zweck ist 
sie in einem eisernen Heberahmen lagernd 
angeordnet. Beim Segeln kann auch der 
Schornstein umgeklappt werden. Ebenso kann 
auch das Steuerruder gehiewt werden, um es 
bei Eispressungen vor Beschädigung zu schützen 
oder um es, falls beschädigt, an Deck aus¬ 
bessern zu können. 


Messing oder anderes unmagnetisches Metall 
ersetzt. Alle Metalle, soweit sie dem Handgriff 
ausg'esetzt sind, werden durch Lederbezug oder 
) sonstige Isolierung gegen Kälte umkleidet. — 
Im Zwischendeck liegen die gesamten Arbeits¬ 
und Wohnräume und die Schlafkammern. Jeder 
der 5 Gelehrten und der 5 Schiffsoffiziere er¬ 
hält seine behaglich eingerichtete Kammer mit 
Bett, Waschkommode, Spind, Klapptisch und 
Polstersitz, Bücher- und Gläserborden u. s. w. 
Eine geräumige Messe dient als gemeinsamer 
Gesellschafts- und Speiseraum. Die lO—12 
Seeleute und 10—12 Mann Maschinisten- und 
i Heizer-Personal werden auf drei geräumige 
. Schlafräume - verteilt und verfügen ebenfalls 
über eine gemeinsame behagliche Messe. In 
der Mitte zwischen den Wohnräumen befindet 
sich der grosse Arbeitsraum für die Gelehrten, 
aufs reichlichste ausgestattet mit allen ln Be¬ 
tracht kommenden Instrumenten und Utensilien 



SCHNI'IT DURCH DAS SCHIFF FÜR DIE SüDPOLAREXPEDIl’ION. 
(Nach Kretschmar, Deutsche Svidpolarexpedition.) 


Auf Deck befindet'sich zwischen Fock- und 
Grossmast ein Decksaufbau, der als Afbeits- 
und Observationsraum für die Expeditions- 
Mitglieder dienen soll. Dahinter liegt ein 
Kartenhaus und der geschützte Hauptnieder¬ 
gang ins Zwischendeck zu den Wohnräumen. 
Auf und vor diesem Decksaufbau, von Bord 
zu Bord quer über das Schiff laufend, befindet 
sich die Kommandobrücke und weiter hinten 
der Dampfsteuer-Apparat. Auf Steuerbord 
(rechts) und Backbord (links) vom Deckhaus 
steht ein Arbeitsboot und die Schaluppe. An 
weiteren seefahigen Booten sind noch vorhanden 
I Walfischboot, 2 Rettungsboote und i Naphtha- 
Motor-Boot. __ Vorn trägt das Schiff eine kleine 
Back, einen Überbau auf dem zulaufenden Deck. 
Diese Back ist bestimmt als Unterkunftsraum 
für 50 sibirische Polarhunde^ welche als übliche 
Bespannung für Schlitten auf Landreisen, bezw. 
über Eisfelder dienen sollen. Achtern (hinten) 
trägt das Schiff eine Kampanje, ein erhöhtes 
Quarterdeck, in welchem der Proviant für die 
Hunde — hauptsächlich praservierte Fische — 
verstaut wird. Wie am Schiffsrumpf, ist auch 
an der Ausrüstung überall Eisen nach Möglich¬ 
keit vermieden und, so weit angängig, durch 


für wissenschaftliche Arbeiten, zoologische und 
biologische Präservierungen u. dergl. mehr. 
Hier ist auch eine Dunkelkammer für photo¬ 
graphische Zwecke. Hinter der Offiziers- und 
Mitglieder-Messe liegt die geräumige Kambüse 
mit Pantry (Küche und Anrichteraum), ferner 
die Kammer für den Koch und Kellner, Bade¬ 
zimmer und verschiedene Vorratskammern. 
Zum Schutz gegen die Kälte werden in allen 
Wohn- und Schlafräumen die Wände und Fuss- 
böden mit Filzstoff und darüber mit Linoleum 
und Teppich bekleidet. Die Zwischenräume 
der Decksbalken werden mit Korkstein aus^ 
gefüllt, verschalt, und jedes Oberlicht erhält 
Doppelfenster. 

Im unteren Schiff sind die Maschinen und 
Kessel eingebaut, noch besonder gesichert 
durch ein bis ins Zwischendeck reichendes 
stählernes Schott (wasserdichtes Abteil). Hier 
sind ferner Kohlenbunker, Wasser- und Öl¬ 
tanks, Material- und Proviant-Kammern. Man 
bedenke, dass das Schiff auf ungefähr 3 Jahre 
ausgerüstet wird. Was gehört dazu, was muss 
alles mitgenommen, sachgemäss und handlich 
verpackt und verstaut werden an Proviant und 
Getränken, Materialien und Reserveteilen, an 
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Instrumenten, Chemikalien, Kleidern, Pclzwcrk 
und Wasche, Waffen und IMunition, Schlitten, 
Kischereigerät und all den vielen notwcndijjcn 
unentbehrlichen Dingen! 

Bei dem Zusammenwohnen von etwa 36 
Menschen auf verhältnismässig beschränkten, 
meist stark geheizten Räumen ist eine fort¬ 
währende, durchgreifende Lüftung schon aus 
gesundheitlichen Gründen geboten. I lierfür sorgt 
ein mustergültig durchgeführtes Ventilatoren- 
System. Das Trinkwasser liefert ein Destillier- 
Apparat, derin 24 Stunden 0,6 Tonne = 600 Liter 


Sie werden von Wladiwostok über Nagasaki 
nach ^Melbourne befördert und bilden ein sehr 
wichtiges hixpcditions-lnventar; für ihre War¬ 
tung ist ein Norweger engagiert, der auch an 
der Wellmann-Expedition teilgcnomraen hat. —• 
Für die an verschiedenen Punkten zu er¬ 
richtenden Stationen, deren Wahl dem Hx- 
peditionsleiter überlassen bleibt, werden zwei 
grössere Stationshäuser in Teile zerlegt mit¬ 
gegeben, wahre Muster an praktischer Aus¬ 
nutzung des beschränkten Raumes. I'crncr 
sechs kleinere Mäuschen zu magnetischen und 



Bau i»]';s Süjn’oi-ARScniris Arr dkx Ho^^•Al,I)■rs\vl•;RKK^•; von aussen. 


Süsswasser zu erzeugen vermag. Unter der 
Mannschaft werden seebefahrene Handwerker 
angemustert für die sich unterwegs ergeben¬ 
den Verrichtungen, Ausbesserungen, Neube¬ 
schaffungen ; so ein Schiffszimmermann, Segel¬ 
macher, Bäcker, Schlachter, Schneider, Schuster. 
Ivbenso befinden sich unter dem Maschinisten- 
und Ileizer-PersonM Schmiede, Schlosser, Elek¬ 
trotechniker. — 

An Kohlen vermag das Schiff 400 Tonnen 
mitzuiiehmcn. Das würde nicht ausreichen 
auf 3 Jahre; daher wird \'on Melbourne aus 
ein Schiff mit Kohlen und Proviant nach den 
Kerguelen-Inselngesandt, wo eine Station 
errichtet und ausgerüstet wird. Dieses Schiff 
bringt auch die fünfzig sibirischen i lunde mit. 

>1 .Xuf 70°()Lg. 50" SBr. fast genau in der 
Mitte der ziemlich geraden Pinie Kapstadt-Albany 
i;Süds])itze von West-Australien.' 


astronomischen Beobachtungen. Schliesslich 
noch für geographische Rekognoszi er ungszwecke 
ein P'esselballon mit dem nötigen P'üllungs- 
materialund eine Windmühle für Krafterzeugung, 
insbesondere zum Antrieb der Dynamomaschine, 
in Zeiten, wo die Dampfmaschine still steht. — 
Da.s Kommando des Schiffes wird Kapitän 
Hans Rüscrfüliren, einerderbefahigsten jüngeren 
Kapitäne der Hamburg-Amerika-Linic, der in 
Pülarreiscn beseits Erfahrung hat. Sein Stab 
besteht aus einem Ersten Offizier, zwei Wacht- 
offizicreii und einem IVIasclünen-Ingenicur. — 
Das ist in den Grundzügen die Kinrichtung 
dcsPlxpeditionsschiffes, dasdenNamen 'Gauss<^ 
erhielt, denn Karl Friedrich Gauss war cs, der 
vor 65 Jahren die Anregung zur Erforschung 
der xAntarktis gab. Wissenschaft und Technik 
haben .sich hier vereint und ein, soweit es 
möglich ist, vollkommenes Fahrzeug g'cschaffcn.— 
Wie ein gewaltiger Magnet lockt der geheim- 









Dr. lui.l.w MARrUSK, ÖI-TKNTI.R'HK IlY(iIKJXi: IM Al/ri-.KTUM. 


325 



nissvollc }’ol. Hoch und erhaben ist das Ziel, 
denn was cs gilt, was zu erringen ist, liegt 
einzig und allein auf idealem Gebiet. Wünschen 
wir dem Schiff mit altem deutschen Seemanns- 
gruss »Gode Wind!« 

Tausende und aber Tausende werden es 
begleiten mit ihren Gedanken und werden 
träumen von jener geheimnissvollcn »ultima 
Thule« dort weit, weit unten, und in manch 
einem wird es wie Sehnsucht aufsteigen, mit- 


des Glückes und Bestehens des Individuum.s wie 
der Xationen ist, so ist sie auch die Basis jeder 
Kultur. Wenden wir den Blick zurück in die 
Zeiten des klassischen Altertums, so werden 
wir an den Einrichtungen jener hochentwickelten 
Kultur einen Massstab für unsere eigenen In¬ 
stitutionen finden und an ihnen die fortschreitende 
Entwicklung des Völkerlebens feststcllcn können. 
Und fürwahr, es verlohnt sich der Mühe, in 
jene längst entschwundenen Blpochen hinab- 


Bau dks Si;i)poi.AHScHii'i-'s AUF DKN HowAi.DiswKKRFN' ; von innen. 


zufahren als ein moderner Wiking in Sturm 
und Not, in schier endlose Nacht und ewiges 
Kis, in tausend unbekannte, unübersehbare Ge¬ 
fahren, mitwirkend helfend zu dürfen an einem 
der grössten Probleme der geographischen 
Wissenschaft. 

l'.rich von Drygalski aber, dem Leiter der 
Expedition, sei mit Vergil zugerufen: 

> . . . tibi serviat ultima Thule 1 


Öffentliche Hygieine im Altertum. 

Von Dr. jia.iAN M.AKcrsK. 

Die Sozialhygieine beschäftigt sich mit Er¬ 
haltung und P'ördcrung der physischen Wohl¬ 
fahrt der Völker, und da diese die Grundlage 


zusteigen und forschend die sozialhygieinischen 
Einrichtungen des Altertums zu durchstreifen, 
die als ewige Denkmäler in der Geschichte der 
Menschheit das stete Bestreben der Priester. 
Weisen, Staatsmänner und Aerzte zeigen, ihre 
Völker gegen die vernichtenden Kräfte, welche 
Leben und Gesundheit des Menschen bedrohen, 
zu schützen. Der Orient ist die Wiege der 
Zivilisation, dort reiften auch die ersten hygi- 
einischen Systeme heran. „\\ as wir heute mit 
dem Namen Religion, Pkhik, Staatsorganisation, 
(iesetzgebung, Wissenschaft, Hygieine be¬ 
zeichnen und als getrennte Gebiete des Kultur¬ 
lebens betrachten, bildete bei den \ ulkern des 
Orients einen einzigen, fest zusammengefügten 
Bau, begründet von einem jener grossen Männer, 
welche man mit Unrecht blos Religionsstiftcr 
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nennt, da sie doch Kiilturstifter waren. Diesen 
Bau führt Confucius für die Chinesen, Manu für die 
Inder, Zoroaster für die Perser, Menes für die 
Aegypter, Moses für die Juden auf!“i) Es 
dürfte zu weit führen und den Rahmen über¬ 
schreiten, in weiten Zügen ein Bild von der 
öffentlichen Hygieine des gesamten Alter¬ 
tums,zu entwerfen, 2 ) auf alle diese Völker näher 
einzugehen, so dass wir uns bescheiden müssen, 
nur die unserem Interesse nächststehenden, die 
Aegypicr und Juden^ die zugleich auch als 
Hauptförderer hygieinischer Prinzipien im Alter¬ 
tum dastehen, heraus zu greifen. Als Meister 
der Baukunde — zeugen doch die Pyramiden 
mit ihrem die Jahrtausende, überdauernden Bau 
von der Vorzüglichkeit ihrer Technik — waren 
die Aegypter in der Anlage von Kanalbauten, 
Schleusen und Meliorationssystemen, mittels 
welcher sie das fruchtbare Nilwasser und den 
von ihm gelösten Unrat der Städte als Düng¬ 
stoffe auf die Reisfelder abführten und sogar 
ausgedehnte Wüstenstrecken durch zeitweise 
Berieselung nutzbringend machten, ausser¬ 
ordentlich weit voran. Hand in Hand damit 
ging cüe Art und Weise ihrer Totenbestattung. 
Entfernt von den. menschlichen Wohnungen 
setzten sie die Gestorbenen dem heissen, trocke¬ 
nen Wind der Wüste aus, da es ihnen an dem 
nötigenBrennmaterial gebrach, und bewirkten da¬ 
durch eine allmähliche Eintrocknung der Weich¬ 
teile; die, eigentliche Verwesung hielten sie durch 
das Einbalsamieren der Leiche hintan. Man 
benutzte zu diesem Zwecke die mannigfaltigsten 
Medikamente, Honig, Wachs, verschiedene 
Gummiarten und Harze, sowie Terpentin, Borax, 
Myrrhensaft etc. Die ausserhalb des Bereiches 
aller Lebenden in den Kalkfelsen angelegten' 
Totenstädte mit ihren imzähiigen'Grabkammern 
oder die am Rande der Wüste erbauten laby- 
rinthischen Grabgewölbe und. Pyramiden bargen 
zum Zwecke unschädlicher Aufbewahrung die 
in Mumien umgewandelten Kadaver. — Eine 
dem Klima angepasste Nahrung und körperliche 
Reinheit waren die Hauptbedingungen derVo!ks- 
gesundheit; in prophylaktischer Hinsicht wandte 
man ausserdem die verschiedensten Methoden 
an, alle Arten von Ungeziefer von Haus und 
Körper fern zu halten. Und in vorzüglicher 
Empirie benutzte man ausgesprochen anti- 
septische Prozeduren, um diesen Zweck zu er¬ 
reichen. Gleichen Schritt mit dieser allgemeinen 
Kultur des ägyptischen Volkes hielt ihre zvissen- 
schaftliche Medizin. Schon Homer preist ihre 
Erfolge und nennt jeden Aegypter einen Arzt. 
Wir erfahren ferner von Herodot, welcher 484 
bis 408 V. Chr. lebte, dass zu seiner Zeit bereits 


') Nossig,' Emfithrnng in das Studium,, der sozialen 
Hygieine. Deutsche Verlags-Anstalt 1894. 

-) Die individuelle Hygieine hatten wir bereits Ge¬ 
legenheit, in der „Diätetik im Altertum“ Nr. ii un.d 12 
der ,,Umschau“ 1898 zu behandeln. 


in Aegypten die Heilkunde eine hohe Stufe 
der Spezialisierung erreicht hatte; es gab Aerzte 
für den Kopf, andere für die Äugen, andere 
für die Zähne (man erinnere sich an die kunst¬ 
vollen Plomben- der Mumiengebisse), andere für 
die Krankheiten des Unterleibes, für Geburts¬ 
hilfe etc. Trotz dieser hohen Entwicklungs¬ 
stufe der Metjizin finden wir bei den Aegyptern 
keine vielgeschäftige Therapie, sondern eine 
medizinische Praxis, welche durch Diät und 
Gymnastik auf die Vorbeugung von Krankheiten 
und die Erhaltung der Gesundheit gerichtet ist. 

Auf die Gebräuche und Traditionen der 
alten Aegypter baute Moses, der grosse Ge¬ 
setzgeber des alten Bundes. Zugleich stützte 
er sich auf klare selbständige Beobachtungen 
der menschlichen Natur, die . ihm gestatteten, 
das Ueberlieferte noch besser zu deuten -und 
durch eigene Wahrnehmungen zu ergänzen.- 
Wenngleich , die Aegypter, wie wir sahen, in 
einzelnen Disziplinen der Hygieine weit voran 
waren, so machte doch Moses einen gewaltigen 
Schritt vorwärts dadurch, dass' er sich in erster 
Linie die Vorbeugung der Wolkskrankheiten zum 
Ziele steckte sowie ihre Ursachen und Verbrei¬ 
tungsweise genauer und energischer als andere 
Gesetzgeber ins Auge fasste. Auf Grund, der 
gesammelten Erfahrungen und' einer im Ver¬ 
hältnis zu .seinen ' Beobachtungsmitteln frap¬ 
pierenden Sachkenntnis gelang es ihm, jene 
Gesundheitspolizei zu geben, die im Vergleich 
zu den diesbezüglichen gesetzlichen Bestim- 
mung'en anderer sonst höher gebildeter Völker 
als eine hervorragende kulturelle und humane 
Schöpfung bezeichnet werden muss. Viele seiner 
prophylaktischen Massregeln bezogen sich zu¬ 
nächst hauptsächlich auf den „Aussatz der 
Menschen, Häuser und Kleider“, in Wirklichkeit 
aber waren sie ebensogut gegen jede andere 
ansteckende Krankheit gerichtet. Kamen in 
irgend einem Hause Fälle von Ansteckung vor, 
so müsste dasselbe ganz ausgeräumt werden. 
Ein Levit untersuchte sodann, ob es an den 
Wänden Flecke von ungesunder Feuchtigkeit, 
Salpeterfra,ss, Schwammbildung beziehungs¬ 
weise Aussatz zeigte. Entdeckte er solche, so 
schloss er rücksichtslos das Haus sieben Tage, 
um nach Ablauf dieser Zeit es einer erneuten 
Untersuchung zu unterwerfen. Bei der Kranken-' 
,behandlung selbst, und zwar war das Hilfesuchen 
G.ewissenssache („Wenn du dich krank fühlst, 
rufe Gott und hole den Arzt, denn ein kluger 
Manu verachtet nicht die Heilmittel der Erde“ 
Jesus, Sirach), spielten Bäder und Diät eine 
bedeutende Rolle, ansteckende Kranke wurden 
strengstens isoliert, ihre Kleider, Gerätschaften 
etc. einer gründlichen Desinfelction unterzogen, 
resp. sogar verbrannt. Zur Leichenbestattung, 
benutzten die Israeliten wie die Aegypter ent¬ 
legene Höhlengräber ihrer Kreidegebhge. Auch 
abgesehen von diesen sanitätspolizeilichen Be¬ 
stimmungen erscheint Moses, durch die bei 
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seinem Volke eingeführte prophylaktische Diäte¬ 
tik der Luft in den Wohnungen als ein im 
Altertum unübertroffener Beobachter der Natur. 
Er verlangte nämlich regelmässige, mit den 
hohenFesten verbundene Lüftung und Reinigung 
aller einzelnen Geräte und Winkel des Hauses, 
die aufs strengste und peinlichste vorgenommen 
werden musste. Dass fleissiges Waschen der 
Körper und Kleider und somit eine geordnete 
Hautpflege, dass ferner eine strenge Auswahl 
der Speisen, die in Rücksicht auf die Landes¬ 
produkte und das heisse Klima, auf die Ueber- 
tragung von Krankheiten und die Erhaltung 
der Gesundheit getroffen war, strengstes Gebot 
war, ist bekannt und bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Um sein Volk vor körperlicher 
und geistiger Entartung -zu bewahren, legte er 
der orientalischen Genusssucht und Sinnlichkeit 
feste Zügel an; er 'warnte vor Ueberladung 
beim Mahle und Trunksucht, er verdammte un¬ 
nötigen oder verweichlichenden Luxus, er ver¬ 
folgte alle unnatürlichen Laster durch strenge 
Regelung des Geschlechtslebens. 

Körperliche Reinheit, Behütung des Indi¬ 
viduums vor Krankheitskeimen jeder Art, Rein¬ 
heit des Geschlechtslebens und Absonderung 
des Stammes von minder gesunden Nationen, 
das sind die leitenden Ideen dieses Systems, 
welches als System der Prophylaxis bezeichnet 
werden kann. 

Jn ganz anderer Art und Richtung als bei 
den orientalischen Völkern entwickelte sich die 
Gesundheitspflege in Griechenland. Hier waren 
es vor allem die Schulen, die öfientlichen 
Spiele und der Kriegsdienst, welche der Kräf¬ 
tigung des Körpers und damit des Volkes 
dienten. Die systematisch getriebenen Leibes¬ 
übungen hatten insgesamt Förderung der Ge¬ 
sundheit, Rüstigkeit und Schönheit zugleich 
zum Endzweck. Sie fassten auf dem beherzigens¬ 
werten Sokratischen Prinzipe „in sano corpore 
Sana mens“, d. h. darauf, dass der Leib .nicht 
geringeren Anspruch auf . Vervollkommnung 
hat als der häufig auf Kosten desselben ein¬ 
seitig gehegte Geist. Diese edle Harmonie der 
physischen und psychischen Natur, diese un¬ 
beschränkte Entfaltung des ganzen Menschen 
suchte man schon von zarter Jugend an an¬ 
zustreben. Vor allem ist die spartanische Er¬ 
ziehung der vollendetsteTypus des konsequenten 
Abhärtungssystems, den uns die Weltgeschichte 
bietet. Indes die Abhärtung der Jugend er¬ 
schöpft nicht die ganze Sozialhygieine Lykurgs, 
sie bildet nur das Hauptmittel eines umfassenden 
Systems, welches die physische Züchtung der 
spartanischen Rasse zum Zwecke hatte. Das 
erste Glied des Lykurgischen Systems besteht 
in der sozialhygieinischen Regelung des Ge¬ 
schlechtslebens; der höchste Zweck desselben 
war die Zeugung gesunder Kinder, die er durch 
eine Reihe tief in die ehelichen Verhältnisse 
einschneidender Bestimmung'en zu erzielen 


suchte. Nachdem in dieser Weise für zahl¬ 
reiche,gesunde und wohlgestalteteNachkömmen- 
schaft möglichst vorgesorgt worden war, setzte 
er sein System fort, indem er, die natürliche 
Zuchtwahl durch eine künstliche unterstützend, 
von den Neugeborenen nur die kräftigsten am 
Leben beliess.. Das Abhärtungssystem, welchem 
die Jugend beider Geschlechter hierauf unter¬ 
worfen wurde, setzte die Zuchtwahl energisch 
fort: wer sich nicht allen schädlichen Einflüssen 
ungestraft aussetzen konnte, der ging unter. 
Das Lykurgische System behielt die auf diese 
Weise herangezogenen Männer bis an ihrLebens- 
ende unter seiner Obhut. Wie es einerseits 
ihren geschlechtlichen Verkehr regelte, so 
normierte es anderseits ihre Diät durch die 
Einrichtung der einfachen gemeinsamen Mahl¬ 
zeiten, hielt sie zu körperlichen Hebungen und 
Waschungen an und setzte das Pensum ihrer 
täglichen Beschäftigungen fest. Die Volks- 
hygieine der Athener war nach anderen- Prin¬ 
zipien eingerichtet. Auch sie wandte in der 
Erziehung der Jugend und in dem Lebens¬ 
regime der Männer ein Abhärtungssystem an, 
welches auf dem Aufenthalt in Licht und Luft, 
auf Bädern und Abreibungen, sowie auf körper¬ 
lichen Hebungen beruhte; aber sie wusste in 
diesem System das richtige Mass einzuhalten. 
Neben der Gymnastik vergass man nie, auf 
Ebenmass und Grazie des Körpers zu sehen 
und mit der Entwicklung desselben auch die 
Bildung des Geistes zu verbinden. Mit eben 
so viel Gelenkigkeit wie Eleganz der Bewegungen 
lernte die Jugend die' gymnastischen Hebungen 
des Wettlaufs, Tanzes, Ringens, Diskuswerfens, 
Speerschleuderns, Faustkampfes und Schwim¬ 
mens auszuführen, und selbst im späteren Alter 
suchte man in den Gymnasien die Erhaltung 
und Wiederherstellung der Gesundheit und Be¬ 
weglichkeit durch sorgfältige Diät und geregelte 
Muskelthätigkeit beim Turnen zu erzielen. 
Harmonisch, wie die ganze Zivilisation der 
■ Athener, war auch ihre Hygieine. Die Kämpfe 
des Gymnasiums wechselten bei ihnen mit Dis¬ 
kussionen in den Säulenhallen der Philosophen¬ 
schulen ab, die körperliche Trainiei-ung mit 
der geistigen. In unmittelbarer Verbindung 
mit den Gymnasien, standen die öffentlichen 
Bäder. Die Hauptbestandteile dieser öffentlichen 
Anlagen waren zunächst der eigentliche Bade¬ 
raum mit Wanne oder Bassin und einem Becken. 
Aus diesem Becken, meist in runder oder ovaler 
Form, schöpfte man mit einerh Gefäss Wasser, 
um sich damit zu übergiessen. Der zweite 
Raum ist das Salbzimmer, worin der Körper 
mitOel eingerieben und das Haar gesalbtwurden, 
der • dritte das Auskleidezimmer. Ausserdem 
konnte man Scjiwitzbäder mit nachfolgendem 
kalten Vollbad und mit der zunehmenden Sitten¬ 
verfeinerung auch warmeBäderfinden, deren Ge- ‘ 
brauch, namentlich vor der Hauptmahlzeit, sich zu 
einem regelmässigen Bestandteil des griechischen 
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Lebens erhob. Wo die Vereinigung mit dem 
Gymnasium bestand, dienten Ankleidezimmer 
und Salbgemach gleichzeitig für das Bad und 
den Uebungsplatz. So fanden sich Gymnasien 
vielfach in der Nähe eines Flusses, Teiches 
oder am Meeresstrande, um nach den Üebungen 
sogleich sich ins Bad stürzen zu können. Ausser 
den künstlichen standen auch natürliche Bäder 
im Gebrauch, und eine Reihe von Kurorten 
mit heilkräftigen Quellen dienten zu Sommer¬ 
und Luftaufenthaiten wie zum Heilgebrauch. 

Die Grösse der Entwicklung der sozial- 
hygieinischen Einrichtungen in Athen kenn¬ 
zeichnet die Nachricht, dass diese Stadt zwei 
getrennte Wasserleitungen hatte. In der Alt¬ 
stadt und beim Piräus mündeten die Röhren des 
Waschwassers; das Trinkwasser wurde aus einer 
südlich von der Akropolis sprudelnden Quelle 
bezogen. Hinsichtlich des Baues der Häuser 
trug man nicht nur den Grundsätzen der Aesthetik, 
sondern auch zum Teil denjenigen der Hygieine 
Rechnung und kannte den Einfluss der Woh¬ 
nung auf Körper und Geist. Die griechischen 
Wohnungen standen stets der natürlichen Venti¬ 
lation offen, wie ja überhaupt der Aufenthalt 
in frischer Luft zu den ständigen Gepflogen¬ 
heiten der Griechen gehörte. Dementsprechend 
war auch die Kleidung, die eine freie Bewegung 
und Entwicklung aller Körperteile gestattete. 
Die Totenbestattung war, dies ist nach lang- 
jährigenForschungen festgestellt, eine zweifache: 
man begrub die Leichname und verbrannte sie. 
Die gewöhnliche Begräbnisart war die erstere; 
in Fällen ausserhalb des Wohnortes erfolgten 
Todes oder in Zeiten von Epidemien verbrannte 
man die irdischen Ueberreste. Die grossen 
Fragen der sozialhygieinischen Leitung der Ge¬ 
sellschaft, des Lebensregimes, der Erziehung, 
des Geschlechtsverkehrs und der Reproduktion, 
finden wir in den philosophischen und medi¬ 
zinischen Werken eines Plato, Aristoteles und 
Hippokrates in hervorragender Weise erörtert. 

Die grosse sozialhygieinische Leistung der 
Römer beruht in der Durchführung rationeller 
Vorkehrungen zur Reinhaltung des Bodens, 
des Wassers, der Luft, der .Wohnhäuser und 
des menschlichen Körpers. Sie sind die Schöpfer 
eines noch heute mustergültigen Systems der 
Bodendrainierung, der Kanalisation, der Wasser¬ 
leitungen und der Öffentlichen Bäder. Schon 
Tarquinius Priscus, der im Jahre 6i6 v. Chr. 
zur Regierung kam, sah ein, dass man Rom 
nicht nur gegen aussen befestigen, sondern auch 
im Innern gegen Epidemien und Seuchen schützen 
müsse, und er schuf zu diesem Zwecke zwei 
bedeutende Anlagen: die grosse Kloake und 
und die Wasserleitung, durch welche der Un¬ 
rat der ganzen Stadt Rom in die Tiber ge¬ 
schwemmt werden konnte. Tarquinius Superbus 
verbesserte und erweiterte das vorhandene Netz 
der unterirdischen Kanäle, welches in einer 
sqlchen Festigkeit aufgeführt wurde, dass Teile 


desselben noch bis zum heutigen Tage fort- 
bestehen. Diese unterirdischen Abzugskanäle 
hatten die Bestimmung, die Niederungen zwischen 
den Hügeln der Stadt trocken zu legen und die 
Unreinigkeiten abzuleiten. Sie vereinigten sich 
in einem Hauptkanal, der Cloaca maxima, welcher 
mit einer Breite von beinahe 6 m in die Tiber 
mündet. Drei konzentrische Bogenwölbungen 
sichern diese wie für die Ewigkeit errichtete 
Konstruktion. Nach dem Sturze des König¬ 
tums ging die Oberaufsicht über die Sanitäts¬ 
polizei in den Amtsbereich der Censoren über. 
Dieselbenhatten diezahlreichen Wasserleitungen, 
öffentlichen Bäder, Bassins und Abzugskan^e, 
Latrinen, Strassenreinigung, das Bestattungs¬ 
wesen etc. unter sich. Was zunächst letzteres 
betrifft, so bestimmte schon das in jener Zeit 
nach griechischem Muster gegebene Zwölf¬ 
tafelgesetz in einem der wenigen auf uns ge¬ 
kommenen Bruchstücke ,,Nie sei es gestattet, 
einen Toten in der Stadt zu begraben oder 
zu verbrennen“. Im allgemeinen finden wir, 
dass in Rom, so lange es Holz genug auf den 
Gebirgen gab, die Feuerbestattung vorgezogen 
und erst später, hauptsächlich unter dem Einfluss 
des Christentums, das Begraben in Einzelgräbern 
oder Katakomben mehr üblich wurde, Eine 
schnelle Bestattung war religiöses Gebot. Nach 
dem Gesetz durfte der Tote nur einen Tag 
ausgestellt werden. 

(Schltiss folgt.) 


Zoologie. 

Schicksal der überschüssigen Spermatazoen. — 
Fortpflanzung der Biene. — Stubenfliege als Ver¬ 
breiter von ■ Typhus. 

Bei jeder tierischen Begattimg werden meist un¬ 
zählige Samenkörperchen — eine Milchstrasse vom 
Leben, wie sich Bölsche poetisch ausdrückt .— in 
den weiblichen Körper eingeführt. Aber nur wenige 
gelangen zur Befruchtung, zur Vereinigung mit weib¬ 
lichen Eiern. Über das Schicksal der überzähligen 
sind bis jetzt nur wenige Untersuchungen ahgestellt. 
Im Jahre 1886 fand Michaelsen,i) dass bei Wür¬ 
mern die überschüssigen Spermatozoen durch eine 
sich neu bildende Öffnung aus ihrem Aufbewah¬ 
rungsorte im weiblichen Körper, der Samentasclie, 
in den Darm gelangen, wo sie verdaut werden. 
Schon einige Jahre vorher hatten andere Wurm¬ 
forscher dasselbe Schicksal für überschüssige, nicht 
befruchtete Eier nachgewiesen. In einer sehr inter¬ 
essanten Arbeit über die Begattimg der Wanzen 
gelangt A. Berlese^) zu ähnlichen Ergebnissen, 
wie Michaelsen. Bei einer Baumwanze, Grapho- 
soma lineatum, fand Berlese die Samentasche in 
zwei Räume geteilt; in den einen, kleineren ge¬ 
langt nur der Teil der Spermatozoen, der wirklich 


') Untersuchungen über Enchytraeus Mobil Mich. 
Kiel, Dissertation. 

2 ) Fenomeni che accompagnano la fecondazione in 
taluni insetti. Riv. Patol. veg. Vol. VI, VII. Nach einer 
Besprechung dieser Arbeit durch A. Handlirsch in den 
Verh. zool. bot. Ges. Wien, Bd. 50, Heft 2/3. 
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zur Befruchtung benutzt wird; in den anderen, 
grösseren, gelangen die überschüssigen Samen¬ 
körperchen, sowie die von den Anhangsdrüsen 
der männlichen Geschlechtsorgane ^ausgeschiedenen 
Sekrete, die den grössten Teil der bei der Be¬ 
gattung übertragenen Flüssigkeit ausmachen. Durch 
eine Ausscheidung aus der Wand dieses letzteren, 
grösseren Teiles werden nun die vom Männchen 
herrührenden Stoffe, namentlicli aber auch die 
Samenkörperchen zerstört, verflüssigt und von den 
Wandzellen resorbiert. — Etwas anders verhält es 
sich bei der Bettwanze, wo die Samentasche ein¬ 
heitlich ist, aber aus ihr die Samenkörperchen aus¬ 
wandern, die Gewebe durchdringen und so in ein 
eigenes Organ gelangen, in dem sie ebenfalls zer¬ 
stört und resorbiert werden; die so aus ihnen er¬ 
haltenen Stoffe werden im Fettkörper aufgespeichert. 
— In allen den angeführten Fällen werden also 
die, von dem Männchen bei der Begattung in das 
Weibchen eingeführten, sich überschüssig er¬ 
weisenden Bestandteile von dem Organismus des 
letzteren resorbiert, d. h. sie dienen ihm zur Nah¬ 
rung. Beriese fiilirt darauf zurück, dass der ganze 
Organismus der weiblichen Bettwanze, namentlich 
in Bezug auf die Geschlechtsorgane, vor der Be¬ 
gattung ein sehr kümmerlicher ist, nach derselben 
sich aber auffallend rasch entwickelt; ein Einfluss 
der verwerteten überschüssigen Spermatozoen auf 
den Stoffwechsel erscheint daher zweifellos vor¬ 
handen. 

fDie Dickelschen Ansichten über die Fort¬ 
pflanzung der Honigbiene habe ichschonzweimalkurz 
erwähnt(UmschauIIl97,308). Siebekämpfen dieseit- • 
her herrschende sogen. Dzierzonsche Lehre, dass 
die Bienenkönigin befruchtete (Arbeiter- bezw. Köni¬ 
gin-) und unbefruchtete (Drohnen-) Eier ablege; Nach 
Dickel sind alle Eier befruchtet; je nach der Be¬ 
einflussung derselben durch die Arbeitsbienen ent¬ 
stehen die verschiedenen Bienenformen aus ihnen. 
Dickel stützt seine Ansicht auf zahlreiche, von ihm 
und Anderen angestellte Versuche, bei denen es 
gelang, aus Drohnen-Eiem Arbeiterinnen und 
Königinnen, aus Arbeiter-Eiern Drohnen zu er¬ 
ziehen, und ferner darauf, dass Drohnen, die einer 
von emer Drohne einer anderen Bienenrasse be¬ 
gatteten Königin entstammen, öfters dieser letzteren 
nachschlagen. — Über diese Theorie hat sich ein 
lebhafter Kampf zwischen ihrem Begründer und 
Prof. Weisraann in Freiburg entsponnen'). Letzterer 
hat mehrere Tausende ihm von Dickel geheferter 
Eier aller Fonnen an seinem Institute mikroskopisch 
untersuchen lassen und dabei gefunden, dass die 
Arbeiter- und Königin-Eier sicher befruchtet sind, 
dass sich aber bei den Drohnen-Eiern nichts finden 
liess, was auf eine Befruchtung schliessen lässt, dass 
sie also, wie Weismann sich ausdrückt, unbefruchtet 
sind. Diesen letzteren Schluss bekämpft Dickei auf 
das Entschiedenste, und wohl niclit ganz mit Un¬ 
recht. Er sagt, der negative Befund sei kein 
zwingender Beweis, umsoweniger, als ihm jene 
positiven Zuchtergebnisse widersprechen; die Droh- 
nen-Eier könnten trotzdem befruchtet sein; nur 
unterlägen die Befruchtungskörperchen hier einer 
derartigen Umsetzung, dass sie mikroskopisch nicht 
mehr nachweisbar sind. Wenn dieser Schluss auch 
keine andere zoologische Parallele hat, so kann 

b Die Biene (Butzbach, Pfarrer Schrimpf) und Ana¬ 
tom. Anzeiger (Jena, G. Fischer). 
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man ihm 'doch eine logische Berechtigung nicht 
versagen, um so weniger, als Dickel manches zu 
seinen Gunsten anführen kann. So haben die Frei¬ 
burger Untersuchungen ergeben, dass auch bei den 
sicher befruchteten Eiern die Befruchtung nur in 
einem besthnmten, vorübergehenden Stadium mit 
Gewissheit nachzuweisen ist, vor- und nachher nur 
zufällig; und von 12 sicher befruchteten Eiern, die 
aber der nach Dickels Ansicht entwicklungs- und 
geschlechtsbestimmenden Behandlung der Arbeiter¬ 
innen entzogen waren, ergab nur i den für Be¬ 
fruchtung charakteristischen Befund. Ferner wurden 
dreimal in ganz frisch abgelegten Drohnen-Eiern 
kleine dunkle Körperchen aufgefunden, die nach 
Weismanns eigener Ansicht vielleicht als Kerne von 
Samenkörijerchen, gedeutet werden können. 

Nun entstehen aber im Bienenstock thatsächlich 
Drohnen aus imbefruchteteh Eiern, wie sie von 
Arbeitern immer, von Königinnen unter besonderen 
Umständen abgelegt werden. Es ist eine logische 
Forderung der Dickel’schen Annahme, dass diese 
Drolmen-Eier sich in ilirer Entwickelung von -der 
der normalen, nach Dickel befruchteten Drohnen- 
Eier unterscheiden müssen; das ist auch der Fall. 
Der Gedanke, dass also erst recht Unterschiede 
in der Entwickelung der Drohnen- (männlichen) 
und der übrigen (weiblichen) Eier stattfinden, liegt 
sehr- nahe. Und dass jene Unterschiede nicht nur 
vorübergehender Natur sind, ergiebt sich daraus, 
dass wenigstens bei der ägyptischen Biene die aus 
sicher unbefruchteten Drohnen-Eiern hervorge¬ 
gangenen Drohnen sich äusserlich deutlich von 
den aus normalen Drohnen-Eiern hervorgegangenen 
Drohnen untersclieiden. — Man wird es unter diesen 
Umständen Dickel niclit verübeln dürfen, wenn er 
sich nicht dem nur die mikroskopischen Befunde 
berücksichtigenden UrteilsspnicheWeismanns beugen 
und seine biologischen Befunde jenen mindestens 
gleich-, wenn nicht überordnen will. Aber geklärt 
ist die Sache noch keineswegs. So überzeugend 
in vieler Beziehung Dickels Versuche smd, so ist 
andererseits durch Untersuchungen, Versuche und 
Beobachtungen ganz sicher gestellt, dass bei den 
Verwandten der Bienen, bei den Hummeln und 
Wespen, Drohnen durch Parthenogenese entstehen. 
Es bleibt daher die Thatsache, dass die Drohnen, 
also das männliche Geschlecht, ebensowohl aus 
befruchteten, als auch aus unbefruchteten Eiern 
entstehen können. Das scheint die neuerdings 
öfters auftretende, auch von Dickel herangezogene 
Hypothese zu unterstützen, dass das weiMiche Ei 
die Elemente zur Entstehung des männlichen Ge- 
sclilechts, und umgekehrt, enthalte. Diese Hypo¬ 
these steht aber in entscliiedenem Widerspruch zu 
der Thatsache, dass bei vielen anderen Tieren, 
z. B. den Blattläusen, gerade die Weibchen auf 
parthenogenetischem Wege entstehen. Emer der 
wesentlichsten Fehler der Dickefschen Ausführungen, 
auf denen er die mannigfachsten, nicht gerade 
glücklichen Hypothesen basiert, ist der, dass er 
die Arbeiterin für ein geschlechtsloses Wesen hält, 
während sie doch ein echtes, nur. unentwickeltes 
Weibchen ist, ein Umstand, der die ganze Fort¬ 
pflanzungsgeschichte der Biene nicht unbedeutend 
verdunkelt. 

Mit Recht haben in den letzten Jahren die 
Untersuchungen allseitigstes Interesse erregt, durch 
die der Zusammenhang der Malaria mit gewissen 
Stechfliegen nachgewiesen wurde. Sie lenkten die 
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Aufmerksamkeit der Mygieniker und Zoologen auf 
die so vielfach aufgetretene Ansicht, dass Insekten 
Verbreiter ansteckender Krankheiten seien, und 
eine ganze Keihe diesbezüglicher Untersuchungen 
wurden angestellt, kiine der umfassendsten ist die 
von /.. 0 . Htni'ard. dem amerikanischen Staats- 
Kntomolügen, die er unter dem 'I'itel; A contri- 
bution to the study of the insect fauna of luiman 
exerements (with es])ecial reference to the spread of 
typhoid fever by dies) veroftentlichte.i} In dem 
kubanischen Feldzuge war den amerikanisclien 
Stabsärzten aufgefallen, dass sich Typhus beson¬ 
ders bei im Lager liegenden 'l’mppen einstellte, 
die längere Zeit die flüchtig hergestellten un¬ 
bedeckten' Latrinen Ijenutzten, dass täglich drei¬ 
maliges Beaecken der Fäces mit Asche oder Kalk 


selben entwickelten. 41 davon frassen. In Kücbeii 
u. s. w. wurden 23087 Fliegen gefangen, von denen 
22808 zu der Stuljenfliege. Musca domestica. ge¬ 
hörten. Obwohl diese Art für gewöhnlich nicht 
auf menschlichen Fäkalien lebt, kann sie doch in 
grossen Massen auf sie übergehen und schleppt 
dann etwa in diesen vorhandene Bazillen leicht 
auf Spei.sen. — Howard empfiehlt also. da. wo 
noch keine Schweminkanalisation ist, die Fäkalien 
mindestens 3mal am mit Asche. Kalk oder 

Erde zu bedecken, die Fliegen durch Kliegengläser 
u. s. w. zu fangen. durch Xetze von den Speisen 
abzuhalten, und ihnen ihre natürlichen l.ebens- 
bedingungen, unter denen in erster Reihe der 
rferdekoth steht, zu rauben.h j)i-_ Rkh. 



und Abhalten der Fliegen von den Zelten durch 
Netze u, s. w.. dem Fieber Einhalt thaten. Weitere 
L'ntersuchungen stellten dann fest, dass Fliegen 
verschiedener Arten, namentlich aber auch die 
Stubeußiegen, Träger von Typhus-Bazillen waren, 
einmal, indem sich an ihren F'üssen Spuren infizierter 
Kxeremente fanden, das andere Mal. indem sie 
Fakalien gefressen hatten und l’yphus-Bazillen in 
ihren Kxerementen nachgewiesen werden konnten, 
mit denen sie ja die Speisevorräte so häufig ver¬ 
unreinigen. Umgekehrt konnte gezeigt werden, 
dass das 'Frinkwasser keine bedeutende Rolle 
bei der Verbreitung des 'Pyphus spielte. Howard 
suchte nun festzustcllen. welche Insekten an mensch¬ 
lichen Exkrementen, und welche sich in Küdien, 
Speisekammern u. s. w. vorfänden. In und an 
ersteren wurden 44 Käfer- und 77 Fliegenarten 
festgestellt, von welch' letzteren 36 sich in den- 

l’roceed. Washington Acad. Sc. 1901. 


Ingenieurwesen. 

Automobilwesen ///. 

Aul dem iin vorigen Berichte eingehend Ije- 
sprochenen (bestelle des Kraftwagens ist der U'agen- 
kasten aufgesetzt, und zwar häufig in der ^Veise. 
dass er durch Losung weniger Verbindungen leicht 
abgenominen und au.sgewechselt werden kann, so 
dass dieselbe Maschine mit offenem und ge¬ 
schlossenem Personenwagen, oder mit einem (lejiäck- 
transport- und einem Landauerkasten zu gebrauchen 
ist. Zwischen Wagenkasten und 'Fraggesteil ist die 
elastische Federaufhängung eingeschaltet, welche 
bei keinem Personenwagen fehlen darf und auch 
sonst sehr wichtig, bei elektriscli-betriehenen Wagen 

*) Sollten diese Untersuchungen nicht deutliche Finger¬ 
zeige für das häufige Auftreten von Typhus in unseren 
Kasernen geben, in denen die Latfinen-Verhälfnisse ja 
meist jeder Hygiene spotten'?! 
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für die Samnalerbatterie geradezu eine Lebensbe¬ 
dingung ist. Die Form der Federn ist bisweilen 
dieselbe wie bei den von Pferden gezogenen Wagen, 
nämlich elliptisch, aus zwei leicht gebogenen doppel¬ 
ten Biegungsfedern zusammengesetzt, doch hat diese I 
bei guter Federung den Nachteil einer, zu grossen 
Hin- und Herverschiebung, so dass die Übertragung 
der Steuerung darunter leidet. Es ist noch keine 
vollkommen befriedigende Konstruktion zur allge¬ 
meinen Anwendung durchgednmgen, und es ver¬ 
dient dieser Punkt bei der Erprobung eines Selbst¬ 
fahrers die sorgfältigste Beachtung. Das Gerippe 
des Wagenkastens ist von Holz, bei den Personen¬ 
fuhrwerken ganz ebenso wie bei den gewöhnlichen 
Droschken aus zäliem, leichtem Holz mit Eisenbe¬ 
schlag, doch ist neuerdings an Stelle des letzteren 
Aluminiumbeschlag getreten. Die Anordnung des 


Wagens abhängt. Bei dem Rade eines Kraft¬ 
wagens aber, welches auf der Treibachse sitzt, 
kommt noch eine starke Verdrehungsspannung hin¬ 
zu, da die Fortbewegungsarbeit aus dem Wagen 
heraus durch Achse und Rad weitergeleitet wird, 
die Räder also auch Triebräder sind. Hierbei ist 
ferner eine hinreichende Adhäsionsfähigkeit des 
Radumfänges an dem Strassenboden erforderlich, 
und da die Räder sich viel schneller drehen als 
die eines von Pferden gezogenen Wagens, zugleich 
aber durch das Gewicht des Treibapparates weit 
schwerer belastet sind, so erhellt die grössere Sorg¬ 
falt, welche hier der Bau der Lauffäder verdient. 
Bei den ersten Selbstfahrern mit ihrer leichten Bau¬ 
art wandte man das vorzügliche Rad an, dessen 
Konstruktion so wesentlich dazu beigetragen hatte, 
das Fahrrad überhaupt erst lebensfähig zu machen: 



Fig. 2. Motorwagen der Fahrzeugfabrik Eisenach. 


Wagenkastens richtet sich ausser der bei Personen¬ 
wagen ausschlaggebenden Sitzeinteilung vor allem 
nach der Unterbringung des Motors — ob auf der 
Vorder- oder Hinterachse, stehend oder liegend — 
(bei Wärmemotoren) bezw. nach der Sammlerbatterie 
(bei Elektromotoren) -r- ob vorn oder hinten oder, 
wegen der erheblichen Achsbelastung durch sie in 
geteilter Aufstellung zu je 22 Elementen in einem 
vorderen und einem hinteren Gehäuse. 

Die Laüfräder. Die Anforderungen, welche an 
ein gewöhnliches Wagenrad gestellt werden, sind 
Festigkeit und Dauerhaftigkeit bei billiger Her¬ 
stellung und einfachem Bau. Festigkeit ist insofern 
ein besonders wichtiges Erfordernis, als ja der auf 
ein Rad entfallende Teil des Gesamtgewichtes von 
Wagen und Nutzlast in jedem Augenblicke nur auf 
einem kleinen Teile des Radumfanges zur Wirkung 
gelangt, welcher dadurch in geringem. Masse platt¬ 
gedrückt wird und bei der Fortbewegung des 
Wagens gewissermassen ein Umkippen des nicht 
melir runden Rades um die Kante der Abplattung 
erfordert. Es entsteht dabei der sogenannte Hebel¬ 
arm der rollenden Reibung, von dessen Grösse 
je nach dem Materiale des Radreifens und der 
Fahrbahn der zu überwindende Zugwiderstand des 


das bekannte Rad mit gestanzter stählerner Nabe, 
auf Kugellagern laufend, und stählerner Hohlfelge, 
weiche die Radnabe nicht durch auf Druck bean¬ 
spruchte starre Speichen von unten her stützt, 
sondern mittels ihres zeitweilig oben befindlichen 
Umfangteiles durch dünne, nur auf Zug beanspruchte 
Hängedrähte trägt: die meist tangential gestellten 
und kreuzförmig in zwei Scharen angeordneten 
Tangentiahpeichen, vermöge deren der Radquer¬ 
schnitt das Aussehen eines flachen Doppellcegels 
gewinnt. Die hohle Felge trägt dann den stets 
vorhandenen Laufgummikranz, welcher meistenteils 
als Luftreifen (Pneumatik) ausgebildet ist. Abb. i 
zeigt solche Räder an einem der ersten Selbstfahrer¬ 
modelle, Abb. 2 an einem neueren Wagen. Die 
leichten sog. Voiturettes führen auch heute noch 
Räder mit Stahldrahtspeichen, welche beträchtlich 
leichter ausfallen als alle übrigen. Schwerere Per¬ 
sonenwagen aber werden mit den solideren Holz- 
rädem älterer Bauart mit Naben aus Metall oder 
aus knorrigem Ulmenholz, Speichen und Felgen aus 
Eichen-, Eschen- oder auch Hickoryholz versehen. 
Sie tragen häufig noch Luftdruckreifen, mittels 
kräftiger Fusspumpe auf etwa 2 Atmosphären Über¬ 
druck aufzublasen, meistens aber wegen der grossen 
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Kalamität bei vorkommender Luftsdalauchverletzung 
die nicht aufzublasenden sog. Kissenreifen. End¬ 
lich Frachtwagen erhalten stets nach dem Vorbilde 
der schweren Artilleriefuhrwerke metallene — 
bronzene oder stählerne Naben und hölzerne Rad¬ 
kränze. Die Felgen sind dann auch bisweilen ohne 
Gummireifen ausgeführt, doch ist dies kaum zu 
billigen aus Rücksicht auf die weit grösseren Stra¬ 
pazen des Wagens und der Motoren beim Fehlen 
derselben. Immer sind die hölzernen Felgen aus 
Teilstücken zusammengefügt und diese miteinander 
verbunden durch den wann aufgezogenen oder unter 
Druck aufgepressten eisernen Radreifen. Wie be¬ 
kannt, liegen die radialen Speichen auch bei Holz¬ 
rädern nicht in der Ebene der Felgen, sondern in 
einem sehr flachen Kegel, wodurch der sogenannte 
»Sturz« des Rades entsteht, welcher dessen Elastizi- 


keiten liefert. Bei ihr liegen also die Treibräder 
und ihre Zwischengetriebe nebst dem Motor hinten, 
die Lenkachse aber, mittels deren der Wagen in 
seiner Fahrrichtung gesteuert wird, vorn, Diese 
Anwendung vermag dlerdings nicht allzu scharfe 
Wendungen zu erzielen, das Höchstmass liegt viel¬ 
mehr bei einer Drehung des inneren Lenkrades um 
30 bis 40O aus seiner Richtung, doch reicht das 
für die praktischen Bedürfnisse im allgemeinen aus. 
Die Steuerung der beiden Räder erfolgt dabei in 
älteren Ausführungen bisweilen noch nach Art der 
gewöhnlichen Fuhrwerke, wobei das in sich starre 
Vorderradsystem mit dem Wagenlcasteii durch einen 
Pivotbolzen verbunden und um ihn frei drehbar 
ist, neuerdings jedoch allgemein in der Weise, dass 
die Vorderradachse durch zwei Gelenke in drei 
Abschnitte geteilt ist, von denen der mittlere fest 



Fig. 3. Moderner Selbstfahrer. Erbaut von der Firma' Benz & Co., Mannheim. 


tat und Festigkeit erhöht und nicht zu verwechseln 
ist mit der gleichzeitig angewandten geringen. Ab¬ 
wärtsneigung der Achsschenkel, der »Karrossage«. 
Diese kann im allgemeinen nur bei nicht ange¬ 
triebenen Rädern angewandt werden, welche sich 
gleich den Rädern gewöhnlicher Fuhrwerke auf 
den Schenkeln der am Wagengestelle feststehenden . 
Achsen drehen dürfen, wälirend die Treibräder auf 
ihren Achsen festsitzen und sich somit um die 
Längsachse derselben bewegen müssen. 

Die Wagenhnkung. Auf den gewöhnlichen 
Fall sich bes.chränkend, wo der Wagen vier Räder 
und hiervon zwei Treibräder besitzt, kann man 
folgende vier Möglichkeiten aufzählen: 

1. Vorderräder angetrieben, Hinterräder ge¬ 
steuert. 

2. Hinterräder angetrieben, Vorderräder ge¬ 
steuert. 

3. Vorderräder sowohl angetrieben als auch 
gelenkt. 

4. Hinterräder sowohl angetrieben als auch- 
gesteuert. 

Hiervon werden natürlich nur die ersten drei 
ausgefiihrt, und zwar finden wir am häufigsten die 
zweite, da sie die besten Konstruktion-smöglich- 


am Wagengestelle sitzt, während die beiden End¬ 
teile, auf welchen sich die Räder drehen können, 
um die senkrecht stehenden Gelenkzapfen in wage¬ 
rechter Ebene beweglich sind. 

Schonung der Gummilaufreifen und leichte 
Lenkbarkeit bedingen es, dass bei einer Wendung 
des Wagens sämtEche Räder eine rein rollende, 
nicht gleichzeitig gleitende, Bewegung haben, 

und dies ist nur möglich, indem die Räder auf 
konzentrischen Kreisbögen laufen. Der gemeinsame 
Mittelpunkt der vier Laufkreise unseres Wagens, 
also der Punkt 0 , in welchem sich die Berührungs¬ 
senkrechten zu den vier Radebenen in jedem Augen¬ 
blicke schneiden, muss somit infolge der Paralle¬ 
lität der Hinterräder in der Verlängerung der 
Hinterradachse liegen und sich auf dieser ver¬ 
schieben, Je nachdem die Wendung scharf sein 
soll. Der in nebenstehender Federskizze im Grund¬ 
riss angedeutete Wagen mit vorderer Lenkachse, 
in der Pfeilrichtung fahrend, möge eine Wendung 
nach rechts machen. Alsdann dreht der Wagen¬ 
führer mittels seines Handrades die Steuerspindel 
G und hierdurch infolge der Zugstangenverbindung 
den Winkelhebel F, dessen anderer Schenkel durclr 
zwei weitere Zugstangen mit den beiden Hebel- 
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armen verbunden ist, welche an den beweglichen | 
Achsschenkelir A C und BD sitzen. Da bei-der | 
skizzierten Rechtswendung das rechte Vorderrad D 
auf einem kleineren Kreise rollt, als das linke 
Vorderrad C, so muss sein Drehimgswinkel grösser 
sein als der des linken Rades «, also auch der Ver¬ 
stellungswinkel seines Lenkerhebels cf = E B Ei 
grösser als der Verschiebungswinkel y — E A Ei; 
dies wird eben dadurch möglich gemacht, dass die 



beiden Lenkerhebelarme in ihrer Grundstellung 
nicht gleichlaufend stehen, sondern nach aussen 
oder nach innen geneigt und sich, wie in der 
Skizze, mit ihren Richtungen A E und B E in einem 
Punkte der Wagenlängsachse schneiden, weicher 
bei Verstellung des Steuerungsgestänges sich auf 
einer Linie EEi parallel zur Hinterradachse ver¬ 
schiebt. Diese Einrichtung giebt hizrreichenden 
Erfolg bis zu Drehwinkeln von 30® bis 40°. Die 
Zahl der vorhandenen Anordnungen zur mögliclist 
vollkommenen Erreichung des genannten Zieles ist 
sehr gross. Freyer. 

Erdkunde. 

Die Entwickelung der deutschen SchutzgeUete im 
Rechnungsjahr i 8 gg — igooS) 

Das südwestafrikanische Schutzgebiet ist die 
einzige deutsche Kolonie, in Afrika, wo eine An¬ 
sieddung von Europäern für die Dauer möglich 
ist. Erfreulich ist es daher, dass die europäische 
Bevölkerung im letzten Rechnungsjahr um \%% 
gestiegen ist, so dass sie jetzt 3388 Köpfe beträgt, 
von denen 38^ zur Beamtenklasse, 60X zu den 
produktiven Ständen der Ingenieure, Kaufleute, 
Handwerker und Arbeiter gehören. Die Zalil der 
ansässigen Farmer ist im letzten Jahr um 19X ge¬ 
stiegen. Leider sind von den Europäern im Schutz¬ 
gebiet nur 303 mit weissen Frauen verheiratet, an 

1 ) Auf Grund der Jahresberichte, die dem deutschen 
Reichstag als Denkschriften alljährlich vorgelegt -werden. 
Vgl. Umschau IV, 170. ' 


depen es, wie überall in jungen Kolonialländern, 
mangelt. Weisse Kinder sind 790 vorhanden. Unter 
den Eingeborenen steigt der Wohlstand rasch; denn 
die Folgen der grossen afrikanischen Rinderpest sind 
allmähhch verschwunden, luid es wächst die Nei¬ 
gung besonders unter den Ovambo und Ovaherero, 
bei Weissen Dienste zu nehmen und durch Hilfe¬ 
leistung beim Bahnbau oder anderen grösseren 
Kulturwerken sich etwas zu verdienen. Gewiss 
trägt aber auch der Friedenszustand, der unter 
deutscher Verwaltung im Vergleich mit den Ver¬ 
hältnissen vor wenigen Jahrzehriten herrschte, zum 
Gedeihen der ortsansässigen Bevölkerung viel bei. 
Der Gesundheitszustand, besonders unter den Etiro- 
päern ist besser geworden; hauptsächlich hat die 
Malaria stark abgenommen. Das ist ein Beweis 
dafür, dass hier ähnlich wie in Tsingtau die anfäng¬ 
lichen Erkrankungen weniger dem Klima, sondern 
den in einer jungen Kolonie noch mangelhaften 
sanitären Einrichtungen zur Last zu legen sind. 
Allerdings ist das nördliche, warme und wahr¬ 
scheinlich ungesundere Gebiet noch gar nicht in 
Ausnutzung gezogen. Das wirtschaftliche Gedeihen 
der Kolonie beruht, solange die Kupfererzlager 
noch nicht ausgebeutet werden, auf der im mitt¬ 
leren und südlichen Teil betriebenen Viehzucht. 
An Fellen und Gehörnen der einheimischen, wilden 
Tierwelt wurden für 145000 M. ausgefiihrt; der 
Wert der auf der Haustierzuclit beruhenden Aus¬ 
fuhr belief sich erst auf 131600 M, und an Wolle 
wurden bloss 4600 kg ausgeführt. Die Hebung der 
Wollschafzucht, ist sicherlich eine Hauptaufgabe. 
Ihr werden anscheinend die Staudammanlagen, die 
im Süden des Schutzgebietes in Ausführung be¬ 
griffen sind, zu gute kommen und auch die 
Menschenkräfte, die durch die Einschränkung des 
Frachtfuhrgeschäftes für den Farmbetrieb frei 
werden. Das Schwergewicht des wirtschaftlichen 
Lebens wird auf diesen vom Fuhrgeschäft fort in 
dem Masse verrückt, wie die Eisenbahn, von der 
jetzt bereits über 200 km Geleise liegen, von 
Swakopmund nach Windhoek fortschreitet. Vom 
Dammbau an diesem wichtigsten Hafen des Schutz¬ 
gebietes sind 150 m Betonmauer fertig. 

Wie in Südwestafrika hat auch im Toga-Sdmtz- 
gebiet bis auf kleine örtliche Aufstände im Norden 
ein dem wirtschaftlichen Gedeihen äusserst gün¬ 
stiger Friedenszustand geherrscht. Da ferner die 
Regenmengen in den Jahren 1898 und 1899 gross 
waren, sind die Ernten und der Wohlstand der 
Bevölkerung gestiegen, so dass der Gesamthandel 
im Jahre 1899 mit 5862400 M., von denen, 3V4 Mil¬ 
lionen auf die Einfulir und 2V2 Millionen auf die 
Ausfuhr entfallen, das bisher günstigste Rechnungs¬ 
jahr 1893 mit 5828800 M. übertrifft und dem unter 
den Nadiwehen einer besonders dürren Zeit lei¬ 
denden Jahr.e 1897 mit nur 2747000 M. Gesamt¬ 
handel, unter denen bloss 771000 M. Ausfuhrwerte 
standen, weit vorauseilt. Man wird die Kaffee- 
imd Kakaökultur aufgeben, dafür aber BaumwoU-, 
Tabak- und Kautschukpflanzungen einführen und 
die den Eingeborenen zu überlassende Pflege der 
Ölpalme fördern. Öl und Palmenkerne spielten 
von jeher in der Ausftilir die Hauptrolle. Nennens¬ 
wert sind jedoch auch die Ausfuhrwerte für Schlacht¬ 
vieh (77000 M.), obschon die Neger der Viehzucht 
am wenigsten Verständnis entgegenbringen, und 
für Mais (26500 M.). Auch Erdnüsse und Yams 
werden ausgeführt. Jedenfalls bietet das Schutz- 
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gebiet das Bild einer recht blühenden ein¬ 
heimischen Landwirtschaft, deren Erzeugnisse den 
örtlichen Bedarf in günstigen Wittefungsjahren 
übersteigen. Es wird nur für einen bequenaen 
Verkehrsweg von dem Hinterland zur Küste und 
für annehmbare Hafenverhältnisse ili Lome zu 
sorgen sein. Die Voruntersuchungen für den Bau 
einer grösseren Landimgsbrücke bei diesem Haupt¬ 
hafen sind abgeschlossen, und es soll mit der An¬ 
lage demnächst begonnen werden. 

Ist in der Entwickelung von Südwestafrika und 
Togo ein zwar langsamer, aber doch sicherer Fort- 
scluitt erkennbar, so bietet ein Rückblik auf die 
Verhältnisse in Kamerun im Jahre 1899/1900 ein 
minder erfreuliches Bild. An mehreren Stellen hat 
gekämpft werden müssen. Als der Stationsleiter 
von Rio del Rey, Leutnant v. Queis, nach Norden 
vorging und am Cross-Fluss eine Station in Nssakpe 
begründete, erhoben • sich die Neger, v. Queis 
wurde getötet, der zur Erkundung der Mordthat 
nachgesandte Pflanzer und Forscher Camau wurde 
gefangen und erschoss sich selbst, und erst ein 
halbes Jahr darauf setzte Hauptmami v. Besser die 
Bestrafung der schuldigen Stämme und den Auf-. 
bau von Nssakpe-Station durch. Dieser Kriegs¬ 
schauplatz liegt im Vergleich zum weiten Hinter¬ 
lande nicht einmal allzu fern von der Küste. Die 
im unmittelbaren Hinterlande der Südküste von 
Deutsch-Kamerun wohnenden kriegerischen Buli, 
die schon einmal mit Gewalt unterworfen werden > 
mussten, griffen plötzlich die Station Kribi an, die 
durch den Bezirksamtmann und Missionare jedoch 
gehalten wiude. Die Schutztruppe hat die Buli 
von neuem bezwungen und eine Militärstation 
Ebolova in ihrem Gebiet- angelegt. Viel weiter 
im Inneren von Südkamerun fiel bei der Erstürmung 
eines Dorfes im Gebiete der Flüsse Sanga und 
Ngoko Oberleutnant Dr. Plehn; doch ist der deut¬ 
schen Herrschaft hier nun endlich der Boden be¬ 
reitet. Auch im Binnenland von Mittelkamerun 
hat keine rechte Ruhe geherrscht. Gegen den von 
der Regierung eingesetzten Häuptling erhoben sich 
die Fullah; freilich ist auch der Empörer Galadima 
bereits wieder geschlagen, entthront und wahr¬ 
scheinlich tot. Jedenfalls zeigt sich, dass die deutsche 
Oberherrschaft, europäische Kultur, stetiger Handel 
und Wandel noch durchaus nicht sicheren Fuss 
im Inneren gefasst haben. Es felilt vor allem an 
Verkehrswegen!, die das Land erschlössen. Die 
Pflanzungen, die im ganzen 3056 ha einnehmen, 
liegen naturgemäss sämtlich küstennah. Sie konn¬ 
ten im verflossenen Jahre 2 53 700. kg Kakao zur 
Ausfuhr liefern, 8000 kg mehr als im Vorjahr; aber 
der Ertrag blieb um 70000 M. hinter dem Vorjahr 
zurück. Andere Pfianzungserzeugnisse bleiben un¬ 
beträchtlich. Nach wie vor leiden die Betriebe 
unter dem Mangel an Arbeitern:' Die Gesamt¬ 
ausfuhr, an der Palmöl und Palmkerne der Ein¬ 
geborenen einen wesentlichen Anteil haben, übertrai 
mit 5156000 M. die des Vorjahres mit 5145000 M. 
um ein wenig; die Einfuhr hat dagegen eine Steige¬ 
rung von mehr als 2 Millionen erfahren und be¬ 
lief sich auf 12727000 M. Es lebten 528 Europäer, 
darunter 433 Deutsche, im Schutzgebiete, 103 mehr 
als im Vorjahr. Zur Klasse der Beamten, Offiziere, 
Missionare gehörten 157; 182 waren Kaufleute, 
92 Pflanzer. 

In Ostafrika sind die Zollerträge erheblich 
zurückgegangen, weil der Binnenhandel unter den 


Erdkunde. 


Nachwehen der unmässigen Dürre und des Heu- 
schreckenfrasses zu leiden hat, der einige Jahre 
zuvor das Innere heimgesucht hat. Die letzten 
beiden Regenzeiten sind reichlich gewesen, und die 
Folge der grösseren Ernten wird auch in lebhafterem 
Handelsverkehr sich noch geltend machen. Unter 
den europäischen Anpflanzungen ist erwähnenswert, 
dass der Anbau von Reis im Rufidji-Delta neu auf¬ 
genommen ist. Diese Pflanze liefert dort edlere 
Erriten als in Indien. Auch Agave- und Kautschuk¬ 
pflanzungen sind an einigen Stellen mit Aussicht 
auf Erfolg angelegt. Hinter Dar-es-Saiam und im 
Rufidji-Delta wird unter forstmännischer Leitung 
der Ürw'^ald gepflegt, damit melir Nutzhölzer ge¬ 
wonnen werden können. Die Ergebnisse der Teak¬ 
holz-Anpflanzungen haben bisher befriedigt. Im 
Hinterlande von Lindi wird eine Granaten-Fundstelle 
ausgenutzt, die Irangi-Goldgesellschaft hat eine Ex- 
pemtion entsendet, um Goldfunde näher zu unter¬ 
suchen und zu gleichem Zweck hat sich einÜsindja- 
Goldsyndikat finanziell neu gebildet. An der Küste 
'Vermitteln unter deutscher Flagge 5 Dampfer und 
3 Dampfpinassen den Verkehr, auf dem Rufidji 
geht ein Heckraddampfer, auf dem Nyassa- und 
Tanganjika-See je ein Dampfer, auf dem Viktoria- 
See eine Aluminiumjpinasse. An der Küste sind 5 
Leuchttürme in Betrieb. An Europäern zählte die 
Kolonie im verflossenen Jahr 1139, darunter 872 
Deutsche. Dem Verwaitungs- und Militärdienst 
gehörten 405 an, 162 waren Missionare, bloss 130 
Kaufleute und 90 Pflanzer waren im Lande. Das 
ergiebt kein sehr erfreuliches Bild vom wirtschaft¬ 
lichen Leben. Es lohnt sich aber nicht, über die 
Vergangenheit viel zu urteilen und über die Zukunft 
sich Gedanken zu machen. , Man muss abwarten, 
was der neue Gouverneur Graf v. Götzen für das 
Schutzgebiet bedeuten soll und was aus den Eisen¬ 
bahnbau-Plänen wird. 

Im Schutzgebiete von Neu-Guinea ist die An¬ 
wesenheit Robert Kochs behufs der Malaria-Unter¬ 
suchungen als ein Hauptereignis zu verzeichnen. 
Durch zweckmässige Chininbehandlung gelang es, 
die vorhandenen Mdaria-Erkrankungen einzuschrän¬ 
ken und Infektionen vorzubeugen. Sollten sich diese 
Ergebnisse für die Dauer als richtig heraussteilen, 
so wären sie von ungeheuerer Tragweite; denn sie 
würden das Hauptmndemis des Gedeihens be¬ 
seitigen, den Arbeitennangel. Muss doch in Friedrich 
Wühelms-Hafen, gegenwärtig dem Hauptsitz der 
Neuguinea-Comp., dieTabakspflanzung Jorubailiren 
Betrieb aus Mangel an Arbeitern einstelien,. mid 
auch in Stephansort soll wegen der Teuerung der 
Arbeitskräfte kein Tabak mehr gebaut werden, und 
dabei behauptet die neueste Reichstagsdenkschrift, 
die Tabakpflanzungen in Neuguinea versprächen 
Erfolg! Die Polizeitruppe der Regierung konnte 
nicht auf der im Staatshaushalt vorgesehenen 
Mannschaftszahl erhalten werden, und da ein 
Regierungsdampfer nicht vorhanden ist, der Gou¬ 
verneur ^o Handelsschiffe zu seinen Dienstreisen 
benutzen muss, erstreckt sich die Landesverwaltung 
kaum über den Regierungssitz und die Pfianzungs- 
ansiedelungen hinaus. Im Ramu-Gebiet ist Alluvial¬ 
gold gefunden. Von planmässiger Ausnutzung ver¬ 
lautet noch nichts. Im Bismarck-Archxpel sieht 
alles besser aus als auf Neuguiiiea. Hier wurden 
für 1619000 M. Waren eingefrihrt, für 1119000 M. 
ausgeführt. Eine Reihe neuer Handelsplätze sind 
hier begründet; die gesicherte Rechtspflege ist da- 
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durch fortgeschritten, dass eine ganze Zahl von | 
Häuptlingen mit der Rechtsprecliung für unterge- ' 
ordnete Streitigkeiten betraut ist. Auf den Karo- . 
linen und Marianen kann bei der Kürze der Zeit, ! 
welche seit der Uebemahme der deutschen Ver- i 
waltung verstrichen ist, noch nicht von . einem ! 
Fortschritt gesproclien werden. Günstig liegen die i 
wirtschaftlichen Verhältnisse- wie eigentuch stets im ; 
Scliutzgebiet auf den Marshai-Inseln. Es handelt | 
sich nur um ein winziges Areal, 400 qkm, und um i 
denkbar einseitigste Pflanzung, nämlich um Kokos- . 
palmen; aber 41 Kaufleute und Pflanzer leben 1 
davon, und nur 4 Beamte sind nötig. Für 509000 M. ; 
Kopra wurde, im letzten Jahr ausgeführt und nur 1 
für 454000 M. eingeführt. 70 Segelschiffe und 5 
Dampfer besuchten den HaupthafenJaluit, wo allein. 
24 Deutsclie leben. Die Schattenseite in dem I 
freundlich-idyllischen Bilde ist hier die Syphilis, 
an der fast die gesamte Bevölkerung, leidet. Auch i 
2 Influenza-Epidemien haben den Gesundheitszu- , 
stand ungünstiger gestaltet, als er sonst ist. ' 

Ueber das Tsm^lau-Sclmtzgthiet hat bereits j 
Umschau V. 14 S. 270 berichtet. 

Dr. P’. Lampe'. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Briefaufzug. ; 

Seit längerer Zeit wird die P'rage erörtert,, in j 
welcher- Weise eine raschere Aushändigung der I 
Briefe an das. Publikum erfolgen kann, ohne dass i 
dabei eine stärkere Belastung der Post eintreten 
diurfte. Eine Erfindung von J. Biehler scheint 
uns eine beachtenswerte Lösung des Problems zu 
enthalten. 

Es ist ein Schachtaufzug für Briefe u. dgl., wel- 
clier die betreffenden Postsachen selbstthätig m die 
Stockwerke befördert und dort in zu diesem Z-wecke 
angeordnete Kästen entleert, wobei die Empfänger 
durch Klingelsignale von der Abgabe der Po.st- 
saclaen benachrichtigt werden können. 

Der Apparat arbeitet folgendennassen: Der 
Briefträger öffnet die am unteren Ende des 
Schachtes befindliche Thür, legt die Poststücke in 
die Briefkästen Y, biegt bei den Kästen, in welche 
Poststücke gelegt sind, den an der Vorderseite 
angeordneten Stift um (der dann beim Aufwi-ixts- 
gange durch Berührung des Kontaktstiftes h das 
Läutesignal gielDt) und schliesst die l'hür wieder. 

Mit Schliessen der 'fhür beginnt der Apparat 
zu funktionieren, die Kasten bewegen sich auf¬ 
wärts, geben die Poststücke in die betreffenden 
Wohnungsbriefkästen ab, wobei das Läutesignal 
ertönt, schliessen, oben angelangt, selbsttliätig den 
Wasserzufluss ab, bewegen sich dann abwärts und 
beseitigen, unten angelangt, den Innenverschluss. 
Die Aufwärtsbewegung der Kästen erfolgt nämlich 
in der Weise, dass eine kleine l'urbine c durch 
auffliessendes Wasser in Bewegung gesetzt, eine 
Stange B B mit Schraubengang in I)rehung bringt, 
wodurch die Kästen in ihrem Ralimen E ge- 
wissermassen in die Höhe geschraubt werden. 
Selbstverständlich kann auch Elektrizität oder Press¬ 
luft als Betriebskraft dienen. Diese Förderkästen 
sind durch Fallklappen fj mittels Scliliesshaken f‘ 
verschlossen. Letztere sind zweiarmige Hebel, die 
flir jedes Stockwerk besondere Länge liaben und 
in welche an den Schachtwänden entsprechende 


Stifte g passen. An den entsprechenden Stellen 
des Schachtes in Höhe der einzelnen Stockwerke 
befinden sich Öffnungen b, hinter welchen Fang¬ 
kästen c und Signalglocken d angebracht sind. 
Trifft nun- der Hebel eines Schliesshakens gegen 
einen Stift g, so fällt die, Klappe, die Waren oder 
Briefe fallen in den Kasten, und die Glocke ertönt. 
Beim Abwärtsgehen des Rahmens klappen die 
'fhüren selbstthätig wieder zu. 



Biehler’s skli).stthätige:r Briefaufzug. 


Die Vorteile dieses Apparates, der sich bei 
seinem geringen Umfange besonders in Neubauten, 
bei denen auch Haustelegraphen- und Teleplion- 
drähte, Röhren für Gas. Wa.sserleitung und Sprach¬ 
rohr in den Schacht gelegt’ werden können, leicht 
anbringen lässt, sind im allgemeinen folgende: 

Vollkommene Sicherheit der Briefzustellung. 

Zeit- und Personal-Ersparnis. 

Der Briefträger wird jetzt bei einem der'Haupt¬ 
bestellgänge n^iezu in allen Häusern bis zum 
obersten Stock steigen müssen; — wieviel Aufent¬ 
halt verursacht nur das Läuten und Warten bei 
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den Wohnungen, wenn kein Briefkasten vorhanden 
ist, oder um die Adresse eines neu eingezogenen 
oder auf Besuch weilenden oder eines früheren 
Inwohners zu erfahren; dieser zeitraubende Aufent¬ 
halt fällt bei Benutzung des Apparates weg; an 
der Innenseite der Schachtthür, somit nur für die 
mit Sclilüssel zum Schachte versehene Person zu¬ 
gänglich, ist ein stets auf dem Laufenden zu halten¬ 
des Verzeichnis der Bewohner des Hauses, die 
Briefe zu. erhalten pflegen, angebracht, das zu¬ 
gleich auch Aufschluss über Wohnungsänderungen 
giebt. 

In den Fällen, wo jetzt der Briefkasten am 
Hauseingang ist, wird das lästige Heraufholen für 
die hoch wohnenden Mieter unnötig. 

Die AlDÜeferung der Briefe etc. erfolgt in die im 
Innern der Wolinungen befindlichen Briefkästen. 
Diese Ablieferung gewälirt manche Vorzüge gegen¬ 
über der jetzt oft üblichen Ablage in Blechkästchen 
ausserhalb der Wohnung, die sehr geringen Schutz 
bieten und Unberufenen einen leicht zu bewerk¬ 
stelligenden Einblick gestatten. 

Die wünschenswerteste Annehmlichkeit könnte 
jedoch durch Gewälirung der öfteren Briefzustell¬ 
ung geschaffen werden. 

Durch einige kleine Abänderungen könnte, wie 
wir glauben, der Briefaufzug noch weiter nutzbar 
gemacht werden: Es könnten auch andere Liefer¬ 
anten ihre Waren dort einlegen. Wer selbst Haus¬ 
besitzer ist, weiss, wie lästig das Auf- und Ablaufen 
der Metzger, Bäcker etc. ist, wie sehr dadurch die 
l'reppe verdorben wird. In feineren Häusern exi¬ 
stiert zwar eine besondere Lauftreppe, die aber 
gegenüber einem solchen Aufzug, der nur 30 x 30 cm' 
Querdurchschnitt hat, sehr viel mehr Raum bean¬ 
sprucht und infolgedessen besonders in der Gross¬ 
stadt viel kostet. Auch zum Abholen könnten die 
Fächer eingerichtet werden: Wenn jemand im Haus 
eine Bestellimg aufzugeben, Briefe oder Postsachen 
abzusenden hätte, so wäre durch ein entsprechen¬ 
des Zeichen am Kasten aufinerksam zu machen, 
und der Lieferant oder die Post würde die Be¬ 
stellung erledigen. Wieviel Zeit und Geld könnte 
so gespart werden. p_ Gries. 

Die' Spechtmeise, Sitta caesia, brütet bekanntlich' 
in Baumhöhlen, deren Eingang sie bis auf ein kleines 
Flugloch mit Lehm verschmiert. Da infolge eines 
rationellen Land- und Forstwirtschaftsbetriebes eine 
derartige Nistgelegenheit aber immer seltener wird, 
so nimmt auch die Zahl der Kleiber, wie man den 
Vogel auch nennt, stets mehr ab. Interessant ist 
es nun, dass das Tier neuerdings gelegentlich mit 
einem Loche in einer Backsteinmauer voriieb nimmt 
und sich dadurch eine günstigere Weiterexistenz 
unter den heutigen Verhältnissen sichert. Ausser 
mehreren anderen uns gemeldeten Beispielen fanden 
sich im vorletzten Sommer verschiedene Paare auf 
dem Gehöfte des Ziegeleibesitzers Stadtbäumer 
in der Umgegend von Münster i. W. Sie hatten 
ihr Nest in den Gerüstlöchern aufgeschlagen, die 
man in der Grösse eines halben Backsteins in der 
Hauswand offen gelassen hatte, und den Eingang 
des Loches bis auf ein ganz kleines Flugloch schön | 
mit Lehm verklebt. P)R Rk 

Zur neueren preussischen Geschichte. Im Nach- ' 
trag zu meinem gleichnamigen Artikel in No. 5 dieses 
Jahrganges erwähne ich die soeben erschienenen 


KLEINE Mitteilungen: 

Denkwürdigkeiten des Ministerpräsidenten Otto v. 
ManteuffeU). Der vorliegende Band behandelt 
die Erneuerung des Bundestages, die Folgen des 
Napoleonischen Staatsstreiches usw.; von aktuellem 
Interesse ist besonders die Entstehung der Kabinetts¬ 
ordre vom 8. September 1832, die auf dringendes 
Verlangen des Mijiisterpräsidenten .erlassen wurde; 
Manteuffei selbst war durch Minister von der Heydt 
gedrängt worden. Auch Gerlach und Rochow 
hielten es für nötig, dass Manteuffei wegen der 
• Wiederanstellung - des Generalleutnants v. Radowitz 
eine Satisfaktion zu teil werde. Die Ordre, die 
mit den Worten beginnt: »Ich finde es nötig, dass 
dem Ministerpräsidenten mehr als bisher eine all¬ 
gemeine Übersicht über die verschiedenen Zweige 
der inneren Verwaltung und dadurch die Möglich¬ 
keit gewährt werde, die notwendige Einheit darin, 
seiner Stellung gemäss, aufrecht zu eriialten und 
Mir über alle wichtigen Verwaltimgsmassregeln auf 
Mein Erfordern Auslninft zu geben«, spielte bekannt¬ 
lich bei der Entlassung des Fürsten Bismarck eine 
Rolle. — DieVerlagsbuchhandlungvon R. Schröder 
(Berlin) plant unter dem Titel ^Bamteine zurpreussi- 
, sehen Geschichten die Herausgabe handlicher, 
billiger Hefte, welche die wissenschaftlichen For¬ 
schungen, soweit sie allgemein interessante Probleme 
-betreffen, den weitesten Kreisen zugänglich machen 
sollen. Herausgeber ist Bibliothekar M. Blumen¬ 
thal in Berlin. Der Plan, der dem Unternehmen 
zu Grunde liegt, ist vorzüglich und dürfte sich be¬ 
sonders den dankbaren Beifall der Geschichtslehrer 
verdienen. Das i. Heft behandelt »Die Konvention 
von Tauroggen« (Preis 1.75 M.). Die vielumstrittene 
Angelegenheit wird hier in dem Sinne erklärt, dass 
York, von dessen nationalem Heldentum der Ver- 
j fasser nicht allzuviel übrig lässt,, im Einverständnis 
j mit der Regierung gehandelt habe und dass vor 
i allem Hardenberg der leitende Geist gewesen sei. 

Dr. K. Lory. 

Kriminalpolizei und photographische Retouche. 
Der »Allgemeinen Photographen-Zeitung« wird von 
Paris berichtet, welche wichtige Rolle die Retouche 
von Photographien für die Ermittelung von Ver¬ 
brechern spielt. Es war u. a. bei einem kürzlich 
vorgekommenen Morde das Opfer schrecklich ver¬ 
stümmelt worden, u. a. fehlte ilnn die Nase. Um 
die Identität desselben festzustellen, kam es darauf 
an, das Gesicht womöglich so wiederherzustelien, 
wie es vorher gewesen, damit es erkannt werden 
könnte. Zu diesem Zwecke bedeckte man den 
Kopf abwechselnd mit einem runden Hut, einer 
Sports-, Ballon-, oder Zipfelmütze, suchte die Züge 
möglichst scharf zu geben und bedeckte, um den 
! abschreckenden Anblick der Wunde zu beseitigen, 

I die Stelle der Nase mit Schraffierungen. Noch 
1 besser gelang dies auf einem der. Bilder, wo der 
Kopf von der Seite zu sehen ist und ein Taschen¬ 
tuch vorgehalten ist. Dadurch erhält man den 
Eindruch, als putze sich der Betreffende die Nase, 
und merkt gar nicht, dass diese fehlt. Weder durch 
Zeichnung noch durch Aquarell hätte man einen 
solchen Effekt erzielen können. Man war in diesem 
Falle erst auf dem entgegengesetzten Wege vor¬ 
gegangen und ..hatte dem betreffenden Gesichte 

q »Unter Friedrich Wilhelm IV.« Heraasgegeben 
von H. V. Poschinger, 2. Band (1851/2), Berlin 1901, 
Mittler & Sohn. Gross 80 , 489 Selten. 
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Nasen der verschiedensten Gestalt angesetzt; da¬ 
durch hatte man aber'eine zu grosse Verschieden¬ 
heit erzielt, die nie zum Ziele geführt hätte, und 
entschied sidi daher für das negative Verfahren. 

In einer Ej3isode dieser traurigen Angelegenheit 
S])ielt ebenfalls die Photographie eine Rolle, näm¬ 
lich bezüglich eines Fleischers, der 24 Stunden 
für den Thäter gehalten wurde.. In eine Färberei 
der Rue des FoHes Mericourt war ein blutbefleckter 
Überzieher gegeben worden, in dessen Taschen 
man folgenden Zettel fand: , • 

>F»ie Haare an der Stirn verschwinden lassen. 
Die Nase etwas beschneiden.« 

Kein Zweifel, der Besitzer des Überziehers war 
der Mörder dfes verstümmelten jungen Mannes! 
Als man zu demselben kam, stellte sich noch oben¬ 
drein heraus, dass derselbe Fleischer war. Brayo! 
Auch das noch! Soviel wagten wir gar nicht zu 
hoffen! Hatten docli die Polizeiärzte gesagt, dass 
die Schnitte an der Leiche mit grosser Meister¬ 
schaft ausgeführt seien ? so riefen triumpliierend 
die Polizisten. Der Fleischer, erzählte stotternd, 
er habe abends beim Nachhausekommen eine 
Fensterscheibe zerschlagen, sich däbei verwundet 
und das Blut mit dem Überzieher abgewischt. 
Aber der Zettel? Derselbe bewies nur <he Sorge 
eines Vaters um die Schönheit seines Kindes. Das¬ 
selbe war photographiert worden und das Bild 
nicht nach Wunsch ausgefallen, die Notiz war nur 
eine Anweisung, wo dieRetouche des Photographen 
nötig wäre. 


Das Verschwinden der Bitterlinge und Krebse. 
Während es -noch vor etwa zwanzig Jahren in den 
Gewässern von Kottbus überall Bitterlinge, oft in 
grosser Zahl gab, sind diese Fische, wie Dr. 0 . 
Schulze in »Natur und Haus« berichtet, jetzt 
völlig verschwunden. 

Ihr Verschwinden fällt zeitlich zusammen mit 
dem Verschwinden der Krebse. Dieses wird nun 
auf das Auftreten der Krebspest zurückgeführt, von 
einer Bitterlingspest aber wurde nichts gehört. 
Und doch muss man wohl eine gleiche Ursache 
für das Verschwinden beider Tierarten annehmen. 
Da scheint es nicht ganz zufällig zu sein, dass 
Bitterlinge und Krebse anfingen auszusterben, als 
in der dortigen Gegend, die eine starke Textil¬ 
industrie hat und somit auch viele Färbereien, an- 
gefairgen wurde, die Wolle hauptsächlich mit Anilin¬ 
farben anstatt wie früher mit Blauholz, Rotholz 
usw. zu, färben. 

Den Anilinfarben selbst dürfte dabei nicht die 
Hauptschuld beizumessen sein, wohl aber den 
Mineralsäuren, die in grosser Menge gebraucht 
• und dann in die Flussläufe gelassen wurden. 
Das säurehaltige Wasser scheint nun schädi- 
end auf beide Tierarten eingewirkt zu haben, so 
ass sie geschwächt wurden. Der Krebs scheint 
dann in seinem geschwächten, kränklichen Organis¬ 
mus einen günstigen Nährboden für Mikroorga¬ 
nismen geboten zu haben, die sicher schon vorher 
da waren, aber dem kräftigen Tiere nichts anhaben 
konnten. 

Woran die Bitterlinge zu Grunde gegangen 
sind, darüber sind -noch keine Untersuchungen an¬ 
gestellt worden, eine ähnliche oder dieselbe Ur- j 
Sache wie beim Krebs muss man wohl aber an- : 
nehmen. Allerdings ist es etwas seltsam, dass nur ! 
diese beiden Tierarten geschädigt wurden, nicht I 


aber andere, die dem gleichen Wasser ausgesetzt 
waren, doch ist es immerhin möglich, da dieselbe 
Ursache für andere Tierarten nicht so schädlich 
zu sein braucht. 


Eine Stiftung zur Kometenforschung ist von 
dem in England lebenden Deutschen Itindemann 
der Astronomisdien Gesellschaft zur Verfügung ge¬ 
stellt worden und soll von den deutschen Astro¬ 
nomen Kreutz, Müller, Seeliger und Weiss ver¬ 
waltet werden. Es handelt sich darum, die Bahnen 
für eine Anzahl von Kometen zu berechnen, über 
deren Beobachtung Nachrichten aus den ältesten 
Zeiten bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts vor¬ 
liegen. Es sind deren einige 70 in einer Liste 
zusammengestellt, die durch Prof. Kreutz in Kiel 
bezogen werden kann. Astronomen, die sich der 
Berechnung widmen wollen, sollten ihre Absicht der 
astronomischen Zentralstelle in Kiel mitteüen, damit 
doppelte Berechnungen vermieden werden. Die 
von Lindemänn daflir ausgesetzten Belohnungen 
sind allerdings nicht erheblich. , Es wird nämlich 
eine Summe von durchschnittlich 100 Mark für 
jede endgültige Berechnung einer Kometenbahn 
ausgesetzt, doch kaim der Betrag erhöht werden, 
wenn ein besonderer Aufwand an Zeit und Arbeit 
flir eine solche Berechfiung erforderlich ist. Die 
bezeichneten Gelehrten werden in jedem Falle 
festzustellen haben, ob die Bedingungen erfüllt sind 
und welcher Betrag als Anerkennung der Arbeit 
zu zahlen wäre. Der Gegenstand selbst ist für die 
Himmelskunde von grosser Bedeutung, und da die 
Vertreter der Wissenschaft nicht gerade häufig 
durch grosse Einnahmen verwöhnt werden, so wird 
die neue Stiftung hoffentlich einen genügenden 
Antrieb zur Förderung dieser wichtigen Aufgabe, 
gewähren. 


j Industrielle Neuheiten.’) 

j (Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Rotierende Camera. So viel man auch auf die 
billigen photographischen Apparate schimpfen mag, 
die heutzutage für wenige Mark auf den Markt ge- 
. worfen. werden, so erfüllen sie doch eine nicht 
bedeutungslose Mission. Der Wunsch zu photo¬ 
graphieren ist ein allgemein verbreiteter; besonders 
bei. denjenigen, welche der Sache vollkommen 
unwissend gegenüberstehen, herrscht dieVorsteilung,' 
es müsse was Herrliches sein, jeden Augenblick 
von etwas, das man lieb liat, eine.bildliche Er¬ 
innerung bewahren zu können. Wer j)hotographiert, 
weiss, dass dieses Problem noch nicht gelöst ist, 
aber, wie gesagt, dies veranlasst bei den meisten 
den Wunsch nach dem Besitz einer Camera. Eine 
gute, d. h. teure Camera ist vielen nicht erreichbar, 
hat auch häufig keinen, Zweck, denn ein grosser 
Teil lässt die ganze Photographiererei sein, sobald 
ersieht, dass die Sache nicht, so einfach ist; dann 
sind ganz erhebliche Smnmen zum Fenster hinaus-, 
geworfen. — Es ist deshalb recht wünschenswert 
wenn auch ganz billige Apparate auf den Markt 
kommen, auch wenn sie nicht den Anforderungen 
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genügen, die bei einem teiiern Apparat berechtigt 
sind. Diese bisher bekannten billigen Apparate 
hatten einen Nachteil: man konnte immer nur ein 
Bild aufnehmen; für mehrere Bilder sind aber teure ] 
Kju>etten nötig; billige und gute Wechselkassetten { 
giebt es nicht. Wir möchten deshalb auf eine 
Konstruktion der Fa. Gärtig & Thiemann auf¬ 
merksam machen, die ein neues Prinzip eingefiihrt ' 



Fig. I. 


haben, das uns recht beachtenswert erscheint. Ihre 
Camera ist eine einfache runde Kartonschachtei 
(P'ig. i), an deren innerer Seitenwand man 5 Platten 
im Format 7x11' cm zwischen Blechleisten ein- 
schieben kann (vgl. Fig. 2 a). Zwischen je zwei 
Blechleisten und gegenüber je einer Platte ist ein 
Loch, vor das das Objektiv kommt (Fig. 2 a u. b). 
Auf diese Schachtel wird nmi der Deckd gestülpt, 
der an seiner äussem, übergreifenden Wand das 
Objektiv trägt, während eine innere Wand doppelt 
durchbrochen ist, so dass die Lichtstrahlen vom 
Objektiv zur gegenüberliegenden Platte gelangen 
können, die anderen Platten hingegen vor diesem 
Licht gescluitzt sind (dies ist aus Fig. 2 c ersichtlich; 
diese Abbildungen sind von H. van Beek in der 



^Camera obscura« wiedergegeben). Durch Drehung 
des Deckels kann man somit eine Platte nach der 
andern vor das Objektiv bringen. Im Boden sind 
Striche angebracht, die die Stellung des Objektivs 
zur Platte beurteilen lassen, auch ist ein bikonkaver 
Sucher vorhanden. Der ganze Apparat kostet 
unsres Wissens nur M. 3.—. Wir sind der Ansicht, 
dass sich dieses Prinzip auch für teuere Apparate, 
ev. auch für Fihns anwenden Hesse. W. C. 


Bücherbesprechungen. 

Wernicke, A., Lehrbuch der Mechanik in ele¬ 
mentarer Darstellung. I.—II. Auflage. Braun¬ 
schweig 1900 (Vieweg & Sohn). Preis 9 M. 

Die neue Auflage des in solchen, Kreisen, welche 
Mechanik ohne höhere. Mathematik treiben woHen, 
längst beliebten Lehrbuclis hat der Sohn des Ver¬ 
fassers, zusammen mit Herrn Dr. Vater besorgt. 
Von Vektoren wird mit Recht in der neuen Auf¬ 
lage reichlich Gebrauch gemacht. Die Übungen 
und Anwendungen haben eine Neubearbeitung er¬ 
fahren. Der erste Teil enthält die Mechanik fester 
Körper, der zweite diejenige der Flüssigkeiten und 
Gase. Prof Dr. Wölffing. 


Grundriss der inneren Medizin. Für Ärzte und 
Studierende von C. Liebermeister, o. Prof in 
Tübingen. Tübingen, Verlag von Franz Pietzker, 
1900. M. 8.—. 

Der bekannte Internist in Tübingen • hat in 
vorliegendem Buch einen kurzgefassten Grundriss 
der inneren Medizin geschrieben, der alles für die 
Praxis wichtige enthält. Dass in einem Band von 
400 Seiten das gesamte Gebiet der inneren Medizin 
nur ganz kurz behandelt werden kann, ist klar. 
Die Therapie beschränkt sich aufs Notwendigste. 
Einzelne. Gebiete, wie z. B. Lungenabscess u. A. 
sind etwas gar stiefmütterlich dabei weggekommen. 
Die Stellungnalime des Verfassers bei der Ätiologie 
der Tabes entspricht wohl nicht ganz der herr¬ 
schenden Richtung. — Diese kleinen Ausstellungen 
thun selbstredend der VorzügHclikeit des Werkes 
keinen Eintrag. Der prägnante Stil, die instruktive 
Darstellung machen es zu einem äusserst empfelilens- 
werten Leitfaden. Dr. Mehler. 


Neuchristentum und reale Religion. Eine Streit¬ 
schrift wider Harnack und Steudel. Nebst einem 
Katechismus realer .Religion. VonDr. Jui. Baumann, 
Verl. E. Strauss, Bonn 1901. 'Preis 1,60 M. 

Die Kritik B’s klammert sich an eben die Dinge, 
die Harnack mit seinem »Wesen des Christentums« 
überwunden hat. Trotz vieler richtiger Bemer¬ 
kungen trifft sie daher nicht den Kern der Sache. 
Die realwissenschaftliche Religion B’s ist so nüchtern, 
wie ihr Naiiae klingt. Dr. H. v. Liebig. 


Die Krankheiten und tierischen Feinde der 
Zuckerrübe. Von A. Stift. Mit 24 farbigen Tafeln 
und 208 Seiten. Wien 1900. Verlag des Central¬ 
vereins für Rübenzucker-Industrie in der österr.- 
ungar. Monarchie. 

Es entspricht der grossen Bedeutung der 
Zuckerrübe, dass man sich namentlich in den letzten 
IO Jahren, angeregt durch verschiedene Gesell¬ 
schaften zur Förderung der Zuckerrüben-Industrie, 
mit dem Bau und dem Leben dieser Pflanze aufs 
eingehendste beschäftigt hat. Es liegen diesbezüg¬ 
lich viele Einzelheiten vor, besonders aber wurden 
die mannigfachen Feinde derselben im Tier- und 
Pflanzenreiche, die durch dieselben hervorgerufeneii 
Krankheiten und ihre Bekämpfung wissenschaftiich 
und populär behandelt. 

Eine Zusammenfassung dieser Resultate fehlte 
bisher. Diesen namentlich für den Praktiker recht 
fühlbaren Mangel hat Stift im Aufträge des Spezial¬ 
komitees der Kollektivausstellung der österr. Zucker- 
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Industrie für die Weltausstellung Paris 1900 be¬ 
seitigt. MitBenutzung der neuesten wissenschaftlichen 
Forschungen hat derselbe ein populäres Werk ver¬ 
fasst, das allen Anforderungen vollkommen ent¬ 
spricht. Für die farbigen Tafeln wurden nur die 
besten, instniktivsten Objekte verwendet, so dass 
wohl in den meisten Fällen ein Blick auf dieselben 
genügen wird, um diese oder jene Krankheit' der 
Rübe sofort zu erkennen. Das Nähere über die 
Ursache derselben und ihre Bekämpfung bietet 
dann der klare, leicht fassliche Text. Dieses Werk 
kann aufs wärmste empfohlen werden. a. N, 

Elementare Experimentalphysik für höhere Lehr¬ 
anstalten. Von J. Russner. Zweiter Teil. 162 S. 
Hannover, Gebr. Jänecke 1900. Preis M. 4.—. 

Auf den ersten Teil dieses Buches ist bereits 
an dieser Stelle hingewiesen worden. Der vor¬ 
liegende zweite Teil behandelt die Mechanik flüssiger j 
und gasförmiger Körper sowie die Wellenlehre, — 1 
Nach vollständigem Erscheinen des Buches werden j 
wir ausführlicher auf dasselbe zurückkommen. 

Dr. B. Dessau. 

Der Wald. Charakterbilder aus der heimischen 
Tier- und Pflanzenwelt, für Freunde der Natur, 
sowie für die reifere Jugend zum Gebrauch m 
Haus, und Schule. Dargestellt von Ed. Feldt- 
mann. Mit vielen Tafeln und 206 Textabbildungen. 
Ravensburg, O. Maier. 8°. 340 S. Brosch. M. 4.80; 
auch in 8 Lieferungen zu 60 Pf. 

Recht nette, hübsch illustrierte Schilderungen 
der wichtigsten Pflanzen und Tiere unseres deutschen 
Waides, mit besondererBerücksichtigungderLebens¬ 
weise. Sie sind gut dazu geeignet, das Verständnis 
für den Wald zu fördern und dadurch den Genuss 
an ihm • zu erhöhen. Dr. Reh. 

John H. Huddilston, Die griechische Tragödie im 
Lichte der Vasenmalerei. Neu durchgesehene Aus¬ 
gabe, übersetzt von Marie Hense. Mit 29 Abbild. 
Freiburg i. B,, Friedr. Emst Fehsenfeid 1900. 

Gerade in unseren Tagen, wo die antike Tra¬ 
gödie in der meisterhaften Übersetzung Ulrichs 
von Wilamowitz-Möllendorf zu neuem erfolgreichem 
Theaterieben erwacht ist, wird das treffliche Buch 
des englischen Autors auch weiteren Leserkreisen 
von Bedeutung sein; für die Inscenierung und die 
schauspielerische Interpretation der griechischen 
Dramen ist aus den antiken Vasenbildern das wert¬ 
vollste Material zu entnehmen, einige derselben , sind 
in gewissem Sinne geradezu bildliche Wiedergaben 
der Bühnenvorgänge und als solche infolge der 
Hinzunahme von Elementen der Scenerie für unsere 
Kenntnis des antiken Theaters weit wertvoller als 
etwa die berühmten Bilder der Terenzhandschriften. 
Zu theatergeschichtiicher Belehrimg, wie wir sie in 
Ermangelung eines — sehr wünschenswerten! — 
ähnlichen deutschen Unternehmens aus Artliur 
Prugins Dictiohnaire du th^atre et des arts qui s’y 
rattachent schöpfen können, bietet Huddilstons 
Buch für das griechische Drama eine sfehr wert¬ 
volle Ergänzung. ' Dr. Julius Ziehen. 

Dante’s Göttliche Komödie in deutschen Stanzen 
frei bearbeitet von Paul Pochhammer (Leipzig, 
Verlag Von B. G. Teubner) 1901. — 

Der bekannte Danteforscher bietet die »Göttliche 


Komödie« in einer neuen Form, in deutschen Stan¬ 
zen, in einem neuen Gefäss, aus dem er hofft, dass 
sie besser munden werde, eher einen Wiederhall 
bei uns finden werde, als in den uns fremd an¬ 
mutenden, sich streng an das Original lehnenden 
Übersetzungen. — Wir müssen dem Verfasser recht 
geben, den Versuch als ausserordentlich glücklich 
bezeichnen. Nur ein Beispiel, die berühmte Stelle, 
wie die Geschichte von Lancelot für Francesca da 
Rimini zum Verführer wird: 

■ »Wir lasen eines Tages, zum Vergnügen, 

Von Lancelot, wie Liebe ihn bezwang, 

Ganz einsam, während noch kein lockend Lügen 
In unsrer Seele von Versuchung sang. 

Die Farbe nur entwich aus unsern Zügen 
So oft ein rascher Blick zum andern sprang — 
Doch nur die eine schicksalsschwere Stelle 
Ward uns der Liebe, wie des Todes Quelle; 

Wir lasen, wie die Lächelnde er heiter 
Geküsst: da küsste, bebend, der mir lieb. 

Mich auf den Mund, — nun ewig mein Begleiter! 
Ein Kuppler war das Buch und der. es schrieb! 
Wir lasen drauf — an jenem Tag— nicht weiter.« 
Als so sie sprach, und er im Weinen blieb. 
Stockt mir das Blut: von Mitleid ganz durch- 
drmigen, 

Sank ich zu Boden, wie vom .Tod bezwimgen. 

Selbstverständlich hat der gelehrte Verfasser 
auch das Resultat seiner langjährigen Studien, eine 
zusammenhängende Erklärung beigegeben, die am 
Schluss steht, um den Genuss der Lektüre nicht 
zu stören. Sie ist unentbehrlich, denn es ist für' 
uns nicht leicht, sich in den Gesichtskreis jener 
Zeit, zu- der Dante. lebte, zu versetzen. Auch die 
Lebensbeschreibung Dante’s ist wertvoll. — Er¬ 
wähnen wir noch, dass das Buch hervorragend 
schön ausgestattet ist. ' £. Schmidt. 


Christus und Faust. Von Hans Marbach. 
Verlag von C. Reissner, Dresden und Leipzig 1901. 
Preis 3..M. 

Bei Goethe ist kein Ding unmöglich; man kann 
ihm auch als letzte imd höchste Stufe einer Welt¬ 
überwindungsleiter — Christus, Paulus, Luther, 
Goethe — hinstellen, wie uns H, Marbach zeigt. 

Dr. H. V. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Jocl6t, Victor, Die chemische Bearbeitung der 

Schafwolle. (Wien, A. ElartlebensVerlag.) M. 5.— 

Friedberg, Wilh., Die Verwertung der Knochen 
auf chemischem Wege. (Wien, A. Hart- 
lebecs Verlag.) M. 4.— 

Haefcke, Hermann, Städtische und Fabrik-Ab¬ 
wässer. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) M. 8.— 
Wollny, Dr. F., Kritiken und Erklärungen. 

(Berlin, Hermann Walther.) M. 1.50 

Klob, Carl Maria, Ernster Sang und Schellen¬ 
klang. (Dresden, E. Pierson.) M. 2.— 

Sachs, Erich, Worte der Seele. (Dresden, 

E. Pierson.) M. i-— 

Wilser, Ludwig, Geschichte und Bedeutung der 
Scliädelmessimg. (Heidelberg, C.Winter's 
Univ.-Buchh.) 
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Akademische Nachrichten. — Zeitscfiriftenschau. -- Sprechsaal. 


Am Anfang dei5 Jahrhunderts. Heft 1 /Ul. (Berlin, 

Verlag Aufklärung,) p. Heft M.—.30 

Förster, Fritz, Elektrische Lampen und elek¬ 
trische Anlagen. (Berlin, Louis Marcus.) 

geh. M. 6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. kommissar. Direktor d. höh. Maschinen¬ 
bauschule in Hagen i. W., Regierungsbaum. Georg' Benoit 
z. ,0. Prof. d. Maschinenbaukunde a. d. Techn. Hochschule 
2. Karlsruhe. — Die Privatdoz. i. d. mediz. Falailtät d. 
Hochschule in Leipzig Dr. K. Menge u. Dr. B. Kr'dnig 2. 
a. 0. Professoren. — D. Privatdoz. Dr. med. E. Kromayer 
2. a. 0. Prof, in d. mediz. Fakultät d. Univ. Halle. — D. 
Medizinalassessor Dr. Künnemann, Lektor d. Tierheilkunde 
an d. Univ. Jena, z. a. o. Prof, an d. Univ. Breslau. — D. 
Privatdoz.in d.Jurist. Fakultät z. Königsberg Dr.£' Hubrich 
z. a. o. Professor. — D. Realschul-Prof. u. Privatdoz. Dr. 
y. A. Gmeiner z. a. 0. Prof. d. Mathematik an d. deutschen 
Universität in Prag. — D. Privatdoz. Dr. Kraeleschmar in 
d. theol. P'akultät d. Marburger Hochsch. z. a. 0. Prof. 

Berufen: Prof. Dr. Graser in Erlangen z. Ordinarius 
für Chirurgie n. Direktor der chirurgischen Klinik an d. 
Univ. Rostock 

Gestorben: In Sebastopol Prof. Iwan Palimpsestoiv 
im Alter v. 82 Jahren. ■— D. a. 0. Prof, der Geschichte 
Dr. Emst Sackur in Strassburg. — D. Leiter des ersten 
Gothaer Konservatoriums d. Musik, Prof. Hermann Tiefz. 

— D. frühere Theologe Prof. Wilhelm Bender in Bonn. 

— In Bern, 8l Jahre alt, Prof. Dr. Knaus, Lehrer d. alten 
Sprachen. — D. Bibliothekar a. d. Landesbibi, in Wies¬ 
baden Dr. Henneberg im Alter v. 39 Jahren. — In Rom 
d. Senator Angela Messedaglia im 8r. Lebensjahre. — In 
Düsseldorf d. Archivrat Dr. Sauer, 57 Jahre alt. — 'Prof. 
G. Bizsozero, d. an d. Univ. Turin Physiologie u. patholo¬ 
gische Anatomie lehrte, 55 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Volkswirtschaft a. d. 
Univ. Freiburg i. B. Dr. Fuchs hat den Ruf nach Mar¬ 
burg abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Neue Deutsche Rundschau. Aprilheft. F. Oppen¬ 
heimer weist in einem .sehr guten Aufsatz auf den 
Unterschied zwischen dem feudalistisch verzerrten Sport 
und dem Sport als Lebensinteresse der grossen Masse 
hin. Sozial-politisch und sozialhygieinisch sei die durch 
den Sport zu bewirkende höchste Ausbildung der Körper¬ 
lichkeit ein Ziel von der grössten Bedeutung. — M. 
Maeterlinck arbeitet gegenwärtig an einem Buche über 
die Bienen, in dem er sowohl als Naturphilosoph, wie 
als langjähriger Bienenzüchter hervortritt und die Ge¬ 
rechtigkeit auch als Grundgesetz des Bienenstaates nach¬ 
zuweisen sucht. Aus dem Manuskript bringt F. v. Opp eln- 
Bronikowski die Übersetzung eines Fragmentes: Aus 
dem Bienenleben. 

Das litterarische Echo. Nr. 12 u. 13. H. Greinz 
behandelt die ösierreickische Frovinzlitteratur, indem er 
sich gegen die im »Reich« übliche Gewohnheit wendet, 
das Österreichertmn mit dem blossen Wienertum zu identi¬ 
fizieren. Auch in Österreich hat sich wie in Deutsch¬ 
land in den letzten Jahren mehr und mehr das Bestreben 
kundgethaii, sich abseits von Wien und vom gross¬ 
städtischen Einfluss zu stellen und die Heimatskuust zu 
pflegen; — was u. a. durch Gründung von Litteratnr- 
und Kunstgesellschaften in den Provinzen zum Ausdruck 
kam. An der Spitze der neu-österreichischen Provinz- 


litteratur stehen — abgesehen von dem anerkannten 
Grössen, wie Rosegger, Milow, v. Saar, M. v. Ebner- 
Eschenbach — einige Dramatiker, die in letzter Zeit viel 
genannt sind, so F. Adamus (»Familie Wawroch«), F. 
Kranewitter (»Um Haus und Hof«, »Michel Gaissmayr«), 
Ph. Langmann (»Bartel Turaser«}. Andere namhafte 
Autoren ans den österreichischen Provinzen, unter denen 
namentlich Tirol sich einer organischen Litteraturent- 
wickelung erfreut, sind H. v. Schullern, N. Krauss, E. 
Ertl, O. V. Leitgeb, A. v. Wallpach, H. Salus. 

Dr. H. Bromse. 

Die Insel. 11 . 3. 4. Ausser den Fortsetzungen ent¬ 
halten die Hefte eine prächtige Novelle von Jacob Wasser¬ 
mann »Der nie geküsste Mund«, die an E. T. A. Hoffraann 
gemahnt und ein paar merkwürdige Menschenkinder 
zeichnet. Ein bisher ungedrucktes Gedicht von Brentano 
wird in Faksimile und eia neuer Cantus von Liliencrons 
»Poggfred« : »Auf dem Schmeerhörner Aussendeich« zum 
ersten Mal abgedruckt. Dazu ein paar merkwürdige Zeich¬ 
nungen. Die Zeitschrift bietet Unge^vöhnlicfaes nach 
wie vor. R. M. W. 


Sprechsaal. 

An unsere Leser. Wir erhalten häufig die An¬ 
frage, warum nicht bei ■s> Industriellen Meuheiten« 
ebenso wie bei Büchern, der Preis und die Bezugs¬ 
quelle angegeben ist. Der Grund liegt darin: ein 
bestimmtes Buch hat einen bestimmten Preis, bei 
industriellen Neuheiten giebt es jedoch meist sehr 
verschiedene Preisstellungen je nach Grösse 
und Ausführungsart, so dass häufig eine ganze 
Preisliste mit mannigfachen Erläuterungen angeführt 
werden müsste: das ist nicht angängig. Auch die 
Angabe des Fabrikanten hat häufig keinen Zweck, 
da der Fabrikant oft die Sachen nicht selbst 
verkauft. Es ist deshalb stets das einfachste, wenn 
Interessenten sich direkt an die Redaktion der 
»Umschau« wenden, die stets gern bereit ist, 
sachgemässe Auskunft zu geben. 

Herrn R. F. in B. Ein Buch über die Wirkung 
der Elektrizität auf die Pflanzen resp.' die Ertrags¬ 
fähigkeit des Bodens giebt es nicht. Es sind nur 
ganz vereinzelte Versuche gemacht worden, deren 
Resultate zweifelhaft sind. Wir setzen hierbei vor¬ 
aus, dass Sie die Wirkung der atmosphärischen 
Elektrizität meinen. Sollten Sie etwa die Ver¬ 
wendung der Elektrizität in der Landwirtschaft 
meinen, so weit sie durch Dampf- oder Wasserkraft 
erzeugt wird, so bitten wir um nochmalige Anfrage. 


Die interessante Mitteilung über die »Schätze 
des Pekinger Strassenstaubes« (No. 15 der »Um¬ 
schau«) erhielten wir von Herrn Dr. C. Stuhlmann, 
der als Professor der Chemie seit Jahren in Peking 
an dem dortigen Unterrichtsinstitut Tung-W6n- 
Kwan thätig ist. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u, a. enthalten: 
Panzerzuge von Ernst Teja Meyer. — Die Eröffnung der Kaiser- 
giaber zu Speyer von Dr. Lory. — Zehnder: Uber Menschen und 
Zellenstaat — Der Ursprung der Sprache von Dr. B. Hagen. — 
Öffentliche Hygieine im Altertum von Dr. J. Marcuse iSchluss).— 
Die Bekämpfung der Schlaflosigkeit von Dr, Mehler. — Neue Ent¬ 
deckungen am Blutserum von Dr. Michaelis. 
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öffentliche Hygieine im Altertum. ^ 

Von Dk. Juuan Maucuse. 

(Schluss.) 

Von Livius wird in Beziehung aufhygieinische 
Erlasse und Thätigkeit für die Gesundheitsver- 
häitnisse der Stadt namentlich das Jahr 184 
V. Chr. erwähnt, in dem zwei Censoren ad urbis 
nostrae salubritatem die Ausräumung der 
verstopften Kloaken, die dem sie durch¬ 
schwemmenden Wasser keinen Abfluss mehr 
gestatteten, um tausend Talente = Millionen 
Mark verdingten. So viel konnte sich die Stadt, 
gestützt auf den opferwilligen Gemeinsinn ihrer 
Bürger auf einmal für eine Forderung* der Ge¬ 
sundheitspflege kosten lassen. Ausser den grossen 
Abzugskanälen gab es nach ortsbaustatutlichen 
Bestimmungen auch Privatkloaken, welche die 
Hauseigentümer auf ihre eigenen Kosten aus¬ 
graben lassen mussten; dieselben wurden in 
öffentliche übergeleitet, und zwar war die Sorge 
für die Abfuhr der Exkremente ebenfalls eine 
Pflicht der Hausbesitzer. Zu diesem Zwecke 
bestand eine Art Privatabfuhrsystem, und es 
war verboten, dass die betreffenden Fuhrwerke 
bei Tage die Strassen passierten, von welchem 
Verbote übrigens die Mistfuhren ausgenommen 
waren. Die Fuhrleute verkauften den Latrinen¬ 
inhalt an Gärtner und Landleute, und es ruhte 
sogar eine Steuer auf dieser Industrie.- Auch 
sollen einzelne Einrichtungen in Pompeji dai'auf 
hindeuten, dass den Alten die Wasserspülung 
der Abtritte, ja vielleicht die Klosetts nicht un¬ 
bekannt waren, öffentliche Retiraden gab es 
in allen Städten; auch Private schufen sich einen : 
Erwerb durch Anlage solcher, und Vespasian 
erhob eine Steuer für deren Unterhaltung. Durch 
das durch die ganze Stadt sich verzweigende 
Kanalsystem erhielt das Wasser und alle Un¬ 
reinigkeit aus den Häusern den nötigen Abfluss. 
Weniger glücklich, weil zu schmal, war die 
Anlage der Gassen im alten Rom. Infolge 
des Mangels an Raum und die durch denselben 
veranlasste unverhältnismässige Erhöhung und 
üeberwölbung der Häuser machten sich schon 

Umschau 1901. 


1 früh erhebliche Übelstände geltend; Epidemien 
und Brände fanden eine leichte Verbreitung, 
und insbesondere gewann der Neronische Brand 
(64 n. Chr.) durch die engen winkligen Gassen 
und die turmhohen Häuserkomplexe seine un¬ 
geheure Ausbreitung. Aus diesem Brande aber, 
der fast die gänze Stadt einäscherte, erstand 
Rom völlig neu. Die Häuser wurden nun bis 
zu einer gewissen Höhe völlig feuerfest aus 
Stein aufgeführt, mit freien Vorplätzen und nicht 
mehr so hoch wie früher. Die Quartiere und 
Kloaken legte man noch planmässiger, die 
Strassen breiter und gerader, zum Teil sogar 
mit Arkaden eingefasst, an. Überall suchte 
man die Masse der Gebäude durch Anlagen 
und Gärten zu durchbrechen oder einzufassen. 
Auch auf dem Marsfeld sowie auf den die Stadt 
umgebenden Hügeln schuf man herrliche Park¬ 
anlagen zur allgemeinen Benutzung. Zur Auf¬ 
nahme der zahlreich ausgesetzten Kinder er¬ 
richtete Nerva Findlingshäuser; dem römischen 
Rechte nach war ja Kinderaussetzung so wenig 
wie der künstliche Abort verboten. Eine strenge 
Nahrungspolizei, die ursprünglich den Aedilen, 
später den Prätoren übertragen war, überwachte 
den Konsum der Lebensmittel. Schlechtes 
Geü'eide ward in den Tiber geschüttet oder 
konfisziert und mit gutem gemischt verteilt. 
Die Frucht in den öffentlichen Kornspeichern 
suchte man durch gute Ventilation der letzteren 
vor Verderb zu bewahren. Fische und Fleisch 
wurden, wenn sie gesundheitswidrig waren, 
vernichtet; dazu war aut den Verkauf solcher 
Nahrungsmittel schwere Strafe gesetzt. Unter 
Trajan übte der Vorsteher der Bäckerzunft die 
Aufsicht über die Brotbereitung. 

Aber seinen kostbarsten Schmuck hatte Rom 
in der Menge undSchönheit seinerWasserwerke. 
Die jungfräulichen Quellen des Gebirges, meilen¬ 
weit in unterirdischen Röhren oder auf gewaltigen 
Bogenreihen in die Stadt geleitet, ergossen sich 
rauschend, aus künstlichen Grotten, breiteten 
sich wie Teiche in reichverzierten Marmor¬ 
behältern aus oder stiegen plätscherjid in den 
Strahlen prächtiger Springbrunnen auf, deren 
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kühler Hauch die Sommerluft erfrischte und 
reinigte. Das reichlich Überfliessende Wasser 
diente zum Ausschwemmen der Kanäle, und in 
Pompeji wurden sogar eigene Vorrichtungen 
zum Bespritzen der Strassen zu Tage gefördert. 
Dort treffen wir auch in kleineren Entfernungen 
Wasserleitungspfeiler, neben welchen die zahl¬ 
reichen Bleiröhren sichtbar sind, die einst das 
Trinkwasser aus dem oben befindlichen Re¬ 
gulationsbehälter den verschiedenen Haus¬ 
haltungen zuführten. So waren nicht nur die 
öffentlichen Plätze, sondern auch jedes einzelne 
Haus mit fliessendem Wasser versehen. — Un¬ 
gefähr 460 Jahre hatte die Stadt ihren Bedarf 
an Wasser aus dem Tiberflusse und aus natür¬ 
lichen sorgsam überwachten Quellen geschöpft. 
Zum Schutze der letzteren war ein Gesetz er¬ 
lassen, welches jede Verunreinigung derselben 
mit Strafe belegte. Aber die Menge des Quell¬ 
wassers und die Beschaffenheit des Tiberwassers 
Hessen sehr zu wünschen übrig, und so wurde 
im Jahre 312 v. Chr. die erste Wasserleitung, 
die Aqua Appia, angelegt. Hierauf kam die 
Aqua Marcia, die allein 180 Millionen Sestertien, 
das sind ungefähr 40 Millionen Mark, kostete, 
und später wurden in dem Maase, als die Be¬ 
völkerung Roms zunahm, immer neue Aquä¬ 
dukte errichtet, bis endlich zur Zeit Kaiser 
Diocletians 14 Wasserleitungen täglich mehr 
als IY2 Millionen Kubikmeter guten Wassers 
lieferten. Das kaiserliche Rom war also in 
Bezug auf dieses Lebensbedürfnis besser be¬ 
stellt, als irgend eine Grossstadt vor ihm oder 
nach ihm. Unter der Herrschaft der Kaiser 
wurden Wasserleitungen in allen Teilen des 
römischen Reiches angelegt, und ihre Reste 
haben die Modelle für die modernen Aquädukte 
abgegeben. Imposant ist der doppelte Aquädukt 
des Claudius, die jetzige Porta maggiore in 
Roih, der gewaltigste aber unter den erhaltenen 
römischen Aquädukten dürfte der Pont du Gard 
bei Nimes sein, der in drei übereinander auf¬ 
steigenden Arkadenreihen ein Flussthal über¬ 
brückt. Diese vorzügliche Wasserversorgung ge¬ 
stattete zugleich eine ausgiebige, für die Gesund¬ 
heit des Volkes in hohem Grade förderliche Ent¬ 
wicklung des Badewesens. 

Ursprünglich zur Zeit des Königtums und 
der Republik noch recht einfach — im Sommer 
badete man im Meere und in den Flüssen, im 
Winter in dem sog. Waschhaus neben der 
Küche — entwickelte sich das Badewesen im 
Anschluss an die Wasserleitungen, und es ent¬ 
standen bald eine Reihe öffentlicher Bäder. 
Man unterschied drei Arten derselben: die 
eigenen Hausbäder, die als Erwerbsquelle er¬ 
richteten Mietbäder und die öffentlichen Bäder, 
die auf Kosten des Staates und zuweilen auch 
aus Stiftungen und Schenkungen begründet und, 
unterhalten wurden. Eine weitere Entwicklung 
erreichten die Warmbäder durch die im Jahre 
89 V. Chr. erfolgte Einführung der Luftheizung, 


die ursprünglich in der Anwendung hohler, von 
den Feuergasen durchzogener Fussböden und 
später in der Anlage hohler Wände bestand., 
Alle diese öffentlichen Badeanstalten führten 
den Namen Thermen. Mit dem Aufschwung, 
den Rom unter den Kaisern nahm, beginnt die 
Blütezeit der Thermen, von deren Grösse und 
Pracht uns heute noch gewaltige Ruinen und 
kostbare Reste ein beredtes Zeugnis geben. 

Die grossen Thermen entstanden anfäng¬ 
lich aus der Idee des griechischen Gymnasiums. 
Neben den Einrichtungen zu kalten und warmen 
Bädern aller Art enthielten sie Räume zu 
ernsterem Lebensgenuss, Bibliotheken und 
Sammlungen von Kunstwerken; hier fand sich 
auch die in Rom früher nicht übliche Paläsffa, 
ferner fanden sich Räume für geistigen Unter¬ 
richt, körperliche Übungen und Spiele. Alt 
und Jung, Hoch und Niedrig', Arm und Reich 
fanden sich in den Thermen zusammen, er¬ 
götzten sich an Wett- und Ballspielen, an Turn¬ 
übungen, sowie an g-eistiger Unterhaltung und 
leiblicher Nahrung, Das Innere der Thermen 
war mit dem auserwähltesten und überschwäng¬ 
lichsten Luxus ausgestattet und von fabelhafter 
Pracht: Staunend stehen wir noch heute vor 
den Meisterwerken der Architektonik, Skulptur 
und Malerei, die in jenen Prachtanlagen sich 
fanden und unter den Trümmern römischer 
Bäder der Nachwelt gerettet wurden. Die ge¬ 
waltigsten und glänzendsten Thermen waren 
die des Titus, des Caracalla und Diocletian. 

Kein Volk des Altertums oder der Neuzeit 
badete mit solcher Leidenschaft wie die Römer; 
kein Volk hat so Grosses geschaffen und ge¬ 
baut, um diese Leidenschaft zu befriedigen. 
Rom verbrauchte damals täglich etwa 750 Mill. 
Liter Wasser in seinen Thermen und kleineren 
Bädern. ’) 

Wenden wir uns nun dem Badegebrauch 
bei den Römern zu und sehen wir von der ein¬ 
fachen, nur zum Zwecke- der Reinigung des 
Körpers bestimmten Badeweise der älteren Zeit 
ab, so bestand das regelmässige Bad aus vier 
Teilen: dem Aufenthalt in erwärmter Luft, dem 
warmen Wasserbad, dem kalten Wasserbad 
und der Abreibung. Als eine nicht unmittelbar 
zum gewöhnlichen Bad erforderliche Einrich¬ 
tung ist das heisse Schwitzbad zu betrachten, 
das namentlich in der späteren Zeit vielfach 
allein oder nur in Verbindung mit einem 
darauffolgenden kalten Wasserbade benutzt 
wurde. Für alle diese Abteilungen waren ent¬ 
sprechende Räume vorhanden. Mit den Ther¬ 
men waren, wie schon erwähnt, auch Räume 
für alle möglichen körperlichen und geistigen 
Beschäftigungen verbunden, vor allem auch 


Zum Vergleich möge erwähnt sein, dass Berlin 
gegenwärtig nur etwa 120 Millionen Liter Wasser täglich 
nötig hat trotz seines bedeutenden Bedarfes für gewerb¬ 
liche Zwecke. 
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freie Plätze für Spiele, und unter diesen war 
besonders das Ballspiel ausserordentlich beliebt. 
Man suchte in demselben nicht blos Zeitvertreib 
und Erholung nach beruflicher Anstrengung, 
sondern benutzte es als ein diätetisches Mittel 
zur Stärkung der Glieder und besonders zur 
Entwickelung körperlicher Gewandtheit und 
Elastizität. Galen schrieb sogar eine eigene 
Abhandlung über die Vorzüge des Ballspieles. 
Und nicht blos die Jugend trieb es, auch ältere, 
in Amt und Würden stehende Männer, die bei 
uns ihrem Körper durch einen kurzen Spazier¬ 
gang Genüge zu leisten glauben und demselben 
höchstens eine Partie Kegel oder Billard gönnen, 
ergötzten sich vor dem täglichen Bade ausser 
an anderen Übungen, auch am Ballspiel. Der 
berühmte römische Rechtsgelehrte Mucius Scä- 
vola, Cäsar, der Kaiser Antonius, Cato und viele 
andere übten sich regelmässig im Ballspiel! 
Später begann sich das Spazierengehen mehr 
einzubürgern und wurde namentlich von Seneca 
empfohlen. 

Den Krieg betrachteten die Römer durch 
lange Jahrhunderte als ihre Hauptbeschäftigung, 
und die Erziehung der Jugend war darauf ge¬ 
richtet, sie hierzu tüchtig zu machen. Bei den 
Übungen wurden Schwerter und Wurfspiesse 
Von dem doppelten Gewichte der gewöhn¬ 
lichen Waffen benutzt. Die jungen Leute 
wurden durch fortwährende Strapazen so ab¬ 
gehärtet, dass sie im reifen Alter gesund sein 
mussten, so dass die Römer im Verhältnis 
zu ihrer Volkszahl viel mehr kriegstüchtige 
Männer zählten als andere Völker.' So blieb 
das Heer auch in den Zeiten der zunehmenden 
Verweichlichung und Korruption eine Haupt- 
pfianzstätte körperlicher Übung und Abhärtung, 
die sich ganz im Sinne der modernen militä¬ 
rischen Ausbildung äusserte. 

Um die Medizin war es zumal in dem ersten 
Jahrhundert der Kaiserzeit nicht besonders be¬ 
stellt. Was zunächst die theoretischen Grund¬ 
lagen der Hygieine betrifft, so haben die 
römischen Hygieiniker keine wesentlichen Fort¬ 
schritte überHippocrates hinaus gemacht, Celsus, 
Aulus Gellus und viele andere Autoren gaben 
Übersetzungen oder Auszüge aus Hippocrates, 
indem sie Regeln hinsichtlich der Wahl der 
Nahrungsmittel, der Bäder, Abreibungen, Kne¬ 
tungen und der Leibesübungen empfahlen und 
somit eigentlich nur Allbekanntes wiederholten. 
Dazwischen finden sich bei einigenhygieinischen 
Schriftstellern Lichtblitze, die leicht eine über¬ 
triebene Vorstellung von dem medizinischen 
Wissen der Römer zu erzeugen im stände sind. 
So finden wir bei Vitruv und bei Plinius die 
Nachricht, es gebe Wasserarten, welche Kröpfe 
erzeugen, besonders in den Alpen. Noch inter¬ 
essanter ist die Thatsache, dass die Römer die 
Entstehung der von ihnen so rationell bekämpf¬ 
ten Malaria bereits ovf unsichtbare^ kleine 
Wesen zurückführten, wie folgende Stelle aus 


Terentius Varro’s Abhandlung »De re rustica« 
beweist: »An sumpfigen Orten gedeihen ge¬ 
wisse Heine Lebewesen, die mit den Augen 
nicht gesehen werden können und aus der Luft 
durch Mund und Nase in den Körper gelangen, 
wo sie gefährliche Krankheiten erzeugen«. Wir 
sehen also die Römer bereits mit der Existenz 
von Bakterien vertraut, eine. Erkenntnis, die 
jedoch nicht auf der Grundlage entwickelter 
theoretischer Forschung, sondern auf jener der 
Empirie beruht. Und dies war der Gruncl- 
charakter der gesamten antiken Hygieine: Sie 
war keine wirkliche Wissenschaft, sondern eine 
Sammlung von dogmatischen Vorschriften, 
welche durch die Erfahrung des Volkes, durch 
die Überlieferung der Ärzteschulen, durch die 
Gebote der Gesetzgeber und durch die Übung 
der Priester zu stände gekommen war. Es 
mangelte ihr an einer theoretischen, wahrhaft 
wissenschaftlichen Grundlage,' aber um so um¬ 
fassender und energischer war die praktische 
Anwendung dessen, was man für heilsam er¬ 
achtete. Die Hygieine durchzog alle Lebens¬ 
äusserungen und Sitten, sie erzeugte jene »ardua 
virtus«, die wir noch heute staunend betrachten, 
sie bildete einen integrierenden Bestandteil der 
Gesetzgebung und eines der Hauptgebiete der 
Thätigkeit der Staatsleitung und sicherte, so 
lange Sitte und Zucht herrschten, den Bestand 
und die Gesundheit des Volkes. Sie war Sozial- 
hygieine im vollen und wahren Sinne des Wortes I 


Panzerzüge. 

■Von Ernst Teja Meyer. 

Seit der Erfindung des Pulvers und der 
Einführung|der Feuerwaffen ist es stets ein 
vielumworbenes Problem der Kriegstechnik 
gewesen, ein Gefährte zu konstruieren, mit 
dem man sich dem Feinde nähern und ihn 
aus sicherer Deckung wirkungsvoll beschiessen 
kann. Besonders in Italien beschäftigte man 
sich vielfach mit derartigen Konstruktionen. 
Kein Geringerer, als der vielseitige grosse 
Meister Leonardo da Vinci, den uns die 
neueste Forschung als einen der genialsten 
Ingenieure aller Zeiten hat erkennen lassen, 
grübelte über solchen Kriegswagen nicht minder, 
als über das Problem des Unterwasserbootes. 
Für Sultan Soleiman den Prächtigen kon¬ 
struierte um 1530 herum ein arabischer »Ter- 
sane Kjajassy«, heute etwa Arsenal-Direktor, 
eine zwei Stockwerke hohe Kriegsmaschine 
vom Aussehen eines phantastischen Drachen- 
Ungetüms. Aus Eisen gefügt, barg es in 
sich einen Treträder-Mechanismus zur Fort¬ 
bewegung und mehrere sogenannte Orgelge¬ 
schütze, Kugelspritzen. Zur praktischen Ver¬ 
wendung sind all solche Maschinen, wenn die 
Ideen wirklich zur Ausführung kamen, nie ge- 
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langt. Von derartigen Versuchen in Deutsch- ! iges und sogar aufgeweichtes-Terrain befahren 
land finden wir u. a. ein interessantes Beispiel können, ohne umzukippen oder einzusinken. Es 
in dem Entwurf eines Kriegswagens aus dem sollen sogar Steigungen von i-:g ohne Schwierig- 
Ende des i6ten Jahrhunderts. Die’Zeichnungen keit überwunden sein. Das mag dahingestellt 
'befinden sich in den Schätzen der Bibliothek bleiben. Jeder Zug be.steht aus einer Maschine 



Fig. I. Ekti-wurf einer türkischen Kriegsmaschine um 1530. 


des Fürsten v. Waldburg-Wolfegg. Das Ge¬ 
fährt aus Eichenplanken mit Eisenbeschlag 
hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den neuesten 
unten beschriebenen' Panzerwagen und wird 
armiert gewesen sein mit einigen Falkonetts 
(2—3- Pfändern). — Seine Fortbewegung durch 
Pferde lässt den Gefechtswert indessen als 
sehr problematisch erscheinen. — Jahrhunderte¬ 
lang hat man dann nichts von irgendwie ernst¬ 
lichen "yersuchen gehört, bis die Angelegenheit 
mit Einführung der Eisenbahnen in ein neues 
Stadium trat Man schützte Eisenbahnwagen 
durch Beschlagen mit stai'ken Eisenplatten 
einigermassen, aber doch nur sehr primitiv, 
gegen feindliches Gewehrfeuer und benutzte 
solche Züge hin und wieder zur Sicherung 
von Transporten gegen feindliche Streifkorps. 
Die Verwendung gepanzerter Eisenbahnzüge 
ist von verschiedenen Staaten versucht, auch 
von deutschen Truppen .i8;o vor Metz. Be¬ 
sondere Erfolge hat man damit aber nie er¬ 
zielt, da die Züge stets an den Schienenweg 
gebunden waren und die Schienen nicht selten 
Ypm Feinde aufgerissen waren. Dieser letztere 
Übelstand scheint nun allerdings auch überwun¬ 
den. Die bekannte englische Fabrik von John 
F owler & Co. in Leeds und Magdeburg hat im 
vergangenen Jahr für die englische Heeresleitung 
Züge konstruiert, welche von Strassenlokomo- 
tiven gezogen werden und infolge ihrer sehr sinn¬ 
reichen neuen Radkonstruktion holperiges, berg- 


und vier Wagen. .Die ganze Maschinerie, der 
Kessel und der Führerstand sind durch Nickel- 
stahl-Panzer büchsenschussfest gemacht, nur die 
Räder liegen frei, doch wird Gewehrfeuer denen, 
zumal wenn sie in Bewegung sind, kaum er¬ 
heblichen Schaden thun. Ebenso sind die 
einzelnen Wagen durch Panzerplatten geschützt, 
oder besser gesagt, eigentlich ganz und gar 
aus Panzerplatten gebaut. Das ist im grossen 



Fig. 2. Deutscher armierter Kriegswagen. 

Ende des 16. Jahrhunderts. 


und ganzen die sehr einfache Konstruktion der 
•modernen Panzerzüge. Wie gesagt beruht das 
Neue daran aufder eigenartigen Radkonstruktion: 
der Zug kann, an keine Strasse gebunden, so 
zu sagen über Stock und Stein fahren.' 

Haben diese Panzerzüge nun strategischen 
Wert? Kaum! Ihre Bewegungsfreiheit ist nur 
scheinbar. Ein kleiner Graben, nur etwa halb 
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so breit oder tief als der Raddurcbmesser, 
setzt der Maschine und dem Zug ein Ziel. 
Ferner bieten die Xickelstahl-Platten eben nur 
Schutz gegen Gewehrfeuer. Hat also der P'eind 
auch nur ein Geschütz, so werden dessen Gra¬ 
naten bald den Panzer der Maschine durch- 


des Zuges? Schiessscharten in den Wagen¬ 
wänden ermöglichen wohl Infanteriefeuer, 
schliessen aber wirkungsvolles Salvenfeuer aus. 
Ausserdem führen einige Wagen Geschütze, 
meist 15 cm-Haubitzen. Deren Aktionsradius 
ist natiirgemäss sehr beschränkt, denn selbst 



schlagen, den Kessel zur hilxplosion bringen 
oder noch weit einfacher durch Zerschmettern 
eines Maschinenrades den ganzen Zug lahm 
legen und sich dann einen Wagen nach dem 
andern zum sichern Ziel nehmen. Wie ver¬ 
nichtend aber Splitterwirkungen einer im ge¬ 
schlossenen Raum berstenden Granate sind, 
hat sich in der Sec.schlacht vor Santiago in 
den Batterien der spanischen Schiffe genügend 
erwiesen. 

Und die Verteidigungs- und Angriiifsmittel 


diese verhältnismässig kurzen Geschütze können 
in dem engen Wagen nicht gewendet werden. 
Um sie abzufeuern, muss also die ganze Rück¬ 
wand fortgcklappt werden. Damit ist aber das 
Innere des Wagens dem verheerend hinein- 
prassclnden feindlichen Kugelregen preisge¬ 
geben, die nicht zu ersetzende Bedienungs¬ 
mannschaft wird voraussichtlich schnell kampf¬ 
unfähig sein, und damit verstummt das Geschütz. 
Bei aufgeklappter Wagendecke kann man 
allerdings mit sehr hochgestelltem Geschütz 
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machten, sind entschieden ungünstig ausge¬ 
fallen. Einigermassen von Wert, aber auch 
nur bedingt, mögen Panzerzüge sein gegen 
wilde Völkerschaften. Die Kaffem sollen frei¬ 
lich beim Anblick eines solchen schnaubenden 
Ungetüms in furchtbarer Angst davongerannt 
sein. Das ist ganz natürlich, aber schliesslich 


eine interessante Erscheinung auf dem Gebiet 
der Kriegstechnik. Die deutsche Heeresleitung 
hat ihre Einführung abgelehnt. 

Damit soll das Verdienst der Firma Fowler 
in keiner Weise geschmälert sein. Pintschieden 
anerkennenswert ist die einfache und gerade 
deswegen gelungene Konstruktion der Räder 
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über die Rückwand hinwegfeuern, aber sicher, 
also wirkungsvoll, wird ein solcher Schuss ins 
Blaue nie sein. 

Die Erfahrungen, welche die Engländer im 
südafrikanischen Krieg mit diesen Zügen 


ER, Panzerzüge. 

werden auch solche Wilde sich an den Anblick 
einer Lokomotive gewöhnen und sic in natür¬ 
lichem Instinkt durch Gräben zum Stillstand 
bringen. 

Immerhin sind die modernen Panzerzüge 
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sowie die Idee, solche Züg’e vom Schienen- , Oberstleutnant Layritz, der sich ja sehr cin- 
weg unabhängig zu machen. Wir halten es gehend mit dem mechanischen Zug zu Kriegs- 
nicht für ausgeschlossen, dass sich noch ein zwecken beschäftigt hat, bietet die Strassen- 
Ausweg zum Überfahren von Gräben u: dgl. lokomotive noch einen Vorteil, der allerdings 
bietet. Dann werden diese Züge sicherlich hoch angeschlagen werden darf: die Möglich- 



Bedcutung gewinnen für Nachschub von Muni- , keit der Krafterzeugung, insbesondere von 
tion, Proviant u. dgl. im Rücken der vor- i ElcJdrizität^ im Felde. Von welch ausser- 
gehenden Truppen, gesichert gegen feindliche ' ordentlicher Wichtigkeit ist es heute für den 
Streifkorps, sowie für den Rücktransport von ' Arzt, die Verwundeten mit Rdntgenstrahlen 
Verwundeten. , zu durchleuchten, um den Sitz von Kugeln 

Nach den mündlichen Angaben von Herrn , oder sonstigen Fremdkörpern mit Bestimmt- 
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^ehnder: Über Zellen- und Menschenstaaten. 


heit zu entdecken und herauszunehraen, wie 
viel sicherer operiert der Arzt bei heilem 
elektrischen Licht, als bei der elenden Be¬ 
leuchtung, die er in dem gerade hergerichteten 
Lazarett zufällig vorfindet. Auch die psychische 
Depression des Verwundeten, der stunden-, 
vielleicht tagelang auf dem Feld gelegen hat, 
hebt sich, wenn er in freundlich erhellte Räume 
kommt; wie vorteilhaft ist es, wenn man Bu- 
reaux oder Zelte des Stabs rasch durch elek¬ 
trisches Licht erleuchten kann. Auch das 
Laden von Akkumulatoren ist nicht zu ver¬ 
gessen, also das Aufspeichern von leicht trans¬ 
portabler Kraft. Zu all dem ist die Strassen- 
lokomotive zu gebrauchen, und es sind besondere 
Vorrichtungen angebracht, um Dynamomaschi¬ 
nen zu treiben, Akkumulatoren zu laden, ja 
es sind sogar Einrichtungen getroffen, die das 
Heben von Lasten, mittels Kranen, das Pum¬ 
pen von Wasser und Fällen von Bäumen etc. 
ermöglichen. Während w'ir somit dem »Panzer¬ 
zug« keine so günstige Prognose zu stellen 
vermögen, glauben wir an die Strassenlokc- 
motive als ein wertvolles militärisches Werkzeug 
hinter der Front, gute Hoffnungen knüpfen zu 
dürfen. 


Zehnder: Über Zellen- und Menschen¬ 
staaten. ') 

In einem Volke, dessen Individuen zu gemein¬ 
samer Bekämpfung und Überwindung drohender 
Gefahren sich verbinden, entwickelt sich der Staat. 
Die einzelnen Individuen differenzieren sich. Be¬ 
stimmte Individuen übernehmen die Verteidigung 
ihres Volkes, bezw. den Angriff auf Feinde, andere 
sorgen für die Ernährung. Es muss sodann Indi¬ 
viduen geben, die besonders die I.eitang des ganzen 
Volkes besorgen. Endlich widmen sich manche 
vorzugsweise dem Fortpflanzungsgeschäfte, bezw. 
der Nachkommenschaft. 

Ziemlich weit ausgebildet finden wir solche 
■Staaten schon bei Tieren. In dem modernen 
Menschenstaat ist die Differenzierung bereits so 
weit gediehen, dass einzelne Individuen dem Stützen, 
dem Schutz der einzelnen Menschen oder des ganzen 
Menschenstaates sich widmen, andere dem Trans¬ 
port aller Art, andere dem Hervorbringen, dem 
Verarbeiten und Geniessbarmachen der Nahrung. 
Ein Teil der Menschen sorgt für, die Nachkommen¬ 
schaft, damit das Volk nicht aussterbe; die Nach¬ 
kommen müssen ernährt, erzogen und'zu brauch¬ 
baren Staatsangehörigen herangebildet werden. 
Ein anderer Teil der Menschen übernimmt die 
Leitung der übrigen Menschen, die Leitung einzelner 
Gruppen ihrer Mitmenschen, oder die Leitung des 
gesamten Volkes, die Staatsleitung. 

b L. Zehnder. Die Entstehung des Lebens aus me¬ 
chanischen Grundlagen entwickelt. 3. Teil. Seelenleben. 
Völker und Staaten. Tübingen und Leipzig, J. C. B. Mohr. 
1901. 8°. 255 S. 6 M. In ungewöhnlich klarer Sprache 
und geistreicher, aber oft allzu scheniatischerWeise werden 
hier diese schwierigen und interessanten Probleme erörtert. 
Bezgl. der Teile I u. 11 s. Umschau IV S. 90 u. 978. 


Aber noch weiter haben sich die Individuen 
des modernen Menschenstaates im Laufe der Zeit 
differenziert, in der Weise, dass viele Menschen, 
die älinliche Ziele im Auge haben, zu besonderen 
Gruppen sich verbunden haben, zu gemeinsamer 
Verfolgung ihrer Ziele. Wie in tierischen Zellen¬ 
staaten für alle wichtigen Funktionen besondere 
Organe entstanden sind, so haben in Menschen¬ 
staaten viele in gleicher Richtung arbeitende Men¬ 
schen zu Organen sich zusammengeschlossen. Es 
sind Verbände, Gesellschaften, Genossenschaften 
entstanden, die mit vereinter Kraft, durch Teilung 
der Arbeit, d. h. durch zweckentsprechende Diffe¬ 
renzierung, grössere Aufgaben in Angriff nehmen, 
dieselben glücklicher zu Ende'zu führen, als es der 
einzelne Mensch allein vermöchte. Solche Gruppen 
von Menschen eines Staates widmen sich emem 
Gewerbe oder dem Ackerbau, der Viehzucht, dem 
Transport- und Verkehrswesen, dem Handel, der 
Lagerung von Vorräten, der Industrie, dem Mili¬ 
tärwesen, der Kirche u. s. f.; eine Gruppe aber 
widmet sich der Staatsieitimg selber. 

Würde man einen Menschenstaat bis ins Ein¬ 
zelne aufs genaueste mit den höher entwickelten 
tierischen Zeilenstaaten vergleichen, so würde man 
Analogien mannigfaltigster Art finden mit den Stütz- 
organeh, mit den transportierenden, den verdauenden, 
sezernierenden, kontraktilen, nervösen Organen der 
letzteren, Ai^alogien, die eben dazu geführt haben, 
die entsprechenden Zellverbände als Zellenstaaten 
zu bezeichnen. In der That bildet ja auch der 
Menschenstaat, wie der Zellenstaat, für sich ein 
einheitliches Ganzes, und jener kann wie dieser als 
ein »Individuum« aufgefasst werden, wenn wir ihn 
mit anderen, fremden Menschenstaaten vergleichen. 

Die menschlichen Staaten haben sich in ihrem 
Kampf ums Dasein ganz analog ihren Daseinsbe¬ 
dingungen angepasst wie ihre einzehien Individuen, 
wie die Menschen selber, die wir als tierische 
Zellenstaaten aufzufassen haben. Wir könnten die 
Analogien zwischen Menschen- und Zellenstaaten 
noch weiter verfolgen und von der Fortpflanzung 
der Völker durch Kolonienbildung, von der Ver¬ 
erbung ihrer erworbenen Eigenschaften durch Über¬ 
tragung ihrer Staatsform auf die Tochterkolonien 
sprechen. Der Menschenstaat kann sich geänderten 
Lebensbedingiingen mehr oder weniger anpassen. 
Sogar zu den rudimentären Organen der tierischen 
Zellenstaaten Hessen rieh manche althergebrachten 
und nicht mehr -in ursprünglichem Sinn notwendigen 
Einrichtungen als Analogien namhaft machen. 

Wenn wir zur Erkenntnis geführt wurden, dass 
unsre Menschenstaaten nach und nach im Kampf 
ums Dasein mit anderen Menschenstaaten dem 
Darwinschen Selektionsprinzip zufolge sich ent¬ 
wickelt haben, und sich immer noch weiter ent¬ 
wickeln, so werden wir unverzüglich zu der Frage 
geführt, ob denn ein moderner Menschenstaat be¬ 
reits so zweckmässig eingerichtet sei, als-es seinen 
gegenwärtigen Lebensbedingungen entspräche, oder 
ob er der weitern Entwickelung und Verbesserung 
dringend bedürfe und welchem Grenzzustand er 
sich denn zu nähern suche? 

•Die mittlere Lebensdauer der einzelnen tierischen 
Individuen ist eine verhältnismässig kurze. Nur 
bei höher entwickelten Tierarten kann sie 100 oder 
mehr Jahre betragen. Die Lebensdauer eines 
Menschenvolkes muss dagegen in der Regel nach' 
Jahrtausenden gemessen werden. Daraus geht 
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hervor, dasr, das Selektionsprinzip im Kampf ums 
Dasein, welches auch das Völker verbessernde und 
zweckmässig gestaltende Prinzip der Natur ist, bei 
Menschenvölkern nur sehr langsam wirken kann. 
Wenn Jahrtausende verstreichen, bis unter den 
zahlreichen Völkern die besseren, die zweckmässiger 
eingerichteten aus dem Kampf ums Dasein, aus 
dem Kampf mit den anderen ringenden Völkern 
siegreich hervorgehen, so vermag der einzelne 
Mensch kaum die stetige Anpassung solcher Völker 
an die für sie massgebenden Lebensbedingungen 
zu überschauen. In der That ist die Anpassung 
der ganzen Völker an ihre Daseinsbedingungen 
eine verhältnismässig geringe. Die Entwickelung 
der Menschenstaaten geht ungemein langsam vor 
sich. Die Schuld an dieser übermässig gehemmten 
Entwickelung tragen in erster Linie diejenigen 
Menschen, die falsche, der Natur und ihren For¬ 
derungen völlig widersprechende Kulturprinzipien 
aufgestellt und zur Annahme gebracht haben. 

Vergleichen wir den Menschenstaat in seiner 
Entwickelung mit dem sich entwickelnden tierischen 
Zellenstaat und finden wir, dassdurchdenKampfums 
Dasein in jenem wie in diesem so manches analog 
sich entwi(±elt habe, so liegt die Vermutung nahe, 
das Richtigste und Zweckmässigste, das den Forde¬ 
rungen der Natur am besten Entsprechende sei ein 
Menschenstaat, der nach vollständiger Analogie 
mit einem Zellenstaat sich aufbaue. Wie in letz¬ 
terem jede Zelle als Teil des Ganzen ihre be¬ 
stimmten Funktionen hat, die sie fortdauernd be¬ 
sorgen muss und die sie, ihrer Differenzierung und 
Anpassung zufolge, besser besorgt, als alle anderen 
Zeilen, so soll auch in jenem jeder Staatsange¬ 
hörige diejenigen Funktionen besorgen, die für den 
ganzen Staat die zweckmässigsten sind, und er soll 
dabei gerade diejenigen Funktionen übernehmen, 
die er besser verrichten kann als irgend ein anderer 
Staatsangehöriger. 


Urgeschichte. 

Steinzeit in der Sahara. — Ursprung der euro¬ 
päischen Kultur. — Prähistorische Chronologie in 
Norwegen. 

Die. gross angelegte französische Kolonialpolitik 
in Nordwestafrika, die sich die Schaffung eines 
zusammenhängenden nordwestafrikanischen Kolo¬ 
nialstaates zum Ziel gesetzt hat, trägt wie für Geo¬ 
graphie und Kulturgeschichte, auch für die Prähistorie 
Früchte. Die urgeschichtlichen Arbeiten und Funde 
der Franzosen m Algerien und Tunis haben die 
Existenz einer \\oc\itnt\yickQ\ttnsteinzeitächen Kultur 
am Nordrande der Sahara nachgewiesen. Als eine 
breite verkehrhemmende Barre legt sich die Sahara 
von Ost nach West, vom Nil aus über den afri¬ 
kanischen Kontinent und trennte schon in-vorge¬ 
schichtlichen Zeiten die nordaffikanische Kultur¬ 
welt von der übrigen afrikanischen Kultur. Kulturell 
war ursprünglich nicht das Mitteimeer, sondern die 
Sahara die Grenzscheide zwischen europäischer 
und afrikanischer Kultur. Wahrscheinlich aber 
führten schon sehr früh Wege durch die Sahara, 
auf denen ein, wenn auch schwacher, Kulturverkehr 
sich bewegte, und als sicher ist es anzusehen, dass 
in prähistorischen Zeiten die europäische oder 
richtiger gesagt die Mittelmeerkultur eine Anzahl 
von südwärts tief in die Sahara vorgeschobenen An¬ 


siedlungen besass. Mehrere dieser alten Kultur¬ 
stätten sind im Anschluss an die teils militärischen, 
teils wirtschaftlichen und wissenschaftlichen fran¬ 
zösischen Expeditionen in das Wüstengebiet er¬ 
schlossen worden. Foureau hat im Marz 1890 
z. B. eine neolithische Steinschneiderwerkstatt bei 
Guem-ei-Menegued, 70 km südwärts von Inifel an¬ 
getroffen. Weissgerber berichtet die Entdeckung 
einer anderen solchen Niederlassung in den Dünen 
von Mechgarden, wenige Kilometer südöstlich von 
El-Golea. Neuerdings hat der Wachtmeister Jac- 
quin^) im Territorium Bordj-Inifel wieder eine 
neolithische Niederlassung. erschlossen. Die Fund¬ 
stücke dieser Station zeichnen sich durch eine be¬ 
merkenswerte Güte der Fabrikation aus. Dies gilt 
besonders für die verschieden und sehr elegant 
ausgeführten kleinen Pfeilspitzen, wie man sie auch 
aus Algerien kennt. Doch die Sahara schlug das 
Vordringen jener urgeschichtlichen Kultur zurück, 
wie sie später hintereinander in geschichtlichen 
Zeiten die phönizische, die griechisch-römische und 
die arabische Kulturwelt abgewehrt hat. Vielleicht 
wird einst die Transsahara-Bahn, deren Bau von 
der französischen Kolonialpolitik diktiert wird, die 
Wüstenländer der Sahara für die Kulturwelt über¬ 
brücken. 

Der Ursprung der prähistorischen Kultur Eu¬ 
ropas ist noch immer ein interessantes Problem. 
Grab- und Begräbnisformen, Ornamentik und Ge¬ 
staltung der Gebrauchsgegenstände lassen schon in 
den ersten Zeiten der jüngeren Steinzeit eine Diffe¬ 
renzierung des Geschmackes und der Kultur er¬ 
kennen. Die Verwandtschaft zweier bisweilen örtlich 
weit voneinander liegender Kulturstätten und das 
Eindringen einer Kultur in das Gebiet der anderen 
werden sichtbar. Wie in historischen Zeiten, so ist 
der Weg, den die Kulturen auf dem europäischen 
Kontinente wandelten, auch in vorgeschichtlichen 
Perioden in der Hauptsache durch die beiden 
grossen östlichen Einfallsthore, das Donauthal im 
Süden und die fruchtbare Niederung am Nordhange 
der Karpathen im Norden und durch die Gebirgs- 
7 nauern der Pyrenäen, der Alpen und des Balkans 
bestimmt worden. Daneben wurde die isolierte 
Lage Skandinaviens und das, von den Alpen den 
Kontinent nach Norden durchschneidende Rhein¬ 
thal, eine verlockende Völkerstrasse, kulturell be¬ 
deutungsvoll. Diese besondere Oberflächengestal¬ 
tung Europas begünstigte in Verbindung mit der 
reichen Küstengliederung des Erdteils, die ein Ein¬ 
dringen fremder Kulturelemente an den verschieden¬ 
sten Punkten gestattet, die Ausbildung von geson¬ 
derten Kulturen. Es hat deshalb vieles für sich 
bei der Forschung nach dem Ursprung der euro¬ 
päischen Kultur, diese Kultur regionär auf ihren 
Ursprung zu prüfen, wie es W. Ripley-) thut. 
Er betrachtet zunächst West- und Südeuropa als 
ein Kulturgebiet und nimmt im Einklänge mit der 
jüngeren urgeschichtlichen Forschung der franzö¬ 
sischen Schule eine sich aus der älteren Steinzeit 
allmählich in die jüngere entwickelnde einheimische 
Kultur an. Den Ursprung der Hallstattkultur in 


E. T Hamy, Note s«r les instruments de pier.re 
taill^e provenant du Bordj-Inifel, Sahara algerien. Extr. 
du Bull, du Mus. d’hist. nat. . 

2 ) W. Ripley, The origln of european culture. 
Populär Science Monthly LX. p. 16 ff. 
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den östlichen Alpenländern, die eine gewisse Ver¬ 
wandtschaft mit entsprechenden Kulturperioden in 
Italien, Hellas und dem Kaukasus hat, vermutet 
er in den Landstrichen von Chaldäa. Von dort 
aus wäre dann eine orientalische Kultur mit einer 
kurzköpfigen Rasse eingewandert und hätte die 
primitive Kulturwelt einer eingeborenen langköpfigen 
Rasse überdeckt. Die italienische Kultur ist er 
geneigt als das Resultat zweier sich Berührender 
Kulturströme aufzufassen, von denen der eine zu 
Lande aus dem Nordosten von der Donauvölker¬ 
strasse her, der andere zu Wasser aus dem Südosten 
ins Land drang. Die späte Entwicklung der Kultur 
in Nord- und Nordosteuropa führt Ripley auf 
klimatische Verhältnisse zurück, die während der 
älteren Steinzeit dort geherrscht haben, als infolge 
der Inlandvereisung der_ grösste Teil jener Land¬ 
striche unbewohnbar war. Spuren paläolithischer 
Menschen finden sich freilich vereinzelt in den 
interglazialen Schichten Norddeutschlands. Die 
gleichen klimatischen Verhältnisse haben auch die 
Entwicklung der nordischen Kultur zurückgehalten. 
Auch hier setzen die uns erhaltenen Kunstprodukte 
menschlicher Arbeit erst mit der jüngeren Steinzeit 
ein, deren Kultur Ripley aus dem Süden ein- 
wandem lässt, während er die Frage nach dem 
Heimatlande der ebenfalls eingewanderten nor¬ 
dischen Bronzekultur offen lässt. 

Speziell mit der Chronologie der Urgeschichte 
Norwegens beschäftigt sich Siegwart Petersen 
in einer kurzen Schrift.^} Auch er, der die ältesten 
menschlichen Ansiedlungen in Norwegen um 4 bis 
5000 Jahre zurückdatiert, macht darauf aufmerksam, 
dass in Norwegen nur die jüngere Steinzeit, deren 
Ansiedlungen bis zum Polarkreise reichten, durch 
Funde vertreten ist. Diese Periode war von langer 
Dauer, darauf weisen auch die Eleganz der Formen 
und die Sorgfalt der Ausflthrung bei den im Lande 
selbst fabrizierten Gegenständen der späteren Peri¬ 
oden hin. Verhältnismässig dicht bevölkert waren 
damals die Küstenstriche in der Gegend des 
Christiania-Fjords, des Sogxle- und Trondhjem- 
Fjords. Das Bronzezeitalter begann zwischen igoo 
und 1000 V. Chr. und dauerte bis etwa joo oder 
400 V. Chr. Die Bronze wurde aus dem Süden 
importiert, und die Schwierigkeit der Einführung 
lässt die Bronzesachen, lange Zeit hindurch selten 
bleiben, so dass noch in Menge Steingeräte neben 
den Bronzeutensilien gebraucht werden. Die ersten 
Bronzewaren wurden fertig eingeführt, sie unter¬ 
scheiden sich infolgedessen in ihren Formen sehr 
bedeutend von den einheimischen Geräten. Später 
wurden Geräte und Waffen im Lande selbst aus 
Bronze fabriziert und mit Gold verziert. Zugleich 
fand im Laufe dieser Periode" ein Uebergang in 
der Bestattungsform von der Beerdigung zur Ver¬ 
brennung der Toten statt. Zeichnungen, die in 
jener Zeit in die Felswände geritzt wurden und 
teils symbolische Bedeutung haben, teils Gegen¬ 
stände aus der Wirklichkeit wiedergeben, verraten, 
dass schon damals die Schiffahrt im Leben der 
Bewohner' eine grosse Rolle spielte, und dass diese 
mit dem Ackerbau wohl vertraut waren. Die 
Bronze wurde zwischen 300 und 400 v. Chr. vom 
Eisen abgelöst, das aus dem Süden, besonders 
airs den Ländern nördlich der Alpen einwanderte. 

1 ) Siegwart Petersen: Les temps pr^historiques 
' en Norvege. 


Etwa um 800 n. Chr. trat eine Eormenwandlung 
ein, die die Eisenzeit in eine ältere und neuere 
Periode teilt. In der älteren norwegischen Eisen¬ 
zeit lassen sich, einander folgend, ein vorrömischer, 
ein römischer und ein nachrömischer, inittelalter- 
licher Abschnitt unterscheiden. Die Erzeugnisse, 
des nachrömischen Abschnittes zeigen Formen, die 
denen der Kunstprodukte der fränfischen, burgun- 
dischen und anglosächsischen Kulturzeit ähnlich 
sind. Die Fonnenwandlung um 800 n. Chr. fällt 
zeitlich zusammen mit der Ausdehnung der Wikin- 
gerfahrten. Sicher sind durch diese Züge neue 
Einflüsse in die nordische Kulturwelt eingedrungen, 
wie denn auch die Erzeugnisse von da ab in ihren 
Formen eine Beeinflussung von Westen deutlicher 
zeigen. Theodor Hundhausen. 


Medizin. 

Die Behandlung der Schlaflosigkeit. 

Jeder weiss, wie deprimierend eine schlaflose 
Nacht wirkt, wie schlaff und matt man sich 
besonders dann fühlt, wenn mehrere Nächte 
hintereinander ohne Schlaf verbracht werden. Dr. 
Dörnbluthi), Nervenarzt in Frankfurt, hat einige 
gute Ratschläge gegen die Schlaflosigkeit gegeben, 
falls diese nicht durch Krankheit und Schmerzen 
bedingt ist. — Das Schlafzimmer muss gut gelüftet, 
nicht zu warm und nicht zu kalt (am besten auch 
im Winter 12—15*^ C. warm) und gehörig verdunkelt 
sein. Kalte Waschungen vor dem Zubettgehen, 
gymnastische Übungen vor der Schlafenszeit; das 
Schlafen bei offenem Fenster muss vermieden wer¬ 
den. Das offene Fenster stört den Schlaf durch 
eindringende Geräusche, durch die Luftbewegung, 
die wechselnde Temperatur etc. Kalte Waschungen 
und Gymnastik erregen die Herzthätigkeit und das 
Nervensystem, deren Ruhe für den Schlaf unent¬ 
behrlich ist. Eine zweischneidige Regel ist auch 
die Einschränkung der Abendmahlzeit; es giebt 
ebenso viel Menschen, die schlecht schlafen, weil 
sie abends zu wenig gegessen haben, wie solche, 
die wegen Überfüllung des Magens nicht schlafen. 
Insbesondere deutet oft das Erwachen nach einigen 
Stunden Schlafes daraufhin, dass abends zu wenig 
gegessen wurde. Das beste Heilmittel ist dann 
oft, dass man vor dem Einschlafen regelmässig 
noch ein Glas Milch trinkt oder eine Kleinigkeit 
isst. Die schlafmachende Wirkung der geistigen 
Getränke verliert sich mit der Gewöhnung sehr 
oft. — Ein gutes Bett ist eine wichtige Grundlage 
für emen guten Schlaf. Eine glatte Matratze, am 
besten auf federnder Unterlage, ein sauberes, lei¬ 
nenes, glatt gezogenes Betttuch, das am Müssende 
über einen kleinen Keil geht, der den Druck der 
Decke von den aufrechtstehenden Fussspitzen ab¬ 
hält ; am Kopfende ein Keilkissen oder noch besser 
eine französische Rolle und darauf ein Feder- oder 
Rosshaarkissen, zum Zudecken eine mit Leinen 
überzogene Flanelldecke, im Winter noch ein leichtes 
•Federdeckbett, das alles gehört zu einer guten 
Ruhe. Dazu mirss das Bett lang und breit genug 
und das Gesicht des Schläfers dem Licht abge¬ 
wendet sein. Der Kopf soll weder zu hoch, noch 


1 ) Ärztl. Monatsschrift 1/190!. Ref, derD. Medmnal- 
zeitving 25. II. 
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zu flach liegen. — Wer an mangelhaftem Schlaf 
leidet, muss nach dem Abendbrot, d. h. 2—3 Stun¬ 
den vor dem Einschlafen völlige Ruhe halten. — 
Neben diesen allgemeinen Massregeln kommt dann 
in schwereren Fällen die medikamentöse Behand¬ 
lung in Betracht. Zu den harmlosesten Schlaf¬ 
mitteln gehören ein Brause-Pulver, eine Tasse 
Baldrianthee, in manchen Fällen Zitronenlimonade. 
Dann kämen die Brompräparate in Betracht. Von 
den hydrotherapeutischen Massnahmen ist zu em¬ 
pfehlen entweder ein Priessnitzscher,Umschlag um 
den Leib, oder ein paar nasse, gut ausgerungene 
Baumwollstrümpfe, über die trockene wollene ge¬ 
zogen werden, die ganze Nacht getragen, oder ein 
kurzes Sitzbad in kühlem Wasser (15°) oder ein 
ebenso kühles Fussbad. —Wenn trotz alledem der 
Erfolg ausbleibt, kommen die eigentlichen Schlaf¬ 
mittel in Anwendung. In Fällen, wo durch schwere 
Gemütsbewegungen der Sclflaf verscheucht ist und 
durch die schlaflosen Nächte der Patient erregt 
und nervös wird, wird die künstlich herbeigeführte 
Gehirnruhe direkt heilend wirken. Ebenso ist es, 
wenn plötzliche Überanstrengung Schlaflosigkeit 
bewirkt, z. B. während des Examens u. s. w.- Mit 
einigen gut durchschlafenen Nächten ist alles aus¬ 
geglichen. In solchen Fällen empfiehlt Verf. dringend 
die arzneilichen Schlafmittel. 

Welches von den vielen Schlafmitteln das ge¬ 
eignete und beste ist, dies zu beurteilen ist natür¬ 
lich Sache des Arztes. Mehler. 


Theoretische Medizin. 

Neuentdeckungen am Blutserum. 

Schon wiederholt hatten wir Gelegenheit ge¬ 
nommen, über neue Ergebnisse auf einem Gebiete 
der Medizin zu berichten, welches erst seit wenigen 
Jahren erschlossen ist und noch zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigt. Wenn man dieses Wissens¬ 
gebiet mit einem Namen belegen wÜl, so könnte 
man es nennen: die Lehre von der Reaktion des 
tierischen Organismus gegen körperfremde, eiweiss¬ 
artige Substanzen, gleichgültig, ob es' sich dabei 
um geformtes, lebendes Eiweiss, Bakterien, oder 
ungeformtes, totes Eiweiss handelt. 

Den Anstoss zu diesen Untersuchungen bot die 
Entdeckung von Behring, dass der Körper auf 
die Einverleibung von Diphtheriegift mit der Bildung 
eines Diphtherie-Antitoxins reagiert, welches man 
frei im Blutserum nachweisen kann. Es handelt 
sich hierbei nicht um eine Reaktion gegen die 
\l)v^]x\hQntbacillen, sondern nur gegen die von ihnen 
secernierten Giftstoffe. Nach der anderen Seite 
hin ist ein ^undlegender Versuch der von Pfeiffer, 
welcher die Reaktion des Organismus gegen die 
Bakterien selbst zeigte; ein mit Choleravibrionen 
infiziertes Meerschweinchen erlangt, wenn es die 
Infektion übersteht, eine Immunität gegen die In¬ 
fektion mit Choleravibrionen, und diese beruht 
darauf, dass das Blutserum eines solchen immuni¬ 
sierten Meerschweinchens die Fähigkeit besitzt, 
lebende Choieravibrionen nicht nur abzutöten, 
sondern auch aufzulösen, wie totes Eiweiss vom 
Magensaft aufgelöst wird. Handelt es sich in diesen 
beiden Fällen um eine Reaktion gegen Bakterien 
oder ihre Stoffwechselprodukte, so ging aus den 
grundlegenden Untersuchungen von Ehrlich her¬ 


vor, dass es auch andere, nicht von Bakterien 
stammende, giftige Stoffe giebt, gegen welche der 
Körper ein Gegengift produziert, das man im Blut¬ 
serum nachweisen kann. Es handelte sich hier 
um das pflanzliche Gift Ricin, welches in den 
Samen der Ricinuspflanze enthalten ist. Durchaus 
nicht gegen alle pflanzlichen Gifte reagiert der 
Körper mit der Bildung von Gegengiften. Dies 
wird aus Folgendem klar. Wenn man ein Tier an 
Ricin allmählich gewöhnt, so wird es zunächst 
selbst gegen Ricin immun; ausserdem kann man 
mit dem Blutserum dieses immunisierten Tieres 
ein anderes, nicht immunes Tier vor der schäd¬ 
lichen, blutauflösenden Wirkung des Ricins schützen.' 
Wenn man aber ein Tier allmählich an Atropin 
gewöhnt, so erlangt es allmählich eine gewisse 
Giftfestigkeit gegen das Gift der Tollkirsche, aber 
niemals kann man mit dem Serum eines gegen 
Atropin gefestigten Tieres ein anderes Tier gegen 
die Giftwirkung des Atropins schützen. 

Wenn also die anfänglich wohl nur gegen die 
bakteriellen Gifte erwartete Reaktion des Organis¬ 
mus auf einige pflanzliche. Gifte übertragen werden 
konnte, so erffihr die Kenntnis derartiger Reaktionen 
fernerhin noch eine weitgehende Ausbreitung. Aus 
den Versuchen von Bordet ging nämlich hervor, 
dass auch gegen die Körperzeilen einer fremden 
Tierspezies, zunächst gegen die roten Blutkörper¬ 
chen, eine derartige Reaktion eintritt. Bordet 
fand, dass das Blutserum eines Kaninchens, welchem 
Meerschweinchenblut injiziert worden ist, die Eigen¬ 
schaft hat, die Blutkörperchen eines Meerschwein¬ 
chens aufzulösen. Das Blutkörperchen des Meer¬ 
schweinchen löst also in dem Organismus des 
Kaninchens dieselbe Reaktion aus, wie ein Cholera¬ 
vibrio. Diese, zunächst mm für die roten Blut¬ 
körperchen der fremden Tierart gefundene That- 
sache wurde sehr bald (durch Metschnikoff, 
V. Düngern und viele andere) auf andere Körper¬ 
zellen übertragen. So erhielt man ein Blutserum, 
welches die weissen Blutkörperchen zerstörte, eins, 
das die Spermatozoen tötete, eins, das die Flim¬ 
merepithelzellen zum Absterben brachte, eins, das 
Leberzellen auflöste, u. s. w. Und alle diese Sera 
sind ganz spezifisch, d. h. das Spermatozoen 
tötende Serum ist im wesentlichen ohne Einfluss 
auf rote Blutkörperchen u. s. w. Die Herstellung 
dieser Sera ist höchst einfach; man injiziert einem 
Kaninchen wiederholt eine Aufschwemmung der 
betreffenden Zellart und gewinnt nach genügender 
Zeit sein' Blutserum. 

Und wie wir oben gesehen hatten, dass der 
Organismus nicht nur gegen die Bakterien, sondern 
auch gegen die von ihnen gebildeten chemischen 
Stoffe- durch die Bildung von Antikörpern reagiert, 
so zeigte es sich auch bald (Myers), dass der 
Körper gegen ihm fremde, gelöste Eiweissarten 
reagiert. Wenn man einem Kaninchen das Blut- 
serum eines Meerschweinchens injiziert, so erhält 
das Serum des Kaninchens die Eigenschaft, das 
Serum eines Meerschweinchens im Reagenzglase 
zu fällen, die Eiweisskörper des Serum zur Ge¬ 
rinnung zu bringen. Und selbst in einer stark 
verdünnten Lösung von Meerschweinchenserum 
ruft das Serum eines so vo^behandelten Kanin¬ 
chens eine Trübung hervor. Auch sonst, gegen 
irgend welche beliebigen Eiweisskörper reagiert 
der Organismus stets so, dass er spezifische, nur 
gerade das injizierte Eiweiss fällende Stoffe pro- 
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duziert. Besonders interessant ist die Thatsaciie, 
dass das Serum eines mit Kuhmilch injizierten 
Tieres die Eigenschaft hat, nur Kuhmilch, aber 
nicht Menschen- oder Ziegenmilch zur Gerinnung 
zu bringen. Eine besondere Bedeutung hat diese 
Reaktion auch für forensische Zwecke gewonnen. 
Wenn man nämlich einem Kaninchen geringe 
Mengen Menschenblut oder nur menschliches 
Blutserum injiziert, so erlangt das Serum dieses 
Kaninchens die Eigenschaft, selbst in stark ver¬ 
dünnten lyösungen menschlichen Blutes eine Trü¬ 
bung hervorzurufen. Als eine solche verdünnte 
Lösung von Blut kann man auch einen in Wasser 
gelösten, alten eingetrockneten Blutfleck benutzen.. 
Wir haben somit ein Mittel in der Hand, wie in 
der >Umschau«. 1901 S. 176 beschrieben, alte Men¬ 
schenblutflecke von Tierblutflecken zu unterscheiden, 
was bisher völlig unmöglich war. Zwar konnte 
man bei frischem Blut aus der Grösse der Blut¬ 
körperchen einen, wenn auch nicht völlig binden¬ 
den Schluss auf die Herkunft des Blutes ziehen. 
Aber diese neue Reaktion hat nicht nur den Vor¬ 
teil, dass sie auch mit gan« alten Blutflecken aus- 
zuführen ist, sondern sie ist in einer kaum glaub¬ 
lichen Weise empfindlich. Sämtliche Requisiten 
zu dieser Probe bestehen aus einem Kaninchen, 
welchem vorher etwas Menschenblut injiziert worden 
ist. Diese Reaktion wurde fast gleichzeitig von 
Wassermann, Uhienhuth, Stern und Deutsch 
beschrieben. Biologisch sehr interessant ist es nun, 
dass diese Reaktion nicht ganz streng spezifisch 
gegen Menschenblut gerichtet ist, sondern auch 
mit dem Blute einiger Affenarten positiv ausfällt: 
eine Thatsache, welche forensisch der Eindeutigkeit 
der Reaktion keinen Abbruch thut, und wieder 
einmal die »Blutsverwandtschaft« zwischen Mensch 
und Affen in ein helles Licht setzt. 

Haben wir heute die nackten Thatsachen dieses 
neuen Gebietes der Medizin in aller Kürze aufge¬ 
zählt, so wollen wir die mindestens ebenso inter¬ 
essante theoretische Erklärung dieser Thatsachen 
für ein anderes Mal aufschieben. 

Dr. L. Michaelis. 

Wie fruchtbringend nach allen Richtungen diese 
Neuentdeckungen sind, geht aus Nachstehendem 
hervor: 

In eiweisshaltigem Urin sind verschiedene 
Eiweissarten vorhanden, so vor allem Globulin 
und Albumin. Allgemein nimmt man an, dass 
das Eiweiss des Harns direkt aus dem Blut stammt, 
also mit dem Bluteiweiss identisch ist. Ein exakter 
Beweis dafür konnte jedoch bis jetzt nicht erbracht 
werden. Nun haben wir oben gesehen, dass nach 
Einbringung von fremdem Blutserum bei manchen 
Tierarten im Blute Stoffe auftreten, welche die Ei¬ 
weisskörper des zur Injektion genommenen Serums 
zur Ausfällung bringen. Ferner aber wurde ge¬ 
funden, dass die Einverleibung anderer Eiweiss¬ 
arten, wie Pepton, Eiereiweiss u. a. m. dem Blut¬ 
serum der damit behandelten Tiere gleichfalls die 
Eigenschaft verlieh, in den betreffenden Eiweiss- 
lösungeh Niederschläge zu bilden. Zuelzer*} be¬ 
nutzte diese Eigenschaft zum Nachweis der Iden¬ 
tität des Harneiweiss mit dem des Blutes. Er 
spritzte einem Kaninchen 2 bis 3 Wochen lang 1 
bis 9'’/oo Eiweissharn unter die Haut, wobei eine 


I) D. med. Wochenschr. No. 14. 


Gewichtsabnahme des Tieres nicht konstatiert 
wurde. . Das von diesen Tieren gewonnene Blut¬ 
serum gab mit Menschenblutiösung und mensch¬ 
lichem Eiweissharn die spezifische Fällung, während 
alle übrigen Blut- und Eiweisslösungen klar blieben. 
Damit ist bewiessen, dass wenigstens eine im Blut und 
Eiweissharn vorkommende Eiweissart identisch ist. 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neues Buch von Rabelais. Als Rabelais 
seinen Roman von Gargantua und Pantagruel 
schrieb, in dem er alle Schwächen seiner Zeit in 
unbarmherziger satirischer Form geisseite, hat er 
sicher nicht, geahnt, welches Kopfzerbrechen er 
einst den Bibliographen machen würde. 

Die vier ersten Bücher stammen sicher von 
Rabelais. 

Die Echtheit des fünften Buches (des vierten 
im Pantagruel-Roman) aber ist vielfach bezweifelt 
und angefochten worden. Es erschien zuerst 1562, 
also-etwa neun Jahre .nach Rabelais’ Tode, in sech¬ 
zehn Kapiteln unter dem Titel »L’isle sonnante par 
Maiste Francois Rabelais«, und 1564 in siebenund¬ 
vierzig Kapiteln unter dem Titel »Le Cinquiesme 
et dernier Iivre...du bon Pantagruel«. Der Arzt 
Louis Guyon war einer der ersten, der dies fünfte 
Buch für eine Fälschung erklärte; zahllose Stimmen 
wandten sich gegen ihn; der Herausgeber des acht¬ 
bändigen »Rabelais moderne«, Amsterdam 1762, 
erklärt Guyons Ansicht sogar schlankweg für eine 
Frechheit. Die meisten Ausgaben des fünftes Buches 
enthalten zahlreiche Varianten; Ideengang und Stil 
sind durchaus nicht Rabelaissch. Heute ist man 
! sich klar darüber, dass es nicht aus seiner Feder 
I stammt. Dass Rabelais ein fünftes Buch seines 
■ satirischen Romans verfasst hat, wurde allerdings 
! hie und da behauptet — und nun ist Ludwig 
Rosenthai in München, der mit ungewöhnlicher 
Findigkeit und grosser Sachkenntnis auch eine er- 
staunKch glückliche • Hand iin Aufstöbern littera- 
rischer und typographischer Raritäten verbindet, 
in die angenehme Lage versetzt worden, die Welt 
der Bibliophilen durch die Entdeckung eines Exem¬ 
plars des »Cinquiesme Livre du noble Pantagrueh 
zu überraschen. Dieses fiinfte Buch, inhaltlich ab¬ 
solut verschieden von der »L’Isle sonnante«, wird 
von F. V. Zobeititz in der »Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde« S. 409 u. ff. beschrieben. 

Der Text beginnt mit dem »Prologue du cin¬ 
quiesme Livre de Pantagruel«, in dem kurz aus¬ 
einandergesetzt wird, dass der Schreiber die Laster 
und Gebrechen seiner Zeit in einer Reihe von 
Kapiteln zu schildern beabsichtigt. Es handelt »Du 
fol gouvernement des nobles«, der »dissolution des 
gens de l’Eglise«. Kapitel V behandelt die Ad¬ 
vokaten, Prokuratoren, Notare, Kanzlisten und Ge¬ 
richtsdiener. Kapitel VII von denen, die Gott und 
dem Satan zu gleicher Zeit dienen wollen; in Ka¬ 
pitel vm von den Gelehrten und Rednern, die 
Dinge lehren, wie sie nicht sind. Kapitel IX: »De 
prendre ä credit« (wörtlich zu nehmen: das Kapitel 
vom Pump); Kapitel Xl von denen, die schlechte 
Weiber behalten wollen, und von denen, die Frauen 
um ihres Geldes willen heiraten. Kapitel XII 
schildert die Bosheit der Weiber, Kapitel XIII die 
Thoren, die sich einbilden, mächtig und weise zu 
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sein, und es doch nicht sind. Die folgenden Ab¬ 
teilungen behandeln: die Alleswisser — die Wort¬ 
sünder — die Gensdarmes und Advokaten — die 
Eltern, die erst ihre Kinder verwöhnen und dann 
verkommen, lassen — die Wirtschafter und Küfer 
in den grossen Häusern u. s. f 

Man weiss, dass die Sorbonne schon die Unter¬ 
drückung des dritten Buchs, in dem Rabelais sich 
zur -Autorschaft bekannte, verlangt hatte. Nach 
dem Tode König Franz I. dünkte Rabelais der 
Aufenthalt auf' französischem Boden so gefährlich, 
dass er zum dritten Mal nach Rom zu seinem 
alten Beschützer, dem Kardinal du Bellay, flüchtete. 
Drei Jahre später kehrte er nach Frankreich zurück, 
nachdem du Bellay ihm die Pfarrstelle zu Meudon 
verschafft: und er sich versichert hatte, dass die 
Regierung ihn gegen die Verfolgungen und An¬ 
feindungen der Gerichte und Geistlichkeit verteidigen 
würde. Nichtsdestoweniger wurde von der Sör- 
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Titelblatt zum 5. Buch von Rabelais’ 
Pantagruel. 


bonne die Zensur über den Roman Rabelais’ ver¬ 
hängt und laut Parlamentbeschluss vom i. März 1552 
der iVerkauf des Buchs verboten. Rabelais war 
1546 als Arzt in Metz thätig. Vielleicht' hat er 
schon hier, nach Beendigung des vierten Buchs in 
dessen erstem Entwurf, das fünfte Buch begonnen 
und es in grösserer Müsse zu Rom vollendet. 
1549, als es erschien, befand er sich noch in Rom 
und sandte von dort aus die Beschreibung einer 
glänzenden Festivität — »Sciomachie« — zu Ehren 
der Geburt des Prinzen Louis nach Paris, die noch 
im selben Jahre in Lyon gedruckt wurde. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass Rabelais sich damit 
die Gunst König Heinrichs 11 . erwerben wollte, 
von dem er nicht wusste, ob er ihn in gleicher 
Weise schützen würde wie Franz I. Allerdings 
liielt Heinrich, dem die Satire Rabelais’ gegen den 
wachsenden Calvinismus ebenso willkommen war 
wie dessen boshafte Ausfälle wider das der fran¬ 


zösischen Regierung feindlich gegenübertretende 
Papsttum, das Druckprivilegium aufrecht. Aber 
das Parlamentsverbot von 1552 vermochte er nicht 
,zu verhindern. Kann dieses Verbot nicht speziell 
das fünfte Buch betroffen liaben, dessen Satire an 
Schärfe die vier anderen Bücher weit übeiTagt? 
Vielleicht ist die ganze Auflage vernichtet worden, 
und Rosenthals Exemplar gehört zu den wenigen, 
die dem Eifer der Zensur entgangen sind. Zehn 
Jahre nach jenem Parlamentsedikt kannte man das 
fünfte Buch nur noch vom Hörensagen — und da 
fanden sich ein spekulativer Autor und ein speku¬ 
lativer Drucker zusammen und fabrizierten ein neues 
»fünftes Buch«: die »Isle sonnante«. — Rabelais 
hat viele Nachahmer gefunden. Es dürfte nicht 
unwalirscheinlich sein, dass sich Stimmen finden, 
die auch dieses «cinciui^me livre« für eine noch zu 
Rabelais’ Zeiten oder aber, unter Vordatierung des 
Buchs, bald nach seinem Tode herausgebrachte 
Fälschung halten, ähnlich wie die *Isle sonnante«. 

Das Werk wird zur Zeit von verschiedenen 
Kennern untersucht, um seine Echtheit zu prüfen. 


Der Aussenhandel der Vereinigten Staaten von 
Amerika hat sich nach dem Bericht') des kaiserl. 
deutschen Generalkonsuls in New York im Rech- 
, mmgsjahr 1899/1900 in folgender Weise gestaltet: 
■ Die Einfuhr betrug in Millionen Dollars an Roh- 
I stoffen für die heimischen Industrien 302 (35,5 %), 
an Nahrungsmitteln und Vieh -218 (25,7^), an 
I fertigen . Fabrikaten 128 (15^'), an Luxusgegen¬ 
ständen iir (13X); an Halbfabrikaten zur Verwer¬ 
tung für heimische Industrieen 88 (10,4 x)- Man 
sieht sofort, wie gewaltig der. Verbrauch an Ver¬ 
arbeitungsstoffen für die Industrien, wie. gross die 
Bedeutung der Union als Industriestaat ist. Die 
Einfuhr von Rohstoffen zu industrieller Verarbeitung 
hat sich in den letzten Jahren um nahezu 40 % 
gesteigert. Für die Zunahme der gesamten Einfuhr 
lässt sich ein richtiger Massstab schwer gewinnen, 
da das Jahr 1897, in dem der Dingley-Tarif ein¬ 
trat, sich durch ungewöhnlich hohe Einfuhr aus¬ 
zeichnete und den Markt in den nächsten Jahren 
nicht kaufkräftig erhielt. Die Einfuhr betrng im 
ganzen 879 Millionen Dollars. Der Gesamtwert der 
Ausfuhr überstieg den der Einfuhr um 520 Millionen; 
er betrug 1370476158 D. Voran stehen die Er¬ 
zeugnisse der Landwirtschaft, die mit 836 Mill. D. 
-61 % der Ausfuhrwerte einnehmen. Es handelt 
sich dabei vor allem um Rohbaumwolle, von der 
für 242 Mill. D. ausgeführt sind; an 2. Stelle stehen 
tierische Erzeugnisse mit 184 Mill. D. Ausfulirwert, 
und den 3. Platz nimmt Weizen und Weizenmehl 
ein mit 141 Mill. D. Die Ausfuhr der P'’abrikin- 
dustrien wird auf 432 Mill. I). berechnet (31‘,'2 X 


J) Erschienen in den »Handelsberichten über das In- 
und Ausland«, Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1901. — Die 
Wichtigkeit dieser in Einzelheiten käuflichen, den amt¬ 
lichen Quellen entnommenenBerichte für den Handeisstand 
ist klar; aber da die deutschen Wirtschaftsbeziehungen 
zu wichtigeren Auslandstaaten, also anch zur nordamerik. 
Union, für das gesamte Leben des Volkes [und Staates 
gegenwärtig zu bedeutsam sind, als dass nicht weite Kreise 
der Gebildeten, die auf eigenes Urteil nicht verzichten 
wollen, von ihnen Kenntnis nehmen müssten, hat die 
Umschau schon mehrfach Wesentliches aus dem Inhalte 
dieser Berichte mitgeteilt. Vgl. Uraschan IV 434 n. a. a. O. 
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der Ausfuhr). Hier stehen weit voran Eisen und 
Stahl, ■ sei es' in Halbfabrikaten der 'Walzwerke, sei 
es m fertig ' hergestellten Maschinen, unter denen 
die grösste Rolle die Metallbeafbeitungsraaschinen 
spielen (7 Mill. D.); aber auch Metallröhren, I-oko- 
motiven, Nähmaschinen, elektrische Mascliinen, 
Pumpen und ganz besonders landwirtschaftliche 
Maschinen sind in Mengen' ausgeführt, von diesen 
viele nach Mexiko, Argentinien, Kanada und Au¬ 
stralien. Mineralöle, Lederwafen. BaumwoUgewebe. 
Clremikalien und Holzwaren (z. B, Wagen) nehmen 
in dieser Reihenfolge den wichägsten Anteil an der 
Ausfuhr nach den Eisenwaren. 

Die Ausfuhr ging zum weitaus grössten l'eil 
nach England (534 Mül. D.); weit dahinter bleibt 
Deutsclüand mit 187 Mill. D. zurück; freilich wird 
der grösste Teil der nach den Niederlanden ge¬ 
richteten Ausfuhr (89 Mill. D.) für Westdeutschland 
bestimmt gewesen sein. Au 4. Stelle erst folgt 
Frankreich (83 Mill. D.); Belgien (48 Mill. D.) und 
Italien (33 Mill. D.) stehen dann schon weit zurück. 
Die Einfuhr der europäischen Staaten nach der 
Union ist fast bei allen ganz beträchtlich geringer 
als die Ausfuhr der 'Vereinigten Staaten nach 
den verschiedenen Ländern Europas. Nur Griechen¬ 
land und die Türkei, die von Amerika so gut 
wie nichts beziehen, liefern für i und 4 Mill. 
D. Waren den Luxus bedürftigen Amerikanern. 
Die Schweiz, die ebenfalls kaum nennenswerte Ein¬ 
käufe in der Union macht, versteht es mit einem 
Absatz von 17 Mill. D. Wert an die 5. Stelle der 
einführenden Staaten zu treten. Auch Österreich- 
Ungarn bringt für 9 Mill. D. Waren über den Ozean 
und erhält von der Union nur für 7 Mill. D. Am 
meisten führt England ein (159 Mill.); es folgen 
dann Deutschland (97 Mül.), Frankreich (72 Mill.), 
Italien {27 Mill.). Abgesehen von den Handels¬ 
beziehungen mit Europa besteht sehr reger Ver¬ 
kehr mit Westindien und Mittelamerika, vor allem 
mit Mexiko, in zweiter Linie dann mit Asien, be¬ 
sonders mit Japan. In weitem Abstande erst folgt 
Südamerika und zuletzt Ozeanien und Australien. 

Dr. F. Lampe. 

Periodische Kernwanderungen bei Zellteilung. 

— Prof. L. Rhumbler, dem wir so manche 
wertvolle Arbeit ülier die Biologie der Zellen ver¬ 
danken (s. Umschau DI, 319), hat merkwürdige 
Vorgänge bei der Furchung lang gestreckter Eier, 
von parasitischen Rundwürmern beobachteti). Be¬ 
vor sich eine Furchimgszelle eines solchen Eies 
teilt, sah Rhumbler, wie ihr Kern langsam nach 
der Zell-Oberfiäche emporstieg, nachdem dieBildung 
einer hyalinen, trichterförmigen Protoplasma-Stelle • 
zwischen Kern und Zeühaut vorausgegangen war. 
Der Kern legte sich der Zellhaut an, wobei diese 
sich in einer Delle vertiefte, blieb hier einige (et¬ 
wa 7) Minuten liegen, und sank dann zierülich 
rasch wieder ins Innere der ZeÜe-zurück. An der 
Stelle, der der Kern angelegen hatte, begann 
die Furchung der Zeüe durch Bildung einer Quer¬ 
wand. Rhumbler erklärt diese merkwürdige Er¬ 
schein img so, dass der Kern der Steile der Zell¬ 
haut die bei beginnender Teilung, durch Büdung 
der Querwand, besonders wächst und viel Stoff 

b Anatom. Anzeiger (Jena, G. Fischer) Bd. 19 S. 60 
bis 8S. 


KLEINE Mitteilungen. 

i verbraucht, solchen zuführe, dass er also gewisser- 
j massen als Stoff-Magazin diene. Per Kern soll 
j dabei durch Diffusion Kernsaft abgeben. Diese 
i Annahme stützt Rhumbler noch durch manche 
i andere eigene und fremde Beobachtungen, 
j _ _ ' Dr. Reh. 

Von den Monden des Jupiter. In einer VOn dem 
:. Astronomen Dom Lamey der französischen Akade- 
I mie der Wissenschaften vorgelegten Note wird, wie 
[ das »Wissen für Alle« berichtet, durchBeobachtungen 
i und Rechnungen der Beweis erbracht, das die Monde 
j des Jupiter in einem lichtbrechenden Medium sicli 
I bewegen. Die Annahme erscheint begründet, dass 
I jene Monde in einer allerdings sehr dünnen Ätmo- 
i Sphäre um den Jupiter kreisen, die bis in die Bahn 
1 des letzten dieser Monde hineinreicht. I)er Jupiter 
j selbst ist bekanntlich von einer eigenen Atmosphäre 
umgeben, in welcher beträchtliche Wolkenbildungen 
Vorkommen. Es ist nun möglich, dass es die Jupiter¬ 
atmosphäre in sehr verdünntem Zustande sei, in 
welcher die Monde des Jupiter zirkulieren. Auf 
unserem Satelliten, dem Mond,' existiert nach der 
allgemeinen Annahme keine Atmosphäre, oder es 
befinden sich dort höchstens nur sehr geringe Spuren 
einer solchen. Vor überaus entfernten Zeiten mag 
das anders gewesen sein, und die Vorstellung ist nicht 
abzuweisen, dass einmal die Atmosphäre der Erde 
bis über den Mond hinaus gereicht habe, so wie 
das noch jetzt beim Jupiter und seinen Monden 
der Fall ist. Unser Mond muss übrigens nacli einer 
vielverbreiteten Hyi^othese vorzeiten einen 'feil 
unseres Globus gebildet haben, der sich später von 
der Erde lostrennte. 


Mit der zunehmenden Ausdehnung der Schaf¬ 
herden verbreitet sich in Patagonien, wie das 
»Argentinische Wochenbl.« berichtet, ein lästiger 
Feind der Wolierzeugnng, die Scliatkrätze (Sarna). 
Infolgedessen finden auch die vielen Heilmittel 
für dieselbe vermehrten Absatz. Es giebt wolrl 
fast keine Estancia mehr, auf welcher sich nicht 
ein Schafbad befände. Diese Vorrichtung ist mit 
einer wässerigen Lösung des Krätzeheilmittels ge¬ 
füllt, tmd jedes Schaf muss mindestens im Jahre 
zweimal- das. Bad passieren, sei es gegen schon 
vorhandene Krätze oder als blosse vorbeugende 
Vorsichtsmassregel. Die Anti-Sarnicos werden zu 
Dutzenden angepriesen in bekannter und geheimer 
Zusammensetzung; zumeist sollen sie Tabaksex¬ 
trakte oder auch Kalk und Schwefel als wirkende 
Hauptmittel .enthalten. Die 'fabaksextrakte werden 
viel aus Frankreich und Italien eingeführt; auch 
im Lande selbst werden mancherlei Krätzemittel 
hergestellt, und deutsche Fabrikanten fehlen nicht 
unter den Ansfuhrhändlern. Jedenfalls ist der Ver¬ 
brauch der Krätzemittel in ganz Argentinien sehr 
gross, und manches Einfuhrhaus macht ein be¬ 
achtenswertes Geschäft mit dem Vertrieb. 

Der Haschischrausch. Zu den erregenden und 
betäubenden Mitteln, welche in verschiedenen 
Gegenden mit oft vernichtender Leidenschaftlichkeit 
gebraucht werden, gehört auch der Haschisch, ein 
Präparat, weiches aus dem indischen Hanf {Canabis 
indica) gewonnen wird. Die »Haschischisten« nehmen 
den Haschisch in Form von kleinen Pillen innerlich 
ein, um sich einem extravaganten Genüsse hinzu- 
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geben. In den grossen westlichen Zentren der 
Kultur, also namentlich in Paris, und in London, 
scheint das Haschischessen zu dem 'Zwecke, um 
sich exotische Sensationen zu versbhaifen, nicht 
selten vorzukommen, und man erfährt einiges dar¬ 
über aus einer Schrift des berühmten Romancier 
ThtJophil Gautier »DerKlub derHaschischisten«. 
Neuestens wurde die Haschischfrage vom dem Phy¬ 
siologen Binet-Sanglb wieder aufgenommen, der 
über die Wiri^nngen des betreffenden Narkoticums 
an sich selbst Experimente vgrnahm, worüber er 
in der »Revue seientifique« nachstehende Mit¬ 
teilungen macht, die wir dem »Wissen für Alle« 
entnehmen: 

»Ich dinierte eines Abends mit dem Maler T. 
bei dem Bildhauer B. Nach der Beendigung des 
Diners machte B. den Vorschlag, dass wir Haschisch 
zu uns nehmen sollen, Wir gingen darauf ein, 
unter der Bedmgung, dass B., um nach meinem 
Diktate die Schilderung der Wirkungen des Haschisch 
genau aufnehinen zu können, nüchtern bleiben sollte. 
Gegen lo Uhr abends nahmen ich und der Maler T. 
jeder eine kleine weiche Pille von Haschischextrakt 
im Gewichte von 0,2 g. Eine halbe Stunde danach 
begannen sich die Wirkungen an uns zu zeigen.« 

Herr Binet-Sangle berichtet sodann über die 
Empfindungen, die er während des Haschisch¬ 
rausches gehabt hat. »Der Mund trocken, heftiger 
Durst, schwerer Kopf, Gefühl allgemeiner Erstarrung, 
begleitet von Unruhe und Erstaunen. Das Muskel¬ 
gefühl herabgesetzt und, obgleich ich bequem in 
einem Lehnstuhl sitze, scheint es mir, als ob ich 
fallen sollte, und ich fixiere den Blick wie ein Seil¬ 
tänzer, der das Gleichgewicht erhalten • will. Alle 
Gegenstände scheinen in einen Nebel gehüllt. Meine 
willkürlichen Bewegungen sind ungewiss und un¬ 
geschickt. Wenn ich nach der Kaffeetasse lange, 
die vor mir auf einem Tischchen steht, so scheint 
es mir, als ob ich sie fallen lassen müsste. Meine 
Hand erscheint mir riesengross und an dem Vorder- 
aim wie angehängt. Auch die Raumgefühle sind 
verändert. Das Tischchen an meiner Seite em¬ 
pfinde ich, als wäre es einen Meter weit entfernt, 
und die Person, die dicht vor mir steht, etwa 10 m 
weit. Die Geräusche, die an meine Ohren dringen, 
sind ausserordentlich intensiv. Das Anschlägen 
einer Messerklinge an ein Glas wirkt peinlich auf 
mich, und ich bitte um Ruhe, Fortwährend Olrren- 
sausen und Ohrenklingen, Glocken töne.« 

»Was das Gedächtnis anbelangt, so ruft jedes 
vor mir ausgesprochene Wort unmittelbar das ent¬ 
sprechende Gesichtsbild hervor. Vor einigen Tagen 
hatte ich die Beschreibung einer Stadt in Ägypten 
gelesen. Ich erinnere mich daran, und sofort steigt 
mir das Bild dieser Stadt mit aller Deutlichkeit 
auf. Ich denke an eme Feuersbrunst und komme 
zu demselben Resultat. Schliesslich bildet sich 
eine vollständige Hallucination aus, und ich sehe 
eine weite Ebene vor mir, auf welcher yiele Kirch¬ 
türme stehen, und höre den Klai^ig der Glocken. 
Die Stimmen der Anwesenden und einige von 
aussen kommende Geräusche zerstören diese HaUu- 
cination. Ich kann sprechen und fühle auch das 
Bedürfnis dazu. Ich thue das mit ausserordentlicher 
Raschheit, weil es mir scheint, dass ich nicht genug 
Zeit habe, um meine Gedanken auszudrücken, da¬ 
bei stottere ich ein wenig. Meine Bewegungen sind 
ungestüm und stossweise. 

»Die Thätigkeit des Gehirnes ist erhöht. Die 


Association der Bilder und Ideen, das Raisonnement 
und die Urteilsschliessung vollziehen sich mit einer 
unglaublichen Raschheit. Nach einer längeren Zeit 
befallt mich ein krampfhaftes Lachen. Ich lache 
gegen meinen Willen und ohne Grund. Diese I.;ach- 
ausbrüche sind anfänglich ziemlich selten und er¬ 
scheinen ungleich verteilt. Immer aber sind sie 
von jener fröhlichen Stimmung und Erregung be¬ 
gleitet, . welche im normalen Zustande dem Lachen 
vorangeht. Allmählich werden diese I.achausbrüche 
immer häufiger, entstehen in regelmässigen Inter¬ 
vallen und werden schliesslich durch ihre Wieder¬ 
holung sehr peinlich... 

»Unser Wirt beeilt sich nun, uns unsere Betten 
anzuweisen. Mein Schlafzimmer befindet sich im 
ersten" Stock, ich kann aber ohne Begleitung die 
Treppe nicht hinauf gelairgen. Das Treppensteigen 
ist mir sehr mühsam und geschieht nur lairgsam, 
und dennoch erscheint mir das Hinauf kommen als 
ein fabelhaft rasches. 

»Ich beobachte und analysiere vollständig meinen 
Rausch, und ich habe die Erinnerung aller Phasen 
desselben in meinem Gedächtnisse auch heute noch 
vollkommen gegenwärtig. 

»Gegen Morgen kommen Momente, in welchen 
mein normaler Zustand wiederzukehren beginnt. 
Allein es giebt Unterbrechungen, als wenn Wellen 
des Rausches zurückkehrten. 

»Diese zweite Periode dauerte bis gegen 10 
Uhr Morgens und hinterliess eine Benommenheit 
der Sinne, eine grosse Müdigkeit und eine Ver¬ 
dauungsstörung. 

»Ich fand, so schliesst Binet-Sangle, die Schil¬ 
derung von Theophil Gautier sehr zutreffend, 
wenn er sagt; »Die Töne vibrierteit mit einer solchen 
Macht, dass sie wie flammende Pfeile mir in die 
Brust drangen, und der Wahn schien mir wie eine 
Welle, welche schäumend an den Felsen angeprallt, 
von ihm zurückflutet, um sich abermals ülrer ilin 
zu ergiessen! . . . .« 

Und nun, nachdem man die Besclireibung aller 
dieser Symptome und Eigenheiten des Haschisch¬ 
rausches gelesen hat, muss man sich wirklich fragen, 
wo da das » Vergnügens ist, welches jene Menschen 
suchen, die sich dem Haschisch ergeben ? Empfinden 
sie denn nicht weit mehr Verdruss als Genuss, weit 
mehr Schmerz als Lust? Mit Recht nennt Binet- 
Sangld den Haschischrausch einen Anfall von 
»künstlichem Wahnsinn«. Ist nicht ähnliches auclt 
beim Alkoholrausch der Fall? Alle diese Rausch¬ 
zustände sind gefährliche Feinde des Individuums 
und werden dadurch zu Feinden der Gesamtheit. 


Industrielle Neuheiten^) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
■ g^rn die Redaktion.) 

Eine neue Kamera für »Cardinal-Films«. Neben 
den bisher üblichen Trockenplatten und Rollfilms 
für photographische Aufnahmen gewinnen in letzter 
Zeit die sogen. Cardinalfilms eine grosse Beliebt¬ 
heit. 'I'rockenplatten haben den Nachteil, dass sie 
ein grosses Gewicht haben und man infolgedessen 


b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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nur eine beschränkte Anzahl, höchstens 12 Stück 
mitnehmen kann. Hat man keine Camera mit 
Wechselvorrichtung, so muss man gar noch eine 
Anzahl Kassetten mitschleppen, die einen grossen 
Raum beanspruchen. Auch die beliebten Rollfilms 
haben gewisse Unannehmlichkeiten: vor allem bieten 
sie beim Entwickeln recht erhebliche Schwierig¬ 
keiten. Alle diese Nachteile fallen bei den sogen. 
»Cardinalfilms« weg. Es sind das einfache Papiere, 
die mit einer lichtempfindlichen Schicht überpgen 
sind. Nach der Exposition und dem Entwickeln 
wird die lichtempfindliche Schicht einfach von der 
Papierunterlage abgezogen. Diese Cardinalfilms 
lassen sich so einfach entwickeln wie Trockenplatten, 
und bei ihrem geringen Gewicht lassen sich leicht 
50, loo^Stück, ja noch mehr in einer Camera auf¬ 
stapeln.’* Natürlich braucht man besonders kon- 



SCHNITT DURCH DIE KaMERA FÜR CaRDINAL-FiLMS. 


struierte Cameras. — Eine solche, die soeben von 
der Firma Ernemann hergestellt wurde, wollen 
wir nachstehend beschreiben. Sie lehnt sich ari 
ähnliche Vorrichtungen bei Automaten an, die 
Postkarten, Billetts u. dgl. abgeben. Die Camera 
ist nicht grösser als eine solche für 12 Trocken¬ 
platten, und doch kann man ohne Neufüllung mehr 
als die zehnfache Anzahl Cardinalfilms darin unter¬ 
bringen. 

Bei a ist das Objektiv, bei c der Vorratsraum 
für die nicht belichteten Films, die durch ein 
Brettchen d niedergedrückt werden. Dreht man 
nun von aussen die Schraube mit, der Achse g, 
so ergreift ein Zahnrädchen -h. das unterste Film¬ 
blatt und schiebt es in den Belichtungsraum h. 
(Die Vorrichtungen m n 0 etc. muss man sich im 
Hintergründe an der Wand denken, der Belich¬ 
tungsraum selbst ist natürlich frei.) Nach der Be¬ 
lichtung zieht- man die hintere Wand i des Be¬ 
lichtungsraums in die Höhe, schiebt den Film 
durch eine sinnreiche Vorrichtung m n 0 k in den 
Sammelraum /. Beim Herunterschieben der Wand/ 
wird dann von selbst ein frischer unbelichteter 
Film mit heruntergeschoben. Wir glauben, dass 
diese praktische Camera sich bald viele Freunde 
gewinnen wird. R. Fester.' 


Bücherbesprechungen. 

Lehrbuch der Geschlechts-Bestimmung (Doku¬ 
mente zu meiner Theorie). Von Prof. Dr. L. Schenk, 
Wien. Halle a. S., L. Marhold. 8. 176 S. 7.50 M. 

In den 5 ersten Teilen dieses sogen. »Lehr¬ 
buches« sucht der Verfasser seine Theorie auf 
eine breitere biologische Basis zu stellen; im 6ten 
Teile berichtet er über ca. 20 der von ihm mit Er¬ 
folg behandelten Fälle. Seine Absicht in den ersten 
Teilen dürfte nicht gelungen sein, woran allerdings 
z. T. eine oft konfuse Darstellung und unklare 
Ausdrucksweise schuld sind. In merkwürdigem 
Gegensätze zu seiner Theorie steht die auf die 
Erzeugung von Knaben gerichtete Behandlung. 
Denn während Schenk davon ausgeht, dass das 
männliche Geschlecht in Folge ungenügender Er¬ 
nährung der noch unbefruchteten Mutter entstehen 
solle, und während er als Beweis für diese Annahme 
anführt, dass bei den ärmeren Klassen mehr Knaben, 
bei den reicheren mehr Mädchen geboren würden, 
besteht seine auf Erzeugung von Knaben gerichtete 
Behandlung in einer Überernährung mit Eiweiss- 
Stoffen: Fleisch, Käse, Milch, Eier, Hülsenfrüchte! 
Allerdings führt er dann öfters durch künstliche 
Mittel auch einen übermässigen, also anormalen 
Zerfall von Eiweiss herbei; da aber normalerweise 
ja mehr Knaben als Mädchen geboren werden, 
leuchtet der Grund dieser Massregel nicht ein. 
Zoologischerseits lässt sich manches gegen Schenk’s 
Theorie sagen, beziehentlich ist schon gesagt worden, 
namentlich gegen seine beiden Voraussetzungen: 
dass das Geschlecht schon im unreifen Ei, längst 
vor der Befruchtung, bestimmt .wäre, und dass die 
Männchen Hungerformen seien. Doch scheinen 
mir Schlüsse von den Verhältnissen bei Tieren 
auf die beim Menschen, sowohl für als gegen 
Schenks Theorie, nicht ohne weiteres berechtigt. 
Und ebenso wird man, angesichts der von Schenk 
veröffentlichten, über 30 Fälle, bei denen es ihm 
gelang, Knaben entstehen zu lassen, nicht ohne 
weiteres berechtigt sein, sein Verfahren zu verur¬ 
teilen. Auf jeden Fall wird man erst ein um¬ 
fassendes Material und sorgfältige Nachprüfungen 
von anderen Seiten abwarten müssen, bevor man 
sich ein Urteil erlartben darf. Dr. Reh. 


Dynamo-Maschinen, ihre Berechnung und Kon¬ 
struktion durch praktische Beispiele erläutert von 
James P. Bradwell. A, Stein’s Verlagsbuch¬ 
handlung, Berlin-Potsdam, 

Nur einem tüchtigen Praktiker ist es möglich, 
das Wichtigste in einem Fache so zusammenzu¬ 
fassen und durch Beispiele zu erläutern, wie es in 
dem vorliegenden kleinen Buche der Fall ist, und 
es wird deshalb dem angehenden Konstrukteur ein 
sehr guter Berater sein. Prof. Dr. Russner. 

Offenbarungen des Wachholderbaums. Von 
Bruno Wille. Verlag von E. Diederichs, Leipzig 
1901. 2 Bände. Preis br. 8 M., geb. 10 M._ 

Verfasser führt, meist in Dialogform, die Idee 
weiter aus, alles in der Welt sei beseelt und em¬ 
pfinde: »Materie nie ohne Geist«. Für eine Dich¬ 
tung ist der sogenannte Roman trotz des gesuchten 
Stiles zu nüchtern; für ein philosophisches Werk 
trotz aller Bemühungen, Tiefe vorzutäuschen, zu 
seicht und verschwommen. Der reicheBuchsclnnuck, 
Zeichnungen von Fidus, enthält viel hübsche Ge¬ 
danken. Dr. H. V. Liebig. 
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Zwei Menschenalter. Erinnerungen und Briefe, 
laerausgegeben von Adelheid von Schorn, im 
Verlag von S. Fischer (Berlin), ist der Titel eines 
umfangreichen Werkes, dessen Verfasserin es sich 
zur Aufgabe . gemacht hat, die Gestalten Franz 
Liszt’s und der Fürstin Wittgenstein, auf Grund 
persönlich intimen Verhältnisses zu beiden und 
gestutzt auf zahlreiche Briefe, getreu zu zeichnen 
und iiir Verhältnis zu einander klar zu legen. 
Mit Interesse und wachsender Sympathie verfolgt 
man die verschlungenen Lebensschicksale der zwei 
grossherzigen Naturen, welche die Verfasserin sehr 
gescliickt zum Mittelpunkt ihrer Erlebnisse macht, 
und dabei nicht versäumt, die diesbezüglichen Er¬ 
zählungen dadurch allgemein interessierend zu ge¬ 
stalten, dass sie uns die ganze damalige Zeit mit 
ihrem geschichtlichen Hintergrund und ihren her¬ 
vorragendsten Persönlichkeiten auf dem Gebiet 
der Politik und der Kunst nahe rückt. Der In- 
laalt des Buches nicht weniger, wie die wahrhaft 
gemUt- und geistvolle Darstellung machen das 
Werk in jeder Hinsicht empfehlenswert. p. 


Gut und Böse. Fragmente zur Ethik und Psy¬ 
chologie aus der Weltlitteratur, gesammelt und 
herausgegeben von Dr. Paul von Gizycki. 
(III. Band des Werkes: Vom Baume der Erkennt¬ 
nis^ Berlin, 1900, Ferd. Dümmler. 822 S. Preis: 
7,50 M. _ _ _ 

Zur richtigen Würdigung des von grosser Be¬ 
lesenheit und erstaunlichem Fleiss zeugenden Werkes 
ist zu beachten, dass es sich weniger an Fachge¬ 
lehrte als an das grössere Publikum der Gebildeten 
wendet. Wie schon der i. und 2. Band (»Grund¬ 
probleme«; »Das Weib«) giebt auch der dritte 
eine Auslese aus der Weltlitteratur, nicht eigentlich 
aus der Weltphilosoplhe. Er sagt uns weniger, 
was die Philosophen ersonnen haben, als was die 
Völker empfinderi und was ihre Dichter zum künst¬ 
lerischen Ausdruck gebracht haben. Vor allem 
wird die Völkerpsychologie Gewinn aus diesem 
Buche ziehen können. Die wunderbare Mannig¬ 
faltigkeit der Sitte und Sittlichkeit unter verschie¬ 
denen Rassen ist nicht weniger bemerkenswert als 
die trotz aller Abweichungen oft zu Tage tretende 
Uebereinstimmung. Es versteht sich von selbst, 
dass neben den Dokumenten der Volksweisheit: 
Sprichwörtern, religiösen Urkunden u. a., neben 
den Aufzeichnungen der Naturforscher und Reisen¬ 
den , neben den Citaten aus Dichtungen auch 
eigentlich philosophische Ausführungen stehen, aber 
verhältnismässig treten sie den ersten Kategorien 
gegenüber zurück. Vielleicht hätten die Philosophen 
etwas mehr zu Worte kommen können. Das Ver¬ 
zeichnis der citierten Scliriftsteller oder Werke um¬ 
fasst so ziemlich alle Zeiten und Zonen, vom Rigveda 
und von der Bibel bis zu Nansen und Bölsche. 
Mancher mag diesen oder jenen Autor vermissen; 
aber bei einer solchen Fülle von Material ist es 
nicht gut möglich, mit dem Verfasser deswegen 
zu rechten. Folgende Desiderienliste möchte ich 
aufstellen, die sich je nach Geschmack und Belesen¬ 
heit leicht erweitern lassen wird: Es fehlt Sokrates 
(nachXenophons * Erinnerungen«); Plato und Spinoza, 
die nur je einmal vertreten sind, hätten öfter an¬ 
geführt werden können. Vermisst habe ich ferner: 
Lessing, Montesquieu, Hippel, Matthias Claudius, 
Lichtenberg, die Gebrüder Humboldt, Pestalozzi, 


Feuchtersieben, Herbart, Fechner, Lotze. Der 
Koran erscheint mit zwei Citaten zu kurz .gekommen. 
Auch aus einzelnen Büchern der Bibel könnte man 
mehr wünschen: es fehlt z. B. das, Buch Hiob. 
Unter den Sprichwörtern sind den ausländischen 
gegenüber deutsche nur spärHch zu finden. Manches 
andere hätte wohl kürzer gegeben werden können, 
so mehrere Abschnitte aus Reisebeschreibungen. 
Auch ftigen sich allerlei rein lyrische Stellen nicht 
recht hinein. Ich kann bei aller Anerkennung des 
selrr interessanten Buches doch den Eindruck nicht 
verlieren, dass zu vielerlei gebracht worden ist, 
so dass die rechte Einheitlichkeit nicht immer ge¬ 
wahrt erscheint. Um so mehr vermisst man einen 
nach Schlagworten geordneten sachlichen Index. 
Die Hauptteile des Buches sind folgende: die sitt¬ 
liche Entwicklung des Menschengeschlechts, die 
Menschennatur, Egoismus und Altruismus, die 
wichtigsten Sanktionen der Moral, die Rücksicht 
auf unser eigenes Wohl, die Pflichten gegen den 
Nächsten. Das Werk sei gleich den vorhergehen¬ 
den Teilen der Sammlung als reiche Fundgrube 
bestens empfohlen. 

Dr. H, Brömse. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Ritssner, Dr. Job., Elementare Experimental- 

physiklll. (Hannover, Gebr.Jänecke.)geb. M., 4.— 

Novicow, J., Die Föderation Europas. (Berlin, 

Akädera. Verlag, Dr. John Edelheim.) M. 6.— 

Krämer, Hans, Die Karikatur der europäischen 
Völker. (Berlin, A. Hofmann & Co.) 

Heft 2. M. —.75 

Am Anfang des Jahrhunderts. Heft IV. (Berlin, 

Verlag »Aufklärung«.) M.—.30 

Bantlin, A., Die deutsche Industrie und die. 
Arbeiterversicherung. (Stuttgart, Arnold 
Bergsträsser.) M. t.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Chefarzt d. Chirurg. Abteil, d. Augusta- 
Hospitals in Berlin, Prof. Dr. Fedor Krause z. a. 0. Prof. 
— D. Privatdozent d. Völkerrechts an d. Univ. Bern S. 
Michel Kebedgy z. Prof. — D. Reglerimgs- u. Baurat Crantz 
in Chariottenburg z. etatsmäss. Prof, an d. Techn. Hochsch. 
z. Berlin. — D. Privatdozent d. Theologie Dr. A. Rahlfs 
in Göttingen z. a. o. Prof. — D. etatsmäss. Prof. Dr. 
F. Beyschlag v. d, Befg-Akademie z. Berlin z. 2. Direktor 
d. Geolog. Landesanstalt z. Berlin. — D. Bezirks-Geologe 
Prof. Dr. L. ßeushausen z. etatsmäss. Prof, an d. Berg- 
Akademie z. Berlin n. die Bezirks-Geologen Dr. G. Müller^ 
Prof. Dr. H. PotonU u. Dr. A. Denckmann z. Landes-Geo- 
logen bei d. Geolog. Landesanstalt z. Berlin. — D. Reg. 
n. Banrat Danckweris in Kassel z. etatsmäss. Prof. a. d. 
Techn. Plochsch. in Hannover. — D. Privatdoz. Dx.Franque 
i. Wiirzb. z. a. 0. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Techn. 
Hochsch. z. Berlin Ingenieur Heyn z. etatsmäss. Prof. 

Habilitiert: A. d. Univ. Wiirzburg d. 'prakt. Arzt Dr. 
med. G. Burckhard f. Geburtshilfe u. Gynäkologie. — Dr. 
A. Jordis i. Erlangen als Privatdoz. f. anorgan. Chemie. 

Berufen: Prof. Adolf Heydweiller, Breslau, nahm den 
Ruf auf d. physikal. Lehrstuhl in Münster i. W. an Stelle 
d. verstorb. Prof. Ketteier an. 
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Zeitschrtftenschau. — Spreci-isaal. 


Gestorben: D. Privatdoz. f.Weinbavi am eidgenüss. 
Polytechn. A. ICrauer-Widmer. 

Verschiedenes: D. Bibliothekar d. Kriegsakademie, 
Prof. Holtze in Berlin, der im So. Lebensjahr steht, a. s. 
Stellung geschieden. — D. b. Prof.' der vergleichenden 
Sprachenkunde an d. deutschen Univ. in Prag Alfred Ludwig 
in d. Ruhestaud getreten. — D. Privatdoz. d. Zoologie an 
d. L'niv. Freiburg i. B. Dr. Fritze hat auf die venia legendi 
verzichtet, um e. Professur a. d. Univ. Tokio, wo er früher ■ 
als akadem. Lehrer thätig war, zu ühernehmen. — Prof. 
Brotiardel, d. seit 20 Jahren den Posten d. Dekans d. 
Pariser medizin. Fakultät bekleidete, hat s. Entlassung 
gegeben. — D. Prof. d. klass. Philologie a. d. Wiener Univ., 
Hofrat Prof. Dr. Theodor Goinpertz, beim Unterrichts¬ 
ministerium imi s. Pensionierung eingeschritten. — Ara 
Ende d. Studienjahres scheidet d. Geologe Prof. Dr. 
E. Suess, Wien, mit Rücksicht auf die durch das Gesetz 
bestimmte Altersgrenze von seiner akadem. Wirksamkeit. 
Professor Suess vollendet am 20. Aug. s. 70. Lebensjahr 
und ist fast 50 Jahre als Lehrer thätig. 


Zeitschriftenschau. 

Der Lotse. Heft 25—28. A. Snssmann-Ludwig 
macht mit Einrichtung und Zweck der Gymnasialklassen 
für Mädchen bekannt, die im Frühjahr in Hamburg er¬ 
öffnet werden sollen und deren Lehrplan im grossen 
und ganzen dem Pensum der Realgymnasien gleichlautend 
sein wird. (Ähnlich wie in Frankfurt a. M., Red.) — 
E. Gothein entwickelt den Plan' der in nächster Zeit 
ins Leben tretenden Handelshochschule in Köln. Das 
Eigentümliche des Versuchs besteht darin, dass hier eine 
vollständige, alle Wissenschaften, die mit dem Handel in 
Beziehung stehen, umfassende Hochschule selbständig 
für sich, ohne Anlehnung an eine ältere Anstalt, die 
andere Zwecke verfolgt, geschaffen wird. Interessant 
sind besonders die Vergleiche mit ähnlichen bestehenden 
(Leipzig) oder geplanten (Frankfurt a.M.) Unternehmungen. 
Aus allen Bestrebungen dieser Art — im Stadium der 
entferntereii Vorbereitung stehen z. B. Hannover, Mann¬ 
heim, Mainz — gehe ein tiefempfundenes Bedürfnis im 
Kaufmannstande nach höherer fachmässiger Ausbildung 
hervor. Die Zeit des blossen Debattierens über die 
tlandelshochschule sei vorbei, die des Handelns rrnd Er- 
probens sei gekommen. 

Die Zukunft. Nr. 26 u. 27. K. Plamann spricht 
über das romantische Naturgefühl. Schwärmerei, IJebe, 
Begeisterung für die Natur brauche nicht mit wirklichem 
Naturgeftthl, mit Sinn und Blick für ihren Reichtum und 
ihre anschauliche Mannigfaltigkeit zusamraenzugehen. Ein 
Vertreter der ersteren Art — so z. B, Hölderlin — flieht 
nicht zu der Natur, um ihr versteckte Schönheiten, ver¬ 
borgene Geheimnisse abzulauschen, sondern um sie mit 
seinen eigenen Gefühlen und Ideen zu beleben: die 
Natur wird ihm zum Symbol. Die Romantik lehrte 
träumen; der Naturalismus, von der Naturwissenschaft 
gesäugt, lehrt sehen, beobachten. Das romantische Natur¬ 
gefühl endet notwendig in einen mystischen Pantheismus, 
in dem alles eins wird': Seele. — F. Ratzel behandelt 
das Naturgefühl unserer Zeit, das lebhafter und mannig¬ 
facher als im 18. Jahrhundert — man denke an die 
Photographie und die verbesserte imd verbilligte Repro¬ 
duktionskunst, die uns mit einer Fülle von Ansichten 
überschütten — andererseits auch bewusster, mehr re- 
llexionsmässig geworden ist. Die breiten Spirren des 
Massengenusses treten die blaue Blume in den Grund. 
Das Naturgefühl unserer Grossväter war spielend, senti¬ 


mental, es stellte einen Lnxusgegenstand in der Lebens- 
einrichtung einzelner dar; wir nehmen es ernster damit, 
denn wir brauchen alle die Erholung in und an der Natur 
notwendig. Damit muss aber auch die Reinhaltung dieser 
Quellen ein öffentliches Interesse werden. Besonders in. 
den Städten müssen die Forderungen des Schönheits¬ 
sinnes überhaupt besser berücksichtigt werden. 

Der Türmer. Aprilheft- W. Pastor feiert das An¬ 
denken des am 19. April 1801 geborenen Philosophen 
Gustav Theodor Fechner. Wolle man seine Be¬ 
deutung auf eine einzige Formel bringen, so bezeichne 
man ihn am besten als den Mann, der uns das »Gesetz 
der Ergänzung« brachte; (bei Fechner heisst es »bezugs¬ 
weise Differenzierung«). Wie im Körper die einzelnen 
Organe, so habe auf Erden jede einzelne Art ihre ge¬ 
ordneten Funktionen. Einen übergeordneten Gesamt¬ 
organismus, den wir beim Menschen unmittelbar wahr¬ 
nehmen, habe man auch bei der Erde vorauszusetzen. 
Die wesentlichsten Lehren' Fechners, besonders seine 
Ansichten vom-Jenseits, werden knapp \md allgemein¬ 
verständlich vorgetragen. Dr. H, Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Ing. S. in P. Mittels der Kopiertele- 
graphen soll von Scliriftzügen, Zeichnungen, Karten 
u. a. telegraphisch eine getreue Nachbildung er¬ 
zeugt 'werden. 

Es hat sich gezeigt, dass fiir eine teiegr. Ueber- 
mittelung von Schriftzügen und Karten das Bedürf¬ 
nis noch nicht so gross ist, um die bedeutenden 
Kosten zu decken. Den Telegraphen benutzt man 
meist nur dann, wenn eine Nachricht auf grosse 
Entfernung in kurzer Zeit gegeben werden soll, 
• und dieses wird mit einfacheren Apparaten besser 
und sicherer erreicht. Bei einem Kopiertelegraphen 
erfordert jeder Buchstabe viele Stromstösse, während 
ein Buchstabe bei dem sehr verbreiteten TyjDen- 
druckapparat von Hughes nur durch einen Strom¬ 
impuls hervorgebracht wird. Zur praktischen Ver¬ 
wendung sind aus diesem Grunde die Kopiertele¬ 
graphen noch nie gelangt. 

Der neueste Kopiertelegraph ist der von Förster 
Ritchie, und bei diesem wird eine Handschrift 
nicht schneller übermittelt, als Zeit zum sehr lang¬ 
samen Schreiben erforderlicli ist, da man das auf- 
ziigebende Telegramm mit dem Apparate selbst 
schreiben muss. Die Zeitschrift ^Reformd. sagt je¬ 
doch zu dieser Erfindung, dass es unberechenbar 
ist, welcher Segen aus diesem englischen Kopier¬ 
oder Telautographen der Menschheit zu teil werden 
kann. Unsere Ueberzeugung ist die, dass diesen 
Telegraphen dasselbe Schicksal wie seine Vorgänger 
treffen wird. 


P. P. Von einem Freund der »Umschau« er¬ 
halten wir die Adresse einer Bezugsiiuelle für die 
hohen Kohlsorten (Palmbaumkohl): J. Cesbroif 
in Angers, rue Gutenberg (Frankreich.) 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Öffnung der Kaisergräber zu Speyer von Dr, K. Lory. — Der 
Ursprung der Sprache von Hofrat Dr. B,-Hagen. — Havelock 
Ellis; Über die Entwicklung des Schamgefühls. — De Varigny; 
Die Tiere als’Chemiker. ~ Dife Vererbung des mimischen Talents 
von Dr, P. Möbius. 
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Die Kaisergräber im Dom zu Speier^). 

Von Dr. Karl Lory. 

Einen der erschütterndsten Einblicke in die 
bestialische Roheit, welche in den grossen 
Kriegen der neueren und neuesten,Zeit so er¬ 
schreckend zu Tage tritt, gewährt die That- 
sache, dass'die französischen Mordbrenner Lud¬ 
wigs XIV. im Jahre 1689 selbst die Grabesruhe 
der mittelalterlichen Kaiser im Dom zu Speier 
störten und deren Überreste schändeten. Ein 
gewaltiger Minenbohrer und ein schwerer Eisen- 
schiegel haben sich als Zeugen des brutalen 
Zerstörungswerkes vorgefunden. Die ehr¬ 
würdigen Schädel Heinrichs V., Adolfs von 
Nassau und Rudolfs von Habsburg 
haben sie hcrausgerissen und zerschlagen, die 
Abzeichen ihrer Würde fortgenommen oder 
zerstört, die unteren Skelettteile, aber — Kost¬ 
barkeiten fanden sich ja nicht vor — in Ruhe 
gelassen. Nur ein Teil der Gräber fiel glück¬ 
licherweise den fremden Buben in die Hände, 
und alle übrigen wurden seit ihrer definitiven 
Schliessung in den Jahren 1039—ini zweifel¬ 
los zum erstenmal von der bayerischen Staats¬ 
kommission unter Führung der Münchener 
Professoren Grauert und Ranke wieder er¬ 
öffnet, welche bekanntlich am 16. August v. J. 
ihre ebenso interessante als schwierige Arbeit 
begann. Die Anlage der Gräber war wohl die 
Ursache, warum der Zerstörungslust der Fran¬ 
zosen nur der kleinere Teil derselben zum 
Opfer fiel. Wir unterscheiden zwei Reihen 
von Gräbern, die (frühere, vordere) sog. Kaiser¬ 
oder Salierreihe, mit den Grabstätten der Kaiser 
und zweier Kaiserinnen aus der fränkischen 
Dynastie, und die spätere, hintere Königsreihe, 
mit den irdischen Überresten Philipps von 

1) Als erste Publikation der zur Öffnung be¬ 
rufenen Männer erschien soeben der Bericht von 
Herrn Prof H. Grauert über die Öffnung der 
Gräber im Anglist 1900 als Separatabdruck aus 
den Sitzungsberichten der philos.-philol. imd lüst. 
Klasse der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften 
(Jahrg. 1900, Heft IV, Verlag der kgl. Akademie), 
dem wir bei unseren Ausführungen folgen. 

Umschau 1901, 


Schwaben, Rudolfs von Habsburg, Albrechts 
von Österreich und Adolfs von Nassau. Beide 
Reihen Hegen im Königschor des Domes, die 
erstere mehr nach Osten, dem Hochaltar zu¬ 
nächst, die andere westlich zurück hinter einer 
rohen, den Chor in südnördlicher Richtung 
durchschneidenden Mauer. Die vielverbreitete 
Ansicht, wonach die Herrscher in einer über¬ 
wölbten Gruft beigesetzt sein sollen, hat sich als 
irrig erwiesen. Die Gräber sind einfach in die 
Erde gesenkt, und die Reihen selbst wurden 
in verschiedenem Niveau angelegt; und auch 
innerhalb der einzelnen Reihen liegen durchaus 
nicht alle Gräber in gleicher Höhe, doch ist 
die Differenz hier geringer. Eine Ausnahme 
in dieser Beziehung macht nur das Grab Hein¬ 
richs V., und die Erklärung, die Prof Grauert 
dafür — zweifellos mit Recht — anzunehmen 
geneigt ist, gewährt einen interessanten Einblick 
in die Beisetzungsart überhaupt. Wo sollte 
man den letzten Salier, der am 23. Mai 1125 
' kinderlos gestorben wai‘, beisetzen ? Entweder 
musste man ihn von seinen nächsten Ange¬ 
hörigen entfernen oder die Symmetrie der 
Reihe stören. Man stellte ihn also in eine 
obere Etage über der ersten Salierreihe und 
zwar in eine über die Aufmauenmg oberhalb 
der ersten Reihe gelegte Erdschicht über Hein¬ 
richs III. und Heinrichs IV. Grab. Die natur- 
gemässe Folge war eine erhebliche Aufhöhung 
des gesamten Niveaus des Königschores. — 
Die Leichname der Salier selbst waren in Suin- 
sarkophage gebettet worden, nicht, wie man 
früher vielfach angenommen hatte, in Platten¬ 
gräber; und die künstliche Verlängerung des 
Sarges Heinrichs V. bringt Grauert auf die 
Vermutung, dass derselbe (wie erwähnt, der 
oberste!) nie freigestanden haben kann, sondern 
von allem Anfang an mit Erde überdeckt 
gewesen sein dürfte. Die Annahme von der 
Bestattung zwischen aufrecht gestellten Sand¬ 
steinplatten hat sich dagegen für die Königs¬ 
reihe als teilweise richtig herausgestellt: ein 
Grab (das der 1184 verstorbenen Gemahlin 
Barbarossas, Beatrix) ist ohne Zweifel auf diese 
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Weise angelegt. Sonst finden sich Backstein- 
iimmauerungen mit aufgelegten Randplattcn 
aus Sandstein, in welche die Särge gestellt 
wurden. Philipp wurde in dem Bleisarg ge¬ 
funden, in welchem er wahrscheinlich nach 
Speier gebracht worden war'). Im Grab der 
Kaiserin Bertha‘•^) fand sich eine Art Tragbahre: 
ein längliches Brett, an den Seiten durchlöchert, 
um Stäbe aus Wcichselholz -^1 im Bogen über 


Königschores, also in der Richtung von West 
nach Ost, aber nicht in der Mittelachse der 
Kirche; auf einer südlich derselben gelegenen 
Linie wurde ein Schacht in den Boden getrieben, 
und schon am Abend des ersten Tages stiess 
man in der geringen Tiefe von 58 cm unter 
dem gegenwärtigen Niveauauf ein Grab; cs 
war jenes Philipps von Schwaben. Die 
Arbeiten der Kommission sind deswegen 



Die Öffnung der Kaisergr.aber zu Speyer. ;Aufgeuommeu vom hohen Dom des Chors, 
Der oben rechts stehende Sarkophag ist das moderne Denkmal zu Ehren Adolfs von Nassau. 
Links davon ist man mit der Öffnung des Grabes Adolfs von Nassau und der kleinen Agnes 
beschäftigt. Hinter der Mauer, bei der Gruppe von Herren ist die Königsreihe. Davor, tiefer 
unten sieht man die 4 Gräber der Kaiser- oder Salierreihe. Es sind das von links nach rechts: 
Kaiserin Gisela, ihr Gemahl Kaiser Konrad II. (beide geöffnet und geleert', Kaiser Heinrich III. 
und Heinrich IV. (beide noch zugedeckt’. (A. d. Veröff, d. Kgl. b. Akad, d. Wissensch,, 


die Bahre zu spannen. Diese Stäbe dienten 
wahrscheinlich als Stütze für eine darüber ge¬ 
spannte Decke. 

Die Kommission begann die Grabungsarbeit 
in der Längsrichtung des mehrerwähnten 

^1 Er war am 21. Juni 1208 zu Bamberg er¬ 
mordet worden; erst 1213 wurde er im Kaiserdom 
beigesetzt. 

2 ) Die erste Gemahlin Heinrichs I\'.. 27. De¬ 

zember 1087 zu Mainz." 

^1 Dieselben sind noch erhalten. 


besonders von Interesse, weil Historiker 
und Anthropologen hier einträchtig zusammen¬ 
wirkten: ein Beweis, wie wertvoll anthropolo¬ 
gische Kenntnisse auch auf historischem Ge¬ 
biete sein können. Einen toten Herrscher 
freilich ob seiner schlechten Zähne noch bei 

1) 3 \’ie ich sehe, befand sich am tiefsten der 
5 iarkophag des Gründers des Domes, Konrads II.. 
der als solcher den Ehrenplatz in der Mitte des 
Königschores erhielt; der Sarg lag 2.4 m (mit 
seiner Oberseite!; unter dem jetzigen Niveau. 




jO- i^le 








363 


Dr. B. Hagen, Der Ursprung der Sprache. 


der Nachwelt zu kompromittieren, halten wir 
für wenig geschmackvoll; und die Biographie 
desselben wird dadurch kaum inhaltsreicher, 
wenn darin zu lesen steht: der gute Mann litt 
viel an Zähnepein. Wertvoller dagegen ist es 
schon, wenn die Anthropologie mit ziemlicher 
Sicherheit das Alter konstatieren kann, da den 
Bestatteten der Tod ereilte, und auf diesem 
Wege die Gegenprobe zu den Annahmen der 
Historiker bez. der Zuverlässigkeit ihrer Quellen 
gemacht wird. Ein Meisterstück anthropolo¬ 
gischer Kunst aber war die Zusammenstellung 
der total zerstreuten Gebeine Rudolfs von 
Habsburg, dessen Schädel ohne Rankes Scharf¬ 
sinn wegen der beiden scharfen Hiebmarken, 
die er trägt, Albrecht I. .zugeteilt worden wäre. 
Dieselben rühren aber offenbar aus dem Jahre 
i 68 g her und sind dem aus seiner Ruhestätte 
gerissenen, schon vermorschten Knochen mit 
einem scharfen Instrument — einem Franzosen¬ 
säbel? — beigebracht worden. Die Arbeiten 
waren schwierig und teilweise anstrengend i), 
der Erti'ag aber den aufgewandten Mühen wohl 
entsprechend. Irdische Schätze wurden freilich 
nicht gefunden: die Kronen, die die Herrscher 
trugen, waren aus Kupferblech; Heinrich III. 
hatte den Reichsapfel bei sich, aber die Kugel 
war nur Holz mit Lederüberzug. Waffen w'aren 
den Kaisern nicht mitgegeben worden; nur die 
Trümmer eines Schwertes (etwa von 1300) 
fanden sich vor. Die Leichname der fünf 
älteren Saliergräber waren (ebenso Philipp von 
Schwaben) mit Gewändern und Tüchern sorg¬ 
fältig und vollständig verhüllt — Grauert schil¬ 
dert es als einen fast mumienartigen Anblick. 
Doch auch die Gewänder waren, wenn schon 
aus edlem Stoffe (Seide), meist schlicht und 
einfach, wie es der Majestät des Todes am 
besten ziemt. Ergreifend aber ist es zu ver¬ 
nehmen, dass Heinrich IV., der grosse Gegner 
Papst Gregors VII., in der Jahrhunderte wäh¬ 
renden Grabesruhe jenes Abzeichen bei sich 
trug, um das er und sein Nachfolger als das 
Symbol kaiserlicher Oberhoheit auch über, den 
Klerus so harte Kämpfe ausgefochten, soviel 
Elend, ertragen haben, das ihm Glück und 
Ruhe seines Lebens geraubt hatte; den Bischofs¬ 
ring. Grauert vermutet, dass ihm sein Sohn 
iiii im Vollgefühl des endlich scheinbar ge¬ 
sicherten Rechtes 2) denselben habe an den 
Finger stecken lassen. 


') Stundenlang musste Dr. Schmidt vomNatio- 
nalmuseum, und zwar immer von neuem, vormittags 
und nachmittags, an den Gräbern und auf den¬ 
selben liegend die schwierigsten Arbeiten verrichten. 

2) IUI erhielt Heinrich V. vom Papst das Pri¬ 
vilegium zugesichert, den frei und ohne Simonie 
und Gewalt gewählten Bischöfen und Äbten des 
Reiches die Investitur mit Ring und Stab zu er¬ 
teilen; im folgenden Jahre wurde dasselbe freilich 
wieder annulliert. 


Der Ursprung der Sprache. 

Von Dr. B. Hagen. 

Das grosse Rätsel, wie der Mensch zu seiner 
Sprache gekommen ist, hat begi'eiflicherweise von 
jeher die Gemüter der denkenden Menschen bewegt 
und ist von den verschiedensten Gesichtspunkten 
aus zu lösen versucht worden. Sogar die physische 
Anthropologie und die Paläontologie glaubten sich 
eine Zeitlang im stände, an der Beantwortung dieser 
Frage mitwirken zu können; und zwar auf Grund 
von aufgefundenen Resten solcher Knochen, welche 
einen Rückschluss auf die Bildung und Ent¬ 
wickelung der eigentlichen Sprachwerkzeuge ge¬ 
statten, nämlich die Kieferknochen. Ganz beson¬ 
ders kamen hier die in mitteltertiären Schichten 
Südfrankreiclis aufgefundenen Unterkiefer einer 
grossen menschenähnlichen Affenart in Betracht, 
des Dryopithecus Fontani Lart., den man als un¬ 
mittelbaren Vorläufer des Menschen in Europa an¬ 
zusehen geneigt war und dem man sogar die Her¬ 
stellung d^er aus gleichzeitigen Schichten bei Thenay 
zu Tage geförderten Feuersteinsplitter, ja selbst die 
Kenntnis und Benutzung des Feuers zutraute. Nichts 
natürlicher, als dass man auch die Frage erwog, ob 
dieser merkwürdige Vormensch bereits die Sprache 
besass. Weil nun der Unterkiefer des erwachsenen 
Dryopithecus so schmal und langgestreckt mit fast 
parallel gestellten Zahnreihen sich erwies und so, 
stark verdickte Knochenwände besass, dass der 
Raum für die Zunge fast mehr eingeschränkt war 
wie bei den niederen Affen, .so kam der franzö¬ 
sische Päläontolog Gaudry, der die Reste ein¬ 
gehend studierte, zu dem Schluss: »Certainement, 
ce n’est pas le singe du miocene de la France qui 
pourra jeter de la iumiere sur la grande question 
de l’origine du langage«. Ja, er geht sogar noch 
weiter und behauptet: »II n’dtablit pas un inter- 
mödiaire entre Fhoinme qui parle et les b§tes qui 
crient.« 

Koken, der Königsberger Päläontolog, er¬ 
kennt zwar die geistreichen Schlüsse Gaudrys an, 
bestreitet jedoch, dass die Befunde an Knochen 
überhaupt im stände sind, uns Aufschluss über 
das Entstehen der Sprache zu geben, indem er 
auf das Sprachtalent der Papageien und Stare 
verweist und hervorhebt, dass die Bildung der 
Laute zunächst von den Stimmbändern ausgehe, 
und dass man wohl folgern kann, die Gewohnheit 
des Sprechens trage zum Aus- und Umbau der 
Kieferpartie bei, dass aber die Umkehrung kaum 
zulässig sei. Nach ihm ist »der Ursprung der 
Sprache nicht allmählich durch Umwandlungen 
der Knochen vorbereitet, sondern er knüpft sich 
einzig und. allein an das erwachende Geistesleben.« 

Mit diesen Worten ist das Problem aus dem 
Gebiete der Paläontologie und der physischen An¬ 
thropologie definitiv hinaus- und zurückverwiesen 
an diejenige Wissenschaft, der es früher ausschliess¬ 
lich angehört hatte, nämlich der Philosophie, spe¬ 
ziell an die Psychologie. 

Der berühmteste Vertreter derselben in Deutsch- - 
land, W. Wundt, hat neuerdings in seiner gross¬ 
artig angelegten »Völkerpsychologie« T deren beide 


q Völkerpsychologie. Eine Untersuchung der Ent¬ 
wickelungsgesetze von Sprache, Mythus und Sitte, von 
Wilhelm Wundt. Erster Baud: Die Sprache. I. und 
II. Teil. Leipzig, Verlag von W. Engelmann, 1900. 


Hosted by Google 



364 ' Dr. B. Hagen, Der Ursprung der Sprache. 


ersten Bände ausschliesslidi der Entstehung und 
Entwickelung der Sprache gewidmet sind, von 
diesem Standpunkt aus dasselbe behairdelt und 
ist zu folgenden Ergebnissen gelangt: 

»Ob die Sprache das Produkt natürlicher Ent¬ 
stehung undEntwickelung oder njillkürlicher Satzung 
und Erfindung sei — das sind die beiden Pole, um 
die sich im Grunde bis zum heutigen Ta^ die Er¬ 
örterungen bewegen. Dabei kann nun freilich jedem 
dieser Begriffe wieder ein verschiedener Inhalt ge¬ 
geben werden. Durch »Satzung« kann man sich 
die Sprache entstanden denken: indem man sie 
als ein System konventioneller, willkürlich erfun-. 
dener Zeichen ansieht; oder indem man an eine 
göttliche Satzung denkt, wo dann das Wunder der 
Sprache mit dem Wunder der Schöpfung zusammen¬ 
fällt. Ebenso bleiben für eine natürliche Entstehung 
im allgemeinen zwei Wege offen: entweder kann 
die Anregung zur Sprache von objektiven, oder 
sie kann von subjektiven Ursachen ausgegangen 
sein. Im ersten Fall denkt man an äussere 
Schall- oder sonstige Sinneseindrücke (den Ruf 
des Kuckuck oder den kurzen scharfen Blitz), in 
deren Nachahmung sie entstanden sei; im zweiten 
denkt man an subjektive Natur- oder Geflihlslaute, 
die der Mensch zuerst zufällig ausstiess (der Juchzer 
oder Stöhnen), und die dann mit den Objekten, deren 
Wahrnehmung sie begleiteten, associiert wurden. • 
So ergeben sich die vier Hypothesen vom künst¬ 
lichen und vom göttlichen Ursprung, die der Ent¬ 
stehung aus objektiven und aus subjektiven Natur¬ 
lauten, oder, wie wir sie kurz nennen wollen: die 
Erfindungstheorie, die .IVundertheorie, die Nach¬ 
ahmungstheorie und die Naturlauttheorie. Diese 
vier Theorien kommen natürlich in verschiedenen, 
nach Zeitbedingungen und sonst herrschenden 
philosophischen Strömungen wechselnden Schat¬ 
tierungen vor. Auch fehlt es nicht an Kom-, 
binationen derselben. Im ganzen aber sind sie 
die einzigen, welche die Sprachphilosophie hervor¬ 
gebracht hat.« 

Sie alle können nicht als befriedigende I..ösung 
des Problems betrachtet werden. Die Erfindungs- 
theorie, welche die Sprache als eine frei und will¬ 
kürlich vom Menschen, sei es aus »Bequemlich¬ 
keitsgründen«, sei es aus »Streben nach Erhaltung 
bedeutsamer Unterschiede«, erfundene Kunst hin¬ 
stellt, ist ohne viel Worte als tot, als abgethan 
anzusehen. Anders die Nachahmungs^eorie, welche 
die Sprache aus der mittelbaren oder unmittelbaren 
Nachbildung oder Nachahmung äusserer Schall¬ 
oder anderer Sinnesempfindungen hervorgehen lässt. 
So ahmt das Wort »Rabe« z. B. das Gekrächze 
dieses Vogels nach, das Wort »Donner« erinnert 
uns an die Schallempfindungen bei einem Gewitter. 
Flöten, zwitschern, heulen u. s. w., dies alles sind 
solche nachahmende (onomatopoetische) Worte. 
Diese Theorie ist nicht bloss die früheste, schon 
von den Stoikern gelehrte, sondern auch heute 
noch, ausgebaut von Herder und W. v. Hum¬ 
boldt, die verbreitetste. Jedoch vom Standpunkt 
der empirischen Forschung sowohl, wie aus psycho¬ 
logischen Gründen ist diese Theorie nicht diejenige, 
welche uns genügenden Aufschluss geben kaim. 
Erstlich vermag sie nicht den Übelstand zu be¬ 
seitigen, dass die Beziehungen zwischen Laut und 
Bedeutung nur einen kleinen Teil des wirklichen 
Wortvorrats der Sprache decken. Ferner findet 
ein psychologischer Vorgang, der im eigentlichen 


Sinne als »Lautnachahmung« bezeichnet werden 
könnte, überhaupt nicht statt. 

Die dritte, die Naturlauttheorie, nämlich die 
Anschauung, dass die Sprache aus Gefühlslauten 
hervorgegangen sei, die der Mensch beim Anblick 
der Gegenstände ausgestossen habe, bildet in ge¬ 
wissem Sinne das Gegenstück zur Nachahmungs¬ 
theorie. Sie trat in zwei Formen auf: in einer 
älteren, der sogenannten Interjektionstheorie (der 
epikureischen Philosophie, später Rousseau’s), 
welche auf die artikulierten und kombinierten 
■ Laute des Kindes vor der Entstehung der Sprache ' 
zurückgeht und diesen vorsprachlichen Zustand des 
Kindes als das vollkommene Ebenbild des Natur¬ 
zustandes betrachtet (Mama, Papa etc.). Aus der 
Bekämpfung der Nachahraimgs-,^) sowie dieser 
älteren Form der Naturlauttheorie ist dann die 
zweite, jüngere, die Zufallstheorie hervorgegangen, 
welche auf die rein zufällige und äusserliche Ver- 
bindung des Sprachlautes mit dem bezeichneten 
Gegenstand ein besonderes Gewicht legt, wie z. B. 
Geiger’s Ansicht, dass der ursprüngliche Sprach- 
laut ein reiner Reflexschrei sei, der infolge der 
Erregung durch irgendwelche Sinneseindrücke, 
namentlich durch die für das menschliche Be¬ 
wusstsein wirksamsten, die Gesiöhtsreize (im Gegen¬ 
satz zu den bei der Nachahmungstheorie in den 
Vordergrund tretenden Gehörreizen), ausgestossen 
und dann von Mitmenschen wiederholt worden sei. 

Gegen- die ältere Form der Naturlauttheorie ■ 
ist einzuwerfen,, dass die eigenartige Beschaffenheit 
der vorsprachlichen Artikulationen des Kindes 
deutlich den Einfluss der Vererbung zeigt, also 
nichts weniger als natürlich und vom Kinde selbst 
■geschaffen ist, sondern in allem dem, was den 
ursprünglich smnlosen artikulierten Lauten die Be¬ 
deutung von Sprachlauten giebt, von der Umgebung 
des Kindes herstammt, die sich bereits im Besitz 
der Sprache befindet. 

Die neue Gestaltung der Naturlauttheorie, die 
Zufallstheorie, vertreten durch L. Geiger, Max 
Müller, L. Noirü, hat zwar vor der Steren das 
voraus, dass sie mit der Meinung, die generelle 
Entwicklung der Sprache habe irgend etwas mit 
der individuellen des Kindes zu thun, entschieden 
gebrochen hat und zu der Erkenntnis gelangt ist, 
dass jener Vorgang aus der Beschaffenheit der' 
ausgebildeten Sprache sowie aus den besonderen 
Bedingungen des menschlichen Bewusstseins erklärt 
werden müsse. In dem Versuch, aus diesen beiden 
Erkenntnisquellen den Ursprung der Sprache ab-. 


q Infolge der nicht unberechtigten Abneigung der 
neueren Sprachwissenschaft gegen das sich manchmal 
allzu sehr hervordrängende Streben, überall symbolische 
Beziehungen zwischen Laut und Bedeutung zu finden, 
und der unleugbaren Thatsache, dass sicher nachweis¬ 
bare Beziehungen solcher Art auf einen -verhältnismässig 
engen Kreis von Erscheinungen beschränkt sind. Die 
Zufallstheorie ist daher geneigt, die Anwendung der 
Onomatopöie sogar in solchen Fällen zu leugnen, wo 
die Erscheinungen unmittelbar für sie zu sprechen 
scheinen, indem sie diese für sekundär entstandene er¬ 
klärt , hervorgegangen aus Sprachwurzeln, die dereinst 
jeder Beziehung von Laut und Bedeutung entbehrt hätten. 
So behauptet z. B. Max Müller, 'Wörter wie das oben¬ 
erwähnte Rabe oder Donner seien an sich nicht ono-- 
matopoetisch, da Rabe ahd. braban auf eine Wurzel 
Kru oder Kti rufen, donnern auf eine andere tan spannen 
zuriiekgehe, denen ein onomatopoetischer Charakter nicht 
zugeschrieben werden könne. 
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zuleiten, scheitert jedoch diese Theorie nicht minder 
wie die ältere. Denn sie macht nicht nur über 
die Ausgangspunkte der wirklichen. Entwicklung 
unhaltbare Voraussetzungen, sondern sie verwickelt 
sich auch mit ihrer These von der notwendigen 
Präexistenz der Sprache vor. der Vernunft in un¬ 
auflösliche Widersprüche, und durch die Vereinigung 
aller dieser Elemente kommt sie sclüiesslich zu 
einer unmöglichen Auffassung. So ist die Annahme, 
der Mensch habe Thätigkeiten und Vorgänge früher 
genannt als Gegenstände, .abgesehen von den Zeug¬ 
nissen der Sprachentwicklung, auch psychologisch 
unhaltbar; und die andere, die Sprache sei früher 
als die Vernunft, ist mindestens ebenso unmöglich 
wie die umgekehrte, die Vernunft sei der Sprache 
vorausgegangen. Denn eine Funktion und die 
Werkzeuge ihrer Anwendung sind immer zugleich 
da, müssen also auch zugleich sich entwickeln. 
Jede dem entgegenstehende Voraussetzung, sowohl 
die der Erfindungs- wie die der Zufailstheorie, 
schliesst daher eigentlich die Annahme einer über¬ 
natürlichen Entstehung in sich. Beide führen also 
direkt zur Wundertheorie, der vierten und letzten. 

Auch diese erscheint in zwei Formen. Die 
erste, offenkundige Form, welche ausdrücklich den 
unerklärlichen Ursprung der Sprache behaixptet, 
ist eigentlich keine Theorie, sondern der Verzicht 
auf eine solche. Indem aber selbst in diesem 
Falle eine nähere Motivierung des eingenommenen 
Standpunktes nicht zu fehlen pflegt, kann man 
doch auch hier von einer Art von l'heorie reden. 
Jene Motivierung besteht nun zumeist in dem Hin¬ 
weis darauf, dass die Funktion der Sprache mit 
der ganzen Natur des Menschen auf das engste 
Zusammenhänge, und dass daher das Wunder der 
Schöpfung der Sprache begreifen dasselbe heisse, 
wie das Wunder der Schöpfung des Menschen 
selbst begreifen. 

Die zweite Form, welche man ihres halb skep¬ 
tischen, halb romantischen Charakters halber die 
skeptisch-romantische nennen könnte, hat ungefälrr 
folgendes, Glaubensbekenntnis: »Der Ursprung der 
Sprache selbst ist ein transcendentes Problem und 
geht jedenfalls die Sprachwissenschaft als solche 
nichts an, denn diese hat es mit dem geschichtlich 
Nachweisbaren zu thun, nicht mit dem, was der 
geschichtlichen Erfahrung oder den aus diesen zu 
ziehenden Folgerungen vorausgeht. Das letzte, was 
die Geschichte der Sprache als Ausgangspunkt aller 
Wortentwicklung nachzuweisen vermag, ist aber 
die Sprachwurzel. Die »Wurzeln«, diese letzten 
bedeutsamen Bestandteile der Sprache, sind dem¬ 
nach als ursprünglich gegeben, als Wörter einer 
Ursprache vorauszusetzen, aus denen allmähhch 
durchVerbindung, Abschleifung, Verfall undWieder- 
zusammenfügung die Sprache in ihrem geschicht¬ 
lichen Leben geworden ist. Das Problem des 
Ursprungs der Sprache reduziert sich daher auf 
die Nachweisung der den Wörtern zu Grunde 
liegenden Wurzeln und in der Erschliessung der 
ihnen zukommenden Urbedeutungen. Die Frage 
dagegeiij wie die Wurzeln selber entstanden seien, 
ist transcendent und kann niemals Gegenstand 
wissenschaftlicher Beantwortung sein«. 

Wenn wir uns des hypothetischen Charakters 
der Wurzeln und ilirer Urbedeutungen erinnern, 
ist es augenfällig, dass diese Theorie in einen un¬ 
auflösbaren Widerspruch ' mit sich selber gerät, 
indem sie mit Emphase die Beschränkung auf die 


Thatsachen betont, jeden Schritt über diese hinaus 
'als transcendentes Spekulieren verwirft, dabei aber 
gleichzeitig einen Anfangszustand voraussetzt, der 
nichts weniger als ein gegebener ist und der nach 
allem, was wir über das wirkliche Leben der 
Sprache wissen; niemals und nirgends existiert hat. 
Die Wurzeln sind Produkte der grammatischen 
Analyse, nicht UrwÖrter der wirklichen Sprache. 
Die ihnen beigeiegten Bedeutungen sind Resultate 
logischer Abstraktion, nicht ursprüngliciie Begriffe; 
und das Kulturbild, welches diese angeblichen 
Bedeutungen von dem Zustand des Menschen in 
der Zeit der hypothetischen Wurzelsprache ge¬ 
währen, ist ein innerlich unmögliches, weil es die 
wirkliche Entwicklung, soweit wir sie aus der Er¬ 
fahrung kennen, vollständig auf den Kopf stellt, 
indem es die Wurzeln selbst als Produkte einer 
Kultur deutet, die nur auf Grund einer lange 'vor¬ 
ausgehenden, ohne die Sprache gar nicht denkbaren 
Entwicklung möglich wäre. Diese Theorie der Ge- 
scliichte der Sprache, wonach dieselbe in zwei 
Perioden zerfällt, eine vorgeschichtliche, -wurzelhafte 
Zeit, in welcher der Mensch nur in isolierten 
Wurzeln seine Gedanken äusserte, bei der verbalen 
Natur derselben aber nicht die Gegenstände als 
solche, sondern die aus ihnen abstrahierten Thätig- 
keitsbegriffe benannte, und in eine.geschichtliche, 
in der man das Gegenteil von allem dem beobachten 
kann, was von jener Urzeit der Sprache behauptet 
wird, diese Theorie hat an psychologischer Un¬ 
möglichkeit höchstens noch an der Erfindungstheorie 
eine ebenbürtige Genossin, während die Nach- 
ahmungs- und die Naturlauttheorie wenigstens be¬ 
strebt sind, von wirklichen Thatsachen der Erfahrung 
auszugehen. 

Von allen diesen vier bis jetzt bestehenden 
Haupttheörien, die einer psychologischen Analyse der 
sprachlichen Erscheinungen mehr oder minder fern 
stehen, kann man behaupten, dass ihnen der Grund¬ 
gedanke einer eigentlichen Entwicklung fremd ist. 
Wundt möchte diesen gegenüber seine vom Stand¬ 
punkt des Psychologen angestellte Betrachtung, 
einfach als Entwicklungstheorie bezeichnet wissen; 
denn Vernunft und Sprache, sagt er, sind, gerade 
so wie der Mensch selbst, Erzeugnisse einer Ent¬ 
wicklung, die niemals stille steht und in der beide 
so eng aneinander gebunden sind, dass Vernunft 
und Sprache getrennt zu denken etwa denselben 
Sinn haben würde, als wollte man Sinnesfunktion 
und Muskelbewegung (z.B.Kind sieht Apfel und greift 
danach) als Teilgebiete des animalischen Lebens 
anseheUj die sich möglicherweise unabhängig von¬ 
einander ausbilden könnten. Die Entwicklung des 
menschlichen Bewusstseins schliesst die Entwicklung 
von Ausdrucksbewegungen, Gebärden, Sprache not¬ 
wendig in sich, imd auf jeder dieser Stufen äussert 
sich das Vorsteilen, Fühlen und Denken in der ihr 
genau entsprechenden Form; diese Aeusserung ge¬ 
hört selbst zu der psychologischen Funktion, deren 
wahrnehmbares Merkmal sie ist, sie folgt ihr weder 
nach, noch geht sie ihr voraus. Von dem Augen¬ 
blick an, wo die Sprache auftritt, ist sie daher ein 
objektives Mass für die in ihr sich äussernde 'Ent¬ 
wicklung des Denkens. Als ein Produkt der Ent- 
wicklimg muss sie ferner, gerade so wie die ihr 
entsprechende Form des Denkens, in den voraus¬ 
gegangenen geistigen Entwicklungen bedingt, sie 
kann nicht mit einem Male und unvorbereitet ent¬ 
standen sein. Eben deshalb ist aber auch die 
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Circnze zwischen Sprache nnd sprachlosem Natur¬ 
zustand keine absolute. Als eine Ausdrucksbewegung. 
was sie auf allen ihren KntwicklungssUifen bleibt, 
geht sie voUkommen kontinuierlich ans der (Gesamt¬ 
heit der Ausdrucksbewegungen hervor, die das 
animalische Leben überhaupt kennzeichnen. Wo 
irgend ein Zusammenhang ])sychischer Vorgänge, 
also ein Bewusstsein vorhanden ist, da finden sicli 
auch Bewegungen, die diese Vorgänge nach aussen 
kundgeben ;Kinziehen des Scliwanzes beim Hund. 
Zusammenpressen der Hände und Stöhnen als Aus¬ 
druck des Schmerzes beimMenschen). Diese äusseren 
.Merkmale des psycliisclien Lebens begleiten dasselbe 
von Stufe zu Stufe, und sie vervollkommnen sich 
natürlich mit dem Inhalt, dem sie zugeordnet sind. 
Nun be.stcht für uns allerdings zwischen dem Be¬ 
wusstsein selbst der niedersten Menschenrasse und 
dem des vollkommensten Tieres eine Kluft, die 
wir durt;h keine Beobachtung direkt auszufüllen 
im Stande sind. Diese Kluft ist aber nicht derart, 
dass die im Mensclien beginnenden Entwicklungen 
nicht bereits beim 'l'iere in mannigfachen Vorstufen 
vorbereitet wären. Die Sprache ist demnach nichts 
anderes als diejenige Gestaltung der Ausdruckshe- 
7 vegungen. die der Entioicklungsstufe des rnensch- 
liehen ßcavusstscins entspricht. I )iescs menschliche 
Bewusstsein lässt sich ohne Sprache gerade so 
wenig denken, wie sich Sprache ohne menschliches 
Bewusstsein denken lässt. I )arum sind beide mit¬ 
einander und durcheinander geworden, und die frage, 
ob die Vernunft oder die S]-)rache das frühere sei. 
hat eben so wenig einen Sinn wie die berühmte 
Streitfrage, ob das Ki oder die flenne früher sei. 

1 )as Problem des lVs5)rung.s der Sjjrache kann 
demnach auch nur insofern erwogen werden, als 
man es auf die Frage einschränkt, wie die dem 
Menschen eigenen und seiner Bewusstseinsstufe 
entsprechenden Ausdnicksbewegungen zu Sprach- 
liiutcn und damit allmählich zu Symbolen der 
(ledankcninhalte geworden sind. Da sich die 
Sprache voraussichtlich aus den einfacheren Formen 
der Ausdrucksbewegungen entwickelt hat. die, ins¬ 
besondere die der Sprache am nächsten stehenden 
Gebärden, noch eine unmittelbare Beziehung zu 
ihrer Bedeutung . erkennen lassen. so dürfen wir 
schliessen. dass auch dem Sprachlaut eine solche 
Beziehung ursjjrünglich nirgends gefehlt habe. 
Das Bedeutsame an der ursprünglichen Sprach- 
äusserung ist demnach nicht der 1 ,aut selbst, 
sondern die Lautgebärde. die Btnvegung der Arti- 
kulationsorgane. Eine Folgeerscheinung der Laut¬ 
gebärde ist dann erst der Sprachlaut. Dem ent¬ 
spricht durchaus die Rolle, die noch heute in der 
Sprache der Natuiu’ölker wie in der Sjirachent- 
entwicklung des Kindes der (Gebärde als Hilfs¬ 
mittel der Sprache zukommt. Hiernach dürfen 
wir annehmen, dass sich die Lautsprache ursprüng¬ 
lich mit nnd an der (Gebärdensprache entwickelt 
und dass sie sich erst allmählich unter dem Ein¬ 
flüsse dauernden Zusammenlebens von ihr gelöst 
und verselbständigt hat. 

Die operative Trennung der brasilianischen 
Zwillinge. 

Dr. Chapot-Prevost, Operateur in Rio 
de Janeiro, gelang cs'), die neben abgebildeten 

’j Nach Scientific American. 


Zwillinge operativ zu trennen. Nachdem mit 
Köntgcnstrahlen das Skelett der Zwillinge ge¬ 
nauer erkannt war, und vor allem nach Än- 
füllung von Magen und Darm mit salpetrig- 
saurem Wäsmut, das die Röntgenstrahlen nicht 
durchlässt, zu sehen war, dass jedes Kind seinen 
eigenen Magen und Darm völlig isoliert besizt, 
war die Möglichkeit einer erfolgreichen Ope¬ 
ration gegeben. Nach pcinlichst aseptischer 
Vorbereitung wurde der Erötfnungsschnitt vom 
Nabel aufwärts bis zum Brustbein gemacht. 
Als die Bauchhöhle zu Gesicht kam, sah man, 
dass die Leber beider Zwillinge zusammen- 
g.ewachsen war. Die Trennung der Leber 


Dik uRAsiLiANiscHEN Zwillinge Maria [liuksj und 
Rosalina irechts). 

nach Sc. A. 


gelang, so zwar, dass jeder Teil seine Gallen¬ 
blase behielt, ebenso die sehr schwierige Blut¬ 
stillung, Die Baucheingeweide wurden dann 
in ihre richtige Lage bei jedem Kind gebracht. 
Leider war bei diesem Teil der Operation das 
Brustfell des einen Mädchens, Maria, eingerissen. 
Der Rest wurde mit feinen Katgutfäden vernäht. 

Nachdem dann noch auf der Rückseite die 
Trennung vollendet war, wurde erst das Bauch¬ 
fell beiderseits vernäht, und dann schliesslich 
die beiden grossen Wundhöhlen geschlossen. 

— Der Verlauf bei dem einen Mädchen Rosa¬ 
lina) war günstig. Sie überstand den schweren 
Eingriff und lebt jetzt völlig geheilt. Maria 
dagegen erlag der Operation, und zwar haupt- 
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sächlich infolge der oben erwähnten Verletzung 
des Brustfells, die eine Brustfell- und Herzbeutel¬ 
entzündung zur Folge hatte. 

Dr. Mehler. 



Rosalina nach dkr operativen Trennung. 

{nach Sc. Ara.) i 

I 

Die Züchtung von Pflanzenneuheiten, eine 1 
Unterhaltung für Liebhaber. 

Der beginnende Frühling giebt manchem 
Gelegenheit zu einer Unterhaltung, die nicht , 
nur eine angenehme Ausfüllung der Freistunden 
bieten dürfte, sondern unter Umständen sogar ; 
gleichzeitig materiellen Gewinn bringen kann: , 
wir meinen die künstliche Züchtung neuer j 
Pflanzenvarietäten. Wenn auch nicht jeder | 
gleich eine »epochemachende Neuheit« wie ; 
die 10000 Dollar-Rose oder gar die 30000 ; 
Dollar-Nelke zu stände bringen wird, wenn 
auch das Züchten besser als ein Sport, als i 
ein Lottcriespiel zu betrachten ist, bei dem 
neben sehr sehr vielen Nieten möglicherweise 
einmal ein Treffer kommt, so wird keiner un¬ 
befriedigt davon bleiben, denn wer immer 
Natursinn hat, wird sich von seiner schöpfer¬ 
ischen Thätigkeit auch ohne materiellen Vor- 1 
teil belohnt sehen. — Wir folgen im Nach- , 
stehenden den anschaulichen Darlegungen, die 
P. Hirt in No. 14 der »Natur« giebt. 

Eine Hauptrolle spielt zunächst der Grad 
der Verwandtschaft der Pflanzen, mit denen 
man operieren will. Man kann nicht etwa | 


; zwei beliebige Pflanzen verbinden -wollen, wenn 
j man auf Erfolg rechnen will; sie müssen wenig- 
' stens derselben Familie angehören, und inner¬ 
halb dieser sich nahestehenden Sippen. Oft 
gehören Einjährige, d. h. Pflanzen, deren sämt¬ 
liche Lebensfunktionen bis zur reifen Frucht 
sich im Laufe eines Sommers abspiclen bis 
zum völligen Tod, neben in der Wurzel aus¬ 
dauernden, alljährlich neu aus derselben ent¬ 
stehenden, ferner aber auch Strauch- und baum¬ 
artige Pflanzen, in ein und dieselbe Familie. 
Ein Beispiel! Unsere Erbsen gehören den 
»Schmetterlingsblütern« an, sie sind einjährig 
neben vielen anderen ihrer Schwestern, Mehr- 
: jährige, aus der Wurzel wieder treibende sind 
in dieser Familie ebenfalls nichts Seltenes, wie 
! z. B. die ausdauernde »Prachtwicke«, Lathyrus. 
i Es finden sich darin aber auch strauchartige, 
z. B. der »Goldregen«, Cyti.sus, u. a. und zu¬ 
letzt auch viele baumartige Vertreter, wie z. B. 
die Akazie, Robinia. Trotz der Zugehörigkeit 
zu einer Familie wird es wohl kaum möglich 
sein, Repräsentanten der einjährigen Sippe mit 
solchen aus der baumartigen zu vermählen. 
Besser schon würde sich zwischen einjährigen 
und ausdauernden (staudenartigen) Vertretern 
der Familie eine Ehe vermitteln lassen, wie 
auch zwischen Strauch- und baumartigen Ver¬ 
tretern. 

Gern verlegt der Anfänger seine Opera¬ 
tionen auf Florblumengebiete, und zwar solche, 
die schon durch intensive Zuchtwahl, leider 
auch Inzucht, nach jeder Richtung hin grosse 
Vollkommenheit erlangt haben, wie z. B. Rosen, 
Nelken, Geranien u. s. w. Aber gerade bei 
allen derartig vervollkommneten Pflanzen mit 
ihren unendlich vielartigen Formen ist die ge¬ 
ringste Aussicht auf Lorbeeren vorhanden, ohne 
damit etwa behaupten zu wollen, dass das ge¬ 
legentliche Erscheinen weiterer Matadorc hier 
zu den Unmöglichkeiten gehöre. 

Material zu Versuchen findet sich überall 
in Garten, Flur und Aue. Besonders interessant 
gestalten sich z. B. immer Kreuzungen aus¬ 
ländischer, in unsere Gärten eingeführter Pflanzen 
mit einheimischen Vettern derselben, ferner 
auch solcher, deren Blütezeit der Jahreszeit 
nach weit auseinanderfällt, so dass z. B. durch 
die Kreuzung eines Herbst- und P'rühjabrs- 
blühers ein Winterblüher entstehen kann, Hirt 
hat durch Vei-suche festgestellt, dass der Blüten¬ 
staub von Pflanzen, also das befruchtende 
männliche Prinzip, sich auf geeignete Weise 
konservieren lässt. So ist es ihm gelungen, 
Blutenstaub zwei Monate lang zwischen durch 
Stearin dicht verschlossenen Uhrgläsern lebens¬ 
fähig zu erhalten, wie damit ausgeführte Be¬ 
fruchtungen bewiesen. 

Warum sollte eine noch längere Aufbe¬ 
wahrung nicht möglich sein, wenn man eine 
bestimmte Kreuzung zweier zu verschiedenen 
Jahreszeiten blühenden Pflanzen im Auge hat? 
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Natürlich, wer in möglichst kürzer Frist von 
dem Ergebnis seiner Bemühungen etwas sehen 
will, der muss Pflanzen zu seinen Versuchen 
wählen, deren sämtliche Lebensbethätigungen 
sich etwa in einen Sommer zusammendrängen. 
Etwas längere Zeit brauchen mehrjährige und 
Stauden u. s. w. Alle andern Gewächse, sei es 
nun Frucht- oder Blumenstrauch oder Baum 
oder sonst etwas, reifen zwar meist die be¬ 
fruchteten, das Geheimnis bergenden Samen 
ebenfalls in einem Sommer, allein die aus ihnen 
dann entstehenden Pflanzen brauchen eine viel 
längere Zeit der Entwickelung, ehe es' möglich 
ist, einen Schluss auf ihren Wert zu ziehen, 
namentlich wenn es sich um essbare Früchte 
handelt, die _ der Kreuzung als Endziel vor¬ 
schwebten. Äussere Anzeichen, ob die Kreuzung 
gelungen ist, also eine Vermischung der elter¬ 
lichen Eigenschaften stattgefunden hat, geben 
allerdings ja die erhaltenen Sämlinge genug, 
so dass man auch hier nicht lange im Zweifel 
zu sein braucht, ob der Kreuzungsversuch ge¬ 
lang, aber da bäum- und strauchartige Pflanzen, 
viele Zwiebelgewächse und dergleichen natur- 
gemäss einer weit grösseren Entwickelungszeit 
bedürfen, als ein- und mehrjährige, so gehören 
hier auf alle Fälle Jahre dazu, um den prak¬ 
tischen oder idealen Wert derartiger Blendlinge 
festzustellen. 

Die Freude an solchen Pflanzen, die sich 
von Jahr zu Jahr steigert, ist aber darum nicht 
geringer. Schon die Beobachtung der jungen 
Pflanzen ist immer sehr interessant, man ist in 
der Lage, dabei feststellen zu können, ob der 
Einfluss von väterlicher oder mütterlicher Seite 
bei jedem einzelnen der erhaltenen Sämlinge 
vorwiegt, denn, obgleich von einer Kreuzung 
aus einer Samenkapsel stammend, zeigt doch 
jeder Sämling einen anderen Charakter. Man 
zieht daraus Schlüsse, ob das erstrebte Ziel in 
greifbare Nähe gerückt, oder ob überhaupt 
etwas entstanden ist, was allen Voraussetzungen 
ein Schnippchen schlägt, bis endlich, endlich 
der grosse Moment gekommen ist, der die 
ersten Knospen bringt, deren Entwickelung mit 
unbeschreiblicher Spannung verfolgt wird. 

Die. allgemein in Laienkreisen herrschende 
Meinung, dass allein schon eine Befruchtung 
mit dem Blütenstaube einer anderen Art sich 
durch äusserlich wahrnehmbare Veränderungen 
an der Blume oder Frucht kennzeichnet, muss 
leider zerstört werden. Erst die Samenpflanzen, 
die aus der Kreuzung hervorgehen, tragen den 
Stempel des ge- oder misslungenen Eingriffes 
in die natürlichen Lebensgewohnheiten der be¬ 
treffenden Pflanze an sich. 

Und nun zur Sache selbst: Ehe sich ein 
keimfähiges Samenkorn im Fruchtknoten ent¬ 
wickeln kann, muss eine Befruchtung voraus¬ 
gegangen sein; darauf baut sich das ganze 
Verfahren der künstlichen Befruchtung auf. 
Zunächst ist die Möglichkeit einer Selbst-Be¬ 


stäubung zu verhindern (die überwiegende Mehr¬ 
zahl aller Pflanzen trägt beide Geschlechter in 
einem Blütenkelche vereint). Es wird dies er¬ 
reicht durch die Entfernung der Pollenträger 
aus der Blume, ehe sie ihre Reife erlangt haben. 
Die Fremdbestäubung aber wird durch geeig¬ 
nete Absperrungsmassregeln ferngehalten, um 
dann im geeigneten Momente, mit mehr oder 
weniger Erfolg von dem Befruchter selbst her¬ 
beigeführt zu werden, um auf diese Weise die 
Vermählung mit einer anderen verwandten 
Pflanze zu vermitteln, eine Vermählung, die 
unter natürlichen Verhältnissen ausgeschlossen 
erscheint. Das ist also künstliche Befruchtung! 

Die höchste Lebensbethätigung aller Pflanzen 
gipfelt in der Erzeugung ihrer Blüten, in denen 
die Geschlechter zur natürlichen Fortpflanzung 
der Art sich ausbilden. 

Während aber das männliche Prinzip be¬ 
weglich und übertragbar ist, sei es durch In¬ 
sekten, durch Wind, oder auch künstlich durch 
Menschenhand, bleibt das weibliche an den 
Ort der Entstehung gebunden und sesshaft. 
Es besteht dasselbe aus einem Fruchtknoten, 
welcher die Anlage zur Samenbildung birgt. 
Dieser Fruchtknoten ist gekrönt durch das 
Pistill mit der Narbe, w'elch letztere die Be¬ 
stimmung hat, den männlichen Blütenstaub 
aufzunehmen, bezw. durch Ausschwitzung einer 
eigenartigen klebenden Masse festzuhalten und 
zur Entwickelung zu bringen. Diese Entwicke¬ 
lung besteht in dem Auswachsen eines feinen 
Schlauches aus jedem der haften gebliebenen 
Pollenkörner. Dieser Schlauch dringt dann 
weiter wachsend in den feinen Kanal, welchen 
das Pistill aufweist, ein und gelangt so bis zu 
der im Fruchtknoten vorgebildeten Samen¬ 
anlage, die dadurch erst befähigt wird, zu dem 
auszuwachsen, was allein die Fortpflanzung er¬ 
möglicht, zum keimfähigen Samen. 

Es wäre nun noch, ehe weiter die prak¬ 
tische Ausführung behandelt wird, der That- 
sache Erwähnung zu thun, dass es auch eine 
ganze Reihe Pflanzen giebt, deren beide Ge¬ 
schlechter zwar auf derselben Pflanze vorhanden 
sind, aber getrennt in den einzelnen Blumen. 
Es seien als allgemein bekannte Repräsentanten 
genannt: Kürbis, Gurke, Begonie u. a. Bei 
derartigen Pflanzen sind künstliche Befruch¬ 
tungen insofern leicht auszuführen, als es hier 
nur nötig ist, die leicht erkennbaren weiblichen 
Blumen vor ihrer Reife zu isolieren. Dieselben 
sind zu erkennen an den verhältnismässig 
grossen Fruchtknoten, denen sie aufsitzen, den 
fehlenden Staubgefässen und der meist sehr 
stark äusgebildeten Narbe. Die männlichen 
Blüten werden in der Regel als »taube« be¬ 
zeichnet und obwohl sie sehr nötig sind, oft 
von unkundiger Hand als faule Zehrer entfernt. 
Die Isolierung der weiblichen Blüten geschieht 
z. B. durch Umhüllung mittelst feinen Tülls 
oder eines sonstigen leichten, Licht und Luft 
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nicht, wohl aber die Insekten absperrenden 
Stoffes. 

Obgleich nun ein eigenes Gärtchen, welches 
es ermöglicht, viele Pflanzen gleichzeitig zu 
pflegen, zur , Ausführung von Befruchtungs¬ 
versuchen sehr angenehm ist, so genügt für 
den Sport aber auch schon ein Fenster, an 
welchem man sich im Topf, gezogene Pflanzen, 
auch der einheimischen Flora, ganz bequem 
dienstbar machen kann. 

Nun etwas von dem nötigen Handwerks¬ 
zeug! — Die Übertragung des Blütenstaubes 
geschieht durch feine Pinselchen, die man sich 
am besten selbst aus feinen Federn herstellt, 
denn Haarpinsel, auch wenn sie noch so weich 
und fein sind, können nie so weich und fein 
und so aufnahmefähig sein, als diese selbst¬ 
gefertigten Pinselchen. Man wählt dazu die 
an Hühner- oder Taubenkielfedern unten zu¬ 
nächst dem Kiele sich findenden feinen Seiten- 
federchen, die man in genügender Menge ab¬ 
schneidet, am oberen Ende mit einem Faden 
mehrfach umwickelt und dann in einen ent¬ 
sprechend grossen Kiel, der vorher durch Ein¬ 
legen in heisses Wasser weich gemacht wurde, 
einschiebt. Das untere spitze Ende des Kieles 
wird nur so weit abgeschnitten, dass das Feder- 
bäuschchen, welches man vor dem Einschieben 
feucht macht, leicht hindurchgeht. Derartige 
Pinsel haben gleich dem Haarkleide vieler In¬ 
sekten die Eigenschaft, den Blütenstaub leicht 
festzuhalten und ebenso leicht der Narbe ab¬ 
geben zu können. Leicht und zart muss ja 
bei diesen empfindlichen Pflanzenteilen alles 
verrichtet werden, da Beschädigungen immer 
Misserfolge nach sich ziehen. Weiter ist nötig 
ein feines, scharfes Messerchen und eine eben¬ 
solche Schere, denn oft .sind Operationen und 
Amputationen unwesentlicher Blumenteile nötig, 
um die Teile, worauf es ankommt, gehörig frei 
legen zu können. Namentlich dient das Messer 
auch zum Aufschlitzen röhrenförmiger Blumen¬ 
hüllen, aus welchen die Staubgefässe vor der 
Entwickelung entfernt werden müssen. Man 
.darf mit der Entfernung solcher für den er- 
strebtenZweck unwesentlicher Teile einer Blume 
nicht allzu ängstlich sein. In der Regel betrifft 
es nur Teile, die später doch abfallen, durch 
deren Entfernung also, falls sie im Wege stehen, 
kein Schaden entsteht. 

Ferner wäre noch eine gute Pinzette nötig, 
womöglich eine solche, die sich feststellen lässt. 
Es kommt oft vor, dass man reife Pollenträger 
einfach abkneift, mit der Pinzette festhält, 
um den an denselben befindlichen reifen 
Staubbeutel direkt mit der Narbe, die man zu 
befruchten gedenkt, in Berührung bringen zu 
können. Je kleiner und zarter die Blume, desto 
aufmerksamer und zarter muss die Behandlung 
sein. Freilich schön sieht eine zur künstlichen 
Befruchtung vorbereitete Blume dann nicht aus, 
aber das thut nichts zur Sache, sie wird den¬ 


noch thun, was man von ihr verlangt — nämlich 
Samen tragen, natürlich unter der Voraussetzung, 
dass sonst alles gehörig klappt. 

Ist eine Befruchtung gelungen, d. h. ist die 
I Blume auf die ihr angethane Fremdbestäubung 
eing'egangen, so zeigt sie das in der Regel 
schon anderen Tages dadurch an, dass sie ver¬ 
blüht. Es kommen aber auch Ausnahmen von 
dieser Regel vor, dann ist aber ein sicheres 
Zeichen die ziemlich rasch eintretende An- 
I Schwellung des Fruchtknotens. Ist es so weit, 

I so ist es gut, an dem Teile der Pflanze alles 
zu entfernen, was die Ernährung dieses wert¬ 
vollen Fruchtknotens beeinträchtigen könnte,' 
namentlich alle weiter erscheinenden Blumen 
und Knospen, damit alle Kräfte des betreffenden 
Zweiges sich auf der recht kräftigen Ausbildung 
der nun entstehenden Frucht konzentrieren 
können. 

Selbstverständlich liegt es im Interesse des 
Züchters, genau .über die Eingriffe, die er vor¬ 
genommen hat, orientiert zu bleiben; das ge¬ 
schieht, indem er über alle Versuche. Buch 
führt. Es wird zu diesem Behufe die Blume 
mit eineraNummertäfelchenversehen, und unter 
derselben Nummer werden dann alle Umstände, 
die bei der Befruchtung massgebend waren, 
in ein Buch eingetragen. Auch bunte Fäden 
können zur Bezeichnung Verwendung finden, 
wenn eine grössere Anzahl Blumen einer Art 
der Befruchtung mit verschiedenen Pollen unter¬ 
zogen werden. 

. Bei vielen kleineren Blüten wird das Sammeln 
des nötigen Blutenstaubes oft Schwierigkeiten 
machen. Man verwendet hier Stücke schwarzen 
Glanzpapiers, auf welchem man bei ruhiger, 
trockener, warmer Witterung die Blüten der 
betreffenden Pflanzen, mit denen man die Be¬ 
fruchtung auszuführen gedenkt, abklopft. Der 
Staub kann dann ohne Mühe mit dem Pinsel 
aufgenommen, unter Umständen aber auch,' 
wenn die Zeit der Befruchtung noch nicht ge¬ 
kommen erscheint, in kleine Glasgefässe ab¬ 
gestreift und so aufbewahrt werden. Trocken 
und schattig gehalten und mittels kleiner Glas¬ 
platten abgedeckt, hält sich dieser Blütenstaub 
längere Zeit. Wichtig ist es auch, für jede 
Befruchtung einen besonderen Pinsel bereit 
zu halten, Die beste Zeit der Befruchtung 
fällt in der Regel in die späteren Vormittags¬ 
und früheren Nachmittagsstunden, in welchen 
das Tagesgestirn das meiste Licht spendet 
und damit alle Lebensäusserungen der Pflanze 
auf das höchste steigert. Nach Untergang 
der Licht- und Wärmespenderin ist nur für 
bestimmte Blumen, namentlich solche, die 
abends ihren Kelch zu öffnen pflegen oder 
doch dann erst ihre Düfte zu spenden beginnen 
zur Anlockung bestimmter Insekten, die beste 
Zeit zur Befruchtung, was wohl zu beachten ist. 

Einige Hinweise auf Pflanzen, die Erfolge 
versprechen könnten und nicht allzu schwierig 
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zu behandeln sein dürften, sollen nun nicht 
fehlen. Weit und breit bekannt ist das Ur¬ 
bild einer Wiesen- und Rainblume, unsere 
Camp'anula^ die blaue Glockenblume, die aüch 
in unseren Gärten in einer grossen Anzahl 
eingeführter Arten vertreten ist. Gross und 
klein schmückt sie dieselben und bietet damit 
ein weites Feld für Versuche. Es giebt deren 
einjährige sowohl als auch ausdauernde Arten, 
die sich alle gut zu Kreuzungen eignen. Eines 
Versuches wert wären ferner diverse Geranien, 
von denen z. B. Geranium pratensis Wiesen 
und Feldwege mit ebenfalls schönen grossen 
blauen Blumen schmückt; Eine Übertragung 
der Pollen dieser auf Topfgeranien, nament¬ 
lich die sog. englischen Pelargonien, die oft 
unsere Fenster mit ihren herrlichen vielfarbigen 
Blumen zieren, oder umgekehrt Pollen dieser 
letzteren auf den Wiesenstorchschnabel, von 
welchem man Pflanzen leicht im Garten hei¬ 
misch machen kann. Wer kennt ferner nicht 
den vor nicht allzulanger Zeit in unsere Gärten 
eingeführten Ziertabak, Nicoiiana sylvestris^ 
neben anderen dieser Sippe, z. B. Nicotiana 
affinis^ die beide des Abends betäubende Wohl¬ 
gerüche spenden, gerade wie die nahe ver¬ 
wandten Petunien, deren ungeheuere Farben- 
raannigfaltigkeit sie zur Florblume erstenRanges 
stempelt. Eine glückliche Kreuzung dieser 
mit Nicotiana würde jedenfalls einen goldenen 
Hintergrund haben. Man denke sich nur die 
stolze^ Nicoiiana mit einer grossen, 

farbigen Blütentraube, die sie jetzt nur in be¬ 
scheidenem Weiss hervorbringt. 

Weiter auch etwasaus dem Gebiete derFrucht- 
sträucher! Gewiss ist die gelbblühende Johannis¬ 
beere, Ribes aureum, bekannt, die als Zier¬ 
strauch in vielen Anlagen zu finden ist und deren 
würzig duftende Blütentrauben oft grosse dunkel¬ 
farbige, aber recht fad süsslich schmeckende 
Früchte hinterlassen! Wohl, man denke sich 
diese Beere durch die Säure unserer gewöhn¬ 
lichen Johannisbeere mundgerechter gemacht, 
oder jene durch die Süsse dieser weniger herb.' 

Eben diese Goldjohannisbeere ist auch näher 
mit unseren Stachelbeeren verwandt ds ihre 
rot- und gelbfrüchtige saure Schwester. Sie 
dient meist als kahler Stamm den hübschen 
Stachelbeerhochstämmchen, die unsere Weg¬ 
beete zieren und uns dabei süsse Frucht spenden. 
Man kann auf solchen Stämmchen oft im Verein 
Stachel- und Johannisbeere bewundern als ein 
»Kunststück« des veredelnden Gärtners, Eine 
Kreuzung mit der grossfrüchtigen Stachelbeere 
wäre also auch nicht ausgeschlossen. 

Die Amerikaner sind uns in der Erzeugung 
bezw. Züchtung und Verwertung solcher prak¬ 
tisch verwendbaren Fruchth'äger w'eit voraus — 
es sei nur an die gelungenen Kreuzungen von 
Himbeeren und Brombeeren erinnert, die wir 
für teures Geld von drüben beziehen, und die 
häufig nicht einmal für unsere klimatischen 


sowohl, als auch Bodenverhältnisse passend 
sind. Warum also nicht selber schaffen? Ge¬ 
schickten Händen in Privatkreisen steht da ein 
weiter Spielraum offen, auch Nützliches und 
praktisch Verwertbares zu züchten. 

Berufshänden, die in den meisten Fällen bei 
uns ihre ganze physische Kraft auf Erwerb zur 
Fristung des Lebens zu verwenden genötigt 
sind, bleibt dazu leider nur zu wenig Müsse, 
und wenn sie auch bliebe, so fehlt dem Er¬ 
matteten die Lust zu solchem Thun, auf der 
anderen Seite aber gar oft auch — das Ver¬ 
ständnis. 


Neue Romane. 

Kaum ein geistiges Produkt der zivilisierten 
Nationen besitzt eine solche Expansionskraft, ist 
von so bedeutsamer Wichtigkeit für das geistige 
Leben der modernen Menschheit, wird so gern 
und so bereitwillig von anderen Nationen absor¬ 
biert und in ihr Geistesleben aufgenommen, als 
gerade der Roman. Man darf kühnlich behaupten, 
dass in unseren Tagen kein guter Roman geschrieben 
wird, der nicht für die ganze zivilisierte Welt ge¬ 
schrieben würde. — O, dürfte man das doch nur 
von guten Romanen behaupten! 

Ich lasse dem Ausland den Vortritt. Der rührige 
Verlag von Albert Langen in München bietet 
diesmal durchweg Vorzügliches. — Da ist zuvörderst 
Karl Larsens Roman -»Spiessbürger« (aus dem 
Dänischen von Mathilde Mann). — Der Autor, der 
uns hier zum erstön Male begegnet (in Dänemark 
bekleidet er eine Professur für Litteratur), hat seine 
Dichtung auf ganz intime Nuancen des kleinbürger¬ 
lichen Lebens gestellt und bietet in ihr ein fein 
koniponiertes, minutiös zusainmengestelltes Mosaik¬ 
bild in zart abgetönten Farben, deren Reiz sich 
kein Leser entziehen kann. — Der dänische Maler 
Henningsen hat das Werkchen mit Verständnis 
illustriert. — Frangois de Nion’s Novellenzyklus 
»Z>er Cyclonn enthält zehn knappe Geschichten, 
deren jede ein kleines Drama für sich oder feines 
Stimmungsbüd enthält, etwa im Stile Maupassants. 
Adolf Münzers Illustrationen' schmiegen sich dem 
stimmungsvollen Inhalt kongenial an. — Marcel 
Prövost’s i>Lta<i bildet die Fortsetzung seines 
gross angelegten Romanzyklus’ '}>StarkeRrauen<i. — 
In diesem Buche ist der zweiten der Schwestern 
Surier, Lda, die Hauptrolle zugefallen; in ergreifen¬ 
den Zügen schüdertPrdvost die Leiden und Kämpfe 
jener mutigen Frauen, die auf Liebes- und Mutter¬ 
glück verzichtend, tapfer neue eigne Pfade wandeln 
äs ebeiibürtige, gleichberechtigte Gefährtinnen des 
Mannes. — Gleichfalls höchst spannend und inter¬ 
essant liest sich Paul Heryieu’s ■»Baron Saffrev., 
(l’armature); leider ist die Übersetzung von M. von 
Suttner nicht sehr flüssig geraten. — Daniel 
Lesueur’s Roman ■»GeschlosseneLippen<i behandelt 
in ergreifender und origineller Form das alte Thema 
von Liebe und Ehebruch. — Indessen tönt das 
Werk zur Befriedigung des Lesers harmonisch und 
versöhnlich aus. 

Aus dem klassischen Verlage der Cotta’schen 
Buchhandlung m Stuttgart liegen mir vier Werke, 
von denen jedes ein kleines Kunstwerk ist, vor. — 
Da ist zunächst Adolf Wilbrandt mit seinem 
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Roman -uFranzt. ^ Wilbrandt nimmt unter den 
zeitgenössischen Dichtem eine besondere Stellung 
ein: Der Form seiner Romane zufolge müsste man 
ihn zu den »Alten« zählen, dem Problem nach 
unbedingt zu den »Jungen«. — Auch in dem jüngst 
erschienenen -»Franza ist das Problem durchaus 
modern, und die Gestalt des idealen Helden Franz 
Wiesner, der seinen Gott in sich sucht und her¬ 
nach, da er ihn gefunden zu haben vermemt, von 
Stadt zu Stadt zieht, Propaganda für ihn zu treiben, 
erinnert zweifelsohne an einen etwa vor Jahresfrist 
heimgegangenen Theosophen; es hätte kaum noch 
der Übereinstimmung des ursprünglich militärischen 
Berufes Beider bedurft. — Der Roman spielt teils 
in Berlin, Leipzig, Rom und im Schwarzwald. — 
Dass Wilbrandt eine Handlung spannend zu ge¬ 
stalten, Charaktere lebenswahr zu zeichnen weiss, 
ist zu bekannt, um nochmals hier betont zu werden. 
— Den Freunden seiner ewig jungen Muse hat der 
verehrte Dichter in diesem seinem Werke eine 
schöne Gabe bescheert. 

Auch Wilhelm Ertls Novellenband -»Mistrah 
(Stuttgart, ibid.) wird sicherlich den Zuspruch 
weiterer Kreise finden. — Denn in ihnen weht 
eine Luft, die lind und laulich wirkt, garnicht wie 
der »Mistral«, der so rauh ist. — Des Mitleids 
Blume gedeiht in solchem milden Klima; aber die 
grosse, seelische Erschütterung, welche nachhaltige 
Befriedigung hinterlässt, bleibt aus: sie wächst nur 
auf dem Boden der Wahrheit.. — Diese innere 
Wahrheit fehlt Ertls Novellen; sie sind schöne 
Fabeln, nur ohne die Gemeingültigkeit, die solchen 
innewohnt. •— Unvergleichlich Vollendeteres bietet 
Carl Worms in seinem Roman i>Thoms FrürU 
(Stuttgart, Cotta). — Es ist dieses Werk ein äusserst 
kunstvolles Gewebe alten Stils; aus tausend und 
abertausend feinen Maschen behutsam gefügt, und 
doch ein Werk voll Kraft und Tiefe. — Kein 
tastender Versuch, sondern ein sorgfältig durch¬ 
gearbeiteter, bis ins kleinste mit Liebe und schrift¬ 
stellerischer Erfahrung behandelter Roman. — Ohne 
Schminke, ohne Knalleffekte werden hier Menschen¬ 
schicksale vorgeführt und ergreifen des L.esers Seele 
in all’ ihren geheimsten Regungen. — Der Roman 
spielt in Riga und Dorpat. — Ein Ichmensch ver¬ 
sucht vergebens die Forderungen des Sittengesetzes 
trotzig zu verachten, nach unerlaubtem Glück zu 
greifen, und kommt nach langem Irren mid Schweifen 
durch herbes Geschick zu der Einsicht, dass nie¬ 
mand jenseits von Gut und Böse stehe, der nicht 
diesseits, innerhalb des Sittengesetzes lebe! — 
Welche prachtvolle Erscheinung ist dieser »Ich¬ 
mensch«, der Arzt Otto Reimers; wie treffend ge¬ 
zeichnet ist sein Freund und Berufsgenosse Eisen¬ 
stein, diese feinste Essenz von praktischem Idealis¬ 
mus! Meisterhaft charakterisiert sind auch die 
Frauen; die stiUe Martha, Reimers Gattin, Tante 
Lowising mit ihrer derben kerngesunden Wahrheits¬ 
liebe; die blonde Else Valory und Lude, die un¬ 
schöne verkannte Nichte Reimers und Eisensteins 
letztes Glück! — Das Buch hat grosse Vorzüge 
und gehört als Kunstwerk zu den grössten Selten¬ 
heiten, denn es ist mit peinlichster Sorgfalt ge¬ 
schrieben. 

Erzählungen, die von frischem Talent und klarer 
Beobachtungsgabe zeugen, bieten Carl Busse in 
seiner Novellensammlung -uDie Schüler von Pola- 
jewoe. (Stuttgart, Cotta), sowie Maxim Gorki in 
seinen Skizzen •»Verlorene Leute<(. (Berlin, Bruno 


und Paul Cassirer). Dieser Autor, ein echter Pro¬ 
letarier, früh verwaist und hinausgestossen in das 
freudlose Dasein der Enterbten, schildert mit grosser 
Kraft und fast erschreckendem Realismus das Leben 
und Treiben von Trunkenbolden, Verbrechern, Va- 
gabonden und sonstigen Schiffbrüchigen, die — 
im Zeichen der Branntweinflasche — sich zu neuer 
Gemeinschaft zusammengefunden haben und in 
wildem Hohn der Moral der braven, satten Leute 
den Krieg bis aufs Messer erklären. — Es ist eine 
neue, wenn auch nicht sehr erquickliche Weit, die 
Gorki uns vorführt, aber seinem ehrlichen, frischen 
und originellen Talent wird man Anerkenntnis und 
Aufmunterung nicht versagen dürfen. 

Dagegen wandelt Georg Engel in seinem Ro¬ 
mane »Die Furcht vor dem Weihet (Berlin, Vita, 
Deutsches Verlagshaus) sehr ausgetretene Pfade. — 
Herr Engel versteht die Kunst, jedes Jahr mit einem 
neuen Buch zu erscheinen, das, wie der gräuliche 
Leihbibliothekar-Ausdruck lautet, »spannend« ist 
und von kritiklosen jungen Damen verschlungen 
wird. — Für ernsthafte Leute haben seine Werke 
nichts-Fessehides, weü seinem Talente die Origi¬ 
nalität, die Persönlichkeit fehlt. 

Ich komme nun zu einer bestimmten Klasse 
von Romanen, die ich Fraicen-Romane benennen 
möchte. — Seit langer Zeit haben sich Frauen des 
Romans bemächtigt, um ihn zu einem weithin¬ 
tönenden Instrument der Anklage, der leidenschaft¬ 
lichen Auflehnung gegen den Mann zu machen. — 
Jahrtausendelang getragene Fesseln sollten zer¬ 
brochen werden, das »neue Weib« stand da in 
hehrer Pracht, gepanzert mit eiserner Verachtung 
gegen die Lockungen und Drohungen des Mannes. 
— Und jeder Mann erwartete ein Fest, war be¬ 
gierig, dass sich Dirn und seinen Geschlechtsge¬ 
nossen Ungeahntes entschleiern werde: dass das 
i Weib aus der Tiefe ihrer Seele Schätze ans Licht 
I heben würde, die dem blöden Bliclc der Männer 
j bis dahin verborgen geblieben waren. — Aber 
nichts von alledem geschah, und so leidenschaftlich 
die Anklagen der Frauen im Anfang der Entrüstung 
tönten, so hohl und leer blieb, was das schreibende 
Amazonenheer auf den Bücliermarkt warf. — 
Exempla optime docent! 

Die Psychologie landläufiger Charaktere vermag 
Gabriele Reuter mit einiger Sicherheit nachzu¬ 
zeichnen. — Selbständige Entwicklung komplizierter 
Naturen bleibt ihr versagt. — In »Ellen von der 
Weiden« (Berlin S. Fischer), ihrem jüngsten Musen¬ 
kinde, schildert Gabriele Reuter em Waldkind aus 
dem Harz, eine Brockenhexe, der jede gerade Linie 
in ihrem Wesen fehlt. — In tollem Wirbel und 
Wechsel ihrer Entschlüsse besteht ihre einzige Regel¬ 
mässigkeit. — Wie mit der Natur, so tändelt sie 
auch mit den Menschen, die ihren Lebenspfad 
kreuzen; sie hat »die Hände einer Märtyrerin, und 
Leib und Lippen einer Bacchantin«. — Sehr schön 
gesagt! — Als Gattin eines kreuzbraven, gewissen¬ 
haften und sehr annehmbaren Berliner Arztes (der 
Leser begreift nicht, wie dieser korrekte Mann dieses 
Irrlicht heiraten konnte!) scheitert sie in der Ehe 
durch ihre ungezügelte Gier nach Veränderung und 
ihren absoluten Mangel, sich unterzuordnen. — 
Eine unglückliche Ehe, die damit endet, dass Ellen 
mit ihrem Kinde,. (dessen Vaterschaft im Dunkeln 
bleibt, da die temperamentvolle Frau mit einem 
decadenten Maler liebelt) zu ihrem Vater zurück¬ 
kehrt. — 
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Regenschreiber von Hellm'^nn und Fuess! 


Der Romaii ist in Tagebuchform geschrieben. 
— Will uns Frau Reuter glauben machen, dass 
ein Weib von so flatternder Unrast Ruhe genug 
erübrigt, ihre Stimmungen und Verstimmungen 
peinlich genau zu beichten und zu buchen? Der 
einzige Wert dieses Buches besteht in den einge¬ 
streuten Aphorismen und Reflexionen über tausend 
Fragen des Menschenlebens. — Als Roman steht 
»Ellen von der Weiden« hinter allen bisherigen 
Erzeugnissen der Verfasserin weit zurück. — Dar¬ 
über können auch die eingestreuten, geistreichen, oft 
blendenden Aphorismen nicht hinwegtäuschen. 

Frau Clara Viebig wollte in ihrem neuesten 
Werke höher hinaus; in ihrem zweibändigen Roman 
•»Das tägliche Brot^. (Berlin, F. Fontane & Co.) 
beabsichtigte sie nicht mehr und nicht minder, als 
ein bischen Frauenfrage als Teil der sozialen zu 
lösen. — Von tendenziösen Problemromanen sollte 
Frau Viebig die Händchen lassen; ihr kleines, 
von ihr und einer liebedienerischen Presse er¬ 
heblich überschätztesTalent gravitiert lediglich nach 
der humoristischen Seite. 

Auch Hans von.'Kahlenbergs (Frln. von 
Mombarts) neuester Roman •>Eva Sehring^ (Ver¬ 
lag S. Fischer,, Berlin) ist kaum in glücklicher Stunde 
empfangen worden. — Diese junge Dame hatte 
mit einer giftig-witzigen Novelle im Stil Guy de 
Maupassants »Das Nixchen« den üblichen Erfolg 
erzielt, der der erotischen Lektüre leider stets zu 
teil wird. — Durch diesen Erfolg mutig gemacht, 
fuhr die Verfasserin fort, Novellen zu schreiben, 
die sich die Damen heimlich aus der Leihbibliothek 
holen Hessen und einander heimlich zusteckten, 
wobei sie fein lächelten. — Nun, auch um pikante 
Cochonnerien zu schreiben, gehört Talent, und wenn 
Frl. von Mombart ihre ScTrwestern schildert, wie 
kein Zola sie verschlagener und sittlich verworfener 
schildern möchte, so braucht das zwar keine Litte- 
ratux zu sein — aber es bringt Geld ein. — In 
Eva Sehring verstieg sich Frl. von Mombart zu 
Höherem: sie wollte den Roman einer Künstlerin 
schreiben — und siehe da: ihr pikantes Talent 
versagte vollkommen und wurde langweilig, Viele 
Sentenzen, genaue Lokalkenntnis von Paris machen 
noch keinen Roman, und die Verfasserin wird gut 
thun, zu dem Genre zurückzukehren, das ihren 
Namen bekannt gemacht hat. 

Einen unerhörten Verstoss gegen Geschmack 
und gute Sitte bildet Carry Brachvogels Roman 
^Die grosse Pagode^ (Berlin, S. Fischer). Die 
»Helden« dieser schmutzigen Erzählung ist eine 
Münchener Schauspielerin, deren künstlerisches 
Emporsteigen durch beständiges Fallen bedingt 
ist. — Der Roman spielt demgemäss ■ im Theater- 
Müieu, aber wie gering man auch das sittliche 
Durchschnittsniveau der Theaterleute veranschlagen 
mag — nicht Einen anständigen Menschen hat die 
Verfasserin auf die Beine gestellt, dagegen verweilt 
sie mit wahrer Wolluk in der Ausmalung obsconer 
Situationen. — Ich habe seiten einen so schmutzigen 
Hintertreppen-Roman gelesen und kann nur meiner 
Verwunderung Ausdruck geben, dass ein sonst so 
vornehmer Verlag derartigen verderbHchen Schund 
auf den Markt wirft! — 

Wenn die Damen Gabriele Reuter, Clara Vie¬ 
big, Carry Brachvogel sehen wollen, wie es ge¬ 
macht werden muss, so müssen sie ihr Fernrohr 
etwas höher stellen, etwa zur Höhe einer Marie 
von Ebner-Eschenbach, die uns in ihren Er¬ 


zählungen t^Aus Spätherbstiageiu (BerHn, Gebr. 
Paetel) Dichtungen schenkte, die man Perlen feinster 
Erzählungskunst nennen muss. ;— Ob diese herr¬ 
liche, liebe, gütige Erzählerin, wie in ihrer er¬ 
greifenden Skizze •^Der Vorzugssch-iiler« die Lei¬ 
den eines .Schulknaben zu erschütterndem Aus¬ 
druck bringt, ob sie, wie in »Maslans Frau« eine 
Ehetragödie, schildert, oder in ^Prl. Sttsannens 
Weihnachtsabende die Leiden und Freuden einer 
alten Jungfer — immer bleib't sie unerreichte 
Meisterin der Psychologie und des Stils; kein Wort 
zu wenig und sicher keins zu viel! — Und mo¬ 
ralisch im höchsten, besten Sinne! Hier wirkt der 
Zauber einer ganzen durch und durch feinen Per¬ 
sönlichkeit, die die Gereditigkeit der Liebe besitzt, 
wie sie wenigen zu eigen ist. — 

Ein Werk, das bei seinem Erscheinen um so be¬ 
rechtigteres Aufsehen erregte, als sein Autor bis 
dahin völlig unbekannt war, ist Gustav Johannes 
Krauss meisterhafter Roman »Z><?r Meisters 
Endee. — (BerHn, Ferdinand Dümmlers Verlags¬ 
buchhandlung). — Ich werde mich hüten, meine 
schwache Feder in Konkurrenz mit diesem Autor 
treten zu lassen, dessen Roman, was Inhalt, Stil, 
umfassende Bildung, Erfindung, Schilderung der 
Charaktere, Witz, Humor, Leidenschaft und Tra¬ 
gik anbetrifft, schlechthin ein Kunstwerk allerersten 
Ranges ist. — Niemand, der dieses Werk gelesen, 
wird es ohne tiefe Bewegung und hohe Befriedigung 
aus der Hand legen und sich wehmutsvoll des 
schönen, gelehrten, genialen Helden Hans und 
seiner entzückend anmutigen Hildegard erinnern, 
die einander so heiss geHebt und ihre Liebe mit 
dem Tode besiegelten, und die nach kurzem Glück 
den langen Schlaf schlafen, abseits vom Wege von 
Epheu gedeckt, ganz hinten an der Kirchhofs- 
raauer. Paul Pollack. 


Regenschreiber von Hellmann und Fuess. 

Obwohl der älteste Regenmesser, von dem wir 
Nachricht haben, nämlich der des Sir Christopher 
Wren in Oxford v. J. i66i, schon selbstzeichnend 

i war, fehlte es doch lange Zeit an einem brauch¬ 
baren . Gerät. Zahlreiche Erfinder beschäftigten 
sich mit der Aufgabe, die indessen bisher nur teil¬ 
weise gelöst wurde, entweder funktionierten die 
Apparate nicht richtig oder sie waren zu teuer. — 
Der neue selbstzeichnende Regenmesser oder 
»Regenschreiber« von Hellmann und Fuess, den 
wir nachstehend nach dem »Centralbl. d. Bauver- 
waltiuig« beschreiben, dürfte liun allen billigen 
Ansprüchen genügen. Von einer Auffangfläche von 
2 00 qcm Querschnitt fliesst das Regenwasser durch 
eine gebogene Metallröhre in das cylindrische Ge- 
fäss G. In diesem befindet sich ein Schwimmer, 
an dessen Achse S ein' Hebelarm mit der Schreib¬ 
feder befestigt ist. So wird die Bewegung des 
Schwimmers unmittelbar auf den Papierstreifen 
einer Trommel T' übertragen, die durch ein in 
ihrem Innern befestigtes Uhrwerk in 24 Stunden 
einmal um sich selbst gedreht wird. Das Papier 
der Trommel ist, wie Abb. 2 zeigt, durch lotrechte 
Linien in Abschnitte geteilt, die einem Zeitraum 
von 10 Minuten entsprechen, und durch horizontale 
Linien in Entfernungen, die eine Regenhöhe von 
0,1 mm bedeuten^ 

I Bei einer bestimmten Wassermenge im Gefäss 
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G — etwa 6 cm Höhe — steht der Schreibstift 
auf der Nnli-Linie. Ist das Gefäss mit 200 ccm 
Wasser über der Anfaiigsmenge gefüllt, d. h. sind 



10 mm Regenhöhe gefallen, so steht der Schreib¬ 
stift auf der 10 mm-Linie. Dann entleert sich das 
Gefäss G plötzlich und selbstthätig durch einen 
neben ihm angebrachten Glasheber in eine am 
Boden stehende Sammelkaiine. Die Wasserhöhe 
im Gefäss G fällt auf 6 mm zurück, der Schreib¬ 


stift führt eineh senkrechten Zug bis zur Null-Linie 
abwärts aüs, und die Aufzeichnung der Regen¬ 
mengen kann von neuem beginnen. Die im Ge¬ 
fäss G dauernd bleibende Wassermenge von etwa 
6 cm Höhe kann, da sie von der Li.ft ganz ab¬ 
geschlossen ist, nur in sehr geringem Maasse ver¬ 
dunsten; eine .Nachfüllung ist nur in ausserordent¬ 
lich seltenen Fällen erforderlich. Zur genauen Ein-, 
Stellung des Schreibstiftes auf die Null-Linie ist 
die Nachfüllung nicht nötig: diese Einstellung er¬ 
folgt vielmehr durch die am anderen Ende des 
Hebels angebrachte Schraube. Durch die Sammel¬ 
kanne kann man zur Prüfung der zeichnerischen 
Darstellung die Gesamtregenmenge einer bestimmten 
Zeit — gewöhnlich 24 Stunden — ermitteln. 

Fig. 2 zeigt als Beispiel ein Regendiagramm. 

Der dargestellte Regenmesser hat die Vorzüge 
der Einfachheit, der leichten Aufstellung und der 
Billigkeit. Alle Teile befinden sich in einem cylin- 
drischen Gehäuse aus starkem Eisenblech, so dass 
es möglich ist, das Gerät leicht zu befördern und 
auch ohne Mühe in der vom Mechaniker gelieferten 
Form aufzustellen. 


De Varigny : Über die Tiere als Chemiker 


Ein jeder Organismus bildet im Grunde ge¬ 
nommen ein ununterbrochen arbeitendes, sehr kom¬ 
pliziertes chemisches Laboratorium. Die Pflanze 
entnimmt dem Boden, das Tier wiederum der 
Pflanze und anderen Tieren eine Anzahl von ein¬ 
fachen oder zusammengesetzten Stoffen, und indem 
sie dieselben zerlegen und daraus wieder neue 
Verbindungen herstellen, bringen sie chemische 
Produkte verschiedenster Art hervor. 

Ganz besonders merkwihdig ist es, dass die 
verschiedenen Organismen aus denselben Grund¬ 
stoffen so ganz ungleiche Produkte erzeugen können. 
Bildet doch auf demselben Beet, aus demselben 

’) Revue scieatifiqne 1900, S. 809 «. ff. übersetzt und 
bearbeitet von H. B. 
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Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


Boden dieselben Stoffe entnehmend, der Mohn die 
Alkaloide des Opiums, die Rose ihren Duft und 
so eine jede Pflanze nach ihrer Art ätherische 
Öle, Harze, Gifte, Farbstoffe, eine unzählige An¬ 
zahl von Produkten, ebenso verschieden in ihren 
chemischen Zusammensetzungen als in iliren Eigen¬ 
schaften. 

Ähnliches finden wir aber auch bei den Tieren. 
Teils bilden sie einfache Stoffe wie z. B. die Salz¬ 
säure, welche man bei vielen einschliesslich des 
Menschen findet, den kohlensauren Kalk, aus 
welchem die verschiedenen Korallenarten einen 
Teil unserer Erde gebildet haben. — Ohne die 
chemische Thätigkeit dieser Seetiere würde der 
grösste Teil Polynesiens nicht existieren. 

Die Tiere produzieren aber auch weit kom¬ 
pliziertere Stoffe, wie das Wachs und die Seide-, — 
der Skorpion, die Stachelroche, • die Schlangen ihr 
Gift. — Bei allen Tieren finden sich jene geheim¬ 
nisvollen Substanzen, die man mit dem Namen 
„Fermente“ bezeichnet und die eine Brücke zwischen 
chemischen Körpern und dem lebenden Organis¬ 
mus bilden; sie erzeugen Alkohol, eine Moluskenart 
sogar eine nicht unbeträchtliche Menge; der Alkohol 
ist übrigens ein sehr verbreitetes Produkt, das in 
grossen Mengen durch Mikroorganismen aus Pflanzen¬ 
resten erzeugt wird. ■— So könnte man noch viele 
Beispiele anführen. 

Diese Produkte des tierischen Organismus 
dienen ganz verschiedenen Zwecken. Einige bieten 
Schutz, indem durch ihren üblen Geruch das 
Tier seine Feinde fern hält, andere sind giftig. 
Unter den Ersteren kann das Stinktier als klassisches 
Beispiel gelten. Alle, welche je mit diesem Tiere 
in Berührung kamen, stimmen darin überein, dass 
die Sprache ganz unfähig ist, einen Begriff von 
diesem Gestanke zu geben; selbst die Jagdhunde 
nehmen entsetzt die Flucht. 

Die Ameisensäure, welche die Ameise und 
andere Insekten aus ihren Drüsen absondern und 
die sie in der Gefahr ihrem Verfolger entgegen¬ 
spritzen, ist ätzend; — bei einigen Arten erfolgt 
(fiese Entleerung merkwürdigerweise mit einem 
Knall in Dampfform, z. B. bei dem Bombardier¬ 
käfer. — Diese Schutzflüssigkeiten sind gewissen 
Insekten auch noch auf andere Weise nützlich, 
den Ameisen z. B., indem dadurch das Material i 
ihrer Nester gegen Fäulnis geschützt wird., Der 
Ohrwurm hat noch nie, wie der Volksaberglaube , 
meint, ein Ohr durchbohrt, wohl aber besitzt er ■ 
ein recht wirksames Schutzmittel durch eine Ab¬ 
sonderung, welche dem Geruch der Karbolsäure 
ähnelt. 

Es giebt auch Würmer ihit stark riechender 
Ausdünstung; so findet sich in der Gegend von 
Roskoff eine Convoluta, die nach Trymethylamin, 
einer sehr widerlichen, an faule Fische erinnernden 
Base,, riecht. 

Hauptsächlich sind es jedoch die Insekten, bei 
denen man solche schützende Sekretionen findet. — 
Meloe, der Maiwurm, und Spanische Fliegen können 
dabei als klassisches Beispielgeiten; das Cantharidin, 
welches sie ausschwitzen, wirkt heftig ätzend und 
ist für sie ein höchst wirksames Schutzmittel. — 
Selbst die Eier sind mit Cantharidin durchtränkt, 
welches sie vor Parasiten schirmt. 

Andere wieder produzieren Gifte von solcher 
Stärke, dass alle uns bis jetzt bekannten, im Ver¬ 
gleiche dagegen, unbedeutend erscheinen. So z. B. 


einige Tausendfüsse, bei denen man das heftigste 
Gift, die Blausäure, gefunden hat. Diese Tausend¬ 
füsse sind auch sonst durch die Verschiedenheit 
der Schutzmittel, die sie erzeugen, von höchstem 
Interesse. — Ein sie seit langer Zeit studierender 
amerikanischer Zoologe, 0 . F. Cook, hat das Vor¬ 
handensein von mindestens vier verschiedenen Aus¬ 
scheidungen gefunden. Eine davon ist die Blau¬ 
säure. — Die Arten, welche sie hervorbringen, 
geben sie nur im Falle der höchsten Not von sich 
und zwar aus dem triftigen Grunde, da die Blau¬ 
säuredämpfe gleich verderblich für ihre Feinde 
wie für sie selbst sind. Die Polydesmus z. B. 
sind gegen ihre eigene Sekretion nicht immun und 
sterben, in eine Schachtel eingeschlossen, an dem 
eigenen Gifte, das sie von sich gegeben haben. 
Eine , Immunität bis zu gewissem Grade mag es 
jedoch geben, da man in Liberia einen Affen 
kennt, der eine besondere Vorliebe für die Tausend¬ 
füsse hat; sein Fleisch soll durch diese Nahrung 
bitter und giftig sein — so geht nämlich die Sage; 
ob diese vor genauen Beobachtungen bestehen 
kann, bleibt immerhin fraglich. 

Ein weiteres Produkt ist der Karnfher. Wie 
Cook schon vor etwa lo Jahren bemerkte, giebt 
es Tausendfüssler, weiche ihn in beträchtlicher 
Menge hervorbringen. Sie schwitzen ihn nur aus, 
wenn sie beunruhigt werden; dann sieht man aus 
ihren Rückenporen eine milcliige Flüssigkeit aus¬ 
treten, (fie bald zähe wird und sich in dünne 
Fäden ausziehen lässt. Geruch und Geschmack, 
die sich nach und nach durch Verflüchtigung ver¬ 
lieren, sind derjenige des Kampher. — Das von 
I Cook beobachtete Polyzonium ist übrigens, nebenbei 
bemerkt, das einzige Tier, welclies die Fähigkeit 
besitzt, Kampher von denselben Eigenschaften wie 
(fie echten Kampherbäume (Dryobanaiops, Cinna- 
momum, Blumea) zu erzeugen. Diese Kampher- 
bildenden Tausendfüssler leben in Europa sowohl 
als in Amerika im Humus einsamer dunkler und 
feuchter Wälder. 

Einige Tausendfüssler, namentlich verschiedene 
in Portorico lebende Arten, erzeugen eine dem 
Fyridin ähnliche sehr scharf riechende Substanz, 
welche in Dampfform von ihnen ausgespritzt, 
Augen und Nasenschleimhaut entzünden. Die Ein¬ 
geborenen fürchten sie sehr, wodurch denn die 
Sage bei ihnen entstanden ist, dass das Tier an 
seinem Schwänze eine mit tödlichem Gifte ge¬ 
füllte Drüse besitze. Die Substanz, deren Natur 
noch nicht genau bestimmt ist, verändert sich 
rasch an der Luft; sie erzeugt an der Hand einen 
gelb-grünen Flecken, der bald eine dunkelpurpurne 
Farbe annimmt; (fie befleckte Haut löst sich nach 
einigen Tagen ab. 

Gerade <fie merkwürdige Bildung der ver¬ 
schiedensten, Sekretionen aus den gleichen Grund¬ 
stoffen ist noch ganz unerklärt und ist eines der 
wichtigsten physiologischen Probleme. 


Elektrotechnik. 

Leitsätze für Anlegung von Blitzableitern. — Fabri¬ 
kation von Kohle für elektrotechnische Zwecke. 
Der Technische Unterausschuss des Elektro¬ 
technischen Vereins in Berlin widmete sich seit 
mehreren Jahren der wichtigen Aufgabe, allgemeine 
Grundsätze zur Anlegung guter Blitzableiter aufzu- 
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stellen. Derselbe hat nun seine Arbeit beendigt 
und die aufgestellten Grundsätze in seiner Zeit¬ 
schrift veröffentlicht; sie sind besonders unter der 
Mitwirkung von Baurat Findeisen in Stuttgart 
gefasst worden, welcher als Beamter der Brand¬ 
versicherung die Wirkung von Blitzschlägen sorg¬ 
fältig studiert hat (vgl.: Die Umschau 1899, Seite 
639). Die ländlichen Gebäude,, welche Futtervor¬ 
räte enthalten,. sind am meisten der Gefahr aus¬ 
gesetzt, dmch Blitzschlag zerstört zu werden, und 
sollten daher alle diese Gebäude mit einem Blitz-, 
ableiter versehen werden. Der' Kostenpunkt ist 
nun in den meisten Fällen die Ursache, dass die 
wirtschaftlichen Gebäude noch nicht alle mit einem 
solchen bedacht sind. Findeisen war nun bemüht, 
ein System ausfindig zu machen, das nur ganz ge¬ 
ringe Kosten verursacht. Der First, die Kanten, 
die Kelilen und Grate eines Daches werden jetzt 
schon fast ausschliesslich ihit Blech versehen, um 
das Eindringen von Schnee und Regen zu verhin¬ 
dern. Diese auf einem Dache schon vorhandenen 
Metallmassen sollen nun nach Findeisen mit zur 
Blitzableiteranlage benutzt werden. Hierzu ist er¬ 
forderlich, dass diese Metallmassen untereinander 
bis zur Erde Zusammenhang besitzen. Vom Dach 
bis zur Erde werden die Dachrinnen und die Ab¬ 
fallrohre derselben benutzt. Von letzteren wird nur , 
verlangt, dass sie bis in die Erde reichen; ist dieses ; 
nicht der Fall, so kann man ein verzinktes Eisen¬ 
drahtseil in die Erde verlegen und dieses mit dem 
Abfallrohre verbinden. Die beliebtesten Einschlag¬ 
stellen des Blitzes sind der First •und Schornsteine, i 
weiche den First überragen. Nach Findeisen sind 
Fangstangen nicht unbedingt erforderlich, die Auf¬ 
fangvorrichtungen können auch aus Metallfiächen 
bestehen. Die Essenköpfe sollen jedoch eine Metall¬ 
eindeckung erhalten, welche mit den Blechen am 
First in Verbindung steht. 

Bisher hat man verlangt, dass bei einem Blitz¬ 
ableiter alle Verbindungsstellen gelötet werden. 
Dieses ist' nun nach Findeisen auch nicht melir 
erforderlich; es wird hier nur gefordert, dass nicht 
gelötete Verbindungsstellen eine Berührungsfläche 
von nicht unter lo qcm besitzen. Da die Bleche 
zur Verwahrung der Daclrkanten schon jetzt über- 
einandergelegt werden, so ist dieser Bedingimg 
Genüge geleistet. Aus dem Gesagten geht hervor, | 
dass durch die Benutzung von schon vorhandenen 
Metailmassen die Kosten eines Blitzableiters auf 
ein Minimum reduziert werden können. In Zukunft 
wird man demnach einem Hause nicht anselien, 
ob es einen Blitzableiter besitzt oder nicht, da die 
gewohnten Fangstangen oftmals fehlen werden. — 
Interessenten, welche den Wortlaut der Leitsätze 
zu kennen wünschen, erfaliren Näheres vom »Elektro¬ 
technischen Verein« in Berlin. 


Kohle wurde zuerst bei dem Bunsen’schen Ele¬ 
mente statt des Platins verwendet. Ein anderes 
und bekannteres galvanisches Element, bei dem Kohle 
den einen Pol bildet, ist das Element nacli Leclan- 
che, welches fast- ausschliesslich in der Haus-Tele- 
graphie angewendet -wird. Eine noch viel ausge¬ 
dehntere Verwendung findet die Kohle in der 
elektro-chemischen Industrie, bei den elektrischen 
Öfen zur Herstellung des Aluminiums und Carbids 
und dann zur Erzeugung des elektrischen Bogen¬ 
lichtes. Über die Fabrikation dieser verschiedenen 


Kohlekörper ist bisher wenig in die Öffentlichkeit 
gedrungen, und es ist daher ein Verdienst von 
Härden, loierüber einiges in der Elektrotech¬ 
nischen Zeitschrift mitgeteilt zu haben (E. T. Z. 
1901, S. 320). Die Fabrikation besteht aus drei 
Abschnitten: der Zerkleinerung und Reinigung des 
‘Rohmaterials, Pressung raiteinemBindemittel 
versehenen Materials und der Brennung desselben. 

Was zunächst das Rohmaterial betrifft, so kommt 
hauptsächlich Anthracit, Koks, Russ und Stein¬ 
kohlenteer in Betracht. Ferner ist auch Graphit, 
besonders der Ceylon-Graphit, ein sehr geschätztes 
Rohmaterial. Ein anderes Rohmaterial ist der 
Retorten-Graphit, der sich an den Innenwänden 
der Retorten in Gasanstalten ' ansetzt. Letzteres 
Material wird in mehreren eiektro - chemisclien 
P’abriken ohne weitere Beimischungen verwendet. 
Seine grosse Härte ist ein Hindernis bei der me¬ 
chanischen Bearbeitung, denn diese kann nur mit 
Diamantsägen oder Karborundumscheiben vorge¬ 
nommen werden. 

Die nicht pulverförmigen Materialien werden 
zuerst auf einer Mühle vermahlen, wobei jedoch 
Eisenteilchen sich losreissen und das Material ver¬ 
unreinigen. Den Russ, der in besonderen Fabriken 
hergestellt wird, vermischt man meist vorher: mit 
Teer und presst aus dieser Masse Nudeln, die dann 
im Ringofen gebrannt und nachher auf einer Mühle 
vermalilen werden. Das mehr oder weniger fein 
gemahlene Material wird mit heissem Teer gemischt 
und geknetet. Für verschiedene Zwecke braucht 
man verschiedene Zusammensetzungen. Jede Fabrik 
besitzt hiefür ihr spezielles Rezept, und ein Kohlen¬ 
techniker erkennt aus der Bruchfläche die Fabrik 
der betreffenden Kohlensorte. Die Rezepte werden 
von den einzelnen Fabriken streng geheim gehalten. 

Nach dem Kneten wird die zähe und kittähnlich 
gewordene Masse in einem Stampfwerk zu einem 
festen Klumpen zusammengestampft. Für grössere 
Kohlenplatten benutzt man hydraulische, für Mikro- 
phonkohle und Elementenplatten Schraübenpressen. 
Den wichtigsten Teil der Pressen bildet das Mund¬ 
stück, dessen Form massgebend für das Aussehen 
und die Güte der Ware ist. Eine gut ausgepresste 
Kohlenpiatte muss eine glatte Oberfläche zeigen, 
die so hart ist, dass man nicht ohne Anstrengung 
ein Messer in die Masse stechen kann. Nach dem 
Pressen werden die Enden sauber abgeschnitten 
und geglättet; ferner werden Löcher gebohrt und 
Ansätze für Fassungen und Zuleitungen gefräst. 
Die Oberfläche wird, um ein Zusammenkleben zu 
verhindern, mit Graphit leicht eingepudert. 

Die so vorbereiteten Kohlenkörper werden nun 
in Ringöfen gebrannt, die mit Steinkohlen- oder 
Wassergas geheizt werden. Durch Kanäle, Zu¬ 
leitungsrohre und Schieber werden die Kammern 
so gestellt, dass sie auf der einen Seite entleert 
und frisch beschickt, während die gegenüberliegen¬ 
den auf ihre höchste l'emperatur gebracht werden; 
die dazwischenliegendeir Kammern werden langsam 
vorgewärmt oder abgekühlt. Hierdurch vermeidet 
man, dass die Kohlenkörper zu schnell erwärmt 
oder abgekühlt werden, wodurch sonst Risse ent¬ 
stehen. Bei der Brennung dürfen die Kohlenkörper 
mit der Luft nicht in Berührung sein, da sie sonst 
verbrennen würden. Sie werden deshalb in Tiegel 
oder Kassetten aus Schamotte gebracht und mit 
Kokspulver zugedeckt. 

Die Güte der Kohlenkärpe^' ist in hohem Grade 
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vom Brennen abhängig. Die Temperatur muss 
liierbei derart gesteigert werden, dass eine völlige 
Zusammensintenmg oder Verkokung der Masse 
herbeigefiihrt wird. Ist die Kohle zu schwach ge¬ 
brannt, so ist ihre Lebensdauer sehr gering und 
ihr elektrisdier Widerstand gross. Eine gut aus¬ 
gebrannte Kohle muss einen klingenden, metallischen 
'Fon beim Anschlägen geben. Bei einem mittleren 
Ringofen dauert die Brennzeit vom Einsetzen bis 
zur Leerung etwa lo Tage. Bei manchen Kohlen¬ 
sorten wird auch ein sogenanntes Scharfbrennen 
nachträglich vorgenommen. Etwa an den Kanten 
oder Ecken vorhandene Grate werden mittels. Kar- 
borundumscheiben abgeputzt, und dieWare ist dann 
zum Versand fertig. • 

Da der Verbrauch von Kohle bei elektrischen 
Öfen sehr gross ist, nimmt man dazu billige Roh¬ 
materialien. Während für chemische Zwecke lookg 
Kohle 56 bis 70 Mark kosten, zahlt man für Kohle 
zum Gebrauch bei elektrischen Öfen immer 35 bis 
50 Mark. Die grobe Struktur ist bei elektrischen 
Öfen schon deshalb vorzuziehen, weil diese sich 
billiger herstellen lässt. Man riskiert jedoch hierbei 
das Rissigwerden beim Brennen, weil die groben 
Körner sich mehr vergrössem als das angewendete 
Bindemittel. Das Hauptbestreben der Fabrikanten 
ist demnach, ein Bindemittel zu finden, das den 
gleichen Wärme-Ausdehnungskoeffizienten wie das 
übrige Material besitzt. Für elektrische Öfen er¬ 
halten die Kohlen grosse Dimensionen. Die gröss¬ 
ten Abmessungen sind 40 cm breit und dick und 
200 cm = 2 m lang. 

Die Kohle wird auch dazu verwendet, den 
Strom von elektrischen Maschinen zu entnehmen. 
Zu diesem' Zwecke müssen zwei Kohl’estücke, hier 
Kohlenbürsten genannt, auf dem sogenannten 
Kollektor der Maschine schleifen. Da diese Bürsten 
den Kollektor aus Kupfer weder zerkratzen noch 
verschmieren dürfen, ist eine sehr sorgfältige Be¬ 
handlung der Masse notwendig. Sie darf weder 
feines Mehl tioch • einzelne gröbere Körner ent¬ 
halten, und das Bindemittel muss derart sein, dass 
es nach dem Brennen keine'glasharte Kruste bilden 
kann. Nachdem die Masse gehörig durchgearbeitet 
ist, wird sie in einer vertikalen Vorpresse zu einem 
massiven Cylinder gepresst, welcher dann in die 
Strangpresse kommt, deren Mundstück den Quer¬ 
schnitt der 'Bürste hat. 

Die Fabrikation von Lichtkohlen bilden einen 
besonderen, beim Grossbetrieb von der übrigen 
Fabrikation getrennten Zweig. Diese Trennung ist 
nötig, weil die geringste Verunreinigung ein schlechtes 
Brennen der Bogenlampe verursacht. Ais Roh¬ 
material bewährt sich Russ und Teer am besten. 
Da die geringste Beimischung von Eisen sehr nach¬ 
teilig ist, wird das Material zunächst über einen 
mit kleinen Stahlmagnetenbesetzten endlosen Riemen 
geleitet, um Eisensplitter, die gewöhnlich von der 
Mühle herrühren, zu entfernen. Alsdann wird es 
mit Salzsäure behandelt und in grossen Filter¬ 
pressen wieder ausgewaschen. Die auf das Mischen 
folgende Bearbeitung geschieht am besten auf einem 
mit Steinwalzen versehenen Kalander. Da die posi¬ 
tive Kohle einen bekommt, nimmt man beim 

Pressen hierauf Rücksicht, indem das Mundstück 
eine Nadel erhält, die der cylinderförmigen Kohle 
eine Bohrung in der Längsrichtung giebt. Nach 
dem Brennen in Tiegeln werden die Kohlen abge¬ 
putzt, poliert und auf Karborundumscheiben zuge¬ 


spitzt. Alsdann wird der »Docht« mittels einer 
Spritze oder anderer Vorrichtungen eingebracht. 

Die Prüfung der fertigen Kolile ist sowohl für 
den Fabrikanten als auch für den Konsumenten 
sehr wichtig. Die Kohle ist im allgemeinen gegen¬ 
über chemischen Einwirkungen sehr widerstands¬ 
fähig, wird jedoch durch die vereinigte Einwirkung 
von Strom und Chemikalien stark beansprucht. 
Die Prüfung für chemische Zwecke erfolgt derart, 
dass man eine neue Kohlensorte mit einer bekannten 
und guten Sorte vergleicht, indem man sie zu einem 
chemischen Prozesse benutzt, der erfahrungsgemäss 
die Kohle am schnellsten zerstört. Für elektrische 
Öfen wird die Kohle auf ihren elektrischen Wider¬ 
stand und auf den Verbrauch hin geprüft. Bei 
der Prüfung von Lichtkohlen wird auf ruhiges 
Brennen ohne zu grossen Aschegehalt gesehen, 
ferner wird die Brenndauer beobachtet, der Leitungs¬ 
widerstand und die T,ichtstärke gemessen. 

Prof. Dr. Russner. • 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine telephonische Verbindung durch einen 
Draht, der einfach auf Schnee gelegt wurde, ist 
auf Vorschlag des Herrn Janssen von Herrn A. 
Ricco auf dem Observatorium des Ätna versucht 
worden und hat sich daselbst ausgezeichnet be¬ 
währt. Von dem Observatorium bis zum Rande 
der Hochebene, Piano del Lago, ist der Draht 
einfach auf dem Schnee ausgespannt worden und 
die telephonischen Mitteilungen zwischen dem Ob¬ 
servatorium bis zur Cantoniera, sowie zwischen 
Observatorium und Nicolosi, die zum grossen Teil 
durch diesen Draht gehen, sind ausgezeichnet. 
Herr Janssen ist zu diesem Vorschläge durch 
seine Erfahrungen auf dem Montblanc veranlasst 
worden, nachdem er sich überzeugt hatte, dass 
der Schnee in der Dicke von einigen Centimetern 
ein ausgezeichneter Isolator ist. Für Höhensta¬ 
tionen ist diese Erfahrung von Wichtigkeit und 
die Entbehrlichkeit der Telegraphenstangen beim 
telegraphischen und telephonischen Verkehr wird 
diesem einfachen Verfahren schnell weite Ver¬ 
breitungverschaffen. (Compt. rend. igoi, t.CXXXII, 
P- 323° 

Im Märzheft der Meteorologischen Zeitschrift 
(S. 136) bemerkt Herr J. Hann zu vorstehender 
Mitteilung, 'dass die gleiche Erfahrung lange schon, 
vor nahe 20 Jahren, auf dem Obir und später 
von 1887 an auch auf dem Sonnblick gemacht 
worden ist und seitdem in jedem Winter verwertet 
wird. (Naturw. Rundschau 1901 S. 208.) 


Eine schöne neue Zimmerpflanze ist die Begonia 
hybr. Obergärtner Schmäh«, die von Herrn 
Gartenverwalter Schmeiss gezüchtet ist. Die Be¬ 
gonien erfreuen sich wegen ihrer bunten dekorativen 
Blätter einer besonderen Beliebtheit bei den Pflanzen¬ 
liebhabern. Die erwähnte hervorragend schöne 
neue Züchtung, hier in Abbildung wiedergegeben, 
ist aus der Kreuzung zweier Arten hervorgegangen; 
sie zeichnet sich durch hohen Wuchs und hübsche 
Zeichnung der Blätter aus. Die Blätter sind nicht 
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sehr gross, nehmen also nicht viel Platz weg. Die 
Pflanze muss ziemlich warm und massig feucht 
gehalten werden. Die Blätter darf man nicht be¬ 
spritzen, da sie sonst leicht fleckig werden. R. K. 



Begonia hybr. »Obergärtner Schmäh«. 


Den Kulturwert von Togo hat kürzlich Prot. 
Wohltmann aus Bonn-Poppelsdorf untersucht.’) 
Freilich war dieser um Bodenuntersuchungen im 
deutschen Ostafrika und Kamerun verdiente, un- 
gemein arbeitsfähige Mann nur 3 Wochen im Lande, 
so dass seinen Beobachtungen nicht abschliessen¬ 
der Wert zugesprochen werden darf; aber von 
Einzelvorkommnissen besonderer Art in dem küsten¬ 
nahen Lande und von den der Küste fern ge¬ 
legenen, fürs erste landwirtschaftlich noch nicht 
ausnutzbaren Binnengebieten abgesehen, stellen 
Wohltmanns Angaben die Grundzüge für die Mög¬ 
lichkeit der Pflanzungsanlagen in Togo fest. 

Das südliche Togo-Land ist in vier Zonen zu 
teilen. Am Meere hin zieht sich ein schmaler, 
sandiger Küstenstrich, bald lagunenhaft, teilweise 
nehrnngsartig. Das Sandgelände ist ausschliesslich 
zur Kokospalmkultur verwertbar, Machen die 
Palmenpflanzungen bisher einen oft traurigen Ein¬ 
druck, so liegt das an mangelhafter Pflanzungs¬ 
weise oder an der zu geringen Sorgfalt gegenüber 
den Nashornkäfern. Im trocken gelegten Lagimen- 
land sollte man den Versuch machen, Sumpfreis 
anzupflanzen. 

1 ) Bericht über seine Togoreise. Ausgefühvt im Auf¬ 
träge der Kolonialabteilnng des Auswärtigen Amtes im 
Dez. 1899. Mit I Karte n. 20 Abbildungen. Berlin 1900. 
Verlag des Kolonialwirtschaftl. Komitees. E. S. Mittler 
& Sohn. 2 M. 


Die sich nördlich anschliessende Bodenerhebung 
des Gebirgsvorlandes, die als welliges Gelände sich 
bis zu 150 m Meereshöhe erhebt, besteht aus röt¬ 
lichen Sanden, Lehmen, Thonen, lauter Verwitter¬ 
ungsprodukten der weiter landeinwärts gelegenen 
Gebirge. Nur selten ragen Spitzen und Felsmassen 
der alten Grundgebirge hervor. Dem Boden fehlt 
mithin genügende Bindigkeit und Wasserkapazität 
wie Kapillarität. Chemisch angesehen erscheint er 
schwach an Kali und Phosphorsäure, ärmlich an 
Kalk. Kaffeektdturen erscheinen deshalb von vorn¬ 
herein als aussichtslos, und die bereits bestehenden 
Pflanzungen sehen in der That kümmerlich aus. 
Sisal-Agaven dagegen würden auf diesem Boden 
mit Erfolg anbaubar sein, und wo Lehm vorwiegt, 
kann die Baumivoüe im Kleinbetrieb gepflegt werden. 
Zu Grossanlagen werden die notwendigen zusam¬ 
menhängenden Lehmböden fehlen. , An diesen 
Stellen finden sich jetzt Ölpahnenbestände, und wo 
nur genügend Bodenfeuchtigkeit besteht, wird die 
Ölpalme gut gedeihen. 

Weiter landeinwärts ragen Gebirgsstöcke, zu¬ 
nächst Agu und Agome zu rund 1000 m Höhe 
auf. Hier unterscheide man das Bergland selbst 
und die I>ändereien am Fasse der Berge und 
zwischen ihnen an Fluss- und Bachläufen, die oft 
Überschwemmungen hervorrufen. 

Das Alluvialland an den Gebirgen, 200 m im 
Durchschnitt hoch, wird für Baumwoll- und Tabak¬ 
anbau sehr günstig sein. Leider findet sich der 
Boden auch hier zu versprengt, als dass Gross¬ 
betriebe, etwa mehr als 1000 ha umfassend, ein¬ 
gerichtet werden könnten; aber wenn durch euro¬ 
päisch verwaltete Musterpflanzungen die Einge¬ 
borenen, die ja hier intelligenter und friedfertiger 
als in irgend einer andern deutschen Afrika-Kolonie 
sind, zu guter Eigenproduktion veranlasst werden 
könnten, so würde das für Südtogo eine ungemeine 
Wichtigkeit besitzen. Die erzielbaren Ernten würden 
freilich nicht gross genug sein, um etwa den Welt¬ 
marktpreis der Baumwolle wesentlich zu bestimmen. 

Das Gebirgsland des Agu ist räumlich gering 
und zum Anbau fiir grössere Anpflanzungen zu 
steil; das Agome-Gebirge ist dagegen ein kuppen¬ 
reiches, mit Gras auf den Höhen, mit Wald in den 
eingerissenen Thälern bestandenes Mittelgebirge. 
Gummipflanzungen scheinen hier Aussicht auf Ge¬ 
deihen zu haben, Kaffee und Kakao kaum. Wenn 
der deutsche Pflanzgarten bei Misahöhe gute Kaffee¬ 
kulturen enthält, so liegt das an örtlich günstigen 
Verhältnissen mid an der hervorragend sorgsamen 
Pflege. Hier wie schon im Gebirgsvorland dürfte 
übrigens' durch sorgfältige Anpflanzung von Wald 
mit ertragreichen Nutzhölzern das Klima sich zu 
einem gleichmässiger feuchten umwandeln lassen. 
Das würde manchen der Pflanzungen dann zu gute 

Or. p. Lampe. 


Aus dem Leben der Spinnen. Obgleich die 
Spinnen zu den biologisch interessantesten Tieren 
gehören, ist ihre Lebensweise in vieler Beziehung 
noch recht unbekannt. Recht wertvoll erscheinen 
daher die Beobachtungen, die P. Westberg'-) über 
das Leben der Spinnen, namentlich der Kreuzspinne 
angestellt hat. Wenn sie ein Netz spinnen, ihren 
Ort verlassen u. s. w. will, handelt es sich für sie zu- 


') Korrespondenzblatt Nat.-Ver. Riga, Hft. 43, 1900. 
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erst darum, 2 entferntere Punkte zu verbinden. Zu 
diesem • Zwecke klettert die Spinne auf einen er- 
hökten Punkt und »schiesst« von hier aus bei 
bewegter Luft ein Fadenbüschel von ca. 15 cm 
Länge in die Luft, d. h. sie presst es durch starken 
Muskeldnick aus ihren Spinnwarzen heraus, ver¬ 
längert es dann allmählich und wartet, bis ein j 
Faden irgendwo haftet, also eine Fadenbrücke her¬ 
gestellt ist. Will sie nun ein Netz anfertigen, so 
stellt' sie zuerst die Mitte und die Peripherie her, 
dann die Radien, zuletzt erst die Spiralen, zuerst 
von innen nach aussen, dann von aussen nach 
innen; der Stützteil des Nestes besteht aus trock¬ 
nen Fäden, dazwischen spinnt die Spinne klebrige, 
die sog. Fangfäden, so dass das Netz also einen 
recht verwickelten Bau erhält. — Eigentümlich ist 
auch die Verarbeitung der meist aus Fliegen und : 
anderen Insekten bestehenden Beute. Diese wird ; 
nämlich nicht verzehrt und im Darmkanal verdaut, ' 
sondern ausserhalb mit einem stark peptonisierenden | 
Speichel, der gekochtes Eiweiss sehr, rohes Kalb- ; 
fleisch weniger und Rindfleisch recht wenig angreift, ; 
übergossen und in Lösung gebracht, die von der ! 
Spinne aufgesaugt wird, so dass nur die unlöslichen 
Chitinteile übrig .bleiben. Es findet hier also eine 
Verdauung ausserhalb des Körpers statt. Dieser 
Speichel bildet eine wasserhelle, neutral reagierende, 
giftige Flüssigkeit, die aus den Kieferklauen in die ■ 
Wunden dringt. Reh. | 


In ähnlicher Weise, wie Poulsen bei seinem 1 
Telegraphon Änderungen des magnetischen Zu- | 
Standes in einem Metallstreifen zur Wiedergabe j 
von Tönen benutzt hat, ist es Nernst im Verein 
mit seinem Schüler v. Lieben gelungen, Verände¬ 
rungen, die durch einen galvanischen Strom an 
einer Elektrode erzeugt werden, durch ein Mikro¬ 
phon zu beeinflussen und durch Umkeliren des 
Versuches zur Erregung des Mikrophons zu ver¬ 
übenden. Obwohl in einzelnen Fällen das ge¬ 
sprochene Wort laut und deutlich wiedergegeben 
wurde, glauben die Erfinder doch nicht, dass ihre 
Vorrichtung sich praktisch verwenden lassen wird. 
(Zeitschrift für Elektrochemie 4. April 1901.) | 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrische Schellen ohne Elemente. Jeder Be¬ 
sitzer einer mit Batterien und Elementen arbeitenden 
elektrischen Hausklingelanlage kennt, die damit ver¬ 
bundenen Ärgernisse. 

Mögen auch die Kosten für die Erneuerung der 
Zinkelemente, für die Reinigung der Koliie, für den 
Ersatz des Braunsteins, für den Ersatz der oxydierten 
Klemmen, der Salmiakftillung und der Glasgefässe 
zu verschmerzen sein, so bleiben die Störungen., 
zvenn die Klingeln nicht gehen und die damit ver¬ 
bundenen Scherereien unleidlich. 

Schon längst hat die Kaiserliche Reichspost- 
Verwaltung ira Fernsprechbetrieb die Elemente für 


1) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« i 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der [ 
des Inseratenteils fern. 1 


den Wecker-Anruf durch Magnet-Induktoren ersetzt, 
die stets'gebrauchsfertig sindund nie versagen können. 

Das Prinzip ist das gleiche wie die Erzeugung 
eines starken elektrischen Stroms in einer Dynamo¬ 
maschine : durch die Drehung eines Magnets inner¬ 
halb einer Kupferdrahtspule werden in dieser elek¬ 
trische Ströme induziert. Die Anwendung des Prin- 
zipes auf Hausklingeln und dergleichen scheiterte 
bisher daran, dass es nicht ge¬ 
lang, genügend starke und doch 
sehr kleine Magnete herzustel¬ 
len. Dies Hindernis ist nunmehr 
durch dieFirma Schuchhardt 
& C 0. überwunden, die seit kur¬ 
zem sehr kräftige Magiietinduk- 
toren von kleinen Dimensionen 
herstellt, welche samt ihrem 
kleinen Mechanismus im Ge¬ 
häuse eines Klingelknopfes an¬ 
gebracht werden können, der 
verdeckt in die Wand eingelas¬ 
sen oder auf der Wand oder 
auf der Thtirbekieidung etc. auf¬ 
liegend befestigt werden kann. 
Bei diesen Klingeln wird nicht 
gedrückt, sondern der Knopf 
wird gedreht, es wird also me 
mechanische Arbeit des Schel¬ 
lenden direkt auf die Klingel 
übertragen; sie sind unempfind¬ 
lich gegen Temperatureinflüsse, 
Erschütterungen etc., ein grosser Vorzug gegenüber 
den bisher gebräuchlichen mit Elementen arbeiten¬ 
den. Die Montage einer solchen Klingelleitung ohne 
Batterie ist, wie aus der Abbildung hervorgeht, sehr 
einfach, sie kann mit Leichtigkeit für jeden beliebigen 
Zweck installiert und ebenso leicht wieder entfernt 
werden. Auch stellt sie sich im Gebrauch billiger 
als die ersteren, da die Reparaturen wegfallen. 

E. T. 



Bücherbesprechungen. 

Der deutsche Satzbau, dargestellt von Dr. Her¬ 
mann Wunderlich. Zweite Aufl. I. Band. Stutt¬ 
gart 1901. J. G. Cottasche Buchhandlung Nach¬ 
folger G. M. B. H. XLII und 418 Seiten. 

Nachdem der Verfasser einleitend über Syntax 
und Satzbau, die einfachsten Formen des Satzes, 
das Satzgefüge, andere Ausdrucksmittel (als Worte) 
im Satz und über die Stilforrnen sich verbreitet 
hat, bespricht er das Verbum in allen seinen Be¬ 
ziehungen als Wortklasse, Beugungswort, Verbal¬ 
nomen und Satzteil im Neben- und Hauptsatz. 
Das Werk ist für Philologen und geschulte Deutsch¬ 
lehrer bestimmt und stützt sich auf ein reiches 
Material selir gut gewählter Schriftstellen von Wul- 
fila ab bis auf die neuesten Tageszeitungen und 
die Mundarten. Es ist hier nicht der Ort, auf die 
Einzelheiten des empfehlenswerten Werkes einzu¬ 
gehen. Eine Kleinigkeit darf aber nicht unerwähnt 
bleiben. Seite 417 stellt er sich auf Seite derer, 
die der Und-Inversionsfrage gleicligültig gegenüber¬ 
stehen. — Die Inteijektion »Haüaa« wird in kleinen 
Städten gern von den Käufern gebraucht, die den 
Hausflur des Käufers betreten haben und ihn her¬ 
ausrufen wollen. Mit Recht weist der Verfasser 
darauf hin, dass mit dem Gebrauch treffender 
inhaltsreicher Verba die Anschaulichkeit und Leb- 
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haftigkeit des Stils wächst (Goetlie), während beim® 
oberflächlichen Schreiben und Denken das Verbum 
zu gunsten des Hauptwortes zurücktritt. 

Dr. F. Tetzner. 

Kaufmännische und technische Fabrikbetriebs¬ 
kunde. Von Dir. Heinrich Trillich. (Verlag von 
Dr. L. Huberti, Leipzig 1901). Preis gebd. M. 2.75. 

Ein Werk, das eine Lücke ausfüllt, ist heutzu¬ 
tage etwas Seltenes, und doch haben wir es in dem 
vorliegenden Buch mit einem solchen zu thun. Bei 
der ausserordentlichen Kompliziertheit des moder¬ 
nen Fabrikbetriebs ist es sehr schwierig, jemand 
zu finden, der einen klaren Überblick und genügende 
Erfahrung hat, um Allgemeingültiges zu l^ieten. 
Dem Verfasser kann man ohne Zögern das Zeugnis 
ausstellen, dass er auf dem sehr besdirän&en 
Raum, der ihm zur Verfügung stand, ein überaus 
klares und zuverlässiges Bild des Fabrikbetriebs 
gegeben hat, wie es den Bedürfnissen des jungen 
Kaufmannes entspricht. Das Grundstück, die Ge¬ 
bäude, die Masclnnen und Materialien werden be¬ 
handelt, den Unkosten und den Angestellten sind 
besondere Kapitel gewidmet, und zpm Schluss wird 
gezeigt, wie alles im Kontor zusammenläuft, wie 
alles sich schliesslich in den Büchern spiegeln muss. 
Wir können das gediegene Werkchen bestens em¬ 
pfehlen. _(i. 

V. Jäckel, Studien zur vergleichenden Völker¬ 
kunde. Mit besonderer Berücksichtigung des Frauen¬ 
lebens. Berlin 1901. Preis 2 M. 

Das lesenswerte Büchlein besteht aus 16 kleinen 
in sich abgeschlossenen Aufsätzen über verschiedene 
l'hemata aus dem Sittenleben der Völker, beispiels¬ 
weise »über die Persönlichkeit im Heidentum«, über 
»heidnische Frauen im öffentlichen Leben«, »die 
Ahnen als Nothelfer, als Götter«. Die Gegenstände 
werden in der Art behandelt, dass nackte That- 
sachen aus Berichten von Reisenden, Historikern, 
Forschern der Völkerkunde über allerlei Gebräuche 
bei Natur- und Kulturvölkern ohne sonderlichen 
Unterschied hinsichtlich der Bedeutsamkeit der 
einzelnen Beispiele und der Verlässlichkeit des 
Berichtes aneinander gereiht werden. 

Dr. F. L.4MPE. 


Die Eroberung des Menschen. Von W. Bölsche. 
Verlag Dr. J. Edelheim, Berlin 1901. Preis 2 M. 

B. zeichnet in hübscher, flott hingeworfener 
Skizze, die drei grossen Entdeckungen des ver¬ 
flossenen Jahrhunderts über den Menschen: die 
Entdeckung des prähistorischen Menschen, der 
embryologischen Entwickelimg, der Descendenz- 
theone und ihre Bedeutung für die Änderung des i 
Weltbildes. 

Er deutet diese drei Eroberungen als den An¬ 
fang des Untergangs des mittelalterlichen Menschen. 

Dr. H. V. Liebig. 

Ausgewählte Methoden der analytischen Chemie. 

Von Prof. Dr. A. Classen. I. Bd. 940 S. 78 Ab¬ 
bildungen. (Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig 1901.) Preis gebd. M. 20.—. 

Bücher über analytische Chemie giebt es un¬ 
zählige, meist Leitfäden für Anfänger. Ausführliche 
Nachschlagewerke sind recht spärlich, und das 


klassische Werk von Fresenius steht noch vereinzelt 
da; allerdings' lässt sich nicht leugnen,, dass es 
schon etwas veraltet ist. Gerade die neuern tech¬ 
nischen Errungenschaften, das Glühlicht, das Alu¬ 
minium und seine Legierungen etc., stellen neue- 
Anforderungen an den analysierenden Chemiker, 
und neue Methoden, insbesondere die Elektrolyse, 
haben wertvolle Handhaben geboten. Es ist ein 
glücklicher Gedanke des auf analytischem Gebiet 
berühmten Verfassers, seinen bereits vorteilhaft 
bekannten, mehr für den Lernenden bestimmten 
Handbüchern ein ausführliches Werk folgen zu 
lassen, in dem ihm Gelegenheit geboten war, den 
fertigen Chemiker an den Erfahrungen seiner dreissig- 
jährigen Praxis teilhaftig werden zu lassen. — Der 
vorliegende Band umfasst die Metalle, wobei auch 
die seltenen Elemente eingehend berücksichtigt 
werden, so sind z. B., dem Gallium 14 Seiten, dem 
Titan 17 Seiten gewidmet; dass auf das Eisen 118 
Seiten kommen, darf ims nicht wundern, ist doch 
heutzutage die genaueste Bestimmung der Bei¬ 
mischungen und Verunreinigungen des Eisens von 
allergrösster Bedeutung für die Technik. Es sei 
hier besonders betont, dass Classen sein Werk 
sowohl für den Techniker, wie den Mann der 
Wissenschaft geschrieben hat und dass nur wirklicli 
erprobte Verfahren der qualitativen und quanti¬ 
tativen Analyse darin aufgenommen sind. Wir 
sprechen nur noch die Hoffnung aus, dass dem 
trefflichen ersten Band bald auch die Fortsetzungen 
folgen mögen. Dr. Bechhold. 


Napoleon I. und Eug^nie Desiree Clary-Berna- 
dotte. Roman aus dem Leben einer Königin in 
3 Abschnitten. Leipzig 1901, Schmidt & Günther. 
8”, 422 S., Preis 8 M. 

Moritz von Kaisenberg hat hier einige noch nicht 
bekannte französische und schwedische Quellen 
(die offenbar zu einem »Memoirenwerk«, wie sie 
jetzt Mode sind, nicht reichten) zu einer Art his¬ 
torischen Erzählung verarbeitet, welche nicht nur 
das Verhältnis Bonapartes zii Bernadotte und dessen 
Gemahlin, sondern überhaupt einen allgemeinen 
tjberblick über die Ära Napoleon vor Augen fuhrt. 
Das Buch ist reich, wenn auch nicht besonders 
gut illustriert und wohl geeignet, historische Kennt¬ 
nisse auf eine etwas spielende Weise zu verbreiten. 

Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Busse, Carl, In der Grenzschenke (Berlin, Alb. 

Goldschraidt) M. 1,50 

Gorjki, Maxim, Foma Gordjejew (Stuttgart, 

Deirtsche Verlagsanstaltj M. 

Lechner, Dr. Karl, Psychomechanische Besti'e- 
bungen auf dem Gebiete der Psychiatrie 
(Halle a. S., Carl Marhold) M. 0.40 

■ Thümmel, Ernst, Erweiterung der Berufsbildung 
des deutschen Offiziers (Berlin, Rieh. 

Schröder) M. 0.50 

Einteilung und Standorte des deutsch. Heeres 

'Berlin, Liebelsche Buchh.) M. 0.30 

Russell, Albert Bertrand, Essai sur les Fonde- 
ments de la g 4 om 6 trie (Paris, Gauthier- 
Villars) fr. g-— 

Bömstein, Rieh. Prof. Dr., Wetterkunde und 

Landwirtschaft (Berlin, Paul Parey) M. r.— 
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Liermann, Dr. Otto, Politische und sozialpoli¬ 
tische Vorbildung (Heidelberg, Carl 


Winters Univ.-Buebh.) 

M. 

0.60 

Maiidit soit l’amour! (Paris, Calman-Levy) 
Floran, Mary, Tentation Mortelle (Paris, Cal- 

fr. 

3-50 

mann-Levy) 

fr. 

3-50 

de Tinsean, L^on, Au coin dune dot (Paris, 



Calmann-Levy) 

fr. 

3 ' 5 ^ 

Tinayre, Marcelle, L'oisean d’orage (Paris, 



Calmann,'Levy) 

fr. 

3-50 

de Coiüevain, Pierre, Eve victorieuse (Paris, 



Calmann-Levy) 

ff. 

3-50 


Vogt, J. G., Entstehen und Vergehen der Welt 
als kosmischer Kreisprozess (Leipzig, 
Ernst Wiest Nacht.) 


Maiigras, Gaston, Der Herzog von Lanzim und 
die intimen Hofkreise 1747—93 (Mün¬ 
chen, Alb, Langen) Bd. I/II M. 12.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Ordinarius f. gerichtl, Mediz. a. d. 
Univ. Genf d. bish. Privatdoz. Dr. Louis Megtvaud. — 

D. Bonner Privatdoz. Dr. A. E. Berger z. ausserord. Prof, 
d. deutsch. Sprache u. Litteratur a. d.‘Univ. Kiel. — Dr. 

E. Schelhvien, Privatdoz. in d. philos. Fakultät d. Univ. 
Königsberg z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. in d. theol. 
Fakultät d. Univ. Göttingen Prof. Lic. theol, Dr. phil. 
A. Rahlfs z. a. o. Prof, derselben Fakultät. — D. Obering. 
Camillo Budil in Königgrätz z. 0. Prof. f. Maschinenbau I 
a. d. böhm. Techn. Hochsch. in Prag. 

Habilitiert: A. d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Wolf 
Müller f. Chemie. — Bei d. naturw.-mathemat. Fakultät 
d. Universität Heidelb erg Dr. Curt Herbst aus Meuselwitz 
als Privatdoz. d. Zoologie. 

Berufen: Prof. Dr. v. Hansemann , Prosektor d. 
Krankenh. a, Friedrichshain in Berlin an d. Univ. 
Leiden als 0, Prof. f. pathol. Anatomie. — D. Prof. f. 
Bauraechanik u. Technol; am eidgenöss. Polytechnikum 
u. Vorst, d. eidgenöss. Materialprüfungsanst. Ludwig 
Tetniajer~Zm\ch an d. Polytechnilcum in Wien. 

Verschiedenes: In Heidelberg ist d. älteste Mediz. 
Deutschlands, Medizinair. Dr, Würth, in s. 97. Lebens], 
eingetr. — D. Sojähr. Senior d. Univ. Heidelberg, 
Honorar-Prof, d. Anglistik Dr. Ihne^ stellt m. laufend. 
Sommersem. s. Vorles. ein. — D. Prof. f. prakt. Medizin 
a. d. Universität Budapest Dr. F. Korany begeht heute 
sein 5ojähr. Doktor-Jubiläum. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Nr. 28 u. 29. H. F. Urban macht 
auf die ungemein schwierige Stellung aufmerksam, die der 
Deutsch-Amerikaner gegenüber den anglosächsischen 
Amerikanern hat. In der inneren Politik sei er stets 
seine eigenen Wege gegangen; er stimme noch heute 
gegen die Angloamerikaner, die ihm ihren mittelalterlichen 
Puritanismus aufzwingen wollen, und für die korrupteren 
Irländer, die ihm mehr persönliche Freiheit lassen. Ein 
ungemein bedeutsames Beispiel für das stärker werdende 
Pulsieren des Volksbewusstseins im Deutsch-Amerikaner 
sei der 1900 in Philadelphia ins Leben gerufene »Deutsch- 
Amerikanische National-Bund«, der eine Vereinigung 
aller deutschen Vereine zu einem grossen Ganzen anregte. 
Der Zweck des Bundes ist, das Einheitgefühl in der Be¬ 
völkerung deutschen Ursprung zu wecken und zu fördern 
zum Schlitz solcher berechtigten Interessen, die dem 


*Gesamtwohl des Landes nicht zuwider sind, zur Abwehr 
nativistischer Übergriffe und zur Pflege freundschaftlicher 
Beziehungen Amerikas zu Deutschland. Der Bund be¬ 
absichtigt keine Gründung eines Staates im Staate, aber 
er verlangt unter anderm deutschen Unterricht in den 
öffentlichen Schulen, Gründung von Fortbildungsvereinen 
als Pflegestätte deutscher Sprache und Litteratur, führt 
überhaupt eine stolze Sprache, — die aber nötig war, 
wenn dem hochmütigen Anglo-Amerikaner endlich klar 
werden sollte, dass der Deutsche in Amerika mehr als 
blosser Völkerdünger ist. 

Die Gesellschaft. Baud II, Heft i. Mit diesem 
Hefte kehrt die von M. G. Conrad vor 17 Jahren zu 
München begründete Zeitschrift an ihren Ursprungsort zu¬ 
rück. Als neuer Herausgeber zeichnet Dr. A. Seidl. 
Die Zeitschrift soll mit dieser Übersiedelung zugleich ein 
litterarisches Sprachrohr Süddeutschlands werden, dem im 
Gegensatz zu Nord- und Westdeutschland, besonders zu 
Berlin ein solches Organ gegenwärtig fehlt. — W. Bölsche 
bricht eine Lame für den Vers im Drama. 

Die Zeit. Nr, 337. Aus Privatbriefen des Grafen 
Leo Tolstoj über Religion und Staat glebt W. Cznmikow 
lesenswerte Auszüge. »Mein Glaube besteht darin«, 
schreibt T., »dass unser Leben nicht uns, sondern Gott 
gehört, der uns in dieses Leben gesandt hat. Daher 
muss das Ziel unseres Lebens das sein, dass wir seinen 
Willen erfüllen. Sein Wille aber ist, dass man seinem 
Nächsten in Liebe begegnet, so, wie man selbst behandelt 
werden wUl, auf dass Hass und Kampf in der Welt auf¬ 
hören und Eintracht und Liebe statt dessen erblühen. 
Das ist alles.« »Der allgemeine Friede kann nur erreicht 
werden durch Selbstachtung und Verweigerung des Ge¬ 
horsams den Regierungen gegenüber, die Steuern und 
Militärdienst zum Zwecke organisierter Gewaltthätigkeit 
und organisierten Totschlags verlangen.« 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Dr. B. X. in Q. Dr. A. Moll, Konträre Sexiial- 
empfiiidung (Berlin, Verlag Fischer) enthält alles 
auf diesem Gebiete Wichtige. Die neuere Litteratur 
über Homosexualität etc. ist enthalten in den Jahr¬ 
büchern des wissenschaftl.-humanit. Komitees (Jahr¬ 
buch für sexuelle Zwischenstufen, Leipzig, MaxSpohr). 

Herrn v. W. in B. P. Heroin ist kein iil der 
Natur vorkommender Stoff, sondern wird künstlich 
aus Morphin gewonnen, dessen Diessigsäureester 
es ist. — Es ist noch nicht sehr lange im Handel, 
wird von den Farbenfabriken Bayer & Co in Elber¬ 
feld hergestellt und wirkt spezifisch auf den Kehlkopf. 

Herrn W. H. in A. Wir emi)fehlen Ihnen 
H. Roemer, Die geoiog. Verhältnisse der Stadt 
HUdesheim, 1883. Berlin (Simon Schropp). 85 pag. 
I Prof. u. Karte. Diese Arbeit erscluen in der 
Kgl. preuss. geoiog. Landesanstalt, Ihre andei-e 
Anfrage hoffen wir demnächst beantworten zu 
können. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Zola’s oTravail« von Dr. Poppe. —J. Friedländer: Über Edelsteine. 
— Das Gesetz der Vererbung von Prof. Dr. Nestler. — Die.neuesten 
Schnellfeuergeschütze von Major L. — Havelock Ellis: Uber das 
Schamgefühl. — Kulturgeschichte von Dr. Lory. 
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Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig, 
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Zola’s „Travail“, 

Von Dr. Theodor Poppe. 

Die sozialethische Bibel Zola’s ist jetzt auf 
zwei Bücher gediehen. Dem Evangelium des 
Matthias ist das Evangelium des Lukas gefolgt, 
dem Buch »Fecondite« das Buch »Travail« '). 
Mit den Evangelien des Markus und Johannes, 
den Büchern von der Gerechtigkeit und Wahr¬ 
heit wird dann das Heilswerk der vier Söhne 
des einstigen Priesters Pierre Froment, des 
Helden der »Trois villes«, vollendet sein und 
Emile Zola wird auf den Zeugnissen seines 
Patriotismus, seines Humanitätsglaubens und 
seiner, optimistischen Ideologie — nicht rasten. 

Das neue Buch »Travail« ist die Predigt 
von der beglückenden Kraft gerechter Arbeit, 
die auf Grund von grossen Produktiv- und 
und Konsumgenossenschaften eine Zulcunftsstadt 
und einen Zukunftsstaat voller Glück und Zu¬ 
friedenheit und Menschenwürde schafft, — ein 
Reich, in dem die menschenunwürdige Lohn¬ 
arbeit und der schmarotzende Handel beseitigt 
sind. Kurz, ein Reich, in dem die soziale Frage 
gelöst ist nach den Ideen, die zuerst Fourier 
in der Entwicklung des Sozialismus vertreten 
hat und in seinen »Phalangen« glaubte in die 
Wirklichkeit umsetzen zu können. Von den 
Grundlagen des Fourierismus geht denn auch 
Luc Froment, der Held des neuen Zola’schen 
Buches aus. Und nach dem Willen des Dichters 
schreitet dieser Held einen sieg'reichen Weg, der 
Segen gerechter Arbeit wird sichtbar und offen¬ 
kundig, eine alte Stadt voller Schmutz und 
Laster wird im Laufe der Entwdckelung vom 
Erdboden weggefegt, die Stützen einer alten, 
morschen Gesellschaft, Kapitalismus, Beamten¬ 
tum, Kirche brechen zusammen und wie der 
Phönix aus der Asche wächst aus den Trümmern 
einer leidvollen Vergangenheit die neue Stadt 
hervor, blitzend von Licht, Sauberkeit und 

') Verlag der löibrairie Charj^entier (Fas(^uelle) 
Paris 1901, Preis frs. 3.50. — »Arbeit«, autonsierte 
deutsche Übersetzung erscheint demnächst bei der 
»Deutschen Verlagsanstalt« in Stuttgart. 

Umschau xpoi. 


sozialen Tugenden, durchspült vom Urelement 
klaren Wassers und beglückender Liebe, um¬ 
rauscht vom gesunden Atem der Bäume und 
zweckvoll verwendeter Leidenschaften. Eine 
Stadt so voll Harmonie und Glück, dass 
die Tiere sogar ihre Scheu ablegen, dass bei 
den Mahlzeiten Meisen, Buchfinken, Rotkehlchen 
auf die Tafeln schwärmen und sich liebkosen 
lassen — ein Glück, das nicht einmal die Tafel¬ 
tücher trübt durch die Spuren der traulich ge¬ 
wordenen Gäste. »Ward, seit die Welt steht, 
so etwas erlebt?« fragen wir billig mit Kleist 
und das Glück bei all dem Glück ist nur, dass 
wir es noch vor uns haben — in einer un¬ 
bestimmten Zukunft. 

Zola nimmt es offenbar als selbstverständlich 
hin, dass es sich im Entwickelungsgang' der 
Menscheit um die Erzeugung des grösstmöglichen 
Glücks handelt. Er hat wenigstens für seinen 
Teil mit den Farben nicht gespart. Um so 
mehr aber fühlt man sich geneigt, gelinden 
Zweifeln Raum zu geben. Glück ist gewiss 
etwas recht Wünschenswertes, aber ausser 
blinden Schwärmern hat sich noch niemand 
finden wollen, der ein Patent auf Glück auf¬ 
genommen hätte. Glück und Unglück sind 
allzumenschliche Gefühlslag'en, als dass sie in 
der Entwickelung vom Unvollkommenen zum 
Vollkommenen irgendwelche selbstherrliche Be¬ 
deutung bekommen könnten. Die gewöhnliche 
Anschauung setzt den Schmerz im allgemeinen 
dem Unglück gleich und lAist wird als Glück 
empfunden. Wie aber, wenn die menschliche 
Natur im stände ist, auch den Schmerz zu ge¬ 
messen und in die eigentümliche Lust des Un¬ 
glücks sich hineinzufühlen? Doch darüber mögen 
sich die Psychologen die Köpfe zerbrechen. 

Ist auch das Füllhorn des Glücks, das Zola 
im dritten Teil seines Buches ausgiesst, allzu 
unerschöpflich, so sind doch in den beiden 
ersten Teilen Bilder von grosser künstlerischer 
Kraft, Darstellungen von elementarer Wucht, 
von der brutalen Grösse des alten Zola empor¬ 
getrieben. Bewundernswert wie immer ist die 
■ Bewältigung und Führung der Massen, wenn 
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auch die Bewunderung etwas beeinträchtigt wird 
durch die Neigung oder durch ein zu weit getrie¬ 
benes Entgegenkommen gedächtnisschwachen 
Lesern gegenüber, das schon einmal Erwähnte 
immer von neuem zu unterstreichen, wodurch 
freilich der Umblick immer klar bleibt, aber 
auch der Schein der Geschwätzigkeit sich her¬ 
vorstehlen darf. Aus den symbolischen Personi¬ 
fikationen spricht die ganze dichterische Natur 
Zola’s, aber man wird die Empfindung nicht 
recht los, als ob sie doch allmählich anfange, 
der Natur überhaupt den Tribut des Alters 
zu zahlen. Der Zusammenhang zwischen Person 
und Symbol wird doch oft zu sorglos mit dürren 
Worten durchsichtig gemacht. 

Luc Fromevt, der Erlöser und Heiland des 
lohnarbeitenden, gequälten Volkes, vermählt 
sich mit Josine, der am Rand des Abgrunds 
stehenden, durch die ung’erechte Arbeit ver¬ 
stümmelten Fabrikarbeiterin, die ihm selbst zur 
Verkörperung, zum Inbegriff des nach Erlösung 
und Rettung schreienden Volkes wird. Der 
Gewissensehe entspringen die zukunftbeherr¬ 
schenden Früchte der Allbezwingerin Liebe. 
Diese Josine hat vorher misshandelt und duldend 
mit dem Arbeiter Ragu zusammengelebt, einem 
beschränkten, brutalen Gesellen, in dem das 
verbitterte Abhängigkeitsgefühl, das dumpf 
grollende Sklavenbewusstsein ganzer Lohnar¬ 
beitergenerationen Gestalt gewonnen hat. Einen 
düster-mächtigen Eindruck macht nun jene ge¬ 
wagte Scene, wo dieser Ragu in tierischer Wut 
sich am System des Kapitalismus rächt, indem 
er die Frau des Direktors,, die genusssüchtige. 
Verschwenderin, die in die dunkle und schmutzige 
Maschinenhalle sich gewagt hatte im duftigen, 
weissenMorgenkleV, umRagu’sEifersucht gegen 
Luc Froment zii stacheln, sich zu Willen zwingt. 
Diese Scene ist in ihrer wilden Entfesselung 
der Geschlechtsinstinkte ein ebenbürtiges Gegen¬ 
stück zu jener in »Fecondite«, wo die Fleisch 
gewordene Sinnlichkeit sich an dem Frauenarzt 
rächt — eine Scene, in der Zola, jedenfalls 
ohne sich dessen bewusst zu sein, eine Erfindung 
des Bandello, eines Novellisten der Renaissance, 
wiederholt, die auch Lessing schon zu jenem — 
freilich sehr gemilderten — Ausbruch der Or- 
sina inspirierte. Echt romanische Natur! — 
Neben diesem Ragu die anderen Typen des 
um Erlösung ringenden Volkes der Arbeit: 
Morfain, der riesige Höhlenmensch, die ur¬ 
sprüngliche Vulkansnatur, dem das mit eigener 
Bärenkraft bezwungene Feuer zu einem anderen 
Ich geworden ist, der beim Erlöschen seines 
durch die Elektrizität verdrängten Feuers sich 
selbst durch die elektrische Kraft vernichten 
lässt. Oder dann die beiden Gegensätze des 
revolutionären Arbeitergeistes, die beide aus¬ 
schauen nach dem Ziel einer gerechten Welt¬ 
ordnung und beide durch die Macht und den Er¬ 
folg der vom Helden angebahnten Entwickelung 
sich versöhnen lassen: der Vertreter des kol¬ 


lektivistischen Geistes, Bonnairc^ der klug'e, gut¬ 
mütige und gerechte Mann, der zuverlässige 
und tüchtige Arbeiter — auf der anderen Seite 
der Typus des Anarchisten, der Fanatiker für 
die Propaganda der That, der Töpfer Lange, 
in dessen schwärmerisch-phantastischer Natur 
das naive Kunstgenie des Volkes zu einer seltenen 
Blüte gelangt ist. Und zwischen all diesen Ge¬ 
stalten der Mann der Wissenschaft, der uner¬ 
müdlichen Forscherarbeit — das letzte, körper¬ 
lich verkümmerte Glied einer aussterbenden, 
aristokratischen Generation, das nur durch zähe 
Willenskraft und Energie sich am Leben erhält, 
weitabgewandt und durch seine Entdeckungen 
mit einem Löwenanteil an dem Fortschritt und 
Glück der neuen Stadt beteiligt. 

Mit ganz besonderer Liebe schwelgt Zola in 
der Ausmalung seiner ^pädagogischen Provinz «, in 
der Schilderung des Heranblühens der kommen¬ 
den Menschheit und mit.nicht minder liebevoller 
Hand führt er die' Jünglinge und Jungfrauen 
der verschiedensten Stände zum Zwecke eines 
allgemeinenAusgleichs zusammen — die Kinder 
jener Stände, die er in den beiden ersten Teilen 
seines Buchs in scharfen Kontrasten zu zeigen 
Gelegenheit hat. Dass deren Nachkommen, 
die Menschen von Morgen, Meisterwerke von 
Schönheit und Gesundheit sind, dass unter ihnen 
die Genies, die Prophezeiungen Fouriers schier 
zahlenmässig erfüllend, nur so hervorquellen, 
das versteht sich bei den von der Liebe ge¬ 
leiteten Kreuzungen so unsäglich glücklicher 
Menschen eigentlich von selbst. 

Ein eigentümlich rührendes Schauspiel, wie 
mit seinem Plan einer BibeF sozialer Ethik ein 
grosser Dichter, Patriot und Menschenfreund 
überzeugungsfest einen Ballon besteigt, die vier 
Flügel der Fruchtbarkeit, Arbeit, Gerechtigkeit 
und Wahrheit daran anbringt und mit diesen 
und mit dem eigenen Atem das Problem der 
Lenkbarkeit dieses Luftschiffs, das Problem der 
Steuerung menschlichen Lebens in die blauen 
Höhen allgemeiner Seligkeit gelöst glaubt. Nie 
wird das Unzulängliche so sehr Ereignis, nie 
wird der unüberbrückbare Widerspruch zwischen 
dem Phantasie- und dem Thatmenschen so un¬ 
erbittlich deutlich empfunden, als wenn die 
beiden, in einer Brust zusammenkommend, sich 
selbst und ihr eigenstes Wirkungsgebiet ver¬ 
gessen und einer die Arbeit des anderen er¬ 
folgreich verrichten zu können glaubt. Man 
könnte sagen, die Geburtswehen einer neuen 
Weltanschauung, in denen die ganze breite 
Gegenwart kreisst, werden darin sichtbar, Ziel¬ 
frohes, geduldiges Thun und sehnsüchtiges, 
weitgreifendes Denken sind wie von plötzlichem 
Schwindel erfasst. Und es ist eine harte Nuss 
— »die Überwindung der Gegensätze«, die die 
Brüder Hart, die Stifter einer »Neuen Gemein¬ 
schaft«, mit ihrem Tasten nach einer letzten 
Grundes künstlerischen Weltanschauung schon 
vollbracht haben wollen. Wie sie in einer 
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solchen künstlerischen Weltanschauung die 
allgemeine Erlösung finden, so findet sie Tolstoi 
in der Rückkehr zum Urchristentum und andere 
eben in anderem. Aber die Lebensreligion für 
alle, ein freudiges Erdenbewusstsein allgemein 
zu machen — das hat bis jetzt doch noch 
niemand gefunden. 


I. Friedländer: Über Edelsteine'). 

Wenn man einen Edelstein des Abends bei 
künstlicher Beleuchtung durch viele Lichtquellen 
sieht, da weiss kein Mensch recht, und selbst 
die erfahrenen Juweliere werden es häufig nicht 
sagen können, ob es sich um einen Edelstein 
oder ein ganz gemeines Stückchen Glas handelt. 
Früher war das anders. Aber schon seit ge¬ 
raumer Zeit hat man diese Nachahmungen so 
voIUcommen gemacht, dass es wesentlich darauf 
ankommt, wer sie trägt, ob sie für echt oder 
unecht gehalten werden. 

Bei guter Beleuchtung dagegen, bei Tages¬ 
licht kann allerdings jeder, der etwa einen echten 
Diamanten und Glas nebeneinander sieht, nach 
kurzer Übung diese beiden wohl mit Sicherheit 
voneinander unterscheiden. 

Den Diamanten zu erkennen, ist schon 
wegen seiner grossen Härte sehr einfach. Wenn 
man einen angeblichen Diamanten auf seine 
Härte prüft, und es zeigt sich schliesslich, dass 
es bloss Glas ist, so hat man keinen grossen 
Schaden damit gethan, wenn man das Glas 
verschrammt hat. Man kann dieTohe Methode 
der Härteprüfung durch Ritzen, die die ein¬ 
fachste und leichteste von allen Edelsteinprü¬ 
fungen ist, in solchen Fällen ohne weiteres 
anwenden. Das ist schon nicht mehr so ganz 
unbedenklich, wenn es sich um Rubine handelt. 
Zwar kann man bei Härteprüfungen, wenn 
man mit der Stahlfeile oder einem Stückchen 
Quarz den Stein verkratzen kann,- sicher sein, 
dass es kein Rubin ist; wenn man aber mit 
einem härteren Ritzungsmittel Vorgehen will, 
mit einem Topas oder Rubin, so kann man 
schon in die Lage kommen, einen wirklich 
wertvollen Stein empfindlich zu beschädigen. 
Und wenn man jetzt zu dem heutzutage wert¬ 
vollsten Stein, dem Smaragd^ kommt, so muss 
man sich sehr vorsehen. Denn erstens ist der 
Smaragd nicht viel härter als Quarz, und zweitens 
hat er die unangenehme Eigentümlichkeit, dass 
leicht Stücke ausspringen, wodurch man wert¬ 
volle Steine ruinieren kann. Also die Härte¬ 
prüfung ist bloss beim Diamanten immer zu- 


*) Der bekannte Edeisteinkenner I^r. I. Fried¬ 
länder, der sich besonders auch mit der künstlichen 
Herstellung von Edelsteinen befasst hat, hielt kürz¬ 
lich im, Berliner Verein für Gewerbefleiss einen 
Vortrag, der in den »Verhandlungen« erschien und 
den wir hier im wesentlichen wiedergeben. 


lässig und ausreichend, bei anderen Edelsteinen 
sollte man andere Prüfungsmittel noch mit zu 
Rate ziehen. 

Auf die komplizierten optischen und physi¬ 
kalischen Prüfungsmethoden will ich hier nicht 
eingehen. Diese sind für Juweliere und solche 
Leute, die die Steine kaufen wollen, nicht ohne 
weiteres zu gebrauchen. Bei vielen dieser 
Methoden muss man dem zu untersuchenden 
Stein eine bestimmte Form geben. Am häufig¬ 
sten wird noch die Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes von praktischer Bedeutung sein. 
Wenn man die Untersuchung aber ganz voll¬ 
ständig machen wollte, müsste man zur che¬ 
mischen Analyse greifen und den Stein sogar 
auflösen. Das sind natürlich Methoden, die 
der Juwelier selten brauchen kann. Wohl aber 
kommt die einfache optische Untersuchung mit 
einem Polarisationsinstrument in Betracht. So 
kann man z. B. mit der Hai dinge r’sehen 
Lupe sofort erkennen, ob man einen Rubin 
vor sich hat oder den häufig dem Rubin sehr 
ähnlichen roten Spinell. Trotz seiner Nützlich¬ 
keit findet man aber dies kleine bequeme In¬ 
strument hur selten bei Juwelieren. Nur ein 
optisches Hilfsmittel ist allgemein verbreitet: 
das ist die ganz gewöhnliche Lupe. Mit der 
Lupe, wie sie in der Praxis zu finden ist, ist 
aber meistens nicht viel anzufangen. Fast durch¬ 
weg werden zu geringe Vergrösserungen be¬ 
nutzt ; eine zehn- bis fünfzehnfache Linearver- 
grösserung benutzen ja manche Juweliere, viele 
aber begnügen sich gar mit einer sechsfachen 
Vergrösserung, und damit ist von den wichtigen 
Eigentümlichkeiten der Edelsteine nicht über¬ 
mässig viel mehr zu sehen als mit blossem 
Auge. Aber wenn man eine stärkere Lupe 
anwendet von einer zwanzig- bis dreissigfachen 
oder gar — was jetzt ganz bequem und billig 
zu haben ist, schon für 20 Mk. — von hundert¬ 
facher Vergrösserung, dann findet man bei allen 
Edelsteinen, wenn sie auch für das gewöhnliche 
Auge ganz klar sind, kleine Fehler. Ganz fehler¬ 
freie, »lupenreine« Steine giebt es beinahe gar 
nicht, mit Ausnahme des Diamanten und einiger 
weniger wertvollen Steine, die aber für den 
eigentlichen Edelsteinhandel wenig in Betracht 
kommen, wie Topas, Amethyst und dergl. 
Rubin und grössere Spinelle haben meistens, 
Smaragde haben immer solche Einschlüsse, 
und diese Einschlüsse sind in dem Masse 
charakteristisch, dass es wohl jedem, der sich 
die Sache ordentlich ansieht, bald gelingen 
wird, allein auf Grund dieser Betrachtung bei 
einigermassen starker Vergrösserung fast alle 
wichtigeren Edelsteinarten sofort zu erkennen. 

Über den Diamanten ist wenig zu sagen. 
Er hat zwar sehr häufig und vielerlei Einschlüsse, 
aber zu seiner Erkennung sind sie keine wesent¬ 
lichen Hilfsmittel. Ich will darüber weiter gar 
nichts mitteilen, nur dass man ebenso wie bei 
den anderen Edelsteinen meistens nicht ganz 
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genau weiss, was die Einschlüsse sind; man 
weiss nur, wie sie aussehen. 

Die Versuche, Diamanten künstlich herzu- 
stellen, haben bisher nur wissenschaftliches 
Interesse. Zwar ist nicht ausgeschlossen, dass : 
es einmal gelingen wird, nach dem Moissan- 
schenVerfahren grössere Diamanten herzustellen, j 
Moissan hat bekanntlich schon im Jahre 1894 | 
Kohlenstoff bei sehr hoher Temperatur in Eisen ' 
gelöst und durch rasche Abkühlung von kleinen . 
Mengen dieser Kohlenstoff-Lösung erreicht, dass : 
der Kohlenstoff unter hohem Druck auskry- 
staUisierte, indem die zuerst erstarrende Ober¬ 
fläche der Eisenkugel den noch flüssigen Inhalt 
komprimierte. Nun liegt nichts näher, als daran 
zu denken, eine grössere Menge Eisen mit 
Kohlenstoff zu sättigen und in einem ge¬ 
schlossenen Gefässe unter hohem Drücke lang¬ 
sam abkühlen zu lassen. Zu diesem, sowie 
zu vielen anderen wichtigen Versuchen könnte 
man einen Apparat brauchen, der es gestattet, 
einen elektrischen Bogenlichtofen in einer 
mehrere Hundert Atmosphären Druck aus-. ; 
haltenden Stahlbombe zu bethätigen. Meines | 
Wissens haben mehrere die Absicht gehabt, j 
solche Apparate zu bauen. Ich selbst war 1897 j 
zusammen mit dem inzwischen verstorbenen ' 
Elektriker Correns damit beschäftigt, solche 
Apparate zu entwerfen, als die Nachncht durch 
die Zeitungen ging, dass ein Herr Moyat 
einen solchen Apparat konstruiert und bei ■ 
ganz ungeheuren Drucken grosse Diamanten j 
erhalten habe. Die Konstruktion eines solchen 
Apparates ist nun aber technisch sehr schwierig, j 
weil sich die Dichtung gegen hohen Druck 
mit der unumgänglich notwendigen Isolierung 
und Beweglichkeit einer Elektrode schwer ver¬ 
einbaren lässt. 

Ich wage daher dieVermutung auszusprechen, 
dass die Notizen über Herrn Moyät’s Erfolge 
etwas verfrüht waren,, zumal wir sonst wohl 
schon eine industrielle Darstellung von Dia¬ 
manten im Grossen hätten und der Erfinder 1 
ein steinreicher Mann geworden wäre. Immer- , 
hin ist der Gedanke nicht aussichtslos; der 
Technik wird es schon gelingen, einen elek¬ 
trischen Ofen, der unter hohem Druck arbeitet, 
zu konstruieren. Wenn man auch wohl nicht 
sobald so weit kommt, dass man den ganzen I 
Apparat mit Paraffin oder flüssiger Kohlen- ' 
säure anfüllt, hermetisch verschliesst und dann 
Tausende von Ampöre in. einem Bogenlicht 
im Innern wirken lässt (so etwa wurden Herrn 
Moyat’s Versuche beschrieben), so halte ich es 
doch nicht für ausgeschlossen, dass man bei ; 
geringeren Drucken schon befriedigende Resul- ! 
täte erreicht. Moissan konnte den zur Diamant- 1 
ausscheidung im' Eisen nötigen Druck nicht 
messen, und dass dieser Druck geringer ist, 
als Moissan annahm, habe ich bereits 1898 als 
Vermutung ausgesprochen. ; 

Eine andere Methode, Diamanten künstlich [ 


darzusteilen, habe ich selber gefunden. Ich 
löste Kohle in geschmolzenem Olivin und iso¬ 
lierte dann die beim Erstarren ausgeschiedenen 
Kriställchen mit vieler Mühe. Meine Diamanten 
waren meist nur ein Tausendstel, sehr selten 
ein Hundertstel Millimeter gross. Neuerdings 
ist es mir gelungen, bei bedeutend niedrigere!' 
Temperatur den Olivin lange nahe seinem 
Schmelzpunkte zu halten und dabei etwas 
grössere Diamant-KrystaUe zu erhalten. 

Trotz dieses kleinen Erfolges glaube ich, 
dass wohl die Moissan’sche Methode der Dia¬ 
mantendarstellung, wenn sie in geeigneter Weise 
modifiziert wird, eher Aussicht auf praktische 
Erfolge hat, als meine eigene. Ausser diesen 
beiden Arten künstlicher Diamanten findet man 
in der Litteratur noch viele andere Angaben 
über Diamantherstellung'. Es tauchen immer 
wieder von Zeit zu Zeit solche Mitteilungen 
auf, und viele sind längst verschollen. Es wäre 
ungerecht, ohne g'enaue experimentelle Prüfung 
über alle aburteilen zu wollen, doch glaube ich 
wohl annehmen zu dürfen, dass viele Irrtümer 
dabei mit untergelaufen sind. 

Etwas anders steht es mit der Verbesserung 
von Diamanten. Jeder weiss, dass der Wert 
der Diamanten von der Farbe abhängt. Wenn 
ein Diamant ganz farblos ist, ist er viel wert¬ 
voller, als wenn er gelblich ist. Aber schon 
seit langen Jahren oder Jahrzehnten taucht 
immer wieder die Behauptung auf, man könnte 
Diamanten bleichen und dadurch heller machen. 
Die einzige Methode, die allgemein bekannt ist, 
Diamanten ziubleichen, habe ich selber probiert, 
und ich kann Ihnen mitteilen, dass diese Methode 
in einigen Fällen Diamanten nachweislich etwas 
heller gemacht hat, aber leider nicht die gelben 
Kap-Diamanten, sondern nur gewisse bräunliche 
Diamanten, die aber auch nicht ganz weiss 
wurden. Die Methode besteht einfach darin, 
dass man bei gelinder Rotglut stark oxydierende 
Salze, z. B. gewöhnlichen Salpeter, schmilzt und 
die Diamanten längere Zeit hincinlegt. Die 
Steine wurden dabei ebvas angeätzt und ver¬ 
loren ihre Politur. 

Die Rubine kann man schon seit beinahe 
70 Jahren künstlich darstellen, ln den Handel 
gekommen sind künstliche Rubine aber meines 
Wissens erst seif etwas über 10 Jahren. Und 
die künstlichen Rubine, die Herr Paquier auf 
der letzten Weltäusstellung in Paris ausstellte, 
waren dermassen schön, d^s sie vielfach die 
natürlichen übertrafen. Die echten orientalischen 
Rubine haben fast immer eine ins Bläuliche 
spielende Färbung; ein reines Karminrot, die 
sogenannte Taubenblutfarbe, ist sehr selten und 
sehr geschätzt. Gerade diese Farbe ist bei den 
Paquier’schen Steinen häufig anzutreffen, nur 
•dass sie manchmal leider etwas ins Gelbliche 
spielen, was mir zwar besonders gut gefällt, 
aber die Steine derb Kenner sofort verdächtig 
macht.' Doch habe ich auch künstliche Steine 
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Ein Verfahren, Thonerdc im elektrischen Ofen 
zu destillieren und in einem mit heissen Salz- 
säuredänipfen gefüllten Raume zu kondensieren, 
ist patentiert worden. Welches Verfahren Herr 
Paquicr und andere Pariser anwenden, konnte 
ich leider nicht erfahren, doch bin ich davon 
überzeugt, dass sie dasvoiiFremy in seinem 
Ihich >Synthese du Rubin«, Paris 1891 ver¬ 
öffentlichte Verfahren weiter ausgebildet haben. 
Dies besteht darin, dass man auf Thonerde 
bei etwa 1500° oder auch etwas darüber, aber 
jedenfalls weit unter der Schmelztemperatur 
der Thonerde die Dämpfe von einem oder 
mehreren Fluoriden, wieBaryum- oder Calcium¬ 
fluorid, einwirken lässt. Die Thonerde krystalli- 
siert dabei; wahrscheinlich tritt als Zwischen¬ 
produkt dabei Aluminiumfluorid auf. Der Zutritt 
der wasserhaltigen Ofengase ist dabei wesent¬ 
lich. 

Ausser mit künstlichen Steinen könnte man 
den Rubin manchmal mit dem roten Spinell 
verwechseln. , Der Spinell zeigt nie die beim 
Rubin erwähnten Einschlüsse, manchmal aber 



Fig. 3. Natüri-icher Spinell. Vergr. 26, 


kleine oktaedrische Hohlräumc, die alle unter¬ 
einander genau parallel orientiert sind, wie ich 
cs in Fig. 3 abgebildet habe. 

Nun will ich zu dem Siiia?-agJe übergehen, 
dem wertvollsten Steine, den Ebchnen schon 
1848 künstlich darstclltc. Nachher sind noch 
von einer grossen Anzahl von Chemikern solche 
Versuche gemacht worden; die meisten waren 
Franzosen. Trotzdem sind meines Wissens 
Smaragde noch nicht so dargestellt worden, 
dass man sie wirklich schleifen konnte; ich 
habe wenigstens solche noch nicht zu Gesicht 
bekommen können. Immerhin hört man von 
Zeit zu Zeit, dass es doch geschehen ist, das 
Verfahren aber geheim gehalten würde, und 
dass solche Smaragde auch bereits verkauft 
würden. Ich muss sagen, ich zweifle daran. 


Wenn es aber so sein sollte, so glaube ich, 
dass wieder dieses Verfahren, die Einschlüsse 
zu prüfen, vollkommen helfen wird, um künst¬ 
liche von natürlichen Smaragden zu unter¬ 
scheiden. Es ist äusserst unwahrscheinlich, 



lög. 4. Natürlicher Smaragd. Vergr. 54. 


dass man die natürliche Entstehungsweise des 
Smaragdes mit dem künstlichen Verfahren so 
genau nachahmt, dass die Einschlüsse dieselben 
wären. Smaragde ohne Einschlüsse giebt es 
überhaupt meines Wi.ssens nicht. Smaragde mit 
wenig Einschlüssen, oder Einschlüssen, die mit 
blossem Auge nichtzLi sehen sind, sind selten, aber 
sie kommen vor. Bei den Smaragden zeigen sich 
regelmässig flüssige Einschlüsse, die durch ihre 
zackigen und zerfetzten Formen sowie auch 
häufig durch kleine Libellen ein ganz charakteri¬ 
stisches, wenn auch sehr abwechslungsreiches 
Bild geben. Den Smaragd kann man von 
allen Edelsteinen am besten durch Glas nach¬ 
ahmen, und wenn solche Nachahmungen mit 
einem Plättchen aus echtem Smaragd oder 
auch aus Aquamarin bedecktjwerden, so dass 
die grosse Vorderflächc des Steines genau den 
richtigen Glanz und die'richtige Härte hat, so 
, lassen sich auch erfahrene Juweliere mitunter 
; durch solche sogenannte Doublcttcn täuschen. 

1 Die dem Smaragd untergeschobenen grünen 
Gläser haben selbstverständlich diese Ein¬ 
schlüsse nicht, wenn man ihnen auch absicht- 
: lieh Sprünge oder andere Einschlüsse beibriiigen 
kann. Das Mikroskop oder die starke Lupe 
hilft also auch hier; bei Doublettcn kann man 
auch meist damit die Kittfläche entdecken. 
Die Figuren 4—5 zeigen die Einschlüsse der 
echten Smaragde. Die unregelmässigen Flüssig¬ 
keitseinschlüsse sieht man in Fig. 4. Die Luft¬ 
blasen werden bei starker Erwärmung kleiner, 
da sich die Flüssigkeit ausdehnt und das Gas 
komprimiert. Daraus geht hervor, dass die 
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Flüssigkeit wässeriger Natur ist und nicht etwa 
flüssige Kohlensäure, wie man vermuten könnte, 
da Smaragde in Karbonatgesteinen öfter Vor¬ 
kommen. Manchmal findet man auch kleine 
würfelförmige Kriställchcn in der Flüssigkeit,' 
so dass man an eine konzentrierte Salzlösung 
denken möchte. Ausserdem findet man häufig 
zierliche dendritische Bildungen, die manchmal 
•schwarz, wie in Fig. 5, manchmal dunkelbraun 
oder auch nahezu farblos sind. 

Der Einkauf von Juwelen ist eine Ver- 
traucnssachc, weil das Publikum sehr wenig 
von diesen Dingen weiss. Wenn das Publikum 
aber von einem Juwelier etwas kaufen will, so 
wendet es sich nur an den, zu dem es volles 
Vertrauen hat. Trotzdem werden Täuschungen 
durch diese Nachahmungen immer aussichts¬ 
reicher. Wenn man natürliche und künstliche 
Rubine nicht mehr unterscheiden könnte, wäre 
es allerdings kaum noch eine Täuschung zu 
nennen. Aber zur Zeit kann man es noch, 
und es wäre ganz gut, dass Mikroskope be¬ 
nutzt würden, zumal da sie billig sind, oder 



Fig. 5. Natürlicher Smaragd. Vergr. 82. 


dass wenigstens solche starken Lupen benutzt 
werden, die etwa eine 20—loofache Linear- 
vergrüsserung gestatten. 

Kulturgeschichte. 

/. Deutsches Furstcnlchcn am Ausgang des 
16. Jahrhunderts. 

Eduard Otto hat m Historischen Viertel- 
jahrschri/t-) an der Hand der Aufzeichnungen des 
kur])fiilzischen Kirchenrates Dr. Markus zum Lamb 
in Heidelberg, der nicht nur Vorkämpfer des Kal¬ 
vinismus gegen die lutherische Abendmahlslehre, 
sondern auch ein leidenschaftlicher Bildersamraler 

L IV. Jahrgang, i. Heft. 


war'), interessante Kulturbilder vom Hofe Fried¬ 
richs IV. von der Pfalz veröffentlicht, die uns die 
Zeit des beginnenden Absolutismus deutlich ver¬ 
gegenwärtigen. — Die »Instruktion und Vätterliche 
Christliche Krinnenmg«. die Friedrichs Vater (Pfalz¬ 
graf J.ndwig) »in desselben Jugendt mit eigener 
Handt in sein Stambuch geschrieben hat .\nno 
1582«, begann mit den Worten: 

Alle Ding zcrgenglich ist. 

Allein, o Gott, du ewig bist. 

Dannnb mit keckem Muth veracht 

Der weit Pomp, list und alle pracht. 

Friedrich aber befolgte die Ermahnungen des 
Vaters recht wenig; er führte eine glänzende Hof¬ 
haltung und war bald mit seiner Gesundlieit fertig 
geworden. Ganz wider die 'Praditionen des Heidel¬ 
berger Hofes war auch seine Abneigung gegen die 
Gelehrten, wenigstens zu Anfang seiner Regierung; 
Dr. Markus überliefert von ihm das Wort: »Ich 
bin der Doktor und Schreiber Feindt, Aber der 
Edelleuthe Freundt«. Später freilich konnte er die 
Berichtigung hinzufügen: »Als er reifer geworden 
war. hat er die Gelehrten hochgeehrt und geschätzt 
und sie durch Belohnungen ausgezeichnet, den Adel 
hingegen immer weniger beachtet«. Interessant 
ist die Geschichte eines Attentats, mit dem sich 
'der Bericht befasst. Friedrichs »überfürstliche, ja 
königliche« Hofhaltung'hatte »nicht geringe Klag, 
Beschwernis und Unwillen der armen Uiiterthanen« 
hervorgerufen, und am '12. September 1603 wagte 
Hanns Eysengrein gelegentlich einer »Haseniacht 
bei Korbach, nicht weitt von Heidelberg gelegen«, 
einen offenen Überfall auf den Pfalzgrafen. Eysen¬ 
grein, von dem die Rede ging, er halje sich dem 
'I’eufel verschrieben, der nach Markus auch »etwa 
iin FTaubt verrückt gewesen« zu sein scheint, er¬ 
wartete am genannten Tag den Kurfürsten im 
Felde. Als dieser »zwischen 3 vnd 4 Vhren gegen 
Abendt mit seinen Kai'nmer-Junckeni vnd etlichen 
anderen Dienern daher khomen und vber sein 
;Eysengreins; Rübenacker geritten, Ihre C^hurfürst- 

lichc gnaden allein mitt wenig knechten. 

hatt er gefragt, wo der Ghurfürst ritte, vnd Zillart, 
einer aus den Kammer-Junckern, seines Vorhabens 
vnwissendt, ihm ihre Churfürstliche gnaden gezeigt, 
ist er stracks vff dieselb gantz trutzig und grimmig 
zugelaiiffen, mit bedecktem Haupt sie Dutzent ge¬ 
rechtfertigt, was sie ihme vber seinen Akher zu 
reitten vnd dass sein zu verderben hetten, da er 
doch dem kheyser Schätzung geben vnd ihren 
Chiirfürstlichen gnaden alle beschwerungen leisten 
müsste, auch ihre Churfürstliche gnaden mitt 
fluchen vnd vielen schändlichen, vppigen 3 \'orten 
für einen solchen Herren gescholten', der seine 
Vnterthanen verderbe, das Landt beschwere, viel 
unnützlich verthue und verschenke, vnd allso da- 
raitt ihrer Churfürstlichen gnaden Pferdt in den 
Zaum gefallen, dasselb vestgehalten, zu 1 hrer 
Churfürstlichen gnaden gesagt: Nuhn steig eilendls 
vom Pferdt herab vnd gibe ess mir, oder du must 
vor meinen äugen sterben! auch also baldt an 
seine Plauth^) gegriffen, dieselb aussgezogen vnd 
damit einen streich vff Ihre Cluirfürstliche gnaden 
gethan, alda dann ihre Churfürstliche gnade nach 

I; Er hat den »Thesaurus Picturamm« der Darm¬ 
städter Hofbibliothek gesammelt. 

2 ) Ein langes und ziemlich breites säbelartig ge¬ 
bogenes Messer. 
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ihm geschossen, aber sein verfehlet haben«. Der 
Pfalzgraf wurde nur leicht am linken Arm und an 
einem Finger verwtnidet, der hinter ihm reitende 
Knecht, ein geborner Württemberger, fing den 
Streich ab, sprang vom Pferde und riss Eysengrein 
zu Boden, derselbe wurde gebunden, nach Heidel¬ 
berg geschleppt und ist allda »ein zeit lang in 
gefengnüs gehalten, endtlich also abgeschafft worden, 
dass er nicht mehr ans liecht oder zu schein 
khommen ist«. 

//. Zur Geschichte der Gotik, 

Auf dem Congres d’histoire comparde im Juli 
1900 zu Paris tnig Dehio »Über den Einfluss der 
französischen auf die deutsche Kunst im 13. Jahr¬ 
hundert« vor; eine Übersetzung des Vortrags er¬ 
schien soeben im 3. Heft des 86. Bds. der Histo¬ 
rischen Zeitschrift, und wir entnehmen ihr folgendes: 

Der Einfluss Frankreichs auf die mittelalterliche 
Kunst Deutschlands umfasst eigentlich nur das 
13. Jahrhundert: »Vorher hat es ihn nicht gegeben 
und nachher sank er zur Unbedeutendheit herab, 
wenn er auch nicht ganz verschwand«. Er fällt 
zusammen mit der Gotik, mit der Epoche der 
höchsten Blüte des gotischen Stils, und wir dürfen 
uns darüber nicht wundern: Der gotische Stü »trug 
alle Eigenschaften eines Universalstils in sich«, 
Dehio rechnet ihn »zu den merkwürdigsten Be¬ 
weisen für die Tiefe und Stärke des neuerwachten 
Gemeingefühls der occidentalen Völker«. Freilich, 
zu uns Deutschen kam er zu spät: einmal, »weil 
die französische Musterkunst s(^on bis zu einem 
Punkte ihrer Entwicklung gereift war, von dem 
aus für die deutsche nur noch beschränkte Mög¬ 
lichkeiten zu selbständiger Weiterentwickelung übrig 
blieben«; sodann, »weil das allgemeine Leben der 
deutschen Nation im Niedergange war«. »Das 
historische Wissen vom gotischen Baustil hat sich 
durch viele und seltsame Vorurteile hindurcharbeiten 
müssen, bis es auf festen Grund zu stehen kam. 
Solange die in der Renaissance aufgekommene 
Verachtung gegen - ihn andauerte — bekanntlich 
bis ins 19. Jahrhundert hinein — wollte keine Nation 
mit ihm zu thun haben, und alle waren froh, die 
Verantwortung für diese barbarische Erfindung auf 
die alten Goten abwälzen zu können; als aber die 
Stunde der Bewunderung kam, kam auch der Streit 
um das Besitzrecht auf ihn. In England wurde er 
altenglisch, in Deutschland altdeutsch genannt. 
Heute zweifelt kein Urteilsfähiger mehr an seiner 
Entstehung in Frankreich«. Ünd so finden wir 
denn in den deutschen Bauwerken die Züge fran¬ 
zösischer häufig wieder: Anklänge an die Kathedrale 
von Laon im Dom zu Magdeburg {1209 bis etwa 
1235), zu Halberstadt, Bamberg, Naumburg und 
Limburg an der Lahn (nicht weit von Ems); an 
die Baukunst von Soissons bei St. Gereon in Köln, 
der Liebfrauenkirche in Trier, bei Notre-Dame la 
rotonde in Metz, bei St. Elisabeth in Marburg und 
bei St. Viktor in Xanten. Der Kölner Dom endlich 
macht auf den ersten Bück den Eindruck einer 
genauen Kopie der Kathedrale von Amiens: Dehio 
vermutet, »dass der Meister Gerard von Köln mit 
dem Unbekannten, der die oberen Teile des Chors 
von Amiens entworfen hat, eine und dieselbe Person 
war«. »Ob er von Geburt Franzose oder Deutscher 
war, bleibt eine offene Frage«. Ebenso weisen 
Einzelheiten darauf hin, dass cfer Meister des Strass- 
burger Langhauses (zweifelsohne ein Deutscher, 


Rudolf mit Namen?) Kenntnis der Bauten des hl. 
Ludwig in St, Denis hatte. »Die Methode der 
Konstruktion und die Einzelformen sind ganz fran¬ 
zösisch«. Die persönliche Leistung Meister Rudolfs 
.war »die gai:iz homogene Verbindung deutschen 
Raumgefühls mit französischen Konstruktionsfort¬ 
schritten«. Auch der Dom von Regensbtirg (be¬ 
gonnen 1275), der »erste entschieden gotische Bau 
im Südosten Deutschlands«, ist im Entwurf nur 
»eine vergrösserte Wiederholung der Kirche St. 
Bönigne Dijons-, »die unsichere Ausführung der 
noch dem 13. Jahrhundert angehörenden Teile zeigt 
freilich, dass es in Bayern damals noch nicht mög¬ 
lich war, eine hinlängliche Zahl gotisch geschulter 
Arbeiter zusammenzubringen«. »Die Meister der 
Strassburger Fassade, des Regensburger Domes 
und der Lübecker Marienkirche, alle drei in den 
70er Jahren ihr Werk beginnend, bezeichnen die 
letzte Architektengeneration, die noch in Frankreich 
selbst einige Jahre der Arbeit und des Studiums 
zugebracht hatte. Es wäre thöricht, zu verneinen, 
dass nicht auch im folgenden Jahrhundert noch 
der eine oder andere in ihre Fusstapfen getreten 
sein könnte; aber-Beweise dafür haben wir nicht, 
und von einem fortlaufenden Einfluss der franzö¬ 
sischen Baukunst auf die deutsche ist keinesfalls 
mehr die Rede«. 

III. Zusammenhang zwischen russischer und 
byzantinischer Kultur. 

Bei der grossen Rolle, die Russland heutzutage 
im modernen politischen Leben spielt, ist es ange¬ 
zeigt, von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, dass 
Russland gar ,kein europäisclier Staat im modernen 
Sinne genannt werden kann. Wertvolle Fingerzeige 
zur historischen Beurteilung des russischen Staats¬ 
wesens giebt H. Geizer in seinem Aufsatz »Das 
Verhältnis von Staat und Kirche in Byzanz«*}. 
Geizer schreibt: -} 

r »Eine eingehende Betrachtung des Verhältnisses 
von Staat und Kirche in Byzanz führt ims klar 
vor Augen, wie vollkommen das russische Reich 
— weit entfernt ein moderner Staat zu sein — 
gerade in seinen politisch-kirchlichen Einrichtungen 
das völlige Abbild von Neu-Rom ist. Mit der (aller¬ 
dings fabulosen) Krone des Monomach ist auch 
der Geist von Byzanz auf das Reich des Nordens 
übertragen worden, und des genialen Peters Mass¬ 
nahmen haben ihn nicht zu bannen vermocht. 
Zwar den Reichspatriarchen, der in der merkwür¬ 
digen Gestalt des Nikon^} dem Zarentum selbst 
bedrohlich wurde, hat er unter protestantischem 
Einfluss, aber mit Zustimmimg der Stühle des Ostens 
in eine vom Staatsoberhaupt ganz abhängige Kom¬ 
mission verwandelt; indessen bereits erheben sich 
in Russland einflussreiche Stimmen, welche gegen 
diese, die Kanones verletzende Irregularität Protest 
erheben. Die ganze Organisation der Hierarchie 
ist Sache des Zaren, wie einst in Ost-Rom des 

Kaisers. Ähnlich endlich ist in beiden 

Reichen die Behandlung der Altgläubigen und 


*) Hist. Zeitschrift, 86. Bd., 2. Heft. 

2 ) a. a. O. S. 251 f. 

3 ) Nikon (1605—1681) wurde 1652 Patriarch von 
Russland, i666 aber durch Konzilsbeschluss auf Betreiben 
des Zaren, der den unbeugsamen Charakter des Priesters 
fürchtete, seiner Würde entsetzt. 
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Sonderkonfessionen. Das uns Occidentalen in 
Fleisch und Blut übergegangene Duldungsprinzip 
kennen die Russen so wenig als die Byzantiner; 
und wenn aus politischen oder wirtschaftlichen 
Gründen die Regierung Toleranz übt, läuft über 
kurz oder laijg eine geistliche Partei Sturm gegen 
solche Zugeständnisse andenglaubensIosenWesten«. 

Wir möchten nicht unterlassen, darauf hinzu¬ 
weisen, dass wir hier den kulturgeschichtlichen 
Hintergrund zur Exkommunikation Tolstois vor 
uns haben. 

IV. Eine' neue Bresche in der Mauer wirtschafts¬ 
geschichtlicher Konstruktionen. 

Dies und nichts weniger bedeutet die soeben 
erschienene, ebenso besonnene als exakte Arbeit 
Alfred Dörens über die Florentiner Wollen¬ 
industrie''). Die Geschichte des Florentiner Wollen¬ 
gewerbes widerlegt Careys >bekannte, blendende 
Theorie«, »dass ein rascher Durchgang der in 
agrarischer Produktion gewonnenen Rohstoffe durch 
alle Stadien des Produktionsprozesses bis zur vollen 
Genuss- und- Gebrauchsreife, eine möglichst rasche 
Umsetzung des Produktivkapitals in fertige Pro¬ 
dukte die wichtigste Vorbedingung für das Gedeihen 
jeglicher Industrie sei«, denn das ganze Mittelalter 
hindurch war die italienische Schafzucht ohne jede 
Bedeutung, sie ergab eine lange, aber rauhe und 
unfeine Wolle, die für kein Luxusbedürfnis, für 
keine Exportindustrie brauchbare Gewebe lieferte. 
Auch mit Büchers 3 ) Versuch einer Konstruktion 
wirtschaftlicher Entwicklungsstufen, wonach die 
ungeheuere Periode von den Anfängen der Kultur 
bis ins Mittelalter hinein (wie namenlos unhistorisch 
ist diese Zusammenfassung!) als »Periode der ge¬ 
schlossenen Hauswirtschaft« bezeichnet wird, ist 
nichts gethan, wenn man wie Doren die 'Nutzanwen¬ 
dung auf die thatsächlichen Verhältnisse macht. Die 
antike Welt besass eine hochgespannte Verkehrs¬ 
und Marktwirtschaft, die unter den Stürmen der 
Völkerwanderung völlig zusammenbrach; an das 
Wiederaufleben derselben knüpft sich u. a. auch eben 
der Ursprung des Florentiner Wollengewerbes. Aus 
dem II. Jahrhundert bereits kennen wir die da¬ 
mals berühmtesten Tucharten ‘ 5 ): rötliches Tuch 
aus Schwaben, schwarzes vom Rhein, naturfarbene 
Loden aus Regensburg, für die allerfeinsten aber 
galten die grünen und dunkelblauen flandrischen 
Tuche. Vor allem aber war auch Nordfrankreich 
eine Heimstätte der Webekunst. Diese nordffan- 
zösischen und flandrischen Tuche aber waren es 
vor allem, die italienische (vorzüglich florentinische) 
Kaufleute auf den Märkten der Champagne ein¬ 
kauften, um sie zixnächst teils zur See, teils zu 
Lande in die Heimat zu führen und hier einem 
Veredelungsverfahren zu unterwerfen, das aus den 
immerhin noch rohen Fabrikaten der nördlichen 


t) Studien aus der Florentiner 'Wirtschaftsgeschichte 
von Alfred Doren. Bd. I; Die Florentiner Wollenindustrie 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert. Stuttgart 1901, Cottas 
Nachfolge]-. 8'^, XXII und 583 S., Preis 12 M. 

Henry Charles Carey, amerikanischer National¬ 
ökonom, 1793—1879, 

3 ) »Entstehung der Volkswirtschaft«. 

Hermanns von Reichenau Gedicht »Conflictus ovis 
et lini« (d. i. eine Gegenüberstellung der Vorzüge des 
Leins und der Wolle) zählt sie uns auf. 


Hausarbeit ein Qualitätstuch ersten Ranges herzu¬ 
stellen imstande war. Die Einzelheiten dieses Pro¬ 
zesses zu verfolgen, würde hier zu weit führen; 
wir begnügen uns, das Schlussergebnis von Dörens 
Werk anzuführen, um zu zeigen, welche neuen Per¬ 
spektiven sich im Gegensatz zu den bisherigen 
wirtschaftsgeschichtlichen Theorien an der Hand 
seiner Forschungen ergeben. Indem Doren nämlich 
betont, dass eine Geschichte des modernen Kapi¬ 
talismus (als einer geschlossenen Wirtschaftsepoche) 
viel weiter ins- Mittelalter zurückgreifen muss, als 
man,gemeinhin angenommen hat, bekämpft er die 
Vorstellung von einer ungebrochen aufsteigenden 
Entwicklungslinie; in Wirklichkeit trete uns die 
Entwicklung desselben in der Form einer gewun¬ 
denen oder besser noch zweifach gebrochenen 
Linie entgegen, deren erster aufsteigender Ast 
durch den Aufschwung der Tuchindustrie vor allem 
in den italienischen und flandrischen Städten im 
13., 14. und 15 Jahrhundert dargestellt wird, der 
aber im 16. Jahrhundert einer allmählichen Er¬ 
schlaffung wich. Gleichzeitig begann in England, 
dann in den neuauflebenden Niederlanden, in 
Frankreich und endlich in Deutschland eine zweite 
Epoche kapitalistischer Evolution, auf die mau bis¬ 
her allein sein Augenmerk zu richten pflegte. Ein 
erneuter Kampf zwischen der aufkommenden Gross¬ 
industrie und der niedersinkenden Schicht der 
Handwerker, die zuLohnarbeitern degradiertwerden 
sollen, tritt ein; in den erstarkten Grossstaaten 
aber tritt eine neue Macht, das moderne König¬ 
tum, auf den Plan, das die Vermittelung übernii-nmt 
und bald mehr im Sinne eines Stützens der alten 
Stände und Ordnungen, bald mehr zu Gunsten 
der neuen, zukunftsreichen, grosskapitalistischen 
Gestaltung seine Entscheidung trifft. — 

Dies ist ein gut Stück europäischer Geschichte. 
Man darf auf die Fortfühnmg von Dörens Studien 
grosse Hoffnungen setzen, und wir werden nicht ver¬ 
fehlen, bei ihrem Erscheinen darüber zu berichten. 

Dr. Karl Lory. 


Kriegswesen. 

Uber den heutigen Stand der Schnellfeuerfeld¬ 
geschütz-Frage. 

Die im Laufe des vorigen Monats erfolgte Ent¬ 
scheidung der Schweiz über die Neuausrüstung 
ihrer fahrenden Feld-Batterien mit Schnellfeuer- 
geschützen ist insofern von erhöhtem Interesse, als 
bei den letzten Versuchen auch die neuesten Typen 
der Firmen Krupp ^), Ehrhard^) und Cockerill')- 
Nordenfelt im Wettbewerb standen. 

Die auf Grund des Berichtes der Versuchs¬ 
kommission an die Bundesversammlung ergangene 
Botschaft des Bundesrates vom 8. März d. J., ge¬ 
mäss welcher die Bundesversammlung die Einfüh¬ 
rung des neuen Artülerie-Materials beschloss, giebt 
ein anschauliches -Bild über die Beurteilung der 
einzelnen Systeme. Es wird hierbei betont, dass 
die seit dem Mai 1897 thätige besondere Versuchs- 


') Gussstahlfabrik in Essen/Ruhr; Rheinische Metall¬ 
waren- und Maschinenfabrik in Düsseldorf; Fabrik in 
Seraing a. Maas in Belgien. 
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Kommission 0 die Versuchs-Geschütze nicht nur 
auf den Schiessplätzen der GeschützHeferanten, 
sondern auch auf dem eigenen Schiessplatze der 
Prüfung unterzogen und dass emzelne Mitglieder 
Gelegenheit hatten, sich über die Vorgänge bei 
anderen Armeen zu unterrichten. • 

Die Versuche im Jahre 1897 mit den in Deutsch¬ 
land, Belgien, England und Frankreich vorgeführten 
Geschtitzk'onstruktionen — auch von Geschützen 
mit Rohrrücklauf ?) hatten die Auswahl von 4 Kon¬ 
struktionen zur besonderen Erprobung {Krupp, 
Nordenfelt-Cockerill, St. Chamond und Schneider 
in Creusot, letztere Firma trat demnächst zurück) 
zur Folge, auf deren Ergebnis 1898 eine vollstän¬ 
dige Kruppsche Versuchs-Batterie von 7,5 cm Ge¬ 
schützen beschafft wurde, wälirend nebenher mit 
einzelnen der anderen zum 7 'eil abgeänderten Probe- 
Geschütze weitere Prüfungen stattfanden. ■ In dem 
damaligen Bericht der Versuchskommission war das 
Kruppsche Geschütz als das »in allen Teilen feld- 


Schiessplatz eine Schnellfeuerkanone der französi¬ 
schen Fabrik von Schneider-Creusot und eine 
solche des Systems Ehrhardt-Düsseldorf, beide 
mit Rohrrücklauf, zur Erprobung. Die Folge war, 
dass die Kommission beschloss, in Versuche mit 
Geschützen mit Rohrr ücklauf nicht mehn einzutreten. 
Dagegen wurde nach Prüfung einer 7,5 cm Schnell¬ 
feuerkanone der belgischen Konstruktion Norden¬ 
felt-Cockerill-(Fig. i) auch von diesem System 
eine Batterie von 4 Geschützen beschafft und in 
einem besonderen Versucliskurs mit einer ebenfalls 
aus 4 Geschützen bestehenden Kruppschen Batterie 
verglichen, zu welcher eine neu erstellte Lafette mit 
wesentlichen Verbesserungen, namentlich in Bezug 
auf Erleichterung der Bedienung, von Krupp ge¬ 
liefert worden war (Fig. 2). — Das Neue bei der 
Nordenfelt-Kanone besteht darin, dass der Rüdc- 
lauf nicht mehr durch Pflugschar und hydraulische 
Bremse, sondern bei starrer Lafette lediglich 
durch ein Paar federnde Hemmschuhe (Fig. i H), 



tüchtig vollendetste, zugleich unter verschiedensten 
Verhältnissen durchschnittlich die besten Ergeb¬ 
nisse aufweisende und am sichersten funktionierende« 
bezeichnet werden. 

Nachdem 1899 im wesentlichen ausgiebige Ver¬ 
suche nur mit dieser Kruppschen Batterie stattge¬ 
funden hatten, wurden dieselben 1900 auf die 
unterdessen entstandenen neuesten ^Typen ausge¬ 
dehnt. Und zwar wohnten zunächst bei Beginn 
des Jahres Vertreter der Kommission Versudien 
mit Kruppschen Rohrrücklaufgeschützen verschie¬ 
dener Konstruktionen auf dem Schiessplatz der 
Fabrik in Meppen bei, sodann kam auf den Thuner 


Schon 1892 war ein erstes Konkrrrrenzprogramm ■ 
für Feld- und Gebirgsgeschütze aufgestellt worden, die 
bis ,1896 dauernden diesbezüglichen Versuche hatten in¬ 
dessen kein befriedigendes Ergebnis. 

2 ) Bei diesen Geschützen wird der Rücklauf dadurch 
auf das Rohr beschränkt, dass dieses vermittelst einer 
Flüssigkeitsbremse zwischen Rohr und Lafette auf einer 
Unterlafette zurückläuft, während die eigentliche Lafette 
durch einen in den Boden eindringenden Sporn in ihrer 
Stellung festgehalten wird. Hierüber sowie überhaupt über 
die Einrichtungen zur Aufhebung des Rücklaufs siehe 
Umschau 98, Nr. 47. 


die sich beim Schuss bezw. kurz nachlier an die 
Räder aiilegen, beschränkt werden soU. 

Nach Beiwohnung bei Truppenschiessübungen 
und auch bei längeren Vergleichsversuchen von 
Batterien mit Federsporn- und Rohrrückiaufge- 
•schützen seitens einiger Mitglieder der Kommission 
auf ausländischen Schiessplätzen und nach Abhal¬ 
tung des oben erwähnten Versuchkürses auf dem 
Thuner Schiessplatz und in der Umgebung von 
Zürich fasste die Kommission den einstimmigen 
Beschluss, »die schweizerische Feldartillerie mit 
Geschützrohren und Federspornlafetten nach Kon¬ 
struktion igoo dei' Firma Krupp-Essen auszurüsten«. 

In Bezug auf das neue .Geschütz sind folgende 
Angaben besonders zu erwälinen: der Verschluss 
ist ein »Leitweilverschluss C. 99 (Fig. 3) mit Spann- 
abzug«, d. h. Flachkeilverscliiuss, der durch die 
Verbindung der Handkurbel (K) mit emer »Leit- 
weEe« (L) ausserordentlich rasch und leicht ge¬ 
öffnet und geschlossen werden kann. 

Die Lc^ette hat einen umklappbaren Feder¬ 
spom. Beim Schuss läuft die ganze Lafette nebst 
dem fest mit ihr verbundenen Rohr ' zurück; sie 
presst dabei die an dem Sporn angebrachte Feder 
zusammen, welche im Verein mit einer Klemme 
den Rückstoss in sich aufnimmt und dann durch 
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die in ihr aiifgespeicherte Kraft das Wiedervor¬ 
bringen des Geschützes besorgt, wobei die Klemme 
ein zu heftiges Vorlaufen verhindert. »Es kommen 
sonach bei dieser Lafette nur durchaus einfache 
Mittel in Anwendung, die leicht zu behandeln sind 
und allen Kinfliissen der Witterung, scnt<ie des Ge¬ 
brauchs oline ]3esondere Wartung gut widerstehen.«. 
— Die Mimition (Granate oder Schrapnel) ist eine 
Emheitspatro 7 ie, d. h. eine metallene Patronenhülse, 
die zugleich als Sicherungsmittel für den gasdichten 
Abschluss dient, nimmt das Geschoss mit Zünder, 
die Geschützladung und die fJeschützziindung auf. 
die befürchteten Übelstiinde betr. dieser Patronen¬ 
art sind nicht eingetreten, 


suchs-Kommission über diese Art Geschütze von 
hohem Interesse. Während der Vorteil, dass der 
»Richtkanonier« und eventuell auch der »Verschluss¬ 
wart« beim Schiessen auf der Lafette sitzen bleiben 
können, und das erneute Richten dadurch, dass 
die Visirvorrichtung 'am stillstehenden Teil des 
Geschützes angebracht ist, wesentlich vereinfacht 
wird, — Vorteile, wodurch die Schussgeschwindig¬ 
keit beim feldmässigen Schiessen bis zu wenigstens 
15 Schüssen in der Minute soll gesteigert werden 
können — anerkannt wird, werden die weiteren 
angeblichen Vorzüge, nämlich das ruhige Verhalten 
der Lafetten bei jeder Aufstellung, daher grössere 
Unabhängigkeit von der Bodenbeschaftenheit, ge¬ 



• Fig. 2. Neuestes Krupp'sches Schnellfeuergeschü’J'z. 

S^Sporn, /^ = Fecler zur Verlünclerung des Rücklaufs, Keilverschluss mit Leitwelle, (nach »le nouveau inateriel 
ci'artlllcrie de Campagne suisse raodUe 1901, Lausanne Impr. Corbaz & Cie.) 


Was für ein Fortschritt für die schweizerische 
Feldartillerie das neue Geschütz bedeutet, zeigt 
nachstehende 'fabelle: 



Neues 7.5 cm 

Altes 8.4 cm 

• 

kg 

kg 

Gewicht des abge¬ 



protzten 

Geschützes 912 

1095 —1140 

(iewicht des vollstän¬ 



dig ausgerüsteten 

» 1692 

1920—1980 

Schusszahl in der Protze • 40 

35 Schuss 


m 

m 

Schra]>nelschuss 

bis auf 5600 

3600 — 4000 

Feuergeschwindigkeit 

in 


der Minute 

9— IO Schluss 

3 Schuss 


In Anbetracht, dass Frankreich seine Feld¬ 
artillerie mit einem Rohrrücklaufgeschiitz ausgerüs¬ 
tet, England einige Batterien dieses Systems von 
Ehrharü bezogen und Österreich neuerdings eben¬ 
falls von letzterer Fabrik Versuchsgeschütze sich 
hat liefern lassen, erscheinen die besonderen Aus¬ 
führungen des schweizerischen Berichts der Ver¬ 


ringere Beans]3ruchung der Mannschaft, vollständige 
Dauerhaftigkeit und Einfachheit nicht nur bestritten, 
sondern Jemgegenüber die Überzeugung ausge¬ 
sprochen, dass ein günstiges ^’erhalten mindestens 
ebenso sehr vom Boden abhängig ist. wie bei 
Federspornlafetten, dass an die Ausbildung und 
Gewöhnung der wichtigsten Bedienungskanoniere 
sehr grosse Anforderungen gestellt werden, und 
dass der 'Nachweis genügender Einfachheit und 
Dauerhaftigkeit — gerade im Hinblick auf die Er¬ 
fahrungen in Frankreich — bei wirklichem Feld¬ 
gebrauch und langem Friedensgebrauch keineswegs 
erbracht ist, dass aber vor allem der Umstand 
bedenklich erscheint, dass selbst bei der denkbar 
besten Konstruktion das Unbrauchbarwerden der 
Bremsvorrichtimg stets auch das Aussergefechts- 
setzen des betreffenden Geschützes bedingt, und 
dass endlich eine Feuergeschwindigkeit von 9—10 
Schüssen in der Minute mehr als genügend ist, da 
eine grössere Feuergeschwindigkeit in Folge des 
notwendigen Heranbringens und l'cmpierens b der 

>) d. h. Einstellen der Zündvorrichtung des Schrap- 
nel-Zilnders auf die Schuss-Entfernung. 
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Geschosse gar nicht ausgenützt werden könne. Die 
Kommission ist zii der bestimmten Ansicht ge¬ 
kommen, dass sich auch nicht eine einzige wichtigere 
Thatsache ergeben habe, welche zu einer Änderung 
ihrer Meinung betreffend Abweisung der Rohr¬ 
rücklaufgeschütze hätte führen können. Indem das 
Urteil selbst eines Verteidigers dieses Systems, des 
norwegischen Oberstleutnants Stang angeführt wird, 
dahin lautend, dass die vollständige Ruhe beim 
Schiessen etwas auf Kosten der. feldmässig not¬ 
wendigen Einfachheit und Solidität gewonnen werde, 
spricht sich die Kommission dahin aus, dass dieser 



Fig. 3. Krupp’scher Quer-(Lf.itwell)-Verschluss 
(geöffnet.) 

Durch Drehen der Kurbel K wird die »Leitwelle« L 
gedreht, deren Schraubengewinde den Keil vor die hin¬ 
tere Rohröffmmg schiebt. Die Zündvorrichtung Z kann 
also erst nach vcllkommenem Verschluss des Rohres in 
Funktion treten. 

(Mit einigen Abänderungen nach d. Schweiz. Zeitschrift f. 
' Artillerie u. Genie 1901) 

Verlust an Einfachheit und Solidität durch keine 
besonderen taktischen Vorteile ausgeglichen wird 
und dass dieser Verlust anderseits unter Umständen 
die Brauchbarkeit des Geschützes überhaupt in 
Frage stellen kann. Bezüglich des Ehrhardt’- 
schen Geschützes, für dessen Herstellung in Eng¬ 
land eine grosse Zweigfabrik angelegt werden soU, 
im besonderen wird hinzugefügt, dass es mit den 
guten Geschützen des gleichen Systems anderer 


Fabriken wohl zu Vergleichen herangezogen werden 
dürfte, dass es aber vor diesen keine erwiesenen 
Vorzüge besitze. Seine Eigentümlichkeit besteht 
in der teleskopartigen Konstruktion des Lafetten¬ 
schweifes, der für die SchusssteUung verlängert, 
(Fig, 5 u. 5a) für die Fahrstellung verkürzt werden kann, 
wodurch die durch die Einrichtungen für den Rohr¬ 
rücklauf bedingte Gewichtsvermehrung ausgeglichen 
werden soll. Die dauernde Brauchbai'keit dieser 
Konstruktion wird indes für fraglich i), wie auch 
der Vorzug des Ehrhardt’schen Presslochverfahrens 
zur Bearbeitung des Stahls insbesondere für Ge¬ 
schützrohre als durchaus nicht bewiesen erachtet 
— in letzterer Beziehung »sind aber Garantien für 
Gleichmässigkeit der Qualität gerade von ent¬ 
scheidender Bedeutung«. Somit haben die schwei¬ 
zerischen Versuchs-Ergebnisse in zwei Prinzipien¬ 
fragen der heutigen Schnelifeuerfeldgeschütz-Tech- 
nik, nämlich betreffs der Verschlussart und der 
Rücklauf-Hemmung, zu Gunsten der Krupp’schen 
Konstruktionen die Klärung und Entscheidung her¬ 
beigeführt, 

Was die Verschlussart anlangt, so stehen der 
Krupp’sche Flachkeil und der bei den anderen 
Systemen angewandte SchraubenHQx%&^Vi%% im 
Wettbewerb, also der » Querverschluss^ (Fig. 3), dessen 
Bedienung seitwärts des Geschützes ausgeführt wird, 
gtgtvadb&x Längsverschluss^ (Fig. 4). Während 

eine Zeitlang der letztere die Oberhand zu ge¬ 
winnen schien, ist jetzt durch die Erfindung der 
Krupp’schen Leitwelle, die die Handhabung des 
Verschlusses so einfach und leicht gestaltet, der 
Flachkeilverschluss unstreitig wieder unerreichbar 
geworden, da nunmehr die sonstigen Vorteile dieser 
Verschlussart gegenüber dem Längsverschluss um 
so mehr hervortreten: vor allem die Ungefähriichkeit 
für die Bedienung und die Einfachheit und Un¬ 
empfindlichkeit des Mechanismus. Die Gefährlich¬ 
keit des Längsverschlusses besteht nämlich darin, 
dass während des Schliessens der Verschluss¬ 
schraube die -Spitze des Zündungsbolzens schon 
in der Richtung der geladenen Patrone sich be¬ 
findet; die hierdurch mögliche vorzeitige Zündung 

1) Da die auseinandergezogene Lafette kaiun fahrbar 
ist, so würde das Versagen der Zusammcnscbieb-Einrich- 
tung die bedenklichsten Folgen haben. 



Fig. 4. Schraubenverschluss (Längsverschluss) (bei der französischen Artillerie in Verwendung.) 
Wir sehen das hintere Ende des Geschützrohrs, Der Verschluss ist geöffnet. Die punktierte Linie innerhalb der 
Schraube (bei C) deutet die Zündvorrichtung an. Die Stellung des Verschlusses i\nd der Zündvorrichtung nach 
Einsetzen der Schraube ist durch punktierte Linien bezeichnet (nach Witte, Fortschr. u. Veränd. i. G. d. Waffenwesens). 
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hat. trotz der Sicherungsvorrichtungen, namentlich 
auch bei der französischen Artillerie schon wieder¬ 
holt Unglücksßille zur Folge gehabt, Ferner be¬ 
darf es zum Auseinaudernehmen des Schrauben¬ 
verschlusses eines Werkzeuges, die Schraubenge- 
windc werden durch die Piilvergase angegriffen. 


haben soll, da die Konstruktion des Rohrrücklaufs 
mit der hydraulischen Bremsvorrichtung sehr kom¬ 
pliziert und empfindlich ist, so dass häufige Repa¬ 
raturen nötig werden — hierdurch wird aber die 
(lebrauchsfähigkeit des ('icschiitzes ebenso oft in 
Frage gestellt. Fs ist daher nicht unwahrscheinlich, 



ein Festklemmen der Schraube macht das Geschütz 
kampfunfähig — dies alles fällt beim Keilverschluss 
weg. 

In Betreff der Geschüt^-Af/V^■/^’/lZ///- ffemminig 
haben bis jetzt nur wenige Staaten zu Gunsten des 
Rohrrücklaufs Stellung genommen: Russland und 
Norwegen begünstigen zur Zeit noch diese Versuche, 
während Frankreich schon seit der Neueinführung 
des Feldartillerie-Materials C. g6 sehr bedenkliche 
Erfahrungen in Bezug auf Kricgsinässigkeit gemacht 


dass unser westlicher Nachbar infolge der gemachten 
sclilechten Erfahrungen mit seinem s. Zt. so sehr 
gepriesenen neuen h'eldgeschütz zu anderen Kon- 
sti'uktionen iiberzugehen sich genötigt sehen wird. 

Die meisten übrigen Staaten, die sich bereits 
für die Einftihriuig eines Schnellfeuerfeldgeschützes 
entschieden haben, geben der Federspomlafette den 
Yorzug. so Italien, Schweden, Holland; England, 
Österreich und die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika befinden sich noch im Versuchsstadium. 
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Belgien jhat die Nordeiifcld-Lafette gewählt; ob 
deren Hemm-Vorrichtung für schwierige Gelände- 
V’erhältnisse sich zur Erreichung des in wichtigen 
Gefechts-Augenblicken notwendigen Schnellfeuers 
wirksam genug erweisen wird, erscheint mindestens 
zweifelhaft. — M.yoR L. 


öffentlichung nicht beachtet wurde, später voll¬ 
ständig in Vergessenheit geriet und erst nach 
vielen fahren, aus der Dunkelheit hervorgezogen, 
zu vollen Ehren kam, ist leider schon öfters da¬ 
gewesen. Ich erinnere nur an Chr. G. Sprengels 
merkwürdiges Buch »Das entdeckte Geheimnis der 
Natur im Bau-und der Befruchtung der Blumen« 
■Berlin, Vieweg 1793). Zuerst von den Botanikern 
verlacht, verspottet und vollständig beiseite ge¬ 
schoben, wurde dasselbe nach 70 Jahren wieder 
ausgegral>en und voll gewürdigt. (Es erschien 
1893 m neuer Auflage;. 

Ein ähnliches Schicksal hatte eine andere, kleinere, 
aber in Beziehung auf den behandelten Stoff vor¬ 
zügliche Arbeit des Brünner Abtes Georg Mendel. 
Dank dem emsigen Forschen auf dem Gebiete der 
Botanik in den letzten Jahren wurde die Unter¬ 
suchung jenes Mannes schon nach 35 Jahren als 
»das Beste anerkannt, was jemals auf dem Gebiete 
über Hybriden geschrieben worden ist.« Georg 
Mendel hatte 1865 seine »Versuche über Pßanzen- 
hybridena in den ^^erhandlungen des Xaturforscher- 
Vereins in Brünn (Bd. IV; veröffentlicht. — Focke 
hat diese hervorragende Arbeit, deren Bedeutung 
im Folgenden klar gelegt werden wird, in seinen 
»Pflanzenmischlingen« (r88oj erwähnt, aber nicht 
entsprechend gewürdigt. Nun sind in jüngster Zeit 
kurz nacheinander 3 Arbeiten 1) erschienen, welche 
unabhängig von einander dasselbe behandelten, 
wie Mendel, und in der Hauptsache zu denselben 
Resultaten gelangten, wie jener. Es handelt sich 
um die Festsetzung der Regel über das Verhalten 
der Nachkommenschaft der Rassenbastarde. — 

Es ist bekannt, dass in der Regel eine W'irkung 
der männlichen und weiblichen Geschlechtszellen 
auf einander nur dann stattfindet, wenn die Indi¬ 
viduen derselben Art angehören. Es ist jedocli 
durch zahlreiche Ver.suche auch erwiesen worden, 
dass durch die Vereinigung der Clcschlechtszellen 
verschiedener Sjnelarten oder Rassen, ja selbst ver¬ 
schiedener Species keimfähige Samen erzielt werden 
können. Die Nachkommen einer derartigen Ver¬ 
einigung werden bekanntlich als »Bastarde« oder 
»Hybride« bezeichnet. 

Sülche Bastarde zeigen die Eigenschaften der 
männlichen und weiblichen Pflanze und beweisen 
somit schlagend die Wirkung der mit verschiedenen 
Eigenschaften ausgestatteten Geschlechtszellen auf¬ 
einander oder die geschlecditliche Fortpflanzung. 
Unterscheidet sich z. B. die männliche und weib¬ 
liche Pflanze in der Farbe der Blüten, so werden 
die einzelnen Blüten der Bastardpflanze beide Farben 
der Eltern erkennen lassen. — 

Mendel sowohl, wie später (iorrens und Tsi;her- 
mak haben viele Versuche mit Erbsenrassen an- 
gestcllt, welche sich, wie schon Mendel hervorge- 
' hoben hat. deshalb ausserordentlich für derartige 
i Ex])erimente eignen, weil sie auf Selbstbefruchtung 
angewiesen ;= autogam) sind und nur sehr selten 
von Insekten gekreuzt werden. Dieser Vorteil wird 
sofort klar, wenn man den Vorgang bei derartigen 
Experimenten beachtet. Wird eine künstliche Kreuz- 


Botanik. 

Das Verhalten der Nachkommenschaft bei den 
Rassenbastarden. 

Dass eine hervorragende, für spätere Arbeiten 
grundlegende Untersuchung zur Zeit ihrer Ver¬ 


b Hugo de Vries: Das Spaltungsgesetz, der Bastarde. 
Berichte der deutsch, bot. Ges. XVIIT J. 3. H. 

C. Correns: G. Mendel’s Regel über das Verhalten 
der Nachkommenschaft der Rassenbastarde. Ebend. 4. H. 

K. Tschermak: Über künstliche Kreuzung von Pisum 
sativum. Ebend. 6. H. 
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img vorgenommen, so wird der Pollen (= Blüten¬ 
staub) der Blüte einer Rasse auf die Narbe einer 
anderen Rasse mit Hilfe eines Pinsels oder (nach 
Tschermak) besser mit einer gewöhnlichen Schreib¬ 
feder übertragen. Damit nun bei dieser künstlich 
befruchteten Blüte nicht auch durch den Pollen 
der eigenen Staubbeutel eine Befruchtung eintrete, 
müssen schon im frühen Knospenzustande diese 
Staubbeutel am besten mit einer knieförmig ge¬ 
bogenen Pinzette (Tschermak) entfernt werden. 
Nun kann man den weiteren Verlauf der künst¬ 
lichen Befruchtung bei Erbsen ohne besondere 
Schutzmassregeln gegen die Übertragung fremder 
Polienkörner abwarten, da der Bau dieser Blüten 
ein derartiger ist, dass ein Eindringen grösserer 
Insekten, somit eine Übertragung fremden Pollens 
ausgeschlossen ist. Nach dem Vorgänge Tscher- 
maks kann man übrigens die einzelnen künstlicli 
zu befruchtenden Blüten gleich nach der Kastration 
mit engmaschigen, durch Zug leicht zu öffiienden 
Tüllsäckchen umhüllen. —. 

Zur Erklärung der durch Mendels Versuche 
aufgestellten Gesetze sei im Folgenden die Arbeit 
Correns ( 1 . c.) in den Hauptzügen wiedergegeben, 
der zuerst das Verdienst Mendels in das rechte 
Licht gestellt hat. — Die Unterschiede der zu diesen 
Experimenten benutzten Erbsenrassen beziehen sich 
auf die F'arbe der Keimlappen (gelb und grün), der 
Blüte (rot und v/eiss), der Samenschale, des Nabels 
am Samen usw. Indem der Unterschied zweier 
Rassen immer auf denselben Teil bezogen wird, 
ergeben sich gewisse Paare von Merkmalen. — Es 
ist nun zunächst folgende auffallende Erscheinung zu 
beachten: bringt man zwei Rassen, welche sich 
z. B. durch die gelbe und grüne Farbe der Keim¬ 
lappen unterscheiden, zur Kreuzung, so kommen 
in der Bastardpflanze stets nur Samen, mit gelben 
Keimlappen zur Ausbildung, ob man nun die Narbe 
der Rasse mit gelben Keimlappen mit dem Pollen 
der Rasse mit grünen Keimlappen oder umgekehrt 
befruchtet hat. Man nennt mit Mendel das eine 
Merkmal (hier gelb), das sich gegenüber dem an¬ 
deren (grün) als bedeutend stärker erweist, das 
dominierende, das andere (hier grün) das recessive. 
Letzteres ist aber, wie gleich hier betont werden 
mag, nicht etwa vollständig vernichtet, sondern 
bleibt latent vorhanden, wie aus dem Folgenden 
deutlich ersichtlich sein wird. — Dieses Gesetz gilt, 
wie Correns nachgewiesen hat, nicht für alle Merk¬ 
malspaare, in denen sich zwei Sippen unterscheiden. 
Macht man z. B. Versuche mit Erbsen, weiche sich 
durch die Farbe der Samenhaut — rot-orange und 
grünlich-hyalin — unterscheiden, so zeigt der 
Bastard alle Übergänge zwischen diesen beiden 
Farben, es ist also keine dorninierend. 

Zum weiteren Verständnis des Mendel’schen 
Gesetzes bedienen wir uns der bereits genannten 
zwei Erbsenrassen mit gelben Keimlappen und mit 
grünen Keimlappen, wobei wie gesagt das Gelbe 
dominierend ist. Die nach vollzogener Kreuzung 
dieser beiden Rassen entstandenen Samen zeigen 
nur gelbe Keimlappen ff. Generation). — Diese 
Samen mit gelben Keimlappen weraen ausgesät 
und die entstandenen Blüten der Selbstbefruchtung 
überlassen: es bilden sich in den Hülsen Samen 
mit gelben und Samen mit grünen Keimlappen und 
zwar durchschnittlich je 3 mit gelben und i mit 
grünen Keimlappen; bei 4 oder mehr Samen in 
der Hülse ist gewöhnlich nur i mit grünen Keim¬ 


lappen (II. Generation). Die Samen mit grünen 
Keimlappen geben, ausgesät und der Selbstbe¬ 
fruchtung überlassen, in allen folgenden Gene¬ 
rationen immer nur Samen mit grünen Keimlappen. 
Sie verhalten sich also genau, so, wie die reine 
Rasse. Die gelben Samen der 2. Generation, die 
dem Aussehen nach unter einander keinen Unter¬ 
schied erkennen lassen, geben dagegen nach der Aus¬ 
saat und nach erfolgter Selbstbefruchtimg zweierlei 
Pflanzen: A) Pflanzen, deren Hülsen nur Samen 
mit gelbem Keim haben (III. Generation) und 
B) Pflanzen, deren Hülsen Samen mit gelben und 
Samen mit grünen Keimlappen haben und zwar 
im Verhältnis von 3:1. (III. Generation). Die 
Pflanzen von A und B verhalten sich annähernd 
wie 1:2. ^ Die von A stammenden Samen mit 
gelben Keimlappen geben bei fortgesetzter Aussaat 
und Selbstbefruchtung in den folgenden Genera¬ 
tionen immer nur Samen mit gelben Keimlappen, 
sind also gleich der reinen .Rasse, mit welcher die 
Vemuche begonnen wurden. — Ebenso verhalten 
sich die Samen der Pflanzen B mit grünen Keim¬ 
lappen. — Die Samen der Gruppe B mit gelben 
Keimlappen geben dagegen wieder zweierlei Pflan¬ 
zen im Verhältnis von 1:2; sie verhalten sich genau 
so, wie bereits das Verhältnis von A zu B zeigt. 
— Dieses leicht zu übersehende Gesetz wiederholt 
sich nun in der angegebenen Weise bei fortgesetzter 
Aussaat immer wieder. 

Zu den nämlichen Resultaten gelangte auch 
Tschermak durch seine Versuche mit Erbsen. In 
Übereinstimmung mit Mendel und Correns fand er 
unter anderen die runde, glatte Erbsenform als 
dominierendes Merkmal gegenüber der kubischen, 
tief gerunzelten Form. 

Wenn wir noch einmal die Ergebnisse jener 
oben ausführlich geschilderten Versuche überblicken, 
so sind wir zunächst berechtigt, anzunehmen, dass 
das recessive Grün' durch das dominierende Gelb 
nicht vollständig vernichtet, sondern nur an der 
Entfaltung gehindert wird; es bleibt vorhanden und 
kommt später wieder zum Vorschein (Gen. ü). Wir 
können ferner zur weiteren Erklärung jener Ergeb¬ 
nisse folgendes annehmen. Werden die nur gelben 
Samen der I. Generation ausgesät, so tritt in jeder 
Blüte dieser Bastardpflanzen eine Trennung der 
männlichen und weiblichen Sexuatkerne ein und 
zwar so, dass die eine Hälfte der Kerne die An¬ 
lage für gelb, die andere für grün hat; z. B.: von 
1000 PoUenkörriern haben 500 die Anlage für gelb 
und 500 für grün; ebenso ist von 1000 Eizellen 
die eine Hälfe mit der gelben, die andere mit der 
griinen Anlage ausgestattet. Dies vorausgesetzt, ist 
nun leicht einzusehen, dass bei der erfolgenden 
Selbstbefruchtung entweder je ein männlicher und 
weiblicher Sexu^kern mit der Anlage gelb oder 
je ein männlicher und weiblicher Sexu^ern mit 
der Anlage grim Zusammenkommen (= die beiden 
reinen Rassen); oder je ein Kern mit gelber An¬ 
lage vereinigt sich mit einem solchen mit grüner 
Anlage- Resultat: Samen mit der dominierenden 
gelben Farbe der Keimlappen. Beweis für die 
Richtigkeit dieser Annahme ist der Erfolg nach der 
Aussaat der i. Generation. Nach der Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung ist die Möglichkeit, dass zwei 
gleiche Anlagen (= zwei dominierende oder zwei 
recessive) und zwei ungleiche Anlagen Zusammen¬ 
kommen, immer gleich V2- Es kommen daher 
50%" auf die gleichen und 5o_^ auf die ungleichen 
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Vereinigungeii der Anlagen; von den ersteren 25^ j 
auf das dominierende Gelb und 25X auf das re- i 
cessive Grün; beide verhalten sich wie die reinen 
Rassen; — die übrigen 50^ (— Vereinigungen von 
gelb und grün, daher die Samen mit gelben Keim¬ 
lappen) verhalten sich genau so wie die Samen der 
I. Generation, welche durch künstliche Vereinigung 
der beiden Rassen entstanden sind, — 

Vergegenwärtigen wir uns nocli einmal das i.' 
Resultat nach der künstlichen Kreuzung jener beiden 
•Erbsenrassen: die Samen zeigen durchgehends gelbe 
Keimlappen, weil das Merkmal gelb dominierend i 
ist Wenn man nun die nach der Aussaat dieser 1 
Samen entstandenen Bastardpflanzen nicht, wie 1 
früher, der Selbstbestäubung überlässt, sondern mit j 
dem Pollen jener Elternrasse befruchtet, welche 
das dominirende Gelb enthält, so müssen, wenn 
das oben aufgestellte Gesetz richtig ist, durchwegs 
Samen mit gelben Keimlappen entstehen, weil bei 
der Vereinigung der Sexualkerne stets das domi¬ 
nierende Gelb in der männlichen Zelle (im Pollen) 
vorhanden war. Correns hat thatsächlich diese 
theoretisch, abgeleitete Folgerung durch das Ex¬ 
periment bewiesen. i 

Nun können die Eltern sich nicht nur in einem 
Merkmalspaare (z. B. gelbe und grüne Keimlappen), 
sondern in mehreren Merkinalspaaren untersclieiden; 
auch in diesen natürlich komplizierteren Fällen, 
lässt sich das Mendel’sche Gesetz in mathematischen 
Formeln ausdrücken. 

Dass Hugo de Vries, der das Mendel’sche 
Gesetz durch viele Beispiele bestätigte, seit einer 
Reihe von Jahren derartige Experimente und Kul¬ 
turen mit den verschiedensten Pflanzen ausführte, 1 
ist mir aus eigener Anschauung bekannt. Es ist j 
leicht einzusehen, dass solche Versuche sich auf eine j 
Reihe von Jahren erstrecken müssen, um aus den I 
beobachteten Resultaten ein Gesetz ableiten zu 
können. — Die Arbeiten von de Vries, wie die 
von Correns, welcher zuerst die Mendefsche, ge- I 
niale Untersuchung entsprechend gewürdigt hat, 
werden dadurch, dass edvas bereits Nachgewiesenes 
wieder entdeckt wiurde, nicht nur nicht geschmälert, 
sondern sind als wertvolle Bestätigung jenes Natur¬ 
gesetzes und Erweiterung des Einblickes in dasselbe 
höchst beachtenswert. — Dasselbe gilt von den 1 
Arbeiten E. Tschermaks. 1 

Auf die von H. de Vries im Anschlüsse an 
seine, bereits genannte Arbeit ausgefülrrte Unter¬ 
suchung »Über erb ungleiche Kreuzungen^)«, ferner, 
auf die von E. Tschermak in jüngster Zeit ver¬ 
öffentlichten »Weiteren Beiträge über Verschieden¬ 
wertigkeit der Merkmale bei Kreuzung von Erbsen 
und Bohnen«-) werde ich noch später zu sprechen 
kommen. • ' p^of. Dr. A. Nestler. 


Neues' vom Planeten Eros. 

Unsere Leser entsinnen - sich aus Nr. 16 der 
»Umschau«, dass der kleine Planet Eros, der 
zwischen der Erde und der Sonne kreist, einen 
periodischen Lichtwechsel zeigt, aus dem der 
Lyoner Astronom Andrd schhesst, dass wir es 
hier mit einem Doppelplaneten, also zwei sehr nahe 


1 Berichte der deutsch, bot. Gesellschaft: i8.Bd.,9. H. 
2 ) Ebenda: 19. Bd., 2. H., 


zusammen liegenden Weltkörpern zu thun haben, 
die um einen gemeinsamen Mittelpunkt sich drehen. 

In der That würden die von Andrd berechneten 
Eigenschaften des Doppelplanetensystems den un¬ 
gleichförmigen Lichtwechsel gut zu erklären im 
Stande sein. Die Andre’schen Voraussetzungen 
haben jedoch bei den Astronomen wenig Beifall 
gefunden und sind wiederholt heftig angegriffen 
worden. Wie bei allen Naturerscheinungen wird 
auch hier die einfachste Erklärung der Wirklich¬ 
keit am nächsten kommen. Andre' hat sich aber 
durch die allerdings vorhandene Ähnlichkeit des 
Lichtwechsels des Eros und gewisser veränderlicher 
Sterne {bei denen die Duplizität durch spektro¬ 
skopische Untersuchungen als sicher nacligewiesen 
ist) zu einer Annahme verleiten lassen, die an 
Schwierigkeiten besonders in der weiteren Ver¬ 
folgung und Bereclinung des Systems nichts zu 
wünschen übrig lässt. Herr Dr. Ristenpart weist 
nach, dass bei der Andrö’schen Annahme die 
Helligkeit des Eros höchstens um Grössenklassen 
schwanken kann, während in Wirklichkeit die In- 



2 V=Stellen grösster Helligkeit, Z>=Stellen 
GRÖSSTER Dunkelheit auf dem Planeten Eros. 

tensität des Eros durch 2 ganze Grössenklassen 
schwankt. Nadi Annahme des Herrn Dr. Ristenpart 
haben wir es mit einem Körper zu thun, dessen 
Gestalt durchaus der aller anderen Glieder unseres 
Somiensystems ähnlich, also ungefähr eine Kugel 
ist. Die Oberfläche dieser Kugel besitzt zwei sich 
nicht genau diametral gegenüberliegende Stellen, 
welche weniger Licht reflektieren äs die übrige 
Oberfläche, Die Lage der hellsten und' dunkelsten 
Stellen giebt etwa die öbenstehende Zeichnung 
wieder. Was Herr Ristenpart nun weiter folgert, 
ist von grossem Interesse. Da während der letzten 
beobachteten Oppositionen des Eros, d. h..als die 
Erde zwischen Sonne und Eros stand, der letztere 
also- voll beleuchtet Erschien, grössere Helligkeits- 
Schwankungen nicht wahrgenommen worden sind, 
so folgt daraus, dass die Rotationsachse des Eros 
zu diesen Zeiten ungefähr in der Richtung dieses 
Planeten zur Erde, lag.' Selbstverständlich ist bei 
der obigen. Annahme ein Lichtwechsel in diesen 
Fällen gar nicht oder nur sehr wenig merkbar. 
Die Rotationsachse des Eros liegt also etwa unserer 
Erdbahn parallel Wird der- Eros in allen statt¬ 
findenden Oppositionen — und nur in diesen ist 
er für ausgedehnte Beobachtungen genügend hell 
— photometrisch beobachtet, so wird man im 
Stande sein, die Lage der Rotationsachse dieses 
Planeten im Raume genau zu bestimmen und sich 
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ein der Wirklichkeit jedenfalls sehr nahe kommen¬ 
des Bild von seiner Oberfläche zu machen. 

Auch Prof. Seeliger in München hat Andre 
angegriffen. Er berechnet, von der Grundidee 
Andres ausgehend, dass die beiden Körper ganz 
übertrieben abgeplattet sein und sich ausserdem 
so nahe stehen müssten, dass die Oberflächen sich 
event. berühren oder ineinander übergehen. See¬ 
liger nimmt an, dass die Gestalt des Eros eine 
ganz unregelmässige ist, die vielleicht an eine Kugel 
gar nicht melir erinnert. In der Tlrat hat diese ; 
Annahme sehr viel für sich. Es ist bekanntlich I 
sehr gut möglich, dass einmal in der grossen Schar i 
der kleinen Planeten zwei derselben zur Kollision ■ 
gelangen. Aus einer solchen Katastrophe kann I 
nun der Eros als das grösste Trümmerstück her- ■ 
vorgegangen sein. Dieses Stück würde natürlich I 
aus der bisherigen Bahn herausgeschleudert und | 
dadurch zu einer Bewegung gezwungen sein, die 
in ihren Dimensionen, besonders in der Excentricität 
weit von den Durchschnittswerten der übrigen 
kleinen Planeten abweicht. Bei Eros ist dies auch 
thatsächlich der Fall. Seine Bahnelemente weichen 
so weit von denen der übrigen kleinen Planeten 
ab, dass die störenden Einflüsse der gi-ossen Planeten 
allein nicht ausreichen, um diese Abweichungen zu 
erklären. Nach Seeliger ist Eros ein unregehnässiger, 
rotierender Felsbloclc. Von seiner Grösse kann ' 
man sich nur einen ganz ungefähren Begriff machen; ; 
der mittlere Durchmesser wird etwa 20 km be- I 
tragen. Es ist selbstverständlich nicht möglich, ' 
auf der Oberfläche eines solchen windigen Welt- ; 
körpers, der auch in grossen Fernrohren nur als 
ein schwacher Punkt sichtbar ist, irgend welche 
Einzelheiten zu erblicken. Um so grösser wäre 
der 'rriumph der Wissenschaft, wenn es wirklich 
gelänge, durch den genauen Verfolg des Licht¬ 
wechsels ein wahres Bild von der Oberfläche des 
Eros zu erhalten. B. Meyermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. ! 

Niphers photographische Entdeckungen erregen , 
allgemeines Aufsehen. Das Wesentliche liegt darin, ' 
dass die Bilder nicht mehr in der Dunkelkammer, . 
sondern bei abgeschwächtem l'ageslicht entwickelt ' 
werden, und dass häufig die Aufnahme gleich zu i 
einem positiven statt zu einem negativen Bilde 1 
entwickelt wird. Hitchcock weist nun in der [ 
»Science« daraufhin, dass auch die Versuche von i 
Nipher ihre Vorläufer gehabt haben. Es ist seit ! 
längerem bekannt, dass sich bei zu langer Be- j 
lichtung unter besonderen Umständen auf der Platte ! 
ein positives Bild statt eines negativen bei d.er ganz ' 
gewöhnlichen Behandlung entwickelt, die Be- | 
dingungen aber sind noch unbekannt, ihr Entstehen 1 
hängt vorderhand noch vollkommen vom Zufall j 
ab. Die Idee, eine Platte hinterher noch dem ; 
vollen Tageslicht auszusetzen, war fernliegend, und 1 
auf ilir beruht in der Hauptsache die Neuartigkeit 
der Ergebnisse Niphers. Indessen schon der Astro¬ 
nom Herschel beobachtete die Umkehrungen der 
photographischen Wirkung im Jahre 1839 oder 1840, 1 
und der amerikanische Physiker Draper, der viel- ' 
leicht als erster farbige Photographien, und zwar i 
solche vom Sonnenspektrum, herstellte, war eben- * 
falls mit jener Erscheinung nicht unbekannt. — 
Auch der Pariser Physiker und Astronom Janssen 


ist unter den Vorgängern von Nipher zu nennen. 
Er teilte im Jahre 1880 der Pariser Akademie mit: 
»dass photographische Bilder umgekehrt werden 
können und vom Negativen ins Positive durch ver¬ 
längerte Wirkung des Lichts übergehen, das sie 
laervorgebracht hat.« Gewöhnlich dauerte die Be¬ 
lichtung für Negative bei den Versuchen Janssens 
V1000 oder bei andern Platten Vioooo Sekunde. Wenn 
aber die Belichtung um das 10—zoooofache ver¬ 
längert wurde, so entstand ein positives Bild statt 
des negativen. Janssen setzte seine Untersuchungen 
fort und konnte verschiedene Stadien unterscheiden, 
die von der Platte während fortgesetzter Belichtung 
durchlaufen werden. Zuvörderst entsteht ein nega¬ 
tives Bild, dessen Erzeugung die Absicht jedes 
Photographen ist, dann entsteht zum ersten Male 
ein neutraler Zustand, indem die entwickelte Platte 
überhaupt kein Bild zeigt, nach noch längerer Be¬ 
lichtung entsteht ein positives Bild, dann tritt wieder 
neutraler Zustand ein, fünftens kann bei noch 
längerer Belichtung wieder ein zweites negatives 
Bild erzeugt werden, das sich von dem ersten 
negativen Bilde gar nicht unterscheidet, sechstens 
endlich tritt zum dritten Male ein neutraler Zu¬ 
stand, d. h. ein Verschwinden des Bildes ein. 
Diese Thatsache wurde an Platten verschiedener 
Art festgestellt. Die Summe dieser Vorgänge ist 
völlig rätselhaft, und man hat von ihrer Entstehung 
bisher keine Ahnung. Durch Nipher ist die Frage 
acut geworden und dürfte interessante Aufklärung 
auf diesem dunkeln Gebiet zur 'Folge haben. 


Die Presse Japans. Aus dem SO rasch auf- 
blühenden Inselreiche wird der »Papierzeitung« be¬ 
richtet, dass im Jahre 1878 etwa 260 Zeitungen 
und Zeitschriften dort erschienen mit einer Gesamt¬ 
auflage von über 28 Millionen Exemplaren. Seit 
dieser Zeit ist die Zahl derselben auf fast 2000 ge¬ 
stiegen mit einer Auflage von etwa 91V2 Millionen. 
Hiervon erscheint etwa der fünfte Teil täglich, und 
von den täglich erscheinenden Blättern entfallen 
über 20 auf die Hauptstadt Tokio. 


Tauben im Dienste der Bergführer. Der älteste 
Führer von Chamounix, Jean Payort, ein Greis von 
93 Jahren, allen berufsmässigen Bergsteigern der 
Mont Blanc-Gegend wohl bekannt, hat neulich, wie 
die »Natur« von der »Revue Scientifique« erfährt, . 
ein Interview gehabt, in welchem er folgendes er¬ 
zählt: Vor 50 Jahren soll mit den Resten einer in 
einer Gletscherspalte versunkenen Expedition der • 
Leiclinam einer weiblichen Taube gefunden worden 
sein. Früher sollen die Führer,' wenn sie den Mont 
Blanc erstiegen, stets eine weibliche läube mitge¬ 
nommen haben, die in dem Thale ihre Jungen 
hatte; man befestigte an eine ihrer Schwanzfedern 
einen Brief, um das Gelingen des Aufstiegs nach 
Chamounix zu berichten. Später gab man diesen 
Gebrauch auf, weil die meisten der Tauben die 
Kälte nicht vertrugen und entweder zu den Berg¬ 
steigern zurückkehrten oder, falls sie fortflogen, ihr 
Heim nicht erreichten. Es lässt dieser Umstand 
vielleicht einen Schluss auf den scheinbaren Miss¬ 
erfolg der Brieftauben Andrees zu. Trotzdem wäre 
eine Wiederaufnahme dieser Versuche von Wert, 
umsomehr, als die damals verwandten Tauben keine 
eigentiichenabgerichtetenBrieftaubenwaren. Freilich 
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würde es weniger darauf ankommen, das Gelingen 
als vielmehr das Misslingen und den Ort desselben 
durch eine Brieftaube im Thale anzuzeigen. . 


Eine künstliche Schlittschuhbahn wird nach An¬ 
gabe des Patentbureaus von R. Luders in Görlitz 
aus einem Laufteppich aus elastischer Masse, welche 
auf einer nachgiebigen Unterlage ruht, hergestellt. 
Die elastische Lauffläche erhält man dadurch, dass 
Seife mit Stärke, Gelatine, Wasserglas, Silicaten und 
Leim vermengt und das Gemisch durch Erwärmen 
flüssig gemacht und durch Kochen innig verrührt 
auf die Unterlage aufgetragen und danach durch 
erwärmte Werkzeuge geglättet wird. Die aufge¬ 
tragene Masse wird, trocken geworden, oberflächlich 
behobelt und zur Erhöhung der Glätte mit Seifen¬ 
lösung und Fetten getränkt. 

Wasserdichte Kleider. Dr. Cathoire giebt in 
der »Revue hygien.« eiir Verfahren zum Wasser¬ 
dichtmachen von Kleidern an, das gegenüber den 
bisherigen den Vorteil hat, die Ausdünstungen des 
Körpers nicht zu verhindern und gleichzeitig sehr 
•haltbar zu sein. Er schmilzt zu dem Zweck ein 
Drittel Vaselin mit zwei Drittel Paraffin bei 50° C. 
zusammen und löst die so erhaltene salbenartige 
Substanz in Petroleum und zwar in einem Liter 
Petroleum 25 g Paraffin-Vaselin.— Li diese Lösung 
werden die Kleidungsstücke getaucht, ausgedrückt 
und an der Luft getrocknet. Das Verfahren ist 
ausserordentlich billig. Man kann den so behandelten 
Stoff bügeln; Fettflecke haften nur oberflächlich und 
können durch Seife oder dünnes Ammoniak leicht 
entfernt werden. - p_ 


Industrielle Neuheiten.’) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Als Seihesieb verwendbarer Kannendeckel. 

In der Abbildung ist eine durch das Patent- 
büreau Sack unter Gebr.-Musterschutz gebrachte 
Einrichtung ersichtlich gemacht, welche als eine 
zweckmässige Verbesserung gelten kann. Es bandelt 
sich darum, den Deckel von Kaffee- oder Thee- 



Als Seihesieb verwendbarer Kannendeckel. 

kannen gleichzeitig als Aufgusssieb verwenden zu 
Itönnen,' zu welchem Zwecke der Deckel mit einem 
Seihesiebeinsatz versehen ist. 


•) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Der Deckelknopf besitzt eine Durchlassöffnung 
und wird derselbe beim Durchseihen von Kaffee 
oder Thee nach unten gestülpt. Ist der Kaffee 
oder Thee mit Hilfe der im Deckel befindlichen 
Seihevorrichtung bereitet, so wird der Deckel in 
gewöhnlicher Weise benutzt, ohne dass der Einsatz 
entfernt zu werden braucht. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Annuaire pour Tan 1901 publiö par le Bureau 
des Longitudes, Avec des Notices scientifiques. 
Paris, Gaiithier-Villars. Fres. 1.50. 

Vor einiger Zeit ist das diesjährige Heft des 
genannten Jahrbuches erschienen. Wie immer sind 
dem rein kalendarischen Teil eine Reihe vonTabellen 
physikalisch-chemischer Daten angeschlossen. Eben¬ 
so sind die neuesten Untersuchungen der erdmag- 
netischenVerhältnisseFrankreichs inkartographischer 
Fonn zur übersichtlichen Anschauung gebracht. 
Was das Annuaire aber auch für weitere Kreise 
an interessantem Inhalt besitzt, sind die meist aus 
den berufensten Federn stammenden wissenschaft¬ 
lichen Essays, welche dem Jahrbuche angefUgt sind. 

Prof. Dr, L. Ambronn. 


Die Akkumulatoren. Von Prof. Dr. Karl Elbs. 
3. Aufl. (Verlag von J, A. Barth, Leipzig 1901). 
Preis M. i.«—. 

Ein sehr empfehlenswertes Werkclien für Che¬ 
miker, Ärzte etc., die in ihrem Beruf auf Verwen¬ 
dung von Akkumulatoren angewiesen sind. 

Dr. Bechhold. 


Heinrich Hertz — für die Willensfreiheit. Von 
R. Manno. Verlag W. Engelmann, Leipzig. Preis 
1.50. M. 

Verfasser setzt in sachlicher Weise die Möglich¬ 
keit der Existenz eines freien Wülens in einem von 
mechanischen Gesetzen beherrschten System aus¬ 
einander, unter Anlehnung an H. Hertz. Der 
Theorie der Willensfreiheit ist damit wenig ge¬ 
holfen, da die Möglichkeit eines in ein mechanisches 
System ein^eifenden freien Willens so wenig die 
Annahme eines solchen begründet wie die Mög¬ 
lichkeit eines »von aussen stossenden« Gottes die 
Annahme desselben. Dr. H. v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barnabei, Felice, La villa Pompejana (Rom, 

Tipografla dellaR. Accademia dei Lincei) 

Baseler, H., Der Frelheitskampf Nordamerikas 
und der Burenkrieg (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) M. 0.80 

Fried, Aifr. Herrn., Unter der weissen Fahne 

(Berlin, Herrn. Walther) M, 3.— 

Hanausek, Dr. T. F., Lehrbuch der technischen 
Mikroskopie. Lfg. III. (Schluss.) (Stutt¬ 
gart, Ferd, Enke) 

Hirth, Georg, Der Stil I. Serie: Der schöne 

Mensch. Lfg. 44/45 ä M.- i.— 

Koerner, H., Das neue deutsche Handelsrecht 

(Hannover, Helwingsche Verlagsh.) geb. M. 3,20 
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Lyan, Max, Comme la pUime an vent (Paris, 


Calmann Levy) 

fr. 

3 FO 

Mehring, Sigmar, Ein Herbst auf Festung 



(Berlin, Rosenbaura & Hart) 

M. 

2.— 

de Saint-Aulaire, A., Entre l’amour et l’amitie 



(Paris, Calmann Levy) 

fr. 

3 ’So 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bish. Leiter d. Mnrhadschen Stadt- 
Bibi. z. Kassel, Dr. 0 . Uhlworm, z. Bibliothekar a. d. K. 
Bibi. z. Berlin. — Der o. Prof. d. roman. Phil. a. d. 
deutsch. Univ. Prag, Dr. Julius Cornu, z. o. Prof. a. d. 
Univ. in Graz. — B. Botan. Mnseuin d. Univ, Berlin d. 
Assist. Dr. E. Cilg z. Kustos. — Z. Bibliothekar a. d. 
Kriegsakad. d. Bibliothekar a.' d. Plaupt-Kadettenanst., 
Planptmann a. D. v. Schafenort. ~ D. Privatdozent Dr. 
Wilhelm Kähler-HaMG z. etatsm. Prof. a. d. techn. 
Hochsch. z. Aachen. — Dr. G. SanarelU z. o. Prof. d. 
Hygiene a. d. Univ. Bologna u. Dr. J. Salvioli z. o. 
Prof, d, allg. Pathol. a. d. Univ. Padua. —D. Privatdoz. 
a. d. deutsch. Univ. i. Prag Dr. Egon Ritter v. Oppolzer 
z. Prof. d. Astronomie a. d. Univ. i. Innsbruck. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. z. Stuttgart Dr. 
Paul Hauptfleisch a. Privatdoz. f. Botanik. — B. d. Ber¬ 
liner Techn. Hochsch. Dr. A. Junghahn als Privatdoz. 
— I. d. Philosoph. Fakultät d. Univ. Bern d. kanton. 
Staatsai'ch. Dr. Heinrich Turler f. d. histor. Plilfswissen- 
schaften. 

Berufen: D. a. o. Prof. D. Heinrich Voigt z. Kiel ! 
in gleicher Eigensch. i. d. theol. Fakult. d. Univ. z. 
Halle a. S. 

Verschiedenes: I. Helsingfors starb d. Prof d. 
Anatom. Georg Asp i. 67. Lebensjahre. — I. Bonn feierte 
d. Geogr. Geheimrat Prof Dr. Johann Justus Rein s. 
2$. Professorenjubil. — I. Reval starb d. frühere Prof, 
d. Math. d. Dorpater Univ. Dr. Peter Helmling i. Alter 
V. 84 J. — D. Verein z. Ford. d. Unterrichts i. d. Math, 
n. d. Natnrwissensch. wird s. diesj. Hauptvers. v. 27. bis 
30. Mai i. Giessen abhalt. — D. Vertretg. d. beurlaubt. 
Prof. d. roman. Phil. a. d. Univ. Marburg, Dr. Koschwiir.^ 
Ubemimmt d. Privatdoz. Dr. Wechssler aus Halle. — T. 
Leyden starb d. Rector Magniflc, d. dort. Univ. Prof J. 
E. van Iterson i. 59, Lebensj, — D. Mathematiker Prof 
Dr. Moritz CflK^ar-PIeidelberg feiert a. 6. ds. s. 50jähr. 
Doktor-Jubil. — Dr. B. Peter, a. o. Prof. a. d. Univ. 
Leipzig, feierte am i. ds. s. 25jähr. Amtsjubil. a. Ob- 
sen’ator a. d. Universitätssternw. — D. Vertretg. d. durch 
d. Tod V. Prof Klooss erled. Ordinariats d. Botan. a. d. 
Techn. Hochsch. z. Braunschweig, hat Prof G. Bodländer 
übern. — Der Geh. Hofrat Prof Dr. Nieper, Direktor 
der Akad. f graph. Künste u. Buchgew. i. Leipzig, ist 
i. d. Ruhest, getret. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Maiheft. H. Böttger erörtert 
im Anschluss an ein' gleichnamiges Buch von K. Bücher 
die Entstehung der Volkswirtschaft. Gegenüber sonstigen 
Theorien über die volkswirtschaftliche Entwickelung der 
Menschheit (z. B. List: Jägerleben, Hirtenleben, Acker¬ 
bau, Agrikultur-Manufaktur-Handelsperiode), werden drei 
Entwickelungsphasen für die central- und westeuro¬ 
päischen Völker unterschieden: die Stufe der geschlosse¬ 
nen Eauszvirtschaft, auf welcher die Güter in derselben j 


Wirtschaft verbraucht werden, in der sie entstanden 
sind; die der Stadtwirtschaft, auf welcher die Güter aus 
der produzierenden Wirtschaft unmittelbar in die konsu¬ 
mierende übergehen; Atx Volkswirtschaft, auf welcher 
in der Regel die Güter eine Reihe von Wirtschaften 
passieren müssen, ehe sie zum Gebrauche gelangen. Das 
Neue von Büchers Betrachtungsart liegt vor allem darin, 
dass er, um die Anfänge der Volkswirtschaft zu er- 
schliessen, nicht von apriorischen Gedankengängen, 
sondern — freilich mit Ausschaltung der durch Klima 
und Boden bedingten Unterschiede — von dem Be¬ 
obachtungsmaterial ausgeht, das bei Naturvölkern der 
Gegenwart, bei den Negritos, Bororo, den Stämmen 
Central-Brasiliens und Afrikas, gesammelt ist. Einer der 
interessantesten Punkte seiner Ergebnisse ist der Schluss, 
dass der Mensch unermessliche Zeiträume existiert hat, 
ohne zu arbeiten. Von irgendwelchen organisierten ge¬ 
sellschaftlichen Verbänden sei bei den niedrigen Rassen 
keine Spur vorhanden. — 

Deutsche Revue. Maiheft. P. B aumgart en spricht 
über den Schutz vor Infektion, indem er die verschiede¬ 
nen Tfaeorieen über das Wesen der Infektion wiedergiebt 
und hygienische Ratschläge erteilt. Die einfachste Er¬ 
klärung werde durch die Assimilationstbeorie geboten, 
nach der die überwiegende Mehrzahl aller Bakterienarten 
in der Substanz der lebenden Gewebe nicht die für sie 
geeignete Nahrung findet und deshalb bald abstirbt, 
-während eine gewisse kleinere Zahl bestimmter Arten 
sich die vorhandenen Nährstoffe assimilieren kann und 
dadiu'ch zu fortschreitender Wucherung gelangt. —• 

Die 'Wage. Nr, 17. B. Wille giebt einen Aufsatz: 
Fechners »Tagesansickt» als Jubiläumsbeitrag zum hundert¬ 
sten Geburtstag des Philosophen. Eine Ablösung des 
Materialismus durch andere philosophische Ideen scheine 
im Werke zu sein; dabei dürfte F., dessen Weltanschau¬ 
ung erst neuerdings Anerkennung zu finden beginne, eine 
hervorragende oder gar entscheidende Rolle spielen. F. 
verbinde Spekulation und Erfahrung, Glauben und Wis¬ 
senschaft, Metaphysik und Naturforschmig, nicht ihre 
Grenzen unklar verwischend; sondern von höherer Warte 
sie überschauend, bewahrend und nutzend. Den Grund¬ 
gedanken seiner Psychophysik bildet die untrennbare Zu¬ 
sammengehörigkeit von Objekt rmd Sirbjekt: jeglichem 
physischen Vorgänge entspreche ein psychischer, alles 
Dasein habe einen subjektiven Pol, das All sei nicht als 
brutales, sondern als bewusstes Wesen zu denken, Der 
Sinn des ganzen Weltprozesses sei Steigerung ihrer Har¬ 
monie und Glückseligkeit. Dr. Brömse. 

»Zeitlexikon< ist der Titel eines in der Deutschen 
Verlags-Anstalt in Stuttgart erscheinenden Unternehmens, 
das jedenfalls als neu und eigenartig zu bezeichnen sein 
dürfte. Es wird hier der Versuch gemacht, das Tages¬ 
leben mit der Fülle seiner Slrscheinungen in einer ein¬ 
heitlichen, knappen, übersichtlichen und möglichst voll¬ 
ständigen Darstellung zu vergegenwärtigen. Das »Zeit- 
lexikont, von dem bis jetzt 3 Hefte vorliegen, bietet 
eine Übersicht über das, was in den Monaten Januar 
bis März auf den Gebieten des politischen, wirtschaft¬ 
lichen, wissenschaftlichen, künstlerischen, technischen 
und gesellschaftlichen Lebens vorgegangen ist. Der 
leichten Orientierung wegen ist die Form der lexika¬ 
lischen Behandlung gewählt, d. h. der Inhalt des Heftes 
ist nach alphabetischen Stichworten geordnet. Wir fin¬ 
den z. B. die Stichworte , »Nova Persei«, »Lenbach« 
(wurde zum Ehrenmitglied etc. ernannt), »Fortbildimgs- 
schultag« (der 6. etc.) — »Symphonie« (eine neue von 
Graf B. v. Hochberg etc.) u. s. f. — 
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Sprechsaal. — An unsere Leser. 


Gesghäftlici-ie Mitteilungen. 


Sprechsaal. 

Herrn Prof. K. W. in H. i. Es giebt sehr viele 
solcher »Feuilleton-Korrespondenzen«. Wir em¬ 
pfehlen Ihnen besonders: Rieh. Taendler, Berlin W., 
Friedrich Wilhelmstr. 12. — J. Bensheimer, Litterax. 
Institut, Mannheim. — Paul Ollendorff, Berlin W., 
Winterfeldstr. 30B. — 2. Um Mitglied des »Allg. 
deutschen Sprachvereins« zu werden, wenden Sie 
sich an F. Berggold, Berlin W., Wilhelmstr. 90. 

Herrn W. H. in A. Als Lehrbücher zu em¬ 
pfehlen sind: 

• Hochstetter-Bisching, Leitfaden der Mineralogie 
und Geologie. Wien, Holder, M. 2.20. 

Zamperle, L^rbuch der Mineralogie und Geo¬ 
logie. Leipzig, Reisland, M. 2.80. 

Neben der Heranziehung dieser Lehrbücher ist die 
Benutzung der »Didaktik und Methodik des minera¬ 
logischen Unterrichts« von Dr. Ernst Löw in Bau¬ 
meisters Handbuch der Erziehungs- und Unter¬ 
richtslehre für höhere Schulen, Band IV, S. 82, 
bis 98 dringend anzuraten. 

Herrn W. in A. Durch sogenannte Kalte- 
mischungen können Sie sich künstliches Eis her¬ 
steilen. Sie nehmen sidi einen Eimer, beschicken 
ihn mit der Kältemischung und stellen in diese ein 
geeignetes Gefäss mit Wasser. Als Kältemischungen 
sind zu empfehlezr: 5 Teüe Salmiak, 5 Salpeter," 
8 Glaubersalz, 16 Wasser oder i salpetersaures Am¬ 
moniak, I Wasser. Sie brauchen nach Benutzung 
nur das Wasser auf dem Herd zu verdunsten und 
können das Salz von neuem gebrauchen. — Für 
grössere Eismengen bringt die Fa. Warmbrunn 
Quilitz & Co. in Berlin C., Rosenthalerstr. 40 einen ge¬ 
eigneten Apparat auf den Markt. 

L. W. S. Über »Seetaktik«, und »Seestratej^ne« 
giebt es noch keine Spezial-Lehrbücher. Von Werken, 
die zum Teil diesen Stoff mitbehandeln, werden 
nachstehende empfohlen: 

V. Janson, Das strategische und taktische Zu¬ 
sammenwirken von Heer und Flotte. (Mittler u. 
Sohn, Berlin), M. 2.25. — Margutti, Die Meeres¬ 
beherrschung in ihrer Rückwirkung auf Land¬ 
operationen des grossen Krieges. Ein Beitrag zum 
Studium moderner Strategie. (Wien, Braumüller), 

M. 4.—. — Mahan, »Lessons of the war with 
Spain and other articles. London, Sampson 
Low, Marston u. Co,. Imtd. 1899. 10 sh. 6 d., und 
in französischer Übersetzung: »Comte Alphonse de 
Dresbach, La guerre sur mer et ses lepons«, Paris 
und Nancy, Berger, Levrault u. C. 4 fres. — 
Lab res. Die Flottenführung im Kriege«, Berlin, 
Mittler u. Sohn 1900. M, 10.—. 

Auf letzteres Werk weisen wir noch besonders 
Irin, da es in der That als ein Lehrbuch der See¬ 
taktik bezeichnet werden kann. 

N. F. W. Herr Ernst v. Wolzogen dürfte jetzt 
wohl auf Reisen sein, doch werden Briefe an¬ 
kommen, wenn Sie adressieren: E. Freiherr v. 
Wolzogen, Berlin, Buntes Theater am Alexanderplatz, 


Dr. W. Breitenbach in Odenkirchen beabsichtigt 
eine Sammlung allgemein verständlicher Vorträge 
und Abhandlungen aus dem Gebiet der Entwickel¬ 
ungslehre herausgegeben und bittet jeden, der sich 
für die Frage interessiert, um Unterstützung und 
Mitarbeit. 


An unsere Leser. 

Schon jetzt fangen die meisten an zu über¬ 
legen, wohin sie in den Sommerferien ihre 
■ Schritte lenken sollen und man erkundigt sich 
bei Freunden und Bekannten, was sie einem 
I empfehlen können. Persönliche Empfehlung 
; ist ja bei solchen Fragen das Sicherste. Die 
altbekannten Plätze mit einer Unzahl von Hotels, 
Pontresina, Ostende, Harzburg und wie sie alle 
heissen, kennt jeder, danach verlangt es einen 
nicht; mancher aber hat an einem schönen 
Flecken Erde, in einem behaglichen Gasthof 
vergnügte Tage oder Wochen zugebracht und 
hat gewissermassen das Bedürfnis, einen solchen 
Platz, der vielleicht noch wenig bekannt ist, 
weiter zu empfehlen. Im Interesse aller Leser, 
die sich im kommenden Sommer erholen wollen, 
bitten wir diejenigen, welche aus eigener Er¬ 
fahrung empfehlenswerte Plätze kennen, der 
Redaktion mitzuteilen; wir werden diese Mit¬ 
teilungen unter besonderer Rubrik veröffent¬ 
lichen. Die Mitteilungen bitten wir recht knapp 
zu halten und auf Thatsächliches zu be¬ 
schränken. 

Redaktion der »Umschau«. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Luftdicht abgeschlossene Schalter und Sicherungen. 

Die Fa. Siemens & Halske, A.-G. bringt neue 
Typen luftdicht abgeschlossener Schalter und Sicher¬ 
ungen für Spannungen bis 3000 Volt und Strom¬ 
stärken bis 200 Ampdre. Die Kontakte der Schal¬ 
ter arbeiten bei höheren Spannungen unter Öl, 
so dass Funken, welche beim Ausschalten an den¬ 
selben auftreten, durch das zusammenfliessende 
Öl sofort unterdrückt werden. Ausserdem sind 
sämtliche Schalter und ebenso die Sicherungen 
in luftdicht abgeschlossene, widerstandsfähige Ge¬ 
häuse eingebaut. 

Bei dieser Anordnung ist die Zündung explo¬ 
sibler Gase oder Stoffe ausgeschlossen; ausserdem 
sind aber die Apparate auch selbst in besonderem 
Masse gegen äussere Schädlichkeiten, wie z. B. 
Feuchtigkeit, Säuredämpfe und dergl., geschützt. 
Ihre Verwendung wird sich daher in vielen Be¬ 
trieben empfehlen. . 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Geweih der hirschartigen Tiere und seine Wechselbeziehungen 
za andern Organen von ForstmeisterRöhrig. — Leop. Spitzer: Uber 
Wesen und Entstehung des Reichtums. — Wikingerschiffe in Ost- 
und Westpreussen von H. Toball. — Signalapparate für ferne Ge¬ 
witter von Dl-, B. Dessau. — Panama- und Nikaragua-Kanal von 
Dr. Lampe. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teismaa, Frankfurt a. M. 
Druck von Rreitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Das Geweih der hirschartigen^Tiere (Cer- 
viden) und seine Wechselbeziehungen zu 
den anderen Organen. 

Von Forstmeister Adolf Rörig. 

Das Geweih ist ein von einem gewissen 
Zweige der Wiederkäuer im Laufe der stammes¬ 
geschichtlichen Entwickelung erworbenes Or¬ 
gan; die unmittelbaren Vorfahren der hirsch¬ 
artigen Tiere (Cerviden) waren geweihlos. 

Die geologisch ältesten Geweihe entstammen 
mitteltertiären (untermiocänen) Ablagerungen, 
insbesondere des Mainzer Beckens. 

Nicht alle Cerviden jener entfernt zurück¬ 
liegendengeologischen Periode erwarben später 
Geweihe; zu ihren Nachkommen gehören z. B. 
auch die gegenwärtig in Asien heimischen ge¬ 
weihlosen Moschus- und Wassermoschustiere 
{Moschus und Hydropotes). 

In der bezeichneten geologischen Periode 
wurden die Geweihe in den um die Weibchen 
geführten »Brunft-« bezw. Begattungskämpfen 
von den Männchen erworben, nachdem die 
ursprüngliche Waffe ihrer Vorfahren, welche 
in starken und weit hervorragenden Oberkiefer- 
Eckzähnen bestanden, sich als unzureichend 
erwiesen hatten und eine veränderte Kampf¬ 
methode, welche in Stössen Stirn gegen Stirn 
bestand, sich herausgebildet hatte. Das Ge¬ 
weih ist demnach nicht allein ein aus dem 
Geschlechtsleben unmittelbar hervorgegangener 
Charakter, sondern auch ein an die Funktion 
des Kampfes angepasstes Organ. 

Dieser neu erworbene, durch Vererbung 
im männlichen Geschlechte befestigte und 
durch den Gebrauch als Kampfmittel während 
der Brunftperiode allmählich mehr oder weniger 
vervollkommnete sekundäre Geschlechtscharak¬ 
ter bestand ursprünglich in einfachen Spiessen, 
entwickelte sich dann noch in der mittleren 
Tertiär- (Miocän-) Zeit zu gabelförmigen Ge¬ 
bilden und erlangte im Laufe der späteren 
geologischen Perioden die Form von sprossen¬ 
reichen Stangen und Schaufeln, die bei den 

Umschau 1901. 


verschiedenen Hirscharten spezifische Gestalt 
annahmen. 

Am deutlichsten offenbart sich der ge¬ 
schlechtliche Charakter der Geweihe in der 
Art des periodischen Erscheinens und Ver¬ 
schwindens derselben, indem dieses Kampf¬ 
organ regelmässig seine völlige Reife erlangt 
einige Zeit vor Beginn der Brunftperiode und 
wiederum hinfällig, d. h. abgeworfen wird einige 
Zeit nach Beendigung derselben. 

Kann es hiernach vom theoretischen Stand¬ 
punkte aus nicht zweifelhaft sein, dass das 
Geweih zu den Zeugungsorganen der männ¬ 
lichen Individuen des Cervidengeschlechtes in 
Wechselbeziehung steht, so ergiebt sich der 
Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung 
direkt aus Experimenten, denen diese Zeugungs¬ 
organe unterworfen werden, bezw. aus Er¬ 
krankungen oder Verletzungen derselben. Die 
von mir in dieser Beziehung gewonnenen und 
in einer besonderen Schrift') veröffentlichten 
Resultate sind sehr bemerkenswert. 

Betrachten wir zunächst die Wirkungen,, 
welche die Kastration auf die Geweihentwicke¬ 
lung ausübt, so hat sich gezeigt, dass sie je 
nach dem Lebensalter des betreffenden Indi¬ 
viduums und je nach dem Stadium, in welchem 
die Geweihentwickelung sich befindet, sehr 
verschieden sind. Auch ist die Wirkung in 
ihrem Grade verschieden,, je nachdem eine 
vollständige oder eine unvollständige (partielle) 
Entfernung der Samendrüsen (Hoden und Neben¬ 
hoden) vorgenommen war. 

Hat ein jugendliches Individuum, also ein 
männliches Hirschkalb, noch keine Stirnzapfen 
entwickelt, dann hat totale Kastration zur Folge, 
dass weder Stirnzapfen noch Geweihe jemals 
entwickelt werden. Der Schädel eines solchen 


1 ) »Welche Beziehungen bestehen zwischen den 
Reproduktionsorgznen der Cerviden und der Ge¬ 
weihbildung derselben f« Archiv für Entwickelungs- 
mechanik der Organismen. Herausgegeben von 
Prof. Wilh.'Roux in Halle a. S. VIII. Bd. 3. Heft. 
Leipzig, Wüh. Engelmann. 
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Hirsches hat dann vollkommen das Ansehen 
des Schädels eines weiblichen Tieres. 

Wird an einem solchen Ilirschkalbe da¬ 
gegen eine nur unvollkommene (partielle) 
Kastratio;i vorgenommen, dann entwickeln sich 
zwar Stirpzapfen und aus diesen danach Ge¬ 
weihe, aber letztere sind und bleiben stets 
schwächer, sowie länger von der Gefässhaut 
bedeckt, sind auch innen poröser als diejenigen 
unbeschädigter Individuen. 

Hat das Hirschkalb zwar schon Stirnzapfen 
aber noch kein Geweih entwickelt, dann be¬ 
wirkt die Kastration, da-ss sich Kolbengeweihe 



Fig. 1 . ( ’/F-WKlII F.IXKS RKHIiOCKK-S. ( '.KRVUS CAEKU )I A'S. 
dessen linksseitige Gewcilistange eine Bildung zeigt, 
wie sie infolge eines StirnzaiifoiKiuerbruches ent¬ 
stehen kann-; die F.ntwickelung der Stange nach 
geschehenem Bruch des Zapfens konnte nur am 
ursprünglich abstehenden Stirnzai>fenendcgeschehen. 

von geringer Grösse, von mehr oder minder 
abnormer I'orm und von schwächlicher Kon¬ 
sistenz entwickeln. 

Wird ein Hirsch in der Zeitpcriode, in 
welcher der Geweihaufbau stattfindet, in welcher 
er also ein sog. Kolbcngewcih trägt, kastriert, 
dann reifen diese Geweihe niemals aus, sic 
bleiben beständig von ihrer Gefässhaut (dem 
»Kaste«) bedeckt, und sie werden nicht ab¬ 
geworfen. ln einem solchen Zustande geht 
aber der Hirsch selbst in verhältnismässig kurzer 
Zeit zu Grunde. 

Findet die Kastration des Hirsches zur Zeit 
der völligen Reife des Geweihes statt, dann 
wird das Geweih bestimmt innerhalb weniger 
Wochen abgeworfen. Danach wird ein neues 
Geweih entwickelt, welches niemals ausreift, 
beständig von der Gefässhaut bedeckt bleibt, 
oft zum sog. Perückengeweih, einer merk¬ 
würdigen Missbildung, sich entwickelt, nicht 
gefegt und nicht abgeworfen wird. Auch in 
diesem Falle ist dem Hirsche bezw. dem Reh¬ 
bock nur noch eine kurze Lebensdauer be- 
schieden. 


Diese Wirkungen der Kastration lassen uns 
I direkt den innigen Zusammenhang erkennen, 
der zwischen den Zeugungsorganen der hirsch- 
artigen Tiere und ihren Geweihen besteht. 

Zuweilen kommt es auch vor, dass die 
Samendrüsen eines Hirsches oder Kehbockes 
dem Schwund verfallen (atrophicren). In solchem 
Falle kommt es fast ausnahmslos zur Bildung 
eines Perückengeweihes, d. h. zur Wucherung 
von Knochenmassen an Stelle des Geweihes, 
die dann, mit behaarter Gefässhaut bekleidet, 
das Ansehen einer Perücke bieten. Verletzungen 
der Samendrüsen können in Beziehung auf die 
Geweihbildung sehr verschiedenartige Folgen 
nach sich ziehen, auf die ich hier nicht näher 
i eingehen will; zur Bildung von Pcrückcngc- 
1 weihen kommt es dabei aber nicht. 

! Bei Säugetieren und Vögeln hat man öfter 
die Beobachtung gemacht, dass weibliche In¬ 
dividuen bei vorgeschrittenem Lebensalter, und 
insbesondere wenn von den Ficrstöcken keine 
Eizellen mehr produziert werden, sekundäre 
männliche Geschlechtscharaktere erhalten. Pis 
i ist daher keine wunderbare P'rscheinung, wenn 
! auch Cervnden-Weibchcn gelegentlich Geweihe 



Kig. 2. (jKWF.mnir.inJNG nach f.inkk vorance- 
<;ax(:enen T-äniisspaltung des RK«.:nTssErriGEX 
Stirnzapfkns; auf der vorderen Hälfte des in zwei 
Teile zerlegten Stirnzapfens ist die vordere Geweih¬ 
stangenhälfte. auf der hinteren Hälfte des Stirn- 
zajTens die hintere Stangenhälfte zur J^ntwickelung 
gekommen. 

entwickeln. Die in der Regel und nur mit 
wenigen Ausnahmen von weiblichen Rentieren 
entwickelten Geweihe kommen hier nicht in 
Betracht, da ihre Plxistenz auf Itrerbung beruht, 
Es giebt aber P'älle — und sic sind nicht allzu 
selten —, in welchen die von weiblichen Indi¬ 
viduen entwickelten Geweihe mit den Zeugungs¬ 
organen derselben in Wechselbeziehung stehen. 
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Es ist nicht selten, dass unfruchtbar gewordene 
Cerviclen-Weibchen Geweihe entwickeln; an 
Grosse freilich bleiben diese Geweihe weit hinter 
denjenigen der männlichen Individuen zurück. 
Nun hat sich aber ferner noch ergeben, dass 
auch beim Vorhandensein abnorm entwickelter 
Eierstöcke Geweihe entstehen können, ja dass 
sogar schon blosse Erkrankungen der Zeugungs¬ 
organe weiblicher Cerviden zur Geweihpro¬ 
duktion führen können. 

Nach dem Vorstehenden wird man es sehr 
natürlich finden, dass Individuen des Cerviden- 
geschlcchts mithermaphroditischen Geschlechts¬ 
organen, also Zwitter, in der Regel Geweihe 
produzieren, und dass alsdann die Geweihent¬ 
wickelung einen um so höheren Grad der 
Vollkommenheit erreicht, je stärker die inneren 
Fortpflanzungsorgane nach der männlichen 
Richtung hin entwickelt sind. 

Ohne Zweifel muss die zwischen den Zeu¬ 
gungsorganen und den Geweihen bestehende 
Wechselbeziehung als ein sehr natürliches Ver¬ 
hältnis erscheinen, da man das Geweih ja in 



Hg. 3. Das enorm rkouzikrtf, und (;lkichzeit[g 

ERHKIilJCnMISSIlII-DE'J'KdKWIUHl'.INKsEDlU.HIRSCHFlS, 

dessen linker Vorderlaiif dicht über dem C^arjuis 
durch Schuss stark verletzt worden war. 

seiner Eigenschaft als sekundäres Geschlechts¬ 
organ kennen gelernt hat. Nun giebt cs aber 
noch andere Organe des Cervidenkörpers, mit 
denen das Geweih ebenfalls in Korrelation steht; 
ja man kann sagen, dass kein Teil des Cerviden¬ 
körpers von solchen Wechselbeziehungen aus¬ 
geschlossen ist. Jede Störung, welche dieser 
Körper erleidet, kommt in der Gewcihbildung 
ganz unverkennbar zum Ausdruck. Das Ge¬ 
weih ist eben ein sehr empfindliches Organ, 
das auf alle an dem Körper des Trägers sich 
geltend machende Einflüsse aufs kräftig.ste 
reagiert. 

Hiermit zusammen hangt auch die Tendenz 
des Geweihes^ zu variieren. Diese Variation 
des Geweihes, welche Umformungen, der ty¬ 
pischen Gestalt zuwege bringt, ist stets eine 
individuelle. 

Sehr bemerkenswert ist auch die Thatsache, 
dass jeder für Gcwcihentwickclung geeignete 
Stirnzapfen in jedem seiner Teile eine unah- 
änderliche Prädisposition besitzt zur Entw'icke- 
lung eines ganz bestimmten Gewcihteiles, also 
in der Art, dass der vordere Teil des Stirn- 
zapfens nur Geweihteile hervorbringt, die den 



l-'ig. 4. Das aunorme Geweih eines Rrhikh.’KEs. 
'lnf()lgc Verletzung des linksseitigen Oberschenkel¬ 
knochens durch Sclirotscluiss. welcher diesen 
Knochen in zwei getrennte 'feile zerlegt hatte, 
entstand die Missbildung der rechtsseitigen Geweih¬ 
hälfte. 

vorderen Teil des Geweihes ausmachen, und 
dass demnach der hintere Teil des Stirnzapfens 
nur Geweihteile produziert, aus denen der hin¬ 
tere Teil des Geweihes besteht. 

Nicht minder bemerkenswert ist die That¬ 
sache, dass im Stirnzapfen die Tendenz zur 
Drehung (Torsion) zuweilen mit solcher Kraft 
j sich geltend macht, dass die aus Stirnzapfen 
I dieser Art hervorgehende Geweihhälfte ungc- 
'' wohnliche Drehungen zeigt, so dass Sprossen, 

' die normalerweise nach vorn gerichtet sind, in¬ 
folge übertriebener Torsion auswärts oder selbst 
rückwärts gerichtet sind. 

Diese Verhältnisse bilden nicht selten die 
Ursache von Gciveihmissbildnngefiy für welche 
der Unkundige keine Erklärung findet, Ge- 
weihniissbildimgcn können auch entstehen, wenn 
Stirnzapfen Querbrüchc oder Längsspaltiingen 
erleiden. Es bestehen also — wie man hier¬ 
aus sieht — auch in gewissem Grade Wechsel¬ 
beziehungen zwischen den Stirnzapfen und den 
aus ihnen entwickelten Geweihen. 

ln höchstem Masse merkwürdig aber ist die 
Thatsache, dass Wechselbeziehungen zwischen 
noch anderen als den vorstehend erwähnten 
Organen des Cervidenkörpers und der Geweih¬ 
bildung nachgewiesen wurden. Insbesondere 
! sind es Erkrankungen innerer Organe und 
Verletzungen der lAxtrcmitätcn, bei denen das 
Bestehen solcher Korrelationen aufs deutlichste 
hervortritt. Es ist unmöglich, all die zahl¬ 
reichen Thatsachen hier anzuführen, welche 
als Bcweismatcrial für den obigen Ausspruch 
dienen können. Nur ein paar Beispiele für die 
Art der Wirkung, welche von erkrankten 
inneren Organen auf die Gewcihbildung aus¬ 
geübt wird, möchte ich hier mitteilcn. 
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Adolf Rürig, Das Geweih der hirschar'i'igen Tiere. 


Holding berichtete in der Zoologischen Ge¬ 
sellschaft in London über einen Damhirsch, 
an dem man beobachtet hatte, dass er seit 
zwei bis drei Jahren das Geweih sehr spät ab¬ 
warf, dass das Geweih jedesmal unregelmässig 
gebaut war und ungewöhnlich lange im Kolbcn- 
zustande sich befand. Bei Untersuchung der 
inneren Organe wurde in dem die Nieren um¬ 
gebenden Fette eine mit Flüssigkeit angefüllte 
Höhle gefunden. Auch die Leber war sehr 
verdickt und enthielt verhärtete Massen von i 
fibrösem Gewebe. Zähne und Kiefer waren ' 
cariös. i 

Ein anderer ebenfalls typischer Fall ist der ! 
folgende. Einem in einem Parke gehaltenen ^ 
Edelhirsche wurden von seinem Besitzer längere 
Zeit hindurch Cigarrenstummel verabreicht, die ; 
der Hirsch auch mit Begierde verzehrte. Das 
Nikotin wirkte aber auf die Verdauungsorgane 
des Hirsches so nachteilig ein, dass sich Er¬ 
krankungssymptome zeigten, dass das Geweih 
nicht völlig reif und nicht gefegt wurde, so 
dass der Hirsch ein ganzes Jahr hindurch mit 
verkümmertem Kolbengeweih umherlief. Nach- 1 
dem nun dem Hirsche keine Cigarren mehr , 
verabreicht worden waren, wurde das vertrock- | 
nete Kolbengeweih abgew'orfen und der Hirsch 
setzte im nächsten Sommer ein normales und ■ 
kapitales Geweih von 14 oder 16 Enden auf. t 
Korrelationen zwischen gestörter Verdauung 1 
und Gcwcihmissbildungen sind auch in Gegen- 1 
den beobachtet worden, in denen silberhaltige ! 



Fig. 5. Das aunorme Geweih eines Edeehirsches. 
Folge der \''erletzung des rechtsseitigen Hiuterlaufes. i 

1 

Bleierze verhüttet wurden, wie z. B. im Ober- , 
harze. Hier hat man beobachtet, dass die dort , 
existierenden Cerviden beständig abnorm ge- | 
baute Geweihe entwickelten. Die Untersuchung ' 
ergab, dass die Ursache in dem vom Hütten¬ 
rauche emporgeschleudertcn und dann auf die 
Pflanzen niedergefallenen feinen Bleistaub lag, 


mit dem die Hirsche bei der Nahrungsaufnahme 
vergiftet wurden. 

Wie bei Erkrankungen so bestehen auch 
bei Verletzungen der Weichteile und des Knochen¬ 
gerüstes des Cervidenkörpers korrelative Be¬ 
ziehungen. Diese sind in der That geeignet, 
unser Erstaunen in hohem Grade zu erregen, 
um so mehr als diese Thatsachc ihrem Wesen 
nach ein noch ungelöstes Problem bildet. Es 
eröffnet sich hier dem P'orscher ein weites F'eld 
zu Untersuchungen. 



Fig. 6. Adnormks Geweih eines Rehrockes. 
Folge von Verletzung des linken Hinterlaufes durch 
Kugelschuss und des linken Vorderlaufes durch 
Schrotschuss. 


Was sich in dieser Hinsicht aus meinen 
Untersuchungen und Beobachtungen ergeben 
hat, will ich hier in Kürze mitteilen. 

Wenn die Verletzung eines Extremitäten¬ 
knochens und seiner Weichteile in die Periode 
der Geweihentwickclung oder kurz vor derselben 
stattgefunden hat, dann wird das sich danach 
entwickelnde Geweih in stärkerem Grade ab¬ 
norm gebildet, als wenn sie in anderer Zeit 
erfolgt. Ausser den Mis.sbildungen des Ge¬ 
weihes nimmt man auch eine entsprechende 
Verringerung der Grösse und des Gewichtes 
desselben wahr. 

Man wird es natürlich finden, dass die Grösse 
derGeweihmissbildung und der Geweihgewichts- 
abnahme mit der Schwere der erlittenen Ver¬ 
letzungen in direktem Verhältnisse steht; und 
ebenso natürlich wird man es finden, dass die 
Missbildung u. s. w, bei einem in der Neu¬ 
bildung begriffenen Geweih erst von dem Zeit¬ 
punkte ab sich geltend machen kann, in welchem 
die Verletzung erfolgt ist. Man kann demnach 
an einem aus diesem Anlass abnorm gewor¬ 
denen Geweih mit ziemlicher Sicherheit an¬ 
geben, in welcher Zeit der Hirsch oder der 
Rehbock die Verletzung erhalten hat. 

Sehr merkwürdig ist es, dass Verletzungen 
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der Weichteile und Knochen einer Vorder- 
Extremität ganz anders auf die Geweihbildung 
einwirkt, als solche einer //zw/^’r-Extremität. 
Ira ersteren Falle werden beide Geweihhälften 
von der Missbildung betroffen, im anderen Falle 
nur eine Geweihhälfte und zwar diejenige, 
welche auf der der Verletzung schräg gegen-- 
üher liegenden Kopfseite entwickelt wurde. 
Von dieser Gesetzmässigkeit giebt es an¬ 
scheinend keine Ausnahme. Doch kann es 
Vorkommen, dass bei einer Verletzung der 
hinteren Extremität auch die auf der verletzten 
Seite entwickelte Geweihhälfte von einer Grössen- 
und Gewichtsreduktion betroffen wird. 

Hiernach ist es begreiflich, dass komplicierte 
Verletzungen in erhöhtem Grade deformierend 
auf die Geweihbildung einwirken, und dass Ver¬ 
letzungen, mit denen überdies Erkrankung ver¬ 
bunden ist, für den Fall, dass es überhaupt 
noch zur Geweihbildung kommt, Geweihmiss¬ 
bildungen in sehr verschiedener Art und in 
sehr verschiedenem Grade zur Folge haben 
müssen *). 

Jedenfalls. besitzt diese Art von Wechsel¬ 
beziehungen ein -sehr hohes Interesse und ist 
wohl geeignet, sowohl bei Naturforschern, wie 
auch bei Jägern und Sammlern zu weiteren 
Beobachtungen anzuregen. 


Leopold Spitzer: Über das Wesen und 
Entstehen des Reichtums.2) 

Der gewöhnliche Beobachter sieht eine An-, 
zahl sehr reicher Leute, er sieht nicht, wie sie 
reich geworden sind. 

Die allermeisten, die er kennt, die haben 
es ererbt; das ist allerdings klar. Andere wenige 
haben einen Spielgewinnst gemacht oder eine 
stattliche Mitgift erhalten. 

.Aber wie man ein grosses Vermögen selbst 
erringt, das ist das Problem. Viele wünschen 
allerdings nur zu wissen, wie man mit einem 
Schlage reich wird: so eine Anleitung', eine 
Wünschelrute zu- erhalten, mit der man Steine 
in Gold verwandeln kann, oder Ähnliches .,. 

Fleute lernen wir schon als Kinder zu 
lächeln über alchimistische Bestrebungen, 
Gold zu machen, und ähnliche • Zaubereien, 
unter deren Banne noch einige der grössten 
Geister des 17.'Jahrhunderts standen. 

Aber wir lernen nicht die sehr interessante 
Frage zu beantworten, wie man heutzutage 

1} Ausführlich behandelt ist der zuletzt erwähnte 
Gegenstand in meiner Arbeit »Über GeweiMnt- 
wickelnng und Geweihbildung ^ im Archiv für £nl- 
ioickelungsinechani.k X. Bd. 1900 und XI. Bd. 1901.' 

2) Im »Wissenschaftlichen Klub« zu Wien hielt 
vor einigen Wochen Herr Spitzer einen Vortrag 
über obiges 'Fhema, das wir nach den »Monats- 
blätteru des wissenschaftlichen Klub« mit einigen 
Kürzungen wiedergeben. : 


die goldenen Schätze gewinnt; denn es ist 
doch kein Zweifel, dass es Menschen giebt, 
die sie gewinnen . . . 

Fragten wir unsere Eltern und Erzieher 
darnach, so hörten wir, dass es Ehrlichkeit, 
Sparsamkeit, Fleiss und gute Führung sind, 
die zum Reichtum führen. Auch eine gewisse 
Klugheit, die mit Treue gepäart ist. In dieser 
ausgezeichneten Erfassung der wirklichen Ver¬ 
hältnisse werden wir bestärkt durch das Lesen 
der guten Bücher, der Zeitungen und die Bio¬ 
graphien der Milliardäre. 

Man begreift nun schwer, warum, wenn 
der grosse Reichtum der Preis für hohe Geistes¬ 
gaben ist,, nicht Kant und Schopenhauer, Renan 
oder Millet, Darwin oder Moltke Milliardäre 
geworden sind und anstatt ihrer Schweine¬ 
schlächter in Chicago, deutsche Brauherren 
und Kanonenfabrikanten, ehemalige Börsen- 
galopins und Baustellenhändler. 

Ich weiss wohl, dass unsere Erzieher be¬ 
absichtigten, uns mit ihrer Theorie gute 
Eigenschaften einzuimpfen, und dabei ideale 
Zwecke verfolgten; aber die Ideale werden 
im Laufe der Zeit umgeprägt, und die kritiklos 
übernommenen Anschauungen, die wir weiter 
geben, oder gegen welche wir nicht reagieren 
aus geistiger Bequemlichkeit und angeblicher 
Rücksicht, stiften auch in sittlicher Hinsicht 
eben soviel Schlechtes als Gutes. 

Die Millionen werden eben nicht gemacht 
durch Ehrlichkeit, Sparsamkeit und gute 
Führung. 

Um Geldmengen zu machen, dazu gehört 
in erster Linie ein bedeutendes Kapital. 

Es ist richtig, dass die ersten paar tausend 
Gulden durch Sparsamkeit und Selbstgenüg¬ 
samkeit erreicht werden können. Es ist richtig, 
dass der Anfänger den Wert des Geldes da¬ 
durch kennen lernen soll, dass er es verdienen 
lernt, und dass dies die beste Schule für das 
Leben ist. Aber es muss gesagt werden, und 
gewöhnlich wird es nicht gesagt, dass sich 
grosse Kapitalien nicht vom Ertrage der per¬ 
sönlichen Arbeit ersparen lassen. 

Gehen wir die verschiedenen Berufsarten 
einmal durch. 

Wir alle kennen die Einnahmen des Be¬ 
amten, des Offiziers, des Lehrers; die Preise 
für Konsultation des Arztes imd Advokaten, 
die Honorare für schriftstellerische und künst¬ 
lerische Leistungen. 

. Auch nach jahrzehntelangem Sparen eines 
Lebens unter günstigen Verhältnissen kann 
der Familienvater nicht mehr als ein sehr be¬ 
scheidenes Kapital zurückgelegt haben. 

• Einzelne Ausnahmshonorare weltberühm¬ 
ter Ärzte etc. ergeben sich lediglich aus der 
beruflichen Verbindung mit überreichen Leuten 
und beweisen nichts gegen die Regel. Gehen 
wir die Stufenleiter hinunter, von den geistigen 
Arbeitern zu den mehr manuellen, so ist es 
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noch schlimmer; noch weniger soziale Vor¬ 
teile und noch geringere Einnahmen. 

Wir sagten also, dass zur Erreichung 
grosser Vermögen grosse Anfangskapitalien 
gehören, und dass sich diese letzteren nicht 
vom Ertrage persönlicher Arbeit ersparen 
lassen. Wie kamen trotzdem jene Self-made- 
men und Millionäre, die mit nichts angefangen 
haben, zu diesen Anfangskapitalien? 

Sie waren eben in der Lage, die Kapitalien 
anderer Personen benutzen zu können. In 
diesem Zusammentreffen mit dritten Personen 
lag einer der wesentlichsten Glücksfälle. Je 
grösser solche Mittel oder der Kredit waren, 
die der Anfänger zu finden das Glück hatte, 
desto grösser war seine Chance, zu Reichtum 
zu gelangen. 

Standen sie sodann auf dem Niveau der 
Durchschnittskapitalisten, die allein in den 
Kampf um den Grossbesitz eintreten können, 
so gewannen sie ihr Vermögen als Unternehmer 
(Industrielle, Kaufleute, Spekulanten). 

Unternehmer ist derjenige, der für eigene 
Rechnung die Produktion der Güter leitet; 
mit eigenem Kapitale und mit fremdem, stets 
unter Heranziehung möglichst vieler fremder 
Arbeitskräfte. Sein Einkommen ist nicht ver- 
tragsmässig ausbedungen so wie Löhne, Gehalte, 
Kapitalzins und Bodenrente, sondern variabel. 

Der Gewinn ergiebt sich aus den Preis¬ 
kämpfen am Verkehrsmarkte, wird daher be¬ 
stimmt durch die relative Stärke der mit¬ 
einander ringenden Faktoren (nicht durch 
deren Fleiss und Ehrlichkeit). 

Mit der Grösse des Kapitalbesitzes gewinnt 
der Unternehmer an Bedeutung. 

Um seinen Nutzen zu erzielen, muss er 
bestrebt sein, den Verkaufspreis der Ware 
hoch zu halten und die Herstellungskosten 
auf ein Minimum zu 'reduzieren. 

Die höchstmögliche Rentabilität ist dem 
Unternehmen gestattet durch Monopole. 

Wenn jemand das gesetzliche Privilegium' 
bekommen würde, ganz allein in einem Staate 
Tabak oder Getreide oder Petroleum zu ver¬ 
kaufen, wenn also vierzig Millionen Menschen 
diese Bedarfsartikel nirgends einkaufen könn¬ 
ten als bei ihm, so müsste er unermesslich 
reich werden, schon durch die ungeheure 
Höhe des Konsums; abgesehen davon, dass 
er die Höhe des Verkaufspreises festsetzen 
kann, ohne die Konlcurrenz zu fürchten. 

Solche gesetzliche Monopole zu gunsten 
von Pfivatunternehmungen sind heutzutage 
selten. Immerhin verpfänden in grosser Geld¬ 
not Staaten, wenn ihr Kredit ungefähr zu Ende 
ist, z. B. den Tabakverkauf an eine Privatge¬ 
sellschaft. Die Türkei, einzelne Balkanstaaten, 
Spanien und Portugal haben dies in unserer 
Zeit gethan. Der moderne Staat behält in¬ 
dessen die Ausbeutung solcher Monopole in 
der Regel sich selber vor. 


Aber immer häufiger und immer mehr 
zunehmend sind die faktischen Monopole, die 
sich die Unternehmer einer Branche selber 
schaffen, indem sie sich zu Koalitionen zu- 
sammenschliessen, die man verschiedenartig 
»Kartelle, Trusts, Ringe, Allianzen« u. s. w. 
.nennt. 

Diese Kinder der modernsten Entwicke¬ 
lungsperiode haben neben grossem Schaden 
auch manche Vorteile für die Allgemeinheit. 
Wir wollen aber jetzt nur auf die wirtschaft¬ 
liche Überlegenheit hinweisen, die sie den 
Führern verleihen, und darauf, dass sie durch 
Erlangung des monopolartigen Charakters 
das mächtigste Element zur Bildung enormer 
moderner Reichtümer geben. 

Dies gilt natürlich nicht von der Industrie 
allein. 

Monopolartig wird leicht die Ausnutzung 
von Verkehrswegen (Eisenbahnen und Schiff¬ 
fahrtsgesellschaften}, von Bergwerken und all 
dem, was sich nicht beliebig vermehren lässt. 
Das Monopol par excellence ist der Besitz von 
Grund und Boden, der in erster Linie den 
Menschen nährt. 

Aber auch wo die Monopolisierung nicht 
gelingt, können Riesengewiniie erzielt werden 
durch Massenabsaiz. 

Wenn die Herstellung von ein Dutzend 
Paar Schuhen täglich dem Arbeiter kaum so 
viel erbringt, als er zur Fristung seines Lebens 
nötig hat, so würden ihn Erzeugung und Ver¬ 
kauf von tausend Dutzend Schuhe’n per Tag 
zum Millionär machen können. Und so ist 
es mit allen Artikeln. Wer 25 Kreditaktien 
noch so erfolgreich kauft oder verkauft, wird 
dadurch nicht reich werden können; wer aber 
mit 5000 Aktien glücklich operiert, kann eine 
Million gewinnen. 

Die Massenproduktion ist heute ermög¬ 
licht durch die ungeheure Entwickelung der 
Maschinentechnik und des Verkehrswesens. 

Die Entscheidung über die umfangreichsten 
Massenaufträge, deren Durchführung zum Be¬ 
sitze von Millionen führt, sind die Aufträge 
der grossen Konsumenten. Der allergrösste 
Konsument ist der Staat, und die Lieferungen, 
die an ihn zu vergeben sind, werden von ein¬ 
zelnen Menschen verfügt. Ähnlich bei den 
grossen Gesellschaften. 

Wer die einzelnen Menschen zu gewinnen 
weiss, der ist der Herr der Situation. Wie 
viele Beamte seit Jahrhunderten’ schon von 
ihrer Pflicht abgezogen worden sind, durch 
wie viel Thore der goldbeladene Esel gezogen 
ist, von dem der macedonische König sprach, 
darüber wird bekanntlich eine vollständige 
öffentliche Statistik nicht geführt. 

Blicken wir in das Land, in dem die 
Milliardäre in grösster Anzahl und am schnell¬ 
sten entstanden sind, nach Nordamerika. Dort 
pulsiert das Leben mächtiger, die Vorgänge 
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sind lauter, öffentlicher, daher deutlicher als 
hier. Sehen wir uns ein Stück Leben dort 
an, und wärmen wir uns an dem Glauben, 
dass es bei uns besser sei als dort. 

Aller Reichtum der Personen früherer 
Epochen wird in, den Schatten gestellt durch 
das Vermögen eines Rockefeiler, Carnegie, 
Jay Gould oder Vanderbilt oder irgend eines 
anderen der Milliardäre von New York, die 
dort unter dem Namen der Vierhundert be¬ 
kannt sind. Es sind thatsächlich ungefähr 
Vierhundert, die Dollar auf Dollar gehäuft 
haben, ohne sich zu sorgen, wenn sie den 
Weg zum Reichtum aufstiegen, um den Preis 
von welchen Schmerzen und Thränen, 

Es sind indessen keine uninteressanten 
Menschen, diese Milliardäre, wie schon die 
Excentrizitäten beweisen, die oft genug ihre 
Sache sind. 

Es ist ihnen alles erreichbar, was Europa 
zu vergeben hat. Sowie ein solcher Krösus 
keinen gewöhnlichen Ball giebt, sondern am 
liebsten einen, der 500000 Mark kostet, so 
sucht er sich, wenn er eine seiner Töchter 
verheiratet, am liebsten als Schwiegersohn 
ein Mitglied der ältesten Aristokratie von 
Frankreich aus oder gar einen Angehörigen 
der königlichen Familie von England. Die 
Ansprüche stiegen nämlich fortwährend. Han¬ 
delt es sich doch darum, seine Rivalen zu 
verblüffen durch immer grössere Extravaganz 
und prahlerischen Luxus. 

. Trotzdem behält der Milliardär, so über¬ 
reich er auch sein mag, immer gewisse Be¬ 
rührungspunkte mit dem Reste der Mensch-, 
heit. Er bleibt in Fühlung mit dem wirt¬ 
schaftlichen Leben, geht seinen Spekulationen 
nach, im Kampfe mit seinen Konkurrenten 
oder häufiger noch mit der ungenannten und 
ungekannten grossen Menge, deren Erspar¬ 
nisse in seine Schatzkammern zu ziehen er 
sinnt und träumt. . Er inspiriert die Zeitungen 
oder die Leute, die die Meinung in der Ge¬ 
sellschaft machen, macht Besuche, sendet 
seine Agenten in die Palais der Parlamen¬ 
tarier, der Minister und hohen Justizbeamten, 
präsidiert den Sitzungen der Verwaltungen 
seiner Gesellschaften,, empfängt Leute, die 
Anliegen an ihn haben u. s. w. Kurz, er steht 
im Leben, und wenn er auch in seinem könig¬ 
lichen Palais der fünften Avenue oder auf 
seiner unvergleichlichen Jacht wohnt, er 
kennt immerhin in einem gewissen Grade das 
Leben von aller Welt, die Leiden der Men¬ 
schen, die keine Millionäre sind. 

Ganz anders steht es mit seiner Frau und 
seinen Töchtern. Diese reizenden jungen 
Damen bewohnen im väterlichen Palais fünf 
oder sechs mit raffiniertestem Luxus einge¬ 
richtete Zimmer. Eine Reihe von weiblichen 
Kammerfrauen ist ihrer Person attachiert. 
Für die Toilette werden jährlich 100000 


! Mark ausgegeben. Von einigen seltenen Aus- 
' nahmen abgesehen, werden die von Natur 
^ aus ganz prächtigen Geschöpfe zu herz- und 
! geistlosen Ziei-puppen herangezogen, beseelt 
I von dem einzigen Streben, die Eifersucht der 
: Freundinnen zu erregen durch einen neuen 
Schmuck, ein Kleid, ein Einrichtungsstück 
von exorbitantem Preis. Und kaum ist diese 
kostspielige Phantasie befriedigt, so haben sie 
auch schon genug davon. 

I Diese Dinge aber sind geeignet, die wirt¬ 
schaftlichen Bedingungen des Landes zu fäl- 
^ sehen. Der Gebrauchswert der Dinge ver- 
j schwindet, da es die Laune der Überreichen 
I ist, die den Preis bestimmt. Irgend eine 
I Ware, die die thörichten Puppen der fünften 
: Avenue zum Modegegenstand erheben, wird 
einen sehr hohen Preis erreichen, bis eines 
Tages sich die Mode von ihm abwendet, um 
' dann auf nichts zurückzufallen, 
j Einer Theatervorstellung wohnt man in 
diesen Kreisen nicht bei, um die Schönheit 
. des Werkes zu geniessen, sondern um durch 
: Anwesenheit sein Vermögen zu beweisen, die 
I Zugehörigkeit zur anwesenden vornehmen 
! Gesellschaft. Sie lernen die Dinge nur, um 
' sich in die Konversation zu mischen. Der 

■ oberflächlichste Anstrich genügt, um gleich 
oberflächlichen Männern ihres Kreises den 
Schein von Bildung vorzugaukeln. 

Dagegen wissen sie grundsätzlich nichts 
^ von den Sensationen, die Künste und Wissen- 
. Schaft verleihen, nichts von der Befriedigung 

■ erfüllter Pflicht. Die Lebenshaltung der Armen 
bessern zu wollen, fällt ihnen nicht ein. Aber 
sie werden eine grosse Summe aus reiner 
Ostentation zu irgend einer Sammlung bei¬ 
tragen, wenn die Zeitungen die Liste der Sub¬ 
skribenten veröffentlicht, weil das ja auch ein 
Mittel ist, um .die Macht ihres Geldes zu zeigen. 

i Das verleiht ihnen eine seelische Stumm- 
I heit, die den Frauen anderer Länder unbe- 
; kannt ist. Von frühester Kindheit an zaiTer 
Empfindungen entwöhnt, haben die Interessen 
allein ihr Handeln zu bestimmen. Das junge 
Mädchen, das warm für einen Mann empfindet, 
wird ohne Zögern auf ihn Verzichten, wenn 
ein anderer kommt, der eine grössere .-Stellung 
oder Revenue besitzt als der Erwählte ihres 
Herzens. 

Wenn die Liebe zum Gelde schon so tief 
eingeankert ist in den achtzehnjährigen Her¬ 
zen, welche Proportion soll sie dann mit den 
Jahren annehmen? Ein Beispiel davon giebt 
Frau Green, die mit einem Vermögen von 
500 Millionen nur ein möbliertes Zimmer be¬ 
wohnt, und zwar aus nur einem Grunde: um 
I keine Steuer zu zahlen. 

I Es kommt nämlich in Amerika vor, dass 
I eben durch die Macht, die ein so grosses 
. Vermögen verleiht, die Inhaber der Ver- 
j pflichtung, angemessene Steuer zu zahlen. 


Hosted by Google 




4 o8 Leopold Spitzer, Uber das Wesen und Entstehen des Reichtums. 


entrinnen; einer Verpflichtung-, die auch die ' 
Ärmsten zu tragen haben. 

Als die Häuser von Mrs. Green besteuert 
wurden, da übergab sie ihr kolossales Ver¬ 
mögen an fünf New Yorker Banken und er¬ 
klärte, dass, wenn der städtische Steuerein¬ 
nehmer die Hand darauf legt, sie die Verbin¬ 
dung mit den Banken abbrechen würde. Dar¬ 
aufhin verständigten die Banken die Stadtver¬ 
waltung, dass, wenn sie die Depots der Mrs.. 
Green -verlieren würden, sie keine Geschäfte 
mehr mit der Stadtverwaltung machen würden, 
und vor einer solchen Möglichkeit strich der 
Steuerbeamte die Segel. 

Das mächtigste und modernste Instrument ■ 
für die Erschaffung der Milliarde sind die Trusts. 
Das sind Syndikate von Unternehmern und 
Spekulanten, welche die Gesamtproduktion 
einer Branche des Landes vereinigen. 

Die Trusts bedeuten die Entwickelung des 
faktischen Monopoles zu einer vorher unge- 
kannten Macht. 

Der reichste und gefürchtetste der Trust¬ 
könige ist John D. Rockefeller. Er hatte ur¬ 
sprünglich das Petroleum monopolisiert und 
ist jetzt ebenso der König der Kupferpro¬ 
duktion, der Eisenindustrie, des Bankwesens 
und vieler anderer wirtschaftlichen Gebiete. 
Schon wiederholt haben die Gerichte die Auf¬ 
lösung der Trusts verfügt. Aber die Aus¬ 
führung des Gesetzes war stets unterblieben. 
Der Trustkönig war der Exekutive in den Arm 
gefallen. Im vorigen Jahre, als der Staats¬ 
anwalt Monnett zu seinen Konklusionen gegen 
den Standard Oil Trust gekommen war, er¬ 
klärte er öffentlich und laut, dass Rockefeller 
ihm über i ^2 Millionen Mark angeboten hätte, 
um seine Anträge gegen ihn zu ändern. Na¬ 
türlich ist Rockefeller auch aus dieser Be¬ 
stechungsaffäre straflos herausgekommen. 

Mit dem Trust ist kein Kampf möglich. 
Er ruiniert die Konkurrenten, die sich ihm nicht 
fügen wollen, unter Missachtimg der Gesetze 
und der Menschlichkeit. Einer der bekannte¬ 
sten Fälle, die an die Öffentlichkeit gedrungen 
sind, ist der ruinöse Kampf, den Rockefellef’s 
Gewinnsucht gegen Mr. Rice in Virginia ge¬ 
führt hat. Dieser besass dort eine grosse Pe¬ 
troleumraffinerie, und ohne weiteres begann 
Rockefeller einen heftigen Krieg gegen sie. 

Zunächst offerierte der Trust das Petroleum 
wesentlich billiger. Dies wurde ihm ermög¬ 
licht, weil er Herr der Eisenbahnen geworden 
■war, welche das Petroleum transportierten. : 
Diese beförderten das Petroleum des Trust 
nicht nur wesentlich billiger als das seines Kon¬ 
kurrenten, sondern rückvergüteten ihm sogar 
zwei Drittel dessen, was Mr. Rice zahlte! Der 
Trust kassierte also die Gelder ein, die sein 
Konkurrent zahlte, zu dessen Schaden und 
dem der Aktionäre der Bahn! 

Trotzdem weigerte sich Rice, seine Raffi- i 


' nerie zu verkaufen, und wollte den Kampf fort¬ 
führen. Er wendete sich an die, Gerichte, 
welche die Trusts verbieten. Aber inzwischen 
war der Trust nicht müssig, und wir begegnen 
überall seinerseits ein und demselben Vor¬ 
gehen. In einer Stadt, in der ein unabhängiger 
Raffineur verkaufte, offerierte der Trust um 
loo/o niedrigeren Preis. Natürlich wechselten 
die Detailhändler ihre Lieferanten und bestellten 
ihr Petroleum bei Rockefeller. Wenn sie sich 
aber widersetzten, so errichtete der Trust selber 
Detailgeschäfte in der betreffenden Stadt und 
ruinierte die Detaillisten, indem er mit Verlust 
verkaufte. We^in er später Alleinbeherrscher 
■ des Marktes geworden war, hatte er seine Aus¬ 
lagen schnell wieder hereingebracht. 

Mit den- Zweigen der öffentlichen Ver¬ 
waltung ist der Trust verfahren wie mit den 
Eisenbahnen. Er macht sie einfach zum Organ 
seiner Verwaltung. Von einer ganzen Bevöl¬ 
kerung erhob er seinen Tribut und machte 
aus seinem Präsidenten Rockefeller den reichsten 
Mann der Vereinigten Staaten, den kühnen 
Spekulanten, der über den Gesetzen steht. Die 
monströse Erhöhimg dieses Vermögens kann 
man leicht verfolgen bei der Öffentlichkeit, mit 
der solche Dinge in Amerika behandelt werden. 
Im Jahre 1870 besass Rockefeller nur 50,000 
Dollar, fünf Jahre später eine Million, nach 
weiteren zehn Jahren 50 Millionen und heute 
ist er 300 Millionen Dollars »wert«. 

Welche Macht durch Anhäufung solcher 
Kapitalien in die Hand eines einzigen Mannes 
gelegt ist, spottet jeder Beschreibung. 25000 
Arbeiter können morgen brotlos sein, wenn 
es seine Laune wünscht. 

Die Direktoren einer Eisenbahn oder einer 
anderen mächtigen Gesellschaft, die sich seinem 
Willen widersetzen würden, wissen, dass sie, 
wenn sie bei ihrem Widerstand beharren, ihre 
Posten verlieren würden. Denn einem Finanz¬ 
könig wie Rockefeller fallt es nicht schwer, 
eine genügende Anzahl von Aktien zu er¬ 
werben, um sich zum Herrn der Gesellschaft 
zu machen und die Verwaltung mit seinen 
Kreaturen zu besetzen. 

Der Weg, den die Trustskönige zurück- 
iegen, ist meistens ein ähnlicher. Was Rocke¬ 
feller mit Petroleum gemacht hat, das machten 
Vanderbilt und Jay Gould mit den Eisenbahnen, 
Carnegie mit Stahl, Knight mit Baumwolle, 
Clerk mit Kupfer, Havemeyer mit Zucker usw. 

Dü’ Eisenbahnkonige. Während langer 

I Jahre war fast das ganze amerikanische Idisen- 
bahnnetz in der Hand zweier Männer, die nach 
ihrem Belieben Hausse und Baisse der Tarife 
machten und sol^das ganze volkswirtschaftliche 
Leben des Landes in der Hand hatten. 

Es waren dies Jay Gould und Vanderbilt. 
Der Kampfplatz von Jay Gould war eigentlich 
die Börse. 

Vanderbilt dagegen ging vor, wie es die 
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Trusts gewöhnlich thun. Wenn er beschlossen 
hatte, eine Eisenbahnkompanie zu annektieren, 
so ruhte er nicht, bis sie von ihm abhängig 
wurde. Er führte Konkurrenzlinien aus oder 
drohte sie auszuführen, drückte die Tarife her¬ 
unter, kaufte Forderungen auf sie auf, zettelte 
Arbeiterstrikes an usw. Die kleinen Gesell¬ 
schaften fügten sich bald, die Hauptkompanien 
widerstanden. Aber dank seinen Millionen 
halfen ihm die lokalen Behörden gegen sie. 
Die unsinnigsten Prozesse, die er anstrengte, 
wurden von ihm gewonnen. Die Richter, Be¬ 
hörden, Senatoren waren seine folgsamen In¬ 
strumente. Unter den ständigen Drohungen 
ergriff die Kompanien Angst. Sie kapitu¬ 
lierten bei seinen ersten Angriffen, um den 
nutzlosen Krieg zu sparen. Es kamen Fälle 
vor, dass ihm die Aktien um ein Viertel des 
Börsenpreises- cediert wurden. 

Als Jay Gould Besitzer der Eriebahn ge¬ 
worden war, also der Konkurrent der New York 
Central, welche Vanderbilt gehörte, da erwar¬ 
tete die amerikanische Spekulation nicht ohne 
Ängstlichkeit, was aus diesem Zusammenprall 
der zwei rivalisierenden Mächte herauskommen 
sollte. Wird Vanderbilt den Gould oder Gould 
den Vanderbilt verschlingen? 

Bald brach der Tarifkrieg aus. Beide Linien 
hatten als Hauptverkehrsobjekt die Beförder¬ 
ungen von Vieh von der kanadischen Grenze 
nach New York. Der Tarif war bis zu diesem 
Zeitpunkte derselbe für beide Bahnen, 25 Dollar 
per Waggon. Vanderbilt eröffnete die Feind¬ 
seligkeiten, indem er den Tarif auf 20 Dollar 
herabsetzte. Gould ging auf 15 herab, und 
Vanderbilt antwortete mit 10 Dollar. Von 
Woche zu Woche fielen die Preise der beiden 
konkurrierenden Linien, und schliesslich trug 
Vanderbilt den Sieg davon, indem er für einen 
Dollar den ganzen Waggon beförderte. Gould 
schien nachzugeben. Aber was that er? An¬ 
statt sich mit dem Viehtransporte zu dem Preise 
von einem Dollar zu ruinieren, benutzte er die 
Gelegenheit, um in Kanada alles Vieh aufzu¬ 
kaufen, dessen er habhaft werden konnte, und 
Hess es auf den feindlichen Linien die Reise 
nach New York machen. Dort verkaufte er 
es mit enormem Nutzen und bereicherte sich 
an den Verlusten seines Rivalen. 

Der Stahlkönig Andrew Carnegie, der 
von England nach Amerika eingewandert war, 
war als kleiner Junge Telegraphist in Pittsburg 
gewesen. 

Die Grundlage zu seinem wirtschaftlichen 
Glück machte die Begegnung mit einem Er¬ 
finder Woodruff, der das erste Modell des 
Schlafwaggons konstruiert hatte. 

Carnegie setzte den Erfinder in Verbin¬ 
dung mit einem seiner Vorgesetzten, und es 
gelang, die Konstruktionen der Waggons, 
welche gefielen, zu verschaffen, an welchem 
Vertrage Carnegie und wahrscheinlich auch 


der in Rede stehende Vorgesetzte, der seinen 
Einfluss zur Verfügung gestellt hat, beteiligt 
waren. 

Carnegie machte Geld, imd mit 45 Jahren 
stand er an der Spitze seines ersten Trust. 
Er verstand es meisterlich, durch Gelder, die 
er an einflussreiche Personen im rechten Moment 
austeilte, seine Rivalen von den Lieferungen 
an die grossen Eisenbahnkompanien auszu- 
schliessen. 

Die pennsylvanische Eisenbahngesellschaft, 
bei der er bereits die Wege kannte, überliess 
ihm die ausschliessliche Lieferung ihrer Schie¬ 
nen, und die Behörden von Pittsburg führten 
ihm die Klientel der Stadt zu und des Staates. 
Besonders günstige Transportbedingungen wur¬ 
den seiner Steel and Iron Comp, eingeräumt, 
während deren Konkurrenten die Tarife nur 
wachsen sahen. Hie und da machte der Zu¬ 
sammenbruch eines Konkurrenten Aufsehen, 
aber die Gerichte zeigten sich sehr nachsichtig 
und gefällig. Carnegie steht heute auf dem 
Gipfel eines unermesslichen Vermögens. Vor 
kurzem ist die Fusionierung aller zwölf ameri¬ 
kanischen Stahltrusts unter Carnegie’s Führung 
und Beteiligung Rockefeller’s und dessenFinanz- 
mannes Morgan perfekt geworden, eine Fusion 
von Fusionen mit tausend Millionen Dollar Ka¬ 
pital! Carnegie dürfte für iVblösung seiner 
Beteiligung an diesem Riesen-Stahl-Deal nach 
unserem Gelde an 1500 Millionen erhalten. 
Ein Präcedenzfall für die Auszahlung einer 
solchen Riesensumme an einen Unternehmer 
existiert in der Weltgeschichte wohl nicht. 

Wirtschaftlich sehr interessant sind jene 
seltenen Fälle, in denen Detaillisten, kleine 
Verkäufer eines Artikels, der direkt vom 
Publikum konsumiert wird, es- zum Gross¬ 
betriebe und dadurch zu grossen Reichtümern 
gebracht haben. Sie sind unendlich seltene 
Ausnahmen, aber es giebt eine Anzahl dieser 
Detailgeschäfte nicht nur in Amerika, sondern 
auch in den europäischen Hauptstädten, in 
Paris und London, auch in Berlin. In Paris 
sind vor allem zu erwähnen: die grossen 
Warenbazare, der Bon Marche, der Louvre, 
der Printemps, dann die Restaurants Duval, 
das Delikatessengeschäft von Felix Potin, das 
Gasthaus von Pousset, des Mannes, der mit 
der Einführung guten deutschen Bieres den 
durchschlagenden Erfolg gehabt hat. 

Grosse Berufstüchtigkeit hatte diese Männer 
wohl durchwegs ausgezeichnet. Gleichzeitig 
besassen sie die nötige Rücksichtslosigkeit 
und hatten viel Glück. Sie kamen mit ihren 
guten Ideen in dem Augenblicke, in dem die 
Verhältnisse reif geworden waren. Ein paar 
Jahre früher oder später wären sie vielleicht 
gescheitert. 

Bei Pousset sind die Glücksmomente am 
deutlichsten zu ersehen. Wiederholt, aber 
vergeblich, war auch vor ihm der Versuch 
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gemacht worden, bayrisches Bier in Frank¬ 
reich einzuführen. Das französische Publikum 
trank nur Wein, der relativ billig zu haben 
ist Die Versuche mit dem Bier misslangen 
stets, die Importeure verloren ihr Geld. Da 
machte eines Tages ein süddeutscher Brau¬ 
herr auf einem Ozeandampfer die Bekannt¬ 
schaft des französischen Sprachlehrers Pousset 
und bot ihm die Alleinvertretung seines aus¬ 
gezeichneten Bieres für Frankreich an. Der 
Versuch wurde gemacht, und siehe da, die 
Reblaus, welche die Weinberge zerstörte und 
Weinmangel eintreten -Hess, war eine unver¬ 
hoffte Bundesgenossin. Die drei Restaurations¬ 
lokale des inzwischen verstorbenen Pousset, 
die von nur mittlerer Grösse sind, bringen 
jährlich eine Million PVancs ein. 

Von den französischen Restaurants h-sX. 
man im Auslande eine falsche Vorstellung. 
Man glaubt, dass man die mit Recht berühmte 
und glänzende französische Küche im ersten 
besten Pariser Restaurant finden könne. Das 
ist aber nicht der Fall. Man speist in fast 
allen mittleren und kleineren Gasthäusern in 
Paris viel schlechter, aber wesentlich teurer 
als bei uns, und die echte Kochkunst ist auf 
ein Dutzend Restaurants allerersten Ranges 
beschränkt, welche meistens von früheren 
Küchenchefs angesehener aristokratischer Häu¬ 
ser gegründet wurden und exorbitante Preise, 
haben, die für den täglichen Gebrauch, wenig¬ 
stens für die Börse gewöhnlicher Sterblicher, 
nicht erreichbar sind. Nur der genaue Kenner 
von Paiis erfährt auf dem Wege der Em¬ 
pfehlung die Adresse eines oder des anderen 
verstecken mittleren Restaurants, wo man dann 
aber auch vorzüglich isst und trinkt. 

Vor einigen Jahrzehnten' war es noch viel 
schlimmer. Da kam der junge Duval, der 
es in der Provinz ohne Erfolg als kleiner Gast¬ 
wirt und Fleischselcher versucht hatte und 
durch eine Heirat zu einem kleinen Kapital 
gekommen war, auf die Idee, sein Provinz¬ 
geschäft zu verkaufen und in Paris ein Restau¬ 
rant zu'eröffnen. 

Nach einigen Monaten strömten ihm die 
Klienten zu. Sie hatten bald bemerkt, dass 
man ihnen Fleisch erster Qualität servierte, 
dass der Preis der einzelnen- Portionen ein 
niedriger sein konnte, indem man ihnen 
die Portionen in ungefähr halber Grösse 
lieferte. 

Ausserdem hatte , der neue Wirt den 
schmutzigen Wänden und Tischen den Krieg 
erklärt, hatte Speisenkarten mit genauen Prei¬ 
sen ausgegeben, an Stelle respektloser Kellner 
Bedienung durch aufmerksame, pflichttreue 
Mädchen eingeführt u. s. w. 

Duval vermehrte seinen Betriebsgewinn 
durch die Anlage grosser Schlächtereien und 
direktesten . Bezug aller Waren aus erster 
Quelle. Seine Etablissements werfen jetzt über 


einundeinhalb Millionen Francs jährlichen Be¬ 
triebsgewinn ab. 

Nehmen wir Jetzt noch den Fall des 
Gründers des ältesten der grossen Pariser 
Verkaufsbazare, des -^Bon Marche^. 

Boucicaut war der erste, der erkannte, 
wie die Umwandlung der Detailgeschäfte, deren 
Schwerpunkt in der Damenkonfektion liegt, 
die aber alle Bedarfsartikel umfassen, von der 
Zeitströmung begünstigt wird. 

Mit 44 Jahren war Boucicaut noch Commis 
in einem kleinen Pariser Bazar. Sorgsam 
notierte er sich die Übelstände, die er in 
seinem Fach beobachtete. Die Kunden konn¬ 
ten damals die auf den Waren angezeichneten 
Preise nicht entziffern. In die Buchstaben¬ 
hieroglyphen hat man kein Vertrauen. ' Man 
musste handeln wie am Fischmarkt, und das 
widerstrebt bekanntlich den modernen unter 
den Käufern ebenso wie den soliden Ge¬ 
schäftsinhabern. 

Boucicaut hatte die Überzeugung, dass mit 
dem alten System in mehrfacher Hinsicht ge¬ 
brochen werden müsse. Er musste seine Stel¬ 
lung aufgeben, da sich seine Firma auflöste. 
Seine Ideen hatten den Beifall des Inhabers 
eines massig grossen Geschäftes gleicher Bran¬ 
che gefunden, und da ihm Boucicaut gewisse 
Quellen für Einkauf und Kredit, sowie die 
Adressen vieler Kunden und Anderes mit¬ 
brachte, so machte er- den erfahrenen Commis 
zu seinem Associe. 

Die festen Preise wurden jetzt herabgesetzt, 
und Boucicaut machte diese Preisermässigung 
durch eine wirksame Reklame bekannt. Ferner 
wurde das Zurücknehmen der Waren einge¬ 
führt, welche den Kunden nicht mehr gefielen. 
Endlich wurde der Eifer der Verkäufer dadurch 
angespornt, dass man ihre Bezahlung durch 
eine Provision der von ihnen vorgenommenen 
Verkäufe einrichtete etc. 

Nach wenigen Jahren trennte sich Herr 
Boucicaut von seinem Associe, als er ihn nicht 
mehr brauchte, und zahlte ihm seinen An¬ 
teil aus. 

Alle drei Monate machte er eine Monstre- 
reklame mit einem neuartigen Clou. Diese 
bestand darin, dass gewisse für den täglichen 
Gebrauch sehr gut verwendbare Artikel spott¬ 
billig zum Fabrikpreise verkauft wurden oder 
auch unter demselben, wenn man sie in irgend 
einer Konkursmasse aufgekauft hatte. 

Namentlich die Damenwelt war glücklich 
über die Billigkeit des Artikels und kauften bei 
der Gelegenheit eine Menge andere Sachen, 
die sie nicht nötig hatten, die aber, verführe¬ 
risch geordnet, ihnen in die Augen stachen. 

So vergrösserte sich der Bon Marche mehr 
und mehr und verschlang seine Nachbarn. 

Endlich konnte Boücicaut ein neues riesiges 
Gebäude aufführen, dass seinem Zwecke voll¬ 
kommen angemessen war. 
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Heute'repräsentiert das Geschäft einen Wert 
von weit über 100 Millionen Francs, denn es 
bringt jährlich sieben Millionen Reingewinn. 

Wieso hat nun Boucicaut die Mittel zum 
Baue dieses Palastes zur Verfllgung gehabt? 
Er hatte ja seine Betriebsgewinne stets in seinem 
Unternehmen investiert und mit nichts ange¬ 
fangen ? 

Woher kam also das Geld zu dem Millionen¬ 
bau? 

Nun wahrscheinlich hat er das Glück ge¬ 
habt, einen der mächtigen Regenten einer der 
Hypothekenbanken für sich zu interessieren. 
Und warum gerade er bevorzugt wurde von 
dem Finanzkönige ? Zola lässt den Schöpfer 
des »Au Bonheur des Dames« den Weg zum 
Präsidenten' der grossen Bodenkreditanstalt 
ebnen dui-ch eine schöne Frau, mit der er in 
nahen Beziehungen stand, und welcher auch 
der erwähnte Finanzier nichts zu verweigern 
hatte. 

Die Vermittlung von Staatsanlehen, die 
späteren An- und Verkäufe in diesen Staats¬ 
papieren seitens des Emissionhauses und seiner 
Umgebung an der Börse, das Hinabdrücken 
und Plinaufschrauben der Preise, die Beein¬ 
flussung der, Stimmung des Publikums, die 
Gründung von Aktiengesellschaften, deren 
Fusionierungen und Liquidierungen, das Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis der kleinen Finanziers und 
des spekulierenden Publikums von den grossen 
Herren, ihr Verfügungsrecht über die Geld¬ 
depositen eines Volkes, ihre Herrschaft über 
den Kredit, der sozusagen die Hälfte des Ver¬ 
mögens eines Volkes bildet, das Börsenspiel 
mit seinen wechselnden Formen: das Alles 
türmt die finanziellen Vermögen, auf. Aber 
wir haben hier nur auf einige allgemeine Mo¬ 
mente hingewiesen und haben gezeigt, wie eine 
grosse, durch mühsames Ansteigen gestählte 
Kraft mit ausreichendem Einsatzkapitale Zu¬ 
sammentreffen muss, um zu grossem Vermögen 
zu kommen. Dieser,Fall wird aber nur in be¬ 
sonders günstiger Entwickelung eintreten, also 
ein Glücksfall sein; und so geht es weiter. 

Tausende von • Personen versuchen z. B., 
wie F. A. Lange zeigt, eine Mine zu finden 
oder eine andere Gelegenheit zum Reichtume. 
Ein grosser Teil findet nichts; andere, während 
ihre Mittel fast zu Ende sind, ein armes Lager. 

Wenigen war das grosse Los ■ Vorbe¬ 
halten, schnell ein vortreffliches Lager zu finden, 
das sie binnen kurzem zum reichen Manne 
macht. 

Von nun an sind die Verhältnisse, unter 
denen die Leute arbeiten, nicht mehr gleich, 
und die Verschiedenheit wird immer grösser. 

Der Gewinnende wird bald im stände sein, 
die besten der nicht durchgeführten Unter¬ 
nehmungen für einen Spottpreis anzukaufen, 
dort zu gewinnen, wo der erste Unternehmer 
verlor; die besten Maschinen und Techniker 


zu verwenden, aus den sinnreichsten Erfin¬ 
dungen anderer Vorteile zu- ziehen. 

Der Hauptfaktor bei der Bildung grosser 
Vermögen ist also das Wagnis und das Glück; 
die Fälle des Gelingens allein sind es, die uns 
stark in die Augen fallen. 

Wir sind nun recht weit entfernt von dem 
Märchen, von dem wir ausgegangen sind, dass 
Umsicht, Sparsamkeit und gute Führung es 
sind, die auf die goldenen Höhen führen. . 

Und doch führt uns eine Überzeugung zu 
dem Glauben. unserer Kinderjahre zurück: 
die, dass gerade die höchsten und beglückend- 
sten Genüsse die sind, die wir nicht zu kaufen 
vermögen, sondern nur in einer Gesellschaft 
erzielen können, welche uns mit gleichberech¬ 
tigten und ebenfalls zum Genüsse befähigten 
Individuen umgiebt, dass eine übermässige 
Anhäufung von Reichtümeim in den Händen 
weniger, die das soziale Gleichgewicht durch¬ 
brochen hat, unersättlichen Luxus auf der einen 
und hoffnungsloses Elend auf der anderen Seite 
erzeugt hat, nicht der Weg ist, um unsere 
persönlichen Glücksempfindungen zu erhöhen. 


Wikingerschiffe in Ost- und Westpreüssen. 

Von H. Toball. 

Tausend und mehr Jahre liegt die Zeit 
hinter uns, als .die Wikinger ihre Kriegs- und 
Beutezüge nach den Küstenländern Europas 
unternahmen und auf den zum Meere fliessenden 
Strömen oft weit in das Innere des Landes 
vordrangen. Auch das Bernsteinland der Alten 
haben diese kühnen, nordischen Seehelden be¬ 
sucht, — die Reste der Wikingerschiffe, die 
man in der Nordostmark des deutschen Reiches 
gefunden hat, sind das beste Zeugnis dafür. 

Im Jahre 1872 wurden in Brösen bei Danzig 
bei der 'Herstellung einer neuen Hafenanlage, 
300 m von der See entfernt und 3 m tief, 
Reste eines 18 m langen, 5 m breiten Fahr¬ 
zeuges angetroffen. Diese Reste sind leider 
nicht erhalten. Nach ihrer Beschreibung han¬ 
delt es sich um ein nordisches Fahrzeug aus 
vor- oder frühgeschichtlicher Zeit. 

, Bei Baumgarth in Westpreüssen', an der 
ostpreussischen Grenze, 26 km von der Küste 
des Frischen Haffs, wurde 1895 im Moor ein 
zweiter Fund eines unzweifelhaft aus der Wikinger¬ 
zeit stammenden Bootes gemacht. Nach dem 
Berichte des Westpreussischen Provinzial-Mu- 
seums konnten geborgen werden: der Kiel, 
mehrere Plankenteile, 6 Rippen, darunter eine 
mit Mastspur, 2 Bänke, Nägel und , andere 
Schiffsteile, sämtlich aus Eichenholz, sowie 
eiserne Nieten und ein offener Ring aus Band¬ 
eisen. Nach der Wiederherstellung ist das 
Boot, das sich jetzt in dem bezeichneten Mu¬ 
seum in Danzig befindet, zwischen den Steven 
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II,gm,lang, zwischen den Spanten mittschiffs liehe Teile des Bootes sind mit der Axt be- 
2,52 m breit und 0,95 m hoch. • arbeitet. Bei den Bootsresten wurde noch eine 

Im Herbst 1895 fand man bei Frauenburg 6 mm starke Filzplatte, die auf beiden Seiten 

in Ostpreussen, 200 m von dem jetzigen Ufer mit dicken WoUfaden dicht benäht ist, ge- 
des Frischen Haffs, im Moorboden Bestandteile fanden. Sie dürfte in einem Notfälle zum 

eines alten Schiffes und zwar den Kiel, 6 Rippen Dichten der Fugen gedient haben. Das Fahr- 

und Bordbretter. Das Boot wurde in Königs- zeug wird im 6. oder 7. Jahrhundert n. Chr. 

berg wiederhergestellt. Prof. Dr. Heydeck von. Wikingern nach Ostpreussen gebracht 

hat den Fund in dem 21. Heft der Sitzungs- sein. In jener Zeit haben diese Seehelden oft 
berichte’} der Altertumsgesellschaft Prussia ein- die ostpreussische Küste besucht und, wie die 
gehend beschrieben und die mühsame Arbeit sehr grosse Zahl durchforschter Wikingergräber 
des Zusammensetzens selbst besorgt. i ergiebt, da Niederlassungen gegründet. 



I. Vorgefundene Reste des VVikingerbootes. 2. Rekonstruktion des Wikingerbootes ■ 

(die schraffierten Stellen bezeichnen die erhaltenen Reste). 3. Filzrest, im VVikingerboot vorgefunden. 

Nach diesem Berichte, dem auch die Ab- Im Jahre 1899 sind ebenfalls bei Fräuen- 
bildungen entnommen sind, ist der Kiel aus bürg und zwar nur 10 m von der Fundstelle 
einer mächtigen Eiche in einer Länge von des soeben beschriebenen entfernt, die Reste 
15,30 m aus, der 0,49 m breiten Bodenplanke eines andern Bootes gefunden worden. Es 
herausgearbeitet. Zur Dichtung hat der Er- ist nur 6,50 m lang, 1,50 m breit, sonst aber 
bauer nicht Werg, sondern fingerdick gedrehtes , dem früheren Funde sehr ähnlich. Kiel und 
mit Teer getränktes Kuhhaar verwendet. Das ! Planken bestehen aus Eichenholz, die Spanten 
Boot hat grosse Ähnlichkeit mit den heutigen 1 aus Kiefernholz und die Nägel aus Eibenholz, 
norwegischen Barken, ist aber schmäler als Zur Dichtung sind gewebtes Zeug und andere 
diese. Es ist 2,80 m breit und 1,10 m hoch. Stoffe verwendet. Auch dieses Fahrzeug ist 
Im Mittelspant befindet sich eine durch häufigen unzweifelhaft ein Wikingerschiff des 6. oder 7. 
Gebrauch ausgeriebene Mastspur. Das Schiff Jahrhunderts und hat vorzugsweise zum Segeln 
eignete sich vorzüglich zum Rudern, hat aber gedient. 

auch, trotz seiner geringen Grösse, in be- Die bei Frauenburg gefundenen Bote sind 
schränktem Masse zum Segeln gedient. Sämt- im Königsberger Tiergarten untergebracht. 

i) Diesem Bericht sind mit Erlaubnis des Prof. Dr. _ 

Heydech die hier wiedergegeben enAbbildungen entnoniraen. 
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Meteorologie. 

Siaubfälle und Blutregen. — Signalapparate für 
ferne Gewitter. 

Von dem Staubfalle, der am 10. und ii. März 
in Süd- und Mittelitalien niedergegangen ist und 
in dem der Volksaberglauben auch heute noch 
vielfach einen wirklichen Blutregen erblickt, haben 
die Leser der »Umschau« bereits Kenntnis erhalten. 
Inzwischen hat es sich gezeigt, dass die auffallende 
Naturerscheinung nicht auf die genannten Gegen¬ 
den beschränkt war; nach den bis jetzt vorliegen¬ 
den Berichten zeigte sich dieselbe nicht allein in 
ganz Italien bis zum Füss der Alpen, wenn auch 
von Süden nach Norden mit abnehmender Intensi¬ 
tät; sogar nördlich der Alpen, ja bis an das Ufer 
der Ostsee, fiel am ii. und 12. März reichlich 
mit Staub untermischter Regen, der als eine direkte 
Fortsetzung des süditalienischen Vorganges zu be¬ 
trachten ist. So berichtet Hellmann in der 
»Meteorologischen Zeitschrift«') von einem mit Staub 
untermischten Regen, der in Halle, Eüenburg und 
Torgau am ii. März zwischen 8 und 9 Uhr Mor¬ 
gens begann, in Berlin zwischen 10 und 11 Uhr, 
in Finkenwald bei Stettin um i Uhr, in Misdroy' 
an der Odermündung zwischen 2 und 3 Uhr. An 
der Erdoberfläche wehte während des Regens über¬ 
all östlicher Wind, so dass insbesondere die nach 
Osten gerichteten Fenster die festen Rückstände 
der Regentropfen gut erkennen Hessen, aber der 
Oberwind war schon in geringer Höhe südlich 
und drang in der folgenden Nacht auch bis zur 
Oberfläche durch. Von einem »Blutregen«, wie 
in Süditalien, konnte allerdings nicht überall die 
Rede sein; die an den letztgenannten Orten ge¬ 
sammelten Staubproben hatten meist eine schmutzig 
graue, ins Gelbliche spielende, am besten schlamm¬ 
artig zu nennende Farbe; entschieden gelbbraun 
bis braunrötiich war dagegen der Staub, welcher 
in dem Gebiet der unteren Elbe und des südlichen 
Holstein in den späteren Abendstunden und den 
ersten Nachtstunden des 11. März mit Graupeln 
(?) und Schnee niederging. 

In ostwestlicher Richtung scheint der Staubfall 
in Norddeutschiand etwa auf das Gebiet zwischen 
dem 8. und 18. Längengrade {von Greenwich) be¬ 
grenzt zu sein. Wenn aus einzelnen Ländesteüen, 
wie z. B. aus Mittel- und Oberschlesien, gar keine 
Meldungen über Staubfälle vorliegen, während nörd¬ 
lich und östlich (Lemberg) davon solche gemeldet 
werden, so lässt sich das wahrscheinlich so er¬ 
klären, dass es in diesen Gebieten nicht zur Nieder¬ 
schlagsbildung selbst gekommen ist. Die feinen 
Staubteilchen sinken noch nicht von selbst herunter, 
sondern werden von den Luftströmungen weiter 
etragen, ausser wo die Regentropfen und die 
chneekrystalle sie zur Erde herabführen. Der 
nördlichste Punkt Norddeutschlands, von dem bis 
jetzt der Staub-Regenfall vom 11./12. März gemel¬ 
det worden ist, liegt auf der Insel Fehmarn, also 
mindestens 2200 km von dem wahrscheinlichen 
Ursprungsgebiete des Staubes, der Sahara, entfernt. 

Auch aus Ungarn^) wird vom 10. und ii. März 
mit Staub untermischter Regen gemeldet; von einem 
zufälligen Zusammentreffen mit den in Italien und 


1 ) Meteorolog. Ztschr. März 1901 S. 138. 
-] S. Rona, Met. Ztschr. April S. 173. 


in Deutschland beobachteten Erscheinungen kann 
nicht wohl die Rede sein, da die Einzelheiten allent¬ 
halben ziemlich die gleichen waren. Es erschienen 
— so heisst es in dem Berichte — rotbraun ge¬ 
färbte Nimbuswolken aus Südost bis Ost, die Regen 
brachten, und der Regen Hess seine Spuren über¬ 
all zurück, so auf den Fensterscheiben, an denen 
der Staub haften blieb, auf dem noch vorhandenen 
Schnee, der rot bis ockergelb gefärbt wurde, in 
den Regenmessern, wo er als Satz zurückblieb; 
Personen, die sich im Freien aufhielten, bemerkten 
auf ihren Kleidern rotgelbe Flecken, auch Pflanzen 
trugen die Spuren davon. Auf Glasscheiben klebte 
er wie Kot und konnte nur mit einem scharfen 
Gegenstände abgekratzt werden. In Fiume be¬ 
deckte die Dächer, die Schiffe und das Pflaster 
eine feine Staubschicht. 

Zieht man die Zeiten in Betracht, zu welchen 
der Staubregen nacheinander in Palermo, Rom, 
Fiume und Berlin, die angenähert auf demselben 
Meridian Hegen, beobachtet wurde, so ergiebt sich 
für die ca. 1600 km lange Strecke von Palermo 
bis Berlin eine Differenz von 35 Stunden, d. h. 
eine mittlere Geschwindigkeit von ca. 46 km pro 
Stunde; stellenweise scheint jedoch die Geschwindig¬ 
keit eine bedeutend grössere, an anderen Stellen 
dafür eine geringere gewesen zu sein. Zugleich 
ergiebt sich, bereits aus dem jetzt vorliegenden 
Material, dass die ganze Erscheinung, während an 
der Erdoberfläche der Wind fast allenthalben aus 
Osten wehte, ziemHch genau von Süden nach Nor¬ 
den fortschritt; der Träger derselben ist also in 
einer höheren, äquatorialen Luftströmung zu suchen 
und die Vermutung, dass die festen Bestandteile 
des vermeintlichen Blutregens nichts anderes sind 
als aus Afrika 'herübergetragener Wüstensand, wird 
zur Gewissheit. 

Zu dem gleichen Schlüsse führt auch die mikro¬ 
skopische und chemische Untersuchung der Regen¬ 
rückstände, die in Struktur und Zusammensetzung 
eine unverkennbare Analogie mit dem afrikanischen 
Sande aufweisen; dass die Farbe (die wesentlich 
von einem Gehalt an Eisenoxyd herrührt) und auch 
die sonstigen Eigenschaften des Staubes nicht an 
allen Fundorten die gieiclien waren und dass ins¬ 
besondere der am 11. und 12. März nördlich von 
den Alpen gesammelte Staub weniger intensiv ge-, 
färbt war als der südlich von den Alpen nieder¬ 
gefallene, darf nicht überraschen, wenn man be¬ 
denkt, dass die an Eisenoxyd reicheren Teilchen 
auch die schwereren sind und daher von dem 
Winde weniger weit fortgetragen werden können. 
Natürlich müssen auch die feinsten Teilchen, dem 
Gesetz der Schwere folgend, schliesslich zum Bo¬ 
den herabsinken, aber die Entfernungen, welche 
sie zurücklegen können, bevor dies stattfindet, sind 
mitunter ungeheure. Der eine oder andere unserer 
Leser erinnert sich vielleicht noch der ausserge- 
wöhnlichen Dämmerungserscheinungen, die im 
Herbst 1883 und in den darauffolgenden Jahren 
die Aufmerksamkeit auf sich zogen; sorgfältige 
Beobachtungen lassen keinen Zweifel, dass diese 
wundervollen optischen' Phänomene von der Beu¬ 
gung und Brechung'der Strahlen der untergehenden 
Sonne an kleinen Staubteilchen herrührten, welche 
durch eine gewaltige Eruption des Krakatauvulkans 
in den Sundainseln am 27. August 1883 in die, 
Atmosphäre geschleudert worden waren und. sich 
hier mit den aus dem Wasserdampf der Eruption 
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stammenden Eisnadeln 'über eine weite Zone des 
Erdballs ausgebreitet hatten. Aus der periodischen 
Wiederkehr dieser Dämmerungserscheinungen wäh¬ 
rend mehrerer aufeinanderfolgender Jahre muss 
man sogar schliessen, dass die Staubteilchen, be¬ 
vor sie zum Boden herabgelangten, mit den oberen 
Luftströmungen mehrmals den Erdball umkreist 
haben. 

Derartige Erscheinungen setzen allerdings ge¬ 
waltige Ursachen voraus und sind darum ausser¬ 
ordentlich selten; dagegen ereignet es sich ver¬ 
hältnismässig häufig, d^ass der afrikanische Wüsten¬ 
sand, wie dies am lo. März der Fall gewesen, 
seinen Weg herüber nach Europa findet. Ohne 
auf die mittelalterlichen Chroniken zurückzugehen, 
die mehr als einmal von Blutregen und ähnlichen 
unheilverkündenden Zeichen des Himmels zu be¬ 
richten wissen, wollen wir erwähnen, dass auch am 
24. Februar 1879 Oktober 1885 Italien 

von Sandregen überschüttet wurde; in dem letzteren 
Falle äusserte derselbe sich am heftigsten in Rom, 
wurde aber auch bis jenseits der Alpen, bis nach 
Niederösterreich hinein beobachtet. Auf dem 
atlantischen Ozean, in einer Zone zwischen 2 7 und 
15 Grad n. Br. und besonders in der Höhe der 
kapverdischen Inseln sind Staubfälle sogar der¬ 
massen häufig, dass die ganze Region bei den See¬ 
fahrern den Namen des Dunkelmeeres erhalten 
hat. Allerdings tritt die Erscheinung hier etwas 
anders auf als jüngst in Italien und in Deütsch- 
land, insofern sie nicht von Regen begleitet zu 
sein pflegt; aber auch hier handelt es sich um 
nichts als afrikanischen Wüstenstaub, dem in diesem 
Falle der Nordostpassat als Träger dient. Die 
Hypothese eines kosmischen. Ursprungs vermag auch 
hier ebensowenig wie die abergläubische Furcht, 
die sich in südlichen Ländern an den vermeintlichen 
Blutregen knüpft, vor einer eingehenden Prüfung 
der Thatsachen Stand zu halten. 

Die Aufgabe, das Herannahen ferner Gewitter 
im voraus anzukilndigen, ist gleichzeitig von B oggio- 
Lera’) und von Th. Tommasina^) mit Hilfe des 
Cohärers oder Fritters gelöst worden. Dieser 
Apparat, in seiner einfachsten Form eine mit Metall- 
spänen gefüllte Glasröhre, in welche von den 
Enden her zwei mit einer galvanischen Batterie 
und einem Telegraphenempfänger verbundene Drähte 
hineinragen, .setzt dem Durchgänge des von der 
Batterie erzeugten Stromes einen ungemein grossen 
Widerstand entgegen, der aber sofort sinkt, wenn 
der Apparat oder auch nur die zu demselben 
führende Leitung von elektrischen Schwingungen 
getroffen wird. Darauf beruht, wie unseren Lesern 
bekannt ist, die Telegraphie ohne Draht; aber 
während diese ilrre elektrischen Schwingungen mit 
Hilfe besonderer Vorrichtungen nach Belieben in 
willkürlich zu regelnden Intervallen erzeugt, ent¬ 
stehen ähnliche Schwingungen auch bei den meisten 
elektrischen Entladungsvorgängen, so u. a. bei den¬ 
jenigen, weiche sich uns in den Gewittererschei¬ 
nungen offenbaren; und die geschilderte Wirkung 
auf den Cohärer bleibt auch dann nicht aus, wenn 
die Schwingungen eine zu geringe Intensität be¬ 
sitzen oder aus zu grosser Entfernung kommen, um 
auf andere Weise wahrnehmbar zu sein. Es lag 


daher nahe, wie dies Boggio-I>era und Tommasina 
gethan haben, diesen Vorgang zur Signalisierung 
von heranziehenden Gewittern zu benutzen. Boggio- 
Lera fängt die elektrischen Schwingungen mit Hilfe 
eines Kupferdrahtes auf, der einerseits an einem 
j 6 Meter hohen Maste frei in die Luft ragt, anderer- 
! seits zu einem Cohärer führt, der in den Strom- 
[ kreis eines Telegraphenrelais eingeschlossen ist; 

I letzteres setzt, wenn der Auffangedraht von elek- 
I trischen Schwingungen getroffen wird, ausser dem 
! eigentlichen Telegraphenapparat (Morseschreiber) 

I gleichzeitig eine elektrische Klingel in 'fhätigkeit, 

■ deren Klöppel den Cohärer erschüttert, wodurch 
i der ursprüngliche Widerstand wiederhergestellt 
i und der Apparat zur Signalisierung neuer Ent¬ 
ladungen vorbereitet wird. Mit einem und dem¬ 
selben Cohärer sind drei Relais von verschiedener 
Empfindlichkeit verbunden, 'von denen jedes nur 
auf Entladungen von bestimmter Stärke reagiert 
und dadurch die Entfernung oder Stärke des Ge¬ 
witters beurteilen lässt. — Etwas anders ist Tom- 
masinas Apparat, den sein Erfinder als Elektro- 
radiophonhtztvdcixs.tt, konstruiert; auf die dauernde 
• Registrierung mittels des Morseschreibers wird 
.verzichtet und statt dessen ein Telephon verwendet, 
welches eine grössere Empfindlichkeit gewährt; die 
Klingel mit Klöppel ist überflüssig, denn die Füllung 
des Cohärers besteht anstatt aus Metallspänen 
aus Kohlestückchen, weiche die Eigenschaft der 
>Selbstentfrittung«' besitzen, d. h. von selbst wieder 
den ursprünglichen Widerstand annehmen, sobald 
die Einwirkung der elektrischen Schwingungen 
vorüber ist. Sowohl l'ommasinas Apparate, als 
auch diejenigen von Boggio-Lera haben nach den 
Mitteilungen der Erfinder während des verflossenen 
Sommers in zuverlässiger Weise funktioniert; in der 
i Praxis wird man sie zu der Aufgabe, bei der Be¬ 
kämpfung der Hagelgewitter. durch das Wetter¬ 
schiessen die Bedienungsmannschaft der Kanonen 
zu alarmieren, freilich erst dann heranziehen, wenn 
es sich gezeigt habar wird, dass das Schiessen bei 
rechtzeitiger Anwendung in der That genügende 
Aussicht auf Erfolg bietet, um die Kosten kom¬ 
plizierter Einrichtungen zu rechtfertigen. In Be¬ 
tracht kommt auch, dass der Auffangedraht, wenn 
er beim Herannahen des Gewitters nicht recht¬ 
zeitig ausser Verbindung mit den Apparaten ge¬ 
setzt und zur Erde abgeleitet wird, eine Gefahr 
für die Bedienungsmannschaften bildet. 

‘ Dr. B; Dessau. 


Erdkunde. 

Panama- und Nikaragua-Kanal. — Landseeen 
in Patagonien. 

Für einen auch den grössten Seeschiffen zu¬ 
gänglichen Kanal durch die stellenweise nur 50 km 
breite Landenge, die Süd- und Nordamerika ver¬ 
bindet, sind im Laufe des 19. Jahrhunderts rund 
30 verschiedene Entwürfe ausgearbeitet worden^), 
j Der internationale Kongress, welclier im Jahre 1879 
I in Paris unter demVorsitz des Suez-Kan^-Erbauers 
i Ferd.v.Lesseps tagte, entschied, die Stelle zwischen 
der Stadt Colon am Karibischen Meer und Panama 
an der Südsee sei die geeignetste, weil allein hier 


!•) Atti dell' Accademia Gioenia di Catania Bd. 13. 
2 ) Physikalische Zeitschrift 9. Febr. 1901. 


Über diesen Gegenstand hat die »Umschau« öfters 
berichtet: IIT 720, IV 853, V 57, 
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eiii Kanal ohne Schleusen möglich sei. Die zweite 
in Betracht kommende Stelle, die Gegend des 
Nikaragua-Sees, wurde für minder gut'erWäJt, weil 
eine ganze Anzalol von Schleusen' hier .notwendig 
sei, durch welche der Schiffsverkehr zu sehr ge¬ 
hemmt werde. Aber auch der Panamakanal musste 
schliesslich, weil die tropischen Regen, gleitende 
Bodenschichten und klimatische Schwierigkeiten für 
die Arbeiter eine Einschränkung der Ausschach¬ 
tungen erforderlich machten, als Schleusenkanal 
weitergebaut werden, und da traten sofort die 
Amerikaner, welclie ungern das grosse Werk in 
europäischen Händen sahen, mit dem Plan hervor, 
in Nikaragua diesen Schleusenkanal ihrerseits aus¬ 
zuführen. Der finanzielle Zusammeiibruch der Pa¬ 
nama-Gesellschaft begünstigte die Bildung einer 
Nikaragua-Company, die von 1889 bis 1893 17 
Millionen Mark in den Nikaragua-Kanal verbaute 
und dann auch aus' Mangel an Geldmitteln die 
Arbeiten einstellen musste. Gerade damals ver¬ 
mochten die Franzosen eine neue Panama-Gesell¬ 
schaft zu bilden, welche seit 1894 langsam den 
Schleusenkanal von Colon .nach Panama weiter 
gebaut hat. Eine zweite Nikaragua-Gesellschaft 
ist zwar vom Staate Vermont 1896 mit Korpora¬ 
tionsrecht ausgestattet und hat von der Republik 
Nikaragua die Baueriatibnis erhalten; aber sie hat 
nicht ernstlich zu arbeiten begonnen. Die Regie¬ 
rung der -Vereinigten Staaten hat dem Nikaragua- 
Unternehmen aus Gründen politischer Machtent¬ 
faltung und kommerzieller Fürsorge für die eignen 
Unterthanen stets wohlwollend gegenüber gestanden. 
Bis zum Jahre 1889 hatte sie für Untersuchungen 
auf dem Gebiet zwischen Mexiko und Südamerika 
bereits 20 Millionen Dollars geopfert. Von 1895 
bis zur Gegenwart sind weitere 3 Ausschüsse mit 
der Kanalfrage und den zu ihrer Lösung notwen¬ 
digen Arbeiten tmter beträchtlichem Kostenaufwand 
betraut gewesen. Die Untersuchungen des ersten 
Ausschusses führten 1895 zur Erkenntnis, die Pläne 
der ersten Nikaragua-Gesellschaft seien unbrauch¬ 
bar und an Ort und Stelle müssten neue Entwürfe 
hergestellt werden. Deshalb ging ein zweiter Aus¬ 
schuss 1896 nach Nikaragua und machte dort 
Kostenanschläge. Der Zuwachs an Besitztum in 
den mittelamerikanischen Meeren, in letzter Zeit 
die Politik der Vereinigten Staaten im Gebiet des 
Grossen Ozeans, auf Hawai, den Philippinen und 
in Ostasien, Hessen die Herstellung eines ganz den 
Amerikanern zu Gebote stehenden Kanals zur 
Notwendigkeit werden, damit die Oststaaten am 
Atlantischen Ozean mit Kriegs- und Handelsflotten 
schnellere Fühlung mit jenen Brennpunkten des 
internationalen Verkehrs gewinnen könnten, als es 
bisher um das entlegene Kap Horn herum ge¬ 
schehen konnte. Deshalb wurden 4200000 Mark 
im Jahre 1899 dem Haushalte der Vereinigten 
Staaten eingefügt, lediglich zumZweck abschliessen¬ 
der Forschungen in Mittelamerika. Der dritte Aus¬ 
schuss hat mit 200 Ingenieuren und 600 ortsan¬ 
sässigen Eingeborenen gearbeitet, hat Europa be¬ 
reist, um den Kaiser-Wilhelms-Kanal und die 
Seeschiffkanäle von Amsterdam und Manchester, 
zu studieren, und hat im Jalire 1900 seine Arbeiten 
beende^ über welche die ersten Berichte kürzlich 
in die Öffentlichkeit gedrungen sind. Sie entschei¬ 
den sich für den Nilcaragua-Kanal, obwohl sie zu¬ 
geben, dass von den dort ausgeführten Arbeiten 
nichts mehr brauchbar sei, dass ganz von neuem 


begonnen werden müsse. Dagegen könnte man die 
Arbeiten der Panama-Gesellschaften, die über 54 
MilHonen cbm Erdreich bereits ausgeschachtet 
hatten, leicht benutzen-; aber die Vei'träge dieser 
Gesellschaft mit dem Staate Columbia schliessen. 
die Übemalime c^s Werks der Panama-Gesellschaft 
seitens einer fremden Regierung aus. . Sollten sich 
aber diese Verträge auch ändern lassen, so würde 
der Ankauf der französischen Gesellschaft und die 
Fortsetzung ihrer Arbeiten nahezu dieselben Kosten 
veranlassen, welche der neu anzulegende Kanal 
von Nikaragua verursachen würde. Bei diesem 
steht augenblicklich kein Abkommen der Übernahme 
der Arbeiten durch Amerika im Wege. 

Der Nikaragua-Kanal würde mit seinen 300 km 
Länge den Panama-Kanal mit etwa 74 km über¬ 
treffen und die Durchfahrt der Schiffe verzögern; 
aber dafür liegt er ein gut-Stück näher an den 
Vereinigten Staaten, so dass etwa Schiffe von New 
York nach San Franzisko die Verzögenmg im Ka¬ 
näle durch Verkürzung des Seewegs einbringen 
würden. Die Angelegenheit wird also ganz unter 
dem Gesichtspunkt des Nutzens für die Vereinigten 
Staaten ohne irgendwelche Bedenken internationaler 
Art behandelt. • Darin ist man freilich zu weit ge¬ 
gangen. Es besteht nämHch seit dem Jahre 1850 
ein durch die Staatsmänner Clayton und Bulwer 
getroffenes Übereinkommen zwischen den Ver¬ 
einigten Staaten und England, dass keiner von 
beiden Staaten in Nikaragua selbständig ohne den 
andern die Kanalfrage regeln werde. Unter dem 
Einflüsse der südafrikanischen Nöte Grossbritamiiens 
ist es dem amerikanischen Staatssekretär Hay im 
Februar 1900 allerdings gelungen, durch Vertrag mit 
Pauncefote England zur Genehmigung des Kanalbaus 
durch die Vereinigten Staaten allein zu bewegen unter 
der Bedingung vollkommener Neutralität des Kanals. 
Der Senat der Vereinigten Staaten hat jedoch durch 
kleine'Abänderungen am Text des Vertrages diese 
Neutralität so gut wie illusorisch gemacht, weil 
man in Nordamerika aus dem interozeanischen 
Kanal eben ein Machtmittel der imperialistischen 
Ausdehnimgspolitik machen möchte. Den so um- 
geänderten Hay-Pauncefote-Vertrag will England 
natürlich nicht anerkennen. Die diplomatischen 
Schwierigkeiten erscheinen mithin bei der Wahl 
des Nikaragua-Kanales durchaus nicht kleiner als 
beim Panama-Kanal, und es giebt einsiclitige Leute 
genug auch in Nordamerika, die vor der nationalen 
Begeisterung warnen, die das Parlament und die 
Regierung der Nikaragua-Linie sich zuwenden 
lassen; der in Mittelamerika herrschende Vulkanis¬ 
mus scheint in Nikaragua nämlich thätiger als im 
Gebiet von Panama, und die Zuverlässigkeit des 
grossen Binnensees in Nikaragua hinsichtlich seiner 
Wassermasse, die für die Speisung der Schleusen 
im Kanal gebraucht wird, ist t,neuerdings gerade 
von einem amerikanischen Gelehrten stark ange- 
zweifelt. Wer jedoch nicht für den Nikaragua- 
Kanal sich erwärmen kann, wird von den patrio- 
tisclren Heissspornen jetzt so sehr verketzert als 
politischim Dienste eiuropäischer Interessen, finanziell 
von der Panama-Gesellschaft beeinflusst, dass die 
Nikaragua-Linie vorläufig noch immer mehr Aus¬ 
sicht auf Ausführung hat. Sie würde 842 Millionen 
Mark Baukosten beanspruchen, die' sich . durch 
allerlei die Benutzbarkeit des Kanals freilich ein¬ 
schränkende Ersparnisse auf 688 MilHonen ver¬ 
mindern Hessen. Nach diesem Entwurf würde der 
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Kanal von Greytown an der atlantischen Küste 
mittels 5 Schleusen zum Nikaraguasee auf- und in 
4 Sclileusen nach Brito am Grossen Ozean ab- 
steigen. 

Auf dem Felde der reinen geographischen 
Wissenschaft stehen nicht so tiefi^eifende Geld- 
und Machtfragen in emer so leidenschaftlichen 
Erörterung, wie die Nikaragua-Panama-Angelegen- 
heit sie seit nahezu 40 Jahren immer wieder hervor¬ 
gerufen hat; doch an Gegensätzen der Auffassungen 
fehlt es nicht, ln Patagonien beispielsweise fallen 
jedem Beschauer einer Landkarte die zahlreichen 
Binnenseen südlich des 46. Breitengrades auf. Prof. 
Hatcher vom Carnegie-Museum in Philadelphia^) 
hat ihnen seine Aufmerksamkeit gelegentlich drei¬ 
jähriger Reisen im Lande gewidmet und veröffent¬ 
lichte vor kurzem seine Ansichten über diese Ge¬ 
bilde im Bulletin der Geogr. Gesellschaft von 
Philadelphia, beiläufig derselben Zeitschrift, in der 
Heilprin auseinandergesetzt hat, der Nikaraguasee 
verlöre schnell an Wassermenge, dürfe also nicht 
für den interozeanischen Kanal verwendet werden. 
Hatcher zeigt, dass die grössten patagonischen Seen 
der Schichtenlagerung der Gesteine an der Grenze 
zwischen Patagonien und den aufsteigenden Anden 
ihr Dasein verdanken, andere dagegen der auf 
Erden viel verbreiteten Gruppe glacialer Seeen zu¬ 
zurechnen seien, die durch Abdämmung alter Fluss¬ 
läufe durch Moränen von Gletschern in einer 
Zeit stärkerer Vereisung entstanden seien. Das alles 
ist nun nicht verwunderlich und wird kaum be¬ 
stritten werden. Es giebt aber noch eine dritte 
Gruppe von Seeen dort, deren Eigentümlichkeit 
ihr Salzgehalt ist. Dr. NordenskiÖld, der Sohn 
des grossen Entdeckers, hat sie, als er Feuerland 
bereist hat, als einfache alte Süsswasserseen erklärt, 
die aber abflusslos seien; während ihr Wassergehalt 
ständig verdunste, aber durch Neuzuführung auf¬ 
recht erhalten werde, müsse die Menge der in ihnen 
gfelösten Stoffe ständig zunehmen. Hatcher greift 
diese Anschauung an. Die Seen sind nach ihm 
Reste des Meeres, von dem Teile durch langsame 
Hebung des Landes zu Landseeen abgeschnürt seien. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wer ist der Erfinder? Das jetzige deutsche 
Patentgesetz kennt eine Erfindung, einen Patent¬ 
sucher und einen Patentinhaber; einen Erfinder 
kennt es nicht. 

Mehr und mehr stehen einander in der Neu¬ 
zeit zwei Thatsachen gegenüber: 

1) die Thatsache, dass eine Erfindung eine rein 
persönliche Leistung ist, die Leistung eines mensch¬ 
lichen Geistes, eine Leistung, die nun und nimmer¬ 
mehr von einem nicht persönlichen Wesen hervor¬ 
gebracht werden kann; 

2) die Thatsache, dass die Träger der Güter¬ 
erzeugung, die Fabrikanten, mehr und mehr ihr 
persönliches Wesen verlieren, mehr und mehr zu 
juristischen Personen, Aktiengesellschaften, Gesell¬ 
schaften mit beschränkter Haftung etc. werden. 

Auf diese bemerkenswerte Thatsache macht 
Obeiingenieur Fr. Ruppel in der letzten Nummer 

t) Umschau IV, 95. 


der »Zeitschr. d. Vereins d. Ingenieure« aufmerksam 
und kommt dabei zu nachstehenden Ergebnissen: 

Die juristische Person ist nicht imstande, auch 
nur die kleinste Erfindung hervorzubringen. Denn 
die Erfindung ist ein reines Geisteserzeugnis, wel¬ 
ches in seiner Art ebenso hoch steht, wie z. B. 
ein Gedicht. Jedermann fände es aber lächerlich 
und abgeschmackt, wenn dem Publikum empfehlend 
angekündigt würde: »Die Glocke«, Gedicht von 
der Aktiengesellschaft für litterarische Unterneh¬ 
mungen, vormals Friedrich von Schiller in Marbach. 

Die fortschreitende Vermehrung der »juristischen 
Personen« muss in Hinsicht auf die innerhalb der 
juristischen Person von wirklichen Personen ge¬ 
machten Erfindungen bewirken, dass eine zukünf¬ 
tige technische Geschichtschreibung nicht mehr 
imstande sein wird, bei einer Erfindung den Er¬ 
finder zu ermitteln. So kann ' (ue Zeit kommen, 
wo eine dankbare Nachwelt vor die Notwendigkeit 
gestellt wird, einer Aktiengesellschaft ein Denkmal 
zu setzen, oder wo die lernende Jugend aus dem 
Munde ihrer Lehrer mit Staunen erfahren wird, 
dass einst im Jahre X die weltbewegenden Y-Strahlen 
von der Z-Industriegesellschaft mit beschränkter 
Haftung entdeckt worden sind. Die Gesellschaft 
besteht aber aus den Aktionären, und so wären 
schliesslich die Aktionäre, die selbst keine Ahnung 
von dem Wesen dieser wichtigen Erfindung hatten 
und erst aus der Zeitmig entnalimen, dass sie ge¬ 
glückt sei, die grössten Wohlthäter der Menschheit 
der kommenden Jahrhunderte geworden. 

Es ist aber wohl gar nicht nötig, solche Zu¬ 
kunftsbilder zu malen; fraglos verletzt auch der 
jetzt schon bestehende Zustand, bei dem der Ur¬ 
heber der Erfindung nicht unzweifelhaft ermittelt 
und genannt wird, den ethischen Grundsatz: »Ehre, 
dem Ehre gebührt«. Bei der jetzigen Handhabung 
des deutschen Patentgesetzes geht, vom Gesetz¬ 
geber ungewollt, die Ehre der Erfindung ohne 
weiteres auf den Patentsucher über. Der deutsche 
Erfinder muss es also ertragen, nicht einmal die 
Ehre der Anerkennung für seine teclmische Geistes¬ 
that beanspruchen und geniessen zu dürfen, wenn 
er nicht selbst der Patentsucher ist. Das ist aber 
meist der Fall, wenn der Erfinder imierhalb einer 
juristischen Person thätig ist. Obgleich keine Macht 
der Erde imstande ist,- durch ihren Befehl oder 
durch einen niedergeschriebenen Vertrag jemand 
zu einer Erfindung zu zwingen, bemachtet sich 
doch in der Regel die juristische Person ohne 
weiteres der Erfindung und der damit vefbundeiien 
Patentrechte und beansprucht letztere unter dem 
Namen Patentsucher vom deutschen Patentamt. 

Auf demselben Gebiete liegt ein Übelstand, der 
schon oft und lebhaft beklagt worden ist, besonders 
bei uns in Deutschland. Dadurch, dass mehr und 
mehr die grossen Ingenieurwerke der Eisenbahnen, 
des Wasser- und Strassenbaues, der Elektrizitäts-, 
Gas- und Wasserwerke, der Häfen und Speicher 
etc. vom Staate oder von den städtischen Ge¬ 
meinden zur Ausführung gebracht werden, ver¬ 
schwinden auch bei ihnen mehr und mehr die 
Namen derjenigen, die sie in Wirklichkeit ersonnen 
und gemacht haben. Die Person tritt hinter die 
Behörde zurück. Zu wissen, wer ein bedeutendes 
Drama verfasst, wer ein Bild gemalt, ein Denkmal 
geschaffen hat, gehört zu den Erfordernissen jedes 
Gebildeten; wer eine Müngstener Brlicke, einen 
Hamburger Hafen, ein Henrichenburger Schiffs- 
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hebewerk, einen Schnelldampfer >Kaiser Wilhelm 
der Grosse« zustande gebracht hat, das wissen nur 
wenige. Um nun auf dem Patentgebiet eine Ände¬ 
rung zu bewirken, schlägt Ruppel vor, dass bei jeder 
Patentanmeldung neben dem Namen des Patent¬ 
suchers der Name des Erfinders nacli bestem 
Wissen und Gewissen genannt werden müsse, wie 
das in England, Amerika und anderen Ländern 
geschieht. Ruppel führt aus, dass diese offizielle 
Anerkennung des Erfinders keine blosse Formalität, 
sondern ein mächtiger Ansporn für unsere deutschen 
Ingenieure, Chemiker etc. sein würde, der in dem 
unfehlbar kommenden gewaltigen' internationalen 
Zukunftswettkampf der Industrien gar notwendig 
erscheint. 


Eine optische Illusion. Wir geben hier eine 
Anzahl von Worten wieder und zwar teilweise 
nur die obere, teilweise nur die untere Hälfte. 
Es wird sofort jedem auffallen, wie viel leichter 
sich die erstere im Vergleich zu der letzteren lesen 

C r h «-laS K\v ?i «1 f An h p n Hl PI* 
QiiAhrlrupIfOi* 
uiiu iiaiiuici 
mit ivuliiui ucuai 1; 

i.jc;iuxiuc;ot/C ocu-itsnuiig ; 

r awioi laui moM 

UMSCHAU 

lässt. — Henri Coupin, der in der »Nature« auf 
dies Phänomen aufmerksam macht, schliesst daraus, 
dass wir beim Lesen fast nur auf die obern Par¬ 
tien achten; damit ist aber nichts erklärt, und die 
Frage bleibt offen, ob die oberen Teile der Buch¬ 
staben mehr wesentliche, charakteristische Elemente 
enthalten, oder ob es eine EigentümEchkeit des 
Auges resp. des Lesers ist, nur auf die oberen 
Partien zu achten. _ d. 


Über interessante Anpassungen berichtet der 
Basler Anatom R. Burckhardt'-) einige Thatsachen 
von weiterem Interesse. Das Nestjunge des neu- 
kaledonischen Rallenkranichs (Rhinochetus jubatus) 
ist in der Farbe auffällig verschieden vom alten 
Vogel. Während letzterer in der Hauptsache ein¬ 
förmig grau ist, besteht der Grundton der Färbung 
des Jungen aus Kastanienbraun bis Rostbraun, in 
welche Farben aber auffällige, unregelmässige ocker¬ 
gelbe, schwarz umrandete Fleckenstreifen verteilt, 
sind, so dass die Farben-Centren mit den am 
meisten vorspringenden Punkten des niederkauern¬ 
den Nestlings zusammenfallen und die ganze Färbung 
den Eindruck erweckt, als ob sie gerade dazu 
dienen sollte, über die plastische Verteilmag von 
Licht und Schatten auf dem Körper hinweg¬ 
zutäuschen. Da das Nest wohl im Urwalddickicht, 
vielleicht auf einem niederen Baumstrunk zu suchen 


Nova Acta Acacl. C. L. C. S. Nat. Cxir. , Bd. 77 
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ist, dürfte die Zeichnung und Färbung des Jungen 
ebenfalls einen flechtenbewachsenen Baumstrunk 
nachahmen. — Ferner haben Messungen ergeben, 
dass beim Nestjungen die Länge der Beine im 
Verhältnis zum übrigen Körper viel geringer ist, 
als beim alten Vogel, wie es ähnlich auch bei den 
Kranichen der Fall ist. Auch dieser Unterschied 
dürfte in der Verschiedenheit der Lebensweise der 
im sumpfigen Dickicht sich aufhaltenden Jungen 
und der am Strande lebenden Alten beruhen. 
Erstere können sich in ihrem Aufenthaltsort natur- 
gemäss nur wenig bewegen, letztere müssen Lauf- 
beine haben. So tritt dann die Streckung des 
Beines verhältnismässig spät, rasch und plötzlich 
ein, wenn das Junge das Nest dauernd verlässt 
und sich nach dem Aufenthaltsorte der alten Vögel 
begibt. Dr. Reh. 


Schwimmt Gusseisen auf geschmolzenem Eisen? 

Diese Frage ist, abgesehen von praktischem, auch 
von hohem wissenschaftlichen Interesse mid wurde 
durch Versuche von A. Schlüter, über die er in 
der »Ztschr, d. V. d. Ingenieure« berichtet, bejahend 
beantwortet. Neben Versuchen mit vollen Kugeln 
wurden auch solche mit Kugelhälften angestellt, 
bei denen also eine Raumvergrösserung durch im 
Inneren befindliche'Hohlräume ausgeschlossen er¬ 
scheint. Die Versuche wurden sämtlich mit einem 
Bade von grauem Giessereiroheisen von üblicher 
Temperatur vorgenommen, wie es zum Giessen 
von Maschinenteilen, gusseisernen Rohren etc. 
verwendet wird. Nach dem Erwärmen wurden 
die Kugeln behutsam mit einer Zange auf die Ober¬ 
fläche des flüssigen Eisens gebracht, und es zeigte 
sich nun, dass drei .schw amm en, die vierte jedoch, 
nachdem sie sich anfangs auch an der Oberfläche 
gehalten hatte, sehr bald versank. — Die Kugel¬ 
hälften schwammen vollständig. Zu analogen Re¬ 
sultaten führten Versuche mit weissem Giesserei¬ 
roheisen und Schmiedeeisen, hingegen tauchte ein 
Stück Stahlguss sofort unter. — Gusseisen verhält 
sich also auf flüssigem Eisen, wie Eis auf Wasser, 
es nimmt somit in festem Zustande einen grösseren 
Raum ein als im flüssigen, es dehnt sich beim Erstarren 
aus. Ein mit flüssigem Eisen gefülltes und dicht 
verschlossenes Gefass würde somit beim Erstarren 
gesprengt oder, wenn dies Gefäss einen so enormen 
Druck auszuhaJten vermöchte, müsste man darin 
flüssiges Eisen aufbewahren können, ebenso wie 
Wasser, wenn man ihm nicht die Möglichkeit giebt, 
sich auszudehnen, flüssig bleibt. Dr. M. Sch. 


Ein neuer veränderlicher Stern ist von Dr. Ander¬ 
son in Edinburg entdeckt worden, demselben 
Forscher, der wohl als erster den neuen Stern im 
Bilde des Perseus bemerkt hat. Die Helligkeits¬ 
schwankung des Sternes ist eine sehr langsame, denn 
die Lichtstärke hat m zwei Monaten nur um eine 
Grössenklasse zugenommen. 


Das Augenglas des Kaisers Nero. In Paris ist 
jüngst ein Buch von Pausier über die »Geschichte 
der Brülen« erschienen, worin, wie das »Ff. Int. 
B.« berichtet, auch die Frage erörtert wird, ob 
sich Kaiser Nero eines Monocles bedient habe. 
Nach dem Schriftsteller Sueton hatte der Kaiser 
blaue und schwache Augen. Wenn er den Gladia- 
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toren-Kämpfen von der Höhe seines Sitzes im 
Zirkus zuschaute, bediente er sich dabei, wie PHnius- 
erzählt, eines Smaragds, durch den er hindurch¬ 
sah. Man. hat daraus vorschnell den Schluss ge¬ 
zogen, dass dieser Stein so. geschliffen gewesen 
wäre, dass er dem kurzsichtigen Kaiser als Ver- 
grösserungsglas zu statten gekommen wäre. Pansier 
hält diese Ansicht für eine Phantasie und meint, 
dass Nero vielmehr den grünen Smaragd nur aus 
Eitelkeit, gleichsam als Monocle, benutzt habe oder 
nur, um das Auge gegen das blendende -Licht zu 
schützen, wie man noch heute geschwärzte Gläser 
gegen die Wirkung der Sonnenstrahlen gebraucht 
und \vie man früher auch die grünen Skarabäen 
verwandte. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Beeren-FüHtrichter. Für die bevorstehende Ein- 
raaclizeit möchten wir auf eine praktische Neuerung 
aufmerksam machen, die von der Firma Ficker 
& Sohn fabriziert wh-d. Namentlich erfreut sich 



Beeren-Fülltrichter. 


das Einmachen von Beerenfrüchten (Heidelbeeren 
u. dgl.) noch der besonderen Gunst der Hausfrauen, 
da hierbei die immerhin nicht unbeträchtlichen Aus- 

i) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


gaben für zweckentsprechende Gläser etc. mit ent¬ 
sprechenden Verschlüssen zu ersparen und gewöhn¬ 
liche, mit Korkstopfen zu verschliessende Wein¬ 
flaschen etc. zum Aufbewahreii zu benutzen sind. 
Das Einfüilen der Beeren in die enghalsigen Flaschen 
ist nun aber die unangenelimste Arbeit beim ganzen 
Prozess, da beim Eingiessen mittelst Löffels' oder 
Topfes einDanebenschüttenderdickflüssigenBeeren- 
masse gar nicht zu vermeiden ist, beim Gebrauch' 
eines Trichters aber die enge Mündung desselben 
sich überaus leicht verstopft und ohnehin nur ein 
sehr langsames Einfüllen ermöglicht. 

Hier schafft nun der erwähnte Beeren-Fülltrichter 
Abhilfe, da derselbe den Flaschenhals vollständig 
freilässt, somit eine weit grössere Öffnung bietet, 
als bei Anwendung gewöhnlicher Trichter; Der 
neue Fülltrichter, welcher inWeissblech und emailliert 
hergestellt wird und, beiläufig, gesagt, nicht teuer 
ist, hat, wie die obenstehende Abbildung ersehen 
lässt, eine kurze weite, mit horizontalen Rillen ver¬ 
sehene Tülle mit weit grösserer Öffiiung als diejenige 
des Plaschenhalses, welche auf den letzteren auf¬ 
gesetzt, nicht in denselben eingesteckt wird. Zur 
Verbindung des Trichters mit dem Flaschenhals 
dient eine ca. 4 cm lange weiche Gummihülse, 
welche zur einen Hälfte über die Tülle des Trichters, 
zur anderen Hälfte über den Flaschenhals geschoben 
wird (siehe Abbildung^ und beide vollständig nach 
aussen abdichtet. Die im Trichter befindlichen 
Beeren können auf diese Weise ungehindert in die 
Flasche gelangen, da die Öffnung derselben frei ist. 
Mittelst des abgebildeten verzinnten Stössels wird 
das EinfüUen beschleunigt imd das Verstopfen des 
Flaschenhalses verhindert. Ausser Gebrauch wird 
die Gummihülse in den seitlich am Trichter be¬ 
findlichen Ring eingeSchoben, so dass ein Verlegen 
oder Verlieren derselben nicht Vorkommen kann. 

P. Gries. 


Neue Anthologien. 

Die deutsche Lyrik des 19. Jahrhunderts. Eine 
poetische Revue, zusammengestellt von Theodor 
von Sosnosky.' Stuttgart 1901. J. G. Cotta’sche 
Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. XVI und 
464 Seiten. 8'>. eleg. geh. 5 M. 


Das Buch der Sehnsucht. Eine Sammlung 
deutscher Frauendichtung. Eingeleitet und heraus¬ 
gegeben von Paul Reiner. Verlegt bei Schuster 
& Loeffler, Berlin und Leipzig 1900. 395 Seiten. 

Sosnoskys Absicht ging dahin, ein Spiegelbild 
der deutschen Lyrik für das 19. Jahrhundert zu 
geben. Leider fehlt ihm eine intime Kenntnis der 
Erscheinungen, so dass er nur jene Lyriker vorführt, 
die in keiner solchen Anthologie zu fehlen pflegen, 
und an die Leistung Carl Busses oder Ludwig 
Jacobowskis in keiner Weise heranreicht. Wir er¬ 
halten mm keineswegs einen wirklichen Einblicl? 
in die Entwickelung der deutschen Lyrik während 
des abgeschlossenen Jahrhunderts. Es muss doch 
; auffallen, dass z. B. Goethe trotz dem West-östlichen 
Divan keinen Platz fand. An den kleineren Dichtern 
geht Sosnosky achtlos vorüber, dadurch kommt 
Oesterreich und besonders Tirol zu kurz. Auch 
die modernen Lyriker, für die in Gemberg (Perlen¬ 
schnur) undjacobowski kundige Sammler erstanden 
sind, hätten grössere Beachtung verdient. Aber 
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das Bedürfnis nach solchen populären Zusammen¬ 
stellungen ist immer vorhanden und vermag 
durch das vorliegende Buch in bescheidenem Masse 
befriedigt zu werden. 

Viel höher steht die Auswahl Remers, der in 
einer geschmackvollen und kenntnisreichen Ein¬ 
leitung die allmähliche Entwickelung der deutschen 
Frauendichtung darstellt. Ihm ist klar, worin die 
Fortschritte bestehen, deshalb greift er aus dem 
Reichtum glücklich die bezeichnendsten Dichterinnen, 
heraus mid bietet in seiner Auslese selbst dem 
Litterarhistoriker ein willkommenes Hilfsmittel, 
das dem Lexikon Sophie Patakys und der Novellen¬ 
sammlung Ernst Brausewetters zur Ergänzung dient. 

Rosenzauber. Von Beda Getscher. Illustriert 
von E. Becker. Dresden und Leipzig, E. Piersons. 
Verlag. 1900. 215 Seiten 4”. 

Dilettantenhaft, aber mit liebenswürdiger Harm¬ 
losigkeit versucht sich eine wohl pseudonyme Dame (?) 
an einem recht • verwegenen Ehestandsmotiv und 
huscht in sorgloser Naivität über die sittlichen Be¬ 
denken hinweg. Das Buch ist ungewöhnlich durch 
seine allerliebste Ausstattung, und durch die Sou- 
verenitat, mit der die deutsche Sprache behandelt 
wird. Der Vorwurf des Romans könnte von Mau¬ 
passant herrühren, wird aber mit einer solchen 
Unbefangenheit vorgetragen, dass man glauben 
könnte, ein Kind singe unverstandene Zotenlieder. 
Wir erhalten Bilder aus der österreichischen Aris¬ 
tokratie, die ein gewisses Beobachtungstalent ver¬ 
raten, zugleich aber in einen Mangel an sittlichem 
Urteil und an Gefühl für persönliche Verantwortung 
hineinblicken lassen, dass man aus dem Staunen 
nicht herauskommt; nur vermag man .sich dem 
Buche gegenüber gar nicht auf den sittlichen Stand¬ 
punkt zu stellen, weil den handelnden Personen, 
besonders' der Hauptperson Gräfin Carla Erzegg, 
und dem Autor überhaupt das Unsittliche nicht 
zum Bewusstsein, zu kommen scheint. Dass die 
Gräfin ohne Bedenken die Frucht eines Ehebnichs, 
im Eisenbahnwagen begangen mit einem wildfremden 
Offizier, dem unbekannten Bräutigam ihrer Zieh¬ 
tochter Lori Hoilenegg, zum Erben des Majorats 
werden und die Rechte, der gesetzmässigen Erben 
verkürzt lässt, stellt der Roman als etwas ganz 
Selbstverständliches hin. Trotzdem folgen wir der 
technisch keineswegs geschickten Geschichte willig, 
wie wir dera Gepiauder emes Kindes lauschen. Es 
giebt einen Dilettantismus, der entwaffnet., 

R. M. Werner. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annual Report of the, Board of Regeuts of the 
Sinithsonian Institution (Washington, 
Government Printing offi.ce) 

Atram, E., Lyrische Blätter aus meinem Tage¬ 
buch (Dresden, E. Piersons Verlag) M. 1.50 

Bjöfnson, Björnstjerne, Geographie und Liebe 

(München, Alb. Langen) M. 3.— 

Björnson, Björnstjerne, Laboremus (München, 

Alb. Langen) . M. 4.— 

Eschle, Dr., Ernährung und Pflege des Kindes 
im I. Lebensjahre (Leipzig, Benno 
Konegen) ' , ' M. 1.20 

Fock, Hennie, Gedichte (Dresden, E. Piersons 

Verlag) M. 2.— 

Gr^ville, Henry, Le creqr de Louise (Paris, 

■ Librairie Pion) fr; 3.50 


Gumppenberg, von, tianns, Das tentsche 
Dichterross (München, Verl, derdeutsch- 
frarizös. Rundschau) 

Hagen, Dr. B.,, The historical development and 
the Problems of anthropolgy. An ad- 
dresse to the Senckenberg. Naturforsch. 

Ges. Frankf. a. M. Translated by W. L. 
Duckworth, M. A., lectnrer of the nni- 
versity Cambridge (Cambridge, Publisbed 
by the Anthropological Laboratory) 

Heiden der Menschheit Heft 1/4. (Berlin, 

Verlag Aufklärung) p. PI. M. 0.20 
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Rosebery, ,Lord, Napoleon I. am Schluss 
seines Lebens (Leipzig, H. Schmidt & 

Carl Günther) M. 7 - 5 ° 

Schieler, C., Dr. theol., Giovdano Bruno (Frank¬ 
furt a/M., Neuer Frankf.Verl., G. m. b.PI.) , 

Schnitze, Th., Die. Religion der Zukunft II. 

(P'rankfurt a/M., Neuer Frankf. Verl., G. 
m. b, H.) M. 2.— 

Thiele, Adolf, Hinaus zur bildenden Kirnst! 
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I/II (Sammlung Göschen) (Leipzig, G. J. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Reg.-Rat Freih. v. Welk z. 0. Honorar¬ 
professor a. techn. Hochs. Dresden. — Dr. Julius Ritter 
V. Schlosser, a. 0. Univ.-Prof. i. Wien, z. Direkt, d. Samm¬ 
lungen V. Waffen u. kunstindustr. Gegeilst. d. Österreich. 
Kaiserh. — D, a. 0. Prof. d. Astron. u. höh. Geod. a. d. 
Univ. Graz Dr. J. v. Hcpperger z. o. Prof. d. Astron. a. d. 
Univ. Wien. 

Habilitiert: Dr. F. Pineies a. Privatdoz. a. d. mediz. 
Fak. Wien. — D. Konservator a.' Pleeres-Mus. Dr. W. 
Erben a. Privatdoz. a. d. philos. Fak. d. Univ. Wien. — Dr. 
Ä. Pichler a. Privatdoz. a. d. mediz. Fak. d. deutsch. 
Univ. Prag. — Dr. St. Rmicka a. Privatdoz. f. Hyg., Dr. 
L. Syllaba a. Privatdoz. a. d. mediz. Fak. d. böhm. Univ. 
in Prag. — D. Prof. d. Math. a. d. techn. Hochsch. i. 
Lemberg Dr. St. Kepinski a. Privatdoj. a. d. philos. Pak. 
d. Univ. Lemberg. — A. d. Techn. Hochsch. z. Braun¬ 
schweig. PTeih. V. Brockdorff ä. Privatdoz.^. der 6. Abt. 
— F. Peters, Assist, a. d. Techn. Hochsch. Berlin, a. d. 
Bergakad. z. Berlin -f. Elektrometallurg. a. Eiektrochem. 
Assist. Junghahn a. d. Techn. Hochsch. f. Technol. d. 
Proteinstoffe. 

Verschiedenes: D. Geh. Kirchenr. D. Hofmann, 
Prof. d. Theol. u. Direkt, d. pädag. Sem. d. Univ. Leipzig 
feierte am . 5. d. s. sojähv. Aratsjub. — In Amsterdam 
ist d. Prof. d. Philos. a. d. dortigen Univ. C. Bellaar- 
Spruyt gestorb. — D. Konservator a. Zoolog. Mus. d. 
Univ. Breslau Friedrich Tieniann ist i. Alter v. 80 J. ge¬ 
storben. — Geh, Rat Prof. Dr. Franz Suseviikl, Greifs¬ 
wald, ist a. 30. April im 74. J. in Florenz gestorben. 
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Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. — An unsere Leser. 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. Heft 14 und 15. C. K. Schneider 
weist auf die Notwendigkeit hin, auch in der Gartenkunst 
zeitgemässe Knnstanschanung zum Ausdruck zti bringen. 
Er schildert die Übelstände der modernen Praxis mit 
ihren nur auf Prunk berechneten Pflasterbouketts und 
Bretzelwegen und wünscht, dass sich unsere Landschafts¬ 
gärtrier von, der Einseitigkeit und Schablone frei machen 
und am Kunstleben unserer Zeit teilnehmen mögen. 

Das freie Wort. Nr. 2 und 3. Ahmed Riza sucht 
eine gedrängte Vorstellung vom Islam, vornehmlich nach 
der sozialen Seite hin, zu geben und die gegen diese 
Religion erhobenen Vorwürfe znrückzuweisen. Der Codex 
des Islam hat sich besonders mit den unteren Klassen 
befasst, indem er jedem durch Arbeit die zum Leben 
erforderlichen Mittel sicherstellen wollte. Ein grosser 
Teil des Bodens der Türkei bildet die sogen. Wakft, 
d. h. eine Art Domänen, deren Erträgnisse für Bedürf¬ 
nisse des öffentlichen Wohles bestimmt sind. Die Einrich¬ 
tung dieser Wakfs -bildet in der moslemitischen Welt die 
Grundlage der gesamten sozialen Organisation. Die Zakat, 
die heiligste Pflicht' im moslemischen Kult, besteht in 
dem jährlichen Opfer eines Teiles des Besitzes zu gimsten 
der Armen; sie bildet eine Art Einkommensteuer, die 
ohne Dazwischenkunft der Behörden gezahlt wird und 
der sich kein wohlhabender Moslem zu entziehen'sucht. 
Der Islam habe durch die Gründung der Gesellschaft auf 
das Pflichtbewusstsein anstatt auf blosse Rechtsbegriffe 
eins der erhabensten Probleme des sozialen Lebens gelöst. 

Neue Deutsche Rundschau. Maiheft. W.Bölsche 
bespricht in einem Aufsatze: Neue Mysterien ihr Tief- 
see die Ergebnisse der 1898/99 von Chun veranstalteten 
deutschen Tiefsee-Expediton. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Maiheft. Th, Achelis widmet eine längere Studie dem ; 
bekannten Vertreter der Völkerkunde, Friedrich Ra tzel, ' 
dessen Leben und Eigenart ei' skizziert. Geboren 1844 
in Karlsruhe, wandte sich R. anfänglich lediglich den 
Naturwissenschaften zu. Er machte im Aufträge der 
»Kölnischen Zeitung« grössere Reisen ins Ausland und 
ging 1871 nach München, wo für ihn besonders das 
Freundschaftsverhältnis mit Prof. Moritz Wagner bedeu¬ 
tungsvoll wurde. Unter seinen Werken steht die »Völker¬ 
kunde« an erster Stelle. Sie wird von strenger Induk¬ 
tion beherrscht, verschmäht damit alle früher üblichen 
gescbichtsphilosophischen Konstruktionen; ihr besonderer 
Wert liegt in der eingehenden Beschäftigung mit den i 
Naturvölkern. ■ Dr. H. Brömse. I 


Sprechsaal. 

Herrn F. in N. I. Wir empfehlen Ihnen: Dr. 
Hermann J. Klein: Handbuch der allgemeinen 
Himmelsbeschreibung, VerlagvonFr.Vieweg&Sohn, 
Braunscbweig 1901, M. 10.—. Falls Sie uns an¬ 
geben, was für ein Instrument Sie besitzen oder 
sich anzuschaffen gedenken und was Sie spezieE da¬ 
mit zu arbeiten Vorhaben, so könnten wir Ihnen 
event. noch andere Bücher, die spezieller interes¬ 
sieren, vorschlagen.| — 2. Soviel uns bekannt, ist 
die Anregung zur Einführung der lateinischen Sclirift 
an allen Schulen ziuiächst auf J. Grimm zurück- 
zuftihren; der Gedanke lebte denn neu bei den 
Gründern des Fricke’schen Vereins für vereinfachte 
Schrift auf. Besonders sächsische Lehrervereine 
haben in Konferenzen entsprechende Resolutionen 
schon seit Dezennien gefasst, und kürzlich hat 


wieder einVorstoss inderDelegierten-Versammlung 
des sächsischen Lehrervereins in der von Ilinen 
angegebenen Art stattgefunden. 

L. W. S. Wir empfehlen Ihnen des weiteren 
Spencer Wilkonson: »The command of the sea 
and the brain of the Navy«. Westminster 1900. 

— Colomb: »Naval warfare«, London 1899. H. 
W. Allen & C. — H. W. Wüson: »Ironclads in 
action. A sketsch of naval warfare. London 1896.« 

— Commandant Z. et H. Montdchant: »Essay de 
Strategie navale«. Paris-Nancy 1893. —Bonamico: 
»La strategia del secolo XIX«. Aprilheft 1901 der 

i Rivista marittima. Rom. — v. Attlmayr: »Über 
I maritime Strategie und Seekriegsrecht«. Mittei- 
i limgen aus dem Gebiete des Seewesens. Heft i u. 2. 
1901. Pola. — Das Doppelgeschwader, die Ge¬ 
fechtseinheit der deutschen Schlachtflotte. Grenz¬ 
boten, Heft 12, 1900. 

Herr Dr. Reh teilt uns mit, dass der brasi¬ 
lianische Operateur, der die in Nr. 19 beschriebenen 
Zwillinge operierte, vor Gericht gestellt wurde, weil 
das eine Mädchen gestorben ist. Soviel sich unser 
Gewährsmann erinnert, wurde er freigesprochen. 

An unsere Leser. 

Schon jetzt fangen die meisten an zu über¬ 
legen, wohin sie in den Sommerferien ihre 
Schritte lenken sollen und man erkundigt sich 
bei Freunden und Bekannten, was sie einem 
empfehlen können. Persönliche EmpfeJihing 
ist ja bei solchen Fragen das Sicherste.' Die 
altbekannten Plätze mit einer Unzahl von Hotels, 
Pontresina, Ostende, Harzburg und wie sie alle 
heissen, kennt jeder, danach verlangt es einen 
nicht; mancher aber hat an einem schönen 
Flecken Erde, in einem behaglichen Gasthof 
vergnügte Tage oder Wochen zugebracht und 
hat gewissermassen das Bedürfnis, einen solchen 
Platz, der vielleicht noch wenig bekannt ist, 
weiter zu empfehlen. Im Interesse aller Leser, 

I die sich im kommenden Sommer erholen wollen, 
bitten wir diejenigen, welche aus eigener Er¬ 
fahrung empfehlenswerte Plätze kennen, der 
Redaktion mitzuteilen; wir werden diese Mit¬ 
teilungen unter besonderer Rubrik veröffent¬ 
lichen. Die Mitteilungen bitten wir recht knapp 
zu halten und auf Thaisächliches zu be¬ 
schränken. 

Redaktion der »Umschau«. 
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Abstammungslehre von Dr. Reh. — Die Flugmaschine des Ingenieurs 
Kress. — Das Institut für Schiffs- und Tropenhygieine von Stabs¬ 
arzt Dr. Ottwig. — Die vollständige Entfernung des Magens von 
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Zwei Urteile. 

I. Wissenschaftliche und nichtwissenschaft¬ 
liche Tierkunde. 

Von Prof. Dr. F. v. Wagner. 

Nicht den geringsten Ruhmestitel auf dem 
Gebiete des geistigen Lebens hat dem eben 
dahingegangenen Jahrhundert die mächtige Ent¬ 
wickelung gebracht, die seit Darwin’s epoche¬ 
machendem Auftreten die Lehre von den Lebe¬ 
wesen (Biologie) genommen hat. Man braucht 
nicht tief in die biologische Forschung der ersten 
Hälfte des verflossenen Säkulums einzudringen, 
um den gewaltigen Abstand ermessen zu können, 
der hier Einst von Jetzt scheidet. Zwar hatte 
Cuvier schon am Anfänge des Jahrhunderts 
durch die Einführung der vergleichenden Me¬ 
thode in die Anatomie den Grund zu einer 
wissenschaftlichen Behandlung der Tierkunde 
gelegt und bald darauf K. E. v. Baer die ver¬ 
gleichende Entwickelungsgeschichte begründet, 
zwei Thaten, durch welche ohne Zweifel unsere 
Einsicht in die tierische Organisation ausser¬ 
ordentlich erweitert worden ist. Zu einem 
tieferen Verständnis des Gewonnenen kam es 
indes nicht, denn man blieb in der Vorstellung 
einer übernatürlichen Entstehung der unter¬ 
schiedenen Tierarten befangen und gab damit 
ohne Skrupel eine Durchbrechung der doch 
sonst die ganze Natur beherrschenden Kau¬ 
salität zu. So blieb nach wie vor die Herkunft 
der unzähligen Tierformen, die Übereinstim¬ 
mungen und Verschiedenheiten in der Organi¬ 
sation derselben jedem natürlichen Verständnis 
•verschlossen. Dieser lähmenden Selbstbeschei¬ 
dung hat das Lebenswerk Darwin’s ein rasches 
Ende bereitet. Die Hypothese der natürlichen 
Zuchtwahl (Darwinismus) gab dem in den besten 
Köpfen früherer Zeiten (z. B. Goethe) schon 
nach Gestaltung ringenden Gedanken eines auf 
Entwickelung beruhenden natürlichen Zusam¬ 
menhanges in der Organismenwelt eine klare 
und bestimmte Fassung. In der Abstammung 
(Descendenz) hatte man den Schlüssel gefunden, 

Umschau J901. 


j der uns ein befriedigendes Verständnis für die 
I unendlicheMannigfaltigkeitdestierischenLebens, 

! auch in den graduellen Abstufungen desselben 
zu bieten vermochte. Ein Band, die natürliche 
Verwandtschaft, umschlang jetzt alle Lebewesen 
und gab den toten Rubriken des Systems Leben, 
indem an die Stelle des künstlichen Schemas 
der natürliche Stammbaum trat; wie von selbst 
ordneten sich die Thatsachen im Licht der neuen 
Erkenntnis, und eine im höchsten Sinne univer¬ 
salhistorische Entwickelung bestimmte das Ver¬ 
hältnis der Organismen zu einander. Da ist es 
kein Wunder, dass die Abstammungslehre (Des- 
cendenztheorie) in kurzem Siegesläufe zum Fun¬ 
dament der modernen Tierkunde wurde, zumal 
mit der Aufstellung und Annahme derselben 
die Zoologie als Wissenschaft erst mündig ge¬ 
worden war. 

Nach einem treffenden Worte Huxley’s 
ist die Wissenschaft >im Grunde nichts als ge¬ 
sunder Menschenverstand«. Gewissenhafte Be¬ 
obachtung und streng logische Verbindung der 
ermittelten Thatsachen, beides zum Zwecke der 
Erkenntnis dtr Wahrheit., sind in der That die 
charakteristischen Merkmale aller Wissenschaft. 
Unsere Sinne liefern die Thatsachen, unser 
‘ Denken sucht durch logische Verknüpfung des 
Beobachteten nach Ursache und Wirkung den 
inneren Zusammenhang »in der Erscheinungen 
Flucht« aufzudecken. Thatsachen für sich allein 
bedeuten keine Wissenschaft, wenngleich sie 
das Gewisse und deshalb Bleibende im Wechsel 
ihrer gedanklichen Verarbeitung darstellen. Die 
Wissenschaft macht erst das Denken, denn 
dieses erklärt und giebt damit Erkenntnis, 
Wahrheit, freilich keine absolute, die die Sicher¬ 
heit der Erfahrung böte. 

»—' —-— — Alle Weisheit bringt 

BedingteWahrheitnur,nichtWahrheitunbedingt« 
sagt Rückert’s Brahmane. In der That sind 
dem erkennenden Verstände des Menschen 
natürliche Schranken gezogen, die nur relative 
Erkenntnis gestatten, Ännäherungsiverte an die 
Wahrheit, nicht diese selbst zu gewinnen er- 
i iauben. Deshalb tritt jede theoretische Beur- 
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teilung der Dinge und Erscheinungen über die 
Grenzen des Thatsächlichen hinaus ins Reich 
der Hypothese. Was diese für unsere Orien¬ 
tierung in der uns umgebenden Welt bedeutet, 
hat Schiller treffend ausgedrückt: »Wer sich 
über die Wirklichkeit nicht binauswagt, der 
wird nie die Wahrheit erobern.« Die Hypo¬ 
these ist das unentbehrliche Mittel der Erkennt¬ 
nis und nähert sich um so mehr der Wahrheit, 
je zahlreicher die Thatsachen sind, die sie, ohne 
mit anderen in Widerspruch zu geraten, unge¬ 
zwungen zu erklären vermag. Es ist selbst¬ 
verständlich, dass jede Hypothese ein subjek¬ 
tives Moment enthält, aber dieses tritt in dem 
Masse zurück, in dem sich die bestätigende Er¬ 
fahrung erweitert, und eine Hypothese, die sich 
auf eine breite empirische Basis stützt, wird i 
mit Recht eine -Theorie genannt und ihr ein 
hoher Grad von Wahrscheinlichkeit zuerkannt. 
Aus der Natur der Hypothese entspringt auch 
ihr Unvermögen, an die Lösung komplizierter 
und weitausgreifender Probleme heranzutreten, 
ehe näherliegende und einfachere Fragen er¬ 
ledigt sind, wie der Gebirgswanderer erst die 
vorliegenden Höhen überschreiten muss, um, 
den erstrebten Gipfel zu erreichen. Wahrheit 
im wissenschaftlichen Sinne kann demnach 
nichts anderes bedeuten, als die dem jeiveiligen 
Stande der Erfahrung angemessenste Erklärung. 

Die vorstehenden Ausführungen sind für i 
jeden, der unbefangen zu denken vermag, eigent¬ 
lich selbstverständliche Grundsätze; manchmal 
ist es aber notwendig, auch da.s Selbstverständ¬ 
liche besonders zu betonen; Anlass hierzu giebt 
ein vor kurzem erschienenes Buch des Erlanger 
Zoologen Alb. Fleischmann über die Des- 
cendenztheorie'), das für weitere Kreise be- 1 
stimmt ist. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, 
»über den gegenwärtigen Zustand der Ab¬ 
stammungslehre aufzuklären« und »das Resultat 
der zoologischen Forschungen während der 
letzten 40 Jahre als objektiver Historiker in 
bündiger Form zusammenzufassen und daraus 
das allgemeine Wertresultat der Epoche abzu¬ 
leiten«. Das Ergebnis ist wahrhaft trostlos, 
denn die Descendenztheorie erweist sich als ein 
»haltloses Phantasiegebäude«, »ein bestricken¬ 
der, Ergebnisse und Aufklärung vortäuschender 
Roman«, der »nur zu Wahngebilden und Phan- ; 
tastereienverflihrt«,denn die»moderne Stammes¬ 
geschichte besteht aus leeren, haltlosen Ver¬ 
mutungen«, so dass unser Autor überhaupt 
nur aus »höflichen Rücksichten« ernsthaft mit 
dieser Lehre sich beschäftigen mochte, da »ernste 
Arbeit« nichts damit zu thun haben könne. 
Wie es kani, dass eine so sinnlose Ansicht zvie 
die Abstammungslehre zur Grundlage der 
wissenschaftlichen Tierkunde geworden ist, er- 


’) Die Descendenztheorie. Leipzig, Verlag von 
A. Georgi, 1901. 


läutert Fleischmann dahin, dass »unsere Lehrer 
und die älteren unserer Zeitgenossen einer wohl 
entschuldbaren Täuschung zum Opfer gefallen 
sind«, die — entschuldbar! — darin bestand, 
dass »die stammesgeschichtliche Schule nicht 
nur die Regeln der exakten Naturbeobachtung, 
sondern auch die logischen Denkg'esetze in be- 
kiagenswerterWeise vernachlässigt hat«. Fragen 
wir uns nunmehr, auf welchem Wege der Kri¬ 
tiker zu seinem Anathema über die Descendenz- 
tkeorie gelangt ist, so geben wenige Sätze 
darüber volle Klarheit: Mag es auch im Laufe 
der Erdgeschichte eine stammesgeschichtliche 
Entwickelung der Tierwelt gegeben haben, so 
war es doch unmöglich, dass ein Zoologe diesen 
Prozess beobachten, die Übergangsformen sam- 
I mein und für alle Zukunft konservieren konnte. 
Demnach kann man heutzutage die Umwand¬ 
lungsformen nicht mehr demonstrieren, und da¬ 
mit ist »das ganze Problem« aus dem Bereich 
der »exakten Naturwissenschaft« eliminiert, d.h. 
»es kann nur vermittelst der kombinatorischen 
Phantasie unseres' Denkvermögens, nicht aber 
durch Realitäten behandelt werden«. »Der 
Naturforscher kann exakt bloss über diejenigen 
Organismen und Erscheinungen reden, welche 
er wirklich beobachtet«. »Sobald der Natur¬ 
forscher von längst verflossenen Geschehnissen, 
wie der Entstehung der Tierarten spricht, denen 
i weder er noch ein anderer Augenzeuge beige¬ 
wöhnt hat, verlässt er eigentlich sein Fachge¬ 
biet«. Über Dinge und Vorgänge, die man 
nicht »sehen und beobachten« kann, nachzu¬ 
denken, ist ein »Privatvergnügen«, das dem 
Naturforscher »untersagt« ist. »Theoretische 
Kombinationen, von Gelehrten ausgesprochen«, 

! haben denselben Wert wie »die Vermutungen 
eines beliebig’en Laien«. 

Nach unseren früheren Darlegungen leuchtet 
ohne weiteres ein, da.ss Fleischmann’s Ver¬ 
fahren der Wissenschaft gerade das nimmt, 
was sie zur Wissenschaft macht — das Denken. 
Thatsachen sammeln, »sehen und beobachten«, 
aber ja nicht darüber hinaus zum Gedanken; 
da sind wir dann sicher, dass uns der feste 
Boden stets unter den Füssen und jedes Kopf¬ 
zerbrechen allzeit ferne bleibt, denn Probleme, 
Theorien und Hypothesen liegen ausserhalb der 
»exakten« Forschung. Es ist eine folgerichtige 
; und zudem bequeme Konsequenz derartiger 
Prämissen, das Gedankengebäude der Wis¬ 
senschaft niederreissen zu dürfen ohne jede 
Verpflichtung, ein besseres oder auch nur ein 
anderes an dessen Stelle setzen zu müssen. 
Thatsachen und nur Thatsachen ohne gedank¬ 
liche Erkenntnis ihrer natürlichen Zusammen¬ 
hängeführen unfehlbar zum geistigenBankerott; 
so muss auch Fleischmann sein Facit in die 
Worte kleiden: »Endlich treiben wir nicht blos 
auf einem Ozean unbeantworteter Fragen, son¬ 
dern haben zugleich das Licht verloren«. Er¬ 
freulicherweise besteht keine Gefahr, dass solche 
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Meinung viele Anhänger finden werde, denn 
geistigeBedürfnislosigkeit'ssX. kein Lebensprinzip, 
sondern bedeutet unweigerlich Verfall und Tod. 
Wem die menschliche Natur nicht fremd ge¬ 
blieben ist, der wird Lichtenberg zustimmen, 
der den Menschen einmal »rastloses Ursachen¬ 
tier« nannte. Unbekümmert um alle Rück- 
wärtserei, mag sie auch unter der heuchlerischen 
Maske falscher »Exaktheit« einhergehen, wird 
daher die wissenschaftliche Tierkunde an ihren 
vollbewälirten Grundsätzen festhalten, eingedenk 
der Worte Goethe’s: 

»Gabst mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, sie zu fühlen, zu geniessen. Nicht 
Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 
Vergönnst mir, in ihre tiefe Brust 
Wie in den Buse?i eines Freunds zu schau ein. 


2. Ein neuer Angriff gegen die Abstammungs¬ 
lehre. 

Von Dr. L. Reh. 

Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass 
so viele der gegen den Darwinismus oder gegen 
die Abstammungslehre überhaupt erhobenen 
Angriffe sich an ein grösseres, an das Laien- 
Publikum _ wenden. Es sind doch sicher jene 
Theorien rein wissenschaftliche. Sie sind von 
wissenschaftlich gebildeten Gelehrten aufgestellt 
und weiter gebildet und werden von solchen 
vertreten. Man sollte nun annehmen, dass 
gegen sie gerichtete Angriffe, wenigstens soweit 
sie von Fachleuten ausgehen, sich auch an 
solche wendeten, dass die abweichende Mein¬ 
ung dem Urteile Sachverständiger unterbreitet 
würde. Nur so wäre doch eine Klärung der 
Ansichten, eine Förderung der Wissenschaft 
zu erstreben, bezw. möglich. 

Mit diesen Voraussetzungen steht nun aber, 
wie gesagt, eine grosse Anzahl jener Veröffent¬ 
lichungen in Widerspruch. Da dieser Wider¬ 
spruch ihren Verfassern doch sicher bewusst 
ist, bleibt kaum eine andere Annahme übrig, 
als dass diese begründete Ursachen haben, 
ihre diesbezüglichen nach aussen vertretenen 
Ansichten nicht dem Urteile von Fachmännern 
zu unterbreiten. 

Auch das neue Buch des Erlanger Zoologie- 
Professors A. Fleischmann ’), das die Grimd- 
lag'en der ganzen modernen biologischenWissen- 
schaften angreift, wendet sich an Laien. Es 
giebt in »gemeinverständlicher« Form den In¬ 
halt von Vorlesungen wieder, die sein Verfasser 
vor »Studierenden aller Fakultäten« gehalten 
hat. Fleischmann appellierte also zuerst an 


>) Die Descendenztheorie. Gemeinverständliche 
Vorlesungen über den Auf- und Niedergang einer 
naturwissenschaftlichen Hypothese, gehalten vor 
Studierenden aller Fakultäten. Mit 128 Textabbil¬ 
dungen. Leipzig, A. Georgi, 8°, VlI, 278 S. 6 M. 


das Urteil kaum erst aus der Schule entlassener 
Jünglinge und dann an das grosse Laien- 
Publikum. 

Da er selbst also absichtlich auf eine sach¬ 
verständige Beurteilung seines Buches verzich¬ 
tet, wollen wir ihm diesen Vorzug auch gar 
nicht einräumen, zumal es ihn auch ganz und gar 
nicht verdient. Es enthält eine tendenziös ent¬ 
stellte Zusammenstellung zoologischer That- 
sachen, über deren Deutung die Zoologen sich 
noch nicht völlig einig sind, und deren Ein¬ 
reihung in das Gebäude der Abstammung’s- 
lehre sich nicht so ohne weiteres bewerk¬ 
stelligen lässt. Solcher Thatsachen giebt es 
noch eine ganze Menge; sie sind jedem Zoo¬ 
logen mehr oder weniger bekannt und bilden 
gerade wegen der ihnen anhaftenden Zweifel 
beliebte Untersuchungs-Objekte. Ihretwegen 
aber das ganze Gebäude der Abstammungs¬ 
lehre einzureissen, fällt natürlich keinem Zoo¬ 
logen ein. Hat doch jede Wissenschaft solch 
dunkle Punkte, ohne dass ihre Existenz dadurch 
’ gefährdet wird. Fieischmann will nichts mehr 
und nichts weniger, als die Biologie ihrer wich¬ 
tigsten Grundlagen berauben und ihre einheit¬ 
liche Wissenschaft in ein Chaos von einzelnen 
Bruchstücken zersplittern. Da er selbst ganz 
genau weiss, dass dies sein Streben bei Sach¬ 
verständigen nicht gelingen wird, wendet er 
sich an Laien. Und.mit Recht. Die Wissen¬ 
schaft hat an solchem Verfahren keinen Teil; 
an ihre Stelle tritt die Tendenz. Um sein Buch 
richtig würdigen zu können, müssen wir kurz 
auf seine Vorgeschichte eingehen, wobei wir 
einem. Aufsatze von G. HackeD) folgen. 

Fieischmanri war bis vor wenigen Jahren 
überzeugter Anhänger der Abstammungslehre, 
des Darwinismus u. s. w. Seine wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten bis zum Jahre 18g6 fussten 
durchaus auf diesen Theorien, so auch der in 
diesem Jahre erschienene erste Teil seines 
»Lehrbuches der . Zoologie«. Im Jahre 1897 
wurde der Lehrstuhl für Zoologie in Erlangen, 
wo Fleischmann ausserordentlicher Professor 
war, frei; zu gleicher Zeit sprach der bayerische 
Landtag den Wunsch aus, dass man als Ver¬ 
treter der Naturwissenschaften auf den bayer¬ 
ischen Universitäten keine Darwinisten mehr 
anstelle. Merkwürdigerweise zeigte der im 
Jahre 1898 erschienene Rest des »Lehrbuches« 
gegen den ersten Teil eine radikale Umwand¬ 
lung; von Darwinismus war nichts mehr zu 
I merken. Um aber diesen plötzlichen, auf- 
j fallenden Gesinnungswechsel ja nicht übersehen 
i zu lassen, war ein besonderes Kapitel über 
: »die Stammesgeschichte« angehängt, das in 
kurzen Sätzen die ganze Abstammungslehre 
für Unsinn erklärte. 

; Fleischmann erhielt die gewünschte Profes- 


1) Auf- und absteigende Zoologie, Jenaische 
Zeitschrift, 1898, Bd. 31, p. 470 ff. 
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sur in Erlangen, die zoologische Wissenschaft 
aber that das Einzige, was ihr zu thun übrig 
blieb: sie strafte das Buch und seinen Verfasser 
mit völliger Nichtbeachtung. Nur Häckel that 
letzterem die unverdiente Ehre an, flammenden 
Protest dagegen zu erheben. 

Um sich über diese Nichtbeachtung seiner 
Fachgenossen zu trösten, hielt Fleischmann die 
seinem neuen Buche zu Grunde liegenden Vor¬ 
lesungen. Zur Charakteristik dieses neuen 
Buches sei nur kurz einiges als Beispiel der 
Kampfesweise seines Verfassers erläutert. 

Fleischmann hat natürlich keineswegs die 
Absicht^ die Descendenzlehre zu vernichten. 
Im Gegenteil, ihn »erfüllt die Sehnsucht«, ihr 
beizupflichten, er hat »den geheimen Wunsch«, 
sie werde einstens doch noch siegen; er ist 
sogar von »innerer Begeisterung für die Schönheit 
des Abstammungsgedankens« erfüllt. Dass er 
sie bekämpft, dass er sie unreifen Jünglingen 
als inhaltslose Hypothese hlnstellt, dass er sich 
mit allen seinen Fachgenossen in Widerspruch 
setzt, daran ist nur die unerbittliche Gewalt 
der/ihatsachen, das reine Streben nach Wahr¬ 
heit schuld! 

So ist Fieischmann auch keineswegs ein 
Feind von Häckel, dem grössten Vertreter der 
Abstammungslehre. Er spricht sogar in Tönen 
höchster Verehrung von ihm, bewundert seine 
glänzenden Geistesgaben, erkennt seine grossen 
Verdienste anu. s. w. Nur so ganz nebenbei wird 
z. B. gesagt, Häckels ganzes Streben sei nur 
darauf gerichtet, beim Laienpublikum einen 
Augenblickserfolg zu erzielen und __ Interesse 
für seine Schriften zu erregen, und Ähnliches. 
Dass mit solchen Anschuldigungen die wissen¬ 
schaftliche und persönliche Ehre Häckels unter¬ 
graben wird, hat Fleischmann sicher nicht 
gewollt.' 

Um an den gewählten, wie gesagt jedem 
Zoologen bekannten Beispielen die Richtigkeit 
der Abstammungslehre darzuthun, schreckt 
Fleischmann vor der Darstellung auch der 
schwierigsten anatomischen Verhältnisse nicht 
•zurück. Die bekannten vorzüglichen Beweise 
für ihre Wahrheit, z. B. Amphioxus und Aszi- 
dien, erwähnt er zwar, thut sie aber mit den 
Worten ab, ihre Anatomie sei zu einer popu¬ 
lären Darstellung zu schwierig.. Dass sie that- 
sächlich ausserordentlich einfach ist, und Fleisch¬ 
mann für sie nur auf in anderem Zusammen¬ 
hänge von ihm schon beschriebene Verhältnisse 
hinzuweisen braucht, wissen natürlich die »Stu¬ 
dierenden aller Fakultäten« nicht. Wie im 
Allgemeinen, so auch im Besonderen: 

Auf S. 123 bildet Fleischmann 2 Lurchfische 
ab und fordert seine Leser auf, sich deren 
Umwandlung in Salamander-ähnliche Geschöpfe 
einmal »lebhaft auszumalen«. »Ich bin nicht 
dazu imstande«. Dass er selbst vor 5 Jahren 
noch dazu imstande war, dass und wie die 
Zoologen und Anatomen auf Grund ihrer ver¬ 


gleichend-anatomischen und -entwickehings- 
geschichtlichen Untersuchungen es heute noch 
sind, ebenso, dass noch viel .merkwürdigere 
Umwandlungen' (Kaulquappe in Frosch, Raupe 
in Schmetterling) sich vor unsern Augen voll¬ 
ziehen — nun, man braucht doch nicht alles 
zu sagen! 

Auf S. 215 giebt Fleischmann eine Tafel 
aus Selenkas zoologischem Taschenbuche 
wieder, auf der die verschiedenen Arten der Ga- 
strulation (Eifurchung) schematisch zusammen 
gestellt sind. Fleischmann hebt nur die dem 
Laien leicht ersichtlichen Unterschiede der 
Figuren hervor, um die auf der Entwickelung 
des Eies fussenden Theorien als falsch hinzu¬ 
stellen; dass jenen Unterschieden viel ge¬ 
wichtigere, allerdings nur dem Fachmann ohne 
weiteres verständliche Übereinstimmungen ent¬ 
gegenstehen , ja dass Selenka diese Tafel 
nur zusammengestellt hat, um diese Überein¬ 
stimmungen zu zeigen, das hat Fleischmann 
wohl nur zufällig zu erwähnen vergessen. 

In dem Kapitel: »Die Ausnahmen des 
biogenetischen Grundgesetzes« macht Fleisch¬ 
mann dieses Gesetz lächernch, indem er die 
unsinnigsten Folgerungen daraus zieht. Er 
gesteht aber ganz bieder und treuherzig, wenn 
auch nur so ganz nebenher, dass nie ein Des- 
cendenztheoretiker solche Folgerungen ge¬ 
zogen habe. Die Wirkung aber, das Gesetz bei 
den jungen Herren Studierenden u. s, w. lächer¬ 
lich gemacht zu haben, war sicherlich nicht 
Fieischmanns Absicht! 

Ich glaube, diese Beispiele dürften genügen, 
die Kampfesweise Fleischmanns ins rechte Licht 
zu stellen. Sie unbegrenzt zu vermehren, wäre 
leicht; denn das ganze Buch ist in dieser Ton¬ 
art abgefasst. Doch werde ich mir die uner¬ 
quickliche Arbeit schenken können. 

Dass Fleischmann mit seinen Vorlesungen 
bei seinen jungen Zuhörern Beifall gefunden 
habe, versichert er; dass sein Buch bei der 
ganzen Orthodoxie Beifall finden wird, dessen 
sind wir sicher, und darüber freuen wir uns. 
Dürfte doch dieser Beifall vielleicht imstande 
sein, den Verfasser über die einhellige Mein¬ 
ung seiner Fachgenossen zu trösten! 


Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten 
in Hamburg. 

Auf Grund seiner in den Jahren 1896—1898 
unternommenen wissenschaftlichen' Reise in den 
Tropen betonte Geh. Medizinalrat Prof Dr. Koch 
die praktische Wichtigkeit einer besonderen Vor¬ 
bildung der in die Kolonien gehenden Ärzte für 
ihren Beruf und stellte zu diesem Zwecke das 
unter seiner Leitung stehende Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin vorläufig zur Verfügung. Die 
Kolonialverwaltung des Deutschen Reiches ging 
bereitwilligst auf diesen Vorschlag ein, da sie schon 
vorher den Plan gefasst hatte, ihren Ärzten eine 
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UMSCHAU 


In Hamburg, wo der Hafeiiarzt Dr. Nocht 
schon lange danach strebte, das Seemannskranken¬ 
haus, welches im Laufe der Jahre immer mehr 
zu einem vorwiegend chirurgischen Krankenhanse 
für die vielen Unfallverletzten im Hafen geworden 
war. wieder zu einer Anstalt für innerlich erkrankte 
Seeleute zu machen und zu gleicher Zeit damit 
eine Anstalt flir die Ausbildung der Schiffsarzte 


Krank, KNi'AViLi.oN 
DES InS'I'ITU'I’S für 

'rROPRNKRANKHEITKN, 


KuANICKNSAAL mit zwei an llEkl-liKRt ERKRANKTEN (JlllNKSEN. 


ZU schaffen, fasste man. als die Absicht Berlins 
bekannt wurde, den Be.schluss. das Seomanns- 
krankeiihaus zu einer Heilanstalt für innerlich er¬ 
krankte Seeleute und l'rojjcnkranke umzugestalteii 
und mit einem wissenschaftlichen Institute für Schiffs¬ 
und Tropenkrankheiten zu verbinden. Es kam 
nun zwischen der Kolonialabteilung des Deutschen 


besondere Vorbildung zu teil werden zu lassen. 
Es wurde nun eine Reihe von Ärzten und 'l'ier- 
ärzten in dem genannten Institut vorbereitet. Da¬ 
bei stellte sich das Bedürfnis nach einer besonderen 
Vorbereitungsanstalt heraus. Auf Clrund eines (lut- 
achtens Kochs beschloss nun der Reichstag 1899, 
die Mittel für eine solche zu bewilligen. 


Chemisches Laboratorium im Institut für 1 ropenkrankheiten 
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Reiches und Senat und Bürgerschaft von Hamburg 
zu einer Einigung, derzufolge Hami)urg die Er¬ 
richtung des Institutes für Schitfs- und Tropen¬ 
krankheiten übernahm. Das Institut, welches kürz¬ 
lich eröfihet wurde und dessen Leiter der Hafen¬ 
arzt Dr, Nocht ist. besteht aus einer wissen¬ 
schaftlichen und einer Krankenabteilimg in zwei 
ton einander getrennten Gebäuden am unteren 
Hafen in der Nähe der Seewarte. Die erstere 
enthält 5 Laboratorien, für den Leiter der^Anstalt. 
die inedicinischen Assistenten und die am Institut 


Ausser den Laboratoriumsinstrumenten, den 
Mikroskopen etc. besitzt das Institut auch 'l'iere. 
welche bei der Verbreitung der Tropenkranklieiten 
aktiv oder passiv mitwirken (Mücken. Vögel. Meer¬ 
schweinchen. Ratten etc.), die in hübschen Glas¬ 
häusern und Käfigen liebevoll ge])tlegt werden. 

Eine ähnliche wissenschaftliche Anstalt existierte 
bisher weder in Deutschland, noch, in dieser mo¬ 
dernen Einrichtung, in einem anderen I.ande. 
England besitzt zwar in London und Liverpool 
auch Laboratorien, wo man sich mit der Unter- 



KrankensaalTm Institut kür Tropenkranklhkiten. 


arbeitenden Praktikanten und 2 Räumlichkeiten für ’ 
das chemische Laboratorium. Die Krankefiabteilung 
für Seeleute, Kolonialbeamte, die an Malaria, Beri- ; 
beri und ähnlichen, jedoch nicht ansteckenden ! 
Krankheiten leiden, kann in 4 Sälen 48 Kranke 
aufnehmen, dazu kommen noch 3 Extrazimmer 
für I—2 Kranke. Die Pflege findet durch Schwestern 
statt, die vom Frauenverein zur Krankenpflege in 
den Kolonien gestellt und im Institute eine beson¬ 
dere Ausbildung für ihre Thätigkeit erhalten. 
Neben der rein wissenschaftlichen Forschung soll , 
die Anstalt namentlich Unterrichtszwecken dienen. 
Da das Institut vom hamburgischen Staate errich¬ 
tet ist, so werden hier zunächst die im hambur- • 
gischen Dienste stehenden Ärzte Gelegenheit zur 
eigenen Ausljildung finden. Sodann denkt man 
daran, allmählich die Schiffsärzte der Passagier¬ 
dampfer durch Unterrichtskurse besser für ihre 
Aufgabe vorzubilden, als es jetzt im allgemeinen 
der Fall ist, denn bekanntlich sind viele dieser 
Herren ganz junge, eben approbierte Arzte, die ge¬ 
rade mit den in überseeischen Gegenden auf¬ 
tretenden Krankheiten nicht immer vertraut sind. 
Endlich wird das Institut den bei der Kriegs¬ 
marine und in den Kolonialgebieten angestellten , 
Ärzten sehr nützlich sein, und es wird in Zukunft i 
wohl kein Arzt in die Kolonien gesandt werden, j 
ohne hier einen Kursus durchgemacht zu haben. 


suchung der in den tropischen Klimaten vorkommen- 
den Krankheiten beschäftigt, aber diese Institute 
sind weder mit den dem Stande der Wissenschaft 
entsprechenden Mitteln der Forschung ausgerüstet, 
noch haben sie das Krankenmaterial, das erst die 
Unterlage dazu abgeben kann. Das Neue an dem 
Hamburger Institut ist die Verbindung von Kranken¬ 
haus und Laboratorium. 

Die französiclie Regierung beabsichtigt in Mar¬ 
seille ein ähnliches Institut zu errichten. 

Dr. O. 


Thiele: Über Kunstsammlungen. 

Ich weiss nicht, wer. der itrfinder der 
Museen, dieser Kunstsammlungen im typischen 
Sinne des Wortes, gewesen ist. Ich möchte 

'i Pan ans])ruchsloses Heftchen kam soeben heraus: 
Hinauf zur bildenden Kunst! Laiengedanken von 
Adolf Thiele (Selbstverlag d. Verfassers, Chem¬ 
nitz-Kappel) Preis 20 Ff., in dem ein Laie in einer 
Reihe von Aufsätzen seine Ansichten über Kunst 
darlcgt. Dieselben enthalten eine solche P^ülle ge¬ 
sunder Ideen, dass wir dem Büchlein weiteste Ver¬ 
breitung wünschen möchten und hier einen der 
Aufsätze als Beispiel wiedergeben. 
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aber bezweifeln, dass diese Gründung rein im 
Interesse der Kunst geschah. Der Grund zu 
solcher Schöpfung lag vielmehr wohl darin, 
dass das allgemein menschliche Talent des 
Sammlers sich statt nun einmal auf Bücher 
oder Waffen oder Jagdtrophäen, auf Bilder 
und Bildwerke richtete. Ad majorem domini 
gloriam! Denn ein Dominus, ein »Herr«, ein 
Herrscher war sicher der Stifter des ersten 
Museums. Und wenn in Italien jene kleinen 
Herrscher der grossen Renaissancezeit an ihren 
Höfen die Künstler versammelten, dass sie 
ihnen malend und bildend dienen sollten, so 
versuchten in Deutschland die kleinen Poten¬ 
taten von damals wenigstens einen Abglanz 
der Herrlichkeit über den Alpen in den Bildern 
jener Künstler für sich zu gewinnen. Und 'Wenn 
dann die durchlauchtigste Tante von Kranz- 
Kreuz-Oberdorf zu Besuch kam, führte sie 
wohl Serenissimus in allerhöchk sein Raritäten- i 
kabinett. Dort hingen die' weltbekannten 
Italiener an der Wand. — »Seht, das kann 
ich mir leisten, ich, der Herr!« Und darunter 
im Glasschaff stand vielleicht, wolil verwahrt 
in Spiritus, ein »absunderlich Geburt, so da im 
Jahre des Heils '16 . . u. s. w.« — 

Heutzutage tritt an die Stelle des kleinen 
Fürsten von Gottes Gnaden — der Kommerzien¬ 
rat, der den Gast in seine Villa führt. Dort 
hängen die Stuck, Liebermann und Sichel an 
der Wand. — »Seht, das kann ich mir leisten, 
ich, der Herr!«. Und darunter steht vielleicht 
ein — bronzener altdeutscher Landsknecht als 
Träger einer elektrischen Lampe oder eine 
alte Ritterrüstung als — Ofen! 


Man mag über die Kleinstaaterei Deutsch¬ 
lands von dazumal denken wie man will: unsere 
alten Parkanlagen voll köstlicher Heimlichkeit, 
unsere bedeutendsten Sammlungen alter, frem¬ 
der und heimischer Kunst verdanken wir einzig 
und allein unseren einstigen Herren, den viei- 
geschmähten dreissig oder vierzig Potentätchen, 
die Alldeutschiand ausmachten. 

Und so haben wir denn überall, wo einst¬ 
mals ein regierender Herr, mag er ein ganz 
kleiner, kleiner, grosser oder ganz grosser ge¬ 
wesen sein, Museen. Freilich oft »reine Waren¬ 
magazine, vollgepfropft mit den köstlichen Re¬ 
liquien von Fragmenten jener Tage, da die 
Kunst noch etwas frisches Leben Atmendes, 
täglich sich aus sich selber neu Gebärendes 
war. Heute gleichen —■ wenn man von den 
paar Studierenden absieht — diese Museen 
nebst all ihrem unschätzbaren Inhalt reinen 
Todesthälern voll fossiler Lurchen. Gewiss 
sind sie Eigentum des Volkes, nur hat dieses 
Volk in unserem nach Verdienst hastenden 
Jahrhundert keine Zeit, sie zu besuchen, sie 
zu bewundern, denn am einzigen Tage, an 
welchem ihm dieses möglich wäre, am Sonn¬ 
tag nämlich, sind sie eben geschlossen.« 


Diese bitteren Worte des radikalen Walter 
Crane, im Grunde freilich englische Verhält¬ 
nisse berührend, enthalten ein gut Teil Wahr¬ 
heit. Leider, leider! 

Jene Kunstsammlungen, ihrem historischen 
Ursprünge gemäss meist in kleineren Städten 
unseres Vaterlandes zerstreut, stehen nur jenen 
wenigen, die eben gerade in diesen Städten 
wohnen, ohne weiteres offen. Und wo wieder 
grosse , Städte im Besitze von Museen sind, 
wer hat von den Einwohnern Zeit, sie zu be¬ 
suchen? Wen trifft man in den Galerien von 
Dresden, Berlin, Wien u. s. w. als ständige Be¬ 
sucher? Nun, meistenteils die .— Fremden! 
Wenn man im vorigen Jahre die Prospekte 
der Reisebureaux nach Paris durchlas, machte 
es einen ergötzlichen Eindruck zu lesen, wie 
man in 7 Tagen Paris und die Ausstellung 
durchwandern kann. Der Besuch des Louvre, 
jenes kostbarsten Museums, steht auch mit auf- 
der Speisenkarte. Ich möchte gern wissen, 
was für eine Ahnung von Kunst dem biedern 
deutschen Spiessbürger aufging, wenn er 
heerdenweise an den grandiosen Mengen herr¬ 
lichster Kunstwerke aller Zeiten innerhalb einer 
halben Stunde vorbeigeschleift wurde! 

Und fragen wir doch einmal unsere Berliner 
Gastfreunde, wann sie ' in die Nationalgalerie 
oder gar ins alte Museum kommen ? Nun, nur 
dann, wenn »Besuch« da ist! Es steht nun ein¬ 
mal im Bädeker oder Meyer drinn, hat einen 
Stern oder deren zwei, und da muss der »Be¬ 
such« hin, mag er wollen oder nicht. Geld 
soll es auch nicht kosten, da gehen wir an 
einem entreefreien Tage, damit wir ja nicht 
recht hübsch unter uns und der Kunst sind. 
Wir laufen immer dem Strom nach, und wenn 
irgendwo ein Kluger einige kritisierende Be¬ 
merkungen über ein Bild macht, dass sich ein 
Häuflein Besucher sammelt, da bleiben wir 
auch mal stehen, denn, das verrät sicher Kunst¬ 
verständnis. Man muss doch so thun! Kata¬ 
log ist natürlich auch unnötig, denn meistens 
stehts ja dran, was die Bilder darstellen, und 
wo’s nicht dran steht, sehen wir ’s schon von 
allein. Und für die gesparten paar fünfzig 
Pfennige fiir Entree und Katalog nehmen wir 
uns lieber einen bessern Platz im Cirkus Renz 
heute Abend. — 

So und nicht anders verlaufen Von 1000 
mindestens 999 Museumsbesuche.' — 

Wenn nun einmal Deutschlands Loos ist, 
ein Industriestaat zu werden, wenn nun einmal 
sich Alles in den Industrie-, in den grossen 
Städten zusammendrängt, so ist es Pflicht die¬ 
ser grossen Städte, denen, die sie gross ge¬ 
macht haben und noch weiter gross machen, 
das vornehmlich zu bieten, was jene Einwan¬ 
derer aufgegeben, die Natur — hier ist die 
Quelle der modernen städtischen Gartenkunst, 
die in dieser Form kein Zeitalter vor uns 
kannte, nicht nur ihrer hygienischen, sondern 
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auch ihrer ästhetischen Bedeutung halber. — 
Und an Stelle der hierdurch doch nur stück¬ 
weis ersetzten Natur muss ihre erhabenste 
Verinnerlichung; die Kunst, treten. Die grossen 
Städte haben das auch erkannt; die Einrichtung 
städtischer Kunstsammlungen, ebenfalls eine 
ganz moderne Schöpfung, hält heute jede gross 
gewordene Stadt für nicht nur Ehrenpflicht. 

Nun hat man aber behauptet, dass »bei¬ 
spielsweise unsere Museen der Erziehung von 
Kunstgefühl fast mehr schaden als nützen«. 
Ein hervorragender Kunstforscher nennt sogar ' 
die Museen »rohe und despotische Zusammen¬ 
ladungen der feindseligsten Geister, die uns 
mit gegenseitig sich zerstörenden Eindrücken 
bestürmen, so dass als Resultat Erschöpfung 
und Unglauben an die Wunder der Malerei 
übrig bleibe«. Mit welchem Rechte spricht 
man so? Nun mit demselben Rechte und mit 
derselben Wahrheit, mit der man sagt: »All¬ 
zuviel ist ungesund!« Ein Strauss’scher Walzer 
ist ideale Musik, der Trauermarsch aus Wag- 
ner’s »Siegfried« gewiss auch! Beides hinter- ^ 
einander oder gar auf einmal ist schrecklich! 
— Hering und neue Kartoffeln schmecken gut, 
Apfelkuchen auch, beides auf einmal fürchterlich! 

Museen sind notgedrungener Weise immer¬ 
hin mehr oder weniger grosse — Speicher! 
Gutes und Schlechtes hängt oder steht not¬ 
wendiger Weise neben- oder beieinander. Oder 
meinetwegen auch nur Gutes! Aber allzuviel 
ist ungesund und war noch Niemand nütze! 
Glauben wir zu völligem Genüsse zu kommen, 
wenn wir nach und nach womöglich an der 
Hand des Kataloges sämtliche Bilder nach der 
Nummer absuchen? Und das in ein oder zwei 
Stunden! Ich bin sicher, wir sehen nach der 
ersten halben Stunde auch beim besten Willen 
nicht mehr nach dem »Wie?«, sondern nach 
dem »Was?« Das »Wie?« ist aber die Haupt¬ 
sache in der bildenden Kunst. Ein wahres 
Kunstwerk will uns keine Geschichte erzählen, 
vielleicht eine recht nette, kleine, etwas pikant 
angehauchte Novelle ä la Paul Heyse — dazu 
sind die Schriftsteller, die Dichter da, nein, es 
will in uns Stimmungen, Gefühle erwecken, die 
eben nicht ausgesprochen werden können. 
Darum ist auch alle Bilderbeschreibung ohne 
das Originalbild oder eine gute Kopie von 
Übel, und nur zu sehr geeignet, falsche Vor- i 
Stellungen zu erwecken, die dann unausrottbar 
sind. Die alte Gewohnheit auch, den Bildern 
oder Bildwerken Namen zu geben, sei es aus 
Künstler- oder Kunsthändler-Mund, leitet auf 
falsche, mit dem Genuss des Kunstwerks absolut : 
unvereinliche Fährte. 

Ich glaube, Lichtwark war der erste, der 
auf diesen leider unabänderlichen Mangel unseres 
Kunstlebens aufmerksam machte, und zwar vor 
den Bildern eines Meisters, der selber seine 
Werke nicht benamste. Er wollte nur »Kunst 
machen«. Meister Böcklin ist’s, von dem 


Lichtwark Folgendes berichtet: »Wenn es sich 
mit der Gewohnheit unserer Kataloge vereinigen 
Hesse, die einmal Nummer und Namen haben 
müssen, dann wäre es vielleicht am besten ge¬ 
wesen, dem Künstler, der den auf Namen 
drängenden Freunden immer wieder entgegnete, 
man solle ihn in Ruhe lassen, er habe nur ein 
Bild malen wollen, zu willfahren und sich im, 
Katalog darauf zu beschränken, seine Werke 
eins nach dem andern einfach als Bilder von 
Böcklin aufzuführen. Manches Missverständnis 
wäre vermieden, und die Aufmerksamkeit des 
Publikums, das vom Historien- und Genrebild 
her gewohnt war, zunächst den Titel des Kata¬ 
logs: »Wallenstein's Ermordung« oder »Gross¬ 
vaters Geburtstag« zU verifizieren, wäre wie 
beim »Schweigen im Walde« oder bei den 
»Lebensaltern« nie auf Nebendinge abgeleitet 
worden. »Ein Bild von Böcklin — nun sieh 
dich hinein«. Das und kein Wort mehr muss 
man wissen, wenn man vor einen Böcklin 
tritt. — 


Durch die mit köstlichen Perlen,.aller Kunst¬ 
zeiten und Kunstvölker vollgepfropften Räume 
der Dresdner Galerie schieben sich die Men¬ 
schen schlürfend, hustend, sich räuspernd, 
flüsternd, schwatzend ... an einer Stelle staut 
sich der Strom: Wir treten in einen Eckraum 
ein. Hier ist Ruhe, Schweigen, Andacht, 
Feiertagsstimmung, trotzdem nicht wenige im 
Gemach stehen oder sitzen . . . Hut ab vor 
»Raphael’s Sixtinischer Madonna!« Ist es nur 
die Erkenntnis, dass es eben die allgemein be¬ 
rühmte Raphael’sche Madonna ist, vor der wir 
stehen, die die Leute zum Ruhigbleiben ver¬ 
anlasst? Ist es nur die Mode, die uns zwingt, 
hier andachtsvoll eine Weile auszuharren ? — 
Das gewaltige Bild hängt oder vielmehr steht 
in einem Raum ganz für sich allein! Auch der 
grösste Banause wird hier aufmerksam gemacht: 
Halt, aufgepasst, jetzt kommt etwas Besonderes! 
Er muss stehen bleiben. Nichts lenkt seine 
Aufmerksamkeit ab, nur das Bild auf dem 
altarähnlichen Gestell zieht seine Augen auf 
sich. Und so erobert sich das göttliche Kunst¬ 
werk, dies Bild voll Mutterliebe, Mutterglück, 
einen -Besichtiger nach dem andern. Und das 
ist flir ein Bild schon viel. Und wer einmal 
gezwungen ist, näher und länger hinzusehen, 
der wird auch bei einigermassen gutem Willen 
vielleicht mehr sehen als eben nur die Madonna, 
er wird hinter dem Bilde die Kunst sehen, er 
wird — Lichtwarkisch gesprochen — sich hinein¬ 
sehen. Und das ist der Kunstgenuss! — 
Unsere Bilder sollten alle so aufgestellt 
werden. Für jedes Kunstwerk einen besonderen 
Raum — und die Leute hielten mehr von der 
Kunst, es gäbe mehr kunstfreudige Menschen 
zum Heile unserer Aller! Ich weiss wohl, das 
sind für unsere Museumsräume zu weite Ge¬ 
danken! Aber man kann sie doch aussprechen. 
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Vielleicht kommt der oder jener auf die löb¬ 
liche Absicht, sich von nun an jedes Kunst¬ 
werk so anzusehen, als ob es allein im Raum 
vorhanden ist. — Nicht allerdings wie Viele 
thun, als ob sie allein im Raum wären und da¬ 
durch besonderes Kunstverständnis verrieten! — 

Ähnlich wie mit den Museen verhält es sich 
mit den alljährlichen Kunstausstellungen der 
bedeutenderen Kunststädte München, Berlin, 
Dresden etc. Sie geben einen oft gar sehr 
gedrängten Überblick über die schaffenden 
Künstler unserer Tage. Ihre Fülle verwirrt und 
macht oft jeden Nutzen illusorisch. Die Künstler 
früherer Zeiten schufen nicht für alljährliche 
Ausstellungen. Böcklin und Thoma auch nicht. 
Die Ebers und Julius Wolff sandten und senden 
noch alljährlich einen Roman mit und ohne Verse 
auf den Weihnachtstisch. Ihre Erstlinge waren 
gut, die anderen zur Weihnacht fertigen sind 
aber auch danach! 

Die grossen Museen der alten Kunststädte 
werden immer so bleiben wie und was sie sind: 
die grossen Sonnen, von denen alles Licht 
segenspendend ausgeht, qualitativ und quanti¬ 
tativ. Und glücklich ist der zu preisen, den 
ein gütiges Geschick in ihre Nähe führt, dass 
er diese geweihten Räume betreten kann. 

Wer aber überall im Lande hin und her 
Liebe zur Kunst und das aus ihr entspringende 
Glück verbreiten will, der sage nicht, nur 
aus Dresden, Berlin, München etc. allein käme 
das Heil, nein, auch an anderen Orten rühre 
man sich. Überall, wo die wachsenden Städte 
sich aufraffen, Kunstsammlungen anzulegen, ' 
beherzige man jene fundamentalen Worte, die 
einst Alfred LichtwaiL im Jahre 1887 vor dem ! 
Rat und den Stadtverordneten des Staates 
Hamburg über die Aufgaben eines städtischen 
Museums sprach. »Ein Bild ersten Ranges 
bedeutet mehr als eine ganze Gallerie massiger 
Durchschnittsleistungen . . . Eine einzige Bild¬ 
säule, an die ein grosser Meister sein ganzes 
Können gesetzt, vermag der ganzen Bevölker¬ 
ung den Massstab zu geben!« Und nun die 
Hauptsache: »Wenn unsere (Hamburger) Kunst¬ 
halle ihre Aufgabe recht versteht, so hat sie 
nicht nur zu sammeln, ihre Schätze zugänglich 
zu machen und mit denselben im vornehmsten 
Sinn zu repräsentieren; sie wird vielmehr einen 
vielseitig anregenden Unterrichtsorganismus j 
ausbilden müssen!« Das ist die Nutzbar¬ 
machung des Museums! Auch auf andere 
Städte passt dieser Satz. »Es kann von-dem 
vielbeschäftigten Hamburger Publikum nicht 
verlangt werden, dass es regelmässig dasKupfer- 
stichkabinet besuche und sich die Mappen zu 
behaglichem Studium herausgeben lässt. Wir 
müssen auf alle Weise den Zugang zu unsern 
Schätzen erleichtern.« Lichtwark veranstaltet 
deshalb Sonderausstellungen, bald von alt¬ 
deutscher, bald altitaiienischer, bald hollän¬ 
discher Kunst. Einführende Notizen in den 


Zeitungen würden diese Veranstaltungen zu be¬ 
gleiten haben. Spezialausstellungen aus dem 
Privatbesitz haben sich nach Möglichkeit an- 
zuschliessen. — »Wir haben die Absicht, im 
Museum selbst vor den Dingen Vorlesungen 
zu halten. . . . Wir wollen nicht über die 
Dinge, sondern von den Dingen und vor den 
Dingen reden! . . . Besonders am Herzen liegt 
es uns, die Schulen heranzuziehen . . . Die 
Kinder, denen die Augen geöffnet sind, bringen 
uns die Eltern ins Haus!« 

Und wie einst die Kirchen voll köstlicher 
Kunstschätze jederzeit offen standen, so möchten 
auch die modernen Kunstsammlungen an jedem 
Tage stundenlang zu besuchen sein. Das er¬ 
fordert aber Kosten, für die die Privathilfe nicht 
ausreicht. Darum schliesst Lichtwark seine 
Programmrede vor den Oberen der Stadt mit 
den Worten; »Der Organismus, den ich in 
knappen Umrissen vor Ihr Auge gestellt habe, 
kann nicht ins Leben treten, es sei denn, dass 
Sie es wollen!« 

Und dieVäter der Stadt Hamburg waren weise. 

In seinem Italienischen Skizzenbuch schil¬ 
dert Paul Heyse in einem allerliebsten Sonette 
den Besuch der italienischen Museen bei »freiem 
Eintritt«. Eine Mutter mit dem unruhigen 
Kinde auf dem Arme befindet sich unter der 
Menge, die die Säle füllt. 

»Im Weiterschreiten stillte sie den Schreier, 
Indem sie selber sättigte die Augen. 
Gesegnet Volk! Dir wird das Glück zu teile, 
Den Sinn für Kunst in früher Sonntagsfeier 
Schon mit der Milch der Mutter einzusaugen.« 


Die Kesselfrage in der Marine. 

Von Ernst Teja Meyer. 

Ein bedeutender englischer Fachmann sagt: 
»In einem zukünftigen Seekrieg wird die Partei 
siegen^ welche die besten Kessel hat!< Darin 



Wilhelm der Grosse«. 


(n. d. Reform.) 
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liegt sehr viel Wahres, und es ist längst ein 
heftiger Kampf entbrannt um die älteren Siede¬ 
rohrkessel (Cylinder- oder Lokomotiv-Kessel) 
und die neuen Wasserrohrkessel, — die Kessel¬ 
frage ist heute diejenige, welche die Schiffs¬ 
und Maschinenbau-Technik aller in Frage kom¬ 
menden Nationen mit am meisten beschäftigt. 
Das Prinzip beider Systeme ergiebt sich schon 
aus den Namen. Bei den Siederohrkesseln 
(vgl. Fig. I u. 2), noch bezeichnender Flammen- 



Fig. 2. Siederohrkessel nach Galloway. 

rohrkessel genannt, ist der Kessel, der Wasser¬ 
behälter, mit Rohren durchsetzt, die vom Wasser 
umspült werden und durch welche Flammen 
und Heizgase von der Feuerbuchse, dem Feuer¬ 
raum, aus hindurchschlagen, um zur Rauch¬ 
kammer und dem Schornstein abzuziehen. 
Umgekehrt enthalten die Rohre der Vl'asser- 
rokrkessel das zu verdampfende Wasser, werden 
also von Flammen und Heizgasen umgeben, 
welche zwischen ihnen hindurch züngelnd zum 
Schornstein entweichen. Ganz ausserordentliche 
Fortschritte sind im letzten Jahrzehnt gerade 
auf diesem Gebiet gemacht, und die Wasser¬ 
rohrkessel haben ihre offenbai-en Vorzüge zum 
Teil glänzend erwiesen. Ihre Hauptvorteile sind 
geringeres Gewicht, Schnelligkeit des Dampf- 
aufmachens (Anheizen und Dampferzeugung], 
höhere Dampfspannung und hohe Widerstands¬ 
kraft gegen andauernd starkes Forcieren. Man 
hat beim Linienschiff »Kaiser Friedrich III.« 
durch den Einbau von 4 Thornycroft-Wasser- 
rohr-Kesseln an 140 ^ Gewicht erspart und 
bei den Kreuzern der »Freya«-Klasse durch 
die dort ausschliesslich verwendeten Dürr- 
Kessel sogar je 280 t Gewicht. Wasserrohr¬ 
kessel mit gebogenen Rohren haben bis zu 
4 oO/q Gewichtsersparnis ergeben; eine solche 
ist aber für den Schiffskonstrukteur sehr wesent¬ 
lich, denn sie kann ausgenutzt werden für eine 
stärkere Armierung und für Vergrösserung der 
Kohlenbunker und damit des Aktionsradius 
des Schiffes >). Während man bei einem Loko- 

1) Kohlenbunker sind die Schiffsräume, in denen 
die Heizkohlen verstaut werden. Von der Grösse 
dieser Räume, also von der Menge der mitgeführten 
Kohlen, liängt der Aktionsradius des Schiffes ab, 


motivkessel an 3—4 Stunden braucht, um 
Dampf aufzumachen, sind beim Belleville-Kessel 
nur etwa 45 Min. nötig, und ein Thornycroft- 
Kessel hat sogar schon nach 15 Min. fast halben 
Betriebsdruck, — also an 7 kg, was zur Be¬ 
wegung der Maschine genügt, d. h. man kann 
damit natürlich noch nicht etwa so an 20 See- 



Fig. 3. Marine-Kessel (Dürr-Kessei.) 


Die Schiebethür ist bei Seite geschoben und man erblickt 
unter dem Kessel die Verschlussstücke der Siecle-Rohre, 
die beim Reinigen geöffnet werden. 


meilen in der Stunde dahinsausen, aber man 
kann die Maschine doch schon langsam an- 
gehen lassen und mit dem Schiff in Fahrt 
kommen. Ferner muss ein Lokomotivkessel 
langsam angeheizt werden, wenn man ihn zur 


d. h. die Wegstrecken in Seemeilen (= 1852 Meter), 
welche ein Schiff mit voll aufgefulltem Kohlenvor¬ 
rat zurücldegen kann, ohne ihn ergänzen zu müssen. 
Also je grösser der Kohlenvorrat, desto grösser die 
Aktionsfähigkeit des Scliiffes, desto unabhängiger 
ist es von Kohlenstatioiien. Das ist für den Kriegs¬ 
fall von höchster Wichtigkeit. Dem modernen 
Schiff giebt der Dainpf Leben, Bewegungsfreiheit; 
um den Dampf zu erzeugen, bedarf man der Kohle. 
Volle Kohlenbunker machen den Admiral als Ge- 
schwaderchefj als Feldlierm zur See, frei und un-, 
abhängig in seinen Plänen und Massnahmen, Koh¬ 
lennot lähmt seine Bewegungsfreiheit und damit 
notwendigerweise seine Energie. Der spanisch- 
amerikanische Krieg ■ erbringt dafür zwei Beispiele 
alsBeweise, Ereignisse, welche den Krieg entschieden 
haben: Admiral Camarra musste auf dem Weg nach 
Manila mit seinem Entsatzgeschwader bereits in 
Suez umkehren wegen Mangel an Kohlen, die ihm 
in den neutralen Häfen nicht geliefert wurden. 
Der »Sieg« Deweys mit seinen modernen Panzern 
gegen die hilflosen, alten spanischen Stationsschiffe 
bei Cavite entschied über die Philippinen! Cervera 
aber, ganz gewiss ein rechter Admiral grossen Stils 
voll Schneid und Energie, der unter anderen Ver¬ 
hältnissen Sampson und Schley zu Paaren getrieben 
hätte, musste wegen Kohlennot Santiago anlaufen, 
wurde dort blockiert und seine Flotte schliesslich 
vernichtet, — der Krieg war ans! 
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höchsten Dampfentwicklung bringen will —- 
er wird sonst leicht undicht. Dagegen bedürfen 
von den Wasserrohrkesseln die geradrohrigen 
nur geringer Schonung, und die krummrohrigen 
können fast ohne jede Rücksichtnahme ange¬ 
heizt und wieder kalt gemacht werden. SchliessT 
lieh kann man schadhaft gewordene und daher 
auszuwechselnde Wasserrohrkessel leicht in 



Fig. 3a. Längsschnitt, die Zirkulation des 
DürR'Kessels darstellend. 

Teile zerlegt oder meist sogar ganz durch die 
Maschinenluks herausziehen, während zum 
Herausnehmen der weit grösseren Cylinder- 
oder Lokomotivkessel stets das Panzerdeck 
aufgerissen werden muss. Wenn solchen Vor¬ 
zügen auch Nachteile gegenüberstehen, wie 
unökonomischer Kohlenverbrauch, Neigung zum 
Überkochen, wodurch Wasser in die Maschine 
mitgerissen und der Betrieb gestört wird, in¬ 
folgedessen sehr aufmerksame Bedienung nötig 
ist, so sind die Vorteile doch überwiegend, und 
die Wasserrohrkessel sind längst in allen Kriegs¬ 
flotten als äusserst praktisch anerkannt und 
teilweise eingeführt. Zu einem abschliessenden 
Resultat, •, zu einem endgültigen Entscheid ist 
man aber noch nirgends gekommen, noch 
ringen vier Systeme um den Preis. Nebenbei 
bemerkt, giebt es einige vierzig verschiedene 
Arten von Wasserrohrkesseln! Es sind die 
deutschen »Dürr«-Kessel (Erfinder und Er¬ 
bauer: Düsseldorf-Ratinger Röhrenkessel-Fabrik, 
vorm. Dürr, Fig. 3, 3 a u. 3 b); die franzö¬ 
sischen »Bellevilie«-Kessel (Delaunay, Belleville 
& Cie., St. Denis); die französischen »Niclausse«- 
Kessel (J. & A. Niclausse, Paris) und die eng¬ 
lischen »Thornycroft«-Kessel, (John J. Thorny- 
croft, Chiswick, Fig. 4). Davon benutzen die 
drei ersten Systeme gerade Rohre, Thörnycrolf 
aber krumme, gebogene Rohre, letztere von- 
höchster Leistungsfähigkeit an Dampfentwicke¬ 
lung, aber empfindlich gegen Verschmutzung, 
schlecht zu reinigen und .einzelne schadhaft 
gewordene Rohre schwer auszuwechseln. Zu 
diesen vier Systemen kommt noch hinzu das 


deutsche System »Schulz«. Es zeigt die Vor¬ 
züge des Thornycroft-Kessels bei möglichster 
und ziemlich glücklich gelungener Umgehung 
seiner Nachteile und ist daher in letzter Zeit 
vorzugsweise in der deutschen Marine ange¬ 
wendet. 

Für ein bestimmtes System hat sich unsere 
Marine-Behörde aber natürlich noch nicht ent¬ 
scheiden können, sondern man wendet auf den 
meisten Schiffen verschiedene Systeme kombi¬ 
niert an, um durch die Praxis das geeignetste 
•herauszufinden. Ähnlich ist es in den meisten 



Fig. 3 b. Schnitt durch ein Siederohr und die 
Wasserkammer des Dürr-Kessel. 

anderen Kriegsflotten, nur England bevorzugt 
in letzter Zeit auffallend die französischen Belle- 
ville-Kessel, während man sonst gerade in Eng¬ 
land .in Marine-Angelegenheiten allem Auslän¬ 
dischen sehr ablehnend gegenübersteht. Diese 
Bevorzugung ist eine Einseitigkeit, meine ich, 
die teuer und unpraktisch ist, denn sie muss 
über kurz oder lang zu Umbauten führen. Der 
Belleville-Kessel hat bei seinen grossen Vor¬ 
zügen den unter Umständen geradezu gefähr¬ 
lichen Nachteil, verhältnismässig wenig Wasser 
zu enthalten. Während bei Cylinderkesseln ein 
Drittel des Gewichts, des gefüllten Kessels an 



Fig. 4. Thornycroft-Kessel 

n und ^ Wasserbehälter, c, rf, / Zirkiilatiöns-Uammrobre, 
e Rost. • (n. d. Reform.) 
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Wasser vorhanden ist, beträgt das Wasserge¬ 
wicht, also der Wassergehalt, bei anderen 
Wasserrohrkesseln ein Fünftel bis ein Sieben¬ 
tel des Kesselgewichts, beim Belleville-Kessel 
aber nur ein SiebenzehnteL Er giebt sehr 
schnell Dampf, gewiss, aber er erfordert ein 
äiisserst geschultes Personal, welches fortwäh¬ 
rend auf Ersatz des schnell verdampften Was¬ 
sers aufmerksam bleiben muss. Diese Personal¬ 
frage ist aber für die englische Flotte eine sehr 
heikle, eine schon nicht mehr geheime Sorge 
der Admiralität'}. Ich glaube, nicht fehl zu 
gehen, wenn ich behaupte, dass die einseitige 
Bevorzugung der Bellevilie-Kessel, deren Fol¬ 
gen und die darüber erhobenen Vorwürfe mit 
eine der Ursachen zu dem kürzlichen Rücktritt 
des gewaltigen Mr. Goschen gewesen. Dieser 
Rücktritt aber war für England vielleicht noch 
mehr bedeutend, als die ganze Kesselfrage über¬ 
haupt! — Wie gesagt wendet die deutsche 
Marine auf den neuesten Schiffen ein kombi¬ 
niertes System an, eine Zusammenstellung von 
Cylinderkesseln und Wasserrohrkesseln von 
einem der obigen fünf Systeme. So fahren 
z. B. die Linienschiffe »Kaiser Friedrich III.« 
und »Kaiser Wilhelm II.« mit Y;i Cylinder- 
kesseln und '/a Thornycroft-Kesseln, und es 
bekommen die ira Bau befindlichen Linien¬ 
schiffe »Kaiser Wilhelm der Grosse« und 
»Kaiser Karl der Grosse« 1/2 Cylinderkessel 
und Y2 Schulz-Kessel. Einige Linienschiffe 
und Kreuzer fahren ausschliesslich mit Dürr- 
Kesseln. Die »Brandenburg«-Klasse fährt nur 
mit Cylinderkesseln, andere nur mit Thor¬ 
nycroft-Kesseln. Mit Schulz-Kesseln allein fährt 
bisher nur »Württemberg«, und es erhält aus¬ 
schliesslich solche »Nymphe« und »Thetis«. 

Auf unsern Torpedobooten haben die 
Wasserrohrkessel naturgemäss längst Eingang 
gefunden, da ihre Vorzüge ja gerade für diese 
Schiffsgattung wie geschaffen sind. Die älteren 
Boote fahrenmitLokomotivkesseln. Die neuesten 
»S 90« bis »S 107« haben die von Schichau 
vervoUkommneten Kessel nach Thornycroft- 
schem System mit befahrbaren, d. h. zwecks 
ReinigungzugänglichenWasser-Seitenschenkeln, 
und »G 108« bis »G 113« erhalten wieder 
Schulz-Kessel. 


I) Inzwischen kommt aus London die Nachricht, 
dass die von der Admiralität eingesetzte Kommission 
zur Beratung der Frage, welche Dampfkessel für 
die Marine zu verwenden seien, in ihrem Bericht 
fast einstimmig den Bellevilie-Kessel verwirft imd 
eine andere Form der Wasserrohrkessel empfiehlt. 
Der »Daily Mail« zufolge besuchte Anfang April 
eine aus 8 Mitgliedern bestehende Kommission der 
Admiralität Deutschland, um Studien mit Bezug auf 
die Röhrenkes'selfrage in der britischen Flotte zu 
machen. Nachdem die Herren die Röhren¬ 
kesselwerke in Düsseldorf (vonnals Dürr & Co.) 
besucht und daselbst einen Auftrag gegeben, be¬ 
gab sich die Kommission zu Krupp nach Essen. 


Im allgemeinen die besten Erfolge haben 
bisher für grosse Schiffe wohl neben den Dürr- 
Kesseln die Schulz-Kessel gezeitigt, und 
sie dürften gute Aussicht haben, in Zukunft 
vielfach angewendet zu werden. Dasselbe gilt 
-für Torpedoboote von dem letzterwähnten 
Schichau’schen Kombinationskessel. 

Ein abschliessendes Urteil zu fallen ist ganz 
unmöglich, jeder Tag fast bringt neue Ideen, 
neue Versuche und deren Resultate. 

Jedenfalls aber ist es " zur Zeit noch durch¬ 
aus unwahrscheinlich', dass Wasserrohrkessel 
jemals in allen Punkten den Lokomotiv- und 
Cylinder-Kesseln überlegen, sein werden. — 


Französisches. 

Von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

Paris ist die Heimat der Konventionen und zu¬ 
gleich die der Revolutionen. Es beschreibt immer 
dieselben Bahnen von einem Extrem bis zum andern, 
wie der Pendel in der Uhr. Z. B. in den Liebes- 
sitten und ihrem Abglanz auf der Bühne. Vom 
Abbd Prevost bis auf Dumas Fils rebellierte die 
edle, selbstlose freie Liebe in Büchern wie auf 
Bühnen gegen die stumpfsinnige, selbstsüchtige 
Konvention der Ehe. Eines Tages • war diese An¬ 
schauung auf der ganzen Linie siegreich, und nun 
etablierte sich die Konvention vom Ehebruch, der 
edler war, als die Ehe, und von der Ehe, die 
schlimmer war als der Ehebruch, eine Gegenkon¬ 
vention, wenn man so sagen darf, die bald mit 
derselben autoritativen Würde auftrat mit der 
Augier einst die Ehe verteidigt hatte, und die jetzt 
denselben Angriffen ausgesetzt war, wie jene einst: 
Sardou schrieb seine »Divorgons«, worin er-den 
Liebhaber lächerlich zu machen wagte, und man 
erfand die Renommier-Maitresse, das Gegenstück zu 
der unbefriedigten, aus Geldrücksichten in die Ehe 
gestiegenen Frau. — 

Herr Alfred Capus stellt uns ein aus Leicht¬ 
sinn und »Liebe« zusammengelaufenes Pärchen 
vor; Julian ist ein verschuldeter Advokat, der auch 
gar keine Anstrengungen macht, seine Schulden zu 
bezahlen, denn er findet keine Beschäftigung, und 
Charlotte ist eine arme Blumenverkäiiferin mit 
weitem Herzen und einer Vergangenheit. Sie er¬ 
klärt ihm; Ich werde dir nie ein Hindernis sein. 
An dem Tage, wo dies der Fall sein wird, oder 
wo du mich nicht mehr liebst, sollst du es mir 
Sans phrase sagen und wir werden uns trennen. 
Sehr selbstlos! Julian hat sein Auge auch schon 
auf eine Halbweltsschönheit geworfen und empfindet 
einige Gewissensbisse in Bezug auf Charlotte, etwa 
wie ein Gatte, der seine Frau hintergehen möchte, 
aber sie doch nicht verlassen mag. Sie unterbricht 
seine Phrasen. Keine Lügen! ruft sie. Verlassen 
wir uns in einer ttnserer würdigen Weise! — Worin 
diese moralische Würde besteht, das lehrt der Ver¬ 
gleich mit dem Ehepaar Josefine-Tourneur, das 
aus Geldrücksichten zusammengelaufen ist, wie das 
»freie« Paar aus Liebesrücksichten. — Also hier 
Selbstsucht, dort »Selbstlosigkeit«! Dabei giebt 
Charlotte einer Freundin den Rat, einem reichen 
jungen Manne, der sie verfolgt, sich doch ja hin¬ 
zugeben.' Das Stück endigt übrigens in Wohlgefallen, 
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indem das freie Paar sich schliesslich — heiratet 
und damit die Kreisbewegung von einer Konvention, 
zur anderen, die Bewegung des Pendels in der 
Uhr, an sich selbst vollzieht. — Es heisst »La Veine« 
und wurde ‘'in den Variettfs mit grossem Applaus 
und viel Verve gespielt. 

Etwas ernster schaut Fernand Vanderem, 
der bekannte Verfasser des -»CaliceK, das Ehe¬ 
bruchsproblem an. Es versetzt uns nach Montreux 
in einen manage ä trois, oder vielmehr in das Haus 
Breysson, in dem der Hausfreund mit der Frau 
des Hauses allmählich auf die schief? Ebene gerät 
(darum der Titel La pente douce). Das Stück ist 
bei allen Mängeln eine nennenswerte psychologische 
Leistung. Es beginnt wie ein drame a thhe und 
endigt wie im wirklichen Leben, d. h. es entwickelt 
sich aus den Charakteren heraus ohne äussere Zu¬ 
fälle und zweckdienliche Nebenfiguren. Zur 
Sünde führen zwei Wege, sagt Savrillon, der phiio- 
sophisdie Sprecher des Stückes. Die einen, wie 
ich, springen mit beiden Füssen ins Verbrechen, 
die andern — nun, sie wissen, welche Misere dem 
Ehebruch folgt. Sie berufen sich auf ihre Pflichten, 
und werden doch sachte bergab gezogen, so sacht, 
dass sie’s kaum merken. Und eines Morgens, nach¬ 
dem sie vorsichtig und traurig all die kleinen 
Schlechtigkeiten begangen haben, die wir anderen 
herzhaft thaten, haben sie uns eingehoit und sitzen 
neben uns, schon etwas müde, während wir uns 
ausgeruht haben. — So geht es Pierre und Gene- 
vi^ve. 

Breysson ist ein Ehrenmann durch und durch, 
das Ideal des getäuschten Gatten, und seine Frau 
eine feine, lebhafte Natur. Zuerst hat sie nur eine 
fein pointierte Zuneigung zu Clarence. Sie erbost 
sich, wenn von ihm schlecht gesprochen wird, t 
sie will von seinen früheren Verhältnissen nichts ■ 
wissen u. s. w. Die leichte Verwirrung, die sie im 
Gespräch mit ihm befällt, sucht sie durch aus¬ 
gelassene Lustigkeit zu verdecken. Er denkt an 
nichts anderes Ms an sie, ist zerstreut. Eines Abends, 
als er sich ernstlich vorgenommen hat, die Schranken 
der Sitte nicht zu überschreiten, ist er Genevi^ve 
beliilflich, den Tisch zu decken. Ihre weissen 
Schultern streifen seine Lippen fast — und ein 
Kuss »entfällt« ihm. Der erste Schritt! Sie ist- 
nicht sehr ungehalten, lässt ihn leicht an und geht. 
Er dagegen will fliehen. Ein Vetter Breyssons 
rüstet eine Expedition nach Inner-Afrika; der will 
er sich anschliessen, Der flüchtige Kuss hat den 
Ehebruch mit allen seinen Folgen vor seine Seele 
gerückt. Alle seine Lügen und schimpflichen Kom¬ 
promisse, seine materiellen Einzelheiten, z. B. das 
Zimmer ad hoc^ beunruhigen ihn im voraus. Eine 
Zeitung veröffentlicht die Liste der Teilnehmer an 
der Expedition, und was er geheim gehalten hatte, 
wird so bekannt. Breysson rät ihm dringend ab. 
Genevi^ve beschwört ihn zu bleiben. Er hatte zu 
Ausflüchten gegriffen, eine diplomatische Mission 
nach Amerika vorgeschützt, und sie hatte gemeint,, 
er wollte sie einem elenden Ehrgeiz opfern. Nun 
ist sie gerührt über seine moralische Heldenthat 
und bricht in Thränen aus. »Seit acht Tagen I 
weiss ich nicht mehr wie und wo ich lebe, ich 
sehe und höre nichts mehr, ich verstehe nichts 
mehr — und ich liebe Siel« Er bleibt fest, reist 
nach Paris, um seine Ausrüstung zu besorgen. Von 
einer Fremidin, die ihm Lebewohl sagt, erfährt er, 
dass Genevieve in Pans ist. Er will sie nicht sehen. 


Sie dringt zu ihm, in etwas eigentümlicher Ge¬ 
wandung. Sie hat den Mut nicht, stürzt vier Glas 
Portwein herunter und verführt ihn. — Und als 
er sie endlich besitzen will, stösst sie ihn heftig 
zurück. »Ich verstehe nichts mehr!« ruft er aus. 
In dem Augenblick, wo er ihr verspricht, sie nicht 
zu verlassen, wird die Afrikaexpedition abgesagt, 
der letzte Boden ihm unter den Füssen entzogen. 
Und imn sind beide so weit, wie sie schaudernd 
vorausgesehen. Sie suchen sich den peinlichsten 
Folgen ihres Schrittes zu entziehen. Pierre kommt 
immer seltener zu den Breyssons. 

Er leidet darunter, und sie noch mehr, denn ihr 
• Mann ist ihr alle Augenblicke ein lebender Vor¬ 
wurf. Sie will ihm alles gestehen und er auch. 
Er bittet sie darum. Sie wagt' nicht den Anfang 
zu machen. Aber wenn eine Gelegenheit sich 
bietet, sie wollte sie mit beiden Händen ergreifen... 
Breysson beginnt Verdacht zu schöpfen. Das Ge- 
bahren seiner Frau wird ihm rätselhaft. »Du bist 
Pierres Maitresse!«... Sie will den Mund öffnen. 
Aber da sieht sie das bleiche verzweifelte Gesicht 
ihres Mannes — und entschiiesst sich zu lügen. 
Pierre tritt ein. »Genevieve hat mir gesagt« ...— 
»Verzeih mir«, unterbricht ihn Breysson. Und er 
schildert ihm all die Qualen, die er ausgestanden 
hat in dem Argwohn, seine Frau betröge ihn mit 
seinem Freunde. Und die Worte erstarren auf 
Pierres Lipjjen. Er entschiiesst sich auch zum 
Lügen. Das ist das Ende der »schiefen Ebene«, 
der Ehebruch mit seinem abscheulichen Gefolge. 
Savrillon ist ein guter Prophet gewesen. — 'Das 
Stück wurde im Vaudeville mit grossem Erfolge 
gespielt. 

Zuletzt ein Wort über Sardou’s *Patriet. 
Ich sprach in diesen Blättern einmal von einem 
alten Operntext, den Sardou nach dem Schlaf 
mehrerer Dezennien aus dem Schubfache hervor¬ 
geholt hätte, um ein Drama daraus zu machen. Er 
hatte den Stoff s. Z. dem seligen Meyerbeer vor¬ 
zutragen, der vergnügt in die Hände klatschte, 
aber bald darauf starb. Das ist »Zä Patrie^, 
Einen zeitgenössischen patriotischen Hintergrund 
besitzt das Werk nicht, der Titel ist sozusagen 
ein Kind des Zufalles, wie denn der Zufall in den 
Ver- und Entwicklungen desselben ohnehin eine 
grosse Rolle spielt. Es war für die grosse Welt¬ 
messe als Lockvogel für das Haus Moli^res be¬ 
stimmt gewesen, wie L'Aiglon für das SarahBern- 
hardt-Theäter, aber der Theaterbrand und die 
Saumseligkeit der Architekten Hessen es erst jetzt 
die Rampenlichter erblicken. Die Rollenbesetzung 
und Inszenierung war meisterhaft — das beste an 
dem Stück, letztere ein Muster historischer Treue, 
das dem Regisseur Sardou alle Ehre macht. Sonst 
hat er wieder einmal bewiesen, dass er kein grosser 
Biihnenpsychologe ist. Die Handlung spielt in 
Brüssel zur Zeit von Albas Blutregiment und be¬ 
handelt eine Verschwörung der Vlamen gegen die 
Spanier, wobei Gräfin Dolores, die Gattin des 
Rädelsführer Graf Rysoor, die Verräterin spielt; 
sie wird dafür von ihrem vlämischen Geliebten mit 
dem Dolche ihres Gatten ermordet. Der Hass 
gegen ihren Gatten rechtfertigt sich bei Sardou 
lediglich dadurch, dass sie Spanierin ist und er 
Vlame, und ihr Galan Carloo ist doch auch vlämischer 
Abkunft! Der Riesenerfolg von Sienkiewicz’s 
Roman -^Quo vadis«. — von der Übersetzung liegen 
schon über 200 Auflagen vor — hat Herrn Emile 
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Moreau bewogen, flir dasPorte-St, Martin-Theater 
ein Drama daraus zu schneiden oder besser zu 
schneidern, in dem u. a. zehn Zirkusvorstellungen 
Vorkommen, wodurch der kostbare Stoff leider 
sehr ins Effekthascherische verroht worden ist. 

An Romanen ist diesmal namentlich der neue 
Zola — »ArheiU — zu nennen, der in Nr. 20 
der »Umschau« ausführlich besprochen wurde. 
Es ist eine Utopie und soll es auch sein. Die 
»Wahrheit« bringt Zola in einem anderen Buche 
zu Ehren, das-jetzt bei Fasquelle erschienen ist: 
es ist eine Sammlung seiner Artikel in Sachen 
Dreyfuss vom Dezember 97 bis zum Dezember 
1900 unter dem Titel La viriU en mar che ^ eine 
Denkschrift der Pariser und Versailler Prozesse, 
und ein Journal seines elfmonatlichen Exils in Eng¬ 
land, ein Werk glutvoller Überzeugung und schöner 
Tapferkeit, das einst ein ebenso verdientes Lorbeer¬ 
blatt seines Ruhmes bilden wird, wie sein mutiger 1 
Roman »Fruchtbarkeit«, der ältere Bruder von 
»Arbeit«'. Wie bekannt, plant Zola noch zwei 
»Evangelien«, »Wahrheit« und »Gerechtigkeit«, und 
jedenfalls hat er hier eine realistische Vorarbeit, 
ein Dociment humain ohnegleichen geschrieben. 

Zwei in Deutschland noch wenig bekannte 
Schriftstellerinnen sind gleichzeitig mit phsycho- 
logischen Liebesromanen hervorgetreten: Daniel 
Lesueur'mit der »Frauenehre« L'Honneur d’une 
femme (Lemerre) und Marcelle Tinayre mit 
dem »Sturmvogel« Hoiseau dlorage (Calman-Levy). 
Auch dieser Roman behandelt das beliebte »drei¬ 
eckige Verhältnis«, aber in einer schlichten, ehr¬ 
lichen, zurückhaltenden Weise. Frau Tinayre hat i 
es nicht darauf abgelegt, künstlich neue Situationen 
zu schaffen, es ist die alte Geschichte von dem 
graden, würdigen Manne und der lebhaften sym¬ 
pathischen Frau, wie in dem Schauspiel von Capus. 
Mit dem Liebhaber ist hier eine unliebe Persönlich- ' 
keit (ein Litteraturgimpel) mit laxem Gewissen und 
in der Art, wie er jede Verantwortlichkeit von sich 
weist, von brutaler Selbstsucht. »Er hatte eine 
Freude daran, Kiesel in ein klares Wasser zu 
werfen, wie ein Strassenjunge, und voller Freude 
über die hervorgerufene Trübung zu behaupten, 
er machte es ganiicht schmutzig.« Ein leiden- , 
schaftliches, in raschem Tempo dahinfliessendes ; 
Buch, ein Stück Leben, dessen »These« nur für 
diesen besonderen Fall und diese so und so be- ■ 
schaffenen Personen gilt. — Anders ist die Ver- j 
Wickelung bei Lesueur. Daria ist eine hübsche, j 
anständige Frau; der Mann Alkoholiker. Der Dritte 
im Bunde ist Olivier d’Arthail, ein tüchtiger, glänzen- | 
der Offizier, um dessentwihen sie sich von ihrem | 
Manne scheiden lassen will. Da verliert dieser 
sein Vermögen und wird halbseitig gelähmt. Sie 
pflegt ihn »mit Hingebung« und fängt an, Sprach¬ 
unterricht zu geben, um ihn und die Kinder zu 
erhalten. Der Gatte stirbt... Olivier darf sie nun 
aber doch nicht heiraten, denn sie hat die Kaution 
nicht (damals waren noch nicht General Andr^’s 
Zeiten) und »verdient« ihr Brot durch Arbeit. Sie 
werden also ein Liebespaar. Übrigens laufen sie 
später doch in den Hafen der Ehe ein, wie in 
Vanderem’s Stück... ; 

Zum Schluss sei noch auf zwei litterarhistorische 
Neuerscheinungen verwiesen: % Francois Villonn. 
von Gaston Paris (Hachette) und » Joachim Du 
Bellayt von Henri Chamard (Memoires de 
rUniversite de Lille). Was Paris schreibt, ist stets i 


bedeutend. Der kleine Band fasst alles zusammen, 
was wir über den genialen Dichter und Land¬ 
streicher bis heute wissen! Wir folgen ihm durch 
die Kneipen und Schandorte, die er besuchte, in 
die Kerlter und durch all das Ungemäch, das er 
in seinem traurigen Leben durchgemacht hat. 
Wir gemessen aber auch die wildtrotzige Schön¬ 
heit seiner Dichtungen. Die französische Dichtung 
lag im 15. Jahrhundert tief darnieder. In der 
ganzen Zeit zwischen Mittelalter imd Renaissance 
lebte nur ein Dichter: Villon. Die Tradition, der 
er sich anschliesst, genügt nicht zur Erklärung 
seines Genius; es ist etv'-as ganz Neues, das in 
ihm zum Durchbruch kommt. Die nächsten Dich¬ 
ter, die ihm kongenial sind, lebten am Ende des 
16. Jahrhimderts. Es war die »Plejade«, deren 
Werke dem modernen Interesse wieder näher ge¬ 
rückt sind, ganz wie zu Victor Hugos Zeiten, wo 
man den Klassizismus des Fpi soleil aucli satt 
hatte und nach Mustern von grösserer Formfreiheit 
und Ursprünglichkeit zurückgriff. Eine solche Studie 
über die Plejade, insbesondere Du Bellay und die 
berühmte Difense et Illustration de la langue fran- 
faise, den ersten nationalen Befreiungsversuch vom 
Joche eines erdrückenden Klassizismus, hat mit 
einem grossen Aufwande von Gelehrsamkeit Prof. 
Chamard soeben veröffentlicht, das Resultat acht¬ 
jährigen Forschens. — 


Medizin. 

Magenchirurgie. 

Die Chirurgie des Magens ist keine Errungen¬ 
schaft der modernen Wissenschaft, sondern ist 
schon seit Jahrhunderten geübt, allerdings meist 
aus anderen Gründen und in anderer Weise als 
heutzutage. Die Eröffnung des Magens, um ver¬ 
schluckte FremdköiqDer herauszubefördern, wurde 
zum ersten Male wohl im Jahre 1602 in Prag ge¬ 
macht. Florian Mathis, ein alter Brandenburger 
Barbier, entfernte einem 36 jälrrigen böhmischen 
Bauer ein 7 Wochen vorher verschlucktes Messer 
operativ aus dem Magen. Der Patient kam davon. 
1613 entfernte ein polnischer Arzt durch Einschnitt 
ebenfalls ein verschlucktes Messer; auch dessen 
Patient genas. Daniel Schwabe, ein Königsberger 
Wundarzt, eröffnete 1635 bei einem 22 jährigen 
Bauer den Magen und holte ein vor 4 Wochen 
verschlucktes Messer heraus; auch hier trat Heilung 
I ein. — In der Jetztzeit wird diese Operation rela- 
I tiv wenig ausgefülrrt. Bekannt sind zwei Fälle, wo 
■ durch den Magensclmitt zwei Haargeschwülste ent¬ 
fernt wurden. Es handelte sich um zwei Mädchen, 
die die üble Gewohnheit hatten, jahrelang ihre 
Zopfenden abzubeissen. Die Haare blieben im 
Magen und rollten sich zu einem grossen Ballen 
zusammen. Bei dieser Operation — Magenschnitt — 
handelt es sich also darum, den Magen zu eröffnen, 

. einen Fremdkörper zu entfernen und dann Magen 
und Bauchhöhle wieder zu verschliessen. — Eine 
andere, jetzt oft ausgeführte Operation ist die An¬ 
legung einer Magenfisiel. Wenn die Speiseröhre 
; durch Verätzung oder eine Geschwulst derart ver¬ 
legt ist, dass keine Nahrung mehr in den Magen 
gelangen kann, macht man eine Fistel — Mund — 
in den Magen, in welche man dann von aussen 
Nahrung einführen und so das Leben erhalten 
i kann. — 
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Ebenso eine Errungenschaft der modernen 
Chintrgie ist die Entfernung einzelner Teile des 
Magens. Zwar wurde bereits im Anfang dieses 
Jahrhunderts diese Operation erwogen, aber- erst 
dem Genie Billröths gelang es, beim Menschen 
mit Erfolg erkrankte Teile des Magens wegzu¬ 
schneiden. Am 29. Januar 1881 entfernte Billroth 
bei einer 43 jährigen Patientin Namens Heller den 
krebsig erkrankten Teil ihres Magens. Nach 22 
Tagen ward dieselbe geheilt aus der Klinik ent¬ 
lassen. Damit war die Ära der modernen Magen¬ 
chirurgie eröffnet. — Aber nicht genug damit, nur 
einzelne kranke Te^e zu entfernen, geht inan jetzt 
sogar soweit, den ^-an^en Ma^en hera-uszunehraen. 
Physiologisch ist'es sehr wohl denkbar, dass der 
Mensch ohne Magen existieren kann. Seine mer 
chanischen Funktionen bestehen in Vorwärmen, 
Zerkleinern und Aufbewahren der Speisen. Dies 
kann künstlich ersetzt werden durch öftere Dar¬ 
reichung erwärmter und fein zerkleinerter Speisen. 
Ausserdem erweitert sich aber beim Fehlen des 
Magens die oberste Dannschlinge und dient da¬ 
mit gleichsam als Reservoir. Chemisch wirkt der 
Magen, resp. seine Drüsen durch die Ausscheidung 
von Pepsin und Salzsäure, wodurch das Nahrungs- 
eiweiss in eine lösliche Form übergefiihrt wird. Setzt 
man den Speisen demgemäss Pepsin und Salzsäure 
zu, so ist auch die chemische Funktion des Magens 
ersetzt. Im Jahre 1897 hat ein' Schweizer Arzt, 
Schlake, zum erstenmal erfolgreich den ganzen 
Magen beim Menschen entfernt und den betreffen¬ 
den Patienten am Leben erhalten. Jetzt sind zwei 
ähnliche Fälle veröffentlicht worden. 

A. v. Bardeleben 1 ) hat in Bochum einer 
53 jähr. Frau den ganzen Magen herausgenommen. 
Es handelte sich um einen Krebs, der fast über 
den gangen Magen sich ausbreitete und der radi¬ 
kal nur mit dem ganzen Organ entfernt werden 
konnte. , Die Vereinigung der Speiseröhre mit dem 
obersten Darmabschnitt machte einige Schwierig¬ 
keiten, gelang aber schliesslich dadurch, dass der 
Darm, da wo er am Magen ansetzt, geschlossen 
wurde und die Speiserölire seitlich in die Darm¬ 
schlinge eingenäht wurde. Die Patientin wurde ge¬ 
heilt entlassen. Den zweiten Fall veröffentlicht 
die New Yorker Zeitung »The Sun«-j. Im deutschen 
Hospital in Broklyn wurde einPatient aufgenommen, 
der am Magenkrebs erkrankt war.' Merkwürdiger¬ 
weise zeigte sich bei der Eröffnung der Bauch¬ 
höhle, dass die Erkrankung an zw ei. Stellen des 
Magens sass, während gewöhnlich nur an einer 
Stelle der Krebs sitzt, allerdings aber durch weiteres 
Umsichgreifen allmählich über den ganzen Magen 
gehen kann. Man entschloss sich den Magen 
völlig zu entfernen und vereinigte dann die Speise¬ 
röhre mit dem Darm. Die erstere war infolge der 
Anstrengung Speisen in den Magen zu. bekommen, 
so erweitert, dass sie nicht auf den Darm passte. 
Man half sich damit, dass aus der erweiterten 
Stelle ein Zwickel herausgeschnitten wurde. Dann 
gelang die Vereinigung. Der Patient genas. Leider 
sind die Chancen derartiger Operationen weniger 
•gut, da es sich meistens um kre'bsige Erkrankungen 
handelt und ein ’Übergreifen des ICrebses auf die 
Drüsen oder andere Organe des Bauches meist 
schon stattgefunden hat, wemi die Patienten zur 


1) s. med. Wochenschr. No. 15. 

2 ) The Sun. März 30. 1901. 


. Operation kommen. — Immerliin aber zeigen diese 
Fälle, was die Chirurgie unter dem Schutze der 
Asepsis erfolgreich wagen darf. jyr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neuerung in der Wettervorhersage. »Man hat 
es von Anfang an für ausreichend gehalten, 'Wetter¬ 
prognosen entgegenziinehmen und soweit, alsesthun- 
lich und zweckmässig schien, zu benutzen. Aber wie 
für einen kleinen Bezirk sehr viel sicherer das 
kommende Wetter beurteilt werden kann, als für 
ein grosses Gebiet, so ist auch der einzelne Land¬ 
wirt, welcher seinen Wohnort genau kennt, viel 
besser befähigt, dessen künftiges Wetter zu be¬ 
urteilen, als der Meteorologe einer Nebenstelle, 
der mindestens tun mehrere’ Meilen entfernt ist 
und für den ganzen Bezirk, also etwa für eine 
ganze Provinz, gleichzeitig'^ das Wetter Vorhersagen 
soll,« so sprach Prof Börnstein am 17. Januar 
d. J. in einer Festrede über »Wetterkunde und 
Landwirtschaft«!) und fährt dann fort: »Die näm¬ 
lichen Gründe, welche den Vorzug der örthchen 
vor der allgemeinen Prognose erkennen Hessen, 
sprechen auch dafür, dass jeder einzelne Ort sein 
besonderes Wetter hat, dass dies aus örtlichen Er¬ 
fahrungen und Anzeichen noch besser als von der 
Nebenstelle aus beurteilt werden kann, und dass 
also die von der Nebenstelle ausgegebene Prognose 
immer noch der Verbesserung durch den sach¬ 
kundigen Empfänger ■ fähig ist. Es gehören eben 
zu einer brauchbaren und nützHchen- Prognose 
zwei geeignete Leute: einer, der sie absendet, und 
ein zweiter, der sie empfängt. Dass der erstere 
Kenntnisse haben muss, wird nirgend bezweifelt; 
dass der zweite gleichfalls die Gesetze der Atmo¬ 
sphäre und ausserdem das Klima seines Wohn¬ 
ortes kennen soll, ist eine 'VVahrheit, die erst all- 
mähhch nach Gebühr gewürdigt wird. Dass sie 
aber nachgerade die verdiente Würdigung auch 
in landwirtschaftlichen Kreisen findet, scheint keine 
unberechtigte Hoffnung. Als im Jahre 1884 die 
Prognosen der Seewarte aufhörten, um durch ört¬ 
liche Prognosen ersetzt zu werden,, versuchte ich 
in einer kleinen Schrift die Vorzüge • der letzteren, 
darzulegen und fasste das Ergebnis solcher Be¬ 
trachtung in die Worte zusammen, es müsse jeder 
sein eigener Wetterprophet sein,. Damals fand diese 
Meihmig wenig Ariklang, man sprach von der not¬ 
wendigen Arbeitsteilmig, und ein Meteorologe von 
anerkannter wissenschaftlicher Bedeutung stellte 
sogar die Behauptung auf; Wir Meteorologen können 
noch nicht einmal selbst ordentlich das Wetter 
prophezeien, da wäre es nicht schön von uns, 
wenn wir die Landwirte, welche doch I.aien sind, 
dazu verleiten wollten. Aber seit jener Zeit hat 
sich in der That eine Änderung vollzogen. Nicht 
klein mehr ist die Zahl derjenigen Landwirte, welche 
sich' ernsthaft mit der ‘Wetterkunde beschäftigen, 
welche Thermometer, Regenrnesser, Hygrometer 
beobachten und die Witterungserscheinungen sorg¬ 
fältig verfolgen, und die man keinesw^s als Laien 
in der Meteorologie ansehen darf. Ein Vorgang 
von nicht zu unterschätzender Bedeutimg scheint 
die zunehmende Beachtung meteorologischer Dinge 
in ländwirtscliaftlichen Kreisen zu zeigen. Der 


1 ) Verlag von Paul Parey ln Berlin, Preis M. i. 
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Deutsche Landwirtschaftsrat hatte im Jahre 1880 
den Beschluss gefasst, bei der Reichsregierung die 
Einfiihung eines landwirtschaftlich-meteorologischen 
Dienstes in Anregung zu bringen. Nachdem diese 
Angelegenheit dann lange geruht hat, ist man in 
neuester Zeit derselben wiederum näher getreten, 
und am 22. Februar 1899 hat dieselbe Körper¬ 
schaft einen ähnlichen Beschluss gefasst. Infolge¬ 
dessen fand auf Einladung der Reichsbehörde eine ! 
aus Landwirten, Meteorologen und zahlreichen Ver¬ 
tretern beteiligter Behörden bestehende Versamm¬ 
lung in Flamburg am 29. und 30. Mai v. J. statt, 
um diejenigen Wege zu suchen, welche zu einer 
rechtzeitigen und möglichst sicheren Vorlrersagung 
des Wetters führen können. Man sprach den 
Wunsch nach billiger und rascher Beförderung der 
Wetterdepeschen aus, erachtete die Einrichtung 
von Nebenstellen für notwendig sowie auch die 
Förderung unserer meteorologischen Kenntnisse 
durch wissenschaftliche Untersuchungen; neu waren 
hauptsächlich das Streben nach einer möglichst 
frühzeitigen Aufstellung und Verbreitung der Pro¬ 
gnose, und der Wunsch, dass Personen von aus¬ 
reichender meteorologischer Vorbildung und in ge¬ 
nügender Zahl vorhanden seien, um den Witterungs¬ 
dienst so nutzbringend wie möglich zu gestalten. 
"Was das erstere Streben betrifft, so ist bereits ein 
sehr wichtiger Schritt durch das höchst dankens¬ 
werte Vorgehen der Kaiserlichen Postbehörde ge¬ 
schehen, indem seit dem i. Mai 1900 die Ergebnisse 
der Morgenbeobachtung von 32 europäischen Orten 
telegraphisch an allen deutschen Poststationen so 
früh übermittelt werden können, dass man eine 
darauf gegründete Prognose zwischen 11 und 12 Uhr 
vormittags bereits abzusenden vermag. Freilich 
enthält diese »Hamburger Abonnementsdepesche« ! 
aus dem Nordwesten Europas nur wenige und aus dem 
Osten und Süden gar keine Nachrichten.« Wie 
nun Prof. Börnstein in der letzten Sitzung der 
meteorologischen Gesellschaft darlegte, sollen an 
drei Stellen weitere Versuche ausgeführt werden. 
Schon im vorigen Sommer ist von Weilburg aus 
an alle Gemeinden des Lahngebiets, soweit sie 
abonnierten, täglich die Wettervorhersage auf hekto- 
graphierten Postkarten versandt worden. In diesem 
Jahre sollen die Vorhersagen ausserdem den Zei¬ 
tungen zugehen und sechs Orten telephonisch mit- , 
geteilt werden, von wo wieder hektographirte | 
Postkarten den nächsten Landgemeinden zugestellt ^ 
werden. An der zweiten Stelle, in der Provinz 
Sachsen, ist der Wetterdienst anders organisiert: 
Nachdem sich im letzten Winter einige Beamte 
der'Landwirtschaftskammer in der Prognose geübt 
hatten, sollen jetzt von dort aus den Landratsämtern 
djeVorhersagen durch denDraht übermittelt werden, 
die sie ihrerseits aufPostkarten an die Gemeinden ab¬ 
geben. Ausserdem wird die »Hailesche Zeitung« 
den Prognosen eine Wetterkarte beifügen. Die dritte 
Stelle endlich befindet sich in Berlin, wo die 
Zentrale, das seit 1884 bestehende Berliner Wetter- 
büreau, bilden wird. Vom 15. Mai ab werden täglich • 
die Prognosen auf öffentliche Kosten telegraphisch in j 
die Provinz gehen und dort öffentlich angeschlagen 
werden; für Berlin wird wie bisher die Prognose 
und Wetterkarte in den Zeitungen abgedruckt 
werden. Es handelt sich in allen drei Fällen noch 
um Versuche, doch wird die nächste Zeit Er¬ 
fahrungen liefern, um in kürzerer oder späterer 
Zeit eine Organisation für ganz Norddeutschland 


zu schaffen. Freilich ist dazu nötig, dass das 
interessierte Publikum sich mit den einfachsten 
Lehren der Wetterkunde vertraut macht. 

L. O. 


Schutzvorrichtungen an Strassenbahnwagen. 

Die Schutzvorrichtungen für die Wagen der 
Grossen Berliner Strassenbahn sind fertig. Man 
kann damit ausgerüstete Wagen seit kurzem in 
den Strassen Berlins verkehren sehen’). Unsere 
Bilder zeigen, dass das Äussere des Wagens, an 
dem die beiden neuen Schutzvorrichtungen zuerst 
angebracht worden sind, nicht, viel geändert wird. 
Man stellt vorn am Wagen in Höhe von etwa 
30 cm überm Strassenpftaster einen Fangkorb 
angebracht, der einer Heuraufe gleicht, man sieht 
einen halben Meter höher hinauf zwei Greifstangen, 
die über die vordere Wagenwand in ihrer ganzen 
Breite hinlaufen, und man sieht endlich unter den 
Greifstangen die Wagenwand mit einem elastischen 
Gittervorsatz oder mit einer federnden Vorlage 
ausgestattet (Fig. i). Diese Vorlage ist an dem 
einen Wagen auf unseren Bildern durch eine fe¬ 
dernde Bohle und eine Gummibekleidung ersetzt 
(Fig. 2). Auf den ersten Blick erscheint die Sache 
sehr einfach und doch recht rätselhaft. Das ist 
sie einstweilen auch, wenigstens hinsichtlich der 
zu erwartenden Erfolge^, solange nicht des Lebens 
grüner Baum die Früchte -gezeitigt hat, die man 
von den Theorien erwartet, auf denen die Kon¬ 
struktion sich aufbaut. Diese Theorien wurden 
aus einem dreifach gestalteten Bedürfnis abgeleitet. 
Man wollte erstens einen Gefallenen aufheben und 
ihn davor bewahren, dass er nach dem Fäh unter 
den Wagen gerät. Das soll der Fangkorb be¬ 
sorgen, den der Fahrer jeden Augenblick recht¬ 
zeitig durch einen Fusstritt oder durch Anziehen 
der elektrischen Bremse auf die Strassensohle 


b Die Schutzvorrichtungen hatten auch bereits Ge¬ 
legenheit, sich zu bewähren. Nach Darstellung einer 
Berliner Zeitung spielte sich folgender Vorgang ab: 

Eiu junger Mann, der einen Strassenbahnzug der 
Linie Görlitzer Bahnhof-Moabit benutzt hatte, verliess 
diesen an der Ecke der Münz- irnd Alten Schönhauser 
Strasse und ging um die Hinterplattform des Anhänge¬ 
wagens herum, um das zweite Geleise zu überschreiten 
und den jenseitigen Bürgersteig zu enreichen. Er hatte 
nicht darauf Acht gegeben, dass aus der entgegengesetz¬ 
ten Richtung ein Motorwagen heransauste. Der Führer 
des Wagens konnte seinen mit Schutzvorrichtung ver¬ 
sehenen Wagen nicht mehr rechtzeitig zum Stehen bringen, 
obwohl er die elektrische Bremse anzog und Gegenstrom 
gab.. In dem Augenblick, als die elektrische Bremse in 
Thätigkeit gesetzt wurde, löste sich das Fanggitter der. 
Schutzvorrichtung aus und senkte sich bis fast zum Strassen- 
niveau; der junge Mann fiel auf das Gitter, erhielt jedoch 
hierbei einen so heftigen Stoss, dass er etwa zwei Meter 
weit vorwärts geschleudert wurde. Er blieb wie betäubt 
auf dem Strassenpflaster liegen. Die Augenzeugen des 
aufregenden Vorfalls eilten dem Verunglückten zu Hilfe. 
Dieser hatte sich aber schon nach wenigen Sekunden von 
seinem Schreck erholt irnd konnte dem Schaffner Angaben 
über seine Person machen. Dann entfernte er sich, als 
ob ihm nichts geschehen wäre. Der »Probist« hatte nicht 
die geringste Verletzung erlitten. Zweifellos würde, wenn 
der Wagen nicht mit der neuen Schutzvorrichtung ver¬ 
sehen gewesen wäre, der junge Mann bei dem Unfall 
mindestens gefährlich verletzt worden sein. 
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hinablassen kann. Man wollte weiter die Stoss- 
wirkung mildern. wenn eine Person angefahren 
wird, Dazu ist der elastische Gittervorsatz oder 
die (‘iiimmibokleidung bestimmt. Und man wollte 
endlich einer fallenden i'erson, die unwillkürlich 
beim Fall die Hand ansstreckt, um sich an einem 
festen Gegenstand vor dem Fall zu schützen, eine 



Fig, I. Schutzvorrichtung an Strassenbahn- 

WAGK.N' MIT FkDERVORI.AGKN. 

Handhabe dazu gewähren. Das ist die Aufgabe 
der Greifstangen. Man sieht, die Sache ist sehr 
hübsch ausgedacht. Die subjektiven und objek¬ 
tiven Momente derartiger Fälle sind in Rechnung 
gestellt, und um vorzusorgen, dass aus den Fällen 
keine l'nfälle werden, hat man sich bemüht, die 
denkbar einfachsten Handhaben zur ^'^erf^igung zu 
stellen. Das ist billig anzuerkennen, und man kann 
nur wünsclien. dass der Hrfolg die Mühen lohne. 
Vielleicht wird auch dermaleinst das p. t. Publikum 
so vorsichtig, dass es der Schutzvorrichtungen 
entraten kann. Inzwischen wollen wir uns des 
mühsam errungenen Fortschritts freuen, den diese 
Vorrichtungen in dem so riesig entwickelten Ver¬ 
kehrsleben der Hauptstadt, an dem die Grosse 
Strassenbahn im letzten Jahre hei einer Gesamt- 
beforderung von 458.45 Millionen Personen mit 
280,35 Millionen beteiligt war. darstellen. 

Heinz Krieger. 


Die Verwendung; von Speckstein als Baustolf 
wurde, wie da.s »Centralbl. d. Bauverwaltg.mit¬ 
teilt, zuerst auf der Ausstellung in Stockh^olm im 
Jahre 1897 gezeigt, und zwar an architektonischen 
Ornamenten. Wegen seiner leichten Bearbeitung 
und seines dichten Gefüges haben die Chinesen 
den Stein schon seit langer Zeit zu Nippesfiguren 
angewandt. In Europa, mit Ausnahme vielleicht 
des Uralgebirges. wird der Speckstein nur an einigen 
Stellen in Skandinavien und in der itahenischen 


Schweiz angetroften. in grösseren Mengen kommt 
er aber, und zwar in guter Beschaffenheit, im 
nordöstlichen Finnland vor, so dass es nicht aus¬ 
geschlossen ist, dass er auch in Deutschland für 
Bauzwecke Eingang finden wird. Wenngleich der 
Preis die Verwendung bei gewöhnlichen Steinmetz¬ 
arbeiten ausschliessen wird, so dürfte seine leichte 



Fig. 2. Schutzvürriuh'I'ung an Strassenuahn- 
W.VnCN .MIT Gu.m.mibek.ueidung. 

Bearbeitungsfähigkeit bei uns einen 'Wettbewerb bei 
Bildhauerarbeiten zulassen. In Finnland soll Speck¬ 
stein neuerdings bei Werksteinfronten zu Säulen 
und Ornamenten in Anwendung gekommen sein. 
Der Speckstein ist so weich, dass er mit für Holz 
bestimmten W'erkzeugen bearbeitet und mit Sägen 
geschnitten werden kann, auch lässt er sich leicht 
hobeln und drehen. Den Witterungseinflüssen 
widersteht er mehr als jedes andere Gestein, und 
seine Feuerbeständigkeit beweist die bekanntlich 
mannigfache Verwendung zu Gasbrennern, zu feuer¬ 
festen (iefässen und zuin .Vuskleiden von Schmelz¬ 
öfen. 


Elektrolytische Stahlerzeugung. Mit Hilfe von 
englischem Grosskapital ist aieuerdings in Gysing 
' in Schweden, wie das Patentbüreaii von R. Eüders 
I in Görlitz berichtet, eine grosse Anlage zur Er¬ 
zeugung von Stahl auf elektrolytischem Wege in 
Betrieb gesetzt worden, zu welcher der Dal-Fdf 
die Wasserkraft liefert, Der erzeugte Stahl, von 
dem man zur Zeit etwa 10 Tons pro 'Pag her¬ 
stellt. steht dem besten Stahl nicht nach. 

Papier aus Zuckerrohr. Bei dem ausserordent¬ 
lichen Mangel an Faserstoffen, insbesondere an 
Holz zur Erzeugung von Papier macht man alle 
möglichen Versuche, neues geeignetes Material aus¬ 
findig zu machen. Es ist deshalb von Interesse, 
dass nach den Angaben von »Manufacturer's Re- 
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Industrielle Neuheiten. — Sommerfrischen. 


cord« in Kenilworth, Louisiana, eine grosse Fabrik 
errichtet werden soll zur Herstellung von Papier 
aus »Megrass« oder »Bagasse«, einem Nebenpro¬ 
dukt des Zuckerrohrs. Von loo Tons Rohr sollen 
9 1 ’ons Zucker neben ungefähr 8 Tons Papier ge¬ 
wonnen werden, während die Rückstände noch 
als Dünger, Viehfutter oder Rohmaterial zur Brannt¬ 
weinerzeugung verwendbar bleiben. 


Die Manna des Ölbaums. In dem Gebiete von 
Bibans (Algier), im Dorfe Mansurah, giebt es eine 
ziemliche Anzalil Ölbäume, die im Sommer eine 
sehr grosse Menge Manna aussondern; die Einge¬ 
borenen nennen, wie die »Naturw. Rundschau« 
berichtet, diese Manna »Honig des Ölbaums« (Assal 
zitoun). Sie scheint mit der Eschenmanna völlig 
identisch zu sein. Die Bäume, aus denen die 
Manna ausfliesst, sind nach Trabut augenschein¬ 
lich krank. Die secemierende Region ist auf den 
Stamm und die grossen Äste beschränkt; der Bast 
wird durch ein Zersetzungsagens, das eine Bakterie 
zu sein scheint, vollständig verflüssigt. Es bilden 
sich so ausgedehnte Krebsstellen, wo das Holz 
bloss liegt. Dieses schwärzt sich, die Wunden 
verheilen, und die Krankheit tritt auf einen anderen 
Teil des Baumes über. Die so befallenen Bäume 
tragen Früchte und bleiben ziemlich kräftig; wenn 
man sie aber fällt, so findet man ein dichtes, 
schwarzgeädertes Holz, das sich gut zur Anfertigung 
von kleinen Schnitzereien eignet. Trabut glaubt 
aus seinen Untersuchungen scMiessen zu können, 
dass die Manna .durch Stiche von Insekten hervor¬ 
gerufen werde; diese übertrügen einen Spaltpilz, 
der im Cambium zu leben vermag und die Zer¬ 
setzung des Bastes und die reichliche Aussonderung 
des zuckerhaltigen Exsudats hervorruft. Einen 
ähnlichen Ursprung muss die Eschenmanna haben, 
von der die Ölbaummanna nicht verschieden ist. 

F. M, 


Industrielle Neuheiten.') 

^Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schreibzeug mit schrägem Boden, welches So¬ 
wohl auf schräger Ebene als auch auf horizontaler 
Fläche ohne jede Veränderung wagerecht steht, 



Schreibzeug für geneigte Flächen. 

Dieses äusserst praktische Schreibzeug ist für solche 
Leute, wie Ingenieure, Techniker, Zeichner etc., 
welche am Reissbrett mit verschiedenen Tuschen 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


und Tinten zu arbeiten haben und diese zur Hand 
haben wollen, sehr wichtig. Es wird einfach auf 
die obere Kante des schrägliegenden Brettes auf¬ 
gesetzt und steht sofort gerade. Der Zeichner 
schiebt das Schreibzeug beliebig auf der Kante 
dorthin, wo er es braucht, durch Einschlagen eines 
Stiftes in die Brettkante wird das Darüberhinaus- 
schieben verhindert. Es sei noch besonders er¬ 
wähnt, dass die Rinne für Federhalter und Blei¬ 
stifte sehr tief ist, so dass sie bei schiefer Stellung 
des Schreibzeugs nicht herunterfallen können. Da 
das Schreibzeug, welches von Louis Prager in 
den Handel gebracht wird, ebensowohl auf wage¬ 
rechter Fläche gerade steht, so wird sich die An¬ 
schaffung zum allgemeinen Gebrauch besonders 
für Zeichner, Techniker etc. empfehlen. 

P. Gries. 


Sommerfrischen.') 

An die 

Redaktion der »Umschau« 

Frankfurt a. M. 

Ihrer Aufforderung entspreche ich gern und 
kann Ihren Lesern das Städtchen Braunfels an 
der Lahn als vorzügliche Sommerfrische empfehlen. 
Die Station B. liegt an der Strecke Coblenz—Giessen 
und ist mit der auf Bergeshöhe gelegenen Stadt 
durch eine Strassenbahn (15 Minuten Fahrzeit) 
verbunden. Den Gipfel des Berges, auf dessen 
Ost- und Nordrücken sich die Stadt überaus 
malerisch in Terassen aufbaüt, ziert das mächtige, 
an historischen Erinnerungen reiche Residenzschloss 
des Fürstengeschlechtes zu Solms-Braunfels, dem 
an Grösse und Schönheit nur wenige deutsche 
Burgen gleichkommen. Ringsum dehnen sich 
prachtvolle Waldungen aus mit wohlgepfiegten 
Wegen, Aussichtspunkten uud Ruhebänken. Das 
Klima ist ein mildes Mittelgebirgsklima. Die Luft, 
welche über mächtige Waldungen hinzieht, hat 
stets den nötigen Feuchtigkeitsgehalt und ist in 
ihrer Temperatur keinen plötzlichen Schwankungen 
unterworfen. Ihre würzige und erfrischende Be¬ 
schaffenheit btisst sie auch im Hochsommer nicht 
ein, und ihre wunderbare Reinheit wird nicht be¬ 
einträchtigt, da keine Fabriken- im Umkreis vor¬ 
handen sind. Diese rossen klimatischen Vorzüge 
haben vor mehreren Jahren die Errichtung einer 
ärztlichen Kurpension veranlasst und ebenso die 
Entstehung einer vornehmen Villen-Kolonie. Die 
vorhandenen Gasthöfe und das grosse Schloss- 
Hotel genügen allen Anforderungen. Prächtige 
kleinere und grössere Ausflüge bieten dem Sommer¬ 
frischler reiche Abwechselung. Braunfels ist nicht 
so bekannt, wie es der Sclaönheit seiner Lage an¬ 
gemessen wäre, und jeder Fremde, der dieses 
prächtige Fleckchen kennen gelernt hat, wird stets 
gern dahin zurückkehren. 

Achtungsvoll 

D. Herzheim. 


1 ) Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« eeben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus imserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 
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Bücherbesprechungen. 

Handbuch der allgemeinen Himmelsbeschreibung 
nach dem Standpunkt der astronomischen Wissen¬ 
schaft am Schlüsse des 19. Jahrhunderts. Von Dr. 
H. J.Klein. Dritte Auflage. Bratmschweig, F. Vieweg 
& Sohn. XTV und 610 S. Mk. 10.—. 

Wenn wir auch an mehr oder weniger populär 
gehaltenen Handbüchern der astronomischenWissen- 
schaft gerade keinen Mangel haben, so ist das vor¬ 
liegende Werk doch als eine recht gediegene Neu¬ 
bearbeitung der vor längeren Jahren von demselben 
Verfasser herausgegebenen »Anleitung zur Durch¬ 
musterung des Himmels« mit Freuden zu begrüssen. 
Der Verfasser, dem eine vieljährige Praxis und eine 
grosse Litteraturkenntnis zur Verfligung steht, hat 
in übersichtlicher, wohl geordneter Form so ziemlich 
alle Daten zusammengestellt, die die Astronomen 
betreffs unserer Erkenntnis der Vorgänge in der 
Stemenwelt aufgefunden haben. Das Buch eignet 
sich daher nicht nur für den Laien, der sich gern 
über astronomische Dinge unterrichten will, als 
Lektüre, sondern mit seiner Hilfe wird es auch 
möglich, sich über die astronomischen Instrumente 
und ihre Prüfung zu orientieren, so dass auch in 
dieser Richtung wirkliche Anleitung zu astrono¬ 
mischer Beobachtung flir den Nicht-Astronomen 
gefunden werden kann. Aber auch der Fachmann 
wird das Werk gern als Nachschlagebuch und 
Litteraturquelle mit Vorteil benutzen. Es kann dem 
Buche gewiss eine recht gute Aufnahme und weite 
Verbreitung gewünscht werden. 

Prof. Dr. L. Ambronn. 


Photographie für Fachmänner und Liebhaber. 
Von Dr. E. Vogel. (Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig 1901). Preis gebd. M. 2.50. 

Sehr empfehlenswerte kurze Anleitung in den 
gebräuchlichen Verfahren; in erster Linie für Ama¬ 
teure, doch kann auch der Fortgeschrittene manch’ 
wertvollen Wink entnehmen. Dr. Bechhold. 


Leo Tolstoi und seine Bedeutung für unsere 
Kultur. Von Eugen Heinrich Schmitt. Verlag von 
E. Diederichs, Leipzig, 1901. Preis br. 5 M. 

S. benutzt einige schwächere Schriften Tolstoi’s, 
um über moderne Wissenschaft und Kultur mit 
ermüdendem Gezanke • herzufallen und seine eigene 
Weltanschauung, ein Gemisch von Christentum, 
Pantheismus und Mysticismus, zu verkünden. 

Dr. H. V. Liebig. 


Technologisches Lexikon. Von Louis Edgar 
And6s. Lief. 6—20. (A. Hartleben’s Verlag, Wien 
1901). Preis gebd. M. 12.50. 

Das I/exikon, auf das wir bereits früher hinge¬ 
wiesen haben und dessen Schluss uns nun voriiegt, 
wird bei seiner ausserordentlichen Menge von 
Stichworten kaum jemals vergeblich suchen lassen. 
Eine ausführliche Antwort darf man bei dem engen 
Raum nicht erwarten, aber man wird wenigstens 
auf das Wesentliche hingewiesen, es wird die Richtung 
angedeutet, auf der man Weiteres finden wird. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bredig, Dr. G., Über die Chemie der extremen 

Temperaturen (Leipzig, S. Hirzel) M. o.6o 

Delaporte, Louis, Quelques-uns, T. s^rie (Paris, 

Alb. Fontemoing) fr. 3.50 

Goldschmidt, Dr. Ludw., Kantkritik oder Kant¬ 
studium? (Gotha, E. F. Thienemannn) M. 5.— 
Gross, Dr. Hanns, Der Raritätenbetmg (Berlin, 

J. Gutteutag} M. 6.— 

Holm, Korfiz, Die Könige (München, Alb. 

Langen) ■ M. 2.— 

Jahresbericht der chem. Technologie iQoo, 
bearb. von Dr. Ferd. Fischer. I. Un¬ 
organischer Teil (Leipzig, Otto Wigand) M. 14.— 
Nippold, Kolleg. Sendschreiben an Emst Hackel 

(Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn) M. r.20 

O’Rell, Max, Sa majest6 l’amour (Paris, Cal- 

man Levy) fr. 3.50 

Perkins-Stetson, Charlotte, Mann und Frau 

(Dresden, Heinr. Minden) M. 3.— 

Philippson, Prof. Dr. Alfr., Beiträge zur Kenntnis 
der griecb. Inselwelt (Gotha. Justus 
Perthes) M. 10.— 

Schwally, Dr. Friedr., Semitische Kriegsalter¬ 
tümer (Leipzig, Dieterichsche Verlagsh.) M. 3.— 

Simroth, Dr. Heinr., Abriss der Biologie der 
Tiere I/II (Sammlung Göschen) [Leipzig, 

G. J. Göschen) p. Bd. M. —.80 

Stern, L. William, Die psycho). Arbeit des 
XIX. Jahrhunderts. Sonderabdr. a. d. 

Zeitschr. f. pädag. Psycholog, u. Patho¬ 
logie II (Berlin, Herrn. Walther) 

Thoma, Ludw., Die Medaille (München, Alb. 

Langen) M. 1.50 

Thompson, Prof. Dr. Silvanus P., Faraday u. 
die engl. Schule der Elektriker (Halle 
a. S., Wilh. Knapp) , M. 1.50 

Zdl, Dr. Th., Polyphem ein Gorilla (Berlin, 

W. Junk) M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Doz. d. Baukunde a. d. kgl. Bergakad. 
Freiberg P. Roch z. o. Prof. — D. a. o. Prof. Dr. 

7.0II z. o. Prof. d. Österreich. Civilrechtes a. d. Univ. 
in Krakau. — D. Prof. cl. roman. Sprachen Dr. Hermann 
Suchier z. Rektor der Univ. Halle. — Prlvatdoz. a. d. 
Univ. Freiburg Dr. Hendrik Reerink z. a. o. Prof. — D. 
wissensch. Hilfsarbeiter Dr. Doege z. Direkt.-Assist, b. d. 
Königl. Kunstgew.-Mus. i. Berlin, — D. Privatgelehrte 
Prof. Dr. M. Zimmermann i. Grunewald z. etatsm. Prof, 
a. d. Berliner Techn. Hochsch. . 

Habilitiert: D. Stadtelektriker Dr. Kallmann-^zxVra 
a. Privatdoz. a. d. Berliner Techn. Hochsch. 

Berufen: D. Direktor d. Maschinenfabr. Schüchter¬ 
mann u. Kremer i. Dortmund, Herr Reinhardt, a. Prof, 
d. Maschinenbauk. a. d. Techn. Hochsch. i. München. — 
D. Prof. Dr. Erich Mareks in Leipzig f. neue Geschichte 
a. d. Heidelberger Univ. — D. Prof. Dr. Lütgert-Qix&\{%- 
waid a. d. Univ. Halle. — Der prakt. Arzt Dr. med. 
Miodoioski a. Bojanowo als Assist, a. d. patholog.-ana- 
tom. Inst d. Univ. Breslau. 

Vermischtes: D. Senior d. Univ. Bonn, Geh. 
Medizinair. Dr. Franz v. Leydig, o. Prof d. vergleich. 
Zool. u. Zootom., feierte a. 21. ds. s. 80. Geburfst. — D. 
emerit. Prof. d. Orient. Sprachen a. d. Universität Leipzig 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Krehl i. a. 15 ds. gestorben. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. April- und Maiheft. W. 
Dilthey widmet der deutschen Aufklärung im Staat und 
in der Akademie Friedrichs des Grossen eine Reihe aus¬ 
führlicher Aufsätze. Im Mittelpunkt der Erörterungen 
steht neben der Person des Königs und seiner Staatsideen 
der Minister Hertzberg, der als Kurator der Akademie 
diese zum Organ der Aufklärung machte, ihr das eigent¬ 
lich wissenschaftliche Gepräge nahm und dafür eine mehr 
beamtemnässige Stellung mit ausgeprägt nationalisiertem 
und popularisiertem Charakter gab. — R. E u ck e n spricht 
unter dem Titelt Die weltgeschichtliche Krise der Religion 
(entnommen dem demnächst erscheinenden Werke: »Der 
Wahrheitsgehalt der Religion«) besonders ausführlich über 
die Eigentümlichkeit des Christentums. Die Religionen 
lassen sich in zwei grosse Gruppen gliedern: Gesetzes¬ 
religionen und Erlösungsreligionen. Jene haben als Kern 
die Verkündigung einer sittlichen Ordnung, die aus über¬ 
legener Höhe die Welt beherrscht — wobei vorausgesetzt 
wird, dass der Mensch aus eigener Kraft dem Guten zu 
folgen vermag. Dies verneinen die Erlösungsreligionen, 
die sich wiederum in zwei Typen scheiden: einen indi¬ 
schen und einen christlichen. Die indischen Religionen 
sehen in dem Dasein der Welt überhaupt ein Übel, einen 
flüchtigen und nichtigen Schein; Erlösung finden wir, 
indem wir den Schein als solchen duvch-schauen. Welt¬ 
entsagende Weisheit, ruhige Sammlung des Gemütes, 
Gleichmut gegen alle Schicksale: darin liegt hier die 
Höhe des Lebens. Auch das Christentum findet die Welt 
voll Leid, nicht aber die Wurzel des Elends in einer un¬ 
wandelbaren Natur der Dinge. Ihr Grundbestand, ein 
Werk göttlicher Weisheit, ist durch moralische Schuld 
entstellt. Erlösung kann nur durch moralische Erneuerung 
kommen. Indem das Christentum so Weltverneinung und 
Weltemeuerung miteinander verflicht, entwickelt es eine 
den andern Religionen.unbekannte Weite der Empfindung 
und gewinnt es eine unablässige innere Bewegung. 

Sozialistische Monatshefte. Maiheft. G: Zepler 
behandelt das Thema: Moderne Gesellschaft und Christen¬ 
tum. Er fasst seine Ausführungen in 2 Thesen zusammen: 
Das historische Christentum habe keine Berechtigung zu 
der Auffassung, allein Kultur und Mora! geschaffen zu 
haben und allein sie erhalten zu können; dem Menschen 
wohne ein gewisser Trieb zur Religion inne, der sich 
auch ohne positiven Glauben und ohne traditionellen 
Mythus, in richtiger Würdigung unserer Natnrerkenntnis 
und der Menschheitsgeschichte, sowie in der gesunden 
Pflege unseres Innenlebens nähren und befriedigen lasse. 

Der Lotse. Heft 3r. Soziale Suggestion betitelt 
sich eine Abhandlung von L. Gumplowicz, die als 
wichtigste Triebfeder aller sozialen Entwickelungen eine 
suggestive Kraft ansieht; die langsame Einimpfung von 
Gedanken, Anschauungen und Gefühlen in die Psyche 
des Individuums von seiten seiner Gruppe. Diese Sug¬ 
gestion gehöre nicht der Psychiatrie an, sondern ist eine 
normale, fortwährende, allverbreitete, naturgemässe Er¬ 
scheinung. Spencer irre, wenn er fäi; »menschliche Ge¬ 
sellschaften« annehme, dass die Eigenschaften der Indi¬ 
viduen die des Ganzen, welches sie bilden, bestimmen. 
Das Verhältnis sei vielmehr umgekehrt. Ausnahmen 
seien unendlich selten. Die Soziale Suggestion sei ent¬ 
weder eine unbewusst oder eine bewusst betriebene. 
Letztere werde z. B. von allen Religionsgesellschaften, 
vom Staate, von politischen Parteien u. a. ausgeübt, 
Der sozialen Suggestion können sich, aber auch andere 
Gebiete, auf denen sie weniger sichtbar sei, wie selbst 
die Wissenschaft, nicht entziehen. Bei genauer Analyse 
unserer Begriffe würde auch der selbständigste Denker 


wahrnehmen, dass er nur ein Schwardm ist, der sich 
im Wasser seiner sozialen Umgebung vollgesogen hat. 
»Es ist das keine angenehme Erkenntnis und hat nur 
ein Gutes: dass es den Abschied vom Leben sehr leicht 
macht.« Dr, h. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herrn Rektor F. in S. Verteilen Sie Sclimier- 
seife (Kaliseife) auf Glasplatten in dünnen Schichten 
und trocknen Sie lange an der Luft, dann, nach 
erfolgtem Zerbröckeln, übergiessen Sie mit absolutem 
Alkohol, so dass die Masse gerade bedeckt ist, und 
digerieren in der Kälte. Die filtrierte Lösung, die 
beiläufig'bemerkt beliebig lange auf bewahrt werden 
kann, giebt mit der vierzigfachen Menge einer zehn¬ 
prozentigen Glycetiniösung eine sehr gute Mischung 
für Seifenblasen. 

Herrn M. P. in R. Das frische Skelett eines 
normalen Mannes wiegt ca. 12 Ko., ausgetrocknet 
ca. 5 Ko. 

Herrn F. M. in L. i) Sperling’s Adressbuch 
(Verlag von H. 0 . Sperling, Stuttgart) enthält alle 
Zeitimgen und Zeitschriften Deutschlands, Öster¬ 
reichs und der Schweiz. 2) Alle grösseren Geschäfte 
dürften österreichische Marken als Zahlungsmittel 
annehmen. 

Herr L. irt P. Über, »technische Mikroskopie« 
sind uns ausser »Hanansek« allgemeine Werke nicht 
bekannt, es giebt- aber einige Monographien über 
die mikroskopische Untersuchung und einzelner 
Techniken, z. B. der Textilindustrie, der Nahrungs¬ 
mittelchemie u. s. w. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Wir ersuchen ■ unsere Herren Mitglieder, 
soweit sie photographieren, zur Herstellung von 
Lichtbildern geeignete Negative (6:q oder 
oder 8:1072) aus den Gebieten der 
Landeskunde, Städtekunde'; TechnoIogieFabrik- 
betrieb, Architektur u. s. w. uns behufs An¬ 
fertigung von Lichtbildern leihweise zu über¬ 
lassen. 

Wir machen auf die sehr geeigneten Hand¬ 
kameras von Dr. Krügener in Frankfurt a. M. 
aufmerksam, ebenso auf die. Broschüre von 
A. Hofmann »Die Praxis der Farbenphoto¬ 
graphie« und hoffen bereits den diesjährigen 
Serien einige naturfarbig aufgenommene Bilder 
statt der kolorierten beilegen zu können. Auch 
hierin erbitten wir dringend die .Unterstützung 
unserer Herren Mitglieder. Sendungen sind 
an den Unterzeichneten erbeten. 

Der I. Vorsitzende 
Fabrikdirektor Heinrich Trillich 
Karlsi'uhe-Grünwinkel (Baden). 

Die nächsten Nummern der "Umschau werden u. a. enthalten; 
Foureau, Meine Expedition von Algier nach dem Coneo. — Die 
Regelung der Rechtschreibung von Dr. P. Tetzner. — Telegraphie 
ohne Draht.im Luftballon. — Zollfraee von.Dr. O. Ehlers. — Neues 
von Björnson von Dr. Poppe. — Räuber; "Über Auswanderung und 
Frauenfrage. 
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Foureau: Über seine Reise von Algier nach 
dem französischen Kongo. 

»Seit Jahren hatte ich versucht, nur mit Hilfe 
einer kleinen Eskorte von Eingeborenen in die 
Saliara einzudringen und sie zu durchqueren; — 
jedes Mal gelang, es mir zwar, etwas weiter vor¬ 
zudringen, jedes Mal stiess ich aber auch auf ein 
offenbares Ubelwollen derTuaregs, das mich zwang, 
nach Algerien zurückzukehren. 

Es war dadurch der Beweis erbracht, dass 
man sich zur Durchquerung dieses Gebiets, welches 
die Bewohner vor jeder Berührung mit Fremden 
abschliessen wollen, auf eine starke bewaffnete 
Macht stützen muss. Der Erfolg hat mir recht 
gegeben: Die Angriffe der Tuaregs waren gerade 
infolge unserer Starke nicht sehr erheblich und die 
so kriegerischen und mutigen Tuareg Ahaggar, an 
deren Gebiet wir einige Tage lang unmittelbar vor¬ 
beizogen, wurden dadurch von jedem Angriff ab¬ 
gehalten. 

Als Sammelpunkt wurde Sedrata bestimmt. 
Hier waren nach und nach die erforderlichen 
Kamele, Sättel, Schläuche, Ladungen, Datteln etc. 
angekommen, so dass die Expedition am 23. Ok¬ 
tober 1898 aufbrechen konnte. Dieselbe bestand 
ausser mir aus vier bürgerlichen Mitgliedern und 
10 Offizieren unter dem Kommandanten Lamy. 
Bei unserem Abmarsch hatten wir ca. 280 Mann 
an Truppen und ausserdem einen Zug von über 
1000 Kamelen. 

Mit niu- wenigen Worten will ich hier der 
wissenschaftlichen I.eistungeh gedenken, dass ich 
eine vollständige Wegskizze, 512 astronomische Be¬ 
obachtungen zur Feststellung der Hauptpunkte 
machte, ferner von allen Punkten geologische 
Proben mitbrachte; ausserdem machten wir meteoro¬ 
logische, botanische und ethnographische Beobach¬ 
tungen, die später ausführlich veröffentlicht werden. 

Anfangs führte uns der Weg durch bekannte 


D Die im vorigen Jahre beendete Durchquerung 
Afrikas durch Foureau und Lamy hat auch bei uns in 
Deutschland Aufsehen und Bewunderung en-egt. Am 
7. Mära d. J. hielt Foureau vor der Association frangaise 
pour l’avancement des Sciences einen Vortrag über seine 
Reise, deren wesentlichen Inhalt wir hier nach der 
»Revue scientifique« 1901 Nr. 12. wiedergeben. Über¬ 
setzt und bearbeitet von H. B. 

Umschau 1901. 


Gegenden; erst in Ain ei Hadschadsch begann die 
Reise in das Unbekannte. 

Die Überschreitung des Tindesset genannten 
gebirgigen Massivs dauerte vier denkwürdige Tage, 
da viele Hindernisse zu überwinden waren. Hohe, 
durch die Unbilden des Wetters geschwärzte Sand¬ 
steinplateaus erhoben sich drohend vor und neben 
uns, ein düsterer, aber grossartiger Anblick; wir 
glichen einem Ameisenhaufen, der eine ägyptische 
Pyramide erklettert. Überall Schluchten mit Ge¬ 
röll, die man nur unter grossen Anstrengungen 
überschreiten konnte. Plötzlich zeigte sich eine 
wunderbare Kaskade, natürlich ohne Wasser, aber 
mit einer einige zwanzig Meter das untere Bassin 
überragenden Steinplatte einen herrlichen Anblick 
bietenF 

Ziemlich lange zieht sich dies Chaos hin, bis 
es zuletzt steil gegen Süden endigt und wir durch 
einen gewundenen Abstieg, der derartig mit Stein¬ 
blöcken übersät war, dass kaum die Kamele da¬ 
zwischen durch konnten, in die Ebene gelangten. 
Hier lagerten wir im Ouad Udjidi am Fusse hoher 
Hügel, deren Felsen mit alten Tuareginschriften 
bedeckt sind imd in deren Seiten sich ungeheure 
alte Gräber befinden, welche der Sage nach Schätze 
bergen. 

Der fernere Weg bis nach Ahelledjem läuft 
immer mehr oder weniger im Gebirge, ist aber bei 
weitem nicht mehr so beschwerlich. Von letzterem 
Punkte aus erreichen wir endlich Afara, wo wir 
den I. Januar 1899 verbrachten und zwar bei einer 
so eisigen Kälte, dass man glauben konnte, nicht 
in Afrika, sondern in Fran^eich zu sein. 

Die Gegend hier wird durch die hohe Felsen¬ 
masse des Tassili' beherrscht, welcher mit seiner 
phantastischen Kette den ganzen nördlichen Hori¬ 
zont »begrenzt: Profile von Kathedralen, Obelisken, 
Türmen, ungeheurem Mauerwerk mit fast geo¬ 
metrischen Linien, es fehlt eben gar nichts. 

Hier erreichen uns die zwei Tuaregführer Sidi 
und Chauchi, welche uns nach dem ersten Dorf 
des Air bringen sollen. — Nun befinden wir uns 
erst auf der eigentlichen Route, von der wir nur 
verworrene, oft widersprechende Informationen über 
Wasserplätze haben, aber wir sind mm doch wenig¬ 
stens auf dem Wege. 

Es beginnt der Übergang über die bergige, 
Anahef genannte, Region, die nur aus Quarz und 
Granit besteht, eine Folge von Bergketten, schwierigen 
Plateaus, mit Steintrümmern gefüllten Flussbetten; 
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inmitten dieser Zone überschreiten wir die Wasser¬ 
scheide zwischen dem Atlantischen Ozean und dem 
MittelländischenMeere,um endlich in Tadentzw lagern. 

Vier von uns machten mit einer Eskorte von 
30 Leuten einen kurzen Abstecher zu den Brunnen 
von Tadjenut, wo Flatters und seine Genossen er¬ 
mordet wurden. Dieser Abstecher, der vom 20. bis 
24. Januar dauerte, war äusserst beschwerlich, so¬ 
wohl wegen der Schnelligkeit unseres Marsches, 
als auch durch die Beschwerlichkeit des Terrains 
und den Mangel an Wasser. Wir hatten gewaltige 
wilde Schluchten von der denkbar grössten Düster¬ 
heit und Öde zu passieren. Gewaltige Massen, rauh 
und zerrissen, von Spitzen starrend erhoben sich 
rings umher, mächtige Anschwellungen, welche aus 
diesem unfruchtbaren, ungastlichen Plateau empor¬ 
stiegen. 

Von Tadent aus erreichten wir bald die imend¬ 
liche Ebene, welche Barth so treffend mit dem 
Namen Felsenmeer bezeichnet hat und welches 
die Tuareg Tiiiizi nennen. Hier ist der ebene, aus 
Quarzsand bestehende Boden mit Granitblöcken 
besät und von wilden, nackten, dürren Boden¬ 
anschwellungen und kleinen Hügeln durchsetzt. 
Keine Spur von Wasser und Vegetation, so dass 
es nötig ist, die Kamele Gras für ihre Nahrung 
und Holz für die Küche tragen zu lassen. Ein 
Tier fällt nach dem andern, ihre Leichen werden 
die unendliche Zahl von Gerippen vermehren, 
welche von den entsetzlichen Strapazen zeugen, 
denen alle früheren Karawanen erlagen. Das ist 
die Periode jener unendlich anstrengenden und ent¬ 
täuschenden Märsche, bei denen man beständig 
reist, ohne je ans Ziel zu gelangen. 

Endlich erreicht die Expedition Azaua, nachdem 
sie vergeblich gehofft hatte, einige Liter Wasser 
aus dem berühmten Brunnen von Asiu scliöpfen 
zu können: er war trocken und'erst in Azaua 
konnten wir welches erhalten. 

Die grosse Sterblichkeit unserer Tiere zwang 
uns, einen Teil der Lasten hier zurückzulassen. 

Hier hört die letzte Verbindung mit Frankreich 
auf; — hier erreichen uns die letzten Kuriere, 
denen wir unsere letzten Briefe nach dem Norden 
übergeben. — Von nun an herrscht vollständiges 
Schweigen, und ich selbst musste siebzehn Monate 
warten, ehe ich in Brazzaville wieder Nachrichten 
von den Meinigen empfing. — In der Zwischen¬ 
zeit erhielten wir lediglich zwei offizielle Telegramme 
in Sinder. — Nach einem Marsche von ii Tagen 
gelangten wir nach Iferuan, dem ersten Dorfe des 
Am. — Ein auf dem Weg angetroffener Bnmnen 
hatte es uns ermöglicht, unsere Wasservorräte zu 
erneuern. — Es ist ein gebirgiges, schwer zu 
passierendes Gebiet, in dem Quarzit, Granit und 
Gneis, teils als Felsen oder in Form ungeheuerer 
Blöcke vorherrschen. — Breite, sämtlich nach 
Westen zulaufende Flussbetten durchschneiden das 
Gebirge. • Nur in den Thalwegen existiert eine 
eigentliche Vegetation; wogegen die Fauna, Wild, 
Gazellen und Antilopen, sehr zahlreich sind. 

Iferuan ist ein Dorf von geringer Bedeutung, 
aus weit auseinander liegenden, wohl erhaltenen 
Hütten, von denen hie und da mehrere zusammen 
mit trockenen Zweigen von Calotropis procera 
umzäunt sind. — In dem Thalgrunde besitzt das 
Dorf Gärten und ein kleines Palmenwäldchen. — 
Die Einwohnerschaft besteht aus schwarzen Tuareg 
Kelui und deren Sklaven. 


Der Häuptling El Hadj-Mohamed empfing uns 
freundlich, er kannte Erwin de Bary.. — Kurz nach¬ 
her stellte er uns seinen Schwiegervater El-Hadj- 
Yata vor, einen über 80 Jahre dten Greis, aber 
noch aufrecht und frisch, einen alten Philosophen, 
höflich, liebenswürdig, der sehr gutArabisch sprach,— 
Er erinnerte sich noch des Durchzuges von Barth 
und kannte Erwin v. Bary, der lange sein Gast 
war. —• 

Wir gaben uns die grösste Mühe, unsere 'Prans- 
porttiere, die seit Algier in so grosser Zahl ge¬ 
fallen sind, zu ersetzen, aber es sind keine Kamele 
zu bekommen, da die Kelui-Nomaden sie aus 
unserem Bereiche weggeschafit haben und die 
Dorfbewohner beinahe keine besitzen. 

Wir befanden uns in einer sehr misslichen 
Lage. — Unter diesen Umständen blieb nichts 
anderes übrig, als dass Lamy mit unseren eigenen 
Tieren eine in Azaua zurückgelassene Abteilung 
holte. Auf einer durch die grosse Hitze und den 
Wassermangel sehr beschwerlichen Reise von 23 
Tagen brachte er sie zwar nach Iferuan, war je¬ 
doch gezwimgen gewesen, eine grosse Menge von 
Tausc£gegenständen, Baumwollenzeugen, Datteln 
etc., die er aus Mangel an Tieren nicht mitnehmen 
konnte, zu verbrennen. — Es war dies eine höchst 
unangenehme, trostlose Notwendigkeit, die wir 
kurz nachher leider nochmals wiederholen mussten, 
da unsere Kamele wie Wachs in der Hitze zu¬ 
sammenschmolzen. 

Am 12. März wurde unser Lager beim Morgeiv 
grauen plötzlich von einer 4—500 Mann starken 
Bande Tuaregs teils zu Fuss, teils beritten unter den 
Klängen des Tam-Tam und dem musehnännischen 
Rufe La illa illallah angegriffen. — Es war dies 
ein ebenso thörichter wie erfolgloser Angriff; — 
2 oder 3 Salven zerstreuten diese Horde, die nach 
allen Seiten floh und ohne den • Versuch eines 
weiteren Angriffs die Ebene mit Menschen- und 
Tierleichen bedeckt zurückliess. — Dieses Aben¬ 
teuer verschaffte uns einige von unseren Feinden 
zurückgelassene Kamele. 

Unsere Lebensmittel fingen an auszugehen; — 
der Ankauf von Hirse und Sorghum, nebst dem' 
Fleische hinfälliger Kamele unsere Hauptnahrung, 
gestaltete sich sehr schwierig, nur kleine Quanti¬ 
täten waren zu erhalten, da.die Verproviantierungs¬ 
karawanen aus den Dörfern sich nicht sehen Hessen. 

"Wir hatten Negerinnen gedungen, die im Lager 
in grossen Holzmörsern unser Getreide zerstampften, 
die Kleie absonderten und zwischen zwei dazu 
hergerichteten Steinen ein annehmbares Mehl her- 
steliten;— häufiger aber mussten wir es unzerkleinert 
mehr einem I..einsamenumschlag als einem Nahrungs¬ 
mittel gleichend, zu uns nehmen. Einige Liter 
saure Müch, einige trockene Käse bringen hie und 
da in unserem Menu eine kleine Abwechselung. — 
Alles freut sich höchlich, wenn es einmal gelingt, 
eine, Wassermelone oder ein Dutzend Zwiebeln 
aufzutreiben. 

Trockene Tornados (heftige Luftwirbel) sind 
häufig und wirken bei der grossen Hitze entner¬ 
vend, wozu auch die beständigen Sorgen wegen 
Lebensmittel und Transport nicht wenig beitragen. — 
Jeden Tag giebt es grosse, aber stets zwecklose 
Verhandlungen, in denen über den Weg, die Wasser- 
plätze etc., und wie man Kamele beschaffen kann, 
gestritten wird. 

Da es unmöglicli war, ohne uns der Gefahr 
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des Verhungerns auszusetzen, hier länger zu ver¬ 
weilen , beschlossen wir einen Schritt vorwärts zu 
thun, alles mitzunehmen, was die Tiere, über die 
wir noch verfügten, tragen konnten, und den Rest 
unter einer von Kapitän Reibell befehligten Es¬ 
korte im Lager zurückzulassen. 

So erreichten wir nach einem Aufenthalte von 
90 lagen in Iferuan auf einem Marsche von etwa 
50 Kilometer am 26. Mai das Dorf Aguellal. 

Es liegt am Fusse einer hohen, steüen und 
düsteren Kette der Airberge an einem Punkte, wo 
enge, von den Höhen herabziehende Schluchten 
in ein grosses Flussbett münden, das von zahl¬ 
reichen schönen Gummibäumen bestanden ist. — 


Wir schlagen unser Lager auf einer frei¬ 
stehenden Höhe auf, die uns eine unein¬ 
nehmbare Stellung bot und von wo aus 
wir zugleich die mit Busch bewachsenen 
übrigen Hügel übersehen konnten. 

Das Dorf war verlassen, seine Bewohner 
waren geflüchtet, weil sie unter ihrem, Chef, 
einer Art von Marabu, an dem Angriff auf 
unser Lager in Iferuan teü. genommen. — 
Wir hatten einen l^argui einen Strauch¬ 
ritter, bei uns, welcher sich Treiwillig uns 
zur Verfügung stellte. Mit seiner Hilfe 
machten wir Rekognoszierungen in der 
Umgegend, wobei wir eine Anzahl Kamele, 
Ochsen, Esel und Ziegen erbeuteten, welche 
teils den Dorfbewohnern, teils anderen 
Stämmen, welche an dem Angriff teilge¬ 
nommen hatten, gehörten. 

Auf einer dieser Rekognoszierungen 
unter dem Befehl von Lamy wurde ein 
Teil der Eskorte plötzlich von 700—800 
Tuaregs angegriffen, welche einen Mann 
töteten und mehrere verwundeten. — Ge¬ 
rade wie das vorige Mal ergriffen sie bei 
den ersten Salven die Flucht, einige Tote 
und eine Anzahl l'iere auf dem Platze 
zurücklassend. — In dem Geschirr eines 
der Toten fand sich ein Koran, in dem 
Fragmente eines Papieres lagen, die un¬ 
zweifelhaft Erwin de Bary angehört hatten. 
— Auf diesen Fragmenten befanden sich 
Ziffern und stenographische Zeichen, wie 
sie de Bary aufzuzeichnen pflegte. . 

Da es hier nichts als Fleisch zu essen 
waren wir gezwungen abzimeisen, 
emi die Tiere, (£e wir noch besassen, 
Esel sowohl wie Kamele, reichten nicht 
mehr hin, unser Gepäck zu tragen. Lamy 
hatte arn ii. Juni den zurückgelassenen 
Nachtrab herbeigeführt, war jedoch ge¬ 
nötigt gewesen alle Stoffe, alle Tausch¬ 
gegenstände, alle schweren Apparate, die 
Reserveanzüge der Offiziere, die Zelte, 
Betten etc. zu verbrennen. — Hier 
mussten wir dasselbe thun und alles bis 
auf das unbedingt Nötige opfern. Stoffe, 
Bücher, Apparate, photographische Plat¬ 
ten etc., nur einen Teil der Wasserfässchen 
und die Patronen konnten wir mitnehmen. 
— Nach einem Aufenthalt von einem 
Monat in Aguellal setzte sich am 25. Juni 
die Expedition nacli Süden weiter in Be¬ 
wegung. 

Ein zehn Tage währender langsamer 
und beschwerlicher Marsch im Gebirge 
brachte uns nach dem Dorfe Auderas. — Die Ka¬ 
mele, besonders aber die Esel stürzten während des 
Marsches oder weigerten sich weiterzugehen. Das 
Gepäck musste auf die Pferde der Spahis und der 
Offiziere geladen werden; diese selbst aber zu Fusse 
gehen; — ungeachtet aller Anstrengungen und Müh¬ 
seligkeiten erreichten wir • Auderas. — Trotz aller 
liebenswürdigen Briefe einiger Kelui-Chefs konnten 
wir keine Tiere bekommen. — Wir waren für unsere 
Verproviantierung daher auf das, was wir vom Sidtan 
von Agades geschickt und verkauft bekamen, an¬ 
gewiesen, dem es jedoch darum zu thun war, dass 
wir direkt nach Süden weiter reisten, ohne seine 
HaujDtstadt zu berühren. 
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Damit war uns aber nicht gedient; wir beab¬ 
sichtigten vielmehr, uns dahin zu begeben, in der 
Hoffnung, dass unsere Gegenwart den Sultan viel¬ 
leicht zwingen werde, zu handeln; — nach einem 
mit unfruchtbaren Verhandlungen verbrachten Halt 
von 17 Tagen entschlossen wir uns, nach Agades 
zu marschieren. 

In Auderas hatten wir eine recht traurige Zeit 
verlebt, , wurden durch die Proteste verschiedener 
Kelui-Chefs belästigt, die sich aber mit Lieferung 
von Nahrungsmitteln nicht beeilten. Am 14. Juli 
hatten wir dann noch eine grosse Revue und ein 
Nachtfest für die 'Pirailieure arrangiert. Um ein 
ungeheueres Leuchtfeuer in der Mitte hatten die 
Zuschauer ein grosses Viereck gebildet; Lieder 
wurden gesungen und Vorträge gehalten. Die ein¬ 
geborenen Tirailleure in phantastischen Vermum¬ 
mungen gaben, um das Programm noch interessanter 
zu machen, Zwischenspiele und mimische Farcen 
zum Besten. 

Der Weg von Auderas nach Agades zieht sich 
anfangs auf bergigem Terrain mit hartem felsigen 
Boden und einigen ziemlich beschwerlichen Pässen 
Irin. Dann kommen niedrigere, granitische Hügel¬ 
reihen, getrennt durch Thäler mit hübscher Vege¬ 
tation, in welcher die Dum- oder ägyptische Palme 
vorherrscht. — Die Gegend wird immer flacher, 
und in einer von kleinen Gummibäumen bedeckten 
Ebene liegt Agades, woselbst wir am 28. Juli an¬ 
kamen. — Wir schlugen das Lager 1800 Meter von 
der Stadt entfernt auf einem mit einigen Bäumen 
bepflanzten Hügel auf, ein ergiebiger Brunnen be¬ 
fand sich in der Mitte des Lagers. 

Die Stadt Agades bietet einen düstem Anblick; 
sie ist zwar sehr ausgedehnt, aber mehr als die 
Hälfte ist mit Ruinen von Häusern bedeckt. Die 
erhaltenen Gebäude, von denen einige einen Ober¬ 
stock haben, sind in gestampftem Lehm ausgefiihrt. 
Häusertrümmer und Unrat bildet hie und da kleine 
Hügel, an deren Fuss sich Lochet befinden, welche 
nach Regen zu Pfützen werden, aus denen die Ein¬ 
wohner ihr Trinkwasser schöpfen. 

Einige wenige Häuser sind ziemlich hübsch; 
sie gehören grösstenteils Leuten aus Tuat oder 
Tripolis. Das Haus des Sultans hat eine mit 
regelmässigen Fenstern versehene Oberetage und 
zeigt keinen besonderen Baustil. Es ist massiv 
und liegt in unmittelbarer Nähe der Moschee, deren 
hohes pyramidenförmiges Minaret, seit der Zeit, als 
Barth es abzeichnete, sich nicht verändert hat. — 
Auf seinen aus Lehm gebildeten Seitenwänden hat 
der Regen beängstigenae Rinnen ausgewaschen, die 
es ganz durchzufressen drohen. Die Träger der 
einzelnen Stockwerke stehen heraus und geben ihm 
ein struppiges wildes Aussehen. 

Vor dem Eingangsthore zum Lager hat sich 
ein Markt aufgethan; — wenige Ochsen, aber viele 
Schafe und Ziegen, Perl- imd gewöhnliche Hühner, 
Tauben, Erdnüsse, Kuchen aus Hirsemehl, trockene 
Käse, Bohnen, etwas saure Milch und sogar etwas 
l'abak werden hier zum Verkaufe ausgeboten. Der 
l'abak kommt von Kano und Katschena, der letztere, 
in kleinen 40—50 Blätter enthaltenden Bündeln 
verpackt, ist von ganz ausgezeichneter Qualität. 

Hirse zur Nahrung wird uns nur von Tag zu 
Tag geliefert; nur unter grossen Schwierigkeiten 
und beständigen Drohungen können wir sie be¬ 
kommen. — Es ist geradezu zum Verzweifeln, und 
dabei ergeht sich der Sultan, seine Verwandten 


und Veziere in. beständigen Versicherungen der Er¬ 
gebenheit, wobei sie Korn, Kamele und Esel, so 
viel wir nur wollen, versprechen. 

Auf dem Hause des Sultans haben wir eine 
französische Fahne gehisst, und der Sultan versprach 
diese Fahne jedes Mal aufzuziehen, wenn ein Weisser 
die Stadt betreten werde; — auch erhielten wir 
schliesslich einige Kamele und Esel. — Da es 
sich herausgestellt hatte, dass die Macht des Sultans 
so gut wie Null war, dass sie sich nicht über die 
Grenzen der Stadt hinaus erstreckte und dass 
andere grössere Chefs grösseren Einfluss hatten, 
so entschlossen wir uns, nach Sinder abzureisen 
und zwar mit den geringen Mitteln, die uns zur 
Verfügung standen, und ohne dass es uns möglich 
gewesen wäre, eine Wasserkarawane zu organisieren. 

Am IO. August um zwei Uhr morgens setzten 
wir uns unter Leitung eines Führers in Bewegung, 
der uns vom Sultan zugewiesen und als ganz vor¬ 
züglich selbst für Nachtreisen geschildert worden 
war; — er sollte uns jeden Tag zu einein Wasser¬ 
platz bringen. — Aber welch bittere Enttäuschung! 
— gleich am ersten Halteplatz fanden wir gerade 
nur so viel Wasser, um uns vor dem Verdursten 
zu bewahren, pro Person etwa ein Glas Wasser, 
keins der Tiere konnte etwas bekommen. — Um 
Mitternacht setzten wir den Marsch fort, aber als 
wir bei den uns angegebenen Brunnen ankamen, 
war auch nicht ein Tropfen zu finden. — Erst viel 
später, dank den Nachforschungen des Führers und 
der uns ergebenen Chambba fand sich in den 
Felsklüften ein kleiner Vorrat von Regenwasser. 

Nach kurzem Aufenthalt setzen wir unseren 
Marsch fort, aber der uns als so ausgezeichnet ge¬ 
priesene Führer leitete uns irre und ging durch, 
seine Absichten lagen offen: er hatte versucht, uns 
nach und nach gegen Norden hin abzulenken. — 
Unter solchen Umständen war kein Zaudern mög¬ 
lich ; — der Befehl zurückzukehren wurde gegeben, 
und nach einer Abwesenheit von 10 Tagen kamen 
wir wieder in Agades an. 

Die Zeit, die wir durch diese Irreführung ver¬ 
brachten, war entsetzlich und wird uns lange im 
Gedächtnis bleiben. — Nie hat sich die ganze 
Mission in einer gefährlicheren Lage befunden, da 
der Marsch bei hoher Temperatur von beinahe 
verdurstenden und dabei schwer beladenen Menschen 
unternommen werden musste, die zudem fast sämt¬ 
lich ohne' Fussbekleidimg waren. — Alle Offiziere 
mussten zu Fuss gehen, da ihre Pferde, sowie die 
der Spahis das Gepäck zu tragen hatten. — Wir 
befanden uns in einem Zustande der grössten Not, 
man kann sich kaum einen Begriff davon machen, 
wie zerlumpt unsere armen Tirailleure aussahen. — 
Ihr Leinenzeug war so dünn wie Spitzen, Hosen 
giebt es längst nicht mehr, glücldich sind diejenigen, 
weiche noch einige Fetzen von Strümpfen ihr Eigen 
nennen, und das Schuhwerk, wenn einer solches 
überhaupt noch hat, zeigt ganz phantastische For¬ 
men; — das Aussehen dieser Lumpen und Fetzen 
ist nicht zu .beschreiben. 

Unser zweiter Aufenthalt in Agades brachte 
keine Änderung in der Haltung der örtlichen Be¬ 
hörden. Immer die gleiche Indolenz imd Träg¬ 
heit; — wie wir die Zeit an diesem Orte, in dem 
wir gar nichts zu suchen hatten, verbrachten und 
wie wir stets hingehalten wurden, war ganz schreck- 
lieh. — Es blieb uns keine andere Wahl, als 
Zwangsmassregeln zu ergreifen, und wir belegten 
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die zwei Brunnen, welche die Stadt mit Wasser 
versorgen, mit Beschlag. — Den Einwohnern Hessen 
wir nur die Brunnen mit schlechtem Wasser. — 
Dieser Schritt hatte bald den gewünschten Erfolg, 
er verschaffte uns etwa 100 Kamele und einige 
Esel. 

Am 17. Oktober 1899 verliessen wir unter der 
Führung von Mili-Mengon und zwei oder drei 
anderen Führern endlich Agades und durchquerten 
nach langen und schnellen Märschen die Regionen 
des Azauak und des Tagama. 

Azauak ist eine wüstenartige, dürre Gegend, 
nur hie und da zeigen sich einige unbedeutende 
Hügel von rotem Sandstein. — Der l’agama, was 
in der Sprache der Tuaregs Wald bedeutet, ist 
überall mit mehr oder weniger dichtem Gebüsch 
bedeckt. — Zwischen dem Unterholz wachsen 
Gräser, von denen das am häufigsten vorkommende 
Karendjia genannt wird. — Diese Pflanze ist für 
die Tiere ein Leckerbissen, den sie mit Begierde 
fressen, für die Menschen dagegen eine wahre Qual, 
da ihre Samen in kleinen Hülsen mit fast unmerk¬ 
baren Stacheln stecken, die sich an alles heften 
und schmerzhafte Stiche verursachen. — Die Füsse 
der Menschen, Kamele und Pferde sind ganz da¬ 
von bedeckt; ja selbst die Decken bald ganz da¬ 
mit überzogen. — Man kann sich vorsteUen, wie 
angenehm es war, auf solch einer mit Stacheln 
gespickten Decke zu sclilafen. — Diese Karendjia 
begleitete uns mit nur kurzen Unterbrechungen bis 
nach dem. unteren Chari. Das Gebüsch besteht 
hauptsächHch aus niederen und mitteigrossen 
Gummibäumen, nur' hie und da von einigen 
höheren Bäumen überragt, hauptsächlich einer 
Art Ficus mit dichtem Laube und von der Ferne 
täuschend unseren Kastanienbäumen ähnlich. 

Der Tagama ist ein wahres Paradies für den 
Jäger, da ehe Menge und die Verschiedenheit der 
Arten von Wild ganz unglaublich ist. Es finden 
sich drei oder vier Antilopenarteii, ^Varzenschweine, 
Löwen, Reb- und Perlhühner und noch vieles 
Andere. • Die Tiere sind nicht sehr scheu, Giraffen 
liefen nahe an uns vorüber und eine kam so nahe, 
dass ein Chambba das Gewehr auf sie abschoss. 
Obwohl er sie getroffen hatte, standen wir von 
einer Verfolgung ab, weil es schon 11 Uhr nachts 
war und weil wir vom Mondschein begünstigt 
unseren Marsch fortsetzen mussten und niemand 
zurücklassen durften; 

Der Damergu ist viel offener als der Tagama. 
Hie und da zeigen sich einige Gehölze, sonst be¬ 
steht alles aus ungeheuren Hirsefeldern, die gerade 
abgeerntet Werden. — Inmitten der sehr regelmässig 
angelegten' Pflanzungen befinden sich hie und da 
niedrige Bäume. 

Ich habe noch nicht von den zahlreichen 
Negerinnen gesprochen, ^ welche die Karawane 
freiwillig begleiteten und deren Zahl bei jedem 
Halteplatz sich vermehrte. Diese grösstenteils sehr 
lustigen und geschwätzigen Frauenzimmer ertrugen 
die Beschwerden des Marsches sehr gut, obwohl 
sie auf dem Kopfe Calebassen zu tragen hatten, 
welche mit den denkbar verschiedensten und un¬ 
glaublichsten Sachen gefüllt waren. — Grösstenteils 
waren es Sklavinnen, die, ihren Herren entflohen, 
Schutz unter der Fahne der Expedition suchten 
und von unserem Marsch nach den Gegenden hin, 
wo sie ilrre Jugend verbracht hatten, Nutzen zogen, 
in der Hoffnung, diese Plätze wiederzusehen; 


daher kam es auch, dass viele später in den 
Dörfern des Sudan zurückblieben, wo sie ihre 
Eltern oder Geschwister wiedergefunden hatten. 
Sie huldigten übrigens fast sämtHch der Doktrin 
von der freien Liebe und waren die temporären 
Frauen unserer Tiraillenre, mit denen sie Nahrung 
und Arbeit teilten. 

In Sinder trafen wir eine Abteilung von etwa 
100 senegalischen Tirailleuren unter demKommando 
des Sergeanten Routhel, welche die Garnison dieses 
Platzes bildeten. 

Von der früheren Mission Voulet waren diese 
100 Leute allein in Sinder zurückgeblieben. 

Sinder ist eine grosse, schöne Stadt, von hohen 
Erdmauern umgeben, die an ihrer Basis sehr dick 
sind und von sieben Thoren durchbrochen werden. 

— Die Stadt bedeckt einen sehr grossen Flächen¬ 
raum; sie enthält teils Lehm-, teils Strohhäuser. 
Die Gebäude umsclrliessen meist einen kleinen Hof, 
welcher durch an Pfählen befestigte Matten gebildet 
wird. —' Der Palast des Serki oder Sultan ist sehr 
ausgedehnt, ebenfalls von Lehm und ohne jeden 
Kunstwert. 

Die verschiedenartige Form dieser Häuser, die 
Unregelmässigkeit ihrer Lage, die überall, gerade 
wie es der Zufall mit sich gebracht, zerstreuten 
Bäume und Gebüsche geben dem Platz ein fi-eund- 
liches, behäbiges Ansehen. Ein grosser Teil der 
Stadt wird von Anhäufungen grosser und hoher 
Felsblöcke eingenommen, welche-die Mauern über¬ 
ragen, die ganze Umgegend weithin beherrschen. 
Von ihrem Gipfel hat man eine sehr schöne Aus¬ 
richt. — Unten breitet sich die Stadt aus, überall 
umgeben von einem lichten “Wald hoher und 
prächtiger Bäume. 

Nahe ausserhalb der Mauer erhebt sich auf 
grossen Granitblöcken der Sitz der Kommandantur, 
FortCazemajou genannt, das weithin die Umgegend 
beherrrscht; — hier sind die Senegalen der Gar¬ 
nison einquartiert. — Dieser Platz gehörte früher 
Mallem Yaro, einem grossen Tuareg-Kaufmann, 
der ihn Frankreich zum Geschenk gemacht hatte. 

— Mallem Yaro ist eine angesehene Persönlichkeit, 
dessen Benehmen uns gegenüber stets vollständig 
korrekt war und der uns bei vielen Gelegenheiten, 
bei Ausführung der ihm erteilten Aufträge stets 
hilfreich zur Seite stand. 

Jetzt wohnt er im Weichbild von Sinder, wo¬ 
selbst er zahlreiche Liegenschaften besitzt. — In 
seinem Hause, das zugleich ein grosses. Magazin 
enthält, fand ich neben BaumwoUstoffen, Häuten, 
Seidenzeugen, Straussenfedern, Spezereien, Flaschen 
mit Absinth,. Bitterwasser, Parfüms, eine Weckeruhr 
deutscher Herkunft etc. etc. 

Am 3. November 1899 hatte ich an Mallem 
Yaro eine für Frankreich bestimmte Postsendung 
übergeben, die ich für verloren hielt, die aber am 
23. Oktober 1900 durch einen Mann von Ghadames 
dem französischen Generalkonsul in TripoHs über¬ 
geben wurde und die, von diesem dann weiter 
expediert, zwar ein Jahr bis zu ihrer Ankunft 
gebraucht hatte, aber schliesslich doch an ihre 
Adresse gelangt war; ein Beweis, dass die Leute 
Mallem Yaro’s' die ihnen erteilten Aufträge ge¬ 
wissenhaft ausführen. 

Mallem Yaro hat uns auch drei seiner Ver¬ 
wandten oder Agenten mitgegeben, welche die 
Expedition von Sinder bis zum Tschadsee und 
nach Kusri begleiteten und als Führer, Dol- 
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metscher, Vermittler und Fouriere der Kolonne [ 
die grössten Dienste leisteten. I 

Vor einem der Thore von Sinder befindet sich | 
ein Markt, wo in. ordentlichen Hütten sich kleine i 
Läden befinden. — Längs dieser Hütten sitzen | 
Negerinnen, die alles' Denkbare verkaufen. Da ! 
giebt es Baumwollstoffe, Tabak, Schmucksachen,. ; 
Colanüsse, Holz, Gemüse, Matten, Pferdegeschirre 
etc. — Auf kleinen 20 cm hohen runden, aus Erde 
hergestellten Feuerstellen wird allerlei geröstet, 
welches dann auf Ringe gereiht feiigeboten wird. 
Der Markt ist sehr belebt, besonders gegen 4 Uhr. 
— Unter lärmendem schnellen Geschwätz der 
Negerinnen kommt und geht das beständig. — 
Ihre mit in Butter verrührtem Indigo einge¬ 
schmierten Haare' sind sorgfältig und künstlich 
in der Form eines Helmes zusammengebunden. 

Die Reinigung des Marktes und der Stadt wird 
durch eine unzählige Menge von kahlköpfigen 
Geiern besorgt, welche überall umherfliegen oder 
stundenlang in philosophischer Ruhe auf den Zacken 
der Umfassungsmauern sitzen. — Überall von Air 
bis zum Kongo ist diese Geierart ungemein zahl¬ 
reich. — Gleiches gilt von den vielen Turteltauben, 
die massenhaft in den Bäumen umherfliegen, 

■Während unseres Aufenthaltes in Sinder hatte 
Lamy mit der Hälfte der Mannschaft einen Ab¬ 
stecher nach der Stadt Tessaua und Umgebung 
gemacht, um die widerspenstigen Chefs dieser Ge¬ 
gend zum Gehorsam zu zwingen. Nach einigen 
Kämpfen war dieser Zweck erreicht und Lamy 
konnte nach einer Abwesenheit von 30 Tagen nach 
Sinder zurückkeluren. Als l'ribut und Strafe für 
den Aufruhr brachte er ca. 300 Pferde mit. Er 
brachte auch die Überreste des Hauptmanns Klobb 
mit und am 27. Dezember fand die Beerdigung 
auf dem anr Fusse des Forts gelegenen Kirchhofe 
unter grosser Feierlichkeit statt. Gleichzeitig wur¬ 
den die Gebeine des Kapitäns Cazemjou und seines 
Dolmetschers Olive beerdigt, die nach dem Morde 
in einem trockenen Brunnen untergebracht waren. 
Alle vorhandenen l'ruppen gaben das Ehrengeleite. 

Am 26. Dezember verüess Lamy Sinder mit der 
ersten Abteilung und am 29. folgte ich mit dem 
Reste nach. Wir blieben stets mit Lamy in Ver¬ 
bindung und erhielten von ihm die erforderliclie 
Auskunft über die Wasserplätze und Dörfer. Am 
9. Januar 1900 kamen wir bei dem Dorfe Adeber 
wieder zusammen, von wo aus wir den Weg ge¬ 
meinsam machten. 

Das durchzogene Land hat einige schöne Dör¬ 
fer. Das Gebüsch ist sehr licht, durchsetzt von 
hohen Bäumen; auf den weiten von hohen trockenen 
Gräsern bedeckten Ebenen ist Wild in grosser 
Menge vorhanden. Zalilreiche Pfützen und kleinere 
Seen ziehen sich längs dem ganzen Wege hin, sie 
enthalten Soda. Diese Senkungen sind stets von 
Dumpalmen umsäumt. 

Die Einwohner gewinnen an zahlreichen Stellen 
die Soda aus dem Schlamm, dem Wasser und den 
Auskristallisationen der Seen; sie ist zwar sehr un¬ 
rein, verkauft sich aber dennoch. sehr leicht und 
wird weithin versandt. Die Produzenten des Salzes 
sind keine Ackerbauer und vertauschen es gegen 
Hirse flir ihre Nalmuig. 

Vom Dorfe Adeber marschierten wir immer weiter 
durch mit hohem Graswuchs bedeckte und nur 
hier und da von hohen Tamarindenbäumen über¬ 
ragte Eigene iDis zura Flüsschen Kamdugu Yol^e, 


dessen unbedeutendes Wasser überall durch dich¬ 
ten Wald umsäumt ist. Dieses Flüsschen bewässert 
das bedeutende Dorf Begra, wo wir Ahmar Scindda 
trafen, den Sohn des ehemaligen Sultans von Kuka, 
der von Rabah enttrohnt worden war. Unter 
grossem Zulauf der von allen Seiten gekommenen 
Chefs wohnten wir seiner Einsetzung als neuer 
Sultan von Bornu bei. Ahmar Scindda selbst kam 
von Sinder, wohin er sich geflüchtet hatte. Mit 
einem Gefolge von Reitern und Hilfstruppen war 
er unser stetiger Reisebegleiter, sogar noch, als ich 
den Rückweg nach Frankreich antrat. 

Während dieser ganzen Periode hatten wir 
Mangel an Lebensmitteln, da die Hirse in diesem 
I.-ande, wo die Salzgewinnung den Ackerbau fast 
gänzlich verdrängt, sehr selten war, so dass wir 
öfters Hunger leiden mussten. Unsere armen Tiere 
magerten ab, weil wir» ihnen nur trockenes Gras 
geben konnten, und die Nahrungsverhältnisse wurden 
immer trauriger. Alle Dörfer längs dem Laufe 
des Flüsschens Kamadugu waren von den Banden 
des Rabah geplündert und niedergebrannt worden. 
Wir stiessen überall auf Haufen von menschlichen 
Gebeinen und Schädeln,die als schreckliche Zeugen 
dieses wilden und grausamen Einfalls in den Ge¬ 
büschen umherlagen. 

Kuka, der alten herrlichen Hauptstadt von 
Bornu mit iliren mehr als 100000 Einwohnern war 
es nicht besser ergangen; sie ist jetzt nur noch 
ein ungeheurer Trümmerhaufen. Halb eingestürzte 
von Schlingpflanzen bedeckte Mauern, im Innern 
der Häuser wachsende Bäume, Tausende von 
'Idionscherben ist alles, was von dieser früheren 
Königin des Sudan übrig geblieben ist. Es ist ein 
unendlich trauriger Anblick, wenn man der Be¬ 
schreibung Monteiis gedenkt, wo er die wogende 
Menschenmenge in den Strassen beschreibt, die 
jetzt über ganz Nigritien zerstreut ist. Doch wir 
wollen Kuka verlassen, um Schönerem entgegen 
zu ziehen. Am 21. Januar habe ich in der Nähe 
des Dorfes Azegue zum ersten Male den Tschad¬ 
see zu Gesicht bekommen, Hier ist der ganze See 
mit Schilf bewachsen, jedoch gestatten einige Lücken, 
die von dem Sonneiilichte erglänzende Oberfläche 
des Sees, auf welchem sich unzählige Vögel umher¬ 
tummeln, zu erschauen. Weiterhin sind -die Ufer 
mehr oder weniger von Baumwollpflanzungen um¬ 
säumt. Später am eigentlichen Gestade nach Süden 
hin sah man die ganze Fläche; eine ziemlich starke 
Brandung ist das Zeichen einer gewissen Tiefe; 
das W.asser ist süss und gut zum d'rinken. 

Auf dem ganzen Wege z^vischen Kuka und dem 
'l’schad und im ganzen nördlichen Teil dieser 
Region begegnet man gi'ossem Wild in Menge. — 
Elefanten sind zahlreich, nnd wir sahen nicht nur 
ihre Spuren, nein, sie zogen selbst hinter oder 
neben uns her, ohne jede Furcht. — 

Von nun an hielten wir uns unmittelbar am 
Ufer des , Sees. — Die Strohhütten in manchen 
Dörfern stehen zwar noch, sind jedoch von ihren 
Einwohnern verlassen, wegen der häufigen Sklaven¬ 
jagden einiger Stämme. — Auf der ganzen Strecke, 
also am ganzen nordwestlichen und nördlichen Teil 
des Tschad überschreitet Gebtisch nirgends die 
Grenze des höchsten Wasserstandes; — es be¬ 
deckt eine ununterbrochene Kette von Sandlaügeln, 
welche gewissermassen die Steilufer des Sees 
bilden. 

Überall ist das Ufer mit den Überresten von 
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Fischen, Krokodilen,. Nilpferden etc. bedeckt, deren 
Gebeine in der Luft bleichen. — Es wimmelt ge¬ 
radezu überall von Wild; eines Tages sahen wir 
zwischen Unserem Lager und dem Tschad^ inner¬ 
halb ca. IO Minuten unzählige Herden von Anti¬ 
lopen in ununterbrochener Reihe vorüber galop- 
ineren. — Das Gebüsch dient zalilreichen Giraffen, 
Nashörnern und Löwen zum Aufenthalt. — Auf 
dem Westufer hatten wir einige Kanoes der Budu- 
ma, der Bewohner der Inseln im Tschadsee, zu 
Gesicht bekommen. — Diese Fahrzeuge sind aus 
mehreren eng zusammengebundenen Rohrbündeln 
hergestellt, die wohl ziemlich schwer sind, aber 
doch nicht untergehen, wemi auch die darauf be¬ 
findlichen Leute zum Teil im Wasser sitzen müssen. — 
Es sind eigentlich Flösse in Schiffsform mit hohem 
Schnabel, der in einem Büschel Schilf endigt. — 
Die Budumas sind Räuber, die im Schilfe des 
Ufers versteckt einzelne Menschen und Nachzüg¬ 
ler der Karawanen abfangen, welche sie dann auf 
dem andern Ufer als Sklaven verkaufen. 

(Schluss folgt.] 


Frauenfrage und Auswanderung. 

»Wer unverehelicht bleibt, verdient nicht den 
Namen Mensch.« Dieser Talmudspruch stellt den 
Grund dar, auf dem der bekannte Dorpater Biologe 
Prof. A. Räuber seine Versuche zur Lösung de 7 - 
Frauenfrage^) aufbaut. Er verwirft jeden Versuch, 
der nur einseitig die Frau berücksichtigt; denn 
diese ist nur ein Glied des kleinsten Leben erhal¬ 
tenden biologischen Systems, des Paares, dessen 
anderes Glied der Mann ist. Wenn wir die Frauen¬ 
frage, d. h. die Erscheinung, dass es so viele Frauen 
giebt, die ihren natürlichen Beruf, Gattin und Mutter 
zu werden, nicht erfüllen können, wenn wir diese 
Erscheinung also als eine pathologische ansehen, 
als eine Folge des gestörten Gleichgewichtes der 
Geschlechter, so müssen wir, um eine Heilung an¬ 
zustreben, das ganze System, und nicht nur ein 
Glied berücksichtigen, wir müssen suchen, das 
Gleichgewicht wieder herzusteilen. Alle anderen, 
einseitig nur die Frau berücksichtigenden Mass- 
regeln sind nur halbe, nur Palliativ-Massregeln. 

Wie schon früher (»Umschau« IV S. 385) aus¬ 
einandergesetzt, werden in Deutschland mehr Kna¬ 
ben als Mädchen geboren, im Verhältnis von 105 
zu 100. Trotzdem überwiegen im geschlechtsreifen 
Alter die Frauen, so dass unter den 56 Millionen 
Einwohnern i Million überzähliger Weiber sind. 
Diese Umkehrung des ursprünglichen Verhältnisses 
führte Räuber früher lediglich auf den stärkeren 
Verbrauch der dem Kampfe ums Dasein mehr aus¬ 
gesetzten Männer zurück. In einem neuen Buchet) 
erörtert er ausführlicher die Bedeutung der Aus- 
Wanderung für die Störung des geschlechtlichen 
Gleichgewichtes und die Lösung der Frauenfrage. 

1) s. »Umschau« IV S. loi u. 385. 

2 ) Weibliche Auswanderung und ihr Verhältnis zu 
einer biologisch begründeten Bevülkerungspolitik. Vierter 
Beitrag zu einer naturgemässen Lösung der Frauenfrage. 
Leipzig, A. Georgi 1901. 80 167 S. Der Verfasser be¬ 
handelt hier überhaupt das ganze Auswanderungswesen 
vom biologischen Standpunkte aus, so dass sein Buch, 
abgesehen vom übrigen allgemein-interessanten Inhalte 
besonders für National-Ökonomen wichtig sein dürfte. 


Das- Verhältnis der auswandernden Männer zu 
den aiiswandernden Weibern schwankt in Deutsch¬ 
land zwischen 55:45 und 65:55. Auf je 55 aus¬ 
wandernde Männer bleiben also 10—15 mehr 
Weiber zurück, was für jedes Jahr etwa 5000 zu¬ 
rückbleibende Weiber ausmacht. Von den in den 
Jahren 1820—98 ausgewaiiderten 5 Millionen Deut¬ 
schen waren ca. 2750000 männliche und 2250000 
weibliche Personen, so dass also in diesem Zeit¬ 
räume Deutschland durch die Auswandemng mit 
einer halben Million überzäliliger Weiber belastet 
wurde. Nun beruht die Frauenfrage aber keines¬ 
wegs allein aufdem Vorhandensein der einen Million 
überzähliger Weiber; noch viel wichtiger ist, dass 
jährlich 3—4 Millionen heiratsfähiger Männer un¬ 
verheiratet bleiben, denen dann natürlich ebenso 
viele Weiber gegenüberstehen. 

Um zusamraenzufassen, so haben wir also in 
Deutschland ständig 4—5 Millionen unverheirateter 
Frauen. Von diesen könnte der grösste Teil (3 bis 
4 Millionen) seine Bestimmung erfüllen, wenn alle 
Männer heirateten. Von der übrigbleibenden Million 
sind etwa 5 000 von männlichen Auswanderern zu¬ 
rückgelassen; 995000 Frauen sind aber thatsächlich 
überzählig. 

Die Ausgleichung dieses Missverhältnisses er¬ 
strebt Räuber vor allem durch eine Regelung des 
Geschlechtslebens (Umschau IV S. 385). Wie Mann 
und Frau sich ergänzen, so gehören lie auch zu¬ 
sammen; jeder gesunde, reife Mann muss hei¬ 
raten. Die Durchführung dieses Grundsatzes liegt 
in erster Linie dem Staate ob. Jeder Staat beruht 
auf der Familie; also darf der Staat als Beamte nur 
solche Männer anstellen, die diese seine Voraussetzung 
erfüllen. Für Nicht-Beamte haben Schule, Kirche 
u. s. w. die Pflicht, schon den Kindern aufs ein¬ 
dringlichste einzuprägen, dass es erste Pflicht jedes 
Mannes ist, zu heiraten. Wären diese Bedingungen 
erfüllt, so würden jene 3—4 Millionen lediger Frauen 
Wegfällen, denen ebenso-vieie ledige Männer gegen¬ 
überstehen, ebenso jene 5000 von männlichen Aus¬ 
wanderern zurückgelassenen Frauen. Einstweilen 
ist aber die Erfüllung jener Bedingungen noch 
nicht abzusehen. Trotzdem kann nach Rauher eine 
vorläufige Regelung der Fr-euenfrage in der Weise 
stattfinden, dass ledige Frauen auswandem. In 
allen Kolonien i^ttxsx grosser Überschuss an Männern 
und demgemäss tiriQ grosse Nachfrage nach Fraiten. 
Im kleinen hat man ja bereits in Deutschland be¬ 
gonnen, Mädchen in die Kolonien überzuführen, 
in grösserm Massstabe war man in England in dieser 
Hinsicht thätig. Trotzdem bleibt hier noch sehr 
viel zu thun übrig. Vor allem habe der Staat 
im eigensten Interesse die Pflicht, -wie überhaupt 
die Auswanderung so auch die weibliche zu regeln. 
Aber auch privater Thätigkeit bleibt hier noch ein 
weites, dankbares Feld übrig. 

Selbst Anlegung rein weiblicher Kolonien in 
geeigneten Gegenden für die wirklich überzähligen 
trauen empfiehlt Räuber, wobei ihm die zum Teil 
sagenhaften Amazonenstaaten als Ausgangspunkt 
dienen. 

Es ist hier nattirlich unmöglich, genauer auf die 
Rauber’schen Ausführungen einzugehen, wie er sich 
die weibliche Auswanderung im einzelnen denkt, 
wie er nachweist, welche Schäden in kultureller und 
nationalöKonomisdier Hinsicht, aber auch für die 
Wehrkraft eines Volkes das überhand nehmende 
Jnnggeseilentum und der Frauen-Überschuss zur 
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überall dort neuerdings noch an Ausdehnung ge¬ 
wonnen, wo sich der Sammlerbetrieb nicht be¬ 
währt hat. Die Firma Siemens &Halske betreibt 
dagegenseitjahren in Budapest eineStrassenbahn, 
indem sie ihr die motorische Kraft von unten 
vermittelt. Ein Schlitz im Strassendamm führt 
die krafttragenden Drähte und ein Strom- 


Folge haben, und welche Vorteile er sich aus der 
Regelung dieser Verhältnisse verspricht, wie er sich 
die Regelung der Heiratspflicht u. s. w. denkt. Hier 
muss auf das Original verwiesen werden, das, selbst 
wenn inan sich nicht immer Rauber's Ausführungen 
anschliessen kann, ein Buch von höchster sozial¬ 
biologischer Wichtigkeit ist. Or, Reh. 


I. Beamter mit Kauee erwartet an der Notwkiche den Tramhahnwagen. 

abnehmer fängt die Kraft im Schlitz auf. Dies 
Verfahren, das sich in Pest vollständig bewährt 
hat, ist auch in Berlin teilweise angewendet 
und kommt ebenda demnächst zu weiterer 
Verwendung. Es ist ungleich weniger gefährlich 
als der Oberleitung-sbetrieb, man kann sagen, 
es schlicsst jede Gefahr aus. Trotzdem machte 


Unterleitung im elektrischen Strassen- 
bahnbetrieb. 

Von Heinz Kriec.ek. 

Die Strasseiibahnzvagen werden zur Zeit im 
elektrischen Betriebe zumeist von oben her mit 
Strom gespeist, Diese sog. Oberleitung hat sogar 




Der Wagenführer nimmt das Kahki, in Fmpfani 
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die Technik auch hier Einwendungen, und cs 
schien, als ob eine derselben besonders be¬ 
achtenswert wäre. Sie ging dahin, dass bei 
Ausbesserungen des Strassenkörpers, die eine 
Notweiche erforderten, die unterirdische Strom¬ 
zuführung durch diese Notweiche abgeschlossen 
würde. Wenn inan auf den Geleiskörper eine 
weitere eiserne Notschiene auflegt, ist allerdings 
die Stromzufuhr unterbrochen. Dem konnte 
man nun leicht durch ein Stück Oberleitung 
abhelfen. Aber das ist unbequem, kostspielig 
und zeitraubend, und so entdeckten Siemens 
& Halske das auf unserem Bilde dargestellte 


Ei'findung hat eine grosse Zukunft, da eine be- 
deutendeAusdehnungdesUnterlcitungsbetriebes 
zu erwarten ist. 

Havelock Ellis: Über die Entwicklung 
des Schamgefühls.’) 

1 )as Schamgefühl, das man wohl als instinktive 
Furcht, die zur Verheimlichung gewisser Vorgänge, 
besonders solcher .sexueller Natur, bezeichnen kann, ist 
zwar l)eiden Geschlechtern gemeinsam, tritt aber 
doch beim Weibe so viel stärker auf, dass man es 
als einen der wichtigsten sekundären Geschlechts- 



Fig. 3. Dkr Wagenführer hat das Kabel am Wagen befestigt, der nun die 

Notwkiche überschreitet. 


überaus einfache Verfahren, Sie konstruierten 
ein je nach Bcdart langes Leitungskabel, das sie 
auf beiden Enden mit den geeigneten Mund¬ 
stücken versahen. Das eine Ende des Drahtes 
wird mittelst des Mundstückes an die Untcr- 
leitung, siehe Al:>b. i, angeschlossen, das andere 
Ende nimmt ein Angestellter zur Hand und 
erwartet so den ankommenden Wagen. Sobald 
derselbe sich nähert, wirft der Angestellte das 
Mundstück des freien Endes dem Wagenführer 
auf den Wagen (Abb. 2], der Wagenführer 
öffnet den Schaltkasten und steckt das Mund¬ 
stück hinein lAbb. 3): der durch die Notweiche 
unterbrochene Strom gelangt nunmehr durch 
das Kabel zum Wagen. Der Wagen gleitet 
über die Notweiche hinweg und setzt seine 
Fahrt alsbald fort. Der ganze Vorgang er¬ 
fordert einige Sekunden an Zeit, die Betriebs¬ 
störung wird damit auf ein Minimum beschränkt. 
Man kann das Strassenpflaster kilometerweit 
aufreissen, man braucht nur das Kabel dem 
entsprechend lang zu wählen, um die Störung 
mit Leichtigkeit zu überwinden. Die patentierte 


Charaktere des Weibes bezeichnen kann, Kin Wuib. 
dem diese Abart der l'urcht fehlt, hat für den 
Durchschnittsmann keine sexuelle Anziehungskraft. 
Über die Entstehung des Schamgefühls haben schon 
eine grosse Reihe von Autoren geschrieben. F.in- 
zelne haben in ihm nur ein Resultat der Bekleidung 
gesehen, eine Ansidit. die durch die 'I'hatsache 
über den Haufen geworfen wird, dass viele absolut 
nackt gehende Volkerstämme ein hochentwickeltes 
Schamgefühl besitzen. So wird z. B. von den (]en- 
tral-Australiern berichtet, dass sie entweder völlig 
nackt gehen, oder ohne jede Scheu die wenigen 
'I'oüettegegenstände. die sie tragen, ablegen und 
verkaufen. Dagegen sind sie zu schamhaft um eine 
kleine Operation, die aus rituellen Gründen an ihren 
Scxualorganen vorgenommen wird, zu zeigen oder 
diese Organe genauer untersuchen zu lassen, und 
geben häufig erst ihre Einwilligung dazu, wenn Weiber 
und Kinder sich entfernen. — Anderseits wird aus 
manchen wilden Ländern berichtet, dass nur die 
Prostituierten bekleidet sind, die Kleidung also ge¬ 
radezu dazu dient, die Aufmerksamkeit auf gewisse 

l; Nach Dr. Havelock Ellis; (leschlechtstrieb und 
Schamgefühl. Übersetzt von Julia Kütscher. Leipzig, 
Wigands Verlag, 1901. 
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Organe zu lenken. — Dass das Schamgeflihi auf 
Furcht, eines der primitivsten (jefLihle, begründet 
ist, ist ziemlich klar und schon von aJters Irer be¬ 
obachtet. Nach Ellis' besteht das Schamgefühl aus 
zwei deutlidren, unter sich verschiedenen Furcht- 
gefUhlen: das eine noch vonnenschlichenUrsprung 
und nur vom weiblichen Wesen ausgehend, das 
zweite von ausgesprochenem menschlichen Charakter 
und eher sozialem als sexualem Ursprung. — Ein 
sich selbst überlassenes Kind ist zwar schüchtern, 
entbehrt aber noch jedes Schamgefühl. Jeder kennt 
die peinlichen Situationen, die Kinder durch Wort 
l'hat heraufbeschwören: wie sie inderunschuldigsten 
Weise die ihnen von den Eltern auferlegten konven¬ 
tionellen Forderungen bezüglich des Schamgefühls 
ignorieren oder, wenn sie bestrebt sind, sie zu be¬ 
folgen, über das Ziel hinausschiessen. — In zivi¬ 
lisierten Verhältnissen gehen die Konventionen des 
Schamgefühls dem wirklichen Begreifen desselben 
weit voraus, und letzteres tritt wohl erst völlig zur 
Zeit der Pubertät ein. Regen sich geschlechtliche 
Wünsche schon in frühen Jahren, dann tritt auch 
das Gefühl der Scham früher ein. Trotzdem aber 
kann man nicht sagen, dass Schamgefülil ausschliess¬ 
lich eine sexuale Erscheinung iSt. Sicherlich aber 
ist der sexuelle Faktor das einfachste und ursprüng- ■ 
lichste Element des Schamgefühls. Auch bei Tieren 
sind Andeutungen in dieser Richtung wahrzunehmen. 
Die klassische Darstellung des Schamgefühls bei 
der mediceischen Venus ist- nur eine' ideale Ver¬ 
körperung einer uralten Stellung, die schon 2000 
Jahre vor Christus bei babylonischen Figürchen sich 
findet. Der wesentliche Ausdruck dieser Stellung 
ist das Schützen der sexuellen Centren gegen un¬ 
erwünschte männliche Annäherung. Diese Stellung, 
die andeutungsweise auch bei Tieren vorkommt, 
Ist in der sexuellen Periodicität des weiblichen In¬ 
dividuums begründet, und ist der Ausdruck für die 
organische Thatsache, dass jetzt keine Zeit zum 
Lieben ist. — Das sexuelle Schamgefühl des weib¬ 
lichen Wesens ist daher ein unvermeidliches Neben¬ 
produkt der natürlichen aggressiven Haltung des 
männlichen Wesens in geschlechtlicher Beziehung 
und der natürlichen abwehrenden Haltung des 
weiblichen, begründet eben auf der Periodiciüit der 
weiblichen geschlechtlichen Funktion, eine Periodi¬ 
cität, die dem Manne fehlt und der deshalb einen 
Schutz nicht nötig hat. Dieser fundamentale Faktor, 
der in dem natürlichen Geschlechtsleben der höheren 
Säugetiere und des Menschen begründet ist, erklärt 
aber noch nicht alle Erscheinungen des Scham¬ 
gefühls, giebt vor allem keine Grundlage für das 
Schamgefühl beim Mann. Zu dessen Erklärung 
muss man den zweiten Faktor des Schamgefühls — 
den sozialen — heranziehen. — Das ursprünglichste 
und allgemeinste soziale Charakteristikum beim 
Menschen ist die Neigung zum Ekel. Bei allen 
Völkerrassen, auch den allerwildesten, finden sich 
Zeichen dieser Neigung zum Ekel bei gewissen 
Handlungen anderer; diese Regung, spiegelt sich 
dann in den Handlungen des Individuums selbst 
wieder und wird so zur Richtschnur für das Betragen. 
Da aber nach weitverbreiteten primitiven Anschau¬ 
ungen dieVerdauungs-und Geschlechts-Exkremente 
und -Sekrete entweder nutzlos oder sogar gefährlich 
sein sollen, wurde die genito-anale Region zum 
gemeinsamen Mittelpunkt des Ekels. Daher kommt 
es auch wohl, dass bei den Wilden die Männer 
nicht nur den Frauen gegenüber Schamgefühl zeigen, 


sondern auch dem eigenen Geschlecht gegenüber 
bedacht sind, zur Erledigung der natürlichen Funk¬ 
tionen möglichst verborgene Stellen aufzusuchen. 
Die Kleidung hat demnach den Zweck, nicht nur, 
wie oft angenommen wird, geschlechtliche Unter¬ 
schiede hervorzuheben, sondern auch zu verbergen. 
Als Grundelement des Schamgefühls ergäbe sich 
hieraus: Die soziale Furcht, Widerwillen zu erregen, 
verbunden mit dem animalen Faktor der geschlecht¬ 
lichen Verweigerung. — Drittens käme noch als 
letztes Element des Schamgefühls das rituelle hinzu, 
besonders die Idee der ceremoniellen Unreinheit, 
auf das aber hier nicht weiter eingegangen werden 
soll.,— Schliesslich kann man noch die Frage auf¬ 
werfen, ob mit der wachsenden Kultur das Scham¬ 
gefühl intensiver wird. Ellis verneint diese Frage. 
Das Schamgefühl gewinnt an Ausdehnung, wird 
aber oberflächlicher. Das Rituelle ist ganz in Weg¬ 
fall gekommen, das Gefülil des Widerwillens ver¬ 
mindert sich im Verhältnis zum Wissen, und der 
allerfundamentaiste Trieb: die geschlechtiiche Ab¬ 
wehr, ist nur bei Tieren und Wilden zwingend. So 
neigt die Zivilisation dazu, das Schamgefühl unter¬ 
zuordnen und es eher zu einer Tugend zu machen. 

Dr. Mehler. 


Die beabsichtigte Regelung der Recht- 

' Schreibung. - 

Man will, wie Zeitungen melden, eine einheit¬ 
liche Rechtsclireibung einfiihren, die im wesentlichen 
mit derPuttkamerschen übereinstimmen soU. Nichts 
wäre dem Zeitgeist und Fortschritt widersprechen¬ 
der. Die Puttkamersche Orthographie hatte gleich 
bei ihrem Erscheinen ihrer Halbheit wegen ent¬ 
schiedene Gegner gefunden. Nicht der millionte 
Teil der Deutschen beherrscht sicher eine der amt¬ 
lichen Orthographieen, und selbst der Deutschlehrer 
der höheren Schule kommt ohne den »Duden« nicht 
aus. Hildebrandt soll seinerzeit seine Ablehnung 
gegenüber einer orthographischen Konferenz mit 
den Worten begleitet haben: »Ich habe bessere 
Dinge zu thun«. Schien ihm die Rechtschreibung 
zu nebensächlich? Ich glaube kaum, wenn er ge¬ 
wusst hat, dass die Versetzung der Schüler in 
gewisse höhere Klassen von der sicheren Beherr¬ 
schung der Orthographie abhängt. Der berühmte 
Bahnbrecher fühlte vielleicht, wie schwer es sein 
würde, Klarheit in diesen Rattenkönig von Regeln 
und Ausnahmen bringen zu müssen, wenn Berater 
von widerstrebenden Meinungen das Heil für alle 
bringen sollen. — Einige Vorschläge seien hiermit 
gemacht; 

I. Grosse Anfangsbuchstaben. 

Am besten wäre es, beim gewöhnlichen Schreiben 
überhaupt glatte Tafel zu machen, und alles klein 
zu schreiben. 

Ist dies unangängig, dann möge man die grosseti 
Buchstaben auf Namen, vielleicht auch Satz- und 
Versanfänge beschränken. 

Verlangt man auch noch bei f ürstlichen Titeln 
grosse Buchstaben, so rriag die alte volkstümliche 
Sitte Recht behalten, dass Ehrfurcht und Demut 
in gossen Buchstaben nahen. 

Überflüssig sind diese aber bei den Haupt¬ 
wörtern, und ihre Beibehaltung ist um so lästiger, 
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als einerseits jedes Wort schliesslich zum Haupt¬ 
wort erhoben werden kann, anderseits schon jetzt 
Hauptwörter in gewissen verbalen und adverbiellen 
Verbindungen klein geschrieben werden. Ich glaube, 
es wird nur wenige Menschen geben, die sofort 
beschlagen sind, wie Stand, Teil u. a. in jeder Ver¬ 
bindung richtig geschrieben werden. 

Will man aber auch den Substantiven grosse j 
Anfangsbuchstaben lassen, so möge man eine so 
einfache und klare Regel festsetzen, dass nicht 
fortgesetzt des Lernenden Gehirn mit einer will¬ 
kürlichen und gleichgiltigen Sache in Anspruch 
genommen wird. 

Für ausgeschlossen halte ich, dass man in Zu¬ 
kunft beim atlantischen Ozean, dem weissen Meer, 
der grossen elektrischen Strassenbahn, der grossen 
und kleinen Syrte, den scliweizer Bergen und leip¬ 
ziger Messen das Adjektivum als--Titel gross schreibt. 
Diese Titelsucht würde ja fortgesetzt Rätsel auf¬ 
geben und fortwährend neue gross zu schreibende 
Begriffe bilden. 

2. Silbentrennung. 

Man trenne die Wörter dann, wenn die Zeile 
aus ist. Jede andere Regel ist wertlos, macht Setzern, 
Schönschreibern und Durchschnittsmenschen, mit 
denen doch zu rechnen ist, unnötige Mühe. Ziem¬ 
lich wertlos ist die Sprechsübentremiung, man 
braucht nur das Wort Ver-hei-szun-gen anzusehen. 

Die Sprachsübentrennung aber könnte nur ein¬ 
geführt werden, wenn jeder Deutsche ein Sprach- 
gelehrter wäre, der sofort sicher die Wortstämme, 
die zusammengezogenen und nicht zusammenge¬ 
zogenen Vor-, Zwischen- und Nachsilben zu be¬ 
urteilen wüsste. 

j. Vokallänge. 

Wenn man überhaupt in der Volksrechtschreib¬ 
ung die Länge der Vokale bezeichnen zu müssen 
glaubt, so bleibe die Vokalkürze unbezeichnet; am 
wenigsten soll der folgende Konsonant durch Ver¬ 
doppelung die Schuld an der Vokalkürze tragen. 
Die jetzige Art, die Vokalkürze bald unbezeichnet 
zu lassen, bald durch Konsonantenverdoppelung 
auszudrücken, ist unhaltbar. — 

Die Vokallänge wird folgerichtig nur auf eine 
Art und Weise bezeichnet, durch Vokalverdoppelung 
oder einen Accent. Welche Wohlthat für die Schüler, 
wenn man die dehnenden h, e (ie), eh (ieh) aus¬ 
gemerzt hat, deren Anwendung jede Einheitlichkeit 
fehlte. Dann besteht jener Knabe die Aufnahme¬ 
prüfung, dem wegen »dir, hier, ihn, Vieh, war« der 
Weg von vorn herein versperrt worden war, vielleicht 
einen Reichskanzlerposten auszufüllen. 

Ich würde sogar des etymologisch zu recht¬ 
fertigende, jetzt zum Leichenstein gewordene h in 
Vieh, sehen u. s. w. dareingeben. Im übrigen 
muss ja jede vernünftige Besserung von der ge¬ 
meinsamen Grundlage der Phonetik, historischen 
Grammatik und unter Berücksichtigung der heutigen 
Rechtschreibung ausgehen. 

Man könnte entgegnen, die Vokalqualität wechsle 
mit der Satzstellung und Betonung (der Mann, 
der Mann) und auch mit der Landschaft (Tag, 
Tag, dabei wechselt auch noch der Schlusslaut). 
Ja, aber die heutige Rechtschreibung nimmt auch 
schon darauf keine Rücksicht. Solche Fragen 
müssen dem Belieben des gesetzgebenden Regefers 
zur Entscheidung überlassen werden. 


4. Überflüssige Laute. 

Es fallen — vielleicht durchgängig — in Zu¬ 
kunft V, c, meinetwegen auch x, y, z weg, 

Dr. F. Tetzner, 


Streckmetall. 

Eine interessante amerikanische Erfindung 
»expanded metal« beginnt sich auch in Deutsch¬ 
land einzuführen. Den Amerikanern war das 
Flechten von Gitterwerk schon längst eine zu 
umständliche Arbeit; zwar wurden als Ersatz 
Bleche vorgeschlagen, in die gitterförmig Löcher 
eingestanzt wären, aber es muss jedem sofort 
auffallen, wie .unökonomisch ein solches Ver- 



Fig. I. 


fahren ist, bei dem fast drei Viertel des be¬ 
nutzten Blechs wertlosen Abfall giebt. — Da 
erinnerte sich wahrscheinlich Herr J. F. Golding 
aus Chicago, dass er in seinen Kinderjahren 



Fig. 2,. 


Papier mit abwechselnden Reihen von kleinen 
Einschnitten versehen hatte (vgl. Fig. i), das 
dann beim Auseinanderziehen (Fig. 2) schöne 
Papiergitter gab. — Was man mit Papier kann, 
geht auch mit Blech, dachte Herr Golding, als 
er grösser geworden — und siehe da, es ging! 
Allerdings nicht ganz so einfach wie beim Papier; 
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er konstruierte Maschinen, von denen wir in 
Fig. 3 eine sehen, in denen Blech durch Messer 
mit Einschnitten versehen und gleich ausein¬ 
andergezogen wird, daher der deutsche Name 
»Streckmetall«, dessenAlleinvertrieb fürDeutsch- 
land die Firma Schüchtermann & Kremer 
hat. Je nach Richtung und Abstand der Schnitte 
lassen sich natürlich die verschiedensten Gitter¬ 
formen ohne den geringsten Abfall, also mit 
denkbar Ökonomischster Ausnutzung des Mate¬ 
rials herstellen. — Ursprünglich hatte man nur 
an die Verwendung zu Einzäunungen gedacht. 
Es stellte sich jedoch heraus, dass diese Gitter 
eine ganz hervorragende Widerstandskraftgegen 
Zug und Druck haben, dass sie sich vorzüglich 
für Bauzwecke, insbesondere für Monnierarbeiten 


iMlIli 


eignen, wo sic also mit Beton umgeben als 
Decken, Wände, als Umldeidung von Trägern 


Fig. 5. ])fx:kenkonstruktion aus Streckmet.ai.l 
UND Hetün. 

etc. Verwendung finden. Meist wird Eisen ver¬ 
arbeitet, aber auch die meisten anderen Metalle, 
wie Kupfer, Aluminium etc., eignen sich dazu. 

L. Ernst. 

V olks vi^irtschaft. 

Die Getreidczöllc, 

Reichlich drittchalb Jahre trennen uns noch von 
dem Tage, da Deutschlands Handelsverträge ab¬ 
laufen. und doch ist der Kampf, der sich um diese 
Angelegenheit gruppiert, auf der ganzen Linie schon 
ein lebhafter. Nach dem Muster jener berühmten 
englist:hen Liga, die in den vierziger Jahren des 
vorigen jahrhunderts dieKornzülle zn Falle brachte. 
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Fig. 3. Maschink zur Hkrsteli-unu von Streckmeiai.i. 









Dr. Otto Ehlers, 


hat sich in Deutschland ein Verein gebildet, der das 
Vaterland ' vor einer Erhöhung der Korozölle be¬ 
wahren will. Man sieht, der Freihandel ist im 
Laufe eines halben Jahrhunderts sehr bescheiden 
geworden; er ist schon froh, wenn an den be¬ 
stehenden Schutzzöllen nicht gerüttelt wird. Auch 
diejenigen Parteien, die in ihrem gedruckten Pro¬ 
gramm grundsätzliche Feindschaft gesäet haben 
zwischen sich und der Schlange der Getreidezölle, 
unternehmen emsüich gar nicht mehr den Versuch, 
für eine völlige Beseitigung der Getreidezölle Stim¬ 
mung zu machen. In zal^eichen Lehrbüchern der 
Nationalökonomie wird immer noch hervorgehoben, 
dass Getreidezölle vom sozialen, ethischen und 
sonstigen Standpunkt zu verwerfen seien und .der 
Landwirtschaft selber wenig Nutzen brächten, aber 
die Praxis folgt nicht den akademischen Wegweisern. 
Es ist kennzeichnend, dass sich sieben demokratische 
Schwaben, Mitglieder der süddeutschen Volkspartei, 
als Freunde einer Komzoll-Erhöhung- entpuppt 
haben, dass ein der freisinnigen Vereinigung an¬ 
gehörender Oberbürgermeister kürzlich den gleichen 
Pfad beschritten hat u. s. w. Es wäi-e thöricht, vor 
derartigen Erscheinungen des praktischen Lebens 
die Augen zu verschliessen und sich mit der Fiktion 
zu trösten, dass >wissenschaftlich« der Kornzoll 
gerichtet sei. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, 
dass die Resolutionen, die in Volksversammlungen 
gegen die Verteuerung der notwendigsten Lebens¬ 
mittel gefasst werden, sehr ernst gemeint sind, aber 
es wäre eine Übertreibung, deshalb zu behaupten, 
dass die Kornzölle in den breiten Schichten des 
deutschen Vollces verhasst seien. Sie sind ihnen 
gleichgiltig — warum? Weil trotz der Zölle meistens, 
niedrige Getreidepreise und dementsprechend mas¬ 
sige Brotpreise bestanden haben. Der Durchschitts- 
preis für die Tonne Weizen und Roggen betrug 


zu Beginn des laufenden Jalires 
Weizen 

Roggen 

in Berlin 

154 M. 

141 M. 

., Paris 

156 » 

124 ,, 

,. Amsterdam 

132 

112 

,, London 

139 


,, Budapest 

129 ,, 

120 ,, 


„ Odessa 117 „ , 93 „ 

Der Vergleich wird dadurch erschwert, dass 
die Qualitäten der notierten Ware nicht völlig die 
gleichen sind; immerhin illustrieren die Zahlen 
einigermassen die Lage. Berlin und Paris sind 
Märkte in Staaten, die Getreidezölle erheben; 
Deutschland belegt Weizen und Roggen gleich- 
mässig mit 35 M. für die Tonne, während Frank¬ 
reich Weizen mit 70, Roggen mit 30 Frcs. be¬ 
lastet. Dann folgen zwei Märkte von Staaten, die 
Getreide zollfrei einlassen, und schliesslich zwei 
Plätze, die in Exportländern liegen. Die Differenz, 
um die der deutsche und französische Brotesser 
(für Roggen kommt Frankreich wenig in Betracht) 
gegenüber seinen Kollegen in Holland und England 
im Nachteil ist, also- die relative Belastung, wirkt 
nicht aufreizend, weil die absolute Belastung er¬ 
träglich ist. Die gefüllte Schale des Zornes wird 
über den ■ Getreidezoll erst dann ausgeschüttet, 
wenn die Getreidepreise einen hohen Stand be¬ 
haupten, wie dies beispielsweise im Jahre 1891 der 
Fall war. Hätte der hohe Preisstand damals längere 
Zeit angehalten, so wären die GetreidezöUe ohne 
Frage von der Flut der allgemeinen Missbilligung 
fortgeschweramt worden. 


Volkswirtschaft. dss- 


Der Gedanke, das notwendigste Nahrungsmittel 
zu besteuern,' hat unter allen Umständen etwas 
Unbehagliches. Dass auch die prinzipiellen Ver¬ 
teidiger des Kornzolles sich diesem- Gefühl nicht 
ganz zu entziehen vermögen, haben sie durch eine 
merkwürdige Behauptung bewiesen, an der sie sich' 
mit Zälrigkeit festzuklammem liebten. Es ist dies 
die Behauptung, dass der Zoll gar keine Verteuerung 
des Getreides herbeiführe. Was soll dies bedeuten? 
•So hirnverbrannt wird niemand sein, zu behaupten, 
dass einheimisches' Getreide und unverzolltes aus¬ 
ländisches Getreide denselben Preis hätten, Er 
brauchte ja nur nach Danzig zu gehen, wo pol¬ 
nischer Roggen, der ohne Zoll gehandelt wird, 
ziemlich genau 35 M. billiger ist, als deutsche 
Ware, oder nach Bremen, wo gegenwärtig süd¬ 
russischer Roggen unverzollt mit iio M. gehandelt 
wird, wälirend der Preis für Roggen am Berliner 
Markt 145 M. beträgt. 

Nehmen wir an, dem Danziger und Bremer 
Importeur würde durch plötzlichen Akt der Gesetz¬ 
gebung die Zollpflicht erlassen —, welche Folge 
für den Getreidemarkt ergäbe sich? Der Importeur 
könnte alle Getreide-Angebote um 35 M. pro Tonne 
unterbieten, so dass der deutsche Produzent, der 
mit seiner Ware nicht sitzen bleiben will, den Preis 
herabsetzen müsste. IVird er gezwungen sein, den, 
ganzen Betrag von 35 M. nadrzulassen ? Am An¬ 
fang vielleicht, hinterher wahrscheinlich nicht. Der 
Importeur wird hinauf, der Produzent hinunter- 
gehen mit dem Preise, so dass der Preis zwischen 
145 und HO M. zu liegen kömmt. Die Aufhebung 
des Zolles hätte also nicht die Wirkung, das Ge¬ 
treide um den ganzen Betrag des Zolles billiger zu 
machen; folglich, so schliesst man, hat auch die 
Einführting des Zolles nicht die Wirkung, das Ge¬ 
treide um den ganzen Betrag des Zolles zu ver¬ 
teuern. 

Man drückt dies mit der bekannten Formel aus: 
Das Ausland trägt den Zoll oder doch einen Teil 
des Zolles. Aber diese Formel ist in argen Miss¬ 
kredit gekommen, nicht weil sie ganz und gar falsch 
ist, sondern weil sie ganz und gar richtig sein 
wollte. Der Mann, der wirtschaftliche Vorgänge 
i in eine allgemein gültige Formel einzufangen wüsste, 
muss noch geboren werden. Auch von freihänd¬ 
lerischer Seite ist niemals bestritten worden, dass 
es Fälle giebt, in denen das' exportierende Land 
den Zoll zahlt, den das importierende I.and erhebt. 
Im Preiskampfe geht es zu, wie in der Schlacht: 
der liebe Gott steht auf Seiten der stärkeren Ba¬ 
taillone. Wenn alle Staaten, die Getreide über den 
eigenen Bedarf hinausbauen, b,ei ihrer Ausfuhr auf 
Deutschland angewiesen wären und keinen anderen 
Absatzkanal hätten, müssten sie unweigerlich den 
deutschen Zoll aus ihrer Tasche entrichten. In 
dem Zeitungskriege, der neulich zwischen Deutsch¬ 
land und Russland geführt wurde, kam dieser Punkt 
zur Sprache. Wenn Deutschland, schrieb ein o.f- 
fiziöses Organ Russlands, unser Getreide höher 
besteuern will, werden wir uns andere Absatzge¬ 
biete suchen. Diese Absicht ist kühn, aber sie ist 
ganz gewiss nicht kühner, als die Ankündigung der 
deutschen Agrarier, dass Deutschland imstande sei 
oder bald imstande sein werde, seinen Bedarf an 
Brodgetreide ausschliessHch aus eigener Produktion 
zu decken. Nach der amtlichen Statistik wurde 
der Bedarf der deutschen Bevölkerung an Weizen 
während der letzten Jahre zu 65 bis durch 
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die einheimische, zu 25 bis 35X durch die aus¬ 
ländische Produktion befriedigt; darnach wäre es 
für die deutsche Landwirtschaft eine Herkulesarbeit, 
den Import auszuschalten, zumal dank der starken 
Volksvermehrung der Verbrauch jährlich um etwa 
1 Million Zentner wächst. Beim Roggen liegt die 
Sache günstiger; nur 5 bis loX des deutschen Be¬ 
darfs werden durch Zufuhren vom Auslande gedeckt, 
wobei ins Gewicht fällt, dass der weitaus grösste 
'l'eil des eingeführten Roggens aus Russland stammt. 
Der Gedanke, dass Deutschland den Weizenpreis 
diktiere, liegt fern, da die exportierenden Staaten 
neben dem deutschen Absatzgebiet noch andere, 
höchst aufnahmefähige Absatzgebiete zur Verfügung 
haben. Dagegen ist Deutschland für Roggen der 
wichtigste Markt der Welt, so dass die Art seiner 
Nachfrage hier viel erheblicher bei der Preisfrage 
mitspricht. In Russland, dessen Stärke die Roggen¬ 
produktion ist, übersieht naan die Sachlage selir 
wohl; daher dort grosse Aufregung über den Plan 
der deutschen Konizollerhöhung, während das 
Weizenland Amerika kühl bleibt. Man kann öfters 
in den deutschen Marktberichten lesen, dass der 
Rigaer oder Odessaer Roggen kein Rendement 
bietet, d. h. dass der in Deutschland herrschende 
Preis niedriger ist, als der Rigaer oder Odessaer 
Preis plus Fracht und Zoll. In einem solchen Fall 
ist die verteuernde Kraft des deutschen Zolles zwar 
nicht aufgehoben, aber doch abgeschwächt; die im 
Zolltarif festgesetzte Höhe ist nur noch nominell, 
in Wirklichkeit ist automatisch eine Zollermässigung 
erfolgt. Da die Landwirte in den russischen Ost¬ 
seeprovinzen es während der letzten Jahre öfters 
erlebten, dass sie beim Export ihres Roggens nach 
Berlin keine Rechnung fanden, haben sie es vor¬ 
gezogen, den Roggen zu verfüttern und sich mehr 
als bisher auf die Viehzucht zu legen. 

Ob die Agitation gegen die Getreidezoll-Er¬ 
höhung, soweit diese Agitation das Moment der 
Verteuerung ins Gefecht führt, wirkungsvoll sein 
wird, hängt im grossen und ganzen vom Wetter 
ab. Wenn in Amerika die Ernte verregnet, wird 
der angemessene Schutz, den Bülow der Land¬ 
wirtschaft verheissen hat, nicht ungemessen sein; 
geraten dagegen infolge himmlischen Segens die 
Getreidepreise insWeichen,dann werden unsereVolks- 
vertreter, die so wie so in ihrerMehrzahlschutzzöllne- 
rischen Anwandlungen zugängigsind, denHinweisauf 
die Verteuerung kalt lächelnd beiseite schieben. 

Der Kampf gegen die Getreidezoll-Erhöhung 
muss mit einer anderen Waffe geführt werden, mit 
einer Waffe, die scharf genug ist, jene Massregel 
abzuwehren. Die Getreidezoll-Erhöhung stellt den 
Abschluss neuer Handelsverträge in Frage und 
versetzt damit der industriellen Entwickelung einen 
furchtbaren Schlag — das ist ein Argument, dessen 
Macht alle agrarischen Beweisgründe über den 
Haufen rennt. Der Staatsmann, der den Mut hätte, 
sich diesem Argument zu versagen, würde sich ein 
Denkmal setzen, um das ihn ein Herostrat beneiden 

Dr. Otto Ehlers. 


Geologie. 

Die Säugetierfauna da- Santa-Cruz-Schichten in 
Patagonien. Zur geologischen Geschichte des 
malayischen Archipels. 

So verhältnismässig jung auch die geologische 
Erforschung Patagoniens ist, so verspricht .sie un.s 


doch, zumal für die Tertiärzeit, interessante Auf¬ 
schlüsse. ■ In den tertiären Santa - Cruz - Schichten 
haben dort Hatcher und Peterson eine Fülle 
von Resten fossiler Wirbeltiere gesammelt, die 
zwar noch nicht völlig untersucht, aber doch so¬ 
weit bearbeitet sind, dass Scott*) den Entwurf 
eines Bildes dieser eigenartigen Fauna wenigstens 
in Umrissen auszuführen unternehmen konnte. 

Über das genauere . Alter der Santa - Cr^iz-' 
Schichten war man lange im Zweifel, da es an 
vergleichbaren Fossilien fehlte, jetzt ist es wohl 
sicher, dass sie dem mittleren und vielleicht auch 
dem oberen Miociin angehören. Es lebten dem¬ 
nach die Tiere, deren Reste Hatcher und Peter¬ 
son gesammelt haben, etwa um die Mitte der 
jüngeren Tertiärzeit. 

Diese Fauna der Santa- Cruz-Schichten steht 
durchaus fremdartig neben der Nordamerikas und 
Europas. Es fehlen darin die Raubtiere der Ter¬ 
tiärzeit, die Creodonten, die Fledertiere, Paar- 
und Unpaarzeher, Rüsseltiere, also fast unsere 
sämtlichen Haustiere und Klippendachse. Dagegen 
sind vertreten die Beuteltiere, Krallentiere (Insekten¬ 
fresser, Zahnlücker, Nager), Huftiere und die Pri¬ 
maten (Affen und Halbaffen). Aber von diesen 
9 Ordnungen der Santa-Cruz-Fauna sind nur 4 
aus den Miocän der nördlichen Halbkugel bekannt, 
und selbst diese sind hüben und drüben durch 
gänzlich verschiedene Unterordnungen und Familien 
vertreten. Aus dieser Sonderentwicklung der Pata- 
gonischen Tierwelt scheint der Schluss gerecht¬ 
fertigt, dass Patagonien lange Zeit hindurch ohne 
Landverbindung mit Nordamerika isoliert lag. 

Die charakteristischen Merkmale einer ge¬ 
sonderten Entwicklung zeigt auch eine nähere Be¬ 
trachtung der Repräsentanten dieser Patagonischen 
Fauna, und man kann selbst da, wo scheinbar 
eine Verwandtschaft besteht, nicht von einer solchen 
sprechen, sondern die vorhandene Ähnlichkeit ist 
nur das Zeichen einer konvergenten Entwicklung, 
d. h. einer Entwicklung, die an verschiedenen Punkten 
unabhängig voneinander zur Entstehung gleicher 
oder wenigstens ähnlicher Arten führt. 

Die Patagonischen Beuteltiere sind entweder 
fleischfressende Tiere, die trotz sehr grosser Ver¬ 
schiedenheiten den australischen Beutelmardern am 
nächsten stehen, oder Pflanzenfresser, die mit deii 
australischen Beuteltieren nicht die geringste Ähn¬ 
lichkeit haben, dagegen in der Gegenwart noch 
durch den südamerikanischen Coenolestes vertreten 
sind. Von Insektenfressen ist bisher nur das Genus 
Necrolestes aufgefunden, das Ameghino dem afri¬ 
kanischen Goldmaulwurf sehr ähnlich hält. 

Überraschend zahlreich und mannigfaltig sind 
die Zahnlücker vertreten. Sie stellen die Vorläufer 
der riesigen Faultiere des Diluviums und Glypto- 
donten-Vorläufer, die ebenfalls, kleiner und primi¬ 
tiver sind als ihre diluvialen Nachkommen, und 
die mannigfachen Armadille oder Gürteltiere, die 
teils moderne Unterabteilungen bilden, teils sehr 
eigenartige Typen aufweisen. Diese Armadille von 
Santa-Cruz haben- beweglich angeordnete Panzer¬ 
schilder, sodass kein fester Schulterschild entsteht, 
und zum Teile dachziegelförmig übergreifende 
Schilder. Noch grösser an Zahl und Formen und 
am bezeichnendsten für die Isoliertheit der Fauna 
von Santa-Cruz sind die Nager , • die, soweit es 
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sich überselieii lässt, sämtlich zu den Verwandten 
des Stachelschweines gehören und noch heute in 
nahe verwandten südamerikanischen Typen exi¬ 
stieren. Unter allen Nagern fanden sich weder 
Biber noch Murmeltiere oder Eichhörnchen, noch 
Ratten oder Mäuse, nocli Hasen oder Kaninchen, 
sondern nur Meerscliweinchen, Pakas, Chinchillas, 
Agutis und ähnliche 'J’iere. 

Von den vier Ordnungen der Huftiere ist nach 
vorläufiger Prüfung Iceine den Santa-Cruz-Schiclrten 
und den nördlichen Kontinenten gemeinsam. Mit 
Ausnahme der Astrapotherien setzen sie sich in 
das Diluvium fort, wo die meisten von ihnen 
massige, grosse 'l'ierfonnen bilden, um dann völlig 
auszusterben. Die in den Santa-Cruz-Schichten 
zahlreichen, ausserhalb Südamerikas noch nicht 
aufgefundenen Typotherien sind kleine und sehr 
kleine, lang geschwänzte Tiere, die im Diluvium 
mit einem merklich grösseren nagerähiHichenTypo- 
therium ihr Ende erreiclren. An Zahl etwas ge¬ 
ringer und an Formen viel weniger mannigfaltig 
als die genannte Ordnung sind die verhältnismässig 
massigen, kurzbeinigen undkurzflissigen Taxodonten, 
die durch ihre bedeutende Kopfgrösse und ihre 
bogenförmigen, stetig wachsenden Zähne auffallen 
und im Diluvium mit dem grossen bis nach Nicara¬ 
gua vordringenden 'l'axodon aussterben. 

Ganz besonderes Interesse verdienen die Lito- 
f fernen, die sich in vielen Beziehungen den Unpaar¬ 
zehern parallel entwickeln. Sie führen in der 
einen Reihe mit langbeinigen, langhalsigen kameel- 
ähnlichen Tieren zu diluviden Macrochenien und re- 
präsentiren in der anderen eine erstaunliche Nach¬ 
ahmung des Fferdetypis. Die Ähnlichkeit ist in 
allen Teilen des Aufbaues, in den Zähnen, dem 
Schädel, dem Rückgrate, den pliedem und. vor 
allem in den Füssen so frappirend, dass Ame- 
ghino in diesen Tieren anfangs den echten Stamm¬ 
baum des Pferdes vermutete, bis die genauere 
Prüfung zeigte, dass diese auffallend pferdeähn¬ 
lichen Tiere mit den Ff erden nicht. einmal in die 
gleiche Ordnung gehören. Ein weiteres gleich 
interessantes Beispiel solcher konvergenten Ent¬ 
wicklung bieten die mit kräftigen Hauern in beiden 
Kiefern versehenen Astrapotherien, die grössten 
Säugetieren der Santa-Cruz-Schichten. Ihre Mahl¬ 
zähne sind an Zahl und Gestalt denen des nörd¬ 
lichen Rhinozeros, Metamynodo-n, von den Withe- 
River-Schichten auffallend"^ ähnlich. 

Die Reste der Frimaten sind so unvollständig, 
dass die Aufstellung der Unterordnungen bisher 
nicht möglich war. Soweit sich indessen übersehen 
lässt, tragen auch die Affentypen von Santa-Cruz 
die Merkmale der isoiirten Entwicklung. — Dies die 
Skizze der vorläufigen Ergebnisse des Studiums 
der in den Santa-Cruz-Schichten aufgefundenen 
eigenartigen Fauna. 

Die jnalayische Incselwelt hat als Bindeglied 
zwischen Asien und Australien stets das Interesse 
der Zoogeographen und der Geologen erregt. Jene 
smdierten dort die Grenzen der australischen und 
asiatischen Fauna und diese untersuchten den Bau 
der Inseln, die sie als die Trümmer dnes sich einst 
zwischen Asien und Australien erstreckenden Kon¬ 
tinentes ansahen und ansehen. Diese Ansicht 
würde mm nach der geologischen Geschichte, die 
Fritz und Paul Sarasin*) auf Grund der Ver- 
Archives des Sciences physiques et naturelles. S. 4. 
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ieilung der 7 'ierweli vom malayschcfi Archipel ent¬ 
werfen, zu modifizieren sein. Salomon Müller 
und A. Wallace haben die Fauna des Archipels 
in eine asiatische und eine australische Hälfte ge¬ 
teilt. Die Trennungslinie liegt zwischen Borneo und 
Celebes und setzt sich nach Müller zwischen 
Sumbawa und Flores, nach Wallace Celebes und 
Mindanao fort. Diese Behauptungen blieben nicht 
ohne Widerspruch und die beiden Safasin haben 
zur Klarstellung der Frage, unter Berücksichtigung 
der geologischen Verhältnisse die dortige Fauna 
— in erster Linie die Molluskenwelt — eingehend 
studiert. Nach dem Ergebnis dieser Beobachtungen 
liegen, die Verliältnisse auf Celebes sehr verwickelt. 

Unter den 238 Molluskenarten der Insel sind 
172 der Insel eigentümlich, die übrigen werden 
auch an anderen Punkten gefunden. Da die Faunen 
des Nordens und Südens der Insel nur 23 Arten 
gemeinsam haben, so ergiebt sich der Schluss, dass 
beideausverschiedeneiiFaimengebieten eingewandert 
sein müssen. Celebes hat ferner mit Java 24, mit 
Sumatra 13 und mit Borneo 10 Molluskenarten ge¬ 
meinsam; während aber die 10 Arten, die Celebes 
mit Borneo gemeinsam besitzt, auch an anderen 
Gestaden gefunden werden, sind von den 24 Arten 
die auf Java und Celebes Vorkommen, 9 aussclrliess- 
lich auf diese Insehr beschränkt. Die Verfasser 
schliessen daraus, dass zwar Uber die Macassar- 
strasse zwischen Celebes und Borneo keine Land¬ 
verbindung bestand, wohl aber zwischen Sildcelebes 
und Java. Eine zweite ebenfalls in ihren Resten 
noch als Inseln erhaltene LandbrUcke muss aber 
von Südcelebes nach Flores hinübergeführt haben, 
da die Molluskenfaunen hier und dort 16 Arten ge¬ 
meinsam haben, von denen einige ausschliesslich 
beiden Insehi eigen sind. Eine dritte Landverbindung 
konstruiren die genannten Autoren weiter nach 
Mindanao, weil diese Insel mit Nordcelebes 21 Mol- 
I luskenarten gemeinsam hat, von denen 7 Arten 
] nur auf den beiden Gebieten gefunden worden. 

I Endlich bestand noch eine vierte Landbrücke 
! zwischen den Molukken und Celebes, auf der die 
Tierwelt auch zwischen den Philippinen und Mo¬ 
lukken über Celebes verkehrte. Mit den durch 
das Studium der Mollusken gewonnenen Resul¬ 
tate wurden die verglichen, die das Studium der 
; Amphibien, Reptilien und Säugetiere ergab. Nach 
i dem Gesamtergebnis ihrer Arbeiten denken sich 
' die Autoren den Verlauf der geologischen Geschichte 
des malayischen Archipels etwa folgendermassen: 
' Am Beginne des Tertiärs war ein grosser Teil des 
1 Archipels einschliesslich von Celebes unter Wasser. 

I Wäliren 4 des Mioeäns setzte wahrscheinlich eine 
Hebung ein, und das aus dem Ocean auftauchende 
I/and wurde von Asien aus besiedelt. Im jüngeren 
Tertiär wurde dann das Land durch weitere Hebung 
noch ausgedehnt, während das Diluvium die Zu¬ 
sammenbrüche bezw, die Senkungen brachte, die 
das Landgebiet in die heutige Inselwelt zerlegten. 
Der malayische Archipel wäre danach nicht der 
Rest, eines alten Kontinentes, sondern das Er- 
I gebnis eines verhältnismässig jungen geologischen 
\ Aufbaues. UMeodor Hundhausen. 
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E. Oppermann, Volksbildung. 


Volksbildung. 

Bildung und Sittlichkeit — Erziehung des weib¬ 
lichen Geschlechts. — Zwangsfortbildungsschule. 

Wie Rousseau einst die Preisfrage, ob mit der 
Kultur auch die Moral und die Gesittung zunehme, 
bejahend und verneinend beantwortet hat, so ge¬ 
schieht dies auch heute noch mehr oder oder minder 
überzeugend. -Diejenigen, welche den Wert des 
Wissens überschätzen, behaupten, dass mit der Zu¬ 
nahme der Volksbildung auch progressiv die Volks¬ 
sittlichkeit steige. Andere möchten mittelalterliche 
Ziistände wieder zurückbeschwören und geben für 
die angeblich gestiegene Rohheit und Sittenlosig- 
keit der gestiegenen Volksbildung alle Schuld. In 
einer zeitgemässen Erörterung dieser Frage i) kommt 
Geh. Oberschulrat Prof. Schiller zu dem Ergebnis; 
Allerdings lässt sich nicht bestreiten, dass im Laufe 
der Geschichte die Ausbreitung der Zivilisation und 
die Ausgestaltung der theoretischen Sittlichkeit, der 
Ethik, mit der Zunahme der Kultur ebenfalls zu¬ 
nehmen; aber ebenso bestimmt lässt sich in Ab¬ 
rede stellen, dass das Individuum mit Zunahme 
der Kultur auch stets sittlicher werde. 

Verkannt wird diese Grundthatsache aber so 
häufig, weil man in unserer Zeit gern die intellek¬ 
tuelle geistige Bildung, das Wissen, als die eigent¬ 
liche Grundlage des menschlichen Glückes be¬ 
trachtet, die wertvolleren Güter des Gemütes und 
der Bildung des Herzens dagegen gering schätzt. 
In dieser einfachen Wahrheit liegt der echte und 
wahre Sozialismus beschlossen. Ist das Wissen 
nur einem kleinen Bruchteil der Menschen zugäng¬ 
lich, so sind doch für jeden Menschen erreichbar 
die Bildung des Herzens, die Kraft der Liebe und 
des guten Gewissens. . Täglich, beweist uns die 
Erfahrung, dass die Kenntnis der Sittlichkeit und 
das sittliche Wollen und Handeln durchaus nicht 
miteinander identisch sind. Im Gegenteil, es 
kommt nicht selten vor, dass selbst intellektuelle 
und in ihrem Wissen .hochstehende Menschen sitt¬ 
lich minderwertig, ja bisweilen moralische Unge¬ 
heuer sind, und noch viel häufiger, dass die Un¬ 
sittlichkeit im Wollen und Handeln siegt, obgleich 
und trotzdem die Gebote der Sittlichkeit sehr wohl 
bekannt sind. Die neuere Psychiatrie sucht diesen 
auffälligen Widerspruch durch Annahme patlio- 
logischer Seelenzustände zu erklären. 

Bei Hebung der Sittlichkeit denkt man häufig 
nur an die Schule. Die Sittlichkeit des Kindes 
wird aber um so viel wirkungskräftiger durch das 
Elternhaus, als durch die Schule bestimmt, als das 
Handeln dem Denken an Wirkungskraft überlegen 
ist. Denn auch hier kommt wieder der Nach¬ 
ahm ungsti-ieb entscheidend ins Spiel, aber natur- 
gemäss mit viel grösserer Energie, da er diurch 
eine fortlaufende Gewöhnung verstärkt und bald 
zur zweiten Natur wird. Wie weit auch die Ver¬ 
erbung hier mitwirkt, ist nicht genügend geklärt, 
wenn es auch oft scheint,, als ob sie gerade auf 
sittlichem Gebiete eine verhängnisvolle Rolle spiele. 
(Man denke an den Alkoholismus und die Diebes¬ 
manie.) Aber in den weitaus meisten Fällen waltet 
doch Nachahmung ob, und weil das so ist, bleibt der 
Kampf, den die Gesellschaft und infolgedessen auch 
die Schule fiihrt, so wenig aussichtsvoll. Selbst die 

1 ) VolksbikUing imd Volkssittlichkeit. Dessau, An- 
halt'ische Verlagsanstalt. 


Ideal-Schule und das Ideal-Elternhaus reichten nicht 
aus, um die Volkssittlichkeit zu sichern und die 
Sittlichkeitslehre zu sicherer Wirkung zu bringen. 
Dazu würde gehören, dass wir den Ablauf der 
psychischen Prozesse völlig in unsere Gewalt be¬ 
kämen, dass wir ihn mechanisieren und die Wir¬ 
kung der geübten oder angeregten psychischen 
Aktion genaiter feststellen und bemessen könnten, 
und dass wir imstande wären, den Einfluss der 
psychischen Vorgänge auf die seelischen zu be¬ 
stimmen. I-eider ist dazu keine Aussicht. Solange 
wir diese Mechanik des Seelenlebens nicht finden, 
so lange können wir auch nicht darauf rechnen, 
dass durch irgend welche Methoden, und wären 
es die besten, erworbene Sittengesetze nun auch 
wirklich das Handehi der Individuen bestimmen 
werden. Denn die Grundlage, auf der sich die 
seelischen Prozesse vollziehen, bilden die Dispo^ 
sitionen, die der einzelne als Gabe seiner Vorr 
fahren mitbringt, die Anlagen, die sich allmählich 
in ihm entwickeln, oder Naturell imd Tempera¬ 
ment. Auf diese Entwickelung besitzt die Er- 
ziehungskimst, sei es die der Eltern, sei es die der 
Schule, einen geringen und mit Sicherheit selten 
zu bestimmenden Einfluss. Und überall wird, dieser 
ganz besonders unsicher sein, wo es sich um kom¬ 
binierte seelische Prozesse handelt, — und wo 
handelt es sich bei sittlichen Fragen nicht um 
solche? Ferner sind esphysisch-psycmsche Einflüsse, 
die sich so gut wie vöUig unserer Einwirkung.ent¬ 
ziehen. Man denke an die Evolution des Ge¬ 
schlechtstriebes, wie sie alle Schranken der .Sitt¬ 
lichkeit und Sittlichkeitsvorschriften durchbricht, 
an den Hunger und die Sorge um das nackte 
Leben, die kein Sittlichkeitsgebot anerkennen, wenn 
der Selbsterhaltungstrieb sich unwiderstehlichgeitend 
macht, an die Affekte und ähnliches. Endlich aber 
spotten die psychischen Motive aller unserer Be¬ 
mühungen. Es genüge, an den Neid und Klassenhass 
zu erinnern. Selbst die Erreichung des einst beneide¬ 
ten Zustandes beseitigt ihn nicht, und wir kennen kein 
Mittel, wie wir diese, das menschliche Leben am häu¬ 
figsten und am tiefsten vergiftenden seelischen Eigen¬ 
schaften heilen könnten. Überall verlangt- ein Leben 
nach dem Sittengesetz so grosse Opfer, dass die 
menschliche Schwäche schwerlich je sie sämtlich 
bringen wird. Endlich weist• Schiller auf die 
ganz besonders wichtige Verteilung der Güter in 
der Gesellschaft hin. »Besserung ist möglich durch 
eine innige Verbindung von Schule und Familie. 
Ferner durch eine grössere Teilnahme der Gesell¬ 
schaft, niclrt durch Polizei- und sonstige Zwangs- 
massregeln, sondern wenn jeder einzelne es für 
seine Aufgabe hält, wo ihm Gelegenheit geboten 
ist, die Sittlichkeit zu stärken und die Unsittlichkeit 
zu bekämpfen. Auch die Vereinigung von Individuen 
zu diesem Zwecke (Jünglingsvereine u. s. w.) kann 
förderlich werden; religiöse Unterstützung der Sitt¬ 
lichkeitsbestrebungen, wenn sie nicht auf äussere 
Religiosität (Dogmatisierung) ausgeht, kann nur 
vorteilhaft und erwünscht sein.« 

Eine zweckmässigere Erziehung des weiblichen 
Geschlechts' hat Stadtschulrat Dr. W. Lüngen- 
Frankfurt a. M. zum Gegenstand einer Studie’) 
gemacht. Von dem Grundgedanken ausgehend, 
dass das Weib ein dem Manne gleichwertiges 

') Jugendfürsorge I S. 6i6fF. Berlin, R. Stricker. 


Hosted by Google 



457 


Telegraphie ohne Draht im Luftbaixon. 


Wesen ist, folgert er, dass wir den Frauen insge¬ 
samt die Möglichkeit verschaffen müssen, ein un¬ 
abhängiges, sie innerlich befriedigendes Dasein zu 
füliren. Leben heisst aber ein menschenwürdiges 
Dasem führen, in dem die im Menschen liegenden 
Kräfte zur Verwendung gelangen zum Segen für 
sich und andere, ein Dasein, durch das an irgend 
einer Stelle neue, positive Werte geschaffen werden. 
Für die Volksschule, die unter wesentlich schwieri¬ 
geren Verhältnissen als die höhere Schule arbeitet 
und in der %% unseres Volkes ihre Vorbildung 
eniessen, fordert er eine Höchstzahl von 40 Kin- 
ern, nachdem der Staat sie fiir die höheren 
Schulen bestimmt hat. Für die höhere Mädchen¬ 
schule wünscht er, dass der Beginn des fremd¬ 
sprachlichen Unterrichts um mehrere Jahre hinaus¬ 
geschoben werde. »Und darf man überhaupt den 
Betrieb zweier Fremdsprachen, die in ihrem Wesen 
so grundverschieden voneinander sind,, wie das 
Französische und Englische, von ihnen verlangen, 
einen Betrieb, der mehr als den vierten Teil der 
gesamten Stundenzahl für sich in Anspruch nimmt ? 
Wenn unsere Mädchen zu gemütvollen und urteils¬ 
fälligen deutschen Frauen erzogen werden sollen, 
dann ist es wahrlich unsere erste Aufgabe, sie mit 
der Welt der deutschen Sage, mit den natürlichen 
und staatlichen Verhältnissen ihres Heimatlandes, 
mit der Entwickelung des deutschen Volkes und 
Reiches, mit den reichen Schätzen des vater¬ 
ländischen Schrifttums und Liedes vertraut und 
in gewissem Masse zu Herren über ihre Mutter¬ 
sprache zu machen. Fordert nicht die in alle Ver¬ 
hältnisse, auch die des Hauses gewaltig eingreifende 
moderne Technik eine ganz andere Rücksichtnahme, 
als ihr heute zuteil wird?« Dr. Lüngen wünscht, 
dass innerhalb desDeutschenReichesdurchLandes- 
esetz die Verpflichtung zu mehrjährigem Besuch 
er Fortbildungsschule für alle diejenigen Mädchen 
eingeführt werde, welche nicht den Nachweis einer 
anderweitigen Ausbildung zu erbringen vermögen, 
die der hier gebotenen mindestens gleichwertig ist. 

Günstiges berichtet Stadtschulrat Dr. Platen in 
Magdeburg über die dortige von 5000 Schülern 
besuchte Zwangsfortbildungsschule, Mit dem Odium 
des Zwanges habe es gar nichts' auf sich; die Kinder 
der besseren Stände müssten meist noch viel länger 
die Schule besuchen und ständen dabei genau unter 
demselben Zwange. Auch eine merkhche Rück¬ 
wirkung auf das Wesen, der Volksschüler, die nahe 
vor dem Abgänge von der Schule stehen, sei 
zu spüren: »Diese Jungen, die sonst unter dem 
Vorgefühl, nun bald von der Fessel der Schule 
befreit zu sein, schon grosse Neigung zu allerhand 
Dummheiten zeigten, sind, seitdem sie wissen, dass 
der Schulzwang noch Jahre hindurch fortbesteht, 
weit vernünftiger und lenksamer geworden. Der 
Staat habe aber noch weit mehr seine Aufmerk¬ 
samkeit dem Fortbiidnngsschulwesen zuzuwenden.« 

E. Oppermann. 


Telegraphie ohne Draht im Luftballon. 

Vor einiger Zeit ging durch die Tagesblätter 
die Meldung, dass es in Frankreich gelungen 
sei, von einer Station auf der Erde aus mit 
einem freifliegenden Luftballon fortdauernd eine 


Verständigung durch die drahtlose Telegraphie 
herbeizuführen.. Thatsächlich ist dies auch der 
Fall gewesen; es waren Versuche in dieser 
Richtung auf Veranlassung der »Commission 
Permanentelnternationaled'Aeronautique« unter¬ 
nommen, eine Kommission, die es sich zur 
Aufgabe gesetzt hat, , in gemeinsamen Vorgehen 
in möglichst vielen Ländern den Luftsport zu 
pflegen und durchzubilden. . Um solche prak¬ 
tischen Erfolge festzustellen, war es aber nicht 
nötig, erst bis Frankreich zu gehen; wir haben 
dieselben auch bei uns in Deutschland gehabt. 
Wenig bekannt ist es vielleicht, dass seit bald 
3 Jahren bei der preussischen Luftschiffer- 
Abteilung in Berlin andauernd Versuche mit 
der Telegraphie ohne Draht, oder wie sie zweck¬ 
mässiger genannt wird, der Funkentelegraphie, 
angestellt werden.. Schon während des Kaiser¬ 
manövers. des vorigen Jahres war eine Ab¬ 
teilung auf dem Manöverfelde bei Stettin mit 
gutem Erfolge praktisch thätig und seitdem 
sind noch viele weitere Verbesserungen im 
Verein mit der Firma Siemens & Halske, die 
die erforderlichen Fahrzeuge für die Luftschiffer¬ 
abteilung anfertigt, gefunden worden. In einer 
Sitzung des Deutschen Vereins für Luftschiff¬ 
fahrt in Berlin berichtete Oberleutnant Hahn 
von der Luftschiffer-Abteilung, der Leiter der 
Versuche mit Telegraphie ohne Draht, über 
die Erfolge, die er gelegentlich seiner freien 
Ballonfahrt erzielt hatte. Es war die Abrede 
getroffen, dass zu einer bestimmten Zeit in 
Berlin telegraphische Zeichen gegeben werden 
sollten. Es gelang, mit dem im Ballon mit-, 
geführten Empfänger alle Zeichen vollkommen 
leserlich aufzufangen. Zur verabredeten Zeit 
befand sich "der Ballon 45 km von der Geber- 
Stelle entfernt. Die Versuche sollen demnächst 
wiederholt werden. 

Auch im Oberrheinischen Verein für Luft¬ 
schiffahrt zu Strassburg wurde über Telegraphie 
ohne Draht von Prof. Dr. Braun berichtet, der 
die Marconische auf der Annahme kurzer 
elektrischer Wellen beruhende Schaltweise mit 
Funkenaussenderdraht nicht adoptiert hat, son¬ 
dern eine funkenlose Schaltweise mit Annahme 
langer Wellen zu Grunde legt. Ausserdem er¬ 
schwert er durch Abstimmen des Empfängers' 
auf den Geber das Abfangen der Morse-Zeichen 
i und ermöglicht es, mehrere Depeschen gleich¬ 
zeitig auf einem Empfänger aufzunehmen. Auch 
Professor Slaby in Berlin hat sich diese Ab¬ 
stimmung zur Aufgabe gemacht. Allerdings 
soll der Erfolg noch kein ganz befriedigender 
gewesen sein, da seine Depeschen bei den 
Versuchen und Vorführungen durch die Em¬ 
pfangsapparate der- Luftschiffer-Abteilung und 
Siemens & Halske aufgefangen wurden. 
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Betrachtungen und ki^eine Miiteilungen. 



PnOTOGUAPHIK KINKS Bl.lTZKS. 

Aufnahme von Herrn OberkontroHenr Fr. Walter in Riga, ii Uhr Abends. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photographie eines Blitzes. 

\Vi^ gefährlich es ist, den Blitz mit Hilfe von 
isolierten Drähten studieren zu wollen, das hat 
von den ersten Forschern, die sich diesem Studium 
widmeten, bekanntlich mehr als einer an seinem 
I.eibe erfahren müssen. Heute bedarf es solcher 
Studien glücklicherweise nicht mehr; die elektrische 
Natur des Blitzes ist endgültig festgestellt und die 
(Gestalt und Bahn des Blitzes wir^ entweder mit 
dem Auge oder besser, seit etwa zwanzig Jahren, 
mit Hilfe der Photographie festgestellt. Eine der¬ 
artige Photographie, die von einem Freunde der 
>Umschau« aufgenommen wurde und die beistehend 
wiedergegeben ist, zeigt in charakteristisc:her Weise, 
wie die elektrische Entladung sich von einem 
Hauptstamme aus nach allen verschiedenen Rich¬ 
tungen in dünneren Asten verzweigt, so dass ein 
.solcher Blitz gewissermassen die umgekehrten \’er- 
Mltnisse eines Flusssystems darstellt, wo zahlreiche 
Bäche und Nebenflüsse sich zu einem Hauptstamme 
vereinigen. Die Art und Weise, wie solche Blitz- 
]ihotographien aufgenommen werden, ist an sich 
einfach genug; nur ist man auf die Nacht be¬ 
schränkt, weil man nicht im voraus wissen kann, 
wann ein Blitz erfolgt, so dass man mit offener 
Camera operieren muss; diese wird dann, nach¬ 
dem man sie für ein unendlich weit entferntes 
Objekt eingestellt hat, auf diejenige (legend des 
Himmels gerichtet, .an der sich das Oewitter be¬ 
findet. Dennoch ist nicht alles Weitere vom Zu¬ 
fall abhängig, die Oeschicklichkeit des Photographen 
spielt vielmehr eine wesentliche Rolle. Mitunter 
gelingt es demselben auch, mehrere aufeinander¬ 
folgende Entladungen auf derselben Platte zu fixie¬ 
ren ; dies ist z. H. bei der vorliegenden Photogra- 
]jhie der Fall, die überdies von besonders licht¬ 
starken l'intladungen herrührt; der Wolkenhinter- 
grimd. vor welchem dieselben erfolgten, ist mit 
einem Lichtschein iibergossen, der auf der photo- 
gra])hischen Platte ebenfalls seine Spur hintcr- 
lassen hat. Dr. B. Dkssau. 


Charles Darwin's Untersuchungen über die Bil¬ 
dung der Ackererde durch Regenwürmer wurden 
von seinem Sohn Horace Darwin fortgesetzt, der 
kürzlich der Royal Society das Ergebnis einer Reihe 
von Kx])eriinent6n vortrug. F,r legte einen runden 
Stein von 46 cm Durchmesser und einem Clewicht 
von 25 kg auf den Boden und verband ihn mit 
einem Apparate, mittelst dessen seine Lage auf 
das genaueste festgestellt werden konnte. Die Ex¬ 
perimente dauerten vom Jahre 1877 l)is zum Jahre 
1896. und es wurde ermittelt, dass die Lage des 
Steines besonders beeinflusst wurde von der 'Fcm- 
peratur und von der 'Trockenheit oder Feuchtigkeit 
des Erdbodens. In der ganzen Zeit sank der Stein 
um 12 mm und zwar in den ersten Jahren am 
schnellsten, infolge des Zerfalles des Crases unter 
ihm. Als besonders merkwürdig bezeichnet Dar¬ 
win selbst die von ihm sichergestellte Thatsache. 
dass der Stein auf dem Boden vorübergehend eine 
allerdings nur geringe Hebung erleidet. 

Eine neue Erklärung des Nordlichts. Der dä¬ 
nische Nordlichtforscher Poiüsen ist auf Grund 
seiner letzten Untersuchung zu der Überzeugung 
gekommen, dass das Spektrum der Nordlicht¬ 
strahlen vollkommen übereinstimmt mit dem ka- 
thodischen Spektrum des Stickstoffs. Dadurch 
wird eine von dem englischen Physiker Professor 
J. J. '^I’homson neuerdings gegebene Erklärung von 
dem l'rspnmg der noch immer rätselliaften Himmels- 
erschelftung wesentlich gestützt. Thomson nimmt 
näinlidi an. dass alle Körper eine feine Strahlung 
aussenden, die den Bectjuerel-Strahlen entspricht 
und dass also auch die Sonne diese Eigenschaft 
be.sitzt. Wenn diese eigentümliche Art der Sonnen¬ 
strahlung in das Bereich der magnetischen An¬ 
ziehung der F.rde kommt, so wird sie nach deren 
magnetischen Polen abgelenkt und wenn sie end¬ 
lich in der Atmosphäre die Höhe einer geeigneten 
Dichte erreicht, so lässt sie Lichterscheimmgen 
entstehen, die denen der Kathodenstrahlen in luft- 
vcr<lünnten Rohren ähnlich sind. 
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Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Momentverschluss „Zentral“. Bei einem photo¬ 
graphischen Apparat, besonders auf der Reise ist 
mit das Wichtigste d,er Momentverschluss: er muss 
tadellos funktionieren, darf nicht das eine Mal gut 
gehen, das andere Mai hängen bleiben, auch darf 
der Apparat bei der Benutzung nicht zittern. Wir 
möchten deshalb auf einen Verschlus aufmerksam 
machen, dem von der »Lelrr- und Versuchsanstalt 
fiir Photographie« folgendes Zeugnis ausgestellt 
werde; 

Der Goergen’sche Objektiwerschluss »Zentral« 
stellt eine einfache ringföimige Dose von Alumi- 
niummetaii dar, deren kreisförmiger Ausschnitt 
durch 5 durch Luftdruck bewegbare Sektoren ver- 
sclilossen ist. Mittelst einer kleinen; Stellschraube 
wird das Instrument am Objektiv befestigt. Ein 
auf der Vorderseite des Verschlussgehäuses ange¬ 
brachter drehbarer Knopf bewirkt durch Stellung 



Momeni'verschluss »Zentral«. 


auf drei mit O, Z und Af bezeichnete Marken die 
Öffnung der Sektoren; i. für Beobachtung der 
Visierscheibe, 2. für Zeit- und 3. für Momentauf¬ 
nahmen. Die wünschenswerte Variation in der 
»Schnelligkeit« des Moinentverschlusses wird ledig¬ 
lich durch einen leichteren oder kräftigeren Drude 
auf die Gummibirne bewerkstehigt; die Behand¬ 
lungsweise ist demnach eine äusserst einfache und 
die Sicherheit in der Handhabung durch eine feine 
Präzisionsmechanik gewährleistet. Wenn man be¬ 
denkt, wie viele ausländische P'abrikate heute den 
Markt beherrschen, die hinsichtlich ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit nur selten den hohen Preis rechtfertigen, 
der für sie angelegt werden muss, so ist anzu¬ 
nehmen, dass sich die Goergen’sche Konstruktion, 
welche zu einem sehr bescheidenen Preise ange¬ 
boren wird, recht bald zahlreiche Freunde er¬ 
werben dürfte. S. jr_ 

Sommerfrischen^}. 

Auf die Anfrage in der »Umschau«, kann ich 
Ihnen einige sehr schöne Plätze und Logis in den 
Vorbergen des Harzes empfehlen. Dieses ist in 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 

2 ) Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
ans unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommeifrischen aufmerksam gemacht wird. (Red,': 


erster Linie Einbeck.' Die Hube, ca. V2 Stunde von 
Einbeck entfernt, ist ein wundervoller Erholungs¬ 
ort; er liegt, ca. 1500 m über dem Meeresspiegel. 
NaheWaldungen. Jagd etc. Einbeck isteineStadtvon 
9000 Einwohnern. Von dort aus sind wundervolle 
Touren in die Umgegend zu machen. Ich selbst 
bin 3 Jahre dort gewesen und zu Auskünften gern 
bereit. Näheres erfährt man durch den Ver¬ 
schönerungsverein zu Einbeck oder durch den Vor¬ 
stand des Vereins zur Hebung des Fremdenverkehrs. 
Sehr zu empfehlen ist auch Spangenberg, Rgbz. 
Cassel. Jagd, Fischfang etc. 

Hochachtungsvoll 
H. VAN Cleeff, Pharmaceut. 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der anorganischen Naturwissenschaf¬ 
ten im ig. Jahrhundert. Von Prof. Dr. L. Günther 
984 S. (Verlag von Georg Bondi; Berlin, 1901) 
Preis M. 10. — 

Es ist kein leichtes Unternehmen, eine ausführ¬ 
liche Geschichte der Astronomie, Physik, Chemie, 
Mineralogie und Geologie im verflossenen Jahr¬ 
hundert zu schreiben, all den sich kreuzenden, 
sich verschlingenden und wieder auflö'senden Fäden 
zu folgen. Es gehört eine ganz ausserordentliche 
Belesenheit und ein klarer Blick für alles Wesent¬ 
liche dazu. Wir können nicht umhin, Herrn Prof 
Günther unser Kompliment zu machen für das 
Geschick, mit dem er seine Aufgabe löste, mit der. 
I er ein ungeheures l'hatsacheiimaterial zu einem 
1 angenehm lesbaren, übersichtlichen ^Verk verar- 
I beitete. —Ausserordentlich sympathisch berühren 
I einen auch die beigegebenen Porträts der hervor¬ 
ragenden Männer, Bei der systematischen Ge- 
schmacksverderbung durch eine Anzahl Zeitschriften 
und Bücher, der das Publikum in den letzten Jahren 
sich widerspruchslos unterwirft, ist es angebracht, 
auf Ausnahmen hinzuweisen, und als solche sind 
[ die schönen Wiedergaben in dem Günther’schen 
I Werke zu bezeichnen. Dr. Bechhold. 


Das Gewissen im Lichte der Geschichte sozialis¬ 
tischer und christlicher Weltanschauung. Von Dr. 
G. Carring. Verlag Dr. J. Edelheim, Berlin 1901. 
Preis 2 M. ■ 

Das Gewissen, ein a priori gegebenes Ding, 
fordert Freiheit, Cierechtigkeit und Brüderlichkeit; 
es führt uns »also« zum Sozialismus. Von ähn¬ 
licher Tiefe ist der historische Rückblick des ersten 
'■J’eils und der christliche Schluss. Dr.H.v Liebig. 

Rollin D. Salisbury and Wallace W. Atwood. 
The Geography of the Region about Devüs Lake 
and the Dalles’ of the Wisconsin. Madison 1900. 
(Wisconsin Geologie and Natural History Survey. 
Bulletin V.) 

Das Gebiet, welches das mit höchst lehrreichen 
Abbildungen ausgestattete, etwa 1,50 S. umfassende 
Buch behandelt, ist nicht gross und liegt unsern 
Interessen fern, ein Ausschnitt aus dem südlichen 
Teil des Staates Wisconsin zwischen Mississippi 
und Michigansee, ein welliges Gelände mit aufge¬ 
setzten Hügelketten und eingeschnittenen Thalzügen. 
Und doch ist das Buch jedem zu empfehlen, der 
P'reude an geographischen Schilderungen hat, nicht 
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freilich au Reiseberichten und Abenteuern, sondern 
an der ernsten' Wissenschaft, -welche die Formen 
der Erdoberfläche zu begreifen und zu erklären 
sucht; denn die Art und Weise dieser auf den 
' Wegen des bedeutenden Bostoner Geographen 
W. M. Davis wandelnden Betrachtungsweise der 
grossen und kleinen Vorkommnisse an der Erd¬ 
oberfläche, die anschauliche, anscheinend so ein¬ 
fache und doch von strenger Logik getragene 
Kunst, die Beobachtimg dem ungeschultesten Leser 
mundgerecht zu machen, birgt einen Reiz in sich, 
der weit über den zufällig vorliegenden Gegenstand, 
hier also- die Umgebung des Teufelssees, hinaus¬ 
reicht, weil er ständig unter dem weiten Gesichts¬ 
punkt der Entwicklung aller geographischen Land¬ 
schaftsformen Anregung zum Nachdenken giebt. 
Ob die •• allgemeinen Theorien, die hier auf die 
Gegend des Teufelssees angewendet werden oder 
aus ihr abgeleitet werden, diese örtliche Anwendung 
zulassen, lässt sich von liier aus nicht nachprüfen. 
I,eicht sind die amerikanischen Geologen etwas 
schnell darin, Anschauungsweisen, die auf gewisse 
Verhältnisse passen, auf anders geartete,^ beispiels¬ 
weise in Europa zu übertragen. 

Dr. F. Lampe. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brenning, Dr. Emil, Geld u. Währung (Götticgen, 

Franz Wunder) M. o.6o 

Fischer,' Dr. Ferd., Chem. Technologie der 
Brennstoffe (Braunschweig Fried. Vie¬ 
weg & Sohn) M. :5.— 

Ilorneffer, Ernst, Zu Nietzsche’s Gedächtnis 

(Göttingen, Franz Wunder) M. i.— 

Jordis, Dr. Ed., Die Elektrolyse wässeriger . 
Metallsalzlösungen (Halle a. S. Wilh. 

Knapp) M. 4.— 

Meyer, Dr. Heinr., Sprache der ßnren (Göttingen, 

Franz Wunder) M. 2.— 

Polstorff, Dr. Karl, Leitfaden der qualitativen 

Analyse (Leipzig, S. Hirzel) M, 2.— 

Prcvins, Michel, Les Passionettes (Paris, Paul 

Ollendorff) fr. 3.50 

Reuss, Herrn., Nachteilige Einflüsse naturwidrig¬ 
misshandelnder Pflanzmethoden etc. (Wien, 

Wilh. Frick)_. 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dx. Eug. Kühnemann, Mar¬ 
burg z. a. 0. Prof. i. d. philosoph. Fak. — D. 0. Prof, 
u. Geh. Mediz.-Rat Dr. Carl Garre i. Rostock z. o. Prof, 
i. d. mediz. Fak. d. Univ. z. Königsberg. — D. Privatdoz. 
i. d. mediz. Fak. d, Univ. Breslau, Dr. H. Sachs, z. a. 0. Prof. 

Berufen: A. Prof. f. Nervenheilk. a, d. Univ. Leiden 
Dr. C. C. van JValsem, Arzt a. d. Irrenanst. Meerenberg 
b. Bloemendaal. — D. Historiker Prof. Dr. v. Below, 
Marburg, nach Tübingen f. mittelalterl. Gesch. 

Habilitiert: Dr. H. Ckalupecky a. Privatdoc. a. d. 
mediz. Fak. d. böhm. Univ. in Prag. — D. Assist. V. 
Syniewski a. Privatdoc. f. ehern. Technol. u. techn. Bak- 
teriol. a. d. Techn. Hochsch. i. Lemberg. 

Verschiedenes; D. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
z. Dresden, Geh. Reg.-Rat Nagel, feierte a. 17. d. M. 
s. 80. Geburtst. — D. Prof. d. Archäolog, Dr. Flasch, 
Erlangen, tritt a. Schlüsse d. Studienj; i. d. Ruhestand. 

Gestorben: A. 16. ds. in Kiel Ivo Bruns, Prof. d. 
klass. Philog. — I. Odessa d, ehemal. Prof. a. d. dort. 
Univ. Leopold v. Wojetvodski. ■— I. Berlin Prof. Hein¬ 


rich Jakohsen, Lehrer a. d. kgl. I-Iochsch. f. Musik. — 
Prof. G. Lindström, Intendant des natur-hist. Reichsmus. 
Stockholm i. 72. Lebensj. 


Zeitschriftenschau. 

Der Lotse. I-Ieft 29—33. J. Rehmke beleuchtet 
den gegenwäriigeit Stand der Frage nach dem Verhältnis 
von Leib und Seele. Er stellt fest, dass jene Frage im 
18. Jahrhundert als -wissenschaftliches Problem einschläft 
und erst in den späteren Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
•wieder erwacht, um der in der Stille längst wieder ein¬ 
genisteten Ansicht von der Wechselwirkung, zvrischen Leib 
und Seele aufs neue das Leben sauer zu machen. Den 
Anstoss zur Erneuerung der philosophischen Streitfrage 
gab die naturwissenschaftliche Forschung. Trotz der 
zahlreichen Anhänger der Parallelismus-Lehre spricht R. 
dieser den notwendig erforderlichen logischen Unterbau 
und ihr selbst die wissenschaftlicbe Berechtigung ab. Die 
Zukunft werde doch wiederum einer geläuterten Lehre 
von der Wechsel-wirknng zwischen Leib und Seele ge¬ 
hören. — In einem soziologischen Dialog über den Sinn 
des Lehens lässt L. Stein die Vertreter dreier Anschau¬ 
ungen ihre Ansichten schlagfertig entwickeln, den Ver¬ 
gangenheitsmenschen, dem das Leben Erkennen bedeutet, 
den Gegenwartsmenschen, dem es Gemessen, den — im 
Dialog siegreichen — Zukunftsmenschen, dem es Ar¬ 
beiten ist. 

Die Zeit. Nr. 340—345. J. Schlaf will die Be¬ 
deutung des schnell und allgemein berühmt gewordenen 
polnischen Romanschriftstellers. Sienkiewicz (»Qno 
vadis?« »Die Familie Polaniecki« u. a.) wesentlich niedri¬ 
ger einschätzen, als es sonst geschieht. Fast nirgends 
erbebe sich S. über den beschränkten und philiströsen 
Standpunkt des Romanciers für die Familie und über 
einen wahren Backfischoptimismus; nicht um drei Schritte 
sei er von unserem Oscar Höcker getrennt. — In einem 
Artikel: Delirium AntialcohoHcum meint H. Gomperz 
— selbst ein Temperenzler — es sei von vornherein 
ein falscher Schritt, den Alkohol als Nahrungsmittel — 
wofür ihn kein Intelligenter halten könnte — zu be- 
kämpfem. Der Genuss geistiger Getränke, d. h. das Be¬ 
dürfnis nach Rausch sei in der Hauptsache ein Verlangen 
nach Austoben, eine Konsequenz des Kraftüberschusses. 
Nur dann könne mau mit den Antialkoholikern radikal 
den Alkoholgenuss bekämpfen, wenn jene es irgendwie 
wahrscheinlich machen könnten, dass nach Verdrängung 
dieses Genusses das Austoben in höheren und nicht in 
schlimmeren Formen vor sich gehen würde. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 17—20. Dirk 
Ekema spricht — im Darwinistischen Sinn — über 
menschliche und tierische Intelligenz mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Werkes von Garner: »Die Sprache 
der Affen«, dem hohe Bedeutung beigemessen wird. G. 
schreibt den Affen, wie den Säugetieren überhaupt die 
Fähigkeit zu sprechen in einem Umfange zu, der ihren 
Erfahrungen und Bedürfnissen entspricht. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur, Heft 6—8. 
F. Lienliard predigt gegen die dekadente Litteratur- 
Jugend von heute, wirft ihr insbesondere spielerische 
Nüchternheit und seelische Kleinheit vor und fordert 
Pflege der Persönlichkeit. Dr. H. Brömse. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden n. a. enthalten: 
Neues von Björnson von Dr. Poppe. — Die Fiugmaschine des 
Ingenieurs Kress. — Osmium- und Nernst-Lampe von Prof. Dr. 
Russner. — Unsere Wohnungen von Otto Eckmann. — Die Ent¬ 
deckung riesiger Reptilien in Russland von Prof. Dr. Araalitzky. 
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Neues von Björnson. 

Von Dr. Theodor Poppe. 

Nachdem in den letzten Jahren Ibsen im 
Vordergrund des Interesses gestanden hat und 
unter den Huldigungen der gebildeten Welt 
seinen siebzigsten Geburtstag feiern durfte, hat 
es sich neuerdings gefügt, dass auch der andere 
grosse Norweger, dessen siebzigster Geburtstag 
ins kommende Jahr 1902 fällt, seinen Triumph¬ 
zug anti'eten konnte., Björnson versäumte es 
nicht, den Eindruck seiner dichterischen Thaten 
durch den Eindruck persönlicher Gegenwart 
zu stützen, und um so höher gingen begreiflicher¬ 
weise die Wogen begeisterten Jubels. 

Der grosse Erfolg des zweiteiligen Schau¬ 
spiels »Uber unsere Kraft* hat auch noch 
andere erfreuliche Nebenwirkungen gehabt. 
Der Albert Langen’sche Verlag benutzte die 
Gelegenheit, uns nicht nur ein älteres Lustspiel 
Björnsons -»Geographie und Liebe* in einer 
ersten rechtmässigen Ausgabe zu bescheren, 
sondern auch das neue Drama -»Laboremus* 
in besonders stattlichem Gewand der Öffent¬ 
lichkeit zu bieten. 

Frankfurt hat dem ersten Teil von »Über 
unsere Kraft« Bahn gebrochen, Stuttgart ging 
mit dem grösseren Wagnis voran, den zweiten 
Teil zu bringen. Erfreulich genug, dass es noch 
Stellen giebt, wo das ästhetische Verständnis 
mächtiger sein darf als die Polizei. Aber man 
thue der Polizei auch kein Unrecht, sie ist oft 
noch harmloser als ihre kunstsinnigen Mündel. 
Ich möchte die Stimmen nicht zählen, die es 
vor diesem zweiten Teil des Björnson’schen 
Rufes zur Menschlichkeit, zu reinem Menschtum 
zum mindesten begreiflich fanden, dass Auf¬ 
führungsverbote erlassen wurden. Anarchistische 
Explosionen auf der Bühne! Entsetzen! 

Schon Hebbel hatte beständig gegen die un- 
künstlerischen Auffassungen zu kämpfen, die 
ein Werk nicht als Ganzes, sondern nach seinen 
einzelnen Bestandteilen richteten. Gegen die 
Vorwürfe wider seine »Julia« behauptete er, 
»dass gar kein Drama denkbar ist, welches 
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nicht.in allen seinen Stadien unvernünftig oder 
unsittlich wäre«. Mit einem entsprechenden 
Urteil mögen sich viele der namenlosen Kri¬ 
tiker gegenüber diesem zweiten Teil von »Über 
unsere Kraft« begnügt haben. Hebbel aber 
fuhr fort, Vernunft und Sittlichkeit könnten nur 
in der Totalität zum Ausdruck kommen, und 
man solle daher nie fragen, von welchem Punkt 
der Dichter ausgeht, sondern stets, bei welchem 
Punkt er anlangt. • 

Begreiflich oder nicht — Aufführungsver- 
bote sind immer verhältnismässig nützlich. Wir 
freuen uns auf jeden Fall, dass der Dichter 
sich mit solchem Nachdruck die Kanzel erobert 
hat, von der herab er sprechen wollte. Oder 
predigen: Seid Menschen; Menschen! Nicht 
denÜberwertigen sollt ihr verzückt nachtappen, 
nicht an die Unterwertigen euch verlieren! Ge¬ 
sunde, reine, echte Menschen sollt ihr sein, 
eurer selbst und eurer eigentümlichen Entwicke¬ 
lung bewusst, die euch zu geistigen und leib¬ 
lichen Königen der Erde gemacht hat — zu 
Königen über alle Kreaturen! Man kann wohl 
sagen, dies ist die Triebkraft der dichterischen 
Natur Björnsons. In seinem Lebenswerk ist 
sie in dieser oder jener Form immer wieder 
ins Bild getreten. Dieser Gedanke ist für ihn 
Mimirs Quell, aus dem bekanntlich Odin den 
Trunk des Wissens schöpft, und Odrerir, der 
begeisternde Dichtermet,.zugleich. 

Überwertige Menschen hat Björnson in 
seinem Doppeldrama vor uns hingestellt. Über 
die Kraft wollen sie hinaus, die sie als Glieder 
des Kosrrios, der gesetzlichen Ordnung, der 
natürlichen Entwickelung bindet .— hinein in 
ein Chaos, ins Unbestimmte und Unbestimm¬ 
bare. An der Unmenschlichkeit des Wunders 
gehen im ersten Teil die Eltern von Elias 
Sang zu Grunde, an der Unmenschlichkeit der 
Theorien scheitert im zweiten Teil Elias selbst. 
Aus ihrem Elend, ihrer Verzweiflung möchte 
der selbstlose Schwärmer die sonnenlos darben¬ 
den Menschenbrüder erlösen. Ihr Platz an der 
Sonne soll ihnen wieder werden, der allem ge¬ 
bührt, was Menschenantlitz trägt. Aber- die 
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Besitzenden mit der Macht in Händen wollen 
nicht nachgeben. Da bemächtigt sich seiner 
wie eine Erleuchtung der blutige Gedanke von 
der Propaganda der That, der Gedanke des 
Anarchismus. Er will die Bahn der Religion 
des Martyriums gehen. »Willst du, dass etwas 
weiterlebt, so stirb dafür!« meint Elias. Denn 
drüben im Jenseits ist die Rednertribüne des 
Lebens aufgerichtet; von dort aus werden die 
Lebensgesetze verkündet mit dröhnendem 
Widerhall. »Die Grossen, die gehört werden 
wollen, müssen erst da hinein«. Durch etwas 
Entsetzliches soll das weite Land aufmerksam 
gemacht werden auf das Los der Enterbten. 
Und Elias geht und opfert sich selbst, indem 
er sich mit den Herren der Arbeiter auf ihrer 
Zwingburg in die Luft sprengt. Aber wozu 
das alles, das Grauenhafte, Widernatürliche, 
fragt der Dichter. Natura non facit saltus — 
und das Menschlein will sich dessen vermessen? 
Und sind’s die Besten, ist es die Güte selbst, 
die mit Dynamit um sich wirft — wo giebt 
es dann überhaupt noch Sinn und Massstab? 
Das ist doch das Grösste bei der Güte, dass 
sie schöpferisch ist, dass sie von ihrem Über¬ 
fluss geben kann! In leisem, friedlichem Ver¬ 
klingen zeigt der Dichter, nach welcher Richtung 
der Weg ins Kinderland liegt Im Kampf 
aller gegen alle wird er nicht gefunden, son¬ 
dern nur im geschwisterlichen Wettstreit aller 
gegen die Kräfte und Mächte jenseits der 
Menschen. Erobert die Erde in friedlichem 
Kampf, aber bleibt volle, echte Menschen mit 
klarem Willen, indem ihr euch nicht jenen 
Kräften blindlings -ausliefert. Mit ihnen wird 
sich nur das Unklare, Verworrene, Trübe, das 
kranke GefLihl übersteigerter Kraft verbinden 
und im Bündnis glauben. Der Atem mensch¬ 
licher und künstlerischer Grösse, der aus diesem 
machtvollen Doppeldrama weht, muss jeden 
ergreifen. Kulturpessimisten werden freilich 
mit dem Dichter hadern, dass er sich nicht 
ohne weiteres dem Glauben an die Verelendung 
der Menschheit gefangen giebt und in der 
Sackgasse der Unglückspropheten stehen bleibt, 
oder dass er nicht wenigstens ein ganz neues 
Radikalmittel erfindet. Pessimisten wollen immer 
erlösen. 

So wenig nun der überwertige Mensch 
Pfeil oder gar Ziel unserer Sehnsucht sein 
kann, so wenig von ihm uns Erlösung kommt, 
ebenso wenig soll auch der Unterwertige in 
echtem Menschenkreis ein Recht aufs Dasein 
haben. Mit liebenswürdiger Laune stellt Björn¬ 
son in seinem 1885 erschienenen Lustspiel 
»Geographie und Liebe«, einen genialen, künst¬ 
lerisch veranlagten Gelehrten, also ein besonders 
reich begabtes Menschenexemplar zwischen die 
beiden Mächte der Geographie, d.h. der Wissen¬ 
schaft, und der Liebe, den logischen, nüchternen 
Hagestolz und Wissenschaftshandwerker Tur- 
mann und das eigene Frauchen, das ihm so 


unentbehrlich geworden ist, dass er sie ent¬ 
behren zu können glaubt. Als er sie nun 
wirklich entbehren muss und mit seiiier Wissen¬ 
schaft allein dasitzt, unumschränkter Herr im 
Hause, da ist das Unheil in dem Gelehrtenheim 
-los. Die Freundin der Gattin, Birgit Römer, 
mit ihrer überlegenen Intelligenz — das alte 
dramatische Requisit der Vertrauten und dea 
ex machina — sagt es dem vertrockneten, 
einseitigen und prosaischen Turmann vor den 
Kopf, dass niemand etwas einbüsst bei einem 
vollen und ganzen Menschenleben, dass namentr 
lieh die beschränkte Berufsthätigkeit niemals 
dadurch beeinträchtigt wird. Wir sollen lieben 
lernen, wir sollen unseren Charakter entwickeln 
— das kommt vor allem und zuerst. Ein 
echtes, frohes Menschenleben sollte der Arbeit 
an der Wissenschaft hinderlich sein, zerstreuend 
wirken? Nein, hier giebt es kein Entweder — 
oder, Geographie und Liebe, beide dürfen und 
sollen miteinander der Lebensinhalt ganzen 

Menschen sein. Bei dem Mangel an poetischen 
und klugenLustspielen auf der deutschenBühne, 
an Lustspielen, die zugleich auch wirklich lustig 
sind, kann man kaum etwas Besseres thun, als 
die Theaterleiter auf dies alte, neue Björnson- 
sche Stück aufmerksam zu machen. 

Wesentlich beachtenswerter ist nun aber 
das wirklich neue Drama Björnsons »Labore¬ 
mus«., an dem die Bedeutung des unterwertigen 
Menschen für die Björnson’sche Lebensanschau¬ 
ung tiefer und umfassender zu, erläutern ist. 
Ein innerer Zusammenhang verbindet es mit 
dem vorhergehenden Werk Björnsoifs »Paul 
Lange und Tora Parsberg«, das die Neue freie 
Volksbühne Anfang 1899 zur ersten Auffüh¬ 
rung brachte. Paul Lange hat die Wurzeln 
seiner Kraft nicht in sich selber, er ist von 
Jugend an bis in seine Ehre, bis in seine Fähig¬ 
keiten hinein eingeschüchtert worden, er konnte, 
von beständigen Rücksichten der Politik erfüllt, 
nicht mehr sein eigenes Leben leben. Ehrlich¬ 
keit und Wahrheit ist nicht die Luft, in der 
er zu atmen gewohnt ist. In solchem klaren 
und rauhen Klima scheint ihm-alle Poesie zu 
schwinden. »Ja, die Poesie, die vom Halb¬ 
dunkeln lebt. Von halbdunkler Moral und 
halbdunkler Intelligenz. Das ist nicht die Ihre 
und nicht die meine«, entgegnet ihm seine 
bewunderte Braut Tora. »Nein, Klarheit bis 
hinab in die Tiefen! Das hat auch seine Poe¬ 
sie, und die ist grösser! . . . Das Leben, wissen 
Sie, wird auf Wahrheit begründet.« Er zer¬ 
schellt an der Wahrheit — der Halbe und 
Unfreie. 

Das weibliche Gegenstück zeichnet Björnson 
in »Laboremus«. Ein sublimierteres Gegenstück 
in einen freieren Horizont gestellt. In Hotel¬ 
zimmern spielen sich diese drei Akte ab, voll 
einer eigentümlich ausgesparten Kunst, die uns 
mit kühler Geistigkeit anzuwehen scheint. Und 
in einer solchen prosaischen Umgebung erweckt 
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Björnson das Motiv der Undine zu neuem Le¬ 
ben. Der Dichter ist der »mondbeglänzten 
Zaubernacht« der Romantik offener Feind. 
Der sanftmütige, sittige Fouque hätte sich’s 
nicht träumen lassen, dass man einmal mit 
seiner holden Undine so umspringen werde, 
und der ins Mythologische versponnene Richard 
Wagner, der in den letzten Tagen seines Lebens, 
wie Hans von Wolzogen erzählt, in poetischer 
Rührung über des edlen Barons Märchenwesen 
mit motivischer Anspielung seine Zustimmung 
gab: »Traulich und treu ist’s nur in der Tiefe!« 
— dieser Richard Wagner hätte den Dichter 
aus Nordland entsetzt und ungläubig angestarrt. 

Goethe, der auch sein Gefallen an der 
Fouque’schen Undine hatte, meinte einmal, 
der Dichter hätte doch nicht alles aus dem 
guten Stoff gemacht, was darinnen lag'. Ob 
Björnson alles daraus gemacht hat, stehe da¬ 
hin — jedenfalls hat er etwas ganz anderes 
daraus gemacht. Er hat die ' Undine dem 
Dämmerlicht der Romantik entrückt und in 
den klaren Tag der sittlichen Kräfte gebracht. 
Gewogen und zu leicht befunden. »Und das 
hat auch seine Poesie, und die ist grösser«. 
Denn Poesie ist nicht nur innig-minniges Ge¬ 
tändel. 

Die naive Märchengestalt Fouque’s, die in 
seiner Phantasie unter dem Einfluss der Melu- 
sinensage und anderer französischer Ritter¬ 
romane, Licht und Farben bekam, diese Mär¬ 
chengestalt hat Björnson ins Problematische 
verschoben. Die Lichter wechseln. Ritter 
Huldbrand von Ringstetten und Bertalda spal¬ 
ten sich in Doppelgestalten, Bertalda hat hier 
ihren Kühleborn, Undine steht allein. — 

Es war einmal eine berühmte Pianistin Von 
dunkler Herkunft, ehemals ein vielgequältes 
Wunderkind, das sich schon früh in angst¬ 
vollem Ringen nach Ruhm und Ehren ver¬ 
zehren musste. Und als sie nun schön und 
und berühmt geworden war und liebestolle 
Männer sich um sie drängten, da suchte sie 
sich klar zu werden über ihr Inneres und sie 
fand als das Bleibende in ihrer unendlichen 
Wandlungsfähigkeit eine innerliche Unrast und 
ein sehnsüchtiges Streben nach Reichtum und 
Glück, nach Frieden, nach Festigkeit, nach 
selbständiger Geschlossenheit. Dies, dachte sie, 
sollte ihr vom Manne kommen. Seltsame Dinge 
aber wusste man von ihr zu melden. Nicht 
nur, dass ein alter, steinreicher Kerl ihr lange 
Zeit hindurch beständig nachreiste und sie ge¬ 
heiratet hätte, wenn seine Verwandten nicht 
dazwischen getreten wären, bei seinem Tod 
ihr aber eine Leibrente vermachte, nicht nur, 
dass ein junger, vermögender Offizier sich vor 
ihrer Hotelzimmerthür erschoss —wohlgemerkt: 
vor der Thür, denn sie war anständig, hoch¬ 
anständig — es gab noch seltsameres. Sie 
war eines Tages in einem norwegischen Bade¬ 
ort aufgetaucht, jung, schön, elegant, aber sie 


stellte sich gelähmt an beiden Füssen. Man 
müsste sie heben und tragen und im Rollstuhl 
fahren und ans Piano setzen. Und die Herren 
drängten sich, um zu helfen — sie aber be¬ 
günstigte keinen und herrschte königlich. Denn 
sie war ehrbar. Da wollte es der Zufall, dass 
der Vernarrtesten einer, ein junger Badearzt, 
sie nächtlicherweile in ihrem Zimmer umher¬ 
gehen, ja — tanzen hörte. Sie verschwand 
bald darauf. Als nun durch eine Konzertagen¬ 
tur eine Pianistin zu einer schwerkranken, mit 
einer ansteckenden Krankheit behafteten Dame 
gesucht wurde, die selbst leidenschaftliche 
Musikfreundin war und für deren Heilung die 
Ärzte etwas von der Musik erhofften, da trieb 
es sie hin — unwiderstehlich. Warum wohl? 
Hier nistete sie sich nun ein, auf dem Land¬ 
gut, auf dem die Kranke mit ihrem Gatten 
einsam lebte, während die Tochter des Paares 
in der Ferne erzogen wurde. Die suggestive 
Kraft der Künstlerin that anfangs Wunder an 
der kr^ken Frau. Bald aber erkannte die 
Künstlerin, dass auch der Mann eine passive, 
träumerische, unthätige und unfruchtbare Natur 
war, ohne Erfahrung und leicht zu nehmen. 
Da wandte sie ihre Wünsche, ihre Augen, ihre 
Musik gegen die Kranke, die mit verfeinertem 
Gefühlsleben alles begriff und siechte und starb. 
Der Mann aber fiel ihr anheim, sie hielt die 
Tochter ihm fern und triumphierte auf der 
Höhe ihres Stolzes und Glücks, von der herab 
sie die Welt zu ihren Füssen liegen sah. So 
reisten sie umher, um das freie, weite Leben 
zu geniessen. Aber der alternde Mann war 
nicht glücklich, sie hatte ihm den Frieden, seine 
ungetrübte Gewissensruhe genommen. Das 
Bild der verstorbenen Gattin trat immer wieder 
zwischen ihn und die Neue, die unstete, dunkle, 
verführerische. Was diese aber bei dem Altern¬ 
den nicht fand, das schien ihr in den Armen 
eines jungen Mannes werden zu wollen. Und 
welches Glück! Der junge Mann war zugleich 
Tondichter — ein Schaffender in ihrer Kunst. 
Sollte nicht gerade bei ihm ihr rastloses Sehnen 
und Verlangen nach ineinander versinkender 
Liebe, nach Frieden und Erlösung zur Ruhe 
kommen? Doch hier erfüllte sich ihr Schicksal. 

Ich habe die Fabel des Björnson’schen 
Dramas mit seiner analytischen Technik bis 
hierher entwickelt. Denn nun greifen Bühnen¬ 
vorgang, Vorgeschichte und des Dichters An¬ 
schauung eigentümlich ineinander. Fast möchte 
es scheinen, als ob in diesem dritten Akt die 
Menschen nicht mehr Realitäten, sondern nur 
noch Träger und Beispiele der dichterischen 
Idee wären. 

Es hat (für mich wenigstens — mit Verlaub 
—) immer etwas Bedenkliches, in einem Kunst¬ 
werk über ein Kunstwerk oder eine geistige 
Schöpfung überhaupt zu reden, und gar dann, 
wenn von dem Kunstwerk zweiter Potenz etwas 
schwerwiegendes für das erste abhängt. Es 
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gehört schon eine ausserordentliche dichterische ' 
Kraft dazu, jenseits der dargestellten Künstler- : 
figur auch noch ein zu iraaginierendes Kunst¬ 
werk wahrscheinlich zu machen. Das giebt 
dann meistens eine Eingeweideschau,'über die 
die Augurn pfiffig lächeln. Wenn freilich Björn- 
son in seinem zweiten und dritten Akt eine 
Diskussion über die Oper »Undine« eröffnet, 
in deren Mittelpunkt der jugendliche Komponist 
dieser Undine, Langfred Kann, steht, so schien 
es ihm vielleicht das einzig mögliche und zweck¬ 
mässige, die dargestellten Realitäten des Lebens 
sich in einem gedachten Werk der sublirhsten, 
unirdischsten Kunst spiegeln zu lassen und 
daran als wesentlich nur die eigene Lebensan¬ 
schauung zu exemplifizieren. Das bedeutete 
zugleich eine Abkürzung und Verdichtung der 
dramatischen Entwickelung. 

In jugendlichem Künstlerübersch'wang glaubt 
Langfred Kann, .»die grosse Natursehnsucht, 
die im Märchen von der Undine lebt, erlösen« 
zu können. Seine ganze Persönlichkeit hat er 
in seine Arbeit gesetzt. Seine Undine, die aus 
einem Rondo mit dem Undinenmotiv ihm zur 
Oper ei-wuchs, ist ihm allmählich ein grosses 
Gedicht über das Meer geworden, das zum 
Land will, in dem der Himmel sich spiegelt. 

— eine unendliche schwermütige Sehnsucht, 
die das Land nicht verrücken, den Himmel 
nicht erreichen kann. Ja, ein Sinnbild der 
Musik selbst, die um das Leben ist, wie das 
Meer um das Land. Die Undine — das Meer 

— die Musik: sie müssen zurück von allem, 
was fest und unerreichbar ist, sie urhschlingen 
und fliehen, sie begehren und weichen. Eine 
dunkle Naturmacht in Töne bannen! Das ist’s, 
was der schwärmende Künstler in verzweifeltem 
Ringen erreichen und zwingen möchte. Aber 
es will nicht gelingen., Die Undine, die seelen¬ 
lose, hat ihm die Ruhe genommen — er kann 
nicht mehr arbeiten: in einem Gefühl ewiger, 
unfruchtbarer Sehnsucht und Ohnmacht reibt 
er sich auf. Er reist, um Ruhe zu bekommen 

— umsonst! Da führt das Schicksal die ver¬ 
körperte Undine ihm in den Weg. Sie allein 
kann verstehen, was er will, sie selbst ist ja 
in der Idee des Kunstwerks lebendig. Darum 
treibt sie auch, sich ihm völlig hingebend, auf 
die Vollendung des unfassbaren, wogenden 
Plans. Nun aber wirkt die Undine auf ihn 
nur mit doppelter Macht: Lydia-Undine nimmt 
ihm erst recht die Kraft zur Arbeit, um ihn 
•mit unfruchtbarer Sehnsucht zu erfüllen. Ihre 
selbstsüchtige, dämonische Leidenschaftlichkeit 
schöbe gar am liebsten den Künstler und seine 
Undine beiseite, um nur in dem Menschen, 
dem jungen, heissblütigen, seelentiefen Mann 
ihren Frieden zu finden. 

Aber »wo wir unsere Arbeit haben, da ist 
auch unsere Liebe«. Gesunde Menschen wählen 
Arbeit und Frau aus demselben Instinkt heraus. 
Diese Worte, die Langfred Kann in klarer Er- 


I kenntnis einmal gesprochen hat, ruft Lydia- 
I Undine selbst ihm ins Gedächtnis zurück, ohne 
' zu ahnen, dass sie sich damit das Urteil spricht. 
Hat nicht auch ihr jetziger Gatte, dem sie die 
Gattin tötete, sich selbst der ungesunden In¬ 
stinkte geziehen, als er dem verlockenden, 
dunklen Wesen gefolgt sei? Denn, so gesteht 
er, er habe in seinem Leben nicht gearbeitet. 
Dem Alten hat die Undine die ruhige Schuld¬ 
losigkeit genommen, dem Jungen die Frucht¬ 
barkeit, die Kraft zur Arbeit. 

Den Alten' schiebt das Leben als untüchtig 
zur Seite, für diesen aber, für Langfred Kann, 
ist die Verworrenheit und Unklarheit künst¬ 
lerischer und menschlicher Anschauung, aus 
allzu schwärmerisch ausschweifender Jugend¬ 
lichkeit geboren, nur Entwickelungsstüfe. Die 
Tochter jener unglücklichen Toten, Borgny, 
löst ihm die Binde von den Augen. Durch 
sie .erfährt er die herzlose- That, die gewissen¬ 
lose Macht der lebendigen Undine, ohne ihren 
Namen zu kennen. Im Nu verschiebt sich 
sein Undinenplan, die sentimentale, sehnsüchtige 
Verworrenheit ist weggewischt, feste Träger 
und Stützen wachsen in sein Bild hinein, die' 
Undine wird ihm zur kalten, rücksichtslosen 
Naturmacht. Als Gegengewicht zu ihr zeigt 
sich ihm eine neue Welt: die moralische, eine 
Welt höherer menschlicher Gesetzlichkeit. 

Ein letzter, verzweifelter Kampf der Undine: 
für sich selbst, für das Recht ihres Daseins, für 
den ursprünglichen Plan des Geliebten, in dem 
das unbefriedigte Sehnen der Undine, »ihr 
Schmerz über das Dasein, ihre Sehnsucht hin¬ 
auf zu dem, was sie nicht erreichen kann, ihr 
Trachten nach einer höheren Lebensform, ihr 
Glaube, sie kann es erreichen,, wenn sie die 
Seele eines Mannes gewinnt, um durch ihn 
Anteil am Leben zu bekommen« — in dem 
all das ausgedrückt werden sollte. 

Immer eindringlicher tönt die Stimme des' 
Dichters über die Träger seiner Gedanken hin¬ 
weg: Unendlich ist die Kluft, die die seelenlose, 
menschgewordene Naturkraft' von der wahren 
Hoheit einer menschlichen Seele trennt. Tau¬ 
send Jahre der Verwandlung gehören dazu, ehe 
die blinde, blanke Naturkraft in Menschenge¬ 
stalt den Himmel erreicht, ehe sie sich empor¬ 
geläutert hatzu reiner Menschlichkeit. Thörichter 
romantischer Traum, wenn sie durch die Liebe 
ohne weiteres erlöst zu werden hofft. Über 
der Liebe, über dieser Maske seelenloser Brunst, 
die ja aller Kreatur eigen ist, steht ein Erhaben- 
menschliches, eine zarte, unsichtbare Welt sitt¬ 
licher Kräfte, nur dem Menschen zu eig'en. 
Mit ihr erst ist die wahre beseelte und bese¬ 
ligende Wärme in das Leben der Menschen 
hineingekommen. Das ist kein sentimentaler 
Plunder, wie in ohnmächtiger Verachtung Lydia- 
Undine meint. Hinab mit dem Unterwertigen, 
das jene Kräfte durchbrechen will und sich wohl 
gar die Herrschaft anmasst über die Würde 
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der Menschheit. Nur in reiner Luft bewahrt 
der Mensch sich seine eigentümliche Kraft, die 
Kraft sittlicher Arbeit, fliessend aus dem Born 
gesammelter menschlicher Fähigkeiten, die ihn 
zum König der Erde gemacht hat. Kur in 
reiner Luft kann er sich als König erhalten. 
Dass gerettet bleibe das edle Glied der Geistcr- 
welt vom Bösen, darum lasst uns ringen und 
kämpfen. Dem reinen strebenden Bemühen 
allein wird die Erlösung. Wohlan denn, lasst 
uns arbeiten! Laboremus! 

Fast könnte es überflüssig erscheinen, dar¬ 
aufhinzuweisen, dass sich das neue Werk Björn- 
sons eigentlich als die Palinodie zu Ibsens 
>Rosmersholm<^ darstellt. Diese Rebekka W est 
mit der dunkeln Vergangenheit, mit ihrer leiden¬ 
schaftlichen, rücksichtslosen Selbstsucht — diese 
dämonische Natur, die sich durch die Rosmer- 
schc Weltanschauung adeln und läutern lässt, 


energische Protestdrama gegen irreleitendc Ge¬ 
fühlsverschwommenheit, gerade in dieser Form, 
gerade für die Kanzel der Bühne gedichtet und 
ersonnen hat. W^arum sollte es nicht doch 
Erfolg haben können? Schlies-slich kommt ja 
doch immer Alles anders, als man meinte. 

Die Flugmaschine des Ingenieurs W. Kress 
in Wien. 

Die Flugmaschine des Ingenieurs Kress ist 
ebenso, wie die kürzlich hier beschriebene des 
Regierungsrates J. Plofmann, ein sogenannter 
Drachenflieger. Moedebeck charakterisiert in 
seinem Taschenbuch für Flugtechniker etc. 
diese Art von Luftschiffen folgendermassen; 
>ITugobjekt, welches sich mit Hilfe von schief 
gegen den Horizont gestellten, durch maschi- 










Fig. 1. Krkss'sche I<'t,u(5maschinf, am Ufer. 

A n. .5 = Luftschrauben, C=Keü, Z> = Luftkiel, £= vertikales Steuer, /■= Schneesteuer. 


während sie Rosmer selbst lebensuntüchtig und 
unfruchtbar macht — das Weib, das aus den 
Tiefen blinder Naturkraft den Sprung macht 
auf die Höhe und Hoheit einer Anschauung, 
um sich dem Traum von den frohen Adels- 
mcnschcn der Zukunft zum Opfer bringen zu 
können — nein, unmöglich, phantastisch-senti¬ 
mentales Hirngespinst! Zwei unversöhnliche 
Welten, wenn es denn wirklich gelten soll auf¬ 
wärts zu steigen zu idealer menschlicher Voll¬ 
kommenheit! 

Es wäre interessant zu erleben, ob das 
Drama Björnsons von der Bühne herab zu 
wirken vermag. Abgesehen davon, dass geniale 
Schauspielerinnen bei uns in Deutschland eben¬ 
so dünn gesät sind wie anderswo, scheint 
mir einer rauschenden Bühnenwirkung vor allem 
die Höhe und Geistigkeit des Dialogs im W^ege 
zu stehen. Da kommt doch wohl die auts 
Sinnliche verwiesene grosse Masse schwerlich 
mit. Wozu übrigens prophezeien? Björnson, 
der ja selbst einmal zum Bau gehörte, muss 
es wohl wissen, warum er sein Werk, dies 


nelle Mittel angetriebene Flächen, welche eben 
oder gewölbt, voll oder durchbrochen sein 
können, vorwärts bewegt. Die Nutzlast be¬ 
findet sich unterhalb der l'läche. Die Trag¬ 
flächen, zumeist breiter als lang konstruiert, 
bedürfen behufs Stabilität einer vertikalen ebenen 
Fläche, ähnlich dem Schwerte bei Segelschiffen 
und meist eines Steuers zum Lenken und 
einer horizontalen ebenen Fläche, ähnlich dem 
Schwänze bei den Vögeln, zur Vermeidung 
von horizontalen Schwankungen. Die Vor¬ 
wärtsbewegung ist mit Hilfe von Schrauben 
mit horizontalen oder schwach geneigten Achsen 
oder durch Reaktion gedacht.« 

Die Abbildungen zeigen das Luftschiff hart 
am Ufer bezw. auf dem Wasser des Beckens 
der Wienthalwasserlcitung bei Wien. Wir sehen 
dasselbe also in der vollkommen fertigen Ge¬ 
stalt, die eine Ausführung des »Aeroveloce« ge- 
nanntcnFlugmaschinen-Modells darstellt, welches 
Kress schon vom Jahre 1878 ab bei Vorträgen 
in grossen Sälen frei fliegen Hess, allerdings 
angetricben nur durch die Entspannung zu- 
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sammengedrehter Gummischnüre, die zwei in 
entgegengesetzterRichtung sich drehende Segel¬ 
luftschrauben in Bewegung setzten. Wir sehen 
diese Schrauben (A u. B) die dem Modell ge¬ 
nau nachgebildet sind, zwischen der 2. und 3. 
Tragfläche. Ihr Durchmesser beträgt 4 m. 

Die ganze Konstruktion ist montiert auf 2 
ziemlich schmalen Aluminiumbooten, die es 
einerseits ermöglichen, dass das Fahrzeug auf 
dem Wasser schwimmt, andererseits auch die 
Kufen eines Schlittens darstellen, so dass es 
gelegentlich über Schnee- und Eisflächen hin¬ 
segeln kann. Kress hat hierbei auch speziell 
daran gedacht, sein Luftschiff für'Polarexpe¬ 
ditionen verwendbar zu machen. Über beiden 
Booten, ist ein Gerüst aus Stahlrohren ange¬ 
bracht, die mit Drähten verspannt und aussen 
mit Ballonstoff bezogen sind. Hierdurch hat 
die Gerüstl<onstruktion die Form eines mit der 
Spitze nach vorn zeigenden Keils fC), dessen 
nach unten gekehrte eine Breitseite gleichzeitig 
eine tragende Drachenfläche bildet und den 
so schädlichen Stirnwiderstand auf ein Minimum 
reduziert. Über diesem Gerüst sind nun 3 
weitere, von vorn nach hinten grösser werdende 
Flächen mit verschiedenen Neigungswinkeln 
stufenförmig angebracht;- Alle tragenden Flächen 
haben zusammen go qm. Die Wölbung der 
oberen drei zur Sehne beträgt ca. Diese 

Biegung entspricht genau den von Lilienthal 
durch Experimente gewonnenen Erfahrungen, 
der eine parabolische, nach der Vorderkante 
zu gelcrümmtere, nach der Hinterkante ge¬ 
strecktere Wölbung als die geeignetste be- 
zeichnete. 

Hinten ist ungefähr in Höhe der dritten 
Drachenfläche das horizontal liegende Steuer 
für die Auf- und Abwärtsbewegung des Luft¬ 
schiffes angebracht. Es hat eine Fläche von 
14 qm und trägt oben zur Erhöhung der 
Stabilität des Fahrzeuges eine schon eingangs 
erwähnte vertikale Fläche. Das Steuer selbst 
ist auf den Abbildungen infolge seiner horizon¬ 
talen Lage nur schwer erkennbar, dagegen 
hebt sich der »Luftldel« (D)^ wie ihn Kress 
nennt, sehr deutlich ab. Unter diesem Steuer 
für die Bewegung in vertikaler Richtung, etwas 
tiefer wie die hinterste Tragefläche befindet sich 
das vertikale Steuer (E) für die Bewegung in 
horizontalem Sinne; dasselbe hat an seiner 
Achse noch ein kleines Eis- oder Schneesteuer 
{F) (auf der Abbildung 1 noch eben erkenn¬ 
bar). Das horizontale und das vertikale Steuer 
sollen beide je mit einem Hebel mit einer Hand 
bedient werden. 

Hiermit hätten wir die äussere Gestalt 
skizziert. Das Gewücht des Luftschiffs mit 
Motor, für 2 Personen als Passagiere berechnet, 
soll nicht über 650 kg betragen. Gemäss den 
Angaben von Lilienthal, der pro Kilogramm 
Gesamtgewicht ’/io bis qm Flugfläche für 
die Flügel verlangt, entspräche somit das Fahr¬ 


zeug den in dieser Hinsicht zu stellenden Be¬ 
dingungen. 

Nun fehlt aber dem Fahrzeug ein höchst 
wichtiger, ja man kann sagen der wichtigste 
Teil, das ist der Motor. Kress hat ausge¬ 
rechnet, dass er für den freien Flug eine 
Maschine von 16 Pferdekräften nötig habe; er 
hat beim Bau der Flugmaschine 20 Pferde¬ 
kräfte bei einem Gewicht von 200 kg angesetzt. 
Dieser 4 cylindrige Benzinmotor war auch bei 
einer österreichischen Fabrik in Bestellung ge^ 
geben, ist aber bis heute nicht geliefert. Üm 
nun wenigstens mit dem sonst fertigen Fahr¬ 
zeug Versuche anstellen zu können, wurde ein 
3 cylindriger Motor einer Automobiifabrik vor¬ 
läufig • eingebaut. Trotzdem derselbe das 
Schlittenboot um 100 kg zu viel belastete und 
doch nur 2—3 Pferdekräfte stark war, sind 
nach Kress’ Angaben günstige Erfolge bei den 
Versuchen erzielt worden. Er ist auf dem 
Wasser in beliebiger Richtung hin und her 
gefahren (d. h. wenn kein Wind war) und konnte 
auch schliesslich gegen einen schwachen Wind 
ankärapfen. In neuester Zeit hat nun Kress 
bei Daimler in Cannstatt einen Mercedes- 
Motor von 35 Pferdekräften bestellt, der gegen¬ 
wärtig der leichteste und zuverlässigste und 
dabei doch stärkste Motor sein soll. Die Wahl 
eines um 15 Pferdekräfte stärkeren Motors, als 
Kress für erforderlich erachtete, hat seinen 
Grund lediglich darin, dass die Fabrik nur 
Motoren mit 16 und , 33 Pferdekräften baut. 
Der Motor sollte Ende Mai geliefert werden. 

Die Kosten der Flugmaschine hat Kress 
ursprünglich auf 40000 Kronen veranschlagt, 
deren Beschaffung ein sogen. Kress-Komitee 
für den Bau des Flugschiffes übernommen hatte. 
Da dasselbe aber hierzu nicht im stände war, 
griff Se. Majestät der Kaiser ein und spendete 
für das Unternehmen 5000 Kronen. Diesem 
Beispiele folgten einige Privatleute, so dass die 
Kosten für den Bau des Motors und des Fahr¬ 
zeugs zusammen sind, nicht aber die erheblichen 
für die Versuche. 

Es erscheint überhaupt etwas übereilt, dass 
man erst das Fahrzeug gebaut hat und dann 
erst an den Motor sich macht. Denn es ist 
doch gar keine Frage, dass jetzt infolge der 
veränderten Gewichtsverhältnisse das ganze 
Fahrzeug umgebaut, wenn nicht gar völlig 
neu gebaut werden muss. Die Versuche haben 
ja natürlich wertvolle Ergebnisse gehabt, aber 
sie hätten vielleicht mit einem viel kleineren 
und demnach billigeren Fahrzeug angestellt 
werden können, wenn man es nicht vorziehen 
wollte, dieselben gleich mit den richtigen 
Grössenverhältnissen vorzunehrnen, was doch 
entschieden das beste gewesen, wäre. Wenn 
Kress 22 Jahre auf die Ausführung seiner Idee 
warten musste, so war doch jetzt eine solche 
Überstürzung unnötig. 

Nun kommt noch etwas anderes hinzu. 
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Lilicnthal hat die Grösse der Wölbung auf ’ [2 
der Flügelbreite an der betreffenden Quer¬ 
schnittsflache nur für kleinere Flugapparate an¬ 
gegeben; er hält es aber für erforderlich, fest¬ 
zustellen, ob für grössere Flügelflächen etwa 
schwächere oder stärkere Wölbungen ge¬ 
eigneter sind. Ebenso wäre zu ermitteln, 
welches die beste Wölbungs/^r?« für die grossen 
Flächen ist. 

Es geht hieraus hervor, dass noch mannig¬ 
fache Versuche und Umbauten erforderlich 
sein werden, ehe befriedigende Resultate ge¬ 
wonnen werden. Kress hat dies auch sehr 
wohl eingesehen und immer betont, dass nach 
l'ertigstellung der Maschine erst der zweite und 
schwierigere — auch kostspieligere — Teil der 
Arbeit beginnen müsste. Wir fürchten nur, 
dass die bis jetzt gethane Arbeit — ohne 
direktes Verschulden von Kress — vergebens 


Handhabung des Motors und Steuers sich er- 
' worben und natürlich dabei gleichzeitig alle 
sich herausstellenden Mängel beseitigt hat. Dann 
will er schliesslich die Geschwindigkeit einsetzen, 
bei welcher der Drachenflieger, wie er selbst 
sagt -»wie eine Ente« dass Wasser verlässt, und 
nunmehr die eigentlichen -^Flugversuche« be¬ 
ginnen. Auch dann will er nicht gleich einen 
w'eiten Flug unternehmen, sondern er will -»wie 
eine Schwalbe« über dem Wasser bleiben, um 
so von Stufe zu Stufe mit dem neuen Medium 
vertrauter zu werden und um endlich weitere, 
also über dem Erdboden stattfindende, und 
I auch höhere Flüge zu riskieren. Wie denkt 
' er sich aber nun die Landung? Beim Ballon 
ist, wie jeder weiss, das Landen das schwie¬ 
rigste! Wenn auch zugegeben werden mag, 
, dass mit einer Flugmaschine die Sache nicht 
I ganz so schlimm i.st, so haben doch die Er- 



Fig, 2. Kress’sche Ft.ugmaschine auf dem Wasser in vot.i.er Fahrt (Momentaufnahme). 

Die T-uftsclirauben An. B erscheinen hier verschwommen, da sie in sehr rascher Bewegung sind. C=Keil, = 

kiel, /”’= vertikales .Steuer. 


gewesen sein wird. In dieser Beziehung ist 
Ilofmann in Berlin viel systematischer vorge¬ 
gangen. Derselbe hat sein Modell vollkommen 
mit Motor au.sgebaut und arbeitet daher später 
bei dem Bau seiner grossen Flugmaschine mit 
denselben Verhältnissen. Allerdings lässt sich 
eine Dampfmaschine viel leichter auch in kleinen 
Verhältnissen ausführen als ein Gasmotor. Im 
freien Fluge vorgeführt ist sowohl das Hofmann- 
sche als auch das Kress’sche Modell. 

Noch eine Anordnung ist es, die wir bei 
Kress vermissen, die aber bei liofmann auch 
jetzt schon vorhanden ist und die uns doch 
der Beachtung ganz ausserordentlich wert er¬ 
scheint, ja, deren Fehlen später sogar ver¬ 
hängnisvoll werden kann. Das sind Einrich¬ 
tungen für das J.anden. Kress hat sich die 
Sache so gedacht: Er will Wochen, vielleicht 
Monate lang auf dem Wasser fahren, von Tag 
zu Tag schneller, bis er volle Sicherheit in der 


fahrungen mit den bisher gebauten Fahrzeugen 
gelehrt, dass das Bedürfnis für Einrichtungen 
vorhanden ist, die das Landen gefahrlos machen. 
Kress wird es wohl so Vorhaben: er wird zum 
Landen das Fahrzeug gegen den Wind stellen, 
ihm eine solche Geschwindigkeit geben, dass 
es zur Erde still steht, also genau diejenige 
der jeweiligen Windstärke, und mit aufwärts 
gerichtetem Vorderteil allmählich zu sinken ver¬ 
suchen, bis das Fahrzeug mit kleinem Ruck 
auf der Erde steht. Theoretisch ist das ganz 
schön; wie sicht cs aber in der Praxis aus? 
Der Ruck, den ein 700 kg schweres Fahrzeug 
auf der Erde bekommt, braucht sicher nicht 
sehr stark zu sein, und es wird sich in vielen 
Teilen verbiegen. Ilofmann hat diesen Um¬ 
stand sehr wohl gewürdigt, und in den an seiner 
Maschine angebrachten Beinen (vgl. Nr. 15 der 
»Umschau-c) besitzt er einen guten Puffer¬ 
apparat, der die Stösse abfängt und unschäd- 
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lieh macht. Bei den Modellversuchen hat sich 1 
diese Einrichtung schon sehr gut bewährt. 

Wir glauben aber doch, dass schliesslich 
auch die Kress'sche Maschine, wenn sie dem¬ 
entsprechend verbessert ist, später einen vollen 
Erfolg haben wird; halten aber vorläufig die 
Hofmann’sche Konstruktion für besser und noch 
schneller zum Ziele fahrend. 

Zum Schluss sei hier noch auf das Ver¬ 
fahren mancher Flugtechniker in einem ims 
benachbarten Staate hingewiesen, die zwar 
nicht mit sachlichen Gründen, darum aber mit 
um so grösserer unerfindlicher Schärfe die Ver¬ 
suche mit dem lenkbaren Luftl^alLon als Utopie 
darstellen und die einzige Floffnung in»einer Flug- 
maschine ohne jeden Gasballon« sehen. Wäh¬ 
rend eigentlich gar kein Grund vorliegt, warum 
nicht auf beiden, allerdings sehr voneinander 
verschiedenen, Wegen das Ziel eireicht werden 
soll, verschweigen sie völlig die Thatsache, dass 
Zeppelin mit seinem Fahrzeug jetzt, wo die volle 
Kraftentfaltung seiner Maschinen noch nicht er¬ 
möglicht werden konnte, eine Geschwindigkeit» 
von 7,5 m per Selcunde erreicht hat. Festgestellt 
war — wie hier erinnernd erwähnt wird — diese 
Geschwindigkeit durch die Messungen von 
Geometern, die an drei sehr weit voneinander 
entfernten Punkten am Bodensee ihre trigono¬ 
metrischen Bestimmungen machten. Für Ob¬ 
jektivität in dieser Hineicht bürgen die Namen 
des Professor Herges eil in Strassburg und 
Hauptmann v. Sigsfeld von der preussischen 
Luftschiffer-Abteilung. 3 

Während eine bekannte ausländische Sport¬ 
zeitung von der Kress’chen Maschine sehr 
richtig sagt, dass noch nie eine neue Maschine 
gebaut wurde, bei der auf den ersten Wurf 
alles, klappte, und dass Versuche nötig wären, 
unter denen eine fortlaufende Arbeit von Ver- : 
besserungen und Abänderungen der sich zei¬ 
genden Mängel zu verstehen seien, so misst 
sie das Zeppelinsche Luftschiff nicht mit dem¬ 
selben Masse. Bei diesem heisst dieser Um¬ 
stand eben ein völliger Misserfolg, natürlich 
müssen die erlangten 7,5 m Geschwindigkeit 
dabei verschwiegen werden, damit objektive 
Beurteiler auch überzeugt werden. Ja, dass 
bei den Berechnungen der nach Abstellung 
von gewissen Mängeln zu erreichenden Ge¬ 
schwindigkeit die Zahl in Meter und Centi- 
meter angegeben wird, bezeichnet dieselbe 
Zeitschrift in einer anderen Nummer, in der 
sie der bekannten Luftschiffer-Zeitschrift »Illu¬ 
strierte Aeronautische Mitteilungen« zu Leibe 
geht, »als übertriebene Genauigkeit, die den 
besten Beweis bilde für den völligen Mangel 
jeglichen wissenschaftlichen Geistes«. Wir 
glauben, für objektive Leser ist hier nichts 
hinzuzufügen. H. 


Foureau: Über seine Reise von Algier nach 
dem französischen Kongo. 

(Schluss.) 

Von Kologo an weicht unser Weg stark nach 
Süd-Ost hin ab; wir entfernen uns vom offenen 
Ufer des Tschad, der liier zahlreiche Lagunen bil¬ 
det, die in den merkwürdigsten Windungen sich 
oft sehr tief in das Land hinein erstrecken und 
uns zu weiten, beschwerlichen Umwegen nötigen. — 
Erst bei dem Dorfe Negueleua bekommen wir die 
glitzernde Oberfläche des Tschad und dessen zalil- 
reiche Inseln zum letzten Male zu Gesicht. 

Die Region des Kanen, dessen Hauptoasen mit 
Palmen bewachsen sind, die wir nun passieren, 

! Hegt ostwärts; — ein gekrümmter Weg bringt uns 
zu dem Dorfe Döguönemdji. 

Leutnant Joalland, weicher vorher Briefe von 
Lamy erhalten hatte, kommt uns hiermit 30Reitern 
entgegen; sein Lager war am Ufer des Schari, 
Gulfei gegenüber, geblieben. — Ein fünftägiger 
Marsch brachte uns nach dem Schari zum Lager 
der zentralafrikanischen Mission. — Die Verbindung 
mit dieser Expedition (der ehemaligen Expedition 
Vouiet) war hierdurch definitiv hergestellt. 

Wir zogen hierauf längere Zeit durch grosse 
Ebenen, welche zur Regenzeit überschwemmt und 
mit hohem Röhricht bewachsen sind, später ging es 
durch ein mehr welliges, mit ungeheuren Sykomoren 
und dem Teborak bestandenes Land. Zwischen 
der Sahara und dem 7. Grade N. B. trafen wir 
diesen Baum überall; — seine zerstossene Rinde 
wird von den Einwohnern wie Seife gebraucht und 
seine etwas bitterlich schmeckende Frucht wie 
I Mandeln gegessen. 

' Wir passierten die auf den Karten als Bahr-El- 
Ghasal bezeichnete Region, die keine ständige 
direkte Seitenausdehnung des Tschad bildet, son¬ 
dern in der nur bei sehr hohem Wasserstand die 
Gewässer einige 60 km weit in das Innere dringen. 

Später wird das Gebüsch dichter, hie und da 
von hohen Bäumen, hauptsächlich Gao und Tama¬ 
rinden, überragt. — Es wimmelt von Termiten, 
und Wild giebt es in Überfluss, namentlich viele 
Nashörner. — Augenscheinlich wird das Land zur 
Regenzeit von den Gewässern des Schari über¬ 
schwemmt. 

Als wir am 2. März einige Eaiometer von der 
Stadt Kusri lagerten, winden wir durch eine Trup¬ 
penabteilung des Rabah stark beimruhigt, — Wäh¬ 
rend der Nacht ging deshalb Lamy mit dem grössten 
Teüe der Mannschaft im Gebüsche vor und nahm 
Kusri nach einem brillanten Angriff, bei welchem 
der Eeind viele Leute, Waffen, Fahnen und Mund¬ 
vorräte verlor. 

Gleich nachdem wir uns in Kusri fest installiert 
hatten, lagerten sich grosse Mengen von Einge¬ 
borenen, die in der Flucht vor Rabah sich ge- 
wissermassen unter den Schutz der Truppen der 
Expedition begaben, um das Lager. — Es waren 
mindestens 10—12000 Leute, die sich hier nieder- 
liessen, und die ihre etwa 15000 Köpfe zählenden 
Herden von Ochsen, Schafen und Ziegen mitge¬ 
führt hatten; — diese Eingeborenen gehörten 
grösstenteils den verschiedenen Stammen der Chua 
an. Diese Chua sind Leute von lichter Haut¬ 
farbe, gruppenweise über ganz Bornu und das 
rechte Ufer des Schari verbreitet. — Sie sind 
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grösstenteils orientalischen Ursprungs und sprechen 
last alle Arabisch, wenn sie sich auch im gewölni- 
lichen des bornuanischen und baginninischen 
Idioms bedienen. — Ihre Frauen sind wohlgestaltet, 
haben ziemlich feine Gesichtszüge, wenig an Neger¬ 
physiognomien erinnernd. — Ihre Haare sind lang, 
in eine Menge runder, kleiner Flechten geteilt .und 
nach hinten etwas länger zu einem Zopfe aufge¬ 
bunden. Alle tragen unter ihren .Röcken über den 
Hüften eine Anzahl, manchmal bis zu einem Dutzend 
Kränze von dicken, weissen und blauen Perlen. 
— Man kann sich leicht davon überzeugen, da sie 
diesen Schmuck auch beim Baden nicht ablegen. 

Die Kottoko bilden die Bevölkerung der Städte 
des unteren Schari; Es sind wohlgestaltete, sehr 
dunkelfarbige Leute mit hässlichen Gesichtem und 
sehr wolligem Haar; besonders die Frauen sind 
wahre Muster von Hässlichkeit. — Sie beschäftigen 
sich lediglich mit Fischfang, der ihnen, da die 
Flüsse sehr fischreich sind, Nalmmg in Überfluss 
bietet. — Sie fischen mit Netzen, Harpunen und 
Angeln, wobei sie auf sehr festen Flössen sitzen, die 
etwa 12 m lang und 1V2 m breit sind. 

Kusri ist über dem Steilufer des Logone er¬ 
baut in einer Höhe von etwa 10 m über dem 
Flusse. — Die Häuser sind rechteckig oder rund 
in gutem, soliden Lehm aufgefiihrt; die mit Stroh 
gedeckten Dächer ruhen auf einem festen Stangen¬ 
gerüst. — Manchmal haben sie ein Obergeschoss 
und als einzigen Eingang nur eine ziemlich hoch 
gelegene, sehr kleine Öffnung. Im Innern finden 
sich ausnahmslos als Vorratsbehälter für die Hirse, 
hohe Cylinder aus gebranntem Thon oder Lehm. 

Die ungeheueren Entfernungen, die Unsicherheit 
des Landes, die Langsamkeit der Nachrichtenver¬ 
mittelung durch die Eingeborenen trugen die Schuld, 
dass wir die Zeit über keine Antwort von Gentil 
auf misere Briefe erhalten hatten; erst am 11. Aprü 
trafen wir mit ihm in Mandjafa zusammen. — 
Diese Begegnung erfüllte uns beide mit lebhafter 
Rührung. Gentil, der sich in einem Lande be¬ 
wegte, das er wie sein eigenes betrachten konnte, 
das er entdeckt und von dem er der Welt Kunde 
gegeben hatte, sah sich plötzlich einem anderen 
Manne seiner Nation gegenüber, der vom Mittel¬ 
ländischen Meer her kommend seine Hand auf 
den Schari gelegt und damit den letzten Ring zur 
Kette definitiv geschlossen hatte, welche Frankreich 
jetzt über den afrikanischen Kontinent zieht. — 
Mein Mandat war erfüllt. 

Gentil war so freundlich, mir sechs Milizen zur 
Begleitung, sowie zwei Flösse, Ruderer, Lebens¬ 
mittel und einen Führer zur Disposition zu stellen. 

Am 14. Aprü setzte ich die Fahrt den Fluss 
aufwärts fort, während Lamy am Schari zurückblieb 
und Gentü den Weg nach Kusri hinab weiter 
verfolgte. — Volle 3V2 Monate blieb ich ohne 
irgend welche Nachricht von den Zurückgebliebe¬ 
nen, und erst am 21. Juli empfing ich in Brazzaville 
die traurige Nachricht von dem Tode Lamy’s. — 
Erst viel später erhielt ich in Frankreich Kunde 
von der vollständigen Niederlage der Truppen des 
Rabah nach den glänzenden Kämpfen unter der 
Leitung des Kapitän Reibeil, der nach dem Tode 
des Kommandanten Lamy Kommandant der Trup¬ 
pen am Schari geworden war. 

Die ziemlich einförmige Reise auf dem Schari 
und dem Gribingi dauerte volle 56 Tage. — Jede 
Nacht kampierten wir auf einer Sandbank, ohne 


dass diese Vorsichtsmassregei verhindern konnte, 
dass von Zeit zu Zeit einige Ruderer entwichen; 

— wir waren dann gezwungen, in den am Flusse 
gelegenen Strohhütten andere zu engagieren, stets 
eine recht umständliche Sache. Da die Periode 
des niederen Wasserstandes war, zwang uns die 
geringe Tiefe oft, die Schiffe zu ziehen. — Wir 
kamen dadurch so langsam vorwärts, dass unsere 
Chambba häufig aus Land gehen konnten, um zu 

I jagen und uns dann wieder einzuholen. — Diese 
Jagden .verschafften uns stets zwei oder drei Anti¬ 
lopen, was für unseren Fleischbedarf übrigens von 
untergeordneter Bedeutung war, da es von Wild 
geradezu wimmelte und dieses sich bei den häu¬ 
figen Bränden in der jetzigen trockenen Jahreszeit 
auch nicht im hohen Grase verbergen konnte. 

Als später die Regenzeit eintrat, wurden wir 
von häufigen Tornados heimgesucht, welche so 
hohe Wellen verursachten, dass wir davor Schutz 
an den steilen Ufern suchen mussten. — Sobald 
dann die Flösse während des Regens das Ufer 
erreicht hatten, sprangen sämtliche Ruderer ins 
Wasser, wo sie bis zum Halse untertauchten und 
eine Kürbisschale über den Kopf gestülpt philo¬ 
sophisch in dieser Lage ausharrten, bis der Sturm 
nachliess; sie thaten dies aus dem einfachen Grunde, 
um nicht zu firieren, denn während die Lufttem¬ 
peratur 240 C war, hatte das Wasser des Flusses 30'’. 

Vor noch nicht langer Zeit lagen an dem Ufer 
des Schari schöne und grosse Dörfer, die aber alle 
von den Truppen des Rabah zerstört wurden. — 
Die bagirraische und bomuanische Bevölkenmg 
des unteren und mittleren Schari hat sicli zum 
grösseren Teüe im Gebüsche zerstreut, während 
die Zurückgebliebenen teils an den Ufern, häufiger 
jedoch noch auf den Sandbänken zu vorübergehen¬ 
der Unterkunft kleine Strohhütten erbauten; — ver¬ 
gängliche kleine Fischerdörfchen, die ja doch hohem 
Wasserstande nicht Stand halten können. 

Zur Zeit des niederen Wasserstandes ist der 
Schari ein schöner und breiter Fluss, während er 
bei Hochwasser ein majestätischer Strom wird, der 
an einzelnen Stellen eine Breite von 6 —8 Kilo¬ 
metern erreicht und nach allen Seiten hin die 
Ebenen überschwemmt, unzählige Seen, Teiche 
und Sümpfe bildet. — Die grösseren Ufererhebungen 
sind mit dichtem Busch bewachsen, der nach Süden 
hin einen tropischen Charakter annimmt. — Am 
ganzen Flusse ist nur ein einziger Posten, nämlich 
Tunia, auch Fort Archambault genannt. 

Wenn man den eigentlichen Schari verlässt, um 
seinen Nebenfluss, den Gribingi, hinauf zu fahren, 
ändert sich die Szene vollständig. — Dieser Fluss 
ist viel schmaler, an seiner Mündung nicht über 
60, weiter oben am Posten Gribingi nicht über 
20 m breit. — Sein Bett wird durch eine Reihe 
von Stromsclmellen von sehr geringer Wassertiefe 
gebildet, die das beschwerliche Ziehen nötig machen. 

— Bei hohem Wasserstande verschwinden diese« 
Stromschneilen und bilden Strudel. 

Der Strand, teils nackt, teils mit Gebüsch be¬ 
wachsen, beherbergt eine Unzahl Vögel und Affen, 
während im höheren Gehölz sich viel Rotwild um¬ 
hertreibt. Die felsigen, zerrissenen Ufer sind mit 
Wald bedeckt. 

Der Fluss ist derart mit Fischfalien besät, dass 
sie manchmal den Strom sperren, besonders da¬ 
durch, weil die Eingeborenen grosse Bäume am 
Ufer niederhauen und in den Fluss stürzen; an den 
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untertauchenden Zweigen maclien sie dann Öff¬ 
nungen, an denen sie grosse Reusen befestigen. 
Auf diese Reusen hatten es meine Ruderer abgesehen, 
so dass ich beständig einschreiten musste, um sie 
davon abzuhalten, sich deren Inhalt anzueignen. 

Am oberen Teil des Gribingi bekommt man 
zuweilen die malerischsten Hängebrücken zu Ge¬ 
sicht. Zwei hohe Uferbäume werden durch lange 
feste Lianen verbunden, diese wieder durch kleinere 
Lianen verknüpft und so eine Art von grobem 1 
Gewebe hergesteUt, das zugleich als Brücke und | 
Geländer dient. i 

Am Posten vor Gribingi verliessen wir die i 
Flösse, um einen Weg von nahezu 300 km zu Lande 
anzutreten. Ich ritt auf einem Ochsen, während 
das Gepäck durch Träger befördert wurde. Wir 
befanden uns in der Regenzeit, alle Gräser waren 
sehr hoch und grün; in dieser Region und zu 
dieser Jahreseit kann man ruhig behaupten, dass 
man nie trocken wird. Nach einer Reise ohne 
Zwischenfall erreichten wir den Posten Ke'mo, 
Fort Possei am Ubangi, von wo aus wir teils 
per Floss, teils per Dampfboot über BrazzaviEe 
nach Matadi gelangten, von wo aus -wir unsre Rück¬ 
reise nach Frankreich antraten. Die Reise durch 
Afrika war beendigt. 

Während der ganzen Reise hatten wir daran 
fcstgehalten, dass wir eine wesentlich friedliche 
Mission hatten. Damit ist der Beweis erbracht, 
dass man mit Milde und Geduld mehr erreichen 
kann als durch Gewalt; die Macht, welche hinter 
uns stand, kam nur gegen ganz direkte Angriffe 
zur Verwendung. 


Die Lebensweise der Malaria-Stechmücken. 

Grassi, neben Robert Koch der emsigste 
Forscher über die Ansteckung der Malaria 
durch Mücken, hat küi-zlich neue Studien ver- 




» 

öffentlicht, in denen er die für die Bekämpfung 
der Malariainfektion so wichtige Lebensweise 
der Mosquitos oder Stechmücken untersucht.*} 

1 ) Vgl.; Die Lebensweise des Zwischenwirts der 
Malaria nach d. Beobachtungen v. Grassi, v. Max 
Wolff, Biolog. Centralbl. v. i. Mai 1901 (Verlag 
V. Arthur Georgi, Leipzig), dem auch unsere Ab¬ 
bildungen entstammen. 


— Nicht alle Stechmücken sind Überträger 
der Malaria, dies besorgen nur die Mücken der 
Gattung Anopheles^ während Culex unschädlich 
ist; abgesehen von rein zoologischen Unter- 



Fig. 3. Anopheles Claviger Fahr. Weibchen. 

Scheidungsmerkmalen kann man schon aus der 
so verschiedenen Art, wie die Tiere an der 
Wand sitzen, nicht im Zweifel darüber sein, ob 
man die gefährliche oder die harmlose Gattung 
vor sich hat (vgl. Fig. i u. 2). Grassi hat aber 
auch gefunden, dass alle in Italien vorkomraen- 
den Anopheles-Arten, die sich in ihren Lebens¬ 
gewohnheiten nicht unwesentlich unterscheiden, 
Malariaüberträger sind. 

Die Larven (Fig. 4) der verschiedenen Ano¬ 
pheles-Arten entwickeln sich im Wasser. Die 
ausgeschlüpften Tiere suchen Schutz vor Sonne 
und Wind teilweise in Wohnungen und Ställen 
(wie Anopheles Claviger), teils in Gebüschen 
und Hecken, während andere wieder niemals 
menschliche Wohnstätten zum Versteck wählen. 

— Sie stechen ausschliesslich Warrriblüter, mit 
Vorliebe grössere Säugetiere,, weil sie diese, 
wie Grassi vermutet, zuerst sehen und sie ihre 
Beute nur durch, den Gesichtsinn wahrnehmen 
können. Beim Stechen saugen die Weibchen 
Blut, .das als Nahrung dient; eine Mahlzeit 
reicht bei i5°,C für 10 und mehr Tage aus, 
während sie im heissen Sommer schon nach 
40—50 Stunden wieder Hunger haben und aus 
ihren Verstecken von neuem auf Beute aus¬ 
brechen. Ihre Mahlzeiten nehmen sie besonders 
gern, wenn Tramontana weht', ja Anopheles 
superpictus sticht fast ausschliesslich nachts 
zwischen 10 und ii Uhr. Nur die Weibchen 
bedürfen des Blutes zu ihrer Ernährung, nur 
sie stechen und sind daher Malariaverbreiter. 

— Eine Anopheles pflegt ca. 100 Eier ins 
Wasser zu legen, aus denen nach 2—3 Tagen 
weiss-grünliche Larven (Fig. 4) bis zu 8 mm 
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Länge auskriechen, die im Wasser herum¬ 
schwimmen. Nach 20—22 Tagen verwandelt 
sich die Larve in eine Puppe (Fig. 5), die sich 
nach 3 Tagen an der Oberfläche des Wassers 
festsetzt und der bald danach das geflügelte 
Insekt entschlüpft. 

Während sich die Mücken in horizontaler 
Richtung oft mehrere Kilometer weit von ihrem 
Ursprungsort entfernen, wenn nämlich Gebüsch 
und Wohnungen fehlen, die Tiere zur Nahrungs¬ 
aufnahme beherbergen, oder der Wind sie 
treibt, erheben sie sich in vertikaler Richtung 



Fig. 4. Larve von Anopheles Clavioer Fahr. 

(nach Grassi.) 

nur wenige Meter hoch. Dies ist von grosser 
praktischer Bedeutung: daraus erklärt sich, 
warum in manchen Malariagegenden die Ein¬ 
geborenen ihre Wohnungen möglichst hoch 
über der Erde (auf Pfählen) erbauen, auch ist 
vielleicht die Lage vieler italienischer Ortschaften 
aüf unwirtlichen Höhen (anstatt im fruchtbaren 
Thale) hierdurch bedingt. A. CLAUS. 


Chemie. 

Wertbe'stimmung der 'Desinfektionsmittel. 

Seit Robert Koch eine Reihe von chemischen 
Körpern kennen gelehrt hat, die Bakterien und 
sonstige Mikroorganismen abtöten, hat sich- die 
Industrie diese Errungenschaft zu nutze gemacht 
und teilweise altbekannte Körper auf ihre Desin¬ 
fektionseigenschaft untersucht, teils neue Körper 
dieser Art künstlich hergesteilt^ — Die Industrie 



Fig. 5. Puppe von Anopheles Claviger Fahr. 

(nach Grassi.) 

der Nälirpräparate, künstlichen Arznei- und Des¬ 
infektionsmittel ist ein Kind der neuesten Zeit. Wir 
haben schon wiederholt an dieser Stelle darauf 
hingewiesen, welcher Unfug in der Anpreisung neuer 
Präparate getrieben wird. Es ist aber auch zu 
betonen, wie schwierig sich bestimmen lässt, ob und 
welche Vorzüge einem neuen Mittel gegenüber 
seinen älteren Konkurrenten zukommen. Handelt 
es sich um die Herstellung eines neuen Motors, 
so lässt sich seine Leistungsfähigkeit leicht iiach 
einheitlichen Massen bestimmen, setzt jemand einen 
neuen elektrischen Akkumulator zusammen, so fragt 
man, wie viel Volt Spannung hat er, welche' 
Elektrizitätsmenge, in Ampere-Stunden ausgedrückt 
liefert er; welches Mass aber giebt es für die fieber¬ 
vermindernde Kraft eines Arzeneimittels, oder die 
bakterientötende Eigenschaft eines Desinfektions¬ 
mittels? — Wenn ein Fabrikant einen neuen der¬ 
artigen Stoff hergestellt hat, so pflegt er ihn dem 
Leiter eines Krankenhauses oder einem pralctischen 
Arzt zu übersenden, mit der Bitte, das Präparat 
auf seine Brauchbarkeit zu untersuchen. Die Leiter 
rösserer Anstalten haben selbstverständlich nicht 
ie Zeit solche Untersuchungen selbst auszufiihren 
und übergeben diese einem häufig wenig erlahrenen 
Jüngern'Assistenten, und von einem beschäftigten 
Privatarzt kann man auch nicht immer erwarten, 
dass ■ er die Prüfung mit wissenschaftlicher Sorgfalt 
ausführt. Jedenfalls haben sich grosse Missstände 
eingebürgert, die auf der vorjährigen Naturforscher¬ 
versammlung in Aachen zur Sprache kamen und 
in dem Antrag' von Prof. Kobert gipfelten, in Er¬ 
mangelung eines Reichsprüfungsinstituts sei es 
wünschenswert, dass die Naturforschergesellschaft 
ein Zentralkomitee einsetze, welches die Prüfung 
neuer Arzneimittel etc. durch geei^ete Fachleute 
vermittele und' die Ergebnisse alljälirlich auf der 
Naturforscherversammlung zur Diskussion stelle. — 
In der Chemikerzeitung betonte kürzlich Dr. S p i e ge 1 , 
dass es Sache der Regierung sei, eine solche Zen¬ 
tralstelle zu begründen und führt gewissermassen 
als Beleg für die Notwendigkeit 120, neue Arznei¬ 
mittel an, die in den Jahren 1899 und 1900 auf¬ 
gekommen sind, also jeden sechsten Tag eines! 

Im obigen haben wir schon dargelegt, welche 
Schwierigkeiten sich einer solchen Untersuchung 
bieten, es fehlt die Einheitlichkeit und das Mass: 
die verschiedenen Prüfer eines und desselben Mittels 
können gar nicht zu gleichen Resultaten kommen, 
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weil der eine so, der andere wieder anders unter¬ 
sucht. Dieses Stadium giebt es in allen Gebieten: 
so war es früher mit der Prüfung der Chemikalien 
in den Apotheken auf ihre Reinheit, die dann zur 
Einführung der Pharmakopoen oder Arzeneibücher ! 
führten, in denen genaue Regeln für die Prüfung 
gegeben sind; so ging es in der Elektrotechnik, 
wo man erst seit kurzem einheitliche Masse auf¬ 
gestellt hat. und so wird es wohl auch mit den 
Arznei- und Desinfektionsmitteln gehen. 

Als eine Vorarbeit dafür ist em wertvoller Auf¬ 
satz von Prof. PauD) zu betrachten, der unter 
Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Fak¬ 
toren Gnmdsätzefür dieWertbestimmung chemischer 
Desinfektionsmittel aufstellt: Bei der Prüfung eines 
chemischen Stoffes in seinem Verhalten gegen Bak¬ 
terien sind zwei Punkte streng zu scheiden: seine 
entwickelungshemmende und. die bakterientötende 
Wirkung. — Ein Stoff kann das Wachstum und 
die Vermehrung von Bakterien so lange verliindern, 
als er im Nämboden der betreffenden Bakterien 
enthalten ist, braucht aber noch lange nicht tötiich 
auf diese Organismen zu wirken; verpflanzt man 
diese auf einen andern geeigneten Nährboden, so 
wachsen sie lustig weiter. So wirkt z. B. Queck¬ 
silberchlorid (Sublimat) in einer Verdünnung, von 
I: I ooo ooo entwickelungshemmend auf Milzbrand¬ 
bazillen, tötiich aber erst bei höherer Konzentration. 
Ausser der Konzentration ist aber auch die Dauer 
der Einwirkung bestimmend für die keimtötende 
Wirkung, während für die Entwickelunghemmung 
die Zeit der Einwirkung nicht in Betracht kommt. 
Empfehlungen von Desinfektionsmitteln, in denen auf 
ihre Fähigkeit, die Entwickelung von Bakterien zu 
hemmen, hingewiesen wird, haben gar keinen Wert, 
nur die bakterientötliche Kraft kann in Betracht 
kommen. — Nun giebt es aber für Bakterien zwei 
Formen, die in sehr verschiedener Weise der Ein¬ 
wirkung von Desinfektionsmitteln Widerstand leisten: 
die vegetativen Formen, während deren sie wachsen 
und sich vermehren, sind sehr empfindlich, . 
während sie als Sporen sehr wenig angreifbar sind. 
Es wurden Sporen beobachtet, die nach stunden¬ 
langem Verweilen in flüssiger Luft (bei ca. 190° C) 
sowie in strömendem Wasserdampf und nach 25 
Minuten langem Verweilen in zweiprozentiger Sub¬ 
limatlösung auf geeignetem Nährboden noch aus¬ 
keimten. Paul betont deshalb, dass, wenn irgend 
möglich, die Desinfektionswirkung an Sporen unter¬ 
sucht werden soll und zwar an denen des Milz¬ 
brandbazillus, der eine mittlere Widerstandsfähig¬ 
keit besitzt. Für die Untersuchung an vegetativen 
Formen scloiägt er den Staphylococcus pyogenes 
aureus vor, weil er als Eitererreger bei der Wund¬ 
infektion eme grosse Rolle spielt und als Typus 
dieser Art von Mikroorganismen betrachtet werden 
kann. 

Soll also ein neues Desinfektionsmittel unter¬ 
sucht werden, so ist eine bestimmte Zahl von Bak¬ 
terien in eine Lösung desselben zu bringen, die 
die Temperatur von i8'‘ hat. Natürlich muss die 
Konzentration der Lösung bestimmt sein. Da 
jedoch eine Lösung von doppelter Konzentration 
nicht etwa die doppelte Desinfektionskraft hat, so 
muss man Lösungen verschiedener Konzentration 
prüfen und jede derselben eine gleiche Zeitlang 
mit der Bakterienkultur in Berührung lassen. Letztere 


1 ) Zeitschr. f. angew. Chemie 1901 Heft 1411. 15. 


werden dann von dem Desinfektionsmittel befreit, 
auf einen festen Nährboden gebracht und gezählt, 
wie viele Keime nach einer bestimmten Zeit noch 
zur Entwickelung kommen; alsMassgütambesteiieine 
wässrige Quecksilberchloridlösung, der dieselbe 
Kultur unter ganz genau den gleichen Bedingungen 
unterworfen wird. Es braucht nicht besonders er¬ 
wähnt zu werden, dass Paul genaue Angaben über 
die einzelnen Ausführungen macht. — 

Ausser dieser Desinfek^tiohskraft kommen je nach 
dem Gebrauchszweck noch andere wichtige Faktoren 
in Betracht, die bei der Prüfung zu berücksichtigen 
sind: ob das Präparat z. B. Metalle angreift, was 
für den Chirurgen von grosser Wichtigkeit ist, falls 
er seine Instrumente d^it desinfizieren will, oder 
ob es den Organismus angreift, unangenehm riecht 
oder Flecken in die Wäsche macht; was nutzt 
das schönste Desinfektionsmittel, wenn es diese 
bösen Nebeneigenschaften hat? 

Würden nach den Paul’schen Angaben unsere 
heutigen und zukünftigen Desinfektionsmittel einer 
einheitlichen Prüfung unterworfen, so bekämen wir 
i nach und nach ein vergleiclibares Material, das 
' auch wissenschaftlich von hoher Bedeutung wäre, 

I da sich die Beziehung zwischen chemischer Zii- 
j sammensetzung und Desinfektions Wirkung daraus 
■ ergeben würde, was heute bis auf wenige Punkte 
, noch ganz unaufgeklärt ist. Dr. Bechhold. 


El ektro t e chnik. 

Elektrizitätszähler für mehrere Tarife. — Die Os¬ 
mium- und Nernst-Lampe. 

Die Elektrizitätswerke haben sich sämtlich auf 
einen Maximalverbrauch einrichten müssen, welcher 
während des ganzen Jahres' nur an Winterabenden 
stattfindet, und leiden infolgedessen an dem Übel¬ 
stande, dass ihre Anlagen nur während einer kurzen 
Zeit im Jahre gut ausgenutzt werden und in der 
übrigen Zeit ein totes Kapital darstellen. Die 
Rentabilität der Werke wird infolge dieses Um¬ 
standes erheblich herabgedrückt, und es ist das 
Bestreben aller Verwaltungen, diejenigen Kreise 
zum Ai^chiuss an das Werk zu bewegen, welche 
Bedarf an elektrischer Energie in der Hauptsache 
während der Tagesstunden haben würden. Es 
kommen namentlich die Kleinindustriellen in Be¬ 
tracht, welche, wenn sie ihre Betriebe für den An¬ 
trieb durch Elektromotore erst einmal eingerichtet 
haben, während des ganzen Tages einen regel¬ 
mässigen und erheblichen Bedarf haben. Auch 
der Anschluss der grossen Restaurants, Cafüs 
und Säle ist von Wichtigkeit, da diese die elek¬ 
trische Energie während der Nachtstmiden ge¬ 
brauchen, wo der anderweitige Bedarf gleichfdls 
ein sehr geringer ist. Für ein Elektrizitätswerk 
liegt somit ein doppelter Grund vor, diesen Kunden 
w^rend gewisser Zeiten, die sich nach den Jahres¬ 
zeiten und den Betriebsverhältnissen richten, die 
elektrische Energie billiger zu verkaufen. Erstens 
ist der Verbrauch dieser Konsumenten für pwöhn- 
lich kein unbedeutender und zweitens wird infolge 
der gieichmässigeren und ' regelmässigeren Inan¬ 
spruchnahme die Rentabilität selbst dann noch 
eine erheblich bessere werden können, wenn der 
Verdienst während dieser Zeiten ein geringerer ist, 
weil ein erheblicher Teil der allgemeinen Betriebs- 
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kosten ohnehin vorhanden ist. Es kann dem Werk 
also nur zum Vorteil gereichen, den Tarif für diese 
Kunden, um sie überhaupt zu gewinnen, während 
bestimmter Stunden zu ermässigen, allerdings nur 
zu den Zeiten, wo die anderweitige Inanspruch¬ 
nahme geringer ist, wenn nicht alle Vorteile wieder 
verloren gehen sollen. Wenn das Elektrizitätswerk 
stark in Anspruch genommen wird, so muss ein 
teurer Tarif diese Konsumenten vor dem weiteren 
Bezüge von Energie abschrecken, denn 
sonst würde dasselbe bald genötigt sein, 
seine Anlage noch weiter zu vergrössern, 
und mithin zu keinem besseren Ergebnis 
gelangt sein. 

Sogenannte D oppel - T arilzäliler, 
welche den Elektrizitätswerken die 
Möglichkeit geben, zu verschiedenen 
Tageszeiten die elektrische Energie zu 
hohen und zu niedrigen Preisen abzu¬ 
geben, sind schon verschiedene kon¬ 
struiert worden. Die Haupterfordernisse 
solcher Zähler sind leichte Handhabung, 
einfache Kontrolle und leichte Bedie¬ 
nung durch Unterbeamte, welche die¬ 
selben sicher auf die fest gesetzten 
Stunden einstellen können. Diese Punkte 
sind nun gerade bei diesem Zähler 
schwer zu erfüllen, jedoch bei einem 
neuen derartigen Zähler von der Aron- 
Gesellschaft in Berlin erreicht worden. 

Es sind bei demselben zwei Zählwerke 
angeordnet, von denen das eine _ oder 
andere von einem Uhrwerke angetrieben 
wird, wenn die betreffende Zeit ein¬ 
getreten ist (Elekt. Zeitschr. 1901 S.381). 

Sehr wichtig ist es, dass bei diesem 
Zäliler das Elektrizitätswerk von Ab¬ 
lösung zu Ablösung die Zeiten, während 
welcher jeder Tarif seine Giltigkeit 
hat, von neuem einsteUen kann. 

Auer V. Welsbach, dem Erfinder 
des Gasglühlichtes, ist es bekanntlich 
nach langjälrrigen und mühevollen Ver¬ 
suchen gelungen, das dem Platin ver¬ 
wandte Osmium, das bisher nur als 
Pulver kleinkrystallinisch, schwamm¬ 
förmig oder nach dem Schmelzen im 
elektrischen Lichtbogen als sprödes, 
hartes, der Bearbeitung widerstrebeti- 
des Material bekannt war, in faden¬ 
förmigem Zustand zu erhalten. Eiti 
derartiger Osmiumfaden ist ein guter 
Leiter der Elektrizität und man kann 
daher eine Osmiurafadenlampe auf 
dieselbe Art wie die Kohieglühlampe 
durch einfaches Einschalten in den elektrischen ! 
Strom unmittelbar ohne irgend welche Hilfsvor- 
richtirag zum Leuchten bringen. Die Vorteile, 
welche die Anwendung eines gegen hohe Tempera¬ 
turen so widerr.tandsföhigen Materials zur Licht¬ 
erzeugung bietet, bestehen wieder darin, dass bei 
gleichem Stromverbrauch die Osmiumiampe eine 
höhere Leuchtkraft erlangen kann als die Kohlen¬ 
fadenlampe, d. h. dass bei gleicher Leuchtkraft 
die Osmiumiampe gegenüber der Kohlenfadenlampe 
eine Ersparnis im Stromverbrauch bietet. Bei 
einer Temperatur, bei welcher der Kohlenfaden 
bereits nach kurzer Zeit zerstört wird, besitzt die 
Osmiumlampe eine für- den Zweck der Praxis noch 


vollkommen ausreichende Widerstandsfähigkeit. 
Wie aus den vom Laboratorium der Österr. Gasglüh- 
licht- und Elektrizitäts-Gesellschaft angestellten Ver¬ 
suchen sich ergab, erreichten die Lampen, die 
pro Hefner-Kerze 1,5 Volt elektrische Energie ver¬ 
brauchten, eine Lebensdauer, welche vielfach 700, 
selbst 1000 Brennstunden und darüber betrug. 
Eine der Glühlampen, bei der die Versuche nach 


Nernstlampe (neuestes Modell.) 

Hat sich die Glasbirne der Osmiumlampe im 
Laufe der Benutzung gebräunt, so kann sie zunächst, 
in einfacher Weise mit geringen Kosten ohne Er¬ 
neuerung des Fadens oder der Birne wieder in 
gebrauchsfähigen Zustand gebracht werden, irnd 
besitzt dann annähernd wieder dieselben Vorzüge, 
wie eine neue Lampe. Diese Regenerierung kann 
mehrmals vorgenommen werden, falls der Faden 
noch in gutem Zustande ist. Die Osmiumlampe 
setzt, wenn der Faden aus reinem Osmium herge¬ 
stellt ist, infolge der metallischen Natur dieses 
Stoffes dem Durchgang des elektrischen Stromes 
einen relativ geringen Widerstand entgegen, wes- 
hallD die Lampe eine niedrigere Spannung erfordert. 


1500 tirennstunden abgeschlossen wurden, erwies 
sich nach dieser Brennzeit noch voll¬ 
ständig in Ordnung und hatte von der 
anfänglichen Leuchtkraft nur 12 ein- 
gebüsst. Der Arbeitsverbrauch betrug 
anfangs 1,45 Volt pro Hefner-Kerze und 
nach I 500 Brennstunden 1,7 Volt. 


a. 



Fig. I. 


Fig. 2. 


Hosted by Google 





474 


Die Mikruben-Flora des menschlichen Körpers. 


Bisher wurden Osmiumlampen für Spannungen von 
25—50 Volt hergestellt. Da nun in den meisten 
elektrischen Zentralen eine Spannung von 100—220 
Volt eingeführt ist, wird es sich als notwendig er¬ 
weisen, um die Osiniumlampe an die gewöhnlichen 
elektrischen Kabelnetze anzuschliessen, mehrere 
solche Lampen hintereinander zu schalten, oder 
die Spannung des Stromes zu transformieren. Bei 
Wechsel-imdDrehstromzentralen wird die Spannung 
des Kabelnetzes in den Häusern oder Blockstationen 
selbst durch aufgestellte Umwandler auf eine 
niedrigere Spannung herabgesetzt; daher kann 
Wechsel- oder Drehstrom ohne besondere Schwierig¬ 
keiten und ohne nennenswerte Neu-Aufwendungen 
sofort auf die für die Osraiumlampe erforderliche 
Spannung gebracht werden. In Verbindung mit 
Akkumulatoren als Stromquelle wird die Osmium¬ 
lampe gerade wegen ihrer niedrigen Spannung 
vielfache Benutzung finden können, und mit Rück¬ 
sicht darauf, dass sie infolge ihres kleinen Energie¬ 
verbrauches ein geringeres Akkumulatorengewicht 
beansprucht, als die älteren Lampen, der elektrischen 
Beleuchtung gewisse umstrittene Gebiete, wie z. B. 
derzeit die Beleuchtung von Fahrzeugen, erschliessen. 

Die »Deutsche Gasglühlichtgesellsciiaft< in Ber¬ 
lin gedenkt diese Lampe noch dieses Jahr auf den 
Markt bringen zu können. — Inzwischen bietet nun 
auch die »Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft« die 
Nernst-Lampe zum Ankäufe aus. — In Fig. i sehen 
wir die Lampe ohne Glocke; unten ist der eigent¬ 
liche Brenner, der in Fig. 2 vergrössert wieder¬ 
gegeben ist und der sich von selbst durch den 
Strom auf die erforderliche Temperatur anwärmt, 
es ist also kein Anzünden durch ein Streichholz 
oder Spirituslampe erforderlich. — Da das Magnesia¬ 
stäbchen bei hoher Temperatur sehr viel mehr 
Strom durchlässt, als es braucht, die Lampe also 
eine unnötige Menge Elektrizität konsumieren würde, 
so ist ein Widerstand aa' bb' vorgeschaltet, der I 
nur das notwendige Quantum Elektrizität durch¬ 
lässt. Gegenstand des Verbrauches ist der .Brenner, 
dessen Benutzungsdauer im Durchschnitt 300 Brenn¬ 
stunden beträgt; wiU man einen neuen Brenner 
einsetzen, so lockert man Schraube s und zieht 
den Brenner heraus. Beim Aufsetzen eines neuen 
Brenners ist die Verwechselung der verschiedenen 
Leitungen dadurch ausgeschlossen, dass das Röhr¬ 
chen a mit dem Draht a\, der Draht b nur mit 
dem Rörchen h zusammenpasst. 

Eine 25 kerzige Lampe für iio oder 220 Volt 
Spannung berechnet, soll 12,5 M. und ein Ersatz¬ 
glühkörper 2 M. kosten. Nachdem jedoch vor 
vierzehn Tagen zwei solche Lampen zur Lieferung 
bestellt wurden, sind dieselben heute noch nicht 
eingetroffen. Während die Nernst-Lampe besser 
mit hoher elektrischer Spannung brennt, erfordert 
die Osmiumlampe nur Elektrizität von niederer 
Spannung; der Verbrauch an elektrischer Energie 
pro Kerze ist bei beiden Lampen derselbe. 

Prof. Dr. Russner. 


Die Mikroben-Flora des menschlichen 
Körpers. 

In einem Vortrage vor der litterarischen philo¬ 
sophischen Gesellschaft zu Manchester, die ihn 
durch Verleihung ihrer Wilde-Medaille für seine 


hervorragenden bakteriologischen Arbeiten ausge¬ 
zeichnethat, behandelte vor kurzemDr, Met chniko ff 
vom Pariser Pasteur-Institut die Mikroben-Flora 
des menschlichen Körpers, deren Inhalt wir nach 
der »Natur« (G. Schwetschkes Verlag, Halle) wieder¬ 
geben. 

Er hob hervor, dass die neugeborenen Kinder 
mikrobenfrei sind, jedoch sofort nach der Geburt 
ihre Oberhaut und Schleimhäute sich mit niederen 
Lebewesen bevölkern, so dass nach wenigen Tagen 
diese in Menge und grosser Mannigfaltigkeit vor¬ 
handen sind. Die Keime entstammen der Luft 
oder dem zum Waschen der Kinder benutzten 
Wasser; oftmals fanden sich bereits vier Stunden 
nach der Geburt in den Gedärmen der Kinder 
mehrere verschiedene Arten vor; in der Regel je¬ 
doch wurden die ersten in der Zeit von der 10. 
bis zur 17. Stimde nach der Geburt beobachtet. 

Auf der Oberhaut des Menschen suchen die 
Mikroben mit Vorliebe die fiaschenförmigen Höh¬ 
lungen, in welche die Haare mit Wurzeln einge¬ 
senkt sind, auf; in grösserer Zahl als auf der 
Oberhaut siedeln sie sich jedoch auf den Schleim¬ 
häuten .an, die dauernd feucht und mit Substanzen 
bedeckt sind, weiche den Mikroben erwünschte 
Nährstoffe bieten. .Doch wird die Hornhaut des 
Auges durch ihre stete Benetzung und Abwaschung 
durch die Thränen gewöhnlich frei von den meisten 
Mikroben gehalten, die aus der Luft oder durch Be¬ 
rührung mit den Fingern ins Auge gelangen können. 

Zweifellos dringen Mikroben bis in die tiefsten 
der Atmungsorgane ein, jedoch lässt sich nichts 
Genaues darüber sagen, welche Arten in der Luft¬ 
röhre, den Bronchien und den Lungen vorzukommen 
pflegen, da ja diejenigen Mikroben, weiche man 
bei der Sektion einer Leiche in jenen Teilen des 
Körpers vorfindet, auch vielleicht aus anderen 
Teilen dorthin nach dem lode übergesiedeit sein 
I können. ledenfalls dürften jedoch bei den tiefer 
gelegenen Teilen der Atmungsorgane bei gesunden 
Menschen die Mikroben sich nur in geringem Um¬ 
fange entwickeln. 

In grösster Fülle dagegen treten sie im Ver- 
dauungskanale auf. Nach Miller bewohnen die 
Mundhöhlen des Menschen mehr als dreissig Arten, 
von denen einige auch auf der Oberhaut sich 
finden; das Vorkommen von anderen, die zwischen 
den Zähnen hausen, ist auf den Mund beschränkt, 
ihre Auffindung in anderen Körperteilen ist bisher 
noch nicht gelungen. ^Einige der für die Mund¬ 
höhle charakteristischen Arten gehen tief in den 
Verdauungskanal hinunter und sind im Magen wie 
auch.in den Därmen aufgefunden. 

Der Magen mit seinem sauren Inhalt weist Ver¬ 
hältnisse auf, welche in einer ganz eigenartigen 
Weise die Entwickelung der Mikroben-Wucherungen 
beeinflussen. Manche Bakterien-Arten können den 
Aufenthalt in einem sauren Medium nicht vertragen 
und gehen ein, immerhin jedoch ist der Bakterien- 
Besitzstand des Magens ein reichhaltiger, da aus 
ihm bereits nicht weniger als dreissig Mikroben- 
Arten bekannt sind, die sich zumeist auch in anderen 
Teilen des Verdauungs-Apparates vorfinden. Im 
Magen und in erhöhtem Masse im Dünndarm 
herrschen unter diesen Mikroben die Bazillen vor; 
die Zahl derselben und das relative Verhältnis der 
Arten wechselt im Dünndarm nach der genossenen 
Nahrung. Fleisch einerseits, Pflanzenkost anderer¬ 
seits fördert die Entwickelung besonderer ver- 
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schiedener Bakterien-Arten, wenngleich auch bei 
unveränderter Ernährungweise Veränderungen im 
Mikroben-Bestand auftreten. 

Vom Dünndarm gelangen die Mikroben in den 
Dickdarm, wo ausser ihnen noch eine grosse Zahl 
anderer Arten sich aufhalten. Von allen Teilen 
des menschlichen Körpers .birgt zweifellos der Dick¬ 
darm die grösste Fülle dieser niederen Lebewesen, 
deren bisher etwa fünfundvierzig Arten in ihm ge¬ 
zählt wurden, hauptsächlich Bakterien, unter welchen 
besondejs stark die Bazillen vertreten sind. Un¬ 
mittelbar nach der Geburt beginnt der Dickdarm 
sich mit Mikroben zu bevölkern; selbst am ersten 
Tage, ehe noch irgend welche Nahrungsaufnahme 
erfolgt ist, trifft man dort eine ziemlich grosse 
und mannigfaltige Schar von Mikroben an. Wird 
das Kind gesäugt, so voUzielit sich in der Mikroben- 
Flora des Dickdarms bald ein Wandel, indem sie 
sich gleichmässiger gestaltet und zumeist, oft ganz 
ausschliesslich, aus nur einer besonderen Bazillen¬ 
art zusammensetzt. Bei den Kindern, die mit der 
Flasche genährt werden, oder denen Kuhmilch 
gereicht wird, findet sich der fragliche Bazillus 
auch, jedoch in geringerer Anzahl, dagegen weist 
der Dickdarm .dieser Kinder weit melir andere 
Mikroben verschiedener Typen auf. Nach dem 
Abgewöhnen der Kinder nimmt der Mikrobenbe¬ 
stand des Dickdarms noch bedeutend zu. Genau 
lässt sich noch nicht aiigeben, wie viel Arten von Mi¬ 
kroben der Körper eines gesunden Erwachsenen 
beherbergt, immerhin darf man ihre Zalrl wohl 
auf 6o bis 70 veranschlagen. 

Metchnikoff wendete sich dann zur Erörterung 
der Frage nach der Bedeutung dieser Mikroben- 
Floga des menschlichen Körpers. Er hob hervor, 
dass es unter den wirbellosen Tieren einige ^ebt, 
welche weit grössere Mengen solcher niederen Lebe¬ 
wesen an sich tragen, als sich auf der Haut des 
Menschen vorfinden. So trifft man an der Süd- 
und West-Küste von England in grosser Zahl eine 
Krabben-Art an, deren ganze Schale gewöhnlich 
mit solchen Mikroben-Wucherungen bedeckt ist, 
welche den Zweck haben, die Krabbe in ihrem 
Aussehen der Meeres-Vegetation anzupassen und 
sie so ihren Feinden, wie den Tieren, welchen sie 
nachstellt, möglichst unsichtbar zu machen. Den 
Mikroben auf der Haut des Menschen kommt 
keinerlei solche Zweckdienlichkeit zu, wohl aber 
kann die Mikroben-Flora der Mundhöhle ihm von 
Nutzen sein. 

Jeder weiss, dass Wunden innerhalb des Mundes 
rascher als solche der Oberhaut zu heilen pflegen. 
Befeuchtet durch den Mimdspeichel bleiben Wun¬ 
den im Innern der Mundhöhle mit den Mikroben 
und ihren löslichen Produkten in Berührung, welche 
in merklicher Weise die Reaktion des menschlichen 
Organismus anregen. Die Sekretionen der Mikroben 
ziehen nämlich eine ^osse Zahl weisser Blutkörper¬ 
chen heran, welche die Wunden reinigen, Mikroben 
und abgestorbene Gewebe beseitigen und so den 
Heilungsprozess beschleunigen. 

In den unteren Teilen des Verdauungssystems 
äussert sich diese Thätigkeit der Mikroben in ver¬ 
mindertem Masse, indem dort die Schleimhaut ja 
weniger häufig Veletzungen ausgesetzt ist; doch 
leisten die. von vielen Bakterien im Dünndarm ab¬ 
gesonderten Säuren wahrscheinlich dem Menschen 
dadurch einen erheblichen Dienst, dass sie die 
Entwicklung gewisser anderer Mikroben hindern, 


welche sonst die Verdauimg nachteilig beeinflussen 
könnten. So dürften auch iir einzelnen Fällen die 
Keime der asiatischen Cholera durch die Ein¬ 
wirkung von Mikroben, mit denen sie im Darm 
Zusammentreffen, unschädlich gemacht werden. Es 
1 ist von einigen Autoritäten auch die Ansicht ge- 
äussert worden, dass die Mikroben im Verdauungs¬ 
kanal eine wichtige Rolle bei der Verdauung der 
Nahrung spielen könnten und ohne sie keine Assimi¬ 
lation der Speisen stattfinden würde; dem gegen¬ 
über muss jedoch betont werden, dass auf Grund 
des bisher gesammelten Beöbachtungsmaterials die 
Schlussfolgerung näher zu liegen scheint, dass für 
den normalen Verlauf der Verdauung des Menschen 
die Anwesenheit von Darmmikroben keineswegs 
unentbehrlich ist. 

Betreffs der Frage nach etwaigen Schädigtcngen 
der Gesundheit durch Mikroben führte Metchnikoff 
aus, dass, sobald aus irgend einem Grunde die 
Körperkräfte erlahmen, die Mikroben auf der Ober- 
[ haut an Zahl sich erheblich steigern und ihre 
schädlichen Produkte in die Gewebe und ins Blut 
j ergiessen. Oft treten bei Zuckerkrankheit oder 
anderen allgemeinen Leiden zugleich böse Ge¬ 
schwüre und Brand auf, nicht etwa infolge der 
Einwirkung eines von aussen gekommenen Krank- 
' heitskeimes, sondern durch die ausserordentlich 
starke Vermehrung gewisser Mikroben, welche in 
der Haut des Menschen hausen und nun die 
Schwächung der defensorischen Zellen ausnutzen. 

Die schwerste Schädigung fügen jedoch die 
Mikroben des Magens und des Darmes dem Men¬ 
schen zu. Es ist der Nachweis erbracht, dass die 
Grösse der Gefahr bei Fällen der Perforation des 
Darmes durch die entzündlich wirkende Thätigkeit 
der m die Darmhaut gelangten Mikroben bedangt 
wird. Diese Gefährdung des Lebens besteht je- 
; doch nicht blos in den Fällen, wo die Mikroben 
I direkt in andere Organe oder ins Blut gelangen, 
vielmehr produzieren die Mikroben lösliche Sub¬ 
stanzen, weiche durch die Darmwandung absor- 
: biert werden können, und zwar üben mehrere 
' dieser Substanzen eine mehr oder weniger starke 
Giftwirkung aus, wie sich wohl im Laufe der Zeit 
noch für eine ganze Reihe der Produkte der Mi- 
krobenfiora des Darmes wird feststeilen lassen. 
Wenn auch bisher die Kenntnis dieser Verhältnisse 
noch eine sehr mangelhafte ist, so sprechen doch 
viele Thatsachen für die Annahme, dass die von 
den. Darmmikroben produzierten Gifte einen her¬ 
vorragenden Anteil an dem Auftreten zahlreicher 
und mannigfacher Krankheiten haben dürften. 
Kopfschmerz, Erschöpfung, Neurasthenie, Magen¬ 
asthma, gewisse Formen der Epilepsie, verschiedene 
Hautkrankheiten, darunter auch Acne, werden von 
einigen hervorragenden Ärzten ganz oder zum Theil 
auf die Wirkung der Art im Verdauungskanal ent¬ 
standener Giftstoffe zurückgeführt. Sogar in Fällen 
von Geisteskrankheiten dürften jene Stoffe zuweilen 
als Ursache derselben mit anzusprechen sein, da 
ihr ,Zusammenhang mit Krankheiten, welche zur 
Atrophie der höheren Organe, so des Gehirns, 
des Herzens, der Nieren und der Leber führen, 
nicht zu leugnen ist, 

Metchnikoff besprach dann ausführlich die Be¬ 
ziehungen zwischen der normalen Mikrobenflora 
des menschlichen Körpers, d. h. derjenigen, welche 
er in gesundem Zustande beherbergt, und den 
pathogenen Mikroben, also denjenigen, welche spe- 
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zifische Krankheiten erregen. . Dabei legte er die 
in der Medicin und Chirurgie gebräuchlichen Me¬ 
thoden zur Einschränkung oder. Bekämpfung der 
Wirkung der Mikroben dar, die sicher oder mög¬ 
licherweise als Krankheitserreger wirken, und er¬ 
läuterte die antiseptische und aseptischeBehandlung, 
welche letztere in neuerer Zeit immer mehr an 
Boden gewinnend, auf die Anwendung antiseptisch 
wirkender Substanzen mehr oder weniger Verzicht 
leistet und dafür einfache mechanische Mittel zur 
Femhaltung von Mikroben aus dem menschlichen | 
Körper anwendet, z. B, andauerndes Waschen der ! 
Hände des Operateurs oder die Anfeuchtung der ^ 
Augenhornhaut und anderer Schleimhäute mit \ 
Flüssigkeiten, welche nicht stark genug, sind, den ! 
lebenden Zellen der Haut irgendwie Schaden zu¬ 
zufügen. Als beste Methode der antiseptischen 
Behandlung des Darms bezeichnete er nach dem 
gegenwärtigen Stand der Erfahrungen, wenn auch 
die Wirksamkeit immer nur eine relative sei, Anwen¬ 
dung von Droguen, welche eine häufige und reich¬ 
liche Entleerung herbeiführen. 

Weiter warf er dann die Frage auf, wie die 
Thatsache, dass unter den Mikroben des mensch¬ 
lichen Körpers sich dauernd viele vorfinden, welche 
eine schädigende Wirkung ausüben können, mit 
der auf Darwin’s Arbeit fussenden Annahme in 
Einklang zu bringen sei, dass, wenn die Mikroben 
des menschlichen Körpers so gefalirdrohend seien, 
ihre Beseitigung eigentlich schon längst auf dem 
Wege der natürlichen Zuchtwahl hätte erfolgt sein 
müssen. Thatsache sei, dass nicht blos natürliche 
Eigenthümlichkeiten, welche der Lebensthätigkeit 
tierischer Organismen ungünstig sind, sondern 
auch sogar Organe, die nur aufgehört haben, diesen. 
zu nützen, mehr oder weniger verschwinden. Um 
die desshalb paradox erscheinende Thatsche der 
Erhaltung der menschlichen Mikroben besser zu be¬ 
leuchten, die zumeist nichtblosnutzlos, sondern ohne 
Frage gesundheitsschädlich sind, wies Metchnikofif 
darauf hin, dass gerade die Organe des menschlichen 
Körpers, weiche diese Mikrobenflora beherbergen, 
selbst zum grössten Teile für Gesundheit und Leben 
von keinem-Nutzen sind. Das gelte zunächst von 
den Haarbalgvertiefungen in der Haut, welche der 
Sitz von Mikroben sind, welche häufig die Fähig¬ 
keit besitzen mehr oder weniger schwere Erkran¬ 
kungen hervorzurufen; denn Äese Haarbälge stell¬ 
ten das Einzige dar, was von den Einrichtungen 
der' einstigen Haarbekleidung der früheren Ent¬ 
wickelungsstufen des Menschen diesem geblieben sei. 

Irti Verdauungssystem des Menschen, dem am 
stärksten von Mikroben bevölkerten Teile seines 
Körpers, seien auch gewisse Parfieen vorhanden, 
■von denen man behaupten dürfe, dass sie sich zum 
mindesten in keiner Weise nutzbringend erweisen. 
So stelle z. B. der Wurmfortsatz den Rest emes 
Organs dar, welches bei den tierischen Urahnen 
des Menschen viel stärker entwickelt gewesen sei 
und sich bei den anthropoiden Affen im Rückgang 
befinde. Sogar der Magen, jenes Organ, das wohl 
mancher vielleicht als für die Verdauung unent¬ 
behrlich anzusehen geneigt sei, sei in Wirklichkeit 
nur ein grosses Nahrungsreservoir, welches der 
menschliche Körper ohne erhebliche Unzuträglich¬ 
keiten sehr 'wohl entbehren könne, da nachweislich 
gegenwärtig vier Personen ohne Magen am Leben 
seien imd so den Beweis lieferten, dass dies Organ 
nicht von besonderem Nutzen sei. 


Von dem gesamnaten Verdauungskanal sei sicher 
nur der Dümidarm für das Leben unentbehrlich; 
und dennoch erscheine dieser beim Menschen, dem 
doch die Möglichkeit gegeben sei, mit leicht ver¬ 
daulichen Speisen sich zu ernähren, unverliältnis- 
mässig lang ausgebildet, so dass der Mensch eigent¬ 
lich gewiss mit einem Dünndarm von nur ein Drittel 
der gewöhnlichen Länge, die zwischen 38 und 21 
Fuss ausmache, sehr wohl auskommen körmte. 
Kukula habe denn auch in einem günstig verlaufenen 
Falle bei einem Patienten zum grössten Vorteil für 
denselben fast zwei Drittel des Dünndarms entfernt; 
in einem anderen Falle habe Körte ausser einem 
Teile des Dünndarms auch den grössten Teil des 
Dickdarms bis auf das Endstück des letzteren heraus¬ 
geschnitten, und auch diese Operation habe zur 
völligen Heilung des Kranken geführt. Solche Fälle 
erfolgreicher chirurgischer Eingriffe, durch welche 
der Beweis erbracht sei, dass der Dickdarm für 
den Menschen nicht grundsätzlich notwendig sei, 
Hessen sich noch in grösserer Zahl beibringen. In 
einem Fälle sei der Dickdarm von selbst ohne 
Operation in Folge einer Fistel vollständig einge- 
sdrrumpft, ohne dass dadurch der Kranke in seiner 
Lebensthätigkeit geschädigt worden sei. Aus allen 
diesen Thatsachen ergebe sich, dass der Mensch 
in dem Dickdarm ein umfangreiches und hoch ent-, 
wickeltes Organ besitze, dass keine besondere nutz¬ 
bringende Funktion erfülle und die Brutstätte für 
ein grosse vielgestaltige Masse von Mikroben bilde, 
welche durch die von ihnen produzierten Gifte dem 
Menschen schwere Schädigung an seiner Gesund- 
heit bringen könnten. 

Bei dieser Lage der Dinge dränge sich die Frage 
auf, was für einen Zweck denn eigentlich der Dick¬ 
darm habe, welches sein Ursprung und der Grund 
seines Vorhandenseins sei. Das Vorhandensein der 
Haarbälge in der Haut des Menschen erkläre sich 
verhältnismässig einfach, indem man ihnen zweifellos 
die zurückgebliebenen Spuren der Haarbekleidung 
vor sich habe, durch welche die einstigen tierischen 
Vorfahren des Menschen gegen die Kälte geschützt 
gewesen seien. Der Dickdarm dagegen lasse sich 
nicht als ein Überbleibsel bezeichnen, er stelle 
vielmehr zweifellos ein hoch entwickeltes Organ 
dar, das sich nur bei den Säugetieren, nicht aber 
bei Vögeln, Reptilien oder anderen niedrigerstehen¬ 
den IHassen der Wirbeltiere' vorfinde. Die Ent¬ 
wickelung des Dickdarmes sei auf besondere Lebens- 
bedingungen pflanzenfressender Wirbeltiere, die mit 
der Fähigkeit ausgestattet gewesen seien, sich mit 
grosser Schnelligkeit fortzubewegen, zitrückzuführen, 
deren Nachkommen jetzt aber nicht mehr, unter 
dem Zwang dieser Bedingung ständen, so dass sie 
auch nicht mehr der zur Erfüllung dieses Bedürf¬ 
nisses entwickelten besonderen Organbildung be¬ 
dürften. 

Bei dem nur langsamen Gang der die Schrumpf¬ 
ung oder das Verschwinden solcher Organe oder 
Körpereigentümlichkeiten herbeiführenden Evolution 
könne man auf medizinischem Wege wie durch 
chirurgische Eingriffe die Mikroben-Bekämpfung 
ins Werk setzen; im ersteren Falle werde wirksamer 
mit den schädlichen Mikroben und ihren Wirkungen 
aufgeräumt, während die Fortschritte der Chirurgie 
es dieser ermöglicht hätten, auf operativem Wege 
Organe, weiche die Entwickelung dieser Miltroben- 
Flora beförderten, ganz oder teilweise zu beseitigen. 

H. B. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Edison’s neuer elektrischer Akkumulator, der mit 
grösster Reklame in die Welt gesetzt wird — brachten 
doch die Tageszeitmigen darüber Telegramme aus 
New York — besitzt als Anode fein verteiltes metal¬ 
lisches Kupfer und als Kathode fein verteiltes Cad¬ 
mium, während als Elektrolyt eine zehnprozentige 
Lösung von Ätznatron dient. Die beiden Elektroden 
sind durch A.sbestscheiben getrennt,, die mit der 
Elektrolytflüssigkeit getränkt sind. Beim Laden der 
Zellen entsteht Kupferoxyd, beim Entladen wird es 
reduziert, und das Cadmium, wird oxydiert. 

Edison wandelt damit dieselben Bahnen, die 
vor ihm Lalande, Chaperon und Demazures 
beschritten. Letzterer, verwendete an der Kathode 
Zink, das von Edison durch Cadmium ersetzt wird. 
— Die Verbesserungen Edison’s bestehen noch in 
einzelnen teclinischen Details der Herstellung. Ob 
diese sich in der Praxis bewähren dürften, ist eine 
Frage die erst die Zukunft lösen wird. Wenn auch 
der Edison’sche Akkumulator erheblich leichter ist 
als der gebräuchliche Bleiakkumulator, so dürfte 
er doch auch sehr viel teurer sein; seine Spannung 
beträgt auch nur cä. ein fünftel des jetzigen Blei¬ 
akkumulators. X. 


Wie vor 400 Jahren junge Kaufleute ausgebildet 
wurden, zeigen folgende Regeln aus jener Zeit, 
weiche die »Papier-Zeitung« der Zeitschrift »Nieder¬ 
sachsen« entnimmt: 

»Ist dir an aine Kundin was gelegen, so mache 
dich gesellig; sage dass sie schönleibig seye und 
du Wohlgefallen an h' findest, sie wird geblendet 
sain und kannst du auf vorteilhaften Verkauf sicher 
sain. Auch wenn die Weiber hässlich und narbig 
sind, thue ihnen schön, es pringt Nutz. 

Anderes. Ist dir an aine hübsche Kundin' ge¬ 
legen, so mache dich gefällig, mache den Zeige¬ 
finger an die Ztmge nass, greife ir damit auf die 
Bake oder Halskraus, tuhe als hättest du ain Un- 
eziefer gefangen, werfe es auf die Erde und trette 
arauf, sie wird dir danken fir den freindschaftlichen 
Dienst, den du ir getan, bringt dir Nutz. 

Anders. Wenn dir aln Ratsherr, oder ainer 
von der Geistlichkeit etwas nach Eie oder Gewicht 
abkaufen thut, oder gar nach Mässlein, so lass 
alle Vortheilhaftigkeiten weg, diese gelarte Herren 
tun alles nachwiegen und messen, und werden Dich 
darob loben und sonderlich eren. 

Regul 1 . Farst du auf Jarmarkt durch Hern- 
Gauen oderWald, nimm klaine Rad an dain Wagen, 
und hüte dich, dass du keine Grundrahr zahlen 
musst, sonst ist dein- Gewinn verloren. (Die Kauf¬ 
leute mussten damals ihren mitWaaren bepackten 
Wagen nur kleine Räder geben, damit die Wagen 
auf den schlecht erhaltenen Strassen nicht leicht 
umwarfen. Kaufmannsgüter, welche den Boden 
des Fahrweges berührt hatten, gingen nämlich schon 
durch das Berühren des Bodens allein in das Eigen¬ 
thum des Grundbesitzers über.) 

Regul II. Hast du daine Warr gut auf den 
Mark gepracht,. hite dich vor 2 Ibeln, fir Mark- i 
dibbe und bei Nacht fir Megdelein, die dir so vill !' 
böses antun, dass du dain leblang -ein Kribbl pleibst. 

Regal III. Deine Gröscheln und Pfennige trage 
fleissig in dain Laibgurt, Und lass nicht merken, 
dass du ainen solchen hast. So du aine Brenn¬ 
suppe kaufest, gebe nur ain 2-Pfennigstück zum 


Auswechseln, dass man kain Gelt bei dir glaubet. 
Gaudiebe sind überall. Wirst du selbststendiger 
Krämer, so gehe alle Woche 2 mal zur Messe, und 
alle 14 Tage zurPeichte, aber nur in dain Sprengel, 
wo du als ansentlicher Kaufherr wirst geert werden, 
und kain pöser Leumund pringt dir Schaden. Auch 
ein grines Käplein ist dir anzuraten.« 

Die Erschütterungen durch die elektrische Unter¬ 
grundbahn in London. Bald nach Eröffnung der 
Londoner elektrischen Untergrundbahn, machten 
sich, wie dem »Centralblatt der Bauverwaitung« 
mitgeteilt wird, merkliche Erschütterungen in den 
über der Strecke liegenden Häusern bemerkbar. 
Störungen dieser Art kamen um so unerwarteter, 
als die Tunnels der Bahn über 20 m unter der Erd¬ 
oberfläche liegen und der Londoner Untergrund 
aus dichgefugtem Thon besteht. Indessen scheint 
gerade diese Bodenart einer, Übertragung von Er¬ 
schütterungen entgegenzukommen. Sodann aber 
stellten sich auch in der Bauart und dem Betriebe 
der Bahn Umstände heraus, die geeignet waren, 
Erschütterungen aussergewöhnlicher Art zu schaffen. 
In letzterer Beziehung machte sich zunächst das 
ungemein grosse Gewicht der elektrischen Loko¬ 
motiven, die ohne jede Federung sind, unheilvoll 
geltend. 

' Diese Umstäirde wirkten zusammen, um in einer 
Anzahl von Häusern beim Durchgehen jedes-Zuges 
durch den Tunnel solche Störungen hervorzurufen, 
dass sich die Bewohner belästigt fühlten und Klage 
führten. In einigen Häusern zeigten sich Risse an 
Decken und Wänden. Die Erregung wurde bald 
allgemein und machte sich, in lauten Beschwerden 
und vor allem auch darin geltend, dass sich die 
Hausbesitzer, die sich geschädigt fühlten, zu ge¬ 
meinsamem Vorgehen im Klagewege vereinigten. 
Für die Bahngesellschaft tauchte also des Gespenst 
hoher Schadenersatzansprüche auf, mit denen man 
in England in Fällen dieser Art nicht zurückhaltend 
zu sein pflegt, und diese Ansichten äusserten sich 
natürlich für die wirtschaftliche Wertung des Unter¬ 
nehmens in der verhängnisvollsten Weise. Und 
nicht allein dies, sondern sie mussten auch von 
hemmenden Einfluss auf die Weiterentwicldung des 
in Angriff genommenen grossen Netzes von elek¬ 
trischen Untergrundbahnen sein, mit dem London 
unterzogen werden soll und von dem die Londoner 
Centralbahn nur der erste Schritt war. 

Die genaue Untersuchung der mit den Er¬ 
schütterungen im Zusammenhänge stehenden Ver¬ 
hältnisse schien also von äusserster Wichtigkeit. 
Diese Einsicht führte dazu, dass vom englischen 
Handelsamte ein Ausschuss unter Vorsitz des be¬ 
kannten Physikers Lord Rayleigh eingesetzt wurde, 
der die Frage untersuchen und darüber berichten 
sollte. Sorgfältige Messungen und selbstzeichnende 
Erschütterungsmesser haben ergeben, dass wirkliche 
Missstände vorliegen. Ihre Ursache wird in dem 
Gewicht der Lokomotiven und dem Mangel an 
Festigkeit des Scliienenweges gefunden. Der Ge¬ 
sellschaft ist zunächst aufgegeben, Anordnungen 
zur Abstellung der Übelstände zu treffen, die vor 
allem in der Abschaffung der schweren Lokomo¬ 
tiven und Einführung eines' festeren Weges zu 
suchen sind. 

Die Centrallondonbahn ist seit einiger Zeit da¬ 
mit beschäftigt, einen Versuchszug zu bauen, der 
Lokomotiven ganz vermeidet und dafür die Hälfte 
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der Wagen des Zuges zu Triebwagen macht. An¬ 
derseits sind auch neue Versuchslokomotiven in 
Amerika bestellt worden, welche die Missstände 
der jetzigen vermeiden sollen, und gleichzeitig ist 
man im Begriff, eine neue Schiene einzufüliren. 
Mit dem einen oder dem anderen dieser Auskunfts¬ 
mittel hofft man zu besseren Erfolgen und damit 
zur Abstellung der Klagen zu gelangen. Vorläufig 
hat man die Geschwindigkeit der Züge etwas er- 
mässigt. Für das junge Bahuunternehmen bedeutet 
der Eintritt der Erschütterungen eine schwere 
Prüfung. 

Becquerelstrahlen durch das Auge wahrnehmbar. 
Die von Giesel gemachte Entdeckung, dass die 
Bccqüerelstrahlen im Auge Lichtempfinaungen aus- 
löseii, haben die Herren F. Himstedt und W. A. 
Nagel einer eingehenderen Untersuchung unter¬ 
zogen. Sie bestätigten die Angabe von Giesel 
jedoch nur an dem im dunkeln ausgeruhten Auge, 
wie ja auch die Röntgen-Strahlen und ultraviolettes 
Licht nur von dem vollkommen ausgeruhten Auge 
wahrnehmbar sind. (Physikal. Zeitschr. 1901 S.362.) 



Industrielle Neuheiten.*) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Vorrichtungen zur Erleichterung des Bergsteigens. 
Herr Ludwig Marx hat zwei Vorrichtungen er¬ 
funden, die von manchem Gebirgsfreund, dem die 
Beine striken, mit Freuden begrüsst werden dürften. 
Eine Haiiptursache der Ermüdung beim Bergsteigen 
besteht darin, dass das Sprunggelenk des Fusses 
durch die geneigte Ebene, auf der der Fuss ruht, 

Figd. 



FigZ. 


d. 



Sommerfrischen.*) 

Unter Bezugnahme auf Ihre Umfrage möchte 
ich mir erlauben, Ihren Lesern Todtmoos im Schwarz¬ 
wald angelegentlichst zu empfehlen. Der Platz ist 
rings von dichten Tannen- und Laubwäldern um¬ 
geben, die durch gute Wege zugänglich gemacht 
sind. Für rüstige Fussgänger giebt es eine Menge 
grösserer Ausflüge, und wer sich nur an kleine 
Spaziergänge hält, findet ebenfalls seine Rechnung. 
Die Umgebung ist ausserordentlich malerisch, wo¬ 
zu die eigenartigen Schwarzwälder Bauernhäuser 
nicht wenig beitragen. Der Platz liegt einige Stunden 
abseits der Bahnstation, von deraus er durch das herr¬ 
liche Wehrathai, eines unserer schönsten deutschen 
Thäler, erreicht wird. 

Es sollte mich freuen, wenn ich durch diese 
Zeilen dem mir iiebgewonnenen Ort einige neue 
Fremde zuführe. Hochachtungsvoll 

R.. Sänger. 


1 ) Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 


gezwungen ist, einen spitzen Winkel zu bilden; um 
das zu vermeiden erhöht Marx den Absatz. In Figur 
links sehen wir einen Apparat derin Art eines Schlitt¬ 
schuhs an der Stiefelsohle befestigt wird, er hat 
hinten eine Stütze, die, je nach der Neigung des 
Berges, höher oder niedrer gestellt werden kann, 
was leicht geschehen kann, ohne die Vorrichtung 
ausz'uziehen. — 

In Fig. rechts sehen wir einen sog. Kompensations- 
bergschuh, der wie ein Überschuh festgeschnallt 
wird und einen verlängerten, schiefen Absatz aus 
leichtem Material besitzt. p, Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Wildermann’s Jahrbuch der Naturwissenschaften 
1900—1901. (Verlag V. Herder, Freiburg i. B. 1901.) 
Preis gebd. M. 7.—. 

Das Jahrbuch, das mit grosser Pünktlichkeit 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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erscheint, bietet wieder eine Fülle der wichtigsten 
Fortschritte auf dem Gebiet der theoretischen und 
angewandten Naturwissenschaften. Man kann ihm 
das Zeugnis ausstellen, dass neben den hervor¬ 
ragendsten Errungenschaften, die in klarer Weise 
dargelegt werden, stets noch eine Menge intef- j 
essanter Angaben enthalten sind, die dem Leser 
Anregung bieten. Dr. Bechhold. 


Die deutsche Flotte. Hire Entwickelung und 
Organisation. Von Graf Reventlow, Kaptlt. a. D. 
Mit 142 Textilliistrationen und 51 kolorierten Tafeln. 
Preis M. 3.—. Verlag von Fr. Schumann, Zwei¬ 
brücken 1901. 

Ein ganz famoses Buch, das neben einer kurzen 
Geschichte der deutschen Marine eine übersicht¬ 
liche, durch vorzügliche Abbildungen unterstützte 
Charakteristik des Scliiffsmaterials, der Armierung, 
Organisation etc. der deutschen Flotte giebt. 

T. M. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beteiligung der deutschen Marine a. d. Kämpfen 

in China (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. i.— 
Bulthaupt, Heinr., Dramaturgie des Schauspiels 

(Oldenburg, Schulzesche Hofbuchh.) M. 6.— 
Burwinkel, Dr. 0 -., Die Lungenschwindsucht, 
ihre Ursachen und Bekämpfung (Mün¬ 
chen, Verlag der »Ärztl. Rundschau«) M. i.— 
Falckenberg, Otto, Der Sieger (München, Ver¬ 
lag d. Deutsch-französ. Rundschau) 

Frobenins, H., Militärlexikon Lfg. I/III (Berlin, 

Martin, Oldenbourg) p. Lfg. M. 1.25’ 

Geiser, A., Neuere städt. Schulhäuser (Zürich, 

Zürcher & Furrer) M. 2.40 

Gutheil, Arthur, Angelds Bild (Leipzig, Grübel 

& Sommerlatte) M. 3.— 

Hirschfeld, Dr. M., Jahrbuch f. sexuelle Zwi¬ 
schenstufen, UI. Jahrg. (Leipzig, Max 
Spohr) 

Höcker, Paul Oscar, Weisse Seele (Leipzig, 

Paul List) M. 3.— 

Jarchoff, Gustav, Ratgeber für Erfinder (Berlin, 

Selbstverlag d. Verfassers) M. 1.50 

Lingg, Herrn., Schlussrhythmen und neueste 
Gedichte (Stuttgart, J. G. Cottasche 
Buchh. Nachf.) geb. M. 4.— 

Luther, Dr. Job., Buchdruck und Buchschmuck 
d. alten Meister .Sep.-Abdrack aus der 
Papierzeitung 1900/01) 

Mach, Dr. Ernst, Die Mechanik in ihrer Ent¬ 
wicklung (Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 8.— 

Meyke, Nina, Funken unter Asche (Leipzig, 

Paul List) M. 5.— 

Mysing, O., Passion der Liebe (Leipzig, C. F. 

Tiefenbach) M. 2.— 

Nossig, Dr. Alfred, Revision des Sozialismus Ik 

(Berlin, Dr. John Edelbeira) M. 4.— 

Sachs, Dr. Rieh., Die Gicht-Therapie in Karls¬ 
bad (Berlin, S. Karger; M. i.— 

Schaukal, Richard, Interieurs aus dem Leben 
der Zwanzigjährigen (Leipzig, C. F. 
Tiefenbach) M. $•— 

Schultze, Maximilian, Königsberg und Ost- 
preussen z. Anfang 1813 (Berlin, Rieh. ' 

Schröder) M. 3.— 


Schwartzkoppen, von Glotilde, Gedichte (Leip¬ 
zig, C. L. Hirschfeld) M. 2.50 

Wachs, Otto, Malta, s. kriegshistor. Vergangen¬ 
heit etc. (Berlin. E. S. Mittler & Sohn) M. - .50 
Wildermann, Max, Jahrbuch der Naturwissen¬ 
schaften 1900/01 (Freiburgi.Br., Herder- 
sche Verlagsh.) M. 6.— 

Woerl, Leo, Hebung des Fremdenverkehrs 

(Leipzig, Woerls Reisebücheryerlag) M. —.50 

Würtenberger, Th., Der Überlinger Tunnel 

(Konstanz, Wilh. Mecks Buchh.) M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. deutsch. Spr. u. Lit. a. d. 
Hochsch. Jena Dr. Rudolph Schiösserz. a. o. Prof. — D. 
Prof. Dr. theol. et phil. z». Gehhardt, erst. Oberbiblio¬ 
thekar a. d. Univ.-Bibl. Leipzig, z. Direktor — D. Biblio¬ 
thekare Prof. Dr. Gardthausen u. Dr. Jur. Helssig z. Ober- 
biblioth. d. Univ.-Bibl. Leipzig. — D. Direkt, d. agri- 
kulturchem. u. bakteriol. Instit. Breslau Prof. Dr. Th. 
Pfeiffer, %. 0. Prof. f. Agrikulturchemie. 

Berufen: D. bish. a. o. Prof. a. d. Hochsch. Strass- 
hurg Dr. phil. u. Lic. theol. Rr. Schzvally a. a. 0. Prof, 
f. d. semit. Sprachen nach Giessen. 

Gestorben: D. Prof. f. Pädag. a. d. Univ. Leipzig 
I Dr. Immanuel Richter, Rektor d. kgl. Staatsgymn. — D. 
Inspekt. f. d. kommerz. Unterr. i. österr. Unterrichtsminist. 
in Wien Reg.-Rat Dr. phil. Karl Zehden , i. Alter v. 
58 J. — In Stockholm ist d. Sprachforscher u. Ethnologe 
Dr. Arthur Ha%elius i. Alter v. 68 J. gestorben. 

Verschiedenes: D. Direkt, d. anatom. Univ.-Anst. 
u. Prof. d. Anatomie a. d. Univ. München v. Kupffer 
tritt a. Ende d. Sem. i. d. Ruhestand. — D. Prof. f. röm. 
Recht a. d. Univ. Graz Hofrat Dr. August Tezves beging 
a. 23. ds. s. 70. Geburtst. — D. berühmt, dän. Chemiker 
Prof. Julius Tkomsen hat sich v. s. Wirksamk. a. Direk. 
cl. polytech. Lehranst. Kopenhagen zurückgezogen. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Juniheft. A. Weichselbaura 
giebt Auskunft die Heilbarleit der Krankheiten und 
die Grenzen der är.zlUchen Kunst, indem er zugleich die 
unberechtigten Ansprüche der Vertreter des Naturheil¬ 
verfahrens wirksam zurückweist.. Auf dem einen ihrer 
Gebiete, dem der Diagnostik, werde sich die ärztliche 
Kunst ohne Zweifel immer mehr vervollkommnen und 
schliesslich eine- so hohe Stufe erreichen, dass alle Krank¬ 
heiten schon am Krankenbette richtig erkannt werden 
können. Anders stehe es mit der Heilung. An drei 
Hauptbedingungen sei sie geknüpft; an die Beseitigung 
der Krankheitsursache, die Elimination der Krankheits¬ 
produkte und den Ersatz der zu Grunde gegangenen Ge- 
webseleniente. Es sei wohl denkbar, dass immer mehr 
Mittel gefunden würden, um die beiden ersten Beding¬ 
ungen bei sehr vielen Krankheiten — wenn auch sicher 
nicht bei allen — erfüllen zu können. Die bedeutsamste 
Grenze der ärztlichen Kunst aber Hege in der beschränk¬ 
ten Regenerationsfähigkeit der Gewebe und Organe des 
menschlichen Körpers. 

Die Wage. Nr. 18—21. F. Lienhardt wendet 
sich unter der Überschrift: Iffland oder Shakespeare^ mit 
dem ihm eigenen Pathos gegen das herrschende Bürger¬ 
stück. »Es ist ganz unnütz, sich 4 arüber hinwegtäuseben 
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Sprechsaal. — Berichtigung. 


zu wollen: wir' wandern von Shakespeare weg-zu Iffland, 
wir steuern vom poetischen und leidenschaftlichen Drama 
weg ins vernünftelnde und sentimentale Drama hinein.' 
Nein, das ist nicht ganz richtig; es muss vielmehr heissen: 
wir sind im vernünftelnden Drama mitten darin. Und 
wir halten diese Vernüchterung mit ihrem gegenüber dem 
tönenden Epigonentum in der That neuen Ton noch 
immer für schlechtweg neue Poesie.« Diese Poesie wird 
von L. rundum abgelehnt. »Das ganze Bürgerstück hat 
keinen Helden zu schaffen gewusst: wir möchten endlich 
wieder leuchtend-schöne oder seltsam-trotzige Helden 
sehen, um deren Haupt und Herz Horizonte sind und 
die gleichwohl, scharf geschaut und fest geprägt, auf 
unserem Planeten wandeln.« — K. Breysig spricht über 
yesus und die Juden und führt aus, dass das Christen¬ 
tum in allen seinen charakteristiscjjen Eigenschaften den 
Stempel jüdischen Geistes trägt. 

Dokumente der Frauen. Bd.VjNr.i—4. J.Perger 
macht Vorschläge zur Lösung der Frauen- und Kinder¬ 
frage. Er steht auf dem Standpunkte, dass alle Berufe 
den Frauen ihrer Eignung gemäss zugänglich sein sollen, 
dass den Frauen Zulassung zu allen Fortbilduugs- und 
-Hochschulen, sowie zu allen Prüfungen und den dadurch 
erlangten Rechten zu geben sei. »Wir wollen keine 
theoretischen Diskussionen über das weibliche Gehirn 
führen, sondern eingedenk des Spruches, dass das Pro¬ 
bieren über das Studieren geht, verlangen wir nichts für 
die Frauen als die Freiheit, sich erproben zu dürfen.« 
Die Vorschläge rimfassen ini einzelnen die Gründung 
zahlreicher Anstalten zur Unterweisung der Frauen in be¬ 
stimmten Berufszweigen, im Plaushalt etc. und die Er¬ 
richtung von Kinderkrippen, Aufsichtsstellen für Schul¬ 
kinder, Kinderkolonien etc.; endlich, die Gründung eines 
der Durchführung des Programms gewidmeten, ganz 
Deutsch-Österreich umfassenden Fraueubundes. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 18. 
F. Höck orientiert Getränke liefernde Pflanzen, ihre 
einstige und heutige Verbreitung und die ihrer Erzeug’ 
nisse. Besondere Berücksichtigung finden der Theestraucb, 
die am längsten in dieser Hinsicht benutzte Pflanze (die 
ersten chinesischen Aufzeichnungen über den Thee 
2100 V. Chr.; Ursprungsland; China; Verbrauch in erster 
Linie bei den englisch redenden Völkern), der Kaffee¬ 
strauch oder -bäum {Ursprungsland: Afrika; mehr 
die Hälfte alles gebauten Kaffees kommt, gegenwärtig 
aus Brasilien), der Kakaobaum (Heimat: das wärmere 
Amerika), endlich der Weinbau, Hopfen und Gerste. 

Die Gesellschaft. Heft 3. A. Seidl kritisiert unter 
dem Titel: Biedermeier in Decadence^ das Wolzogensche 
»Bunte Theater« und das Münchener Überbrettl: »Elf 
Scharfrichter.« In Berlin alles graziös, fein, geistreich; 
in München zuweilen dilettantenhaft, aber frischzügig- 
temperamentvoli, ohne jede Philisterei. Im allgemeinen 
lässt S. das Überbrettl als Abzugskanal für eine Menge 
von Zwischentalenten gelten; »kritisch wird die Situation 
erst,, wenn man uns dieses Neue förmlich als notwendigen 
Ersatz für die grosse Kunst anbietet.« 


Sprechsaal. 

Herrn S. in L. Ihr Wunsch ist sehr berechtigt, 
aber mit dem Etat nicht ausführbar. Sie müssen 
bedenken: die Umschau ist kein Blatt flir Jeder¬ 
mann, ihr Verständnis setzt eine ganz erhebliche 
Bildung voraus, sie wendet sich an eine kleinere 
Gemeinde, auch ist sie kein Blatt, das aus Inse- 


’ raten' grosse Einnahmen hat. Wenn einmal ein 
reicher.Herr der »Umschau« eine erhebliche Summe 
zur Verfügung stellen würde, so ,Hessen sich manche 
Ihrer Wünsche erfüllen, dann könnten wir alljähr¬ 
lich Preise für die besten Arbeiten aussetzen, das 
Gebiet in der von Ihnen erstrebten Weise erweitern, 
durch Verwendung von Mehrfarbendruck manche 
Abbildung noch verständlicher machen, dann soll¬ 
ten Sie mal sehen, was wir leisten können. Kürz¬ 
lich wurde dem' »Kunstwart« von einem Leser eine 
i bedeutende Summe zur Verfiigung gestellt, um 
j seinen Zielen näher zu kommen. VieUeicht findet 
sich auch einmal ein Freund der »Umschau«, der 
für ähnliche Zwecke Mittel zur Verfiigung stellt. 

Herrn J. W. in P. Die Magnetnadel zeigt, auser 
nichtperiodischen säkularen Änderungen iteer mitt¬ 
leren» Lage, hauptsächlich eine tägliche Bewegung, 
deren Grösse auch an einem und demselben Orte 
nicht zu allen Zeiten die gleiche ist, sondern einer 
mit der Frequenz der Sonnenfiecken imd der 
Häufigkeit der Nordlichter parallel verlaufenden 
periodischen Schwankung unterliegt; ziir Zeit des 
Maximums der Sonnenflecken sind auch die Nord¬ 
lichter am zahlreichsten und ist die tägHche Varia¬ 
tion der Magnetnadel am grössten. Die Periode 
beträgt ca. ii & 1/9 Jahre und hat mit der Sonnen¬ 
rotation, die sich in ca. 25 & 1/2 Tagen vollzieht, 
nichts zu thun. Näheres darüber s. in einem Vor¬ 
trage von W. V. Bezold »Über Erdmagnetismus«, 
Ztschr. des Vereins deutscher Ingenieure 29. April 
1899, sowie ausführlich in Hann, Hochstetter und 
I Pokorny, Allgemeine- Erdkunde 1 . Abt. oder in 
Günthers Geophysik Bd. I. 

Herr A. A. in z. Sie wünschen einen einfachen 
Verschluss Ihres Ohres, das infolge Perforation des 
, Trommelfelles beim Eindringen von Wasser während 
■ des Bades leicht einen eitrigen Mittelohrkatarrh 
j bekommt. Der zweckdienlichste Verschluss ist ein 
; Wattepfropfen. Wenn derselbe auch selbst Wasser 
i aufsaugt, so lässt er doch keins durch und damit 
wird, eine Infektion Ihres Mittelohrs verhütet. — 
Derartige Perforationen des Trommelfelles lassen 
sich übrigens unter Umständen sehr leicht heilen, 
und 'Ward ein Ohrenarzt Ihnen vielleicht die kleinen 
Öffnungen schliessen können. — 


Berichtigung. 

S. 435 I. Spalte 28. Zeile V. o. statt Schlake 
lies Prof. Dr. Carl Schiatter (der z. ersten Mai 
erfolgreich d. ganzen Magen beim Menschen ent¬ 
fernte). 

S. 436 I. Spalte: Der Teil, welcher die letzten 
Neuerungen in der Wettervorhersage betrifft, rührt 
aus einem Referat des Herrn Dr. C. Kassner in- 
der »Nordd. AUg. Zeitg.« her. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Unsere Wohnungen von Dir. Prof. Otto Eckmann. — Die Ent¬ 
deckung riesiger ausgestorbener Reptilien in Russland von Prof. 
Dr. Amaiitzky. — Die Parasiten Krebs (Catcinom) von Prof. Dr. 
Schüller. -- Die Vererbung des mimischen Talents von Dr. P. 
Möbius. — Die Sagen der Genesis von Th Hundhausen. 
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»Hie neue, hie alte Kunst« so lautet die Losung; 
die einen schwärmen für »moderne Zimmereinrich¬ 
tungen«, die andern für die »gediegenen alten«, 
historischen Sachen. Unsere Leser werden uns 
sicher Dank wissen, wenn wir zu der Frage einem 
Manne die Spalten öfiiien, der selbst bahnbrechend 
für die neue Kunst gewirkt hat, der sich aber den 
freien Blick bewahrt und die Übertreibungen auf 
der einen Seite ebenso verurteilt, wie das zopfige 
Nachäffen des alten. Herr Prof. Eckmann vom 
Berliner Kunstgewerbe-Museum hat das Wort: 

Unsere Wohnungen. 

Von Otto Eckmann. 

Es wird viel zu wenig Gewicht auf die 
Entstehung der jetzt im Absterben begriffenen 
Altertümelei in unseren Wohnungen gelegt. 
Sonst würde die Absurdität der ganzen Be¬ 
wegung längst erkannt worden sein und wir 
hätten vielleicht nicht wie jetzt eine unschöpfer¬ 
ische Periode in unserer angewandten Kunst 
von über 30 Jahren zu betrauern. Der Beginn 
der Bewegung in Deutschland war nicht des 
Reizes bar. Leidenschaftlicher Sammlergeist 
und künstlerische Liebe zu schönen Altertümern 
machte zunächst die Münchner Künstlerwerk¬ 
stätten zu kleinen Museen. Das mochte hin¬ 
gehen und hatte auch Sinn, weil man damals 
zur Zeit Makarts solche alten Sachen auf Bildern 
verwertete. Verhängnisvoll wurde diese Sammel¬ 
wut erst, als Männer wie Gedon, Seitz, Hirth , 
u. a. m. den entscheidenden Schritt thaten und. 
auch die Wohnung zum Museum machten. 
Man folgte ihnen, den begeisterten Schatz¬ 
gräbern des Alten, willig. Einige altdeutsche 
Weinstuben auf Ausstellungen und anderwärts 
brachten den Stein ins Rollen. Alle Esszimmer 
sollten wie jene altdeutschen Weinstuben wer¬ 
den und daran anschliessend folgten andere 
Wohnräume. Der farbenfrohen Anregung 
Makarts nacheifernd wurden grosse Mengen 
altdeutscher Jungfrauen und Ritter in Bildern 
und wo es sonst nur irgend zu ermöglichen 
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war, dargestellt. Die hierzu nötigen Kostüme, 
welche man aus mehr oder minder echten alten 
Fetzen für Modelle machen Hess, wurden auch 
bei Kostümfesten getrag’en und alles,' was bei 
offiziellem oder Fastnachtsmummehschanz auf¬ 
trat, war in jener Zeit -»altdeutsche. Bei feier¬ 
lichen Empfängen schritt vor schwitzenden 
Bürgermeistern in schlechtsitzendem Frack eine 
Anzahl altdeutsch verkleideter Herolde mit 
misstönigem Trara einher, und derjenige Teil 
der Schützengilde, der seine. Waden, ohne 
Spott zu ernten, in altdeutschen Trikots zeigen 
durfte, beschloss dann Armbrust bewehrt in 
geschlitztem Wams und Federbarett den Zug. 
Gastwirte lockten Kundschaft mit der Anzeige, 
dass in ihrem Lokal »altdeutsche Bedienung« 
sei, was sich angenehmerweise jedoch nur auf 
die Toilette des Icredenzenden Gretchens bezog. 
Es kam soweit, dass sich in einigen Städten 
Vereine bildeten, welche die altdeutsche Tracht 
auch für den täglichen Gebrauch wieder ein¬ 
führen wollten. Wir hätten vielleicht Drolliges 
erlebt, wenn nicht der Deutsche doch noch 
lieber dem Ausland nachahmte, als dass er 
seiner eignen Meinung folgte. Aber da Frank¬ 
reich und England anderes vorschrieben in der 
Tracht, so ging man in Deutschland lieber nach 
englischer oder französischer Mode, um wenig¬ 
stens äusserlich für einen Engländer oder 
Franzosen oder sonst jemand fremdes gehalten 
zu werden, worin der Deutsche bekanntlich 
sein Ideal erblickt, seine Frau ebenfalls. Es 
wurde also die letzte Konsequenz der Alter¬ 
tümelei. nicht gezogen, man begnügte sich mit 
der Umwandlung der Wohnungnn nach Mass- 
gabe des erreichbaren alten Gerümpels. Es 
wurden Erkerstübchen konstruiert, indem man 
den Bauern aus ihren Ställen, die noch vor¬ 
handenen Butzenscheiben wegholte. EineTiroler 
Wandvertäfelung mit möglichst vielen Wurm¬ 
stichen musste den Eindruck des »Echten« ver¬ 
vollkommnen. Über' der Täfelung wurde die 
Wand getüncht und künstlich beschmutzt, um 
echt zu scheinen. Auf Schränken, Wandbrettern 
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und in den Ecken fanden Stillleben und Makart- 
sträusse ihren Platz und boten, da sie von 
keinem Kehrbesen berührt werden durften, eine 
willkommene Gelegenheit den Staub der Jahr- ' 
hunderte auf diesen alten Folianten, Spinn¬ 
rädern, Todtenköpfen und Stalllaternen zu mar¬ 
kieren. Was war natürlicher, als dass man im 
Fortschreiten auf diesem Wege nun auch 
Rokokosalons oder Boudoirs im Stile des Em¬ 
pire hinzufügte. Die bereitwillige Industrie 
erfand Maschinen und Hülfsraittel, um alles, 
was man nur wünschen konnte, nachzuahmen 
und so wurde weiten Kreisen für ein Spott¬ 
geld ermöglicht, sich an überladenen Renais- 
sanceraöbeln die Kniescheiben wund zu stossen 
oder mit gar zu dünnbeinigen Empirestühlchen 
zusammenzubrechen. Man plünderte die Museen, 
um Motive für diese Nachahmungen zu be¬ 
kommen, statt selbständig zu schaffen. Man 
nannte das, sich in den Geist dieser oder jener 
Zeit »einleben«. Aber das armselige Aus¬ 
schlachten dessen, was Künstler früherer Zeiten 
erdacht hatten, wurde nicht wirtschaftlich genug 
gehandhabt und musste schnell zu einem Banke¬ 
rott führen. Es wurde Raubbau betrieben und 
in der Sucht, andere noch zu überbieten, häufte 
man in wilder Geschmacklosigkeit das, was 
etwa drei gute, alte Originale an Motiven 
boten, auf einem Stück zu widerlicher Über¬ 
ladenheit zusammen. Und Überladenheit^ wo¬ 
hin auch das abgespannte Auge blickt, ist das 
Kennzeichen der Architektur und der Wohnungs¬ 
einrichtungen imserer Zeit. Es Hesse sich allein 
über unsere Ofen, Decken und Thüren eine 
erschütternde Jeremiade schreiben. Da jedoch 
selbst Hauswirte schon beginnen, dem Bedürf¬ 
nis nach anständiger Ruhe mehr entgegen zu 
kommen, kann ich die Worte sparen. Der ; 
Überdruss wird auch den ordinären, prunken¬ 
den Gasthofräumen, protzenhaften Bankbauten 
auch last and least unsern Staatsgebäuden ein 
rasches Ende bereiten. 

Trotz des zunehmenden Überdrusses vor 
dem prunkenden Schein wäre es vollkommen 
verkehrt, von einer Läuterung des Kunstge¬ 
schmacks der Masse reden zu wollen. Fast 
kein Mensch giebt sich die Mühe, seiner Er¬ 
ziehung zu künstlerischem Verständnis auch 
nur die allernötigste Zeit zu widmen. Man 
wende nicht ein, dass diese Zeit nicht zu er¬ 
übrigen sei, sie muss erübrigt werden und wird 
es auch, sobald dem heute noch vorherrschen¬ 
den, zu ausschliesslich materiellen Interesse die 
natürliche Gegenbewegung folgt, wie man das 
schon früher erlebte. Irgend eine neue künst¬ 
lerische Strömung wird also vorläufig nicht von 
wahrem Verständnis der Masse emporgetragen. 
Vielmehr schafft das Bedürfnis, von dem un¬ 
leidlichen, unechten Altertumskram loszukom¬ 
men, einer neuen Art ein günstiges Feld. Wir 
erleben das seltene Schauspiel, dass von der 
Masse eine ernste künstlerische Bewegung un¬ 


verstanden als Mode begierig aufgegriffen wird. 
Es war nicht erfreulich, dass das ekle Treiben, 
welches heute eine Mode mitbringt, den ernsten 
Kern des Neuen schon so früh einer derart 
harten Probe auf seine Lebensfähigkeit unter¬ 
zogen hat. Etwas mehr Stille bei der Ent¬ 
wickelung wäre wohlthätig gewesen, doch hat 
sich der Keim trotz allem entfaltet und wird 
zur Blüte führen. Ich kann nicht auf alles ein- 
gehen, was die Mode der neuen Bewegung in 
der angewandten Kunst an Auswüchsen gebracht 
hat und bringen wird. Für die garstigen Imi¬ 
tationen und schlechten. Arbeiten, die von 
industriellen Raubrittern als -^neue Künste aus¬ 
gegeben werden, kann man die Kunst selbst 
nicht verantwortlich machen. Es ist viel besser, 
klar das Ziel der wirklich künstlerischen Arbeit 
auf unserem Gebiete zu zeigen. Das Wesent* 
liehe lässt sich kurz zusammenfassen: manschaffe 
dem Material und Zweck entsprechend im Ge¬ 
schmack der eignen Zeit und unterlasse den 
geistigen Diebstahl am Erbe der Väter; oder 
mit andern Worten: man singe wie einem selbst 
der Schnabel gewachsen ist. 

Als vor etwa 1 o Jahren die ersten deutschen 
Arbeiten ornamentaler Art mit Hohn und Ein¬ 
stimmigkeit abgelehnt wurden, konnte man nicht 
erwarten, dass sich die darin ausgesprochene 
Auffassung so rasch Geltung verschaffen würde. 
Es bedurfte allerdings harten Ringens. Die 
inneren Kämpfe, welche in solchen Zeiten ein 
Künstler zu bestehen hat, so lange er mit seiner 
Art vereinzelt dasteht, berühren die Allgemein¬ 
heit nicht, die nur mit dem Resultat rechnet. 
Dem Ringenden festigen sich aber die An¬ 
schauungen, er entwickelt seinen Geschmack 
und wird hart gegen Lob und Tadel. Er sieht 
; ein Ziel, dem er beharrlich zustrebt und der 
beschrittene Weg ist dann identisch mit seinem 
Fühlen und Denken geworden. Wenn nun 
auch während der seligen Stunde des Schaffens 
der Schaffende nicht an anderes denkt, als wie 
er der eignen anregenden Lust am gestalten 
genüge, so zwingt doch die meisten das Leben, 
sich dann nach einem umzusehen, der das Werk 
schätzt. Dieser Einsichtige, der selber etwas 
vom Künstler in sich haben muss, wird nicht 
so leicht für etwas neues gefunden. Während 
solcher trüben Stunden treten wohl Zweifel an 
den Künstler heran und er sucht mit Verstandes¬ 
gründen sein Werk zu rechtfertigen. Das Er¬ 
gebnis dieser nachträglichen Verstandesarbeit 
kann der Künstler mitteilen und damit auf¬ 
klärend wirken. Er vermag jedoch nicht zu 
sagen, warum er sein Werk, möge es selbst 
praktischen Anforderungen mit bestimmten Vor¬ 
schriften genügen, gerade so und nicht anders 
gestaltete. Es giebt unzählige Arten der Be¬ 
handlung des gleichen künstlerischen Themas 
und jede ist willkommen, die durch selbständiges 
Schaffen entstand. Schaut einer bei der Arbeit 
nicht rechts noch links oder gar rückwärts, so 
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braucht er nicht zu grübeln, ob sein Werk nun 
auch recht »modern« aussieht. Er sorge, dass 
es schön geformt sei. Im Geiste seiner Zeit, 
deren Kind er ist, wie alle andern auch, schafft 
er dann ganz ohne sein Dazuthun. Mit dem 
sog. neiien Stil wird ehi lächerlicher Unfug 
getrieben. Der Stil eines Künstlers oder einer 
ganzen Zeit wird weder vom einzelnen noch 
von der Allgemeinheit erkannt. Eine Art von 
Ornament, welche oft nachgemacht wird, ge¬ 
nügt meistens zur Einreihung'als »modern«. 
Der Stil einer Zeit wird erst von späteren Ge¬ 
schlechtern klar empfunden und wenn wir nicht 
eben eine Zeit gehabt hätten, in der alte Stil¬ 
sorten nachgeahmt wurden, so wäre statt vom 
modernen Stil im Gegensatz zu den alten Stilen 
bei einem Kunstwerk nur die Rede davon, ob 
es schön sei und unserm Bedürfnis entgegen¬ 
komme oder nicht Es wäre sehr fördernd, 
wenn auch die Presse auf diese Dinge mehr 
als bisher hinweisen würde, damit die schädlichen, 
unklaren Begriffe verschwinden. Gewiss würde 
dadurch zur Überbrückung der Kluft zwischen 
Künstler und Allgemeinheit wirkungsvoll bei¬ 
getragen. An dieser Stelle möge darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass diese Kluft in bedauer¬ 
licher und unnötiger Weise von Künstlern selbst 
vergrössert wird, dadurch, dass diese nachträg¬ 
lich zu ihren Werken eine bombastische Phra¬ 
seologie erfinden, welche den Laien vor Be¬ 
wunderung starr und den Künstler lachen macht. 
Leider wird solcher Phrasenschwall auch ernst 
genommen, und deshalb muss dagegen Einspruch 
erhoben werden. Wenn kürzlich ein Künstler 
behauptete, dass jeder Raum sein Ornament 
habe, so war d^ eine leere Phrase. Man kann 
denselben Raum heiter und. festlich stimmen 
und kann ihn ernst und behaglich halten, das 
Hegt im Willen des Künstlers. Aber der Laie 
staunt, was doch alles ein Künstler entdeckt 
und .fühlt sich sehr zerknirscht, dass es ihm un¬ 
möglich ist, in einem leeren Raum ein bestimmtes 
Ornament zu finden. Er beruhige sich, es giebt 
zahllose Möglichkeiten, den Raum zu schmücken 
und auch der erwähnte Künstler selbst macht 
es ebenso wie andre, er denkt während der 
Arbeit nur daran, wie er den Raum so oder 
so je nach dem Zweck schmücke. Dass dieser 
Raum ein bestimmtes Ornament habe und natür¬ 
lich just das, was der Betreffende dafür machte 
oder machen würde, interpretiert er nachträglich 
hinein. Wir wollen nicht annehmen, dass eine 
durchsichtige ■ Spekulation die Vaterschaft für 
solche Behauptung zu tragen hat, sondern dass 
eine Art von Autosuggestion vorliegt. Der 
gleiche Künstler bläht sich dann noch etwas 
und verkündet: dass er den Künstlern ein Or¬ 
nament habe geben wollen, welches ihrer 
Phantasie nicht mehr frei die Zügel schiessen 
Hess — und im selben Atemzuge: dass die¬ 
selben Gesetze für die Arbeit des Ingenieurs 
wie für die Ornamentik gelten, welche ER der 


Technik hierin gleich machen wolle! Der Laie 
staunt ob dieser That, die ihm eines Halbgottes 
würdig erscheint, und die Künstler danken er¬ 
gebenst, lächeln ob der Anmassung des Gesetz¬ 
gebers und schaffen, wenn sie wirklich Künstler 
sind, wie. es ihnen selbst gutdünkt und so wie 
ihre eigne Weise ist. Im Reiche der Künste 
helfen keine Rechenkünste, da herrscht allein 
der Geschmack in seiner Mannigfaltigkeit bei 
der Bethätigung. Die Arbeit des Ingenieurs 
hingegen beherrscht die absolut richtige Rech¬ 
nung und es kann nur eine einzige ganz voll¬ 
kommene Lösung für eine Aufgabe geben. 
Hier sind unveränderliche, abstrakte Begriffe 
und feste Gesetze die Basis und das Mittel; 
dort bricht der freie persönliche Geschmack 
bei Lösung einer Aufgabe alle Schranken nieder, 
die ihm Unverstand errichten wollte. Und an 
Versuchen hat es wahrlich nicht gefehlt im 
Laufe der Jahrtausende unserer Geschichte. 
Wie allem Zweckentsprechenden Schönheit 
innewohnt, so auch der kühnen und richtigen 
Arbeit des Ingenieurs und es ist wohl möglich,- 
dass dieser bekannte Umstand, der garnichts 
mit der Möglichkeit mannigfaltiger Lösung eines 
künstlerischen Themas zu ’thun hat, jenen Künst¬ 
ler zu seiner bombastischen, nichtssagenden 
Phrase verleitet hat. Wenn Künstler in Zeiten 
unruhiger Entwickelung die Feder ergreifen, so 
muss es geschehen, um den gern Folgenden 
die Hand zum Verständnis zu bieten und nicht, 
um ihnen Pfeffer in die Augen zu streuen. 
Ich benutze hier die Gelegenheit, um zur kriti¬ 
schen Prüfung solcher Expektorationen (die 
meinigen einbegriffen) anzuregen, damit nicht 
über der Jagd nach pathetischen Phrasen das 
Wichtigste, die positive Aufklärung vergessen 
werde. Hierbei muss man sich der Einfachheit 
und Klarheit als der besten Stütze bedienen. 
Und Einfachheit und Klarheit ist auch das, was 
uns in unsern Wohnungen not thut. 

Unter Einfachheit verstehe ich nicht jene 
Armseligkeit, die gewissen sog. »modernen« 
Einrichtungen einen PoHzeistubencharakter auf¬ 
prägt, auch nicht jene unsinnigen »modernen« 
Linien, welche weder dem Material entsprechen 
noch aus dem Zweck mit Notwendigkeit her¬ 
zuleiten sind. Es verträgt sich sogar mit der 
anscheinenden Einfachheit ein vornehmer Reich¬ 
tum des Materials und der passend durchge¬ 
bildeten Einzelheiten, wenn dabei die wohl- 
thuende Ruhe des Ganzen gewahrt bleibt. 
Unter Einfachheit und Klarheit verstehe ich: 
dem Material und Zweck entsprechend. Daraus 
geht hervor, dass Formen, welche das Material 
vergewaltigen oder von ihm etwas verlangen, 
was es nicht leisten kann, zu verwerfen sind, 
selbst wenn sie für das Auge den Zweck zu 
erfüllen scheinen, Ich erläutere das an einem 
Beispiel und wähle dazu ein beliebtes Motiv¬ 
eines bekannten Künstlers, der den konstruk¬ 
tiven Gedanken in seinen Werken so laut preist. 
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dass manche daran 
glauben. Neben¬ 
stehende Zeichnung 
stellt eine Stütze dar 
und es ist nicht zu 
verkennen, dass im 
Aussehen der Charak¬ 
ter gewahrt ist. - In 
Wahrheit liegt aber 
eine solche Verge- 
vvaltigungdesMaterials 
vor, dass auch'der Zweck nicht mehr erfüllt wird. 
Ich habe durch Schraffierung die Lage der Holz¬ 
fasern angedeutet. Man könnte das Brett, aus 
dem die Stütze herausgesägt werden niuss, auch 
etwas mehr so oder so drehen, es ergäben 
sich immer gerade an der tragenden Stelle nur 
kurze Holzfasern und der geringste Stoss würde 
dort die Stutze brechen. Solcher Wiedersinnig- 
keiten giebt es eine Menge, die darauf zurück¬ 
zuführen sind, dass den Entwerfenden die prak¬ 
tische Erfahrung fehlte wasnoch schlimmer 

ist, die Erfahrung wird absichtlich ausser acht 
gelassen, um der Arbeit ein wiidmodernes An¬ 
sehen zu geben. Das findet man besonders 
bei den Massenprodukten der Industrie, die 
alles neue, wie ein Moloch seine Opfer, her- 
imterschlingt, nur war dieser wählerischer und 
Hess sich keine Krüppel und Bresthaften auf¬ 
tischen. Es wäre unrecht, hier nicht die höchst 
erfreulichen Ausnahmen zu erwähnen, die in 
den besten Kreisen der deutschen Industrie zu 
finden sind. In emsiger Zusammenarbeit haben 
deutsche Künstler und deutsche Fabrikanten 
Resultate erzielt, welche es in kurzer Zeit ver¬ 
mochten , zunächst den heimischen Markt der 
bisherigen Herrschaft des Fremden zu entziehen, 
und diese Bewegung ergreift immer weitere 
Kreise und Gruppen der Industrie, die sich 
bisher gegenüber der neuen Art ablehnend 
verhielten. Erspriesslich kann die Zusammen¬ 
arbeit jedoch nur werden, wenn die Künstler 
nicht in souveräner, übelangebrachter Nicht¬ 
achtung über den Praktiker hinwegsehen, sondern 
gemeinsam mit ihm schaffen. Das beschränkt 
ihre Freiheit nicht, denn auch unter der Vor¬ 
aussetzung dieser oder jener Bedingung sind 
der Möglichkeiten zur Lösung einer Aufgabe 
immer noch unzählige. Ebenso wie das Material 
dem Bildhauer oder Maler Grenzen setzt, so 
giebt es deren auch in der angewandten Kunst, 
und dafür sollte mein angeführtes Beispiel, 
welches noch einiger ergänzender Erläuterungen 
bedarf, dienen. Wenn man ein solches Beispiel 
giebt, so setzt es sich leicht in Köpfen fest und 
Laien schnüffeln dann nach »kurzem Holz«. 
Ich sage deshalb ausdrücklich, dass es unter 
gewissen Bedingungen unbekenklich ist, auch 
oft unvermeidlich, z. B. bei Verzierungen, solche 
empfindlicheren Stellen zu lassen. Nur bei 
wesentlichen oder sog. konstruktiven Teilen ist 
eine ungesunde Schwächung des Materials zu 


j vermeiden, das muss der Künstler bedenken 
; lernen. Anfänglich sündigen hierin wohl alle 
' mehr oder weniger, wie auch in den andern 
I Künsten. DIq meisterliche Selbstbeschränkung 
reift erst . allmählich zur erfreuenden Frucht. 
Der Sinn für das Zweckentsprechende und 
Einfache eignet nicht nur einem mehr als dem 
andern, sondern auch ganzen Epochen mehr 
als andern. Ich will auch hier wieder an einem 
Beispiel erläutern, was ich meine, in der Er¬ 
wartung, mehr zu eignem Denken anzuregen 
als durch eine Art von Rezept für eine »mo¬ 
derne« Wohnung. Denken wir an die schönen 
Werke gothischer Blütezeit und vergleichen 
damit, wie etwa zur Zeit der Spätrenaissance 
die gleiche Aufgabe gelöst .wurde. Wie markig 
wirkt ein gothischer metallbeschlagener Schrein 
in seiner einfachen klaren Form. Die Thüren 
zeigen verständlich, wie sie aus Rahmen und 
Füllung gebildet wurden, und nicht in allerlei 
Mätzchen, sondern in den schönen Abmessungen 
; der Teile zueinander liegt der Reiz. Wir .finden 
z, B. breite Rahmen, die wie etwas Köstliches 
eine reizvoll bearbeitete kleine Füllung umfangen 
und eine kräftige Schlagleiste schliesst, wie es 
der Zweck erheischt, den Spalt der Thüren. 
Die mannigfaltigsten Abstufungen vom ein¬ 
fachsten bis zum reichsten Stück sind uns in 
Sammlungen erhalten und zeigen, wie eine Zeit 
sinnvoll und zweckentsprechend geschmackvolle 
Formen für ein solches Möbel fand. Die Spät¬ 
renaissance dagegen macht aus diesem Schrein 
eine Hausfassade oft mit Einteilung in Stock¬ 
werke. Die Schlagleisten werden zu Säulen 
umgeformt, die ungeachtet ihres tragenden 
Charakters mit einer Thürseite aufgehen. Die 
Füllungen sind zu säulenumgrenzten Fenstern 
gemacht und breitausladende Gesimse, welche 
dem regenschützenden Dache nachgebildetsind, 
krönen das Ganze. Es spricht sich in keinem 
Teil klar der Zweck aus, es mangelt die vor¬ 
nehme Einfachheit. Wir haben nicht mehr die 
aufrechtgestellteTruhe, den Schrein der gotischen 
! Zeit vor uns, sondern eine Spielerei mit un¬ 
passenden Motiven, welche den Zweck ver¬ 
dunkeln, indem sie aus dem Möbel ein kleines 
Häuschen machen — Mummenschanz. Aus 
diesem Beispiel ist auch wieder zu entnehmen, 
was ich schon vorher sagte, dass dem Auge 
durchaus nicht jeder frohe Schmuck an der 
alltäglichen Umgebung versagt werden und 
lediglich dem Zweck mit knapper Form genügt 
werden soll. Wenn auch edles Material an sich 
schon eine Zier ist, so würde das einem Raume 
oft noch nicht den gewünschten Charakter ver¬ 
leihen. Man wird Einzelheiten schmückend aus¬ 
gestalten in Form und Farbe und kann die 
Kostbarkeit sehr weit steigern, ohne die Grenze 
zu überschreiten, welche, taktvoller Geschmack 
sich zieht. Das Thema der Innenausstattung 
ist so anregend und reich, dass es mir an Raum 
gebricht, es auch nur irgendwie erschöpfend 
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zu behandeln, ich will nur Anregungen zu selb¬ 
ständigem Nachdenken geben'}. 

Es sei daher nur noch an einigen Mustern 
gezeigt, wie sich jeder für sein eigenes Heim 
und seinen eigenen Bedarf geeignete Grund¬ 
sätze bilden kann, nach denen er bei einer 
Neuanschaffung wählen mag. Ein interessantes 
Thema für einen Kunstgelehrten wäre beispiels¬ 
weise die Entwickelung des Siizmobels im Zu¬ 
sammenhang mit dem Kulturleben der ent¬ 
sprechenden Zeiten. Als die Mannsleute früher 
mehr im Sattel als auf Stühlen sassen, waren 
diese sehr unbequem. Man achtete nicht da¬ 
rauf, wie etwa die Frauen darüber dächten. Da 
alle Welt hernach mehr und mehr sitzende Be¬ 
schäftigung trieb, entwickelte sich ein eigener 
Kult der Sitzgelegenheiten und mit der grösseren 
Rolle, welche das weibliche Element dlmahlich 
spielte, bildeten sich in den Sitzen auch Formen 
aus, die auf Frauenkleidung mehr Rücksicht 
nahmen. Ich weiss nicht, wann und wo die 
erste Chaiselongue entstand, aber es will mir 
scheinen, als ob sie ganz vorwiegend weib¬ 
lichem Bedürfnis nachkäme. Heute wird be¬ 
reits sehr scharf zwischen Möbeln für den 
Hausherrn und solchen für die Frau unter¬ 
schieden. Doch liegt darin nicht der aus¬ 
schliessliche Fortschritt. Wesentlich ist, dass 
man jetzt Stühle und andere Sitzmöbel unter 
Berücksichtigung der Anatomie baut. Im be¬ 
quemen Stuhl stützt man auch die Kniekehlen, 
das Kreuz, den unteren Rand der Schulter¬ 
blätter und die Ellenbogen. Die Aufgabe ist 
nun, hierfür geschmackvolle Form zu finden. 
Natürlich wird der Künstler, wenn er den Em¬ 
pfänger nicht kennt, mittlere Masse wie in 
einem Empfangszimmer annehmen. Darin liegt 
jedoch der Wert der direkten Verbindung mit 
dem entwerfenden Künstler, dass er für die 
betreffende Person schafft. Leute von ansehn¬ 
licher Leibesfülle fühlen sich nicht behaglich 
in Möbeln, die für magere gedacht sind. Natür¬ 
licher Geschmack untersagt einem Dickerchen, 
sich weit zurückzulehnen, während ein Magerer 
das thun kann, ohne ästhetische Gefühle zu 
verletzen. Solcher Erwägungen giebt es un¬ 
endlich viele, und ganz besondere Sorgfalt 
widmet man in unserm papiernen Zeitalter 
natürlich dem Schreibtisch, an dem neuerdings 
auch die Frau mehr Ansprüche stellt, sie will 
nicht mehr das nachgeahmte Möbel aus der 
Zopfzeit, auf dessen minimaler Platte kaum 
Tinte und Papier Platz haben. Sie will einen 
eleganten, bequemen und zweckentsprechenden 
Tisch. Neben den praktischen gelangen er- 


1 ) Über manche Einzelheiten habe ich meine 
Ansichten in kleinen Aufsätzen niedergelegt, die bei 
S. Fischer, Berlin, H. Engelhard, Tapetenfabrik, 
Mannheim, Vereinigte Smyrnateppich-Fabriken, 
Berlin, Schickelplatz 3, Bedburger Linoleumwerke 
in Bedburg erschienen sind. 


freulicherweise auch die gesundheitlichen An¬ 
forderungen heute mehr zu Worte. In Gast¬ 
höfen wird dagegen noch am schwersten ge¬ 
sündigt, dadurch, dass man z. B. schwer zu 
reinigende Teppiche unter allen Möbeln weg 
durch den ganzen Raum legt. Ich brauche 
diese bedauerliche Thatsache in ihren Folgen 
nicht auszumalen. Man w'eiss das und lässt 
sichs trotzdem gefallen. Wir werden auch nicht 
eher Besserung erleben, als bis die gleiche 
gesundheitsschädliche Anwendung der Teppiche 
aus den Wohnungen der Reichen, denen die 
Gastwirte immer in übertriebener Weise nach¬ 
ahmen, verschwunden ist. Man belege den 
Boden mit einem gut zu reinigenden Stoff, der 
die Bürste und feuchtes Abreiben verträgt und 
lege den Teppich als Schmuckstück so, dass 
man ihn stets bequem zum ausklopfen weg¬ 
nehmen kann. Zum Schluss sei mir noch ein 
guter Rat gestattet: Wenn du ein Himmelbett 
hast, lieber Leser, so behalte das Bett und 
stecke den staubfangenden Himmel, selbst wenn 
er von einem goldenen Blechherzen mit Pfeil 
emporgehalten wird, in den Ofen! 


Die Entdeckung riesiger Reptilien in den 
Permischen Ablagerungen Russlands. 

Von Prof. W. Amalitzky. 

Die geologische Erforschung des Erdballs 
hat solche Fortschritte gemacht, dass man im¬ 
stande ist, für die verschiedenen geologischen 
Perioden die einstmalige Verteilung von Wasser 
und Land, von Ozeanen und Meeren, von Ufer- 
landschaften, Seen, Festland, Bergen u. s. w. 
zu rekonstruieren und zwar von den ältesten 
Zeiten bis auf die Gegenwart, kurz man kann 
die physische Entwickelung unserer Erdkugel 
in grossen Zügen darstellen. Gleichzeitig zeigen 
uns die Paläontologen die Entwickelung des 
organischen Lebens in ihren Hauptrichtungen, 
indem sie darstellen, wie die organischen Wesen, 
welche in verschiedenen geologischen Epochen 
auf der Erde existierten, in bestimmter Reihen¬ 
folge einander ablösten. Angesichts der un¬ 
bedingten Abhängigkeit der Organismen von 
den physischen Bedingungen wird eine der 
nächsten Aufgaben der Geologie darin bestehn, 
den causalen Zusammenhang zwischen phy¬ 
sischer und organischer Entwickelung aufzu¬ 
decken. Schon bei dem heutigen Stande der 
Wissenschaft können wir auf eine ganze Reihe 
von Veränderungen in den physiko-geograph- 
ischen Faktoren der Erdoberfläche hinweisen, 
welche der Veränderungen in der Welt der 
Organismen entsprechen, so dass die einzelnen 
Epochen in der Geschichte der Erde gleich¬ 
zeitig durch den Stand der physischen, als 
auch durch den der organischen Entwickelung 
charakterisiert werden können. Als eine der 
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Fig. I. Dunkle Sandlinsen bei Sokoi.ki an der Dwina, in denen 
DIE Versteinerungen gefunden wurden (vor den Ausgrabungen). 


interessantesten Errungenschaften der heutigen 
geologischen Wissenschaften in der Frage der 
physischen Entwickelung kann die Geschichte 
des Tethyschen Ozeans gelten, der fast in jeder 
geologischen Periode existierte und als dessen 
Überrest heute das Mittelmeer und der mittlere 
Teil des atlantischen Ozeans anzusehn ist. 
Dieser Ozean, der sich bald verkleinerte, bald 
erweiterte, erstreckte sich in den verschiedenen 
geologischen Perioden in geographischer Brei¬ 
tenrichtung, wobei er die das nördliche Fest¬ 
land bildenden Ländergruppen (den nördlichen 
Teil von Nord-Amerika, Skandinavien etc.) von 
den südlichen (Brasilien, Afrika, Indien, Austra¬ 
lien) schied, so dass dieselben, je nach den 
Veränderungen in der Peripherie des Ozeans, 
sich bald näherten, bald entfernten, w'as von 
allergrösstem Einfluss auf den Charakter der 
Fauna und P'lora wie auch auf die Verbreitung 
der Organismen in den Meeren und auf dem 
Fe.stlande war. 

Gegen Ende der ältesten der paläzoischen 
Periode besteht ein sehr strenger Unterschied 
zwischen der organischen Weit des nördlichen 
und der des südlichen Festlandes. In West- 
P'uropa und Nord-Amerika lebt nämlich immer 
noch die paläozoische Welt fort, besonders 
scharf gekennzeichnet durch die lepidoden- 
drischc Flora d. h. dem heutigen Bürlapp oder 
Moosfarm verwandte Pflanzen, während auf dem 
südlichen Festlande (Indien, Süd-Afrika, Au¬ 
stralien. Brasilien)' die sehr hoch entwickelte 
Welt der Organismen sich mehr derjenigen 
nähert, welche in der nächstfolgenden, der 
mesozoischen Epoche vorherrschend ist. Diese 


organische Welt w'ird besonders charakterisiert 
durch die glossopterische Flora, (so benannt 
nach dem in grossen Mengen vorhandenen 
Farnkraut glossopteris) und durch die fest¬ 
ländischen Reptilien aus der Ordnung der 
>Teromorphcn«(rareiasaurus,Dicynodcn), deren 
Eigentümlichkeit darin besteht, dass sie einer¬ 
seits Anzeichen sehr alter Amphibienarten auf¬ 
weisen, die für einen engen Zusammenhang 
mit paläozoischen Vorfahren sprechen, ander¬ 
seits wiederum mit den Säugetieren gemein¬ 
same Eigenschaften besitzen und somit auf ein 
baldiges Auftreten dieser letzteren hinw'eisen 
und so einen Sammeltypus bilden, an welchem 
sich sehr klar die Entwickelung der paläo¬ 
zoischen Organismen zu den mesozoischen ver¬ 
folgen lässt. 

Russland zeigt in der Permischen Epoche, 
die der Stcinkohlcnformation folgte und die 
letzte paläozoische Formation ist inbezug auf 
die festländische organische Welt ein eigen¬ 
artiges Bild. Am Anfang dieser Epoche exi¬ 
stierte auf dem russischen Festlande eine Flora 
und eine Fauna, welche im Allgemeinen sehr 
ähnlich w’ar der gleichzeitigen organischen Welt 
in West-Europa (die lepidodendrische Flora), 
aber es fanden sich dort auch durchaus eigen¬ 
artige Organismen, w'ciche sehr nahe denjenigen 
des südlichen Festlandes standen. So z. B. 
wurden in den Niederpermischen Lagerungen 
Russlands an Reptilien aufgefunden, welche 
denen aus dem Karoc-System (der Permischen 
Periode) Süd-Afrikas nahe stehen. Was das 
Ende der Permischen Epoche anbetrifft, so blieb 
der Charakter der damals in Russland lebenden 
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Welt festländischer Organismen noch lange 
unbekannt, weil man in den Lagerungen jener 
Periode nicht genügend viele Versteinerungen 
aufgefunden hatte. Als es mir aber gelang, 
dortselbst eine ziemlich reiche Fauna von Süss¬ 
wasser-Mollusken von der Gruppe 
der Antrakosiden (Vorfahren der 
jetzigen gemeinen l'lussmuschcl 
Union.) aufzufinden und dieselben 
mit den in den Londoner Museen 
befindlichen Mollusken, welche 
aus den (Lagerungen des süd¬ 
afrikanischen Festlandes der Per¬ 
mischen Periode stammen, zu ver¬ 
gleichen, sah ich die grosse J/ni- 
lichkeit zv'ischen den Süsswasser- 
Mollusken der Permischen Periode 
des ritssiscJicn Fcstlandcstind denen 
Süd-Afrikas. Dieser Umstand liess 
mich annehmen, dass es möglich 
sein müsste, in Russland noch andere 
Pflanzen und Tiere zu finden, 
welche denen Süd-Afrikas aus der 
Permischen Epoche ähnlich wären. 

Zu meinen Untersuchungen wählte 
ich mir das Suchono-Dwinskische 
Gebiet, wo 1864 der Professor 
Barbotte-de-Marny in den Permischen Lager¬ 
ungen Überreste des Schachtelhalmes Calamitcs 
arenaceus gefunden hatte, woraus sich auf den 
kontinentalen Charakter der Lagerungen schlies- 
sen liess. Ein vierjähriges Studium hat meine 
Annahme bc.stätigt. In der That gelang cs mir 
in den' festländischen Lagerungen der Ober¬ 


permischen Periode, welche im unteren Laufe 
der Suchona und dem oberen Laufe der nörd¬ 
lichen Dwina verbreitet sind, eine reiche P'lora 
von Farnkraut (Glossopteris und Gangomop- 
tcrisj zu finden und auch eine Fauna von 
Reptilien (Pareiasaurus, Dicynodcn’i des süd¬ 
lichen 'l'ypus, welche am nächsten denjenigen 


stehn, die man in den Permischen Lager¬ 
ungen Süd-Afrikas und Indiens auffindet. Dieser 
Umstand liess mich annehmen, dass in der ältesten 
Permischen Periode ein Zusammenhang existiert 
haben muss irwischen dem südlichen Festlande 


'Indo-Afrika) mit dem Teile des nördlichen 
Festlandes, wo jetzt das 'östliche und nordöst¬ 
liche Russland liegt. Dank der Verbindung 
von früher getrennten Erdteilen hat ein Aus- 
tausch von Organismen vor sich gehen müssen, 
welche einstmals getrennt lebten, Die P'olge 
hiervon war eine Veränderung der organischen 
Welt auf den nördlichen und 
südlichenTerritorien, die Ent¬ 
stehung neuer Organismen 
und damit die Einleitung der 
mesozoischen Entwickelung 
der Organismen auf dem Fest¬ 
lande. Da ferner die Funde 
von Glacial-Ablagcrungen in 
Südafrika und Indien auf ein 
Sinken derTemperaturinder 
Permischen Periode hin- 
weisen, setzte ich voraus, dass 
diese niedere Temperatur die 
Übersiedelung der Organis¬ 
men der gemässigten Zonen 
über die Äquatorial-Zone von 
Süden nach Norden und zu¬ 
rück begünstigt haben muss, 
und vielleicht war denn auch 
diesesSinken derTemperatur 
zugleich mit der Vereinigung 
der nördlichen und südlichen Territorien die 
physische Ur.sachc für die Veränderung, welche 
in der Entwickelung der Lebewesen mit der 
mesozoischen Periode eintrat. 

Unter den Gesteinen der Permischen Periode, 
hauptsächlich des Mergels, finden sich ungeheure 
linsenartige Gebilde aus Sand und Sandstein. 



Fig. 2. Dm Sandljnskn von Fio. 1 nach den AusoRAnuNCiEN. 



< loG'ec- o\ 


Googl 


e 





488 Prof. A. Amalitzkv, Die Dntdeckuno riesiger Reptilien in Russland. 



l'ig 4. Die Ausgrabunuen dei Sokoi.ki. 


welche man als mit Sand 
ausgefulltc Flussbetten aus 


aus. Im Laufe von zwei Jahren gelang 
es mir 15—20 Skelette von Reptilien, zu 
den Pareiasauren gehörig, ans Licht zu 
fördern, von welchen einige gegen 4 Meter 
lang waren; weiter 4 Skelette von wilden 
Reptilien, den den Ropalodonten ähnlich, 
einige Knochengruppen von Dicynodonten 
und Dynosauren, viele neue Reptilienarten, 
wahrscheinlich Teromorphen und Dyno¬ 
sauren, und endlich einige Skelette von 
Amphiljien, von der Gruppe der Stegoce- 
phalen. Alle Skcllette und Knochen 
lagen in der gleichen Schicht neben¬ 
einander, oft lag ein Skelett über dem 
andern. Wenn man sich nach der Lage 
der Knochen und Skelette richtet, gewinnt 
man im Allgemeinen den Eindruck, dass 
in der Permischen Periode auf den Boden 
des Flusses, wahrscheinlich infolge einer 
Katastrophe, eine Menge Leichname von 
Reptilien und zum Teile von Amphibien 
gelangten und dann unter den An¬ 
schwemmungen des Flusses begraben 
wurden. 

Zum Zweck des Präparierens der ge¬ 
nannten Konkretionen, welche die Knochen 
enthalten, wurde an der Warschauer Uni¬ 
versität ein paläontologisches Laborato¬ 
rium errichtet (s. Fig. 5). Kürzlich wurde 
das Präparat eines Skelettes von einem Pa- 
reiasaurus unter meiner Leitung beendet. 
Dieses Skelett (Fig. 6 u. 7) ist gegen 11 Fuss 
lang und gehört zu einer neuen Art Pa- 
reiasaurusund steht sehr nahe dem von Prof 
Seeley in den Permischen Lagerungen Süd- 
Afrikas aufgefundenen, welches im britischen 


der Permischen Periode 
ansehen kann. Tn einer von 
diesen Linsen (s. Fig. i und 
Fig. 2), an der nördlichen 
Dwina, in der Ortschaft 
Sokolki in der Nähe der 
Eisenbahnstation Kotlas, 
wurden sehr viele Ver¬ 
steinerungen von mir ge¬ 
funden, hauptsächlich Über¬ 
reste von gigantischen Rep¬ 
tilien und xAmphibien, 
welche in ungeheuren 
Schollen (Konkretionen) 
(s. Fig. 3) von Sandstein 
eingeschlossen waren. An¬ 
gesichts der überaus grossen 
lledeutung dieser Verstei¬ 
nerungen für die Wissen¬ 
schaft setzte die Regierung 
zum Zweck der Aus¬ 
grabungen und des Präpa¬ 
rierens dieses paläontolo- 
gischen Materials 50000 
Rubel (über looooo Mark! 








Fig, 5 . K[N S.4.AL MIT NOCH UNBESriMMTlöN FOSSILIEN ,\US SOKOI.KI, 
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Fig. 6 . Skelett vom Pareiasaurus. 


Museum auf bewahrt wird, unterscheidet sich 
aber vom letzteren durch den geraden Bau des 
Schwanzes, ein kürzeres Becken, einen im 
Vergleich zu dem Körper kleineren Kopf und 
andere Anzeichen. Zur Zeit werden zwei wei¬ 
tere Skelette präpariert und aufgestellt. 


Verführer, wird auch der seine genannt, .(iaston 
Maugras’ij geistvolle,-von der französischen Aka¬ 
demie mit dem Prix (xuizot ausgezeichnete Bio¬ 
graphie bedeutet in diesem Sinne eine vollendete 
Ehrenrettung. Auf die Memoiren Lauzuns. auf 
authentische Dokumente als zeitgenössische Denk¬ 
würdigkeiten und Briefe sich stützend, beweist 
Maugras in reizvoll pikanter Darstellung, dass dieser 


Der französische Hof des 18. Jahrhunderts 
und die Gesellschaft. 

Der Herzog von r.auzun ist gemeiniglich als 
Rouc in des Wortes verwegenster Bedeutung be¬ 
kannt. Nennt man die Namen der grössten Frauen- 


*) Gaston Maugraa, Der Herzog von Lauztin viiul 
die intimen Hofkreise Ludwigs XV. und der Königin 
Marie Antoinette ^1747—1793k Übersetzt von Paul Horn¬ 
stein. 2 Bde. Geb. 14 M. (Verlag von Albert I.angen, 
München.; 



Fic. 7. Schädel vom Pareiasaurus. 
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verpönte Lauzim. weit entfernt, ein geistloser Wüst¬ 
ling zu sein, in Wahrheit eine der glänzendsten, 
vornehmsten und liebenswürdigsten Crestalten jener 
an glänzenden und vornehmen Erscheinungen so 
überreichen Zeit ist. — Es ist hier eine Würdigung 
dieser historischen Persönlichkeit versucht, ihre Vor¬ 
züge sind ins rechte Licht gesetzt und ihre l^ehlcr , 



Fig. 8 . Schädeldecke des Pareiasaurus von innen. 


nicht beschönigt, wohl aber durch die Sitten, die ' 
Welt- und Lebensansc:hauung der Gesellschaft jener | 
Zeiten menschlich verständlich gemacht. In diesen i 
kulturhistorisch interessanten Sittenschilderungen ‘ 
ruht vor allem des Buches Bedeutung, ln grossen | 
Zügen entwirft Maugras das getreue Bild des Milieus. ’ 
in dem das Leben seines Helden sich abspielt. i 
Wir werden mit den Kreisen des Hofes und ihrer ' 
T-ebensführung vertraut gemacht und wir wollen ' 
mit ihm einige Bücke in diese, dem Untergang 
entgegenstürmende Gesellschaft werfen; 

»Zu keiner Zeit war der Espnt geschätzter und 
gesuchter. Alle die grossen Herren, die vornehmen 
I )amen, welche den Hof und die (jesellschaft bilden, 
sind vollendete Weltleute. Sie sind geziert mit allen 
Gaben, die Abstammung, Erziehung, Vermögen und 
Gewöhnung zu verleihen vermögen. Sie haben keine 
andere Absicht, als die, zu gefallen. Liebenswürdig 
sein und Geist haben, .sind die einzigen Mittel, um 
Erfolge zu erringen. Die Konversation der Salons 
ist auf dem Gipfel der Feinheit und Eleganz an¬ 
gelangt. Die Vergnügungen der Gesellschaft sind 
die Elndziele des Strebens; um sie dreht sich alles. 
Die Künste kennen kein anderes Streben, als das 
Innere dieser aristokratischen Salons zu verschönen, 
dieser reizenden Boudoirs, in denen man sich ver¬ 
sammelt, in denen man plaudert, und in denen 
sich die unaufhörlichen Liebesabenteuer anknüpfen 
die die natürliche Folge täglichen Zusammenlebens 
und leichter Sitten sind. 

Der Esprit ist der Gott des Tages geworden, 
und er besitzt den Einfluss, den zu anderen Zeiten 


das Talent verdiente. Mit Esprit erreicht man alles. 
Jede Ä'erkehrtheit, jedes Laster darf sicher sein, die 
weitgehendste Nachsicht zu finden, sobald es frei¬ 
mütig zur Schau getragen wird und in geistreicher 
E'orm sich darbietet. Es giebt nur Eines, was man 
nicht verzeiht: das ist die Lächerlichkeit. Der 
Herzog von Guincs sagte zu seinen beiden Söhnen 
an dem Tage, da er sie bei Hofe vorstellen wollte: 
»Erinnert euch, liebe Kinder, dass in diesem Lande 
die Laster belanglos sind, dass aber die Lächer¬ 
lichkeit tötet.« 

Wenn es sich darum handelt, eine geistreiche 
Antwort zu geben, schont man weder seine Eltern, 
noch seine Freunde. Der Marschall von Noailles 
stand in dem Rufe einer recht zweifelhaften 'Fapfer- 
keit. An einem regnerischen läge fragte der König 
den Herzog von .\yen, ob der Marschall nicht zur 
Jagd kommen würde: »0 nein. Sire, mein V.ater 
fürchtet da.s Wasser, wie das Feuer.« Das Wort 
hatte einen tollen Erfolg. 

Aber der Geist genügt nicht allein, um Glück 
in der Gesellschaft zu haben. Man muss auch »bon 
air« besitzen, d. h. tadellose Uingangsformen, viel 
Vornehmheit und Eleganz in der Haltung, in der 
Art, sich zu kleiden, sein Haus auszustatten, zu 
empfangen. Wenn man zur guten Gesellschaft ge¬ 
hören will, so muss man »bon air« besitzen. Wenn 
man es an diesem üblichen Erfordernis fehlen lässt, 
ist man nichts mehr als ein »Schatten.« 

Diese Raffiniertheit des Geistes und der Eleganz 
führte unmerklich zur Herrschaft der Frau. Alles 
für sie und durch sie. Zu keiner Zeit jemals war 
ihre Herrschaft unumschränkter, vollständiger, offen¬ 
sichtlicher. Ihr Einfluss, ihre Macht findet sich in 
allem wieder, was uns das achtzehnte Jahrhundert 
hinterlassen hat. Bücher, Stiche. Korrespondenzen. 
Memoiren, Mobiliar, schöne Künste, alles erzählt 
uns von einem Leben des Vergnügens und der 
Lust, in dem die Frau die erste Rolle spielt. 

Diese unbestrittene, uneingeschränkte Herrschaft 
zeigt uns den Mann in einer gesellschaftlich minder¬ 
wertigen Rolle; er liegt zu den Füssen der Frau, 
die alles vermag und über alles zu bestimmen hat. 

Die Herrschaft der Frau führt die Herrschaft 
der Liebe herbei. Die Liebe wird die ausschliess¬ 
liche T-eidenschaft, der einzige Sinn des T.cbeiis. 

Welchen Widerstand also vermochte eine Frau 
den Ä^erführungen entgegenzusetzen, mit denen sie 
umgeben war. und welcher Zaum hätte sie von 
unvermeidlichen Fehltritten zurückhaltcn können: 

Nicht das eheliche Hand, für welches der Mann 
lediglich Geringschätzung empfindet, und das als 
lächerlich zu betrachten zum guten l'on gehört. 
Die I-iebe in der Ehe gilt als eine Schwäche, die 
hochgeborener Persönlichkeiten unwürdig ist; gut 
allenfalls für kleine Leute, die sich nicht über Vor¬ 
urteile zu erheben verstehen. 

Die jungen Ehemänner studieren förmlich, ihre 
Frauen zu vernachlässigen und es ihnen gegenüber 
an Sorgfalt und Rücksicht fehlen zu lassen. .Allein 
schon aus Furcht vor dem Gerede. Die Zügel¬ 
losigkeit ist sozusagen obligatorisch. 

1 )ie jungen Mädchen werden fast stets im Kloster 
erzogen; aber der Lärm der Welt dringt bis an 
diese Stätten frommer Zurückgezogenheit, und das 
Flcho der Intriguen und der liebesverhältnisse des 
1 lofcs verwirrt nur zu oft diese jungen Köpfe. Lange 
bevor sie in das Leben eintreten. sind sie genau 
unterrichtet über die Art. wie man es auffassen muss. 
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und sie wissen, dass man seinen'Mann nicht liebt, 
dass das ein allgemeiner Übelstand ist, über den 
man sich möglichst leicht trösten muss. 

Die Eltern selbst geraten keineswegs in Ver¬ 
zweiflung bei dem Gedanken, dass ihre Kinder 
eines Tages die Irrtümer ihrer Zeit teilen könnten. 
Das beweist ein hübsches Wort d’Argensons über 
seine Nichte, Fräulein von Berelle, die bei all ilirer 
Jugend mit einem äusserst lebhaften Geist ein reizen¬ 
des Äussere verband. Man beglückwünschte ihn, 
eine junge Verwandte zu haben, die alle Mittel, zu 
gefallen, so in sich vereinigte. »Ja«, sagte er lächelnd, 
»ich hoffe, sie wird ims viel Kummer machen.« 

Wie hätte also die Liebe einen Platz in der 
Ehe finden können? Das junge Mädchen heiratete, 
nachdem sie das, Kloster verlassen hatte, einen 
Mann, den sie nicht kannte, den sie fast nie ge¬ 
sehen hatte, und bei dessen Wahl ihre Anverwandten 
ausschliesslich die gesellschaftliche Stellung und das 
Vermögen in Betracht gezogen hatten. Die Heirat 
fand statt. Nach Verlauf weniger Tage schon sah 
sich die junge Frau verlassen und betrogen. Ohne 
moralischen Halt, ohne Stütze, von schlechtesten 
Beispielen umgeben, eirie Zielscheibe für alle Nach¬ 
stellungen, war sie recht schlecht gewappnet, um 
dem süssesten aller Triebe widerstehen zu können: 
»Ich kann eine Frau, die liebt und zärtlich wieder¬ 
geliebt wird, nicht verurteilen«, sagte Frau von X 
zu einer Freundin, »unter uns gesagt, ich weiss 
gar nicht, wie man es anfangen soll. Widerstand 
zu leisten.« Man leistete denn auch keinen Wider¬ 
stand. Was die Frauen angeht, die zufällig treu 
blieben, so wusste man ihnen für ihre Tugend 
keinen Dank, »Die Treue verdummt die Frauen«, 
sagte Herr von Boisse'. 

Übrigens erscheint die treue Frau den Zeitge¬ 
nossen als eine so überraschende Erscheinung, dass 
der Prinz Von Ligne schreiben konnte: »Die reinste 
Frau findet ihren Besieger; sie ist rein nur darum, 
weil sie ihn noch nicht gefunden hat.« Fein setzte 
er hinzu: »Man sucht immer nach der anderen 
Hälfte seines Ich, und dieses Suchen verleitet uns 
zu allen Extravaganzen.« 

Die jungen Leute dachten an nichts, als an die 
Liebe, und alle Frauen waren der Gegenstand 
ihrer Belagerungen. »Du trittst in die Welt ein,« 
sagte Frau von Montmorin zu ihrem Sohn, »ich 
habe dir nur einen Rat zu erteilen: verliebe dich 
in alle Frauen.« Der Gedanke, einen Geliebten 
zu haben, scheint übrigens den jungen Frauen ganz 
einfach und ganz natürlich. Als Frau von M. vom 
Vicomte von Noailles verlassen wurde, geriet sie 
in die tiefste Verzweiflimg, und naiv rief sie aus: 
»Ich werde aller Wahrscheinlichkeit nach mehr 
Liebhaber bekommen; aber ich werde niemals 
wieder einen so lieben, wie ich den Vicomte von 
Noailles geliebt habe!« 

Die Frauen, welclie Anspruch darauf erheben, 
nur eine Leidenschaft zu haben, sind die Puri¬ 
tanerinnen, die Tugendsamen. Aber die meisten 
denken von vorn herein, dass sie deren jnelirere 
haben werden. Denn, »in der Liebe ist es nur 
der Anfang, der so charmant ist, und darum macht 
es so viel Vergnügen, immer wieder von neuem 
zu beginnen«. 

Der Ehebruch ist gestattet; alle Welt macht 
sich zum Mitschuldigen. Die. Frau von Welt ver¬ 
öffentlicht ein Liebesverhältnis, indem sie sich mit 
ilirem Kavalier in einer offenen Loge der Oper 


! zeigt. An dem Tage, wo die Enttäuschung ein- 
tritt, bricht sie ganz einfach ab und geht zu neuen 
Liebesverhältnissen über. »Erlass mir deine Vor¬ 
würfe«, sagt eine junge Frau zu ihrer Schwester, 
welche ihr ihre Unbeständigkeit vorhält, »mein 
Liebhaber langweilt mich, und ich verlasse ihn. 
Ich glaubte, ihn zu lieben, ich habe mich getäusclit, 
das ist alles«. 

Wird sich nun der verlassene Liebhaber in un- 
fhichtbarer Verzweiflung verzehren? Welche Thor- 
heit! 

»Eine hübsche Frau hat dich wegen eines deiner 
Freunde verlassen? Pfeife darauf! Morgen .wirst 
du die seine haben, und er wird vielleicht noch 
beklagenswerter sein als du, weil er vielleicht nicht 
verstehen wird, darauf zu pfeifen.«*) 

Dies ‘ist die Moral der Zeit. Veranlasst nun 
aber ein solches Verhalten der Frau den Ehemann, 
sich zum Richter aufzuwerfen ? . 

Der Mann war vernünftig genug, von seiner 
Frau nicht eine Tugend zu verlangen, die er selbst 
nicht besass. Freilich gab ihm. das Gesetz eine 
furchtbare Macht. Denn, wenn er sich den Be¬ 
weis des Ehebruchs verschaffte, so konnte er einen 
Haftbefehl erwirken und die schuldige Frair für 
den'Rest ihrer Tage.in einern Kloster einsperren 
lassen; aber von diesem Recht wurde fast nie Ge- 
. brauch gemacht. Die Fälle, in denen es geschah, 
sind zu zählen. 

Vielleicht hätten die Kinder eine kostbare Stütze 
für die Frau werden können.- Aber ach, sie be¬ 
kam sie kaum zu sehen, da die aristokratische 
Tradition jede Gemeinschaft, jede Vertrauliclikeit 
ausschloss. Gleich nach ihrer Geburt wurden die 
Kinder einer Amme übergeben; später an den 
väterlichen Herd zurückgekehrt, wurden sie be¬ 
zahlten Händen überlassen bis zu dem Tage, wo 
die Mädchen in ein Kloster eintraten, die Söhne 
ins Kolleg geschickt oder einem Lehrer überwiesen 
wurden. 

Wenn demnach den Kindern ebensowenig -wie 
der Ehe der Wert eines moralischen Haltes zukam, 
so besass die Reügion diesen Wert erst recht nicht. 
Sie lebte nicht mehr in den Herzen, und nur weil 
es als_ ein Gebot der Eleganz und der guten Er¬ 
ziehung galt, wahrte man noch den äusseren Schein. 

Der hohe Klerus selbst geht mit dem Beispiel 
mangelnder Pietät voran. Diese Stellimgen, die 
für die jüngeren Sprossen der Familien Vorbehalten 
blieben, sind fette Sinekuren geworden; kein Mensch 
kümmert sich darum, die P&chten zu erfüllen, die 
mit einem derartigen Amte verbunden sind. 

Man glaubt nicht mehr an Gott. Da aber der 
Hang zum Wunderbaren und Übernatürlichen tief 
in der menschlichen Natur begründet ist, so glaubt 
man an Mesmer, an Cagliostro, an den Freitag 
und an die Wahrsagerinnen. 

Aber selbst die Ungläubigsten betrachten nach 
wie vor die Religion als ein Zeichen guten Tones, 
und vor allem als eine unbedingte Notwendigkeit 
für die unteren Schichten. Es handelt sich hierbei 
einfach um eine Frage sozialen Vorbehaltes; der 
reiche Mann ohne Religion hat bemerkt, dass ihn 
religionslose Diener bestehlen würden. 

So war die Lebensauffassimg am Hofe und in 
der Gesellschaft Ludwigs XV., der selbst seiner 
Zeit das schlechteste Beispiel gab. Welche Hoff- 


1 ) Werke des Prinzen von Ligne. 
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hmigen knüpften die Männer, die über ihrer Zeit 
standen, an die Thronbesteigung Ludwigs XVI 
imd seiner Gattin und wie. bitter sollten sie entäuscht 
werden! — Maugras giebt uns eine vorzügliche 
Schilderung Ludwigs und Marie Antoinette’s: 

»Man sah«, sclireibt Stfgur, »einen jungen Fürsten 
den Thron besteigen, dessen Herzensgüte, Gerechtig¬ 
keitssinn und schlichter Lebenswandel allgemein, 
bekannt waren. , Der keine andere Leidenschaft zu 
kennen schien, als die, seine Pflicht zu thun und 
seine Unterthanen glücklich zu machen. ,Es war, 
als sei dieser König, der' allem Prunk, aller Ver¬ 
schwendung, der dem Hochmutundder Schmeichelei 
von Grund auf abhold war, vom Himmel nicht 
seinem'Hof, sondern seinem Volke gesandt worden«, 
Dies Bildnis ist ein wenig geschmeichelt. 'Wahr 
ist, dass der König gut und tugendhaft, von un¬ 
anfechtbarer Rechtlichkeit und von den besten 
Absichten beseelt war. Aber während er schein¬ 
bar alle Tugenden besass, ging ihm die Liebens¬ 
würdigkeit seiner Tugenden vollständig ab. Er 
missfiel seinem Hofe, und das Volk kannte ihn 
nicht, 

Zieht man nur seine Herzensgüte in Betracht, 
so war er ein ausgezeichneter Mensch; leider artete 
seine Güte in. Schwäche aus. Er war von ausser¬ 
ordentlicher Schüchternheit, die er niemals zu über¬ 
winden vermochte, und die mitunter zur Verkennung 
seiner guten Absichten führte. Oft ging er ohne 
jede böse Absicht auf einen Höfling los, so dass 
dieser entsetzt bis an die Wand vor ihm zurück¬ 
wich, und wenn, was häufig der Fall war, ihm just 
nichts einfiel, was er hätte sagen können, brach er 
in lautes Lachen aus, drehte sich auf dem Absatz 
um und ging seiner Wege. 

Sein Geist war grob und ungeschliffen. An 
intellektuellen Arbeiten fand er kein Gefallen, und 
nur zu häufig bewies er durch die Gemeinheit seiner 
Spässe seine geistige Beschränktheit. Beim Coucher 
war es z. B. üblidies Ceremoniell, dass man. dem 
Könige den Rock, die Weste und schliesslich das 
Hemd auszog, so dass er bis zum Gürtel nackt 
stand. Dann konnte man ihn in Gegenwart des 
ganzen Hofes und oft auch zahlreicher, vornehmer 
Fremden sich reiben imd kratzen sehen, als ob er 
allein wäre. Sollte dann 'eine Persönlichkeit seiner 
engeren Umgebung ihm das Nachthemd anziehen, 
so glaubte-er überaus witzig zu sein, wenn er Ge¬ 
sichter schnitt, auswich und zur Seite sprang, so 
dass man ihm mit dem Hemde nachlaufen musste. 
Dabei lachte er dann aus voller. Kehle. 

Hatte man ihn endlich dazu gebracht, das Hemd 
anzulegen, so. kam der Schlafrock an die Reihe. 
Drei Diener öffneten die Haken am Gurt und den 
Knien der Hose, welche alsbald auf die Füsse fiel. 
In diesem Zustand, mit den durch die Hose be¬ 
engten Füssen herumschlürfend, machte der König 
die Runde unter den. Versammelten. Es war ein 
ganz jämmerliches Schauspiel; aber die Anwesenden 
hüteten sich, merken zu lassen, was sie empfanden. 

Ein andermal wieder warf er den Höflingen sein 
blaues Band ins Gesicht, oder er hakte es denen, 
die, wie der Prinz von Eigne, Ohrringe trugen, in 
die Ohren. Eines Tages verliess der . Herzog von 
Laval empört , ganz offen den Saal. »Fürchten Sie 
sich doch nicht so, mein Herr!« rief ihm der König 
nach; »von Ihnen will ich ja gar nichts.« — Und 
es blieb beim Alten. 

Grob und gewaltsam waren auch seine Spiele: 


er rang z. B. mit einigen besonders begünstigten 
Höflingen, wie mit Herrn von Conflans, den Coigny 
und anderen; er schlug sie dabei oft ganz gehörig, 
und eines Tages hätte er den Prinzen von Eigne 
beinahe erdrosselt. Das war niclit etwa Bosheit, 
sondern einfach ein Bedürfnis nach heftigen Leibes¬ 
übungen. 

Ilm zu irgend einer interessanten Unterhaltung 
heranzuziehen und so auch nur vorübergehend sein 
geistiges Niveau zu heben, war von vornherein ver¬ 
lorene Mühe. Man konnte nur Jägerlatein oder 
alberne Witze aus ihm herauslocken. ' 

Die Leidenschaft für körperliche Übungen Irieb 
er bis ins Extrem. — Auf Parforcejagden ritt er 
bis zur völligen Erschöpfung 'uud kehrte dann in 
wahrhaft jämmerlichem Zustand zurück; die Herren 
seiner Umgebung vermochten ihm nicht zu folgen. 
Bei den Mahlzeiten ass er übertrieben, fast gefrässig. 

Sp also war der König. — Sehen wir nun zu, 

I wie Marie Antoniette. war. 

Sie war tugendhaft in dem Sinne,, den wir heute 
mit diesem Wort verbinden. Sie war leichtfertig 
' und inkonsequent, imd sie beging allerdings Thor- 
- heiten und zwar schwere Thorheiten. Aber sprechen 
nicht tausend Entschuldigungsgrtmde für sie? 

Alle Frauen, alle ihre Freundiluien führten ein 
vorurteilsloses Leben. Fast alle haben einen Lieb¬ 
haber und machen kein Hehl daraus. Wie hätte 
der Titel der Königin sie schützen können vor der 
Sittenlosigkeit, die rings um sie her an der Tages¬ 
ordnung war? 

Hätte sie ihr Gemahl schützen sollen? Dieser 
Mann, der sie sieben Jahre lang vernachlässigte? 
Dieser Mann, der so borniert und geistig unbe¬ 
deutend war, dass sie sich nicht enthalten konnte, 
'eines Tages in bitterem Freimut von ihm auszu¬ 
rufen: »Der arme Teufel!« 

Von den' geistreichsten und verführerischsten 
jungen Leuten umgeben, wie sie es war, hätte diese 
achtzehnjährige Frau weder Herz, noch Seele noch 
Geist ihr eigen.nennen dürfen, um nicht die be¬ 
trübende Minderwertigkeit des Königs zu erkennen, 
um nicht mit vorübergehenden und platonischen 
Neigungen über ihre Vereinsamung und ihre zehrende 
Traurigkeit' sich hinwegzutäuschen. Dies ist das 
Geheimnis all ihrer Thorheiten, das Geheimnis 
jener wahnwitzigen Verschwendungssucht, das Ge¬ 
heimnis jener leidenschaftlichen Freundschaften. 
Sie sucht die Leere ihres Herzens zu betäuben, 
und es gelingt ihr nicht. 

Marie Antoinette war, als sie nach Paris kam, 
erst vierzehn • und ein halbes Jahr alt. Sie war 
noch ein Kind, und zwar ein faules, leichtfertiges 
und vergnügungssüchtiges. Ihre Erziehung war 
sehr vernachlässigt worden. 

Maria Theresia, die sie genau kannte, hielt sie 
für gutmütig, edelsinnig und mitleidig; sie wusste, 
dass ilire Tochter mit natürlicher Anmut begabt 
sei und danach strebe, anderen zu gefallen; aber 
sie kannte auch alle Schwächen ihrer Erziehung 
und di% Fehler ihrer Natur. Sie hegte, als sie ihr 
Kind nach Frankreich schickte, die lebhaftesten 
Besorgnisse. Dieser so frivole und so übel be- 
. leumundete Versailler Hof flösste ihr durchaus kein 
Vertrauen ein. Sie gab denn auch der jungen 
Dauphine die weisesten und liebevollsten Rat¬ 
schläge: »Die Frau soll in allem ihrem Manne' 
unterthan sein,« sagte sie, »und keine andere Be¬ 
schäftigung kennen, als ihm zu gefallen und ihm 
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zu Willen zu sein. Das wahre Glück auf dieser 
Welt ist eine glückliche Ehe. Ich weiss davon zu 
erzählen. Die Frau kann alles, wenn sie gefällig, 
sanft und liebenswürdig ist.« 

Mercy suchte die Dauphine gegen die ihr ge¬ 
stellten Fallen zu schützen,und nach bestem Wissen 
und Gewissen ihre Unerfährenheit zu. leiten. Er 
emphahl ihr unter anderem, ausgezeichnete Persön¬ 
lichkeiten des Hofes anzusprechen. »Das sei ein 
unfehlbares Mittel, zu gefallen,« sagte er zu ihr, 
»man wird diese Art um so mehr anerkennen, als 
sie gänzlich neu ist an diesem Hofe, wo fürstliche 
Persönlichkeiten alle, die sich ihnen nähern, hoch¬ 
fahrend behandeln.« ’!~.ie Stellung Marie Antoinettes 
war von vornherein eine überaus schwierige, und 
um unter solchen Umständen sich richtig zu be¬ 
nehmen, wäre der jungen Frau eine weit über ihr 
Alter hinausgehende Vernunft nötig gewesen. 

Sie sah sich nicht nur von Anbeginn in alle 
Kabalen, des Hofes verstrickt; der Dauphin selber 
überliess sie der vollständigsten Vereinsamung.' 

Die Gutmütigkeit des Dauphin war mit einem 
schwerblütigen l'emperament und einer fast lächer¬ 
lichen Schüchternheit seltsam gepaart. Er fand 
seine Frau reizend; aber er hatte es sich in den 
Kopf gesetzt, es sie nicht merken zu lassen. Diese 
einer jungen, hübschen und verführerischen Frau 
gegenüber sichtlich zur Schau getragene Kälte führte 
zu einer Spannung zwischen beiden Gatten, die 
jeden Tag unerträglicher wurde und Anlass zum 
ärgerlichsten Gerede geben konnte. Ln Anfang 
schien das auf Marie Antoinette keinen sonder¬ 
lichen Eindruck zu machen; allmählich aber sah 
man sie in seltsame Anfalle von Melancholie ver¬ 
sinken. 

Die unbegreifliche Zurückhaltung des Dauphin 
führte eines l'ages zu einer ziemlich lebhaften Scene 
zwischen den Gatten. Auf die gerechten Vorwürfe 
Marie Antoinette’s antwortete der Daupliin, »dass 
er recht wohl wisse, welche Anforderungen der 
Stand der Ehe stelle, dass er sich aber von An¬ 
beginn in dieser Beziehung einen Plan zurecht ge¬ 
macht habe, von dem er nicht habe abweichen 
wollen, dass aber jetzt der festgesetzte Termin er¬ 
schienen sei, und dass er in Compi^gne mit ihr 
durchaus in der Intimität leben werde, die durch 
ihre Ehegemeinschaft bedingt'sei.« 

Aber ach, der arme Fürst hatte geprahlt. Die 
Imft von Compiegne war seiner ehelichen Zärtlich¬ 
keit nicht zuträglicher, als die von Versailles, und 
es. bedurfte sieben volle Jahre, um ihn dahin zu 
bringen, das unbegreifliche und verletzende Still¬ 
schweigen zu brechen. 

Wir haben gesehen, dass der Dauphin die Selt¬ 
samkeit seines Verhaltens keineswegs durch die 
Anmut seiner Manieren oder den Reiz seines Geistes 
gutmachte. Er besass keine einzige der natürlichen 
Gaben, die dazu angethan sind, einer jungen Frau 
zu gefallen und sie zu entzücken. Wir kennen seine 
Neigungen und seine Lebensgewohnheiten. Immer¬ 
während litt er an Verdauungsstörungen, weil er 
zu viel Kuchen oder andere Backwaren verschlungen 
Hatte. Li der That eine nette, Bescheenmg für eine 
iunge, anmutige, und verführerische Frau, dieser 
-platonische Mann, der nur die Jagd und die Freuden 
der Tafel kennt, und seines Weibes Sorgfalt nur 
in Anspruch nimmt, wenn er an widerwärtigen Übel¬ 
keiten leidet! 

Die Königin dagegen stand im vollen Glanz der 
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Jugend. Sie war von wahrhaft strahlender Schönheit. 

Marie Antoinette blieb auf dem Thron, wie sie 
als Dauphine gewesen war; die Jahre, die wohl 
das Kindliche ihres Wesens etwas abschliffen, ver¬ 
mochten ihren Charakter nicht wesentlich zu ändern. 

Sie besass nicht gerade einen sehr umfangreichen 
Geist; aber sie fasste schnell auf. Die Heiterkeit 
ihres Wesens liess sie ernste Unterhaltungen fliehen; 
sie belustigte sich an Frivolitäten, am Tagesklatsch, 
an kleinen Verleumdungen. Sie hatte Von Natur 
eine ziemlich ausgesprochene Neigung, sich zu mo- 
quieren. Um dieser Neigung zu schmeicheln, suchte 
man sie auf Kosten anderer Leute zu belustigen, 
und so machte sie sich viele Feinde. Von den 
ersten Tagen ihrer Herrschaft aii zirkulierte bei 
Hofe ein unverschämtes Chanson, in dem sich 
folgende, Zeilen fanden: 

Kleine Königin von zwanzig Jahren 
Und im Spott schon so erfahren, 

Hüt’ dich, dass du nicht- hinausfliegst 1 

Mit einem ausgebildeten Hang' zum Vergnügen, 
mit ausgesprochener Leichfertigkeit und Flatter¬ 
haftigkeit verband sie eine wirkliche Herzensgüte 
und den lebhaften Wunsch,' die Leute, welche sicii 
.an sie wandten, sich zu verpflichten. Die Natur 
hatte ihr in verschwenderischem Masse die Gabe 
verliehen, alle zu bezaubern, wenn sie wollte. Keiner 
verstand es besser als sie, alle Gemüter sich zu 
eigen, zu machen. Ihr Wesen und ihre Worte 
waren gewinnend und verbindlich; aber sie ver¬ 
abscheute die Etiquette, und die Repräsentation 
langweilte sie. Pir machte es Freude, für Sich 
und in der Gesellschaft vertrauter Freunde zu 
leben. ®, 

Im Kreise ihrer Familie war sie sehr liebens¬ 
würdig. Jhx Leben lang hatte sie weiter nichts zu 
•thun,' als die ünaufhörlichen Zwistigkeiten zwischen 
den einen und den anderen wieder gixt zu machen. 
Sie. fand im Kreise der Ihrigen nur wenig Entgegen¬ 
kommen und aufrichtige Liebe, und doch hatte 
ihr Herz ein gebieterisches Bedürfnis, sich mitzu¬ 
teilen. So kam es, dass sie jene intimen Freund¬ 
schaften schloss, die man ihr später so, bitter vor¬ 
warf Übrigens waren zu jener Zeit die Freund¬ 
schaften an der Mode. Alle Frauen haben eine 
Herzensfreundin. »Sie errichten der Freundschaft 
Altäre und singen Hymnen auf' die Freundschaft. 
Sie tragen das Bild der auserwählten Freundin im 
Armband verborgen, sie sprechen nur noch mit 
extatischen Worten von den Reizen der Freundschaft. 

Um sich über .die innere Leere hinwegzutäuschen 
wird das .^zV/beiHofzugelassen; ungeheure Summen 
lässt die Königin rollen, immer schlimmer wird ilire 
•Verschwendungssucht und wir, sehen ganz allmählich 
am Schicksalshimmel die Wolken sich zusammen¬ 
ballen, dann wie Donner und Blitz diese ganze, 
glänzende Gesellschaft in den Grund schmettert. 
Wir sehen im ersten Bande diese Gesellschaft leben, 
im zweiten wie sie stirbt — glänzend, leicht, lustig, 
als ging's zu einem Menuett und nicht aufs Schaffet. 


Die erste Bergschwebebahn. 

Das Prinzip der Langen!sehen Schwebebahn , 
bei der die Wagen an einer Schiene, hängen 
und laufen, hat sich auf der Strecke Elberfeld — 
Barmen so vorzüglich bewährt, dass man nun 
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dasselbe Prinzip auch für eine Bergbahn an¬ 
gewandt hat. — Wir haben den Schwebebahnen 
in der »Umschau» Jahrg. IV S. 184 einen ausführ¬ 
lichen Artikel gewidmet, aus dem die Vor¬ 
züge klar hervorgehen; sie gestatten grosse 
Fahrgeschwindigkeit auch in engen Kurven, 
schnelle Zugfolge und ein unerreicht sanftes, 
stossfreies Fahren; vor allem aber wird der in 
Gressstädten geradezu gefahrdrohende Strassen- 
verkchr entlastet, ohne dass die Anlagekostcn 
so enorm sind, wie bei Untergrundbahnen, die 
den gleichen Zweck verfolgen. 

Bei dem in Dresden geplanten Unternehmen 
galt es, das Elbthal von Loschwitz aus mit 
der steil abfallenden 100 m hohen Rochwitzer 
Hohe zu verbinden, dabei bot sich vor allem die 
Schwierigkeit, dass zwei Strassen zu über¬ 
schreiten waren, ohne dass der Fussgänger- 
und Wagenverkehr gestört werden durfte. In 
der Ebene würde das keine Schwierigkeit be¬ 
reitet haben. Die starke Steigung jedoch 
machte die Anwendung eines Drahtseiles oder 
Zahnstangenantriebes unumgänglich. Beide 
Antriebsarten schliessen aber in den zu kreu¬ 
zenden Strassen einen ungehinderten Verkehr 
aus. 

liier war also die Schw'ebebahn am Platze, 
die im Aufträge der Dresdner Aktiengesell¬ 
schaft »Elektra« nach den Plänen des Re¬ 
gierungsbaumeisters Feld mann von Ingenieur 
Postuvanschitz ausgeführt wurde. Die etwa 
300 m lange zweiglei.sige Bahnstrecke hat eine 
Steigung von 1 :3. Die P'ührungsschicnen 
liegen auf einem festen und 32 losen, bis etwa 
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13 m hohen Jochen, die in ihrer Ausführung 
denen der Elberfeldcr Schwebebahn gleichen. 
An den Endpunkten der Bahn sind Haltestellen 
angelegt; in der oberen sind die Maschinen, 
zwei Dampflokomobilen, untergebracht. 
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Auf den Fahrschieneii bewegen sich die 
beiden untereinander durch ein Drahtseil von 
4,4 cm Durchmesser verbundenen Wagen ab¬ 
wechselnd auf und ab. Der Antrieb geschieht 
in der Weise, dass das Seil in der oberen 
Station um ein System von grossen Scheiben 
geführt ist, die von zwei Lokomobilen * an¬ 
getrieben werden; je nachdem der Maschinist 


jedem Punkte der Bahnstrecke aus sich mit 
dem Maschinisten, wenn nötig, in Verbindung 
zu setzen. 

Jeder Wagen ist mit drei besonders wirk¬ 
samen Bremsen versehen, von denen zwei 
automatische schon bei dem geringsten Nach¬ 
lassen der Seilspannung in Thätigkeit treten, 
indem sie den Wagen durch Anpressen kriif- 



Bahnkörper der Bergschwebebahn Loschwitz-Rochwitz. 


die Steuerung umlegt, wird das Seil in der 
einen oder anderen Richtung abgewickelt. Grösste 
Sorgfalt ist natürlich den Einrichtungen zur 
Sicherung gegen Unglücksfälle gewidmet. 

Rin sinnreiches Signalsystem dient, wie 
Rcgicrungsbaumeister Baschwitz mitteilt, zur 
Regelung der Abfahrt und Ankunft der Züge. 
Ausserdem ist jeder Wagen noch mit einer 
aus SignalgeberJ und Telephon bestehenden 
Notsignaleinrichtung ausgerüstet, die es dem 
Schaffner ermöglicht, während der Fahrt von 


tiger Bremszangen an die Fahrschienen zum 
Stehen bringen. Die dritte Bremse lässt sich 
von der Plattform des Wagens aus mittels 
Handrades bethätigen. 

Überdies hat jeder Wagen noch zwei Brems- 
rollen zur Verhütung etwaiger übermässiger 
Pendelschwingungen, die jedoch nach den 
bisherigen Erfahrungen niemals in Thätigkeit 
zu treten brauchen. 

Die dritte Gruppe von Sicherheitscinrich- 
tungen befindet sich im Maschinenhausc. An 
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einer von der Seiltrommel bethätigten Zeiger¬ 
vorrichtung kann der Maschinist jederzeit den 
jeweiligen Stand der Wagen auf der Strecke 
erkennen und danach das Arbeiten der Dampf¬ 
maschine regeln. Vor einer Überschreitung 
der zulässigen grössten Fahrgeschwindigkeit 
warnt ihn ein selbstthätiges Läutesignal. 

Die Hauptsicherheit liegt jedoch darin, dass 
der jeweils auf der oberen Station ankommende 
Zug selbstthätig eine Bremsvorrichtung auslöst, 
welche die IVI aschine, auf alle Fälle — unab¬ 
hängig von der Aufmerksamkeit des Maschinisten 
— zum Stehen bringt, so dass ein Auffahren 
der Wagen an ihren Endpunkten und eine 
Überanstrengung des Seiles auf alle Fälle aus¬ 
geschlossen ist. So kann man sich denn ohne 
die geringsten Bedenken der herrlichen Auf¬ 
fahrt hingeben, die einen lautlos wie im Luft¬ 
ballon in die Höhe führt, während sich die 
zurücksinkende Erde mit immer weiterem 
Horizont vor einem ausbreitet. X. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das neue Wärmespektrum der Sonne. ' Die Er¬ 
forschung des »Unsichtbaren«, das ist nach dem 
Begriffe der Naturwissenschaft die Erforschung von 
Vorgängen, welche durch unsere Sinne direkt nicht 
wahrgenommen werden, sowie von Teilen der 
Materie, welche selbst bei den stärksten Ver- 
grösserungen durch das Mikroskop nicht sichtbar 
werden, macht immer weitere Fortschritte. Das 
Sonnenspektrum mit seinen sieben ausgesprochenen 
Farben, die man lange Zeit, als Inbegriff der von 
der Sonne ausgehenden Strahlungen angesehen 
hat, erfuhr von seinen beiden Grenzen, sowohl im 
Rot als auch im Violett wesentliche .Verlängerungen 
die dem Auge nicht wahrnehmbar sind. Zuerst 
wurde zu Anfang des XIX. Jahrhunderts von dem 
grossen Astronomen Herschel an der Grenze des 
Rot durch die Verwendung des Thermometers die 
Thatsache festgestellt, dass sich da eine Region 
befinde, in welcher die Quecksilbersäule des Thermo¬ 
meters sich verlängert, d. h. also, in welcher Wärme 
vorhanden ist. Damit wurde erwiesen, dass es 
Schwingungen gebe, die dem Auge unsichtbar, 
eine Erhöhung der Temperatur hervorrufen. Auf 
der anderen Seite des farbigen Spektrums über 
das Violett hinaus wurde eine Region festgestellt, 
in welcher chemische Veränderungen von Stoffen, 
die in die Region gebracht werden, zum Vorschein 
kommen. Es sind also dort Schwingungen vor¬ 
handen, die dem Auge unsichtbar, chemische Pro¬ 
zesse hervorzurufen im Stande sind. Rechts und 
links von dem farbigen Sonnenspektrum sind also 
zwei unsichtbare Spektren vorhanden, ein Wärme- 
und ein chemisches Spektrum. Man glaubte an¬ 
nehmen zu können, dass beide bereits vollständig 
durch die Forschung gewissermasseu abgeschlossen 
wären, das ist, dass man an die Grenzen derselben 
gelangt sei. 

In der letzten Sitzung der National Academy 
of Sciences von Washington publizierte der be¬ 
rühmte Astrophysiker, Herr Prof. Lairgley, die Re¬ 
sultate einer 20jährigen Arbeit in einem Vortrage 
den er »Das neue Spektrum« betitelte. Es handelt 


sich da, wie das »Wissen für Alle« berichtet, eigent¬ 
lich um einen neuen, bisher unbekannt gebliebenen 
Teil des Wärmespektrums und um eine weitere 
beträchtliche Ausdehnung desselben. Diese Ent¬ 
deckung Langley’s ist nicht blos von grosser theo¬ 
retischer Wichtigkeit, sie dürfte auch zu wesent¬ 
lichen praktischen Resultaten führen, und es ist 
desshalb angemessen, dieser neuen Entdeckung 
näherzutreten. Möglich wurde diese Entdeckung 
gemacht, als Langley vor etwa 20 Jahren seinen 
Bolometer konstruirt hatte. Dieser äusserst em¬ 
pfindliche Apparat verzeichnet nämlich Wärme¬ 
unterschiede selbst von einem millionsten Teil 
eines Celsiusgrades. Langley begann dann seine 
Durchforschung des jenseits des Rot liegenden 
' unsichtbaren l'eiles des Wärmespektrums der Sonne 
damit, dass er mit seinem Bolometer die betreffende 
Region sorgfältig absuchte. Er kam dabei bis 
zu einer Stelle, wo der Zeiger des Bolometers voll¬ 
ständig zur Ruhe kam, Vo sich also keine Wärme¬ 
schwingung mehr zeigte. War das wirklich die 
letzte Grenze? Einer glücklichen Eingebung folgend 
rückte Langley mit seinem Bolometer noch weiter 
vom rothen Ende des sichtbaren Spektrums ab 
und fand nun nach einer Pause, dass das Bolo¬ 
meter abermals Wärmeschwingungen anzeige. Jen¬ 
seits der früheren Grenze gab es also nach einer 
Unterbrechung abermals eine Region von Wärme¬ 
schwingungen und diese durchforschte Langley in 
einer, wie gesagt, fast 20jährigen in der Stille voll¬ 
zogenen Arbeit, um dieselbe mit ihren Resultaten 
der wissenschaftlichen Welt in der letzten Sitzung 
der genannten Akademie bekannt zu geben. Seine 
Zuhörer konnten sich davon überzeugen, dass das 
neue, von Langley gefundene Spektrum fast zwan¬ 
zigmal länger sei als das sichtbare Sonnenspektrum 
und dass in diesem Wärmespektrum sich gegen 
700 Stellen befinden, die man »Kältelinien« nennen 
kann, weil an diesen Stellen das Bolometer keine 
Wärmeschwingungen anzeigt. Diese »Kältelinien« 
erinnern ganz an die von Frauenhofer im Licht¬ 
spektrum entdeckten dunklen Linien, deren Er¬ 
klärung zu einem der bedeutendsten Fortschritte 
in der Physik führte. 

Die Messungen in diesem unsichtbaren Wärme¬ 
spektrum haben nach der Angabe Langley’s er¬ 
geben, dass der Zustand desselben während der 
verschiedenen Jahreszeiten fortschreitende Verände¬ 
rungen zeigt, und dass in diesem bisher unbekannt 
gebliebenen Teile des Wärmespektrums der Sitz 
jener Wirkungen zu suchen sei, die das Klima, 
den Pfianzenwuchs und die Ernten am stärksten 
beeinflussen. Wenn es gelingt, das Gesetz dieser 
Veränderungen vollständig zu ergründen, dami 
wird es wohl möglich werden, den Gang des 
Wetters und den Ausfall der Ernten voraus zu 
bestimmen. Langley selbst hat offenbar diese 
Überzeugung, denn er schloss seinen Vortrag mit 
den Worten: »Ich übergebe diesen Teil meiner 
Arbeit mit der Hoffnung, dass er in kommenden 
Jahren zu grossen Vorteilen führen wird und zur 
Vorausbestimmung der Ernten, begründet auf die 
Beziehungen zwischen den Jahreszeiten, dem Pflan¬ 
zenwachsthum und seinem Erzeuger, der Sonne.« 


Ursprung der schwefelhaltigen Thermalwässer, i) 
Der Ursprung der Schwefel enthaltenden Ther- 

1 ) Compt. rend. 1901 S. 740 u. ff. 
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malwässer war bisher noch unbekannt. Sie steigen 
aus tiefen Erdschichten empor, die_ die Materialien 
dafür nicht zu enthalten scheinen; die Wässer finden 
keinen löslichen Schwefel in den Schichten, aus 
denen sie auftauchen. Wohl sind viele Hypothesen 
zur Erklärung aufgestellt, aber keine, die befriedigend 
wäre. Auch Armand Gautier hat sich seit Jahren 
mit diesem Problem beschäftigt und hat nun beim 
Studium der Wirkung der Wärme auf alte Gesteine 
den Mechanismus aufgefunden, welcher die schwefel¬ 
haltigen Thermalwässer entstehen lässt. 

Wenn man Granitpulver auf 250° bis 300” mit 
dem gleichen Gewicht Wasser in verschlossenen 
Röhren erhitzt, nachdem man diese sorgfältig luft¬ 
frei gemacht hat, so erhält man ein wirkliches 
künstliches Schwefelwasser. Seine Alkaiinität, sein 
Geruch nach Lauge und gekochten Eiern, die An¬ 
wesenheit von Schwefelnatrium neben einer sehr 
minimalen Menge von Schwefelkahum, von diversen 
andern Salzen, von ein wenig Kohlensäure und 
Stickstoffgas, gestatten seine vollständige Identifi¬ 
zierung mit den natürlichen schwefellialtigen Thermo- 
Mineräwässern. 

Wie der Granit verhielten sich alle eruptiven 
Gesteine, wenn sie mit Wasser bei 250" bis 300" 
behandelt wurden. 

Die Stoffe, welche die Quelle der schwefelhal¬ 
tigen Thermalwässer bilden, kommen auch in den 
Produkten der Hochöfen, in Eisenschlacken, im 
Hauyn, Lapis und Ultramarin vor. -Alle diese na¬ 
türlichen und künstlichen Silicatverbindungen geben 
mit überhitztem Wasser einen Teil ihres Schwefels 
als Schwefelwasserstoff ab. Wir halten es deshalb 
für sehr naheliegend, dj^s sich bald eine Industrie 
künstlicher Schwefeiwässer entwickelt, wie wir ja 
heute die meisten Säuerlinge nachmachen können. 

— r. 


Blattern und Schutzpockenimpfung. Den Nutzen 
der allgemeinen obligatorischen Schutzimpfung be¬ 
weisen zu wollen, heisst eigentlich Wasser in einen 
Fluss tragen. Dass dies dennoch von einer Stelle 
wie das kaiserliche Gesundheitsamt in einer jetzt in 
dritter Auflage vorliegenden Denkschrift zur Beur¬ 
teilung des Nutzens des Impfgesetzes von 1874 und 
für Würdigung der dagegen gerichtetenAngriffeunter- 
nommen werden muss, beweist, dass es noch immer 
Menschen giebt, die gegen diese segensreiche Ein¬ 
richtung mitErfolg agitieren; esistselbstverständlich, 
dass diese Leute in erster Linie jene ungemein 
geringe Anzahl von schweren Krankheitsstönmgen 
entsprechend aufbauschen, die sich ab und zu in 
seltenen Ausnahmsfällen bei der Schutzimpfung 
ereignen, und kann man schlimmstenfalls 9 der¬ 
artige Fälle jährlich im ganzen Deutschen Reiche 
annehmen. Was beweist aber diese geringe Zahl 
gegen die ungeheuere Zahl von Menschenleben, 
welche seit Einführung der allgemeinen Schutz¬ 
impfung dem Staate erhalten bleiben! 

Vor der Einführung derselben starben, wie die 
»Natur« berichtet, in Preussen in den Jahren 1871 
bis 1874 von 100,000 Einwohner an Pocken 243,21, 
262,37, 35,65, 9,62; nach Einführung derselben 
hl den Jahren 1884 bis 1887 1,44, 1,40, 0,49, 0,52; 
und selbst an dieser kleinen Zahl partizipieren 
hauptsäclilich die noch nicht geimpften Kinder 
frühesten Alters und die höheren bei Erlass dieses 
Impfgesetzes bereits demselben entwachsen ge¬ 
wesenen Altersklassen, so dass in Zukunft noch 


eine weitere Abnahme der Pockentodesfälle be¬ 
stimmt zu gewärtigen ist. 

In einem sjähngen Zeiträume verlor an Blattern 
von I Million Einwohnern; das deutsche Reich 
jährlich 1,1, Belgien 99,9, Österreich 99,1, Russland 
463,2; in letzteren drei Ländern bestand kein 
Impfzwang. Zahlen .beweisen ! 

Sommerfrischen ^). 

Rankweil, Vorarlberg. Station der Arlbergbahn 
vor Feldkirch. 500 m hoch am Rande des Rhön- 
thales; höchst malerisch; prächtige Waldspazier¬ 
gänge; bequemes Standquartier für Besteigungen. 
Gasthaus zum Hecht von Franz Mayer. Einfach, 
gut, behaglich, sehr preiswürdig. 

Todtnauberg, Schwarzwald. Station Todtnau 
der oberen Wiesenthalbahn. 1090 m. Inmitten 
des schönsten Thaies des hohen, südlichen Schwarz¬ 
waldes; gegen Nord- und Ostwinde geschützt, was 
bei der hohen Lage wichtig ist. Gasthaus zum 
Stern. Gut, preiswert. ' E. 

Industrielle Neuheiten.*) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Formaldehyd-Desinfektor der Chem.Fabrik Seelze: 
Seit man im Jahre 1888 die ausserordentliche des¬ 
infizierende Kraft des Formaldehyd erkannt hat, 
ist dies an Steile des zerstörenden CWorgases und 
der schwefligen Säure immer mehr zur Desinfektion 
von Wohnräumen in Aufnahme gekommen, da es 



Formaldehyd-Desinfektor. 


den Inhalt von Zimmern, Möbel, Wäsche, Tapete 
etc. nicht wie die erstgenannten zerstört. Die ein¬ 
zige Schwierigkeit liegt darin, es richtig zu ver¬ 
dampfen. Formaldehyd kommt meist als vierzig¬ 
prozentige Lösung in den Handel, die sich bei 
höherer Konzentration in eine feste, weisse, un- 

1) Entsprechend unserni Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


wirksame Masse umlagert; diese Utnlagerung tritt 
auch ein, wenn man ihn einfach verdampft. Es 
wurden deshalb viele Apparate konstruiert, welche 
den Formaldehyd ohne Umlagerung vergasen sollten. 

Es hatte sich nun herausgestellt, dass bakterio¬ 
logisch unwirksamer Formaldehyd unter der Ein¬ 
wirkung von Wasserdämpfen und durch Erhitzen 
in den früheren wirksamen Zustand zurückgeführt 
werden kann. Deshalb wurde weiter gefolgert, dass, 
sobald ein Reservoir mit vierzigprozentiger Formal¬ 
dehydlösung aufgestellt wird, und man durch die 
Lösung Wasserdämpfe leitet, welche den Formal¬ 
dehyd auf den Siedepunkt bringen, sich aus dem 
Reservoir gasförmiger, und also völlig wirksamer 
Formaldehyd ausscheidet. Von diesen Gesichts¬ 
punkten ist der Apparat konstruiert, den die »Che¬ 
mische Fabrik Seelze vorm. Merklin & Lösekann« 
in den Handel bringt. Es ist ein kleiner Kessel, 
der in einem etwas grösseren steckt; der innere 
Kessel wird mit Formaldehydlösung beschicht, der 
äussere mit Wasser, das durch eme Lampe zum 
Sieden erhitzt wird, die Wasserdämpfe treten durch 
zwei RöLren in die Formaldehydlösung und ver¬ 
dampfen diese. Wie die Zeugnisse über die damit 
ausgeführten Desinfektionen beweisen, funktioniert 
der Apparat tadellos. M. Heinrich. 


Bücherbesprechungen. 

Theoretische Betrachtungen über die Ergebnisse 
der wissenschaftlichen Luftfahrten des Deutschen 
Vereins zur Förderung der Luftschiffahrt in Berlin 

von Wilhelm v. Bezold. Braunschweig, Druck 
und Verlag von Vieweg und Sohn 1900. Preis i M. 

Die vorliegende Abhandlung von dem welt¬ 
bekannten Direktor des meteorologischen Instituts in 
Berlin giebt einen Einblick in die Bedeutung des 
in den »Wissenschaftliche Luftfahrten«, ausgeführt 
vom Deutschen Verein zur Förderung der Luft- 
schifiahrt in Berlin, unter Mitwirkung von 
O. Baschin, W. v. Bezold, R. Börnstein, H. Gross, 
V. Kremser, H. Stade und R. Süring, heraus¬ 
gegeben von Richard Assmann und Arthur Berson, 
niedergelegten Materials für die Physik der Atmo¬ 
sphäre. Der umfangreiche Inhalt des Hauptwerkes 
gliedert sich in drei Bände: i. Geschichte der 
wissenschaftlichen Luftfahrten und das Beobach¬ 
tungsmaterial, 2. Beschreibung und Ergebnis der 
einzelnen Fahrten und 3. Zusammenfassungen und 
Hauptergebnisse. 

Zunächst erläutert Bezold die Wichtigkeii, dit 
den Beobachtungen im Luftballon bei dem gegen¬ 
wärtigen Stand der Wissenschaft zukommt. Erst 
als man angefangen habe, den ursächlichen Zu¬ 
sammenhang der atmosphärischen Vorgänge zu 
erforschen und sie auf die physikalischen Grund¬ 
gesetze zurückzuführen, hätten die Beobachtungen im 
Luttballon eine Bedeutung gewonnen. Denn nun sei 
man gezwungen gewesen, die Atrnosphäre als Ganzes 
zu betrachten und habe sich nicht mehr mit den 
Beobachtungen begnügen können, die der untersten 
Luftschicht entnommen seien. Man habe zwar mit 
den früheren Beobachtungen eine Grundlage für 
klimatologische Studien erhalten können, aber die 
Erklärung der Erscheinungen sei nicht möglich ge¬ 
wesen. 

Bezold führt als Beispiel an, dass man ein Ver¬ 
ständnis der fundamentalen Thatsache, dass die 


Gebiete niedrigen Luftdrucks von starker Be¬ 
wölkung und von Niederschlägen begleitet sind, 
während in dem Hochdruckgebiete heiterer Himmel 
und Trockenheit herrscht, erst dann erhalten hat, 
als man merkte, dass man es bei den einen mit 
aufsteigenden, bei den anderen mit absteigenden 
Luftströmen zu thun hat. Die Erkennung der 
grossen Bedeutung der grundverschiedenen Rolle 
dieser beiden Ströme zwang dazu, dieselben auf 
ihren Wegen zu begleiten und ihr Verhalten oben 
und unten durch Beobachtungen zu untersuchen. 
Die Beobachtimgen auf Bergobservatorien haben 
zwar schon vieles zum Verständnis der Vorgänge 
beigetragen, aber -in welchem Umfange die Ab¬ 
sorption oder Emission von Wärme oder Mischung 
mit Luftmengen von anderer Temperatur und ande¬ 
rem Feuchtigkeitsgehalt, mit in Betracht zu ziehen 
sind, das hätte man erst im Luftballon ermitteln 
können. Auch die Art, wie das Aufsteigen und 
Niedersinken der Luft erfolgt, könne nur durch die 
Forschung im Ballon geklärt werden. 

Unter den Errungenschaften, welche man den 
in dem grossen Werke beschriebenen Fahrten zu 
verdanken habe, dürfe in erster Linie die Klärung 
zu nennen sein, welche sie bezüglich der Erwärmung 
und Abkühlung der Atmosphäre, sowie hmsichtlich 
der Verteilung von Temperatur und Feuchtigkeit 
in der Vertikalen gebracht habe. 

In einem 2. Kapitel entwickelt Bezold die Vor¬ 
stellungen, zu welchen man über die Vorgänge 
in der vertikalen Luftsäule durch rein theoretische 
Überlegungen geführt wird und durch welche sich 
manches von dem vorweg vermuten Hess, was 
später durch die Beobachtungen bestätigt wurde. 
Er betont hierbei, wie überaus verwickelt die Me¬ 
chanik ' elastischer Flüssigkeiten gegenüber jener 
der tropfbaren ist. Ein Öltropfen, den man an 
den Boden eines mit Wasser gefüllten. Gefässes 
gebracht hat, steigt in dem Wasser auf, ohne dass 
sein Volumen oder seine Temperatur irgend weiche 
Veränderung erfährt. Eine Luftblase dagegen ver- 
grössert sich, je mehr sie sich der Oberfläche 
nähert, zugleich kühlt sie sich ab und ändert in 
Folge dessen ihr Volumen nicht in dem gleichen 
Masse, wie wenn die Temperatur unverändert bliebe. 
Noch verwickelter wird der Fall, wenn eine lokal 
erwärmte Luftmenge in der Atmosphäre aufsteigt, 
die selbst mit der Höhe Dichtigkeit und Temperatur 
ändert, und wenn überdies der Luft Wasserdampf 
beigemischt ist, der bei bestimmten Temperaturen 
kondensirt wird. 

Man ging zunächst von der einfachen Annahme 
aus, dass die Ausdehnungbeim Emporsteigen adiaba¬ 
tisch erfolge, d. h., dass der einmal über die Umgebung 
erwärmten Luftmenge weiter keine Wärme zugeführt 
oder entzogen werde und konnte nun die Tem¬ 
peraturen berechnen, welche die aufsteigende Luft¬ 
masse der Reihe nach durchläuft. Würde man 
demnach zur graphischen Darstellung für 1° und 
100 m das gleiche Mass auf Absdsse und Ordinate 
abtragen, so hat man die Adiabate als eine unter 
45 ° Koordinatenaxen .geneigte Gerade. 

Ist also keine Sättigung eingetreten, ist die Luft 
im Trockenstadium, so nimmt die Temperatur auf 
100 m je 1° ab. Bei feuchter Luft ist die Abnahme 
dem entsprechend geringer. Am- komplicirtesten 
sind nun diese Verhältnisse an der Erdoberfläche 
und in geringeremMasse an den oberenBegrenzungs- 
flächen der Wolken infolge der Strahlungseinflüsse. 
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Die Beobachtungen im Luftballon haben ergeben, 
dass bezüglich der Abnahme in den höchsten 
Schichten der Atmosphäre volle Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Erfahrung erzielt ist. 

Eine besondere Erscheinung ist es, , dass oft 
an der Erde die Temperatur viel niedriger ist ah 
in grösserer Hohe über dem Boden; dass also 
eine Temperaturumkehrung eintritt. Dies hat seinen 
Grund in der Ausstrahlung der Erde, die sich viel 
stärker geltend machen kann, als die Erwärmung, 
da ja die erwärmte Luft aufsteigt, während die 
Abkühlung immer weiter fortschreiten kann, solange 
die Ausstrahlung dauert, wenn nicht ein Abfliessen 
der kalten Luft erfolgt oder durchwind eine rasche 
Lufterneuerung eintritt. Erst die Ballonfahrten 
haben gelehrt, dass diese Erscheinung zu Zeiten 
überwiegender Ausstrahlung und geringer I..uftbe- 
wegung regelmässig auftritt. Sie war zwar schon 
auf Bergobservatorien beobachtet, aber sehr häufig 
kann die Temperaturumkehr dort gar nicht bemerkt 
werden, wenn die Stelle höchster Temperatur sich 
nur verhältnismässig wenig über die untere Station 
erhebt, so dass die Temperatur der oberen schon 
wieder niedriger ist als an der unteren. Wir wollen 
mal annehmen, dass auf der Erdoberfläche 4-10" 
wären, und durch Strahlung wäre in 400 ui + 12 '’, 
demnächst fände die Abnahme pro 100 m 1° statt, 
so würde ein Beobachter in 1000 m+ 8° beobachten, 
er hätte also scheinbar eine sehr geringe Abnahme 
zu konstatieren, während die Verhältnisse in Wirk¬ 
lichkeit ganz anders sind. Der Beobachter im Ballon, 
der nacheinander in den einzelnen Schichten seine 
Beobachtungen anstellt, kann natürlich nicht ge¬ 
täuscht werden. Für die Grösse dieser Tempera¬ 
turumkehr fuhrt Bezold einige' Beispiele an; am 
12. Januar 1894 unten — 6®, in 400 m + 6,5 also 
ein Gradient von 3,2°; am 24. Februar 1891 in 
230 m — 2°, in 340 m + 9°, also Gradient von 
10°; endlich am 9. Oktober 1891 27p. zwischen 

1,5 und 8 m Zunahme von 2°, also 25 " pro 100 m. 

Es sei hier erwähnt, dass bei der in Nummer 8 u. 9 
der »Umschau« geschilderten Ballonfalirt nach 
Schweden ebenfalls Temperaturumkehr beobachtet 
wurde. 

In dem letzten Teile der Abhandlung hat Bezold 
die mittlere Verteilung der meteorologischen Elemente 
in der Senkrechten nach den bei den Ballon¬ 
fahrten gewonnenen Zahlen übersichtlich zusamm- 
gestellt. Einige seien herausgegriffen: 

Es ergiebt sich, dass die Sommerkurve ausge^ 
sprechen den Charakter der Zeiten überwiegender 
Einstrahlung trägt, während in der Winterkurve die 
Abkühlung des Erdbodens deutlich hervortritt. 

Denkt man sich die ganze Atmosphäre in 10 
Schichten geteilt von je 76 mm Druck, von 760 
beginnend, so ist natürlich die Dicke dieser Schicht 
sehr verschieden; z. B. würde bei mittlerer Tem¬ 
peraturverteilung der erste Abschnitt bis 890 m 
reichen, der 2. von 890—1850 und so fort. Würde 
man nun noch alle diese Schichten auf gleiche 
Dicke bringen, so, als wenn man die Luft in allen 
auf gleiche Dichtigkeit zusammendrücken und eine 
homogene Atmosphäre herstellte, so kommt man, 
wenn man mm' die Diagramme betrachtet, zu dem 
Resultat, dass die durch die Ballonfahrten ge¬ 
wonnenen Beobachtungen sich über einen recht 
beträchtlichen Teil der Gesamtatmosphäre er¬ 
strecken. 

In Bezug auf Wärme ergiebt sich, dass man 


bei den Fahrten, die sich über 3300 m erhoben, 
schon der Gesamtatmosphäre durchschnitten 
hat, bei Fahrten über 8400 m sogar Vs* 

In der Schicht zwischen der Meeresfläche und 
1600 m ist schon im Mittel die Hälfte des ge¬ 
samten Wasserdampfes zu suchen. 

Es würde hier zu weit führen, noch weitere 
Beispiele anzugeben. Jedenfalls ist die Abhandlung 
von Bezold schon imstande, uns von der hohen 
Bedeutung des grossen Werkes einen Begriff zu 
geben; man kann es unbedingt als das bedeutendste 
Werk der wissenschaftlichen Luftfahrtefl aller Länder 
bezeichnen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Brockdorf, von C., Die Probleme der ränmi. 
und zeitl. Ausdehnung der Sinnenwelt. 
{Hildesheim, Gehr. Gerstenberg) 
Dieudonnd, Imm\inität (Würzb. Abh, aus der 
prakt. Mediz. I, H. 8). (Würzburg, A. 
Stuber’s Verl.) 

Forsten, Hans, Aus dem Reiche des Bachschisch. 
(Berlin, M. Greyl) 

Gaber, Aug., Der prakt. Destillateur u. Spiri- 
tuosenfabrikant (Wien, A. Hartlebens 
Verlag) 

Grimm, Hans, Fabrikation des Feldspat-Por¬ 
zellans. (Wien, A. Hartlebens Verlag) 
Kronecker, W., Die da leiden. (Berlin, M. Greyl) 
Mary, Jules, Le fruit d^fendu. (Paris, E. 
Flammarion) 

Mitteilungen d. Allg. deutsch. Realschulmänner¬ 
vereins. Neue F. 3. (Branschweig, F. 
Vieweg & Sohn) 

Navarra, B., China u. die Chinesen. (Bremen, 
Max Nössler & Co.) p. Lfg. 

Paulsen, Friedr., Die höheren Schulen u. das 
Univ.-Studium im 20. Jahrh. (Braun¬ 
schweig, F. Vieweg & Sohn) 

Pedrotti, Marco, Gips und seine Verwendung. 

(Wien, A. Haltlebens Verlag) 

Schweder, G., D. baltischen Wirbeltiere. (Riga, 
W. F. Häcker) 

Wachs, Otto, Schlaglichter auf Ostasien und 
den Pacific. (Berlin, Rieh. Schröder) 
Wirth, Albr., Entwicklung Asiens. (Frankfurt 
a. M., Moritz Diesterweg) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Prof. d. Rechts- u. Staatsw. a. d. 
deutsch. Techn. Hochsch. i. Brünn Dr. H. Ritter Schultern 
V. Schrattenhofen z. 0. Prof. d. Volksw. u. Stat. a. d. 
Hochsch. f. Bodenk. — D. städt. Bauamtm. TA. Fischer 
i. München z. Hon.-Prof. a. d. Techn. Flochsch. z. 
München. — D. Privatdoz. d. Univ. Tübingen Dr. Karl 
Bülow z. etatsm. a. o. Prof. — D. Privatdoz. u. Assist, 
a. hyg. Inst. d. Marburger Flochsch. Dr. v. Singelsheim 
z. Direkt, d. hyg. Instit. i. Benthen. 

Habilitiert: Dr. F. v. Sölder a. Privatdoz. a. d. 
mediz. Fak. d. Univ. Wien n. d. Custos a. Naturhist. 
Hofmus. E. Kittl a. Privatdoz. f. Paläontol. u. prakt. Geol. 
a. d. Techn. Hochsch. Wien. — A. Privatdoz. d. Zool. 
a. d. Univ. Amsterdam Dr. Verzliujs. — A. Privatdoz. d. 
Philosoph. Fak. a. d. Univ. Bonn Dr. Georg Steffens aus 
Göttingen. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Theol. a. d. Univ. Greifs¬ 
wald Lic. L'ülgert n. Halle. — D. Univ.-Musikdir. G. 0. ' 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Trauimann-Git'ii^-R. f. Musikgesch. —^'D. Prof. Ä". Zimmer- 
Greifswald a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: I. Graz Dr. Alois Müller, Univ.-Bibi. — 
In Gent d. dort. Prof d. Civilr. D. Hondt. — D. Ober- 
insp. d. off. Unterr. i. Paris Eugene Manuel i. Alter v. 78 J. 
— D. Privatdoz. d. Mediz. Dr. Herrn. Giessen, 

5S J. alt. 

Verschiedenes: V. d. Academie Royale des Sciences 
etc. de Belgique ist d. Dr. Karl Bücher, 0. Prof d. 
Nationalök. u. Direkt, d. staatsw. Sem. d. Univ. Leipzig 
d. Laveleye-Preis zuerk.' — Z. Direkt, d. Nord. Mus. i. 
Stockholm ist d. Sohn d. versf Dir. Kand. phil. Gunnar 
Hazelius gewählt. 


Zei ts chrift ens chau. 

Die Kritik. Nr. 199—201. J. Antenorid zeigt 
entgegen der üblichen Annahme, dass China eine un¬ 
umschränkte Monarchie sei, die tiefgehenden Einflüsse 
demokratische^’ Richtungen in diesem Lande, wie sie sich 
in seiner Geschichte immer wieder offenbaren und in 
seiner Philosophie zuin prägnanten Ausdruck gebracht 
sind. 

Die Zukunft. Nr. 34. u. 35. A. Tille spricht über 
die mittelalterlichen Handelsbeziehungen zwischen Deutsch¬ 
land und Italien, über die A. Schulte kürzlich ein vor-, 
treffliches Buch veröffentlicht hat. Zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts begann der Grosshandel zwischen beiden 
Ländern. Der erste international-europäische Markt —^ 
im gleichen Jahrhundert —: war die Grafschaft Champagne. 
Die Eröffnung des Gotthardpasses 1225 bedeutete zu¬ 
gleich — als, E:^atz für . das an Frankreich gefallene 
Rhonethal — die Eröffnung -des Rheines für den inter¬ 
nationalen Handel. Brügge wird die Erbin des cham¬ 
pagner Messverkebrs. ' Ein neuer Konkurrent entstand 
dem St. Gotthard in dem 1387 gebauten Septimerpasse. 
Dieser' Weg ermöglichte einen Güterverkehr zwischen 
Mailand, Genua und dem Bodensee und hob wesentlich 
die Handelsbeziehungen und Bedeutung der oberdeutschen 
Städte; Ulm, Augsburg, Nürnberg etc. 

Der Kunstwart. Heft 16 u. 17. Eine sorgsame 
und ungemein anregende Charakteristik Schillers wird 
der neuen »Geschichte der deutschen Litteratur« von 
A. Bartels entnommen. Es wird mit Recht betont, 
dass Sch. eine singuläre, eine absonderliche Erscheinung 
als Mensch, wie als Dichter sei, während man ihn merk¬ 
würdigerweise ein volles Jahrhundert lang für den deut¬ 
schen Normalmenschen und Normalpoeten gehalten habe. 
Es war seine Weise, sich, natürliche dichterische Mängel 
durch glänzende, oft nicht eigentlich dichterische Vor¬ 
züge .^bewusst verdeckend, die Gattungen nach seinem 
Talente zu bilden. »Kein Genie, das als Gipfel seines ' 
Volkstums erscheint, aber ein so mächtiges, eigenai'tiges 
Talent, dass ein ganzes Volk geradezu seinem Zauber 
erliegt.« Im allgemeinen vertritt B. den Standpunkt 
Otto Lirdwigs, der die Jugenddramen für die dem Ideal 
der-Tragödie am nächsten kommenden erachtete, die 
späteren durchs Theatralische und Rhetorische entstellt 
fand.- 

Das litterarische Echo. Nr. i6u.. 17. Eine kultur¬ 
geschichtlich interessante Arbeit von R. Fürst behandelt | 
die Mode im Buchtitel mit zahlreichen Belegen aus den j 
letzten .Jahrhunderten. — J. Ettiinger wendet sich \ 
gegen die jetzt übliche Praxis bei litterarischen, wie bei ; 
wissenschaftlichen Preisausschreiben. Erstere wirkten | 
kaum förderlich; es komme nicht vor, dass durch sie i 
neue .Talente entdeckt, unbekannte gefördert werden. | 
Den Vorteil habe — wie bei dem kürzlich veröffent- ‘ 


lichten Roman-Preisausschreiben der »Woche« aus¬ 
schliesslich der Verlag, der für sein Unternehmen Reklame 
mache und die Möglichkeit gewinne, unter einer grossen 
Anzahl von Arbeiten die ihm zweckdienlichsten auszu- 
suchen. Ein grosser 'Übelstand bei wissenschaftlichen 
Preisausschreiben sei die allzu enge Begrenzung des 
Themas: Neben der preisgekrönten Arbeit habe kaum 
noch eine der andern Aussicht auf Beachtung; jahrelanges 
und mühevolles Schaffen bleibe so oft ohne jeden äusseren 
Erfolg. Eine Abhilfe, wäre es, wenn man mehrere The¬ 
mata zugleich aus verwandten Stoffgebieten stelle und 
wenn die einzelnen Bewerbungen angemeldet werden 
müssten, damit Verständigungen wenigstens möglich seien. 
Besser noch, wenn man überhaupt kein Thema vor¬ 
schriebe, sondern die Preise, wie es die Nobel-Stiftung 
thun will,, jeweils der besteh eingereichten Arbeit zu¬ 
erteilte, sofern sie nur einem gewissen, genauer um¬ 
grenzten Stoffgebiete angehöre. Dr. H. Brömse.' 


Sprechsaal. 

Herrn N. in H. i. Leider kann von einer »an¬ 
erkannt besten« Kurzschrift ebenso wenig die Rede 
sein wie etwa von einer »anerkannt besten« Ortho¬ 
graphie oder Näh- oder Schreibmaschine. Die 
Schwierigkeit der' Entscheidung liegt in der Un¬ 
möglichkeit, über Handlichkeit, Deutlichkeit und 
Schreibflüchtigkeit der einzelnen Züge ein allgemein 
verbindliches Urteil zu fällen. Immerhin möchten 
wir Ihnen am meisten zu dem System Stolze-Schrey 
räten (vgl. unsem Aufsatz in der »Umschau« i8g8 
S. 73), ohne es als das allein seligmachende be¬ 
zeichnen zu wollen. 

2. An leichter Erlernbarkeit wird allerdings diese 
Schrift von derjenigen Scheithäuers und vielleicht 
auch von der National-Stenographie übertroffen, 
aber wir möchten doch diese beiden Systeme nicht 
empfehlen, am wenigsten das erstere. In jedem 
Falle machen Sie sich , auf eine gründliche Arbeit 
gefasst, ehe Sie wirklichen praktischen Nutzen von 
der Stenographie erwarten. Zur ordentlichen Durch¬ 
arbeitung eines für den Selbstunterricht berechneten 
Lehrbuches, wie z. B. des Bändchens »Kurzschrift« 
in der bekannten Sammlung Göschen, brauchen 
Sie bei täglich einstündiger Übung etwa 6—8 
Wochen, und ebenso lange müssen Sie dann noch 
fieissig lesen und schreiben, um eine gewisse 
Leichtigkeit in der- Handhabung der Kurzschrift 
zu erlangen, ohne welche das Ganze zwar immer 
noch grossen theoretischen, aber keinen praktischen 
Wert hat. Gegenüber den Anpreisungen werbe¬ 
eifriger Jünger‘der geflügelten Feder, die häufig 
ihr System als in kürzester Zeit erlernbar darstellen, 
ist entschieden ein gewisses Misstrauen am Platze. 
Selbstverständlich winkt auch hier kein Preis ohne 
Fleiss. 

Herrn Prof. K. W. in H. Die Geschäftsstelle des 
Allg. deutschen Sprachvereins befindet sich Berlin 
W. 30, Motzstr. 78. 
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Die Sagen der Genesis. 

Von Theodor Hundhausen. 

»Prüfet alles und das Beste behaltet«. 

I Thessal. 5,21. 

»Sind die Erzählungen der Genesis Ge¬ 
schichte oder Sage?« lautet die für viele Ge¬ 
müter inhaltsschwere Frage, mit der der Berliner 
Kirchenhistoriker H. Gunkel’) die Einleitung 
zu seiner Übersetzung und Erklärung des ersten 
Buches Moses beginnt. Diese Frage ist, so 
antwortet er, dem modernen Historiker keine 
Frage mehr, sie ist zu gunsten der Sage ent¬ 
schieden. Ohi\e Zweifel werden sich Tausende 
nur schwer dieser Erkenntnis erschliessen und 
nur mit Wehmut von den ihnen liebgeworde¬ 
nen Anschauungen scheiden; sicher wird durch 
die Ergebnisse der modernen Forschung man¬ 
cher Säule des Baues der christlichen Dogmatik 
der Untergrund entzogen, auf dem sie durch 
die geniale Spekulation eines Paulus und seiner 
Nachfolger fest verankert erschien. Es ist dies 
in der christlichen Dogmatik der gleiche Pro¬ 
zess wissenschaftlicher Arbeit, der vor ein paar 
Jahrhunderten in der damaligen astronomischen 
Dogmatik die Erde aus dem Mittelpunkte des 
Wdtgebäudes schob. Zusammen brach auch 
damals ein kunstvoller Bau der Spekulation. 
Aber wie sich über den Trümmern dieses Ge¬ 
bäudes astronomischer Schulmeinungen ein Welt¬ 
gebäude von früher ungeahnter Hoheit und 
Festigkeit erhob, so wird auch die wissenschaft¬ 
liche kirchengeschichtliche Forschung, die eine 
allmähliche, natürliche Entwickelung der Reli¬ 
gion aus Mythen und Sagen zur reinen Blüte 
des Monotheismus erkennt, einen neuen Grund 
zum Aufbau einer höheren, reineren und geisti¬ 
geren Gotteslehre und einer fester ruhenden 
Religion legen. Ohne Zweifel wird man Gunkel 


1) Genesis übersetzt und erklärt von Hermann 
Gunkel, Lic. theol. a. o. Prof. a. d. Universität 
Berlin (in Handkommentar zum Alten Testament in 
Verbindung mit anderen Fachgelehrten herausge- 
eben von D. M. Nowack, o. Prof. d. Theol. in 
trassburg i. £.} 

Umschau 1901: 


darin beistimmen, dass die Theologen gut thun 
würden, sich gegen die Erkenntnis, dass die 
Genesis Sagen enthält, nicht — wie es bisher 
vielfach geschehen ist — zu sperren, sondern 
einzusehen, dass ohne diese Erkenntnis ein 
historisches Verständnis der Genesis unmöglich 
ist. »Diese Erkenntnis ist schon zu sehr Ge- 
i raeingut der historisch Gebildeten geworden, 
als dass sie sich unterdrücken Hesse; sicherlich 
wird sie — das ist ein ganz unaufhaltsamer Pro¬ 
zess — in unser Volk dringen.« 

Es ist auf die Dauer unmöglich, eine Er¬ 
kenntnis zu ignorieren, zu der die Wissenschaft 
auf verschiedenen Wegen gelangt ist. Geo¬ 
logische, astronomische und biologische Forsch¬ 
ungen machen die Annahme der Schöpfungs¬ 
geschichte als einer historischen Nachricht un¬ 
möglich; geographische Arbeiten führen zum 
Ergebnis, dass eine Sintflut.^ wie sie die Genesis 
berichtet, eine historische Undenkbarkeit ist; 
und prähistorische und ethnologische Studien 
zerstören den schönen Traum von einem para¬ 
diesischen Zustande an der Wiege derMenschheit. 
Auch der Historiker kann zu keinem anderen 
Resultate gelangen. Prüft er mit unbefangenem 
Auge die Erzählungen der Genesis, so wird er 
ihre Entstehung in einer Zeit suchen, wo dem 
israelitischen Volke noch objektive Urteilskraft 
und historische Fähigkeit zur Geschichtsschrei¬ 
bung fehlten, und wo das Volk die Erinnerung 
an seine äusseren und inneren Erlebnisse in 
Mythen, Sagen und Liedern, die sich mündlich 
von Geschlecht zu Geschlecht vererbten, auf¬ 
bewahrte. Die Niederschrift der Erzählungen 
geschah dagegen in einer Periode, in der Israel 
bereits eine entwickelte Geschichtsschreibung 
besass. Der Text der Genesis verrät es selbst 
mehrmals, dass zwischen der erzählten Begeben¬ 
heit und der Niederschrift ein langer Zeitraum 
liegt. Bald wird erklärend eingeflochten, dass 
damals, als das Erzählte sich abspieite, die 
Kanaanäer noch im Lande wohnten, bald wird 
ausdrücklich hinzugesetzt »bis auf diesen Tag«, 
und an -einer Stelle werden sogar die Könige 
Edoms bis auf David aufgeführt. 
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Ihren sagenhaften Charakter verraten die 
Erzählungen durch verschiedene Züge. Eine 
Anzahl der Geschichten sind durch Varianten 
vertreten, die in mehr oder weniger merklichen 
Punkten voneinander abweichen, wie wir es 
aus der Tradition aller_Völker, im Gegensatz 
zur geschichtlichen Überlieferung, kennen. 
Weiter ist .es bezeichnend, dass die Erzählungen 
der Genesis an allen grossen Geschichtsereig¬ 
nissen gleichgültig, ohne sie zu erwähnen, vor¬ 
übergehen, wie es bei einer Geschichtsschrei¬ 
bung undenkbar wäre. Mit Vorliebe werden 
dagegen die persönlichen und allerpersönlichsten 
Angelegenheiten der Personen behandelt, ohne 
dass diese Familienbegebenheiten für die Ge¬ 
schichte eine Bedeutung haben. Wir erfahren 
da von Familienzänkereien, von Streitereien 
zwischen eifersüchtigen Frauen, von Lügereien 
und Betrügereien, von Gewaltthaten u. s. w., 
alles Erscheinungen, die im Kreise von Menschen 
gleicher Kulturstufe wie die der Patriarchen zu 
allen Zeiten und an allen Orten vorgekommen 
sein werden. So wertvoll solche Erzählungen auch 
als Kultur- und Sittenbilder aus jener Zeit sind, 
so kann ihnen ein historischer Wert doch nicht 
beigelegt werden. Nach der ausführlichen Be¬ 
handlung der Patriarchengeschicke wird, und 
das dokumentiert wieder den, Sagencharakter, 
der nach der Tradition rund 400 Jahre dau¬ 
ernde israelitische Aufenthalt in Ägypten mit 
wenigen völlig inhaltslosen Worten übergangen. 
Wie es die Sage aller Völker liebt, so ver¬ 
schlingt auch, die Israels die realen Dinge mit 
Erzeugnissen einer naiven Phantasie, die. für 
Verstand und Vernunft nicht selten in das Reich 
der Unmöglichkeiten gehören, zu bunten Bildern 
und gmppiert zeitlich und örtlich auseinander 
Liegendes zu neuen Einheiten. Die Schopfungs- 
-geschichte gehört in das Reich der Phantasie 
so gut wie die Sage vom Paradiese und der 
Bericht von den Worten und Gedanken Gottes 
oder von den Zahlen des Wasserstandes in der 
Sintflutmythe. Der Ararat ist weder der höchste 
Berg auf der Erde, noch entspringen Euphrat 
und Tigris der gleichen Quelle. Schlange und 
Esel haben so wenig gesprochen, wie Abraham 
mit'318 Mann ein Reich erobern konnte. Sagen¬ 
haft imd von einer mit Zahlen spielenden Phan¬ 
tasie zur Überbrückung weiter Zeiträume ge¬ 
schaffen sind die Altersangaben des Urvaters 
der Menschen und teilweise auch noch der 
Patriarchen. So war z. B. Sarah 65 Jahre alt, 
als. sich der ägyptische Pharao in sie verliebte 
und sie seinem Harem einverleibte, und erst 
in ihrem 91. Lebensjahre gebar die Patriarchen¬ 
frau ihr erstes Kind. 

In der Sagenwelt der Genesis scheiden sich 
durch die Lokalfärbung und durch die Inter¬ 
essensphäre zwei grosse Sagengruppen vonein¬ 
ander. Die eine Gruppe umfasst die Welt- 
schöpfung^ die Paradiesmythe, die Urahnen der 
Menschheit, das später für die christliche Dä¬ 


monologie so wichtig gewordene Bruchstück 
von den Engelehen [c. 6, 1—4), die Sintflut 
und den Turmbau zu Babel. Diese Sagenwelt 
hat ihre Lokalfärbung von babylonischen Ge¬ 
bieten empfangen, und ihre Interessensphäre ist 
die ganze Menschheit. Ihr gegenüber steht 
die zweite Hauptgruppe, die der Vätersagen, 
deren Lokalfärbung kanaanäisch, und deren 
Interessensphäre das israelitische Volk ist. Ver¬ 
schieden wie ihre Interessensphäre ist in diesen 
beiden Sagengruppen auch der Ausdruck der 
Gottesidee. In der ersten Sagengruppe, die in 
ihrem Kerne Mythen — Göttergeschichten — 
enthält, ist dem. naiven Glauben Israels noch 
nicht das geheimnisvolle Walten der Gottheit 
als Urgrund alles Seins zum Bewusstsein ge¬ 
kommen. Die. Gottesgestalt ist noch völlig 
anthropomorph. Gott geht spazieren im Garten 
am Abend, da es kühl war; er sucht Adam 
und Eva, die sich versteckt halten; er bereut 
sein Thun und spricht wie ein Mensch zu 
anderen Menschen. War auch die Jehove-Re- 
ligion des Volkes Israel, die von Anfang an 
auf den Monotheismus angelegt war, der Mythen¬ 
bildung nicht günstig, so nahm sie dennoch, 
wie ein Vergleich mit der orientalischen Mythen¬ 
welt erkennen lässt, fremde Mythen auf und 
bewahrte sie, wenn auch in abgeblasster und 
stark umgeformter Gestalt. In den Vätersagen 
dagegen erscheint Gott den Menschen nur noch 
im geheimnisvollen Dunkel der« Nacht oder in 
Traumgesichtern, oder er spricht zu ihnen durch 
den Mund seiner Boten, die als Männer oder 
Engel erscheinen. Bisweilen klingt uns aus 
den Erzählungen der Gotteserscheinungen so 
etwas wie eine visionäre Stimmung entgegen. 
Einzigartig steht in den Vätersagen das Ringen 
Jakobs mit Gott da, gleichsam als Rudiment 
einer verschollenen Mythe von einem mit den 
Göttern ringenden Giganten, doch auch hier 
legt sich ein geheimnisvolles Dunkel über die 
Gestalt, mit der Jakob gerungen hat. 

In den Vätersagen begegnen wir der, uns 
aus der hellenischen und germanischen Sagen¬ 
welt vertrauten, uralten poetischen Anschauung 
vom Völkerleben, die die einzelnen Volksstämme 
von je einem Ahnherrn abstammen lässt. Hier 
wie dort ist der Grund der gleiche. Der Stamm¬ 
verband des Volkes wurde viel stärker denn 
heute als Einheit empfunden, und so wurden 
die Schicksale des Volkes als Schicksale einer 
Person, auf die man den Volksnamen übertrug, 
aufgefasst und dargestellt. »Dass Israel in zwölf 
Stämme zerfällt, wird so aufgefasst, dass der 
Ahnherr Israel zwölf Söhne habe; wenn einige 
der Stämme unter sich einen engeren Verband 
bilden, so behauptet man, dass sie von der¬ 
selben Mutter abstammen. Das Verhältnis 
von Mutter und Sohn besteht zwischen Hagar 
und Ismael, entferntere Beziehung zwischen 
Oheim und Neffen, Abraham und Lot.« Man¬ 
che Erzählungen von den Ahnherren schilderten 
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ursprünglich Erlebnisse von Volksstämmen und 
Völkern: Überfälle, Vernichtung, Vergewalti¬ 
gung, Abhängigwerden, Verbrüderung, Aus¬ 
wanderung und Machtverschiebungen aller Art 
im Völkeiiebeii sind es, deren Spiegelbild uns 
die israelitische Vätersage hier und dort als 
Familien- und Personenschicksale erhalten hat. 
Dabei wurden typische Volkscharakterzüge auf 
die Personen übertragen. So ist Esau der 
Typus des rauhen, tapferen, grossmütigen und 
vergesslichen Jägers der Steppe; Jakob der 
des glatten, klug vorausberechnenden und vor 
einer Betrügerei nicht zurückschreckenden Hir¬ 
ten; und im geldgierigen, betrügerischen, doch 
äusserlich biederen Laban erkennen wir den 
aramäischen Typus. 

Zwischen Mythen und Vätersagen schlingt 
sich die Fülle der erklärenden Sagen, deren 
Zweck es ist, zu erklären, warum dieser oder 
jener ethnographische Zustand besteht, warum 
ein Ort einen ganz bestimmten Namen führt, 
oder warum diese oder jene Kultform geübt 
wird. Ethnographische Völkerverhältnisse, z. B. 
die Knechtschaft Kanaans unter seinen Brüdern, 
die Entwickelung Ismaels zu einem Wüstenvolke, 
die Vernichtung, der Untergang mancher Volks¬ 
stämme, werden auf das Thun und Lassen der 
Urväter zurückgeführt. Die ethymologischen 
Sagen, die sich bemühen, durch eine Erzähliuig 
zu erklären, warum ein Ort, ein P'luss, ein Berg 
oder ein Mensch seinen bestimmten Namen er¬ 
halten hat, sind die kindlichen Anfänge einer 
Sprachwissenschaft. Naturgemäss haftete die 
Erkenntnis der damaligen Erklärer an Äusser- 
hchkeiten, und oft musste eine nur lautliche 
Ähnlichkeit eines hebräischen Wortes mit dem 
in seinem Ursprung vielleicht fremdsprachlichen 
Eigennamen das Erklämngsmotiv geben. Weit 
interessanter sind die KuKussagcn^ die den Ur¬ 
sprung mancher, im Laufe der Zeit unverständ¬ 
lich gewordener Kultformen erklären, und die 
an die uralten Heiligtümer der Stämme und 
Geschlechter bei Bethel, Penuel, Sichern, Beer¬ 
saba, Jeruel u. a. anknüpfen. »Die älteste 
Zeit hatte in diesen Naturmaien immittelbar 
etwas vom Wesen der Gottheit wahrgenommen; 
eine spätere Zeit aber, der die Verbindung nicht 
mehr so deutlich und selbstverständlicherschien, 
warf die Frage auf, warum gerade dieser Ort 
und dieses heilige Zeichen besonders heilig 
seien.' Die ständige Antwort darauf war: Weil 
die Gottheit dem Ahnherrn an dieser Stelle 
erschienen ist.« 

Nur ein Teil dieser Sagen hat seine Ur¬ 
heimat in Israel selbst, ein anderer Teil wurde 
vom israelitischen'Volke bei seinem Eindringen 
in Kanaan vorgefunden und aufgenommen. Die 
kanaanitische Welt, durch die ja uralte Verkehrs¬ 
wege vom babylonischen Kulturzentrum zum 
Mittelmeere und nach Ägypten führten, stand 
sichtbar unter babylonischem Einflüsse. Baby¬ 
lonische Einflüsse überwiegen denn auch in 


den Ursagen der Genesis, wo sie für die Sint¬ 
flutgeschichte durch das Vorhandensein einer 
babylonischen Parallele mit Sicherheit behaup¬ 
tet werden können und für die Schöpfungs¬ 
geschichte, für die Urväter der Menschen, für 
Nimrod und den Turmbau zu Babel wahrschein¬ 
lich sind. Eine iranische Parallele zur Para¬ 
diessage weist auch dieser eine Urheimat im 
Osten zu, von wo sie nach Kanaan einwan- 
derte und vom israelitischen Volke wahrschein¬ 
lich im 2. Jahrtausend v. Chr. übernommen 
wurde, als es in die kanaanäische Kultur hin¬ 
einwuchs. In den Josephgeschichten sind un¬ 
verkennbar ägyptische Einflüsse wirksam ge¬ 
wesen. »Das Gesamtbild der Sagentradition 
Israels ist, soweit wir es zu erkennen vermögen, 
in grossen Zügen dieses: die Ursage ist im 
wesentlichen babylonisch, die Vätersagen im 
wesentlichen kanaanäisch, dann erst kommt die 
spezifisch israelitische Überlieferung. Dies Bild 
entspricht dem Gange der Kulturgeschichte: 
In Kanaan erhebt sich auf einer im wesent¬ 
lichen wohl babylonischen Grundlage die ein¬ 
heimische Kultur, und darauf erst das israe¬ 
litische Volksleben.« Ihrer verschiedenen Hei¬ 
mat entsprechend, sind die Erzählungen der 
Genesis sehr bunt; die einen versetzen uns 
nach Babylonien, die andern nach Ägypten, 
andere wieder nach Nord- oder Südkanaan; 
hier sind die Urväter als Hirten, dort als Acker¬ 
bauer gedacht; einige der Erzählungen setzten 
ursprünglich Polytheismus, andere lokale Gott¬ 
heiten bestimmter Orte voraus. 

Die fremden Sagen- und Mythenelemente 
wurden dem israelitischen Volkstum und seiner, 
von Anfang an monotheistisch gerichteten Re¬ 
ligion auf das stärkste angepasst. Der Poly¬ 
theismus der orientalischen Mythenwelt musste 
verschwinden, die vielen Götter wurden dem 
Einen Gotte geopfert oder sanken zu seinen 
Dienern herab. Die lokalen Gottheiten der 
Stämme in Kanaan verschmolzen mit Jehove 
und gingen in ihm auf, während ihre Namen nur 
als örtliche Beinamen Jehoves erhalten blieben. 
»Die Amalgamierung dieser Sagen und ihre 
Erfüllung mit dem Geiste der höheren Religion 
■ ist eine der glänzendsten Thaten des Volkes 
i Israel.« 

! Dieser Amalgamierungsprozess der fremden 
Sagen, bei dem Personen- und Ortsverschie¬ 
bungen, Zusammenwachsungen und Austausch 
von Lokaltraditionen vorkamen, war ein all¬ 
mählicher. Die Sagen wurden mit Treue, bis¬ 
weilen in wörtlicher Treue, von Geschlecht zu 
( Geschlecht weitererzählt, und erlitten doch im 
j Laufe der Zeit in der Tradition Wandlungen. 
Der Geschmack änderte sich, vieles wurde der 
sich verfeinernden Kultur anstössig, anderes 
wurde der neuen Menschheit, die inzwischen 
herangewachsen war, .unverständlich. Es ent- 
I standen die Varianten der Sagen: In neuem 
! Gewände erscheint der Stoff neben der älteren 
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Form, die- sich auch erhielt. Mythen und 
Sagen, die dem entwickelteren Religions- und 
Sittlichkeitsgefühle anstössig geworden waren, 
wurden durch Beseitigung des Anstössigen 
lückenhaft oder zu einem Torso verstümmelt, 
wie die Mythe von den Engelehen. 

Andere Sagen haben sich nur in den Namen 
ihrer Träger erhalten, so die Sagen von den 
Urvätern der Menschheit Naher, Yizka, Milka, 
Pichol, Ahuzzat, Nimrod u. a. Trotz dieser 
inneren Umformung sind in den Ursagen der 
Genesis Rudimente mythologischen Inhaltes 
stehen geblieben, neben denen sich die religiö¬ 
sen Formen in zahlreichen Zwischenstufen 
bis zu einem durchgeisteten Vcrsehmigsgiauben 
erheben. 

Gleich wie die religiösen Vorstellungen, so 
hatten auch die sittlichen Anschauungen eine 
Veredlung erfahren. Die alte Zeit hat sich 
gewiss auch an den Vätern erfreut, aber derb 
und urwüchsig, wie sie selbst war, schwebten 
ihr auch die Erzväter als derbe und urwüchsige 
Gestalten vor Augen. »Das alte Volk hatte 
seine Freude an Benjamins Leben vom Raube, 
an Hagars trotzigem Mute, an der Tapferkeit 
Tamars und der Töchter Lots, die sich Mannes¬ 
samen nahmen, wo sie ihn fanden, ferner an 
Abrahams kluger Lüge in Ägypten, an Josephs 
Schlauheit, der seinem Könige seine Brüder 
als Schafzüchter vorstellte, an Rahels List, wo¬ 
mit sie ihren Vater so meisterlich betrog und 
besonders an den Ränken und Schlichen des 
Erzschelms Jakob.« Aber einer späteren Zeit, 
die in den Erzvätern Muster der Frömmigkeit 
erblicken wollte, waren viele der derben Er¬ 
zählungen der alten Zeit Steine des Anstosses. 
Man begann anfangs mehr unbewusst, später 
bewusst, aber nicht selten aus Scheu vor der 
Tradition inkonsequent, die alten Sagen zu 
modeln: Hier schob man in profane Geschichten 
religiöse Motive, dort färbte man die Charaktere 
durch Hinzufügen neuer Züge. Auf diese 
Weise wurde die Einheitlichkeit der Charaktere 
zerstört und in sie eine bisweilen fast unauf¬ 
lösbare Dissonanz hineingetragen. Man be¬ 
trachte z. B. den Charakter Abrahams, der aus 
häuslicher Bequemlichkeit seinen Sohn Ismael 
ins Elend stösst,, sein Weib dem fremden Könige 
preisgiebt und Geschenke dafür annimmt und 
zugleich als Muster gläubiger Frömmigkeit ge¬ 
schildert wird, oder den Charakter Jakobs, der 
auf der einen Seite schlau bis zur Gaunerei 
und auf der andern des tiefempfundenen Dank¬ 
gebetes fähig ist. 

Auf die Wandlung der Sagen waren nicht 
nur religiöse und sittliche Empfindungen, son¬ 
dern auch das Entstehen neuer ästhetischer 
Richtungen von Einfluss. Liebte es die älteste 
Zeit, die Einzelsagen unter Fortlassung von 
allem, was nicht die Handlung förderte, in sehr 
knappe Formen zu kleiden, so entsprach dem 
Geschmacke einer späteren Periode eine ge¬ 


wisse epische Breite, die den Zuhörer mit ein¬ 
geflochtenen Reden, Selbstgesprächen, Situa¬ 
tionsschilderungen und Wiedergabe der Ge¬ 
danken der handelnden Personen erfreute. Die 
älteren und jüngeren Kunstformen der Sagen 
blieben nebeneinander bestehen und wurden 
zu Sagenkränzen vereinigt. Jeder dieser Cyklen, 
z. B. der Abraham-, Lot-, oder der Jakob-, 
Esau-, Laban- oder der Joseph-Sagenkranz 
enthält dann eine Reihe von mehr oder weniger 
eng verschlungenen Einzelsagen. So enthält 
die Genesis »Derbes und Zartes, religiös und 
sittlich Uraltes und Junges«. Die während der 
mündlichen Überlieferung langsam,, doch un¬ 
unterbrochen stattfindende Modelung der Mythen 
und Sagen setzt sich auch während der schrift¬ 
lichen Festhaltung der Tradition fort und findet 
im wesentlichen erst ihr Ende, als die Genesis 
nach ihrer Schlussredaktion abgeschlossen dalag. 
Vereinzelt fanden auch dann noch Umarbei¬ 
tungen statt, die jedoch am Geiste der Genesis 
nichts mehr geändert haben. 

So wenig w;ie die Tradition der Sagen, die, 
nach den in sie verflochtenen historischen und 
geographischen Daten zu urteilen, auch rück¬ 
sichtlich der Vätersagen etwa um 1200 v. Chr. 
gebildet und, was den äusseren Gang der Er¬ 
zählung betrifft, um das Jahr goo v. Chr. in 
der uns vorliegenden Form abgeschlossen 
waren, einheitlich ist, ebensowenig haben wir 
in der schriftlichen Feststellung dieser Sagen 
einen einmaligen und einheitlichen Akt anzu¬ 
nehmen. Ein Blick auf die Litteraturentwicke- 
lung anderer Völker lässt es von vornherein 
als wahrscheinlich erscheinen, dass die münd¬ 
lich überlieferten Sagen in verschiedenen Sagen¬ 
büchern gesammelt sind, wobei die Auswahl 
vom Geschmacke der Sammler diktiert wurde, 
und dass später aus diesen Sagenbüchern die 
Genesis unter Berücksichtigung verschiedener 
Gesichtspunkte komponiert ist. Eine Prüfung 
des Wortgebrauches, Stiles, Aufbaues der Er¬ 
zählung und der Motivierung der Handlungen 
führt denn auch zum Schlüsse, dass die uns 
vorliegende Genesis das Ergebnis verschiedener 
Kompilationen und Redaktionen des überliefer¬ 
ten Rohstoffes ist. Aus der Zahl der vielleicht 
eine ganze Litteratur umfassenden Sagenbücher 
wurden zwei, die man Jehovist und Elohist 
nennt, als Quellen benutzt und von einem Re¬ 
daktor, dem sogenannten Jehovisten, vereinigt. 
Später entstand unter Benutzung einer dritten 
Quelle der sogenannte Priesterkodex. Die bei¬ 
den Redaktionen des Jehovist und des Priester¬ 
kodex erfuhren endlich eine gemeinsame 
Schlussredaktion. Welcher der Redaktionen 
dieser oder jener Teil der Genesis zuzurechnen 
ist, und wo die eine redaktionelle Thätigkeit 
aufhört und die andere einsetzt, das entscheiden 
die äusseren und inneren Merkmale der Diktion. 
So nennt z. B. die Sammlung Jehovist Gott in 
der vormosaischen Zeit »Jehove«, die Samm- 
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lung Elohist dagegen »Elohim«, bei dieser 
heisst der Erzvater in der Penuelgeschichte 
»Jacob*, bei jener »Israel«. Der Jehovist be¬ 
vorzugte meist, jedoch nicht immer, die knappere 
ältere Sagenform, während der Elohist die 
jüngeren, stark zum Sentimentalen neigenden 
Erzählungen bringt. Für die Urgeschichte 
fällt die Elohist-Sammlung gänzlich aus. Da 
diesen beiden, wahrscheinlich von Erzähler¬ 
schulen zusammengestellten Sagensammlungs- 
stückcncharakteristischprophetischeZüge fehlen, 
sic dagegen vieles bringen, was den Propheten 
anstössig sein musste, hält man sie rücksicht¬ 
lich ihrer Entstehung für vorprophetisch. Beide 
Sammlungen wurden später, etwa zur letzten 
Zeit des Königreiches Juda von dem als Jeho- 
visten bezeichneten Redaktor vereinigt, der mit 
dem in beiden gegebenen Materiale sehr pietät¬ 
voll verfuhr und sich im wesentlichen mit ge¬ 
ringeren Zusätzen, Einfügungen von geistlichen 
Motiven 'ZU profanen Geschichten, von Gottes¬ 
reden und feierlichen Verheissungen für sein 
Volk begnügte. 

Im Gegensätze zu dem schonenden Vor¬ 
gehen des Jehovisten ist der Priesterkodex, der 
eine den beiden Quellcnbüchern verwandte 
Quelle benutzte, mit weitgehender bewusster 
Selbständigkeit an das Sagenmaterial heran¬ 
getreten. Aus dieser, zur Zeit des PIxils etwa 
500—444 v. Chr. entstandenen Redaktion spricht 
der gelehrte Priester, der einerseits vom Dog- , 
matismus der Jehovarcligion seiner Zeit er¬ 
füllt und andererseits vom geschichtlichen 
Geiste der babylonischen Kulturwelt beein¬ 
flusst ist. Ihm fehlt der Sinn für die frühere 
naive und poetische Auffassung. Er ist der 
exakte, bisweilen bis zur Pedanterie genaue 
Gelehrte, der nach historischen, feststehenden 
Gesichtspunkten Weltgeschichte schreiben 
will. Er braucht deshalb das ihm vorliegende 
Sagenniaterial als Rohstoff, den er bewusst 
seinem Zwecke dienstbar macht. Sagen 
werden hier gekürzt, dort durch Einfügung 
von Reden und Verhandlungen ausgedehnt; 
Motive hier gemischt und dort verändert. 
Der Stil entbehrt stellenweise, wie in dem 
zum Priesterkode.x zu rechnenden ersten Ge¬ 
nesiskapitel, nicht einer feierlichen Würde, ist 
auch oft juristisch klar, leidet aber im grossen 
und ganzen an einer .starken Neigung zum 
Umständlichen, Formelhaften und Schema¬ 
tischen. Ferner ist eine Vorliebe für gesetz¬ 
liche Verordnungen und Chronologien zu 
erkennen. Dem Priesterkodex entstammt 
denn auch die welthistorische Periodenein¬ 
teilung in die vier Perioden: von der Schöpfung 
bis Noah, von Noah bis Abraham, von Abra¬ 
ham bis Moses und von Moses bis zur Gegen¬ 
wart^ des Redaktors. Viele Forscher sind 
geneigt, im Pricsterkodex das Gesetzbuch des 
Esra zu sehen, auf das die Gemeinde im 
Jahre 444 v. Chr. verpflichtet wurde, und 


an dessen Abfa.s.sung auch Esra beteiligt 
\\'ar. 

Für das Judentum wurde der Geist des 
Priesterkodex fortan massgebend, und so dürfen 
wir uns auch nicht wundern, dass der Schluss¬ 
redaktor der Genesis bei seiner wohl in die 
Zeit nach Esra, aber vor die Abzweigung der 
samaritanischen Gemeinde fallenden Ver¬ 
einigungsarbeit den Priesterkodex vorzugsweise 
berücksichtigt hat, zumal was Geist und chrono¬ 
logische Einteilung des Stoffes anbelangt. Auch 
die Schlussredaktion hat später noch Text¬ 
änderungen, kleinere und vereinzelt auch grössere 
Überarbeitungen erfahren. So ist auch die S^e 
vom Siege Abrahams über die vier Könige 
geistig und stilistisch eine spätere Einschiebung. 

In der letzten Gestaltung ist die Genesis 
nun geblieben; »in dieser P'orm haben die alten 
Sagen einen unermesslichen Einfluss geübt auf 
alle späteren Geschlechter. Man darf vielleicht 
bedaijern, dass der letzte grosse Genius, der 
aus den einzelnen Geschichten ein grosses ganzes, 
ein wirklich israelitisches Nationalepos gestaltet 
hätte, nicht gekommen ist; Israel hat keinen 
Homer erzeugt. Für die Forschung aber ist 
das ein Glück; denn gerade weil die Stücke 
im wesentlichen unverschmolzen nebeneinander 
stehen geblieben sind, sind wir imstande die 
Geschichte des ganzen Prozesses zu erkennen.« 



Fig. I. Frksxo aus dem Speisezimmer. 
Greis auf Knotenstock gestützt. Der Mantel ist 
veilchenblau. 
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Fig. 2. Grundriss des Hauses des P. Fannius 

SiNISTOR. 

Eingangsperistyl n. Treppenaitfgang. iJGang. CHanpt- 
eingang zmn Peristyl. Musik-Saal. Peristyl (Säitlenhof 
mit Garten). G Somraerspeisezimmer. i*?Festspeisezimmer 
(Triclinium). Z Erapfangssaal (Tabünum). Schlafzimmer 
(Cubiculum). A^Speisezimmer. 0 Toilettezimmer (Procoeton). 
12 Klemer Gang. 13 Küche. 14 Backstube. 24 Auf¬ 
bewahrungsraum für die Wirtschaft. 

Die neuaufgedeckte Villa bei Boscoreale. 

Von R. Batelli. 

Als im vorigen Jahr bekannt wurde, dass 
der Abgeordnete de Priscö bei Boscoreale 
auf eine Villa gestossen sei, da erinnerte sich 
die italienische Regierung, dass es dem schlauen 
de Frisco im Jahre 1895 gelungen war, die 
von ihm in der Nähe des jetzigen Orts ge¬ 
fundenen Silberschätze beiseite zu bringen und 
gegen eine ungeheure Summe an Rothschild 
in Paris zu verkaufen. Die' Silberfunde von 
Boscoreale gehören jetzt zu den Glanzstücken 
des Louvre, das sie von Rothschild zum Ge¬ 
schenk erhielt. — Die italienische Regierung 
entsandte schleunigst eine Kommission, welche 
die in der Villa ausgegrabenen Fresken als 
das hervorragendste erklärte, was je in der 
Gegend von Pompei gefunden wurde, und so 
belegte man sie mit dem Ausfuhrverbot. Die 
Fresken würden losgelöst, in Rahmen verpackt 


und sollen in Pompei oder Neapel zur Aus¬ 
stellung gelangen. — 

Die neue Villa liegt zwischen Pompei und 
Boscoreale, einem Städtchen am Fuss des 
Vesuvs. Die in der Vesuvasche eingebetteten 
Mauern mit ihren Dekorationen sind aufs beste , 
erhalten, nur das Dach fehlt. — Die Villa war 
offenbar bewohnt, woran die Knochenüberreste 
von Hühnern und Hasen in der Küche keinen 
Zweifel lassen, auch das Skelett eines Pferdes' 
wurde gefunden, das sich aus dem Stall los- 
gerissen hatte, aber nicht mehr zu entkommen 
vermochte. — Hingegen scheint sich der Be¬ 
sitzer mit seiner Familie und dem Personal 
geflüchtet zu haben, als die Katastrophe los¬ 
brach, denn es sind von nur einem Menschen 
die Knochenreste gefunden worden. — Bar¬ 
nabei, der vom Ministerium mit der Prüfung 
betraut war und die Ergebnisse seines Studiums 
soeben veröffentlicht hat'), ist sogar der An¬ 
sicht, dass jener Mann gar nicht • zur Villa ge¬ 
hörte, dass er ein Dieb war. Barnabei kommt 
nämlich zu dem Schluss, dass jene früher ge¬ 
fundenen Silberschaien unmöglich dem Besitzer 
des Hauses gehört haben können, in dem sie 
gefunden wurden, dass jenes viel zu ärmlich 
war im Vergleich zu den herrlichen Schätzen. 
Er meint, dass sie aus der jetzt gefundenen 
Villa stammten, dass dort Diebe einbrachen, 
als sie von den Besitzern verlassen war, und 
jene Diebe ihre Beute in dem andern Haus 
unterbrachten; der letzte der Einbrecher aber 
wurde noch in der Villa von dem Tod ereilt. 

Die Villa muss einem sehr reichen Grund¬ 
besitzer gehört haben, wie schon ein Blick auf 
den Grundriss (Fig. .2) zeigt. Was für ein Haus 
muss dieser Mann ausgemacht haben, der solche 
Empfangssäle und 35 Räumlichkeiten für sich 
und die Seinigen brauchte! Auch der Name 
dieses Mannes ist auf uns gekommen, er hiess 
Publius Fannius Sinistor, wie die auf einem 
Mass eingegrabene Inschrift lehrt.' — 

Es muss ein wahrhaft grossartiger Anblick 
gewesen sein, wenn man durch die Säulen¬ 
vorhalle kommend die Treppen hinaufschritt 
und durch den Haupteingang in das Peristylium^ 
den von Säulen umrahmten Garten trat, von 
dem aus das Licht in alle Räume floss. Welch’ 
luxuriösen Eindruck muss der mit afrikanischem 
Marmor belegte Fussboden des Peristyls, die 
mit gebleichtem Holz und Goldiiitarsien ver¬ 
zierte Decke gemacht haben, wie sinnig waren 
die Wände mit Emblemen der Landwirtschaft, 
mit Blumengewinden und Fruchtschnüren ver¬ 
ziert. Die hohe Kunst aber war den inneren 
Räumen Vorbehalten. Die Gemälde im Fest¬ 
speisezimmer (Triclinium) gehören mit zum 

‘) La Villa Pompejanä di P. Fannio Sinistore, 
scoperta presso Bosco Reale. Relazione A. S E H. 
mmistro dell’ Istruzione Pubblica con una memoria 
di Felice Barnabei. Roma. Tipografia della R. 
Accademia dci Lincei. 
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schönsten, was uns von römischer Malerei er¬ 
halten ist. Zwischen gemalten Säulenhallen, 
die den Raum scheinbar vergrössern, treten 
uns in herrlichster Farbenfülle Gestalten der 
Mythologie entgegen: Venus, die Göttin der 
Schönheit, Sappbo (Fig. 3} Herkules und Jole 
und auch manche Gestalten, für die noch eine 
Erklärung fehlt. Auch die Musik wurde in 
dem reichen Haus geschätzt, wie ein beson¬ 
deres Mmikzimvier lehrt: an die Wand ge¬ 
malte Tibien, I'löten, Tuben, Cymbeln und 
Broncebecken gemahnen an seine Bestimmung. 
Kleiner sind die Schlaf- und Toilettezimmer 
(Cubiculum und Frocoeton); um über die 
Kleinheit des letzteren hinwegzutäuschen hat 
der Architekt die Wände mit Scheinarchitek¬ 
turen bemalt; die Wände des Schlafzimmers 
(Fig. 5; aber sollen einerseits an ein heiliges 
Gemach erinnern, eine Tempclkapelle mit 
einem Altar ist wiedergegeben, während die. 
andern Dekorationen angenehme Träume er¬ 
wecken sollen, und die clysäischen Gefilde 
vielleicht das Thor der Träume darstcllen. 

Was sollen wir die einzelnen Räume durch¬ 
wandern, die alle dem Geschmack des Be¬ 
sitzers ein beredtes Zeugnis ausstellen und uns 
mitten in ein Haus versetzen, in dem Arbeit 
und Segen der Arbeit uns entgegentreten — 
vor fast 2000 Jahren. — Und wenn wir uns 
so recht hineindenken in jene Zeit und an 
unserm Geist vorüberwandern lassen alle die 
Umwälzungen die sich seitdem abspielten, wie 
Völker entstanden und V^ölker gingen, da 


Big. 3. Fresko aus dfm Si'iusezixMMER; stellt wahr¬ 
scheinlich Sappho vor. 

Das Kleid ist veilchenblau, der Mantel weiss, Diadem, Ohr¬ 
ringe nnd Armspangen ans Gold. Das Kissen, anf dem sie 
sitzt, ist myrthengriin. der Lehnstuhl rot. 



lüg. 4. Du; AusURAnUNUSARÜEITEN AM HaUS DES ?. FaN.VIUS INISTOR. 
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E. Otto, Zur Wohnungsfrage. 


bleiben wir mit wehmütigem Lächeln stehen 
an jenen Zeilen die im Vorzimmer zum kalten 
Bad an die Wand gekritzelt sind: 

Piibli, rogo frustru, nolo tibi 

.... carum .... 

lila . . . te carum scmp(cr; 

Vergebens fragt sie ihn den Geliebten, den 
sie stets liebt .... eine um Liebe flehende, 
eine von dem grossen Herrn, dem Publius 
P'annius Sinistor Verschmähte, den die Kata¬ 
strophe vielleicht wenige Tage später zum 
Bettler machte. 


in der zweiten Hälfte des abgelaufeneii Jalirliunderls 
verfolgt, wird zugestehen müssen, dass sie nicht zum 
wenigsten durch das Miethaiis gefördert worden 
ist. Dieses war es auch, bei dem die Wohnungs¬ 
frage brennend wurde. So lange das Miethaus 
lediglich Zinshaus war. ging seine Entwickelung, 
wenn auch stetig, so doch langsam vorwärts. I )as 
änderte sich mit einem Schlage, als man in ihm 
auch den Spekulationsge}(cnstand erkannt hatte. 
].)ie Spekulation hat zwar mancherlei verweriliche 
Auswüchse gezeitigt, ihr gebührt andrerseits aber 
auch unzweifelhaft das A’erdienst. in erheblichem 
Masse mitgewirkt zu haben, das neuzeitliche Wohn¬ 
haus. namentlich das Mithans. auf eine unserer 



Pig, 5. ScHLAfZLMxMEK. 


E. Otto: Zur Wohnungsfrage.') 

Wir stehen vor einem neuen, auf Verbesserung 
des Wohnungswesens abzielenden Abschnitt unserer 
sozialpolitischen Sturm- und Drangzeit. ^Vährend 
der erste Abschnitt ausschliesslich dem Arbeiter¬ 
stande galt, handelt es sich jetzt um die breite 
Masse des deutschen Volkes. Aus diesem Grunde 
und weil mit der Förderung des Wohnungswesens 
die der Gesittung Hand in Hand geht, stehen wir 
vor einem ganz besonders wichtigen, wenn nicht 
vor dem wichtigsten Abschnitt. Auch Ijei diesem 
gilt es da zu beginnen, wo Not und Elend am 
grössten sind, also von unten auf l)eim kleinen 
Mann. 

Wer die Entwickelung unseres Wohnungswesens 

’J Dieser höchst wichtige Fragen behandeJiide Auf¬ 
satz erschien soeben im »Centralbl, d. Bauverwaltg.c 
(igoi Nr. 45). 


sonstigen Kultur ebenbürtige Stufe zu heben, indem 
sie es verstand, dem aufstrebenden Wohlstände 
Ansprücheund Wünsche auf gesundes, zweckmässiges 
und behagliches Wohnen abziilauschen, ohne dabei 
die ]'Anträ}^licJikeit der Anlage aus dem Auge zu 
verlieren. 

Die gesteigerten Boden- und Herstellungspreise 
fülirten zur systematischen .\usljildung jener Woh- 
wwwgs^gemeinschaften, die dem Miethausc von heute 
sein besonderes Gepräge geben. Obenan finden 
wir Flure. Trep]ien und Korridore; ilinen schliessen 
sich an: Waschküchen. Badestuben, 'Frockenboden. 
Aborte. Höfe. Gärten, Wasserentnahmestellen u. a. m. 
Je nach Lage der Verhältnisse treten mehr oder 
weniger von ihnen vereinigt auf. Hier und dort 
hat die fortschreitende 'Fechnik in Zusammenwirkung 
mit dem steigenden Wohlstände einzelne wieder 
ausgeschaltet, so .'\borte und Wasserent]i.ahmestellen 
da. wo die Kanalisation und Wasserleitung einge¬ 
führt sind. 
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Wie verhält es sich nun mit diesen Gemein¬ 
schaften? Die gemeinsame Benutzung einer Sache 
bringt Rechte und Pflichten, durch deren Wahr¬ 
nehmung das Geflihl für Recht und Pflicht geschärft 
wird. Über das streng rechtliche Verhalten hinaus 
erheischen die Gemeinschaften von den Parteien im 
wohlverstandenen eigenenlnteresse aber auchgegen¬ 
seitiges Wohlwollen und Entgegenkommen. Wo sie 
sich bethätigen, knüpfen sich auch Fäden ftir allerlei 
zartere Beziehungen. Dadurch, dass in dem alten 
Miethause nicht nur Gleich und Gleich, sondern 
Arm und Reich, Hoch und Niedrig unter einem 
Dache bei einander wohnten, erwuchsen zwischen 
den verschiedenen Gesellschaftsklassen wohlthätige, 
die Kenntnis und das Verständnis der wirtschaft¬ 
lichen Lage des kleinen Mannes vermittelnde An¬ 
näherungen, die den Boden zur Bethätigung des 
Gemeinsinns bereiten halfen. und die, Erstarkung 
des letzteren in den Städten wesentlich förderten. 
In den Gemeinschaften steckt, wie wir sehen, nicht 
nur ein gewisser, erzieherischer Wert, sondern auch 
das Samenkorn zur Entfaltung der Nächstenliebe. 
Die Gemeinschaften haben weiter auch ökonomischen 
Wert: sie verbilligen die Wohnung bezw. verhelfen 
dem einzelnen für dasselbe Geld zu einer auskömm¬ 
licheren und verbessern damit die gesundheitlichen 
Verhältnisse, denn viel Luft ist eine der vornehm¬ 
sten Bedingungen der Gesundheitslehre. In dem 
bürgerlichen. Miethause haben die Gemeinschaften 
im allgemeinen willige und freundliche Aufnahme 
gefunden; darin hat sich auch nach dem Aufkommen 
der grossen Mietkasernen nichts wesentlich geändert. 

Anders gestalten sich die Dinge im Arbeiter- 
haiise. Als mit dem Aufblühen des Grossgewerbes 
deren Bedürfnisse an Arbeiterwohnungen sich im 
bürgerlichen Mietshause nicht mehr befriedigen 
Hessen, ging man dazu über, selbständige Häuser 
für Arbeiterfamilien zu errichten, Damit ist .ein 
gut Teil der - segenstiftenden Fühlung zwischen 
Mittel- und Arbeiterstand verloren gegangen und 
es bedarf anderer Kampfesmittel gegen die Not 
und das Elend des Daseins Verschiedene Um¬ 
stände, wie die Kostenfrage- und das plötzliche 
Auftreten der Wohnungsnot wirkten zusammen auf 
die Schaffung von Kasernen für Arbeiterfamilien 
hin. Allgemein überraschte es, als die Arbeiterschaft 
sich ablehnend gegen diese verhielt. Waren doch 
die emzelnen Wohnräume darin zweifellos besser 
als in den alten Häusern. Man suchte nach Auf¬ 
klärung und glaubte sie in der Abneigung der 
Arbeiter, ausschliesslich unter sich zu wohnen, ge¬ 
funden zu haben. Erst ganz allmählich brach sich 
die Erkenntnis Bahn, dass der Grund in der durch 
den Kasernenbau herbeigeführten Verschlechterung 
der sozialen Verhältnisse l^eruhte. Das bürgerliche 
Miethaus hatte mit einigen Abänderungen, für die 
iin wesentlichen die Losung: »Einschränken und 
Abstreichen« galt, der Arbeiterkaserne zum Vorbild 
gedient. Mit der Zahl imd Abmessung der Wohn¬ 
räume erfuhren auch die Flure und Treppen Ein¬ 
schränkung in den Massen, obwohl gerade sie in 
Ansehung des grösseren Kinderreichtums der Ar¬ 
beiter und der Beschränkung der Wohnräume er¬ 
heblich mehr als im bürgerlichen MiethauseBelastung 
bekamen. Das schlimmste aber war, dass man auch 
noch die Wohnungsabschlüsse wegliess. Die Folgen 
blieben nicht aus. Die Korridore, Flure und Treppen 
gaben den gelegenen Tummelplatz für die Kinder 
ab, wodurch sich, da letztere nächst den Dienst- 


i boten bekanntlich am meisten Anlass zu Reibungen 
und Zwist unter den Mietern geben, schon allein 
unerträgliche Zustände einstellten. Die Störung in 
den Wohnimgen durch,lärmendes Treiben von Mit¬ 
bewohnern auf Flur und Treppe, andrerseits das 
Belaixschen lauter, in den Wohnungen geführter 
Gespräche, ferner der den Klatsch nur zu sehr 
' begünstigende offene Einblick in die Wohnungen 
^ vom Flur her thaten das übrige zur Untergrabung 
des Haus- und Familienfriedens. 

Heute strebt alles dem entgegengesetzten Ziele 
zu, da erschallt der Ruf nach dem freistehenden 
Einfamilienhause für den Arbeiter. Vielleicht ist 
es, ganz nützlich, zu untersuchen, wie es damit 
denn eigentlich steht. Unter gewissen Verhältnissen, 
die eine auf bestimmten Wohlstand fassende Selb¬ 
ständigkeit und Unabhängigkeit voraussetzen, ist 
das freistehende Einfamilienhaus gewiss das Woh¬ 
nungsideal, weil sich in ihm der Sinn für Sesshaftig¬ 
keit, Häuslichkeit imd Familie am besten entwickeln 
und bethätigen kann. Der Arbeiter ist jedoch viel 
zu sehr auf gegenseitige, den Dienstboten ersetzende 
Aushüife angewiesen, als dass ihm im allgemeinen 
mit solch’ einem Einzelhause gedient wäre. Da 
giebt es eine Menge Fälle, wo nahe Aushülfe ein 
dringendes Bedürfnis ist, beispielsweise wenn die 
Hausfrau, während der Ehemann auf Arbeit und 
eine unbewachte -Schar kleiner Kinder im Hause 
ist, Einkäufe macht oder Krankheit sie an das Bett 
bannt. Ausnahmen wird es ja geben, so da, wo 
ein alter Grossvater oder eine Grossmutter zur 
Familie gehört; solche Fälle können jedoch nicht 
als Richtschniu- dienen.- Zieht man weiter in Be¬ 
tracht, dass das freistehende Einfamilienhaus ausser- 
j dem die teuerste Hausanlage ist, um so teurer, je 
I mehr der Preis für den Grunderwerb mitspricht, 

I so kann man von denen, welche jenes Haus für 
j den Arbeiter wollen, getrost sagen.,. sie schiessen 
[ über das Ziel hinaus, soweit es sich darum handelt, 

[ öffentliche Mittel zur Beseitigung der Wohnungsnot 
aufzuwenden. Diese greift viel zu weit bis tief in 
den Mittelstand hinein aus, als dass es gerecht¬ 
fertigt wäre, überflüssigen Luxus zu treiben, nur 
um einem vermeintlichen Ideal nachzujagen. 

Wirft man die Frage auf: welche Hausart em¬ 
pfiehlt sich denn nun für den Arbeiter? so muss 
unter den heutigen . Verhältnissen zwischen dem 
platten Lande einerseits, der industrieller^ Ansiedlung 
und der Stadt andererseits unterschieden werden. 
Für das platte Land schliesst der landwirtschaft¬ 
liche Betrieb das Reihenhaus aus. Von den Einzel¬ 
häusern entsprechen das zwei- und mehrgeschossige 
nicht der Gewohnheit der niederen Landbevölker¬ 
ung, der ein Treppensteigen fremd ist und im 
Sommer, wo die ganze Thätigkeit und das Familien¬ 
leben sich'überwiegend im Freien abspieit, jeder 
Gang doppelt Mühe kostet. Zudem erfordert das 
Hinaufschaffen von Wasser Zeit und Arbeit. Die 
oberen Stockwerke kühlen ausserdem, was nicht 
genug Beachtung verdient, in ländlich freier Lage 
erheblich mehr, namentlich durch daraufstehenden 
Wind aus und erfordern in kühler Jahreszeit mehr 
Heizung. Durch alle die den oben wohnenden 
Familien erwachsenden Erschwernisse wird, bei 
diesen leicht Missgunst wachgerufen und damit 
Zwietracht unter die Parteien gesät. 

Wo die Leutehaltmig auf dem I-ande gegen¬ 
wärtig ohnehin schon mit erheblichen Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen hat, liegt aller Grund zu Vor- 
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sicht und wohlwollender Rücksichtnahme auf die 
ländlichen Verhältnisse und Gewohnheiten vor. 
Der Staät sollte bei dem grossen Interesse, welches 
er an der' Erhaltung und -Förderung der Land¬ 
wirtschaft hat, mit gutem Beispiel vorangehen. 
Leider wird aber, scheinbar aus Sparsamkeitsrück¬ 
sichten, da und dort den zweigeschossigen Häusern 
den Vorzug gegeben. Wie gross die Abneigung 
gegen solche ist, erhellt aus der Schwierigkeit, sie 
zu besetzen, noch meirr aber aus der Unmöglich¬ 
keit, gute Leute in ihnen dauernd zu halten. 

Von den Gemeinschaften in den ländlichen 
Wohnungen sollte man absehen; sie sind der Land¬ 
bevölkerung etwas Unbekanntes und Ungewohntes, 
passen auch sonst nicht recht' in die ländlichen 
Verhältnisse. Hinzu kommt, dass der Boden auf 
dem Lande nur Ackerwert hat und bei den Her¬ 
stellungskosten nicht erheblich mitspricht. Das 
über die Arbeiterwohnhäuser gesagte gilt in gleichem 
Masse für die Wohnhäuser der kleinen Beamten 
auf dem Lande. 

In der indust-riellen Ansiedlung und in der Stadt 
haben seit geraumer Zeit die Eigenart des Bau¬ 
platzes und der Gegend, die verschiedene Höhe 
der verfügbaren Mittd und des Grunderwerbspreises 
ganz von selbst auf eine grössere Mannigfaltigkeit 
m der Anlage des Arbeiterwohnhauses hingewirkt. 

Sind die grössten mit den Treppen verknüpften 
Unbequemlichkeiten durch Kanalisation und Wasser¬ 
leitung behoben und ist im Äusseren die Uniform 
der Kaserne vermieden, so haben selbst mehr¬ 
geschossige, nur Arbeiterwohnungen, enthaltende 
Gebäude nichts Abschreckendes mehr. 

Was die innere Raumgestaltung der Arbeiter¬ 
häuser anlangt, so ist nicht genug vor dem Ein- 
zwängen in ein allgemeines Schema abzuraten, weil 
das Mass von Behaglichkeit gar zu sehr von der 
Gewohnheit abhängt. In Gegenden, wo beispiels¬ 
weise die Wohnküche landesgebräuchlich ist, be¬ 
halte 'man sie bei, gebe ihr aber einen geschützten 
Eingang und wolle sie nicht zugleich Flur, Diele 
oder Treppenraum sein lassen, sonst geht die 
Eigenschaft des behaglichen, zu den Mahlzeiten 
und in den Feierstunden dienenden Wohnraumes 
verloren. Nach dem heutigen Stande der Koch¬ 
einrichtungen kann von einer gesundheitlichen 
Schädigung durch die Wohnküche wohl kaum mehr 
die Rede sein. 

Keiner sonderlichen Beliebtheit bei den Haus¬ 
frauen erfreuen sich die Steinfussböden in den 
Kochküchen, und dies hat seine volle Berechtigung. 
In unserem rauhen Klima führt in kalter Jahreszeit 
ein solcher Fussboden, da wo Holzschuhe nicht 
mehr die landesübliche Fussbekleidung ausmachen, 
leicht zu Erkältungen, durch die besonders 
Hausfrauen an ihrer Gesundheit Schaden leiden 
können. Im allgemeinen sind weniger und grössere 
Räume den mehr und kleineren vorzuziehen. Da, 
wo ausser der Wohnstube, Schlafstube und Küche 
noch eine sogenante gute Stube gegeben wird, ver¬ 
trägt letztere wegen ihrer nur zeitweisen Benutzung 
kleinere Masse. Leider hat ein Teil der kleinen 
Leute noch immer die üble Angewohnheit, die 
grösste Stube zur besten zu wählen, während er 
sich zum Schlafen in dem kleinsten zusammen¬ 
zwängt, obwohl gerade die Schlafstube dicht be¬ 
setzt die längste Zeit hinter einander ohne Lüftung 
in Benutzung ist und den grösseren Luftraum viel 
nötiger hat. 


Was die Gemeinschaften im bürgerlichen Wohn- 
haiise anlangt, so scheinen mir diese nach einer 
Richtung noch weiter ausbildungsfähig zu sein. 
Es giebt heute nicht nur viele Beamte, sondern 
auch eine grosse Anzahl anderer im öffentlichen 
Leben stehender Personen, die, wie die Dinge 
einmal liegen, genötigt sind, einen gewissen gesell¬ 
schaftlichen Hausverkehr zu unterhalten und in 
Rücksicht auf das viertel oder halbe Dutzend Ge¬ 
sellschaften, die sie etwa jährlich geben, den Um¬ 
fang ihrer Wohnung zu bemessen, während sie im 
übrigen mit einer geringeren Anzahl von Räumen 
sehr gut auskommen. Darin steckt eine gewisse 
Unwirtschaftlichkeit. Nicht nur die Wohnung -wird 
nicht genügend ausgenutzt, sie erfordert auch zur 
Reinhaltung und Ordnung der die meiste Zeit ent¬ 
behrlichen Räume dauernd Arbeitskräfte. Des¬ 
gleichen bedürfen die Möbel und die sonstige 
Ausstattung der Unterhaltung. Für eine grosse 
Anzahl von Personen ist es von Wichtigkeit, un¬ 
nütze Ausgaben im Haushalt zu streichen. Diesen 
käme es sehr zu statten, wenn die selten benutzten 
Räume Gemeinschaftsräume wären. 

Für das Zweifamilien-Doppelhaus würde in vielen 
Fällen schon ein gemeinsames grösseres Speise¬ 
zimmer ausreichen, für das besondere Möbel nicht 
beschafft zu werden brauchten. Wofür jede Partei 
zu sorgen hätte, wären Vorhänge und Wandschmuck. 
Selbstredend müsste gegen gegenseitige Störung 
Vorsorge getroffen werden. Eine Verständigimg 
! bezüglich der Benutzung solcher Gemeinschafts- 
1 räume dürfte kaum schwerer als für manche schon 
jetzt vorhandene Gemeinschaften-halten. Eine ähn¬ 
liche Einrichtung, nur für grössere Verhältnisse zu¬ 
geschnitten, besteht, wie ich mich erinnere, im soge¬ 
nannten Schloss in Münster i. Westf., woselbst der 
kommandierendelGeneral und der Oberpräsident 
je einen Flügel bewohnen, während die gemeinsam 
zu benutzenden Repräsentationsräume im Mittel¬ 
bau Hegen. 

Zu den Gemeinschaftsräumen könnte hier und 
dort auch wohl eine Fremdenstube treten, mit 
denen die Wohnungen meist sehr knapp versehen 
zu sein pflegen. 


Ingenieurwesen. 

Havarie S. M. S. > Kaiser Kriedrich ///.« ufia 
die bordlichen Sicherheitsvorkehricngen. 

Auf Seite 1009 der »Umschau« von 1899 
hatten wir gelegentlich einer Betrachtung über 
»Schiffsbrände in der Handels- und Kriegsflotte« 
gesagt: -»Gegen Feuer und Wasser ein Schiff zu 
verteidigen — diese Aufgabe übersteigt gewöhnlich 
menschliche Kräfte und endigt mit ihrer hoffnungs¬ 
losen Niederlage. K Jetzt können wir über einen 
Fall berichten, in welchem dieser Kampf nach 
zwei Fronten glücklich durchgeführt worden ist, 
allerdings auch auf einem Linienschiffe, also 
einem der mit technischen Hilfsmitteln nach jeder 
Richtung hin am vollkommensten ausgestatteten 
Fahrzeuge, welche es überhaupt jemals gegeben 
hat, gewappnet gegen alle nur denkbaren Unfälle 
und ausgerüstet mit einer Menge von Hilfs¬ 
maschinen und Apparaten, wie es die hohe Ent¬ 
wickelung des Maschinenbaues heute mit sich bringt; 
dazu auch diese vorzüglichen Einrichtungen in der 
Hand einer Besatzung, welche, trefflich geschult 
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in der Benutzung all der vielgestaltigen und teil¬ 
weise höchst komplizierten Hilfsmittel, ruhige Be¬ 
sonnenheit mit entschlossener Thatkraft vereinte. 

Unter so ungünstigen Umständen, wie es die 
Fahrt auf hoher See mitten in der Nacht ist, (aller¬ 
dings bei ruhiger See und bei Mondschein), hat, ' 
wie bekannt, am 2. April dieses Jahres eines unserer i 
neuesten herrlichen Schitfe der »Kaiserklasse« und ; 
auf ihm Admiral Prinz Heinrich in der grössten 
Gefahr geschwebt, als unversehens Wasser und 
Feuer zugleich im Rumpfe des Schiffes gefahr- . 
bringend auftraten. Und doch war in kurzer Zeit 
die Not so weit abgewandt, dass das Schiff nicht, 
wie zuerst beabsichtigt, die nächste Küste anlief, 
sondern nach dem nächsten Bestimmungshafen, 
Kiel, gelangen konnte, zuerst in Schlepp von 
S. M. S. »Kaiser Wilhelm II,«, später sogar imter 
eigenem Dampf, indem auch die anfangs gelösch¬ 
ten Kesselfeuer wieder angezündet werden konnten. 

Nachdem die in der ersten Bestürzung vielfach 
übertriebenen Berichte der Tageszeitungen ein Bild 
von dem Unfälle gegeben hatten, welches für die 
Sicherheit unserer Flotte trübe Aussichten zu er¬ 
öffnen schien, ist es sehr erfreulich, in dem soeben 
erschienenen Junihefte der -^Marine-Rundschau-^ 
einer amtlich nüchternen Darstellung des Ereig¬ 
nisses zu begegnen; einer Darstellung, welche selbst 
den Fachmann durch die Schnelligkeit, mit der 
der Umfang des plötzlichen Unfalles erkannt und 
die weitausschauendsten Vorkehrungen zur Be¬ 
kämpfung der drohenden Gefahr getroffen worden 
sind, überraschen muss. Nach diesem Berichte ist 
der Unfall kurz nach Passierimg des Adlergrund- 
Feuerschiffes in einer Wassertiefe von 18 m erfolgt. 
(Durch Taucher ist inzwischen bekanntlich die 
Stehe wiedergefunden imd als ein auf den See¬ 
karten nicht verzeichneter Felsrücken von geringer 
Ausdehnung und wenig höherer Erhebung als es 
dem Tiefgange des Schiffes entspricht, erkannt 
worden.) Wenige Minuten vor halb zwei in der 
Nacht bei ruhiger See und klarem Mondschein 
hatte man bei Volldampffahrt auf der Kommando¬ 
brücke plötzlich die Empfindung, als ob die Ma¬ 
schinen rückwärts schlügen, ohne aber das ge¬ 
waltig schurrende Geräusch und die Stösse wahr¬ 
zunehmen, wie es sonst bei Grundberührungen der 
Fall ist. Während’ der Kommandant an das 
Sprachrohr eilte, um in der Maschine anzufragen, 
was los sei, erhielt er schon die Meldung hindurch; 
»Leck im Backbord hinteren Heizraum«. Er liess 
sofort das Signal: »Schotten dicht« anschiagen 
(mit der grossen Schiffsglocke immer 5 schnelle 
Schläge hintereinander), worauf die aus dem Schlafe i 
aufgeschreckte Freiwache auf ihre Posten an den 
Verschlussstationen eilte, und liess die Maschinen 
mit kleiner Fahrt weitergehen. In kurzer Frist 
war das Manöver vollendet und der Kommandant 
konnte dem Geschwaderchef Meldung über den 
Umfang der Havarie und die getroffenen Mass- 
regeln machen. Der hintere Heizraum auf Back¬ 
bordseite hatte sich so schnell mit Wasser gefüllt, 
dass er verlassen werden musste, ausserdem hatten \ 
sich die drei vorderen von den 13 Abteilungen, in 
welche das Schiff der Länge nach durch wasser¬ 
dichte Schotten geteilt ist, gefüllt, und waren die 
Zellen des Doppelbodens auf Backbord in vier 
und auf Steuerbord in 7 Abteilungen voll Wasser 
gelaufen; ferner war der Rudersteven gebrochen. 
Dem in der Nähe befindlichen »Kaiser Wühehn II.«, 


welcher gleich dem havarierten Schiffe eine be¬ 
schleunigte Übungsfahrt mit sämtlichen Kesseln 
unter Dampf auszuüben im Begriffe war, hatte der 
Geschwaderchef mittels des Nachtsignalapparafces 
befohlen, seine Fahrt abzubrechen und in der Nähe 
des gefährdeten Schiffes zu bleiben. Durch Auf¬ 
laufen der genannten Räume mit Seewasser war das 
Gewicht des Schiffes in kurzer Zeit um mehr als 
300 Tonnen gewachsen und wuchs später um 
weitere 900 Tonnen, wodurch sein Tiefgang vorn 
bis auf mehr als 9 -m anstieg. Obwohl aber die 
grossen hinteren Heizräume mur auf Backbordseite 
bis unter das Panzerdeck voll Wasser standen und 
das Schiff dadurch links stark überlastet war, legte 
es sich doch nicht so weit nach dieser Seite hin¬ 
über, dass man von dem Hilfsmittel hätte Gebrauch 
machen müssen, zur Wiederaufrichtung auf Steuer¬ 
bordseite einige Doppelbodenzellen zu überfluten 
— hierdurch aber das Schiff noch tiefer zur 
Tauchung zu bringen. 

Während so die Thätigkeit der Besatzung voll¬ 
auf in Anspruch genommen war, die überfluteten 
Abteilungen von den unbeschädigten zu isolieren 
und an ein Leerpumpen zu schreiten, sowie die 
betroffenen, unter dem Wasserdruck ächzenden 
Querschotten abzusteifen, versagte plötzlich die 
elektrische Beleuchtung. Durch das an den Schott¬ 
wänden herabrieselnde Leckwasser war in einigen 
Umschaltekasten, die nicht völlig wasserdicht an 
der Wand befestigt waren, Kurzschluss eingetreten, 
und man musste unter Notbeleuchtung arbeiten. 
Zugleich fiiilten sich die Sprachrohre, welche auch 
nicht absolut wasserdicht durch den havarierten 
Heizraum hindurchliefen, mit Wasser an, so dass 
die Befehlsübermittelung sehr erschwert wurde, als 
plötzlich ein hoch vid furchtbarerer Feind sein 
Haupt erhob. In den Doppelbodenzellen unter¬ 
halb der Heizräurne führte das Schiff nämlich 
einige hundert Tonnen Teeröl mit, welches neben 
den Kohlen zur Kesselfeuerung dient. Diese Zellen 
besitzen Entlüftungsrohre, weiche aussen am Schorn¬ 
stein bis hoch über Deck emporgefuhrt sind, und 
werden auch, um eine Ausdehnung des Öles zu 
ermöglichen, nicht bis oben hin gefüllt. Der ge¬ 
waltige Stoss, mit welchem das Schiff unter Voll¬ 
dampf über die Felsen hinwegfuhr, hatte aber 
nicht nur die stählerne Kielplatte auf mehr als 
20 m Länge fast ein Vierteimeter tief eingedrückt 
und stellenweise sogar zerbrochen, sondern auch 
die I^ängs- und Querspanten, sowie die Innenhaut 
des Schiffes stark mitgenommen. Die hierbei ent¬ 
stehende hydrauhsche Stosswirkung auf den Öl¬ 
inhalt musste denselben mit gewaltiger Kraft durch 
den einzigen Ausweg, welchen qr besass, näm¬ 
lich seine Entlüftungsrohre, emportreiben, und diesem 
Stosse zeigte sich das 50 mm weite Entlüftungsrohr 
nicht gewachsen, es platzte stellenweise in seiner 
Lötung und wurde leck. In dem mittleren Heiz¬ 
raume auf Steuerbordseite, dessen Kessel mit denen 
der vorderen Heizräume gemeinsam zu dem vor¬ 
deren grossen Schornsteiir gehören, bemerkte man 
das Herabfieseln von Heizöl an dem Rohre und 
arbeitete mit, aller Kraft an dem Dichtniachen des¬ 
selben, auch wurde auf Meldung dieses Umstandes 
sogleich Befehl gegeben, hier die Feuer in den 
Kesseln zu löschen. Noch während dieser Arbeit 
aber entzündete sich oberhalb des Kessels das 
aus einer in der Dunkelheit imentdeckt gebliebenen 
Bruchstelle des Rohres austretende Öl und lief 
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Ijrennend an den Stirnwänden der Kessel herunter. 
In kurzer Zeit war der Heizraum ein Feuermeer, 
das hochlodernd aus den W'indfängen bis zur halben 
Masthöhe herausschlug und es ist wahrhaft be¬ 
wundernswert, dass das Wachtpersonal noch Um¬ 
sicht und Zeit genug gefunden, vor dem Verlassen 
des brennenden Raumes die Sicherheitsventile zu 
öffnen, die Kessel abzustellen und so hoch wie 
möglich mit Speisewasser aufzupumpen, sodass 
später nach Löschung des gewaltigen Brandes die 
eigentlichen Kesselkörper keine schweren Be¬ 
schädigungen aufgewiesen haben. Auf das An¬ 
schlägen der Feuerlöschsignale hin wurde mit sämt¬ 
lichen Dampf- und Handfeuerspritzen des Schiffes 
Wasser durch die Windfänge in den brennenden 
Raum hineingegeben und sodann der Luftzutritt 
zu denselben abgesperrt, was bei seiner tiefen T,age 
unterhalb der VVasserlinie und des Panzerdecks 
und seiner luftdichten Verschliessbarkeit möglich 
war. Fline dringende Gefahr aber war mit dem 
Ausbrechen des Feuers dadurch vorhanden, dass 


Wasser umspülten Leitung kondensieren würde, 
sowie andererseits auf Steuerbordseite in dem 
brennenden Heizraume die Rohre ausgeglliht werden 
würden. Für den Fall aber, dass das Schiff ver¬ 
loren gegeben werden musste, wurde es nötig, die 
Beiboote zu W'asser zu bringen, und die grossen 
schweren Dampf boote lassen sich nur durch Ma¬ 
schinenkraft von ihren Deckstützen über die Ree¬ 
ling hinweg zu Wasser setzen. Aus diesem Grunde 
' wurden zuerst sämtliche Boote _ zu Wasser ge- 
! bracht und auch die von »Kaiser Wilhelm II.« 

' herbeibeordert, während eine Dampfbarkassc mit 
I Depeschen über den Unfall nach Sassnitz abging und 
! dem (Geschwader später nachfolgte, um es wieder 
I einzuholen. Nach erfolgreicher Bekämpfung des 
I Brandes und Wiedereinsetzung der Boote hatte, 
und zwar schon um 4 Uhr Morgens, »Kaiser 
Wilhelm II,« sein Schwestersclüff in Schlepp ge- 
' nommen. Auf diesem konnte man nach kurzer 
I Zeit die vorderen Heizräume wieder in Betrieb 
I setzen, nach gründlicher Untersuchung der Uampf- 



S. M. S. »Kaiser F'riedrich III.« 

Aus Freyer »Der Ingenieur« .Verlag von Gebr. Janecke, Hannover.) 


zwischen den mittleren und hinteren Hcizräumeu 
Munitions- und (Granatenkammern gelegen sind. 
1 )ieselben wurden augenblicklich mit Hilfe der vor¬ 
handenen Flutungseinrichtungen unter Wasser ge¬ 
setzt, (sie haben zusammen mehr als iio Kubik¬ 
meter Rauminhalt!) und durch Posten die Krwär- 
mung der gefährdeten Schottwände beobachtet. 
Durch diese unverzüglich getroffenen Massnahmen 
gelang die Beschränkung des Feuers auf seinen 
Herd und seine Löschung; obwohl das l'heeröl 
auch in den Backbord mittleren Heizraura sowie 
neben dem mit Wasser vollgelaufenen hinteren 
Ilcizraum auf Backbordseite auch in den auf Steuer¬ 
bordseite gelegenen benachbarten eingednmgen 
war. sodass überall die Kesselfeuer ausgemacht 
werden mussten. 

Durch die in so verschiedener Weise unbrauch¬ 
bar gewordenen Heizräume führten nun die Dampf¬ 
leitungen von den noch unversehrten vorderen 
Kesselgruppen zu den Maschinen und es war in 
gleicher Weise zu befürchten, dass einerseits auf 
Backbordseite der Dampf in der von kaltem See¬ 


leitungen wieder Dampf aufinachen und mit Hilfe 
der beiden Seiteninaschinen mit 5 Knoten Fahrt 
die Reise nach Kiel fortsetzen, während die Mittel¬ 
maschine zur Schonung des gebrochenen Ruder¬ 
stevens nur langsam weiterlief. I )as ^Vasser in 
dem vollgelaufenen Heizraume war mittlerweile 
durch die hindurchfülirenden Dampfleitungen nahe¬ 
zu zum Kochen gebracht, während sämmtlichc 
Dampfpumjjen unausgesetzt am Leeren der Leck¬ 
räume arbeiteten, und abends um 11 Uhr fingen 
auch in zwei Abteilungen die Kohlen an glühend 
zu werden; ferner liefen einige Kohlenbunker 
noch nachträglich voll Wasser, da die zum Heiz¬ 
raum führenden 'I'hüren beim plötzlichen Herein¬ 
brechen des Wassers zwar durch die Heizraum¬ 
wache zugeinacht worden waren, al)er doch wohl 
infolge von Kohlenstaub nicht vollkommen dicht 
abgeschlossen hatten. 

Während das Schiff so seine beabsichtigte Reise 
fortsetzte, gelang es nach und nach, einen grossen 'Feil 
der überfluteten Abteilungen wieder leer zu bekom¬ 
men. und nachdem es in Kiel um seine Munition 
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erleichtert worden und der lecke Heizraum nach 
provisorischer Leckdichtung mittels Segel und 
Hängematten auch leergepumpt war, schwamm 
das Schiff soweit auf, dass es über die Dockschwelle 
hinüberging und man mm nach seiner Trocken¬ 
legung den ungeheuren Umfang der Havarie er¬ 
kennen konnte, einer Havarie, stark genug, um. 
jedes 'andere Schiff binnen einer Stunde durch 
Volllaufen, Feuersbrunst, Kessel- und Munitions¬ 
explosion zu vernichten, welches weniger vorzüg¬ 
liche Hilfsmittel und eine weniger damit vertraute, 
unter den Schrecknissen einer so plötzlich herein¬ 
brechenden Not mutige und besonnene Mann¬ 
schaft besass. Fr]cy};r. 


Astronomie. 

(Doppelsterne.) 

In der letzten Nummer der Astronomischen 
Nachrichten veröffentlicht Prof. H. C. Vogel, 
Direktor des AstrophysikaHschen Observatoriums 
in Potsdam, die Resultate der auf seinem Institute 
gemachten Beobachtungen des spektroslcopischen 
Doppelsterns Mizar. Dieser Stern,- auf Himmels- 
Icarten als f im grossen Bären bezeichnet, ist der 
Mittlere der drei hellen Sterne im Schwänze des 
Bären, und bietet ein interessantes Beispiel für die 
zwei bekannten Arten von Doppelstemen. Man 
unterscheidet zunächst physische und optische Doppel¬ 
sterne. Die ersteren bestehen aus zwei Körpern, 
deren gegenseitige Entfernung im Weltenraume so 
gering ist, dass sie unter der anziehenden Ein¬ 
wirkung ihrer Massen um ihren gemeinsamen Schwer¬ 
punkt eine Bahn beschreiben, wie dies der Mond 
uin die Erde, oder die Erde und alle übrigen 
Glieder unseres Planetensystems um die Sonne 
thun. — Die optischen Doppelsterne sind jedoch 
durch derartig anziehende Kräfte nicht mit einander 
verbunden;' sie stehen sich nur scheinbar nahe, da 
ihre Verbindungslinie ungefähr durch unsern Erd¬ 
ort geht. Die erste Entdeckung eines engeren 
Doppelsternes fand ira Jahre 1709 von Fenillee 
statt; von nun an häuften sich die Entdeckungen, 
besonders durch die Thätigkeit des Mannheimer 
Hofastronomp Christian Mayer, der als erster 
versuchte, wirkliche Messungen an den Doppel¬ 
sternen auszuführen. Das Berliner Jahrbuch von 
1784 (gedruckt 1781) enthält schon ein Verzeichnis 
von 79, meist natürlich sehr weiten Doppelsternen. 
Zu jener Zeit dachte man noch nicht an einen 
physischen Zusammenhang der beiden Komponen¬ 
ten, man hoffte nur durch die relative Verschie¬ 
bung derselben gegeneinander ihre Eigenbewegung 
oder die Richtung der Bewegung des Sonnensystems 
im_ Raume finden zu können, was natürlich nur 
bei optischen Doppelsternen möglich ist. Auch 
Herschel dachte nur an optische Doppelsterne. 
Bis Anfang des Jahres 1782 hatte er einen Katalog 
von 269 solcher Sterne aufgestelit. Erst. Michell 
wies 1783 daraufhin, dass die grosse Anzahl von 
Doppelsternen nicht aus zufälligen, optischen, son¬ 
dern aus physischen, im Welträume eng beieinander 
stehenden und den Gesetzen der Schwere unter¬ 
worfenen Doppelsternen bestehen müsse. Die Zahl 
der bekannten Doppelsteme ist durch die Arbeit 
von W. und S. Herscher, W, und O. Struve, Dawes, 
Dembowsky, Dim(?r -und einer grossen Anzahl 


anderer Astronomen bis auf etwa 12 000 gestiegen, 
von denen über 1000 eine merkliche Bewegung um 
ein gemeinsames Centrum zeigen. Die Aufgabe, 
aus der zu verschiedenen Zeiten gemessenen Rich¬ 
tung und Grösse der Verbindungslinie der beiden 
Komponenten die Bahn zu rechnen, in der sich 
diese umeinander bewegen, wurde zuerst von F. 
Savary (1830) gelöst und später von Encke, S. 
Herschel, Villarceau, Klinckerfues und Thiele weiter 
behandelt. Hatte man ursprünglich nur an solche 
Doppelsterne gedacht, die beide für uns sichtbar 
sind, so regte Bessel in einem Briefe an Hum- 
bold die Frage an, ob es nicht Doppel¬ 
sterne giebt, deren einer für unser Auge fast 
dunkel und daher in vielen Fällen nicht sichtbar 
ist. Bessel kam zu dieser Vermutung durch Un¬ 
regelmässigkeiten in den Positionen des Sirius und 
Procyon, die als einfache Sterne erschienen, deren 
Schwankungen jedoch durch das Vorhandensein 
eines dunklen Begleiters leicht zu erklären sind. 
C, A. F. Peters rechnete für Sirius die Bahn eines 
solchen Begleiters und in der That gelang es A. 
Clark am 31. Januar 1862 diesen dunkeln, d. h. 
nur wenig licht ausstrahlenden Begleiter zu ent¬ 
decken und zwai- ziemlich genau an der Stelle, an 
welcher er sich nach den Peters’schen Berech¬ 
nungen befinden musste. Da man die Entfernimg 
des Sirius vom Sonnensystem annähernd kennt, 
ist man im stände, die Dimensionen der Bahn und 
die Massen seiner beiden Komponenten mit Grössen 
unsers Planetensystems zu vergleichen. Man findet 
als Massen für den Hauptstern' 14, für den Be¬ 
gleiter etwa 6.7 Sonnenmassen und ihre mittlere 
Entfernung von einander 37 mal die Entfernimg der 
Erde von der Sonne bei einer Umlaufszeit von etwa 
50 Jahren. Von diesen Doppelsternen der Sirius- 
und Procyonklasse ist eine andere Gruppe zu unter¬ 
scheiden, bei welcher es wohl nie gelingen wird, 
die beiden Sterne jemals getrennt zu sehen, ob¬ 
schon man imstande ist, ihre Bahndimensionen, 
iliren Grössen- und ihre Massenverhältnisse ziem¬ 
lich genau zu berechnen. Es sind dies die spektros¬ 
kopischen Doppelsterne, von denen Prof Piekering 
im Jahre 1890 die beiden Sterne ^ im Fuhr¬ 
mann und im grossen Bären als die ersten ent¬ 
deckte. Bewegt sich ein leuchtender Körper mit 
grosser Geschwindigkeit auf uns zu, so werden 
alle Lichtschwingungeil, die von dem Körper aus¬ 
gehen, bei uns in schnellerer Aufeinanderfolge ein- 
treffen, als wenn der Körper sich in Ruhe befände 
oder sich sogar in entgegengesetzter Richtung be¬ 
wegte. Die Wellenlänge wird im ersten Falle eine 
kleinere als im zweiten sein. Da von der Wellen¬ 
länge die Brechbarkeit eines Lichtstrahles, d. h. die 
Grösse abhängt, um die dieser Strahl durch ein 
Prisma abgelenkt w;ird, so ist man durch ein Spek¬ 
troskop imstande, Änderungen in der Wellenlänge 
einer bestimmten L,ichtsorte zu messen und da¬ 
durch Änderungen in der Geschwindigkeit des das 
Licht aussendenden Körpers zu berechnen. Ro¬ 
tieren zwei leuchtende Körper, welche sich so 
nahe stehen, dass selbst die besten Fernrohre sie 
nicht getrennt erscheinen lassen, so umeinander, 
dass sich bald der eine uns nähert, während der 
andere sich entfernt und umgekehrt, so werden in 
dem gemeinsamen Spektrum des Sternes die dem 
einen'Körper zugehörigen Frauenhoferschen Linien 
nach dem blauen Ende, die des anderen nach dem 
roten Ende und umgekehrt verschoben werden. 
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Män ist durch mehrere Messungen derartiger i 
LinienverscMebungen imstande, die Lage und die | 
Grössenverhältnisse der Bahn und der beiden Sterne ‘ 
zu berechnen. Die ersten Resultate erregten /zunächst ! 
starken Zweifel an der Möglichkeit der- ganzen An- ; 
nähme, dass es sich um zwei um einen gemeinsamen j 
Schwerpunkt rotierende Körper handelte, wegen der | 
ausserordentlich raschen Umiaufszeit, welche sich 
bei den meisten derartig berechneten Systemen er¬ 
gab. Wenn man bedenkt, dass bei den meisten 
Doppelsternen Umlaufszeiten von 50 bis über 1000 
Jahren üblich sind, müssen einem bei spektrosko¬ 
pischen Doppelsternen Umlaufszeiten von nur 
.wenigen, stellenweise noch nicht einmal 3 Tagen, 
Zweifel über die Möglichkeit und die Stabilität 
solcher Systeme aufdrängen. Durch die Rechnungen | 
von Wilsing u. A. ist jedoch die physikalische Mög- j 
lichkeit derartig enger und rasch rotierender Doppel- 1 
Sterne erwiesen. Für den bekannten veränderlichen 1 
Stern Algol z. B. hat man unter Benutzung des | 
T.Ächtwechseis gefunden als Durchmesser des Haupt- ! 
körpers 1700000 km, Durchmesser des Begleiters ( 
1330000 km,Entfernung der Mittelpunkte 5180000km, ! 
Bahngeschwindigkeit beider Körper 42 und 89 km 
in der Sekunde und als Massen und Vo der 
Sonnenmasse. Ausserdem bewegt sich das ganze 
System mit einer Geschwindigkeit von 4 km in der 
Sekunde auf uns zu. Die neuesten Untersuchungen 
von Vogel haben für den Doppelstern Mizar Bahn¬ 
elemente ergeben, die von den früher allgemein als 
richtig angenommenen Werten der Amerikaner ganz 
erheblich abweichen. Mizar ist tm. dreifacher Stern; 
er besitzt einen schwachen Begleiter in einer Ent¬ 
fernung von etwa 14 Bogensekunden, dessen Be- 
wegmig jedoch so gering ist, dass eine Umiaufszeit 
noch nicht hat berechnet werden können, während 
der Hauptstern ein spektroskopischer Doppelstern , 
ist, dessen Umiaufszeit etwa 21 Tage beträgt. Bis 
jetzt ist nur eine verhältnismässig geringe Zahl von 
spektroskopischen Doppelsternen bekannt, doch 
unterliegt es keinem Zweifel, dass bei der weiteren 
Vervollständigung unserer optischen Hülfsmittel und 
bei einem planmässigen Absuchen des Himmels 
nach neuen spektroskopisch mehrfachen Objekten 
die Anzahl derselben bMd ebenso anwachsen wird 
wie die der. im Fernrohr als solche erkennbaren 
Doppelsterne. B. Meyermann. 


Erziehungswesen. 

Es ist etwas Tragisches um den Ausgang des 
deutschen Schulmanns, dessen am 30. März ein¬ 
getretener plötzliclier Tod auch in diesen Berichten 
nicht unerwähnt bleiben darf; unmittelbar vor der 
Übernahme eines bedeutsamen, seiner gewaltigen Ar¬ 
beitskraft durchaus angemessenen Amtes — er sollte 
Stadtschulrat von Berlin werden — ist Bernhard 
Schwalbe gestorben; auch die endgiltige Bestätig¬ 
ung eines grossen Erfolges der von ihm geleiteten 
'R.Q 3 \gym.uas\dlp 2 .ne\,^eZulassungderRealgymnasia- 
sten zmn medizinischen Studium hat Schwalbe nicht 
mehr erleben dürfen; dass er gerade jetzt gestorben 
ist, bedeutet für das deutsche Realgymnasialwesen 
einen unersetzlich schweren Verlust; denn, mag 
man auch in vielen schulpolitischen Fragen gar 
sehr anderer Meinung als er gewesen sein, das 
muss jeder anerkennen, dass Schwalbe mit seiner 
eigenartigen Verbindung wissenschaftlicher Kennt¬ 


nisse und praktischer Erfahrung für die Vertiefung 
und die praktische wie ideale Ausgestaltung des 
mathematischen Unterrichtes geradezu Hervorragen¬ 
des und Bahnbrechendes geleistet hat; gerade für 
das nunmehr mit sehr erweiterten Rechten aus¬ 
gestattete Realgymnasium, das die innere Berech¬ 
tigung zur Gleichstellung mit dem humanistischen 
Gymnasium fortan in freiem Wettbewerb darthun 
soll, gerade für diese bedeutungsvolle Probezeit 
der von ihm vertretenen Schulart wäre Schwalbes 
wissenschaftlicher, besonders sein auch auf die ge¬ 
schichtliche Entwicklung der realen Disciplinen ge¬ 
richteter Sinn von der grössten Bedeutung; es 
fällt da den Gesinnungsgenossen des Verstorbenen, 
unter denen ich nur l'reutlein wegen einer früheren 
Äusserung') nennen will, eine ausserordentlich wich¬ 
tige Aufgabe zu; denn nur wenn das Realgymnasium 
auch die geschichtliche Entivicklung der mathe- 
matisch-naturjmssenschaftlichen Fächer zielbewusst 
den Schülern vorführt, giebt es wirkliche wissen¬ 
schaftliche Schulung; ich will hier gegenüber wieder¬ 
holten Äusserungen unbedachter Unterschätzung 
dieser historischen Seite nur an die seit Jahren immer 
wieder erneuten Mahnungen des Mediziners Fuchs 
erinnern und auf eine jüngst erscliienene Schrift 
von J. K. Proksch hin weisen, die in der Gestalt 
eines Mahnrufs die Notwendigkeit des Geschichts¬ 
studiums in der Medizin^) betont. 

Siegesfrohe Tage endlicher Erfüllung lang¬ 
gehegter Wünsche sind in den letzten Wochen für 
das Realgymnasium zur Gewissheit geworden, in¬ 
dem sicher das medizinische Studium, wahrschein¬ 
lich aber auch das juristische den Abiturienten 
dieser Schulart ohne Nachprüfung zugänglich ge¬ 
macht werden wird; die diesjährige Delegierten¬ 
versammlung des Realschulmännervereins musste 
unter dem Eindruck so bedeutungsvoller Erfolge 
einen besonders festlichen Charakter annehmen; 
als erste Festesäusserung ist eine interessante Rede 
Direktor Steinbarts (Duisburg), des thatkräftigen 
Führers der Realschiilmänner, . »Aus den ersten 
25 Jahren des Bestehens des Allgemeinen deutschen 
Re^schulmännervereins« zu nennen, wohl noch be¬ 
deutungsvoller ist der Vortrag von Paulsen über 
»Die höheren Schulen und das Universitätsstudium 
im 20. Jahrhundert«, der erfreulicherweise sowohl 
— dies erstere gilt auch für Steinbarts Rede — 
in E. Dahns Pädagogischem Archiv, wie auch als 
besondere Schrift im Verlage von F. Vieweg und 
Sohn gedruckt worden ist. Paulsen stellt fest, 
dass mit dem Kaiserlichen Erlass vom 26. November 
1900 i-die Gymnasialpolitik des ig. Jahrhunderts, 
die Politik, die unter dem Zeichen des Neuhumanis¬ 
mus und des Gymnasiahnonopols stand, definitiv 
zum Abschluss gelangt ist«, angesichts dieser ent¬ 
scheidenden Wendung will er die Fragen behan¬ 
deln, wie sich auf dem Boden der neuen An¬ 
schauung von der Gleichwertigkeit moderner und 
klassischer Schulbildung die Dinge entwickeln wer¬ 
den, welche Gestalt das 20. Jahrhundert dem Studien¬ 
wesen,- das auf die Hochschule vorbereitet, geben 
wird, welche Rückwirkungen von hier aus auf den 
akademischen Unterricht ausgehen werden. Paul- 
sens Schrift ist, wie es bei dem Verfasser der 


1) Das , geschichtliche Element im mathematischen 
Unterricht. Braunschweig, 1889, Salle. 

2j Bonn, 1901, P. Hanstein. 
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»Geschichte des gelehrten Unterrichts« nicht anders 
zu erwarten war, sehr reich an treffenden Beobach* 
tungen und feinen Bemerkungen; ich rechne dahin 
alles, was er über die Widerstände gegen die Zu¬ 
lassung der Realabiturienten zur Universität sagt, 
die sich nur aus rein äusserlichen Standesrilcksichtm, 
aus Standesdünkel, ergeben, ich rechne dahin auch 
seine Schlussworte über die Zurücksetzung des 
wissenschaftlichen Lehrerstandes hinter dem Stand, 
der die »Hoheitsrechte des,Staates« verwaltet, und 
über die Notwendigkeit wissenschaftlicher Weiter¬ 
bildung des Oberlehrers; praktisch am bedeutendsten 
sind die Ausführungen des Verfassers, die sich 
auf den »Sprung von der Schule zu dem rein wissen¬ 
schaftlichen, vollständig auf eigene Einsicht und 
freie Wahl des einzelnen gestellten Unterricht der 
Universität« beziehen; nach Paulsens . Ansicht ist 
dieser Sprung gegenwärtig allzu gross und wird 
für viele gefährlich; er befürwortet daher unter 
allem Vorbehalt vorsichtiger Durchführung eine 
Annäherung an das englisch-amerikanische System 
mit seinen allmählichen Übergängen von der schui- 
mässigen Ciebundenheit des Leniens zu der freien 
und selbständigen wissenschaftlichen Arbeit; die 
für die deutschen Hochschulen gegebene Form 
solcher Übergänge würde in der Ausdehnung des 
Zwischenexamens von der medizinischen auf alle 
übrigen Fakultäten und in der Verallgemeinerung 
der Übungen, der Universitätsseminare, sowie der 
Repetentenkurse bestehen; für den gesammten 
Hochschulunterricht wird diese Neugestaltung dann 
ganz von selber eine etwas grössere Planmässigkeit 
und eine etwas mehr durch pädagogische Gesichts¬ 
punkte bestimmte Gestaltung zur Folge haben; im 
Sinne solcher Hochschulpädagogik hat Paulsen in 
der deutschen Litteraturzeitung E. Bemheims »Ent¬ 
wurf eines Studienplanes für das Fach der Ge- 
,schichte und die damit verbundenen Nebenfächer«!) 
ganz richtig mit den Lehrproben für den Gym- 
nasialimterricht verglichen und auf Grund dieses 
Vergleiches dieser I,eiirprobe für den akademischen 
Unterricht ein kräftiges Vivat sequens zugerufen; 
vielleicht wird, um für diesmal im Kreise des Ge- 
scliichtsstudiums zu bleiben, die neugeplante Inhrer- 
ausgabe von Ernst Dahns, eigenartigem und m. E. 
sehr verdienstlichem »Lehrbuch der Geschichte« ein 
wichtiger Beitrag zur Pädagogik des Geschichts¬ 
studiums werden. 

Sie hat doch offenbar allseitig erleichternd auf 
die Gemüter gewirkt, die im vorigen Jahre er¬ 
rungene Freiheit der Bewegung für das höhere 
Schulwesen; Otto Kämmeis »Kampf um das 
humanistische Gymnasium, Aufsätze zur Reform 
des höheren Schulwesens«-) lässt in Stimmungs¬ 
bildern aus den vorjährigen Grenzboten, die wili- 
kommenerweise auch in Buchform festgehalten sind, 
dem Notruf »Burschen heraus« als Schlussartikel 
einen Seufzer der Erleichterung folgen, der durch 
die vorhergegangene Überschätzung der dem hu¬ 
manistischen Gymnasium drohenden Gefahr wohl 
intensiver geworden ist, als gerade nötig gewesen 
wäre, der aber an sich sehr berechtigt ist; demr 

!} Nebst Beilage; Beispiele von Anfängerübvngen. 
Greifswald J. Abel, 1901, 59 Seiten. M. 1.50. 

2 ) Verlag von F. Wilhelm Grunow, Leipzig 1901. 
Als Motto steht auf dem Titelblatt ein Ausspruch König 
Alberts von Sachsen; Gott erhalte uns die humanistische 
Bildung! Ich werde für sie kämpfen bis an mein Ende, 


künftig wird ja das Gymnasium, unbehindert durch 
äussere Rücksichten, seine Eigenart wieder kräftiger 
betonen können; Kämmei will in diesem Sinne, 
über den Kaiserlichen Erlass hinausgehend, den 
Utraquismus beseitigt wissen, d. h. die Verbindung 
von Elementen der Geisteswissenschaften und der 
Naturwissenschaften, die nach seiner Meinung das 
Gymnasium in den letzten Jahrzehnten so sehr ge¬ 
schädigt hat; Beschränkung vor allem des mathe¬ 
matischen Pensums und des Französischen in IV 
ist u. a. seine Forderung. Man mag über diese 
letzte Einzelheit denken wie man will, darin wird 
jeder mit dem humanistischen Unterricht vertraute 
Schulmann dem trefflichen Leipziger Humanisten 
beistimmeh, dass die freie Entfaltung der auf ein 
Eindringen in den Geist des klassischen Altertums 
gerichteten Bestrebungen den Gymnasialschul¬ 
männern ein wichtiges Feld wertvoller Weiterarbeit 
öfihet; Kämmel selbst hat in seinem Aufsatz über 
die Anschauung der klassischen Länder und den 
klassischen Unterricht vortreffliche Winke zu dieser 
Weiterarbeit gegeben, ungefähr gleichzeitig führte 
Otto Liermann den Lesern des »Humanistischen 
Gymnasiums« die Möglichkeit der sozialpolitischen 
Propädeutik durch das klassische Altertum an 
einem sehr reichhaltigen Stoffe vor, und seinem 
Dilettantenantritt in das Gebiet der Biologie hat 
Karl Jentsch im vorigen Jahre drei »Spaziergänge 
eines Laien ins klassische Altertum« folgen lassen, 
die ,— ebenfalls eine Gabe der Grenzboten') — an 
der Hand eines scharfsinnigen und sehr belesenen 
Beobacliters ganz vortrefflich erkennen lassen, wie 
wir für Fragen der bürgerlichen Moral und der 
religiösen Empfindung an den Alten einen wahren 
Schatz haben, den nur eine einseitig und unbrauch¬ 
bar gewordene Gymnasialbiidung zeitweise nicht 
zu heben wusste. Freuen wir uns, dass zu solcher 
Hebung des Schatzes aus dem Altertum auch für 
andere Fragen Kraft und gute Launen frei ge¬ 
worden sind, indem — hoffentlich wenigstens! — 
nach der jetzt erreichten Anbahnung des. Schul¬ 
friedens der Streit der Schulparteien um die Be¬ 
rechtigungen zurücktreten und der ruhigen Arbeit 
eines Jeden auf dem Boden seiner Schulart mehr 
, Platz lassen wird! Die soeben vom preussischen 
' ICultusministerium neu herausgegebenen Lehrpläne 
imd I^ehraufgaben bieten solcher Arbeit eine Fülle 
von Lehraufgaben und von Anregungen dar; ver¬ 
glichen mit der entspreclrenden Publikation des 
Jahres 1891 lassen sie den fachmännischen Lehrer 
genugsam erkennen, wie reiche Ergebnisse die 
zehnjährige rastlose Arbeit der deutschen Schul¬ 
männer auf dem Gebiete der Unterrichtsmethodik 
denn doch gezeitigt hat. 

Der für weite Kreise erfreulichen Wirklichkeit 
des gegenwärtigen Kaiserlichen Schülerlasses hat 
Julius Baumann, unseren Lesern bekannt als 
Vertreter der Schnlwissenschaften (s. Umschau 1900 
S. 14), den Traum von einem künftigen kaiserlichen 
Erlass in Sachen unserer nationalen Gesammt- 
bildung^) zur Seite gestellt; es sind gar wichtige 
Punkte, die das Programm dieses Erlasses bilden: 

I grundsätzlich festgehaltene »Ernennung eines vom 
' Kultosminister verschiedenen Unterrichtsministers, 
derFachmann sein oder in irgend einerdeutlich erkenn- 

!) Leipzig 1900, F. "Wiih. Gmnow. 

2) RheiD. Blätter für Erziehii-ng und Unterricht 75 -Jg- 
S. 189 ff. Verlag von M. Diesterweg, Frankfurt a/M. 190!} 
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baren Weise fachmännisches Verständnis vorher ge¬ 
zeigt haben muss«, Schäftung eines Schulparlaments 
mit beratender Stimme, P're&eit zur Errichtung von 
l’rivatschulen aller Art, je nach Bedürfnis derer, welche 
solche gründen, und derer, welche ihnen ihre Kinder 
vertrauensvoll übergeben, freie Förderung der Uni¬ 
versitätsausdehnungsbewegung. Wir wollen es mit 
dem l'rauinerleber der Entscheidung der Zukunft 
überlassen, ob dieser Traum zu den leeren oder 
zu den weissagenden Träumen gehört, und in Er¬ 
innerung an früher hier vorgetragenen Gedanken 
über das Reichsschulmuseum (Jahrg, 1900 S. 12) 
nur noch darauf liinweisen, dass in der konsti¬ 
tuierenden Versammlung des Zentralverbandes für 
gewerbliches und kaufmännisches Unterrichtswesen 
zu Magdeburg am 18. Mai dieses Jahres ein An¬ 
trag des Stadtrats S o m b a r t einstimmigangenommen 
worden ist. nach dem der Reichskanzler ersucht 
werden soll, daftir zu wirken, dass in Deutschland 
ein Reichsamt /ür das gesamte Bildungswesen ge¬ 
schaffen werde; möchte über dieser Bitte ein freund¬ 
licher Glücksstern walten I Dir. Dr. J. Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine interessante Gruppe bietet uns beistehende 
Abbildung, die den Kampf eines berittenen Indianers 
und seines Hundes mit einem Bären zeigt. Die 
Skelettgruppe ist von Chas. H. Ward in Rochester 
N. Y. für Dr. C. Carey an der Universität Buffalo 
zusammengestellt. Sie soll vergleichend anatomischen 
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Kampf zwischen einem reitenden Indianer. 
SEINEM Hund und einem Grislv-Bären. 

Zwecken dienen und giebt durch die belebten I 
Stellungen ein ganz anderes Bild von dem Gebrauch > 
der einzelnen Teile des Knochengerüstes, als die ' 
üblichen Skelette. — Wir sind so sehr an den ' 


Anblick eines Reiters auf seinem Pferd gewöhnt, 
dass uns der Grössenunterschied gar nicht zum 
Bewusstsein kommt, erst hier auf dem Bild er¬ 
kennen wir die enormen Dimensionen eines Pferds 
im Vergleich zu einem Menschen. — Interessante 
Vergleiche bieten auch die untern Gliedmassen. 
Sowohl im Fuss wie auch den Hinterbeinen herrscht 
eine merkwürdige Übereinstimmung zwischen Bär 
und Mensch, während das Pferd eine extreme Ver¬ 
schiedenheit aufweist; ziemlich in der Mitte zwischen 
beiden steht der Hund. — Der aufmerksame Be¬ 
obachter wird noch manche interessanten Ver¬ 
gleiche anstellen können. — Der Laie hat im all¬ 
gemeinen keine Vorstellung, wie schwierig der Auf¬ 
bau einer solchen Gruppe ist, welche Vorstudien, 
Skizzen etc. am lebenden Tier gemacht werden 
müssen um eine derartige Gruppe naturgetreu hin¬ 
zusetzen; um so mehr Bewunderung verdient die 
vorliegende Arbeit. c;]. 


Die Ansteckungsgefahr im Eisenbahnwagen. 

Nachdem schon im Jahre 1899 der »Deutsche 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege« diese 
Frage erörterte, hat unlängst Kreisphysikus Hansen 
darüber in der »Deutschen Ärztezeitung« bemerkens¬ 
werte Mitteilungen gemacht, die die »Reform« 
wiedergiebt. Zunächst hebt er hervor, dass auf 
den verkehrsreichen Strecken die Ausleerungen der 
Reisenden eine Masse ausmachen, welche nicht 
mehr als »eine zu vernachlässigende Grösse« be¬ 
trachtet werden darf. Die Ausfiihrungen des Ver¬ 
fassers sollen hier nicht vollständig wiedergegeben 
werden. Es liegt aber auf der Hand, dass die 
Ausleerungen, soweit sie nicht am Abfallrohr kleben 
bleiben, antrocknen und verstäuben, auf dem Bahn¬ 
körper unter dem Einfluss von Sonne und Wind 
eintrocknen und zum nicht geringen l'eil in dem 
vom vorübersausenden Zuge erzeugten Wind auf¬ 
gewirbelt in den Staub übergehen werden, welcher 
in die Wagen eindringt. Dass auf diese Weise gar 
manche Krankheitserreger mit dem Staube ver¬ 
breitet werden, Ansteckungsgefahr sich bieten muss, 
bedarf kaum eines Beweises, Gelegenheit, in den 
Körper der Reisenden einzudringen, giebt es für 
die Bakterien genug, durch Einatmen des Staubes, 
durch die beschmutzten Hände, mit denen 'l'rink- 
und Esswaren, das Taschentuch u. s. w. angefasst 
werden. Zudem kann der starke, kalte Luftzug 
aus den offen mündenden Abfallrohren nicht nur 
Bakterien mit sich reissen, sondern ist auch höchst 
unangenehm und gesundheitsschädlich, namentlich 
für das weibliche Geschlecht. Das wird der Fach¬ 
mann und der Laie bestätigen. — Auch die Aborte 
auf den Bahnhöfen entsprechen durchaus nicht 
den an sie zu stellenden Anforderungen, soweit es 
sich nicht um neuere Anlagen, um die neuen Pracht¬ 
bauten der Bahnhöfe handelt. Hier ist die erste 
Forderung: Mehr Licht! Die Abhilfe des schweren 
gesundheitlichen Übelstandes in den Zügen, welche 
bei dem immerfort sich steigernden Verkehr dringend 
notwendig sich erweist, ist nach Hansen verhältnis¬ 
mässig leicht möglich. Ohne auf technische Fragen 
einzugehen, empfiehlt er für die Bahnwagen Klosetts 
irgend welcher Konstruktion, deren Einsatzgefässe die 
Ausleerungen mehr oder weniger geruchlos, in Zeiten 
von Volksseuchen auch desinfiziert, aufbewahren, 
bis sie an einer Endstation geleert werden. Ob 
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dieser Vorschlag durchaus zu acceptieren, ob die 
Gefahren dieser Methode weniger gross sind, als 
das bisherige System der offen mündenden Abfall¬ 
rohre, soll hier nicht erörtert und entschieden wer¬ 
den. Jedenfalls kann es nur mit Freuden begrüsst 
werden, wenn durch eine Besprechung der wenig 
appetitlichen Angelegenheit auf das dringende Be¬ 
dürfnis einer Besserung der Abortverhäitnisse der 
Eisenbahnwagen aufmerksam gemacht wird. Diese 
Verhältnisse sind auch bei uns in Deutschland, 
nicht nur in dem verschrieenen Frankreich und 
Italien, schauderhafte. Für jede mögliche Bequem¬ 
lichkeit wird in unseren D-Zügen gesorgt, für die 
Verbesserung der erwähnten Einrichtungen aber 
geschieht fast nichts. Wir sprechen hier nicht nur 
vom gesundheitlichen, sondern auch vom ästhe¬ 
tischen Standpunkte., _d. 


Eine mathematische Zauberei, die in mancher 
Gesellschaft recht verblüffend wirken kami, teilt 
das »Wissen für Alle« mit. Fordern Sie einen 
der Anwesenden auf, irgend eine Zahl, deren 
Ziffernanzahl eine gerade ist, aufzuschreiben, ohne 
dass Sie sie sehen können, und sodatm dieselbe 
Zahl in umgekehrter Folge darunter zu stellen, wie 
zum Beispiel: 

943-518 

815.349. 

Nachdem dies geschehen ist, bitten Sie diese 
beiden Zahlen zu addieren. Ihnen die Summe 
anzusagen, mit Ausnahme einer Ziffer, an deren 
Platz Sie einen Gedankenstrich zu machen ver¬ 
suchen, wie z, B.: 

.. 17-588 — 7 

Nach kurzem überlegen erklären Sie, die aus¬ 
gelassene Ziffer sei eine 6. 

Dieselbe scheinbare Zauberei, können Sie statt 
mit der Summe auch mit der Differenz der ge¬ 
gebenen Zahl und mit deren Umkehrung ausführen. 
Bei der Annalime der früheren Zahl erhalten Sie dann: 
I —8169. 

Ebenso leicht, wie vorher können Sie nun er- 
rathen, dass die ausgelassene Ziffer eine 2 sein 
müsse. Die Erklärung dieser unheimlichen ma¬ 
gischen Kunst ist eine ungemein einfache. Be¬ 
kanntlich ist die Summe einer Zahl • und deren 
Umkehrung ein Mehrfaches von 11; deren Differenz 
dagegen ein Mehrfaches von 9 (den Beweis dafür 
haben wir ja alle in der Schule gelernt). Nun 
weiss man, dass bei dem Mehrfachen von ii die 
Summe der an gerader und der an ungerader 
Stelle stehenden Ziffern gleich ist. Wenden wir 
diese Regel bei der oben angeführten Zahl an: 

_ 17-588—7 

und nennen wir die unbekannte Ziffer x, so er¬ 
halten wir: 

geradstellige Ziffern nngeradstellige Ziffern 

x + 8^7 _ = 7 + 8-P5-f-i = 21. 

Wenn Sie nun im Kopfe rechnen, so ergiebt 
sich Ihnen sofort: 

x = 6. 

Sollte Ihnen die Differenz angesagt werden — 
sie ist, wie wir gerade' gehört haben, ein Mehr¬ 
faches von 9 — so haben Sie zu beachten, dass 
die Summe der zusammengezählten Ziffern auch 
ein Mehrfaches von 9 sein muss. Sie werden daher 
nicht zögern zu erklären, die in der Zahl 
I —8169 


ausgelassene Ziffer sei eine 2, da sonst die ganze 
Zahl nicht- ein Vielfaches von 9 sein könnte. 

Auf diese billige Art und Weise können Sie 
bei Ihren Bekannten und Freunden als mathe¬ 
matischer Zauberer gelten. 


^ Sommerfrischen.') 

An die Redaktion der»Umschau«, Frankfurt a. M. 
Ihrer Aufforderung, entspreche auch ich gern und 
Icann den Lesern die kleinste Kreisstadt Schleiden- 
Eifel als höchst angenehme Sommerfrische em¬ 
pfehlen. Schleiden liegt an der Nebenstrecke Call- 
Hellenthal der Hauptbahn Cöln-Trier. Es liegt 
415 m, ü. d. M. in einem Thalkessel und ist rings 
1 von waldigen Höhen umgeben. Zu den prachtvollen 
i Buchenwaldungen und herrlich duftenden Fichten- 
und Tannenbeständen führen wohlgepflegte Wege 
I mit Ruhebänken nach schönen Aussichtspunkten. 

I Die Reinheit der Luft wird durch nichts beein- 
j trächtigt, weswegen Schleiden seit einigen Jahren 
; als laiftkurort in den Sommermonaten sehr besucht 
wird. Nicht nur kleinere Spaziergänge, sondern 
auch grössere Touren sind von hier aus auszu¬ 
führen, so z. B. nach der im Bau begriffenen 12 km 
langen Thaisperre des Urftthaies, nach Montjoie, 
Blankenheim, Elsenborn, Hellenthaler Wald, Ker- 
meter Wald u. s. w. Jedermann, der mit angegriffenen 
Nerven des grossstädtischen Lebens hierherkommt, 
scheidet von dem idyllischen Städtchen, »der Perle 
der Eifel«, mit frischem Mute und neuem Schaffens¬ 
geiste. Prospekte stehen durch den Unterzeichneten 
zur Verfügung. . 

Der Verschönerungs-Verein 
i. Auftr. L. Rathmann 
Lehrer der höheren Stadtschule. 


Industrielle Neuheiten.2) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

ElektrischerThüröffnermitWagnerschemHammer. 

; Jeder Besitzer von, elektrischen Thüröffnungseinrich- 
; tungen wird Oft empfundenhaben, dass die Öffner, wel¬ 
che meistens mit einem Element funktionieren sollen, 
nur bei 6—10 Elementen und mehrmaligem Strom- 
schliessen annähernd sicher wirken, vorausgesetzt, 

, dass kein starker Druck gegen die , Thür erfolgt. 

I Da jedoch von ungeduldig wartenden Personen 
; sehr oft gegen die Thür gedrückt wird, in dem 
guten Glauben, das Öffnen dadurch zu unterstützen, 

■ kommt ein Versagen häufig vor. 

' Bei einem neuen, elektrischen Thüröffner der 
^ Firma Gustav Schortmanh &Sohn sind diese 
I Übelstände auf die einfachste Art, nämlich durch 
; Anwendung des Wagnerschen Hammers, beseitigt; 

der Hammer wird schon durch den Strom eines 
- kleinen Salmiak-Elementes derartig in Schwingung 
\ versetzt, dass die Schläge, weiche derselbe gegen 


1 } Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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1)r. K. Lf)Rv, Geschichtliche I.itteratur. 


den kleinen Winkelhebel ausfiihrt, genügen, um 
selbst bei starkem Druck gegeji die Fjüle die Aus- 
lüsung derselben herbeizumhren. Um den kleinen 
Winkelhebel möglichst von Druck zu entlasten, 
und um die Abnutzung der Auslosernase auf das 
Denkbarste zu beschranken, ist eine mehrfache 
Verminderung des Druckes durch günstige Über¬ 
setzung erreicht. , 

Der (Irund. weshalb dieser Thürööner absolut 
sicher wirkt, liegt in der günstigen Ausnützung der 
elektromotorischen Kraft. Die elektrische Energie 



Ei.KKTRISCHKR 'rHÜRÖFFXF.R MIT \\'aGNERSCHEM 
Hammer. 

wird bei einem Druck nicht nur einmal, wie bei 
den bisher bekannten Öffnern, in mechanische Kraft 
umgesetzt, sondern es wirkt bei einem einzigen, 
kurzen 1 )ruck auf den I )ruckkno])f die mechanische 
Kraft inehreremal kurz hintereinander auf den 
Auslösemechanismus. Natürlich eignet sich die.ser 
'rhüröffner ebenfalls zum Hetrieb durch Magnet- 
Induktoren. 

'l'rotz der feinen Auslösung ist es nicht mög¬ 
lich. durch Rütteln oder Stossen die Thür ge¬ 
waltsam öffnen zu können. 

Die Dimensionen des Thüröffners sind so gering 
^iooXöoX22mm;. dass derselbe bei allen Sorten 
Thoren und Thüren ohne weiteres zu verwenden 
ist. Der Mechanismus, welcher fein mechanisch 
ausgeführt ist, liegt in einem kräftigen (lussgehäuse 
und ist durch eine Platte vollkommen verschlossen. 

K. T. 


Geschichtliche Litteratur. 

Zur neueren deutsch-österreichischen Geschichte. 
Zur Ergänzung unserer Mitteilungen iu Kr. 17 sei 
hier bemerkt, dass nunmehr der Schlussband der 
Denkwiu-digkeiten Ottos von Manteuffel, die Zeit 
von 1854—1882 umfassend, erschienen ist. Der¬ 
selbe ist von besonderem Interesse, enthält er doch 
die eingehendsten Mitteilungen über die letzte 
Regieningszeit Friedrich W'ilhelms D’. und über 
den Sturz des konservativen Ministeriums. H. v. 
Poschingcr, der Herausgeber, schreibt darüber; 
Je länger sich das Interregnmn des Prinzen von 
Preussen ausdehnte, umsomehr musste Manteuffel 
mit der Thatsache rechnen, dass die 'läge des 
Ministeriums gezählt seien. Schriftlich gab sich 


' zwar niemals eine Unzufriedenheit des thatsäcblichen 
Regenten .des Prinzen Wilhelm} mit seinem Premier 
; kimd; aber (Jerlach z. H., der das Gras wachsen 
( hörte, war bereits mit vielen anderen im Februar 
i (1858) überzeugt, dass der Prinz von Preussen, 

■ wenn er zu Macht kam. das ganze Ministerium im 
weitesten Sinne des Wortes fortschicken werde. 
In der That deutete alles auf einen liheralm Um¬ 
schwung unter ihm hin. Eine Broschüre des Dr. 
Frantz: »Qnid faciamus nosf«. die Manteuffels 

i Politik scharf angriff. erregte grosses Aufsehen. 
.•\m 3. November 1858 fielen endlich die \\'ürfel: 
der l’rinzregent nahm Manteuffels wiederholt aii- 
gebüteiie Demission an. — In der ebenfalls schon 
erwähnten Sammlung • Bausteine zur preussischen 
Geschichic<i (Berlin. R. Schröder; hat M. Schnitze 
unter dem 'l'itel »Königsberg und Uslpreussen zu 
Anfang 1813« 'ragebuchblätter des verstorbenen 
Reichsgrafen August Friedrich l'hilipp Dönhoff- 
Friedrichstein verarbeitet. Wir reihen diese Publi¬ 
kation jenen anderen an. die in den letzten Jahren 
erschienen sind und die Geschichte der Biifreiungs- 
kriege in dankenswerter Weise aufhellen. Bezeich¬ 
nend für die Stimmung in König-sberg ist, dass 
Dönhoff für den Keujahrstag 1813 seine ganze 
Empfindung dahin zusammenfasst: »Man spricht 
nur vom Abmärsche der (jmeussischen) 'fruppen 
und von der Kapitulation des General ^'ork«, I)er 
Ncnjahrstag selber brachte ein Ereignis, das die 
Schwäche der Franzosen treffend illustrierte: un¬ 
bewaffnete preussische Rekruten schlugen unmittel¬ 
bar vor der starken französischen Haupt^vache 
, einen neapolitanischen Gensdarmen tot. König 
Joachim (Murat) sah vom Fenster aus zu. unter- 
, sagte jedes gewaltsame \^orgehen und reiste gegen 

■ Abend ab. — Tn 2, Auflage erschienen soeben 
Benedeks nachgelassene J'apierc, herausgegeben und 
zu einer Biographie verarbeitet von H. Friedjuiig 
iLeipzig. Griibel & Sommerlatte. Preis 13.50 M.^ 
Das Buch fällt au sich schon durch seine feine. 

! fast luxuriöse Ausstattung auf; Friedjimg, der 
bekannte treffliche Kenner und Schildcrer der 
preussisch-österreichischen Politik in der Mitte und 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, hat hier 
: wieder etwas Vollendetes geschaffen; für die Kennt- 
! nis der österreichischen Kriegsgeschichte ist das 
} Werk unentbehrlich, sehr übersichtliche Kärtchen 
; erleichtern den t’berblick über die militärischen 
; Operationen. Beiiedek war Protestant, nur Radetzky 
\ hatte er die Aufnahme in die 'l’heresianische Mili¬ 
tärakademie (i8i8j zu verdanken. Seine Kriegs- 
thateu in Westgalizien (1846'. in Italien (1848 und 
1859;. in Ungarn ;i849.i, sein Missgeschick 1866 
sind allgemein bekannt; weniger bekannt aber sind 
. die einzelnen Charakterzüge des schlichten, edlen 
Soldaten, der Schulden machte, um für die Be¬ 
dürfnisse seiner Untergebenen zu sorgen, und bis 
an sein Lebensende »ein zwar formloser, aber de¬ 
mütiger Christ<^ bleibe]> wollte. Das Material, das 
Friedjuiig zur Verfügung stand, waren vornehmlich 
Benedeks Briefe an seine Gattin. Seine eigenen 
Papiere hatte er nämlich vor seinem Tode mit 
grosser Sorgfalt gesichtet, an den Schatz, der seiner 
(»attin gehörte, rührte er dagegen- nicht. Und diese 
Pietät war ein grosses Glück für die Nachwelt, die 
so gerne Näheres über das Jahr 1866 erfahren 
möchte, Denn im November jenes Jahres hatte 
Benedek dem Erzherzog Albrecht auf dessen Wunsch 
das Versprechen gegeben, nichts über den un- 
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glücklichen Feldzug zu veröifentHchen, und er hielt 
Wort: auch die zahlreichen Angebote von Schrift¬ 
stellern und Zeitungen, für seine Rechtfertigung 
einzutreten, wenn er sie mit Mitteilungen versehen 
wolle, lehnte er ab und verbrannte alle sein amtliches 
Wirken in jenem Feldzug betreffenden Schriftstücke. 

Dr. K. Lory. 


Verfassungsgeschichte. Als der Unterzeichnete 
im ersten Jahrgang der »Umschau« einen Über¬ 
blick über die Fortentwickelung der verfassungs¬ 
geschichtlichen Studien anzustellen versuchte, kam 
er zu keinem besonders erfreulichen Resultat. Seit¬ 
dem konnte er wohl manchmal über einzelne Ar¬ 
beiten von Wert auf diesem Gebiet berichten, 
heute zum erstenmal aber ist er in die Lage ver¬ 
setzt, das Erscheinen eines zusammenfassmden 
Handbuchs der deutschen, französischen und eng¬ 
lischen Verfassungsgeschichte anzukündigen. Ed. 
Winkelmanns Sohn hat die Vorlesungen seines 
Vaters herausgegeben und sich damit alle Studie¬ 
renden und Lehrer der Geschichte zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet (Leipzig, Dyk’sche Buchhandlung, 
geb. 5 M.). Ich habe das Buch verschiedenen 
Geschichtslehrern an Mittelschulen gezeigt und 
lautete das allgemeine Urteil darüber: unentbehr¬ 
lich. Aber auch der Gelehrte wird des überaus 
handliclien Nachschlagewerkes nicht entbehren 
können und sei dieses erfreulichste Produkt der 
jüngsten historischen Litteratur allen Geschichts- 
freimden eindringlichst empfohlen. 

Dr. K. Lory. 


• Novicow, Die Föderation Europas. Berlin-Bern, 
Akademischer Verlag für soziale Wissenschaften, 
1901. 80 . 738 S., Preis 6 M. 

Viel guter Wille, sogar viel Besonnenheit und 
Überlegung, aber •, dennoch eine Sammlung von 
Utopien, weil der Verfasser vergessen hat, die 
politischen Leidenschaften und das nationale Em¬ 
pfinden der Menschen in Anschlag zu bririgen; 
gerade gegen eine Unterdrückung des letzteren 
müssen wir uns energisch wehren. 

Dr.' K. Lory. 

Grundzüge der Mechanik — Kurzgefasstes Lehr¬ 
buch in elementarer Darstellung. 1 . Teil: Statik fester 
Körper, von Jos. Kessler, Ingenieur. Hildburg¬ 
hausen 1901, Otto Petzoldt. 3.50 M. 

Es soll uns wundern, ob Verf. damit bessere 
Lehrerfolge erreichen wird, dass er im Gegensätze 
zu anderen Lehrbüchern nicht die Elemente der 
Dynamik vorannimmt, sondern nach' dem Verbilde 
der älteren Lehrpraxis mit der Statik beginnt. Die 
dem Texte eingefügten Zeichnungen sind recht 
deutlich, weniger schön ist die übertriebene An- 
wendimg von Fremdwörtern, selbst gar nicht mehr 
üblichen, wie z. B. »Peripherie eines Rades« statt 
»Radumfang«. _ Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau 1901 Nr. 1/3. (Krakau, Univ.- 
Buchdruckerei) 

Bernstein, Ed., Wie ist wissenschaftlicher Sozia¬ 
lismus möglich? (Berlin, Verl, der So¬ 
zialist. Monatshefte) M. i.— 


Bonne, G. Dr. med., Notwendigkeit der Rein¬ 
haltung der deutsch. Gewässer. (Leipzig, 

F. Leineweber) M. 4.— 

Bradwell, James P., Dynamomaschinen, ihre 

Berechnung und Konstruktion. (Berlin- 
Potsdam, A. Stein’ä Veriagsb.) p. PI. M. 2.— 
Duknieyer, Friedr., Des Sittenineisters Ärger¬ 
nisse, Komödie in 3 Akten. (München, 
Staegmeyer’sche Veriagsb.) . M. 2.— 

Federn, Karl, Rosa Maria (Berlin, Gebr. Paetel),M. 3.50 
Finot, Jean, Die Philosophie der Langlebigkeit 

(Berlin, Herrn. Walther) M. 4.— 

Günther, Reinhold, Heerwesen u. Kriegführung 

in unserer Zeit. (Berlin, Vossische Buchh.), M. 6.— 
Heymann, Robert, Weisse Nächte. (München, 

Verlag »Frührot«) 

Hirth, Georg, Formenschatz H. 4/5, (München, 

G. Hirth’s Verl.) _ p. H. M. i.— 

Korn, Arthur, Eine meeban. Theorie der_ Rei¬ 
bung in kontinuierl. Massensystemen. 

(Berlin, Ferd. Dümmier’s Verl.) M. 6.— 

Lehmann, Dr. O., Physik u. Politik. (Karlsruhe, 

G. Braun’sche Hofbuchdruckerei) M. 1.20 

T.ydekker, R., Geograph. Verbreitung u. geolog. 
Entwicklung, der Säugetiere 11 . Aufi. 

(Jena, Herrn. Costenoble) M. 6.— 

Meyer, Ernst Teja, Maritime Rückblicke.- 

(Rostock, C. j. E. Volckmann) M. 2.— 

V. d. Osten-Sacken, Der Feldzug von 1812- 

(Berlin, Vossische Buchh. M. 8. — 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Olokar JCukula z. a. o. 
Prof. d. Chirurg, a. dt böhm. Univ. Prag.—D. Geh. O.- 
Reg.-Rat u.vortr. Rat i. Kultusm. z.Verw.-Direkt, 

d. Berliner Univ.-Klinikum. — D. 0. Prof. d. Baum. u. Techn. 
a. eidgenöss. Polytechn. i. Zürich, Ludwig v. Tetniajer, z. 
0. Prof. a. d. techn. Hoohsch. i. Wieii. — D. a. 0. Prof. Dr. 
A. Heydweiler in Breslau z. 0. Prof. i. d. philosoph. Fak. 
d. Akad. i. Münster. 

Habilitiert: Dr. Georg Eitler a. Privatdoz. d. Botan. 
a. d. Akad, Münster i. W. — Karl Neumeyer a. d. Univ. 
München a. Privatdoz. f. interaat. Privatr., Strafproz. u. Ver- 
waltungsr. — A, d. mediz, Fak. d. Univ. Strassburg d. prakt. 
Arzt Dr. Heinrich Kraft a. Privatdoz. f. Röntgenologie, 
Mechanotherapie ü. Hydrotherapie. 

Berufen: Z. Nachf. d. 0. Prof. d. Physik Dr. Richarz 
i, Greifswald d. a. o. Prof. Dr. König daselbst. 

Gestorben: I. Prag a. 5. d. M. d. Prof. f. Civil-, 
Handels- u. Wechselr. Hofr. Dominik Ulmann i. 66. 
Lebensj. — I. Berlin d. Chefarzt d. Lazarus-Krankenfa. 
Prof. Dr. Karl Langenbuch i. Alter v. 55. J. — D. ehern. 
Direkt, d. Thierarzneisch. i. Stuttgart Dr. W. v. Fricker, 
76 J. alt.— D. Provinz.-Kons. f. Westpr., Adolf Bötticher, 
59 J. alt. —. I. Turin a. 8. d. M. d. 0. Prof. d. Nationalök. 
Cognetti de Martiis i. 57. Lebensj. — I. Moskau a. 6. d: 
M. d. Privatdoz. a. d. Univ. Moskau, Dr. raed. N. M. Wer- 
silow i. Alter v. 34 J. 

Verschiedenes: Der o. Prof. d. Landw. Alb.. Tkaer 
i. Giessen wird in d. Ruhestand treten. — D. Prof. f. 
Chemie, a. Polytechn. Zürich, Dr. Georg Lunge feiert s. 
25jähr. Jubiläum a. Lehrer a. d. Anstalt. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. - Berichtigung. 


Zeitschriftenschau. 

Neue Deutsche Rundschau. jTOiheft. Nach per¬ 
sönlichen Erinnernngen xind an der Hand von Briefen 
Nietzsches an Malwida v. Meysenbnrg, Peter Gast n. a. 
giebt E. Förster-Nietzsche.eine Darstellung des Falles 
i-Nietzsche contra Wagner“. Sie weist darauf bin, dass 
es ihres Bruders Verdienst sei, zuerst Wagners Schaffen 
mit dem Begriff einer neuen höheren Kultur und mit dem 
Griechentum verknöpft zu haben. Im Jahre 1888 habe 
N. aber gesehen, dass der Wagner-Kuitus seine Zeit ge¬ 
habt habe; trotz aller Bewunderung für W. erklärte er 
dessen Kunst für >ein Kompromiss zwischen den drei 
modernsten Bedürfnissen; nach Krankhaftem, nach Bru¬ 
talem und nach Unschuldigem (Idiotischem).« Er hielt 
es für gut, wenn der Deutsche seinen Sinn für neue 
Ideale, d. h. für alles das eröffnete, was N. an W. so 
schmerzlich vermisste, nämlich; »die gaya scienra, die 
leichten Füsse, Witz, Feuer, Anmut, die grosse Logik, 
der Tanz der Sterne, die übermütige Geistigkeit, die 
Lichtschauder des Südens, das glatte Meer, Vollkommen¬ 
heit«. Sein Vergleich Wagners mit Bizet (»Carmen«) 
fällt zu Gunsten Bizets aus; dieser beschwinge die Seele 
des Zuhörers, während W. sie beschwere. Zu der Schrift: 
»Der Fall Wagner« sei Nietzsche nicht etwa durch irgend¬ 
welche persönliche Rancune veranlasst worden. »Es 
war allein seine ängstliche Besorgnis um die deutsche 
und, etwas weiter gefasst, um die europäische Kultur 
und das Schicksal der deutschen Musik.« 

VVestermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Juniheft. O. Bie setzt seine Betrachtungen über die 
Kunst des Zeichnens fort; von Handzeichnungen Lionardo 
da Vincis, Luinis, Peruginos, Tizians u. a. sind vortreff¬ 
liche Reproduktionen beigegeben. 

Der Türmer. Juniheft. E. Seraphine überblickt 
siebenhundert Jahre deutscher Kulturarbeit in einem Fest¬ 
artikel zum 700jährigen Jubiläum Rigas. Er schildert 
die ersten Entwickelungsjahre der vom Bischof Albert 
gegründeten Stadt, ihre Beziehungen zur Hansa, ihre 
Kämpfe mit dem deutschen Ritterorden, den Einzug der 
Reformation, die Zeit der polnischen (158z—1621) und 
der darauf folgenden schwedischen (1621—1721) Herr¬ 
schaft. Der Friede von Nystädt, der den Nordischen 
Krieg beendete und Riga mit Livland und Estland an 
Russland brachte, schuf für die Stadt die Grundlage 
neuer materieller Blüte. Seit 1830, wo R. kaum 30000 
Einwohner zählte, ist es auf 300000 aegewachsen. Unter 
der Regierung Alexanders III. ward 1889 durch die 
»Justizreform« und die Einführung der nissischen Sprache 
in Gericht, Veiwalhrug und Schulwesen der Gmnd zur 
systematischen Russifizierung gelegt. 

Nord und Süd. Juniheft. K. Blind zieht eine 
Parallele zwischen Tschechen tind Iren und macht be¬ 
merkenswerte Mitteilungen über den gegenwärtigen Stand 
des Keltischen. Es umfasst drei Mundarten, die im i 
einzelnen wieder in Unterdialekte zerfallen: Kymraeg in 
Wales {i^/i Millionen), Gälisch in Hoch-Schottland (250000), 
Ersisch im Südwesten Irlands (700000). Bestrebungen 
zur Erhaltung der keltischen Sprache sind mehrfach zu 
verzeichnen; die Waliser haben es sogar zur Gründung 
einer kymrischen Hochschule gebracht. Doch können 
jene Bestrebungen kaum wirkliche Erfolge aufweisen. In 
Irland stehen 60000 nur Ersisch Redenden kaum 700000 
Zweisprachige nud 4 Millionen nur Englisch Sprechende 
gegenüber. Der Versuch des Abgeordneten O’Donnell. 
im Parlament in ersischer Sprache als der »Sprache seines 
Landes« zu reden, entbehrt nicht der Komik. 

Sozialistische Monatshefte. Juniheft. In einer 
Rundschau über die jüngste Entwickelung der Psychologie 


schildert E. Gystrow, wie sich gegenwärtig der Intellek- 
cualismus (Münsterberg. Höffding) und der Voluntarismus 
(Wundt) kampfbereit gegenüberstehen. Jener übe durch 
die formelhafte Einfachheit der Associationslehre einen 
verführerischen Einfluss aus, dieser sei verwickelter, 
schwieriger, aber auch unendlich viel gedankenreicher. 
Der Anhang Wundts wachse immer mehr, auch in der 
Psychiatrie und Pädagogik (Kraepelin, Binswanger). 

Dr. PI. Brömse. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Schriftleiter! Vielleicht bringt 
die folgende Mitteilung etwas Neues und könnte 
verwertet werden: Atn 5. Juni d. J. bemerkte ich 
eine bisher mir unbekannte Lichterscheinung. Ich 
ging um 2 Uhr Nachmittags in fast südwestlicher 
Richtung von Simmer nach Liebeschitz, Orten am 
Südfuss des Böhmischen Mittelgebirges. Die sehr 
breite und gerade Basaltstrasse steigt ziemlich an, 
ist wellig gebogen und reichte in kurzer Entfernung 
bis an den Gesichtskreis. Die erhitzte Luft zitterte 
von der Strasse empor. Hinter einer der niedrigen 
welligen Erhebungen nahm ich einen schmalen 
himmelblauen Streifen wahr, der quer über die 
Strasse lief und den Himmel spiegelte. BeimWeiter- 
gehen verschwand er. 

Auscha, Böhmen. Hochachtungsvoll 

Erhärt Proschwitzer. 

Dr. S. in U. W. Tadellose Präparate erhalten 
Sie von der Firma E. Merck in Darmstadt, deren 
Spezialität chemisch reine Reagentien sind. Als 
geeignetes Buch empfehlen wir Ihnen »Die Prüfung 
d. ehern. Reagentien auf Reinheit« von Krauch 
(Verlag v. Julius Springer, Berlin). Preis M. 9.—. 

Um den Gehalt einer Losung an Formaldehyd 
zu ermitteln, trägt man 5 ccm der Lösung in ein 
Gemisch von 10 ccm Ammoniakflüssigkeit und 
20 ccm Wasser ein, lässt das Gemisch eine Stunde 
lang in verschlossenem Gefäss stehen und setzt 
dann 20 ccm Normalsalzsäure und einige Tropfen 
Rosolsäure zu; dann wird mit Normalkalilauge bis 
zu eintretender Rosafärbung, titriert. Bis zu diesem 
Punkt sollen mindestens 4 ccm der Kalilauge, welche 
einem Gehalt von 33,7 0,0 Formaldehyd entsprechen, 
verbraucht werden. 

Zum Nachweis von Aceton in Methylalkohol ver¬ 
setzt man einige Tropfen mit verdünnter Sodalösung, 
dann mit einer Spur Chamäleonlösung. Gleichzeitig 
wird ein Parallelversuch mit reinem Methylalkohol 
ausgeführt. In Gegenwart von Aceton erfolgt bald 
eine Reduktion des Chamäleon. 


Berichtigung. 

Prof. Dr. Sie gm. Günther (nicht Prof. Dr. L. 
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Gymnasialunterricht. 

Von Dr, Hans v. Liebig. 

Für den Nichtphilologen hat die Besprechung 
einer Schulfrage einen grossen Nachteil; er hat 
keinen Einblick in die Technik des Unterrichts 
und geht daher über Schwierigkeiten dieser Art 
unbewusst hinweg. Anderseits ist doch auch 
jeder Schüler in gewissem Sinne Sachverständiger, 
eben als Schüler; der Lehrer lehrt nicht nur den 
Schüler, er lernt auch von ihm. Die nachfolgenden 
Ausführungen stellen die Niederlegung des Ein¬ 
drucks dar, den sich ein ehemaliger Schüler vom 
Gymnasium, von seinen Vorzügen und seinen Fehlern 
bewahrt hat. Es sind alte, oft erörterte Fragen, 
um die es sich handelt; aber vor lauter Reform¬ 
bestrebungen hat man es heute zum Teil vergessen, 
warum man eigentlich so unzufrieden mit dem 
Gymnasium ist. 

In den Kreisen, welche die Gymnasialbildung 
vollständig genossen haben, — anderen steht das 
Recht des Urteilens über diese Anstalt nicht zu; 
der Wert des Gymnasiums wird erst in den obersten 
Klassen ganz erfasst — besteht wohl keine Un¬ 
einigkeit über die Frage: Soll das Gymnasium eine 
direkte Vorschule zu späteren Benifsarten sein? 
Ganz abgesehen von der Undurchführbarkeit dieser 
Forderung ist die Frage gleichbedeutend mit der, 
ob es noch Schulen geben- soll, die allgemeine 
Bildung vermitteln, oder ob wir nur mehr Fach¬ 
menschen heranziehen sollen; ähnlich wie in einer 
Fabrik der eine auf diese, der andere auf jene 
Spezialität dressiert wird, Wohl aber besteht Un¬ 
einigkeit über die Frage: Verleiht unser modernes 
Gymnasium wirklich allgemeine Bildung, bezw. ist 
der eingescblagene Weg der richtige? 

Was ist allgemeine Bildung? Ein Professor 
der Philosophie brachte einst in Gegenwart eines 
bedeutenden Naturforschers das Gespräch auf ein 
allgemein interessantes physikalisches Llrema. Der 
Naturforscher lehnte es ab, darauf einzugehen, mit 
der Bemerkung, diese Sachen gehörten in das 
Ressort seines Kollegen vom physikalischen Fach. 
Die Wissenschaft verdankt diesem Naturforscher- 
viel; aber ein allgemein gebildeter Mensch war er, 
nach dieser Anekdote zu urteilen, nicht. Denn 
das Wesen der allgemeinen Bildung besteht in der 
Fähigkeit, allen allgemein interessanten Fragen des 
Geistes und des Gefühls mit einem gewissen Ver- 
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ständnis entgegentreten mid Stellung dazu nehmen 
zu können. 

Diese Fähigkeit zu verleihen, ist die spezielle 
Aufgabe des humanistischen Gymnasiums. Sie 
schliesst dreierlei Forderungen in sich: Erstens 
eine gewisse Summe elementaren Wissens; zweitens 
die Kunst, alte und neue Erfahrungen logisch ver¬ 
knüpfen zu können, die Kunst des Denkens; 
drittens ein in irgend einer Form Vertrautsein 
mi t den Hauptfragen des Menschengeschlechts. 

Ich beginne mit der letzten Forderung. Die 
das Menschengesclilecht interessierenden Fragen 
waren, seit Kultur besteht, immer dieselben. Es 
sind politische, geschichtliche, ethische, ästhetische 
Fragen und die Frage des Zusammenhangs des 
Menschen mit der Welt. Die Fähigkeit, zu irgend 
einem dieser Probleme Stellung zu nehmen, hängt 
nicht ab von der Beantwortung, die ein bestimmtes 
Zeitalter da&r gegeben hat. Wer sich mit der 
Kultur der Ägypter beschäftigt hat, wird ebenso¬ 
gut einer neu auftauchenden Kulturfrage mit Ver¬ 
ständnis entgegenzutreten wissen, wie ein Kenner 
der mittelalterlichen Kulturzustände. Ist es gut, 
den Schüler mit den verschiedenen Problemen 
vertraut zu machen, indem man ihm die Antworten 
der neuesten Zeit vorlegt ? Sicher nicht. Der 
Schüler ist kein geeignetes Objekt, die Überzeugungs- 
]<raft des von den verschiedenen Richtungen Vor¬ 
gebrachten zu erproben. Wir können keine Lehrer 
scliaffen, die semwebende Fragen mit absoluter 
Objektivität zu behandeln imstande sind. Ein 
liberaler Lehrer wird den Kulturkampf der sieb¬ 
ziger Jahre anders vortragen als ein ultramontaner. 
Was von der Geschichte gilt, gilt ebenso von den 
neueren Errungenschaften der Naturwissenschaft. 
Die Deszendenztheorie mag für jeden echten Natur¬ 
forscher so wohl begründet wie irgend eine astro¬ 
nomische Thatsache dastehen; solange sie noch so 
heftig angegriffen wird wie heutzutage, ist diese 
Theorie eine Streitfrage, imd als solche für den 
Unterricht am Gymnasium nicht passend. Je neu¬ 
traler der Boden, auf dem die Bekanntschaft mit 
dem Problem vermittelt wird, desto geeigneter für 
die Erziehung der Jugend. Einen solchen neutralen 
Boden besitzen wir in dem griechischen und römischen 
Altertum. Die Grösse des klassischen Kunstiei- 
stungen steht ausser aller Diskussion; die sozialen 
Kämpfe der Römer regen uns so wenig mehr auf 
wie die politischen Intriguen der Athener. In dem 
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Reichtum der Kultur des klassischen Altertums an 
menschlicHtlnteressantem und seinem gleichzeitigen 
dem Parteistreit Entrücktsein liegt der unersetzliche 
Wert der klassischen Studien; damit ist die ein¬ 
gehende Beschäftigung des Gymnasiums mit den 
Römern und Griechen ausreichend begründet. 

Ein zweiter Grund ist die Entwickelungsgeschichte 
unserer Bildung. Wie einem Anatomen das Ver¬ 
ständnis der Anatomie des Menschen erst aus der 
Entwickelungsgeschichte erwächst, ebenso vermag 
in ded Besitz allgemeiner Bildung nur der wirklich 
zu treten, der die Grundlagen derselben erfasst 
hat; diese Grundlagen sind das griechisch-römische 
Altertum. 

Wie weit nutzt das Gymnasium den Reichtum 
des Altertums an Bildungsmitteln aus? Wenn ich 
an meine Gymnasialbildung zurückdenke, klingt 
mir ein Wort noch besonders deutlich in den 
Ohren: Krieg. Von den Kriegshelden des Cornelius 
Nepos bis zu den Schlachtgesängen der Ilias: 
Krieg, Krieg und wieder Krieg. Dazwischen einige 
unwichtige innerpolitische Sachen, wie das inhalts¬ 
lose Geschwätz des Cicero, und so nebenbei ein 
paar Ovidsche Metamorphosen, Horazische Oden 
und griechische Dramen, die aber infolge mangelnder 
Sprachkenntnis in homöopathischen Dosen, mit 
wenig Verständnis und noch weniger Genuss ge¬ 
lesen werden müssen. Denn auch in den deutsch¬ 
griechischen und deutsch-lateinischen Übungen 
werden alle auf Kriegführung und Politik bezüg¬ 
lichen Ausdrücke sorgfältig eingeprägt, während 
für andere Dinge sich keine Gelegenheit zum Er¬ 
lernen bietet. Jeder Gymnasiast weiss genau, was 
das Lager, das die Römer im Kriege aufschlugen, 
auf lateinisch heisst; sehr viele werden nicht wissen, 
wie die Römer das Lager, auf dem sie im Frieden 
ruhten, nannten, und wie dasselbe beschaifen war. 
Ebenso ist es mit dem Geschichtsunterricht: Kriege, 
Schlachten, Friedensschlüsse und Herrscherzahlen; 
wenn noch- ein äusserer Anlass und eine innere 
Ursache der Kriege erwähnt wird, darf man schon 
recht zufrieden sein. 

Nach dem Unterricht auf dem Gymnasium 
zu schliessen, wäre also das Interessanteste und 
Bildendste am Griechen- und Römertum die Krieg¬ 
führung gewesen. Das allgemeine Urteil der Philo¬ 
logen und Nichtphilologen spricht sich jedoch anders 
aus. Woher dieser Zwiespalt? Als ich zum ersten 
Male Pompeji und das Museum zu Neapel sah, in 
welchem, die pompejanischen Funde aufbewahrt 
werden, ging mir eine völlig neue Welt auf, und 
als ich Döllingers »Heidentum und Judentum« in die 
Hand bekam, eine zweite neue Welt. Wie ist das 
möglich, wenn man sich neun Jahre lang mit Griechen 
und Römern beschäftigt hat? Zwei Gründe sind 
denkbar. Die Kriegsschriftsteller sind leichter zu 
lesen als die Kulturhistoriker, Dichter und Philo¬ 
sophen. Nun ist es ja ebenso wahr wie beschämend 
für unsere Philologen, dass die Gymnasialabiturienten 
trotz- neunjährigen lateinischen und fünfjährigen 
griechischen Studiums weder die lateinische noch 
die griechische Sprache auch nur einigermassen 
beherrschen. Das ist aber^ kein Einwand gegen 
die Lektüre schwieriger Schriftsteller, .sondern nur 
gegen die Erziehung unserer Philologen. Wenn 
man bedenkt, welch hervorragenden Resultate die 
moderne Volksschule in kürzester Zeit mit schlech¬ 
tem Schüiermaterial erreicht, muss man sich eben 
sagen, die geringe Leistungsfähigkeit des Gymna¬ 


siums liegt nicht an der Schwierigkeit des Stoffes, 
sondern an der ungenügenden Ausbildung der Lehr¬ 
methode und der Lehrer. 

Der zweite Grund könnte das Festhalten an 
alten Traditionen sein. Das Gymnasium geht in 
letzter Linie auf die Klosterscliulen zurück; die 
Klosterbrüder werden sich gehütet' haben, ihren 
Schülern die Liebeslieder Anakreons und die Welt¬ 
anschauung des Lucretius Carus vorzuführen; die 
naturwissenschaftlichen Schilderungen des Plinius 
lagen ihrem Interesse ebenso fern wie die Kunst¬ 
leistungen der Griechen. Dieser Standpunkt ist- 
jetzt nicht mehr gerechtfertigt; wenn unser Gym¬ 
nasium sich jetzt noch danach richtet und z. B. 
von den griechischen Philosophen nur die christ¬ 
lichsten Schriften des christlichen Plato lesen lässt, 
so verkennt es vollständig seine Aufgabe. Das 
Problem des Gut und Böse gehört ja sicher auch 
zu den allgemein interessanten; es darf aber nicht 
nur von der christlichen Seite beleuchtet werden 
und der Erörterung anderer Probleme allen Raum 
wegnehmen; um so weniger als ein eigener Unter¬ 
richtsgegenstand, die Religion, der christlichen 
Ethik gewidmet ist. Das gänzliche Unvermögen 
eines grossen Teils unserer Gebildeten, einer natur¬ 
wissenschaftlichen Frage Interesse abzugewinnen, 
wäre nicht denkbar, wenn auf dem Gymnasium 
die Art und Weise, wie Römer und Griechen diese 
Probleme angepackt haben, den Schülern in der 
Lektüre näher gebracht worden wäre. 

Der Fehler im Geschichtsunterricht, fast aus¬ 
schliesslich die äussern Veränderungen zu betonen, 
beschränkt sich nicht nur auf das Altertum, sondern 
pflanzt sich durch die ganze deutsche Geschichte fort. 

Man fragt sich oft in Deutschland, wie ist es 
möglich: ein sonst so geistreicher und gebildeter 
Mensch, und in politischen Fragen eine derartige 
Unreife des Urteils? In dem Umstand, dass auf 
dem Gymnasium zwar die Zahlen der Kriege und 
Herrscher brav auswendig gelernt werden, die 
innere soziale und kulturelle Begründung der Ent- 
I Wickelung der Völker vernachlässigt wird, liegt die 
I Erklärung. 

Wir kommen nun zum zweiten Punkt unserer 
Besprechung, zum deutschen Unterricht. Von 
Kleinigkeiten, wie dem sich ewig fortschleppenden 
Gebrauch der Tierbeispiele — als ob z. B. der 
sogenannte Fleiss der Bienen irgendwie als Motiv 
für menschliche Handlungen dienen könnte — sei 
abgesehen. Dagegen, wird in den Aufsatzthemen 
sehr häufig den Schülern entweder ein fertiges 
Urteil zur Ausarbeitung gegeben, oder die Antwort 
auf ein in Frageform gestelltes Thema wird in 
einem ganz bestimmten-Sinne verlangt. Z. B.: 
Warum fühlen wir uns bei der Lektüre voii Schillers 
Wallenstein ganz besonders zu Max Piccolomini 
hingezogen? In diesem Thema wird dem Schüler 
ein fertiges Urteil hingeworfen, mit dem er mög¬ 
licherweise nicht übereinstimmt; mir war die weibi¬ 
sche Figur des Max schon auf dem Gymnasium 
höchst unsympathisch. Der Schüler muss also 
eine Arbeit abliefern, die notwendig unehrlich imd 
heuchlerisch ist und seinem Denken Zwang an- 
thut. Die scharfe Kritik eines schlechten Gedichtes, 
gegen die mein Lehrer nichts einzuwenden wusste, 
als dass man diesem Gedicht mit anderm Empfinden 
entgegentreten müsse, als ich es gethan, d. h. mit 
des Lehrers Empfinden, brachte mir seinerzeit eine 
schlechte Note; als ich einmal in einem Thema 
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über Platos Gorgias im ersten Teil zunächst Platos I 
Standpunkt einnahm’, im zweiten aber zeigte, wie 
fadenscheinig die. Beweisführung Platos ist, wurde 
der erste Teil Sehr gelobt, wegen des zweiten 
die Note heruntergesetzt. Jeder Gymnasiast wird 
sich solcher Beispiele erinnern. Die Aufgabe des 
deutschen Aufsatzes besteht neben der Stilbildung 
hauptsächlich in der Stärkung der Denk- und Ur¬ 
teilskraft; auf die eben geschilderte Weise wird 
diesem Ziel direkt entgegengearbeitet. Man ver-, 
weist darauf, man dürfe der Jugend ihre Ideale 
nicht rauben; z. B. seien die Schillerschen Figuren 
echte Jugendideaie. Auch hierin liegt eine Unehr¬ 
lichkeit. Die Jugend schafft sich aus diesen Fi- 
guren Ideale, weil sie ihr als Ideale hingestellt 
werden. Sie würde bei entsprechender Darstellung 
jede Figur aus einem Roman Zolas oder d’Annun- 
zios ebensogut zu Idealen umformen. Warum' 
dem jungen Menschen Figuren zu Idealen stempeln, 
die er später notwendig verlassen muss; warum 
die Gefahr herauf beschwören, dass der junge ins 
Leben tretende Mann mit den unhaltbaren Gym¬ 
nasialidealen in seiner Enttäuschung auch das halt¬ 
bar Gute über Bord wirft? Der Schüler soll zum Manu 
erzogen werden; warum ihn mit Mädchenidealen 
füttern, wo wir nach Mannesidealen strebende Jüng¬ 
linge aufs notwendigste brauchen? 

Wie hier, fehlt es auch im mathematischen Unter¬ 
richt, dem Denkunterricht parexcellence, an der Aus¬ 
bildung der Lehrer, Die meisten unserer Studenten 
multiplizieren mit der Schwerfälligkeit eines ABC- 
schützen; mit einer Textgleichung zweiten Grades 
wissen sie schon im dritten Semester nichts mehr anzu- i 
fangen. Ich persönlich genoss den Unterricht eines 
vorzüglichen Lehrers; derselbe erreichte selbst bei 
unbegabten Leuten gute und sehr gute Resultate. 
Der Lehrer wurde auch von der Regierung aner¬ 
kannt und zum Schulrat befördert; aber ich habe 
es nie erlebt, dass dem Unterricht dieses trefflichen 
Mannes ein jüngerer Assistent beigewohnt hätte, 
um seine Methode zu studieren; so etwas kam 
nur im Turnunterricht vor. 

Dem Denken dient auch die Pflege des. Deutsch¬ 
lateinischen und Griechischen. Eine moderne Sprache 
kann die alten hierin niemals ersetzen; der Geist 
dieser Sprachen liegt uns zu nahe. Wer einmal 
ein oder zwei Jahre lang ordentlich französisch ge¬ 
lernt hat, ist mit dem Gebrauch der französischen 
Sprache auch sofort in ihren Geist hinein versetzt; 
er denkt unwillkürlich richtig. 

Der Geist der toten Sprachen ist uns fremd ge¬ 
worden ; ihre Handhabung bietet stets neue Schwierig¬ 
keiten, deren Überwindung Denken erfordert. Den¬ 
ken,'aber nicht Beherrschung eines grossen aus¬ 
wendig gelernten Pensums. Für unsere Gymnasien 
scheinen aber die alten Sprachen deshalb einen 
besonderen Wert zu besitzen, weil sich in den 
Grammatiken eine Unzahl Anmerkungen anbringen 
lassen, die in den Probearbeiten herrliche Fussangeln 
abgeben. Die Schüler werden mit dem Auswendig¬ 
lernen seltener Ausnahmen geplagt; das Resultat ist, 
wie schon' erwähnt, dass der Abiturient eine einfache 
Abhandlung, die nicht eigens auf die Finessen der 
klein gedruckten Anmerkungen zugespitzt ist, meist 
nicht zu übersetzen vermag. Es wird so oft ge¬ 
fragt, wo das Gymnasium die Zeit für die bessere 
Pflege anderer Dinge herholen soll,, hier kann noch 
tüchtig an Zeit erspart werden. Das Aufgeben dieser 
Finessenjagd würde es auch ermöglichen, mit dem 


^ barbarischen, stilverderbenden Deutsch der Über¬ 
setzungsstücke zu brechen. 

Das Studium des Lateinischen und Griechischen 
hat noch einen anderen erzieherischen Wert; der 
Schüler lernt es, einem Gegenstand harte Arbeit 
zu widmen, der ihn langweilt. Der Spruch von der 
Lust und Liebe zur Arbeit ist recht schön; aber 
ich möchte diejenige wissenschaftliche oder amt¬ 
liche Thätigkeit kennen, die nicht zum grösseren 
Teile mit uninteressanten und ermüdenden Arbeiten 
ausgefüllt ist. Wer das pflichtgemässe, harte Ar¬ 
beiten nicht schon auf der Schule gelernt hat, wird 
sich im Leben bitter schwer thun. 

Damit ist nicht gesagt, das sich beim Latein 
und Griechisch von selbst Ergebende sei in anderen 
Fächern eigens anzustreben, z. B. im Französischen. 
Der Unterricht im Französischen müsste im Gegen¬ 
teil für den Schüler ein Vergnügen sein, und könnte 
als solches gestaltet werden. Was ist er aber auf 
unserem Gymnasium? Eine Übertragung der Eigen¬ 
tümlichkeiten und der Fehler des lateinischen Unter¬ 
richts auf den französischen'. Dieselbe unbrauchbare 
Grammatik, dieselbe Unnatur der Übungsstücke, 
dieselbe unglückliche Wahl der Lektüre. Der Abi¬ 
turient des Gymnasiums vermag eventuell eine 
französische Mihtärzeitschrift zu lesen; wenn ihn 
aber ein Franzose nach der Zeit fragt, versteht er 
ihn sicher nicht. Man spricht von der soliden 
grammatikalischen Unterlage des Gymnasial-fran¬ 
zösisch und schielt dabei nach den Mädchenschulen; 
es ist aber zweifelhaft, ob nicht schliesslich ein be¬ 
wohnbares Haus mit schlechtem Fundament einem 
i guten Fundament ohne Haus Vorzuziehen ist. Üb¬ 
rigens reichen vier Jahre vollkommen aus, um ein 
gutes Haus auf gutem Fundament zu errichten. 

Mit den letzten Erörterungen wurde bereits die 
dritte Forderung angeschnitten. In Bezug auf die 
Summe der elementaren Kenntnisse dreht sich der 
Hauptstreit um die Forderung: mehrNatunvissen- 
schaft! Zweierlei Standpunkte werden hier geltend 
gemacht. Viele Lehrer der Naturwissenschaften 
vermissen die Vorarbeit des Gymnasiums für ihr 
Gebiet, sie klagen, das Gymnasium bilde nur Philo¬ 
logen heran. Dieser Neid auf die Kollegen vom 
philologischen Fach ist nicht ganz gerechtfertigt; 
die Herren Philologen beklagen sich genau ebenso, 
wie wenig ihnen das Gymnasium auf philologischem 
Gebiet vorarbeitet. Beide verlangen unbilliges; das 
Gymnasium hat keine andere Aufgabe, ^s einen 
allgemein brauchbaren Boden zu bereiten. Der 
Anbau der speziellen Frucht ist Sache der Universi¬ 
tät; wer mit dem durchgesiebten Material der Gym¬ 
nasien keine 'Ernte erzielt, ist eben ein schlechter 
Ackerer. In der That verwischen sich die Unter¬ 
schiede, welche z. B. zwischen den naturwissen¬ 
schaftlich etwas besser vorgebildeten Realgymna¬ 
siasten und den Humanisten bestehen, sehr bald; 
eine grössere Leistungsfähigkeit der ersteren auf 
naturwissenschaftlichem Gebiete ist später sicher 
nicht mehr nachweisbar. 

Andere fordern mehr Naturwissenschaft, weil 
sie sagen, ein Mensch, der heutzutage nichts von 
den Naturwissenschaften weiss, kann nicht als all¬ 
gemein gebildet gelten. Diese Gegner des Gym¬ 
nasiums fassen wieder zweierlei ins Auge: einmal 
das Fehlen der elementareten Kenntnisse; 'dann 
das Fehlen der höchsten theoretischen Erkenntnisse. 
Von meinen Mitabiturienten wussten viele den Hafer 
nicht von dem Weizen und die Fichte nicht von 
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der Tanne zu unterscheiden; und warum man auf 
einer Marmorplatte keine Essigessenz verschütten 
soll, war ihnen gar völlig rätselhaft. Meines Wissens 
ist aber jetzt in allen Gymnasien Naturkunde als 
Lehrgegenstand aufgenommen; in diesen Stunden 
werden die Schüler über die elementarsten Dinge 
aus Botanik, Zoologie, Mineralogie und Chemie 
unterrichtet. Über das Mehr oder Weniger an Stoff 
und die Qualität der Lehrkräfte kann noch dis- ; 
kutiert werden; prinzipiell ist diese Frage erledigt, i 
Es ist aber nicht der Mangel der elementaren Kennt- ' 
nisse, der in naturwissenschaftlichen Kreisen haupt- : 
sächlich die Unzufriedenheit mit dem Gymnasium 
hervorruft. Die schärfsten Gegner des Gymnasiums 
sind diejenigen, welche es bedauern, dass infolge 
unserer Gymnasialerziehung die naturwissenschait- 
liche Weltmischauung so wenig Eingang in den 
Kreisen der Gebildeten findet, dass an unserer so¬ 
genannten guten und besten Gesellschaft zwei Jahr¬ 
hunderte Naturwissenschaft spurlos vorüber gehen 
konnten. Das Wort vom Köhlerglauben gilt heute 
mehr denn je. Einen Teil der Schuld an dieser 
traurigen Erscheinung trägt das Gymnasium. Aber 
nicht weil es Lateinisch und Griechisch lehrt statt 
Englisch und Französisch; alte Geschichte statt der 
neueren, griechische Kunst statt Chemie und Zoo¬ 
logie. Es ist der Geist, in dem die Gegenstände 
gelehrt werden; nicht der Gegenstand selbst, der 
die Weltanschauung vorbereitet und schafft. Die 
Erziehungsanstalten der Jesuiten scheuen sich nicht 
im mindesten, die naturwissenschaftlichen Disziplinen 
eingehend zu behandeln; an jedem deutschen Lyceum 
wirken naturwissenschaftlich durchgebildete Lehrer. 
Es ist ihnen noch kein Zögling wegen des natur¬ 
wissenschaftlichen Unterrichts abspenstig geworden. 
Würden wir bei den jetzt an unseren Schulen 
herrschenden Tendenzen naturwissenschaftlichen 
Unterricht einführen, so würden wir dasselbe Schau¬ 
spiel erleben, dass uns jetzt der klassische und 
historische Unterricht bietet: jede Thatsache und 
Theorie, die bei irgend einem hohen Herrn oder 
niederen Geistlichen Anstoss erregen könnte, würde 
sorgfältig umgangen; alles, was zu Gunsten mittel¬ 
alterlicher Anschauungen spricht, betont werden. 
Die Schüler würden schliesslich mit dem Bewusst¬ 
sein entlassen, sie hätten nun die Naturwissenschaften 
kennen gelernt und durchschaut, auf wie hohler 
Grundlage die freieren Anschauungen so mancher 
bedeutender Naturforscher beruhen. Dieser Zweck 
leitet die Jesuiten bei der Erteilung des naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichts in ihren Institirten; das Resul¬ 
tat ist vorzüglich; es ist viel schwerer, einen aus einem 
solchen Seminar hervorgegangenen, auf Scheingründe 
eindressierten Menschen von der zwingenden Kraft 
einer naturwissenschaftlichen Theorie zu überzeugen, 
als einen naturwissenschafüich Ungebildeten. ^ 

Selbst bei vollständig objektivem Unterricht 
würde das Ziel, das jene Gegner im Auge haben, 
nicht erreicht werden. Auf dem Gymnasium kann 
Naturwissenschaft nicht in einer Weise gelehrt 
werden, dass die Schüler philosophische Folgerungen 
zu ziehen imstande sind; dazu ist der Gymnasiast 
zu unreif. Wir liefen auch hier nur Gefahr, Leute 
zu erziehen, die später an sie herantretende Über¬ 
legungen, nicht ernst genug nehmen. 

Schliesslich ist es auch ein Armutszeugnis, wenn 
eine Weltanschauung verlangt, in der Schule ein¬ 
getrichtert zu werden; sie muss nicht viel von ihrer 
inneren Überzeugungskraft halten. 


Dagegen kann vom Gymnasium als allgemeiner 
Bildungsänstalt die Bereitung des Bodens auch für 
diese Weltanschauunggeheischt werden. Wir kommen 
damit auf das im Anfang Gesagte zurück; mit der 
Erfüllung der dort aufgestellten Forderung, in Litte- 
ratur und Geschichte eine breite, allgemeine Bildungs¬ 
grundlage zu schaffen, wäre auch den Naturwissen¬ 
schaften so weit entgegengekommeu als das Gym¬ 
nasium, ohne zu einer Fachschule herab zu sinken, 
es vermag. 

ln dem vorliegenden Aufsatz hat Herr Dr. 
von Liebig sich auf die Seite des Gymnasial¬ 
unterrichts gestellt. — Da es jedoch das Streben 
der »Umschau* ist, aktuelle Fragen nicht ein¬ 
seitig zu beleuchten, so wird in der nächsten 
Nummer ein Aufsatz des bekannten Vorkämpfers 
für reale Bildung, des Herrn Prof. Df. Pietzker 
erscheinen, der in seinen Grundzügen den ent¬ 
gegengesetzten Standpunkt einnimmt. (Red.) 


Die Parasiten im Krebs und Sarkom des 
Menschen. 

Von Prof. Dr. Max Schüller. 

Seitdem der Gedanke auftauchte, dass ein 
belebter Erreger aus dem Pflanzen- und Tier¬ 
reiche die Ui’sache der Krebserkrankung sein 
könnte, hat man alle die dafür verantwortlich 
gemacht, welche man zufällig im Krebsgewebe 
^d, oder auch nur zu sehen glaubte, oder 
daraus kultivieren konnte. 

In einer Krebsgeschwulst können nun, zu¬ 
mal wenn sie oberflächlich aufgebrochen ist, 
die verschiedenartigsten niederen Lebewesen 
gelegentlich gefunden werden und dann natür¬ 
lich auch durch Kulturen vervielfältigt werden. 
Das ist vielfach geschehn: Man kultivierte Bak¬ 
terien, Hefepilze, Protozoen. Es ist durchaus 
folgerichtig, dass man versuchte, diese Kulturen 
an Tieren zu prüfen. Dabei ergab sich, dass 
die Bakterien keine Geschwülste machen, dass 
aber die Hefepilze in der That bei manchen 
Tieren Geschwülste erzeugen, welche nicht 
selten sogar einen überraschend regelmässigen 
Bau darbieten, welcher leicht zur Vergleichung 
mit Krebs verleiten musste. Gleichwohl ist 
eine allgemeine Überzeugung dafür, dass es 
sich um das handle, was wir beim Menschen 
als Krebs kennen, nicht gewonnen worden; 
im Gegenteil haben sich die bezüglichen Ver¬ 
suche Anderer direkt gegen eine solche An¬ 
nahme ausgesprochen. Sieht man ferner ganz 
davon ab, dass von Andern Blastomyceteft 
(Hefepilze) weder aus dem Krebsgewebe kulti¬ 
viert, noch in ihm gesehen werden konnten, 
so macht schon die Thatsache, dass sich die 
Blastomyceten in der leichtesten Weise auf 
allen möglichen Nährböden und bei den ver¬ 
schiedenartigsten, auch bei sehr niederen Tem¬ 
peraturen kultivieren lassen, ihre Bedeutung ftir 
die Ursache der Krebsentstebung sehr unwahr- 
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scheinlich. Denn sonst hätte die Krebsüber¬ 
tragung nicht so grosse Schwierigkeiten ge¬ 
boten und wäre gewiss längst schon viel häu- 
figer gelungen^). 

Einige andere Forscher, darunter verschie¬ 
dene neueste ausländische, haben ganz ähnliche 
Beobachtungen wie die Verfechter der Blasto- 
myceten-Theorie auf Grund der gleichen Färb¬ 
ungen, ebenso ähnliche Kulturen und Tier¬ 
versuche gemacht, rechnen aber die gefundenen 
Parasiten zu den Protozoen. Ein positiver Be¬ 
weis, dass es sich um solche handelt, ist, so¬ 
viel ich sehn kann, nicht erbracht. Die Färb¬ 
ungen sind hierfür nicht entscheidend und auch 
die abgebildeten Formen zu wenig charakter- 



I. Aus EINEM Gebärmutterkrebs. 

Vergr. 90oImmers. Messter. Br. eine Brutkapsel mit 
jungen Parasiten in einer stark vergrösserten Zelle 
mit zwei Kernen, ringsum kleinere krebsig verän¬ 
derte Epithelzellen, einzelne mit jungen Parasiten p, 

2. Verdickte Schleimhaut über einem beginnen¬ 
den Zungenkrebs bei schwacher Vergrösserung 
(etwa 30). Die Pfeile deuten auf kleine Nester oder 
Spalträume mit Parasiten (grosse Kapseln und junge 
Organismen.) 

(Gezeichnet v. Prof. Schüller nach PrHparaten.) 

istisch, um einen Anhalt zu geben. Aber auch 
andern wichtigen Forderungen werden sie nicht 
gerecht. 

Meines Erachtens muss daran festgehalten 
werden, dass der Beweis für die Erregung des 
Krebses durch irgend ein Lebewesen noch keines¬ 
wegs damit erbracht ist, dass es aus dem Krebs 
kultiviert und dass mit den Kulturen geschwulst¬ 
ähnliche Prozesse beim Tier erzeugt werden 

Ich ' habe hierauf schon in meinem Buche 
»Die Parasiten im Krebs und Sarkom des Menschen« 
(Mit 64 Abbildungen und 3 farbigen Tafeln, Verlag 
von Gustav Fischer in Jena 1901) hingewiesen. 


konnten. Der Parasit kann trotzdem ein zufälliger 
sein und die beim Tier erzeugten Erkrankungen 
ganz etwas anderes darstellen, als der Krebs des 
Menschen ist. Nach meiner Überzeugung kann 
man nur dann das künstlich erzeugte Geschwulst¬ 
gewebe beim Versuchstier als eine Reproduktion 
des Krebsgewebes beim Menschen anerkennen, 
wenn die Bildung desselben unmittelbar aus 
den gleichen Veränderungen {aus einer krebsigen 
Entartung) der einzelnen Epithelzellen des 
normalen Gewebes hervorgeht, wie u. a. ich 
selber an einzelnen Epithelzellen und an Schlauch¬ 
drüsen des epithelialen Gewebes bei der ersten, 
Entstehung des Krebses des Menschen ' fest¬ 
gestellt habe. Und nur die 'Parasiten können 



Aus einer Krebskultur, (Schüller) (10 Tage alt; 
aufgehoben in Glycerin). 

a Vergr. 120 Messter, k grosse Kapseln, Kr ge¬ 
körnte Kapsel im Vorsta(hum der Brutkapsel mit 
jungen Parasiten, p junge Parasiten, b Vergr. 900. 
Immers. Messter., p freie junge Parasiten in ver¬ 
schiedenen Entwickelungsstadien, Br geplatzte Brut¬ 
kapsel mit einzelnen jungen Parasiten, K leere oder 
lufthaltige grosse Kapsel. 

(Gezeichnet v. Prof Schüller nach Präparaten.) 

als Krebserreger gelten., an deren Anwesenheit 
und Einwirkung jene eigentümliche Umwand¬ 
lung des normalen Gewebes in Krebsgewebe 
beim Menschen gebunden ist, deren verschie¬ 
dene ' Entwickelungsformen überall gewisser- 
massen als charakteristische Bestandteile im 
Krebsgewebe des Menschen und in gleicher 
Weise und gleicher Einwirkung auch beim 
künstlich erzeugten Krebsgewebe des Versuchs¬ 
tiers hervortreten. 

Dies habe ich in allen Punkten nur für die 
von mir entdeckten Parasiten beim Krebs wie 


1) Epithel ist das Gewebe, welches die Haut 
und die Schleimhäute bedeckt, die Drüsen und 
deren Ausführungsgänge auskleidet, und die grossen 
drüsigen Organe, Leber, Milz u. a. wesentlich zu¬ 
sammensetzt. 
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beim Sarkom, welches deutsch als Bindege- 
webskrebs bezeichnet werden kann, unzwei¬ 
deutig nachweisen können. 

Die von mir an einigen fünfzig Krebs- und 
Sarkomgeschwulsten der verschiedensten Or¬ 
gane durchgeführte Untersuchung hat meine 
früheren Mitteilungen') über die Entwicklung 
der Parasiten in Kulturen, wie über ihre Ver¬ 
breitung im Krebs- und Sarkomgewebe nicht 
nur bestätigt, sondern wesentlich erweitert. 

Nur in einem Punkte war ich genötigt, eine 
frühere Ansicht zu ändern. Ich hielt die von 
mir entdeckten Parasiten früher für Protozoen. 
Das hat sich nicht bestätigt. Es konnte über¬ 
haupt'nur festgestellt werden, dass es bislang 
sowohl den Zoologen wie den Botanikern voll¬ 
kommen unbekannte Lebewesen sind, wahr¬ 
scheinlich niedrigste tierische Wesen. Ich er¬ 
innere daran, dass von den Parasiten besonders 
zwei eng zusammengehörende Entwickelungs¬ 
formen auffallen, goldgelbe grosse glänzende 
Kapseln mit glatter, von einzelnen Poren durch¬ 
setzter Wandung, dann sehr viel kleinere runde 
oder ovale Körperchen mit feinborstiger, von 
zahlreichen feinsten Öffnungen durchbrochener 
Hülle, durch welche ein stark glänzender, bräun¬ 
lich goldiger oder mehr hellgelblicher Inhalt hin¬ 
durch schimmert. Letztere sind die jungen 
Pai'asiten] welche sich innerhalb der grossen 
Kapseln entwickeln, diese Brutkapseln beim 
Wachstum ausdehnen schliesslich zum Platzen 
bringen und so frei werden (S. Abb.). Diese 
jungen Parasiten gedeihen nur bei der Körper¬ 
temperatur der Menschen, unterhalb derselben 
sterben sie ab. Sie wachsen_^ nicht auf den 
bekannten Nährböden der Bakterien und Hefe¬ 
pilze (Blastomyceten), lassen sich aber in nor¬ 
malem Menschenblute , (bei Körpertemperatur) 
beliebig lange lebend erhalten. Man kann 
dann beobachten, dass sie ihrerseits wieder zu 
grossen Kapseln und Brutkapseln werden können, 
dass sie sich aber ausserdem vielfach auch durch 
Teilung vermehren. Lebend beobachtet sieht 
man sie wie von einem »Heiligenschein« um¬ 
flossen von hell glänzenden feinen flottierenden 
Fäden, welche anscheinend aus der Inhalts¬ 
masse durch die feinen Poren der Hülle aus¬ 
treten. Die Poren erscheinen am Rand als ein 
schmaler Kranz von ganz regelmässig und dicht 
neben einander liegenden kurzen, glänzend 
hellen radiären Streifen. Diese Einrichtung 
befähigt die jungen Organismen zur Aufnahme 
und Ausscheidung von festen Stoffpartikeln und 
Flüssigkeit, was direkt beobachtet werden konnte, 
beispielsweise bei Zufuhr eines Tropfens Blut. 
Auch eine Kontraktionsfähigkeit und eine Mög¬ 
lichkeit der Fortbewegung ist ihnen eigentümlich. 
Auffällig war die grosse Empfindlichkeit gegen 


1 ) 'Vgl. Centralbl. f. BakterioL, Parasitenkunde u. 
Infekt.-Krankh. v. 20. Aprit 1900; vgl. auch Um¬ 
schau 1900 S. 452. 


verschiedene chemische, thermische und mecha¬ 
nische Einwirkungen, indem u. a. ein Tropfen 
Alkohol, eines Ätzmittels, 50° C. heissen Wassers 
sie sofort tödete. Die eigentümliche Eigen¬ 
farbe ist wesentlich durch eine Eisenverbindung 
bedingt. 

Die Farbe der jungen Parasiten ist zuweilen 
sehr dunkel, indem sich augenscheinlich gern 
Pigment in der Hülle der Körperchen anhäuft. 
Sowie sie aus den Brütkapseln ausgetreten sind, 
erscheinen sie hellfarbiger' wie vorher in der. 
Brutkapsel; noch dunkler erscheint deren Vor¬ 
stadium, das von mir gekörnte, körnchen¬ 
haltige Kapsel bezeichnet ist, das insofern noch 
von Bedeutung ist, weil anscheinend zuweilen 
diese Körner, noch bevor es zur Entwickelung 
junger Organismen gekommen ist, in die Ge¬ 
webe übertreten, um da erst sich weiter zu 
entwickeln. Im lebenden Krebsgewebe sind 
die jungen Parasiten meist noch heller, als in 
den Kulturen, was sich aus den verschiedenen 
Ernährungsbedingungen erklären dürfte. 

Ich muss hier gleich betonen, dass diese 
Parasiten, so wie ich sie hier kurz, genauer in 
meinem obenerwähnten Buche beschrieben und 
da auch in ihrer natürlichen Farbe wiederge¬ 
geben habe, von keinem der übrigen Unter¬ 
sucher auf Krebsparasiten beschrieben, ge¬ 
schweige denn kultiviert worden sind. Dass 
bei der histologischen Untersuchung des Krebs¬ 
gewebes die kleinen Formen, die jungen Pa¬ 
rasiten nicht so gesehen worden sind, wie ich 
sie beschrieben habe, ist leicht erklärlich, zu¬ 
mal wenn sie, wie das in der Regel geschah, 
gefärbt untersucht wurden, da natürlich dann 
die Eigenfarbe verloren geht, aber auch, zu¬ 
mal bei bestimmten Färbungen, der charakte¬ 
ristische Bau der Parasiten vollständig verwischt, 
verdeckt, undeutlich werden kann. Dass man 
aber auch die grossen Kapseln nirgends er¬ 
wähnt, also auch nirgends gesehen hat, ist 
schwer zu verstehn. Denn sie treten sehr 
häufig von selber aus den Schnitten heraus, 
können auch, wo das nicht geschieht, auf ver¬ 
schiedene Weise wie ich das I. c. ausführlich 
mitgeteilt habe, reichlichst im Gewebe nach¬ 
gewiesen werden. Ihre Bedeutung als erste 
Entwickelungsstätte, sowie als eine Endphase 
der jungen Parasiten ist natürlich ebensowenig 
erkannt worden. 

Es lassen sich aber diese engen Beziehungen 
zwischen den grossen Kapseln und den jungen 
Parasiten, sowie auch zu den ■»Körnern^ 
nicht nur in den Kulturen, sondern genau 
so im Krebsgewebe selber wieder erkennen. 
Es lassen sich in der That die aus den 
Kulturen gewonnenen Parasiten in allen ihren 
verschiedenen Entwickelungsstadien in dem 
Krebs- und Sarkomgewebe nachweisen, und 
zwar nicht nur durch die charakteristische Form 
und Eigenfarbe, sondern auch durch verschie¬ 
dene Färbungsmethoden (s. Abb.). Es konnte 
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eine Anzahl bisher vollkommen unbekannter 
Erscheinungen, Bildungen und Veränderungen 
im Geschwuistgewebe auigedeckt werden, welche 
mir auf meine Parasiten zurückzuführen sind. 
Ebenso konnte die Entstehung anderer längst 
bekannter, wie z. B. der Epithelperlen, aus der 
Beteiligung meiner Parasiten dargethan werden. 
Es konnte aber auch genau festgestellt werden, 
wie die einzelnen Zellen der normalen Gewebe 
durch die jungen Parasiten derart beeinflusst 
werden, dass sie sich allmählich zum Krebs- 
resp. Sarkomgewebe umändern, dass die Para¬ 
siten auch wesentlich beteiligt sind an der 
sekundären Krebserkrankung der Drüsen und 
anderer Organe, diesen oft vorauseilen u. s. f. 
Dieselben Gewebsveränderungen konnten auch 
durch die Tierversuche bis in das Einzelne 
bestätigt werden. Immerhin bleibt noch man¬ 
ches offen, wie z. B. die Frage, worauf der 
oft so komplizierte charakteristische Gesamt¬ 
aufbau der verschiedenen Krebse des Men¬ 
schen beruht; dies aufzuklären ist die Aufgabe 
fernerer Forschung. 

Dagegen hat sich aus dem Studium der 
Haut- und Schleimhautdecken über den Krebs- 
und Sarkomgeschwülsten die Überzeugung er¬ 
geben, dass in der übergrossen Mehrzahl der 
Fälle die Parasiten von aussen eindringen. Wie 
ich deutlich mikroskopisch verfolgen konnte, 
sitzen Einzelindividuen meiner Parasiten in 
mikroskopisch feinen Spalten, oder in tief¬ 
gehenden Faltungen der Haut- und Schleim¬ 
hautdecken, oder zwischen den obersten Zell¬ 
schichten, werden hier zu Brutkapseln, aus 
welchen dann mehr oder weniger vollkommen 
ausgebildete junge Organismen in die um- oder 
unterhalb liegenden Gewebe eindringen. Die¬ 
selben können an Ort und Stelle krebsige Ver¬ 
änderungen hervorrufen; oder sie gelangen in 
die tieferen Gewebe und wirken hier inficierend 
auf die Zellen ein. Die jungen Parasiten können 
aber auch erst selber wieder an verschiedenen 
Stellen zu neuen Brutkapseln auswachsen, welche 
ihrerseits Infektionscentren für die benachbarten 
Zellen und Gewebe abgeben. Solche Ver¬ 
hältnisse der Oberflächen, welche das Ein¬ 
dringen und die Ansiedelung der Parasiten 
direkt begünstigen, können normal an manchen 
Körperstellen und Organen nachgewnesen wer¬ 
den, sie werden aber besonders auch an solchen 
gefunden, welche oberflächlichen Verletzungen 
und häufigen Beschmutzungen ausgesetzt sind, 
oder an welchen eine Stauung der Ausschei¬ 
dungen und damit eine Lockerung der Deck- i 
schichten statt hat und lassen es erklärlich 
erscheinen, warum gerade diese Organe und 
Körperstellen einen so häufigen Sitz der Krebs¬ 
erkrankungen abgeben. 

Das wird besonders erläutert durch die 
Krebse der Lippe, der Zunge, der Brust, des 
Uterus, des Mastdarms, des Magens, Darmes, 
Kehlkopfes und zahlreiche andere. Ich habe 


an verschiedenenEinzelfällen diese V erhältnisse in, 
man möchte fast sagen, drastischer Weise histo¬ 
logisch verfolgen können (s. a. die Abbildung). 
Aber auch die uralte und täglich wieder von 
neuem zu bestätigende- Erfahrung über die 
ersten Anfänge des Krebses an diesen Stellen, 
zumal an den Lippen, in der Gesichtshaut, an 
der Zunge, am Anfangsteile der Gebärmutter, 
an der Brust stimmt gut zu diesen neuen Auf¬ 
klärungen und erhält durch sie erst die richtige 
Beleuchtung und das richtige Verständnis. 
Ebenso gewinnen manche andere Thatsachen, 
wie die Bevorzugung des Alters für Krebse, 
die Frage der Vererbung, die Entstehung von 
Krebsen und Sarkomen' nach Verletzungen 
neue Erklärungen, welche, wie ich glaube, 
richtiger, natürlicher sind und zugleich besser 
' und vollkommener den inneren Zusammenhang 
kiarlegen, als es bisher möglich war. Ich will 
in dieser Beziehung hier nur einiges kurz an¬ 
deuten. Früher begnügte man sich bcispiels- 
zveise^ die Häufigkeit des Lippenkrebses bei 
alten. Leuten mit der Annahme einer Störung 
des Gleichgewichts zwischen der Epitheldecke 
und dem darunter liegenden Bindegewebe und 
Muskelgewebe zu a'klären. Man nahm an, 
dass im Alter letztere Gewebe dem Epithel¬ 
gewebe keinen oder geringeren Widerstand 
entgegensetzen, dass die Epithelzellen sozu¬ 
sagen länger lebenskräftig, wucherungsfähig 
blieben, weniger früh senil würden wie das 
Bindegewebe u. dergl. mehr. Im Grunde ge¬ 
nommen ist dies keine Erklärung, sondern 
höchstens eine Art der Auslegung, und über¬ 
dies an sich eine ganz willkürliche Annahme, 
welche in den wirklichen Verhältnissen keine 
Stütze findet und vor allen Dingen nicht im 
entferntesten irgend welchen befriedigenden 
Aufschluss darüber geben kann, warum nun 
gerade da Krebs entsteht. Thatsächlicb lehrt 
die Erfahrung und bestätigt die mikroskopische 
Untersuchung, dass im Alter alle Gewebe spröde, 
derber werden, und dass speziell das Bindege¬ 
webe weniger nachgiebig, zäher und relativ 
fester wird, während auch den normalen Epithel- 
zelien eine grössere Lebensenergie, Wachs¬ 
tums- und Wucherungsfähigkeit im Alter ge¬ 
wiss ebensowenig nachgewiesen werden kann. 
Sehen wir doch schon normal bei beiden Ge¬ 
schlechtern die aus Epithelbildungen hervor¬ 
gehenden, hochwichtigen Produkte der Ge¬ 
schlechtsdrüsen. im Alter sogar schon lange Jahre 
vor dem endlichen Tode schwinden und aufhören. 
Viel einfacher erklärt sich das häufige Auftreten 
von Krebs bei alten Leuten aus dem häufigeren 
Vorkommen von spröder, rauher Haut, ßssen 
in derselben und aus der durch diese Momente 
begünstigten Ansiedlung der Parasiten in der 
Haut, während das im Alter zähere, dichtere, 
derbere Bindegewebe und Muskelgewebe die 
Parasiten mehr zurückhält im epithelialen Teile, 
sie hindert, sich tiefer, in ihm selber auszubreiten. 
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Ich halte cs nicht für unmöglich, dass darin 
auch ein Teil der Gründe liegen mag, warum 
an gleichen Körperst eilen in der Jugend, wo 
das Bindegewebe zarter, weicher, wuchcrungs- 
fähiger, die Epithelialgewebe leichter durchlässig, 
die Zellen aber lebenskräftiger und widerstands¬ 
fähiger sind als im Alter, mehr sarkoniatöse Ge¬ 
schwülste, im Alter mehr Krebse entstehen. 

Ich glaube auch, dass, was vielfach be¬ 
stätigt wurde, bei der Landbevölkerung Tdppen- 
und Gesichtskrebse häufiger sind, als bei 
städtischer Bevölkerung, in dem durch die ver¬ 
schiedene Lebensweise bedingten verschiedenen 
Verhalten der Hautoberflächen und in den da¬ 
mit verbundenen verschiedenen Bedingungen 
für das Eindringen der Parasiten seine Erklärung 
findet, Wenn es auffallen könnte, dass trotz 
der grösseren Rauhigkeit der Hand an dieser 
doch nur äusserst selten Krebs vorkommt, so 
möchte sich das wohl daraus erklären, dass 
die Hände auch bet einfachen Arbeitern immer 
noch viel häufiger gewaschen werden wie das 
Gesicht. 

Ich kann an dieser Stelle nicht alle die 
verschiedenen anderen Momente besprechen, 
welchen von jeher eine Bedeutung für die Ent¬ 
stehung, Verteilung und Verbreitung des Krebses 
und der Sarkome zugeschrieben ist In meinem 
Buche habe ich mit wenn auch nur wenigen, 
aber hoffentlich genügend charakterisierenden 
Strichen dargethan, wie alle diese Momente 
unter dem Gesichtspunkt meiner parasitären 
Forschung eine ganz andere Auffassung er¬ 
halten, aber auch wie die hierauf bezüglichen 
Fragen selbst bis in alle Einzelheiten eine 
überraschend einfache und klare Antwort finden. 

Sowohl an diese durch die mikroskopische 
Untersuchung verschiedener Krebse und Sar¬ 
kome fcstgcstcllten Thatsachen, wie auch an 
zahlreiche Beobachtungen von dem sofortigen 
Absterben der Parasiten in Kulturen durch 
verschiedene Mittel und Einwirkungen an¬ 
knüpfend, konnte ich Anhaltspunkte geben für 
die Verhütung des Eindringens der Parasiten, 
für ihre frühzeitige Bekämpfung und damit 
auch für eine früher wirksame Verhütung und 
Bekämpfung des Krebses. Ich hoffe, dass da¬ 
mit zumal die bisher einzig möglichen und 
wohl auch für die Folge stets zuerst in Betracht 
kommenden chirurgischin Massnahmen der 
Behandlung eine wesentliche Förderung er¬ 
halten und- von besserem Erfolge sein werden. 
Aber auch die unterstützende Bekämpfung der 
Parasiten durch andere, vom Blute und den 
Gewebssäften aus einwirkende Mittel scheint 
wohl nicht ausser dem Bereiche der Möglich¬ 
keit zu liegen. Nur gehört diese zu finden zu 
den Aufgaben der Zukunft. 


Die Berliner elektrische Hoch- und Unter¬ 
grundbahn. 

Von Heinz Krieger. 

Am Plnde des Jahres wird eine Teilstrecke, 
zu Beginn des Jahres 1902 die gesamte ur¬ 
sprünglich geplante Linie der Hoch- und Unter¬ 
grundbahn von dem BahnhofWarschauer Strasse 
bis zum Zoologischen Garten in Charlottcnburg 
dem Betrieb übergeben werden. Alsdann sind 
seit der Eröffnung der Stadt- und Ringbahn 
rund 20 Jahre verflossen. Auch dies erste 
Schnellverkehrsmittel auf dem europäischen 
Kontinent, das sich vom Strassenniveau frei¬ 
machte und auf gewaltigen Viaduktbogen Berlin 
durchquerte, war ursprünglich ein privates 
Unternehmen. Als dasselbe Millionen auf 
Millionen verschlang, übernahm es der Staat. 
Heute vollzieht sich ein nie geahnter Verkehr 
auf dieser bisher einzigen Hochbahn der Stadt. 
Trotz der Beschränkung, die Fernzüge und 
Vorortzüge dem Verkehr auf der Stadtbahn 
auferlegen, hat sie im Vorjahre nahezu 100 
Millionen Menschen befördert. 

Die Stadtbahn war von allem Anfang ein 
Torso. Sie zog ihre Trace zwar mitten durch 
die Stadt, aber doch mit einer starken Neigung 
zu deren nördlichem Teil. Man kann sagen, 
sie stützte sich auf den V’’crkehr der »Linden^. 
Die Leipziger Strasse blieb von der Stadtbahn 
völlig unberührt, obwohl sie an Verkehr die 
»Linden« weitaus übertrifft und die verkehrs¬ 
reichste Stelle Berlins, den Potsdamer Platz, 
mit dem Alcxanderplatz verbindet. Dieser 
Mangel der alten Stadtbahn Hess trotz der Un¬ 
summen an Geld, die sie verschlungen, schon 
sehr früh den Gedanken evicr Ergäncimg auf- 
kommen. Ja ein Projekt einer flochbahn, die 
bekannte Pfeilerbahn vonWerner v. Siemens,' 
die vom Kreuzberg zum Wedding durch die 
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Friedrichsstrasse laufen sollte, ist noch älter als 
die Stadtbahn. Ein anderes Projekt, von 
Dircksen, dem Erbauer der Stadtbahn, her¬ 
rührend, nahm damit die Leipziger Strasse für 
eine Hochbahn in Anspruch. Beide Projekte 
verliessen bereits den Dampfbetrieb, beide nicht 
allein aus technischen Gründen, sondern auch 
um der Rentabilität willen, die bei dem ungleich 
billigeren Bau einer Bahn, die elektrisch be¬ 
trieben wird, gesicherter ist als bei einem Viadukt, 
der das ungeheure tote Gewicht der Dampf¬ 
lokomotiven zu tragen hat. Die Projekte wur- 


kehrsreichen Platz am Halleschen Thor — er 
rangiert mit seinem Verkehr gleich hinter dem 
Alexanderplatz — an den Westen mit seinen 
Arbeits- und Erholungsstätten heranzubringen; 
sie musste in den Kern der Stadt eindringen. 
Wie sie die Schwierigkeiten - auf dem Terrain 
der Staatsbahn überwindet, das haben wir teil¬ 
weise schon in unserem Aufsatz über »das An¬ 
schlussdreieck« in Nr. 14 dieser Zeitschrift dar¬ 
gestellt. Man sieht auf dem dort wieder¬ 
gegebenen Bilde, wie sich im Hintergründe 
nach Westen hin das Anschlussdreieck in ge- 



den trotzdem verworfen, jedesmal von den 
staatlichen Behörden beanstandet, die städtischen 
Behörden hatten sich durchaus wohlwollend 
verhalten. Auch ein weiteres Projekt, das im 
Keime schon ein Stück der jetzigen Bahn zeigt 
und im wesentlichen auf eine Überbrückung 
des Landwehrkanals- in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung hinauslief, kam, glücklicherweise, nicht 
zustande. 

Als man schliesslich nach jahrelangen Ver¬ 
handlungen dazu kam, die noch neuen breiten 
Strassenzüge der Skalitzer, der Gitschiner und 
der Bülowstrasse in Anspruch izu nehmen, er¬ 
gaben sich gewaltige Schwierigkeiten namentlich 
auf dem weiten Terrain der Staatsbahn und 
am Potsdamer Platz, denn ohne diesen Punkt 
des grössten hauptstädtischen Verkehrs fehlte 
der Bahn das eigentliche Widerlager. Sie konnte 
sich nicht damit begnügen, den arbeiterreichen 
Osten und Südosten der Stadt über den ver- 


waltigen eisernen Brücken über die Bahngeleise 
der Ringbahn, der Potsdamer Bahn, der Wann¬ 
seebahn, Brücken von einer Gesamtlänge von 
rund 225 m, hinweg fortsetzt. An deren Ende 
erreicht die Bahn die Dennewitzstrasse, durch¬ 
bricht ein Haus dieser Strasse in Höhe des 
ersten Stockwerkes und kommt hinaus auf die 
Bülowstrasse. Hier beginnt die Leidensgeschichte 
des Unternehmens,' ein echtes Bild deutscher 
Stadtgeschichte, das nicht allein grosse Kapital- 
,summen vergeudet, sondern auch die Verkehrs¬ 
entwickelung Berlins um zwei Jahre verzögert 
LUid eine Reihe von Strassenunfällen mit herbei¬ 
geführt hat. 

Das kam so. Kaum erschienen die ersten 
Bogen des eisernen Viaduktes der Hochbahn 
in der Gitschiner Strasse, so erhob sich eine 
wütende Opposition gegen die Weiterführung 
der Bahn als Hochbahn. Vor wenigen Jahren 
noch ward jedes Projekt, in Berlin eine Unter- 
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grundbahn 7 .n bauen, verlacht, Herr Stadt¬ 
baurat Hobrccht wollte sich sein Lebenswerk, 
die Berliner Kanalisation, nicht verderben lassen. 
Da baute die Firma Siemens & Halske, 
deren Bemühungen und Arbeiten wir auch die 
Hochbahn verdanken, ihre Untergrundbahn in 
Budapest und plötzlich war die Stimmung wie 
gewandelt. Was Budapest kann, können wir 
auch, und ohne Rücksicht auf die fertigen 
Bahnteile, ohne Rücksicht auf das bereits vor¬ 
handene Material, ohne Rücksicht auf alle 
technischen Momente verlangte man die Hinab¬ 
führung der -'Mennigebahii', so hatte sie der 


führen. Dazu bedurfte es einer Rampe, auf der 
diel 3 ahn vom Hochbahnniveau unter die Strasse 
verläuft, und diese Rampe wollte Niemand haben. 
Schliesslich ist sie dorthin verlegt worden, wo 
sie von allem Anfang geplant war. Sie läuft 
225 m lang unmittelbar hinter dem Nollendorf- 
platz in Schöneberg ab (s. Abb.) und unter¬ 
bindet, da die Bahn schon bei der nächsten 
Strassenkreuzung im Untergründe angelangt 
ist, nicht eine Stra.sse. Alsdann setzt sich die 
Bahn unterirdisch bis zum Zoologischen Garten 
fort. Es ist aber bereits eine Fortführung der 
Strecke bis ins Herz von Charlottenburg ver- 



UliKR DKN NolLCNüORFUI-ATZ. 


Bürgermeister Kirschner wegen des roten An¬ 
strichs getauft, zum Untergrund. Es ist nicht 
möglich, hier alle Phasen dieses Kampfes, bei 
dem missverstandene ästhetische Anforderungen 
und sehr wenig ästhetische Konkurrenzrücksich¬ 
ten um diePalme rangen, cingehenderzu schildern. 
Es genügt zu erwähnen, dass es der eben Stadt 
gewordenen Gemeinde Scliöneberg, die mit 
ganzen 200 m an der Bahn beteiligt ist, gelang, 
die Vollendung der ] 3 ahn um zwei Jahre zu 
verzögern. Sie benutzte dazu alle Mittel und 
stellte im Laufe der Dinge sogar das Verlangen, 
dass die Bahn auf ihrem Terrain, da die Bau¬ 
zeit nicht eingehalten worden, wieder abge¬ 
brochen werde. 

Und das alles um die Ravipi'. Denn der 
ursprüngliche Plan, die Bahn bis Charlottenburg 
zum Bahnhof Zoologischer Garten als Hoch¬ 
bahn zu führen, war inzwischen aufgegeben 
worden. Man hatte sich entschlossen, die Hahn 
in Charlottenburg als Unterpflasterbahn zu 


einbart, und man kann nicht zweifeln,' dass 
dieselbe in wenigen Jahren vollendet sein wird. 

Die z^iveite grosse Schimcrigkcii war, wie 
gesagt, die, an den Potsdamer Platz hiiianzu- 
kommen. Hier war die Welt völlig weggegeben, 
noch buchstäblicher alsinAfrikaoderwowirsonst 
Kolonien erworben haben. Bis zum Kanal kam 
man allenfalls, wie aber darüber hinaus. Hier war 
von allem Anfang der Einbruch in die Stadt 
unterirdisch geplant. Denn trotz aller Gegner¬ 
schaft gegen die Benutzung des Untergrundes 
war man sich in den bauleitcnden Kreisen 
darüber klar, dass die Verhältnisse des Ver¬ 
kehrs in der Leipziger Strasse allmählich zu 
der Einsicht führen mussten, dass eine unter¬ 
irdische Fortsetzung der Bahn bis zum Spittcl- 
markt und Alexanderplatz, ja darüber hinaus bis 
zur Frankfurter Allee dereinst kommen werde. 
Heute schonsind dieVerhältnissesoweitgediehen, 
dass an der Verwirklichung auch dieser Fort¬ 
setzungen nicht zu zweifeln ist; die ursprüngliche 
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auf 10,4 km Strecke berechnete Bahn wird 
damit rund 21 km lang und Berlin erhält zu 
der alten Stadt- und Ringbahn eine zweite 
neue, die ein kleines Stück von der Wai'schauer 
Brücke bis zur Frankfurter Allee einstweilen 
als Flachbahn geführt wird, um auch hier in 
nicht zu ferner Zeit von einer Fortsetzung der 
Flochbahn über die Geleise der Ostbahn hinaus 
abgelöst zu werden. Alsdann ist auch ein 
Übergang der Züge der normalspurigen elek¬ 
trischen Hochbahn auf den Körper der alten 
Stadtbahn, deren Dampfbetrieb ja dereinst auch 
dem elektrischen Betrieb weichen wird, möglich, 
und Berlin hat ein Verkehrsnetz erreicht, das 
sich sehen lassen kann. Auch irn Westen, um 
das hier beizufügerl, ist der Übergang der 
Hochbahnzüge von der Untergrundbahn auf 
die Stadtbahn nicht ausgeschlossen. 

Wie kam man an den Potsdamer Platz? 
Die Frage wurde noch komplizierter, da gleich¬ 
zeitig die Eisenbahnverwaltung eine Erweiterung 
ihrer Geleise beschloss, denn damit wurde der 
Raum für die Hochbahn vollends genommen. 
Es blieb nichts übrig, als den grössten Teil 
der Häuser der anliegenden Köthener Strasse 
s^nzukaufen, und die fiinterhäuser soweit zu 
verkürzen, dass man Raum für den Tunnel 
erhielt. So wurden denn eine ganze Reihe 
Häuser vorher auf Roste gestellt, mehrere 
Meter tief neu untermauert, ohne dass die. 
Mieter im Vorderhause in ihrer häuslichen Ruhe 
irgendwie gestört wurden. 

{Schluss folgt.) 


Audiatur et altera pars, 

a) Zur Abwehr. 

In Nr. 22 dieses Blattes sind zwei Urteile 
des Herrn Prof. Dr. F. von Wagner und des 
Flerrn Dr. L. Reh über mein jüngst erschie¬ 
nenes Buch: »Die Descendenztheorie« abge.- 
druckt. Keines derselben macht auch nur zum 
Schein den Versuch, die dort dargelegten 
Gründe, welche mich zur Ablehnung der als 
»Fundament der modernen Tierkunde« ange¬ 
sprochenen Abstammungslehre bestimmten, 
ernstlich mit exakten Einwänden zu bekämpfen, 
die ich gern prüfen würde, aber bisher bei 
den Gläubigen des Descendenzdogmas ver¬ 
misse. Vielmehr argumentiert der erste meiner 
Kritiker lediglich mit der irrigen Behauptung, 
ich wolle aus der Biologie das Denken aus- 
treiben, — während ich gerade die Hoffnung 
hege, dass mein Buch dazu beitragen wird, 
das Denken^ d. h. die strenge, wissenschaft¬ 
liche Kritik gegenüber einer prüfungslos nach¬ 
gebeteten Hypothese zu schärfen. 

Anders fasst Herr Dr. ,E. Reh seine Auf¬ 
gabe. Nachdem er die lächerliche Unrichtig¬ 
keit entwickelt hat, dass ich »absichtlich auf 
eine sachverständige Beurteilung meines Buches 


verzichte«, sucht er das Unvermögen der Des- 
cendenztheoretiker, meine sachliche Kritik sach¬ 
lich zu widerlegen, dadurch zu bemänteln, dass 
er mir in dreister und beleidigender Weise 
ehrlose Beweggründe unterschiebt. Auf die 
Autorität von E. Haeckel tischt er nämlich 
die von dem Jenenser Zoologen nach dessen 
bekannter Methode frei erfundene, von mir in 
der Vorrede meines Buches vom 18. Oktober 
1900 energisch zurückgewiesene Verdächtigung 
auf, als ob ich ivährend der Abfassung meines 
Lehrbuches aus einem Anhänger ein Gegner 
der Descendenztheorie geworden sei, um den 
Lehrstuhl in Erlangen zu erschleichen. So 
sehr es mir widerstrebt, mich mit Leuten zu 
befassen, welche derartige Waffen im wissen¬ 
schaftlichen Streite gebrauchen, bin ich nicht 
gesonnen, meine persönliche Ehre weg'en einer 
theoretischen Meinungsverschiedenheit in den 
Schmutz ziehen zu lassen, und stelle hier fol¬ 
gende Thatsachen fest: 

1. Durch die exakte Untersuchung stammes¬ 
geschichtlicher Fragen bei Nagetieren bin ich 
im Jahre .1891 ein sachlicher Gegner der heute 
noch weit verbreiteten Modetheorie geworden. 

2. Diese meine Überzeugung habe ich be¬ 
reits im Wintersemester 1891/92 durch eine 
öffentliche Vorlesung bekannt. 

3. Die Neubesetzung des Erlanger Lehr¬ 
stuhles kam erst im Sommer 1895 in Frage. 

4. Der erste Teil meines Lehrbuches ist 
ebensowenig im Sinne der Descendenztheorie 
verfasst, als die beiden übrigen Teile. 

5. Das Schlusskapitel über die »Stammes¬ 
geschichte der Tiere« -ist geschrieben, um die 
Leser meines Buches vor einer mir durchaus 
falsch erscheinenden Lehre zu warnen, nicht 
um bei den Feinden der Aufklärung Beifall zu 
finden. 

Ich erkläre dadurch die in diesem Blatte 
von Herrn Dr. L. Reh wiederholte Unterstellung, 
meine gegen die Descendenztheorie gerichtete 
Opposition sei aus anderen als wissenschaft¬ 
lichen Motiven entsprungen, in aller Form für 
eine Verleumdung. 

Erlangen, Juni 1901. 

Prof. Dr. A. Fleiscpimann. 


b) Auch ein Urteil über A. Fleischmanns 
»Descendenztheorie ^. 

Von Dr. phil. E. Dennert. 

In No. 22 der »Umschau« befinden sich »zwei 
Urteile« über A. Fleischmanns Buch »Die Descen¬ 
denztheorie«. Beide Beurteiler werden dem Auf¬ 
sehen erregenden Buch durchaus nicht gerecht. 
Ich möchte mir daher erlauben, ihnen zu antworten, 
wobei ich bemerke, dass diese Antwort selbstredend 
ganz unabhängig von Prof. Fleischmann, den ich 
persönlich nicht kenne, erfolgt. 

I. Prof. Dr. von Wagner betitelt seine Zeilen: 
» Wissenschaftliche und nichtwissenschaftliche Zoo- 
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logie* ; er erörtert zuerst die Merkmale der Wissen¬ 
schaft: »gewissenhafte Beobachtung und streng 
logische Verbindung der ermittelten Thatsachen«, 
und erinnert an die Bedeutung von Hypothesen 
und Theorien für die Wissenschaft,, in beidem kann 
man ihm völlig zustimmen. Im Lichte dieser Vor¬ 
bemerkungen bespricht Prof, von Wagner sodann 
das Buch von Fleischmaun, das allerdings auf 
Grund unserer heutigen Kenntnisse zu einer völhgen 
Verneinung jeder Abstammungslehre führt. Wie 
nun aber dieses Ergebnis aus dem Buch begrün¬ 
det wird, ist völlig irreführend. Es werden einzehie 
Sätze mitgeteilt, nach denen Fleischmann das Des- 
cendenzproblem in das Bereich der »kombina¬ 
torischen Phantasie« verlegt,' weil die reale Grimd- 
lage, nämlich der Umwandlungsvorgang und die 
Übergangsformen, nicht zu beobachten ist. Prof, 
von Wagner behauptet, dass Fleischmann damit 
»der Wissenschaft gerade das nimmt, was sie zur 
Wissenschaft macht — das Denken, Thatsachen 
sammeln, sehen und beobachten, aber ja nicht 
darüber hinaus zum Gedanken«. Der Referent 
spricht in Bezug auf diese Grundlage dann sogar 
hinsichtlich Fleischmanns von »geistiger Bedürfnis¬ 
losigkeit«, »Rückwärtserei« .und »heuchlerischer 
Maske falscher Exaktheit«, Ausdrücke von persön¬ 
licher Schärfe, die ein ruhiges Referat nicht zieren. 

Für den ünbefangeneiiLeserFleischmanns liegt die 
Sache so: Es-ist durchaus falsch, dass Fleischmann 
über blosses Thatsachensammeln nicht hinausgehen 
will zum Gedanken. Was Fleischmann verlangt ist 
yiehnehr, dass die Gedanken eine reale Grundlage 
haben, d. h, er steht voll und ganz auf dem Boden 
der Induktion als Grundlage der gesamten Natur¬ 
wissenschaft, also doch auch wohl der »wissen¬ 
schaftlichen Zoologie«. Alles »Denken« in der 
Naturwissenschaft muss doch auf dem Boden fest¬ 
stehender Thatsachen erwachsen. 

Durchaus sachlich und eingehend untersucht 
Fieischmami das Ergebnis der bisherigen Forschung. 
Er weist die Unzulänglichkeit der Thatsachen nach 
am »Bauplan der Gliedmassen«, an Fingerhand 
und Fischflosse«, an dem berühmten »Paradepferd 
der Descendenztheorie«; er bespricht »die Stammes¬ 
geschichte der Vögel«, »die Wurzeln des Säuge¬ 
tierstammes«, »die Entstehung der lungenatraenden 
Wirbeltiere«, »die Stammesgeschichte der Anthro- 
poden«, »die paläontologische Entwicklung einer 
Süsswasserschnecke«, »das phylogenetische Problem 
der Mollusken«, »dieEntstehimg der Stachelhäuter«. 
Der Leser sieht, wie reichhaltig dieses von Prof, 
von Wagner so kurzer Hand tot gemachte Buch ist. 
Fleischmann zeigt überall die grosse Unsicherheit 
und den Gegensatz in der Deutung der vorliegen¬ 
den Thatsachen seitens der verschiedenen Forscher, 
und vor allem weist er mit grossem Recht darauf 
hin, dass es (wie z. B. beim »Paradepferd«) nicht 
darauf ankommt, eine Form bezüglich einzelner 
Merkmale aus einer anderen abzuleiten, sondern 
dass man dabei alle Merkmale in Betracht ziehen 
muss; dass es aber durchaus unmöglich ist, in 
diesem letzteren Falle auch nur an irgend einem 
Beispiel die nötigen Abstammungsreihen nachzu¬ 
weisen. Fleischmann untersucht also das That- 
sachenmaterial, das dem descendenztheoretischen 
Denken zu Grunde liegt und kommt zu dem Er¬ 
gebnis, dass es eben unmöglich jenes »Denken« 
zulässt. Ist das denn nicht echt naturwissenschaft¬ 
lich? Wie kann man ihm daraus den Vorwurf I 


der Unwissenschaftiiehkeit machen? Wenn man 
lehrt, dass sich die Lebewesen im Laufe der Zeit 
auseinander entwickelt haben, dann erfordert dies 
auf Beobachtung und Versuch beruhende That¬ 
sachen als Grundlage. Diese Thatsachen können 
nur sein: direkte Beobachtung jener einst erfolgten 
oder noch jetzt stattfindenden Umwandlung, sowie 
die Auffindung der nötigen Zwischenglieder. Wenn 
beides fehlt — und das sucht Pleischmann eben 
nachzuweisen —, so ist jene Lehre naturwissen¬ 
schaftlich nicht berechtigt. Sie kann als heuristische 
Maxime eine Zeit lang wohlthätig in der For¬ 
schung gewirkt haben, allein die Naturwissenschaft 
muss sie aufgeben, falls ihre Grundlagen sich als 
trügerisch erweisen. Wenn nun also Fleischmann 
letzteres nachzuweisen sucht, so ist es Pfliclit eines 
Beiuteilers, seine etwaigen Irrtümer aufzudecken. 
Davon findet sich in Dr. von Wagners Urteil keine 
Spur, 

Wollte man, wie es thatsächlich ja geschieht, 
die Thatsachen der Individual-Entwickelung, der 
vergleichenden Anatomie etc. für die Descendenz 
ins Feld führen — Thatsachen, die Fleischmann 
auch gewissenhaft untersucht —, so ist hinsichtlich 
derselben zu sagen, dass .sie im besten Fall nur 
ein indirektes Beweismaterial für die Descendenz 
liefern, weiches das direkte nur unvollkommen er¬ 
setzen kann. 

Prof von Wagner stellt nun die reale Grundlage 
der Naturwissenschaft ganz ungebührlich in den 
Hintergrund, wodurch er der Naturwissenschaft 
»gerade das nimmt, was sie zur Wissenschaft macht«. 
»Beobachtung undReflexion« heisst das vonHaeckel 
so gern citierte Wort K. G. von Baers. Die 
DaiTvinsche Schule sagt aber eigentlich: »Reflexion 
I und Beobachtung«, und kehrt damit die Induktion 
um. Das ging auch aus Prof, von Wagners Auf¬ 
satz in Heft 2 des vorigen Jahrgangs der »Umschau« 
»Zur gegenwärtigen Lage des Darwinismus« hervor, 
in dem er zugiebt, dass die empirischen Voraus¬ 
setzungen der Zuchtwahllehre zur Zeit »völlig« fehlen, 
und indem er dabei doch am Darwinismus hängen 
bleibt, ja, von den Gegnern den schon längst, 

I (z. B. von Sachs, Eimer, Haberland u. a.) gelieferten 
i Thatsachenbeweis gegen die Zuchtwahllehre fordert,' 
obwohl die Beweise für sie nach ihm selbst aus¬ 
stehen. Wo bei dieser Sachlage die grössere Wissen¬ 
schaftlichkeit liegt, bei Fleischmann oder bei Prof 
von Wagner, scheint mir unschwer zu entscheiden 
zu sein. 

2. Mit fast noch grösserem Bedauern las ich das 
zweite Urteil von Dr. Reh. Derselbe findet es 
merkwürdig, dass sich so viele Angriffe gegen den 
Darwinismus und die Abstammungslehre an ein 
grösseres Laienpublikum wenden, w^rend sie doch 
vor ein wissenschaftliches Forum gehörten. Aber 
wer hat sie denn in die grossen Massen gebracht? 
Dr. Reh vergisst hier ganz und gar, dass dies 
Darwinianer waren, vor allem Haeckel selbst. Soll 
es etwa diesem erlaubt sein, eine, wie viele glauben, 
unbegründete Lehre im Volk zu verbreiten, den 
Gegnern aber nicht, sie zu bekämpfen? Das wäre 
doch eine eigenartige Vorstellung von Recht und 
Gerechtigkeit. Dr. Reh versagt Fleischmann eme 
sachliche Besprechung seines Buches, weil es sich 
an »Studierende aller Eakultäten« wendet, während 
er Haekels »Welträtsel«, die sich vor-allen an Un¬ 
studierte wenden,s.Z. eingehendbesprach. Ich möchte 
Dr. Reh auch auf S. 92 und 93 von Haeckels »Welt- 
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rätsel« verweisen, da sagt er ganz offen, dass er mit 
seiner »GenerellenMorphologie« in Fachkreisen keine 
Anerkennung gefunden habe, deshalb habe er sich 
mit der »Natürlichen Schöpfungsgeschichte« an ein 
weiteres Laienpublikum gewendet, und hier erntete I 
er seine Lorbeeren. Ich bitte ferner Dr. Reh, 
Haeckels populäre Schriften mit seinen wissen¬ 
schaftlichen, vor allem mit der »Systematischen 
Phylogenie« offen zu vergleichen, dann wird er 
finden, wie verschieden Haeckel hier und dort 
redet, z. B. von den empirischen Grundlagen der 
Affenabstammung des Menschen: bei den Fachge¬ 
nossen giebt er sehr vorsichtig die Unzulänglichkeit 
der bisherigen Forschung zu, bei den Laien erklärt 
er alles für klar und bewiesen (»sichere historische 
Thatsache«). 

Wenn Dr. Reh bei dieser Sachlage Fleischmanns 
Buch also einfach deshalb zurückweist, weil er .sich 
an Laien wendet und weil er' dadurch selbst »ab¬ 
sichtlich auf eine sachverständige Beurteilung seines 
Buches« verzichte, so ist dies völlig unverständlich. 

Wenn Dr. Reh ferner dem Fleischmannschen 
Buch• vorwirft, es sei »eine tendenziös (!) entstellte 
Zusammenstellung zoologischer Thatsachen, über 
deren Deutung die Zoologen sich noch nicht völlig 
einig sind und deren Einreihung in das Gebäude der 
Abstammungslehre sich nicht so ohne weiteres 
bewerkstelligen lässt«, so bemerke ich dazu nur 
das eine, dass diese »Thatsachen«, wie aus dem 
oben angegebenen Inhalt hervorgeht, gerade die 
Grundlagen der Abstammungslelme l3etrefFen, ja 
dass sie stets (man denke an das »Paradepferd« 
undandieSüsswasserschneckeHilgendorf-Neumayrs) I 
als Hauptbeweise derselben angeführt werden. Wenn j 
also Dr. Reh zugiebt, dass sich die Zoologen über ' 
sie nicht einig sind und dass sie sich nicht in die 
Descendenzlehre einreihen lassen, so giebt er ja 
damit die Berechtigung der ■ Fleischmann’schen ' 
Kritik zu. 

Dr. Reh geht ferner auf die »Vorgeschichte« 
des Buches ein. Dies ist das Bedauerlichste an 
dem ganzen »Urteü«. Hier macht sich nämlich 
Dr. Reh'völlig zu eigen, was E. Haeckel gegen 
Fleischmann in »Auf- und absteigende Zoologie«, 
Jenaische Zeitschrift 1898, Bd. 31, p. 470 ff. vor¬ 
bringt. Dieser Aufsatz bewegt sich ganz in der 
alten Kampfesweise Haeckels gegen seine Gegner, 
wie sie von His, Semper, K. E. von Baer, Hensen, 
Brandt, Bastian, Hamann u. a. schon lange genügend 
gekennzeichnet und gerügt ist. Haeckel greift, um 
Fleischmann zu vernichten, zu einer ganz grund¬ 
losen, persönlichen Verdächtigung, die um so ver¬ 
werflicher ist, als Haeckel Fleischmanns Persön¬ 
lichkeit gar nicht kennt. Das ganze Urteil Haeckels 
über Fleischmann beruht auf freier Kombination: 
es ist jenem offenbar unverständlich, dass jemand 
aus ehrlicher Überzeugung sich vom Anhänger zum 
Gegner der Abstammungslehre entwickeln kann. 
So behandelt ja Haeckel seine Gegner seit 
jeher'); allein idi meine, diese Art, den Gegner 
dort, wo sachliche Gegengründe fehlen, durch Spott 
und Hohn, ja, durch persönliche Verdächtigung 
tot zu machen, ist der Wissenschaft durchaus un¬ 
würdig, und die letztere hätte allen Grund, mit Der- 

t) Ich verweise den Leser auf^ meine demnächst er¬ 
scheinende Schrift »Die 'Wahrheit über Ernst Haeckel«. 
Dort finden sich auch eingehende Beweise dafür., wie 
verschieden Haeckel vor Forschern und vor Laien redet. 


artigem in ihrem Bereich ganz und gar aufzu¬ 
räumen. Gerade deshalb las ich Dr. Rehs Urteil 
mit grösstem Bedauern; denn leider wird es nicht 
an Leseni fehlen, welche sich schon allein durch 
I die Haeckelsche Verdächtigung verleiten lassen 
werden, das Buch Fleischmanns zu vernachlässigen. 

Wenn Dr. Reh zwischen dem i. Teil des Fleisch- 
mamischen Lehrbuchs der Zoologie, der 1896 er¬ 
schien, und dem 2. Teil, der 1898 erschien, hin¬ 
sichtlich der Abstammungslehre einen Gesinnungs¬ 
wechsel findet, so sollte er doch hierfür den Be¬ 
weis bringen. Es ist durchaus nicht der Fall, dass 
der I. Teil Fleischmann als »überzeugten Anhänger 
der Abstammungslehre, des Darwinismits etc.« 
zeigt; im Gegenteil, Haeckel tadelt ja in dem ge¬ 
nannten Aufsatz gerade, dass die Abstammungs-' 
lehre erst am ScWuss berücksichtigt wird. 

Dr. Reh giebt nun auch einige Beispiele aus 
Fleischmanns »Descendenzüieorie«. Er tadelt z. B., 
dass Fleischmann Bilder von zwei Lurchfischen 
bringt und den Leser auffordert, sich deren Um¬ 
wandlung in salamanderähnliche Geschöpfe aus¬ 
zumalen, und dass er bekennt: »ich bin nicht dazu 
im Stande«. Dr, Reh behauptet, Fleischmann ver¬ 
schweige, dass die heutigen Zoologen und Ana¬ 
tomen dazu sehr wohl im stände seien. Dieser 
Vorwurf ist völlig unverständlich; denn gleich hinter 
der citierten Stelle beweist Fleischmann, dass die 
heutigen Zoologen darüber völlig uneinig sind, und 
er führt urkundlich an, dass DoUo, Boas, Cope, 
Kingsley, Mollier, PoUard, Rabl und Baur die Ab¬ 
leitung, der Amphibien aus den Lurchfischen in 
Zweifel ziehen oder ganz leugnen. 

Dr. Reh tadelt ferner, dass Fleischmann eine 
Tafel Selenkas über die verschiedenen Arten der 
Eifurchung bringt und dabei nur auf die Unter¬ 
schiede, nicht aber auf die Ähnlichkeiten hinweist. 
Weshalb. tadelt denn aber Dr. Reh nicht, dass 
Haeckel stets eifrig bestrebt ist, die Ähnlichkeiten 
hervorzuheben, die Unterschiede aber geradezu zu 
verwischen? Hat Haeckel die Unterschiede etwa 
auch »wohl nur zufällig zu erwälinen vergessen«? 

Die Hinfälligkeit des »biogenetischen Grund¬ 
gesetzes« sucht Fleisclimann allerdings an einem 
satirisch ausgemalten Beispiel klar zu machen. 
Dr. Reh verschweigt aber, dass er auch im übrigen 
sehr eingehend über dasselbe berichtet und dass 
er zeigt, wie massgebende Forscher dasselbe heute 
mehr und mehr fallen lassen. 

So sind Dr. Reh’s Beispiele für Fleischmanns 
»Kampfesweise« durchaus hinfällig, und damit hängt 
sein ganzes Urteil über das Buch völlig in der Luft. 

Ich bin den beiden Urteilen über Fleischmann 
deshalb entgegengetreten, weil sie die nötige Ob¬ 
jektivität vermissen lassen. Wie ging es doch vor 
25 Jahren Wigands grossem Werk gegen den 
Darwinismus? Mit Hohn und Spott wurde es 
vielfach tot gemacht. Heute druckt ein junger 
Zoologe 51US ilrm ganze Seiten in einem angesehenen 
Blatt ab, und ein so namhafter Forscher wie 
H. Driesch widmet dem Andenken Wigands zwei 
semer Bücher. Hätte man vor 25 Jahren sachlich 
auf Wigands Warnung gehört, so wäre der Natur¬ 
forschung manche Enttäuschung erspart' und vor 
allem wäre die Lage der Descendenzlehre in vieler 
Beziehung geklärt worden. 

Fast scheint es so, als ob sich jetzt mit Fleisch¬ 
manns Buch dasselbe Schicksal wiederholen sollte. 
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Cailletets Apparat zur Aitviung von Sauerstoff in grossen Höhen. 


lind doch’ könnte ein ruhiges und sachiiches Ein¬ 
gehen auf dasselbe der Sache der Descendenzlehre 
so gut thun und sie läutern, wie sie es doch 
wahrlich nach dem darwinistischen Taumel nötig 
hat. Gerade weil ich der Zu'versicht bin, dass sich 
noch einmal aus dem heutigen Wirrsal der Ab¬ 
stammungslehren eine geläuterte und annehmbare 
Lehre herausentwickeln wird, gerade deshalb er¬ 
griff ich im Vorstehenden das Wort, um vor 
Urteilen zu warnen, welche diese Entwicklung hem¬ 
men können, und ich bitte in diesem Sinne die 
Leser der »Umschau« trotz der beiden Ab¬ 
schreckungsurteile Professor Fieischmanns Buch 
selbst zu studieren, Mancher wird mir diese Er¬ 
mutigung danken. 

»Rückwärtserei« nannte Prof, von Wagner die 
Stellung von Fieischmann; ich muss sagen, es ist 
vielmehr »Rückwärtserei«, wenn man eine ab¬ 
sterbende Hypothese, wie den Darwinismus, noch 
mit aller Gewalt halten will. Will man dies aber 
durchaus etwa als »Vorwärtserei« ansehen, nun, so 
ist nichts sicherer, als dass uns dies »vorwärts« 
über die echte Naturwissenschaft hinaus führt, ab¬ 
seits vom sicheren Boden der Induktion, hinein in 
das nebelgraue Land der berüchtigten Naturphilo¬ 
sophie, dem wir durch die Arbeit genialer Männer 
wie K. E. von Baer, Joh. Müller u. a. glücklich 
entronnen zu sein glaubten und in dem wir uns 
allerdings leider mit Haeckels »Welträtseln« wieder 
einmal befinden. 


Cailletets Apparat zur Atmung von Sauer¬ 
stoff in grossen Höhen. 

Bekanntlich müssen Luftschiffer Gummi¬ 
säcke mit Sauerstoff mitnehmen, da in grossen 
Höhen die Luft so verdünnt ist, dass sie den 
zum Atmen erforderlichen Sauerstoffverbrauch 
nicht mehr deckt und dann die bekannten Er¬ 
scheinungen der Bergkrankheit, Atmungsbe¬ 
schwerden, Kopfweh, Schwindel, Ohnmacht, 
auftreten. Der in Gummiballons mitgenommene 
Sauerstoffvorrat ist für längere Fahrten zu ge¬ 
ring, und Stahlflaschen mit grösseren Quanti¬ 
täten Sauerstoff unter hohem Druck belasten 
den Ballon zu sehr. 

Der bekannte französische Forscher Caille- 
tet, der den Sauerstoff zuerst verflüssigte, hat 
deshalb einen Apparat konstruiert, durch den 
diese Mängel abgestellt werden sollen und den 
er in der »Nature« vom i8. Mai d. J. beschreibt. 

Ein Liter flüssigen Sauerstoffs wiegt nur 
circa ein Kilo und giebt ca. 800 Liter Gasi 
Könnte man also einige Liter, flüssigen Sauer¬ 
stoffs mitnebmen, so würde das für längere 
Zeit genügen. Nun lässt sich flüssiger Sauer¬ 
stoff fast 14 Tage lang bei gewöhnlichem Luft¬ 
druck in Dewarschen *) Flaschen aufheben. Es 
sind das doppelwandige Flaschen, bei denen 
die Luft zwischen den beiden Wänden voll- 


*) Cailletet behauptet, dass Dewar irrtümlicher¬ 
weise als der Erfinder dieser Flaschen bezeichnet 
werden, während sie in der That von d’Arsonval her- 
riihrten. 


kommen ausgepumpt ist, so dass von aussen 
keine Wärme nach innen geleitet werden kann. 
Ferner hat die innere, dem luftleeren Raum zu¬ 
gekehrte Wand einen Metallbeschlag, um Wärme¬ 
strahlung zu verhüten (vergl. Fig. i A). Der 
flüssige Sauenstoff hat eine Temperatur von 
ca.—^^200° C. Spritzt man vermittels einer kleinen 



UMSCHAU 

1. Caili-etets Apparat zur Mitnahme von Sauer- 

STOiiT IM Luftballon. 

2. '^Ventil'*'ZUR Vermfjdung von Sauerstoffvkr- 

LUSTEN. . (nach »La Nature«.) 

Kautschukbirne etwas .flüssigen Sauerstoff in 
den Verdampfer . 5 , der aus sieben Kupferröhren 
besteht, so geht der Sauerstoff infolge der 
guten Wärmeleitung des Kupfers rasch in Gas¬ 
form über und sammelt sich in dem Kautschuk¬ 
reservoir G5 dss circa siebzig Liter fasst. — In 
dem Reservoir A herrscht durch den ver¬ 
dampfenden Sauerstoff doch stets ein gewisser 
Druck, der sich beim Aufsteigen des . Ballons 
in dünnere Luftschichten erheblich vermehren 
kann und in den Verdampfer flüssigen Sauer¬ 
stoff drückt, der dann verloren geht. Cailletet 
hat deshalb noch ein Ventil V angebracht, aus 
dem das verdampfende Gas durch die kleine 
Öffnung 0 entweichen kann. In dem Ventil 
ist eine dünne Gummiblase, die sich beim Drücken 
auf die Gumraibiroe aufbläht und die Öffnung 0 
so verschliesst, dass kein Gas mehr daraus ent- 
w'eichen kann. 
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Der zweite Teil der Erfindung Cailletets 
besteht in einer Verbesserung der Atemmaske. 
Bei den bisherigen Konstruktionen nimmt der 
Luftschiffer eine Röhre in den Mund, durch 
die er den Sauerstoff aus dem Reservoir einsaugt. 
Da der Mensch gewohnt ist, meist durch die Nase 
zu atmen, so kann es leicht passieren, dass der 
Luftschiffer seine Aufmerksamkeit nicht genügend 
auf das Atmen mit dem Mund lenkt, der Sauer¬ 
stoff nur in die Mundhöhle gelangt, und infolge¬ 
dessen unangenehme Zwischenfälle passieren. 

Cailletet hat deshalb eine Maske konstruiert 
(vergl. Fig. unten], die ein ständiges Atmen durch 
die Nase ermöglicht. Sie besteht aus dünnem 
Aluminiumblech, das innen mit Samt ge¬ 
füttert ist. Bei der grossen Kälte in hohen Luft- j 
schichten könnte das Metallblech leicht an dem ' 
Gesicht anfrieren, was durch den Samt ver¬ 
hindert wird. Reiner -Sauerstoff ist nicht zu¬ 
träglich; es ist deshalb ein Ventil a vorgesehen, 
durch welches die äussere Luft Zutritt hat, und 
durch das man sich eine beliebige Mischung 
von Atemluft einstellen kann. Die ausgeatmete 
Luft tritt durch eine Röhre G., die man unter 
die Kleidung bringt, um zu verhindern, dass 
die ausgeatmete Feuchtigkeit kondensiert, ge¬ 
friert und die Röhre verstopft. 

Die Atemmaske hat sich bei einem Auf¬ 
stieg des bekannten Luftschiffers Graf Castillon 
de Saint-Victor am 19. April d. J., bei einer 
Fahrt bis auf 5 500 m Höhe bewährt. Da kein 
flüssiger Sauerstoff vorhanden war, konnte der ! 
erste und wichtigste Teil des Experiments nicht 
ausgeführt werden. — So lange die Versuche j 
Cailletets, eine metallene Vorratsflasche für j 
flüssigen Sauerstoff zu konstruieren, noch nicht | 
von Erfolg gekrönt sind, dürfte die Benutzung | 



UMSOiAU 


Respirationsvorrichtung zu Cailletet’s Apparat 

(nach »La Nature«), 

des erst beschriebenen Appaiates noch miss- ! 
lieh sein, da der gläserne Ballon bei der ersten ' 
schwierigeren Landung unweigerlich in Stücke ' 
gehen muss, womit allerdings kein grosser 
materieller Verlust verknüpft ist. _ 


Erdkunde. 

Dü erste internationale Erdbebenkonferenz in Strass- 
bürg. — Der XIII. deutche Geographentag in 
Breslau und die Pflege der Erdkunde auf Schulen. 

Als wichtigste Ereignisse auf dem Gebiete der 
Erdkunde in den letzten beiden Monaten dürfen 
2 Versammlungen angesehen werden, die eine ganz 
im Westen des Deutschen Reichs, in Strassburg, 
die andre im Osten, in Breslau. Jene behandelte 
nur ein eng umgrenztes Feld wissenschaftlicher 
Erdkunde, die Eiflbebenforschung, und bestand nur 
aus wenigen Geladenen und Gästen, war aber 
international zusammengesetzt; der XIII. deutsche 
Geographentag m Breslau gab dagegen weite Über¬ 
blicke über verschiedene Seiten der Wissenschaft 
selbst und ihrer Anwendung im Unterrichte, war 
besucht von nahezu 500 Teilnehmern, doch nur 
Deutschen und Österreichern. 

' Der VII. internationale Geographenkongress des 
Jahres 1899 hatte auf Grund der Vorschläge des um 
die Erdbebenforschunghochverdienten Prof. Gerland 
in Strassburg den Beschluss gefasst, eine interna¬ 
tionale seisraoiogische Gesellschaft möge gebildet 
und zu diesem Zweck von der Geschäftsführung 
des Kongresses sofort eine permanente Kommission 
berufen werden. In der That wurde noch im 
Herbst 1899 die Bildung dieser Kommission vor¬ 
genommen, indem geeignete Mitglieder aus den 
europäischen Staaten, Brasilien, dem englischen 
und niederländischen Indien, Japan und Neuseeland 
gewonnen wurden. Auch war schon auf dem 
Geographenkongress vereinbart, dass die deutsche 
Reichsregierung ersucht werden solle, die für die 
Erdbebenforschung in Betracht kommenden Staaten 
für die internationaleErdbebenkundezuinteressieren. 

In Strassburg, wo inzwisclien das Observatorium 
der Hauptstation für Erdbebenforschung fertig ge¬ 
stellt war, hat sich die erste internationale Erdbeben¬ 
konferenz Mitte des April 1901 zusammengefundeni). 
Die Beratungen haben sowohl hinsichtlich der Or¬ 
ganisation wie der wissenschaftlichen Arbeitsme¬ 
thoden ganz ausserordentlich gute Erfolge ergeben. 
Der Vertreter Japans, Prof. Omori, hatte die 
bestimmte Anweisung von seiner Regierung, nur 
einer Vereinigung der Staaten beizutreten, nicht 
einer privaten internationalen Gesellschaft. Die 
anwesenden Russen schlossen sich diesem Ge¬ 
danken an, der auch den Beifall des Vertreters 
der Reichsregierung fand. Auf Antrag des Schweizer 
Vertreters, des Prof. Forel aus Genf, wurden dann 
2 Beschlüsse einhellig gefasst, nämlich dass eine 
Assoziation der Staaten begründet werden möge, 
dass ferner die deutsche Reichsregierung die Ein¬ 
ladung dazu an die anderen Staaten ergehen lassen 
möge und die unter Prof Gerland stehende An¬ 
stalt in Strassburg als internationales Centralbüreau 
provisorisch die wissenschaftlichen Studien organi¬ 
sieren solle. Es handelt sich nach dem in Strass- 
bux'g entworfenen Statut darum, dass jeder bei¬ 
tretende Staat durch eine heimische Beobachtungs¬ 
stätte die Ergebnisse der Erdbebenforschungen in 
seinem eigenen Umkreis an das Centralbüreau be¬ 
richtet,. das dann für zusammenfassende Veröffent¬ 
lichung, aber auch für die Unterstützung wichtiger 


b Ansführlich berichtet darüber Prof. Gerland selbst 
in Peterm. Mitteil. 47, S. 115. 
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Untersuchungen und fiir Gründung und Erhaltung 
von Öberservatorien an bedeutsamen Stellen der 
Erdbebengebiete zu sorgen hat. Für die wissen¬ 
schaftliche Erkenntnis des Erdbebens,' seiner Ent¬ 
stehung, der Fortpflanzung der Stösse und andrer 
Einzelheiten, vor allem aber auch für viele prak¬ 
tische Fragen, besonders die Herstellung geeigneter 
Beobachtungsmethoden und einwandfreier In¬ 
strumente bedarf es in der That internationaler 
Vereinbarungen, und gleich die Strassburger Tagung 
hat in wissenschaftlicher Hinsicht ungemein viel 
Anregungen mit sich gebracht. Beispielsweise er¬ 
regten die durch Prof. Omorivorgeführtenjapanischen 
Versuche, mittels seismischer Instrumente die Bau¬ 
tüchtigkeit fertiggestellter Brücken zu erproben, die 
grösste Aufmerksamkeit. Auch theoretische Fragen 
wurden in Strassburg erörtert und zum Abschluss 
gebracht; beispielsweise beschloss man, alle Zeit¬ 
angaben in der Erdbebenbeobachtang einheitlich 
zu reduzieren auf die Zeit des Null-Meridians von 
Greenwich. Von der in Bildung begriffenen Assb- 
ziation der Staaten, der ausser Deutschland sofort 
Japan, Russland und Schweden beigetreten sind, 
darf man sich auf dem Gebiet der Erdbebenforschimg 
für die wissenschaftliche Erkenntnis der Zustände 
in der Erdrinde, aber auch für viele praktische 
Fragen grosse Erfolge versprechen, und wir können 
stob sein, Deutschland hier an der Spitze der 
Staaten wandeln. zu sehen, stolz auch darauf, dass 
der Beschluss einer internationalen Versammlung 
von Gelehrten in Deutschland, wie es der Geo¬ 
graphenkongress von 1899 war, so greifbare Er¬ 
gebnisse bei den Behörden der Staaten gezeitigt 
hat. Die von jenem Kongress vorgeschlagene 
Kommission konnte sich nach noch nicht 2 Jahren 
in Strassburg bereits auflösen. 

Auch die Tagung der deutschen Geographen in 
Breslau begann mit der Auflösung einer Kommission, 
die durch den Erfolg ihrer Bemühungen überflüssig 
geworden ist. Auf dem XI. Geographentag in 
Bremen war eine Kommission zur Förderung der 
Südpolarforschung unter dem Vorsitz des Geh. 
Admiralitätsrats Neumayer in Hamburg eingesetzt; 
sie hat nicht gerastet. Es gelang dem auserkorenen 
Führer der geplanten deutschen Südpolarfahrt, 
Prof V. Drygalski, unterstützt durch seinen Lehrer 
Ferd. Freiherrn von Richthofen, das Interesse der 
Staatsbehörden, des Reichstages, vor allem des 
Kaisers zu gewinnen, und nun hat bereits das Ex¬ 
peditionsschiff »Gauss« seine ersten Probefahrten 
glücklich bestanden. Eine Kommission ganz an¬ 
derer ■ Art ist dagegen in Breslau neu gebildet 
worden. Hat gerade die geographische Wissen¬ 
schaft, die bei vielen ihrer grossen Unternehmungen 
auf Staatsunterstützung angewiesen ist, in letzter 
Zeit mit Dank die Förderung anzuerkennen, die 
seitens einsichtsvoller Monarchen und verständnis- 
reicher Behörden und Volksvertretungen ihr zu 
teil geworden ist, besonders auch in Deutschland, so 
sind doch seit Jahren Stimmen des berechtigten 
Unmutes darüber laut geworden, dass die Ergeb¬ 
nisse der Forschungen nicht in dem zu wünschen¬ 
den Umfange breiten Volksschichten zugänglich 
gemacht würden auf dem dazu von Natur berufenen 
Wege, dem eines tüchtigen Brdkundeunterrichts 
in höheren Schulen. Wenn unser Staatswesen ins 
Getriebe der Weltwirtschaft und Weltpolitik ver¬ 
wickelt wird, muss den künftigen Beamten, Parla¬ 
mentariern, Kaufleuten, Exportindustriellen die 


Fähigkeit anerzogen werden, Eigenart und Wesen 
fremder Länder und Völker jenseits der Heimats¬ 
grenze zu begreifen. Nicht auf grosse Mengen 
von Zahlen und ausländischen Namen kommt es 
für unsere Jugend an, sondern auf das Ver¬ 
ständnis des ursächlichen Zusammenhanges von 
Klima, Boden, Raum und Volksvermögen; diese 
Wechselwirkungen aufzuhellen ist ja die letzte und 
grösste Aufgabe der wissenschaftlichen Erdkunde. 
Ein in diesem Sinne erteilter Unterricht muss 
höchst erziehlich wirken; denn er schult die An¬ 
schauungskraft und die Fähigkeit klar logischen 
Denkens, vermag auch bei rechter Verwertung eine 
Art Brücke zwischen den idealen und realen 
Geistesrichtungen zu schlagen. Trotzdem liegt 
der Erdkundeunterricht an den höheren Schulen 
Deutschlands überall im Argen. Nirgends wird 
er in den 3 oberen Klassen, wo die geistige Reife 
der Schüler dem Stoif erst die rechte Auffassung 
entgegenbringen kann, systematisch betrieben; die 
zweckmässigsten Methoden, den schwierigen Stofl 
für Kinder mundgerecht zu machen, sind noch 
nicht voll erprobt; nur vereinzelt stehen Lehrkräfte 
zu Gebot, welche die schwere Aufgabe eines wissen¬ 
schaftlich annehmbaren und pädagogisch wirksamen 
Erdkundeunterrichts durchzuführen fähigund willens 
sind. In Süddeutschland herrscht, das Klassen¬ 
lehrer-System; der Lehrer wird dort bei der Viel¬ 
heit der mannigfaltigen Anforderungen weder Müsse 
noch auch meist die Vorbildung besitzen, um im 
Erdkundeunterricht anderes als die Einprägung 
von Namen, Zahlen und eine oberflächliche Kennt¬ 
nis des Kartenbildes zu erzielen. In Preussen 
wird jeder Unterricht von besonders vorgebildeten 
Fachlehrern erteilt; wenn aber Erdkunde, der im 
Schulplan nur 5^ aller Stunden zuerkannt sind, 
von äfifi aller Lehrer unterrichtet wird, so heisst 
das doch nur, dass unter Unberufene dieser Unter¬ 
richt zersplittert wird, sei es um ihre Pflichtstunden- 
zalil auf das rechte Mass zu erhöhen, sei es, um 
gewissen Lehrern Erleichterung zu schaffen; denn 
wenn die Erdkunde nur als Sammlung geographi¬ 
scher Vokabeln angesehen wird, ist es in der That 
bequem, sie zu lehren, freilich auch zwecklos. Von 
den 25 Erdkundestunden, die in einer Berliner 
Realanstalt auf dem Stundenplan stehen, werden 
gegenwärtig nur 8 von den 5 Fachmännern der 
Schule erteilt, während ein Germanist, der schlech¬ 
ter Augen halber von Korrekturen entlastet werden 
musste, allein ii Erdkundestunden giebt. Alle 
diese Missstände sind in Breslau auf einer Reihe 
von zahlreich besuchten Sitzungen besprochen 
worden, und man war sich einig, dass die in er¬ 
freulichem Aufschwünge begriffene Wissenschaft 
der Erdkunde davor bewahrt werden müsse, ein 
Hochschulfach zu werden, das Universitätsprofes¬ 
soren erzieht und zu Forschungen anregt, aber die 
Fühlung mit dem gebildeten Publikum verliert, in¬ 
dem sie auf das Beste, was sie erzielen kann, ver¬ 
zichtet, nämlich darauf, dass eine auf theoretischer 
Einsicht beruhende praktische Auffassung von der 
Eigenart unseres Landes und aller anderen, die 
zu unserm Staate und Volke Beziehungen unter¬ 
halten,-ein Teil der Allgemeinbildung bei unsern 
Volksgenossen sei. Deshalb hat der lOII. deutsche 
Geographentag in Breslau eine aus Hochschul¬ 
professoren und Schulmännern zusammengesetzte 
Kommission für erdkundlichen Unterricht an höheren 
Schulen erwählt, die vor allem die beiden Forde- 
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rungen in allen Teilen des deutschen Sprachgebiets 
vertreten soll; Erdkundeunterricht ist nur von fach- 
massig vorgebildeten Lehrern zu erteilen und muss 
auch auf die Oberklassen aller höheren Schulen 
ausgedehnt werden. Wenn doch die deutschen 
Behörden, welche der Forschung zur Erkenntnis 
unserer Erde verständnisvoll helfend zur Seite, 
stehen, auch diese Bestrebungen unterstützen wollten! 

Dr. F. Lampe. 


Theoretische Medizin. 

Die Pentosurie, eine der Zuckerharnruhr vergleich- 
bare Stoffwechselanomalie. 

Das Wesen der Zuckerkrankheit (Zuckerharn¬ 
ruhr, Diabetes mellitus) besteht in der Ausscheidung 
von Traubenzucker durch den Harn. Dieses wich¬ 
tige Symptom . der Zuckerharnruhr nennt man 
»Giykosurie«. An sich ist nicht jede Glykosurie 
auf Zuckerharnruhr zuriickzufiihren, weil mit diesem 
Begriff eine andauernde Stoffwechseianomalie ver¬ 
bunden ist, während es auch ganz vorübergehende 
Glykosurien giebt. Zunächst lässt sich durch eine 
übergrosse Aufnahme von Traubenzucker (etwa 
über 200 g auf einmal) bei jedem Menschen eine 
vorübergehende leichte Glykosurie hervorrufen. Bei 
so reichlicher Aufnahme vou Traubenzucker ent¬ 
geht ein Teil desselben der Verbrennung im Kör¬ 
per und wird unverändert durch die'Nieren wieder 
ausgeschieden. Bei gewissen krankhaften Zuständen 
und bei gewissen dazu disponierten Menschen wird 
aber schon bei geringerer Aufnahme von Trauben¬ 
zucker (etwa 50—100 g) ein Teil desselben unver¬ 
brannt ausgeschieden. Dies nennt man die »ali¬ 
mentäre Glykosurie«. Als Zuckerhamnihr be¬ 
zeichnet man den Zustand, bei dem auch ohne 
absichtlich vermehrte Zuführung von Traubenzucker 
oder anderen Kohlehydraten (Rohrzucker, Stärke) 
andauernd Zucker im Harn erscheint. Auch hierin 
giebt es graduelle Verschiedenheiten, eine leichte 
Form, bei der die Zuckerausscheidung allmählich 
verschwindet, sobald der Kranke eine vollkommen 
kohlehydratfreie Nahrung bekommt und eine 
schwere, bei der selbst bei völliger Enthaltung von 
Kohlehydraten Zucker im Harn auftritt. Diese beiden 
Formen sind durch Übergänge miteinander ver¬ 
bunden , ebenso wie es auch scheint, dass die 
Unterschiede zwischen der alimentären (Bykosurie 
und dem Diabetes nur graduell sind. 

In allen diesen Zuständen handelt es sich um 
die Ausscheidung von Traubenzucker, eines Zuckers, 
wie er im natürlichen Zustande z. B. in den Ro¬ 
sinen vorkommt. Andere Kohlehydrate, wie Rolrr- 
Zucker, Stärke, werden im Körper durch die Ver¬ 
dauungssäfte teilweise in Traubenzucker verwandelt 
und sind desshalb im Stande, eine ähnliche, wenn 
auch (juantitativ geringere Rolle bei der Erzeugung 
einer Glykosurie zu spielen. 

Die Stoffwechselanomalie der Glykosurie ist 
ein lange bekanntes und sehr reichlich durch¬ 
forschtes Kapitel der Medicin. Ganz neuen Da¬ 
tums ist aber die Kenntnis einer Stoffwechsel¬ 
anomalie, welche eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
Glykosurie hat. 

Der gewöhnliche Traubenzucker ist ein Zucker, 
dessen Molekül 6 Kohlenstoffatome enthält. Es 
giebt aber auch Zuckerarten mit weniger und mit 
melir Kohienstöffatomen. Die Pentosen, Zucker 


mit 5 Kohlenstoffatomen, sind besonders im Pflan¬ 
zenreich ziemlich verbreitet. Salkowski und 
Blumenthal haben an zwei ihnen zur Beobach¬ 
tung gelangten Fällen nachgewiesen, dass auch 
Pentosen im Harn ständig ausgeschieden werden 
können. Die Bedeutung der t> Pentosurie'i. ist noch 
etwas zweifelhaft. Die einen glaubten, dass die 
Pentosen des Harns aus der Pflanzennalirung stamm¬ 
ten, während die anderen eine ursprüngliche Ent¬ 
stehung der Pentosen im Körper annehmen. In¬ 
zwischen sind im ganzen 5 F^e von chronischer 
Pentosurie bekannt geworden. An einigen Fällen 
sind von Bial und Blumenthal Versuche angestellt 
worden, welche ergaben, dass die Ausscheidung 
'der Pentosen unabhängig von der durch die Nah¬ 
rung aufgenommenen Pentose erfolgt, ja, dass sogar 
Pentosuriker diese Zuckerart, wenn sie sie mit der 
Nahrung aufnehmen, mit derselben Energie ver¬ 
brennen wie Gesunde. Ausserdem zeigte es sich, 
dass die chronische Pentosurie in keinem Zusammen¬ 
hänge mit, der eigentlichen Zuckerhamnihr steht, 
sondern nach dem, was bis jetzt bekannt ist, eine 
harmlose Stoffwechselanomalie darstellt. Sie ist 
desshalb auch von praktischem Interesse, weil bei 
oberflächlicher Untersuchung ein Harn für trauben¬ 
zuckerhaltig gehalten werden kann, während er in 
Wirklichkeit nur Pentosen enthält. 

Dr.. L. Michaelis. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Napoleons Tod. »Napoleons I. Tod trat ganz 
plötzlich ein, wie maiT aus dem dürftigen Bericht 
Arnotts herausliest. . . Amott hatte offenbar von 
dem gefährlichen Zustande seines Patienten gar 
keine Ahnung. Obwohl er am 1. April, d. h. 
35 Tage vor dem Tode Ns. gemfen wurde, hatte 
er damals und noch für einige Zeit später keine 
Erkenntnis für die Gefährlichkeit der Krankheit; 
erst am 27. oder 28. April, d. i. etwa eine Woche 
vor dem Tode, ging dem Manne ein Licht auf, 
dass die Krankheit eine tötliche sei. 

In den letzten 9 Tagen seines Lebens lag Na¬ 
poleon fast fortwährend in Fieberdelirien. Am 
Morgen des 5. Mai stiess er einige unzusammen¬ 
hängende Worte aus. Moutholon glaubte die 
folgenden als bestimmt vernommen verzeichnen 
zu können: 

,Frankreich ... in Waöen . . . Spitze der Armee ...‘ 

Als diese Worte von des Sterbenden Lippen 
fielen, sprang er aus dem Bette und zerrte Mou¬ 
tholon, der sich bemühte Widerstand zu leisten, 
zu Boden... Unter grossen Schwierigkeiten wurde 
er von Moutholon und Archaeubault ins Bett 
zurtickgebracht, in welchem er nun still liegen blieb 
bis gegen 6 Ühr abends, als er seinen letzten 
Seufzer- that. 

Draussen tobte ein fürchterlicher Sturm, welcher 
an den Baracken der Soldaten rüttelte und schüttelte, 
als gäbe es ein Erdbeben. Bäume, welche der 
Kaiser gepflanzt hatte, wurden ausgerissen, die 
Weide, in deren Schatten er zu sitzen liebte, wurde 
entwurzelt — in der Stube war indessen der treue 
Marchand damit beschäftigt, über die Leiche den 
Mantel zu decken, den der Kaiser bei Manreego 
getragen hatte.« 

Vorstehendes entnehmen wir dem bekannten 
und tüchtigen Buche »Napoleon I. am Schluss 
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seines Lebens« von dem ehemaligen englischen 
Ministerpräsidenten Lord Rosebery, welches so¬ 
eben, mit einer Fülle von Illustrationen geschmückt, 
bei Schmidt & Günther in Leipzig in deutscher 
Übersetzung erschienen ist. Dr. L_ • 


Alter und Herkunft der Tierwelt der Tiefsee.*) 
Als man begann die grösseren Tiefen der Ozeane 
auf ihre Tierwelt zu untersuchen, förderten die 
Schleppnetzzüge neben der grossen Masse der 
bekannten Formen ähnlicher Tiere auch fremd und 
absonderlich anmutende zu Tage. Es ist nun na¬ 
türlich , dass die letzteren, und namentlich die¬ 
jenigen von ihnen, die fossilen Tierarten glichen, 
das Interesse in besonderem Masse fesselten. So 
bildete sich allmählich die Ansicht heraus, dass die 
ganze Tiefseefauna einen altertümlichen Charakter 
trage, und Vertreter selbst der ältesten geologischen 
Epochen unverändert enthalte. Indessen kommen 
solche Tierarten nur in verhältnismässig geringer 
Anzahl in der Tiefsee vor und finden sich auch 
sonst überall. In den oberen Meeresschichten leben 
manche Mollusken (Nautilus) oder molluskenartige 
Gattungen (Lingula), die sich- seit vielen Millionen 
Jahren von der Steinkohlenperiode bis jetzt fast un¬ 
verändert erhalten haben und die unter allen leben¬ 
den Tieren am meisten den Namen »lebende 
Fossile« verdienen, im Süsswasser fehlt es nicht 
an Fischen mit altertümlichen Kennzeichen (Panzer- 
lind Lurchfische) und auf dem Festlande begegnen 
wir zahlreichen Gattungen, die alten paläonto- 
logischen Formen aufs nächste verwandt oder gar 
mit ihnen identisch sind (gewisse Schnecken, 
Spinnen, die flügellosen Insekten, die Brückenechse, 
Schnabeltier, Ameisenigel, Gürteltier, Faultier, Ele¬ 
fanten, Halbaffen u. s, w.). Es wäre also geradezu 
seltsam, wenn solche altertümliche Formen in der 
Tiefsee fehlten. Dazu kommt, dass gerade ältere 
Ablagerungen (Kreide, Jura) in der Tiefsee ent¬ 
standen, jüngere, wie das ganze Tertiär, Seicht¬ 
wasserbildungen sind. Wir dürfen also nicht er¬ 
warten, in letzterem Tiefseetiere zu finden. Wir 
haben sicherlich die gesamte Tiefseefauna auf ur¬ 
sprünglich oberflächlich, lebende Organismen zu¬ 
rückzuführen, die von alters her und auch jetzt 
noch immer in die Tiefe hinabsteigen. Haben 
sich diese Formen einmal an die neuen Verhält¬ 
nisse angepasst, so vollzieht sich ihre weitere Um¬ 
bildung, der dort sich fast stets gleichbleibenden 
Lebensbedingungen halber, -viel langsamer als an 
der Oberfläche. — Es' enthalten also die Tiefsee- 
fiere der Gegenwart Gattungen und Arten, die 
seit sehr langen Zeiten dort leben und unverändert 
geblieben sind, ohne dass wir deshalb schliessen 
dürfen, dort die ältesten und ursprünglichsten 
tierischen Formen zu finden. .Dr, Rgjj 


Edison’s neuer Akkumulator. Ausser dem Kupfer¬ 
oxyd-Kadmium-Akkumulator, den wir in der »Um¬ 
schau« S. 477 beschrieben haben, hat Edison noch 


' Nach O. Seeliger, Tierleben der Tiefsee. Mit i 
farbigen Tafel. Leipz. W. Engelmann 1901. 8» 49 S. M. 2. 
Die kleine Broschüre giebt eine vorzügliche Übersicht 
Uber die Verhältnisse der Tiefsee und ihre Bewohner, 
die namentlich deshalb von besonderem Werte ist, weil 
sie kritisch ist und auch die übrige Tierwelt zum Ver¬ 
gleiche heranzieht. 


einen Akkumulator patentiert bekommen. — Der 
»Scientific American« giebt die Mitteilungen darüber, 
welche Mr. Arthur E. Kennelly vor dem Am. Inst, of 
elektrical Engineers machte und die als authentisch 
zu. betrachten sind. Danach besteht der neue Edi- 
sonsche Akkumulator ungeladen aus einer Eisen- 
oxydvtxhmdnng und die andere Elektrode angeblich 
aus einem Nickelsuperoxyd. Die beiden Elektroden 
sind durch eine Ätzkalilösung getrennt. Bei der 
Ladung wandert der Sauerstoff vom Eisen, das in 
fein verteilten metallischen Zustand übergeht, zum 
Nickel, bei der Entladung zurück zum Eisen. — Die 
Akkumulatoren sollen pro Kilogramm Gewicht 
ca. die dreifache Energiemenge aufspeichern, sehr 
wenig empfindlich sein und ungefähr das gleiche 
wie Bleiakkumulatoren kosten. Die Spannung be¬ 
trägt. 1,5 Volt. C. T. 


Sommerfrischen'). ■ 

An die Redaktion der Umschau. Freunde der 
Nordsee mache ich aufmerksam auf den kleinen 
Badeort Nordwyk a. Z. bei Leiden, woselbst ich 
eine Reihe angenehmer Sommerferien verbracht 
habe. Man findet daselbst vorzügliche Aufnahme 
in dem Hotel »Huis ter duin«^ (Haus zur Düne)( 
dessen Besitzer und Personal Deutsche sind. Von 
der Düne eröffliet sich eine meilenweite Aussicht 
über das Meer nach der einen und das Land mit 
seinen Wiesen, Wäldchen und zahlreichen Dörfern 
nach der anderen Seite, Grössere Städte, wie 
Leiden, Haag, Amsterdam, Rotterdam, sind bequem 
zu erreichen, aber weit genug entfernt, um nicht 
die idyllische Ruhe des Ortes zu stören. Der Ver¬ 
kehr unter den Badegästen ist ungezwungen und 
gemütlich. 

Hochachtungsvoll 

Görlitz. L. Tappenbeck. 

Oberl. an der höh. Mädchensch. 


Industrielle Neuheiten.2) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Ein nicht änbrennbarer Gasgummischlauch. Die 
Firma Müller & Körte bringt einen neuen Gas¬ 
gummischlauch in den Handel, der mit einer dichten 
Asbestümklöppelung versehen ist. Der Asbest ist, 
wie »Schillings Journal für Gasbeleuchtung und 
Wasserversorgung« mitteilt, mit einer unverbrenn¬ 
lichen Anstrichmasse bestrichen, welche, ohne die 
Beweglichkeit des Schlauchs zu beeinflussen, dem¬ 
selben ein gefälliges Äussere giebt und die Asbest¬ 
faser vor dem Verschleissen schützt. Der Schlauch 
kann wie der gewöhnliche Gummischlauch auf Länge 
geschnitten werden und wird ebenso einfach wie 
dieser auf die Tüllen der Hähne etc. aufgeschoben. 
Der Asbest schützt den Gummischlauch vor den 
äusseren Temperatureinflüssen, also vor schnellerem 
Hart- und Brüchigwerden, insbesondere aber vor 

Ü Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir rinter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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der gelegentlichen Beschädigung in¬ 
folge von Berührung mit der offenen 
Flamme oder mit heissen Geg^- 
ständen. Bei einer solchen gelegent¬ 
lichen Berührung brennt der unge¬ 
schützte Gummischlauch sofort an, 
er wird gewöhnlich wegen einer ein- 
zehien defekten Stelle unbrauchbar, 
da sich diese schlecht reparieren 
lässt und die abgeschnittenen un¬ 
beschädigten Enden nicht zureichen. 

Der neue gegen solche Defekte ge¬ 
schützte Schlauch ist daher für die 
offenen Brenner in den Fabriken und 
Werkstätten und für die Gaskoch¬ 
apparate aller Art empfehlenswert, 
insbesondere, wenn solche Apparate 
auf dem gelegentlich noch nebenbei 
geheizten Küchenherd stehen, oder 
wenn der Schlauch Gelegenheit hat, 
den heissen Kocher selbst oder die 
heissen Töpfe etc. zu berühren. Für 
Gasplätteisen hat der neue Schlauch 
besonderen Wert, weil er neben dem 
äusseren Schutz die hier besonders 
erforderliche volle Beweglichkeit des 
Gummischlauchs besitzt. Der oben 
erwähnte Vorteil, dass der Asbest 
den Gummi auch weich und dicht 
erhält, empfiehlt den Schlauch natur- 
gemäss auch für andere Verwen¬ 
dungsgebiete, wo er einem direkten 
Anbrennen nicht ausgesetzt ist. 

Die bekannten Metallspiral¬ 
schläuche, welche ursprünglich wohl 
zu gleichem Zwecke wie die Asbest¬ 
gummischläuche entstanden, haben 
sich inzwischen immer neue Ver¬ 
wendungsgebiete erobert und be¬ 
haupten dieselben mit Erfolg; speziell 
für die gewöhnliche beweghclie Gas¬ 
leitung aber haben sie Nachteile, die 
ihrer dlgemeinen Verbreitung hinder¬ 
lich sind. Sie können nicht beliebig 
auf Länge geschnitten werden und 
bedürfen besonderer Anschluss- : 
stücke. Sind sie mit Asbest ge¬ 
dichtet, also wirklich feuersicher, so 
werden sie leicht undicht; besteht 
die Dichtung nur aus Gummi, so 
leidet dieser durch die Berührung 
mit dem Wärme gutleitenden Metall 
um so mehr. Die Beweglichkeit der 
Metallschläuche ist vermöge ihrer 
sicherlich sinnreichen Konstruktion 
eine fast überall genügende, aber 
werden sie einmal mehr beansprucht, als sie es ver¬ 
tragen, so brechen sie unrettbar auseinander. 

Die beigegebene Abbildung des Asbestgummi¬ 
schlauchs zeigt noch einen sehr einfachen Schlauch¬ 
halter, vermittels dessen der Schlauch vollkommen 
sicher gegen Abgleiten und dicht auf der Hahn¬ 
tülle befestigt ist. Derselbe besteht aus einer an 
der einen Seite geschlitzten und dadurch federnden 
Hülse, die an der geschützten Seite eine Einkerbung 
hat. Bei dem Aufschieben auf den Hahn federt 
die Einkerbung über die Verdickung der Hahntülle 
hinüber, eine zweite nicht geschlitzte, kurze Hülse, 
die bis an die Einkerbung nach vorn geschoben 


wird, hindert dann das Zurückfedern der ersten 
Hülse und dadurch das Abgleiten des Sclilauchs. 

Das Kgl. Polizei-Präsidium in Berlin, dessen 
Abteilung für Feuerwehr den neuen Schlauch pro¬ 
bierte, hat als Ergebnis dieser Pnifung aus¬ 
gesprochen, dass der ScUauch »dem gewöhnlichen 
Gummischlauch im allgemeinen und insbesondere 
in feuergefälrrlichen, gewerblichen Betriebswerk¬ 
stätten vorzuziehen ist*. E. 


Bücherbesprechungen. 

Die Religion der Zukunft. II- Teil. Von Th. 
Schnitze. ITL. Aufl. Neuer Frankfurter Verlag, 
Frankfurt. 1901. 

Unter den modernen Predigern des »Zurück« 
war Th. Schnitze einer der eifrigsten Rufer des 
»Zurück auf Auddhoi«. Das Büchlein macht mehr 
den Eindruck einer Materialsarnmlung für ein 
späteres, übersichtliches anzuordnendes Werk als 
den einer ausgeführten Arbeit, unterrichtet aber 
immerhin, durch Zitate reich unterstützt, gut über 
das Wesen dieser Religion des Gleichmuts. 

Dr. H. V. Liebig. 


Victor Joclet’s chemische Bearbeitung der Schaf¬ 
wolle. Von W. Zücker. 2. Aufl. (Verlag v. A. 
Hartleben, Wien 1901.} 

Verf. behandelt im ersten grössem. Teü die 
Materialien zum Beizen und die Farbstoffe, im 
zweiten Teil Bearbeitung der Wolle: dasWaschen, 
Karbonisieren, Bleichen und Färben, sowohl der 
losen Wolle, als des Garns und der Stückware, 
einige Seiten sind auch der Prüfung der .Wollfär- 
bung auf Echtheit gewidmet. — Das Werk ist rein 
für den praktischen Färber bestimmt und setzt 
eigentlich gar keine chemischen Kenntnisse voraus. 
Für den wissenschaftlich vorgebildeten Färber 
wüssten wir geeignetere Bücher; wer aber keineVor- 
bildung besitzt, wird in dem Buch einen erfahrenen 
Leiter finden. Dr. R. 


Wirtschaftliche Kolonialpolitik. VonG. Mein e ck e. 
Heft III. Berlin, Deutscher Kolonial-Verlag 3901. 

Herr Meinecke, der früher Redakteur der 
deutschen Kolonialzeitung war , schilt in diesem 
aus 3 getrennten Aufsätzen zusammengesetzten 
. Heft über die Kolonialgesellschaft, den Kolonial¬ 
rat, die Regierung und verlangt einen kolonialen 
Kuiturverein, der die Interessen des Kapitals ver- 
i träte, damit eben Kapital an unseren Kolonien 
Interesse gewönne. Ferner wird das koloniale 
Beamtentum und die deutsche Kathedergelehrsamkeit 
hart mitgenommen, weil sie schuld seien an 
der falschen Behandlung der Eingeborenen in den 
Schutzgebieten. Schliesslich wird der Kaffeebau 
in Usambara und Major v. Frangois, der frühere 
Verwalter von Südwestafrika, abfällig kritisiert. 
Vielleicht lässt sich auf das Heft ein Satz anwenden, 
der sich in Üim findet; Hypothesen wachsen bei 
uns wild wie die Brombeeren. Dr. F. Lampe. 


Kollegiales Sendschreiben an Ernst Haeckel. Von 
Friedr. Nippold. Verl. Schwetschke u. S., Ber¬ 
lin, 1901. 

N. hebt in recht feinsinniger Weise das Gemein¬ 
same der Ideale Haeckels und der Ideale des 
liberalen Protestantismus heraus, er wirft Haeckel 



Hosted by 






















540 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


vor, durch das Ausserachtlassen desselben fördere 
er nur die gemeinsamen Feinde, KlerikaJismus und 
Reaktion. In einer etwaigen zweiten Auflage wäre 
statt der vielen Hinweise auf andere Schriften die 
AusfLihrung der einzelnen Gedanken an Ort und 
Stelle wünschenswert. Dj-, H. v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Drebnsch, F., Der Absehnnterricht mit Schwer- 
hörigea imd Ertaubten (Berlin NW,, 

Paulstr. 26, Selbstverlag des Verfassers)' 

Fuchs, Ed., Die Karikatur der europ. Völker 

(Beriin, A. Hofmann & Co.) H. 4/6. p. H. M. 0.75 
Gutheil, Arthur, Von Einst und Jetzt (Leipzig, 

Griibel & Sommerlatte) M. 3.— 

.Heinze, Dr. jur., Wolfgang, Die Belagerung der 
Pekinger Gesandtschaften (Heidelberg, 

Carl Winter’s Univ.-Buchh.) M. 5.— 

Jordan,. Dr. K. Fr., Bedeutung der Ätherhypo¬ 
these f. d. magoet.-elektr. Erscheinungen 
(Berlin, R. Gaertner’s Verlagsbuchh.) 

Krahl, Georg, Auf! Gegen die national-pol¬ 
nische Wühlarbeit! (Heidelberg, Carl 
Winter’s Univ.-Buchh.) M. 0.80 

V. Landau, Frhrr. Wilh., Die Phönizier (Leipzig, 

J. C. Hinrich’sche Buchh.) M. 0.60 

Perl, Henry, Napoleon l. in Venetien (Leipzig, 

H. Schmidt & C. Günther) M. 3.60 

Russner, Prof. Dr. Job., Elementare Experi¬ 
mental-Physik, IV. Bd. (Hannover, Gehr. 

Jaenecke) geh. M. 3.20 

Seeliger, Osw., Tierleben der Tiefsee (Leipzig, 

W. Engelmann) M. 2.— 

Woerl’s Reisehandbücher: Ausstellung Darra- 
stadt 1901 (Leipzig, Woerl’s Reisehandb.- 
Verlag) M. 0.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bish. o. Prof. Dr. Theodor Kipp z. Er¬ 
langen z. o. Prof. d. jur. Fak. d. Univ. z. Berlin. — D. 0. 
Prof. d. Hyg. a. d. Hochsch. Giessen Dr. Gajffky z. ausser- 
etatsm.Mitgl. d. wissensch. Senats b. d. Kaiser-Wilh.-Akad. 
f. d. militärärztl. Bildungswesen.—D. Medizinalassess. Dr. 
Kunnemann, Lekt. d. Tierheilk. i. Jena, z. a. 0. Prof. d. 
phüos. Fak. d. Univ. Breslau u. z. Direkt, d. dort. Tierklinik. 

D. Präsid, d. »Internat. Konvent, v. Rot. Kreuz« Gustav 
Moynier v. d. Univ. Genf z. Ehrendoktor d. Soziologie. 

— D. a. 0. Prof. d. theol. Fak. d. Univ. Lausanne, Paul 
Chapuisz. Ordin. f. neutestamentl. Exegese.—D.2.Lehrer 
a. Münchener zahnärztl. Instit. u. Leiter d. Abth. f. konserv, 
Zahnheilk. Hofzahnarzt Dr. phil. 0. Walkoff z. I. Lehrer. 

Habilitiert: D. Vorst, d. pharmak. Laborat. i. Kaiserl. 
Gesundheitsamt Dr. med. E. Rost a. d. Berliner Hochsch. 

— A. d. Univ. Strassburg Dr. Otto Plasber^- a. Sobern- 
heim (Rheinprov.) f. klass. Philolog.. 

Berufen: Prof. Dr. Friedensburg, d. Leiter d. preuss. 
Hist. Instituts i. Rom, a. Direkt, d, Staatsarch. i. Stettin. 

— D. Hüttening. K.Friedrich i. Aussig a. Doz. f. metallarg. 
Probierk. a. d. Bergakad. i. Freiberg i. S. — A. Prof. f. 
Mineralogie a. d. Bergakad. Freiberg d. Prof. Dr. Kolbeck, 
d. s. Profess, f. Lötrohr-Probierk. beibehält. — Prof. Maffei 
Pantaleoni v. Pavia n. Rom a. Nachf. d. Senat. Messedaglia. 

— D. a. o. Prof. a. d. Univ. Würzburg f. engl. Philolog. 
Dr; Max Förster an d. Handelshochsch. in Köln. 

Gestorben: In Bologna a. 15. ds. d. Prof. d. vergl. 
Anatomie Giuseppe Ciaccio. 

Verschiedenes: D. 0. Prof- f, Schweiz, u. allg. Stäatsr. 


a. Völkerr. a; d.' Hochsch. Zürich Dr. Gustav Vogt hat s. 
Rücktritt erklärt. — A. 21. ds. feiert Prof. Gustav Heriz- 
berg d. Jubil. s. 5ojähr. Dozententhät. a. d. Hochsch. Halle. 
— D. Geh. Rat Prof. Dr. yoh. Schmidt feierte d. 25jähr. 
Jubil. a. Ordinär, a. d. Berliner Univ. — Geh. Hofr. Dr. 
Leskien, Prof. f. slav. Sprachen a. d. Univ. Leipzig beging 
a. 21. d. s. 25jähr. Amtsjub. a. o. Prof. — Z. Ehrung 
Alfred Kirchhojfs, o. Prof. d. Erdk. a. d. Univ. Halle, haben 
sich s. Schüler u. Freunde anlässl. s. 60. Geburtst. u. zugl. 
s. 25jähr. Jubil. a. Lehrer i. Halle z. Begründ, e. Stiftung 
vereinigt, die die Pflege d. geograph. Wissensch. z. fördern 
bestimmt ist. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Juniheft. R. Ehrenberg 
giebt als zweiten Abschnitt seiner Abhandlung: Ent¬ 
stehung und Bedeutung grosser Vermögen eine Geschichte 
des Hauses Rothschild, dessen Reichtum durch die glück¬ 
lichen Finanzoperationen von Meyer Amschel Rothschild 
(geb. 1743, t 1812) begründet, durch die seines dritten 
Sohnes Nathan Mayer besonders stark vermehrt wurde. 
Die besprochenen grossartigen Finanzgeschäfte wurden 
in erster Linie mit den Regierungen von Hessen- 
Cassel, Dänemark, England und Österreich gemacht. — 
E. Haeckel bringt neue malayische Reisebriefe: Aus 
Insulinde, in denen er besonders das Vulkanländ von 
Garut und die Hindu-Tempel in Djokja (Java) zum Gegen¬ 
stände seiner mannigfach anregenden Darstellung macht. 

Das freie Wort. Nr. 4—6. Der '»Götzes. Buddha 

— ein Heiliger der katholischen Kirche ist ein Artikel 
überschrieben, in dem darauf aufmerksam gemacht wird, 
dass der von der katholischen Kirche als Götze gekenn¬ 
zeichnete Buddha von ihr unter dem Namen Josaphat 
als Heiliger verehrt wird. (Das mittelalterliche Erbaüungs- 
buch: »Barlaain und Josaphat« enthält eine christlich 
bearbeitete legendäre Beschreibung von Buddhas Leben.) 

Der Lotse. Heft 34—37. In einem ausgezeichnet 
orientierenden Aiifsatz: Hamburgs ^Pariser Saal< be¬ 
spricht J.Brinckmann an der Hand der auf der Pariser 
Ausstellung gemachten Erwerbungen des Hamburgischen 
Museums die Mängel des modernen Kunsthandwerks, 
deren schlimmster es sei, dass die höchste Anstrengung 
auf fast allen Gebieten kunstgewerblichen Schaffens den 
Zierstücken schlechthin zugewendet werde, ohne dass 
man die Zweckmässigkeitserfordernisse des Lebens ge¬ 
nügend beachte. Eine grosse und ernste Lehre könne 
uns auf diesem Gebiete das von jenem Übel fast freie 
japanische Kunstgewerbe geben. 

Das Magazin för Litteratur. Nr. 21—24. L.Brieger 
spricht über deutsche Napohonsdramen. Aus neuester 
Zeitkommen hauptsächlich3inBetracht: Bahr, »Josephine«; 
Pfordten, »1812«; Voss, »Wehe den Besiegten!«; aus 
älterer Zeit Grabbe, »Napoleon oder die Hundert Tage«. 
Letzterem gebühre der Preis. Es sei das einzige Stück, 
aus dem uns eine Ahnung von der Grösse des Korsen 
aufgehe. Dagegen sei die idealisierende Art von Voss 

— die andern Dramen sind realistische Versuche — viel¬ 

leicht der einzige Weg, einen Heros von der Bühne herab 
populär zu machen. X)r. H. BröMSE. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Realismus und Idealismus von Prof. Dr. Pietzker. — Berliner elektr. 
Hoch- und Untergrundbahn von Heinz Krieger (Schlussl. — Eine 
elektrische Schnellreise. — Natiirgenuss von Dr. Rieh. Hennig. — 
Die vollkommene Vertreibung der Malaria aus Italien. — Das japa¬ 
nische Heer von Major L. 
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Realismus und Idealismus im Schul¬ 
unterricht. 

Von Prof. F. Pietzker. 

Wie weit auch im übrigen die Meinungen über 
diezweckmässigste Gestaltung unseres höheren Schul¬ 
wesens auseinander gehen mögen, in dem einen 
Punkte herrscht eine erfreuliche Übereinstimmung, 
dass die Aufgabe der höheren Lehranstalt nicht in der 
Vermittelung irgend welcher wenn auch an sich noch 
so wertvollen Fachvorbildung bestehen kann, dass 
diese Aufgabe einzig und allein nur die sein darf, 
eine allgemeine, die unerlässliche Vorbedingung fiir 
jede Art höherer Berufsthätigkeit ausmachende freie 
Geistesbildung zu gewähren. 

Den Anspruch, Stätten solcher Geistesbildung 
zu sein, erheben von jeher die humanistischen Gym-- 
nasien, denselben Anspruch aber erheben auch nun¬ 
mehr seit einer ganzen Reihe von Jahren die rea¬ 
listischen Lehranstalten, und sie erheben ihn mit 
Recht. Ohne Zweifel sind diese Anstalten zum Teil 
ursprünglich Fachschulen gewesen, zu einem anderen 
Teile haben sie in ihrer alten Gestalt zwar eine 
Art von Allgemeinbildung erstrebt, aber allerdings 
eine Allgemeinbildung, die lediglich die Bedürfnisse 
der verschiedenen Zweige des schaffenden Erwerbs¬ 
lebens berücksichtigte und dielnteressen der höheren 
zur Leitung des öffentlichen, zur Weiterentwickelung 
des geistigen Lebens berufenen Lebenskreise aus 
dem Rahmen ihrer Thätigkeit ausschloss. 

Das hat sich seitdem voUständig geändert. Durch 
Abstreifung der nur dem Zweck der Fachvorbildung 
dienenden Elemente ihres Lehrplans, durch Erwei¬ 
terung ihrer Lehraufgabe nach oben hin haben die 
Reaianstalten in immer ausgeprägterem Grade den 
Charakter von Schulen für die höhere Allgemein- 
bildung_ angenommen. Wer, wie das ja allerdings 
noch vielfach geschieht, mit dem Namen der Real¬ 
schule ohne weitere Prüfung den Begriff der Fach¬ 
schule verbindet, ignoriert, sei es absichtlich, sei es 
unwissentlich, die ganze Entwickelung, die das Real¬ 
schulwesen thatsächlich genommen hat. 

Wir verweisen auf den Aufsatz des Herrn 
Dr. von Liebig •» Uber Gymnasialunterrichtn 
in Nr. 27 der »Umschau«, in dem die von 
Herrn Prof. Pietzker behandelte Frage vom 
entgegengesetzten Standpunkt betrachtet wird. 
(Redaktion.) 


Neben den Männern, die durch eine irrtümliche 
Vorstellung vom Wesen der Realschulbildung ver¬ 
anlasst werden, als einzige für die höheren Studien 
vorbildende Anstalt das humanistische Gymnasium 
anzuerkennen, neben diesen Männern giebt es nun 
eine weitere Reihe von solchen, die zwar, den Real- 
anstaiten den Charakter allgemeiner Bildungsan¬ 
stalten nicht absprechen wollen, eine volle Aner¬ 
kennung der Realschulbildung als allgemeiner 
• Geistesbildung aber aus dem Grunde für unmöglich 
halten, weil gerade die Fächer, die sie als die vor¬ 
nehmsten Träger dieser Bildung ansehen zu müssen 
glauben, im Realschulunterricht mehr zurücktreten. 
Wenn im Lehrplan der Realanstalten die modernen 
Sprachen und die exaktwissenschaftlichen Fächer 
eine bedeutsame Rolle spielen, so wird der prak¬ 
tische Nutzen dieser Disziplinen bereitwillig aner¬ 
kannt. Dass ein gewisses Mass von Kenntnissen in 
diesen Fächern überhaupt für den modernen Men¬ 
schen unentbehrlich ist, findet ja- zugleich seinen 
Ausdruck durch die wenngleich stark eingeschränkte 
Berücksichtigung die den genannten Fächern auch 
im Lehrpläne des humanistischen Gymnasiüms zu 
teil wird. 

Aber gerade hierin, wird betont, liegt ja nicht 
der Schwerpunkt der allgemeinen Geistesbildung. 
Fertigkeit im Gebrauch der modernen Sprachen, 
Bekanntschaft mit den Naturvorgängen, das sind 
Kenntnisse, die man sich allenfalls auch später er¬ 
werben kann, wenn es not thut. Die Bildung, die 
wir von der Schule erwarten, beruht in etwas anderem, 
sie besteht in der Erweckung und Pflege des Geistes, 
der diese Kenntnisse eintretenden Falles ohne 
Schwierigkeit sich anzueignen im stände ist, des 
Geistes, der den verschiedenen Lebens- und In¬ 
tel esseii-Kreisen mit selbständigem Urteil gegen¬ 
übertritt, des innerlichen Verständnisses für die 
letzten und höchsten Aufgaben des menschlichen 
Daseins, der Heranbildung der innerlich freien 
Persönlichkeit, die zur lebendigen eigenen Mitarbeit 
an der Weiterentwickelimg unserer Kultur sowohl 
die Fähigkeit als auch den Willen besitzt. Das 
Mass, in welchem jedes einzelne Lehrfach fiir die 
Erfüllung dieser Schulaufgabe nutzbar gemacht 
werden kann, dieses Mass kommt einzig und allein 
für den Platz in Betracht, der einem jeden Lehr¬ 
fach innerhalb des Lehrplanes einzuräumen ist. 
Und in den Augen vieler hervorragender Personen 
steht es dann auch ausser Präge, dass der eigent- 
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licheTräger dies erBildungsaufgabe nur der sprachlich¬ 
geschichtliche. Unterricht sein könne, insbesondere 
der dem humanistischen Gymnasium sein besonderes 
Gepräge gebende Unterricht in den Sprachen und 
der Geschichte des klassischen Altertums. Ein er¬ 
heblicher Bildungswert in diesem Sinne wird den 
naturwissenschaftlichen Fächern vielfach, auch von 
Seiten hervorragender Vertreter der Naturwissen-, 
schäften selbst, bestritten. 

Bei dieser Schätzung wird man von vornherein 
zwei Seiten auseinanderzuhalten haben, die ich 
mit kurzem Ausdruck, allerdings bei etwas freier 
Anwendung, als die formale und die materiale Seite 
der Bildung bezeichnen möchte. 

Unter den Begriff der formalen Bildung würde 
ich die Erziehung zum selbständigen zutreifenden 
Urteil, zur richtigen Verknüpfung der mannigfachen 
von den verschiedensten Seiten her an den Ein¬ 
zelnen herantretenden Eindrücke, zugleich aber auch 
die Erziehung zum gewandten Gebrauch der sprach¬ 
lichen Ausdrucksmittel rechnen, die Erweckung und 
Pflege der Fähigkeit, die eigene wohlbegründete 
Ansicht mit solcher Klarheit nach aussen zu vertreten, 
dass man hoffen darf, auch den Gegner, der über¬ 
haupt sachliche Gründe hören will, durch seine 
Ausführungen zu überzeugen. 

Gerade in allen diesen Beziehungen wird viel¬ 
fach die Überlegenheit der humanistisch-gymna¬ 
sialen Bildung behauptet; als ein besonderes Be¬ 
weismittel dafür pflegen die Erfahrungen angeführt 
zu werden, die man im Hochschulunterricbt mit 
den Abiturienten der verschiedenen Anstaitsarten ge¬ 
macht haben will. Es wird häufig angeführt, das 
Minus an positiven Kenntnissen, das die Abiturienten 
der Gymnasien beim Eintritt in den exaktwissen¬ 
schaftlichen Unterricht aufweisen, werde nach einiger 
Zeit mehr als ausgeglichen durch die gerade bei 
diesen Abiturienten zu beobachtende Fähigkeit sdb- 
ständiger geistiger Weiterarbeit, in der sie ihre 
realistisch gebildeten Kommilitonen später regel¬ 
mässig überträfen. Die Allgemeingülügkeit solcher 
Beobachtungen wird man füglich in Zweifel ziehen 
können, es liegen von anderer Seite auch gegen¬ 
teilige Behauptungen vor, die sich zum Teil sogar 
auf statistische Erhebungen berufen — aber auch 
wenn die Mehrheit der Beobachtungen wirklich zu 
gunsten der Gymnasial-Abiturienten sprechen sollte, 
würde man doch der Beweiskräftigkeit dieses Sach¬ 
verhalts zweierlei entgegenhalten müssen. Bei der 
Ungleichheit der Berechtigungen für die einzelnen 
Anstaitsarten ist. es erstens zweifellos, dass die 
Gymnasien im allgemeinen das bessere Schüler¬ 
material aufweisen, zweitens darf man mit einiger 
Sicherheit annehmen, dass der vom Gymnasium 
zu exaktwissenschaftlichen oder technischen Studien 
abgehende junge Mann eine besondere Beanlagung 
für solche Studien besitzt, während für den unter 
den bestehenden Verhältnissen,von vornherein auf 
solche Studien hingewiesenen Realschulabiturienten 
die Vermutung der persönlichen Anlage lange nicht 
in demselben Grade vorliegt. Keinesfalls kann man 
aus Beobachtungen der angegebenen Art irgend 
welche sicheren Schlussfolgerungen ziehen. . 

Nun beschränken sich. ja die Verteidiger des 

1 ) Giitachten von Slaby auf S. 378 der ,»Verhand¬ 
lungen über Fragen des höheren Unterrichts, Berlin, 6. bis 
8. Juni 1900«. (Halle a. S., Buchhandlung des Waisen¬ 
hauses 1901.') 


Vorrangs der sprachlich-geschichtlithen Bildung 
nicht auf die Anführung solcher Beobachtungen, sie 
glauben durch den Hinweis auf die Natur der ver¬ 
schiedenen Unterrichtsgegenstände, selbst die stärk¬ 
sten und unwiderleglichsten Stützpunkte für den von 
ihnen eingenommenen Standpunkt zu finden. So 
halten sie der Meinung, welche in der Mathematik eine' 
vorzügliche Schule der Logik erblickt, die Behaup¬ 
tung entgegen, dass diese logische Schulung vermöge 
des eng begrenzten Stoffes, auf den die Mathematik 
sich beschränke, nur einseitig sei, dass sie demge¬ 
mäss an Bedeutung überboten werde von der weit 
vielseitigeren Schulung, die der sprachliche Unter¬ 
richt und zwar ganz besonders der Latein-Unter¬ 
richtbiete vermögedes so stark ausgeprägtenlogischen 
Baues der lateinischen Sprache. Die grammatisch¬ 
logische Schulung, die der Gymnasial-Unterricht 
biete, rechtfertige für sich schon den Anspruch auf 
eine höhere Bewertung der aus diesem Unterricht 
erwachsenden Bildung. 

Ich möchte nun .diesen Vorzug der lateinischen 
Sprache ohne weiteres zugeben und doch seine 
Bedeutung für den Unterricht selbst sehr gering 
einschätzen. Die Zahl der Fälle, in denen die Logik 
des Gedankens durch den sprachlichen Ausdruck 
deutlich in die Erscheinung tritt, ist zwar auch nach 
meiner Meinung im Latein grösser als in irgend 
einer anderen Sprache, aber sie verschwindet auch 
im Latein gegenüber der weit grösseren Zahl der 
Fälle, in denen der sprachliche Ausdruck nicht so¬ 
wohl durch die innere Logik, als durch äussere, in 
der zufälligen geschichtlichen. Entwickelung der 
Sprache begründete Umstände bestimmt wird. Ich 
möchte an die Erfahrung eines jeden Einzelnen 
appellieren, der von dem Latein-Unterricht seiner 
Jugend eine Erinnerung zurückbehalten hat, worauf 
der bei weitem grösste Teil der Zeit, der Arbeit 
und eventueU auch der Schwierigkeiten gekommen 
ist, die der Latein-Unterricht erfordert oder ge¬ 
bracht hat, die Antwort kann nur. die eine sein: 
auf die Unregelmässigkeiten, auf die Abweichungen 
von dem, was man logischerwehe erwarten musste. 

Ja und auch wenn dem nicht so wäre, bei einer 
vollkommen idealen Gestaltung der Grammatik 
würde man doch, sagen müssen, dass durch den 
Grammatik-Unterricht nur die Gewöhnung an die 
äussere Korrektheit des sprachlichen Ausdrucks ge¬ 
schaffen würde, für die es ohnehin bei einer grossen 
Zahl von Menschen einer solchen Schulung gar 
nicht bedarf, weil ihr Zweck durch die tägliche 
Gewohnheit der sprachlichen Verständigung mit 
richtig sprechenden Personen viel sicherer erreicht 
wird — hier- thut das Aufwachsen in einem gebil¬ 
deten, geistig angeregten Familienkreise unendlich 
viel mehr, als jeder Schulunterricht. 

Und diese formelle Korrektheit des sprachlichen 
Ausdrucks, zu der eventuell der Grammatik-Unter¬ 
richt erziehen würde, verbürgt ja noch lange nicht 
die innerliche sachliche Logflc des Gedankens. Es 
ist oft genug darauf hingewiesen worden, wie der 
grösste Widersinn in grammatisch völlig unanfecht¬ 
barer, den Forderungen der Ausdxucksiogik durch¬ 
aus genügender Fonn vorgetragen werden kann 
und — alle Tage auch thatsächlich vorgetragen 
wird.' Gerade die Erziehiuig zum sachlich logischen 
Denken ist’ es doch aber, worauf es vorzugsweise 
ankommt. 

Für diese Schulung kann der Sprachunterricht 
ja natürlich sehr fruchtbar gemacht werden, es ge- 
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schiebt dies durch die mit dem Studium der litte- 
raturwerke vorhandene Nötigung, sich immer wieder 
in einen fremden Gedankengang hinein zu arbeiten. 
Dabei wird für den altsprachlichen Unterricht ein 
besonderer Vorrang deswegen in Anspruch ge¬ 
nommen, weil die Verschiedenheit des ganzen Baues, 
wie sie zwischen den alten und den neuen Sprachen 
besteht, die Intensität der beim Eindringen in den 
fremden Gedankengang zu leistenden Arbeit erhöht, 

Man kann diesen Erwägungen ein erhebliches 
Mass von Berechtigung zuerkennen, ohne doch da¬ 
rum zu demselben Schluss zu kommen, wie die 
Vertreter des Vorrangs des Gymnasialunterrichts. 
Gewiss muss ein in dem genannten Sinne plan- 
mässig betriebener Sprachunterricht als ein vor¬ 
zügliches Bildungsmittei angesehen werden, aber 
er kann nicht einmal nach- der augenblicklich in 
Betracht kommenden Riclitung als das einzige 
Mittel gelten, über das die Schule verfügt. Die 
Notwendigkeit, sich in einen fremden Gedanken¬ 
gang hinein zu versetzen, besteht auch noch viel¬ 
fach ausserdem, jeder vernünftig betriebene Unter¬ 
richt stellt an den Schüler fortwährend diese .An¬ 
forderung, insbesondere auch auf dem Gebiete der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Lehrfächer, 
wo fast jeder einzelne Lehrgegenstand einer Behand¬ 
lung in sehr verschiedener Weise fähig ist; die 
Kunst des Unterrichtens besteht aber zum guten 
Teil darin, den Schüler zu veranlassen, auf den 
Gedankengang des Lehrers einzugehen, wie sie zum 
anderen Teile an den,Lehrer den Anspruch stellt, 
den Gedankengang des Schülers rasch zu erkennen 
und aus dieser Erkenntnis heraus die passenden 
Anknüpfungspunkte für die unterrichtliche Behand¬ 
lung des Stoffes zu gewinnen. 

Ich selbst schätze die Fähigkeit, sich rasch in 
einen fremden Gedankengang hinein zu versetzen, 
ausserordentlich hoch, sie dient mir zum Teil als 
Massstab für die Bewertung der Geisteshöhe eines 
Menschen überhaupt. Demgemäss habe ich auch 
vielfach auf die Herkunft und den Bildungsgang 
der Leute geachtet, bei denen ich diese Fähigkeit 
in besonders hohem oder in besonders geringem 
Grade ausgebildet fand. Ich habe da nirgends 
bei den Besitzern der klassischen Bildung irgend 
welchen besonderen Vorrang beobachten können, 
vielmehr hier, wie bei Männern von ganz anders ge¬ 
artetem Bildungsgänge neben vorzüglich scharf und 
richtig erfassenden Personen auch recht häufig 
solche gefunden, denen das Eindringen in einen 
fremden Gedankengang schwer. fiel und unter Um¬ 
ständen einfach unmöglich war. Ich möchte glauben, 
dass diese Fähigkeit überhaupt zum bei weitem 
grössten Teile in der natürlictien Anlage wurzelt, 
sie ist der sichtbare Ausfluss der Leichtigkeit, in 
allem, was dem Einzelnen entgegentritt, die wesent¬ 
lichen Gesichtspunkte herauszufinden. Diese An¬ 
lage kann natürlich durch den Unterricht gepflegt 
und gesteigert werden, es wird dies bei vielen 
durch einen passend gehandhabten Sprachunter¬ 
richt geschehen, bei anderen wird der Haupt¬ 
anteil an dieser Unterrichtswirkung an anderer 
Stelle liegen. 

Wenn ich eben sagte, dass für mich die Leich¬ 
tigkeit, sich in einen fremden Gedankengang hinein¬ 
zudenken, ein wertvolles Mittel für die Beurteilung 
des Geisteszustandes darstellt, so möchte ich mich 
zugleich doch gegen die Annahme verwahren, als 
ob es für mich das einzige solche Mittel sei. Es 


gibt zwar Vertreter der Behauptung, i) dass alle 
Bildung auf das Hineindenken in einen andern Ge¬ 
dankengang hinauslaufe, und im Grunde genommen 
ist diese Anschauung geradezu das Fundament 
unserer ganzen auf die Vorherrschaft des Sprach¬ 
unterrichts aufgebauten Schulorganisation. Dem 
gegenüber ist es doch recht nötig, immer wieder 
darauf hinzuweisen, dass durch das blosse Hinein¬ 
denken in die Gedanken Anderer die Kultur noch 
niemals auch nur um einen Schritt vorwärts ge¬ 
kommen ist, dass es ein Fehler ist, die geistige Ar¬ 
beit ganz oder zum weitaus grössten Teile für die 
Verarbeitung fremder Gedanken in Anspruch zu 
nehmen, dass es dringend nötig ist, auch noch 
einen nennenswerten Teil an Zeit und Kraft für 
die Produktion eigener Gedanken verfügbar und 
frisch zu erhalten, dass es schon darum als ein 
Fehler angesehen werden muss,, wenn einer fast 
die ganze Kraft des Schülers für die Aufgaben des 
Sprachunterriclits in Anspruch nehmenden Schul¬ 
gestaltung ausschliesslich die Vorbereitung für den 
Eintritt in die leitenden Berufsstellungen übertragen 
wird. 

Es liegt dies nicht einmal im Interesse der 
sprachlichen Ausbildung selbst. Die leichte und freie 
Handhabung des sprachlichen Amdrucks findet sich 
so häufig bei Leuten, die eine höhere Bildung über¬ 
haupt nicht empfangen haben, und wird umgekehrt 
bei Männern, die im Vollbesitz dieser Bildung sind, 
so häufig vermisst, dass man wohl zweifeln kann, 
ob unser systematischer Sprachunterricht die freie 
Herrschaft über die Sprache manchmal nicht eher 
schädigt, statt sie zu fördern. Ich glaube, dass 
da vielfach das etwas zu variierende Wort Goethes 
Geltung findet, das er dem Mephistopheles im Ge¬ 
spräch mit dem Schüler in den Mund legt. »Zwar 
lehret man euch manchen Tag, dass, was ihr sonst 
auf einen Schlag getrieben, wie Essen und Trinken 
frei, eins zwei drei dazu nötig sei« u. s. w. Ich 
komme immer darauf zurück, wie das, was das 
wahre Wesen der Sprachfähigkeit ausmacht, das 
instinktive Sprachgefühl, nicht durch den syste¬ 
matischen Sprachunterricht, dessen wesentlichen In¬ 
halt ein guter Kopf sich in wenigen Stunden an¬ 
eignen kann, sondern durch die fortwährende 
lebendige Übung erweckt und gesteigert wird. Das 
geschieht normalerweise in jedem guten Familien¬ 
kreise, wenn der heranwachsende Mensch fortwäh¬ 
rend mit Menschen, denen das richtige Sprechen 
Gewohnheit und Bedürfnis ist, in Berührung tritt; 
in demselben Geiste muss natürlich auch der Schul¬ 
unterricht gehandhabt werden, wohlgemerkt aber 
nicht nur der planmässige Sprachunterricht, sondern 
der gesamte Schulunterricht, der ja doch auch in 
jedem einzelnen Fache ganz von selbst und not¬ 
wendig Sprachunterricht ist. Hier muss jedem 
Lehrer die Pflicht auferlegt und natürlich auch die 
Möglichkeit gegeben werden, mit der Sache selbst 
zugleich die Gewöhnung an den sprachrichtigen 
Ausdruck dafür zu pflegen, da gibt eS in jedem 
Lehrfach fortwälrrend Anlass zur Verwendung aller 
hur irgend denkbaren Ausdrucksformen, und es be¬ 
darf zur Ausnutzung dieser Anlässe neben der dazu 


1 ) Jäger, Das humanistische Gymnasium und die 
Petition um durchgreifende Schulreform, S. 33. P au Isen, 
Das Realgymnasium und die humanistische Bildung, S. 30. 
Mommsen, Verhandlungen über Fragen des höheren 
Unterrichts. 1900, S. 33. 
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erforderlichen Zeit nur des darauf bedachten, die sein lassen, weil für den Anspruch auf die grund- 

Sprache selbst mit vollkommener Freiheit hand- legende Stellung des Sprachunterrichts doch nicht 

habenden Lehrers. Solcher Lehrer gibt es natürlich sowohl die Erfolge ins Feld geflihrt werden können, 

auch eine ganze Reihe, es gibt aber auch viele, die dieser Unterricht bei einer veränderten _ Ge- 

die diese Anforderung nicht erfüllen, und zwar staltung in Zukunft haben würde, als die, die er 

auch unter den eigentlichen Sprachlehrern. bei der bisherigen Gestaltung thatsächlich gehabt hat. 

Wenn ich nun zu der materiellen Bildungsauf- In dieser Hinsicht aber darf man es ruhig aus- 
gabe der Schule übergehe, so darf ich als die in sprechen: das abgerundete, den Geist klärende, die 
der Regel für den Vorzug der sprachlich-geschicht- typischen Momente aller Kultur der Vorstellung ein- 

lichen Bildung angeführten Gründe die folgenden prägende Bild der antikenKultur, welches der sprach- 

nennen. Man sagt, unser modernes Leben sei so lich-geschichtliche Unterricht unseren Gymnasiasten 

kompliziert, dass man es aus dem Schulunterricht angeblich bieten soll, wird thatsächlich in der Regel 

möglichst halten müsse, vielmehr müsse man sMchnicht annähernd erreicht. Es wird insbesondere 

dem Schüler die verhältnismässig einfachen, dabei auch nicht auf dem Gebiete der bildenden Kunst 


aber doch für alle Zeiten typischen Verhältnisse 
vorführen, die das Altertum biete; zur Einführung 
in diese Verhältnisse diene neben dem Geschichts- 
imterricht vorzugsweise die intensive Beschäftigung 
mit der antiken Litteratur. Gegen die Heranziehung 
der Naturwissenschaften wird besonders das Be¬ 
denken geltend gemacht, dass es sich dabei nur 
um zweierlei handele, entweder imzweifelhafte That- 
sachen, deren Bildungswert eben wegen ihrer objek¬ 
tiven, zur Stellungnahme ihnen gegenüber keinen 
Raum lassenden Zweifellosigkeit gering sei, oder 
Hypothesen recht zweifelhafter Art, die morgen 
vielleicht schon über den Haufen geworfen sein 
könnten. Von manchen Vertretern der Naturwissen¬ 
schaft selbst wird eine stärkere Verwertung dieser 
Wissenschaft für die Bildungsaufgabe der Schule 
darum abgelehnt, weil sie fürchten, die Behandlung 
der naturwissenschaftlichen Hypothesen, die ja viel¬ 
fache Berührungspunkte mit den religiösen Anschau¬ 
ungen und den kirchlichen I/ehren aufweisen, werde 
praktisch nur in sehr tendenziöser, der Wahrheit 
Gewalt anthuender Weise erfolgen. 

Ein gewisser Kern von Wahrheit steckt ja in 
diesen Erwägungen, aber für stichhaltig möchte ich 
sie doch nicht erachten. Was die durch den Ge- 
schichts-imddenLitteratur-Unterricht zu bewirkende 
Einführung in die einfachen Verhältnisse der antiken 
Kultur betrifft, so darf man darauf hiuweisen, dass 
hier das Unterrichtsideal mit der Unterrichtspraxis 
allermeist in starkem Widerspruch steht. Der Ge¬ 
schichtsunterricht bietet faktisch im ganzen nichts 
als das Bild von Kriegen, Grenzveränderungen 
zwischen den einzelnen Ländern, Jahreszahlen der 
Regierungsdauer der einzelnen Herrscher. Was dar¬ 
über hinaus geboten wird, ist minimal und findet 
auch nur eine minimale Ergänzung durch den an¬ 
tiken Litteraturunterricht, ja diese Ergänzung kann 
angesichts des fragmentarischen Charakters, den diese 
Einführung in die antike Litteratur unvermeid¬ 
licherweise trägt, nur eben minimal sein, sie muss 
dies auch darum sein, weil die materielle Kenntnis 
der Zustände des klassischen Altertums selbst unter 
den zur ErteÜung des einschlägigen Unterrichts 
berufenen Lehrern nicht so verbreitet ist, wie es 
das erwähnte Unterrichtsideal voraussetzt. 

Ob sich dies durch eine andere Unterrichtsge¬ 
staltung vielleicht besser erreichen Hesse, ist ja eine 
Frage für sich, auf die Herr v. Wilamowitz- 
Möllendorff in dem von ihm der neuesten Berliner 
Schulkonferenz erteilten Gutachten über die Ge¬ 
staltung des griechischen .Unterrichts eine sehr in¬ 
teressante Antwort giebt. Die Möglichkeit der Ver- 
wirkHchung seines Planes ist auf derBerliner Konferenz 
selbst aus den mannigfachsten Gründen bezweifelt 
worden, ich möchte sie deswegen hier dahingestellt 


erreicht, von der die grosse Mehrzahl unserer klassisch 
gebildeten Jugend spottwenig erfährt. In einer neuen 
Streitschrift sagt ein begeisteter Vertreter der Gym-- 
nasiaibildung :J) Menschen, für die die Hängebrücke 
' zwischen New York und Brooklyn oder eineSchnell- 
zugslokoraotive etwas Höheres ist, als der Parthenon 
oder der Hermes von Olympia, sind nichts als zivili¬ 
sierte Barbaren. Für den unbefangenen Beurteiler 
istjadiese Gegenüberstellung sinnlos, kein vernünftiger 
Mensch wird so inkommensurable Dinge, wie die 
hier einander entgegengesetzten, dem Range nach 
vergleichen, er wird aus dem einen wie aus dem 
anderen einen Anlass zur Erhebung .entnehmen, und 
wenn er diesen Anlass auch aus solchen technisch 
bedeutenden Werken wie den oben genannten ent¬ 
nimmt, so wird er gerade dadurch eine gewisse Tiefe 
des Geistes offenbaren, weil der praktische Gebrauch, 
den man von diesen Erzeugnissen derTechnik macht, 
die Gefahr in sich trägt, tiefere Gedanken über die 
zu ihrer Herstellung erforderlich gewesene Geistes¬ 
arbeit gar nicht aufkommen zu lassen. Aber in¬ 
soweit gebe ich dem Urheber der erwähnten Be¬ 
merkung recht, dass auch ich sage: Wer für die 
Schönheit der von ihm genannten Kunstwerke keinen 
Sinn hat, kann auf den Namen einer vollständigen 
Bildung keinen Anspruch machen. Und indem ich 
mich einer ganzen Reihe technisch gebildeter und 
mit Begeisterung auf dem Gebiete der Technik 
thätiger Männer erinnere, die dabei eine ganz aus¬ 
gesprochene Kunstliebe und ein grosses Kunstver¬ 
ständnis bekundeten, frage ich umgekehrt; Was thut 
der praktische altsprachliche Unterricht in der Mehr¬ 
zahl der Fälle für die ästhetische Bildung, die Er¬ 
weckung und Pflege des Kunstsinnes? Ich fürchte, 
dass nur in sehr vereinzelten Fällen auf diese Frage 
eine leidlich befriedigende Antwort möglich sein wird. 

Ich möchte mich nun aber auch gegen die An¬ 
schauung selber wenden, die die modernen Ver¬ 
hältnisse vom Unterricht darum ausgeschlossen 
haben will, weil sie angeblich für den werdenden 
Menschen keine geeigneten Bildungsmittel sind. Wer 
sich nur auf das x 41 tertum beschränkt, der überlässt 
den schwierigeren Teil der Aufgabe, nämlich die 
Verwertung des im Unterricht gebotenen Stoffes für- 
die Bedürfnisse der Gegenwart gerade dem Schüler 
selbst, er stellt ihn damit vor die ungeheure Auf¬ 
gabe, die Berührungspunkte zwischen den einfachen 
ihm im Unterricht vorgeflihrten Verhältnissen und 
den verwickelten Verhältnissen des modernen Lebens, 
in das er eintreten, auf dessen Weiterentwickelung 
er selbst vielleicht Einfluss üben soll, selber heraus 

O. Kaemmel, Der Kampf um das humanistische 
Gymnasium, S. 56. 
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zu finden, ohne ihm für diese Berührungspunkte 
auch nur einen Fingerzeig zu geben. 

Das ist eine für die grosse Mehrzahl der Menschen 
einfach unlösbare Aufgabe, der sie sich zum grossen 
Teile dadurch entziehen, dass sie, indem sie ihre 
ganze altklassische Bildung auf sich beruhen lassen, 
für ihr Verhalten den modernen Verhältnissen gegen¬ 
über einfaclr ihr natürliches und ungeschultes, da- 
riun auch mannigfacli danebengehendes Empfinden 
zur Norm nehmen — ausser dieser Melirheit giebt 
es übrigens auch noch eine kleine Minderheit, die 
an die modernen Verhältnisse mit gewissen, aus 
dem Studium der antiken Verhältnisse abstrahierten 
Schulbegrifen herangeht, um unter dem Einfluss 
solcher, die Eigenart der Gegenwart mannigfach 
verkennender Vorurteile ebenfalls häufig bei der 
Lösung der durch diese Gegenwart gestellten Auf¬ 
gaben in grobe Missgriffe zu verfallen. 

In der That hat man sich denn auch in der 
neueren Zeit der Einsicht nicht verschlossen, dass 
man die neueste Geschichte aus dem Unterricht 
nicht ausschliessen darf, die Lehraufgabe auch der 
humanistischen Gymnasien verlangt eine Fortführung 
des Geschichtsunterrichts bis an die Schwelle der 
unmittelbaren Gegenwart. 

Wenn demnach die Nichtberücksichtigung der 
modernen Verhältnisse und der in diesen modernen 
Verhältnissen zur äusseren Erscheinung kommenden 
Anschauungen, von denen die Gegenwart beherrscht 
wird, auf den Gebieten für unmöglich gehalten wurde, 
die ira Geschichtsunterricht behandelt werden, so 
muss solche Nichtberücksichtigung der modernen 
Anschauungen als doppelt unmöglich gelten auf 
dem Felde der Naturwissenschaften, wo die Kluft 
zwischen dem Altertum und der Neuzeit so unendlich 
viel grösser ist. Man wende nicht ein, dass es ja 
Aufgabe des Geschichtsunterrichts sei, die allmäh¬ 
liche Wandlung der inneren und äusseren Kultur 
auch nach dieser Seite hin den Schülern zum Be¬ 
wusstsein und Verständnis zu bringen. Allerdings 
ist es gewiss, dass es sich auch auf dem natur¬ 
wissenschaftlichen Gebiete nicht nur um die fertigen 
Theorien handeln kann, durch die der augenblick¬ 
liche Stand unserer wissenschaftlichen Kenntnis 
seinen zusammenfassenden Ausdruck findet, dass 
für ein tieferes Vemtändnis dieser Theorien auch 
ein Einblick in deren allmähliches Entstehen ganz 
unentbehrlich ist und dass die Darstellung dieses 
geschichtlichen Werdeprozesses unserer naturwissen- 
schafüichen Anschauungen an und für sich in den 
Bereich der Geschichte fällt. 

Aber es ist ebenso gewiss, dass in dem Geschichts¬ 
unterricht, wie er praktisch erteilt wird, diese Entwicke¬ 
lung unserer Naturerkenntnis vöDig ausser Berück¬ 
sichtigung bleibt, und diese Nichtberücksichtigung 
ist ja auch weiter nicht verwunderlich, weil es offen¬ 
bar ist, dass die Lehrer, die den üblichen Geschichts¬ 
unterricht zu erteilen haben, von der geschichtlichen 
Entwickelung unserer Naturerkenntnis in der Regel 
selbst so gut wie gar nichts wissen werden. 

Es bleibt also nur übrig, diese Darstellung des 
allmählichen Wandels in unserer Naturanschauimg 
dem naturwissenschaftlichen Unterricht selbst zu 
überlassen, dem freilich fiir diese Aufgabe auch 
die zu deren Erfüllung erforderliche Zeit gewährt 
werden muss. Aber eine I/chrplangestaltung, die 
dieser Forderung Rechnung trägt, würde zugleich 
auch die sicherste Gewähr für die Vermeidung ge¬ 
wisser Gefahren bieten, deren Vorhandensein nicht 


wohl in Abrede gestellt werden kann, wenngleich 
sie, wie ich glaube, an sich nicht in der Natur der 
Sache liegen. 

I Die Gefahr, von der ich spreche, ist doppelter 
Art; Es herrscht einerseits vielfach die Besorgnis, 
dass der Naturunterricht auf die äusserliche Ein- 
trichterung eines gewissen Masses kritiklos aufge¬ 
nommener Einzelkenntnisse hinauslaufen werde, 
anderseits wird befürchtet, dass die Uineinziehung 
der den naturwissenschaftlichen Theorien zu Grunde 
liegenden Anschauungen in den Unterricht leicht 
zu einem tendenziös gefärbten, insbesondere den 
herrschenden kirchlichen Lehren zuliebe die Wahr¬ 
heit vergewaltigenden Lehrbetrieb führen werde. 

Ich halte beide Besorgnisse für nicht durch¬ 
schlagend und möchte mich dabei auf das Beispiel 
des Gescliichtsunterrichts berufen, bei dem dieselbe 
Gefahr besteht. Auch hier ist ein Lehrbetrieb 
möglich, der von den Schülern die Aufnahme des 
ihnen mitgeteilten, vielleicht sehr tendenziös aus¬ 
gewählten Thatsachenmaterials auf Treu und Glauben 
verlangt, auch hier liegt die Besorgnis vor, dass 
; der Lehrer, indem er den dem geschichtlichen 
' Werden zu Grunde liegenden Wandel in den 
herrschenden Anschauungen in den Kreis der Be¬ 
trachtung zieht, dieser Betrachtung eine ausgeprägt 
tendenziöse Färbung giebt. Die Erfahrung zeigt, 
dass eine weitgehende Vergewaltigung der Wahr¬ 
heit in dieser Weise, wenigstens auf den öffentlichen 
Bildungsanstaiten, in unserer Zeit unmöglich ist, 
die öffentliche Meinung ist in unseren Tagen zu 
mächtig, um ungestraft herausgefordert werden zu 
^ können. 

Ich glaube, die Besorgnis, dass das Mass von 
Freiheit, das dem Geschichtslehrer bei der Behand- 
limg seines Stoffes thatsächlich gewährt wird, dem 
Lehrer der Naturwissenschaften verkümmert werden 
könnte, ist grundlos, namentlich wenn er die durch 
die Natur des Stoffes gebotenen Grenzen aus 
eigenem Antriebe inne hält, d. h. sich sorgfältig 
hütet, Lehren als Thatsachen hinzustellen, die ihrem 
Wesen nach nur Hypothesen sind. Da bin ich 
allerdings der Meinung, dass die Gefahr der ten¬ 
denziösen Färbung nicht nur in der Richtung un¬ 
berechtigter Rücksicht auf die Forderungen der 
Kirche, dass sie ebensowohl in der gerade ent¬ 
gegengesetzten Richtung liegen kann; es giebt ausser 
dem über sein Gebiet hinausgreifenden kirchlichen 
Dogmatismus auch einen ebenso anfechtbaren, die 
thatsächlichen Grenzen unserer Naturerkenntnis 
ignorierenden naturwissenschaftlichen Dogmatismus. 

Hier wird die geschichtliche Behandlung der 
naturwissenschaftlichen Theorien das sidierste 
Schutzmittel bieten, indem sie durch die Aufzeigung 
des Wandels dieser Theorien ganz von selbst den 
Zweifel wachruft, ob die neue eine ältere Anschau¬ 
ung verdrängende Lehre nicht vielleicht selbst der 
festen, jeden Angriff von vornherein abweisenden 
Grundlage entbehre. Und gerade in dem Hinweis 
: hierauf, in der Unterscheidung der Momente in den 
I naturwissenschaftlichen Theorien, denen eine 
ewige Gültigkeit beiwohnt, von denen, deren Sicher- 
! heit nur auf Vermutungen beruht, gerade hierin 
I liegt das Bildende des naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richts. 

j Bei einem von diesem Geiste getragenen Lehr- 
I betrieb wird der Lehrer auch ruhig es wagen dürfen, 
j zu den H)^othesen, deren Unsicherheit er selbst 
! betont, persönlich Stellung zu nehmen. Er wird 
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es ruhig hier ebensogut wagen dürfen, wie im Ge¬ 
schichtsunterricht, der doch notwendig auch eine 
subjektive Färbung tragen kann, und meines Er¬ 
achtens sogar tragen muss, wenn er seine volle 
Wirkung entfalten soll, ohne dass er darum einen | 
parteipolitischen Charakter anzunehmen brauchte. 
(Ich darf hier einschalten, dass ich aus persönlicher 
Erfahrung spreche, da ich Geschichtsunterricht auf 
verschiedenen Klassenstufen und ganz speziell 
Unterricht in der neuesten Geschichte auf der 
obersten Klassenstufe selbst erteilt habe.) 

Dieses subjektive Element darf im Unterricht 
nicht fehlen, es ist in gewissem Sinne das Aller¬ 
wertvollste, was der Unterricht überhaupt zu bieten 
imstande ist. Ein angesehener Lehrer hat das 
schöne Wort ausgesprochen,i) die ganze Lehrthätig- 
keit sei Selbstmitteilung von seiten des Lehrei^, 
Mitteilung der eigenen Gedanken an die Schüler, 
die daran die Art erkennen, in der der geistig an¬ 
geregte , der selbständig denkende Mensch den 
Gegenständen seines Interessenkreises gegenübertritt. 

Das ist eine subjektive Art des Lehrbetriebes, 
die sehr wohl möglich ist, ohne dass dabei den 
Schülern die Anschaltung des Lehrers aufgezwungen 
wird, eine Art des Lehrbetriebes, die natürlich in 
freiester Weise gehandhabt werden muss, die aber, 
wo dies geschieht, auch wirklich erst den vollen 
Erfolg des Unterrichts verbürgt. Es ist eine triviale 
Wahrheit, dass es beim Unterricht weit mehr als 
auf den Stoff auf die lebendige Persönlichkeit an¬ 
kommt, die den Schülern die Kenntnis dieses Stofifes 
vermittelt, und ein jeder weiss ja aus seiner eigenen 
Schulerfahrung, wie sich der Dank, den er der 
Stätte seiner Jugendbildung zollt, immer auf einige 
Persönlichkeiten konzentriert, von denen einen be¬ 
deutsamen Einfluss empfangen zu haben er sich 
dauernd bewusst bleibt. 

Das ist die Wirkung der Lehrerpersönlichkeit, die 
ihrem Wesen nach nicht an den Stoff gebunden 
ist, die sich bei den Vertretern jedes, Lehrfaches 
vorfindet, um sich gegebenen Falles zu entfalten. 
Ich selbst habe bei weitem den stärksten Einfluss 
in meiner Schulzeit von einem Lehrer empfangen, 
der in Prima den deutschen und den geschicht¬ 
lichen Unterricht erteilte. Mit freiem Blicke aus 
■ allen Wissensgebieten die Berührungspimkte zu dem 
gerade behandelten Lehrstoff herausfindend, bei 
jeder Anwendung, die er machte, die Selbständig¬ 
keit des eigenen Denkens offenbarend, ohne doch 
jemals die eigene Meinung als unfehlbar hinzusteilen, 
verbreitete er gelegentlich durch eine einzige Be¬ 
merkung über einen ganzen Unterrichtsabschnitt 
mehr Licht, als wir an anderer Stelle in vielen 
Wochen empfingen. Solche Lehrer sind es, die 
durch ihre Persönlichkeit die Lücken des Lehrplans 
ergänzen, die die fragmentarischen Einzelheiten, 
aus denen die verschiedenen Lehrpensa sich zu¬ 
sammensetzen, zur Einheit verschmelzen, die durch 
das was sie zu dem offiziell vorgeschriebenen Wissens¬ 
stoff ihrerseits hinzuthun, erst ein lebendiges Ganzes 
schaffen, die nicht nur von dem den speziellen 
Gegenstand ihres Unterrichts ausmachenden Ge¬ 
biete ein abgerundetes Bild geben, die noch darüber 
hinaus durch ihr lebendiges Beispiel im Innern des 
Schülers die selbstthätig wirkenden Kräfte wach¬ 
rufen, die das ganze von der Schule empfangene 


Prof. Metz in Ham.burg, s. Hamburger Nachrichten 
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Wissen zu einer harmonischen Geistesbildung Zu¬ 
sammenarbeiten. 

Wenn solche Wirksamkeit vorzugsweise bei ein¬ 
zelnen Lehrern der sprachlich-geschichtlichen Fächer 
I zu Tage tritt, so liegt das darin, dass der sprachlich¬ 
geschichtliche Unterricht darauf zugeschnitten ist; 
bei derBemessung der ihm im Lehrplan zugebilligten 
Zeit ist auf die Möglichkeit solcher Unterrichtsaus¬ 
nutzung ausdrücklich Rücksicht genommen. Dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht ist 
die Zeit so grenzenlos knapp zugemessen, dass sie 
schon für die äusserliche Mitteilung des Stoffes 
kaum ausreicht. Wenn die Meinung aufkommen 
konnte, dass • es sich in diesem Unterricht überhaupt 
nur um eine äusserliche, rein verstandesmässige, 
ja gedächtnismässige Aufnahme thatsächlichen 
Wissens handle, so liegt dies an der knappen Do¬ 
tation des ganzen Gebietes, die eine andere als 
solch äusserliche Art des Betriebes nur den vir¬ 
tuosesten Lehrern überhaupt möglich macht. 

Und wenn ich eine Änderung dieses Zustandes, 
bei der jede noch so geringe Zuwendung schon er¬ 
freulich sein würde, auch an dieser Stelle befürworte, 
so thue ich dies nicht nur um des Stoffes, sondern 
fast mehr noch um des Lehrers wiUen. Ich möchte 
dazu mitwirken, dass die freie Entfaltung der Lehrer¬ 
persönlichkeit, wie ich sie so eben skizziert habe, 
auch dem dafür geeigneten Lehrer der exaktwissen¬ 
schaftlichen Fächer ermöglicht werde'), ich möchte 
hierzu mitwirken im Interesse sowohl der Schüler, 
die später in einen auf den exaktwissenschaftlichen 
Fächern beruhenden Beruf eintreten wollen, wie 
auch derer, bei denen das nicht zutrifft. 

Beiden Arten von Schülern kann es nur zu¬ 
träglich sein, wenn sie in der empfänglichstenPeriode 
ihres Lebens, in dem Alter, im dem die Schüler 
der oberen Klassen zu stehen pflegen, eine tiefer¬ 
gehende Wirkungvon seiten eines Mannes empfangen, 
der selbst in den Naturwissenschaften zu Hause ist. 
Denn wenn auch der wahrhaft berufene Lehrer, 
den ich hier im Sinne habe, über sein spezielles 
Wissensgebiet hinaus ein Verständnis für alle Gegen¬ 
stände des geistigen Interesses und deren Zusammen¬ 
hang bethätigen wird, so wird seiner Anschauung 
und damit zugleich der von ihm auszuübenden 
Wirkung eine gewisse Färbung doch durch die Art 
derGeistesthätigkeit gegeben werden, die sein inneres 
Leben vorzugsweise ausfüllt. 

Eine volle Würdigung der Bedeutung, die die 
Entwickelung der Naturwissenschaft für unser ganzes 
Kulturleben besitzt, wird darum den Schülern in 
der Regel erst in dem Unterricht aufgehen, der von 
einem zwar für alle Gebiete des geistigen Lebens 
interessierten, dabei aber doch selbst naturwissen¬ 
schaftlich gebildeten Lehrer erteilt wird. Solche 
Würdigung ist aber eine unabweislicheNotwendigkeit 
gerade für die Elemente, die in die leitenden Stellen 
unseres öffentlichen Lebens eintreten wollen. Richter 
und Venvaltungsbeamtebedürfen für eine verständnis¬ 
volle Erledigung ihrer Amtsobliegenheiten einer ge¬ 
wissen Einsicht in die natürlichen Bedingungen, auf 
denen die komplizierten Verhältnisse unseres mo¬ 
dernen Gesellschaftslebens beruhen, eine erspriess- 
liche Einwirkung auf die sozialen Aufgaben unserer 
Zeit ist ohne solche Einsicht einfach undenkbar. 


1 ) Vergl. hierzu aus memem Aufsatz: >Die Stellung 
der Physik im Gymnasialunterricht«, Poskes Zeitschr. f. d. 
phys. u. ehern. Unterricht, Vierter Jahrg. 1891, S. 226—229. 
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Für die Zöglinge unserer höheren Schulen, die 
sich direkt einem exaktwissenschaftlichen oder 
technischen Studium widmen, wird die freiere, die 
Berührungspunkte mit allem sonstigen Geistesleben 
pflegende Behandlung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts schon auf der für die Hochschule vor¬ 
bildenden Schule der sicherste Schutz davor sein, 
in ihrer späteren selbständigen Forschungsarbeit 
einem geistverengenden Spezialistentum zu verfallen; 
es wird in ihnen früh der Sinn für die Festhaltung 
der allgemeinen Gesichtspunkte erweckt werden, 
ohne deren stetes Voraugenhalten das Studium der 
Naturwissenschaften öde und schal bleibt, ihrer 
Geistesarbeit wird die philosophische Richtung gege¬ 
ben werden, die in dem ungeheuren Chaos des natur¬ 
wissenschaftlichen Stoffes allein eine übersichtliche 
Orientierung ermöglicht und darum auch in immer 
zunehmendem Grade überall wieder als ein wahr¬ 
haftes Bedürfnis empfunden wird. 

Dann mag man ja vielleicht auch fernerhin die 
Aufgabe eines solchen Unterrichts auf die einzelnen 
Anstaltsarten passend verteilen, man mag den Haupt¬ 
anteil an der allgemeinen Bildungsaufgabe auf dem 
Gymnasium dem altspraclflichen Unterricht, auf 
den Realanstalten den modernen Sprachen und den 
Naturwissenschaften zuweisen, aber man gebe völlig 
freie Bahn, indem man dem einzehien überlässt, die 
allgemeine Vorbildung für den Eintritt in das spätere 
Berufsstudium ohne jede Einschränkung da zu 
suchen, wo er sie seiner eigenen Geistesanlage nach 
am besten zu finden glaubt. Und man fürchte 
auch nicht, dass durch den Eintritt einer grösseren 
Zahl von Männern mit realistischer Bildung in die 
leitenden Stellungen und Berufsarten der berech¬ 
tigte Idealismus irgend wie zu Schaden kommen 
werde. 

Wie unbereclitigt die Meinung ist, dass eine 
ideale Geistesrichrung nur auf dem Wege der alt¬ 
klassischen Bildung zu erwecken und zu pflegen 
sei, das ist schon öfters von verschiedener Seite 
her betont worden; an der Erfüllung der nationalen 
Aufgaben unserer Zeit sind unendlich viel mehr Per¬ 
sonen beteiligt gewesen und noch beteiligt, die eine 
solche altklassische Bildung überhaupt nicht ge¬ 
nossen haben. Dass aber die Erfüllung dieser Auf-' 
gaben, soweit sie schon erfolgt ist, nur durch einen 
gewaltigen Schatz von idealer Gesinnung in unserem 
ganzen Volke möglich gewesen ist, das ist zweifellos. 
Idealismus ist unentbehrlich für das Zustande¬ 
kommen alles Grossen in der Welt, es heisse wie 
es wolle-;-abei:-.dieser.-unenthehriich.e.Idealismus ist 
nicht der durch die Einseitigkeit unserer Schulver- 
hältnisse so mannigfach begünstigte Pseudo-Idealis¬ 
mus, der sich zu der Gegenwart in Widerspruch 
setzt, weil er sie nicht versteht, sie nicht verstehen 
will und z. T. auch sie zu verstehen einfach nicht 
fähig ist. 

Der Idealismus, den wir brauchen, das ist der,. 
der sich nicht als Gegensatz,, sondern vielmehr als 
Ergänzung des Realismus fühlt. Realistisch muss 
die Bildung der lebenden Generation sein, insofern 
sie keinem Gebiete des wirklichen frisch pulsierenden 
Lebens ablehnend oder verständnislos gegenüber¬ 
steht, idealistisch soll sie sein, indem sie das Be¬ 
dürfnis und die Gewohnheit erzeugt, in den zahl¬ 
losen Einzelerscheinungen und Einzelvorgängen, die 
einem jeden fortwälirend entgegentreten, die allge¬ 
mein gültigen, die ewigen Gesetze herauszufinden, 
herauszuflihlen, in der lebendigen Wirklichkeit die 


ewige Idee zu erkennen, die durch diese Wirklich¬ 
keit ihre Verkörperung findet, die Erscheinungen des 
Tages sub specie aeterni zu betrachten. 

Das ist die Vereinigung von Realismus und Idea- 
lisnius, die uns not thut, die Schulverfassung, die 
die Gewinnung einer in diesem Sinne zugleich reali¬ 
stischen und idealistischen Bildung am sichersten 
verbürgt, das ist die, die unsere Zeit erfordert, deren 
frühere oder spätere Verwirklichung zu erhoffen man 
nicht aufhören darf. 


Die Berliner elektrische Hoch- und Unter¬ 
grundbahn. 

Von' Heinz Kriegek. 

(Schluss.) 

Die Hochbahn besteht also aus einem kurzen 
Stück Niveaubahn vom Viehhof in der Frank¬ 
furter Allee bis zur Warschauer Brücke, aus 
der Hochbahn von der Warschauer Brücke bis 
zur Eisenacher Strasse in Charlottenburg, aus 
der Unterpflasterbahn von dort bis zum Zoolo¬ 
gischen Garten und dem Tunnelstück., das in 
Fortsetzung der Ausmündung des Gleisdreiecks 
nach Osten die Bahn bis zur Haltestelle Pots¬ 
damer Platz und einstweilen in den Auszieh¬ 
bahnhof unter der Königgrätzerstrasse führt. 
Wir haben also, da über die Niveaubahn neues 
nicht zu sagen ist, zunächst den Hochbahnviadukt 
und die Tunnels des Näheren zu betrachten. 
Der Viadukt ist nahezu vollständig in Eisen 
auskonstruiert. Da Eisen unter dem Eindruck 
der Temperatur je nach deren Höhe starken 
Veränderungen unterliegt, so musste Vorsorge 
getroffen werden, dass diese Veränderungen 
den Betrieb in keiner Weise berühren. Man 
konstruierte zu diesem Zweck einen besonderen 
Typ, den Typ eines Tisches, deren mehrere 
so zusamraengestellt werden, dass ein Ver¬ 
bindungsglied dazwischen gehängt wird. Dies 
Verbindungsglied wurde so konstruiert, dass 
es allen Einwirkungen der Temperatur Trotz 
zu bieten vermag. Der durchweg eiserne 
Oberbau, von dessen Mächtigkeit unser Bild 
Zeugnis ablegt, wird hier und da, besonders 
in der Bülowpromenade von Werksteinbauten 
getragen, während im Normalviadukt überall 
eiserne Stützen auf tief eingemauerten Granit¬ 
blöcken den Oberbau halten. Der Viadukt ist 
durchschnittlich 4,10 m hoch, erreicht aber an 
einzelnen Stellen, so bei der Überbrückung der 
Anhalter Bahnbrücke und im Anschlussdreieck 
eine Höhe von 14 m. Man sieht, es ist die 
reine Gebirgsbahn, zumal sie auch in den Unter¬ 
pflasterstrecken so tief hinabsteigt, dass Höhen¬ 
unterschiede von 20 m herauskommen. Trotz¬ 
dem sind im ganzen Viadukt Steigungen von 
über 1:38 nicht vorhanden. Da ausserdem 
Krümmungen von über i: 80 nicht Vorkommen 
und man es durchaus vermieden hat, diese 
Krümmungen in ansteigende Flächen, zu ver¬ 
legen, so ist eine starke Geschwindigkeit der 


Hosted by Google 



54 ^ Heinz Krikgkr, Dik Bkulinkr elkktrische Hoch- und UNTERr;RUKDHAH\. 


Bahn garantiert. Dieselbe soll auf 25—30 km 
in der Stunde gebracht werden. Die Stadtbahn 
hat nur 20 km. Die Steigungen der Bahn haben 
einige ausserordentlich beachtenswerteLösungen 
gegebener Aufgaben gezeitigt, die demgesamten 
Werke den Charakter des Aussergewöhnlichen 
auf drücken. So überquert die grosse Eisenbahn¬ 
brücke über die Brücke der Anhalter Bahn drei 
Verkchrsstrassen, den Kanal, die Strassen- und 
die Bahnbrücke. Iin Anschlussdrcieck haben 
wir gar vier Geleisstränge übereinander. Aber 
auch im normalen Verlauf hat der Viadukt 
Besonderheiten genug. So zeigt die Abbildung 


Schwierigkeit zu überwinden, welche die Geleise 
der Strassenbahn herbeifülirte. Man musste zu 
dem Zwecke grosse Stützcnportale von gewal- 
tigenDiniensionen aufbringen, deren Architektur 
nicht gerade schön genannt werden kann. Aber 
man erreichte damit eine rechtwinklige Linien¬ 
führung der Bahn über die Belle Alliance-Brücke, 

■ die man auch sonst in jeder Beziehung geschont 
hat. Nur eine alte Berliner Eigentümlichkeit 
hat den Bedürfnissen der Hochbahn an dieser 
I Stelle weichen müssen, die Apfelkähnc. Es ist 
: schade darum, sic gehörten gewissermassen zu 
' dem Bild vom Halleschcn l’hor und der Belle 



Brücki': über den Landwehrkanal und tunneliertes Haus. 


vom Bahnhof Schlesisches Thor, wie der 
Viadukt in einem Halbmesser von 80 Grad 
aus der Oberbaumstrasse herausschvveiikt, um 
beim Austritt aus dem Platz von neuem mit 
einem gleichen Bogen in die Skalitzer Strasse 
einzuschwenken. Das bedingte die eigentüm¬ 
liche pittoreske Bauweise des Bahnliofes, dessen 
Bahnsteige in durchaus unregelmässigen Formen 
ausgebildet werden mussten. Einige hundert 
Meter weiter kreuzt der Viadukt sechs Strassen, 
dann acht Strassen, die in einem Stern zu¬ 
sammenlaufen. Kurz vor dem Bahnhof Halle- 
sches Thor, der in seiner jetzigen Lage dicht 
am Verkehr der Strasse nur dadurch möglich 
wurde, dass man mit der Linienführung ein 
Stück in den Kanal hineinging, ohne deshalb 
die recht bedeutende Kanalschifffahrt zu be¬ 
schränken, war eine weitere bedeutsame 


Alliance-Brücke. _ Aber merkwürdigerweise hat 
noch keiner der Ästhetiker, die jedem beim Bau 
der Hochbahn gefallenen ] 3 aum eine Grabrede 
hielten, den Apfelkähnen auch nur ein Thränc 
nachgeweint. 

Die Tunnels der Hochbahn sind ganz nach 
dem Budapester Muster gearbeitet j nur dass 
man sie merklich, von 2,50 m auf 3,36 m, er¬ 
weitert hat. Die Budapester Konstruktion war 
von den gegebenen Ve^'hältnissen abhängig, 
erforderte aber ein sehr unbequemes und teures 
Wagenmatcrial. In Berlin hat man weiter gehen 
können, weil sich herausgestellt, dass der Unter¬ 
grund diese Masse wohl vertragen kann. Freilich 
kam man mit den Tunnels zum Teil bis zu 
4 m Tiefe ins Grundwasser und die dadurch 
erzielte Bequemlichkeit im Tunnel drückt .sich 
in der Höhe der Kosten aus. Im übrigen wurden 
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Bahnhof Schlesisches I'hor. 


die Tunnels ausgebaiit^ganz wie in Budapest. 
Nachdem man die Tunnels mit Holzwänden 
abgesteift, wurde das nötige Erdreich heraus¬ 
geschafft, das Grund Wasser gesenkt und mit 
einer kombinierten Anlage von Säugpumpen, 
Röhrenleitungen und Lokomobilen hinausbe¬ 
fördert. Alsdann w’urde die ausgetrocknete 
Sohle mit Beton in Höhe von dreiviertel Meter 
belegt und auf der Sohle die einen Meter starken 
Wände ausbetoniert Darüber wurden eiserne 
Träger gelegt, mit Tonnenblechen und Betonkap¬ 
pen ausgestampft und die neue Strasse so herge¬ 


OherflcLche 


stellt, dass zwischen der Strassenoberfläche und 
der Tunneldecke eine Erdschicht von 6ocm, das 
Pflaster eingerechnet, zu liegen kommt. Eine 
ausserordentliche Sorgfalt wurde wie der Schall¬ 
isolierung auf der Hochbahn mit Filz und Bims¬ 
stein, so hier der Wasserisolierung mit Filz, 
Asphaltpappe und Theer zu teil. Der ganze 
Tunnel steckt bis zum höchsten Grundwasser¬ 
stand in einem schwarzen Futteral, das aus 
diesen Materialien hergestellt ist. Der Tunnel 
hat zwei Kammern, die durch eine fortlaufende 
Reihe eiserner Stützen inmitten der Tunnelbahn 


clcT' tS/rOöö e . 


Sohle. 



SohU 


Querschnitt durch einen 'I'unnf.i. der Untergrundbaiin, 
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von einander getrennt werden. In jeder dieser ; rechts hinunter für die Ankommenden, d. 
Kammern laufen die Züge. Der elektrische der gesamte Verkehr des Publikums vollzieht 
Strom wird seitlich abgenommen. Der Tunnel , sich stets rechts in der Fahrtrichtung. So wird 
am Potsdamer Platz fand seine Fortsetzung bis alles Durcheinanderlaufen, das z. B. auf der neu 
unter die Königgrätzer Strasse, um dort einen eroffneten Wiener Stadtbahn eine Anzahl von 




T.ÄNGSSCHNITT nURCH EINEN' TuNNEL DER UnteRGRÜNDB.AHN. 


Ausziehbahnhof zu ermöglichen, da man bis 
vor wenigen Wochen von einer Weiterführung 
der Bahn ins Innere der Stadt nichts wissen 
wollte. Dieser Ausziehbahnhof war eine sehr 
teure-Sache, denn er musste auf einem 20 m 
langen und 8 rn breiten Senkkasten montiert wer¬ 
den. Der Senkkasten wurde mit Pressluft um 
tief, also volle 7 m insGrundwasserhinabgesenkt. 
Und dasalles.weildieStadtBerlinhier dermaleinst 
eineUntergrundbahn bauen will, die tiefer liegen 
soll, als der Tunnel der Hochbahn. Der Senk¬ 
kasten musste deshalb ein festes Fundament 
für den Tunnel schaffen, der sonst bei dem 
späteren Bau eingefallen wäre. Thatsächlich 
wird die Berliner Bahn voraussichtlich niemals 
gebaut, jedenfalls nicht in der hier in Frage 
kommenden Linienführung und die schönen 
Millionen, die der Senkka.sten und der Aus¬ 
ziehbahnhof erfordert, sind rite ins Wasser ge¬ 
worfen. 

An Haltestellen erhält die gesamte Bahn¬ 
strecke 13 bis zum Zoologischen Garten, 16 
bis zum Wilhelmsplatz. Die Ilaltestcllen liegen 
darnach im Durchschnitt 800 m voneinander 
entfernt, thatsächlich noch näher, da die Ent¬ 
fernung der Haltestellen Potsdamer Strasse — 
Potsdamer Platz über 1800 m beträgt. Das 
wäre zu weit, wenn es sich um Verkehrsstrassen 
handelte, es handelt sich aber um den Lauf 
durch das eisenbahnfiskalische Terrain. Die 
Haltestellen liegen sämtlich an bedeutsamen 
Verkehrsknotenpunkten und tragen damit zur 
Steigerung der wirtschaftlichen Bedeutung der 
Bahn nicht wenig bei. Ihre Finrichtung ist so 
einfach und so übersichtlich wie möglich. Rechts 
hinauf führt die Treppe für die Abfahreilden, 


Unfällen herbeigeführt hat, man möchte sagen, 
prinzipiell vermieden. Um dies Prinzip auch 
an den Endstationen zu wahren, werden soweit 
irgend thunlich drei Bahnsteige geschaffen statt 
der gewöhnlichen zwei Aussenbahnsteige, die 
unser Bild vom Bahnhof Prinzenstrasse vor¬ 
züglich veranschaulicht und die man überbrückt. 



Lm Tunnel, 


um dem Publikum die Möglichkeit zu wahren, 
auch an den Endstationen jede Bewegungnach 
rechts hin vorzunehmen. 

Diese Massnahme soll nicht allein der Sicher¬ 
heit des Verkehrs, sondern auch seiner schnellen 
Abwickelung dienen. Die Geschwindigkeitsmasse 
haben wir bereits angegeben. Sollen sie erreicht 
werden, muss mah bei der grossen Zahl der 
Haltestellen, dem dadurch bedingten Anfahren 
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und Bremsen, immerhin jede unnötige Ver¬ 
zögerung vermeiden, denn die wahre Bedeutung 
der Bahn besteht eben in dem gesicherten 
Schnellverkehr, der in wirtschaftlicher, sozialer 
und verkehrspolitischer Beziehung dem immer 



Bahnhof Frinzenstrassf, 


schnelleren Getriebe der Grossstadt, deren Fahr¬ 
bedürfnis in fünf Jahren um nahezu 70 Prozent, 
gewachsen, mit absoluter Stetigkeit und Regel¬ 
mässigkeit gerecht wird. Leistet die Bahn, was 
sie in der Beziehung leisten will und soll, so 
werden die drei Wagenzüge, zwei Motorwagen 
mit dazwischen gestellten Anliängewagen, bald 
ebenso wenig genügen, wie auf den neuen 
elektrischen Untergrundbahnen in London und 
Paris, der Central London und der Metropoli- 
tain, die diesen Schwesterstädten des alten 
Kontinents erst den »real rapid transit« der 
Amerikaner vermittelt haben. 


Kriegswesen. 

Das japanische Heer. 

Das internationale Konzert auf der'chinesischen 
Musikbühne ist aus — der Dirigent hat den l'akt- 
stock niedergelegt — die bisherigen Mitglieder sind 
im Begriff, schiedlich friedlich auseinanderzugehen. 
Wenn wir die letzteren bei dieser (lelegenheit an 
uns vorbeiziehen lassen und sie dem militärischen 
Prüfblick unterziehen, so erregen unser berechtigtes 
Aufsehen die Angehörigen einer Nation, von der 
man zwar wusste, dass sie in intelligenter Weise 
emsig an der ^Vrbeit war. sich nach europäischem 
Muster in jeder Beziehung ihres Staatslebens, so 
auch in militärischer Hinsicht em])orzuarbeiten, von 
deren Können und Leistungsfähigkeit aber im \’er- 
gleich zu europäisch-militärischen Ansprüchen offen¬ 
kundiges Zeugnis bislang noch nicht abgelegt war. 
Nun hat das japanische Heer die Probe atifs 
Exempel geliefert, und diese ist fast verblüffend 
gut ausgefallen, sie hat den Beweis erbracht, dass 
das japanische Heer in Personal und Material ein 
Faktor ist. der der grössten Beachtung wert ist. 
Die blutigen Lorbeeren, die sich die jajianischen 


Soldaten bei der Einnahme von Peking errungen 
haben, ihre sonstige I.eistungsfähigkeit und ihr 
Auftreten auf dem chinesischen Kriegstheater stellen 
sie mindestens ebenbürtig neben die Kriegskame¬ 
raden der anderen Armeen. Aus kleinen und 
zerfahrenen Verhältnissen hervorgehend, ist die 
japanische Armee unter dem Einfluss der europä¬ 
ischen J-ehrmeister und zähen, eisernen Fleisses 
rasch zu einer Achtung gebietenden Macht ge¬ 
worden. Als im Jahre 1868 durch Sturz des 
Soghoun, d. h. des eigentlichen Machthabers neben 
dem Kaiser, und durch Beseitigung der Macht der 
Daimio. d. h. der Feudalfürsten, Japan aus einer 
Feudal-Monarchie in eine absolute Monarchie um¬ 
gewandelt worden war, wurde auch das Heer, das 
bisher aus den Kontingenten des Soghoun und der 
einzelnen Daimio bestanden hatte, einheitlich als 
stehende Armee organisiert, und zwar anfänglich 
nach französischem. dann aber gänzlich nach 
deutschem Muster, das in der japanischen Heer- 
und Wehrordnung sich wiederfindet. So ist die 
allgemeine Wehrpflicht und die Dauer der Dienst¬ 
verhältnisse einschliesslich Einjährigfrciwilligen ganz 
wie bei uns, ebenso die Einteilung und Organisation 
des Heeres. Während aber noch 1892 das letztere 
aus nur i (larde- und 6 Territorialdivisionen be¬ 
stand, umfasst die heutige Armee in Verfolg der 
Neuorganisation von 1896, die allerdings erst 1903 
zu Finde geführt sein sollte, thatsächlich aber schon 
zur Zeit als vollendet betrachtet werden kann: 

4 .Armeekorpsmit 13 Infanterie-Divisionen (26 Brigd.. 
52 Regt, zu 3 Batl.i. 13 Kavallerie-Regimenter zu 

5 Flskadrons und 13 Feldartillerie-Regimenter mit 
117 Batterien. Dass Hand in Hand mit dieser 
Reorganisation des Heeres auch die Neubewaffmmg 
der Itifanterie und Artillerie bewerkstelligt wurde, 
ist in einem früheren Bericht^ schon dargethan 
worden, auf welchen wir in dieser Beziehung ver- 
weisen.2) 

Nachdem Japan allerorten sich umgesehen und 
gelernt hat, hat es seine militärischen Einrichtungen 
mit streng gewahrtem Geheimnis umgeben und 
sich auf eigene Leistungsfähigkeit verlassen, indem 
es für die Herstellung der Ausrüstung für Heer 
und Flotte eigene grosse Werkstätten^'; errichtete. 
Die Mittel hierzu ergal^en sich zum 'Feil aus der 
chinesischen Kriegsentschädigung-i) von 1894/95, 
die fast ausschliesslich zu Zwecken des Heeres und 
der Flotte verwendet wurde. Aber auch von dem 
jährlichen Budget wird stets ein beträchtlicher l'eil 
hierzu ausgeworfen, 

Was nun die Ausbildung der T.eute anlangt, 
die sich in der (iefechtsthätigkeit bei Tientsin. 
Peitsang und Peking vornehmlich gezeigt hat, 
so stimmen alle Berichte darin überein, dass sie 
allen modernen Ansprüchen der europäischen 
Kriegstüchtigkeit entspricht und derjenigen der 
übrigen Kontingente jedenfalls ebenbürtig ist. nur 


j 1 ) s. »Umschau« Nr. 2, 1901. 

I Es sei hier indessen erwähnt, dass die Infanterie 

I mit einem verbesserten Miirata-Gcwehr, M. 97, Kal.6,5 mm, 

' die Artillerie mit Schnellfeuergeschiitzen teils von Krupp, 

; Essen, teils aus dem eigenen Artillerie-Arsenal von Osaka 
' ausgerüstet worden ist, bezw. demnächst ausgerüstet sein 
wird. 

3 ; So in neuester Zeit ein Stahlwerk und ein Panzer¬ 
platten-Walzwerk. 

Sie betrug 365 Million. Yen i yen=z.!0 M., 
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fehlt dadurch eine völlige Übereinstimmung in 
allen Teilen, dass die vielen älteren im Ausland er¬ 
zogenen Offiziere teils unter russischem, teils unter 
deutschem oder französischem Einfluss ihre Thätig- 
keit ausüben. Ganz besonders aber wird die, man 
könnte fast sagen, grossartige Disziplin hervorge¬ 
hoben, die dem japanischen Heere innewohnt, 
durch welche manche vielleicht sonst noch an¬ 
haftende Mängel ausgeglichen werden; die japani¬ 
schen Offiziere selbst behaupten, dass der eigent¬ 
liche Mut ihrer Soldaten durch die eiserne Disziplin 
ersetzt wer,de, so dass sie ein Versagen derselben 
im Gefecht nicht zu befurchten hätten. Besonders 
zäh und ausdauernd ist die japanische Infanterie 
in Marschleistungen; ihre Schiessausbildung ist gut 
und wird durch ihr neues Gewehr erfolgreich unter¬ 
stützt. — Die Kavallerie ist an sich weder in Be¬ 
zug auf den Reiter noch auf das Pferd besonders 
lobenswert, da der Japaner kein 'Reitgeschick besitzt 
und das Pferdematerffil — Ponnies — noch un¬ 
genügend ist; trotzdem wurden Erfolge erzielt, 
einerseits durch rücksichtsloses, furchtloses Drauf- 
iosreiten über Felder, Gräben und Hindernisse, 
andrerseits durch verständnisvolles, auf Findigkeit 
und Gewandheit beruhendes Geländereiten. 

Der japanische Kavallerist reitet in Folge seiner 
Körperbüdung mit offenen Knieen, wodurch die 
Erlangung eines sicheren und für die Führung des 
Pferdes guten Sitzes sehr erschwert wird. Für die 
'^€\ikunst scheint der Japaner überhaupt im allge¬ 
meinen wenig Verständnis zu haben; das die Reit¬ 
fertigkeit so sehr fördernde Jagdreiten wird nicht 
geübt, und den Offizieren ist es verboten, an den 
halbjährlich in Yokohama stattfindenden Rennen 
teilzunehmen. Dadurch, dass in der Armee nur 
inländisches Pferdematerial zurVerwendungkommen 
darf — nur die Offiziere dürfen ausser Dienst aus¬ 
ländische Pferde reiten — wird die Pferdezucht 
unter gleichzeitiger Einführung australischer, ameri¬ 
kanischer und englischer Zuchthengste allmähiich 
sehr gehoben. Zur Zeit allerdmgs steht das Pferde¬ 
material an Rittigkeit noch weit zurück, ist aber 
zäh und ausdauernd. In Bezug auf die Bespannung 
ist unter diesen Umständen auch die Artillerie noch 
nicht auf der Höhe der europäischen Anforderungen, 
ist sie aber einmal in Stellung, so leistet sie Vor¬ 
treffliches. — Der Kaiser von Japan bringt seiner 
Armee reges Interesse entgegen und sucht in An¬ 
lehnung an das deutsche Vorbild durch feierliche, 
von ihm selbst vorgenoramene Handlungen, ihr 
Selbstbewusstsein zu heben. So wurden in seiner 
und des ganzen Hofes Anwesenheit den neu¬ 
formierten Infanterie-Regimentern Fahnen verliehen 
unter Entwickelung der gleichen Feierlichkeit wie 
bei uns. Ebenso wohnt er den ganz nach deutschem 
Muster stattfindenden Manövern bei, und zwar im 
vergangenen November von Anfang bis zu Ende 
trotz dem unaufhörlich niederströmenden Regen 
mit folgendem Schneegestöber; das Manöver wurde 
durch eine Kritik des Kaisers beschlossen, in der 
er die Haltung der Truppen lobend anerkannte, 
dabei gute Sachkenntnis zeigend. Wir möchten 
hierbei noch darauf hinweisen, dass auch das 
militärische Erziehungswesen, die Vorbereitung der 
Generaistabsoffiziere (Kriegsakademie von Tokio), 
der Generalstab und das Kriegsministerium in den 
IO Jahren vor dem chinesisch-japanischen Kriege 
durch deutsche Instruktoren (u. a. die Majore 
Meckel und von Wildenbruch) neugestaltet worden 


I ist — mit welchem Erfolge, beweisen die beiden 
! chinesischen Feldzüge von 1804/95 1900/01. 

Marine. 

Maritime Rückblicke. 

Einen äusserst interessanten Einblick in die 
ersten Regungen der deutschen bezw. preussischen 
maritimen Seele geben uns die soeben erschienenen 
»Maritimen Rückblicke«^), eine Sammlung von 
hinterlassenen Notizen eines leider nicht genannten, 
hochstehenden Generals aus den Jahren 1820—1838. 
Danach hat schon im Jahre 1820 der preussische 
Marine-Major Longö als Anfang einer Marine die 
Einrichtung' einer Seewelir und die Beschaffung' 
bewaffneter Küstenfahrzeuge vorgeschlagen und einen 
Kriegs-Etat entworfen, der 24 Schoner zu 60 Mann 
Besatzung, je 24 grössere und kleinere Flussfahr¬ 
zeuge, je 4 — 18 Kanonenschiffe englischer und 

— 16 Kanonschiffe schwedischer Art mit zusammen 
4316 Mann Besatzung umfassen sollte. Der jähr¬ 
liche Unterhalt dieser 80 Fahrzeuge sollte nur 
12000 Thaler kosten. Thatsächlich ist dann, wie 
wir weiter ersehen, im August 1823 das armierte 
Flussfalirzeug »Thorn« zu Danzig und im März 1825 
das »Kanonierboot Danzig« zu Stralsund vom 
Stapel gelaufen, ferner sollte 1825 für die Festung 
Thorn ein bedecktes Flusskanonenboot zu Stral¬ 
sund hergestellt werden, während im selben Jahre 
von Pionieren zu Weichselmünde ein Ruderboot 
erbaut wurde, das »bei massigem Seegange« auch 
auf dem Meere benutzt werden konnte. Ausser¬ 
dem waren noch 2 Königliche Schoner »Stral¬ 
sund« mid »Danzig« vorhanden, ersterer mit einer 
Ausrüstung von 2 — 24pfljnd. Schi-ffskanonen und 
8 Stück 18 pfünd. Karronaden, letzterer mit einer 
solchen von 4—6 3pfd. Kanonen; beide konnten 
die hohe See halten. Auf die weiteren Ausfüh¬ 
rungen über die vorhandenen sonstigen Schiffs- 
Fafeeuge, die Bemannung, die Lotsen- und Han¬ 
dels-Verhältnisse, die Reederei können wir hier 
nicht näher eingehen; nur sei ein Brief erwähnt, 
der 1793 von der »Königl. Westpreussischen Pro- 
vincial-Accise und Zoll-Direktion« an, die »Aeltesten 
der Kaufmannschaft zu Dantzig« gerichtet war, in 
dem dieselben darauf aufmerksam gemacht wurden, 
dass die Abferägung von Getreideschiffen nach 
Frankreich infolge des Kriegszustandes mit dem¬ 
selben nicht erfolgen könnte. Hierbei hatte es 
sich bei den damals stattgefundenen Erhebungen 
herausgestellt, dass englische Kaufleute weit mehr 
Kom als sonst bezogen, es aber an Frankreich 
begeben hatten. — »Soll denen schuftigen Krämern 
aber das Handwerk nicht zu legen gewesen sein!« 

— so bemerkt der General dazu. Die Aufzeich-' 
nungen enthalten sodann interessante Angaben über 
den damaligen Stand der Gewässer im preussischen 
Staate, allgemeine Bemerkungen über Kriegsschiffe, 
Tafeln über Masse, Preise u. dgl, die Etats der 
fremdländischen Marinen. Besonders bemerkens¬ 
wert sind die Ausführungen über die Vorteile der 
Schiffahrt und über den preussischen Seehandel, 
die eine Fülle von Anregungen zu Vergleichen 
zwischen einst und jetzt in sich bergen und zeigen, 
wie schon damals weitblickende Geister die Not- 


3 ) »Maritime Rückblicke«. Die Marine-Verhältaisse in 
den Jahren 1820—38. Ans den hinterlassenen Papieren 
eines preussischen Generals. Heraiisgegeben von Ernst 
Teja Meyer. Rostock. C. J. E. Volckmann. 
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Wendigkeit und den Wert einer Flotte für den 
Handel erkannt haben. 

Über ^\t Dampfschißahrt heisst es: »Wie sich 
die Dampfschiffahrt wird entwickeln, bleibt abzu¬ 
warten. Manche ergehen sich in enthusiastischen 
•Prophezeiungen, die verfrüht, Illusionen bleiben 
dürften. Ob Dampfkraft für alle Zwecke der See¬ 
fahrt zu benutzen (z. B. die doch recht difficile 
Maschinerie für den Seekrieg und auf langer Ocean- 
fahrt), muss fraglich erscheinen. 5 ) In den grösseren 
Seeplätzen bringt man der Neuerung naturgemäss 
grosses Interesse entgegen. So hat sich jetzt unterm 
I. Oktober 1827 auch in Stettin ein »Dampfschiff¬ 
fahrts-Verein« konstituiert, auf Aktien, zu welchem 
auch S. Majestät der König und S. Kgl. Hoheit 
der Kronprinz, dem guten Zweck zu helfen, 55 
Aktien gezeichnet, zu je 100 Reichsthalern. Soll 
eine regelmässige Verbindung hersteÜen, unabhängig 
von Wind und Wetter und schneller zwischen 
Stettin und Swinemünde. 

Aus einer kurzen Abhandlung über See-Taktik, 
die sich auch merkwürdigerweise in diesen Notizen 
eines preussischen Generals finden, sei noch schliess¬ 
lich die folgende charakteristische Äusserung' an¬ 
geführt: »Wollte unser Herrgott uns einen richtigen 
Mann schicken, der es fertig brächte, eine König- 
' liehe Kriegsmarine - zu organisieren, so wäre das 
wahrhaftig ein Gnadengeschenk und dürfte zu un¬ 
ermesslichem Segen werden, nicht nur .für Preussen 
direkt, sondern für alle deutschen Stämme über¬ 
haupt. Nur mal erst ein Anfang, — sie würde 
sich schon dnrehfressen!'« 

So dachte bereits 1825 ein preussischer General! 

Major L. 


Medizin. 

Die Ohrenheilkunde des XIX. Jahrhunderts. — Neue 
Desinfektionsmethode für Trinkwasser. 

Trotzdem das menschliche Gehörorgan so schwer 
zugänglich ist, ist die Ohrenheilkunde im XEK. Jahr- 
hundert^} nicht hinter den anderen Disziplinen der 
Medizin zurückgeblieben und hat für .das lange 
Zeit vernachlässigte Organ neue Wege zur Er- 
keimung und Heilung seiner Erkrankungen gezeigt. 
Das XVIII. Jahrhundert hatte durch die bedeutenden 
anatomischen Arbeiten der Italiener Valsalva und 
Morgagni die Basis 'zur Erkennung der krankhaften 
Störungen des Gehörorgans gelegt. Von bedeu¬ 
tender Tragweite für die Physiologie des Ohres war 
Cotugnos Entdeckung des. Labyrinthwassers. Zu 
gleicher Zeit etwa hat ein englischer Militärarzt 
Cleland gezeigt, dass man einen Katheter von der 
Nase nach dem inneren Ohr einführen kann, und 
dainit für die Behandlung des Mittelohrkatarrhs 
einen bedeutenden Schritt, gethan. Im Anfang des 
XIX. Jahrhunderts wurde ebenfalls von englischer 
Seite auf eine wichtige Thatsache hingewiesen, dass 
nämlich bei Perforation und Verlust des Trommel¬ 
fells eine wesentliche Hörverbesserung eintritt, wenn 
nach Ausspülungen des Ohres noch etwas Flüssig¬ 
keit zurückbleibt. 15 Jahre später zeigte Itard dann, 


1 ) Im Anschhiss hieran macht der Herausgeber in- [ 
teressante Vergleiche bez. der Entwickelung der Dampf- i 
schiifahrt seit 1840 bis jetzt, und deren Einfluss auf ' 
Grösse, Schnelligkeit, Belastungsfähigkeit der Schiffe etc. ■ 
2 } Prof. Lucae, Berliner klin.Wochenschr. 1901.Nr.19. | 


dass ein Wattebausch dasselbe Resultat hervor- 
brin^. Itard war zu gleicher Zeit der erste, der 
ein Lehrbuch der Ohrenkrankheiten schrieb, wobei 
er aber immer ausdrücklich auf die allgemeine Be¬ 
handlung der Kranken Wert legte. Sein Landsmann 
Deleau führte die Luftdusche von der Nase ein, 
heute allgemein als Politzers Verfahren bekannt. 

Der Deutsche v. Troeltsch aber gab erst den 
richtigen Anstoss zum Aufsclrwung der Ohrenheil¬ 
kunde, indem er reflektiertes Licht zur Untersuchung 
des Ohres benutzte. Vor ihm hatte zwar schon 
Helmholtz darauf hingewiesen, dass sein Augen¬ 
spiegel sich auch zur Untersuchung des Trommel¬ 
fells gut eigne. Damit war vor allem die Dia¬ 
gnostik exakter geworden, und die Vorgänge am 
Trommelfell und der Trommelfellhöhle' waren der 
Einsicht und Behandlung um vieles näher gerückt. 
Doch muss dazu bemerkt werden, dass das Trommel- 
■ feil dadurch in seiner akustischen Bedeutung sehr 
überschätzt wurde. Heute weiss man, dass trotz 
normalen Trommelfelles • Taubheit und trotz stark 
veränderten oder gar fehlenden normales Hör¬ 
vermögen bestehen kann. Politzer gab dann sein 
bekanntes Ersatzmittel des Katheterismus, das darin, 
besteht, dass Luft in den durch der Schluckakt sich 
öfihenden Verbindungsgang zwischen Ohr und Nase 
mit einem Ballon gepresst wird. 

Mit der optischen Sichtbarmachung der Vor¬ 
gänge im inneren Ohr war dies aber auch für den 
Chirurgen zugänglich geworden. Schwartze war 
wohl der erste, der den Warzenfortsatz, dessen 
Zellen in direktem Zusammenhang mit dem inneren 
Ohre stehen, operativ eröffnete und dadurch vielen 
Leidenden Leben und Gesundheit rettete.. Die als' 
»Ohrenfluss« bekannte Erkrankung ist ein Symptom 
einer eitrigen Mittelohrentzündung, eine Erkrank- 
1 ung, die oft die schwersten Folgen — Taubheit, 
ja Tod nach sich zieht. Dadurch, dass man alle 
erkrankten Teile operativ entfernt, so zwar, 
dass die Zellen des Warzenfortsatzes, das 
innere Ohr und der Vefbindungsgang zwischen' 
beiden eröffnet werden, gelingt es, diese gefährliche 
Erkrankung zum Stillstand und zur Heilung, zu 
bringen. 

Der Trommelfellstich (Paracentese) giebt bei 
akuten eitrigen Mittelohrkatarrhen dem Eiter Ab¬ 
fluss' nach aussen tmd ist besonders bei Kindern 
oft deshalb lebensrettend, weil ein Fortschreiten 
der Erkrankung auf die • Hirnhäute dadurch ver¬ 
hindert wird.' Auch diese kleine Operation verdankt 
ihre Wiedereinführung Schwartze. 

Aber dabei blieb die chirurgische Ohrenheil- 
.künde nicht' stehen. In ihr Gebiet gehören jetzt 
auch die Gehirnerkranleungen, die sich an Ohren¬ 
leiden anschliessen, vor allem die Gehirnäbscesse. — 
Eines grossen Fortschrittes muss hier noch ge¬ 
dacht werden, der Entdeckung und operativen Ent¬ 
fernung der sog. Rachenmandel durch Wilh. Meyer 
(f 1895). Diese Wucherungen im Nasenrachenraum 
verschuldeten oft schwere Erkrankungen des Ge¬ 
hörs, oft sogar Verlust der Intelligenz. — Trotz 
dieser grossen Errungenschaften ist die Ohrenheil¬ 
kunde aber noch immer weit davon entfernt, alle 
Erkrankungen des Gehörsinnes richtig beurteilen 
oder gar heilen zu können. Trotz sehr fein und 
scharfsinnig ausgedachter Methoden sind vor allem 
die Erkrankungen der Paukenhöhle, des Labyrinths, 
wie überhaupt der percipierenden Organe noch oft 
ein Kreuz für den Olorenarzt und den Patienten. — 
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Wir haben bereits einmal in der »Umschau« 
ein Verfahren nach Dr. Schmnburg beschrieben, 
um die im Trinkwasser vorhandenen Krankheits¬ 
erreger zu töten, das sog. Bromverfahren (s. Um¬ 
schau 1897, 13). Diesem sonst diurchaus guten 
Verfahren haften aber einige Übelstände an, die 
seine allgemeine Venvendbarkeit erschweren. Dr. 
Hünermann und Dr. Deiter’) haben deshalb 
versucht, an Stelle des Broms Chlor zu setzen, wo¬ 
bei sie von dem schon, bekannten Chlorkalk aus¬ 
gingen. Chlorkalk tötet rasch und sicher im Wasser 
alle Keime, die entstandene Trübung wird, durch 
Salzsäurezusatz beseitigt. Das Verfahren ist aber 
wegen der schweren Benetzbarkeit und Löslichkeit 
des Chlorkalks im Wasser zeitraubend und um¬ 
ständlich. Da aber die Bedeutung des Chlors als 
Desinflciens unbestritten ist, versuchten Verf. einen 
anderen Chlorträger und zwar Natriumhypochlorit 
(Na O CI). Sie haben festgestellt, dass alle in einem 
Liter Wasser enthaltene Typhus- imd Cohbacillen, 
sowie Choleravibrionen durch Zusatz von Na 0 CI 
mit 0,04 g wirksamen Clilor mit Sicherheit in 
IO Minuten. abgetötet wurden. Doch darf das 
Wasser nicht ammoniakhaltig sein, z. B. durch Zu¬ 
satz von Harn. Derartiges ekelerregende Wasser 
dürfte aber in praxi wohl nicht zu Trinkzwecken 
verwendet werden. Die Bindung des Chlors nach 
vollendeter Desinfektion geschieht durch Natrium¬ 
sulfit (Na2 SO3). Für 0,04 g Chlor genügen 0,14 g 
Natriumsulfit. Das Endprodukt dieser Reaktion im 
desinfizierten Wasser ist Kochsalz und Glaubersalz, 
jedoch in so geringen Mengen, dass von einer Ge¬ 
schmacks- u. Gesundheitsstörung nicht die Rede 
sein kann. Praktische Versuche am Menschen haben 
dies bestätigt. — Die Bedeutung dieses einfachen 
und billigen Verfahrens für Haushalt, Truppen im 
Felde, Schiffe etc. etc. liegt auf der Hand. 

Dr. Mehler. 


gewiesen habe. Es ist sehr leicht, Fett von Eiweiss 
zu trennen: Fett ist nämlich in Äther löslich, Ei¬ 
weiss ist darin unlöslich. Nerking machte die Be¬ 
obachtung, dass man aus vielen getrockneten und 
gepulverten Organen durch Äther nur sehr lang¬ 
sam das Fett ausziehen könne und nicht immer 
die gesamte darin enthaltene Menge erhalte. Er 
untersuchte deshalb solche fetthaltige Bestandteile 
des Organismus, die durcliaus homogen sind, also 
kein Fett mechanisch in Gewebsteiien eingesciiiossen 
halten, das sind tierische Flüssigkeiten, wie Blut¬ 
serum und Magermilch. Beide enthalten Eiweiss¬ 
stoffe, die man durch künstliche Verdauung in 
einfachere Bestandteile zerlegen kann. Während 
die Magermilch bei der Extraktion mit Äther die 
gleichen Fettmengen ergab, ob sie frisch oder 
verdaut war, konnte Nerking aus dem verdauten 
Blutserum mehr Fett ausziehen, und er schloss 
daraus, dass im Blutserum eine chemische Ver¬ 
bindung von Fett mit Eiweiss existiere, die bei der 
Verdauung gespalten werde. — Nerking untersuchte 
darauf noch eine ganze Reihe von Eiweisskörpern 
aus Muskeln, Pflanzen etc. etc. und konnte nach- 
weisen, dass ein Teil davon in der T'hat chemisch 
gebundenes Eiweiss entlialte. Der Chemiker wird 
sich natürlich sofort fragen, ob denn das, was 
Nerking mit Äther extrahiert 'hat, auch wirklich 
Fett war und nicht irgendwelche sonstigen Spaltungs¬ 
produkte, die in Äther löslich sind. Nerking hat 
jedoch, wie er mitteiit, durch qualitative Reaktionen 
nachgewiesen, dass er in der That Fett vor sich 
habe. — Diese Entdeckung ist höchst interessant, 
und es wird nun zu versuchen sein, ob sich auch 
ausserhalb des Organismus solche Verbindungen 
von Fett mit Eiwdss künstlich hefsteilen lassen 
und welche Rolle sie im Organismus spielen. 

Dr. Bechhold. 


Chemie. 

Verbindungen von Fett und Eiweiss. 

Wenn von der Ernährung gesprochen wird, 
so heisst es stets; Eiweiss, Fett, Kohlehydrate, 
Salze; das sind die Grundbestandteile, die der 
Mensch zur Ernährung braucht. In unsrer Nahrung 
sind alle diese Stoffe meist gleichzeitig vorhanden, 
bald überwiegen die Kohlehydrate, z. B. in einem 
Kuchen, bald des Eiweiss, z. B^ im Fleisch, oder 
das Fett im Speck. Doch treten diese Substanzen, 
ausgenommen die Salze, stets nebeneinander, ge- 
wissermassen gemischt auf, nicht aber chemisch 
miteinander verbunden. Es sind Körperklassen, 
die nicht die mindeste Verwandtschaft zu einander 
haben, die-in den Verdauungskanälen getrennt auf¬ 
genommen und im Organismus wieder getrennt 
abgeschieden werden. — Um so mehr überraschte 
es, als in neuerer Zeit nachgewiesen wurde, dass 
sich aus Eiereiweiss Zucker abtrennen und nach- 
weisen lasse, dass also doch die Verbindung eines 
Eiweisskörpers mit einem Kohlehydrat existiere. 

In dem Archiv f. Physiol.2) macht nun I. Ner- 
king_ die interessante Mitteilung, dass er eine 
chemische Verbindung von Fett mit Eiweiss nach- 


1 ) Über die Desinfektion des Trinkwassers mit Na- 
triumbypochiorit. (D. ined. W. 1901. 24). 

2) 1901. 85, 330. 


Die vollkommene Vertreibung der Malaria 
aus Italien. 

Dieses Ziel hat sich Grassi, der bekannte 
Malariaforscher, gesetzt, und die von ihm dar¬ 
gelegten Gesichtspunkte geben der Hoffnung 
Raum, dass sein Ziel nicht unerreichbar ist. 
— Rekapitulieren wir in wenigen Worten die 
heutigen Anschauungen über die Ausbreitung 
der Malaria: Ein malariakranker Mensch wird 
von einer Stechmücke (Anopheles) gestochen, 
die mit dem Blut die Malariakeime einsaugt; 
die Mücke sticht wieder einen anderen Menschen 
und infiziert ihn so mit der Krankheit. Nun 
ist festgestellt, dass in den Monaten Januar 
bis Juni keine Neuinfektion durch Anopheles¬ 
stiche bewirkt wird; so wäre zunächst einmal 
das Hauptaugenmerk darauf zu richten, in dieser 
Zeit alle Maiariakranken zu heilen. Ware dies 
möglich, so wäre die Malaria vernichtet, denn 
nach Grassi ist es nur der Mensch, der die 
Malariakeime von einer Periode zur andern er¬ 
hält; jeder Malariäkranke ist ein Infektionsherd, 
von dem aus die Krankheit durch die Mücken 
weiter verbreitet wird. — Ferner haben die 
gefährlichen Mücken die Eigentümlichkeit, nur 
von Sonnenuntergang ab während der Däm- 
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merung und der Nachtzeit zu stechen. Hält 
man sich also während dieser Zeit in Räumen 
auf, in die die Anopheles nicht eindringen kann, 
so ist eine Infektion ausgeschlossen. 

Zu diesem Behufe müssen an allen Öft- 
nungen und Eingängen des Hauses fein¬ 
maschige Drahtgitter angebracht werden. Die 
mit dieser Methode gemachten Erfahrungen 
haben sich als sehr nützlich erwiesen. In Süd¬ 
italien, in der wegen der Malaria verrufenen 
Gegend von Pästum, Hess Grassi die Wächter¬ 
häuschen und die Stationshäuser der Eisen- 
bahnbeaniten mit feinen Drahtgittern schützen. 
Nach den soeben veröffentlichten Ergebnissen*) 
wurde von 104 Personen eine einzige von 
Malaria befallen, während von 349 nicht in 
dieser Weise geschützten Personen aus der 
Umgebung nur sieben oder acht nicht er¬ 
krankten. Bei ähnlichen Versuchen in der 
Campagna bei Rom sah Celli unter 210 Be- i 
amten in mit Drahtgittern geschützten Häusern ! 
nur zehn erkranken, während in der Umgebung ' 
alle Leute an der Malaria erkrankten. Er hat * 
auch in sehr schlecht gebauten Häusern woh¬ 
nende Menschen zu schützen versucht, und in 
einem solchen Hause, dass i8q8 noch zehn 
Malariafälle aufzuweisen hatte, beobachtete er 
im letzten Jahre einen einzigen Fall. Ähnliche 
Resultate erzielte Di Mattei bei Arbeitern in 
den sumpfigen Gegenden bei Sizilien. Auf der , 
Insel Isinara haben Fermi und Tonsini die Lar¬ 
ven der Mücken mit Petroleum und die aus¬ 
gewachsenen Mücken mit Räucherungen von 

*1 Relazione dell' esperimento di preservazione 
dalla Malaria fatto sui ferrovieri nella piana di 
lapaccio sotto la direzione del Prof. B. Grassi. 



KlSRNBAIlNS'l'A'riON BF.I PäSXUM MIT NeTZGITTERN 
.AM EiNCiANG, AX FrNSTF.RN UND SCHORNSTEINEN 
GEGEN DAS RiNnRINGEN VON ANOPHELES GESCHÜTZT, 
[A Eingang.) 

Chrysanthempulver vernichtet; auch die Schlaf- 
räume der Gefangenen wurden mit Drahtgittern 
geschützt. Während dort im vorvergangenen 
Jahre über 40 Malariafälle vorkamen, gab es 
im letzten Jahre keinen einzigen P'all, Die 
englische Mission bei Ostia blieb in diesem 
Orte drei Monate lang unversehrt. Weiter 
empfiehlt Galli-Valerio eine prophylaktische 
Behandlung mit Chinin und Arsenik und die 
Verbesserung der Ernährungsverhältnisse der 
in solchen Gegenden Wohnenden, endlich die 
Assanierung sumpfigen Bodens durch Drainage 
und Trockenlegung. 

Bei dem Interesse, das man der Malaria¬ 
frage entgegenbringt, ist es zu hoffen, dass 
man dieser Geissei Herr wird. Sind doch allein 



Hütte in der Campagna mit einem durch Netz geschützten Eingang zur Verhinderung des 

Eindringens von Anopheles. (Nach Celli, Sc. Am.) 
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in Italien ungeheure Gebiete, wie die Ponti- 
nischen Sümpfe, die Gegend von Pästum und 
die Campagna, wegen der Malaria fast un¬ 
bewohnbar. Dr. Richard Koch. 


Erklärung. 

Gegen die vor kurzem (Nr. 22 I. J.) in 
diesem Blatte von mir und Herrn Dr. Reh 
unabhängig voneinander veröffentlichten Be¬ 
sprechungen des Buches »Die Descendenz- 
theorie« von A. Fleischmann hat dieser selbst 
das Wort ergriffen und Herr Dr. Dennert 
eine längere Antikritik publiziert. Dem gegen¬ 
über erkläre ich, dass mir diese Entgegnungen, 
soweit sich dieselben auf meinen Artikel be¬ 
ziehen, keinerlei Anlass bieten, meinen Stand¬ 
punkt und mein Urteil in der Sache irgendwie 
zu modifizieren. Zu einer fachwissenschaftlichen 
Diskussion fühle ich mich um so weniger ver¬ 
pflichtet, als Herr Fleischmann zu der schon 
vor Monaten von HerrnKollegen P 1 ate veröffent¬ 
lichten ausführlichen und sich streng im Rahmen 
der wissenschaftlichen Fachkreise bewegenden 
Kritik seines Buches (Biolog. Centralbl. 1901 
Nr. 5/6) bis heute — geschwiegen hat. Für 
Herrn Dennerts Stellungnahme habe ich so 
volles Verständnis, dass ich auf jede Erwide¬ 
rung verzichte; zwischen voraussetzungsloser 
und befangener Naturanschauung giebt es keine 
Vermittlung. Prof. Dr. F. VON Wagner. 


Nochmals über 1 

Fleischmann’s »Deszendenztheorie«. 

Wie nicht anders zu erwarten, haben Fleisch¬ 
mann und ein Anhänger von ihm Widerspruch ; 
gegen meine Beurteilung von des ersteren Buch 
erhoben. Fleischmann selbst sucht das Urteil 
über sein Werk durch den Gebrauch unparla¬ 
mentarischer Ausdrücke zu beeinflussen. Hier 
wäre also jede sachliche Entgegnung unan¬ 
gebracht. — Die Auseinandersetzungen von 
Herrn Dr. Dennert eingehend zurückzuweisen, 
hiesse die Geduld der Leser der »Umschau« un¬ 
gebührlich in Anspruch nehmen. Hierzu nur 
einiges. Dr. Dennert weist auf Haeckels popu¬ 
läre Thätigkeit hin. Aber Haeckel hat seine 
Hypothesen und Theorien zuerst den Fach¬ 
leuten vorgelegt; und was er später in seinen 
populären Büchern veröffentlichte, waren die, 
allerdings subjektiv verarbeiteten, Ergebnisse 
der angesehensten Forscher. Was Fleisch¬ 
mann bringt, ist, ich wiederhole es noch¬ 
mals, tendenziöse Entstellung zoologischer Ar¬ 
beiten, wobei den Autoren meist etwas ganz 
anderes untergelegt wird, als sie selbst gesagt 
haben bezw. sagen wollten; mit seinen Schluss¬ 
folgerungen setzt sich Fleischmann in bewussten 
Gegensatz zu den Anschauungen sämtlicher 
Zoologen, Anatomen u. s. w. — Dass Haeckel 


alles für »klar und bewiesen« erkläre, ist ein 
ihm von seinen Gegnern ständig gemachter 
unberechtigter Vorwurf; Haeckel hebt überall 
(z. B. mehrmals in seinerVorrede zu den »Welt- 
rätseln«) das Hypothetische undSubjektive seiner 
Anschauungen ausdrücklich hervor. — Das 
»Paradepferd« und die »Süsswasserschnecke« 
gelten auch heute noch bei fast sämtlichen 
vergleichenden Anatomen, Paläontologen und 
Zoologen als beste Beispiele für die Abstam¬ 
mungslehre, trotz Fleischmanns tendenziöser 
Entstellung, — Die Vorgeschichte von Fleisch¬ 
manns Buch, bezw. seinen plötzlichen Ge¬ 
sinnungswechsel, hat Prof Haeckel im Jahre 
i8g8 grell beleuchtet. Da Fleischmann meines 
Wissens nie Widerspruch dagegen erhoben 
hat, musste man annehmen, dass er keinen 
erheben kann. Seine einfache Beteuerung in 
der Vorrede seiner »Deszendenztheorie«, erst 
3 Jahre später, dass Haeckel Unrecht hätte, 
kann auf den Kenner der Verhältnisse keinen 
Eindruck machen. Thatsächlich ist Fleisch¬ 
manns Arbeit über die Nagetiere, die er, so¬ 
weit ich mich erinnere, »eine phylogenetische 
Studie« nennt, nicht nur durchaus im Sinne 
der Deszendenztheorie geschrieben, sondern 
sucht diese noch zu stützen und gegen An¬ 
griffe zu verteidigen. — Die verschiedenen 
Verdächtigungen Haeckels können mit Still¬ 
schweigen übergangen werden; man ist sie 
von seinen Gegnern zu sehr gewohnt. — Das 
Urteil überWiegand ist, mit wenigen Ausnahmen, 
heute noch dasselbe wie vor 25 Jahren. — 
Zum Schlüsse kann ich mich Herrn Dr. Dennerts 
Aufforderung nur anschliessen, Fleischmanns 
Buch zu studieren. Denn die Kenntnisnahme 
desselben ist für jeden vorurteilsfreien Leser 
zugleich seine Verurteilung. Dr. L. Reh. 

(Wir schliessen hiermit die Diskussion über 
Fleischmanns Buch. Redaktion,) 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Als ältester Leuchtturm, der durch ein beständig 
in Brand gehaltenes Holzfeuer durch den Licht¬ 
schein bei Nacht und durch den Rauch bei Tage 
den Schiffern als Wegweiser diente, muss nach 
»Himmel und Erde« der berühmte »Pharos« 
zu Alexandria angesprochen werden, von dem 
die Leuchttürme in allen romanischen Sprachen 
ihren Namen herleiten. Ursprünglich (um 300 v. 
Chr.) vermutlich als Kastell 
imd Landmarke erbaut, 
scheint dieses Bauwerk, von 
dessen Gestalt uns einige an¬ 
tike Medaillen eine Vorstell¬ 
ung geben, erst von den 
Römern ira ersten nach¬ 
christlichen Jahrhundert in 
einen Leuchtturm umge¬ 
wandelt worden zu sein. So 
wie der Pharos der älteste Älteste Abbildung 
von allen antiken Leucht- eines Leüchtturms. 
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türmen gewesen sein dürfte, hat er sich auch am 
längsten in der Nacht des Mittelalters erhalten, denn 
bis ins 12. Jahrhundert hat sein Feuer nachweislich 
gesti'ahlt und war den italienischen Republiken als 
Wahrzeichen des wichtigen Handelsplatzes bekannt. 
Heute freilich findet map keine Spur mehr von 
seinen Ruinen; vermutlich sind dieselben, wie viel¬ 
fach, so auch hier als Baumaterial verwendet worden. 


Die Verhärtung der Kranzarterien des Herzens, 
eine erbliche Krankheit. Wie Dr. Theodor 
Neubürger nachweist‘), giebt sich im Leben die 
Erkrankung der Kranzarterien des Herzens durch 
einen bestimmten Komplex von Krankheitser¬ 
scheinungen zu erkennen, die sich in einer gewissen 
•Reihenfolge entwickeln und schliesslich zum 'I'ode 
führen. — Die Angina pectoris (Herzkrampf), die 
l^isher als eine selbständige Krankheit angesehen 
wurde, ist demnach nur als eine Teüerscheinung 
der obigen Krankheitssymptome zu betrachten. — 
Es gewährt ein grosses Interesse, dass die er¬ 
wähnte Erkrankung der Herzgefässe und des von 
ihnen ernährten Herzmuskels in hohem Grade erb¬ 
lich ist. In 143 Fällen beobachtete Neubiü-ger 
43’mal die Vererbung. >So wiederholt sich denn 
auch hier die interessante Erscheinung in der Natur, 
dass neben der durch den Zufall modifizierten, er¬ 
worbenen die angeborene, ererbte Organisation das 
Schicksal des Geschöpfes bestimmt.« 


Die Lage der britischen S'üdpolarexpedition. 
Demnächst wird unsere Südpolarexpedition . von 
statten gehen, und man hatte sich grosse Resultate 
aus einem Zusammenwirken mit der englischen er¬ 
hofft. Leider haben sich bei der letzteren Vor¬ 
gängevollzogen, die deren Erfolge schwer bedrohen 
und daher auch für unsere deutsche Expedition 
nicht wirkungslos sein dürften. Professor Gregory, , 
der vor zwei Jahren die wissenschaftliche Leitung ! 
der Forschungsreise übernommen hatte, ist jetzt j 
von dieser Stellung zurückgetreten, und zwar aus 
dem Gnmde, weil er sich, wie die Londoner »Nature« 
berichtet, nach den letzten Bestimmungen der lei- , 
tenden Kreise eine genügende Unabhängigkeit der 1 
wissenschaftlichen Arbeiten nicht versprechen zu 
können glaubt, da er nach den letzten Anord¬ 
nungen von dem Schiffskommandeur teilweise ab¬ 
hängig gemacht werden sollte. — Gregory hat sich 
bereits als Leiter einer höchst schwierigen Expe¬ 
dition in Britisch-Ostafrika im Jahre 1893 bewährt, 
durch Reisen in Spitzbergen und in verschiedenen 
Hochgebirgen war er mit der Natur des Eises ein- . 
ehend bekannt geworden und bot als Geologe 
ie denkbar beste Gewähr für ein volles Verständ¬ 
nis der im antarktischen Gebiet zu lösenden Fra¬ 
gen. »Wie die Dinge jetzt stehen, schreibt »Na¬ 
ture«, wird die Expedition unsere Küste verlassen 
ohne einen Mann an Bord, der einige Erfahrung 
in der Führung einer wissenschaftlichen Expedition 
von einiger Wichtigkeit besässe, und ohne einen 
Kommandeur, der einige Erfahrung in der Beauf¬ 
sichtigung eines Schiffes hätte.« Die Schuld für 
die gänzliche Zerfahrenheit des Unternehmens ist 
der Royal Society in London zur Last zu legen, 
die die Selbstänchgkeit der wissenschaftlichen Ar¬ 
beit der Expedition einer Formalität zuliebe preis- 
gegeben hat. 


1 ) Deutsche medizin. Wochenschr. 1901 No. 24. 


Die Verbreitung der Krankheitskeime durch die 
Luft ist eine der wichti^ten Fragen, die den Hygie¬ 
nikern zu untersuchen bleibt. Dass gewisse an¬ 
steckende Krankheiten schon durch me Luft an 
sich auf den Menschen übertragen werden können, 
indem sich die Krankheitskeime an die in der Luft 
schwebenden Wasserbläschen heften, wird gegen¬ 
wärtig nicht melrr bestritten, aber eine derartige 
Ansteckung hat doch etwas mehr Rätselhaftes an 
sich als me Übertragung einer Krankheit durch 
den Genuss von Wasser, durch Nahrungsmittel 
oder durch eine unmittelbare Berührung mit einem 
Kranken. Daher hat Dr. Hutchison in dem 
Hygienischen Imtitut zu Göttingen besondere Ver¬ 
suche angestellt, um die Verbreitung von Krank¬ 
heitskeimen durch die Luft. genauer festzustellen. 
Die hauptsächlichen Ergebnisse entnehmen wir 
dem Fr. Int.-Bl. Zunächst konnte ermittelt werden, 
dass Bücher, Briefpapier und ähnliche Gegenstände 
sich in einer mit Bakterien durchsetzten Zimmer¬ 
luft selbst mit Keimen beladen und dass ihre 
Versendung z. B. als Brief zu einer Übertragung 
der lebenden Keime flihren kann, wenn der Trans¬ 
port nicht eine erhebliche Zeit in Anspruch nimmt. 
Wenn Keime in der Zimmerluft versprüht werden, 
so sinken sie allmählich zu Boden und zwar selbst¬ 
verständlich teilweise auf den Fussboden selbst, 
teilweise auf die in den Zimmern stehenden Möbel 
u. 'S. w.. Allerdings gehen sie dann bald und zwar 
im Verlauf von i—5 Tagen zu Grunde, umso 
schneller, je mehr sie dem Tageslicht ausgesetzt 
sind, Auch die Zimmertapeten können mit einer 
grossen Menge von Bakterien aus der Luft ver¬ 
unreinigt werden, die aber auch hier durch Be¬ 
lichtung bald abgetötet werden. Nachdem in 
einem Zimmer Bakterien ausgesprüht waren, dau¬ 
erte es bei jenen Experimenten durchschnittlich 
eine Stunde, bis sich die Luft wieder gereinigt 
.hatte, innerhalb dieser Zeit hatten sich also sämt¬ 
liche Bakterien aus' der Luft niedergeschlagen. 
So können sich also auch die in die Luft aus¬ 
gehusteten Keime etwa eine Stunde schwebend er¬ 
halten. Am wenigsten infiziert werden begreif¬ 
licherweise die Zimmerdecken und die unteren 
Flächen der Möbel, am stärksten der Fussboden 
und alle nach oben gerichteten Flächen. Die 
Keime können aber auch an recht versteckte Orte 
geraten, so in das Innere von Schubladen und 
sogar von einem Zimmer in ein anderes durch das 
Schlüsselloch und die Thürritzen, wobei ein Luft¬ 
zug unterstützend wirkt. Krankheiterregende Keime, 
die sich etwa in einem Krankenzimmer an die 
Kleider geheftet haben, können wieder an . die Luft 
abgegeben werden und somit einen anderen Raum 
infizieren, aber diese Gefahr ist nicht gross, falls 
nicht, was niemals geschehen sollte, die Kleider 
im Zimmer geklopft, gebürstet oder ausgeschüttelt 
werden. Haben sich die Keime in einem Zimmer 
zu Boden gesetzt, so können sie leicht ■wieder atif- 
gewirbelt werden, am stärksten natürlich durch 
das Fegen mit einem trockenen Besen. Ein Schiepp- 
kleid wirkt dabei ähnlich wie ein Besen, während 
sonst das Umhergehen in einem Zimmer wenig 
ausmacht. Bei schneEem Gehen kann eine Person 
. allerdings aus einer mit Keimen beladenen Luft 
; die Bakterien auf eine ziemlich weite Strecke hin 
; nach sich ziehen, nach den Versuchen bis über 
j 50 m. Danach sollte jeder ein Krankenzimmer 
I langsam verlassen und sich nicht ohne emen Auf- 
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enthalt von ein paar Minuten in freier Luft in ein 
anderes Zimmer desselben Gebäudes beheben. Die 
Gefahr der Übertragung von Keimen aus eurem Stock¬ 
werk in ein anderes ist sehr gering. Die Verschlepp¬ 
ung durch den Wind in freier Luft kann eine recht 
beträchtliche sein, sie komrte bis zu 600, m nachge¬ 
wiesen werden, hängt übrigens selbstverständlich von 
der Stärke der Luftströmung ab; die Verschleppung 
erfolgt jedoch fast ausschliesslich in der Richtung 
des Windes. Wenn aus diesen Versuchsergebnissen 
die Summe gezogen wird, so lernen wir daraus: Im 
Krankenzimmer soll die Verbreitung von Krankheits¬ 
keimen in die Luft durch peinlich genaues Auffangen 
und durch Desinfektion aller Ausscheidungen des 
Kranken nach Möglichkeit verhindert werden. Das 
Tageslicht ist ungehindert liineinzulassen;Fussboden 
und Wände sollen möglichst glatt, und eben sein, 
schwere Gardinen, Vorhänge, Teppiche undPolster- 
möbei sind zu vermeiden. Man laufe nicht unnötig 
in einem Krankenzimmer hin und her, Staubbesen 
und Staubwedel müssen aus solchen Räumen ver¬ 
bannt werden._ Kleide;r, Decken etc. sind selbst 
oberflächlich niemals im Zimmer zu reinigen. ,Fuss- 
boden und Möbel dürfen nur feucht abgewischt 
werden. Nach einem Besuch bei einem ansteckenden 
Kiranken bewege man sich erst gehörig in freier 
Luft, ehe man seine Behausung oder die Wohnung 
Gesunder wieder aufsucht. Um der unnötigen und. 
übertriebenen Furcht entgegen zu arbeiten, sei zum 
Schluss wieder einmal betont, dass die Bakterien 
allein eine Krankheit nicht hervorrufen, sondern, 
dass eine bestimmte Empfänglichlceit hinzukommen 
muss. 


Von Sven Hedin ist mit der chinesischen Post 
ein kurzes Tjarkhlik, den 14. April datiertes Schrei¬ 
ben eingetroffen, das den Vorläufer eines längeren 
und wichtigeren Briefes bildet, der aber erst Ende 
Juli zu envarten ist. 

. Der jetzt eingetroffene Brief enthielt nur gute 
Nachrichten. Seine Gesundheit ist eine gute, alle 
Post-, Geld-, Instrumente-, Proviantsendungen sind 
ihm- durch besondere Boten von Kaschgar glücklich 
zu Händen gekommen. Er hat durch Erlaubnis 
des russischen Kaisers seine ersten prächtigen Ko¬ 
saken, Sirkin und Tjemoff, wieder als Bedeckung 
erhalten. Bei seiner Rückkehr nach Tjarkhlik' nach 
einer 4 monatlichen langen Reise in der Wüste 
Gobi, die_ sehr glücklich verlaufen ist und höchst 
merkwürdige. Entdeckungen von Dörfern und Tem¬ 
peln längs des Strandes des alten Lop-nor, sowie 
einer grossen Anzahl chinesischer Manuskripte ge¬ 
bracht hat, hat er alles in bester Ordnung ange¬ 
troffen und nun bleibt er ca. 20 Tage dort, um 
alles für die Reise nach Tibet zu ordnen. 

Seine Ausrüstung besteht jetzt aus 27 Kamelen 
und 36 Pferden und Mauleseln, sowie dem nötigen 
Proviant. Die besondere Karawane nach Kaschgar 
besteht aus lo Kamelen und ist unter Islam Baj’s 
Befehl gestellt. Ausser der Post hat sie seine kost¬ 
baren Sammlungen und Karten mit. 

Tiber seine weiteren Pläne wird erst der er¬ 
wartete Brief Auskunft geben. 


Sommerfrischen.’) 

■ Ew. Hochwohlgeboren! 

In Gemässheit Ihres Aufrufes in Nr. 20 und 21 
der »Umschau« benenne ich dem Leserkreise die 
Stadt Wasserbm-g a/Inn als höchst empfehlenswerte 
Sommerfrische. Dieselbe liegt im östlichen Ober¬ 
bayern ca. 50 Kilometer ösmch von München an 
der Bahnstrecke Rosenheim-Mühldorf in einer höchst 
eigenartig anmutigen, zum Teil grotesken Umge¬ 
bung auf einer von dem Innstrorae rings umflos¬ 
senen Halbinsel und hat den Charakter längst ver¬ 
gangener Jahrhunderte in Bauart und Stimmung 
völlig bewahrt. Eine Anzahl historisch sehr be¬ 
merkenswerter G-ebäude, besonders die Burg, das 
Rathaus, mehrere Kirchen und Privathäuser, sowie 
städtische Sammlungen bieten dem Kenner und 
Liebhaber altertümlicher Charakteristik reichsten 
Stoff, während der Naturfreund eine' unerschöpf¬ 
liche Fülle von stets wechselnd.en Bildern und der 
Erholungsbedürftige neben reiner, kräftigender Luft 
vor allem die nervenstärkende Ruhe eines vom 
grossen Verkehr abseits liegenden Platzes begrüsst. 

Wegen Unterkunft wende man sich an den Ver¬ 
kehrshebungsverein, der alle Aufschlüsse gern erteilt. 

Hochachtungsvoll 
A. Ertl. 


Industrielle Neuheiten. 2) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.)* 

Viktoria-Gasanzünder. Die Firma Gehr. Brandt 
bringt einen neuen automatischen Gasselbstzünder 
auf den Markt. Der Apparat wirkt präcis und 
sicher. Eigenartig ist die Anordnung der Zünd- 
pilie in einem scheibenartigen, auf beiden Seiten 
durchbrochenen Metallgehäuse; das Erglühen der¬ 



selben wird durcfi einen Platinfaden schnell ein¬ 
geleitet, ehe die Pille selbst zu glühen beginnt. In¬ 
folgedessen tritt die Zündung sehr bald und ohne 
grossen Gasverlust ein. Die Pillen sind mit grosser 

1 ) Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Sorgfalt hergestellt, und hierin liegt auch der 
Schwerpunkt für die Güte des Zünders. Die Form 
und Anwendung des »Viktoria-Zünders« ist prak¬ 
tisch und handlich. Der Apparat ist durch Ge¬ 
brauchsmuster geschützt. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Mechanik in ihrer Entwicklung. Von E. 
Mach. Historisch kritisch dargestellt. (Interna¬ 
tionale wissenschaftliche Bibliothek Bd. 59). 4. 

Aufl. Leipzig, Brockhaus 1901. 

Wie wenige seiner Fachgenossen ist der Verfasser 
seit Jahren dafür eingetreten, dass der Jünger einer 
Wissenschaft sich nicht darauf beschränke, ihren 
gegenwärtigen Besitzstand sich zu eigen zu machen, 
sondern dass er auch den Entwicklungsgang der¬ 
selben kennen lerne und historisch und logisch zu 
erfassen suche. Aus diesem Streben des Verf. ist 
das vorliegende Buch hervorgegangen. Dass das¬ 
selbe gegenwärtig in neuester Auflage vorliegt, ist 
nicht nur ein Zeugnis für die vorzügliche, auch 
dem nichtfachmännischen Lehrer zugängliche Dar¬ 
stellungsweise, sondern zugleich ein Beweis dafür, 
dass das Streben des Verf. von Erfolg begleitet 
ist und der historische Sinn immer mehr auch 
in die Betrachtungsweise der exakten Wissenschaften 
eindringt. Dr. B. Dessau. 


Hugin und Munin. Novellen von Anna Trei¬ 
chel. (R. Tändlers Verlag Berlin 1901) Preis M. 3. 

»Hugin und Munin: Gedanke tmd Erinnerung! — 
das sind die Namen der beiden Raben Odins, deren 
Amt es ist, täglich über die Erde zu fliegen, um 
ihrem Herrn Bericht zu bringen vom Weltlauf 
Gleich ihnen fliegen auch die geistigen Sendboten 
des Dichters unermüdlich über die Fluren der 
Erde, um Kunde zu sammeln und heimzutragen von 
der Menschen Leben, Lieben und Leiden — ge¬ 
dankenvoll — erinuerungsreich!« So etwa mag der 
Gedankengang gewesen sein, als die Verfasserin 
ihrer Sammlung den Titel gab. 

Hauptsächlich unsere Damen möchten wir auf 
die hübsche Sammlung aufmerksam machen, die 
sich so recht zur Lektüre in der Sommerfrische 
eignet. Das Zentrum der meisten Novellen ist na¬ 
türlich der Menschen Lieben; manchmal werden 
mehr die | Freuden, manchmal melir die Lei¬ 
den dieser begehrten Kinderkrankheit geschildert. 
Den Rahmen bilden oft feine Naturschilderungen. — 
Die Verfasserin' weiss entschieden gut zu erzählen 
und hat ein hervorragendes Talent für das humor¬ 
istische Genre. ' R. 


Der Gelehrte in der. deutschen Vergangenheit. 
Von Emil Reiche. Mit 130 Abbildungen und 
Beilagen. 

Der Bauer in der deutschen Vergangenheit. 
Von Adolf Bartels. Mit i68 Faksimiles alter 
Holzschnitte und Kupferstiche. 

Kinderleben in der deutschen Vergangenheit. 
Von Hans Boesch. Mit 149 Holzschnitten und 
Kupferstichen aus dem 15.—18. Jahrhundert. 

Monographien zur deutschen Kulturgeschichte. 
Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig. Preis pro 
Bd. brosch. M. 4.—, gebd. M. 5.50. 

Es war ein glücklicher Griff der rührigen 
Diederichs’sehenVerlagshandlung, als sie es unter¬ 


nahm den einzelnen Ständen ihre Geschichte in 
Wort und Bild vorzuführen. Der Erfolg und das 
Interesse dokumentiert sich am besten darin, dass 
es der Verlag auch wagen durfte andere Gebiete, 
wie z. B. »das Kinderleben« mit zur Bearbeitung 
zu nehmen. 

Reiche schildert die Anfänge der litterarischen 
Kultur Deutschlands, die Pflege der Gelehrsamkeit 
bei den Mönchen, die Scholastik, den Humanismus, 
die Zeit der Streittheologie und das Aufblühen der 
deutschen Gelehrsamkeit nach dem tiefen Verfall, 
den der 30jährige Krieg mit sich brachte. 

Bartels behandelt Anlage und Bauart der 
Dörfer; innere Einrichtung des Hauses; Arbeit, 
Essen, Trinken, Kleidung, Sitte und Brauch bei 
der Arbeit, Viehzucht; das soziale Leben des 
Dorfes mit Brautschaft, Ehe, Schätzung des Weibes, 
Kinder, Tod; Gemeinderechtverhaltnisse; Anteil¬ 
nahme am Gericht, Abhalten des Dings, Dorffrieden^ 

; Dorffeste mit Tanzen, Spielen und Raufen. 

Hans Boesch erzählt von all den Gebräuchen 
und all dem Aberglauben^ die von der Geburt an 
die Kinder bei ihrem .Aufwachsen begleiten, ihre 
Spiele, ihre Erziehungsgrundsätze, ihre Feste, ihr 
Lernen in Schule und Beruf, die Fürsorge der 
Anderen, sobald sie verwaist oder unehelich ge¬ 
boren waren, und endlich auch ihre Krankheiten 
und Gefahmisse. Überraschende Fernblicke thuen 
sich auf, z. B. in Bezug auf das Verständnis man¬ 
cher Kindermärchen. 

Wir glauben dem Verleger gern, dass in man¬ 
chem dieser Werke jahrzehntelange Arbeit steckt 
und wissen ihm Dank, dass er die berufensten 
Kräfte zur Bearbeitung herangezogen hat. Das am 
meisten in die Augen fallende und anziehendste 
bei_ diesen Monographien ist aber sicher der bild¬ 
nerische Schmuck, der dem Worte Leben verleiht 
und ein geradezu ideales »Bilderbuch für Erwachs¬ 
ene« genannt werden kann. S. Albert. 


Die Elektrolyse wässriger Metallsalzlösungen 

von Dr. Ed. Jordis {Verlag von Wiih. Knapp, 
Halle a. S. 1901) Preis M 4. — 

Eine kritische Darstellung der in der elektro- 
. lytischen Metallgewinnung, Galvanoplastik und 
Galvanostegie üblichen Methoderi. Das Buch ist 
besonders wertvoll wegen der Anwendung modern 
wissenschaftlicher Betrachtungsweise auf Methoden, 
die bisher fast rein nach Rezepten gehandhabt 
wurden, wegen der eignen Messungen des Ver¬ 
fassers und der ausführlichen Litteraturnachweise. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baringer, Dr. W., Chemie als Wissenschaft 
(Wissensch. Volksbibl.) (Leipzig-, Siegb. 
Schmirpfeil) M. 1,— 

Franceschi, Lavinio Dott., La Medicina Mo- 
derna e i Microbi Patogeni (Florenz, 

Tipografia di Enrico Ariani). 

Handtmann, Otto, Das rassische Handels- und 
Verkehrsrecht I (Leipzig, Raimund Ger¬ 
hard). 

Kampf, Der, um die modernen Feldgeschütze 

(Berlin, Vossische Buchhdl.) M. r.— 
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Lesuenr,'D., Entwickelung der Frauenbewegung 
(Berlin, Herrn. Waltber) ' 

Möbius, Dr.P.J., Über den pbysiolog. Schwach¬ 
sinn des Weibes (Halle a. S., Carl Mar- 
hold) 

Molnikow, Nicolaus, Die geselischaftl. Stellung 
der russ. Frau (Berlin, Herrn. Walther) 

Schwann, Mathieu,. Liebe (Leipzig, Eug. Die- 
derich’s' Verl.) 

Siemens & Halske, Die Elektrizität in d. Land¬ 
wirtschaft (Berlin, Siemens & Halske). 

Streissler,Friedr.,-Volkswirtschaftslehre (Wissen¬ 
schaft). . Volksbibi.) (Leipzig, Siegb. 
Schnurpfeil) 

Treichel, Anna, Hugin und Mvinin, Novellen 
(Berlin, Rieh. Taendler). 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prpf. Dr. Karl KUcki z. 0. Prof. d. 
allgem. u. experiment. Pathologie a. d. Univ. Krakau. 

Habilitiert: A. Privatdoz. i. d. medizin. Fak. d. Univ. 
Marburg d. erste Assist, a. patholog.-anatom. Instit. Dr. 
med. Robert Borrmann. — A. Privatdoz. i. d. Jurist. Fab. 
d. Berliner Univ. d. Gerichtsassess. Dr. James Goldschmidt. 

— D. Gymnasialprof. Dr. H. Stadler in München a. d. 

dort. Techn. Hochsch. f. Geschichte d. beschreib. Natur- 
wissensch. u. d. Assist, a. chem. Laborat. derselben Hoch¬ 
schule Dr. B. Bauer f. physikal. u. anorgan. Chemie. — 
I. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. d. Privatdoz. Dr. Edmund 
Landau (Mathematiker) u. Dr. Emil (Geograph). 

Berufen; A. Prof. f. Strafrecht a. d. Univ. Tübing. d, 
Prof. Tic. Richard Schmidt-Tx^Slog. — D. Geheimr. Prof.Dr. 
Staender i. Breslau a. Direktor d. Bonner Universitätsbibi. 

— Prof. Dr. Escherich'Gc&z an d. Univ. Wien a. Prof. d. 
Kinderheilkunde. 

Gestorben: I. Budapest d. Universitätsdoz. n. Augen¬ 
arzt Dr. J. V. Siklossy. 

Verschiedenes: D. in- Leipzig verstorb- Prof. Dr. 
Lion hat s. a. 2000 Nummern bestehende Bibliothek ü. 
d. gesamte Tumw. d. pädagog. Centralbib). i. Leipzig ver¬ 
macht. — Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Mam, d. langj. 
Ordinarius d. Augenheilk. a. d. Univ. Freiburg i. B. ist i. 
d. Rirbestand getreten. — Prof. Dr. K. Kaiser, der der 
medizin. Fak. d. Hochsch. Heidelberg seit 1897 a. Extra¬ 
ordinarius f. Pbysiolog. angehört, beabsichtigt s. akad. 
Stellung aufzugeben. — Prof. Dr. Hermann Freiherr v, 
Widerhofer a. d. mediz. Fak. d. Univ. Wien wird in d. 
Ruhestand treten. 


M. 

I.— 

M. 

1.50 

M. 

3 — 

M. 

5,— 


M. —.40 
M. 4.— 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Nr. 36—38. Im Kampf tim die 
Weltgeschichte von M. Schwann handelt von dem auf 
geographischer Gnmdlage beruhenden grossen Helmolt- 
schen Geschichtswerk und der neuen Weltgeschichte des 
»Individualisten« Hermann Schiller. Verf. stellt sich im 
wesentlichen auf die Seite des ersteren und kritisiert 
mannigfach das Werk Schillers. 

Deutsche Revue. Juliheft 1900. Die Frage: Werden 
die Fortschritte in der Waffentechnik die Kriege ver¬ 
schwinden lassen oder seltener machend wird von einem 
alten Offizier verneint. Seit den Tagen Friedrichs des 
Grossen sei ein dauerndes Zuruckgehen der Durchschnitts¬ 
verluste zu verzeichnen, das beachtenswerterweise mit 
der Verbesserung der Waffen fast gleichen Schritt halte. 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, dass, wenn man sich vor 


Opfern im Kriege scheut, man mehr die Krankheiten als 
die Waffen zu fürchten hat; da die Verluste im Verhält¬ 
nis zur Zahl der Kämpfer durch die gesteigerte Waffen¬ 
wirkung in Zukunft voraussichtlich nicht höher, sondern 
(hauptsächlich infolge der veränderten Kampfweise) eher 
geringer sein werden als früher, so sei kein Grund vor¬ 
handen, daran zu zweifeln, dass die Völker für die Ver¬ 
teidigung ihrer höchsten Interessen nicht auch in Zukunft 
wie bisher mit dem Blut ihrer Söhne einzutreten" bereit 
sein werden. 

Die Gesellschaft. S. Hey beschreibt einen Besuch 
beim Grafen Tolstoi. Von den mitgeteilten Äusserungen 
des Dichters sind neben den bekannten Wendungen gegen 
den Krieg und den Patriotismus vor allem einige Urteile 
über die zeitgenössische Litteratur beachtenswert. Als 
das Beste, was er von der neueren deutschen Litteratur 
kenne, bezeichnet er den. »Büttnerbauer« von Polenz; 
Hauptmann hielt er für kein starkes, selbständiges Talent, 
obwohl er »Die Weber« sehr gut nannte; günstiger ur¬ 
teilte er über Sudermann. Seiner Antipathie gegen Ibsen 
verlieh er • starken 'Ausdruck. »Da giebt es einen so¬ 
genannten Ibsen-Tschepucha!« Der Berliner würde das 
russische Wort etwa mit »Quatsch« übersetzen. Zum, 
Schluss kam die Reihe an die »Jungen«, die Modernsten 
der Modernen. »Sie'wollen eine neue Sprache, eine 
neue Kunst schaffen, nach Art der Franzosen. Darüber 
vergessen sie aber nur zu oft das Wesen und den Zweck 
der Kunst. Was ist die Kunst? Schöne, neue Gedanken 
in schöner, einfacher Form so verarbeiten, dass sie allen 
zugänglich werden.« — Von der Scbriftleitung wird ein 
Immediatgesuch an den Kaiser mitgeteilt, das in Sachen 
des wegen Majestätsbeleidigung zu Festung verurteilten 
Maximilian Harden — ohne Vorwissen des Verurteilten 
— um Begnadigung zu bitten bestimmt war, auf Wunsch 
Hardens aber, der von dem plane erfuhr, nicht abge¬ 
sendet wurde. Bemerkenswert ist die grosse Zahl von 
Unterschriften, die das Gesuch trägt und die sich auf die 
ersten Kreise der Gelehrten, Schriftsteller ilnd Künstler 
Deutschlands verteilt. 

Deutsche Heimat. Heft 34. "K. Schölermann 
würdigt das Schaffen des Künstlers Moritz v. Schwind, 
der wie kein anderer die Romantik volkstümlich echt in 
reinen Gestalten neu belebt bat. Auch er verfiel bei der 
Übersiedelung nach München dem Taumel der Cornelius- 
Schwärmerei, war aber stark genug, trotz einiger Ab¬ 
irrungen sich selbst treu zu bleiben. Sobald er in einem 
Anflug von falschem Ehrgeiz »grosse Kunst« malen wollte, 
blieb sein Werk Anempfindung, blutleere Abstraktion. 
Die Hauptzeugen seines echten Schaffens voll unvergleich¬ 
licher Lieblichkeit sind: »Die sieben Raben«, »Ritter 
KurtsBrautfahrt«, »Aschenbrödel« und derMelusinencyklus. 

Dr. H. Beömse. 
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Naturgenuss. 

Von Dr. Richard Hennig. 

Alle Bedürfiiisse wachsen mit der Möglichkeit 
sie zu befriedigen. Die Erkenntnis dieser That- 
Sache ist eins ' der markantesten Ergebnisse des 
abgelaufenen 19. Jahrhunderts. Im Laufe eines 
einzigen Jahrhunderts sind in allen Klassen und 
Ständen der Kulturmenschheit die Ansprüche an 
Bequemlichkeiten des Lebens, an die verschieden¬ 
sten idealien und materiellen Bedürfnisse, von denen 
frühere Zeiten keine Ahnung hatten, so all¬ 
gemein und so rapid gewachsen, dass es uns 
heute schon vielfach unmöglich ist uns vorzustellen, 
wie man noch vor wenigen Jahrzehnten ohne dieses 
oder jenes »unentbehrliche« Hilfsmittel auskommen 
konnte. 

Man sehe sich nur einmal um, wie kolossal 
z. B. das Lese- und Schreibebedürfnis gewachsen 
ist — im Anschluss an, die Zunahme der Druck¬ 
erzeugnisse und an die Vereinfachung der Beförderung 
von Korrespondenzen. Es ist sicherlich nicht die 
Qualität des Gedruckten und Geschriebenen, die sich 
gegen früher gehoben hat — im Gegenteil, deren 
Durchschnittsniveau dürfte entschieden erheblich ge¬ 
sunken sein; aber die Quantität hat sich ins Riesen¬ 
hafte gesteigert und schwillt weiter an von Jahr zu 
Jahr. Heute verlangt der »moderne« Mensch täglich 
einmal, in der Regel jetzt sogar schon zweimal 
seine Zeitung, die ihn über alles orientiert, was 
in den letzten 24 oder 48 Stunden an wichtigen 
und unwichtigen Begebenheiten auf dem weiten 
Erdenrund vorgefallen, ist; er schimpft zwar hier 
und da über die erdrückende Fülle von Lesestoff, 
aber dabei fühlt er sich unbehaglich, wenn er aus 
irgend einem Grunde auch nur einen Tag lang 
die gewohnte Lektüre entbehren muss und wird 
nervös, wenn die Zeitung eine halbe Stunde über 
die gewohnte Zeit ausbleibt. Und was der Mensch 
unter Umständen ausser den Zeitungen noch im 
L,aufe eines Tages zusammenzulesen imstande ist, 
davon braucht hier nicht gesprochen zu werden; 
jeder wird an sich selbst reichlich Erfahrungen 
gemacht haben! 

Und was wird täglich vom gebildeten Men¬ 
schen geschrieben und korrespondiert. Es ist jetzt 
so unendlich einfach gemacht, durch Tinte, Stahl¬ 
feder, Blei und Papier seine Gedanken aufzuzeichnen, 
so unendlich einfach, an jeden beliebigen Ort 
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der Kulturerde mit geringsten Mühen und Kosten 
in verblüffend kurzer Zeit Nachrichten zu geben, 
dass man darüber nur staunen und abermals stau¬ 
nen kann, vorausgesetzt, dass man sich einmal 
etwas Zeit nimmt, über solche alltägliche, in Fleisch 
und Blut übergegangene Dinge nachzudenken. 
Wem ist es heute noch möglich sich in die Zeit 
zurückzuversetzen, da Reichspost und Telegraph, 
ja auch nur das Telephon unbekannte Dinge waren? 
Jede einzelne diesergewaltigenErrungenschaften des 
abgelaufenenjahrhunderts zeigt uns, wie thatsächlich 
Bedürfnisse entstehen, wie sie gezüchtet werden 
und sich in kurzer Zeit derart zu entwickeln ver¬ 
mögen, dass eine auch nur vorübergehende Unter¬ 
brechung der Möglichkeit, sie' zü befriedigen, als 
eine schwerwiegende Störung der wichtigsten Funk¬ 
tionen des sozialen Lebens empfunden werden kann. 

Es schien uns allen ganz selbstverständlich und 
nicht der Beachtung wert, als am Abend des 
20. Oktober 1899 alle Zentralpunkte des Kultur¬ 
lebens eigehend orientiert waren über die Vorgänge., 
in dem relativ bedeutungslosen Gefecht bei Dun¬ 
dee, das am Vormittag und Mittag desselben 
Tages als erste grössere Aktion des Burenkrieges 
im fernen Natal stattgefunden hatte. Und doch —' 
um einen Massstab für die rechte Würdigung dieser 
Thatsache zu finden, denke man etwa daran, wie 
viel Tage, ja Wochen vergehen mussten, bis die 
welterschüttemde Nachricht vom Ableben des 
grossen Friedrich zu den Ohren eines Goethe kam 
— von Potsdam bis nach Karlsbad!... 

Die Beispiele für die ausserordentliche Steige- 
nmg der Bedürfnisse und Ansprüche lassen sich 
ins Ungemessene vermehren! Mag der Leser-nur ein¬ 
mal einViertelstündchen seiner knappen Zeit dazu ver¬ 
wenden, um über diese Entwicklung nachzudenken!. 

An dieser Steile wollen wir uns ein tieferes 
Eindringen in das hochinteressante Thema sparen 
und nur ein einziges Bedürfnis eingehender be¬ 
trachten, das mit dem Zwecke dieses Aufsatzes 
in innigerem Zusammenhang steht: das Reise¬ 
bedürfnis. 

Mit der Entwickelung der Verkehrsmittel ist 
auch ein so intensives Bedürfnis nach Reisen er¬ 
wacht, dass die vorhandenen riesenhaften Vor¬ 
kehrungen, um den Verkehr zu bewältigen, oft 
genug absolut unzureichend sind und dass die vor¬ 
nehmste Aufgabe dermodernenVerkehrsmitteltechnik 
dauernd darin besteht, neue geniale Kombinationen 
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zu ersinnen, um eine noch umfangreichere, noch 
schnellere Personenbeförderung zu ermöglichen. 
Mag die »Reise« sich nun um die ganze Welt, mag 
sie sich nach einem nahegelegenen Ausflugsorte er¬ 
strecken — gleichviel! Es kommtwahrlich nicht auf 
die Länge und die Dauer der Reise an, die nur 
durch die vorhandenen Zeit- und Geldmittel be¬ 
stimmt werden, sondern auf das Bedürfnis — und 
dies ist in beiden Fällen das gleiche! 

Man reist aus sehr verschiedenen Gründen: 
um auswärtige Geschäfte abzuwickeln, um einer 
sonstigen Pflicht in der Ferne zu genügen, um eine 
Kur zu. gebrauchen, um dem Gebot der Mode zu 
folgen, um sich zu erholen, um zu jagen, um an¬ 
deren Vergnügungen mancherlei Art nachzugehen, 
um »Natur zu kneipen« u. s. w. Das Bedürfnis zum 
Reisen ist jedenfalls ein ausserordentliches — trotz¬ 
dem das Reisen bis auf weiteres in Deutschland mit 
unverhältnismässig grossen Kosten verbunden ist. 
Wie würde es aber mit diesem »unbezwinglichen« 
Bedürfnis aussehen, wenn wir noch so primitive 
Verkehrsmittel, so primitive Gasthäuser hätten 
wie etwa vor loo Jahren? Neunundneunzig Hun¬ 
dertstel aller Reisen würden plötzlich als nicht un¬ 
bedingt erforderlich empfunden und dementspre¬ 
chend unterlassen werden; die Bedürfnisse schwän¬ 
den eben wieder mit der Möglichkeit, sie zu be¬ 
friedigen. 

Die Reisen, bei welchen das Reisen Selbstzweck 
ist, würden fast ausnahmslos in Fortfall kommen; 
»Vergnügungsreisen«, diese 'spezifische Errungen¬ 
schaft des 19. Jahrhunderts, gäbe es nicht mehr, 
eben weil alsdann das Reisen weit mehr Unbequem¬ 
lichkeit und Ärger als Vergnügen bereiten würde. 
Was wir heute als Vergnügungsreise bezeichnen, ist 
zwar nichts weniger als etwas einheitlich Bestimmtes; 
der eine findet das Vergnügen an der Reise im 
besonders guten Essen und Trinken, der andere 
im schönen dolce far niente, der (oder die) dritte 
im Bewundern und Spazierentragen von schönen 
Toiletten, der vierte in der gesteigerten Gelegen¬ 
heit zu flirten und zu poussieren, und der fünfte 
empfindet schliesslich das Reisen selbst als Ver¬ 
gnügen : nicht das Reisen im Eisenbahnwagen, son¬ 
der das Wandern und Streifen durch die freie 
Natur, wobei die Benutzung der modernen Ver¬ 
kehrsmittel nur eine Erleichterung und eine un¬ 
schätzbare Hilfe ist — ein Mittel zum Zweck! 

Fassen wir diese letztere Art von Vergnügungs¬ 
reise, wobei keinerlei Nebenzwecke und Neben¬ 
absichten bestehen, einmal besonders ins Auge, 
so lässt sich kühn behaupten, dass die reine Freude 
an der Natur selbst, in der gegenwärtigen Aus¬ 
dehnung und Intensität erst so recht ein Kind des 
19. Jahrhunderts, eine Folge der mächtigen Ver¬ 
kehrsentwickelung ist; es ist unverkennbar, dass das 
Bedürfnis zum Nahirgenuss in mächtigem Auf¬ 
blühen begriffen ist und in immer weitere Schich¬ 
ten eindringt. Ist auch bei der grossen Mehrzahl 
unserer Vergnügungsreisenden das Schwärmen für 
Naturschauspiele und -Eindrücke keine echte Em¬ 
pfindung, sondern entweder ein erst durch allerlei 
angenehme Nebeneindrücke und Begleiterschei¬ 
nungen (»nette« Gesellschaft, lustige Stimmung, gute 
Verpflegung u. s. w.) hervorgerufener Genuss oder 
ein mühsam entflammter, falscher Enthusiasmus, 
zu dem man sich verpflichtet fühlt, etwa weil die 
Gegend im Bädeker mit einem Stern bezeichnet 
ist oder weil man von den Herrlichkeiten der 


Gegend schon so oft hat sprechen hören, so lässt 
sich doch nicht verkennen, dass mit der Gelegen¬ 
heit zum Reisen auch der wahre Sinn für Natur¬ 
schönheiten stetig wächst und sich mehr und mehr 
verfeinert. 

Es soll nicht ■ geleugnet werden, dass auch 
schon in früheren Jahrhunderten, insbesondere in 
dem so »empfindsamen« 18. Jahrhundert Verständ¬ 
nis für Naturschönheiten und die Freüde daran 
hier und da zu finden waren, aber trotzdem lässt 
sich behaupten und beweisen, dass der Natur¬ 
genuss im heutigen Sinne des Wortes erst eine sehr 
junge und noch durchaus in der Entwicklung be¬ 
griffene Neuerwerbung der Kulturmenschheit ist. 

Das ganze Altertum und das frühe Mittelalter 
kannte die Empfindungen, die wir heute als Freude 
an der Natur bezeichnen, nicht, jedenfalls nicht 
den einfachen, reinen, unschuldigen Naturgenuss 
unserer Tage. In der Poesie der Hellenen, jenes 
unyergleiclilichen Volkes, das in allen Künsten und 
■Wissenschaften ein erhabenes, zum Teil unerreichtes 
Vorbild für alle Zeiten ist, suclien wir vergeblich 
ienes rechte Verständnis für Naturschönheiten, jenes 
naive Wohlgefallen, jene beglückende Freude an 
schönen Gegenden, an erhabenen wie an lieblichen 
Landschaftsbildern. Was wir bei den Griechen 
vergeblich suchen, können wir bei all den anderen 
geistig ärmeren Völkern des Altertums niemals 
finden. Es gab auch früher Vergnügungsreisende 
— von Herodot bis auf Marco Polo — aber nicht 
das Verlangen nach Naturschönheit führte sie in 
die Ferne, sondern lediglich der Trieb, fremde 
Länder und Völker kennen zu lernen, ihren Ge¬ 
sichtskreis zu erweitern, ihre Lebensanschauung 
zu vertiefen: _ sie standen demnach auf derselben 
Stufe, wie die Forschu 7 igss€\s^'Ci^t's\ aller Zeiten; 
nicht die Natur lockte sie hinaus, sondern die 
Menschen, die fremden Länder und Städte. Das 
Volk der Griechen,, dessen Dichter die Schreck¬ 
nisse der Naturgewalten so wunderbar getreu zu 
beschreiben wussten, dessen Künstler die Freude 
an der menschlichen Schönheit zur höchsten Stufe 
der Vollkommenheit zu verfeinern verstanden — 
den Naturschönheiten vermochte es einen ästhe¬ 
tischen Genuss nicht abzugewinnen! Der Gesang der 
Sirenen versetzt Odysseus in eine Raserei des Ent¬ 
zückens, die zahlreichen Natureindrücke betrachtet 
er stets nur von dem Gesichtspunkt, ob sie seine 
Heiinkehr begünstigen können oder nicht. — Wo 
wir im Altertum Ansätze zum Natitrgenuss finden, 
wie etwa bei Anakreon und bei Horaz, da ist es 
kein naives Vergnügen an den Eindrücken einer 
schönen Umgebung, sondern ein materieller, sinn¬ 
licher Genuss; ein guter 'Prunk, ein schönes Mäd- 
. chen im Rosenhag oder am murmelnden Bach. 
Jede Kunst, jeder ästhetische Genuss jener Zeiten 
bezog sich eben objektiv auf den Menschen, die 
menschliche Gestalt, die menschliche Schönheit, 
die menschliche Grösse und Herrlichkeit — die 
tote, unpersönliche Natur war nicht Gegenstand 
der Freude und der Bewunderung, ja selbst Ver¬ 
ständnis vermochte sie erst zu erwecken, nachdem 
sie in allen ihren Teilen mit menschenähnlichen 
Göttern und Halbgöttern angefüllt worden war. 

Es ist charakteristisch, dass erst im 14. Jahr¬ 
hundert Petrarca der gewesen ist, der einen 
Berg bestieg, um sich der schönen Aussicht zu 
erfreuen — wem wäre im Altertum dergleichen 
eingefallen? Damit ist aber der schlagendste Beweis 
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für die Behauptung gegeben, dass die Freude an 
der Natur eine sehr -junge, geistige Neuerwerbung 
der Kulturmenschheit ist, ein schönes, ideales Produkt 
der Neuzeit, welches erst im Laufe des 19. Jahr¬ 
hunderts in den fruchtbareren Boden verpflanzt 
ist, auf dem es fröhlich weiter blühen und wachsen 
kann den Menschen zur Freude und zum 
Genuss. 

Aber die neue Errungenschaft ist, wie gesagt, 
einstweilen noch durchaus in der Entwiclcelung 
begriffen, und so ist es nicht wunderbar, dass das 
Verständnis für Naturschönheiten erst nur hier und 
da in reiner, unverfälschter Form zu finden ist und 
dass es oft, ja sogar in. der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle nur als Zerrbild erscheint, weil 
die Menschen als Naturgenuss ausgeben und zu 
empfinden glauben, was in Wirklichkeit Freude an 
Müsse, an Ferien, an, Geselligkeit, an neuen und 
abwechselungsreichen Eindrücken, an körperlicher 
Bewegung, selbst an körperlichen Strapazen u. s. w. 
ist. Man strebt auf gar verschiedenen Wegen zum 
Naturgenuss, aber nur wenige Menschen erreichen 
wirklich das rechte Ziel, die meisten verlieren sich 
in irgend welchen Seitenwegen, ohne zu merken, 
dass sie auf Abwegen sind und dass es nicht das 
rechte Verständnis für die Natur ist, was sie dafür 
halten. Es ist ein überaus charakteristisches Zeichen, 
dass die grosse Mehrzahl sich gar nicht vorzustelien 
vermag, wie man ganz allein eine schöne Reise 
machen oder auch nur einen angenehmen Tag im 
Freien verbringen kann. »Das muss doch aber sehr 
langweilig sein«, kriegt der Freund einsamer Wan¬ 
derungen und Ausflüge gar oft von Menschen zu 
hören, die sich einbiiden grosse Naturfreunde zu 
sein, weil sie zu zweit oder zu dritt und noch 
häufiger auf grossen Mässenreisen gern, vielleicht 
selbst leidenschaftlich gern, ins Freie oder in 
die Feme ziehen. Und doch kann der rechte, 
tiefste Naturgenuss nur dem Einsamen zu teil 
werden — denn auch der liebste, verständnis¬ 
vollste, gleichgestimmteste Gefährte wird bis zu 
einem gewissen Grade den. Genuss stören müssen, 
weil das unwillkürliche Streben, die eigene Person 
dem andern nicht langweilig und gelangweilt er¬ 
scheinen zu lassen, mit Notwendigkeit immer wieder 
zu einer Unterhaltung führen muss, und — die 
Unterhaltung mag noch so lehrreich, noch so geist¬ 
reich, den jeweiligen Eindrücken noch so ent¬ 
sprechend sein: die volle Entfaltung' des reinen 
Naturgenusses muss mit Notwendigkeit dadurch 
gehindert werden. 

Nur wenn der Strom der Gefühle und Gedanken, 
den ein schöner oder erhabener Natureindruck im em¬ 
pfänglichen Sinne hervorruft, völlig frei und unge¬ 
hindert dahinflutet, wenn kein Nebeneindruck einen 
Teil der Aufmerksamkeit ablenkt, kann sich der rechte 
Naturgenuss voll entfalten. Die reinste Freude an der 
Natur blüht • nur in der Einsamkeit, dann aber 
kann sie sich auch einstellen zu jeder Tages- und 
Jahreszeit, in jeder auch nur einigermassen reiz¬ 
vollen Gegend, ja unter Umständen selbst bei 
jeder Witterung. Sie ist anspruchslos, liebt sogar 
die einfachen Eindrücke mehr als die grossartigen 
und seltsamen, die sie nicht allzu häufig geniessen 
darf, um nicht dagegen abzustumpfen; der tiefe 
Laubwald ist ihr im Blütenkieide des Frühlings ebenso 
Heb wie im saftigen Schmuck (Jes Sommers, im 
bunten Herbstgewand und unter der weissen Schnee¬ 
decke des Winters; der stille Waldsee und der mur¬ 


melnde Bach, die wogenden Felder und die nebel¬ 
umwogte herbstHche Heide, die eintönige Dünen¬ 
landschaft und das weite Sclmeefeld, sie alle können 
dem einsamen Naturfreund eine gleich reiche An¬ 
regung, eine gleich tiefe, reine Freude gewähren, 
wie die flimmenide Gletscherwelt und der scliroffe 
Felsenkessel, die meerumtobte Klippe und der 
grandiose Wasserfall, die abwechselungsreichste 
Gebirgsszenerie und der herrhchste, bergumkränzte 
See oder Fluss. Sie mag nichts wissen von der 
künstlichen »Verschönerung« der Natur und 
hält sich fern von dem Entzücken der nur allzu 
zahlreichen »Naturfreunde«, denen das abendliche 
Meer nur im Scheine von Feuerwerks-Raketen mid 
Leuchtkugeln, der Rheinfall nur in bengalischer 
Beleuchtung imponirt, die nächtlichen Kreidefelsen 
von Stubbenkammer nur, wenn der Scheinwerfer 
eines vorüberfahrenden Dampfers sie erhellt oder 
wenn das brennende Reisigbündel vom Gipfel 
herab ins Meer rollt. Die Freude an solchen 
Schauspielen ist wahrlich kein Naturgenuss, sondern 
ledigHch rohe Effekthascherei und plumpes Sen¬ 
sationsgelüst. Wer über solche Anblicke in Ver¬ 
zückung gerät, der besitzt ebensoviel Verständnisfür 
die Schönheiten derNatur wiejener köstliche Marchese 
GumpeHno in Heines »Bädern von Lucca«, dessen 
überquellende Begeisterung für das .herrliche 
Italien sich in den Worten Luft macht: »Sehen 
Sie mal die Bäume, die Berge, den Himmel, da 
unten das Wasser — ist nicht alles wie gemalt? 
Haben Sie es Je im Theater schöner gesehen?« 

Und wenn man sich einmal näher umsieht: man 
wird so manchen GumpeHno finden, ja sogar viel 
mehr, als einem Heb ist. Sie laufen scharenweise' 
herum,'und zumeist gerade da, wo sie von den wahren 
Naturfreunden am störendsten empfunden werden. 
Etwas Schwärmerei für die Schönheiten der Natur 
gehört ja heute zum guten Ton, und wer das nötige 
Kleingeld hat, um sich alljälirHch eine Reise zu 
gönnen, der fühlt sich in der Regel auch ver¬ 
pflichtet, hier und da über irgend weiche Natur¬ 
eindrücke in Begeisterung zu geraten — und sei 
es auch nur in der Art jenes Berliners im »Sim- 
pHcissimus«, der hoch oben auf der Bergwiese 
mit seinen beiden Freunden den üblichen Skat 
spielt und entzückt ausruft: »Jrossartiges Echo hier! 
Sechsmal hat’s ,ScheUensolo‘ nachjerufen.« — Ver¬ 
ständnislosigkeit für die Schönheiten der Natur und 
Blasiertheit sündigen in dieser Beziehung gleich viel 
— aber es kann auch keinem Zweifel unterliegen, 
dass durch eine verständige Erziehung der Jugend 
die Empfänglichkeit und das Verständnis für Natur- 
eindrüc^e sehr bedeutend gefördert, 'vielleicht so¬ 
gar ausschlaggebend beeinflusst werden kann. 

Kinder können unmöglich einen richtigen Natur¬ 
genuss empfinden, da dieser ein reifes Verständnis 
zur Vorbedingung hat —im Leben des Individuums 
sowohl wie im Leben der Völker. Haeckels »bio¬ 
genetisches Grundgesetz« verleugnet auch in dieser 
Beziehung seine Richtigkeit nicht: wie , bei den 
Völkern ein langes Kindheitsstadium dem allmäh- 
Hchen Erwachen des ästhetischen Sinnes vorher¬ 
ging, wie bei. ihnen das ästhetische Begreifen sich 
zunächst nur auf die menschHche Schönheit, die 
körperliche wie die geistige, erstreckte und die Freude 
an den Naturschönheiten erst in einem wesentlich 
späteren Entwickelungsstadium auftrat, so pflegt es 
auch in jedem einzelnen Menschenleben zu sein. 
Man sollte sich deshalb hüten, Kinder und halb- 
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erwachsene Personen mit den reichsten, höchsten 
Schönheiten der Natur vertraut zu machen; denn 
begreifen und voll empfinden können sie solche 
Reize keinesfalls, wohl aber vermag die frühzeitige 
Bekanntschaft mit ihnen jene nur allzu verbreitete, 
traurige Blasiertheit hervorzurufen, der wir auf 
Schritt und Tritt begegnen und welche die Ent- 
wickelmig jedes wahren Naturgenusses schon im 
Keime ertötet. Kinder an einer Rheintour teil¬ 
nehmen zu lassen, sie alljährlich zur Zeit der Scliul- 
ferien in die schönsten Teile der Schweiz und 
Tirols zu senden oder gar sie nach Italien und 
auf eine Nordlandsreise mitzunehmen, ist geradezu 
ein grober Unfug, welcher in der Regel die nach¬ 
teiligsten Folgen für die Entwickelung des indi¬ 
viduellen Gemütslebens aufweisen muss. Selbst 
weniger grossartige Naturschönheiten sollte man sie 
niur selten und nur mit vorsichtiger Auswahl ge¬ 
messen lassen, wie etwa die deutschen Mittel¬ 
gebirge oder die deutschen Meeresküsten — am 
besten aber ist es, die Kinder in ihren sommerlichen 
Schulferien stets irgendwohin aufs I-,and zu schicken, 
wodurch ihrer körperlichen und geistigen Erholung 
und Entwickelung mindestens ebenso gedient sein 
würde -wie durch einen Aufenthalt im Engadin 
oder am Vierwaldstätter See etc., wälrrend ihnen 
die Kenntnis der edelsten, herrlichsten Naturschön¬ 
heiten für ein genussreiferes Alter aufgespart bliebe. 
Es mag ein Kind noch so empfäaiglich für ästhe¬ 
tische Eindrücke, noch so poetisch veranlagt sein, 
sein Naturgenuss wird über die naive Freude 
am Ausserordentlichen, Extremen nicht hinaus¬ 
kommen: unter den Bergen wird ihm stets der 
höchste, unter den Flüssen der breiteste am besten 
gefallen, das Hochgebirge imponiert ihnen zumeist 
nur deshalb, weil man sich dort auch im Sommer 
schneeballen kann, das Meer, weil es ilnn die Mög¬ 
lichkeit giebt, Muscheln und Bernsteine ganz um¬ 
sonst zu erwerben, und weil es ein so netter Spiel¬ 
gefährte beim Graben im Seesand ist; auf der 
Eisenbahnfahrt durch herrliche Gebirgslandschaften 
sind ihm am interessantesten die Tunnels, und dem 
längten Tunnel entspricht der grösste Genuss an 
an der -Fahrt. Verfasser dieser ZeÜen erinnert 
sich noch sehr wohl, wie ihm als lojährigem Knaben 
ein Hügel bei Berclatesgaden ganz besonders gut 
gefiel, weil er dort mehrere vier- und fünfblätterige 
Kleeblätter gefunden hatte. Alle Natnrschauspiele, 
die lieblichsten wie die grossartigsten, machen auf 
die Kinder wohl einen Eindruck, leben in ihrem 
Geist fort als Erinnerungen, mit denen sie ihren 
Bekannten gegenüber renommieren können, ge¬ 
währen ihnen aber niemals einen reinen, ästhetischen 
Genuss. — Und wem gewisse Natnrschauspiele 
gar etwas von früher Kindlieit auf Gewohntes sind, 
der verliert ein für alle Mal die Fähigkeit, sie mit 
Genuss zu betrachten. Man zeige mir den Älpler, 
der beim Anblick der Berge, den Küstenbewohner, 
der beim Betrachten des Meeres einen wahren 
Naturgenuss empfindet! Sie mögen ihr Gebirge, 
ihr Meer in tiefster Brust begeistert lieben — das 
ist eine besondere Form der Heimatliebe — aber 
ästhetisch den Eindruck zu begreifen sind sie nie 
und nimmer imstande! Und wie es ihnen ergeht, 
so ergeht es meist auch dem Bewohner des Flach¬ 
landes, der schon als unreifes Kind zu oft und zu 
lange der Natur in die Märchenaugen geschaut hat. 
Jedes Glück, jeder Genuss vennag erst im reiferen 
Alter ausgekostet zu werden und wird auch dann 


mur voll empfunden werden, wenn des Menschen Be¬ 
rührung damit eine seltene und vonibergehende ist. 

Aber auch bei denjenigen Menschen, welchen 
ein giftiges Schicksal das schöne Glück einer reinen, 
ungeheuclielten Freude an der Natur beschert hat, 
kann diese Freude sich noch in sehr verschiedener 
Form äussern: dem einen gilt es als der höchste 
Genuss, schwierige Bergtouren auszuführen, dem 
andern, stundenlang allein im Meer zu segehi, dem 
Dritten verschafft eine grosse Radtour, dem Vierten 
eine Fusswandenmg, dem Fünften eine Fahrt im 
Luftballon die schönste Befriedigung. Der Natur¬ 
genuss ist also noch oft von sehr verschiedenen 
Begleitempfindungen, zumeist von der Freude an 
irgend welchen sportlichen Leistungen, begleitet. 
Es soll keinen Moment bezweifelt werden, dass mit 
all jenen verschiedenen Methoden, in denen sich 
die Freude an Natarscliönheiten äussert, walirer, 
edler Naturgenuss verbunden sein kann — aber 
recht, recht häufig ist das Sportliche, das doch 
nur Beiwerk sein soll, gerade der Hauptgegenstand 
des Genusses. Speziell gilt diese Behauptung für 
unsere Radler: wie viele giebt es denn unter 
diesen, die in irgend einer besonders schönen 
Gegend von ihrer Maschine absteigen, um sich der 
Natur zu freuen oder um zu Fuss Abstecher in 
Gebiete zu machen, welche dem Rad unzugänglich 
sind? Die grosse Mehrzahl unserer Radler steigt 
freiwillig doch nur dort ab, wo es etwas zu trinken 
oder zu essen giebt! Aber selbst diejenigen, denen 
es in keiner Weise darauf ankommt, ob sie in einer 
bestimmten Zeit einige Dutzend Kilometer mehr 
oder weniger zurücklegen, die absteigen und in 
Natur schwelgen, wo es ihnen gerade behagt, selbst 
sie können niemals einen so vollen, ungetrübten 
Naturgenuss empfinden, wie etwa ein Fusswanderer. 
Einerseits zwingt sie ihre Maschine stets, sich auf 
gebalmten, ebenen Wegen zu halten, in der Regel 
auf Chausseen, die zumeist staubig oder sonnig und 
wahrlich nicht gerade geeignet sind, einen Natur¬ 
freund zu begeistern, anderseits müssen sie immer 
und unter allen Umständen, ob sie nun faliren 
oder abgestiegen sind, einen nicht geringen Teil 
ihrer Aufmerksamkeit dem Rad und der Beschaffen¬ 
heit des Weges zuwenden; und wenn sie einmal 
ihr Rad irgendwo in sicherer Hut zurückgelassen 
haben, um sich ganz ungestört in der Gegend um- 
scliauen zu können, dann sind sie eben keine Radler 
mehr, sondern — Fussgänger. Daher war in dieser 
Zeitschrift vor längerer Zeit einmal sehr richtig be¬ 
merkt worden, dass der ästhetische Genuss beim 
Radfahren wohl zumeist nur in der Freude an der 
schnellen Fortbewegung, an der firischen Luft be¬ 
stehe, dass er auf keiner wesentlich höheren Stufe 
stände, als der Genuss beim Schwimmbad an einem 
heissen Sommertage. 

Jede Teilung und Ablenkung der Aufmerksam¬ 
keit denNaturgenuss bedeutendbeeinträchtigen; 
daher kann der Radler unter allen Umständen, 
ebenso der Bergsteiger, so lange er klettert und 
sich dabei turnerischer Sportkünste oder körper- 
hcher Strapazen erfreut, niemals so voll den reinen 
Naturgenuss empfinden wie etwa der Fusswanderer, 
der ohne bemerkbare körperliche Anstrengung und 
ohne auf den Weg irgendwie achten zu brauchen, 
auf ebener Strasse dahinwandert, wo es ihm ge¬ 
fällt, und Halt m?,cht, wo es ihm behagt. Er sieht 
vielleicht nicht so viel wie der Radler, aber alles 
länger und gründliclier; er geniesst nicht den er- 
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habenen Triumph des Bergsteigers, Mühseligkeiten 
und Gefahren glücklich überwunden zu haben und 
schliesslich die Welt sich zu Füssen zu sehen, freut 
sich aber desto intensiver und vor allem anhalten¬ 
der der bescheideneren Eindrücke. Der Sport, auf 
dem Meer sich dahintreiben zu lassen oder im Luft- ■ 
ballon über die Länder dahinzuschweben, kann ' 
zweifellos von einem ebenso anhaltenden, intensiven 
und völlig ungeteilten Naturgenuss begleitet sein, 
wie das Fusswandern, aber schliesslich — diese 
Vergnügungen sind doch noch gar zu sehr Kaviar 
fürs Volk, als dass sie für den normalen Menschen 
in Betracht gezogen zu werden brauchten. Bis auf 
weiteres ist halt immer noch das Fusswandern die 
einfachste, billigste, am wenigsten anstrengende, kurz 
die rationellste Methode, um sich einen Naturge¬ 
nuss zu verschaffen. 

Wenn ich ein Beispiel nennen sollte für einen, 
der es nach meinem Empfinden verstand, recht zu 
wandern ünd jeden kleinen, bescheidenen Natur¬ 
eindruck mit vollster Seele und inniger Freude zu 
geniessen, so wüsste ich keinen Besseren zu nennen 
äs Joseph von Eichendorff, den einsamen 
Wanderer, den Freund der stillen Wälder und der 
morgenfrischen Bergeshöhen, den Dichter von: 
»Durch Feld imd Buchenhallen«, »0 wunderbares, 
tiefes Schweifen«, »Wem Gott will rechte Gunst 
erweisen«, »Es war, als hätt’ der Himmel« und so 
mancher anderen Perle gemütvoller deutscher Poesie. 
In diesen Gedichten ist so recht die naive, tiefe 
Freude an den schlichtesten Schönheiten der Natur, 
das selige Glücksgefühl inmitten der schönen 
deutschen Wälder zu verspüren, und kein anderer 
unserer deutschen Dichter kann sich in dieser Be¬ 
ziehung mit Eichendorff messen. 

Ein Dichtergemüt wird ja immer in erster Linie 
empfänglich sein für die Schönheiten der Natur, 
und man wird daher bei näherem Zusehen bei 
den echten Naturfreunden oft ein mehr oder minder 
ausgeprägtes dichterisches Talent vorfinden; auch 
musikalische und bildnerische Begabung wird statt 
der poetischen sich häufig vorfinden. Haben doch 
Beethoven und Wagner in Tönen, Böcklin in 
Farben die herrlichen Zauber des Waldes ebenso 
wunderbar wiederzugeben gewusst wie Eichendorff 
in Versen. Aber es giebt Naturfreunde ebenso wie 
Dichter in allen Berufen. Der eine Beruf wird 
mehr dazu prädisponieren als der andere, aber 
fehlen werden solche glückliche Menschen in keinem 
Stande. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Beschäftigung mit irgend welchen Zweigen der 
Naturwissenschaft eine gesteigerte Fähigkeit, sich 
der Natur zu freuen, zur Folge hat — und wer 
sich in' den Kreisen seiner Bekannten ein wenig 
umsieht, wird diese Behauptung vermutlich zumeist 
bestätigt finden. Die, welche in die Gesetze der 
Natur einen freudigen Einblick gethan haben, die 
nahen ihr mit doppeltem Verständnis. Mag es 
sich nun um das leuchtende Sterngewand der 
Nacht oder den geologischen Aufbau der Ge¬ 
steine oder das physikalische und chemische Ge¬ 
schehen in der Natur handeln oder mag die ein¬ 
gehendere wissenschaftliche Kenntnis sich auf 
die gefiederten Sänger, die Waldestiere, die Bäume 
und Blumen erstrecken — gleichviel, stets wird das 
Verständnis für das Wesen der Natur die Freude 
daran erheblich fördern und erhöhen! Der grosse 
Naturfreund Goethe pflegte mit Eifer die Natur¬ 
wissenschaften, und der grosse Naturwissenschaftler 


Alexander von Humboldt war ein begeisterter 
Verehrer der Naturschönheiten. Sie beide sind 
typische Beispiele dafür, wie der höchste Natur¬ 
genuss durch die Naturwissenschaft erst so recht 
ergänzt wird, wie durch beider Zusammenklang 
I erst die reinste, schönste Harmonie erzielt wird. —« 
! Aber auch in solchen Berufszweigen, weiche als 
ganz besonders »trocken« gelten, -wird man stets 
Menschen finden können, die den edelsten Natur¬ 
genuss zu empfinden vermögen: Eichendorff war 
Jurist und Beamter obendrein — das beweist ■w'ohl 
genug! 

Sollte nun der eine oder der andere der Leser 
aus dem vorstehend Gesagten eine Anregung ent¬ 
nommen haben, um einmal die Natur nach der 
hier empfohlenen Methode zu geniessen, so bedarf 
es zum Versuch wahrlich keiner grossen Reise, 
keiner langen Ferien, keiner fernen Gegenden. Ein 
Ausflug von ein, zwei Tagen, ja schon von einem 
halben Tag vermag dem, der einsame Naturschon- 
heiten geniessen will, schon unendfich viel zu bieten, 
und so absolut reizlos auf weite Strecken ist unser 
j deutsches Vaterland nirgends, dass nicht überall 
eine wenig ausgedehnte Eisenbahnfahrt hineinführen 
könnte in Gegenden, welche ein empfängliches Ge¬ 
müt herzlich zu erfreuen vermögen. Solch kurzer 
! Ausflug bietet relativ, d. h. im Verhältnis zu den auf-, 
j gewandten Kosten an Zeit und Geld, weit, weit mehr 
I als eine ausgedehnte Reise; denn es kann keinem 
■ Zweifel unterliegen, dass die Empfänglichkeit für die 
Eindnicke der Natur meist schon nach wenig Tagen, 
in welchen eine Berührung mit ihnen stattfand, 

I walirnehmbar abnimmt. Daher bietet ein oftmaliges, 

I kurzes Verweilen in freier Natur dem Naturfreund 
‘ unbedingt mehr denn eine einmalige, ausgedehnte 
I Reise — mag diese sich auch in weit schönere, 
grossartigere, prachtvollere Gegenden erstrecken, 
Und am grössten ist der Genuss dann, wenn eine 
längere Zeit des Entbehrens vorangegangen ist und 
zum ersten Male wieder die ersehnten Freuden 
winken; nichts Schöneres als nach den langen 
Wintermonaten ein ein- oder zweitägiger Oster¬ 
ausflug in die erwachende Natur! 

Wenn eine planmässige Erziehung der heran- 
wachsenden Generation zum Verständnis für Natur¬ 
schönheiten einsetzte, so würde der natiirliche Ent¬ 
wickelungsprozess, welcher infolge der stets wach- 
! senden Verkehrsmöglichkeit eine Verallgemeinerung 
' des Naturgenusses mit Notwendigkeit herbeiführen 
I wird, erheblich beschleunigt werden. Ebensoviel 
' wird es dazu beitragen, wenn die neu aufgetauchten 
Pläne der elektrischen Schnellbahnen und der be¬ 
deutenden Verbilligung der Fahrtarife durchgeführt 
sein werden, deren Verwirklichung über kurz oder 
lang wohl nicht zweifelhaft sein kann. Noch ist 
bei uns das Reisen auf der Eisenbahn unverhält¬ 
nismässig teuer, noch hat man in der Eisenbahn¬ 
verwaltung nicht erkannt, dass eine Verbilligung 
der Fahrgelder mit Notwendigkeit eine gewätige 
Erhöhung der Frequenz und eine bedeutende Ver¬ 
mehrung der Einnahmen zur Folge haben muss. 
Aber wenn einst auch dem deutsdien Eisenbahn¬ 
wesen ein Stephan erstehen sollte, dessen Genius^ 
dem Verkehr neue Bahnen weist, so wird die 
leichtere, schnellere und billigere Erreichbarkeit 
der Naturschönheiten wesentlich dazu beitragen, dass 
auch die Freude und der Genuss an ihnen immer 
mehr gesteigert und verallgemeinert werde. Möge 
diese Zeit nicht mehr allzufern sein! 
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Rinne; Bei den Filipinos. 

Der bekannte Geologe Prof. Dr. Rinne an 
der technischen Hochschule in Hannover wurde 
im vorigen Jahre narh Luzon auf den Philip¬ 
pinen berufen, um dortige Goldminen auf ihre 
Abbauwürdigkeit zu untersuchen. Über seinen 
Aufenthalt lässt er demnächst eine reizvolle 
Schilderung erscheinen'), von der uns schon 
jetzt Aushängebogen zur Verfügung gestellt 
wurden und aus der wir hier einiges wieder¬ 
geben. Die Darstellungen sind von um so 
grösserem Interesse, als der Krieg sich seinem 
Ende zuneigt und damit das Land der indu¬ 
striellen Erschliessung zugänglich gemacht wird. 
Hören wir zunächst was Rinne über den Berg¬ 
bau s&gt: 

»Das Land in der Runde ist schon seit 
Jahrhunderten^ seines Goldes wegen bekannt 
Auch haben • sich hier nicht nur die Ein¬ 
geborenen in kleinen Betrieben bethätigt, 
die oft nur auf den vier Händen eines taga- 
lischen Ehepaars beruhten, zu denen sich aber 
auch gelegentlich Hunderte vereinigten, viel¬ 
mehr suchten schon frühzeitig auch europäi¬ 
sche Unternehmer und Gesellschaften ihren 
Anteil an den Schätzen der Berge zu erbeuten. 
Bislang ist allerdings der Segen dem heissen 
Bemühen noch nicht gefolgt Der verderben¬ 
reiche Krieg hat den europäischen fKompanien 
den Lebensfaden angeschnitten. Indes steht 
wohl zu hoffen, dass alles wieder zurecht kommt, 
wenn erst Friedensgeläute von den Türmen 
Manilas ins Land hineinschallt. 

Auch in der Candelaria, deren Unterr- 
Buchung uns anvertraut wurde, ist von den 
Eingeborenen viel nach »Gold gegraben"^. Im 
Gebiete verstreut liegen alte Schächte, Strecken 
und Stollen, die allerdings in ihrem verwahr¬ 
losten, gefährlichen Zustande für unsere Studien 
gelegentlich mehr hinderlich als förderlich sind. 
Immerhin geben aber die alten Baue einen 
Anhalt für das Vorhandensein des edlen Erzes 
und es bleibt bewundernswert, dass die Taga- 
len mit ihren doch so einfachen Hilfsmitteln 
bergmännische Aufschlüsse in grösserem Masse 
ausführen konnten. • Selbst in schwierigen Ver¬ 
hältnissen der Hüttenkunde haben sich die 
Eingeborenen zurecht gefunden; so üben die 
Igorroten in Nord-Luzon den sehr verwickelten 
Prozess der Kupferdarstellung aus. Während 
jetzt schon einige eiserne Gerätschaften zur 
Erzgewinnung bei den Tagalen eingeführt sind, 
arbeiteten die Alten beim Bergbau noch 
mit hölzernen Brechstangen. Das Sprengen 
geschah mit Feuersetzen, d. h. man machte 
die Gesteinsmassen durch an oder unter ihnen 


1 ) Zwischen Filipinos und Amerikanern auf 
Luzon. Skizzen von Prof. Dr. Rinne. (Verlag von 
Gebrüder Jänecke, Hannover.) Auch die hier 
wiedergegebenen Abbildungen entstammen dem 
genannten Werke. 


angezündete Feuer bröcklich, so dass sie teils 
von selbst zusammenfielen oder doch leichter 
abgearbeitet werden konnten. Jetzt versteht 
schon mancher Tagale die Kunst, aus Schwe¬ 
fel, Salpeter und Kohle Pulver hemistellen. 
Doch ohne solche Mittel hat man in alten 
Zeiten Schächte abgeteuft, Strecken und Stollen 
angelegt. Wie noch beim modernen Bergbau 
in oft nicht zu bewältigendem Masse, so mach¬ 
ten und machen auch jetzt, noch die unter¬ 
irdisch in die Gruberibauten eindringenden 
Wasser den Tagalen grosse Schwierigkeiten. 
Da den Eingeborenen Pumpanlagen nicht 
zur Verfügung stehen, müssen alle .in .die 
Schächte dringende Wasser in Gefässen nach 
oben geschafft werden, zu welchem Zwecke 
man fömliche Ketten von vielen Menschen 
bildet, die sich einander die mit Wasser ge¬ 
füllten, aus grossen Blättern hergestellten Ge- 
fässe zureichen und aufwärts befördern, Eine 
schwierige und mühselige Arbeit, zumal in 
Anbetracht des Umstandes,' dass sie oft un¬ 
unterbrochen nötig ist, wenn nicht alsbald 
das Wasser wieder im Schachte aufsteigen soll. 
Eine solche unfreiwillige Pause gab es dann 
zu spanischer Zeit wohl Sonntags, wenn die 
Glocken in die Kirche riefen. Der Padre be¬ 
stand darauf, dass alles zum Gottesdienst er¬ 
schien, und wenn nun vielleicht fünf Tage 
lang in emsiger Arbeit Wasser geschöpft und 
darauf einen Tag das Erz zur Förderung frei¬ 
gelegt war, so rief der Seelenhirt am sieben¬ 
ten die Leute von der Arbeit ab. Während 
dann zu Ehren Gottes gebetet und gesungen 
wurde, liefen die Schächte voll und von neuem 
musste fünf Tage Wasser statt Erz gefördert 
werden. GIücHcherweise haben wir in den 
i hochgelegenen Teilen der Candelaria nur ge- 
i ringfügige, unterirdische Zuflüsse und können 
ungehindert in die Tiefe dringen. Dagegen 
treten leider in den Grubenbauen öfter schlechte 
Wetter auf. Die Luft ist unten dann so böse, 
dass kein Licht darin brennen und natürlich 
auch kein Mensch dort arbeiten kann. Da 
hilft Feuermachen. Wie man • es auch in 
kleinen deutschen Betrieben ausübt, lassen die 
Tagalen einen brennenden Holzkorb in die 
Tiefe und sorgen durch Erwärmung der Luft 
für Zug und Auswechslung. Zu dem Zwecke 
legen sie gern zwei verbundene Schächte 
nebeneinander an • und es geht dann beim 
Feuermachen ein Luftzug vom kalten in den 
heissen Schacht und somit eine Erneuerung 
der »Wetter* vor sich. 

Tief in der Waldeinsamkeit haben wir 
einige Schächte schon bis an 6o Fuss herunter¬ 
gebracht. Da unten arbeiten unsere Leute 
fast nackt beim Scheine ihrer kleinen Fackeln, 
verfolgen angetroffene Gänge und schaffen in 
Korbgeflechten taubes und edles Material nach 
oben. Wie ein verkörpertes Bild mittelalter¬ 
lichen Bergbaues mutet uns der kleine Betrieb 
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an. An der Zimmerung der Schachtwände 
klettern die Arbeiter mühsam hinauf und hin¬ 
ab, und auch die Förderung des Gesteins wird 
einfachst mit Hilfe einer aus Holz und Rotan- 
rohr hergestellten Trommel vollzogen, die in 
einem Gestelle über dem Schachte sich dreht 
und dabei ein Fördergefäss aus Flechtwerk an 
einem Seile aufzieht und niederlässt. Auch 
Betriebskraft ist nicht nach modernem Schnitt. 
Zwei Burschen treten gemeinsam auf die Längs¬ 
stangen der Fördertrommel und drehen sie 
auf diese Weise herum. 


Gold als feiner Staub, gelegentlich auch in 
Körnern gewonnen wird. Ein Pflanzenschleim 
(Gogo genannt) hilft hierbei die feinen Teil¬ 
chen im Wasser niederschlagen. In kleine 
Muscheln gepackt wird das Gold im Kohlen¬ 
feuer zusammengeschmolzen. Daher rührt die 
eigenartige Muschelgestalt, in der das edle Me¬ 
tall hier zu Lande zum Kauf angeboten wird. 

Vielfach hat die Natur dem Menschen schon 
vorgearbeitet und das Geldgewinnen leichter 
gemacht. Ihr gewaltiges Werkzeug ist das 
Wasser. Meist wirkt es langsam, fast unbemerk- 



WOHNHAUS IN PaRACALE. 


So haben die Tagalen schon seit alten . 
Zeiten Bergbau getrieben und Erz gefördert. 
Gilt es dann weiter, aus dem Gestein den 
Lohn für all die Mühe zu gewinnen und der 
I'ülle tauben Materials das blanke Gold zu , 
entreissen, so geschieht das auch nur in ein¬ 
fachster Art durch Waschen des auf Steinen 
fein zerriebenen Erzes. Bei grösseren Mengen 
dient wohl eine Arrastra dazu, das grobe Erz 
allmählich zu feinem Schlamm zu zerdrücken. ' 
Es ist das eine Art Mühle, und besteht ihre ! 
Mahlfläche aus einem Steinpflaster, auf dem , 
schwere Felsblöcke schleifen, die an den wage¬ 
rechten Armen einer drehbaren, in der Mühlen- ' 
mitte senkrecht stehenden Achse befestigt sind. I 
Den Betrieb vermittelt ein Ochsengespann, j 
Das Erzmehl wird portionsweise in flachkegel- . 
förmigen, an ^4 grossen Holzschüsseln (Ba- 
birig) gewaschen und durch Entfernung des 
leichteren nichthaltigen Materials in einer kleine¬ 
ren Menge schwererer Substanzen angereichert, ■ 
aus denen dann nun wieder durch ähnliche j 
Waschbehandlung in einer Kokosschale das , 


bar. Es löst und lockert nach und nach ein 
feines Teilchen von den Bergen, doch viel 
Weniges giebt ein Viel, und in Jahrtausenden 
und abermals Jahrtausenden schwinden Ge¬ 
birge dahin; sie sind in Schutt zerfallen, den 
die rinnenden Gewässer im Lauf der Zeiten 
mit sich nehmen, feiner und feiner verfallen 
lassen und auf langen Wegen bis schliesslich 
zum Meere transportieren. Bei diesem lang¬ 
samwirkenden und doch so Gewaltiges schaffen¬ 
den Zerstörungswerke ist auch mancher Gold¬ 
quarzgang zertrümmert und hat sein gutes 
Erz dem »tauben« Verwitterungsschutt der 
Gesteine beigemischt. Wie nun die Bäche und 
Flüsse die mehrundmchrzerfallendenTrümmer- 
massen thalabwärts schaffen, macht das gewich¬ 
tige Gold sein Wesen geltend. An zwanzig 
mal schwerer als Wasser und fast sechs mal 
so schwer als die meisten Gesteinsbestandteile, 
bleibt es im Transport zurück und wird auf 
diese Weise von seinen unedleren Begleitern, 
die es eiliger haben, den Weg zurückzulegen, 
getrennt. Da nun immer neue Bergesma-ssen 
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sich auf die Reise nach dem Meer begeben, 
so reichert sich das edle Metall im Laufe 
langer Zeiten allmählich mehr und mehr in 
den Trümmermassen, die nahe seiner Heimat 
liegen, an. Das sind die Seifcn-Lagerstätten, ' 
in denen eine edle Gesellschaft von Gold und 1 
schweren Kiesen, dunklen Pusenerzen und ge- j 
legentlich von Edelsteinen vereinigt ist. In 
unserer Gegend gesellt sich zuweilen auch 
metallisches Kupfer diesen Seifenmineralien zu. 
Dem Eingeborenen sind solche Schatzkammern 
der Natur nicht unbekannt, vielmehr hat er 
mit Vorliebe gerade sie zu plündern versucht. 
Da ist es nicht mehr notig, Gesteine zu zer¬ 
mahlen. All die zahllosen Bäche haben, wie 
natürliche Pochwerke, das schon besorgt. Der 
Seifensand wird in flach geneigt gestellte Böte 
gefüllt, durch die man einen Wasserlauf hin¬ 
durch schickt, der all das feine untaugliche, 
leichte Material hinwegspült. Der Rest wandert 
in die Schüssel und die Kokosschale, bis dann 
am Ende der Wascharbeit das schöne, gelbe 
Metall zu Tage tritt. 

Die von Urväterszeiten überlieferte berg¬ 
männische Kenntnis der Tagalen kommt uns , 
natürlich in hohem Masse zu statten, und wir ! 
bedienen uns gern der besonders grossen | 
Fertigkeit der tagalischen Mädchen und Frauen [ 
im hirzwaschen, um schnell einen Überblick 
über den Goldgehalt eines Vorkommens zu 
erhalten. 

Darum haben wir auch eine Schar Taga- 
liiinen mitgenommen. Sic verstehen es w-eit 
besser als die Männer, mit flinken Händen die 1 
Waschschüsseln zu handhaben und auch das i 
feinste Stäubchen Gold von tauben Massen zu i 
trennen. So ziehen wir denn fast regelmässig | 
mit einer Damen-schar ins Feld, mit netten, 
jungen Mädchen, jungen und alten Müttern, 
die wohl gar mit ihrem jüngsten Sprössling 


auf der Hüfte (denn so werden die Kinder 
hier zu Lande getragen) auf die Arbeit gehen. 
Leider verstehen sich nicht die hübschesten 
gerade am besten auf das Waschen. 

Im allgemeinen geht es auf unseren Wan¬ 
derungen sehr einfach her. Etwas Brot und 
t'leisch, ein paar Bananen, damit ist die Speisen¬ 
folge meist erschöpft. Die Tafelfreuden winken 
erst am Abend. Eine Zigarre und ein Zigarrett- 
chen dürfen aber nicht fehlen, und der Duft 
mancher guten Alhambrazigarre hat sich zur 
Mittagszeit an unseren Lagerplätzen mit der 
Urwaldluft erquicklich gemischt. 

Gelegentlich traf es sich auch wohl, dass 
wir den hohen Sonnenstand in einer kleinen 
Tagalevfarm^ wie sie in dem ebenen Gelände 
am Fuss der Berge vielfach zerstreut Hegen, 
abpassen konnten. In einer grossen, seitlich 
offenen Halle hausen da alt und jung, Mensch 
und mancherlei Vieh, Hühner, Hunde, Katzen, 
Schweine, auch niedlichej angebundene Ferkel- 
chen friedlich nebeneinander. Im auffallenden 
Gegensatz zu der einfachen Behausung stand 
dieeigcnaitigluxuriöse Ausstattung der Wohnung 
mit allerlei unerwarteten, europäischen Sachen. 
Da tickten zwei mächtige Wanduhren und 
schmückten einige bunte, hölzerne Heiligen- 
statucn die Wand. Bequeme P'eldbetten und 
w’eitläufige Faulcnzerstühle luden zur. Ruhe ein, 
bemaltcTeller und Schüsseln, europäischeMesser 
und Gabeln zum Mahl. Woher der in die 
Wildnis schlecht passende Luxus stammt, war 
leicht zu raten. All die schönen Sachen waren 
sicher aus einem der verlassenen Bergw'crke 
annektiert. So tranken wir denn unsern Kakao, 
den die Grossmutter aus selb.stgeernteten Bohnen 
zubereitete, aus Porzellan-Abdampfschalen, die 
einst im chemischen Laboratorium wohl anderen 
Zwecken dienten, und streckten uns müde auf 
die so sehr willkommenen Betten, die von den 



'I'acjai.inne.s' BKiM Bai>. 


Hosted by 


Google 











Rinne, Hki den Filipinds. 


569 



■ ClOIJDWÄSCHKRlNNEN. 


freundlichen Leuten durch weisse Kissen noch 
besonders bequem hergerichtet wurden. 

Nachdem die Insassen des Hauses uns ge¬ 
nug beobachtet hatten, zogen sic sich, wie wir, 
zur Mittagsruhe zurück, links die-jungen Mäd¬ 
chen in ihren Verschlag, eine kletterte auch 
zu den Hühnern auf eine unterm Dach ange¬ 
brachte Bretterlagc, die Männer und Frauen 
in eine Abteilung am anderen ICnde der Halle. 
Nur einige junge Burschen fühlten sich noch 
verpflichtet, ihre musikalischen Künste auf 
Violine und Guitarre zu zeigen, und unter den 
leiser werdenden Klängen ihrer Instrumente 
fielen wir im kühlen Schatten der gastlichen 
Halle, während draussenallesvonHitzefiimmerte. 
in einen gesunden, kleinen Schlaf. 

Meist kann man aber nicht hoffen, im Waide ' 
so üppig unterzukommen. Gelegentlich sind j 
wir wohl auch einmal in eine kleine Pfahlhütte 
gekrochen, die ein trotz vielen Goldwaschens 
so recht armseliges Mütterchen sich am Bache 
Baliuag errichtet hat. Rin Raum, m lang 
und knapp 3 m breit, umschliesst alle das 
Hab und Gut, das das alte Frauchen sich mit 
ihrem Golde erworben hat, einen eisernen 
Topf zum Reiskochen, ein selbstgeknüpftes, 
braunes Netz zum Fischefangen, eine gefloch¬ 
tene Matte für den Schlaf, Waschschüssel aus 
Kokosschale für das Goldwäschen, ein Busch- 
messer und eine armselige Bambusölfackel; 
das ist der ganze Reichtum. Draussen ein 
Gärtchen mit einigen Hörsten der süssen Kar¬ 
toffel, etwas Mais, auch Zuckerrohr, das die 
Tagalen so gerne kauen. Vor dem Hüttchen 
ein Kreuz aus Bambusstecken, damit bei Sonnen- 
auf- und -Untergang nicht vergessen wird, dem 
Himmel und der Mutter Gottes Dank zu spenden. 

In der Einsamkeit des Waldes treffen wir 
gelegentlich die schwarzen Urv'ölker der 
Philippinen, die Alias ^ nicht zu ihrer Freude, 
denn sic suchten stets gern mit flüchtigen 


Schritten an uns vorbei zu eilen. Nachdem 
wir sie mit Reis beschenkt hatten, wurden sic 
jedoch ein w'cnig zutraulicher und zum Ver¬ 
weilen selbst vor dem unheimlichen photo¬ 
graphischen Apparat geneigt. Um den Hexen¬ 
zauber abzuwehren, vergassen sie nicht, uns 
beim Weggehen dreimal anzublasen. Wie Rudel 
Wild ziehen sie in kleinen Trupps im Lande 
umher. Die Männer sind nackt bis auf einen 
I dürftigen Lendenschurz, tragen in unserer Gc- 
i gend auch keine Bedeckung auf dem krausen, 
hinten ganz kurz geschorenen, schwarzen Haar. 
An Waffen werden stets Bogen und hölzerne 
vergiftete Pfeile, auch w'ohl ein Eisenmesser 
mit herumgetragen. In einem Bambusbüchs- 
chen und einer geflochtenen Tasche bewahren 
sie heilsame I'rüchte, Zunder und Kiesel zum 
Fcucrmachen. Einer der Schwarzen, die wir 
am Malaguitfluss trafen, besass ein kleines 
ChristenkreuZ; das er indes nicht vorn, sondern 
auf dem Nacken trug. Im Scherz Hessen wir 
ihm sagen, hoffentlich habe er cs in Ehren er¬ 
worben und sei es nicht der letzte Rest von 
einem Missionar. Die l'rauen gehen in kurzem 
Rock und sind im übrigen noch nicht vom 
Modeteufel geplagt, abgesehen allerdings von 
der Haartracht, die eine thalergrosse Aus¬ 
scherung in dem wolligen, kurzen Kopffilz 
verlangt. 

Nur schwer sind diese Ureinwohner zur 
Arbeit zu bewegen, die .sie, nach ihrem kräf¬ 
tigen Körperbau zu urteilen, wohl leisten könnten. 
Wird ihnen der Reis allzu knapp, so sind die 
Aetas für die Tagalen gelegentlich in den 
Feldern thätig. Wir haben zuweilen ge.sehen, 
wie sie Lasten für die Filipinos schleppten. 
Sie trugen dabei das Gewitht zwar auf dem 
Rücken, hielten es aber mit Hilfe einer quer 
über 'die Stirn gelegten Schlinge. In Manila 
hat man versucht, die Aetas für den Haus¬ 
dienst abzurichten, und ganz leidliche Ergeb- 
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nissc gehabt. Stets aber soll nach einer Weile I 
Wanderlust den Sohn der Berge ergreifen und 
er plötzlich eines schönen Tages, Heimweh im 
Herzen, spurlos verschwinden. i 

Im Walde haben die Aetas zum Teil keinen 
ständigen Wohnsitz, sic wandern vielmehr dem 
Wilde nach hierhin und dorthin, flechten sich 
abends eine Schirmwand, in deren Schutz sie 
nächtigen und schlafen auch wohl in Hüttchen in 
den Bäumen. Dass die Civilisation indes doch ; 
nicht so ganz spurlos an ihnen vorübergeht, 
zeigen die Ureingeborenen in der Nähe von 
Manila. Die haben merkwürdigerweise als 
erste Errungenschaft ihrer gesellschaftlichen 
Entwickelung sich den Cylinderhut zugelegt, 
den die im übrigen fast nackten Kerle sich ■ 
auf das wollige Haupt setzen, ganz wie man , 


setzlich grosse, silberne Dollargeld, das hier zu 
Lande gilt, wird verborgen gehalten. Unser 
Beruf als Forscher in dem oft recht schmutzigen 
Reich der Steine bringt es mit sich, dass wir 
meist ganz erschreckend stromerartig aufunseren 
Fahrten erscheinen, und ehrbaren Leuten mögen 
wir wohl gelegentlich Ursache gegeben haben, 
uns als Räuber anzusehen und in grossem 
Bogen um uns herum zu wandern.« 

Rinne schildert auch in sehr anregender 
Weise das Leben der Tagalen in den grossem 
Plätzen, wobei wir einer Eigentümlichkeit ge¬ 
denken wollen: der Vorliebe für Hahnen¬ 
kämpfe. Keine Mutter pflegt ihr Kindchen 
sorgfältiger und liebevoller als der Tagalc seinen 
Streithahn. Der wnrd gew'aschen und geputzt, 
fürsorglich im Arm g^ragen und gehütet. Man 



Vorbereitung .zum Hahnenkampf.] 


es auch in den P'liegenden Blättern sehen kann. ■ 
Es fehlen nur noch die Manschetten an den 
Beinen. 

Weder mit den Tagalen noch mit den i 
Aetas haben wir je ein feindliches Zusammen- ! 
treffen gehabt. Das ist wohl mit dem Um¬ 
stande zuzuschreiben, dass wir stets ohne 
Waffen gingen. Es ist eine längst erkannte 
Wahrheit, dass die Handhabung von Gew'ehr 
oder Revolver gegen grosse Menschenmassen 
nicht viel nützt, vielmehr das offene Waffen- , 
tragen oft schädlich dadurch wirkt, dass die , 
meist harmlosen Eingeborenen in die Besorgnis ! 
geraten, man plane Gewaltstreiche gegen sie. i 
Auch erweckt man in ihnen leicht den Wunsch, i 
sich der Waffen auf irgend eine Weise für den i 
eigenen Gebrauch zu bemächtigen. So halte i 
ich meinen Revolver geheim, lasse ihn zumeist | 
ruhig in Paracale im verschlossenen Koffer : 
und habe ihn bislang noch nie vermisst. An¬ 
gebracht möchte et allerdings wohl sein, w'enn 
es einmal ein Zusammentreffen mit Räubern 
geben sollte. Davor schützen wir uns jedoch : 
durch grösstmögliche Unscheinbarkeit. Was | 
irgend metallisch glänzt, Uhr, Ring, das ent- j 


sagt, dass bei einem Brande der erste Griff 
des Tagalen der nach seinem Hahn ist. Dann 
erst wird Bedacht genommen auf die Rettung 
der eigenen Kinder, Um das Tier am Fort¬ 
fliegen zu hindern, wird es mit einem Faden 
an einen kleinen Stock gebunden, der hier 
und dort in die Erde gestossen wird. 

Beim Hahnenkampf erfasst den sonst so 
glcichmütigenPhilippinerförmlicheBegeisterung. 
Die Korona steht oder hockt um die gereizten 
und sich wütig balgenden Tiere, von denen 
jedem am linken Bein eine rasiermesserscharfe, 
sensenartig gestaltete, etwa 5 cm lange, also 
gefährlich grosse Klinge angebunden ist. Ein 
Hahn sucht den andern zu überflattern und 
seinem Gegner dabei mit dem scharfen Messer 
eins zu versetzen. Meist werden beide Kämpfer 
stark zerfleischt. Es kommt oft vor, dass einem 
Streiter der Kropf oder Leib durch die Klinge 
seines Gegners aufgerissen wird. Das Blut 
sickert vielfach aus den Federn, und erst w^enn 
eins der Tiere sich allzu arg zugerichtet fühlt, 
nimmt es, eilig lange Beine machend, Rcissaus, 
verfolgt von dem meist auch stark zerfetzten 
Sieger und unter dem Beifallsjubel der Menge. 
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Natürlich ist für und wider den einen oder 
anderen Hahn gewettet, und zwar nicht auf 
Bohnen, sondern auf harte, mexikanische Süber- 
dollar, von denen gelegentlich bei solchem 
Sonntagsvergnügen thatsächlich hunderte um¬ 
gesetzt werden. In Daet, unfern Paracale, hat 
man für diese Kämpfe eine Halle errichtet. 
Die amerikanische Besatzung duldet den Sport, 
beteiligt sich auch zum Teil an den Wetten. 


Eine elektrische Schnellreise. 

Von Heinz Krieger. 

Im Monat August werden auf der Militär¬ 
bahn Berlin-Zossen von der zu diesem Zwecke 
gegründeten »Studien-Gesellschaft«, der die 
grössten deutschen industriellen Unternehmun¬ 
gen auf dem Gebiet der Elektrizität und des 
Maschinenbaues angehören. Fahrversuche mit 
elektrischen Lokomotiven angestellt werden, 
die bei günstigem Ausfall eine vollständige 
Umwälzung im Eisenbahnverkehr anzubahnen 
geeignet sind. Das Ziel der Versuche soll 
sein, eine Geschwindigkeit von 200 km in der 
Stunde zu erreichen, während bisher die schnell¬ 
sten Züge nur 90 km in der Stunde fuhren. 
Man muss bei den Versuchen eine so hohe 
Geschwindigkeit erzielen, wenn man später mit 
Sicherheit Geschwindigkeiten von 12 5 bis 150 km 
in den Betrieb einführen will. Ob über dies 
Ziel noch hinausgegangen wird, hängt von 
dem Ausfall derVersuche ab. Jedenfalls herrscht 
in technischen Kreisen heute schon kein 
Zweifel mehr daran, dass man dereinst von 
Berlin nach Flamburg, 285 km, in etwa i 1/2 
Stunden gelangen, also etwa 3 '/2 km in der 
Minute fahren wird. Thatsächlich ist der Ver¬ 
fasser dieses vor kurzem mit dem für die Ver¬ 
suche auf der Militärbahn vorbereiteten System 
zwar nicht 4 Y2 km in der Minute, wohl aber 
I km in weniger als einer Minute gefahren, 
das ist eine Geschwindigkeit, welche der der 
jetzigen Schnellzüge, 80 km in der Stunde, 
gleichkommt. Schnellfahrten von 200 km in 
der Stunde stehen bisher in Deutschland, nein , 
in der Kulturwelt, einzig da. Es spricht sich ! 
sehr leicht »200 km in der Stunde«, aber j 
ehe die Sache so weit kommen konnte, hat 
es einer Reihe von manchmal nicht ungefähr¬ 
lichen Versuchen und Vorarbeiten bedurft, und 
von diesen wollen wir hier berichten. 

Während jetzt, nachdem die Vorarbeiten 
abgeschlossen sind, eine ganze Anzahl von 
bedeutenden industriellen Unternehmungen sich 
an den Versuchen in anerkennenswerter Weise 
beteiligen,sind die gesamten Vorarbeiten allein 
von der Firma Siemens & Halske und zwar 
auf besondere Veranlassung des Herrn Wilhelm 
von Siemens geleitet worden. Herr von 
Siemens ging von dem Gedanken aus, dass 
der Dreiphasenstrom, den der Gleichstrom im 


Stassenbahnverkehr aus dem Felde geschlagen 
hatte, bei Klein-, Vorort- und Vollbahnen eine 
bedeutende Zukunft habe. Daher baute man 
in Gross-Lichterfelde — das ist die Entstehungs¬ 
stätte aller elektrischen Bahnen und beher¬ 
bergt noch heute den ersten elektrischen Wagen 
der Welt — zu der Zentrale, von welcher 
die Lichterfelde-Steglitzer Strassenbahn und 
neuerdings die Versuchszüge auf der Wannsee¬ 
bahn betrieben werden, an geeigneter Stelle eine 
Unterabteilung, in der das Kraftwerk für eine 
1,8 km lange Bahn etabliert wurde. 

Von Gross-Lichterfelde ab unweit der be¬ 
kannten Kadettenanstalt führt zwischen Wiesen¬ 
grün und märkischem. Sand, der reichlich mit 
üppig blühenden Akazien bestanden ist, eine 
alte Pappelallee in die Teltower Gemarkung 
hinein. Sie trägt den Namen Teltowsti'asse 
und hat einen für den vorliegenden Zweck 
ausserordentlich schätzbaren Vorzug, sie ist 
so unbefahren wie möglich. In dem ziemlich 
ebenen Niveau dieser Strasse l^ert ein Schienen¬ 
bett und auf dem Schienenbett fährt eine elek¬ 
trische Lokomotive, deren äussere Form von 
allen hergebrachten völlig abweicht und unsern 
Lesern aus den beiden Abbildungen in »Um¬ 
schau« 1900 S. 732 und 733 bekannt ist. Bei 
dieser Form wird die Übersicht vom Führer¬ 
stand in der Mitte aus erleichtert und wird dem 
Widerstand der Luft, der mit der Geschwindig¬ 
keit der Züge ziemlich stark wächst, möglichst 
wenig Fläche geboten. Dass dieser Widerstand 
(sf^’rZzY'^sehr erheblich ist, geht aus verschiedenen, 
ebenfalls in Lichterfelde angestellten Versuchen 
hervor, die ein besonderes Interesse erwecken 
dürften. Es handelte sich dabei darum, die 
Stärke des Luftwiderstandes bei schnellster 
Fahrt zu ermitteln. Dazu benutzte man eine 
Vorrichtung, die äusserlich an eine Brettschaukel 
erinnert. Man lagerte auf der senkrechten 
Achse eines viereckigen, gut befestigten Elek¬ 
tromotors einen Querbalken. An den beiden 
Seiten dieses Balkens brachte man je einen 
viereckigen, 1,6 m hohen Kasten an und setzte 
den Balken in Bewegung, bis er die beabsich¬ 
tigten Geschwindigkeiten hatte. Damit gelangte 
man zu einem Urteil über den Luftwiderstand. 
Einmal während der Versuche flog einer der 
Seitenkasten ab, erlangte trotz seiner Schwere 
einen Ausflug von mehreren Metern und schlug 
in das Mauerwerk der Lichterfeider Centrale, 
wo er ein bedeutend tiefes Loch hinterliess. 
Man nagelte auch zum Zw'ecke der Beobach¬ 
tung starke Handtücher auf diese Kästen. 
Kaum hatten sie eine Zeit lang die Umdrehungen 
mitgemacht, so. waren die Handtücher in Fetzen 
gerissen. Das Ergebnis der Winddruckver¬ 
suche war, dass man einen Druck bis zu 100 kg 
auf den Quadratmeter Fläche bei 200 km Fahrt 
in der Stunde zu erwarten hat. Auf Grund 
dieser Versuche wird nun der neue Schnell- 
bahnwagen hergestellt und zwar unterBenutzung 
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aller der bei den Versuchen in Lichterfelde 
ermittelten Verbesserungen. 

Auch die Lichterfelder Versuchslokomotive, 
mit der man die Bahn in der Teltowstrasse 
nach dem im November 1897 entworfenen 
Programm seit Sommer 1899 zahlreichen 
Probefahrten befährt, ist erst nach einer Reihe 
von Vorversuchen zu ihrer endgültigen Gestalt 
gelangt Sie enthält jetzt ausser dem Kasten 
für den Führer, der vom und hinten durch 
starke Glasscheiben vor der Witterung geschützt 
wird, die notwendigen Schaltapparate, Bremsen, 
Transformatoren, Motorkompressor und 2 Dreh¬ 
strommotoren. Mit all diesen Apparaten wiegt 
die Lokomotive 16000 kg. Ihre Dimensionen 
sind in »Umschau« 1900 S. 731 angegeben. 

Auf diesem Vehikel, das auf jede Weise 
isoliert ist, nahmen wir alsbald unter Führung 
des Ober-Ingenieurs Reichel unseren Stehplatz. 
Der Lokomotivführer dreht die Stromabnehmer 
bei, im eigentlichsten Sinne des Wortes, so dass 
sie an den Drähten anliegen. Er schaltet ein, 
und fort geht’s in sausender Geschwindigkeit. 
Kaum begonnen, ist die Fahrt schon beendet. 
Leicht, stoss- und geräuschlos sind wir am 
Ziele angelangt, die Bremsen arbeiten ohne 
jede stärkere Erschütterung, und schon geht’s 
wieder rückwärts, wieder mit derselben sausen¬ 
den, leichten, eleganten Geschwindigkeit. Man 
kann sich nichts Reizvolleres denken als solch 
eine schnelle Fahrt, und man steigt von dem 
Gefährt fast mit Widerstreben hinunter, jeden¬ 
falls mit dem Gefühl, dass man mit Lust die 
Fahrt noch längere Zeit fortgesetzt hätte. 

Das Kraftwerk der Bahn ist in einem 
grossen Schuppen untergebracht, der mit einer 
Akkumulatorenbatterie und Gleichstrommotoren 
zum Antriebe einer Drehstromdynamo ausge¬ 
rüstet ist. . Ausserdem ist noch ein Drehstrom¬ 
transformator aufgestellt, so dass man die für 
die Versuche vemendeten Spannungen, 10000 
Volt, durch Transformierung erzeugen konnte. 
Der Strom geht in die Leitungen über durch 
eine Sicherung, ein ganz dünnes Drähtchen, 
das mit blossem Auge vom Erdboden aus 
kaum wahrnehmbar erscheint. 

Hervorragendes Interesse erweckt die Lei¬ 
tungsanlage ^ die für die Schnellbahnen von 
enormer W ichtigkeit ist. Sie ist ganz abweichend 
von den bisher üblichen hergestellt, indem sie 
im Gegensatz zu den Strassenbahnleitungen 
nicht oberhalb, sondern seitlich an hochstehen¬ 
den Masten .angeordnet ist. Es ist auch nicht 
ein einzelner Draht, sondern deren drei, die 
die Leitung bilden. Die Stromabnehmer 
schwingen daher auch nicht in einer senk¬ 
rechten Ebene und drücken nicht von unten 
gegen die Leitungen, sondern bestreichen die¬ 
selben seitlich. 

Die drei Leitungsdrähte Hegen übereinander 
in I m Abstand, der tiefste 5,50 m über dem 
Erdboden, der höchste 7,50 m. Dies bei den 


Versuchen in Lichterfelde als durchaus betriebs¬ 
sicher erprobte Leitungssystem wird auch bei 
der Schnellbahn Verwendung finden, jedoch 
mit weiteren Verbesserungen sowohl in Bezug 
auf die Verlegung und Isolation der Leitungen, 
als auch in Bezug auf weitgehende Ansprüche 
an die Betriebssicherheit und Stabilität der 
Stromabnehmer. 

Dank der Umsicht und Vorsorge, mit wel¬ 
cher die Vorversuche vorgenommen wurden, 
verliefen sie alle so glücklich wie der unsere. 
Es stellte sich dabei unter anderem auch her¬ 
aus, dass während der Fahrten mit einer Span¬ 
nung von 10000 Volt die Stromabnehmer ein 
besseresVerhalten aufwiesen, als bei niedrigeren 
Spannungen. Die Aufgabe, eine geeignete 
Leitungsanordmmg und Streckenausrüstung, 
sowie eine geeignete Ausrüstung der Betrieb.s- 
mittel für den Betrieb von Fernbahnen mit 
Hochspannung zu finden, ist auf dieser Ver¬ 
suchsbahn danach gelöst. Wenn daher dem¬ 
nächst die Versuche in grösserem Rahmen auf 
i der dazu vorzüglich geeigneten 30 km langen 
! Strecke der Militärbahn Berlin-Zossen unter- 
^ nommen werden, so handelt es sich dabei 
[ keineswegs um eine originale That, sondern 
^ lediglich um die Übertragung aller auf der 
■ Bahn Teltowstrasse von Siemens & Halske 
getroffenen Einrichtungen auf ein grösseres 
Gebiet, das die Zwischenstation zwischen der 
Bahn Teltowstrasse und den Vollbahnen aller 
Länder hersteilen wird. Denn daran ist für 
denjenigen, der diese Einrichtung studiert und 
benutzt hat, kein Zweifel, dass die Versuche auf 
der Militärbahn gleiche Erfolge zeitigen werden, 
wie die Versuche in Lichterfelde. Dieser An¬ 
sicht huldigte offenbar auch die Studien-Gesell- 
sehaft^ nachdem ihr und ihren Teilhabern von 
Siemens & Halske die genaue Einsicht in die 
vorstehenden Einrichtungen gestattet worden 
war und sie daraufhin zu dem Schluss kam, 
für die Probefahrten auf der Militärbahn zwei 
Motorwagen zu bestellen. So überaus inter¬ 
essant die Versuche auf der Militärbahn sein 
werden, sie sind im Grunde doch nur der Ab¬ 
schluss einer jahrelangen Entwickelung, die 
nicht minder interessant ist. Ohne diese Ent¬ 
wickelungsversuche wäre die Anbahnung der 
grossen Fortschritte, denen das Eisenbahnwesen 
in Bezug auf Schnelligkeit und Sicherheit des 
Verkehrs durch die Anwendung der Elektrizität 
als Triebkraft entgegengeht, schlechterdings 
unmöglich. 


Ein Kanal zwischen der Ostsee und dem 
Weissen Meere. 

Von Dr. J. G. Meyer. 

Das russische Riesenreich hat es wohl er¬ 
fasst, dass das erste Erforderniss zu seinem 
dauernden Zusammenhalt ein sich weithin aus¬ 
spannendes Netz von Verkehrswegen ist. Die 
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Sibirische Eisenbahn, welche den Grossen Ozean 
mit der Ostsee und dem Schwarzen Meere ver¬ 
binden soll, und andere grossartige Unter¬ 
nehmungen in Vorder-Asien sind noch 
nicht fertig, und schon taucht ein neuer Plan 
auf, der uns auf den ersten Blick wegen seiner 
scheinbaren Kühnheit auf’s Höchste staunen 
lässt: Die Ostsee soll mit dem Weissen Meere 
durch einen Kanal verbunden werden. Man 
sollte meinen, dass der Geist Peters des Grossen 
noch in seinem Werke waltet und thätig ist. 
Dem Staate, jenem von der Parteien Gunst 
und Hass hin- und hergezerrten Begriffe, werden 
Millionen und wieder Millionen geopfert, mögen 
auch die Staatsbürger in weiten Gebieten vor 
Hunger und Elend umkommen. Dieser rück¬ 
sichtslos sieh geltend machende Staats- und 
Reichsgedanke hat trotz der imponierenden 
Grossartigkeit ein wenig von einer Carikatur 
auf den idealen Staat an sich, welcher letztere 
doch nur die beste Form für das Wohl und 
Glück seiner Bürger sein soll. Der heidnische 
Imperialismus spricht sich in diesem russischen 
Reichsgedanken aus, aber wohl nicht eine 
moderne christliche, individualierende Vater¬ 
landsliebe. — 

Russland steht jetzt also vor einem neuen 
Riesenwerke. Noch in diesem Sommer soll 
der Anfang gemacht werden. Dort, wo die 
Newa aus dem Ladogasee tritt, sind bereits im 
vergangenen Sommer Vertiefungsarbeiten vor¬ 
genommen worden, und da die Newa selbst 
schon fast überall von Seeschiffen befahren 
werden kann, so wird der genannte See dem¬ 
nächst für sie zu erreichen sein. Von hier 
ab aber beginnen die Hauptschwierigkeiten; 
der russische Ingenieur Tri mono w hat den 
Plan ausgearbeitet. 

Sehen wir uns zunächst die Bodenverhält¬ 
nisse des in Frage kommenden Gebietes etwas an. 

Von der Insel Gothland und Sü 3 -Schweden 
herüber zieht eine Gesteinsgrenze längs des 
Südufers des Finnischen Meerbusens, durch 
die Südspitzen des Ladoga- und des Onega- 
See’s bis zur Stadt Onega. Dann zieht sie 
durch den Golf von Archangelsk und tritt durch 
die Enge des Weissen Meeres in das Nördliche 
Eismeer ein; Das nördlich und westlich von 
dieser Linie gelegene Gebiet Schwedens, Finn¬ 
lands und Lapplands besteht aus harten krys- 
tallinischen Gesteinen, südlich und östlich lagern 
weichere Schiefer, Sandsteine und Thone. 
Lappland und Finnland bilden eine flache 
krystallinische Tafel, die zwar ehemals auch 
von diesen jüngeren. Sandsteinen u. s. w. be¬ 
deckt war, durch die zerstörenden Wirkungen 
von Wasser und Eis aber biosgelegt worden 
ist. Eine Unmenge von grösseren und kleineren 
Seeen ist in diese »Baltische Tafel« eingesenkt; 
Einiger derselben, sowie mehrerer sie ver¬ 
bindenden Wasserläufe will man sich behufs 
Erbauung des neuen Kanals bedienen. 


Aus dem Ladoga-See würde dieser, das 
Flussbett des beide verbindenden Swir be¬ 
nutzend, in den Onega-See gehen. Die kleinen 
nördlich von diesem liegenden Seeen »Sego- 
sero« und »Wyg« stehen sowohl unter sich 
als mit dem ersteren durch Wasserläufe in 
Verbindung, auch diese sollen von dem Kanal 
verfolgt werden; aus dem Wygsee eilt dann 
der Wym dem Weissen Meere zu und wird 
auch seinerseits dem Kanal ein natürliches 
Bett liefern. Im Wesentlichen würde also 
die Aufgabe der Ingenieure in Vertiefungs¬ 
arbeiten vorhandener Wasserläufe bestehen. 
Wenn das Gestein auch ein hartes und schwer 
zu bearbeitendes ist, so bietet es doch ander¬ 
seits den Vorteil, dass eine schnelle Versandung 
und Verschlammung des einmal fertig gestellten 
Kanalbettes durch Sinkstoffe nicht zu be¬ 
fürchten ist, dass also seine Instandhaltung 
nicht kostpielig sein würde. 

Der Kanal würde aber nicht nur die 
Ostsee mit dem Weissen Meere und so 
mit dem Nördlichen Eismeere verbinden, son¬ 
dern auch die Wolga, also das Kaspische Meer 
mit dem letzteren. St. Petersburg ist schon 
der Haupthafenplatz für das ganze Wolga¬ 
becken geworden, denn die oberen Zuflüsse 
dieses mächtigen russischen Hauptstromes 
stehen durch Nebenflüsse und Kanäle bereits 
mit dem Onega- und dem Ladoga-See in 
Verbindung, und man kann wohl sagen, dass 
die wirkliche Mündung der Wolga sich nicht 
am Kaspischen Meere, sondern am Finnischen 
Meerbusen befindet. Der neue Kanal würde 
also das ganze südliche und mittlere Russland 
auch nach dem Nördlichen Eismeere hin auf- 
schliessen. Wenn also auch die baltischen 
Häfen und die des Schwarzen Meeres einmal 
blockiert werden sollten, so würden über die 
Nordsee und aus Sibirien immer noch Waren 
aus- und eingeführt werden können. 

Aber der Kanal soll die Tiefe des »Kaiser 
Wilhelmkanals« erhalten und somit für die 
grössten Kriegsschiffe passierbar werden. Was 
das für die Russische Flotte bedeutet, liegt 
auf der Hand. Sie kann aus der Ostsee in 
das Weisse Meer und dann durch das Nord¬ 
meer in den Atlantischen Ozean gelangen, ohne 
die dänischen Meerengen und die britischen 
Gewässer durchkreuzen zu müssen. An der 
Murmanküste der Halbinsel Kola ist ein neuer 
und zwar eisfreier Kriegshafen bereits gebaut 
worden: ihm wird so jedenfalls eine grosse 
Zukunft vorbereitet. 

Aber auch die Nachbarländer Russland’s 
dürften durch eine Vertiefung des Ladoga See’s 
und der Newa mannigfache Vorteile erlangen. 
In dem genannten . See könnten die aus dem 
Wolgagebiete kommenden Waaren schon in 
Seeschiffe verladen werden. Für die Getreide¬ 
einfuhr aus Russland in andere europäische 
Staaten, würde dieses von grosser Bedeutung 
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sein. Dann aber auch für die Ausfuhr von 
Naphta und Erdöl. Die Dampfschiffe im 
Wolgabecken werden schon lange nicht mehr 
mit Kohlen, sondern mit dem ersteren der 
soeben genannten Stoffe geheizt, und sollte 
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dieser wohlfeiler als bisher über See nach 
Deutschland und anderen Ländern geschafft 
werden können, so würden auch wir diese 
Feuerung auf unseren Flussdampfern einführen 
können. 

Aus allen diesen Bemerkungen leuchtet 
jedenfalls die. Wichtigkeit und Tragweite des 
neuen russischen Unternehmens ein, und es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, dass man 
seine Durchführung überall mit grossem Inter¬ 
esse verfolgen wird. 


Elektrotechnik. 

Die Nernstlampe.i) Wie Schon mitgeteilt, hat die 
Allgemeine Blekirizitätsgesellschaft in Berlin nun¬ 
mehr die Nernstlampe in den Handel gebracht 
und die endgiltige Einrichtung derselben ist aus 
dennachstehenden Figuren zu ersehen. Der eigent¬ 
liche Glühkörper ist das Stäbchen ab aus Magnesia 
(Fig. i). Da dieses Stäbchen ein Nichtleiter ist, 
muss es zuerst erwärmt werden, damit es ein Leiter 
der Elektrizität wird und den Strom durchlässt, 
welcher es dann zur hohen Weissglut erhitzt. Die 
erste Erwärmung des Magnesiastäbchens erfolgt 
durch einen feinen Platindxaht, weicher auf eine 
Spirale defgh aus Kaolin oder einem anderen feuer¬ 
beständigen Stoff gewickelt ist. Dieser Platindraht 
wird durch den elektrischen Strom glühend ge¬ 
macht und der Stromlauf ist folgender: Vom posi- 

1 ) Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes geben wir 
obige Ausführungen als Ergänzung der bereits in Nr. 24 1 
der »Ümschauc S. 473—474 gemachten kurzen Mitteilung. ; 


tiven Pol geht der Strom durch eine Spirale B aus 
Eisendraht, dann über m zur Ankerfeder F des 
Elektromagneten durch den Kontakt k an dieser 
Feder, bei d in den feinen Platindraht und durch 
h und C zum negativen Pol der Stromquelle zurück. 

Das Magnesiastäbchen oder der Glühkörper ist 
bei m an die Stromleitung angeschlossen, und zwar 
geht die Drahtleitung von m aus zuerst um den 
Elektromagneten E. Ein Elektromagnet besteht 
aus einem Stück weichen Eisen und einer darüber 
geschobenen Drahtspule". Geht durch diese Spule 
Strom, so wird das weiche Eisen magnetisch 
und vermag dann auch weiches Eisen anzuziehen 
und festzuhalten; wird der Strom unterbrochen, 
so wird das Eisen wieder unmagnetisch. 

Glüht der Platindraht auf der Heizspirale defgh, 

: so wird das Magnesiastäbchen ab durch Strahlung 
und durch die erwärmte Luft, welche von unten 
nach oben strömt, erwärmt und es beginnt nun 
etwas Strom von m aus über mna durch dasselbe 
zu gehen. Der elektrische Strom hat die Eigen¬ 
schaft, jeden Körper, durch welchen er fiiesst, zu 
erwärmen. Der erste schwache Strom, weicher 
durch das Stäbchen ab geht, hilft nun selbst die 
Erwärmung steigern, was zur Foige hat, dass mehr 
Strom hindurchgeht. Der etwas stärkere Strom 
erhöht die Temperatur noch mehr, es geht wieder 
j mehr Strom hindurch und diese gegenseitige Be¬ 
einflussung hält so lange an, bis das Stäbchen die 
Weissgliit erlangt hat. Ist dieser Zweck erreicht, 
so ist der Heizdraht aus Platin überflüssig ge¬ 
worden und es muss der Strom in demselben 
unterbrochen werden, da er sonst verdorben wird. 

Die Unterbrechung des Stromes im Platindraht 
defgh besorgt der Elektromagnet E. Hat der Strom in 
der Drahtspule mn. und folglich auch im Glühstäb- 
cheiiö^ eine bestimmte Stärke erlangt, so vermag das 
magnetisch gewordene Eisen den Anker A, welcher 
von der Feder F getragen wird, anzuziehen, wo¬ 
durch der Kontakt k und somit auch der Strom 
zum Platindraht unterbrochen wird; von nun an 
geht hur Strom durch das Magnesiastäbchen ab 
und der Anker A bleibt angezogen. 

■ Die gebräuchlichen Spannungen der Elektrizitäts¬ 
werke für Gleichstrom sind 110 und 220 Volt. Bei 
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diesen Spannungen würde jedoch durch die ge¬ 
nannten Glühstäbchen so viel Strom gehen, dass 
dieselben zerstört würden. Um den Strom zu 
schwächen, muss man leider einen Drahtwiderstand 
B einschalten, in welchem nutzlos elektrische 
Energie in Wärme verwandelt wird. Die elektrische 
Spannung, welche in den Elektrizitätswerken er¬ 
zeugt wird, bleibt nicht ganz konstant, sondern 
steigt und fällt etwas. Die Glühstäbchen ab scheinen 
nun für Stromzunahme sehr empfindlich zu sein, 
denn durch eine Zunahme der Spannung von 
5 Volt sollen dieselben schon zerstört werden. 



Der Drahtwiderstand B hat nun auch die Aufgabe, 
die Zunahme der Stromstärke zu. verhindern, wenn 
die Spannung etwas steigt. 

Der Widerstand der Metalle, welchen sie dem 
Durchgänge der Elektrizität entgegensetzen, wird 
desto grösser, je höher die Temperate derselben 
ist. Flüssigkeiten, Kohle und das Magnesiastäb¬ 
chen ab zeigen das umgekehrte Verhalten. Zu dem 
Widerstand B nimmt die Allgemeine Elektrizitäts- 
esellschaft dünnen Eisendraht, welcher durch den 
trom bis zur schwachen Rotglut -erhitzt wird. 
Steigt nun die Spannung über die normale (i lo oder 
220 Volt), so wird in diesem Eisendraht die Strom¬ 
stärke grösser, seine Temperatur nimmt etwas zu 
imd mit dieser aber auch der Widerstand, so dass 
die Stromstärke wieder vermindert wird. Dieser 
schwach rot glühende Eisendraht würde in der 
Luft oxydieren und unbrauchbar werden. Um dieses 
zu verhindern, schliesst man denselben in eine 
Glasbirne ein (Fig. 2), welche Wasserstoff enthält. 
Man nimmt zu diesem Widerstande Eisen und 
nicht Platin, weil der Widerstand des Eisens durch 
Stromzunahme sich mehr als das Platin ändert. 

Die Gase sind im allgemeinen schlechte Wärme¬ 
leiter, und unter diesen leitet das leichte Wasser¬ 


stoffgas die Wärme noch am besten fort. Der Eisen¬ 
draht wäre auch geschützt, wenn die Glasbirne 
luftleer gemacht würde. Indem man aber Wasser¬ 
stoffgas anwendet, erreicht man noch einen anderen 
Zweck. Die Widerstandsänderungen des Eisens 
sind bei einer bestimmten Temperatur am grössten, 
und man muss deshalb den Eisendraht diese Tempera¬ 
tur annehmen lassen, was nur durch Versuche ge¬ 
macht werden kann. Glüht der Eisendraht durch 
den Strom zu schwach, so verdünnt man in der 
Glasbirne das Wasserstoffgas so lange, bis die ge¬ 
wünschte Glühtemperatur erreicht ist. Je dünner 
man nämlich das Gas macht, desto weniger Wärme 
leitet es vom Eisen fort, und dessen Temperatur 
steigt. 

•In Fig. 3 ist das äussere Aussehen der Nernst- 
Lampe mit selbstthätiger Anwärmevorrichtung dar¬ 
gestellt. Die genannte Glasbirne mit dem Eisen¬ 
widerstand ist im oberen Teile der Lampe ange¬ 
ordnet und wird durch einen durchbrochenen 
Messingblechmantel M geschützt. Der Elektro¬ 
magnet E ist beim Fusse dieser Glasbirne ange- 
ordnet. Um diese Teile vor zu starker Erwärmung 
durch die brennende Lampe zu schützen, dient 
die Scheibe P aus Porzellan (Fig, i). Wie man 
auch aus der Figiur 3 ersieht, ist der Glühkörper 
von einer Glocke aus mattem Glase umgeben. 
Dem Verbrauche ist nur das Glühstäbchen ab 
unterworfen, und nach Angabe der Fabrik soll 
dasselbe 300 Brennstunden aushalten, während die 
Dauer der gewöhnlichen elektrischen Glühlampen 
700—1000 Stunden beträgt. Aus diesem Grunde 
ist das Glühstäbchen mit der Anwärmevorrichtimg 
auswechselbar angeordnet (Fig. 3}; will man dies 
thun, so hat man nur die Sclnaube s zu lösen und 
kann dann die Porzelianplatte mit den anderen 
Vorrichtungen abnehmen. Da die Temperatur 
des Glühstäbchens sehr hoch ist, ist das Licht dieser 
Lampe sehr schön weiss. Nach den Berechnungen 
der Fabrik wird bei einer Beleuchtungsanlage 
durch die Nernst-Lampe die Hälfte der Kosten 
gespart. • Prof. Dr. Russner. 


Physik. 

Vnsühtbare Phosphoreszenz. 

Unter den »neuen Strahlen«, die im Gefolge 
von Röntgens epochemachender Entdeckmig auf 
allen Seiten zu Tage gefördert wurden, hat seiner 
Zeit das »schwarze Liclit« des französischen Phy¬ 
sikers G. Le Bon besonders viel von sich reden 
gemacht. Der Genannte glaubte nachgewiesen zu 
haben, dass eine ganze Anzahl von Körpern schon 
bei gewöhnlicher Temperatur beständig Strahlen 
aussenden, die, für das Auge unsichtbar, von an¬ 
scheinend undurchsichtigen Substanzen mit der¬ 
selben Leichtigkeit durchgelassen werden, wie etwa 
das gewöhnliche Licht von einer Glasplatte, die 
ferner photographisch wirksam sein und durcli 
die Gesamtheit ihrer Eigenschaften eine Art Zwischen¬ 
glied zwischen dem eigentlichen Licht und der 
elektrischen Strahlungsenergie darstellen sollten. 
Andere Physiker, die Le Bon’s Versuche wieder¬ 
holten, erhielten jedoch zum Teil abweichende Er¬ 
gebnisse, die dazu führten, .dass auf der einen Seite 
die Beobachtungen Le Bon’s überhaupt angezweifelt 
und auf Fehlerquellen zurückgeführt wurden, wäh- 
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rend auf der anderen Seite die Überzeugung sich ■ 
befestigte, die Strahlen Le Bon’s seien nichts an¬ 
deres als die längst bekannten dunklen Wärme- j 
strahlen, die von jeder Licht- oder Wärmequelle ! 
ausgesandt werden und bei der Zerlegung in das 
Farbenband des Spektrurüs, wie sie beim Durch¬ 
gänge der Strahlen durch ein Prisma stattfindet, 
jenseits des roten Endes der sichtbaren Farben¬ 
skala ihren Platz finden, weshalb sie auch infra¬ 
rote Strahlen genannt werden. Die Kritik hat je¬ 
doch den emsigen Forscher nicht von weiteren 
Versuchen abzuhalten vermocht, in deren Verlaufe 
zwar die ersten Beobachtungen mancherlei Ein¬ 
schränkung erfuhren, andererseits aber auch neue 
und intereressante Ergebnisse zu Tage gefördert 
wurden, So kann es heute als gesichert festgestellt 
gelten und ist auch durch andere Beobachter, wie 
Colson und Russell, bestätigt, dass zahlreiche Sub¬ 
stanzen, namentlich Metalle, schon bei gewöhnlicher 
Temperatur fortwährend überaus feine materielle 
Teilchen — mag man sie nun als Dämpfe oder 
schlechthin als Mmanationen bezeichnen — aus¬ 
senden, die feste Körper dimchdringen, photo¬ 
graphische Effekte heiworrufen und in ihrem Ver¬ 
halten manches mit den Röntgen- und Becquerel¬ 
strahlen gemeinsam haben. Unabhängig von diesen 
Vorgängen, die bei den ersten Versuchen Le Bon’s 
eine Rolle gespielt hatten und mit denen wir uns 
hier nicht weiter befassen, wollen, hat aber der 
Genannte bis in die letzte Zeit eine Reihe inter¬ 
essanter Erscheinungen beobachtet, die er unter 
äem'Na.men»unsieAtiarePhosfhoreszenz« zusammen¬ 
fasst. Es handelt sich um Folgendes: 

Die gewöhnliche Phosphoreszenz, die Er¬ 
scheinung, dass gewisse Substanzen, wie der sog. 
Bologneser Leuchtstein, die Balmain’sche Farbe 
und eine Anzahl Mineralien im Dunkeln eine Zeit¬ 
lang leuchten, wenn sie zuvor dem Tageslichte 
ausgesetzt waren, ist unsern Lesern ohne Zweifel 
bekannt. Andere Substanzen, wie das grünlich¬ 
gelbe Uranglas, werden durch Belichtung ebenfalls 
mit einer von der belichtenden verschiedenen Farbe 
seibstleuchtend, aber nur, solange die Belichtung 
andauert. Ein Unterschied zwischen dieser, als 
Fluoreszenz bezeichneten Erscheinung und der 
Phosphoreszenz im engeren Sinne besteht aber nur 
hinsichtlich der Dauer des Nachleuchtens, das sich 
bei der Balmain’schen Farbe die ganze Nacht hin¬ 
durch, bei anderen phosphoreszierenden Substanzen 
nur Bruchteile einer Sekunde erhält und bei den 
fluoreszierenden Substanzen vielleicht ebenfalls eine -i 
Zeitlang anhält, wenn auch zu kurze Zeit, um nach 
dem Aufhören der Belichtung noch bemerkbar zu 
sein. Die Farbe, mit der ein fluoreszierender oder 
phosphoreszierender Körper leuchtet, hängt von 
derjenigen des erregenden Lichtes ab; besonders 
wirksam sind die blauen und violetten Teile der 
Farbenskala und die über das violette Ende der¬ 
selben hinaus gelegenen unsichtbaren, sog. ultra¬ 
violetten Strahlen, dso ganz dieselben, welche auch 
besonders stark auf die photographische Platte 
wirken. Den roten und ultraroten Strahlen da¬ 
gegen geht nicht allein die Fähigkeit ab, einen vor¬ 
her nicht anderweit belichteten Körper zum Leuch¬ 
ten zu bringen, sondern gewisse Partien dieser 
Strahlen zerstören sogar • augenblicklich die 
Phosphoreszenz,, wenn sie auf einen vorher durch 
die wirksamen Strahlen zum Leuchten gebrachten 
phosporeszierenden Körper fallen. Sind in der 


’ Strahlung einer Lichtquelle, z. B. der Sonne oder 
einer Lampe, beide Arten von Strahlen, die er¬ 
regenden wie die zerstörenden, vorhanden — und 
thatsächlich ist dies immer der Fall — so wird 
der Gesamteffekt davon abhängen, welche Art von 
Strahlen .überwiegt; man kann dalxer, wie Le Bon 
gezeigt hat, die phosphoreszenzerregende Kraft 
einer Lichtquelle steigern oder herabsetzen, ohne 
ihr von ihrer fiü* das Auge wahrnehmbaren Licht¬ 
intensität etwas zu nehmen, je nachdem man 
zwischen die Quelle und den phosphoreszierenden 
Körper eine Substanz bringt, die scheinbar voll¬ 
kommen durchsichtig -ist und nur die eine 
oder andere Art von unsichtbaren Strahlen, die 
ultraroten oder die ultravioletten zurückhält. 

So weit sind wir im Gebiete bekannter That- 
sachen, wenn auch Le Bon das Verdienst be¬ 
anspruchen kami, dieselben durch zweckmässig an¬ 
geordnete Versuche vielfach • in ein neues Licht 
gesetzt zu haben. Der Genannte hat aber ferner 
gezeigt, dass mit dem Erlöschen des Lichtes, wel¬ 
ches' eine phosphoreszierende Substanz, zum Bei¬ 
spiel Schwefelcalcium, eine Zeitlang im Dunkeln 
ausgesendet hat, keineswegs, wie es für unser Auge 
den Anschein hat, alles zu Ende ist; vielmehr 
sendet die betreffende Substanz auch jetzt noch, 
trotzdem sie dauernd im Dunkeln gehalten wird, 
fortwährend Und eine ungemein lange Zeit liindurch. 
— bei den Versuchen Le Bon’s erreichte dieselbe 
nahezu zwei Jahre — imsichtbare, wahrscheinlich 
ultrarote Strahlen aus, die die charakteristischen 
physikalischen Eigenschaften des Lichtes besitzen 
und wie dieses photographisch wirken, wenn sie 
auch für'das Auge absolut unsichtbar sind. Viel¬ 
leicht ist letzteres nur der geringen Lrtensität der 
Strahlen und dem Umstande zuzuschreiben, dass 
unser Auge nur momentane Eindrücke wiedergiebt, 
während die photographische Platte auch ungemein 
schwache Eindrücke, wenn sie nur genügend lange 
andauern, zu einer kräftigeren Gesamtwirkung 
zu summieren vermag. Auf solche Weise erhielt 
Le Bon z. B. die photographische Aufiiahme 
einer mit Schwefelcalcium überzogenen Statue 
der Venus von Milo, die nach erfolgter Belich¬ 
tung i8 Monate lang im Dunkeln auf bewahrt 
worden war; dann erst begann die photo¬ 
graphische Aufnahme, die lo Tage in Anspruch 
nahm. 

Schliesslich, nach Ablauf einer, wenn auch 
langen Zeit, muss indessen — so sollte man meinen 
i — der Enermevorrat, den die vorangegangene Be¬ 
lichtung in der phosphoreszierenden Substanz auf¬ 
gespeichert hatte, sich erschöpfen; auch die un¬ 
sichtbare Phosphoreszenz und ihre photographische 
'Wirkung muss aufhören. Le Bon’s Beobachtungen 
zeigen, dass zwar das letztere, nicht aber das 
erstere der Fall ist; .selbst zwei Jahre nach der 
Belichtung, wenn unmitteibarkeine photographische 
Wirkung und mithin auch keine spontane Strahlung 
mehr von der phosphoreszierenden Substanz aus¬ 
geht, ist in dieser letzteren noch ein Rest von 
Energie latent vorhanden; derselbe kann geweckt 
und die Substanz dadurch vorübergehend zu neuem 
und zwar diesmal direkt für das Auge sichtbarem 
Phosphoreszieren gebracht werden, wenn man ge¬ 
wisse dunkle Strahlen auf sie wirken lässt. Wie 
Le Bon gezeigt hat, sind hierzu ausschliesslich die 
unmittelbar jenseits der roten Grenze des sicht¬ 
baren Spektrums gelegenen Stralilen geeignet; man 
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. erhält dieselben mittels einer von Bon als »schwarze 
•Lattipe« bezeichneten Vorrichtung, d. i. einer ge-, 
wohnlichen Petroleumlampe, welche vollständig in 
einen metallenen Kasten eingeschlossen ist, so dass 
kein Licht nach aussen dringen kann; nur eine 
Wandung des Kastens ist duch eme dünne Ebonit¬ 
platte oder eine mit japanischem Firnis be¬ 
kleidete Glasplatte gebildet, welche beide nur 
den bezeichneten dunklen Stralilen, nicht aber 
den übrigen unsichtbaren Strahlungsarten, noch 
auch dem Lichte den Durchgang gestatten. Lässt 
man die Strahlen einer solchen Lampe auf Schwefel¬ 
calcium fallen, das schon längst aufgehört hatte, 
irgend welche Strahlen auszusenden, so giebt das¬ 
selbe ein Licht von sich, welches zwar schwach, 
aber doch direkt mit dem Auge wahrnehmbar ist 
und mit halbstündiger Expositionszeit photo¬ 
graphische Aufnahmen liefert. Die Quelle dieses 
Lichtes kann nicht in den auffallenden Strahlen 
liegen, denn dieselben bleiben wirkungslos, wenn 
sie nicht auf einen phosphoreszenzfahigen Körper 
treffen, der früher einmal belichtet worden war; es 
muss also in dem letzteren noch ein gewisser 
Energiebetrag vorrätig sein, der durch die 
neue Bestrahlung geweckt wird. An eine em- 
fache Wärmewirkimg der letzteren ist dabei — ob¬ 
schon manche phosphoreszierende Substanzen 
durch Erwärmung leuchtend werden — nicht zu 
denken, denn die Erscheinung bleibt auch dann 
nicht aus, wenn die Substanz während des Ver¬ 
suches fortwährend abgekühlt wird. 

Die geschilderten Versuche gewinnen noch an 
Interesse durch den Umstand, dass nicht alle phos- i 
phoreszierenden Substanzen für dieselben geeignet 
sind; sie gelingen am besten mit den Schwefei- 
verbindungen der Metalle der sogenannten alka¬ 
lischen Erden, also mit Schwefelcalcium, -barium 
und -Strontium, während andere Schwefelmetalle, 
wie das Schwefelzink, ferner Diamant, Apatit und 
andere phosphoreszierende Mineralien wohl durch 
Erwärmen, nicht aber durch Bestrahlung mit der 
»dunklen Lampe« zum Leuchten gebracht werden 
können. Nun ist es bekannt, dass die genannten 
Substanzen überhaupt nur dann phosphoreszieren, 
wenn sie aus nicht völlig reinen Materialien bereitet 
sind; überaus geringe Zusätze haben einen ent¬ 
scheidenden Einfluss auf die Intensität und Farbe 
der Phosphoreszenz; die ganz reinen Sulfide phos¬ 
phoreszieren überhaupt nicht, und die von Le Bon 
neuerdings hervorgehobene Thatsache, dass nur 
die aus Brasilien, nicht aber die aus dem Kapland 
stammenden Diamanten phosphorescieren, hat viel¬ 
leicht ihre Ursache in der verschiedenen Reinheit, 
der beiden Qualitäten. Hier wie bei den übrigen j 
phosphorescierenden Substanzen handelt es sich 
allerdings nur iim überaus geringe Beimengungen, 
die in vielen Fällen auf chemischem Wege kaum 
nachweisbar sind; aber ähnliche Beispiele von der 
massgebenden Bedeutung einer überaus geringen 
Beimengung eines, »next to nothing«, für die physi¬ 
kalischen Eigenschaften eines Körpers finden sich 
ja auch auf anderen Gebieten. Man denke z. B. 
an die im Vergleich mit der Verschiedenheit der 
physikalischen Eigenschaften so geringfügigen Unter¬ 
schiede in der Zusammensetzung zwischen Guss¬ 
eisen, Stahl und Schmiedeeisen, ferner an die Zu¬ 
sammensetzung der Glühkörper für das Gasglüh- 
iicht, deren intensives Leuchten an die Bedingung 
geknüpft ist, dass ' der • Hauptmasse aus Thorium¬ 


oxyd eine kleine Menge Ceriumoxyd beigemengt 
ist. Dieses letztere Verhalten hat man durch die 
Annahme einer sogenannten katalytischen Wirkung 
zu erklären gesucht, d. h. eines Vorganges, bei 
welchem der in geringer Menge vorhandene Be¬ 
standteil nur die Rolle eines Vermittlers oder Über¬ 
tragers spielt; und zwar soE es im vorliegenden 
Falle eine höhere Sauerstoffverbindung des Ceriums 
sein, welche einen Teil ihres Sauerstoffs an das 
Leuchtgas der Flamme abgiebt und damit eine • 
intensive Verbrennung des letzteren innerhalb des 
Glühkörpers herbeiführt, während sie auf Kosten 
des Luftsauerstofis beständig von' neuem gebildet 
wird. Wir erwähnen dies, weü Vorgänge chemischer 
Natur auch zur Erklärung der Phosphoreszenz 
herangezogen wurden. Nach dieser, von E. Wiede- 
raann vertretenen Auffassung, der sich auch Le Bon 
angeschlossen hat, wäre das Leuchten eine Begleit¬ 
erscheinung chemischer Prozesse, die sich zwischen 
der Hauptmasse der phosphoreszierenden Substanz 
und ihren für die Phosphoreszenz unerlässlichen 
Beimengungen abspielen. Worin solche chemische 
Prozesse — die entgegen den älteren Erfahrungen 
in festen und anscheinend so unveränderlichen 
Körpern, wie der Diamant, stattfinden, durch 
Bestrahlung ausgelöst, dann von selbst mit der Zeit 
rückgängig werden und bei erneuter Bestrahlung 
immer wieder beginnen können — eigentlich be¬ 
stehen, ist vorläufig noch nicht ersichtlich. Le Bon 
aber hat wenigstens nachgewiesen, dass auch wohl¬ 
definierte Prozesse, wie die Aufnahme und der 
Verlust von Wasser durch Chininsulfat, von Licht- 
; entwickelung begleitet sein können, und anderer¬ 
seits gestattet die geschilderte Annahme in einfacher 
Weise auch die von Le Bon beobachteten Er¬ 
scheinungen der unsichtbaren und latenten Phos¬ 
phoreszenz zu erklären; in beiden Fällen handelt 
es sich um die Rückbildung eines durch die erste 
Belichtung geweckten chemischen Vorganges; diese 
Rückbildung, bei der die Teilclien des Körpers in 
Schwingungen geraten und infolgedessen Strahlen 
aussenden, geht im einen Falle spontan, aber lang¬ 
sam vor sich, während sie im anderen Falle erst 
durch eine geeignete Bestrahlung hervorgerufen 
werden muss. 

• In der allgemeinen Bedeutung, die er dem »next 
to nothing« auf, chemischem wie physikalischem 
Gebiete beimisst, scheint uns freilich Le Bon zu 
weit zu gehen. Seine Überzeugung, dass die Bec¬ 
querelstrahlen und die Erscheinungen der soge¬ 
nannten Radioaktivität*} lediglich die Folge aes 
Einflusses geringer Beimengungen sind, dass Radium, 
Polonium und Aktinium, die radioaktiven Elemente, 
nur in der Phantasie ihrer Entdecker existieren, 
dürfte' wohl von wenigen geteilt werden, nachdem 
es gelungen ist, einigermassen reine Radiumsalze 
darzustelien und das Atomgewicht dieses Elementes 
annähernd zu bestimmen. Noch weniger aber geht 
es an, wie Le Bon^) dies thut, auf die Thatsache, 
dass schwach amalgamiertes Aluminium und Magne¬ 
sium sich chemisch wesentlich anders verhalten als 
die reinen Metalle, weitgehende Schlussfolgerungen 
bezüglich der »Veränderlichkeit der chemischen 
Spezies« aufzubauen. Ob in Zukunft die soge¬ 
nannten Elemente für die Chemie noch ihre jetzige 


1) Über die auch in dieser Zeitschrift schon wieder¬ 
holt berichtet wurde. 

2 } Revue Scientifiqne 22. Dez. 1900. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Bedeutung beibehalten werden oder ob man zu 
Einheiten höherer Art gelangen wird, kann vor¬ 
läufig dahingestellt bleiben; d^er Begriff des chemi¬ 
schen Elementes, wie wir ihn gegenwärtig auffassen, 
ist vor allem dadurch char^terisiert, dass man 
dasselbe aus jeder seiner Verbindungen mit allen 
seinen Eigenschaften isolieren kann. Und das ist 
bei den >veränderten chemischen Spezies« LeBon’s 
nicht der Fall. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wattenpapier, ist, wie die »Papier-Zeitung« be¬ 
richtet, ein neuer von der Firma Fr. Höring & Co. 
fabrizierter Verpackungsstoff von hervorragender 
Weichheit und Geschmeidigkeit. Er besteht aus 
einer Lage Watte, auf die zu beiden Seiten eine 
oder mehrere Blätter Seidenpapier geklebt sind. 
Dieser Verpackungsstoff vereinigt die Weichheit 
und Geschmeidigkeit der Watte mit dem Vorteil 
des Papiers, dass die darin verpackten Waren mit 
keinerlei Fäserchen in Berührung kommen, also 
nicht verunreinigt werden. Durch Verwendung ver¬ 
schieden dicker Watte-Lagen wird Wattenpapier 
für verschiedene Anwendungen tauglich. Es dürfte 
sich zum Verpacken kostbarer Waren, z. B. ver¬ 
zierter und geprägter Gegenstände aus Metall, Glas, 
Porzellan, ferner für feinere Erzeugnisse der Be¬ 
kleidungs-Industrie hervorragend eignen. 


Über ein Mardernest unterm Dach berichtet die 
»Naturw. Wochenschr.« Unter dem Dache des 
Hildesheimer Römermuseums wurde dieser Tage 
von Handwerkern ein Mardernest mit fünf Jungen 
gefunden. In den wenigen Augenblicken, während 
die Entdeckung im Museum gemeldet wurde, hatten 
die alten Marder bereits zwei Junge in Sicherheit ge¬ 


bracht. Die übrigen dreijungen wurden weggenommen 
und in einem Bürgerhause einer säugenden Katze 
untergeiegt. Der Versuch gelang vollkommen. Nach¬ 
dem die Katzenmutter sich anfangs abweisend ver¬ 
halten hatte, liess sie nach Verlauf von acht bis 
zehn Stunden die jungen Marder zum Saugen zu. 
Seitdem lebt die gesamte Katzenfamilie mit den 
jungen Mardern im besten Einvernehmen, nament¬ 
lich benutzen die kleinen Kätzchen diese als will¬ 
kommenes Spielzeug. Die alte Katze behandelt 
ilire Adoptivkinder so wie die leiblichen Spröss¬ 
linge, und wenn die Katzenfamilie sich in das 
Wohnzimmer ihres tierfreundiichen Besitzers be¬ 
geben hat und die Marder picht mitgekomrhen 
sind, bringt die Katzenmutter sie sofort heran¬ 
geschleppt, damit keiner von der etwas sonderbar 
zusammengesetzten Familie fehle. Man darf ge¬ 
spannt darauf sein, ob ein weiteres Zusammen¬ 
leben der Tiere und eine Zähmung der jungen 
Marder möglich ist. 


Die Reproduktion einer Aktie des im Jahre 
. 1827 gegründeten »Dampfschiffahrts-Vereins« führen 
wir im Anschluss an den Aufsatz Kriegswesen 
(Marine) in voriger Nummer der »Umschau« unsern 
Lesern heute vor Augen. In dem darin besprochenen 
Werke »Maritime Rückblicke«^), dem wir die Ab¬ 
bildung entnehmen, heisst es bei der Stelle, die 
sich auf die damaligen Bestrebungen zur Hebung 
der Dampfschiffahrt bezieht, unter anderen.wie folgt; 

»So hat sich jetzt unterm i. Oktober 182,7 auch 
in Stettin ein »Dampfschiffahrts-Verein« konstituiert, 
auf Aktien, zu welchem auch S. Majestät der 
König (siehe Abbildg.) und S, Kgl. Hoheit der 

1 ) ■»Maritime Rückblicken. Die Marine-Verhältnisse in 
den Jahren 1820—38. Ans den hinterlassenen Papieren 
eines preussischen Generals. Heransgegeben von Ernst 
Teja Meyer. Rostock. C. J. E. Volckmann. 



Vneltt. 


zum Dampf-Schlffahrts-Verein in Stettin. 




'iJ'ZcieX' etox/. / tcnCi 


edn Ew HlWDERT ReiCHSTOALER Preu^Coflrant 


j Stettin, c/m /. 
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Kronprinz, dem guten Zweck zu helfen, 55 Aktien 
gezeichnet, zu je 100 Reichsthalern. Soli eine 
regelmässige Verbindung herstellen, unabhängig 
von Wind und Wetter und schneller zwischen 
Stettin und Swinemünde.« 


Kunstgranit. Als ein vielseitig, vornehmlich aber 
für elektrotechnische und chemische Zwecke ver¬ 
wendbares Material wird in Amerika ein Kunst¬ 
granit in den Handel gebracht, aus dem alle mög¬ 
lichen Granitgegenstände hergestellt werden. Die 
Masse selbst ist, wie das Patentbureau von Rieh. 
Luders in Görlitz mitteilt, natürlicher Granit, der 
infolge seiner schweren Bearbeitung im natürlichen 
Gesteinszustande nur ein begrenztes Verwendungs¬ 
gebiet hat. Granit wird gemahlen und unter gleich¬ 
zeitiger Anwendung von hohem Druck und hoher 
Temperatur in beliebige Formen und Platten ver¬ 
schiedenster Stärke gepresst. 


Verdaulichkeit von Butter und Margarine. Auf 
Veranlassung des Ref. angestellte Versuche der 
Herren H. Wibbens nnd H. E. Huizenga an 
Hunden und an Menschen über die Verdaulich¬ 
keit der Butter und einiger Surrogate derselben 
ergaben übereinstimmend, dass die untersuchten 
Surrogate, eine in Berlin viel verbrauchte Margarine 
und die nach Liebreichs Vorschrift durch Emul¬ 
sion mit Mandelmilch hergestellte »Sana« dieselbe 
Verdaulichkeit wie echte Butter besitzen. (Pflü¬ 
gers Arch. f. Physiol. 1901, Bd. 83, S. 609—618. 
Naturw. Rundschau.) N, Zuntz. 


Industrielle Neuheiten.^} 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Bline recht hübsche Neuheit, einen Kerzen- 
und Lampenkocher »Heureka«, den man wegen 
seiner äusserst einfachen und dabei soliden 



Konstruktion als wirklich praktisch bezeichnen 
kann, bringt die Firma D. Friedrich Otto&Co. 
auf den Markt. Wie man aus den beigefügten 
Abbildungen ersieht, ermöglicht es die eigenartige 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Form des Kessels, der aus einem Stück Aluminium . 
gedrückt ist, einen grossen Teil der entwickelten 
Hitze festzuhalten und so die Flüssigkeit in ganz 
kurzer Zeit zu erwärmen. 

Das Untergestell ermöglicht es, diesen Behälter 
auf jede gewöhnliche Kerze zu setzen; gleichmässig 
mit dem Abbrennen der Kerze sinkt der Kocher, 
so dass Störungen irgend welcher Art nicht ein- 
treten. Durch einfaches Umdrehen des Unter¬ 
gestells kami der Kocher auf jede Petroleumlampe 
oder Gasglühlichtflamme gesetzt werden. 

Das sorgfältig genietete Gestell des Kochers 
giebt dem Gefäss über der Lampe oder Kerze 
einen derartig festen Halt, dass irgend welche Ge¬ 
fahr ausgeschlossen erscheint, auch kann derLampen- 
cylinder durch herabtropfendes Wasser nicht zer¬ 
springen. 

In Zeit von drei Minuten kann man sich zu 
Hause sowohl wie im Hotel warmes Mund- oder 
Rasierwasser auf der Nachtkerze oder -Lampe be¬ 
reiten; ebenso praktisch ist der Kocher in der 
Kinderstube zur schnellen Bereitung von Milch, die 
in' sechs Minuten kocht, im Krankenzimmer zum 
Kochen von Suppen oder für die Zubereitung von 
Grog, Thee oder Kaffee. 

Im tropischen Klima hat der leicht transportable 
Apparat den grossen Vorteil, dass man sich jeder¬ 
zeit keimfreies Trinkwasser bereiten kann, die zum 
Kocher erforderliche Kerze lässt sich überallhin 
mitnehmen. Die Billigkeit des Apparats ermög¬ 
licht ihm auch eine grosse Absatzfkhigkeit. 

P. Gries. 


I Bücherbesprechungen. 

Schule des Elektrotechnikers, Lehrhefte für die 
angewandte Elektrizitätslehre, in 40 Heften für 
insgesammt 30M. Von Holzt. Leipzig, Verlag 
von Moritz Schäfer. 

Das umfangreiche Werk, welches wie kein anderes 
zum Selbststudium geeignet ist, liegt nun vollendet 
vor. Möge es recht Vielen das heute schon so 
unerlässlidieVerständnis der wichtigsten Beziehungen 
der Elektrotechnik vermitteln! Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bericht über Handehr.Indvistriev.Berlin II, 1900, 
erstattet von den Ältesten der Kauf¬ 
mannschaft V. Berlin. 

Johnsen, Wilh., Doimis hospitalis sanct. Mariae 
Thentonicorum Jerusalem. Geschieht!. 

Studie {Berlin, Ulrich Meyer). 

Koller, Dr. Th., Technik der Kosmetik (Wien, 

A. Hartleben’s Verl.) M. 5.— 

I.assar-Cohn, Frof. Dr., Arbeitsmethoden für 
organ.-chem. Laboratorien (Hamburg, 

Leop. Voss.) M. 7.— 

Löns, Herrn., Mein goldenes Buch. Lieder 

{Hannover, M. & H. Schaper) M. 2.50 

Schamberger, J. W., Die keramische Praxis 

(Wien, A. Hartleben's Verlag) M. 4.— 

Tappenbeck, Ernst, Deutsch-Neuguinea (Süsse- 
rott’s Kolonialbibl. I). (Berlin, Wilhelm 
Süsserott) ' geh, M. 3.— 
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V. Waldheim, Max, Die Serum-, BakterieHtoxin- 
u. Organ-Präparate (Wien, A.Hartleben’s 
Verlag) • _ • ■ M. 6.— 

Wossidlo, Rieh., Ein Winterabend in einem 
mecklenb. Bauernhause (Wismar, Hins- 
torff'sche Hofbiichh.) M. i.— 

Zimmermann, Alfred, KolonialpolitikFrankreichs 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 9.50 


Akademische Nachrichten.' 

Ernannt: Regierungsbaum. L. Böhm, Gamisonbau- 
inspekt. a. D. in Dresden, z. 0. Prof. f. Hochbau a. d. 
Techn. Hochsch. z. Dresden. — D. Direkt, d. Berliner 
Uniybibl., Dr. WUk. Erman,. z. Direkt, d. königl. Univbibl. 
z. Breslau. .— Dr. W. Foy, erster Assist, a. Ethnograph.- 
antropol. Mus. z. Dresden z. Direkt, d. neuerriebt. Mus. 
f. Völkerk. i. KöIhv 

Habilitiert: A. d. Univ. Erlangen Dr. med. et phil. 
Aichel a. Privatdoz. f. Frauenkrankheiten. — Dr. Joseph 
Hubka a. Privatdoz. f. röm. Recht. — Dr. Heinrich Mache 
a. Privatdoz. f. Physik u. Dr. Rud. Kraus a. Privatdoz. f. 
allgem. u. experim. Pathol. a. d. Univ. Wien. 

Berufen: A. d. Univ. Würzburg f. die neu eingerich¬ 
tete a. o. Professur f. Physik d. Pfof. Dr. Th. Des Coudres, 
Göttingen. — D. a. 0. Prof. Lic. theol. Wilh. Lüigert i. 
Greifswald i. d. theol. Falultät d. Univ. Halle a. S. — D. 
Direktor d. Königl. u. Univ.-Bibliothek z. Breslau Prof. 
Dr. Josef .Skaender a. d. Univ.-Bibi. z. Bonn. — D. Ordi¬ 
narius f. roman. Philolog. a. d.' Univ. Zürich Prof. Dr. 
Heinrich Morf a. d. Handelshochsch. in Frankfurt a. M. 

— D. Lektor f. engl. Sprache Dr. Francis Curds a. d- 
Univ. Wien- a. d. Akad. f. Sozial- u. Handelswissensch. i. 
Frankfurt. — D. Prof. a. d. tierärztl. Hochsch. i. Hannover 
Dr. Adam Olt a. o. Prof. d. Veterinärmed. nach Giessen. 

— Prof. Conrad Varrentrapp i. Strassburg mittlere u. 
neuere Geschichte a. d. Univ. Marburg. 

Gestorben: D. Dozent d. Techn. Hochsch. z. Han¬ 
nover Dr. 0 . Wiedeburg. — D. Direkt, d. Sternwarte 
Göttingen Prof. Dr. Wilh. Schur, 55 J. alt. — Prof. Dr. 
Ed. Rehnisch v. d. Univ. Göttingen. 

Verschiedenes; Auf d. Techn. Hochschule z. Karls¬ 
ruhe hat die erste Promotion z. Dr. ing. stattgefunden. — 
D. o. Prof. f. slavische Philolog. a. d. Univ. Graz, Hofr. 
Dr. Gregor Krtk, ist i. d. Ruhestand getreten. 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. .Heft i8u.,i9. In einem Aufsatz : 
Bunte Bühne übt R.'Batka eine ziemlich scharfe Kritik 
am Überbrettl. Er erklärt, Originalität oder besonderen 
Reiz an den Darbietungen beim besten Willen nicht wahr¬ 
genommen zu haben und tadelt das grosssprecherische 
Auftreten. Der Spielplan enthalte nur wenige leidliche 
Nummern. Die deutsche Lyrik werde auf dem Überbrettl 
in ihren charakteristischen Typen nicht vertreten. Der 
Musik, auch der von Oskar Strauss, fehle jugendfrische 
Ursprünglichkeit. Im ganzen mute das Genre, so »kräftig« 
es sich mitunter geben möge, doch recht kraftlos an, es 
fehle der Übermut, der Überschwang, das Überschäumen. 
— H. Pudor führt die Missstände vor Augen,, die in der 
Arbeiterkunst — den mannigfach angestellten'Versuchen, 
der Arbeiterbevölkerung durch besondere Veranstaltungen 
Kunstgenuss zu bieten — gegenwärtig herrschen. Die 
Kunstentwickelung sei immer nur dann eine gesunde, wenn 
sie aus dem Leben hervorgehe. Erst müsse im Heim 
und Leben des Arbeiters künstlerisches Empfinden ge¬ 
weckt werden; erst müsse neben dem Erapfindungsleben 


auch der Intellekt des Arbeiters geschärft werden; dann 
erst könne Kunstgenuss wirkungsvoll-sein. 

Das litterarische Echo. Nr. 18 u. 19. O. ßehaghel 
spricht unter dem etwas irreführenden Titel: Grammatik 
und Polizei, ausgehend von den polizeilichen Verord¬ 
nungen, durch die im 18. Jahrhundert die Friesen zur 
Annahme von Familiennamen gezwungen' wurden, von . 
der Entstehung der deutschen Familiennamen. Als ver¬ 
erbungsfähige Namen kamen zunächst vor allem die in 
Betracht, die von der Lage und der Beschaffenheit der 
Wohnung einerseits, von der — oft auf den Sohn über¬ 
gehenden — Beschäftigung des Vaters andererseits ge¬ 
nommen waren. Dazu kamen dann die sog. Patronymika 
(Hansen, Petersen etc.), die späteren Ursprungs sind, weil 
sie ursprünglich nur möglich gewesen wären, wenn durch 
die Geschlechter. hindurch der Sohn regelmässig den 
gleichen Einzelnamen wie der Vater getragen hätte. 

Die Wage. Nr. 24—26. F. Druckmüller spricht 
. über die moderne Tiefseeforschung. Nach einem kurzen 
historischen Rückblick auf die früheren Untersuchungen 
und Forschungsreisen (John Ross 1818, Michael Sars 1850, 
Wyville Thomsen, Challenger-Expedition u. s. f.) und nach 
der Feststellung des Anteils, den die verschiedenen Natio¬ 
nen — insbesondere England, Nordamerika, Skandinavien, 
Frankreich, Österreich, Italien, Holland — an diesen 
Forschungen genomnien haben, berichtet D. über die Er¬ 
gebnisse der grossen Tiefseeexpedition, die C. Gbun an • 
Bord der »Valdivla« 1898-99 unternommen hat. Vergl. 
das von Chun herausgegebene Prachtwerk: »Aus den 
Tiefen des Weltmeers.« — A. Heine schildert Berliner 
Neuland, d. h. die religiös-philosophische (monistische) 
Bewegung, die in der von den Gebrüdern Hart begrün¬ 
deten »Neuen Gemeinschaft« ihren Ausdruck gefunden 
hat. Eben jetzt sind die Wortführer dieser Bewegung 
im Begriff, in der Nähe von Berlin eine Art Konsum- 
und Produktivgenossenschaft zu errichten, die von dem 
Bestreben erfüllt sein soll, »möglichst alle sozialen und 
moralischen Gegensätze aufzuheben-». — C. Harlow 
erörtert Wesen und Ursache der Bergkrankheit und will 
sie — teils im Gegensatz zu andern Forschern —7- haupt¬ 
sächlich auf Sauerstoffmangel zurückführen. 

Die Kritik. Juliheft, M. Schneidewin würdigt 
das grosse Werk E. v. Hartmanns: Geschichte der 
Metaphysik seit Kant. Er skizziert den Inhalt, kritisiert 
u. a. die Überspannung des Hegel-Hartmannschen Histo¬ 
rismus, der jeden Denker zwingt, einen noch leeren Platz 
in dem Netz der abstrakten Möglichkeiten atiszufüllen, 
und weist darauf hin, dass in dem Werk Hartmanns eigene 
Metaphysik als der Bau erscheine, für dessen Existenz 
die Vergangenheit die Wege geebnet und das Material 
geliefert habe. Dem Ganzen wird hohes Lob gespendet: 
es werde ein ganz grosses Buch für alle Zeiten bleiben 

Dr. H. Brömse. 
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Die Vererbung des mimischen Talentes. 

Von Dr. P. J. MÖBIUS. 

Bisher hatte es sich herausgestellt, dass das 
Talent zur Mathematik, wie das. zur Mechanik, 
zur Musik, zur bildenden Kunst da, wo es er¬ 
erbt wird, vom Vater ererbt wird^), dass es 
ziemlich häufig ererbt wird und unter Um¬ 
ständen in einer ganzen Geschlechterfolge 
wiederkehrt. Man kann daraus schliessen, dass 
die genannten Fähigkeiten ursprünglich männ¬ 
liche Eigenschaften sind, dass sie da, wo sie 
bei weiblichen Gliedern der Familie gefunden 
werden, gewissermassen eine Mischung der Ge¬ 
schlechtereigenschaften darstellen. Wie bei den 
Vögeln nur das Männchen singt, so sind manche 
Kunsttalente auf einer bestimmten Stufe der ' 
Entwickelung sekundäre Geschlechtsmerkmale 
gewesen. Abweichende Verhältnisse hatten 
wir bei der Dichtkunst gefunden. Hier kommt 
Vererbung viel seltener vor, und beide Ge¬ 
schlechter beteiligen sich bei ihr. Man darf 
das darauf beziehen, dass die Poesie die späteste 
Kunst ist. 

Nun wäre noch zu fragen, wie steht es bei 
dem mimischen Talente? Hier liegen die Ver¬ 
hältnisse recht eigentümlich. Zwar ist die 
Mimik nicht durch die Schauspielkunst erfüllt, 
aber man wird sich doch an die Schauspieler 
halten müssen, da sonst Mimen von Fach 
kaum aufzufinden sind. Über die Schauspieler 
aber haben wir verhältnismässig wenig Nach¬ 
richten. In den alten Zeiten lag Missachtung 
auf dem Stande, so dass die Personalien nicht 
ernstlich beachtet wurden. Die Sitte schloss 
in der Regel das weibliche Geschlecht von 
der Beteiligung aus, nicht nur bei den alten 
Griechen, sondern auch noch zu Shakespeare’s 
Zeit, gab es keine Schauspielerinnen. Man ist 
also auf die letzten Jahrhunderte angewiesen. 
Das wäre weiter nicht schlimm, aber auch 
hier wird unsere Beobachtung durch die Sitte 


’) Vgl. Umschau Jahrg. IV Nr. 38. 

Umschau 1901. 


' gestört. Seitdem es nämlich Schauspielerinnen 
giebt, haben die Verhältnisse es mit sich ge¬ 
bracht, dass jene gewöhnlich von Schauspielern 
geheiratet werden. Finden wir die Kinder aus 
Schauspielerehen talentlos, so berechtigt das 
zu dem Schlüsse, dass das Vorhandensein des 
Talentes bei beiden Eltern die Vererbung nicht 
gewährt, dass es nicht mehr leistet, als das 
Talentiertsein des Vaters, ein Schluss, der auch 
bei den anderen Künsten zu ziehen war. Fin¬ 
den wir aber talentvolle Schauspielerkinder, 
so weiss man nicht, ob das Talent vom Vater 
oder von der Mutter stammt. Auch liegt der 
Einwand nahe, dass bei den Theaterkindern 
frühzeitige Gewöhnung das angeborene Talent 
ersetzen oder Vortäuschen könne. Diesem 
i Einwande kann man dadurch entgehen, dass 
man nur die hervorragenden Schauspieler be¬ 
achtet; bei diesen kann das Aufwachsen bei 
der Truppe wohl die Entwickelung eines Ta¬ 
lentes fördern, ein grosses Talent jedoch kann 
durch äussere Einflüsse nie entstehen. Dem 
ersten Bedenken aber ist in vielen Fällen nicht 
auszuweichen. 

Meine Untersuchungen haben ergeben, dass 
das mimische Talent den eigentlichen Kunst¬ 
talenten insofern gleicht, als es ziemlich oft 
vererbt wird, auch durch mehrere Generationen. 

Zunächst möchte ich auf ein paar Schau¬ 
spieler-Familien eingehen. Johann KairlLöwe 
(1731—1807), der sich als Komiker auszeich¬ 
nete, war mit einer Soubrette verheiratet. 
Seine Kinder Friedrich August {1767—1816) 
und Dorothea (geb. 1769) waren: jener Schau¬ 
spieler, Tenor und Komponist, diese Opern¬ 
sängerin. Friedrich August hatte zu Kindern: 
Julie Sophie (1786—1852), eine gute Schau¬ 
spielerin, Ferdinand {1787—1832}, einen Schau¬ 
spieler, Johann Daniel Ludwig (1795—1871}, 
einen guten Schauspieler, Henriette Caroline 
(geb. 1783), eine Sängerin. Ferdinand’s Kinder 
waren Johanna Sophie (1815 —1866), Opern- 
sängerin, später Fürstin Liechtenstein, Feodor 
Franz Ludwig (geb. 1816), Schauspieler, Lila 
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(geb. 1853), Schauspielerin. Johann Daniels 
Tochter war Anna.(geb.- 1821), Schauspielerin, 
später Gräfin Potocki. Sind auch meine Nach¬ 
richten ungenügend, da besonders über dieMütter 
zu wenig beigebracht wird, so zeigt doch die 
Familie Löwe deutlich die Vererbbarkeit des 
Talentes. Noch mehr Interesse erweckt, die 
P'amilie Devrient. Ludwig Devrient (1784— 
1832), der mehrmals verheiratet war, aber 
keinen Sohn hinterlassen hat,') war der Sohn 
eines Tabakfabrikanten (alias Seidenhändlers) 
Tobias Devrient, über dessen Frau nichts 
Näheres bekannt zu sein scheint Nach einer 
Angabe ist Tobias zweimal verheiratet ge¬ 
wesen; sollten Ludwig und der nachher zu 
ei-wähnende Philipp aus verschiedenen Ehen 
stammen, so wäre doch wohl in Tobias die 
Quelle des Talentes zu suchen. Der 2. Sohn 
des Tobias hiess Emmanuel. Weder er selbst, 
noch seine zahlreiche, heute noch lebende 
Nachkommenschaft hat das mimische Talent 
gezeigt. Der 3. Sohn Philipp war Stickmuster¬ 
fabrikant und hatte eine Witwe Fuchs, die 
als prosaisch bezeichnet wird, geheiratet Trotz 
der Stickmuster und dieser Witwe waren unter 
seinen Kindern drei ausgezeichnete Schauspieler: 
Emil Devrient (1803 — 1872), Eduard Devrient 
(i8oi —1877) Karl August Devrient (i 797— 
1872), und seine Tochter Mathilde hatte von 
dem Rentier Stägemann zwei begabte Söhne 
Max und Eugen Stägemann, sowie eine Tochter, 
deren Sohn wieder Schauspieler geworden ist. 
Emil Devrient heiratete eine. Schauspielerin 
(Doris Böhler), aber von seinen vielen Kindern 
betrat nur eins die Bühne, Marie Marchand. 
Eduard Devrient heiratete Therese Schlesinger, 
und unter seinen Kindern waren Otto (dessen 
Kinder nicht Schauspieler sind), in geringerem 
Grade Marie schauspielerisch begabt. Karl 
August endlich hatte von Wilhelmine Schröder 
zwei Söhne, deren einer, Friedrich (kinderlos), 
Schauspieler wurde, und in zweiter Ehe von 
der Schauspielerin Bloch den Sohn Max, der 
Schauspieler ist.“'*) 

Dass auch die Tanzkunst vererbt werden 
kann, zeigt die Familie Taglioni. Marie 
Taglioni- (1804—1884) und Paul Taglioni 
(1808—1884) stammten aus einer italienischen 
Künstlerfamilie, in der die Begabung für den 
Tanz sich durch mehrere Generationen fort¬ 
erbte, ihre Eltern waren der Tänzer Philipp 
Taglioni und die Tänzerin Karstens. Paul Tag- 
Honi heiratete die Tänzerin Amalie Galster, und 

’) Seine Tochter, später verehel, Höifert, war 
eine unbedeutende Schauspielerin. 

2 ) Weitere Beispiele von Schauspieler-Familien 
mit 3 Generationen sind die Familien Doebelin, 
Poisson, T-hömassin,: la Thorilli^re, Unzelmann. 
In allen heirateten die Schauspieler in der Regel 
wieder Schauspielerinnen. Häufiger sind vielköpfige 
Schauspieler-Familien mit 2 Generationen, so me 
Familien Quinault, Riccoboni u. A. 


I seine Tochter Marie (1831—1891) war wieder 
I Tänzerin'). 

Sehr häufig sind die Fälle, in denen aus¬ 
gezeichnete Schauspieler oder Schauspielerinnen 
einen Schauspieler zum Vater haben. Gewöhn¬ 
lich hat der Schauspieler-Vater eine Schau¬ 
spielerin geheiratet, indessen trifft man auch 
P'älle, in denen die Mutter nicht der Bühne 
angehörte. 

Dagegen ist es auch hier schwer, Fälle zu 
finden, in denen die Vererbung sicher von der 
Mutter ausgeht. Ich habe bisher nur einen 
Fall, den man so auffassen könnte, getroffen; 
Friedrich Ludwig,Schröder (1744—1856) war 
der Sohn einer Schauspielerin (die in 2. Ehe 
dem Schauspieler Ackermann verbunden war), 
sein Vater aber war Organist in Berlin. Be¬ 
weisen kann ein vereinzelter Fall nicht viel, 
denn es wäre denkbar, dass der Vater-Organist 
das mimische Talent latent gehabt hätte, und 
weil oft Schauspieler aus anscheinend talent¬ 
losen Familien hervorgehen, braucht das Talent 
Schröder’s nicht von der Mutter zu stammen. 
Erst wenn ein Zusammentreffen relativ häufig 
ist, kann hier auf eine ursächliche Beziehung 
geschlossen werden. Ich weiss aber Schröder 
keinen anderen hervorragenden Schauspieler 
zur Seite zu stellen. Einige kleine Talente 
I kann man noch beibringen (z. B. hatte die 
Bühnensängerin Josephine Schulze, geb. 1790, 
die mit einem Juristen verheiratet war, die 
Bühnensängerin Hedwig Schulze zur Tochter), 
aber darauf ist nicht viel Gewicht zu legen. 

Gerechterweise muss man zugeben, dass es 
den Schauspielerinnen schwer fällt, beweisende 
Fälle zu schaffen. In der Regel kommen drei 
Möglichkeiten in Betracht; Entweder sie haben 
keine oder doch keine anerkannten Kinder, 
oder sie sind mit einem Schauspieler ver- 
i heiratet, oder sie heiraten einen Reichen, einen 
Vornehmen, treten damit von der Bühne ab, 
und ihre Kinder werden zu anderen Berufen 
genötigt. Immerhin sollte man erwarten, dass 
ein Sohn einer Schauspielerin und eines nicht 
mimenden Mannes dann, wenn er ein grosses 
Talent hätte, ebenso alle Widerstände über¬ 
winden würde, wie viele Söhne aus bürgerlichen 


*) Interessant ist auch die Familie Vestris. Gae- 
tano Vestris {1729—1808), le dieu de la danse, 
hatte von der Tänzerin AJlard einen Sohn, der als 
Vestris-Allard bekannt wurde. Gaetano heiratete 
die Tänzerin Anna Heinel, scheint aber von ihr 
keine Kinder gehabt zu haben- Gaetano’s Bruder 
Paco, ein massiger Schauspieler, heiratete die be- 
\ rühmte Schauspielerin Marie Rose Dugazon, deren 
i Vater, Bruder und Schwester Schauspieler waren. 
] Der 3. Bruder, Angiolo V., ein mässiger Tänzer, 
heiratete die Schauspielerin Fran^oise Gourgaiid. 

Erinnert sei an die Schwestern Elssler, Fanny 
(1810—1884) und Therese (1808-:—1878); letztere 
ist als morganatische Gemahlin des Prinzen Adal¬ 
bert von Preussen gestorben. 
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Familien gegen den Willen ihrer Angehörigen 
sich den Zugang zur Bühne erkämpft haben. 
Es heiraten ja nicht alle Schauspielerinnen 
Grafen und Fürsten. Wenn der Vater z. B. 
ein Kaufmann ist, warum sollte der Sohn oder 
die Tochter das Talent nicht zu Tage bringen? 
Aber dergleichen wird nicht berichtet. 

Demnach müssen wir doch annehmen, dass 
auch das mimische Talent, wenn es vererbt 
wird, nur vom Vater vererbt wird. 



Das schöne Buch. 

Von Hans Bethge. 

I. Die innere Ausstattung. 

Wenn man sich heute die von geschmack¬ 
vollen deutschen Verlegern in die Welt ge¬ 
sandten Bücher ansieht und dann zurückdenkt, 
wie etwa vor 20 Jahren oder, wir brauchen 
gar nicht so weit zurückzugehen, wie etwa vor 
IO Jahren in Deutschland sogenannte »ge¬ 
schmackvolle« Bücher gemeinhin aussahen, so 
muss man sich doch sagen, dass wir einen 
ganz hervorragenden und erfreulichen Wandel 
zum Besseren durchgemacht haben. So weit 
wie die Engländer sind wir zwar lange noch 
nicht, und ich befürchte, dass die Zeit, wo 
wir auf diesem Gebiet gleichen Schritt mit ihnen 
halten können, nie kommen wird. Aber wir' 
können uns doch wenigstens mit den Franzosen 
auf dem Felde der Buchausstattung heute messen. 
Ja, vielleicht sind wir sogar schon weiter als sie. 
Fast scheint es so. 

Um die Mitte der neunziger Jahre fing der 
schöne Umschwung bei uns an. Nicht von 
den Künstlern, wie in England, sondern von 
einigen feinsinnigen Verlegern ging die Be¬ 
wegung aus. Hier ist an erster Stelle die Firma ' 
Schuster & Löffler in Berlin zu nennen, mit 
deren Begründung das erste Mal ein wirklich 
frischer, modern-künstlerischer Zug in die Aus¬ 
stattung der Bücher hinein kam. Es stellten 
sich dann schnell Nachfolger auf dem gleichen 
Wege ein. S. Fischer-Berlin brachte manches 
schöne Buch auf den Markt, ohne doch in den 
meisten seiner Verlagswerke mit der alten Kon- 
venienz zu brechen. Albert Lang'en in München 1 
verwandte besonders auf den Umschlag eine 
künstlerische Sorgfalt. Fischer & Franke in 
Berlin haben manches aparte Buch heraus¬ 
gegeben und gehen von dem löblichen Prinzip 
aus, ganz besonders der deutschen Art zu 
dienen^); dann sind von jüngeren Verlagen 

’) 'Was man von Albert Langen, der auch stoff¬ 
lich meist in Frankreich seine Anleihen macht, nicht 
gerade sagen kann. 


mit Betonung noch zwei zu nennen: der Mün¬ 
chener Insel-Verlag und Eugen Diederichs in 
Leipzig. Den persönlichsten und ausgezeich¬ 
netsten Geschmack überhaupt hat vielleicht 
bisher der letztere gezeigt. 

Worin bestand nun diese fröhliche Revo¬ 
lution? Es ist so einfach. Man kam wieder 
zu der Besinnung, dass das Buch als solches 
doch etwas anderes sei, als ein notwendiges 
Übel, ohne anderen Zweck als den, irgend 
einen Text unter weitere Kreise zu verbreiten. 
Man besann sich, dass das Buch in vergangenen 
Zeiten einmal ein Kunstwerk. gewesen war. 
Man fing an, es wieder unter diesem Gesichts¬ 
punkte zu betrachten und. nahm sich vor, dem 
Äusseren des Buches wieder die gebührende 
Liebe und den gebührenden Kunstsinn teil¬ 
haftig werden zu lassen. 

Der neu gefundene moderne Stil in der 
darstellenden Kunst, besonders die wieder¬ 
entdeckte Kunst der Linie kam diesen Be¬ 
strebungen aufs beste zu statten. Aber ehe 
man an die Applikation künstlerischer Linien, 
künstlerischen Schmuckes auf das Buch denken 
konnte, war anderes zu überwinden. Wie sah 
es mit dem Papier und mit den Lettern und 
endlich mit der Verteilung der Lettern über 
das Papier aus? Hier war zunächst einmal 
Wandel zu schaffen. 

Die Seite eines Buches soll nicht einer ver¬ 
worrenen Wildnis gleichen, sondern • sie soll 
einen einheitlichen, bildhaften 
Charakter tragen. Die Typen 
sollen dem Auge Wohlge¬ 
fallen. Sie sollen einmal, 
ihrem Zweck gemäss, leicht 
lesbar sein; andererseits sollen 
sie mit der Stimmung des 
Textes in einer inneren Ver¬ 
bindung stehen. D. h, es ist 
ein Unsinn, etwa ein lyrisches 
Gedichtbuch, das sich aus 
lauter zarten Stimmungen zu¬ 
sammensetzt, mit fetten, viel¬ 
leicht noch verschnörkelten 
gotischen Typen zu setzen. 

Ebenso wie es thöricht wäre, 
ein Lexikon unter demsel¬ 
ben Gesichtspunkt wie ein 
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duftiges Buch Lyrik zu drucken. Im all¬ 
gemeinen hat bei der Typen-Frage sich immer 
mehr das gesunde Bestreben nach Einfachheit 
geltend gemacht. Einfache Typen, die dabei 
doch allen Anforderungen nach Schönheit voll¬ 
kommen gerecht werden können, pflegen noch 
immer die lesbarsten zu sein. Und das muss 
doch immer die Hauptsache bleiben. Deshalb 
wollen mir die jüngst von Otto Eckmann ent¬ 
worfenen und auch schon angewandten Typen 
in ihrer schnörkeligen Unruhe im wesentlichen 
als verfehlt erscheinen. Sie werden keinen An¬ 
klang finden und bald vergessen sein.’ Immer¬ 
hin ist es als Zeichen der Zeit von hoher Be¬ 
deutung, dass sich ernste Künstler, unter die 
man doch Eckmann zu rechnen hat, mit der 
Typenfrage so lebhaft beschäftigen. Nur will 
hier überaus sorgsam und bedacht vorgegangen 
sein. 

Dann dass Papier. Was für eine Fülle 
schöner Druck-Papiere giebt es jetzt im Ver¬ 
gleich mit der Zeit vor etwa 15 Jahren! Da¬ 
mals waren für Bücher eigentlich nur glatte 
Druck-Papiere bekannt, fast immer weiss. Das 
ist anders geworden. Heute nimmt man für 
Bücher, deren Äusseres einem am Herzen liegt, 
beinahe ausschliesslich körnige Papiere, mit 
Vorliebe in einer leichten gelblichen Tönung. 
Die Typen wirken so um vieles weicher und 
angenehmer. Auf einem glatten Papier hat 
man ihnen gegenüber leicht das Gefühl der 
Härte, des Unvermittelten. Den leeren Rand 
an der Seite wird man nicht zu breit lassen, 
denn die Seite ist dazu da, um bedruckt zu 
werden. Aber auch nicht allzu schmal, um 
nicht die Empfindung des Überlasteten zu 
erregen. Hier kommt es übrigens wieder 
sehr auf den textlichen Inhalt des betreffenden 
Buches an. 


Dann der Umschlag. Über den Umschlag 
und seine Berechtigung kann man sehr ver¬ 
schiedener Meinung sein. Das Beste wäre 
jedenfalls, wenn der lose Umschlag, d. h. also 
mit anderen Worten: wenn das Buch in bro¬ 
schiertem Zustande überhaupt nicht existierte. 
Ein broschiertes Buch ist immer etwas Unvoll¬ 
kommenes, Unschönes. Ein Buch, das einem 
lieb ist, wird man gebunden kaufen oder sich nach 
eigenem Geschmack binden lassen. So steht 
man gleich in einer näheren und festeren Be¬ 
ziehung zu dem Buch. Ein broschiertes Werk 
hat etwas Hastiges, Vorübergehendes, dem 
Brauch des Tages Dienendes an sich. Es ist 
wie ein flüchtiges Geniessen und nicht wie ein 
Besitz oder gar ein guter Freund. Aber freilich: 
gut gebundene Bücher sind ungleich teurer 
als broschierte. Und da gute Bücher an und 
für sich in Deutschland meist schon teuer genug 
sind und ausserdem die Deutschen ein Volk 
sind, das gern spart, so sehen sich die Ver¬ 
leger gezwungen, die Bücher im wesentlichen 
in broschiertem Zustand erscheinen zu lassen. 
Freilich sollte bei einem guten Verlag jede,^ 
Buch (soweit es nicht ausschliesslich dem Tages- 
bedürfnis dient, Wie , die eigentlichen »Bro¬ 
schüren«) auch in geschmackvoll gebundenem 
Zustande zu haben sein. 

Was will der Umschlag? Er soll das Buch 
erstens schützen und soll zweitens, wenn das 
Buch im Schaufenster ausgestellt ist, die Augen, 
darauf lenken. Thut er das, ohne unser Schön¬ 
heitsgefühl zu verletzen, so hat er seinen Zweck 
erreicht. Die Aufmerksamkeit kann durch 
Buntheit, durch originelle Typen, durch schöne 
Linien in der Zeichnung erweckt werden. Bunte 
Umschläge, meist irgend eine Szene darstellend, 
lieben besonders die Franzosen. Steinlen und 
Forrain haben wohl dort die besten Blätter ge 
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zeichnet. Bei uns hat Albert Langen-München 
dann die bunten Umschläge nachgeahmt und 
manchen oidginellen Treffer zu verzeichnen, 
von Steinlen,' Bruno Paul, Thöny, Forrain und 
besonders dem 'genialen Deutsch-Franzosen 
Th. Th. Heine. Durch eigenartige Typen, zu¬ 
meist von etwas hektischem Gepräge, haben 
in letzter Zeit besonders die Österreicher zu 
wirken gesucht, zumal Olbrich und Koloman 
Moser. Die Engländer und Belgier haben den 
Kultus der Linie am reinsten gepflegt. Wir 
Deutschen'haben ein Gemisch von allenund 
allem. 

Nun der innere Schmuck des Buches. Flier 
war der Umschwung am radikalsten. Früher 
suchte man den Text eines Buches dadurch 
zu zieren, dass man es mit sogenannten 
>Illustrationen« versah, d. h. mit Zeichnungen, 
die irgend ein Moment aus dem Texte, meist 
sogenannte »Höhepunkte der Handlung« bild¬ 
lich Wiedergaben. Da sah man ein sich um¬ 
armendes Liebespaar im Schatten einer lauschi¬ 
gen Gaisblattlaube; oder ein anderes Liebespaar, 
das in einem Nachen träumend über den ruhigen 
See hinfuhr; oder ein Liebesgeständnis: er liegt 
zu ihren Füssen, und sie zieht ihn hinauf zu 
sich; oder einKuss; oder die Verliebten werden 
von einer dritten Person überrascht; oder eine 
offizielle Verlobungsszene. 

Jedenfalls wai'en diese Illustrationen da, ein¬ 
fach um den Text der Worte ins Bildliche zu 
übertragen, nicht etwa um die in dem Text 
angeschlagenen Stimmungen zu begleiten und 
zu erhöhen. Ja, diese Illustrationen erreichten 
nur zu oft gerade das Gegenteil: sie zerstörten 
die Stimmung. Sie waren ein Hemmnis für 
die Phantasie. Sie zertrümmerten oft in ihrer 
Unzulänglichkeit und Plumpheit alle idealeren 
Vorstellungen. Es war fast, als seien die Leser 




Buchschmuck, des »Insel-Verlag.« 

(Schnster & Löffler.) 




Hosted by Google 



Hans Bethge, Das schöne Buch. 


586 



J. V. CiSSARZ, AUS Avenarius, Stimnen und 
Bilder. 

(Verlag v. Eug. Diederichs.) 

ZU blöde, um die in den Worten geschilderten 
Vorgänge sich selbst vorstellen zu können; 
als müsste man ihnen nun auch mit dem Stift 
noch zeigen, wie es gewesen sei. — Von einem 
stilistischen Zusammengehen dieser Bildchen 
mit der Art der Typen war natürlich gar keine 
Rede. Die Plazierung auf die Druckseite war 
zumeist eine willkürliche und kunstlose. 

Wie sieht dagegen heute der »Schmuck« 
eines Buches aus! Früher waren es zum grössten 
Teile unbekannte Handlanger der Kunst, ge¬ 
wöhnlich verpfuschte Maler, die man für gut 


genug hielt, Bücher mit Schmuck zu versehen. 
Heute treten die ersten unserer bildenden Künst¬ 
ler dafür ins Feld. Eine Schar jüngerer Maler 
besonders hat sich der guten Sache mit Liebe 
und Sorgfalt angenommen. Sie setzen ihren 
Stolz darein, die Dekoration des Buches nach 
den höchsten Anforderungen der Kunst zu ge¬ 
stalten. Was sie bis heute erreicht haben, ist 
schon viel und muss uns mit köstlicher Freude 
erfüllen wie all das schöne Streben, die Kunst 
in das Leben hineinzutragen, das unsere Zeit 
in so vielverheissender, renaissancefroher Weise 
erfüllt. Wir wollen nur einige Namen nennen. 
Da sind Peter Behrens und Hans Christiansen 
in dem glücklichen, neuen Darmstadt, Da sind 
Fidus und Lechter in Berlin; Cissarz und der 
junge Prochownik in Dresden; Pankok, Heine, 
Erler in München; E. R. Weiss in Karlsruhe 
und last not least Heinrich Vogeler in Worps¬ 
wede. 

Sie alle haben ihre Aufgabe nach der 
dekorativen Seite hin aufgefasst, der einzig 
sinngemässen. Es muss sich immer hierum 
handeln: für einen litterarischen Stimmungs¬ 
wert ein treffendes Symbol zu suchen und 
dieses in eine entsprechende dekorativ wirkende 
Fassung zu bringen, die, wie wir schon sagten, 
jeneStimmung.nichtpiump zu erläutern, sondern 
diskret zu begleiten und zu erhöhen hat. Dass 
die zeichnerische Art des Schmuckes in einem 
harmonischen Verhältnis zu der Art der Lettern 
zu stehen hat, ist selbstverständlich. Ein ge¬ 
wissenhafter Künstler wird sich sträuben, ein 
Buch zu zieren, ehe er nicht genau den Inhalt, 
die Lettern (die er am besten selbst wählen 
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wird), das Format und womöglich auch das glücklich zu machen. Wer einmal ein Pano- 

zur Verwendung kommende Papier kennt, rama des alten Rom oder Pergamon gesehen 

Der zeichnerisch-technischen Manieren giebt oder sinnend in den Ruinen Porripejis .umher- 

es viele. Diejenige Weise, welche sich am gewandelt' ist und die zierlichen KunStgegen- 

meisten dem Charakter des Holzschnittes nähert, stände aus jener Zeit in den Museen bewundert 

wird im allgemeinen dem Wesen eines idealen hat, der könijte wohl der Meinung sein, dass 

Buchschmuckes am nächsten kommen. jenes Ideal des Politikers 'Aristoteles in jenen 

Es ist prachtvoll, zu sehen, wie heute die Städten erreicht war, wo nicht nur Gesetz und 

Kunst sich wieder aller Bedürfnisse und Äusse- Ordnung herrschte, sondern klassische Kunst 

rungen des täglichen Lebens bemächtigt. Dieser in Verbindung mit paradisisch schöner Natur 



Verlag von Fischer & Franke, Berlin. 


zukunftsvollen Bewegung haben wir.es zu danken, das Leben so angenehm gestalten musste, dass 
dass wir nun auch wieder von dem »Buch als man fast bedauern könnte, .nicht um jene Zelt 
Kunstwerk« sprechen dürfen. Nur rüstig weiter gelebt zu haben. 

auf diesem Wege, und eine künftige Kunstge- Von einer solchen idealen Politik war aber 

schichte wird unsere Zeit einst als eine glück- das Römerreich weit entfernt! Es krankte an 

liehe preisen. ' einem tiefgehenden Übel, dem es notwendig 

.. erliegen musste, der Sklaverei. Wohl sorgte 

Lehmann: Uber Physik und Politik irn. der Staat für das Wohlergehen seiner Bürger, 

Mittelalter.^) aber die Mehrzahl der Bewohner,' diejenigen, 

Aristoteles bezeichnet es als das Hauptziel welchen das traurige Los der Sklaven zuviel, 

der Politik, die Bürger des Staates möglichst waren davon ausgeschlossen! 

VtCt-TT’- V 1 .... ™ 1 A n'-.. 1 j- • Arbeit verachtete der alte Römer ebenso 

1) Mit Lächeln mag mancher den litel dieses . , ^ , f... c 1 j 1 

Themas lesen und doch besteht ein enger Zu- f“ Grieche. Sie war Sache der Sklaven. 

sammenhang zwischen den stillen Studien ■ des For- Ungeheuere Mengen von Sklaven waren des- 

schers und den weltbewegenden Thaten des Poli- halb nötig, sodass die Nachfrage das Angebot 

tikers, wie Prof. Lehmann in einer geistvollen weitüberwog.’) Beispielsweise wurde die Wasser- 

Studie über Physik und Politik (Verlag der Braun- -'- 

sehen Hofbuchdruckerei, Karlsruhe 1901) darthut. 1) Reiche Römer hielten ganze »Heerden« von 
ObigeKapitelentnehmenwirderinteressantenSchrift. Sklaven. Z. B. Cäcilius Claudius Isidorus 
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haltung in Bergwerken meist lediglich durch 
lederne Eimer bewirkt, die von Hand zu Hand 
gingen oder durch einfache von Hand betrie¬ 
bene Eimerkünste. In den Bergwerken in 
Attika waren 6o ooo Sklaven beschäftigt und 
in den Bergwerken Spaniens grub man mit 
den allerprimitivsten Werkzeugen, mit Hammer 
und Meissei Schächte bis zu 2io m Tiefe und 
mit einem Hohlraum von 300 000 cbm. Kein 
Wunder, dass die Bergwerksarbeit fast gleich 

besass ungeachtet grosser Vermögensverluste noch 
4116 Sklaven. In ganz Italien betrug die Zahl der 
Sklaven etwa 18V2 Millionen, während die freie 
Bevölkerung nur etwa 5 Millionen Köpfe umfasste. 
Die Kriegsgefangenen in den zahlreichen Kriegen 
genügten bei weitem nicht, den Bedarf an Sklaven 
zu decken, obschon es üblich wurde, die ganzen 
Bevölkerungen eroberter Städte in die Sklaverei 
zu verkaufen. Es mussten vielmehr systematisch 
betriebene Sklavenjagden in allen Ländern, Italien 
selbst nicht ausgenommen, für das nötige Material 
sorgen. Im Jahre 100 v. Chr. erklärte sich der 
König Nikomedes von Bithynien für unfähig, den 
verlangten Zuzug zum römischen Heere zu leisten, 
weil alle arbeits- und waffenfähigen Leute aus 
seinem Reiche weggeschleppt worden seien. Auf 
dem Sklavenmarkte zu Delos wurden an einem 
einzigen Tage über 10 000 Sklaven verkauft. Die 
Preise waren je nach den Fähigkeiten ausserordent¬ 
lich verschieden. Zur besten Ware gehörten 
schöne Mädchen und tüchtige Köche das Stück 
zu 20 000 Mark, ein. Verwalter kostete 30 000 Mark, 
ein Eunuch 100 000 Mark, ein Lehrer oder sonstiger 
Litteratursklave über 150000 Mark. Eine recht¬ 
mässige Ehe konnte der Sklave nicht eingehen, da 
es ja ganz im Belieben des Besitzers stand, ihn 
selbst oder die Frau oder, die Kinder zu verkaufen 
oder gar zu tödten. Bekannt ist, dass in einzelnen 
Fällen Sklaven sogar als Futter zum Mästen von 
Fischen benutzt wurden. 

Erst im 2. Jahrhundert n. Chr. wurde das Recht 
der Herren über lieben und Tod ihrer Sklaven 
beseitigt. 

Die Sklavinnen, die eine vornehme Römerin zu 
bedienen hatten, mussten stets mit entbiösstera 
Oberkörper erscheinen, damit die Gebieterin sie 
im Fall der Unzufriedenheit ohne Umstände zer¬ 
kratzen oder mit Nadeln stechen komite. 

Juvenal berichtet folgendes Zwiegespräch 
zwischen Frau und Mann: Frau: »Lass <iiesen 
Sklaven kreuzigen!« — Mann: »Womit hat der 
Sklave diese Strafe verdient? wer tritt als Kläger, 
wer als Zeuge auf? Höre seine Verteidigung! Wo 
es um eines Menschen Tod sich handelt, kann 
man zu lang sich nicht besinnen!« — Frau: »Du 
Narr! Ist denn der Sklave gar ein Mensch? Wenn 
er auch nichts verbrochen hat — nun gut, ich will 
es so, ich befehle es, mein Wille muss Dir genug 
sein, und alle Beweise ersetzen«. 

War ein Römer ermordet worden, so wurden 
zunächst ohne jede Untersuchung seine sämtlichen 
Sklaven hingerichtet. 

Alte oder kranke Sklaven, welche zur Arbeit 
untauglich und unverkäuflich geworden wären, 
setzte man aus in die Wildnis, mochten sie selbst 
sehen, wo sie Nahrung und Schutz gegen .die Un¬ 
bilden des Wetters finden konnten. 


der Todesstrafe erachtet wurde und dass, be¬ 
sonders im ersten Jahrhundert v. Chr., mannig¬ 
fache Sklavenaufstände ausbrachen, die nur 
mit Mühe unterdrückt werden konnten.^) 

Dazu gab es keine Religion^ welche jene 
bedauernswerten Menschen durch die Hoffnung 
auf ein besseres Dasein getröstet hätte, denn 
die Verehrung der Götter war nach und nach 
fast völligem Unglauben gewichen. 

Schon die Philosophen der Griechen, So¬ 
krates, Plato und besonders Philo von 
Alexandrien hatten sich viele Gedanken ge¬ 
macht über das Rätsel des Lebens und hatten 
die Lehre von der Vielheit der Götter ver¬ 
worfen. 

Da erschien Christus und lehrte: Es giebt 
nur einen Gott, es giebt nur eine Art Menschen! 
Das irdische Leben Ist nur eine Art Prüfungs¬ 
zeit und ihm folgt ewige Glückseligkeit für alle, 
die den Geboten Gottes gehorsam waren, Ver¬ 
dammnis für die Sünder. Alles Irdische ist 
nichtig. »Selig sind die Armen, denn ihrer 
ist das Himmelreich.« Die Sklaverei ist ein 
Verbrechen und dient nur dem sündhaften 
Wohlleben. »Wahrlich, wahrlich sage ich Euch, 
eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als 
ein Reicher in das Himmelreich«. 

Langsam aber stetig breitete sich die er¬ 
habene Lehre weiter aus und nach wenig 


1 ) Im Anfang des 2. Jahrhunderts v. Clir, wurde 
in Apulien eine Sklavenverschwörung entdeckt, bei 
welcher Gelegenheit 7000 Hinrichtungen stattfanden. 
Im Jahre 133 v. Chr. wurden in Sinuessa 4000 
Sklaven hingerichtet. 135 v. Chr. wurden in Sicüien 
über 20000 Sklaven ans Kreuz geschlagen. 104 
V. Chr. gelang es erst nach 5jährigen harten 
Kämpfen einen Sklavenaufstand niederzuschlagen. 
Bei dem Sklavenaufstand im Jahr 73—71 wurden 
zunächst 12 300 Sklaven niedergehauen, sodann 
auch noch der Rest der Empörer, deren Zahl nicht 
bekannt ist. Allein an der Via Appia standen 
6000 Kreuze. 

Der zunehmende Mangel an Sklaven giebt sich 
auch darin kund, dass bereits 100 Jahre v. Chr. 
Mühlen mit Wasserrädern getrieben wurden, wäh¬ 
rend früher die Bewegung der Mühlsteine meist 
Sache der Sklaven war, obschon die Wasserräder 
nicht etwa erst um jene Zeit erfunden wurden. 
(Bei Hassan Kef finden sich 17 über einander be¬ 
findliche Turbinenmühlen, deren Alter etwa auf 
800 Jahre v. Chr. geschätzt wird.) 

Der Verfall der grossen Bewässerungsanlagen 
in Palästina Mesopotamien etc. wegen Mangels der 
erforderlichen Geldmittel zurBeschanung der Sklaven, 
der freilich zum Teil auf die Erpressung der 
römischen Stadthalter' zurückzuführen ist, lässt 
ebenfalls einen Schluss auf das geringe Angebot 
von Sklaven in damaliger Zeit zu. Salzrinden be¬ 
decken heute die Flächen der einstigen Seen, und 
unfruchtbare Haideländer mit Sümpfen, in denen 
Schilf wächst, sind an Stelle der ausgedehnten 
schönen Gärten und der üppigen Komfelder ge¬ 
treten, die früher zu den fruchtbarsten der Erde 
gehörten. 
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Jahrhunderten finden wir sie bereits als Staats- 1 
religion.i) | 

Indem aber das Christentum die Sklaverei 
vernichtete, vernichtete es auch die ganz auf 
diese gegründete antike Kultur und indem es 
den Glauben an die Götter zerstörte, zerstörte 
es auch die Wissenschaft, die als ein Teil des 
Götterdienstes in den Tempelschulen gelehrt 
und gepflegt wurde. 

Die Bergwerke stellten ihren Betrieb ein, 
die Werkstätten verödeten, der Handel erlahmte, 
denn es fehlte die wichtigste Ware, die mensch¬ 
liche, der Sklave. Strassen und Kanäle kamen 
in Verfall und die einheitliche, kräftige Re¬ 
gierung des Riesenreiches wurde zur Unmög¬ 
lichkeit. Die Philosophenschulen erloschen 
und Papst Gregor I. verbot grundsätzlich alles 
Studium der heidnischen Schriften. 

Wie um die Kultur vollständig zu vernichten, 
breitete sich auch über die Euphratländer, Syrien 
und Ägypten der Islam aus und im Jahre 641 
fiel ihm gar die alte Zentrale der Wissenschaft 
und Bildung Alexandria in die Hände. 

Mochten nun aber auch zu Anfang die 
Araber ähnlich wie Papst Gregor dem Grund¬ 
satz huldigen, dass ihre heilige Schrift, der 
Koran alles enthielte, was zu wissen nötig 
wäre und anderes nur schädlich sei — verbot • 
doch ihre Religion geradezu alle Neuerungen 
— so gewannen sie immerhin bald Interesse 
an der Wissenschaft pflegten sie durch Alexan¬ 
der des Grossen aus Indien herüber gekommene 
Arithmetik und Trigonometrie, sowie die Ma¬ 
il Schwerwiegend war besonders der Umstand, 
dass die Bildung der arbeitenden Sklaven that- 
sächlich zunahm, und nicht mehr überragt wurde 
von der ihrer Herren, welche sittenlosem Wohl¬ 
leben ergeben waren. 

Die Geringschätzung der Wissenschaft bei den 
Römern findet einen trelfenden Ausdruck in dem 
Ausspruch des Dichters Lucilius: »Nützlicher ist 
mir mein Gaul, mein Mantel urid Zeltdach, als 
der Philosoph«. Selbst Cicero spricht sich in 
wegwerfender Weise über den Lehrerstand aus: 
»Ein anständiger Mensch muss, streng genommen, 
Gutsbesitzer sein . . . Durch ^e Wissenschaft als 
Beruf mögen Griechen und allenfalls noch die, 
nicht zu den herrschenden Klassen gehörenden 
Römer sich in anständiger Gesellschaft Duldung 
erkämpfen«. 

Wohl übernahmen die Römer die Kenntnisse 
der Griechen und entwickelten deren Technik weiter, 
zur Verbreiterung der wissenschaftlichen Grundlage 
trugen sie aber nur äusserst wenig bei. 

Rom war im 5. Jahrhundert in den Besitz des 
kirchlichen Primats gelangt und dadurch zum Mittel- j 
punkt des Abendlandes geworden. I 

Tertullian sagt: »Forschung ist nach dem Evan¬ 
gelium nicht mehr von Nöten«. Eusebius äussert 
sich: »Nicht aus Unkenntnis der Dinge, die die 
Naturforscher bewundern, sondern aus Verachtung 
ihrer nutzlosen Arbeit denken wir gering von ihrem 
Gegenstand und wenden unsere Seele der Be¬ 
schäftigung mit bessern Dingen zu,« 


thematik und Physik der Griechen, errichteten 
Hochschulen sogenannte Medresen nach dem 
Muster des alexandrinischen Museums, die sich 
reicher Mittel und grosser Frequenz erfreuten 
und trugen sehr viel bei zur Erhaltung der an¬ 
tiken Kultur, was möglich war, weil der Islam, 
nicht wie die Religion der Liebe, das Christen¬ 
tum, die Sklaverei untersagte. 

Die Eroberung Spaniens durch die Araber 
und der freundschaftliche. Verkehr zwischen 
Karl dem Grossen und dem Khalifen Harun 
Arraschid hatte die gute Folge, dass- nach 
und nach manches von der arabischen Wissen¬ 
schaft in das christliche Abendland einsickerte, 
ganz besonders deshalb, weil Karl der Grosse 
in klarer Erkenntnis der Bedeutung der Wissen¬ 
schaft den Klöstern die’Auflage machte. Schulen 
einzurichten, Bücher zu schreiben und Samm¬ 
lungen anzulegen. 

Man lernte eine lateinische Übersetzung 
einer hebräischen Übersetzung des Aristoteles 
kennen, die selbst wieder aus dem Syrischen 
ins Arabische übersetzt und dabei mannigfach 
verunstaltet worden war. Man staunte diese 
hohe Wissenschaft an, ohne sie recht begreifen 
zu können und schliesslich bildete sich eine 
eigenartige theologische Wissenschaft die Schola¬ 
stik, w'elche auf Grund der heiligen Schrift und 
der fast gleich verehrten Logik des Aristoteles 
die merkwürdigsten Probleme zu lösen ver¬ 
suchte von der Art, wieviel Engel auf einer 
Nadelspitze tanzen können und wie die Nach¬ 
kommenschaft des Teufels und einer Hexe be¬ 
schaffen sein möchte. Durch Vereinigung von 
Domschulen und bischöflichen Schulen erstand 
eine christliche Hochschule, die Universität 
Paris^ der Hauptsitz der Scholastik, welche sich 
zeitweise einerFrequenzvon 20000 Studierenden 
erfreute. 

Man spricht zuweilen von der geistigen 
Nacht, die das Christentum über das Abend¬ 
land gebracht habe mit besonderer Bezugnahme 
auf die Scholastik; aber es ist wohl zu be¬ 
denken, dass die Ausbreitung des Christentums 
zusammenfiel mit der Völkerwanderung^ dass 
es Völkern von niederer Kultur eine höhere 
brachte und zwar eine solche, die sich nicht 
wie die des klassischen Altertums auf Sklaverei 
stützte und dass es allgemein in hohem Masse 
die Menschheit sittlich gebessert hat. 

Tapferkeit^ Besonnenheit und Gerechtigkeit 
waren nach Aristoteles die Haupttugenden des 
Mannes. Die Entstehung der geistlichen Ritter¬ 
orden fügte neue hinzu; Frömmigkeit^ Hoch¬ 
achtung der Ehre, Minnedienst. 

Wie gross der fromme Sinn der damaligen 
Zeit war, beweisen die herrlichen Münsterbauten 
in Freiburg, Strassburg und Köln; nicht minder 
auch die zahlreichen Kreuzzüge, die unter¬ 
nommen wurden in der edlen Absicht, das in 
die Hände der Türken gefallene heilige Land 
wieder zu, erobern. 
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Wer einmal die Städte Geiiua^ Pisa, Florenz 
oder namentlich Venedig und bei uns Augsburg 
und Nürnberg besuchte und die Reste • einer 
glänzenden Vergangenheit bewundert hat,- die 
Denkmale der grossen Bedeutung der Kreuz- 
züge für Wiederbelebung des Handels, wird 
einen tiefen Eindruck erhalten haben von dem 
gewaltigen Einfluss des Rittertums auf die 
weitere Entwickelung der Kultur. Dass der 
Bedarf an Waffen .und Rüstzeug die Eisen¬ 
industrie aufs neue belebte, sei nur nebenbei 
bemerkt. Freilich fehlten auch nicht die Schatten¬ 
seiten. Der Zerfall der antiken Kultur hatte ein 
geordnetes einheitliches Staatswesen unmöglich 
gemacht. Raubritter und Seeräuber bedrohten 
alle Handelswege • und in der schrecklichen 
kaiseriosen Zeit des Interregnums konnte der 
Handelsverkehr nur durch Zusammenschluss der 
wichtigsten handeltreibenden Städte zum Hansa¬ 
bund leidlich aufrecht erhalten werden. 

Die Physik war es, welche Hilfe brachte. 
Im Jahre 1313 machte der Franziskanermönch 
Berthold Schwarz in Freiburg i. B. bei Be¬ 
reitung von Pulver, das als Feuerwerkssatz 
bereits bekannt und wahrscheinlich aus China 
importiert war'), die physikalische Beobachtung, 
dass die Kraft der Pulvergase vergleichbar ist 
der Kraft der elastischen Sehnen der damals 
gebräuchlichen Kriegsmaschinen, vielleicht sogar 
grösser^). 

Man baute alsbald Geschütze, zunächst aus 
Leinwand oder Leder, durch umwickeltes Hanf¬ 
seil oder eiserne Reifen verstärkt, dann aus 
hölzernen oder eisernen Dauben nach Art der 
Fässer, bis zu riesiger Grösse. Eine im Wiener 
Zeughaus aufbewahrte Kanone dieser Art hat , 
eine lichte Weite von i m und eine Länge 
von 2'/2 m. Besonders dauerhaft waren solche 

1) Vielleicht benutzten die Chinesen das Pulver 
zur Brandlegung in ähnlicher Weise wie das 
griechische Feuer, welches während der Belagerung 
Konstantinopels durch die Araber 668—675 mit 
utem Erfolg Anwendung fand. Zuerst wird das 
chiesspulver von Marcus Graecus im 8. Jahrhundert 
erwähnt. Die Araber hatten angeblich schon 690 
Feuerwaffen, welche aus Indien gebracht worden 
sein sollen; vermutlich aber nur armbrustartige 
Waffen waren, mittels welcher Raketenpfeile ge¬ 
schleudert wurden. Sicher ist, dass derartige Ge¬ 
schosse mit Pulverladung wirklich im 14. Jahrhundert 
(in Bologna) gebraucht wurden. Auch Roger Bacon 
(geb. 1214) kannte das Pulver, es fand damals in 
Bergwerken Anwendung zum Sprengen. Im Jahre 
1360 brannte in Lübeck das Rathaus ab infolge 
der Unvorsichtigkeit der Pulvermacher. Die Körnung 
des Pulvers wurde erst 1429 bekannt. 

-) Bei der Belagerung von Syrakus 212 v. Chr. 
durch die Römer verwandten die Verteidiger von 
Archimedes konstruierte Wurfmaschinen, welche ; 
Steinblöcke bis zu 12 Centner Gewicht auf grosse i 
Entfernung schleuderten. Die bei den Arabern und ; 
im Mittelster gebräuchlichen Kriegsmaschinen (die 
Mange undBleide) vermochten Steine undFelsblöcke 
bis zu 30 Centner Gewicht zu schleudern. 


Geschütze natürlich nicht und bekannt ist, dass 
das Platzen eines ähnlichen Mörsers, mit welchem 
die Türken bei der Belagerung von Konstan¬ 
tinopel Bresche legen wollten, in den eigenen 
Reihen grosse Verheerung verursachte. 

Die Erfahrungen im Guss grosser Kirchen- , 
glocken führten aber bald zur Herstellung 
brauchbarer Mörser und Kanonen aus Bronze'), 
zu deren Handhabung die Ingenieure zunächst 
merkwürdige Hebezeuge konstruierten, bis end¬ 
lich auch die Drehzapfen und Lafetten erfunden 
wurden und tragbare Handfeuerwaffen. 

Nun boten Panzer und Burgen keinen Schutz 
mehr. Die Ordnung zu Wasser und zu Lande 

I) Schon im Altertum wurden grosse Gussstücke 
(speziell Statuen) aus Erz hergestellt, wie z. B. der 
Koloss von Rhodus, weicher 35 m hoch gewesen 
sein soll; doch bestanden solche jedenfäls aus 
zahlreichen Stücken, wie z. B. daraus erkennbar ist, 
dass Kommodus der Kolossalstatue, die Nero 
von sich selbst hatte hersteilen und vor seinem 
Palast hatte aufstellen lassen, den Kopf abnehmen 
und seinen eigenen dafür aufsetzen liess. Den An- 
stoss zum Guss grösserer Massen in einem Stück 
gab zunächst das Bedürfnis nach grossen Glocken, 
welche man früher geschmiedet hatte. In Nola soll 
man solche bereits im 5. Jahrhundert gegossen haben, 
jedenfalls existierten sie schon im 7. Jahrhundert. 
Die ersten Mörser sollen in Florenz 1326 gegossen 
worden sein. Im Jahre 1378 . war bereits eine Ge- 
schützgiesserei in Augsburg vorhanden. Ähnlich 
den Glocken wurden die Mörser anfänglich hohl 
gegossen. Das Ausbohren erfolgte mittels eines 
vertikal stehenden Bohrers, der durch Tretrad oder 
Wasserkraft in Umdrehung versetzt wurde und ver¬ 
mutlich grösstenteils aus einem cylindrischen Holz¬ 
körper bestand, etwa von der Form unserer heutigen 
sogenannten Kanonenbohrer, in welchen ein 
schneidender Zahn aus Stahl eingesetzt war. Erst 
in späteren Zeiten goss man die Kanonen massiv 
und bohrte sie auf einer horizontalen Bohrmaschine 
aus. Wie riesige Dimensionen man den Geschützen 
gab, ist daraus zu erkennen, dass z. B. die tolle 
Grethe, welche 1452 hergesteilt wurde, 33000 Pfund 
wog und mit 140 Pfund Pulver geladen wurde. 
Die ersten Geschütze waren übrigens kaum besser 
als die alten Kriegsmaschinen, denn die Kugeln 
mussten, da sie nicht genau rund waren, erheblich • 
kleiner als der Kaliber des Geschützes gewählt 
werden, so dass der grösste Teil der reibenden 
Kraft der Pulvergase verloren ging. Aus diesem 
Grunde musste man übermässige Pulverladungen 
anwenden, welche starke Erhitzung und somit rasche 
Zerstörung des Geschützes zUr Folge hatten. Auch 
die Handhabung der ersten Mörser war umständlich, 
insofern sie nicht mit Drehzapfen, sondern nur mit 
Henkeln versehen waren. Die Hebevorrichtungen, 
die hierzu um das Jahr 1430 benützt wurden, findet 
man abgebildet und beschrieben in Beck, Beiträge 
zur Geschichte des Maschinenbaues, Seite 270. 
Erst Mitte des 15. Jahrhunderts wurden Geschütze 
mit Zapfen konstruiert, Handgewehre kamen Mitte 
des 14. Jahrhunderte in Gebrauch. Im Jahre 1399 
gebrauchte man noch Steinkugeln. Die ersten Blei¬ 
kugeln wurden 1365 verwendet. Eiserne Kugeln 
und Brandkugeln kamen 1400 auf, Sprengkugeln 
1436, Leuchtkugeln 1450. 
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wurde wieder, hergestellt, das Faustrecht abge¬ 
schafft und ewiger Landfriede verkündet. 

Wir haben gesehen, dass die Kreuzzüge 
insbesondere die Venetianer zu grossen Handels¬ 
unternehmungen veranlassten. Im Jahre 1292 
kehrte der Venetianer Marco Polo reich be¬ 
laden mit Schätzen aus Innerasien in seine 
Heimat zurück. Sein Reisebericht war es nicht 
zum wenigsten, dass die alte Sehnsucht nach den 
Märchenländern Indien und China neu belebte. 

Allein der Landweg war zu schwierig und 
ein Seeweg schien nicht zu existieren. 

Die Flucht der griechischen Gelehrten bei 
der Eroberung Konstantinopels durch die Tür¬ 
ken (1453), ihre gastliche'Aufnahme an dem 
Hofe der Mediceer in Florenz und die hierdurch 
bedingte weitere Verbreitung der Originalwerke 
des Aristoteles und anderer führte aber schliess¬ 
lich doch zu bestimmten Projekten. Aristoteles 
hatte aus dem kreisförmigen Schatten der Erde 
auf dem Monde geschlossen, die Erde sei eine 
Kugel^ Eratosthenes und al Mamun, Harun 
Arraschids Sohn hatten sogar ihren Ümfang 
festgestellt. War das richtig und stand der 
Ozean im Zusammenhang mit dem indischen 
und chinesischen Meer, so musste man jene 
reichen Länder sowohl durch östliche wie durch 
westliche Seefahrt erreichen können. 

Aber wie sollte man sich auf hoher See 
orientiereni 

Wieder war es die Physik, die Abhilfe 
brachte und zwar durch Verwertung der mag¬ 
netischen Erscheinungen. Wohl war die Magnet¬ 
nadel den Arabern bereits seit längerer Zeit 
bekannt, aber was der Seefahrer brauchte, war 
eine im Raume feststehende Windrose, auf 
welcher ein mit dem Schiff verbundener Zeiger 
den Kurs des Schiffes anzeigte. Man sagt, es 
sei der Italiener Gioja aus Amalfi gewesen, 
welcher zuerst nach diesem Prinzip einen brauch¬ 
baren Kompass herstellte. 

Auf der spanischen Halbinsel, wo durch die 
Thätigkeit der Araber ein reger Wissenstrieb 
geweckt worden war, entstand aufVeranlassung 
des Königs Johann in Lissabon eine Kom¬ 
mission zur P'örderung der nautischen Wissen¬ 
schaften, deren thätigstes Mitglied der Nürn¬ 
berger Böheim die Bestimmung- der geograph¬ 
ischen Breite mittels Jakobstab und Ephevieriden 
lehrte, während man bisher nur das schon zu 
Aristoteles Zeiten geübte, für den Seefahrer 
unbrauchbare Verfahren der Beobachtung der 
Sonnenhöhe mittels des Scaphiums (Gnomons) 
oder der Höhe des Polarsterns kannte. 

■ Gelang es nun auch noch nicht ein Mittel 
zur Bestimmung der geographischen Länge zu 
finden, so unternahmen 'doch, angeregt durch 
die Thätigkeit jener Kommission, kühne Männer 
das grosse Wagnis, den Ozean zu durchqueren 
und allbekannt sind die Entdeckungsreisen eines 
Diaz und Vasco de Gama, eines Columbus 
und Cabotto. 


Das erstrebte Ziel wurde nicht erreicht, die 
westliche Durchfahrt nach Indien und China 
nicht gefunden, aber man fand, was man eigent¬ 
lich suchte, Gold und Silber, Gewürze, Farb- 
hölzer, Arzneimittel und Wohlgerüche. Mächtig 
hob sich - der Wohlstand von Spanien und Por¬ 
tugal und auch England, welches Cabottos 
Reisen gefördert hatte, zog Nutzen aus der 
Entdeckung Amerikas. 

Kehren wir nochmals zu den Kreuzzügen 
zurück. Eine schlimme Folge war, dass die 
mohamedanische Lehre von der Existenz 
guter und böser Geister auch in das Abendland 
übertragen wurde und einen merkwürdigen 
Teufel- und Hexenglauben erzeugte: 

Schon von dem Papste Sylvester II., dem 
ehemaligen Lehrer Otto’s III., welcher die Kennt¬ 
nis von Mathematik und Physik bei den Arabern 
in Spanien erworben hatte, und zu deren Ver¬ 
breitung wesentlich beitrug, behaupteten die 
Mönche, er habe seine Seele dem Satan ver¬ 
schrieben, er lasse sich von einem arabischen 
Teufel begleiten und könne an zwei Orten zu- 
gleich sein. 

Nicht besser erging es dem Regensburger 
Bischof Albertus Magnus, der besonders die 
Physik des Aristoteles und der Araber pflegte 
und dessen Kenntnisse so unerhört schienen, 
dass man ihn als Zauberer betrachtete. 

Die Kirchenversammlung in Paris I 20 g 
verbot den Mönchen das Lesen physikalischer 
Schriften als sündhaft und nach Verdrängung 
der Araber aus Spanien wurde die grosse Bi¬ 
bliothek der Hochschule in Cordoba mit ihren 
hunderttausenden von Bänden auf Befehl des 
Kardinals Ximenes den Flammen übergeben. 

Die Vorstellung der Möglichkeit von Teufels¬ 
bündnissen drang immer tiefer ein und da man 
keine Beweise dafür Anden konnte, schritt man 
zur Inquisition, zur Folter und zum Hexen¬ 
prozess,') 


') Selbst die Mutter des bekannten Astronomen 
und Physikers Keppler wurde als Hexe angeklagt 
infolge der Aussage einer ihrer Nachbarinnen, welche 
von einem Leiden befallen worden war und be¬ 
hauptete, sie sei von ihr behext worden. Es kam 
hinzu, dass die Angeklagte bei einer Tante erzogen 
worden war, die man später als Hexe verbrannt 
hatte. Nur unter grössten Schwierigkeiten gelang 
es Keppler, sie vor dem Scheiterhaufen zu be¬ 
wahren. Selbst seine Brüder und juristischen Freunde 
hatten nicht den Mut für die arme Frau einzutreteh, 
welche übrigens bald nach der Freisprechung in¬ 
folge der erlittenen grausamen Behandlung starb. 

Der Jesuitenpater Scheiner, ein heftiger Gegner 
Galileis, wurde auf einer Reise nach Tirol vom 
Fieber befallen und starb in einem Dorfe daselbst 
(1650). Bei Untersuchung seiner Effekten fand man 
ein sogenanntes Flohmikroskop, welches dem Schul- 
2en und den anderen Anwesenden so grossen 
Schrecken einjagte, dass man dem Verstorbenen 
das Begräbnis verweigern wollte, weil man den 
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Einigermassen begreiflich wird diese allge¬ 
meine Gespensterfurcht durch den imglaublich 
niedrigen Grad der Bildung jener Zeit. Selbst 
ein so grosser Dichter wie Wolfram von 
Eschenbach konnte weder lesen noch schrei¬ 
ben und der Minnesänger Ulrich von Lichten¬ 
stein musste einen-Brief seiner Geliebten lo 
Tage lang ungelesen lassen, weil er niemanden 
fand, der ihn entziffern konnte. Noch 1492 
waren die wenigsten Stadtgerichtsräte von Stutt¬ 
gart imstande zu lesen oder zu schreiben. 

Das Schreibmaterial war sehr teuer und 
nicht ohne Grund hatte der Rektor der Pariser 
Universität dort das Alleinrecht mit Papier zu 
handeln. Erst Anfang des 13. Jahrhunderts 
entstanden Papiermühlen inNürnberg ündAugs- 
bürg, aber wer ein Buch zu haben wünschte, 
musste es sich selbst abschreiben oder ab¬ 
schreiben lassen und wertvolle Bücher in Kirchen 
und Klöstern wurden an eiserne Ketten gelegt. 

. Die Erfindung des Buchdrucks und beson¬ 
ders die Verbesserung desselben durch Be¬ 
nutzung gegossener Lettern führte zu einer 
rascheren Ausbreitung der Bildung, ohne aber 
zunächst die Existenz des Aberglaubens zu 
beeinträchtigen. 

Gerade damals, vielmehr erhielt dieser durch 
Papst Innocenz VIII. seine feierliche Sanktion 
und überall loderten die Scheiterhaufen. Neun 
Millionen unschuldiger Menschen wurden aufs 
grausamste gefoltert und zum Flammentode 
verurteilt! Von medizinischer Seite hat man 
geradezu von einer epidemischen Ausbreitung 
des Wahnsinns gesprochen. 

Zum Glücke fand sich ein Heilmittel für 
diese schreckliche Krankheit, wenn es auch 
nicht sofort seine Wirkung äusserte. Dieses 
Heilmittel war die Physik! 

Die um jene Zeit geschriebene^ »Magia 
naturalis« des Agrippa bildet den Übergang 
von der älteren, noch vom Dämonenglauben 
durchdrungenen magischen Physik zur neueren, 
als deren Vater Galilei bezeichnet wird. Die 
grossen Seereisen und die dadurch herbei¬ 
geführte Aufklärung über die Gestalt der Erde 
und den Lauf der Gestirne hatten zu der 
epochemachenden Theorie des Kopernikus 


durch das Glas sichtbaren stark vergrösserten Floh 
für den Teufel hielt. 

Der Gelehrte Montanus erklärte das Fernrohr 
für eine Erfindung des Teufels, .weil in der Bibel 
steht: >Wiederum führte ihn der Teufel auf einen 
sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der 
Welt und ihre Herrlichkeit.« 

-) Kopernikus gelangte 1543 zu der klaren 
Erkenntnis des wahren Laufs der Gestirne, der 
Axendrehuiig Her Erde und ihrer Bewegung um 
die Sonne, sowie des Umlaufs aller Planeten um 
diese, was freilich mit den biblischen Erzählimgen 
durchaus nicht harmonierte. Gemäss der Physik 
des Aristoteles nahm er an, dass nur die Kreis¬ 
bewegung eine natürliche und deshalb andauernde 


geführt, deren lebhaftester, begeisterter Ver¬ 
teidiger Galilei wurde. Dessen Verurteilung 
zu lebenslänglichem Kerker wegen Wider¬ 
spruchs dieser Theorie gegen die Bibel und 
das Verbot seiner Schriften sind allbekannt. 
Freilich war die Wirkung nicht die erwartete, 
man begann nachzudenken und mancher 
Zweifel wurde rege. 

Es kam hinzu die Kirchenspaltung, der 
Machtstreit zwischen drei Päpsten, die Lebens¬ 
führung Alexanders VI., der Ablassverkauf be¬ 
hufs Gewinnung der Mittel zum beispiellos 
grossartigen Bau der Peterskirche. Man wollte 
nicht mehr glauben, dass die von der Kirche 
gelehrte Religion die wahre Religion der Liebe 
und der Armut sei, wie sie Christus gepredigt 
hatte. Dringend machte sich das Bedürfnis 
einer gründlichen Reformation der Kirche 
geltend. 

Aber trotz der guten Absichten der Re¬ 
formatoren führte die innige Verquickung geist¬ 
licher und weltlicher Angelegenheiten zu jenen 
schrecklichen Kriegen, die 30 Jahre lang 
Deutschland verheerten, und nicht minder die 
Niederlande, Frankreich und Spanien schädigten. 



H. Vogeler, Worpswede. Aus Volbehr, 
Verlangen nach neuer deutscher Kunst. 

(Verlag v. Eugen Diedericlis.) 


Bewegung sein könne, während jede andere, weil 
gezwungen, nach und nach zur Ruhe kommen 
müsse. Er verfiel so in den Ertum, dass alle 
Planetenbahnen Kreise sein müssten, was nicht 
mit den Beobachtungen vereinbar war und seiner 
Iheorie bedeutende Gegner schafite. 

Martin Luther sagt von Kopernikus: »Der 
Narr will die ganze Kunst Astronomia umkeliren, 
aber die hl. Schrift sagt uns, dass Josua die 
Sonne stiH stehen hiess und nicht die Erde«. 

Melanchthon hielt die neue Theorie für so 
gottlos, dass er der Obrigkeit empfahl sie zu unter¬ 
drücken. 

Erst Galileis Fall-Versuche, welche die Aristo¬ 
telische Bewegun^lehre als unrichtig erwiesen und 
die ungemein mühsamen und sorgfältigen Beobach¬ 
tungen Kepplers führten zur Erkenntnis, dass die 
Planetenbahnen Ellipsen sind. 
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Elektrolyt-Schleifwerkzeuge. 

Von Josef Riedee. 

Die Bearbeitung der Metalle durch Schleifen 
bildet eine uralte Arbeitsmethode — wohl eine 
der ältesten überhaupt. Diese Arbeitsweise hat 
im I.,aufe der Zeit sehr viele Wandlungen durch- 
zumachen gehabt. 

Es ist charakteristisch, dass gerade in einer 
Zeit, in welcher der Schleifstein aus natürlichem 
Gestein das einzige Schleifwerkzeug bildete, der 
Methode des Schleifens eine vorherrschende Stellung 
in der Metallbearbeitung zukam. Nach und nach 
veränderte sich das Bild. Die Ausbildung der 
modernen Werkzeugmaschine beschnitt dem Schleif¬ 
stein sein Arbeitsfeld und zum Schlüsse blieb für 
ihn nichts zu thun mehr, als das Schärfen von 
Werkzeugen. 






Allerdings trifft dies nur auf den natürlichen 
Schleifstein zu. Diesem selbst ist aber ein mäch¬ 
tiger Konkurrent enstanden in dem. künstlichen 
6 'r-^«^/r^«/schleifstein, der sich viel mehr den ein¬ 
zelnen Erfordernissen anpasst als sein Vorläufer. 
Sind beim natürlichen Stein die Arten der Formen 
nur sehr beschränkt, so giebt es bei dem künst¬ 
lichen Schmirgelstein fast keine Form, in die er 
sich nicht bringen Hesse; ein Umstand, der ihm 
ein ausgedehntes Verwendungsgebiet zusichert. 

Bis vor kurzer Zeit war die Elektrotechnik nur 
Konsumentin der Schleiftechnik; mit der Erfindung 
des Carborundums ist sie auch bereits Lieferantin 
geworden und im Nachstehenden möchte ich ihr 
ein weiteres Feld auf diesem Gebiete zuweisen, 
nämlich das elektrolytisch hergestellte Schleifwerk¬ 
zeug. 

Die Herstellung solcher Schleifwerkzeuge ge¬ 
schieht in der Weise, dass durch galvanische Me¬ 


tallablagerung — hauptsächlich von Kupfer, die 
Schleifk'örner aus Schmirgel oder Carborund auf 
entsprechend gestaltete Metallkörper aufgekittet 
werden. 

Ara- einfachsten gestaltet sich die Ausführung, 
wenn ebene Flächen einseitig mit Schmirgel belegt 
werden sollen. In diesem Falle kann .das Schleif- 
korn, nachdem es vorher mittels Graphit leitend 
gemacht wurde, auf die am Boden des Bades 
liegende Kathode aufgestreut werden, worauf die 
Verkittung ohne weiteres vor sich geht. 

Eine andere Ausfiihrungsart beruht darauf, den 
Schmirgel vorerst miteinemimBadelöslichemKlebe- 
mittel mechanisch zu verkitten. Hauptsächlich be¬ 
nutzte ich hierfür Gelatine. 

Ist der Niederschlag soweit -gediehen, dass die 
Körner ohne Klebemittel haften, so werden durch 
Eintauchen in heisse I/auge alle Spuren des Klebe¬ 
mittels entfernt, und alsdann weiter niedergeschlagen. 

Schliesslich wird durch Abschleifen der Schmirgel 
blossgelegt. Man kann auch durch Anätzen die 
Körner noch mehr freilegen. 

Die so hergestellten Schleifflächen haben gegen¬ 
über anderen Schleifscheiben sehr abweichende 
Eigenschaften. Vor allem ist das Korn geschlossen, 
d. h. jedes einzelne' Schleifkorn ist gewissermassen 
gefasst. Dies bedingt eine geringe Abnützung 
solcher Flächen. 

Dem gegenüber ist die Greiffälligkeit iiaturge- 
mäss geringer als bei Schleifscheiben mit offenem 
Kom. Als ich die Versuche begann, wollte ich 
lediglich Werkzeuge schaffen, wie sie mit den heutigen 
Hilfemitteln teils schwer, teils überhaupt nicht zu 
schaffen sind, und zwar Werkzeuge, für die ein 
sehr bedeutendes Verwendungsgebiet vorliegt. 

Vorstehende Zeichnung giebt einige Formen, für 
welche der Elektrolytschleifbelag gedacht ist. Letz-- 
terer ist durch einen starken Strich gekennzeichnet. 

Nach den bisherigen Versuchsresultaten darf 
man hoffen, dass es gelungen ist, der Elektrotech¬ 
nik ein neues Arbeitsgebiet und -der Metallbear¬ 
beitungstechnik ein neues Werkzeug zuzuführen. 
MögHcherweise trifft letzteres auch auf andere Ge¬ 
werbe zu, die mir nicht bekannt sind. 


Zoologie. 

Primitive Sehorgane. — Zur Naturgeschichte der 
Schollen. — Zur Naturgeschichte der Käferschnecken. 
Danvinistische Betrachtungen. 

Unsere Kenntnisse der Seh- Organe der Tiere 



Fig. I. Pigmentlose Sehzelle eines Egels (Hae- 

MENTERIA OFFICINALIS) V = lichtbrechender Körper. 

sind in den letzten Jahren ganz bedeutend gefördert 
worden, indem die Vervollkommnung der histo¬ 
logischen Technik ihre genauere Untersuchung er- 

I) Th. Beer, Über primitive Sehorgane. Wiener klin. 
Wochenschr. 1901, Nr. ii—13. Wien nnd Leipzig, 
W. Branmiülev. Die beigegebenen lllnstrationen wiirdeh 
uns freundl. vom Verlage zur Verfügung gestellt. 
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Fig. 2. Schnitt durch kin Auce von Planaria j 

TOROA. rJlZ=-SyYM 7 .V.\Ä.V.\ /3 = Pi(;MKNT. 

j 

inöglichte, eine schärfere Fragestellung und daran ' 
anschliessende Versuche eine bessere Definition ' 
gestatteten. Während man früher alles für Augen, 
bezw. für lichtempfindende Organe erklärte, was , 
Pigmentflecke oder lichtbrechende Körper enthielt, | 
betrachtet man jetzt diese beiden Bildungen nicht 
mehr für wesentlich, sondern sucht das Hau]>t- 
merkmal des «Auges« in gewissen Kerven-Rndig- 
ungen. Man nennt daher jetzt sehr vieles nicht 
mehr Auge, das man früher so bezeichnete; um¬ 
gekehrt hat man aber auch bei vielen 'Fieren die 
lichtaufnehmenden Organe gefunden, die man früher , 
vergeblich gesucht hatte, trotzdem man wusste, , 
dass die betr. 'Piere für Lichtreize empfänglich 
sind; besonders gilt dies für Würmer. Gerade deren 
-Augen« haben sehr häufig kein Pigment, wie z. B. 
das eines Egels (Haementeria officinalis; Fig. i . 
das aber einen lichtbrechenden Küri)er (V) hat; 
umgekehrt entbehrt das Auge einer Planarie (Fig. 2] 
des letzteren, während die das Licht aufnehmenden 
Zellen (F/iz) mit ihrer Basis in einem grossen Pig¬ 
mentbecher stecken, Allerdings giebt es auch bei 
Würmern Augen, die nicht nur beide Bestandteile 
enthalten, sondern überhaupt so kompliziert ge¬ 
baut sind, dass sie an die höherer Wirbeltiere er¬ 
innern ; am häufigsten finden sich so hoch entwickelte ■ 
.Migen natürlich bei räuberisch lebenden Würmern. 
'Phyllodoce laminosa, einem Mccreswunn. Fig. 3). 
'l'ypen einfacher Sehorgane sind: das Ange eines , 
in der Harnblase des Frosches parasitierenden i 
Sangwnrmes iPolystomiin integerrimum, Fig. 4) und ' 
das eines Röhrenwurines iSjiio fuliginosus, Fig. 5). | 
bei denen die hellen, z. T. von Pigment umgebenen i 
Zellen das Licht aufnehmen; ferner die Augen der : 
Regenwürmer ; Fig. 6; die dunkel gezeichneten Seh- 
zcllen (Phz) .sind in Wirklichkeit heller wie die 
Umgebung), die einfache, in der Haut steckende, 
etwas umgebildete Zellen sind. Es ist natürlich, 
dass bei so einfach gebauten Organen nicht von 
einem Sehen in unserem Sinne die Rede sein kann, 
sondern nur von einem Unterscheiden zwischen 
verschiedenen Helligkeits-Graden, daher Beer den 
Ausdruck Sehen durch »Photieren« ersetzt haben 
will und die ganzen Organe «Photier-Organe« nennt. 
Die Bedeutung dieser Organe ist die. dass sie die 
'Fiere entweder zum Lichte, zur Nahrung etc. hin¬ 
ziehen. oder sich vor Feinden zurückziehen lassen. 


wie ja bekanntlich die Köhren- und Regenwünuer 
sich beim geringsten über sie hinziehenden Schatten 
blitzschnell in ihre Verstecke verbergen, Merk¬ 
würdig ist. dass die Phüticr-( )rgane bei manchen 
Sectieren '(Quallen. Manteltieren, Wünnerm in rc- 
ftektischer Verbindung mit den Geschlechtsorganen 
stehen müssen; denn die Ausscheidung der (le- 
schlechtsprodukte ist bei ihnen an gewisse P>e- 
lichtimgsverhältnisse (Mondschein, 'Fageszciten etc.) 
gel)nnden. die man auch iin Aiiuarinm künstlich 
nachahmen kann. 

Die Schollen"^) gehören zu den merkwürdigsten 
aller 'Fiere. Nicht jeder, der sich an ihrem Wohl¬ 
geschmäcke erfreut, weiss, dass, was er für oben 
und unten hält, in Wirklichkeit rechts und links 
ist, dass die Schollen auf der Seite schwimmen, 
wodurch ihr Organismus hochgradig verändert, 
asymmetrisch geworden ist. Im Knochengerüste, 
im Bau der Weichteile etc. i)rägt sieh diese Asym¬ 
metrie aus. am auffälligsten aber darin, dass bei 
den erwachsenen Schollen beide Angen auf einer, 
der oberen, gefärbten Seite stehen, während die 
untere, farblose Seite blind ist. Dass die Schollen 
von symmetrisch gehanten 'Fieren abstammen und 
erst durch Anpassung unsymmetrisch geworden 



Fig. 3. Auge eines R.vuuwurmks (Phyllodoce 
L.4MINOSA). no = Sehnerv. 


sind, war dem Zoologen selbstverständlich. 1 )ass 
diese .Anpassung erst verhältnismäs.sig jüngeren 
Datums ist, ergiebt sich daraus, dass die jungen 
Schollen ebenso symmetrischgebaut sind, wie andere 
F'ische und erst, wenn sie etwa 1 cm gross ge¬ 
worden sind, beginnen, sich auf eine Seite zu legen. 
Zugleich hiermit ändern sie ihren AufenlhaltsorL; 
während sie zuerst, ebenso wie die Eier. ])clagiscli. 
d. h. an der Oberfläche des Wassers, lebten, sinken 
sie nun zu Boden, wo sie. im Schlamme wühlend, 
mehr oder weniger ihr späteres Leben verbringen. 
Dies giebt uns einen Hinweis darauf, wo wir die 

*) O. Thilo 1901. Die Vorfahren der Schollen. Mit 
2 Tafeln. Bull. Acad. imper. Sc. St. Pötersbonrg. (51 
Vol, 14 No. 3. 
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Ursache der Asymmetrie dieser Fische zu suchen 
haben. Die Vorfahren der Schollen werden sicher 
nahe dem Strande, in flachem Wasser gelebt haben, 
wo sie häufig gezwungen waren, sich auf die Seite 
zu legen, um schwimmen zu können, ähnlich wie 
der bekannte Häringskönig oder Petersfisch iZeus 
faber’). von dem daher auch Thilo die Schollen 
ableiten will, zumal er mancherlei Merkmale mit 
ihnen gemeinsam hat. — Einen eigenartigen Mecha¬ 
nismus, der an die F,inrichtung zum Spannen der 
Schirme erinnert, hat Thilo, dem wir ja überhaupt 
so viele wertvolle Aufklärungen über die Mechanik 





Fig. 4. Augk von l’oi.v- 

STOMUN INTF.CKRRIMU.M. 
Phk = Kern der Sehzelle 
pl) = Pigment. 



Fig. 5. Augk 
VON Spio fui.i- 
(JINOSUS. 


der Tiere verdanken, bei den Kiemen der 
Schollen nachgewiesen. 1 )ie beiderseitigen Kiemen¬ 
deckel stossen vorn am Kinne in einem (le- 
lenk zusammen; hinten sind sie durch die beiden 
Zungenbeine verbunden, Werden diese mm 
durch ihre Muskeln gespannt, so klaffen die 
Kiemcndeckel weit auseinander; lassen die Muskeln 
nach, so klappen sie wie ein Regenschirm zu¬ 
sammen. I )iese Kinrichtung ist für die Schollen 
bei ihrem Wühlen im Sande besonders wertvoll; 
denn sie müssen dabei öfters den auf ihnen lastenden 
Sand mit (lewalt wegschleudern, um durclt ihn 
nicht beim Atmen belästigt zu werden. — .Auch 
die Wanderung des einen Auges von der hellen 
auf die dunkle Seite, die mitten durch den Ko];! 
hindurch stattfindet, hat Thilo mechanisch erklärt, 
einmal durch den Zug der Muskeln der dunklen 
Seite, die, wenn der Fisch sich legt, naturgemäss 
das Auge immer zu sich lierülierzuziehen suchen, 
dann durch den 1 )ruck einer hinter dem Auge ent¬ 
stehenden. die Muskeln stützenden Knochenwand. 

Auch die Kaferschnecken, Chitoniden^) sind sehr 
merkwürdige 'I'iere. die in ihrem .\usseren recht 
von ihren übrigen Verwandten, den Schnecken und 
Muscheln, abweichen. namentlich dadurch. da.ss 
ihre Schale nicht einheitlich i.st. sondern aus 8 sich 
dachziegelartig deckenden Platten besteht, die es 
den'l'ieren gestatten, sich zusammenzurollen. Diese 
äussere (lliederung ist die Ursache, dass man ihnen 
den Namen ->Käfers-Schnecken gegeben hat. wenn 
sie auch viel weniger an diese Insekten, als etwa 
an Asseln erinnern. Etwa ‘Ajo aller Käferschnecken 
leben, an Steinen etc. festgesaugt, in der Gezeiten- 
zonc; besonders bevorzugen sie die Brandungs¬ 
zone. namentlich weiter im Meere liegende 
Felsen, wo sie nicht nur am grössten werden, 
sondern auch ihre höchste Entwickelung erreichen. 
Das übrige Zehntel verteilt sich auf die Idtoralzone. 
die Korallenriffe und, in 5 Arten, sogar auf die 
Tiefsee. ln der Litoralzone werden sie kleiner, 
behalten aber bis zu 150 m Tiefe eine bunte b'är- 

' Die Anatomie imd Phvlogenie der Chitonen. Von 
Prof. Dr. I.. Plate. Zoolog. Jahrb. [Jena. G. Inscher. 
Supplement V; Dr. 1 .. Plate. Fauna cliilcnsis. 2. Bil. 


bung; in grösseren Tiefen .sind sie. mit vereinzelten 
Ausnahmen. ebenfalls klein und werden farblos 
oder weisslich; zugleich vereinfacht sich ihr Bau. 
Die in den Korallenriffen lebenden Arten bohren 
sich in diese ein und zeigen dem entsprechende 
Anpassungen: sie werden wurraförmig und ver¬ 
lieren die den übrigen Arten eigene breite. ]flatte 
Fussschale. 

Von ganz besonderem Werte sind die von 
Plate an seine sachlichen Untersuchungen geknüpften 
allgemeinen danvinistischen Beobachtungen. So 
konnte er nicht nur phyletischc fstammesgeschicht- 
lichel Kntjnichelungsreihen der Arten selbst fest¬ 
stellen. sondern auch solche der einzelnen Organe. 
Kr unterscheidet daher 4 Arten von Organen: 
1. stabile, d. h. solche, die sich im allgemeinen 
überall gleich bleiben; 2. regressive d. h. solche, 
die sich bei höheren Formen zurückbilden; ^.pro¬ 
gressive, d. h. solche, die sich mit den Arten ent¬ 
wickeln und 4. isoliert auftretende, d. s. solche, die 
sich nur bei kleinen Gruppen zeigen und vom 
d'ypus abweichen, Letztere sind deshalb ganz 
besonders wichtig, weil sie als ganz neue und eigen¬ 
artige Bildungen zeigen, wie neue .Arten ent¬ 
stehen können. Ihren Ursprung haben sie selbst¬ 
verständlich in besonderen Lebensbedingungen, 
die die betr. 'I’iere zu neuen Leistungen zwingen 
und so besondere Organe erzeugen. Plate weist 
ferner hin auf die Konvergenz der inneren und 



Fig. 6 . Au<;en von Rkgknwürmern LuMtjRicus.) 

Phz — Sehzelle. 

äusseren Organe, als eine logischen Folgerung 
der Annahme, dass diese von äusseren Einwirkungen 
])eeinflusst werden. Da der Organismus ein Ganzes 
ist. kann sich nichts an ihm ändern, ohne dass 
auch anderes sich ändere. Es hal)en also im 
Gegensatz zu der Ansicht so vieler vergleichender 
Mür])hologen. die äusseren Organe dieselbe Be¬ 
deutung für die Systematik. 7 vie die inneren.. .Aller¬ 
dings zeigen erstere. da sie den Einflüssen der 
Aussenwelt mehr ausgesetzt sind auch mehr indi¬ 
viduelle Schwankungen. die aber in den Grenzen 
verlaufen, in denen sich auch die ])hyletischen Ab¬ 
änderungen vollziehen. Dr. Kkit. 


Urgeschichte. 

Magdalenicn-Periode in der Ukraine. — NeoU- 
thischc Kieselgräbcrci. — Glasperlen aus bronze- 
zeitlichen Frauengräbern. 

Die ältere Steinzeit in Perioden einzuteilen, ist 
ausserordentlich schwer, denn die j>rimitiven Kunsl- 
produkte der jialäolithischen Menschen geben so 
wenig einen unterscheidenden Anhalt, wie die ein¬ 
fachen realistischen Zeichnungen, die sie in ihren 
Mussestuiiden, deren sie gewiss eine Fülle besassen. 
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hier und dort auf Knochen, Geweihstücken u. dergl. 
einritzten. Man hat wohl auch eine ältere Mam- 
muizeit von einer jüngeren Renntierzeit nach den 
in den paläolithischen Niederlassungen gefundenen 
Knochenresten geschieden und in der Renntier¬ 
periode eine charakteristische Kulturstufe nach 
dem französischen Fundort als Magdalenienperiode 
bezeichnet. Zwischen der Mammut- und der Renn¬ 
tierperiode ist kein schroffer Übergang, sondern 
wie Funde aus Böhmen und dem Jura zeigen, gab 
es eine Zeit, in der der Mensch zugleich auf Mam¬ 
mut und Renntier Jagd machte. Immerhin ist es 
bezeichnend für die französische Magdalenienperiode, 
dass ihre sämtlichen uns erhaltenen Zeichnungen 
auf Renntierknochen angefertigt sind. So wenig, 
wie in den paläolithischen Stationen Spaniens und 
Italiens, sind in denen der Ukraine Renntierreste 
aufgefunden worden. Wahrscheinlich waren die klima¬ 
tischen Verhältnisse dieser Gebiete den Renntieren 
nicht günstig. In der Ukraine sind dagegen Reste des 
Mammuts nicht selten. Die von V. Khwo'ika 
im Jahre 1898 entdeckte Niederlassung der älteren 
Steinzeit von Kieff hat nun einen interessanten, 
•fast an der ganzen Oberfläche mit Zeichnungen 
oder richtiger mit Zeichnungsversuchen bedeckten 
Mammutstosszahn geliefert. An den Zeichnungen, 
die aus einem Gewirr von Linien, Zickzack- und 
gekrümmten und parallel verlaufenden Linien be¬ 
stehen, würde an und für sich nichts besonderes 
sein, wenn sie nicht in ihrer Ausführung und ihren 
Motiven so auffallend a 7 i die Zeichnungen der 
Magdalenienperiode erinnerten, dass Th. Volkoff 
der in der Pariser Anthropologischen Gesellschaft 
auf diese Eigentümlichkeit aufmerksam machte, und 
andere Fachkundige sie direkt als Kunstprodukte 
der Magdalenienperiode ansprechen. Daraus, dass 
die Magdalenienmenschen ihre Zeichnungen auf 
Mammytelfenbein, in Frankreich aber, wie gesagt, 
ausschliesslich auf Renntierknochen anfertigen, er- 
giebt es sich, dass das Mammut in der Ukraine 
noch zu einer Zeit lebte, wo es in Frankreich bereits 
ausgestorben war. So kam es, dass die Magdalenien- 
künstler, ganz gleich, ob man eine Wanderung der 
Menschen oder der Kunstausübung annimmt, in 
Frankreich und in der Ukraine verschiedenes Ma¬ 
terial verarbeiteten, je nachdem es ihnen die 
Natur bot. 

In einer ^äteren Sitzung derselben Gesellschaft 
behandelte 0 . Vauvillt^ die vom General Saget 
am Wege von Frocourt nach Taussac in der Ge¬ 
meinde Saint - Romain (Somme) aufgeschlossene 
neolithischen Feuersteingräberei. Saget Hess eine am 
Wege befindliche Grube dergestdt untersuchen, 
dass er rechts und Hnks von ihr zwei kleine 
Schächte niederbringen Hess und von diesen aus in 
der Richtung nach der Grube Gänge trieb. Der 
Erdboden besteht aus Kreideschichteji, die von 
Fetter steinknollenstreifen durchsetzt und teilweise 
von Diluvium überlagert sind. Die zum grössten 
Teile von neolithischem Schutt angefüllte Grube 
erwies sich als ein rund 8V2 m tiefer, kreisrunder 
Brunnen von fiaschenförmiger Gestalt. Sein oberer 
Durchmesser betrug etwa 1,60 m, sein mittlerer 
bei 4 m Tiefe 2,1 m und sein unterer am Boden 
4 m. Auf dem Grunde des Brunnens lagen rings 
herum am Rande zahlreiche grosse Feuerstein¬ 
knollen aufgehäuft. Die ganze Anlage war sicht¬ 
bar eine Feuersteingräberei — ein Feuerstein¬ 
bergwerk wenn man will — mit der die neoli- 


i thischen Menschen niedergegangen waren, um die 
i Feuersteinknollen aus der Kreide zu gewinnen. 
i Die am .Boden des Brunnens liegenden Steine 
stellen offenbar einen Vorrat an Material dar, das 
man schon frei gemacht, aber noch in der Grube 
gelassen hatte, um ihm die natürliche Feuchtigkeit 
zu erhalten. Die Umgebung dieses steinzeitHchen 
»Bergwerkes« zeigt viele weite und bisweilen recht 
beträchtliche Bodenvertiefungen, deren Entstehung 
und Zweck unbekannt ist. 0 . Vauvill (5 spricht 
die Vermutung aus, dass sie sämtlich der Feuer¬ 
steingewinnung gedient haben. Eine eingehende 
Untersuchung kann es erst feststeilen, ob man es 
mit neolithischen »Tagebauen« oder mit ein¬ 
gestürzten »Pingenbauen« aus jener Zeit zu thun hat. 

In fern zurückHegende Zeiten prähistorischer 
Glastechnik weisen uns die Glasperlen aus nord¬ 
deutschen und dänischen Fräuengräbernderßronze- 
zeit zurück. Die Glasperlen der Bronzezeit, die 
ims in den Gräbern erhalten sind, bestehen ge¬ 
wöhnlich aus klarblauem Glase. Hin und wieder 
fand man kunstvoll geschmolzenere Perlen ; und eine 
Fundstelle dieser Art wurde bei Uelsby in Angeln 
(Schleswig) erschlossen.i) Dort wurden in einem 
Hügel vier Gräber untersucht, deren Skelette in 
Baumsärgen mit Steinpackung ruhten. Die Bronze¬ 
beigaben der Gräber boten nichts von besonderem 
Interesse, dagegen waren in einem Grabe einem 
Frauengrabe, ein zusammengefaltetes Stück VVollen- 
gezvebe und ein Reihe Glasperlen bemerkenswert. In 
Brusthöhe des Skeletts fand man eine grün und 
zveiss gebänderte Glasperle und am linken Hand¬ 
gelenke einUrband vonBronzespiralenmitneunBern- 
stein-und zwanzig Glasperlen. Unter äitw Glasperlen 
deren Mehrzahl klarblau war, zeichnete sich die 
grösste durch eine kunstvolle Behandlung aus. In 
flache Vertiefungen des blauen Glases waren rote, 
gelbe und weisse Blättchen so eingeschmoizen, dass 
! die dadurch gebildete Zeichnung, abgerollt, eine 
Art von Blütenzweig darstellt. Die Heimat dieser 
, Perle, die eine bereits ausgebildete Grubenschmelz¬ 
technik der Glasfabrikation verrät, ist wie die der 
übrigen Perlen im Oriente zu suchen. Sie erzählt 
uns nicht nur, dass man schon in jenen Zeiten im 
Oriente die Grubenschmelztechnik übte, sondern 
berichtet uns auch, dass damals Handelsverbin¬ 
dungen zwischen Vorderasien und der Kimbrischen 
Halbinsel bestanden. Perlen sind in den bronze¬ 
zeitlichen Frauengräbem sehr selten (in Männer- 
gräbem sind sie noch nicht gefunden); oft sind 
sie nur durch ein einziges Exemplar vertreten. 
Wir dürfen daraus schliessen, dass die Glasperlen 
j. in Nord- und Mitteleuropa zur Zeit der Bronze¬ 
kultur Raritäten waren und als seltene Kostbar¬ 
keiten sehr hoch geschätzt wurden. 

Theodor Hundhausen. • 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Helladotherium: Aus Afrika kommt die 
merkwürdige Kunde, dass ein längst für ausge¬ 
storben gehaltenes Tier noch lebend vorkommt. — 
Das »Wissen für Alle« berichtet darüber-. Bei einer 
Durchforschung Griechenlands hatte im Jahre 1860 

1 ) J. Mestorf; Glasperlen aus Frauengräbern der 
Bronzezeit (in Mitteilungen d. anthropol. Vereins in Schles- 
•wig-Holstein.) 
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Albert Gaudry, gegenwärtig Professor am Museum 
von Paris, bei Pikermi, einer berühmten Fundstätte 
von fossilen Tierüberresten, Teile des Skelettes eines 
grossen Tieres entdeckt, welchem der Name »Hella- 
dotherium Gaudry« gegeben wurde. Später wurden 
ähnliche Knochenreste auch in Kleinasien, in einigen 
Teilen Frankreichs etc. gefunden. Gaudry fügte 
ein komplettes Skelett desHelladotherium zusammen, 
welches im Museum aufgestellt ist, und entwarf 
auf Grund desselben ein annäherndes Bild dieses 
Tieres, wie es im Leben ausgesehen haben mag. 
Das vorweltliche Helladotherium lebt aber auch 
heute noch, zwar nicht in seinen einstigen Wohn¬ 
sitzen, wohl aber in der zentralafrikanischen Uganda, 
wo es auf den weiteu Prärien derselben weidet. 
Stanley hat während seiner berühmten Reise durch 
den schwarzen Erdteil Kunde bekommen von einem 
seltsamen Tier, das von den Eingeborenen »Okapi« 
genannt wurde, bekam es aber nicht zu Gesicht. 
Der engliche Gouverneur von Uganda, Sir Harry 
J ohnston, bemühte sich darum. Näheres über dieses 
Tier zu erfahren, und brachte es heraus, dass viele 
von den eingeborenen Kriegern ihre Schilde mit 
der Haut des »Okapi« bekleidet hatten, das Tier 
selbst bekam er aber nicht zu Gesicht. Das ge¬ 
lang erst einem schwedischen, in dem Dienste des 
Congostaates stehenden Offizier Namens Erksson, 
welcher eine Anzahl von einheimischen Congosol- 
daten auf die Jagd, nach dem »Okapi« aussandte. 
Diese brachten einige »Okapis« zurück, deren Haut, 
Schädel und Skelett dem British Museum züge- 
sendet wurden. Da zeigte es sich nun, dass das 
Knochengerüst des »Okapi« vollständig dem im 
Pariser Museum, aufgestellten Skelette des »Hella¬ 
dotherium Gaudry« gleiche, dass somit das »Hella¬ 
dotherium« noch lebe. Es ist das ein Tier von 
seltsamem Aussehen. Es hat den dicken, schweren 
Kopf eines Tapir, den schlanken, langen Hals eines 
Pferdes, die Ohren eines Esels, die Gestalt eines 
grossen Ochsen, und seine Behaarung-ist rot, Das 
Haar auf der Stirn ist sogar brennrot, und ein 
schwarzer schmaler Streifen umrahmt die Nase 
und die Nasenlöcher. Die Ohren und der Hals 
sind von einem lichten Rot, besäet mit karmesin¬ 
roten Flecken, die Füsse sind ähnlich gestreift wie 
die des Zebra, mit orangegelben Flecken auf den 
weissen Streifen. Im Oberkiefer fehlen die Vorder¬ 
zähne. Das Tier ist ein Wiederkäuer. Seine Zunge 
ist sehr lang, und es kann mit derselben so wie 
die Giraffe die Blätter und Pfianzenstengel, von 
denen es sich ernährt, mit Leichtigkeit abreissen 
und sie unter die Mahlzähne seines Gebisses bringen. 
Es -hat also Ähnlichkeiten mit dem Tapir, mit dem 
Stier, mit.dem Pferde, mit dem Zebra, mit dem 
Esel und mit der Giraffe. Man findet es in kleinen 
Herden auch in den Wäldern des Ituri und an den 
Ufern des Semiliki. Der König Leopold von 
Belgien als Chef des Congostaates hat eine Ordre 
erlassen, damit das »Okapi« oder »Helladotherium 
Gaudry« geschont und vor der Ausrottung bewahrt 
werde als ein Überbleibsel einer vergangenen geo¬ 
logischen Epoche. Man wird übrigens das »rote 
Tier« wohl bald in den hervorragendsten Mena¬ 
gerien Europas zu sehen bekommen. Parville 
meldet nämlich in seiner neuesten »Revue des 
Sciences«, dass ein lebendes Exemplar des »Okapi« 
soeben in London angelangt sei. 


Die ersten Spielkarten. Zum ersten Male werden 
Spielkarten, wie die »Papierztg.« berichtet, in einem 
Schriftstück aus dem Jahre 1377 erwähnt. Zwar 
ist ein anscheinend älteres Manuskript bekannt, in 
dem es heisst: Non getti dadi, ne tocchi naibi 
(Würfle nicht, noch spiele Karten), doch ist nicht 
bestimmt festgestellt, in welchem Jahre dasselbe 
verfasst wurde. Die Abhandlung des Johannes 
Teutonicus aus 1377 erwähnt Spielkarten als eine 
Neuheit unbekannten Ursprunges und beschreibt 
einen Satz von vier Farben der bekannten deut¬ 
schen Karten, jede einen König, zwei Buben und 
figurenlose Karten von i (Ass) bis 10 enthaltend, 
l'eutonicus bemerkt in seiner Sclirift, dass sich das 
Spiel durch Hinzufügimg einer Königin und zweier 
Hofdamen verbessern Hesse. Er lobt es als eine 
: Kurzweil, die sich selbst für Predigermönche eigne. 

. Die harmlose Natur der Karten blieb jedoch nicht 
; lange bestehen, und so kam es, dass im Jahre 1404 
die Synode von Langres ihre Benutzung untersagte. 
1423 war das Kartenspiel zu einer solchen Volks-, 
leidenschaft geworden, dass der heilige Bernhard 
von Siena einen Kreuzzug durch Nord-Italien gegen 
die Karten unternahm, der zur Folge hatte, dass 
solche in Unmengen vernichtet wurden. Dasselbe 
spielte sich später in Florenz anlässlich der Predig- 
, ten Savonarolas ab. 1430 verbot Amadeus von 
Savoyen das Kartenspielen in seinem Lande, aus¬ 
genommen, wenn dasselbe mit »Damen um Nadeln« 

. stattfand. Von jener Zeit an wurden die Verbote 
allgemein. Der heilige Bernhard gab in seinen 
r440 geschriebenen Predigten aufs entschiedenste 
der Ansicht Ausdruck , dass die Karten eine Er¬ 
findung des Teufels seien, und nannte sie »Teufels 
Gebetbuch«. 

Siegellack-Verschluss. Das VerschHessen von 
i Briefen und Paketen mit Siegellack war bisher eine 
j ziemlich umständliche Manipulation, die sich selbst 
I bei einiger Sorgfalt nicht immer vollzog, ohne einen 
: Klecks auf der unrichtigen Stelle zu machen, oder 
zu viel oder zu wenig auf der richtigen Stelle ab¬ 
zusetzen. Um diese Unbequemlichkeiten zu be¬ 
seitigen, schliesst man jetzt, wie das Patentbüreau 
von Rieh. Lüders in Görlitz mitteilt, den Lack 
in eine Glasröhre ein, die erwärmt wird, um den 
Lack flüssig zu machen, und aus welcher dann die 
genaue Quantität ausgegossen werden kann. 


Schädliche und nützliche Bacillen. Wenn man 
von Bakterien oder Bacillen spricht, so denkt man 
hauptsächlich an die Gefahren, welche durch diese 
mikroskopischen Organismen für die Gesundheit 
der höheren Lebewesen und insbesondere der 
Menschen entstehen und vergisst, dass es Bakterien 
giebt, die für das I.,eben ganz unentbehrlich er¬ 
scheinen, so dass die Frage ganz berechtigt ist, ob 
bei vollständiger Abwesenheit von Bakterien die 
Fortdauer des Lebens höherer Organismen über¬ 
haupt möglich sei. Versuche, welche in dieser 
Richtung vonThirfelder und Nuttal, v. Schotte- 
lius u. a. angestellt worden sind, welche Lebewesen 
im Augenblicke ihrer Geburt in durchaus sterilisierte, 
d. i. von Bakterien befreite Räume brachten, denen 
auch vollständig sterilisierte Nahrung gereicht wurde, 
zeigten, nach dem »Wissen für AUe«, dass unter 
solchen Umständen das Leben blos einige Tage 
lang erhalten werden könne. Die Herren Charrin 
und Guiliemonat haben nun vollständig ent- 
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wickelte Frösche in sorgfältig sterilisierte Behält¬ 
nisse gebracht, in welchen ihnen durch Kochen 
sterilisierte Nahrung gegeben wurde. In gleiche, 
aber unsterilisierte Behältnisse wurde dieselbe An¬ 
zahl von Fröschen gethan, welche dieselbe, aber 
unsterilisierte Nahrung erhielten, wie die ersteren. 
Das Resultat dieser Versuche war folgendes: Von 
29 in, wenn man sich so ausdrücken darf, »sterili¬ 
sierter« Gefangenschaft gehaltenen Fröschen starben 
im Verlaufe von .8 Tagen 19, während von eben¬ 
so vielen in »unsterilisierter« Gefangenschaft ge¬ 
haltenen Fröschen blos 10 unterlagen. Die Lebens¬ 
kraft jener Frösche, welche bakterienfreie Luft und 
Nahrung erhielten, war also beträchtlich geringer 
als die der Frösche, welchen die Bakterien der 
Luft und Nahrung nicht entzogen worden waren, i 


Kupfer ebenbürtiger Leiter zu nennen ist, so hat es 
sich doch in jüngster Zeit als Leitungsmaterial sehr 
gut bewährt. In Amerika verwendet man, wie 
»Kirchhoff’s Technische Blätter« schreiben, .das 
Aluminium in ausserordentlich steigendem Masse 
zu elektrischen Zwecken und man hat dort die 
Erfahrung gemacht, dass das reine Aluminium vor 
den fast immer ungleichmässigen Legierungen mit 
Kupfer entschieden den Vorzug verdient. 

Da dieVerwendung des Aluminiums in der Elektro¬ 
technik diesem Metall ein umfangreiches Absatz¬ 
gebiet sichert, ist es von Interesse, dass bei wach¬ 
sender Nachfrage die Produktion des Aluminiums 
noch bedeutend erhöht werden kann. Der Preis 
für das Aluminium wird sodann noch wesentlich 
sinken und der Elektrotechnik wäre mit der Ein- 



Elektrische Handbohrmaschine. 


Das Vorhandensein gewisser Bakterienarten er¬ 
scheint somit notwendig für die regelmässige Fort¬ 
führung des Lebensjmozesses höherer Organismen. 


Aluminium in der Elektrotechnik. Es ist der 
Traum aller Elektrotechniker, im 20. Jahrhundert 
die Elektrizität zur Kraft- und Lichtquelle des 
kleinen Mannes zu machen. Der bemerkenswerteste 
Zug in der elektrotechnischen Forschung ist daher 
das Bestreben, .die elektrische Kraft zu verbÜligen. 
Was dieselbe hauptsächlich teuer macht, sind die 
Leitungsanlagen. Man bemüht sich daher seit 
langem, einen Ersatz für das Kupfer zu linden, 
dessen Reindarstellung mit erheblichen Kosten und 
Schwierigkeiten verknüpft ist. Zudem werden die 
vorhandenen Kupfererzlager gegenüber dem dau¬ 
ernd steigenden Bedarf der elektrotechnischen In¬ 
dustrie nicht so ausgebeutet, als es möglich wäre; 
eine Folge davon ist natürlich ein fortwährendes 
Steigen der Kupferpreise aus dem wieder die Ver¬ 
teuerung der elektrischen Licht- und Kraftanlagen 
resultiert. Wenn das Aluminium auch kein dem 


führuiig des Aluminiums demnach die Möglichkeit 
geboten, die elektrischen Anlagen wesendich zu 
verbilligen! A.. M. 

Industrielle Neuheiten.’) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue elektrische Handbohrmaschine. Die elek¬ 
trische Handbohrmascliine der Braunschweigischen 
Maschinenbauanstalt, welche für Gleich- und Dreh¬ 
strom ausgeführt wird, ist dem Bedürfnis ent¬ 
sprungen, das sich in Maschinenfabriken, Schilfs¬ 
werften etc. herausgestelit hat, für mechanische 
Handbohrvorrichtungen, die alle wenig leistungs¬ 
fähig sind, einen arbeitsfördernden Apparat zu 
besitzen. 

Der Handbohrapparat ist konstruiert für Löcher 

1 ) Die Besprechungen dev »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Sommerfrischen. — Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 599 


bis IO mm in Eisen und Stahl und hat ein Ge¬ 
samtgewicht von ca. 9 kg, welches dadurch er¬ 
reicht ist, dass sämtliche nicht dem ma^ietischen 
Stromkreise angehörigen Teile aus Aluminium her¬ 
gestellt sind. 

Der verwendete Motor .läuft mit ca. 2400 Um¬ 
drehungen. Es musste ein Motor mit so hoher 
Umdrehungszahl in Anwendung kommen, damit 
das oben genannte, geringe Gewicht erreicht wurde. 
Diese Umdrehungszahl benimmt jedoch die Mög¬ 
lichkeit, den Bohrer in direkte Verbindung mit der 
Motorwelle zu bringen, weil sich dabei viel zu 
hohe Bohrgeschwindigkeiten ergeben würden. Die 
Geschwindigkeit der Motorwelie wird daher durch 
Zwischenschaltung eines doppelten Zahnradvor¬ 
geleges auf eine angemessene Bohrgeschwindigkeit 
herabgemindert. 

An dem Motor sind, wie auf der Abbildung 
ersichtlich, zwei kräftige Handhaben und ein Brust¬ 
schild angebracht. Die Ausschaltung des Motors 
erfolgt durch Eingerdruck an einem mit der rechten 
Hand zu bedienenden Ausschalter, so dass der 
Apparat zum Ein- und Ausschalten nicht losgelassen 
zu werden braucht. 

Zum Anschluss des Bohrapparats kann jede 
ftir den Anschluss transportabler Lampen vorge¬ 
sehene Stechdose dienen. 

Sommerfrischen'). 

Sehr geehrte Redaktion! ' 

Indem ich mich auf Ihren frdl. Aufruf zur Mit¬ 
teilung empfehlenswerter Sommerfrischen beziehe, 
erlaube ich mir Ihren geehrten Lesern folgende 
Plätze als reizende Sommerfrischen zu empfehlen. 
I. Mummelsee (1032 m). Von hohen Tannenhalden 
eingegrenzt und in herrlichster Lage des Schwarz¬ 
waldes kann man sich hier, fern vom Getriebe der 
Welt, so recht der Ruhe und Erholung widmen. 
Wer ausserdem dem Rudersport huldigt, hat auf- 
dem Mummelsee vorzügliche Gelegenheit dazu. 
Als gutes Hotel empfehle ich das Mumraelsee- 
Hötel, wo man bei massigen Preisen freundhehe 
Aufnahme findet. 2. Ottenhofen, ebenfalls im 
Schwarzwaid gelegen und wegen seiner stillen, 
schönen Lage zum Sommeraüfenthalt sehr geeignet. 
Ausgangspunkt für zahlreiche lohnende Ausflüge. 

Hochachtungsvoll 

G. Bernhardt. 


Bücherbesprechungen. 

über die nachteiligen Einflüsse naturwidrig miss¬ 
handelnder Pflanzenmethoden auf die Bestandes¬ 
zukunft mit spezieller Bezugnahme auf die Fichte 
Von H. Reuss. Wien, k. k. Hofbuchhandiung 
W. Frick. 45 Seiten inkl. 9 Tabl. 

Die Baumzucht durch Pflanzung kann, wie im 
Besonderen für die Fichte nachgewiesen wird, in 
dem Falle, wenn das Individuum tiefer in den 
Boden gesetzt wird, als es früher gestanden, zu 
argen Kuiturverlusten führen, indem durch das 
Absterben und Faulen der zu tief vergrabenen 
Wurzelteile die Stock- und Wurzelfäule leicht ein- 


Entsprechend unserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen airf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 


treten kann. Ebenso können dadurch, dass die 
jungen Pflanzen -in zu enge, Spalt- oder röhren¬ 
förmige Löcher eingezwängt und dabei beschädigt 
werden, arge Verluste in der Pflanzung entstehen. 
— Die Folgeerscheinungen werden durch instruk¬ 
tive Abbildungen nach Photographien erläutert. 

Prof. Dr. A. Nessler. 


Die Notwendigkeit der Reinhaltung der deutschen 
Gewässer. Von Dr. G. Bonne. (Verlag von F. Leine¬ 
weber, Leipzig 1901) Preis M. 4. —- 

Der Verf, exemplifiziert aai der Untereibe bei- 
Hamburg-Altona die Verschmutzung der deutschen 
Gewässer vom gesundheitlichen, volkswirtschaft¬ 
lichen und auch militärischen Standpunkt. Die 
Frage ist zweifellos eine sehr wichtige, doch stehen 
sich dabei die verschiedenarügsten Interessen scharf 
gegenüber Das letzte Wort wird die Technik 
sprechen, deren Aufgabe es ist, bessere Methoden 
zur Reinigung der industriellen und städtischen 
Abwässer ausfindig zu machen. Immerhin kann 
ein gehöriger Druck durch gesteigerte - sanitäre 
Anforderungen nichts schaden, Bechhold. 


X - V 

Leitfaden der qualitativen und ’der gerichtlich¬ 
chemischen Analyse. Von Prof. Dr. Karl Pols- 
torff. (Leipzig, Verlag von S. Hirzel.) 

Der Leidfaden eignet sich für Studenten, denen 
ein Lehrer die erforderlichen Anweisungen giebt. 
Er enthält die heute üblichen Verfahren. . Das 
Buch dürfte in erster. Linie für Studierende der 
Pharmazie bestimmt sein. Dr.' Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Cornelius, Hans, Grundsätze und I.ehraufgaben 
f. d. element. Zeichenunterricht (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 0.80 

Eischer, Dr. med., Die Schwindsucht, Prakt. 

Winke für Gesunde und Kranke (Würz- 
burg, A. Stuber’s Verl.) M. 0.75 

Fleury, Graf, Die berühmten Damen während 
der Revolution u. unter d. Kaiserreich 
(Berlin, Karl Siegismund) 

Franck, Mathilde, Mitten im Leben. Gedichte 

(Dresden, E. Piersonl M. 2.50 

Frobenius, H., Militärlexikon Lf. 4/6 (Berlin, 

Martin Oldenbourg) p. Lfg. M. 1.25 

V. Haugwitz, Marie, Die Belagerung Wien’s, 

Histor. Schauspiel (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 
Kohlschmidt, Osc., Der evangelische Pfarrer 
in moderner Dichtung (Berlin, C. A. 
Schwetschke & Sohn) M. 2.40 

Kohn,* Rudolf, Versuche über eine elektrochem. 

Mikroskopie (Prag, Heinr. Mercy Sohn) 

Lawrow, Peter, Histor. Briefe (Berlin, Akadem. 

Verlag Dr. John Edelheim) M. 3.50 

Lindner, Theod., Geschichtspbilosophie (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) M. 4.— 

Neumann, Arthur,.Lieder des Herzens (Dresden, 

E. Pierson) M. 1.50 

Toudouze, Georges, La conquete des mers (Paris, 

Schleicher Freres) fr. 1.50 

Weise, 0 ., Deutsche Sprach- und Stillehre 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.— 

Wundt, Wilh., Gustav Theodor Fechner (Leip¬ 
zig,- Wilh. Engelmann; M. 2.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prorektor d. Univ. Göttingen d. Prof. 
f. deutsche Philolog. Dr. Gustav Roethe. — D. Privat- 
doz. Dr. ^os. Ritter Geitier v. Armingen z. a. o. Prof, 
d. Physik a. d. deutsch. Univ. Prag. — Dr. Wilh. Knöpfl- 
macher, bish. Assist, a. Carolinen-Kinderspital Wien z. 
dirigierend. Primararzt dieser Anst. — Dr. Max Jhin, 
Privatdoz. f. klass. Phiiolog. a. d. Univ. Halle, z. a'. o. 
Prof — A. d. Te,chn. Hochsch. z. Hannover d. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Kiepert z. Rektor. — Z. Rektor d. Uni- 
versif^ Hbre i. Brüssel d. Prof f techn. Wissenscb. James 
Vandrumn. 

Berufen: D. Leiter d. Staatsarcb. i. Osnabrück, Dr. 
Max Bär, nach Danzig, damit er das dort neubegründ. 
Staatsarch. f. Westprenssen einrichte. — Prof. Dr. Jung~ 
mann, Rektor d. Thomas-Gymnasiums, Leipzig z. a. o. 
Prof. i. d. Philosoph. Fak. u. z. Direkt, d. pädagog. Se¬ 
minars d. Univ. Leipzig. 

Gestorben: D. Historiker u. Philosoph Prof John 
Fiske in East Gloucester, Mass., i. Alter v. 59 J. — D. 
0. Prof f. Chirurgie a. d. Univ. Tomsk E. G. Ssalischt- 
schew i. Alter v. 50 J. 

Verschiedenes: D. Archivar a. German. Mus. Nürn¬ 
berg Rudolf Schmidt ist krankheitshalber i. d. Ruhe¬ 
stand getreten. — Geh. Rat Prof Dr. -med. et phil. 
Wilh. His, Direktor d. anatom. Instit. u. Ordinarius d. 
Anatomie, Leipzig, beging a. 9. ds. s. 70. Geburtst. — 
Prof Wilh. V. Zehender i. München hat seine bedeutende 
opbthalmolog. Bibliothek d. Augenklinik d. Universität 
Bern z. Geschenk gemacht. — Vom Präsidium d. Wilden¬ 
schaft a. d. Techn. Hochsch. Charlottenburg-ist ein »stu¬ 
dentisches Arbeitsamt« eingerichtet worden, das den 
Studenten die Gelegenheit z. Nebenerwerb vermitteln 
will. — D. Prof. d. Mineralogie a. d. Wiener Univ., 
Hofr. Dr. Gustav Tschermak, beging ,a. 10. ds. d. Jubi¬ 
läum s. 4ojähr. Lehrthätigkeit. 


Zeitschriftenschau. 

Die" Zeit. Nr. 349—351. Fr. W. Foerster spricht 
über die christliche Kirche und die Mission der »In- 
iellekiuellen<. Die christliche Kirche in ihrer heutigen 
Gestalt 'könne die moderne Welt nicht zurilckerobem, 
weil sie nicht die geistige und sittliche Kraft habe, die 
Bildungselemente unserer Zeit innerlich zu einer höheren 
Lebenslehre zu verarbeiten. Aus dieser mangelnden 
Fühlung der Kirche mit dem tiefsten Leben und Be¬ 
dürfen der Gegenwart erkläre sich auch ihre Ratlosigkeit 
in der Anwendung ihrer Tradition auf die Konflikte der 
Gegenwart. Durch Machtinteressen sei sie gebunden. 
— R. Muther beginnt Betrachtungen über die Darm- 
städter Kunstausstellung, in denen er seiner Enttäuschung 
über diese Ausdruck giebt. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Juliheft. G. Muschweck giebt einen Überblick über 
■ moderne Kanäle und Kanalprojekte. An volkswirtschaft¬ 
licher Bedeutung obenan steht der Snezkanal (160 km 
läng, 8 m tief, 58—100 m breit am Wasserspiegel, 22 m 
an der Sohle); 1899 passierten 3607 Schiffe mit 13 815982 
Tonnen. Der Kaiser Wilhelm-Kanal (99 km lang, 9 m 
tief, 22 m an der Sohle, 70 am Wasserspiegel breit) ist 
im finanziellen Ergebnis bisher weit hinter den Erwar¬ 
tungen zurückgeblieben. Das zuerst 1878 vom Ingenieur 
Verstraete vorgeschlagene Projekt, den Atlantischen 
Ozean mit dem Mittelländischen Meere zu verbinden, 
wird binnen kurzem durchgefuhrt sein. Der Kanal soll 
in der Bucht von Arcachon beginnen, über Toulouse und 
Carcassonne führen und bei Narbonne in den Golf du 


Lion führen; Länge: 433km, Tiefe: 9 m. In Russland 
ist der grossartige Plan ans Licht getreten, einen Kanal 
von der Ostsee zum Schwarzen Meer zu bauen {Riga— 
Dünaburg—Borissow—Kijew — Jekaterinoslaw—Cherson) 
mit Benutzung der Düna, der Beresina und des Dnieper. 
Die Gesamtlänge würde 1600 km betragen. In Nord¬ 
amerika beschäftigt man sich ernstlich mit dem Bau des 
Floridakanals. Die wichtigsten neuen Kanalbauten in 
Deutschland sind der Elbe-Travekanal, der Rhein-Weser¬ 
kanal, der Dortmund-Rheinkanal, der Dortmund-Emskanal. 

Nord und Süd. JuHheft. J. Burghold fasst in 
gemeinschaftlicher Fassung zusammen, was die Wissen¬ 
schaft über die Entwickelung der Ehe erforscht hat. Neben 
der Altertumsforschung und mehr als diese hat besonders 
die vergleichende Völkerkunde sichere und bemerkens¬ 
werte Ergebnisse gezeitigt. Die erste dauernde Beziehung 
zwischen Menschen, die in der Natur selbst begründet 
ist, wird ■— noch vor jeder Geselischaftsbildung — durch 
das Mntterrecht dargestellt: nicht der Vater, sondern die 
Mutter steht im Mittelpunkt der Familie; wie die Ver¬ 
wandtschaft, wird Name und Stand des Kindes durch die 
Mutter bestimmt. Das Mutteri'echt findet sich noch heute 
in weitester Verbreitung bei durchaus stammfremden 
Völkern. Die Bewegung des Überganges vom Mutter- 
recht zum Vaterrecht hat in Sagen und Märchen ihren 
Niederschlag gefunden. Als die Urform der Vergesell¬ 
schaftung darf die Geschlechtsgenossenschaft gelten; auf 
ihrem Boden erwächst die Blutrache. Reste der Gruppen¬ 
ehe finden sich noch bei den nordamerikanischen In¬ 
dianern, den Australnegem und den Drawidas Indiens. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herr Henry van de Velde ersucht uns um 
Aufnahme seiner in der »Zukunft« vom 29-/6. er. 
erschienenen . Erwiderung auf den Aufsatz »Unsere 
Wohnungen« von Prof. Dr. Eckmann in Nr. 25 der 
»Umschau«. Wir geben die Notiz hiermit ihrem 
wesentlichen Inhalte nach wieder: »Herr Professor 
Otto Eckmann veröffentlicht unter dem Titel »Un¬ 
sere Wohnungen« in der »Umschau« vom i5.,6. 
er. einen Artikel, der meine theoretischen Über¬ 
zeugungen auf die für mich verletzendste Weise 
kritisiert.« Sodann erklärt Herr van de Velde, 
dass die in dem betreffenden Artikel reproduzierte 
Konstruktionform nur eine entfernte Analogie mit 
den von ihm erfundenen Formen zeige. Weiter 
fordert er Herrn Prof. Eckmann auf, ihm eins 
seiner Möbel vorzuzeigen, welches die kommen¬ 
tierte Konstruktionsform aufweise. Zum Schluss 
verwahrt Herr van de Velde sich dagegen, seine 
Kunst und Theorien ,zu verdächtigen, in die er 
was immer ihr absoluter Wert sei — sein Reinstes 
und Bestes lege. 

Wie uns Herr Prof. Eckmann mitteilt, ist 
seine Replik auf den van de Velde’schen Artikel 
in der jüngsten Nummer der »Zukunft« erschienen. 

Die Redaktion. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Ein englisches Vineta von Oberingenieur G. Dieterich. — Die 
Weisen des Morgenlandes. — Die Karikatur im Altertum. — Die 
Vielmännerei von W. Henz. — Die grosse Taucherglocke im Kieler 
Hafen. — Die künftige Bewässerung Ägyptens von Dr. Lange. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M, und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a, M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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seitdem! Wer inmitten der Kunst steht und 
die kolossalen Fortschritte verfolgt, empfindet 
jetzt mit Genugthuung, dass Deutschlands 
Kunstblüte der Renaissance nicht nur wieder- 
gekchrt ist, sondern dass das deutsche Volk 
auch selbständig und neuschopfcrisch weiter 
strebt. Auf zahlreichen kunstgewerblichen Ge¬ 
bieten stellte ich schon das »Einst und Jetzt« 
nebeneinander, heute aber gilt meine Ab¬ 
handlung dem Buchgewerbe., soweit die pracht¬ 
vollen Einbanddecken wertvoller Bücher oder 
ganzer Bibliotheken in das Kunstgeiverbe hin- 



Fig. I. Deutsche Sp.atrenaissance, getriebene Silberarbeit 1650. 


Das schöne Buch. 

II. Der Einband. 

Von J. Gebeschus, 

Seit unser Kunstgewerbe aus dem tiefen 
Dornröschenschlaf erwacht ist, seit mit Deutsch¬ 
lands Einheit der Aufschwung auf dem Gesamt¬ 
gebiet der Kunst fast zusammenfällt, seit die 
deutsche Kunst gezwungen ist, auf den Welt¬ 
ausstellungen sowohl wie auf den zahlreichen 
intimeren Kunst- und Gewcrbeausstellungcn 
die Konkurrenz zu halten, seitdem macht sich 


im Deutschen Reich eine gewaltige Kunst¬ 
strömung bemerkbar. Mit Stolz und Freude 
können wir konstatieren und freudlos und 
neidvoll hören wir es von fremden Nationen 
wiederholen, dass das Volk der Denker und 
Träumer, die Deutschen, in der Kunst und 
im Kunstgewerbe sich mit in die erste Reihe 
stellt und unangefochten seinen Platz dort be¬ 
haupten darf. Der strenge Vorwurf, den einst 
Reuleaux vor einem Vierteljahrhundert den 
Deutschen ins Gesicht schleuderte: »Billig und 
schlecht« war eine schneidend scharfe, aber 
heilsame Kritik. Welche Umwälzung, welche 
Verjüngung, welch’ blühendes Kunstschaffen 

Umschau 1901. 


I einreichen. Mir scheint, dies Gebiet wurde 
I und wird von der Litteratur und von unsern 
I vornehmen Zeitschriften vernachlässigt, und 
I doch ist die Ausbeute reich und das Thema 
' ist hochintcrcs.sant. 

I Es sei mir gestattet, bevor ich die in den 
I Abbildungen gegebenen Renaissance-Einband¬ 
decken in nähere Betrachtung ziehe, noch 
einen kurzen Rückblick zu werfen auf das 
j Buchgewerbe und seine Anfänge überhaupt; 
1 einen Kunstzweig bis zu seinem Ursprung 
zurück zu verfolgen, bietet nicht nur sehr 
interessante Daten, sondern bildet auch zu¬ 
gleich die Unterlage zu dem später Gesagten. 

3» 
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J. Gebeschus, Das schöne Buch. 


Das frühere Altertum kannte den Buch¬ 
einband nicht; es benutzte Holz-, Stein- und 
Mctalltafeln, Lcimtafeln und mit Wachs be¬ 
strichene Tafeln, Fisch- und Schlangenhäute, 
Schaf- und Ziegenfelle, Leimvand und Seide, 
Linden-, Birken- und Ahornbast als Schreib¬ 
papier ; die alten Annalen der Römer, die libri 
lintei, waren auf Leinwand geschrieben, ebenso 
die Sibyllinischen Bücher; eine Abschrift des 
Homer, mit goldnen Buchstaben auf Schlangen¬ 
haut geschrieben, bewahrte die Alexandrinischc 
Bibliothek und die im Muscntcmpel des Helikons 
gehüteten Reime Hesiods waren auf Metall ge¬ 
schrieben. Das Lesebuch der Araber, das 
ihnen am Sattclknauf hing, bestand aus ge¬ 
glätteten Knochenstücken der Schulterblätter 
von Schafen und Kamelen und war mit ara¬ 
bischen Schriftzeichen eng bedeckt, eine ganze 
Reihe solcher Tafeln wurde auf Schnüre ge- 



Fig. 2. Deutsche Spätoenaissance. durchbroche¬ 
ner Silberdeckel mit Messingunteri.age 1660. 

zogen, um die »Bucliblättere zusammenzu¬ 
halten. Neben der Papyrusstaude lieferte der 
chinesische Scidenkokon das älteste Papier, 
und von der Tierhaut bis zur Krfindung des 
Pergaments war ja nur ein Schritt. Das Perga¬ 
ment, Piselshaut, wurde in der mysischen, als 
Frühsitz der Künste und Wissenschaften be¬ 
rühmten Stadt Pergamon entweder erfunden 
oder doch bedeutend verbessert; zu König 
Davids Zeit schrieb man bereits auf Pergament- 

l)ie Einbände Fig. i bis 8 gehören dem Anti- 
(|iiariat von Emil Hirsch. München von dem uns 
die Abbildungen freundlichst zur Verfügung gestellt 
wurden. iRed.) 


rollen und bewahrte die langen, aufgerollten 
' Schriftstreifen in Kapseln mit fitjkctten und 
' Titelschild. Auch Bleiplatten und Elfenbcin- 
' täfelchen benutzte das Altertum; während die 
I Bleiplatten auf Schnüre gezogen und zu einem 
I Buch zusummengefasst wurden, kannte man 
1 die Elfenbeintäfclchen nur in doppelten oder 
■ dreifachen P'ormen als »Diptychen« oder 
»Triptychen« und benutzte diese handgrossen 
römischen Elfenbeintäfclchen im späteren Mittel- 
alter als Mittelfeld für die kostbaren Einband¬ 
decken der grossen Ritualbiicher. Die von den 
Mönchen kunstvoll und mühsam auf Pergament 
geschriebenen Ritualbiicher scheinen auch die 
: ersten Bücher gewesen zu sein, welche einen 
' Einband nach unsern heutigen Begriffen cm- 
I pfingen und mit diesen kostbaren Buchdecken 
I geht das Buchgezverbe bereits in das Kunst¬ 
gewerbe über. 

Die prunkvolle byzantinische Kunst umgab 
das Elfenbeintäfclchen mit einem breiten Gold¬ 
blechrand und zierlichen P'iligranauflagen, mit 
I gegossenem Rankenwerk, geschnittenen Steinen, 
j echten Perlen, farbigem Glasfluss, mit herrlicher 
I byzantinischer Email, Kameen, rundgcschliffc- 
nem Bergkrystall und vielen anderen Zierraten; 
erst im 13. Jahrhundert verschwindet mehr und 
mehr das Idfcnbeinrclief als Milieu und die 
abendländische Email tritt an seine Stelle. 
Solche Prachtbücher waren beliebte Geschenke 
, der Kaiser und Päpste an die Kirchen; häufig 
wurden die Bücher auch von den Mönchen, 

, welche vor der Erfindung der Buchdrucker- 
! kunst das Abschreiben besorgten, gebunden, 

1 waren doch im Mittelalter die Mönche die 
j eigentlichen Träger der Kultur. Die Kunst 
\ des Einbindens zvar aus dem Orient über- 
' kommen; die Sarazenen begründeten ja in 
Granada eine grosse arabische Bibliothek, deren 
einzelne Werke die kostbarsten Einbände in 
, echt orientalischem Prunk zeigten. 

I Paris, Mailand und Monza bewahren noch 
' prachtvolle Fänbanddecken byzantinischer Ar- 
' beit; der Domschatz in Mailand enthält noch 
! einen Elfenbcindcckel ohne Buch, dessen Mittel¬ 
stück, das Agnus Dci, in bunter Email cloisonnc 
, ausgeführt ist; das Kunstwerk ist aus dem 
i 6. Jahrhundert. Auf byzantinische Kunst sind 
[ auch die durchbrochenen Buchdecken in Gold- 
I blech mit farbigen Unterlagen, oft mit Perlen 
und Gestein besetzt, zurückzuführen; pracht¬ 
volle Gemmen bildeten die Mittel- und Eck- 
stückc dieser prunkenden Einbanddecken. 

Aus dem 8. und 9. Jahrhundert besitzen 
München, Würzburg, Frankfurt a. M., Minden, 
Paris, London, St. Gallen und andere Städte 
noch wertvolle alte Buchdecken; viel reicher 
noch sind die aufbew'ahrten Schätze der späteren 
Jahrhunderte, welche in allen grossen Biblio¬ 
theken enthalten sind. Meist ist d^er Buchdeckel 
aus Buchenholz hergestellt und mit Zierrat voll¬ 
ständig überzogen, dadurch natürlich auch enorm 



J. Gebeschus, Das schöne Buch. 


603 



Fig. 3. Bkkühmtkr Guülikr V()m 1530. 


schwer; der Buchrücken ist meist schmucklos 
aus schwerem Seidenstoff oder Leder herge¬ 
stellt; kunstvolle Buchschliessen oder Krampen 
benutzte das Mittelalter infolge der Schwere 
der Buchdeckel weniger. Vom 12. Jahrhundert 
an wird das Mittelfeld der Buchdeckel mit 
biblischen Figuren in getriebener Arbeit ver¬ 
ziert, England allein macht eine Ausnahme, 
indem cs schon frühzeitig die Wappenbilder 
als Buchschmuck einführt und damit aus der 
kirchlichen Kunst in die weltliche überleitet. 
Die Sammlung Libri enthält ein Lectionarum, 
dessen äusserer Rand mit 16 achteckigen 
Medaillons verziert ist. 

Während des gotischen Zeitalters wird das 
Mittelbild der Einbanddecke von zierlichem 
gotischem Masswerk umrahmt, aber das Edel¬ 
metall wird oft schon durch vergoldetes Kupfer¬ 
blech abgelöst. Buchdecken mit romanischen 
Medaillons und gotischem Masswerk befinden 
sich in Höxter, Trier und München. Während 
die Gotik im 15. Jahrhundert die herrlichsten 
Buchdecken in Silberschmiedekunst mit Figuren, 
Nischen, Strebepfeilern, Baldachinen und Spitz¬ 
türmchen in plastischer Arbeit herstellt und 
meist rot unterlegt, tritt als neu schon der 
Lederüberzug für den Holzdeckel des Buches 
hinzu; dieser Ledereinband empfängt metallene 
Eckbcschläge, Mittelschild und Buchschliessen. 
Neben der Goldpressung besteht schon um 
diese Zeit die Blindpre.ssung und der Lcder- 


j schnitt, wie er heute wieder so modern ist, als 
I Ornamentschmuck. Die geritzten, geschnittenen 
' und gepunzten Ledereinbände waren auch in 
den folgenden Jahrhunderten äussenst beliebt; 
die Blindpressung wird ebenso einfach wie 
kunstvoll mittels envärmter Metallstempel aus- 
geführt, wodurch zugleich das Muster dunkler 
schattiert hervortritt. 

Ein eigenartig orientalisches, persisches 
Muster, welches an persische ’reppichornamente 
erinnert, zeigen die wenigen Reste der einst aus 
30000 Bänden bestehenden Bibliothek des 
I Ungarnkönigs Matthias Corvinusi'1458— 1490), 
j welche die.ser in seiner Residenz (.)fen ange- 
I sammelt hatte; die Ledereinbände in reicher 
' Goldpressung zeigen dazwischen noch bunten 
; Farbenschmuck. Mit der Erfindung der Buch- 
j druckerkunst und mit der in Italien aufblühenden 
, verschwinden die schweren Buchen- 

; holzunterlagen für die Buchdecken und an ihre 
Stelle tritt der lederbezogene Pappdeckel \ für 
diese prächtigen Ledereinbände der Renaissance 
wurden wieder die orientalischen Vorlagen be- 
, nutzt. Die Meerkönigin Venedig beschäftigte 
! eine Reihe trefflicher maurischer Buchbinder 
und Venedig und Mainz gewannen für den 
Buchdruck und für den Renaissance-Einband 
die l^'ührung; Gotha besitzt noch vier pracht¬ 
volle Exemplare altvenetianischer Bücher in 
: Lederdurchbnjch mit Seiden-Unterlagen, Gold- 
• pressung in reichen, maurischen Mustern und 
mit hlckmedaillons und Mittelfeld in Blind¬ 
pressung, die Medaillons stellen römische 
Kaisermünzen dar. 



Fig. 4. Ta'onfsk.r RKX.MssAxcr: ix Licukk. 1547 
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ln Frankreich sammelte Jean Grolier, | 
französischer Gesandter am päpstlichen Stuhl, ' 
im i6. Jahrhundert eine wertvolle Bibliothek | 
von 3000 Bänden, von denen noch jetzt in 
allen grossen Bibliotheken einige Exemplare 
enthalten sind; einen echten aber verstümmelten | 
»Grolier« zeigt unsere Abbildung (Fig. 3). . 
Groliers Freund Jacques Auguste de Thou 
sammelte eine kostbare Bibliothek, deren rote, 



Fig. 5. Gold(;I':i‘resster Ledkreinhand, Stil 
Ludwigs XIV. 1662. 


gelbe und grüne Maroquin-Einbände schon in 
ihrer Farbe den Inhalt der Bücher bezeichncten; 
die Gelbbücher waren z.B. der strengen Wissen¬ 
schaft gewidmet. Die einzelnen mit Lorbccr- 
zweigen und dem Wappen de Thous ge¬ 
schmückten Exemplare der 20000 Bände um¬ 
fassenden Bibliothek wurden später mit 15 bis 
18000 Frs. bezahlt. 

Unter den französischen Regenten wird mit 
prachtvollen Bucheinbänden ein ungeheurer 
Luxus getrieben; der kunstliebcnde Heinrich II. 
Hess sowohl für die Staatsbibliothek wie für die 
schöne Diana*von Poitiers die kostbarsten Pdn- 
bände her-stellen, meist mit den verschlungenen 
Buchstaben H und D (Heinrich und Diana) oder 
mit verschlungenen Mondsicheln verziert; der 
Lyoneser Renaissance-Einband unserer Ab¬ 
bildung in Lederpressung mit den vier D mag 
{Fig. 4) wohl auf die Diana-Einbände zurück¬ 
zuführen sein. Die lebenslustige Margarete 
von Valois wählte als Ornamentschmuck ihrer 


Bucheinbände ein Streublumenmuster von Mar- 
gueritcs\ später wurde die königliche Lilie als 
Ürnamentteil sehr beliebt. Die französisichen 
Ludwig.s, vom XIII. bis zum XVI. sammelten 
eifrig für ihre Bibliothek und unsere Abbildungen 
zeigen den verschiedenen Geschmack und Stil 
jenes Zeitalters (Fig. 5—7). 

Im 17. Jahrhundert mit dem Beginn der 
Herrschaft der kostbaren echten Spitze nehmen 



Fig. 6. Französisch-Rokoko mit Waptkn Lud¬ 
wigs XV., P.ARis 1728. 


' auch die Bucheinbände den herrschenden Ge¬ 
schmack an, indem die ganze Fläche der Ein- 
banddecke wie mit Goldspiize erscheint; 

! unsere Abbildung giebt in einem spanischen 
Rütmaroquin-Einband das Spitzenmuster wieder 
(Fig. 8). Auch die Innenseiten der kostbaren 
I Buchdeckel wurden meist mit Maroquin bezogen 
! und das Vorsatzpapier bestand aus schwerem 
i Seidenstoff. Mazarin und Colbert besassen 
; prachtvolle Bibliotheken aus solchen Prunkein- 
i bänden. Durch die Hugenottenverfolgung und 
’ durch die Einwanderung französischer Fhni- 
I granten in Deutschland kamen viele geschickte 
* französische Kunsthandwerker zu uns, welche 
ihr technisches Können und Wissen nach ihrer 
neuen Heimat übertrugen. 

Die Bücher für Englands Königsbibliothek 
wurden überwiegend in Sammet mit Beschlagen 
und Schlüssen in Edelmetall gebunden; für 
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Heinrichs Vlll. Bibliothek soll sogar Hans 
Hülbcin die Zeichnungen für die Juwelier¬ 
arbeiten der prunkvollen, mit Edelsteinen und 
Perlen besetzten Einbände entworfen haben. 
Die Königin P'lisabeth sammelte ebenfalls eifrig 
und stickte in jüngeren Jahren die Buchein¬ 
bände selbst mit Goldfäden auf Sammet. 

ln Deutschland kamen nicht in erster Reihe 
die Konigsbibliotheken, sondern die Universitäts- 
nnd Kloslerbibliotheken in Betracht, daher war 
der einfache braune Lederband mit Blind¬ 
pressung der beliebteste. Die Stempel für die 
Blindpressung lieferten wieder die l'orni- 
schneider, welche alle möglichen Motive als 
Ornament verwendeten: Porträts der Fürsten 
und Reformatoren, mythologische und biblische 
Darstellungen, Blumen und Rankenmuster. 
Eckbeschläge und Buchschliesscn blieben in 
Deutschland lange beliebt und sogar farbige 
Verzierungen mit Gold umrandet fanden sich 
auf weissem ihitergrund. Farbige Malereien 
und Reliefpressung finden sich bis zum Aus¬ 
bruch des 30jährigen Krieges überall in öffent¬ 
lichen und Privatbibliotheken, dann aber, mit 



Fig. 7. Franzüsisch-Rütmaroquin im Stil und 
MIT Wappen I.udwigs XVI., Paris 1784. 


dem Einzug der Renaissance werden auch in 
Deutschland jene Prachtbändc hcrgestcllt, von 
denen wir zwei schon weiter oben in der Ab- , 
bildiing gaben; Dresden, Leipzig, Gotha, j 


Wolfenbüttel, Berlin bergen eine Menge solcher 
Prachteinbanddecken. 

Mit der Neuerweckung der Renaissance vor 
einem Vierteljahrhundert hielten auch all die 
reichen, schönen Künste der einstigen deutschen 



Fig. 8. Spanisches Rokoko Rotmaroquin. 
M.ADRID 1774. 


Renaissance wieder ihre Auferstehung; die 
Kunstgewerbe-Muscen boten und bieten fort¬ 
gesetzt die herrlichsten Vorlagen. Nahmen 
anfangs nur die grossen Albums die künstlerische 
Einbanddecke für sich in Anspruch, so folgten 
ihnen später doch auch die übrigen Buchein¬ 
bände; Golddruck und Buntdruck auf Leinwand 
und Leder, Blindpressung • und Metallbeschlag 
und Sammet- und Seideneinbände wurden 
wieder beliebt und T.cderschnitt, Ifi-andmalerei, 
Buntmalerei und Punzarbeit, Metallätzung iincl 
getriebene Arbeit fanden reiche Verwendung 
(Fig-. 9—iij. Neu .sind auch die Einband¬ 
decken aus Lincrtista (Linoleummasse), die in 
heller und dunkler Lederfarbe, in Hoch- und 
Flachrelief die "kostbaren Einbände in Leder- 
' Pressung täuschend nachahmen und voll er¬ 
setzen. Zu wenig bekannt ist noch unsere 
moderne Lincrusta-Industrie und -Technik, um 
nach ihrem vollen Verdienst gewürdigt werden 
zu können, doch beginnt sie mit ihrer schönen, 
reichen Musterung schon jetzt alles zu über¬ 
ziehen, wozu sonst Leder oder Sammet ver¬ 
wendet wurden. 
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Fig. 9. Moderner Kinrand der 
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Die Weisen des Morgenlandes.^) 

» . . . Du sollst nicht richten, Richter, 
wenn Du Schmerzen hast in Deinem Körper, 
wenn Du Sorge hast um Deinen Sohn, Avenn 
Du Kummer hast um Deinen Freund! Du 
sollst nicht richten, Richter, wenn Du Hunger 
hast oder wenn Dich dürstet und keine Quelle 
Dir erreichbar ist, die Dich labt! Du sollst 
nicht richten, Richter, wenn Du in Deinem 
Inneren fühlst, dass Gott Dich nicht richten 
lassen will!« 

So steht es im Gesetze der Türken, und 
dieses Gesetz ist geheiligt durch den Gesetz¬ 
geber! Es ist wohlthätig, dieses Gesetz, wohl- 
thätiger wie so manches Gesetz des Abend¬ 
landes, von dem man meint, dass es so 
vollkommen wäre, wie nur möglich. Die 
Vollkommenheit des Gesetzes macht aber 
niemals seine Wohlthiitigkcit zur Redingung, 

W'ir entnehmen obige Darstellung dem soeben 
erschienenen Buch von Hans Forsten »Aus dem 
Reiche des Bachschisch*. (Verlag von W. Greyl, Ber- 
liiD. Preis gebd. M. 3. —. Der Verfasser, der den 
Drient nicht flüchtig besucht, sondern lange dort 
gelebt hat, giebt uns vorzügliche Einblicke in dor¬ 
tige Verhältnisse, die recht erheblich von den Vor¬ 
stellungen abweichen, die wir uns zu machen ge¬ 
wohnt sind. Besonders klar wird dies umseren 
Lesern bei obiger Darstellung des orientalischen 
Richterstandes werden. i'Red.i 


' und was will das Gesetz denn schliesslich? 
— Schützen! Und schützen ist eine Wohl- 
that! Die türkischen Gesetze schützen den 
Gläubigen in der denkbar besten Weise. 
Allerdings — den Gläubigen l Den Mosliml 
Der Ungläubige braucht den Schutz ja nicht, 
für ilm ist ja alles, alles verschwendet! — ' 
Der Richter darf nicht richten, wenn er 
sich krank fühlt und wenn er Sorge oder 
Kummer hat! — Wieviele Termine würden 
bei uns abgesagt werden müssen, wenn wir 
eine solche Bestimmung in unserer Prozess¬ 
ordnung hätten! Und dann, was geht das 
die Justiz denn eigentlich an, dass ein Richter 
Sorgen hat? Im Dienste darf er sie eben nicht 
I haben! Punktum! P> muss seine Termine 
abhalten, Urteile fällen, vereidigen und was 
der wichtigen Dinge mehr sind, ohne auch nur 
für einen Augenblick nicht bei der Sache zu 
' sein. »Arme Richter der Ungläubigen«, sagte 
, der Kadi von Safed, Hassan Bey, als er mir 
I aus dem türkischen Gesetzbuch mehrere Artikel 
1 vorlas und ich ihm von der Pflicht unserer 
1 Richter erzählte. »Arme Richter der Ungläu¬ 
bigen! Wie oft werdet Ihr durch Huren Beruf 
qualvolle Stunden erleben!« — Das war gar 
I seltsam aus dem Munde eines Mannes zu hören, 
j der seit vierzig Jahren beinahe seinen richter¬ 
lichen Beruf in jenem entlegenen Örtchen 
Palästinas ausübte und über europäische Richter 
■ so gut wie nichts vernommen hatte. Ihm schien 
es bedauernswert, dass sicli ein Mensch durch 
I seinen Beruf »qualvolle Stunden- bereiten lassen 
sollte, und als ich fragte, ob er denn nie und 
auch nicht für einen Augenblick bereut hätte, 
den beschwerlichen und verantwortungsreichen 
Kichterstand zum Berufe erwählt zu haben, 
antwortete der Greis lächelnd: »Nicht für einen 
I Augenblick, Giaur, wie kann man Reue em- 
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pfinden über das, was einen glücklich macht?« : 
Ah! Also ein glücklicher Richter! — Und 
ich fand noch mehrere glückliche Richter im 
Orient, noch viele! Das Hess mich darüber 
Untersuchungen anstellen, ob das Gesetz seine 
ausführenden Organe selbst glücklich machte, 
oder ob das Glück ihnen von aussen her wurde, 
als Männer in bevorzugten, angesehenen Stel¬ 
lungen, nicht ohne Einfluss auf das öffentliche 
Leben und zumeist im Besitze von Vermögen, 
von Haus und Hof. Ich fragte bei allen Kadis 
an, die ich auf meiner Reise durch Syrien und 
Arabien traf, erkundigte mich bei den Valis, , 
Mussatarifs und Kaimakams, und hier ist das ' 
Resultat meiner Forschung: Das Gesees macht 



Fig. II. Modernk Einbände der Leipzige: 


Abendlandes wandeln wohl einige»Superlative«, 
und das ist traurig, denn den Superlativen fehlt 
sehr oft das richtige Objektivitätsgefühl. Weise 
Sure des Korans! Glaubst Du, dass Du für 
das Abendland passen würdest? Für das Abend¬ 
land mit seinen Thorheiten und Halbheiten? 
Glaubst Du, dass es Menschen dort gäbe, die 
sich auf die Menschlichkeit untersuchen Hessen 
oder selber untersuchen, bevor sie Richter 
würden über ihre Mitmenschen? 

Das Abendland hat die Kultur — der Orient 
hat glückliche Richter! 

So lange cs den Koran giebt, so lange die 
Gesetze des MdsHms existieren, so lange sind 
im Orient schon glückliche Richter! Sie sind 
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den Richter im Orient glücklich in seinem Be¬ 
rufe! Das ist unendlich wichtig, wenn man 
daran denkt, dass vom Richter ja so viel ab¬ 
hängig ist im Leben der Menschen! Ein 
Richter, der sorgenfrei und mit Lust und Liebe 
seinen Beruf erfüllt, wird menschlich richten! 
Da liegt’s! das menschliche Richten! Nicht 
das starre, pflichtgemässe, maschinenartige 
Richten, festgeklammert an den Buchstaben 
des Gesetzes ist das Richtige! Und der Koran 
spricht es deutlich aus, wie Allah den Richter 
will: »Werdet Menschen, bevor Ihr Menschen 
richtet!« — Zumeist kranken diejenigen, die 
-was gelernt haben«, am defaut der Selbstvcr- 
schönerung, sie halten ^ichiuchtihr öedeuteiuler 
als andere, sondern als die Bedeutendsten^ und 
Mackay wusste genau, wen er mit den »Super¬ 
lativen« bezcichncte. Nach diesen »Super¬ 
lativen« giebt es nur Menschen, deren Epitheta 
mit der Silbe »sten« enden und die so oft das 
Wörtchen »Ich« gebrauchen, dass sie ganz ver¬ 
gessen haben, dass es auch noch andere Pro¬ 
nomina giebt. Nun, unter den Richtern des 


die Weisen des Morgenlandes, und ihre Aus¬ 
sprüche, ihre Urteile dringen nicht selten zu 
uns, und wir bewundern an ihnen die tiefe Men¬ 
schenkenntnis und die Menschenfreundlichkeit! 
Jeder Kadi des Orients ist zugleich Philosoph, 
da ihn der Koran — das religiöse Gesetzbuch 
und zugleich philosophisches Vademecum — 
zuerst erzieht, bevor er sich durch die Sonder¬ 
gesetze, welche die Kalifen erlassen haben, 
wciterbildet. Für den Richter des Morgenlandes 
ist jeder *Fall< neu und sei er auch noch so 
ähnlich in seiner äusseren Struktur den schon 
oftmals verhandelten, der Kadi wird ihm stets 
die individuelle Seite abgewinnen und so den 
Prozess führen, als wäre der vorliegende Rechts¬ 
fall noch nie dagewesen. Wir lesen in den 
»Fliegenden Blättern« so hübsche Balladen und 
Legenden von den weisen Richtern des Orients, 
in denen immer ein überraschendes Urteil er¬ 
zählt oder ein gedankentiefes juridisches Problem 
auf geistvolle, menschliche Weise gelöst wird, 
und wir denken nicht daran, dass diese Legen¬ 
den der Wahrheit entsprossen, dass täglich im 
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Morgenlande solche Urteilssprüche verkündet 
werden, wie sie uns die Dichter unserer Heimat 
als Märchen, als didaktische Fabel, als Witze 
erzählen. Die Ruhe und Behaglichkeit, mit 
der die Richter des Ostens Prozesse führen . 
und mit der sie ihre Urteile fällen und be¬ 
gründen,; entspricht so recht der weltweisen 
Besonnenheit des erfahrungsreichenPhilosophen, 
der lächelnd über das Getriebe' und ^^sten 
seiner Umgebung seinen inneren Gleichmut 
vollkommen bewahrt und so in den Stand 
gesetzt wird — erhaben über seine Umgebung, 
diese zu beurteilen und wenn es darauf an¬ 
kommt, auch zu z'i’rurteilen! Gerade diese 
Seelenruhe, diese innerliche Abgeklärtheit J 
macht den Richter des Morgenlandes für seinen 
schweren Beruf geeignet und hilft ihm, sich 
über die Klippen der juridischen Unklarheiten, 
die ja keinem Gesetze fehlen, hinwegzusetzen. 

So kommt es, dass der Richter im Morgen¬ 
lande von den Bewohnern seines Gerichtsbe¬ 
zirkes in allen, auch nicht juridischen Fragen 
um Rat gefragt wird und so etwa die Stellung 
einnimmt, wie bei uns die Pfarrer in abge¬ 
legenen Dörfern. Der Kadi gilt als weise und . 
sein Wort als unumstösslich richtig. Ein grosser 
Teil der Orientalen meint daher, dass Allah 
selbst durch den Kadi spricht, ein Glaube, 
der von den Richtern aber mit allen Kräften 
bekämpft wird, die Gottesahniichkeit ist für 
den frommen Moslim ein Frevel, und jeder 
Kadi ist fromm, das ist von seinem Berufe 
unzertrennlich! 

Der Koran enthält in jeder seiner 114 Suren 
Vorschriften und Bestimmungen, die zugleich 
als weltliches Gesetz angewandt werden können 
und die von den Richtern einfach als Grund¬ 
lage der theoretischen und praktischen Rechts¬ 
wissenschaft betrachtet werden, trotzdem in 
neuerer Zeit Sondergesetze erschienen sind, 
die diese Basis etwas verschoben haben und 
auf einen Boden stellten, der dem gleicht, auf 
den sich die Civil-, Handels- und Strafgesetz¬ 
bücher des Occidentes aufbauen. Die Kon¬ 
sulargerichte in den grösseren Städten der 
europäischen Türkei, Klein-Asiens und Syriens, 
die Tribunaux mixtes Ägyptens mussten selbst¬ 
verständlich eine Veränderung der Prozessord¬ 
nung und eine grosse Zahl neuer Gesetze 
herbeiführen. Die türkischen Richter in Kon¬ 
stantinopel oder in Smyrna sind denn auch 
weit verschieden herangebildet, wie diejenigen 
im Innern Klein-Asiens, in Syrien oder gar 
im weltfremden Yemen. Sie sind sozusagen 
europäisiert. Man hat jedoch der europäischen 
Justiz nur die notwendigsten Konzessionen ge¬ 
macht bei den »modernen« türkischen Gerichts¬ 
höfen, zumeist nur rein formeller Art, nur wenig 
bei der Urteilssprechung. Aber dieses Wenige, 
dieser »Hauch Europas« hat schon genügt, ,um 
den Richtern an den gemischten Gerichtshöfen 
die Philosophenruhe zu rauben und sie zu Justiz- 


! beamten zu machen. Der Weise des Morgen¬ 
landes bleibt der Kadi, der selbständige Richter, 
des europafremden Orients. Die ganze Ge¬ 
richtspflege in der Türkei liegt in den Händen 
. von Leuten, die, bevor sie die Rechtsstudien 
begonnen haben, die theologischen vollendet 
haben müssen. Daraus ergiebt sich, dass die 
europäische Gerichtsbarkeit so weit verschieden 
von der des Orients ist, dass eine Amalga¬ 
mierung ganz ausgeschlossen erscheint, und 
dass sie immer Nachteile im Gefolge haben 
wird. Nachteile für die an ihren Gesetzen aber¬ 
gläubisch festhaltenden Moslims und Nachteile 
für die Europäer, denen diese Gesetze als Un- 
i gläubigen naturgemäss nicht sehr wohl wollen. 

Der Kadi hat seine Laufbahn damit be¬ 
gonnen, dass er als 12 jähriger Knabe in die 
Medrese eingetreten ist, eine geistliche Schule, 
in welcher der Koran von Theologen erklärt 
und von den Schülern auswendig gelernl wird. 
Der Schüler der Medrese heisst Softa, und der¬ 
jenige Softa, der alle Suren des heiligen Buches 
im Kopfe hat, darf sich Hafis nennen, das heisst 
der Behaltende. Mit dem Augenblicke, da der 
, junge Hafis seine Prüfung bestanden hat, wird 
er vor die Wahl gestellt, entweder Geistlicher 
oder- Jurist zu werden. Wählt er die richter¬ 
liche Laufbahn, so beginnt eine schwere 
Studienzeit. Rethorik und Logik, Philosophie 
und Rechtswissenschaft, Moral und Theologie 
muss in »gehörigen Portionen« eingenommen 
werden, und nach fünfjährigem Studium kann 
der Hafis seine Prüfung als Kadi ablegen. 
Zumeist sind die jungen Rechtsbeflissenen dann 
25 Jahre alt geworden, denn bis zum 20. Jahre 
bleiben sie Sofias. Der Kadi tritt natürlich 
nicht sofort in Amt und. Würden ein, sondern 
er hat drei Jahre lang den praktischen Justiz¬ 
dienst zu verrichten und zwar unter den grössten 
Entbehrungen und schwierigsten Lebensver¬ 
hältnissen. So lehrt ihn das Leben das, was 
er in der Schule nicht lernen konnte, die 
Menschenkenntnis. Unter den denkbar un¬ 
günstigsten Umständen muss er sich durch¬ 
arbeiten, Gehalt oder sonstige Einkünfte sind 
Grössen der vierten Dimension, die er. nur dem 
Namen nach kennt. Er hat täglich und stünd¬ 
lich den Lebenskampf vor Augen, den die 
Leute führen, über die er dereinst zu Gericht 
sitzen soll, er kämpft ja mit ihnen und erleidet 
dieselben Niederlagen wie sie. Nur muss er 
sich festhalten, er darf nicht straucheln wie 
jene, er muss erhaben bleiben, und das grüne 
Tuch, das er um seinen Fez als Zeichen seines 
Wissens trägt, darf nicht durch den Schlamm 
verunreinigt werden, durch den er notgedrungen 
waten muss. Es ist ein harter Dienst für den 
jungen Rechtspraktikanten in diesen ersten drei 
Jahren, und_, er macht ihn zum Manne. Ein 
Mann darf ja auch nur urteilen, nach dem 
Befehle des Korans, ein Mann, der Mensch 
geworden ist, bevor er Menschen richtet. 
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Seit dem Jahre 1847, seitdem es die »ge¬ 
mischten Gerichtshöfe« und die »weltlichen 
Gerichte« in der Türkei giebt, die dem ad hoc 
geschaffenen. Justizministerium direkt unterstehen 
und mit der »geistlichen« Gerichtsbarkeit nichts 
mehr zu thun haben, werden die Rechtsprakti¬ 
kanten nach Vollendung ihrer dreijährigen 
Dienstzeit noch einmal einer Prüfung unter¬ 
zogen. Diejenigen, welche sich durch Sprachen- 
keiintnisse vor allem, oder durch sonstige 
»europäische« Kenntnisse, die sie sich selbst¬ 
verständlich auf eigne Faust angeeignet haben 
müssen, auszeichnen, werden für die gemischten 
Gerichtshöfe, für den Justizdienst in Konstante 1 
nopel, oder für den Verwaltungsdienst, den 
man mehr und mehr nach abendländischem 
Muster mit Juristen besetzt, ausgewählt. Sie 
haben noch ein siebenjähriges Studium des 
sogenannten moslemischen Rechtes zu absol¬ 
vieren, bevor sie eine definitive Anstellung 
erhalten. Die anderen werden Hilfsrichter mit 
einem kleinen Gehalt, das ihnen zum grössten 
Teil in Naturalien ausgezahlt wird, und nach 
abermaligem, fünfjährigem praktischen Dienst 
als Hilfsrichter endlich Kadi. 

Man sieht, ein Kadi hat nicht wenig zu 
lernen und nicht wenig durchzumachen, bevor 
er seinen Richterberuf ausüben kann, , und es 
nimmt nicht wunder, wenn er mit der Zeit 
jene Gesetztheit und jenen imposanten Gleich¬ 
mut der Seele bekommt, von dem ich schon 
oben gesprochen habe. 

Der Weise des Morgenlandes thront auf 
seinem kuruHschen Sessel mit der Würde eines 
römischen Imperators. Er wciss, dass seine 
Macht in seinem Gerichtsbezirke unumschränkt 
ist, und seine administrativen Vorgesetzten beu¬ 
gen sich vor seinem Wissen und seiner Lebens¬ 
erfahrung. Das ist seltsam g'enug, aber für 
orientalische Ansichten ungemein charakte¬ 
ristisch. Der Vali — der Gouverneur einer 
Provinz, schätzt die Kadis seines Verwältungs- 
bereiches höher, als seine Vorgesetzten in 
Stambul, und diese wieder achten das Urteil 
der ihnen unterstellten Vali-, weil sie wissen, i 
dass diese in der Praxis an einem Tage mehr 
Erfahrung sammeln, als sie in der Theorie in 
einem Monat, Die Ulemas und Paschas in 
Stambul werden wieder vom Scheich ul Islam 
oder vom Grossvesier hochgeschätzt, da sie 
die einzelnen Fächer der Verwaltung besser 
in der Hand zu halten verstehen müssen, wie 
der Grossherr, und dieser vertraut dem Gross¬ 
vesier und dem Scheich ul Islam, weil er weiss, 
dass sie ihre ganzen Kräfte dem Staatswohle 
widmen. So achtet jeder Vorgesetzte den 
Untergebenen höher, wie seinen Vorgesetzten. 
Das hat zur Folge, dass Intriguen um Avan¬ 
cements oder ungerechtfertigte Massregelungen 
von Unterstehenden seitens ihrer Vorgesetzten 
im osmanischen Reiche sehr selten sind. Macht¬ 
worte gewisser einflussreicher Persönlichkeiten 
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schaffen ja oft ganz unvermutet Beamte aus 
dem Dienste, aber immer müssen diese Macht¬ 
worte — dem Untergebenen gerechtfertigt 
werden. Der Sultan wechselt seine Minister 
zumeist aus anderen Gründen, wie die Monar¬ 
chen es bei uns thun. Da kann ein Misstrauen, 
ein flüchtiger Gedanke nur, einen Minister 
stürzen, aber immer wird der Grossvesier und 
der Scheich ul Islam einen Grund erfahren. 
Freilich nur diese beiden Würdenträger. 

Im Justizdienst wird nicht oft mit den Be¬ 
amten gewechselt. Ein Avancement in unse¬ 
rem Sinne existiert nur bei den Verwaltungs- 
I stellen, die Kadis bleiben ein Menschenaiter 
in ihren Ämtern, und diese Ämter machen sie 
so zufrieden und glücklich, dass sie gar nicht 
daran denken, eine höhere Stellung einzu¬ 
nehmen. Ein Kadi hält sich für »auserwählt«, 
und das schliesst aus, dass er die gewöhnlichen 
Stufen zu Rang und Auszeichnung hinauf- 
' klettert. — Fast jeder Kadi erhält nach einer 
gewissenDienstzeit einen Titel oder einen Rang, 
und diese Auszeichnungen sind in der Türkei 
ganz unabhängig von der Stellung^ wie ja die 
‘Generäle den Titel Pacha führen, der Scheich 
ul Islam und die kaiserlichen Prinzen aber nur 
nur den eines Effendi, das ist im anderen 
Sinne wieder jeder, der schreiben und lesen 
kann. 

Im Orient verbreitet sich schnell die Kunde 
von den Leistungen eines Mannes, weil man 
dort noch jenes naive Anstaunen des Ausser- 
gewöhnlichen findet, das bei uns durch die 
schnellen Aufeinanderfolgen neuer Erschei¬ 
nungen, durch das hastige, rastlose Verdrängen 
des Neueren durch das Neueste, im Volke fast 
ganz verloren gegangen ist. Wenn einer was 
Besonderes leistet, dann ist er so schnell po¬ 
pulär, dass er manchmal wünscht, nichts ge¬ 
leistet zu haben. Nicht, dass die Popularität 
ihn belästigt, oder dass er darunter leidet, wie 
unsere berühmten Leute unter dem Interview 
der Reporter und den Lobpreisungen und 
Gefeiertwerden der ewigen Weihrauchfass- 
i Schwinger, nein, seine Popularität ist für ihn 
deshalb unangenehm, weil er für kompetent 
in allen PTagen erachtet wird, welche die grosse 
Masse interessieren. Das ist unangenehm für 
einen denkenden Menschen, sein Urteil ab¬ 
geben zu müssen über Dinge, die ihm ganz 
fremd und die ihm gleichgültig sind, und noch 
unangenehmer ist es, dieses Urteil wohl an die 
hundert Mal täglich verkünden zu müssen! 
Sich dem entziehen, steht im ärgsten Wider¬ 
spruch mit der orientalischen Liebenswürdigkeit 
und Höflichkeit, deren Grösse bei uns immer 
unterschätzt whd, weil uns der Massstab dafür 
vollständig fehlt. Der berühmt gewordene 
Mann des Orients muss die Bürde der Popu¬ 
larität tragen, es rettet ihn nichts davon, nicht 
einmal die Flucht, denn sein Ruf eilt ihm 
voraus. 


Hosted by Google 



6 io 


Die Weisen des Morgenlandes. 


Die Kadis haben sich oft durch geistvolle 
Sentenzen, durch gedankentiefe Erkenntnisse 
einen grossen Namen gemacht, und der eine 
oder der andere ist so populär geworden, dass 
die Väter eine Ehre darin sehen, ihre neuge¬ 
borenen Söhne so zu nennen, wie dieser oder 
jener berühmte Kadi heisst. Von weit her 
kommen Kläger,, um einem bekannten Kadi 
ihre Fälle zu unterbreiten, seinen Rat zu hören, 
oder sein Urteil zu erwirken.- Ich habe in 
Jericho einen Mann getroffen, der 12 Tage auf 
dem Kamel geritten war, um sich beim »Kadi 
von Er riha« (Jericho) einen Rat zu holen, da 
er bis in sein entlegenes Wüstendorf den Ruhm 
dieses Kadis verkünden gehört hatte. Sein 
heimischer Kadi hatte ein Urteil gefallt, das 
ihm nicht weise dünkte — gerecht schon, dar¬ 
an durfte er als guter Moslim nicht zweifeln 

— und nun unterbreitete er es dem Kadi von 
Er riha, um dessen Meinung darüber zu hören. 
Der Kadi yon Jericho wai- in der That ein 
weiser Mann. Er hörte den Araber ruhig an 
und fragte dann: »Kannst Du lesen?« »Nein, 
Herr.« »Auch nicht schreiben?« »Auch das 
nicht.« »Dann gieb dem Kadi Deines Dorfes 
diesen Zettel und sag, er soll Dir das, was 
darauf steht, einprägen.« Er wusste ganz ge¬ 
nau, dass der Araber schnurstracks, zu einem 
Schreiber gehen würde, um sich den Inhalt 
des Zettels erklären zu lassen. 

Auf dem Zettel aber stand: Allah alimu! 

— »Gott weiss es am besten.« Niemals hätte 
der Kadi seinen Amtsbruder desavouiert. 

Daher kommt es auch selten vor, dass die 
Instanzen Urteile umwerfen. Es wird immer 
eine Form gefunden werden, welche das erste 
Urteil bestehen lässt und es entweder er¬ 
weiternd verschärft oder zusammenziehend 
mildert und umgekehrt. 

Während Städte mit mehr als 1000. Ein¬ 
wohnern einen Oberrichter, Mufti, und drei 
oder vier Kadis haben, aber auch erst seit 
neuerer. Zeit, ist in Ortschaften von weniger 
Bewohnern nur ein Richter ansässig. Die grosse 
Arbeitslast dieses einzigen Beamten wird nur 
durch die Langsamkeit erleichtert, mit der die 
Prozesse geführt werden. Der erste Termin 
findet gewöhnlich zwei bis drei Monate nach 
Erhebung der Klage statt, der zweite dann 
um dieselbe Zeit später, und so fort mit »Grazie 
ins Unendliche«. Ist Gerichtstag, dann lagern 
die Parteien schon vor Sonnenaufgang in der 
geräumigen Halle des Gerichts, kochen ihre 
Mahlzeiten, rauchen und erzählen sich Märchen. 
Werden sie dann gegen Abend aufgerufen, 
dann geschieht es meist, um ihnen mitzuteilen, 
dass ihre Sache erst am nächsten Tage dran 
kommt. Sie bleiben dann über Nacht in der 
Gerichtshalle., Endlich ist der Augenblick da, 
in dem sie vor dem Kadi erscheinen sollen. 
Mit Würde schreitet der Kläger dem Gerichts¬ 
diener nach und der Angeklagte oder Beklagte 


selbst in angemessener Entfernung. Seiner 
Haltung sieht man es an, ob er sich schuldig 
fühlt oder nicht. 

Der Gerichtsdiener öffnet mürrisch die Thür 
des Gerichtszimmers und stösst die Parteien 
nicht gerade liebevoll hinein. 

Auf einem erhöhten Stuhl sitzt der Kadi 
hinter einem Katheder, auf dem der Koran 
und ein Band der »gesammelten Entschei¬ 
dungen« liegt. Ein Werk vom Scheich Ibra¬ 
him Halebi im Jahre 1549 begonnen und bis 
auf die neueste Zeit fortgesetzt, das Civil- und 
Kriminalgesetzbuch der Türkei, 

Der Kadi hat einen sauberen Kaftan an. 
Auf seinem Haupt sitzt der grüne Turban 
oder der Fez mit grünem Tuche, ein lang 
herabwallender Bart bedeckt die Brust. Ich 
habe nicht einen Kadi gesehen, der nicht einen 
prächtigen Bart gehabt hätte. Die schneeweisse 
Farbe desselben verleiht dem Träger etwas un- 
gemein Ehrfurchtgebietendes. Neben dem Kadi 
sitzt der Schreiber. Ein Softa, der seine prak¬ 
tischen Dienstjahre abmacht. 

Der Kadi fragt in ruhiger Weise die Par¬ 
teien nach Namen und Stand, erkundigt sich, 
ob Zeugen erschienen sind, und lässt, wenn 
seine diesbezügliche Frage bejaht wird, die¬ 
selben aufrufen. Während dieser Zeit mustert 
er die Erschienenen und blättert dann in den 
Akten, die ihm mittlerweile vom Softa über¬ 
reicht worden sind. 

Ist es eine Kriminalsache, so stellt der ^ 
Kadi vorher noch die obligatorische Frage 
nach dem Verteidiger. Wenn der Angeklagte 
einen Advokaten hat, so muss er ihn nennen. 
Der Kadi notiert den Namen und lässt den 
Verteidiger hereinbitten. Der Advokat hat an 
der Thür gewartet und tritt nun unter einer 
tiefen Verbeugung ein. Der Kadi grüsst ihn 
zuerst, da ja alle Höherstehenden in der Türkei 
zuerst grüssen, indem er die rechte Hand zur 
Erde streckt, dann auf den Mund und schliess¬ 
lich auf die Stirne legt. Der Advokat dankt 
in gleicher Weise. Und der Kadi wiederholt 
seinen Gruss, ebenfalls der Verteidiger. 

Die Verhandlung beginnt. 

Sie unterscheidet sich kaum von unseren 
Gerichtsverhandlungen. Der Gang ist derselbe, 
nur die Urteilsverkündung weicht von der bei 
uns üblichen Art ab. Der Kadi begründet sein 
Urteil sehr oft durch allerhand religiöse und 
moralphilosophische Gründe und geht ^ auf die 
juridischen nur so weit ein, als sie im Plai- 
doyer des Verteidigers eine Rolle gespielt 
haben. Der Staatsanwalt fungiert bei den 
kleinen Gerichten nicht, und so fällt Replik 
und Duplik auch fort. Die Urteilsverkündung 
beendet die Verhandlung. 

Das Urteil des Kadis ist meist fertig, wenn 
er den Kläger und den Beklagten vernommen 
hat. Die übrigen Teile der Verhandlung, ja 
sehr oft selbst Zeugenaussagen haben für ihn 
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nur nebensächliches Interesse. Der ganze juri¬ 
dische Apparat muss sich dem Wissen des 
Kadis unterordnen. 

Er ist eben der Weise des Morgenlandes! 


Das Huber’sche Pressverfahren. 

Von A. Fiedler. 

Ein älterer Herr, der durch die Strassen 
einer unserer Gressstädte geht, wird mit Be¬ 
wunderung in den Schaufenstern die Menge von 
Kunst- und Gebrauchsgegenständen betrachten, 
die Becher, Schnallen, Medaillons, die zu einem 
gegen frühere Zeiten unglaublich billigen 
Preise ausgeboten werden. Die meisten Metall¬ 
verzierungen wurden früher mit der Hand ge¬ 
formt, mit Hammer und Eisenstäbchen gepimzt. 
Erst in späterer Zeit ging man dazu über, 
Metallartikel zu prägen. Der Graveur stellte 
nach dem Original eine Matrize, d. h. eine 
Hohlform aus gehärtetem Stahl her, das Blech 
wurde aufgelegt und durch einen schweren 
Stempel, der niederfiel, in die Form ge¬ 
trieben. Entgegen dieser Schlagwirkung zieht 
man in letzterer Zeit die ruhigere Druckwirkung 
der hydraulischen Presse vor, die unter grossem 
Druck das Metallblech in die Form treibt. So 
sehr auch in den letzten zwanzig Jahren noch 
andere Werkzeugmaschinen zur Herstellung 
gepresster Metallgegenstände vervollkommnet 
wurden, so sind die Erzeugnisse in gewissem 
Sinn doch nur rohe und mahnen stets an die 
Mängel der Massenfabrikation. Feinere Arbeiten 
konnten bisher nur auf galvanoplastischem 
Wege erzeugt werden, indem von dem Gegen¬ 
stand eine Matrize in Wachs oder ähnlichem 
Material hergestellt wurde, auf der dann durch 
den elektrischen Strom ein Metall nieder¬ 
geschlagen wird. Von Kunstwerken können 
auf diese Weise beliebig viele naturgetreue 
Nachbildungen erzeugt werden. Doch ist das 
Verfahren ein sehr langsames, während bei 
dem zur Massenfabrikation geeigneten und 
vorher beschriebenen Press-und Prägeverfahren 
die Mittelsperson des Graveurs, der die Press¬ 
form herstellt, . stets zwischen dem Original 
und dem Erzeugnis steht; von der grösseren 
oder geringeren Geschicklichkeit des Graveurs 
hängt also die Güte des Fabrikats ab. 

Seit kurzem erregt ein neues, von dem 
Ingenieur Huber erfundenes Verfahren die . 
grösste Aufmerksamkeit aller technischen Kreise, 
und der-bekannte Professor Riedlerhat dem¬ 
selben. eine umfangreiche Besprechung in der 
»Zeitschr. d.’ Ver. d. Ingenieure« gewidmet. 
Huber lässt den Druck beim Prägen nicht 
mehr aussen auf der Presse wirken, sondern 
er legt die Prägestücke in die hydraulische 
Presse, d. h. in das Wasser. Eine hydraulische 
Presse besteht bekanntlich aus einem sehr 
starken Cylinder, der durch einen Kolben ab¬ 


geschlossen wird; der Hohlraum des Cylinders 
ist mit Wasser gefüllt, und durch Einpumpen 
von Wasser wird der Druck im Innern des 
Cylinders auf einige hundert Atmosphären er¬ 
höht; dieser grosse Druck wirkt dann auf den 
Kolben, der durch seine Bewegung die Prägung 
ausführt. Huber bringt also seine Matrize, auf 
der ein Blechstück aufgekittet ist, in das Wasser 
und lässt einen Druck von 4000 bis zu 12000 
Atmosphären» auf das Wasser wirken; infolge¬ 
dessen wird das Blech durch das Wasser, das 
von allen Seiten gleichmässig wirkt, in die 
feinsten Erhabenheiten und Vertiefungen hinein¬ 
gedrückt, dass Metall beginnt zu »fliessen«, 
das Wasser selbst ist Presskolben und Matrizen¬ 
stempel. 

Welches nun sind die Vorteile dieser Me¬ 
thode gegenüber der bisher üblichen? Vor allerfi 
fallen die Prägungen sehr viel feiner und sorg¬ 
fältiger aus. Es bedarf keiner starken und 
kostspieligen Stahlmatrize nebst Prägstempel 
mehr; die Matrize muss nur widerstandsfähiger 
sein als das zu prägende Metall, da der Druck 
ja von allen Seiten ohne Stoss und Schlag 
gleichmässig wirkt. Man kann, z. B. von gal¬ 
vanoplastischen Abdrücken, die mit einem 
harten Metall ausgegossen sind, also gewLsser- 
massen direkt vom Modell des Künstlers, 
Prägungen herstellen; ja, Glas- und Porzellan- 
Matrizen halten vollkommen den Druck aus. 
Es ist z. B. möglich, von einer geätzten Glas¬ 
platte oder gar von einer Lichtdruckplatte, die 
mit einem Gelatinerelief überzogen ist, Prägungen 
vorzunehmen. Dieselben fallen so fein aus, dass 
man sogar fein geätzte Abbildungen für Zwecke 
des Buchdrucks auf diese Weise vervielfältigen 
kann. Selbst eine Stickerei oder ein’Pflanzen¬ 
blatt können, auf eine Metall- oder Glasplatte ge¬ 
legt, in Metall geprägt werden. Das Verfahren 
vereinfacht vieles, was bisher auf nur sehr um¬ 
ständlichem und daher kostspieligemWege aus¬ 
geführt werden konnte. Stellen wir uns z. B. die 
Manipulationen zur Fabrikation eines verzierten 
Metallbechers vor: zunächst wurde bisher dem 
Metallblech durch einen Prägestempel die Ver¬ 
zierung eingepresst, dann das Blech gerundet, 
.beschnitten und zusammengelötet, schliesslich 
der Boden aufgelötet; die Lötstellen bleiben 
immer sichtbar. Nach dem Huber’schen Ver¬ 
fahren wird ein Blechstück in der Ziehpresse 
ausgehöhlt, so dass es die ungefähre Form 
des Bechers hat, darauf die Matrize darüber 
gestülpt und durch einen Kitt- oder Gummi¬ 
ring abgedichtet, so dass kein Wasser in die 
Fugen eindringen kann. Das Ganze kommt 
in das Wasser der hydraulischen Presse, und 
in einer halben Minute ist der Becher fertig. 
— Nichts ist einfacher, als auf einen fertigen 
Becher eine Verzierung aufzupressen: Fig. i 
zeigt die Matrize a der Vemerung, ein Metall¬ 
stück, an dem die späteren Erhabenheiten ver¬ 
tieft, die Vertiefungen erhöht sind; dieses wird 
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auf dcnBechcr (dj wasserdicht gekittet und in die 
Fresse gebracht. Ks sei hier erwähnt, dass 
gar kein besonders widerstandsfähiger Kitt er¬ 
forderlich ist, der gewöhnliche Glaserkitt, ein 
Gummiring, unter Umständen ein Gummibeutcl 
genügen vollständig. Fig. 2 bis 4 zeigen uns 
die Aufprägung einer Verzierung auf eine fertige 
Feldflasche, was bisher gar nicht möglich war, 
da ja die Flasche bei der Prägung zusammen- 



Fig. I. Aufritticn einicr Matrize faj auf den 
Becher 

gedrückt worden wäre. Beim Huber’schcn V^cr- 
fahren tritt das Wasser in die Flasche und leistet 
den erforderlichen Gegendruck, Es giebt aber 
noch viel mehr Dinge, deren Ausführung erst 
durch das neue Verfahren möglich ist. Fig. 5 
zeigt uns beispielsweise einen gerieften Glascylin- 
der, um den ein sich dem Relief aufs genaueste 
anschmiegender Metallring gefügt ist. 

Was hier zur Herstellung einer Zierform 
dient, ist aber auch für praktische Zwecke an¬ 
wendbar, da ein solcher Metallüberzug über 
Glaskörper auch auf grössere Gegenstände ge¬ 


presst werden kann. Diese mit Metall über¬ 
zogenen Hohlkörper oder Glasröhren haben 
höhere Festigkeit gegen inneren oder äusseren 
Druck, als Glas allein. Nach solchen verstärkten 
Glaskörpern ist ein praktisches Bedürfnis vor¬ 
handen, z. B. zu Rohrleitungen für saure oder 
andere, Metalle angreifende Flü.ssigkeiten. Das 
gewöhnliche Glasrohr ist zu zerbrechlich, wäh¬ 
rend das metallvcrstärkte Rohr dem Zwecke 
entspricht. Wasserstandsgläser, Retorten be¬ 
liebiger Form, Säureballons und andere Hohl¬ 
körper aus Glas, Porzellan oder Steingut können 
durch eine aufgepresste Metalllegierung verstärkt 
und damit die Schwierigkeiten des Versandes 
wie überhaupt die Gefahr des Zerbrechens 
wesentlich vermindert werden. 

In ähnlicher Weise können auch Mctallrohre 
aufeinander gepresst werden, wenn sie an den 
äusseren Fugen abgedichtet sind. Eine Press¬ 
form ist in diesem Falle nicht notwendig, da 
durch den allseitigen Wasserdruck das innere 
Rohr ausgeweitet, das äussere zusammenge¬ 
drückt wird. 

Gerade für die Industrie bietet das Ver¬ 
fahren grosse Vorteile: viele Maschinenteile, 
Rohrverbiiidungen, Achsenlager, Schnecken- 
"ctc. Räder, die nur durch mühsame Nachbe¬ 
arbeitung mit der Hand gleichmässig erzeugt 
wurden, können nun im Grossen hergestellt 
werden. 

Gleichzeitig mit dem Pressen können auch 
die Stücke an beliebigen Stellen gelocht werden. 
Fig. 6 giebt dafür ein Beispiel: wir haben eine 
tellerförmige Pre-ssform mitReliefzeichnung und 
verschiedenen Löchern vor uns, die auf einem 
geschlossenen Gehäuse sitzt; die Form ist mit 
dem zu pressenden Blech und einem Bleiblech 
wasserdicht bedeckt. Die Abbildung zeigt links 
das Blech vor, rechts nach der Pressung und 
ist ohne weiteres verständlich. Das Bleiblcch 
funktioniert also hier wie ein Locher. 



Fig. 2. Matrize. 


Fig. 3. Fi'-.ldflasche 
MIT AUFGEKITTETER MaTRIZE. 


Fig. 4. Die fertige geprägte 
Feldflasche. 
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mm Vernickeln schickt, könnten Arbeitsstücke 
zum Pressen verschiedener Formen einer solchen 
Pressanstalt übergeben werden. Das Bedenken, 
dass der Eigentümer eines neuen Musters, einer 
besonderen Zweck- oder Zierform diese den 
Angestellten einer solchen Pressanstalt nicht 
werde preisgeben wollen, ist beim Huber’schen 
Pressverfahren gegenstandslos. Nachdem die 
Pressformen auf dem zu verändernden Körper 
aufgekittet sind, ist dieser nicht mehr sichtbar; 
ausserdem konnte er noch mit irgend einem 
Stoffe überzogen werden. Auch würde es dem 
Auftraggeber freistehen, die zum Pressen vor¬ 
bereiteten Körper in Körben verschlossen zu 
übergeben. Der Korb braucht nur einige 
Öffnungen zu haben, durch welche das Press¬ 
wasser cindringen kann; dann erfolgt die 
Pressung und Formveränderung, ohne dass 
die Arbeiter überhaupt sehen, was gepresst 
wird, und die P'orm bleibt vollkommen geheim. 

Es sei hier noch besonders erwähnt, dass 
es es sich nicht nur um Ideen handelt, sondern 
da.ss das Verfahren bereits von der Gesellschaft 
für Huberpressungen praktisch ausgeführt wird. 


In manchen P'ällen ist cs vorteilhafter, Stücke 
warm zu pressen, dann wird die hydraulische 
Presse statt mit Wasser mit heissem Sand^ ev. 
auch mit einer Masse, die aus Sand und Zink- 
Eisenlegierung besteht, gefiillt; die letztere hat 
in rotglühendem Zustand eine talgähnliche Be¬ 
schaffenheit. 

Selbstverständlich ist das Verfahren auch 
auf andere plastische Massen, z.B. auf Celluloid, 


Big. 5. Geriefter Glascylinber mit aufge¬ 
presstem Metallring. 

anwendbar, wobei niedrige Drucke von loo 
Atmosphären genügen. 

Wenige Worte seien noch den Pressen selbst 
gewidmet. Bei den bisherigen hydraulischen 
Pressen kam nie ein Druck in Betracht, der 
300 Atmosphären übertraf. Kür die Huber’schen 
Pressen mit ihren ungeheuren Drucken mussten 
ganz neue Gesichtspunkte in der Konstruktion 
in Betracht kommen und waren dafür die Ge¬ 
schützrohre, die ja ebenfalls sehr bedeutende 
Drucke auszuhalten haben, vorbildlich. Im 
w’esentlichen sind zwei Arten zu unterscheiden; 
solche Pressen, bei denen der Presscylinder 
oben offen ist und, nachdem die Gegenstände 
hineingebracht sind, der Presskolbcn von oben 
wirkt; bei der zweiten Art wird die obere 


Der erste Hochbahnzug und der erste 
Schnellfahrtmotor. 

Von Heinz Kuieoer [Berlin). 

Als vor kurzem die englischen Elektriker 
die deutsche Reichshauptstadt besuchten, um 
deren Leistungen auf ihrem, der Elektriker, 
Spezialgebiet zu studieren, waren es am letzten 




Schnitt durch eine tellekfükmige Pressform mit Reeiezeichnung und Löchern, 


Tage ihres hiesigen Aufenthaltes vor allem der 
Hochbahnzug für die mit Beginn des kommenden 
Jahres zu eröffnende elektrische Hochbahn, über 
die an dieser Stelle schon ausführlich berichtet 
worden Ist, und der Schncllfahrtmotor, der bei 
den hier auch schon erwähnten elektrischen 
Schnellfahrtcn im August d. J. auf der Militär¬ 
bahn Berlin-Jüterbog sich bewähren soll, welche 
die Aufmerksamkeit der fremden Gelehrten 
und Techniker erregten. Im Anschluss an 
unsere früheren eingehenden Mitteilungen 
bringen W'ir heute die Abbildungen jener viel 
bewunderten Vehikel, die von der Firma 
Siemens & Halske konstruiert, von deutschen 
Waggonfabriken gebaut und von ersteren elek¬ 
trisch montiert sind. 


Öffnung durch einen Verschluss, ähnlich dem 
eines Geschützrohres, geschlossen und von unten 
das Wasser eingepumpt. 

Die zu pressenden Objekte werden in Blech¬ 
körben in den Presscylinder eingehängt. Zur 
Erzeugung von Massenartikeln sind kleine Pressen 
vorgesehen, die auf einem drehbaren Tisch 
angebracht sind und nach der Pressung weiter 
wandern, entleert und wieder beschickt werden 
und so eine rasche und billige Massenherstellung, 
ermöglichen. 

Da grosse Pressen wegen der grossen Press¬ 
cylinder kostspielig sind, kommt von vornherein 
in Frage, solche Pressungen in einer Zcntral- 
Prcssanstalt für verschiedene Auftraggeber aus¬ 
zuführen. Ähnlich, wie man Arbeitsstücke heute 
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Sehen wir uns zunächst den Hochbahnzug 
an. Wir haben vor uns drei elegante Wagen, 
vorn und hinten je ein Motorwagen zweiter 
Klasse, gebaut in der Waggonfabrik der Ham¬ 
burger Strasseneisenbahn-Gesellschaft. Der 
sogenannte Beiwagen, erster Klasse, ist in die 
Mitte gestellt. Er ist von dem Düsseldorfer 
Eisenbahnbedarf gebaut und hervorragend schön 
und elegant eingerichtet. Die Wagen sind je 
nach der Klasse, der sie angehören, der I. oder 
II., rot oder gelb, echt postgclb lackiert. Man 
meint, das alte Posthaus Thurn und Taxis 


ein sehr elegantes Fuhrwerk. Seine Konstruktion 
stimmt im wesentlichen überein mit dem, was 
früher davon berichtet wurde, wenn auch die 
äussere Form eine durchaus neue Gestalt ge¬ 
wonnen hat. Ausser dem Kasten für den 
Führer enthält der Motorwagen die notwendigen 
Schaltapparate, Bremsen, Transformatoren, Mo¬ 
torkompressor und vier Drehstrommotoren. 
Über die allmähliche Pmtwickelung dieses Fuhr¬ 
werkes aus einer Reihe von Vorversuchen der 
Firma Siemens & Halske sind die Leser be¬ 
reits unterrichtet. Der Wagen soll Anfang 



Hociihahxzug. 


wolle seinen Betrieb wieder eröffnen. Grosse 1 
elegante Scheiben ohne alle Reklameschilder 
gestatten einen freien Ausblick aus dem sorg¬ 
fältig gearbeiteten und dekorierten Wageninnern. 
Ein- und Ausstieg erfolgt von der Vorder- und ■ 
Hinterfront der Wagen, die an den Seiten mit 
Längssitzen versehen, einen breiten Innenraum 
für bequemes Hin- und Hergehen gewähren. 
Alle Wagen sind elektrisch beleuchtet mit ge¬ 
radezu strahlendem Lichteffekt, der das Tunnel- 
dunkel aufs angenehmste erhellt. Man braucht 
seine Lektüre im Wagen keinen Augenblick 
zu unterbrechen, weder wenn die Nacht, noch 1 
wenn der Tunnel den Leser umfasst. Ein 
solcher Wagenzug hat ausser einigen 70 Steh¬ 
plätzen 122 Sitzplätze und zwar jeder Motor¬ 
wagen 39, der Beiwagen 44. Es werden 42 
Motorwagen und 21 Anhängewagen in den 
Betrieb eingestellt. 

Der Schnellfahrtmotor ist, wie man sieht. 


August in Dienst gestellt werden und wird 
augenblicklich mit der elektrischen Einrichtung 
versehen, welche den englischen Ingenieuren 
auf dem Versuchsfelde im Charlottenburger 
Werk von Siemens & Halske in voller Thätig- 
keit vorgeführt worden war. Die bisherigen 
Versuche und Prüfungen der elektrischen Ein¬ 
richtung, die auch am 21. Juni bereits dem 
technischen Ausschuss der Studien-Gesellschaft 
vorgeführt worden ist, haben günstige Ergeb¬ 
nisse geliefert, so dass ein Gleiches von den 
h'ahrversuchen zu erwarten ist. 


V olkswirtschaft. 

(Die Krisis .] 

Der Verfasser dieser Zeilen schickte vor Jahres¬ 
frist einem Blatte, dessen Mitarbeiter er ist. einen 
.Artikel ein. in dem die wirtschaftlichen Wetterzeichen 















Dr. Otto Ehlers, Volkswirtschaft. 


615 


behandelt und die Behauptung aufgestellt wurde, 
dass unter gewissen Voraussetzungen — deren 
Eintritt schon drohe — ein Umschwung zum 
Schlechten unvermeidlich sei. Das Blatt lehnte 
die Aufnahme dieser Ausführungen ab, indem es 
bemerkte: Wir sehen vertrauensvoll in die Zukunft. 
Es stand in dieser Beziehung keineswegs allein; 
damals sahen die meisten Industriellen noch ver¬ 
trauensvoll in die Zukunft. Heute ist man überall 
abgekiihlt, die Ereignisse sorgen dafür, dass 
keine frohe Stimmung auf komme. Und die Stimmung 
thut viel im wirtschaftlichen l.eben. Sie kann zwar 


klärung ist überaus leicht. Der Oeschäftsaufschwung 
veranlasst, bezw. verleitet zur Erweiterung alter uud 
Errichtung neuer h’abriken. \\'ährend diese Zusatz- 
und Neuanlagen sich vorbereiten, steigert sich die 
günstige ] )isposition des Waren- und Arbeitsmarktes, 
denn jene Anlagen verstärken die Nachfrage. So¬ 
bald sie aber vollendet sind, hören sie auf, Kon¬ 
sumenten zu sein, und treten in die Reihen der Pro¬ 
duzenten ein. d. h. mit einem Schlage verringert 
sich die Nachfrage und erhöht sich das Angebot. 
Allerdings sind diese Neuanlagen wieder für ge- 
wisvse Waren (z. B. Rohstoffe, die sic verarbeiten) 
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nicht die materiellen Bedingungen de.s I’roduzierens 
und Konsumicrens aus dem Nichts hervorzaubern, 
aber sie vermag vorhandene Keime zu befruchten. 
Stimmung heisst Unternehmungsgeist. Geschäftslust; 
.sie greift ins Leere, wenn ihr die materiellen Mittel 
fehlen, aber auf der anderen Seite liegen die Mittel 
brach, wenn es an Stimmung mangelt. (lerade 
gegenwärtig ist auf Schritt und l'ritt zu bemerken, 
wie sehr das Güterleben vom Seelenleben beein¬ 
flusst wird. Die Seelen der Kapitalisten sind so 
eingeschüchtert, dass die Hände dieser für die 
Volk.swirtschaft nützlichen T.eute sich krampfhaft 
zusammenschliessen. 

Dass die wirtschaftliche Entwicklung sich in 
Wellenbewegungen vollzieht, ist eine abgetriebene 
Wahrheit, die zu wiederholen man sich fast geinert. 
Physikalisch wäre ein gleichmässiges Aufsteigen 
denkbar; da aber in der Wirtschaft nicht allein 
physikalische Kräfte — die stets vernünftig walten — 
sondern auch Menschen — die sich niemals strikt 
an die Regeln der Vernunft halten — ihren Wir- 
kung.skrei.s finden, so schliesst sich an den Gipfel 
der Konjunktur stets die schiefe Ebene. Die Er- 


\’erbrauchcr. aber darin liegtkcinegrosseBenihigting. 
Denn den Absatz für ihre Produktion — der sie 
zum Verbrauch befähigt — müssen sie sich erst 
suchen, während der Ausfall für die Industrien, 
die zur Herstellung der Neuanlagen Material ge¬ 
liefert hatten, bereits unabwendbare l’hatsache ge¬ 
worden ist. Auch wenn allmählich alles wieder 
ins Lot gebracht wird, ergeben sich für die Über¬ 
gangszeit Verschiebungen, die an verschiedenen 
Stellen des "Wirtschaftsgebietes höchst schmerzlich 
empfunden werden müssen. 

ln den Berichten zahlreicher Industrie-Unter¬ 
nehmungen kehrt mit ermüdender Gleichmässigkeit 
ein Satz wieder. Er lautet: >Eine Dividende konnte 
nicht verteilt werden, weil grosse Abschreibungen 
auf die noch zu hohen Preisen angeschalften Materia¬ 
lien vorgenommen werden mussten«. Der Ballast der 
Vorräte, deren Einkaufswert nicht mehr der heutigen 
Lage entspricht, drückt die Rentabilität des Geschäftes 
auf den Nullpunkt. Zur Zeit des Aufschwunges 
ris.s man sich um die Rohmaterialien, und den 
Produzenten war es leicht, ihren Abnehmern lang¬ 
fristige Kontrakte zu diktieren. Später wurde der 
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Abnehmer von dem Wunsche verzehrt, aus den 
lästigen Verträgen entlassen zu werden. 

Hohe Materialienpreise und teures Geld, diese 
beiden Momente kennzeichneten die letzte Periode 
des Aufschwunges und die Anfangszeit des Nieder¬ 
ganges. Die Versteifung des Geldmarktes, die zu 
ausserordentlich hohen Zinssätzen führte, war von 
einschneidender Bedeutung. Es mag dies nur an 
einem Beispiel erläutert werden. »Die Elektrizitäts¬ 
gesellschaften«, so bemerkt der Bericht der Ber¬ 
liner Ältesten, »die zuBeginn desjahres 1900kaum die 
Fülle der ihnen zuströmenden Aufträge zu bewältigen 
vermochten, mussten bald mit einer Abschwächung 
des Geschäfts rechnen, die zum Teil dadurch hervor¬ 
gerufen wurde, dass ihre besten Kunden, die Kommu¬ 
nen, sich niu noch unter erschwerten Bedingungen 
auf dem Wege von Anleihen die Mittel zur Er¬ 
bauung elektrischer Zentralen verschaffen konnten. 
Bei der Preissteigerung der Maschinen, Strassen- 
bahnschienen, des Leitungsmaterials, der Heizungs¬ 
stoffe etc. stellten sich ausserdem die. elektrischen 
Anlagen so teuer, dass ihre Rentabilität in vielen 
Fällen fraglicli und infolgedessen manches Pro-, 
jekt auf spätere Zeiten verschoben wurde.« 

Im wirtschaftlichen Leben hat die erste Hand den 
Vorzug. Die erste Hand ist der Produzent von Roh¬ 
stoffen. Wenn sichgünstige Aussichten ergeben, mögen 
es auch nur Aussichten in die weite Ferne sein, so rea¬ 
giert regelmässig zuerst der Rohstoffmarkt. Die Preise 
von Kohlen, Koks und Roheisen — wir nehmen 
unser Beispiel aus der Montanindustrie — gehen 
in die Höhe, weil die Hersteller von Eisenfabrikaten, 
die alle an dem in der Feme winkenden Segen 
teilnehmen woUen, sich mit der Verproviantierung 
ihrer Rohstoff-Speicher glauben beeilen zu müssen. 
Noch im Frühjahr 1900 wurden die Fabrikanten 
seitens der Rohstoff-Syndikate vor die Wahl ge¬ 
stellt: entweder Kontrakte zu hohen Preisen auf 
zwei Jahre abzuschliessen, oder auf Rohmaterial 
überhaupt zu verzichten. In solchem Falle steht 
also für den Fabrikanten, der sich mit Rohstoffen 
versorgt, die eine ITiatsache fest: dass er erhöhte 
Betriebskosten hat. Dagegen bleibt abzuwarten, 
ob es ihm gelingen wird, diese erhöhten Kosten 
durch entsprechende Erhöhung der Preise seiner 
Fabrikate wieder hereinziTbringen. Da Rohstoffmarkt 
und Fabrikatmarkt unter verschiedenen Bedingungen 
stehen, ist das Gelingen keineswegs immer gesichert; 
mancher Fabrikant, der im vergangenen Jahr in 
die verzweifelte Lage geriet, mit teuerem Material 
billige Waren hersteilen zu sollen, weiss ein Lied 
davon zu singen. 

Der Zusammenbruch der sächsichen Bänken 
hat überall Zorn erregt. Aber was anscheinend 
das Traurigste an den Vorkommnissen der letzten 
Zeit ist, der Leichtsinn, man möchte fast sagen, 
der Wahnsinn, mit dem die Leiter der ver¬ 
krachten Banken jahrelang operiert, haben, birgt 
auf der anderen Seite ein Moment des Trostes. 
Die Leipziger Bank ist kein Opfer des allgemeinen 
wirtschaftlichen Niederganges, der elende Betrieb 
dieses Instituts hätte sich auch dann nicht behaupten 
können, wenn wir uns in einer aufsteigenden Kon¬ 
junktur befänden. Und nicht anders verhält es 
sich mit den übrigen paar Banken, die eben vor¬ 
her ihr nrhmloses Dasein beschlossen hatten. 
Wären diese Banken nicht von leichtsinnigen, son¬ 
dern von gewissenhaften Männern geleitet worden 
und trotzdem zusammengebrochen, so hätte man 


mehr als jetzt Grund, die wirtschaftlichen Zustände 
ungünstig zu beurteilen. Man kann sagen: die 
Bankbrüche sind symptomatisch für den durch die 
frühere günstige Konjunktirr grossgezogenen Leicht¬ 
sinn; aber sie sind nicht symptomatisch für den 
Niedergang der Konjunktur. Ein Unternehmen 
wie die Casseler Trebertrocknungs-Gesellschaft 
war überreif für die fürchterliche Musterung. 

Freilich ist die Wirkung jenes Trostes begrenzt. 
Es liegt eine genügende Zahl sonstiger Anzeichen 
vor, die es ausser Zweifel stellen, dass das Wirt¬ 
schaftswesen aller Völker für die nächste Zeit noch 
grosse Schwierigkeiten zu überwinden haben wirai 
Hoffentlich stärkt die Not der Zeit in den Herzen 
der Menschen das Bedürfnis nach Frieden, nach 
einem Frieden, der das Blutvergiessen beendet, 
und nach einem Frieden, der handelspolitische 
Freundschaft verbürgt. i)r. Otto Ehlers. 


Erdkunde. 

Limnologie. 

Kaum hat die Wissenschaft der Erdkunde sichere 
Grenzen gegen die verwandten Forschungsgebiete 
gefunden, gegen die Geologie,. Geschichte, Völker¬ 
kunde, da wird ihr Arbeitsfeld bereits in eine ganze 
Reihe geographischer Sonderwissenschaften zerlegt, 
die Ozeanographie, Gletscherkunde, Siedelungsgeo¬ 
graphie und andere Forschungszweige. Einer der 
jüngsten ist die Limnologie, die Seenkunde. Es 
handelt sich da um eine vergleichende Betrachtung, 
der Landseen hinsichtlich ihres Ursprunges, der 
Wärme-, Salz-, Durchsichtigkeitsverhältnisse im 
Wasser, betreffs ihrer Zu- und Abflüsse, ihrer Tiefen, 
der in ihnen enthaltenen Lebewelt. Was die Auf¬ 
findung planvoller Arßeits-Methoden und die Auf¬ 
stellung der wichtigsten Forschungs-Ziele angeht, 
ist Prof. Forel in Genf zu den Führern auf dem 
Gebiet der Seenkunde zu rechnen. Von ihm 
stammen viele Einzelarbeiten, besonders aber ein 
noch nicht abgeschlossenes grosses Werk über den 
Genfer See. Jüngst hat er nun auch das erste »Hand¬ 
buch der Seenkunde «erscheinen lassen unddamit eine 
wundervoll klare und anziehende Zusammenfassung 
alles dessen gegeben, was an allgemeinen Gesichts¬ 
punkten bei der wissenschaftlichen Erkenntnis eines 
geographischen Individuums, wie es jeder Landsee 
an sich darstellt, beachtenswert ist. Freilich fehlt 
es' der Limnologie noch allzusehr an Einzelbear- 
beitungen der verschiedenen Seen; aber es mehren 
sich doch die ausführlichen Aufnahmen. Ist doch 
in den letzten Jahren von englischer Seite her durch 
Moore der Tanganyikasee, von deutscher durch 
Fülleborn und Kohlschütter der Nyassa sorgsam 
untersucht. An Genauigkeit können diese Arbeiten 
natürlich nicht mit der Seenforschung in Europa 
wetteifern, da es nicht möglich ist, so viel Zeit und 
so peinliche Arbeitsweisen in Ländern, wo sehr 
viele Aufgaben'noch zu erledigen sind, allein der 
Erkundung von Seen zu widmen wie bei uns. In 
Deutschland wird die Aufnahme der einzelnen See¬ 
becken besonders durch Prof Ule in Halle und 
durch den Oberlehrer Dr. Halbfass in Neuhaldens¬ 
leben ständig gefördert, und gerade jetzt sind gleich¬ 
zeitig mit Forel’s allgemeiner Limnologie Arbeiten 
dieser beiden Forscher zum Abschluss gekommen. 
Ule hat den Würmsee, der dem reisenden Publikum 
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als Starnberger See bekannt und lieb ist, eingehend 
untersucht und ausführlich beschrieben. Um der 
Entstehungsgeschichte des Seebeckens näher zu 
kommen, hat der Forscher auch der geologischen 
Umgebung viel Aufmerksamkeit gewidmet; wohl 
das erste Mal tritt uns auf diese Weise ein See 
als Teil seiner Umgebung klar vor Augen. Ander¬ 
seits beruht Ule’s Beschreibung doch auf den all¬ 
gemein limnologischen Grundlagen, die den Würm¬ 
see beständig in Vergleich mit anderen See-Indi¬ 
vidualitäten bringen. Dass bei der Jugend des 
gesamten Forschungszweiges diese grosse Mono¬ 
graphie auch vielen Zweifeln hinsichtlich mancher 
Erklärungen über die Entstehung des Sees und 
betreffs anderer Punkte der Auffassung begegnet, 
darf nicht wundern, sondern eher erfreuen; denn 
aus solchen wissenschaftlichen Kontroversen pflegen 
neue, fruchtbringende Untersuchungen geboren 
zu werden. Dr. Halbfass hat im letzten Winter 
die Seen in Hinterpommern im einzelnen erforscht 
und kürzlich die ersten Ergebnisse veröffentlicht. 
Im Königreich Preussen werden 12^ der Boden¬ 
fläche von Landseen bedeckt; aber erforscht ist 
eigentlich nur die Biologie, und auch diese zum 
grössten Teile zu praktischen Zwecken etwa der 
Fischerei, jedoch ohne Zusammenhang mit den 
physikalischen und chemischen Eigenschaften des 
Wassers, mit den Tiefen Verhältnissen, der geolo¬ 
gischen Beschaffenheit des Untergrundes. Unterstützt 
vom landwirtschaftlichen und Kultusministerium in 
Preussen hat Dr. Halbfass zunächst 279 im Bezirk 
Köslin gelegene grössere und kleinere Seen be¬ 
obachtet, darunter 150 zum ersten Male ausgelotet. 
Diese Seen leiten ihren Urspnmg auf glaziale 
Wirkungen aus der Eiszeit zurück; aber im einzel¬ 
nen sind die Vorgänge, welche zur Seebildung ge¬ 
führt haben, recht verschieden. Manche Becken 
erklären sich aus ungleichmässiger Ablagerung der 
nordischen Grundmoränen, andere aus Faltungs¬ 
vorgängen in der Bodenfläche; andere wieder sind | 
durch die Thätigkeit fliessenden Wassers geschaffen, 
wenn Aufstauungen erfolgten, und es fehlt auch : 
nicht an Einsturzbecken. Halbfass meint jedoch, 
dass wenig Seen allein einer Ursache ihr Dasein 
verdanken; die meisten sind durch mehrere Vor¬ 
gänge zu dem geworden, was sie aiigenblicklich 
sind. Die Durchsichtigkeit des Wassers hängt bei 
den hinterpommerschen Seen wesentlich vom 
Plankton, besonders vom Phytoplankton der ober¬ 
sten Schichten ab; Temperatur, Tiefe und chemische 
Beschaffenheit des Wassers haben keinen Einfluss, 
wohl aber Bewölkung, Regen und vor allem der 
Wind. 

Eingehender als die preussischen Seen sind 
bereits die österreichischen untersucht, besonders 
die in den Alpen. Das Verdienst daran trägt vor 
allem der Prof, an der Universität Graz, Dr. Richter, 
der mit Prof. Penck in Wien einen ganz vorzüglichen 
Atlas österreichischer Alpenseen herausgiebt. Von 
hervorragendem Interesse, weit hinausgehend über 
die örtliche Bedeutung, ist jedoch die wissenschaft¬ 
liche Erforschung des Plattensees, die ein ganzes 
Stück Geschichte der Limnologie darstellt. Im 
Jahre 1858 hatte die Ungarische Akademie der 
Wissenschaften die Preisfrage gestellt, der Balaton 
— so nennen die Ungarn diesen See — solle natur¬ 
geschichtlich beschrieben werden; zugleich sei der 
Einfluss festzustellen, den die Erniedrigung des 
Seespiegels auf die Volkswirtschaft der Umgebung 


ausüben könne. Nach 2 Jahren sollte die Lösung 
der Frage erfolgen; aber es fand sich kein Bear¬ 
beiter. Es gab noch keine Limnologie. Schliesslich 
wurde eine Kommission eingesetzt, deren thätigstes 
Mitglied der um die Erforschung mancher Gebiete 
von Asien hochverdiente Prof. v. Loczy war und 
noch ist. Das Werk, welches die Arbeiten der 
Kommission enthält, liegt in ungarischer und deut¬ 
scher Sprache, freilich noch nicht vollständig, vor 
und ist der würdigste Genosse von Forel’s Buch 
über den Genfer See. Es behandelt in den bisher 
erschienenen Teilen nicht bloss das Wasser mit 
allen seinen physikalischen und chemischen Eigen¬ 
schaften und seiner Lebewelt, nicht bloss die Eigen¬ 
art des Beckens mit seinem äusseren Relief und 
seinem inneren geologischen Bau, es untersucht 
auch die klimatischen Verhältnisse in der Umgebung 
des Sees. Die Wassermasse des 70 km langen Sees 
mildert die Temperaturgegensätze ganz beträchtlich 
im Vergleich mit den in der weiteren Umgebung 
vorherrschenden Zuständen, übt aber seltsamer¬ 
weise wenig oder keinen Einfluss auf die Bewölk¬ 
ung und den Regen aus. Von einer wissenschaft¬ 
lich allseitigen Erforschung der Landseen würde 
sicherlich die Meteorologie überall mancherlei 
Förderung erfahren, ebenso wie die Fischerei und 
die auf Wasselkräfte immer aufs neue hinzuweisende 
Industrie. Der XIII. deutsche Geographentag hat 
deshalb auf seiner Pfingstversammlung in Breslau 
eine Eingabe an die Staatsbehörden beschlossen 
des Inhalts, dass eine systematisch geleitete, ein- 
i heitliche, aber vielseitige wissenschaftliche und wirt¬ 
schaftliche Erkundung der heimischen Seeen als 
eine Erfolg versprechende Leistung und Aufgabe 
des Staates warm empfohlen werde. Russland 
besitzt bereits limnologische Landesanstallen. Auch 
die Schweiz und Italien, wo besonders Dr. Agostini 
treffliche Aufnahmen der grossen Alpenseen er¬ 
folgreich durchgeführthat, Frankreich, woDelebeCque 
ein unermüdlicher Seenforscher ist, und die Ver¬ 
einigten Staaten haben die Limnologie in verschie¬ 
dener Weise staatlich oder durch Beihilfen seitens 
der Akademien unterstützt. Auf dem VII. inter¬ 
nationalen Geographenkongress ist im Jahre 1899 
eine unter Forel als Vorsitzendem stehende inter¬ 
nationale Kommission eingesetzt worden, welche 
die Fragen, ob nicht gemeinsame Fühlung und 
wechselseitige Unterstützung der Staatsbehörden 
untereinander der Seenforschung dienen könne, 
zu einer gedeihlichen Losung führen soll. Von der 
Thätigkeit dieser Kommission ist bisher noch nichts 
in die Öffentlichkeit gedrungen. In Preussen besteht 
vorläufig nv r am Piöner See in Holstein eine wissen¬ 
schaftliche Anstalt, und diese dient nur biologischen 
Aufgaben. Dr. p. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Kand. Erland NordenskiÖlds Expedition, Kand. 
Erland Nordenskiöld befindet sich, wie bekannt, 
augenblicklich auf einer naturwissenschaftlichen 
Expedition nach dem Inneren von Südamerika. 
An der Expedition, die am 25. März d. J. Schweden 
verliess, nehmen Filös. Licentiat Fries, Upsala und 
ein junger Gehilfe aus Stockholm teil. Graf Erik 
von Rosen, der dienstUch verhindert war, wird 
später mit noch einigen Gehilfen zur Expedition 
stossen. 


Hosted by Google 



6 i8 


Industrielle Neuheiten. 


In einem eben angekommenen, Quinto, den 
6. Juni datierten Briefe macht Kand. Nordenskiöid 
einige Mitteilungen über seine Reise. 

Ungefähr einen Monat nach der Abreise von 
Schweden kam die Expedition nach Montevideo 
und Buenos Ayres. Nach einigem Aufenthalte in 
letztgenannter Stadt, der zur Komplettierung der 
Ausrüstung benutzt wurde, traten sie die Reise 
in das Innere des Landes per Eisenbahn über 
Tucoman, Salta und Ju-juy an. In der Nähe von 
Ju-juy hörte die Eisenbahn auf, die jungen For¬ 
schungsreisenden mussten sich deshalb Maulesel 
verschaffen und die nötige Mannschaft engagieren, 
um zu ihrem eigentlichen Arbeitsfeld, den Grenz¬ 
gebieten zwischen Argentinien und Bolivia, zu ge¬ 
langen. 

Bisher ging, abgesehen von einigen kleinen 
Abenteuern, alles gut. Mehrmals versuchten bei¬ 
spielsweise die Maulesel fortzurennen. Einmal 
wurden die Reisenden von Pferdedieben beraubt, 
diese wurden aber eingeholt und gezwungen, das 
Gestohlene zurückzugeben. 

Die Gegend, die die Expedition für ihre For¬ 
schungen erwählt hat, scheint vieles zu bieten, 
was von wissenschaftlichem Interesse ist. Die das 
Land durchziehenden Gebirgsketten sind reich an 
Grottenbildungen und anderen eigentümlichen 
Formationen. Ausserdem traf man interessante 
Überbleibsel der früheren Bevölkerung des Landes 
an, sowie eine Menge Salzseen und warme, zu¬ 
weilen petroleumhaltige Quellen. Die Quellen 
bieten dem Kand. Nordenskiöid u. a. reiche Ge¬ 
legenheit, die biologischen Untersuchungen fort¬ 
zusetzen, die er vor einigen Jahren an gleichartigen 
Bildungen in der Nähe des Magelhaensund be¬ 
gonnen hat. 

In einem vollkommen salzigen See fand man 
ausser anderen kleineren Tieren eine kleine Fisch¬ 
art. Die warmen Quellen enthielten Krustaceen. 
In den Petroleumquellen konnte nur ein einziges 
niedrig stehendes Tier nachgewiesen- werden. 

Grottenuntersuchungen sind bisher noch nicht 
vorgenommen, man erwartet aber von solchen 
wertvolle Resultate. Licentiat Fries hat natürlich 
ein unermessliches Feld für seine Thätigkeit als 
Botanist und dem Grafen von Rosen dürfte sich 
auch ein reichhaltiges ethnographisches Material 
erbieten. 


Staub auf dem Meere. Das Niederfallen von 
Staub auf das Meer ist eine keineswegs so seltene 
Erscheinung, als man meinen sollte. Es handelt 
sich da nicht um Staubfälle, welche auf dem Meere 
in der Nähe von Vulkanen oder von Wüsten Vor¬ 
kommen, von deren Oberfläche der Sturm Sand¬ 
körnchen oft auf grosse Distanzen fortträgt. Viel 
merkwürdiger sind jene Staubtälle, welche zuweilen 
in den vom festen Lande sehr entfernten Regionen 
des Meeres beobachtet werden. Hierher gehören 
auch jene Staubfälle, die beispielsweise auf den 
durchaus vergletscherten Teilen von Grönland Vor¬ 
kommen, und die von einigen Forschern dahin ge¬ 
deutetwurden, dass sie aus dem Welträume stammend, 
auf die Erde gelangt seien. Was den Staub anbe¬ 
langt, der auf offener See sich auf die Dampfschiffe 
niederlässt, so muss man zunächst an die enormen 
Quantitäten von Rauch denken, der ja Kohlenstaub 
enthält, welcher Rauch durch die mächtigen Dampf¬ 
maschinen entwickelt wird. Um so merkwürdiger 


ist eme Beobachtung, welche von dem Kapitän 
eines amerikanischen Segelschiffes während einer 
Reise' von New York um das Kap Horn nach San 
Francisco gemacht wurde, und worüber die Zeit¬ 
schrift »Himmel und Erde» ausführlich berichtet. 
Die Segel als Sammler von grosser Oberfläche, 
hielten den in der Luft befindlichen Staub auf, 
und dieser fiel schliesslich auf das Verdeck nieder. 
Drei mal im Tage vor dem Abspülen desselben, 
wurde der Staub zusammengekehrt und in leere 
Fässer gethan. Nach dem Abschlüsse der Fahrt, 
welche 90 Tage dauerte, waren 25 solcher Fässer 
mit Staub gefüllt. Diese beträchtliche Quantität 
könnte augenscheinlich nicht von dem an Bord 
des Schiffes befindlichen Material stammen. Wo¬ 
her also kam diese Masse von Staub? Der kos¬ 
mische Ursprung desselben konnte nicht ange¬ 
nommen werden, denn die mikroskopische Analyse 
zeigte unter den Bestandteilen dieses Staubes u. A. 
auch pflanzliche und tierische Stoffe, die imbedingt 
unserer Erde angehörten. Damit ist bewiesen, 
das dieser Staub, der überdies sehr feine Sandkörner,, 
sehr kleine Spitter von Eisen und anderen Metallen 
enthielt, nicht aus dem Welträume gekommen war. 
Die Luft auf dem hohen Meere, welche vielfach 
für ganz rein gehalten wird, führt somit auch Staub, 
wenn auch in sehr verteiltem Zustande mit sich, 
und zwar, wie die Erfahrungen jenes amerikanischen 
Schiffskapitäns zeigen, häufig in ganz beträchtlichen 
Mengen. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrischer Sicherheitsapparat gegen Einbruch 
und Feuermelder »Gustos«. Je raffinierter die Diebe 
und Einbrecher zu Werke gehen, umso raffinierter 
tritt ihnen auch die Technik entgegen. Ein ganz 



i) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Fig. 2. Schalttafel. 


besonders ingeniöses Instrument haben wir in dem 
Apparat vor uns, der den vertrauenerweckenden 
Namen ^Cusios< führt und von der Firma Sauer- 
brey&Kostorz konstruiert wurde. Er besteht aus 
zwei Apparaten, dem » Wächtem. (Fig. i.) und der 
■pSchalttafeh (Fig. 2). Der »Wächter« steht entweder 
frei auf dem zu sichernden Gegenstände, z. B. dem 
Geldschrank oder ist über den Tresorthüren auf 
ein an der Mauer befestigtes kleines Konsol auf¬ 
gestellt. Dieser »Wächter« ist imstande, die Be¬ 
wachung des Wertgegenstandes in durchaus zu¬ 
verlässigster Weise zu bewirken, indem schon auf 
die geringste Berührung und Erschütterung des zu 
sichernden Gegenstandes ein freihängender Anker 
in Schwingung gesetzt wird u. dadurch einen Kon¬ 
takt herstellt, wodurch eine elektrische Klingel er¬ 
tönt. Diese Klingel wird auch beim Öffnen der 
Geldschrankthür in Bewegung gesetzt, indem das 
auf der Fig. i sichtbare Rädchen geschoben wird. 
Ferner sind an dem Apparat Fig. i zwei Platin¬ 
kontakte, die bei normaler Temperatur 3 mm von 
einander abstehen. Erhöht sich die Temperatur, 
so legen sich die Kontakte zusammen, alarmieren 
und lassen an der Schalttafel (Fig. 2} die Feuer¬ 
klappe niederfallen. An dem »Wächter« ist auch 
Telephon angebracht, das Geräusche und Ge¬ 
spräche aus dem Raume,, in welchem sich der 
Wertgegenstand befindet, nach der Schalttafel 
überträgt. Die Schalttafel findet in der Woh¬ 


nung eines Beamten, Portiers oder Hausmannes 
Aufstellung. Sie enthält präzis wirkende Apparate, 
welche durch die von dem »Wächter« aufgenom¬ 
menen Eindrücke bethätigt werden und die Alarm¬ 
vorrichtungen einschalten. Sobald ein Alarm er¬ 
folgt ist, wird sich der kontrollierende Beamte 
mittelst der vorhandenen Apparate, sowie eines 
Telephones überzeugen können, was die Ursache 
des Alarms war, um hiernach seine Massnahmen 
zu treffen. p. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Polyphem ein Gorilla. Eine naturwissenschaft- 
i liehe und staatsrechtliche Untersuchung von Homers 
Odyssee Buch IX V. 105 ff., von Dr. Th. Zell. 
Berlin 1901, W. Junk. 8°. 184 S. Preis M. 2.50. 

Der Verf. wendet sich gegen die mytho¬ 
logischen Erklärungen der Polyphemsage und sieht 
in letzterem nicht einen eigentlichen Gorilla, son¬ 
dern einen Gorillamenschen, dessen Begriff indess 
ziemlich unklar bleibt. Die Stützen dieser Ansicht ■ 
sind vor allem folgende: Cyklop heisst Rundauge, 
wie nach dem Verf. alle Tiere im Gegensatz zum 
Menschen rundäugig sein sollen; Polyphem heisst 
der Brüller, und von den Beobachtern des Gorilla 
wird dessen Gebrüll erwähnt; die Cyklopen waren 
ferner riesenstark, behaart, ohne jede Kultur und 
lebten jeder für sich, ohne Gesetz und Recht, wie 
es nach des Verf. Ansicht schon die niedersten 
Menschenhorden haben. Der Verf. sieht in der 
ganzen Polyphemsage Anklänge an, bezw. Aus¬ 
schmückungen von Erzählungen phönizischer See¬ 
fahrer, die an der Westküste Afrikas den Gorilla 
: kennen gelernt haben. Ausser diesem Kern ent- 
■ hält die Broschüre noch ein Sammelsurium aller 
möglicher Gedanken, zoologischer, philologischer 
und staatsrechtlicher Auseinandersetzungen, persön¬ 
licher Erlebnisse u. s. w., die einesteils die mangel- 
I hafte Beobachtungsgabe der Kulturmenschen, an- 
' demteils die Ausbildung der Sinne bei den Tieren 
und noch vieles andere erläutern sollen. Plierbei 
stellt der Verf. die Hypothese der Kompensations- 
. Entwickelung auf, nach der die gute Ausbildung 
eines Sinnes die schlechte eines oder mehrerer 
anderer zur Folge haben soll. — Die Schrift ist 
sehr interessant zu lesen und enthält manches Be¬ 
achtenswerte, zoologisch aber auch manches Un¬ 
gereimte. Dr. Reh. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Kerschbaiimer, Dr. Fritz, Malaria, ihr Wesen, 
ihre Entstehung und Verhütung. (Wien, 

Willi. Braumtiller) M. 7.— 

Kraepelin, Karl, Naturstudien im Hause. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 3.20 

Lechler, Paul, Die Wohnungsfrage. (Berlin, 

E. Hofmann & Co.) 

Lorenz, Rieh., Elektrochem. Praktikum. (Göt¬ 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht) geb. M. 6.— 
Payot, Jules, DieErziehung des Willens. (Leipzig, 

R. Voigtländer) M. 3.— 

Sauer, Dr. Arthur, Die Christusiegende in ihrem 
Verhältnisse zur arischen Mythologie. 

(Leipzig, Max Sängewald) M. 2.— 

Schmidt, Dr. F. C. Th., Die Tuberkulose, ihre 
Ursachen, Verbreitung und Verhütung. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. —.So 
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SontonefF, Maxi, Abgott Mann. (Dresden, 
E. Pierson} 

Strindberg, Aug., Gustav Adolf, Schauspiel in 
5 Akten. {Dresden, E. Pierson) 
Varenins, Dr. Otto, Gustav Adolfs schwedischer 
Nationalstaat. (Leipzig, B..G. Teubner) 
Weddigen,' Dr. Otto, Lord Byron’s Einfluss auf 
die europ. Litteratur der Neuzeit. (Wald, 
Rbeinl., F. W. Vossen & Söhne) 
Wilmans, Dr., Krankenkassen und Kranken¬ 
häuser. (Berlin, Rieh. Schröder) 
Worgitzky, Georg, Blutengeheimnisse. Eine 
Blütenbiologie in Einzelbildern geb. 


M. 1.50 
M. 3.50 
M. —,50 

M. —.75 
M. 2,— 
M. 3.- 


Akademische Nachrichten. 


Ernannt; D. bisher, a. 0. Prof. f. Physik a. d. Univ. 
Greifswald Dr. Walter König z. 0. Prof. — Dr. phil. Felix 
Salomon, Privatdoz. f. Gesch. a. d. Univ. Leipzig, z. a. o. 
Professor. 

Habilitiert: I. d. medizin. Fak. d. Univ. Strassburg d. 
Assistent d. anatom. Instit. Dr. Franz Weidenreich a. Privat¬ 
doz. f. Anatomie. — Dr. Ad. Dock a. Bischweiler i. Eis. 
a. Privatdoz. f. allg. Staatsr. rt. f. deutsch. Reichs- u. Landes- 
staatsr. a. Univ. Strassburg. — D. Spezialarzt f. Chirurgie 
Dr. Jak. Riedinger a. Privatdoz. f. Orthop. 

Berufen: A. Nachf. d. Prof. H. Goldschmidt d. Doz. d. 
Chemie u. Assist, a. physikal.-chem. Instit. d. Univ. Leipzig 
Dr. Georg Bredig a. a. 0. Prof d. physikal. Chemie a. d. 
Univ. Heidelberg. — D. Chimrg Dr. Emst Graser, Rostock, 
a. Nachf Hetnekes a. d. Univ. Erlangen. — Dr. jur. Karl 
Burchard, a. 0. Prof f deutsch. Recht a. d. Univ. Leipzig, 
a. d. Handelshocbsch. z. Frankfurt a. M. — D. etatsm. Doz. 
a. d. tierärztl. Hochsch. i. Hannover Prof Dr. Olt a. Prof 
d. Veterinärmediz. nach Giessen. — Dr. Emst Elster i. 
Leipzig a. Prof, f neuere deutsche Sprache u. Literat, nach 
Marburg. — A. Doz. f. antik. Bank. u. Renaissance a. Poly¬ 
technikum Braunschweig d. Hofbauinspekt. Lübke i. Char¬ 
lottenburg u. an Stelle d. verstorb. Geologen Prof Kloos 
d. Privatdoz. Dr. Ernst Stolley i. Kiel. — Prof Dr. Zwick 
V. d. Tierärztl. Hochsch. Stuttg. a. d. veterinär-mediz. Fak. 
d. Univ. Giessen. 

Verschiedenes: D. Prof f Veterinärwissensch. a. d. 
Landwirtschaft!. Akad. Hohenheim Wilk. Zipperlen wurde 
auf s. Ansuchen i. d. Ruhestand versetzt. D. Prof f darst. 
Geometi-ie n. Konstnikt. - Zeichnen a. d. Techn. Hochsch. 
i. Wien G. A. Peschka tritt nach 49jähr. Lehrthätigk. i. d, 
Ruhestand. — Z. Erlangung d. medizin. Doktorwürde trugen 
a. d. Univ. Halle 2 Damen ihre Inauguraldissertation vor: 
d. approbierten Ärztinnen Frl. Irma Klausner u. Frl. Else 
V. d. Leyen, beide a. Berlin. — I. Alter v. 84 J.-z. Bern 
d. em. Prof. d. dortig. Hochsch. Dr. Basilius Hidber. 


übersehe die grosse wirtschaftliche Wahrheit, dass heute 
auf die Dauer keine Volksgemeinschaft auf Kosten der 
andern prosperieren kann. — K. Lamprecht behandelt 
Fragen moderner Kunst, insbesondere die psychologische 
Entstehungsgeschichte des Wagnerschen »Gesamtkunst¬ 
werkes«, das nicht als ein persönlich-schöpferischer Ge¬ 
danke, sondern als der Gedanke eines bestimmten Zeit¬ 
alters aufzufassen sei. Der zweite Teil von Goethes 
»Faust«, so wie sich ihn der Dichter als ein inniges 
Ganzes von Sing-, Schauspiel- und Tanzkunst dachte, 
war eigentlich das erste Gesamtkunstwerk in deutschen 
Landen. 

Deutsche Rundschau. Juliheft. A. Marmorek 
berichtet über die Errungenschaften der modernen Ma¬ 
lariaforschung, so besonders über die Arbeiten und Hypo¬ 
thesen des französischen Arztes Laveran — er entdeckte 
1880 den Malariaparasiten, der erwiesenermassen der 
wirkliche Erreger der Krankheit ist — ferner über die 
Forschungen des englischen Arztes Manson, der die 
Stechmückentheorie aufstellte, der Italiener Bignami, 
Grassi, Celli, des Deutschen Koch. — E. Haeckel setzt 
seine malayischen Reisebriefe : Aus Insulinde mit einer 
Skizze von Sumatra {oxi. — E. Elster teilt weitere sehr 
interessante Briefe Heines an Christiani mit. — M. v. 
Brandt giebt eine Charakteristik des polnischen Dichters 
Henryk Sienkiwicz, den er als vielleicht grössten jetzt 
lebenden Meister auf dem Gebiete des historischen Romans 
bezeichnet (»Quo vadis?«, »Mit Feuer und Schwert«, 
»Die Sintflut«, »Herr Michael« u. a.).' 

Der Lotse. Heft 38 u. 39. F. von der Leyen 
behandelt in einem ausgezeichneten Aufsatze: Traum 
und Märchen. Er zeigt, dass viele Märchen, alte und 
neue, fremde und deutsche, aus Träumen entstanden 
seien, indem er allen wohlbekannte Traummotive als 
Märchenmotive nachweist. 

Die Zukunft. Nr. 40. A. Forel erörtert — in 
wesentlicher Übereinstimmung mit Weismann —■ unter 
dem Titel: Die Faktoren des Ich die Kräfte, die das 
Individuum bestimmen: Vererbung und Einwirkung der 
Umgebung auf das Individuum. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Dr. E. W. in D. Die unter dem Namen »Frada« 
bekannten Fruchtsäfte werden schon mehrere Jahre 
vertrieben; sie finden nur langsam Eingang, da 
sich der Geschmack nur nach und nach an neue 
fremdartige Getränke und Speisen gewöhnt. Sicher 
ist die Einführung der alkoholfreien Fruchtsäfte 
sehr zu empfehlen, Wir .gedenken nochmals auf 
den Gegenstand zurückzukommen. 


Zeitschriftenschau. 

Neue deutsche Rundschau. Juliheft. Fr. W. 
Förster bespricht die Frage des Imperialismus und seine 
Widerlegung durch die Sozialwissenschaft. Der Imperia¬ 
lismus ist die politische Lehre, die durch die kriegerische 
Eroberung neuer Länderstriche und Vergewaltigung 
schwächerer Rassen neue Ansbeutungsgebiete für die an¬ 
gesammelten wirtschaftlichen und technischen Kräfte der 
grossen Industrie sichern will und darum die Nationen 
zur äussersten Anspannung ihrer militärischen Macht¬ 
mittel treibt, damit sie bei der Verteilung der Erdkugel 
nicht ,zu kurz kommen. Die Routine des nationalen 
Egoismus in der Weltpolitik entspreche einer rückständigen 
Auffassung der wirtschaftlichen Lebensbedingungen und 


Berichtigung. 

Auf S. 4'54 2. Spalte 25. Zeile v. o. (Verbin¬ 
dungen von Fett und Eiweiss v. Dr. Bechhold) lies 
Fett statt Eiweiss. 


Die nächsten Nummern 4 er Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Karikatur im Altertum. — Moderne Tapeten von E. Behrent. 
— Eisen- und Stahlerzeugung. — Vielmännerei von Henz. — Die 
künftige Bewässerung Ägyptens von Dr. Lange. — Wie Goethe 
aussah von Dr. Rechert. 
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Die Karikatur im Altertum. 

»Eine Geschichte der Karikatur wollen wir geben, 
aber keine trockenen Abhandlungen über den Be¬ 
griff des Komischen oder das Wesen der Karikatur; 
eine Entwickelungsgeschichte der gezeichneten Satire, 
aber keine nüchternen Untersuchungen über die 
Mittel, deren die Meister des Stiftes vom Altertum 
bis zur Gegenwart sich bedienten, um die Schwächen 
ihrer Zeitgenossen zu geissein. Ein kulturhistorisches 
Bilderwerk wollen wir bringen, das aus den in¬ 
teressantesten Dokumenten der Zeitgescliichte sich 
zusammenstellt, und das nicht nur belehren, sondern 
vor allem unterhalten soll, weil es das Amüsanteste 
vorführen, wird, was Genie, Ktinstlerlaune und 
lachende Philosophie im Laufe der Jahrhunderte 
geschaffen haben — ein Kulturgemälde, das alle 
grossen Kämpfe der Menschheit plastisch Wieder¬ 
erstehen lässt, weil I^eiden und Freuden, Siege und 
Niederlagen, Glück und Elend in gleicher Weise 
die Karikatur befruchteten: Die Karikatur ist bis 
zur Gegenwart olt genug das »Gewissen der Mensch¬ 
heit« gewesen. 

Einer der Wenigen,. die bisher sich eingehender 
mit der Bedeutung der Karikatur befassten, der 
treffliche Vischer, hat vor Jahren schon sehnend 
ausgerufen: Möge uns doch endlich einmal die 
grosse Geschichte der Karikatur geschrieben werden! 
Des Meisters Wort hat uns angespomt, aber seinen 
Wunsch in vollem Umfange zu erfüllen, durften 
wir noch nicht wagen — in der Wildnis können 
nur Giganten Dome bauen. Wir müssen uns da¬ 
mit begnügen, aus den mehr oder minder gut er¬ 
haltenen Bauten vergangener Zeiten die Steine zii- 
sammenzutragen, zu sichten und zu ordnen, aus 
denen Glücklichere das stolze Haus aufrichten 
mögen, das der Karikatur einst verdientermassen 
geweiht werden muss. Wir wollen keine Encyklo- 
pädie schaffen, mit zahllosen Namen den Umfang 
unserer Forschungen belegen, sondern die Haupt¬ 
epochen der Geschichte so vor Augen führen, wie 
der scharfe Spiegel der Karikatur sie reflektiert 
hat; wir geben darum nicht etwa nur die künst¬ 
lerisch wertvollsten, sondern die charakteristischen 
Schöpfungen einer jeden Zeit, gleichviel wie ihre 
Tendenz auch sein möge. Wir wollen nicht Richter, 
nicht-Kritiker, sondern nur Chronisten sein, wir 
bieten das Schone und Verzerrte, den leisen Spott 
und den bittersten Hohn dicht nebeneinander, weil 
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nicht unser persönliches Empfinden, sondern das 
Recht der Karikatur, der Kulturgeschichte als 
Wahrheitsquell zu dienen, für die Auswahl be¬ 
stimmend sein musste. 

Nur die gezeichnete Satire soll unser Werk be¬ 
handeln, die geschriebene werden wir dort allein 
heranziehen, wo es zur Erklärung notwendig er¬ 
scheint, dort wo sie uns helfen soll, das Interesse 
und das Verständnis weiter Kreise für die kultur, 
geschichtliche Bedeutung der Karikatur zu wecken- 
zu heben und dauernd wach zu erhalten.« 

Mit diesen Worten führen die Herren Fuchs 
und Krämer ihre »Karikatur der europäischen 
Völker« 1) ein. Und in der That, die uns bis jetzt 
vorliegenden Hefte lassen die Hoffnung rege werden, 
dass wir endlich in U)eutscliland die so lange ver¬ 
misste »Geschichte der Karikatur« erhalten. — 

Es wird unsere Leser interessieren, den Geist 
kennen zu lernen, in dem das Werk abgefasst ist, 
und die Bilder, die beigegeben sind; wir wählen 
daher »Die Karikatur im Altertum«. 

»Dass bei allen Völkern das im Bilde sich be- 
thätigende satirische Lachen eine Rolle gespielt 
hat, lässt sich fast ausnahmslos mit Dokumenten 
belegen, mitunter sogar schon von dem Augenbliclc 
an, da sie die Schwelle des Prähistorischen über¬ 
schritten. 

Mit zwei ganz wertvollen und umfangreichen 
Dokumenten wird uns die Kenntnis der Karikatur 
bei den Ägyptern erschlossen; durch den berühm¬ 
ten Papyrus von Turin und durch einen zweiten, 
der im Britischen Museum aufbewahrt wird. Diese 
erfreulicherweise vortrefflich erhaltenen Stücke 
offenbaren uns klar und charakteristisch Mittel, 
Wesen und Bedeutung der gezeichneten Satire bei 
den alten Ägyptern. 

Der Kanon der menschlichen Körperformen 
war noch nicht festgestellt, alle Kunst war damals 
noch »Karikatur« in dem im ersten Abschnitt der 
Einleitung von uns beschriebenen Simie: Aufsuchen, 
Festhalten und unbewusstes Hervorheben des Unter¬ 
scheidenden. Aber die Satire war gleichwohl schon 
eins der Kampfmittel im öffentlichen Leben, und 


1) Die Karikatur der europäischen Völker vom Alter¬ 
tum bis zur Neuzeit von Eduard Fuchs und Hans 
Kraemer, Verlag von A. Hofmann & Co., Berlin. 
Komplett in 20 Heften a 75 Pfg., ca. 450 Illustrationen 
und 60 meist farbigen Beilagen. 
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so wurde ihre zeichnerische Ausdrucksform die 
Symbolik. Sobald wir dies wissen, hören die ver¬ 
schiedenen komischen Tierbilder,• die uns die zwei 
genannten Papyrusrollen zeigen, mit einem Schlage 
auf, harmlos zu sein — aus amüsanten Tierbildern 
im Stile unseres Busch werden boshafte Züchtigungen. 
Sind es die Liebesabenteuer eines alten verliebten 
Priesfers mit einer Sängerin ausdemAmmohstempel, 



Fig. I. Karikatur auf König Ramses III. 

Aus einem satirischen Papyrus aus dem 13. Jahrh. v. Chr. 

die auf dem Turiner Papyrus in äusserst komisch 
wirkenden Bildern verspottet werden, so riclitet 
sich der I.ondoner Papyrus gegen keinen Geringeren 
als gegen seine ägyptische Majestät Ramses III. 
(1269—1244 V. Chr.). In ziemlich prahlerischer 
Weise hatte dieser König an den Tempelwänden 
zu Medinet-Habn seine grossen Siege über die 
Völker des Südens, Ostens und Westens durch 
riesenhafte, heute noch erhaltene Bildwerke und 
Inschriften verherrlichen lassen. Jedoch nicht nur 
durch diese Eitelkeit hat Ramses die Spottlust der 
zeitgenössischen l.itteraten und Künstler heraus¬ 
gefordert, er Hess sicli auch noch einen sehr starken 
Verstoss gegen die damaligen Anschauungen von 
Sitte zu Schulden kommen und zwar in den bild- 
Hchen Szenen, init denen er, ebenfalls in Medinet- 
Habu, die Wände eines kleinen Pavillons schmücken 
Hess. Auf diesen Bildern erscheint der König im 
Kreise seiner Frauen und Töchter. Der König ist 
sitzend, die Damen dagegen sind stehend und alle 
in völliger Nacktheit dargestellt. Die Frauen fächeln 
ihrem Gebieter Kühlung zu und reichen ihm duf¬ 
tende Blumen, er liebkost dafür zärtlich eine der 
schlanken, zierlichen, durch den Scheitelzopf charak¬ 
terisierten Prinzessinnen, mit denen er das Brett¬ 
spiel spielt. Eine derartige Profanierung seines 
Familienlebens und der damit verbundene Verstoss 
gegen die gute Sitte, sagt ein moderner Ägyptologe, 
dem wir diese Beschreibung entlehnen — Franz 
Woenig — muss bei den Ägyptern, die auf die 
strengste Beachtung der Etikette und der Anstands¬ 
formen hielten, die grösste Missbilligung hervor¬ 
gerufen haben. Und diese Missbilligung fand ihren 
Ausdruck in der Satire Ramses, der Eitle und 
Ruhmsüchtige, wird zum Rattenkönig, der in einem 
von Hunden gezogenen Streitwagen gegen eine von 
gnadeflehenden Katzen besetzte Festung anstürmt. 
Und, wie uns der satirische Sinn dieser Behandlung, 
die übrigens im vergrösserten Massstabe • auf die 
Ostwand des historischen Saales im Berliner ägyp¬ 
tischen Museum übertragen ist,- sofort verständlich 
wird, ebenso erkennen wir die satirische Symbolik 


des mit einer Antilope brettspielenden Idwen, den 
uns das erste Bild des Londoner Papyrus zeigt 
(Fig. i); wir erkennen, dass alle in diesem Papyrus 
enthaltenen Bilder gegen das' geschilderte Privat¬ 
leben Ramses’ III. gerichtet sind, und dass der 
mit der linken Klaue seinen Gewinn sichernde 
Löwe kein anderer als der Monarch selbst ist. 

Bei den Ägyptern flüchtete sich die Karikatur 
in die Papyrusrollen der >Schreiber«; es waren 
dies die gelehrten Staatsbeamten. Bis heute kennen 
wir keine weiteren altägyptischen Karikaturen, als 
die in den beiden Papyri enthaltenen. Die höchst 
entwickelte Form der Autokratie schloss es aus, 
dass vor den Ohren der Ramseniden der Spott 
über ihr Thun jemals erklungen wäre, selbst in 
der verstecktesten Form. Darum hat die Karikatur 
in Ägypten auch keine kulturgeschichtliche Rolle 
gespielt, sie war dort — und in den beiden Papyri 
ist sie dies zweifellos ■— wie so oft in der Ge¬ 
schichte die geheime Rache der Unterdrückten, 
das Ventil, durch das, der hochgespannte Groll 
über ihre Ohmnacht sich einen Ausweg suchte. 

Was den mutmasslichen Umfang der Karikatur 
bei den Ägyptern betrifft, so wird man schliessen 
dürfen, dass ihr Vorkommen gerade nicht besonders 
häufig gewesen ist. Der monotone Ernst des öffent¬ 
lichen Lebens in Ägypten hat bei den geistig 
Höherstehenden als Gegengewicht gewiss die sati¬ 
rische Parodie provoziert, aber heissender und 
ätzender Spott lag dem heiteren und ruhigen Wesen 
der Ägypter fern. Der Orient lacht selten. Die 
glühende, schattenlose Sonne ertötet das Lachen. 
Das Lachen bedarf des heiteren südlichen Himmels. 
Ganz anders darum die Rolle, die sie bei den 
Griechen und Römern spielte. 

Dass die Entdecker und Beherrscher der wunder¬ 
baren Hannonie des menschHchen Körpers die 
profane Kunst der Karikatur auch gekannt und zu 
Zeiten sogar mit einer gewissen Vorliebe gepflegt 
Iraben, das ging lange Zeit gegen die Vorstellungen 
von Erhabenheit, in der die Bewunderer der grie¬ 
chischen Klassizität das Leben -von damals sich 
nur abspielen sehen wollten. Aber die immer melir 
sich häufenden Funde, deren karikaturistische Eigen¬ 
schaft unbestreitbar war, haben alle so lange und 
so zäh verteidigten Einwände und künstlich kon¬ 
struierten Andersdeutungen zu nichte gemacht. 

; Wir wissen heute, dass mit der Feststellung des 
Kanon der menschlichen Körperformen auch sofort 
die Lust auftauchte, diesen Kanon zu durchbrechen, 
um durch die willkürliche Aufhebung der Regeln 
komische Wirkungen zu erzielen. Ja, wir können 
heute sogar schon sagen; So wie uns z. B. des 
Aristophanes »Frauenherrschaft-* immer eine der 
wertvollsten Wahrheitsquellen für- das Verständnis 
der Begriffe von Sitte und Sittlichkeit im alten 
Griechenland war, so wird uns jetzt die Karikatur 
zur neuen, reichHch fliessenden Wahrheitsquelle. 
Nicht zum wenigsten mit ihrer Hilfe können wir 
den strahlenden Goldglanz der Sinnenfreude wieder 
hersteilen, der das klassische Altertum überflutete. 

Dass die Karikatur in den klassischen Ländern 
das Wort ergriff, ist selbstverständlich. 'Bei dem 
glänzenden Reichtum an Geist und Witz, über den 
Griechenland zur Zeit seiner Blüte verfügte — lebte 
und schrieb doch Aristophanes im Zeitalter des 
Perikies — ferner bei der Beweglichkeit des- grie¬ 
chischen Geistes und seiner blitzenden Vielfältigkeit, 
ist die Pflege einer Kunstform, die dem Witz ein 
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so erfolgreiches Feld öffnet, überhaupt nicht ans- 
schliessbar. Viel schwieriger ist das Problem, dass 
die Karikatur nicht ein führendes Wort hatte, d, h., 
dass sie in ihrer Weise nicht jene Ausgestaltung 
erlebte, die ihr dieselbe Rolle zugewiesen hätte, 
welche die Komödien des Aristophanes erfüllte: 
lachende und unbarmherzige Richterin alles Kranken 
und Zerfallenden am gesellschaftlichen Organismus 
zu sein. In dem Dienste dieser Tendenz, die doch 
gemeinhin ihre Hauptbedeutung ausraacht, hat sie 
nicht gestanden. Gewiss begegnet man mehrfach 
auch der politischen Karikatur, aber die Karikatur 
erfüllte nach unserer Ansicht in Grieclienland in 
erster Linie eine andere Aufgabe, nämlich die Be¬ 
freiung von dem Druck des Erhabenen. Kann man 
von den Romanen sagen, • dass sie den Druck des 
Erhabenen nur ganz kurze Perioden auszuhalten 
vermögen, so lässt sich über die Völker im allge¬ 
meinen sägen: es giebt keine einzige Nation, die 
das Erhabene auf die Dauer auszuhalten vermag. 
Es ist schwer, immer zu etwas emporschauen zu 
müssen, der Geist verlangt kategorisch nach einem 
Auslösen, einem Herabstimmen. Und dieses Aus¬ 
lösen, die Befreiung von dem Druck des Erhabenen, 
erfolgt in der parodistischen Reaktion. 

Da aber die Lust der Erniedrigung des Hohen 
um so stärker erwacht, je länger dasselbe den 
Menschen entgegengetreten ist, so vollzieht sich 
diese Befreiung in Griechenland in einer alles über¬ 
springenden Ausgelassenlieit. Mit derselben Kühn- 



Fig. 2. Die Flucht des Aeneas aus Troja. 
Pompejanisches Freskogemälde angeblich a. d. 3. Jahrh. 
V. Chr. 


heit, mit der der Witz des grossen Komödiendichters 
sich an das Höchste und Heiligste heranwagte, an 
Götter und Helden, an geheiligte Symbole und 
streng behütete Überlieferungen, mit derselben 
Kühnheit entfaltet sich die Karikatur in der Parodie. 
Das Urteil des Paris und die Irrfahrten des Odysseus, 


.Äneas’ Flucht aus Troja'und die Thaten des Her¬ 
kules, sie alle verwandeln sich in höchst amüsante 
Gegenstücke zu den überlieferten Darstellungen. 
Die drei Göttinnen, die des Paris Urteil erbaten, 
sehen wir als drei prächtige Stiere, den getöteten 
Achill als betrunkenen Silen, den statt des Ajax 
zwei Satyrn hinwegtragen, und der mit seinem Vater 
Anchises und dem kleinen Askanius aus Troja 
fliehende Aneas zieht als Hund mit einem Hund 
auf der Scliulter und einem Hund an der Hand 
seine Strasse (Fig. 2 u. 3). In dieser Weise befreiten 
sich die Geister Griechenlands von dem lastenden 
Druck des Erhabenen in ihrer Weltanschauung. 

Dies war die oberste Aufgabe der hellenischen 
Karikatur. Ihre nächste war die Steigerung der 
Sinnenfreude. Nicht umsonst begegnen wir nämlich 
ihren Schöpfungen vorwiegend in der Form von 
Vasengemälden, Fresken und auf Terrakotten, die 
alle dort sind, wo das tägliche Leben sich abspielt, 
und vor allem, wo es seine Feste feierte. Sie 
grüssten den Zecher vom Grunde der kreisenden 
Schalen und lachten vergnügt von den Wänden 
und Säulen auf ihn hernieder. Der Zweck, Mehrer 
der Sinnenfreude zu sein, hat aber auch noch eine 
ganz spezielle Form der Karikatur gescliaffen, die¬ 
jenige, der wir im klassischen Altertum so oft be¬ 
gegnen, dass sie wohl den weitaus überwiegenden 
Teil derselben überhaupt ausmacht, die phallische. 
Auf allen Gebieten das Höchste, das war in 
Griechenland das Ziel in der Kunst, im Leben 
und im Geniessen. Diese Lebensphilosophie ist 
der Schlüssel für all die kühnen' und grotesken 
Anwendungen, in denen wir Priapus, dem allezeit., 
siegreichen Gartengott, begegnen. Nur ein Volk 
der Gegenwart weist uns ein Gegenstück ähnlicher 
Kühnheit auf: die Japaner in ihren zahlreichen 
erotischen Grotesken. Gei-ade diese Dokumente 
sind es darum, die uns das wahre Wesen des 
Altertums erschliessen, das unseren modernen An¬ 
schauungen von Sitte und Sittlichkeit so ziemlich 
diametral gegenübersteht. DiegroteskenHuidigungen, 
die wohl Tag für Tag und allerorts dem Gartengott 
gewidmet wurden, sie schaffen einzig ein zureichendes 
Bild von der strotzenden Kraft, die das klassische 
Altertum erfüllte und charakterisierte. 

Freilich, was in der Blüte der Klassizität, im 
])erikleischen Athen und im republikanischen Rom 
Zeichen der Kraft war, das wurde in den Zeiten 
des Niedergangs, als Roms Kaisermacht alle Ge¬ 
nüsse des Erdballs auf den 'fisch der Tilaerstadt 
schüttete, Ausschweifung, wüste Orgie, widerliche 
Stimulanz, Zeichen der Fäulnis — aber nichtsdesto¬ 
weniger kulturhistorisches Dokument ersten Ranges, 
die plastische Ergänzung des unvollständigen Pe- 
tronius. 

ln Rom hatte sich vollzogen,- was das Schicksal 
aller Nationen und Staaten im Altertum ist. Die 
Hingabe für das Gemeinwesen, die Selbstaufopferung, 
die ehedem die Haupttugend der Menschen ge¬ 
wesen war, war geschwunden. Jeder war sich nur 
mehr noch selbst der nächste. Die Gemeinwesen 
waren in Klassen zerfallen, die einander auf das 
erbittertste bekämpften, diese wiederum in Indi¬ 
viduen, von denen jedes nur seinen eigenen Vor¬ 
teil im Auge hatte und von denen jedes dem 
Gemeinwesen möglichst wenig gab und möglichst 
viel nahm. Dieser Mangel an Pflichtgefühl zeitigte 
aber im ganzen Volke eine alle sittlichen Schranken 
durchbrechendeVerrohung. NurAussergewöhnliches 
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Fig. 3. Die Apotheose des Herkules. 

Parodistisches Vasengemälde im Lonvre-Miiseuöi zu Paris angeblich a. d. 3. bis 4. Jahrh. v. Chr. 


kitzelte noch den Gaumen. »Zur Zeit Konstantins«,- 
schreibt Johannes Scherr über die Entartung in 
Rom, »machte das Ballett ,Majuma‘ Furore, dessen 
Reiz darin bestand, dass völlig nackte Tänzerinnen 
eine Badeszene darstellten, und zur Zeit Justinians 
hatte dieses Kaisers nachmalige, sehr ,ortliödoxe‘ 
und ,fromme‘ Gemahlin Theodora ihre Laufbahn 
damit begonnen, dass sie, bloss mit einem schmalen 
Gürtel bekleidet, auf der Bühne erschien, um Un¬ 
beschreibliches zu agieren.« 



Fig. 4. Karikatur auf Caogula. 

Bronze im Museum von Avignon a. d. Jahr 33—40 n, Chr. 


In welch tiefer moralischer Pfütze die Majestät 
des Weibes übrigens bereits ira ersten Jahrhundert 
n. Chr. versank, das zeigt niemand klassischer als 
Roms grösster Wahrheitskünder, Juvenal, und zwar 
vor allem in seiner kühnen VI. Satire. Dort 
heisst es: 

Wie, und dass noch ein Weib mit den Sitten 
begabet der Vorzeit 

Dieser sich sucht? 0 Ärzt’, ihm die strotzende 
Vene geöffnet. 

Welch’ gutmütiger Mann! Tarpejums Schwelle 
verehre 

Häuptlings, schlachte der Juno das Riad mit 
vergoldeten Hörnern, 

Wenn dir zu finden gelang ein Ehweib züchtigen 
Hauptes! 

Eine solche Welt musste zu Grunde gehen. 
Eine die Völker verjüngende Lebensphilosophie 
musste an die Stelle der Lehre des schrankenlosen 
Genusses treten. Und dies vollzog sich mit dem 
Christentum. Schrittweis, aber mit der Konsequenz 
eines Naturgesetzes. Die sittlich reagierende Volks¬ 
kraft siegte entwickelungsgeschichtlich über die 
entartete Individualität. 

Dass dieser gewiss langsame, aber dennoch 
grosse Umwälzungsprozess, der ein Kampf gegen 
eine werdende neue Welt war, eine Welt, die so 
ganz andere Gesetze auf ihre Tafehi schrieb, eben¬ 
falls in der Karikatur reflektierte, wäre als sicher 
anzunehmen, auch wenn sich keine thatsächlichen 
Belege dafür nachweisen Hessen. Wir besitzen deren 
jedoch bereits zwei: das sogenannte Spottkruzifix 
vom Palatin (Fig. 5) und eine satirische Gemme 
(Fig. 6). Beide Stücke sind, einzehi betrachtet, 
schon sehr wertvoll, erlangen aber dadurch noch 
einen besonderen Wert, dass sie sich gegenseitig 
ergänzen. Zeigt uns das 3857 bei Ausgrabungen 
am Palatin, eingekratzt in die Stuckwand einer ehe¬ 
maligen röm. Wachtstube, aufgefundene Spottkruzifix 
einen Gläubigen, der eine gekreuzigte Missgestalt 
von Esel und Mensch anbetet — »Alexamenos 
betet seinen Gott an«, lautet die griechische Unter¬ 
schrift — so zeigt uns die Gemme einen mit dem 
Pallium bekleideten Esel, der zwei ehrfurchtsvoll 
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Fig. 6, Der predigende Maulesel. 
Karikatur auf die Jünger Jesu Christi; nach einer Gemme 
vermutlich a. d. 2. Jahrh. 

lauschenden Zuhörern das Evangelium predigt. 
Dass es sich hier um Karikaturen auf das Christen¬ 
tum, seinen Träger, seine Lehrer und seine Schüler 
handelt, ist heute ganz zweifellos, sie entsprechen 
der Auffassung der Römer von der neuen Sekte. 
Für Esel erklärten sie ihre I.ehrer, für Eselsgläubige 
die Schüler. 

Die geringe Zahl der aus den Anfängen des 
Christentums erhalten gebliebenen-, das Christentum 
verhöhnenden Karikaturen entspricht wohl einem 
wirklich bescheidenen Umfange. Die langsame Ab¬ 
lösung der alten Welt durch .das Christentum und 
die durch Duldung und Beispiel, nicht durch An¬ 
griffe sich durchringende neue Lehre provozierte 
die Karikatur nicht in besonderem Masse. Von 
ganz anderen .Objekten wurde deren Interesse an¬ 
gelockt und wohl auch ziemlich vollständig erschöpft. 



Fig. 5. Das Spottkruzifix vom Palatin. 

Karikatur auf Jesus Christus; ungefähr a. d. 3. Jahrh. 


Die wahnsinnigen Orgien eines Caligula, Nero und 
Caracalla, die Lachen und Schrecken in engster 
Verbindung zeugten, sie haben dem Spott ungleich 
interessantere Stoffe geliefert, und er hat sich ihrer 
auch bemächtigt, der Personen sowohl wie der 
Thaten:’-'des lächerlich-scheusslichen Caligula, des 
Soldatenätiefelchens, und des Caracalla, seiner 
bestialischen Kopie, der in Alexandria Tausende 
■von Bürgern meuchlings hinschlachten Hess, weil 
sie ihn durch ihre witzigen Spottreden erbittert 
hatten, wohl besonders oft. Ihnen, die sich in 
ihrem Grössenwahnsinn unter die Götter, erhoben 
und mit göttlichen Attributen versehen darstellen 
Hessen, widerfuhr dieselbe Wertung seitens der 
witzigen Spötter, aber statt den Attributen der 
Männlichkeit und Schönheit waren ihnen jene der 
Hässlichkeit und Wildheit zugeteilt. He^hästos 
lieh an Stelle des Zeus seine hässlichen, unharmo¬ 
nischen Formen (Fig. 4). 

So hat der Spott dem Durchbruch der hohen 
sittlichen Kraft, die das Christentum in sich barg, 
wohl niemals einen hemmenden Eintrag zu fhün 
vermocht, aber er hat vielleicht einen nicht ganz 
geringen Anteil an der allmählichen Zersetzung des 
Heidentums gehabt, die dieses an sich und seiner 
Weltherrschaft schon- durch seine eigenen Kräfte 
vollzog. 



Grotesk-komische Fratze 

nacli einer antiken Gemme, 


Volksseuchen in Vergangenheit und 
Gegenwart. 

Von Dr. Alfred Wolfe. 

Das vergangene Jahrhundert hat sich neben 
vielen Beinamen auch den des ^nervdsen^ er- 
-worben. Bei den ungeheuren Anforderungen, 
die Beruf und Gesellschaft an unsere Leistungs¬ 
fähigkeit stellen, wäre es gar nicht besonders 
zu verwundern, falls dem wirklich so wäre. 
Wenn wir jedoch dem Urteil bedeutender 
Nervenärzte Glauben beimessen wollen, ist 
diese Bezeichnung trotz aller dafür angeführten 
Scheingründe falsch; man macht hier wieder 
den falschen Schluss post hoc, ergo propter 
hoc. Wir haben in diesem Jahrhundert viele 
Erscheinungen als krankhaft anzusehen gelernt, 
die früher nicht beachtet wurden. Ja, in dunk¬ 
leren Jahrhunderten hielt man Zustände, die 
wir heute zu den schwersten Nervenkrankheiten 
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zählen, wie die religiöse Manie, die hysterischen 
Exaltations- und Schlafzustände, für eine be¬ 
sondere Gnade Gottes, in welcher Meinüng die 
Kirche, welche diese Dinge für ihre‘Zwecke 
verwendete, die Menschen oft noch |)estärkte. 
Man hat also erst in diesem Jahrhi,pdert er¬ 
kannt, wie oft nervöse Zustände vo^ommen, 
und fälschlicherweise daraus auf eine -hBCSondere 
Häufigkeit geschlossen, Wenn wirmlomit auf 
der einen Seite leugnen müssen, däss im ver¬ 
flossenen Jahrhundert die Nervenkrankheiten 
sich vermehrt haben, müssen wir auf der andern 
Seite mit Bewunderung erkennen, welche Er¬ 
folge in der Bekämpfung der Seuchen erzielt 
wurden. 

Bis vor einem Jahr war die orientalische 
Beulenpest^ der im 14. Jahrhundert gegen 25 
Millionen Menschen in Europa zum Opfer fielen, 
eins der charakteristischsten Beispiele; selbst 
die in Wien auftretende Laboratoriumspest 
konnte die Meinung nicht Umstürzen, dass die 
Zeit des epidemischen Auftretens der Pest vor¬ 
über sei. Doch zeigte die Pest in Wien aufs 
neue, dass sie auch .auf europäischem Boden 
ihre alte unheilvolle Kraft noch nicht verloren 
habe. In neuester Zeit bedroht die Pest wieder 
Europa. Doch können wir wohl mit Recht 
ihr langsames Vorrücken und die relativ geringe 
Erkrankungsziffer unsern hygienischen Ein¬ 
richtungen zu gute rechnen. 

Es hat sich leider wiederholt gezeigt, dass 
Krankheiten, die man für dauernd erloschen 
hielt, aufs neue wieder. auftraten. Gleiche Er¬ 
fahrungen, wie mit der Pest, hat man schon 
mit Inßnenza und, w'ie viel weniger bekannt, 
mit der Diphtherie gemacht. 

Nur noch die ältesten Chirurgen erinnern 
sich des einst so g'efürchteten Hospitalbrandes^ 
der seit ca. 40 Jahren nicht mehr aufgetreten 
ist. Zeitweise mussten früher , alle Operationen 
unterbleiben, da der Chirurg sicher sein konnte, 
seine Patienten sämtlich von dieser Seuche 
hingerafft zu sehen. Als die Krankheit seltener 
wurde, tauchte die Ansicht auf, sie könne sich 
nur in schmutzigen, schlecht verwalteten Hospi¬ 
tälern entwickeln, doch wurde diese Meinung 
sofort von Kennern der Verhältnisse als irrig 
bekämpft. Wir wollen hoffen, dass die Anti¬ 
sepsis und Asepsis auch für alle Zukunft diesen 
Feind der Menschheit zu bannen vermögen. 

Auch die Pocketi sind jetzt in den Staaten, 
welche den Impfzwang eingeführt haben, so 
selten geworden, dass es vor einiger Zeit einer 
der grössten Anziehungspunkte für das medi¬ 
zinische Berlin war, als Prof. Senator einige 
Angehörige exotischer Völkerschaften in seiner 
Klinik als pockenkrank vorstellen konnte. 
Dies ist erstaunlich, wenn man bedenkt, dass 
in früherer Zeit nur wenige Menschen von der 
Erkrankung verschont blieben, welcher min¬ 
destens 30^ der Erkrankten zum Opfer fielen. 
Die Krankheit trat in Epidemien von verschie- 


; dener Schwere auf, und da bekanntlich das 
einmalige Überstehen derselben Schutz, vor 
Wiedererkrankung gewährte, setzten viele Müt¬ 
ter in leichteren Epidemien ihre Kinder mit 
Absicht der Ansteckung aus, um die günsti¬ 
geren Chancen für die Erhaltung des Lebens 
zu benutzen, wie es etwa bisweilen auch heute 
bei den Masern zu geschehen pflegt. Ja, als 
die ersten Überimpfungsversuche gemacht wurT 
den, fanden sich Leute, die sich infizieren 
Hessen, obwohl hierbei die Sterblichkeit 
betrug. Jeder kennt heute die geniale Ent¬ 
deckung Jenners, der auf ewig zu den grössten 
Wohlthätern der Menschheit gerechnet werden 
muss. Unbewusst ist hier zum ersten Male das 
Prinzip der heutigen Serumtherapie angewandt, 
welche die Abschwächung des Krankheitsgiftes 
. durch Einwirkung hoher oder niedriger Tem¬ 
peraturen, Überimpfung' auf Tiere u. s. w. zu 
erzielen sucht. Grossartig und seitdem nie 
wieder erreicht wai' der Erfolg seiner Impfung. 
Doch fand sich mit der Zeit eine Zahl von 
Leuten, welche die Impfung bekämpften. Zum 
Teil stellten sie sich auf den theoretischen 
Standpunkt, dass der Staat nicht durch Zwang 
in die Rechte des Einzelnen eiiigreifen dürfte, 
und plädierten für fakultative Impfung, ein 
Standpunkt, dessen Unfruchtbarkeit sich in den 
Zahlen zeigt, in welchen Pockenfälle in den 
Ländern mit fakultativer Impfung Vorkommen. 
Die fakultative Impfung hat auch noch den 
Nachteil, dass die Impfwilligen sich viel häu¬ 
figer, als heute vorgeschrieben ist, impfen lassen 
müssten, da der Schutz nur für einige Jahre 
vorhält, wie die, wenn auch leichten Erlaan- 
kungen der Ärzte in Friedrichshain anlässlich 
einiger Pockenfälle bewiesen. Nur dadurch, 
dass wir infolge der allgemeinen Zwangsimpfung 
gewöhnlich vor jeder Ansteckung geschützt sind, 
können wir uns mit einer 2—3 mal wiederholten 
Impfung begnügen. Mehr Recht hatten andere, 
welche behaupteten, durch den Impfäkt würden 
Krankheiten übertragen. Bei dem früheren 
Verfahren, wo die Lymphe von einem Kinde 
auf das andere übertragen wurde, mag es vor¬ 
gekommen sein, dass z. B. Syphilis übertragen 
wurde, obwohl dies selten genug vorgekommen 
sein mag, weil der Arzt nur von gesunden 
Kindern überimpfte. Heutzutage, wo nur tie¬ 
rische Lymphe verwendet werden darf, nachdem 
die Sektion d.ie völlige Gesundheit des Tieres 
ergeben hat, ist jedeSchädigungäusgeschlossen, 
und es bleiben nur die -Segnungen des Ver¬ 
fahrens übrig. 

Solange die Impfgegner um dieses Ziel 
kämpften, wäre ihr Verfahren zu loben ge¬ 
wesen, aber sie waren nur gross im Verneinen, 
und die Verbesserungen verdanken wir den 
Impffreunden. Heute muss das Treiben der Impf¬ 
gegner als verbrecherisch bezeichnet werden. 
Den Psychologen wundert dies Verhalten wenig, 
er weiss, wie schnell die Menschen vergessen; 
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denn selbst die grosse Mehrzahl der Impffreunde 
kennt' nicht die Zahl der Opfer, welche die 
Pocken früher forderten. 

Die Pocken traten früher als eine Art 
Kinderkrankheit auf, aber nur, weil fast niemand 
die Kinderschuhe auszog, ohne von der Krank¬ 
heit befallen zu werden, die ihn dann vor 
Wiedererkrankung im weiteren Leben schützte. 
Heute würde es vielleicht keine grossen Nach¬ 
teile haben, wenn bisweilen die Impfung unter¬ 
bliebe; doch ist zu bedenken, dass bei dem 
entwickelten internationalen Verkehr die Seuche 
immer wieder aus anderen Ländern einge¬ 
schleppt werden würde. 

Es wird oft halb scherzhaft die Besorgnis 
geäussert, wenn es erst gegen alle anstecken¬ 
den Krankheiten ein Schutzserum oder eine 
Impfung gäbe, würde man sich alle 4 Wochen 
schrecklichen Prozeduren unterziehen müssen. 
Angenommen, dieses von den besten aller 
Länder angestrebte Ziel wäre erreicht, so wäre 
es allenfalls zu ertragen, alle 4 Wochen geimpft 
zu werden, wenn man dafür von allen anstecken¬ 
den Kranlcheiten verschont bliebe, welche jetzt 
noch 2/g aller Menschen dahinraffen. Liessen 
sich doch in früherer Zeit, als die Medicina 
crudelis bei Laien und Ärzten in Ansehen 
stand, die Leute mehrmals im Jahre schröpfen, 
zur Ader lassen u. s. w., gewöhnlich auf Jahr¬ 
märkten zur Erhöhung des Vergnügens und 
um die schlechten Säfte los zu werden! 

Doch sind die Befürchtungen übertrieben, 
man werde so häufig sich Impfungen unter¬ 
ziehen müssen. Nehmen wir an, die Jennersche 
Pockenimpfung wäre 3—4 Jahre auf der ganzen 
Erde durchgeführt worden, so könnte man 
mit der Wiederimpfung warten, bis die Krank¬ 
heit irgend wo wieder auftritt, was unter Um¬ 
ständen sehr lange dauern kann, bis es etwa 
den wenig virulenten (d. h. krankmachenden} 
Erregern der Kuhpocken gelungen ist, auf 
irgend eine Weise grössere Virulenz zu erlangen. 

Zu den in Europa fast ausgerotteten Krank¬ 
heiten gehört auch der Aussah, früher eine der 
häufigsten Krankheiten in Europa, wie jeder 
weiss, der den »Armen Heinrich« von Hartmann 
von der Aue gelesen hat. Eben so wenig wie 
die heutigen Ärzte, hatten die mittelalterlichen 
ein Mittel gegen die Krankheit, so dass die 
berühmtesten Ärzte von Salerno sie für un¬ 
heilbar erklärten.- Dass er schliesslich in dem 
Epos durch Bussfertigkeit und das Mysterium 
der Opferwilligkeit der reinen »magged« ge¬ 
heilt wird, zeigt uns gerade, dass in der pro¬ 
saischen Wirklichkeit das Übel unheilbar war. 
Die Dichtung ist in medizinischer Hinsicht aus 
mehreren Gründen interessant; sie zeigt, dass 
die Heilwirkung der tierischen Wärme schon 
damals in den Köpfen spukte. Das mensch¬ 
liche Blut brauchte der Dichter nur, weil 
Ochsenblut nicht fähig gewesen wäre, einen 
tragischen Konflikt zu begründen. Das Werk 


zeigt uns ferner sehr deutlich die Auffassung 
der Krankheiten durch die katholische Kirche 
als von Gott gesandte Strafen, gegen die an¬ 
zukämpfen Sünde ist. Mit Entsetzen hat die 
Welt vor einigen Jahren die letzten Konse¬ 
quenzen, die sich aus dieser Auffassung ergeben, 
anlässlich des Alexianerprozesses enthüllt ge¬ 
sehen. Ein Heilungsversuch ist nach dieser 
Auffassung ein Eingriff in Gottes Hand, während 
man den Kranken durch Martern und andere 
gottgefällige Handlungen einen Platz im Himmel 
sichert, also das wahre Interesse des Kranken 
wahrnimmt. Vor allem gilt das Gesagte für die 
Behandlung Geisteskranker. 

Augenblicklich ist der Aussatz auf die 
äussersten Grenzen unseres Erdteils zurück¬ 
gewichen. Er herrscht noch in Island in 
grösserer Ausdehnung, in Norwegen, in Finn¬ 
land. Auch in Ostpreussen traten einige Lepra¬ 
fälle auf, und dies erschreckende Ereignis führte 
zu der grossen Leprakonferenz im deutschen 
Reichsgesundheitsamt im Jahre 1897, wobei 
alle Gelehrte, die sich mit der Erforschung 
dieser Seuche beschäftigt hatten, hier zusammen¬ 
kamen und Massrcgeln gegen die Ausbreitung 
der Seuche berieten. So wird in Norwegen 
ein System der Absonderung der Kranken in 
Anstalten angewendet, welches die Ausrottung 
der Krankheit in einer begrenzten Zahl von 
Jahren in Aussicht stellt. Furchtbar herrscht 
der Aussatz noch in anderen Erdteilen, z. B. 
in Jerusalem, auf den Hawaischen Inseln. In 
Paris sind stets mehrere Fälle anzutreffen, die 
aus den französischen Kolonien dorthin gebracht 
sind. Die Krankheit ist furchtbar durch die 
Verstümmelungen, die sie dem Körper zufügt, 
und durch ihre lange Dauer, furchtbarer wird 
sie durch die Grausamkeit der Menschen. Auf 
den Hawaischen Inseln wird der Kranke von 
Weib und Kind gerissen und auf eine Insel 
transportiert, auf der sich nur Aussätzige be¬ 
finden. In Jerusalem sitzen sie auf der Strasse, 
als Aussätzige gekennzeichnet, als Bettler, ver¬ 
abscheut von allen Gesunden; dies ist nur zu 
erklärlich: wer nur jemals eine Photographie 
eines Aussatzkranken gesehen hat, wird den An¬ 
blick nie wieder vergessen. 

Der Aussatz ist von selbst aus Europa ge¬ 
wichen; aus welcher Ursache, weiss niemand. 
Andere Seuchen sind durch angestrengte 
menschliche Thätigkeit zurückgedämmt worden, 
wenn es auch noch nicht gelungen ist, sie 
völlig zum Verschwinden zu bringen, weil dem 
die Indolenz und Unwissenheit im Wege steht, 
so dass es stets Menschen geben wird, die 
verunreinigtes Wasser trinken, selbst wenn ihnen 
gutes zu Gebote steht. Doch haben die sani¬ 
tären Massregeln der Städte, die Ordnung der 
Abfuhr vonFäkalmassen, die Wasserversorgung, 
die Assanierung des jahrhundertelang ver¬ 
seuchten Bodens, die Gründung von Schlacht¬ 
häusern vieleErkrankungsursachen weggeschafft. 
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Der Erfolg blieb nicht aus; so gilt München 
jetzt für eine der gesündesten Städte, während 
früher der Typhus und andere Krankheiten in 
solchem Grade herrschten, dass kein Zuge¬ 
wanderter von Erkrankung verschont blieb, und 
viele Fremde die Stadt trotz aller Kunstgenüsse 
mieden. 

So konnte es auch die Cholera bei ihrem 
letzten Zuge durch Europa infolge der hygie¬ 
nischen Verbesserungen und der getroffenen 
Massnahmen zu keiner grösseren Verbreitung 
in Deutschland bringen. Nur in Hamburg, wo 
ungünstige Trinkwasserverhältnisse und sonstige 
unhygienische Zustände bestanden, trat die 
Seuche explosionsartig auf. Hier zeigte sich, 
was unter ungünstigen äusseren Verhältnissen 
die persönliche Beobachtung aller Vorsichts- 
massregeln vermag. Von den Ärzten erlag 
der Seuche nur einer, von den Pflegerinnen, 
die fortwährend mit den Kranken zusammen 
waren, eine ganz verschwindende Anzahl. 

In einer früheren, dunkeln Zeit beschuldigte 
man die Juden, die Brunnen vergiftet zu haben; 
das Volk ahnte im Wasser den wahren'Seuchen¬ 
erreger, erst dem Genius Eobert Kochs war es 
auf seiner indischen Studienreise vergönnt, den 
wahren Grund in den Choleraspirillen zu ent¬ 
decken. 

Eine andere Trias von Seuchen befiel nicht 
alle Einwohner gleichmässig, sondern diejenigen, 
welche eine Verletzung erlitten oder sich einer 
Operation unterzogen hatten; naturgemäss for¬ 
derten sie in einem» Kriege die meisten Opfer, 
da hier so oft schwere, vernachlässigte Ver¬ 
letzungen mit Operationen zusammen kamen. 
Bis in unser Jahrhundert hinein forderten sie 
zahlreiche Opfer. Erst der von Lord Lister 
eingeführten Antisepsis, die vor allem deutsche 
Chirurgen zur Asepsis vervollkommneten, ge¬ 
lang es, die Chirurgie zur heutigen Vollkommen¬ 
heit zu bringen, so dass sie selbst bei Laien 
für den Teil der Medizin gilt, der am meisten 
ausrichten kann, im Gegensatz zu der früheren 
allgemeinen Missachtung. Fühlte sich doch 
Billroth noch verpflichtet, an den Anfang 
seines berühmten Lehrbuches eine Art Ehren¬ 
rettung für die Chirurgen zu stellen. 

Seit dieser Zeit kommt die Wundrose nach 
Operationen nicht mehr vor, was um so wich¬ 
tiger ist, als sie die Kranken furchtbar schwächte, 
und anstatt sie nach Analogie der Pocken vor 
Wiedererkrankung zu schützen, prädisponierte 
sie die Befallenen sogar zur Wiedererkrankung. 
Sie kommt heute noch vor im Anschluss an 
kleine Wunden, z. B. Schrunden, wie sie so 
oft nach einem Schnupfen bleiben, die nicht 
beachtet werden und so den Krankheitserregern 
Gelegenheit zum Festsetzen geben. 

Ein anderer Schrecken für die Chirurgen 
früherer Zeiten war der Wzmdstarrhrampf und 
die Blutvergiftung (Pyaemie resp., Sepsis), 
welche Krankheiten sehr verschieden waren, 


jedoch das Gemeinsame hatten, dass sie fast 
ausnahmslos zum Tode führten. Ohnmächtig 
musste der Chirurg früher Zusehen, wie diese 
heimtückischen Krankheiten ihm Patienten hin- 
wegralfte, deren Operation er mit Recht für 
wohlgelungen halten musste. Heute sind.beide 
Erkrankungen sehr selten. 

In der vorantiseptischen Zeit gingen an 
dieser Krankheit fast alle am Bauche Operierten 
zu Grunde; viele Operationen sind erst möglich 
geworden dadurch, dass man dieseErkrankungen 
zu vermeiden gelernt hatte. Am häufigsten tritt 
die Erkrankung noch als » Wochenbettfieber<!- 
auf, infolge der ungünstigen äusseren Umstände, 
unter denen oft Ärzte und Hebammen bei Ge¬ 
burten eingreifen müssen; z. T. auch, weil die 
Vorschriften der modernen Medizin letztem 
noch nicht völlig in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen sind. Stellt doch die moderne Asepsis 
grosse Anforderungen an Zeit, Geduld und 
Achtsamkeit! Leider noch sehr oft kommt die 
Erkrankung bei den kriminellen Abtreibungs¬ 
versuchen vor, und manche der Unglücklichen 
müssen ihre Verfehlung noch schwerer büssen, 
als es das drakonische Gesetz will. Eine Auf¬ 
klärung des Volkes über die grossen Gefahren 
dieser Manipulationen würde öfter das Ver¬ 
brechen hindern, als die Androhungen des 
Strafgesetzbuches. 

Man sieht leicht, welche Unmenge von 
Elend durch das Verschwinden resp. Selten¬ 
werden dieser entsetzlichen Seuchen aus der 
Welt verschwunden ist. Das stetige Fort¬ 
schreiten der medizinischen Wissenschaft be¬ 
rechtigt zu den besten weiteren Hoffnungen, 
und doch beruhen diese Erfolge nicht allein 
auf unsern hygienischen Errimgenschaften, 
sondern zum Teil auch auf völlig unberechen¬ 
baren Faktoren. Das Wiederauftreten der In¬ 
fluenza. die lange Jahre völlig verschwunden 
war, und vor allem der Zug, den die orienta¬ 
lische Beulenpest wieder durch die Welt macht, 
sind nur zu geeignet, unsern Optimismus be¬ 
deutend herabzustimmen. (Schluss folgt.) 


Moderne Tapeten. 

Von E. Behrent. 

Noch sind es erst wenige Jahre her, dass 
nur Bilder in schönen Rahmen und in Marmor 
gemeisselte Statuen als »Kunst« angesehen 
wurden; in vielen Köpfen spulet noch heute 
die Vorstellung, dass Möbel, Gebrauchsgegen¬ 
stände, Tapeten etc. nichts mit der wahren 
Kunst gemein haben, sondern nur in die »niedere 
Sprache des Handwerks« gehören. — Glück¬ 
licherweise griffen grosse Künstler, wie Ber¬ 
lepsch, Eckmann, Christiansen und andere in 
die Bewegung ein und brachten durch ihre 
Werke eine Wandlung in den Anschauungen 
zu Wege, sie zeigten wie ganz anders unser 
Heim und alles was darin' ist gestaltet werden 
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lerisch in den Rahmen semerUmg( 
geschaffen würde. Was aber ist. 
die Stimmung unsrer Wohnräume Hinter- 
pete, die grosse Flächen erfüllt und • 
griind giebt für alles, was sonst ly deshalb 
ist? — F.rste Künstler haben sich; 
auch im Entwerfen von TapetenmustL^jg^j^^^ 1 
sucht. »Wohl auf keinem Gebiete künstiei‘£^_ ■ 
'fhätigkeit differieren die Meinungen und 
pfindungen so sehr und bei keinem kunsü 
werblichen Erzeugnis ist die Wahl eine s 
schwierige wie hier schreibt die »Deutsche' 
Kunst und Dekoration«. Und das ist sehr 
wohl begreiflich. Dekorationen, die grosse 
Flächen bedecken und uns immei-fort vor Äi^en 
sind, wirken mit grosser Vehemenz auf unsere 
Sinne und Nerven und die Eindrücke, die sie 
in unserer Seele hervorrufen, sind demgemäss 
ebensosehr durch nervöse und physiologische 
Ursachen und »Unter Strömungen« im Em¬ 
pfindungsieben bedingt, als durch rein ästhe¬ 
tische Massstäbe. Hier muss die Zeit und die 
Dauer des Erfolges entscheiden. Im allge¬ 
meinen wird man wohl die Behauptung auf- 
stcllen können; Je ruhiger und satter der Ton 
der Tapeten zu den Formen und Farben der 
Möbel, Bilder, des Teppichs etc. gestimmt, 
desto weniger wird das Auge einer solchen 
Wandbekleidung überdrüssig werden.« 

Neben der Formgebung sollten allerdings 
unsres Erachtens die Künstler auch auf die 
Zweckmässigkeit des Materials mehr Wert 
legen. — Die Erkenntnisse der Gesundheits¬ 
lehre dürften noch etwas lauter zu Wort kommen, 
als es in der That geschieht. Eine Tapete 
dürfte een Staub nicht festhalten, wie es bei 
den rauiien Tapeten geschieht; man braucht 
dabei noch lange keine lackierten abwasch¬ 
baren Tapeten als das empfehlenswerteste für 
jeden Raum hinzustellen — Immerhin ist es 
ein gross« Fortschritt, dasiA wir uns dank der 
Initiative kichtiger Künstler von den alten 
konventionellen Mustern losgesagt haben und 
wollen hier einige Proben wiedergeben, die der 
besten einer Prof. Christiansen entworfen 
liat. — Er giebt ihm ein Geleitwort mit auf 
den Weg, das wohl am charakteristischsten 
seine Punkte wiedergiebt, die ihn beim Schaffen 
leiteten: 

»Die Herausgabe moderner Tapetenmuster 
seitens der P'irma Tapetenfabrik Hansa Iven 
& Co.y Altona-Ottensen, wird, nachdem eine 
andere P'abrik mit den Eckmannschen Mustern 
so glücklich über das Pds gegangen ist, nicht 
mehr gross überraschen; wie die Arbeit für 
mich das Bedürfnis war, meine Ansicht in dieser 
Technik auszusprechen, so wird das Erscheinen 
auch als ganz selbstverständliche I'olge der 
Kunstentwickelung unserer Tage angesehen 
werden, — Wir leben in einer Zeit, wo das 
Persönliche in der Kunst immermehr die über¬ 


Unschulds-Zaurer. 

Tapete vojt Prof. Hans Christiansen. 

Ausgeftihrt von Jven & Co., Altona-Ottensen. 

hand bekommt, trotz aller Mahnungen, am 
Alten festzuhalten, bricht sich der neue Stil, 
der Stil des Individualismus, der selbständige 
Kunstausdruck unserer Kulturcpoche immer 
mehr Bahn, immer mehr Plinsichtige wenden 
sich dem Weg zu, der vorwärts und aufwärts 
führt. Man braucht nur die grosse Anzahl 
Kunstzeitschriften durchzublättern, um zu sehen, 
wie stark die Vorwärtsbewegung die Künstler¬ 
kreise ergriffen hat und nicht nur diese, auch 
die Zahl des bestellenden und kaufenden Pub¬ 
likums wächst von Tag zu Tag; die anfäng¬ 
liche Scheu vor künstlerischen Kraftausdrücken 
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Tapete von Prof, Hans Christiansen. Ausgefiihrt von Iven & Co., Altona-Ottensen. 
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Tatt ^o pffn. 

• 'I’APKrR VON rROF. Hans Christiansen. 

Ausgeführt von Iven & Co. 


Morgenwind. 

'I'apete von Proe. Hans Christiansen. 
Ausgefiihrt von Iven & Co. 


späterer Zeit als ein Dokument heutiger Kunst 
angesehen werden kann, darüber können wir 
selbst nicht entscheiden, die Frage soll uns 
aber nicht hindern, in jugendlicher Frische, 
mit vollster Kraft und stärkstem Selbstbewusst¬ 
sein unsere Farben und Formen in die Welt 
hinauszusenden, in der Hoffnung, teilgenommen 
zu haben am Vorwärtsstreben der Menschheit, 
ja, vielleicht eine nützliche Stufe auf einer 
grossen Treppe der Kultur gewesen zu sein, 
die zum Allerhöchsten, zur Schönheit hinauf¬ 
führt«. 

, Der Künstler wurde in seinem Streben 
I wesentlich unterstützt durch die hohe Ausbil- 
I düng der technischen Anlagen, über welche 
j die Tapetenfabrik Hansa verfügt sowie durch 
. den Umstand, dass Iven infolge reger über- 
; seeischer Verbindungen eine aussergewöhnlich 


ist einem allmähligen Einsehen und schliesslich 
der Überzeugung gewichen, einer ernsten be¬ 
deutsamen Umwandlung des Geschmacks, einem 
zeitgemässen Kulturausdruck gegenüberzu- 
stchen. Gehört doch ausser der Einsicht, dass 
unsere auf allen anderen Gebieten so selbst¬ 
ständige Zeit auch ihre eigene Kunst haben 
muss, nur ein bischen guter Wille dazu, um 
auch die stärksten persönlichen Ausdrücke in 
derselben zu begreifen und zu schätzen. 

Und starke persönliche Ausdrücke ge¬ 
brauchen wir, um eine grosse starke Kunst 
zu haben, eine Kunst, die noch nach Jahr¬ 
hunderten sich ihrer Existenz nicht zu schämen 
braucht. Ob alles so gut ist, was wir heute 
im Trubel des Vorwärtsstrebens und des Ringens 
nach Selbständigkeit machen, dass es in 
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reiche Auswahl von Rohmaterialen hat. Auch 
hat die Anstalt neuerdigs eine verbesserte 
Fabrikations-Methode für Ingrain (das Papier 
auf dem unsere Farbenbeilage gedruckt ist) ge¬ 
funden, durch welche diese für die moderne 
Tapete so überaus geeignete Papierart von den 
ihr bisher anhaftenden Mängeln mehr und 
mehr befreit wird. 


Dr. Edmund O. von Lippmann: Chemische 
Kenntnisse vor tausend Jahren.^} 

Unsere Kenntnisse aus dem Gebiete jener wissen¬ 
schaftlichen Litteratur, die zur Zeit des frühen 
Mittelalters im Oriente blühte und sich während 
einer Epoche, die für Europa eine solche des tief¬ 
sten Darniederliegens geistiger Thätigkeit war, in 
glänzender Weise entfaltete, sind leider immer noch 
geringe; dies gilt besonders hinsichtlich der natur¬ 
wissenschaftlichen Fächer, weil der übliche gelehrte 
Bildungsgang es in der Regel bei den Naturforschern 
an Sprachenkunde, bei den Philologen aber an natur¬ 
historischer Schulung fehlen lässt. Viele der wich¬ 
tigsten Dokumente für die Geschichte der Wissen¬ 
schaft, die alle Stürme der Zeiten überstanden 
haben, rühen daher heute noch unverwertet in Ar¬ 
chiven und Bibliotheken und harren, um allgemein 
nutzbar zu werden, des sachkundigen Bearbeiters. 

Das Glück, einen solchen gefunden zu haben, 
blühte u. a. dem höchst merkwürdigen Werke, das 
den Gegenstand der heutigen Mitteilung bilden soll, 
dem >Buche der pharmakologischen Grundsätzen, 
das etwa' im Jahre 975 von Abu Mansur Mu- 
waffak aus Hirow in Nordpersien verfasst wurde 
und uns, anscheinend in der Nachschrift eines 
seiner Schüler, fast vollständig erhalten ist. Ge¬ 
stützt auf ein umfassendes Studium der griechischen, 
indischen, arabischen und persischen Medizin, sowie 
auf die während langer Reisen erworbenen prak¬ 
tischen Kenntnisse, schrieb Abu Mansur diese äl¬ 
teste Arzneimittellehre der Perser, die, als erst¬ 
überlieferter neupersischer Text, auch linguistisch 
von höchstem Werte ist. Übersetzt und mit einer 
Fülle gelehrter Erklärungen herausgegeben wurde 
sie durch den in Persien geborenen, aber euro¬ 
päisch gebildeten Arzt Achundow aus Baku, unter 
Leitung von Prof. Dr. R. Kobert; veröffentlicht 
ist sie im dritten Bande^) der »Historischen Studien« 
dieses vielseitigen, in zahlreichen Disziplinen hoch¬ 
gelehrten und noch lange nicht allgemein nach 
rechter Gebühr gewürdigten und anerkannten 
Mannes. 

Ein »Buch der pharmakologischen Grundsätze« 
ist natürlich in erster Linie für Medizin und Pharma¬ 
kologie von Bedeutung; aber Abu Mansur verfügt 
auch über so beträchtliche chemische Kenntnisse, 
dass es sich der Mühe lohnt, diesen nachzugeheii, 
und sie gesondert vom fachlichen Baiiaste in Kürze 
darzustellen. 

Aus der Reihe der sog. Metalloide und ihrer 
Verbindungen bespricht Mansur den Schwefel, die 


1 ) Wir geben einen Auszug dieses Vortrags, den der 
bekannte Historiker der Chemie auf der diesjährigen 
Jahresversammlung des »Vereins deutscher Chemiker« 
hielt (nach Zeitschr. f. angew. Chemie 190! S. 540u.fF.).Red. 

2 ) Halle 1893. i 


Kohle, die Kieselsäure und das Wasser. Der 
Schwefel ist von sehr trockener und heisser Natur, 
zeigt bald eine gelbliche Färbung, bald eine mehr 
weissliche oder rötliche und verbindet sich mit 
vielen Stoffen, so dass er, neben anderen inner¬ 
lichen und äusserlichen Verwendungen, auch die 
als Antidotum bei Metallvergiftungen findet, — Die 
Kohle bleibt beim Verbrennen pflanzlicher und 
tierischer Stoffe als schwarze Masse zurück; dass 
sie als Diamant auch krystallisieren kann, weiss 
Mansur natürlich nicht, doch kennt er den Dia¬ 
manten sehr wohl und beschreibt ihn als einen 
meist dreikantigen, dem Bergkrystall ähnlichen, alle 
anderen Mineralien an Härte übertreffenden Stein 
von heftigen Giftwirkungen, die namentlich an der 
Leber hervortreten. I.,etztere Angabe hängt ver¬ 
mutlich damit zusammen, dass schon seit dem 
Altertume (und bis in die späte Neuzeit hinein) 
die Leber als ein Hauptsitz der Körperwärme und 
aller auf »Heissblütigkeit« zurückgeführten Eigen¬ 
schaften galt’, während man hingegen den Edel¬ 
steinen, wie dies Mansur auch vom Smaragd, Jas¬ 
pis, Hyacinth u. s. f. berichtet, eine ganz ausser¬ 
ordentlich »kalte Natur« zuschrieb, so dass die einen 
überhaupt nicht zu erwärmen seien und selbst, 
höchster Feuerglut tagelang widerständen, die an¬ 
deren nur von einzelnen besonders kräftigen Mitteln 
bewältigt würden, z. B. vom Blute des Bockes, das 
man, wegen der heftigen sinnlichen Begierden dieses' 
Tieres für ganz besonders »hitzig« hielt; Mäusur 
führt als solche Feinde des Diamanten den Saft 
der indischen Pflanze Asclepias gigantea an, so¬ 
wie das Blei, zwei Mittel, die (letzteres in »ge¬ 
branntem« Zustande) als von besonders heisser 
Beschaffenheit angesehen wurden, — Die Kiesel¬ 
säure kennt Mansur in Gestalt des sog. Tabaschir 
jener merkwürdigen, in *den Knoten der Bani.bus- • 
haime als milchige Flüssigk-eit ausgeschiedenen, all¬ 
mählich völlig erhärtenden Masse, die im indischen 
Arzneischatze seit jeher eine sehr wichtige Rolle 
spielte*); vom Glase spricht er nur sehr vorüber¬ 
gehend und setzt seine Bestandteile jedenfalls als 
bekannt voraus. — Das Wasser zeigt die merk¬ 
würdige Eigenschaft, durch die Gewalt des Feuers 
nicht eingedickt werden zu können und wird durch 
diese seine Flüchtigkeit und Flüssigkeit, obwohl 
es selbst kein Nährstoff ist, zu einem unentbehr¬ 
lichen und als Vehikel anderer Nährstoffe imersetz- 
licheii Bestandteile des menschlichen Körpers; dieser 
scheidet es teils durch den Schweiss, teils durch 
die unsichtbare Verdunstung der Hautporen in er¬ 
heblichem Masse ab, wie daraus hervorgeht, dass 
Gewicht und Volumen des täglich genossenen 
Wassers und abgeschiedenen Harnes bei weitem 
nicht gleich sind. Das reinste Wasser ist das 
Regenwasser, denn es erweist sich als färb-, ge- 
ruch- und geschmacklos, lässt sich rasch erwärmen 
und kühlt ebenso rasch wieder ab, und ist auch 
leicht von Gewicht; an letzteres, bei der Unter¬ 
scheidung guten und schlechten Wassers so wich¬ 
tige Kennzeichen pflegt sich das Volk zu halten 
und erklärt leichtes Wasser auch für gut. Unreine 
Wasser, wie die Salz, Schwefel, Alaun, Gyps oder 
Alkali enthaltenden, die aus Kupfer-, Eisen- und 
Quecksibergruben kommenden und wie das Pech- 
und Teerwasser, können zuweilen sehr heilsam 


I *) S. meine »Geschichte des Zuckers« (Leipzig 1900, 
i S. 76 ff.). 
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und nützlich sein; in der Regel erweisen sich aber 
unreine Wasser als gesundheitsschädlich und sollen 
vor dem Genüsse entweder mittelst gewisser Erden 
geklärt oder mit Hülsenfrüchten erwärmt, oder am 
besten tüchtig aufgekocht werden. »Ich habe auch 
gehört, — sagt Mansur —, dass sich die Schiffs¬ 
leute, wenn sie kein Trinkwasser haben, durch 
Destillation des Seewassers, so wie man Rosen¬ 
wasser destilliert, em brauchbares, von Bitterkeit 
freies Wasser verschaffen.« Schädlich ist nacli 
Mansur auch das im Oriente so viel gebrauchte 
Schnee- und Eiswasser i), denn der Schnee und in 
noch höherem Grade (wie sein langsameres Auf¬ 
tauen beweist) das Eis hat seiiie leichtesten und 
flüchtigsten Bestandteile verloren und ausserdem 
zeigt ^les aus schlechtem Wasser gewonnene Eis 
auch selbst wieder eine schlechte Beschaffenheit. 

Von Alkalien und alkalischen Erden erwälint 
Mansur unter dem Namen Natrmi das melir oder 
wenig reine, natürlich vorkommende kohlensaure 
Natron und bezeichnet es als eine Abart des Buraq 
oder Borax; dieses Wort diente seit altersher als 
Sainmelname für das mineralische Alkali, denn die 
Zusammenstellung »Neter und Borit« (Natron und 
Borax) ist bekanntlich schon in der heiligen Sclirift 
zu finden. Natrön ist eine weisse, poröse, harte 
Masse von sehr salzigem Geschmacke und entfaltet 
»scharfe und reinigende« Wirkungen. In älinlicher 
Weise äussern diese aber auch die Aschen ge¬ 
wisser Pflanzen, z. B. der Rübe, des Schilfrohres 
des Papyrus und namentlich des sog. Alkalikrautes, 
von dem es verschiedene Abarten giebt; beim Ver¬ 
brennen liinterlassen diese Pflanzen Qualja (Kali), 
- ein wasseranziehendes, trocknend und reinigend 
wirkendes Salz von bitterem, ätzendem, brennendem 
Geschmacke, das für sich, oder mit Essig gemengt, 
als wichtiges Heilmittel dient. Der Reaktion zwischen 
Essig und Soda gedenken schon t^ie Sprichwörter 
Salomonis; für die scharfe Unterscheidimg des 
kohlensauren Natriums und Kaliums, verbunden 
mit der Benennung durch die beiden verschiedenen 
bis auf den heutigen Tag erhaltenen Namen, dürfte 
aber Mansur die älteste bisher bekannte Quelle sein. 

In mancher Hinsicht dem Natrun (d. h. der 
Soda) vergleichbar ist der Salmiak^ der scharf und 
salzig schmeckt und sehr kühlend wirkt. Auf eine 
unbestimmte Bekanntscliaft mit dem Ammoniak 
scheint das über die reinigenden Wirkungen des 
Harnes Vorgebrachte Irinzuweisen. 

Das Salz findet sich in reinster Form als Stein¬ 
salz, in unreiner als Kochsalz und zieht, je nach 
der Natur der ihm beigemengten Teile, die Feuchtig¬ 
keit leicht an; als Heilmittel berühmt ist das rot¬ 
braune indische Salz und das naphtahaltige per¬ 
sische; Salz enthalten auch viele Quellen, vor allem 
aber das Meer, in dem es durch die Wirkung der 
Sonne, die nur die leichtesten Teilchen des See¬ 
wassers an sich zieht, allmählich angehäuft wird. 

Der Kalk wirkt gebrannt in ausserordentlichem 
Grade erhitzend, ätzend und giftig; er zerstört 
Fleisch, Haut und Haare und wird deshalb den 
Depilatorien zugesetzt; von sanfterer Wirkung ist 
die Kalkmilch. Dem Kalke ähnlich verhält sich 
der Gyps, der sich auch ebenso wie jener brennen 
lässt und mit Eiweiss gemischt ziu* Behandlung 
von Brandwunden, sowie als Brei zur Heilung von 

^ Um 900 hatten es die Kalifen bereits mit einer 
Konsumstener belegt. 


Knochenbrüchen grosse Dienste thut. Diese Er-, 
wähnung der äusserlichen Anwendung des Gypses 
ist die erste in der Geschichte des für die Chirurgie 
so überaus wichtigen Gypsverbandes, der erst in 
neuerer Zeit (1852) durch holländische Ärzte wieder 
in die medizinische Praxis eingefuhrt wurde. 

Vom Arsen kennt man drei Arten, die sämt¬ 
lich durch Wärme verbrannt oder verflüchtigt 
werden können, und zwar furchtbare Gifte, aber 
in kleinen Mengen doch zu medizinischen Zwecken 
verwendbar sind; sie unterscheiden sich durch ihre 
Farbe, denn die ernte ist gelb (Auripigment), die 
zweite rot (Realgar), die dritte weiss. Die beiden 
Arsensulfide waren schon im Altertume bekannt; 
über das weisse Arsenigsäure-Anhydrid giebt aber 
Mansur die älteste bisher aufgefundene Nach¬ 
richt. 

Antimon ist ein Stoff von dunkler Farbe, der 
aber auf den Schnittflächen schön metallisch glanzt. 
Bekanntlich war, wie prähistorische Funde be¬ 
weisen, die Darstellung dieses Metalles sowie man¬ 
cher seiner Legieningen, z. B. der sog. Antimon¬ 
bronzen, entgegen der meist herrschenden Ansicht, 
schon vorgeschichtlichen Zeiten geläufig, und sein 
Sulfid diente in Indien und Ägypten schon vor 
Jahrtausenden als Schminke und zum Malen der 
Augenbrauen, wurde aber bereits damals (wie die 
Analysen in Ägypten aufgefundener Rgste be¬ 
weisen) teilweise durch Bleisuifid ersetzt oder ge-,- 
fälscht. 

Das Eisen wird in den verschiedensten Formen 
benutzt, deren einige sehr weich, andere ausser¬ 
ordentlich hart sind; die geringste Härte kommt 
aber dem ganz reinen Eisen zu. Glühend in Wasser 
abgelöscht, erlangt es besondere Kräfte und er¬ 
teilt diese auch dem Wasser selbst; ähnlich verhält 
es sich beim Ablöschen in Milch oder Essig und 
beim längeren Liegen in diesen Flüssigkeiten. Sehr 
heilsame Eigenschaften entfaltet auch der Roteisen¬ 
stein (Hämatit), — dessen Farbe ihn als in be¬ 
sonderen sympathetischen Beziehungen zum Blute 
stehend erscheinen Hess ferner der Magnet- 
steih, der sogar dazu dienen kann, verschluckte 
Eisenteiie aus dem Körper anzuziehen und unschäd¬ 
lich zu machen, und endlich das Mineral »Mär- 
qaschitä«, das jedenfalls unserem Markasit seinen 
Namen gegeben hat und als Eisenkies (Pyrit, Strahl¬ 
stein) anzusprechen ist, — obwohl man zuweilen 
auch den glänzenden, als Malerfarbe und Arz¬ 
nei benutzten Lasurstein (Lapis lazuli) darunter 
verstand. 

Die Thonerde findet sich als weisse feste Masse 
vor und wird wegen ihrer grossen Härte auch 
als Schmirgel verwendet; aus Thon brennt man 
vielerlei Gefässe, die man, ebenso wie die gläser¬ 
nen, prächtig zu färben und auch zu glasieren ver¬ 
steht. Die schönste, haltbarste imd gesündeste 
Glasur ist die blaue. — Dass der Alaun Thonerde 
enthält, weiss Mansur nicht; er beschreibt ihn als 
ein weisses Salz, dessen Lösung im hohen Grad'e 
adstringierend, koagulierend und daher auch blut¬ 
stillend wirkt. 

Kupfer, Blei und Zink kennt er sowohl als 
Metalle, wie auch in Form verschiedener Verbin¬ 
dungen. 

Vom Gold und Silber erwähnt Mansur bloss, 
dass sie den menschlichen Körper, insbesondere 
das Herz und das Auge stärken und die Wirk¬ 
samkeit anderer Arzneimittel meist bedeutend stei- 
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gern; die Vorstellung, dass den Edelsteinen, und 
namentlich den. Edelmetallen, solche ungewöhn¬ 
liche Kräfte anhaften, ist eine uralte und wirkt 
noch heute in der schon im lo.. Jahrhundert üb¬ 
lichen Vergoldung oder Versilberung der Apotheker- 
pilien nach. 

Das Quecksilber findet sich in Bergwerken und 
besitzt schon in »lebendigem« Zustande giftige 
Eigenschaften, noch stärkere aber in »totem«, 
d. h. als »Quecksilber-Präparat«, sog. Sublimat. 
Trotzdem dient es aber, ebenso wie der Zinhober, 
auch als Heilmittel, da es Hautkrankheiten ver¬ 
treibt und Parasiten tötet. Berühmt war nament¬ 
lich eine in der persischen Stadt Tabriz angefer¬ 
tigte Salbe, aus Quecksilber, Butter und Alkanna 
bestehend, und es wird erzählt, dass noch der Er¬ 
oberer Tamerl.an diese Stadt allein verschonte, 
weil ihre Bürger seinem vom Ungeziefer arg ge¬ 
quälten Heere durch Darbringung solcher Salbe 
Abhilfe von bösen Leiden verschafften! 

Ferner kennt Mansur das Steincl oder Naft, 
viele Harze, den Kampher, verschiedene Gunmiarten 
und Stärkemehl. 

Den Rohrzucker erwähnt Mansur sehr oft und 
in den verschiedensten Formen, was bestätigt, .dass 
dieser Stoff im lo. Jahrhundert den Persern tmd 
Arabern schon lange Zeit und wohl bekannt war; 
er ordiniert rohen roten Zucker, gereinigten weissen, 
harten weissen oder Tabarzed (— axtgehauen), Pa- 
jend (Fanid^), Zuckerwasser und Wein aus Zucker¬ 
rohr. — Andere Versüssungs-Mittel sind einge¬ 
kochter Most, Süssholz, Honig und verschiedene 
Mannaarten. 

Von organischen Säuren kennt Mansur (na¬ 
türlich nicht in reinem Zustande) die Säure der 
Citronen, der Äpfel, der unreifen Trauben, der um¬ 
geschlagenen IVnich, sowie die Essigsäure und die 
Gerbsäure. Der Essig soll, neben einer kleinen 
Menge einer erhitzenden, einen weit überwiegenden 
Anteil einer kalten Essenz enthalten und infolge¬ 
dessen, sowie wegen seiner Flüchtigkeit, in hohem 
Grade abkühlend wirken, äusserlich wie imierüch; 
in grösseren Dosen verabreicht erweist er sich als 
schädlich, doch giebt es allerdings I.ebewesen, die 
ganz an ihn gewöhnt sind und daher Essigwürmer 
genannt werden. 

Die Gerbsäure bildet einen Bestandteil der Säfte, 
Rinden und Früchte zahlreicher Pflanzen. Die 
beste und kräftigste Sorte ist die der Eichenrinden 
und der Galläpfel, einer Frucht, die die Eichen 
abwechselnd mit den eigentlichen Eicheln tragen 
sollen; viel Gerbsäure enthält auch jene Art Eicheln, 
denen man den Namen »Kastanien« gegeben hat2). 

Die Gerbsäure ist eins der stärksten Adstrin- 
gentien und verwandelt die Haut in Leder, wes¬ 
halb sie in der Gerberei ausgedehnte Verwendung 
findet; ausserdem dient sie zur Herstellung der 
Tinte. Die Bereitung von Tinte-aus Galläpfelsaft 
und in Essig gelöstem Eisen oder Eisenvitriol ver¬ 
standen bekanntlich schon die alten Ägypter, auch 
empfiehlt bereits Plinius mit Gerbsäure getränktes 
Reagenspapier zum Nachweise einer Verfälschung 
des Grünspans und Alauns mit Eisenvitriol, so dass 


*) s. über diese Sorte meine »Geschichte des Zuckers«. 
2 ) Kastanie kommt vom armenischen Kastana = Nuss; 
Xenophon, den sein berühmter Rückzug durch Arme¬ 
nien führte, giebt wohl die erste Nachricht von dieser 
den Griechen damals noch unbekannten Frucht. 


diese Reaktion als eine der ältesten, wenn nicht 
überhaupt als die ältest-bekannte der analytischen 
Chemie angesprochen werden darf. — Im lo. Jalir- 
hundert kannte maü auch schon die sympathe¬ 
tischen Tinten^) und wusste, dass sich Tinten¬ 
flecke mittelst Citronensaft entfernen lassen. 

Die verschiedensten Arten von Fetten, die ja 
teilweise zur Seifenfabrikation dienen, sind Mansur 
nicht unbekannt, ebenso wie eine Menge fetter und 
ätherischer Öle. Obgleich er der Farbstoffe nur 
in Hinsicht auf ihren Gebrauch als Arzneistoffe 
gedenkt, so sieht man doch, dass bereits eine grosse 
Zahl bekannt war, unter anderen auch Indigo. 

Das Eiweiss ist ein Bestandteil des Eies und 
besitzt eine grosse Neigung zur Kälte, d. h. zum 
Gerinnen, so dass es schon bei mässiger Wärme 
fast, und bei höherer ganz unlöslich wird; es gleicht 
dann dem gekochtem Fleische, sowie dem Leim 
oder Fisclileim und wird nur durch die von den 
tierischen Mägen abgesonderten eigentümlichen 
Flüssigkeiten gelöst, die das Gleiche auch gegen¬ 
über geronnener Milch, gestocktem Blute u. s. f. 
vermögen. Das Eiweiss wird in der Medizin viel¬ 
fach angewandt, äusserlich ' und innerlich; es ist 
sehr nalirhaft und blutbildend, daher geniessen es 
vor allem solche, die schwere körperliche Arbeit 
zu verrichten, oder sich anhaltend zu bewegen 
haben. 

Gifte sind im Pflanzenreiche ebenso verbreitet 
wie im Mineral- und Tier-Reiche, welchem letz¬ 
teren nicht nur die Gifte heissender und stechender 
Lebewesen angehören, sondern die auch beim 
Verderben von Fleisch, Fischen und Milch erst 
entstehenden und die in gewissen Organismen 
(z. B. den Canthariden) angehäuften. 

Viele der Pflanzengifte gehören, in kleinen 
Mengen angewandt, zu den wirksamsten Arznei¬ 
mitteln, während sie in grösseren Dosen bald vor- 
zug.sweise einzelne Organe angreifen, z. B, Geliiru, 
Herz, Magen, Darm, Niereri, Leber u. s. f., bald 
den ganzen Körper, wie Sec^e, Opium oder Aco¬ 
nit; einige Arten des letzteren sind so fiurclitbare 
Gifte, dass selbst der Boden, in dem sie wachsen, 
wie verbrannt aussieht, und dass nicht nur der 
Genuss des kl«nsten Stückchens, sondern schon 
das Riechen daran zum fast sofortigen Tode führt; 
Allgemeine Gegenmittel für Pflanzengifte sind nicht 
bekannt und wären bei der R^chheit der Gift- 
wirkuiig meist so gut wie unanwendbar; auch ge¬ 
hört die Erkennung des Giftes, das in einem be¬ 
stimmten Falle gegeben wurde, zu den schwie¬ 
rigsten und nur selten mit Sicherheit zu lösenden 
medizinischen Aufgaben. 

Ebenso interessant wie durch das, was es be¬ 
richtet, ist Mansur’s Werk durch einiges, worüber 
es schweigt. So z. B. tirut es keinerlei Erwähnung 
des Alkohols, der demnach damals dem Arznei¬ 
schatze noch nicht angehörte, obwohl er, wie viele 
andere Pro,dukte der Destillation, im lo. Jahrhun¬ 
dert schon wohlbekannt war; es stimmt dies zu 
dem Berichte, dass zwar der berühmte arabische 
ArztRazi, der 850—923 lebte, zuerst gewagt haben 
soll, Alkohol innerlich zu verwenden, dass aber an¬ 
fangs, wie andere seiner kühnen Neuerungen so 
auch diese von der am Hergebrachten hängenden 
konservativen Schule verworfen worden sei. Über 


• *) s. meinen Aufsatz »Naturgeschichtliches aus Albi- 
rimi« (Chemikerzeitung 1899, S. 245). 
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die »Kräfte« des Weines ans Trauben, des Obst¬ 
weines und des Weines aus Honig, Rosinen oder 
Dattelsaft weiss zwar Mansur Vielerlei zu berich¬ 
ten und die Folgen übermässiger Libationen sehr 
lebenswahr zu scliildern. aber den eigentlich wirk¬ 
samen Bestandteil des Weines erwähnt er nicht, 
sondern spricht nur sehr allgemein von einem 
»Weindunste«, der durch die Blutgefässe ins Ge¬ 
hirn aufsteigen und dieses in übermässiger Weise 
erhitzen soll. Eine weit schlechtere Meinung als 
vom Weine hat Mansur von dem aus Gerste ge¬ 
brauten Biere, in dessen Bereitung seit altersher 
namentlich einige ägyptische Städte Grosses lei¬ 
steten, so dass z. B. das »Pelusische« ungefähr 
ebenso berühmt • war wie heutzutage das »Mün¬ 
chener« ; er behauptet, dass das Bier die Verdau¬ 
ung störe, den Nerven schade, den Kopi einnehme, 
Übelkeiten und Leibschmerzen errege u. s. f., dass 
es aber dem (wohl durch allzureicliiichen Wein¬ 
genuss entstandenen) Katzenjammer abhelfe, — 
eine Ansicht, die noch gegenwärtig von manchem 
Sachverständigen geteilt wird! 

Hervorzuheben ist ferner, dass Mansur nur 
den Essig und die sauren Pflanzensäfte kennt, nicht 
aber mineralische Säuren, was sich schwer mit der 
Behauptung vereinbaren lässt, dass der berühmte 
Geber-schon um die Mitte des 8. Jahrhundertes 
mit diesen genau vertraut gewesen sei und sie in 
verschiedenen seiner Werke ausflihrlich beschrieben 
habe. Aber bereits vor . über dreissig Jahren wurde 
dür’ch sachkundige Orientalisten, namentlich durch 
den vielbelesenen Steinschneider, darauf hinge¬ 
wiesen, dass Geber eine nahezu mythische Per¬ 
sönlichkeit vorstelle, und dass die erhaltenen ara¬ 
bischen Originälsclrriften, als deren Verfasser er 
allenfalls gelten kann, nichts von allen den erstaun¬ 
lichen Kemrtnissen enthalten, die die angeblichen 
lateinischen Übersetzungen (in Wahrheit durchaus 
Machwerke des späteren Mittelalters) ihm zuschrei- 
beh. Dieser Sachverhalt, den eingehende For¬ 
schungen Berthelot’s bestätigt und bis ins Ein¬ 
zelne erwiesen haben, wird zwar in einigen wenigen 
Werken, z. B. in E. v. Meyer’s trefflicher »Ge¬ 
schichte der Chemie«, richtig dargelegt, in den weit¬ 
aus meisten Schriften begegnet man aber, sobald 
historische Angaben in Frage kommen, auch neu- 
estens noch immer dem unvermeidlichen Geber; 
die einsclilägigen Notizen, die ein Autor dem an¬ 
deren entlehnt, führen in letzter Linie fast alle auf 
das grosse Geschichtswerk Kopp’s zurück, der 
allerdings zu seiner Zeit d^ Pseudo-Geber noch 
als echt ansah und ansehen durfte, immerhin aber 
merklichen Zweifeln an mehreren Stellen seiner 
Schriften Ausdruck gab. 

Im Hinblick auf die erwähnte Streitfrage ist die 
Thatsache, dass Mansur mineralische Säuren und 
deren Verbindungen nicht anführt, von grosser Be¬ 
deutung und festigt das Übergewicht der von 
Steinschneider und Berthelot verfochtenen 
Behauptimg neuerdings in entscheidender Weise; 
zugleich liefert sie ein Beispiel dafür, wie gewiss 
auch noch so manche andere der sehr zahlreichen 
dunklen Punkte in der Geschichte der Chemie, 
der reinen wie der angewandten, durch gründliches 
Studium von Werken aufzuklären wären, die jenem 
Mansur’s analog sind und in die nämliche Zeit¬ 
periode zurückreichen. Solcher Werke giebt es noch 
eine ganze Anzahl, und ihnen die Aufmerksamkeit 
auch der Chemiker in höherem als dem bishe¬ 


rigen Masse zuzuwenden, ist mit ein Hauptzweck 
dieser Darlegungen. 


Medizin. 

Zur Bewertung der vegetarischen Diät. 

Privatdozent Dr. Albu ’) in Berlin muss es zum 
Verdienst angerechnet werden, dass er versucht 
hat, einmal pralctisch nachzuweisen, ob der Vege¬ 
tarismus wirklich, wie seine zum Teil fanatischen 
Anhänger behaupten, die ilrm nachgerühmten Vor¬ 
züge hat, oder ob die schon traditionell gewordene 
Opposition der Ärzte recht hat. — Um den Wert 
der vegetarischen Diät zu untersuchen, muss man 
folgende Fragen stellen: i. Ist der Vegetarismus 
überhaupt eine mögliche Ernährungsform, d. h. 
kann ein gesunder Mensch semen Stoffwechsel und 
sein Körpergewicht bei ausschliesslicher Pflanzen¬ 
kost auf die Dauer in normaler Weise im Gleich¬ 
gewicht halten? 2. Wenn ja, ist diese Ernährungs¬ 
weise, wie • ihre Anhänger behaupten, die einzig 
richtige und naturgemässe für den Menschen, oder 
ist sie unzweckmässig und unvorteillraft? 

Die Vegetarianer bejahen die erste Frage stets 
mit Hinweis darauf, dass viele von ihnen seit Jahren 
in guter Gesundheit und Leistungsfähigkeit leben. 

Das ist jedoch kein scharfer Beweis, denn die 
wenigen strengen Vegetarianer, die jahrelang ihrem 
Prinzip treu bleiben und sich gesund halten, be¬ 
sagen wenig für die Durchschnitts-Menschheit., 
Höher zu schätzen ist der experimentelle Beweis, 
wobei der Stöffwechselumsatz bei rein vegetarischer 
Diät einwandsfrei untersucht wird. Eine derartige 
Untersuchung stammt vonVoit aus dem Jahre 1889 
und bezieht sich auf einen 28jährigen Tapezierer, 
dessen Kost seit drei Jahren aus Schrotbrot, Obst 
und Öl bestand. — Aibu war in der Lage, einen 
neuen Fall genau untersuchen zu können, wobei 
noch eine vielumstrittene Frage mit beleuchtet 
wurde, nämlich wie gross das mögliche Eiweiss- 
ininiinum in der mensclrlichen Nahrung sein kann. 
Die vegetarische Kost gehört ja zu den eiweiss¬ 
ärmsten Ernährungsformen. —Voit hat als Eiweiss- 
rainimum für den gesunden, erwachsenen, arbei¬ 
tenden Menschen it8 g Eiweiss, = 18,88 g Stick¬ 
stoff aufgestellt. Diese Zahl kann sich für leicht 
arbeitende weibliclie Personen um 2—3 g N, für 
ruhende sogar um 4—5 g verringern. — Voit’s 
oben erwähnter Vegetarier hat nur 8,4 g N, Albu’s 
Versuchsperson gar nur 5,46 g N = 34 T 3 g 
Eiweiss • täglich zu sich genommen,. Dieselbe — 
eme Studentin der Medizin — von äusserst gracilem 
Bau und einem Gewicht von 75 Pfund, lebt seit 
6 Jahren rein vegetarisch. In einer 5 tägigen Ver¬ 
suchszeit, wälirend welcher sie täglich etwa 120 g 
Grahambrod, 400 g Äpfel, 400 g Pflaumen, 200 g 
Trauben, 64 g Haselnüsse, 76 g Datteln und 
100 g Salat mit Zitronensaft zu sich nahm, blieb 
ilir Körpergewicht völlig gleich. Die Untersuchung 
der Exkremente ergab aber eine schlechte Aus¬ 
nutzung des Pfianzeneiweisses, d. h. 5 g N. Aus¬ 
fuhr bei 5,46 Zufuhr. Auch die Verwertung des 
Fettes war schlecht, 35.%' gingen in Verlust. Trotz¬ 
dem haben die resorbierten .Nährstoffmengen aus¬ 
gereicht, um die Körperbilanz im Gleichgewicht 
zu halten, ein Beweis dafür, dass der Mensch mit 


1 ) Berl. kl. W. 24. 25. 
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dem geringsten Nahrungsbedarf zur Not auskommen 
kann. — Das Resultat dieses Versuchs deckt sich 
völlig mit dem oben erwähnten Voit’schen. Dem¬ 
nach ist also erwiesen, dass die vegetarische Kost 
nicht zu arm. an Eiweiss ist, dass vielmehr das 
pflanzliche Eiweiss wohl imstande ist, das anima¬ 
lische genügend zu ersetzen. 

Die vegetarische Kost kann also auch auf 
die Dauer den Menschen genügend ernähren. 
Dagegen muss hervorgehoben werden, dass das 
ungemein grosse Volumen der Kost, das den Vege¬ 
tarier den ganzen Tag über mit Essen und Ver¬ 
dauen beschäftigt, ferner, die ungenügende Ver¬ 
wertung des Pflanzeneiweisses im menschliclien 
Darm, diese Ernährimgsform als unzweckmässig 
und unvorteilhaft erscheinen lassen. — Auch prak¬ 
tisch muss darauf hingewiesen werden, dass die 
für die Mehrheit der Menschen auf die Dauer ein¬ 
tönige Kost, ihr Mangel an Geschmack, die grossen 
Kotmassen und starke Gasentwickelung, sowie die 
schwierige Beschaffung der Kost im Winter etc. 
eine Durchführung des Vegetarismus für die grosse 
Masse ungeeignet und unzweckmässig ist. — Was 
aber für den gesunden Menschen überflüssig und 
unvorteilhaft ist, kann unter Umständen für den 
kranken von Nutzen sein. Von jeher ist der Vege¬ 
tarismus als Krankenkost gepriesen worden, und 
es besteht kein Zweifel, • dass es für eine Reihe 
von Krairken nützlich ist, auf eine kürzere oder 
längere Zeit sich rein oder fast rein vegetarisch 
zu nähren. — Es können an dieser Stelle nicht 
alle Krankheitsformen angeführt werden, bei welchen 
die vegetarische Diät mit grösserem oder geringerem 
Recht angepriesen wurde, nur die sollen hervor¬ 
gehoben werden, welche erfahrungsgemäss diese 
Ernährungsform gut vertragen. Da, wie oben er¬ 
wähnt, die vegetarische Kost eine nach unseren 
Begriffen mangelhafte Ernährung darstellt, so muss 
bei ilrrer Darreichung das Körpergewicht kontrolliert 
werden, um eventuell bei grösseren Abnahmen 
durch Zusatz von Milch oder Sahne die Einbusse 
wieder auszugleichen. — Die Hauptdomäne der 
vegetarischen Behandlung sind die Nervenkrank¬ 
heiten, in erster Linie die Neiurasthenie. Jedoch 
nur bei reinen funktionellen Nervenkrankheiten, d. h. 
solchen, wo eine Organerkrankung irgend weicher 
Art ausgeschlossen ist. Die Entziehung von Alko- 
holica, sowie Kaffee und Thee wird dabei auch 
sicher von gutem Erfolg sein. — In zweiter Linie 
eignen sich eine Reihe von Magen- und Darm¬ 
störungen zur vegetarischen Beköstigungsform, viel¬ 
leicht auch die chronische Verstopfung. Ebenso 
die Gicht. In neuerer Zeit sollen auch eine Reihe 
von Hauterkrankungen, bes. Furunkulosis, durch 
reinen Vegetarismus mit Erfolg beeinflusst worden 
sein. — Streng auszuschliessen ist er jedoch bei 
irgend einer anatomischen Erkrankung des Magen- 
Darmkanals (Geschwür z. B.), sowie bei Unter¬ 
ernährung. 

Im Anschluss an diese Albu’sche VeröffentHchung 
hat Prof Baelz^) aus Tokio darauf hingewiesen, 
dass in_ Japan thatsächlich die allermeisten Men¬ 
schen sich seit vielen Generationen rein vegetarisch 
ernähren, nicht aus Prinzip, sondern aus Zwang, 
weil Fleiscli zu teuer ist und Fische ins Gebirge 
nicht kamen. Trotzdem der bei weitem grösste 
Teil der Bevölkerung die Voit’schen Minimalzahlen 


1 ) Berl. kl. W. Nr. 26. 


für Fett Und Eiweiss nie assen, sondern über die 
Hälfte weniger, ist das japanische Volk körperlich 
und geistig äusserst tüchtig geblieben, und von 
einer Degeneration kann keine Rede bei ihm sein. 
Baelz hält also die rein vegetarische Kost für völlig 
genügend, um den Menschen gesund und leistungs¬ 
fähig zu halten, und betont besonders noch, dass 
nach seüler Erfahrung die Fleischnahrung für den 
Augenblick und für kurze Zeit eine intensivere und 
grössere Kraftentfaltung gestattet, die Pflanzen¬ 
nahrung dagegen grosse Ausdauer verleiht. — 
Trotzdem Baelz seine Ansicht gegen alle anderen 
Sachverständigen sehr energisch verfochten hat, 
hat die japanische Regierung bei der Neuorgani¬ 
sation der Armeeernährung die Voit’schen Mini¬ 
malzahlen als massgebend angesehen und dem¬ 
gemäss die gemischte Kost als richtig erachtet und 
eingeführt. Dj., l. Hehler. 


Botanik. 

Ein neuer roter Eflanzenfarbstoff,. — Das Ifac/is- 
tum höherer lyiamen im sauerstofffreien Raume. 
— Eilt einfaches Verfahren des Theinnachweises 
in Pflanzenteilen. 

Mit dem Namen Chromogene^^ bezeichnet man 
farblose, im Pflanzen- wie im Tierreiche vor¬ 
kommende Substanzen, welche durch gewisse Pro¬ 
zesse in Farbstoffe übergehen können. Von den 
im Pflanzenreiche vorkommenden Chromogenen 
sind am bekanntesten das Hämatoxylin (im Blau¬ 
holze) und das Indikan. Aus dem Blauholzextrakte 
können farblose Krystalle dargesteilt werden, deren 
wässerige Lösung durch Spuren von Alkalien bei 
Zutritt von Luft veilchenblau, dann purpurrot imd 
braun wird. Das Indikan der Indigopflanzen wird, 
wie’H. Molisch seinerzeit (Umschau 1899) nach¬ 
gewiesen hat, nicht durch einen Gäningsprozess, 
also nidit durch einen physiologischen,, sondern 
durch einen chemischen Vorgang in iridigoblau 
überführt. 

Ein bisher unbekanntes Chromogen hat Hans 
Molisch in einer brasilianischen Pflanze entdeckt 
und näher untersucht. 1) An einer in dem Gewächs¬ 
hause seines Instituts befindlichen Pflanze Schenkia 
blumenaviana K. Sch. — Rubiacee, Brasilien) be¬ 
merkte er, dass abgestorbene Stengel- und Blatt¬ 
teile sich rot färben, während die lebenden Organe 
keine Spur eines roten Farbstoffes erkennen lassen. 
Bringt man am Stengel «oder am Blatte etwa mit 
dem Fingernagel eine kleine Wunde an, so färbt 
sich diese Stelle in i—2 Tagen rot. Ein schönes 
Demonstrationsobjekt kann man auf folgende Weise 
hersteilen: Man giebt in ein Glasgefäss mit ein¬ 
geschliffenem Stöpsel einen beblätterten Zweig 
jener Pflanze und neben denselben eine Eprouvette, 
mit Chloroform gefüllt. Die Chloroformdämpfe 
töten den Zwe^ nach kurzer Zeit und an dem 
Rotwerden der einzelnen Teile kann man das all¬ 
mähliche Absterben derselben verfolgen. Nach 
6 Stunden sind alle Blätter rot, nach 24 Stunden 
ist der ganze Zweig abgestorben und daher rot. 
Entfernt man nun das vorhandene Blattgrün (Chloro¬ 
phyll) dadurch, dass man diesen rot gewordenen 


Hans Molisch; Über ein neues, einen karminroten 
Farbstoff erzeugendes Chromogen bei Schenkia blumena¬ 
viana K. Sch. — Bericht d. deutsch, bot. Ges, 1901, H. 3 
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Zweig einige Stunden in absolutem Alkohol liegen 
lässt und bringt dann denselben in farblosen Alkohol, 
so hat man ein sehr schönes Dauerpräparat zum 
demonstrieren jenes Farbstoffes. Auch die Wurzel 
zeigt nach Abtötung durch Chloroform einen sehr 
schönen, karminroten Farbstoff. Ebenso wie Chloro- 
fonn dampf wirkt Alkoholdampf; in Ammoniakdampf 
bleibt die Pflanze grün. — H. Molisch giebt auch 
ein einfaches Verfahren an, wie das den roten 
Farbstoff liefernde Chromogen gewonnen werden 
kann. Man bringt frische Blätter in die Kugel 
eines Scheidetrichters, füllt denselben dann mit aus¬ 
gekochtem und abgekühltem Wasser, so dass die 
Luft verdrängt wird, schliesst dann von Luft ab 
und bringt das Ganze in einen Wärmekasten von 
270 C. Die Blätter ersticken innerhalb 24 Stunden 
und man erhält ein blau fluoreszierendes Extrakt, 
welches sich nach und nach infolge der Bildung 
des roten Farbstoffes an der Luft karminrot färbt. 
Freier Sauerstoff ist jedoch zur Bildung des roten 
Farbstoffes nicht unbedingt notwendig. 

Dieser neue rote Farbstoff konnte bezüglich 
seiner Natur noch nicht näher untersucht werden, 
da es an dem notwendigen Pflanzenmaterial fehlte; 
so viel aber ist sicher, dass er mit keinem, derzeit 
bekannten roten Pflahzenfarbstoff identisch ist. 

Seit den Untersuchungen Pasteur’s ist es bekannt, 
dass gewisse Bakterien nur bei vollkommenem Sauer¬ 
stoffabschluss wachsen und zur Sporenbildung ge¬ 
langen (anaerobe Bakterien); für andere wiederum 
wurde nachgewiesen, dass sie eine gewisse Be¬ 
schränkung der Sauerstoffzufuhr ertragen können, 
ohne geschädigt zu werden. Für die höheren 
Pflanzen galt bisher nach zahlreichen Versuchen, 
die Ansicht, dass das WachsUtm derselben in sauer¬ 
stofffreiem Raume vollständig unterbrochen sei, 
dass also der freie Sauerstoff zum Wachstum un¬ 
bedingt erforderlich sei. Offenbar angeregt durch 
die Versuchsmethode und die Resultate Pasteur’s 
prüfte A. Nabokichi) noch einmal die Frage be¬ 
züglich der Bedeutung des freien Sauerstoffes für 
das Wachstum der hölreren Pflanzen. Er verwendete 
zu seinen Kulturzwecken kleine Destillierkolben, 
mit denen auch Pasteur experimentierte und als 
Versuchsobjekte im. Dunkeln gezogene, also chloro¬ 
phyllfreie Keimlinge des Mais, der Sonnenblume, 
der Zwiebel und anderer Pflanzen, bezw. Teile der¬ 
selben. Ohne auf seine Methode näher einzugehen 
möge nur hervorgehoben werden, dass dieselbe 
einfach ist und in jedem Laboratorium leicht durch¬ 
geführt werden kann. N. gelangt zu dem Resultat, 
.dass die Wachstumsprozesse bei den meisten 
Pflanzen im sauerstofffreien Raume nicht aufhören; 
ausserdem wurden an den Versuchsobjekten ge¬ 
wisse Krümmungen beobachtet; dagegen bleibt 
die Chlorophyllbüdung aus, wenn auch die Pflanzen 
dem Lichte ausgesetzt werden. N. hielt es für 
§ehr walirscheinlich, dass auch einige Samen in 
sauerstofffreiem Raume keimen können; dagegen 
ist erwiesen worden, dass eine Bildung von Schimmel¬ 
fäden aus Sporen in einem solchen Raume nicht 
zu erzielen ist. Bei der grossen Bedeutung der 
Frage, welche Rolle der Sauerstoff im Leben der 
höheren Pflanzen spiele — man glaubte, diese 
Frage sei längst erledigt — ist es notwendig, dass 


1 ) Wie die Fähigkeit der höheren Pflanzen znm ana¬ 
eroben Wachstum zu beweisen und zu demonstrieren ist. 
Berichte der deutsch, bot. Ges. 1901, H. 4. 


alle jene Versuche mit der grössten Genauigkeit 
wiederholt werden. Jedenfalls kann man den wei¬ 
teren Forschungen auf diesem Gebiete mit Spannung 
entgegensehen. 

Nach den Berichten in der betreffenden Litteratur 
wurden Theefalschungen noch vor wenigen Jahren 
sehr schwunghaft betrieben. Namentlich wurden 
Blätter anderer Pflanzen dem echten Thee bei¬ 
gemischt, so z. B. Weidenblätter, Blätter verschie¬ 
dener Arten des Weidenröschens, der Heidelbeere 
der Esche u. a. In Böhmen wurden die Blätter 
des Ackersteinsamens (Lithospermum officinale).als 
»erster böhmischer Thee« in den Handel ge¬ 
bracht. Gegenwärtig scheint diese Art der Thee- 
fälschung, wie die Berichte der Untersuchungs¬ 
anstalten leliren, nicht mehr vorzukommen. Der 
Gnmd hierfür liegt offenbar darin, dass man heut¬ 
zutage sehr billige Theesorten produziert, so dass 
jene Fälschung sich gar nicht mehr lohnen würde; 
denn jene fremden Blätter mussten ebenso her¬ 
gerichtet werden, wie echte Theeblätler. Der 
Nachweis eines echten Tlieeblattes geschieht bekannt¬ 
lich mit voller Sicherheit durch das Mikroskop. 
Eine andere Art der Fälschung dürfte aber wahr¬ 
scheinlich heute noch im Scjrwunge sein, nämlich der 
Zusatz von bereits gebrauchtem Tliee zu gutem Thee. 
Es ist bekannt, dass seinerzeit in London eigene 
Fabriken bestanden, welche den aus Kaffee- und Gast¬ 
häusern bezogenen, bereits gebrauchten Thee so 
herrichteten, dass er dem ungebrauchten Hiee sehr 
ähnlich sah. Es sollen seinerzeit ungeheime Mengen 
von derartig gefälschtem Thee in London in den 
Handel gekommen sein. Ob gegenwärtig noch 
derartige Fabriken bestehen, ist zu bezweifeln, da¬ 
gegen dürfte es wahrscheinlich im Kleinhandel 
noch öfters Vorkommen, dass bereits gebrauchter 
Thee einfach getrocknet und dem guten Thee bei¬ 
gemengt wird. Bei minderwertigen Theesorten ist 
der äussere Unterschied zwischen extrahiertem und 
intaktem Thee nicht so bedeutend, um in einer 
Mischung beider sofort in die Augen zu fallen.- 
Der Nachweis einer solchen Fälschung war bisher 
nicht mit voller Sicherheit möglich. Die für den 
Chemiker wichtigen Zahlen — Extraktmenge, Thein¬ 
gehalt etc. — liegen in mehr oder weniger weiten 
Grenzen, gestatten daher oft kein bestimmtes UrteiL 

Der Theingehalt des intakten 'Phees schwaiikt 
zwischen 0,5 und 4X. Es ist daher leicht einzu¬ 
sehen, dass ein Thee, welcher 2% Thein enthält, 
einen ganz bedeutenden Zusatz von bereits extra¬ 
hiertem Thee enthalten kann, ohne dass man den¬ 
selben nach der quantitativen Theinbestimmung 
als gefälscht bezeichnen könnte. Einen Erfolg 
bietet nur die Theinbestimmung einzelner l'hee- 
fragmente und zwar namentlich jener, welche durch 
schlechte Wickelung oder eine auffkllende Farbe 
verdächtig erscheinen. Ein sehr einfaches, rasch 
durchzuführendes Verfahren des qualitativen Nach¬ 
weises von Thein in kleinen Theefragmenten ist 
folgendest) Man zerreibt das verdächtige Fragment 
zwischen den Fingern, bringt diese Teile in ein 
Uhrglas, deckt dasselbe mit einer Glasplatte zu 
und stellt das ganze auf ein Drahtnetz über die 
kleineFlamme,emesBunsenbrenners {Mikrobrenners). 


q A. Nestler; Ein einfaches Verfahren des Nachweises 
von The'in und seine praktische Anwendung. Zeitschr. 
für Untersuchung von Nahrungs- rind Genussniitteln. 
Berlin, 1901, H. 7. 
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BETRACI-ITUNGEN und IO-EINE MITTEILUNGEN. 


Nach 5—IO Minuten zeigt die Glasplatte einen 
Beschlag, welcher, wie die mikroclieraische Prüfung 
lehrt, aus zahlreichen Theinnadeln besteht. Stammt 
das Theefragment von einem bereits gebrauchten 
l'hee, so sieht man keine Spur eines l'heinkrystalies 
auf der Glasplatte. Auf dieselbe Weise kann man 
das Koffein (lliein) der Kaffeebohne und des 
Kaffeeblattes uachweisen. Kolanüsse haben be¬ 
kanntlich ebenfalls einen verhältnismässig hohen 
Koffe'ingahalt; in einem Kolapräparate z. B. in 
Kolazucker oder Kolapastillen lässt. sich auf jene 
Weise in wenigen Minuten die Gegenwart von 
Koffein feststellen. Die schwach gerösteten und 
zerkleinerten Blätter einer Stechpalme (Ilex Para- 
guayensis) Südamerikas bilden unter dem Namen 
Mate eine Handelsware; auch diese Blätter ent¬ 
halten Thein, wie man sich durch Jenes Verfahren 
der Sublimation leicht überzeugen kann. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der neue Edison-Akkumulator. 

Die jetzt gebräuchlichen Bki-AkJmmulatoren 
leisten grosse Dienste, solange man dieselben an 
einem Platze stehen lässt; beim Transport bröckelt 
die wirksame Masse leicht ab und für diesen Zweck 
ist auch das Gewicht derselben ein sehr hohes. 
Bei der Erfindung eines neuen Akkumulators Hess 
sich Edison durch folgende Gesichtspunkte leiten. 
Ein Akkumulator darf keiner Abnutzung unter¬ 
worfen sein, er muss viel Elektrizität pro Gewichts¬ 
einheit aufnehmen oder seine Kapazität muss gross, 
sein, er muss eine unsachgemässe Behandlung er¬ 
tragen und darf nicht zu teuer sein. 



Edison’s neuer 

a Elektrodenrahmen. b Kästchen mit wirksamer Masse. 

Masse, d Schnitt durch c 

Die in einem Akkumulator hineingeieitete oder 
die aus demselben entnommene Elektrizität wird 
in Watt angegeben. Die Anzahl der Watt erhalt 
man, indem man die Stromstärke mit der Spannung 
multipliziert. Eine elektrische Energie von looo 
Watt, wird Kilowatt genannt. Der gewöhnliche 
Bleiakkumulator liefert 8,8 bis 13,25 Wattstunden 


pro Kilogramm Gewicht, so dass zur Lieferung 
einer Kilowattstunde ein Akkumulatorengewicht 
von 75,5 bis 113 kg nötig ist. Liefert ein Akkumu¬ 
lator 8,8 Wattstunden, so kann man aus demselben 
8,8 Watt eine Stunde lang entnehmen, bis'er ent¬ 
laden ist. Der neue Edison-Akkumulator soll die 
zwei- bis dreifache Ladung besitzen. 

Nach einem Vortrage von Dr. Kennelly in 
dem American Institute of Electrical Engineers 
besteht die negative Platte des neuen Akkumulators 
aus Eisen, die positive aus Nickelsuperoxyd von 
der Zusammensetzung NiOg und die Flüssigkeit 
ist 20 ^ Kalilauge. Im geladenen Zustand ist die 
Anfangsspannung der Zehe 1,5 Volt, die mittlere 
Spannung bei Entladung i,i Volt und die Kapa¬ 
zität oder Aufnahmefähigkeit 30,85 Wattstunden 
pro Kilogi-amm Gewicht. Die Platten bestehen 
aus: einem Gerippe aus Stalil mit Füllmasse. Jede 
Stahlplatte ist nur 0,61 mm dick und es werden 
24 rechteckige Löcher ausgestanzt, deren Höhe 
76 und deren Breite 13 mm istfaj. Jedes dieser Löcher 
oder Fenster wird mit einem Kästchen aus durch¬ 
löchertem (perforiertem) und vernickeltem Stahlblech 
fc/von 0,075 mm Dicke nnsgefiillt, in welchen sich 
die wirl^same Masse befindet. Diese so zusämmen- 
gestellte Platte wird mit einem Druck von ioöooq kg 
gepresst. Auf diese Weise werden die' Käst¬ 
chen, mit der wirksamen Masse fl/J gesclilossen und 
gleichzeitig um die Rippen der Platten fest gepresst. 
Die fertige Platte hat eine Dicke von nur 2,'5 mm, 

Die wirksame Masse der positiven Platten be¬ 
steht aus einer Mischung von einer Eisenverbindung 
in sehr fein verteiltem Zustande mit einem gleichen ^ 
Volumen Graphit. Der Graphit hat keine chemische 
Wirkung und dient nur dazu, die elektrische Leit¬ 
fähigkeit der Masse zu erhölien. 



J 

b 



Akkumulator. 

c Durchlöchertes Eisenblech zum Schütz der wirksamen 
en gefüllten Akkumulator. (Nach Scient. Americ.) 

Die negative wirksame Masse besteht aus einer 
Mischung einer Nidcelverbindung mit einem gleichen 
Volumen Graphit, wobei auch hier der Grapliit 
nur der Leitfähiglceit wegen genommen wird. Bei 
der Ladung wird Sauerstoff der Eisenmasse ent¬ 
nommen und zur Nickelmasse geführt, wo Nickel- 
hyperoxyd entsteht. Bei der Entladung wird die 
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Nickelmasse reduziert und die Eisenmasse oxydiert. 
Im geladenen Zustand ist der Akkumulator stabil, 
d, h. eine Rücklcehr des Sauerstoffes vom Nickel 
zum Eisen findet nicht statt, solange der äussere 
Stromkreis offen bleibt. Da bei diesem Prozess 
die Flüssigkeit keinen seiner Bestandteile an die 
wirksamen Massen abgielDt, so äst eine grosse 
Menge von Flüssigkeit überhaupt nicht erforderlicii. 
Es genügt, dass das Gewicht der Flüssigkeit 20% 
der Platten oder 14 X des ganzen Akkumulators 
beträgt. Das spezifische Gewicht der Flüssigkeit 
ändert sich während der Ladung und Entladung 
nur in ganz kleinen Grenzen. Die genannten Käst¬ 
chen mir der wirksamen Masse dehnen sich bei 
Sauerstoffaufnahme etwas aus und schrumpfen bei 
Sauerstoffverlust etwas ein, jedoch innerhalb der 
elastischen Grenze des Stallles, so dass guter elek¬ 
trischer Kontakt zwischen Masse und Blech er¬ 
halten bleibt. Ein Abstossen von wirksamer Masse 
durch die Löcher der Kästchen ist bisher nicht be¬ 
obachtet worden. Die Akkumulatoren können voll¬ 
ständig von der Flüssigkeit entleert werden, ohne 
dass es denselben schadet. Auch soll es möglich | 
sein, die Nickelplatte entweder in geladenem oder 
ungeladenem Zustand aus dem Gefässe zu entfernen, 
zu trocknen und nach einer Woche wieder einzu¬ 
setzen, olme dass die Zeile Schaden nimmt. Edison 
hofft, dass mit gut organisierter Fabrikation es 
möglich sein wird,- den Nickel-Eisenakkumulator 
für denselben Preis herzustellen, wie einen Blei- 
Akkumulator von gleicher Kapazität. 

Prof. Dr. Russner. 


Industrielle Neuheiten.') 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrische Taschenlampen. Tragbares elektri¬ 
sches Licht, das uns die Laterne oder das Wachs- 



Elektrische Taschenlampe. 


Zündhölzchen ersetzen kann, ist noch immer ver¬ 
hältnismässig teuer. Es giebt aber I>eute in 
verschiedenen Berufen, die gern eine kleinere Aus- 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


gäbe machen, um auf ihren Gängen in nicht be¬ 
leuchteten Räumen einen zu jeder Zeit gebrauchs¬ 
fertigen und nicht feuergefährlichen I^ichtapparat 
bei der Hand zu haben. Während nun früher die 
elektrischen Taschenlampen, wenn sich die Batterie 
erschöpft hatte, in umständlicher Weise durch Ein¬ 
füllen von Säuren etc. wieder gebrauchsfähig ge¬ 
macht werden mussten, ist seit einiger Zeit durch 
Anwendung von Trockenelementen die Hantierung 
überaus einfach und sauber geworden. Hat sich 
die Batterie erschöpft, so kann sie in wenigen 
Augenblicken durch Einsetzen frischer Trocken¬ 
elemente erneuert werden. Diese Taschenlampe 
steckt in einem Belrälter, der 10 cm lang und 6 cm 
breit ist und Ijequem in der 'fasche getragen 
werden kann. Drückt man auf einen vorspringen¬ 
den Knopf, so spendet das kleine Giühlämpchen 
genügendes Licht, um sich damit in dunklen Räu¬ 
men, auf Treppen, in Kellern etc. zurechtzufinden. 
Bei täglicher Benutzung von einigen Minuten hält 
eine Batterie etwa 8 Wochen vor. Die Ersatz¬ 
batterie kostet I Mark., Iin Gegensatz zu ähnlichen 
elektrischen Lampen besitzt diese T.ampe, welche 
von der Firma A. Heinemann & Co. auf den Markt 
gebracht wird, bei ihrer Brauchbarkeit den Vorzug 
der Billigkeit. 


Sommerfrischen.') 

Kaltenleutgeben bei Wien, Heinrichshof, 
23. Juli 1901. 

Verehrl; Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M. 

Zufolge Ihrem Wunsche, »Sommerfrischen« zu 
nennen, gebe ich Ihnen nachstehend Mitteilung 
über die mir jahrelang bekannten Orte. 

1. Lcisnig i. Sachsen. Freundlich gelegenes 
Muldenstädtchen mit herrlichen Spaziergängen in 
.der waldreichen Umgebung. Gut geleitete Natur¬ 
heilanstalt, Fluss- und Dampfbäder in der Stadt. 
Billige Preise. Mirus’scher Park dem Publikum 
geöffnet. -^Augusta - Heim «, Erholungsstätte für 
Frauen und Jungfrauen besserer Stände, Wohnung, 
Bedienung, erstes Frühstück frei! 

2. Klatcsen a. Eisack, zwischen Brixen und 

Bozen. 525 m über dem Meer. Gemässigtestes 
Klima von ganz Tirol. Im Sommer durch den 
EMsack angenehm gekühlt. Gegen Norden durch 
Berge vor Winden geschützt. Beständigeres Wet¬ 
ter, als nördlich des Brenners. Durch die südliche 
l,age namentlich auch Herbst- und Frühjahrs- 
Aufenthalt. Traubenkur! Reizende Lage. Viele 
Ausflüge eben und beliebig hochst'eigend. Interes¬ 
sante alte Stadt. Billige Wirtshäuser, namentlich 
zu empfehlen: Kantioler, >->Z'uin Lamnu, das 
Heim der Maler und Dichter, mit berülimtem 
altertümlichen Speisesaal, früher Ratssaal, aus dem 
15. Jahrhundert stammend. Pensionspreis ohne 
Getränke von Ö. W. fl. 2—2,40 je nach dem Zim¬ 
mer. — Wer einmal in Klausen gewe,sen ist, geht 
immer wieder hin, Hochachtungsvoll 

Dr. Karl Vollmöller 
ord. Uiiiversitätsprofessor a. D. 

1 } Entsprechend uiiserm Aufraf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus unserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 
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640 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschrtftenschau. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. | Rechnung zu tragen, d. h. diejenigen Formen gesell- 


Deecke, Dr. W., Geolog. Führer durch Cam- 

panien (Berlin, Gebr. Bornträger) geb. M. 4.— 
Fischer, Dr. Ferd., Jahresbericht über die Leist¬ 
ungen der ehern. Technologie 1900 II. 

Organ. Teil (Leipzig, Otto Wigand) M. i«^.— 
Freysoldt, Osc., Die dissipar. Arbeitsmethode 

(Berlin, R. Friedländer & Sohn) M. 3.— 

Ed. Fuchs — H. Krämer, Die Karikatur der 

europ. Völker, Lfg, 7/8 ä M. —.75 

Dr. Holdermann —E.Kindle, Chem.Reagentien 
und Reaktionen d. deutsch. Arzneibuchs 
(Berlin, Gebr. Bornträger) M. 5.— 

MeiseL-Hess, Grete, Generationen und ihre 

Bildner (Berlin, Dr. John Edelheim) M. 1.50 

Stifter, Adalb., Katzensilber, Erz. aus »Bunte 

Steine< (Linz, Lehrerhausverein) M. —.85 

Suter, F. A. Dr., Unter dein Schweiz. Roten 
Kreuzim Burenkriege (Leipzig, H. Schmidt 
& C. Günther) M. 7.50 

Wagner, Dr. Ad., Beiträge z. einer empiriokrit. 
Grundlegung der Biologie H, I (Berlin, 

Gebr. Bornträger) M. 2.50 

Wiesenberger, Fr., Ernstes und Heiteres f. d. 

Jugend (Linz, Lehrerhansverein) M. —.85 

Akademische Nachrichten. 

Ernarint: D. bish. a. 0. Prof. Dr. Paul Rehme z. Berlin 
z. 0. Prof. i. d. Jurist. Fak. d. Univ. Halle. — Z. Rektor d. 
Univ. München Prof. Dr. Lujo Brentano. — D. Privatdoz. 
d. altdeutsch. Sprache n. Lit. i. Heidelberg Dr. Gustav 
Ekrismann z. a. 0. Prof. — D. a. o. Prof. Dr. Rud. Zuber 
z. 0. Prof d. Geolog, a. d. Univ, Lemberg, 

Habilitiert: D. Assistent a. Pharmakolog. Institut Dr. 
Martin Jacob^’ a. Berlin a. Privatdoz. der Medizin a. d. 
Univ. Heidelberg, — D. Prof d. Marine-Akad. i. Kiel, Dr. 
E. Weinnoldt, a. der dortig. Univ. f Mathematik. — Dr. 
Paul Römer a. Privatdoz. f Ophthalraolog. a. d. Univ. 
Wiirzburg. — A. d. Univ. Göttingen Dr. med. Weber, 
Oberarzt a. d.Provinz.-Irrenanst.a.Privatdoz.fPsychiatrie. 

Berufen; D. Prof d. roman. Philolog. u. Direktor d. 
roman. Semin. a. d. Wiener Univ.. Dr. Wilhelm Meyer- 
Lübke a. d. Univ. Zürich. — Privatdoz. Dr. //. Ktonka, 
Assist, a. pharmakol. Inst. z. Breslau a. a. o. Prof. f. Phar- 
makoi. n. a. Direkt, d, dort, pharmakol. Instit. a. d. Univ. 
Jena. — D. a. 0. Prof. a. d. Univ. Göttingen Dr. Conrad 
V. Seelkorst f. Landwirtsch. a. d. Univ. Giessen. 

Gestorben; In Posen i. Alter v. 37 J. d. Direkt, d. 
Provinzialmus. u. d. Landesbifal. Dr. Franz Sclnvariz. — 
Frau Dr. RachcVSloyo, Prof d. Chemie a. d. Univ. Ne¬ 
braska b. Lincoln, Mitgl. d. Deutsch. Cheni. Gesellsch. — 
Prof Dr. Jul. Jleidemann, d. älteste Prof. a. Grauen 
Kloster-Gymn. i. Berlin in Friedrichroda. — A. 21. d. 
d. Slavist u.Literaturhist. MichaelSsuchomlincnv, Petersburg. 

Verschiedenes; D. o. Prof. d. alten Philolog. i.Würz¬ 
burg, Dr. Lor. Grasberger, tritt i. d. Ruhestand. — D. 
Ordinarius f. klass. Philolog. a. d. Univ. München Willi. 
V. Christ beging a. 2. Aug. s. 70. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Sozialistische Monatshefte. Juliheft. In der wissen¬ 
schaftlichen Rundschau weist Ch. Schitlowsky auf die 
moderne soziale Hygiene hin. Leider seien die meisten 
Arbeiten auf sozialhygienischem Gebiete, so richtig die 
Vorschriften der Arzte an sich sein möchten, weit davon 
entfernt, dem sozialwissenscLaftlichen Charakter genügend 


schaftlichen Zusammenwirkens aufzudecken, welche die 
betreffenden pathologischen Erscheinungen ermöglichen, 
und dann diejenigen Formen ausfindig zu machen, inner- • 
halb deren die volkshygienischen Postnlate sich durch¬ 
führen lassen. 

Die Gesellschaft. Bd. II, Heft 6; Bd. III, Heft l. 
Hans Thoma stellt lehrreiche Betrachtungen zum 
Thema : >Kunst und Staate an. Er habe die Erfahrung 
gemacht, dass Vereinigungen, seien sie staatlicher oder 
privater Art, ihn nie gefördert hätten; das Persönlichste, 
was es gebe, die echte Kunst, könne nur von Persön¬ 
lichkeiten gestützt und gefördert werden. — Th. Poppe 
plaudert über die geistige Physiognomie Frankfurts a. M., 
insbesondere über die hervorragenden wissenschaftlichen 
Institute und Einrichtungen, die durch Vorträge und Lehr¬ 
gänge zur Förderung der allgemeinen höheren Bildung 
beitragen, so das 1859 gestiftete »Freie Deutsche Hoch¬ 
stift«, den seit 1890 bestehenden Ausschuss für Volks- 
vorlesnngen, die Senckenbergische »Naturforschende Ge¬ 
sellschaft«, den »Physikalischen Verein«. Mit dem Ende 
des Jahres soll die »Akademie für Sozial- und Handels¬ 
wissenschaften« ins Leben treten. 

Die Wage. Nr. 27—29. Rogalia v. Bieber¬ 
stein orientiert über den Plan und die Bedeutung der 
auf deutscher Initiative beruhenden und überwiegend mit 
deutschem Kapital zu erbauenden Bagdadfaahn. Zwischen 
zwei Linien soll noch die Entscheidung getroffen werden. 
Nicht sowohl die Abkürzung des Handelsweges nach 
Indien und Ostasien werde durch die Bahn angestrebt, 
wie manche meinen; das Hauptresultat werde voraus¬ 
sichtlich die wirtschaftliche Hebung der von ihr durch¬ 
querten Länder Anatolien und Mesopotamien sein, eines 
ungemein reichen Gebietes von fast dem Flächeninhalte 
Deutschlands, jedoch nur 4^/3 Millionen Einwohnern. 

Die Zeit. Nr. 352 u. 353. C. Mouclair handelt 
von der Heimatkunst in Frankreich. Das neueste ethno¬ 
logische und geistige Phänomen, das in Frankreich in 
die Erscheinung getreten sei, sei die Dezentralisations¬ 
bewegung, die sich vor 3 Jahren Bahn gebrochen und 
in der »Nouvelle Revue« ein. Organ gefunden habe. 
Speziell um Fröderic Mistral habe sich ein Zentrum des 
Protestes gegen den Parisianismus gebildet. Bemerkens¬ 
wert ist, dass die jungen Poeten des Südens einen stark 
ausgeprägten sozialistischen Zug haben, der auch in ihren 
Zeitschriften, besonders in »l’Effort« zum Ausdruck kommt. 

Dr. IT. Beömse. 

Die Insel. II. 5—9. Ans dem Inhalt der letzten 
Hefte wäre besonders die von Richard Dehmel bearbeitete 
Geschichte »Blinde Liebe«, Renards Drama »Fuchs« in 
der Übersetzung Hugo von Hofmannsthals, »Gedankeir- 
gänge« aus Nietzsches Nachlass und das Tagebuch 
Heinses hervorzuheben. Die Redaktion teilt mit, dass 
im Inselverlag eine Gesamtausgabe von Wilhelm Heinses 
Werken erscheinen wird, die Carl Schüddekopf in 
Weimar besorgt; da sie vieles Ungedruckte bieten 
soll und in bewährten Händen ruht, darf man auf sie 
gespannt sein. Bierbaum bespricht Josnoskys Anthologie 
ähnlich wie die »Umschau« (S. 418). 

Prof. Dr. R. M. Werner. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a, enthalten; 
Die grosse Taucherglocke im Kieler Hafen. — Die Erüager in 
Lappland von Dr. Bechhoid. — Die künftige Bewässerung Ägyptens 
von Dr. Lange. — Die Herstellung von Phonographenwalzen. — 
Das sexuelle Tabu. — Wie Goethe aussah von Dr. Rechert. 


Verlag von H. Bechhoid, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a, M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

, herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No. 7451. 


Preis vierteljährlich 
M, 3 -— 

Jahres-Abonnement 
Preis M. 12.—. 

Im Ausland nach Kurs. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Red.-iktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M-, 

Neue Krame 19/21. 


•^33* V. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1901. IO. August. 


Volksseuchen in Vergangenheit und 
Gegenwart. 

Von Dr. Alfred Wolff. 

(Schluss.) 

Die Pest hatte schon im Altertum grosse 
Opfer gefordert, und die Schilderung der Pest 
in Athen gehört zu dem Ergreifendsten, was 
die Litteratur der Alten hervorgebracht hat. 
Im 14. Jahrhundert soll die Seuche, wenn man 
den mangelhaften statistischen Angaben Glauben 
beimessen will, über 25 Millionen dahingerafft 
haben. Der schwarze Tod hatte aber noch 
andere Wirkungen, die Flagellanten oder Geiss- 
ler durchzogen das Land, zertrümmerten Häuser 
und erschlagene Juden bezeichneten den Weg, 
den die Wahnsinnigen gegangen. Lange, lange 
Jahre hielt man die Pest in Europa für er¬ 
loschen, bis die Tragödie in Wien, der Dr. Müller 
und einige aridere zum Opfer fielen, die Augen 
der Weit wieder auf die Krankheit richtete. 
Doch tröstete man sich bald mit der Annahme, 
dass dies eine Laboratoriumsansteckung ge¬ 
wesen sei, wie sie Forscher öfter befielen, oft 
selbst, wenn die Erkrankung normalerweise 
nur bei Tieren vorkommt. Diese Überzeugung 
wurde durch die Ereignisse der neuesten Zeit 
stark erschüttert, und die bisherige Vertrauens¬ 
seligkeit schlug in das umgekehrte Extrem um. 

Diese traurigen Erfahrungen dürfen uns nicht 
zu fatalistischer Gleichgültigkeit veranlassen; 
denn gerade die Pest zeigt uns den Wert der 
hygienischen Verbesserungen in hellstem Licht; 
denn ohne diese wäre es schon längst zu einer 
explosivähnlichen Verbreitung der Seuche ge¬ 
kommen, der alle Quarantänen inachtlos gegen¬ 
übergestanden hätten; bei der heutigen Ent¬ 
wickelung des Verkehrs noch mehr, wie früher. 

Es ermahnt uns dieser Vorgang zum Weiter¬ 
schreiten auf dem begangenen Wege, dem 
Kampf gegen die Infektion. Wenig aiissichts- 
voli erscheint der Kampf vorläufig bei einigen 
Krankheiten, bei denen die Infektionserreger 

Umschau 1901. 


noch unbekannt sind, bei Masern, Scharlach, 
Gelenkrheumatismus’) etc. 

Grosse Erfolge verspricht dagegen ein 
energischer Kampf gegen unsere verheerendsten 
Volksseuchen, die TidPerkulose und die Syphilis. 
Der Kampf gegen die Tuberkulose ist in jüngster 
Zeit von der Regierung organisiert worden, und 
es kann dadurch viel erreicht werden. Sieg¬ 
reich kann er aber nur geführt werden, wenn 
das ganze Volk bewusst die Anordnungen der 
Regierung unterstützt, und dies kann nur er¬ 
reicht werden durch weitgehendste Volksauf- 
klärung. Man kann es heute fast auf jedem 
Bahnhof lesen, dass jeder .dritte Mensch, der 
im erwerbsfähigen Alter von 15—60 Jahren 
stirbt, an Tuberkulose zu Grunde geht. Da 
die Krankheit auch fast immer mehrere Jahre 
dauert, kann man leicht ermessen, welche 
Summen durch die. Krankheit dem National¬ 
wohlstand entrissen werden. Diese in Zahlen 
auszudrückende Thatsache hat ja auch die 
Kassen veranlasst, endlich den Kampf gegen 
j die Seuche zu organisieren. 

’ Von alters her hatte die Volksmeinung 
die Schwindsucht, die wir vorläufig mit der 
Tuberkulose identifizieren wollen, für ansteckend 
erklärt, während die Ärzte diese Anschauung 
als irrig bekämpften. Als jedoch Gelehrte 
Versuche über die Übertragbarkeit der Tuber¬ 
kulose anstellten, fand die Lehre von der 
Übertragbarkeit bald Anhänger. Es wurden 
Kaninchen Teile von tuberkulösen Organen 
eingeimpft, und die Versuchstiere gingen an 
Tuberkulose zu Grunde. Es zeigt sich hier 
wieder einmal, wie bisweilen die Wissenschaft 
durch Irrtümer vorwärts schreitet. Zur Kon¬ 
trolle dieser Versuche experimentierten andere 
Forscher folgendermassen: Sie spritzten den 
Tieren Kohlepulver und ähnliche, nicht in- 

I) Inzwischen ist der Infektionserreger des Ge¬ 
lenkrheumatismus durch Wassermann, Fritz Meyer 
etc. gefunden worden, doch bleibt abzuwarten, ob 
der Gelenkrheumatismus eine Krankheit mit ein- 
1 heitlicher Ätiologie darstellt. 

33 
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fektiöse Substanzen ein, und der Erfolg war 
der gleiche, die Tiere starben an Tuberku-' 
lose. Auf Grund dieser Versuche erklärten 
viele Forscher, darunter Virchow die Tuber- : 
kulose für nicht ansteckend, sondern für die 
Folge einer Entzündung. Bald darauf machte 
man die Erfahrung, dass in den pathol.-ana¬ 
tomischen Instituten die Kaninchen auch ohne 
jeden Eingriff an Tuberkulose sterben. Dies 
war lange unerklärlich, bis Robert Koch 1882 
den Tuberkelbacillus fand. Die Kaninchen sind 
nämlich für die Erkrankung ausserordentlich 
disponiert und in den pathologisch-anatomischen 
Instituten findet sich so viel tuberkulöses Ma¬ 
terial, dass die Kaninchen fast stets angesteckt 
werden, indem sie böim Aufenthalt in dieser 
Luft die Bacillen einatmen, 

So hatte endlich nach vielen fehlgeschlagenen 
Versuchen die Wissenschaft die Lehre von 
der AnsteckungSfähigkeit der Tuberkulose ge¬ 
sichert und zugleich den Weg gefunden, auf 
dem die Tuberkulose in den Tierkörper ge¬ 
langt. Die Eintrittspforte bilden meistens die 
Atmungsorgane. Dass die Tuberkulose zuerst 
den Darm befällt, kommt fast nur bei kleinen 
Kindern vor; dass bei Erwachsenen, die an 
Lungenschwindsucht leiden, sich so oft Darm¬ 
tuberkulose einstellt, rührt von der weitver¬ 
breiteten Unsitte her, den bacillenreichen Aus¬ 
wurf herunterzuschiucken. 

Daher ist es auch falsch, die Milch tuber¬ 
kulöser Kühe für die Verbreitung der Schwind¬ 
sucht verantwortlich zu machen; besser ist es 
aber, wenn jeder die Möglichkeit einer An¬ 
steckung durch das Kochen der Milch zu ver¬ 
meiden sucht; besonders gilt dies für die Milch, 
die vonKindern undSäuglingen genossen werden 
soll. Ausserordentlich nachahmenswert ist das 
Vorgehen einiger Molkereien, die ihre sämt¬ 
lichen Kühe der Impfung mit Kochschem Tu¬ 
berkulin unterziehen; wenn dieses Mittel die 
darauf gesetzten Hoffnungen als Heilmittel auch 
nicht erfüllt hat, ermöglicht es uns in früher 
ungeahnter Weise die Erkennung der Tuber¬ 
kulose, besonders bei dem Vieh. Seitdem 
diese, nicht durch Koch erweckten Hoffnimgen 
sich nicht verwirklicht haben, ist in Laienkreisen 
an Stelle der früheren Begeisterung, die Koch 
sogar zum Ehrenbürger von Berlin machte, 
eine starke Unterschätzung seiner Bedeutung 
getreten. Es ist nicht zu vergessen, dass das 
Tuberkulin ausser seiner grossen diagnostischen 
Bedeutung auch den Weg gewiesen hat, auf 
dem die Bekämpfung der Infektionskrankheiten 
zu versuchen ist. Viel ist schon erreicht worden, 
noch viel Grösseres ist zu erwarten. 

Die Syphilis wird, wie bekannt, meist durch 
geschlechtlichen Verkehr erworben. Abge¬ 
sehen von ihrer Verbreitung erfordert das all¬ 
gemeine Interesse ihre Besprechung, weil in 
Gegenden, wo Syphilis häufig vorkommt, die 
Krankheit oft durch Trinkgefässe, Handtücher, 


Küsse etc. übertragen'wird. Über die Syphilis 
sagt Hufeland, der berühmte Berliner Arzt des 
! vorigen Jahrhunderts, in seiner Makrobiotik: 
»Traurig ist das Loos der neueren Zeiten, in 
denen dieses Gift erst bekannt und. verbreitet 
worden ist! Was sind alle, auch die tödlichsten 
Gifte in Hinsicht auf die Menschheit im Ganzen 
gegen das venerische. Dies allein vergiftet 
die Quellen des Lebens selbst, verbittert den 
süssen Genuss der Liebe, tötet und verdirbt 
die Menschensaat schon im Werden und wirkt 
also selbst in die Zirkel stiller häuslicher Glück¬ 
seligkeit -ein, trennt Kinder von Eltern, Gatten 
von Gatten«. 

Und mit vollstem Recht, da die Syphilis 
‘ ausser ihren schrecklichen Folgen für das be¬ 
fallene Individuum noch fast die einzige Krank¬ 
heit ist, die direkt vererbt wird, so dass das 
neugeborene Kind schon mit der Krankheit 
behaftet zur Welt kommt, während die Tuber¬ 
kulose der Eltern den Kindern nur eine grössere 
Neigung zur Erkrankung (Disposition) mitgiebt. 
Bei beiden Seuchen erfüllt sich das grausame 
Wort des alten Bundes: die Sünden der Väter 
will ich rächen bis ins dritte Glied, nur bis 
zum dritten Geschlecht, weil dann fast immer 
alle Befallenen ausgestorben sind. 

Auch kulturhistorisch bietet die Erkrankung 
vieles Interessante; sie trat zum ersten Male 
' gegen Ende des 15. Jahrhunderts im Heere 
! Karls des Achten in grösserer Verbreitung auf) 
Man kann hier deutlich den Einfluss einer 
solchen Seuche auf die gesamten Lebensge¬ 
wohnheiten sehen und es ist nicht schwer zu 
beweisen, dass das Christentum unsere heutigen 
Moralanschauungen, wenigstens nicht allein ver¬ 
anlasst hat. Hierfür nur wenige Beispiele: 
Parcival wird von Jünglingen entkleidet; noch 
bevor er im Bette ist, erscheinen vornehme 
Jungfrauen. Eine Königin wünscht seine Hilfe 
.und besucht ihn zu diesem Zwecke nachts im 
Schlafgemach. Sie Hess sich versprechen, dass 
er »ihre Glieder nicht anrühren würde«, und 
1 »barg sich dann in seinem Bett«. Später, als 
■ sie die Hilfe erlangt: »den alten, immer neuen 
Brauch übten da die beiden auch«. 

Bei Wolfram von Eschenbach finden 
wir die merkwürdige Sitte, dass ein Ritter für 
eine unbekannte Dame ficht. Wenn ihre Feinde 
besiegt sind, wird er von ihr erqmckt, geht 
mit. ihr zu Bett, zeugt ein Kind und — geht 
von dannen. 

Erwähnt sei noch, dass noch zur Zeit Kaiser 
Karl V. bei seinen Einzügen Töchter vornehmer 
Patrizier völlig nackt vor ihm herschritten, und 
dass die Väter dieselben dem Kaiser bereit¬ 
willig als Konkubinen überliessen. 


1 ) Nach Liebermeisters Annahme hängt das 
plötzliche Auftreten der Krankheit mit den da¬ 
maligen grossen Landentdeckungen und dem sich 
entwickelnden Weltverkehr zusammen.. 


Hosted by Google 



Dr. Alfred Wolff, Volksseuchen in Vergangenheit und Gegenwart. 643 


Sehr ursprüngliche Zustände haben sich in 
Gegenden erhalten, die fernab vom Weltver¬ 
kehr liegen, und wohin infolgedessen die an¬ 
steckenden Geschlechtskrankheiten kaum ge¬ 
drungen sind. Nach Eyre ist das Leben der 
australischen Frauen eine fortgesetzte Prostitution. 
Von ihrem 10. Jahre an kohabitieren sie mit 
jungen Burschen. Später bieten sie sich jedem 
Gaste an, der den Stamm auf eine Nacht be¬ 
sucht. Der Gatte verleiht seine Frau, wie ein 
anderes Eigentum, gegen Entgelt. 

Eine ähnliche, wenn auch in ihren Motiven 
edlerfe Erscheinung ist die Sitte, dem Gast¬ 
freunde die eigene Frau zu überlassen. Die 
Erklärung, die Adalbert v. Chamisso darüber 
giebt, ist interessant. Sie gipfelt in dem Satze: 
»Da macht es sich leicht zur Pflicht, dem Gaste 
sein Weib anzubieten, welches zu verschmähen 
eine Beleidigung wäre.« 

Diese Sitte herrscht zum Teil noch heute 
bei den Korjaken und Tschuktschen, in Kam- 
schatka, bei den Eskimos, bei den Samojeden etc. 
Murrer sagt: Es ist in dem Niederlandt der 
Brauch, so der Wyrt einen lieben Gast hat, 
dass er ihm seine Frau zulegt auf guten Glauben. 
Solche Sitten verloren sich ebenso, .wie der 
völlig ungebundene Geschlechtsverkehr mit der 
zunehmenden Verbreitung der- Geschlechts¬ 
krankheiten, und unsere Anschauungen über 
Moral haben sich den geänderten Sitten völlig 
angepasst. 

Jeder Einzelne und der Staat als Vertreter 
der Gesamtinteressen der Einzelnen hat die 
Pflicht, an der Bekämpfung der Seuchen mit¬ 
zuarbeiten. Der Staat kann viel zur Ein¬ 
schränkung durch eine geeignete Gesetzgebung 
thun, aber auch schon vieles' en-eichen, wenn 
er die bestehenden Gesetze auf das rigoroseste 
anwendet, so zur Bekämpfung der Tuberkulose 
bei Gewerken, die erfabrungsgeraäss zu dieser 
Erkrankung eine Disposition schaffen, wie Tisch¬ 
lerei, Bürsteribinderei, Schneiderei, Steinhauerei, 
Schlosserei, Kunstwollfabrikation durch sti'ikteste 
Durchführung der Vorschriften über Ventilation, 
Arbeitsräume, Arbeitszeit, Beschäftigung jugend¬ 
licher Personen etc. Ein grosses Verdienst 
kann sich hier der Staat durch die Anlegung 
von gesunden Arbeiterwohnungen erwerben, 
eventuell wenn er ■ derartige Bestrebungen 
durch Überlassung von Geldern zu niedrigem 
Zinsfuss unterstützt. Auch durch die in jüngster 
Zeit so viel' errichteten Heilstätten können be¬ 
sonders in den Anfangsstadien der Krankheit 
Erfolge erzielt werden, doch gehen die günstigen 
Resultate der Heilstätten leider oft dadurch 
verloren, dass der entlassene Rekonvaleszent 
wieder sich seinem früheren Gewerbe zuwendet 
und all den alten Schädlichkeiten wieder aus¬ 
gesetzt ist. Der Staat und die private Wohl- 
thätigkeit könnten viel Gutes stiften, wenn sie, 
mehr als bisher, darauf bedacht wären, durch 
Gewährung von Beihilfen den Gebesserten resp. 


Geheilten den Übergang zu einem andern Be¬ 
ruf zu ermöglichen. 

Eine Hauptthätigkeit der Heilstätten wird 
stets darin liegen, dass die Kranken durch ihre 
Einwirkung zur Rücksicht gegen sich und gegen 
andre veranlasst werden. ■ Sie erfahren dort, 
welche Gefahren der Auswurf für ihre Familie 
und ihre Mitmenschen birgt, und gewöhnen 
sich, mit diesem vorsichtig umzugehen. Hier 
kann der Staat noch vieles Versäumte durch 
Aufklärung und Verbote nachholen. In den 
Pferdebahnwagen findet sich jetzt oft ein An¬ 
schlag, dass das Ausspeien verboten ist; in den 
Eisenbahnwagen sucht man vergeblich danach, 
und die Unterlagen sind oft mit, einer wider¬ 
lichen Lache von Auswurf bedeckt, der ein¬ 
trocknet und in die Luft verstäubt wird. Am 
meisten sind die Lehrer berufen, durch Lehre 
und Beispiel die Unsitte abzustellen; leider ent¬ 
sinne ich mich aus meiner Gymnasialzeit, dass 
manche mit schlechtem Beispiel vorangingen. 

Ferner ist die Aufstellung von • wasserge¬ 
füllten Speinäpfen an geeigneter Stelle in 
öffentlichen Gebäuden zu fordern, in privaten 
anzustreben. Wieviel hier noch versäumt 
wird, zeigt das Beispiel der Universitäten, z. B. 
Berlin, in der sich noch immer die gesundheits¬ 
schädlichen Sandspeinäpfe befinden, obwohl 
doch jedes .4te Jahr, ein Mediziner die Stelle 
des Rector magnificus bekleidet! 

Zur Bekämpfung der Sjphüis muss viel 
mehr geschehen, als bisher der P'all ist. Die 
Frage wird meistens nur in Fachkreisen be¬ 
sprochen, und doch ist hier die allgemeine 
Teilnahme des Volkes mindestens eben¬ 
so wichtig, wie bei der Tuberlculose. Machen 
wir uns doch einmal klar, dass diese Krank¬ 
heit neben der Tuberkulose am meisten an 
unserer Volkskraft zehrt, vielleicht noch mehr, 
da sie oft gerade die Kräftigsten des Volkes 
befällt. Jeder muss sich mit dieser Frage be¬ 
schäftigen; denn niemand ist heute mehr sicher, 
dass seine Kinder nicht durch eine Amme, 
durch .Kindermädchen etc. infiziert werden, 
wofür die medizinische Litteratur viele traurige 
.Beispiele aufweist. • 

"Was thut der Staat gegen diese Gefahr? 
ivas konnte er thun?. Er thut wenig genug. 
Durch seine sogenannte Sittenpolizei (übrigens 
ein ganz irreführender Name) unterhält er eine 
durchaus ungenügende ärztliche Untersuchung 
der öffentlichen Mädchen. • Er erzielt damit 
nur bei vielen Menschen ein durch die That- 
sachen in keiner Weise begründetes Gefühl 
der Sicherheit. Es ist dies eine Folge der 
übel angebrachten Sparsamkeit des Staates in 
medizinischen Dingen, denn die Ausgaben 
würden doch sehr bald als Stärkung unserer 
Wehrkraft in Erscheinung treten. Auch an 
tüchtigem Ärztematerial ist bekanntlich kein 
Mangel. Eine genau durchgeführte ärztliche 
Untersuchung wäre ein grosser Fortschritt, doch 
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bedarf es, um Erfolge zu erzielen, einer inter- | 
nationalen Vereinbarung. Das kleine Finnland 
wendet zu diesen Untersuchungen jährlich viele . 
Millionen auf, ohne sichtbaren Erfolg, weil es 
die Seuche immer wieder vom Ausland ein¬ 
geschleppt bekommt. 

Zu einer Besserung der Zustände würde 
der obige Vorschlag genügen, zu einem durch¬ 
greifenden Erfolge würde es nötig sein, von 
Zeit zu Zeit alle Bürger in einer bestimmten 
Altersklasse, ähnlich wie es bei den Soldaten 
geschieht, einer Untersuchung zu unterziehen. 
Der erkrankt Befundene hätte sich dann einer 
Kur zu unterziehen. Natürlich darf der Staat 
dann nicht zulassen, dass gewisse frömmelnde 
Krankenkassen die Geschlechtskrankheiten voii 
der Behandlung ausschliessen und so geradezu 
für Weiterverbreitung dieser Seuchen thätig sind. 

Ich verkenne keinen Augenblick, dass dem 
Plane grosse Schwierigkeiten im Wege stehen, 
doch halte ich ihn für besser, als den von 
der Frauenbewegung ausgehenden Vorschlag, 
Männer, die ausserehelichen geschlechtlichen 
Verkehr treiben, unter polizeiliche Aufsicht zu 
stellen. Vollkommen durchgeführt träfe er ja 
fast mit meinem Vorschläge zusammen, in 
praxi würde jedoch nur wenige und meist noch 
die falschen dies Schicksal ereilen. 

In der jüngsten Zeit macht sich auch in 
den Kreisen der medizinischen Universitäts¬ 
professoren eine sehr erfreuliche Strömung geF 
tend, derart, dass wissentliche oder nichtwissent¬ 
liche Übertragung der Seuchen, insbesondere der 
Syphilis und Gonorrhoe als Körperverletzung 
resp. fahrlässige Körperverletzung angesehen 
werden soll. 

Dass hier eine Körperverletzung vorliegt 
und zwar eine schlimmere, als z. B. der Bruch 
eines Armes darstellt, ist wohl klar. In der 
That sollen auch schon einige Gerichte in diesem 
Sinne entschieden haben. Doch liegt vorläufig 
die Befürchtung nahe, dass die verschiedenen 
Gerichte verschieden entscheiden könnten, und 
deshalb wäre eine gesetzliche Festlegung 
wünschenswert. 

Eine logische Konsequenz aus diesem Ge¬ 
setz wäre das Verbot der Heirat eines Syphi¬ 
litischen und eine Ergänzung dazu das Ver¬ 
bot der Heirat bei einem Tuberkulösen. Dass 
der Staat zu diesem Verbot, das den einzelnen 
allerdings grausam treffen kann, juristisch be¬ 
rechtigt ist, zeigen die schon bei dem heute 
•geltenden Gesetz ergangenen Gerichtsentschei¬ 
dungen. Dass er berechtigt ist, durch neue 
Gesetze einen derartigen Rechtszustand herbei¬ 
zuführen, zeigt die Analogie mit dem Impf¬ 
zwang, Dienstzwang etc. etc. Zur Durchführung 
w'äre wieder eine ärztliche Untersuchung der 
Heiratslustigen erforderlich. Es wäre dies wieder 
eine Wohlthat für jeden Vater, der seine Tochter 
vor entsetzlichem Unheil bewahren will. Denn 
nach der ärztlichen Schweigepflicht und den 


geltenden Standesgesetzen ist der private Arzt 
zum Schweigen verpflichtet, selbst wenn er 
das grösste Unheil verhindern könnte. Der 
hieraus entstehende seelische Kampf ist oft 
poetisch behandelt worden, noch öfter in der 
Fachpresse besprochen worden. Bei dem be¬ 
amteten Arzt, der die Heiratenden auf ihre Ge¬ 
sundheit zu prüfen hat, liegt die Sachlage 
anders: Hier wäreVerheimlichung eineVerletzung 
der ärztlichen Pflicht. 

Dieser Vorschlag, der früher oder später 
sich sicher Bahn brechen wird, ist die logische 
Folge einer etwas erweiterten Auffassung der 
Körperverletzung, der sich auch schon die 
deutschen Gerichte anzupassen' beginnen. Es 
sei nebenbei bemerkt, dass obige Vorschläge 
zum Heil in einem amerikanischen Staate Gesetz 
sind. 

Wenn es mir gelungen ist, einem weitern 
Publikum zu zeigen, was Medizin und Hygiene 
bis heute schon erreicht haben, was sie noch 
erzielen können, wenn sie sich der Teilnahme 
weiterer Kreise erfreuen; wenn es mir gelungen 
ist, für einige der Hauptprobleme einiges Inter¬ 
esse zu erwecken, ist der Zweck dieser Zeilen 
erreicht. 


Die grosse Taucherglocke im Kieler Hafen. 

Von L. Ernst. 

Der Bau der grossen Trockendocks für die 
kaiserliche Werft im Kieler Hafen bietet sehr 
erhebliche Schwierigkeiten, da die Sohle des 
Docks, die durchschnittlich ii m unter Wasser 
liegt, eines sehr festen Fundamentes bedarf und 
der Baugrund dort nicht sehr solide ist. Die 
beiden Docks, welche je 175 m lang und 32 m 
breit werden, müssen deshalb mit einer sehr 
dicken Betonschicht versehen werden, in die 
auch die erforderlichen Röhren, Kanäle, Ver¬ 
ankerungen etc. eingebettet werden. Durch 
Baggermaschinen wurde zunächst der Grund 
auf eine Durchschnittstiefe von 17m gebracht. 
Um aber auf eine so ausgedehnte Shecke die 
Arbeiten unter Wasser rasch zu fördern, wird 
eine Taucherglocke benutzt, die von der Firma 
Holzmann & Co. ausgeführt w,urde und seit 
vorigem Jahr in Betrieb ist. Diese Glocke 
hat eine Grösse, wie sie bisher nie in Ver¬ 
wendung kam, und eine so eigenartige Kon¬ 
struktion, dass sie die Aufmerksamkeit der 
ganzen technischen Welt erregt. Sie besteht 
aus 2 Hauptteilen: der eigentlichen Glocke, 
einem 42 m langen, 14 m breiten und 5 m 
hohen eisernen Kasten, und dem schwimmenden 
. Traggeriist, welches auf zwei Schiffen ruht und 
dazu dient, die Glocke zu heben, zu senken, 
zu bewegen, Luft und Materialien zuzuführen etc. 
Die eigentliche Taucherglocke besteht aus zwei 
übereinander liegenden Abteilen. Unten ist 
die nach unten offene sogen. »Arbeitskeimnier'^ 
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(Fig, 3), die von innen den Eindruck einer 1 
weiten, relativ medern (sie ist 2Y2 m hoch) i 
Werkstatt mit Hängegleisen und Hebezeugen j 
zur Beförderung der grossen Gefässe, die Boden¬ 
massen und Beton aufnehmen und die nach 
allen Stellen der Kammer geschoben werden 
müssen. Über der Arbeitskammer liegt die 
Sckivimmkammer, aus der das Wasser eben- i 
falls durch Luft verdrängt werden kann, wo- j 
durch dann die Glocke Auftrieb erhält. I 

Die Arbeitskammer steht durch 7 Schachte j 
mit der Oberwelt in Verbindung, von denen 1 


zwei zur Personenbeförderung (Fig. 3), vier für 
Material- und eine speziell Lir Betontransport 
(Fig. 3) dienen. Diese Schachte können je 
nach der Tiefe des Bodens auf dem gearbeitet 
wird, verkürzt und bis auf 20 m verlängert 
werden. Selbstverständlich sind diese Schachte 
durchaus luftdicht verschlossen, da die Press¬ 
luft, unter der gearbeitet wird, durch die 
Schachte nicht entweichen darf. 

Das Traggerüst der Glocke ruht auf den 
beiden Schiffen dd\ mit denen es fest ver¬ 
bunden ist, und besteht aus 4 Reihen von je 
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IO Ständern, die je 9 m hoch sind. Über 
diese Gerüste läuft ein Kran, der fast den 
Eindruck einer Kommandobrücke macht; er 
ist auf Fig. i und Fig. 3 zu sehen. Derselbe 
war von besonderer Wichtigkeit beim Montieren , 
der Glocke, ist aber auch noch jetzt zum ' 
l'ransport schwerer Baumaterialien u, dgl. be- j 
ständig in Benutzung. Um den eigentlichen 1 
Zweck der Taucherglocke zu ermöglichen, [ 
nämlich die Arbeit unter dem Wa.sser, muss 1 
beständig Luft in die Arbeitskammer gepresst 
werden, die das Wasser aus dieser Kammer 
herausdrückt und damit zugleich die durch die 
25—40 Arbeiter verschlechterte Luft erneuert. 
Da naturgemäss stets Überdruck herrschen 


besondere Vorrichtungen, Schleusen, erforder¬ 
lich, damit nicht gleichzeitig die unter ca. 3 At¬ 
mosphären stehende Luft aus der Arbeitskammer 
entweicht und die darin beschäftigten Menschen 
ertrinken. Will man also z. B. Beton hinunter 
befördern, so wird die Betonschleuse h zuerst 
oben geöffnet und aus dem Kippwagen Beton 
zugeführt, dann wird oben geschlossen und der 
untere Verschluss geöffnet, so wird ein ICnt- 
wcichcn der Luft nach aussen vermieden. Bei 
den Pcrsonenschleusen [k] darf der Luftzutritt 
oder -austritt nicht, wie bei den Materialien, 
plötzlich erfolgen, da ein plötzlicher Übergang 
aus Luft von i Atmosphäre in solche von 3 Ätm. 
(oder umgekehrt'! höchst schädlich wäre; hier 



Fig. 2. T'raggerüst der Taucherglocke. 


muss, sieht man die überschüssige Luft ständig 
an den beiden Tragschiffen heraufperlen. Die 
Luftpumpe befindet sich in einem der Schiffe 
d (Fig. 3), von wo zwei starke Spiralschläuche 
der Glocke die Luft zuführen. Durch geeignete 
ilebcwerke kann die Glocke 2,5 m gehoben 
und dann durch die Schiffe ihre Lage ver¬ 
ändert werden, wenn andere Stellen des Meer¬ 
bodens der Bearbeitung unterzogen werden 
sollen. 

Ausser der Luftpumpe .sind noch viele andere 
Maschinen zu betreiben; alles dies geschieht 
durch Elektrizität, die vom Land aus zugeleitet 
wird und die auch, gleichzeitig zur Beleuchtung 
sowohl unter wie über Was.ser dient. Besonders 
seien die Krane erwähnt, die einerseits den 
Trass-Kalk-MdrtcL der vom Land zugefahren 
wird [e], und den Schotter, Kies und Gement 
die erst auf dem Traggerüst zum Beton 
vermischt werden, in die Höhe heben. 

Um Materialien und Bersonen durch die 
Schächte herein oder heraus zu lassen, sind 


wird die Luft ganz langsam, zugelassen und 
ist sogar das eigenmächtige ()ffnen der Luft¬ 
kranen seitens der Arbeiter vollkommen un¬ 
möglich gemacht. 


Möbius: Über die Frauenemanzipation. 

Im Jahre 1899 erschien in Nr. 26 und 27 
der »Umschau« ein Aufsatz von Herrn Dr. 
Möbius » Über einige Unterschiede der Geschlech¬ 
ter'. , der gro.sscs Aufsehen machte und natur¬ 
gemäss bei den Frauen grossen Widerspruch 
hervorrief; wir erhielten viele Zuschriften, von 
denen wir der Objektivität wegen, cl. h. um 
der »Gegenpartei" auch das Wort zu gönnen, 
gern einige veröffentlicht hatten, die aber — 
es sei offen herausgesagt — alle so schwach 
waren, dass wir sie unsern Lesern nicht hätten 
zumuten können. — Später publizierte Herr 
Dr, Möbius ein selbständiges Buch unter dem 
Titel 'Der physiologische Schivachsinn des 
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Weibes^^ in dem er die Gedanken jenes Auf¬ 
satzes noch weiter ausRihrt. Auch jenes Buch 
wurde viel gelesen und fand natürlich grossen 
Widerspruch beim andern Geschlecht. — Jetzt 
liegt bereits die dritte Auflage^) vor, die b^' 
sonders interessant ist durch den »Anhang« 
und das »Vorwort«. Im Anhang sind Ent¬ 
gegnungen und Kritiken wiedergegeben und 
zwar nur die tadelnden, damit hofft nämlich i 
Dr. Möbius zu beweisen, wie Recht er mit 1 
seinen Ansichten hat. Im »Vorwort« g'eht er 
auf einzelne Punkte, die ihm vorgeworfen werden, 
näher ein. — Unsere Leser dürfte es besonders 
interessieren, wie Möbius über die Fraueneman¬ 
zipation denkt; wir greifendeshalb diesen Teil 
aus seinem Vorwort zur 3. Auflage heraus: 

Woher kommt dir, fragt man mich, der Zorn 
gegen»das neue Weib« ? Sicher nicht aus persön¬ 
lichen Erwägungen, denn ich stehe ganz allein und 
habe keine persönlichen Wünsche mehr, auch hat 
mir niemals ein neues Weib etwas zu Leide 
gethan. Dass ein wirklicher Zorn mich erfasste, 

I) Verlag v. Carl Marhold, Halle 1901, Preis 
M 1,50. 


das war bei Gelegenheit von Ibsen’s »Nora«. 
In diesem Stücke handelt es sich darum, dass 
die Nora, die. als kleines dummes Frauenzimmer 
geschildert wird, schliesslich auf und davon¬ 
geht, weil ihr Mann sie,ihrer Meinung nach 
als Puppe behandelt hat. Was Ibsen sich ei¬ 
gentlich dabei gedacht hat, weiss ich nicht; 
man bekommt ja in der Regel nicht heraus, 
was der Apotheker-Dichter wilH}. Zu seiner 
Ehre möchte ich annehmen, dass er die Ge¬ 
sinnung, der Nora huldigt, mit grimmigem 
Hohne verspottet. Nun aber musste ich sehen, 
daSs die Leute in der entarteten, halbverrückten 
Person, die ihre Kinder im Stiche lasst, weil 
sie sich einbildet, sie müsste ihr, erbärmliches , 
Ich ausbilden, eine Heldin erblickten. Das 
empörte mich, und je mehr ich darüber nach¬ 
dachte, um so abscheulicher und widemäitiger 
kam mir die Sache vor. In der That kann 
die tiefe Unsittlichkeit des Individualismus gar 
nicht treffender’gezeichnet werden, als es durch 

1 ) Wenn uns doch ein gütiges Geschick von 
der ganzen nordischen und anderweiten Lazarett- 
Poesie erlösen möchte! 
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Nora’s Fortgang geschieht. Einem Weibe, 
das der Mutterpflicht durch wilde Leidenschaft 
untreu wird, mag man verzeihen, eine Mutter 
aber, die ihre Kinder verlässt, weil sie sich nicht 
gebildet genug vorkommt, ist ein Scheusal oder, 
wenn man den Gesichtspunkt wechselt, eine 
Geisteslo-anke. Nora ist ein Theatergespenst, 
aber die Bewunderung', die sie gefunden hat, 
zeigt, dass etwas faul ist im Staate. Dänemark. 
Wie kommt es, dass das Schlechte und Kranke 
gefällt? Ist das Volk selbst krank, sind unsere 
Weiber so entartet wie Nora? Ich meine, fol¬ 
gende Auffassung sei richtig. Die widernatür¬ 
liche Denkart eines beträchtlichen Teiles der 
Lebenden, vermöge der die individuelle Aus¬ 
bildung des weiblichen Geistes höher geachtet 
wird als die Erfüllung des Naturzweckes, • ist 
den geistigen Epidemieen zu vergleichen, ein 
Massenwahn, eine Suggestion durch eine kraft- 
erfüilte Idee. Sie ist also nicht eine eigentliche 
Geisteskrankheit, aber die Massensuggestion 
wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht eine 
abnorme Geistesbeschaffenheit ihr den Boden 
bereitet hätte. Es gilt, zunächst die die Sug¬ 
gestion ausübenden Ideen zu betrachten, dann 
die Bedingungen ihrer Aufnahme. Die Ge¬ 
danken, die der sogen. Emanzipation des Weibes 
zu Grunde liegen, sind nicht neu. Im J. 1600 
z. B. erschien ein Buch der Moderata Fonte, 
verehel. Giorgi, einer 1555 geborenen, 1592 
gestorbenen Venetianerin, II merito delle donne, 
indem sie darthat, dass die Weiber die Männer 
übertreffen. Indessen in der alten Zeit zün¬ 
deten solche Gedanken nicht. Es musste erst 
der Liberalismus zur Herrschaft kommen. Sein 
Sinn ist die Befreiung des Individuums. Er 
begann seine Arbeit schon im Mittelalter, wurde 
im 18. Jahrhundert gross und stark und ex¬ 
plodierte sozusagen in der französischen Re¬ 
volution. Gewiss war die Befreiung ein grosser 
Gewinn, aber alle Dinge haben zwei Seiten. 
An sich ist die Freiheit nichts als eine Ver¬ 
neinung, wird nichts erstrebt als Freiheit, so 
muss die Souveränetät das Individuum, die 
vollkommene Anarchie das Ende sein. So¬ 
lange eine Bewegung wächst, wendet sich ihr 
die Hoffnung zu, und sie erscheint den Hof¬ 
fenden als durchaus gut. Keine Idee glänzt 
mehr als die der Freiheit, sie hat eine ganz 
unvergleichliche Kraft der Suggestion während 
des lawinenartigen Anschwellens des Liberalis¬ 
mus erlangt. Alles musste befreit werden und 
schliesslich auch das Weib. Freiheit des Weibes 
heisst die berauschende Suggestion. Freiheit 
wovon? Natürlich von allen Banden, müsste 
es konsequenterweise heissen, Freiheit von 
Vorurteilen, Freiheit vom Manne, Freiheit vom 
Kinde. So konsequent war man freilich nicht, 
es hiess zunächst: Menschenrechte. Dass es 
keine abstrakten Menschen giebt, war gleich¬ 
gültig, das Weib sollte aufhören ein Weib zu 
sein, »ein freier Mensch« werden. Mit diesem 


Köder werden heute noch die Fische gefangen. 
Bei näherer Betrachtung muss man sich sagen, 
dass es ein grosser Unterschied ist, ob der 
Mann, oder das Weib sich bedingungslos der 
Suggestion der Freiheit ergiebt. Dem Manne, 
mag er ein körperlich herumschweifender Jäger, 
oder ein geistig herumschweifender Denker 
sein, ist ein gewisser Grad von'Freiheit Lebens¬ 
bedürfnis. Das natürliche Weib will gar keine 
Freiheit, ihr Glück hängt geradezu von der 
Gebundenheit ab. Das, hängt mit der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Zwecke zusammen. Der 
einseitige Liberalismus des Mannes ist eine 
Übertreibung, ein Zuweitgehen auf dem rechten 
Wege, der des Weibes ist wider die Natur, ein 
falscher Weg. Man kann daher nicht sagen, 
dass der moderne Individualismus des Mannes, 
wenn er auch zu Verkehrtheiten führt, not¬ 
wendig krankhafte. Beschaffenheit voraussetze. 
Man muss aber sagen, dass der weibliche In¬ 
dividualismus ohne diese nicht möglich sei. 
Worin besteht die krankhafte Beschaffenheit, 
die das Weib für die Suggestion der Freiheit 
empfänglich macht? In der modernen Nervo¬ 
sität. Ein wesentliches Merkmal der Form 
der Entartung, die wir Nervosität nennen, be¬ 
steht in dem Unsicherwerden der natürlichen 
Triebe. Je gesünder der Mensch ist, um so 
entschiedener ist er Mann oder Weib. Beim 
nervösen Menschen aber treten mannweibliche 
Züge auf, weibische Männer und männischc 
Weiber erscheinen. Das Denken, dem der 
feste Rückhalt fehlt, wird unsicher, der Mensch 
weiss nicht mehr recht, was er will, er strebt 
nach allen Seiten, aber die ausgestreckten 
Hände fassen nichts, viele Wünsche und wenig 
Kraft. Ich kann hier das Nähere nicht aus¬ 
einandersetzen, will nur betonen, dass die Nervo¬ 
sität nach meiner Überzeugung die Hauptbe¬ 
dingung für den weiblichen Individualismus 
ist, dass das gesunde Weib die täuschenden 
Freiheit-Suggestionen vom sicheren Instinkte 
geleitet abweist ’). Nun ist aber nicht zu ver- 


1) Mit Vergnügen habe ich das Buch der Laura 
Marhoim gelesen: Zur Psychologie der Frau (Berlin 
1897). Freilich auch mit einem gewissen Missver¬ 
gnügen, weil sie manches sagt, von dem ich glaubte, 
es sei mir zuerst eingefallen. Der Titel lautete 
vielleicht noch besser: Zur Psychopathologie des 
Weibes, denn die von der Verfasserin geschilderten 
Typen und Figuren sind nur Formen der Nervo¬ 
sität oder Entartung. Wenn auch sehr vieles, das 
Frau Marhoim sagt, vortrefflich ist, so scheint sie 
mir doch zu viel Gewicht auf ihre Unterscheidungen 
zu legen und im Wechsel der Jahrzehnte und der 
geistigen Moden Bedeutsameres zu sehen, als darin 
steckt. Es ist doch mit den historischen Wand¬ 
lungen so eine Sache, was in der Nähe als gross 
erscheint, wird in einiger Feme klein. Die ein¬ 
zelnen Formen der Krankheit sind kaum als Eigen¬ 
tümlichkeiten der Gegenwart anzusehen, charakte¬ 
ristisch istnur die Kraftlosigkeit, die auf der Schwäche 
der Instinkte bemht. Je nach den zu allen Zeiten 
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kennen, dass die sogen. Frauenbewegung noch 
andere Bedingungen hat. Deren wichtigste ist 
die soziale Not. Durch die Verwickelung des 
Lebens und die Zunahme der Bevölkerung, 
durch ’ die Entwickelung der Erkenntnis, die 
Steigerung des Verkehrs etc. wird teils Einsicht 
in die alte, früher gedankenlos ertragene Not, 
teils neue Not bewirkt. Auch hat der Liberalis¬ 
mus selbst die Not gesteigert dadurch, dass 
er die alten Verbände zerstörte, durch die 
Isolierung wurde das starke Individuum ge¬ 
fördert, das schwache geschädigt. Nun kann 
der Not die Freiheit nicht abhelfen, sondern 
hier brauchen wir Gerechtigkeit und Liebe. 
Indessen thatsächlich ist doch das Verlangen 
nach Besserung der Lebensverhältnisse immer 
mit dem nach Freiheit verbunden worden, und 
auch in der weiblichen Bewegung hat der 
Liberalismus die Führung übernommen, so dass 
die nach Gerechtigkeit Strebenden sich für 
verpflichtet hielten, vor allem nach Freiheit zu 
rufen. Endlich muss ich noch auf ein eigen¬ 
tümliches psychologisches Verhalten hinweisen, 
das die Suggerierung .des Freiheitsgedankens 
bei dem Weibe erleichtert. Die Jungfrau wird 
von der Natur über ihre Triebe in Unklarheit 
erhalten. Das Widerstreben gegen den Mann, 
die Abweisung der Sinnlichkeit erscheinen dem 
Bewusstsein der Jungfrau als unbedingt und 
dauernd; obwohl sie ihrer Natur nach vorüber¬ 
gehend und im Grunde nur Schutzmassregeln 
sind. Je besser ein Mädchen ist, um so fester 
ist es davon überzeugt, dass es kein Verlangen 
nach dem Manne habe, dass jedemeit sein Sinn 
nur dem Idealen zugewandt sein werde. Ja, 
der Mann, der für dieses reine Streben kein 
rechtes Verständnis hat und das Mädchen auf 
seinen Standpunkt herüberziehen möchte, er¬ 
scheint leicht als Feind. So wird es begreif¬ 
lich, dass gerade hochgesinnten Mädchen das 
Feldgeschrei; Selbständigkeit des Weibes, Frei¬ 
heit vom Manne! gefallen wird. Ertönt die 
Predigt zur rechten Zeit, so muss sie unter den 
Jungfrauen Anhängerinnen der neuen Lehre 
finden. Lernen diese später die Liebe kennen, 
so verfliegt in der Regel der ganze Spuk, die 
Liebe allein bleibt übrig, und das frühereStreben 
weckt nur noch Lächeln. Kommen vollends 
Kinder, so werden die geistigen Kinderkrank¬ 
heiten ganz vergessen. Kommt es jedoch nicht 


wiederkehrenden Typen variiert dann die Nerven¬ 
schwäche. 

Auch übertreibt Frau Marholm zuweilen, als 
ob das ganze weibliche Geschlecht ihrer Schilderung 
entspräche. Glücklicherweise existiert doch noch 
viel mehr Gesundheit. Aber freilich in der Ge¬ 
sellschaft und in der Litteratur trifft man vorwiegend 
die Aufgeregten, die Kranken, die Guten sitzen zu 
Hause bei ihrer Arbeit. Es ist wie in Paris; Geht 
man auf den Strassen, so könnte man denken, die 
ganze weibliche Bevölkerung bestehe aus Dirnen, 
aber auch hier sitzen die Guten zu Hause. 


zur Verheiratung, so werden die eingepflanzten 
Anschauungen in der Regel festgehalten, um 
so fester, je grösser das Gefühl der Leere ist. 
Auch in kinderlosen Ehen wird es sich oft 
nicht anders verhalten. Je hartnäckiger das 
Freiheitstreben ist, um so eher wird es auf 
krankhafte Art schliessen lassen. Manches 
gesunde junge Mädchen sagt: ich heii-ate nicht, 
ich will frei bleiben. Man weiss ja, wie die 
Dinge gehen, und lacht dazu. Aber wenn 
ein Mädchen,- obwohl ihr die Liebe entgegen¬ 
gebracht wird, ihren Vorsatz durchsetzt, dann 
ist sie aller Wahrscheinlichkeitnach pathologisch. 
Eine Frau, die keine Kinder haben will, oder 
etwa nach dem ersten sagt: einmal und nicht 
wieder, ist ganz sicher ein entartetes Wesen. 
Noch schlimmer ist es, wenn eine Frau um ihrer 
selbstsüchtigen oder wahnhaften Bestrebungen 
willen ihre Kinder vernachlässigt oder gar ganz 
verlässt. Der Weg der Gedanken vom ersten 
Nora-Zorne bis hierher ist lang, und unterwegs 
ist der Zorn verflogen. Die philosophische 
Betrachtung verträgt sich ja überhaupt nicht 
mit dem Zorne, sie deckt als Quelle des Schlech¬ 
ten Irrtum und krankhaften Mangel an natür¬ 
lichen Gefühlen auf. Indessen man bleibt ein 
Mensch, und wenn man das Schlechte verherr¬ 
lichen hört, regt sich der Zorn immer von 
neuem. Und der Zorn hat auch sein Gutes, 
er treibt zum Handeln, und das Handeln ist 
gerade in unserem Falle nicht aussichtlos, denn 
Suggestionen kann man beseitigen', und alle 
früheren Massensuggestionen sind dadurch mit 
Erfolg bekämpft worden, dass Einzelne ihnen 
ihr besseres Wissen entgegenhielten. 

Vielleicht giebt es harmlose Seelen, die 
meinen, ich übertreibe, die »Frauenbewegung« 
führe gar nicht zur Verleugnung der Natur, die 
Gefühlsrohheit sei gar nicht mit dem »Streben 
nach dem Höheren« verknüpft. Solche Ver- 
rnittler täuschen sich sehr. Natürlich bleiben 
die meisten, die sich der Bewegung anschliessen, 
auf halbem Wege stehen, die Bewegung selbst 
aber hat den Zwang in sich, bis zum Ende 
zu gehen. Das Ende aber ist die Freiheit 
vom Kinde. Wenn das Weib irgend etwas 
hochhalten sollte, so ist es der Mutter-Name. 
Ich hatte geschrieben, nicht die Leistungen 
des Mannes, sondern mütterliche Liebe und 
Treue verlange die Natur vom Weibe. Ein 
weiblicher Kritiker giebt das so wieder: nach 
meiner Auffassung tauge das Weib »nur zur 
Gebärerin und Brutpflegerin.« Man höre: Brut¬ 
pflegerin! Und da soll man nicht von Ent¬ 
artung reden. — • 


Ein englisches Vineta? 

Von Oberingeiiieur G. Dieterich. 

Wer dem »Ostende der Berliner«, dem an 
sich reizenden Ostseebad Misdroy zu einem 
Marsche nach der kleinen Handelsstadt Wohin 
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auf der gleichnamigen Insel den Rücken wendet 
und mit einem Fischer oder Schiffer ein Ge¬ 
spräch beginnt über seine nieerumbrauste Insel, 
darf sicher sein, dass ihm nach kurzer Zeit von 
dem sagenumwobenen Vineta, dem Julin, das 
mm einen fast tausendjährigen Schlaf unter 
dem Spiegel der Ostsee verträumt, erzählt 
wird, jener trotzigen Wikingerstadt, deren 
Glocken noch heute ihre harmonischen Klänge 
über die Wasser aus der Tiefe senden sollen. 

So poetisch sich diese Sage aus ferner Zeit 
dem grossstadtmüden Seebadegaste vorstellt, 
der sich in Gedanken vielleicht in die Zeit 
hineindenkt, in der der schwache Mensch mit 
seinen geringen Kräften mit der Natur kämpfte, 
die ihm sein Liebstes, seine Heimat, die sie 


I Verschwinden ganzer Komplexe gewissermassen 

i auf künstlichem Wege. 

Da in früherenjahrhunderten infolge mangeln¬ 
der Hilfsmittel der Bergbau noch nicht zu jener 
ungeheuren Ausdehnung gelangt war, die er 
heute an vielen Stellen der bewohnten Erde 
besitzt, konnte derselbe naturgemäss auch noch 
nicht jenen lünfluss auf die über bergbaulichen 
Anlagen befindlichen Ansiedelungen ausüben, 
wie heute. Die Tage, in denen die Geburts¬ 
stadt Luthers, Eislcbcn, fast am Versinken war, 
sind noch in Jedermanns Gedächtnis, und heute 
noch zeugen ganze Strassenzüge dieser alten 
Stadt von den Bodensenkungen und unter¬ 
irdischen Verschiebungen, deren Ursachen die 
I sich unter dem ganzen Eislebener und Maiis- 



Ein versinkendes Haus. 


ihm selbst gegeben, auch wieder rauben will, 
so praktisch nüchtern stellt sich heute dieser 
Vorgang dem Miterlebenden dar. 

Die Fälle sind nicht allzuselten, in denen 
infolge natürlicher Bodenverschiebungen noch 
heute ganze Städte in ihrem Bestehen bedroht 
sind, in denen ganze Dörfer mit Häusern und 
Kirchen einfach verschwinden. 

Am häufigsten ereignen .sich diese Fälle in 
der Nähe von Sec- oder Meeresufern, an denen 
das unschuldige Spiel der Wellen so lange 
spült und wäscht, bis es so nach und nach 
einen oder den anderen Quadratkilometer weg- 
getändelt hat, wenn nicht eine Sturmflut etwas 
intensiver nachhilft. 

Auch auf dem Lande, besonders in der 
Nähe von Gebirgsabhängen, sind Katastrophen 
der angedcuteten Art nicht allzuselten, die 
ebenfalls auf ganz natürlichen, durch die Eigen¬ 
schaften des Gebirges oder der Bodenbeschaffen¬ 
heit gegebenen Ursachen beruhen. 

Aber erst das letzte Jahrhundert brachte 
neben seinen vielen sonstigen, oft unerwünsch¬ 
ten Kulturcrrungcnschaften das Gefährden oder 


felder Bezirk hinziehenden Bergwerksanlagcn 
der Mansfelder Gewerkschaft sind. In Essen 
und Altene.sscn ist fast kein Haus mehr als ab¬ 
solut sicher anzusehen, tagtäglich zeigen sich 
bald an diesem, bald an jenem Gebäude Risse 
und Sprünge, glücklicherweise meist gutartiger 
Natur. Trotzdem sind die Summen, die all¬ 
jährlich in dem Es.sener Bezirk als Entschädigung 
für die Gefährdung der Baulichkeiten von den 
Gewerkschaften und Zechenbesitzern zu zahlen 
sind, oftmals ganz riesige. 

So lange es sich um Anlagen zur Ge¬ 
winnung von Steinkohle oder Erzen handelt, 
lässt sich die Gefahr von Bodensenkungen viel¬ 
fach dadurch vermeiden oder wenigstens wesent¬ 
lich einschränken, dass man den Abbau so 
einrichtet, dass zwischen den entstehenden Hohl¬ 
räumen noch Säulen oder Pfeiler stehen bleiben, 
die dem darüber liegenden Gebirge als Stütze 
dienen. Schlimmer ist es schon, wenn es sich 
um Ausbeutung unterirdischer Salzlager han¬ 
delt, besonders wenn in der Nähe sich grössere 
Gewässer, Flüsse oder Seen befinden. 

Ivnglands Hauptplatz für Salzgewinnung, 
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das englische Stassfurt, ist Northwich^ in der 
Grafschaft Cheshire, die, nebenbei bemerkt, auch 
die Welt noch mit dem bekannten Chester¬ 
käse beglückt. Es ist dies ein kleines betrieb¬ 
sames Städtchen mit etwa 17 000 Einwohnern, 
das in etwa 60 m Meereshöhe auf einem Bunt¬ 
sandsteinplateau gelegen ist, letzteres jedoch 
vielfach mit tiefen Spalten und Rissen, die 
durch loses Trümraergestein ausgefülit sind, 
durchsetzt. 

Dicht bei Northwich vereinigen sich die 
schiffbaren Flüsse Weaver und Dane, von 
denen der Grand Trunkkanal sein Wasser erhält. 

Unter der Sandsteinplatte, die der Stadt 
als natürliches Fundament dient, dehnen sich 
mächtige Steinsalzlager, aus denen seit Jahr¬ 
hunderten England den grössten Teil seines 
Salzbedarfs entnimmt. 

Wenn man berücksichtigt, dass die Jahres¬ 
ausbeute an Salz, die von den Northwicher 
Werken zum Versandt kommt etwa 280000 Ton¬ 
nen beträgt, von denen die Mai'stonmine allein 
über die Hälfte liefert, so kann man sich einen 
Begriff machen von den riesigen Hohlräumen, 
die unter der Erde im Laufe der Jahrhunderte 
entstehen müssen, denn die dortigen Minen 
gelten als fast unerschöpflich. Es ist nur na¬ 
türlich, dass diese Unterminierungen Erdsen¬ 
kungen zur Folge haben,'die sich bis auf die 
Oberfläche fortsetzen und oftmals solche Tiefen 
erlangen, dass sie unter den Wasserspiegel 
der benachbarten Flüsse reichen. Diese Sen¬ 
kungen füllen sich mit Wasser und bilden 
ganze Seen, in der Gegend »flashes« genannt. 

Reicht nun eine der vorhin erwähnten Erd¬ 
spalten in eino dieser flashes hinein, so sinkt 
das Wasser in ihr unter und gelangt schliess- 
-lich zu dem Salzlager. 

Es löst nun das Salz in grossen Massen 
auf und ergiesst sich in mächtigen Strömen 
in die älteren Hohlräume, in denen es dann 
wieder riesige Salzwasserreservoire bildet. Mit¬ 
tels grosser Pumpwerke wird diese Soole nach 
oben gepurnpt und auf Kochsalz versoffen.' 

Infolge dieser nie rastenden Minierarbeit 
des Wassers und der immer mehr zunehmen¬ 
den Ausdehnut^ der eigentlichen Bergwerks¬ 
anlagen, die bereits über einige Dutzend Förder¬ 
schächte zählen und aus denen das Salz in 
normaler bergmännischer Weise gewonnen und 
als rohes Steinsalz zuTage gefördert wird, befindet 
sich der Boden meiner immermehr zunehmenden 
Bewegung. Es giebt inganz Northwich thatsäch- 
lich kein Haus, kein Gebäude überhauptj das nicht 
mehr oder weniger Spuren dieser immerwähren- 
denBodenbewegungen trägt. Die Wirkungen die¬ 
ser Bewegungen sind allerdings sehr verschieden. 

Während sich einzelne Gebäude nur lang¬ 
sam, oft nur um wenige Zoll im Jahre ver¬ 
schieben, sinken andere ganz plötzlich zum 
grossen Teil in den Boden oder sie gleiten 
förmlich wie auf einem Schlitten fort. 


Letzteres ist eine Folge der eigentümlichen 
Bauart, die sich dort gerade mit Rücksicht auf 
die im wahrsten Sinne des Wortes schwanken¬ 
den Verhältnisse ausgebildet .hat. 

Das Haus selbst wird nämlich meistens ganz 
unabhängig von seinem Fundament gebaut, es 
sitzt ohne jede Verbindung, auf diesem, ge¬ 
wöhnlich auf einer mächtigen Balkenlage, die 
zwischenFundament und Sockelmauerwerk Hegt. 
Ist dann so ein Gebäude ein Stück eingesunken 
und wieder zur Ruhe gekommen, dann wird es 
über seinem Fundament gehoben, der entstehende 
freie Raum ausgemauert und es hat dann wie¬ 
der seine erste Lage. 

Da die Bodenbewegungen aber nicht immer 
vertikale Richtung besitzen, sondern ebenso 
oft horizontale, und da sie sich selten über 
grössere Flächen verteilen, kommt es häufig 
genug vor, dass ein Haus vollständig von seinem 
Fundament abgeschoben wird. 

Auch die sonstige Bauart der Häuser ist 
derart, dass sie den ihnen dauernd drohenden 
Gefahren möglichst gewachsen sind. So be¬ 
stehen die Wände fast durchgängig aus Eisen¬ 
oder Holzfachwerk. Dem ist es auch zuzu¬ 
schreiben, dass selbst bei grossen Verschie¬ 
bungen oftmals ein Haus vollständig intakt' 
bleibt. Die beigegebene Abbildung zeigt 
ein solches Haus, das sich kurz nach seiner 
Fertigstellung nach hintenüber gelegt hat und das 
trotz einer Verdrehung von annähernd 30*^ um 
seine Horizontalebene weder einen Riss in einer 
Mauer'noch eine einzige gesprungene Fenster¬ 
scheibe aufweist. Bei diesem Hause sind na¬ 
türlich trotz seiner soliden Bauart alle Versuche 
zur Geraderichtung vergeblich. Übrigens ist an 
derselben Stelle, an der das hier abgebildete 
Haus steht, gerade ein Jahr vor dem Versinken 
dieses Hauses ein anderes eingestürzt, auf dessen 
Fundamenten das neue aufgefühlt wurde. 

Die Bewohner dieses gemütlichen Städt¬ 
chens haben übrigens ein ganz merkwürdiges 
Glück. Nicht allein sinken ganze Häusergruppen 
oft mit ganz verblüffender Schnelligkeit in den 
Boden, ebensooft bilden sich auch in den Strassen 
Risse und Sprünge von mehreren Fuss Breite. 
Und doch soll noch niemals aus Anlass eines 
derartigen Vorfalles ein Mensch verunglückt 
sein, wenn auch, da die Einwohner in aus¬ 
gedehntem Masse Viehzucht treiben, die Ver¬ 
luste an Weidevieh durch Abstürzen in neue 
Spalten nicht gering sein sollen. 

Welche enormen Verluste an Geldeswert 
diese Zustände mit sich bringen, ergiebt sich 
aus der Thatsache, dass in dem am meisten 
gefährdeten Distrikt, auf einer Fläche von rund 
4 qkm, in den letzten 50 Jahren nicht weniger 
als ca. 900 Baulichkeiten beschädigt wurden, 
unter denen etwa 650 totaler Zerstörung, bezw. 
vollständigem Versinken anheimfielen. 

Dem gegenüber spielt die Abgabe von ca. 
25 Pfennigen für jeden herausgepumpten Kubik- 
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meter Sooie zu Gunsten derjenigen Unbemittel¬ 
ten, die durch Bodensenkungen Verluste er¬ 
litten haben, eine nur kleine Rolle. 

Obwohl sich das englische Parlament mit 
dem Schicksal der Stadt bereits mehrfach be¬ 
schäftigt hat, ist es bis jetzt noch nicht ge¬ 
lungen, eine befriedigende Lösung der immer¬ 
hin nicht einfachen Frage zu stände zu bringen. 

Der Salzbergbaubetrieb kann nicht einge¬ 
schränkt werden, da England den grössten Teil 
seines Kochsalzbedarfes von dort beziehen muss. 
Ebensowenig scheint aber die Frage der Ver¬ 
legung der ganzen Stadt, die ja allerdings 
ganz ausserordentlich hohe Kosten verursachen 
würde, geplant. Bei den sich immer mehr 
steigernden Senkungen ist es gar nicht aus¬ 
geschlossen, dass sich gelegentlich einmal die 
Stadt selbst aus dieser Zwickmühle herauszieht, 
indem sie ganz einfach infolge eines umfang¬ 
reichen unterirdischen Zusammenbruchs durch 
ihr Verschwinden die Bewohner der Sorge um 
ihre Sicherheit enthebt. — Ein Vineta in mo¬ 
derner Form! 


Ägyptische Pflanzen aus alter Zeit. 

Von L. Dürr. 

In den Mmnienkästen in Ägypten hat man in 
jüngster Zeit merkwürdige alte Pflanzen entdeckt, 
die flir die botanische Wissenschaft von grossem 
Interesse geworden sind. 

Die alten Ägypter, die bekanntlich ihre Toten, 
um die Verwesung derselben zu verhüten, einbaisa- 
mierten, glaubten, so lange der Leib erhalten bleibe, 
könnte auch die Seele bei und um ihn sich auf¬ 
halten. Bei diesem Einbalsamieren wurden die 
Eingeweide und das Gehirn aus dem Leibe heraus¬ 
genommen und an ihrer Statt allerlei Spezereien 
in die leeren Höhlen eingefüllt. Nachdem der 
Körper zuerst mit Wasser, dann mit einer beson¬ 
deren Lauge gewaschen war, wurde er ganz mit 
leinenen Binden umwickelt und diese dann mit 
Naphtha oder Erdpech getränkt, so dass keine Luft 
eindringen konnte. In diese Binden wurden auch 
teils ganze Pflanzen, teils Pflanzenteile eingebunden, 
welche der Tote zu verschiedenen Zwecken brauchen 
sollte. Da dieselben ebenfalls vor jedem Luftzu¬ 
tritt gesichert waren, so sind sie auch vollständig 
erhalten. In neuerer Zeit hat man nun solche 
Pflanzen untersucht und höchst interessante Er¬ 
gebnisse aus diesen Untersuchungen gewonnen. 
Die aus den Mumienbinden erhaltenen Pflanzen 
wurden zunächst in warmes Wasser gelegt, wodurch 
sie zu jeder Untersuchung ebenso geeignet wurden, 
wie die aus irgend einer Sammlung der neueren 
Zeit. Auf diese Weise konnte man nun die alten, 
seit 4—5000 Jahren begrabenen Pflanzen mit den 
heutzutage in Ägypten wachsenden vergleichen. 
Bei diesem Vergleiche fand man, dass die Farben 
der Blumen noch ganz gut sich erhalten hatten, 
selbst die am leichtesten verblassenden, wie das 
Violett des Lerchen- und Rittersporns und das Rot 
der Klatschrose. Das Chlorophyll, d. i. der grüne 
Farbstoff, fand man in den Blättern fast unverändert, 
sowie-den Zuckerstoff in den Beeren der Rosinen. 


Eine grosse Reihe von Arten dieser Pflanzen 
ist bestimmt worden. Von einzelnen hat man nur 
die Früchte gefunden, welche als Opfer für die 
Toten dienten, von anderen die Blumen und Blätter, 
welche zu Kränzen zusammengeflochten wurden, 
von anderen ganze Zweige, auf welche die Leiche 
gelegt und welche in die Binden eingeschlossen 
wurden. Die Opfer, welche man infolge von Ge¬ 
lübden den Toten mitgab, bestehen aus den Früchten, 
Samen und Stengehi von 29 Pfianzenarten. Als 
die gewöhnlichsten kommen vor die Früchte von 
drei Palmen, weiche genau denjenigen entsprechen, 
die noch heutzutage in Nubien und Oberägypten 
wachsen; sodann Datteln in -den verschiedensten 
Formen, wie man sie noch jetzt getrocknet auf 
allen ägyptischen Märkten findet. Ebenso fand man 
zwei Peigenaittu, die Ficus carica imd F. Sycomorus; 
die letztere zeigt auch die Einschnitte, welche noch 
jetzt von den Einwohnern gemacht werden, um 
bestimmte Insekten zu vertilgen, welche sich auf 
ihnen niederlassen. Die Sykomore war einer der 
in Ägypten für heilig gehaltenen Bäume und daher 
der Gebrauch ihrer Zweige beim. Einbalsamieren. 
In Abdel Qurna fand man einen Zweig der letzte¬ 
ren in einer Mumie der 20. Dynastie (etwa 1000 
Jahre v. Chr.) In warmes Wasser gelegt und 
getrocknet, glich dieselbe vollständig den getrock¬ 
neten Exemplaren unserer heutigen Herbarien. Sehr 
häufig fanden sich Traub.ejiu^^xtu, welche mit 
wenigen Ausnahmen ganz dieselben sind, die man 
heute baut. Auch me Blätter haben die gleiche 
Form wie die der heutigen, nur zeigen sich an der 
unteren Blattseite feine, weisse Härchen, eine Eigen¬ 
tümlichkeit, welche an keinem der jetzigen Wein¬ 
stöcke in Ägypten vorkommt. Eine grosse Menge 
Leinsamen wurde in Theben in einem Grabe der 
20. Dynastie gefunden, der also jetzt 3000 Jahre 
alt ist, und eine kleinere Menge in einem Gefäss 
in einem anderen Grabe der 12. Dynastie, die etwa 
1000 Jahre älter ist als jene. Diese Samen gehören 
alle zu dem Lein, der heute noch in Ägypten an¬ 
gebaut wird (Linum humile), dessen Samenkapseln 
genau jenen alten gleichen. Schon Braun hat 
diese Kapseln, die man in Gräbern fand, genau 
beschrieben, wusste aber nicht, dass sie sich heut¬ 
zutage noch dort finden. Prof. Dr. Schweinfurth 
fand alsdann noch die Wacholderbeere, die Frucht 
von Juniperus phoenicea, m vollkommen gut erhal¬ 
tenem Zustand; sie ist nur ein klein wenig grösser 
als die, welche man jetzt an diesem Strauche 
findet. Gersten- und Weizenhörner hat man häufig 
gefunden. Marietta fand in letzter Zeit von den 
ersteren in einem Grabe zu Sakhara, das der 5. Dy¬ 
nastie angehört, die also jetzt über 5000 Jahre alt 
sind. Merkwürdig ist es, dass man unter diesen 
Getreidearten und Leinsamen auch dieselben Un¬ 
krautsamen gefunden hat, welche heute noch eine 
so grosse Plage für die Bauern in Ägypten sind. 
Die Gerstenfelder waren also auch damals mit dem 
nämlichen stachlichten Schneckenklee (Medicago 
denticulata) durchzogen, wie in imsern Tagen. Auch 
die Anwesenheit der Schoten des wilden Senfs 
(Sinapis arvensis) unter dem Leinsamen bezeugt 
das Vorkommen jenes Unkrauts in den Tagen der 
alten Pharaonen, wie es heute noch die Flachs¬ 
äcker Ägyptens durchzieht. 

Diese Entdeckungen zeigen uns deutlich, dass 
keine Verwandlung und Umänderung der Pflanzen 
in der langen Zeit von mindestens 5000 Jahren 
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stattgefunden hat, dass höchstens eine andere Sorte 
von Reben in Ägypten eingeführt wurde, welche 
jene \Veissen Härchen auf der Unterseite der Blätter 
nicht zeigt. 


Eisen- und Stahlerzeugung. 

Das Gebiet der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika bietet seinen Bewohnern ausser dem noch 
imerschöpften jungfräulichen Kulturboden auch 
mineralische Schätze aller Art, und seit die Ameri¬ 
kaner begonnen haben, dieselben auszunutzen, sind 
sie, die früher lebhafte Abnehmer der Erzeugnisse 
des europäischen Hüttenwesens waren, gefährliche 
Nebenbuhler des alten Europa auf diesem Gebiete 
geworden. Nord-Amerika ist reich an Eisenstein, 
und zwar an Magneteisenstein sowie an phosphor¬ 
armem Roteisenstein bis nahezu 70 Eisengehalt. 
Nachdem man erst im Jahre 1850 begonnen hatte, 
das grosse Erzrevier am Oberen See aufzuschliessen, 
hat sich der Gewinn in den 40 Jahren bis 1890 
bereits auf 90000 Tonnen Erze jährlich gesteigert. 
Allerdings hat man mit dem Übelstande 'zu kämpfen, 
dass die Lagerstätten von Erzen und Kohlen weit 
voneinander entfernt sind, aber man hat verstanden, 
diesen Nachteil dadurch zu überwinden, dass man 
einen grossartigen Massentransport der Erze ein¬ 
richtete. Erzdampfer von 9000 Tonnen Ladefähig¬ 
keit verfrachten die Erze vom Oberen See zu den 
Häfen am Michigan- und Erie-See. Grossartige 
maschinelle Ladeeinrichtungen bewältigen auto¬ 
matisch die grössten Mengen jn kurzer Frist, so- 
dass ein Frachtsatz von 45 Cts. (ca. M. 2.—) fiir 
die Tonne möglich geworden ist. Die Eingangs¬ 
schleuse des Oberen Sees wurde im Jahre 1899 
von mehr als 20000 Frachtschiffen mit 25000000 
Tonnen Fracht passiert, womit der Verkehr des Suez- 
Kanals bei weitem übertroffen ist. 

Somit ist das Haupthindernis der Entwickelung 
des Eisenhüttenwesens in Amerika durch eine weise 
Tarifpolitik und Schöpfung von Einrichtungen im 
grossartigsten Massstabe beseitigt. Diese Erze werden 
aber bei dem grossen Holzreichtum des Landes 
nicht alle mit Steinkohlen, d. h. Koks, verhüttet, 
sondern zum Teil auch zu einem vorzüglichen Holz¬ 
kohleneisen verarbeitet. Letzteres geschieht im al¬ 
ternden Europa nur noch in einigen für Ackerbau 
ohnehin nicht geeigneten Gegenden Schwedens; 
namentlich in England hat es schon seit langem 
aufgehört, indem bereits unter der Regierung der 
Königin Elisabeth ein Parlamentsbeschluss der Ver¬ 
wüstung der Wälder zum Zwecke der Holzkohien- 
gewinnung Einhalt gebot. Es war hierdurch sogar 
die Eisenerzeugung Grossbritanniens hinter die von 
Belgien und Deutschland zurückgegangen, bis zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts sich allmählich die 
Verwendung der Steinkohlen zum Hüttenbetrieb 
einbürgerte. Heute steht England an der Spitze 
aller koblengewinnenden Länder mit einer jähr¬ 
lichen Kohlenförderung von weit über 200 Millionen 
Tonnen im Werte von etwa 1600 Millionen Mark (an 
der Grube) und erreicht damit den dritten Teil der 
gesamten Weltproduktion. 

Infolge des niedrigen Standes der Seefrachten 
wird namentlich nach der Kanalisierung des St. 
Lorenzstromes, weiche es den Seedampfern er¬ 
möglichen wird, bis in den Ontario-See hineinzu¬ 
gehen, die Konkurrenz amerikanischer Erze in Eu¬ 


ropa fühlbar sein. Wenn es aber die Erze sind, 
wieviel mehr noch müssen es die Roherzeugnisse des 
dortigen Hüttenwesens sein! Bei der Eigenart der 
amerikanischen Verhältnisse und der Möglichkeit, 
alles im grossartigsten Massstabe zu betreiben, steht 
die technische undkommerzielleEinrichtungder dor¬ 
tigen Werke allen anderen voran. Die Einrichtung 
der amerikanischen Hochöfen, ihre automatischen 
Beschickungsvorrichtungen, ihre Giessmaschinen 
sind mustergültig, und es ist für den Fachmann von 
höchstem Interesse und ein wahres Vergnügen, die 
sachgemässen und durch Rücksichten auf Raum¬ 
und Anlagekostenbesclnränkung wenig eingeengten 
Konstruktionen zu verfolgen. 

In Deutschland giebt es mehrere räiunlich ziem¬ 
lich abgesonderte Eisen- und Kohlenbezirke, deren 
Ausbeutung z. T. schon in alte Zeiten zurückreicht. 
In dem oberschlesischen Eisenbezirk wurde schon 
im Jahre 1796 auf staatliche Veranlassung der erste 
Koks-Hochofen augeblasen; weit grossartiger als 
der oberschlesische ist der rheinisch-westfalische 
Eisen- und Kohlenbezirk, welcher in seiner Kohlen¬ 
förderung den schlesischen um das Doppelte über- 
triftt. 1) 

Wenn Deutschland bezüglich der Roheisen- 
erzeugung hinter einigen anderen Ländern zurück¬ 
steht, so nimmt es jedoch in einer anderen Roh¬ 
eisenindustrie eine sehr bemerkenswerte Stellung 
ein; es ist das die Siemens-Martinstahlfabrikation, 
namentlich ein Zweig derselben, die Stahlform- 
giesserei. Jakob Mayer, der als Leiter des 
»Bochumer Vereins für Gussstahlfabrikation« vor 
einigen Jaliren Verstorbene, hat, von kleinen An¬ 
fängen sich mühsam emporarbeitend, unermüdlich 
am Stahlformguss gearbeitet imd ihn auf seine jetzi¬ 
ge Höhe gebracht, so dass zur Zeit in Deutsch¬ 
land selbst für grosse englische und amerikanische 
Werke Arbeiten dieser Art ausgeführt werden. Aber 
auch der Ofen, in welchem dies Stahleinschmelzung 
allein ausführbar ist, verdankt den wesent¬ 
lichsten Teil seiner Einrichtung Friedrich Sie¬ 
mens in Dresden (nebenbei bemerkt, einem aus 
der grossen Ingenieurfamilie, deren bedeutendster 
Werner von Siemens gewesen ist.) In diesem Ofen 
kommt das zu schmelzende Metall nicht in un¬ 
mittelbare Berührung mit dem Brennstoff, sondern 
nur mit der Flamme, welche sich beim Zusammen¬ 
treffen des Heizgases mit der Verbrennungsluft, — 
beide auf hohe Temperatur vorgewärmt — aus 
ihrer Entzündung ergiebt. Aus Roheisen und 
Schmiedeeisenabfällen wird hier der Stahl zusammen¬ 
geschmolzen, und es ist ein in hohem Grade fes¬ 
selndes Schauspiel, den der Betrieb eines Stahl¬ 
schmelzofens bietet. In einem Herde, der behufs 
hinreichender Feuerbeständigkeit aus quarziger oder 
dolomitischer Masse gestampft ist, brodelt hier das 
geschmolzene Metall und spritzt in der Glut von 
über 2000® C. mit schwerem Schlage bis an die 
Decke der Ofenwölbung empor; dicke Blasen wir¬ 
beln auf, platzen an der Oberfläche, und ein schwerer 
Dampf wallt über dem Ganzen hin. So stark ist 
der Glanz, den die wirbelnden Gluten ausstrahlen, 
dass nur mit dicker schwarzer Brille bewaffnet der 


1) Näheres über die Zahlenverhältnisse der Produk¬ 
tion und Verfrachtung siehe in der vom »Verein deut¬ 
scher Eisenhüttenleute« in Düsseldorf im Kommissions¬ 
verlage von Aj Bagel herausgegebenen „Gemeinfasslichen 
Darstellung des Eisenhüttenwesens".) 
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bedienende Arbeiter hineinsehen kann, wenn er 
mit der elektrisch betriebenen ChargiermascMne 
vor die Arbeitsthür fährt, nm eine frische Gabe 
Eisen in das Bad hineinzuschütten. Und doch 
kennt der Giessmeister die Beschaffenheit der Masse 
an gewissen Kennzeichen und bestimmt die Zeit 
des »Abstiches«; dabei geht der Betrieb des Ofens 
Tag und Nacht'ununterbrochen, fast mit der Regel¬ 
mässigkeit eines Uhrwerkes und relativ geräusch¬ 
los vor sich. 

Für jeden, der einmal Gelegenheit gehabt hat, 
in einen solchen modernen grossartigen Hütten¬ 
betrieb hineinzuschauen, ist es von Interesse, von 
einem alten Gedichte Kenntnis zu nehmen, welches 
uns als Kulturdenkmal der Technologie glücklicher¬ 
weise erhalten ist. Es ist dies das grosse latei¬ 
nische Gedicht -»Ferraria^ des Nicolaus Bour¬ 
bon, welcher von 1503 bis nach 1550 in Frankreich 
lebte. Wir können es uns nicht versagen, von 
diesem wirklich reizenden, in seiner lebendigen Na- 
turschilderimg fesselnden Gedicht eine kleine Probe 
mitzuteilen, und zwar in der trefflichen Üebertragung 
in deutsche Hexameter von Dr. Ludwig Harald 
'Schütz 

.... Ein mächtiger Bau, von quadratischer Form 
und unbehauen erhebt sich, 

Der »Hochofen« genannt, er wird aus gewöhnlichen 
Steinen 

Aufgebaut und im Innern allein mit Kiesel be¬ 
kleidet. 

Hartem Gestein von erstaunlicher Kraft gegen lo¬ 
dernde Flammen. 

Von der hinteren Wand her blasen mächtige 
Schläuche, 

Beide aus Ochsenhäuten gefügt, vom Rade ge¬ 
trieben. 

Das fortwährend sich dreht, bewegt vom fliessendeh 
Wasser, 

Immer wechselnd im Blasen und immer' blasend 
im Wechsel, 

Beide mit gleicher Gew^t. Hier steht der Giesser, 
so heisst er; . 

Dieser nimmt mit Geschick in Empfang die ge¬ 
schmolzene Masse, 

Die Gusseisen man nennt, und lenkt die Ströme 
des Windes. 

Nimmt mit eisernen Haken die Schlacken, regelt 
die Gluten, 

Trennt das gereinigte Eisen von beigemengtem Ge¬ 
steine. 

Starke Bälge eilen zu Hilf’ den ermatteten Brüdern 
Und erneuen die Glut: In Bächen flutet das 
Eisen, 

Und mit lautem Gebrüll entstürzt die geschmolzene 
Masse, 

Flammen lodern empor in schwarz aufwirbelndem 
Rauche. 

Feurige Bälle in Riesengestalt erreichen die Wolken 
im Fluge! Fr. 


Die Vielmännerei. 

Von 'W. Henz. 

Es darf als allgemein bekannt vorausgesetzt 
werden, dass die Vielweiberei (Polygamie) noch 
weit verbreitet ist, früher allerdings noch mehr 


Göttingen, Dieterichs Verlagsanstalt. 


als jetzt. Durch den Einfluss der steigenden 
Kultur, die in dem Weibe nicht mehr wie ehe¬ 
dem eine Sklavin des Mannes, unter Umständen 
sogar eine Ware sieht, ferner durch den Ein¬ 
fluss des Christentums, das die Vielehe als 
Sünde auffasst und verbietet, wird dieselbe mehr 
und mehr zurückgedrängt. 

Den Mohammedanern ist durch den Koran 
in Sure 4 ausdrücklich die Ehe mit mehreren 
Frauen gestattet. Wer nun aber glaubt, dass 
jeder Anhänger des Islam auch über einen 
grösseren oder kleineren Harem verflige, der 
befindet sich im Irrtum. Ein solcher ist sehr 
kostspielig und verbietet sich somit den weniger 
Bemittelten ganz von selbst. Vambery be¬ 
hauptet, dass unter tausend Mohammedanern 
kaum einer sich den Luxus der Polygamie er¬ 
laube. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den 
afrikanischen Völkern, die den Brautkauf pflegen. 
Nur wer dort über reichliche Mittel verfügt, 
kann sich eine Anzahl Weiber zusammenkaufen. 
Wenn also bei solchen Völkern der Reiche 
viele Frauen, der weniger Bemittelte aber nur 
eine hat, da er nicht mehr zu ernähren ver¬ 
mag, so müsste man, in dieser Reihe fort¬ 
schreitend, zu dem Schlüsse kommen, dass, 
ganz Arme, die nicht imstande sind, eine Frau 
und somit eine kleine Familie zu ernähren, zu 
dem Auskunftsmittel kämen, dass sich mehrere 
Männer eine Frau nehmen, die sie dann samt 
ihrer Familie gemeinschaftlich zu unterhalten 
wohl vermögen. Diese würden somit in .Viel- 
männerei (Polyandrie) leben.. Man müsste also 
eine solche immerhin seltene Form der Ehe 
vorzugsweise bei ganz armen Völkerstämmen 
zu suchen haben, und das entspricht auch 
durchaus den Thatsachen. 

Das Verbreitungsgebiet der Polyandrie, das 
anscheinend früher viel grösser war, beschränkt 
sich jetzt hauptsächlich auf die wenig frucht¬ 
baren Hochgebirge Südasiens, so das Nilgiri- 
gebirge. Ferner finden wir sie in Ceylon^ an 
der Malabarküste ^ vereinzelt bei den Dajakefi 
Borneos^ ebenso bei den Parias in Süd-Dekhan 
vor. Eine mildere Form, die Hunter als 
permissive polyandrie bezeichnet, kommt bei 
den Dschat vor, einem anderen indischen 
Stamme. Auch bei'einzelnen hyperboräjschen 
Völkern, wie den Konjagen, Kidjuschen, Äleuten 
und Eskimo^ kommt Vielmännerei nicht selten 
vor. Alexander von Humboldt fand sie in 
Südamerika bei den Avanos und Maypures^ 
ebenso soll sie bei den Caraiben am Orinoco, 
sowie auch bei den Irokesen vereinzelt vor-: 
kommen. Ais Cäsar seine Eroberungszüge 
gegen Britannien unternahm, fand er bei den 
Bewohnern ebenfalls Polyandrie vor. Wenn 
wir noch hinzufügen, dass man auch bei den 
einzelnen Stämmen des Festlandes von Austra¬ 
lien, auf verschiedenen • Inseln Polynesiens, so¬ 
wie endlich bei den Herero Südafrikas diese 
merkwürdige Form der Ehe fand, so erkennen 
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wir daraus, dass sie gar nicht so selten auftritt, | 
als man anzunehmen geneigt ist. . | 

Am meisten verbreitet ist die Polyandrie 
im Gebiete des Himalaja. So fand Üjfalvi 
de Mezö-Kövesd im westlichen Teile des¬ 
selben bei den Kidu Ehegenossenschaften, bei 
denen 4 bis 6 Männer eine gemeinschaftliche 
Frau haben. Dieselben sind jedoch immer 
Brüder. Die Kinder gehören ihnen gemein¬ 
schaftlich, und diese sprechen von einem 
älteren und jüngeren Vater. Dagegen werden 
in Laclakh am oberen Indus die Kinder sämt¬ 
lich dem ältesten'Manne zugerechnet. In der 
Behausung hat die Frau ihr eigenes Zimmer; 
und wenn einer der Männer die Schuhe seines 
Bruders vor dem Eingang desselben stehen 
sieht, so weiss er, dass er das Gemach nicht 
betreten darf. Von Streitigkeiten berichtet der 
genannte Forscher nichts. 

Über die Polyandrie bei den Tibetanern 
erzählt Kreitner: 

»In Tibet huldigt man der Polyandrie; nicht 
vielleicht wegen eines fühlbaren Mangels an 
Frauen, denn beispielsweise ist die Anzahl der 
Frauen in Lassa grösser als' die der Männer, 
sondern aus Ersparungsrücksichten. Wenn der 
älteste Sohn eines Hauses sich eine Frau ge¬ 
nommen hat, ist diese in den meisten Fällen 
zugleich die Ehegattin seiner übrigen Brüder. 
Die Ehen sollen gar nicht so unglücklich aus- 
fallen, als man anzunehmen verleitet werden 
könnte, im Gegenteil, Streitigkeiten entstehen 
nur höchst selten, und zwar hauptsächlich wegen 
der Angehörigkeit der Kinder. In solchen 
Fällen entscheidet meistens die Gesichtsähnlich¬ 
keit mit dem respektiven Vater, oder das 
Machtwort der Grossmutter. Die Stellung der 
Hausfrau ist keine untergeordnete, es schien 
mir sogar bei mancher Gelegenheit, als kom¬ 
mandiere sie den ganzen Haushalt.« 

Ähnlich ist es bei den verschiedenen anderen 
Stämmen,, welche die unfruchtbaren Abhänge 
des Himalaja bewohnen. Es ist in erster Linie 
ein Gebot der Sparsamkeit, welches sie zu 
solchen Konsequenzen treibt. Dass unter Um¬ 
ständen aber auch andere Gründe zur Polyandrie ; 
führen können, lehrt ein Bericht über die 
Marqucsas-Insulaner der anflihrt, dass nicht 
selten reiche Frauen zwei Männer heiraten. 
Da ist es also nicht die bittere Not, die sie zu 
diesem Schritte zwingt, sondern die Laune einer 
Frau, welche die Männer in eine sehr unwür¬ 
dige - Stellung hinabdrückt, entwürdigend für 
beide Teile; denn alle Gründe, die man zur 
Erklärurig oder Entschuldigung der Vielweiberei 
anführt, wie rasches Verblühen der Frauen i 
südlicher Völker, religiöse Vorschriften über ; 
die Menses, Schwangerschafts- und Stillungs¬ 
periode, kommen hier nicht in Frage. 

Noch eine Stufe tiefer steht die Genossen- 
schafisehe im engeren Sinne, deren Charakte¬ 
ristikum darin besteht, dass eine Reihe von 


I Männern, gewöhnlich Brüder oder wenigstens 
! Verwandte, mehrere Frauen gemeinschaftlich 
heiraten, ^ wobei man auch wieder in erster 
Linie zu Töchtern einer Familie oder doch 
einer Verwandtschaft greift. Diese Form der 
Ehe findet man vorzugsweise bei verschiedenen. 
Völkerstämmen Südindiens. Bei Polynesicm 
der Hccwai-Inseln herrschte nach Peschei die 
mit dem Namen Pimula bezeichnete Sitte, dass 
Brüder ihre Frauen und Schwestern ihre Männer 
gemeinschaftlich besassen. Von dieser primi¬ 
tivsten Art der Ehe bis zur Gemeinschaftsehe 
oder, Weibergemeinschaft, die bei den Horden 
der Urmenschen angenommen werden muss, 
ist nur ein geringer Abstand. 


Chemie. 

Die Erzlager in Lappland. 

Bei dem ausserordentlich vermehrten Verbrauch 
von Eisen für Bauzwecke, Schienen, Panzerplatten 
etc. etc. darf man mit der Erschöpfung der vor¬ 
handenen Erzgruben nicht mehr als mit einer quan- 
tit«^ negligeable rechnen, Schon zeigen die eng¬ 
lischen Gruben ganz erhebliche Abnahmen, und 
auch die spanischen, die den Engländern den 
grössten 'l'eil ihres Rohmaterials liefern, werden 
weniger ergiebig; dabei droht den Engländern stän¬ 
dig das Gespenst der amerikanischen und deutschen 
Konkiurenz. — Man kann es unter diesen Um¬ 
ständen verstehen, dass die englischen Industri¬ 
ellen alle Anstrengungen machen, die noch verfüg¬ 
baren Eisenerzgruben in die Hände zu bekommen. 
Fast unermessliche Lager besten Erzes finden sich 
noch in Lappland. — Vor einigen Jahren be¬ 
suchte ich die berühmten Lager von Gellivara, wo 
das vorzüglichste Eisenerz (Magnetit) fast an der 
Erdoberfläche liegt. • Der Bergmann braucht nur 
mit seinem Instrument herumzugehen: wo die Mag¬ 
netnadel abgelenkt wird, setzt er seinen Spaten ein 
und findet unter einer ganz dünnen Humusschiclit 
mächtige Eisenerzlinsen; man denkt unwillkürlich 
an die Wünschelrute des Schatzgräbers. Inzwischen 
sind noch mächtige Lager in Kirnnavaara, Svappa- 
vaara und Koskull Kulle aufgedeckt worden, die von 
einheimischen Gesellschaften ausgebeutet werden. 
Wie der Korrespondent der »Zeitschr. f. angew. 

' Chemie«!) mitteiit, beginnen aber die Engländer 
in der Nähe schon ihre Ankaufsoperationen; neu¬ 
lich wurde ihnen indessen die wertvolle Nasafjälls- 
grube von Franzosen weggeschnappt. Infolge Be¬ 
kanntmachung des Landeshauptmanns in Luleä 
..sollen alle bisher in Lappland auf schwedischem 
fiskalischen Gelände gemachten und angemeldeten. 
Erzfunde zur Bearbeitung während 19 Jahren ver¬ 
steigert werden. Lappland ist eins der erzreich¬ 
sten Länder der Welt,-wenn nicht das erzreichste. 
Nicht nur Eisen findet sich dort, sondern auch 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Graphit etc. — Doch 

1 bietet die Ge^vinnung grosse Schwierigkeiten. Zwar 
braucht das Erz nicht mehr wie vor noch nicht 
zu langer Zeit Hunderte von Kilometern auf . dem 
Rücken von .Rentieren nach dem Bottnischen Meer¬ 
busen ü-ansportiert zu werden: eine Eisenbahn führt 


.!) 1901, Heft 25,3.627 
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bis zu den Erzgruben und wird wohl in nicht zu 
langer Zeit bis nach Victoriahafen in der Nähe 
von l’romsoe durchgeführt sein, sie verbindet dann 
den Bottnischen Meerbusen mit dem Atlantischen 
Ozean. Vorderhand muss noch alles Erz nach 
Lulefl am Bottnischen Meerbusen gebracht werden, 
der die grössere Hälfte des Jahres zugefroren ist. 
Das gesamte, während des Jahres geiörderte Erz 
muss somit aufgestapelt und in wenigen Monaten 
verschifft werden. — Wenn einmal die Bahn bis 
zum Atlantischen Ozean fertig gestellt ist, fällt 
dieser’Missstand weg, denn Viktoriahafen soll diuch 
die Wirkung des Golfstromes fast stets eisfrei sein. 
Die Arbeit in den Gruben wird im Winter sehr 
erschwert durch die furchtbare Kälte, die häufig 
400 C beträgt, und die lange Winternacht. Im 
Sommer ist die Stechmückenplage ganz unerträg¬ 
lich; wer nicht Kopf und Hds durch ein dichtes 
Netz und die Hände durch Handschuhe schützt, 
wird zerstochen, dass man nur noch einen Fleisch¬ 
klumpen sieht. Das Land ist ganz öde und un¬ 
fruchtbar, endlose Seen und Wälder mit kleinen 
Fichten in den Niederungen, nacktes, meist auch 
im Sommer mit Schnee bedecktes Gestein in den 
Höhen. Unter diesen Umständen ist es recht schwer, 
Arbeiter zu bekommen; wer hingeht, will eine hohe 
Bezahlung haben. Die eingeborenen Lappen sind 
für den Bergbau viel zu schwach und auch sonst 
ungeeignet, die Finnen sehr träge. Viele Lappen 
beschäftigen sich mit dem Ausfindigmachen von 
Erzlagerstätten. Als ich Lappland durchquerte, 
schloss sich mir ein Lappe mit seinem Hund an, 
um einige Tage Gesellschaft zu haben. Im Ge¬ 
birge verliess er mich, um Gold zu suchen, wie er 
sagte. Nur so bedürfnislose Menschen, die an 
die klimatischen Verhältnisse gewöhnt sind, wie 
der Fjeldlappe, sind imstande, allein in diesem 
öden, noch unerforschten Laiade auf Erzsuche zu 
gehen. Ein dänischer bekannter Reisender, den 
ich recht erschöpft in Quickjokk traf und der an- 
throporaetrische Messungen an Lappen machte, 
erklärte mir, dass die Strapazen in der kirgisischen 
Steppe geringer gewesen seien als liierzulande. 

An der norwegischen Küste sind alle Vorbe¬ 
dingungen zu einer erfolgi'eichen Ausnutzung der 
Erzlager gegeben: billige Seefracht das ganze Jahr 
hindurch und ungeheure Wasserkräfte; so hat demi 
auch die englische Gesellschaft »The Edison Ore- 
Milling Co.« schon ihre Thätigkeit begonnen und 
das ausgedehnte Eisenerzfeld Dunderland für 
3600000 Mark erworben. Das Eisenerz ist mitt¬ 
lerer Qualität, wird aber durch magnetische Sepa- 
ratoreir konzentriert. — 

Jedenfalls werden jetzt im höchsten Norden 
reiche Erzvorräte erschlossen, und wir Deutschen 
mögen sehen, dass wir bei der Verteilung nicht 
zu kurz kommen. Dr. Bechhold. 


Betrsichtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Mittel g-egen Schweiss. Als vor einigen 
Jahren die Firma E. Merck in Darmstadt ein Kon¬ 
densationsprodukt aus Gerbsäure und Formaldehyd 
herstellte, hatte sie, wie wir glauben möchten, die 
Absicht ein Ersatzmittel für das unangenehm 
riechende und ziemlich teure Jodoform zu gewinnen. 
Man muss ja a priori annehmen, dass eine Sub¬ 
stanz, die die Eigenschaften der zusammenziehenden 


und austrocknenden Gerbsäure mit denen des des¬ 
infizierenden und härtenden Formaldehyd vereinigt, 
sich in ganz hervorragender Weise in genannter 
Richtung eignen würde. Die auf das Tdnnofonn 
(unter diesem Namen kommt die Substanz in den 
Handel) gesetzten Hoffiiiungen' haben sich vielfach 
erfüllt und hat es nach dieser Richtung besonders 
in der tierärztlichen Praxis Eingang gefunden. — 
Es ist unmöglich, an dieser Stelle alle therapeutischen 
Eigenschaften des Tannoforms gebührend hervor¬ 
zuheben, wir wollen heute nur auf seine schweiss- 
widrigen Wirkungen näher eingehen. Das l'anno- 
form ist nämlich ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
übermässige Schweissbildung. 

Die übermässige Schweissbildung an dem Fuss, 
der Efand oder den Achselhöhlen ist eine der 
lästigsten Erscheinungen, die unter Umständen den 
davon Betroffenen gesellschaftlich unmöglichmachen 
kann. Der frische Schweiss besitzt einen schwachen, 
nicht unangenehmen Geruch. Erst nach seiner 
Ausscheidung bilden sich infolge Zersetzung ver¬ 
schiedene flüchtige Fettsäuren, wie Ameisen-, Essig-, 
Buttersäure und zuweilen aucli, wohl unter dem 
Einfluss des Bacterium foetidum, die übelriechenden 
Caprin- und Capronsäuren. — Diese Säuren greifen 
die Haut an, die dadurch sehr empfindlich wird 
und entweder spontan sich entzündet, besonders 
bei kleinen Kindern, oder die Erscheinung tritt 
erst unter der Einwirkung von Reibung als »wunde 
Fitsse« oder »Wolf« auf. Für den Touristen oder 
den Radfahrer kann so etwas sehr lästig werden, 
bei der Truppe bilden die Leute mit wunden Füssen, 
die sich auf Märschen nicht mehr weiter schleppen 
können, geradezu eine Kalamität, sie belasten den 
Train und bereiten jedem Ärgerniss. An Vor¬ 
schlägen zur Verhindemng übermässiger Schweiss¬ 
bildung hat es nicht gefehlt; von innern Mitteln 
wie Flyoscin, Kamphersäure etc. ist entschieden 
abzuraten, denn sie unterdrücken die Schweiss¬ 
bildung im allgemeinen, während es sich doch 
meist nur um eine Bekämpfung übermässiger lokaler 
Ausscheidung handelt.- Die äussem Mittel laufen 
meist auf eine Ablösung der Oberhaut hinaus, wie 
z. B. Waschungen mit Alkohol, Carbolsäure, Chrom¬ 
säure ; auch das Salicylstreupulver greift die Haut 
an. Ziemlich befriedigende Resultate wurden durch 
Einpinseln des Fusses mit Formaldehyd erzielt; 
Stabsarzt Dr. Gerdeck und Major Pape berichten 
über derartige Versuche bei einem deutschen 
Truppenteil. Gerade die Erfolge mit Formaldehyd, 
dessen Verwendung etwas umständlich ist, lenkten 
auf das inzwischen bekannter gewordene Tannoform 
hin und alle Berichte stimmen darin überein, dass 
man in der genannten Substanz ein vorzügliches 
Mittel gegen übermässige Schweissbildung mit allen 
unangenehmen Folgeerscheinungen (Wundlaufen, 
übler Geruch etc.) hat. Eine grössere Anzahl von 
Ärzten haben bereits Versuche mit Tannoform an- 
gestelit und wird übereinstimmend die rasche und 
gründliche Wirkung des Mittels gelobt. Von be¬ 
sonderem Interesse sind grössere Versuche in der 
Armee, solche wurden angestelit von Dr. F.Kapper 
beim k. k. Landwehr-Infant.-Regiment und von 
Major F. Merz, Brigadearzt bei der Infanterie- 
Rekrutenschule in Chur; sie verwendeten Tanno- 
formstreupulver, eine Mischung von Tannoform 
und Talk, mit dem sie die Füsse bestreuen und 
zwischen die Zehen einreiben Hessen; die Erfolge 
waren ganz überraschend, Merz hatte z. B. bei 
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einer ganzen Kompanie keinen mit ernstlich wunden 
Füssen, während bei zwei anderen Kompanien, die 
die gleiche Übung machten und nur Fussbäder, 
resp. das übliche Fusspulver nahmen, 11 resp. 
9,5 X der Mannschaft durch Wundheit marode 
waren! — Als interessant sei noch erwähnt, dass 
J. Strassburger und A. Nolda das Tannoform 
auch mit Erfolg gegen die Nachtschweisse der 
Lungenschwindsüchtigen anwendeten. 

'l’annoform ist ein schwach rötliches, geruch¬ 
loses und nahezu geschmackloses Pulver, das ganz 
ungiftig ist, wird es doch auch bei Darmaffektionen 
oft in grossen Gaben verabreicht. Dr, 


Der Stadtplan des antiken Rom. Jeder Besucher 
des kapitolinischen Museums in Rom kennt die 
Zusammenstellung von marmornen Bruchstücken 
des alten römischen Stadtplanes an der Wand der 
zum ersten Stockwerk führenden Tre[)pe. Sie sind, 
373 an der Zahl, unter Pius IV. im Jahre 1563 
hinter dem Kloster der Heiligen Cosmas und 
Damian am Forum aufgefunden worden und ge¬ 
hören w'ahrscheinlich einer Kopie eines unter Sep- 
timius Severus oder Caracalla ausgeführten amt¬ 
lichen Vermessungsplanes an. Weitere 25 Teile 
sind 1891 an derselben Stelle, 451 im Jahre 1898 
an einem vom Forum weit entfernten Ort, am 


Tiberufer in der Nähe des Palazzo Fan:>ese, auf¬ 
gefunden, wo auch 1888 185 ans Tageslicht ge¬ 
fördert sind. Nach den letzten bedeutenden BVin- 
den des Jahres 1898 und nachdem neuere Aus¬ 
grabungen am Kloster der Heiligen Cosmas und 
Damian erfolglos geblieben waren, ging die allge¬ 
meine Erwartung dahin, dass der Schatz der 1034 
Fundstücke schleunigst wissenschaftlich gehoben, 
d. h. studiert, zusammengesetzt und an würdiger 
Stelle der allgemeinen Besichtigung zugänglich ge¬ 
macht werden würde. Es gehört zu den vielen 
Rätseln, welche das moderne römische Leben, 
soweit es von behördlichen Massregeln abhängt, 
aufgiebt, schreibt das »Centralbl. d. Bauverwaltg.«. 
dass über zwei Jahre lang in dieser Beziehung nichts 
geschehen ist. Allerdings lagerten die Fimdstücke 
an verschiedenen Stellen und befanden sich unter 
Obhut verschiedener Behörden, im Treppenhaus 
des kapitolinischen Museums, im Magpzin des Mi¬ 
nisteriums des Unterrichts, im Verwahrsam der 
Archäologischen Kommission. Aber es gab doch 
ein Ministerium des Unterrichts, das über diesen 
Behörden steht! Jetzt endlich hat man sich auf 
diese 'I'hatsache besonnen, und die archäologische 
Kommission ist mittels einer Unterkommission in 
das Studium der Fundstücke eingetreten. Mehrere 
Namen der Mitglieder der Unterkommission wie 
Gatti, Lanciani. 'Fomassetti von archäolo- 



Fig, I, Reformkleiberschrank (geöffnet). 
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gischer Seite, Aziirri von architektonischer Seite, 
bürgen dafür, dass wissenschaftlich ernsthafte Ar¬ 
beit geleistet werden wird. v. G. 


Industrielle Neuheiten.^} 

Nähere Auskunft über die industriellen Neiiheiten erteilt 
gern die Redaktion,). 

Reform-Kleiderschrank. Es ist wohl nicht zu 
viel behauptet, wenn man sagt, dass jedermann, 
der einen Kleiderschrank benutzt hat, zugeben 
muss, dass die bisherigen Schrankkonstruktionen 
nicht zweckmässig sind, indem sie im gefüllten 
Zustand niemals einen Überblick über die auf¬ 
gehäuften Kleider, am wenigsten aber ein schnelles 
bequemes Herausnehmen der einzelnen-Kleidungs- 
stücke gestatten. — Wesentlich anders verhält es 



Fig. 2. Reformkleiderschrank, geöffnet. 
(Querschnitt.) 

sich bei dem in Figuren i—3 abgebildeten Reform- 
Kleiderschrank. Dieser ist mit einer Eiirrichtung 
versehen, wodurch nicht nur bedeutend mehr 
Kleider in einem Schrank untergebracht. werden 
können, sondern es ist vor all^i Dingen die Ein¬ 
richtung getroffen, dass beim Öffnen der Schrank¬ 
thür die Kleidertraganne sich mechanisch fächer- 



Fig. 3. Reformkleiderschrank, geschlossen. : . 

(Querschnitt.) . 

artig auseinanderbreiten und infolgedessen' die 
Kleidungsstücke übersichtlich ausgebreitet vorliegen. 
(s. Fig. I und j^i). Beim zweithürigen Schrank ist 
die Einrichtung)- derart, .dass beide Thüren sich 
gleichzeitig öffiien, sqdass man den ganzen -Inhalt 
des Schrankes ohne Aufriegeln der zweiten Thür- 
vor sich hat. Der Reform-Kleiderschrank, welcher 
durch das Patentbureau .Sack unter Patentschutz 
gebracht wurde, nimmt nicht allein die doppelte 
Menge von Kleidern auf wie ein gewöhnlicher 
Schrank gleicher Grösse, sondern die, Kleider 
hängen glatt (s. Fig. i u. 3), werden infolgedessen sehr 
eschont und schon aus diesem Grunde ist der 
chrank verhältnismässig billiger wie ein gewöhn¬ 
licher Kieiderschrank. p, Gries. 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Sommerfrischen.^). 

Besonders empfehlenswerte Sommerfrische: 
Plants Haus (Bes. Robert Müller) bei Vogelgesang 
(Provinz Sachsen; Bahnstrecke Torgau-Wittenberg). 
Volle Pension einschl. Wohnung 3 Mark Tei vor¬ 
züglicher und überreichlicher Bewirtung und freund¬ 
lichster Behandlung. Prächtiger Garten mit Veran¬ 
den, hart daran stösst meilenweit sich ausdehnender, 
mächtiger Nadel- und Buchenwald mit vorzüglichen, 
völlig ebenen Wegen {nicht sandig). Das 5 Minuten 
von der Station einzeln gelegene Gehöft kann nur 
etwa 15 Personen aufnehmen, alle Vergnügimgen 
(ausser schöner Jagdgeiegenheit) fehlen: daher ganz 
einzigartig geeignet für solche, die wirkliche Er¬ 
holung und Ruhe suchen und keine Strapazen 
wünschen. Zu näherer Auskunft ist erbötig 

Prof. Dr. Vogel, Schneeberg (Sachsen). 


I Bücherbesprechungen. 

Die Verwertung der Knochen auf chemischem 
I Wege. Von W. Friedberg. 2. Aufi. (Verlag von 
I A. Hartleben,'Wien 1901.) 

Während früher aus Knochen einige Drechsler¬ 
waren und allenfalls' etwas geringwertiges Fett 
. gewonnen wurde, während man mit der Haupt¬ 
menge nichts anzufangen wusste, sind in der neuern 
Zeit die Knochenprei^ in ständigem Steigen, da 
die Technik es verstanden hat, alle möglichen wert¬ 
vollen Produkte daraus zu gewinnen und fast- keine 
Abfallstoffe mehr übrig bleiben. Ausser dem Fett 
erhält man daraus Leim, Superphosphat, Knochen¬ 
kalk, Ammoniak, Phosphor, Phosphorsäure und — 
Kunstgegenstände. In dem vorliegenden Werk 
werden die Fabrikationsmethoden von einem tüch¬ 
tigen Praktiker beschrieben, der manchen guten 
Wink, zu geben vermag. M. Heinrich. 

Militär-Lexikon, Handwörterbuch der Militär¬ 
wissenschaften. Unter , Mitwirkung der Generäle 
Wille und v. Zeppelin, .des Kapitänieutnants von 
-Vressen und des Oberstabsarztes Dr. Arndt heraus¬ 
gegeben von Oberstleutnant. Frobenius, mit ca. 
500 Textabbildungen, 146 Karten und Plänen. 
Berlin, Verlag Oldenbourg. 20 Lieferungen zu 
M., 1,25. ■ 

Die . uns, vorli.egenden,. soeben erschienenen 
erstert drei Lieferungen berechtigen zu dem Schluss, 
dass das Werk ein ausgezeichnetes, zuverlässiges 
und klares Auskunftsbuch über das weite Gebiet 
der militärischen, Wissenschaften wie der Kriegs¬ 
geschichte . für , alle Angehörigen der gebildeten 
..Stände abgeben wird, wie. dies im Hinblick auf 
die, Mitarbeiter auch: nicht anders zu erwarten ist. 
Die A.usstattung ist sowohl in Bezug auf den Drubk, 
-wie auch insbesondere anf die zahlreichen erläu¬ 
ternden Abbildungen ganz vortrefflich, alles ist 
ungemein deutlich Vor Augen tretend. Die Aus- 
. gäbe soll bereits bis zum Oktober d. J. beendet 
sein unter Berüchsichtigung aller bis dahin noch 
eintretenden wichtigen Veränderungen. 

q Entsprechend nnserm Aufruf in Nr. 20 und 21 der 
»Umschau« geben wir unter dieser Rubrik Zuschriften 
aus' nnserm Leserkreis wieder, in denen auf empfehlens¬ 
werte Sommerfrischen aufmerksam gemacht wird. (Red.) 
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Die Fabrikation des Feldspat-Porzellans. Von 
Hans Grimm. Mit 69 Abbildungen. (Verlag von 
A. Hartleben, Wien 1901.} Preis gbd. M. 3.80. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes, ein 
mitten in der Praxis stehender Porzellanfabrikant, 
hat die Materie unter Berücksichtigung der neuesten 
Fortschritte behandelt. 

Besonderes Lob verdient die eingehende Be¬ 
rücksichtigung der Masclrinen, Apparate, Ofensysteme 
und die grosse Zalil von Abbildungen. 

M. Heinrich. 


Sievers Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Fried¬ 
rich Hahn gänzlich umgearbeitete Auflage. Ver¬ 
lag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 1901. 
Preis geb. M. 17. 

Das Werk ist gegen früher wesentlich umfang¬ 
reicher geworden. Die Anlage unterscheidet sidi 
wesentlich von der ersten Auflage,- welche zwar 
an sich viele Vorteile bot, aber doch dem eigent¬ 
lichen Leserkreis des Werkes nicht genug angepasst 
war. Demnach ist an Stelle der Gruppierung in 
Oberflächengestalt, Klima, Pflanzenwelt etc., weiche 
dazu nötigte, den ganzen Kontinent immer von 
neuem wieder zu übergehen, eine Gliederung in 
sechs geographische Provinzen getreten, deren phy¬ 
sikalische, kliinatologische, botanische, zoologische, 
ethnographische und politische Verhältnisse wir in 
einer Wanderung von Süden nach Norden kennen 
lernen. Ein besonderes Kapitel ist den Inseln ge¬ 
widmet. Vorausgeschickt sind zwei umfangreiche 
Hauptabschnitte mit der Erforschungsgeschichte 
des Erdteils und einer allgemeinen Übersicht, den 
Schluss bildet ein in grossen Zügen zusammen¬ 
gefasster Rückblick. Der klaren lebensvollen 
Schreibweise ist vollste Anerkennung zu zollen. 
Auch die Vorsicht, mit welcher wissenschaftliche 
Streitfragen, soweit sie überhaupt zu einer Be¬ 
sprechung für reif erachtet wurden, behandelt sind, 
und die Zuverlässigkeit in den statistischen An¬ 
gaben sei gebührend hervorgehoben. Nicht un¬ 
erwähnt dürfen wir die reiche Ausstattung mit Abbil¬ 
dungen .und Karten lassen, die vorzüglich aus¬ 
geführt sind. __ 

Alte Meister. (Verlag von E. A. Seemann, 
Leipzig). Preis der Lieferung zu 8 Tafehi M. 5. 

Wir erhielten läeferung 3—5 dieses von uns 
bereits früher besprochenen Werkes und sind von 
neuem überrascht von der Schönheit der Repro¬ 
duktionen. Wir haben eine ganze Reihe der hier 
wiedergegebenen Werke im Original gesehen und 
müssen bekennen, dass wir uns kaum eine ge¬ 
treuere Wiedergabe, in der die Farben und der 
gesamte Stiramungsgehalt besser zum Ausdruck 
käme, denken können. Ob ein Kopf von Velas- 
cjuez, oder eine Landschaft von Claude Lorrain 
ob Raffaels Madonna della Sedia oder der reizende 
Watteau ans dem Berliner Museum wiedergegeben, 
stets ist der Eindruck ein künstlerisch voll be¬ 
friedigender. Das Werk ist wärmstens jedem Kunst¬ 
freunde zu empfehlen. S. Albert. 


Beiträge zur Malaria-Frage. Von Dr. med. Karl 
Schwalbe in Los Angeles Cal. Berlin, Otto 
Salle, 1900. 

Heft I. Die Malaria und die Moskitos. 

Heft 2. Das Impfen der Malaria - Krankheiten. 
Die Malaria-Krankheiten der Tiere. 


Trotz der ausgedehnten modernen Unter- 
suchimgen über die.Ursache und die Verbreitungs¬ 
weise der Malaria ist dieser Gegenstand, noch 
nicht völlig geklärt, und wenn sich auch die von 
Rob. Koch vertretene Anschauung von der Ver¬ 
breitung' der Malaria durch die Moskitos immer 
mehr' Anhänger gewinnt, so wird es der wahren 
Erkenntnis nur förderlich sein, wenn man auch 
hier den Wahlspruch gelten lässt: audiatur et 
altera pars. Schwalbe ist ein Gegner der Mückeh- 
theorie und bringt in seiner bisher in 2 Heften 
vorliegenden Broschüre manche Thatsachen bei, 
welche die ausgedehnten Erfahrungen des Ver¬ 
fassers auf dem Gebiete der Malaria, beweisen und 
sich nicht ohne weiteres mit der Moskito-Tlreorie 
vereinigen lassen. Verb hält alle Versuche,. die 
Malaria durch Mückenstiche zu übertragen,, für 
nicht beweiskräftig, wenn sie' in einer Gegend an¬ 
gestellt werden, in der Malaria spontan auftreten 
kann. Schwalbe ist ein Anhänger der Boden¬ 
theorie, welche ilirerseits für ' die Moskito-Theorie 
nur eine indirekte Bedeutung hat, indem eine ge¬ 
wisse Bodenbeschaffenheit den Mücken Gelegenheit 
geben' soll, ihre Eier abziilegen. ' Die Beweis¬ 
kraft von künstliclien Infektionsversuchen schlägt 
Schwalbe deshalb für gering an, weil er bei 
Tieren durch blosse Einatmung von blutzerstörenden 
Gasen iin Blute der Tiere Degenerationsformen 
der Blutkörperchen erhalten hat, welche leicht zu 
Verwechselungen mit wirklichen Plasmodien An¬ 
lass geben könnten. Obgleich ich als Norddeutscher 
nur eine geringe Erfahrung, in' Malariapräparaten 
haben kann, so scheint mir doch nach dem, was 
ich gesehen habe, dass Scliwalbe die Gefahr einer 
Verwechselung anderer Gebilde mit Malariaplas¬ 
modien übertreibt. Dr. L. Michaelis. 


Liebe. Von Mathieu Schwann. Leipzig, 
Eugen Diederichs. Pr. M. 5.—. 

M. Sch. erzählt gut und meint es gut. Zur Be¬ 
handlung eines so schwierigen Problems wie das 
der Liebe gehört aber vor allem Tiefe; nicht nur 
Selbstbewusstsein und . der empörte Idealismus der 
Jugend, die in der Versagiuig so mancher Dinge 
nichts sieht als zopfige Missgunst der Alten. 

Dr. H. V. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der 'Wissenschaften in 
Krakau. H. 4/5. 1901. (Krakau, Univ.- 
Bucbdruckerei). 

Bender, Dr. Georg, Die deutsche Schreibung 
(München, Staegnieyer’sche 'Verlagsh.) 

Eisner, Knrt, Taggeist. (Kulturglossen) (Berlin, 

Dr. John Edelheim) M. 3.— 

Günther, Prof. Dr. S., Das Zeitalter der Ent¬ 
deckungen (B. G. Teubner) • geb. M. 1.25 

Hellberg, Osc., Die Welt unserer Begriffe 
(Halle a. S., Wischau & Wettengel). 

Hirth, Georg, Formenschatz. H.6/7. (München, 

G. Hirth’s Kunstverlag) p. H. M. t.— 

Lessing’s Werke von Ludw. Holthof (Stuttgart, 

Deutsche .Verlagsanstalt) . . geb. M. 3.— 
.Nauticus, Jahrbuch für Deutschlands Seeinter¬ 
essen 1901 (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 3.80 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Marburg Prof. d. Theolog. 
G. Ä. Jülicher. — Z. Rektor d. Dominikaner-Lehranst, in 
Freiburg i. d. Schweiz d. Mineraloge Dr. ffeinr. Baum¬ 
hauer. — D. a. o. Prof. d. System. Botanik i. Prag Dr. 
V. Schiffner z. a. o. Prof. a. d. Univ. i. Wien. — Z. Rektor 
d. Univ. Giessen d. Botaniker Prof. Dr. Adolf Hansen. — 
Z. Rektor d. Berliner Univ. d. Archäologe Prof KekuU 
V. Stradonitz. 

Habilitiert: I. d. medizin. Fak. d. Hochsch. Heidel¬ 
berg d. Assist, a. d. Irrenkl. Dr. R. Gaupp a. Tübingen. — 
Dr. med. H. Fury, Assist, a. d. Univ.-Frauenklin. z. Leipzig, 
a. d. Hochsch. Leipzig. — Dr. A. Haseloff a. Privatdoz. f, 
Geschichte a. d. Berliner Univ. — A. d. Univ. Würzburg 
Dr. J. Riedinger a. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. — D. erste 
Assist, a. physikal. Inst. Dr. W. Seils a. Univ. Würzb. — 
A. d. Univ. Halle Dr. F. Medicus a. Privatdoz. i. d. philo¬ 
sophischen Fak. 

Berufen: Prof Axenfeld i. Rostock z. Ordinär, d. 
Augenheilk. a. d. Univ. Freiburg i. B. —• Dr. H. Winkler 
a. Prenzlau z. Assist, a. botan. Garten i. Breslau. D. 
Veterinärarzt Dr. Gnieiner i. München a. a. o. Prof d. 
Veterinärmediz. n. Giessen. 

Gestorben: D. Univ.-Prof Iwan Shdanow i. Alter v. 
55 J- Petersburg.— In Maria-Enzersdorf d. pens. Direkt, 
d. niederösterr. Landes-Findel- u. Gebäranst. Reg.-Rat Dr. 
Ernst Braun i. 55. Lebensj. 

Verschiedenes: Geh. Hofr. Prof Dr. Schell a. d. 
Techn. Hochsch. z. Karlsruhe wird m. Schluss d. Semesters 
i. d. Ruhest, treten. — Eine Anzahl Professoren u. Privat¬ 
dozenten d. Univ. Strassbg. haben sich zusammengethan, 
um i. d. Zeit v. 7. bis 19. Okt. Ferienkurse f. prakt. Ärzte 
z. veranstalt. — D. Geh. Reg.-Rat Prof Dr. G. Meyer v. 
d. Techn. Hochsch. i. Berlin tritt a. r. Oktob. i. d. Ruhest. 
— D. a. 0. Prof für Pädagog, a. d. Hochsch. Zürich Dr. 
Otto Hunziker ist von seinem Lehramte zurückgetreten. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort. Nr. 7 und 8. L. Katscher be- 
richtet über australische Kommunistendörfer, die ah den 
Ufern des Murray mit Hilfe der Landesregierung ge¬ 
gründet wurden und recht befriedigende Erfolge auf¬ 
weisen, allerdings auch schon den Weg zur Individuali¬ 
sierung der Wirtschaft gehen. — 

Der Türmer. Juiiheft. W. Meyer-Markau wendet 
sich mit überzeugendem Beweismaterial gegen die Über¬ 
burdung unserer Schuljugend mit religiösem Lehr- xmd 
Lei'nstoff., sowie gegen die — damit zusammenhängende 
— Praxis, das Alte Testament ausführlich als Unterrichts¬ 
gegenstand zu behandeln. — E. v. Jagow schildert und 
begründet die Unbeliebtheit Shakespeares in Frankreich. 
Voltaire trachtete zuerst, ihn, allerdings in verballhorni¬ 
sierter Gestalt, einzuführen. Die Antipathie der Franzosen 
gegen Sh. ist auch heute noch nicht geschwunden; sie 
werfen ihm nebelhafte Phantastik, Mangel an Logik und 
kunstvoller Behandlung des Stoffes vor, so besonders 
Larroumet. — 

Der Kunstwart. Heft 20 und 21. A. Bonus ver¬ 
öffentlicht eine Studie: Friedrich. Naumann und die- 
Kunst, in der er den’interessanten Politiker nach seinem 
künstlerischen, temperamentvollen Stil und nach seiner 
verständnisvollen Stellung der modernen Kunstbewegung 
gegenüber würdigt. Ausgezeichnete Probestücke aus N.'s 
Schriften erläutern die Ausführungen. 

Dokumente der Frauen. Nr. 5—8. Das fünfte Heft 
beschäftigt sich vorwiegend mit Frauenfrage in Ungarn. 
M. Fuchs orientiert in einem allgemeinen Artikel u. a. 


I über die Bildungsanstalten, die in Ungarn der höheren 
! Frauenbildung gewidmet sind öder, offenstehen. — 
J. Goldstein bringt Näheres über die Bevölkerungsfrage 
in Frankreich. Der Überschuss der Geburten über die 
Sterbefälle betrag auf 1000 Personen im Jahresdurch¬ 
schnitt 1821—1840:5; 1841—60:3,2; 61—80:2,4; 81— 
90:2,2; 91 — 97:0,6. Demgegenüber hat° sich z. B. in 
Grossbritannien, Deutschland, Belgien der Geburtsüber¬ 
schuss nicht unwesentlich gehoben. Die vor 4 Jahren 
gegründete Gesellschaft: »Alliance Nationale parl’accrois- 
sement de la population frangaise« schlägt u. a. vor, die 
2 Millionen Familien, die mehr als 3 Kinder haben, von 
den direkten Steuern zu befreien und den Ausfall auf 
die übrigen 8I/2 Millionen Familien, sowie auf die ledigen 
Männer im Alter von 30 Jahren und darüber abzuwälzen. 
Der Verf. sagt auf Grund von statistischem Material eine 
weitere Verminderung des Bevölkerungsanwachses voraus. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 28 und 29. R. Plolm 
■würdigt das Schaffen des immer mehr in Mode kommen¬ 
den, einst kaum beachteten französischen Schriftstellers 
Stendhal, für den in Frankreich selbst noch keine rechte 
Stimmung bemerkbar ist. Ein hinterlassener, bisher un¬ 
bekannter Roman von .ihm: »Lucien Leuwen« ist vor 
kurzem von Jean de Mitty veröffentlicht worden. 

Dr. H. BrüMSE. 


Sprechsaal. 

Herrn I. O. N. i. Es ist schwer, Ihren Wunsche 
gerecht zu werden, da sie nicht aiigaben, zu wel¬ 
chen Zwecken Sie das Buch über Zoologie wünschen. 
Alle besseren modernen Lehrbücher der Zoologie: 
Claus, Hertwig, Boas, stehen auf anatomischer 
Grundlage. Das von Hertwig ist entschieden am 
meisten anzuraten; das von Claus ist ausführlicher, 
setzt aber auch mehr Kenntnisse voraus. Ein 
spezielles Lehrbuch oder vielmehr eigentlich »Hand¬ 
buch« der vergleichenden Anatomie ist das von 
Lang, das jetzt in 2. Auflage zu erscheinen beginnt 
(die erste ist vergriffen) und entschieden das Beste 
in seiner Art, allerdings eigentlich nur für den 
Faclimann, ist. Es behandelt nur wirbellose Tiere. 
Geradezu klassisch, aber etwas veraltet, sind der 
»Grundriss« und die »Grundzüge der vergl. Ana¬ 
tomie« von Gegenbaur, der jetzt ein Riesenwerk 
über die vergl. Anatomie derWirbeltiere herausgiebt. 
Vielleicht ist Ihnen aber auch schon mit dem »Leitfaden 
für das zoologische Praktikum« von Kükenthal (Jena, 
G. Fischer 1898, 6 M.) gedient, der vorzügliche 
Anleitung zur anatomischen Untersuchung typischer 
Formen der grösseren Tiergruppen enthält. 

2. Wir empfehlen Ihnen folgende Werke: 
Heilfron,'Deutsch. Rechtsgeschichte 

(Speyer & Peters, Berlin} geh. M. 8.— 
Siegel, Deutsch. Rechtsgeschichte 

(Vahlen, Berlin) geh. M. 13.— 

Ausführlicher ist: Schröder, Lehrbuch 
der deutschen Rechtsgeschichte 
(Veit & Co. Leipzig) geb. M. 22.— 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Die psychischen Eigenschaften der Ameisen etc. von Prof. Dr. 
Aug. Forel. — Die Herstellung von Phdnographenwalzen. — Wie 
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Die psychischen Eigenschaften der Ameisen 
und einiger anderen Insekten.'} 

Von Prof. Dr. August Forel. 

In neuerer Zeit haben Bethe, Uexküll und andere 
die psychischen Eigenschaften der wirbellosen Tiere 
in Abrede gestellt. Sie erklären die letzteren für 
Reflexmaschinen, indem sie sich auf den sogenann¬ 
ten psycho-physiologischen Parallelismus stützen, 
üm die Unmöglichkeit der Erkennung ihrer Seelen¬ 
qualitäten darzuthun. Sie glauben dagegen die 
mechanische Gesetzmässigkeit ihrer Handlungen 
beweisen zu können, nehmen jedoch unbekannte 
Kräfte an, da wo die Sache nicht klappt. Sie 
lassen die Seele bei den Wirbeltieren entstehen. — i 

Der Jesuitenpater Wasmann und v. Buttel-Reepen 
wollen dagegen den induktiven Analogieschluss als 
naturwissenschaftliche Methode in seinen Rechten 
bestehen lassen. Mit I-ubbock, dem Unterzeich¬ 
neten und Anderen verteidigen sie die vergleichende 
Psychologie der Wirbellosen und weisen deren 
psychische Eigenschaften überzeugend nach. Was¬ 
mann schätzt die geistigen Fähigkeiten höherer Wir¬ 
beltiere sehr gering, und spricht denselben (nach 
meiner Ansicht mit Unrecht) das Vermögen, aus 
gemachten Erfahrungen auf neue Verhältnisse zu 
schliessen (das nennt er allein Intelligenz), gänzlich j 
ab; der Mensch allein habe neben der tierischen, 
noch eine unsterbliche (von den Naturgesetzen un¬ 
abhängige?) Seele. — 

Es handelt sich nun darum, sich über den viel¬ 
deutigen Begriff »psychisch« zu verständigen, um 
Wortstreiten zu entgehen. Zwei Begriffe werden 
darin kritiklos vermengt: i. Der abstrakte Begriff 
der Introspektion oder des Subjektivismus, d. h. 
der Beobachtung von innen, die jeder Mensch nur 
in und von sich selbst kennt und kennen kann. 
Für diesen Begriff wird das Wort »Bewusstsein« 
reserviert. 2. Das »Thätige« in der Seele,, d. h. 
dasjenige was den Inhalt des Bewusstseinsfeldes 
bedingt. Das hat man schlechtweg zum Bewusst¬ 
sein im weiteren Sinne gerechnet und daraus ist 


*) Vortrag gehalten auf dem V. Internat. Zoologen- 
Kongress (iz. bis 16. Aug. 1901) in Berlin. Durch das 
Entgegenkommen des Herrn Redners sind wir in der 
angenehmen Lage, unsern Lesern diesen interessanten 
Vortrag sofort abgekürzt wiederzugeben. Die Red. 

Umschau 1901. 


die Konfusion entstanden, die das Bewusstsein als 
Seeleneigenschaft betrachtet. 

Wir können gar nicht vom Bewusstsein anderer 
Menschen sprechen, ohne einen Analogieschluss zu 
machen; ebensowenig sollten wir vom Bewusstsein 
vergessener Dinge sprechen. Sowohl die Erfahrung 
der Selbstbeobachtung, wie der Hypnotismus lassen 
uns jedoch experimentiell erkennen, dass viele Dinge, 
die uns unbewusst zu sein scheinen, doch bewusst 
sind oder, waren. Ja, gewisse Sinneseindrücke 
bleiben im Moment ihres Geschehens unserem Ober¬ 
bewusstsein unbewusst, -können aber durch Sug¬ 
gestion nachträglich in dasselbe gerufen werden. 
Ganze Ketten von Hirnthätigkeiten, (die Träume, 
der Somnambulismus oder zweites Bewiisstseiii) 
i sind für gewöhnlich aus dem Oberbewusstsein 
scheinbar ausgeschaltet, können , aber durch Sug¬ 
gestion wieder mit dem Inhalt desselben assoziiert 
werden. In allen diesen Fällen erweist sich somit 
das scheinbar Unbewusste als dennoch bewusst. 
Genannte Erscheinungen haben vielfach zu mys¬ 
tischen Auslegungen geführt. Eine sehr einfache 
Annahme lässt sie jedoch erklären. Nehmen wir 
an — und dies entspricht der Beobachtung — dass 
die Felder der introspizierten Gehirnthätigkeiten 
durch sogenannte Associationsprozesse begrenzt 
sind, d. h. dass wir sie nicht alle miteinander ver- 
f knüpfen können und dass somit alles dasjenige, 
was uns unbewusst erscheint in Wirklichkeit auch 
ein Bewusstsein, d. h. einen subjektiven Reflex, hat, 
so ergiebt sich Folgendes: Unser gewöhnliches Be¬ 
wusstsein im Wachzustand ist nur der innere sub¬ 
jektive Reflex der mit einander enger verknüpften 
Thätigkeiten der Aufmerksamkeit, d. h. der inten¬ 
siver konzentrierten Grosshirnthätigkeiten während 
wir wach sind. Es giebt aber andere Bewusstseine, 
die man »Unterbewusstseine« im Gegensatz zu diesem 
Oberbewusstsein nennen kann. Dieselben ent¬ 
sprechen anderen weniger konzentrierten oder anders 
assoziierten Grosshirnthätigkeiten. Wir müssen fer¬ 
ner für subcorticale (niedrigere) Hirnzentren weitere 
Unterbewusstseine vermuten u. s'. f. 

Ist diese Annahme richtig, wofür alles spricht, 
so hat uns das Bewusstsein gar nicht weiter zu 
beschäftigen. Es existiert gar nicht an und für 
sich, sondern nur durch die Gehirnthätigkeit, dessen 
innerer Reflex es ist. Schwindet diese, so schwin¬ 
det es mit ihr. Ist sie kompliziert, so ist es auch 
kompliziert. Ist sie einfach, so ist es entsprechend 
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einfach. Ist sie dissoziiert, so ist das Bewusstsein 
ebenfails dissoziiert. 

Die Psychologie kann sich demnach nicht da¬ 
rauf beschränken,, mittelst der Introspektion die 
Erscheinungen unseres Oberbewusstseins zu stu¬ 
dieren, denn sie wäre dann nicht möglich. Jeder 
Mensch hätte nur die Psychologie seines Subjek¬ 
tivismus, nach Art der alten scholastischen Spiri- 
tualisten und müsste nachgerade die Existenz der 
Aussenwelt samt seiner Mitmenschen in Zweifel 
ziehen. Die Analogieschlüsse, die naturwissen¬ 
schaftliche Induktion, die Vergleichung der Er¬ 
fahrungen unserer fünf Sinne beweisen uns aber 
die Existenz der Aussenwelt, unserer Mitmenschen 
und der Psychologie der Letzteren. Ebenso be¬ 
weisen sie uns, dass es eine vergleichende Psycho¬ 
logie, eine Psychologie der Tiere giebt. Fmdlich 
ist unsere eigene reine Psychologie ohne Rücksicht¬ 
nahme auf unsere Gehirnthätigkeit ein unverständ¬ 
liches, von Widersprüchen wimmelndes Stückwerk. 

Aus diesen doch sehr einfachen Überlegungen 
geht weiter hervor, dass eine Psychologie, welche 
die Gehirnthätigkeit ignorieren will, ein Unding ist. 
Der Inhalt unseres Oberbewusstseins ist beständig 
von unterbewussten Hirnthätigkeiten beeinflusst und 
bedingt. Ohne dieselben kann es gar nicht ver¬ 
standen werden. Andererseits aber begreifen wir 
nur dann den ganzen Wert und den Grund der 
komplizierten Organisation unseres Gehirns, wenn 
wir dieselbe durch die innere Beleuchtung unseres 
Bewusstseins betrachten, und wenn wir diese Be¬ 
obachtung durch die Vergleichung der Bewusst¬ 
seinsinhalte unserer Mitmenschen bereichern, wie 
uns dies durch die Laut- und Schriftsprache er¬ 
möglicht wird. Die Seele muss daher zugleich von 
innen und von aussen studiert werden. Ausser 
uns selber kann Ersteres zwar nur diurch Analogie¬ 
schluss geschehen; aber dieses einzige Mittel, das 
wir haben, müssen wir benutzen. 

Wir nehmen ferner in Bezug auf das Verhältnis 
der reinen Psychologie (Introspektion) zur Physio¬ 
logie des Gehirnes (Beobachtung der Gehirnthätig¬ 
keit von aussen) die Theorie der Identität als ge¬ 
geben an, so lange die Thatsachen damit überein¬ 
stimmen. Mit dem Wort Identität oder Monismus 
sagen wir, dass jede psychologische Erscheinung 
mit der ihr zu gründe liegenden Molekular- oder 
Neurokymthätigkeit der Hirnrinde ein gleiches 
reelles Ding bildet, das nur auf zweierlei Weise 
betrachtet wird. Dualistisch ist nur die Erscheinung, 
monistisch dagegen das Ding. Wäre dem anders, 
so gäbe es durch das Hinzutreten des rein Psychi¬ 
schen zum Körperlichen oder Cerebralen ein Plus 
an Energie, das dem Gesetz der Erhaltung der 
Energie widersprechen müsste. I..etzteres ist jedoch 
niemals erwiesen worden und würde allen Erfah¬ 
rungen der Wissenschaft Hohn sprechen. In den 
Erscheinungen unseres Himlebens, so wunderbar 
sie auch sind, liegt absolut nichts, dass den Natur¬ 
gesetzen widerspricht und die Herbeirufung einer 
mystischen, übernatürlichen »Psyche« berechtigt. 

. Aus diesem Grunde spreche ich von monistischer 
Identität und nicht von psycho-physiologischem 
ParaUehsmus. Ein Ding kann nicht mit sich selbst 
parallel sein. Freilich wollen die Psychologen 
moderner Schule damit nur einen angeblichen 
Parallelismus der Erscheinungen bezeichnen und 
Monismus oder Dualismus unpräjudiziert lassen. 
Da jedoch viele zentrale Nervenvorgänge weder 


der physiologischen, noch der psychologischen Be¬ 
obachtung zugänglich sind, sind die Erscheinungen 
der beiden Forschungsmethoden gar nicht parallel, 
sondern sehr ungleich von einander durch Zwischen¬ 
prozesse entfernt. Indem ferner die dualistische 
Hypothese naturwissenschaftlich unhaltbar ist, ist 
•es durchaus geboten, von der Identitäts-Hypotiiese 
auszugehen. 

In der That kann eine dualistisch gedachte 
Seele nur energielos oder energiehaltig sein, Ist sie 
energielos gedacht (Wasmann), d. h. vom Energie¬ 
gesetz unabhängig, so sind wir bereits beim Wun¬ 
derglauben angelangt, der die Naturgesetze nach 
Belieben aufhebt. Ist sie energiehaltig gedacht, 
so treibt man damit nur Wortspiel, denn eme dem 
Energiegesetz gehorchende Seele ist nur ein will¬ 
kürlich aus dem Zusammenhang gerissener Teil 
der Gehirnthätigkeit, dem man nur »Seelisches 
Wesen« verleiht, um es ihm gleich wieder wegzu¬ 
dekretieren. Energie kann nur qualitativ, nicht 
quantitativ umgewandelt werden. Eine dualistisch 
gedachte Seele muss somit, wenn sie dem Energie¬ 
gesetz gehorcht, vollständig in eine andere Energie¬ 
form übergehen können. Dann ist sie aber nicht 
mehr dualistisch. — 

Bethe, Uexküll und andere fordern, dass man 
sich an die physiologische Methode hält, weil sie 
allein exakt sei und sich an das wägbare und 
messbare halte. Auch dies ist ein seit Urzeiten 
widerlegter Irrtum. Exakt ist nur die reine Mathe¬ 
matik, weil sie nur Gleichungen abstrakter Zahlen 
berechnet. Die konkreten Naturwissenschaften 
können nie exakt sein und können die Induktions¬ 
methode des Analogieschlusses so wenig entbehren, 
wie ein Baum seine Whirzeln. B. und Ue. scheinen 
nicht zu wissen, dass unser Wissen ein relatives 
ist. Sie fordern eine absolute Exaktheit und be¬ 
greifen nicht, dass damit nichts zu erreichen ist. 

Die psychologischen Gebiete der Erkenntnis 
oder des Verstandes, des Geflthls und des Willens 
stehen in wenigstens teilweise gut erkennbaren, 
anatomisch trennbaren Gebieten in Zusammenhang. 
Es giebt psychorezeptive und psychofugale Rinden¬ 
gebiete, die ersteren mit der Sinnesoberfläche, die 
letzteren mit den psychomotorischen Bahnen in 
Verbindung. Von aer Integrität der bezüglichen 
Rindenzentren und ihrer Bahnen hängen sowohl 
das entwickelungsgeschichtliche (individuelle) Zu¬ 
standekommen ,, wie die Integrität, die Erhaltung 
der Funktion der bezüglichen psychischen Gebiete 
ab. Darüber geben die Pathologie unseres Nerven¬ 
systems und das Experiment an Tieren eine Fülle 
von Aufschlüssen, welche langsam aber sicher das 
psycho-physiologische Gebäude aufklären. 

Im Grossen und Ganzen arbeitet das Central¬ 
nervensystem auf zweierlei Weise: automatisch und 
plastisch. 

Der sogenannte Reflex und seine zeitlichen, 
zweckmässig angepassten, aber erblich fixierten 
Kombinationen, welche auf gleiche Reize stets mehr 
oder weniger gleich antworten, bilden das Para¬ 
digma der automatischen Thätigkeit. Dieselbe 
täuscht uns durch ihr gesetzmässiges Geschehen 
eine »Maschine« vor. Eine Maschine, die sich 
selbst erhält, aufbaut und fortpflanzt ist jedoch 
keine Maschine. Um sie zu bauen fehlt uns noch 
der Schlüssel des Lebens, das Verständnis der 
vermuteten, aber nirgends erwiesenen Mechanik 
des lebenden Protoplasmas. Alles deutet darauf 
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hin, dass die centralen Automatismen durch Zucht¬ 
wahl und andere erbliche Faktoren mittelst Kon¬ 
junktionen, allmälig erworben und erblich fixiert 
wurden. Aber es giebt noch sekundäre Automa¬ 
tismen oder Gewohnheiten, welche durch häufig 
wiederholte plastische Thätigkeiten entstehen. Alle 
häufig wiederholten plastischen Thätigkeiten ten¬ 
dieren zur allmäligen Automatisierung. 

Als plastische Thätigkeit bezeichnen wir die An- 
schmiegungs- oder Anpassungsfähigkeit des Nerven¬ 
systems an neue, unerwartete Verhältnisse, sowie 
seine Fähigkeit, innerlich neue Kombinationen von 
Reizwellen (Neurokym) zu bewerkstelligen. Bethe 
nennt es Modifikationsvermögen. Da er aber — 
obwohl er den Anthropomorphismus zu bekämpfen 
vorgiebt — selbst beständig anthropomorpiusch 
vorgeht und von den Tieren menschliche Raison- 
nements fordert, um ihnen Plastizität (Modifikations¬ 
vermögen) zuzuschreiben, übersieht er natürlich, 
dass die Anfänge plastischer Thätigkeit primordial 
sind, dass sie sogar bereits bei der Amoebe zu 
finden sind, die sich ilirer Umgebung anschmiegt. 
Mit dem Loeb’schen Wort >Tropismus« ist die 
Sache nicht aus der Welt geschaffen. 

Automatische oder plastische Thätigkeiten, ob 
einfach oder kompliziert, sind nur relative Gegen¬ 
sätze. Sie gehen in einander über (z. B. bei den 
Gewohnheiten, aber auch bei den Instinkten). In 
ihren Extremen sind sie wie zwei Endäste eines 
Stammes, können jedoch durch sogenannte Kon¬ 
vergenz der Lebensbedingungen zuähnlichen Resul¬ 
taten führen. Die automatische Thätigkeit lässt 
sich eher aus der plastischen ableiten als umge¬ 
kehrt. Eins steht aber fest; da eine einigermassen 
komplizierte, plastische Thätigkeit viele Möglich¬ 
keiten der Anpassung eines individuellen Gehirnes 
zulässt, erfordert sie viel mehr Nervensubstanz, 
viel mehr Neuronen, hat auch mehr Widerstände 
zu überwinden, um etwas Kompliziertes zu erreichen. 
Die Thätigkeit einer Amoebe gehört daher erst 
der Plastik der lebenden Moleküle, noch nicht 
deijenigen der zelligen Elemente an; sie ist eigent¬ 
lich als Zellenplastik noch mit dem Ausdruck 
»undifferenziert« zu bezeichnen. Bei gewissen 
l’ieren bilden sich besonders komplizierte Auto¬ 
matismen oder Instinkte, die mit relativ wenig 
individueller Plastizität und relativ wenig Neuronen 
auskommen. Bei anderen umgekehrt bleibt relativ 
viel Nervensubstanz zur individuellen Plastizität, 
bei wenig komplizierten Instinkten übrig. Weitere 
Wesen haben fast nur niedrige Refiexzentren und 
sind an beiden Sorten komplizierter Thätigkeiten 
äusserst arm. Andere endlich sind an beiden reich. 
Starke sogenannte »erbliche Anlagen« oder unfertige 
Instinkte bilden die phyletischenÜbergänge zwischen 
beiden Thätigkeiten und sind beim Menschen un- 
gemein hoch entwickelt. 

Laut- und besonders Schriftsprache gestatten 
dem Menschen überdies eine ungeheure Ausnutzung 
seines Gehirnes, die uns die ’l'iere noch minder¬ 
wertiger erscheinen lässt, als sie sind. Sowohl 
beim Tier wie beim Menschen wird der wahre 
Wert des Gehirnes durch die Dressur gefälscht, 
d. h. künstlich erhöht. Wir überschätzen den ge¬ 
bildeten Neger und den dressierten Hund und 
unterschätzen den Analphabeten und das wilde 
Tier. 

Um den psychischen Wert eines Zentralnerven- 
system.s zu bestimmen, muss man zunächst alle 


Nervenzentren ausschalten, welche niedrigeren 
Funktionen, vor allem der direkten Muskelinner¬ 
vation und den Sinnesorganen als erste Zentren 
dienen. Der Umfang solcher Neuronen hängt nicht 
von der Komplikation der geistigen Arbeit, sondern 
von der Zahl der Muskelfasern, der Sinnesober¬ 
flächen und der. Reflexapparate, somit vor allem 
von der Grösse des Tieres ab. Selbst komplizierte 
Instinkte erfordern die Dazwischenkunft von viel 
mehr plastischer Arbeit und kommen mit solcher 
Zentren nicht aus. 

Ein schönes Beispiel davon, dass komplizierte 
geistige Kombinationen ein grösseres, den Sinnes- 
imd Muskelzentren übergeordnetes Nervenzentrum 
erfordern, bietet das Ameisengehirn. Die Ameisen¬ 
kolonie besteht aus gewöhnlich drei Individuen¬ 
sorten; dem Weibchen (am grössten), dem kleineren 
Arbeiter und dem Männchen, das eher grösser ist 
als der Arbeiter. Komplizierte Instinkte und deut¬ 
liche, nachweisbare geistige Fähigkeiten (Gedächtnis, 
Plastizität etc.) haben vor allem die Arbeiter, viel 
weniger die Weibchen. Unglaublich dumm sind 
die Männchen, die Freund und Feind nicht unter¬ 
scheiden und ihren Weg zum Nest nicht finden 
können. Dennoch haben letztere sehr entwickelte 
Augen und Fühlhörner, d. h. die beiden Sinne, die 
allein mit dem Geliirnganglion Zusammenhängen 
und ihnen das Erhaschen der Weibchen im Fluge 
ermöglichen. Diese Thatsachen erleichtern sehr 
die Vergleichung des .Denkorganes, d. h. des Ge¬ 
hirnes (Corpora pedunculata) bei den drei Ge¬ 
schlechtern. Dasselbe ist sehr gross beim Arbeiter, 
viel kleiner beim Weibchen, fast ganz verkümmert 
beim Männchen, während Seh- und Riechlappen 
beim letzteren recht gross sind. 

Die Verletzung des Grosshirns hat bei den 
Ameisen ganz ähnliche Folgen, wie bei der Taube. 

Die Insekten besitzen nachweislich Gesicht, 
Geruch, Geschmack und Tastsinn'). Der Gehörsinn 
ist zweifelhaft. Möglicherweise täuscht ein für feine 
Erschütterungen modifizierter Tastsinn Gehörsinn 
vor. Ein sechster Sinn ist nirgends nachzuweisen. 
Ein für Lichtempfindung modifizierter photoder- 
matisclier Sinn muss als Varietät des Tastsimres 
aufgefasst werden und kommt bei vielen Insekten 
vor. Optisch ist dieser Sinn keinesfalls. Bei 
Wasserinsekten gehen Geruch und Geschmack 
wahrsclreinlich etwas ineinander über (Nagel), da 
beide im Wasser gelöste chemische Stoffe unter¬ 
scheiden. 

Der Gesichtssinn der Netzaugen ist besonders 
für das Sehen der Bewegungen, d. h. der relativen 
Ortsveränderung des Netzhautbildes eingerichtet. 
Er lokalisiert ausgezeichnet grössere Raumabtei¬ 
lungen, giebt aber weniger scharfe Konturen der 
Objekte als unser Auge. Das Netzauge giebt nur 
ein aufrechtes Bild (Exner), dessen Klarheit mit 
der Zahl der Fazetten und der Konvexität des 
Auges wächst. Die Unbeweglichkeit der Augen 
lässt notwendig das Sehen ruhender Objekte von 
Seiten eines ruhenden Insektes bald verschwinden. 
Im Flug orientieren sich die Insekten im Raume 
durch die Netzaugen. Der Geruch zieht sie nur, 
wenn sie etwas wittern, in gewisse Richtungen an. 

1 ) Ick verweise für die Sinnesempfindungen \ind 
die psychischen Eigenschaften der Insekten auf meine 
ausführliche Arbeit: Sensations des insectes in der Ri- 
vista di Biologia generale von Dott. P, Celesia 1900—1901. 
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Verklebt man die Netzaugen, so geht jede Möglich¬ 
keit der Orientierung verloren. Durch Pigment¬ 
verschiebungen können viele Insekten ihre Augen 
für den Tag und für die Nacht einstellen. Die 
Ameisen sehen das Ultraviolett mit ihren Augen, 
Die Bienen und Hummeln unterscheiden die Farben, 
jedoch offenbar mit anderen Nuancen als wir, da 
sie durch die besten künstlichen Blumen nicht ge¬ 
täuscht werden; vielleicht liegt dies an der von 
uns nicht wahrgenommenen Mischung mit ultra¬ 
violetten Strahlen. 

Die Ocellen spielen eine untergeordnete Rolle 
und dienen wahrscheinlich nur zum Sehen in 
nächster Nähe in dunklen Räumen. 

Der Geruchsinn sitzt in den Fühlhörnern, resp. 
in deren Porenplatten und Geruchkolben. Durch 
seine bewegliche, äussere Lage an der Fühlerspitze 
besitzt er meistens zwei Eigenschaften, die dem 
Wirbeltier und besonders dem Menschen abgehen: 

a) Die Fähigkeit, beim direkten Kontakt die 
chemischen Eigenschaften eines Körpers zu er¬ 
kennen {Kontaktgeruch); 

b) Die Fähigkeit, den Raum und die Form 

seiner Objekte mittelst des Geruches zu erkennen 
und zu unterscheiden. ; 

Der Geruchsinn vieler Insekten giebt somit be- ! 
stimmte und scharfe Verhältnisse des Raumes be- j 
kannt und kann das auf dem Boden sich bewegende ■ 
Tier gut orientieren. Ich habe diesen dadurch 
qualitativ, d. h. in seiner spezifischen Energie von 
unserem Geruch recht abweichenden Sinn: topo- 
chemischen Geruchsinn genannt. Wahrscheinlich 
dienen die Porenplatten dem Ferngeruch und die 
Geruchkolben dem Kontaktgeruch, doch ist dies 
nur Vermutung. Die Entfernung der Fühlhörner 
zerstört die Fähigkeit, Freund und Feind zu unter¬ 
scheiden und beraubt die Ameisen des Vermögens, 
sich auf dem Boden zu orientieren und ihren Weg 
zu finden, während man drei Beine und ein Fühl¬ 
horn wegschneiden kann, ohne dieses Vermögen 
wesentlich zu stören. Der topochemische Sinn 
erlaubt der Ameise, stets die beiden Richtungen 
ihrer Spur von einander zu unterscheiden, was 
Bethe für eine geheimnisvolle Polarisation hält! 

Die Geschmacksorgane liegen in den Mund- 
teüen. Die Geschmacksreaktionen der Insekten 
sind den unsrigen sehr ähnlich. Will setzte Chinin 
zum Honig. Die vom Geruch zuerst angezogenen 
Wespen bekamen es bald satt und kamen dann 
nicht mehr. Ebenso als er den Honig durch Alaun 
ersetzte. Sie kamen aber zuerst zurück, und 
erst nach der schlimmen Erfahrung kamen sie 
nicht mehr. Dies ist, nebenbei gesagt, auch ein 
Beweis ihres Gedächtnisses. 

Für das Gehör hat man verschiedene Organe 
gefunden und beschrieben. Die angeblichen Ge¬ 
hörsreaktionen ändern sich jedoch nach deren 
Wegnahme nicht, was die Möglichkeit eines falschen, 
durch Wahrnehmung ferner Erschütterungen mittelst 
des Tastsinnes vorgetäuschten Gehörs (Dug^s) 
zulässt. 

Der Tastsinn ist überall durch Tasthaare oder i 
Tastpapillen verbreitet. Er reagiert ganz besonders 
auf feine Ersc'hütterungen der Luft oder der Unter¬ 
lage. Gewisse Gliedertiere, besonders die Spinnen, 
orientieren sich vornehmlich mit dem Tastsinn. 

Es lässt sich nachweisen, dass die Insekten je 
nach den Arten und Lebensbedingungen ihre ver¬ 
schiedenen Sinne zur Orientierung und Erkennung 


der Aussenwelt kombiniert gebrauchen. Manchen 
Arten fehlen die Augen und damit der Gesichts¬ 
sinn. Andere haben umgekehrt einen sehr stumpfen 
Geruchsinn; gewissen Formen fehlt der Kontakt¬ 
geruch, z. B. den meisten Dipteren. 

Das grossartige Orientierungsvermögen gewisser 
Lufttiere, wie Vögel (Brieftauben), Bienen etc. be¬ 
ruht nachweislich auf dem Gesichtssinn und seinem 
Gedächtnis. Die Bewegung in der Luft giebt ihm 
eine ungeheure Mehrwertigkeit. Die Bogengänge 
des Gehörnerves sind für die Wirbeltiere ein 
Gleichgewichtssinn und geben Beschleunigungs- und 
Drehungsempfindungen (Mach-Breuer), orientieren 
aber nicht nach aussen. Den Nachweis dieser 
Dinge bitte ich in meiner oben zitierten Arbeit 
nachzusehen. Ein spezifisches, magnetisches oder 
sonstiges, von den bekannten Sinnen unabhängiges 
Orientierungsvermögen giebt es nicht. 

Die genannten Feststellungen geben die Basis 
der Insektenpsychologie. Die sozialen Insekten 
sind besonders günstige Objekte wegen ihrer 
mannigfaltigen Wechselbeziehungen. 

Gebiet der Erkenntiiis. Es lässt sich zuerst 
feststellen, dass wenigstens viele Insekten (wahr¬ 
scheinlich alle in einem mehr imdimentären Grade) 
Gedächtnis besitzen, d. h. Sinneseindrücke in ihrem 
Gehirn aufspeichem und als Erinnerungsbilder ver¬ 
werten. Sie werden nicht blos direkt durch Sinnes¬ 
reize angezogen, wie Bethe sich einbiidet. Huber, 
ich selbst, Lubbock, Wasmann, von Buttel-Reepen 
haben dies experimentell nachgewiesen. Besonders 
beweisend ist die Thatsache, dass Bienen, Wespen 
etc. im Flug durch die Luft, trotz Wind und 
Regen (also bei absoluter Ausschliessung einer 
Geruchsspur), sogar nach Durchschneidung der 
Fühlhörner, ihren Weg zu einem versteckten, von 
ihrem Nest durchaus nicht direkt sichtbaren Ort 
wiederfinden, wo sie etwas gefunden hatten, das 
sie anzog, selbst wenn dieses etwas entfernt worden 
ist und selbst nach Tagen und Wochen. Es lässt 
sich nachweiseii; dass sie die Gegenstände an ihrer 
Farbe, an ihrer Form, besonders aber an ihrer 
Lage im Raum erkennen. Letztere Lage erkennen 
sie mittelst der gegenseitigen Stellung und Reihen¬ 
folge der grossen Gegenstände ira Raum, wie die¬ 
selbe ihnen in ihrem raschen Lagewechsel im Flug 
durch die Netzaugen verraten wird (Verschiebungen 
der Netzhautbilder). Besonders die Experimente 
die von Buttel und ich angestellt haben, lassen 
darüber keinen Zweifel mehr obwalten. Einen 
Gegenbeweis liefert von Buttel durch die That¬ 
sache, dass Äther und Chloroformnarkose den 
Bienen alle Erinnerungen nimmt. Man kann da¬ 
durch Feinde zu Freunden machen. Alle Orts¬ 
kenntnis geht auch dadurch verloren und muss 
durch einen neuen Orientierungsflugwiedergewonnen 
werden. Man kann aber nicht vergessen, ohne 
sich erinnert zu haben. 

Auch der topochemische Fühlhörnersinn giebt 
schöne Beweise des Gedächtnisses der Ameisen, 
Bienen etc. Eine Ameise macht einen mühseligen 
i Weg, vielleicht 30 m von ihrem zerstörten Nest 
entfernt, findet dort einen Platz, der sich zum 
Nestbau eignet, kommt zurück (mittelst ihrer Fühler 
sich orientierend), packt eine Gefährtin, die sich 
um sie rollt und trägt sie zu dem Orte, den sie 
fand. Jene findet dann auch den Weg zurück 
und beide holen je eine weitere Gefährtin u. s. f. 
Die Erinnerung, dass etwas zweckmässiges zum 
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Nestbau dort liegt, muss im Gehirn der ersten 
Ameise liegen, sonst würde sie sich nicht gerade 
wieder dorthin, mit einer Gefährtin beladen, be¬ 
geben. 

(Schlusa folgt.) 


Peter Nansen. 

Von Dr. Johannes Kleinpaul. 

Nicht nur im weichen Klange des Namens 
erinnert einen Nansen, der'eingeborene Schil- 
derer des »nordischen Paris« am herrlich blauen 
Öresund, an den etwas ungezogenen Liebling 
der Grazien, den freiwilligen Bewohner der 
Hauptstadt der Franzosen, Heinrich Heine. In 
mancher unter den kleinen süssen, feinsinnig¬ 
graziösen Mädelsgeschichten' des Dänen wird 
man an den Melodienfeichtum, die Zartheit 
und den bestrickenden Liebeszauber erinnert, 
welche Heine’s duftige Lieder erfüllen. Ähn¬ 
lich wie das -»Buch der Lieder«, hat Nansen’s 
■»Maria., ein Buch der Liebe«, mit seiner un¬ 
beschreiblichen Grazie und Süssigkeit eine be¬ 
strickende Wirkung über seine Leserinnen er¬ 
langt — und gleich dem deutschen Dichter 
der Liebe ward auch dem nordischen eine 
spitze Zunge verliehen, wenn es gilt, hie und 
da ein grausames Strafgericht über alte Vor¬ 
urteile , Beschränktheiten und Prüderien zu 
halten. 

Unter den jetzt lebenden Poeten wird man 
Nansen wohl am glücklichsten mit Pierre Louys 
vergleichen, der in seinen » Chansons de .Bili- 
iis«- eine überraschend ähnlich intime Wirkung 
erreicht. Während aber Louys im fernen Hellas 
das Land seiner Träume sieht, ist es bei Nansen 
immer heimischer, dänischer Roden, zumeist 
das meerumspülte Kopenhagen, wo sich diese 
kleinen pikanten Geschichtchen abspielen, die 
er uns erzählt. 

Freilich selten genug bekommen wir bei 
ihm etwas von der schönen Stadt und ihren 
Umgebungen zu sehen. Nur ganz ausnahms¬ 
weise huscht eine der von ihm geschilderten 
Mädchen und Frauen einmal über einen sonni¬ 
gen Boulevard, die seefrischen Promenaden 
oder die von herrlichen Läden links und rechts 
prangenden Strassen. Fast immer ziehen sie 
es vor, bei traulichem Lampenschein, im be¬ 
haglichen Boudoir einer Nancy, im schwelge¬ 
risch ausgestatteten Junggesellenheim eines 
Mörk Glück zu erleben und Glück zu erträumen 
— zu zweien — oder dreien —■ nimmer allein. 

Und gerade in dieser intimen Schilderung 
feinstempfundenen Seelen- und Innenlebens 
einzelner weniger Menschen in verhältnismässig 
engem'Rahmen tritt die Dänen-, die Nordländer¬ 
natur des Dichters so recht klar hervor. Hieran 
vor allem kann man seine Stämmverwandtschaft 
und Seelenähnlichkeit mit dem unerreichbaren 
Jens Peter Jacobsen erkennen, gerade damit 
hat er ähnlich traumhaft-zarte Stimmungen wie 


der übergewaltige Ibsen etwa in seinem »IClein 
Eyolf« , erreicht. 

Im Vordergründe steht dabei allerdings ein 
auch Nansen, wie allen Dänen in hervorragen¬ 
dem Masse eigenes feministisches Element. 
Ihn drängt es, vor allem die Geheimnisse der 
Frauenseele sich zu enthüllen, jene zartesten 
Liebesregungen zu belauschen, die in der zu 
freiem Eigenleben erwachenden Mädchenbrust 
emporquellen. All ihr Sehnen, Wünschen und 
Verlangen und all ihren Wage- und Aufopfe¬ 
rungsmut für dieses einzig in ihnen mächtige, 
übermächtige Liebesgefühl, das sind die Ele¬ 
mente, die er zu bestimmen und darzustellen 
unternimmt, mit derselben Sicherheit und Grazie, 
j wie sie etwa die Linienspiele eines Fidus aus- 
j zeichnen! — Und wie sehr ihm das gelingt, 

I das beweist am besten der ungeteilte Beifall' 
den er bei den Damen, und bei den Fein¬ 
fühligsten zumal findet. 

Nansen’s erstes Novellenbändchen, das im 
Jahre 1885 nnter dem Titel »Junge Menschen« 
erschien, ist dem deutschen Lesepublikum wohl 
kaum bekannt. Und trotz des ungewöhnlichen 
Beifalls, den es in der Heimat des erst 2 2 jähri¬ 
gen Verfassers sogleich fand, entfremdete es 
ihn dem mit 18 Jahren erwählten Journalisten¬ 
beruf nicht, dem er vielmehr bis i8go treu blieb. 
In diesen! Jahre gab er abermals einen Band 
Novellen, das »Tagebuch eines V^yÜ^hten«., 
heraus, um durch den neuen, aussergewöhnlichen 
Erfolg ermuntert, fortan völlig der schrift¬ 
stellerischen Thätigkeit zu leben. 

• In diesem » Tagebuch eines Verliebten« ist 
gewissermassen bereits der ganze Nansen ent¬ 
halten; — alle die individuellen Züge seines 
Wesens sind in diesem Bändchen schon deut¬ 
lich zu erkennen —- es ist gleich ein ganzes, 
vollendetes Dichterwerk. 

Als in hohem Masse für ihn charakteristisch 
berührt uns vor allem bereits hier ein stark 
ironisches Element. Das Ergötzlichste leistet 
Nansen freilich auf diesem Gebiete erst später 
in »Maria«., wenn er den Kopenhagener Stadt¬ 
klatsch mit einem fetten Brummer, einer »häss- 
lichenAasfliege« vergleicht, oder in »Eineglück¬ 
liche Ehe« , wo er einen betrogenen Gatten 
ganz harmlos und unendlich lustig also philo¬ 
sophieren lässt; 

»Ich möchte diesen modernen Herren 
Schriftstellern wohl gönnen, • einen kleinen 
Einblick in unser Heim zu thun. Dann könnten 
sie doch vielleicht einmal eine Wirklichkeits¬ 
erzählung schreiben, die von einer glücklichen 
Ehe handelt 1 « — 

Wie viele feine Lichter mögen über Nansen’s 
Gesicht geblitzt sein, als er diese Worte schrieb, 
die gewissermassen das Motto des Buches be¬ 
deuten!? — 

Eine grössere Aufgabe fiel diesem Talente 
dann in »Maria., ein Buch der Liebe« zu, wo 
er entschieden in aller seiner Apartheit einen 
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Gipfel erreicht. Die Delikatesse., mit der der 
Dichter hier sein Liebesverhältnis mit Maria 
behandelt, die Art, wie er in diesen Kapiteln, 
die dem salomonischen Liebeslied ähnlich sind, 
an poetischem Hochgefühl und Begeisterung, in 
unserer Seele die zartesten Saiten berührt, ist 
zu beschreiben unmöglich. Das lese jeder 
selbst, wie Nansen gegen den Schluss seine 
Maria besingt, wie er sie umjubelt und preist, 
dass das Herz uns lacht, als er sie vom Ball¬ 
saal, aus dem Arm ihres Bewerbers zu sich 
ruftl — Und sie kommt! — Oder vernehmen 
wir des Dichters Jubelruf, als er dann selbst 
Maria als seine eigene Braut zur Kirche führt: 

»Ja, läutet ihr Glocken alle!-Jubelt ihr Engel 
alle! Eine Seele ist erlöst. Es war eine ver¬ 
härtete Seele, die sich in Sünden wälzte und 
die Reue nicht einmal dem Namen nach kannte. 
Läutet mit vollem Klange, ihr Glocken I Jubelt 
um die Wette, ihr Engel! Es ist ein grosser 
Sünder, der erlöst heimgetragen wird!« — 
man wird an das gi'össte Meisterwerk unseres 
grössten deutschen Dichters dabei erinnert! 

Doch Peter Nansen ist auch' in diesem 
»Buch der Liebe.« nicht immer so überirdisch. 

— »Wer Maria war« — darüber bekommen 
wir freilich nicht allzuviel zu erfahren. Nansen’s 
Gestalten werden nur selten durch harte Linien 
umzogen. Sie gleichen- noch farbenfeuchten 
Aquarell- oder Alfreskogemälden — auch hier 
wieder der durch ihr Seeklima beständig' in 
zarteren, gleichsam immer feuchten Farben 
schwimmenden Heimat des Dänen entsprechend 

— unsere Phantasie muss sich bei ihrer Aus¬ 
gestaltung selber in ausserordentlicher Weise 
mitschaffend bethätigen: »Maria ist die be¬ 
gehrenswerteste von allen Frauen; sie ist schöner 
als alle Frauen,« — Sie kam zu ihm »als un¬ 
wissendes Kind« — »ein richtiges kleines 
Sonntagsmädchen.« — Das ist alles, was uns 
Peter Nansen über Maria, sagt. — So aber lässt 
er immer, nach altgermanischem Brauch die 
Geliebten zu ihrem Liebhaber kommen; fast 
jedes Mal feiern sie ihre Feste bei ihm. Hin- 
widerum schilt er die Frauen, »die sich, ein¬ 
bilden, dass sie die Achtung und Bewunderung 
der Männer erregen,, wenn sie sich bis zuletzt 
als die Verführten gebärden«. Maria gegen¬ 
über brauchte er nicht so gewaltsam vorzugehen 
»Maria, Du feinfühligste aller Frauen, ich danke 
Dir, weil Du mich verschontest mit allen diesen 
Faxen, mit roher Prüderie, die als Schamgefühl 
ausstaffiert wird, mit hysterischer Angst, mit 
heuchlerischen Thränen.« — Er wusste, »dass 
sie sich eines Tages von selbst in'seine Arme 
flüchten würde, als an den Ort, wo ihr natür¬ 
liches Heim war.« 

. Die Sprache . des Dichters ist in diesem 
Buche zu höchster Vollendung gediehen und 
von seinen drei künstlerischen Merkworten; 
Natur, Einfachheit, Schönheit hat Nansen die 
beiden letzteren in diesem Buche entschieden, 


das erstere mit am meisten erreicht., Viele 
nennen Nanseii einen »Dekadent«, gewiss nicht 
• mit Unrecht; der nordisch-pariser Dekadent 
blickt aus tausend Wendungen, Situationen 
und Anschauungen evident heraus. Nansens 
Naivität erscheint häufig genug ebenso be¬ 
absichtigt, als bewusst. Aber ist das nicht 
vielleicht ebenfalls ein charakteristisches Merk¬ 
mal seines dänischen Stammes? — Bis jetzt 
möchten wir diese Frage angesichts des » Gottes¬ 
friedens ^ und trotz der späteren, weniger glück¬ 
lichen Werke des nun Vierzigjährigen, — der 
sich immer noch nicht »fertig« fühlt, — noch 
nicht endgültig entscheiden. Jeder, der Nansens 
reifstes und schönstes Werk, eben diesen 
> Gottesfrieden*, liest, wird mein vorsichtiges 
Zurückhalten mit'einer Entscheidung verstehen. 
Denn hier hat sich der Dichter entschieden 
vor den Gefahren des Einseitigwerdens seines 
Talents glücklich bewahrt, von einer mit der¬ 
zeit gewiss bald etwas verkühlenden absoluten 
Schönheit ab- und einem gesündei'en Gefühle 
für das Natürliche zugewandt. 

Zuvor aber hat er noch zwei weitere, recht 
lesenswerte Romane geschrieben: >Eine glück- 
■liche Ehe* , ein anziehend und reizvoll ge¬ 
schriebenes Buch über ein dreieckiges Liebes¬ 
verhältnis, dem allerdings seine immer poly-' 
gonalere Ausgestaltung, gegen den Schluss trotz 
aller Konsequenz nicht gerade zum Vorteil 
dient, und •»fuUe’s Tagebuch*^ das, in seinen 
Hauptzügen nach demselben Schema gearbeitet, 
die graziöse Liebenswürdigkeit des vorgenannten 
Werkes nicht völlig erreicht. 

Ein anderes Werk, das wir noch nicht er¬ 
wähnten, der yRo^nan aus de7n ersten Uni- 
versitätsjahre*^ ist.für Nansens Werdegang von 
um so grösserem Interesse. Durch dieses und 
den -»Gottesfrieden* sind wir in der Lage — so 
gern wir ihm übrigens auch alle seine anderen 
Geschichten glauben — Nansen persönlich 
etwas genauer kennen zu lernen. Diese beiden 
Werke sind sichtlich Erlebtem nacherzählt und 
bezeichnen vielleicht wichtige Wendepunkte in 
seinem Leben. Dass der Roman aus dem 
ersten Universitätsjahre* erst nach der raffiniert 
angelegten, pikanten .»glücklichen Ehe« ge¬ 
schrieben wurde, wird dabei psychologisch in¬ 
teressieren. In diesem Roman schildert Nansen 
in einem bunten Durcheinander von Ver¬ 
wandten- und Liebesbriefen, die der Studiosus 
Holm an der Universität Kopenhagen empfängt, 
die auch von den jüngeren deutschen Schrift¬ 
stellern in den sogenannten ^Pastorendramen* 
sattsam geni^ behandelte Krise, durch welche 
der junge Mann zu einer »Persönlichkeit« wird. 
In den beiden prächtig durchgeführten Haupt¬ 
gestalten des Fuchses Holm und des überlegenen, 
überreifen Svane hat Nansen anscheinend sich 
selbst gleichzeitig von zwei verschiedenen Seiten 
gezeichnet. Überhaupt erreicht seine Schilderung 
sonst nirgendswo eine solche Plastik, wie hier. 
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Im >Gottesfrieden^ ist dann diese im ersten 
Universitätsjahre begonnene Entwickelung am 
Abschluss. Da rettet der Dichter sich aus dem 
flutenden Wirbel der Stadt hinaus ins Freie. 
Er fährt hinauf nach Norden, nach der »grossen 
Stille«; sein altertümliches Heimatstädtchen 
sucht er wieder auf, wo manche Erinnerung 
aus der Jugendzeit wieder in ihm erwacht. Gar 
oft schaut er da vom Windmühlenberge hoch 
oben herab über die Stadt und das blanke 
Fjord, oder aber er streift mit dem herzigen 
Müllerskind durch die engen Gassen und den 
rauschenden Wald. Hier, inmitten alter lieber 
Kindheitserinnerungen, in einer kulturentrückten 
Welt, im sonnigsten Liebesglück fühlt er sich 
. ganz wieder »an den Brüsten der Natur«. Hier 
will er für immer bleiben, und mit der Müllers¬ 
tochter schwelgt er zum ersten Male in Hoff¬ 
nungen auf jene Unsterblichkeit, die wir in den 
Kindern erlang'en. — Doch aü dieses Glück 
bleibt ihm , noch versagt. Jählings wird Grete 
von seiner Seite gerissen, —■ durch einen Wind- 
stoss im Fachwerk ihrer alten Mühle, und neben 
der Ruhstatt seiner frühverstorbenen Mutter 
bettet er sie ins Grab. Dann segelt er aus 
dem stillen Hafen, der ihm so Teueres birgt, 
wieder in die weite Welt hinaus, neugekräftigt 
durch den neuen Anschluss an die Natur und 
durch ein kurzes Liebesglück, dessen Vernich¬ 
tung für ihn ein ernster Moment aber doch 
schliesslich ein Segen war — er hatte wohl 
sonst seine besten Tage da oben verträumt. 
Die beiden Bändchen, die Peter Nansen nach 
dem • Gottesfriedem noch schrieb, ^Judiths 
Ehev.^ ein Roman in Gesprächen, und -^Die 
Feuerprobe* eine Sammlung ziemlich ungleich¬ 
wertiger Novellen, bedeuten gegenüber den 
vorher entstandenen Werken keinen Fortschritt, 
sondern haben ziemlich allgemein nur ein deut¬ 
liches »Schütteln des Kopfes« erregt. Doch 
darum ist uns um weitere glänzende Schöpfungen 
des noch in seinen besten Jahren stehenden 
Peter Nansen nicht bange. Im Gegenteil! — 
Ganz wie er es am Schluss des » Gottesfriedeu-* 
beschreibt, hat Nansen damals die schrift- 1 
stellerische Leitung eines grossen dänischen 
Verlags, des Gyldendalske Boghandel in Kopen¬ 
hagen übernommen, ein iji. anbetracht seines 
raschen eigenen litterarischen Schaffens') zweifel¬ 
los zu billigender Schritt. Dort hat er will¬ 
kommene Gelegenheit gefunden, sein Talent 
auszuruhen und in praktischer Bethätigung zu 
Neuem, vielleicht Grösserem zu erstarken. Dass 
er dabei der Schriftstellerei verloren geht, ist 
sicherlich nicht zu befürchten. Schon trägt 
er sich mit neuen Plänen; wer weiss, wie bald 
sind auch sie gereift. 


Peter Nansens sämtliche oben genannte 
Werke erscliienen vortrefflich verdeutscht in S. 
Fischers Verlag, Berlin. 


Die künftige Bewässerung Ägyptens. 

Von Dr. F. Lampe. 

Von der afrikanischenKüste des Atlantischen 
Weltmeers her erstreckt sich südlich vom At¬ 
las und vom Mittelländischen Meere eine un¬ 
geheuere Wüstentafel^ in der Gesamtheit die 
Landmassen des Erdteils Europa an Grösse 
weit übertreffend, vom Menschen" mit ver¬ 
schiedenen Namen belegt, nach Osten hin, wo 
sie allmählich unter den Anschwemmungen 
der mesopotamischen Ströme und unter dem 
Wasserspiegel des Persischen Golfes verschwin¬ 
det. Die Oberfläche dieser ausgedehnten Land¬ 
platte liegt nicht in einer gleichmässig über 
dem Meeresspiegel sich hinziehenden Ebene, 
sondern ist so vielfach zerbrochen und in so 
verschiedenem Grade erhoben, dass das Relief, 
welches die Landschaften im einzelnen auf¬ 
weisen , oft gebirgsartig erscheint; einmal ist 
in eine lange Grabenversenkung sogar das 
Meer eingedrungen, welches, als »Rotes Meer« 
bekannt, die Wüstentafel in ganzer Breite durch¬ 
setzt. Annähernd parallel dieser die Wüste 
in den afrikanischen and arabischen Teil äusser- 
lich trennenden 'Meeresgasse verläuft in Afrika 
das Thal des einzigen Flusses, der die unter 
einem wasserfeindlich trockenen Klima ver¬ 
durstenden Landplatten hat durchbreche^ 
können, des Niles. 

Der Nil erleidet ungeheuere Verluste an 
seiner Wassermasse, während er, von keinem 
Zufluss verstärkt, die grosse Wüstentafel durch¬ 
misst. Der Hauptstrom führt, nachdem er den 
Viktoria-und Albertsee im äquatorialen Afrika 
verlassen hat, durchschnittlich 30—35 000 cbm 
Wasser in der Sekunde bei der Ortschaft 
Dufile vorüber. Er empfängt weiterhin aus 
dem Ostsudan noch sehr beträchtliche Neben¬ 
flüsse, den Bhar el Ghazal mit einem ausge¬ 
dehnten Entwässerungsgebiet, den Sobat, die 
Abessinien entwässernden Flüsse Bhar el Azrek, 
den Blauen Nil der Europäer, und den Atbara. 
Trotzdem führt der Nil bei Kairo selbst in der 
I Schwelizeit nur 7200 cbm Wasser, bei Trocken¬ 
zeit bloss 410 cbm. Diese Wassermengen 
sind immerhin die bedeutendsten, zusammen¬ 
hängenden Süsswasservorräte, die sich in der 
fast regenlosen Wüstentafel von der atlantischen 
bis zur persischen Küste hin finden. Auf ihnen 
beruht die Möglichkeit einer reicheren Vege¬ 
tation, soweit der Einfluss der Flussader reicht, 
und der eigenartigen ägyptischen Kultur, die 
unter dem Eindruck der scharfen Gegensätze 
zwischen dem fruchtbaren Nilthal und der um¬ 
gebenden toten Wüste, unter der Anregung, 
welche die gesetzmässig jahrein jahraus ein¬ 
tretenden und wieder verschwindenden Fluss¬ 
anschwellungen dem Menschen boten, gerade 
in Ägypten schon sehr früh sich entwickelte. 
Wenn in der Überschwemmungszeit der Nil 
die Ufer weithin überschritten hat, lässt, das 
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Flusswasser alle mitgeführten Teilchen Schlamm 
und Sand auf denFeldern sinken und trägt dadurch 
zu andauernder Erhöhung des Bodens bei. 
An der Spitze des Nildeltas lagern bis zu 16 m 
Nilschlamm-Aufschwemmungen über den alten 
Meeressanden. Dabei ist die Schlammführung 
des Nil, die ihren grössten Betrag im August 
erreicht, nicht einmal besonders gi'oss. Nach 
Bakers Messungen betrug sie auf i cbm Wasser 
während der Zeit vom Juni 1874 bis zum Mai 
1875 3752Gramm. Der Mississippiführte im Jahre 



1851—52 7618 Gramm in jedem Kubikmeter 
und ist viel wasserreicher als der Nil, ') der 
Hughli, der bei Kalkutta vorbeistrÖmendeHaupt- 
mündungsarm des Ganges, nach Messungen 
aus dem Jahre 1842 17990 Gramm, und der 
sinkstoffreichste Strom der Erde ist wahrschein- 
der chinesische Hoangho. Allerdings enthält 
das Nilwasser viel gelöste Bestandteile in sich, 
beispielsweise Humussäure, mit denen es den 
Boden infiltriert. In 100 Teilen Nilwasser sind 
kaum 60 Teile, im Jahresdurchschnitt berechnet, 
reines Wasser. 18 Teile sind kohlensaurer 
Kalk, der Rest andere Mineralstoffe und wenig 
organische Bestandteile. Alle diese durch das 
Überschwemmungswasser auf die Felder ge- 


h Man hat berechnet, dass die jährliche Schlamm¬ 
führung, in Millionen Tonnen ausgedrückt, beträgt: 
beimNd 49,573, Mississippi352,682, Ganges 360,628. 


langten Stoffe erneuern alljährlich die Humus¬ 
decke, und diese andauernde Erneuerung ver¬ 
schafft - dem alten Kulturboden seine unver¬ 
wüstliche Fruchtbarkeit. 

Im Altertum wurden im wesentlichen die 
Getreidearten in Ägypten angebaut. Es ge¬ 
nügte daher, das Hochwasser des Flusses aus¬ 
zunutzen; in der Trockenzeit lagen die Felder 
brach. Die vom Juli bis zum Oktober währende 
Flut überliessen die alten Ägypter schon in 
frühen Zeiten nicht ganz sich selbst, sondern 
sorgten dafür, dass durch Bewässerungskanäle 
das Land, rechts und links vom Flusse an¬ 
nähernd gleiche Wassermengen erhielt. Die 
einzelnen Gräben sind wahrscheinlich nach und 
nach entstanden und erst allmählich zum ein¬ 
heitlichen System aneinandergegliedert. Be¬ 
sonderer Berühmtheit erfreute sich der Kanal, 
der am linken Nilufer bei dem Dorf el Lahun 
noch jetzt nach Westen abzweigt, dem 
Nil ziemlich parallel läuft und auf eine Strecke 
hin heut »Josephskanal« genannt wird, Er ist 
unter der 12. Dynastie angelegt und mündete 
in die Niederung, die im Südwesten von Mem¬ 
phis liegt und heut el Fayum heisst. Herodot 
berichtet, Moiris, in uralter Zeit König, habe 
dort einen grossen See gegraben, und Strabo 
erzählt, dieser Moeris-See habe die Nilhochflut 
aufgenommen und durch denselben Kanal mit 
einer anderen Öffnung wieder bei Trockenzeit 
das Wasser abgegeben. Nach ägyptischen 
Quellen hat der Josephskanal eine Tiefe von 
151/2 iTi besessen. Im Fayum giebt es noch 
einen See Birket el Kerun, den viele für den 
Rest des Moeris-Sees angesehen haben; andere 
wollen an anderen Stellen Spuren alter Dämme 
gefunden haben, die den künstlichen See um¬ 
grenzt hätten. Von anderer Seite wird be¬ 
hauptet, die ganze Niederung des Fayum west¬ 
lich Medineh sei unter Wasser gesetzt worden. 
Ein so guter Landeskenner wie Schwein¬ 
furth hält mit'dem Urteil vorsichtig zurück.2) 
Jedenfalls wäre ein Zurückströmen des Wassers 
aus dem Josephskanal ins Nilthal jetzt unmög¬ 
lich, da die Kanalsohle tiefer als der Nil liegt. 
Ob im Lauf der Jahrtausende das strömende 
Kanalwasser das Bett vertieft, der sich auf¬ 
lagernde Nilschlamm das Thal erhöht hat, oder 
ob die Stelle des Moeris-Sees noch nicht ge¬ 
funden ist, das mag unentschieden bleiben; 
aber ohne grosse Bauten würde das Fayum 
sich jetzt nicht so verwerten lassen, wie es 
Strabo von dem Moeris-See als Aufbewahrungs¬ 
becken von Nilwasser für die Trockenzeit be¬ 
richtet. 

Und doch ist, nachdem im ganzen Mittel- 
alter und in den ersten Jahrhunderten der Neu¬ 
zeit an den Bewässerungsanlagen im Nilthal 


1) Vergl. K. Merckel, Ingenieurkunst im Alter¬ 
tum. Berlin 1899. 

Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. S. 96. 1886. 
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nichts Wesentliches verändert ist, im 19, Jahr¬ 
hundert mit Ernst die Frage nach einer Ver¬ 
besserung der altägyptischen, zum Teil ver¬ 
fallenen Bauten aufgeworfen worden. Unter 
Mehemed Ali, dem im Jahre 1849 verstorbenen 
Vizekönig von Ägypten, ist die Baumwolle 
und das Zuckerrohr im Nilthal eingefiihrt. Beide 
Pflanzen- verlangen, anders als das Getreide, 
eine Bewässerung, die ohne Unterbrechung das 
Jahr hindurch andauert. Der thatkräftige Herr¬ 
scher Hess deshalb Pläne zur Pierstellung von 
Wasserbauten entwerfen, und im Jahre 1835 
wurde am Anfang des Deltas nach Angaben 
des Franzosen Mougel Bai ein Damm angelegt, 
der die P'lut aufstauen sollte. Der ehrgeizige 
Vizekönig begann nur zu vielerlei, so dass 
wenig wirklich zum Ende kam. Die Nilsperre 
ist erst durch den englischen Ingenieur Sir 
Colin Scott Moncrieff in den Jahren 1885 
bis 1890 nach etwas abgeänderten Plänen 
fertiggestellt worden. Sie erhält durch Auf¬ 
stauung der Nilflut um etwa i m Höhe den 
niederägyptischen Baumwoll- und- Zuckerrohr- 
Pflanzungen auch für die Trockenzeit einiges 
Wasser. Damit unter der Sorge für diese An¬ 
lagen nun aber die Felder nicht litten, wurde 
seit 1890 jeder Bewässerungskanal zum Besitz 
des Staates erklärt, in seiner Wasserführung 
genau beobachtet und auch auf Staatskosten 
erhalten. Ausserdem tauchten Pläne über Plane 
auf, die weitere Verbesserungen durchführen 
sollten, damit auch Mittel- und Oberägypten 
die SegnungenregelmässigererWasserverteilung 
und damit eines ausgedehnteren Baumwoll- und 
Zuckerrohr-Anbaues geniessen könnten. Der 
Amerikaner Cope Whitehouse schlug die Wie¬ 
derherstellung des Moeris-Sees vor, insofern er 
im Wadi Rayan, einer Senke des Fayum- 
Bezirks, ein Wasserbecken von 670 qkm her- 
stellen wollte, das für die in der Trockenzeit 
nötigen Rieselwässer während der Schwellzeit 
gefüllt werden würde. Der Graf de la Motte 
riet, bei Gebel Silsileh einen Staudamm durch 
den Nil zu ziehen. Diese Stelle liegt bedeutend 
weiter im Süden, schon in Oberägypten, nur 
60 km nördlich von Assuan. Der Nil, in diesen 
Gegenden sonst 2 km breit, wird hier auf ‘Ä 
seiner Breite durch 2 Hügel eingeengt. Augen¬ 
scheinlich hat hier einst eine Stromschnelle, 
noch früher sicherlich ein Wasserfall bestanden; 
aber das eilende Flusswasser hat sich, die Sink¬ 
stoffe als Schleifpulver verwertend, durch die 
natürliche Sperre hindurchgesägt und zur Rech¬ 
ten und Linken nur die Hügel als Reste stehen 
lassen. In der That weist die Natur selbst den 
Menschen fast darauf hin, dass er dem Strom 
eine Fessel anlegen möge, wo dieser sie einst 
abgeworfen hat. Zur Prüfung solcher und 
anderer Pläne wurde vom Ministerium der 
öffentlichen Arbeiten in Kairo der englische 
Ingenieur W. Willcocks berufen; derselbe 
verwarf sie alle und trat mit einem neuen 


hervor, dessen Ausführung er durchgesetzt 
hat. 

Oberhalb Gebel Silsileh treten die Berge, 
die das Nilthal einfassen, wieder auseinander. 
Es sind keine Gebirge, sondern die Ränder der 
grossen- Wüstentafel, in die sich der Strom, 
von Süden her kommend, während des Ver- 
' laufes sehr langer Zeiten der Erdgeschichte 
eingeschnitten hat. In den Nilkatarakten sind 
noch Reste dieser Thätigkeit des Flusses bis auf 
unsere Tage gekommen. Man zählt von Char- 
tum. an, wo etwa die Südgrenze der grossen 
Wüste den Strom durchkreuzt, bis Assuan hin 
sechs; doch bestehen zwischen diesen, zum 
Teil auch aus mehreren Strudeln sich zusammen¬ 
setzenden Katarakten noch 18 mehr oder minder 
grosse Schnellen. Man müsste eigentlich 25 
aufzählen; doch keine ist mehr ein Wasserfall. 
Der erste Katarakt, auf den man, von Ägypten 
her kommend, trifft, liegt bei Assuau. Die 
Bergränder des Thaies bestehen aus Granit, 
der auf der linken Stromseite mit Sand über¬ 
deckt ist, auf der rechten aber, hinter der schön 
von den Höhen umkränzten Stadt offen zu 
Tage liegt mit vielen Steinbrüchen; südlich an 
die Stadt schliessen sich die Reste des alten 
Syene; gegenüber dem fast europäisch-modern 
anzuschauenden Kai von Assuan wird der Nil 
durch die Insel Elephantine in 2 Arme geteilt. 
An Elephantine reihen sich nach Süden im 
Strombett Insel an Insel, grosse und kleine, 
flache, meist jedoch bergige. Auch an den 
Ufern treten Granithügel, besonders von Osten 
her, dicht an den in viele Arme und Ärmchen 
zerteilten Fluss, der sich an seinem rechten 
Ufer zweimal buchtförmig in die Niederungen 
zwischen den Granitmassen ausdehnt. Mitten 
im Stromlauf zwischen diesen beiden Golfen 
liegen die Schnellen des ersten Kataraktes, 
hervorgerufen durch eine Granit- und Syenit- 
Schwelle, die den Untergrund des Flussbettes 
durchsetzt; bei Hochwasser erhebt sie sich als 
Hügel von 25 m auf dem rechten Ufer über 
den Spiegel Bei der Hochflut können sogar 
Dampfer die Stelle befahren; bei Tiefstand 
bildet die Fahrt über die Schnellen im Kahn 
eine Art Sport für die ansässigen Schiffer, wie 
das schon aus dem Altertum berichtet wird. 
Der Verkehr stockt sonst hier. Ein wenig 
oberhalb der Schnellen, in dem zweiten Golf 
des Nils, liegt die kleine, durch gut erhaltene 
und künstlerisch schöne Bauten aus dem ägyp¬ 
tischen Altertum berühmte Insel Philae. Hier 
also wird der Staudamm, wie Willcocks es ge¬ 
wünscht, erbaut. 

Die Schelläl, wie die Stätte der Katarakte 
unterhalb Philä, von den Ortsbewohnern ge¬ 
nannt wird, stauen an sich die Gewässer des 
Stroms auf, und es ist von mancher Seite 
darauf hingewiesen worden, dass die in der 
Blütezeit Ägyptens aller Wahrscheinlichkeit nach 
reichlichere Bewässerung nicht bloss dadurch 
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Blick auf das Nilkataraktengebiet bei Assuan. 

{Die Abbildung entstammt Sievers’ »Afrika«, dessen 2. Aud. soeben im Verlag d. Blbllograpb. Institut, 

Leipzig erschien.) 

erzielt sei, dass ein Teil der Gräben in besserem Wasserabfluss langsamer hätten vor sich 

Zustande gewesen sei, sondern auch dadurch, gehn lassen, als er jetzt erfolgt. Diese Ver- 

dass die nicht so weit ausgewaschenen natür- mutung wird sich aus Mangel an 'genau ge¬ 

liehen Stromsperren an den Katarakten ' den ■ sicherten Ziffern weder beweisen noch verwer- 
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fen lassen; aber dass zu viel Wasser ins Meer 
abläuft, das dem allein auf den Strom an¬ 
gewiesenen Lande erhalten bleiben müsste, ist 
nicht zu leugnen, und der Gedanke liegt nahe, 
das erste natürliche Hemmnis des Wasserab¬ 
flusses künstlich zu verstärken, eben die Schelläl. 
Die nahegelcgenen, altberühmten Steinbrüche 
von Syene als Spender der Bausteine, die 
Stadt Assuan als Marktplatz für die heranzu¬ 
ziehenden Arbeitermassen,, der Gedanke, das 
Nilwasser gleich bei dem Eintritt in Ägypten 
aus Nubien her abzufangen und im Laufe 
kommender Zeiten immer weiter stromabwärts 
mit den Wasserbauten vorzurücken, alles das 
liess den Plan von Willcocks als einen sehr 


festhalten und in der trockenen Zeit allmählich 
abfliessen lassen sollte, so musste sich ober¬ 
halb des die Katarakte durchziehenden Dam¬ 
mes ein ungeheuerer See bilden, dessen Ge¬ 
wässer die Nilinseln überfluteten. Damit wäre 
auch der Tempel der Isis, die mit Wandge¬ 
mälden geschmückten Pylonen Nektanabos i. 
und die Ptolomaerbauten, also alle die freilich 
erst in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 
errichteten und von den römischen Kaisern 
erneuerten Bauwerke auf der Insel Philä den 
für die modernen Baumwollpflanzungen be¬ 
stimmten Rieselwässern zum Opfer gefallen. 
Der internationale Orientalistenkongress zu Genf 
erhob im Jahre 1894 zuerst seine Stimme und 
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Blick auf den Damm, Cementmagazin, Wohnungen u. östlichen Nilarm bei Assuan. Reservoir, 


glücklichen erscheinen. Hatte doch schon im 
Altertum auf Elcfantine das berühmte Nil¬ 
messergebäude gestanden'), von dem aus die 
Meldung über das Ergebnis der beobachteten 
Stromanschwellung an das Land erging, jene 
wichtige Botschaft, der die gesamte Bevölke¬ 
rung Ägyptens mit Spannung entgegensah. 
Khedive Ismael hat es im Jahre 1870 freilegen 
lassen und seither wurde es wie vor Jahr¬ 
tausenden wieder zur Verkündigung der Hoch¬ 
flut benutzt. Gerade von Seite der Altertums¬ 
freunde erfolgte jedoch der erste Einspruch 
gegen die Nilsperre. Wenn diese, wie Will¬ 
cocks beabsichtigte, 3 V2 Milliarden cbm Wasser 

1) Dümichen, Geographie des alten Ägyptens, 
Berlin 1887. 


viele entrüstete Altertumsfreunde schlossen 
sich an'i. Willcocks war bereit, um nicht der 
Ehrfurcht vor dem Altertum den Nutzen für 
die Gegenwart zu opfern, zu einer Erniedrigung 
seines Stauwerkes. Das Wasserbecken von 
nunmehr 1065 Millionen cbm Inhalt und 
1732 qkm Oberfläche wird die Insel Philä 
immer noch zum Teil überfluten gerade wie 
viele der anderen Felsen und Eilande, zwischen 
denen der Ni! sich jetzt hindurchwindet; aber 

«) Der Engländer Mr. Benjamin Bäcker hat 
250000 L. geboten, für welche die ganze Insel um 
4 m gehoben werden sollte; sie ist 380 m lang. 
130 in breit. Einige Amerikaner .schlugen vor, die 
Bauten sollten abgebrochen und bei Kairo neu 
aufgerichtet werden. 
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nur ein Säulengang der Bauten wird während 
eines Teiles des Jahres teilweise unter Wasser 
stehen. Im Sommer i8g8 begannen die Vor¬ 
arbeiten zix diesem Dammbau, am 12. Februar 
i8q 9 wurde in Anwesenheit des Herzogs von 
Connaught der Grundstein gelegt. Einem 
Schotten Aird ist als Unternehmer die Aus¬ 
führung übertragen. Da die Anlage kontrakt- 
gemä.ss am i. Juli 1903 spätestens fertig sein 
soll, wahrscheinlich aber, schon 1902 fertig ist 
sind viele Arbeiter von der genannten Firma, 
die in London ihren Sitz hat, beschäftigt, an¬ 
fänglich etwa 2900, darunter 270 Europäer, 


allem die Haltestelle Scheiläl und viele Wohn¬ 
stätten auf den Flussufern und den Inseln 
müssen, weil das aufgestaute Wasserbecken 
ihre Stätte einnehmen wird, dessen Wasser- 
fläclie ja die des Genfer Sees dreimal über- 
treffen wird, verlegt werden und es wird jetzt 
schon berichtet, dass die Umgebung ihr An¬ 
sehen gänzlich verändert habe. 

Die Neuregelung der Bewässerung Ägyptens 
ist durch die Errichtung dieses Stauwerkes, 
dessen Kosten auf 24^/2 Millionen Mark ver¬ 
anschlagt sind, wenn man die zunächst zu¬ 
gehörigen Bewässerungsgräben mit ihren An- 



M.^cjazin. Werkstatt und Arbeitf.rwohnungen in Assuan. Reservoir, 


später 6000. Die europäischen Arbeiter be- lagekosten nicht mit in Betracht zieht, erst 
stehen vornehmlich aus italienischen Stein- eingeleitet, nicht etwa beendet. Sollte doch 
Schleifern. Der Damm wird 1971,44 m lang das Staubecken nach dem ursprünglichen Plane 
werden, sich auf das Steingeröll an den Kata- 2500 qkm Oberfläche besitzen, Wenn Will- 
rakten gründen und an die Hügel auf dem , cocks mit Rücksicht auf die Bauuerke in 1 hil<i 
rechten Nilufer lehnen. Er wird aus Granit diese Anlage beschränkte, so fügte er als Er- 
erbaut. Die grösste Höhe beträgt 28,14 m, die satz einen zweiten Staudamm stromabwärts 
Breite an der Sohle 19 bis 22 m, am Scheitel ein, noch unterhalb Gebel Silsiieh bei Smt, 
7 bis 8 m. Der Hochwasscrspiegel dürfte, abge- dem Lykopolis der Alten, wo man viele 
sehen von sehr starken Flutjahren 10 m unter Mumien des hier verehrten Wolfes gefunden 
der höchsten Dammkrone liegen. Es sind hat. In dem an Moscheen reichen Ort giebt 
180 Öffnungen von 7 m Höhe, die zwischen cs bereits eine Baumwollspinnerei von Be- 
2 m breiten Pfeilern liegen, für die Flut- deutung. Das Stauw'erk von Siut soll zur 
Zeiten vorgesehen, in denen das Stauwerk i weiteren Verteilung und Nutzbarmachung der 
dem Wasserdruck nicht würde widerstehen ' bei Assuan aus der Flutzeit zurückbehaltenen 
können; 3 Öffnungen dienen dem Schiffs- I Wassermassen im mittleren Ägypten dienen, 
verkehr, der durch den Katarakt nun keine Auf einem Betonkörper zwischen gusseisernen 
Unterbrechung mehr erleiden wird. Ein leil Spundwänden soll es ruhen, 120 Öffnungen 
der nach Assuan führenden Eisenbahn, vor enthalten von je 5 m Breite zwischen 2 m breiten 
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Pfeilern und eine Schleuse für den Schiffs¬ 
verkehr von 80 m Länge und 16 m Weite. 
Die Kosten werden auf 9 Millionen Mark ver¬ 
anschlagt. Ausserdem soll der etwas flussauf¬ 
wärts vom Nil sich bereits abzweigendc Ibra- 
himieh-Kanal für i ' 2 Millionen Mark mit einer 
Flutschleuse von 8 Öffnungen mit je 5 m Weite 
und einer Schiffahrtsschleusc von 50 m Länge 
und 8'/2 Breite ausgerüstet werden.’) 

Es sind an diese Bauten natürlich umfang¬ 
reiche Berechnungen über die Steigerung der 
Bodenwerte, der Staatsteuern, der Ernteerträge 
geknüpft. Hofft man doch bereits in 30 Jahren 
die Kosten der Anlagen amortisiert zu sehen. 
Ob aber wirklich 200000 qkm ober- und mittel- 
ägyptischer Wüstenboden der Kultur gewonnen 
werden und 500 Millionen Mark Mehrwert er- 


Prof. Schweinfurth hat nun schon vor einiger 
Zeit darauf hingewiesen, wie im Süden der 
Bhar el Ghazal und der wcissc Nil selbst unter 
dcnungcheurcnMassen mitgeschleppter Pflanzen 
leiden'), die sich oft im Bett der Flüsse so 
verfilzen, dass vollkommene Stauwerke ent¬ 
stehen. Der Nil spaltet sich zwischen dem 
5. und 6. Grad nördl. Breite in mehrere ge¬ 
trennt strömende Arme, vor allem in den Bhar 
el Saraf und Bhar el Gebel. Dieser war früher 
400 m breit und 5 m tief. Seit etwa 50 Jahren 
ist er auf eine Strecke von rund 250 km fast zu¬ 
gewachsen. Das zufliessende Wasser muss über 
die Ufer treten und unterliegt bei der Über¬ 
schwemmung, durch die weithin Moräste er¬ 
zeugt werden, einer ausserordentlich starken 
Verdunstung. Gelänge es, dies Wasser zum 
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halten werden, hängt von vielerlei Dingen ab, 
beispielsweise von der Grosse des Wasscr- 
vcrlustes vor allem im Assuan-Stausee durch 
Verdunstung im Wüstenklima, ferner von dem 
Einfluss, den die Wasseransammlung aut die 
Witterung in der Umgebung des Sees aus¬ 
üben kann. Plerr Willcocks, unermüdlich thätig 
für die BewässcrungspUine, hat deshalb sein 
Augenmerk nicht nur darauf gerichtet, den 
schnellen Abfluss des Nils zu verhindern, um 
für die Trockenzeit Riesehvässer zu behalten, 
er möchte die in die Wüstcntafel cintretende 
Wasser- und Schlammmasse an sich vermehren; 
denn sie ist in der That nicht allzu gross. 

Über die technischen Anlagen hat das Juli¬ 
heft der Zeitschrift für Bauwesen 1900 besonders 
eingehend berichtet. 


Abfluss nach Ägypten zu bringen, so würde 
der Nil jährlich 18 Millionen cbm Wasser 
mehr als bisher zur Berieselung im Gebiete 
der Wüstenplatte bieten. Der Unterstaatsse¬ 
kretär im ägyptischen Ministerium der öffent¬ 
lichen Arbeiten, Garstin, griff deshalb eifrig 
den neuen Plan von Willcocks auf, der auf 
eine Durchstechung des Sudd, jener Pflanzen¬ 
barren abzielte. Major Peake wurde im Jahre 
1899 entsendet und ist erfolgreich bis in die 
Gegend des 8. Breitengrades thätig gewesen. 
Man wird sich aber mit der einmal durch¬ 
gesetzten Öffnung des Abflusses nicht begnügen, 
da jederzeit neue Stauungen eintreten können. 
Vielmehr planen Garstin und Willcocks, die 
Gesamtwassermasse des Nils durch Abdäm- 

1 ) Vergl. Umschau IV S. 410. 
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mung des Bhar el Gebel und der 5 von ihm 
sich abzweigenden Seitenarme in den Bhar el 
Saraf zu leiten, damit der Wasserdruck alle 
Pflanzenreste besser abwärts führe, zumal der 
Saraf einen kürzeren Weg nimmt als der Gebel, 
mithin auch ein grösseres Gefälle hat. Nicht 
nur die Wassermasse, auch die Menge mit¬ 
geführter, zur Felddüngung in Ägypten höchst 
erwünschter Bestandteile würde sich alsdann 
bedeutend erhöhen. Nun würden allerdings 
nach Garstins Berechnungen zur Hochwasserzeit 
am Stauwerk zu Assuan Fluten von solcher 
Gewalt eintreten, wie man sie bei dem Bau 
nicht in Betracht gezogen hat, etwa 6o_^ mehr. 
Man muss also noch weiter flussaufwärts neue 
Regulierungen vornehmen und zwar wünscht 
Willcocks sie bereits an den Ausflüssen des 
Nils aus den Äquatorialseen, damit von Anfang 
an die Gewässer zu grösserer Gleichmässigkeit 
in den verschiedenen Jahreszeiten gezwungen 
würden und meint selbst das Zehnfache der 
dazu erforderlichen Kosten dürfte nicht zu 
hoch sein, da diese Regulierung nicht nur 
Ägypten, sondern auch dem Sudan zu gute 
kommen würden. Die zunächst durchgeführte 
Beseitigung des Sudd soll 400000 Mark kosten, 
die Vereinigung. der Nilwässer auf den Lauf 
des Saraf nebst der Sicherung seiner Ufer 
gegen Überflutung und Abspülung mittelst 
Anpflanzungen 12 Millionen Mark. Im Zu¬ 
sammenhang mit den ägyptischen Bewässerungs¬ 
anlagen darf man die Ünkosten der Nilregu¬ 
lierungen auf 80 bis 100 Millionen Mark ver¬ 
anschlagen.^] 

Im Vergleich zum vorausgesetzten Kosten¬ 
aufwand werden die Folgen dieser weitaus¬ 
schauenden, aber durchaus nüchternen und 
durchführbaren Pläne, auch wenn man vieles 
von überschwänglichen Hoffiumgen abzieht, 
sehr gross und mannigfaltig sein. Wie die 
Politik, nämlich die Befreiung des Sudan durch 
die Engländer von den Mahdisten, einen ersten 
Anstoss dazu gegeben hat, die ägyptische Be¬ 
wässerung nur als Teilwerk einer Gesamtregu¬ 
lierung des Nils anzusehen, dürfte der Politik, 
welche seit dem Altertum das Nilthal als be¬ 
gehrenswerten Besitz betrachtet hat, eine ge¬ 
waltige Bereicherung dieses Landes Anlass zu 
weiterem, erregterem Spiele geben. Auch in 
das Getriebe des Welthandels^) und der Welt- 


') Zufällig zeigte der Nil gerade während der 
Durchführung der Anlagen eine so geringe Wasser¬ 
führung wie noch nie in der Neuzeit. Er führte 
in den ungünstigsten 3 Jahren der letzten 3 Dezen¬ 
nien bei Assuan am 15. Januar 1878 1146, 1889 
955, 1900 578 cbm! Ein Beweis für die Notwendig¬ 
keit der Reguliening! 

2) Die Baumwollernte der Jahre 1898 bis 1900 
betrug im Durchschnitt in den Vereinigen Staaten 
10V2 Millionen Ballen zu 500 Pfd., in Ostindien 
800000 (1899 viel weniger!), in Ägypten 750000 
(1899 weit mehr). Alle übrigen Erdgebiete stehen 


Wirtschaft wird ein Schwungrad, das einst im 
Altertum eine grosse Rolle gespielt hat und 
nie ganz ausgeschaltet war, plötzlich mit bedeut¬ 
sam gesteigerter Wucht eingreifen und für die 
Baumwoll-, Zucker- und Weizenförderung, ab¬ 
gesehen von Reis und Mais, von hohem Werte 
werden. Der Boden, der den ältesten Kultur¬ 
menschen die reichsten für ihre Wirtschaft er¬ 
zielbaren Erträge spendete, wird endlich mit 
den Werken moderner Technik ausgerüstet, 
welche Gegensätze, seltsam genug, zu den 
Pyramiden und alten Tempeln bilden, aber 
einen wundersamen Beleg für den Fortschritt 
in der Naturbeherrschung seitens der Mensch¬ 
heit bieten werden. Eigentümlich berührt auch 
die Thatsache, dass die gesteigerten Bedürf¬ 
nisse der wachsenden Menschenmassen an Roh¬ 
stoffen für Kleidung und Nahrung die nach 
Hilfsmitteln sich umschauenden Kulturvölker 
fast gleichzeitig auf die beiden Gebiete verweist, 
aus denen die ältesten Anregungen für ihre 
Kultur stammen, auf Ägypten und auf Baby¬ 
lonien, wohin man die deutsche Bagdadbahn 
führen möchte. Den grössten Reiz aber bietet 
die Beobachtung, dass beide reiche Gebiete 
gerade an oder sogar in der ausgedehntesten 
Wüste der, gesamten Erdoberfläche gelegen 
sind. In Ägypten bot der Nil selbst den 
Menschen den Hinweis auf die künstliche Be¬ 
wässerung und durch seine Wasseraufstauungen 
an den Katarakten auf die künstlichen Thal¬ 
sperren. Dafür wird er nun in Fesseln ge¬ 
schlagen werden. 


Elektrotechnik. 

Der Ferndrucker von Siemens Halske. 

Das jüngere Verkehrsmittel, die Telephonie, 
hat bedeutend mehr an Umfang zugenommen als 
das ^tere, die Telegraphie. Die Ursache dieser 
verschiedenen Entwickelung ist die, dass durch die 
Telephone zwei entfernte Personen in direkte Ver¬ 
bindung gebracht werden. Auf dem Gebiet der 
Telegraphie wird jedoch auch fleissig gearbeitet 
und gerade in der letzten Zeit sind ganz bedeutende 
Fortschritte auf diesem Gebiete zu verzeichnen. 
In Amerika und England sind bereits seit längerer 
Zeit viel leistungsfähigere Telegraphenapparate in 
Verwendung, als in Deutschland. Eine Ursache 
dieses Umstandes ist die, dass in den genannten 
Ländern viel mehr als in Deutschland telegraphiert 
wird. Ein zweiter Umstand ist der, dass in 
Deutschland viel mehr Telegraphenlinien von einer 
Stadt zur anderen führen, und dadurch mit ein¬ 
facheren Apparaten dasselbe erzielt wird, als mit 
wenig Telegraphenleitungen und komplizierten 
Apparaten. In Deutschland kann die Reichspost 
längs der Bahnen und Strassen beliebig viel Lei¬ 
tungen errichten, ohne Abgaben zahlen zu müssen, 
was in andern Ländern nicht der Fall ist. In 


weit zurück, erreichen auch in ihrer Gesamtheit 
mit 300000 Ballen (1900 nur 123000) Ägyptens 
augenblickliche Leistungsfähigkeit nicht. 
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Amerika und England- sind die Telegraphenlinien 
der Privatgesellschaften wegen der hohen Abgaben 
teuer und müssen deshalb so gut als möglich aus¬ 
genutzt werden. In neuester Zeit ist in Berlin für 
den Verkehr Berlin—Paris der Telegraphenapparat 
von Baudot aufgestellt worden, welcher mit einer 
Linie dasselbe leistet, was' früher 5 Apparate 
mit 5 Linien verrichteten. Einen noch leistungs¬ 
fähigeren Apparat hat der kürzlich verstorbene 
amerikanische Professor Rowland erfunden, mit 
dem jetzt zwischen Berlin—Hamburg Versuche ge¬ 
macht werden. 

Ein ganz neues Verfahren des telegraphischen 
Verkehrs will die Gesellschaft elektrischer Fern¬ 
drucker in Berlin einrichten. In grösseren Städten j 
sollen Telegraphenzentraien errichtet werden, wie | 


isoliert eine zweite Scheibe C mit ebensoviel Aus¬ 
schnitten angeordnet., Die Scheibe B steht mit 
dem negativen und die Scheibe C mit dem posi¬ 
tiven Pol einer Batterie in Verbindung. In der 
Scheibe B sind ferner 28 Löcher angeordnet, in 
denen Stifte stecken, die durch den Druck auf die 
Tasten emporgedrückt werden. Auf den stehen ge¬ 
bliebenen Teilen beider Kreisscheiben schleift eine 
Bürste aus Metall und bei der Drehung der Scheiben 
kommt diese Bürste abwechselnd mit dem positiven 
und negativen Pole der Batterie in Verbindung. 

Auf der Achse der genannten Scheiben sitzt 
zunächst noch ein Zahnrad a, in das ein Sperr¬ 
haken eingreift, mit dem das Rad in Umdrehung 
■ versetzt wird. Der Sperrhaken sitzt an einem 
Hebel welcher den Anker eines Elektromagneten 



Fig. I. Ferndrucker von Siemens & Halske (äussere Ansicht). 


•es solche jetzt für den Teiephonverkehr giebt. 
Jeder l'eilnehmer erhält einen Siemens’schen Fern¬ 
drucker und hat die Zentrale zwei Teilnehmer ver¬ 
bunden, so können dieselben Telegramme mit ein¬ 
ander austauschen. Wie aus dem Namen- schon 
hervorgeht, w;ird das Telegramm von den Appa¬ 
raten auf einen Papierstreifen gedruckt imd die 
Buchstaben werden mit Hilfe der Klaviatur ab¬ 
gesandt, die ganz so wie bei den gebräuchlichen 
Schreibmaschinen eingerichtet ist (Fig. i). Diejenigen 
Pemonen, welche eine Schreibmaschine bedienen 
können, werden auch am schnellsten ein Telegramm 
abzusenden vermögen. Die Einrichtung kann auch 
noch so getroffen werden, dass von der Zentrale 
aus mehreren Teilnehmern gleichzeitig ein Tele¬ 
gramm übermittelt werden kann. Das äussere 
Aussehen der Ferndrucker ist aus Fig. i zu ersehen 
und die innere Einrichtung soll mit Fig. 2 be¬ 
trachtet werden. 

Im unteren Teile der Figur sieht man eine 
Kreisscheibe B mit 14 Ausschnitten und über dieser 


trägt. Fliessen durch letzteren Ströme von ent¬ 
gegengesetzter Richtung, so bewegt sich der Anker 
zwischen den Polen hin und her und mit diesem 
der Sperrhaken, welcher das Zahnrad weiter dreht. 

An der Achse des Sperrrades a sitzt noch das 
Typenrad K, welches jedoch in der Figur der 
Deutlichkeit wegen besonders herausgehoben ge¬ 
zeichnet ist. Dieses Rad K trägt an seinem Um¬ 
fange die Buchstaben und wenn erforderlich auch 
Ziffern. Am unteren Rande des l'ypenrades 
sieht man ein kleines Rädchen, welches von einem 
Hebel getragen wird. An der rechten Seite dieses 
Hebels ist ein Anker für den Druck-Elektromag¬ 
neten D angebracht. Über das genannte Rädchen 
lässt man 'den Papierstreifen gehen (Fig. i), auf 
den das Telegramm gedruckt werden soll. Wird 
der Anker des Druck-Elektromagneten angezogen, 
so drückt das Rädchen den Papierstreifen gegen 
das Typenrad und die gerade vorhandene- l'ype 
wird abgedruckt. 

Der Strom, welcher das Zahnrad a eines Appa- 
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rates weiter bewegt, fliesst auch nach der zweiten Durch diese Umstellung von R wird ein Strom 
Station und_ bewegt dort dasselbe Zahnrad weiter, geschlossen, der nach dem zweiten Apparat fliesst 
wodurch die Apparate zweier Stationen gleich und deshalb Linienstrom genannt wird. Dieser 
schnell laufen. Wird z. B. die Taste mit dem Strom geht vom +Pole der Batterie auf die 
Buchstaben A niedergedrückt, so muss beim Typen- obere Scheibe C, durch die Bürste nach Kontakt 2 
rade die Type A dem Papierstreifen zum Abdruck I in den Umschalter R, von hier durch den Elektro- 

f egenüberstehen. Wie schon bemerkt, sind in der magneten H und über V in die Leitung nach 
cheibe B ebensoviel Stifte angeordnet, als Typen der zweiten Station. Durch diesen Strom wird der 
vorhanden sind. Kommt z. B. der emporgedrückte Ankerhebel auf beiden Stationen in Bewegung ver- 
Stift X an die Bürste auf den Scheiben BC, so setzt und durch diesen das Zahnrad a, die Scheiben 
wird durch diesen der Druck-Elektromagnet in B und C und das Typenrad welches mit auf 
Thätigkeit gesetzt und die Type X ist dem. Papier- derselben Achse sitzt. Bei dieser Bewegung kommt 
streifen gegenüber. Hätte man den nächsten Stift die Bürste von der oberen auf die untere Scheibe 
Y durch Druck auf die Taste emporgedrückt, so zu liegen, wird dadurch mit dem negativen Pol 



Fig..2. Ferndrücker von Siemens & Halske. (Innere Konstruktion.) 


würde, wenn dieser Stift mit der genannten Bürste der Batterie verbunden und dem Linienstrome da¬ 

in Berührung kommt, die Type Y dem Papier- . durch die umgekehrte Richtung gegeben. Durch 
streifen gegenüberstehen und zum Abdruck kommen, die Umkehrung des Linienstromes legt sich der 

Bei Nichtgebrauch sind die Apparate arretiert. Anker des Elektromagneten von Kontakt 5 nach 

und um sie in Gang zu setzen, hat man die sog. Kontakt 4, was die Umkehrung des Lokalstromes 

Taste P zu drucken. Diese Taste ist jene, auf zur Folge hat. Durch die Umkehrung des Lokal- 

weicher kein Buchstabe verzeichnet ist. Der Druck Stromes bewegt sich das Zahnrad weiter und 

auf diese Taste P hat zur Folge, dass der Winkel die Bürste kommt wieder mit der oberen Scheibe 

Q gehoben (Fig. 2) und der Hebel S zur Seite und somit wieder mit dem -f-Pol der Batterie in 

gedrückt wird. Hierdurch verlässt der Arm T die Verbindung, wodurch auch der Lokalstrom um- 

Nase Na und kömmt auf den Kontakt 3 zu liegen, gekehrt wird. Diese Umkehrung der Stromrich- 

wodurch ein Strom geschlossen wird. Dieser Strom tungen erfolgt somit selbstthätig und in rascher 

geht vom positiven Pole der Batterie zu dem Arme Folge und mit derselben Geschwindigkeit wird das 

7 ) über Kontakt 3 nach dem Kontakt 5, von da Zahnrad, die Scheiben B und C und das Typen- 

nach der Achse 6 eines Elektromagnet-Ankers, rad K fortbewegt. 

weiter durch den rechts unten gezeichneten Elektro- Die Empfindlichkeit des Druck-Elektromagneten 
magneten und durch den Druckmagneten D nach D ist nun so geregelt, dass derselbe bei dem 

dem mit -|— bezeichneten Pole der Batterie zu- raschen Stromwechsel seinen Anker nicht anzieht, 

rück. Da dieser Strom nur im eigenen Apparate Soll dieser Elektromagnet auf seinen Anker an¬ 
kreist, wird er Lokalstrom genannt. ziehend wirken, so muss der Lokalstrom etwas 

Indem die Taste P gedrückt wird, stellt auch längere Zeit als gewöhnlich seine Richtung bei- 

<2 den Umschalter Z? von Kontakt I auf Kontakt 2.. behalten. Dies geschieht, wenn ein Stift in den 
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Scheiben BC durch eine Taste emporgedrückt 
wurde und die Bürste berührt; durch die gegen¬ 
seitige Reibung wird der Gang der Scheiben BC 
etwas verlangsamt und dadurch der Lokalstrom 
etwas länger auf gleiche Richtung gehalten. Dies 
hat zur Folge, dass der Druck-Elektromagnet seinen 
Anker anzieht und der Ankerhebel das Papier 
gegen das Typenrad K drückt. 

Zur Fortbewegung des Papierstreifens dient dn 
ähnliches Uhrwerk als beim Morse-Apparat und 
dann ist noch eine Vorrichtung angebracht, welche 
auf die Typen immer frische Farbe aufträgt. 

Prof. Dr. Russner. 


Brief eines Mitgliedes der schwedisch- 

russischen Gradmessungsexpedition. 

Advent-Bay, Spitzbergen, den 14. Juli 1901. 

Die Mitglieder der schwedisch-russischen Grad¬ 
messungsexpedition fuhren am 7. Juni mit dem 
Dampfschiff »Antarctic« mit vollen Segeln und 
frischem südlichem Wind von Tromsö ab. Unsere 
erste Bekanntschaft mit dem Eismeere erweckte 
güte Hoffnung auf ein günstiges Eisjahr und er- 
öffnete uns damit auch die Aussicht auf baldige 
volle Thätigkeit. Da, wo im Jahre vorher dichtes < 
Eis lag, war jetzt offenes Wasser. Erst in der 
Nähe der nordwestlichen Ecke von Spitzbergen 
zeigte sich Polareis, aber es war so verteilt, dass 
das Schiff ohne grosse Schwierigkeit in den Virgo- 
Hafen einlaufen konnte. Als sich unweit des hier 
belegenen Pikes Hauses menschliche Gestalten am 
Strande zeigten, ahnten wir sofort, dass sie der 
Expedition des deutschen Korvettenkapitäns Bauen¬ 
dahl angehören mussten. 

Bauendahrs Expedition. 

Bauendahl war im vorigen Jahre mit einem 
kleineren Segelschiffe ausgesegelt, um nach Andröe 
zu suchen und nach dem Nordpol vorzudringen, 
den Bauendahl jedoch mit wirklich ungewöhnlichen 
und einen nicht geringen Optimismus verratenden 
Mitteln erreichen wollte. Er beabsichtigte nämlich, 
nachdem das Schiff eingefroren war, die Reise zu Fuss 
über das Eis fortzusetzen und seine ganze Aus¬ 
rüstung, die in besonders konstruierte Kisten ver¬ 
packt war, mittels tragbarer Seilbahnen über das 
Eis zu transportieren. Traf er offenes Wasser an, ’ 
so sollten die Kisten, die wasserdicht waren und 
Bootform hatten, in das Wasser geschoben und 
auf- das nächste Eisstück geschafft werden u. s. w. 
Dies sind augenscheinlich Studierstubentheorien, 
die aber in der Praxis unausführbar sind und nur 
von jemand aufgestellt sein können, der nie in 
seinem Leben wirkliches Polareis gesehen hat. 

Schon vor unserer Abreise in Stockholm waren 
wir uns darüber im Klaren, dass wir ihn irgend- . 
wo auf Nordspitzbergen, wahrscheinlich auf der 
schwedischen Winterstation, überwinternd antreffen 
würden, wir konnten uns aber nicht denken, dass 
wir ihn schon bei Pikes Haus treffen sollten. Er 
war am 29. Sept. 1900 mit seinem Segler »Matador« 
nördlich der Siebeninseln, zwischen drei Eisblöcken ; 
eingekeilt, im Eise stecken geblieben und war nord¬ 
westlich bis zu 82” 7' getrieben worden; dann ist 
er aber vom Polarstrom erfasst, mit dem Schiffe 
ii/o Fuss über das Wasser gehoben und südwest¬ 
lich bis 79° 48' n. Br. und 43' ö. L. getrieben ' 


worden. Hier wurde er am 13. Oktober dank 
der Einwirkung des Golfstroms aus seinem Ge¬ 
fängnisse befreit. Den Versuch, den Nordpol zu 
erreichen, hat er wohl schon, als das Schiff zu 
treiben begamr, aufgegeben, und er machte nun, 
als er loskam, den allerdings vergeblichen Versuch, 
nach Grönland vorzudringen. Er ging deshalb 
nach Spitzbergen, wo er endlich am 16. Nov. ein¬ 
traf und das südliche dänische Gatt als Winter¬ 
quartier wählte. Er baute hier eine Hütte, siedelte 
aber, da drei Mann erkrankten, am 12. Dez. nach 
Pikes Haus über. Seine Absicht war jetzt, sobald 
das im Südlichen dänischen Gatt liegende Schiff 
losgekommen war, nach Grönland zu gehen und, 
wenn das Glück ihm günstig wäre, die unbekannten 
nördlichen Teile Grönlands über den 77.® zu er¬ 
forschen. Die Expedition, an der keine Gelehrten 
teilnahmen, bestand nur aus Bauendahl selbst und 
6 Seeleuten. Er scheint ein kühner, intelligenter,- 
aber sehr sanguinischer Mann zu sein.. 

Die Mitglieder der Expedition befanden sich 
in bester Verfassung und bedurften keiner Hilfe. 
Der »Antarctic« dampfte deshalb weiter westlich 
der Amsterdarainsel zu, da die Smeereaberg-Bay 
durch Eis gesperrt war. 

' Im Fairhaven. Wissenschaftliche Arbeiten und Sport. 

Das Schiff drang ohne besondere Schwierig¬ 
keiten nach dem Norsksund vor, hier bildete aber 
d^s aufgethürmte Treibeis ein unüberwindliches 
Hindernis. Es lag dicht ufid undurchdringlich, 
soweit das, bewaffnete Auge in östlicher und nörd¬ 
licher Richtung schauen konntb. 

Auf den Norskinseln liegt ein in geodätischer 
Beziehung äusserst interessanter Punkt, das soge¬ 
nannte Sabine’sche Observatorium, wo der Eng¬ 
länder Sabine schon um 1820 Pendelbeobachtungen 
machte. Da es von grossem Werte war, mit diesen 
und damit auch mit andern von ihm an anderen 
Orten der Erde ausgeführten gleichen Observationen 
I einen Zusammenhang herzusteilen, wurden diese 
Beobachtungen nun mit den Instrumenten der 
schwedischen Expedition erneuert. Ausserdem 
. wurden die von demselben Manne hier gemachten 
Längenbestimmungen, die den Ausgangspunkt aller 
späteren Längenbestimmungen auf Spitzbergen 
bilden, mit den eigenen Clironometern der Ex¬ 
pedition kontrolliert. Währenddessen wurde auf 
dem Antarctic eine Kesselreinigung vorgenommen. 
Unser Plan war, nach Beendigung dieser Arbeiten 
nach der Kings-Bay zu gehen, um dort den Auf¬ 
bruch des Eises abzuwarten. Wir hatten diesen 
Punkt hauptsächlich deswegen gewählt, weil dieser 
Fjord, ausser anderem in geologischer Beziehung 
vieles von Interesse darbietet und weil er ziemlich 
ungenau kartographiert ist und somit ein dank¬ 
bares Arbeitsfeld während der uns bevorstehenden 
notgezwungenen Ruhezeit darbot. 

Das Schicksal hatte es jedoch anders beschlossen, 
Ein westlicher Wind trieb das Eis in den Fairhaven, 
wo wir lagen und sperrte uns den Rückzug ab. 

I Um das Schiff gegen Eispressung zu schützen, 

! mussten wir in dem metertiefen Fjordeis einen 
' Hafen aussuchen, in welchen das Schiff laufen 
konnte und wo es vor den Eisschollen geschützt 
war, die Sturm und Wind auf dasselbe zutreiben 
konnten. Hier lag nun das Schiff in Sicherheit, 
und für uns hiess es, aus der Gefangenschaft den 
; grösstmöglichen Nutzen zu ziehen. Professor De 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen.. 


Geer machte geologische Untersuchungen und 
kartographierte dortbefindliche Gletscher. Per 
Topograph komplettierte und erweiterte den Um¬ 
fang der. schon im Jahre vorher über die Gegend 
aufgenommenen Karte so, dass zwischen der vom 
Fürsten von Monaco entworfenen Karte über die 
Redbay nebst Umgebung ein Zusammenhang ge¬ 
bildet wurde, die Geodäten machten Instrument¬ 
untersuchungen und Berechnungen der vorgenom¬ 
menen Observationen etc. Die übrige Zeit vertrieb 
man mit Jagd, Schneeschuhlaufen u. dergl. Die 
nicht zu vermeidende Einförmigkeit wurde auf an¬ 
genehme Weise durch einen Bären unterbrochen. 
Durch gebratenen Robbenspeck angelockt, war er 
zur Mittagszeit bis dicht an das Schiff herange¬ 
kommen und wollte eben eine nähere Untersuchung 
desselben vornehmen, als er zu seinem Unheil 
plötzlich entdeckt wurde. , 


diese den ganzen Vorsommer vorherrschend ge¬ 
wesen waren, geht ganz deutlich daraus hervor, 
dass wir sonst nicht so weit nördlich eisfreies 
Wasser gehabt hätten, wie dies in diesem Jahre 
der Fall war. Hätte Andröe 1896 oder 97 ein so 
günstiges Windjahr gehabt, so hätte sich sein Unter¬ 
nehmen unter viel günstigeren Verhältnissen ge¬ 
staltet, als es der Fall war. 

In offenem Wasser. 

Am 14. Juni kamen wir nach dem Fairhaven 
und wurden am 16. eingesehlossen. Am 30. Juni 
machten wir unseren ersten, aber vergeblichen 
Versuch, unserem Gefängnis zu entrinnen. An einer 
grossenEisscholle vertäut, Hessen wir uns schliess¬ 
lich mit dem Strome in dem beweglichen Eise 
treiben und kamen endlich am 8.'Juli nach zwei- 



Eine Schützenlinie wurde rasch gebildet, und 
nach einigem Bombardieren fiel er auf dem Packeis, 
wohin er gleich nacli dem ersten Schuss retiriert 
war, tot nieder. 

In Berichten über arktische Expeditionen wird 
der Bär gewöhnlich als ein gefährliches Tier ge¬ 
schildert, das oft angriffsweise zu Wege geht. Nach 
Aussage aller Walfischfänger, sowie nach meiner 
eigenen Erfahrung ist er jedoch ein ganz unge¬ 
fährliches Geschöpf, das offenbar der Ansicht 
huldigt, »der Mutige weicht kühn zurück«, denn 
im Allgemeinen muss man eher darauf aufpassen, 
dass er einem nicht entkommt, als dass man sich 
gegen einen Anfall von ihm zu rüsten braucht. 
Je älter er ist, um so vorsichtiger ist er. Es ist 
doch sonderbar, dass dieser unumschränkte Herr¬ 
scher über die dortige Tierwelt, dem niemand zu 
widerstehen wagt, meistenteils bei der ungekannten 
Erscheinung eines zweibeinigen Wesens Hals über 
Kopf davonläuft. 

Im Übrigen verging uns die Zeit mit Eiderjagd 
und dem Besuch der pittoresken Vogelberge mit 
ihren unerhörten Vogelmassen, die beim ersten 
Schüsse in Schwärmen davonfliegen, beinahe die 
Sonne verdunkeln. 

Während dieser Wartezeit herrschten im All¬ 
gemeinen westliche oder südliche Winde. Dass 


tägiger Arbeit mit Hilfe der Maschine und unter 
Stossen gegen das Eis in offenes Wasser. 

Wir steuerten nun nach der Kingsbay, wo einige 
kurze Tage zu astronomischen Bestimmungen und 
Kartenaufnahmen angewendet wurden. 

Jetzt befinden wir uns in der Adventbay, von 
wo der Leiter der geodätischen Arbeiten, Professor 
RosCn, auf dem deutschen Touristendampfer 
»Augusta Victoria« die Rückreise antritt, während 
der »Antarctic« südlich von Spitzbergen weiterfährt, 
um durch den Storfjord nach dem nördlichen 
Arbeitsfeld vorzudringen zu versuchen, das wir in¬ 
folge des Eises auf dem nordwestlichen Wege nicht 
zu erreichen vermochten. Im ungünstigen halle 
wird die Expedition Gelegenheit erhalten, mit der 
russischen Abteilung im Storfjord zusammenzu¬ 
arbeiten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein vortreffliches Stück Ingenieurkunst. Es ist 
dies eine ausserordentlich sinnreiche Kanalschleuse, 
die in Ingenieurkreisen viel besprochen wird und 
deren Erfinder der Pariser Charles Cardot ist. 
Diese durchaus neuartige Konstruktion, bei welcher 
der Erfinder, sowie alle, die mit ihr Versuche voll¬ 
führt haben, den Vorteil der Billigkeit und Ein- 
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fachheit herausfanden, füliren wir unsern Lesern 
in beistehender Abbildung vor Augen. 

Cardot hat seine Schleuse so eingerichtet, dass 
Schiffe irgend eines Tonnengehalts ohne Wasser¬ 
verlust bis zu 30 m hoch gehoben werden können. 

Dies wird durch eine blosse Drehung der 
Schleusenwehr bewerkstelligt, indem das Schiff 
durch den Mechanismus eines luftleeren Raumes 
die nötige Steigebalance erhält. 


Industrielle Neuheiten^) 

(Nähere Auskunft über .die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Eine neue Acetylenfahrradlaterne. Die grossen 
Hoffnungen, die man anfangs auf das Acetylen¬ 
licht setzte, haben sich bisher nicht verwirklicht. 
Wohl fand das schöne helle Licht allenthalben 
Anklang und es erstand durch die einfache und 
saubere Herstellung desselben der Wunsch, das 
Acetylengas möge bald die Petroleumbeleuchtung 
verdrängen. Aber die Einführung wollte nicht 
vorwärts kommen. 

Nur bei Fahrrad- und Automobillatemen, so¬ 
wie vereinzelt bei Wagenlatemen fand Acetylengas 



Konstruktionsabbildung der Laterne, 
neu gefüllt zum Brennen fertig. 

Verwendung. Es wurden aber fortwährend Klagen 
überschlechteFunktion laut, die allerdings berechtigt 
waren. Die von der Firma Ind-itstriewerke Ross¬ 
bach auf den Markt gebrachte, vom Ingenieur 
Kraus erfundene Laterne hilft allen bisherigen 
Übelständen ab. 



Konstruktionsabbildung der Laterne, 
nachdem sie eine Zeit lang gebrannt hat. 

Das Wesentlichste des Systems ist die stete 
Trennung von Wasser, Carbid und Kalkrückständen. 


Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Von den beistehenden Abbildungen zeigt die eine 
die innere Konstruktion einer Laterne, die fertig 
zum Brennen ist, die andere die einer Laterne, 
die schon eine Zeit lang gebrannt hat. Bei ersterer 
sehen wir, dass der Carbidbehälter frei schwebend 
in dem Laternenkörper angebracht ist. Das Wasser 
kommt aus dem Wasserbehälter durch ein kon¬ 
zentrisches Röhrchen und greift von unten das 
Carbid an. Durch die eigene Schwere und durch 
eine darüber befindliche Feder gedrückt,' hat der 
Carbidbehälter das Bestreben herabzusinken. Daran 
wird er aber vorläufig gehindert durch einen Teller, 
der von unten gegen das Carbid drückt. Sobald 
die Zersetzung beginnt, wird bekanntlich das harte 
Carbid zu Schlamm und nun drückt sich dieser 
Schlamm fortwährend aus dem. Gitter des Carbid- 
behälters heraus und fällt in den darunter liegen¬ 
den. Schlanunbehalter. Eine Folge davon ist, dass 
in gleichem Masse wie die unteren Schichten des 
Carbides sich in Schlamm durch. die Zersetzung 
verwandeln und herausgedrückt werden, der Car¬ 
bidbehälter durch die Kraft der Feder und die 
eigene Schwere über den Teller herabsinkt und 
dabei immer neues Carbid der dicht über dem 
Teller befindlichen Wasserzuführungsstelle entgegen¬ 
führt. Durch dieses regelmässige Funktionieren 
wird auch das lästige Russen vermieden. Die 
Laterne ist ferner auch in der That absolut geruch- 
frei und zwar einfach deshalb, weil in dem kon¬ 
zentrischen Röhrchen fortwährend eine Wasser¬ 
säule von 80 mm steht, die also das Gas vollständig 
abschliesst. — Unsern rad- und automobilfahrenden 
Lesern dürfte diese praktrische Neuerung besonders 
willkommen sein. p. 


Bücherbesprechungen. 

Die baltischen Wirbeltiere nach ihren Merkmalen 
und mit ihren lateinischen, deutschen, russischen 
und lettischen Benennungen. Von G. Schwedcr. 
Arbeiten des Naturforscher-Vereines zu Riga. N. F. 
Hft. X. Riga 1901. 8. 94 S. 

Eine recht dankenswerte Zusammenstellung, die, 
in Form von Bestimmungstabellen, aucli in Nord- 
Deutschland sich recht brauchbar erweisen dürfte. 
Zu bedauern ist, dass Angaben über das Vor¬ 
kommen der betreffenden Arten fehlen. Für den 
Sprachforscher dürften die russischen und lettischen 
Benennungen nicht ohne Interesse sein. 

Dr. Reh. 


Die Feuchtigkeit der Wohngebäude, der Mauer- 
frass und Holzschwamm. Von A. W. Keim. 2. 
Aufl. (Verlag v. A. Hartleben, Wien 1901.) Preis 
gbd. M. 3.30. 

Der als hervorragender Fachmann bekannte 
Verfasser führt aus der sehr umfangreichen Litteratur 
j über Mauerfeuchtigkeit etc, sowie über die bisherigen 
Entfeuchtungsmethoden und Schwammvertilgungs¬ 
mittel nur das erfahrungsgemäss Bewährte vor; 
auch giebt er den Bauleuten und Hausbesitzern etc. 
Gelegenheit, in jedem besonderen Falle sich ein 
Urteil bezüglich der jeweiligen Ursache des Übels, 
wie auch über Bedeutung, Wirkung und Wahl der 
anzuwendenden Gegenmittel zu bilden. In den 
letzten Jahren wurden die Probleme der rationellen 
Austrocknung von Neubauten, der Trockenlegung 
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feuchter Wände und Wohniingen und der Bekämpfung 
des Holzschwammes melirfach in zweckent¬ 
sprechender Weise gelöst; alle diese Neuerungen 
sind in der vorliegenden Neuauflage berücksichtigt. 
Ein sehr empfehlenswertes Buch! 

M. Heinrich. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Andree, Ricli., Braimschweiger Volkskunde 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 5 - 5 ° 

Biedenkapp, Dr. Georg, Friedr. Nitzsche und 
Friedr. Naumann als Politiker (Göttingen, 

Frz. Wunder) M. i.—^ 

Engelhardt, .Otto, Licht und Leben (Dresden, 

E. Pierson’s Verl.) M. 2.— 

Marshall, W., Gesellige Tiere I. Hochschul- 
Vorträge H. 23/24 (Leipzig, Dr. Seele 
& Co.) M. —.60 

Paquet, Alfons, Schutzmann Mentrup u. Anderes 
(Köln, J. G, Schmitz’sche Buch- und 
Kunsth.) M. I. — 

Paulsen, Friedr., Die höheren Schulen u. das 
Universitätsstudium im 20. Jahrh. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. —.80 

Schneider, M., Die Maschinenelemente I. Bd. 

Lf. I (Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

p. Lf. M. 2.— 

Schnitzler, Arthur, Lieutenant Gustl (Berlin, 

S. Fischer). 

Seidl, Arthur, Wagneriana I. Bd. Richard Wagner- 
Credo (Berlin, Schuster & Löffler). 

Wllser, Dr. Lrrdw., Die nordeurop. Rasse, Homo 
europaeus Linnd. 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. d. Paläontolog. Dr. Viel. Vhlig 
z. o. Prof, der Geologie a. .d. Univ. i. Wien. — Z. Rektor 
d. Univ. Breslau d. Sanskritist Prof. Dr. HilUbrandi. — 
D. Vizepräs. d. Landesschuir, f. Galizien Dr. M. Bobrzynski 
z. o. Prof. d. allg. u. österr. Staatsr. a. d. Univ. i. Krakau. 

— D. a. o. Prof. d. deutsch. Univ. i. Prag Dr. G, yaumann 
z. 0. Prof f Physik a. d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Brünn. 

Habilitiert: D. Oberingen. Ludw. Ritter v. Stockert 
a. Privatdoz. f. Eisenb.-Maschinendienst a. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Wien. — D. Prof. a. d. Lehranst. f. TextiTIndust. 
i. Brünn G. Ulrich a. Privatdoz. f. chem. Technolog, d. 
Teerfarbst. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Brünn. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. Graf v. d. Schulenburg 
i. München a. a. 0. Prof, f d. Chinesische 0. Malaische a. 
d. Univ. Göttingen. — Geh. Hofr. Prof. Dr. Dietrich 
Schäfer i. Heidelberg a. d. Univ. Strassburg. — D. a. 0. 
Prof d. Rechte a. d. Univ. Marburg Karl Sartorius a. 0. 
Prof. n. Greifswald. — Prof. Dr. Ä 4 rw-Freiburg, a. d. 
Handelshochsch. i. Köln. — D. Prof. f. Straf- u. Völker¬ 
recht a. d. Univ. Halle Dr. jur. Reinh. Frank n. Tübingen. 

— D. Privatdoz. Dr. med. Burghardt v, d. Berliner Univ. 
z. Oberarzt d. inneren Abt. d. städt. Luisenhosp. i. Dort¬ 
mund. — Prof ^//-Hannover a. 0. Prof. d. Tierheilk. a. 
d. Univ. Giessen. 

Verschiedenes: Am 4. ds. feierte, d. Gynäkologe 
Prof L. Landau s. 25jähr. Jubil. a. Berliner Universitäts¬ 
lehrer.— Prof. A. Martin, d. Gynäkologe d. Greifswalder 
Hochsch., feierte das Jub. s. 25 jähr. akadem. Wirksamkeit. 

— D. diesj. Versamml. deutsch. Philologen u. Schulmänner 
findet v. I. bis 5. Oktob. i. Strassburg statt. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Augustheft. F. Scholz giebt unter Beifügung mehrerer 
Goethe-Briefe Aufschluss über Goethes Verhältnis ztir 
Freimaurerei. Bezüglich seiner Zugehörigkeit herrscht 
manche gutgemeinte Übertreibung. 1780 trat G. ans 
innerem Drange der Loge Amalia zu Weimar bei. Nach¬ 
dem diese infolge von Systemstreitigkeiten geschlossen 
war, entfremdete er sich dem Logenwesen nicht nur 
völlig, sondern nahm sogar eine geradezu feindselige 
Haltung gegen die Loge an. 

Deutsche Revue. Augustheft. E. Förster- 
Nietzsche veröffentlicht den Briefwechsel ihres Bruders 
mit Hippolyte Taine. Letzterer, den N. sehr schätzte, 
während sein Freund Rohde von ihm »respektwidrig« 
dachte, wurde die Ursache eines Streites und der end¬ 
gültigen Entfremdung zwischen den beiden Jugend¬ 
freunden. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur. Heft 9—ii. 
R. Schröter giebt eine Skizze des Lebens und der 
dichterischen Thätigkeit von O. v. Redwitz, dem er 
entgegen sonst üblichen Ansichten reichliches Lob zollt. 
— Behkert behandelt die Prosa Freiligraths, be¬ 
sonders die Briefprosa. 

Das litterarische Echo. Nr. 20 u. 21. K. Strecker 
geisselt unter dem Titel: Tkeatrokratie und Stilwirrnis 
nachdrucksvoll und witzig allerlei Übelstände im moder¬ 
nen litterarischen Leben; den übertriebenen Götzendienst 
vor dem Moloch Theater, demgegenüber wertvolle Buch- 
lltteratur oft übersehen werde, das Bestreben, innerliches 
durch Äusserliches zu ersetzen, das Schaugericht an Stelle 
geistiger Nahrung zu geben (so im Buchschmuck): »wir 
leben im Zeitalter des Theaters, der Äusserlichkeiten, 
der Pose, des Plakates, der grossen Worte«. — Der 
deutsche Schriftsteller K. v. Perfall wird von H. PI. 
Houben, der Franzose Anatole France von A. 
Brunne mann charakterisiert. 

Die Zukunft. Nr. 32. R. Hessen veröffentlicht 
einen Aufsatz: Medizinische Pfaffen. Auf der letzten 
Naturforscherversammlung in Aachen wurde ausführlich 
über die Gefahren debattiert, die der Medizin und dem 
Publikum aus dem voreiligen Betrieb ungeprüfter neuer 
Mittel entstehen, und zunächst die Einsetzung einer Kom¬ 
mission beschlossen. Diese genügte, wie zu erwarten 
war, den Anforderungen nicht; nun soll ein neues Reichs- 
arat geschaffen werden: eine amtliche Zentralstelle für 
Prüfung neuer Medikamente. Verf. erklärt es für proble¬ 
matisch, ob der zur Beseitigung des Übels vorgescblagene 
Weg nicht schlimmer sei als das Übel selbst. Diese 
Zentralstelle werde eine weitere Stärkung des schon über¬ 
mächtigen Professorentums werden und den Stand der 
Ärzte, der sozial schon übel genug daran sei, auch noch 
wissenschaftlich proletarisieren. Die Einsetzung medizi¬ 
nischer Pfaffen und Konsistorien wäre der letzte, der 
entscheidende Fehler, der noch zu machen sei. — In 
der Übersetzung von v. Oppeln-Bronikowski liegt das 
Vorwort M. Maeterlincks zu der neuen Gesamtausgabe 
seiner dramatischen Werke vor, das bedeutsame Auf¬ 
schlüsse über seine Weltanschauung und seine Kunst giebt. 

Dr. H. Brömse. 

Die nächsten Nummern der Umschau .werden u. a. enthalten: 
Hochfahrten im Luftballon. — Bütschli, Über Mechanismus und 
Vitalismus. — Wie Goethe aussah von Dr. Rechert. — Die Her¬ 
stellung des Phonographen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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für die Maassanalyse, geaiebte chemische Messgeräthe. 

Export nach allen Ländern. — Geschäftsgründung 1870. 
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Empfehlenswerte 

Sommerfrischen u. Kurorte. 


Braunfels a/Lahn. 

Schloss-Hotel. 

Vorzügl. Küche, gute Biere und 
Weine. Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Sehr empfehlenswert. 


Braunfels a/Lahn_ ^ 

Hotel „Solmser Hof.“ 

Bietet treffliche Unterkunft. 
Vorzügliche Küche. Aufmerksame 
Bedienung. — Massige Preise. — 


Prachtvolle Lage 
CmUCtK* i. d. Vorbergen d. 
Harzes. Nahe Waldungen, Jagd etc- 
Gute Hotels. Näh. durch denVerein 
zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


Frledrlcliroda i.TMr.waid. 

Klimat. und Terrainkurort. Besuchteste 
Sommerfrische im Tliür. Walde. Herrlich 
geleg. m. neuerbautem Kurhause. Aus¬ 
kunft und Prospekte kostenfrei. 

Das Badekomite. 

u. Stahlbad Godesberg 

Station derlinksrhein.Eisenbahn, von Köln 
und Cobleaz in einer Stunde erreichbar, 
mit Bonn durch Trambahn verbunden. 
Dampfschiffsstation. — Herrliche L^e 
gegenüber dem Siebengebirge. — Mildes, 
bez. für Nervenleidende geeignetes Klima. 
Kohlensäurereiche alkalisch-mineralische 
Stahlquelle. Wasserheilanstalt, Anstalt f. 
Rheinbäder, Schwimmbassin und Zellen¬ 
bäder, Vilienstadt mit prachtvollen Garten- 
Anlagen. — Grosser Kurpark mit Gelegen¬ 
heit zum Gondelfahren, Lawn-Tennis und 
Croquctspiel etc. Concerte und Sommer¬ 
theater. Reichhaltiges Lesezimmer. 
Massige Kurtaxe. 


Johannisbad i. RieseDgeMrg. 

Kurort L Ranges für Nerven- u. Rücken- 
mavk-Leiden, rheumat. u. gicht. Zustände. 
Herrl. naturwarme Heilquelle. Comfort, 
eingerichtetes Kurhaus. Näheres durch 
George Steffan’sche Badeverwaltung. 

Mlgrub bSr 

Vorzügl. Heilwirkg. HcitI. gesund. 
Lage. Weitgehendst. Comfort im 
Kurhause. Biliig. Preise. Näh. durch 
die Badeverwaltung Kohlgrub. 

Badischer 

X ILloVW Schwarzwald. 
Hote! und Pension zum Bären. 

Station der Höllenthalbahn. Gute 
Verpflegung. Comfort, eingericht. 
Prospekte franko d. Besitzer :-E. Dengler. 

TnÜtinnnü Bad.schwarzwald. 
iUUlUlUuO. Gasthaus z. Löwen. 
Eigenthümer L. Schmidt. Ältestes 
u. renommiertestes Hans a. Platze. 
Prima Weine. Gute Küche. Post 
und Apotheke im Hause. 


I Unser Bedarf an fehlenden Nummern aus dem 

I. Jahrgang 
ist nunmehr gedeckt 

und bitten wir von weiteren Sendungen abziisehen. 

Administration der „Umschau“. 



„Union“- 

^Bücherschränke 

^ Das Ideal eines Bücher¬ 
schranks lür Jedermannl Im 
mer fertig - nie vollendet“ .Gross 
genug für 20 — nicht zu klein für ^ 
20000 Bücher“. Verlangen Sie Prospectel 

Heinrich Zeiss,1,?„tST™.' 


Chemikalien und Reagentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bacterio- 
logiscbe und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt 
in bekannter Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck ehern. Fabrik Darmstadt. 


Gedächtnis. 


„Dresdener Neuesten Naclirißhten“ 


in No. io8 vom 19. April igoj 
schreiben; 


Erfolg im Leben. Wenn wir die Weltgeschichte durchblättern, um zu er¬ 
gründen, was Männer wie Themistokles, Cäsar, Napoleon, Bismarck u. s. w. zu »grossen« 
Männern gemacht hat, so linden wir, dass sie neben hervorragendem Talent Alle auch 
über ein vorzügliches Gedächtnis verfügten, dass in der That ihr ausgezeichnetes Gedächt¬ 
nis ein wesentlicher Bestandteil ihres Genies, eine unerlässliche Vorbedingung ihrer 
staunenswerten Erfolge war. Und wenn wir bedenken, dass das Gedächtnis die Grundlage 
alles Wissens bildet, so mutet es uns wie eine Satire an, dass für die rationelle Ausbildung 
dieser grundlegenden und dah«- wichtigsten Fähigkeit sich in dem Lehrplan von Staats¬ 
und städtischen Schulen kein Platz findet. Kann es uns da wundern, wenn wir von Jung 
und Alt beständig über schlechtes Gedächtnis klagen hören, kann es uns wundern, wenn 
unter solchen Umständen so wenige sich über, das Niveau der Mittelmässigkeit erheben? 
Was die Schule versäumt hat, müssen wir selbst nachholen, so gut es geht, und wir 
können es nachholen, wenn wir getreulich den Anleitungen folgen, welche Chr. L Poehl- 
mann, München, in seiner trefflichen Gedächtnislehre vorgezeichnet hat. Diese Lehre ist 
in deutsch sprechenden Ländern läa^t bekannt, aber auch in England und seinen Colonien 
hat sie sich rasch eingeführt, denn der praktische Sinn der Engländer erkennt schnell, was 
ihm zum geschäftlichen Erfolg verhelfen kann, und spart dort nicht, wo hundertfache Zin¬ 
sen winken. 

Wir glauben deshalb unseren Lesern einen Dienst zu erweisen, wenn wir ihre Auf¬ 
merksamkeit auf diese nützliche Lehre lenken, welche durch die Sicherheit, die sie ver¬ 
leiht, auch beruhigend auf die erregten Nerven wirkt. 

Prospekt mit zahlreichen Zeugnissen u. Recensionen gratis von- 

L. Poehlmann, Mozartstr. 9, München P10. 
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O. Bütschli: Mechanismus und Vitalismus'). 

In neuerer Zeit sind die alten Gegensätze Mecha¬ 
nismus und Vitalismus wieder stärker hervorgetreten, 
nachdem man längere Zeit hindurch das Begreifen 
der Lebenserscheinungen auf mechanistischer Grund¬ 
lage für möglich gelialten hatte. Wenn sich . die 
jüngeren Verfechter der vitalistischen Denkweise 
auch als Neovitalisten bezeichnen, so besteht doch 
zwischen ihnen und den älteren Anhängern der 
»Lebenskraft« kein prinzipieller Unterschied, indem 
beide glauben, dass die Lebewesen und die Lebens¬ 
vorgänge nicht begriffen werden könnten ohne die 
Annahme einer besonderen Gesetzlichkeit, die sich 
in der anorganischen Welt nicht fände. 

Da eine Untersuchung über die Berechtigung 
dieser beiden Beurteilungsweisen des Lebens bald 
auf allgemeine philosophische Probleme führt, so 
muss wenigstens die erkenntnistheoretische Basis 
skizziert werden, auf der wir uns bewegen. 

Von der »naiven«, allerdings hypothetischen 
Annahme ausgehend, dass der Gegensatz zwischen 
Subjekt und Objekt, zwischen Empfindendem und 
Empfundenem wirklich besteht, gelangen wir zur 
Erkenntnis einer ursächlichen Abhängigkeit zwischen 
den Objekten. Da das »/rA« nun erkennt, dass 
Empfindungen von dem Objekt nur dann bedingt 
werden, wenn dieses eine Veränderung erfahrt, so 
tritt hervor, dass den Zustandsänderungen der Ob¬ 
jekte Empfindungen desichs parallel gehen. Da nun 
die Körper, mit denen ein Ich verbunden ist, zeit¬ 
lich beschränkt sind, wir aber nicht gut denken 
können, dass dieser an sich unbegreifliche Paralie- 
lismus bei dem Entstehen jedes Ichs neu auftrete, 
so setzen wir diese Unbegreiflichkeit nur einmal 
an den Beginn unseres Denkens und nehmen an, 
dass alle' Zustandsänderungen in der Objektenwelt 
von Empfindungen begleitet sind. Diese Anschau¬ 
ung nähert sich der von Mach, unterscheidet sich 
aber dadurch von ihr, dass das Objekt nicht als 
Empfindungskomplex angesehen wird, sondern als 
etwas, was empfinden kann, aber nicht stets 


U Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Zoo- 
logen-Kongress zu Berlin (12.— tö. August 1901). Auf 
Veranlassung von Herrn Geh.-Rat Prof. Dr. Bütschli für 
die »Umschau« bearbeitet von Richard Goldschmidt. 
Das Manuskript wurde von Herrn Geh.-Rat Bütschli durch- 
gesehen, 

Umschau 1901. 


' empfindet. Der Gegensatz zwischen Subjekt und 
i Objekt wird dadurch nicht aufgehoben, indem ja 
das Subjekt bewusst empfindet. Bewusste Empfin¬ 
dung ist aber an das Nervensystem geknüpft, an 
das auch als besondere Bewusstseinsleistung des 
Ichs das Gedächtnis gebunden ist. Es begleiten 
also Empfindungen die Vorgänge der ganzen Welt, 
bewusste Empfindung ist aber durch Me Konstruk¬ 
tion des Nervensystems und somit des Gedächtnisses 
geworden, welches die Grundlage des Ichs ist. 

. Für den Mechanismus handelt es sich nicht um 
das Begreifen der Lebenserscheinungen auf mecha¬ 
nische Weise, sondern um die Begreiflichkeit des 
Organismus auf Grund der gesetzmässigen Ge¬ 
schehensweisen, welche wir auf anorganischem Ge¬ 
biet erfahren. Mit der materialistischen Auffassung, 
die ja auch die psychischen Erscheinungen als 
kausale Folge physischer Vorgänge begreifen will, 
hat er nichts gemein. 

Der Vitalismus leugnet die Möglichkeit, die 
I.ebensformen und -Erscheinungen auf Gnmd kom¬ 
plizierter physiko - chemischer Bedingungen be¬ 
greifen zu können, glaubt vielmehr dazu ein be¬ 
sonderes nur in der Organismenwelt bestehendes 
Geschehen annehmen zu müssen. Der ältere Vita¬ 
lismus dachte sich diese »Lebenskraft« als einfache 
Ursache, die aber, um so Kompliziertes hervor¬ 
bringen -z,u können, docli als intelligent wirkendes 
Prinzip vorgesteilt werden musste, um nicht zu einer 
einfachen Umschreibungshypothese zu werden. Und 
so war sie schliesslich nicht wesentlich verschieden 
von der alten das Physische gestaltenden und funk¬ 
tionierenlassenden Anima. Heute nun, nach Er¬ 
kennung des Prinzips von der Erhaltung der Kraft, 
kann sich auch der Vitalist nicht der Einsicht ver- 
schliessen, dass die energetischen Leistungen des 
Organismus in letzter Instanz auch quantitativ von 
denen der nichtlebenden Welt abhängen. Der 
Neovitalismus muss daher erweisen, dass im Or¬ 
ganismus ein besonderes gesetzliches Geschehen 
eintritt, welches energetisch derselben Abhängigkeit 
unterworfen ist, wie das der anorganischen Welt, 
letzterer aber fehlt. Dass dies eine besondere 
Energieform sei, wird von manchen Vitalisten ge¬ 
leugnet, kann aber schwer anders vorgestellt werden. 
Was kausal-mechanistische'Qt\\rtt\\\mg der Orga¬ 
nismen anbetrifft, so nimmt der Neovitaliämus an, 
dass die Kausalität zwar allgemeingültig, aber nicht 
aiieingültig sei, und dass im Organismus eine auch 
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-aprioristische, teleologische Kausalität vorhanden 
sei. £s bildet also nicht die kausale BetrachUing 
den Unterschied zwischen Mechanismus und Vitalis- 
mics, sondern die Annahme, dass die Geschehens¬ 
weisen der anorganischen Natur für das Begreifen 
des Lebens nicht ausreichen; wozu noch die teil¬ 
weise betonte Überzeugung kommt, dass die kausal¬ 
mechanistische Dcnleweise durch die teleologische 
ergänzt werden müsse. 

Der Mechanismus hält also das kausale Ge¬ 
schehen für die Begreifbarkeit der Organismen für 
ausreichend. Von der kausalen Abhängigkeit ist 
nun eine besondere Art wichtig, weil sie in der 
Organismenwelt hauptsixblich vorkommt, die Aus¬ 
lösung. Biegen wir z. B. einen Glasfaden ringförmig 
zusammen und verschmelzen die beiden Enden, so 
verliarrt er in der Ringform. Denn durch die Ver¬ 
schmelzung ist eine Hemmung herbeigeführt, die 
einen Gleichgewichtszustand bedingt von erhöhtem 
Gehalt an potentieller Energie. Durch Aufhebung 
der Verschmelzung — Auslösungsursache — tritt 
dann die Wirkung der früheren Biegungsursache 
ein. Wir haben also bei der sog. Auslösung eine 
Kausalkette, bei der die Wirkung einer früher wirk¬ 
samen Ursache, welche wegen besonderer Be¬ 
dingungen nicht erscheinen konnte, bei der Ände¬ 
rung dieser Bedingungen durch eine Ausiösungs- 
ursache in Erscheinung tritt. 

Von ' den £in 7 vänden, welche der Neovitalis¬ 
mus-gegen die Möglichkeit eines physiko-chemischen 
Begreifens der Lebenserscheinungen erhob, ist wohl 
der der häufigste, dass der ISfechanismus bisher 
keine oder nur sehr wenige Lebenserscheinungen 
auf seine Weise erklärt habe. Ganz unrichtig ist i 
dieses harte Urteil ja nicht, wenn auch nicht ver¬ 
gessen werden darf, wie sehr sich unter dem Ein¬ 
fluss dieser Betrachtungsweise in den letzten loo 
Jahren unsere Kenntnisse von den physiko-chemi¬ 
schen Vorgängen in den Lebewesen vertieft haben. 
Wenn allerdings von mancher Seite alle physiko¬ 
chemisch greifbaren Teilerscheinungen der Lebens¬ 
vorgänge für nicht wirkliche Lebenserscheinungen 
erklärt werden (Bunge), ja sogar gesagt wird, dass 
ein künstlich erzeugter Körper aus denselben Stoffen 
wie eine Pflanze und von denselben Strukturen, 
eben doch kein Organismus sei (Cossmann), so 
ist dies eben eine petitio principii. Man kömrte 
dann auch den im Laboratorium dargestellten 
Sauerstoff als begrifflich von dem der Luft ver¬ 
schieden erachten. 

Es müssen nun ferner dem einfachsten Orga¬ 
nismus so verwickelte Bedingungskomplexe zu 
Grunde liegen, dass heutzutage allerdings nur sehr 
wenig einer physiko-chemischen Erklärung zugäng¬ 
lich sein kann, zumal gerade die Stoffe, die die 
Lel^ensformen aufbauen, physikalisch wie chemisch 
noch' sehr wenig bekannt sind. Und eine solche I 
Erklänmg wird wohl auch auf dem experimentellen I 
Wege kaum möglich sein, da selbst bei den ein- ' 
fachsten Organismen es nicht möglich erscheint, 
die komplizierten und dazu inneren Bedingungen 
auf'eindeutige Weise zu modifizieren. Ein geeig¬ 
neterer Weg ist vielleicht der rein deduktive, indem 
man sich zuerst eine Ansicht über die physiko¬ 
chemischen Geschehensweisen zu bilden sucht, 
denen eine Lebenserscheinung möglicherweise unter¬ 
geordnet werden kann und dann nachzuweisen 
sucht, dass diese Voraussetzung weder mit den im 
Organismus gegebenen Bedingungen, noch den aus 


ihr selbst folgenden Konsequenzen in Widerspruch' 
gerät. 

Eine besonders schwerwiegende- Bedeutung 
schreibt die neovitalistische Betrachtung Form¬ 
bildung der Organismen zu, die sie auf mechanisti- 
sclier Grundlage für unbegreiflich hält; nur eine 
teleologische Betrachtung solle zum Verständnis 
der Form führen können. Und in der That stellen 
die organischen Formen, deren Beschaffenheit nur 
durch den inneren Bedingungskomplex bestimmt 
wird, etwas Eigenartiges dar. Aus der anorganischen 
Natur lassen sich dem nur die Gleichgewichtsfiguren 
flüssiger Körper und die Krystaile vergleichen, 
welche beide Ruhe- oder Gleichgewichtszustände 
darsteilen. Man hat zwar eine andere Art von 
Formzuständen, die »dynamischen Gleichgewichts¬ 
zustände« wie Wasserfall, Springbrunnen, Flamme 
häufig mit den Organismen verglichen und zwar 
wegen deren Stoffwechsel. Da letzterer aber ohne¬ 
dies viel langsamer ist, ja unbeschadet der Form 
auf ein Minimum reduziert sein kann, so wird man 
die organisierten Formen den ruhenden Gleichge¬ 
wichtsformen der anorganischen Natur anreihen 
müssen, die ja auch einen Wechsel erleiden können 
(Pseudoraorphosen der Kry.stalle). 

Die. organisierte Form allerdings entwickelt sich 
und dafür fehlt auf anorganischem Gebiet die Ana¬ 
logie. Aber diese Forraentwicklung hat sich auch 
erst allmählich eingestellt. Denn man kann bei 
einem Mikrokokkus noch nicht von Entwickelung 
reden so wenig wie man dies bei der Selbstteilung 
eines Flüssigkeitstropfens thun würde. Ja es bietet 
sogar die Form der einfachsten Lebewesen, die 
\ kugelige, ellipsoidische etc. Gebilde sind, dem Ver¬ 
ständnis weniger Schwierigkeiten dar als dieKrystail- 
formen, und lässt sich in den einfachsten Fällen 
als Gleichgewichtsform begreifen. 

Zugegeben nun, dass das Entstehen eines aller¬ 
einfachsten Organismus nach Form und Inhalt auf 
Grund besonderer physiko-chemischer Bedingungen 
möglich sei, so erhebt sich die Frage, ob dies 
wirklich das Ergebnis eines zufälligen Zusammen¬ 
treffens geeigneter Bedingungen sein kann. Zufällig 
nennen wir ja solche Dinge, die zwar kausal be¬ 
dingt, aber doch unberechenbar und nicht voraus¬ 
sagbar sind. Man hat nun im Hinblick auf den 
Organismus den Unterschied zwischen zufälligem 
und zweckmässigem Geschehen darin gesehen, dass 
letzteres sich mit demselben typischen Effekt wieder¬ 
hole. Dieser Gegensatz ist aber nicht richtig, da 
Zufälliges nicht durch häufige Wiederholung zweck¬ 
mässig werden kann. Die lebenden Naturkörper 
aber müssen in Bezug hierauf überhaupt in ganz 
anderem Lichte betrachtet werden, weil sie die 
Fähigkeit haben sich fortzupflanzen. Entstand aber 
ein solcher Körper auf zufälligem Wege, so muss 
er ganz anders betrachtet werden als ein Zufalls¬ 
produkt auf anorganischem Gebiet, denn er konnte 
sich selbst wiederholen. So wurde aber das zu¬ 
fällige Produkt zu etwas Dauerndem erhoben. 
Selbst wenn wir uns dann die Lebewesen mit 
einem besonderen vitalen Geschehen verknüpft 
denken, oder sie ausserhalb des kausal bedingten 
natürlichen Geschehens entstehen lassen, über ihre 
zufällige Entstehung kommen wir nicht hinaus. 

Man hat nun betont, dass die zufällige Ent¬ 
stehung eines Organismus eben so absurd zu denken 
sei, als eine Entstehung des Parthenon durch zu¬ 
fällige geologische Ereignisse oder einer Dampf- 
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maschine durch kindliches Zufallsspiel. Ein Zufall' 
hat allerdings auf dem Gebiete der Technik oder 
Kunst nichts Kompliziertes hervorgebracht, wohl 
aber die im Laufe einer langen Entwickeluhgsepoche 
fortdauernde Häufung zuüüliger Kombinationen, 
die sich als zweckdienlich oder zweckschön er¬ 
hielten. Und genau das gleiche gilt auch für die 
Entstehung eines höheren Organismus. 

Wohl die schärfste Angriffswaffe gegen den 
Mechanismus bietet dem Vitalismus die wunderbare 
Zweckmässigkeit der Organismen. Selbst überzeugte 
Mechanisten wie Lotze und Claude-Bernard 
kamen über diesen Punkt nicht hinweg. Was besagt 
aber nun zunächst der Begriff der Zweckmässigkeit? , 
Ursprünglich vom menschiichen,bewusstpsychischen j 
Thun entnommen, setzteinzweckmässiges Geschehen 
im strengeren Sinne ein Bewusstsein voraus, welches 
Erfahrungen enthält d. h. ins Physische übersetzt 
ein hochentwickeltes Nervensystem, dem die Mög¬ 
lichkeit eines Erfahrungsschatzes koordiniert ist. • 

So wenig man nun aber in der anorganischen 
Natur einen anderen Zweck des Geschehens sehen 
kann, als dass es eben geschieht, ebensowenig ist 
bei der Betrachtung des Gesamtorganismus eine 
präcise Zweckangabe möglich. Denn die Erhaltung 
als Zweck des Organismus zu setzen, wäre gerade so 
richtig, als wenn man dies von den Planeten aus¬ 
sagte. Wenn wir allerdings die einzelnen Organe 
ins Auge fassen, so vermögen wir das Verhüten 
ihrer Leistung zu dem Gesamtzweck des Organis¬ 
mus als zweckmässig oder unzweckmässig zu be¬ 
urteilen; wobei aber nicht zu vergessen ist, dass 
wir da nur einen Analogieschluss mit zweck¬ 
mässigen menschlichen Erzeugnissen oder Hand¬ 
lungen ziehen. Unter diesen Umständen aber 
dürfen wir nicht annehmen, dass der Zweck eines 
Organs das Motiv seines Entstehens ist, denn dies , 
verstösst gegen den Begriff des Zwecks, der eben 
die Vorstellung einer bewussten und erfahrenen 
Intelligenz ist, die aber nur da zuzugeben ist, wo 
wir die Einrichtung eines komplizierten Nerven¬ 
systems kennen. Daher ist denn die Annahme 
einer unbewussten Intelligenz oder einer entsprechen¬ 
den, den Organismen eigenen Geschehensform eine 
nichtberechtigte Umschreibungshypothese, indem eine 
willkürliche Geschehensform, die das schon enthält, 
ivas erklärt werden soll, als Erklärungsgrund ein- 
geführt wird. 

Übrigens ist die Zweckmässigkeit keineswegs so 
umfassend als die Teleologen gewöhnlich behaup¬ 
ten. Denn es erfolgen z. B. zweckmässige Re¬ 
aktionengewöhnlich nur innerhalb gewisser Grenzen , 
der Reizintensitäten, was viel mehr mit der An¬ 
sicht vereinbar ist, dass die zweckmässige Reaktion 
ein Produkt allmählicher Entwickelung unter dem 
Einfluss der äusseren Einwirkungen ist. Nicht zu 
vergessen ist auch die Thatsache, dass zahlreiche 
Lebensformen ausgestorben sind, eben weil sie sich 
nicht bei veränderten Bedingungen in zweckmässiger 
Weise modifizieren konnten. 

Die Verteidiger eines unbewusst zweckmässig 
wirkenden Prinzips im Organismus sind Gegner 
der Darwinschen Lehre und zwar gerade weil sie 
das Entstehen vieler unzweckmässiger organisato¬ 
rischer Einrichtungen nicht erklären können. Da¬ 
mit kann sich der Darwinismus aber wohl sehr gut 
abfinden, vorausgesetzt, dass die betreffenden Ein¬ 
richtungen nicht schädlich sind, während im Gegen¬ 
teil die Annahme einer immanenten zweckmässigen 


Reaktion des Organismus sich damit nicht ver¬ 
einigen lässt. 

Der einzige Versuch, die Entstehung des Zweck¬ 
mässigen auf mechanistischer Grundlage zu be¬ 
greifen ist eben der Darwinsche. Es mag hier 
nur kurz der Überzeugung Ausdruck gegeben werden, 
dass -trotz der angeblich vernichtenden Einwände 
gegen diese Lehre, sie in Verbindung mit der An¬ 
nahme von Keimesyariationen, welche allein ver¬ 
erblich sind, immer noch den wahrscheinlichsten 
Erklärungsversuch darstellt. 

Die teleologische Beurteilung des Organismus 
führt zu dem Ergebnis, das in den Worten Scho¬ 
penhauers niedergelegt ist: »Die Endursache ist 
das Motiv, welches auf ein Wesen wirkt, von 
welchem es nicht erkannt wird.« Als Beispiel dafür 
führt Schopenhauer, an: »Die Termitennester 
sind das Motiv, das die lange Zunge des Ameisen¬ 
bären hervorgebracht hat.« Betrachten wir dies 
Beispiel aber vom mechanistischen Standpunkt, 
unter dem Gesichtspunkt der Darwinschen Lehre, 
so ist die lange Zunge des Ameisenbären einmal 
durch Variationen bei seinen Vorfahren und dann 
durch die Gegenwart von Termitennestern bedingt. 
Die letzteren, die die Zunge eben nützlich machen, 
haben aber nicht die Bedeutung einer wirkenden 
Ursache oder eines auslösenden Reizes, sie sind 
nur eine unerlässliche Bedingung für die Erhaltung 
der langen Zunge. Das Schopenhauersche,Motiv 
geht also in den Bedingungskomplex ein und dies 
Geschehen ist eben von einem Komplex zusammen¬ 
treffender Bedingungen gleicher . Unerlässlichkeit 
abhängig. 

Einige Biologen nehmen nun im Organismus 
eine besondere Art kausalen Geschehens an. So 
stellte Pflüger 1877 das »teleologische Kausal¬ 
gesetz« auf: »Die Ursache jedes Bedürfnisses eines 
lebendigen Wesens ist zugleich die Ursache der 
Befriedigung dieses Bedürfnisses.« Wenn z. B. ein 
intensiver Lichtreiz' das Auge trifft, der die Funktion 
des Auges stört, so wird die Pupille verengert und 
so das Funktionieren des Organs korrigiert. Hier 
aber ein Bedürfnis und dessen Befriedigung anzu¬ 
nehmen, hat nicht mehr Berechtigung als wenn es 
für eine Dampfmaschine geschähe, die durch zu 
hohen Druck in' zu raschen Gang gekommen ist, 
wodurch der Regulator geöffnet und der Dampf¬ 
druck wieder vermindert wird. Dieser Erfolg ist 
aber eben nur durch ein besonders eingerichtetes 
Bedingungssystem möglich. Wir würden also von 
dem mechanistischen Standpunkt aus sagen, dass 
unter den Reaktionsmöglichkeiten der lebenden 
Materie sich auch solche fanden, die zweckmässig 
waren, und diese wurden als die allein existenz¬ 
fähigen erhalten. 

An Pflügers Gesetz erinnert auch Cossmanns 
Ansicht über ein besonderes biologisches Geschehen:. 
»Auf eine Erscheinung (c), die veränderlich, folgt 
eine Erscheinung (dj,. die gleichfalls veränderlich 
ist, und auf diese eine Erscheinung (e), die zu ver¬ 
schiedenen Zeiten an verschiedenen Individuen die 
gleiche ist.« Hierbei sei das Mittelglied oder 
Medium (d) in gleicher Weise abhängig von dem 
Antecedens (c) und dem Succedens (ef Es würde 
also die Ursache von der Wirkung abliängen. Für 
das eben gewählte Beispiel von der Pupillenver¬ 
engerung würde dann das dreigliedrige Schema 
lauten: 


Hosted by 


Google 



684 


O. Bütschli, Mechanismus und Vitalismus. 


c (Antecedens) d (Medium) e (Succedens) 

Lichtreiz und Reflex Schutz 

Organismus ) (variabel). (konstant) 

Sehen wir nun näher zu, so erkennen wir, dass 
Cossmann als drittes Glied den »Schutz«, einen 
abstrakten Begriff', einführt, der ja nur unser Urteil 
über den Zweck des "Vorganges darstellt. So 
kommt er natürlich zu dem Ergebnis, dass das 
Succedens konstant sei, denn ein Begriff ist immer 
konstant. Auf diese Weise 'kann man für jedes 
Regulationsgeschehen an einer Maschine dies drei¬ 
gliedrige Schema aufstellen, z. B.; 

Antecedens Medium Succedens 

Dampfdruck Hebung des Schutz, 

Ventil Ventils. Sicherung 

(variabel) (variabel) (konstant). 

Es vollzieht sich auch jedes Auslösunggeschehen so. 

Cossmanns teleologisches Naturgesetz ist 
eigentlich gar nicht teleologisch, da das Motiv der 
Handlung gar nicht als zeitlich vorhergehender 
Grund auftatt. Ferner wird für die anorganische 
Welt die Teleologie ganz ignoriert; gilt sie aber 
für diese nicht, so kann sie auch keine unserem 
Intellekt a priori gegebene Anschauungsform sein. 
Cossmann hat also für die Erklärung der Lebens¬ 
erscheinungen ein besonderes, nicht psychisch¬ 
teleologisch bedingtes und mit der Kausalität in 
Widerspruch stehendes Geschehen konstruiert, so 
dass sein, teleologisches Naturgesetz den Charakter 
einer Umschreibungshypothese hat, welche die 
zweckmässige Reaktion des Organismus voraussetzt. 

Richtig ist allerdings,- dass kausales Geschehen 
ebenso unbegreiflich ist wie teleologisches. Von 
ersterem wissen wir aber, dass es immer besteht, 
für letzteres ist dies aber nicht der Fall, denn es 
findet sich eben auch die unzweckmässige Reaktion. 
Der l'riton regeneriert eine funktionsfähige Linse, 
der Frosch nicht. Und will man da sagen, dass 
der Organismus soweit zweckmässig reagiert, als 
es die entgegenstehenden Hindernisse gestatten, so 
ist das eben das gleiche, wie wenn wir meinen,'dass 
der Organismus das leistet, was. er kann und seine 
Existenzfähigkeit von seiner Leistungsfähigkeit ab- 
hängt.. 

Auch Driesch ist zur Anerkennung eines vita¬ 
listischen Geschehens gelangt. Er geht aus von 
der Betrachtung der Thatsache, da^s Systeme, deren 
einzelne Teile die gleiche Entwicklungsmöglichkeit 
wie das Ganze haben, die Organanlagen in 
ordnungsgemässer Verteilung zeigen. Es entstehen 
z. B.. bei der Seeigellarve die drei Einschnürungen¬ 
des Darmes- stets in ordnungsgemässer Lage, wenn 
auch die Grössenverhältnisse der Darmanlage noch 
so verschiedene sind, z. B. nach operativen Ein¬ 
griffen. Ein solches Geschehen, meint Driesch, 
findet sich in der anorganischen Welt überhaupt 
nicht. Denn das Geschehen hänge nicht allein 
von der zeitlich vorhergehenden Ursache (der Ope- ■ 
ration) ab, sondern auch von dem zeitlich nach¬ 
folgenden Endergebnis, welchem die von der Ur¬ 
sache eingeleitete Entwicklung zustrebt. »Jeder 
(der Qualität nach) spezifischen Ursache (Operation) 
korrespondiert eine (der Lokalisation nach) ty¬ 
pische Wirkung, die endliche Erreichung eines ge¬ 
gebenen Ziels ermöglichend.« 

Für diese »typische Wirkung« haben wir aber 
auch in der anorganischen Welt Beispiele und zwar 
in der Auslösung. Das gegebene Ziel ist hier der • 
unter den veränderten Bedingungen, welche die 


Wirkung der Auslösungsursache sind, mögliche 
neue Gleichgewichtszustand. Ist nur ein solcher 
mögliclr, so muss dieser auch regelmässig eintreten. 

Aber auch für eine »der Lokalisation nach 
typische Wirkung« können wir auf anorganischem 
Gebiet Beispiele finden und zwar müssen wir sie 
bei den formalen Gleichgewichtszuständen suchen, 
da auch die organisierten Formen formale Gleich¬ 
gewichtszustände sind. Nehmen wir einer Flüssig¬ 
keitskugel einen Teil weg, so repariert sich der 
Rest zu einer neuen Kugel. In diesem Fall ist 
das gegebene Ziel die Kugelgestalt, und die der 
Lokalisation nach typische Wirkung korrespondiert 
mit der der Quantität nach spezifischen "Ursache; 
denn der Grösse des entfernten Kugelabschnittes 
muss der testierende Teil seine umformenden Be¬ 
wegungen anpassen, um das gegebene Endziel zu 
erreichen. Der Charakter dieses Geschehens ist 
aber Auslösungsgeschehen.- 

• Oder ein noch besseres Beispiel. Ein zu einem 
Faden ausgezogener Flüssigkeitstropfen zerfällt, 
wenn seine Länge dividiert durch den Durchmesser 
gleich oder grösser als n wird, in eine bestimmte 
Zahl gleich grosser, in einer gewissen Entfernung 
hintereinander gereihter Kugeln, deren Zahl von 
dem Verhältnis des Durchmessers zur Länge des 
Cylinders abhängt. Nehmen wir zwei verschieden 
grosse Cylinder derselben Flüssigkeit, bei denen 
das Verhältnis zwischen Länge und Durchmesser 
das gleiche ist, so zerfallen sie bei Dehnung im 
gleichen Verhältnis in dieselbe Zahl gleich lokali¬ 
sierter Kugeln, obwohl die Quantität der dehnen¬ 
den Ursache spezifisch verschieden ist. Die Ana¬ 
logie mit der Dreigliederung des Seeigeldarmes 
ist hier klar. 

Auch die Krystalle sind formale Gleichgewichts¬ 
zustände. Da nun aus jedem Partikel eines Kry- 
stalls unter geeigneten Bedingungen ein neuer 
typisch gebauter Krystall sich bilden kann, so 
können wir auch diesen ein harmonisch-äquipo¬ 
tentielles System nennen. Da nun ein kleiner Par¬ 
tikel einen typisch gebauten kleinen, ein grosser 
einen ebensolchen grossen Krystall wieder bildet, 
so haben wir auch hier einen formalen Gleich¬ 
gewichtszustand, der sich nach Störung durch 
eingetretene Defekte unter geeigneten Bedingungen 
• wieder herstellt, und bei dem »die typische Wir- • 
kling« von der Grösse des Defektes abhängt, wäh¬ 
rend die Form selbst von dem mneren Bedingungs¬ 
komplex des Ausgangssystems bestimmt wird, der 
eben nur diesen Gleichgewichtszustand unter den 
gegebenen Umständen gestattet. 

In -gleicher Weise aber muss das Lokalisations¬ 
problem des sich entwickelnden Organismus be¬ 
urteilt werden, nur ist die Komplikation viel grösser. 
Die Operation z. B. ist die Entfernung einer Hem¬ 
mung, wodurch die potentiellen wirkenden Ur¬ 
sachen des Systems in Wirkung treten. Dü Vor- 
gxinge beün Übergang des gestörten Systems in den 
Gleichgewichtszustand hängen von ■‘den im System 
gegebenen Bedingungen ab und von dem -Umfang 
und der Art des Defektes, also von der Gesamt¬ 
heit der Bedingungen. Es liegt aber in diesen 
Vorgängen nichts vor, das ein an Endursachen er¬ 
innerndes Zweckmässigkeitsgeschehen forderte, das 
von einem zukünftigen Ziele abhinge; und von dem 
Geschehen auf anorganischem Gebiet ist dieses nicht 
prinzipiell verschieden. 

Die Möglichkeit eines physiko-chemischen Be- 
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greifens des Lebens wird solange bestritten werden, 
als nicht für alle Einzelheiten dieser Weg als gang¬ 
bar aufgezeigt ist. Hier sollte nur gezeigt werden, 
dass dem. Mechanismus thatsächlich die Unmöglich¬ 
keit, das Leben zu begreifen, noch nicht erwiesen 
werden konnte. Aber auch der Vitahsmus lehrt 
uns nicht den Organismus zu begreifen, indem 
er ein letztes gesetzliches, an und für sich unbegreif¬ 
liches Geschehen anniramt. Daher dürfen wir wohl 
sagen: Begreifen können wir von den Lebenser¬ 
scheinungen. nur das, was sich physiko-chemisch 
erklären lässt. Die schliessliche Entscheidung wird 
aber allein der Erfolg bringen. 

R. Goldschmidt. 

Assistent am zool. Institut der Univ. Heidelberg. 


Wie Goethe aussah. 

(Zu Goethe’s 152. Geburtstag am 28. August.) 

Von Emil Rechert. 

Einmal bin ich ihm gegenüber gestanden 
und fühlte wie Bonaparte: Das war ein Mensch! 
Diese denkwürdige Entrevue fand in einem 
Museum von Wachsfiguren, anatomischen Wun¬ 
dern und anderen Jahrmarktherrlichkeiten statt. 
Da standen in langen Reihen die legitimen und 
illegitimen Mörder des Menschengeschlechts — 
grosse Feldherren und berühmte Verbrecher. 
Sie wiesen in den etwas wild verwahrlosten 
und buschigen Schnurrbärten eine gewisse 
Familienähnlichkeit auf und waren anzuschauen 
wie plastische Ilhustrationen zu einem Fünf- 
Kreuzer-Roman. Gelangweilt und gleichzeitig 
beunruhigt schweifte mein Blick von diesen 
Gestalten zu- den anatomischen Wundern und 
von diesen wieder zu rührenden Szenen, wie 
»Mutter und Kind«. Diese Schaustellungen 
gewährten für sehr billiges Geld alle Eindrücke 
der höchsten Kunst einem andächtigen Publi¬ 
kum, das vom P'eldwebel abwärts bloss die 
Hälfte zählte, aber ohne Ausnahme mit ganzer 
Seele bei der Betrachtung dabei war. 

Mir fiel ein, was Schopenhauer von Wachs¬ 
figuren gesagt hatte: weshalb sie keinen ästhe¬ 
tischen Eindruck machen. Denn dem Kunst¬ 
werk ist es wesentlich, die Form allein, ohne 
die Materie, zu geben, Darum sind Wachs¬ 
figuren keine Kunstwerke; obgleich sie, wenn 
gut gemacht, hundertmal mehr Täuschung 
hervorbringen, als dasbesteBild, die vollendetste 
Statue es vermag, und daher, wenn täuschende 
Nachahmung des Wirklichen der Zweck der 
Kunst wäre, den ersten Rang einnehmen müssten. 
»Sie scheinen nämlich nicht die blosse Form, 
sondern, mit ihr, auch die Materie zu geben; 
daher sie die., Täuschung, dass man die Sache 
selbst vor sich habe, zuw'ege bringen . . . 
Darum erregt das Wachsbild Grausen-, indem 
es wirkt wie ein starrer Leichnam.« 

In diesem Wachsfigurenmuseum machte 
ich einige Beobachtungen, die Schopenhauer 
recht gaben. Und wertvoll ist uns ja nur 


der Philosoph, dessen Sätze uns das Leben 
bestätigt. Ich habe schon angedeutet, dass 
mich am allermeisten die buschig-en Bärte der 
Figuren abstiessen. Und diese waren am 
täuschendsten nachgeahmt, weil sie echt waren. 

Dann bemerkte ich, -wir wenig ästhetische 
Freude in den Mienen der Besucher zu lesen 
war. Sie starrten auf die grässlichen oder 
rührenden Szenen mit derselben dumpfen 
Neugier, die bei einem Unfall auf der Strasse 
wahrzunehmen ist. Es war wirldich, als wäre 
auch hier ein Zusammenlauf von Leuten um 
solche Ereignisse, die morgen in der Zeitung 
unter den Unglücldallen zu lesen sein werden. 
Nein, von den Wirkungen des ästhetischen 
Kunstwerkes war in dieser beklemmenden At¬ 
mosphäre nichts zu spüren — sonst hätte sie 
wahrscheinlich auch nicht diese Besucher in 
ihren Dunstkreis gezogen. 

Und endlich sah ich an zwei ganz besonderen 
Gestalten, wie recht Schopenhauer hat. Diese 
standen auch räumlich nicht in der Linie der 
anderen; sie waren ganz abseits von den 
grossen Verbrechern und berühmten Feldherren 
aufgestellt. Die eine stellte den' Papst und 
die andere Goethe vor. Sie standen so nahe 
beisammen — der Willkür des Museumbe¬ 
sitzers war es gelungen, hier eine weitere Kluft 
zu überbrücken. Beide Figuren unterschieden 
sich schon durch die äusserst sorgfältige Aus¬ 
führung von allen anderen. Und dann wirkten 
sie durch die blasse Gesichtsfarbe fast wie Sta¬ 
tuen. Dadurch war die ästhetische Wirkiing 
des Kunstwerkes wieder annähernd gegeben. 
Besonders der Papst war herrlich durch seine 
Marmorblässe, dazu seine schneeweissen Ge¬ 
wänder. Bartlos waren natürlich beide, was 
jene Wirkung begünstigte. Bei Goethe störte 
der harte Realismus seines Gehrockes, aber 
dafür leuchteten in seinem Antlitz ein Paar 
Augen, auf die der Besitzer des Wachsfiguren¬ 
kabinetts stolz sein durfte. Wie in aller Welt 
war es ihm gelungen, seiner Kunstfigur die 
echten, bezaubernd strahlenden Augen Goethes 
einzusetzen? Diese Augen hatten wirklich 
den berühmten Genieblick. Alle Zeitgenossen 
haben ja seine Augen vor allem gesehen, 
wenn sie sein Äusseres beschrieben. Als ihn 
Schiller zum ersten Male sah, schrieb er an 
Körner: Sein Gesicht ist verschlossen, aber 
seine Augen sehr ausdrucksvoll, lebhaft, und 
man hängt mit Vergnügen an seinem Blicke. 
Und ausser dem späteren Freund ist uns 
I Friederike Brion eine gar vollgültige Zeugin; 
i 1770 schreibt sie die reizenden Zeilen: »Wenn 
ich zu seinen grossen Augen hinaufsah, hätt’ 
ich jedes Mal vor Wonne vergehen mögen.« 
Leuten, die den jungen Goethe nicht kennen, 
fällt er sofort auf, wenn er »mutig« ins Zimmer 
tritt., mit grossen hellen Augen, prachtvoller 
Stirn und schönem Wuchs. 

Nicht der junge Goethe -war'in der. wäch- 
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sernen Galerie zu sehen, das wai‘ wohl schon 
der geheime Rat. Schöne Augen sind aber 
der dauerndste Bestandteil menschlicher Schön¬ 
heit, und wie bei dem »Götterjüngling«, so 
wird selbst bei dem greisen Goethe noch sein 
herrliches Auge von jedem Besucher gerühmt. 
In einer recht realistischen Beschreibung heisst 
es von dem Achtundsiebzigjährigen; »An die 
gewölbte, massig gefurchte Stirne, die durch 
das zurückgekämmte Haar in ihrer ganzen 
Höhe erschien, schloss sich eine gebogene, 
durch das Alter etwas schwer gewordene Nase 
im richtigsten Verhältnis an. Die grossen, 
braunen Augen, voii einem hellen Altersring 
eingefasst, konnten unbeschreiblich sanfte Blicke 
und dann wieder Feuerfunken werfen.« Und 
ist die nachstehende Schildenmg im Gegensatz 
zur vorigen einem Werke der Litteratur, den 
»Memoiren des Satans«, entnommen, so haben 
wir doch Anlass, zu glauben, dass auch Hauff 
darin »nach der Natur« schildert, wenn es in ! 
der Abteilung »Satans Besuch bei Herrn von | 
Goethe« heisst; 

». . . Ein schöner, stattlicher Greis! Augen 
so klar- und helle wie die eines Jünglings,, die 
Stirn voll Hoheit, der Mund voll Würde und 
Anmut. Er war angethan mit einem feinen 
schwarzen Kleid, und auf seiner Brust glänzte 
ein schöner Stern.« Das war der Ordensstern, 
der auch dem wackeren Eckermann so sehr 
imponierte. 

Man hat unter vielem Anderen, was diesen 
erlesensten Menschen betrifft, auch die Frage 
aufgeworfen: Ist Goethe schön gewesen? Die 
heute landläufig gewordene Ansicht will keinen 
Zweifel zulassen, aber zeitgenössische Zeug¬ 
nisse von nicht voreingenommenen Betrachtern 
lehren, d^s auch diese Schönheit durchaus 
nicht vollkommen war. Um so rein mensch¬ 
licher erscheint sie uns. So heisst es in einer 
authentischen, sehr eingehenden Darstellung 
von Goethe’s äusserer Erscheinung: »Die Ver¬ 
hältnisse seines Körpers würden untadelhaft ge-' 
wesen sein, wenn die unteren Gliedmassen um ein 
Weniges länger gewesen wären.« Ein genauer 
Kenner sagt über die bildlichen Darstellungen 
des jungen Goethe; »Spitze Nasen, auffallend 
geneigte Stirnen und stark entwickelte Kinn¬ 
partien — sie-verschmelzen sich mitunter zu 
einem charakteristischen, niemals aber zu einem 
ideal schönen Kopf.« 

Es giebt Porträts von Goethe, auf denen 
er ausgesprochen hässlich erscheint. Bedenken 
wir nun ferner, dass Eckermann, der lange 
Zeit in dauerndem Verkehr mit Goethe stand, 
oft die Tage bemerkt, wo dieser besonders^ 
schön aussah, so kommen wir auf den Ge¬ 
danken, dass Goethe’s Schönheit ihre guten 
und schlechten Tage gehabt haben mag. 
Vielleicht gar hat Goethe, wie zwei Seelen in 
seiner Brust w'ohnten, auch —• zwei verschiedene 
Körper besessen, deren einen die hingerissenen. 


den .anderen aber die mehr skeptischen Scbilderer 
gesehen haben. 

Diese haben nicht immer die »Habichts¬ 
nase« gerühmt und manches Andere noch kon¬ 
statiert, was uns beweisen würde, dass »das 
Äussere des Dichters gewiss nicht als unbedingt 
bezaubernd zu bezeichnen wäre.« Vulpius, 
der Bruder von Goethe’s Gattin, spricht sogar 
von einigen Blatternarben, die Goethe im Ge¬ 
sicht und besondersan der Nasenwurzel besessen. 
Und ein schon erwähnter Nachteil seiner Ge¬ 
stalt, die man nächst den Augen sonst für 
unanfechtbar • gehalten hätte, wird uns ■ von 
Jacobi bestätigt, der einem Freunde schreibt: 
Die Zunahme der Leibsfülle in den späteren 
Jahren Goethes bringe den Eindruck hervor, 
als ob die Beine des Dichters verhältnismässig 
zu kurz geraten seinen. Auch als ich seinem 
trefflichen Ebenbilde aus Wachs gegenüber¬ 
stand, nahm ich diesen Mangel, der etwas 
sonderbar Rührendes hatte, wahr. 

Nun ich hier als Altmeister sitz’, 

Rufen sie mich aus auf .Strassen und Gassen, 
Zu haben bin ich, wie der alte Fritz, 

Auf Pfeifenköpfen und Tassen. 


Die Fabrikation von Phonographenwalzen. 

Von W. Foster. 

Auch bei uns hat der Phonograph seinen 
siegreichen Einzug gehalten: wissenschaftliche 
Institute sind gegründet, um Dialekte, Sprach- 
idiome, Tier-und Menschenstimmen festzuhalten 
und zu vergleichen, die Technik schickt sich 
an, sich den Phonographen dienstbar zu machen 
und den Gang von Maschinen durch ihren Ton 
zu fixieren, die Justiz hatte sich bereits mit 
Fällen zu befassen, wo der letzte Wille Ver¬ 
storbener in den Phonographen gesprochen 
war; aber vor allem dient er noch der Unter¬ 
haltung, er giebt den Gesang und das Spiel 
berühmter Künstler wieder, eine flotte Regiments¬ 
musik, ein fideles Kouplet. Seine Verbreitung 
bei uns lässt sich aber nicht vergleichen mit 
der in den Vereinigten Staaten, wo er Unter¬ 
haltung, ja man möchte fast sagen Kultur in 
die weltentlegensten Orte bringt. — So besitzt 
denn auch Amerika die bedeutendste Fabrik 
von Phonographen, die nach dem Manne be¬ 
nannt ist, dessen Name stets mit dem des 
Phonographen verknüpft sein wird: nach 
Edison. 

Das wichtigste am Phonographen und das, 
was dem Erfinder die grösste Mühe bereitete, 
ist der Cylinder, auf den die Töne, welche 
einen Stift zum Vibrieren bringen, eingekratzt 
werden,-und wir wollen in unserer Besprechung 
dessen Herstellung in erster Linie berücksich¬ 
tigen; handelt es sich doch nicht bloss dämm, 
die Cylinder anzufertigen, nein, sie müssen auch 
beschrieben werden, das Publikum will stets 
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Fig. I. Guss DER Phonographenwalzen. 


Neues; das neueste populäre Lied, die Stimme 
des neuesten Tageshelden. Die >Edison Phono¬ 
graph Works«, deren h'abrikation wir beschrei¬ 
ben wollen und deren Werkstätten wir hier im 
l}ild wicdcrgcbcn, haben nicht weniger als 3000 
verschiedene Sujets auf fast einer halben Million 
Cylinder auf Lager, ca. 10000 Walzen werden 
täglich hergestellt und ca, 3 Millionen jährlich 
verschickt. 

Zunächst werden die wachs- und asphalt¬ 
artigen Substanzen zusammengeschmolzen, aus 


denen der Cylinder besteht. Die Zusammen¬ 
setzung ist natürlich geheim. Der Schmelc/rosess 
ist sehr wichtig, denn die geringste Ungleich¬ 
heit giebt einen Missklang. Die flüssige Masse 
kommt dann in einen Raum, den wir in Fig. i 
abgebildet finden. Wir sehen einen runden 
Tisch, der sich ständig dreht; er ist mit Formen 
bedeckt, einem innern Kisenkern und einem 
äussern Messingeylinder, zwischen die aus einer 
Kanne die Wachsmasse gegossen wird; während 
der Tisch sieb weiter bewegt, erkaltet die Ma.sse 




j 
























688 


W. Foster, Die Fabrikation von Phonograpiienwalzen. 


und kann bereits von einem der nächsten 
Arbeiter aus der h'orm genommen werden, 
die folgenden stellen die Form wieder zusammen. 
Bis dahin ist sie wieder bei den Giessern an¬ 
gelangt, und die Arbeit nimmt Linunterbrochen 
ihren Fortgang. — 

Die Wachscylinder werden dann in ver¬ 
schiedenen Operationen geglättet^ was wir in 
F'ig. 2 sehen; solche, die nur den geringsten 
Fehler zeigen, werden ausgeschieden, es wird 
noch eine letzte Politur gegeben, und sie sind 
zur Aufnahme fertig. 

Sie werden nun in ein besonderes Gebäude 
gebracht, das in verschiedene Zimmer geteilt 


Dem Besucher fällt besonders die Ge¬ 
schwindigkeit auf, mit der gesungen, gespielt 
wird: beim Amerikaner heisst cs »Zeit ist 
Geld«: bei der Reproduktion kann man ja 
die Walze beliebig langsam gehen lassen und 
so das Tempo variieren. — In F'ig. 4 sehen 
wir ein ganzes Orchester, das in rasendem 
Tempo und so laut als möglich Stücke spielt, 
die gleichzeitig auf ein Dutzend Phonograplien- 
walzen aufgezeichnet werden. Es gehört ein 
besonderes Geschick dazu, die einzelnen Instru¬ 
mente richtig zu plazieren, denn ihr Ton muss 
das Schallrohr ganz gleichmässig treffen; des¬ 
halb sind auch die Spieler halbkreisförmig auf- 



Fjg. 3. Aui'nahme des Spiels eines uerühmten Violinisten auf einer Phonographenwaj.ze. 


ist, die durch doppelte Wände geschieden sind, 
so dass kein Ton vom einen in den andern 
Raum dringen kann. Die »Edison Phonograph 
Works« haben eine grosse Anzahl von Künst¬ 
lern angestellt, die nichts weiter thun als 
Phonographenwalzen besingen, bespielen etc. 
— Wir sehen z. B. in Fig. 3 einen Violinspieler, 
auf den gleich zeitig drei Phonographenschallrohre 
gerichtet .sind. Der einzige Unterschied zwischen 
einem Phonographen zur Aufnahme und einem 
zur Wiedergabe besteht in dem Stift, der die 
Töne einzeichnet; bei ersterem ist cs ein spitzer 
Saphirstift, der sich in den Wachscylinder je 
nach dem Ton mehr oder weniger tief ein¬ 
gräbt und Wachsfäden, so fein wie Haare, 
abschält. Bei der Wiedergabe wird ein stumpfer, 
gerundeter Stift benutzt, der über die Uneben¬ 
heiten der Wachsrollc gleitet und eine Membran 
zum Vibrieren und Tönen bringt. — 


gestellt, und die hinteren stehen auf erhöhten 
Podien. — 

Nicht jeder Künstler ist befähigt, gute 
Phonographenwalzen zu besingen; es gehört 
eine eigenartige Stimme dazu, ebenso wie cs 
Leute giebt, die man im Telephon vorzüglich 
hört, während andere nicht zu verstehen sind. 
Die Künstler werden deshalb sehr gut honoriert; 
ein Sänger hat .sein Lied 30 bis 35 mal täg¬ 
lich zu wiederholen und bekommt für jede 
»round« einen Dollar (M. 4.25), täglich also 
; M. 130 bis M. 150. — Berühmtheiten, wenn 
; man sie brauchen kann, natürlicli noch mehr. 

, Das Orchester wiederholt sein Stück täglich 
' lo bis 15 mal. 

; Nachdem die Walze ihre »Aufschrift« cr- 
: halten hat, kommt .sie in einen Raum (Fig. 5), 
' in dem Sachverständige mit langjähriger Er¬ 
fahrung sich die Melodien durch einen Phoiio- 
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graphcn abspielcn lassen. Walzen mit nur dem 
geringsten Fehler werden hier ausgeschieden. 

So wie die Walzen, so wird jeder einzelne 
Teil des Phonographen, den die Gesellschaft 
fabriziert, geprüft, und wenn schliesslich diese 
einzelnen 'l'eile zusammengestellt sind, muss der 
ganze Phonograph nochmals einer peinlichen 
Kontrolle unterzogen werden (I'ig. 6), denn es 
kann leicht passieren, dass nach der Prüfung 
beim Montieren noch etwas an einem der Teile 


Wachscinguss verstärkt und aussen vergoldet, 
so dass sie allen Einflüssen zu widerstehen 
vermag. — 

Wie interessant mag cs für unsere Nach¬ 
kommen in zweihundert Jahren sein zu hören, 
wie wir gesprochen. Man denke nur, w'clchcs 
Interesse es für uns haben würde, wenn man 
hören könnte, wie man zur Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges redete, 



Fig, 4, Aufnah.me von Orche-stkrstucken auf Phonogravhknwalzkn. 


passiert, was sich dann durch störende Geräusche j 
oder Misstöne unangenehm bemerkbar macht. ^ 
Da die Wachscylinder sehr wenig dauerhaft , 
sind, so fehlte es nicht an Bemühungen, diesem : 
Übelstand abzuhelfcn, und Edison hat neuer- . 
dings ein Patent genommen, das die gehegten ! 
Hoffnungen befriedigen dürfte. Er lässt auf die ' 
Wachscylinder auf elektrolytischem Wege Kup- J 
fer niederschlagen und erhält so einen Kupfer- 1 
cylinder, in dessen Innerm er wieder clektro- j 
lytisch Silber niederschlägt. Den äusseren ' 
Kupfereylinder löst er dann durch Säure auf 
und behält eine Silbcrwalze übrig, die genau 
der * ursprünglichen Phonographenwalze ent¬ 
spricht; im Innern wird sie noch durch einen 


Hochfahrten im Luftballon. 

In früheren Aufsätzen der Umschau haben wir 
über Ziele und Ergebnisse der Ballonfahrten, die 
durch die Internationale Aeronautische Kommission 
ins Werk gesetzt werden, eingehend berichtet; die 
beiden letzten Hochfahrten des .Aeronautischen Ob¬ 
servatoriums in Berlin haben das allgemeine Inter¬ 
esse derart erregt, dass wir uns veranlasst fühlen, 
uns heute näher mit solchen Hochfalirten zu be¬ 
schäftigen. 

Zunächst ein geschichtlicher Rückblick. 

Die unangenehmen Einwirkungen der verdiinntcu 
Luft und der Kälte m grösseren Höhen erfuhr 
zuerst im Jahre 1803 der italienische Graf Zam- 
beccari bei einer unfreiwilligen Hochfahrt. Der¬ 
selbe hatte sich einen Ballon konstruiert, der eine 
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^'t.‘rbindung der Montgolfiere — des Llcisshift- 
ballons — mit der Charlicre — des mit W'asser- 
stoifgas gefüllten llallons — darstclltc. Das Auf- 
imd Absteigen mit demselben sollte durch Lrhitzen 
der Luft mittels Spirituslampen bezw. durch Atis- 
löschen der Flammen vor sich gehen. Anfang 
Oktober stieg er in diesem Luftschiff mit zwei 
Oefährten. Andreoli und (irassetti, an Lord um 
Mitternacht bei Bologna auf. Nachdem der Ballon 
anfangs wenig Neigung verriet, in die Höhe zu 
gehen, wurde er ])lötzlich von einem vertikalen 
T.uftstrom gefasst und sehr schnell hochgetrieben. 
Da der Zeiger des Barometers bei dem sehr 
schwachen Schein einer Latente. die schliesslich 
in der dünnen Luft ganz verlosch, nicht zu erkennen 
war, so sind leider keine Höhenmasse anzugeben. 


Nase, dabei wurde infolge der oben herrschenden 
Kalte die nasse Kleidung aller mit einer Eiskruste 
überzogen. Als nachher der Ballon wieder hernnter- 
ging. fiel er wieder in das Meer und nach mancher¬ 
lei Fährlichkeiten wurden die I.uftscliiffer durch 
ein Boot gerettet. Zambeccari waren in der grossen 
Höhe mehrere Finger erfroren, die er amputieren 
lassen musste, Wenn auch keine Zahlen über die 
erreichten Höhen angegeben werden können, so 
kann man doch nach den jetzt gemachten lOr- 
fahningen annehmen, dass die 1 .uftschiffer sich 
über 3500 m hoch befunden haben. 

1 )ie Frage, wie hoch der Mensch ohne Scltaden 
für seine Gesundheit steigen, bezw. wie hoch er 
es auch mit grosser Anstrengung bringen könnte, 
versuchte der berülimte Gelehrte Glaisher. der 



Fig. 5. Prüfung ueschriebener Phonographenavalzen, 


Die Kälte hatte so zugenommen, dass bald Zam¬ 
beccari und (xrassetti ohnmächtig auf die Galerie 
niedersanken, während es dem dritten gelang, gegen 
das körperliche Unbehagen anzukämpfen und bei 
Besinnung zu bleiben. Allerdings waren die Kör¬ 
per der beiden crstcren dadurch selir wenig 
widerstandsfähig geworden, als sie den ganzen Tag 
noch keine Nahrung zu sich genommen, und selm 
angestrengt gearbeitet hatten. Mit Mühe gelang 
es Andreoli seine (iefährten zu erwecken und sie 
darauf aufmerksam zu machen, dass der Ballon 
stark fiele und sich über dem Meere zu befinden 
scheine. Ehe sie durch Ballastausgabe den E'all 
parieren konnten, waren sie schon mit ihrer Gondel 
in das heftig bewegte Meer gefallen und in der 
ersten Bestürzung warfen sie alles, was ihnen in 
die Finger kam, heraus, Ballast, die Instrumente, 
Ruder, einen 'Peil der Kleidung, I /ampen. Tauwerk etc. 
Hierdurch ül)er Gebühr erleichtert, wurde die 
(jondel plötzlich wieder aus dem Wasser heraus¬ 
gerissen und der Ballon stieg rapid weit über die 
frühere Höhe hinaus. 1 )as Athemholen wurde den 
Luftschiffern nun sehr beschwerlich, Zainbeccan 
wurde seekrank und Grassetti lief das Blut aus der 


als einer der ersten eine ganze Reihe Ballonfahrten 
für wissenschaftliche Zwecke systemati.sch unter¬ 
nahm, durch eine Ballonfahrt im September 1862 
zur J-üSimg zu bringen. Mit ihm stieg der be¬ 
kannte Luftschifter ('oxwell auf, der 1870 von 
der deutschen Regierung für ein im Kriege gegen 
Frankreich zu verwendendes Luft.schifter-I)etache- 
ment engagiert wurde. 1 )er Ballon hatte so grossen 
Auftrieb erhalten, dass er schon nach ca. 18 Minuten 
3200 m hoch war, also 3 m jiro Sekunde zurück¬ 
gelegt hatte. Die Temjjeratur in dieser Höhe 
sollte o"* betragen. Bei ca. 5000 m Hohe begann 
Cüxwell Ermattung zu zeigen, während Glaisher 
noch frisch war. Bald waren sie 8800 m hoch, 
wo das Quecksilber bis auf —19® gefallen war. 
Die Empfindungen der Taiftschifter sind so interes¬ 
sant, dass wir Glaishers au.sführliche Aufzeichnun¬ 
gen wörtlich wiedergeben wollen. 

»Bis jetzt hatte ich meine Beobachtungen glatt 
ohne Atmungsbeschwerden anstelJen können, 
während CoxweU öfter von (Jhnmachtsanfälleii 
heimgesucht wurde. Bald aber konnte ich die 
Quecksilbersäule des feuchten T'hermometers nicht 
mehr erkennen, dann auch die Zeiger der Uhr oder 
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die anderen feinen Teilstriche der Instnimente nicht 
mehr. Ich bat desshalb Coxweih mir bei den Ab- ^ 
lesungen zu helfen, da ich nicht mehr ordentlich 
sehen könnte. Aber durch die fortwährenden 
I )rehungen des Kallon.s währetid der ganzen Fahrt 
hatte sich die Ventilleine derart verschlungen, dass 
t^oxwell vom Korbrand aus m den Ring steigen 
musste, um die Leine wieder klar zu machen. Ich 
machte jetzt noch eine Ablesung und konnte fest¬ 
stellen, da.ss das Barometer auf 247 mm entsprechend 
einer Höhe von 8840 m stand. Ich legte nun 
meinen rechten ylr//i auf den 'Lisch; doch als ich , 
ihn gebrauchen wollte, fand ich, dass er plötzlich | 


Au^c/t\ der Sehnerv hatte seine Kraft verloren. 
Dabei halte ich aber keineswegs das Bewusstsein 
verloren, ich war so klar im Ko])f. wie heute, wo 
ich dies schreibe. Ich war mir bewusst, dass nur 
ein Herabsteigen aus diesen hohen Regionen mich 
vom Tode retten könne. Plötzlich aber wurde 
ich hc^viisstlos und schlief ein. Über die Einwir¬ 
kung auf meinen Gehörsinn kann ich nichts sagen, 
da tiefes Schweigen herrschte; wir befanden uns 
ja in einer Höhe von ca. iiooom. wohin kein 
I.aut von der Erde mehr dringt. 

Um I Uhr 54 Minuten hatte ich die letzte 
Beobachtung gemacht und unter der Annahme, 



Fig. 6. Zusammensetzen und Prüfen der Phonographen. 


seine ganze Kraft verloren hatte und schlaff herab¬ 
hing. Ich ^vollte den anderen Arm gebrauchen, 
aber auch er war kraftlos. Mit aller Energie rüttelte 
ich mich auf, bewegte meinen Körper, um nach 
dem Barometer zu sehen, doch ich fühlte meine 
(nieder nicht melir und mein Kopf fiel auf die 
linke Schulter. Wieder versuchte ich. Herr über 
meinen Körper zu werden, aber es war unmöglich 
’die Arme zu bewegen; einen Augenblick vermochte 
ich zwar den Kopf aufzurichten, dann aber sank 
er wieder auf die Schulter, ich fiel mit dem Rücken 
gegen die Korbwand, während mein Kopf auf dem 
»Rande derselben ruhte, \\ahrend ich über Anne 
und Beine jegliche Gewalt verloren hatte, schien 
ich Bewegung mit dem Rückgrat und Hals unter 
•Aufbietung aller Energie noch ausflihren zu können, 
-Aber auch dies dauerte nicht mehr lange, ich 
wurde völlig unfähig, mich irgend wie zu regen. 
Goxwell sah ich noch im Ringe sitzen, ich ver¬ 
suchte ihn anziireden, aber meine Ztmge versagte 
ihren Dienst; dann wurde es mir dunkel vor den 


dass ich 2—3 Minuten später bewusstlos wurde, 
muss es l Ulir 57 gewesen sein. Ich hörte plötz¬ 
lich Coxwell die Worte »’remperatur" und »Be¬ 
obachtung» aussprechen; ich war also wieder zu 
Sinnen gekommen und konnte hören. Aber ich 
konnte ihn weder sehen, noch konnte ich sprechen 
oder gar mich bewegen. Wieder redete C'oxwell 
auf mich ein: »Versuchen Sie es jetzt.» Undeut¬ 
lich sah ich zunächst die Instrumente, dann Gox¬ 
well und bald auch alles Andere deutlich. Ich 
sagte: -»Ich war bewusstlos« worauf Coxwell ant¬ 
wortete, dass er es auch beinalie geworden wäre. 
Er zeigte mir nun seine Hände, deren Gebrauch 
er verloren hatte und die ganz schwarz aussahen. 
Während er auf dem Ring gesessen habe, sei er 
von der furchtbaren Kälte ergriffen, er habe sich 
auf den Ellbogen in den Korb gleiten lassen, da 
er die I lande nicht zu gebrauchen vermochte. 
Als er dann mich ohnmächtig liegen sah. hat er 
mit den Zähnen die A^entilleine gepackt und das 
Ventil geöffnet. 
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Ich nahm 2 Uhr 7 meine Beobachtungen wieder 
auf. — Die weitere Erzählung Glaishers hat auf 
den körperlichen Zustand bei dieser Hochfahrt 
keinen Bezug mehr, bemerkt sei nur, dass nach 
der I^andung sich keinerlei Nachteil für den Körper 
eingestellt hat. 

Glaisher giebt die erreichte Höhe auf 11300 m 
an, aber wir haben in einem früheren Aufsätze 
schon entwickelt, dass die Instrumente damals 
noch so mangelhaft waren, dass den angegebenen 
Temperaturdaten keine Genauigkeit zuzumessen ist, 
die Temperaturen sind durchweg zu hoch ange¬ 
geben. Professor Assmann beweist in dem Werke 
»WissenschaftlicheLuftfahrten«, dass die von Glaisher 
erreichte Höhe auf keinen Fall 8990 m überschritten 
haben könne. Jedenfalls ist aber trotzdem diese 
Fahrt als eine erstaunliche Leistung anzusehen, 
ohne Sauerstoff zu atmen ist noch kein Mensch 
zuvor und auch später nicht bis zu solchen Höhen 
vorgedrimgen. Durch die eingehende Schilderung 
Glaishers erhalten wir einen Begriff, in welchen 
Zustand der menschliche Körper gerät. 

Die Erlebnisse Glaishers führten nun dazu, 
Untersuchungen anzustellen über das Verhalten 
des tierischen Organismus in starker Luftver- 
diinnung und bald auch, wie sich dieser Zustand 
wieder ändert beim Einatmen von reinem Sauer¬ 
stoff. Zunächst wurden durch den Franzosen Paul 
Bert unter der Luftpumpe Experimente mit kleinen 
Vögeln angestelit, die ergaben, dass thatsäclilich 
alles Unbehagen des Körpers in dünner Luft beim 
Einatmen von Sauerstoff verschwand. Bert baute 
nun eine grosse pneumatische Kammer, um am 
Menschen selbst seine Experimente fortzusetzen. 

Die Erfahrungen, die bei den Vögeln gemacht 
waren, bestätigten sich, der beschleunigte Atem, 
der schnellere Puls, Ohrensausen, Ohnmachtsan¬ 
fälle und geistige Erschlaffung verloren sich sofort, 
wenn reiner Sauerstoff eingeatmet wurde. 

März 1874 unternahmen die Franzosen Sivel 
und Croqö-Spinelli eine Ballonfahrt, um nun 
praktisch in höheren Regionen den Einfluss des 
Sauerstoffs zu erproben: Während sie nun in der 
jmeumatischen Kammer Druckverminderung bis 
300 mm sehr gut vertragen hatten, so unterlagen 
sie aber im Ballon bei derselben Verdünnung sehr 
grossen Beschwerden, die sie auf die erhebliche i 
Kälte von — 240 schoben. Einatmen von Sauer- i 
Stoff brachte ihnen allerdings grosse Erleichterung. 

Es wurden noch weitere Versuche in dieser 
Richtung gemacht. Es interessiert hierbei natur- 
gemäss am meisten die verhängnisvolle Fahrt, bei 
der die eben genannten beiden Franzosen ihren 
Tod fanden. 

Am 15. April 1875 stieg Gaston Tissandier 
mit Sivel und Croct^-Spinelli mit einem Ballon in 
der Absicht • auf, wenn möglich noch grössere 
Höhen zu erreichen, wie Glaisher. Um dies durch¬ 
führen zu können, nahmen sie jeder noch kleine 
Ballons mit, die mit verschiedenen Mischungen von 
Sauerstoff und Stickstoff gefüllt waren. Durch 
Röhren mit Mundstücken wollten sie dieses Ge¬ 
misch einatmen, sobald sie irgendwelche Beschwer¬ 
den verspürten. 

Um die Wirkung ihrer Ballons zu erproben, 
begannen sie schon bei ca. 4000 m mit der künst¬ 
lichen Atmung, um aber bald wieder damit auf¬ 
zuhören. Sivel wurde zuerst von körperlichem Un¬ 
behagen ergriffen, er bekam einen Ohnmachtsanfall, 


der aber bald wieder vorüberging. Meteorologische 
wie physiologische Beobachtungen wurden von 
Tissandier fortgesetzt angestellt. Es ergab sich, 
dass er selbst bei 4000 m iio Pulsschläge in der 
Minute feststellte, gegen 80 normal; in 5300 m 
hatte Sivel 150, Croce 120, während in demselben 
Verhältnis ungefähr die Atemzüge Zunahmen. Bei 
7000 m begannen die Kräfte nachzulassen und die 
i.,uftschiffer begannen in den bekannten Zustand 
der Gleichgültigkeit zu fallen; . die grosse Kälte 
machte die Hände erstarren, Schwindel und Ohn¬ 
mächten stellten sich ein. Während Sivel und 
Croce am Boden regungslos sitzen, vermag Tis¬ 
sandier noch vom Barometer die Zahl 8000 m ab¬ 
zulesen, um dann ebenfalls das Bewusstsein zu 
verlieren. Nach einiger Zeit wurde er durch Crocö 
geweckt, der ihn bat, Sand auszuwerfen, da der 
Ballon rapid fiel. Er musste es aber selbst thun, 
da l’issandier sofort wieder in Schlaf verfiel. Als 
der letztere dann nach einiger Zeit wieder infolge 
sehr starken Imftzuges zum Bewusstsein kam, ge¬ 
lang es ihm nicht seine Gefährten zu erwecken, sie 
waren mittlerweile erstickt. Nach einer starken 
Schleiffalirt landete er selbst unversehrt mit den 
beiden Leichen an Bord. Sivel und Croce waren 
in ca. 8300 m Höhe erstickt, weil sie nicht mehr 
die Kraft gehabt hatten, die, Röhren der Atmungs¬ 
ballons zu benutzen. 

Nach dieser Katastrophe tritt in den Ballon- 
hochfalirten zunächst eine Pause ein; erst als der 
Deutsche Verein zur Förderung der l^uftschiffahrt 
in Berlin durch die Munificenz des Deutschen 
Kaisers in die Lage gesetzt wurde, Ballonfahrten 
zu wissenschaftlichen Zwecken zu unteniehmen, 
beginnen solche Falirten wieder. Wir haben in 
früheren Aufsätzen die Geschichte dieser Fahrten 
schon entwickelt, wir haben dargelegt, ein wie 
grosses Verdienst sich Professor Dr. Ässmann 
durch das Zustandebringen dieser Fahrten in der 
ganzen wissenschaftlichen Welt erworben hat. 

Leider konnte Professor Assmann selbst bei 
den Fahrten nicht mit aufsteigen, da er das Un¬ 
glück hatte, bei einer seiner ersten Fahrten bei der 
Landung einen Beinbruch zu erleiden, der in seinen 
Folgen noch heute spürbar ist und es ausschloss, 
dass er je wieder den Korb eines Ballons besteigt. 

Es treten bei den Hochfahrten in Berlin nament¬ 
lich hervor die Herren Berson, Dr. Süring und 
Hauptmann Gross. Wir wollen von diesen Fahr¬ 
ten nur einige wenige herausgreifen. Eingehend 
sind alle Falirten beschrieben in dem bedeutenden 
Werke: »Wissenschaftliche Luftfahrten«, herausge¬ 
geben von Richard Assmann und Arthur Berson, 
ein Werk, das in seiner Art das vollständigste in 
der ganzen Welt genannt werden muss. 

Als erste bedeutendere und hier am meisten 
interessierende Fahrt ist die des Ballons Humboldt 
am 14. März 1893 zu nennen; bemerkenswert für 
weitere Kreise schon deshalb, als beim Abstieg 
das Landungsventil sich unbeabsichtigter Weise 
öffnete und der Ballon, der sich in einer Scluiee- 
wolke befand, aus ca. 3000 m Höhe in nicht 10 
Minuten herabstürzte. Hauptmann Gross und Herr 
Berson hatten bei dieser Fahrt sich vorgenommen, 
so hoch als möglich zu steigen, ohne Zuhilfenahme 
von Sauerstoff. Es wird auch hier bestätigt, dass 
von 5000 m an die Beschwerden begannen: be¬ 
schleunigter Puls und Atem. Jede körperliche An¬ 
strengung, mag sie so klein als möglich sein, wird 
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von dem Körper ausserordentlich schwer empfun¬ 
den und bringt starkes Herzklopfen hervor. In 
der grössten Höhe von 6100 m gehörte die ganze 
Eneigie der Herren dazAi, die ihnen zugewiesene 
Arbeit zu erfüllen, namentlich triift das für den 
Führer des Ballons zu, der fortgesetzt gezwungen 
war, die schweren Sandsäcke zu heben. Speise ver¬ 
mag in diesem Zustande' der , Magen nicht anzu¬ 
nehmen, während ein kleiner Trunk Wein oder 
Cognak unter Umständen, aber nur für wenige 
Augenblicke, Erfrischung bringt. 

Trotz des rapiden Sturzes kamen bei dieser 
Fahrt die Luftschiffer ohne erheblichen Schaden 
davon; Hauptmann Gross wurde das Brustbein 
etwas eingedrückt, im übrigen erlitten sie nur einige 
Kontusionen und konnten, nach eintägigem Aus¬ 
ruhen nach Berlin zurückkehren. 

Wir wollen von den Fahrten dieser Jahre nur 
noch die Fahrt vom 4. Dezember 1894 erwähnen, 
weü an diesem Tage Berson den Höhenrekord, den 
er ja nunmehr selbst wieder geschlagen hat, mit 
9150 'm eiTeicht hat. 

Die Fahrt fand statt mit dem 2600 cbm grossen 
Ballon Phönix, der in Stassfurt mit reinem Wasser¬ 
stoffgas gefüllt wurde und als Beobachter und 
gleichzeitigen Führer im Korbe nur Herrn Berson 
aufnahm. Für die Atmung war ein Stahlcyiinder 
mit 1000 Liter Sauerstoff mitgenommen. Damit 
unter keinen Umständen die körperliche Ermattung 
durch Anstrengungen gefördert würde, waren die 
Sandsäcke zum grössten Teil aussen am Korbe in 
der Weise angebunden, dass der Boden und Kopf 
durch eine Schnur am Korb befestigt wurde und 
es nur nötig war die Schnur des Kopfes mit dem 
Messer zu durchsclineiden und dadurch das Ent¬ 
leeren des Sackes zu bewirken. Es gelang Herrn 
Berson, der durch die Erfahrungen bei früheren 
Fahrten gewitzigt, sich die Nacht vor der Auffahrt 
die nötige Ruhe gegönnt hatte, bis fast 7000 m 
ohne Sauerstoffatmung, ohne besondere Beschwer¬ 
den vorzudringen. Bei einer Höhe von über 8000 m 
zeigte es sich, dass bei zufälligem Entfallen des 
Atmungsschlauches sehr starkes Herzklopfen ein¬ 
trat und dass überhaupt Gefahr vorhanden war, 
dass die Müdigkeit den Körper besiegen könnte. 
Mit grösster Energie drang Berson höher hinauf, 
erst bei 9150 m und 47° Kälte war der Ballast- 
Vorrath zu Ende, die Landung musste eingeleitet 
werden, trotzdem Berson sich noch so wohl be¬ 
fand, dass er sehr gut noch weitere Luftverdünnung 
hätte ertragen können. 

Es sind nun noch viele Hochfahrten in Berlin 
unternommen worden, aber diese Höhe wurde 
nicht wieder erreicht, einerseits weil das Programm 
der wissenschaftlichen Fahrten, andere Aufgaben 
zu lösen aufgab und andererseits, weil kein so 
grosser Ballon mehr gebaut wurde, der diese Höhe 
hätte erreichen können. 

Erst dieser Tage konnte Berson mit Dr. Süring 
zusammen seinen eigenen Rekord schlagen und 
gelangte jedenfalls bis in die Höhe, die man als 
Grenze für die Menschen betrachten muss, in fast 
II000 m. 

Es stand für diese Fahrt ein 8400 cbm grosser 
Ballon zur Verfügung, der im vergangenen Jahre 
gebaut worden war zur Ausführung einer Dauer¬ 
fahrt, deren Ausgang ja bekannt ist. 

Mitte Juli fand mit diesem grossen Ballon eine 
vorbereitende Fahrt statt, an der sich ausser Ber¬ 


son und Süring noch Dr. von .Schroetter aus 
Wien beteiligte. Die Vorbereitungen zu dieser 
Falirt schon waren sehr eingehende gewesen; in 
diXiQx pneumatischen Kammer hatten sich die Herren 
schon sehr starken Luftverdünnungen ausgesetzt, 
um ihre Widerstandskraft zu prüfen. Es zeigte 
sich hier, dass Berson am zähesten war, hielt er 
es doch ohne Sauerstoffatmung 14 Minuten lang 
in einem Druck aus, der einer Höhe von ca. 8000 m 
entsprach. 

Der Ballon wurde mit Leuchtgas zu ungefähr 
V4 gefiillt und stieg bis zu einer Höhe von 7500 m 
hoch. Dr. v. Schroetter machte während der Fahrt 
seine physiologischen Beobachtungen. Es muss 
hier den Anschauungen entgegengetreten werden, 
dass die mit so grossen Kosten unternoimnene 
Fahrt nicht iliren Zweck erfüllt hätte, da nur eine 
Höhe erreicht wäre, die früher schon erklommen 
sei. Zunächst ist zu bedenken, dass solche Höhe 
mit den üblichen Ballons nur unter günstigen Um¬ 
ständen und nur von einer Person erreicht werden 
kann. Die Erfahrungen von früher machten es 
aber wünschenswert, dass 2 Personen aufstiegen, 
da es unwahrscheinlich ist, dass beiden gleich¬ 
zeitig das Bewusstsein schwindet, es ist also eine 
Katastrophe nicht so leicht zu erwarten. Man lässt 
daher für Hochfahrten nicht mehr einen allein 
aufsteigen. Ferner sollte doch Dr. v. Schroetter seine 
Beobachtungen anstellen können, es wurde also 
der Korb noch weiter, als üblich, belastet. End¬ 
lich wurde die geringere Höhe dadurch herbei¬ 
geführt, dass Dr. Süring sich etwas unpässlich be¬ 
fand und das Aufsteigen zunächst nicht forciert 
werden durfte. 

Die Fahrt endete bei Zweibrücken. 

So wohl vorbereitet und trainiert konnte der 
Aufstieg mit dem mit Wasserstoffgas gefiillteu 
grossen Ballon vor sich gehen. Der Termin musste 
zunächst immer wieder hinausgeschoben werden, 
da Ende Juli immer südliche Winde vorherrschten, 
welche die Gefahr brachten, dass der Ballon aut 
die See getrieben wurde, was ja unter allen Um¬ 
ständen vermieden werden musste. Am 31. end¬ 
lich früh 6 Uhr entschied man sich zur Fahrt. 
Die Füllung des Ballons mit Wasserstoffgas begann 
sofort. Wie bei dem vorigen Aufstieg des grossen 
Ballons hatte Hauptmann von Tschudi von der 
Luftschifferabteilung umfangreiche Vorkehrungen 
getroffen;- dass den Leuten das Halten des Ballons 
ermöglicht wurde. Das Netzwerk hatte ein be¬ 
sonderes Haltenetz, an welchem durch Rollen be¬ 
sondere Haltetaue' liefen, die auf der Erde eben¬ 
falls durch Rollen gezogen waren; sehr starke 
Erdanker hielten endlich diese Rollen. 5400 cbm 
Wasserstoff erhielt der Baiion an Füllung, also nur 
wenig mehr als die Hälfte dessen, was er zu fassen 
vermochte. Der Ballast war am Ringe derart be¬ 
festigt, dass nur immer eine Leine durchgesclinitten 
zu werden brauchte, um den Inhalt zu entleeren, 
lot/g Uhr erfolgte der Aufstieg. Zunächst ganz lang¬ 
sam, dann schneller stieg der Ballon bis die Aus¬ 
dehnung des Gases so gross geworden, dass er 
voll war. Dann wurde bald begonnen, ihn durch 
Abschneiden von immer 2 Sack Ballast höher zu 
treiben. Der Sauerstoff wurde ebenfalls bald zur 
Atmung benutzt. Bei 8000 m Höhe begannen die 
Beschwerden bei Dr. Süring derart gross zu wer¬ 
den, dass er bald in Ohnmacht fiel, aus welcher 
er aber nach kurzer Zeit durch Herrn Berson er- 
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weckt wurde. Er bat, nicht Ventil zu ziehen, 
sondern durch Bailastausgabe den Ballon höher 
zu treiben. Gegen loooo m fiel Süring wiederum 
in Ohnmacht, Berson versuchte ihn diesmal ver¬ 
gebens zu erwecken und glaubte schon, er habe 
eine Leiche vor sich. Sofort begann er Ventil 
zu ziehen, einmal, zweimal und vielleicht auch 
dreimal, er weiss es selbst nicht mehr. Infolge 
der ungeheuren Anstrengung sank auch er ohn¬ 
mächtig zusammen. Erst nach Stunden in 
5000 m Höhe erwachten beide wieder, fühlten sich 
allerdings noch sehr schlapp, vermochten aber 
die Landung glatt durchzuführen. 

Die erreichte Höhe ist auf 10800 m zu schätzen, 
da die letzte Ablesung, die Berson zu machen 
vermochte, 202 mm bei 40° Kälte betrug. Der 
Ballon war aber noch im Ansteigen 

Die näheren Resultate der Fahrt können natür¬ 
lich erst später festgestellt werden; soviel aber ist 
sicher, dass die beiden bewährten Forscher eine 
überaus kühne That vollbracht haben. Es gehört 
schon grosser Schneid dazu, wenn man, wie 
Süring, aus einer Ohnmacht aufwacht, doch noch 
den Ballon höher treibt, um ja nicht das Misslingen 
der Fahrt herbeigeführt zu haben. Denn es ist 
doch unzweifelhaft, dass beide dem Tode mit 
Icnapper Not entgangen sind. 

Das Resume der Fahrt ist folgendes: 

, Durch die Sauerstoffatmung wird zwar auch in 
grösseren Höhen das körperliche Unbehagen selir 
gemildert, während man sich gegen die starke 
Kälte durch Pelze u. dergl. schützen muss. Zur 
Anwendung der mitgeflihrten Thermophoren kamen 
die Herren nicht und in der Ohnmacht wären sie 
wohl sicher erfroren, wenn sie nicht dicke Pelze 
angehabt hätten. Jede körperliche Anstrengung 
muss unter allen Umständen vermieden werden; 
es erscheint erwiesen zu sein, dass Herr Berson 
erst durch die sicher bis auf das äusserste gehen¬ 
den Anstrengungen, Dr. Süring zum Bewusstsein 
zu bringen und demnächst durch das Ventilziehen 
die Besinnung verloren hat. Schon unter normalen 
Umständen erfordert das Ventilziehen sehr grosseAn- 
strengung und führt zur Ermattung, wie viel mehr 
nicht in so grosser Höhe. Die Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dass schon Gasbläschen in den 
Arterien vorhanden waren, eine geringe Ver¬ 
mehrung derselben und der Tod war sicher. 

Wir müssen es als einen Triumph bezeichnen, 
dass es gerade deutschen Forschem gelungen ist, 
der Wissenschaft wieder grosse Dienste zu leisten; 
dem Leiter der Fahrt Professor Assmann und den 
Fahrern selbst, Dr. Süring und Herrn Berson ge¬ 
bührt der grösste T‘)ank der Wissenschaft. 

—h.— 


Die psychischen Eigenschaftender Ameisen 
und einiger anderen Insekten. 

Von Prof. Dr. AUGUSX Forei,. 

{Schluss^) 

Die Sklavenameisen (Folyergus) unternehmen 
Raubzüge, geleitet durch einzelne Arbeiter, welche 
Tage und Wochen zuvor die Gegend nach Nestern 
von Formica fusca durchsucht haben. Oft ver¬ 
lieren die Ameisen ihren Weg, stocken dann und 
suchen lange Zeit, bis eine oder die andere die 


topochemische Spur wiederfindet und durch rasche 
StÖsse den übrigen den Anstoss und die Richtung 
zum Weitermarsch giebt. Nun werden die Puppen 
des gefundenen Nestes der Formica fusca ausge¬ 
raubt und nach Hause (oft 40 m weit und mehr) 
geschleppt. Wenn das ausgeraubte Nest noch 
Puppen enthält, kehren die Räuber am gleichen 
oder an einem folgenden Tage nochmals zum Raub 
zurück; wenn nicht, nicht. Woher wissen die 
Folyergus, dass noch Puppen da sind oder nicht? 
Der Geruch kann sie nicht direkt anziehen, noch 
weniger das Gesicht oder ein anderer Sinn. Nur 
das Gedächtnis, d. h. die Erinnerung, dass noch 
viele Puppen im geraubten Nest liegen geblieben 
sind, kann sie zu einer Rückkehr zu demselben 
bestimmen. 

Während Formica-Arten aui neuen Wegen sorg¬ 
fältig und mühselig ihrer topochemischen Spur 
nachgehen, kennen sie die direkte Umgebung ihres 
Nestes so gut, dass selbst das Wegschaufehi des 
Bodens sie gar nicht stört und sie ihren Weg so¬ 
fort finden. Ein Wittern des Geruches aus der 
Ferne ist es nicht. Dies lässt sich auf andere Art 
nachweisen; in dieser Beziehung ist das direkte Ge¬ 
ruchsvermögen vieler Ameisen und der Bienen nicht 
weitreichend, was alle Kenner dieser P'iere durch 
unzählige Experimente nachgewiesen haben. Ge¬ 
wisse Ameisen können Freundinnen noch nach 
Monaten wieder erkennen. Bei Ameisen und Bienen 
giebt es da sehr komplizierte Geruchskombinationen 
und Mischungen, die von Buttel ganz richtig als 
Nestgeruch, Kolonie-{Familien-)geruch und Indi¬ 
vidualgeruch unterscheidet. Bei den Ameisen kommt 
noch der Artgeruch hinzu, während der Königin¬ 
geruch bei ihnen nicht die Rolle spielt, die ihm 
bei den Bienen zukommt. 

Aus diesen und sehr vielen anderen Thatsachen 
geht hervor, dass die sozialen Insekten Ge¬ 
sichts- und topochemische Geruchsbilder in ihrem 
Gehirn aufspeichern und zu Wahrnehmungen oder 
zu etwas ganz ähnlichem kombinieren, dass sie 
jene Wahrnehmungen sogar verschiedener Sinne, 
wie vor allem Gesicht und Geruch, assoziieren, 
um Raumbilder zu gewinnen. 

Sowohl Huber, als von Buttel, Wasmann und 
ich selbst haben stets gefunden, dass diese Tiere 
durch die mehrfache Wiederholung einer Thätig- 
keit, eines Weges etc. an Sicherheit und Raschheit 
in der Ausführung ihrer Instinkte gewinnen. Es 
bilden sich also bei ihnen, allerdings sehr rasch, 
Gewohnheiten. 

Von Buttel giebt prachtvolle Beispiele solcher 
bei den zuerst zaudernden und später immer 
frecheren Raubbienen. Wer aber Gewohnheit sagt, 
sagt sekundärer Automatismus und vorausgegangene 
plastische Anpassung. — Ein wunderbarer Nach¬ 
weis in der ganzen Frage, zugleich eine der klarsten 
und einfachsten Widerlegungen der unzähligen Irr- 
tümer und falschen Auslegungen Bethe’s, giebt von 
Buttel dadurch, dass die Bienen, die noch nie aus 
dem Stock ausgeflogen waren (selbst wenn sie älter 
sind als manche schon Ausgeflogenen) ihren Weg 
zum Stock nicht einmal auf wenige Meter Ent¬ 
fernung finden, wenn sie ihn nicht direkt sehen 
können, während alte Bienen die ganze Umgebung 
oft bis auf 6 und 7 Kilometer kennen. 

Aus allen den übereinstimmenden Beobachtungen 
der Kenner geht somit hervor,. dass Sinnesempfin¬ 
dung, Wahrnehmung, Association, Gedächtnis und 
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Gewohnheit bei den sozialen Lisekten im grossen 
und ganzen den gleichen Grundgesetzen folgen, wie 
bei den Wirbeltieren und bei uns. Sehr auffällig 
ist bei den Insekten auch die Aufmerksamkeit, 
welche schwer abzulenken ist. 

Dagegen wiegt bei denselben der erei'bte Auto¬ 
matismus kolossal vor. Die genannten Fähigkeiten 
bethätigen sich nur ausserordentlich schwach ausser¬ 
halb des Bereiches des bei der Art fixierten In- 
stinktautomatismiis. 

Ein Insekt ist ungemein dumm und un- 
anpassbar für alles was nicht zu seinem Instinkt 
gehört. Immerhin lehrte ich einem Dytisciüs inar- 
ginalis (Wasserkäfer) auf meinem Tisch zu fressen 
(in der Natur frisst er nur im Wasser). Dabei 
machte er stets eine ungeschickte Streckbewegung 
der Vorderbeine, die ihn auf den Rücken brachte. 
Er lernte zwar auch, auf, dem Rücken liegend, 
weiter zu fressen, nicht aber diese Bewegung, die 
für das Fressen im Wasser angepasst ist, abzuiegen. 
Dagegen suchte er aus dem Wasser zu springen 
(nicht mehr in die T'iefe des Wasserbehälters zu fliehen) 
als ich ins Zimmer trat. Das sind immerhin plas¬ 
tische Abweichungen des Instinktes. Ebenso lern¬ 
ten grosse algierische Ameisen, die ich in Zürich 
verpflanzte, im Laufe der Sommermonate, ihre 
Nestöffnimg mit Erdkugeln zu scliliessen, weil. sie 
von unseren kleinen Ameisen Lasius n. verfolgt und 
belästigt wurden. In Algier sah ich niemals die Nest¬ 
öffnung anders als weit offen. Es gäbe noch viele 
ähnliche Beispiele, welche zeigen, dass diese Tier¬ 
chen aus ihren Erfahrungen einiges wenige sich 
später zu Nutzen machen, selbst wemi es etwas 
vom gewöhnlichen Instinkt abweicht. 

Dass Ameisen, Bienen und Wespen sich Mit¬ 
teilungen machen, die verstanden werden und siclr 
nicht nur betrillerli, wie Bethe behauptet, ist so 
hundertfach nachgewiesen, dass es unnötig ist, ein 
Wort darüber zu verlieren. Die Beobachtung eines 
einzigen Raubziiges von Polysrgus, mit Unsicher¬ 
heitsaufenthalt genügt, um es zu beweisen. Aber 
das ist keine Sprache im menschlichen Sinn! Dem 
Zeichen entspricht kein abstrakter Begriff. Es han¬ 
delt sich um erblichinstinktiv automatisierte Zeiclien; 
das gleiche gilt vom Verständnis derselben (Stossen 
mit dem Kopf, einander mit offenen Kiefern An¬ 
fahren, Betrillern mit den Fühlern, Erschüttern der 
Grundlage mit dem Hinterleib u. dgl. mehr). Ferner 
spielt dabei die Nacliahinung eine grosse Rolle; 
die Ameisen, Bienen etc. ahmen ihren Gefährtinnen 
nach und folgen ihnen. Es ist also total verfehlt 
(darin sind Wasmann, von Buttel und ich völlig 
einig) eine menschliche Überlegung und mensch¬ 
liches Begriffsvermögen in diese Instinktsprache 
hineinzulegen, wie es z. Th. P. Huber, von anderen 1 
nicht zu reden, gethan hat. Es ist sogar sehr 
fraglich, ob eine sog. sinnliche Allgemeinvorstellung 
(z. B. die Vorstellung »Ameise«, »Feind,« »Nest«, 
»Puppe«) im Gehirn einer Ameise aufkommen 
kann. Dieses ist kaum nachweisbar. Das Walir- 
nehmen und Assoziiren kann zweifellos in sehr em- 
facher insektenartiger Weise vor sich gehen, ohne 
es zu so komplizierten Dingen zu bringen. Jeden¬ 
falls fehlen uns Beweise für eine solche Annahme. 
Es ist aber das, was sicher vorliegt, gewiss an sich 
interessant und wichtig genug. Es giebt uns doch • 
einen Einblick in das Himleben dieser Tiere. Es 
giebt nämlich sehr dumme Insekten,'wie Ameisen-, 
männchen, Dipteren, Eintagsfliegen, mit kümmer¬ 


lichem Gehii'n, die unfähig sind, , ii-gend etwas zu 
lernen, Sinnesempfindungen höher als zu den 
einfacheren Automatismen zu kombinieren, bei 
welchen ein Haftenbleiben von Gedächtnisbildem 
kaum- nachweisbar ist. Diese ziehen nur direkt 
nach Sinnesreizen dahin; ihr Leben ist äusserst 
einfachen Verhältnissen angepasst. Liier gerade 
sieht man am besten den Unterschied, und dieser 
beweist durch den Vergleich das Plus, das ge- 
scheidtere Insekten besitzen. 

Gebiet des Willens. Der Begriff des Willens, 
sobald man ihn in Gegensatz zum Begriff des Re¬ 
flexes .stellt, setzt zwischen dem Sinneseindruck 
und der von ihm bedingten Bewegung eine ge- 
i wisse Zeit, sowie vermittelnde und komplizierende 
Gehirnprozesse voraus. Bei den Handlungen zweck¬ 
mässiger Automatismen des Instinktes, die einander 
in einer gewissen Reihenfolge auslösen, giebt es 
auch eine Zwischenzeit und giebt es auch inner¬ 
liche dynamische Prozesse des Gehirnes, wie beim 
Willen. Es sind daher keine reinen Reflexe. 

Um vo.m Willen im engeren Sinne sprechen 
zu können, müssen wir individuelle Entschlüsse 
festste!!^, die sich nach den Umständen richten 
können,' d. h. modifizierbar sind, die eine gewisse 
Zeit im Gehirn liegen zu bleiben vermögen und 
dann doch noch ausgeführt werden. . Die Ameisen 
zeigen positive und negative Willenserscheinungen, 
die nicht zu verkennen sind. Darin glänzt die 
Gattung Forniica L., die überhaupt die individu¬ 
ellen psychischen Thätigkeiten am deutlichsten 
illustriert. Ihre oben erwähnten Nestumzüge lassen 
individuelle Pläne eines Arbeiters, die mit grosser 
Zähigkeit durchgeflihrt werden, sehr schön erkennen. 
Stundenlang kann eine Ameise eine Masse Schwierig¬ 
keiten überwinden, um zu einem Ziele zu gelangen, 
das sie sich vorgesteckt hat. Dieses Ziel ist nicht 
genau instinktiv vor geschrieben, da sehr viele Mög¬ 
lichkeiten vorliegen, und so kommt es oft vor, dass 
zwei Ameisen einander entgegenarbeiten. Dem 
oberflächlichen Beobachter erscheint dieses dumm. 
Aber darin verrät sich gerade die Ameisenplastik. 
Eine Zeit lang stören die beiden Tierchen einander. 
Schliesslich merken sie es jedoch und das eine 
giebt nach, geht weg oder hilft dem anderen. 

Der Nest- und 'Wegbau giebt die besten Ge¬ 
legenheiten dieses z. B. bei der Waldameise {For- 
mica ru/a) und noch besser bei. der Formica 
pratensis zu beobachten. Man muss aber stimden- 
lang wenige Ameisen verfolgen, um darüber ins 
Klare zu kommen; dazu gehört viel Geduld und 
viele Zeit. Auch die Kriege der Ameisen lassen 
gewisse sehr konsequente Handlungsziele erkennen, 
besonders das, was ich »combats ä froid« (chro- 
( nische Kämpfe) genannt habe. Nachdem zwei 
Parteien Frieden geschlossen haben, sieht man oft 
einzelne Ameisen bestimmte Individuen der anderen 
Partei verfolgen und misshandeln. Sie tragen dann 
dieselben möglicherweise weit weg, um sie vom 
Nest wegzuschieben. Kommt dann die weg¬ 
getragene von selbst zurück und wird sie von 
ihrem Verfolger wiedergefunden, so wird sie noch- 
: mals gepackt und noch weiter weggetragen. In einem 
I solchen Fall gelang es, bei einem Beobachtungs¬ 
nest einer kleinen Art (Lepiothorax), der Quälerin, 
ihr Opfer an den Rand meines Tisches zu bringen. 
Sie streckte dann den Kopf und Hess den Feind 
zu Boden fallen. Es war nicht Zufall, denn sie 
wiederholte die Sache zwei Mal nacheinander, als 
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ich die Weggeworfene ihr- auf dem Tisch wieder 
vorlegte. Man.muss eine starke vorgefasste Meinung 
haben, um in derartigen und ähnlichen Fällen den 
Ameisen individuelle Entschlüsse und deren Durch¬ 
führung abzusprechen. 

Freilich geschehen diese Dinge im Rahmen der 
Bahnen des Artinstinktes und die verscliiedenen 
Abschnitte der Durchführung eines Entschlusses 
geschehen instinktiv. Ferner verwahre ich mich 
ausdrücklich dagegen, menschliche Überlegungen 
und abstrakte Begriffe in diesen Ameisenwillen 
hineinzulegen. Nichtsdestoweniger müssen wir ehr¬ 
lich gestehen, dass auch wir in der Durchführung 
unserer Entschlüße sowohl ererbte als sekundäre 
Automatismen beständig mit unterlaufen lassen. 
Während ich dieses schreibe, arbeiten meine Augen 
mit zum teil vererbten und meine Hand mit sekun¬ 
dären Automatismen. Zu den Komplikationen 
meiner Innervationen und begleitenden abstrakten 
Überlegungen ist aber selbstverständlich nur ein 
Menschenhirn befähigt. -Etwas konkret assoziieren 
und überlegen muss aber die Ameise in Ameisen¬ 
art, wenn sie eines der genannten Ziele verfolgt 
und zu diesem speziellen Zwecke ihre Instinkte 
kombiniert. Während jedoch die Instinkte bei der 
Ameise nur zu einzelnen wenig verschiedenen 
Zwecken durch wenige plastische Anpassungen 
oder Assoziationen individuell in ihrer Verkettung 
unterbrochen oder umgekehrt zusammengefügt 
werden, stellen beim denkenden Menschen die er¬ 
erbten, sowohl als die sekundären Automatismen 
nur Bruchstücke oder Instrumente im Dienst einer 
ungeheuren, alles beherrschenden plastischen Ge¬ 
hirnarbeit. 

Während der Erfolg die Kühnheit und die 
Zähigkeit des Ameisenwiüens sichtlich steigert, kann 
man durch fortgesetzten Misserfolg oder in Folge 
plötzlicher Überrumpelungen durch mächtige Feinde 
eine völlige Entmutigung eintreten sehen, die 
bis zur Vernachlässigung der. wichtigsten Instinkte, 
zur feigen Flucht, zum Fressen oder Wegwerfen der 
eigenen Brut, zur Vernachlässigung der Arbeit und 
dgl. führen kann. Es giebt eine chronisch zu¬ 
nehmende Entmutigung bei degenerierten Kolonien 
und acute Entmutigungen bei einer verlorenen 
Schlacht. In letzterem Falle kann man Scharen 
grosser, starker Ameisen von einer einzigen kecken 
kleinen sie verfolgenden Feindin ohne Verteidigungs¬ 
versuch fliehen sehen, die eine halbe Stunde vor¬ 
her mit wenigen Bissen von den nun Fliehenden 
getötet worden wäre. Merkwürdig ist es wie rasch 
der Sieger diese völlige Entmutigung merkt und 
benutzt. Entmutigte Ameisen pflegen sich nach 
der Flucht zu sammeln, und sie gewinnen bald 
wieder Willen und Mut. Doch leisten sie einem 
z. B. am nächstfolgenden l'age erneuerten Angriff 
des gleichen Feindes nur schwachen Widerstand. 
So schnell vergisst selbst ein Ameisengehirn die 
erlittene Schlappe nicht. 

Bei erbitterten Kämpfen zwischen zwei fast 
gleich starken Kolonien steigert sich zuerst die 
Zähigkeit des Kampfes und somit der Wille zu 
siegen bis die eine entschieden besiegt wird. Im 
Gebiet des Willens spielt die Nachahmung eine 
grosse Rolle. Auch bei Ameisen sind Übermut 
und Entmutigung ungemein ansteckend. ’ 

^ Gebiet des Gefühls. Es mag komisch klingen 
von Gefühlen bei Insekten zu sprechen. Überlegen 
wir -Jedoch wie tief erblich instinktiv fixiert unser 


menschliches Gefühlleben ist, wie ausgesprochen 
die Affekte unserer Haustiere sind und wie sehr 
sie mit den Trieben verbunden sind, so müssen 
wir Affekte und Gefühle in der Tierpsychologie 
erwarten. Diese geben sich auch so klar bei so¬ 
zialen Insekten zu erkennen, dass selbst Uexküll 
kapitulieren müsste. Wir finden solche schon ein¬ 
geflochten in dem was wir vom Willen sagten. 
Die meisten Affekte der Insekten sind mit Listinkten 
tief verbunden. So die Eifersucht der Bienen¬ 
königin, die ihre Nebenbuhlerinnen tötet und die 
Angst der letzteren, die noch in ihrer Zelle sind; 
so die Wut kämpfender Ameisen oder Bienen, 
so die oben erwähnte Entmutigung, die Liebe zur 
Brut, die Aufopferimg der Arbeiterbienen, die sich 
Hunger sterben lassen, um ihre Königin zu füttern 
und dgl. mehr. Aber es giebt auch individuelle 
Affekte, die nicht zwingend vom Instinkt bedingt 
sind, wie z. B. die Sucht einzelner Ameisen be¬ 
stimmte Gegnerinnen zu misshandeln, wie wir es 
sahen. Umgekehrt können, wie ich es bewies, 
Freundesdienste, die einem Feind ausnahmsweise 
geleistet werden (Fütterung), gegenseitige Sympathie¬ 
gefühle und schliesslich Bündnis, sogar zwischen 
Ameisen verscliiedener Art, zur Folge haben. 

Das soziale Pflichtgefülrl ist bei den Ameisen 
instinctiv, aber zeigt grosse individuelle, zeitliche 
und gelegentliche Schwankungen, die eine gewisse 
Plastizität verraten;' — 

Psychische Wechselbeziehungen. Ich habe rasch 
die drei Hauptgebiete der Psychologie der Ameisen 
dmchgegangen. Selbstverständlich lassen sich die¬ 
selben so wenig wie anderswo scharf trennen. Der 
Wille besteht aus zentralen Resultanten der Sinnes¬ 
wahrnehmungen und der Affekte, reagiert aber mäch¬ 
tig wiederum auf beide. 

Sehr interessant ist die Beobachtung des Anta¬ 
gonismus zwischen verschiedenen Wahrnehmungen, 
Gefühlen und WiUensregungen bei Ameisen und 
Bienen, und die Art, wie die stets bei diesen Tieren 
sehr einseitige und intensiv zwingende (obsessioneile) 
Aufmerksamkeit schliesslich von einer Sache auf 
die andere abgelenkt wird. Experimente leisten 
hier viel. So lange Bienen auf einer bestimmten 
Blumenart sammeln, übersehen sie alles andere, 
auch die anderen Blumen. Lenkt man ihre Auf¬ 
merksamkeit durch direkt dargereichten Honig, 
den sie bisher übersahen, ab, so haben sie nur 
noch Augen für den Honig. Ein intensiver Affekt, 
wie das Schwärmen bei den Bienen (von Buttel), 
lässt diese Insekten alle Feindschaften und selbst 
ihren alten Mutterstock vergessen, sodass sie nicht 
mehr dahin zurückkehren. War jedoch letzterer 
blau angestrichen und wird durch Wegnahme der 
Königin das Schwärmen unterbrochen, so erinnern 
sich die Bienen der blauen Farbe ihres alten Stockes 
j wieder und fliegen zu blau angestrichenen Stöcken. 
Zwei Gefühle kämpfen oft bei weisellosen Bienen; 
das der Feindschaft gegen fremde Bienen und das 
des Bedürfnisses nach einer Königin. Giebt man 
ihnen nun künstlich eine fremde Königin, so näiss- 
handeln oder töten sie dieselbe, weil das erste 
Gefühl zunächst überwiegt. Die Imker geben ihnen 
daher erae fremde in einem Drahtkäfig eingesperrte 
Königin. Der fremde Geruch stört sie dann weniger, 
weil er entfernter ist und sie können die Königin 
nicht misshandeln. Dennoch erkennen sie den 
spezifischen Königinnengeruch und können die 
fremde Königin durch die Maschen des Netzes 
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mit ihrem Rüssel füttern. Dieses genügt um den 
Stock sofort zu beruhigen. So siegt dann rasch 
das zweite Gefühl; die Arbeiter gewöhnen sich 
schnell an den fremden Geruch und nach 3—4 
'Pagen kann man ohne Gefahr die Königin befreien. 

Bei Ameisen kann man die Naschhaftigkeit mit 
dem Pflichtgefühl kämpfen lassen, wenn man eine 
Kolonie von herbeigebrachten Feinden angreifen 
lässt und Honig den aus dem Nest strömenden 
Verteidigern vorlegt. Ich that dies bei Formica 
pratensis. Zuerst naschten die Ameisen ganz wenig 
an dem Honig, aber nur einen Augenblick. Das 
Pflichtgefühl siegte, und alle eilten ausnahmslos 
zum Kampfe davon. 


Varietäten der Leistungen und der spezifischen 
hinergien dar ^Sehen des Ultraviolettes. Funktions¬ 
weise des facettierten Auges, topochemischer 
Antennensinn und Kontaktgeruch'). 

3. Reflexe. Instinkte und plastLsche. individuell 
anpassbare zentrale Nerventhätigkeiten gehen 
allmählich in einander über. Höhere Komplika¬ 
tionen jener zentralen oder psychischen Funktionen 
entsprechen kompliziertere Apparate übergeordneter 
Neuronenkomplexe. 

4. Ohne gegensätzlich zu werden, komjfliziert 
sich die zentrale Nerventhätigkeit bei verschiedenen 
Tiergrupi>en und -arten auf zwei Weisen: a) durch 
Vererbung (Zuchtwahl etc.) komplizierter zweck- 



Männchen 



Ameisknhiun. Lasius fuliginosus Latr. 

Aus der Abbildung ist ersichtlich, dass die dummen Männchen zwar stark entwickelte Teile des Gehirns, die den 
niedrigen Funktionen (Bewegung etc.) vorstehen, besitzen, während die Hirnmasse gering ist. Grösser ist diese bei 
den Weibchen, riesig bei den sehr intelligenten Arbeitern, obwohl diese die gleiche Korpergrösse wie die Männ¬ 
chen und geringere als die Weibchen haben. 



Corpora 
puduQCiiLata 
(eigentl. Gehirn) 


Lohns opticus 
iSehsphäre) 


« Ocellen (Punktaugen' 
•r 


Nac. Grösse 
der Ameise 


Wir Stellen zum Schluss resümierend Folgendes 
fest: 

1. Vom naturwissenschaftlichen Standpunkt ans 
muss an der psychologischen Ideiititätstheorie 
(Monismus) im Gegensatz zum Dualismus festge- , 
halten werden, weil sie allein mit den T’hatsachen 
und speziell mit dem Gesetz der Erhaltung der . 
Energie übereinstimmt. Die Seele muss zugleich | 
von innen direkt und von aussen (in den Bedingungen 
ihres Zustandekommens) indirekt biologisch studiert 1 
werden. So giebt es eine vergleichende Psychologie. ; 

2. Die Sinne der Insekten sind die unsrigen. 
Nur der Gehörsinn bleibt noch zweifelhaft beziig- [ 
lieh Sitz und 1 )eutung. Ein sechster Sinn ist nicht 1 
nachzuweisen und ein eigener Richtungs- oder 
Orientierungssinn fehlt bestimmt. Der Vestibiüar- 
apparat der Wirbeltiere ist nur Gleichgewichtssinn 
und giebt Beschleunigungsempfindungen, aber 
orientiert nicht im Raum ausserhalb des Körpers. 

I lagegen bieten Gesichts- und Geriichsinn der Insekten , 


massiger Autumatismen oder Instinkte; b) durch 
möglichst mannigfaltige Möglichkeiten plastischer, 
individuell anpassbarer Thätigkeiten verbunden mit 
der Fähigkeit, sekundäre Automatismen (Gewohn¬ 
heiten) allmählig zu bilden. 

Der zweite Modus erfordert viel mehr Nerven- 
elemente. Durch erbliche Anlagen (unfertige In¬ 
stinkte) melir oder weniger gefestigter Art. bietet 
er Übergänge zum ersten Modus. 

5. Bei sozialen Insekten lässt sich das Verhält¬ 
nis entwickelterer psychischer Fähigkeiten zur Grösse 
des Gehirnes direkt beobachten. 

6. Bei denselben kann man Gedächtnis, Asso¬ 
ziationen von Sinnesbildern, Wahrnehmungen, Be¬ 
nutzung von individuellen Erfahrungen, somit 
deutliche, wenn auch geringe individuelle pla.stische 
Überlegungen oder Anpassungen nachweisen. — 

7. Auch eine entsprechende, einfachere Form 
des Willens, d. li, der Durchführung individueller 
Entschlüsse in längerer zeitlichen Folge, durch 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


verschiedene Instinktketten hindurch, ferner ver¬ 
schiedene Arten von Lust- und Unlustaffekten, sowie 
Wechselwirkungen und Antagonismen zwischen jenen 
diversen psychischen Kräften sind nachweisbar. 

8. Die Thätigkeit der Aufmerksamkeit tritt ein¬ 
seitig und stark in den Vordergrund bei den Hand¬ 
lungen der Insekten. Sie engt ilir Gebiet stark 
ein und macht das Tier blind (unaufmerksam) für 
andere Sinneseindrücke. 

So sehr also die Ausbildung und die Anpassung 
der automatischen und der plastischen zentralen 
Neurokymthätigkeit bei verschiedenen Tiergehirnen 
verschieden ist, sa sicher lassen sich dennoch ge¬ 
wisse allgemein gütige Erscheinungsreihen und ihre 
Grundsätze erkennen. 

Heute noch muss ich die 7. ITiese aufrecht ei'- 
halten, die ich 1877 bei meiner Habilitation alsPrivat- 
dozent an der Münchener • Hochschule aufstellte; 

»Sämmtliche Eigenschaften der menschlichen 
Seele können aus Eigenschaften der Seele höherer 
Tiere abgeleitet werden.« 

Ich füge nur noch hinzu: 

»Und sämmtliche Seeleneigenschaften höherer 
Tiere lassen sich aus denjenigen niederer Tiere 
ableiten.« 

Mit anderen Worten: »Die Evolutionslehre gilt 
genau so gut auf dem psychischen Gebiet als auf 
allen anderen Gebieten des organischen Lebens. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen, i 
Was ist ein Krebs? 

Neben der Tuberkulose giebt es wohl keine 
andere Krankheit, die in unserer Zeit so sehr die 
Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf sich lenkt, 
wie der Krebs. Wir brauchen nicht daran zu er¬ 
innern, Welche Opfer diese Geissei fordert, und mit 
berechtigtem Interesse werden die Verhandlungen 
des Komitees ftir Krebsforschung verfolgt, über 
die wir später im Zusammenhang noch berichten 
werden. 

Trotzdem das Interesse ein allgemeines ist, sind 
die Vorstellungen über die Krankheit meist ganz 
unklar. ^ 

Der Krebs ist eine Geschwulst. Eine Geschwulst 
ist eine Gewebsneubildung, welche beim normalen 
Menschen erfahrungsgemäss felilt, welche also ein 
Plus gegenüber dem normalen Körper darstellt. 
Man teilt die Geschwülste in gutartige und bös¬ 
artige ein. Was damit gemeint ist, lässt sich am 
besten an einem Beispiel klar machen. 

Eine Geschwulst der Schilddrüse bezeichnet 
man als Kropf. Ein gutartiger Kropf zeigt nun 
ein derartiges Wachstum, dass er stets, auch wenn er 
nochso grosswird, durchaus scharf von den anliegen¬ 
den Organen abzugrenzen ist. Je grösser er wird, desto 
mehr drängt er die Nachbarorgane zur Seite, ohne 
jemals mit ihnen geweblich zu verschmelzen. Er 
kann dabei allerlei Schaden anrichten; die benach¬ 
barten Muskeln werden durch ihn bei Seite ge¬ 
drängt und funktionsuntüchtig gemacht; die Luft¬ 
röhre wird säbelscheidenartig zusamniengedrückt, 
so dass der Kropf allein zum Erstickungstode führen 
kann. Aber alle wenn auch noch so erheblichen 
Schädigungen werden nur durch die unglückselige 
Lage des Kropfes in der Nähe lebenswichtiger 
Organe hervorgerufen und sind nicht im Bau des 


Kropfes begründet. Deshalb gehört ein solcher 
Kropf, der die Nachbarorgane nur verdrängt und 
zusammendrückt, zu den gutartigen Geschwülsten. 

Ganz anders wächst ein bösartiger Kropf. Wenn 
dieser sich den Nachbarorganen bei seinem Wachs¬ 
tum nähprt, so erdrückt er sie nicht, sondern 
wuchert mit seinen Ausläufern in die mikro¬ 
skopischen Spalten des Organs hinein, vergrössert 
sich hier und bringt das betroffene Organ allmäh¬ 
lich zum Schwinden, indem er sich selbst an dessen 
Stelle setzt. Zu diesem ^infiltrativen^ Wachstum 
kommt noch ein zweiter Umstand hinzu, welcher 
den Charakter der Bösartigkeit in noch höherem 
Grade an sich trägt. Wenn die Geschwulst in die 
Nähe von Blut- oder Lymphgefässen kommt, so 
wuchert sie durch ihre Wand hindurch. Der Blut¬ 
strom reisst Teüchen von ihr los und transportiert 
sie in andere, entfernte Organe. Hier lagern sich 
die Geschwulstteiichen ab und erzeugen durch 
selbständiges Wachstum eine neue Geschwulst, 
welche in ihrem Bau und ihrem Charakter der 
Muttergeschwulst gleich ist. Diese Fortpflanzung 
der bösartigen Geschwülste auf dem Wege der 
Cirkulation nennt man Metastase. Die Aufklärung 
dieser Fortpflanzungsweise ist eines der mannig¬ 
fachen Verdienste, welche sich Rudolf Virchow 
um die moderne Medizin erworben hat. 

Nicht jede bösartige Geschwulst ist ein Krebs. 
Ais solchen bezeichnet man nur diejenigen bös¬ 
artigen Geschwülste, welche vom E.pithelgt\f€t>^ 
ausgehen. 

Jede Haut des Körpers, sei es die äussere Haut 
oder die Wandung des Magen-Darmkanals u. s. w. 
besteht in groben Zügen aus zwei sehr verschieden 
gebauten Schichten. Auf der Oberfläche befindet 
sich ein Gewebe, welches ganz und gar aus regel¬ 
mässig' in einer oder mehreren Reihen angeordneten 
Zellen besteht. Von diesem völlig unterschieden 
ist das Gewebe, welches die untere Schicht der 
Häute bildet. Es besteht nur aus einer verhältnis¬ 
mässig geringen Anzahl von Zellen; seine Haupt¬ 
masse bildet eine- nicht aus . Zellen bestehende 
(wohl aber von Zt\\&r\produzierte) Masse von Fasern, 
welche der Haut ihre Festigkeit verleihen und sie 
auch ihrem feineren Bau nach einem künstlichen Ge¬ 
webe ähnlich macht. Das erste deckende Gewebe 
bezeichnet man als Epithelgeavebe, das zweite, 
stützende Gewebe als Bindegezvebe. Nur solche 
bösartige Geschwülste bezeichnet man als Krebse, 
welche vom Epithelgewebe ihren Ausgang nehmen, 
während die bösartigen Geschwülste, weiche vom 
Bindegewebe entstehen, Sarkome heissen. 

Ein Krebs kann daher auch nur von solchen 
Organen ausgehen, weiche Epithel besitzen. Das 
sind also zunächst die bedeckenden Häute des 
Körpers, die äussere Haut, der Magen, der Darm¬ 
kanal und ausserdem die grossen Drüsen des Kör¬ 
pers, welche entwickelungsgeschichtlich als Ein¬ 
stülpungen von Epithelgewebe unter die Oberfläche 
der Haut oder des Darmkanals aufzufassen ist. 
Das sind vor allem die grossen Verdauungsdrüsen, 
Leber, Speicheldrüsen, dann die Niere, die Gebär¬ 
mutter, der Hoden u. s. w., aber nicht z. B. die 
Lymphdrüsen (trotz der Namen) und die Milz 
der Knorpel und Knochen. 

Wohl aber kann ein des Epithels entbehrendes 
Organ der Sitz von Metastasen sein. 

Der Ausgangspunkt des Krebses kann an irgend 
einer Stelle sein, wo überhaupt Epithelgewebe ist. 
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lind ist auch das eine oder andere Mal an jeder 
möglichen Stelle beobachtet worden. Jedoch giebt 
es gewisse bevorzugte Stellen, z. B. den Magen, 
die (lebärmiitter, die Lippen, die Gallenwege, be¬ 
stimmte Abschnitte des Darmes, während andere 
auffällig selten zum Ausgangspunkt eines Krebses 
werden, besonders die T.eber, welche andererseits 
fiir die Metastasen aller möglichen Krebse der 
Täeblingssitz ist. L.'berhaujit gilt, wenn auch mit 
einiger Beschränkung, die Regel, dass diejenigen 
Grgane, welche der Ausgangspunkt eines Krebses 
sein können, verhältnismässig selten Sitz von Me¬ 
tastasen sind, und dass die Organe, welche mit 
Vorliebe Metastasen aufnehmen, selten einen pri¬ 
mären Krebs bilden. 

Die Gefährlichkeit des Krebses wird aber noch 
durch einen anderen Umstand vermehrt. Die Zellen 
des Krebses produzieren ein für den Körper giftig 
wirkendes Stoffwechselprodukt, welches uns zwar 
in seiner chemischen Natur völlig unbekannt ist. 
aber in seinen Wirkungen sich deutlich bemerkbar 
macht. Ks ist ein Protoplasmagift, welches zur 
Verarmung des Körpers nicht nur an Fett, sondern 
auch an Kiweisssubstanzen führt und dem Krebs¬ 
kranken e^ne eigentümliche fahle Hautfarbe ver¬ 
leiht. Schliesslich kommt noch eine äusserst ver¬ 
hängnisvolle Kigenschaft der Krebsgeschwülste hinzu, 
um ihre Schädlichkeit zu erhöhen, die Neigung der 
Krebsknoten, zu zerfallen und Sul)stanzverluste zu 
setzen, welche niemals heilen und zu andauernden 
Kiterungen Anlass geben. Aus der Krebsgeschwulst 
wird das Krelisgesdiwür. Die Neigung zum Zer¬ 
fall ist bei den verschiedenen .Arten der Krebse 
verschieden gross. Bei manchen Krebsen ist sie 
so enorm. dass von vornherein die Geschwür¬ 
bildung überwiegt und man eher von krebsigen 
Geschwüren als von Geschwülsten sprechen kann. 

Dr. L. Michaelis. 


Meeres bis zur dkringstrassc. Am 4. Juli 1878 
fuhr Nordcnskjüld mit zwei Schiffen »Vega« und 
»Lena« ab und gelangte um die Nordspitze Asiens 
an die Mündung der T.ena. Von hier aus dampfte 
das Schiff »Lena« stromaufwärts bis zur sibirisclien 
Stadt Jakiitsk. Nordenskjold setzte die Fahrt 
längs der sibirischen Küste fort, fror aber, ehe er 
die Keringstrasse erreicht hatte, ein, musste über¬ 
wintern, aber erreichte im nächsten Sommer die 


Nordenskjold j-. Am 12. August starb in Stock¬ 
holm der bekannte Nordpolforscher Adolf von 
Nordenskjold. Am 18. Nov. 1832 in Helsingfors 
geboren, widmete sich Nordenskjold geologischen 
Studien, die er auf allen Fahrten erfolg¬ 
reich verwertete. Seine ersten Reisen, in den 
Jahren 1858, 1861. 1864 und 1868, galten der Er¬ 
forschung von Spitzbergen und bei einer neuerlichen 
K-xpedition dorthin im Jahre 1892 überwinterte er 
in der Musselliay. Im Jahre 1870 unternahm er 
seine erste Exjiedition nach der Wc.stküste von 
Grönland und war der Erste, der bis zu 45 km 
von der Küste ln das Binnenland eindrang. Grund¬ 
legend für die Erforschung Grönlands war aber 
erst die zsveite Expedition, die er nach den reichen 
Erfahrungen seiner »Vega«-Reise im Jahre 1883 
unternahm. Auf Schlitten dr.ing er 130 km in das 
Innere des eisbedeckten Felsenlandes vor, und die 
ihn begleitenden I.appen kamen dann mit Schnee¬ 
schuhen noch 100 km weiter, ohne das vermutete 
eisfreie T,and zu finden, Die s])äteren bedeutenden 
Forschungsreisen von Drygalski's. der jetzt auf der 
»Gauss« den Südjiolargegenden zusteuert, basierten 
auf den Ergebnissen Nordenskjolds, Seit 1872 
wendete sich das Interesse des Polarforsclier.s den 
Meeren östlich von Spitzbergen zu. Nach zwei 
Probefahrten war der grosse Plan der Umsegelung 
.‘Vsiens in Nordenskjold gereift und er begann seine 
A'orbereitungen zur Durchquerung des sibirischen 


Nordenskjold 


Beringstrasse und fuhr dann um Asiens Ost- und 
Südkiiste durch den Suezkanal nach Europa zurück. 
Die Heimfahrt Nordenskjolds war ein'Friumphzug. 
Das Problem der nord()Stlic:hen Durchfahrt war 
endlich gelöst. — König Oskar von StEweden er¬ 
hol) ihn für diese Leistung in den Freiherrnstand, 
Nordenskjolds Name wird in der Geschichte 
der Polarforschimg unverluschlich sein. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

CaUEogo delle opere piii important! diP'otografia 
e Arti (jratiche (Internat. Riichh. Carl 
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Harnack, Adolf, Die Aufgabe der theolog, Fa¬ 
kultäten (Ciessen, J.Ricker'scheVerlags- 
handlung) M. —.5c 

Statist. Rückblick auf d. Kgl. Theater z. Berlin. 
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(Berlin, E. S. Mittler & Sohn; M. 1.25 

Troels-Lund, Gesundheit und Krankheit in d. 
Anschauung alter Zeiten .Leipzig, B. G. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Augustheft. Das Heft bringt 
die letzte Arbeit Hermann Grimms, die Einleitung 
einer gross angelegten Abhandlung: Raphael als Welt¬ 
macht. Weit ausholend spricht der Verf. von der Kultur¬ 
entwicklung der Menschheit und verweilt besonders bei 
den seiner Meinung nach fünf mächtigsten Männern, 
»welche die Jahrtausende menschlicher Geschichte kennen«: 
David (als Dichter), Homer, Dante, Shakespeare, Goethe. 
Die nächsten Kapitel sollten .sich mit den sieben gewal¬ 
tigen Werken beschäftigen, die Raphaels Ruhm tragen. 
Es folgt noch der Anfang des zweiten Kapitels, das eine 
Würdigung des Gemäldes; »Die Vermählung der Maria« 
zu geben bestirhmt war. — Über das Land der Königin von 
Saba — im Südwesten Arabiens — spricht Fritz Ho mm ei. 
Er unterrichtet, über die seit der Mitte des 19. Jahrhun¬ 
derts gemachten immer ergiebiger gewordenen archäo¬ 
logischen Entdeckungen und ihre wissenschaftliche Ver¬ 
wertung und geht besonders auf die sehr erfolgreichen 
Forschungsreisen des kühnen und scharfsinnigen deutsch¬ 
böhmischen Astronomen und Orientalisten Eduard Glaser 
{1882—1894) ein. Gegenwärtig beschäftigt sich mit jenem 
hochinteressanten Gebiet besonders ein schwedischer 
Gelehrter, Graf Carlo Landberg. 

Neue Deutsche Rundschau. Augustheft. Karl 
Joel erläutert das von ihm sehr hoch eingeschätzte Werk 
G. Simmels: Philosophie des Geldes, das er eine Philo¬ 
sophie unserer Zeit nennt. Mit kühnem Griff charakte¬ 
risiert S. das Geld als den grossen Umwerter oder richtiger 
den Allesentw-erter. Der Verf. selbst sagt, dass keine 
Zeile seiner Untersuchungen national-ökonomisch gemeint 
sei; es ist ein rein philosophisches Werk, das umsichtig 
und scharfsinnig die Summe unserer Kultur zieht. 

Die Zeit. Nr. 354—356. W. BÖlsche wirft die 
alte Frage auf: Vertragen sich Naturforschung und Kirchen‘ 
glaubet Ohne inhaltlich gerade,Neues zu bieten, findet 
er doch sehr treffende, befreiende Worte. Gegen einen 
früheren Artikel von K. Jentsch polemisierend, sagt er 
u. a., man könne die Gründe der Naturwissenschaft gegen 
den Kirchenglauben nicht darum beweisunkräftig nennen, 
weil die Naturwissenschaft selbst im letzten Grunde nur 
mit Hypothesen operiere. »Hier steht die Naturforschung 
mit ihren Ergebnissen: ein Hypothesengebäude. Und hier 
steht das christliche Kirchendogma: ebenfalls ein Hypo¬ 


thesengebäude. Was sich fragt, ist: welche Flypotbese 
ist für unser logisches Bedürfnis die wahrscheinlichere? 
B. antwortet: die naturwissenschaftliche; »daran ändert 
gar nichts, ob ich im Prinzip bei beiden Fällen ein hypo¬ 
thetisches Grundelement feststelle . . . Ich halte mich 
selber für ein ausgesprochen religiös veranlagtes Menschen¬ 
kind und habe in der That noch nie deshalb einen inne¬ 
ren Konflikt mit naturwissenschaftlichen Dingen gehabt. . . 
Ich halte den Sturz des Bibeldogmas für den Befreiungs¬ 
tag der Religion im Kulturleben der Menschheit. Ich 
bin ans dem Kirchendogma nicht herausgetreten, um mich 
von der Religion frei zu machen, sondern, um endlich 
Religion zu finden.« Dr. PI. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn M. Z. in G. In dieser Richtung ist uns 
nur Brillat-Savarin »Physiologie des Ge¬ 
schmacks« (Verlag v. F. Vieweg, Braunschweig, 
Preis M. 4.20) und Schultze-Naumburg »Häus¬ 
liche Kunstpflege« (Veri. v. Diederichs i. Leipzig, 
Preis M. 4. —) bekannt. 

'Am 8. September feiert Wilhelm Raabe 
seinen 70. Geburtstag. Zur Ehrung 'des fein¬ 
sinnigen Dichters wünschen seine Freunde eine 
Gesamtausgabe von dessen Werken zu Stande 
zu bringen. Da die Verlagsrechte auf Raabe’s 
Schriften in verschiedenen Händen liegen, sind 
Geldmittel erforderlich, um diese Rechte abzu¬ 
lösen. Die Unterzeichneten nehmen Gabe >. 
für diesen Zweck in Empfang: Geh. Kommer¬ 
zienrat von H an s em ann, Diskontogesellschaft, 
Berlin; Sigmund Schott, Deutsche Effekten- 
und Wechselbank Frankfurt a/M.; Bankdirektor 
Paul Walter, Braunschweig - Hannoversche 
Hypothekenbank, Braunschweig. 


Auf die aufsehenerregenden Untersuchungen 
Robert Kochs überden Unterschied szvischen 
der Tuberkulose des Menschen und der des 
Rindes werden wir nach der nächsten .fVer- 
sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte« 
Ende September eingehen. Für diese Ver¬ 
sammlung ist eine umfassende Diskussion über 
»Tuberkulose« vorgesehen und werden wir dann 
in der Lage sein, einen resümierenden Bericht 
zu bringen. 

Den Bericht über den Prähistorischen 
Menschen«-, über welchen sich auf dem »An¬ 
thropologenkongress« in Metz die Parteien, auf 
der einen Seite vertreten durch Prof Virchow. 
auf der andern durch Prof. Klaatsch, scharf 
gegenübertraten, müsseii wir wegenPlatzmangel 
auf die nächste Nummer verschieben. 

Die Redaktion. 


D5e nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Sprachkritik und Weltanschauung von Dr. Brömse. — Untersee¬ 
boote von Ingenieur Freyer. — Max Halbe s Meisternovelle »Ein 
Meteor« von Paul Pollack. — Das sexuelle Tabu. — Japan und 
Russland in Korea von Ernst von Hesse-Wartegg. 


Verlag von H, Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
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Sprachkritik und Weltanschauung. 


Von Dr. H. Brömse. 

Bald nach Wüudts »Völkerpsychologie«, die 
höchst wertvolle Aufschlüsse über die Geschichte 
und Philosophie der Sprache bietet, veröffentlichte 
Fritz Mauthner den ersten starken Band seiner 
•^Beiträge zu einer Kritik der Sprache')-: -hSprache, 
und Psychologie^^). Nach dem Gelehrten der Schrift¬ 
steller, dessen feine Beobachtungsgabe, dessen 
lebendiger Stil längst anerkannt sind; nach dem 
systematischen Forscher der geistreiche Essayist. 
Man thut nicht gut, das eine Werk am andern zu 
messen; sie sind völlig verschiedenen Ursprungs 
und verschiedenen Geistes. Wer zuerst unbefangen 
und uneingeweiht an die Lektüre des Mauthnerschen 
Buches herantritt, wird sicher eine Enttäuschung 
erleben. Exakte sprachpsychologische Untersuch¬ 
ungen bietet es kaum. Der Titel könnte fast als 
geistreiche Maskerade gelten, denn er lässt — 
wenigstens nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 

— andere, man möchte sagen: bescheidenere Dinge 
vermuten. Indessen ist es dem Verfasser doch 
bitter ernst damit, ihm ist — und damit stehen 
wir bereits mitten im Inhalt — Sprechen nichts 
anderes als Denken, und so sind seine Beiträge 
zur Kritik der Sprache nicht nur sprachpsycho¬ 
logische Studien, sondern in Wirklichkeit etwas 
mehr — ein Boshafter könnte auch wohl sagen: 
etwas weniger — nämlich Betrachtungen über Er¬ 
kenntnistheorie und Weltphilosophie, über alle 
möglichen Probleme der Psychologie und Meta¬ 
physik, des Lebens und der Kunst. Beiläufig sei 
bemerkt, dass die Erörterungen über das zuletzt 
genannte Gebiet die wertvollsten Stücke des Buches 
bilden, weil sie zugleich den Scharfsinn des Philo¬ 
sophen und das Feingefühl des Künstlers spüren 
lassen. 

Es ist schwer, in wenigen Sätzen eine deutliche 
Vorstellung von dem Inhalt des Werkes zu geben, 
um so mehr als es weder allzu systematisch ge¬ 
schrieben, noch allzu • übersichtlich geordnet ist 

— Ubelstände, die zum Teil auf einem bedauer¬ 
lichen Augenleiden beruhen, von dem Mauthner 
während der letzten Durcharbeitung seiner Nieder¬ 
schriften befallen wurde. Es ist noch schwerer, 
ohne lange Citate dem Leser den eigenartigen Reiz 


1 ) Stuttgart, J. G. Cotta, 1901, 657 S., Preis: 12 Mk. 
Umschau 1901. 


begreiflich zu machen, den die fesselnde, bald 
skeptisch-boshafte, bald ernsthaft dozierende, immer 
künstlerische Schreibweise des Verfassers gewährt. 
Wenn wir auf alle noch so anregenden Nebenlinien 
verzichten, lässt sich vielleicht über die Grundideen 
des Werkes Folgendes sagen: 

. Nicht die Form und die Gesclnchte der Einzel- 
sprachen-' will Mauthner verfolgen, sondern das, 
was diesen gemeinsam ist. Die alte Frage nach 
dem Ursprung der Sprache lässt sich etwa so ihrer 
Lösung näher führen. Wir müssen die Sprache 
unter die übrigen Thätigkeiten des Menschen 
rechnen wie das Gehen, das Atmen. »Da ist es 
für einen Biologen gar kein unsinniger Gedanke, 
dass der Mensch nicht geht, weil er Beine hat, 
sondern dass er Beine hat, weil er geht; dass der 
Mensch nicht atmet, weil, er eine Lunge hat, son¬ 
dern dass er eine Lunge hat, wen er atmet. 
Richtiger: die Entwickelung des Werkzeugs und 
die Steigerung der Thätigkeit gehen parallel neben¬ 
einander her. Auch der Sprachgebrauch, d. h. die 
Ausübung der Sprachthätigkeit hat sich erst das 
Sprachwerkzeug ausgebildet. Wenn dies klar er¬ 
kannt ist, wird man den Begriff ,Sprachvermögen' 
ebenso absurd finden, als etwa ein besonderes 
,Gehvermögen' oder ,Atmungsvermögen'.« 

Vor allem ist die Sprache eines nicht — und 
in der . Erörterung dieses Punktes besteht der 
eigentliche Zweck des ganzen Buches — sie ist 
nicht ein Werkzeug, oder gar ein bewunderungs¬ 
würdiges Werkzeug unseres Denkens. Sö giebt es 
in der Natur kein anderes Blau als an blauen 
Erscheinungen. Es wäre auch da, wenn die Sprache 
das Adjektivum blau zu abstrahieren sich nicht die 
Mühe genommen hätte. Die Sprache ist keiivWerk- 
zeug der Erkenntnis, weil sie eine Gauklerin und 
Betrügerin ist. Jeder Begriff, jedes Wort in allen 
menschlichen Sprachen ist nur ein Erinnerungs-^ 
Zeichen an schwebende, ungleiche, benachbarte 
Vorstellungen, jedes Wort ausser dem Zusammen¬ 
hänge ist mehrdeutig. Dieser Satz ist einer der 
wenigen ruhenden Punkte in der durcheinander 
hastenden Menge von Apercus, Selbstverständlich¬ 
keiten und Paradoxen in diesem merkwürdigen 
Buche. Man kann der Meinung sein, dass diese 
Vieldeutigkeit des Wortes »ausser dem Zusammen¬ 
hang«, deren wegen die Sprache »für jedes höhere 
Streben nach Erkenntnis wertlos« sein soll, im 
Grunde eine altbekannte Geschichte ist und dass 
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der Verfasser mit gewaltigem Anlauf und mit Auf¬ 
gebot einer umständlichen Maschinerie, offene 
Thüren eingerannt hat. So behandelt er, um jene 
schlimme Vieldeutigkeit zu zeigen, ausführlich die 
einzelnen, mannigfachen, Wortbedeutungen der 
Goetheschen Zeilen: 

»Füllest wieder Busch und Thal 

Still mit Nebelglanz«, 

um die Impotenz der Sprache als eines Erkenntnis- 
Werkzeuges darzuthun. Der Einwurf, es werde 
der Sinn der einzelnen Worte durch den Zusammen¬ 
hang klar, ist für ihn belanglos. »Ist das nicht 
endlich ein Eingeständnis,« fragt er, »dass alles 
Gesagte Tautologie ist und sein muss, dass wir 
nichts sagen und verstehen können, als was wir 
schon wissen, dass das Ganze früher da ist als 
die Teile, der Satz früher als das Wort? Dass 
also die gesamte alte Schullogik die Wahrheit auf 
den Kopf stellt?« Wirklich? Dass das Ganze 
früher da ist als seine Teile, das Urteil früher als 
der Begriff, ist längst von Einsichtigen behauptet 
worden. Die Sache wird nur dann verwickelt und 
unverständlich, wenn man die Grenzen zwischen 
Vorstellung, Begriff, Wort verwischt, wie Mauthner 
es thut, Nach ihm stände es mit wissenschaftlichen 
Untersuchungen überhaupt unglaublich schlimm. 
Sie vermögen keine Erkenntnis zu vermitteln, weil | 
sie immer im Gewände der tauschenden, viel- j 
deutigen Sprache auftreten. »Die Mehrdeutigkeit 
jedes einzelnen Wortes wird« (in wissenschaftlichen 
Untersuchungen) »durch kein Ganzes vorher ge¬ 
mildert oder gedeutet, und so kann am Ende kein 
Ganzes entstehen. Was uns beim Lesen eines I 
solchen Buches oder einer solchen Abhandlung 
dennoch an ein logisches Fortschreiten, an eine 
Klarheit und Übersicht glauben lässt, das ist oft 
die Kenntnis des Zieles, immer aber unsere Ge¬ 
wohnheit, die Sprache für einen treuen Führer zu 
halten. Wir gehen in der Irre und ahnen es nicht. 
Nebel bedecken alle Worte, Nebel aUe Wortgruppen 

— und der Wahnsinn lauert an der Aufdeckung 
dieser Nebelschleier.« Die Erfahrung bestätigt 
diesen Übelstand bei — schlechten wissenschaft¬ 
lichen Büchern mit unklarer und widerspruchsvoller 
Terminologie und täuschenden Phrasen, widerlegt 
Mauthner durch die Fülle vollwertiger Leistungen 
der wissenschaftlichen Weltlitteratur, die Tausenden 
klare Kenntnisse und Erkenntnisse vermittelt haben. 
Im Grunde hebt ja jedes grosse Werk, sei es auch 
nur andeutungsweise, mit Begriffsbestimmungen an 

— wenn auch nicht immer wie in Spinozas »Ethik« 
solche ausgesprochenen Definitionen vorangedruckt 
sind. Was Männer wie Lessing, Helmholtz, Ranke, 
Wundt gesagt haben, ist der Mehrheit nach doch 
wohl von recht vielen Lesern als eindeutig em¬ 
pfunden worden. 

Um sich dessen ganz klar zu werden, was 
Mauthner meint, muss man sich erinnern, dass 
sein Angriff sich nicht in dem Sinne gegen die 
Sprache richtet, als ob diese unfähig wäre, das 1 
Gedachte klar und bestimmt zum Ausdruck zu 
bringen, sondern dass ihm Sprechen und Denken . 
identisch ist. Sprache heisst für ihn: Menschen¬ 
geist. Er beschuldigt nicht sowohl die Sprache 
im landläufigen — engeren — Sinne dieser Un¬ 
klarheit und Mehrdeutigkeit, sondern das Vor¬ 
stellen . und Denken. Es giebt nach ihm keine 
genau fixierten Begriffe, sondern »nur' ähnliche, 
ineinander fliessende, verwaschene Vorstellungen«, 


die das Gedächtnis vorrätig hält und »aus denen 
die Phantasie immer diejenigen hervorlangt, die 
sie gerade braucht oder die ihr die unbewusste 
Assoziation zuführt«. Mauthner folgt in diesen 
Ausführungen Berkeley, der einst einen so berühmt 
gewordenen Kampf gegen die Allgemeinbegriffe 
unternahm; höher hinauf auf seiner geistigen 
Ahnentafel stehen die Nominalisten unter den 
Scholastikern und ganz oben der Sophist Gorgias. 
Der Satz des letzteren, dass überhaupt nichts sei, 
oder wenn ein Sein stattfände, es nicht erfassbar, 
oder wenn erfassbar, nicht mitteilbar sein würde, 
wäre vielleicht das beste Motto für Mauthners 
Buch. Was natürlich cum grapo salis zu verstehen 
ist, Motto l^isst nicht Inhaltsangabe. 

Zwei Punkte aus dieser Sprachkritik gehören 
noch notwendig in die Übersicht über ihre haupt¬ 
sächlichsten Ideen hinein, das Kapitel über die 
Zufallssinne und ein kurzer Aufschluss über den 
erkenntnistheoretischen Standpunkt Mauthners. Das 
Werk ist — nach gewöhnlichem Sprachgebrauch 
— überhaupt vielmehr erkenntnis- als sprach- 
kritisch. 

Die Vorstellung, dass unsere Sinne Zufallssinne 
seien, ist schon bei Lessing zu finden in dem 
kleinen Aufsatz, den sein Bruder unter dem Titel: 
»Dass mehr als fiinf Sinne für, den Menschen sein 
können«, herausgegeben hat. Lessing wurde durch 
Leibnizens Monadenlehre nicht nur zu der Ahnung 
einer Ehtwickelungstheorie, sondern auch zu der 
Vorstellung geführt, die man jetzt Beseelung der 
ZeUeu nennt, und diese Vorstellung wieder führte 
ihn zu dem ganz modernen Gedanken, dass es 
eine Entwickelung bis zu fünf Sinnen gegeben 
habe und dass eine Weiterentwickelung der Zahl 
möglich sei. JVas bedeutet nun der Begriff der 
Zufallssinne? — Ein Gedanke übrigens, für den 
Mauthner au da Nietzsche als Glaubensgenossen, an¬ 
fuhrt. Es bedeutet dies: dass unsere Sinne sich 
entwickelt haben, allmählich entstanden und zu¬ 
fällig entstanden sind, dass also ganz sicher Kräfte 
in der Wirklichkeitswelt sind, die niemals Sinnes¬ 
eindrücke bei uns hervorrufen können und dass — 
weil nichts im Denken sein kann, was nicht vor¬ 
her in den Sinnen war — unser Denken niemals 
auch nur zu einem ähnlichen Bilde von der Wirk¬ 
lichkeitswelt gelangen kann. Die ZufälKgkeit er¬ 
streckt sich nicht nur auf die Zahl der Sinne, 
sondern -auch auf das Gebiet jedes einzelnen 
Sinnes: jedes einzelne Sinnesorgan kennt von der 
Provinz, die es zu beherrschen vorgiebt, überhaupt 
nur den kleinsten Teil. Das Interesse oder die 
Aufmerksamkeit trifft die Auswahl aus dem Chaos 
von Molekularvibrationen in dem Chaos der Weit. 

»Das Gedächtnis des Menschengeschlechtes 
heisst Sprache.« Das Gedächtnis ist auf seinem 
ungeheurenWege eigentlich dochdasselbegeblieben; 
auch als Urgedächtnis klassifiziert und vergleicht 
es nur nach dem Zufall seines Interesses, muss (?) 
also in der Amöbe wie im höchsten Denken des 
Menschen unfähig sein, »interesselos die Wirklich¬ 
keit zu erkennen«. 

Noch ein paar Worte über Mauthners Erkennt¬ 
nistheorie. »Es fällt mir nicht ein«, sagt der Ver¬ 
fasser, »die alte Phantasie von der Traumhaftig- 
keit alles Wirklichen vorkramen zü wollen, den 
theoretischen Solipsismus. Diese Phantasie be¬ 
hauptet, dass das Wirkliche ganz bestimmt nichts 
sei.« indessen sei diese Lehre in keiner Weise 
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logisch zu widerlegen — was richtig ist. »Die An¬ 
nahme einer Wirldichkeitswelt war vielmehr die 
frechste und gewagteste Hypothese, die jemals von 
einem Menschengehim ausgeheckt worden ist. . . . 
Der Frechheit dieser Hypothese steht freilich eine 
ganz merkwürdige Anwendbarkeit gegenüber. . . . 
Die freche Hypothese einer Wirklichkeitswelt wird 
überraschend bestätigt durch die blosse Möglich¬ 
keit dessen, was wir unser Gedächtnis nennen. . . . 
Über die Welt der Erscheinungen hinaus kann die 
menschliche Sprache nicht dringen; an die Wirk¬ 
lichkeitsweit wird die vollendete Menschenwissen¬ 
schaft einfach glauben müssen, wie das stumme 
Tier wohl an die Natur glaubt, wie der bellende 
Hund fromm auf die Existenz seines Herrn ver¬ 
traut.« Mit dem Glauben an die Wirklichkeitswelt 
fällt der Glaube an die Kausalität zusammen, der 
eigentlich noch kindlicher sein muss als die Religion 
der Wirklichkeit. »Fassen wir Erkenntnistheorie 
als Sprachkritik, natürlich als eine Sprachkritik, 
weiche alle Beziehungen unserer Welterkenntnis 
oder Sprache zur Geschichte, zur Logik und zur 
Psychologie aufzuklären sucht, so wädist die von 
denFachmetaphysikern verachtete Erkenntnistheorie 
langsam zur Wissenschaft der Wissenschaften heran, 
sie wird zur einzigen Wissenschaft, weil wir nichts 
wissen, als etwa das bischen, was wir vom Wissen 
wissen.« Eine solche Erkenntnistheorie soll den 
»hahnebüchenen Realismus« der volkstümlichen 
Weltanschauung, den Wortrealismus Platons, des 
Mittelalters und Hegels beseitigen, der lehrt; »die 
Welterkenntnis in unserem Kopfe ist die einzig 
richtige, weil sich die Wirklichkeitswelt da draussen 
nach den Begriffen in unserem Kopfe richten muss«. 
Eine solche Erkenntnistheorie soll wider den skep- I 
tischen Idealismus auftreten, der meint, »dass die ' 
Welterkenntnis in unserem Kopfe das einzig Wirk¬ 
liche ist und wir von der Wirklichkeitswelt da 
draussen nichts wissen, nicht einmal, ob sie ist 
oder nicht ist«. 

Der grösste Teil dessen, wasMauthner in seinem 
Buche vorbringt, ist negative Kritik; er zeigt sich 
wesentlich als Ängreifender, Verneinender, Ver¬ 
spottender. Die wichtigste positive Seite kann nur 
mit wenigen Worten angedeutet werden. Sie be¬ 
ruht in dem zweiten Teüe seiner Lehre, »dass die 
Sprache ein untaugliches Werkzeug der Erkenntnis 
sei, jedoch ein gutes, ja das allerbeste Werkzeug 
der KunsH. Was für die Erkenntnis ein Nachteil 
ist; die schwebende, ungewisse, von Gefühlswerten 
abhängige, immerdar schillernde Bedeutung der 
Worte, ist ein Vorteil für die Poesie. Mauthners 
zum grossen Teil prachtvollen und tiefen Bemerk¬ 
ungen zur Ästhetik gerecht zu werden, würde ein 
eigenes Kapitel erfordern. Hier möge nur auf die 
hohe Bedeutimg dieses Abschnittes hingewiesen 
werden. 

Wie hoch Mauthner selbst als Sprachkünstler 
und Stilist steht, Hesse sich nur durch ausführlichere 
Citate, besonders durch Wiedergabe der zahlreich 
eingestreuten feinen Aphorismen zum Ausdruck 
bringen. Ein Beispiel für viele, allerdings zugleich 
eins der in den Redewendungen bizarrsten; 

»Die Einsicht, dass die Sprache wertlos sei für 
jedes höhere Streben nach Erkenntnis, würde uns 
nur vorsichtiger zu ihrem Gebrauche machen. . . . 
Die Sprache ist die Peitsche, mit der die Menschen 
sich gegenseitig zur Arbeit peitschen. Jeder Fron¬ 
vogt und jeder Fronknecht. . . . Die Sprache ist 


der endlose und endlos wachsende Kurszettel der 
Menschenbörse, auf dem die Werte aller Schuld¬ 
titel menschlicher Ruchlosigkeit abgeschätzt und 
gehandelt werden. Die Sprache ist der Ziehhund, 
der die grosse Trommel in der Musikbande des 
Menschenheeres zieht. Die Sprache ist der Hunds¬ 
affe, der Prostituierte, der missbraucht wird für 
die drei grossen Begierden des Menschen, der sich 
brüllend vor den Pflug spannt als Arbeiter für den 
Hunger, der sich und seine Familie verkauft als 
Kuppler für die Liebe, und der sich all in seiner 
Scheusslichkeit verhöhnen lässt als Folie .für die 
Eitelkeit, und der schliesslich noch der Luxus¬ 
begierde dient und als Zirkusaffe seine Sprünge 
macht, damit der Affe einen Apfel kriege und eine > 
Kusshand und damit er selbst Künstler heisse. 
Die Sprache ist die grosse Lehrmeisterin zum 
Laster. Die Sprache hat die Menschheit empor¬ 
geführt bis zu der Galgenhöhe von Babylon, Paris, 
London und Berlin, die Sprache ist die Teufeiin, 
die der Menschheit das Herz genommen hat und 
Früchte vom Baum der Erkenntnis dafür versprochen. 
Das Herz hat die Sprache gefressen wie eine Krebs¬ 
krankheit, aber statt der Erkenntnis hat sie dem 
Menschen nichts weiter geschenkt als Worte zu 
den Dingen, Etiketten zu leeren Flaschen, schallende 
Backpfeifen als Antwort auf die ewige Klage, wie 
andere Lehrer andere Kinder durch Schlagen zum 
Schweigen bringen.« — 

Die Stimmen der Kritik über dies Buch sind, 
wie nicht anders zu erwarten war, vemchieden aus¬ 
gefallen, je nachdem sie von philosophischen Fach¬ 
gelehrten oder von modernen Litteraten herrühren. 
Der harte Tadel jener dürfte ebenso unberechtigt 
sein wie die jauchzenden Lobhymnen. Der Ver¬ 
gleich, den man zwischen diesem Werk und Kants 
»Kritik der reinen Vernunft« angestellt hat, ist 
weder dem Wesen, noch auch wohl ganz dem 
Werte des Mauthnerschen Buches angemessen. Es 
ist ein ehrliches, geistreiches, fesselndes, aber un- 
gleichmässiges — zum Teil sogar in sich etwas 
widerspruchsvolles — und einseitiges Werk. Wenn 
man einen Vergleich anstellen will, wird man auf 
Nietzsche hinweisen dürfen. 

Schliesslich, erhebt sich für den Einsichtigen 
auf jeder Seite die Frage: Wenn wir doch immer 
nach Mauthner beim Denken im Banne der Sprache 
stehen und wenn diese ein zur Erkenntnis untaug¬ 
liches Werkzeug ist, wie ist es möglich, dass wir 
je zu einem höheren Wissen und Verstehen, wie 
es dem Verfasser vorschwebt, gelangen können? 
Wie ist es inögHch, dass dieses gegen die Sprache 
-predigende Buch, das doch selbst auch Sprache, 
also zur Erkenntnis untauglich ist, Erkenntnis sein 
oder vermitteln kann? Das Seltsame der Schluss¬ 
folgerung scheint darauf zurückzuführen, dass die 
Prämissen nicht ganz richtig sind. 


Ingenieurwesen. 

Die neueste Ausführung des Holländischen Unter¬ 
seebootes für die englische Marine. 

Während die deutsche Marineverwaltung dem 
Zauber der unterseeischen Torpedoboote nach wie 
vor zweifelnd und kühl gegenübersteht, ist sehr un¬ 
erwartet die enghsche Admirahtät (und nach ihr 
die norwegische) zu einer anderen als dieser auch 
von ihr früher vertretenen Ansicht gelangt und hat 
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füntllüotenach dem Modelle vonjühn P. Holland 
bei einer englischen Privatwerft in Kau gegeben. 
Ob sie dabei durch die Überzeugung von der nun¬ 
mehrigen technischen Vollkommenheit und der 
militärischen Brauchbarkeit und taktischen Ver- 
wendungsinügHchkcit dieser Fahrzeuge sich hat 
leiten lassen, steht einstweilen noch dahin. Mög¬ 
lich ist das ja allerdings, und möglich auch, dass 
sogar bei uns die Zurückhaltung plötzlich in das 
Gegenteil Umschlägen kann. Aber es ist ander¬ 
seits auch die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, dass in dem I .ande der autokratischen 
Parlamentsherrschaft die Admiralität sich nur vor 


: also mit voller Ausrüstung und Besatzung, Inventar 
j und Tauchungsballast 120 Tonnen wiegen, was 
I gegenüber den sonstigen Seekriegsmitteln nur ein 
bescheidenes Gewicht ist. Die stählerne Hülle 
, samt ihren inneren Versteifungen ist widerstands¬ 
fähig genug für eine l'auchung bis . zu 30 m Tiefe 
, hcrgestellt, woselbst ein äusserer Überdruck von 
' 3 kg auf jeden cicm der Oberfläche herrscht, Eine 
' nur geringe Tiefe! Das I'k)ot würde selbst in dem 
I flachen Seebecken unserer Ostsee nur bis zur Hälfte 
1 der geringen Durchschnittstiefe hinabgehen können 
i und im Kieler Binnenhafen selbst, durch Fahrlässig- 
' keit in der grössten Tiefe desselben von 45 m 



Holland« taucht unter, 


einem allfallsigen \'orwurfe gelegentlich der Ihidget- | 
beratung hat sichern wollen, als bleibe sie hinter | 
der Zeit zurück, nachdem Frankreich seine Unter- I 
seeflütte immer noch zu vermehren bestrebt ist und j 
die gleichfalls hierin vorangegangenen Vereinigten 
Staaten von Nordamerika sogar den Versuch einer | 
r)urch(|uerung des Ozeans mit den winzigen Fahr- | 
zeugen ])lanen sollen — selbstverstiüidlich nicht in 
untergetauchtem Zustande. 

Durch das freundliche Entgegenkommen der 
englischen Haufirma Vickers, Maxim Go. sind 
wir in den ^itand gesetzt, nebenstehende Abbildungen. 
sowie folgende Angaben nach der uns vorliegenden 
ausführlichen Spezifikation gemäss der von der Ad¬ 
miralität erlassenen Banvorschrift wiederzugeben. 

Das neue Hulland'schc unterseeische Torpedu- 
lioot besitzt eine Länge von 18,2 m und einen 
Durchmesser von 3,59 m in der Mitte seiner spindel¬ 
förmigen Gestalt, wobei es nach vollständiger 
Tauchung 120 cbm Wasser verdrängt. Es darf 


hinabgetaucht, vielleicht schon ähnlich wie das vor 
40 Jahren daselbst verunglückte Bauer’sche Unter¬ 
seebootleck werden können I Freilich ist seine 
Ausführung von der jenes mit den bescheidensten 
Mitteln ins Werk gesetzten Versuches weit ver¬ 
schieden; das Fahrzeug besitzt Schotten zur Sicher¬ 
ung gegen örtliche Leckagen wie jedes moderne 
Schilf und ist natürlich in der soliden sachgemässen 
Weise des modernen Eisenschiifljaues hergestellt. 
Uber den Rumpf hin erstreckt sich ein Deck für 
den Gebrauch bei Überwasserfahrten, dessen Länge 
[ nach der Bauvorschrift 9,54 m beträgt und hier 
I alle Ankerlicht — und N'erholvorrichtungen wie 
j ein anderes Schiff trägt. Ein Kommandoturm 
I ähnlich dem der gewöhnlichen 'l'oqjedoboote er- 
laiil)t dem Führer den Ausblick aucli wenn er bei 
schlechtem Wetter wegen der darüber brechenden 
Seen wasserdicht geschlossen sein muss. 


b S. >Umschaii« 1900. S. 872, auch 1899, S. 652. 
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Die Fortbewegung der englischen Holland- 
Boote soll in folgender Weise geschehen: Pline 
Hauptinaschine uir Naphta-Betrieb und 160 
Pferdestärken treibt das Schiff beim Fahren auf 
der Oberfläche mit 9 Knoten Fahrgeschwindig¬ 
keit unmittelbar an. wobei ein Brennstoffvorrat für 
740 km Fahrstrecke vorhanden ist. Bei der Vnter- 
wasserfahrt kann diese Maschine natürlich wegen 
der erforderlichen luftdichten Abschliessung des 
Fahrzeuges nicht arl)eiten. An ihre Stelle tritt dann 
ein elektrisdrer Motor in wasserdicht abgeschlosse¬ 
nem Gehäuse, welcher das Fahrzeug mit 7 Knoten 
vorwärts treibt und durch eine Sammlerbatterie mit 


Ijellerschraube sich selber in entgegengesetzter 
Richtung forhvährend um seine Längsachse drehen 
würde, falls nur eine Schraube vorhanden wäre, 
und dass daher zwei gleichgrosse in entgegenge¬ 
setzter Richtung mit gleicher Umdrehungsgeschwin¬ 
digkeit schlagende Schrauben idort hintereinander 
auf derselben Achse) angeordnet sein müssen. Die 
Beleuchtung des Inneren geschieht durch Tages¬ 
licht mittels verschiedener stark verglaster Fenster, 
sowie durch elektrische Kabellamjien. Kin 
mitgenommener Vorrat von verdichteter Luft 
unterstützt die Frhaltung der Atemfähigkeit 
auch bei längerem Unter-Wasser-Fahren, wobei 



-Holland« unter Wasrkr. 


einer Energieaufnahmefähigkeit für die angegebene 
Geschwindigkeit während 4 Stunden Fahrt gespeist 
wird. Die ümsteuerung für den Antrieb der Pro¬ 
pellerschraube durch den Gasmotor oder den Elek¬ 
tromotor. sowie fiir Antrieb des elektrischen Motors 
als Dynamomaschine durch den Gasmotor zum 
T.aden der Batterie erfolgt durch einfache Kuppe¬ 
lung von Hand und erfordert nur solange Zeit, als 
zum völligen Auslüschen des Explosionsmotors 
notig ist — immerhin etwa eine Viertelstunde, was 
für die Benutzung des Bootes auf offener See gegen¬ 
über den schnellfahrenden Panzerschiffen wohl 
schon zu lange sein dürfte, da binnen einer so 
langen Zeit das Boot vernichtet werden kann, be¬ 
vor es die schirmende 'I'iefe erreicht hat. Ivs 
verstellt sich von selber, dass ebenso wie bei dem 
unterWasser fahrenden Torpedo,^’'z.y£r//t?i'r auch dieses 
unter Wasser fahrende Torpedo^«?«?/ mit seinem 
gänzlich untergetauchten spindelförmigen Körper 
unter dem Gegendrücke des Wassers auf die Pro- 


Sicherheitsventile das Entstehen von innerem Luft¬ 
überdruck im Fahrzeuge verhindern. Frei von 
Ecken und Kanten ist der Rumpf des Bootes aus- 
j geführt, um möglichst wenig ^\Tderstand unter 
' Wasser zu geben. Sehr wichtig aber ist die Auf¬ 
rechterhaltung der Stabilität des kleinen Bootes in 
dem Augenblicke, wo ein Torpedoschiiss abgegeben, 
also die grosse Masse eines solchen Geschosses 
von 3’ -i in Länge, von denen das Boot nur fünf 
mitzunehmen vermag. ijlötzlich fortgeschleudert 
wird: und es ist ein besonders sinnreicher .-Vpparat 
für die .selbstthätige ^\’iederherstellung der Längs- 
' trimmung eingebaut. Ebenso muss die zum schnellen 
Untertauchen nötige Aufnahme von Wasserballast 
in kürzester Frist geschehen, und hier liegt wohl 
' noch manche Schwierigkeit für schnelle und doch 
• vollkommen gefahrlose Manöverierung. Ganz sinn¬ 
reich ist schon die Jetzige Einrichtung: Die drei 
Ballastbehälter, von denen je einer vom und hinten, 
einer in der Mitte angeordnet ist, sind mit der 
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Haupt-Saug- und Druckleitung der Schiffspumj)e 
verbunden; in handlicher Nähe beim Führer liegen 
die Ventile, und die Pumpen sind für Uethätigung 
durch Maschinenkraft und von Hand doppelt aus¬ 
geführt. Die schnelle Entleerung der Ballast¬ 
behälter zum Zwecke ungesäumten Aufstieges oder 
Verhinderung der ’l'iefertauchung im Falle eines 
Deckes kann ausserdem auch durch Ausblasen 
mittelst Pressluft geschehen. I )ie Steuerung in 
senkrechter und wagerechter Richtung erfolgt von 
Hand, doch sind die Maschinen mit selbstthätigen 
Einrichtungen versehen, um das Fahrzeug vor zu 
starker Neigung beim 'fauchen oder Aufsteigen zu 


bewahren, sowie um die 'fauchtiefe möglichst 
gleichförmig zu erhalten, so dass die Handsteuerung 
und die selbstthätigc maschinelle Steuerung sich 
gewissermassen gegenseitig ergänzen und beauf¬ 
sichtigen. An den nötigen Navigationserforder¬ 
nissen als Signalglocken und -Pfeifen, Kompassen 
in doppelter Ausführung und Apparaten wie 'fiefen- 
zeiger (Manometer). Pendel zur Erkennung der 
Längsneigung des Schiffes, Rallastanzeiger, auch 
Sprachrohr und Maschinentelegraph zwischen den 
Ständen des Führers und des Maschinisten, fehlt 
es ebenfalls nicht. Das Aussfossen von Torpedos 
kann sowohl bei Uber- als auch hei Unterwasser¬ 
fahrt geschehen, An der Spitze des Fahrzeuges 
ist das J.ancierrohr gelegen und von vornherein 
mit einem Torpedo gefüllt, während die übrigen 
vier dahinter in dem Hauptraum des Bootes ver¬ 
staut sind. 

Während man bei der Überwasserfahrt des 
Bootes ausser dem Koinmandoturm und dem Auf¬ 


baudeck noch die grosse Rückenflosse, welche das 
seitliche Schlingern verhindern soll, und auch wohl 
die beiden senkrechten und w'agerechten Steuer er¬ 
kennt. ragen bei der gewöhnlichen Unterwasserfahrt 
nur die beiden Masten über die Oberfläche empor, 
um andere Fahrzeuge vor dem Zusamraenstosse 
zu bewahren. Tm Ernstfälle werden sie wahrschein¬ 
lich eingezogen werden, damit nichts den augen¬ 
blicklichen ()rt des Bootes verrät — auch nicht den 
eigenen Schiffen, sodass auch für diese das Boot 
bei seiner Blindheit unter Umständen gefährlich 
sein kann, Ifiese Blindheit lässt sich auch durch 
Anwendung des ''Periskopes« nur bei ganz glattem 


Wasser etwas verringern, so gross auch die Er¬ 
wartungen sind, welche die französische Marine 
an seine Anwendung bei ihren luiterseebooten 
geknüpft hatte. Es besteht nämlich aus einem 
System von paraljolischen WinkeEpiegeln. welches 
mittelst einer Röhre bis über die Wasseroberfläche 
emporgeführt ist und das über Wasser aufgenom¬ 
mene Aussenhild nach unten wirft, wobei die 
Röhre selbstverständlich den Ort des Schiffes ver¬ 
rät, aber wegen ihrer Kleinheit nur auf geringe 
Entfernung sichtbar ist. Da aber die (iläser bei 
der Benetzung durch Wasser getrübt und die Bilder 
auf den Parabolspiegeln völlig verwirrt werden, so 
muss schon eine geringe Wellenbewegung die Um¬ 
schau illusorisch machen; eine genügend schnelle 
und genaue Bestimmung der Entfernungen aber 
ist auch bei iinbenetztem (Base recht fraglich. 
Diese mangelhafte Orientierungsfähigkeit ist und 
bleibt der schwerstwiegendeUbelstand, der mit den 
Unterseeijüoten verkinijjft ist. Die übrigen werden 
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Unterseeboot «Holland« auf der Werri« {nach »La Nature«)- 


ja, da sie kerne grundsätzüchen Schwierigkeiten 
sind, mit der Zeit beseitigt werden können; so 
z. B. die Unsicherheit des Motors und die einst¬ 
weilen noch vorhandene Gefährlichkeit, bei be¬ 
wegter See liinabzutauchen. Die Sicherung des 
Trimmes in der Längsrichtung während des 
Schusses hingegen, sowie überhaupt das gefahrlose 
Schiessen Von Torjjedos und selbst einige Möglich¬ 
keit des Steuerns“'in einer bestimmten Wassertiefe 


scheinen neuerdings schon gesichert, sodass es nicht 
zu verwundern ist, dass nun auch schon die nor¬ 
wegische Marine mit der Beschaffung von fünf 
Hollandbooten den übrigen grossen Seemächten 
gefolgt ist. Der Übelstand, weicher den Admiral 
O’Neille veranlasst, die Boote zu verurteilen, 
nämlich neben ihrer Unkontrollierbarkeit des eige¬ 
nen T^aufes die sehr geringe Eigengeschwindigkeit, 
wird sich ja von selbst beseitigen, wenn man den 
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winzigen Booten grössere folgen lässt. Denn bei 
vollkommen untergetauchten Schiffen bedingt ebenso 
wie bei solchen mit sehr grosser Geschwindigkeit, 
nämlich den Schnelldampfern, jede höhere Ge- 
schwiiidigkeitsleistung eine grössere Stärke und 
damit grösseres Gewicht der Preibmaschinenanlage. 
Die Tragfähigkeit aber für dieses Gewicht und för 
den mitzunehmenden Energievorrat bedingt eine 
zunehmend wachsende Grösse der Verdrängung 
des Schiffkörpers. Freyer. 


Max Halbes Meisternovelle: »Ein Meteor«. 

Im Jahre 1896 erschien auf der Bühne 
Max Halbes dreiaktiges Drama -»Lebens- 
wende*-. — Es war ein nicht völlig einwand¬ 
freies, aber stilles, intimes Kunstwerk, das die 
Tragik zwischen den Jünglingsjahren und dem 
Mannesaiter mit Glück und grosser Feinheit 
behandelte, — Aber den Herren Jobbern und 
den Mitternachtskritikern im Parterre blieb der 
tiefe Sinn des Halbeschen Spiels ein Buch 
mit sieben Siegeln. — Denn was w'eiss der 
Pöbel von dem grossen Schmerz der jeden 
denkenden und fühlenden Mann erfasst, der 
seine Jugend scheiden sieht? — Nach den 
drei obligaten Anstandsauffiihrungen ward die 
»Lebenswende« begraben, aber nicht mit ihm 
sein poetischer und tiefergreifender Gedanken¬ 
inhalt. — 

Das Problem Hess den Dichter nicht ruhen, 
und phönixgleich, neuverjüngt imd schlacken¬ 
los erhob es sich zu neuem Leben, als der 
Dichter den alten Inhalt in die neue Form der 
Novelle goss. — Er nennt es jetzt ^Ein Meteor^^ 
eine Künstlergeschickte'^); ein dünnes Heft, 
nicht hundert Seiten stark, und dünn gesäet 
wird auch sein Leserkreis bleiben, dieweil es 
voll ist von intimster Schönheit und abge¬ 
klärtester Weisheit. Aber die Wahrheit ist 
nur für den Weisen, die Schönheit für ein 
fühlend Herz. — 

Ein Vermächtnis ist diese Künstlernovelle, 
just wie Spielhagens jüngster Roman »Frei 
geboren«; — eine Autobiographie, an deren 
Schluss der Erzähler Fritz Johst statt eines 
Punktes eine Revolverkugel • setzte. — 

Der Held Fritz Johst war aus dem Gym¬ 
nasium als jüngster Abiturient hervorgegangen. 
— Dabei ist er ein hübscher, grossgewachsener, 
dunkeläugiger Bursch, schlank und rank, und 
immer elegant, denn er war der einzige Sohn 
vermögender Eltern. — Und was ihm bei 
seinen Kameraden und den höheren Töchtern 
des Städtchens ein besonderes Air gab: Fritz 
Johst galt für einen zukünftigen Dichter. Denn 
er schrieb nicht nur die besten Aufsätze, son¬ 
dern hielt auch an der Kneiptafel die witzigsten 
Reden. — Auch eine Anzahl Gedichte von 
ihm zirkulierten bereits in den Kreisen der 


1 ) Berlin, Georg Bondi. 


kleinen Gymnasialstadt. — Natürlich studierte 
er Jura; denn da hatte er die schönste Zeit, 
nebenbei zu schreiben. — In dem Litteratür- 
cafe in Berlin, wo die Zukunftsgrössen sich 
versammeln, stand Johst bald in hohem An¬ 
sehen; denn er war der Einzige, der ein Buch, 
ein wirkliches Buch herausgegeben hatte; es 
hiess »Lieder eines Verlorenen«; ein schmaler 
Gedichtband, aber schön und eigenartig; voll 
von dem Hauch toller Sturm- und Drang¬ 
periode. — Das Studium hatte Johst voll¬ 
ständig aufgegeben: er wollte ganz seinem 
Schaffen leben. — Auch persönlich war er 
ein glänzender Mensch geworden mit seinen 
22 Jahren, etwa wie der junge Goethe während 
seiner Strassburger Zeit; weich fiel das braune 
Haar, weich war sein üppiger Schnurrbart, 
weich der Ton seiner einschmeichelnden Stimme. 
Ein sinnlicher Reiz ging von ihm aus, der auf 
die Herzen der Frauen wie Geisselhiebe wirkte.— 

Überflüssig zu sagen, dass er ein Schätz¬ 
chen hatte, Maria mit Namen, und sie machte 
diesem Namen Ehre: Ein Gesichtchen von 
madonnenhaft-melancholischem Reiz, die brau¬ 
nen Augen von rührend-flehendem Ausdruck, 
als bäten sie um Schonung und als wüssten 
sie von trübem, frühen Ende. 

Just in jener Zeit hatte das Pärchen seine 
zärtlichsten Liebestage verlebt. Wer hätte im 
Sturm des ersten Liebesrausches an die Zu¬ 
kunft denken sollen! Schwüler Sommer wai's; 
Leib drängte zu Leib, Sinne zu jugendheissen 
Sinnen! — Gewohnt, sich keinen seiner Wünsche 
zu versagen, hatte Fritz Johst sich nicht einen 
Augenblick besonnen, die unerschlosSene Rose, 
die sich schwach und schwächer ihm zuneigte, 
zu brechen und im Triumph an seine Brust 
zu stecken. — 

Die Studentenbude eines zigeunernden 
P'reundes war der Schauplatz der ersten heim¬ 
lich-süssen Stunde gewesen. — Dort harrte 
Johst, als der Sommerabend sich neigte, dem 
ersten Stelldichein; von dort aus lugte er vor¬ 
sichtig durchs Fenster in die dämmernde Strasse, 
ob Maria nicht endlich, endlich kommen wollte, 
oder ob sie in ihrem Entschluss nicht noch 
im letzten Augenblick wankend geworden war. 
Und dann wai- der Fiebernd-Harrende doch 
als Sieger hervorgegangen. — Maria hatte nicht 
widerstanden und war ihm fast unter Thränen 
um den Hals gefallen. Die Rosen dufteten 
schwül, das ganz enge Gemach mit ihrem ver¬ 
wirrendem Rausch erfüllend. — Und der Sekt 
peitschte ihre erregten Sinne und löste die 
Spannkraft der Glieder, sodass Marias letztes 
Sträuben fast nichts anderes war, als ein Ari- 
sich-ziehen und Umfangen des Geliebten. — 
Draussen sank schwül und schwer der Sommer¬ 
abend auf das glühende Pflaster; das Kinder¬ 
geschrei verstummte allgemach: immer tiefer 
die Stille. Die beiden seligen Menschen, der 
Jüngling und das Mädchen vergingen mit- 
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einander in der Einsamkeit des Weltenmeeres 
und in dem Schweigen und Taumel unendlicher i 
Liebeswonne; die Götter waren lebendig ge¬ 
worden in der Vollmondnacht! — 

Aber Fritz Johst war nicht der Mann für 
eine Heirat, oder auch nur für dauernde Treue. 

— Maria war ihm nur ein Spielzeug gewesen, 
wie andere auch; — aber für das Mädchen i 
hatte er mehr bedeutet, als er selbst gewusst, | 
und einige Zeit später hatte sich die Unselige * 
durch einen Sprung in die Spree allem kom¬ 
menden Jammer, aller drohenden Schande 
entzogen. — 

Sie hätte sein guter Engel werden können 
und wurde nun sein Vampyr. — In den Fieber¬ 
träumen des Opiumrausches, der ihm für Schlaf 
gelten sollte, hatte Fritz Maria wieder in seinen 
Armen gehalten, hatte ihr zu ihren Füssen 
seinen Schmerz und seine Reue gebeichtet und 
ihren Mund mit heissen durstigen Küssen be¬ 
deckt. — Und dann war der Morgen gekommen, 
der ihn so gebrochen, so elend, so namenlos 
elend fand. — Vorbei war es und unwieder¬ 
bringlich. — So ward aus heissem Sommer 
kühler Herbst, und der Jüngling zum Manne. — 

In einer dunklen Novembernacht trieb es 
ihn, die dunkle Grabstätte der Vergangenheit ; 
noch einmal aufzusuchen, in die stille Strasse, I 
die das Zimmer barg, wo er Maria zum ersten ' 
Mal umfangen. — Und ihm wars, als müsse 
die tote Geliebte das Fenster öffnen, um hinaus¬ 
zusehen. Und ein namenloses Grausen trieb 
den Einsamen bald wieder von der Stelle. — 
Aber die einmal geweckten Gedanken ver¬ 
folgten ihn. Noch einmal anfangen, nochmals 
von Neuem leben! Faustischen Verjüngungs¬ 
trank schlürfen, um Helenen in. jedem Weibe 
zu erblicken! — Eine grosse Leidenschaft, ja 
das war was ihm fehlte; noch einmal in die 
Welt hinaus mit seinen dreissig Jahren, wie 
damals mit seinen blühenden zwanzig Lenzen. 

— Aber aus seinem Inneren klang nur das 
dumpfe Wort »tot«. 

Gewaltsam schüttelte er den dumpfen Bann 
von sich und sah erwachend umher. — Er 
wai- wieder in der Nähe seiner Wohnung; sein 
irrer Blick fällt in einen engen, niedrigen 
Keller, wo bei trübem Lampenlicht zwei alte 
Frauen und ein schlankes, junges Mädchen 
Wäsche bügelten. •— Jene elastische hohe Ge¬ 
stalt, ihr blondes, glatt und hochgekämmtes 
Haar, die jugendlich volle, ebenmässige Brust 
erinnerte den Späher an Maria. — Johst war¬ 
tete bis die zehnte Abendstunde geschlagen 
und man drunten imKeller Feierabend machte. — 
Dann bot er der Heraustretenden seine Be¬ 
gleitung an, die sie lächelnd mit einem »Wenn 
es Ihnen angenehm ist«, annahm. Johst 
erfuhr, dass sie Marianne heisse, vom Lande, 
von der Insel Rügen stamme und erst seit 
kurzem in Berlin sei. — Aus dieser zufälligen 
Begegnung entspann sich zwischen den beiden ! 


jungen Leuten bald eine freundschaftliche Be¬ 
kanntschaft. Man verabredete, trotz der vor¬ 
geschrittenen Saison — der November war 
inzwischen herangekommen — eine Landpar- 
thie, die durch eine Liebesnacht gekrönt werden 
sollte. — Aber auf diesem Ausfluge, der mit 
Fontanescher Meisterschaft geschildert ist, ward 
es Johst klar, dass es nicht nur in der Natur, 
sondern auch in seinem Innern herbstlich und 
zum Sterben müde auss9:h. — Und dass eine 
unüberbrückbare Kluft gähnt zwischen dem 
seeligen Wandern an dem warmen, feuchten 
P'rühlingstage von vor zehn Jahren und dem 
stillen, bedächtigen Schreiten des gereiften 
Mannes an dem sterbenden Herbstnachmittage.— 
Nein-, wie es gewesen, kehrt es nie zurück! 
Kein Glück wiederholt sich; die Vergangen¬ 
heit lässt mit sich nicht spotten: so wie sie 
einmal den entzückten Sinnen vorüberzog, so 
blieb sie einzig und ewig unersetzbar. — Lebens¬ 
wende ! Der Jugend Rosenbahn lässt sich nicht 
zum zweiten Male zurückeilen. — Maria und 
Marianne — der Jüngling von einst — der 
Mann von heute ^ sie waren so grundver¬ 
schieden, wie jener duftige Pfingstnachmittag 
und dieser kühle Novembertag. — Und statt 
der Rosen gab es Birnen. Und schweigend 
führte Johst das schweigende Mädchen durch 
den kühlen Herbstabend nach Hause zurück, 
um ihr mit einem vernünftigen Kuss für irtimer 
Lebewohl zu sagen. — An ihr lag es nicht, 
dem süssen Geschöpf, welches sich mit all’ 
ihrer mädchenhaften Fülle ihm entgegenbringen 
wollte, dass seine innere Glut für immer er¬ 
loschen war. — Asche kann nicht zünden! — 
Ausgebrannt war er an Kopf und Sinnen; 
zur Unfruchtbarkeit verdammt. Nicht mehr 
lieben können, nicht mehr arbeiten! nun denn 
tausendmal lieber den Sprung ins Dunkle ge- 
than! »Stirb zur rechten Zeit!« spricht der 
Philosoph. — 

Am andern Morgen fand man Fritz Johst 
mit zerschmetterter Schläfe; in der erstarrten 
Hand Marias Bild. — 

Ich habe den Inhalt dieses kleinen Meister¬ 
werks mit grosser Ausführlichkeit wiederge¬ 
geben; aber den stillen Duft der Dinge, den 
traumhaft-schönen Zauber, von dem es er¬ 
füllt, umhüllt und umsponnen ist, vermag meine 
Feder ebensowenig zu schildern, wie dieWonnen 
eines holden Maientages, die glitzernde Pracht 
des Sternenhimmels, geheimes Waldesweben, 
der Rose Duft oder das Schluchzen der Nach¬ 
tigall. — Ich lege dies wundersame Werk unseres 
feinsten Dichters in die Hände all’ derer, die 
es erlebt haben; das schmale, feine, schlanke 
Heft in schmale, feine, schlanke Frauenhände, 
die in schlummerlosen Nächten auf wehem, 
wachen Herzen ruhen; in die Hand des starken 
Mannes, der in der Mittagshöhe des Lebens 
stehend, das ergrauende Haupt in beide Hände 
vergrabend, mit Jean Paul in qualvoller Sehn- 
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sucht ausruft: »Gieb mir meine Jugend wieder!«— 
In die Hände all’ der Einsamen, Mühseligen 
und Beladenen sei’s gelegt, die vom Schick¬ 
sal betrogen, vom Glück verlassen, durch den 
Tod oder durch das viel grausamere Leben 
für immer vom Liebsten getrennt sind, nach 
dem ihr Herze weint. Und nicht zuletzt in 
die ermatteten Hände jener Lebensschiff¬ 
brüchigen lege ich es, die gleich dem schwachen 
Helden dieses starken Dichters, von dem 
einen Ufer abgestossen und an dem andern 
nicht gelandet sind. — Paul PollaCK. 

Schutz der Eisenbahnreisenderi gegen 
Hitze und Staub. 

Die Eisenbahnverwaltimgen aller Länder be¬ 
trachten es schon lange als ilire Aufgabe, niclit 
nur die Eisenbahnreisenden sicher und pünktlich 
an ihr Ziel zu führen, sondern ihnen auch während 
der Eisenbahnfalirt alle nur möglichen Bequemlich¬ 
keiten und Annehmlichkeiten zu bieten. Wir, die 
wir hierdurch verwöhnt sind, können uns kaum 
nocla einn rechte Vorstellung davon machen, dass 
schon jene ersten Einrichtungen hach dem Ent¬ 
stehen der Eisenbahnen als eine Wohlthat empfun¬ 
den werden gegenüber dem Fahren in der Post¬ 
kutsche auf holprigen und wolil auch imsicheren 
Landstrassen. Nur die Wagen erster Klasse waren [ 
damals ganz geschlossen und mit Fenstern ver¬ 
sehen; die der anderen Klassen waren zum Teil 
ganz offen, zum Teil nur durch Dach, Stirnwände 
und Seitenvorhänge geschützt. Heizung und künst¬ 
liche Beleuchtung fehlten gänzlich. Mag dagegen 
heute der Reisende Schnell- oder Personenzüge 
benutzen, mag er je nach seinen Mitteln in die 
erste, oder vierte Klasse steigen, immer trifft er 
vollständig geschlossene, des Nachts gut beleuch¬ 
tete, im Winter gehörig erwärmte Wagen an; Ja, 
durch einen emfachen Handgriff kann er ganz nach 
Belieben in seinem Abteil die Wärme erhöhen oder 
mässigen. So ist für die Sicherung der Reisenden 
gegen die Einflüsse rauher Witterung nach Mög¬ 
lichkeit in jeder Weise gesorgt. 

Wer aber an recht heissen Sommertagen in der 
drückend schwiüen Luft eines Eisenbahnwagens 
zugebracht, wer dabei die durch die' geöffneten 
Fenster dringende staubige und rauchige Luft ein¬ 
geatmet und sehnsüchtig das Ziel seiner Reise 
herbeigewünscht hat, um dem Schwgissbade zu 
entrinnen, der hat sich wohl schon gefragt: Kann 
denn die Eisenbahnverwaltung dem Reisenden, den 
sie so gut gegen die Kälte verwahrt, keinen einiger- 
massen ausreichenden Schutz auch gegen über¬ 
mässige Hitze^ Staub und Rauch gewähren? Die 
Staubentwickelung ist zwar, wie E. Jeran im 
.»Centralbl. d. Bauverwaltg.« erörtert, dadurch schon 
sehr ermässigt worden, dass der Naturkies der 
Gleisbettung durch gesiebten Kies oder Steinschlag 
ersetzt worden ist, und dass die Wegübergänge 
vor Durchfahrt der Züge mit Wasser besprengt 
werden; aber trotzdem sieht man bei trockenem 
Wetter die schneUfahrenden Züge noch immer in 
Staubwolken gehüllt, zu denen bei widrigem Winde, 
namentlich in Einschnitten und Wäldern, die dem ; 
Lokomotivschornstein entströmenden Rauchwolken i 


sich gesellen. Von dem Versuche einer Abkühlung 
der heissen Luft in einzelnen Abteilen (Salonwagen) 
durch Einsetzen • von eisgefiiliten Kübeln hat man 
wohl gelegentlich gehört; eine solche Abkühlung 
ganzer Züge würde sich aber nur schwer durch¬ 
führen lassen, jedenfalls wäre sie ebenso schwer¬ 
fällig und kostspielig wie jene ersten Heizversuche 
der Abteile durch Einstelleh von Wärmflaschen, 
die mit angewärmtem Wasser oder Sand gefüllt 
waren. 

Wenn man aber die Vervollkommnung der 
Heizung von Zügen verfolgt von jenen «ersten 
Heizversuchen durch Wärmflaschen bis zu den 
jetzigen ausgezeichneten Sammelheizungen und 
überlegt, dass Heizung und Abkülilung von Räumen 
trotz ihres Gegensatzes doch, namentlich bei 
Sammelanlagen, eine grosse Älmlichkeit miteinander 
haben, da die Luft in den Räumen in ganz ähn¬ 
licher Weise gekühlt werden kann, wie man sie 
zu erwärmen pflegt, so drängt sich die Frage auf: 
Kann man denn nicht die für die Heizung im 
Winter geschaffenen Anlagen im Sommer ■ für die 
Abkühlung der Luft in den Wagen benutzen? 

Es erscheint bei den für Sammeiheizung ein¬ 
gerichteten Zügen, namentlich also auf Haupt¬ 
bahnen, sehr wohl möglich, unter Benutzung der 
vorhandenen und mit geringem Geldaufwand zu 
ergänzenden Einrichtungen nicht nur ganz nach 
Wunsch der Reisenden in jedem einzelnen Abteil 
für eine beliebig starke Abkühlung der Luft, sondern 
auch gleichzeitig für Zufülirung frischer und' dabei 
[ abgekühlter und gereinigter Luft zu sorgen, so dass 
man durch Geschlossenhalten der Fenster sich 
gegen eindringende Hitze, Staub und Rauch ge¬ 
nügend schützen kann. 

Die Grundsätze und die Ausführungsart bei der 
Abkühlung stimmen mit denen bei der Heizung 
vollständig überein. Die an besonderer Stelle 
ausserhalb der Abteile abgekühlte Luft würde durch 
dieselben Zuleitungsröhren den Heizkörpern, jetzt 
Kühlkörpern, zuzuführen sein. 

Nach Behrend würde am besten eine kleine 
Ammoniak-Absorptionsmaschine für etwa 8000 
Mark geeignet sein, flir deren Flüssigkeitspumpe 
eine Betriebskraft von höchstens 1V2 Pferdekraft 
genügt und deren stündlicher Kolflenverbrauch 
etwa 4 bis 5 kg (10 Pf) beträgt. An Kühlwasser 
werden stündlich etwa 600 Liter gebraucht.' Hier¬ 
durch wäre die erste Aufgabe, Abkühlung der 
Abteile, dahin, gelöst, dass sie leicht und billig 
geschehen kann. Soll gleichzeitig aber auch die 
zweite Aufgabe, Zuführung frischer und gereinigter 
Luft in die Abteile, gelöst werden, so können da¬ 
zu nur Kaitluftmaschinen verhelfen. 

Um den Abteilen direkt frische, reine und kühle 
Luft zuzuführen, ist aus der Rohrleitung ein Rohr 
abzuzweigen und in einen Behälter zu füliren, in 
welchem die KühHuft gemischt und dadurch er¬ 
wärmt wird, bevor sie in die Abteile eingelassen 
wird, da man die eiskalte Luft nicht direkt in die 
Abteile .ausströmen lassen kann, weil dies für die 
Reisenden unangenehm sein würde. Die Kühlluft 
tritt vollständig rein und keimfrei aus der Leitung 
heraus, da die in der angesaugten Luft vorhande¬ 
nen Keime und Staubteile sich an den eiskalten 
Wänden des Expansionscylinders und der Rohr¬ 
leitung vollstän(tig niederschlagen. Der Austritt 
; der Luft aus dem Mischbehälter muss von den 
i Reisenden durch einen Stellhebel geregelt werden 
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können. Da die vorhandenen Lüftungseinrichtuiigen 
der Personenwagen vollständig ausreichend sind, 
so können die Fenster geschlossen gehalten werden, 
um Staub und Jlauch der Aussenluft von den Ab¬ 
teilen fernzuhalten. 

Solche Einrichtungen in der heissen Sommerzeit 
würden schon in unserer gemässigten Zone das 
Reisen viel angenehmer machen, in südlicheren 
Ländern müssten sie geradezu als eine Wohlthat 
empfunden werden. 


Noch ein Wort zum Gymnasialunterricht. 

Von. Dr. Fritz Friedrich. 

Die kürzlich in diesem Blatte behandelte Frage, 
ob die humanistische oder die realistische Bildung 
einen absoluten Vorzug verdiene, beabsichtige ich 
im folgenden nicht noclimals zu erörtern, bin viel¬ 
mehr überzeugt, dass diese Frage in nicht zu ferner 
Zeit wird zu den Akten gelegt werden. Ich be¬ 
kenne mich zu der Partei, die keinem Untenichts- 
stoff das ausschliessliche Monopol der Jugendbildung 
zubilligen möchte, sondern glaubt, dass man logi¬ 
sches Denken, vernünftiges Urteil, guten Geschmadc, 
klaren Gedankenausdruck, die Fähigkeit sich in 
fremde Gedankengänge liinein zu versetzen, auf sehr 
mannigfache Weise oder an mancherlei Gegen¬ 
ständen lernen kann. Ich bekenne mich ebenso 
zu den goldenen Worten, die Professor Pietzker 
über die Bedeutung der Lehrerpersönlichkeit ge¬ 
sprochen hat. Sie werden freilich nicht hindern, 
dass es nach wie vor gute und schlechte Lehrer 
geben wird, und dass durch eine begreifliche, aber 
verhängnisvolleVerallgemeinerung immer wieder dem 
Unterrichtsstoff an sich zur Last gelegt wird, was 
der Unterrichtsbetrieb gesündigt hat. 

Was ich hier beabsichtige, ist dies. Ich will in 
mehr oder weniger engem Anschluss an die beiden 
Aufsätze in Nr. 27 und 28 dieses Blattes, i) einige 
irreführende Schlagworte über den Wert gewisser 
Unterrichtsfächer kennzeichnen, 2) für die unleug¬ 
bar vorhandenen Übel des Gymnasialunterrichts 
eine allgemeine Erklärung versuchen, 3) einige gegen 
den Gymnasialunterricht im Französischen und in 
der Geschichte erhobene Vorwürfe zurückweisen. 

Es liegt mir, wie gesagt, durchaus fern den Wert 
der alten Sprachen als Bildungsmittel irgend wie 
herabzusetzen, und ich glaube sogar, dass unsere 
Jugendbildung gewinnen würde, wenn unsere Gym¬ 
nasien ihren humanistischen Charakter wieder mehr 
betonten. Aber unter den für den alleinigen Wert 
dieser Bildimgsmittel angeführten Gründen befinden 
sich einige recht wenig stichhaltige. Zu den be¬ 
liebtesten Schlagworten gehört da das von der 
grösseren sprachlichen Logik, deren, sich das La¬ 
teinische und Griechische vor den modernen 
Sprachen zu erfreuen hätten. Nun sind aber 
Sprachen überhaupt nur bis zu einem gewissen 
Grade logische Gebilde, nämlich im Bau des ein¬ 
zelnen Satzes und in den syntaktischen Beziehungen 
zwischen den Sätzen. Sowie man dagegen in die 
Einzelheiten eindringt, stösst man auf tausend Er¬ 
scheinungen, ' die sich auf keine Weise mehr rein 
logisch erklären lassen. Ein so enorm schwieriges 
Kapitel wie .das von den Präpositionen muss z. B. 
einfach durch Lernen und Üben angeeignet werden, 
wenigstens in der Schule; durch Nachdenken wird 
ein Schüler nur sehr selten von selbst die richtige Prä¬ 


position finden; Logik hilft ihm hier im Griechischen 
ebensowenig wie im Englischen. Könnte man das 
Griechische zur Grundlage unseres Sprachunter¬ 
richts machen, so vermöchte der wunderbare Reich¬ 
tum des griechischen Verbums vielleicht einen be¬ 
sonders fördernden Einfluss auf das logische Den¬ 
ken der Schüler auszuüben. Jene Voraussetzung 
ist aber imrealisierbar, und der angebliche logische 
Vorrang des Lateinischen vor den modenien 
Sprachen beruht nur auf einem Vorurteil, 
j Ziemlicli allgemein pflegt sodann zugegeben 
1 zu werden, dass wir im klassischen Altertinn einen 
I neutralen Boden als Tummelplatz des geistigen 
I Ringens besässen. Ist diese Behauptung heute 
wirklich noch stichhaltig? Ist nicht dieser Boden viel¬ 
mehr gerade jetzt wieder recht heiss umstritten ? Hat 
nicht namentlich die sittliche Wertung des Griechen¬ 
tums in unsern Tagen die stärksten Schwankungen 
durchgemacht? Bröckelt nicht die vielgerühmte 
Harmonie der Griechen bei näherer Betrachtung 
immer mehr zusammen, sodass sie Jakob Burk¬ 
hardt in seinem nachgelassenen Werke »Griechi¬ 
sche Kulturgeschichte« ganz aus der wirklichen 
Welt hinaus in das ideale Reich der Dichtung 
glaubte verweisen zu. dürfen ? Und bricht sicli 
nicht immer stärker die Ansicht Bahn, dass die 
Hälfte der griechischen Geschichte erlogen und 
der Rest nicht tvert ist, dass man sich damit ab- 
giebt? Wo solche Meinungen von den einen auf¬ 
gestellt, von anderen heftig befehdet werden, ist 
es immerhin kühn, von neutralem Boden zu reden. 
Dass solche Fehde aber auf den Schulbetrieb gar 
nicht einzuwirken brauche, halte ich für aus¬ 
geschlossen. 

Neutral oder nicht, sicherlich enthält jener Boden 
eine Menge Keime zu unserer allgemeinen Bildung, 
aber die Grundlage derselben ist er nicht. Selbst 
nicht für unsere ethische, ästhetische, litterarische 
Bildung trifft die Behauptung zu; denn wo bleibt 
das Christentum? wo bleibt das Germanentum? 
wo bleiben die Bildungselemente, die wir der neueren 
Kunstgeschichte verdanken? Und die Naturwissen¬ 
schaften gehören doch auch mit zur allgemeinen 
Bildung. Warum man auf einer Marmorplatte keine 
Essigessenz verschütten darf, braucht man am 
Ende nicht unbedingt zu wissen; aber was ein 
Naturgesetz ist und was es nicht ist, wozu das 
Experiment dient und wo die Schranke seiner An¬ 
wendung liegt, worin der unendliche Wert der 
Naturbeobachtung besteht, über solche und ähn¬ 
liche Dinge möchte in der That jeder Gebildete 
im klaren sein. Eine Bildimgsgrundlage, die zu 
alledem in keiner Weise hinleitet, kann doch wohl 
keine ausschliessliche und allein genügende sein. 

Übertreibungen und Verallgemeinerungen wie 
die hier gekennzeichneten sind natürlich keineswegs 
Spezialität der Altphilologen. Wie. der Wert des 
Sprachstudiums für die Logik, so wird auch der 
des mathematischen Unterrichts für das Denken 
im allgemeinen leicht überschätzt, sicherlich, wenn 
derselbe der Denkunterricht par excellence genannt 
- wird. Es handelt sich ja in der Mathematik nur 
um ein ganz bestimmt geartetes, abstrakt-formalisti- 
sclies. Denken, das Schärfe des. praktischen Denkens 
ebensowenig verbürgt wie etwa das Studium der 
wissenschaftiichen Psychologie die praktische 
Menschenkenntnis fördern muss. Man kann es 
übrigens auch in der Mathematik zu ziemlicher 
Virtuosität oline tiefere Einsicht bringen, man kann. 
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wenn man den Mechanismus einmal weg hat, trigono¬ 
metrische Aufgaben lösen ohne im geringsten 
darüber klar zu sein, was eigentlich ein Sinus oder 
Logaritmus sei: ja ich möchte fast behaupten, dass 
sehr viele Aufgaben so gelöst werden; denn das rein 
gedächtnismässige Einpauken von allerlei Formel¬ 
kram und das Wirtschaften damit spielt im Mathe¬ 
matikunterricht eine ebenso grosse Rolle wie die 
Denkübungen. — 

Dem Gymnasialunterricht sind auch von seinem 
Verteidiger herbe Vorwürfe nicht erspart worden, 
aber das Hauptübel desselben ist doch wohl seine 
unerträgliche Zersplitterung. Die Folge davon ist 
die Vernachlässigung der aüerelementarsten For¬ 
derung, dass nämlich jedem Unterrichtsfach soviel 
Zeit zugebilligt werde, als nötig ist, um ein Ziel zu 
erreichen, das wirklich der Mühe lohnt. Die Schüler 
an allerlei schönen Dingen bloss einmal lecken zu 
lassen, kann nicht die Aufgabe des Gymnasiums 
sein. Infolge des Vielerlei an Stoif wird eben in 
keinem Fach etwas Ordentliches gelernt, selbst 
wenn die Stundenzahl an und für sich, wie es bei 
den alten Sprachen der Fall, noch reiclilich genug 
ist. Es ist durchaus richtiger ein Fach ganz zu 
streichen als es so zu betreiben, dass die Schüler 
nie zu dem Bewusstsein kommen: Hierin können 
wir wirklich etwas. Weil man sich aus allerlei 
fadenscheinigen Gründen nicht zu solchen Streichun¬ 
gen entschliessen kann, bleibt das Übel bestehen. 
Warum sollten z. B. die Gyimiasiasten das Fran¬ 
zösische absolut nicht entbehren können, da sie 
doch das Englische sehr wohl entbehren., ohne 
deshalb im Leben Schiffbruch zu leiden, obwohl 
die halbe Weit englisch spricht und die englische 
Litteratur der französichen durchaus ebenbürtig 
und dem deutschen Empfinden sympathischer ist? 
Bliebe das Französische den Realanstalten und dem 
Privatstudium überlassen, so wäre damit nicht nur 
dem Gymnasium, sondern auch dem Französischen 
selbst mehr gedient, als mit der durchaus unge¬ 
nügenden Stundenzahl, die es jetzt hat. Wird es 
aber beibehalten, so kann es weitere Kürzungen in 
der Stundenzahl nicht ertragen. 

Die einfachste Folgerung scheint zu sein, dass 
man die Ziele niedriger stecken möge. Und in 
der That herrscht in Bezug auf die Ziele des Unter¬ 
richts eine arge Verworrenheit. 

Man gestatte mir, beim Französischen zu bleiben. 
Das Unterrichtsziel kann hier sein; a) geläufiges 
Lesen und gutes Verstehen französischer Texte 
von relativer Schwierigkeit, b) geläufige schriftliche 
und mündliche Handhabung der französischen 
Sprache, c) gründliche Kenntnis der Grammatik 
und die Fähigkeit, relativ schwierige deutsche Texte 
ins Französische zu übersetzen. Gegenwärtig ver¬ 
langt man von allem etwas; aber Gründlichkeit 
darf man einfach nicht fordern, und beim Examen 
muss man alle möglichen Pflöcke zurückstecken. 

Ist nun das oben unter a) Genannte nicht ein 
zu niedriges Ziel für den Gymnasialunterricht? Ich 
antworte darauf: es ist doch wenigstens ein Ziel, 
das erreicht werden kann und dessen praktischer 
Wert zudem recht erheblich ist. Das Französische 
ist zwar eine lebende Sprache; dennoch kommt 
es für neun Zehntel aller, die es lernen, lediglich 
als Litteratursprache in Betracht. Sie haben ihr 
ganzes Leben lang nie Gelegenheit, einen franzö¬ 
sischen Satz zu sprechen; aber fortwährend kommen 
sie in den Fall, ein französisches Buch oder Journal 


lesen zu müssen. Können denn das unsere Gym¬ 
nasialabiturienten? Nicht einmal von denen der 
Realanstalten wird man es durchgängig behaupten 
können. Geradezu erschreckend gering ist die 
wirkliche Kenntnis des Französischen unter den 
Gebildeten. Darum würde ich es in der That für 
besser halten, dass an Anstalten, wo wenig Zeit 
für das Französische ist, diese Sprache als Littteratur- 
sprache betrieben und so doch etwas ordentlich 
gelernt würde, was bei dem gegenwärtigen Betriebe 
nicht der Fall ist. 

Ich will mich damit in keiner Weise gegen die sog. 
direkte oder mündliche Unterrichtsmeurode wenden. 
Als Mittel zum Zweck halte ich das Französisch- 
Sprechen der kleinen Schüler fllr äusserst förderlich, 
zumal da es ihnen sichtlich ein grosses Vergnügen 
macht. Man solFnur nicht als Ziel dieses Unter¬ 
richts eine geläufige oder auch nur leidliche Sprech¬ 
fähigkeit verlangen, wenn fünf Jahre lang nur zwei 
Unterrichtsstunden wöchentlich zur Verfügung 
stehen, in denen ein gewisses Mass Grammatik ge¬ 
trieben ’ und eine gewisse Menge Lektüre durch¬ 
genommen werden muss. Eine solche Forderung 
ist ganz einfach ungereimt. Jeder, der, ohne ein 
Sprachgenie zu sein, eine fremde Sprache wirklich 
gelernt hat, weiss, dass dazu eine solch reichliche, 
tägliche Übung erforderlich ist, wie sie sich mit 
dem Lelirplan der wenigsten höheren Schulen 
vereinigen lässt. 

Wo das Französische oder Englische den Haupt¬ 
gegenstand des Unterrichts ausmacht, da ist es ja 
an sich wünschenswert, dass die Schüler ordent¬ 
lich sprechen lernen, denn wirklich leben kann man 
in einer fremden Sprache nur, wenn man sie selbst 
handhabt. Aber man täusche sich darüber nicht; 
es gehört ungeheuer viel Zeit dazu. 

Was ich hier vom Französischen gesagt habe, 
soll nur als Beispiel dienen zur Erhärtang der 
i Forderung; entweder einfachere Zitle, oder mehr 
j Zeit, oder Streichung eines Faches! Wenn ich selbst 
\ dies letztere Radikalmittel für das Französische 
, vorgeschlagen habe, so geschah es, weil ich wirk- 
i lieh der Meinung bin, dass nur wenige Schüler 
im Stande sind, drei fremde Sprachen nebeneinander 
zu lernen, und weil ich darthun wollte, dass ich 
als Lehrer des Französischen mich nicht ^von Vor¬ 
urteilen beeinflussen lasse, sondern im'Interesse 
des durch ein greuliches Vielerlei an Stoffen beein¬ 
trächtigten Gymnasialunterrichts auch mein eigenes 
Fach zu opfern bereit wäre. Ich meine aber na¬ 
türlich keineswegs, dass es durchaus das Franzö¬ 
sische sein müsse, das die Kosten der Verein¬ 
fachung zu tragen hätte. Ich glaube z. B., dass 
unsere Gymnasiasten viel zu viel mathematischen 
Unterricht haben, und dass hier durch Streichung 
gewisser Kapitel — natürlich nicht des ganzen 
Fachs, daran wird kein Mensch denken — Zeit 
zu gewinnen wäre. Physik ist viel nötiger als 
Mathematik. 

Ich komme nun zu dem letzten Punkt meiner 
Erörterung. Es sind gegen die Methodik des nett- 
sprachlichen Gymnasialunterrichts in Nr. 27 d. BI. 
Vorwürfe erhoben worden, die reichlich veraltet 
sind. Es heisst dort, dieser Unterricht sei nur 
eine Übertragung der Eigentümlichkeit und Fehler 
des lateinischen Unterrichts auf den französischen. 
Der Herr Verfasser jenes Aufsatzes muss wohl, 
was ihm als Nicht-Schulmann ja leicht zu verzeihen 
ist, von der ganzen grossen Reformbewegung unter 
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den Neuphilologen, die täglich weitere Kreise zieht, 
keine Ahnung haben. Natürlich giebt es noch 
immer Lehrer, die nach der alten Schablone unter¬ 
richten, aber tonangebend sind sie schon längst 
nicht mehr, und selbst von ihnen haben viele sich 
bequemt, reformerische Programmpimkte zu adop¬ 
tieren. Überall wo das der Fall ist hat eine fran¬ 
zösische Stunde mit dem altsprachlichen Betrieb 
fast nichts mehr gemein; ja man geht, wie erwähnt, 
vielfach über die Grenzen des Möglichen hinaus. 
Ich kann in dieser Beziehung nur auf die reiche 
Litteratur der Reformer verweisen, in der Erfah¬ 
rungen aus der Praxis in grosser Anzahl mitgeteilt 
werden. 

Gegen den Geschichisunterricht yNixd eingewandt, 
er gebe meist nur Kriege, Friedensschlüsse und Jah¬ 
reszahlen. Wo das zutriffl, da wird freilich ein elen¬ 
der, am Äusserlichsten hangender Geschichtsunter¬ 
richt erteilt. Aber es trifft glücklicherweise lange 
nicht überall zu. — Damit soll nicht gesagt werden, 
dass jene viel angeklagten Dinge aus dem Ge¬ 
schichtsunterricht verbannt werden sollten. Das 
äussere Gerüste der Thatsachen und Zahlen der 
politischen Geschichte soll und muss eingeprägt 
werden, wenn nicht die Schüler die ganze Sache 
bloss als ein Amüsement ansehen und jede Orien¬ 
tierung in den Jahrhunderten verlieren sollen. Es 
kommt hinzu, dass kleinen Jungen das Tiefste und 
Innerlichste im welthistorischen Treiben meist 
schlechterdings nicht begreiflich zu machen wäre, 
während sie die Thatsachen der politischen Ge¬ 
schichte, zumal die biographischen, gut verstehen 
und an ihnen mancherlei Schönes lernen können. 
Aber trotzdem müssen kulturgeschichtliche Bilder 
auch den Kiemen schon gezeichnet werden. Ich 
thue das in sehr reichlichem Masse, indem ich in 
die Erzählung fortwährend Schilderungen des 
charakteristisch Zuständiichen einmische. Die 
Masse der Schüler behält zwar wenig davon, aber 
für einige ist dieser Unterricht der fruchtbarste, und 
alle haben ihn gern. In den oberen Klassen wird 
man dann versuchen dürfen, die politische Ge¬ 
schichte mehr als blosses Gerüst zu behandeln, 
resp. an ihren Thatsachen das Urteil und Ver¬ 
ständnis der Schüler für Ihstorische Vorgänge über¬ 
haupt zu bilden. Ich glaube zwar, dass die geringe 
Erfahrung so junger Leute für ein wirkliches Ein¬ 
dringen in das Innerste geschichtlicher Entwickelung 
stets ein grosses Hindernis bilden wird; aber eine 
stärkere Berücksichtigung der Kulturgeschiclrte ist 
hier allerdings geboten und findet auch thatsäch- 
lich statt. Selbst die Schulbücher werden allmählich 
darauf eingerichtet. Was aber die wichtigsten 
Thatsachen in der Geschichte des Naturerkennens 
und der Naturbeherrschung betrifft, so leugne ich 
nicht, dass die Historiker in deren Auswahl sich 
aus Ünkenntnis gewiss oft vergreifen. Ein kleines 
Hiifsbuch, von einem verständigen Naturwissen¬ 
schaftler verfasst, würden sie gewiss mit Freuden 
begfüssen, da es doch nur den wenigsten möglich 
ist, sich .durch diesen gewaltigen Stoff selbst durch¬ 
zuarbeiten. Aber völlig übergangen werden jene 
Thatsachen deshalb doch nicht. Man braijcht ja 
ancli kein Astronom zu sein, um Tertianern klar 
zu machen, welche Folgen die Fahrt des Kolumbus 
für die Erkenntnis der Erdgestalt und des Welt¬ 
systems hatte,, oder wie wichtig es war, als der- 
kleine James Watt bemerkte, dass der Dampf des 
heissen Thees den Deckel der Theemaschine in 


die Höhe stiess. Wenn’s gut geht, machen einem 
die Jungen solche Sachen selbst ganz hübsch klar. 

Freilich alles kann man nicht erwähnen, und wenn 
man von Chemie oder Physiologie nichts Rechtes 
versteht, thut man schliesslich besser, selbst wich¬ 
tige Etappen in diesen Disziplinen den Schülern 
ganz zu unterschlagen. Die Zeit und das Ver¬ 
ständnis der Schüler setzen auch hier dem besten 
Wollen des Lehrers Schranken; deshalb erfahren 
z. B. die Schüler von der Kunstgeschichte so gut 
wie nichts, und von der neueren Litteraturgeschichte 
wenig genug. Wieviele Männer mit humanistischer 
Bildung giebt es doch, die gar nicht wissen, dass 
Gottfried Keller gelebt hat, und die von Grillparzer 
nie eine Zeile gelesen haben. Das ist freilich 
schlimm genug: aber die Schule kann dem nicht 
abhelfen, einstweilen wenigstens noch nicht. 

[Wir Schlüssen hiermit die Diskttssion zum Thema 
»GymnasialunterrichU. Redaktion.) 


Das erste Unterseekabel deutschen 
Fabrikates. 

Von Heinz Keieger. 

Als man im Vorjahre sich endlich daran 
machte — die Erfahrungen mit der englischen 
Berichterstattung aus Südafrika spielten dabei 
auch ihre - Rolle — Deutschland mit seinem 
Nachrichtendienst von den englischen Tele¬ 
graphenlinien, die die ganze bewohnte und 
unbewohnte Erde umspannen, für eines unserer 
Hauptabsatzgebiete, für Amerika, unabhängig 
zu machen, war man auf die englische Beihilfe 
stark angewiesen. Das erste deutsche Unter¬ 
seekabel Emden-Borkum-Horta auf Fayal, der 
herrlichen Azoreninsel, bis New York ist so¬ 
zusagen englische Arbeit. Eine auf dem Ge¬ 
biete hervorragende Londoner Firma, die Lon¬ 
don Gable Manufacturing Company, hatte das 
Kabel hergestellt, ihre Schiffe haben es über 
See geführt und verlegt, ihre Ingenieure haben 
die Verlegung geleitet. Die Sache ging nicht 
überall so glatt von statten, wie dazumal in 
deutschen und englischen Zeitungen zu lesen 
war, es war trotzdem eine prompte und gute 
Arbeit. 

Aber während die Engländer das erste 
Kabel verlegten, war man eifrig bemüht, dem¬ 
nächst ein erstes deutsches Kabel herstellen 
zu können. Das Norddeutsche Seekabelwerk 
in Nordenham und der Kabeldampfer von Pod- 
bielski entstanden fast gleichzeitig zu dem Be- 
hufe und kaum ist ein Jahr vergangen, da hat 
der »Podbielski« das erste in den Norddeut¬ 
schen Seekabelwerken hergestellte deutsche 
Kabel, das Kabel Borkum-Bacton^ glücklich in 
kürzester Frist verlegt. An diesen deutschen 
Kabellegungen, der Betrieb der Kabel Hegt 
bekanntlich in den Händen der Deutsch-At- 
lantischenTelegraphengesellschaftinKöln a.Rh., 
ist das deutsche Reich gesetzlich insoweit be¬ 
teiligt, als es als der eigentliche Inhaber der¬ 
selben anzusprechen ist, der durch einen vom 
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Reichstage bestätigten Vertrag die Ausbeutung 
des Kabclbetriebes auf bestimmte Jrihre jener 
Gesellschaft überlassen hat. 

Das Englandkabel Borhtm-Bacton besteht 
aus dem 447 km langen Tiefseekabel, dem 
5 km langen Borkum-Küstenkabcl und dem 
Kabel Borkum-Emden, das 31 km Wattkabel 
und 31 km Erdkabel umfasst, so dass das 
ganze Kabel 514 km lang ist. Das Seekabel 
allein wiegt etwa 2500 Tonnen, das ist die 
Kleinigkeit von 5 Millionen Kilogramm. Die 
Verlegung des Kabels wurde programmgemäss 
in drei Teilen ausgeführt. Das Kabel Emden- 
Borkum fertigte und verlegte die bekannte 
Firma Felten & Guillaume in Mülheim a. Rh., 
die sowohl an der Deutsch-Atlantischen Tele¬ 
graphengesellschaft wie an den Norddeutschen 


reits fand man die Boje schwimmend und un¬ 
versehrt vor, an der man am 7. das Ende 
des Kabels aufgebojet hatte. Noch immer 
grollte das Meer und die Auslegung der Mar¬ 
kierbojen zur Feststellung der wichtigsten 
Punkte der für die weitere Verlegung einzu- 
haltcnden Linie war keine ganz leichte Arbeit. 
Endlich erreichte man am 23. nachmittags die 
Haisborough-Sande undging unter ihrem Schutz 
vor Anker. Am nächsten Morgen, so gab 
das Feuerschiff, nachdem die telegraphische 
Verbindung mit Bacton hergestellt war, zur 
Antwort, werde die Landung möglich sein. 
Darauf hin setzte sich der »Podbielski« alsbald 
in Bewegung und warf i km von der Landungs¬ 
stelle entfernt seinen Anker aus. Die an Bord 
befindlichen Beamten, Ingenieure etc. begaben 



Das Kabel wird durch Bai.lons schwimmend erhalten. 


Seekabelwerken, die unter der Leitung des j 
Oberingenieurs Diederichs stehen, beteiligt | 
ist. Das Seekabel fertigten und verlegten j 
die Kabelwerke in zwei Abschnitten. Der ] 
y> Podbielski« nahm zunächst die erste Hälfte ^ 
des Kabels in Nordenham, 215 km mit 1150 
Tonnen Gewicht an Bord, nachdem dasselbe 
von der Reichspostverwaltung abgenommen 
war, und schleppte sein kostbares Gut nach 
Borkum. Dort begann am 7. Mai d. J. die 
Verlegung. Schon in kürzester Frist waren 
die 215 km abgerollt in den Meeresgrund. 
Das Ende wurde an einer Boje befestigt und 
so auf dem Meere schwimmend erhalten. Als- j 
bald kehrte der »Podbielski« nach Nordenham 
zurück, nahm die andere, 225 km lange, Hälfte 
des Kabels mit 1350 Tonnen Gewicht zu sich 
und dampfte gen Bacton. Nein, er blieb einst¬ 
weilen liegen, widrige Winde wehten an der 
englischen Küste, so dass man die Ausreise 
verschieben musste. Endlich am 22. Mai konnte 
man es wagen, aufs neue in See zu gehen. 
Früh 2Y2 Uhr lichtete der »Podbielski« am j 
Pier des Seekabelwerkcs die Anker. Schnell 
war das Meer durchschnitten und abends be¬ 


sieh an Land, begrüssten das offiziell vertretene 
Imgland und unmittelbar nach der Begrüssung 
begann man die Arbeit damit, dass man das 
etwa I km lange Ende des Kabels, das durch 
Ballons, siehe die Abbildung, die an Ort und 
Stelle aufgenommen wurde, schwimmend er¬ 
halten wurde, durch die Brandung hindurch 
ans Land zog. Abends 7 Uhr war die Lan¬ 
dung beendet, das Kabel lag wohlgebettet im 
Kabelhaus. Sieben Stunden darauf trat der 
»Podbielski« die Rückreise an, Hess langsam 
die 225 km Kabel in die Meercstiefe hinab¬ 
gleiten und erreichte am Pfingstsonntag nach¬ 
mittags 4 Uhr wiederum die Boje mit dem 
anderen Ende des von Borkum her verlegten 
Kabels. Nachdem einige Telegramme nach 
Borkum abgegeben, wurde die Schluss- 
spliessung, die Verbindung der Kabelteilc, 
vorgenommen. Kurz darauf liefen die deutschen 
Botschaften nach Imgland, ein neuer Strang 
war um die Völker diesseits und jenseits des 
Armeimeeres geschlungen, ein Träger der 
Arbeit, des Wohlstands und der Verständigung, 
ein neues Kulturwerk war vollbracht. 
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Eine Diskussion über den prähistorischen 
Menschen. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Im Mittelpunkt gespanntester Aufmerksamkeit 
stand bei den diesjäluigen Verhandlungen des 
Anthropologenkongresses in Metz die Frage nach 
dem prähistorischen Menschen. Kein geringerer 
als Virchow war es, der gegenüber den neuesten 
Forschungen und Deduktionen seitens der Anatomen 
der jüngeren Schule sein Votum einlegte. In wie 
weit er jedoch mit seinen Anschauungen durch¬ 
drang, mag dahingestellt sein, seine scharfen An¬ 
griffe gegen die Untersuchungen Schwalbes und 
seiner Schüler parierte Prof. Klaatsch ebenso 
sicher wie glücklich und diesem blieb es Vorbehalten, 
in meisterhafter Darstellung die gewichtigen Schlüsse, 
die die Anatomen aus neueren und älteren Funden 
in jüngster Zeit gezogen haben, unterstützt von einem 
vortrefflich gesichteten Material zu entrollen. 

Am Organismus des Menschen hat man, wie 
Virchow ausfuhrte, von jeher zwei Arten von Ver¬ 
änderung unterschieden, nämlich einmal die an¬ 
geborene Veränderung und zweitens solche Ver¬ 
änderungen, die der Mensch im Laufe seines Lebens 
erleidet. Die künstlich hervorgerufemN 
oder Deformation gehört streng genommen in das 
Gebiet der Pathologie; es existieren aber Über¬ 
gänge, und es ist daher schwierig, eine strenge 
Scheidung der letzteren von der angeborenen oder 
erworbenen Veränderung durchzuführen. Die Frage 
nach der Abstammung des Menschen führt uns zu¬ 
rück zu dem vielumstrittenen »Neanderthalschädel«, 
der vielfach als Prototyp einer vermeintlichen 
menschlichen Urrasse, die man wohl auch als 
»Adamiten« bezeichnet; aufgefasst wurde und neuer¬ 
dings von Schwalbe einer-erneuten Untersuchung 
unterzogen wurde. Im Gegensatz zu jener Auf¬ 
fassung Schwalbes, die den Neanderthalmenschen 
als den Repräsentanten einer vorgeschichtlichen 
Menschenrasse ansieht, die ehedem über einen 
grossen 'feil Europas sich erstreckt und zu den heu¬ 
tigen Australnegem in verwandtschaftlichen Be¬ 
ziehungen gestanden haben soll, hält Virchow seine 
Ansicht aufrecht, dass für eine solche Annahme 
eine thatsächliche Grundlage nicht vorhanden sei. 
Die Thatsache, dass sich an dem Schädel des 
Neanderthalmenschen eine Anzahl von Eigentüm¬ 
lichkeiten nachweisen lassen, die zum Teil als in¬ 
dividuelle Charakter-, zum Teil als krankhafte Bil¬ 
dungseigentümlichkeiten aufgefasst werden müssen, 
sowie der Umstand, dass es überhaupt nicht zu¬ 
lässig ist, von einem einzigen Individuum oder von 
wenigen Individuen auf die Körperbeschaffenheit 
einer ganzen Rasse zu schliessen, lassen es Virchow 
als bedenklich erscheinen, den im Neanderthal 
aufgefundenen Schädel und die zugehörigen Skelett¬ 
reste als den vermeintlichen Prototyp jener Ur¬ 
rasse hinzustellen, zumal auch unter den jetzt leben¬ 
den Menschen in den verschiedensten Ländern 
Personen, die eine neanderthalartige Schädelbildung 
aufweisen, nicht allzuselten angetroffen werden. 
Nun weisen freilich die Schädel der im nordwest¬ 
lichen Deutschland und den angrenzenden Bezirken 
Hollands ansässigen friesischen Bevölkerung — als 
deren besonders ausgeprägter Repräsentant ein von 
Blumenbach als Batavus genuinus bezeichneter 
Schädel hingestellt wird — hinsichtlich ihrer Kon- 
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I figuration eine gewisse Übereinstimmung mit dem 
»Neanderthaler« auf, und dieser Umstand könnte 
zu gunsten jener Anschauung gedeutet werden. 
Aber, wenn man erwägt, dass einzelne jener Eigen¬ 
tümlichkeiten, wie z. B. die am Neanderthalschädel 
j deutlich ausgeprägte Abflachung des- Scheitelbein- 
i höckers, unmöglich als normale Bildungen aufge¬ 
fasst werden können und dass die aus der Unter¬ 
suchung von Ainoschädeln gezogenen unrichtigen 
Schlüsse Zeugnis ablegen für die Unzuverlässig¬ 
keit von Folgerungen, aus der Untersuchung von 
einigen wenigen Rassenschädeln, »so dürfen wir 
uns nicht verleiten lassen, auf der unsicheren Basis 
1 des Neanderthalschädels das rassenanatomische 
i Gebäude aufzubauen«. 

I Demgegenüber führte Professor Klaatsch in 
j seinem Vortrage -^Die Ausprägung der spezifisch- 
, jnenschlichen Merkmale in unsei-er Vorfahrenreiha. 

I Folgendes aus: Das Problem der Entstehung des 
^ Menschengeschlechts kann in wissenschaftlich exak 
I ter Weise nur durch Beantwortung der Fragen 
gelöst werden, unter welchen Umständen, in 
I welcher Periode der Erdgeschichte und in wel- 
^ ehern Teile der ErdoberMche hat der tierische 
Vorfahre unseres Geschlechts diejenigen Umwand¬ 
lungen durchgemacht, nach welchen wir berechtigt 
'sind, denselben mit dem Gattungsnamen Mensch 
zu bezeichnen. Hierbei gilt es für den Naturforscher 
als eine nicht weiter der Diskussion bedürftige 
Voraussetzung, dass der tierische Vorfahre seit den 
I Anfängen des Lebens auf der Erde denselben Ent- 
! wickelungsgang durchgemacht hat, wie die Stamm- 
i gruppe der Wirbeltiere, speziell der Säugetiere, 
i innerhalb deren er mit den anderen Primaten bis 
j in die dritte Erdperiode hinein dieselbe Richtung 
j allmählicher Vervollkommnung einschlug. Für die 
; Beurteilung der menschlichen Eigenschaften ist es 
I wichtig, dass viele derselben, wie z. B. die Hand, 
nicht als neue Errungenschaften, sondern als ur¬ 
alte, nur vervollkommnete Erbteile von der ge¬ 
meinsamen Urform der Primaten aus, zu beurteilen 
sind. Seitdem der Irrtum beseitigt ist, dass uns 
der Gorilla ein Abbild der menschlichen Vorfahren 
i gäbe, ist ein Verständnis der älteren Ausprägungs- 
{• form des Menschenskelettes möglich, wie sie uns 
; durch die Reste der Menschen aus der Höhle des 
Neanderthals und der Höhle von Spy in Belgien 
vor Augen geführt wird. Solange der Neander- 
thalfimd isoliert dastand, konnte allenfalls die Ver¬ 
mutung, dass die Eigenart der Knochen dieses 
Menschen als individuelle Eigentümlichkeiten oder 
i gar, wie Virchow für viele derselben annahm, als 
krankhafte Erscheinungen zu deuten seien, einen 
Schein der Berechtigung für sich haben, zumal 
eine Feststellung des geologischen Zeitalters nicht 
; vorlag. Seitdem aber im Jahre 1887 die ent- 
j sprechenden Funde fossiler Menschenreste aus 
der Höhle von Spy bei Namur und zwar von zwei 
Individuen unter genauer Feststellung der geolo¬ 
gischen Lagerungsverhältnisse zu Tage gefördert 
sind, ist ein Zweifel an dem hohen Alter dieser 
Reste von Menschen, die in einer früheiszeitlichen 
i Periode zusammen mit Mammut, Rhinozeros’und 
! Höhlenbär lebten, nicht mehr möglich. Li ihren 
charakteristischen Merkmalen — Gestaltung der 
Stirnbögen über den Augenhöhlen, der Hinter¬ 
hauptgegend , der Plumpheit der Oberschenkel¬ 
knochen und der Bildung ihrer Kniegegend — 
' stimmen die Skelette von Spy und Neanderthal 
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ebenso miteinander überein, wie sie vom heutigen 
Menschen abweichen. £s liegt also eine ältere 
Form des jetzigen Menschen vor; wie man diese 
Form nennen will, halt Klaatsch für ziemlich gleich¬ 
gültig gegenüber der Feststellung, dass wirklich 
ein niederer Zustand vorliegt, der, ohne ein Binde¬ 
glied zum Affen zu liefern, doch Annäherungen 
und Erinnerungen an den tierischen Vorfahren des 
Menschen, die kletternde Primatenform, bietet, 
deren Wirbelsäule noch nicht völlig aufgerichtet 
war. Uber den Fuss dieser Wesen wissen wir 
leider vorläufig fast nichts. Dies ist um so mehr 
zu bedauern, als wir in der Heranbildung des 
Menschenfusses neben der des Schädels das wich¬ 
tigste Charakteristikum des Menschen und das 
beredteste Zeugnis für die Einheitlichkeit der Ent- 
stehmig des Menschengeschlechts zu erblicken haben. 
Untersuchungen über den Fuss der Säugetiere und 
des Menschen zeigen insgesamt, dass der letztere. 
sich ganz direkt von den allerniedrigsten Zirständen 
der Säugetiere aus entwickelt hat. Bei jungen 
Embryonen als Greiffuss angelegt, wiederholt er 
Zustände, wie sie den erwachsenen Vorfahren- 
formen der Säugetiere, ja zum Teil der Landwirbel¬ 
tiere überhaupt, in einer fern zurückliegenden Erd¬ 
periode, etwa der Kohlenformation, eigen waren. 
Während von diesem gemeinsamen Urzustände aus 
sich die einzelnen Säugetiergruppen durch ein¬ 
seitige Umbildungen und Rückbildungen in An¬ 
passung an bestimmte Lebens- und Bewegtmgs- 
weisen bezüglich des Fusses umgestalteten und 
selbst unter Beibehaltung des Greiffusses bei 
Beuteltieren, Halbaffen und Affen eine Rückbildung 
der Greifzekien zeigen, hat der Mensch eine Ver¬ 
stärkung derselben zur Grosszehe erfahren, welche 
dauernd den anderen gegenübergestellt dem Fuss 
die Gewölbestruktur verleiht. Die mechanischen 
Faktoren, welche den Menschenfuss hervorgehen 
Hessen, müssen ganz andere als beim Affen ge¬ 
wesen sein. Im Urwald wäre unser tierischer Vor¬ 
fahre nie Mensch geworden. Die Verstärkung des 
einen Fussrandes fordert zu ihrer Erklärung einen 
eigenartigen Klettermechanismus, wahrscheinlich 
einen solchen auf hohe, einzelstehende Baumstämme, 
wie er noch jetzt bei allen niederen Völkern eine- 
sehr bedeutende Rolle spielt. Durch die spezifisch 
menschliche Umwandlung des Fusses ist die Aus¬ 
bildung gewisser Muskelgruppen der Wade, des 
Gesässes, der Brust als Folge des Kletterns und 
als Erleichterung für die völlige Aufrichtung des 
Rumpfes auf ebener Erde erklärlich. Wenn auch 
die Menschen von Spy die Fähigkeit aufrechter 
Haltung schon besessen haben mögen, so ist doch 
am Beckenfragment des Neanderüialers an der 
Gelenkfläche für das Kreuzbein erkennbar, dass 
die Wirkungen des Drucks der Körperlast noch 
nicht so wie beim jetzigen Menschen sich entfaltet 
haben. Niedere Zustände des Fusses sind noch 
jetzt bei niederen Rassen, z. B. den Weddas, vor¬ 
handen ; die vergleichende Knochenlehre stellt ein ! 
lohnendes Gebiet der Bearbeitung für die Zukunft 
dar. Über Zeit und Ort der Ausprägung dieser 
menschlichen Merkmale können wir gegenwärtig 
nichts Bestimmtes aussagen, nur vermuten lässt 
sich, dass dieser Schritt im mittleren oder späten 
Tertiär in einem milden Klima, welches das Haar¬ 
kleid entbehrHch werden Hess, erfolgte. 

Aus dergrossenReiheder weiteren Verhandlungen 
sind noch besonders erwähnenswert die Mitteilungen 


von Virchow über »Schädelformation und Defor¬ 
mation« und die in das Gebiet der Kriminalanthro¬ 
pologie fallenden Ausführungen von Waldeyer. 
Von den Untersuchungen ausgehend, die der 
.eigentHche Begründer der Schädelmessung,, der 
schwedische Gelehrte Prof. Retzius, zuerst über 
Langköpfigkeit (Dolichocephalie) und Kurzköpfig- 
keit (Brachycephalie) angestellt hat, gelangt Virchow 
zu seinen eigenen Beobachtungen über die Be¬ 
ziehungen der Form des Kretinschädels zur nor¬ 
malen Schädelform. Es besteht ein Parallelismus 
der Bildung zwischen den Schädeln verschiedener 
Völker und jenen Schädeln, bei deren Entwickelung 
krankhafte Einflüsse mit im Spiele gewesen sind 
oder mit anderen Worten, ebenso wie die Schädel¬ 
form ethnologische Verschiedenheiten aufweist, sind 
auch pathologische Einflüsse sehr wohl im stände 
die Formgestaltung des Schädels in analoger Weise 
zu modifizieren. Das Wachstum- der Schädel¬ 
knochen, sowie insbesondere die frühere oder 
spätere Verwachsung der Schädelnähte, sind für 
die Formgestaltung des Schädels, sowie für das 
Wachstum des Gehirns in einer oder der anderen 
Richtung ausschlaggebend. Während der späte 
Verschluss der Schädelnähte ein lang andauerndes 
Wachstum des Gehirns, und eine Zunahme des 
Schädelbinnenraumes gestattet, wird durch früh¬ 
zeitige Verknöcherung der Schädelnähte die Zu¬ 
nahme des vom Schädel umschlossenen Raumes 
gehemmt. Dabei erweist es sich als ausserordent-. 
lieh schwierig festzustellen, wo beim Schädel die 
normale Form aufhört und die krankhafte be¬ 
ginnt. Jene ausserordentlich umfangreichen Schädel, 
für welche Virchow die Bezeichnung »Kephalone« 
eingeführt hat, besitzen hinsichtlich ihrer Form 
eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit den bekannten 
»Wasserköpfen«, ohne dass von einer solchen Bil¬ 
dung die Rede sein kann. Unter diesen Umständen 
ist es auch nicht gestattet, allein aus der Grösse 
oder Kapazität des Schädels einen Schluss zu 
ziehen auf den Grad der geistigen Entwickelung 
und ebensowenig darf man fiir den Zwergschädel, 
wie sie neuerdings an verschiedenen Punkten 
Europas aufgefunden worden sind, ohne Weiteres 
annehmen, dass der geringen Grösse dieser Schädel 
ein niedriger Grad geistiger Entwickelung entsprochen 
habe. Es giebt vielmehr Völker mit geringer 
Schädeikapazität, die, wie z. B. die Altperuanei', 
doch zu einer hohen Stufe geistiger Entwickelung 
sich erhoben haben. So lassen sich direkte Be¬ 
ziehungen zwischen Schädelumfang oder Schädel¬ 
kapazität einerseits und Schädelform andererseits 
nicht fixieren. 

Im Anschluss daran machte Prof. Waldeyer 
einige interessante Mitteilungen kriminalanthropo¬ 
logischer Natur. Er gelangte in den Besitz des 
Schädels und des Gehirns von Bobbe, der durch 
seine »Menschenfallen« und den vierfachen Mord, 
den er kurz vor seinem Lebensende — er erschoss 
sich, als er verhaftet werden soUte — beging, wohl 
hinreichend als Verbrecher charakterisiert ist. Sein 
Schädel war verhältnismässig gross, sein Gehirn 
zeigte — nach Abzug des Gewichts der Blutcoagula 
— die ansehnliche Schwere von nahezu 1400 Gramm. 
Irgendwelche bemerkenswerte Abweichungen im 
Gesamtbäu, sowie in der Beschaffenheit der Win¬ 
dungen und Furchen, war daran nicht wahrzu¬ 
nehmen, ebensowenig im Baue des Schädels. Dieser 
Fall unterstützt also Lombrosos Lehre nicht; es 
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bedaxf vielmehr einer weit grösseren Zahl von 
Fällen, ehe man zu bindenden Schlüssen gelangen 
kann. 


Ein neuer Brief von Sven Hedin. 

Tjarkhiik, den 28. April 1901. 

Es ist ganz eigenthümlich, dass ich bis vor 
einigen Tagen auch nicht die geringste Ahnung von 
den Vorgängen in China im vorigen Sommer hatte, 
ich habe aber auch die ganze Zeit in unbewohnten 
Gegenden zugebracht und bin in gar keine Be¬ 
rührung mit Chinesen gekommen. 

Meine letzte Exkursion, die vier Monate in An¬ 
spruch genommen hat, war ausserordentlich glück¬ 
lich und reich an wissenschaftlichen Resultaten. 
Am 12. Dezember verliess ich mit einer Karawane 
von 8 Muselmännern, i burjatischen Kosaken, ii 
Kamelen und 10 Pferden unser grosses Hauptlager 
am Tjimen-tag in Tibet, während der Rest der 
Karawane mit i Kosaken und Islam Bay uns bis 
nach Tjarkhiik begleitete, um hier zu überwintern. 

Wir gingen nun nach ONO. Von Anambar- 
ula, dem ich meine ganz besondere Aufmerksam¬ 
keit widmete'und das ich genau kartographierte, 
gingen wir nordwärts durch das hier absolut im- 
bekannie Innere der Gobi- Wüste. Es zeigte sich, 
dass die Wüste auf diesem Meridian von Süden 
nach Norden in folgende Gürtel zerfällt: i) niedrige, 
sterile Gebirgsketten, 2) Sanddünen und 3) die Ka- 
mischsteppe, wo wir endlich Wasser graben konnten, 
das im Notfälle trinkbar war. Hierauf durch¬ 
kreuzten wir, immer in nördlicher Richtung, ein 
System von im Osten und Westen sich verlängern¬ 
den parallelen, niedrigen Gebirgsketten. 

In diesen unglaublich öden und sterilen Gebirgs¬ 
gegenden, wo wir auf 12 Tage langen forcierten 1 
Tagemärschen auch nicht einen Tropfen Wasser 
fanden und wo unsere Lage eine höchst bedenk¬ 
liche geworden wäre, wenn wir nicht einmal eine 
Schneewehe angetroffen hätten, lebt das wilde Ka¬ 
mel in grossen Herden; und während der Reise 
zeichnete ich auf meine in grossem Massstabe ent¬ 
worfene Marschroute nicht allein alle alten von den 
Kamelen gebahnten Pfade ein, sondern auch jede 
einzelne Spur, um später aus diesem Material 
interessante Schlüsse über die Wanderungen und 
Gewohnheiten der Tiere ziehen zu können. Als 
unsere Lage schliesslich infolge des Wassermangels 
kritisch zu werden begann, entschlossen wir uns, 
ganz einfach einer aus mehreren Richtungen zu¬ 
sammenlaufenden Kamelspur zu folgen — und ganz 
richtig, sie führte uns zu einer kleinen Quelle in 
einer Schlucht, die sonst unmöglich zu finden ge¬ 
wesen wäre. Das Wasser war salzig, Eisstücke 
unterhalb der Quelle waren aber vollständig süss. 

Eine Quelle, die wir schon im vorigen Jahre 
besucht hatten hatten, fand ich nun, von der ent¬ 
gegengesetzten Seite kommend, nur mit Hilfe 
meiner eigenen Karten und Berechnungen ohne 
Schwierigkeit. Auf der Reise wurden mehrere 
wilde Kamele geschossen; ein Gerippe und das 
Fell eines grossen Männchens nahm ich mit. 

Der Grund, weshalb ich auch dieses Jahr jene 
Quelle besuchte, war der, dass wir im vorigen Jahre 
Ruinen gefunden hatten, die wir infolge der vor¬ 
geschrittenen Jahreszeit nicht genügend untersuchen 
konnten. Unter Benutzung der vorjährigen Er¬ 
fahrungen konnte ich dagegen nun einen Feldzugs¬ 


plan gegen diesen merkwürdigen Platz eröffnen, 
der, wie ich zu glauben Anlass hatte, äusserst 
wichtige Geheimnisse verbergen musste. 

i -* * 

* 

Wir hatten von der äussersten Quelle bis zu den 
direkt südlich davon gelegenen Ruinen nur zwei 
Tagereisen. Von der Quelle nahmen wir nun, ausser 
dem ganzen Gepäck, einen grossen Eisvorrat mit, 
und lagerten uns bei den Ruinen eines grossen 
Dorfes. Am folgenden Tage wurden die Kamele 
nach der Quelle zurückgeschickt, um zu weiden und, 
vor allem, um zu einer bestimmten Zeit einen neuen 
Eisvorrat nach dem Lager bei den Ruinen zu 
bringen. Hier konnte ich also sieben Tage lang 
bleiben und die Zeit aufs beste mit Nachgrabungen 
und Exkursionen in die Umgegend anwenden, wo 
wir noch drei Dörfer und mehrere einzelne Gehöfte 
und Häuser aus gebranntem Ziegel entdeckten. — 
Beim Graben im Inneren eines Ziegelhauses wurde 
eine höchst interessante Entdeckung gemacht, näm¬ 
lich ein Dutzend best erhaltener, vollständiger 
Manuskripte auf chinesisch und hunderte Fragmente. 
Ferner fanden wir 30 Stäbchen oder Lamellen aus 
Tamariskenholz (20 cm lang, i cm breit), die eben¬ 
falls mit chinesischen Buchstaben beschrieben waren. 
Ein schreibkimdiger Chinese hier in Tjarkhiik hat 
einige dieser Reliquien untersucht. Die Manuskripte 
sind, seiner Angabe nach, Privatbriefe, in diesen 
wird aber ein grosser Weg erwähnt, der, von Sä- 
dscheo kommend, hier vorbeigeht; auch andere 
geographische Namen werden genannt, und dann 
erfährt man, dass diese Gegend Lo-läu hiess. 

Die Stäbchen sind höchst eigentümliche Dinger, 
teils sind sie ganz einfach Visitenkarten, teils eine 
Art Schein, den die Dorfbewohner von der Be¬ 
hörde für Lieferungen von gewissen, genau ange¬ 
gebenen Quantitäten Weizen und Mais, die hier 
in dieser Gegend gewachsen sind — diese Gegend, 
die jetzt eine der grauenhaftesten aller Wüsten der 
Erde ist — an den Staat erhalten haben. Das 
Merkwürdigste hierbei ist indessen, dass beinahe 
sämtliche Stäbchen genau datiert sind. Man findet 
z. B. »Gegeben im 5. Regierungsjalire, li. Monat 
und 21. Tage des Kaiser Sai-schi«. Ich kann so¬ 
mit das Alter dieser Stäbchen resp. Dörfer auf den 
Tag genau bestimmen und bin also frei von allem, 
was Theorie heisst. Mein Chinese sagt, sie seien 
800 Jahre alt. Ich werde das ganze Material einem 
Sinologen übergeben, es wird sicher in hohem Grade 
dazu beitragen, über dieses merkwürdige Gebiet 
Licht zu verbreiten. 

« * 

* 

In diesen Dörfern befinden sich mehrere 
buddhistische Tempel. Besonders einer von ihnen 
war so gut erhalten, dass ich ihn leicht auf dem 
Papiere restaurieren konnte. Er muss seiner Zeit 
von wunderbarer Schönheit gewesen sein; die 
Wandfiächen sind mit reichen Skulpturen versehen, 
von denen ich einige Probestücke mitgenommen 
habe. In seinem. Inneren thronte ein Buddhabild, 
dessen übel zugerichteten hölzernen Rumpf wir 
fanden und mitnahmen; der 'Pempel lag nördlich 
von Pappelwald umgeben, nach Süden schaute er 
aber auf die dicht mit Schilf bewachsenen Ufer 
des Sees Lop-nor hinaus. Ein Holzstückchen war 
eng mit tibetanischen Schriftzeichen beschrieben — 
vielleicht hat dieses etwas Wichtiges zu erzählen. 

Wenn man bezweifelt haben sollte, dass diese 
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Betrachtungen und kleine Mitteii,ungen. 


Dörfer am Strande eines jetzt längst ausgetrockneten ' 
Sees lagen, so erhielten wir nun bei einer nälieren 
Untersuchung mehrere Beweise dafür, dass ein 
solcher See einmal vorhanden gewesen sein muss; 
er hatte sich südlich’ der Dörfer ausgebreitet und 
an seinem nördlichen Ufer entlang ging der Weg, 
an weichem die Dörfer lagen, und der ausserdem 
durch hohe Türme, Pao-tais, markiert war, von 
denen wir vier antrafen. Die Strandlinie ist durch 
dichte, vertrocknete Kammischfelder und mehrere 
charakteristische Wasserpflanzen, sowie durch noch 
teilweise stehenden, obschon abgestorbenen Wald 
markiert. Der alte Seeboden ist mit zahllosen ; 
Muschelschalen bedeckt. In einigen Häusern ; 
fanden wir Gräten in grossen Mengen, Reste von 
Mahlzeiten und denselben Fischarten angehörend, 
die jetzt noch in den Sümpfen des Kara-Koschun 
leben. 1 

* ' 

Nachdem die Kamele zu der festgesetzten Zeit i 
mit Eis zurückgekommen waren, hatten wir noch I 
eine wichtige Arbeit vor, die Aufnahme der Wüste ^ 
zwischen dem alten See Lop-nor und dem neuen 
See Kara-Koschun. Die Entfernung zwischen ihren 
nördlichen Ufern beträgt 8o Kilometer, und die 
Abmessung wurde glücklich in 8 Tagen ausgeführt. 
Die abgemessene Linie veranlasst zu wichtigen 
Schlussfolgerungen. Sie zeigt, dass diese Wüste, 
im grossen Ganzen genommen, so gut wie in der¬ 
selben Ebene liegt, in jedem Falle mit so ver¬ 
schwindend unbedeutenden Höhendifferenzen, dass 
sie nur mit Hilfe von Präcisionsinstrumenten. zu 
konstatieren sind. Doch tritt hart südlich von den 
Ruinen eine scharf markierte Depression hervor, 
deren Boden sich untei- dem Niveau des Kara- ■ 
Koschun befindet. Diese Depression kennzeichnet i 
gerade die Lage des früheren Sees Lop-nor, dessen ; 
Karte ich jetzt mit Strandlinien und verschiedenen 
Tiefkurven aufzeichnen kann. Hiermit ist nun das 
Lop-nor-Problem definitiv gelöst^ und diese Lösung 
ist so vollständig, dass sie jede Möglichkeit eines 
Versuches zum Widerspruch ausschliesst. 

Gestützt auf gewisse Eigentümlichkeiten des 
Kara-Koschun-Beckens konnte ich nach meiner ] 
ersten Reise die an Gewissheit grenzende Ver- ' 
mutung aussprechen, dass das Seebecken nach 
Norden zurückkehren würde. Schon jetzt hat sich 
nördlich ein neuer See gebildet, der volle 40 km 
in der Richtung nach der nördlichen Depression 
vorgerückt ist; und wir brauchten zur Umgehung 
dieses neuen Sees, der so schnell wandert, dass es 
gefährlich ist, an seinem Ufer Zelte aufzuschlagen, 
vier lange Tagereisen. Dieser See empfängt vom 
Kara-Koschun nicht weniger als 32 Kubikmeter 
Wasser in der Sekunde. 

* * 

Nun gilt es, in einigen Tagen zur letzten 
grossen Campagne dieser Reise aufzubrechen. Ich 
habe 38 Kamele, 30 Pferde, 7 Maulesel sowie 70 
für ein oder mehrere Monate gemietete Transport¬ 
esel. Die Mannschaft besteht aus 4 Kosaken, 
20 Muselmännern und einem Lama, als tibetanischer 
Dolmetscher. Wir haben Proviant für 10 Monate, 
und die Karawane wird die grösste und am besten 
vorbereitete sein, die jemals in Tibet eingedrungen 
ist. An geographischer Ausbeute wird sie, hoffe 
ich, ebenfalls alle ihre Vorgänger übertreffen. Ich 
werde mich natürlich die ganze Zeit über in ab¬ 


solut unbekannten Gegenderi bewegen. Von Tjarkh- 
lik gehen wir direkt südwärts nach dem Arka-tag, 
von da ändern wir aber die Richtung nach SW, 
nach den Quellgebieten des Indus. In Ladak oder 
in der Nähe davon werden wir, der Karawanen¬ 
tiere wegen, überwintern müssen, und während¬ 
dessen mache ich vielleicht einen kürzen Besuch 
in Indien — dies wird vielleicht sogar des Geldes 
wegen notwendig sein. Von Ladak gehen wir dann 
nordwärts über Karakorum und Schahidullah nach 
Kaschgra, von wo ich, nach Auflösung der Kara¬ 
wane, über Russland zurückkehre. Von Ladak 
werde ich Gelegenheit haben, einen letzten Bericht 
zu senden. 

Ein schönes, buntfarbiges Leben wird sich in 
den öden Schneebergen von Tibet abspielen, wenn 
diese kleine Stadt von Zelten, Leuten und Tieren 
unbekannten Schicksalen entgegengeht. Bisher 
habe ich mit kleineren Abteilungen hantiert und 
die Hauptmasse der Karawane auf Stütz- und 
Rastpunkte verlegt, aber jetzt habe ich die ganze 
Gesellschaft mit. Ich erwarte grosse und reiche 
Resultate von dieser Fahrt. Schon jetzt ist das 
Material sehr umfangreich, so enthält die Karte 
z. B. 730 Blätter, Anzeichnungen 2300 grosse Quart¬ 
seiten, astronomischeObsei-vationen 400S., meteoro¬ 
logisches Journal 300 Seiten U. s. w. Die gemach¬ 
ten Sammlungen schielte ich von hier mit Islam 
Bay nach Kaschgar. Wir werden dadiurch von 
8 schweren Kamellasten befreit. Sven Hedin. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Eingang der blauen Grotte von Capri. 
Die berühmte blaue Grotte auf Capri liegt in 
Kalkfelsen, die Oppenheim zum Titon, d. h. 
obersten Jura zu rechnen geneigt ist. Sie erhält 
ilire Färbung durch das Licht, das durch eine 
unter dem Wasserspiegel befindliche Öffnung, also 
durch das Wasser von unten her eindringt, wobei 
nur die- blauen Strahlen durchgelassen werden. 
Die Einfahrt erfolgt durch eine kleine, fenster- 



Eingang der Blauen Groti’E von Caprl 


(nach Oppenheim) 


A. Höhere alte Strandlinie. B. Jetziger Meeresspiegel. 
C. Niveau zur Römerzeit (?) D. Untere grössere Öffnung. 
E. Ehemaliges Fenster, jetzt Einfahrt. 


Hosted by Google 



Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher. 


der Schreibende kann seinen Sitz ungehindert in 
richtiger Höhe und Distanz einnehmen. Sö bietet 
sie alle Vorbedingungen zu einer gesunden, geraden 
Körperhaltung beim Schreiben, hat aber den 
Arbeitspulten gegenüber neben ihrer Billigkeit noch 
manche praktische Vorzüge. Sie beansprucht vor 
allem wenig Platz' und ist leicht transportabel. 
Beim Abschreiben und Übersetzen kann man sich 
des leicht einzusetzenden Bücherhalters bedienen. 
Durch einen Bockuntersatz lässt sich die Platte in 
ein Tischstehpult umwandeln. Die Platte, die bei 
möglichster Eleganz dauerhaft gearbeitet ist, besteht 
aus bestem Tannenholz, wird aber auf Wunsch 
auch in anderen Holzarten mit entsprechender 
Preiserhöhung geliefert. 


ähnliche und mit römischem Mauerwerke ausge¬ 
kleidete obere Öffnung. Es ist möglich, meint 
W. Deecke in seinem praktischen »Geologischen 
Führer durch Campanien«*), indem er sich der An¬ 
sicht Oppenheims anschliesst, dass zurrömischen 
Kaiserzeit die untere Ölfnung über dem Wasser¬ 
spiegel lag und die jetzige Einfahrtsstelle wirklich 
ein Fenster war, wie es die beistehende Skizze 
darzustellen versucht. Das schöne Farbenspiel 
wäre dann damals nicht vorhanden gewesen. 
Vielleicht liegt darin der Grund, dass uns über 
diese Grotte keine Notiz aus dem Altertume über¬ 
liefert ist und dass sie bis zur Entdeckung durch 
Kopisch (1826) in Vergessenheit geraten kormte. 

Hündhausen. 


Feise’s Universal-Schreibplatte und Tischstehpult 


Industrielle Neuheiten.') 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Universal-Schreibplatte und Tischstehpult. Eine 
höchst einfache, dabei doch völlig zweckent¬ 
sprechende Schreibvorriclitung für Alt und Jung 
ist die »Universal-Schreibplatte«, die neuerdings 
von der P’irma Aug. Feise in den Handel gebracht 
ist. Diese 70x48 cm grosse Platte, die vorn schwach 
ausgebuchtet ist, 'lässt sich durch eine leicht 
einzuhängende Schraubzwinge völlig sicher an jedem 
Tische befestigen. Die Gratleisten sind so zuge¬ 
schnitten, dass dann die Platte ein Schreibpult mit 
der •’ von Ärzten als zweckmässig bezeichneten 
Neigung von 1:5 darstellt. Weil die Platte etwa 
20 cm über den Tischrand vorragt, so liegt der 
Vorderrand mit dem Tisch in gleicher Höhe und 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

Breitenbach, Dr. Wiih., Die Biologie im 19. 

Jahrh. (Odenkirchen, Dr. W. Breitenbach) M. 0.7; 
Busse, Hans H., Der Tod des Sonneosuchers 
, (München, Karl Schüler, A. Ackermann’s 
Nachfl.) M. I.- 

V. Conring, Ida. Frauenseelen (Berlin, Rieh. 

Taendler) M. 2.— 

Ewers, Hans Heinz, Der gekreuzigte Tann- 
häuser (Berlin, Carl Messer & Co., 

G. 111. b. H.) 

de Ferrieres, Jean, Une ame obscure (Paris, 

Paul Öllendorff) Fr. 3.5( 

Hilm, Carl, Der Sklavenkrieg, Trauerspiel 

(Wien, Wilh. Brairmüllerj M. 2.— 

Ott, Adolf, Wüdfeuer (Berlin, Rieh. Taendler) M. 2.— 

Plate, Prof. Dr. L., Die Abstammungslehre 

(Odenkirchen, Dr. W. Breitenbach) M. i.— 

Zapp, Arthiu, Durchlaucht Prinz Habenichts 

(Berlin, Rieh. Taendler) M. 2.— 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. philosoph. Fak. d. Plochsch. 
i. Zürich, Dr. y. Ulrich u. Dr. Th. Vetter, z. o. Prof. — 
D. Privatdoz. T>x.^Ludolf Brauer, Dr. Siegfr. Betimann, 
Dr. Walther Petersen z. a. o. Prof. i. d. medizin. Fak. d. 
Hochsch. i. Heidelberg. — D. Privatdoz. f. Kunstgesch. a. 
d. Techn. Hochsch. i. Berlin Dr. Oskar Bte z. Prof. — 
D. Privatdoz. Dr. Bredig i. Leipzig z. etatm. a. o. Prof, 
f. physikai. Chemie a. d. Univ.^Heidelberg. — D. Priatdoz. 
a. d. Univ. Rom, Ernst Loxvet a. Lausanne, z. Ordinär, 
f. roman. Philolog. u. Literat, a. d. Univ. Zürich. — D. 
a. 0. Prof. Dr. P. Lada v. Bienkowski z. o. Prof. d. klass. 
Archäologie a. d. Univ. Krakau. 

Berufen: D. Ordinär, d. Geschichte a. d. Ruperto 
Carola, Geh. Hofrath Prof. Dr. Dietrich Schaefer, nach 
Leipzig. — Z. Nachf. d. verstorb. Wenzel Brozik a. Leiter 
d. Prager Kirastaknd. Hans Schwaiger. — D. a. o. Prof. 
Dr. V. Savigny a. o. Prof f öffentl. Recht, Staats- und 
Werwalt.-Recht n. Marbin-g. 

Gestorben: I. Blankenberghe a. 21. ds. d, Würzb. 
Physiologe Prof Dr. Adolf Fick i. Alter v. 72 J. 

Verschiedenes: D. a. 0. Prof f Pharinakolog. a. d. 
Univ. Zürich, Dr. Friedr. Goll, istv. s. Lehramte zuriickgetr. 
— I. Charlottenburg beging d. russ. Staatsr. Dr. med. 
F. F. Massmann s. gold. Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Der Lotse. Heft 42—46. R. Gernhard giebt 
einen Überblick über die Geschichte der hanseatischen 
Siedelungs~ und Wirtschaftserfolge in Süd^Brasilien. Um 
1845 richtete man in den Kreisen Hamburger Kaufleute 
und Schiffsreeder sein Augenmerk auf die Gründung eines 
umfangreichen Kolonisationsunteruehmens in Brasilien, 
nachdem bereits 1824 als erste deutsche Kolonie Sao 
Leopolde, 1829 Sao Pedro dAlcantara errichtet war. 
1849 erwarb der »Kolonisationsverein« in Hamburg einen 
Teil der dem Prinzen von Joinville gehörenden wert¬ 
vollen Ländereien in der Provinz Santa Catharina. Durch 
ein mit kaufmännischem Scharfblick entworfenes Koloni¬ 
sationsprogramm. und dirrch energische Arbeit gelang es 
trotz anfänglicher Anfeindung seitens sämtlicher deutschen 
Regierungen und trotz grosser wirtschaftlicher Schwierig¬ 
keiten, mitten im brasilianischen Urwald eine blühende 
Siedelung zu schaffen, die nun mehr als 25000 Menschen 
deutscher Zunge selbständige und glückliche Existenz ge¬ 
währt., — L. Rosenberg macht für den deutschen 
Sprachunterricht im Osten den Vorschlag: ein Kind, das 
bis zum Ende seiner Schulpflicht, also bis zum Ablauf 
seines vierzehnten Lebensjahres das Ziel, die deutsche 
Sprache mündlich und schriftlich zu beherrschen, nicht 
erreicht habe, solle nicht aus der Schule entlassen werden, 
sondern den Unterricht solange weiter gemessen, bis es 
das erforderliche Mass von Kenntnissen im Deutschen 
erworben habe, jedoch nicht über die Dauer von zwei 
weiteren Jahren hinaus. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 30—33. H.Pudor 
erinnert an Pestaloezische Vermächtnisse. Dass Pestalozzi’s. 
Forderung: »Erst die Anschauung, dann der Begriff« — 
eine Forderung, die schon Montaigne nachdrücklich auf¬ 
stellte — Motto zu der Methode jeden Unterrichtes sein 
sollte, habe man vergessen; der alte Schlendrian der 
Begriffsflechterei gehe weiter; nur vereinzelt tauchen Ver¬ 
suche airf, das, was zuerst gehöre, die Anschauung, auch 
zuerst zu setzen. Hierher seien zu rechnen die Bewegung 
für Errichtung von Schulgärten, für Knabenhandarbeit, 
ein grosser Teil der Frauenbewegung, insofern sie Er¬ 
ziehungsanstalten in Übereinstimmung mit Pestalozzischen 
Erziehungsanstalten einrichte. 


Die Wage. Nr. 32—34. In einem Unter¬ 

zeichneten Artikel: Englands Stellung in Ägypten werden 
eingehend die enormen Fortschritte erörtert, die die Eng¬ 
länder gleichzeitig mit dem südafrikanischen Kriege in 
Ägypten seit der Wiedereroberung Chartums und der 
Verdrängung der Franzosen aus dem Stromgebiet des 
oberen Nil gemacht habfn. Politisch, sprachlich, wirt¬ 
schaftlich beherschen sie mit immer steigendem Einfluss 
das Land. 

Der Türmer. Augustheft. H. v. Wolzogen ent¬ 
wirft ein Erinnerungsbild: Fünfundzwanzig Jahre Bay¬ 
reuth. Er giebt eine Entwickelungsgeschichte der Fest¬ 
spiele, an der er selbst regen Anteil genommen hat, 
schildert die Individualitäten der hervorragendsten Künstler 
und schliesst seinen dithyrambischen Aufsatz so: »Wir 
sollen und wollen es nie vergessen, was Bayreuth uns 
bedeute; eine ideale Welt innerhalb der realen Welt, 
ein dem künstlerischen Sinne der abendländischen Kultur¬ 
gemeinschaft leuchtendes Beispiel und Symbol germanischer 
Kunst. Mit einem klaren und fest bewahrten Bewusstsein 
davon dürfen wir dieses Bayreuther Jubiläum begehen 
als ein Tedeum, darin es erklingt: ,Heil mir, dass ich ein 
Deutscher bin!'« Dr. h. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn A. v. W., Budapest. Prof. Eug. Drehers 
Broschüre: »Die Grundlagen der exakten Natur¬ 
wissenschaft im Lichte der Kritik« ist populär, 
wenn auch nicht sehr Jdar geschrieben. Es genügt 
die hatürwissenschaftliche Bildung des Realgym¬ 
nasiums, um die Fehlschlüsse Drehers zu erkennen. 
Die anregende Wirkung dürfte nicht allzugross sein. 

Herrn J. G. in Aachen. Unseres Wissens exi¬ 
stieren keine wissenschaftlichen Beobachtungen, 
welche die Annahme, die Schnelligkeit des Stoff¬ 
wechsels sei bei den verschiedenen Völkern kon¬ 
stant und je nach der Rasse verschieden, bestäti¬ 
gen. Es dürften wohl gewisse Übereinstimmungen 
vorhanden sein, die indes nicht von der Rasse, 
i sondern von der durch das Klima beeinflussten 
Ernährungsweise abhängig sind. Die Annahme 
eines Zusammenhangs zwischen Schnelligkeit des 
Stoffwechsels und Lebhaftigkeit der psychischen 
Fimktionen ist sicher- nicht begründet. Nietzsche 
spricht vom Stoffwechsel meist in einem ins geistige 
übertragenen Sinn, von der Aufnahme und Ver- 
• arbeitung geistiger Eindrücke; es kann indes sein, 
dass Nietzsche einen Zusammenhang mit den rein 
physiologischen Prozessen vermutete. 

Herrn Dr. R. F. Ein Werk, wie Sie es wünschen, 
dürfte kaum existieren, da sich eine Analyse, welche 
organische Stoffe enthält, nicht in der systemati¬ 
schen, von dem Reagens ausgehenden Weise, wie 
die anorganischer Substanzen, durchführen lässt. 
— Am ersten dürfte Ihnen noch das vorzügliche 
Werk von Spaeth, Chemische und mikroskopische 
Untersuchung des Harns {Verlag v.Joh. Ambr. Barth, 
Leipzig) entsprechen. 
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Wilhelm Raabe. 

(Geb. am 8. September 1831). 

Von Carl Conte Scapinelli. 

Ara 8. September sind es siebzig- Jahre, 
dass Wilhelm Raabc zu Eschershausen im 
Herzogthum Braunschweig geboren wurde. 
Er war daselbst herangewachsen, hatte, vom 
Jahre 1854—1856 auf der Berliner Universität 
Philosophie und Geschichte studiert und wid¬ 
mete sich dann ganz dem litterarischen Berufe. 
Nachdem er mehrere Jahre in Wolfenbüttel 
gelebt, siedelte er 1862 nach Stuttgart über 
und endlich 1870 nach Braunschweig, wo er 
auch heute noch ein nettes Häuschen am 
Rande der Stadt bewohnt. Schon im Jahre 
1857 ti'ät er mit seinem Roman •»Chronik der 
Sperlingsgasse-!, an die Öffentlichkeit. Keines 
seiner späteren Werke, nicht einmal der famose 
Roman •^D.er Huvgerpastor*. hat einen ähn¬ 
lichen Erfolg errungen. Raabe’s Vorzüge 
zeigten sich darinnen schon so deutlich und 
das Werk hatte so wenig von einem Jugend¬ 
oder Erstlingswerke an sich, dass man bei 
der Lektüre desselben nicht ahnen würde, der 
Autor wäre ein junger Mann. Im Gegenteil, 
dadurch dass Raabe in der »Chronik der 
Sperlingsgasse« einen alten Mann als Helden 
einführt, dessen Erlebnisse und Erinnerungen 
die Erzählung zum guten Teil ausmachen, hat 
der Leser die Vorstellung, das Buch eines 
alten, gereiften, erfahrenen Mannes zu lesen. 
Im Jahre - 1862 erschien sein Buch -»Unseres 
Herr Gotts Kanzlei^., dem 1864 »Der Hunger¬ 
pastor« folgte. Dieser ist als der erste Band 
einer Romantrilogie gedacht und vielleicht das 
innigste und schönste Buch Raabes. Es be¬ 
handelt das Leben und Werden eines armen 
Burschen, der nur mit schweren Opfern von 
Seiten seiner armen Verwandten studieren kann, 
und endlich ein armer Pastor auf einem ein¬ 
samen Eiland wird. Dennoch begleitet ein 
Sonnenschein sein ganzes Leben. Er, der 
gut im Herzen, reiner Gesinnung und edel ist, 

Umschau 1901. 


bringt es im Leben nicht weit, sein Jugend¬ 
freund, der Sohn eines wohlhabenden, jüdischen 
Kaufmannes, aber bringt es zu Titel und Ehren 
und ist ein Streber und ein Egoist. Dennoch 
hat dieser wenig davon, während der be¬ 
scheidene Hungerpastor doch im Herzen zu¬ 
frieden und glücklich wird. Aus dieser kurz 
skizzierten Handlung schon ersehen wir ganz 
die Lebensauffassung Raabes, von der er auch 
in seinen anderen Werken nicht loskommt 
und auf die wir später noch näher eingehn 
wollen. »Abu Telfan^, vielleicht das reifste 



Wilhelm Raabe. 


und grösst angelegte Buch Raabes, behandelt 
die Idee, wie einer aus seinen gewöhnlichen 
Verhältnissen heraus möchte und doch im Ge¬ 
wöhnlichen, im Alltag stecken bleibt. Den 
dritten Teil der Trilogie bildet -»Seküdderump«-^ 
die Geschichte eines Greises, »der still auf Ge¬ 
rettetem Boot in den Hafen einkehrt«. 

Erwähnt man noch seine heiterste und von 
liebenswürdigem Humor übersprudelnde Er¬ 
zählung »Horacker«, so hat man Raabe’s 
Hauptwerke gedacht. Von den anderen, an 
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Cart. Conte Scapinellt, Wilhelm Raabe. 


vierzig grenzenden Erzählungen und Büchern 
sind die meisten bereits vergessen. 

Obwohl er seit seinem dreiundzwanzigsten. 
Jahre litterarisch thätig ist, so ist sein Name 
oder besser vielleicht das Interesse an seinen 
Romanen über einen engen Kreis von Litteratur- 
freunden kaum hinausg'edrungen. Eine treue 
liebe Leserschar, zu denen die besten Köpfe 
Deutschlands gehören, kann er sein eigen 
nennen, aber populär ist er bis heute nicht ge¬ 
worden, da das Weiss des Greisenalters seine 
Schläfen deckt. In den Litteraturgeschichten 
• des neunzehnten Jahrhunderts werden wir 
seinen Namen, werden wir sein Talent, seine 
Romane nennen und preisen hören, aber in 
den Bücherschränken der gewöhnlichen All¬ 
tagsleser werden wir kaum einen seiner vielen 
Romane finden. Dies mag wohl hauptsäch¬ 
lich in zwei Dingen seinen Grund haben, erstens 
in seiner Art zu schreiben, und zweitens in 
der Wahl seines Stoffes. 

Seine Art zu schreiben erinnert sehr stark 
an die Jean Pauls. Wie dieser unterbricht 
er den Faden der Handlung fort durch Re¬ 
flexionen, Ausrufe, schachtelt Anekdoten ein, 
giebt sein eigenes Urteil über Dinge und 
Menschen ab. Er steht immer ausserhalb 
dem, was er eben erzählt, er kokettiert dabei 
immer mit dem Leser, ihm selbst erscheinen 
seine Helden komisch, er nennt sie so, macht 
sich über dieselben sozusagen lustig, statt ein- 
_ fach die Figuren als solche wirken zu lassen. 
Das ist seine Eigenart, sein Fehler vielleicht, 
den er dem grossen Jean Paul abg'elauscht. 
Darum ist er ein durch und durch subjektiver 
Dichter. Aber auch darin liegt seine ganze 
Kraft, seine g'anze Zauberwirkung. Darum 
kann er sich in die kleinsten und unschein- 
barsten Dinge versenken, darvim kann er aus 
allem das Letzte, das Individuelle herausholen. 
Darum sucht er an jedem Ding das Geheim¬ 
nis des Lebens zu lösen. Sein Feld ist nicht 
die rauschende Welt, nicht das Getriebe der 
Grossstadt, er holt sich den Stoff seiner, Hand¬ 
lungen aus alten^ stillen^ weltabgeschiedenen 
Städtchen^ aus zerfallenen Ruinen, er holt sich 
seine Personen aus dem Kreise spiesbürger- 
licher Kleinstädter, weltfremder Pastoren und 
Professoren. , 

Und weil der nervöse Leser, den Tag und 
Nacht das Poltern der Gressstädte umtönt, 
in den Büchern diesen Lärm, diese Hast, diese 
Nüchternheit wiederfinden will, ist Wilhelm 
Raabe, der Sänger des stillen Provinzstädtchens, 
der Zeichner von weltfremden Sonderlingen, 
nicht populär geworden. 

Und doch wird niemand, der jemals eines 
seiner Bücher mit Müsse gelesen, sich des Ein¬ 
druckes erv-’ehren können, dass er es mit einem 
der ersten Belletristen unserer Zeit zu thun 
gehabt hat, mit einem in-unserer Zeit lebenden , 
grossen Erzähler, der wie eine Denksäule aus | 


• der guten, alten Zeit hereinragt; W. Raabe 
ist ein Spätgeborener. 

Zwei Dinge zeichnen ihn so recht aus; das 
ist sein milder, weichherziger, thränenfeuchter 
Humor und seine Kleinkunst im Schildern. 

I Freilich muss man selbst ruhig und von Ge- 
i mütsstürmen frei sein, um diese beiden recht 
; schätzen zu können. Wir haben unter den 
Deutschen nicht viele grosse Romanschriftsteller, 
wir haben aber fast keine Humoristen unter 
diesen. Wilhelm Raabe ist einer der wenigen! 
Sein Humor, ist echt deutsch. Es ist nicht 
der urdeutsche Bierbankhumor, sondern jener 
mitleidige, lächelnde, alles verstehende und 
alles verzeihende Humor, der so ganz dem 
deutschen Gemüt entspricht. Mit einer hin¬ 
gebungsvollen Liebe nimmt er sich einer sol¬ 
chen Figur an, wie der Tante im -»Hunger- 
pastor«, und stattet sie mit allen möglichen 
Kleingkeiten und charakteristischen Merkmalen 
aus. Er macht sie uns sozusagen: sympathisch¬ 
komisch. Er zeichnet alles bis ins kleinste Detail, 
wie jene Miniaturkünstler der Renaissancezeit, 
die auf den denkbar kleinsten Gegenstand die 
feinsten Arbeiten anbrachten. 

Diese Kleinkunst Raabes zeigt sich in allen 
seinen Schriften, sie ist ein charakteristisches 
Merkmal seines Talentes. Behaglich, mit einer 
Freude am Schildern, ist er da am Werke, aber 
er detalliert nicht wie etwa Zola, der chemisch 
analysiert und zerlegt bis kein Ganzes übrig 
bleibt, sondern er malt Strich um Strich. Darum 
müssen wir seine Sachen langsam und behag-^ 
lieh lesen, wie man gewisse Kunstgewerbepro- 
dukte mit der Lupe ansehen muss, um ihren 
Wert erst recht fassen zu können. Eine heilige, 
stille, friedliche Ruhe herrscht darum auch in 
all seinen Schriften und dadurch bekommt ' 
man mehr Sinn fürs Detail. Diese mutet mich 
oft an, wie die heilige, friedliche Sommerabend¬ 
stimmung,’ die einen erfasst, wenn man durch 
die blühenden Wiesen schreitet und die Grillen 
lauter zu zirpen, die Insekten lauter zu summen 
scheinen; Aber auch in uns muss Ruhe sein, 
wenn wir Raabe gemessen wollen. Da darf 
das Leben nicht an einem vorbeipoltern, sonst 
hören wir die Musik der kleinen Dinge nicht, 
und verstehen Raabes Kunst gar nicht. 

Und Raabe selbst hat gewiss alle seine 
Bücher ‘in ruhiger Zurückgezogenheit, mit 
Pfeife und im Schlafrock geschrieben. Das 
merkt man aus jener' friedlichen Stimmung 
heraus, aus jener Sucht zu reflektieren, detail¬ 
lieren und zu räsonnieren. Aus diesem Milieu 
heraus, aus demselben, das er schildert, hat 
er sich seine Weltanschauung aufgebaut, die 
ein Gegensatz ist zwischen Wirklichkeit und 
Ideal, zwischen Pessimismus und Lebensfreude. 

Max Beyer schrieb einmal über Wilhelm 
Raabe: »Blickt man tiefer, so vi'ird man im 
Hintergrund aller Raabeschen Erzählungen eine 
einheitliche Idee wahrnehmen, die des Gegen- 
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Satzes zwischen Wirklichkeit und Ideal; diesen 
Gegensatz sucht der Dichter zu überbrücken 
und zu einer einheitlichen, harmonischen Welt¬ 
anschauung zu gelangen. Als Mittel dazu 
dient ihm der Humor. 

Und fast wie eine Ergänzung klingen die 
Sätze, die Prof. Rieh. Meyer über Raabe ge¬ 
schrieben : 

»Seiner Weltanschauung fehlt die tapfere 
Freudigkeit im Gemessen oder im Entsagen, 
im Träumen oder im Leben; es ist eben doch 
nur ein Kompromiss ■ geschlossen zwischen 
Pessimismus und Lebensfreude. Und Raubes 
Humor ist. der Ausdruck dieses Kompromisses,« 
° Raabe ist ein grosser Humorist, aber er 
hat über den Humor, den Weg zur Lebens¬ 
kunst nicht ganz gefunden, sonst wäre er eben 
auch zeitgemässer und würde nicht alles fliehen, 
was pulsierendes Leben, waä Jetztzeit heisst 
und verkörpert. 

Er stellt mit starker Hand Sonderlinge und 
Kleinstädter auf die Beine, er weiss Menschen 
zu malen, die gut; seelensgut und strebsam 
sind, aber nie etwas erreichen; aber glaubhaft 
einen festen, trotzigen Heiden hinstellen, das 
ist nicht seine Sache. 

Dennoch ist er einer der ersten deutschen 
Erzähler^ weil aus allem, was er schreibt, die 
Freude am Erzählen und Schildern heraus¬ 
leuchtet. Er ist ein echter Schriftsteller, der 
Freude an jedem selbstgeschriebenen Wort 
hat. Er ist endlich ein prächtiger Kleinkünst¬ 
ler, und ein Dichter, der verstanden sein will, 
wer aber einmal den Reiz der Raabeschen 
Muse kennen gelernt, wird ihn nie mehr ver¬ 
missen können, sondern immer wieder zu dessen 
Büchern greifen und sich an dem mitleidigen 
Humor Raabes wieder aufrichten' und an der 
Hand dieses Dichters oft, oft für Stunden in ein 
altromantisches Land »fliegen«, in die Gegend, 
der alten weltfremden, deutschen Städtchen, 
der zerfallenen Mühlen und dunklen Schlösser, 
in die Gesellschaft von Sonderlingen und 
Schwärmern. 


Motor-LuftschifF von Santos Dumont. 

Es ist gar keine Frage, dass seit den gross¬ 
artigen Versuchen des Grafen von Zeppelin 
auf dem Bodensee das Interesse für die Luft¬ 
schifffahrt in allen Kreisen ausserordentlich zu¬ 
genommen hat. Haben doch damals auch 
diejenigen, die die Erbauung eines lenkbaren 
Luftschiffes als Utopie bezeichnen — was ja 
natürlich nur Laien sein können — gesehen, 
dass selbst die Versuche mit dem Riesenballon 
von Zeppelin einen durchaus normalen Verlauf 
hatten und nicht mit der vielseitig prophezeiten 
Katastrophe geendet haben. 

Es ist nicht richtig, w;enn in der Tagespresse 
immer davon gesprochen wird, das Problem 
‘des lenkbaren Luftschiffes sei gelöst; dieses 


Problem ist lange gelost., denn .alle Luftschiffe, 
die auch nur die geringste Eigenbewegung 
haben, sind doch selbstverständlich lenkbar, 
vorausgesetzt natürlich, dass die Luft sich in 
absolutester Ruhe befindet. Wenn man jetzt 
von einem Fortschritt 'auf diesem Gebiete 
sprechen und . das Luftschiff eines Erfinders 
als aussichtsvoll bezeichnen will, so muss die 
Geschwindigkeit eben grösser sein, als die¬ 
jenigen, welche bisher erzielt sind. Schon 
1884 erreichten die genialen französischen 
Konstrukteure Renard und Krebs mit ihrem 
Ballon »La France« 6,4 m Geschwindigkeit 
pro Sekunde und haben damit doch kein ver¬ 
wendungsfähiges Luftschiff geschaffen. Im 
vorigen Jahre wurde die Eigenbewegung des 
Graf-Zeppelinschen Ballons bei .den Versuchen 
auf dem Bodensee' auf etwas mehr als 8 m 
festgestellt. Es war also ein Fortschritt von 
fast 2 m erreicht, der noch grösser geworden 
wäre, tvenn aus Gründen, die mit der Kraft 
der Maschine nichts zu thun haben, das Fahr¬ 
zeug seine volle Geschwindigkeit hätte ent¬ 
wickeln können. Wäre es Graf Zeppelin ver¬ 
gönnt, weiter auf dem Gebiete zu arbeiten, so 
hätte er wohl zweifellos mit dem Gebrauch 
kräftigerer Motoren auch noch schneller fahren 
können. Der von ihm verwendete Motor wog 
25 kg pro Pferdestärke, während die Daim- 
lersche P'abrik das Gewicht heute schon auf 
9 kg pro Pferdestärke herabgesetzt hat. 

Santos Dumont hat jetzt die Fortschritte 
sich zu nutze gemacht, welche die Motoren 
der Automobile erreicht haben. Jedenfalls ist 
es klar, daäs die für die Praxis brauchbare 
Geschwindigkeit nicht mit der Kraft der Men¬ 
schenarme oder -Hände, wie noch bei den 
drachenartigen Luftfahrzeugen beliebt, erreicht 
werden kann. Alle darauf zielenden Projekte 
kann man von vornherein als aussichtslos be¬ 
zeichnen, .ohne sich allzu grosser Schärfe im 
Urteil schuldig zu machen. 

Mit dem Urteil über die Motorluftschiffe., 
wie wir nunmehr die sogenannten y> lenkbaren 
Luftschiffe^ bezeichnen wollen, ist es überhaupt 
eine eigene Sache. Man findet selten ein ob¬ 
jektives, alles erwägendes Urteil. Wird irgend¬ 
wo ein Versuch mit einem Motorluftschiff ge¬ 
macht, so heisst es entweder, der Versuch ist 
völlig missglückt und das »Problem« ist wieder 
einmal nicht gelöst, oder der Versuch war 
grossartig und das Problem ist glänzend ge¬ 
löst. So war es auch letzthin bei den Auf¬ 
stiegen von Santos Dumont! Als es ihm ge¬ 
lungen war, zum Eiffelturm zu fliegen und nach 
seinem Aufstiegplatz bei St. Cloud zurückzu¬ 
kehren , da waren alle Zeitungen voll des 
enthusiastischsten Lobes über den Brasilianer, 
der das grosse Luftschiff des. Graf Zeppelin 
und »La France« von Renard glänzend mit 
seinem kleinen'Ballon geschlagen hätte. Als dann 
der letzte Versuch, der bei wirklichem Winde 
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stattfand, mit einer Katastrophe endete, schrieben 
dieselben Zeitungen, die sich über die ersten 
Fahrten so zuversichtlich ausgesprochen hatten: 
»wie zu erwarten gewesen, seien die Versuche 
jetzt missglückt«; andere wieder sind voll Zu¬ 
versicht geblieben. 

Es hat diese Erscheinung ihren Grund 
darin, dass es gerade auf dem Gebiete der 
Luftschiffahrt verhältnismässig sehr wenige 
Fachleute giebt und dass ein Laie, der von 
der Sache absolut nichts versteht, lediglich 
nach der Thatsache urteilt, ob das Luftschiff 
nach seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt ist 


Preises bekannt machte, am 24. März igbo 
bekannt wurde. Ausserdem können 100000 Frc. 
kaum der Ansporn sein für den Bau von Imft- 
schiffen, da die Kosten derselben, sowie nament¬ 
lich auch die Versuche erheblich teurer sind. 
Der Sieger des Preises soll aber mit einem 
vollen Erfolg hervorgetreten sein; er soll die 
11 000 m betragende Strecke vom Luftschiffer¬ 
park des Aeroclub in Saint-Cloud oder von 
den Hügeln von Longchamps bis zum Eiffel¬ 
turm und zurück in 30 Minuten zürückgelegt 
haben. Absolute Windstille angenommen, be¬ 
deutet dies eine Eigengeschwindigkeit des 



Santos Dumont’s Luftschiff über dem »Bois de Boulogne.« 

(nach »La Nature.«) 


oder nicht. Die Hauptsache dabei, die Ge¬ 
schwindigkeit des herrschenden Windes, be¬ 
rücksichtigt er meist nicht. Und wirkliche 
Fachleute, die ein objektives Urteil abgeben 
können, haben die Zeitungen leider nicht oder 
fragen sie erst garnicht, da vielleicht das be¬ 
sonnene Urteil nicht »aktuell« sein könnte. 
Man glaubt garnicht, was für hirnverbrannter 
Blödsinn aus diesem Grunde oft in sehr an¬ 
gesehenen Zeitungen über Luftschiffahrt steht. 

Es scheint so nach den Zeitungsnachrichten, 
als ob Santos Dumont sein Luftschiff lediglich 
zu dem Zweck gebaut habe, um den von 
Henri Deutsch ausgesetzten Preis von 
lopooo Frc. zu gewinnen. Dem ist aber nicht 
so; schon 1898 ist er mit seinem ersten prak¬ 
tischen Versuche vor die Öffentlichkeit getreten,, 
während das Schreiben des Herrn Deutsch, 
welches den »Aeroclub« mit der Stiftung des 


Fahrzeuges von 6,1 m pro Sekunde. Also 
ein Fortschritt gegenüber Renard und Krebs 
würde hinsichtlich der Geschwindigkeit nicht 
zu verzeichnen sein. Santos Dumont hat auch 
diese Geschwindigkeit nickt erreicht. 

Sein Luftschiff hat die Form einer Spindel, 
d. h. ist cylinderförmig mit an den Enden 
angesetzten konischen Spitzen. Bei einer Länge 
von 34 m und einem grössten Durchmesser 
von 6,5 m hat es einen Rauminhalt von 550 cbm. 
Der Körper besteht aus Seide und ist innen 
mit einem Ballonet von 50—60 cbm Inhalt 
versehen. Unter Ballonet versteht man einen 
besonderen gasdichten Ballon, der aber nur 
mit Luft gefüllt wird. Derselbe ist für die Er¬ 
haltung der äusseren Form des Luftschiffes 
wichtig und dient dazu, alle Gasverluste, die 
enbveder beim Steigen des Ballons oder durch 
Diffusion eintreten, zu ersetzen. Die Erhaltung 
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der Gestalt ist eine unbedingte Notwendigkeit 
eines lenkbaren Luftschiffes. Zeppelin erreichte 
sie durch eine zweite um die Gashüllen insge¬ 
samt gezogene Stoffbekleidung. 

Das Ballonet wird von unten aus durch 
einen Aluminium-Ventilator gefüllt. 

Unter der Ballonhülle (10,0 m), mit ihr 
durch 0,8 mm starken Klaviersaitendraht starr 
verbunden, befindet sich ein im Querschnitt 
kantiges Gestell von ähnlicher Form wie der 
Ballonkörper selbst. In diesem aus Holz be¬ 
stehenden Gerippe ist der Motor montiert und 
befinden sich die Gondel des Führers, die 
Petroleumvorräte und alles erforderliche Zube¬ 
hör. Ausserdem ist hinten an demselben als 
Hauptteil die Schraube vermittelst einer langen 
Stahlwelle angebracht. Der 16 Pferdekräfte 
starke Petrolcummotor, System Dion-Bouton, 
ist derselbe, wie er bei Automobilen gebraucht 
wird; er ist mit denselben Vorzügen und Nach¬ 


macht und ist dann nach dem Eiffelturm ge¬ 
fahren, es gelang ihm dann, nachdem er in 
den Gärten des Trocadero zur Reparatur des 
Steuers gelandet war, nach Longchamps zu¬ 
rückzukehren. Es soll bei den Versuchen die 
absoluteste Windstille geherrscht haben. Zu¬ 
verlässige Nachrichten über die erlangte Ge¬ 
schwindigkeit fehlen; es kommt hierbei auf 
jede halbe Minute an. 

Am 13. hat er dann vor einer aus Mit¬ 
gliedern des Aeroclub bestehenden Jury den 
Wettbewerb um den grossen, Preis begonnen. 
Die Jury bestand aus Namen von Klang in der 
Fachwelt: Prinz' Roland Bonaparte, Cailletet 
(Mitglied des Instituts), Plenry Deutsch de la 
Meurthe, Bouquet de la Grye und Graf de la 
Vaulx. Zugegen waren ferner Aime, der Sekre¬ 
tär des Aeroclub, die Gebrüder Renard von 
der Militärluftschiffer-Truppe inChalais-Meudon 
und zahlreiche geladene Gäste. 



UM8CHAU 

Gondel und Steuer des Santos Dumont’schen Luftschiffs. 

(nach »La Natiire«.) 


teilen behaftet Er hat vier Cylinder; 20 Liter 
Petroleum befähigen ihn zu einer Arbeit von 
5 — 6 Stunden. 

Die aus Holz- und Stahlgerippe bestehen¬ 
den, 4 m im Durchmesser grossen Schrauben 
sind mit stark gummierter Seide überzogen 
und machen 150—200 Touren in der Minute. 
Ihre Zugkraft beträgt 60 kg. 

Um das Gleichgewicht des Fahrzeuges 
herzustelien, war die aus Weidengefiecht ge¬ 
arbeitete Gondel für den Führer symmetrisch 
auf der anderen Seite des Schwerpunktes be¬ 
festigt. Zur Änderung der Horizontallage des 
Luftschiffes diente ein 38 kg schweres Schlepp¬ 
tau, durch dessen Bewegung der Schwerpunkt 
verlegt wurde. Durch diese Lagenänderung 
wird eine gewisse Drachenwirkung erzielt, die 
ein Steigen oder Sinken des Ballons zur 
Folge hat. 

Das mit Seide überzogene Steuer befindet 
sich zwischen Ballon und Gondel am hinteren 
Ende. 

Die ersten Aufstiege unternahm Santos 
Dumont am 12. Juli. Die Ergebnisse sind in 
den Zeitungen eingehend besprochen: er hat 
IO Mal den Weg um Longchamps herum ge- 


Um 6,41 Vorm, fuhr er vom Luftschiffer¬ 
park Saint-Cloud ab und um 7 Uhr war er 
bereits am Eiffelturm. Als er dann, nunmehr 
gegen den kräftig blasenden Wind, zur Auf¬ 
fahrtsstelle zurückfahren wollte, vermochte das 
Luftschiff nicht gegen den Wind aufzukommen. 
Die halbe Stunde war bald verflossen und da 
der Wind das Luftschiff nach Paris hineinzu¬ 
treiben drohte, musste er die Reissvorrichtung, 
die eine sehr schnelle Entleerimg des Ballons 
ermöglicht, in Thätigkeit setzen. Er landete 
in den Gärten des Herrn Rothschild. Nach 
Angaben Santos Dumonts hat der Motor ver¬ 
sagt und ist ganz stehen geblieben. 

Nach Reparatur des Ballons ist dann die 
nächste Fahrt völlig verunglückt und der Er¬ 
finder beinahe der Katastrophe zum Opfer 
gefallen; der Ballon hatte seine ursprüngliche 
Gestalt verloren und stürzte schliesslich in einen 
Hof. Santos Dumont wurde durch Feuerwehr 
gerettet, sein Ballon war zertrümmert. So lauten 
die unwidersprochen gebliebenen Zeitungs¬ 
nachrichten. 

Santos Dumont hat aber den Mut nicht 
sinken lassen und ist bereits wieder beim Bau 
des sechsten Ballons. 
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Über den wichtigsten Punkt hat man wieder 
keme zuverlässige Aufklärung erhalten, über 
die Geschwindigkeit. Wir können uns dieselbe 
aber ungefähr konstruieren. Santos Dumont 
ist in 19 Minuten zum Eiffelturm gefahren und 
zwar noch dazu mit dem Winde. Nun soll 
ein Cylinder seines Motors sehr ffüh versagt 
haben, er also nur rnit ^4 Geschwindigkeit 
gefahren sein. Er hat also, da er ja durch 
den Wind unterstützt wurde, keineswegs die 
geforderte Eigeng'cschwindigkeit von 6,1 m pro 
Sekunde erreicht. 

Es ist bei den Versuchen verabsäumt, über¬ 
all auf dem Wege in der Höhe, in.der das 
Luftschiff voraussichtlich fliegen würde, zuver¬ 
lässige Messungen der Windgeschwindigkeit 
vorzunehmen. Das ist ein so schwerer Fehler, 
dass damit die Möglichkeit der Bestimmung 
der Eigenbewegung ausgeschlossen ist. Bei 
den Zeppelihschen Versuchen auf dem Boden¬ 
see war die Sache besser vorbereitet; auf der 
Plattform der Ballonhalle und von einem Fessel¬ 
ballon aus wurden die Messungen vorgenommen. 

Man darf daher keineswegs jetzt ein völlig 
absprechendes Urteil fällen, sondern es müssen 
die besser organisierten Versuche mit Santos 
Dumonts sechstem Ballon abgewartet werden. 

Sehr gewagt ist die Äusserung eines be¬ 
kannten Wiener Sportsmannes, dessen Urteile 
meist wenig durch Sachkenntnis getrübt sind. 
Derselbe bezeichnet die Versuche als völlig 
missglückt und schliesst mit der unglaublichen 
Bemerkung, dass Santos Dumont keine Aus¬ 
sicht auf Erfolg haben könne, da es nie einen 
lenkbaren Ballon geben könne. 

Wir wollen noch die Konstruktion des 
Ballons selbst betrachten. 

Zunächst die Grösse: Es ist auffallend, wie 
der Erfinder zu immer grösseren Formen 
schreitet. Sein erster Ballon hatte nur 113 cbm 
Inhalt, der zweite 200 cbm, der dritte 500 cbm. 


der vierte allerdings wieder nur 420 cbm, der 
fünfte dann 550 und endlich soll jetzt der 
sechste Ballon 600 cbm gross werden. 

Also die vielgerühmte Kleinheit des Ballons 
hat doch ihre Haken. Wir halten überhaupt 
den Ballon für zu klein. Er muss mindestens 
in der Lage sein, zwei Personen zu tragen; 
da eine Person unmöglich in schwierigen, bei 
Luftfahrten stets auftretenden Situationen allein 
das Fahrzeug bezw, den Motor und die Lenkungs¬ 
einrichtungen bedienen kann. So scheint es 
auf die fehlende Hülfe eines Mannes zurück¬ 
zuführen zu sein, dass die letzte Katastrophe 
eingetreten ist. Das Ballonet konnte beim 
Fallen nicht richtig bedient werden, der Ballon 
verlor seine ursprüngliche Form und wurde 
ein Spielball des Windes. Sobald natürlich 
der Wind eine sogenannte Dalle in den Stoff 
drückt, so treten Kräfte auf, deren Wirkung 
sich kaum berechnen lässt, denen jedenfalls 
aber die jetzige Motorkraft durchaus nicht ent¬ 
gegenarbeiten kann. Dumont wird wahrschein¬ 
lich genug mit seinem Motor zu thun gehabt 
haben und die Bedienung des Ventilators Ver¬ 
absäumt haben. 

Als schwerwiegenden Nachteil müssen wir 
es auch bezeichnen, dass der Führerstand so 
weit vom eigentlichen Motor entfernt ist. Bei 
Unregelmässigkeiten, die an demselben vorr 
kommen, ist er nicht in der Lage, Abhilfe zu 
schaffen; er kann ja nicht heran und darf 
seinen Platz absolut nicht verlassen, da durch 
Verschiebung des vielleicht auf 70 kg zu be- 
messenden Gewichts des Luftschiffers das 
Fahrzeug das Gleichgewicht verlieren und um¬ 
kippen würde. Auch hier hätte er von Zeppelin 
lernen können, der durch sein Laufgewicht 
solche Verschiebungen ausglich. 

Zum Schluss wollen wir noch zum Ver¬ 
gleich die Zahlen früher erbauter Motorschiffe 
angeben: 


Erfinder 

Jahr 

Inhalt in 
Kubikmetern 

Länge in 
Metern 

Durchmesser 
in Metern 

Trieblcraft 

Erzielte 
Eigenbeweg, 
pro Sekunde 

Giffard 

1852 

2550 

44 

I 2 

Dampfmaschine von 
3 Pf.-St. 

2—3 m 

Dupuy de Lome 

1872 

34 S 4 

36 

14,8 

Schraube dch. 

8 Mann gedreht 

2,3—2,8 m 

Haenlein 

1872 

2408 

50,4 

9,2 

4--cylmdrige 

Gasmaschine 

5 m - 

Tissandier 

1883 

1060 

28 

9,2 

Dynamomaschine 

V. 100 mkg 

4 m 

Renard-Krebs 

CO 

CO 

1864 

50,4 

8,4 

Dynamo von 

8,5 Pf.-St. 

6,4 m 

Graf Zeppelin 

1900 

I 1300 

128 

Ibs 

Daimler Benzin- 
Motor V. 32 Pf.-St. 

8,4 m 
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Wir denken uns die Entwickelung der lenk- 
baren Motor-Luftballons derart, dass zuerst 
grosse Ballons gebaut werden müssen, die all¬ 
mählich bei gesteigerter Maschinenkraft kleiner 
werden und vielleicht schliesslich ganz Weg¬ 
fällen und durch Tragflächen ersetzt werden. 
Wenig berührt hierdurch bleibt vorläufig der 
Bau von Flugmaschinen, die sich fraglos eben¬ 
falls entwickeln und später vielleicht überhaupt 
das Feld beherrschen werden. h. 


Maeterlincks neuestes Werk: »Das Leben 
der Bienen«.') 

Dass Dichter naturwissenschaftlich thätig 
sind, oder Naturwissenschaftler dichterisch, ist 
keineswegs so selten, wie man gemeinhin an¬ 
nimmt. Beide Gebiete, die Naturwissenschaften, 
namentlich die biologischen, und die Dichtkunst, 
namentlich die philosophierende, sind nicht nur 
nicht entgegengesetzt, wie so vielfach behauptet 
wird, sondern vielmehr aufs engste verbunden. 
Der Naturwissenschaftler stände der Fülle der 
Thatsachen machtlos gegenüber, wenn ihm 
nicht die dichtende Phantasie zu Hilfe käme, 
und was wollte der Dichter machen, dem kein 
Lenz und keine Blumen erblühen, den kein 
Vogelgezwitscher und Schmetterlingsgaukeln 
erfreute, oder dem sich nicht die imendlich 
vielen und unendlich tiefen Geheimnisse der 
Natur erschlössen?! 

Die bekanntesten Erscheinungen unter den 
naturwissenschaftlich thätigen Dichtern sind 
Goethe und Chamisso. Ersterer hat durch 
seine Schädellehre, seine Lehre von der »Bil¬ 
dung und Umbildung organischer Naturen« 
u. s. w., letzterer durch die Entdeckung des 
Generationswechsels der Wissenschaft neue 
Wege gewiesen. Aber bei beiden wai-en die 
Bethätigungen ihres Doppelwesens im allge¬ 
meinen scharf getrennt, sie waren entweder 
Dichter oder Naturwissenschaftler. Anders die 
meisten Biologen des Altertums und Mittel¬ 
alters, von Aristoteles und Plinius bis auf 
Rösel von Rosenhof, Gessner u. s. w. Bei 
ihnen war naturwissenschaftliche und dichte¬ 
rische Thätigkeit eines; d. h. sie betrachteten 
die Natur 'immer nur mit dem Auge des 
dichtenden Philosophen und ihre naturwissen¬ 
schaftlichen Beschreibungen wurden ständig 
unterbrochen von reflektierenden Betrachtungen 
als Ausdruck ihrer Gefühle. 


') Erscheint demnächst in der deutschen Ge¬ 
samtausgabe von Maeterlincks Werken, die Friedrich 
von Oppeln-Bronikowski bei E. Diederichs in Leipzig 
veröffentlicht und uns freundlichst -schon jetzt zur 
Verfügung gestellt wurde. — Über Maeterlincks 
Schaffen siehe den Essay von Leo Berg (Umschau), 
sowie die Veröffentlichung eines Bruchteils (Um¬ 
schau II. Jahrg. S. 745) seines philosophischen 
Werkes »Weisheit und Schicksal«. 


Wie gerade unsere modernsten Richtungen 
in allen Künsten so viele Anklänge bieten 
mindestens an das Mittelalter, so auch hier. 
Wilh. Bölsche, der bekannteste unserer natur¬ 
wissenschaftlichen Dichter, ist weiter nichts als 
eine moderne Wiederholung jener alten Natur¬ 
forscher, die das Studium der Natur selbst nur 
als Mittel zum Zweck, den Zweck selbst aber 
erst hinter den Dingen suchten. Ihnen hat sich 
in seinem demnächst erscheinenden Werke über 
^Das Leben der Bienen<c auch der bekannte 
belgische Mystiker M. Maeterlinck ange- 
geschlossen. Beim Studium dieses Werkes 
drängt sich unwiderstehlich der Vergleich mit 
Bölsche auf. Ohne darauf weiter einzugehen, 
wollen wir nur erwähnen, dass dieser kühner 
aber auch gesuchter und gewagter in Gedanken 
und Sprache ist, jener einfacher, ruhiger, 
schlichter und sachlicher, aber gerade dadurch 
vielleicht poetischer. 

Das Studium des Lebens und Treibens der 
geselligen Immen und Ameisen hat von jeher 
das regste Interesse der Menschen erregt und 
namentlich der Vergleich ihrer Staaten und 
Einrichtungen mit denen des Menschen drängte 
sich allen Beobachtern mit unwiderstehlicher 
Gewalt auf. Damit lag die Gefahr sehr nahe, 
ihr Thun und Treiben überhaupt zu vermensch¬ 
lichen, eine Gefahr, der zu entrinnen die Wenig¬ 
sten sich auch nur bemüht haben. 

Gerade in neuester Zeit ist der Kampf um 
die Dichtung der Psyche, der Seele, der Tiere 
überhaupt, der Ameisen und Bienen besonders 
wieder lebhaft entbrannt und hat auch in den 
Spalten derUmschau Vielfachwiderhall gefunden. 
Während die einen, die sogenannten »exakten« 
Physiologen diesen Insekten alle Psyche ab¬ 
sprechen und in ihnen nur blind wirkende 
Automaten oder Reflexmaschinen sehen wollen, 
finden die anderen, die Psychologen und Bio¬ 
logen, in ihnen dieselbe Intelligenz einer ihrer 
systematischen Stellung entsprechenden Aus¬ 
bildung, die bei den Urtieren (Amöben) be¬ 
ginnt und bei dem Menschen ihre höchste 
Stufe erreicht. Die Meinungsverschiedenheiten, 
die zwischen den Vertretern der letzten Rich¬ 
tung obwalten, beruhen nur auf Verschieden¬ 
heitin der Legung derTrennungslinien zwischen 
den einzelnen Bestandteilen des Gesamtbegrifls 
Psyche. ■ 

Diesen letzteren hat sich auch M. Maeterlinck 
angeschlossen, und als Dichter kann er nicht 
anders als immer Vergleiche mit dem Menschen 
zu ziehen, während er allerdings andererseits 
wieder zugesteht, dass wir schliesslich über die. 
wahren Triebfedern der Bienen nichts wissen 
und nichts wissen können, einmal weil wir 
über uns selbst in dieser Beziehung noch 
so gut wie nichts wissen, dann auch weil uns 
natürlich jeder Massstab zur richtigen Beur¬ 
teilung der Bienen fehlt. 

Und darin scheint mir, abgesehen von dem 
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unwiderstehlichen Reiz, den die ganze Dar¬ 
stellungsweise des Dichters Maeterlinck ausübt, 
der Hauptwert des Buches zu liegen. Was 
immer und immer wieder vergessen wird, wenn 
das Kapitel Tierseele behandelt wird, ist, dass 
wir nicht anders können, als mit menschlichem 
Massstabe messen^ ob wir nun mit Bethe die 
Ameise und Biene mit einem Automaten ver¬ 
gleichen oder mit Büchner ihre' Intelligenz in 
vieler Beziehung als der menschlichen über¬ 
geordnet betrachten. Beide Betrachtungsweisen 
sind nur in ihrem Gesichtswinkel, nicht in ihrer 
Art des Sehens verschieden. 

Bei dem riesigen Umfange, den heute die 
biologischen Wissenschaften gewonnen haben, 
ist es dem Naturforscher selten möglich, ein 
einzelnes Tier so zu studieren, wie es in früheren 
Jahrhunderten geschah und wie es,Maeterlinck 
mit der Honigbiene that. Es würde höchstens 
ein Bienenzüchter alle Angaben Maeterlincks 
im einzelnen prüfen können. Wenn nun auch 
die eine oder die andere vielleicht nicht ganz 
stichhaltig sich erweisen würde, so ist das für 
die Beurteilung des Ganzen doch nebensächlich. 
Die Fülle des vorgebrachten Materials und 
namentlich die Behandlung genügen, um das 
Buch über die Bienen zu einer der wichtigsten 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Tierseelen¬ 
kunde zu machen. Jeder, der hierüber mit¬ 
sprechen will, muss es gelesen haben. 

Dr. Reh. 

Wir lassen hier einiges aus dem noch un¬ 
veröffentlichten Schlusskapitel über den T>Fort- 
schritt der Gattung')- folg'en: 

Wenn der Gedanke der Gesellschaftsbildung 
die vollendete Gestalt bei unseren Hausbienen 
erreicht hat, so ist damit nicht gesagt, dass 
im Bienenstock alles auf der Höhe sei. Ein 
Meisterstück, die sechseckige Zelle, ei'reicht 
freilich die absolute 'Vollkommenheit in jeder 
Hinsicht, und alle Genies zusammen könnten 
nichts mehr daran verbessern. Kein lebendes 
Wesen, selbst der Mensch nicht, hat in seiner 
Sphäre das erreicht, was die Biene in der ihren 
verwirklicht hat, und wenn ein Geist aus einer 
anderen Welt auf die Erde herabstiege und 
die vollkommenste Schöpfung der Logik des 
Lebens zu sehen beg'ehrte, so müsste man ihm 
die schlichte Honigwabe zeigen. 

Aber wie gesagt, es steht nicht alles auf 
gleicher Höhe. Wir sind schon einigen Fehlern 
und Irrtümern begegnet, die bisweilen auffällig, 
bisweilen geheimnisvoll sind, wie der "Überfluss 
an müssigen und verderblichen Drohnen, die 
jungfräuliche Zeugung, die Gefahren des Hoch¬ 
zeitsausfluges, das Schwarmfieber, der Mangel 
an Mitleid, die geradezu ungeheuerliche Auf¬ 
opferung des Individuums zu Gunsten der Art. 
Dazu käme noch eine seltsame Vorliebe zum 
Aufspeichern unmässiger Quantitäten von Pol¬ 


len, die unbenutzt bleiben und daher ranzig 
und hart werden und die Waben verstopfen, 
ferner das lange unfruchtbare Interregnum, das 
vom ersten Schwärmen bis zur Befruchtung 
der zweiten Königin reicht, u. a. m. 

Von diesen Fehlern ist der schwerste und 
der einzige, der unter unseren Himmelsstrichen 
fast immer verhängnisvoll wird, das wiederholte 
Schwärmen. 

Aber was die anderen Fehler betrifft: würde 
ein Verstand, dem Zweck und Ziel des Ge¬ 
sellschaftslebens deutlicher wäre, sich nicht 
davon befreien können? Es wäre viel über 
diese Fehler zu sagen, die bald aus den un¬ 
bekannten Tiefen des Bienenstockes hervor¬ 
dringen, bald nichts als eine Folge des 
Schwärmens sind. Aber nach dem, was man 
bisher gesehen hat, kann jeder nach seinem 
Geschmack den Bienen alle Intelligenz zu oder 
absprechen. Ich will sie nicht verteidigen. 
Mich deucht, sie zeigen unter manchen Ver¬ 
hältnissen ein Einvernehmen, aber wenn sie 
auch alles, was sie thun, nur blindlings thäten, 
meine Wissbegier würde darum nicht kleiner 
werden. Es ist so anziehend zu sehen, wie 
ein Gehirn in sich die ausserordentlichen Hilfs¬ 
quellen entdeckt, um gegen Frost, Hunger, 
Tod, Zeit, Raum, Einsamkeit und alle Feinde 
der belebten Materie anzukämpfen, aber wenn 
es einem Wesen gelingt, sein kleines verwickeltes 
und tiefes Leben zu erhalten, ohne den Instinkt 
zu überschreiten, ohne etwas zu thun, was nicht 
ganz gewöhnlich ist: das dünkt mich erst recht 
anziehend und ausserordentlich. Das Gewöhn¬ 
liche und das Wunderbare fliessen in einander 
•über und halten sich die Wage, sobald man 
sie auf ihren wirklichen Platz in der Natur 
stellt. Nicht mehr sie, die Träger angemasster 
Namen, sondern das Unerklärliche und Un¬ 
verstandene ist es, was unsere Blicke auf sich 
lenken, unsere Thätigkeit krönen und unseren 
Gedanken, Worten und Gefühlen eine neue, 
gerechtere Form verleihen soll. Es ist Weis¬ 
heit darin, sich mit nichts weiter zu befassen. 

Wir sind überdies gar nicht im stände, die 
Fehler der Bienen im Namen unserer Intelligenz 
zu richten. Sehen wir nicht, wie lange Intelli¬ 
genz und Bewusstsein bei uns inmitten von 
Fehlern und Irrtümern leben, ohne sie zu be¬ 
merken, und länger noch, ohne ihnen abzu¬ 
helfen? Wenn es ein Wesen giebt, das durch 
seine Bestimmung besonders, ja fast organisch, 
berufen scheint, sich aller Dinge bewusst zu 
werden, das Gesellschaftsleben nach den Regeln 
der reinen Vernunft zu gestalten und zu leben, 
so ist es der Mensch. Und doch: was macht 
er daraus? Und nun vergleiche man die Fehler 
des Bienenstaates 'mit denen unserer mensch¬ 
lichen Gesellschaft. Wenn wir Bienen wären, 
welche die Menschen beobachteten, so würde 
unser, Erstaunen gross sein, wenn, wk z. B. 
die unlogische und ungerechte Verteilung der 


Hosted by Google 



Maeterlincks neuestes Werk: Das Leben der Bienen. 


729 


Arbeit in einem Geschlechte beobachteten, das 
im übrigen mit hervorragendem Verstände aus¬ 
gerüstet scheint. Wir sehen die Oberfläche 
der Erde, die einzige Stätte alles gemeinsamen 
Lebens, von zwei bis drei Zehnteln der Ge- 
samtbevölkerung mühsam und unzureichend 
bebaut; ein anderes Zehntel zehrt in absolutem 
Müssiggange den besten Teil der Produkte 
jener Arbeit auf, und die sieben übrigen Zehntel 
sind zu ewigem Halbverhungern verdammt und 
erschöpfen sich unaufhörlich in seltsamen und 
unfruchtbaren Anstrengungen, von denen sie 
doch nie etwas haben werden, und die nur den 
Zweck zu haben scheinen, das Dasein der 
Müssiggänger noch komplizierter und uner¬ 
klärlicher zu machen. \^dr würden daraus 
folgern, dass Vernunft und Moralbegriffe dieser 
Wesen einer Welt angehören, die von der 
unseren gänzlich verschieden ist, und dass sie 
Prinzipien gehorchen, die zu begreifen wir nicht 
hoifen dürfen. Aber gehen wir unsere Fehler 
nicht weiter durch, sind sie unserem Geiste 
doch stets gegenwärtig, wenn ihre Gegenwärtig¬ 
keit auch keine grosse Wirkung thut. Höch-' 
stens, dass sich von Jahrhundert zu Jahrhundert 
einer erhebt, einen Augenblick den Schlaf 
abschüttelt, einen Schrei des Erstaunens thut, 
den schmerzenden Arm unter seinem Kopfe 
wegzieht, sich anders hinlegt und vieder ein¬ 
schläft, bis ein neuer Schmerz, wiederum eine 
Folge der traurigen Erschlaffung der Ruhe, ihn 
von neuem erweckt. 

Die Entwickelung der Bienen sei einmal zu¬ 
gegeben, da sie wahrscheinlicher ist als die 
Starrheit. Welches ist dann aber ihre beständige 
und allgemeine Richtung? Sie scheint dieselbe 
Kurve zu beschreiben, wie die unsrige. Sie 
hat ersichtlich die Tendenz, Kraft zu sparen, 
die Unsicherheit, das Elend zu mindern, den 
Wohlstand, die günstigen Verhältnisse und die 
Autorität der Art zu mehren. Diesem Ziele 
opfert sie ohne Zaudern das Individuum, dessen 
überdies illusorische und unglückliche Unab¬ 
hängigkeit im Zustande der Einsamkeit durch 
die Kraft und das Glück der Gesamtheit wieder 
ausgeglichen wird. Man möchte sagen, die 
Natur denkt wie Perikies bei Thukydides, dass 
die Individuen im Schosse einer Stadt, die als 
Ganzes gedeiht, glücklicher sind, selbst wenn 
sie darunter zu leiden haben, als wenn das 
Individuum gedeiht und der Staat zu Grunde 
geht. Sie begünstigt die arbeitsame Sklaverei 
in der mächtigen Stadt und überlässt den 
pflichtenlosen Wanderer den namen- und ge¬ 
staltlosen Feinden, die in allen Winkeln von 
Raum und Zeit, in allen Bewegungen des 
Weltalls lauern. Es ist hier nicht der Ort, 
diesen Gedanken der Natur zu erörtern, noch 
sich zu fragen, ob der Mensch gut thue, ihrri 
zu folgen, aber das steht fest, dass überall 
da, wo die unendliche Materie uns den Ansatz 
zu einem Gedanken zu zeigen scheint, dieser 


Ansatz denselben Weg der Entwickelung nimmt, 
dessen Ziel man nicht kennt. 

Vielleicht ist das alles eitel und unsere 
Spirale zum Licht, wie die der Bienen, ist nur 
dazu da, um der Finsternis ein Vergnügen zu 
bereiten. Vielleicht aber auch giebt ein un¬ 
geheurer Zufall, der von aussen kommt, von 
einer andern Welt, oder von einer neuen Er¬ 
scheinung, diesem Streben einen endgültigen 
Sinn oder den endgültigen Tod. Inzwischen 
wollen wir unsern Weg weiter gehen, als ob 
nichts Ungewöhnliches geschehen sollte. 

Auch sollten unsere Phantasien sich gar 
nicht in dieser Richtung bewegen. Die Mög¬ 
lichkeit einer allgemeinen Vernichtung sollte 
unsere Thätigkeit ebensowenig beeinflussen, 
wie das wunderbare Eingreifen eines Zufalls. 
Wir sind bisher, trotz der Verheissungen unserer 
Einbildungskraft, stets auf uns selbst und auf 
unsere eigenen Hilfsquellen angewiesen ge¬ 
blieben. Alles Nützliche und Dauerhafte, 
was auf Erden besteht, ist das Werk unseres 
bescheidenen Strebens. Es steht uns frei, von 
einem fremden Zufall das beste oder das 
schlimmste zu erwarten, aber nur unter der 
Bedingung, dass die Erwartung sich nicht in 
unsere menschliche Aufgabe hineinmischt. 
Auch dai-in geben .uns die Bienen eine vor¬ 
treffliche Lehre, wie jede Lehre der Natur 
vortrefflich ist. Ebenso wie es auf der Zunge, 
dem Munde und Magen der Bienen geschrieben 
steht, dass sie Honig hervorbringen müssen, 
ebenso steht es in unseren Augen, unseren 
Ohren, unserem Mark und allen Organen un¬ 
seres Kopfes, im ganzen Nervensystem unseres 
Körpers geschrieben, dass wir dazu,geschaffen 
sind, alles Irdische, was wir uns einverleiben, 
in eine besondere Kraft von einer auf diesem 
Erdball einzigen Art umzusetzen. Kein uns 
bekanntes Wesen ist so wie wir befähigt, jenes 
seltsame Fluidum hervorzubringen, das wir 
Denken, Verstand, Intelligenz, Vernunft, Seele, 
Geist, Tugend, Güte, Gerechtigkeit, Wissen 
nennen, denn es be.sitzt tausend Namen, ob¬ 
wohl es immer dasselbe ist. Alles in uns ist 
ihm geopfert worden. Unsere Muskeln, unsere 
Gesundheit, die Beweglichkeit unserer Glied¬ 
massen, das Gleichgewicht unserer animalischen 
Pkinktipnen, die Ruhe unseres Lebens — alle 
tragen mehr und mehr die Last seines Über- 
g'ewichtes. Es ist der kostbarste und schwierigste 
Zustand, zu dem man die Materie erheben kann. 
Feuer, Licht, Wärme, das Leben selbst, der 
Instinkt, der feiner ist,, als das Leben, und die 
Mehrzahl der unfasslichen Kräfte, welche die 
Welt vor unserem Erscheinen krönten, sie sind 
vor dem neuen Fluidum verblasst. Wir wissen 
nicht, wohin es uns führen, was es aus uns 
machen wird, noch wir aus ihm. Von ihm 
werden wir es zu erfahren haben, sobald es 
in unumschränkter Machtfülle regiert. In¬ 
zwischen wollen wir nur darauf bedacht sein, 
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wie wir ihm alles geben und opfern können, 
was es verlangt, alles, was seiner vollen 
Entwickelung frommt. Es ist kein Zweifel, 
dass hier die erste und grösste unserer 
augenblicklichen Pflichten liegt. Die anderen 
werden, wir von ihm erfahren, je mehr es 
wächst. Es wird sie nähren und erweitern, 
je nachdem es selbst genährt wird, wie das 
Wasser der Höhen die Bäche der Ebenen 
speist und erweitert, wenn es seine wunderbare 
Nahrung von den Gipfeln empfangen hat. 
Zerbrechen wir uns den Kopf nicht, wer von 
dieser Kraft, die sich derart auf unsere Kosten 
aufhäuft, einst Nutzen haben wird.' Die Bienen 


all sein Streben und Trachten könnte umsonst 
sein, die Glut seines Forschens noch heller, 
reiner, selbstloser und dabei selbständiger und 
edler entfacht. 


Das Okapi, ein neuentdecktes lebendes 
Tier, von dem man bisher nur Versteine-' 
rungen- kannte.’) 

In Attika, einige Wegstunden NO. von 
Athen, liegt ein Pikermi benannter Platz. — 
Hier im rötlichen, im mittleren Tertiär abge¬ 
lagerten Schlamme eines mit Lorbeer eingefassten 
Flusses, fand man Anhäufungen von Knochen 



Fig. I. Das Skelett des Heij.adotherium von Pikermi, rekonstruiert von Albert Gaudry 

im Jahre 1862. (nach ■>La Nature*.) 


wissen auch nicht, ob sie den Honig essen 
werden, den sie aufspeichern. Und ebenso 
wissen wir nicht, wem die Geisteskraft, die wir 
in die Welt einführen, einst frommen wird. 
Wie sie von Blume zu Blume fliegen, um mehr 
Honig zu ernten, als sie und ihre Kinder be¬ 
dürfen, so wollen auch wir von Realität zu 
Realität schreiten, um alles zu sammeln, was 
dieser unbegreiflichen Flamme zur Nahrung 
dienen kann, und im Gefühl der Erfüllung 
unserer organischen Pflicht werden wir auf 
alles, was da kommen mag, bereitet sein. 
Nähren wir sie mit unseren Gefühlen ’ und 
Leidenschaften, mit allem, was man sehen, 
fühlen, hören, fassen kann, und „mit ihrem ei¬ 
genen Wesen, welches der Gedanke ist, den 
sie aus allen Entdeckungen, Erfahrungen und 
Beobachtungen zieht und aus allem einträgt, 
was sie besucht. Dann wird ein Augenblick 
kommen, wo sich für einen Geist, welcher der 
wahrhaft menschlichen Pflicht mit bestem 
Willen gedient hat,' alles so natürlich zum 
besten wendet, dass selbst die Befürchtung, i 


der verschiedensten jetzt ausgestorbenen Tiere:. 
ungeheure Rüsseltiere, Mastodonten, Rhinozeros, 
Vorfahren unseres Pferdes, ferner eine ganze 
Reihe von Wiederkäuern: Antilopen, Giraffen, 
ausserdem Tiger mit messerartigen Eckzähnen 
(Machairodus), Affen etc. 

per bekannte französische Forscher Gaudry 
verbrachte dort einige Jahre, sammelte Knochen, 
rHnigte sie und setzte daraus Skelette so weit 
als möglich zusammen; die prachtvolle Samm¬ 
lung kann man in der neuen Galerie des paläonto- 
logischen Museums in Paris bewundern; — 
ausserdem veröffentlichte er über jehe vorwelt¬ 
lichen Geschöpfe von Pikermi ein berühmt ge¬ 
wordenes Werk. i 

Unter den fossilen Säugetieren ist eines, von 


1) Wir verdanken diese Angaben Herrn Prof. 
Gaudry, der uns einen Artikel seines Assistenten 
Herrn M. Boule in der »Nature« zur Verfügung 
stellte, sowie den Zuschriften des Entdeckers Sir 
, Harry Johnston, die im »Graphic« veröffentlicht' 
! sind. 
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Gaudiy mit dein Namen Hdladothcrimn (Tier 
von liellas) bezeichnet, besonders interessant. 
— Er beschreibt davon den Kopf, einen Teil 
der Wirbelsäule, die vorderen und hinteren 
Gliedmassen, also den grössten Teil des 
.Skelettes. 


das uns einen Begriff davon geben könnte. 
Sein plumper Kopf, wie der eines Ochsen, 
aber viel länger, trug keine Hörner. — Seine 
ungeheuren Zähne glichen, von der Grösse 
abgesehen, denen einiger Antilopen. — Seine 
Glieder waren stärker als die des Ochsen oder 
des Kameles, nicht so hoch wie die der Giraffe, 
aber kräftiger. — Die Vorderläufe waren mehr 
als 2 Meter hoch, sie übertrafen etwas die 
Höhe der Hintcrläufe. — Obgleich der Unter¬ 
schied nicht so gross war wie bei den Giraffen, 
musste hierdurch doch eine ganz andere Hal¬ 
tung wie bei Hirschen und Antilopen entstehen, 
bei welchen die hinteren länger als die vorderen 
Gliedmassen sind. 

Gaudiy sagt, dass das Helladotherium ähn- 


Fig. 2. l).\s Okapi, das in Ckntr.al-Afrika nkü entdeckte Gross-Säugetier. 

Nach einer» Originalzeichniing seines Entdeckers Sir Harry Johnston im »Graphic«. 


Seitdem hat man Reste des Ilelladotheriums 1 
in analogen Ablagerungen wie die von Pikermi 
auf der Insel Samos und auch in Frankreich 
gefunden. 

Das Helladotherium war ein grosser VVicdir^ 
käucr^ welcher ganz verschiedene Arten jetzt 
lebender Gruppen von Wiederkäuern in sich 
vereinigte. — Gaudry bemerkt, dass unter allen 
jetzt lebenden Tieren ihm keines bekannt sei, 


lieh wie die Giraffen von Knospen und Baum¬ 
blättern gelebt haben muss. 

• Nun kommt die überraschende Kunde, dass 
jenes längst ausgestorben geglaubte Tier oder 
mindestens ein naher Verwandter noch heute 
in Centralafrika lebt. — Man ist längst ent¬ 
wöhnt, von Neuentdeckungen grosser Tiere zu 
hören. Wohl sind in der letzten Zeit in der 
Tiefsec viele niedere Tiere lebend gefunden 
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worden, die man längst für ausgestorben hielt. 
Grosses Aufsehen erregte es, als man einen 
h'isch, den >Ccratodus«, dessen eigentümliche 
Zähne zuerst in den sehr alten Schichten der 
Triasperiode gefunden wurden, in den Flüssen 
Australiens lebend entdeckte. — Aber ein 
grosses Säugetier! Das ist für die W'issenschaft 
unerhört. Wurden doch zwei wissenschaftliche 
Expeditionen ausgesandt, um in Südamerika 
das Grypotherium, ein Faultier-artiges Geschöpf, 
zu suchai^ von dem man wenige Reste ge- 



SCTIÄDET. DKS HeLLADOTHKRIÜM VON PiKERMI (VOtl 
unten gesehen.) (Nach »La Nature«,) 

funden hatte, die auf die blosse Möglichkeit, 
es lebend zu treffen, hinwiesen; bis jetzt ohne 
Erfolg. 

Nun fällt der Wissenschaft ein unerwarteter 
Schatz in den Schoss. 

Sir Harry Johnston, der Gouverneur von 
P'nglisch Uganda, berichtete vor einiger Zeit 
an die »Times«, noch lebe das Helladotherium 
und zwar im centralen Afrika in der Umgebung 
des Congo und in Uganda am Albertsee; es 
bewohne paarweise die Wälder des Ituri und 
des Flusses Semliki. 

Stanley hatte von diesem Tiere, welches 
die Einwohner Okapi nennen, sprechen hören, 
hatte es auch in seinem Werke erwähnt, ohne 
sich jedoch genauer darüber auszusprechen. 
Johnston sammelte möglichst viele Nachrichten 
darüber bei den von ihm besuchten Horden 
der Zwergbevölkerung. — Die Schilde vieler 
Krieger waren aus der Haut des Okapi oder 
Teilen derselben hergestellt. — Endlich ge¬ 
lang es auch Herrn Erikson, einem schwe¬ 
dischen Offizier im Dienste der Congoregierung, 
der längere Zeit das Fort M’ Bcni befehligt 
hatte, durch einige eingeborene Soldaten das 
Tier zu erlegen. Die Felle und Schädel, sowie 
ein Aquarell des Tieres (vgl. Fig. 2) nach dem 
Leben sind schon im British Museum einge¬ 
troffen. — Alles stimmt nach Prof. Ray Lan- 


kester mit dem überein, was wir von dem 
Helladotherium von Pikermi wissen. — Wie 
I dieses hat das männliche Okapi den Wuchs 
; eines grossen Ochsen (das Helladotherium war 
I allerdings erheblich grösser}, ähnelt dabei aber 
1 der sogenannten Pronghorn-Antilope>) und 
I Giraffe. Der Hals ist etwas länger, doch plumper, 

. als der des Pferdes, der Kopf ähnelt dem des 
Tapir, die mit feinen Haaren befransten Ohren 
sind so lang, wie die des Pasels. Die Ähnlich¬ 
keit zwischen dem Bau des rekonstruierten 
Skeletts (Fig. i) und dem lebenden Tier (Fig. 2) 
ist auffallend. Sein kurzhaariges, glänzendes 
Fell hat nach der Beschreibung ein ganz eigen¬ 
tümliches Aussehen, die Stirne sei von unge¬ 
wöhnlich lebhaftem Rot; der Nase entlang läuft 
ein schwarzer Streif, der auch die Nasenlöcher 
umzieht; Ohren, Hals und Schultern sindgleich- 
I falls schön rot mit karminfarbenen Flecken. 
Beine und I'üsse sind cremefarben, wie die des 
Zebra gestreift, mit orangefarbenen Flecken 
auf den weissen Streifen. Die sehr bewegliche 
und greiffähige Zunge ist gut befähigt, die zur 
Nahrung dienenden Blätter den Zähnen zuzu¬ 
führen. Das Okapi soll leicht zu erlegen sein, 
die Zwergneger fangen es in Gruben. Das 
Fleisch ist sehr schmackhaft, was solche Nach¬ 
stellungen von Seiten der Eingeborenen zur 
Folge hatte, dass das Tier leider fast völlig 
ausgerottet ist. Es teilt dieses Schicksal in 
Afrika mit dem Quagga, das bis 1850 in der 
Kapkolonie zu den häufigsten Tieren zählte, 
von dem 1870 kaum noch ein einziges Exem¬ 
plar zu finden war und das heute selbst in den 
' Museen zu den grössten Raritäten gehört. 

Schon lange war die grosse Ähnlichkeit 
bekannt, welche zwischen der fossilen P'auna 
von Pikermi und der jetzt noch lebenden des 
afrikanischen Kontinents besteht. Durch den 
PMiid des Okapi ist die schon lange bestehende 
Ansicht der Paläontologen über einen engeren 
Zusammenhang von Ost-Pmropa mit Central- 
und Süd-Afrikavon neuem bestärkt. 

Dr. L. K. 

i Erdkunde. 

Südpolare Forschun-gen. 

In grosser Stille, wie sie durch die gerade ein- 
■ getretene 'I'rauerzeit um die zweite Kaiserin des 
Deutschen Reichs geboten w.ar. wie sie aber auch 
dem arbeitsfrühen und hesdieidencn Sinne der be¬ 
teiligten Forscher und Gelehrten entsprach, hat 
sich am ri, August das weitaus bedeutsamste Er¬ 
eignis abgespielt, das seit langen Jahren die Ge¬ 
schichte deutscher Forschungen auf dem Gebiete 
der_ ICrdkunde zu verzeichnen hat: Das Siidpolar- 
schiff »Gau.ss« verliess früh morgens die Stätte 
seiner Erbauung, entlassen von einem Vertreter der 
Reichsregierung mit warmen Segenswünschen für 

Die aber keine eigentliche Antilope ist. 

Vgl. den Aufsatz von Prof. Amalitzki in Nr. 25 
Dgoi') der rl'mschau«. 
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eine glückliche Ausfahrt und erfolgreiche Heimkehr 
und bis zur Holtenauer Schleuse begleitet von einer 
kleinen Zahl Verwandter und vertrauter Freunde 
der mutigen Schiifsinsassen, die nicht im kecken 
Übermut eines Augenblicks, sondern nach langer, 
mühevoller Vorbereitung einer Forschungsarbeit 
entgegensteuern, bei der Jahre bitterer Entbehrungen 
gewiss und Gefahr des Lebens nicht unwahrschein¬ 
lich ist. Mit Stolz konnten wir Deutschen vor 
wenigen Jahren die Thätigkeit der vom Reiche 
unterstützten Valdivia-Expedition verfolgen; aber 
es galt bei ihr doch nur Fortführung und Ver¬ 
tiefung der Forschungen, die bei anderen Völkern 
bereits früher verdienstvolle Förderung gefunden 
hat. Unsere antarktische Expedition dagegen ist 
viel weiter aussehend in ihren Zielen, hat andere, 
ungleich grössere Einsätze an Geldmitteln und 
hoffnungsfrohem Wagemut erfordert und ist die erste 
grossgepiante und vollkommen ausgerüstete Unter¬ 
nehmung auf dem Gebiete der Südpolarforschung, 
wie hoch man auch von den anerkennenswerten 
Leistungen älterer russischer, französischer, eng¬ 
lischer und amerikanischer Seefahrer, besonders 
des James Clark Ross, in den südlichen Meeren 
denken möge und muss. Sie hat deshalb den eifer¬ 
süchtigen Ehrgeiz anderer Völker herausgefordert; 
England voran konnte niclrt zurückstehen, und die 
um die Nordpolarforschung hochverdienten Nord¬ 
germanen wollten auch ihren Anteil haben. So ist 
es gekommen, dass durch die deutsche Expedition 
die gleichzeitige Entsendung einer englischen, schot¬ 
tischen und schwedischen hervorgerufen ist, die im 
Wetteifer miteinander und nach vereinbarten Arbeits¬ 
methoden von den verschiedenen Himmelsriclitungen 
her gegen das unbekannte Gebiet im Süden unserer 
Erde gleichzeitig Vorgehen. Nimmt man hinzu, dass 
ein Kranz von Beobachtungsstationen für alle 
Witterungs- und magnetisch-elektrischen Vorgänge 
ira Süden von Amerika, Australien und Afrika 
korrespondierend mit den vier Expeditionen thätig 
sein wird, so sehen wir mit stolzer Genugthuung 
und Freude, dass infolge deutscher Anregung und 
thatkräftigen Angreifens der vorliegenden Aufgaben 
eine internationale Forschung von solcher Tragweite 
und Intensität zur Lösung eines bestimmten Prob¬ 
lems nach einheitlichen Methoden eingesetzt hat, 
wie sie in der gesamten Geschichte der Erdkunde 
bisher überhaupt noch nicht dagewesen ist, wie 
sie auch in anderen Zweigen der wissenschaftlichen 
Forschung in solcher Grossartigkeit kaum je zu 
verzeichnen war. 

Den Deutschen gebührte es, die antarktische 
Forschung ins Werk zu setzen; denn Deutsche 
haben die wichtigsten im Südpolarland zu lösenden 
Aufgaben theoretisch am tiefsten behandelt. Der 
Mathematiker Gauss, dessen berühmter Name mit 
Fug und Recht vom deutschen Südpolarschiff den 
Gebieten entgegen getragen wird, über deren Mag¬ 
netismus er die massgebenden Berechnungen an¬ 
gestellt hat, und der Admiralitätsrat Georg von 
Neumayer haben schon vor vielen Jahrzehnten 
die Blicke der Gelehrten und der Seefahrer auf die 
Antarktis gelenkt. Solange der magnetische Südpol 
nicht aufgefunden und das Verhalten der mag¬ 
netischen Kräfte in seiner Umgebung nicht be¬ 
obachtet ist, kann sichere Klarheit über sie nicht 
herrschen; auch die Probleme der Polarlichter und 
der Luftelektrizität sind bisher im wesentlichen 
auf Grund der einseitig von der Nordhalbkugel 


unserer Erde gewonnenen Erfahrungen behandelt. 
Volles Verständnis für die grossen Kreisläufe in 
den atmosphärischen Bewegungen um den Erdball 
und für die Meeresströmungen lässt sich nicht ge¬ 
winnen, wenn eine Kappe desselben bis zum süd¬ 
lichen Polarkreis herab fast völlig unbekannt ist. 
Die geologische Entwickelungsgeschichte der Erd¬ 
oberfläche und die biologische ihrer Bewohner er¬ 
hofft von den antarktischen Landmassen Aufklärung 
über die seltsamen Verwandtschaften der Orga¬ 
nismen in den gegenwärtig weit voneinander ge¬ 
trennt in die Öde des südlichen Eismeeres schau¬ 
enden Südteilen dreier Kontinente; scheinen hier 
doch alte Zusammenhänge aus Zeiten vorzuliegen, 
wo Land- und Wasserverteilung auf der Südhalb¬ 
kugel ähnlich gewesen sein ma^, wie jetzt auf der 
Nordhälfte der Erde. Die noch in- vieler Hinsicht 
strittige Eigenart grosser Landeismassen und ihre 
Einwirkung auf die Unterlage der Erdoberfläche 
und die darüber streichende Luft muss am besten 
in der Antarktis studiert werden können, wo es 
die grössten Eisanhäufungen auf Erden giebt. Kurz, 
ganz abgesehen von der an sich wichtigen Frage, 
wie das Südpolargebiet landschaftlich gestaltet sei, 
wieviel Wasser und wieviel Land, oh Inseln oder 
Festland dort zu finden seien, die Antarktis soll 
auf viele Wünsche Antwort geben, die wir für die 
Ausbildung unserer Anschauungen über die Erde 
und viele ihrer unorganischen Zustände wie ihrer 
organischen Bewohner noch hegen. Unermüdlich 
trat Prof. v. Neumayer deshalb für die Inangriff¬ 
nahme der Südpolarforschung ein, erregte gar 
manchmal durch das Feuer seiner Überzeugungen 
den lebhaften Beifall gelehrter Versammlungen, 
veranlasste sogar Sammlungen von Geldmitteln 
.mit einigem Erfolge; im ganzen aber wurde die 
Angelegenheit aus der Sphäre .tönender Worte 
doch zu wenig, zu langsam in die sichtbarem Thaten 
hinübergeleitet. Da ergriff Erich v. Drygalski, 
ein im Jahre 1865 geborener Königsberger, der 
als Universitätsschüler Ferdinands v. Richthofen 
erfolgreich geophysikalischen Arbeiten nachging, 
die Probleme der Struktur des Eises. Er leitete 
in den Jahren 1891—93 mit Erfolg zwei von der 
Berliner Gesellschaft für Erdkunde ausgerüstete 
Forschungsreisen nach Grönlands Westküste, die 
mit Hilfe einer Überwinterung die Natur des In¬ 
landeises aufhellen sollten, und veröffentlichte ein 
von erstaunlicher Arbeitsfülle im einzelnen zeugen¬ 
des, zugleich von weiten Gesichtspunkten getragenes 
Werk über diese Grönlandexpedition. Praktisch 
bewährt, in theoretischen Arbeiten erprobt,-war 
er der gegebene Mann, der an die Spitze der 
deutschen Südpoiarbewegung treten musste, wie 
Neumayer sie angeregt hatte. Das unterscheidet 
unsere deutsche Expedition von denen der anderen 
Völker: zuerst war der Leiter gefunden, der in 
oft schwierigen Erwägungen und Situationen sich 
unter der Anerkennung bewährter älterer Gelehrter 
mit jugendlicher Thatkraft den grossen Plan der 
antarktischen Forschung entworfen, die Mittel für 
sie sich vom Reiche imd der Hochherzigkeit des 
deutschen Kaisers erworben hat, welcher für so 
umfassende Pläne, getragen von flischer Thatkraft, 
gern freudiges Mitempfinden hegt. — Die englische 
Expedition hat umgekehrt, getragen vom nach¬ 
ahmenden Eifer und Ehrgeiz, grossenteils nach dem 
deutschen Muster die Ausrüstung beschafft; aber 
über die Frage des Expeditionsfilhrers ist es noch 
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zuletzt zu bedauerlichen Missheiligkeiten gekommen. 
Oifiziere und Mannschaften des Expeditionsschiffs 
»Discovery« waren der britischen Marine entnom¬ 
men, die nach englischem Gesetz nicht einem 
Civilführer unterstellbar sind; der von der Royal 
Society und R. Geographie. Soc. zum Expeditions¬ 
leiter ausersehene Prof. Gregory, der sich durch 
treffliche Forschungen besonders an den grossen 
ostafrikanischen V^anen einen Namen gemacht 
hat, wollte dagegen 'mit dem wissenschaftlichen , 
Stabe nicht von der Navigierung des Schiffes ab¬ 
hängig sein, die seiner berechtigten Ansicht nach 
vielmehr den wissenschaftlichen. Erfordernissen 
dienen müsse. Der bedeutende Mann musste 
schliesslich zurücktreten, und da sich kein Ersatz 
für ihn fand, ist die Discovery unter der technischen 
Leitung des Commanders Scott etwa zwei Wochen 
vor der deutschen Expedition aufgebrochen. Die 
.vier wissenschaftlichen Teilnehmer unterstehen dem 
Kapitän, dessen Ermessen es anheimgestellt ist, 
ob überhaupt überwintert werden soll. Die meteoro¬ 
logischen' imd magnetischen Arbeiten werden von 
Offizieren ausgeführt, denen man rasch einen Kursus 
darin angedeihen Hess. Wohl hat Scott, an dessen 
ehrhehem Willen nicht zu zweifeln ist, mit Drygalski 
bei seiner Ausreise in den südlich von Australien 
gelegenen Teil der Antarktis freundliche Grüsse 
ausgetauscht; aber ob die wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse der offenbar mehr auf topographische 
Feststellungen. in der Gegend der Eismauer von 
Ross abzielenden Discovery-Fahrt auf der zu wün¬ 
schenden Höhe stehen werden, muss doch be¬ 
zweifelt werden. Kurz vor der Abfahrt der Gauss 
besuchte Will. S. Bruce Herrn v. Drygalski in 
Kiel, um noch Aussprache urid Abrede zu nehmen; 
er leitet nämlich die in Stille ausgerüstete schotti¬ 
sche Expedition. , An aufgewendeten Mitteln kann 
diese, der Anregung Sir John Murray’s zu dankende 
Forschungsreise nicht der englischen verglichen 
werden; aber Bruce ist ein durch eine Fahrt nach 
dem antarktischen Grahamlande im Jahre 1892/93 
erprobter Seemann von wissenschaftlicher Bedeutung. 
Die Schotten werden im September ausreisen, 
gleichzeitig mit den Schweden und wie diese süd¬ 
lich von Südamerika und dem atlantischen Ozean 
gegen die Antarktis Vorgehen. — Die Schweden 
stehen unter Dr. Nordenskiöld. Das schwedische 
Parlament hat diesem Leiter die Befähigung für 
die antarktische Unternehmung abgesprochen und' 
die Beihilfe versagt. Privatzuschüsse haben der 
peinlichen Angelegenheit zuletzt aber noch eine 
glückliche Wendung gegeben und das Zustande¬ 
kommen ermöglicht. All den scheidenden und 
eschiedenen Expeditionen ruft der Altmeister der 
üdpolarfrage, G. v. Neumayer, in einem soeben 
erscheinenden, zur Aufklärung des gebildeten Pub¬ 
likums geschriebenen Werke nach: Auf zum Süd¬ 
pol S) 

Der Zeitpunkt ist augenblicklich für antarktische 
Forschungen günstig; es wechseln in den südlichen . 
Meeren me Massen treibender Eisberge epochen¬ 
weise, und in den Jahren von 1891 bis 1897 sind 
grosse Mengen fortschwimmenden Eises beobachtet, 


*) So der Titel. Vita Verlagsaustalt Berlin NW. — 
Über d. deutsche Südpolarexpedition hat E. 'j. Drygalski 
selbst in d. Umschau berichtet IV 785. Vgl. auch Um¬ 
schau III 172, 851, IV 794, V 196, 536, 557. Das Schiff 
Gauss ist geschildert ITI 933, V 321. 


sodass man darauf schliesst, gegenwärtig ein ver¬ 
hältnismässig eisfreies Meer vorzufinden., welches 
den Expeditionen Vorstösse bis weit nach dem Pole 
liin erlaubt. — Unsere deutschen Forsclrer wollen 
dann überwintern und mit Hilfe sibirischer Schlitten¬ 
hunde, die bereits in Singapore angelangt waren, 
als die Gauss Kiel verliess, das Land bereisen, das 
südlich vom Indischen Ozean angetroffen wird. 
Das Schiff selbst ist aber auch für alle Schwierig¬ 
keiten, die durch Eisblockade eintreten könnten, 
gerüstet. Keine Luke oder Fenster durchbrechen 
die glatten Wände, die dem Eisdruck keinen An¬ 
griffspunkt bieten, und die Innenräume sind auf 
Oberlicht, das durch gedoppelte Fenster — der 
Kälte wegen! — spärlich einfällt und auf Petroleum¬ 
beleuchtung oder elektrisches Licht ange'vviesen, 
das von einer Dynamomaschine oder von einer 
hinter dem Schornstein stehenden Windmühle er¬ 
zeugt werden soll. Proviant, ist für drei Jahre vor¬ 
gesehen und so sorglich ausgewählt, dass 21 Tage 
hindurch morgens, mittags und abends verschiedene 
Speisen genossen werden können: ein wahres Kunst¬ 
werk von Menuwechsel,-das dem physiologischen 
Wohlbefinden der Expeditionsteilnehmer sehr 
zu statten kommen wird. Dabei ist noch nicht 
einmal auf die zu erbeutenden frischen Fische, 
Vögel und Robben Rücksicht ‘genommen. Wenn 
2/3 des Proviants und Kohlenvorrats verbraucht 
sind, rnuss nach der mitgegebenen Vorschrift die 
Umkehr erfolgen. Doch nicht vom Pro'viant allein 
hängt . die gute Stimmung und Arbeitsfreudigkeit 
der weltabgeschiedenen Forscher ab: auch behag¬ 
liche Räume müssen ihnen zu Gebote stehen. Da 
ist es wichtig, dass im Schiff jeder wissenschaftliche 
Teilnehmer und Offizier seine eigene Kabine, etwa 
1V4 .zii 2 m im Raum, zur Verfügimg hat und dass 
die gemeinsame Messe besonders freundlich aus¬ 
gestattet ist. Für sie hat der Kaiser sein Bild mit 
eigenhändiger Unterschrift geschenkt und Kuhnert 
reizende Tierbilder gemalt; Studiengenossen v. Dry- 
galskis spendeten ein Bild v. Richthofens, und auch 
ein grosser Stich von Gauss fehlt nicht. Über den 
Bildern aber ziehen sich auf langen Borten die 
■ Bände eiiier gemeinsamen, mit besonderer Sorgfalt 
! ausgewählten Bibliothek, zu der viele deutsche Ver¬ 
leger hochherzig beigesteuert haben, so Perthes in 
Gotha, das Bibliographische Institut und viele an¬ 
dere. Ein Kunstwerk von besonderem Wert ist 
das leicht spielbare, vollklingende Pianino, ein Ge¬ 
schenk von C. Ecke; es ist nämHch durch ganz 
besondere Vorrichtungen und eigenartigen Bau vor 
den Einflüssen der kalten, nassen Witterung ge¬ 
schützt. Umgeben von Liebesgaben zurückgeblie¬ 
bener Freunde wird es den Schiffsinsassen leichter 
werden, die lange Polarnacht zu ertragen; vielleicht 
verlegen sie in dieselbe hinein auch das Weihnachts¬ 
fest, das in der Antarktis ja in den Sommer fällt, • 
während Pfingsten ein winterliches Fest ist. In' 
jedem Falle stehen Kisten und Kästen mit weih¬ 
nachtlichen Überraschungen bereit, von Freunden 
vorsorglich gepackt, und auch am Weihnachtsbaum 
wird es nicht fehlen. Das alles scheinen kleine 
Dinge; doch sind sie bedeutsam; denn sie helfen 
dazu, die Menschen in Lebensumständen frisch zu 
erhalten, die doch der menschlichen Natur zuwider 
sind, Ebenso wichtig ist natürlich, dass die In¬ 
strumente, deren sich diese Forscher nun bedienen 
sollen zu ihren mannigfaltigen Beobachtungen, in 
jeder Hinsicht mnstergiltig sind. Es dürfte in dieser 
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Bezieliting kaum eine Expedition je so allseitig trelf- 
lich ausgerüstet gewesen sein. Selbst auf Nansens 
Frainreise hat es doch an vielem gefehlt, beispiels¬ 
weise an ausreichenden ozeanographischen Appa¬ 
raten, weil niemand im Nordpolarmeer ein tiefes 
Becken vermutet hatte. Unterstützt durch Nansens 
Erfalirungen, unbeschränkt fast in.den Geldmitteln 
und dazu, noch gefördert durch gar nicht genug 
anzuerkennende freiwillige Lieferungen mancher 
deutschen Firmen, beispielsweise der optischen 
Werkstätten von Zeiss in Jena, ist ein ungemein 
vielseitiger Apparat zustande gekommen. Drachen 
mit selbstregistrierenden Instrumenten und ein Fessel¬ 
ballon von 300 cbm, für den in Stahlcylindern 
WasserstofFgas mitgeführt wird, sollen die höheren , 
Schichten der Atmosphäre untersuchen; raustergiltig j 
ist die photographische und optische Ausrüstung; 
die ozeanographische beruht auf den vielseitigen 
Erfahrungen der Valdivia-Expedition. 

Gross sind die Hoffnungen und Wünsche, welche 
die hinausziehenden Forscher an ihre eigene Thätig- 
keit knüpfen. E. v. Drygalski hatte in weiten Um¬ 
rissen aas Arbeitsprogramm entworfen und die 
geeigneten Männer, alles jüngere Gelehrte, dafür 
gewonnen. Ein jeder von ihnen hat sich auf den 
ihm zugewiesenen Teil vorbereitet und sich die 
Aufgaben genauer durchgedacht und vorgezeichnet. 
Grosse Erwartmigen darf man da zunächst an die 
zoologischen Arbeiten Vanhöffens knüpfen. Van- 
höffen, augenblicklich ein Mitglied der Universität 
Kiel, hat einst auf der zoologischen Station in 
Neapel biologischen Studien obgelegen, war der 
Begleiter v. Drygalskis in Grönland und hat am i 
Grönlandwerk den 2. Band geschrieben; vor allem ! 
ist er Mitteilnehmer der Valdivia-Reise gewesen. | 
Eben ist ein umfänglicher Teil der Valdivia-Arbeiten j 
von ihm herausgegeben worden. Auf der antark- [ 
tischen Fahrt hat gerade der Biologe schwer¬ 
wiegende Aufgaben zu lösen. Erinnert sei nur air 
das merkwürdige Problem der Übereinstimmung 
nord- und südpolarer Organismen, die doch durch 
die ungeheuren Erdräume der gemässigten und 
warmen Klimata von einander örtlich geschieden 
sind. Der Arzt der Gauss-Expedition, Dr. Gazert, 
veröffentlicht*) eben vor der Ausreise zum Pol, 
welche bakteriologischen Forschungen er anstellen 
möchte. Den Mikroorganismen fällt im Haushalt 
der Natur die Zersetzung abgestorbenen organischen 
Stoffes zu, welche ihn wieder aufnahmefähig für 
Pflanzen macht. Noch ist nicht klar, wie die Zu-, 
stände im kalten Meer und im Polariande die Ent¬ 
wickelung der Bakterien beeinflussen. Der Stoff¬ 
wechsel im antarktischen Gebiet, beispielsweise die 
Verarbeitung der Salze und des Stickstoffs, hängt 
aber von Bakterien in erster Reihe ab; sie schaffen 1 
die Möglichkeit für das Plankton, sich zu entwickeln, 
und vom Plankton hängen die höheren Organismen 
in ihrer Ernährung ab. Wie Gazert, so veröffent¬ 
lichte auch Dr. B i d 1 i n gm ai er 2 ),der Meteorologe und 
Erdmagnetiker auf der Gauss, sein Arbeitsprogramm 
und die Vorschläge für die grosse internationale 
Zusammenarbeit auf diesen Forschungsgebieten. 
Beispielsweise werden vom i. Februar 1902 bis 
zum I. Februar 1903 an jedem i. und 15. Monats¬ 
tage nach genau vereinbarter mittlerer Zeit von 
Greenwich um jede volle Stunde von allen ant- 

h Petermaiins Mitteil. Bd. 47. S. 153. 1 

2 ) Ebenda S. 152. ] 


arktischen Expeditionen und von den zur Mitwir- 
.kling verpflichteten ausserarktischen Beobachtungs¬ 
stationen, die mit einer bisher noch nie erreichten 
Gleichmässigkeit über die ganze Erde verteilt sind, 
alle magnetischen Erscheinungen aufgezeichnet. So 
wird man ein Bild vom Gange der magnetischen 
Erdkraft während eines Jahres gewinnen. Die me¬ 
teorologischen Arbeiten bezwecken die Herstellung 
synoptischer Wetterkarten vom i. Oktober 1901 
bis zum 31.'März 1903 seitens der Expeditionen 
und der erwählten Beobachtungsorte südlich des 
30. südlichen Breitengrades; Imftdruck, Lufttempe¬ 
ratur, Windstärke und Richtung, Art, Stärke und 
Flugrichtung der Wolken sind zu beobachten. Für 
die meteorologischen wie für die magnetischen 
Beobachtungen liefert eine Zentralstelle in Berlin 
die Formulare. Trotz solcher und anderer sorg¬ 
samer .Vorkehrungen behufs grösserer Gemeinschaft¬ 
lichkeit der Arbeiten hat sich die Gaussexpedition 
nicht bloss auf die Unterstützung des Auslandes 
verlassen, sondern zweigt aus. sich heraus eine 
Gruppe von drei jungen Gelehrten, den Erdmag¬ 
netiker und Meteorologen Dr. Luyken, den 
Biologen Dr. Werth und Herrn Dr. Warthmann 
ab, die mit 2 Matrosen auf der einsamen Gruppe 
der Kerguelen-Inseln im Indischen Ozean bleiben 
und übereinstimmende Beobachtungen .mit der 
Hauptexpedition machen werden. Kerguelen ist 
gegenwärtig das erste Ziel der Gauss. Man wird 
dort in der 2. Hälfte des Novembers den 5 Insel¬ 
bewohnern die Hütten errichten helfen und anderer¬ 
seits die sibirischen Hunde ins Schiff aufnehraen. 
Im Südsommer, der unserm Winter 1901/1902 ent¬ 
spricht, segelt dann die Gauss der Antarktis ent¬ 
gegen; hier beginnen die Hauptaufgaben für Dr. 
Philippi, den Geologen, der von den ihn erwar¬ 
tenden Arbeiten bereits dem Breslauer Geographen¬ 
tag zu Pfingsten dieses Jahres berichtet hat, und 
für Prof. V. Drygalsld, der die ozeanographischen 
Beobachtungen und die Eisfragen bearbeiten will. 
Die Hütten werden aufgebaut werden, vor allem 
jenes zur Überwinterungbestimmte, fensterloseBlock- 
haus, hinter dessen, gegen Kälte stark versicherter 
Wand erst ein Gang liegt, von dem aus Thüren 
zu den Einzelräumen, des innersten Hauses führen. 

Möchte den mutigen Männern ihr Aufenthalt 
gefahrlos, aber ergebnisreich verstreichen. Was 
Menschenvorsicht bedenken kann, ist bei der Vor¬ 
bereitung dieser Expedition bedacht worden. Un- 
vorherzusehendem zu begegnen werden die ein¬ 
samen Forscher ihrer Entschlossenheit und per¬ 
sönlicher Gewandtheit überlassen müssen. Das 
Äusserste schliesslich Hegt aber in der Hand 
höherer Mächte. Ihnen vertrauend erhoffen wir 
alle die erfolgreiche Heimkehr der deutschen Män¬ 
ner, die zugleich der internationalen Wissenschaft 
und doch auch dem nationalen Kraftbewusstsein 
dienend ihr eigenes Leben wagen. 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Ein Fall von Kaiserschnitt, an sich selbst vorge¬ 
nommen. — Ztir Frage der Zomotherapie. 

In Nr. IO der »Wien. med. Wochenschrift« ver¬ 
öffentlicht Dr. R. Löffler aus Bosnien einen Fall, 
der wohl ein Unikum sein dürfte: Die 42jälirige 
Frau M., die Gattin eines türkischen Bauern, ist 
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infolge grosser Schwäche und Schmerzen in den 
Beinen seit acht Monaten ans Lager gefesselt. 
Sie befindet sich am Ende der Schwangerschaft 
und da sie sich derart krank fühlt, dass sie fürchten 
zu müssen glaubt, sie werde früher sterben, als das 
Kind gebären, beschliesst sie, sich selbst zu helfen. 
Sie nimmt ein gewöhnliches Taschenmesser, das 
sie schon durch drei Tage verborgen hielt und 
schneidet sich selbst den Leib auf. Sie sieht noch 
das Kind herausfalien und wird hierauf bewusstlos. 
Nach längerer Zeit kommt sie wieder zu sich und 
ruft, so laut sie kann, ihre in demselben Zimmer 
schlafende Tochter an. Diese erwacht schliesslich, 
worauf sie von der Mutter gebeten wird, ihr den 
Bauch wieder zuzunähen. Die Tochter, ein i3jäh- 
riges Mädchen, willfahrt dieser Bitte und benutzt 
einen Hanfzwirn, welchen sie mit Wachs ober¬ 
flächlich bestreicht. 

So lautet die Erzählung der Frau dem Arzt 
gegenüber, der sie zwei Tage später sieht. Die 
Frau ist noch schwach, aber fühlt sich nicht be¬ 
sonders angegriffen. Die Tochter erzählt, sie sei 
über das Geschehene anfangs sehr erschreckt ge¬ 
wesen, hierauf aber habe sie die Nabelschnur ab¬ 
gebunden und etwas, was nach, ihrer Schilderung 
die Nachgeburt gewesen sein muss, in den nahen 
Bach geworfen. Der Befund des Arztes ergiebt, 
dass die Bauchwunde gut verheilt ist und nirgends 
irgend eine Entzündung sich gebildet hat. — Das 
Kind lebte. 

Es handelt sich also hier um emen Fall von 
Kaiserschnitt mit gutem Erfolg für Mutter und 
Kind. Die Frau hat an Knochenerweichung ge¬ 
litten und hat, um ihr Kind zu retten, ihr eignes 
Leben aufs Spiel gesetzt; wunderbarerweise ist die 
Operation erfolgreich gewesen, obwohl die äusseren 
Verhältnisse die derüebar schlechtesten gewesen 
sind. Die Gebärmutter ist nicht genäht worden. 
Ihre Kontraktionen haben genügt, um sowohl die 
Blutung zu stillen, als auch eine Infektion zu ver¬ 
hüten. — 

Zur Frage der Zomotherapie^). 

Unter dem Namen »Zomotherapie« haben zwei 
französische Forscher, Richet und Hericourt, 
ein Verfahren zur Behandlung der Tuberkulose 
beschrieben, das aus verschiedenen Gründen Be¬ 
achtung verdient. 

Zuerst durch Versuche an Hunden wollten 
diese Gelehrten zu der Überzeugung gelangt sein, 
dass die Fütterung mit rohem Fleisch die Ent¬ 
wickelung der Tuberkulose hindere und aufhebe. 
In gewöhnlicher Weise ernährte Hunde gingen 
30—45 Tage nach der Impfung mit Tuberkel¬ 
bazillen zu Grunde, solche, die vom Zeitpunkt der 
Infektion an täglich 1—1V2 kg rohes Fleisch er¬ 
hielten, waren 6 Monate später sämtlich noch am 
Leben. Die Wirkung war auch eine vorbeugende; 
mit rohem Fleisch gefütterte, dann geimpfte und 
nun mit gemiscliter Kost weiter behandelte Tiere 
blieben gesund, während die Vergleichstiere in der 
üblichen Zeit verendeten. — Dem naheliegenden 
Einwand, dass der'vermeintliche spezifische Heil¬ 
erfolg in Wahrheit nur durch die reichliche Er¬ 
nährung an sich bedingt sei, begegneten Richet 
und Höricourt mit dem Hinweis auf die Thatsache, 


1 ) Von Prof. Dr. C. Frankel u. Priv.-Doz, G. Sobera- 
heim in Halle. Bert klin. W. 1901. 28. 


dass gekochtes Fleisch selbst in grossen Mengen 
nicht den geringsten Einfluss ausübe. Durch die 
Erhitzung würden vielmehr die -ieiweissähnlichen 
Fermente«, zerstört, die dem rohen Fleisch die be¬ 
sondere Kraft verleihen, und unter deren Einwirktmg 
die Körperzellen »unfähig werden sollten, die Toxine 
des Tuberkelbazillus aufzunehmen«. 

Später teilten die beiden Forscher mit, noch 
wirksamer als rohes Fleisch sei dessen Saft, daher 
der Name Zomotherapie, von (griechisch = 

Fleischsaft). Die Beurteilung, die diese Art der 
Tiiberkulosebehandlung gefunden hat, war eine 
sehr verschiedene, Einige haben den günstigen 
Erfolg bestätigt, andere aber standen der Sache 
sehr skeptisch gegenüberundbesondersBouchard 
warnte davor, die Erfolge beim Hund ohne weiteres 
auf den Menschen übertragen zu wollen. — 

Prof. Frankel und Dr. Sobernheim haben 
nun einmal die Versuche von Richet und Hericourt 
nachgeahmt und sind zu folgendem Resultat ge¬ 
kommen: In der ersten Serie haben sie sechs 
Hunde mit Tuberkelbazillen geimpft und drei mit 
Fleischsaft genährt, zwei mit gemischter Kost (bei 
einem missglückte die Impfung). Nur ein Hund 
blieb am Leben — und der war mit gemischter 
Kost genährt, die stärksten tuberkulösen Erkran¬ 
kungen zeigten die mit Fleischsaft -genährten. In 
einer zweiten Versuchsreihe wurden Ratten, die 
für Tuberkulose sehr empfänglich sind, gewählt 
Je eine mit Fleisch und mit gemischter Kost er¬ 
nährte Ratte blieb am Leben, die beiden übrigen 
gingen zu Grunde, ein günstiger Erfolg der Fleisch¬ 
therapie war auch hier nicht zu konstatieren. — 
Das dritte Experiment erfolgte wieder mit Hunden. 
Alle vier Tiere gingen nach 4—6 Wochen ein, 
zuerst das, wdc&s vor und nach der Impfung 
nur mit rohem Fleisch genährt war. — Damit ist 
der Zomotherapie der Stab gebrochen. Eine Er¬ 
probung derselben am Menschen ist nicht zu 
empfehlen. — : Dr. Hehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Pulvermagazine und elektrische Wellen. 

Vor der Mitte der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts mag es gewesen sein, dass in dem 
grossen Vortragssaale des Pariser »Conservatoire 
des arts et des mötiers«, vor einem zahlreichen 
Publikum zum erstenmale experimentell die Dar¬ 
stellung und die zu jener Zeit bekannt gewesenen 
Eigenschaften der von dem Physiker Hertz entdeck¬ 
ten elektrischen Wellen demonstriert wurden. Dass 
thatsächlich Züge von unsichtbaren elektrischen 
Wellen im Raume sich verbreiteten, wurde in ver¬ 
schiedener Weise, namentlich aber dadurch nach¬ 
gewiesen, dass an gewissen Punkten des Saales 
wiederholt Funken aufleuchteten, ohne dass zu 
diesen Punkten irgendwelche Drähte oder sonstige 
Leitungen geführt hätten. Es wurde auch gezeigt, 
.dass diese durch Mauerwerk hindurch ihren Weg 
fortsetzen können und in der That konnte man 
im Hofe des Gebäudes, wenn im Saale die durch 
den Apparat erzeugten Wellen so gerichtet wurden, 
dass sie die Wand, welche den Saal von dem Hofe 
trennte, trafen, Funken an gewissen Stellen auf- 
leuchten sehen. Das war damals so durchaus neu 
und überraschend, dass davon einige Tage sogar 
in jenen Kreisen der Pariser Gesellschaft gesprochen 
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wurde, die sich gcwühnlich mit allen anderen 
möglichen Dingen und nur nicht mit wissenschaft¬ 
lichen Fragen zu beschäftigen pflegten. Da erinnert 
sich nun der Schreiber dieser Zeilen, wie das I 
»Wissen für Alle« berichtet, dass in einpi litte- 
rarischen Salon eine sehr junge I )arae. die später 
einen bedeutenden Namen in den femininistischen 
imd sozialen Reformbestrebungen erlangen sollte, 
in einer Art von phantastischer Causerie die Idee 
verfocht, dass es nunmehr nach den pAperimenten 
in dem »(’onservatoire des arts et des metiers«. 



Fig. I. Venus von Milo. 
Photographische Aufnahme im Dunkeln mittels un- 
sichtliarer Strahlen, die die Statue noch nach i8 
Monaten ausstrahlte. Dauer der Kxposition lo Tage. 
— Die Schatten sind durch die Stellung bei der 
Beleuchtung bedingt. 

lOriginalanfnahme von Le Bon.) 

die sie mit angesetien hatte, in einer gar nicht 
langen Zeit mit dein Krieg ein Knde haben würde. 
Denn, so meinte die junge Dame, Pulvermagazine 
würden in Zukunft unmöglich sein, weil man auf 
sie nur ein halbes Dutzend Hertzscher Wellen zu 
richten brauche, welche dann durch ihre Funken 
alle Pulverkisten. Bomben, (Iranaten und sonstigen 
Munitionen zur Explosion bringen würden. Und 
während eines Feldzuges würde man imstande sein, 
ganz auf dieselbe Weise die sämmtlichen Munitions¬ 
trains in die Luft zu sprengen, ja noch mehr, 
jeder einzelne Soldat, der in seiner Patrontasche 
die Ladung für 150 oder gar für 200 Schüsse bei 
sich trägt, würde der Gefahr ausgesetzt sein, dass 
seine Munition von Hertzschen Wellen ereilt, ex¬ 


plodiert und er selbst dadurch in Stüche gerissen 
wird. Und gar zur See auf den Schlachtschiffen, 
durch deren dicke Panzer die elektrischen Wellen 
wie eine feine Nadel durch ein Musselingewebe 
zu dringen vermögen, wie schutzlos würden die 
Munitionskammern mit ihren stählernen Riesen¬ 
geschossen sein! Kein Torpedo könnte auf ein 
Schlachtschiff so verderblich wirken wie die elek¬ 
trische Welle. So phantasierte die junge Dame 
weiter, um endlich zu dem Schlüsse zu gelangen, 
dass durch die Unmöglichmachung des Krieges 
die grosse Epoche der sozialen Reform herein¬ 
brechen müsse. Die Konversation wendete sich 
einem anderen 'Phema zu, nachdem ein alter Herr, 
den man »General« titulierte, die Bermerkung ge¬ 
macht hatte: »Sie glauben, mein verehrtes Fräu¬ 
lein . dass der Krieg durch die Wissenschaft auf¬ 
hören werde: . . . Treibt sie es so weiter, wie 


Fig. 2. Photograjjhische Aufnahme von Bas-Reliefs 
im Dunkeln, bestrahlt von dunkeln Strahlen grosser 
Wellenlänge. Indem diese sich mit den ebenfalls 
dunkeln Ausstrahlungen der Bas-Reliefs vereinigen, 
machen sie letztere leuchtend. — Die Dinge gehen 
vor sich, wie wenn Dunkelheit und Dunkelheit Licht 
gäbe. 

(Üriglnalaufnahme von I.e Bon.) 

namentlich seit einigen Jahren, so werden wir 
Soldaten wieder zu unsern ulten Spiessen, Keulen 
und Schilden greifen und dann mögen alle 
Hertzschen und anderen Wellen Zusehen, ob sie 
uns verhindern können, nach Flerzcnslust zu 
kämpfen. Ich sehe schon, dass die gute alte Zeit 
mit ihrem Handgemenge, wo der tapfere Arm 
eines Mannes noch was galt, gerade durch Fiure 
Wissenschaft wiederkehren wird* . . . 

Jahre sind darüber hinweggegangen und mittler¬ 
weile hat Marconi die Telegraphie ohne Draht 
erfunden, welche auf der Verbreitung der Hertz¬ 
schen ^Vellen im Lufträume und darauf beruht, 
dass sie zu einem geeigneten »Empfänger* gelangend, 
die Entstehung von Signalen veranlassen. Aber 
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nicht bloss durch die Luft, sondern auch durch 
den Erdboden können elektrische Wellen selbst in 
grosse Entfernung sich verbreiten. Man hat jedoch 
nie davon gehört, dass irgendwo durch Hertzsche 
Wellen, die ja auch die .Natur bei Gewitterent¬ 
ladungen erzeugt, Unglücksfälle in Munitionsmaga¬ 
zinen oder in sonstigen Depots von explodierbaren 
Stoffen entstanden seien. Nun aber sind, und zwar 
aus Anlass der Errichtung von Stationen der draht¬ 
losen Telegraphie, Bedenken im französischeti Kriegs¬ 
ministerium aufgetaucht, Bedenken, welche ganz an 
jenen phantastischen Vortrag, den die erwähnte 
junge Dame vor Jahren in einem Pariser Salon 
gehalten hat, lebhaft erinnern. Wir finden nämlich 
in dem Sitzungsberichte der Pariser Akademie der 
Wissenschaften vom 22. Juli d. J. die folgende' 
kurze Note:' 

»Der Kriegsminister ladet die Akademie ein, 
ihm ihre Meinung über die Gefahren mitzuteilen', 
weiche unter gewissen Umständen für ein Pulver¬ 
magazin oder ein Depot von Explosivstoffen die 
Nachbarschaft einer Station des drahtlosen Tele¬ 
graphen mit sich bringen könnte. Das Kriegs¬ 
ministerium fragt speziell an, ob die Beschaffen¬ 
heit der Behältnisse, in denen Pulver oder Ex¬ 
plosivstoffe aufbewahrt werden, eine besondere 
Wichtigkeit für den • betreffenden Gegenstand 
haben.« 

Diese Note ist offenbar nur ein lakonischer 
Auszug aus der an die Akademie der Wissenschaften 
gerichteten Zuschrift des Kriegsministeriums und 
man weiss daher nicht, ob dieses bei seiner Frage¬ 
stellung bloss von theoretischen Erwägungen aus¬ 
gegangen ist oder ob es dazu durch irgend einen 
praktischen Fall veranlasst wurde. Vielleicht ist 
wirklich in der letzten Zeit an einem Ort in Frank¬ 
reich ein Munitionsmagazin in die' Luft gegangen, 
ohne dass die Untersuchung irgend ein Verschulden 
nachzuweisen im stände war, so dass man zu der 
Idee gelangen konnte, dass das betreffende Ereignis 
am Ende der Wirkung Hertzscher Wellen zuzu¬ 
schreiben sei. Es ist da zu bemerken, dass wenn 
in einem Pulvermagazin, was ja ganz leicht vorr 
kommen kami, beispielsweise die Köpfe oder auch 
die Spitzen von zwei Eisennägeln sich in einer sehr 
geringen Entfernung voneinander befindexi, beim 
Eintreten von elektrischen Wellen in dieses Magazin 
an jener Stelle unter gewissen Bedingungen Funken 
entstehen können, wodurch eventuell die Gefahr 
einer Explosion gegeben wird. Auch in einem 
Metallrohr, welches einen Riss- hat, können bei 
Anwesenheit von elektrischen Wellen zwischen den 
beiden Rändern des Risses Funken überspringen 
und wenn ein derartiger, gewiss als ungefährlich 
betrachteter Gegenstand in einem Magazin von Ex¬ 
plosivstoffen sich befindet, so ist aus Anlass dieser 
Funken ein Unglück immerhin nicht unmöglich. 

Ob nun jene Anfrage des Kriegsministeriums 
einen bloss theoretischen oder einen thatsächlichen 
Hintergrund hat, so bleibt die Anfrage selbst ein 
sehr interessantes Ereignis. Was die Pariser Aka¬ 
demie der Wissenschaften, welche die Anfrage ihrem 
Fachkomitee für Physik zugewiesen hat, antworten 
wird, das wird leider möglicherweise für eine ge¬ 
wisse Zeit Geheimnis bleiben, denn es handelt sich 
da um eine militärische Angelegenheit und über 
derartige Dinge wird in allen Staaten — geschwiegen. 


Unsichtbare Phosphoreszenz. ’ In No. 29 der 
»Umschau« S. 575 u. ff. berichtete Herr Dr. Dessau 
über die interessanten Forschungen Le Bon’s, der 
feststellte, dass Phosphoreszenz ' keineswegs auf¬ 
hört, wenn unser Auge sie nicht mehr wahrnimmt, 
dass z. B. eine mit phosphoreszierendem Schwefel- 
kalcium überzogene Statue der Venus von Milo- 
noch nach 18 Monaten Strahlen aussandte, die 
auf die photographische Platte wirkten (Fig. i). 
Schliesslich hört aber auch diese Wirkung auf; sie 
kann aber wieder geweckt werden, indem man die 
Statue ultraroten Strahlen aussetzt, sie wird dann 
sogar für das Auge sichtbar (Fig.. 2). Die hier 
wiedergegebenen Abbildungen, welche uns von 
Herrn Gustave Le Bon übersandt wurden, geben 
ein klares Bild der merkwürdigen Erscheinung, 


Bücherbespnechungen. 

Deutsche Sprach- und Stillehre. Eine Anleitung 
zum richtigen Verständnis und Gebrauch unserer 
Muttersprache von Prof. Dr. 0 . Weise. 1901. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 192 S. Preis 
M. 2,—. 

Das in gemeinverständlicher, klarer Form ver¬ 
fasste Buch verfolgt im erstenTeil die grammatischen 
Erscheinungen unserer Muttersprache in ihrer Ent¬ 
wickelung. Auf den praktischen Gebrauch wird 
in erster länie Rücksicht genommen; indes bietet 
das Werk daneben auch Lesern, die Aufschlüsse 
über sprachgeschichtliche Fragen wünschen, eine 
Fülle von Anregung und Belehrung. Von noch 
grösserem Interesse dürfte der- zweite Teil sein: 
Weise giebt eine Stülehre, die zugleich durch 
Regel und Vorbild zu wirken bestrebt ist. Von 
hervorragenden Vertretern des deutschen Schrift¬ 
tums — vielleicht hätten mehr aus der modernen 
Zeit zu Worte kommen können — sind Stilproben 
abgedruckt, die der Verfasser mit Erläuterungen 
begleitet. Dr. Brümse. 


Industrielle Neuheiten.’) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neuartige Reisekoffer. Die meist gebräuchlichen 
Reisekoffer oder -Körbe sind in -vielen Fällen wahre 
Schmerzenskinder. Abgesehen von der Unordnung, 
die unter den Reiseeffekten unvermeidlich ist und 
jede Übersicht unmöglich macht, werden die Kleider 
in solchen Koffern mehr oder weniger verdrückt. 

Es dürfte daher der von der Firma Eduard 
Ackermann konstruierte Patentschrankkoffer, wel¬ 
cher allen diesen Übelständen durch seine prak¬ 
tische Einrichtung abhilft, bei dem reisenden Pu¬ 
blikum grosses Interesse erregen. 

Der Koffer ist 102 cm hoch, 75 cm lang und 
39 cm aussen gemessen. Der Raum für Ober¬ 
hemden z. B. fasst bei sachgemässem Packen i) zehn 
Oberhemden mit festen Kragen und Manschetten 
oder 2} sechs gestärkte Oberhemden ohne Kragen 
und Manschetten und 16 Dr. Jäger-Hemden, oder 
3) 25 bunte Hemden. Dieser Raum wird abge¬ 
schlossen durch einen festen Deckel, dessen obere 
Seite zur Aufbewahrung von Krawatten vorgesehen 

• 1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos.' Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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ist. Drei rückwärts vom, Oberheindenfacli ange¬ 
brachte Kästen sind für Cigarren, Apotheke, Kämme, 
Bürsten etc. eingerichtet, anch nimmt ein Fach vier 
Paar Stiefel und ein Paar Morgenschuhe auf. Der 
48 cm lange, 45 cm hohe. 36 cm tiefe Raum ist mit 
zehn Kleiderträgem versehen, welche Oberrock. 
Frack. Jacketts, Überzieher, event. Pelz tragen 
sollen, Der unterste Raum dient zur Aufnahme 
der Beinkleider, hier können auch Stock, Schirm. 



Nkukr Hf.rrkn-Reisekoffkr. 

(lewehr und Degen untergebracht werden. Kurz, 
man kann an jedes einzelne Kleiderstück heran¬ 
gelangen, ohne Unordnung in den Reiseeffekten 
anzurichten. I )ieses Ziel wird auch bei dem Koffer 
für Damen erreicht, der einen genügend grossen 
Vorrat von Kleidern, Wäsche etc. aufnimmt und 
den Zwecken der Damengarderobe entsjjrechend 
konstruiert ist. p_ Ories. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Geyer, Hans, Katechismus für Terrarien-Lieb- 

haher (Magdeburg, Creutz’sche Verlajrsh., M. 1.50 
Hübe, Ferd.. Die Zahlensprache (Feldkirch, 

Ludw. Saiisgrnber) M. —,90 

Hofmeister, Franz, Beiträge z. ehern. Physio¬ 
logie n. Pathologie 1 . Bd. H. 1/4 {Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) p. Bd. 

(12 H.) M. 15.— 

Küberle. Justus lic., Die geistige Kultur der 
semit. Völker 'Leipzig, A. Deicbert'sche 
Vcrlagsh.) M. —.75 

Mirandoli, C£f\'. Pietro, Die Automobilen für 
schwere Lasten u. ihre Bedeutung f. mili- 
tär. Verwendung (Berlin, E. S, Mittler 
& Sohn . M. 1.25 

Zeitlexikon. Juli-IIeft (Stuttgart, Deutsch. Ver- 

lagsanstalt; p. H. M. i,— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoc, u. Dr. A. F.hrenz^ueig z. a. 
Prof. d. österr. Privatr. a, d. Üniv. Wien. — Dr. 
y'nrgcns i. Berlin, Kustos a. pathol. Inst. z.. Prof. — Dr, 
Secsselberg, Privatdoz. i. d. Architekt.-Abth, d. Berlin. 
Techn. Hochsch. z. Prof. — I). Eisenbahnb.- u. Betriebs¬ 
inspektor Caiier a. d. techn, Hochsch. Berlin z. Prof. — 
D. Privatdoz. Dr. G. Wentzel i. Göttingen ■/.. a. o. Prof. i. 
d. philos. Fak. d. Univ, Marburg. — D. a. o. Prof. Dr. 
A. Ftliknn z. 0. Prof. d. Mineralog. u. Petrograph. a. d. 
deutsch. Univ. i. Prag. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. Heuckenkamp-lHWt an 
d. Univ. Greifswald a. a. 0. Prof. f. roman. Philolog. — 
Prof. Dr. Grceff, d. dirig. Arzt d. Abth. f. Augenkr. i. 
d. Charit^ i. Berlin, a. 0. Prof. u. Direkt, cl. Augenkl, 


nach Rostock. — Forstmeister Riebel\. Muskau ,a. Direkt, 
d. Forstakad. Kberswalde. 

Verschiedenes: D. Geh. Justizr. Prof. //. H. Fitting 
Halle vollendete d. siebzigste LebensJ. — I. Jena feierte 
d. Direkt, d. gynäkolog. Klinik Geh. Rat. Prof. Dr, 
Schnitze s. gold. Doktorjub. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Nr. 45—47. S. J. Katayama be¬ 
handelt den Sozialismus in Japan. Schon in ältester 
Zeit gab es dort Sozialisten und sozialistische Gesellschafts¬ 
formen. Die Institution des Gemeindelandes hat sich 
noch heute vielfach erhalten. Das Wachstum sozialistischer 
Ideen wurde besonders durch die Revolution der Jahre 
1854 bis 1864 befördert; Hand in Hand damit geht die 
Industrialisierung des Landes, die seitdem zum Hauptfaktor 
japanischen Lebens geworden ist. Verf. meint, dass über 
kurz oder lang der Sozialismus in Japan zur Herrschaft 
gelangen werde. 

Das freie Wort. Nr. 9 u. 10. Ahmed Riza, ein 
l''ührer der jnngtürkischen Bewegung, greift aufs schärfste 
; die innere Politik der Türkei an. Obwohl die Türkei 
I seit 1876 gesetzlich eine konstitirtionelle Monarchie sei, 
beseitigte Abdul Hamid seit dem russisch-türkischen Krieg 
alle Anhänger der Verfassung und verlegte die gesamte 
Regierung in den Palast. Unter keinem Herrscher spielte 
die Kamarilla eine so unheilvolle Rolle wie unter dem 
i jetzigen Sultan, der bei dem herrschenden Zustand dem 
Verfolgungswahn anheimfallen musste. Die Furcht vor 
Meuchelmördern oder Entthronung sei der Ausgangspunkt 
seiner ganzen Politik. Der Zustand des Landes sei ein 
' jammervoller ; Tyrannei, Aussaugung. Bestechung gingen 
Hand in Hand. — In anderem Lichte erscheint die Lage 
I der Türkei und die Zukunft des Islams in' einem Aufsatz 
I von M. Hartmann. Ebenso falsch wie es sei, dem Is- 
I lam gegenwärtig realisierbare Weltmachtgedanken zuzu- 
muten, ebenso unwahr sei es, ihn nur noch als eine 
Schwärmerei absterbender Völker zu betrachten. H. 
charakterisiert kurz die geistigen Unterschiede der {sun¬ 
nitischen! Türken, der (schiitischen) Perser und der Kurden, 
von deren naturwiich.siger Kraft er Grosses hält, und wirft 
einen Blick auf die Lage der 30. Millionen Muslims in 
China, die den Europäern freundlicher gegenüberstehen 
als ihren nicjitislamitischen Landsleuten und die zur Kulti¬ 
vierung des Landes viel beitragen könnten. Im Gegen¬ 
satz zu A. Riza meint H.. die Hoffnung des Islams beruhe 
auf dem Sultan, der die Türkei in unermüdlicher Arbeit 
gehoben habe. 

Die Zeit. Nr. 357 u. 358. Ausgehend von der 
»magnetischen Anziehungskraft«, die der-skandinavische 
Norden sowohl durch seine Natur, wie durch seine Kunst 
seit einigen Jahrzehnten auf die übrige gebildete Welt 
ausübt, unterrichtet J. C. Poestion über die Eigenart 
der einzelnen nordgermanischen Sprachen. Es sei unbe¬ 
greiflich, wie noch immer bei uns trotz des Interesses 
für die nordische I.itteratur die verworrensten Anschau¬ 
ungen über die Sprachenverhältnisse der skandinavischen 
Reiche herrschen. Als die Matter der heutigen nordischen 
Sprachen erscheint das Urnordische. das den skandi¬ 
navischen Zweig des Urgermanischen bildet und von der 
germanischen Bevölkerung Skandinaviens bis zum 9. Jahr¬ 
hundert ziemlich einheitlich gesprochen wurde. Die Sprache 
der Vikingerzeit (ca, 800—1050) bezeichnet man-als Alt¬ 
nordisch. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts entwickeln 
i sich 4 Sprachzweige: Altnorwegisch, Altdänisch, Alt¬ 
schwedisch und Altisländisch, von denen das letztere an 
Vollkommenheit der Sprache und Reichhaltigkeit der 
Litteratur (Skaldendichhing, Edda, Sagas) am interessan- 
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Sprechsaal. 


Berichtigung. 


testen ist Von der Mitte des 14. bis znr Mitte des 
16. Jahrhunderts fand der Übergang zu den gleichnamigen 
neunordischen Schriftsprachen statt. Das interessanteste 
Idiom ist auch heute noch das Isländische, das sich am 
wenigsten verändert hat. Nächst dem Isländischen hat 
das Schwedische seinen nordischen Charakter am besten 
bewahrt Am meisten fortgeschritten ist das Dänische. 
Die gegenwärtig als Norwegisch geltende Sprache (in der 
Litteratur besonders durch Ibsen repräsentiert) ist in Wahr¬ 
heit eine Mischsprache aus dem Dänischen und dem ur¬ 
sprünglichen Norwegischen. jj. Brömse. 

Centralblatt für Volksbildungswesen. Organ für 
das Gebiet der Hochschulkurse, des volkstümlichen Vor¬ 
tragswesens, des Volksbibliothekswesens, der volkstüm¬ 
lichen Kunstpfiege u. verwandte Bestrebungen. Von Dr. 

A. Lampa in Wien. i. Jahrg. i.—9. Heft Leipzig, 

B. G. Teubner. Pr. für den Jahrgang 3 Mk. 

Dem Herausgeber ist es gelungen, eine Anzahl tüch¬ 
tiger Mitarbeiter zu gewinnen. Von den behandelten 
Themen nennen wir: Organisation öffentlicher Biblio¬ 
theken, Volkshochschule in Wien, Nordische Volkshoch¬ 
schulen, Öffentliche Büclierhallen in Paris, Volkschöre. 
Viele Berichte orientieren gut über die Bestrebungen auf 
diesem Gebiete. Die Zeitschrift verdient warme. Em¬ 
pfehlung. Oppermann. 


Sprechsaal. 

Geehrter Herr Redakteur! 

Die von einer Seite*) verbreitete Annahme, die 
bei meinen Untersuchungen über die Parasiten im 
Krebs und Sarkom des Menschen gefundenen, von 
mir grosse Kapseln und Maschenwerk genannten 
Gebilde, seien nichts als durch irgend wdche Ver¬ 
unreinigung in meine Präparate gekommene Kork¬ 
zellen, ist durchaus unhaltbar und findet in meinen 
Untersuchungen keine Stütze. Denn schon bei den 
ersten Kuiturversuchen und auch im weiteren habe 
ich Gummistöpsel zum Verschluss der Gläser ver¬ 
wendet; Korkverschluss wurde zwischendurch ver¬ 
einzelt versucht, aber alsbald wieder aufgegeben, 
weil die Kulturen dabei leicht eintrocknen. Mit 
Korkverschluss gelang überhaupt nur eine einzige 
Kultur aus Carcinom im Thermostaten. Alle übrigen 
gelungenen Kulturen kamen nur unter Gummi- oder 
Glasverschluss zu Stande, wobei auch ein zufälliges 
Hineingelangen von Korkzellen absolut ausge¬ 
schlossen ist. Noch jetzt fanden sich in einer solchen 
über ein Jahr dauernd unter G^z^?«/«zVerschluss ge¬ 
haltenen Carcinomkultur zusammengebackene und 
vereinzelte leere grosse Kapseln neben jungen 
Organismen. * 

Allerdings hat, wie mir schon länger bekannt 
und auch in meinem Buche an einer Stelle berührt 
worden, ist, das was ich grosse Kapseln und 
Maschenwerk . nenne, in manchen Formen eine 
äussere^ Ähnlichkeit mit den Korkzellen und dem 
feinfädigen Korkgerüste, doch sind sie deshalb 


*) Aus der chirnrg. Klinik in Heidelberg veröffent¬ 
lichte Dr. Fr. Völck er in Nr. 30 der d. medWochenschr. 
die Ergebnisse seiner Nachprüfung der Schüllerschen Ent¬ 
deckung. Es war’ihm nicht gelungen, die grossen goldigen 
Kapseln in frischen reinen Präparaten von Krebsknoten 
zu finden, dagegen fand er sie in Bergamottöl, das aus 
Flaschen die mit Korkstopfen verschlossen waren, her¬ 
stammte. Er erklärt deshalb die angeblichen Krebs- 
parasiten als Korkzellen und Ölfröpfchen! 


nicht identisch; übrigens sind auch bei der Ver¬ 
gleichung vielfach Unterschiede zu bemerken. Die 
schon früher und neuerdings wieder vbrgenommene 
mikroskopische Prüfung meiner Untersuchungs- 
fiüssigkeiten (in mit Kork verschlossenen Flaschen) 
hat dieselben entweder ganz frei von Korkzellen 
oder nur mit spärlichen unscheinbaren Bröckeln 
vermengt erwiesen, welche eine Verwechselung mit 
den grossen Kapseln kaum möglich machen, wäh¬ 
rend dem Maschenwerk vergleichbare Dinge über¬ 
haupt fehlten! Ferner sind die grossen Kapseln 
nicht bloss mit Öl und dergl. nicht nur an der 
Oberfläche, sondern doch auch vielfach in der 
Mitte des Gewebes, auch in frischem lebenswarmeii 
Gewebe gefunden, und eventuell durch Zerreissen 
mit Nadeln freigemacht, sowie durch Färbungen 
und andere Mittel und Methoden nachgewiesen, 
bei welchen ein zufälliges Hineingelangen von 
Korkzellen ganz ausgeschlossen ist. Überdies konnten 
die grossen Kapseln in Übersichtsschnitten in den 
gleichen Beziehungen zu den jungen Organismen 
.nachgewiesen werden, welche durch die Kulturen 
erschlossen worden sind, was gewiss nicht durch 
eine zufällige Beimengung fremder Elemente erklärt 
werden Icaiin. Auch das Maschenwerk wurde viel¬ 
fach erst mit Nadeln aus dem Gewebe der Schnitte 
hervorgezogen, oder es trat erst unter dem Druck 
des Deckglases, auch aus gefärbten Schnitten her¬ 
aus, in solcher Masse, eigentümlicher Form und 
Farbe, dass unmöglich an eine Täuschung oder Ver¬ 
wechselung mit Korkzellen gedacht werden kann, 
denen es. hier weder ähnlich ist, noch eine Mög¬ 
lichkeit zum »Verunreinigen« gegeben war. Das 
Wesentliche an den Kulturen .sind übrigens nicht 
die grossen Kapseln, sondern die als junge Orga¬ 
nismen bezeichneten rundlichen oder ovalen Körper, 
deren verschiedene Entwickelungsstadien wohl ge¬ 
wiss nicht mit Korkzellen in Verbindung gebracht 
werden können. Hochachtungsvoll 

Prof. Dr. M. Schüller. 


; Sehr geehrter Herr! Ich fand in Nr. 21 der 
i »Umschau« »das Augenglas des Kaisers Nero« die 
i Deutung, der Smaragd habe letzterem als Augen¬ 
schutz gedient. Diese Auslegung findet sich be¬ 
reits in Lessings antiquarischen Briefen. 

Höchachtungvoll 

S. ScHERTEL, München. 
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Individualismus in der Frauentracht. 

Von H. VAN DE Velde. 

Es giebt ein recht einfaches Mittel, zu 
dem klaren Begriff' einer Toilette zu gelangen, 
die von all den Rudimenten und Ornamenten 
befreit ist, die ihre Konstruktion verdecken. 

Es genügt, sie vermittelst der Prinzipien 
moderner Schönheit zu schaffen. 

Mein ganzes Schaffen und das Schaffen 
aller derer, die Schönheit in unsere Zeit gebracht 
haben, beruht auf diesen Prinzipien. Sie be¬ 
stätigen, dass die Schönheit nur dadurch ent¬ 
stehen kann, dass sie in den Dingen steckt, 
dass sie sich nur angesichts der Dinge offen¬ 
baren kann, die so geschaffen sind, WfV sie 
sind, weil sie nicht anders sein können und 
die in Folge dieser unumgänglichen Notwendig¬ 
keit der Welt eine moderne und ruhige Heiter¬ 
keit verleihen werden. Hierdurch werden wir 
eines Tages mit ebenso viel Ruhe, wie ein 
Grieche das »Parthenon« geniesst, die Eisen¬ 
gliederungen unserer Brücken, die unerwarteten 
Formen der Lokomotiven und der grossen 
Maschinen, kurz und gut, alles, was heute 
noch Aufregung und Unruhe verursacht, ge¬ 
messen. 

So wird auch das moderne Kostüm die 
Eigenschaften dieser Schönheit in sich schliessen, 
Diese Eigenschaften werden eben auf das 
Kostüm von neuem einwirken, wie die Fak¬ 
toren, die durch die ganze Geschichte des 
Kostüms hindurch auf dasselbe eingewirkt 
haben, nämlich: die Bezvegungsmittel und 
das Klima. 

Es genügt, dass ich diese Faktoren angebe, 
damit Sie gleich wahrnehmen, wie erstere auf 
unser modernes Kostüm eingewirkt haben, 
und weiche Spuren, der Gebrauch des Rades, 
des Automobils und des Luftschiffes hinter¬ 
lassen werden. 

Wir schaffen die Toilette also ebenso wie 
alles, was wir heute schaffen; sie wird sich 
der Schönheit und den Gesetzen, die das Mo- 

Uraschau 190t. 


defne im Leben geschaffen haben, zu unter¬ 
werfen haben 

Welchem Zweige des Kunstgewerbes ein 
Gegenstand auch angehören mag, hat man 
vor allem darauf zu sehen, dass der Bau und 
die äussere Gestalt seinem eigentlichem Zweck 
und seiner naturgemässen Form vollkommen 
angemessen seien. Nichts ist berechtigt, was 
nicht ein Organ oder ein Bindeglied der ver¬ 
schiedenen Organe untereinander bildet; kein 
Ornament darf Geltung finden, das nicht or¬ 
ganisch sich anfügt. 

Alles, was ausserhalb dieser konstruktiven 
Auffassung liegt, ist im Kunstgewerbe sinnlos, 
vernunftwidrig und unfruchtbar: und ich spreche 
dieser Sinnlosigkeit, Vernunftwidrigkeit und 
Ohnmacht das Recht ab, sich auf ruhmreiche, 
klassische Vorbilder oder Vorläufer zu berufen. 

Ich habe kürzlich einen'-'Vortrag über 
»Künstleriilche Hebung der Fraüentracht« ver¬ 
öffentlicht, in dem ich meine Anschauungen 
über die ToiRtte der modernen Frau ausführ¬ 
licher behandelte und ich möchte hier auf die 
drei Vorschläge näher zurückkommen, die ich 
in diesem Vortrag und auch in Crefeid, in 
Dresden und in Wien verteidigt habe, und 
die ebenso viel Missverständnisse' wie Worte 
hervorgerufen haben. 

Ich wünsche nur, dass ich hier besser ver¬ 
standen werde und mich infolgedessen auch 
diejenigen, die meine Ideen nicht teilen und 
meine Vorschläge nicht annehmen, ehrlicher 
bekämpfen werden. 

Mein erster Vorschlag stützt sich auf die 
Rechte der Individualität in der Frauentoilette. 
Und hier folgt eine Frage, die sofort zu be¬ 
antworten ist: Wird der Individualismus der 
Hauptfaktor und das Ziel der künstlerischen 
Renaissance der weiblichen Toilette sein? 

Ich darf das künstlerische Gebiet nur be¬ 
rühren und sage, dass auf diesem Gebiete die 
Gesamtheit die Schule bildet; erst seitdem 
wir deren Verfall erkannt haben und einzelne 
kamen, die entschlossen waren, allein vorzii- 
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gehen, — erst seitdem können wir Fortschritt 
und Frühling verzeichnen. 

Dass, dieser Fortschritt und dieser Frühling 
gerade dem Moment entsprachen, in dem das 
Prinzip des Individualismus die Weit eroberte, 
das frappierte alle, steigerte den Glanz dieses 
Frühling's und erhöhte die Idee und das Be¬ 
dürfnis der Individualität. 

Es gewährt eine' so intensive Freude, sich 
frei zu fühlen, frei von allem, was sich zwischen 
uns und unsere Gedanken störend einschiebt, 
nichts zu fühlen zwischen uns und unserem 
Ziele — wir selbst zu sein! 

Die ersten Resultate dieser Selbstverwirk¬ 
lichung sind so wunderbar stärkend, dass-sich 
Stolz und Freude paart, und die Augen der¬ 
jenigen aufleuchten, di? sich in die reine Flut 
dieses Gedankens versenkt haben. Entsteigt 
man dieser reinigenden Flut, so scheint ittan 
nackt durchs Leben zu gehen, in prachtvoller, 
jungfräulicher, gesundes Lebensgeflihl aus¬ 
strahlender und mitteilender Nacktheit. 

Diese Wonne hat das Recht, von Dauer 
zu sein: und man wandert so, nach seiner 
Weise handelnd (— und hier muss ich das 
Bild zum alltäglichen Leben zurückführen —), 
man baut ein Haus, wie es einem gut er¬ 
scheint, nach eignem Geschmack und teilt es 
nach den eignen Bedürfnissen ein. Man lässt 
sich Möbel anfertigen, Tapeten je nachdem 
man sie liebt, phantastisch oder logisch, zurück 
zur Vergangenheit neigend oder vorwärts zur 
Zukunft. Man schmückt oder kleidet sich in 
der festen Idee, nur das auf seinem Körper 
anzubringen, was unsere Schönheit oder unseren 
Typus zur Geltung bringt. Alle Raffinements 
werden zu diesem Zwecke erschöpft und wir 
besitzen deren mehr als irgend wer, weil wir 
frei sind und aus uns und unserer Umgebung 
mit vollen Händen schöpfen können. Jede 
teilweise Verwirklichung unseres Geschmacks, 
unserer Wünsche, die übrigens unsere Indivi¬ 
dualität ausmachen ■— jede teilweise Verwirk¬ 
lichung bringt uns neue, so sichtbare Kräfte, 
dass wir nur noch an die Befriedigung alles 
dessen denken, was uns noch an unverwirk- 
lichten Schönheitsgefühlen, Wünschen und Be¬ 
dürfnissen bleibt, das heisst an die Verwirk¬ 
lichung unserer vollständigen Individualität. 
Dieses Gefühl könnte uns zu dem Schluss 
führen, dass der Individualismus' einzig das 
Heil, das einzige Ziel der Menschheit ist. Aber 
wir erkennen nur zu bald in der Übung dieser 
Selbstverwirklichung, durch die zahlreichen 
Individualitäten, die uns zur Seite stehen, dass 
es aus Gründen der Moral und der Schönheit 
natürliche Grensen giebt, die wir nicht über¬ 
schreiten können, ohne in ein Chaos von Ge¬ 
walten, sowie zu einer vollständigen Zerstörung 
der Harmonie zu gelangen. 

In Betreff der Moral sehen wir uns einer¬ 
seits durch den Gedanken eingeschränkt, nur 


soweit frei handeln zu können, dass für den 
Nächsten nichts Böses aus unserem Handeln 
erfolgt. Andererseits sehen wir das Gebiet, 
auf dem wir nach Verwirklichung der Schön¬ 
heit suchen können, durch die allmächtige 
Erhebung zu einer Harmonie der Wesen und 
der Dinge um uns eingeschränkt. 

Der Moment, in dem uns diese Wahrheit 
aufgeht, kann nur bei denen Enttäuschung 
hervorrufen, die den egoistischen Selbstkultus 
und den »art pour art«:-Standpunkt auf die 
Spitze getrieben haben. Diese Wahrheit wird 
den Horizont derjenigen ungeheuer erweitern, 
die vor dem Selbstkultus- den Kultus der 
Humanität ausübten und die Schönheit in erster^ 
die Kunst in zweiter Linie pflegten. 

Ich wende jetzt diese im allgemeinen fest¬ 
gestellten Thatsachen'auf die Toilette an und 
in diesem Falle erkläre ich, dass das Streben 
nach Individualität es nicht allein ist, das uns 
in der künstlerischen Renaissance der Toilette 
beeinflusst. Die Individualität hat ihre Rechte, 
aber sie hat nicht alle Rechte. Diese sind 
umfangreich genug, da ich sie auf die ganze 
Häuslichkeit ausbreiten will, auf alles was im 
Haus und für das Haus geschaffen wird. 

Ich behalte mir für später vor, meine 
Theorie und meine Vorschläge klarer darzu¬ 
legen. 

Ich will nur durchblicken lassen, dass, so¬ 
bald Sie die Schwelle Ihres Hauses über¬ 
schreiten, sobald Sie in Berührung mit anderen 
Frauen kommen. Sie aus höheren Gründen 
der Harmonie mit den Andern zu rechnen 
haben und die Offenbarung Ihrer Individuali¬ 
tät einschränken müssen. 

Ich fühle voraus, dass Sie mich fragen 
werden: »wie kann man in einem Kleidungs¬ 
stück seine Individualität bezeugen«? Das ist 
sehr einfach; gerade durch die freie Offenbarung 
unserer Vorliebe, unseres Geschmacks, durch 
die kategorische Bestätigung seiner Vernunft, 
deren Eingebung man in der Konstruktion 
dieses Kleidungsstückes bis aufs letzte ge¬ 
folgt ist; dadurch, dass man sich vollständig 
ohne jeden Nebengedanken seiner Konzeption 
überlassen hat. 

Es wdrd daraus entstehen, was daraus ent¬ 
stehen kann, und ich habe weiter oben die 
Grenzen dieser Freiheit angegeben. Ich kann 
Ihnen den Weg zeigen, auf dem wir — meiner 
Ansicht nach — die meiste Aussicht haben, 
uns selbst wiederzufinden und wiederzuerkennen. 
Ich verkünde ihn offen und sage Ihnen, zu 
welch wunderbarem Frühling er führt, — es 
ist der Weg der Vernunft und .der Logik! 

Wollte ich auf all die Einwände, die man 
mir nicht allein in Betreff dieser Prinzipien, 
sondern auch in Bezug auf meine anderen 
Schöpfungen in diesem Bereich gemacht hat, 
antworten, so könnte ich überhaupt nichts 
anderes thun. 
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Nur auf einen einzigen Einwand will ich 
antworten und zwar auf den, »dass die auf 
diese Art des Schaffens entstandenen Toiletten 
manchmal an alte Schnitte und Konstruktionen ! 
erinnerten.« Wenn dies auch nur in den 
seltensten Fällen zutrifft, so hat dieses Zu¬ 
sammentreffen und diese Ähnlichkeit in der 
Ordnungsmässigkeit der natürlichen Dinge 
ihren Grund. 

Der Prozess des Schaffens ist eben so- alt,' 
wie die Quelle selbst, aus der er schöpft. Die 
Vernunft und die Logik waren nicht immer 
eben so. verdunkelt wie heute. Und wenn 
wir, indem wir uns auf sie beide berufen^ 
manchmal die Erinnerung an die Vergangen- j 
heit wachrufen, so mögen sich unsere Vernunft ' 
und unsere Logik nur freuen, dass sie so an 
der Vergangenheit einen Prüfstein finden. 

Da dieser Erfindungsprozess ein natürlicher 
ist, so wird er auch ein ewiger sein! 


Nachdem die moderne Kunst auf dem : 
Gebiet der Innendekoration, des Hauses und | 
des Kunstgewerbes siegreich ihren Einzug ge¬ 
halten hat, beginnt sie auch die weibliche 
Kleidung einer Prüfung zu unterziehen. Im 
Vorstehenden hat der bekannte Künstler van 
de Velde seine Ansichten entwickelt und es 
dürfte unsere Leser intere.ssieren, auch von 
anderer Seite diesen Gegenstand behandelt 
zu sehen: Margarete Bruns veröffentlicht 
in der »Deutschen Kunst und Dekoration«') 
einen beachtenswerten Artikel, den wir nach¬ 
stehend auszugsweise wiedergeben: 

Margarete Bruns: Der Stil der modernen 
Kleidung. 

. »Die stilreinste Kleidung ist die, welche uns von 
der Schönheit des nackten Körpers', trotzdem sie 
ihn bedeckt, so wenig wie möglich entzieht. Da 
nun die natürlichen Formen von Mann und Weib 
in ihren Grundformen durchaus verschieden sind, 
so ist es selbstverständlich, dass die Kleidung jedes 
Geschlechtes ihren eigenen Charakter haben muss, 
per Hauptunterschied der männlichen und weib¬ 
lichen Kleidung seit alter Zeit liegt in der Be- i 
kieidung des Unterkörpers. Beim Manne ist hier ! 
das Beinkleid das gebräuchliche, beim Weibe der i 
Rock. Trotzdem schon seit undenklichen Zeiten 
dieser charakteristische Unterschied in der Kleidung 
der Geschlechter zu Tage tritt und sich deswegen 
wohl auch hinlänglich als praktisch erwiesen haben 
muss, macht man in letzter Zeit doch Versuche, 
das Beinkleid auch für die Frau als die bequemere 
'Pracht einzufiihren. Nun ist es ja schon ganz 
richtig, dass der Rock der Bewegung der Beine 
beim Gehen hinderlich ist, und es wäre gewiss 
das Beinkleid vorzuziehen weil es diese Unbequem¬ 
lichkeiten aufhebt, wenn es auf der anderen Seite 
nicht neue, grössere , Unbequemlichkeiten hervor¬ 
riefe. — Eine Kleidung, die die Figur zeigen soll, 

') Verlag von Alexander Koch in Darmstadt. 


muss entweder ganz eng anliegend oder weit und 
faltig sein. (Ich erinnere an die weiten, faltigen 
Gewänder der Griechen, die den Körper in ganz 
herrlicher Weise hervortreten Hessen.) Da das eng¬ 
anliegende Beinkleid für die Frau, schon wegen der 
allmonatlichen Regel, hauptsächlich aber wegen 
der Schwangerschaft die grössten Missstände her- 
vorrufen würde, so bleibt eben nur als praktisches 
und schönes Bekleidungsstück - der Rock. Denn 
von dem plumpen, weiten Beinkleid, wie es einige 
Frauenfraglerinnen vorgeschlagen haben, ja wie es 
beim Radfahren zum Teil schon getragen wird, 
einem Beinkleid, das dem runden, schöngeformten 
Schenkel der Frau das Aussehen einer .formlosen 
Fleischmasse giebt, von diesem Monstrum will ich 
gamicht reden. Obgleich alles das schon allein 
genügen würde, die Ansprüche des Rockes auf 
seine Stellung als das stilreinste-Kleidungsstück zur 
Bekleidung des Unterkörpers der Frau zu begründen, 
so giebt es doch noch eine ästhetische Rücksicht, 
die dazu beigeträgen hat, dem Rock die unum¬ 
schränkte Alleinherrschaft zu sichern, eine Rück¬ 
sicht, die zugleich den deutlichen Beweis liefert, 
wie fein das Empfinden der Frau ist, sobald ihre 
Schönheit in Frage kommt. Es ist nämlich eine 
längst bekannte und anerkannte Thatsache, dass 
der Körper des Weibes den Gesetzen der Har¬ 
monie nicht ganz entspricht. Während beim Manne 
die Körpermitte genau mit der Symphyse zusammen¬ 
fallt, liegt beim Weibe die Mitte des Körpers über 
der Symphyse, die Beine sind infolgedessen im 
Verhältnis zum Rumpfe kürzer als beim Manne,' 
oder umgekehrt: der Rumpf ist länger, und die 
Schönheit des Weibes hat eine Einbusse erlitten. 
— Schon Schopenhauer spricht bekanntlich von 
diesem disharmonischen Verhältnisse am weiblichen 
Körper:»Das niedrig gewachsene, schmalschulterige, 
breithüftige und kurzbeinige Geschlecht das schöne 
nennen, konnte nur der vom Geschlechtstrieb um¬ 
nebelte männliche Latellekt«. — Um diesen Schön¬ 
heitsfehler zu kon-igieren, hat das Weib in richtigem 
Instinkte für seinen Unterkörper ein Bekleidungs¬ 
stück gewählt, das ihn bis in die Taille hinauf 
verlängert und so über die Länge der Beine voll¬ 
ständig im Ungewissen lässt. Dieser Rock hat 
ausserdem den Vorzug, dass er die Verbreiterung 
der Hüften in reizvoller Weise hervortreten lässt. 
Ich verstehe unter einem solchen Rocke übrigens 
nicht das übliche Mode-Institut, das, durch Gaze¬ 
oder Rosshaar-Einlagen etc. gesteift, über einer 
endlosen Menge steifgestärkter Unterröcke wie eine 
'Ponne um den Körper steht, sondern ein langes, 
weites, aus einem weichen Stoffe hergestelltes Ge¬ 
wand, das sich den ICörperlinien ungezwungen 
anschliesst und jede Bewegung der Beine mit 
einem neuen reizvollen Faltenwürfe begleitet. Dieser 
Rock muss direkt über einem Beinkleide getragen 
werden, einem Beinkleide, das die Beine eng um- 
schliesst, um die Hüften und im Schritt aber so 
weit sein kann, wie es aus praktischen Gründen 
wünschenswert ist, da in erster Linie hier Rück¬ 
sichten auf die Schönheit nicht mitsprechen.. 

Den weiblichen Oberkörper bekleidet die soge¬ 
nannte Taille. Auch l^eim Oberkörper treten deut¬ 
liche Unterschiede der beiden Geschlechter zutage. 
Vor allen Dingen ist die Brust durchaus verschie-. 
den. Diese charakteristische Verschiedenheit her¬ 
vorzuheben, ist natürlich auch die Pflicht der 
Kleidung, aber gerade hier hat sich die Mode 
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ia der letzten Zeit seltsame Übergrilfe ins Gebiet 
der Mäarnerkleidung erlaubt. So sieht man Frauen 
mit offenen HerrenjacketS'. deren Grenzlinie hart 
die beiden Brustwölbungen schneidet und so die 
schöne Form vollständig zerstört. Setzt man auf 
diese Jacken noch breite Klappen, so gehört schon 
eine ungeheure Busenfulle dazu, wenn man unter 
diesem Kleidungsstücke noch weibliche Brüste 
ahnen soll. 

Schmäler als die des Mannes sind die SchtiUern 
des Weibes. Sehr schön ist beim weiblichen Körper 
die leise Verengung des oberen Rumpfes von den 
Schultern herab zur Taille, die manchmal allerdings 
auch nur eine scheinbare Verengung ist, durch die 
starke Verbreiterung der Hüften unterhalb der 
Körpertaille hervorgerufen«. 

Wir wollen die Schädlichkeit des Korsetts, über 
die sich Verfasserin nun weiter auslässt, übergehen, 
da wir dies T'hema schon häufig in der »Umschau« 
behandelt haben. Wir schliessen uns übrigens der 
Verfasserin an, die im Gegensatz zu Stratz meint, 
dass das Korsett nach und nach verschwinden 
wird; wir meinen damit den venumftwidrigen 
Schnürleib. Wir glauben beobachtet zu haben, 
dass im allgemeinen schon heute eine viel zweck- 
massigere Form des Korsetts getragen wird. Bei - 
Frauen thut ja das Beispiel alles: es fiel uns z. B. 
in Kopenhagen dies Jahr auf, dass fast kein weib¬ 
liches Wesen geschnürt war, überhaupt wenige ein 
Korsett trugen und wir glauben kaum, dass die 
Kopenhagenerinnen vernünftiger sind als wir. Es 
kommt nur darauf an, dass massgebende, schön 
gebaute Damen bei uns mit gutem Beispiel voran¬ 
gehen. 

»Eine stilvolle Kleidung muss sich den beweg¬ 
lichen Formen des Körpers anschliessen; das ist 
aber nur bei einem nachgiebigen Stoffe möglich, 
und nicht beim durch Fischbein gepanzerten 
Schnürleib. Eine Frau, der etwas ästhetisches 
Empfinden geblieben ist, wird sich also so bald 
wie möglich ihres Korsetts entledigen. Leider ohne 
viel Erfolg, denn die heutige Kleidertaille wird, 
wahrscheinlich um die Verengung des Rückens 
nach den Hüften hin auch beim Obergewande 
wirkungsvoll herauszuholen, dann aber auch, um 
der Kieidertaille die schon im Schnitt vorbereitete 
Form eines Hügelbusens zu geben, mit Fischbein- 
und Eisenstäben gestützt und ist so zum zweiten 
Korsett geworden. Um den Anforderungen des 
Stiles zu genügen, bedarf sie also einer gründlichen, I 
zweckmässigen Reformierung. 

Diese Bnsenform der Kleidertaille, wie sie 
heute noch üblich ist, die den Eindruck hervor¬ 
ruft, als habe die Frau da, wo ihr zwei wohlge¬ 
bildete Brüste gewachsen sind, eine formlose 
Fleischmasse, ist schon ziemlich alt. Höchstwahr¬ 
scheinlich entstand sie schon im Quattrocento in 
Italien. 

Der Stil verlangt von der Kleidung ein weiches 
Anschmiegen an die Körperformen und, was sich 
daraus von selbst ergiebt, ein deutliches Hervor¬ 
treten der Brüste in ihrer einzelnen Form. Sittliche 
Bedenken hiergegen geltend zu machen, wäre 
thöricht; denn die Frau scheut sich durchaus 
nicht, ihre Brüste im Ballsaal weit zu entbiössen, 
auch ist sie immer bereit gewesen, auf ihre ge¬ 
schlechtlichen Vorzüge durch die Kleidung auf¬ 
merksam zu machen. Schon in der Decadence 
Griechenlands fingen die Frauen an, ihre Taille 


mit einem Gürtel einzuschnüren, um durch die so 
hervorgehobene Breite des Beckens anziehender zu 
erscheinen. Reifrock, Hüftkissen und Tournüre 
sind unästhetische Beispiele für ähnliche Absichten. 
Übrigens tritt bei der heute üblichen Busenform 
die Fülle der Brüste, oft noch durch starkes 
Schnüren nach oben gedrängt, in erschreckend 
starker Weise hervor. Das ist doch ebenso un¬ 
sittlich als barbarisch. Man vergleiche nur die 
Gestalt • einer nach der heutigen Mode gekleideten 
Berlinerin, die immer wie frisch aus der Büsten¬ 
fabrik gekommen aussieht, mit ihrer stark einge¬ 
schnürten Mitte des Körpers, den unnatürlich 
herausgepressten Hüften und dem plump sich 
wölbenden Busen mit einer Raphaelschen Madonna, 
vielleicht mit der »Madonna izn Grünen«, bei der 
das Gewand zwischen den Brüsten fest anliegt und 
die beiden starken Brüste deutlich hervortreten 
lässt — und man wird keinen Augenblick im Zweifel 
sein, welche von den beiden Frauengestalten den 
sittlicheren Eindruck machen muss. 

Gewiss hat sich auch der Ärmel des Kleides 
ebenso wie Rock und Taille, den Formen des 
Körpers anzupassen, und auch gegen diese ein¬ 
fache Stilregel ist von der Mode vielfach gesündigt 
worden. Die Arme der Frau sind schlank. Sie 
unterscheiden sich dadurch wesentlich von den 
Armen des Mannes, die kräftig und muskulös sind. 
Gerade die schmalezi Schultern und die schlanken 
Arme geben der’ Frau die typische Zartheit ihrer 
Erscheinung, Darum ist es auch so hässlich, die 
schlanken Arme durch die Bekleidung künstlich zu 
verdicken, denn kräftige Arme geben der Frau 
immer ein männliches Aussehen. Alle gekräuselten 
oder gefalteten Ärmel, ferner jene Ärmel mit 
den übergrossen Puffen, die sog. Ballonärmel, 
die Schinkenäimel und die Keulenärmel, deren 
Weite man zeitweise mit Papier ausfütterte, alle 
diese Auswüchse der Mode müssen unbarmherzig 
ausgerottet werden, sobald man anfangt, die Klei¬ 
dung von ästhetischen Gesichtspunkten aus zu be¬ 
trachten. Der Ärmel hat sich schlicht den Formen 
des Annes anzuschliessen. Puffen haben nur dann 
Sinn, wenn sie am Schulter- und Ellbogengelenk 
angebracht sind, in der Art, wie wir das von der 
mittelalterlichen Tracht her kennen, d. h. wenn 
sie den Zweck haben, den Gelenken in dem eng¬ 
anschliessenden Ärmel Bewegungsfreiheit zu ver¬ 
schaffen. Aber auch der völlig weite griechische 
I Ärmel ist gestattet, weil auch er, aus einem weichen 
Stoffe hergestellt, durch seinen anschmiegsamen 
Faltenwurf die natürliche Form des Armes hervor¬ 
hebt. Bis auf unsere Zeit hat er sich noch beim 
Talare unserer Geistlichen und Richter getreulich 
erhalten. 

Der nackte Körper ist so schön gegenüber jeder 
Bekleidung, dass man bei den Teilen, die man, 
ohne Anstoss zu erregen und ohne die Gesundheit 
zu schädigen, zeigen kann, sich diese Gelegenheit 
nicht entgehen lassen sollte. Darum sollte die Frau 
ihren Hals immer unbekleidet tragen. Machen 
Winterkälte oder Halsleiden aber eine Bekleidung 
notwendig, so wird ein seidenes Band oder ein 
Tuch, leicht an das Kleid angeheftet, genügen. 
Auch ein weicher, überfallender Kragen ist scfon, 
hässlich sind dagegen alle künstlich gesteiften Steh¬ 
kragen. Wie stillos es überhaupt ist, eineih Stoffe, 
mit dessen Art es harmoniert, in weiche Falten zu 
fallen, durch ein künstliches Klebemittel die Steife 
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eines Brettes zu geben, brauche ich wohl kaum 
noch zu erwähnen. Die weissen gestärkten Steh¬ 
kragen, die bei kurzhalsigen Personen so oft Hals 
und Kinn wundkratzen, das unbiegsame Chemisett 
.(beides eine yon der Herrenmode herübergenom¬ 
mene Tracht), das gerade zu den schwellenden, 
beweglichen Formen eines Frauenbusens eine so 
verletzende Disharmonie bildet, schlagen den Be¬ 
dürfnissen der Ästhetik direkt ins Gesicht. 

Schmuck ist jede stilvolle Bekleidung, die über 
das praktische Bedürfnis hinausgeht, und hat sich 
als solche den Formen des Körpers unterzuordnen. 
Ein stilvolles Kleid braucht daher nicht zugleich 
ein Schmuck für den Körper zu sein, kann aber 
dazu gemacht werden. Die stilvollste, aber schmuck¬ 
loseste Bekleidung des Menschen ist der Tricot. • 
Wir unterscheiden zwischen dem Schmuck des 
nackten Körpers und dem Kleidungs-Schmucke, 
der z. T. auch mit dem Namen Besatz bezeichnet 
wird. Zu der ersten Art gehört das Kleid selber, 
das zum Schmuck des Körpers wird, wenn es 
schön, weit und faltenreich oder aus einem reichen, 
vornehmen Stoffe hergesteilt wird oder wenn seine 
Grundformen durch einen besonderen Besatz, nach-. 
drücklich hervorgehoben werden. Es gehören ferner 
dazu die Armrerfen, Fingerringe, Ohrringe, Hals¬ 
ketten und der Schmuck des Kopfes. Wir tragen 
diese Schmucksachen am liebsten aus einem harten 
Metalle hergestellt, ein Stoff, der eigentlich mit der 
beweglichen Form des Körpers nicht recht harmo¬ 
niert; er darf deswegen nur sehr bescheiden an¬ 
gewendet werden: als schmaler Reifen, dessen 
gebogene Form dem Stoff schon von vornherein 
etwas von seiner Sprödigkeit nimmt — auch sollte 
er nur auf Körperteilen getragen werden, die er 
möglichst wenig behindert und denen eine gewisse 
Ruhe eigen ist, die mit der Schwere des Metalls 
nicht so stark kontrastiert. Darum ist es nicht 
stillos, einen Ring am untersten Gliede des vierten 
Fingers zu tragen —, darum ist ein schmaler Gold¬ 
reifen, um den Oberarm der Frau gelegt, dessen 
runde Form er herrlich betont, ein so ästhetischer 
Schmuck, während er an der gleichen Stelle beim 
Manne über der kräftigen, immer sich verschieben¬ 
den Muskelpartie hinderlich und stillos sein würde 
—, darum wirkt ein Diadem auf einem still und 
würdevoll getragenen Haupte so harmonisch. 

Stillos lungegen ist es wiederum, einen solchen 
Metallreifen um das Handgelenk zu legen, dessen 
Bewegungsfreiheit er vollständig hindern würde. 
Zwar hat man angefangen, das spröde Metall, um 
es den beweglichen Formen des Körpers näher zu 
bringen, zu zergliedeni und diese Glieder anein¬ 
anderzureihen; es liegt aber in der Art einer 
solchen Kette, zu hängen, darum soll man sie 
weder fest um das Handgelenk, noch um die be¬ 
weglichen Muskeln des Halses winden, denen sie 
ausserdem ja immer noch hinderlich sein würde; 
auf der ruhigen Fläche der oberen Brust hat eine 
solche Kette ihren richtigen Platz und kann mit 
einem spitz zulaufenden Anhänger, der in ganz 
zarter Weise die Trennung-der beiden Brüste an¬ 
deutet, ein reizvoller Schmuck des Weibes werden. 

'— Als Grundi-/t?^ eines Kleides sollte meistens ein 
schlichter Stoff gewählt werden. Sollen die Besatz¬ 
stoffe nicht nur von einer anderen Farbe sein, son¬ 
dern auch ein bestimmtes Muster haben, so sollte 
dieses selbstverständlich immer aus der Hand und 
der Phantasie des Künstlers hervorgehen. Dass 


wir in dieser Beziehung nicht mehr arm sind, ver¬ 
danken wir der starken dekorativen Bewegung, die 
in den letzten Jahren das gesamte Kunstgewerbe 
ergriffen hat. 

Mit Recht hat sich das Beinkleid einen festen 
Platz in der Kleidung des Mannes erobert; es ist 
aus praktischen und ästhetischen Gründen das ein¬ 
zig richtige Bekleidungsstück für seinen Unterkörper. 
Denn der 'Rock würde für den Mann (der seine 
Beine in ganz anderem Masse gebrauchen muss 
als die Frau, deren Beschäftigung hauptsächlich 
die Hausarbeit büdet), nicht nur ein grosses Hinder¬ 
nis sein, ohne ihm dafür einen einzigen praktischen 
Nutzen zu bieten, er würde auch das schöne Ver¬ 
hältnis, in dem die Beine des Mannes zum Ober¬ 
körper stehen, völlig unseren Blicken entziehen. 
Die ideale Lage der Körpermitte muss selbstver¬ 
ständlich auch von der Bekleidung des Oberkörpers 
respektiert werden, d. h. das Jacket des Mannes . 
muss die Beine immer vollständig frei lassen. Das 
stilloseste Bekleidungsstück in der heutigen Männer¬ 
tracht ist deswegen der Gehrock. Aber auch die 
übrigen Gewänder sind nicht so, dass man sie nicht 
besser wünschen möchte. Das heute übliche Bein¬ 
kleid, ein röhrenförmiges Ding, das wie ein Futteral 
aussieht, hebt die Körperform in keiner Weise 
hervor. Der Mann sollte nur die Oberschenkel mit 
einem knapp anliegenden Beinkleide bedecken, den 
übrigen Teil des Beines bis zum Knöchel herab 
mit einem Strumpf, der die schöne, sich stark ver¬ 
jüngende Form der Wade voll zur Geltung kommen 
lässt. Diese Tracht wird heute schon zum Teil 
von Radfahrern getragen. Dass aber manche 
Männer sogar auf dem Bycicle sich von ihren 
weiten, hinderlichen Beinkleidern nicht trennen 
können, sondern sie einfach, der Praktik wegen, um 
den Knöchel mit einer Klammer befestigen, das 
ist gewiss ein Beweis, dass dem Manne fast jedes 
ästhetische Empfinden für seine Kleidung abhanden 
gekommen ist. In der That steht er in dieser Be¬ 
ziehung hinter der Frau zurück. 

Das Obergewand soll den Körper des Mannes 
immer fest umschliessen, oder es muss blusenartig 
gemacht werden, d. h. den Körper in natürlichen 
Falten umfliessen. So zeigt es uns das Bildnis 
eines Jünglings von Franciabigio-. Die heute übliche 
Männertracht genügt nur praktischen Bedürfnissen, 
d. h. sie ist fast vollständig schmucklos. Das ist 
nicht immer so gewesen. Im Mittelalter war die 
Kleidung der Männer z. B. zeitweise so reich und 
prunkvoll, dass sie für unsem Geschmack weich¬ 
lich und weibisch wirkt. Dem ganzen Charakter 
des Mannes nach muss seine Kleidung ernster, ge¬ 
diegener und weniger reich sein als die der Frau. 
Damit soll aber nicht gesagt sein, dass die heute 
in der männlichen Kleidung herrschende Nüchtern¬ 
heit das Richtige wäre. Mir ist es im Gegenteil 
unbegreiflicli, wai-um in der männlichen Toilette 
ausgesprochene Farben und wertvollere Stoffe so 
gänzlich verpönt sind; warum sogar bei Festlich¬ 
keiten, bei deren Gelegenheit es doch entschieden 
Stil hat, sich üppiger zu kleiden, warum auch da 
von Stoffen fast nur das Tuch und von P'arben 
nur das Schwarz vorherrschen. Auch der Mann 
sollte sich den Schmuck reizvoller Farben-Zu- 
sammenstellung bei seiner Kleidung nicht entgehen 
lassen, wenn er diese auch in bescheideneren 
Grenzen halten muss als die Frau. Auch die 
Kravaite kann wieder ein Schmuck der Männer- 
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tracht werden, wenn der Mann, anstatt die häss¬ 
lichen genähten Dinger zu wählen, sich ein weiches 
Tuch oder Band um den Halskragen legt und zu 
einer natürlichen Schleife bindet. Ebenso ist ein 
die Schultern verbreiternder Kragen, der dem 
Manne ein stattliches, männliches Ansehen giebt, 
ein vortrefflicher Schmuck für dessen Kleidung. — 
Zur Bekleidung der Busse wählen wir fast immer 
einen festeren Stoff als zur Bekleidung des übrigen 
Körpers, weil hier auf besondere praktische Gründe 
Rücksicht genommen werden muss. Leider wird 
ein bequemes, der Fussform angemessenes Schuh¬ 
werk augenblickhch so gut wie gar nicht herge¬ 
stellt. Das kommt wohl hauptsächlich daher, weil 
die meisten Menschen in dem Wahne befangen 
sind, ein kleiner Buss sei eine besondere Schön¬ 
heit. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Ge¬ 
wiss muss der Frauenfuss zierlicher sein als der 
des Mannes, das ist er aber meistens — bis auf 
wenige Ausnahmen — schon von selber. Im üb¬ 
rigen aber hat der Fuss, ebenso wie die Hand und 
alle übrigen Gliedmassen, in strengster Harmonie 
zum Körper zu stehen. Ein besonders kleiner Fuss, 
der zu einem grossen Körper gehört, wirkt daher 
ebenso hässhch, wie ein kleiner Körper, der auf | 
emem grossen Fusse lebt. Bei der Bekleidung der ' 
■ Hände ist auf Farbeneinklang mit dem Kostüm I 
zu achten. 

Ich sagte früher schon: der nackte menschliche 
Körper sei so schön, dass alles das, was man, 
ohne gegen die Gesundheit zu verstossen oder die 
Sittlichlceit zu verletzen, nackt zeigen kann, nackt 
gelassen werden sollte. Das könnte man auch auf 
die Hände beziehen. Ich will aber zugeben, dass 
nicht nur für den Winter, wo die Kälte ja manch¬ 
mal eine Bekleidung der Hände dringend erfordert, 
sondern dass der höher zivilisierte Mensch auch 
für den Sommer und auch für manche festliche 
Gelegenheiten, z. B. für Ballfeste, gewisse praktische 
Bedürfnisse flir eine Handbekleidung vorzubringeii 
vermöchte. Tm Konzertsaal oder im Theater aber 
die Hände stundenlang in ein solches Futteral zu 
klemmen, das ist eine Dummheit. 

Ich komme zu der Bekleidung des Kopfes, zu¬ 
erst zu seiner natürlichen Bekleidung, dem Haare. 
Die beste Haartracht ist gewiss, sein Haar in na¬ 
türlicher Länge wachsen und dann frei hängen zu 
lassen. Aber diese Tracht hat praktische Gründe 
gegen sich. Darum hat der Mann, der meistens 
nicht die Zeit und sehr oft auch nicht das Inte¬ 
resse hat, seinem Körper eine besondere Pflege 
zuzuwenden, angefangen, das Haar dicht am Kopfe 
abzuschneiden. Die Frau dagegen, die ihre Schön¬ 
heit weniger gern ihrer Bequemlichkeit opfert, macht 
sich die Mühe, ihr langes Haar, damit es ihr 
weniger lästig sei, am Kopfe anzuheften. — Der 
Frau ist dadurch ein Mittel in die Hand gegeben, 
ihre Kopfform zu verbessern, wenn dieselbe 
fehlerhaft ist. Auch einen hässlichen Haaransatz 
oder eine zu hohe Stirn korrigieren wir oft durch 
die Frisur. Darum ist es aber erforderlich, dass 
jede Frau ihre eigene Haartracht hat und sich 
darin nicht durch die jeweilige Mode bestimmen 
lässt. 

Die künstlichen Kopfbedeckungen, die Hute, 
haben den Zweck, im Sommer gegen die Sonne, 
im Winter gegen die Kälte zu schützen. Die .kleinen 
entzückenden Toques und Kapothüte, die unsere 
Frauen so gern tragen, haben daher nur im Winter 


Stil. Da es aber unter den Damen Sitte geworden, 
sich der lästigen Sommersonne durch ein eigens 
dazu bestimmtes Schirmchen zu erwehren, so kann 
man diese beliebte Tracht auch für die heisse 
Jahreszeit gelten lassen. Man hat die Hüte eben 
nur als Schmuck zu betrachten. Im übrigen möchte 
ich zu dem Thema Kopfbedeckungen nur noch 
bemerken, dass es stillos ist, aus dem harten Stroh 
dieselben Formen herauspressen zu wollen, die uns 
der weiche Filz giebt. Die l'echnik soll mit dem 
Material harmonieren. Jedes Material -hat aber 
seine eigene Technik: So wird das Stroh genäht, 
der Filz aber gepresst. Es ergiebt sich daher von 
selbst, das die Formen der Strohhüte einfacher und 
eckiger sein müssen, als die der Filz-Kopfbedeck¬ 
ungen. Nun aber auch beim Stroh durch beson¬ 
ders mühsame Bearbeitung die weichen Formen 
des Filzes herstellen zu wollen, besonders den beim 
Filz sich von selbst ergebenden Einschnitt des Hut¬ 
kopfes; ist ebenso hässlich wie stillos. 

Pierre Louys sagt in seiner Novelle >Ein 
neuer Genuss«; »Heute, nach zehntausend Jahren 
fruchtloser Bemühungen bei allen Völkern, zeigt 
es sich, dass ein junges Mädchen durch die Kunst 
des Schneiders, der Stickerin und des Gold¬ 
schmiedes nie schöner werden kann, als wie es in 
seiner göttererschaffenen Nacktheit sich zeigt.« Und 
für das wohlgebildete Mädchen trifft das zweifellos 
zu. Dennoch müssen wir uns bekleiden — um 
unseres Klimas willen. 

Bleiben wir aber jener Wahrheit wohl einge¬ 
denk, dass eine schöne Frau unbekleidet am schön¬ 
sten ist — wie Heine sagt — und wählen wir 
unsere Kleidung so, dass sie nicht unsern Körper 
entstellt und seine reine Linienführung verzerrt, 
sondern dass sie seiner Schönheit würdig sei und 
ihn schmücke!« 


Prof. Dr. Felix Auerbach: Über die Gleich¬ 
gewichtsfiguren pulverförmiger Massen’). 

Unter den Erscheinungsformen der Materie 
nimmt das Pulver eine eigentümliche Stellung 
ein. Während seine Bestandteile dem festen 
Aggregatzustande angehören, steht es selbst 
zweifellos einer Flüssigkeit näher als einem 
festen Körper; denn es hat keine von der Be¬ 
grenzung unaiohängige Gestalt, es lässt sich in 
Gefässe füllen, aus Öffnungen in denselben 
fliesst es in Strahlenform aus etc. Und doch 
unterscheidet es sich auch wiederum von einei 
Flüssigkeit ganz wesentlich durch seine Fähig¬ 
keit, bei teilweise fester, teilweise freier Be¬ 
grenzung mannigfaltige Gleichgewichtsfiguren 
zu bilden, die je nach der Beschaffenheit der 
Grund- und Stützflächen die verschiedensten 
Kombinationen von Flächen, Kanten und Ecken 
aufweisen können. 

Das Interesse, welches das Problem der 
Gleichgewichtsfiguren pulverförmiger Massen 
darbietet, wird noch gesteigert durch den Um¬ 
stand, dass in der Technik einerseits, in der 
Erdkunde andererseits derartige Formen eine 
wichtige Rolle spielen; es sei in jener Hinsicht 

*) Nach Naturw. Rundschau Nr. 31 u. 32. 
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an den PZrddruck, in dieser an die Dünen, 
Firne und Schuttmassen erinnert, 

Es ist daher auf den ersten Blick erstaun¬ 
lich, dass das Problem bisher noch keine wissen¬ 
schaftliche Behandlung gefunden hat. Aber die 
P'rklärung hierfür ist nicht schwer, und statt 
einer finden sich gleich deren zwei. Einmal 
nämlich ist es nicht ganz leicht, übereinstim¬ 
mende und exakte Versuchsergebnisse zu er¬ 
halten, und diese Ergebnisse würden zweitens 



Fi.achkr Kegkl aus Glaskügelchen. 


in der Luft schweben, sofern es nicht gelänge, 
eine einfache, sie darstellende, erklärende und 
eventuell voraussagende Theorie zu entwickeln. 

Bei Versuchen mit Pulvern muss das Material 
möglichst gleichförmig und äusserst trocken 
sein; ist es nämlich aus sehr verschiedenartigen 
Elementen gebildet, so erhält man nicht reine, 
sondern gemischte Ergebnisse; und ist es feucht, 
so erhält man überhaupt keine regelmässigen 
und konstanten Gebilde, weil das Pulver alsdann 
3backt*. Pis zeigt sich nun, dass allerdings 
P'euchtigkeit immer »backen« zur Folge hat, 
dass aber umgekehrt ^backen« auch bei ganz 
trockenen Pulvern eintreten kann, und zwar 
dann, wenn entweder die Grösse der Körner 
unter ein gewisses Mass herabsinkt, oder wenn 
ihre Gestalt gewisse Eigentümlichkeiten, ins¬ 
besondere viele Kanten, Ecken, Krümmungen 
etc. aufweist; beide Male also, wenn die Rei¬ 
bung der Teilchen aneinander zu gross wird. 
Man kann geradezu sagen, dass es drei Ur¬ 
sachen für die Kohäsion der Pulver giebt: 
Feuchtigkeit, Korngrösse und Korngcstalt. 
Schaltet man die hiernach unbrauchbaren 
Materialien aus, so bleibt doch noch eine grosse 
Mannigfaltigkeit für die Versuche übrig; Körner 
von verschiedener Grösse (etwa von 1,01 cm 
aufwärts), von verschiedener Gestalt (Kugel, 
linsenförmig, stäbchenförmig etc.), von ver¬ 
schiedener Oberflächenbeschaffenheit (glatt und 
rauh) etc. Hier betrachten wir im wesentlichen 
kugeliges, mittelgrosses, mittelglattes Korn: 
verschiedene Sandsorten und Samenarten sow'ie 
Glas-, Porzellan- und Bleischrot. 

P'ür die Herstellung der Figuren bieten sich 
vier Methoden dar: das Aufschütten des Pulvers 
auf die frei über der Umgebung liegende Basis, 
wobei das überschüssige Material herunterfällt, 


das Aufschütten auf die nicht erhöhte Basis, 
wobei man die Figur durch Abstreichen des 
Materials von den Rändern freiiegen muss, das 
Herausheben der vorher überschütteten Basis 
aus der Umgebung und das Hinabsenken der 
Umgebung unter die Basis. Das letztere Ver¬ 
fahren ist offenbar das prinzipiell beste, weil 
hier die P'igur selbst gar nicht beeinflusst wird, 
und es wurde für ihre Handhabung ein beson¬ 
derer, mit Stellschrauben, Kurbel etc. verseh¬ 
ener Apparat konstruiert. Die Hauptschwierig¬ 
keit aber liegt in einer anderen Richtung. Es 
zeigt sich nämlich, dass, gleichviel welches 
Verfahren man anwendet, die Figur verschieden 
ausfallt, je nachdem man sie sehr plötzlich, 
oder äusserst vorsichtig, oder nach einem 
zwischen beiden die Mitte haltenden Verfahren 
erzeugt. Im ersten l'alle rollt Masse ab, die 
eigentlich zur P'igur gehört, im zweiten bleibt 
Masse an der Figur haften, die ihr eigentlich 
nicht angehört, und zwar in beiden Fällen in 
sehr verschiedenem Masse, je nach der Heftig¬ 
keit oder Vorsicht des Verfahrens, und ausser¬ 
dem je nach unberechenbaren Zufälligkeiten. 
Man muss also, und das gelingt nach einiger 
Übung, ein gewisses mittleres Verfahren an¬ 
wenden, das dann auch stets dieselben Figuren 
liefert. 

Die einfachste P'igur erhält man, wenn man 
die Sandmassc auf horizontaler Grundfläche an 
eine vertikale Wand anlehnt, wobei man der 
seitlichen Brgrenzung halber noch zwei parallele 
Längswändc braucht; die Böschungsfläche ist 
hier eine Ebene, d. h. die Böschung ist über¬ 
all dieselbe. Wie gross sie ist, hängt von dem 
Material ab; bei Normalsand ist sie etwa 34", 
für Bleischrot nur etwa 21”. Aus dieser Kon¬ 
stanz der Böschung ist der merkwürdige, auch 
sonst bestätigte Schluss zu ziehen, dass der 
Druck in Puh'crn nicht wie in Flüssigkeiten 



Stark augerundeter Kegel .•vus grobem Sand. 


von oben nach unten immer weiter zunimmt, 
sondern ziemlich gleich gross ist, mit anderen 
Worten, dass sich der Druck nur durch we¬ 
nige Schichten fortpflanzt und dann erlischt. 
Bei genauerer Beobachtung resp. Messung zeigt 
sich übrigens, dass die Oberfläche nach den 
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Rändern hin Abweichungen von der ebenen 
Gestalt aufweist; am oberen Rande ist nämlich 
die Böschung kleiner, am unteren grösser als 
die normale Böschung, und nach den seitlichen 
Grenzen hin findet im oberen Teile der Figur 
Anstieg, im unteren Abfall statt; diese Ab¬ 
normitäten, die stark an die capillaren Ab¬ 
weichungen von I^lüssigkeitsoberflächen an 
festen Grenzen erinnern, erklären sich unge¬ 
zwungen durch die an diesen Grenzen statt¬ 
findenden, veränderten Druckverhältnissc. 

Lässt man jetzt die Vertikalwände weg und 
nimmt als Basis einen langen Parallelstreifen, so 
erhält man als Sandfigur ein langes Dach, also 
zwei in einem horizontalen Grat zusammen- 
stossende Bö.schungsebenen der vorhin be¬ 
sprochenen Art. Ebenso erhält man über 
einem gleichseitigen Dreieck eine dreiseitige 
Pyramide, über dem Quadrat eine vierseitige 
Pyramide etc.; über alle diese P'iguren ist zu¬ 
nächst nichts neues zu sagen, sie bestehen aus 
2, 3, 4 oder mehr Böschungsebenen v'on nor¬ 
maler Böschung, diese Ebenen sind getrennt 
durch ansteigende Grate und diese Grate ver¬ 
einigen sich oben zur Spitze. 

Nimmt man jetzt einen Arm a/s J^’aszs, 
so erhält man als Sandfigur im grossen und 
ganzen einen Kegel, aber die Messung liefert 
das überraschende Ergebnis, dass der Boschungs- 
ivinkel hiev deutlich kleiner ist, als in allen 
früheren Fällen. Es ist nicht schwer einzusehen, 
warum dem so sein muss. In allen bisherigen 
P'ällen waren nämlich die Horizontalschnitte 
der Böschungsflächen, die in der Erdkunde sog. 
Isohypsen, gerade Linien, und die Böschungs¬ 
linien, d. h. die Abrollbahnen der Körner waren 
innerhalb jeder Böschungsfläche einander pa¬ 
rallel; hier sind die Isohypsen Kreise, und die 
Abrollbahnen sind nicht parallel, sondern di¬ 
vergent. Es ist nun einleuchtend, dass die 
Divergenz der Abrollbahnen das Abrollen er¬ 
leichtern wird, und die Konsequenz ist eben 
eine geringere Böschung. Wenn diese Er¬ 
klärung richtig ist, so muss sogar, bei einem 
und demselben Kegel, da die Isohypsen von 
unten nach oben immer konvexer werden, die 
Böschung von unten nach oben abnehmen, 
anfangs langsam, allmählich immer schneller, 
d. h, die Figur wird gar kein Kegel sein, son¬ 
dern etwa eine hyperboloidische Schale mit 
abgerundeter Kuppe. Dieses Resultat der 
Überlegung wird durch die Erfahrung vollauf 
bestätigt, ja es lassen sich alle Einzelheiten 
der Figur, insbesondere die Stärke der Ab¬ 
rundung ihrer Spitze, d. h. die Tiefe des 
Gipfels unter der idealen Kegelspitze, und zwar 
in ihrer Abhängigkeit von der Korngrösse, 
Böschung etc. vorausbestimmen. 

Aber noch ein anderes Kriterium giebt es 
dafür, ob unsere Vorstellung richtig ist. Wenn 
nämlich bei konvexen Isohypsen, also bei di¬ 
vergenten BöschungsHnien, das ,Abrollen der 


Körner erleichtert ist, so wird es im entgegen¬ 
gesetzten Falle, nämlich bei nach aussen kon¬ 
kaven Isohypsen und nach unten konver¬ 
gierenden Böschungslinien erschwert sein, und 
es müsste dann die Böschung selbst steiler als 
die normale sein. Die Figur, bei der dies 
thatsächlich zutrifft, ist der Krater. Man er¬ 
hält ihn, wenn man als Basis einen Kreis mit 
einem kreisförmigen Loch in der Mitte benutzt 
und einen cylindrischen Mantel hinzufügt. Die 
von allen Punkten des oberen Randes nach 
allen Punkten des Loches laufenden Böschungs¬ 
linien des Kraters fangen oben mit der nor¬ 
malen Böschung an, werden aber nach unten 
zu immer steiler; an der Krateröffnung selbst 
ist die Steilheit am grössten, und zwar desto 
grösser, je kleiner die Öffnung ist; für ganz 
kleine Öffnung kann die Böschung nahe an 
go'* heranreicben — die Körner stauen sich 
dann, und keines lässt die anderen herunter¬ 
fallen. 

Lässt man jetzt den umgebenden Mantel 
weg, so erhält man eine Figur, die man als 
Ringvvall bezeichnen kann, und die eine Kom¬ 
bination von Kegel [au^^sen) und Krater (innen, 
darstellt. 

Kehren wir nun noch einmal zu den Pyra¬ 
miden zurück! Die Isohypsen sind hier, wenn 
wir z. B. die quadratische Pyramide betrachten, 
Quadrate. Sie setzen sich also in der Haupt¬ 
sache aus geraden Linien zusammen, aber diese 
geraden Linien stossen in Ecken zusammen, 
und diese Ecken sind gewissermassen nach 
aussen stark konvexe Kurvenstücke, etwa Kreis¬ 
bogen mit äusserst kleinem Radius. Nach den 
Betrachtungen beim Kegel, richtiger gesagt 
beim Hyperboloid, wird aber nach oben zu, 
in dem Masse, wie die Isohypsenkreise kleiner 
werden, die Böschung kleiner und schliesslich 
Null. Die Böschung der Pyramidenkanten 



Pyramide über QuADKAN-rEN-C^UADRAT aus grobem 
Sand. 


müsste also ebenfalls Null sein, was den That- 
sachen widerspricht. Dieser Widerspruch kann 
nur in einer Weise sich lösen: die Kanten 
können in Wahrheit keine scharfen Kanten 
sein. Man kann sogar aus den bisherigen Be¬ 
trachtungen ableiten, in welchem Masse sie ab¬ 
gerundet sein müssen, und findet dann u. a.. 
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dass sie bei der dreiseitigen Pyramide relativ 
am schärfsten, bei der vierseitigen schon 
schärfer etc. sind. Aus der Abrundung der 
Kanten folgt schliesslich ohne weiteres, dass 
auch die Spitze abgerundet i.st. wenn auch 
lange nicht in dem Masse wie beim Kegel. 

Von den anderen Figuren, die ein prin¬ 
zipielles Interesse darbieten, sollen hier nur 
drei noch kurz besprochen werden: 

Bei allen bisherigen Figuren war die Böschung 
entweder konstant, oder sic nahm nach oben 
ab. Kann es auch Fälle geben, in denen die 
Böschung nach oben zuninmitr Ein typisches 
Beispiel hierfür erhält man, wenn man als 
Basis ein Quadrat benutzt, das statt der vier 
geraden Seiten vier nach innen gekehrte Kreis- 



Quadkantkn-Krkuz aus urop.em Sand 
mit Hauptgipfeln. Horizontalgraten, Nebcngipfeln 
und Abfallgraten. 


quadranten besitzt: von den Ecken dieser Basis 
gehen Kanten aus, die zunächst kaum, aber 
allmählich immer stärker ansteigen, wobei sie 
sich gleichzeitig mehr und mehr abrunden, bis 
sie sich schliesslich zu einer abgerundeten 
Kegelkuppe als oberstem Figurstück vereinigen; 
aber das Steilerwerden nach oben gilt nur für 
die Grate, nicht für die Anstiegslinien in den 
zwischen ihnen liegenden Kehlungen. 

Sehr eigentümlich ist die Gleichgewichts- 
figur einer pulverförmigen Masse über der 
Ellipse als Basis, sie ist in gewissem Sinne 
ein Mittelding zwischen dem Kegel über dem 
Kreise und dem Dache über dem Parallel¬ 
streifen. 

Von den komplizierteren Formen schliess¬ 
lich ist eine der interessantesten diejenige, welche 
sich über einem aus fünf Quadraten gebildeten 
Kreuze als Basis erhebt; sie lässt sich bis in 
die Einzelheiten theoretisch ableiten und zwar 
muss die Höhe des Hauptgipfels das 1,4 fache 
von der Höhe der vier Nebengipfel, die mit 
ihm durch Grate verbunden sind, sein. 

Obgleich die vorstehend skizzierte Unter¬ 
suchung zunächst rein physikalischen Charakters 
ist, wird man doch die innigen Beziehungen 
zur Erdkunde, zu den Sand-, Schnee- und 
Schuttgebilden wie zu den Bergformen über¬ 
haupt unschwer erkennen. 


Körperliche Bewegung. 

In der neuesten Zeit sind höchst interessante 
Untersuchungen über den Krafti>erhrauch bei 
körperlichen Bewegungen angestellt worden, die 
teils direkt inaktische Bedeutung haben: nämlich 
ein Urteil darüber zu geben, loas man dem So/- 
date?i. dem Sportsmann etc. sumuten darf, ohne 
eine Schädigung herbeizuflihren und fernerhin, 
welches die zweckmässigste Ernährung bei körjjer- 
Hchen Leistungen ist. — 

Der bekannte Physiologe Prof. Dr. Zuntz und 
Stabsarzt Dr. Schumburg haben Versuche') an 
fünf Studierenden des Friedrich Wilhelms-Instituts 
in feldmarschmässiger Ausrüstung vorgenommeii. 
Es wurden deshalb gesunde, aber ungeübte Studen¬ 
ten als ^'e^gleichsobjekt für Soldaten gewählt, weil 
im Mübilinachungsfalle Reserve- und T.andwehr- 
leute bekanntlich viel mehr Gegenstand der Für¬ 
sorge sein müssen als die an Strapazen gewöhnten 
Frontsoldaten. 

Es zeigte sich, dass bei Märschen von 18 km 
und mehr eine Erhöhung der Belastung über 2 7 Kilo 
litTzerscheinungen hervorruft, die eine Schädigung 
des Herzens befürchten lassen. 

Als Ergebnis der Blutuntersuchung stellten die 
Vertf. fest, dass das Blut hauptsächlich durch 
VVasserabgabe konzentriert wird, Dabei spielt in- 
dess die Wasserabgaire nach aussen nicht die Haupt¬ 
rolle ; vielmehr scheint der durch die StotTwechsel- 
jirodukte erhöhte osmotische Druck der thätigen 
Muskeln dem Blute W^asser in grösseren Mengen 
zu entziehen. 

Die Alteration der geistigen luihigkeitcn infolge 
der Marschanstrengungen wurde durch Messungen 
der Auffassungsdauer von Sinneseindrücken unter¬ 
sucht: Es wurde ein elektrischer Hautreiz auf die 
linke Hand oder Stirn abwechselnd ausgeübt, ohne 
dass die Versuchsperson vorher wusste, an welcher 
Stelle die Reizung stattfand. Genau gleichzeitig 
schrielj ein mit einer Stimmgabel versehener Schreib¬ 
hebel so lange 100 Schwingungen in der Sekunde, 
bis die Versuchsperson mit der anderen Hand in 
dem Moment, in welchem ihr der Reiz zum Be¬ 
wusstsein gelangte, den Strom unterbrach. Es 
stellte sich heraus, dass leichte Märsche erfrischend 
und anregend wirken, wälirend noch am Morgen 
nach einem anstrengenden Marsche die jjsychische 
Reaktion deutlich verlangsamt war. 

Bezüglich der Einwirkung der Märsche auf die 
I iarnabsonderung wurde festgestellt, dass diese lücht 
allein von dem W’asserv’orrat des Körpers abliängt. 
sondern dass Märsche die Nierenthätigkeit anregen 
und zwar besonders bei kühlem und windigem 
Wetter. Es scheint sehr wahrscheinlich, dass bei 
der Muskelthätigkeit spezifische, harntreibend wir¬ 
kende Stoffe in Cirkulation gesetzt werden. Nur 
bei übermässigen, wenn auch nicht lange fortge¬ 
setzten Anstrengungen trat Eiweiss im Harn auf. 
Das Fehlen der Albuminurie bei den Versuchs¬ 
personen beweist, dass selbst die mit schwerstem 
Gepäck ausgeführten Märsche die ungeübten Jungen 
Leute nicht überanstrengt haben. 

Ein besonders wichtiger Teil der Untersuchung 
betrifft den Nahrungsverbrauch bei Märschen, der 

') Studien zu einer Physiologie des Marsches (Verlag 
von Hirschwald, Berlin 1901) Naturw. Rundschau S. 425 
u. ff. 
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sich einerseits aus der bei der Atmung gebildeten 
Kohlensäure, andererseits aus der Stickstolfaus- 
scheidung im Harn feststellen lässt. Grosse indi¬ 
viduelle Unterschiede sind durch das verschiedene 
Naturell (Bewegungsneigung) der betreffenden Per¬ 
sonen bedingt und stehen im Einklänge mit der 
täglichen Erfahrung, dass bei gleicher Nahrung 
von zwei Menschen der eine Fett ansetzt, während 
der andere mager wird. Die Verff. vergleichen den 
gefundenen Verbrauch mit der zur Zeit üblichen 
Soldatenkost und glauben, dass unter Berücksichti¬ 
gung der so viel höheren Anforderungen der,J^eU- 
gehalt dieser Nahrung erheblich erhöht und dadurch 
die absolute Menge des dem Körper zugeführten 
Nährstoffes gesteigert, andererseits die Verdauungs¬ 
arbeit, welche für Fett am geringsten ist, herab¬ 
gesetzt werden sollte. Auch wäre eine ausgiebigere 
Verwendung von Zucker, dessen belebende Wirkung 
auf die ermüdeten Muskeln ja erwiesen ist, bei an¬ 
strengenden Märschen empfehlenswert. Dem gegen¬ 
über ist der Eiweissgehalt der Soldatenkost ein 
vollkommen ausreichender. Bei den Märschen zeigte 
sich, dass der Eiweissverbrauch gegenüber der 
Ruhe gesteigert war. 

Die Messung der Atmmrg ergab ferner, dass 
es vollkommen berechtigt ist, bei eingezogenen 
Reservisten oder Landwehrleuten in der ersten 
Zeit lange Märsche mit schwerem Gepäck möglichst 
zu vermeiden. 

Die Wirkung der Ermüdung konnte besonders 
exakt bei der Messung des Sauerstoffverbrauchs 
konstatiert werden. Nach etwa 25 km langen 
Märschen wurde eine durch die Ermüdung bedingte 
Steigerung des Kraftverbrauchs um 2 bis 18,7^ 
des Verbrauchs im frischen Zustande je nach der 
Ausdauer der betreffenden Person festgesteht. 

Ähnlich wie die Ermüdung wirken Momente, 
welche die Fortbewegung des Körpers in irgend 
welcher Weise behindern. So steigerte u. a. das 
Wundlaufen, der Füsse bei einer der Versuchs¬ 
personen den Sauerstoffverbrauch um ein Erheb¬ 
liches. Es wiederholt sich hier eine Erfahrung, 
welche die Herren Hagemann und Zuntz viel¬ 
fach beim Pferde madien konnten. Auch dort 
bedingten die verschiedensten Formen von Sehnen- 
und Hufleiden eine ganz enorme Steigerung des 
Kraftverbrauchs beim Gehen derartig, dass zahlen- 
mässig nachgewiesen werden konnte, wie unökono¬ 
misch die Verwendung von Pferden mit derartigen 
dauernden Leiden sich wegen der höheren Futter¬ 
kosten gestaltete. 

Bei wachsender Belastung wächst selbstver¬ 
ständlich der Verbrauch; doch verminderte das 
fortschreitende Training nicht nur die durch Er¬ 
müdung bedingte Steigerung des Verbrauchs, son¬ 
dern überkompensierte sogar die Wirkung der 
wachsenden Belastung. Weiter wächst der Ver¬ 
brauch beim Gehen mit zunehmender Geschwin¬ 
digkeit. 

Ein Vergleich zwischen dem Energieverbrauch 
bei der Fortbewegung des eigenen Körpers und 
beim Transport von Gepäck ergab, dass der Energie¬ 
verbrauch beim Gehen in der Regel fast genau 
der bewegten Masse proportional wächst, dass aber 
unter günstigen Umständen, wobei es wahrschein¬ 
lich in erster Linie darauf ankommt, wie die Last 
am Körper verteilt ist, die Last mit erheblich 
geringerem Aufwande bewegt wird als der eigene 
Körper in unbelastetem Zustande. Es wird mit 


Hilfe der von den Verff. verwendeten Methoden 
leicht sein, für eine gegebene Last die Art ihrer 
Anbringung am Körper zu ermitteln, bei welcher 
der sie tragende Soldat das Mindestmass von Kraft 
aufzuwenden hat, also auch am weitesten ohne 
Überanstrengung marschieren kann. Auf dem 
gleichen Wege wird es leicht sein, die beste Gang¬ 
art beim Menschen festzusteilen und sich z. B. über 
den in der französischen Armee viel geübten Ge¬ 
schwindschritt im Beugegange (marche en fiexion) 
ein Urteil zu bilden. 

Zum Schlüsse besprechen die Verff. die Wärme¬ 
regulierung auf dem Marsche. Sie konnten fest- 
steUen, dass je nach der Schwere des Gepäckes 
und der Schnelligkeit des Marsches die Wärme¬ 
produktion vier- bis fünfmal so gross wird wie in 
absoluter Ruhe. Bei dieser erheblichen Steigerung 
der Wärmeproduktion müssen wirksame Mittel 
zur Wärmeabfuhr thätig sein, wenn nicht Über¬ 
hitzung eintreten soll. Das wesentlichste derselben 
ist die Wasserverdunstung von der Haut. Jeder 
Grad Temperaturzunahme steigerte die Wasserab¬ 
gabe um 38 g, Trockenheit der Luft und Wind ver¬ 
minderten sie, da die Verdunstung und dadurch 
die Abkühlung des Körpers befördert wird. 

Auf Grund dieser Resultate lässt sich vermuten, 
dass im Gegensätze zur üblichen Uniform eine 
leichte, poröse Kleidung die Marschfähigkeit einer 
Truppe ausserordentlich erhöhen würde. 

Weitere höchst interessante Versuche wurden 
unter Prof. Dr. Zuntz von dessen Schülern*) aii- 
gestellt: Herr Heinemann verrichtete Arbeit durch 
Radfahren, Frentzel und Reach durch Berg¬ 
steigen, Caspari und Bornstein suchten die 
Rolle, welche, das Eiweiss als Baumaterial des 
Muskels bei seiner Arbeitsleistung spielt an sich 
selbst sowie durch Versuche an Hunden aufzu¬ 
klären. 

Namentlich neue Versuche von Pflüger und 
seinen Schülern haben Belege dafür gebracht, dass 
angestrengte Arbeit mit Erhöhung des Eiweiss¬ 
verbrauchs einhergeht. Casparis Versuche zeigen, 
dass dieser vermehrte Eiweisszerfall vermieden 
werden kann, dass im Gegenteil die Arbeit die 
Tendenz zum 'Exwtis^ansatz steigert, wenn die Nah¬ 
rung so verabreicht wird, dass zur Zeit der Arbeit 
reichlich Kohlenhydrate im Blute cirkulieren, wäh¬ 
rend man die Hauptmenge des Eiweisses der täg¬ 
lichen Nahrung erst nach der Arbeit füttert.' Unter 
solchen Umständen tritt an Stelle des in den ersten 
Arbeitstagen stattfindenden Stickstoffverlustes selbst 
dann erheblicher Eiweissansatz' wenn die Nahrung 
so knapp gewesen ist, dass das Tier täglich noch 
ein Quantum seines Körperfettes verbraucht. — 
Hier ist zum ersten Male die Erfahrung, dass Ar¬ 
beit die Muskeln stärkt, durch exakte Messung des 
Stoffwechsels zahlenmassig verfolgt worden; in den 
letzten fünf Tagen der Arbeitsperiode wurden täg¬ 
lich etwa 100 g Fleisch angesetzt, während wenigstens 
ebensoviel Körperfett verbraucht wurde. 

Herr Bornstein hatte schon in einer früheren, 
an sich selbst ausgeführten Versuchsreihe gezeigt, 
dass man durch einseitige Steigerung des Eiweiss¬ 
gehalts der Nahrung eine lange Zeit fortdauerndes 
Anwachsen des Eiweissstandes des Körpers (eine 
Zunahme seines Fleisches, ohne nennenswerte Ver¬ 
mehrung des Körperfettes) bewirken kann. Hier 


1 ) Pflügers Archivf. Physiologie 1901. S. 441—571. 
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zeigt er, dass diese Bereicherung des Körpers an 
Eiweiss, also an aktiver Substanz, erheblich grösser 
ausfällt, wenn man täglich eine massige Arbeit 
leisten lässt. Hierbei war es möglich, einen Zu¬ 
wachs von 800 g Fleisch in 18 Tagen zu bewirken 
ohne gleichzeitigen Ansatz von Fett. 

Diese Versuche zeigen aufs klarste, dass der 
Körper durch Arbeitsleistung kräftiger erhalten 
wird als durch träge Ruhe, die von manchen Ärzten 
noch in ganz ungeeigneten Fällen ihren Patienten 
empfohlen wird. Damit sei natürlich der sports- 
mässigen Überanstrengung nicht das Wort geredet. 

Die Versuche ergeben ferner, dass es sich em¬ 
pfiehlt, vor und während einer körperlichen An¬ 
strengung Kohlenhydrate (Kartoffeln, Zucker, Reis, 
auch Brot etc.) zu sich zu nehmen, nachher aber 
eiweissreiche Nahrung, wie Fleisch, Erbsen etc. 

Dr. R. K. 


Kriegswesen. 

Der Kampf um die modernen Feldgeschütze. 

Unser Bericht über den heutigen Stand der 
Schnellfeuerfeldgeschützfrage in Nr. 20 der >Um- 
schau« hatte insofern den Ereignissen vorgegriffen, 
als er die Einführung eines neuen Artilleriematerials 
in der Schweiz als bereits von der Bundesver¬ 
sammlung beschlossen angab. Nun hat aber nach 
dem Bekanntwerden des Antrages des Bundesrates 
an die Bundesversammlung vom 8. März d. J., in 
welchem auf Gruiid des Berichts der technischen 
Prüfungskommission die Neuausrüstung der schwei¬ 
zerischen Feldartillerie mit Kruppschen Schnell¬ 
feuerfedersporngeschützen empfohlen worden war, 
eine derartige Fressthätigkeit und — wie sich der 
Berichterstatter des Ständerats in der Sitzung vom 
27. Juni d. J. ausdrückte— »laute und skmpellose 
Reklame« zu Gunsten der Rohrrücklaufgeschütze 
im Allgemeinen, und im Besonderen derjenigen der 
Firma Ehrhardt (Rheinische Metailwaren- und Ma¬ 
schinenfabrik, Düsseldorf) stattgefunden, dass die 
FortsetzungderVersuchemit Rohrriicklaufgeschützen 
nicht zum Mindesten zur Beruhigung der erregten 
öffentlichen Meinung unter Eröffnung, einer allge- 
Konkurrenz beschlossen wurde. Bemerkens¬ 
wert . hierbei ist, dass der Berichterstatter der 
Ständeratskommission die Überzeugung aussprach, 
dass man nach weiteren zwei Versuchsjahren vor¬ 
aussichtlich an dem gleichen Standpunkt angelangt 
sein werde, wiezurZeit. Danunthatsächlich die Frage, 
ob Rohrrücklauf-, ob Lafettenriicklaufhemmung, 
gegenwärtig die brennendste und interessanteste in 
Bezug auf das Waffenwesen ist und nicht nur die 
militärische Fachpresse auf das Leidenschaftlichste 
beschäftigt, so sei hier nochmals etwas näher auf 
diese Streitfrage eingegangen. — 

Werfen wir einen Blick auf die Entwickelung 
der Feldgeschützfrage, so erkennen wir, dass sie 
in ähnlicher Weise wie bei den Handfeuerwaffen 
erfolgt ist und zwar vornehmlich unter den Ge¬ 
sichtspunkten, einmal die Wirkung des einzelnen 
Schusses zu erhöhen und dann innerhalb möglichst 
kurzer Zeit die Gesamty^vdmxig zu erzielen,. da die 
Kriegserfahrungen gezeigt haben, dass infolge der 
grösseren Nervenerschütterung die plötzlich durch 
Schnellfeuer eintretenden Verluste von der Truppe I 
weniger ertragen werden können, wie selbst grössere | 
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Verluste, die sich auf einen längeren Zeitraum ver¬ 
teilen. — 

In diesem Bestreben hat man zuerst bei der 
Infanterie, dann bei der Feldartillerie die Flugbahn 
des Geschosses wesentlich verbessert, die Tragweite, 
Präzision und Durchschlagskraft bezw. derWirkungs- 
kreis wurde bedeutend erhöht. Hiermit hängt die 
Verkleinerung des Kalibers zusammen, wie anderer¬ 
seits mit der Steigerung der Feuergeschwindigkeit. 
Letztere wurde bei der Infanterie durch die Ein¬ 
führung des Mehrladers, dem vielleicht noch der 
Selbstlader folgt, erreicht, bei der Feldartillerie 
durch die Ersteiiung eines Geschützes, das durch 
die Möglichkeit der Hemmung des Rücklaufes die 
Eigenschaft eines Schnellfeuergeschtitzes erhielt i). 
Deutschland und Frankreich gingen in dieser Rich¬ 
tung überraschend voran durch die Neuausrüstung 
ihrer Feldartillerie im Jahre 1896 bezw. 1897. Die 
Lösung dieser Rücklaufhemmungsfrage hat indessen 
1 in beiden Staaten in grundsätzlich verschiedener 
Weise stattgefunden, indem Deutschland unter Auf¬ 
rechterhaltung des präzisen Einzelschusses und der 
Anforderung an möglichste Einfachheit, Dauer¬ 
haftigkeit und Beweglichkeit des Geschützes sich 
mit einer nur beschränkten Hemmung des Lafetten- 
rücklaufs und damit auch mit einer beschränkten 
Feuergeschwindigkeithegnügte, während Frankreich 
unter Verzicht auf ein genaues Einzelschiessen, auf 
möglichste Leichtigkeit und daher auch Beweglich¬ 
keit des . Geschützes 2) durch die Hemmung des 
Rohrrücklaufs mittels einer hydraulischen Bremse 
in Verbindung mit einem Luftkompressor zum 
Wiedervorbringen des Rohres und mit einem Sporn 
zum Festhalten der'Lafette in ihrer Stellung die 
höchstmögliche ■ Feuergeschivindigkeit zu. erzielen 
suchte. In Deutschland war man von der Ansicht 
ausgegangen, dass es für. eine richtig eingeschossene 
Artillerie nur eine Sache von wenigen Minuten sein 
könnte, den Gegner ausser Gefecht zu setzen und 
dass daher die bei möglichst gut ausgebildeten 
Bedienungsmannschaften, insbesondere Richtkano¬ 
nieren, erzielte Feuergeschwindigkeit von 4V2 Schuss 
in der Minute zur Erreichung dieses Zweckes aus- 
reiche und ein solches Schnellfeuer überhaupt nur 
in ganz bestimmten Gefechtsmomenten zur An¬ 
wendung zu gelangen habe. 

In Frankreich dagegen will man bei jeder Ge¬ 
legenheit einen ganzen Geländeabschnitt und Alles, 
was sich auf demselben befindet, mit einem fort¬ 
gesetzten Hagel von Gescho.ssen üljerschütten. Dies 


*) Beim Abfeiiern eines Schusses erhält das Geschütz 
einen derartigen Rückstoss, dass es bei den Geschützen 
ohne »Rücklaufhemmung« vollkommen aus seiner Position 
kommt und es einer erheblichen Zeit bedarf, bis es wie¬ 
der gerichtet ist, bis also der zweite Schuss folgen kann. 
Diesem Übelstand kann auf zweierlei Weise abgeholfen 
werden, indem man entweder den Rücklauf des ganzen 
Geschützes durch Bremsvorrichtungen an der Lafette (den 
Rädern und dem Schwanz) hemmt (Lafettenrücklaufhem¬ 
mung), oder indem man das Geschützrohr beweglich auf 
der Lafette anbringt und für Vorrichuingen sorgt, die das 
zurückgestossene Geschützrohr wieder in seine ursprüng¬ 
liche Lage gleiten lässt (Rohrrücklaufhemmung). 

2 ) Gewicht des abgeprotzten deutschen Geschützes 925 kg 

» » » französ. » 1160 » 

“ » vollständigen deutschen » 1720 » 

» . » » französ. » 1800 » 
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erfordert natürlich tiinti grosse Menge von Munit'mi, 
was dazu führte, dass die Geschützzahl der Batterie 
auf 4 beschränkt wurde, dagegen jedes Geschütz 
mehrere Munitionswagen erhielt, von denen je einer 
in der h'cuerlinie neben sein Geschütz mit auffährt. 
In dem Rahmen der beiden oben erwähnten Systeme 
bewegen sich nun seitdem alle die zahlreich ent¬ 
standenen Konstruktionen und Verbesserungen, 
von denen die l)edeutendsten in unserem Bericht , 
in Nr. 20 Erwähnung gefunden haben. Die gegen- 1 
wärtige Streitfrage ist also lediglich eine Frage des 
Lafeite-mysiems. da die Feuerwirkung des einzelnen | 
Schusses hiervon gar nicht berührt wird. — Heim 
Rohrrücklauf-Geschütz, um es nochmals kurz zu 
wiederholen, gleitet das Rohr infolge des Schusses 
in einer .\rt Bettung auf der Lafette, die mittels 


die auch in Laienkreisen rege Beachtung gefunden 
hat. In derselben ist besonders auch von Ver¬ 
besserungen die Rede, welche bei dem Ehrhardt- 
schen Geschütz inzwischen angebracht sind bezw. 
noch in Aussicht stehen. — So werden an Stelle 
von komprimierter Luft Federn zum Vorholen des 
Rohres nach dem Rücklauf angewandt, da es sich 
gezeigt hatte, dass schon geringfügige Beschädi¬ 
gungen de.s Cvlinders oder Kolbens soviel Luft 
entweichen Hessen, dass die nötige Kraft nicht 
mehr vorhanden war; ferner sollen Versuche unter¬ 
nommen sein, um die Hemmung des Rohrrücklaufs 
auf anderem als hydraulischem Wege zu erreichen, 
da die Flüssigkeitsbremsen einen dauernden Ersatz, 
also das Nachfiihren von Flüssigkeit erfordern; die 
empfindlicheren Teile des Mechanismus, der Gly- 



Fig. I. Das nf.tjk Roiirruck.i.auf<jkschi)tz von Krupi'. 


Sporns festgestellt wird, zurück, wobei der zu 
rasche und heftige Rückstoss durch eine Flüssig¬ 
keitsbremse gemässigt wird; der Rohrrücklauf wird 
dazu benutzt, um Luft oder in neuester Zeit Federn 
zusaminenzupressen, die beim Aufhören des Rück¬ 
laufs sich wieder ausdehnen und das Rohr in seioe 
frühere Lage bringen. 

Die hierzu nötigen Vorrichtungen stellen aber 
dem Lafettenrücklaufsystem gegenüber einen so 
komplizierten Mechanismus dar. dass die Feld-. 
tüchtigkeit von Rohrrücklauf-Geschützen von vielen 
Seiten bisher in Zweifel gezogen wurde. Diese 
Bedenken zu widerlegen und das Rohrrücklaufge¬ 
schütz, und zwar besonders die Ehrhardtsche Kon¬ 
struktion als das non plus ultra darzustellen, i.st 
die Tendenz einer unlängst erschienenen Schrift';. 

‘ >Der Kampf um die modernen I''eldgescliCit7.e, 
Berlin, Vossische Buchhandlung«. Der ungenannte Ver¬ 
fasser ist, wie wir jetzt wissen, der frühere Artillerie- 
Dhdsionsgeneral V. Reichenau; da derselbe seit einiger 
Zeit sich im Aufsichtsrat der I''irma Ehrhardt befindet, 
so sind auch die Ausführungen dieser Schrift, immerhin 
mit der nötigen Vorsicht aufzunehmen. Dasselbe möchten 
wir in Bezug auf einen weiter verbreiteten Artikel des 
General Wille in >Armee und Marine« über die Erfolge 


cerinbrerasc und Vorholfeder, sollen durch Schulz¬ 
bleche, die parallel zum Rohre angebracht sind, 
geschützt werden; dem Nachteil eines zu starken 
Lafettenwinkels, d. h. der Neigung der L.afette zum 
Erdboden, wodurch einerseits ein Springen der 
Lafette beim Schuss, anderseits eine ungünstige 
zu niedrige Feuerhöhe') bedingt war, soll durch 
eine 'releskop-Konstriiktion der Lafette (s. Umschau 
Nr. 20I abgeholfcn werden. 

Während aber in Bezug auf letztere die Schrift 
das Verlängern und \’erkürzen der Lafette nur als 
eine geringfügige Anforderung an die Bedienung 
bezeichnet, war die Schweizer Kommission der An¬ 
sicht, dass diese Manipulation im Gefecht nicht 
ohne Bedenken sei und die Bedienung erheblich 
belaste. 

Ganz abgesehen von dieser einen Konstruktion 
mit ihren Vor- und Nachteilen ist es nach den 
überraschenden bisherigen Erfolgen auf dem waffen- 

der Ehrhardt-Geschütze bei den norwegischen Versuchen 
empfehlen, da sie im entschiedenen Widerspruch mit dem 
Gutachten der norwegischen Versuchskommission stehen; 
Wille ist im Aufsichtsrat der Firma Aug. Loh in Berlin, 
welche die Generalvertretung Ehrhardts für das Ausland hat. 

*; Abstand der Geschützachse vom Boden. 
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technischen Gebiete keineswegs ausgeschlossen, 
dass es gelingen mag. die Konstruktion der Rohr- 
rUcklaufgeschiitze mit den unbedingt an ein Feld¬ 
geschütz zu stellenden Anforderungen der Kinfach- 
heit. Solidität und Beweglichkeit zu vereinigen — 
dtinn wird diese Errungenschaft allerding.s in tech¬ 
nischer und taktis<Eer Beziehung einen Fortschritt 
darstcllen. da es allgemein verständlich sein dürfte, 
dass ein beim Schiessen absolut stillstehendes Ge¬ 
schütz einem wenn auch nur in geringem Masse 
sich bewegenden Geschütz vorzuziehen ist. 

In wie weit dies Ziel in absehbarer Zeit erreicht 
werden wird bezw. in wie weit es schon erreicht 
ist. werden die Versuche vornehmlich in Schweden, 
(Österreich und der Schweiz zeigen, namentlich wird 
in letzterem Staate ein heisser Kampf entbrennen. 


dem Rohrrücklauf-Systeme der Fabriken Schneider- 
(Janct und Ehrhardt vorgenommen worden sind. 
Die norwegische KominKsion fasste nun nach dem 
»Verdens Gang« v. 17. 6. 1901 am Schlüsse näherer 
Ausführungen ihr Urteil dahin zusammen, »dass, 
wiewohl sie das Ehrhardtsche Sy,stem vorziehe, 
sie doch finde, dass dem Material mit Bezug auf 
Feldmässigkeit wesentliche Fehler anhaften. 1 )ie 
Ehrhardtsche Probebatterie habe bei weitem nicht 
den Ansprüchen genügt, die an die Haltbarkeit 
des Materials gestellt werden miLssen. Erst neue 
Versuche mit neuem Ehrhardtschen Material, an 
dem die von der Kommission vorgeschlagenen 
Änderungen angebracht seien, könnten die nötige 
Sicherheit für die Zweckmässigkeit dieses Materials 
gewähren.« 



Fig. 2. Das neue RohrrücklaufgeschCtz von Krupp. 


da dort neben Schneider-Canet und Ehrhardt, 
auch Nordenfeit und Krupp Rohrrücklaufgeschütze 
vorführen werden. Die neuesten Konstruktionen 
der letzteren Firma zeigen Abb. i und 2. 

Dass das System Ehrhardt auch bei den statt¬ 
gehabten Versuchen in Norwegen noch nicht ge¬ 
nügt hat, geht aus dem Bericht der Ver.suchs- 
kummission an das Kriegsministerium hervor. 
Wenn trotzdem der Kriegsminister Stang im Juli 
d. J. bei der Firma Ehrhardt 21 Batterien bestellt 
hat, so erscheint dies als ein etwas voreiliges Vor¬ 
gehen des für das Ehrhardtsche System einge¬ 
nommenen Kriegsministers, das in Norwegen selbst 
grosse Überraschung hen-orgerufen hat. Da dieses 
thatsächliche I-lrgebnis im Widerspruch mit dem 
Urteil der Schweizer Kommission zu stehen scheint, 
so ist es nicht uninteressant, auch von dem Gut¬ 
achten der norwegischen Kommission Kenntnis 
zu nehmen. Zunächst ist jedoch darauf hinzu¬ 
weisen. dass sowohl Vickers und Skoda wie auch 
Krupp an den Versuchen nicht beteiligt waren, 
und dass die Firmen Hotchkiss, Armstrong und 
St. Chamond. die keine Rohrrücklaufgeschütze ge¬ 
stellt hatten. alsbald ausgeschieden wurden. dass 
daher in umfangreichem Masse \'’ersuche nur mit 


Die Press-Mitteilungen. dass Schivedcn und die 
Türkei bei Ehrhardt Rohrrücklaufgeschütze bestellt 
haben, sind ebenfalls irrig. Ersteres hatte ledig¬ 
lich ein Probegeschütz sich liefern lassen, die Ver¬ 
suche damit führten aber zu keiner weiteren Be¬ 
stellung, und bei letzterer handelt es sich nur um 
vor längerer Zeit schon ausgeführte T.ieferungen 
von — Arsenal-Material, 

Aus unseren Darlegungen w’olleji wir nun noch 
den beherzigenswerten Schluss ziehen, wie vor¬ 
sichtig alle Press-Nachrichten über militärische 
Prägen aufzunehmen sind, ganz besonders aber 
noch diejenigen in Bezug einer etwaigen Neube- 
wafFnung unserer P'eld-Artillerie. Dass es Pflicht 
der deutschen Heeresverwaltung ist, alle Errungen- 
.schaften der Technik auf dem gesamten mili¬ 
tärischen Gebiete auf das eingehendste zu prüfen 
und dem Heere nutzbar zu machen, ist wohl 
selbstverständlich, aber alle diesbezüglich in der 
Presse erscheinenden Plrörterungen können nur 
Vennutungen und Kombinationen sein, die aus 
den bekannt gewordenen Versuchen hergeleitet 
werden, die indessen in Bezug auf ihre Richtigkeit 
mit dem grössten Misstrauen zu behandeln sind. 

Major U, 
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Kulturgeschichte. 

/. Zur Geschichte der Aufklärungszeit. 

Wer die geistige Bewegung unserer Tage mit 
Aufmerksamkeit verfolgt, dem werden jene Be¬ 
strebungen nicht unbekannt sein, die man unter 
dem zusammenfassendenNamen ■»JVeukat/u/lidsmus^ 
in den verschiedensten Ländern antrifft. Hat z. B. 
die Bewegung bei uns in Deutschland mehr einen 
künstlerischen und wissenschaftlichen Charakter, 
so zeigen die Emanzipationsversuche der amerika¬ 
nischen Bischöfe die politische Seite derselben. 
In der Zeit der Aufklärung waren beide Richtungen 
in Deutschland zu finden; im Jahre 1763 veröffent¬ 
lichte Hontheim (Febronius) sein berühmtes Buch, 
in dem er den Anspruch des Papstes auf eine 
Sonderstellung bestritt, sowie die Unterordnung 
desselben unter ein allgemeines Konzil, die Wieder¬ 
einsetzung der Bischöfe in ihre alten Rechte for¬ 
derte; und 1776 gründete Weishaupt in Ingolstadt 
den Illuminatenorden, der eine von Dogmenglauben 
und Kultus befreite Vernunftreligion anstrebte. 
Zwei Arbeiten haben sich in jüngster Zeit mit der 
für uns Deutsche wichtigen Periode befasst. Julius 
Haarhaus hat unter dem Titel »Antipäpstliche 
Umtriebe an emer katholischen Universität<i) die 
Begründung und die Schicksale der kurkölnischen 
Universität Bonn untersucht, welche, 1777 als Aka¬ 
demie begründet, 1783 erweitert und 1786 zur 
Universität erhoben, bereits 1797 unter den Stürmen 
der Revolutionskriege wieder unterging, aber doch 
während der kurzen Zeit ilires Bestehens sich als 
eine Vorkämpferin der Aufklärung in katholischen 
Landen eingeführt hatte. Vieles , was damals ge¬ 
sagt wurde, wird heutzutage beim Kampf um die 
theologischen Fakultäten {beider Konfessionen) 
wiederholt^); ein Karmelitermönch und Lehrer der 
Hochschule führte damals aus; »Wenn die Gottes¬ 
gelehrtheit der Katholiken, diese unserem philo¬ 
sophischen Jalirhundert so gehässige Wissenschaft, 
ihren verdienten Wert erhalten soll, so muss sie 
auf Hermeneutik gegründet, mit Geschichte ver¬ 
bunden und in der Volkssprache , vorgetragen 
Pferden». Schon damals benützte ein Professor 
bei seiner Antrittsrede die Gelegenheit, über »den 
gegenwärtigen Zustand und die Hindernisse der 
schönen Litteratur im katholischen Deutschland« 
zu sprechen^). Den meisten Gewinn aus all diesen 
Bestrebungen zog die nationale Bildung; sie drang 
hier in die katholischen Gegenden ein, vermittelt 
durch Bücher wie Ramlers »Einleitung in die 
schönen Wissenschaften«, Gellerts »Praktischer 
Abhaltung von dem guten Geschmacke in den 
Briefen«, Gottscheds »Deutscher Sprachkunst« etc. 
Im Süden, im katholischen Altbayern, begegnen 
wir einer anderen Erscheinung. Dort regte sich 
das Bedürfnis nach Nachahmung, und manchen 
Leser wird es vielleicht überraschen, wenn er hört, 
dass dort Gleims preussische Grenadierlieder und 
Klopstocks Messias nicht ohne Glück imitiert 
wurden. In der Zeitschrift »Der Patriot« finden 

1 ) Hist. Vierteljahrschr. IV, 3. Heft. 

-) So erinnern sich die Leser beim Folgenden viel¬ 
leicht an eine der jüngsten Auslassungen Harnacks. 

3 ) Ein Kapitel, über das heute in Flugschriften etc. 
soviel verhandelt wird. 


wir das »Siegeslied eines baierischen Grenadiers 
nach der Schlacht bei Prag im Jahre 1620«; 
»Hier stunden sie, auf diesem Berg, 
Umschanzt mit dem Geschütz. 

Ha, riefen sie, wer Flügel hat, 

Der stürme diesen Sitz! 

Maximilian kam. Ein Engel trug 
Die Fahne vor ihm her. 

Voll Tapferkeit, voll Gott und Sieg, 

Der Held, wie glänzte er! 

Wir griffen wie die Löwen an. 

Wie Löwen in der Brut; 

Und eine neue Moldau floss 
Von unsrer Feinde Blut«, etc. 

Ebenda auch wurde das epische Gedicht »Christus 
am .Ölberge« abgedruckt, dessen Verfasser (Fron¬ 
hofer) sich gleich am Eingang als geschickter 
Stimmungsmaler erweist: 

»Traurig stieg jetzt die Sonne hinab in die Fluten 
des Meeres, 

Um die Stund nicht zu selm-, die fürchterlich 
kommende Stunde, 

Wo der Erlöser der Welt von gottlosen Händen 
ergriffen, 

Und vor richtende Sünder geschleppt, und ver¬ 
dammet soll werden.« 

Aber auch die bayerischen. Aufklärer teilten den 
schwungvollen Optimismus des' 18. Jahrhunderts, 
auch sie erkannten die Notwendigkeit, die schola¬ 
stische Philosophie zu bekämpfen, auch sie wussten 
den Wert der geschichtlichen Studien zu schätzen, 
und durch ihren stolzen Patriotismus schlossen sie 
sich würdig den besten Elementen der deutschen 
Aufklärung an. Das Studium jener Epoche unseres 
Volkes möchten wir allen denen empfehlen, die 
durch die Irrungen und Wirrungen der Gegenwart 
sich entmutigt und enttäuscht fühlen; dort rinnt 
ein niemals versiegender Quell der Erhebung und 
Begeisterung'). 

II. Geschichtsphilosophie. 

Seit unserem letzten Berichte sind zwei Werke 
auf den Büchermarkt gekommen, die beide unge¬ 
fähr das gleiche Ziel verfolgen, nämlich eine philo¬ 
sophische Erfassung der geschichtlichen Thatsachen 
zu geben, dabei aber völlig verschieden schon in 
der Art ihrer Anlage genannt werden müssen'). 
Der Russe Lawrow war ursprünglich Offizier; 
durch litterarische Arbeit machte er sich missliebig 
und kam in die Verbannung, und im Exil ver¬ 
öffentlichte er (in den Jahren 1868/69) seine »His¬ 
torischen Briefe«, die das Programm-seiner Thätig- 
keit. seit seiner Rückkehr (1870) enthalten: stand 
er doch seitdem im Dienste der sozialistisch-revo¬ 
lutionären Bewegung. Die Geschichtsphilosophie 

1 ) Die Mitteilungen über die Anfkläningsbestrebungen 
in Bayern entnehmen wir der soeben erschienenen Schrift 
von Dr. G.Göbel, »Anfänge der Aufklärimg in Altbayern« 
(Kirchheimbolanden 1901 C. Thieme). 

2 ) Historische Briefe von Peter Lawrow, aus dem 
Russischen übersetzt von .Dawidow. Berlin-Bern 1901, 
Akademischer Verlag für soziale Wissenschaften.— Ge- 
schichtsplnlosophie. Einleitung zu einer Weltgeschichte 
seit der Völkerwanderung. Von Theodor Lindner. Stutt¬ 
gart 1901, Cottas Nachfolger. 
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dieses Optimisten ist ein schrankenloser Fortschritts¬ 
glaube, der Sozialismus erscheint ihm als die zum 
Zweck der allgemeinen Entwickelung notwendige 
allgemeine Kooperation, und eben in der physischen, 
intellektuellen und moralischen Entwickelung des 
Individuums und der durch soziale Formen zu 
realisierenden Wahrheit und Gerechtigkeit erblickt 
Lawrow den Fortschritt. Sein Buch hat vor allem 
ein gewisses historisches Interesse: es zeigt uns, 
dass man in Russland erst in jüngster Zeit dorthin 
gelangte, wo Engländer und Franzosen bereits vor 
zwei Jahrhunderten angekommen waren. Lawrow 
verkennt die Menschennatur vollständig, die Men¬ 
schen dürften wirklich nichts weiter als Müch der 
frommen Denkungsart in den Adern haben, sollte 
ihnen das von dem russischen Schwärmer gesteckte 
Ziel erreichbar werden, und die Lehren der Ge¬ 
schichte, welche vor allem Nationalität, Ehrgeiz 
und Selbstsucht als Triebfedern der menschlichen 
Entwickelungsgeschichte hervortreten lassen, exi¬ 
stieren für ihn nicht. In einer Zeit, in welcher der 
rücksichtslose Kampf ums Dasein alle tierischen 
Instinkte zu entfesseln droht, ist es ein höchst un¬ 
glücklicher Gedanke, ebenso überflüssig als gefähr¬ 
lich, diese russischen Utopien in deutscher Über¬ 
setzung zugänglich zu machen — solche Lehren 
nehmen sich doch nur jene zu Herzen, welche 
unsere Kultur bedenklich gefährden, Lawrows 
Ideen würden verwirklicht aus der Hochgebirgs¬ 
landschaft der Weltgeschichte nur einen trost- und 
hoffnungslosen Sumpf machen können. 

Lindners Buch ist dagegen besonnen, prüfend, 
ja fast zurückhaltend geschrieben, und der Mangel 
einer bestimmten Parteinahme lässt es von vom^ 
herein weniger interessant erscheinen als das zuvor 
besprochene. Von dem Schwünge, den namentlich 
auf naturwissenschaftlicher Weltanschauung beruh¬ 
ende Systeme atmen, findet sich hier keine Spur: 
naturwissenschaftliche Vorgänge sind nie zur Er¬ 
klärung, nur zum Vergleich herangezogen. Die 
Unentschlossenheit Lindners äussert sich am meisten 
in dem Kapitel über die »angebliche Gesetzmässig¬ 
keit des geschichtlichen Verlaufes«. Hier sind ihm 
Lamprechts Kulturzeitalter im Wege; aber was er 
über deren Berechtigung bez. Nichtberechtigung 
schreibt, ist so ziemlich das Schwächste in der 
ganzen bisherigen Litteratur. Hier erweist sich 
sein Geist als viel zu wenig fein und intim, um 
die psychologischen Probleme der Weltgeschichte 
zu begreifen. Wie unendlich komisch wirkt es, 
wenn er unter den Klassen und Ständen nach 
Typen sucht und dabei den Mönchen, Rittern, 
fahrenden Schülern und Handwerkern des Mittelalters 
den »jungen Offizier« und den»Assessor« derGegen- 
wart an die Seite stellt. Mangel an Übersichltichkeit 
und Klarheit beherrscht das Ganze; und eine etwas 
energischere Thätigkeit im Sinne plastischer Pro¬ 
duktivität hätte mit den vorhandenen, schüchtern 
angedeuteten Ideen immerhin einen Erfolg erzielen 
können. §0 aber haben wir es statt mit einem 
geschlossenen System mit einer Überzahl oft sehr 
treffender, nie aber streng disponierter Gedanken 
zu thun, wir haben Bausteine und keinen Bau. 
Was Lindner bringt, ist manchmal Geschichte, 
manchmal (etwas billige) Philosophie; Geschichts¬ 
philosophie ist es nicht. Auf eine weitere Inhalts¬ 
angabe müssen wir deshalb hier auch yerzichten, 
eine solche wäre nur möglich, indem man das Buch 
zum grössten Teile abschriebe; wer zahlreiche geist¬ 


reiche Bemerkungen sucht, die ihm eine tiefere 
Anschauung der geschichtlichen Thatsachen ver-, 
mittein können, mag immerhin nicht ohne Nutzen 
zu dem Werke greifen, wer ein System sucht, lasse 
es lieber ruhen. Dr. Kärl Lory. 


Elektrotechnik. 

Strassenbahnbetrkb mit Akkumulatoren. 

Grosse Anstrengungen sind von allen Seiten ge¬ 
macht worden, Akkumulatoren fiir den Strassen- 
bahnbetrieb zu verwenden Diese Bestrebungen 
waren gerechtfertigt, da die elektrischen Leitungs¬ 
netze über den Strassen nicht zur Verschönerung 
derselben beitragen und durch Zerreissung' Un¬ 
glücksfälle zur Folge haben. Die ersten Nach¬ 
richten über die Zweckmässigkeit des Akkumula¬ 
torenbetriebes lauteten nicht ungünstig, Schlechte 
Erfahrungen machte man mit demselben jedoch im 
Winter 1899—1900 in Berlin, indem bei starkem 
Schneefall die Akkumulatoreuwagen sämtlich im 
Schnee stecken blieben, wälirend diejenigen mit 
Betrieb aus einer Oberleitung genügend Kraft aus 
derselben entnehmen konnten, um die grossen 
Widerstände zu überwinden. Um solche Verkehrs¬ 
störungen künftig zu vermeiden, hat der Minister 
der öffentlichen Arbeiten nach Einholung von sach¬ 
verständigen Gutachten die Umwandlung des Ak¬ 
kumulatorenbetriebes in solchen mit - Oberleitung 
angeordneti). 

Hannover gehörte zu den ersten Städten, welche 
für ihre Strassenbahn gemischten Betrieb eingeführt 
hatten; in Strecken mit Oberleitung wurde die 
Akkumulatoren im Wagen geladen, und diese gaben 
die aufgespeicherte Energie auf Strecken ohne Ober¬ 
leitung zur Bewegung der elektrischen Maschinen 
ab. Die Direktion dieser Strassenbahn ist nun auch 
bestrebt, das reine Oberleitungssystem einzuführen, 
stösst aber seitens der Stadtverwaltung auf Wider¬ 
stand. Zu dieser Frage hat auch Professor Kohl¬ 
rausch an der technischen Hochschule daselbst 
Stellung genommen und seine Gedanken durch 
Herausgabe einer Broschüre der Öffentlichkeit über¬ 
geben. Wie andere Fachmänner vor ihm, kommt 
auch er zu dem Resultate, dass weder der reine 
Akkumulatorenbetrieb noch der gemischte Betrieb 
zu empfehlen sei. Es hat sich ergeben, dass der 
Akkumulatorenbetrieb in Hannover technisch und 
auch finanziell den erwarteten Erfolgen nicht ent¬ 
spricht. Nach Kohlrausch wird ein Wagen für 
35 Personen durchschnittlich nur von 5 Personen 
benutzt, deren Gesamtgewicht mit 400 kg ange¬ 
nommen werden kann. Ein Wagen für Ober¬ 
leitungsbetrieb eingerichtet wiegt 7 500 kg und ein 
solcher für Akkumulatorenbetrieb 12000 kg. Als 
Wagengewicht kommt demnach auf eine Person 
bei Oberleitung 1600 kg und mit Akkumulatoren 
2500 kg. In gleichem Verhältnis steht auch die 
zur Fortbewegung der Wagen erforderliche elek¬ 
trische Energie, und die &ekten Betriebskosten 
sind deshalb mit Akkumulatoren 2,2-mal so gross 
als mit Oberleitung. Auch die indirekten Betriebs¬ 
kosten, nämlich Zinsen, Tilgung des Anlagekapitals, 
Erhaltung der Centralen etc. sind erheblich grösser 
als beim Oberleitungsbetriefa. 

Die Statistik ergiebt ferner viel mehr Unfälle 


Die Umschau, 1900, S. 853. 
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mit Akkumulatoren als mit Oberleitung und die 
ersteren pflegen im allgemeinen ernstere Folgen 
zu haben.'^ Der Grund hiervon ist der, dass gerade 
in den verkehrsreichsten Strassen im Innern der 
Stadt, wo. also der Anlass zu Unfällen am grössten 
ist, nur Akkumulatorenwagen fahren. Aber abge¬ 
sehen davon, kann man von vornherein sagen, dass 
Unfälle bei den Akkumulatorenwagen häufiger sein 
müssen. Bei fast allen Gefahren kommt es in 
erster Linie darauf an, dass der betreffende Strasseu- 
bahnwagen so schnell wie möghch zum Stehen 
gebracht werden kann, wenn der Wagenführer die 
Möglichkeit eines Unfalles vor sich sieht; unter 
sonst gleichen Umständen kann man aber einen 
Wagen von 8000 kg Gewicht schneller zum Stehen 
bringen, als einen solchen von 12 000 kg. Am 
raschesten kommt der Wagen zum Stehen, wenn 
die Bremsklötze nur so stark angezogen werden, 
dass die Räder auf den Schienen eben noch sich 
drehen und die lebendige Kraft oder der Arbeits¬ 
vorrat des Wagens durch die Reibung der Rad¬ 
kränze an den Bremsklötzen verbraucht wird. So¬ 
bald die Räder festgebremst werden, gleitet der 
Wagen auf vier kleinen Flächen über die Schienen 
eine grosse Strecke fort. Da mm die Beschaffen¬ 
heit der Schienen je nach dem Wetter sehr ver¬ 
schieden ist, so lässt .sich B^-emse konstruieren, 
welche unter allen Umständen richtig funktionieren 
würde. Die Geschicklichkeit und Erfahrenheit des 
Wagenführers ist bei notwendigem plötzlichen An¬ 
halten ein sehr wichtiger Faktor für die Verhütung 
eines Unfalles. Sind die Schienen schlüpfrig, so 
würde der Führer durch zu starkes Anziehen der 
Bremse selten die Gefahr eines Zusammenstosses 
verhüten können. Unter allen Umständen aber 
ist die Weglänge, welche ein Wagen unter der 
Wirkung einer Bremse zurücklegt, um so grösser, 
je grösser das Wagengewicht ist. Die Gefahr von 
Zusammenstössen und sonstigen Unfällen würde 
also mit Einführung des Oberleitungsbetriebes, bei 
welchem das Eigengewicht der Wagen von 12 000 kg 
auf 8 000 kg reduziert werden kaim, sehr erheblich 
vermindert und damit die Sicherheit des Strassen- 
verkehres sowohl für die Strassenbahn, wie be¬ 
sonders für andere Fuhrwerke und das sonst ver¬ 
kehrende Pubhkum erhöht werden. 

Einen wesentlichen Vorzug der Oberleitung er¬ 
blickt Kohlrausch ferner in dem Umstande, dass 
weit weniger Verkehrsstörungen eintreten als bei 
Akkumulatorenbetrieb. Die Erscheinung, dass in 
grossen Verkehrsstrassen bei Schneefällen, ganze 
Reihen von kranken Wagen festsitzen, und nicht 
nur die gesunden Wagen, sondern auch das übrige 
Fuhrwerk im Strassenverkehr hindern, würde bei 
Einführung der Oberleitung nicht mehr eintreten. 

Professor Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zwei interessante optische Täuschungen giebt 

J, Mc. Keen Kattell nach Prof. Münsterberg in 
der »Science« von 1901 S. 265 wieder. Fig. i zeigt 
uns einen Knaben und einen Manu, letzterer er¬ 
scheint riesenhoch, ersterer ganz klein, ihre absolute 
Grösse auf dem Bild ist aber, wie eine Messung 
leicht ergiebt, genau gleich. 

Fast noch auffallender ist die Zeichnung Fig. 2. 
Auch hier ergiebt die Abmessung, dass der obere 



Optische Täuschung. 

Fig. I. Mann und Knabe sind von gleicher Grösse. 

Teil genau gleiche Grösse und Gestalt wie der 
untere hat, während er dem Auge viel kleiner 
und anders geformt erscheint. 

Noch immer ist das Photographieren nicht ein¬ 
fach genug! Die dem Licht ausgesetzte Platte 
oder der Film muss in einer Entwickelungsflüssig¬ 
keit, die fast stets frisch anzusetzen ist, entwickelt, 
das Negativ dann fixiert werden, Arbeiten, die für 
den Ungeübten zweifellos recht umständlich sind. 
Viel einfacher sind die photographischen Platten 
resp. Films, welche die Herren Thornton und 
Rothwell fabrizieren; sie tragen alles gewisser- 



Fig. 2. Der obere und untere Kreisausschnitt sind 
von gleicher Grösse und Gestalt. 
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massen bei sich. Hat man sie in der photogra¬ 
phischen Kamera exponiert, so ist die Platte dann 
in Wasser zu legen, gehörig auszinvaschen und zu 
trocknen: das Negativ ist fertig, Unter der licht¬ 
empfindlichen Schicht und von dieser durch Papier 
oder Gelatine getrennt befindet sich nämHch ein 
Gemisch von entwässertem Natriumsulfit, Natrium¬ 
hyposulfit, Ätznatron und Brenzcatechin, das, so¬ 
bald die Platte in Wasser getaucht wird zur Wirkung 
kommt. Diese Erfindung düi-fte die Fertigstellung 
von Photographien auf der Reise sehr erleichtern. 
Wer indessen weiss, wie viel von der Art der Ent¬ 
wickelung abhängt, wie man dabei Mängel in der 
Aufnahme ausgleichen kann, der wird zu dem 
Schluss kommen, dass die Erfindung nur für die 
»Knipser« bestimmt ,ist. B. 


Einer der grössten Skandale der Weltgeschichte 

fand am 21. Juni 1786 sein,Ende. Früh 5 Uhr 
an diesem Tage wurde Jeanne de ia Motte-Valois 
aus dem Bette geholt, vier Henkersknechte banden 
ihr die Hände und .trugen sie, notdürftig bekleidet, | 
hinab an den Fuss der grossen Treppe im' Ge¬ 
fängnisse, zwangen sie durch Stösse in den Rücken 
und in die Kniescheiben zum Niederknien und An¬ 
hören ihres Urteils: mit Ruten geschlagen und ge¬ 
brandmarkt zu werden. ' »So behandelt ihr das 
Blut der Valois, euerer Könige r«, rief die Unglück¬ 
liche, eine Flut von Beschimpfungen gegen alle 
ausstossend, die bei' ihrer Verurteilung mitgewirkt. 
Aber umsonst war ihr Schreien, das man in der 
ganzen Conciergerie hören konnte, umsonst flehte 
sie zu den wenigen Neugierigen, welche die frlihe 
Stunde versammelt hatte, sie zu befreien, umsonst 
wehrte sie sich mit Händen, Füssen und Zähnen, 
die Strafe wurde vollzogen und die Delinquentin, 
nachdem sie ihr Gesicht mit kölnischem Wasser 
gewaschen, ihre Wunden verbunden worden waren, 
auf Lebensdauer in der Salpetri^re eingekerkert; 
am gleichen Tage verkündete ein Plakat auf dem 
Gr^veplatz die Verurteilung ihres Gatten zu ewiger 
Gaieerenhaft; die Güter der beiden Gatten wur^^en 
eingezogen. Die moralisch Verurteilte aber war 
und blieb doch Marie Antoinette, und die Hals¬ 
bandgeschichte, die uns Fimck-Brentano soeben 
nach den Quellen äusserst anziehend geschildert 
hat •), war einer der bedenklichsten Vorboteir der 
grossen Revolution. Dr. Lory. 


Drahtlose Telegraphie zwischen England und 
Australien. Aus London wird »Kirchhoffs Tech. 
Blättern« berichtet: Die Markoni-Gesellschaft hat 
beschlossen einen Nachrichtendienst mittels draht¬ 
loser Telegraphie zwischen England und Australien 
einzurichten. Markoni hat seine Apparate zu einer 
solchen Höhe vervollkommnet, dass man eine voll¬ 
ständige Linie erlangen wird, wenn es gelingt, an 
den folgenden Punkten Stationen zu etablieren: 
Englische Küste, Kap Finistere, Gibraltar, Algier, 
Sardinien, Sizilien, Malta, Kap Malea (Griechenland), 
Alexandria, Aden, Socotra, Colombo, Sumatra, 
Perth, Albany, Adelaide, Melbourne. 

Dasselbe Unternehmen hofft übrigens auch eine 
Verbindung zwischen Europa und Amerika organi¬ 
sieren zu können. 


i) Frantz Fimck-Brentano, L’affaire dn collier. D’apres 
de nouveanx documents. Fans, librairie Hachette & Cie. 
Das Vorstehende nach F.-Br, S. 339 ff. 


Um die Grenzen der Geruchsempfindlichkeit zu 
messen, besciareibt Her M.,.Berthelot ein Ver¬ 
fahren, weiches eine Bestimmung der kleinsten 
Menge Riechstoff gestattet, die den Riechnerv zu 
erregen vermag. Zu, diesem Zweck wurden ein 
Dutzend Flaschen von je vier Liter Kapazität an¬ 
gefertigt, die durch einen zweifach durchbohrten 
Propfen verschlossen waren zum Aufnehmen zweier 
Zuleitungsröhren, deren eine im Halse, die andere in 
der Mitte der Flasche endete. In die erste Flasche 
wurde eine Kapsel mit der genau gewogenen Menge 
Riechstoff gebracht und nach mehreren Stunden wie¬ 
der entfernt und gewogen; der Gewichtsverlust ergab 
die Menge des Riechstoffes, die sich in 4 Liter ver¬ 
breitet hatte. Nachdem die Verteilung der riechen¬ 
den Substanz eine gleichmässige geworden, wird 
eine bestimmte Menge dieser Luft (40 cms) in die 
zweite Flasche geleitet, um sich mit den 4 Liter 
reiner, trockener. Luft zu mischen. Nach gleic'h- 
mässiger Verteilung prüft man, ob die so verdünnte 
Substanz noch riecht, und wenn dies der Fall, 
wird wieder eine bestimmte Menge dieser Luft 
in die dritte Flasche übergeleitet. Diese Ver¬ 
dünnungen werden fortgesetzt, bis man zur Grenze 
der Erregbarkeit des Geruchsnerven angelangt ist, 
die man so messend' festgestellt hat. Herr Ber¬ 
thelot beschreibt einen in dieser Weise ausge- 
flihrten Versuch mit Jodoform, in welchem für die 
Versuchsperson die Grenze der Empfindlichkeit 
gegen Jodoform unterhalb eines Vierzigbilliontels 
Gramm sich ergab. Jedoch konnte noch eine 
Menge gerochen werden, die ein Hundertbilliontel 
Gramm entsprach, und der Moschus soll nach 
einigen Beobachtern selbst noch tausendmal leichter 
wahrnehmbar sein. Übrigens zeigt diese Grenze 
der Empfindlichkeit sehr bedeutende Unterschiede, 
je nach den Beobachtern. (Annales de Chimie et 
Physique. 1901, sör. 7, t.XXII,p.46o—464.) {Naturw. 
Rundsch.) 


Der Hausschwamm und ein Mittel zu seiner Be¬ 
kämpfung. Dieser gefährliche Feind unserer Häuser, 
der namentlich in Deutschland, Österreich, Russ¬ 
land und dem Östlichen Teile von Frankreich sich 
immer mehr verbreitet, wurde, wie das »Wissen 
für Alle« berichtet, von E. Henry, Professor an der 
Forstschule von Nancy, eingehend studiert. Henry 
schreibt die immer steigende Verbreitung dieses 
Pilzes der fehlerhaften und allzu hastigen Art zu, 
mit welcher gegenwärtig der Handel mit Bauholz 
und die Durchführung der Bauarbeiten betrieben 
wird, d. h., dass allzu frisches Plolz verkauft und 
sofort zum Bau verwendet wird. In einem für seine 
Entwickelung günstigen Milieu, also beispielsweise 
in der feuchten und gestockten Kellerluft, erscheint, 
aus dem Holze hervorkommend, der Hausschwamm 
in der Form von sehr weissen, losen Fäden, die 
bald flächenförmige und weiche Ansammlungen 
bilden, welche auch Gegenstände überziehen, die 
keine Nährstoffe für diesen PÜz enthalten. Bald 
erscheinen auf diesen Flächen die Fruchtbildner, 
welche eine orangebraune Farbe haben und sich 
mit sehr kleinen Sporen überziehen. Nach den 
interessanten Untersuchungen von Rob ert Hartig 
wird die Keimung dieser Sporen ganz besonders 
durch alkalische Lösungen (Kali, Natron, Ammo¬ 
niak) begünstigt, wodurch sich die Schäden erklären 
lassen, welche der Schwamm überall, wo er Humus, 
Urin oder Asche vorfindet, hervorruft, In ihrer 
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weiteren Entwickelung gehen von den Sporen Fäden 
aus, die sich mit einen ausserordentlichen Fülle und 
Raschheit verzweigen und die zwischen die Fibern 
des Holzes durch so kleine Öffnungen eindringen, 
dass es fast unmöglich ist, sie von aussen in dem 
befallenen .Holzstücke zu erkennen. Diese Keim¬ 
fähigkeit kann unter gewissen Bedingungen mehrere 
Jahre andauern. Die in dem Innern des Holzes 
dem unbewaffneten Auge unsichtbaren Fäden ent¬ 
ziehen demselben die stickstoffhaltigen Stoffe, in¬ 
dem sie vor allem das Coniferin auflösen, die 
Cellulose zerstören und gewisse mineralische Be¬ 
standteile des Holzes in sich aufnehmen. Das von 
dem Pilze ausgesogene Holz verwandelt sich in- 
eine braune Substanz, welche ihren ursprünglichen 
Umfang solange, beibehält, als noch Wasser vor¬ 
handen ist. Ist dieses aber verschwunden, so sinkt 
das Holzstück zusammen, und es bilden sich tiefe 
Sprünge, durch welche das Holzstück in recht¬ 
winklige, fast würfelförmige Stücke auseinanderfällt. 
Zwischen den Fingern gerieben,' verwandelt es sich 
in ein feines gelbliches Pulver. Allmählich kann 
das gesamte Holzwerk eines Baues der Vernichtung 
zugeführt werden, Unter verschiedenen anderen 
Fällen citiert Henry das Beispiel eines russischen 
Hauses, welches in der kurzen Zeit von sechs 
Monaten durch den Schwaihm vollständig ruiniert 
wurde. Giebt es nun kein radikales Mittel, um 
diesen gefährlichen Schädling zu vernichten? Zu¬ 
nächst giebt es Vorbeugungsmittel: Dazu gehöri 
vor allem das möglichst vollständige Austrocknen 
des zum Baue verwendeten Holzes, die Trocken¬ 
legung des Mauerwerkes, auf welches es gebettet 
wird, die Verwendung durchaus trockenen Schuttes 
zum Ausfüllen, die sorgfältige Lüftung der Keller 
und die Vermeidung jeder Berührung des Holzes 
mit alkalischen Flüssigkeiten. Ohne Zweifel müssen 
sich diese Mittel als vorteilhaft erweisen. Zeigt 
sich jedoch einer der Balken, Pfosten, Bretter etc. 
eines Baues vom Schwamm befallen, so muss das 
betreffende Stück sofort entfernt werden, und man 
wird gut daran thun, auch die benachbarten Holz¬ 
teile, sollten sie auch gesund erscheinen, zu be¬ 
seitigen. Der Hausschwamm ist eine Art von 
Krebskrankheit der Bauwerke, und je rascher man 
mit der Operation, d. h. mit der radikalen Ent¬ 
fernung der kranken Teile vorgeht, desto grösser 
ist auch die Aussicht, das Gebäude zu erhalten. 

In der neuesten Zeit wird jedoch von der Firma 
Rosenzweig & Baumann eine Substanz unter 
dem Namen Mikrosol in den Handel gebracht, die 
. eine Vernichtung des Holzfeindes ohne die er¬ 
wähnte Radikaloperation ermöglicht. Prof. Migula, 
der bekannte Bakteriologe, kommt am Schluss eines 
Artikels im offiziösen »Centralbl. d. Bauverwaltg.« 
zu dem Resultat: 

Nach diesen Ergebnissen erscheint das Mikrosol 
als ein hervorragendes Mittel zur Bekämpfung des 
Hausschwammes. Es ist aber bei der starken 
Wirkung selbst sehr verdünnter Lösungen ganz 
vorzüglich geeignet, durch Imprägnierung etc. dem 
Auftreten des Hausschwammes vorzubeugen. Ausser¬ 
dem zeichnet es sich vor den meisten Mitteln vor¬ 
teilhaft durch Geruchlosigkeit und Farblosigkeit 
des Anstriches, sowie dadurch aus, dass es für 
lebende Pflanzen ganz erheblich geringere Schäd¬ 
lichkeit besitzt und deshalb an Stellen verwandt 
werden kann, wo andere Mittel ausgeschlossen sind. 

Mikrosol tötet übrigens jede Art von Schimmel- 


und Pilzwucherung ab,- wird also auch da ange¬ 
wandt, wo sich andere Schimraelbildungen zeigen, 
wie z. B. in Brauereien, Brennereien, Zuckerfabriken 
etc. etc. Dr. R. K. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Saprol für Grubenprüfurig. Falls sich in^ der 
Nähe von Brunnen oder Wasseriäufen undichte 
Gruben oder Siele befinden, so können bedeutende 
Mengen des Siel- oder Grubeninhaltes in das Wasser 
der Brunnen etc. gelangen, ehe dessen Geruch 
oder Geschmack die Verunreinigung verrät. Um 
nun mit Sicherheit nachzuweisen ob eine Grube 
oder dgl. undicht ist, empfiehlt es sich ein Gemisch 
von Saprol mit dem Farbstoff Fluoresce'in, das 
von der Chemischen Fabrik von Dr. H. Noerd- 
linger .zu billigem Preis in den Handel gebracht 
wird, in die verdächtige Gtube zu schütten. Das 
Saprol gelangt in der Regel zuerst an die undichte 
Stelle und fliesst. dann mit dem Grubeninhalt in 
den betr. Brunnen ab. Dadurch erlangt dessen 
Wasser erstens einen, noch in einmillionfacher Ver¬ 
dünnung deutlich wahrnehmbaren, teer- oder leucht¬ 
gasartigen Geruch, zweitens teerartigen Geschmack, 
drittens' eine, selbst bei grosser Verdünnung deut¬ 
lich wahrnehmbare grünschillernde (fluoresder-^nde) 
Färbung. 

Wo diese Erscheinungen auftreten, ist mit un¬ 
bedingter Sicherheit der Nachweis erbracht, dass 
Gruben- oder Kanal-Inhalt in das Wasser einge¬ 
drungen, letzteres gesundheitsschädlich veruireinigt 
und deshalb unter keinen Umständen zu Genuss¬ 
zwecken verwendbar ist. Das Verfahren lässt sich 
natürlich noch zu andern Zwecken verwenden: zur 
Prüfung, ob unterirdische Verbindungen von Kirch¬ 
höfen mit Wasserläufen bestehen; zur Airfsuchung 
von Verbindungen zwischen Düngergruben und 
Kellern etc. in Streitfällen beiKellerverunreinigungen; 
zur Ermittelung von Infiltrationen des Bodens mit 
Kanal- oder Fabrikabwässern; zur Bestimmung 
der ungefähren Wassermenge, welche eine Quelle 
liefert, sowie der Herkunft von Quellen — u. a. m. 

M. Heinrich. 


Bücherbesprechungen. 

Lessings Werke. Mit einer biographischen Ein¬ 
leitung von LudwigHolthof, demBildnis des Dichters 
und drei Tafeln Abbildungen. Elegant gebunden 
M. 3.— (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) 

Der beinahe 900 Seiten umfassende und gut 
ausgestattete Band reiht sich würdig den von dem 
gleichen Verlage veranstalteten einbändigen Shake¬ 
speare-, Schiller-, Goethe-,.Hauff- und Heine-Aus¬ 
gaben an. Die Ausgabe enthält sämtliche Scliriften 
Lessings und ist eingeleitet durch eine Biographie, 
die in grossen Zügen das Leben und Schaffen des 
Dichters anschaulich schildert. 


Jahresbericht über die Leistungen der chemischen 
Technologie. Von Prof Dr. Ferdinand F'ischer, 

b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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I. Abt. Unorgan. Teil. (Verlag von Otto Wi¬ 
gand, Leipzig 1901). 

Der Verf. hat sich diesmal entschlossen, den 
unorganischen Teil für sich erscheinen zu lassen; 
hoffentlich folgt der organische Teil recht bald, 
denn für den technischen Chemiker ist »Fischer’s 
Jahresbericht« zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
geworden. Wer auf irgend einem technischen Ge¬ 
biet arbeitet und nicht jeden Augenblick in 
Dutzenden von Zeitschriften umhersuchen will, ist 
auf den Jahresbericht angewiesen, der in über¬ 
sichtlicher Zusammenstellung und grösster Zuver¬ 
lässigkeit alles Wesentliche bringt. 

Dr. Bechhold. 


Jahresbericht über die Leistungen der chemischen 
Technologie für das Jahr 1900. Bearbeitet von Prof. 
Dr. P'erdinandFischer, 2. Abteilung; Organischer 
Teil (Verlag von Otto Wigand, Leipzig 1901). 

Unsere Hoffnung ist nicht getäuscht worden: 
der organische Teil ist dem kürzlich erschienenen 
anorganischen sehr rasch gefolgt. — Erst durch 
eine solche systematische Zusammenstellung erhält 
man einen Überblick über die verschiedenen Arbeits¬ 
gebiete. — Fischer’s Jahresbericht ist durchaus 
zuverlässig und bedarf kaum einer Empfehlung. 

Dr. Bechhold. 

Nauticus. 1901. Jahrbuch für Deutschlands 
Seeinteressen. 3. Jahrgang. Berlin, Mittler & Sohn. 

Dieser vor Kurzem erschienene neue Jahrgang 
schliesst sich nicht nur in würdigster Weise seinen 
Vorgängern an, sondern überbietet sie noch einer¬ 
seits durch Erweiterung seines Inhalts dahin, dass 
die Kriegsmarine Deutschlands, wie diejenige der 
fremden Seemächte eingehender Betrachtung unter¬ 
zogen wird, anderseits durch die Ausstattung mit 
Photographien neuester Kriegs- und Handelsschiffe. 
Das in drei Teilen dargebotene ungemein reich¬ 
haltige Material — »Aufsätze kriegsmaritimen, poli¬ 
tischen und historischen Inhalts« — »Aufsätze wirt¬ 
schaftlichen und technischen Inhalts« — »Statistik« 
— beansprucht das höchste Interesse. 


Hinter der Weltstadt. Friedrichshagener Ge¬ 
danken zur ästhetischen Kultur. Von Wilhelm 
Bölsche. Mit Buchschmuck von J. J. Vriesländer. 
Leipzig, Eugen Diederichs, 1901. 

Der geistreiche naturwissenschaftliche Schrift¬ 
steller kommt diesmal fast ausschliesslich litterarisch. 
Das bedingt auch die intime persönliche Wirkung 
des Buches. Ästhetische Kultur ist das Leitwort, 
auf das der künstlerisch diskret ausgestattete Band 
gestircimt ist. Abschiedsgrüsse dem 19. Jahrh. — 
Frühlingsempfindungen des 20. schwingen mit im 
Grundton des B.’schen Entwicklungsoptimismus, 
für den Kunst und Natur keine Gegensätze mehr 
sind. Von der ästhetischen Höhenluft bei Novalis 
ausgehend endet B. mit einer vortrefflichen warmen 
Würdigung Fechners als Naturphilosophen, der in 
B.’s Darstellung zu einer typischen Gestalt des 
19. Jahrhunderts wird. Im Mittelpunkt des Buches 
stehtHermann Grimm, dessen Vorkämpferverdienste 
für die ästhetische Kultur hell beleuchtet werden. 
Heine, Fontane, die Brüder Hart, Hauptmann, Ebers, 
die Ebner-Eschenbach — von warmem Blut er¬ 
füllte Charakteristiken, denen sich der Weckruf für 


freie Universitäten anschliesst, die B. als Jour¬ 
nalisten-, Frauen- uud Arbeiteruniversität verwirk¬ 
licht sehen möchte. Träume? — Wir wünschen 
dem Buch, befreit von verunzierenden Druckfehlern, 
bald eine zweite Auflage. Dr. Theodor Poppe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Hoffmann, Hugo, Die Laxitwissenschaft (Phone¬ 
tik) (Breslaii, Ferd. Hirt) M. 2.— 

Kirschstein, Max, Merlin. Dram. Gedicht 

(Dresden, E. Pierson’s Verlag) M. i.— 

Otto, Ludwig Ernst, Rosa Violetta (Dresden, 

E. Piersons Verlag.) . M. 2.50 

Russner, Prof. Dr Joh., Elementare Experimen¬ 
tal-Physik Bd. V, geh. (Hannover, Gebr. 

Jaenecke) 

Woerls Reisehandbücher; Berlin (Leipzig, 

Woerls Reisehandfaücherverlagj M. —.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Ehrismann z. a. o, Prof, 
d. deutsch. Philolog. a. d. Heidelberger Hochsch. — D. 
bish. Ingen. Dr. Ludw. Prandtl i. Nürnberg z. etatsm. 
Prof, a, d. Techn. Hochsch. i. Hannover. 

Berufen: Dr. R. Klee in Leipzig an d. Univ. Jena 
a. Dozent f. Tierheilk. u. a. Leiter d. Veterinär-Klinik. 
— D. Privatdoz. a. d. Univ. München, Dr. phil. Albrecht 
Crhf V. d. Schulenburg a. 'd. Univ. Göttingen. — D. a. 
o. Prof. a. d. Univ. Bonn Dr. Martin Spahn z. Ordinär, 
d. neuer. Gesch. i. Strassburg. — D. 0. Prof. f. roman. 
Philolog. a. d. Hochsch. i. Bern, Dr. Emil Freymond, a. 
d. Univ. Prag. 

Gestorben: I, Pola Hofrat Robert Müller, ehemal. 
Direkt, d. dortig, hydrograph. Amtes, i. 67. Lebensj. 

Verschiedenes: Graf Gbrtz hat s. Direktorat a. d. 
Kunstschule Weimar niedergelegt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Septemberheft. H. Diels giefat 
Auskunft über die Internationale Association der Akademien 
zu Paris, über die authentische Berichte bisher noch 
nicht Vorlagen. Im April d. J. fand die erste Zusammen¬ 
kunft statt, bei der siebzehn europäische Akademien 
vertreten waren. Den eigentlichen Anstoss haben Mi¬ 
nisterialdirektor Althoff und Prof. Mommsen in Berlin, 
sodann Präsident Sness und Minister v. Hartei in Wien 
gegeben. Von bemerkenswerten Beschlüssen des Kon¬ 
gresses sind folgende zu nennen: der Beschluss, die Re¬ 
gierungen der einzelnen Länder zu Erleichterungen in 
der gegenseitigen Verleihung von Handschriften und 
Archivalien zu veranlassen; der Beschluss, eine von der 
Association herzustellende vollständige Leifaniz-Ausgabe 
ins Werk zu setzen. In der naturwissenschaftlichen 
Sektion wurde beschlossen: i. ein bibliographisches 
Verzeichnis aller auf der Welt erscheinenden naturwissen¬ 
schaftlichen Publikationen vorzunehmen; 2. die., Regie¬ 
rungen zu ersuchen, eine auf dem 30. Meridian vorge- 
noramene Messung durch Afrika zu veranlassen. Von 
den Beschlüssen der geisteswissenschaftlichen Sektion’ist 
hervorzttheben, dass eine Realencyklopädie des Islam ins 
Leben gerufen werden soll. 

Nord und Süd. Septemberheft. E. Sokal über¬ 
blickt an der Hand der Zöllner-Biographie von F. Koer- 
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Sprechsaal, 


ber den Entwickelniigsgaog des berühmten Astrophysikers, 
der in verhältnismässig jungem Alter bereits Ausser- 
gewühnliches leistete (»Photometrische Untersuchungen«, 
»Über die Natur der Kometen«), dann durch seine hef¬ 
tige Polemik gegen Helmholtz, Tyndall u. a. grosse Er¬ 
bitterung in Gelehrtenkreisen hervorrief und endlich 
drirch seine Wendung zum Spiritismus (veranlasst durch 
den englischen Chemiker Crookis) sich ganz isolierte. 
Z. »war ein Ikarus der wissenschaftlichen Forschung, der 
sich zu ungeahnten Flohen aufschwingen wollte und sich 
nicht damit bescheiden mochte, das ünerforschliche zu 
verehren.« 

Das litterarische Echo. Nr. 22 n. 23. F. v. Zobel¬ 
titz spricht besonders im Anschluss an das Buch; 
»Deutsche und österreichische Bibliothekzeichen« von 
Leiningen-Westerburg über die Exlibris, deren Geschichte 
ein interessantes Kapitel deutscher Buchkunst bildet. — 
Als Fortsetzung der »Litteraturbilder aus deutschen Ein¬ 
zelgauen« erscheint »Schlesien« von K. W. Gold- 
Schmidt. Unter den älteren schlesischen Dichtern des 
lebenden Geschlechtes hat sich besonders R. v. Gott- 
schali hervorgethan; von den »Jungen« werden ein¬ 
gehender charakterisiert: Gerhart und Carl Hauptmann, 
C. Alberti, O. J. Bierbairm, E. v. Wolzogen. 

Der Kunstwart. Heft 23. Als Raabe-Heft tritt 
diese Nummer auf. A. Bartels verteidigt den Dichter 
gegen den Vorwurf, dass er vor der Gegenwart die Augen 
verschliesse und zu malerischen Ruinen irnd verlassenen 
Dörfern flüchte. In unserer Zeit neuerwachender »Hei- 
matlcunst« ist Raabe wieder modern wie selten zuvor 
geworden. 

Die Gesellschaft. Pleft 2—4. Heft 2 macht mit 
dem geistvollen und rücksichtslos offenen Kunstphilosophen 
Max Bewer bekannt, der zugleich als politischer Jour¬ 
nalist, und als Poet in Dresden wirkt (»Xenien«). 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Gestatten Sie mir noch einige Worte zu dem 
Aufsatz Nr. 36 der »Umschau« über »Gymnasial¬ 
unterricht«. Der Herr Verf. scheint einiges in 
meinem Aufsatz Nr. 27 der Umschau missver¬ 
ständlich aufgefasst zu haben; Schweigen könnte 
als eine Bestätigung dieser Auffassungen gedeutet 
werden. 

Der Herr Verf; liest offenbar aus meiner Be¬ 
tonung des fremden Geistes, der den alten Sprachen 
innewohnt und bei ihrer Handhabung zu schärferer 
Überlegung zwingt als der Geist der neueren 
Spraeheii, das alte Schlagwort von der grösseren 
sprachlichen Logik heraus. Mit Unrecht; auch 
bei geringerer sprachlicher Logik würde die Frage: 
»Wie sagt hier der Lateiner oder der Grieche?« 
mehr Nachdenken erfordern als die Frage nach 
englischer oder französischer Ausdrucksweise. 

Ferner hält Herr Verf. in seiner Kritik des 
»neutralen Bodens« zwei Dinge nicht scharf genug 
auseinander. Er spricht von einer sittlichen 
Wertung des Griechentums, die Schwankungen 
durchmache; ich von dem Reichtum an Problemen. 
Selbstverständlich wird, solange es überhaupt ver¬ 
schiedene ethische Standpunkte giebt, das ethische 
Verhalten der Griechen auch verschieden beurteilt 
werden; es liegt das schon in dem Worte »Problem« 
eingeschlossen. Um die Wertung handelt es sich 


aber nicht; es handelt sich nur um das Vorhan¬ 
densein der Probleme. Meine Frage lautet: Welcher 
Boden gewährleistet der Erörterung dieser Pro¬ 
bleme grössere Objektivität, Altertum oder Neu¬ 
zeit? Die Antwort ist wohl nicht zweifelhaft. Ein 
römischer Sklavenaufstand ist im Gymnasium 
ein besserer Ausgangspunkt fiir die Besprechung 
sozialer Verhältnisse als ein amerikanischer Stahl¬ 
arbeiterstreik; ein Zeus von Otricoli leistet der 
Darlegung künstlerischer Gesetze zweckmässigere 
Dienste als ein Negerkopf von R, Maison; auch 
dann, wenn sich vielleicht in dem Negerkopf ein 
grösseres künstlerisches Können offenbart als in 
dem Zeus. Wenn von dem neutralen Boden des 
Altertums gesprochen wird, kann das immer 
nur relativ gemeint sein, im Verhältnis zur Neuzeit. 

Wenn das Altertum nicht die Grundlage unserer 
Bildung ist, worin hat dann vor dreihundert Jahren 
die allgemeine Bildung Deutschlands bestanden? 
Wir sind doch auch in Bezug auf die Bildung 
Nachkommen unserer Vorfahren? Durch Hinzu¬ 
treten neuer Elemente wird aus einer Grundlage 
kein Aufgebautes, aus einem Fundament kein Dach. 
Ich kenne kein Problem des Christentums, des 
Germanentums und der neueren Kunstgeschichte, 
für das sich nicht Anknüpfungspunkte in Werken 
des Altertums fanden. Das Wesen der modernen 
Naturgesetze und der unendliche Wert der Natur¬ 
beobachtung und der Experimente lässt sich doch 
wohl nicht schlagender demonstrieren als an den 
Theorien eines Demokrit und Aristoteles und an 
den Naturschilderungen eines Plinius. Wenn das 
Gymnasium zu alledem in keiner Weise hinleitet, 
so trägt daran, wie ich ja eben in meinem Auf¬ 
sätze zu zeigen versuche, das Altertum gewiss 
keine Schuld. 

! Den Mathematikunterricht scheint mir der Herr 
j Verf. erheblich zu unterschätzen; vielleicht legen 
[ sich die Leser der Umschau einmal selbst die 
Frage vor, ob sie in irgend einem anderen Fach 
in gleicher Weise zu logischem Nachdenken ge¬ 
zwungen worden sind wie in der Mathematik bei 
der Lösung von schwierigen Textgieichungen und 
Ähnlichem. 

Reformbestrebungen sind nicht nur unter Neu¬ 
philologen im Gange; vom Kindergarten an bis 
zur Universität hinauf regt sich neues, freudig zu 
begriissendes Leben. Wie weit aber der Satz des 
Herrn Verf., der moderne französische Gymnasial¬ 
unterricht habe fast nichts mehr mit dem alt¬ 
sprachlichen Betrieb gemein, in der Praxis schon 
verwirklicht ist, können die Leser an den Leistungen 
der modernen Abiturienten ja selbst beurteilen. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Hans v. Liebig. 


Herrn A. N. in Kursk. Die Weltsprache »Es¬ 
peranto« ist unsres Wissens in Deutschland ganz 
unbekannt. 


Die nächsten.Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Moskitos als Überträger der Filaria-, Malaria und Gclbfieber- 
parasiten von Prof. Dr. Grassi. — Mode und Stil von Dir. Dr. Voi- 
behr. — Japan und Russland in Korea von Ernst v, Hesse-Wartegg. — 
Veränderungen im Vegetationscharakter durch den Menschen von 
Prof. Dr. Schweinfurth. — Der Kaufmann von Dr. von Hanstein 
(Beginn einer Serie von Artikeln über die verschiedenen Stände 
in der Beleuchtung der neueren Litceratur). 
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Russland und Japan in Korea. 

Von Ernst v. Hesse-Wartegg. 

Bis zum chinesisch-japanischen Kriege im 
Jahre 1894 war Korea, das »Land der erhabenen 
Morgenruhe«, wie es die Koreaner nennen, 
überhaupt ein Land der Ruhe, das im grossen 
Weltgetriebe, in der Gemeinschaft der Staaten 
des Erdballs absolut keine Rolle spielte. — 
Seit Jahrhunderten unter der Suzeränität des 
grossen Nachbarreiches China stehend, wurde 
seine auswärtige Politik, wenn von einer solchen 
die Rede sein konnte, von China geleitet, ein 
chinesischer Resident sass in Söul, der Haupt¬ 
stadt Koreas und kümmerte sich nur wenig 
um die schauerlichen Zustände, welche am 
Hofe und in der Regierung dieser grossen 
Halbinsel herrschten. Er war nur darauf be¬ 
dacht, dass kein anderer Staat in Korea all¬ 
zufesten Fuss fasste, und dass der König all¬ 
jährlich eine Gesandtschaft mit reichen Ge¬ 
schenken nach Peking an den Kaiserhof sandte, 
um dort den Kalender für das kommende Jahr 
abzuholen. Diese Erteilung des Kalenders war 
der äussere Ausdruck der chinesischen Ober¬ 
herrschaft nicht nur über Korea, sondern auch 
über andere chinesische Schutzstaaten. Weitere 
Pflichten oder nennenswerte Tribute gegenüber 
China gab es nicht. 

So ging es jahrhundertelang und Korea 
schlief während dieser Zeit, nichts änderte sich, 
alles blieb beim alten. Den Europäern war 
das Land bis vor etwa zwei Jahrzehnten ganz 
unbekannt, denn der Zutritt war ihnen ver¬ 
schlossen , und die katholischen Missionare, 
welchen es doch gelungen war, sich Eingang 
in das Reich der Morgenruhe zu verschaffen, 
hatten unter der Grausamkeit des Vorgängers 
des jetzigen Königs furchtbar zu leiden. Wieder¬ 
holt wurden sie mit Tausenden von koreanischen 
Christen niedergemetzelt Korea ist so weit von 
allen Kulturstaaten, allen Weltverkehrslinien 
entfernt, dass sich niemand darum kümmerte. 
Das etwa sieben bis acht Millionen zählende 

Umschau 1901. 


Volk dieses beinahe die halbe Grösse Deutsch¬ 
lands umfassenden Königreichs ist verkommen, 
erstarrt in uralter chinesischer Halbkultur ohne 
nennenswerte Ihdustrie, ohne Reichtum oder 
Handel. Bedrückt und ausgebeutet von hab¬ 
süchtigen Mandarinen wäre jedes Vorwärts¬ 
streben zwecklos gewesen, und so blieben die 
grossen Naturschätze des Landes ungehoben, 
die weiten fruchtbaren Landg'ebiete nur spärlich 
bebaut, die mineralischen Reichtümer, Gold, 
I Kupfer, Kohle, Silber, Eisen, Blei unausge- 
I beutet. Auswärtige Verwickelungen und Kriege, 

I welche sonst ein Volk aus dem Schlaf aufzu- 
i rütteln pflegen, gab es keine, ausgenommen 
I alle Jahrhundert einmal mit den benachbarten 
Japanern, welche besonders seit ihrer Restau¬ 
ration still und unverdrossen daraufhinarbeiteten, 
Korea zu erobern und als Kontinentalgebiet 
ihrem Inselreiche einzuverleiben. 

Dieses Streben wurde immer eifriger, je 
mehr sich das grosse russische Reich bei seiner 
Entfaltung nach Osten den koreanischen Gren¬ 
zen näherte, und als neuer Machtfaktor an den 
kontinentalen Küsten, Japan gerade gegenüber, 
auftrat. Einmal war es sogar schon direkter 
Nachbar Japans geworden, auf der grossen 
Insel Sachalin, welche zur Hälfte von den Ja¬ 
panern beansprucht wurde. Indessen wurden 
die beiderseitigen Besitzteile auf friedlichem 
Wege dadurch ausgeglichen, dass Japan seine 
Ansprüche auf Sachalin an Russland abtrat, und 
dafür die Kurilen-Inseln zugesprochen erhielt. 

In den sechziger Jahren hatte die russische 
Expansionspolitik einen grossen Erfolg aufzu¬ 
weisen, der die russischen Besitzungen den 
japanischen noch näher brachte. Russland 
hat zu China Beziehungen, die bis in das drei¬ 
zehnte Jahrhundert zurückreichen. Nahezu in 
derselben Zeit, in welcher der grosse Venetianer 
Marco Polo Europa durch seine Schilderungen 
über das Riesenreich China in Erstaunen setzte, 
kamen schon russische Abgesandte nach Peking, 

! und diese Beziehungen, selten unterbrochen, 
j gestalteten sich immer freund-nachbarlicher, es 
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wurden verschiedene Verträge abgeschlossen, 
bei welchen China naturgemass stets den kür¬ 
zeren zog. Russland hatte Sibirien nördlich 
vom Amur bis an den grossen Ozean erobert, 
teilweise auf Kosten chinesischen Gebiets. Der 
Amur ist als eine mehrere tausend Kilometer 
schiffbare WasserStrasse der natürliche Haupt- 
verkehrsweg dieses ungeheuren Gebietes. Er 
hat aber den Nachteil, dass seine Mündung 
einen grossen Teil des Jahres über durch Eis 
geschlossen ist. Um den Verkehr mit dem 
sibirischen Hinterlande zu sichern, musste ein 
anderer, besserer Seehafen südlich von der 
Amurmündung geschaffen werden, und dem 
mit dieser Angelegenheit betrauten Grafen Mu- 
raiweff gelang es, in den sechziger Jahren von 
China ein ungeheures Stück der Mandschurei, 
südlich des Amur, zu ergattern, ein Stück, das 
bis an die, Grenzen Koreas reichend, auch die 
ganze Küste von Korea bis an die Ämurmün- 
dung einschloss. Nun konnte ein neuer Hafen, 
Wladiwostok gegründet werden, und der mäch¬ 
tige Aufschwung, den dieses Wladiwostok seit 
seinem kurzen Bestand, grösstenteils durch den 
Unternehmungsgeist deutscher Kaufleute ge¬ 
nommen hat, ist ein Beweis für die Klugheit 
und den weiten Blick der russischen Staats¬ 
männer, wie ffir den Reichtum und die Ent¬ 
wickelungsfähigkeit des neugewonnenen Ge¬ 
bietes. Die letztere und der Wunsch, Ostsibirien 
in bessere Verbindung mit Russland zu bringen, 
iiess den Plan zur Erbauung der transsibirischen 
Bahn reifen. Mit erstaunlicher Energie wurde 
damit sofort begonnen, die Bahn ist bis an 
den Oberlauf des Amur östlich vom Baikalsee 
gediehen, während auch auf dem entgegen¬ 
gesetzten Ende, von Wladiwostock aus, fleissig 
daran gebaut wurde. 

Den Eroberungsplänen der Japaner kam 
dieses rasche Auftauchen eines mächtigen Ri¬ 
valen auf dem Festlande, ihrem Reiche gegen¬ 
über, sehr ungelegen, und es galt, den Schlag 
gegen Korea auszuführen, ehe die russische 
Macht in Ostasien noch Zeit hatte, sich zu 
entfalten. Es kam zum Kriege gegen China, 
der militärische Coup glückte, und Japan be¬ 
dang sich die nördlich an Korea grenzende 
Halbinsel Liaotung von China aus. Durch den 
Besitz derselben wäre das Gebiet, auf das die 
Japaner es hauptsächlich abgesehen hatten, 
Korea, von zwei Seiten von den japanischen 
Klauen gefasst gewesen, und der schliesslichen 
Vereinigung Koreas mit Japan wenig mehr im 
Wege gestanden. Aber Japan kam mit seinem 
Kriege zu spät; schon war Russland auf dem 
Platze und die Abtretung Liaotungs hätte die 
wachsenden russischen Interessen auf das em¬ 
pfindlichste verletzt. Russland legte sich des¬ 
halb, unterstützt durch zwei Kontinentalmächte, 
ins Mittel, und Liaotung blieb chinesisch, um • 
etwas später desto sicherer in die Hände Russ¬ 
lands zu fallen. 


Seit diesen Ereignissen, also seit sechs 
Jahren, ist der Kampf zwischen Russland und 
Japan um die Oberherrschaft in dem »unab¬ 
hängig« gewordenen Korea heftig entbrannt. 
Nicht mit den Waffen in der Hand, sondern 
durch diplomatische Schachzüge. Das Spiel 
schwankt hin und her, bald gewinnen die Ja¬ 
paner, bald die Russen die Oberhand, aber 
für jenen, der ein wenig hinter die Coulissen 
guckt, kann der endliche Ausgang des Spieles 
nicht zweifellos sein. Russland wird, und muss, 
als Sieger hervorgehen, es muss den japanischen 
Einfluss in Korea lahmlegen und sollte es da¬ 
bei zum Kriege kommen. Russland kann und 
darf Korea nicht entbehren, will es- in seinem 



Karte von Korea und den angrenzenden 
Gebieten. 

.Landesgrenzen —. Transsibirische Bahn. 

ungeheuren ostasiatischen Gebiete freie Hand 
behalten, und Russlands politische Interessen 
sind eng verknüpft mit den Handelsinteressen 
der europäischen Industriestaaten. Der Sieg 
Russlands in Korea würde die Erschliessung 
Koreas für den europäischen Handel erheblich 
fördern. 

Warum Russland das koreanische Gebiet, 
sowie die Halbinsel Liaotung bedarf, erklärt 
ein Blick auf die Karte. Ursprünglich war es 
beabsichtigt, die transsibirische Eisenbahn, diese 
auch für die europäischen Westreiche hoch- 
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bedeutende Weltverkehrslinie, dem Amur ent¬ 
lang und dann nach Wladiwostok zu führen, 
das zum Ausgangshafen bestimmt war. Die 
russischen Ingenieure mussten bei der Er¬ 
forschung der Route naturgemäss russisches 
Gebiet benutzen, und da ergab sich nur ein 
Weg, jener dem Amur entlang. Die Schwierig¬ 
keiten des Bahnbaues sind dort aber, wenn 
auch nicht unüberwindlich, so doch derart, 
dass der Bau ungeheure Kosten und viele Jahre 
Zeit verschlingen würde. Zudem ist auch 
Wladiwostok, obschon erheblich günstiger 
gelegen, als die Amurmündung, doch während 
mehrererMonate im Jahre durchEisgeschlossen. 

Um der sibirischen Bahn einen sicheren, 
guten Ausgangshafen zu geben, die Linie auch 
zu verkürzen und die Baukosten um ungezählte 
Millionen zu verringern, gab es nur einen Aus¬ 
weg: die Bahn von Transbaikalien aus durch 
die chinesische Mandschurei zu bauen. Von 
dort ist sowohl eine Zweigbahn direkt nach 
Wladiwostok, sowie eine zweite Bahnlinie 
nach dem Golf von Petschili leicht zu bauen. 
Derbeste verfügbare, strategisch wie kommer¬ 
ziell vorteilhafteste Hafen ist jener von Port 
Arthur, und Port Arthur wurde demgemäss auch 
russisch, ehe die Welt noch die weitgehenden 
russischen Pläne in der Mandschurei ahnte. 

Die Halbinsel Korea trennt nun das Gelbe 
Meer von dem Japanischen, sie schiebt sich 
zwischen die beiden zukünftigen Endpunkte 
der sibirischen Weltverkehrslinie, Port Arthur 
und Wladiwostok ein; Schiffe, welche zwischen 
diesen beiden Hafen verkehren, müssen ganz 
Korea umfahren. Noch mehr: Im Sommer 
wird der Amur von zahlreichen Handelsschiffen, 
darunter einem grossen Prozentsatz deutscher 
Schiffe befahren, Wladiwostok ist der Haupt¬ 
sitz dieses Amurhandels, und der Verteilungs¬ 
hafen für ganz Ostsibirien, das nicht weniger 
als sieben Millionen Quadratkilometer, vierzehn- 
mal soviel als das Deutsche Reich umfasst! 
Heute ist dieses Gebiet freilich nur von fünf¬ 
viertel Millionen Menschen bewohnt, aber die 
Besiedelung nimmt rasch zu und es unterliegt 
wohl' keinem Zweifel, dass die Amurländer 
dereinst volle- und ertragreiche Provinzen bilden 
werden, und mehr Aussicht dazu haben, als 
irgend ein Gebiet des nördlichen Asien, vielleicht 
das Gebiet des Baikalsees ausgenommen. 
Heute schon hat das mächtig aufblühende 
Wladiwostok, wie erwähnt, bedeutenden Handel, 
und wie seine Kaufleute grösstenteils Deutsche 
sind, so führt auch der grössere Teil der vielen 
in Wladiwostok einlaufenden Seeschiffe die 
deutsche Flagge. Deutschland ist also an den 
Verhältnissen im fernen russischen Osten viel 
mehr interessiert, als man gewöhnlich annimmt. 

Um dereinst wirklich Welthafen zu werden, 
muss Wladiwostok in Kiiegs- und Fnedenszeit 
ungehinderte Schiffsrouten besitzen, sowohl 
nach Süden durch das chinesische Meer, wie 


auch nach Osten, mit dem Stillen Ozean und 
den Häfen an den amerikanischen und austra¬ 
lischen Küsten. Wladiwostok ist aber an dem 
japanischen Meere gelegen, das ringsum im 
weiten Halbkreise von japanischen Inseln um¬ 
fasst wird, und nur durch verhältnismässig 
schmale M.eeresstrassen mit dem Stillen Ozean 
verbunden ist. 

Von Norden beginnend, zeigt sich zunächst 
auf der Karte die Meerenge zwischen dem 
sibirischen Festlande und der langgestreckten 
Insel Sachalin, eine seichte, gefährliche 
Wasserstrasse, die nach .dem Ochotskischen 
Meere führt, aus welchem es keinen Ausweg 
giebt, ausser zwischen den von Klippen ura- 
starrten, einen grossen Teil des Jahres über 
in dichten Nebel gehüllten Kurilen, und diese 
Kurilen sind — japanisch. 

Weiter nach Osten gehend, zeigt sich als 
nächste Verbindung zwischen Wladiwostok 
und dem Stillen Ozean an der Südspitze der 
Insel Sachalin, die La Perousestrasse, eine der 
Schiffahrt gefährliche Meerenge, welche wieder 
nach den Kurilen führt, und diese sind — ja¬ 
panisch. Südlich der La Perousestrasse ist die 
nächste Meerenge die Tsugarustrasse, die erste, 
welche direkt in den Stillen Ozean führt. Sie 
wird von den Inseln Jeso und Nipon einge¬ 
schlossen, und diese Inseln sind — japanisch. 

Dasselbe gilt von der einem breiten Fluss 
gleichenden stark befestigten Strasse von 
Simonoseki, welche die japanischen Haupt¬ 
inseln Nipon und Kiusiu voneinander Lrennt, 
dasselbe gilt auch von der nächsten Meerenge, 
derKrusensternstrasse, zwischen den japanischen 
Inseln Kiusiu und Tsuschima. Überall müssen 
Schiffe, welche nach den ostsibirischen 
Küsten bestimmt sind, oder von Ostsibirien 
nach irgend welchen anderen Häfen wollen, 
durch japanische Gewässer, Japan ist sozu¬ 
sagen die Portierloge für Sibirien. Es bleibt 
noch eine Meerenge übrig, die nicht erwähnt 
worden ist. Zwischen Korea und Japan liegt 
die breite Koreastrasse, welche durch die 
japanischen Zwillingsinseln Tsuschima in zwei 
Hälften geteilt wird. Die östliche ist die so¬ 
genannte Krusensternstrasse, die westliche, 
wenig breiter als die Strasse von Calais, ist 
die Broughtonstrasse. Diese wird an ihrer 
Ostseite von Tsuschima, an ihrer Westseite 
aber von dem einzigen nicht japanischen Ge¬ 
biet des ganzen japanischen Meeres einge- 
1 schlossen, nämlich von Korea, und auch hier 
liegt noch, ähnlich wie Dover in der Strasse 
von Calais, auf koreanischem Boden die japa¬ 
nische Ansiedelung Fusan. ' Fällt nun Korea 
den Japanern in die Hände, dann ist die letzte 
noch halbfreie Wasserstrasse japanisch gewor¬ 
den, der ganze Schiffsverkehr der sibirischen 
Küstenprovinz muss durch japanische Gewässer, 
ja die Häfen Ostsibiriens könnten mit ,den 
i russischen Häfen am gelben Meere, den eigent- 
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liehen Ausgangspunlcten der transsibirischen 
Bahn, nicht verkehren, ohne durch japanische 
Gewässer zu kommen. Die Verhältnisse liegen 
dort also ähnlich, wie etwa in der Ostsee; 
und Korea besitzt für Russland in Asien eine 
ähnliche Bedeutung wie Dänemark in Europa. 
Russland könnte gewiss nicht zugeben, dass 
Dänemark in die Hände einer europäischen 
Grossmacht fiele, und ebensowenig wird es 
zugeben, dass Korea in die Hände einer Gross¬ 
macht wie Japan fallt. Heute ist noch die 
Möglichkeit vorhanden, sich Korea zu sichern, 
und Russland setzt in weiser Voraussicht auch 
alles daran, massgebenden Einfluss in Korea, 
wenn nicht noch mehr, zu gewinnen. England 
hat die zukünftige Wichtigkeit der Broughton- 
strasse, dieser ostasiatischen Dardanellen- oder 
Sundstrasse längst erkannt und hat schon vor 
Jahren versucht, sich auch dort entscheidenden 
Einfluss dadurch zu sichern, dass es die süd¬ 
lich vorgelagerte Insel Quelpart, koreanischer 
Besitz, unter nichtigen Vorwänden militärisch 
besetzen liess. Es musste diese Occupation 
indessen bald wieder aufgeben und nun dürfte 
es zu einer wichtigen Station der Russen 
w'erden. 

Aus dem Gesagten sind die Beweggründe der 
schon seit Jahren spielenden diplomatischen 
Kämpfe zwischen Russland und Japan leicht 
zu entnehmen. Es treten aber noch andere 
grosse Vorteile hinzu, welche der Besitz 
Koreas zur Folge haben wird. An'der Ost¬ 
küste Koreas liegt die Broughtonbucht, einer 
der besten Häfen Ostasiens, an welcher der 
Vertragshafen Wönsan liegt. Die nördliche 
Hälfte dieser Bucht, Port Lazareff, ist schon 
verschiedentlich als Ausgangspunkt der trans¬ 
sibirischen Bahn in Aussicht genommen worden 
und dürfte in Zukunft auch eine nicht unbe¬ 
deutende kommerzielle Rolle spielen, nicht nur 
durch den Transitverkehr, sondern auch durch 
den koreanischen Handel selbst. ' Korea ist 
wohl ein in der Kultur zurückgebliebenes, 
aber doch sehr reiches Land; der gegenwärtige 
elende Zustand seiner Bevölkerung ist nur der 
schlechten Regierung, der Bedrückung durch 
die Mandarine, dem mangelnden Verkehr 
mit dem Auslande und dem gänzlichen Mangel 
an Verkehrswegen zuzuschreiben. Tritt eine 
andere Verwaltung an die Stelle der Manda- 
rimvirtschaft von heute, so werden die vor¬ 
handenen, aber seit Jahrhunderten schlummern¬ 
den Fähigkeiten des Volkes wieder geweckt 
werden und dem europäischen Handel werden 
sich in Korea sehr günstige Aussichten bieten. 
Das sieht man schon jetzt in dem Zustand 
der vielen Tausende von Koreanern, welche 
sich der Bedrückung der Mandarine durch 
die Auswanderung auf das benachbarte sibi¬ 
rische Gebiet entzogen haben. Im ganzen 
russischen Grenzstreifen jenseits des Tumen- 
flusses wohnen viele Tausende von Koreanern 


unter Väterchens Herrschaft, und ihre Dörfer, 
obschon ganz nach koreanischem Muster an¬ 
gelegt, sind schöner, reinlicher, wohlhabender, 
als irgend ein Ort in ihrem koreanischen 
Heimatlande. Auch hier haben sich seit einigen 
Jahren dank dem russischen und japanischen 
Einfluss die Zustände in erstaunlicher Weise 
gebessert. Wer Söul, die eine Viertelmillion 
Einwohner zählende Hauptstadt des Königreichs 
seit dem chinesisch-japanischen Kriege nicht 
gesehen hat, würde dieses frühere armselige 
Schmutznest kaum wieder erkennen. Dank der 
europäischen Kontrolle über die Mandarine 
und die Finanzwirtschaft sowie dem energischen 
Eingreifen der der koreanischen Regierung 
aufgezwungenen europäischen, früher derjapani*- 
schen Kommissäre ist in dieses verlotterte 
Staatswesen Ordnung gekommen, und das 
zeigt sich zunächst äusserlichamneuauflebenden 
Handel und Wandel in den reinlichen Strassen 
Söuls; es zeigt sich in der Anlage von Eisen¬ 
bahnen, Strassen und Telegraphenleitungen 
im Inlande, im erhöhten Handelsverkehr, in 
dem luflux abendländischen Kapitals für aller¬ 
hand Unternehmungen, vornehmlich in Berg¬ 
werken, in der Einführung neuer Münzen an 
Stelle der alten »Cash« nach chinesischem 
Muster, und last, not least, in dem Staats¬ 
haushalt. Korea hat nicht nur Überschüsse 
über seine staatlichen Ausgaben aufzuweisen, 
es besitzt auch keinerlei Staatsschuld. Voll¬ 
ständig unfähig, sich selbst zu verwalten, geht 
es unter fremder Verwaltung gewüss einer 
blühenden Zukunft entgegen, und in Anbe¬ 
tracht dessen, was dort auch für die europä¬ 
ischen Industriestaaten zu holen ist, kann man 
nur wünschen, dass nicht Japan, sondern Russ¬ 
land • die Oberherrschaft ln Korea behält. 
Wird Korea japanisch, so wird die japanische 
Konkurrenz, die sich jetzt schon in ganz Ost¬ 
asien und noch w'eiter empfindlich fühlbar 
macht, den europäischen Handel gar nicht 
aufkommen lassen — nicht nur durch die 
Wohlfeilheit seiner Produktion, sondern auch 
dadurch, dass es an der Pforte Koreas sitzt, 
mit dem Volksstamm verwandt ist, seine Be¬ 
dürfnisse genau kennt und nur verschwindend 
kleine Transportkosten nach Korea hat. Die 
Einverleibung dieses Königreichs in das japa¬ 
nische Zollgebiet würde • demnach den euro¬ 
päischen Handel schon in den Geburtswehen 
ersticken. Russland dagegen befindet sich in 
derselben geographischen Lage wie die euro¬ 
päischen Industriemächte, es ist heute schon; 
nächst England, Österreich und Nordamerika 
der vornehmste Abnehmer deutscher Waren, 
und der Bedarf an solchen wird sich durch 
die Erschliessung der ungeheuren ostasiatischen 
Gebiete noch in ungleich grösserem Masse 
steigern. Während Russland jährlich für etwa 
400 Millionen Mark deutsche Waren bezieht, 
bezieht Japan deren nur für 40 Millionen und 
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vom kommerziellen Standpunkt betrachtet, 
kann man daraus allein schon erkennen j auf 
welcher Seite in der koreanischen Streitfrage 
die deutschen Interessen liegen. 


Mode und Stil. 

Von Direktor Dr. Theodor Volbehr. 

Als im Jahre 1480 die Bannbulle wider den 
spitzen Schuh von allen Kanzeln der Christenheit 
verlesen wurde, war man wohl ziemlich allgemein 
der Ansicht, dass die ernste Mahnung des Papstes 
genügen würde, um allen Extravaganzen der Klei¬ 
dung den Garaus zu machen. War man doch auch 
überzeugt, dass zum 'ersten Mal die Narretei der 
Mode so unsinnige, allen natürlichen Gesetzen der 
Bekleidimgskunst hohnsprechende Formen ange¬ 
nommen habe wie eben jetzt, dass es sich niur 
um eine momentane Geschmacksverirrung handle. 

Man irrte sich zwiefach. Der Bannspruch des 
Papstes erwies sich der Mode gegenüber als macht¬ 
los ; und er teilte dieses Schicksd mit ungezähltenVer- 
fügungen und Gesetzen wider die Mode, die in ver¬ 
gangenen Zeiten erlassen waren. 

Das Schelten auf die Mode ist uralt. Griechen 
und Römer kannten bereits Kleidergesetze, die jede 
Neuerung in der Ausschmückung des Gewandes 
streng verpönten; die Kirchenväter haben mehr 
als einmal mit ernsten Worten die Sucht nach 
Neuerungen in der Kleidung gegeisseit; und von 
Karl dem Grossen bis zur Renaissance-Zeit reiht 
sich eine bunte Folge von Luxusgesetzen an die 
andere. Woraus erklären sich alle diese Ver¬ 
fügungen, alle diese stets im. Ton starker sitt¬ 
licher Entrüstung gehaltenen Philippiken? Woher 
überhaupt der eifernde Zorn gegen das, was wir 
Heutigen die Mode nennen? 

Jahrhundertelang zürnte man der Mode, weil 
sie neuerungssüchtig sei, weil sie die Pietät gegen 
das gute bewährte Alte ausser acht Hesse;, in 
Wirklichkeit aber, weil jede Form der gesellschaft¬ 
lichen Ordnung vor allem Neuen eine instinktive 
Furcht hat. Man witterte umstürzlerische Keime 
in jedem neuen Kopfputz, in jeder pietätlosen Hose. 

Wie zeterte im Jahre 1556 Andreas Musculus 
gegen den »zerpluderten Zucht-und Ehryerwegenen 
pludrigten Hosenteufel« und wie oft wurde noch 
im 18. Jahrhundert von Kanzel und Katheder gegen 
den argen »Müdeteufel« gewettert, lediglich des¬ 
halb, weil jede Neuerung als eine Ausartung, als 
eine • bewusste Auflehnung gegen das Bestehende 
empfunden wurde und man das Bestehende stets 
als das von Gott und einer vernünftigen Welt¬ 
ordnung allein Gewollte ansah. 

Erst in dem philosophischen Zeitalter, das im 
engsten Zusammenhang mit dem Zeitalter der Re¬ 
volutionen erwuchs und das sich nicht scheute, 
jeden Gedanken der Vergangenheit mit -neuen 
Massstäben zu messen unu neu auf seinen Wert 
zu prüfen, suchte man die Frage, weshalb die 
Mode gar so verabscheuungswürdig sei, tiefer und 
philosophischer zu prüfen. Das Neue an sich konnte 
doch unmöglich etwas Verwerfliches sein. Kein 
philosophischer Kopf konnte solchen Widersinn be¬ 
haupten. Was aber war es dann, was die Kleider-, 
künste der eigenen Zeit in so jämmerHchem Tief¬ 
stand zeigte, sobald man nur flüchtig an die schöne 
Gewandung der Griechen dachte? 


Man grübelte hin und her, jahrzehntelang; man 
zog zur Vertiefung und zur leichteren Klärung 
der Frage die Kunst der Gegenwart, die Aus¬ 
stattung der Wohnräume, die Formen der Möbel 
heran. Und schliessHch entdeckte man die Wahr¬ 
heit: man fand, dass all’ das »modische Zeug«, 
das die Gegenwart produzierte, »stillos« sei und 
stellte die Behaiiptung auf, dass die Mode des¬ 
halb zu verwerfen sei, weil sie gegen den »Stil«, 
den — wie man bald hinzufügte — »natürlichen 
Stil« verstosse. 

Nun wusste man, was die Mode eigentlich war: 
sie war das Widerspiel des Stils, die natürliche 
Feindin des walrrhaft Schönen und Erbaulichen, 
die Verneinung der unabänderlichen Stilgesetze. 
Und deshalb war sie zu bekämpfen so gut wie 
jeder, der sich gegen die Qesetze der mensch¬ 
lichen Gesellschaft aufzulehnen wagte. 

Aber was war denn eigentlich Es 

konnte doch nur dem Oberflächlichen genügen, 
wenn man ihm sagte: »Modisch« ist der Gegen¬ 
satz zu »stilvoll«. Denken konnte man sich unter 
' dieser Behauptung doch erst dann etwas, wenn 
man wusste was »stilvoll« war. So ging die Unter¬ 
suchung weiter: was ist Stil? 

; Und man hub bei der Erläuterung des Wortes 
I an: stilus ist der Griffel, mit dem der Schreibende 
schreibt. Wer mit dem stilus umzugehen weiss, 
d. h. wer , die Kunst des Schreibens beherrscht, 
der besitzt einen eigenen Stil. Und dami weiter: 
Jeder, der die Instrumente einer Kunst souverän 
beherrscht, der hat Stil, genau so gut wie der, 
welcher das Schreibinstrument zu meistern ver¬ 
steht. Beherrschen- aber heisst nicht nur Herr 
sein über die Instrumente einer Sache, sondern 
auch Herr sein über das innerste Wesen einer 
Sache. Nur der ist ein Meister des Stils, nur der 
»besitzt Stil«, der die inneren Bedingungen, die 
Gesetze seiner Kunst beherrscht und zwar in 
mustergültiger Weise beherrscht. 

Daraus aber ergab sich, dass es auch für 
; das Gebiet des Kunsthandwerks bestimmte 
innere Gesetze geben muss. Und man fand 
diese Gesetze in der einfachen Forderung, dass 
jedes Werk des Kunsthandwerks dem Zwecke ent¬ 
sprechen müsse, für den es geschaffen werde und 
dass jedes Werk dem Stoffe gemäss sein müsse, 
aus dem es gestaltet werde. 

Wie leicht scheint es nun, an der Hand dieser 
einfachen und unleugbar richtigen Gesetze des Stüs 
festzustellen, was lediglich ein Erzeugnis der Mode 
ist und demgemäss verurteilt werden muss. Denn 
wir wissen: Mode ist der Gegensatz von Stü. Wir 
brauchen also hur an einem stilvollen Objekte den 
Nachweis zu liefern, was stilvoll ist, um sofort zu 
der Konsequenz schreiten zu können: ist dieser 
selbe Gegenstand in wesentlichen Punkten anders 
beschaffen, dann haben wir ein Werk der Mode 
vor uns. Sehen wir zu, ob die Thatsachen solche 
Reflexionen bestätigen. 

In Fig. I sehen wir griechische Thongefässe vor 
uns, kunstgewerbliche Arbeiten aus einer Kultur¬ 
periode, die zweifellos in künstlerischer Beziehung 
auf einer sehr hohen Stufe stand. Wir dürfen ohne 
weiteres annehmen, dass diese Arbeiten in jeder 
Hinsicht stilvoll sind und werden also aus ihrer 
Erscheinungsform direkt ablesen können, wie ein 
stilvolles Gefäss beschaffen sein muss. 

Wir sehen Gefässe, die zum Stehen bestimmt 
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sind und deshall) einen Fass haben, der sie be- 
<jneni trägt, die /.um Aufnehmen von Flüssigkeiten 
bestimmt sind und deshalb weitbauchig sind, die 
aber auch andererseits bestimmt sind, den flüssigen 
Inhalt wieder in kleineren Massen herzugeben, die 
also eine halsartige Zusammenziehung oberhalb des 
eigentlichen Aufnahmeraums zeigen und einen das 
Ausgiessen erleichternden Rand. Zudem zeigen die 



Fig. I. (jRlKCHlSCHE ThONOEFÄSSE. 


Gefusse, dass sie bequem und doch — ihrem ge¬ 
wichtigen Inhalt entsprechend — mit .Aufwendung 
einer gewissen Kraft getragen werden können: sie 
tragen zwiefache Handhaben. Man sieht: dem 
Zw'ecke. für den die Gefässe geschaffen werden 
sollten, ist in jeder beziehung Keclinuug getragen, 
ja. sie sind lediglich aus dem Zwecke heraus, für 
ein ganz bestimmtes Bedürfnis und lediglich mit 
Rücksicht auf dieses geschaffen worden. Sie sind 
also zweckmässig im höchsten Grade. 

Sie entspredien aber auch vollständig dem 
Stoffe, aus dem sie geschaffen wurden. I )ie ganze 
Form ist auf der Drehscheil)e entstanden, ein 
echtes und rechtes 'l'hongeschirr ohne die gering¬ 
sten »voraehmeren Allüren^, als wäre cs etwa ein 
Metallgefäss. An der Formung ist kein Schmuck, 
weil das bereits ein Widerspruch zu der einfachen, i 
dem Thon entsprechenden Technik der I )rehscheibe ’ 
sein würde. Der Schmuck tritt erst an das auch 
ohne dieses fertige ^\'erk heran: eine FJäohen- 
belebimg. die im innigsten Zusammenhang mit 
dem steht. was den Benutzern dieser Gefas.se 
interessant und anregend sein muss. 

Kein Mensch wird leugnen, dass die Griechen 
mit diesen Gefässen etwas schlechthin Meisterliclxes , 
geschaffen liahen, etwas durchaus Stilvolles. j 

Betrachten wir nun dagegen einige Läugersche ■ 
Gefässe aus neuester Zeit iFig. 21. Der erste Fan- 
druck wird der sein, dass hier alles das ausser : 
acht gelassen wurde, was die Griechen weise be¬ 
achtet haben. Hier fehlen F'uss, Handgriffe, 
Hals etc. Es scheint beinahe, als sei absichtlich 
alles das. was aus dem Zweckbegrift' heraus als 
Notwendigkeit erschien, über Bord geworfen ■ 
worden; und es scheint, als hätten wir hier in 
der 'I'hat das vor uns. was man geringsc:hätzig 
mit dern Worte »Modethorheit« abzuthun jjflegt. ! 

Urteilen wir nicht zu schnell. Fragen wir zu¬ 
nächst: welchem Zweck sollten diese Gefasse 
dienen, demselben, dem die griechischen Gefässe 
dienten, oder vielleicht einem ganz anderen? 

Länger hat — wir wissen es alle — seine 
Vasen nicht zur Aufnahme von Wein bestimmt. 


I sondern zur Aufnahme von Blumen. Das aber 
; ändert die ganze Sache. I )er Zweck dieser Ge- 
I fasse muss naturgemäss die Gefässe beeinflussen. 
! Wozu bedarf es hier der Handhaben, des zu- 
sainmenpressenden Halses, des breit ausladenden 
, Fnsses. Hier genügt es. wenn ein Körper ge- 
! schaffen wird, der wenigem Wasser und einigen 
Bluinenstengeln Aufnahme gewährt, einem leichten 
Inhalt, der keiner Sicherheitsmassregeln bedarf. 
Und je nach den Blumen — deren Formen und 
Farben — muss die Form und die Farbe des 
Gefässes sich richten, um den Zweck zu erfüllen: 
die Blumen in ihrer VMrkung als Zimmerschmuck 
zu unterstützen. Welche Fülle der Möglichkeiten 
■ zeigt sich da der Künstlerphantasie. Und wir? 
Venn wir ein Gefäss von seltsamem Dekor, von 
ungewohnter Form sehen, sollen wir da sofort den 
i Stal) breclien? Vielleicht bedarf es nur einiger 
schonen, eigenartigen Blumen, um den Beweis zu 
liefern, dass für die Aufnahme und für die dekora¬ 
tive Wirkung derselben nichts zweckdienlicher sein 
kann als gerade dieses (iefäss. Und wir werden 
nicht umhin können, eine solche kunstgewerbliche 
Arbeit als eine zweckgemässe und also auch stilvolle 
zu bezeichnen. 

Also ein Produkt der argen »Mode« scheinen 
die Läugerschen Gefässe nicht zu sein, voraus- 
ge.setzt. dass wirklich »Stil« und »Mode« Gegen¬ 
sätze sind. Die Frage: »was ist Mode« scheint 
also keineswegs so ganz einfach zu lösen. 

Versuchen wir. ihr von einer anderen Seite bei- 
znkommen. da es nicht gelingen will, durch einfaclie 
Gegenüberstellung anerkannter .stilechter Griechen¬ 
werke und völlig anders erscheinender neuzeitlicher 
Werke die Frage zu beantworten. 

Die Mg. 3 zeigt einen j^otischen Schrank. In 
ein festes Rahmemverk sind die 'Phfiren hinein¬ 
gehängt. ihre Verschliessbarkeit zeigt ein reich 
ausgebildetes Schloss!jlecli. Griffe in den Thür- 



Fig. 2. Vasen von Prof. Läuger. Karlsruhe. 


füllungen dienen in be([uemer Weise als Hand¬ 
haben beim Öffnen der Thür. Der ornamentale 
Schmuck betont die Angeln, in denen sich die 
'Iluiren drehen, die als konstruktive 'I'räger des 
Ganzen in der 'I'hat das Bedeutungsvollste sind; 
auf andern Schmuck ist fast verzichtet. 
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Vergleichen wir damit den Schrank der Fig, 4, aus der »Mode« hervor, die ganze Renaissance mit 

Vom Rahmenwerk ist nichts mehr zu bemerken. allen erfreiili<'hen und den wenigen unerfreulichen 

obgleich der Schrank in seiner inneren Anlage F,rscheinungen der Zeit? Ist es vielleicht stets so. 
dem gotischen Schrank nahe verwandt ist. Statt dass die Mode an dem Überkommenen herum- 

dessen erblicken wir eine vollständige Palast- modelt, bis sie etwas Neues — der äusseren t orm 

Fassade. Säulen flankieren Fenster und Nischen, nach — geschaffen zu haben glaubt und dass sie 
die in breiten Etagen übereinander angeordnet dabei in buntem Durcheinander Schönes und ün- 
sind. C)ffnen wir aber eine der Thüren, dann schönes herausmodeltr 



Fig, 3. Gotischer Schr.\nk. 

fn. Meyers Konvers. Lexikon.; 

wandert ein ganzer Etagenteil auf uns zu und 
mit ihr die Säule, die auf die vordere 'Fhürkante 
geleimt ist. Wir wissen es, dass die Säule zum 
'Fragen dienen soll und unser stilistiscli geschultes 
Auge wird unangenehm davon berührt, dass ein 
tragender Körper sich plötzlich in Bewegung setzt 
und seinen Platz verlässt. Das widerspsicht dem 
Zweck einer Säule, ist also stihvidrig. 

Weiter Ijemerken wir, dass die oberen ’l'hür- 
fiillungen mit - landschaftlichen Einlege-Arbeiten 
geschmückt sind, dass aber trotzdem die Thür¬ 
griffe mitten in diese Landschaften hinein, zwischen 
Berg- und Taiftlinien gesetzt worden sind, Das ist 
wieder im höchsten Masse stilwidrig, denn will 
man einmal eine Fläche als T,andschaft behandeln, 
so darf man in dieser Fläche keine Gegenstände 
anbringen, die im Landschaftscharakter unmöglich 
sind. 

Wir haben an diesem Schranke also sehr er¬ 
hebliche Stillosigkeiten. Und doch ist derselbe 
ein sehr charakteristisches Produkt einer be¬ 
stimmten Stilrichtung: der deutschen Renaissance, 
Und es, gab vor nicht ganz langer Zeit in 
Deutschland zahlreiche Freunde der Kunst, die 
alles thaten, um die deutsche Renaissance wieder 
im neuen deutschen Reich leljendig zu machen, 
die au den Werken dieser Stilrichtung die Arbeiten 
der neuen Zeit auf ihre Stilechtheit prüften! 

Erklären sich nun diese Stillosigkeiten ans einer 
unerfreulichen Mode jener Tage: Sind es ledig¬ 
lich Schönheitsflecken in dem Antlitz der Renais¬ 
sance? Oder ging vielleicht die ganze Renaissance 



Fig. 4. Deutscher Renaissance-Schrank aus 

DKM MaGDEP.URÖER MuSEUM. 

[Nach e. Diapositiv von Dr. Stoedtner, Berlin.) 


Betrachten wir einmal die Zeitsjjanne, die uns 
am nächsten liegt und die wir infolgedessen am 
ungerechtesten beurteilen, bezüglich dessen, was 
in ihr die Mode in Hinsicht auf das Kostüm ge- 
than hat. Vielleicht lassen sich daraus Schlüsse 
auf die tdiaraktereigenschaften der Mode im All¬ 
gemeinen ziehen. 

Die Fig, 5 zeigt Davids Bildnis der Madame 
Recamier. Ein weiches, faltenreiches Gewand um- 
giebt die auf dem Diwan ruhende Gestalt. Keine 
Verzierung irgend welcher .'\rt unterbricht den 
schlichten Wurf der Falten. Diese Falten aber 
; müssen bei der stehenden Haltung ausserordent¬ 
lich lang gestreckt erscheinen, weil .sie unmittelbar 
unter der Brust Ijeginnen: die Taille ist von den 
1 Hüften um eine Handspanne höher verlegt worden, 
i Man sieht: das Gewand muss geradezu mit Rück¬ 
sicht auf diese mächtige Faltenwirkung komponiert 
sein. Nun erinnere man sich, dass dies Bildnis in 
einer Zeit geschaffen wurde, in der die gebildete 
Welt nicht höher zu schwören wusste als bei den 
Idealen der Antike, in der man der Kunst einen 
Jungbrunnen in dem Studium griechischer Kunst 
gefunden zu haben glaubte und man werfe einen 
flüchtigen Blick auf die weiblichen Gewänder der 
alten Welt, auf die Statuen der Griechinnen und 
' Römerinnen, z. B. auf die Gestalten der Niobiden; 

I dann weiss man. von wannen diese Empiretracht 
! gekommen ist und sieht zugleich, dass hier nicht 
ein neusüchtiger Schneider eine neue Mode aus 
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dem Nichts erfunden hat, sondern dass die 
Schneiderkunst dem Zeitempfinden in der 'Tracht 
7 .n entsprechen suchte. 

Wie es von dieser Frauentracht weiter ging in 
langsamer Entwickelung bis zu der Mode, die wir 
in Fig. 6 sehen, und dann weiter zu den Kleider¬ 
formen der Müde von 1843 (Fig. 7) und zu der 
Krinoline des französischen Kaiserreichs (Fig. 8). 
das kann hier nur in Kürze angedeutet werden. 
Die Ideale der Empirezeit schwanden mehr und 



Fig. 5. Davids Bildnis der Madame Recamier. 


mehr und der Sinn für praktische Dinge, für ■ 
allerlei Erdengüter erstarkte ^'on Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt. Die langen schlichten Griechenfalten | 
erschienen dem nüchtern gewordenen Geschlecht 
gar zu dürftig und der durch sie so langgestreckte 
I^lenschenkörper gar zu dünn und ätherisch. So 
minderte man die I..änge von unten und zugleich 
von oben, man rückte die Taille tiefer und sorgte 
durch Qucrlinien hoch über dem Rande des Rockes 
für thunlichste Minderung des »langen Eindrucks«. 
Als die Revolutionszeit von 1848 heranrückte, da 



(a, The World of Fashion and Continental Feuilletons 
London 1828.: 


war der Sinn für ein gründliches Besitzergreifen des 
realen Da.seins liereits in die weitesten Kreise ge¬ 
drungen. als aber .seit dem Jahre 1853 wieder ein 
französischer Hof von ausgeprägter Prunkliebe der 
Welt zu ira])onieren verstand, da wuchs der Sinn 
für das Betonen und in den Vordergrund-Stellen der 
eigenen werten Persönlichkeit, da wuchs die Kunst 
des »Sich-breit-Machens« ins Ungeincssene; war 
cs wirklich ein Wunder, dass die Krinoline aus 
solcher Zeitstimmung entstand oder richtiger sich 
zum Käfig entwickelte? Das Aufgeblasene, das 
Hohle einer Kulturepoche ist niemals trefflicher 
symbolisiert worden als durch den Reifrock. der 
einer Seifenblase gleicht. Sollte es wirklich ein 
Zufall sein, dass der spanische Reifrock dem 
Niedergänge und dem Zerfall Spaniens im 17. Jahr¬ 
hundert voraufging und dass der französische Reif¬ 
rock dem Sturze Frankreichs von seiner diktatori¬ 
schen Höhe voraufging? 



Fig. 7. Mode von 1843. 

(a. Leipzig-Pariser Moden-Journal Leipzig 1843.( 


Auf alle Fälle ist die lliat&ache interessant, 
dass der Krieg 1870/71 dem Einfluss der Krinoline 
ein Ende machte und die Durchmesser des Salon¬ 
kostüms von Jahr zu Jahr abnahmen. Als Ad. 
Menzel im Jahre 1879 den »Cercle« malte, da 
war von der Sehnsucht nach einem umfangreichen 
Posieren im Salon nicht mehr die Rede. Abgesehen 
von der höfischen Schleppe, die bestimmt ist, die 
Vornehmheit der Trägerin durch einen gewissen 
Zwang zur Isolierung zu betonen ohne den Körper¬ 
formen Gewalt anzuthun, zeigen die Kostüme um 
diese Zeit insbesondere die auf der Strasse ge¬ 
tragenen (vgl. k'ig. 91 schlichteste Anschmiegsamkeit 
an den Körjier. Also weder die Eigentümlichkeiten, 
die wir unmittelbar nach der Mitte des Jahrhunderts 
bemerkten, noch diejenigen, die wir im Anfänge 
des Jahrhunderts feststellen konnten, sondern viel¬ 
mehr eine gewisse Betonung des natürlichen 
Wuchses, eine Freude am Nachziehen derjenigen 
Konturen, die Mutter Natur selbst im Menschen- 
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Fig. 8. Mode von- 1858. 

(a. Der Bazar, Berliner Ilhistr. Damen-Zeitnag, Berlin 1858}. 


körper gezogen. Der Hinweis, dass niemals ein 
Zeitalter gewesen, das naturwissenschaftlichen 
Studien begeisterter sich hingab und liebevoller 
in die Natur hineinblickte als das letzte Drittel 
des 19. Jahrhunderts und der Hinweis, dass der 
zunehmende soziale Sinn, das Verständnis für die 
Forderung einer Verkehrs- und Arbeitsepoche be¬ 
deutsamster Art zu einer praktischeren, für die 
hundert neuen Zwecke des Daseins geeigneteren 
Kleidung fiihren musste, mag an dieser Stelle 
zur Erklärung der auffallenden Veränderung in der 
Kleidung genügen. 

Was resultiert nun aber aus allen solchen Be¬ 
obachtungen? Doch wohl, dass die Mode — be¬ 
züglich der Kleidung — nicht unter der Willkür¬ 
herrschaft eines beliebigen Künstlers, in diesem 
Falle also eines Schneiders, steht, sondern dass 
sie aufs engste mit dem innersten Wesen einer 1 
Zeit verbunden ist; dass sie immer und immer 
wieder den Versuch darstellt, dem Zeitempfinden 
auch in Bezug auf die Kleidung zum Rechte zu 
verhelfen. Sie findet eine ganz besimmte Aufgabe 
vor: den Menschen zu kleiden, d. h. ihn vor Un¬ 
bilden der Witterung zu schützen und seine körper¬ 
liche Persönlichkeit dabei nicht zu beeinträchtigen. 
Erfüllt die Mode diese Aufgabe, dann ist das, was 
sie schafft, unzweifelhaft zweckmässig im höchsten 
Sinne, also auch stilvoll. Nun ist aber die Mög¬ 
lichkeit, diesem Zwecke zu entsprechen, ausser¬ 
ordentlich mannigfaltig. Und kein Mensch kann 
etwas dagegen einwenden, wenn persönliche Nei¬ 
gungen dabei zum Ausdruck kommen. Persönliche < 
Neigungen sind aber in einer Gesellschaft nur 
selten ganz isoliert, so werden sie — den gesamten 
Verhältnissen entsprechend — zu Gesellschafts- 
Neigungen, zu zeitlich und örtlich mehr . oder 
weniger scharf begrenzten Geschmacksrichtungen. 
Wenn nun aber diese Richtungen, diese Neigungen ! 
dem eigentlichen Zweck der Kleidung widersprechen, ’ 


dann sind es perverse Neigungen ; und solche Mode 
ist in der That zu verurteilen. Wenn die Kleidung 
z. B. die körperliche Persönlichkeit beeinträchtigt, 
Auswüchse an ihr schafft, Missbildungen nach¬ 
ahmt, dann ist solche Mode unzweifelhaft un¬ 
erfreulich: der Reifrock bleibt stets eine üble Er¬ 
findung, selbst wenn wir sein Entstehen aus histo¬ 
rischen Gründen begreifen gelernt haben. 



Fig. 9. Mode von 1880 

(a. d. Illustr. Frauen-Zeitg,, Berlin 1880). 
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Wir sehen aber daraus, dass »Mode« und »Stil« 
gar keine (iegeiisatze sind, dass eine »Mode« ge¬ 
nau so gut stilvoll sein kann wie stilwidrig. Es 
ist dementsprechend überaus thöricht. die Mode 
als solche zu verwerfen, es ist aber naturgemäss 
nicht minder thöricht. alles, was die Mode uns 
anbietet, imbes'ehen als gut und berechtigt zu 



l'’ig. IO. Stühi.k von <). Kckmann. 


acceptieren. Die letztere Gefahr scheint nun nicht 
eben gross' zu sein. 

Das Geschrei gegen die Mode und gegen das, 
was »modern«, übertönt einstweilen noch fast so 
stark die Rufe der Modischen als zur Zeit der i 
Bannflüche und der Kanzelrcdea wider die Mode. 
Daher dürfte es einstweilen noch gewiesen sein, 
die Berechtigung der Mode zu verteidigen. 

An dieser Stelle möge es genügen, aus dem 
Vielen, was nach dem Urteile zahlreicher Kunst¬ 
freunde eine unberechtigte Mode ist, einige wenige 
(.Objekte herauszugreifen, um zu zeigen, dass das, 
was an ihnen neu und also modern ist, keineswegs 
stilistisch falsch ist. Solches Beobachten regt viel¬ 
leicht zum Nachprüfen mancher Geschmacksurteüe 
bezüglich anderer Gegenstände an und trägt viel¬ 



leicht dazu bei, dem zweckgemässen Neuen nicht 
deshalb konsetiuent die Thür zu weisen, weil es 
»neu« ist. 

In Fig. IO sehen wir Stühle, die Eck mann 
entworfen hat. Uns fallt vor allem eine Neuerung 
auf, nämlich die Weitcrleitung der vorderen Stützen 
der Seitenlehnen bis zu den hinteren Stuhlbeinen. 
\Vas soll das: Es kann wohl nur ebie Erklärung 
geben: sie sollen den Druck, der an dem vorderen 
Ende der Seitenlehnen ausgeübt wird, weiterleiten, 
etwa wie ‘die Strebebogen der gotischen Kirchen 


den Druck der Gewölbe bis zur Erde weiterleiten. 
Und weshalb konstruiert der Künstler diese 
Neuerung? Vielleicht deshalb, weil er gefunden 
hat, dass der Druck, den die Seitenlehnen eines 
vielbenutzten Sessels — etwa vor dem Schreibtisch 
in einem Sprechzimmer — bei jedem Aufstelien des 
Benutzendenauszuhalten haben, ein sostarkerist. dass 
eine \'erstärkung der Lehnenträger notwendig wurde. 
Eckraann wird w.ahrscheinlich — wie jeder Meister 
der angewandten Künste' — lediglich aus dem 
Zweck heraus auf diese Lösung eines Rroblcms 
gekommen sein, das erst in unserer schreibseligen, 
das Bureau intensiv frec|uentierenden Zeit ein Pro¬ 
blem werden konnte. Für den Salonsessel wird 
er schwerlich die.se Konstruktion wählen. 

Man vergleiche mit diesem Lehnstuhl den Sessel, 
den vor ca. loo Jahren ein Schinkel entworfen 
hat (Fig. ii;. Diese Lehnen konnten jedenfalls 
nicht den Zweck haben, den Sitzenden beim Auf¬ 
stehen zu unterstützen. Man darf nicht einmal 
daran denken, dass ein Körper sich gegen solche 
T.,ehnen aiilehnen konnte. Die schwere Last auf 
die Spitzen zarter Flügel gelegt, das widerspricht 
unserem natürlichen Gefühl von statischen Gesetzen, 
von der Notwendigkeit eines Ausgleichs zwischen 
Kraft und Last so vollständig, dass es uns schwer 
wird, an die Autorschaft eines Künstlers, wie Schinkel 



Fig. 12. SOPHA VON‘VAN DR VeT.DE. 

(a. d. Hohenzollern-Kunstgewerbehans H. Hirsch-wald, 
G. m. b. H.,, Berlin.} 


es war, zu glauben. Wir haben die Empfindung, 
als sei bei diesem ^^'erk recht wenig an den Zweck 
des Möbels gedacht worden. 

Interessant ist in derselben Abbildung ein zier¬ 
licher 1 )iwan, zumal wenn man ihn mit dem I )iwan van 
de Veldes (Fig. 12) vergleicht. Der Schinkelsche 
Diwan ist aus der Stimmung heraus komponiert, 
in der die Madame Recainier gemalt wurde. Er 
passt für zarte, ideale Frauengestalten in langen 
fliessenden Gewändern. Nun denke man sich aber 
diesen Diwan in einem modernen Haushalt, be- 
I stimmt, dem gewichtigen Hausherrn für die Xach- 
mittagsruhe zu dienen. Das ist einfach undenkbar! 
\’an de Velde dachte hingegen zweifellos an eine 
. derartige Benutzung seines Diwans. Deshalb suchte 
er dessen l'ragkraft zu verstärken und zwar — 
: durchaus logisch — gerade dort, vvo beim Nieder- 
j legen der stärkste Druck ausgeübt wird. Diesen 
' Druck aber nimmt er nicht direkt durch in der 
I Mitte angebrachte Beine auf. sondern leitet ihn zu 
I den Endfüssen weiter, um dem Diwan seine Ela- 
j stizität zu lassen. 

Man wird zugeben müssen, dass der Künstler 
nicht aus einer (irille, aus Lust am Absonderlichen 
diese Konstruktion schuf, sondern lediglich aus 
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dem Bedürfnis heraus, den besonderen Zwecken nicht nur von lunrichtungsgegenständen der Woh- 
dieses Ruhcmöbels gerecht zu w’erden. Ks ist ja nung, sondern auch von den W'ohnräumeii selbst, 
möglich, dass sich die neu gestellte Aufgabe noch Wer wollte leugnen, dass Z'/w/«£r(Fig. 13) 

anders, weniger nüchtern lösen lässt, aber stilwidrig sehr wohnlich und sehr zweckmässig gebaut ist. 
ist die büsimg sicher nicht. Die Fig. 14 zeigt ein Zimmer von völlig anderem 



UMSCKAJ 

Fig. 13. Dürers Zimmer in Nürnberg. 


Dieselbe Entdeckung wird man sehr häufig an ] Charakter, ein modernes Zimmer. Stilistisch aber 
Möbeln und jeglicher Art der Innendekoration . dürften beide M'ohnräume gleichwertig sein. Der 
machen. Zuerst glaubt man, es werde absichtlich ; Gegensatz oder vielmehr das, was uns zuerst als 
jedem Herkommen ein Streich ins Gesicht versetzt, | Gegensatz in die Augen fällt, beruht im wesent- 
dann aber entdeckt man, dass gerade das Unge- liehen auf der verschiedenen Deckenhohe-der beiden 
•wohnte, das Neue, seine vollste Berechtigung aus Wohnzimmer und der dadurch bedingten ver- 
Gründen der Zweckmässigkeit hat. Und das gilt ' schiedenen Dekoration der Wände und auf der 



Fig. 14. Modernes Brüsseler Zimmer. 
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Verschiedenartigkeit der Möbel hinsichtlich ihrer 
Stabihtät. Die Neuerungen des »modernenZimmers« 
erklären sich aber ohne weiteres daraus, dass wir 
Heutigen licht- und luftdurstiger sind als unsere 
Altvorderen und infolgedessen höhere Zimmer 
brauchen, dass wir schon aus geselligen Gründen 
eine grössere Beweglichkeit für Stuhl und Tisch 
brauchen, als man sie zu Dürers Zeit brauchte. 
Weshalb aber die Pflanzendekoration oben an den 
Wänden? Weil es dem Besitzer Freude macht und 
weil gar nichts gegen die Berechtigung zu dieser 
Freude spricht. Die Wandfiäche dort oben liegt 
zu hoch, um dort gerahmten Zimmerschmuck an¬ 
zubringen. Was liegt näher, als die Fläche in an¬ 
derer Weise zu schmücken. Und was liegt uns; 
die wir gelernt haben, die Natur so inbrünstig zu 
lieben wie keine Zeit vor uns, was liegt uns näher 
als ins Haus hinein uns das Pflanzen- und Baumwerk 
zu holen, das uns draussen erfreut. Das stimmt 
vortrefflich zu den Blum envasen auf unseren Tischen, 
die’s in gotischen Zeiten auch nicht gab. 

Wir haben es wieder und wieder gesehen: das 
Neue, das, was man mit dem Worte. »Mode« ver¬ 
ächtlich machen möchte, ist an sich so berechtigt, 
wie das Alte, sobald es nur das Eine nicht ver¬ 
gisst, das schlichte Naturgesetz der Zweckmässigkeit. 
Das Gesetz wird von jeder Pflanze, von allen 
Lebenden berücksichtigt und doch ist das Leben 
unendlich vielgestaltig, immer aufs neue bedingt 
durch Zeit und Ort. So sei auch das Kunsthand¬ 
werk, dann wird es gesimde Arbeit sein. Die 
Schaffenden haben schon begonnen i die Begriffe 
»Stil« und »Mode« durch die Begriffe »zweck- 
gemäss« und »zeitgemäss« zu ersetzen. Würde 
diesem Beispiel von den Betrachtenden, Urteilenden 
und Kaufenden gefolgt, dann würde bald kein 
Mensch mehr der seltsamen Ansicht sein, dass 
Mode und Stil Gegensätze seien, dann würde jeder 
verlangen, 'dass die beiden eine Einheit bilden 
müssten, d. h., dass jedes Produkt des Kunsthand¬ 
werkes sowohl zweckgemäss wie zeitgemäss sein 
müsste. 


Die verschiedenen Stände im Lichte der 
neueren deutschen Dichtung. 

Von Dr. Adalbert v. Hanstein. 

. I. Der Kaufmann. 

Bei der innigen Wechselwirkung zwischen 
der Dichtung und den Kulturzuständen einer 
Zeit scheint e§ verlockend, einmal in kurzen 
Streifzügen durch die Litteraturgeschichte die 
Spiegelbilder der verschiedenen Stände zu be¬ 
trachten. 

Naturgemäss ist der Kaufmann von her¬ 
vorragender Bedeutung für das Leben der mo¬ 
dernen Welt. Aber er war es nicht immer, 
und zu verschiedenen Zeiten in verschiedener 
Weise. Gerade weil seine Thätigkeit im innig¬ 
sten Zusammenhänge mit den realsten Er¬ 
fordernissen des Lebens steht, darum ist viel¬ 
leicht kein solches poetisches Kulturbild lehr¬ 
reicher als das, welches die abwechselnde 
Achtung und Nichtachtung der Geschäftswelt 
in der Welt der Dichtung malt. 


Bei den ältesten Zeiten werden wir uns in 
diesem Falle nicht lange aufzuhalten, haben, 
denn in den Wildnissen germanischer Urwälder 
wird niemand Poeteii suchen, welche den arm¬ 
seligen wandernden Handelsleuten von damals 
Lobgesänge dichteten. In dem ganzen frühen 
Mittelalter spielte der Kaufmann keine Rolle und 
somit spielte er auch keine in den Dichtungen 
jenes Zeitalters. Auch die Blütezeit deutscher 
Poesie in der fröhlichen Denkweise des Minne¬ 
sangs hatte nichts zu thun mit den Leuten des 
Handels. In den Heldenliedern und Ritter¬ 
romanen kommt es wohl vor, dass hier und 
da ein Fürst und Ritter sich in die bescheidene 
Tracht eines Kaufmanns hüllt, um eine Ge¬ 
legenheit auszukundschaften . oder um sich 
seiner Angebeteten unerkannt zu nähern, aber 
schon hieraus geht ja hervor, dass der Kauf¬ 
mann der unbeachtetste und mindest geachtete 
der Stände des Mittelalters ist. Als im Hilde¬ 
liede, der Einleitung der Gudrunsage, der Däne 
Frut den Vorschlag thut, sein Neffe Horand 
solle im wilden Lande des wilden Hagen eine 
Bude halten und den Frauen kostbare Spangen 
verkaufen, um so die kriegerische Absicht des 
Ritterzuges zu verdecken: 

»Horand,’ mein Neffe, das ist ein kluger 
Mann, 

Soll an .der Bude sitzen, das- sah ich gern 
mit an: 

Schnallen und Spangen verkauf er da den 
Frauen, 

Gold und Edelsteine: so wird man uns desto 
lieber getrauen!« 

Da antwortet der alte Recke Wate: 

»Ich bin kein Handelsmann: 

Noch selten lange müssig lag, was ich 
Gut’s gewann. 

Ich teilt es stets mit Helden: das soll mir 
noch gelingen, 

Ich bin nicht so gefüge, Kleinode schönen 
. Frauen darzubringen!« 

Trotzdem wird die List so eingeleitet, wie 
Frute sie geplant hatte. So erfahren wir nur 
■gelegentlich etwas über den Kaufmann in den 
Gedichten jener Zeit. 

Ja noch im dreizehnten Jahrhundert, wo 
gleich dem Handwerker auch der Kauf¬ 
mann lernte, sich zu wehren gegen die 
Übergriffe des Rittertums, wo der Bund der 
Hansa begann und die Städte im Reiche sich 
zusammenzuschliessen änfingen-— da sagte noch 
der fahrende Ritter Freidank in seiner be¬ 
rühmten Lehrdichtung »Die Bescheidenheit«, 
es gäbe nur drei von Gott eingesetzte Stände: 
den des Bauern, den des Ritters und den des 
»Pfaffen«. Den Kaufmann aber bezeichnet er 
als den Wucherer schlechthin und hält seinen 
ganzen Stand für eine Erfindung des Teufels. 

Aber der neue Geist der Zeit liess sich 
nicht mehr aufhalten. Bis gegen die Reforma- 
tionszeit hin hob sich das Bürgertum langsam 
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empor. Augsburg und Nürnberg wuchsen 
sich zu reichen Kaufmannsplätzen aus und die 
Pracht der Kunst trat in den Dienst reicher 
Gönner aus dem Handelsstande. Wie die 
Grossen der Erde den Männern des Kontors 
dienstbar werden, so werden nach und nach 
auch die Künstler abhängig von den Grössen 
der Finanz. Aber die grosse Dichtung, die 
das Kaufmannsleben zum Hintergründe hat, ent¬ 
steht nicht, weil überhaupt keine grosse Dich¬ 
tung zustande kommt. Von den dichtenden 
Handwerkern bis zu der derben Kampf- und 
Spottlitteratur der Reformation mit ihren reli¬ 
giösen , sozialen und politischen Gährungen 
giebt es kaum Poeten mehr, die etwas Bleiben¬ 
des zu schaffen vermögen. Aber in der Zeit¬ 
dichtung fehlt es nicht an satirischen Einfällen, 
die beweisen, wie die veränderte Welt über 
die veränderten Stände denkt. Meister Hans 
Sachs, der Schuhmacher und Poet dazu, mag 
ein typisches Beispiel herleihen. Unter dem 
Titel »Schwank von dem frommen Adel« hat 
er eins jener illustrierten Einzelblätter hemus- 
gegeben, die in jener Zeit die erste primitiv¬ 
ste Form der Zeitung darstellten, und hat da¬ 
rin in Wort und Bild den Ritterstand grausam 
verspottet, indem er folgendes Geschichtlern 
erzählt: Zu Frankfurt sollte einmal ein junger 
Bürgersohn zum Tode geführt werden, weil er 
schweren Strassenraub an reisenden Kaufleuten 
begangen hatte. Da er aber so gar jung und 
schön und wohlgekleidet war, so rührte er die 
Herzen der Damen und sogar die Herzen der 
Ritter, die gerade in einem Wirtshause Rat 
hielten. Diese begaben sich sogar zu dem 
»oberen Rat« und legten Fürbitte für den 
armen Sünder ein. Aber ihr Mitleid ver¬ 
wandelte sich bald in Zorn und Wut, als sie 
erfuhren, warum der junge Mann den Tod ver¬ 
dient hatte. Man teilt den edlen Herren mit, 
dass er Strassenraub an Kaufleuten begangen. 
»Als nun der Adel an dem Ort 
Vom öbern Rhat hört diese Wort, 

Da sprachens gleich mit Entsatzung: 

Wie, hat geraubet dieser Jung’ 

Die Kaufleut schon auff dem Spessart 
Und er ist doch nicht edler Art, 

Das hab wir nicht gewüst vorhin, - 
Derhalb nur eylents mit ihm hin 
Und last ihm nur sein Kopf ab- 
schlagen — etc.« 

Welche bittere Ironie! Also die Ritter be¬ 
trachten es als ihr Privilegium, wehrlose Kauf¬ 
leute zu überfallen, und wenn ein Bauer ihnen 
darin ins Handwerk pfuscht, so werden sie un¬ 
gemütlich! Deutlicher noch zeigt eine inter¬ 
nationale Anektode in ihrer Wandlung die neue 
Auffassung des Handelsstandes in der Dich¬ 
tung ! 

Bekanntlich hat Shakespeare die Stoffe 
seiner Stücke niemals ganz erfunden, sondern 
sich immer entweder durch historische Berichte 


oder durch Sagen und Märchen oder endlich 
durch fremde Dichtungen dazu anregen lassen. 
So ist auch die Fabel des »Kaufmann von 
Venedig« nicht seine Erfindung. Er nahm sie 
aus einer Novelle des Italiener Massuccio und 
vor diesem hatte sie schon in einer alten 
Sammlung »Gesta Romanonim« gestanden, wie, 
der Fleiss der Shakespeare-Forscher an das 
Tageslicht gebracht hat. Da war schon der 
Bericht von einer Verschreibung ähnlich der¬ 
jenigen, mit der Shylock den Antonio ins Un¬ 
glück treiben will. Aber hier heisst es, dass 
ein Ritter sich von einem Kaufmanne Geld ge¬ 
borgt habe und diesem dafür habe versprechen 
müssen, dass er ihm sein ganzes Fleisch zum 
Pfände setze. Ein kluges Mädchen findet dann 
heraus, dass der Kaufmann kein Recht habe, 
am Verfalltage die grässliche Forderung ein¬ 
zukassieren, da er ja nur ein Recht auf das 
Fleisch, nicht aber auch auf das dabei not¬ 
wendigerweise zu vergiessende Blut hat. Also 
ein Ritter wird in seiner edlen Sorglosigkeit 
hier von einem Kaufmann fast um sein Leben 
i gebracht. Zweifellos verdankt diese Geschichte 
i ihre Entstehung noch jenen Zeiten, wo der 
Kaufmann nur als der verächtliche Wucherer 
und der Ritter als der edle Mann schlechthin 
galt. Wie hat sich diese Geschichte nun ver¬ 
ändert. Schon Giovanni Fiorentino erzählt die 
Sache' so, dass nicht ein Ritter, sondern ein 
Kaufmann - von dem anderen mit der wider¬ 
lichen Verschreibung an den Rand des Grabes 
getrieben wird. Aus edelsten Motiven, nur 
um seinem Freund einen Liebesdienst in Liebes¬ 
sachen zu erweisen, verpfändet hier der reiche 
Kaufmann Ansaldo seinen Leib. Und noch 
deutlicher tritt bei Shakespeare selbst die Sache 
in die Beleuchtung, dass hier der reelle und 
ehrenvolle Kaufmann, den die Zeit mittleinveile 
kennen und achten gelernt hat, dem Wucherer 
und Halsabschneider, den sich die damalige 
Zeit nur als einen Juden denken wollte, gegen¬ 
über gestellt wird. In der Figur des Antonio 
spiegelt sich der ganze Glänz der Kaufmanns- 
aristokratie, die sich im ausgehenden Mittel- 
alter in der deutschen Hansa und noch weit 
grossartiger in den kleinen Staaten und grossen 
; Städten Italiens entwickelt hatte. Die Um¬ 
formung dieser Märchenfabel ist so recht ein 
deutlicher Beweis für die Umwandlung der 
! Wertschätzung der Standesbegriffe. Welche 
gelehrte Abhandlung könnte deutlicher reden, 
als dies Stückchen Geschichte einer Dichtung 
; und ihre Metamorphose? 

In Deutschland, wie gesagt, gab es im sech- 
, zehnten Jahrhundert keinen Shakespeare. Die 
Poesie der Satire überwog, und später standen 
religiöse Fragen und Probleme der beginnen¬ 
den Wissenschaftserneuerung im Vordergründe 
der Dichtung des ausgehenden siebzehnten 
Jahrhunderts. Aber das achtzehnte bringt schnell 
die ersten Vorboten einer neuen grossen Poesie, 


\ 
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und wie der eigentliche Bahnweiser derselben, ' 
Lessing, den Kampfplatz betritt, sehen wir 
auch eine gerechtere Würdigung des Kauf¬ 
mannsstandes herannahen. Hat er doch in 
seinem letzten und reifsten Lebenswerk einen 
Kaufmann zum Träger seiner eigenen Philo- j 
Sophie gemacht, den weisen ■ Nathan. Es ist , 
charakteristisch für den realistischen Lessing, 
dass er einen Kaufmann zum Vertreter der , 
höchsten Toleranz erwählt hat, denn der Kauf- j 
mann ist der Mann der Erfahmng. Als der ■ 
geborene Reisende war er vielfach Kulturträger 
und Entdecker. Aus dem kaufmännischen 
Geiste, aus dem Streben nach Kolonien und . 
überseeischem Gewinn, aus den egoistischsten 
Motiven also, sind viele der wertvollsten Ent- 
, deckeffahrten des Mittelalters hervorgegangen. 
Es scheint somit, als sollte die Litteratur, 
welche unter den Auspicien der beginnenden 
•Gährungen. in Frankreich, der Aufklärungs- 
litteratur eines Voltaire und def Natursehnsucht 
eines Rousseau entstand, den Typus des Bürgers 
und Kaufmanns an Stelle desjenigen des Helden 
setzen. Aber diese Meinung. bestätigt sich 
nicht, wenn man näher zusieht. Ja, man kann 
wohl sagen; selten ist eine Litteratur feind¬ 
licher dem Kaufmannsstande gegenüber ge¬ 
wesen, als die der vorklassischen und der Idassi- 
schen Zeit. Lessing macht eine fast einzig 
dastehende Ausnahme. Wieland schwelgte 
in ■ den Reminiscenzen der Ritterromane, Klop- 
stock übersah in seinem heiligen Drang nach 
den , Höhen und Gipfeln den an der Erde 
haftenden Mann des Geschäfts, und die jungen 
Stürmer und Dränger sahen in dem Kaufmann 
den Typus des Philisters. 

Ernsteres. Eingehen auf die Gedankenwelt 
der Jünger Rousseaus lässt das als natürlich 
erscheinen. Denn der. grosse Prophet der 
Rückkehr zur Natur war ja ein Gegner der 
Kultur. 

Meister Jean Jacques entwickelt in seinem 
Erziehungsroman »Emile« ein Ideal des Glückes, 
das den Menschen möglichst unabhängig von 
äusseren Einflüssen zeigt. Je mehr der Mensch 
in sich selbst ruht, desto mehr nähert er sich 
diesem Glücksideal. Geradezu in Gegensatz dazu 
stellt Rousseau einmal einen reichen Kaufmann, 
der in völliger Gesundheit und Kraft im Kreise 
seiner Freunde stehen mag und plötzlich eine 
Nachricht von dem Untergange eines seiner 
Schiffe erhält. Die Kunde schmettert ihn 
nieder, obgleich sie von einem Ereignis be¬ 
richtet, das sich weit, weit entfernt im Raume 
und in der Zeit zugetragen hat. Es ist ein 
Unglücksfall, der nur einen Menschen treffen 
kann, der sein Glück ausserhalb seiner eigenen- 
Persönlichkeit sucht und der sich in weit¬ 
schweifende Unternehmungen eingelassen hat. 
Ein solcher Mann aber ist — das liegt eben 
in seinem Berufe ■— der Kaufmann. Neben 
dieser philosophischen Abneigung Rousseaus 


I und seiner Jünger gegen den Kaufmannsstand 
I geht eine ästhetische Hand in Hand. Den 
! Stürmern und Drängern erscheint der Kauf¬ 
mann als der Typus der Beschränktheit. Er 
erscheint ihm als eingeengt in seinem geistigen 
Horizont und prosaisch durch seine beständige 
Beschäftigung mit dem Gelde! Er ist als ge¬ 
borener Realist einer Zeit verhasst, die, bei 
manchem Ansatz zum künstlerischen Naturalis¬ 
mus, doch in ethischer Hinsicht einen Über¬ 
schwang vom Idealen zeigt. So sehr die 
jüngeren Dichter die bürgerliche Freiheit pro¬ 
klamieren — ihre Helden gehören den höchsten 
Kreisen an. Klingers Guelfo und Leisewitzens 
Guido, Goethes. Götz und später noch Schillers 
Karl Moor entstammen fürstlichen Häusern. 
Auch Lenzens Hofmeister rettet die Ehre der 
Bürgerhäuser nicht. In einer Regeneration der 
Edelmänner sah man die Hoffnung der Zu- 
I kunft. Auch Goethes Lotario ist noch so 
■ ein »rettender« Edelmann. Der Dichter, der 
seinem fürstlichen Freunde Karl August hier 
ein ehrendes und gerechtes Denkmal setzte, 
hat in dem ganzen Roman »Wilhelm Meister«, 
dem ja auch die Figur jenes edlen Grafen an¬ 
gehört, am deutlichsten die Stellung der da¬ 
maligen Poeten-Generation zu Kaufmann und 
: Edelmann dargelegt. Wie Goethe auf selbst- 
' gewähltem Lebenswege seinen Pfad aus bürger- 
' liehen Kreisen bis an den Hof eines Grossen 
der Erde fand und schliesslich selbst auch 
äusserlich zum Edelmanne wurde, so sucht 
! auch Wilhelm Meister den Weg aus der 
I Enge der Kaufmannswelt nach den lichten 
i Flöhen der gesellschaftlichen Freiheit. Höchst 
charakteristisch ist dafür der Brief, den Wil¬ 
helm nach dem Tode seines Vaters an seinen 
in der heimatlichen Enge zurückgebliebenen 
Freund schreibt: »Wenn der Edelmann in 
seinem Leben gar keine Grenze kennt, wenn 
man aus ihm Könige oder fürstliche, könig- 
ähnliche Figiu-en schaffen kann, so darf er 
überall mit einem stillen Bewusstsein vor 
seinesgleichen treten; er darf überall vorwärts 
dringen, anstatt, dass dem Bürger nichts besser 
ansteht, als das reine, stille Gefühl der Grenz¬ 
linie, die ihm gezogen ist. Er darf nicht 
fragen, ,was bist du?‘ sondern nur ,was hast 
du?f Er darf nicht fragen, ,welche Einsicht, 
welche Kenntnis*, sondern: ,welche Fähigkeit, 
wieviel Vermögen?* Wenn der Edelmann 
durch die Dai-stellung seiner Person alles giebt, 
so giebt der Bürger durch die Darstellung 
seiner Person nichts und soll nichts geben. 
Jener darf und soll scheinen\ dieser soll nur 
sein, und was er scheinen will ist lächerlich 
und abgeschmackt. Jener soll thun und wirken, 
dieser soll leisten und schaffen; er soll einzelne 
Fähigkeiten ausbilden, um brauchbar zu werden, 
und es wird schon vorausgesetzt, dass in seinem 
Wesen keine Harmonie sei, noch sein dürfe, 
weil er, um sich auf eine Weise brauchbar zu 
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machen, allc.s übrige vernachlässigen muss. 
An diesem Unterschiede ist nicht etwa die 
Anmassung der h^delleute und die Nachgiebig¬ 
keit der Bürger, sondern die Verfassung der 
(Gesellschaft selbst schuld; ob sich daran ein¬ 
mal etwas ändern wird, bekümmert mich wenig; 
genug, ich habe, wie die Sachen jetzt stehen, 
an mich selbst zu denken, und wie ich mich 
selbst und das, was mir ein unerlässliches Be¬ 
dürfnis ist, rette und erreiche. Ich habe nun 
einmal gerade zu jener har^nonischen Aus¬ 
bildung meiner Natur, die mir meine Gehurt 
versagt, eine unwiderstehliche Neigung. Ich 
habe, seit ich Dich verlassen, durch Leibes¬ 
übung viel gewonnen, ich habe viel von meiner 
gewöhnlichen Verlegenheit abgelegt; und stelle 
mich so ziemlich dar. Ebenso habe ich meine 
Sprache und Stimme ausg'cbildet, und ich darf 
ohne Eitelkeit sagen, dass ich in Gesellschaft 
nicht missfalle. Nun leugne ich Dir nicht, 
dass mein Trieb täglich unüberwindlicher wird, 
eine öffentliche Person zu sein und in einem 
weiten Kreise zu gefallen und zu wirken.« 

(Sihluss folgt.) 


Die Statue von Khonsu. | 

I 

Die Statue von Khonsu wurde in den letzten ! 
Tagen des Dezember 1900 in Karnak aufgetunden. 
bei Arbeiten, die ich ausführen Hess, um einige 
baufällige 'feile des thebaischen Temj)els zu stützen. 

Der mit der Beaufsichtigung der Arbeiten 
betraute Herr Legrain entdeckte in dem alten 
Schutt, welcher unter den Lberbleibseln des Pilasters 
liegt, in dem Granitheiligtmn. das vom Pharao 
Ramses D'. erbaut oder von ihm u.sur])iert wurde, 
die Trümmer einer grossen Statue aus Rosengranit 
von feiner mit zahlreichen schwarzen Punkten über- 
säter Masse. Zuerst fand man die Liis.se. d.ann 
'feile des Körpers, sodann den oberen 'feil der 
Büste mit dem Kopfe; das Gesicht war in Sand . 
gebettet, wodurch die ganz wunderbare Krhaltung 
erklärlich ist. — Weitere Teile wurden mit Resten ■ 
anderer Statuen an anderen Orten aufgefunden | 
— es fehlt jetzt nur noch ein 'feil des Heines und 
zwar der, welcher zwischen Knöchel und Wade 1 
liegt, sonst ist alles vollständig vorhanden. I 

Ls ist das Werk eines hedeutankn Bildhauers, \ 
zugleich kräftig und so geschmeidig, als ob das , 
Material nicht spröder Granit, sondern ein weicher, I 
leicht zu bearbeitender Kalkstein wäre. — Der | 
Kür])er ist, nach der üblichen 'fradition, einem | 
Mumienbehälter ähnlich gehalten, welcher die 
menschliche Gestalt unter einer Masse von Bändern 
verbirgt. Kinzelheilen des Knies, des Schenkels, 
sowie der .-\rme und Hände, welche die heiligen 
Embleme halten und auf der Brust gekreuzt sind, 
sind mit Geschick angedcutet. —• Der Kopf ist 
mit der nach rechts fallenden Pcrrücke bedeckt, unter 
welcher sich eine dicke Kindcrhaarlocke deutlich 
heraiishebt. — Das Gesicht ist ein wahres Wunder 
von kräftiger und feiner Arbeit. Es ist das Por¬ 
trät eines Königs nach dem Lehen eines zwar noch ; 
jungen aber kränklichen Mannes. — Die Backen- . 
knochen sind vorstehend, die Augen hohl und , 


eingesunken, die Nasenflügel eingekniffen, den Mund 
umrahmen zwei Schmerz ausdrückende Furchen, 
das Kinn ist lang und mager. — Durch eine bei 
den f'igurcn der thebaischen Periode seltenen An¬ 
ordnung ist das Schlüsselbein kräftig angedeutet 
und zeigt unter einem Bausche von Bändern deut¬ 
lich die Gruben; der Hals ist mager und lang, 
kurz das Ganze zeigt das Bild der Schwindsucht 
in ihrem Anfänge. Der leidende Ausdruck schadet 
zwar der Schönheit nicht, doch verleiht er dem 
^\'c^ke ein fast modernes Aussehen. was bei den 
uns bekannten ägyptischen Statuen höchst sel¬ 
ten ist. 

Sofort nach der Entdeckung überraschte mich 
die Ähnlichkeit mit zwei der berühmtesten Monu¬ 
mente unseres Museums, nämlich denen, welche 
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Mariette die Taia und den Mtnehhtah nannte, die 
ich jedoch dem ersten König der XIX. 1 )ynastie 
Harmhabi zuschrieb, dem Annais der griechischen 
Listen. — Die angebliche 'faia ist in Wirklichkeit 
niemand anders als eine Göttin, die (Göttin Amonit. 
Frau des thebaischen Ammon’i und der soge¬ 
nannte Meneiihtah, ist das Bild des Armais selbst. 

— Unsere nenentdeckte Statue hat die Gesichts¬ 
züge dieses Armais. — l.He .Vgypter hatten die 
Gewohnheit, ihren Göttern die Gesichtszüge und 
die Gestalt ihrer regierenden Pharaonen zu geben. 

— Alle (Götter, welche auf den Mauern des 'feni- 
pels von Abydos abgebildet sind, haben z. B. die 
Adlernase und das melancholische Lächeln von 


b Der Sonnengott, der höchste Gott der Thebaner. 
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König Sete I. — Unsere neue Statue datiert aus 
dem XIV. Jahrhundert vor dir. 

Ich hatte gehofft, die Statue auf ihrem ursprüng¬ 
lichen Platze im Tempel von Khonsu aufstellen 
zu können.—■ Die Furcht jedoch, dass sie von 
irgend einem Dragoman oder Touristen verstümmelt 
werden könnte, haben mich gezwungen von dieser 
Idee abzusehen. Der Khonsu befindet sich gegen¬ 
wärtig im Museum von Gizeh und wird nächstes 
Jahr mit der ganzen Sammlung in das neue Museum 
in Cairo überführt werden. Mäspäo. 


Volksbildung. 

Volksbibliotheken in verschiedenen Ländern. 

Zu Ehren des grossen Schweizer Pädagogen 
nennt sich eine Vereinigung, die ihre segenspen¬ 
dende Thätigkeit an dessen 150. Geburtstage (1896) 
begann, Pestalozzigesellschaft in Zürich. . Sie will 
für Volksbildung und Volkserziehung wirken und 
vor allem den besitzlosen Schichten des Volkes 
auf geistigem Gebiete die Möglichkeit zu einem 
menschenwürdigen Dasein bieten, und zwar dies 
durch Einrichtung und Unterhaltung öffentlicher 
Lesesäle, sowie einer öffentlichen Bibliothek, durch 
Veranstaltung von Volkskonzerten und dramatischen 
Aufführungen, durch öffentliche Vorträge, durch 
geeignete Publikationen, sowie durch Verbreitung 
guter- Bilder als Zimmerschmuck, durch Veran¬ 
staltung von Versammlungen zur Behandlung von 
Fragen der Jugend- und Volksbildung, durch Grün- 
dimg weiterer Institute, welche dem Geselischafts- 
zweck dienen. In der richtigen Voraussetzung, dass 
durch diese Bestrebimgen dem Alkoholgenusse wirk¬ 
sam entgegengearbeitet werde, hat der Bundesrat 
die Kantonsregierungen angewiesen, bei Verteilung 
des- ihnen aus dem Alkoholmonopol zufliessenden 
Zehntels diese Veranstaltungen zu bedenken. In 
den ersten 4 Jahren wurden in der That von Stadt 
und Kanton Zürich etwa 70000 Francs gespendet. 
Neun öffentliche Lesesäle werden unterhalten, durch¬ 
weg helle, geräumige, im Winter gut durchwärmte 
Räume, in welcher mehr als 700 Exemplare von 
Zeitschriften aufliegen. Die Zahl der Besucher be¬ 
lief sich im vorigen Jahr auf 239725. In den 
Gratis-Volkskonzerten war stets der 1500 Personen 
fassende Saal gefüllt. . 

Es ist ein anheimelndes Büd, welches der »Be¬ 
richt der Krupp’schen Bücherhalle«; über das vorige 
Betriebsjahr zeichnet. Nicht alizugross ist der 
Bücherbestand, 16000 Bände, aber in denkbar 
bester Form wird er ausgenutzt. Auffallend gross 
ist die Zahl der Entlehnungen von Büchern ernsten 
Inhalts, nämlich zwischen 40 und 5oX- Aristoteles 
wurde 58 mal, Livius 47 mal entlehnt, die Bände 
von der »Allgemeinen Geschichte in Einzeldar¬ 
stellungen von Oncken« 447 mal. 92 Bände der 
Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit 467 mal. 
Das ist ein rühmendes Zeugnis des geistigen Stre- 
bens der Krupp’schen Arbeiter. Vorbildlich arbeitet 
die Verwaltung der Bücherei, weshalb einige Einrich¬ 
tungen zur Nachahmung empfohlen seien. Un¬ 
sauberkeit, die auf Nachlässigkeit des Lesers beruht, 
wird durch einen Stempel auf der Leihkarte kennt¬ 
lich gemacht; dreimalige Abstempelung hat die 
Entziehung der Karte auf eine bestimmte Frist zur 
Folge. Dies bewirkt, dass der Leser nach dem 


ersten Stempel doppelt aufmerksam ist. Die Bücher 
sind durchweg halbfranz in Saffian gebunden, 
und jedes ist noch in festes Packpapier einge- 
schiagen, auf welchem die Signatur steht. Maku¬ 
latur liegt auf dem Tische bereit, da kein Buch 
uneingewickelt gebracht oder weggetragen wird. 
In 10000 Fällen wurden die etwas beschmutzten 
Umschläge durch Benzin gereinigt. Erinnerungen 
an Einlieferung waren nur nötig, »Mahnungen« 
noch viel weniger. Ersatzansprüche wurden in mal 
erhoben, der Ersatz wurde 39 mal völlig oder 
teilweise gefordert; nicht einbringlich war nur ein 
einziger. 

Für die britische Nation bedeutet die University 
Extension eine wahre Wohlthat, wie ein Bericht 
des Prof. Jebb darthuti). Sie begann vor 28 Jahren 
durch Errichtung von systematischen Unterrichts¬ 
kursen für solche, welche, durch äussere Gründe 
gezwungen, auf das Studium an der Universität 
verzichten müssen. Anlass hatte ein Memorandum 
gegeben, welches ausführte, es gäbe zahlreiche Per¬ 
sonen, deren Beruf nicht gestatte, dass sie tagsüber 
öffentliche Schulen besuchten, Angehörige des 
Mittelstandes, Komptoristen, Handwerker, Hand¬ 
lungsgehilfen. Wenn diese nicht zur Universität 
kommen könnten, könne nicht die Universität zu 
ihnen kommen? Heuer fanden 488 Kurse mit 50000 
Hörern statt. Gegen früher hat die arbeitende 
Klasse ja auch mehr Müsse und ist günstiger ge¬ 
steht. Die glänzende Entwicklung der Technik und 
der Technischen Institute in England hat zwar 
eine Blütezeit gebracht, aber andererseits auch eine 
ganz einseitige Erziehung und eine Vernachlässigung 
der allgemeinen Bildung im Gefolge gehabt. Hier 
ist es eine Aufgabe der University Extension, die 
Einseitigkeit der technischen Bildung zu paralysieren. 

Noch segensreicher wmkt die Volkshochschul¬ 
bewegung in Finnland, wo auffallend schnell ein 
wirtschaftliches Aufblühen zu konstatieren ist. Hier 
zeigt es sich, was eine volkspädagogisch und fach¬ 
pädagogisch organisierte Landbevölkerung selbst 
unter einem so nördlichen Himmelsstriche vermag. 
Es dauerte nicht lange, dass die finnischen Land¬ 
wirtschafts- und im besonderen die Meiereiprodukte 
in einer derartigen Güte hergestellt, ihre Verwertung, 
ihr Absatz und Export derart organisiert wurden, 
dass sie heute auf dem Londoner Weltmarkt in 
ernste Konkurrenz mit den dänischen Produkten 
treten. Nebenher hat die Volkshochschulbewegung 
zur Hebung der Intelligenz der unteren Volks¬ 
schichten und der Landbevölkerung ausserordent¬ 
lich viel beigetragen; dazu kommt die Stärkung 
des Gefühls der vaterländischen Zusammengehörig¬ 
keit. Kaum in einem andern Lande ist nicht nur 
so viel Vollcskraft, sondern auch eine derartige 
Solidarität des Volksbewusstseins vorhanden, als 
in Finnland. Thatsache ist, dass in Finnland die 
Volkshochschulen über das ganze Land verbreitet 
sind, und zwar werden sie hauptsächlich durch 
private Mittel erhalten. Ihre Gründung und Er¬ 
haltung gilt, als vaterländische Angelegenheit, als' 
eine Ehrensache des Volkes.- Erscheint es wün¬ 
schenswert, dass irgendwo im Lande eine neue 
Volkshochschule gegründet werde, so hält man in 
den verschiedenen Städten Bazare und Volksfeste 
ab, deren Ertrag jenen Schulen zufliesst. Die Vater¬ 
landsliebe und Opferfreudigkeit in Sachen-der Volks- 
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erziehung sind in Finnland über alles Lob erhaben'}. 
Für die jetzt bestehenden 22 Volkshochschulen 
wurden privatim 800000 gespendet. 

Auch andern Ländern wünschten wir Männer 
so reich an Gold und an Gemüt, wie Hen: Andrew 
Carnegie. Er hat der Stadt St. Louis (Missouri) 
I 000 000 Dollars zur Gründung einer Bibliothek 
angeboten, wenn sie sich verpflichtet, jährlich 
150000 Dollars für die Unterhaltung aufzubringen. 
Am 12. März schrieb er ferner an den Direktor der im 
Werden begriffenen New-Yorker Voiksbibliothek; 

Mein lieber Dr. Chillings! 

Unsere Besprechung über den Mangel in Gross- 
New-York an Zweigbibliotheken, mittelst deren man 
die Volksmassen in jedem Stadtteil erreichen kann, 
hat mich von der Vortrefflichkeit Ihrer Pläne über¬ 
zeugt. 65 solcher Zweigbibliotheken kommen einem 
im ersten Augenblick wohl etwas viel vor, aber da 
andere Städte ftir 60 bis 80 000 Köpfe eine Biblio¬ 
thek für notwendig gefunden haben, ist d.iese Zahl 
nicht zu hoch gegriffen. Sie veranschlagen die Kosten 
dieser Bibliotheken auf ungefähr 80 000 Dollars jede, 
oder 5 200000 Dollars zusammen. Wenn New-York 
die Bauplätze liefert für diese speziell den Volks¬ 
massen zugeeigneten Zweigbibliotheken, ebenso wie 
es die Stadt für die grosse Zentralbibliothek im 
Bryant Park gethan und in gehöriger Weise die 
Verpflichtung der Unterhaltung der Gebäude über¬ 
nimmt, werde ich mich glücklich schätzen, das für 
die Bauten notwendige Geld beizusteuern, also 
5200000 Dollars. 

Ihr aufrichtiger 

Andrew Carnegie. 

Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues vom Unterseeboot. Der Erfinder des 
nordamerikanischen Unterseeboots -) Mr. Holland, 
veröffentlicht in der »North American Review« eine 
Schilderung über seine Erfindung, die nach der 
»Reform« selbst vom amerikanischen Standpunkt 
aus etwas gar zu phantastisch erscheint. Wenn 
das erste unterseeische Torpedoboot in Aktion 
tritt, sagt Mr. Holland, dann wird es uns vor ein 
Problem stellen, das uns mehr in Verlegenheit 
setzen wird, als je ein anderes in der Geschichte 
der Kriegführung. Es wird, wenn zum Angriffe 
benutzt, das einzig dastehende Schauspiel einer 
Waffe bieten, gegen die es keine Verteidigung giebt. 
Man kann das Schwert dem Schwerte gegenüber¬ 
stellen, das Gewehr dem Gewehre, die Kanone 
der Kanone, das Panzerschiff dem Panzerschiffe; 
man kann Torpedobootzerstörer gegen Torpedo-, 
boote senden, und Zerstörer gegen Zerstörer. Aber 
es giebt nichts, was man gegen das Unterseeboot 
ausschicken könnte, niclit einmal ein Unterseeboot. 
Die phantasiereichen Schilderungen unterseeischer 
Zukunftsschlachten haben einen fatalen Fehler: sie 
lassen es ausser Betracht, dass man unter dem 
Wasserspiegel nicht sehen, daher auch nicht kämpfen 
kann. Da man sich unter dem Wasser gegen 
einen Angriff nicht verteidigen kann, bleibt nur 
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die Flucht übrig. Was nicht fliehen kann, ist ver¬ 
loren. Schiffswerften, vor Anker liegende Schiffe 
und die Gebäude in Hafenorten können nicht davon- 
laufen, sind daher der unvermeidlichen Zerstörung 
durch Unterseeschiffe preisgegeben. Hen' Holland 
erzählt sodann, dass er binnen kimzem mit einem 
von ihm gebauten Unterseeboote die Reise von 
Amerika nach Lissabon zu machen gedenke. Der 
Verf. schreibt dann weiter: »Sobald die Menschen 
ihre Furcht überwinden und sich daran gewöhnen 
werden, ebenso bereitwillig unter den Wasserspiegel 
zu gehen, als sie jetzt seine Oberfläche durchfiirchen, 
wird der Fortsdrritt der Unterseeschiffe auf dem 

Gebiet des Handels ein rapider werden. 

Wir werden in den nächsten zehn Jahren mehr 
Fortschritte in der Schiffahrt machen, als in den 
letztverflossenen dreihundert Jahren. Icli erwarte 
mit Bestimmtheit während dieser Zeitperiode unter¬ 
seeische Schiffe zum Passagürverkehr benutzt zu 
sehen. Zum regelmässigen Verkehr zwischen Eu¬ 
ropa und Amerika und besonders zur Beförderung 
von Frachten über grosse Ozeane werden unter¬ 
seeische Schiffe vorläufig wohl noch nicht heran¬ 
gezogen werden. Für kurze Reisen hingegen werden 
sie andere Schiffe vielleicht gänzlich von der Ober¬ 
fläche gewisser Meere vertreiben. Nehmen wir 
z. B. die Reise über den englischen Kanal. Kaum 
eine andere erzeugt soviel Unannehmlichkeiten. 
Die abgehärtetsten Reisenden werden dort mit¬ 
unterseekrank. Der starke Verkehr und die häufigen 
Nebel verursachen Zusammenstösse, und die hef¬ 
tigen Stürme werfen die grössten und festgebauten 
Schiffe wie Nussschalen umher. Das Unterseeboot 
wird mit allen diesen Widerwärtigkeiten aufräumen. Es 
wird keine Seekrankheit geben, denn in unter¬ 
seeischen Schiffen ist die Bewegung gar nicht 
wahrnehmbar. Kollisionen werden nierhals statt¬ 
finden, weil die in verschiedenen Richtungen gehen¬ 
den Schiffe sich auch in verschiedener Tiefe fort¬ 
bewegen werden, z. B. die einen in einer Tiefe 
von IO, die anderen in einer von 20 m. Der 
Wasserspiegel mag noch so gedrängt voll sein von 
grossen und kleinen Schiffen, das Unterseeboot 
wird immer einen freien ungehinderten Kurs haben, 
dem es absolut folgen muss, weil es an einem 
Kabel entlang laufen wird, das von Küste zu Küste 
reicht. Stürme und Nebel werden dem Reisenden 
nichts anhaben können, denn sie dringen nicht 
unter die Oberfläche des Wassers. Weder die 
Winterkälte noch die Sommerhitze wird fühlbar 
sein, da die Temperatur unter dem Wasser das 
ganze Jahr lang beinahe die gleiche ist. Dies 
Alles ist kein Traum. Es ist blos die Voraussage 
einer Reise, die ich eines Tages noch selbst zu 
machen gedenke, und ich bin 59 Jahre alt.« 

So verlockend es auch ist, solchen Gedankenflügen 
zu folgen, so wenig dürfen wir darüber im unklaren 
sein, dass wir es vorderhand nur mit Luftschlössern 
zu thun haben. 

Welche Bedeutung aber die französische Re¬ 
gierung dem Unterseeboot als Waffe zuschreibt, 
geht aus einem Bericht von »Kirchhoffs Techn. 
Blättern« hervor. Danach war man mit den bei 
den jüngsten Flottenmanövern erzielten Erfolgen 
so zufrieden, dass die Marineverwaltung noch vor 
den Ferien den Mitgliedern des Parlaments das 
Projekt des Marinebudgets für 1902 zugehen liess, 
aus welchem heiworgeht, dass Frankreich ira Jahre 
1906 68 Unterseeboote verschiedener Typen be- 
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sitzen wird. Man wird zu Versuchszwecken noch 
3 andere Boote in Betrieb setzen und zwar 3 ver¬ 
schiedene Typen. Diese 3 Boote sollen als Mo¬ 
delltypen dienen für die Festsetzung eines neuen 
Angriffs-Typs zur späteren Vervollkommnung. Die 
20 neuen Unterseeboote sind alle nach demselben 
Typ gebaut. Sie besitzen eine Länge von 23,50 m, 
eine Breite von 2,60 m und einen Tiefgang von 
2,41 m. Ihre Schrauben werden von einem Elektro¬ 
motor in Bewegung gesetzt, der aus Accumulatoren 
gespeist wird. Die vorgesehene Geschwindigkeit 
ist 8 Knoten und die Besatzung besteht aus einem 
Offizier und 4 Mann. Der Selbstkostenpreis ist 
wesentlich niedriger als derjenige der früheren 
Tyjien und beläuft sich auf nur 365400 Fr. durch¬ 
schnittlich. 


Bakteriologische Beobachtungen in den Polar¬ 
gegenden. Seit langer Zeit ist es bekannt, dass 
die sanitären Verhältnisse in den Polarländern be¬ 
sonders günstige seien, und seitdem die Wissen¬ 
schaft dazu gelangt war, den Zusammenhang ge¬ 
wisser Krankheiten mit dem Vorhandensein von 
spezifischen Bakterienarten zu erkennen, wurde es 
zu einer Art von Gewissheit, dass die Seltenheit 
namentlich von Infektionskrankheiten in den Polar¬ 
gegenden von der Seltenheit der betreffenden Bak¬ 
terien in diesen Gegenden abhänge. Während der 
Expedition Nathor st nach Spitzbergen wurde diese 
Angelegenheit, wie das »Wissen für Alle« berichtet, 
von Hen-n Levin, welcher als Bakteriologe an 
der eben genannten Expedition teilnahm, in 
methodischer Weise studiert. In mehr als zwan¬ 
zig verschiedenen Gegenden auf den Bäreninseln 
auf Spitzbergen und auf König Karls-Land wurde 
Luft filtriert, und es betrug das so behandelte 
Quantum von Luft mehr als 20000 1 , ohne dass 
darin eine einzige Bakterie gefunden wurde. (Die 
Filtrierung der Luft beruht auf der Eigenschaft 
der Baumwolle, dass in den Verfilzungen der zahl¬ 
losen Fasern derselben selbst die feinsten in 
der Luft befindlichen Staubkörperchen, Bakterien 
u. s. w. hängen bleiben. Wenn man eine Glasröhre 
mit einem Wattepfropfen an dem einen Ende ver- 
schlies'st, während das andere Ende in einen Glas¬ 
ballon mündet, und wenn man sodann durch den 
Wattepfropf auf irgend eine Weise, z. B. durch 
einen Blasbalg, Luft durch die Glasröhre in den 
Ballon drückt, so nimmt der Wattepfropf alle in 
der Luft befindlichen festen l'eilchen auf, und die 
in den Ballon gelangende Luft wird auf diese 
Weise von diesen Teilchen vollständig befreit. Es 
wird sodann der Wattepfropf durch die verschie¬ 
denen üblichen Methoden auf seinen Gehalt an 
Staub, Bakterien u. s. w. untersucht, wodurch man 
entscheiden kann, ob und wie viele organische 
Keime, Bacillen ir. s. w. in einem bestimmten Luft¬ 
quantum enthalten waren.) In ähnlicher Weise 
untersuchte Levin das Trinkwasser, den Schnee, 
das Eis und auch das Meerwasser, von welchem 
Proben aus einer Tiefe bis zu 2700 m heraufgeholt 
wurden. Es zeigte sich, dass im Wasser zwar 
Bakterien nicht ganz fehlen, dass sie jedoch in 
demselben äusserst spärlich vorhanden seien. Noch 
mehr. Der Inhalt der Eingeweide verschiedener 
Polartiere wurde ebenfalls bakterienfrei befunden. 
Alle in solcher Weise untersuchten Vögel hatten 
keine Bakterien, mit einziger Ausnahme des Larus 
glaucus (graue Möwe, auch grosse Seemöwe, der 


grössteVogel Spitzbergens, dessen Geschrei dem des 
Raben ähnlich ist.) In den Eingeweiden des Eis¬ 
bären und des Seehundes wurden einige wenige Bak¬ 
terien gefunden, welche denen ähnlich sind, die 
im Menschen Vorkommen. 


Hertzsche Wellen bei Gewittern. Der Umstand, 
dass Gewitter auf weite Entfernungen hin das 
Neiwensystem empfindlicher Personen beeinflussen 
können, brachte Herrn F. Larroque auf die Ver¬ 
mutung, dass Hertzsche Wellen, die, am Orte der 
elektrischen Entladungen erzeugt, sich nach allen 
Richtungen fortpflanzen, die Präger dieser Fern¬ 
wirkungen sein könnten. Diese Vermutung suchte 
er durch eine Vorrichtung, welche dem Empfänger 
bei der drahtlosen TeleCTaphie entsprach, zu prüfen 
und in der That wurden Fünkchen mit blossem 
Auge Ijeobachtet. Herr Larroque beschreibt zwei 
Fälle, in denen bei klarem Himmel solche Fünkchen 
im Empfänger beobachtet worden sind infolge von 
Gewittern, von denen das eine in Schottland, das 
andere in Corsica sich entladen hat. Eine Nach¬ 
prüfung dieser Beobachtungen wäre sehr erwünscht. 
(Compt. rend. 1901, t. CXXXIII, p. 36; Naturw. 
Rundschau.) 


Industrielle Neuheiten.’) 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Praktisches Tintenfass. Dieses neue Tintenfass, 
das von der Firma Eduard Dressei unter dem 
Namen »Heureka« in den Handel gebracht wird, 
besteht aus einem kräftigen Glase, welches bis auf 
die Eintauchöffnung geschlossen ist. Wie aus der 
Abbildung hervorgeht, wird die 'l'inte durch die 
Eintauchöffnung eingegossen. Letztere bildet einen 
abgeschlossenen Schacht, der nur durch zwei Löcher 
mit dem übrigen Innenraum des Tintenfasses in Ver¬ 



bindung steht. Diese beiden Löcher liegen einander 
gegenüber in der Höhe, die der Tintenspiegel in dem 
Eintauchschacht haben soll. Giesst man nun Tinte 
ein, so steigt dieselbe in dem Schacht bis zu diesen 
Öffnungen und fliesst durch dieselben in das Innere 


*) Die Besprechungeu der »Indusriiellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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des Tintenfasses ab, jedocli mir solange, als das 
niedrigere der beiden Löcher noch von Tinte frei 
ist. Ist die Tinte in der Eintaucliöffnung verschrieben, 
so braucht man das Glas nur nach vorn zu neigen, 
und der Schacht füllt sich wieder bis zum Rande 
des tieferliegenden Loches. Daher ist auch im 
Bilde der Stand der Tinte im Behälter niedriger 
als in der Eintauchöffnung. Die Vorteile des Tinten¬ 
fasses liegen in der gänzlichen Staubsicherheit der 
Tinte im Behälter, ferner darin, dass man mit der 
Feder nie zuviel Tinte bekommt, also kerne Flecken 
machen kann und dass die Hauptmenge der 
Tinte vor dem Eintrocknen bewahrt ist. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der Erziehung vom Anfänge an bis 
auf unsere Zeit, bearbeitet in Gemeinschaft mit 
einer Anzahl vpn Gelehrten imd Schulmännern 
von Dr. K. G. Schmid, fortgefiihrt von Dr. 
Georg Schmid. 5. Band, 1. Abt.; Geschichte 
des Gelehrtenschulwesens in Deutschland seit der 
Reformation. Von Dr.H. Bender. Das neuzeit¬ 
liche, nationale Gymnasium. Von G. Schmid. 
511 S. Stuttgart 1901, J. G. Cotta’sche Buchhand¬ 
lung Nachfolger. 16 M. 

Der 5. Band dieser umfassendsten, gediegenen 
Geschichte der Erziehung wird die Gesdiichte der 
einzelnen Schularten enthalten. Eine Geschichte 
des Gelehrtenschulwesens in Deutschland seit der 
Reformation hat der kürzlich verstorbene Ober¬ 
studienrat Dr. Bender in grossen Umrissen und 
mit liebevoller Versenkung in die bedeutsamsten 
Erscheinungen in der vorliegenden, i. Abteilung 
gezeichnet. Im 2. Teile behandelt der Heraus¬ 
geber die Entwickelung des »neuzeithchen, natio¬ 
nalen Gymnasiums«. Er skizziert die früheren 
Reformbestrebungen, behandelt aber eingehender 
die Dezemberkonferenz 1890, die Lehrpläne und 
Prüfungsordnungen von 1892, die Reformschulen 
seit 1891, die Lehrerbildung, die Reform in den 
anderen grösseren Staaten — von dem im »Gym¬ 
nasialverein« vertretenen Standpunkte aus. Wieder¬ 
holt muss das grandios angelegte Werk warm 
empfohlen werden. Oppermann. 


Militär-Lexikon, Handwörterbuch der Militär- i 
Wissenschaften. Herausgegeben von Oberstlt. a. D. ■ 
Frobenius. Verlag Oldenbourg, Berlin. 20 Liefe- j 
rungen zu 1.25 M. 

Von den beabsichtigten 20 Lieferungen liegen uns 
zur Zeit ii Lieferungen vor, welche den Beweis 
liefern, dass das »Militär-Lexikon« ein vortreffliches 
Nachschlagebuch auf jedem militärischen Gebiete, 
sowohl in Bezug auf das Heer- wie das Seewesen, 
abgeben wird. Eine ungemein grosse Zahl von 
vorzüglichen Abbildungen erläutert den Pext in 
anschaulichster Weise. L. 


Ein Winterabend in einem mecklenburgischen 
Bauernhause. Nach mecklenburgischen Volksüber¬ 
lieferungen zusammengestellt von Richard Wossidld. 
(40 S. I’ext, 20 S. Musikbeilage, 3 Tafeln volkskund- 
iiche Abbildungen.) Wismar, Hinstorffsche Verlags¬ 
buchhandlung, Verlagskonto, 1901. 

Die selbstlose Arbeit des kundigen unermüd¬ 


lichen Forschers, dessen Volksüberlieferungen 
ich früher ankündigte, verdient neue Anerkennung. 
Wossidio hat in einer Art Volksdrama die schön¬ 
sten mecklenburgischen Sagen, Lieder, Rätsel, Tänze 
u. dgl. zu einem Teppich verwoben und seine Auf¬ 
gabe geschickt zu lösen gewusst, die Kenntnis¬ 
nahme und Neubelebung des mecklenburgischen 
Volkstums zu fördern. Dr, p. Tetzner. 


Blütengeheimnisse. Von Georg Worgitzky. 
Eine BlUtenbiologie in Einzelbildern. 134 S. Mit 
25 Abbildungen im Text. Buchschmuck von J.'V. 
Cissarz. Druck und Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. Preis geb. 3 Mark. 

An 24 in unserer Flora leicht auffindbaren 
Pflanzenspezies, Vertretern aus allen Monaten der 
Vegetationsperiode vonFebruar bis Oktober, werden 
die wichtigsten, blütenbiologischen Erscheinungen, 
namentlich die Wechselwirkung zwischen Blüten 
und Insekten, geschildert. Obwohl keine neuen 
Thatsachen auf diesem von zahlreichen hervor¬ 
ragenden Botanikern bearbeiteten Gebiete hervor¬ 
gehoben werden, so verrät doch der klare, ange¬ 
nehme Text sofort die eigenen Studien; dasselbe 

g 'lt von den beigefügten Abbildungen, welche das 
benswerteBestreben erkennenlassen, mitmöglichst 
wenigen Strichen und Schattierungen jene Teile 
kenntlich zu machen, welche beachtet werden sollen. 
Wer nur einmal an einer einzigen Blüte mit Hilfe 
dieses Büchleins die betreffenden Thatsachen auf¬ 
merksam verfolgt hat, der wird gewiss eines grossen 
Genusses teilhaftig werden und weitere Studien auf 
diesem interessanten Gebiete anstellen. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bischof!, E., Jüdisch'Deutscher Dolmetscher 
{Leipzig, Th. Griebens Verlag) 

Frobenius, H., Militärlexikon Lfg. 12/15. (Berlin, 

Martin Oldenbourg) p.Lfg. M. 1.25 

Fuchs-Krämer, Die Karikatur der europ. Völker 

Lfg. 9 /ii. (Berlin, A. Hofmann & Co.) p.Lf. M.—.75 
Huin-Maire, Calculs de resistance de chaudieres 

ä vapeirr (Paris, Gauthier-Viliars) fr. 2.75 

Lambert-Gille, Versailles et les deux Trianons 

(Paris, A. Marne & Fils) p. Lfg. M. 9.60 

Marchis, L., Le^ons sur les motears ä gaz et ä 

p^trole (Paris, Gauthier-Viliars) ,fr. 2.75 

Sperber, Dr. Joach., Leitfaden f. d. Unterricht 
in d. anorgan. Chemie II. {Zürich, E. 

Speidel) M. 2.40 

Stern, Bernh., Jungtürken und Verschwörer 

(Leipzig, Grübel & Sommerlatte) M. 6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prof. f. vergleich. Grammatik d. vornan. 
Spr. a. d. Akad. z. Neuenburg yttles Jeanjaijuet. — D. a. 
0. Prof. d. Mediz. u. Direkt, d. medizin. Polikl. Ernst 
Komberg i. Marburg z. 0. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Wiener 
Univ. Dr. Ernst Fingei' u. Dr. Hans Rabl z. a. 0. Profess.— 
D. Privatdoz. a. d. mediz. Fak. i. Wien, Dr. Ed. Schiff, Dr. 
Karl Aug. Herzfcld u. Primararzt Dr. Heinr. Lorenz z. a. 
0. Universitätsprof. 
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Gestorben: Dr. Wilh. Schimper, Prof. d. Botanik a. 
d. Univ. Basel. — In London Dr. John Louis Thudichum. 

— In Wien d. o. Prof. d. Geograph, u. Mitvorst, d. geo- 
graph. Instit. d. philosoph. Fak. Dr. Wilhelm Tomaschek. 

— In Treffen i. Krain d. Universitätsprof. für Physik, Dr. 
Klenteticic, . Innsbruck, i. Alter v. 48 J. — In Rostow a. 
I. Sept. d. Privatdoz. a. d. Univ. Moskau, Dr. med. S. />. 
Sehagitijau^ i. Alter v. 42 J. , 

Verschiedenes: Dr. Wciss beging d. 25}. Jubil. s. 
Berufung a. Ordinär, n. Berlin. 

Berufen: D. Prof. A. Männchen i. Danzig a. Prof, a 
d. Kunstakad. z. Düsseldorf. — Prof. Dr. Peters^ Privatdoz. 
d. Augenheilk. a. d. Uiiiv. Bonn a. a. o. Prof. n. Rostock. 

— Prof. Dr. Max Wolf, Direkt, d. astropbysik. Abt. d. 
Grossh. Bad. Landessternw. Pleidelberg, a. Direktor d. 
Kgl. Sternw. z. Göttingen. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte. Septenaberheft. H. J. 
Klein behandelt den Planeten Mars. Er orientiert über 
die allgemeinen kosmischen Verhältnisse desselben und 
giebt einen klaren Überblick über die Geschichte der 
Mars-Forschungen von Galilei bis auf unsere Zeit, in 
der als ausgezeichneter Mars-Beobachter Schiaparelii be¬ 
sonders hervorzuheben ist. Über die interessante Ver¬ 
doppelung der Marskanäle hat der Italiener Cemlli neuer¬ 
dings die auf grosse Wahrscheinlichkeit Anspruch machende 
ITypothese aufgestellt, dass jene Verdoppelung nur eine 
scheinbare sei und durch Spannungen in den Fassungen 
grosser Ofajektivgläser hervorgerufen werde. Die that- 
sächlich im Marsbilde vor sich gehenden Veränderungen 
fänden ihre ungezwungene Erklärung darin, dass es 
meteorologische Vorgänge seien, die sie bedingen, und 
dass die daselbst eingetretene Verminderung der an der 
Oberfläche befindlichen Wassermengen eine auf hoher 
Kulturstufe stehende Bevölkerung gezwungen habe, bei 
der dort herrschenden nachgewiesenen Armut an tropf¬ 
barem Wasser ungeheure Vorkehrungen zu treffen, um 
dem raschen und nutzlosen Abrinnen der Schmelzwasser 
entgegenzntreten. — Der mit Recht jetzt viel gefeierte 
Dichter Wilhelm Raabe, einer der treuesten Mitarbeiter 
der »Monatshefte«, wird von H. Maync zu seinem 70, 
Geburtstage in einem feinsinnigen Essay begrüsst. — 
Dem englischen Syriker Swinburne widmet O. Hauser 
eine Studie. 

Der Türmer. Septeraberheft. H. Schell spricht 
über die Kämpfe des Christentums. Dreimal habe es auf 
Tod und Leben gerungeii: der Hellenismus, der Islam, 
die Renaissance und der Monismus seien der Reihe nach 
auf die Walstatt getreten; drei grosse Konfessionen habe 
es in diesem Kampfe aus sich geboren: den Arianismus, 
das byzantinische Christentum, den Protestantismus. Das 
Christentum werde auch den grossen Entscheidungskampf 
in der Zukunft gegenüber dem philosophischen und reli¬ 
giösen Monismus der autonomen Vernunft und Sittlichkeit 
siegreich bestehen. 

Neue Deutsche Rundschau. Septemberbeft. Einen 
nennenswerten Beitrag der Memoiren-Litteratur bilden 
die Erinnerungen und Briefe aus den Tagen der Lola 
Montez. Es wird darin ein lebensvolles Bild jener merk¬ 
würdigen Revolution entrollt, die durch die Tänzerin 
Montez in München, 1847/48 veranlasst wurde. — 
F. Fuchs bespricht moderne Zeichner, so besonders 
F^Hcien Rops, Bruno Paul, Th. Th. Heine, Thöny, 
Reznicek, Wilke. 

Sozialistische Monatshefte. Septemberheft. In der 
wissenschaftlichen Rundschau wird die vor kurzem ver¬ 
öffentlichte Mutationsikeorie des berühmten holländischen 
Botanikers Hugo d e Vries besprochen. (In der nächsten 


Nummer der »Umschau« wird de Vries selbst seine Theorie 
darlegen. Red.) _ Df. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Löbliche Redaktion! 

Zur Frage der seelischen Eigenschaften der In¬ 
sekten, welche in der »Umschau« neuerdings wieder¬ 
holt behandelt wurde, erlaube ich mir, Ihnen 
folgende Beobachtung ziu- Verfügung zu stellen: 

Zur schnelleren Abkühlung stellte meine Frau 
frisch gebackenen Äpfelkuchen auf den Balkon. 
In kurzer Zeit hatte sich ein grosser Schwarm der 
in diesem Jahre besonders zahlreichen Wespen ein- 
gefunden. Um die Tiere abzuwehren, schlug meine 
Frau mit einem Handtuche nach ihnen. Hierdurch 
kam eine der Wespen am Boden auf den Rücken 
zu liegen und vermochte sich trotz aller Mühe nicht 
aus dieser unglücklichen Lage wieder zu befreien. 
Plötzlich löste sich eine der übrigen aus dem vor 
Fressbegierde anscheinend ganz blinden Schwarme, 
flog zu der auf dem Rücken liegenden Wespe und 
kroch so über diese hinweg, dass dieselbe nach 
längerem Bemühen sich wenden konnte und wieder 
auf die Füsse kam. Die Helferin flog dann sofort 
hinweg, während die aus der unangenehmen Lage 
gerettete ihr erst folgte, nachdem sie sich einige 
Zeit erholt hatte. 

Aus diesem geringfügigen Vorkommnis gehen 
so viele Entschlüsse hervor, die ein Denkvermögen 
der helfenden Wespe beweisen, dass meines Er¬ 
achtens über diese Frage kaüm noch ein Streit 
möglich ist. Am meisten ins Gewicht fällt die 
Thatsache dass der Gedanke zu helfen sogar die 
grosse Fresssucht der Wespe überstimmte. 

CliarlottenbMg. Hochachtungsvoll 

Oskar Kresse. . 


Herrn Sch. in M. Es ist ohne jeden Zweifel, 
dass der Mond, ebenso wie die Erde und alle 
anderen Glieder unseres Sonnensystems, einen 
Entwicklungsgang durchgemacht hat, welcher der 
bekannten Laplaceschen Theorie entspricht. Wie 
lange die Materie des Mondes nach ihrer Los¬ 
lösung von der sich immer weiter zusammen- 
bailenden Erdmasse als Ring gehalten hat, lässt 
sich nicht angeben. Ausgeschlossen ist auf alle 
Fälle, dass der Mond plötzlich als ein festes Stück 
von der Oberfläche der Erde abgerissen oder ab¬ 
gesprengt wäre. Ein derartiger, durch die Centri- 
fugalkraft hinausgeschleuderter Körper müsste jeden¬ 
falls eine andere Bahn als die fast kreisförmige 
des Mondes beschreiben. Ausserdem ist ein der¬ 
artiges Abreisseil und Hinausschleudern durch die 
Centrifugalkraft undenkbar, es müssten demnach 
schon andere Kräfte eingegriffen haben. 


. Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der gegenwärtige Stand der Descendenzlehre von Prof. Dr.Ziegier. 
— Die im Organismus wirksamen Naturkräfte von Prof.Dr.J. Reinke. 
~ Frauenemanzipation, eine Antwort an Dr. Möbius von Etigenie 
Hennig. — Die Ursachen der Malaria und des Gelben Fiebers von 
Prof. Dr. Grassi. — Samoa von Dr. Reineke. — Die moderne Ent¬ 
wickelung des Schiffbaues von Oswald Flartim, Professor der Schiff¬ 
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Alljährlich einmal versammeln sich die deutschen 
Naturforscher und Ärzte, um durch persönlichen 
Verkehr Fühlung zu gewinnen oder alte Beziehungen 
wieder aufzufrischen. — Diese Versammlungen 
haben eine besondere Bedeutung dadurch gewonnen, 
dass neben den Vorträgen über Specialforschungen, 
die nur den Faclimann interessieren, in gemeinsam 
abgehalteneii Sitzungen von anerkannten Fach¬ 
männern diejenigen Fragen behandelt werden, die 
gerade die wissenschaftliche Welt erregen oder die 
als epochemachende Entdeckungen oder Erfin¬ 
dungen anzusehen sind. 

Auch diesmal sind wir wieder in der angenehmen 
I..age unsern Lesern die wichtigsten Vorträge teils 
ausführlich, teils abgekürzt aus der Feder der Vor¬ 
tragenden selbst jetzt schon bieten zu können. 

Die Leser der »Umschau« wissen, wie lebhaft 
zur Zeit wieder die Descendenzlehre, der Darwinis¬ 
mus, die wissenschaftliche Welt bewegt. — Die 
drei Vorträge, welche dieses Thema von verschie¬ 
denen Gesichtspunkten behandeln, sind: Der gegen¬ 
wärtige Stand der Descendenzlehre in der Zoologie 
von Prof. Dr. H. E. Ziegler. Wir stellen diese 
kurze Präzisierung voran, da sie in den Umrissen 
das Verständnis für die folgenden Aufsätze erleich¬ 
tert, und lassen die von Prof. Hugo de Vries 
aufgestellte neue Theorie folgen, die sich auf be¬ 
deutsame neue Entdeckungen stützt (Die Mutationen 
und die Mutationsperioden bei der Entstehung der 
Arten). In der nächsten Nummer werden wir den 
Vortrag von Prof. Dr. E. Koken über Descendenz¬ 
lehre und Paläontologie wiedergeben. — Prof. Dr. 
Reinke legt seine Anschauungen über die in den 
OrganismenwirksamenNaturkräfte< dar, Charlier 
über die Astronomische Erklärung der Eiszeit. 
Prof. Dr. Lecher scliildert die Ausgestaltung der 
Hertzschen Entdeckung elektrischer Wellen, Prof. Dr. 
Hoppe die Beziehungen zwischen Naturforschung 
und Technik, Prof. Dr. Griesbach d\Q At/fgaben der 
Schulhygiene, Dr. Reinecke Samoa, Ernst Ruh- 

Umschau igoj. 


m e r sein Photographophon, auf jjhotographischem 
Wege ermöglicht, die menschliche Stimme festzu-. 
halten und wiederzugeben. Prof. Dr. Cohn be¬ 
richtet über den Zeitungsdruck vom augenärztlichen 
Standpunkt. Eine ganz besonders vielseitige Be¬ 
handlung fand die Frage der Tuberkulose, über 
die Dr. Markuse einen zusammenfassenden Be¬ 
richt veröffentlichen wird. 


Der gegenwärtige Stand der Descendenz¬ 
lehre in der Zoologie 

Von Prof. Dr. H. E. Ziegler. 

Es sind beinahe 40 Jahre vergangen, seit 
auf einer deutschen Naturforscherversammlung 
zum ersten mal von der Descendenztheorie 
gesprochen wurde (Vortrag von Haeckel 1863 
in Stettin). In dieser Zeit hat diese Lehre 
auf die biologischen Wissenschaften den gröss¬ 
ten Einfluss ausgeübt, und ist zu nahezu all¬ 
gemeiner Anerkennung gelangt, wenigstens 
bei den Fachmännern. Freilich muss man 
unterscheiden zwischen der Descende?iztheoric^ 
dccxSelektionstheoriewndd^nVererbungsthcorien. 
Die erstere ist einfach die entwickelungsge¬ 
schichtliche Auffassung des Tier- und Pflanzen¬ 
reichs, bei welcher die jetzt lebende Tier- und 
Pflanzenwelt von den ausgestorbenen P'auncn 
und Floren abgeleitet wird und die höheren 
Tiere und Pflanzen aus niederen entstanden 
gedacht werden. In unserer Zeit, in 'vi’elcher 
man auf allen Gebieten das Bestehende aus 
seiner historischen Entwickelung erklärt, kann 
diese Auffassung des Tier- und Pflanzenreichs 
keineswegs als befremdlich angesehen werden, 
sondern muss fast als selbstverständlich er¬ 
scheinen. Die Entwickelungslehre ist ja auch 
durch die paläontologischen Funde geradezu 
notwendig geworden, abgesehen davon, dass 
die Ergebnisse der vergleichenden Anatomie 


1) Der ausführliche Vortrag erscheint im Ok¬ 
tober d. J. bei Gustav Fischer in Jena. 

40 
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und der Embryologie deutlich auf die natür¬ 
liche Verwandtschaft der Formen hinweisen. 

Aber über die Faktoren^ welche bei der 
Umwandlung der Arten thätig waren, giebt 
es verschiedene Theorien^ unter welchen die 
von Darwin eingeführte »Selektionslehre« die 
wichtigste ist. Gegen diese Lehre von der 
natürlichen Zuchtwahl, wonach die Organismen 
mit den nützlichsten Eigenschaften den Kampf 
ums Dasein siegreich bestehen, während die 
andern auf die Dauer nicht erhalten bleiben, 
sind viele Bedenken und Einschränkungen vor¬ 
gebracht worden, aber der wahre Kern der¬ 
selben muss anerkannt werden. Insbesondere 
kann die Zweckmässigkeit der Organisation 
durch die Selektion erklärt werden, und hat 
man keinen Grund, die Zweckmässigkeit zum 
Ausgangspunkt transcendenter Hypothesen zu 
machen, wie es neuerdings wieder die Neovita- 
listen versucht haben. 

Die Selektion setzt die Variationen d. h. 
die Veränderlichkeit der Organismen voraus 
und die Vererbbarkeit der Variationen; beides 
ist durch die Erfahrungen der Züchter bei 
Tieren und Pflanzen wohl bekannt. Zur Er¬ 
klärung der Vererbung sind mehrere Ver¬ 
erbungstheorien aufgestellt worden, von welchen 
die Weismannsche die bedeutendste ist. Diese 
Theorien, welche meist hypothetische Ver¬ 
erbungssubstanzen zur Erklärung einführen, 
stehen mit der Descendenztheorie nur in einem 
lockeren Zusammenhang, und die Angriffe, 
welche sich gegen diese Vererbungstheorien 
richten, treffen die Descendenzlehre nicht. 

Nimmt man die Abstammungslehre für die 
gesamte Tier- und Pflanzenwelt an, so muss , 
man sie auch auf den Menschen anwenden, 
besonders da seine Organisation derjenigen 
der übrigen Primaten so nahe steht. Diese 
Auffassung hindert nicht, beim Menschen ge¬ 
rade diejenigen Eigenschaften zu schätzen, 
welche ihn vom Tier unterscheiden, die Mensch¬ 
lichkeit im höheren Sinne des Worts. 


Die Mutationen und die Mutationsperioden 
bei der Entstehung der Arten.’) 

Von Hugo de Vries, Prof, der Botanik. 

Unerschütterlich waltet die Überzeugung von 
dem gemeinschaftlichen LrSprunge der Tier-' und 
Pflanzenarten. Sie ist die einzig mögliche Erklärung 
der natürlichen Verwandtschaft und der vielseitigen 
Beziehungen, welche die Organismen verbinden. 
Jeder Teil der biologischen Wissenschaft und fast 
jedes Jahr bringt neue Thatsachen, neue Stützen 
und neue Beweise. Die Bahn, weiche Darwin 
und Haeckel der Deszendenzlehre gebrochen, ist 
breiter und breiter geworden. Sie vereinigt jetzt 
die Forscher auf allen einschlägigen Gebieten. 


1) Der Vortrag erscheint in ausführlicherer Form unter 
demselben Titel bei Veit & Gomp. in Leipzig. 


Überall sind die Gegner zurückgedrängt. Aber 
eine' letzte Burg ist ihnen geblieben. Unausgesetzt 
haben sie von dieser-aus die neue Lehre bekämpft, 
ihre schwädiste Seite aufsuchend. 

Diese Burg ist die Konstanz, die UnVeränder¬ 
lichkeit der Arten; der schwache Punkt der 'I’heorie 
ist die Lehre von der ganz allmählichen Umwand¬ 
lung. Die Konstanz der Arten ist Beobachtimgs- 
thatsache. Ihr gegenüber stellt die Abstammungs¬ 
lehre die Annahme, dass die Veränderungen so 
langsame seien, dass sie sich erst im Laufe der 
Jahrhunderte zeigen würden. 

Aber eine solche Behauptung hat nie völlig 
befriedigen können. Darwin selbst kamite ihre 
Schwäche, midKölliker stellte ihr,gegenüber die 
Lehre von den kleinen aber plötzlichen Verände¬ 
rungen. Durch diese, die Mutationen der älteren 
Forscher, sollten neue Arten, wie mit einem 
Schlage aus der alten hervorgehen. 

Immer mehr stellt es sich heraus, dass auf 
diesem Boden eine Vereinbarung möglich ist. I/ässt 
die Abstammungslehre die Hypothese von der 
ganz allmählichen Umwandlung fallen, so erscheint 
die Art wieder als die in sich abgeschlossene Ein¬ 
heit,. deren die Systematik bedarf. Allerdings nicht 
durch eine schöpferische Thätigkeit abgesclilossen 
für alle Ewigkeit, aber doch nach Zeit und Raum. 
Und nur darauf kommt es thatsächlich an. 

Nacli dieser Vorstellung hat jede Art ihren 
Anfang und ihr Ende. Sie verhält sich wie ein 
Individuum. Sie wird geboren, durchläuft eine 
kurze Jugend und steht im erwachsenen Alter 
ebenbürtig neben den älteren Arten. Nach längerem 
oder kürzerem lieben geht sie schliesslich zu Grunde. 

Wir können diesen Vergleich noch weiter aus¬ 
malen, und betrachten dazu die Gruppen nächstver- 
wandterArten,welchesichüberallimSystem darbieten. 
Eine sehr bekannte Gruppe bilden die Eosen, 
deren wildwachsende Arten, weit über hundert an 
, der Zahl, so nahe verwandt sind, dass nur die 
besten Kenner sie alle unterscheiden können. Die 
Brombeeren und die Weiden, die Gentianen der 
Alpen und zahllose andere Gattungen bieten wei¬ 
tere Beispiele. 

Solche Gruppen bilden die sog. Nebelflecke 
der älteren Systematiker. Am häufigsten scheinen 
sie unter den Insekten vorzukommen. Ein jeder, 
der eine Insektensammlung auch nur flüchtig be¬ 
trachtet, ist erstaunt über die zahllosen, sich zum 
Verwechseln ähnlichen Sorten in manchen Gattungen. 
Die schwarzen Fliegen, die glänzenden Käfer und 
viele buntgefärbte Schmetterlinge füllen die Laden 
mit fast einförmigen Arten. 

Standfuss, dessen Experimente über Erblich¬ 
keit und Bastardierung ira Gebiete der Schmetter¬ 
linge ein so klares Licht auf diese Fragen geworfen 
haben, bedient sich in solchen Fällen des bezeich¬ 
nenden Ausdruckes -^explosiv erfolgende Umge- 
gestaltungen«.. Jede artenreiche Gattung macht 
ilim den Eindruck einer Explosion. Es sieht aus, 
als ob eine ursprüngliche Art in Hunderte und 
Tausende von Stücken zersprengt wurde. Die ein¬ 
zelnen Stücke sind vielfach verloren gegangen; die 
am Leben gebliebenen bilden die jetzigen Arten. 
Die Gattung selbst ist eigentlich nur die ursprüng¬ 
liche Art, die Sammelart oder Grossart. 

Und sind in manchen Gattungen die Unter- 
j schiede zwischen den einzelnen Arten zu gross, 
i um in solcher Weise mit einem Schlage entstan- 
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den zu sein, dafür giebt es wiederum andere 
Gruppen in denen der Standfussscheii Auffassung 
wohl niclits im Wege steht. Ich rneine jene Arten, 
welche sich ihren Unterabteilungen gegenüber wie 
Gattungen verhalten, da sie, wie diese, aus mehr 
oder weniger zahlreich,en, gut unterschiedenen 
Unterarten aufgebaut sind. Solcher echter Samrael- 
arten giebt es gar viele, sowohl unter den Tieren, 
als unter den Pflanzen. Draba verna, das Hunger¬ 
blümchen bildet das bekannteste Beispiel; die 
Selbständigkeit und Konstanz ihrer 200 Unterarten 
sind durch die Untersuchungen von J ordan,T huret, 
de Bary, Rosen und vielen anderen Forschern 
über allen Zweifel erhaben. Das dreifarbige Veil¬ 
chen und das Sonnenröschen [Helianthemum vulgare) 
sind weitere Beispiele, und fast jede Familie unserer 
Flora enthält eine oder mehrere solcher vielgestal¬ 
teten Arten. 

Eine jede solche Gruppe, sei sie nun Gattung 
oder Sippe, oder Sammelart, verhält sich wie eine 
Familie in der menschlichen Gesellschaft. , Ihre 
einzelnen Glieder, die Arten oder Unterarten, ver¬ 
halten sich zu einander wie Geschwister. Aller¬ 
dings sind einzelne Gruppen, wie die soeben ge¬ 
nannte Draba verna, dazu vielleicht allzureich an 
Kindern. Aber solche Fälle sind Ausnahmen, und 
Arten mit einigen wenigen Unterarten bilden weit¬ 
aus die Mehrzahl. 

Eine jede solche Familie bildet ein in sich ge¬ 
schlossenes Ganzes. Die Individuen sind hier aber 
die Arten. Vom Stamme spreizen' sie nach allen 
Richtungen aus. Bald sind die Divergenzen grösser, 
bald sind sie kleiner; bald liegen sie nach dieser 
Seite, bald nach jener. Wie in einem Stammbaume 
sind sie unten mit den Eltern verbunden, und 
trennen sie sich immer weiter von einander. 

Um diese Verhältnisse darzustellen, kann man 
sieh der gewöhnlichen Gestalt eines Stammbaumes 
bedienen. Je nach den einzelnen Fällen ist die 
Anzahl der Verzweigungen eine kleinere oder 
grössere. Jeder Zweig aber stellt eine Art oder 
Unterart dar, jeder hat seinen Anfang und §ein 
Ende, jeder bildet eine in sich abgeschlossene Ein¬ 
heit. Auch im hohen Alter ist die einzelne Art 
genau dieselbe, welche sie in ihrer ersten Jugend war. 

Dieses Prinzip vereinigt also in einfacher Weise 
den Satz von der Konstanz der Arten mit der 
Theorie ihres gemeinschaftlichen Ursprunges. Die 
Arten verhalten sich zu der Urform ihrer Gattungen, 
wie Kinder zu iliren Eltern. 

Jetzt wollen wir aber einen Schritt weiter gehen, 
und von dem Bildnis der Familie zu demjenigen 
ihrer Ahnenreihe aufsteigen. Und mit einem kühnen 
Sprunge gelangen wir dann zu der Form eines 
Stammbaumes, welche in seinem ganzen Verlauf 
einem C^ut?'i5!-Spross(Armleuchtergewächs) ähnlich ist. 

Denn für jede explosionsartige Gruppe gilt der 
Satz, dass viele gerufen sind, aber nur wenige aus¬ 
erwählt werden. Die meisten Arten leben eine 
kürzere oder längere Zeit, ohne jemals, wenn ich 
so sagen darf, eine neue Familie zu begründen. 
Sie mögen Jahre oder Jahrhunderte oder 
Aeonen fortleben, die Spur von ihren Erdentagen 
wird schliesslich völlig untergehn. 

Andere sind glücklicher; nach einer oft langen 
Frist erwachen sie zu neuem Leben. Selbst alt 
geworden, und obwohl sich selber gleich ge¬ 
blieben, doch den sich stetig ändernden Lebens- 
um'ständen nicht mehr genügend, explodieren sie 


plötzlich und geben zahlreichen neuen Formen das 
Leben. 

Jugendfrisch nehmen diese den Platz neben 
ihren Eltern ein. Aber ungleich ausgestattet, sind 
die einen bevorzugt, die anderen im Nachteil. Die 
ersteren vennehren sich, die letzteren bleiben zu¬ 
rück. Wohl mancher schwache Bruder bleibt nur 
wenige Jahre am Leben. Andere finden an ge¬ 
schützten Steilen die ihnen zusagenden Bedingungen, 
und erhalten sich, so lange ihnen dieser Schutz 
gewährt wird. Nur die besten sind siegreich, über¬ 
winden alle Schwierigkeiten und erobern sich ein 
grosses Gebiet, auf dem sie sich, ohne sich zu 
verändern, von Jahr zu Jahr und von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, ausbreiten. 

Aber je grösser das Gebiet, desto abwechseln¬ 
der sind die Lebenslagen in den einzehien Teilen, 
und früher oder später gerät eine solche siegreiche 
Art irgendwo unter Umstände, welche auch sie zu 
einer Explosion veranlassen. Dann fängt das 
frühere Spiel von neuem an. 

' Das Alte stürzt, es ändei-n sich die Zeiten, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Und so geht es immer weiter. Schritt für 
Schritt gelangen die auserwählten Arten in Um¬ 
wandlungsperioden und. bringen neue Formen 
hervor, von denen wiederum nur einzelne ihre 
Schwestern überleben. Diese Umwandiungs- oder 
Mutationsperioden sind es, in denen die neuen 
Arten entstehen. Sie müssen, nach geologischen 
Begriffen, wohl meist kurz gewesen sein, und von 
einander durch lange Zeiträume getrennt. In diesen 
lebten die Typen, ohne irgend welche Veränderung 
in völliger Konstanz, und, wie der Dichter sagt, 

I »jeder seiner Würde, froh« ruhig weiter. 

1 Immutabele Zeiten wechsehi also mit kurzen 
I Perioden von Mutationen. Und je nach der zu- 
j fälligen Lebenslage, welche die letzteren herbei¬ 
führt, werden die neuen Formen mehr oder weniger 
zahlreich sein, mehr oder weniger stark divergieren, 
mehr rückwärts oder seitlich abschweifen, oder 
mehr im Sinne des Fortschrittes stattfinden. 

So denken wir uns den Stammbaum des ganzen 
Pflanzen- und Tierreiches aufgebaut. Von der 
Jetztzeit aus könnten wir die Zeichnung nach dem¬ 
selben Schema bis zu den aUerältesten Lebewesen 
fortsetzen. Im Bilde kommen wir von den Arten 
zu den Sammelarten, von diesen zu den Unter¬ 
gattungen, von dort zu den Gattungen.. Den äl¬ 
teren Explosionen entsprächen die Unterfamilien und 
Familien, und alle die höheren Abstufungen des 
Systems. 

Ein Stammbaum, wie der so gezeichnete, ist 
seinem inneren Wesen nach nur eine hypothetische 
Vorstellung. Die einzelnen Explosionen haben in 
• längst verflogenen Zeiten stattgefonden; es. ist un¬ 
möglich, ihr Wesen durch die unmittelbare Be¬ 
obachtung kennen zu lernen. Nur die vergleichen¬ 
den und systematischen Studien gestatten uns ein 
Bild zu entwerfen. Das lückenhafte Material giebt 
nur .ein lückenhaftes Bild. 

Über die feineren Züge des Vorganges wissen 
wir nichts, und werden wir wohl kaum je eine 
befriedigende Kenntnis erhalten können. 

Glücklicherweise giebt es eine Ausnahme, einen 
Angriffspunkt für die Forschung, von dem aus sie 
dann alles Übrige beurteilen und anordnen kann. 
Ich meine die allerjüngsten Artzertrümmerungen. 
Denn es liegt offenbar kein Grund vor für die Aii- 
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nähme, dass die Arten nur in geologischen Zeiten 
entstanden seien. Der Prozess der Artbildung 
muss ohne Zweifel auch jetzt noch fortdauern. 
Sind auch weitaus die meisten Arten jetzt völlig 
unveränderlich, die Vermutung ist erlaubt, dass es 
unter ihnen, hier und dort, wenn auch vielleicht nur 
sehr selten, einzelne geben wird, welche sich gerade 
in einer solchen Umwandlungsperiode befinden. 

Iii manchem Stamme, in mancher Clattung. 
vielleicht in ganzen Familien, mag es augenblick¬ 
lich nur ruhende Arten geben. Dieses schliesst 
aber die Möglichkeit nicht aus, dass es in anderen 
Gruppen einzelne thätige. fortschreitende, sich 
Schritt für Schritt verändernde und sich in ganze 
Reihen neuer 'Typen umwandelnde Sorten giebt. 



Oeno'I'hkra Oenothkra Oenothkra 

T.A’l'A. LaMARCKIANA. NANKI.LA. 

'Mutterpfianze.; 
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mit einem gerade aufsteigenden Stamme, der fast 
Manneshöhe erreicht. Aus dem Wurzelhals steigen 
im Kreise eine Anzahl von Nebenstengeln empor, 
oft selber verzweigt wie der Haujjtstamm. Im 
Hochsommer trägt jeder Stengel und mancher Ast 
eine Krone von grossen gelben, leuchtenden Blumen. 

Diese schöne Nachtkerze besitzt nun die seltene 
Eigenschaft, jährlich eine gewisse Anzahl neuer 
Arten hervorzubringen. Sie ist nicht starr und 
unabänderlich wie andere Pflanzen, sondern befindet 
sich oö'enbar in einer ümwandlungsperiode. Und 
zwar erzeugt sie die neuen Arten in stattlicher 
Menge. Mehrere unter diesen sind schwach, andere 
unfruchtbar oder so selten, dass ihre weitere Kultur 
bis jetzt nicht gelungen ist. Ich beschränke mich 
deshalb auf die wichtigsten und wähle als solche 



Of.nothera gigas. 


Gehen wir von solchen Überlegungen aus, so 
gelangen wir zu einer wichtigen Folgerung. Denn 
es gilt jetzt den grossen Schritt zu tlnin, der von 
der 'Iheorie zu der Erfahrung hinüberleitet. Es 
wird die Aufgabe, eine oder mehrere Arten auf- 
sußnJen, welche augenhUcklich nicht konstant sind, 
welche sich grade in einer Aluiaüonsperiode befinden. 
Nur auf diesem Wege kann man die erforderliche 
Grundlage zum weiteren Ausbau der 'Theorie ge¬ 
winnen. Nur so kann man ihr überhaupt Sicher¬ 
heit und Genauigkeit geben. 

Die Standfusssche >explosiv erfolgende Um¬ 
gestaltung» muss Beobachtungsthatsache werden. 
Und wenn sie solches auch nur in einem Falle ist, 
so ist das Prinzip bewiesen, und das Schema für 
die weitere Ausmalung des Stammbaumes gewonnen. 

\'iele I^flanzen habe ich in dieser Richtung ge¬ 
prüft. doch nur eine hat meinen Erwartungen ent¬ 
sprochen, Es war dies die Oenothera Lamarckiana 
die grossblumige Nachtkerze, welche bei uns mit 
anderen Arten derselben Gattung aus Amerika ein¬ 
geführt worden ist. und welche seit etwa einem 
Jahrhundert in verschiedenen liindern Europas, 
sich ganz langsam verbreitet. Betrachten wir sie 
etwas genauer. Es ist ein stattliches Gewächs. 


sieben Formen aus. Diese unterscheiden sich von 
der Mutterart nur in geringem Masse. Nur eine 
genaue Betrachtung lehrt. da.ss etwas Neues ent¬ 
standen ist. Einige, wie der Zwerg ( 0 . nanellä] 
und die O. lata fallen bald dadurch auf, dass sie 
von niederer Gestalt sind, andere sind von einem 
feineren Baue und von schlankem Wuchs \ 0 . scin- 
tillans und 0 . ob/onga). einige sehr schwach (D. 
albida] und andere wiederum äusserst kräftig [O. 
gigas und 0 . rubrinenns). 

Aber die Formen der filatter sind deutlich 
verschieden, ebenso ihre Farbe und ihre Oberfläche. 
Dunkelgrün und glänzend bei der O. scinlillans. 
sind sie blassgnin und ninzlich bei der 0 . lata. 
Schmal und spitz bei der ersleren sind sie rund¬ 
lich und breit bei der letzteren Art. 

Je genauer inan zusieht, um so deutlicher prägen 
sich die verschiedenen 'Typen aus. L'm so klarer 
wird es aber dabei, dass nicht ein Chaos neuer 
Gestalten, oder eine lange Reihe sich ähnlicher 
und in einander allmählich übergehenden Formen 
entstanden ist. 

Alle Gestalten sind ähnlich. 

Doch keine gleichet der anderen. 

Jede dieser neuen Gestalten entstand aus einem 
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Samen, welcher auf der Alutterart refte, sei es 1 
im Freien, sei es in meinem Versuehsgarten, nach I 
künstlicher Befruchtung mit dem eigenen Blütenstaub. ; 

Die neuen Formen verhalten sich zu einander, 
wie die oben erwähnten Arten von Fliegen und ^ 
Schmetterlingen, von Rosen und Weiden, von 
Brombeeren und Hicracium, und wie die Unterarten 
von Draba, Viola und zahlreichen anderen vielge¬ 
staltigen Sippen. Kleine, dem I.aien oft unmerk¬ 
liche Unterschiede trennen sie, aber sie trennen sie , 
ebenso scharf, wie die Grenzen zwischen manchen : 
nächst verwandten, von den besten Sptematikcrn | 
anerkannten Arten. Sic bilden eine förmliche F,x- 
plosionsgru])pe. mit allen Eigentümlichkeiten, welche 
wir für solche Gruppen ausmalten. 

Einmal aus der Mutterart hervorgetreten, sind 



Dik grossbi.umiok Nachtkerze 
Oenothera T.amarckiana (die Mutterpflanze'). 

die neuen Arten sofort konstant. Es ist dazu keine 
Reihe von Generationen, kein Kampf ums Dasein, 
keine Elimination der untauglichen, keine Auslese 
erforderlich. Ich wähle als Beispiel die Oenothera 
gigas. Sie ist von derselben Höhe wie die Mutter¬ 
art. aber der Stengel ist dicker, dichter beblättert, 
mit einer breiteren Krone weit geoftheter Blumen, 
und mit viel -dickeren Knospen. Sie entstand in 
meiner Kultur des Jahres 1895 in einem einzigen 
Exemplare, und ich habe das erste Exemplar so¬ 
gleich bei der Blüte künstlich mit sich selbst be¬ 
fruchtet. unter völligem Ausschluss de.s Insekten- | 
besuches. 

Die Aussaat dieser reinen Samen fand im nach- 1 
stell Frühling statt 0897), Sobald das dritte und I 
vierte Blatt sich entfalteten, zeigte sich der Unter¬ 
schied. Alle die jungen Pflänzchen waren anders 
als 'die der Mutterart. kräftiger und breiter be¬ 
blättert, dunkler von Farbe. Sie waren einige j 
Hunderte an der Zahl, bildeten aber oifenbar nur | 
einen einzigen Tyjnis. Und als ira l.aufe des Som- j 
mers sich erst die Stengel, dann die Blütenknospen | 
und Blüten und endlich die Früchte zeigten, war 1 
es über allen Zweifel erhüben, dass eine neue I 
und völlig konstante .Art entstanden war. | 


In dieser Weise sind auch meine übrigen Arten 
entstanden, plötzlich und ohne Übergänge. Und 
so darf man sich somit vorstellen, dass Arten in 
der Natur im allgemeinen auftreten, — nicht all¬ 
mählich. unter dem Einfluss der Aussenwelt sich 
dieser langsam anpassend, sondern mit einem 
Sprunge, unabhängig voji der Umgebung. Die 
.•\rten sind keine willkürlichen Gruppen, zwischen, 
denen der Mensch zur besseren Übersicht hier 
und dort Grenzen macht; sie sind scharfum¬ 
schriebene. nach Zeit und Raum abgegrenzte, 
durchaus selbständige Wesen. 

Es ist aber gar nicht erforderlich, dass jede 
.\rt nur in einem einzigen Individuum entstehe. 
Derselbe Sprung, dieselbe Mutation, kann sich 
wiederholen, wenn nur die Ursache dazu vorhanden 



Oenothera t,.\ta. 


bleibt, l’nd so war es denn auch im allgemeinen 
in meinen Versuchen. Man hat nur dafür zu sorgen, 
dass die Kulturen den nötigen Umfang haben, 
d.ass sie nicht aus wenigen Hunderten, sondern 
aus mehreren Tausenden von Individuen bestehen. 
Wo solches der Fall ist, stellen sich bald zwei 
neue Regeln heraus. Denn einerseits findet man 
in derselben .Aussaat ganz gewöhnlich mehrere 
Kxemplare der O. lata, der O. nanella, der O. oh- 
longa und oft auch der andern neuen 'i’ypen. 
.Andererseits aber treten in den aufeinander fol¬ 
genden Tabren immer wieder dieselben 'l'ypen aus 
dem gemeinsamen Stamme zum Vorschein. Die 
.Anzahl der neuen .Arten ist keineswegs eine un¬ 
beschränkte; ganz im Gegenteil sind es deren nur 
wenige, welche alljährlich und in vielen Exemplaren 
auftreten. Neben den häufigeren kommen selbst¬ 
verständlich auch seltenere vor, wie die O. gigas 
und einige andere. 

Jetzt aber müssen wir unseni speziellen Fall 
verlassen, und von der einzelnen Thatsache wieder 
zu unseren allgemeineren Erörterungen zurückkehren. 
Lüid hier erhel)t sich zunächst die Frage, ob die 
Beobachtungen an der Oenothera nun auch da.s 
Schema für jede andere .Artbildung geben sollen. 
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Dieses ist aber weder meine Meinung, noch ent¬ 
spricht es meiner Erfahrung. Nur für die fort¬ 
schreitende Entwickelung, nicht aber für die zahl¬ 
losen Rückschritte und Seitenschritte im System soll 
unser Schema gelten. 

Der Fortschritt in der Lebewelt muss aber 
im grossen und ganzen ein stossweiser gewesen 
sein. Während Jahrtausende bleibt alles in Ruhe. 
Die wildwachsenden Pflanzen unserer heimischen 
Flora sind jetzt nicht wesentlich andere, als sie 
zu den Zeiten der Germanen waren. 'Von Zeit 
zu Zeit aber versucht es die Natur, etwas Neues 
und Besseres zu schaffen. Nun ergreift sie jene, 
das andere Mal wieder eine andere Art. Es regt 
sich die schaffende Gewalt, und neue Formen ent¬ 
springen auf einmal einem alten, bis dahin unver¬ 
änderlichen Stamme. Aber die schöpferische 
Thätigkeit fugt sich nicht nach den grade herrschen¬ 
den Lebensuraständen; sie schöpft nur, um Neues 
zu bilden; sie erhöht den Reichtum der Formen, 
überlässt es aber diesen selbst, zu versuchen, sich 
in den Umständen zurecht zu finden. Der einen 
ist das Glück günstig, der anderen nicht. Und 
dieses entscheidet, was am Schlüsse überleben 
wird, was also zur Fortsetzung des Stammbaumes 
wird auserlesen werden. 

Jeder Schritt ira Evolutionsprozesse bedeutet 
für uns eine Mutation, und daraus leiten wir den 
wichtigen Satz ab: So viele Schritte die Organisa- 
tion vom Anfang an gemacht hat, so viele Mntations- 
perioden muss es dabei gegeben haben. 

Knüpfen wir zunächst an unser obiges Schema 
an. Es''wäre die Aufgabe zu lösen, den Stamm¬ 
baum nach unten soweit wie möglich fortzusetzen. 
Offenbar würde man dabei vom Schema nicht 
abzuweichen brauchen. Den letzten Mutations¬ 
perioden, welche uns die Erfahrung und die engere 
Systematik der nächsten Verwandten unserer Oeno- 
thera kennen lehren, müssen andere, ebensolche 
Perioden vorangegangen sein. Auf der ganzen 
Linie, bis an das unterste Ende, gruppieren sich 
die Seitenzweige zu Kränzen, weiche zwischen sich 
unverzweigte Strecken frei lassen. 

Jeder Kranz ist eine Mutationsperiode, in jeder 
denken wir uns, dass die Organisation um einen 
Schritt hinaufgestiegen ist. Und zwar in jedem 
besonderen Fall in der speziellen Richtung, welche 
zu derjenigen Art führt, die wir als Gipfel für das 
Ganze gewählt haben. Also zunächst für die 
Oenothera Lamarckiana. 

Wie viele solcher Schritte hat es gebraucht, 
um zu einer der jetzt lebenden Arten zu gelangen? 
Offenbar ebenso viele, als die Art jetzt Eigenschaf¬ 
ten besitzt, wenn man unter Eigenschaften nicht 
einfach die äusserlich sichtbaren Merkmale ver¬ 
steht, sondern die Einheiten, aus denen alle mor¬ 
phologischen und physiologischen Lebensäusser¬ 
ungen aufgebaut sind. Solcher Einheiten giebt es 
in. jeder der höheren Pflanzen wahrscheinlich wohl 
einige Tausende, und ebenso viele Mutationsperioden 
müssen ihre Vorfahren somit vom Anfang an durch¬ 
laufen haben. 

Einer der wichtigsten Ein wände, der zugleich 
zuden ersten gehört, welche zu Darwin’s Zeiten 
gegen die Deszendenzlehre erhoben wurden, ist der 
Dauer des Lebens auf der Erde entnommen. Wie 
unendlich lang müsste die Erde schon Lebewesen 
getragen haben, wenn diese sich indervonDarwin 
geforderten stetigen Reihenfolge, und mit der Lang¬ 


samkeit des gewöhnlichen Ausleseprozesses ent¬ 
wickelt haben sollten. Die Arten sieht man sich 
nicht verändern; Sorten, welche seit Jahrhunderten, 
und vielleicht seit einem Jahrtausend oder mehr 
an getrennten Fundorten wachsen, sind dennoch 
nicht merklich verschieden, und haben sich somit 
seit dem Angenblick ihrer Trennung auch wohl 
nicht verändert. 

Soll es von Anfang an so langsam gegangen 
sein, es würden keine Millionen, keine Milliarden 
von Jahrhunderten ausreichen, um die Entstehung 
der höchsten organischen Wesen zu erklären. Es 
ist dieser Einwand so vielfach ausgemalt worden, 
und jedem so geläufig, dass es überflüssig wäre 
hier darauf tiefer einzugehen. 

Aber er verliert seine ganze Bedeutung, wenn 
unsere Vorstellung von den gelegentlichen stoss- 
weisen Umwandlungen richtig ist. Einige Tausende 
von Mutationsperioden reichen aus, und es fragt 
sich nur noch, wie rasch diese aufeinander folgen 
können. Waren die Zeitintervalle, welche sie trenn¬ 
ten, lauge oder kurze? Blieben die einzelnen Arten 
viele oder nur einige Jahrhunderte unverändert, 
bevor sie sich zu spalten anfingen und neuen 
Formen das I.,eben verliehen? Offenbar müssen 
beide Extremen vorgekbmmen sein. Im System 
wird es hier eine rasche, dort eine langsame, meist 
aber wohl eine mittlere Geschwindigkeit gegeben 
haben. Je höher die erreichte Organisation in der 
Jetztzeit ist, um so rascher rnuss selbstverständlich 
der Fortschritt gewesen sein. 

Es fragt sich also, wie viele Mutationsperioden 
haben die Vorfahren einer gewöhnlichen Blüten¬ 
pflanze, seit dem ersten Anfang des Lebens aut 
Erden, vermutlich durchlaufen? 

Um diese Frage zu beant\yorten, stellen wir 
zunächst eine einfache Beziehung auf. Kennt man 
die ganze Zeit des Entwickelungsprozesses, und 
kennt man die mittlere Daiier eines Zeitintervalles 
zwischen zwei aufeinander folgenden Umwandlungs¬ 
perioden, so ist die Anzahl dieser letzteren offen¬ 
bar gleich dem Quotienten der beiden ersteren. 

Oder umgekehrt: für eine gegebene Art ist das 
Produkt aus der Anzahl der ihr vorangegangenen 
Mutationsperioden mit' dem mittleren Zeitmtervalle 
zwischen diesen, der ganzen biologischen Zeit gleich. 

Diesen Satz könnte man kurzweg die biochro¬ 
nische Gleichung nennen. Er teilt das -Leben nach 
Zeiteinheiten, die Zeit nach Lebenseinheiten ein. • 

Leider ist es eine Gleichung, aus drei unbekannten 
Grössen. Aber jede von ihnen lässt sich in an¬ 
nähernder und wenigstens vorläufig 'befriedigender 
Weise berechnen. Für die biologische Zeit ist 
solches allgemein bekannt. Mehrere der berühm¬ 
testen Physiker und Geologen haben solche Be¬ 
rechnungen angestellt. Ich erinnere nur an Helm- 
holtz und Thomson, an George Darwin, 
Joly, Sollas und Dubois. 

Und obgleich solche Berechnungen selbstver¬ 
ständlich vielseitiger Kritik ausgesetzt sind, so 
führen sie doch auf sehr verschiedenen Wegen zu 
einem übereinstimmenden Resultat. Lord Kelvin, 
der vor wenigen Jahren die einschlägigen Daten 
kritisch zusarnmengestellt hat, gelangt zu dem Ent¬ 
schlüsse, dass man, vorläufig und mit aller Reserve, 
die Dauer des Lebens auf Erden auf 24 Millionen 
von Jahren stellen darf 

Wir nehmen somit diese Zahl für unsere bio¬ 
chronische Gleichung an. Und da wir die Anzahl der 
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elementaren Eigenschaften einer höherer Pflanze 
mit grosser Walmscheinlichkeit auf einige Tausend 
schätzen können, so ergiebt sich, dass auch der 
Zeitintervall zwischen zwei Mutationsperioden im 
Mittel einige Tausende von. Jahren gewährt 
haben muss. 

Direkte Daten zur Ermittelung dieses , Wptes 
haben wir nur sehr wenige. Am besten geeignet 
für eine vorläufige, wenn auch sehr grobe Schätzung, 
scheinen mir die Überreste, welche in den ägyp¬ 
tischen Gräbern in den Pyramiden neben den 
Mumien erhalten sind. Blumen, Blätter und Früchte, 
Getreide, Stroh und die Unkräuter der Äcker sind 
,im besten Zustande aufbewahrt, und sogar die 
Blütenfarbe scheint unverändert. Sie stimmen bis 
ins kleinste Detail mit den jetzt lebenden Arten 
überein. Zahlreiche Arten jener Gegend sind also 
zweifelsohne seit dem Baue der Pyramiden, also 
während etze/a 4000 'Jahre unverändert geblieben. 

Es mag willkürlich scheinen, auf diese Zahl 
ein grosses Gewicht zu legen. Aber mehrfache 
andere Erwägungen führen zu ähnlichen Schätzungen. 
Die Überbleibsel der Ffahlbauteii und die Abbil¬ 
dungen auf röznischen Münzen sind zu bekannt um 
sie hier ausführlich zu erwähnen. Andererseits 
führt die Seltenheit mutierender Pflanzen im Ver¬ 
gleich zu immutabelen, oder auch die geringe An¬ 
zahl der artenreichen, explosionsartigen Gattungen 
im Verhältnis zu den gewöhnlichen Arten unserer 
Flora zu ähnlichen Ermittelungen. 

Aus allen diesen nehmen wir somit vorläufig 
die Ziffer 4000 als erste Annäherung an. Wir er¬ 
halten dann für die Anzahl der Mutationsperioden den 

24000000 . ,1, 

Quotienten — = 6000, und stellen somit 

fest, dass die Entwickelung einer gewöhnlichen 
Blutenpflanze im allgemeinen höchstens 6000 Mu¬ 
tationsperioden erfordert hat. 

Auf irgend welche Genauigkeit machen diese 
Zahlen keinen Anspruch, Aber sie sind geeignet, 
unseren Vorstellungen eine Grundlage zu geben, 
auf der sich weitere Berechnungen aufbauen lassen. 
Namentlich aber sollen sie zeigen, dass die ein¬ 
schlägigen Fragen gar nicht weit ausserhalb des 
Gebietes der Wissenschaft liegen, sondern im 
Gegenteil unserem Forschungsgeiste ganz gut zu¬ 
gänglich sind. 

Erscheint uns ihre Lösung im Einklänge mit 
unseren sonstigen Kenntnissen erst möglich, so wird 
gewiss, frülier oder später, das Material dazu her¬ 
beigebracht werden. 

Die ganze Komplikation der organischen Welt 
ist behufs eingehender Analyse in Einheiten zu 
zerlegen; diese Einheiten sind in der Systematik 
die konstanten Arten; in der Morphologie und 
Physiologie sind sie die elementaren Eigenschaften.- 
Die Systematik nähert sich dem Artbegriffe immer 
melir; möge es bald der Biologie gelingen zu 
beweisen, dass auch die Eigenschaften der Orga¬ 
nismen aus scharf von einander unterschiedenen 
Einheiten aufgebaut sind. 


Das Photographophon. 

Vou Ernst Ruhmer. 

Bei der ausserordentlichen Entwicklung-, 
die die Telephonie gewonnen hat, beginnt 
sich ein Mangel, oder sagen wir ein Be¬ 


dürfnis immer fühlbarer zu machen: nämlich 
die Fixierung- des telephonisch übertragenen 
Worts. Wie angenehm wäre es, nach Rück¬ 
kehr von einem Ausgang feststellen zu können, 
ob und was ins Telephon gesprochen wurde; ins¬ 
besondere bei Verbindungen mit auswärtigen 
Plätzen ist es oft recht misslich, dass die 
Worte nicht fixiert sind. Wie viele Aufträge 
werden auch durch Missverständnisse falsch 
ausgeführt, ohne dass ein Beleg zum Nach- 
: weis da wäre. 

Zahlreich sind daher die Versuche, das 
telephonisch übertragene Wort bleibend auf¬ 
zuzeichnen. Der nächstliegende Gedanke ist 
die Verbindung des Telephons 'mit einem 
Edisonschen Phonographen. Derartige Tele- 
Phonographen sind vielfach konstruiert worden, 
.es sei nur an den auf der Pariser Weltaus¬ 
stellung vorgeführten Dussandschen Telephon- 
Inskripteur erinnert. Allein die Wirkungsweise 
dieser Apparate ist verhältnismässig roh und 
unempfindlich. 

Eine glücklichere Idee ist die des dänischen 
Ingenieurs ValdemarPoulsen, der bei seinem 
Apparat die Sprache auf elektromagnetischem 
Wege fixier?, ohne Zweifel besitzt PouUens 
Telegraphon (vgl. »Umschau« igoo, Nr. 34) 
den Vorzug einer grossen Empfindlichkeit, 
sowie einer naturgetreueren und von Neben¬ 
geräuschen freieren Wiedergabe. 

Neuerdings ist von Herrn Nernst und 
L i e b e n o w ein Phonograph beschrieben worden, 
der auf elektrochemischem Prinzipe beruht. 

Ausser der mechanischen, der magnetischen 
und elektrochemischen Aufspeicherung steht 
nun noch ein Mittel zur Verfügung, die Schall¬ 
wellen festzuhalten, nämlich die photographische 
Methode\ sie ist offenbar die empfindlichste 
der bisher erwähnten. 

Auf diesem Prinzip beruht mein Photo¬ 
graphophon. 

Wiederholt wurde in der »Umschau«') von 
dem sprechenden Flarmnbogcn berichtet: ver¬ 
bindet man einen elelctrischen Lichtbogen in 
geeigneter Weise mit einem Mikrophon und 
spricht , in dieses, so giebt , der Lichtbogen die 
Töne exakt wieder. Entsprechend den Tönen 
gehen Lichtschwankungen Hand in Hand, die 
man auf einen gieichraässig bewegten p-ilm photo¬ 
graphieren kann. Auf diese Weise sind die den 
Lichtschwankungen entsprechenden Töne bild¬ 
lich festgehalten. Diese Lichtschwanlcungen kann 
man nun künstlich wiederholen, indem man den 
enLvickelten Film vor einer starken Licht¬ 
quelle vorbeibewegt, und es handelt sich nur 
noch darum sie in Töne umzusetzen; dazu 
dient eine Selenzelle. Selen, ein dem Schwefel 
ähnliches Element, hat bekanntlich die Eigen¬ 
schaft, je nachdem es stärker oder schwächer 
belichtet wird, dem Durchgang des elektrischen 

‘) Umschau 1898 S. 476, 1901 Nr. 9- 
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Stroms einen wechselnden Widerstand 7a\ bieten. 
Man braucht also nur eine solche Selenzelle 
mit einer elektrischen Stromquelle sowie einem 
Telephon zu verbinden und die künstlichen 
Lichtschwankungen auf crstcrc fallen zu lassen, 
so wird das Telephon die photographierten 
Worte wiedergeben. 



Fig. I. Inneres des Piiotographophon. 


Nachdem wir hier das Prinzip kennen ge¬ 
lernt haben, wollen wir die Apparate etwas 
näher betrachten. 

Das Photographophon (vgl. Fig. i) besteht 
im wesentlichen au.s einem lichtdichten Holz- 
kasten, in welchem sich ein photographischer 
Film, ähnlich wie bei den Kinematographen, von 
einer Rolle ab und auf eine andere aufwickeln 
lässt. Die eine Rolle wird mittels Schnur¬ 
triebes durch einen kleinen Elektromotor an¬ 
getrieben. Der mit einer mittleren gleich- 
massigen Geschwindigkeit von ca. 2—3 m 
bewegte Film passiert dabei die Brennlinie 
einer cylinderförmigen photographischen Linse 
(vgl. P'ig. 2). Vor letzterer befindet sich in 
geeigneter Pintfernung der sprechende Flam¬ 
menbogen. 

Nachdem der P'ilm auf diese Weise be¬ 
sungen oder besprochen worden ist, wird er 
in der gewöhnlichen Weise entwickelt und 
fixiert. Bei längeren Photophonogrammen 
bedarf man zu diesem Zwecke besonderer 
Vorrichtungen, wie solche zur Entwicklung 
kinematographischer Aufnahmen in Gebrauch 
sind. 

Auf dem Film treten die Lichtschwan- 
kungen mit grosser Deutlichkeit hervor. Fig. 3 
zeigt ein Stück eines nach dem obigen Ver¬ 
fahren erhaltenen »lichtbesprochcncn« Films. 

Bei der Wiedergabe wird der Film in glei¬ 
cher Weise und mit gleicher Geschwindigkeit 


wie bei der Aufnahme vor einer gewöhnlichen 
Projektionslampe vorübergeführt. Hinter dem 
Film befindet sich eine sehr empfindliche 
Selenzelle, die mit zwei Telephonen und einer 
Batterie kleiner Trockenelemente verbunden 
ist (vgl. Fig 4). Durch die verschieden starke 
Schwärzung der I’ilms wird eine den aufge¬ 
nommenen Schallwellen entsprechende rasch 
wechselnde Beleuchtung der Selenzelle hervor- 
gcnifcn, die sich in bekannter Weise in den 
eingeschalteten Telephonen wieder in Schall- 
w'cllen umsetzt. 

Mit besonders konstruierten lichtempfind¬ 
lichen Zellen, über die ich demnächst berich¬ 
ten werde, sind überraschend deutliche Wieder¬ 
gaben zu erzielen. Die Lautstärke lässt sich 
überdies durch Steigerung der Lichtintensität 
der bei der Wiedergabe benutzten Projektions- 
lampe derart erhöhen, dass sic der einer guten 
Telcphonübertragung gleichkommt. 

Abgesehen von der Pmipfmdlichkeit der 
photographischen Methode, kommt für prak¬ 
tische Zwecke noch der Umstand hinzu, dass 
sich von einem Photophonogramm beliebig 
viele gleichwertige Kopieen anfertigen lassen. 

Die Gesprächsdauer ist eine fast unbe¬ 
grenzte und die Raumeinnahmc des Films 
eine verschwindend geringe. 

Neben dem hohen wissenschaftlichen Inter¬ 
esse, das das Photographophon bietet, insofern 
als es akustischen Untersuchungen ganz neue 



f'ig. 2. PlIÜTOOKAPHOPHON ZUR AUFNAHME EINES 
. Gesprächs liEREi'j'. 


Bahnen eröffnet, hat dasselbe auch die bereits 
eingangs erwähnte praktische Bedeutung, die 
Sprache und Musik fixieren zu können. 

Bei den zahlreichen Hilfsmitteln, die zur 
Erhöhung der Lautstärke zur Verfügung stehen. 
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Fig. 3. Besprochene Filmstreifen. 

ist Hoffnung vorhanden, das Photophono- 
gramm mittels lautsprechendem Telephon 
einem grösseren Auditorium hörbar wieder¬ 
geben zu können, 

Eine andere Anwendung besteht in der 
Möglichkeit nach /hifnalwicn einzelner Vokale 
resp. Buchstaben^ die menschliche Sprache aus 
den einzelnen Lauten auf durchsichtige Papier¬ 
streifen aufzudrucken und im Zusammenhang 
verständlich wiederzugeben. — Zum Schluss 
bemerke ich, dass ich zur Zeit mit der Ausfüh¬ 
rung eines Phonotypographen beschäftigt bin, 
der es gestatten wird, das gesprochene Wort 
auf photographophonischem Wege in eine 


phonetische Druckschrift umzusetzen, so dass 
es nicht mehr des menschlichen Gehirns und 
der Feder oder Schreibmaschine bedürfen wird, 
um das ge.sprochcnc Wort in eine für das Auge 
sichtbare und Jedermann verständliche Schrift 
umzusetzen. 


Die verschiedenen Stände im Lichte der 
neueren deutschen Dichtung. 

Von I)r. Adai.hkrt v. II.anstkin. 

T. Der Kaufmann. 

(Schluss.) 

In diesem Briefe spricht Wilhelm zwar von 
dem Bürgertum im allgemeinen, aber gemeint 
ist doch wesentlich der Kaufmannsstand, denn 
der Empfänger des Briefes ist Wilhelms Jugend¬ 
freund, der Kaufmann Werner; um dem Kauf¬ 
mannsleben zu entgehen, schreibt Wilhelm den 
' Brief; und gerade Werner, der später wieder 
[ einmal mit Wilhelm zusammenkommt, erscheint 
, bei diesem Wiedersehen recht linkisch und im 
unschönen Sinne kaufmännisch. — Auch 
Schiller, der ja in Kabale und Liebe der 
erste natürliche Wortführer des Bürgertums ge¬ 
worden war, vermisst doch in der praktischen 
Lebensführung auch die Harmonie, nach der 
er sich ebenso sehnte w'ic Goethe. Noch in 
seinen »Briefen über die ästhetische Erziehung 
des Menschengeschlechts« komrnt Schiller zu 
dem Schluss: Der Mensch könne nur voll¬ 
kommen werden durch die Beschäftigung mit 
der Kunst. Die ursprüngliche harmonische Ganz¬ 
heit, die der Mensch in der griechisch-klassischen 



Fig. 4. Das PnoTOGRAPnopnoN zi^R Wiedergabe gerichtet (links Akkumulatoren mit 'relephoiij. 


Hosted by Google 













790 V. Hanstein, Die verschied. Stände im Lichte der neueren deutschen Dichtung. 


Zeit durch die allseitige Ausbildung seiner 
Kräfte erreichte, stand für unsere Klassiker 
gerade im Gegensatz zu dem rechnenden Kauf¬ 
manne, der sich den ganzen Tag abmüht, aber 
nicht im Dienste der Ideale, sondern im Dienste 
seines eigenen materiellen Vorteils. 

Und damit haben wir nun den Gedanken¬ 
gang aufgedeckt, der die Schilderung der Kauf¬ 
leute seitens der Poeten bis zu Gustav Frey¬ 
tag hin beherrscht hat. Lückenlos ist dieser 
Gedankengang. Während die grössten poli¬ 
tischen Umwälzungen sich vollziehen, während 
die französische Revolution sich vertobt, wäh¬ 
rend Napoleon den Thron ersteigt und Deutsch¬ 
land beherrscht, während er wieder vertrieben 
wird und das Ringen nach deutscher Einheit 
und Verfassung beginnt, haben die deutschen 
Dichter fprtgefahren, bei der poetischen Zeich¬ 
nung des Handelsstaiides sehnsüchtig mit einem 
Auge hinaufzublicken zu den gesellschaftlichen 
Höhen, gegen die sie politisch Sturm liefen. 
Erst »Soll und Habewi ist der grosse Markstein. 

Bis dahin mag uns eine ausgewählte Reihe be¬ 
deutenderer Romane zur Etappenstrasse dienen. 

Goethes Wilhem Meister erschien im Jahre 
1795. Im selben Jahre hat ausser Schillers 
genannten ästhetischen Briefen auch Jean Pauls 
»Plesperus« den Weg in die Öffentlichkeit ge¬ 
funden. Jean Paul war bekanntermassen unter 
den grossen Dichtern der klassischen Periode 
der einzige, • welcher der Revolution immer 
treu blieb, Er ist überzeugter Demokrat, er 
ist der Mann, der mit gutmütigem, Spott und 
liebevollem Humor immer wieder das Klein¬ 
bürgertum schildert. Aber auch er kennt die 
geheime Sehnsucht des kleinen Mannes nach 
dem Glanz des Edelhofes. Unter seinen heut 
so schwer verdaulichen, aber doch so lesens¬ 
werten Romanen sind wohl die unvollendet 
gebliebenen Flegeljahre mit das Charakteri¬ 
stischste. Die. gemütvolle Geschichte von den 
Brüdern »Walt« und »Vult«, sie weiss ja auch 
davon zu erzählen, dass Walt in einen jung'en 
Edelmann vernarrt ist, dass er ihn zum Freunde 
und seine junge Verwandte zur Geliebten be¬ 
gehrt, dass- er sogar unter falschen Vorspiege¬ 
lungen aus einem blossen Schreibersmann des 
alten Grafen sich in die Stellung eines Haus¬ 
freundes hineinzubugsieren weiss und. später 
mit der Enttäuschung Schimpf und Schande 
in Kauf nehmen muss. Auch Walt fühlt sich 
durch die Enge der ihn umgebenden Atmo¬ 
sphäre gepresst und blickt auf den stolzen jungen 
Klothar, der so frei in seinem schönen Kostüm 
sich zu bewegen weiss. Es ist ihm sonder¬ 
barer Weise sogar ein Hochgenuss, sich von 
.ihm im Vorbeigehen streifen und quetschen 
zu lassen! Er fühlt seine angeborene Bescheiden¬ 
heit und seine Sehnsucht, einem so stolzen 
Manne etwas sein zu können. Aber Walt ist 
freilich kein Kaufmann, sondern ein kleiner 
Beamter. 


Ein richtiger Kaufmannsroman aber ist 
einige Jahre später erschienen aus der Feder 
des Berliner Professors Johann Jacob Engel. 
Es ist der Roman »Herr Lorenz Stark«. Da 
wird von einem energischen, zielbewussten und 
wohlwollenden aber pedantischen und einseitigen 
Kaufmann erzählt. Herr Lorenz Stark, der 
alte Starrkopf ist so recht ein typischer Ver¬ 
treter der engherzigen Kaufleute in der Dich¬ 
tung an der Wende des Jahrhunderts. Er 
nimmt es seinem Sohne übel, dass dieser nach 
der Arbeit, und zwar nach wohlgethaner Ar¬ 
beit, es liebt, in schönen Kleidern zu Balle zu 
gehen. Er schildert sein Ideal eines Kauf¬ 
mannes in den Worten: »Ein ordentlicher, 
arbeitsamer, gesitteter Mann, wie geboren zum 
Kaufmann. Voll Muts etwas zu uriternehmen, 
aber nie ohne Bedacht; in seinem Äusserlichen 
so anständig, so einfach. Von Samt und 
Stickerei kein Freund, und, was ich an ihm 
ganz besonders schätze, kein Spieler . .« Die 
solide Bravheit derartiger Grundsätze einigt 
sich bei Vater Stark mit engherziger Ver¬ 
urteilung aller Vergnügungen, auch wo sie die 
Arbeit nicht .stören. Er sieht ein strenges 
Gebot auch in den gesellschaftlichen Um¬ 
grenzungen seines Standes, und ungefähr das, 
wovor Goethes Meister flieht, das treibt auch 
den jungen Stark beinahe in die Welt hinaus. 
Nur die Vermittelung liebevoller Verwandter 
schafft den häuslichen Frieden wieder und zeigt 
dem Vater, dass sein Sohn trotz seiner Edel- 
mannsgelüste doch ein treues Herz im Busen 
und einen gut kaufmännischen Sinn im Kopfe 
trägt. 

Und dieser Widerspruch zwischen sehn¬ 
süchtiger Verehrung harmonischer Lebensganz¬ 
heit-und begrenzter Standesengigkeit verschärft 
sich natürlich noch zu den Zeiten der Romantik. 
Schon vor Goethes Meister war die »Lucinde« 
von Friedrich Schlegel erschienen, und. da¬ 
mit w^ar das Programm der Romantiker aus¬ 
gesprochen. Es war die Proklamierung der 
persönlichen Fessellosigkeit, die sich mit einer 
gewissen. Flucht vor Stetigkeit und zielbe¬ 
wusster Arbeit vereinte. 

Bald träumte man vom Rittertum. — In P'ouquds 
Romanen zieht ein Kaufmann es vor, Knappe 
eines Ritters zu werden. Erst in den Zeiten des be¬ 
ginnenden Umschwunges schuf Immermann in 
seinem grossen Roman »Die Epigonen« wieder 
eine kraftvolle Gestalt aus der Welt des Ge¬ 
schäftslebens. Er hat das ganze Werk absichtlich 
Goethes Wilhelm Meister nachgeschaffen. Im 
Jahre 1835 — vierzig Jahre nach dem Er¬ 
scheinen jenes Goetheschen Werkes — wollte 
er die Welt der Nachgeborenen derjenigen der 
toten Klassiker gegenüberstellen, indem er 
aus denselben Fäden wie Goethe ein Bild seiner 
Zeit gewoben,, nun eines aus seiner Gegenwart 
spinnen wollte. Sein Herrniann treibt .sich in 
allen Ständen umher, ähnlich wie einst Wil- 
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heim. Aber der Kaufmannstand nimmt hier 
eine weit hervorragendere Stellung ein. Dem 
Grafenhause steht ein Grossindustrieller gegen¬ 
über, dessen gewaltige Schöpfungen, Technik, 
Industrie und Handel geistreich und kraftvoll 
vereinigend, dem absterbenden Hause eines 
Grafen die Zukunft vor Augen stellen in der 
Welt der Arbeit grossen Stiles. Und in diesem 
Kampfe siegt der Geschäftsmann über den 
Aristokraten. Aber eine sympathischere Ge¬ 
stalt als dieser ist jener doch noch nicht. Kalt, 
berechnend, schroff — ein Napoleon des Geldes 
und der Arbeit — so trägt er noch den ganzen 
Makel der Poesielosigkeit an sich, mit dem die 
vorigen Litteraturperioden alle der Reihe nach 
den Kaufmannsstand gebrandmarkt hatten. 

Das ward erst anders als zwanzig Jahre 
später Gustav Freytag sein unsterbliches 
Werk i'Soll und Haben* schuf.. Wie ein ragendes 
Denkmal scheidet diese mächtige Dichtung die 
alte Erzählerkunst von der neuen. Hier steht 
— ähnlich wie bei Immermann — einem ab¬ 
sterbenden Aristokratenhause ein tüchtig be¬ 
gründetes Kaufmannshaus gegenüber, und beide 
Führer zeigen zunächst noch die alte Einseitig¬ 
keit. Wie Herr von Rothsattel, der Patriot 
und der Träger alter Standesideale, von der 
wirklich schaffenden Arbeit nichts wissen will, 
und sein Leben nutzlos vertändelt, — so hat 
T. O. Schröter, der Grosskaufmann, der sein 
ganzes Leben in emsiger- Arbeit zubringt, 
wieder kein Verständnis für die Begriffe Volk 
und Vaterland, und es scheint ihm für den 
Kaufmann gleich, ob die Polen sich erheben 
oder deutsche Unterthanen bleiben, wenn er 
nur seine Kaffeesäcke verkaufen kann. Aber 
in der jungen Generation findet der Austausch 
statt. Der junge Anton, der spätere Teilhaber 
des Hauses, lernt auf dem Gute des Adeligen 
Blut und Leben für Freiheit und Grösse des 
eigenen Volkes einzusetzen; und Herr von Fink, 
der Schwiegersohn des alten Rothsattel, hat 
draussen in Amerika die Arbeit schätzen ge¬ 
lernt, und auf dem Gute, dessen Herrschaft er 
antritt, verkündet der rauchende Fabrikschorn¬ 
stein den Beginn der Herrschaft der neuen 
Zeit auch hier. Und welche Fülle von inniger 
Poesie ist hier in die Kontorstuben, in die Zu¬ 
sammenkünfte der Kommis und Buchhalter, ja, 
in die Lagerräume hineing'etragen! Der Kauf¬ 
mann, wirklich bei seiner Ai'beit aufgesucht, 
erscheint hier als poetisch in seiner Art. Den 
alten Kampf freilich, des Wilhelm Meister und 
des.Jean Paulschen »Walt« kämpft auch Anton 
wieder durch, auch ihn neckt und lockt immer¬ 
während das Bild des Rittergutes, das ihm auf 
.seiner ersten jugendlichen Wanderung begegnet 
ist, und dieser lockende Traum ins höhere Jenseits 
bringt ihn unter falscher.-Maske in die adelige 
Tanzstunde, reisst ihn mitten aus der ehrenvoll 
begonnenen Berufsbahn fast mit in das Unglück 
der Rothsattel hinein,, -spiegelt ihm die Ehe 


mit einem jungen Mädchen von völlig anderer 
Erziehung als trughaftes Glück vor. Aber 
schliesslich wird doch alles ausgeglichen. Wohl 
heiratet zum Schluss der Kaufmann die Kauf¬ 
mannstochter und der junge Baron die Baronin, 
aber die Stände haben Vorurteile und Ein¬ 
seitigkeiten abgelegt. Die Gegensätze sind 
überbrückt und haben eine höhere Einheit ge¬ 
funden in dem gemeinsamen Aufgehen in der 
Nationalität. 

Freytag hat mit seinem Roman ‘gewisser- 
massen ein Schema geschaffen, in das eine 
ganze Menge der' folgenden Werke ähnlicher 
Art sich immer wieder einfügten. Aber — 
genug, dass nun der Kaufmann seinen Pass in 
das Land.der Poesie erhalten hatte. Ja, bald 
sollte er sogar die stehende Figur werden. 
Der Grosskaufmann und der Kommerzienrat 
wuchsen sich schnell zu unentbehrlichen Typen 
der Dichtung aus. Freilich, eine Trennung, 
die sich im Leben '^vollzog, musste auch in der 
Poesie vor sich gehen; die Trennung des Kauf¬ 
mannstandes von dem der Industriellen. Der' 
Fabrikant ward in den Zeiten sozialer Gärung 
der eigentliche Mann des Tages und der 
modernen Dichtung', und von ihm werden wir 
später, zu bandeln haben. Und ebenso¬ 
trennt sich naturgemäss von beiden der Kauf¬ 
mann mit Geld; der Bankier. Dass es keinem 
Stande in der modernen Dichtung übler er¬ 
gangen • ist als den Bank- und Börsenleuten, 
das kann niemand Wunder nehmen, der die 
Zeitgeschichte zum Vergleiche heranzieht. Seit 
dem grossen »Krach« der bald auf die sieb¬ 
ziger Zeit und den Milliardensegen folgte, sind 
die jählings einstürzenden Bankhäuser und die 
heimlich entweichenden Bankiers aus den 
Spalten der Zeitungen, und aus den Gerichts¬ 
verhandlungen nicht wieder verschwunden', und 
darum sind sie auch in der modernen NovelHstik 
geradezu typisch geworden. Wenn in den 
ersten -Kapiteln eines Romans ein Kommerzien¬ 
rat eingeführt wird, der seinen Reichtum der 
• Börse verdankt, so kann man hundert gegen 
eins wetten, dass er im Laufe der Erzählung 
ein Ende mit Schrecken nimmt. Und gleich¬ 
zeitig sind die Aktiengründungen, die Riesen- 
bazare, und. dergleichen mehr, — natürlich die 
Schreckgespenster der'Poeten geworden. Ja, 
dergleichen trübe Gegenbilder haben die grosse 
und berechtigte Stellung, die der Kaufmanns¬ 
stand sich in der Poesie errungen hatte, so 
verdunkelt, dass einer unserer .»Jüngsten«, 
Conrad Alberti, in den Zeiten, da er wirklich 
noch ein »Jüngster« war, auf'den sonderbaren 
Gedanken kommen konnte, Freytags gewaltigem 
Romane noch einen Schluss anzuhängen, der 
erzählt, wie Anton Wohlfahrt nach dem Tode 
seines Socius' nach Berlin übersiedelt und sich 
dort in Sqhwindelunternehmungen hereinziehen 
lässt. Nun, dieser »dritte Teil« ist aber in 
keiner Weise populär geworden. Auch hier 
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Der Nasenaffe. 


hat der pessimistische Naturalismus sich auf 
die Dauer nicht halten können, 'während Gustav 
Frey tags lebensvolle Schöpfung fortleben wird 
von Generation zu Generation und im Bilde 
der Dichtung die grösste Seite des deutschen 
Kaufmannsstandes wiederspiegeln -wird. 


Der Nasenaffe. 

Ein ganz merkwürdiges Tier ist der Nasen¬ 
affe, dessen Riechorgan in den verschiedenen 
Lebensaltern die eigentümlichsten Formen an¬ 
nimmt. — Der bekannte Anatom Prof. Wie- 
dersheim hat die Nase dieses Affen zum 
Gegenstand eiher eingehenden Studie gemacht, 
die er in der »Zeitschrift für Morphologie und 
Anthropologie«') veröffentlicht. 


ein Kolben unbeweglich über das Maul herab¬ 
hängt. »Bei jeder Bewegung bummelt der 
Kolben pendelnd hin und wieder. Will das 
Tier fressen (seine Nahrung besteht ausschliess¬ 
lich aus Blättern, die massenhaft verzehrt 
werden und den Bauch mächtig auftreiben), 
so schiebt das Tier die bummelnde Nase zur 
Seite ( 1 ) und bringt mit der andern Hand oder 
dem Fuss die Blätter ins MauL. — Die Nase 
hat aber keineswegs stets diese Länge. Wie- 
dersheim hat ihre Entwickelung vom Embryo 
im Mutterleib (Fig. i, i. Bild) bis zum erwach¬ 
senen Tier (Fig. i, letztes Bild} studiert, und 
man wird überrascht sein (s. Fig. 3), wie sich ein so 
naseweises Stupsnäschen mit der Zeit zu einem 
so monströsen Riechorgan entwickeln kann. 

Besonders interessant wird diese Betrach- 



Fig. 1. ÄNDERUNG DER Nase tJND IHRER STELLUNG IN VERSCHIEDENEN ÄLTERSPERIODEN REIM NaSENAFFEN”). 


Der Nasenaffe kommt ausschliesslich auf 
Borneo vor, und wird er zum ersten Mal von 
dem Holländer F. v. Wurmb im Jahre 1781 
beschrieben: »Es ist ein seltsames Tier, das. 
mit seinem Gesichte, besonders der sehr langen 
Nase, dem Wüchse und den verschiedenen 
Farben seiner Haare ein wunderbares Aussehen 
hat und einem maskierten Menschen nicht unähn¬ 
lich sieht«. (Das Tier wird bis zu 1^2 hoch). 

Selenka hat bei seinen Forschungsreisen 
viele Nasenaffen gesehen. Er schreibt, dass 
die Männchen die grösste Nase haben, die wie 

I).Verlag v. Erw. Nägele, Stuttgart; die Ab¬ 
bildungen sind mit Erlaubnis des Verlags aus der 
gen. Zeitschr. wiedergegeben. 

Unwillkürlich sagt Wieclersheim wird man (bei Be- • 
tvachtiiDg des letzten Bildes von Fig. x) um ein ganz 
modernes Beispiel heranzuziehen, .an die ausserordentlich 
geformte Nase des Helden des Rostand’schen Dramas: 
»Cyrano de Bergerac« erinnert. 


tung, wenn man die menschliche Nase zum 
Vergleich heranzieht. »Diese gewaltigen Form- 
und Lageveränderungen erinnern unwillkürlich 
an jene Vorgäng'e, welche sich in den ver¬ 
schiedenen Entwickelungs- bezw. Altersstadien 
auch an der menschlichen Nase abspielen. 
Diese erscheint bekanntlich gegen die achte 
Embryonalwoche als eine unter der Stirne 
gelegene schwache Prominenz (Vorsprung), an 
deren unterem Abhang, die Nasenöffnungen 
liegen. Aus diesem ,Nasenwall‘ bildet sich 
dann in der Regel zunächst eine ,Stumpfnase‘, 
die erst allmählich sich durch die stärkere Ent¬ 
wickelung der Nasenknochen, der Stirnfortsätze 
des Oberkiefers und der, Stirnhöhle zu einem 
wirklichen Nasenrücken erhöht. 

Jene verschiedenen Durchgangsstadien der 
menschlichen Nase können aber sowohl beim 
einzelnen Menschen wie auch bei ganzen 
Menschenrassen bestehen bleiben, d. h. keine 
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Fig. 2. Öffnung der Nasenlöcher nach 1'opinard. 

I n. 2 europäischer, 3 n. 4 mongolischer, 

5 «. 6 negroider Typus. 


Weiterentwickelung erfahren. Mit anderen 
Worten: die gewissen individuellen Entwicke¬ 
lungsstadien entsprechen den Nasenformen der 
Idiotengesichter und der niederen Menschen¬ 
rassen (Neger, Papuas, Polynesier und vor 
allem Australier und Tasmanier), sind als Hem¬ 
mungsbildungen (zurückgebliebene Bildungen) 
zu betrachten, während die Nasen der Mongolen 
und Indianer, sowie der Europäer einen Fort¬ 
schritt, eine höhere Entwickelungsstufe reprä¬ 
sentieren (Fig. 2). 

Die Arbeit Wiedershdms erscheint in wissen¬ 
schaftlicher Beziehung aus dem Grunde als 
besonders beachtenswert, weil sie eine Frage 
entscheidet, welche bisher strittig gewesen ist. 
Es herrschte' die Annahme vor, dass kein 
einzige.'\ Tier ein Organ besitze, welches der 



Fig. 3. Kopf vom-Fötus eines weiblichen 
Nasenaffen. 



Fig. 4. Kopf eines jungen Nasenaffen. 

menschlichen Nase gleiche. Es ist nun durch 
die Studie Wiedersheims festgestellt, dass der 
»Nasenaffe« keinen »Rüssel«, sondern im Ge¬ 
sichte thatsächlich ein Gebilde von nasenartigem 
Charakter hat. 


Zur Frauenemanzipation. Eine Antwort 
an Herrn Dr. Möbius.^) 

Von Eugenie Hennig. 

Es ist eigenartig, dass jede neue, die Mensch¬ 
heit bewegende Frage sich gewissermassen in 
Pendelschwingungen auszutragen scheint: Nach 
erfolgtem Anstoss schiesst anfänglich die in 
Bewegung gesetzte »Frage« weit übers Ziel 
hinaus; dann erfolgt der Rückschlag, der eben¬ 
falls weit über den richtigen Punkt, hinausgeht, 
diesmal aber rückwärts, und so gehts, allmäh- 


Vergl. »Umschau« Nr. 33. 



Fig. 5. .Kopf des erwachsenen Nasenaffen. 
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lieh schwächer werdend, hin und her, bis end¬ 
lich zuletzt der Stillstand erfolgt; niemals aber, 
und das ist das Tröstliche bei diesem schein¬ 
bar nutzlosen Hin- und Herpeiideln, ohne dass 
der Kulturzeiger in der Geschichte der Mensch¬ 
heit wieder um ein Weniges vorwärts gerückt 
wäre. 

Auch die Frauenfrage bewegt sich in dieser 
Art, und so gewiss die anfänglichen Emanzi¬ 
pationsgelüste Einzelner weit übers Ziel hinaus¬ 
schossen, so gewiss geht auch der Rückschlag 
wieder zu weit, wie ihn Herr Dr.' Möbius und 
seine Gesinnungsgenossen vertreten. Moderata 
Fonte wollte beweisen, dass die Frauen die 
Männer übertreflen, Fleir Dr. Möbius schreibt 
im Gegensatz dazu ein Buch über »den physio¬ 
logischen Schwachsinn des Weibes.« Meines 
Erachtens zeigt es einen grossen Mangel an 
objektivem Betrachten, wenn, ein Geschlecht 
das andere herabzusetzen sucht, um das eigene 
als das bessere oder höhere hinzustellen, denn 
bei aller natürlichen Verschiedenheit der Ge¬ 
schlechter ist doch eins genau so viel wert 
und genau so unentbehrlich für die Gesamtheit 
wie das andre, und es ist daher geradezu lächer¬ 
lich, von einem besseren oder einem minder¬ 
wertigen Geschlecht zu reden, da dies auf ein 
ähnlich beeinflusstes Urteil schliessen lässt, wie 
es z. B. das Strindbergsche ist, der eines 
schlechten Weibes wegen das ganze Geschlecht 
verdammt und am liebsten gänzlich vom Erd¬ 
boden vertilgen möchte. 

Trotz alledem kann ich Herrn Dr. Möbius 
nur zustimmen, wenn er sagt: »Wenn das Weib 
irgend etwas hochhalten sollte, so ist es der 
Mutternaine.«■ Ganz gewiss soll es dies, gerade 
darum aber muss es andre Wege beschreiten, 
als ihm bisher offen standen, denn gerade, 
um die ganzen königlichen Pflichten und Rechte 
dieses Namens zu begreifen und seiner würdig 
zu werden, genügen in der immer weiterschrei¬ 
tenden Menschheit nicht mehr die blossen 
natürlichen Instinkte, die wohl bei Völkern in 
der ersten Entwickelung und im höheren Tier¬ 
reich genügen mögen, nimmermehr aber bei 
dem immer feiner und differenzierter werdenden 
Seelenleben der heutigen Kulturmenschen. Ge¬ 
rade deswegen, um solche Mütter, wie wir sie 
heut brauchen, heranzübilden, war und ist eine 
Frauenbewegung nötig. Schon bei der leib¬ 
lichen Pflege im ersten Kindesalter richten die 
blosse Mutterliebe, und die blossen natürlichen 
Instinkte allein herzlich wenig aus, wenn nicht 
das Verständnis und eine vernünftige Unter- 
w'eisung hinzukommen. Da aber wären wir 
schon bei der Notwendigkeit des Unterrichts 
der Mädchen in Hygiene und den Grundzügen 
der Medizin angelangt. Zu der leiblichen aber 
kommt (Xit geistige Erziehung^ die immer höhere 
Anforderungen an die Mutter stellt, je älter die 
Kinder werden; wäre es da nicht gut, wenn, 
statt eines schwachsinnigen Wesens, ein tüchtig 


in jeder Weise durchbildetes Weib diesem 
schweren Amte Vorstände? Und zur Hoch¬ 
haltung des Mutternamens gehört doch sowohl 
die Achtung der Kinder wie die Selbstachtung. 
Wie-aber soll eine solche wohl bei dem »Weibe 
des Herrn Dr. Möbius« möglich sein? -Verlangen 
Sie also die Hochhaltung des Mutternamens, 
verehrter Herr Doktor, so helfen Sie lieber mit, 
den weiblichen Geist nach allen Seiten hin 
höher und reicher auszubilden, als es bisher 
üblich war; halten Sie aber an Ihrer Über¬ 
zeugung fest und meinen, das sei ein aussichts¬ 
loses Beginnen, für das Weib genügten seine 
natürlichen, gesunden Instinkte, ja, dann kann 
ich mir nicht helfen, dann wollen Sie ftir das 
heranwachsende Geschlecht nicht Mütter, son¬ 
dern in der That nur — Brutpflegerinnen, so 
widerlich Sie das Wort auch finden — eine 
andere Möglichkeit giebt es nicht. 

Sie werden mir nun freilich erwidern, dass 
es schon Tausende von herrlichen Müttern ge¬ 
geben habe, die weder von Hygiene, noch von 
Pädagogik, noch von sonst irgendwelchem ge- 
gelehrten Krimskrams eine Ahnung gehabt 
hätten und • doch ihre Kinder an Leib und 
Seele zu tücht^en, ja oft bedeutenden, alle 
andern überragenden Menschen herangebildet 
hätten, und dies nur durch die Macht ihrer 
Persönlichkeit, durch eine tiefe seelische Fein¬ 
fühligkeit und Anpassungsfähigkeit, die keine 
gelehrte Bildung zu geben oder zu ersetzen 
im Stande sei. 

Darauf möchte ich mir die Frage erlauben, 
weshalb denn dann überhaupt noch irgend ein 
Studium ^— auch bei den Männern — nötig 
sei, da doch schon unzählige Menschen ohne 
Heilkunde gesund und ohne Philosophie glück¬ 
lich gewesen sind ? Auch sind ja schon äusserst 
weise Entscheidungen in schwierigen Konflikten 
getroffen worden von Leuten, die sich nie im 
Leben mit Juristerei beschäftigt haben. Sind 
aber darum wohl die ganzen Fakultäten über¬ 
flüssig, weil unter Millionen einige Tausend 
ganz gut ohne sie fertig werden? Und genau 
so verhält es sich bei den Müttern, einige Tau¬ 
send haben unter glücklichen Umständen bei 
bildungsfähigen, gesunden Kindern glückliche 
Resultate erzielt, wie unendlich viele aber, trotz 
eines reichen Gemüts und aufopferndster Zärt¬ 
lichkeit, durch Mangel an nötigem Verständnis, 
die schwersten, fürs ganze Leben verhängnis¬ 
vollen Fehlern an ihren Kindern begangen 
haben, das entzieht sich unserer Beurteilung, 
da diese Mütter selbst in den meisten Fällen 
sich wohl ihres Teils der Schuld am ihrem Un¬ 
glück kaum bewusst waren und sind. 

Selbst aber da. wo alles gut abläuft, kommt 
eine Zeit, wo die bloss seelenvollen Mütter 
weder der heranwachsenden Generation noch 
sich selbst mehr recht genügen wollen, und 
. jeder Mensch ist doch länger alt als er jung 
: ist, ist es da ein Wunder, wenn bei solchen 
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Eugenie , Hennig, Zur Frauenemanzipation. 


Frauen, aus Mangel an jeder anregenden geistigen 
Beschäftigung, das Gefühl auf Abwege gerät 
und sie sich an allerlei Intriguen oder ödem 
Klatsch schadlos zu halten suchen für alle 
mangelnden Interessen höherer Art? Wenn 
nicht gar der durch den Zügel der Vernunft 
ungebändigte Instinkt sie in noch tiefere Ab¬ 
gründe treibt! Nun, ich weiss nicht, ob bei 
solcher Wahl ein einsichtsvoller Mann nicht 
doch eine nach Bildung und Wissen trachtende 
Gefährtin vorziehen würde. Der Nora~Äusivcg^ 
diesen plötzlich erwachten Durst über die Mutter¬ 
pflicht zu stellen und zu seiner Befriedigung 
alles zu verlassen, gehört nur zu den ersten 
starken, übers Ziel hinausschiessenden Pendel¬ 
schwingungen; sobald es erst selbstverständlich 
ist, dass auch den Mädchen und Frauen dieser 
Durst gestillt wird, werden diese ihre Pflichten 
bewusster übernehmen und treuer erfüllen als 
bisher, wo ihnen Launen immer nur als un¬ 
vermeidliche kleine weibliche Schwächen an¬ 
gerechnet wurden. 

Wenn übrigens Herr Dr. Möbius Ibsen 
als Apotheker-Dichter bezeichnet, so fürchte 
ich, haben alle unsre grossen Dichter einen 
Anspruch auf diesen Titel, denn gewisserraassen 
pathologisch sind dann auch Lear, Hamlet, 
Richard III, Jeanne dArc, Tasso etc. Ein 
Drama wäre überhaupt nicht möglich, wenn 
nicht irgend ein schwerer Konflikt, meistzwischen 
Pflicht und Pflicht, die Seele des Helden be¬ 
wegte. Dass aber jeder Mensch auch Pflichten 
gegen das eigene Ich hat, gleichviel, ob dieses 
Ich nun nach Ansicht des Herrn Dr, Möbius 
erbärmlich ist oder nicht, wird keiner in. Ab¬ 
rede stellen können. Da Nora ein unwissendes, 
unreifes Kind ist, ist sie eben nicht im .stände, 
diese Pflicht mit ihren andern zu vereinen, es 
packt sie plötzlich das Entsetzen vor ihrer 
eignen Unzulänglichkeit gegenüber einer so 
verantwortungsvollen Aufgabe, der Einblick in 
ihres Mannes selbstsüchtigen Charakter kommt 
hinzu, ihre Nervenspannung, die schon tage¬ 
lang währt, seine harten Worte, ihr Misstrauen 
gegen sich selbst, alles dies vereinigt sich, um 
sie kopflos ihrem ersten Entschluss,-ins Wasser 
zu gehen, wobei sie ja auch alles hätte ver¬ 
lassen müssen, den zweiten, nicht minder ver¬ 
hängnisvollen folgen zu lassen. Die Frage, ob 
sie sich nicht bei ruhigem Überlegen nach 
einiger Zeit anders besinnt, lässt der Dichter 
ja offen, und wenn ichs auch ganz gewiss nicht 
entschuldigen kann, dass sie ihre Kinder ver¬ 
lässt, ein Scheusal oder eine Geisteskranke ist 
sie darum noch-lange nicht in einer Welt, wo 
täglich weit schlimmere Pflichtverletzungen Vor¬ 
kommen. 

Was nun noch die von Herrn Dr. Möbius ! 
nur flüchtig gestreifte ivirtschaftliche Seite der | 
Fraiienfrage betrifft, so möchte ich nur auf 
eins aufmerksam machen. Wenn eine Mutter 
ihre Tochter so erzieht, dass diese eine wahre 


Perle aller hauswirtschaftlichen Tugenden wird, 
so hat sie ihr damit noch lange keine Garantie 
für ein von pekuniären Sorgen freies Leben 
gegeben, denn wenn die Eltern kein Vermögen 
besitzen, die Tochter'aber nicht zur Ehe ge¬ 
langt oder gleichfalls einen vermögenslosen 
Mann heiratet oder bald als Wittwe zurück¬ 
bleibt, so mag sie von früh bis spät wie eine 
Magd in ihrer Häuslichkeit arbeiten, ungeachtet 
I des Sprichworts: »jeder Arbeiter ist seines 
; Lohnes wert« bleibt ihre Arbeit dennoch ohne 
1 Lohn, bei einer Wirtschafterin oder einem 
Dienstmädchen ist es etwas anderes, nur die 
i Arbeit der Plausfrau und Haustochter bleibt 
unbesoldet, ja, nicht einmal der moralische 
Lohn der Anerkennung und Hochachtung wird 
ihr in den meisten Fällen zu teil. Häusliche 
Arbeit gilt als untergeordnet und wird nur da 
bemerkt, wo sie fehlerhaft ausgeführt ist. Als 
Ernährer der Familie gilt nur der Mann, die 
Arbeit der Frau zählt nicht, und wenn sie auch 
das Zehnfache leistete wie er. Würde unter 
solchen Umständen wohl ein Mann, auf die 
Dauer arbeiten wollen, und wenn er seinen 
Beruf auch mit glühendster, idealster Hingebung 
liebte? Können daher liebevolle Eltern ein 
solches Los für ihre Töchter wohl so beneidens¬ 
wert finden? Thun sie da nicht besser, wenn 
sie die Töchter für einen Beinf ausbilden lassen, 
der sie für, alle Fälle auf eigne Füsse stellt? 
Herr Dr. Möbius meint zwar, das Glück des 
Weibes beruhe gerade in der Gebundenheit 
und Abhängigkeit^ da er aber unmöglich aus 
I eigner Erfahrung sprechen kann, so ist sein 
\ Urteil hierin wohl nicht kompetent. Sicher ist 
' dagegen, dass es viel, unendlich viel Frauen¬ 
schicksale giebt, in denen die Abhängigkeit 
vonEltern oder Verwandten oder einem brutalen 
Gatten wahrlich keine Quelle des Glückes ist, 
und dass es auch bei echt weiblich empfin¬ 
denden Frauen ein Ding giebt, was man Selbst¬ 
achtung und Ehrgefühl nennt, und welches 
jeden, auch den schwersten Beruf mit Freuden 
einer so demütigenden Abhängigkeit vorziehen 
würde. 

Solche Fälle, heisst es freilich, sind hur 
Ausnahmen, und solcher Ausnahmen wegen 
kann man nicht gleich alle Mädchen einen 
Beruf ergreifen lassen. Ja, ist es denn nicht 
auch eine Ausnahme, wenn jemandem, das 
Haus abbrennt? Und doch wird kein ver¬ 
nünftiger Mensch es versäumen, sich für diesen 
Au.snahmefall zu versichern. •- Und Eltern sollten 
sich scheuen, ihre Töchter, die ihnen noch 
wertvoller sind als ihr Mobiliar, in gleicher 
Weise für alle Wechselfälle des Schicksals 
sicher zu stellen? 

Nein, der von der Frauenbewegung in 
Schwingung versetzte Pendel wird diesen An- 
stoss nicht vergebens empfangen haben, die 
zukünftigen Geschlechter werden die Segnungen 
dieser Bewegung empfinden, einer Bewegung, 
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die nicht in der Freiheit vom Mann und der : 
Freiheit vom Kinde gipfelt, sondern die einzig 
dahin strebt, die unwürdigen Fesseln, die heut 
der Frau noch aus dem Zustand der Barbarei • 
ai'haften, abzustreifen und das W'eib aus dem 1 
Dunkel des bloss instinktiven Trieblebens i 
herauszuführen und zur vollbewusslen l’Tau, 
zur echten und rechten Mutter heranzubilden. | 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Nackte und die Scham bei den Ainos und 
Japanern. Darüber giebt E. Baelz in der »Zeit¬ 
schrift für Ethnologie« als Episode in einem Artikel, 
der sich mit den Menschen-Rasscu Ostasiens be¬ 
schäftigt. das Folgende an: 

Wie weit die Scheu der Aino-brauen vor der 
Entblüssung geht, habe ich einst in sehr charakte- j 
ristischer Weise erfahren. Ich kam in eine Missions¬ 
schule. in der Aino-Kinder nnterrichtet wurden; ' 
dort sah ich ein Mädchen, das auf einem Bein 
hinkte und einen schmerzhaften .Buckel hatte, also j 
otfenl)ar an Wirbelentzündung litt. Ich wurde ge- j 
fragt, ob man da etwas thun könne ; natürlich sagte 
ich. erst müsse ich das Mädchen untersuchen. Da- 1 
rauf erklärte dasselbe, das bereits 7 Jahre in der 
Missionsschule war. lieber würde cs sterben, ehe 
es seinen Rücken einem Manne, auch wenn er Arzt 
sei. zeigen würde. Diese übertriebene Angst vor 
Kntblössung ist um so auffallender, als sie zur 
japanischen Auffassung in schroffem (iegensatz steht, 
denn in Japan gilt die Nacktheit an tind für sich ; 
durchaus nicht als unanständig. Aber allerdings. ' 
wenn die Japanerin Kleider trägt, so ihut sie es. , 
um den Körper zu verhüllen, und das eigenthüm- 
lichste japanische Kleidungsstück, der bekannte j 
Gürtel 'Obi' hat den Zweck, die weiblichen Formen 
unsichtbar zu machen, indem er die 'Taille aus- i 
gleicht, und der grosse Lappen, der hinten herunter- ' 
hängt, hat ebenfalls einen verhüllenden Zweck. 

In Ost-Asien findet man überall, nicht bloss bei 1 
den Japanern, sondern auch bei den (Tinesen, eine 
Kleidung, welche die Körperform verhüllt und ver- 1 
deckt; ein »Zurschautragen der weiblichen Ge- . 
schlechtsabzeichen«. um einen schopenhauerischen 1 
.Ausdruck zu gebrauchen, widerstrebt allen dortigen 
Anschauungen, In der That hat mir einmal ein 1 
vornehmer C'hinese, der lange Zeit in tluropa war, 
gesagt: »Ich habe allmählich eure Auffassungen j 
verstehen gelernt; aber in die Köpfe meiner Lands¬ 
leute zu Hause wird es niemals hineingehen, dass | 
eia Wesen, welches die Kleider benutzt, nicht um 
die weiblichen Formen zu verhüllen, sondern um 1 
sie zu zeigen und so zu sagen dem Blick eines Jeden 
Mannes auf der Strasse preiszugeben. auch mir ^ 
eine Sjnir von Schamhaftigkeit haben könne.« < 
Dies ist auch einer der Gründe für die besondere | 
.\bneigung gegen die weiblichen Missionare. ‘ 

I )ic Japanerinnen aber sind mit Ihirecht liäufig ^ 
verurLheilt worden, weil sie die der nnserigen ent- ' 
gegengesetzte .Ansehauung haben, dass die Naekt- ; 
heit an und für sich nicht unsittlich sei. Wenn ’ 
man so auf der einen Seite die Aino-Frauen, auf 
der anderen die Ja]>anerin sielit. und dann in ()st- 1 
.Asien wieder europäische Frauen findet, die selbst 
stark decolletirt zum Balle gehen und doch .an dem 
halbnackten Kuli Anstoss nehmen, dem Kleider 


seine ohnehin anstrengende Arbeit in der Sommer¬ 
hitze erschweren, dann muss man sich wirklich 
fragen, wie sich Nacktheit und Siiüichkeit zu ein¬ 
ander verhalten. Ich glaube, man kann diese 
Frage einfach so beantworten: die Nacktheit so 
lange sie unbewusst ist :wie bei Adam und tiva 
vor dem Fallj, ist absolut harmlos und ungefährlich; 
von dem Augenblick an, wo sie bewusst wird, ist 
sie verführerisch und fängt an. unsittlich zu werden. 
F.in geistreicher Franzose hat daher auch von der 
Jajianerin gesagt, sie sei F,va vor dem Sündenfall. 
In dieser Beziehung ist mir namentlich auch das 
Irtheil einer englischen berühmten Schriftstellerin, 
der viel gereisten Mrs. Bishop. vorher Miss Bird. 
sehr interessant gewesen. Diese Dame hatte in 
ihrem weit verbreiteten, auch ins Deutsche über¬ 
setzten Buche: »Unbetretene Pfade in Japan«, schi- 
hart über den Mangel an Schamhaftigkeit der 
Japanerinnen geurtheilt. Zwanzig Jahre später, nach¬ 
dem sie in allen möglichen Ländern der Welt ge¬ 
wesen war. traf ich sie in einem jajianischen Ge- 
l)irgs-Badeorte. Wir wohnten in demselben Hole), 
und als wir einst Beide ZAifällig Zeugen einer Scene 
von fast nnglaiililicher Naivität waren, .sagte Frau 
Hishop: »Ich fünTte, ich habe diesen Menschen 
Unrecht gethan; ich weiss jetzt, dass man nackt 
sein und sich doch wie eine Lady benehmen kann,- 
Gerade aus dem Munde einer Frau. die. so lange 
sie in ihren europäischen Vorurtheilen von Prüderie 
befangen war. so herb geurtheilt hatte, ist ein 
solches Wort doppelt bedeutungsvoll. 

Photökarikaturen. Durch nichts k.ann jene 
Pseudokunst, die in unserer Zeit von manchen 
Malern geübt wird, besser karrikiert werden, als 



Phütükarikatur. 


durch bcistehemle Aufnahme, die wir in der 
»Uamera obstura-.. begleitet von einem wertvollen 
Artikel finden. Wer hätte nicht schon über Por- 
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trätbilder gelächelt, iDei denen der Rahmen ein 
Stück vom Kopf, den linken Arm und die Beine 
über dem' Knie abschneidet. Wir haben unser 
Auge durch die Momentaufnahmen .an derartige 
Absurditäten gewöhnt und man muss wieder ein¬ 
mal daran erinnert werden, dass die photo¬ 
graphische Linse ein sehr viel unvollkommeneres 
Instrument ist als das Auge mit dem dazugehörigen 
Nervenapparat. Grade was die Perspektive anbe¬ 
langt zeichnet das Objektiv je nach der Wahl der 
Distanz ganz anders als die Linse des Auges und 
es wird bei geschickter Verwendung Karikaturen¬ 
zeichnern ein wertvolles Hilfsinstrument abgeben. 


Eine Charakteristik der Italiener. Emil Gebhart 
schildert in seinem jüngsten Buche') in unübertreff¬ 
licher Weise das Volk jener Stadt, welche das erste 
Kultnrcentrum des modernen Europa bildete; er 
schreibt (S. iipf.): 

Man studiere die italienischen Stämme durch 
die ganze Ausdehnung der Halbinsel: den würde¬ 
vollen Ernst des Lombarden; die weibische,Fein¬ 
heit, »la morbidezza« des Venetianers; das biedere 
und brutale Gesicht des Romagnaden; die gecken¬ 
hafte Vornehmheit oder die düstere Strenge des 
Römers; die ewigen Grimassen, die Beweglichkeit, 
die Verdrehungen, die alberne Lustigkeit des Nea¬ 
politaners; die schweigsame VerscMagenheit des 
Sizilianers — weder in Mailand, noch in Venedig, 
noch in Bologna, noch in Rom, Neapel oder 
Palermo wird man sich des ästhetischen Vergnügens 
erfreuen, das man in Florenz, In Pisa, in Prato, 
in Fiesoie, Pistoja und San Giovanni geniesst. Jung 
und alt, Weltleute, Schüler und Kirchliche, Künstler, 
Kaufleute, Handwerker, Gelehrte, Lastträger, bis 
herab zu den Flussarbeitern, die mit nackten Beinen 
und einer Art grossartiger Elegance die blonden 
Fluten des Arno durchwühlen: sie alle sind hier 
Leute distinguierter Art, Menschen von Geist. Sie 
sind höflich, freundlich, von einem glücklichen 
Humor, empfänglich für das Schöne, stolz auf ilire 
Stadt, voll Ehrfurcht für die hier unter freiem 
Himmel ausgestellten Kunstwerke, voll Wissbegierde 
auch bezüglich ihrer Geschichte. An Markttagen 
auf dem Platz der Signorie im strahlenden Sonnen¬ 
licht in Masse sich drängend, kommen und gehen 
sie friedlich, ohne Schreien, ohne Klagen, in kleinen 
Gruppen plaudernd, und eilen mit raschem Schritt 
zu Tisch, wenn die alte Glocke auf dem Stadthause 
langsam die Mittagstunde verkündet. Alles erledigen 
sie leicht und anmutig. Die Freundlichkeit ihrer 
Sitten ist bewundernswert. Sie Sind viel zu auf¬ 
geweckt, um in die weichliche Gleichgültigkeit der 
Venetianer zu verfallen, viel zu fein, um den pomp¬ 
haften Manieren des Römers nachzualimen, viel 
zu gut erzogen, um in die betäubende Geschwätzig- ; 
keit des Neapolitaners sich zu verlieren. Es ist 
ein überlegtes, spottlustiges, hellblickendes Völk¬ 
chen, welches klar bis auf den Grund der Seele 
seines Nachbarn sieht. Es verachtet die holiien 
Ideen, den nichtigen Aberglauben, den knaben¬ 
haften Enthusiasmus, und alle Äusserungen der 

menschlichen Dummheit. Diese geistvollen 

Menschen waren lange vor Boccaccio die Herren 
der italienischen Civilisation; sie waren es durch 

') Emile Gebhart, membre de l’institut: Conteurs 
fiorentins du Moyen äge. Paris, librairie Hachette & Cie. 


ihre Kunstindustrie, durch die geschäftliche Tüchtig¬ 
keit ihrer Bankiers, welche Königen Darlehen vor¬ 
streckten, welche die englische Krone niemals 
heimzahlte, durch den Ruf ihrer Kunst und ihrer 
Litteratur. Dr. Lory. 

Das Grabmal des Petronius. Es liegt eine kurze 
Anzeige vor, dass Herr Fabio Gori vom italienischen 
Unterrichtsministerium, bei Riesi, einem kleinen 
Marktflecken in Sicilien, das Grabmal des Petronius, 
eines in der klassischen Litteratur wohl bekannten 
Schriftstellers aus der römischen Kaiserzeit ent¬ 
deckt habe. Dieses Grabmal wird als ein massives, 
viereckiges Bauwerk, das von viereckigen Wand¬ 
pfeilern getragen wird, geschildert. Die betreffende 
Depesche fligt hinzu, dass in diesem Mausoleum 
das Testament des Petronius gefunden wurde, über 
dessen Inhalt jedoch nichts näheres mitgeteilt wird. 
Titus Petronius, mit dem Beinamen »arbiter«, war, 
wie das »Wissen f. Alle« berichtet, ein römischer 
Ritter unter der Regierung des Kaiser Nero und 
am Hofe desselben der entscheidende Ratgeber 
bei dem Arrangement der Hoffeste und anderer 
Vergnügungen, elegantiae arbiter, der Schieds¬ 
richter in Sachen der Eleganz, woher auch sein 
Beiname »arbiter« kommt. Er war also am Hofe 
Neros gewissermassen der offizielle Schöngeist und 
Ästhetiker. Sein Ende sollte ein tragisches werden; 
Durch einen Nebenbuhler Namens Tigellinus wurde 
er bei Nero verleumdet, fiel in Ungnade, ward in 
Cumä verhaftet und entzog sich durch Selbstmord, 
indem er sich die Adern öffnete, einer vielleicht 
grausamen Hinrichtung. Sein Sterben war aber 
kein rasches, indem er die geöffneten Adern nach 
Möglichkeit wieder schliessen Hess, um langsam 
i zu verbluten und, wie seine Feinde behaupteten, 
am Rande des Grabes die Freuden des Lebens 
noch einmal zu gemessen. Die Wahrheit scheint 
die zu sein, dass Petronius sein Ende aus dem 
Grunde verzögerte, um eine Schrift zu verfassen, 
in welcher er die ihm bekannten Schandthaten 
Neros verzeichnete, die er sodann an denselben 
gewissermassen als letzten Gruss sendete. In der 
lateinischen Litteratur der Kaiserzeit figitriert Titus 
Petronius Arbiter als der Verfasser eines zum grossen 
Teile noch erhaltenen Romanes (satira Menippea), 
der halb in Versen, halb in Prosa abgefasst, ein 
treues Bild von der Lasterhaftigkeit und Verdorben¬ 
heit des damaligen römischen Lebens bietet. In 
den Schulen wird Petronius begreiflicherweise nicht 
gelesen, weil das genannte Werk voll von obscönen 
und schlüpfrigen Beschreibungen ist, weshalb der 
»elegantiae arbiter« auch der »Auctor purissimae 
impuritatis« (der Autor der reinsten Unreinheit) ge¬ 
nannt wird. Aus welchem Grunde Petronius in 
! seine Gruft sein Testament mitgenommen hat, ist 
schwer zu begreifen. Jetzt wird sich kein Testaments- 
executor.mehr finden, um seine letztwilligen An¬ 
ordnungen zu vollziehen und sollte er irgendwelche 
Personen als die Erben seines Vermögens einge¬ 
setzt haben, so werden die Nachkommen derselben 
ebensowig aufzufinden sein, wie sein Nachlass. 
Immerhin aber würde dieses Testament, wenn es 
veröffentlicht werden sollte, einen wertvollen Bei¬ 
trag zu den Sitten jener Zeit und vielleicht auch 
zu der Charakteristik Neros bilden. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Fahrradbremse mit Freilauf-Einrichtung. 
Den bisherigen Bremsvorrichtungen an Fahrrädern 
Iraftete der Mangel an, dass sie eine wirkliche 
Sicherheit des Fahrers in kritischen Momenten 
.nicht gewährleisteten. Es fehlte an einer schnell 
und sicher wirkenden Bremse. Als Muster einer 
solchen darf wohl die neue Naben-Innenbremse 
mit Freilaufrad der Schweinfurther Präcisions- 
Kugellager-Werke Fichtel & Sachs, deren innere 
und äussere Konstruktion die Fig. I und II ver¬ 
anschaulichen, gelten. 

Auf dem Nabenkörper a sitzt eine Nachstell¬ 
hülse c, auf welche die Nachstellmutter d ge¬ 
schraubt wurde. Die Hülse c ist derart auf den 
Körper a gebracht, dass eine Nut in ihr genau in 
die Warze der Nabe a eingreift. Weiter liegt in 
der Aussparung der Nabe ein Bremsgesperring h 
mit aufgeschraubter Backe 1 . Die der Backe ent¬ 
gegengesetzte Fläche des Ringes h enthält fünf 
Ausfräsungen, in welche sich fünf Bremsgesperr- 
kugeln i hineinlegen, welche durch einen sog. 
Distanzring (k) im richtigen Abstand voneinander 
gehalten werden. Hierbei kommt der Ring k so 
vor dem Bremsgesperring zu liegen, dass ein an 
seinem Rande angeordneter Ansatz nach oben 
zeigt. Der Rand greift in eine entsprechende Nut 
im Kettenradgehäuse ein, welches einen kleinen 
Sperrzahn mit Feder trägt, der Sperrzahn wiederum 
in die zahnartigen Vertiefmigen des Kugelführungs¬ 
ringes k, um so das allseitig gleichmässige An¬ 
liegen der Kugeln sicher zu stehen. 



Fig. I. Brems- und Freilaüf-Einrichtung. 


Gegen die Hülse, c stösst sich die Nabe des 
Freilaufrades b, welches Zahnlücken l^esitzt, in die 
sich die Walzen g mit Federn, einlegen. Ein Gegeh- 
ring p schliesst das Lager im Verein mit der Ver¬ 
schlussscheibe f nach aussen ab. Der Bremskonus 1 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


muss naturgemäss in achsialer Richtung etwas 
Spielraum haben. 

Zum Bremsen ist nur ein leichter Rücktritt auf 
den Pedalen erforderlich und wird die seitliche 
Bewegung und somit die Einschaltung des Brems- 
gesperres 1 und h dadurch erreicht, dass die 
ßremsgesperrkugeln i auf ihren Bahnen, ähnlich 
den im Bfemsgesperrring h .eingefrästen schiefen 




Fig. 2. Naben-Innkn-Bremse und Freilauf. 
(Äussere Ansicht.) 


Ebenen, aufwärts steigen. Die Regulierbarkeit der 
Bremskraft hängt von der Grösse des Rücktrittes 
ab, bei weichem Anlass der Bremsgesperring h 
ebenfalls festgehalten wird. 

Es ergeben sich- also nachstehende Vorteile: 
Man kann beim Bergabfahren ausruhen, also mit 
Freilauf fahren, und zwar selbst an Abhängen mit 
nur geringem Gefälle und Wind im Rücken. Ferner 
erfolgt die Regulierung der Geschwindigkeit auto¬ 
matisch durch Gegentreten bei entlasteter Kette 
und endlich lässt sich die Bremse momentan ein- 
und ausschalten, sodass man nach Wunsch mit 
»Freilauf und Bremse« oder mit »festem Rad« 
fahren kann. Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

A. de Bary’s Vorlesungen über Bakterien. 3. Aufl. 
bearb. von Prof. W. Migula (Verlag von W. Engel¬ 
mann, Leipzig). Preis gbd. M. 4.60. 

Die bekannten klassischen Vorlesungen de Bary’s 
haben in Migula einen trefflichen Bearbeiter er¬ 
halten. Wo irgend angängig, blieben de Bary’s 
Darstellungen unverändert. Anderseits hatte die 
Erforschung der Bakterien aut medizinischem, wie 
auf technisch-chemischem Gebiet in neuerer Zeit 
so enorme Fortschritte gemacht, dass Neuein¬ 
fügungen der Vollständigkeit wegen unvermeidlich 
waren; diese sind mit vollem Verständnis dem 
Rahmen angepasst. Pr, 


Die geographische Verbreitung und geologische 
Entwickelung der Säugetiere, Von R. Lydekker 
B. A. F. R. S. F. G. S. etc. Autorisierte Über¬ 
setzung. Aus dem Englischen von Prof. G. Siebert. 
2. Auflage. Mit 82 Illustrationen und einer Karte. 
Jena, H. Costenoble, 1901. 
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Der Fachmann sowohl wie der gebildete Laie 
werden die neue Auflage des bekannten und wegen 
der Fülle und Reichhaltigkeit seines Inhalts hoch- 
geschätzten Werkes des berühmten englischen Palä¬ 
ontologen in der vortrefflichen deutschen Über¬ 
setzung durch Prof. Siebert freudig begrüssen. Es 
ist zweifellos das beste und vollständigste Werk 
über die Verbreitung und Entwickelung der ganzen 
Säugetierreihe, welches bis jetzt geschrieben wurde. 
Um so mehr ist es zu bedauern, dass die neue 
zweite Auflage anscheinend nur einen unveränderten 
Abdruck der ersten 1897 erschienenen darstellt. 
Ich habe zwar die erste Auflage augenblicklich 
nicht zur Hand, um dies genau kontrollieren zu 
könnenj schliesse dies jedoch aus dem Umstande, 
dass epochemachende neue Entdeckungen noch 
keine Berücksichtigung gefunden haben, wie z. B. 
die ganz verblüffenden Funde Sikoras in Madagascar 
(Affen von Chimpansen- und Halbaffen von über 
Menschengrösse), deren Kunde doch schon vor 
einigen Jahren nach Europa gedrungen war ; ferner 
ist das südamerikanische Grypotherium Darwini, 
dessen unter so merkwürdigen Umständen gemachten 
Funde vor einigen Jahren so' grosses Aufsehen er¬ 
regten , auch nicht einmal dem Namen nach er¬ 
wähnt. Ebenso ergeht es dem noch berühmteren 
Pithecanthropus erectus Dub. aus dem Pliocän von 
Java, der in einem solchen Werk über die geo¬ 
logische Entwickelung der Säugethiere unbedingt 
wenigstens hätte envähni werden • müssen. Dass 
der Verfasser den Menschen nicht in den Kreis 
seiner Untersuchungen einbezogen hat, darüber 
wollen wir nicht mit ihm rechten, auch nicht dar¬ 
über, dass auch die neue Auflage noch fest auf 
dem Boden der sog. Nordpoltheorie stehen ge¬ 
blieben ist. Dr. Hagen. 


Lehrbuch der technischen Mikroskopie. Von 
Prof. Dr. T. F. Hanausek. 3. Lief. (Verlag von 
Ferd. Enke, Stuttgart, 1901.) 

Mit der vorliegenden Lieferung hat dieses Werk 
seinen Abschluss gefunden. Es ist das einzige 
existierende Buch, das neben einer Darstellung 
der mikroskopischen Methoden, der Elementarbe¬ 
griffe und der Litteratur den Benutzer auch in 
den Stand setzt, praktische Aufgaben zu lösen. Es 
ist also ganz hervorragend geeignet für die vielen, die 
ohne entspr. Vorkenntnisse gezwungen sind, sich 
mit mikroskopisch-technischen Arbeiten abzugeben. 
Die vorzüglichen Abbildungen bieten dabei eine 
nicht geringe Unterstützung. Das Werk sei bestens 
empfohlen. _ Kerner. 

Die Enzyme von I. Reynolds Green ins Deutsche 
Übertragen von Prof. Dr. Wilh. Windisch. 
(Verlag von Paul Parey, Berlin 1901) Preis gebd. 
M 16. — \ 

Drei das Gesaratgebiet der Enzyme umfassende 
Werke sind im Verlauf von kaum Jahresfrist er¬ 
schienen: das von Effront und Oppenheimer 
haben wir s. Zt. bereits besprochen. Es ist das 
der beste Beweis für die ausserordentliche Bedeu¬ 
tung, die man diesen Körpern zumisst. Die Kennt¬ 
nis der Enzyme reicht kaum 20 Jahre zurück, und 
schon muss der Mediziner, der Physiologe, der 
Industrielle sich mit ihnen befassen, sie bieten 
vielleicht den Schlüssel zu den schwierigsten Pro¬ 
blemen des Lebens. —• Das vorliegende Werk ist 
zur Lektüre und zum Studium gedacht, weniger 


zum Nachschlagen, Wir können das ausgezeichnete 
Werk jedem empfehlen, der sich in die Materie 
einzuarbeiten wünscht. Pr. Bechhold. 


Entstehen und Vergehen der Welt als kosmi¬ 
scher Kreisprozess. Auf Grund des pyknotischen 
Substanzbegriffes. Von J. G. Vogt. II. Aufl. Verl. 
V. Ernst Wiest Nachf., Leipzig 1901. Pr. M. 12.— 
brosch. 

Vogt nimmt als Ausgangspmikt seiner Welt¬ 
theorie eine das Weltall ununterbrochen erfüllende, 
dehnbare Substanz an, deren fundamentale Form 
die Thätigkeit und deren ausschliessliches Streben 
das Sichzusammenziehen, die Verdichtung ist. 
(Pyknotischer Substanzbegriff Ttu-zvwat; = Verdich¬ 
tung.) Im Verlauf seiner geistvollen Untersuchungen 
werden noch einige ergänzende Hypothesen not¬ 
wendig; im allgemeinen gelingt es aber V. über¬ 
raschend gut, sämtliche Gebiete der Naturwissen¬ 
schaft seiner Theorie unterzuordnen. Ungemein 
wohlthuend berührt die klare und rücksichtslose 
Ehrlichkeit des Verfassers gegenüber seiner eigenen 
Theorie und gegenüber den Thatsachen. Das an 
neuen Ideen überreiche Buch wird unter dem Mangel 
neuer, die Ideen bestätigender Experimente zu 
leiden haben; obwohl es eine gewaltige Summe 
von naturwissenschaftlicher Geistesarbeit repräsen¬ 
tiert, wird es infolgedessen von der Mehrzahl der 
Physiker und Biologen, für die das Buch von be¬ 
sonderem Interesse ist, nicht gelesen werden. Jeder 
naturwissenschaftlich Gebildete wird aus dem Buche 
Anregung schöpfen. Dr. Hans v. Liebig. 


Zeitschrift zur chemischen Physiologie und 
Pathologie. Zeitschrift f. d. ges. Biochemie heraus¬ 
gegeben V. Prof. Franz Hofmeister. I. Bd., 
I.— 4. Heft. (Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig 1901). Preis pro Bd. v. 12 Heften M. 15.—. 

Der »physiologische Chemiker« befindet sich in 
einer fatalen Lage: jeder andere Fachmann ist sich 
klar darüber, welche Zeitschriften er lesen muss, 
um in seinem Fach auf dem Laufenden zu sein, 
nur er nicht. Es giebt zwar eine »Zeitschrift f. 
physiologische Chemie«; -aber physiologisch-che¬ 
mische Themata werden nicht nur in anderen 
chemischen, sondern auch in einer Unmenge medi¬ 
zinischer und in biologischen’ Zeitschriften ver¬ 
öffentlicht. Der , Ruf zur »Sammlung« wäre sehr 
am Platze. Je mehr die Physiologie und Patho- 
' logie eine chemische und physikalische Wissenschaft 
werden, um so mehr müssten sie sich von den 
praktisch-medizinischen Zeitschriften losraachen. 
Die vorliegende Zeitschrift hat das Ziel, als Organ 
für die gesamte Biochemie zu dienen. In den 
vorliegenden Heften sind hauptsächlich Arbeiten 
aus dem physiologisch-chemischen Laboratorium 
zu Strassburg erschienen, das unter der bewährten 
Leitung Hofmeisters steht. Eine Anzahl interessanter 
biochemischer Fragen sind darin zur experimentellen 
1 Untersuchung gebracht. Dr. Bechhold. 


Die Handelswege des Mittelalters. Von C. Nüb- 
ling. Ulm 1901, Gebrüder Nübling. 8^ 50 S. 

Das kleine Heftchen, ein Sonderabdruck aus 
des Verfassers grösserem Werke »Ulms Handel im 
Mittelalter«, enthält ungemein reichhaltige Nach¬ 
richten über den mittelalterlichen Welthändel und 
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dürfte besonders für Geschichtslelirer zur Be¬ 
reicherung des Unterrichts willkommen sein. 

Dr. K. Lory. 

Das Tierleben der Erde. Von W. Haacke und 
W. Kuhnert. 2'. Band: Das Tierleben Asiens, 
Amerikas und Australiens. Mit 39 Farbendriick- 
tafeln und 193 Textbildern. Lex.-8°. 632 S. (M. 

Oldenbourg, Berlin). 

Der zweite Band dieses zoologischen Pracht¬ 
werkes ist vollendet. Er steht hinter dem ersten 
{Umschau IV, S. 318) in nichts zurück. -Nur die 
Ausführlichkeit der Behandlung ist gemäss dem 
geringeren Interesse einer fremdländischen Tierwelt 
geringer. Die Einteilung ist nicht mehr eine physisch¬ 
geographische, sondern eine rein tiergeographische. 
Jedem Kapitel ist eine Übersicht über den Land¬ 
schaftscharakter der betreffenden Faüneii-Provinz 
vorangesetzt, von denen namentlich einige, wie die 
Scliilderimgen der Tundra, der indischen Tropen, 
Inselindiens, der amerikanischen Tropen und Austra¬ 
liens geradezu meisterhaft sind. Von den Tieren 
sind immer nur die eingehender behandelt, die für 
den Menschen von grösserem Interesse oder für 
die betreffende Fauna besonders charakteristisch 
sind, wobei allerdings noch , mehr wie beim ersten 
Band die niedere Tierwelt zurückstehen muss. Die 
Abbildimgen, sowohl die oft geradezu berückend 
schönen Buntdrucktafeln als die lebensvollen Text¬ 
bilder sind entschieden die besten Tierbilder, die 
bis jetzt auf den Büchermakt kamen. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bakhuis Roozebooni, Prof. Dr. H. W,, Die 
heterogenen Gleichgewichte I. (Braiin- 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 5.50 

Grohmann, A., Um Recht und um Liebe (Zürich, 

Verlag Melusine) 

Hirtb, Georg, Forinenschatz H, 8/9. [München, 

G. Hirths Verlag) p. H. M. i.— 

V. Zedlitz irnd Neukirch, Freiherr Octavio, 

■Dreissig Jahre preuss. Finanz- und Steuer¬ 
politik (Berlin E. S. Mittler & Sohn M. 2.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Privatdoz. a. d. Univ. Göttingen, z. Z. 
Doz. f. Physik b. Physikal. Ver. z. Frankf., Dr. Herrn. 
Th. Simon, z. a. o. Prof, f Phys. u. Elektrotechn. a. d. 
Univ. Göttingen. — D. bish. Assist, b. d. prakt. Unter- 
richtsanst, f Zahnarzneik. a. d. Univ, Berlin, Dr. Ernst 
Ziemke z. a. 0. Prof a. d. Univ. Halle. — D. bish. Privatdoz.' 
Dt. Ernst Neumann z. Halle z. a. 0. Prof i. d. philosoph. 
Fak. d. Univ. z. Breslau. 

Berufen: A. Nachf. Prof. Thaers f. d. Ordinariat d. 
Landwirtsch. a. d. Univ. Giessen Prof Dr. Albert i. Halle, 
der d. Ruf angenommen hat. — D. bish. erste Assist, a. 
physik. Inst. d. Univ. Heidelberg, Prof. Dr. Precht a. d. 
techn. Hochsch- i. Hannover. 

Habilitiert: Dr. A. Haseloff a, Privatdoz. f neuere 
Kunstgesch. a. d. Berliner Univ. (nicht wie in Nr. 33 be¬ 
richtet f. Geschichte.) 

Gestorben: In Leipzig d. Pharmakologe Prof Dr. 
E. Winter, 85 Jahre alt. 

Verschiederies: D. a. d. Univ. Bonn nen eingericht. 
Extraordinariat f. intiere Mediz. wurde dem dort. Medi¬ 


zinair. Prof. Dr. Ungar übertragen. — A. d. CJniv. Jena 
wird eine neue a. 0. Professur f. bürgerl, Recht n. Civil- 
proz. erricht. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Septemberheft. E. Haeckel 
beendet seine malayischen Reisebriefe: Ans InsuHnde. 
Er spricht ausführlich über die Menschenaffen von Java, 
behandelt noch einmal den . berühmten Pitecanthropus 
erectus, schildert kurz die politischen und religiösen Ver¬ 
hältnisse der Inselwelt und schliesst mit einer behaglichen 
Plauderei über seine Rückreise. 

Die Zeit. Nr. 360—362. W. Bode giebt einen 
liebenswürdigen Beitrag: Das Gemessen von Künshverken 
nach Goethes Lehren, berührt den Unterschied zwischen 
dein echten künstlerischen Genuss und dem Verquicken 
von Kunst und Wirklichkeit bei der-unreifen Jugend und 
im ungebildeten Volke und rät, nach Goethes Beispiel 
an die Gaben der grossen Künstler nicht mit übermüdetem 
Geist, sondern mit Zeit und Aufmerksamkeit, nicht mit 
vorschneller Kritik, sondern mit Demut und Dankbarkeit 
heranzutreten. — M. Hoernes beschäfligt sich mit dem 
Thema: Die Anfänge der Kunst tutd die Kunst der 
Griechen. Unberechtigt sei es, die archaisch-griechische 
Kunst nicht als Kulturprodukt, sondern als eine echte 
Primitivkunst zu betrachten und ans ihren Anfängen die 
Anfänge der Kunst überhaupt zu reproduzieren. 

Die Zukunft. Nr. 49 u. 50. In einem Aufsatz über 
Naturwissenschaft und Moral führt K. Grottewitz aus, 
es sei ein unratsames Unternehmen, Menschenideale und 
Menschenmoral auf naturwissenschaftliche Ergebnisse zu 
bauen. Möglich sei es wohl, dass die Natur mitunter 
auch Anregungen zur Bildung und Umbildung ethischer 
Ideale gebe; aber dann dürfe das Gebäude der Moral 
doch nicht auf dem unsicheren Boden von Hypothesen 
errichtet werden. Zu diesen Hypothesen gehöre vor 
allem die Lehre Darwins. Alle darwinistischen Lehren 
seien unbewiesene und unbeweisbare Hypothesen. Nur 
wenn man die Abstammungslehre, die Lainarcks Werk 
sei, unter darwinistischer Flagge segeln lasse, sei iin 
Darwinismus ein Ergebnis. Der Verf. bekämpft insbe¬ 
sondere die Lehre vom Kampf ums Dasein und die An-' 
passungslehre. Nietzsches Moral, die auf den Kampf 
ums Dasein und den Sieg des Stärkeren gegründet sei, 
blende anfangs, sei aber unhaltbar. 

Der Lotse. Heft47—50. Prof Lehmann-Hohen¬ 
berg kommt nochmals auf seine Vorschläge zur Uni- 
versitlitsreform zu sprechen und fasst seine Forderungen 
so zusammen: i. Zusammenhang im Unterrichtswesen 
an den Universitäten selbst, sowie zwischen allen Landes¬ 
schulen; 2. Stellung der Volkserziehung-(erweiterte und 
moderne Pädagogik' in den Mittelpunkt aller akademischen 
Aufgaben und Errichtung selbständiger Lehrstühle hier¬ 
für; 3. Einführung einer für alle Falaütäten gemeinsamen 
Vorstufe; 4. Universitätserweiterung (Vorlesungen für 
weitere Kreise); 5. Wahrung der akademischen Eigenart 
gegenüber der Auflösung der Unterschiede zwischen 
Universitäten und technischen Hochschulen. 

Dr, H. Brömse. 


Die nächsten Hummern der Umschau werden u. a, enthalten: 
Vgl. die Einleitung der Nummer. 

Ferner: Halbe's Hans Rosenhagen von Paul Pollack. — Die neue¬ 
sten Ausgrabungen in Pikermi bei Athen von Dr. J. G. Meyer. — 
Zur Geschichte Bismarcks von Dr. Lory. — Moderne Fernsprech¬ 
ämter von Heinz Krieger. 
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Über die in den Organismen wirksamen 
Kräfte’). 

Von Prof. Dr. J. Reinke. 

Die Natur besteht für uns in einem System 
von Kräften, denn auch die Materie gelangt 
zu unserer Wahrnehmung nur durch Kräfte, 
die von ihr ausgehen und auf uns wirken. 

Über den Begriff der Kraft ist viel ge¬ 
stritten worden. Derselbe ist sorgfältig zu 
unterscheiden vom Begriffe der Energie, wo¬ 
runter wir die Fähigkeit verstehen, mechanische 
Arbeit zu leisten. Denn keineswegs leistet 
jede Kraft mechanische Arbeit; auch gehorchen 
nicht alle Kräfte dem Gesetz von der Erhaltung 
der Energie. Die doppelbrechende Kraft eines 
Kalkspats z. B. ist keine Energie, denn sie 
leistet keine mechanische Arbeit, sie wird auch 
nicht verzehrt, solange der Kiystall des Kalk¬ 
spats besteht; und sie verschwindet restlos, 
sobald man den Kalkspat in Salzsäure auf¬ 
löst. Man kann danach energetische' und 
nichtenergetische Kräfte unterscheiden. Unter 
Kraft im Allgemeinen werden wir aber die 
Fähigkeit verstehen, etwas zu bewirken. Kraft 
ist Wirkungsvermögen, Energie ist Arbeits¬ 
vermögen. 

Die Organismen können wir in gewissen 
Beziehungen als Mechanismen von mehr oder 
weniger verwickelter Struktur auffassen, mag 
es sich um den Menschen oder um eine ein¬ 
fache Algenzelle handeln. Wie eine Maschine, 
ein Uhrwerk nur. durch Zufuhr von Energie 
in Betrieb erhalten werden kann, so sind auch 
die Organismen nur durch unausgesetzte Ener¬ 
giezufuhr lebendig zu halten. Die zugeführte 
Energie ist in erster Linie die chemische Ener¬ 
gie der Nahrung, die zunächst die Form der 
potentiellen2) Energie zeigt, bald aber durch 

') Auszug meines Vortrags, gehalten am 27.Sept. 
1901 auf der Naturforscherversammlimg in Hamburg. 

2 ) Ein Stein, der auf einem Gerüst liegt, 
besitzt potentielle Energie oder Spannungsenergie, 
seine Arbeitsfähigkeit giebt sich durch den Druck 

Umschau 1901. 


Atmung, Eiweisszersetzung und Gärung in 
kinetische Energie uragewandelt wird. In den 
gi'ünen Pflanzenzellen wird das chemische 
Energiepotential erst durch die kinetische 
Energie der Sonnenstrahlen erzeugt. 

Doch so wenig man durch Spannung des 
Dampfes allein einen Eisenbahnzug vorwärts 
treiben kann, wenn nicht die verwickelte 
Maschine der Lokomotive in Thätigkeit tritt; 
so wenig ein aufgezogenes Gewicht die Zeiger 
der Uhr in dem Tempo dreht, das wir haben 
wollen, wenn nicht ein kompliziertes Räder¬ 
werk die Energie des sinkenden Gewichts in 
sinnreicher Weise verwendet, um damit die 
Arbeit der Zeigerdrehung zu verrichten: so 
wenig würde chemische Energie hinreichen, 
Lebenserscheinungen hervorzubringen, wenn 
wir nicht Anlass hätten, im Protoplasma eine 
Konfiguration, eine Maschinenstruktur anzu¬ 
nehmen, welche auf die verfügbare Energie 
einwirkt, um sie durch richtige Lenkung und 
Zerteilung die für Unterhaltung des Lebens 
erforderlichen Arbeiten verrichten zu lassen. 

Eine solche Einwirkung auf die für den 
Betrieb zur Verfügung stehende Energie kann 
nur ausgehen von Kräften, die bei Maschinen 
wie bei Organismen in der Struktur gegeben 
sind und beherrschend auf die Energie ein¬ 
wirken : darum habe ich diese Kräfte Dominanten 
genannt. Man kann ihre Einwirkung auf die 
chemische Energie in der Zelle sich vorstellen 
als analog der Einwirkung des Kalkspat- 
krystalls auf die Energieart des Lichts, das 
ihn durchstrahlt. 

Wie eine Maschine, so umfasst jeder Or¬ 
ganismus die beiden Kräftegattungen der 
Energie und der Dominanten, und die eine 
dieser Kräftegruppen ohne die andere würde 
unwirksam sein, würde kein Leben unterhalten, 


auf seine Unterlage kund. Ziehe ich die Unter¬ 
lage, das Brett, weg, so fällt der Stein und er 
erlangt damit kinetische Energie, Bewegungsener¬ 
gie (Red.}. 
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Prof. C. V. L. Charlier, D.ie astronomtscfie Erklärung der Eiszeit. 


keine Pflanze und kein Tier hervorbringen 
können. Die Dominanten sind genau so wichtig 
wie die Energieen. 

Man hat gegen den Dominantenbegriff ein¬ 
gewendet, dass er identisch sei mit dem der 
Struktur. Das ist nicht richtig. Die Domi¬ 
nanten sind ein streng dynamischer Begriff, 
was die Struktur nicht ist; es sind Kräfte, 
die sich aus der Struktur ergeben, Kräfte, die 
etwas wirken, doch nur dann, wenn sie mit 
Energie in Wechselbeziehung treten.') 

Man hat ferner behauptet, die Dominanten¬ 
lehre sei Vitalismus, von dem man eine ältere 
und eine neuere Form unterscheidet; der 
Dominantenbegriff decke sich mit der alten 
>Lebenskraft«. Das ist ganz unrichtig. Die 
Lebenskraft machte keinen Unterschied zwischen 
Kraft und Energie; sie sollte wirken nach 
Art einer Energie aber doch mit dem Tode 
erlöschen, bei der Fortpflanzung vielfältig aus 
nichts ersteben. Das ist ein innerer Wider¬ 
spruch, an dem der Vitalismus scheitern musste. 
Wohl sind die Dominanten einer Taschenuhr 
vernichtet, wenn man die Uhr im Ofen zu¬ 
sammenschmilzt, und sie entstehen in jeder 
Uhrenfabrik von neuem, ohne dass dafür et¬ 
was konsumiert wird, als die Intelligenz der 
Techniker; aber sie. sind unwirksam ohne 
zugeführte Energie, die dem Erhaltungsgesetze 
unterliegt und die mit der Energie, wie sie 
zur Speisung des Lebens der Organismen 
dient, im wesentlichen übereinstimmt. 

Die Dominanten der Organismen dienen 
teils zu deren Erhaltung, teils zur Neubildung. 
Durch die Instinkte sind sie auf das engste 
verknüpft mit allen unbewussten psychischen 
Erscheinungen im Organismus, und darauf 
Hess sich die Hypothese gründen, die unbe¬ 
wusst-psychischen Kräfte der Organismen 
geradezu für Dominanten zu erklären. Das 
Bewusstsein würde allerdings als ein für uns 
unverstandenes Gebiet bei diesem Vergleiche 
unberücksichtigt bleiben müssen. 

In jeder Zelle, in jeder Pflanze, in jedem 
Tier sind somit zweierlei Kräfte zu unter¬ 
scheiden, dienende und arbeitende', die Ener¬ 
gieen., und herrschende, lenkende : die Domi¬ 
nanten. Beide sind für den Bestand des Lebens 
gleich notwendig und beide vermögen kausal 
auf einander einzuwirken. Im instinktiven 
Handeln der Insekten treten die Dominanten 
als psychische Kräfte hervor, aber ein prin¬ 
zipieller Unterschied zwischen jenen Instinkt- 
handlirngen und aller gestaltenden und sonstigen 

') Ein beliebiger Klotz von Glas hat nicht die 
Fähigkeit, ein Bild zu geben. Schleife ich ihn zu 
einer Konvexlinse, so habe ich ihm diese Fähig¬ 
keit eingepflanzt. • Aber trotz dieser Struktur ist 
die Dominante desselben im Dunkeln unwirksam; 
sie wird erst zur Kraft im Licht, das sie bei ge¬ 
wissem Abstande von einem Körper zwingt, ein 
Bild davon zu entwerfen. 


Thätigkeit des Tier- und Pflanzertkörpers lässt 
sich nicht feststellen. Wenn ein Dachs für 
die Zehrung im Winter Fett ansetzt und ein 
Hamster Körner in seinen Bau zusammenträgt, 
so ist der physiologische Nutzeffekt beider 
Handlungen der gleiche, mag man die Hand¬ 
lung im ersten Falle einer Dominante, im 
letzteren Falle denn Instinkt zuschreiben. Hier 
ist ein Punkt, wo das Problem der Dominanten 
mit dem psychischen Problem sich auf das 
innigste berührt, man kann wohl sagen, zu¬ 
sammenfällt. 


Die astronomische Erklärung der Eiszeit. 

Von Prof. C. V. L. Charliek. 

Von allen Theorien zur Erklänmg der 
Eiszeit hat die von Groll herrührende sogen, 
astronomische Theorie den wichtigen Vorzug, 
zu bestimmten Zeitangaben für die Eiszeit¬ 
perioden zu führen. Bei der grossen Unsicher¬ 
heit, die in Bezug' auf die absolute Dauer 
herrscht, würde ein Beweis für die Stichhaltig¬ 
keit der astronomischen Erklärung einen be¬ 
deutenden Fortschritt für die Geologie be¬ 
deuten. Es scheint, dass in der letzten Zeit 
ein gewisses Misstrauen gegen die Theorie 
von Groll unter, den Geologen geherrscht 
hat. Wenigstens lässt sich dies aus dem Eifer 
vermuten, mit dem man neue Hypothesen zur 
Erklärung der Eiszeit aufstellt, und aus der 
Seltenheit eingehender Untersuchungen auf 
der Basis der astronomischen Theorie; An 
dieser Nichtbeachtung dürften die Astronomen 
zum Teil dieSchuld haben, da die astronomische 
Seite der Theorie bis jetzt ungenügend, aus¬ 
einandergesetzt worden ist. Einige von den 
vorhandenen Lücken habe ich auszuflillen ver¬ 
sucht. 

Man kann mit Sir Robert Ball die Haupt¬ 
sätze der astronomischen Theorie in folgenden 
zwei Thesen zusammenfassen: 

1. Von der ganzeyi Wärmemenge, die in 
einem Jahre eine Elemisphäre der Erde von 
der Sofine aufnimmt, wird 63 Prozent während 
des Sommers und sy Prozent während des 
Winters erhalten. 

2. Der einzige astronomische Faktor, der 
die klimatischen Bedingungen der Jahreszeiten 
verändern kann, ist die. Differcfiz der Länge 
des Sommer- und des Wi/.Urhalbjakres. 

Unter Sommer verstehe ich hier die Zeit 
von der Frühlings-, bis zur Herbst-Tag- und 
Nachtgleiche, unter Winter oder Winterhalb¬ 
jahr den übrigen Teil des Jahres. 

Ich will hier gleich einflechten, dass eine 
Bemerkung, die Flammarion in seiner grossen 
Monographie des Planeten Äfars vor einigen 
Jahren gegen die Theorie von Groll gemacht 
hat, bei näherer Betrachtung sich als eine 
unerwartete Stütze der astronomischen Er¬ 
klärung der Eiszeit giebt. 
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Die Länge .des Jahres hält sich-bekannt¬ 
lich in absehbaren Zeiten unverändert. Da¬ 
gegen ändern sich die Längen der verschiedenen 
Jahreszeiten nicht unbedeutend, und es ist nun j 
einleuchtend, dass eine Veränderung in der 
Länge des Winters um, sagen wir, einen Monat 
eine (wahrscheinlich beträchtliche) Veränderung 
in dem Klima auf nördlichen Breitengraden 
hervorrufen muss. Je länger der Winter desto 
kälteres Klima. 

Auf Erwägungen solcher Art beruht nun 
die astronomische Erklärung der Eiszeit. : 

Es genügt, die Differenz in der Länge des 
Sommers und des Winters in Betracht zu 
nehmen. Die Grösse dieser Differenz hängt 
von der Länge des Perihels (Sonnennähe) 
der Erdbahn und von der Grösse der Erd¬ 
bahnexzentrizität ab •>). 

Die Länge des Perihels der Erdbahn wächst 
durchschnittlich mit der Zeit Doch ist der 
Wert dieser mittleren Bewegung noch nicht ■ 
bekannt und man weiss nur, dass dieselbe be¬ 
trächtlichen Schwankungen unterliegt. Vom 
Jahre 300000 vor unserer Zeit bis 1850 ist 
der durchschnittliche Wert der mittleren jähr¬ 
lichen Bewegung des Perihels der Erdbahn 
gleich 5'.'5. In den nächsten 60000 Jahren 
wird aber diese mittlere Bewegung den drei¬ 
fachen Betrag dieses Wertes erreichen. 

Eine einfache mathematische Betrachtung 
lehrt, dass der Unterschied zwischen der Länge 
des Sommers und des Winters in ungefähr 
23200 Jahren periodisch hin und her schwankt. 
Nimmt man auf die jeweiligen Werte der Erd- ; 
bahnexzentrizität Rücksicht, erhält man die 1 
folgende Übersicht über die Epochen der I 
Maximal- und Minipialwerte. 


Genäherte Berechnung der Epochen der 
Maxhna und Minima der Differenz zwischen 
der Länge des Sommers und des Winters. 


Jahr 

(— vor Chr. j 
+ nach Chr.)| 

Differenz zw.d.' 
Länge d. Som¬ 
mers u. d.Win-j 
lers in Tagen | 
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Wir 

finden 

aus dieser Zusammenstellung^ 


‘) Die Erdbahn ist bekanntlich eine Ellipse, in 
deren einem Brennpunkt die Sonne steht. Die 
Entfernung des Brennpunkts vom Mittelpunkt der 
Ellipse (ausgedrückt durch das Verhältnis dieser 
Entfernung zur Hauptachse) heisst Exzentrizität. 


dass in den letzten 300 coo Jahren 13 Maxima 
und dieselbe Zahl von Minima in der Diffe¬ 
renz zwischen der Länge des Sommers und 
des Winters stattgefunden haben. Ebenso viele 
mehr oder weniger ausgeprägte •pEiszciten^ 
müssen also, nach der astronomischen Theorie, 
auf der Erde vorgekommen sein, und zwar 
abwechselnd auf der südlichen (Maxima) und 
der nödlichen (Minima) Halbkugel, wenn nicht 
andere Umstände der Wirkung der langen 
Winter entgegengewirkt haben. Ich will hier 
nicht untersuchen, inwiefern diese Eiszeiten 
von lokalen Verhältnissen (Verteilung von Land 
und Wasser, Ströme etc.) beeinflusst werden 
können, oder von der höheren Temperatur 
des Erdbodens in früheren Zeiten abhängen. 
Von astronomischem Gesichtspunkte müssen 
periodische Schwankungen in der Verteilung 
der Sonnenwärme auf der.Erde vprgekommen 
sein. Welchen Einfluss diese Veränderungen 
in den geologischen Verhältnissen der Erde 
hervorgerufen haben, ist die Aufgabe der Geo¬ 
logen, näher zu untersuchen. 

Die Wirkung dieser Veränderungen in der 
Länge der Jahreszeiten ist am grössten zwischen 
den Jahren 240000 v. Chr. und 70000 v. Chr. 
Der grösste Unterschied zwischen der Länge 
des Sommers und des Winters kam in den 
Jahren 200000 v. Ghr. und 210000 v. Chr. 
vor, als derselbe nahezu 22 Tage betrug 
(positiv in dem letzten Fall, "negativ in dem 
vorigen). 

Die obigen Zahlen sind, mit Hilfe eines 
genäherten Wertes der mittleren Bewegung des 
Perihels der Erdbahn berechnet. Es hat keine 
Schwierigkeit, die genauen Werte, welche aus 
der Theorie der säkularen Störungen der grossen 
Planeten bekannt sind, zur Anwendung zu 
bringen. Unter Benutzung der Resultate von 
Stock well für die säkularen Störungen habe 
ich die genauen Formeln abgeleitet, und die 
aus denselben, erhaltenen Epochen der Maxi¬ 
ma und Minima stimmen mit den obigen gut 
überein. Jetzt ist der Winter (auf der' nörd¬ 
lichen Hemisphäre) 7,7 Tage kürzer als 
der Sommer. Der Unterschied nimmt stetig 
ab und wird nach 4500 Jahren gleich Null 
sein. Nach gooo Jahren werden wir auf der 
nördlichen Hemisphäre eine (nicht strenge) 
Eiszeit erleben, zu welcher Zeit das Sommer¬ 
halbjahr 6 Tage kürzer als das Winterhalb¬ 
jahr sein wird. Gegenwärtig haben wir eben 
ein Maximum in der Länge des Sommers 
passiert, ein Maximum, das vor 900 Jahren 
eintrat und einen Sommer, der 8 Tage länger 
als der Winter war, besass. Wir müssen also, 
nach der astronomischen Theorie, augenblick¬ 
lich eine (nicht strenge) Eiszeit auf der süd¬ 
lichen Hemisphäre erleben, deren Strenge 
überdies ohne Zweifel durch die grossen Welt¬ 
meere in jenem Teil der Erde gemildert wird. 

Das nächst vorhergehende Maximum in 
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der Länge des Winters auf der nördlichen 
Hemisphäre trat vor 11500 Jahren auf. Der 
Winter war damals q Tage länger als der 
Sommer. Es erscheint mir als eine notwendige 
Schlussfolgerung, dass die Verlängerung des 
Winters mit mehr als einem halben Monat 
(17 Tage) einen beträchtlichen Einfluss auf 
das Klima haben muss, auch wenn man in 
Betracht zieht, dass während des langen Winters 
ebenso viel Wärme von der Sonne zu uns 
kommt wie jetzt. 


Die Jahreszeiten auf dem Planeten Mars und 
die Theorie der Eiszeit. 

Die Neigung der Rotationsachse des Mars 
gegen die Bahnebene ist gegenwärtig 24” 87 
und ändert sich wie die der Erde innerhalb 
ziemlich enger Grenzen. Die Verteilung der 
Sonnenwärme auf verschiedenen Breiten muss 
also nahe mit der entsprechenden Verteilung 
auf der Erde übereinstimmen. Man findet in 
der That, dass von der gesamten Wärmemenge 
63^ während des Sommers und 37^ während 
des Winters auf eine Hemisphäre kommt. 

Auch auf dem Mars schwankt die Länge 
des Sommerhalbjahres periodisch hin und her 
und zwar folgen die Maxima einander nach 
einem Zeitraum von 53 800 Jahren. 

Mit Hilfe der Formeln von Stockwell be¬ 
kommt man nun einen Ausdruck für die Diffe¬ 
renz zwischen der Länge des Winters und des 
Sommers auf dem Mars. Aus diesem Ausdruck 
folgt, dass diese Differenz bis zu 122,18 mittlere 
Sonnentage betragen kann (für die Erde war 
die entsprechende Zahl nur 31,50 Tage). Die 
Umlaufszeit des Mars ist 686,93 Tage, und 
folglich kann die Länge des Sommerhalbjahres 
auf dem Mars zwischen 405 und 282 Tagen 
variieren. Die Variationen sind also bedeutend 
grösser als für die Erde, was in der grossen 
Exzentrizität der Marsbahn seine Erklärung 
findet. Mittels der erwähnten Formel ist fol¬ 
gende kleine Tafel gerechnet: 


Differenz zwischen der Länge des Sommers 
und des Winters der nördlichen Hemisphäre 
des Mars. 


Im Jahr 

(— V. Chr., + n. Chr.) 
— IO OOQ 

— 5 000 

O 

-t- 5 000 

-J- IO 000 


in Tagen 

-h 4-22 
+ 44-65 
+ 74-71 

+ 84.58 

4 - 71-13 


Vor etwas mehr als 10000 Jahren waren 
also der Sommer und der Winter auf dem 
Mars von gleicher Länge. Seitdem ist die 
Länge des Sommers auf der nördlichen Hemi¬ 
sphäre stetig gewachsen auf Kosten des Winters. 
Gegenwärtig ist die Differenz 75 Tage und 
wird noch bis ungefähr 86 Tagen anwachsen, 
was nach 4000 Jahren eintritt. Nach ungefähr 


17 000 Jahren sind die zwei Jahreszeiten wieder 
von gleicher Länge. 

Nun ist es hieraus einleuchtend, dass — 
nach der astronomischen Theorie für die Eis¬ 
zeit — die (hypothetischen) Marsbewohner eben 
in einer Eiszeit auf der südlichen Marshemi- 
1 Sphäre von bedeutender Strenge leben würden. 

Die beobachteten Phänomena auf dem Plane¬ 
ten scheinen indessen, wie Flam mar ion hervor¬ 
gehoben hat, diesem Schluss zu widersprechen. 
Die Beobachtungen zeigen in der That, dass die 
als Schnee- und Eisansammlungen betrachteten 
weissen Flecke um die beiden Pole des Mars 
zu den respektiven Sommerzeiten der beiden 
Halbkugeln in fast derselben Ausdehnung 
schmelzen auf der südlichen wie auf der nörd¬ 
lichen Halbkugel. Die klimatischen Verhält¬ 
nisse auf den beiden Halbkugeln wären also 
ungefähr dieselben! Hieraus folgt aber nicht, 
dass diese Thatsachen im Widerspruch mit 
der Theorie von Groll stehen. Bei der An¬ 
wendung der letzteren, wird nämlich voraus¬ 
gesetzt.^ dass die physikalischen und geologischen 
Verhältnisse der beiden Halbkugeln gleich sind. 
Dies ist indessen nicht der Fall auf dem Planeten 
Mars. Die ganze nördliche Halbkugel des 
Mars hat nämlich einen durchaus kontinentalen 
Charakter, wogegen 60^ oder mehr von der 
südlichen von Wasser bedeckt ist. Eine solche 
Verteilung von Land und Wasser muss aber 
mit Notwendigkeit dem Einfluss des langen 
Winters der südlichen Halbkugelentgegemvirkcn. 

Hätte die Länge der Jahreszeiten keinen 
Einfluss auf das Klima,- so müsste notwendiger¬ 
weise das Eis aif der nördlichen Halbkugel., 
die fast ausschliesslich aus Land besteht, nicht 
jedes Jahr in derselben Umfassung schmelzeti 
wie auf der südlichen. 

Nichtsdestoweniger ist dies gerade der Fall. 
Die notwendige Folgerung scheint mir also 
zu sein, dass die astronomische Theorie für die 
Eiszeit in einer völlig genügenden Weise die 
klimatischen Verhältnisse auf unserem Nach¬ 
barplaneten erklärt. 


Der Bau und die Vegetation der Samoa- 
Inseln. 

Von Dr. Reinecke. 

Wenn man auf dem üblichen und zeitlich 
nächsten Wege über Amerika (New York-San 
Francisco) und Honolulu nach Samoa reist, 
dann bekommt man während der letzten sechs¬ 
tägigen Seefahrt auf dem Grossen oder Stillen 
Ocean allmählich Sehnsucht nach dem Ende; 
denn das grösste Weltmeer ist wirklich oft 
sehr still und langweilig, wenigstens unter der 
Tropenhitze der Äquatorialzone. Ausserdem 
pflegt dieser Teil der Reise deshalb meist unter 
dem Zeichen wachsenden Stumpfsinns zu stehen, 
sodass selbst das Essen und Schlafen — die 
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Hauptbeschäftigungen an Bord eines Ocean- 
dampfers — an Reiz erheblich einbüssen. Man 
sehnt sich nach dem Ziele; das Auge verlangt 
nach etwas Festem, während Mund und Magen 
das l'lüssige in möglichst kühler Form bevor¬ 
zugen, zumal die so viel gerühmte und ge¬ 
fürchtete Äquatorialtaufe aus Rücksichten auf 
zartbesaitete Gcmüthcr und schlechte hh-fahrung 
suspendiert ist. Dafür wird den Neulingen beim 



Übertritt auf die südliche I lemisphärc der Äqua¬ 
tor, thc linc, durch ein Fernglas gezeigt, vor 
dessen Okular ein Faden gespannt ist. Das 
ist der englische Äquatorvvitz! Am fünften 
Tage beginnt die Hoffnung; am sechsten naht 
das Ziel. Sehnsüchtig schauen die Reisenden, 
deren Lebensgeister nicht schon ganz vom 
glatten Wasserspiegel und den vertikalen 
Sonnenstrahlen oder • im entgegengesetzten 
Sinne von den Geistern der Seekranklicit hyp- 


die üblichen Anzeichen von Land zunächst 
undefinierbare Differenzierungen, aber allmäh¬ 
lich erkennt man Konturen, eigenartige Spitzen, 
rechts mehr Wellenlinien, scheinbar zwei ver¬ 
schiedene Kilande. Mehr und mehr hebt sich 
das Bild aus der Wasserwüste empor, zu einem 
Ganzen verschmelzend; links zerklüftet, rechts 
ein langgestreckter, von einzelnen Erhebungen 
überragter Rücken, Dann plötzlich erkennt 
das Auge mit scharfem Glase eine wcissc Linie 
am Grunde: die auch bei .spiegelglatter See 
nicht ruhende Riffbrandung, wo des nimmer 
rastenden Meeres rhythmischer Lauf sich an den 
dem Lande vorgebauten Korallendämmen bricht 
und weissschäumend aufbäumt. 

Das erste Bild der Insel Upolu ist äusserst 
reizvoll, und kein Reisender ist bisher selbst 
in seinen höchsten Erwartungen getäuscht 
worden, Das Schiff hält ziemlich genau auf 
die Mitte des ge.schlossencn Bergprofils, das 
wir erkennen, auf die Bucht von Apia^ dem 
Hauptplatz Samoas, dem Centrum des Ver¬ 
kehrs und des Handels. — Neuerdings (nach 
der Teilung Samoas zwischen Deutschland und 
Amerika) ist leider die HauptÜnic des Dampfer¬ 
verkehrs nach dem amerikanischen Anteil, nach 
Tutuila und Mauna verlegt worden. — 

W’enn wir den weissen Brandungsgürtcl 
erblicken, sehen wir auch bereits dahinter die 
von Kokospalmen markierte Küste. Die hell¬ 
grünen Kronen dieser Tropenkönige überragen 
die dunklere Vegetation, die von dem sandigen 
Korallenstrande bis hinauf zu den höchsten 
Spitzen der Kraterränder und -Reste die einst 
glühenden Bildungen erdinnerer Aufwühlungen 
verhüllt und dem Auge die rauhe Wirklichkeit 
verbirgt. 



Fig. 2. PJNFAIIRT DURCH DU' L.-WAUANK DF.R KR-ATKR-InSKI. .ApOI.JMA. 


notisiert sind, voraus an Steuerbord nach 
dem südlichen Horizont. Kundige werden be¬ 
fragt, wo und wie Samoa zuerst sichtbar wird, 
kindlich zeigt das Fernglas in weiter W^asserferne 


Die Samoainseln sind ganz vuLhanisdioi 
U 7 -sprungi's und wahrscheinlich über- und 
unterseeisch kolossale Trümmerhaufen, deren 
Fuss und Höhe bis 2000 m unter bezw. bis 
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1600 m über den Meeresspiegel reichen. Dem I schroff ausgewaschen emporragen, in steilen 
entspricht ihre Topographie mit ganz typischen ; Wänden und Ausläufern zum Meere oder 
Abstufimgen. Die.Inseln sind wahrscheinlich Küstenlande abstürzen. Auch hier sind die 
durch eine von Ost nach West vorrückende Grundformen von Kratern der Zeit erlegen. 
Eruptionszone entstanden, sodass die östlichen je weiter wir aber nach Westen Vorgehen, 
Inseln: die ' Maunagruppe und Tutuila die desto deutlicher wird das Urbild, desto frischer 
ältesten sind, während West-Savaii seine Ent- der vulkanische Entstehungscharakter. Schon 



UMSCHAU 


Fig, 3. Die Samoa-Inseln. , ' 

stehung den letzten Ausbrüchen verdankt und 1 im zweiten Drittel beginnt die Reihe der 
noch frische, kaum 200 Jahre alte, nur spärlich ! Kraterbecken auf einem sich immer mehr ver- 
verwitterte und bewachsene Lavafelder auf- jüngenden Kraterkamm mit mächtigen nörd- 
weist. liehen Ausläufern und Vorsprüngen, zunächst 

Tmi die Hauptinsel der Maunagruppe, die Aschen- und Schlackenrücken, während der 
östlichste des Archipels, stellt einen noch Kamm nach Süden überwiegend steil'abfällt. 
charakteristischen Kraterkegel dar und in ihrer Über Apia, das- durch den vorgeschobenen 
Nähe fand 1866 noch der, letzte vulkanische Vaiakrater (Apiaberg) eine wundervolle Staffage 
Durchbruch submarin und ohne LandbÜdung erhält, beginnt sich die Vulkankette zu kon- 
statt. — Keine Regel ohne Ausnahme! /— solidieren, nachdem ein plateauartiges Kamm- 
Sozial-anthropologisch scheint andrerseits Tau,' gebiet ,mit vielen Kesseln und Einbuchtungen 
auch Mauna, die älteste oder mindestens zuerst j sich westwärts verschmälert hat. Damit beginnt 
besiedelte Insel zu sein. Die nächsten Inseln aber auch die Reihe der wohlerhaltenen Krater- 
— nach Westen — Ofu und Olosega sind in typen, die sich bis zum Westende fortsetzt und 
ihrem Ursprung kaum noch erkennbare Reste im majestätisch-idyllischen Kratersee Lanutoo, 
eines oder mehrerer Ausbrüche; sie greifen fast der grün umwallten Perle Samoas, ihren land- 
ineinander und sind, überwiegend sehr steil ins schaftliehen Höhepunkt erreicht. Dieses in 
Meer abfallend, schmal. Diese Inseln der tiefem, von immerwährendem Blätter- und 
Maunagruppe trennt eine fast 100 km breite Blütenschmuck belebten Kraterkessel in 700 m 
Wasserfläche von dem steilen, zerklüfteten Höhe schlummernde Meerauge ist allmählich 
Tutuila, der drittgrössten Insel Samoäs, die zu einem beliebten »Badeorte« und Sommer- 
besonders nach Norden mit mächtigen Steil- frische geworden, man will sogar ein richtiges 
wänden .zum Meere abstürzt und auch im Holzhaus dort errichten für Rekonvaleszenten; 
Inneren seines langgestreckten Kammes ziem- das ist edel, aber auch schade um die schöne 
lieh -schwierig zu bereisenist, Tiefe Schluchten Natur. stb^r ^MchgrossartigsieKrater 

unterbrechen die Reihe des herrlich wirkenden Upolus nach Westen - zu. ist der mächtige, 
Bergrückens, auf dem stellenweise Kraterreste ziemlich isolierte Tofua, dessen kreisrunder 
noch erkennbar sind. Der mächtigste Ausbruch steiler Cylinder mit einem oberen Durchmesser 
scheint die jetzige Hafenbucht von Pagopago j von über 1000 m einen ungefähr 120 m tiefen 
geschaffen zu haben, die, von riesigen Wänden j wasserfreien Kessel umschliesst. Dieser jüngste 
und Höhen- umgeben, tief, bis über die Mitte, j Vulkan Upolus hat anscheinend seine Aus¬ 
in das Land hineihreicht und Schiffen einen | wurfraassen hauptsächlich nach Süden ge- 
sicheren, absolut windstillen Schutz — allerdings schleudert und dort hoch aufgetürmt, sodass 
nach schwierigem Eingang — gewährt. Eine er sich eine Art Vorgebirge geschaffen hat. 
Unterscheidung -des vulkanischen Fortschreitens Zum Westende der Insel fällt das Bergland 
der 'Inselbildung ist .auf Tutuila kaum zu er- allmählich nach allen Seiten ab. 
kennen; umso deutlicher zeigt sich eine solche auf Zwischen Upolu und der grössten Insel 
dem circa 70 km entfernten Upolu des deutschen Savaii liegen noch , zwei kleinere selbständige 
Anteils. Die Osthälfte, ist hier stark zerklüftet, Kraterbildungen: das flache kegelförmige Ma¬ 
in einzelne spitze Berggruppen gesondert, deren ; nono und die kleine Felsenfeste Apolima. 
Gipfel beso.iders im ersten Drittel der Insel | Savaii stellt ein riesiges Gebirgsmassiv dar. 
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ohne iiusserlich erkennbare Gliederung, aber 
mit zahllosen aufsitzenden Kraterkegeln, die 
wiederum nach Westen zu deutlicher hervor¬ 
treten und jünger sind. Ost-Savaii ist jedenfalls 
iilter als West-Upohi, aber West-Savaii ist er¬ 
heblich jünger und zum Teil noch sehr jung; 
denn noch brennt dort die Sonne auf weiten 
Feldern geflossener Lava, aus deren Rissen 
sich erst eine spärliche Vegetation mühsam 
emporzuringen sucht, während die Ursprungs¬ 
herde dieser kaum zweihundertjährigen I^nd- 
bildung bereits mit Huschwerk bekleidet sind. 

Wenn man sich von weitem eine Vorstel¬ 
lung von dem hmern der Inseln machte, dann 


sich mit der Zeit, wenn erst die Fusssohlen 
abgehärtet und verdickt sind, .sodass ihnen die 
leichten Tuchschuhe mit Gummisohlen, die 
sogen. Indiarubbers, genügen; denn feste Leder¬ 
stiefel erschweren das Gehen und leiden vor 
Allem auf dem scharfkantigen, immer feuchten 
Urwaldgrunde sehr schnell. Wer daher grössere 
Touren in das Innere der Inseln unternehmen 
will, thut gut, seine Sohlen bei Zeiten abzu¬ 
härten, und das geht bei gutem Willen er¬ 
staunlich schnell; der menschliche Körper 
besitzt auch in dieser Beziehung ein grosses 
Anpassungsvermögen. 

Natürlich sind nicht alle Gegenden auf all- 



Fig. 4. Hafen von Pagopaoo iTutuila; im Hintergrund der Le pioa. 


wird man durch den näheren Augenschein sehr 
enttäuscht, weil der Urwald die tiefen Schluch¬ 
ten verhüllt, die dem Vordringen des Un¬ 
kundigen manche Überraschungen bieten. Den¬ 
noch ist es, wenn man erst den Charakter des 
Aufbaues der Gebirgsformen erkannt hat, nicht 
besonders schwierig, auf den Ausläufern der 
Krater aufwärts zu gelangen, abgesehen von 
den Hindernissen, die gerade auf den oft sehr 
schmalen Bergrücken, ein dicht verworrenes 
Gestrüpp vonBuschwerk, Lianen undEpiphyten 
bietet; denn da ist selbst mit Axt und Busch¬ 
messer nur schwer Bahn zu schaffen. Wenn 
man jedoch erst das Centralgebiet Savaiis er¬ 
reicht hat. dann hat man gewonnenes Spiel; 
denn an das Klettern über gefallene Wald¬ 
riesen und Banlancieren auf dem Trümmer¬ 
geröll aus porösen Basaltblöcken gewöhnt man 


mählich ansteigenden Kraterrücken zu erreichen 
oder alle Berge leicht zu ersteigen und Schluch¬ 
ten zu umgehen, wenn man ein bestimmtes 
Ziel verfolgt. Da heisst es gar oft auf wacke¬ 
ligen Blöcken oder an lehmiger Wand steil 
hinabsteigen oder -rutschen und dann dn'iben 
wieder fast senkrecht hinaufklettern, und so oft 
mehrere Male hintereinander, bis endlich der 
richtige Rücken erreicht ist, der wahrscheinlich 
zum Ziele führt. Die Wahrscheinlichkeitsrech¬ 
nung wird zur praktischen Gewohnheit; denn 
eine sichere Orientierung ist in dem aussichts¬ 
losen, von hohem Busch verschleierten Gewirr 
der Höhen und Tiefen schwer; und da hilft 
auch der Kompass nur wenig, noch weniger 
aber in entlegenen Gegenden der sehr schwache 
Orientierungssinn der Eingeborenen, der in 
unbekanntem Gebiet meist ganz versagt und 
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Big. 5. Durcubmck vom Kraterr.a.nii des 
Lanutoo (700 m', iBanganbaum. Epiphyten). 


leicht verzagt. Dennoch ist ein eigentliches 
Verirren selbst auf Savaii kaum denkbar, da 
man von jedem Punkt aus, irgend eine Richtung 
v'erfolgend, in höchstens 20 Stunden zur Küste 
gelangt, man darf sich aber nicht verleiten 
lassen, beim Abstieg die scheinbar schnell 
hinabführenden Schluchten zu benutzen, denn 
da gerät man leicht in Sackgassen, da die 


einmal einen unfreiwilligen Rutsch daran ge¬ 
nossen hat, der lernt die Haltlosigkeit der Farne 
und Stauden schätzen. 

Eigentliche Weg-e giebt es im Innern der In¬ 
seln nicht, wohl aber mehr oder weniger erkenn¬ 
bare Pfade über die Inseln Tutuila und Upolu und 
aufSavaii bis an das eigentliche Kainmgebiet; die 
erstgenannten Inseln werden naturgemäss von 
Eingeborenen im Verkehr zwischen Ortschaften 
der Nord- und Südseite ziemlich häufig durch¬ 
quert bezw. überstiegen. Trotzdem die Insel 
Upolu in ihrer breitesten Mitte nur eine direkte 
Küstenentfernung von Nord nach Süd von 
20—25 km hat, nimmt ein Ubergangdoch 6—10 
Stunden in Anspruch, da auch die Samoapfade 
den Terrainverhältnissen Rechnung tragen und 
eine Durchquerung in gerader Richtung an ver¬ 
schiedenen Stellen wohl möglich, aber auch 
beschwerlich ist. Man hat in allen P'ällen 
mindestens einmal, wenigstens aufMittel-Upolu, 
eine Höhe von 6—800 m zu überwinden. 
Jedenfalls aber wird auch kein einigermassen 
kräftiger Weisser einen Übergang auf Samoa¬ 
pfaden bei gutem Wetter beschwerlich finden, 
keineswegs so wie ihn ein bekannter Reisender 
in verschiedenen auch sonst leider sehr will¬ 
kürlich ausgeschmückten Aufsätzen geschildert 
hat, indem er von 14 ständigen und längeren 
abenteuerlichen, mühseligen Märschen durch 
den Urwald erzählt, wo noch kein Fuss eines 
Weissen gewandelt sei; denn das Innere der 
Inseln ist nach seiner Ansicht noch gänzlich 
unerforscht; das ist natürlich, mindestens 
ein Irrtum. So wenig einen ernsten Forscher 
die vielen »interessanten«, zur Selbstverherr- 



Fig. 6. Mündung des Vaisigago in den Hafen von .A.pia (rechts der Apiaberg), 


Schluchten oft plötzlich entweder mit einem 
steilen Absturz oder auch mit einer hohen 
Wand endigen; die samoanischen Bergwände 
sind aber, trotzdem sie fast immer Vegetation 
tragen, häufig unüberwindlich; und wer erst 


Hebung bezw. Wertsteigerung von Reiseberichten 
absichtlich oder unbewusst ausgeschmückten 
und unwahren Schilderungen von Reportern, 
Globetrottern und sogen, Forschungsreisenden 
in der Tagespresse und in belletristischen Zeit- 
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Schriften berühren, so sehr ist es zu bedauern, 
wenn schriftstellerisch und als Redner bekannte 
Männer mit Titeln, Würden und Ehrenzeichen 
als »Forschungsreisende« das Chaos falscher 
Vorstellungen und Urteile vermehren und von 
demPfade gewissenhafter Darstellung abweichen 
oder kritiklos aus anderen Quellen schöpfen. 
Da ist es eine unangenehme Pflicht zu warnen, 
besonders wenn es sich um nationale Interessen¬ 
gebiete handelt. 

{.Schluss folgt.) 


Naturforschung und Technik'). 

Von Prof. Dr. Hovpe. 

Die Gegenüberstellung von Naturforschung 
und Technik muss auf den ersten Blick über¬ 
raschend wirken; haben es doch beide mit 
natürlichen Dingen zu thun, streben sie doch 
beide nach dem Ziel, die Kräfte der Natur be¬ 
kannt und dienstbar zu machen. 

Und doch ein Gegensatz! Während die 
Naturforschung das bekannt betont, richtet 
die Technik das Hauptaugenmerk auf das 
Wort dienstbar. Beide erforschen die Natur, 
aber der wissenschaftlichen Forschung kommt 
es nicht darauf an etwas Brauchbares, etwas Ver¬ 
wertbares zu schaffen, sie treibt die Forschung 
um ihrer selbst willen, um die Erkenntnis zu 
fördern. Die Technik fordert die Erkenntnis 
auch, aber sie verbindet damit die Frage; wo¬ 
zu ist dieselbe verwendbar? Wer von den 
beiden die ältere ist nicht schwer zu ent¬ 
scheiden. Zweifellos ist die Technik dem Be¬ 
dürfnis des Menschen entsprungen, im Kampfe 
ums Dasein, Hilfe zu Anden in den Kräften 
und Körpern der Natur, aber der Verwendung 
und Dienstbarmachung dieser Kräfte musste 
die Erkenntnis und die Erforschung derselben 
vorausgehen. Man wird den ersten Menschen, 
welcher mit einem Knochensplitter oder Feuer¬ 
stein ein Stück Holz zu einem Gefass höhlte, 
schwerlich einen Naturforscher nennen, aber 
doch ging dieser Thätigkeit die Entdeckung 
von der verschiedenen Härte der Körper voraus. 
Der erste, welcher einen Thontopf formte, musste 
die Unterschiede der Thonerde von Sand, Hu¬ 
mus etc. kennen, er musste die Wirkung des 
Feuers auf die Erden kennen. Und diese 
Kenntnisse entsprangen zweifellos nicht dem 
technischen Bedürfnis, sondern der Naturbe¬ 
trachtung, der Beobachtung. 

Das wesentlichste Hilfsmittel jeder Technik 
ist das Feuer. Die darin gebotene Kraftquelle 
erkannt zu haben ist ein so hohes Verdienst 
der Forschung, das die griechische Prometheus¬ 
sage sehr hübsch die Erkenntnis direkt auf 
himmlischen Ursprung zurückführt, denn ich 


1 ) Gekürzte Wiedergabe meines auf der Natur¬ 
forscherversammlung in Hamburg gehaltenen Vor¬ 
trags. 


glaube nicht', dass durch diese Sage etwa 
dargestellt werden sollte, dass das erste Feuer 
durch den Blitz auf Erden entzündet sei und 
daher die Kenntnis des Feuers stamme, 
Denn in solcher Form wäre dem Menschen 
nur die zerstörende Macht aber nicht die nutz¬ 
bringende Verwendung klar geworden, aber 
gerade dies war das Verdienst des Prometheus 
und die Ursache seiner Leiden. 

Es ist oft bei grossen technischen Entdeckungen 
die Meinung des grossen Publikums, dass sie 
zufällig einem Genie in den Schoss Aelen, aber 
in den meisten, wenn nicht allen Fällen lässt 
sich der Nachweis erbringen, dass der Zufall, 
keine Rolle gespielt hat in dem Kulturfortschritt 
der Menschheit, dass vielmehr der technischen 
Erflndung eine lange mühevolle Forschung 
vorausging, die nach ernster Arbeit das Ziel 
erreichen liess. Sprach ich , eben vom Feuer, 
so ist dasselbe in seiner Einwirkung auf das 
Wasser am meisten nutzbar geworden. Wir 
können uns ohne die Dampfkraft eine moderne 
Kultur gar nicht vorstellen. Wohl zeigt man 
in den Schulsammhmgen noch heute die Äoli- 
pile'j Heros als ein niedliches Spielzeug, aber 
von der wunderbaren Thatsache, dass zwischen 
der Entdeckung jenes Alexandriners und der 
Dampfmaschine von James Watt mindestens 
17 Jahrhunderte über die Erde gehen mussten, 
ehe aus der Entdeckung eine technisch brauch¬ 
bare Erfindung wurde, ist wohl selten die Rede, 
und noch seltener macht man sich die Ursachen 
klar. Daher erscheint jene Spielerei Heros 
als eine zufällige Entdeckung, von einer Vor¬ 
geschichte ist ja nie die Rede. Erst seit einem 
Jahre haben wir eine zuverlässige Ausgabe der 
Heroschen Schriften, während man früher un¬ 
vollständige oder verdorbene Bearbeitungen 
hatte drucken lassen. Da erscheint nun Hero 
als ein Naturforscher allerersten Ranges, und 
die vielen kleinen Apparate, welche bisher als 
Heros Leistungen bekannt waren, erscheinen 
nur als Illustrationen seiner hervoiragenden 
Naturerkenntnis. In der Einleitung zu seiner 
Pneumatik setzt Hero auseinander, dass die 
Luft elastisch ist, dass man unterscheiden müsse 
zwischen luftverdünntem und luftleerem Raume, 
er kennt das Prinzip der Sprengelschen Luft¬ 
pumpe und kennt den Luftdruck. Er. hat die 
Wirkung der Wärme auf die Luft studiert und 
giebt das Prinzip der Heissluftmaschine an. er 
lehrt die Dampfbildung durch Wärmezufuhr 
und behandelt den Dampf als ein Gas, daher 
schliesst er seine Äolipile den Apparaten an, 
bei welchen heisse Luft ausströmt. Wahrlich 
nicht dem Zufall verdankt Hero die Entdeckung 


1 ) Eine hohle Metallkiigel, die teilweise mit Wasser 
gefüllt wird; erhitzt man sie, so tritt der Dampf 
aus zwei seitlichen Röhren aus und versetzt durch 
den Ausströmimgsdruck die Hohlkugel, die auf 
zwei Zapfen ruht, in Drehung. 
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der Dampfmaschine. Er steht auf dem wissen-. 
schaftlichen Boden eines Archimedes und Kte- 
sibios und ist der letzte dieser grossen Physiker¬ 
schule. 

Aber wie kam es, dass solche Kennt¬ 
nisse verloren gehen konnten. Freilich, der 
eherne Fuss der barbarischen Römer zertrat, 
wie einst in Sicilien die Kulturarbeit eines Ar¬ 
chimedes, auch in Alexandrien die Kunstwerke 
Heroscher Mechanik und nur die Erwähnung 
einzelner seiner Apparate findet sich in der 
römischen Litteratur, die wissenschaftliche Höhe 
der Heroschen Erkenntnis war der Römerwelt 
unfasslich, darum ging mit den wissenschaft¬ 
lichen Errungenschaften auch die Technik ver¬ 
loren. Der Menschheit fehlte noch das Be¬ 
dürfnis die von Hero erforschten Naturkräfte 
sich dienstbar zu machen, und erst ein neues 
Volk konnte jene Ideen wieder aufnehmen und 
w^eiterbilden. Es ist sehr bezeichnend, dass 
wir von der Heroschen Mechanik nur eine 
arabische Übersetzung haben. Die Araber haben 
uns die mechanischen Potenzen Heros erhalten, 
sie haben die Wasserorgel und Windorgel, die 
Windmühle und die Kenntnis der Dampfkralt 
übermittelt. Es ist daher wiederum kein Zu¬ 
fall, dass ein spanischer Schiffskapitän 1543 
den Versuch machte, mit der Heroschen Ma¬ 
schine ein Schiff zu bewegen. Aber die Weit 
hatte damals noch nicht das Bedürfnis in 5 
Tagen den atlantischen Ozean zu durchfliegen, 
so verfiel jener Versuch im Häfen von Barze- 
lona der Vergessenheit. Jedoch die Herosche 
Idee war wieder bekannt geworden und als 
sich das Bedürfnis herausstellte, die Wasser¬ 
massen aus der Sohle der Bergwerke heraus¬ 
zubefördern, griff Salomon de Gaus und nach 
ihm Lord Worcester zu der Heroschen Ein¬ 
richtung, wie sie von Porta benutzt war, um zu 
messen, wie viel Dampf ein bestimmtes Quan¬ 
tum Wasser zu entwickeln vermöge, um die 
erste Wasserhebemaschine zu konstruieren. 
Das ist ein typisches Beispiel um das Ver¬ 
hältnis der Technik zur Forschung klarzustellen. 
Die Ergebnisse der Forschung können Jahr¬ 
hunderte lang vorliegen, erst das Bedürfnis 
der Menschheit zwingt die Technik sich der¬ 
selben zu bemächtigen und sie nutzbar zu 
machen. 

Auch die Weiterbildung der Dampfmaschine, 
speziell die Einführung des Kolbens ist direkt 
der wissenschaftlichen Forschung zu danken. 
Gewöhnlich wird die Einführung des Kolbens 
mit der Luftpumpe in Verbindung gebracht. 
Ich glaube, das ist nicht richtig. Papin hatte 
bei seinen Versuchen in Kassel die hohe Spann¬ 
kraft überhitzten Wasserdampfes kennen ge¬ 
lernt, und um diese bei seiner Wasserhebe¬ 
maschine anzuwenden, bedeckte er das Wasser 
im- Druckkessel mit einem Metalldeckel, auf 
welchen glühende Kohlen gelegt wurden, die 
den einströmenden Dampf auf hoher Tempe¬ 


ratur erhalten sollten. Dieser auf und nieder¬ 
gehende Deckel ist das Vorbild der Newco- 
menschen Maschine. Aber erst in unseren 
Tagen ist die Idee, überhitzten Dampf zu ver¬ 
wenden, in der Technik zur Anwendung ge¬ 
kommen mit dem Erfolg, dass in den Wolf- 
schen Lokomobilen bei einer Überhitzung von 
140° für den Kessel ein Wirkungsgrad von 
75,33 % und ein kalorischer Nutzeffekt von 
17,3^ erzielt wird, während bei der gewöhn¬ 
lichen Dampfmaschine ein Nutzeffekt von 15^ 
schon eine hervorragend gute Leistung ist. 
Die bessere Ausnutzung der Energie der Kohle 
ist eben Bedürfnis. 

So sehr nun das Bedürfnis die Technik 
antreibt fortzuschreiten, so wenig ist dasselbe 
als die Quelle der Technik anzusehen. Diese 
ist immer die wissenschaftliche Forschung. 
Das Bedürfnis zu telegraphieren hatte die 
Menschheit 1000 Jahre vor unserer Zeitrechnung 
auch schon, und die optischen Telegraphen des 
18. Jahrhunderts beweisen, wie dringend dies 
Bedürfnis gew'orden war. Es ist daher nicht 
wunderbar, dass unmittelbar nachdem Winkler 
in Leipzig und Le Monnier in Paris die grosse 
Fortleitungsgeschwindigkeit der Elektrizität ent¬ 
deckt hatten, die technischenVersuche beginnen 
mittels der Reibungselektrizität zu telegraphieren. 
Auch als nach der Entdeckung Oersteds, die 
Ablenkung der Magnetnadel durch den galva¬ 
nischen Strom von Ritchie auf Amperes Vor¬ 
schlag' verwendet wurde, um mit 24 kleinen 
Nadeln eine Telegraphie zu ermöglichen, hatte 
bereits der Versuch Sömmerings bewiesen, 
dass eine aus 24 Drähten bestehende Leitung 
zu teuer sei, um das Telegraphieren technisch 
möglich zu machen. Erst als die Entdeckung 
der Induktion die Möglichkeit bot, mit einer 
einzigen Schleifenleitung und einem Magneten 
das Alphabet zu schreiben, hatte die Geburts¬ 
stunde der Telegraphie geschlagen. 

Im Jahre 1818 hatte Oersted den elek¬ 
trischen Lichtbogen erzeugt und richtig erklärt, 
aber die Technik wusste noch nichts damit 
, anzufangen, und noch im Jahre 1849 war bei 
I der Erstaufführung des Meyerbeerschen Pro¬ 
pheten der Lichtbogen, welcher den Sonnen¬ 
aufgang darstellen sollte, von 320 galvanischen 
Elementen gespeist worden. Aber schon 10 
Jahre später erstrahlte der erste elektrische 
Leuchtturm durch die Rotation einer magnet- 
elektrischen Maschine, nachdem Stöhrer mit 
der Induktionsmaschine den Poggendorffschen 
Commutator verbunden hatte. 

In vielen Fällen hat die wissenschaftliche 
Entdeckung erst das Bedürfnis geschaffen, 
welches zu befriedigen die Technik sich an¬ 
schickte. Das gilt in erster Linie von den 
Fortschritten der Chemie und speziell der 
Elektrochemie. Speziell über letztere hat vor 
wenigen Wochen Swan, dessen Glühlampen 
seinen Namen ja in der ganzen Welt bekannt 
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gemacht haben, vor der Society of Chemical 
Industry einen Vortrag gehalten, dessen histo¬ 
rische Angaben fast sämtlich unzutrejfend sind. 
Ein Umstand, der sich in englischen Publika¬ 
tionen so oft findet und darin seinen Grund 
haben dürfte, dass die meisten englischen 
Gelehrten und Techniker eben nur englisch 
verstehen, aber es ist bedauerlich, dass beim 
Übergange derartiger Vorträge in deutsche 
Journale die Unrichtigkeiten ohne Protest mit 
abgedruckt werden. In jenem Vortrage Swans 
findet sich der Name Ritters nicht, und doch 
war er es, der im vorletzten Jahre des 18. Jahr¬ 
hunderts zuerst die elektrische Polarität der 
chemischen Elemente auf Grund seiner Ver¬ 
suche über Wasserzersetzung aufstcllte und 
mit deren Hilfe bereits 2 Jahre vor der Er¬ 
findung der Voltaschen Säule die Theorie der¬ 
selben schuf und die Wirkung der galvanischen 
Elemente richtiger erfasst hatte als Volta, dessen 
Kontakttheorie fast 100 Jahre lang den Fort¬ 
schritt hemmte. Ritter war es, der im Jahre 
1800 zuerst Kupfer aus der Sulfatlösung und 
Silber aus einer Nitratlösung niederschlug und 
diese Art der Metallgewinnung als die reinste 
erkannte. Freilich die Mitwelt hat Ritters Ver¬ 
dienste schlecht gelohnt, man räumte ihm kein 
Universitätslaboratorium ein, und noch heute, 
nachdem die historische Forschung längst Ritter 
als den Vater der Elektrochemie nachgewiesen 
hat, werden selbst in deutschen Lehrbüchern 
Nicholson als Erfinder der Wasserzersetzung 
und Cruikshank als Entdecker der Metallfallung 
genannt. Der Kampf um und gegen die Kon¬ 
takttheorie hinderte die Elektrochemie in ihrer 
Entwickelung und erst als 1887 durch die Ar¬ 
beiten von van’t Hoff und Arhenius die Theorie 
der Lösungen und der Elektrolyse begründet 
war, brach für die Elektrochemie ein neuer 
Frühling an. 

So stellt sich die Technik wohl als die 
Tochter der Wissenschaft dar, aber sie ist nicht 
nur die Empfangende, sie hat wie eine gute 
Tochter ihrer Mutter, der wissenschaftlichen 
Forschung unschätzbare Dienste geleistet, in¬ 
dem sie nicht nur als Feinmechanik sich in den 
unmittelbaren häuslichen Dienst der Wissen¬ 
schaft stellte und durch Darbietung immer 
vollkommenerer Mess- und Beobachtungsappa¬ 
rate das Feld der Forschung erweiterte, neue 
Gebiete, wie z. B., die Bakteriologie, erschloss 
und die bisherigen Methoden vertiefte und 
fruchtbarer machte, wie z. B. die Astronomie 
durch Einführung der photog'raphischen Platte 
an Stelle des Observators, sondern auch in 
den grossen Gebieten der Technik, die selb¬ 
ständig ihre Grenzen bestimmen, hat man fort¬ 
gesetzt der Wissenschaft neue Aufgaben gestellt, 
neue Versuchsobjekte geboten und neue Me¬ 
thoden suchen und ausbilden helfen. 

Die Vorgänge des Härtens von Stahl und 
Bisen WtivQn freilich schon den alten Schwert¬ 


fegern bekannt, aber die Erfindung des Hart¬ 
gusses, die Entdeckung von dem grossen Ein¬ 
fluss geringfügiger Beimischungen zum Eisenerz 
zeitigten nicht nur technische Umwälzungen 
in der Eisenindustrie, sondern eröffneten dem 
Physiker und Chemiker eine weite, neue Auf¬ 
gabe in' der Erforschung der durch jene Me¬ 
thoden hervorgerufenen Strukturveränderungen, 
der Elastizität und der molekularen Verhältnisse 
der Metalle und Legierungen. — Die Gas- 
technik hatte schon lange festgestellt, dass mehr 
als '/4 der Energie, welche in der Flamme er¬ 
zeugt wurde, in Wärme und nur ein kleiner 
Teil in Licht umgesetzt werde, als aber das 
elektrische Licht die Konkurrenz eröffnete und 
das Lichtbedürfnis vermehrte, wurde die Hilfe 
der Avissenschaftlichen Forschung angerufen. 
Man suchte nach Körpern, welche das Ver¬ 
hältnis der Lichtemission zur Wärmeemission 
günstiger zeigten, als die glühenden Kohlen¬ 
teilchen der Gasflamme. So wandte man sich 
dem Studium der bis dahin gänzlich vernach¬ 
lässigten Metalle Thorium, Osmium, Zirkonium 
etc. zu, man untersuchte die Verbindungen und 
Legierungen, so fand man die hohe Licht¬ 
emission des Thoroxyds und die mit erhöhter 
Temperatur eintretende Leitfähigkeit der Mag¬ 
nesia (Nernstlampe). Und wenn auch die 
an jene Untersuchungen geknüpften technischen 
Hoffnungen sich nicht erfüllen sollten, wenn 
auch die Kosten der Herstellung und die For¬ 
derungen der Betriebssicherheit eine dauernde 
Verwendung der Erfindungen nicht zulassen soll¬ 
ten, ihren wissenschaftlichen Wert kann keine 
Zeit ihnen wieder rauben. 

Die Ausbildung des elektrischen Bogeti- 
lichtes erforderte fieilich von Oersteds erster 
Beobachtung an eine lange wissenschaftliche 
Arbeit, wobei die Handregulierung durch eine 
mechanische ersetzt wurde, bis es endlich von 
Hefner-Aiteneck gelang, den Strom selbst 
zum Regulieren zu zwingen in seiner Diffe¬ 
rentialbogenlampe. Und als nun dies Problem 
technisch gelöst war, bot der Lichtbogen selbst 
der Wissenschaft ein neues Feld der Unter¬ 
suchung, auf welchem "die Flammenteiephonie 
in unseren Tagen das weitgehendste Interesse 
beansprucht. Aber nicht nur der Bogen 
selbst blieb Gegenstand wissenschaftlicher 
P'orschung, seine hohe Temperatur gestattete 
nun auch solche Köi-per zu untersuchen und 
herzustellen, welche bis dahin der Wissenschaft 
verborgen gewesen waren. Dem elektrischen 
Ofen verdankt ja nicht allein das Carbid seine 
Entstehung, er eröffnet auch die Hoffnung, 
für die Bearbeitung aller Erze Methoden zu 
finden, welche der bisher üblichen Vergeudung 
der Steinkohlen Einhalt gebieten. Das ist 
eine wissenschaftliche Frage, deren Lösung 
dem Menschengeschlecht unermesslichen Segen 
zu bringen verspricht. — 

Darf ich noch einmal, an die Erfindung der 
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Telegraphie erinnern? Ais Weber 1833 jene | 
1,5 km lange Drahtschleife am St. Johannis- 1 
Kirchturm in Göttingen befestigte und so 1 
physikalisches Kabinet und Sternwarte in tele- : 
graphischen Verkehr setzte, diente er nur dem 
wissenschaftlichen Bedürfnis der schnellen Ver¬ 
ständigung mit Gauss bei der gemeinsamen 
Beobachtung des Erdmagnetismus. Wohl be¬ 
merkte Gauss in seinem Bericht an die Re¬ 
gierung, dass diese Telegraphie einen ausser¬ 
ordentlichen wirtschaftlichen Nutzen verspräche, 
allein beide lehnten die Aufforderung ab, ihre 
Erfindung technisch aufzubilden und zu ver¬ 
werten. Überschauen wir, was jene 3 km 
Leitungsdraht heute der Welt wert geworden 
sind. Das erste Telegramm Webers lautete: 
»Michelmann (der Institutsdiener) kommt«, und 
erforderte 43 Bewegungen des Magneten in 
einer Zeit von etwa 2 Minuten, d. h. in einer 
Stunde telegraphierte man auf diese Weise 
60 Worte. Im Jahre iqoo besass Deutschland 
allein 618439 km Leitungen, durch welche 
44558 742 Telegramme geschickt wurden. Die 
Welt besass 4314751 km Leitungen und 
355 409 133 Telegramme wurden abgesandt. Ein 
einziger Pollak-Virag Apparat übermittelte in 
einer Stunde bei Dauerbetrieb 60000 Worte auf 
400 km Leitung und bei einem forcierten Ver¬ 
such in Amerika 15 5 000 Worte in einer Stunde. 
Aber nicht nur in dieser grossartigen Entwick¬ 
lung bestand der Dank der Technik, schon 
der von Gauss und Weber mit der Fortfüh¬ 
rung der telegraphischen Arbeiten beauftragte 
Schüler beider, Steinheil, entdeckte die Rück¬ 
leitung durch die Erde, und eröffnete damit 
die lange Reihe von Untersuchungen über den , 
elektrischen Zustand der Erde, wozu alle die 
Versuche über den Erdstrom, den Zusammen- | 
hang mit dem Erdmagnetismus, über das | 
Potential der Erde etc. gehören. Sie führten | 
Siemens zur Konstruktion des ersten Kabels, 
das freilich nur technischen Fortschritt geben 
sollte, aber als Siemens an der ersten Kabel¬ 
leitung die statische Ladung der Drahtseele 
entdeckte, führte das zur Verbindung mit dem 
Kondensator und stellte nicht nur das Mittel 
für die submarine Kabeltelegraphie dar, son¬ 
dern bot auch die Versuchsanordnung, mit wel¬ 
cher Hertz zuerst die elektrischen Wellen 
studierte. 

Ist schon in der ganzen Elektrotechnik 
Wissenschaft und Technik in stetiger Berüh¬ 
rung, so ist doch auf keinem Gebiete das 
Verhältnis der beiden ein so inniges wie auf 
dem der Elektrochemie. Die Metallfäilung 
war wohl am Anfänge des 19. Jahrhunderts 
entdeckt und bereits eine ganze Reihe von 
Verfahren angegeben, ich erwähne hier das 
Quecksilberverfahren für Kali und Natron von 
Seebeck 1807 ausdrücklich, weil dasselbe in 
jüngster Zeit bei der Sodagewinnung wieder 
aufgetaucht ist, ohne dass des ersten Erfinders 


dabei gedacht wäre, wohl hatte Magnus in der 
Mitte des Jahrhunderts gezeigt, dass aus Lö¬ 
sungen mit verschiedenen Metallsalzen die 
Ausscheidungen von Temperatur und Strom¬ 
stärke abhängen, und doch stellten sich bei 
den Versuchen diese Verfahren technisch einzu¬ 
führen immer wieder neue Schwierigkeiten 
ein, indem bald in der Lösung selbst sekun¬ 
däre Zersetzungen erfolgten, bald die Trennung’ 
der verschiedenen Metalle nicht gelingen 
wollte. Daher erforderte jede technisch brauch¬ 
bare Metallgewinnung eingehendstes Studium 
und langjährige Versuche. Bis zum Jahre 
1888, wo das Siemenssche Cyankaliumverfahren 
die Goldgewinnung aus den Erzen ermöglichte, 
war technisch fast nur das Kupfer auf nassem 
Wege gewonnen, und diese Methode hat heute 
eine solche Verbreitung gefunden, dass bereits 
mehr als die Hälfte allen Kupfers elektrolytisch 
gewonnen wird. Im Jahre 1900 produzierte 
Amerika 172000 t Kupfer elektrolytisch und 
die Ersparung gegenüber dem Schmelzver¬ 
fahren betrug in dem einen Jahre ca. 30 Mil¬ 
lionen Mark. Seither sind fast alle Erze im 
elektrischen Bade bezwungen wmrden, selbst 
das lange vergeblich erstrebte reine Zink und 
reine Nickel hat der Höpfner-Prozess erscheinen 
lassen. Die Soda- und Chlorfabrikation mit 
der Rhodin-Zelle macht die elektrolytische 
Gewinnung vorteilhafter als die durch das 
Salzsäureverfahren, und die elektrolytisch be¬ 
triebene Aluminiumgewinnung stürzte den Preis 
für I kg dieses Metalles von 32,50 Mk. in 1890 
auf 2,50 Mk. in 1900. Jeder dieser technischen 
Erfolge bedeutet aber eine ganze Reihe wissen¬ 
schaftlicher Erfindungen und die schnellen 
P'ortschritte der letzten 10 Jahre auf diesem 
Gebiete lassen die Hoffnung berechtigt er¬ 
scheinen, dass es in absehbarer Zeit gelingt, 
auf rationellere Weise Energie zu erzeugen, 
als es bisher durch Kohle und Dampf mög¬ 
lich war. — 


Die Fritfliege. 

Das in diesem Jahre überaus häufige Vorkommen 
der Fritfliege in den Getreidesaaten und der da¬ 
durch verursachte bedeutende Ausfall an 'der Ernte 
lenkt von Neuem die Aufmerksamkeit der Land¬ 
wirte auf diesen Schädling, dessen Aussehen und 
Lebensweise immer noch nicht weit genug bekannt 
ist und dem deshalb das Kaisl. Gesundheitsamt 
ein von Regierungsrat Dr. Rörig verfasstes Flug¬ 
blatt . widmet. 

Die Fritfliegen|(sind kleine, nur wenige Milli¬ 
meter messende Fliegen von schwärzlicher Farbe, 
welche man zu den verschiedenen Jahreszeiten 
bald einzeln, bald zahlreich auf den Blättern des 
Sommer- und Wintergetreides bemerken kann. 
Aus den von ihnen abgelegten winzig kleinen Eiern 
schlüpfen Larven von hellgelbHch glänzender Farbe 
aus, welche erwachsen etwa 3—4 mm lang sind. 

Die Fritfliegen haben 3 Generationen im Jahr, 
und zwar eine Winter-, eine Frühjahrs- und eine 
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Sommergeneration. Im August bis zum Anfang 
des September erscheint die Fliege und legt ihre 
Eier an die Wintersaat, aber auch an verschiedene 
Gräser ab. Die daraus entstehenden Larven 1 )ohren 
sich alsbald in das Innere der Pflanze und zer¬ 
stören die 'rriebanlage durch Befressen des Herz- 
Ijlattes. Die Larven sind der Mehrzahl nach bis 



. UMSCHAU. 


angegriffen und ausgefressen, so dass sie, äusser- 
lich fast unverletzt erscheinend, hohl und wertlos 
werden und eine »leichte Waare«, die der Schwede 
»frit« nennt, bilden. 

In besonders trocknen und warmen Jahren 
wie diesmal verläuft die Entwickelung der Früh¬ 
jahrs- lind Sommergeneration in kürzerer Zeit. 



Fig. I. Die heiden hei uns vorkommenden Arten der schädlichen Fritfliege 
(links Oscinis frit, rechts Oscinis Pusilla't 

Nach der Monographie von Dr. G. Rörig. 



zum Januar erwachsen, ruhen nun etwa bis zum 
März. verpup])en sich mit Eintritt wärmerer 
Witterung und liefern Ende April oder Anfang 
l)is Mitte Mai — je nach der Temperatur jener 
Wochen — die Fliege, welche nun ihre Eier an 
die bereits aufgegangenen Sommersaaten ablegt, 
zum Teil sie auch an den noch gesunden Winterungs- 
]>flanzen des Feldes, auf dem sie sich entwickelt 
hat, unterbringt. Ende des Juni sind die meisten 
Larven erwachsen und verpuppen sich, um schon 
nach kurzer Zeit zur Fliege zu werden. Diese legt 
ihre Eier sowohl an die noch gesunden kleineren 


Wenn man iin Herbst, namentlich aber im 
zeitigen Frühjahr in den Winterungsschlägen Pflanzen 
findet, deren Aussenblätter noch grün sind, während 
die Herzblätter gelb und an ihrer Spitze vertrocknet 
erscheinen, so ist das meist ein sehr deutliclies 



Irig. 2. Von der Fritfliege uefallene Roggen¬ 
pflanze 

a) Sitz der Puppe im abgestorbenen Haupthalm. 

Nach der Monographie von Dr. G. Rörig. 


Fig. 3. Infolge Fras,ses der Fritfi.iegenlarve 

ZWIEHF.T-ARTIG ANGESCHWOLI.ENE RoGGENPFLANZE, 
Nach der Monographie von Dr. G. Rörig. 


Nebentriebe der Sommerung als auch an die Zeichön für das Vorhandensein der Fritfliegenlarven 
Rispen und Ähren von Hafer und Gerste; im im Tnneni der Pflanzen und eine Untersuchung 
ersteren Falle werden diese in der beschriebenen dieser letzteren deshalb geboten. 

Weise zerstört, im letzteren werden die Körner Gewöhnlich, aber nicht immer, nimmt das 
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allmähliche Absterben der Pflanzen eines Feldes 
vom Rande aus seinen Anfang, oft auch zeigen 
sich mehr oder^weniger scharf begrenzte Stellen, 
innerhalb deren Pflanzen zerstört sind, während 
sie auf dem übrigen Felde gesund erscheinen. Es 
hat das seinen Grund in dem Überwandern der 
Fliegen von den Nachbarschlägen, dem allmählichen 
Vorrücken derselben bei der Eiablage und der 
Bevorzugung derjenigen Pflanzen, welche zur Zeit 
der Fortpflanzung gerade in dem für die Angriffe 
der T/arven empfänglichsten Stadium sich befinden. 



Fig. 4. Teil einer Haferrispe, a im normalen 
Zustand, b von der Fritfliege befallen. 

nach der Monographie von Dr. G. Rörig.) 


Ist ein Feld so stark befallen, dass eine Ernte 
mit Sicherheit nicht mehr erzielt werden kann, so 
muss dasselbe umgepfliigt werden. 

Die Sommergeneration der Fliege legt ihre 
Eier in der Zeit von etwa Mitte August bis Mitte 
September ab; hach diesem Zeitpunkt sind die 
Fliegen in nennenswerter Zahl nicht mehr vor¬ 
handen. Es kann daher nicht dringend genug 
davor gewarnt werden, dort, wo diese Schädlinge 
im Sommer bemerkt wurden, die Bestellung der 
Winterung zeitig, also vor Mitte September vor¬ 
zunehmen, denn man würde sie dadurch der Ge¬ 
fahr aussetzen, die Brutstätte für die n$ue Genera¬ 
tion zu werden. 

Theater. 

Max Halbes neuestes Drama: Haus Rosenhagen. 

Der alte GutsbesitzerChristian Rosenhagen 
hat die Thatkraft eines Eroberers. Er ist gewandt 
wie ein Grossspekulant, hart und rücksichtslos wie 
ein Wucherer. Im Laufe der Jahre ist ihm fast 
das ganze Dorf Hohenau zu eigen geworden, und 
er hat beinahe alle Bauern aus ihrem Besitz 
»herausgegrault«. Nur einer war ihm gewachsen, 
einer hatte ihm widerstanden: sein Nachbar 
Thomas Voss. — Voss’ Gut ist durch eine kurze 


; Strecke Landes von Rosenhagens Besitztum ge- 
' trennt, und Vossens Haus mit der Wiese bildet 
I eine Art Enklave im grossen Gute Rosenhagens. 
Diese Enklave ist für den alten Rosenhagen ein 
Stein des Anstosses; aber nicht um die Welt würde 
der grimmige Nachbar ihm die Freude machen, 
das Besitztum zu verkaufen; denn Thomas Voss 
ist genau so stolz, so starr, so eigensinnig, so zäh, 
jähzornig wie der alte Rosenhagen. 

Dies die Vorgeschichte des Dramas, die 
! man im ersten Akte allmählich erfährt. —Rosen- 
’ hagen hat einen Sohn, Karl Egon; das Widerspiel 
' seines Vaters, menschlich, modern. Das Unglück 
will, dass der alte Rosenhagen von einem Schlag¬ 
anfall heimgesu'cht wird; sein Leben hängt an 
einem Faden und zählt nur noch nach Stunden. 
In diesen letzten Stunden seines Daseins söhnt 
sich der Sterbende mit seinem Todfeinde Thomas 
Voss aus und lässt seinen einzigen Sohn Karl 
Egon schwören, den Kampf gegen Voss nicht eher 
einzustellen, als bis dieser besiegt am Boden liegt. 

! Der Alte stirbt und Karl Egon Rosenhagen ist 
nun Herr auf Hohenau. Er lässt den Erbfeind 
Thomas .zunächst in Frieden, obgleich im Nach¬ 
lasse Dokumente vorgefunden wurden, die das 
Recht Vossens am Besitz der grossen Wiese völlig 
. in Frage stellen. Aber Kärl Egon will Ruhe; 

Ruhe um jeden Preis; denn er liebt, liebt eine 
' Jugendfreundin, ein schönes wildes, kokettes, ge¬ 
dankenloses Geschöpf mit dunklen Augen und 
I dunkler Vergangenheit und den Allüren- einer 
j Abenteuerin. Die hat ihm ganz den Kopf ver¬ 
dreht, seinen Blick umflort, sein Urteil geblendet, 
sodass er nichts von der tiefen, stillen, keuschen, 

! reinen Neigung sieht, in der seine edle, still dul- 
i dende Cousine Martha Reimann sich zu ihm ver- 
i zehrt. Karl Egon steht im Begriff, sich mit der 
; schönen Sirene -zu verloben und will ihr ein fürst- 
i liches Brautgeschenk als Morgengabe darbringen, 
j Es ist ihm nämlich gelungen, den alten starrköpfigen 
I Widersacher Thomas Voss versöhnlich zu stimmen; 

Voss wird ihm seinen Besitz um einen ungeheuren 
! Preis verkaufen und auf dem eroberten Terrain 
: soll sich ein herrliches Schloss, das künftige Heim 
I der jungen gnädigen PTau erheben. 

Aber da rächt sich die verschmäht-iiebende 
Cousine an dem Ungetreuen. Sie stachelt Voss 
zu neuer Feindschaft an und bewegt ihn, in zwölf¬ 
ter Stunde vom Verkauf seines Gutes zurückzu¬ 
treten. Nun ist die Geduld Karl Egons erschöpft. 
Will Voss nicht gutwÜlig weichen, .so soll er dazu 
gezwungen werden. Die verhängnisvollen Doku¬ 
mente werden herbeigeschafft; der alte Voss sieht 
sie mit eigenen Augen; er erkennt, dass er das 
Spiel verloren hat, und ein namenloser Hass und 
Jähzorn bemächtigt sich ,des Besiegten. Seiner 
selbst nicht Herr legt, er die Pistole auf den Erb¬ 
feind an und Karl Egon sinkt, von der Kugel 
des feindlichen Nachbars nur- zu gut getroffen, 
tot zu Boden. 

Ich habe dem Dichter den Vortritt gelassen 
und den Inhalt seines Dramas sine ira et Studio 
wiedergegeben. Die Mängel seines Dramas, das 
in Berlin nur einen Achtungserfolg errang, springen 
in die Augen. Die innerlich wenig entwickelten 
Bühnengeschehnisse Hessen kalt, der Schuss aus 
dem Hinterhalt tötete das Stück. Man blieb kühl 
bis ans Herz, denn es mangelt diesem Drama an 
echter zwingender Kraft. Charaktere.und Hand- 
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lurig sind nicht überzeugend' gestaltet, sondern 
ganz im Theatralischen stecken geblieben, Wohl 
sind im Liebeskonflikt ein paar innerliche Moll- 
Töne angeschlagen, aber sie klingen nicht fort, 
nicht im Ohre des Hörers, nicht im Herzen des 
Lesers. Ein so feiner Poet wie Halbe hat den 
Anspruch, mit höchstem Masse gemessen zu 
werden; unter diesem Gesichtswinkel ist sein -»Haus 
Rosenhagen«, trotz mancher guter Einzelzüge ein 
misslungenes Stück. — 

Mau 7 -ice Hennequins Lustspiel: Der Doppelgänger. 

Einen durchschlagenden Erfolg errang dagegen 
das Berliner Residenz- Theater durch den mit schäu¬ 
mender Sektiaune, prickelndem Humor und tollster 
Schwank-Übermütigkeit verfassten Schwank -»Der 
Doppelgänger« aus der Feder des Franzosen Mau¬ 
rice Hennequin. — Im Schwank sind unsere 
Erbfeinde unbestrittene Meister, bei denen unsere, 
gesamten Lustspielautoren in die Schule gehen 
könnten. — Immer wieder verblüht uns die spielende 
Leichtigkeit, die Unerschöpflichkeit und Eleganz 
ihrer Einfälle, die Komilc des Witzes, der Situationen. 
Aber so verwöhnt wir auch durch sie sind — man 
hat lange nieht so originelle Figuren, eine so ge¬ 
schickt und komisch durchgeführte Handlung ge¬ 
sehen, wie im -»Doppelgänger*. — 

Herr Barisart ist Civil-Ingenieur und Ofen¬ 
fabrikant.; er lebt in glücklichster Ehe mit einem 
reizenden jungen, zum Glück nicht übermässig ge¬ 
scheiten Weibchen, die er mit Eleganz hintergeht. 
— Er nennt sich selbst ein »Napoleon des Ehe¬ 
bruchs«, und hat sich einen ebenso frechen wie 
schlauen Trick erdacht, um ungestraft uneheliche 
Seitensprünge zu machen. — Er hat sich einen 
Doppelgänger, Herrn Cornaillac mit Namen, er¬ 
dichtet , und kann nun ungestraft von den - ver¬ 
botenen Früchten naschen. Aber es kommt anders. 
Zu den Barisarts kommen Freunde aus der Provinz, 
gleichfalls ein junges Ehepaar, auf Logierbesuch: 
Dr. Marcinele mit seiner Gattin Suzanne. — Diese 
Suzanne ist ein Luderchen; als Enkelin Scribes 
kennt sie die Werke ihres Grossvaters auswendig 
und ist daher auch mit allen Ränken und Kniffen 
vertraut, die liederliche Ehemänner ersinnen, um 
ihre Fraiien zu betrügen. — Frau Suzanne ist also 
auf Ehebrecher »geaicht«, sie wittert auch Barisarts 
Trick, auf den er so stolz ist. — Das treibt ihn 
und seine Frechheit zum Äussersten: er erscheint 
in wenig veränderter Gestalt in seiner eigenen 
Wohnung, vor Seiner eigenen Familie und Diener¬ 
schaft als sein leibhaftiger Doppelgänger und über^ 
zeugt durch sein frech-sicheres Auftreten alle von 
der wirklichen- Existenz seines andern Ichs. — 
Nur in Frau Suzanne findet er eine ebenbürtige 
Gegnerin; die lässt sich nicht hinters Licht führen. 
Es beginnt ein höchst amüsantes, witziges DueÜ 
zwischen den beiden, die sich gegenseitig an List, 
Schlagfertigkeit und Gewandheit zu überbieten 
suchen, bis der Ungetreue sich endlich selbst ver¬ 
rät und als Besiegter die Verzeihung seiner Frau 
erfleht und erhält. — 

Diese nüchterne Wiedergabe kann natürlich von 
dem Witz der Handlung, den drastisch-komischen 
Situationen, von der Meisterschaft berechnender 
Technik nicht im entferntesten ein Spiegelbild 
geben. — Man kann, wie Ref., den zuweilen stark 
papricierten Inhalt des Schwankes missbilligen; 
aber der ausserordentlichen Geschicklichkeit der 


Erfindung, dem Wirbel und Strudel von komischen 
Tricks und Situationen wird man seine Bewunde¬ 
rung nicht versagen dürfen. — Und man sollte 
vor allem die grosse, seltene und schwere Kunst, 
die Menschen zu erheitern, nicht gering anschlagen. 

Paul Pollack. 


Erziehungswissenschaft. 

Es ist eine stattliche Reihe gar guter Namen, 
die unter dem Aufruf zum Besuche des >Kunster- 
Ziehungstages in Dresden am 28. und 29. September 
1901« zu lesen waren; Konrad Lange, der Verfasser 
des anregenden Buches über die Künstlerische Er¬ 
ziehung der Deutschen Jugend, Alfred Lichtwark, 
der oftbewährte Führer auf dem Wege zum Ge¬ 
nuss der Kunstwerke, Ludwig Pallat, seit mehreren 
Jahren wohlverdient als Berater des Preussischen 
Kultusministeriums in Fragen des Zeichenunter¬ 
richts und der künstlerischen Erziehung, L. Götze, 
der Vorsitzende der Hamburger Lehrervereinigung 
zur Pflege der künstlerischen Bildung, und dazu 
, endlich Leopold Graf von Kalkreuth, der Direktor 
der Stuttgarter Kunstakademie, wie auch W. von 
Seydlitz, der bekannte Dresdener Kunsthistoriker. 
Und sehr richtig heisst es in dem Aufruf, dass 
»der Kunstsinn und die Kunstkraft unseres Volkes 
nur erblühen können, wenn wir unsere Kinder 
zur Kunst führen«; auch die Schwierigkeit der 
Frage ist richtig hervorgehoben; denn es heisst 
weiter: »Das Ziel ist erkannt; aber über die ein¬ 
zuschlagenden Wege gehen die Ansichten noch 
vielfach auseinander.« 

»Das Ziel ist bekannt« — gewiss, das ist auch 
unsere Ansicht; freilich müssen wir uns dabei den 
Ausdruck »zur Kunst führen« geschützt deiilcen 
gegen die Unterschiebung einer einseitigen Kunst¬ 
strömung an Stelle dessen, was, bei aller Ver¬ 
schiedenheit der Einzelerscheinungen nach Mass- 
gabe von Ort und Zeit, das Wesentliche aller 
wirklichen Kunst ist, und dies Wesentliche ist ein¬ 
zig und allein der Formenausdruck, den, ohne 
unfreie Anlehnung an . Vorbilder, die Seele und der 
Geist bedeutender, klar denkender und stark 
empfindender Menschen fiir die. Darstellung ihrer 
persönlichen Auffassung der sie umgebenden Natur 
gesucht und gefunden haben; die Kunstgeschichte 
soll Künstlergeschichte sein, auch da wo der Name 
des Künstlers unbekannt und schwerlich je aufzu¬ 
finden ist; und wie die Kuns^^^rtr/i/ir^^'a erst durch 
die Auffassung des persönlichen, einzel- oder volks¬ 
biographischen Momentes zur wirklichen Wissen¬ 
schaft wird, so ist die lRxm%terziehung wohl in 
erster Linie die Erweckung des Verständnisses für 
das persönliche Schaffen von Künstlern der oben 
bezeichneteii Art. Und wie' vollzieht sich diese 
Erweckung? Zur Dichtkunst führen wir unsere 
Schüler, indem wir sie die grossen Meisterwerke 
verstehen, auch in ihrer Entstehungsweise richtig 
erfassen lehren, wofür die unbewusste Aneignung 
(nicht die pedantische Eindrillung) der grossen 
Gesetze der Poetik unerlässlich ist, und indem wir 

— auch dieses gehört sehr wesentlich hierher — 
die Schüler in bescheidener Anwendung. der Aus¬ 
drucksmittel der Dichtkunst, d. h. der Sprache — 
natürlich unter Verzicht auf die gebundene Form 

— selber sich üben lassen; bei der Hinführung 
zur bildenden Kunst wird der Vorgang ganz ähn- 
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lieh sein; man braucht an zweiter Stelle nur die 
Ausdrucksmittel der bildenden Kunst statt der 
Sprache einzusetzen; denn eine Poetik hat die bil¬ 
dende Kunst so gut wie die Dichtkunst; was aber 
für die Kunsterziehung auf dem Gebiet der Dichtung 
die verschiedenen Darstellungsversuche der Schüler 
in ihrer eigenen Sprache sind, das sind für die 
Erziehung zur bildenden Kunst die bescheidenen 
Versuche, die dieselben Schüler im Zeichenunter¬ 
richt in der Handhabung der sichtbaren Zeichen 
dieser bildenden Kunst zu machen haben; es 
sollte, eine möglichst rege Wechselwirkung bestehen 
zwischen den beiden Aufgaben dieser Kunsterziehung, 
der Anleitung zum Verständnis der Meisterwerke 
und den eigenen bescheidenen Darstellungsver¬ 
suchen des zeichnenden Schülers; ich kann mir 
denken, dass bei dieser Wechelwirkung die Hand¬ 
zeichnungen bedeutender Künstler, vorsichtig ver¬ 
wandt, eine. bedeutsame Rolle spielen könnten — 
doch brechen wir hier ab, zweier Schriften zu ge¬ 
denken, die entschieden Beachtung verdienen. 

■^Der Hunger nach Kunst. ^ Betrachtungen von 
Arthur Seemanni). Der allbekannte und um 
die Kunstwissenschaft sehr verdiente Verleger wen¬ 
det sich in dem Buche mit kräftigen Worten und 
beinahe zu ausführlich gegen einen allerdings recht 
ungerechtfertigten den Richard Muther 

gegen den Verleger Seemann als Volkserzieher ge¬ 
richtet hat; so ist das ganze Buch im Grunde eine 
Begleitschrift zu der Sammlung fAlte Meister^, des 
Seemannschen Verlages, an deren grosser Bedeu¬ 
tung für die Hinflihrung unseres Volkes zur Kunst 
trotz mancher noch nicht völlig überwundener 
Härten und Unvollkommenheiten der Technik kein 
Verständiger zweifeln kann; »eine Begleitschrift« 
sagen wir, aber die anregenden und vornehm ge¬ 
haltenen, dazu durchaus originell vorgetragenen 
Betrachtungen des ersten l'eiles von A. Seemanns 
Schrift geben dieser »Begleitschrift« die selbständige 
Bedeutimg eines höchst wertvollen Beitrags zur 
Frage der künstlerischen Bildung unseres Volkes; 
gar beherzigenswerte Worte sind in dem Buche 
über die private Erziehung ziur Musik zu lesen; 
auch für die Malerei legt Seemann überall den 
richtigen erzieherischen Massstab an; so wird, um 
nur eine Einzelheit zu berühren, kein Pädagoge 
seine Zustimmung versagen, wenn Seemann gegen 
einen Vorschlag des sonst mit Recht von ihm sehr 
hochgeschätzten Lichtwark Stellung nimmt, nach 
dem Holbeins Totentanz an die Jugend als Gegen¬ 
stand der Kunstbetrachtung herangebracht werden 
soll. 

Auch eine Schrift von Ott.o Scheffers, bei 
E. A. Seemann soeben erschienen unter dem Titel 
T/Zeit- und Streitfragen ilher den Zeichenunterricht-^, 
stellt sich als willkommene Begleitschrift zum Dres¬ 
dener Kunsterziehungst^e dar; denn thatsächlich, 
es herrscht, wie der Verfasser auf Grund eines 
Überblickes über die Fachlitteratur der letzten 
anderthalb Jahrzehnte sagt, eine geradezu baby¬ 
lonische Verwirrung selbst' über die einfachsten 
Fragen des Zeichenunterrichtes; die Parteigegen¬ 
sätze sind auf diesem Gebiete beinahe so gross, 
wie auf dem in dieser Hinsicht übel berufenen Ge¬ 
biete der Neusprachlichen Pädagogik; ganz richtig 
sagt Scheffers: »Man ist sich ' nicht. emmal einig 


') Mit einem Farbendruck. Leipzig und Berlin, E. A. 
Seemann 1901. II, 145 S. 


j Über Zweck und Namen des Unterrichtsfaches. 
Während die einen der Thätigkeit des Geistes eine 
grosse Rolle beimZeiclmen zuweisen, wollen andere 
davon nichts wissen. Die einen sind für Massen-, 
die andern für Einzelunterricht... Man ist ferner 
im Zweifel darüber, wann mit dem Zeichnen zu 
beginnen, ob anfangs das Hauptgewicht auf Ge¬ 
nauigkeit der Zeichnung oder Leichtigkeit der Hand 
zu legen sei. Man diskutiert, ob das Ornament 
eine Existenzberechtigung im Ünterricht habe, ob, 
wenn dies der Fall, das naturalistische oder histo¬ 
rische vorzuziehen sei. Man kann nicht in der 
Kardinaifrage Übereinkommen, ob man das ästhe¬ 
tische Empfinden nur durch gelegentliche Unter¬ 
weisungen, oder systematisch durch zusammen¬ 
hängende Vorträge zu wecken habe; ja einige wollen 
das Zeichnen sogar zum Mittel grösserer Vertiefung 
in deii Inhalt solcher Vorträge degradiert wissen...« 

Für alle diese Meinungsverschiedenheiten die 
nötige Klärung zu bringen, das Verhältnis der 
Schule zur Kunst in einem geordneten Gedanken¬ 
austausch der Künstler rriit den Pädagogen in 
richtige Bahnen zu leiten, das ist die bedeutsame 
Aufgabe, die der Dresdener Zusammenkunft ge¬ 
stellt ist. — 

Einen nicht unwichtigen Markstein in der Ent¬ 
wickelungsgeschichte des deutschen Bildungswesens 
dürfte die Eröffnung der Frankfurter Akademie 
für Handels- und Sozialwissenschaften bedeuten, 
die in der zweiten Hälfte des Oktober stattfinden 
wird; schon der Name der neuen Anstalt zeigt, 
dass sie nicht eine blosse Parallelanstalt zu der 
Leipziger und zu der Kölner Handelshochschule 
ist; neben der theoretischen Vorbereitung zum 
höheren Kaufmannsstande und neben der Aus¬ 
bildung der Plandelsschullehrer wird die Franlc- 
furter Akademie als eine Art von Fortbildungs¬ 
hochschule die Ergänzung fachwissenschaftlicher 
Universitätsstudien nach mehreren Seiten pflegen, 
sie wird den zum Verwaltungsdienst überhetenden 
Juristen in wirtschaftliche Fragen einen tieferen 
Einblick geben, als er nach der Natur der Dinge 
während des Üniversitätsstudiums gegeben werden 
kann, sie wird zum Konsulatsdienst, und zwar zum 
höheren wie auch vielleicht in Nebenkursen zum 
niederen, die nötige sachliche und sprachliche Vor¬ 
bereitung geben; sie giebt auch dem jungen Medi¬ 
ziner und Pfarrer Gelegenheit, die neuerdings mit 
Recht für ihn geforderte Einführung in die Grund-. 
lehren der Sozialwissenschaft zu geniessen. Ebenso 
stellt sie für den wissenschaftlichen Lehrer einlnstitut 
dar, das zu dem von Münch für Berlin geforderten 
Neusprachlichen Institut eine Art Gegenstück bilden 
würde. Der Gedanke einer systematischen ForU 
bildung nach der Zeit des Üniversitätsstudiums 
hat vor kurzem wieder durch die Forderung obli¬ 
gatorischer Weiterbildung der jungen Mediziner in 
Krankenhäusern eine sehr bedeutsame praktische 
Verwirklichung erfahren, auf deren Ausgestaltung 
im einzelnen man gespannt sein kann; in den Zu¬ 
sammenhang dieses Fortbildungsgedankens reiht 
sich auch die Frankfurter Akademie mit einem 
'Peile ihres Programms ein, und wohl darf man 
ihr ein günstiges Prognostikon stellen, da sie mit 
einem leitenden Gedanken unseres Gesamtbildungs¬ 
wesens erfreulich zusammentriflt, und darf auch 
die Männer beglückwünschen, denen die schwere, 
aber höchst dankbare Aufgabe gestellt ist, durch 
ihr Schaffen den neuen Typus einer Bildungsanstalt 
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lebenskräftig 7.11 machen, der für den uns hier stets 
vorschwebenden organischen (iesamtaiifbau unseres 
Bildungswesens die oberste Spitze der Entwickelung 
bedeutet. i)r. Julius Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Blinde als Masseure. In einer Abhandlung über 
die Verwendung von Blinden in der Massage ge¬ 
langt I lerr I)r. K. Eggcbrccht (Leipzig! zu den fol¬ 
genden Ergebnissen: »Es liegt kein (Irund vor. die 
Blinden von der Erlernung der Massage und ihrer 
Ausübung auszuschliessen. Wir sind vielmehr der 
Meinung, dass sie erfolgreich mit Sehenden kon¬ 
kurrieren können und infolge der Ausbildung ihres 
Tastvermögens sogar ganz besonders für eine Hand¬ 
reichung geeignet sind, bei der es weniger auf die 
Augen als auf das Tastgefühl ankommt. Kurz, dass 
der Gedanke der Verwendung Blinder in der Massage 
sehr wohl lebensfähig ist und dass mit der Massage 
ein beachtenswerter neuer Ervverbszweig für Blinde 
vorliegt... Eine wirklich lohnende und befriedigende 
T'hätigkeit den blinden Masseuren zu verschaffen, 
das ist eine spezielle Aufgabe und Pflicht, die von 
uns Ärzten gethan werden muss; nicht aus Mitleid 
für Unglückliche, sondern in richtiger Wertschätzung 
ihrer vollkommenen I/cistungen.« 

Ein berechneter Planet jenseits der Neptunbahn. 

Seit 21 Jahren hat sich Prof. Forlies. ange¬ 
regt durch eigentümliche Störungen von Kometen¬ 
bahnen, mit der l.ösung der Frage beschäftigt, ob 
es jenseits des Planeten Neptun innerhalb des 
Sonnensystems noch einen weiteren Planeten gebe, 
der bisher den Nachforschungen entgangen sein 
könne. Schon im Jahre 1880, veröffentlichte Forbes 
die l'hatsache, dass sieben Kometen, die eine 
elliptische Bahn um die Sonne beschreiben, ihren 
äusseren Abstand von unserem 'Pagesgestirn in 
einer Entfernung erreichen, die 100 mal grösser 
ist als der mittlere Abstand der Erde von der 
Sonne, als« in einem Himmelsraum, der noch be¬ 
deutend Jenseits der Bahn des äussersten Planeten 
Neptun liegen würde. Auf diese Thatsache grün¬ 
dete er seine Vermutung, dass es jenseits des Nep¬ 
tun noch einen Planeten geben dürfte, der durch 
seine Anziehung dahin wirkte, dass die Kometen 
durch ihn an einem Entweichen aus dem Sonnen¬ 
system verhindert und zur Rückkehr nach der 
Sonne hin gezwungen würden. Man kennt bisher 
eine grössere Gruppe von Kometen, die in dieser 
Weise an den Jupiter, eine andere, die an den 
Neptun gebunden ist, und der Schluss liegt nahe, 
dass diejenige Gruppe, die ihren äussersten Sonnen¬ 
abstand jenseits des Neptun findet, dort ebenfalls 
durch einen Planeten in ihrer Bahn um die Sonne 
festgehalten wird. Forbes hat auch versucht, die 
Stellung dieses mutmasslichen Gestirns zu berech¬ 
nen und hat den Astronomen der Kap-Stermvarte, 
Professor Roberts, veranlasst, nach ihm mit Hilfe 
der photographischen Platte zu forschen. Die 
Sache ist bisher ergebnislos geblieben. 

Bei der kürzlich abgehaltenen Jahresversammlung 
der British Society for advancement of Science hat 
Professor Forbes ausführlich seine Gründe und 
Berechnungen vorgelegt, die ihn zu der Über¬ 
zeugung von dem Vorhandensein eines Planeten 
ienseits des Neptun geführt haben. Er nimmt an. 


dass dieser Planet eine noch grössere Masse besitzen 
müsse als der [upiter, sodass er also der grösste 
Planet des Sonnensystems überhaupt wäre. Die 
theoretische Erkenntnis vom Vorhandensein eines 
Planeten, den noch Niemand mit Angen gesehen 
hat, wäre nicht ohne Beispiel, denn auch der 
Neptun ist auf diesem Wege zuerst berechnet und 
erst dann entdeckt worden. 1,. Q, 

Künstliches Holz wird, wie die »Energie« be¬ 
richtet, in Amerika durch Vermischung von Sage- 
spähnen, namentlich von J‘alisandcrholz. mit Blut 
und Pressen in Formen unter ITwärimmg und 
hohem I )rucke dargestellt und vielfach zu Schmuck¬ 
kästchen, Phantasiemübeln, Schreibzeiigen, Kasset¬ 
ten etc. verarbeitet. I )ie Masse hat eine schwarze 
F.arbe wie Ebenholz, ist sehr hart, fest und politur¬ 
fähig, und es können durch Pressen die feinsten 
Formen dargestellt werden. 

Eine neue fünfhörnige Giraffe. Der Entdecker 
des Okapi, Sir Harry Johnston, hatte das Glück 
noch eine interessante Neuentdecknng zu machen, 
die zeigt, dass selbst die grossen Lebewesen der 
Erde noch nicht völlig bekannt sind. Er schoss 



I )IE NEUE FÜNITIÖRNIGK GiRAFFE 
nach der Originalzeichming von Sir Harry Johnston im 
»Gl ajihic«). 


in Nordost-Uganda zwei männliche und zwei weib¬ 
liche Giraffen, von denen die ersteren fünf Hörner, 
die letzteren drei besitzen. Gewöhnlich haben Gi¬ 
raffen nur zwei oder drei Hönier. Auch die Zeich¬ 
nung der T'iere weist darauf hin, dass man es hier 
mit einer neuen Art zu thun hat. p)i-. A. Cl.aus. 

Neues von den Leuchtbakterien. Angeregt durch 
die Untersuchungen von Prof. Dubüis‘) hat ein 
ru.ssischer Biologe J. Tarchanoff die in der Ost¬ 
see vorkommenden Photobakterien untersucht. 
Ausser den nn.seren Lesern bereits bekannten 'l'hat- 
sachen stellte T'archanoff fest, dass die 'l'empera- 
tur, in der jene Leuchtliakterien am besten ge¬ 
deihen, 7—8^ (k beträgt. Sie strahlen alier Licht 
noch bei —40 C. aus, und bringt man die Bouillon, 
in welcher sie kultiviert w^erden, zum Gefrieren, 
was hei einer Temperatur von —6 bis 7 ® C. ein- 
tritt, so erhältmanleuchtendes Eis. Nach'einigen 
Stunden hört das Eis zu leuchten auf. wenn man 
es aller schmilzt, so wird die Flüssigkeit wieder 
phosphoreszierend. Das leuchtende Eis wurde 

> Vgl. Unischan 190I Nr. 12. 
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photographiert, indem man es auf eine Glasplatte [ 
legte und diese direkt auf die empfindliche Platte | 
brachte.. Bei einer Temperatur von +34 bis 37 0 C. 
erlischt die Phosphoreszenz, die jedoch beim Ab- 
kiihlen sich wieder einstellt. Bis zu 500 C. erhitzt 
hört das Leuchten für immer auf. Das Tages¬ 
licht wirkt auf die phosphoreszierenden Bacülen 
schädlich ein. Träufelt man in die Kulturbouillon 
Chloroform, Äther oder Alkohol, so erlischt sofort 
das Licht der Bacillen. Dasselbe geschieht, wenn 
man etwas Galle in die Bouillon giebt. Induzierte 
oder sehr starke galvanische Ströme, wenn sie 
durch horizontal gestellte, mit den Kulturen von 
leuchtenden Bacillen gefüllte Glasröhren geleitet 
werden, rufen nach einigen Minuten eine Konzen¬ 
trierung des Lichtes am negativen Pol hervor, eine 
Erscheinung, die übrigens schon früher von P flüger 
beobachtet wurde. Spritzt man. in den auf dem 
Rücken befindlichen Lymphsack eines Frosches 
einige Kubikceiitimeter der phosphoreszierenden 
Bouillon ein, so dringt diese m die benachbarten 
Lymphgefasse und sodann in das Blut des Frosches ■ 
ein und es werden allmählich der ganze Körper 
des Tieres und insbesondere seine transparenten 
Teile illuminiert. Speziell wird die Zunge des 
Frosches leuchtend. Wenn das Tier auf eine em¬ 
pfindliche, photographische Platte gelegt wird, na¬ 
türlich von derselben durch eine Glasplatte getrennt, 
so sind es die Umrisse des Frosches, welche am 
deuthchsten hervortreten. Die >illuminierten 
Frösche« müssen in einer Dunkelkammer untersucht 
werden. Die Lichtbacillen finden also in den Säften 
und Geweben dieses Tieres ein Sauerstoff enthal¬ 
tendes, für ihr Fortleben günstiges Milieu. Nach 
drei oder vier Tagen erlischt allerdings die Illu¬ 
mination des Frosches, und das Tier kehrt zu 
seinem normalen Zustande zurück. Dieses I^euch- 
tendmachen gelingt jedoch nicht bei Tieren mit 
warmem Blute, weil, wie oben gesagt, die phos¬ 
phoreszierenden Bacillen bei einer Temperatur von 
36 bis 380 C. zu leuchten aufhören. 

_ Dr. R. E. 

Als Tribolumineszenz wird die merkwürdige 
Eigenschaft einiger krystallinischer Körper be¬ 
zeichnet, welche beim Zerreiben, Zerstossen, Zer¬ 
brechen etc. phosphoreszieren. Diese bisher noch 
wenig untersuchte Erscheinung hat Herr L. Tschugeff 
zum Gegenstände-einer Studie gemacht, durch wel¬ 
che ihre Verbreitung näher festgestellt werden sollte. 
Die Schwierigkeit, diese schwachen und schnell 
vorübergehenden Lichtentwickelungen zu messen, 
wurde nicht zu beseitigen versucht, vielmehr sind, 
unter der Annahme einer willkürlichen, vierstufigen 
Skala, nur uiigefalire Schätzungen angestrebt, bei 
denen zur Bezeichnung des stärksten Grades der 
Tribolumineszenz diejenige des Urannitrats gewählt 
wurde, die Phosphoreszenz zweiten Grades durch 
die Weinsäure, die des dritten Grades durch das 
oxalsaure Ammonium und die noch schwächer 
leuchtenden dem vierten Grade angehörig bezeich¬ 
net wurden. Mit ausgeruhten Augen wurden die 
Untersuchungen vorgenommen und sie ergaben 
unter 510 geprüften Stoffen 127 (etwa 25 %) als 
tribolumineszenzfähig, und zwar waren von 400 
organischen Verbindungen 121 (etwa 30 %) und 
von HO unorganischen nur ,6 (etwa 51/2 %) leuch¬ 
tend. Die meisten untersuchten Substanzen zeigten 
eine Tribolumineszenz 2. bis 3. Grades, wenige 


standen in der vierten Gruppe; am hellsten leuch¬ 
teten Urannitrat, valeriansaures Chinin, saiicylsaures 
Cocain, Cinchonamiti, Cumarin und salzsaures Ani¬ 
lin. Die Farbe des Lichtes war eine verschiedene; 
seine Dauer glich meist nur derjenigen der me¬ 
chanischen Wirkung. Merkwürdig war endlich 
noch eine Beziehung der Tribolumineszenz- zur 
optischen Aktivität. Die Erfahrung lehrte, dass 
die optisch aktiven Körper meist auch tribo- 
lumineszierend waren, die racemischen Verbin¬ 
dungen aber noch nicht phosphoreszierten. Ob 
hier ^ eine allgemeine Gesetzmässigkeit vorliegt, 
müssen weitere Versuche entscheiden. (Berichte d. 
deutsch, chem. Gesellsch. 1901, Jahrgang XXXIV, 
S. 1820—1825. Naturw. Rundschau.)' 

Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Verstellbarer Schlüssel, für Fahrräder. Der in 
der nebenstehenden Zeichnung dargestellte Schlüssel 
zeichnet sich durch grosse Einfachheit und Handlich¬ 
keit aus. Er besteht, laut Mitteilung des Patent¬ 
bureaus von Otto Lüders, Görlitz, aus zwei um ein 
Scharnier a beweglichen Armen b, weiche mit Hilfe 
einer Stellschraube c und eines Kreisbogens d fest 
zu einander eingestellt werden können. An den 
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Verstellbarer Fahrradschlüssel. 

freien Enden tragen die Arme b Stifte e, welche 
in die Löcher der Mutter, die gedreht werden soll, 
hineinfassen.- ■ Die Arme b sind in der Nähe der 
freien finden ausgebaucht. Beim Gebrauch des 
Schlüssels werden die Stifte e in die Mutter- 
löchet eingeführt und alsdann die Klemmschraube 
c festgezogen. Auf diese Weise vermag man mit 
demselben Schlüssel eine grosse Anzahl verschieden 
grosser Muttem zu bethätigen. Bei der leichten 
Handlichkeit und dem geringen Gewicht des Schlüs¬ 
sels dürfte diese Neuerung den Radfahrern sehr 
willkommen sein. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Braunschweiger Volkskunde. Von Richard An- 
dree. 2. verbesserte Auflage. Mit 12 Tafeln und 
174 Abbildungen, Plänen und Karten (XVIII531 S.) 
Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg & Sohn, 1901. Preis M. 5.50. 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Andrees Braunschweiger Volkskunde erschien 
1896 im Umfang von 385 Seiten und fand den 
ungeteilten Beifall aller volkskundigen Autoritäten 
des In- und Auslandes. Der Raum verbietet leider, 
auf das Buch hier nach Gebühr einzugehen; ein 
billiges Lob aber nach den begeisterten und be¬ 
geisternden Zustimmungen eines Virchow, Ranke, 
Weinhold, Kirchhoff, Hassert, Grabowsky, Petsch, 
Oppel, de Cock, Volkov, Gaidoz u. a. wäre nicht 
am Platze. Nur einige Thatsachen rnögen reden. 
Andree, der Herausgeber des Globus, zeigt sich 
in allen seinen wertvollen Arbeiten als ein Feind 
der Fachgenossen vom grünen Tisch. Wie er in 
seinen unübertrefflichen »Wendischen Wander¬ 
studien«, ausgerüstet mit gründlicher Fachbildung 
und breitem Wissen die sorbischen Lande abseits 
der Heerstrassen durchstreifte, das Volkstum durch 
alle Sinne einsog und mit hoher Künstlerschaft 
darzustellen wusste, so bot sich ihm bei dem Vor¬ 
wurf einer Braunschweiger Volkskunde ein weit 
näher liegendes, seit früher Jugend vertrautes und 
immer wieder gesehenes durchwandertes und durch¬ 
studiertes Gebiet. Zu gute kamen der Arbeit die 
reichen Schätze des Museums, die täglich gehörten 
Worte, Reden, Lieder und Ansichten des Volks, 
die eigene Freude des Schärfens und Schaffens, 
des Sammelns und Sichtens, des Aufliellens und 
Abklärens; aber auch ein feinsinniger Verlag, dem 
die reiche Ausstattung der Arbeit selbst eine Sache 
des Herzens war, weil Andrees Braunschweiger 
Volkskunde eben ein Meisterwerk ist. 

Dr. F. Tetzner. 


Gustav Adolfs schwedischer Nationalstaat. Von 
Dr. O.'Varenius. Autorisierte Übersetzimg von 
F. Arnheim. Leipzig 1901, Teubner. . 8”. 21 S. 
Preis M. —.50. 

Übersetzung der von Varenius am 6. November 
1900 in der Aula der Universität Upsala gehaltenen 
Gedächtnisrede. Gustav Adolf wird vor allem als 
Schöpfer des schwedischen Beamtentums und einer 
unserer allgemeinen Wehrpflicht nahe verwandten 
Heeresverfassung gefeiert. Dr. K. Lory. 

Elektrochemisches Praktikum. Von Prof. Dr. 
Rieh. Lorenz (Verlag von Vandenhoeck & Rup¬ 
recht, Göttingen 1901). Preis M. 6.—. 

Neben den Übungen in analytischen und prä¬ 
parativen Arbeiten gewinnen flir den Chemiker die 
elektrochemischen Methoden immer grössere Be¬ 
deutung. Früher wurderl diese vielfach im,physi¬ 
kalischen Praktikum gelehrt. Da aber meist Che¬ 
miker imd nicht Physiker sich mit der Elektrochemie 
befassen, so ist es notwendig, dass diese einen 
Teil des chemischen Unterrichts bildet und so 
gründlich behandelt wird, dass bei der ausser¬ 
ordentlichen Zukunft derselben, ihre Verfahren aufs 
verständnisvollste gehandhabt werden. Das Lo- 
renzsche Buch kann, als vorzügliche Anleitung em¬ 
pfohlen werden, die sowohl für die Anfangsgründe, 
die analytischen und präparativen Arbeiten, wie 
auch für die schwierigeren Methoden einen ausge¬ 
zeichneten Führer darsteilt. Das Buch eignet sich 
nicht nur zum Gebrauch unter einem I^elner, son¬ 
dern auch zum Selbststudium, da der Verfasser 
überall praktische Hinweise' giebt, auf Fehler auf¬ 
merksam macht, die auch der theoretisch vorge¬ 
bildete Chemiker kaum vermeiden würde. 

Dr. Bechhold. . 


Die Bereitung der Krankenkost. Von Dr. H. 
Schlesinger. Mit Vorrede von G. M.-R. Prof. 
Liebreich. Frankfurt a/M., Job. Alt. M. 2. — 

Der kleine Band enthält die Vorträge, welche 
Verf. bei Gelegenheit der Ausstellung für Kranken¬ 
pflege in Frankfurt a/M. gehalten hat und die be¬ 
zweckten, gebildete Frauen theoretisch und prak¬ 
tisch in der Krankenkost zu unterweisen. — Dr. 
Schlesinger, der auf dem Gebiete der Diätetik sehr 
erfahren ist, behandelt in 10 Vorträgen die Haupt¬ 
punkte der Krankenkost und giebt zugleich prak¬ 
tische Winke für deren Zubereitung. Nicht nur 
der Laie, auch der Arzt wird das Büchlein mit 
Nutzen lesen. — Dr. Mehler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anmial Report of the Smithsonian Institution 
J899 [Washington, Government Prin- 
ting Office) 

Benz, Friedr., Blut der Nächte. Ein Gedichte- 
Buch (München, Lyrik-Verlag) 

Berg, Leo, Flenrik Jbsen (Köln, Albert Ahn) 

Marnitz, L. von, Russ. Meisterwerke Aufg. II. 

Bd. VI. (Leipzig, Raimund Gerhard 
Schneider, M.. Die Maschinenelemente I.f. 2. 

(Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) p.I/f. 
Sptelmann, C., Jothan. Bibi. Erzählung (Haüe, 

Herrn. Gpsenius) 

Valentin, Veit, Die klass. Walpurgisnacht (Leip¬ 
zig, Diirr'sche Buchh.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a, o. Prof. f. Mineralog., Dr. K. Buss^ 
z. 0. Prof. a. d. Akad. Münster. — D. Gerichtsass. Dr. 
Jacobi a. d. üniv. Breslau .z. a. o. Prof. — Z. Direkt, d. 
Mus., d. schönen Künste i. Budapest w. d. Regkomm. d. 
Landes-Bildergal. E. v. Kämmerer. 

Berufen: D. Architekt u. Honorarprof. f. Städteb. a. d. 
Münchener Techn. Hocbsch., T. Fischer, a. ord. Prof, 
a. d. Techn. Hocbsch. i. Stuttgart. — D. Privatdoz. Dr. 
Gerloczy u. Dr, IV. Friedrich v. d. Budapester Univ. a; d. 
Polytechnik. Budap. f. Hygiene. — D. Dr. med. F. Julius¬ 
berg i. Breslau a. d. Breslauer Univ.-Klin. & Poliklin. 
f. Syph. & Hautkr. 

Gestorben: D. Prof. d. Chintrgie a. d. Univ. Athen. — 
In Philadelphia ist am 12. ds. einer der hervorragendsten 
deutschen Schulmänner jener Stadt, Professor y.Ä Hertzog 
gestorben. — Der niederösterreichische Landesarchivar 
und Bibliotheksdirektor a. D. A. König ist in Wien, 76 
Jahre alt, gestorben. — D. Vorstand d. herzogl. öff. Bibi, 
i. Meiningen, Dr. F. Häubler. 

Verschiedenes: D. Geh.-Rat Prof. Dr. G. Galle v. 
d. Univ. Breslau feiert am 15. Okt. d. 5ojähr. Jub. s. 
akad. Lehrthätigkeit. — In Moskau ist die neue üniv.- 
Bibl. mit 400 000 Bänden eröffnet worden. 


Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. Ein bisher wenig bear¬ 
beitetes Gebiet berührt J. E. Poritzky in seiner Studie; 
Das Kind in der Lilieralur. Es sei auffallend, welcher 
Gleichgültigkeit undlgnoranz man inderschönenLitteratur 
aller Völker bis auf Dostojewski der Kinderseele be¬ 
gegne. Die grössten Dichter, Sophokles, Shakespeare, 
Goethe, Schiller, versagen hier. Seit Dostojewski, dessen 
Kindergestalten ausgezeichnet seien, habe die Litteratur 
mehr Sorgfalt auf diesem Gebiet gezeigt. Von den 
neueren Dichtern sei der Kreis der Kinderindividualitäten 


M. 3.50 
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Sprechsaal. 


besonders erweitert durcb Ibsen, Wildenbruch, Haupt¬ 
mann. Von jüngeren russischen Dichtern, die feinen 
Sinn fürs Kindergemüt haben, müsse namentlich Ssologub 
(»Schatten«) genannt werden. 

Der Knnstwart. Heft 24. F. Avenarius erlässt 
einen Aufruf: Zum Dürer-Bunde. Es handelt sich bei 
dem Bunde, zu dessen Organisation A. einen vorbereiten¬ 
den Ausschuss gebildet hat, darum, alle Freunde einer 
wahrhaftigen ästhetischen Kultur zu gegenseitiger Unter¬ 
stützung für das zu sammeln, was ihnen gemeinsam am 
Herzen liegt. Der Beih'itt einiger grosser und einfluss¬ 
reicher Vereine, die auf gleichem Boden stehen, könne 
zuversichtlich angenommen werden. Der Bund werde 
u. a. besonders die Bestrebungen um »Kunst in der 
Schule« und »Kunst im Volke« stützen. In Aussicht ge¬ 
nommen sei neben einem kleinen Vereinsorgan eine 
Zeitungs-Korrespondenz, die der Presse, besonders der 
Provinz-Presse, Aufsätze agitatorischen Inhalts kostenlos 
überlasse. Der Bund solle eine fortwährend wachsame 
»Kunstpolitik« treiben. Der Aufmf scheint von einer 
grossen und bedeutsamen Sache zu sprechen, würde 
aber sicher wirkungsvoller sein, wenn er erst die Er¬ 
gebnisse des vorbereitenden Ausschusses abgewartet 
hätte, wenn er weniger Andeutungen und mehr positive 
Programmpunkte böte. 

Das freie Wort. Nr. 11 n. 12. L. ^Gregoroviiis 
kritisiert die Berichte der Evangelien über die Geburt des 
Jesus von Nazareth, insbesondere die Erzählungen von 
der durch die Volksschätzung veranlassten Reise der 
Eltern Jesu nach Bethlehem, sowie von der Ankunft der 
Weisen aus dem Morgenlande, um nachzuweisen, dass 
diese Berichte xmmöglich, weil in sich selbst widersinnig 
sind und dass sie nicht etwa auf Missverständnissen und 
Irrtümen beruhen, sondern tendenziöse Erdichtungen 
sind. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik. Band 118, Heft i. H. Siebeck behandelt das 
Problem der Freiheit hei Goethe. Unter Beibringung zahl¬ 
reicher Belegstellen macht er die im wesentlichen durch 
praktische, weniger durch metaphysische Gesichtspunlcte 
bedingten Goetheschen Gedanken über dies Thema klar, 
nach denen die wahre Freiheit in der selbständigen An¬ 
erkennung der Pflicht besteht, und weist auf die Be¬ 
ziehungen der Ideen Goethes zu denen Spinozas, Kants 
und Schopenhauers hin, — Dass die altangesehene Zeit¬ 
schrift, die kürzlich in den Besitz der Verlagsbuchhand¬ 
lung von H. Haacke (Leipzig) übefgegangen ist, auch 
den philosophischen Fragen des modernen Lebens ge¬ 
recht wird, zeigen besonders die beiden Abhandlungen: 
Das Problem des Tragischen ya-a. R. Hamann und 7 .ur 
Würdigung Nietzsches von H. Leser. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 37 u. 38. Th. 
Achelis schildert Leben irnd Weltanschauung Leo 
Tolstois. Der Hauptsatz seiner ganzen Weltanschauung 
sei die so verschieden ausgelegte Forderung Christi: 
Widerstrebt nicht dem Übel! — woraus für ihn die Ver¬ 
werfung aller Rache und Gewalt, des Krieges und des 
auf den Militarismus anfgebauten modernen Staatswesens 
folgt. Damit verbindet sich ähnlich wie bei den Ur- 
christen ein kommunistischer Sozialismus. 

Dr. H. BrüMSE. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. i. (Sep¬ 
tember-) Heft. Trusts u. Kartelle beleuchtet Prof. Dr. 
Haushofer. Sie können zunächst im Interesse ihrer 
Mitglieder eine Stetigkeit u. Gleichmässigkeit der Pro¬ 
duktion erzielen, zeitweilige Überproduktion u. starkes 
Schwanken der Preise verhindern, den Wettstreit kost¬ 
spieliger Reklame überflüssig machen; sie vermögen die 


Vorteile der Arbeitsteilung zu steigern, indem sie ein¬ 
zelnen Werken jene Spezialitäten znweisen, die für sie 
am besten passen. Damit sind sie auch im Stande, tech¬ 
nische Fortschritte mit der grössten Energie durchzu¬ 
führen und neue Märkte im In- und Auslande aufzu- 
schliessen. Aber an ihren Schattenseiten leidet die ganze 
Volkswirtschaft. Am dauerndsten werden durch die Kar¬ 
telle die Konsumenten geschröpft, wenn es jenen wirk¬ 
lich gelingt, Monopolpreise zu diktieren. Die Schädigung 
der Konsumenten mirss eine um so schreiendere werden, 
wenn etwa die Kartelle an ihre exportirenden Teilnehmer 
Exportprämien zahlen oder dem Auslande wohlfeiler 
liefern und sich das durch die höheren Monopolpreise 
vergüten lassen, die sie von den inländischen Konsu¬ 
menten verlangen. —Prof. Dr. Heyck giebt eine inter¬ 
essante Studie über Richelieu und Richard Voss er¬ 
zählt; »Wie ich Bibliothekar der Wartbitrg wurde«. 

O. 


Sprechsaal. 

Abonnent in Böhmen, i. Wir glauben, dass 
Ihnen Bock, Das Buch vom gesunden und kran¬ 
ken Menschen [{Verlag von Keils Nachf. Leipzig 
Preis M. 12.) gute Dienste thun wird, Wissenschaft¬ 
licher ist Brösike, Der menschliche Körper etc. 
(Verlag von Fischers medizin. Buchhandlung, Berlin, 
Preis M. 9.) Vorzüglich, aber naturgemäss kurz 
ist das vom Kaisl. d. Gesundheitsamt herausgege¬ 
bene * Gesundheitsbiichlein^ (Verlag v. Jul. Springer, 
Berlin,’ Preis M. 1.25.) 2. a) »aktuelle Fragen der 
Weltpolitik« ist so allgemein, dass sich darauf un¬ 
möglich eine Antwort geben lässt, b) Darüber ist 
1 uns kein Werk bekannt. 


Herrn Prof. Dr. M. in B. Die beiden besten 
Bücher über Obstbau sind: Joh. Böttner, Prakt. 
Lehrbuch des Obstbaues. Mit 557 Abbildungen; 
Trowitzsch u. S., Frankfurt a. 0 ., geb. 6 Mk., und: 
Ed. u. Fr. Lucas, Vollständiges Handbuch der Obst¬ 
kultur; 3. Auf!., mit 319 Abbildungen, Stuttgart, 
E. Ulmer, geb. 6 Mk. Kleinere, mir unbekannte, 
aber wohl immerhin empfehlenswerte Bücher sind; 
E. I.ucas, Kurze Anleitung zur Obstkultur, 10. Auf!., 
mit 4 Tafeln und 38 Figuren; Stuttgart, E. Ulmer, 
kart. 1.65 Mk.; Joh. Held, Der praktische Obst¬ 
züchter; mit80Abbildungen, ebenda, broch. 2.8oMk., 
und: F. Stämmler, Grundriss des Obstbaues; mit 
185 Abbildungen, 2. Aufl., Leipzig, Fr. Scholtze, geb. 
2.40 Mk. — Das Buch von Held dürfte Ihnen viel¬ 
leicht am meisten anzuraten sein; sonst zeigt Ihnen 
eine Ansicht-Sendung wohl am besten, was Sie be¬ 
nötigen. Zur Bekämpfung der Insekten ist am em¬ 
pfehlenswertesten, sich ein eigenesBuchanzuschaffen. 
Weitaus das Beste hierüber ist; Frh. v. Schilling, Die 
Schädlinge des Obst- und Weinbaues; Frankfurt a.O., 
Trowitzsch u. S., 2. Auf!., mit 2 Farbentafeln und 
13 Abbildungen, geb. 1.50 Mk. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
•Rudolf Virchow von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Ponfick. — Die 
Hertz’sche Entdeckung elektrischer Wellen und deren weitere Aus¬ 
gestaltung von Hofrat Prof. Dr. LechSr. — Neue Belletristik von 
Paul Pollack. — Vorbeugungsmassregeln gegen Tuberkulose von 
Dr. Mehler. — Die jüngst ausgegrabene Säugetierfauna von Pikermi 
von Dr. G. J. Meyer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Rudolf Virchow. 

Von Geb. Medizinalrat Prof. Dr. PoNFICK. 

Am 13. Oktober beendet Rudolf Virchow 
sein 80. Lebensjahr. In einem solchen Augen¬ 
blicke lohnt es sich wohl der Mühe, einen 
Rückblick zu werfen auf ein Leben, welches 
so reich an wissenschaftlicher Forscherarbeit 
und zugleich auf den verschiedensten Gebieten 
menschlichen Wissens und Könnens an Er¬ 
folgen so fruchtbar gewesen ist, wie es nur' 
Auserwählten beschieden ist. 

Wer wollte sich freilich vermessen, in so. 
flüchtiger Skizze das umfassende. Wirken und 
Schaffen eines der universellsten Geister des 
Ig. Jahrhunderts zu zeichnen, eines Mannes, 
dem »Nihil humanum« fremd geblieben ist, 
eines Forschers, dessen Auge inmitten der 
vielseitigsten Bestrebungen zwar stets auf das 
Grosse gerichtet, der aber trotzdem immer, des 
Einzelnen eingedenk, nicht verschmäht hat, 
auch dem Kleinen gerecht zu werden. — Be¬ 
schränken wir uns also angesichts des Über- 
masses von Beziehungen und Verdiensten 
darauf, einzig und allein von der zvissen- 
sc/iaftlichen Seite seiner Persönlichkeit ein 
allgemein verständliches Bild zu entwerfen. 

Wenn man am Schlüsse des soeben abge¬ 
laufenen Jahrhunderts die Medizin von Grund 
aus umgestaltet und zur Trägerin von Er¬ 
rungenschaften geworden sehen, welche die 
Gesundheit von Tausenden und Abertausenden 
gefördert, noch mehr — sie vor Krankheit 
behütet haben, so müssen wir uns unwillkürlich 
der Thatsache erinnern, dass während voller 
sechs Dekaden dieses Säkulums an dessen . 
Webstuhle ein so genialer Forscher gesessen 
hat wie Rudolf Virchow. 

Fällt doch jene beinahe zwei »Menschen¬ 
alter« umfassende Zeitspanne, da er, rastlos 
am Werke war, mit dem mächtigen Auf¬ 
schwünge der Heilkunde so genau zusammen, 
dass jedem'die massgebende Rolle sofort ent¬ 
gegenleuchtet, die er als dessen eigentlichster 
Träger dabei gespielt hat. 

Umschau Jpoi. 


In der That — nur wer sich den Geist 
dieser zwanziger und dreissiger Jahre vergegen¬ 
wärtigt, in denen sich die Medizin, zumal in' 
Deutschland, im Banne der Naturphilosophie 
bewegte, nein zurückschritt, nur der vermag 
den gewaltigen Abstand zu ermessen zwischen 
jener thatenleeren Zeit und der schwellenden 
Gegenwart. 

Während sie damals als Wissenschaft zu 
erstarren drohte in dogmatischem Formalismus, 
daher vollends als Heilkimst beherrscht war 
von Vorurteil und Einseitigkeit, tritt sie uns 
heute entgegen, getränkt vom Geiste moderner 
Naturforschung und im Hochgefühle des Be¬ 
wusstseins, deren lebensvollstes Glied zu sein. 

Und* wirklich —■ kein Gegensatz kann grös¬ 
ser sein, als der zwischen jener an abstrakten 
Spekulationen so reichen, an unbefangener 
Beobachtung und deshalb auch an Heilerfolgen 
so armen Periode und einer Zeit, da Theorie 
und Praxis einander in einem Masse durch¬ 
dringen, sich wechselseitig ergänzen wie niemals 
je zuvor. 

Welches war nun aber der Hebel., mittels 
dessen Virchow den trotz aller phantastischen 
Schnörkel so schwanken Bau der damaligen 
Schulmedizin aus den Angeln hob? Er be¬ 
stand in der grundsätzlichen Verschiedenheit 
der ganzen Methode des Forschens, , .in der 
Abwendung von der überwiegend spekulativen 
Art, die einschneidendsten ärztlichen Fragen 
zu behandeln, in der Rückkehr zur Induktion 
auf dem Wege objektiven Beobachtens, des 
schlichten Sammelns von Erfahrungen. 

Und was war der Eckstein, auf den er das. 
Gebäude der neuen Medizin zu gründen unter¬ 
nahm, eines Werkes, bei dessen allmählichem 
Emporwachsen sich Stein auf Stein organisch 
aneinander fiigen, das nüchterne Gebot unbe¬ 
dingter Festigkeit das Losungswort sein sollte, 
dessen Vollendung er deshalb getrost der Zu¬ 
kunft anvertrauen durfte? Dieser Eckstein war 
die Überzeugung von der Einheit der organi¬ 
schen Natur, von der elementaren Überein- 
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Stimmung in Pflanzen-, Tier- und Mcnschen- 
Icib. Denn vermöge einer Induktion, vie sie 
eben nur dem Genius eigen ist, zog er aus 
dieser kaum erwachten ICrkcnntnis alsbald die 
Schlussfolgerung, dass auch die Krankheit^ 
welche unseren Körper heimsucht, nur aus be¬ 
stimmten Änderungen eben dieser belebten 
Materie unseres Organismus zu erklären sei. 


Vtrcitöws Geburtshaus in Schivelbf.in. 


Das Bewusstsein der inneren Gleichwertig¬ 
keit der hier wie dort .waltenden Kräfte und 
Gesetze beherrscht wie die moderne Natur¬ 
wissenschaft, so die moderne Medizin. Auf 
ihm beruht die Zuversicht, dass es trotz dem 
so sehr \del verwickelteren Ineinandergreifen 
der im menschlichen Organismus wirkenden 
waltenden Kräfte rastlosem Suchen gelingen 
müsse, in die Erscheinungen des Lebens, viel¬ 
leicht sogar in dessen Wesen immer tiefere 
P'.insicht zu gewinnen. 

ln der That — so mannigfach gegliedert, 
so viel kunstvoller unser Körper gegenüber 
jenen niedrigen Geschöpfen auch erscheinen 
mag, so ungleich die einzelnen Werkzeuge 
dort wie hier auch seien, folglich nicht minder 
deren Leistungen: im Grundplanc ihres Baues 
stimmen sie dennoch sämtlich überein, Sind 
sie doch alle in letzter Linie aus Millionen 
kleinster Bausteine , ans Zellen , zusajfmicjtge- 
fügt. 


Unter der Devise des von Virchow mit 
genialem Scharfblicke für die Pathologie ver¬ 
kündeten Satzes: » Omnis cclliila c ccllula’ 
wuchsen jene von Schwann entdeckten klcim 
sten Teile, die Zellen, plötzlich zum eigent¬ 
lichen Element, zur organischen Einheit des 
Tierkörpers empor. Letzterer ist somit einem 
aus Zellen gebildeten Staate zu vergleichen, 
in welchem nicht nur die einzelnen Provinzen, 
die Organe, eine ziemlich weitgehende Un¬ 
abhängigkeit besitzen, sondern ebenso deren 
Bestandteilen, den Zellen, eine erhebliche 
Selbständigkeit innewohnt, 

Gestützt auf eine Fülle packender Fdnzcl- 
erfahningcn zeigte Virchow weiter, dass jede 
wie immer geartete Krankheit mit bald feine¬ 
ren, bald gröberen Abweichungen in dem 
Gefüge der Zellen verbunden, mindestens von 
deren funktioneller Schwäche begleitet sei. 
Indem er zugleich nachwies, dass hier kein 
zufälliges Nebeneinander, sondern eine gesetz- 
massige Folge von Ursache und Wirkung im 
Spiele sei, war der Schluss unanfechtbar, dass 
die Störung der gewohnten Leistungen nur 
das Ergebnis materieller Änderungen bestimm¬ 
ter Zellenkomplcxe sei. 

Auch bei der Krankheit also die gleichen 
molekularen Verschiebungen in dem Zelllcibc, 
wie beim Gesunden, nur dass sie sich hier, 
entsprechend der abnormen Richtung der 
physikalisch-chemischen Vorgänge, in qualitativ 
ungewöhnlicher Weise äussern müssen. 

I-'reilich selbst auf so offener neuer Bahn 
konnte cs doch nur einem seltenen Scharfblick 



Virchow auf einer Naturforscher-Versa.mm- 
T.UNC (Federzeichnung). 
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gelingen, innerhalb eines kurzen Jahrzehntes 
eine solche Fülle neuer Thatsachcn zu ent¬ 
decken , wie er sie in den vierziger und fiinf- 
ziger Jahren Schlag auf Schlag ans Licht ge¬ 
bracht hat. Nur ein stets auf das Grosse und 
Allgemeine gerichteter Geist konnte Mut und 
Kraft finden, sic alle zusammenzufassen in 
jenem Losungsworte der '^Ct'llitIar-Pailiologic<, 
das Virchow’ selber niemals als Dogma, son¬ 
dern nur als Prinzip der Forschung bezeichnet 
hat. Lfnstreitig lag in diesem Schlachtruf mehr 
als ein Wort. Er bedeutete eine That, einen 
Schritt so umwälzend, so sehr hineinführend 
in eine neue Welt der Krankheitserkenntnis, 
wie ihn die Medizin in dem abgelaufenen Jahr¬ 
hundert w'eder vorher, noch nachher wieder- 
crlebt hat. 

Hatte man die Krankheit bisher als ein 



Virchow als Mitglied des Preuss. Abgeord¬ 
netenhauses IM Jahre 3863. 

;Gc 7.. 11. lith. V. C. Ruschbeck.) 

renides, gleichsam selbständiges Wesen den 
Körper befallen, eine Zeit lang darin wüten 
und dann daraus entweichen lassen — eine 
Vor.steliung, w'clchc notwendig zu einem Dua¬ 
lismus unseres physischen Jehs führen musste 
— so fusste Virchows Krankheitsbegriff gerade 
auf der F.inheiüichkcii aller, auch der abnorm¬ 
sten Lebenserscheinungen. 

»Die Krankheit*, so sagt er bereits 1849, 
»ist nichts dem Leben l'rcmdes, sondern das 
Leben selbst, welches nur wegen des Wech¬ 
sels der äusseren Bedingungen in anderer 
Form zur Erscheinung kommt*. Und über 
den Unterschied zwischen gesundem und 
krankem Körper spricht er sich folgender- 
massen aus: »Derselbe kann nur in der Diffe¬ 
renz der Bedingungen begründet sein, unter 
denen die Lebensgesetze zur Erscheinung ge¬ 
langen. Mögen letztere auch noch so ver¬ 
schieden sein, so sind doch niemals neue Ge¬ 


setze , sondern immer nur neue Bedingunge^i 
zur Geltung gekommen. 

Also nur um eine meist allerdings recht 
erschwerende Vcrändeiung der Bedingungen 
handelt es sich, so oft wir eine Krankheit sich 
entwickeln sehen. 

Diese Änderung der Bedingungen kann 
uns nun entweder auf dem natürlichen Werde¬ 
gänge unseres Organismus zustossen, d. h. auf 
Anormalicn beruhen, welche der Entwickelung, 
hohem Alter etc. entstammen. Oder aber — 
und das ist nicht nur der häufigere Fall, sondern 
uiLstreitig auch der interessantere — sie liegt 



Ri;r)OLE \ÜR<.ii<)\v nach einer neuen Photo- 

GRAimii';. 


in der Aussenwelt, den uns umgebenden Medien 
und Einflü-ssen. Die Luft, die wir atmen, das 
Wasser, das wir trinken, die Speisen, besonders 
die rohen, welche wir es.sen, sic sind — sei 
es durch das I'ehlen irgend welcher leben.s- 
wichtigen Substanz, sei es durch irgend welche 
ungehörige Beimischung — so wesentlich ver¬ 
ändert, dass die Wechselwirkung zwi.schcn ihnen 
und den zu ihrer Aufnahme dienenden Organen 
nicht die gewohnte bleiben kann, sondern 
entsprechende Abweichungen erleiden muss. 

Zwei antagonistische Kräfte also sind es, 
welche hier aufeinander stossen: auf der 
einen Seite die meist von aussen her sich 
geltend machenden Schädigungen unseres 
Körpers, welche wir bald als Verletzung, bald 
als Vergiftung, bald als Ansteckung etc. em¬ 
pfinden ; auf der anderen Seite die aus Millionen 
von Zellen aufgebaute Einheit unseres Orga¬ 
nismus. 
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Aus der Wechselwirkung dieser beiden 
Faktoren entspringt die Krankheit und zwar 
um so rascher und heftiger, je mannigfacher 
und inniger die chemischen Verwandtschaften 
sind, welche, jenen Schädlichkeiten gegenüber 
wesentlichen Bestandteilen unserer Gewebe 
innewohnen. 

So hoch man nun auch den theoretischen 
Gewinn eines Umschwunges schätzen darf, 
dessen beinahe revolutionären Eindruck auf 
die Geister wir heute kaum mehr zu. ermessen 
im Stande sind, so würde er doch sicherlich 
niemals so gewaltige, so andauernde Wirkungen 
gezeitigt haben, wenn er nicht zugleich von 
grossem Nutzen für die Behandlungswcise der 
Kranker^ mindestens für das Verständnis jedes 
Heilvorganges gewesen wäre. 

Sobald es nämlich klar geworden war, dass, 
die E^lementarbestandteile des Körpers selber 
eine. Fülle von Kräften umschliessen, sobald 
man sich überzeugt, dass es an jedem be¬ 
drohten Punkte unseres Körpers an Centren, 
eben den Zellen, nicht fehlt, so fähig, wie 
bereit, unter bestimmten Bedingungeii lebhafter 
zu wachsen, sich reichlicher zu vermehren und 
so eine weitgehende Ausgleichung erlittener 
Schädigung, ja des Unterganges gewisser Zell¬ 
komplexe zu vermitteln, von dem Augenblicke 
an war auch die Fruchtbarkeit der neuen An¬ 
schauungen für die praktische Medizin ausser 
Zweifel g'estellt. Denn durch den Nachweis, 
die Zelle sei es, welche nicht nur letzter und 
eigentlichster Angriffspunkt der Krankheit sei, 
sondern zugleich Kern und Ausgangspunkt für 
den Ersatz, die Verjüngung des Verlorenen, 
waren zum ersten Male Sitz, wie treibende 
Kräfte der Heilung klar gekennzeichnet.' Wenn 
wir uns vergegenwärtigen, dass die meisten 
(nicht künstlichen, d, h. operativen) Heilungen 
durch die eigene Anpassungs- und Wiederher¬ 
stellungskraft des Organismus erzielt werden, 
da'S ein grosser Teil der nach Anwendung 
von Arzneimitteln zu beobachtenden Erfolge 
lediglich auf einer verstärkten Anregung, einer 
Beförderung oder Beschleunigung dieser natür¬ 
lichen Ausgleichungsvorgänge beruht, so haben 
wir gewiss alle Ursache, dieser um- und neu¬ 
gestaltenden Fähigkeit des Zellenlcibes. als dem 
wahren Hebel der Heilung das grösste Gewicht 
beizumessen. Allein von Anbeginn an hat 
Rudolf Virchow das Studnnn von Menschen 
weit umfassender,' in universellstem Sinne be¬ 
trachtet und gehandhabt. Fast gleichzeitig mit 
jenen wenigstens halbwegs theoretischen und 
in erster Linie an das Individuum anknüpfen¬ 
den Untersuchungen war er darauf bedacht, 
die Schädigungen, durch welche die .Volks¬ 
gesundheit bald da bald dort bedroht whd, 
nicht nur zu erforschen, sondern sogleich auch 
in ihren innersten Ursachen klarzulegen. Aus 
solchem Bemühen ging der berühmte Reise¬ 
bericht hervor, welcher sich nicht beschränkte 


auf die Wiedergabe der in den Revieren der ober¬ 
schlesischen Hungertyphus - Epidemie gesam¬ 
melten ärztlichen Erfahrungen, sondern der 
zugleich den ganzen Kulturzustand der ergriffe¬ 
nen Bewohner, eine Fülle sozialer und ethischer 
Momente, als begünstigende Faktoren vor sein 
wissenschaftliches Forum zog (1847). Auf dem 
gleichen Gedankengange beruhte, in gleicher 
Richtung befreiend und befruchtend wirkte der 
Reisebericht über die Hungersnot und den 
Kretinismus im Spessart, ferner die Arbeiten 
über den Aussatz, mit denen er, gestützt auf 
unmittelbare Beobachtungen an dem dichtesten 
Krankheitsherde in Norwegen, die Öffentlichkeit 
überraschte und vieles andere. 

Im Sinne einer vorbauenden und verhüten¬ 
den Heilkunst, die, was heute uns allen nur 
selbstverständlich dünkt, zu jener Zeit indes 
nicht nur fast unbekannt, sondern bei vielen 
sogar arg verpönt war, begnügte er sich aber 
niemals mit der blossen Feststellung der That- 
sachen. Auf jede Weise suchte er vielmehr 
die Einflüsse aufzudecken, die dem Wohlbe¬ 
finden der Bevölkerung im Wege standen: 
mochten sie nun lediglich von der Aussenwelt 
herstammende Keime sein — Kontagien — 
oder selbstgeschaffenen Hemmnissen, also eige¬ 
ner menschlicher Verkehrtheit entspringen. 

In solcher Thätigkeit hat Virchow bereits 
vor mehr als 50 Jahren 'öffentliche Gesund¬ 
heitspflege geübt mit einer Zielbewusstheit und 
einer Nachhaltigkeit der Wirkung, wie sie allen 
denjenigen staunenswert erscheinen müssen, 
die seitdem Zeugen- der zwar glänzenden, doch 
aber späten Blüte der Hygiene auf deutschem 
Boden, geworden sind. 

Allein auch die dritte fundamentale Seite 
seines vielverschlungenen Wirkens wurzelt in 
dem sein ganzes Leben beherrschenden Ge¬ 
danken des * Studiums vom Menschen^. Hier 
gilt indes sein Forschen nicht, wie in der 
Pathologie der menschlichen Spezies^ "nicht 
wie in den der öffentlichen Gesundheit ge¬ 
widmeten Bestrebungen der Gattung: in seinen 
anthropologischen, ethnographischen und vor¬ 
geschichtlichen Studien gilt es der Rasse. 
Hier stellt er sich die Aufgabe, über den 
ganzen Erdball hin die gesamte Menschheit 
zu vergleichen, ihre Wanderungen, ihre inneren 
Zusammenhänge und Beziehungen zu ergrün¬ 
den, sie in die Tiefen des Bodens, auf dem 
wir heute stehen, zu verfolgen bis in die. fern¬ 
sten Jahrtausende. 

Auf diesem damals noch durchaus jung¬ 
fräulichen Gebiete ist sein Augenmerk aber¬ 
mals seit vollen 50 Jahren den physischen 
Merkmalen des »Urmenschen« zugewendet, 
dessen Eigenart, Wandlungen und Schicksalen. 
Seit jener Zeit begleitet er ihn von der Gegen¬ 
wart an, von jenen aus kaum entdeckter Wild¬ 
nis zu uns herüberkomraenden Söhnen an, den 
lebenden Vertretern der Steinzeit bis hinauf 


Hosted by Google 



Prof. Dr. E. Lecher, Die Hertzsche Entdeckung elektrischer Wellen etc. 825 


in das sag'enumwobene Dämmerlicht der troja¬ 
nischen Heldenperiode, ja bis in das fernste 
Dunkel der Prähistorie. 

Wenn die Anthropologie, allzulange bloss 
ein' Sammelbegriff für eine Fülle von Einzel¬ 
thatsachen, nunmehr eine Wissenschaft im 
vollsten Sinne geworden ist, wenn sie sich 
heute in der Methode, wie in der Unanfecht¬ 
barkeit der gewonnenen Erkenntnis anderen 
Fächern deskriptiver Naturwissenschaft gleich¬ 
berechtigt anreiht, so verdankt sie das in erster 
Linie Rudolf Virchow. Gab er doch, geraume 
Zeit fast allein stehend, uns Deutschen hierin 
den ersten nachdrucksvollen Antrieb. Bot er 
doch auch darin das leuchtende Beispiel un¬ 
ermüdlicher Arbeitskraft, vor allem aber nüch¬ 
ternster Kritik und strenger Besonnenheit im 
Urteil. Darum wahrlich: »Was ein Mann kann 
wert sein, sie hat es erfahren«. 

Ist es aber nicht für uns Mitlebende eine 
seltene Gunst des Schicksals, einen nun Acht¬ 
zigjährigen in staunenswerterFrische undRüstig- 
keit am Werke sehen zu dürfen mit dem 
gleichen jugendlichen Eifer, der gleichen Be¬ 
geisterung für seine idealen Ziele und der 
gleichen Ausdauer wie damals, als er sein 
reformatorisches Wirken begann! Angesichts 
solchen Bildes, solch nimmer rastenden Dranges 
nach Wahrheit ist die Liebe und Verehrung 
nur begreiflich, die ihm seine zahllosen Schüler 
und Freunde zollen, Empfindungen, denen selbst 
diejenigen seiner Volksgenossen nicht umhin 
können sich anzuschliessen, die seinen Gebieten 
im einzelnen vielleicht recht fern stehen. 

Nicht minder erhebend ist für jedes deutsche 
Herz die unverhohlene Bewundemng, von der 
wir alle Nationen des Erdballes für ihn erfüllt 
sehen. Verkörpert sich doch der Aufschwung 
und die führende Rolle der deutschen Medizin 
für sie seit langem in seiner Persönlichkeit, in 
dem Namen Rudolf Virchow, 

Und in der That, selten ist wohl an einem 
Sterblichen das Wort des Dichters so sichtlich, 
so herzerhebend zur Wahrheit geworden: 

»Was in der Jugend man wünscht 

»Hat man im Alter die Fülle.« 


Die Hertz’sche Entdeckung elektrischer 
Wellen und deren weitere Ausgestaltung. 

Von Prof. Dr. E. LECHERf'. 

Nach Maxwell giebt es kurzdauernde 
elektrische Ströme auch in Isolatoren, z. B. im 
Äther. — 

Eine solche, schnell hin und her pendelnde 
elektrische Kraft, ein sogenannter Ver¬ 
schiebungsstrom, ist in seinen magnetischen 
Wirkungen gleich einem rasch oszillierenden 


1 ) Auszug meines Vortrags auf der Versammlung 
d. Naturforscher und Ärzte. 


Wechselströme. Derselbe muss im benachr 
barten Ätherraume weitere Verschiebungsströme 
hervorrufen, welche sich mit Lichtgeschwindig¬ 
keit fortpflanzen und auch sonst mit Licht¬ 
strahlen identische Eigenschaften zeigen. Ein 
solcher oszillierender Verschiebungsstrom ist 
dasselbe, ivas l-'revscl als transversale Äther- 
sclnvingung ansah. — 

Die theorethischen Überlegungen Maxwells 
stammen aus dem Jahre 1865. Sie fanden 
nur langsarn Boden. — Ganz unmöglich aber 
erschien ein experimenteller Beweis. Noch 
1881 veröffentlichte Fitzgerald eine Arbeit: 
»Über die Möglichkeit wellenartige Störungen 
im Äther mit Hilfe elektrischer Kräfte hervor- 
zurufen.« Herz referirte darüber in den »Fort¬ 
schritten der Physik« und berichtet, dass Fitz¬ 
gerald Gilinde beibringt, welche solche Störun¬ 
gen unmöglich erscheinen lassen. 

Als dann 6 Jahre später Hertz durch 
rasche Ladung und Entladung Strahlen elek¬ 
trischer Kraft herstellte, mit welchen er fast 
alle altbekannten optischen Versuche nach¬ 
machen konnte, wie Reflexion, Brechung etc., 
war es wohl ein freudiges Gefühl der Er¬ 
leichterung: den genialen Träumen der elek¬ 
trischen Lichttheorie entsprach reale Wirklich¬ 
keit. — 

Und wie einfach war die Wünschelrute, 
mit der Hertz seine Schätze hob. Die längst 
bekannten elektrischen Schwingungen, welche 
fast jede elektrische Entladung begleiten, er¬ 
wiesen sich ihm auch als 'Ausstrahler von 
Maxwell’schen elektrischen Wellen. Durch 
diese wurden in einem entfernten Drahtringe 
rasch oszillierende Wechselströme induziert 
und ein kleines Fünkchen zeigte dem scharfen 
Blicke des grossen Forschers noch in etwa 
IO Meter Entfernung von der Ursprungstelle 
die Existenz elektrischer Wellen an. — 

Da sagte er: »Es erscheint unmöglich, fast 
widersinnig, dass diese Fünkchen sollten sicht¬ 
bar sein; aber in völlig dunklem Zimmer für 
das geschonte Auge sind sie sichtbar.« Mit 
Rührung erfüllt uns der naive Jubel dieser 
Worte. Sie sind der bescheidene Taufspruch 
eines gewaltiger , Zukunft entgegenstrebenden 
Keimes. — Auf 300 Kilometer sendet bereits 
Marconi, dem wohl der Ruhm gebührt, als 
Erster die technisch wertvolle Seite der soge¬ 
nannten drahtlosen Telegraphie ausgearbeitet 
zu haben, seine elektrischen Wellen und lässt 
sie in dieser Entfernung hämmern und klopfen. 
Vorbereitete Energie können wir so in fernen 
Orten beliebig auslösen. Im Guten und Bösen. 
Manch gefährdetem Schiffe auf einsamen Meere 
ist jetzt schon, wo die Sache noch im Beginne 
ihrer Entwickelung steht, durch diese Äther- 
Telegraphie rechtzettige Hilfe zuteil geworden. 
Unsere elektrischen Wellen könnten aber auch 
andererseits, z. B. von Hamburg aus, ohne 
Drahtleitung mit Lichtgeschwindigkeit fort- 
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fliegend, unschwer ganz Helgoland in die Luft 
sprengen; natürlich das nötige Dynamit und 
die behördliche Erlaubnis vorausgesetzt. — 

Könnte H. Hertz heute unter uns treten, 
er. wäre wohl selbst überrascht, wie seine 
Wellen über die engen Grenzen des Labora¬ 
toriums hinausgewachsen sind, dessen Wände 
ihm durch ungewollte Reflexion doch so 
manchen bösen Streich gespielt hatten. — 

Das Instrumentchen, welches sich durch 
solch’ staunenswerte Empfindlichkeit im Ent-, 
decken elektrischer Wellen auszeichnet, der 
sogenannte Cohärer, besteht ein einigen, lose 
aneinanderliegenden Metallteiichen, deren 
Widerstand sich durch das von elektrischen 
Wellen ausgelöste Funkenspiel ändert. Man 
konnte so die nach Centimeter und Meter 
zählenden elektrischen Wellenlängen von Hertz 
bis auf 4 mm verkleinern. 

' Anderseits ist die längste Wärmewelle mit 
—o,o6 mm gemessen worden, sodass das etwa 
10 Oktaven weite Gebiet der Wärmestrahlung 
noch durch einen Zwischenraum von etwa 
6 Oktaven von dem Gebiete der eigentlichen ^ 
elektrischen Schwingungen getrennt ist, eine 
Lücke, deren vollständige Überbrückung sehr 
unwahrscheinlich erscheint. — 

Mit diesen kleinen Wellen hat man nun 
alle optischen Versuche in elehtrischen Analo¬ 
gien nachgemacht. Dieses Gebiet taufte Ri ghi, 
der es systematisch und mit grösstem Erfolge 
bearbeitete, mit einem wenn auch vielleicht 
philologisch nicht ganz richtigen, so doch un-' 
gemein bezeichnenden Namen: »Optik der 
elektrischen Oszillationen. Dieser Teil des 
Nachlasses von Hertz ist wohl der berühmteste 
und bekannteste. Alles stimmt. Eine Riesen¬ 
arbeit der verschiedensten P'orscher, eine P'ülle 
von Fleiss und Scharfsinn ermöglichte dies. 

Die bis jetzt betrachteten, Wellen pflanzen 
sich in Luft oder in leeren Raume fort, bevor 
.sie an das brechende oder reflektierende Me¬ 
dium gelangen. Man spricht daher oft, zwar 
nicht ganz korrekt, aber bequem von Luft¬ 
wellen, im Gegensätze zu den Drahtwellen. 
Selbstredend ist es weder die Luft, noch der 
Draht, die schwingen, sondern die elektrischen 
Kräfte in diesen Substanzen. 

Buch Drahtsch%t'ingunge 7 i sind theoretsch 
und praktisch Gegenstand unzähliger Arbeiten 
geworden und haben manch interessante Re¬ 
sultate geliefert. 

Von allgemeinen Interesse erscheinen be¬ 
sonders die Ergebnisse jener Betrachtungen, 
welche sich auf die Schwingungen in einem 
einfachen geraden Drahte oder in einer Kugel 
beziehen. Das Molekel ist ja auch etwas der¬ 
artiges. Im Draht nimmt die Schwingung un¬ 
geheuer rasch ab, die Dämpfung ist sehr gross. 
Nicht so sehr wegen der durch die elektrischen 
Wechselströme erzeugten Erwärmung des 
Drahtes, sondern weil durch die Erzeugung 


der elektrischen Wellen sehr viel Energie 
verbraucht wird. Bei einmaliger Erregung 
hört schon nach ein paar Schwingungen die 
Strahlung auf. Die Energieabgabe bei einer 
einmaligen Erregung die leider nur z. B. einige 
Milliontel Sekunde andauert, entspricht einer 
gleich kurzen Arbeitsleistung von etwa 50 
Pferden. Dann haben wir aber eine lange, 
lange arbeitslose Pause, bis ein neuer Funke 
neuerliche Schwingung und neue Strahlung 
erregt. Diese Pause zu verkürzen wird umso 
schwerer, je rascher die elektrische Schwingung 
vor sich geht. Für längere Wellen ist dies 
Tesla in seinen Aufsehen erregenden Ver¬ 
suchen noch halbwegs 'gelungen; für die 
eigentlichen Hertz’schen Schwingungen aber 
steckt hier unsere Technik noch in den Kinder¬ 
schuhen im Hinblicke auf jene glänzende Lösung 
des Problems, welches uns die Natur in den 
glühenden Körpern zeigt. Hier wird der 
Strahlungsverlust durch fortwährende Energie- 
nachfuhr Unendlich rasch gedeckt, so dass z. B. 
ein Quadratmeter der Sonnenoiaerfläche pro 
i Sekunde eine Arbeit von 45 000 Pferdekräften 
ausstrahlt. 

Wir haben bisher Erscheinungen und Ent¬ 
deckungen besprochen, welche in ihrer Ent¬ 
wickelung den erwarteten Weg nahmen. Manche 
Schwierigkeit musste überwunden werden, manch 
freudige Überraschung lohnte die Mühe, aber 
man kann hier von wesentlichen Komplkationen 
kaum sprechen. Es ist alles in allem eine 
glänzende Bestätigung der elektro-magnetischen 
Lichttheorie. 

Wir hatten es bisher hauptsächlich nur 
mit'Wellen in Luft, Äther oder Drähten zu 
thun und verhältnismässig sicher wies sich uns 
der Weg gleich dem Schiffer auf hoher See, 
so lange er die wogende Brandung an starren 
Felsen schaut. Die weite P'erne von Klippen 
und Riffen glättet den Wellengischt und glatt 
scheinen von drausen die Küsten. Der Ent¬ 
decker aber muss landen, er muss hinein, hin¬ 
durch durch den Kampf von Meer und Land. — 

So finden auch wir härtere Arbeit, wenn 
wir aus dem glatten Ätherraume Vordringen 
zwischen die zerklüftete, in Molekel und Atome 
gespaltete Materie. 

Eine sichere Thatsache jedoch steht hier 
einem wegweisenden Leuchtthurme gleich an 
den ‘Grenzlinien unserer Betrachtungen, die 
schönen Versuche von Zeeman über den 
Einfluss magnetischer Kräfte auf die Spektral¬ 
linien leuchtender Gase, wohl unter den Ent¬ 
deckungen nach Hertz eine der bedeutendsten. 

Dehnen wir- nämlich unsere elektrischen 
Analogien auf Erscheinungen aus, in. welchen 
besondere Pligenschaften der Molekel durch 
die optischen Wellen aufgedeckt worden waren, 
zum Beispiel: auf die Farbenzerstreuung, so 
finden wir manche derzeit noch ungelöste 
Schwierigkeit. 
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Schon die eigentliche Optik hatte hier 
kein leichtes Spiel, doch gelang es immerhin 
noch die Fülle der Fälle in eine einheitliche 
Formel zu zwingen. 

Und nun kommt Hertz als Störenfried und 
erweitert die altbekannten Ätherschwingungen, 
die wir besonders mit dem Cohärer unseres 
Organismus, unserem Auge studiert hatten, 
ins Unendliche. — Solche Störungen werden 
aber jeder Wissenschaft zum Segen. Hatten 
schon die alten optischen Weilen ein glänzendes 
Mittel zum Erkennen manch molelcularer Eigen¬ 
schaft der Körper gegeben, so dürfen wir nun 
wohl auch voll Hoffnungen die neuen, wenn 
auch infolge ihrer Grösse etwas ungelenkeren 
Schwestern in den Dienst der physikalisch 
chemischen Forschung stellen. — 

Dieser Teil des Gebietes Hertzscher Wellen 
ist derzeit noch im Werden. Es handelt sich 
da um jene merkwürdigen Erscheinungen, dass 
ein Körper, der für gewöhnliche elektrische 
Ströme als Isolator gilt, z. B. Alkohol, solch 
oszillierende'Hertz’sche Schwingungen absor¬ 
biert; man nennt das anomale Absorption. 
Dabei tritt auch immer anomale Dispersion 
auf: während in den meisten Fällen bei 
kleineren Wellenlängen die Brechung grösser 
wird, finden wir hier bei den langen Hertz- 
schen Wellen oft ganz kolosale Brechungen. 

Die Versuche auf diesem Gebiete sind 
ganz besonders schwierig und es liegen der¬ 
zeit nicht einmal allseitig übereinstimmende 
Resultate vor. — Aber auch richtige und 
einheitliche Versuchsergebnisse vorausgesetzt, 
wird die theoretische Deutung immer ziemlich 
verwickelt sein._ Leichter war es, so lange 
man nur im Äther mit einem einheitlichen 
Raumcontinuum arbeiten durfte. Sowie wir 
aber in das intime Wechselgebiet von Äther 
und Materie eindringen, treten die Inhomo¬ 
genitäten Ser Materie ins Spiel, Molekel und 
Atome, Dinge, welche ob ihrer Kleinheit sich 
der direkten Sinneswahrnehmung wohl ewig 
entziehen werden. 

Hier sind wir im Reiche der- Phantasien, 
der Hypothesen und diese erlauben unserem 
Geiste die Zerkleinerung der Materie nach Bedürf-' 
nis beliebig weit zu treiben. Man hat so das 
Atom., das Unteilbare durch passende Ver¬ 
suchsdeutungen noch weiter geteilt , und diesen 
Teilen a priori elektrische Ladungen verliehen;' 
auf Umwegen versuchte man sogar die Grösse 
und Ladungen dieser Atomsplitter zu bestim¬ 
men. — Diese neueste, noch im Werden be¬ 
griffene Entwickelung physikalischen Denkens 
geht über die viel einfacheren, von Hertz be¬ 
handelten Probleme hinaus. — Die Zahl der 
Wechselbeziehungen zwischen Licht, Elektrizi¬ 
tät und Materie ist gross; hoffentlich viel 
grösser als unserem derzeitigen Wissen ent¬ 
spricht. Diese alle einheitlich zu umspannen, 
ist das wohl nie zu erreichende Schlussideal 


der Physik, angestrebt von den Ersten unseres 
Faches. — 

Wie der Kleinkrämer einstiger Tage im 
engen Kreise seines Städtchens oder Länd- 
chens noch Verdienst suchen und finden konnte, 
indes unsere grossen Handelsfürsten von heute 
weitblickend die Konjunktur der ganzen Welt 
ausnützen müssen, so wird auch nur der Natur¬ 
forscher in Zukunft Grosses leisten, welcher 
ausgestattet mit dem modernsten Raffinement 
einschlägigen Hilfswissenschaften trotz pedan¬ 
tischer Emsigkeit im Kleinen den Wagemut' 
und die Fähigkeit auf bringt, die ganze Welt 
seiner Disziplin einheitlich zu denken. — 

In diesem Sinne leistete Hertz wirklich 
Grosses. Denn die nur in theoretischen Träumen 
geahnte Verbindung zweier Riesenkontinente 
unserer Wissenschaft, von Optik und Elektri¬ 
zität endgiltig hergestellt zu haben, ist sein 
unsterbliches Verdienst. — 


Der Bau und die Vegetation der Samoa- 
Inseln. 

. Von Dr. Reinecke. 

{Schluss.) 

Die Vegetation der Samoa-Inseln dient dem 
von geophysischenEreignissen entstellten, durch¬ 
furchten Antlitz als Schleier. Immer frisch und 
duftend umhüllt nimmer rastendes organisches 
Leben die starren, rauhen Formen der einst 
dampfenden, feurigen Erdbildungen, die dem 
Schosse der Mutter- Erde hier aus riesigen 
Meerestiefen entsprosst sind, und aus Staub 
und Asche einen Vogel Phönix an Schönheit 
und grossartiger Lieblichkeit hervorgezaubert 
haben: die »Perle der Südsee.« 

Kein Fleckchen Erde, obLava,Tuff', Schlacke 
oder Asche, ist von derVegetation frei gelassen. 
Aus jedem Erdriss spriesst grünes und blüh¬ 
endes Leben hervor. Selbst kerzeng-erade auf¬ 
steigende Felswände am Meere, wie in den 
tiefen Schluchten und an den zahlreichen 
Wasserfällen zeugen von der Fruchtbarkeit 
des Bodens, und der verbrannten Gesteins¬ 
trümmer, in deren Löchern und Rissen die 
zarten Wurzeln der zahlreichen Farne etc. 
festen Halt und Nahrung finden. 

Dort, wo das Meer ins Land eindringt, 
haben sich Mangroven (Rhizophora und Brug- 
uiera) und mächtige i—3 m hohe Mangrove¬ 
farne (Acrostichum aureum] angesiedelt. Auf 
Küstenebenen, die noch vom Salz des Meer¬ 
wassers infiltriert werden, suchen die an Regen¬ 
wasser gewöhnten Bäume durch Bildung so¬ 
genannter Brettwurzeln, die auf der Oberfläche 
hinlaufen, den Regen aufzuhalten und aufzu¬ 
saugen. 

Die Küstenvegetation bietet sonst neben den 
hellgrünenden Kronen der Königin der Tropen¬ 
küsten, der hochragenden Kokospalme und 
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den wunderlichen Pandanusbäumen mit ihren 
2—4 m lang-en geschätzten Blättern, nichts 
Eigenartiges von Bedeutung. Der typische 
Unvald beginnt meist erst in gewisser loit- 
fernung von der Küste. Stellenweise ist er 
durch Pflanzungen der Eingeborenen oder der 
Deutschen zurückgedrängt. Dann zeugen aber 
noch vereinzelte Baumriesen, die dem vernich¬ 
tenden Feuer und der Axt getrotzt haben, 
von seinem einstigen Vorhandensein. Das sind 
besonders die kolossalen Banyanbäume (Flcus- 
Artenj, die mit ihren gewaltigen, auf ein stamm- 


den in der immergleichen Küstentemperatur 
(24—32*^ C.) leicht erschlaffenden Körper, und 
ein stetig wechselndes Pflanzenbild das Auge. 
Imii hohes, dichtes Blätterdacli der Uwald- 
beherrscher begrenzt den Blick nach oben. 
Der Kampf ums Dasein, die Entwickelung des 
grossen aus kleinen Anfängen und die Herr¬ 
schaft der Grossen über Kleinere, das sind auch 
die biologischen Charakterzüge des Urwaldes. 
Mächtige, hochaufragende Waldbäunie haben 
sich hier im Wettkampf zur Sonne emporge¬ 
drängt, mit ihren weitausgebreiteten, relativ 



* 


Vegetatiünsbild .4M Kratersee Lanutoo (700 m). 


artiges Gewirr von Luftwurzeln gestützten 50 
bis 80 m hohen Kronen alles überragen und 
selbst die stattlichen hochragenden Kokos¬ 
palmen winzig erscheinen lassen. Der Auf¬ 
bau dieser Riesen, hervorgegangen aus einem 
winzigen Samenkorn kleiner erbsengrosser 
Feigenfrüchte, das in der Rinde anderer Bäume 
keimt und Wurzeln treibt, die zunächst para¬ 
sitisch dem Träger ihre Nahrung entnehmen, 
allmählich zur P>de gelangen, schliesslich die 
Wirtspflanze erwürgen und durch neue, den 
Stengeln entspringende und zur Erde herab- 
wachsendc Luftwurzeln unterstützt werden, ge¬ 
hört zu den interessantesten Kapiteln der 
Pflanzenbiologie. 

Je mehr man sich von der Küste entfernt 
und in das Innere der Inseln, zur Kraterregion 
emporsteigt, desto üppiger wird die Vegetation. 
Wohlthuende Kühle ewigen Schattens erquickt 


^ kleinblättrigen und kleinblütigen Kronen ein 
i dichtes Gewölbe bildend, das nur vereinzelte 
, Sonnenstrahlen zu durchbrechen v'^ermögen. 
I Hunderte von Metern lange Lianen, Epi- 
j phyten und Schmarotzer machen ihnen das 
I Lichtmonopol streitig. Dieses oberste Blätter- 
j dach aber wird dem Auge des Wanderers 
1 verhüllt durch eine zweite, blattmächtige Baum- 
' Vegetation, die überwiegend auch durch grössere 
I Blüten ausgezeichnet ist und die letzten Spuren 
i von direkten Lichtstrahlen auffängt. Darunter 
j wuchern kleinere Bäume und Sträucher von 
j teilwcLsc recht eigenartigem Habitus. Hier 
; paradiert eine sonderbare Acalypha mit rund- 
' liehen, bis 40 cm breiten Blättern, dort streckt 
' ein Sarcocephalus pacificus auf relativ dünnem, 
unv^erzweigtem, 2—6 m hohem Stamm seine 
imposante Laubkronc empor, und aus den 
Achseln der 50—80 cm langen, 10 bis 20 cm 
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Typische Form eines Urwaldbaumes. | 

breiten Blätter hängen die «kugligen weiss- ; 
blumigen Blütenstände herab. Muskatbäume | 
und die zierlichsten aller Laubträger: herrliche ■ 

1 — lom hohe Farnbäunie kämpfen mit zahl- | 
reichen anderen Sträuchern, Bambusen etc. 
um Luft und Licht. 

Nicht minder hart ist der Kampf um Raum 
iDid Nahrimg zwischen den krautigen Gewäch¬ 
sen, die auf der Erde und den Steinen ihre ! 
formenreichen Blätter treiben oder auf Stämmen 
und Ästen Halt und Nahrung suchen. Gerade 
auf steinigem Grunde spriessen und kriechen 
Farne, Lycopodien, Orchideen, Selaginellcn, | 
Moose etc. in besonderer Üppigkeit zwischen j 
dem Gestrüpp kleiner Sträuchcr, Bambusen, < 
Piperaceen, Urticacecn etc. An den Stämmen j 
hinauf schlängeln sich mächtige Lianen, dornige 
Caesalpinien, grossblättrige Schlingpflanzen, 
Kletterfarne; und die Äste und Zweige sind dicht 

besetzt mit Orchideen, Farnen,Moosen, Flechten. 

Üppige Orchideenstauden treiben ihre Blüten, 

und dicke Polster von Lycopodien, Selaginellen, i 

Moosen und Flechten umhüllen Äste und j 
Zweige. Nur mühsam über gestürzte Stämme, 
Wurzeln und vulkanisches Trümmergestein 
bahnt sich der P'indringling mit dem Busch- 
messer einen Weg durch diese üppige Vege¬ 
tation. Oft bedecken, Teppichen gleich, weisse 
und gelbe Blüten den Boden, ohne dass das 
Auge den Träger derselben in dem mehrfachen 
Blätterdach entdecken kann. Je höher man 
emporsteigt, desto dunhler und mannigfaltiger 
wird der Wald, und auf den schmalen Käm¬ 
men und Kraterwänden hindert ein dichtes 1 
Gestrüpp von Frcycinetia (einer Pandanacec) 
mit schmalen langen Blättern das Vordringen 
oft besonders. Dafür aber versperren nur 


einzelne Bäume den Ausblick nach der Küste; 
denn die schmalen und steilen Grate bieten 
nur Raum für wenige Stämme. 

Wenn man all diese Pracht und Fülle or¬ 
ganischer Phitwickelung auf relativ junger Unter¬ 
lage mit dem Auge des Pflanzengeographen 
betrachtet, dann fragt man, woher stammt sie, 
wo ist ihr Ursprung zu suchen, wo das alte 
Vegetationsgebiet, dem die einzelnen Typen 
einst angchört haben oder noch zugehören V 

Von den bisher bekannten typischen Pha- 
ncrogamen gelten zwar ungefähr noch 20_^, 
von den Kryptogamen sogar über die Hälfte, 
als endemisch, d. h. sie sind anders wo noch 
nicht gefunden; dennoch wird man daraus nicht 
den Schluss ziehen dürfen, dass Samoa eine 
abgeschlossene selbständige Flora hat, ebenso¬ 
wenig wie für die Tierwelt, weil der letzte 
Vertreter der sonst ausgestorbenen F'amilic 
der Zahntauben, der merkwürdige Didunculus 
strigirostris noch heute auf Samoa lebt. 
Weitere floristische Forschungen werden wahr¬ 
scheinlich lehren, dass viele von den bisher 
nur auf Samoa gefundenen Pflanzen-Arten 
auch noch auf anderen pacifischen Inseln 
Vorkommen oder mindestens mit sehr nahen 
Verwandten auf gemeinsame Abstammung zu¬ 
rückzuführen sind. Auch diese Descendenz 
im weiteren Sinne wird erst einen Schlüssel 
finden, wenn die Floren der anderen Gnippen 


In der Sommerfrische«. Pfad auf dem Krater- 
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des stillen Oceans erschlossen und pflanzcn- 
geographisch zum Vergleich ausreichend sind. 
Dazu ist noch ein gut Teil Arbeit erforderlich; 
der Eifer und die zielbewusste Art unserer 
Forschung lassen aber erwarten, dass das Ziel 
nicht mehr fern ist. 

Wenn man von der Auffassung ausgeht, 
dass die Samoa-Inseln ausnahmslos jungvulka¬ 
nische Bildungen sind und Kolonien irgend 
eines älteren Gebietes sein müssen, so sprechen 
die äusseren Faktoren am meisten für eine 
Besiedelung von Osten her; denn einmal liegt 
der Archipel ebenso wie der von Tahiti und 
Paumotu im Bereiche des von Osten kommen¬ 


falls polynesischen Hawaii denken; aber das 
ist ebenfalls durch die Thatsachen widerlegt; 
die Floren haben fast nichts gemeinsam. 

Für Samoa und auch für das französische 
Polynesien weisen die Charaktere der Vege¬ 
tation überzeugend nach dem indomalayischen 
Gebiet. Über ^ 4 der spezifisch aamoanischen 
Phanerogamen sind auch dort bekannt und 
wahrscheinlich ursprünglich, und von den be¬ 
kannten Typen des noch weiter östlichen fran¬ 
zösischen I'olynesicns kommt sogar fast genau 
die Hälfte in jenem Gebiete vor. 

Wenn man sich daraufhin die Karte be¬ 
trachtet und eine Erklärung sucht, so findet 
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den Äquatorialstromes, dann aber auch und 
demgemäss unter dem Südostpassat, der nur 
in einigen Monaten (Oktober—März) zeitweise 
von anderen, meist nördlichen oder südlichen 
Imftströmungen unterbrochen wird. An¬ 
schwemmung oder Anwehung aus Westen 
scheint demnach ausgeschlossen. Da nun aber 
thatsächlich floristisch für Samoa, und so weit 
bekannt, auch für Tonga, Tahiti und Paumotu 
keinerlei Beziehungen zu den östlichen süd¬ 
amerikanischen Florengebietenbestehen, müssen 
diese polynesischen Inseln von Westen aus 
ihre Vegetation erhalten haben. Man hat auch 
die Möglichkeit früherer kontinentaler Ver¬ 
bindungen mit dem australischen Festland bezw. 
den malayischen Inseln in Erwägung gezogen; 
sie kann aber angesichts des vulkanischen Auf¬ 
baues Samoas und Tahitis, sowie der grossen 
Tiefen des Oceans bis über 2000 m kaum 
ernstlich in Betracht kommen; und die Vege¬ 
tation selbst .spricht dagegen. Man könnte 
auch an eine Verwandtschaft mit dem gleich- 


man nach unserem gegenwärtigen Wissen^keine 
Verbindung oder ausreichende Begründung 
hierfür; denn die einzige Zufuhrmöglichkeit, 
der äquatoriale Gegenstrom, in den aus dem 
Malayischen Gebiet ein westöstlicher Strom ein¬ 
mündet, verläuft nördlich vom Äquatorialsti'om 
ohne die polynesischen Inseln zu berühren; 
und da sich die Erde stets von Westen nach 
Osten gedreht haben dürfte, kann man auch 
nicht annchmen, dass in früheren Zeiten die 
Mcere.s- und Luftströmungen anders verlaufen 
sind; es sei denn, dass man die Möglichkeit 
einer Verschiebung der Rotationsachse unseres 
Planeten gemäss der Lage der magnetischen 
Pole annimmt, und dass der sommerliche Nord¬ 
west-Monsun sich früher weiter über den Ocean 
erstreckte und auch den Äquator überschritten 
hat. Nach Prof. Supaiis Ansicht würde in 
letzterem Falle desVorhandensein grosser Land¬ 
massen im südpaciftschen Ocean, etwa unter 
dem Wendekreis des Steinbocks theoretische 
Vorbedingung sein. Line weitere von Tier- 
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gcographcn aufgcstellte Hypothese, welche 
eine verhältnismässig junge I.andverbindung 
zwischen Australien und Südamerika annimmt, 
wird durch die polynesische Flora und Fauna 
wenigstens mit Bezug auf dieses pacifische 
Gebiet widerlegt. Eine Verschiebung der Erd¬ 
achse kann aber nach Neumaycr und mit 
Rücksicht auf den jungen Charakter des Ge¬ 
bietes kaum in Frage kommen. 

Da somit eine Besiedelung der Samoa¬ 
inseln durch Meeresströmung ausgeschlossen 
erscheinen muss, bleibt für jenes Florengebiet 
als ursprüngliche Verbindung nur die äussere, 
dem australischen Kontinent vorgelagerte vulkan¬ 
reiche, ebenfalls indomalayischcii Vegetations- 
charakters von den Carolinen liber die Mar- 


Es ist eine bemerkenswerte Erscheinung, dass 
die öffentliche Meinung sich in Bezug auf den be¬ 
deutenden Vortrag, welchen R. Koch in der ersten 
Sitzung des Britischen Tuberkulosenkongresses ge¬ 
halten hat, wie auf* dem Kongress, so auch nach¬ 
her, fast ausschliesslich einem Punkte zuwendet, 
niimlich der I'rage, ob die T’erlsucht der Rinder 
auf den Menschen übertragen werden kann. Kochs 
Mitteilung hat so grosse Bewegung herv’orgerufen. 
dass man füglich die Frage aufwerfen kann, ob 
ein Kongress der richtige Ort ist, um Entdeckungen 
von solcher Tragweite zu veröffentlichen. Denn 
nicht nur die autoritative Stellung Kochs, sondern 
auch der Ort, wo er seine Mitteilung machte, hat 
die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf diese 
Frage gelenkt. Wären die Mitteilungen Kochs in 
einer wissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlicht 
worden, so würden seine Experimente wiederholt 
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schall-^ Gilbert- und Ellice-Inseln. Die relativ 
geringen Tiefen des diese Kette begleitenden 
Meeresbodens bis nahe an Samoa gestatten 
die Vermutung, dass hier einst ein zusammen¬ 
hängender Landstrich bestanden haben könnte. 

Weitere floristische, pflanzengeographische 
Studien auf den in Frage kommenden Insel¬ 
gruppen müssen zeigen, in wieweit diese An¬ 
nahme berechtigt Ist. 

Medizin. 

Zur Vorbeugung gegen Tuberkulose. 

Auf dem Tuberkiilosenkongress in London hat 
Robert Koch >die Begründung von Spezial¬ 
hospitälern für Schwindsüchtige und die bessere 
Bewertung der bereits be.stehenden Hospitäler für 
die Unterbringung der Schwindsüchtigen« für die 
wichtigste Massregel in der Bekämpfung der 'l’u- 
berkulose bezeichnet. Hieran anknüpfend ver¬ 
öffentlicht Prof. B. Frankel in Nr. 38 der Berl. 
kl. Wochenschr. einige Bemerkungen, die uns ausser¬ 
ordentlich richtig erscheinen. Kr schreibt: 


und seine Beobachtungen und Schlussfolgerungen 
bestätigt oder bestritten worden sein. So wurde 
bereits auf dem Kongress eine planmässige Oppo¬ 
sition eingeleitet und der Angelegenheit das x\us- 
sehen einer Parteifrage gegeben. — 1 )ie Bedeutung 
der Frage über die Beziehungen der Perlsucht der 
Rinder zur menschlichen Tuberkulose ist nun keines¬ 
wegs zu unterschätzen. Aber sie ist wichtiger vom 
Standpunkt der Pathologie aus, als von dem der 
praktischen Prophylaxe. Bisher sind Unterschiede 
zwischen dem menschlichen TuberkelbaciUus und 
dem der Perlsucht nicht festgestellt worden. Wir 
stehen also der höchst bemerkenswerten 'l’hatsache 
gegenüber, dass derselbe Bacillus beim Menschen 
Tuberkulose, bei den Rindern eine ganz andere 
Krankheit, die Perlsucht, hervomift und dass der 
Tuberkulosen-Bacillus nicht auf Rinder, der Perl¬ 
sucht-Bacillus andrerseits anscheinend nicht auf 
Menschen übertragen werden kann. Beide aber 
lassen sich auf Meerschweinchen übertragen und 
erzeugen im Meerschweinchen Tuberkulose. Bisher 
galt die Tuberkulose als eine Einheit, d. h. alle 
Erkrankungen, die durch den Tuberkelbacillus her¬ 
vorgerufen wurden, wurden als »tuberkulös« an¬ 
gesehen. jetzt werden sie in verschiedene Gattungen 
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wieder gespalten. Der Ltipics, die tuberkulösen 
Geschwüre der Haut, wären demnach vollständig 
von Tuberkulose zu trennen, sie wären ihrer Ent¬ 
stehung nach etwas anderes etc., kurz, die in 
ihrer Erscheinung so scharf differenzierten Krank¬ 
heiten des Lupus etc. wären in Zukunft auch ihren 
Ursachen, d. h. bakteriologisch und ihrer Entstehung 
nach zu trennen. Was aber, wie gesagt, die prak¬ 
tische Wichtigkeit für die Vorbeugungsmassregeln 
anlangt, welche die Hochflut der Opposition gegen 
Koch hervorgerufen hat, so hält sie Frankel für 
nicht erheblicher Natur, schon deshalb, weil man 
auch bisher die tuberkulöse Infektion durch Milch 
als nicht allzuhäufig annahm. Die Richtigkeit der 
Kochschen Behauptung würde übrigens unser Ver¬ 
hältnis zu den Nahrungsmitteln wenig ändern. Milch 
würde weiter abgekocht, perlsüchtiges Fleisch nicht 
genossen, und perisüchtiges Vieh nicht eingeführt 
werden, um das einheimische nicht zu inficieren. 

Fränkei glaubt aber nun, dass die Absicht Kochs 
auf dem Kongress ganz falsch aufgefasst wurde. 
Nach den oben angeführten Leitsätzen Kochs ist 
Fränkei der Meinung, dass Koch etwa sagen wollte; 
»Seht von allen Nebendingen ab, sorgt Euch auch 
nicht mehr um die Milch, wendet vielmehr in dem 
Kampfe gegen die Tuberkulose Eure ganze Kraft 
und Euer Geld dem wirksamsten Mittel zur Ver¬ 
hütung der Tuberkulose, nämlich der Isolierung 
der Schwindsüchtigen zu.« — Es besteht jetzt wohl 
kein Zweifel mehr, dass die hauptsächlichste Ver¬ 
breitung der l’uberkulose in dem Auswurf der 
Schwindsüchtigen, vor allem in den ausgehusteten 
Tröpfchen zu suchen ist. Wenn Tuberkulöse husten, 
auch wenn sie sich nur räuspern oder sprechen, 
gelangen unsichtbare Tröpfchen, weiche infektiöse 
Tuberkeibacillen führen, in die Luft und werden 
von in der Nähe befindlichen Personen eingeatmet. 
Bewiesen wurde dies dadurch, dass Mull, gegen 
welchen Tuberkulöse husteten oder sprachen, Meer¬ 
schweinchen in die Bauchhöhle gebracht wurde 
und damit Tuberkulose erzeugte. Flügge und 
seine Schüler in Breslau haben nachgewiesen,, dass 
Schwindsüchtige, besonders in späteren Stadien, 
beim Husten Tröpfchen mit lebensfähigen Bacillen 
bis auf einen Meter Entfernung versprühen, die 
manchmal noch V2 Stunde in ruhender Luft 
schweben. Daraus folgt, dass der Aufenthalt in 
der Nähe von Schwindsüchtigen eine Infektions¬ 
gefahr bedingt, der sich besonders die Familie, 
die Arbeitsgenossen und die Pfleger der Kranken 
aussetzen. Besonders gefährlich ist das Zusammen¬ 
schlafen mit Tuberkulösen. — Das beste Schutz¬ 
mittel gegen die ausgehusteten Tröpfchen Schwind¬ 
süchtiger wäre sicher die von Fränkei vorgeschlagene 
Schutzmaske 1 ). Dieselbe hat sich aber, aus viel¬ 
leicht berechtigtem Vorgefühl, nicht eingebürgert. 
Schon durch das -Vorhalten eines Taschentuches 
wird die Anzahl der in die Luft gelangenden Ba¬ 
cillen auf die Hälfte redueiert; auch diese Mass- 
regel wird, so einfach und selbstverständlich sie 
ist, nur selten ausgeführt. Es genügt also nicht, 
dass der Auswurf nur in Gläsern etc. aufgefangen 
und vernichtet wird, wie Frankel dies dadurch be¬ 
wiesen hat, dass er Meerschweinchen in einem 
Krankensaal, wo mir Tuberkulöse waren, und der 
sonst hygienisch einwandfrei war, hielt und die fast 
alle von der Lungentuberkulose befallen wurden. 

*) Siehe »Umschau« 1899. Nr. 5. 


— Nimmt man die Tröpfcheninfektion als richtig 
an, dann giebt es nur ein sicheres Mittel, Gesunde 
gegen die Infektionsgefahr zu schützen und das ist 
die radikale Massregel der Isolierung der Schwind¬ 
süchtigen. Hindernd im Wege steht dem vor 
allem die grosse Zahl der Tuberkulösen. Natür¬ 
lich könnte man auch im Anfänge nicht an alle 
denken, viel wäre schon erreicht, wenn man prin- 
cipieli die Überzeugung hätte, dass nur die 
Isolierung die sicherste Prophylaxe darstellt. Dem¬ 
gemäss müssten ausserhalb der Städte in staub¬ 
freier, waldreicher und windgeschützter Lage Häuser 
oder Baracken_ aufgeführt werden, in welchen die 
nicht bettlägerigen Brustkranken wohnen und ver¬ 
pflegt werden. In Verbindung damit müsste ein 
richtiges Krankenhaus stehen für die Bettlägerigen. 
In den grossen allgemeinen Hospitälern müssten 
eigene Stationen bestehen für Tuberkulöse. Der 
Eintritt in obige Asyle müsste ein freiwilliger sein, 
ebenso wie die Dauer seines Aufenthaltes, solange 
keine gesetzlichen Bestimmungen darüber anders 
la.uten. — Und die Kosten? Vor allem müssten 
die Landesversicherungen, die Kommunen und 
schliesslich der Staat dafür aufkommen, wobei be¬ 
tont werden muss, dass durch Erhaltung der Ar¬ 
beitsfähigkeit der sonst Gesunden und die Wieder¬ 
erlangung der Erwerbsfahigkeit der Kranken die 
Kosten sicher sich deckten. — Jedenfalls aber be¬ 
steht nach alledem die Hoffnung, dass hierdurch 
sowie durch Zuhilfenahme anderweitiger Vor¬ 
beugungs-Massnahmen, wie Vernichtung des Aus¬ 
wurfs, Beschränkung der Tröpfcheninfektion, Woh¬ 
nungsverbesserung etc. es möglich wird, die 
Schwindsucht, wenn auch langsam, so doch sicher, 
zu beseitigen. i;)^. Mehler. 


Französisches. 

Von Friedrich von Orpexn-Bronikowski. 

Hundert Jahre sind es nun her, dass die grosse 
Revolution in ihrem Exponenten Napoleon den 
Kompromiss mit den Mächten der Vergangenheit 
schloss. Vor hundert Jahren fand das Konkordat 
mit dem Vatican statt, durch welches die vordem 
j verfehmte katholische Kirche wieder staatlich an¬ 
erkannt und durch das Staatsbudget subventioniert 
wurde. Die grossen französischen Blätter haben 
dieser ernsten Thatsache, die ihre Konsequenzen 
bis auf den heutigen Tag und namentlich im Drey- 
fus-Prozess geltend gemacht hat, durch Abdruck 
der diplomatischen Akten und historische Einzel¬ 
studien Erwähnung gethan. Ebensowenig vergessen 
hat man den litterarischen Vorläufer des Konkor¬ 
dats, Chateaubriands »Atala«, den ersten Vorstoss 
des »Gtfnie. du Christianisme«, der beim Publikum 
günstigen Boden fand und für das Konkordat die 
beste Propaganda geschaffen hat. Und wie die 
Folgen des letzteren sich bis heute tief in das 
französische Volksleben eingegraben haben, so wirkt 
auch der »Geist des Christentums« bis heute 
mächtig fort, und der einstige Zolaist Huysmanns 
hat die schon einmal vermeldete Absicht, das 
Leben der heiligen Lydwine von Schiedam') zu 
schreiben, nun thatsächlich zum Ereignis werden 
lassen. Drei Mönche, Jan Gerlac, Särristan des 
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Klosters Windesheim, Jan Bmgman und Thomas 
a Kempis, dem man gemeiniglich die Imitatio 
Christi zuschreibt, schrieben bereits das Leben 
ihrer frommen Zeitgenossin. Huysmanns ist der 
vierte im Bunde. Voller Vertrauen auf die Dar¬ 
stellungen jener Gottesmänner, schreibt er doch, 
was er uns mitteilt, in einem frischen, naiven Stil, 
der gegen die schwerfälligen, wortarmen Chroniken | 
seiner Vorgänger lebensvoll absticht. Die Engel 
kommen in das Gemach der Heiligen. »Sie glühten ^ 
in ihren Flammengewändern, die mit feurigen Säu¬ 
men verbrämt waren, und die Funken wunderbarer 
Schmucksteine liefen über das lohende Feuer ihrer 
Kleider. Und plötzlich fielen alle nieder und die 
heilige Jungfrau schritt herfür, hinter ihr ein glän- ' 
zendes Gefolge von Seligen mit Heiligenscheinen 
von geschmolzenem Gold, und in flüssige Schnee- 
und Purpurgewänder gehüllt«... Ein anderer nam¬ 
hafter Schri&teller, Arvede Barine, hat bei Hachette 
ein neues Lehm des Heiligen Franz von Assisi ver¬ 
öffentlicht. »Seine Geschichte ist bekannt,« sagt 
der Autor, »aber man wird es nicht müde, sie zu 
erzählen, so schön ist sie.« ArvMe Barine hat 
sich eine andere Aufgabe gestellt, als die meisten 
Biographen des heiligen Franziskus. Er wollte 
dem Heucheichristentum von heute, das meist 
nichts als ein verkapptes und verkümmertes Heiden¬ 
tum, oder bestenfalls eine »Euthanasie des Christen¬ 
tums« ist, wie Nietzsche sagt, das Bild des alten, 
streng persönlichen Glaubens Vorhalten. »Wenn 
etwas an die schlichte Erhabenheit der seligen 
Stunden gemahnt, wo Johannes und Simon Petrus 
den Schritten ihres Herrn und Meisters am See 
Genezareth folgten, so ist es die Reinheit und 
Heiterkeit, mit der die ersten Jünger des heiligen 
Franz ihre mystische Hochzeit mit der Armut 
feierten.« — 

Einem in Deutscliland bisher ganz unbekannten 
Autor, der seit mehr als einem Dezennium tot ist 
und als Bindeglied zwischen Romantik und Neu¬ 
romantik, als Vorläufer von Huysmanns seinen 
Platz in der Litteraturgeschichte beanspruchen 
darf, bereitet Hedda Möller-Bruck durch eine, von ’ 
Einzelheiten abgesehen, gute Übersetzung seiner 
berüchtigten Diaboliquest) eine Art Auferstehung. 
Barbey d’Aurevilly ist ein Rassemensch von 
alter normannischer Herkunft, ein Verächter der 
Massen, ein »radikaler Aristokrat«, der trotzig auf 
die Herrenrechte des Genius pocht. Wie sein 
Zeitgenosse Stendhal, wie Nietzsche, der in Stendhal 
»einen der schönsten Zufälle seines Lebens« sah, 
liebt er das 16. Jahrhundert als »die Zeit der 
grossen Passionen« und blickt mit der Sehnsucht 
der Romantiker nach Shakespeare und der italie¬ 
nischen Renaissance herüber. Nicht minder liebt 
er das eiserne Zeitalter des grossen Napoleon und 
die in den Stürmen der Revolution gehärteten 
Charaktere, die sich in der schwunglosen, ent¬ 
mannten Reaktionszeit grollend vom Leben zurück¬ 
ziehen, wie die Teilnehmer an seinem schauerlichen 
»Atheisten-Diner«. Der Fatalismus der Liebe zieht 
ihn besonders an; überaiT weiss dieser Vorläufer 
des Symbolismus eine Sphinx einzuführen, welche 
die rätselhafte Natur des Weibes verkörpert. Laura 
Marholm hat ihn darum mit dem ihr eigenen 
uterinen Instinkt den »Dichter des Weibsmyste- 


J. C. Bruns Verlag, Minden. »Die Besessenen«. 


riums« getauft; ihrer Anregung ist indirekt auch 
diese Übersetzung zu verdanken. 

Als Humorist kommt uns diesmal Octave 
Mirbeau mit seiner ^Badereise eines Neurasthe- 
nikers't ^), nur dass sein Humor aus Menschenhass 
und Menschenverachtung quillt. Als Nervenkranker 
braucht er eine Badekur, und da ziehen vor seinem 
ieidgeschärften Blick all die Schurken, Esel oder 
Narren, die durch Krankheit Verblödeten oder 
Unzurechnungsfähigen vorbei. Sie flössen einen 
solchen Widerwillen ein, dass das Mitleid mit diesen 
Zerrbildern nicht aufkommen kann. Es ist ein 
wahrer Zug der mensclilichen Erbärmlichkeit, der 
uns da vorgefiihrt wird. Gestalten von unheimlicher 
Lebenswahrheit und von einem ganz absonderlichen 
Humor umwittert. 

Ein noch künstlicheres Sujet hat die neueste, 
bei Ollendorf erschienene Dialogsammlung der 
Marni, »Vieilles«. Da ist die verliebte Alte, die 
kokette Alte, die fromme Alte, die arme Alte etc., 
mit einem bitteren Pessimismus und allerhand 
schlimmen Argotworten gesclnldert, ein Genre, in 
dem die Marni ja Meisterin ist und dem sie eine 
gewisse Existenzberechtigung verschafft hat. 

Nach diesen bitterbösen Sachen greift man mit 
verzeihendem Lächeln nach der neuesten Leistung 
von Pierre Louys, ^Bes Aventures du Roi Pau- 
sole< (Fasquelle). Das glückliche Volk dieses 
Königs lebt auf der Halbinsel Tryphemos, die sich 
von den Pyrenäen nach den Balearen vorschiebt 
und auf dem Atlas leider nicht verzeichnet ist. 
Die Tryphemier haben nur zwei Grmidsätze: 
»Thüe deinen Nachbarn keinen Schaden« und im 
Übrigen »faycs que vouldras« — der Grundsatz 
Rabelais’. Als König Pausolas eines Tages eine 
■Reise thut, da passieren ihm denn auch die er¬ 
götzlichsten Dinge, die mit viel Witz und Behagen 
erzählt sind, mit raffinierter Kunst und vielleicht 
auch mit raffinierter Immoralität. Aber das weiss 
man bei dem Autor der »Aphrodite« ja im Vor¬ 
aus ... 

Anders denkt über die Liebe Madame Lecomte 
i de Nouy, die sich durch ihre »Amitie amoureuse« 
einen Ruf gemacht hat und seitdem unter dem 
Pseudonym »rauteurderAmifi(^ amoureuse« schreibt. 
•»Maudit soit l'Amour« (Calman Ldvy) heisst ihr 
letztes Buch. Madeleine Leprince kann es mit 
ihrem liederlichen Gatten nicht mehr aushalten 
und »tröstet« sich mit einer Reihe von Schön¬ 
geistern, in deren Zirkel plötzlich mit Gedanken¬ 
schritt die wahre Liebe in Gestalt von Philippe 
Montmaur tritt, der jung und schön ist. Vielleicht 
zu jung und deshalb ungetreu wie der Gatte. Durch 
Zufall entdeckt sie seine Schliche in flagranti und 
will nun sterben. Da sie gut schwimmt, kann sie 
nicht (?) ins Wasser gehen, Chloroform ist vielleicht 
nicht tödlich; mit dem Revolver weiss sie nicht 
umzugehen. Ergo sucht sie einen genialen Aus¬ 
weg, indem sie die Eifersucht des Gatten durch 
: ein fingiertes Liebesbillet erregt, und der Othello 
ex machina thut seine Pflicht . . . Fluch der. 
Liebe! . . . 

Um Etliches ernster ist auch diesmal das letzte 
Buch von Edouard Rod, dem seiner Heimat ab¬ 
trünnig gewordenen französischen Schweizer. »Made¬ 
moiselle Annette« (Perrin) »hat gelebt, als ob sie 

1 ) »Les vingt et nn jours d’un neurasth^nique«, Paris 
1901, Fasquelle. 
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nur dazu da wäre, um dem Glück ilirer Nächsten 
zu dienen.« Sie war verlobt, entlobte sich aber, 
als ihr Vater den Weg der Leipziger Bank ging... 
Sie leitete eine Schule und sucht ihre ganze reich¬ 
haltige Familie über Wasser zu halten. Sie schickt 
dem verkrachten Vater Geld nach Canada, pflegt 
kranke Kinder und einen gelähmten Grossvater. 
Ein reicher Onkel aus Amerika — auch ein be¬ 
liebter dem ex machina — kommt nach Frankreich, 
wo er ein Schloss kauft, und Annette weiss die 
Ihrigen darin unterzubringen. Als der Dollaranbeter 
zum zweiten Mal heirakehrt, gefallen dem Metall¬ 
herzen die ärmlichen Verwandten, die in seinem 
warmen Nest sitzen, gar nicht, und Annette hat 
alle Mühe, ihre Familie vor Geltendmachung des 
Hausrechtes zu schützen. »Sie gleicht die Unge¬ 
rechtigkeiten des Schicksals wieder aus, l^essert 
heruntergekommene Lose auf und macht die bösen 
Wirkungen der Dummheit und Bosheit unge¬ 
schehen« . . . Viel Handlung hat das Werk nicht, 
und der Weisheit letzter Schluss ist eine negative 
Vorschrift: »Man darf nicht an sich denken, das 
ist das ganze Geheimnis des Lebens.« 


Meteorologie. 

Neue Beobachtungen über die Elektrizität der 
Atmosphäre. 

Wie bereits an dieser Steile^) dargelegt wurde, 
ist die Lufthülle unseres Planeten nicht allein bei 
Gewittern, sondern auch bei völlig heiterem Himmel 
der Sitz elektrischer Spannungen. Um sich davon 
zu überzeugen, braucht man nur eine durch einen 
Draht mit einem Elektroskop2) verbundene Metall¬ 
kugel oder Metallspitze, die man zunächst zur Erde 
abgeleitet und dann isoliert hatte, an einer isolie¬ 
renden Handhabe ein Stück weit in die Höhe zu 
heben: das Elektroskop zeigt dann eine elektrische 
Ladung an, und zwar im .allgemeinen eine positive. 
Man pflegte dies früher so zu erklären, dass eine 
metallische Spitze die Fähigkeit habe, Elektrizität 
aus ihrer Umgebung anzusaugen. Der geschilderte 
Versuch lässt sich aber auch, ohne das Vorhanden¬ 
sein freier elektrischer Ladungen in der Atmosphäre 
verstehen; nimmt man an, die Erde besitze eine 
elektrische Ladung, und zwar eine negativk, so er- 
giebt sich die Entstehung der bei dem geschilder¬ 
ten Versuche beobachteten positiven Elektrizität 
ohne weiteres aus dem bekannten Vorgänge der 
Influenz. Indessen reicht die einfache Annahme 
einer konstanten negativen Eigenladung der Erde 
weder zur Erklärung der Gewittererscheinungen, 
noch auch zum vollkommenen Verständnis der 
sogen. »Schönwetter-Elektrizität« aus, denn auch 
bei heiterem Himmel unterliegt der Betrag des 
atmosphärischen Potentialgefälles, d. i. der elektri¬ 
schen Spannung zwischen zwei Punkten der Atmo¬ 
sphäre , zeitlichen imd örtlichen Schwankungen: 
das Potentialgefalle ist im allgemeinen im Winter 
stärker als im Sommer und steigt und sinkt in der 
Regel, auch während eines und desselben Tages, 
w^rend eine konstante Ladung der Erde auch 
eine konstante elektrische Spannung in .der Luft 

1 ) Vgl. »Umsckau« 21. Juli 1900. 

2 ) Mit diesem Namen bezeichnet man jede Vorrich- 
tnng, welche das Vorhandensein elektrischer Lachingen 
aiizeigt. 


hervorrufen müsste. Von den zahlreichen Theorien, 
welche ersonnen wurden, um von diesen Schwan¬ 
kungen und überhaupt von dem Ursprünge • der 
atmosphärischen Elektrizität Rechenschaft zu geben, 
hatte bis vor kurzem keine ihrer Aufgabe in be¬ 
friedigender Weise entsprochen; einen wirklichen 
Fortschritt bezeichnete erst die an dieser Stelle 
bereits skizzierte Theorie von Elster undGeitel, 
für deren Bedeutung schon die vielfachen Beobach¬ 
tungen und Versuche sprechen, zu denen sie in 
der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits Veranlassung 
gegeben hat. 

Den Ausgangspunkt derselben bildet die That- 
sache, dass ein mit Elektrizität geladener Leiter, 
so gut man ihn auch isolieren mag, doch seine 
Ladung nach und nach vollständig einbüsst. Ober¬ 
flächlicher Betrachtung mag diese Thatsache, die 
schon vor etwa einem Jahrhundert von Coulomb 
konstatiert worden war, lediglich als eine Folge 
des unvollkommenen Isolationsvermögens der 
Stützen oder Aufhängevorrichtungen erscheinen. 
Immerhin gelingt es, diese Quelle, des Verlustes 
auf ein sehr geringes Mass einzuschränken und 
die Grösse desselben annähernd festzustellen; ist 
dies aber geschehen, so wird man finden, dass der 
Leiter seine Ladung immer noch weit rascher ein¬ 
büsst, als es die geschilderte Quelle zulassen würde. 
Es muss also auch durch die Luft hindurch, die 
den Leiter von allen Seiten umgiebt, eine Fort¬ 
führung von Elektrizität stattfinden; Staubteilchen, 
die diese Fortführung vermitteln könnten, lassen 
sich bei sorgfältiger Versuchsanordnung vollständig 
ausschliessen; die Ursache kann also nur in der 
Luft selbst oder in einem noch unbekannten Über¬ 
trager liegen. Bis vor wenigen Jahren bHeb denn 
auch die geschilderte Erscheinung, da Luft wie 
jedes Gas im trockenen Zustande als ein vollkom¬ 
mener Isolator galt, unbeachtet oder völlig unver¬ 
ständlich; erst Elster und Geitel brachten sie in 
Beziehung mit der durch Röntgens Entdeckung 
in den Vordergrund des wissenschaftlichen Inter¬ 
esses gerückten Thatsache, dass jedes Gas unter 
der Einwirkung der neuen Strahlen und anderer 
ähnlicher Einflüsse zu einem I.,eiter der Elektrizität 
wird und diese Eigenschaft nicht nur. während der 
Dauer jener Einwirkung, sondern auch noch eine 
gewisse Zeit nach dem Erlöschen derselben bei¬ 
behält. Zur Erklärung dieses Verhaltens nimmt 
man an, dass die Moleküle oder Atome des Gases 
infolge der heftigen Erschütterungen, welche sie 
z. B. durch die Stösse der Kathodenstrahlen er¬ 
leiden, in kleinere Partikeln gespalten werden und 
dass gleichzeitig damit eine Trennung der allent¬ 
halben in gleichen Mengen vorhandenen Elektrizi¬ 
täten verbunden ist, wobei ein Teil der Partikeln 
positive, ein anderer Teil gleich grosse negative 
Ladungen erhält. Zu einer eigehtiichen Leitung 
der Elektrizität ist das Gas auch durch daS Vor¬ 
handensein solcher Partikeln nicht befähigt; man 
hat sich den Übergang der Elektrizität z. B. zwischen 
einer positiv geladenen und einer ungeladenen 
Metallplatte, weiche in das Gas tauchen, in der 
Weise zu denken, dass' von der ersteren die negativ 
geladenen Partikeln angezogen werden und dass 
sie dort durch ihre Ladungen einen Teil der posi¬ 
tiven Ladung. der Platte neutralisieren, wofür dann 
ein Überschuss an positiven Partikeln vorhanden 
ist, die nun von der andern Platte angezogen 
werden und hier ihre Ladungen abgeben. Schein- 
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bar hat also Strömung der Elektrizität stattgefun¬ 
den, während es sich in Wirklichkeit um einen 
Transport derselben durch die Bewegung materieller 
leilchen handelt. Ganz der gleiche Prozess liegt 
auth dem Durchgänge des elektrischen Stromes 
durch eine leitende Flüssigkeit zu Grunde; den 
Teilchen, die in diesem letzteren Falle den Elek¬ 
trizitätsübergang vermitteln, hat man schon seit 
lange den Namen Jonen gegeben und der gleiche 
Name wurde dann auch für die entsprechenden 
Teilchen der Gase adoptiert, ohne dass man da¬ 
mit die Identität beider behaupten wollte; in 
Wirklichkeit kommen im ersten Falle Aggregate 
von Atomen oder wenigstens ganze Atome, in 
letzterer Bruchteile von solchen m Betracht. 

Die Luft ist stets in gewissem Grade ’»joni- 
siert« und hierauf beruht nicht allein die geringe 
I.eitfähigkeit der Luft und der Elektrizitätsverlust 
geladener Körper in derselben, sondern nach der 
l'heörie von Elster und Geitel auch der Ursprung 
der negativen Ladung der Erde und des positiven 
Potentialgefälles in der Atmosphäre, weil-die nega¬ 
tiven Jonen, die nach Versuchen von J. J. Thomson 
und anderen Forschern eine grössere Beweglichkeit 
besitzen als die positiven, in gleicher Zeit mit der 
Erde in grösserer Zahl in Berührung kommen 
müssen als die positiven, von denen darum ein 
Überschuss in der Atmosphäre zurückbleibt, wäh¬ 
rend jene ihre Ladung an die Erde abgeben. 
Die mannigfachen Beobachtungen und Versuche, 
auf welche sich die Theorie von Elster und Geitel 
stützt, sind an dieser Stelle bereits kurz skizziert 
worden; noch aber blieb die grundlegende Frage, 
ivoher denn eigentlich die Jonisierung der Atmo¬ 
sphäre sta/mnt und wodurch sich dieselbe erneuert, 
wenn die Jonen ihre Ladungen abgegeben und 
dadurch ihre Existenz als Jonen eingebüsst haben, 
unbeantwortet. Da ist es nun von besonderer 
Wichtigkeit, dass Lenard, der um die Erforschung 
der Kathodenstrahlen verdiente Physiker, nachge¬ 
wiesen hat, dass auch bei DurchstraWung der Luft 
mit ultraviolettem laichte ähnlich wie unter der 
Einwirkung der Röntgenstrahlen Jonen entstehen. 
Als »ultraviolettes Licht« bezeichnet man die 
raschesten lichtschwingungen, die infolge der all- 
zygrossen Schnelligkeit, mit der sie aufeinander 
folgen, von unserem Auge nicht empfunden werden; 
sie sind aber nicht allein in der Strahlung gewis¬ 
ser künstlicher Lichtquellen, sondern, ohne Zweifel 
auch in derjenigen der Sonne vorhanden und ent¬ 
ziehen sich hier nur unserer Beobachtung, weil sie 
von Gasen eine starke Absorption erleiden und 
darum schon in den höchsten Schichten der Atmo¬ 
sphäre zurückgehalten werden. 

Während man früher den Ursprung der in der 
Luft nachgewnesenen freien Ladungen an der Erd¬ 
oberfläche suchte, ist derselbe also nach Lenards 
Beobachtung im Gegenteil in die höchsten Schich¬ 
ten der Atmosphäre zn verweisen; die Jonen, die 
dort entstehen, gelangen nur infolge ihrer, grossen. 
Beweglichkeit — und zwar, we schon - erwähnt 
worden, infolge ihrer verschiedenen Beweglichkeit 
nicht in gleicher Anzahl für beide Arten derselben 
— zur Erde herab. Welche Folgerungen sich 
hieraus für das Potentialgefälle in der Atmosphäre 
und seine Änderungen mit dem Sonnenstände er¬ 
geben, hat H. EberU) eingehend erörtert; aus der 


1 ) Meteorologische Zeitschr., Juli und August 1901. 
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obigen Annahme betreffs des Ursprunges der freien 
Jonen in der Atmosphäre ergiebt sich aber ferner, 
dass dieselben mit wachsender Entfernung von 
der Erdoberfläche an Zahl zunehmen müssen, oder 
— da die Zahl der Jonen sich nicht unmittelbar 
bestimmen lässt — dass die durch die Jonen ver¬ 
mittelte Entladung eines geladenen I.eiters in der 
Höhe rascher erfolgen muss als unten am Erd¬ 
boden. Um diese letztere Folgerung aus der 
Theorie zu prüfen, hat Ebert gemeinsam mit R. 
Ei-nden von München aus drei Ballonfahrten — 
am 30. Juni und lo. November vorigen Jahres und 
am 17. Januar d. J. — unternommen, die ihn bis 
in Höhen von ca. 3000 m führten und die in der 
That eine unzweifelhafte Zunalime der Entladungs¬ 
geschwindigkeit, also der freien Jonen, mit der' 
Höhe ergaben. Indessen fand diese Zunahme nicht 
stetig, etwa in der Weise statt, dass man hoffen 
dürfte, für die Beziehung der Entladungsgeschwin- 
digkeit zur Höhe eine einfache Formel zu finden, 
.sondern es zeigten sich sprungweise Änderungen; 
der. Feuchtigkeitsgrad und die Klarheit der den 
Ballon umgebenden Luftschichten übten einen ent¬ 
scheidenden Einfluss aus. Letzteres kann nicht 
überraschen, da überhaupt in nebehger Luft die 
Entladungsgeschwindigkeit geringer sein muss als 
bei völlig klarem Wetter, weil nach Beobachtungen' 
von Wüson die Jonen, ähnlich den in der Luft 
vorhandenen Staubteilchen, bei der Nebelbildung 
als Ansatzkerne wirken, wöbei sie zugleich ihre 
.elektrischen Ladungen an die Wassertröpfchen des 
Nebels abgeben und ihre charakteristische Existenz 
als Jonen einbüssen. 

Nach dieser Beobachtung von Wilson sollte es 
nun möglich sein, die Luft in einem geschlossenen 
Behä,lter gänzlich von Jonen zu befreien und sie 
auf solche Weise zu einem vollkommenen Isolator 
für Elektrizität zu machen. Man brauchte nur die 
T.uft in dem betreffenden Raume mit Feuchtigkeit 
zu sättigen und sie dann abzukühlen, um die Bil¬ 
dung von Nebeltröpfcheu herbeizuführen, die sich 
dann langsam auf den Wänden des Raumes ab¬ 
lagern würden,. Als Wilson jedoch diesen Versuch 
vornahm, fand eri), dass selbst eine beliebige 
Wiederholung desselben mit der gleichen Luftmenge 
nicht den gewünschten Erfolg hatte: die in dem 
Raume vorhandenen Jonen werden zwar durch 
das geschilderte Verfaliren beseitigt, dieselben 
bilden sich aber, wenn auch nur in geringer An¬ 
zahl, sofort wieder von neuem, ohne dass irgend¬ 
welche Strahlen nach Art der Röntgenstralrlen 
oder des ultravioletten luchtes oder anderweitige 
von aussen wirkende Ursachen dafür verantwort¬ 
lich zu machen wären. Die von Lenard gefundene 
Jonisierung durch ultraviolette Strahlen bildet zwar 
auch nach Wilsons Beobachtung unzweifelhaft die 
Hauptquelle der. in der atmosphärischen Luft vor¬ 
handenen Jonen; es scheint aber nunmehrj dass 
daneben beständig, wenngleich nur in geringem 
Masse, eine! spontane Bildung von Jonen erfolgt, 
so dass eine geringe Anzahl der letzteren gewisser- 
massen zum eisernen Bestände, jeder Lutt- oder 
Gasmenge gehört. Es braucht kaum, hervorgehobeii 
zu werden, dass damit die Bedeutung der Jonen 
für alle möglichen Vorgänge wieder um ein Be¬ 
trächtliches gestiegen ist; so sei z. B. nur daran 

•) Proceedlngs of the Royal Society of London 
Bd. 68, S. 151. 1901. 
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erinnert, dass Wilsons Beobachtungen die Möglich¬ 
keit, innerhalb der Luft oder eines anderen Gases 
jemals eine vollständige Isolierung für l'^lektrizität 
zu erlangen, endgiltig zu nichte macht und dass 
wir, wo für irgend welche Versuche eine derartige 
Isolierung notwendig ist, von nun ab lediglich zu 
dem absolut luftleeren Raume unsere Zuflucht 
nehmen dürfen. Dr. B. Dessau. 

Eine Riesenkamera. 

Der Amerikaner liebt das Ungeheure, sei 
es der Reklame wegen, sei es um uns Euro¬ 
päern zu zeigen, wie weit er uns über ist. 


Leide Gründe vielleicht vcranlassten die Pull- 
inmi Works ihren Photographen Mr. George 
R. Lawrence in Chicago zu beauftragen, die 
• grösste photographische Kamera der Welt¬ 
zubauen, um damit Photographien ihrer wunder¬ 
baren Luxuswagen fast in »Lebensgrösse« auf- 
zunchmen. Da man die Wagen selbst nicht 
nach Europa schicken kann, will man uns 
wenigstens mit den Photographien imponieren. 
Herr Lawrence erledigte sich seiner Aufgabe 
binnen zwei und einhalbMonatenundlieferte eine 
Kamera ab, die Bilder von 2,44 X 3,04 Meter 
(also von ca. 7,5 Quadratmeter Fläche] liefert: 
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ausgezogen ist die Kamera nicht weniger als | 
6 m lang. Als Objektiv dienen Zeiss’sche ; 
Linsen, die eine ein Weitwinkelaplanat von | 
1,67 m, die andere gar mit 3 m Brennweite. 
Das Gewicht der Kamera mit Platte beträgt 635 
Kilo und sind 15 Personen zur Bedienung nötig. 
Da die photographischen Platten meist recht 
staubig am Bestimmungsort ankommen, ist 
eine Vorrichtung getroffen, dass sie innerhalb 
der Kamera abgestaubt werden können; zu 
dem Zweck tritt ein Mann durch' eine licht¬ 
dichte Thür in die Kamera, vor die Linse 
wird ein Rubinglas geschoben, der Verschluss 
abgenommen und die Arbeit kann beginnen. 
Die in der Kamera erzielten Bilder sind vor¬ 
züglich ausgefallen, sollen aber nicht ganz 
billig sein! 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine interessante Beobachtung auf dem Gebiet 
der Geschmacksempfindungen ist von einem Ber¬ 
liner Arzt Dr. Wilhelm Sternberg gemacht worden; 
derselbe macht im letzten Hefte der »Zeitschr. f. 
Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane« 
eine Mitteilung über eine von ihm ausgehihrte 
Prüfung der Geschmacksempfindung bei einem ohne 
Gehirn geborenen Kinde. Die Missbildung fand 
sich, wie dies mit Missbildungen höchst merk¬ 
würdigerweise meist der Fall ist, bei einem Kinde 
weiblichen Geschlechts; seine Eltern sind mitein¬ 
ander verwandt und zwar in der Weise, dass der 
Ehemann und der Vater der Ehefrau Geschwister¬ 
kinder sind. 5 Jahre zuvor hatte sich dieselbe 
Missbildung schon einmal bei einem Kinde der 
Frau, ebenfalls einem Mädchen, gezeigt. — Es 
wurden dem hirnlosen Kinde 26 Stunden nach 
der Geburt (das Kind blieb 10 Tage am Leben) 
süss, bitter, salzig und sauer schmeckende Flüssig¬ 
keiten mittels Haarpinsel auf die Zunge getragen. 
Bei der süssen Lösung schlug das Kind die Augen 
auf, spitzte den Mund, »schmeckte« zum ersten 
Male — es hatte bis dahin überhaupt keine Nahrung 
zu sich nehmen wollen — mit sichtlichem Behagen 
und biss sogar auf den Pinsel. Als sodann die 
bittre Lösung auf die Zunge gebracht wurde, ver¬ 
zog sich sofort das Gesicht, das Kind wandte den 
Kopf ab und brachte mit dem Speichel die ein- 
gebrachte Flüssigkeit wieder zurück. Wurde 
jetzt wieder mit der Zuckerlösung gepinselt, so 
wehrte das Kind zwar bei den ersten Versuchen 
ab, bald aber schluckte es wiederum, und biss 
mit Behagen zu. Die saure Essiglösung veranlasste 
ein »saures Gesicht« und auch die sdzige Lösung 
bewirkte, dass das Kmd unruhig wurde, den Mund 
zusammenpresste und nicht, schluckte, Hiernach 
sind, auch von dem gehirnlosen Kinde, dieselben 
mimischen Refiexbewegungen ausgefülirt worden, 
wie sie bei Erwachsenen bekannt sind und bei 
neugeborenen normalen Kindern in der letzten 
Zeit mehrfach nachgewiesen worden sind. Der 
hier mitgeteilte Fall betiifft die erste in der 
Litteratur veröffentlichte .Untersuchung der Ge¬ 
schmacksempfindung an einem gehirnlosen Kinde. 
Der Fall zeigt wieder, wie verhängnisvoll 
Heiraten unter Verwandten wirken können. Wissen¬ 
schaftlich interessant ist, dass so eigenschaftslos 


die ganze Welt sonst vor dem Neugeborenen auch 
daliegt, die Eigenschaft des Geschmackes ein vor¬ 
treffliches Orientierungsmittel für das Kind ist, so 
dass es begreiflich wird, warum ein Kind lange 
?!eit alles in den Mund steckt und mit der Zunge 
prüft. Somit kann es auch nichts Wunderbares 
mehr haben, wenn nachgewiesen ist, dass das Gross- 
hini zur Erkenntnis, ob etwas bekömmlich ist, 
oder nicht, gar nicht nötig zu sein braucht. 


Japanesische Historiker. Schön seit längerem 
haben sich die Söhne Japans als brauchbare Mit¬ 
arbeiter auf dem Gebiete der Naturwissenschaft 
erwiesen. Nun bringt die neueste Nummer der 
»Hist. Zeitschrift« (87. Bd., 2. Heft) einen Beitrag 
von dem Privatdozenten an der Universität zu 
Tokio Dr. Mitsukuri, welcher beweist, dass die 
Arbeitsmethode der kritischen Geschichtsforschung 
ebenfalls im fernen Osten Schule macht. Er be¬ 
handelt die -Geschichte der 1613 aus Japan ins 
Abendland geschickten Gesandtschaft, deren Ende 
zusammenfällt mit dem Niedergang des spanischen 
Einflusses in Japan, mit der Zurückdrängimg des 
Christentums dortsdbst und jenen politischen Ver¬ 
schiebungen, die allmählich aus dem in zahllose 
Herrschaften gespaltenen Inselreiche einen Einheits¬ 
staat entstehen Hessen. WertvoU sind besonders 
die Beigaben: Übersetzungen von Aktenstücken 
aus japanischen Familienarchiven. 

Dr. K. Lory. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industfiellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Russfänger und Zugregulator „Ultimatum“. In 
unseren Schomsteinverhältnissen herrscht eine schon 
lang erkannte Mangelhaftigkeit, die sich beim Fegen 
des Schornsteins, bei gewissen Witterungsverhält¬ 
nissen etc., durch Eindringen von Russ in die 
Wohnung, Entweichen von Gasen etc. unangenehm 
geltend macht. 

Im Hinblick auf diese Übelstände hat die Firma 
»Russfänger«, G. m. b. H., einen Apparat kon¬ 
struiert, der Abhilfe schafft.’ Beistehende Fig. I 
und II zeigen uns die praktische Einrichtung. 

Bei mehreren parallelen Schornsteinzügen wird 
jeder^ da, wo sonst der Schieber oder die Reinigungs¬ 
thür sitzt, mit einem Apparat versehen und alle 
Apparate durch Rohre [e) untereinander verbunden. 

Beim Fegen des Schornsteinzuges wird durch 
den heruntergleitenden Besen die Luft im Schorn¬ 
stein nach unten vorwärts getrieben und hinab¬ 
gedrückt und bewirkt dabei die Öffiiung derKlappe(z) 
nach dem Innern des Apparates, so dass der Luft 
sowohl als dem mit ihr heruntergekehrten Russ 
der Eingang in den Apparat ermöglicht wird. Die 
in den Apparat eintretende, hinabgetriebene Luft 
nimmt nunmehr ihren Weg durch das Verbindungs¬ 
rohr {e) in die benachbarten Apparate, bewirkt 
dort die Öffnung der kleinen Klappen {d) und 
gelangt auf diese Weise in die benachbarten Schorn- 
steinzüge, olme dass eine nennenswerte Pressung 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbespreciiungen. 


vorhandenen anderen Karainzug oder \’entilatiüns- 
kanal in der Mauer, damit beim Fegen die l.uft 
dahin entweichen kann. 

Auch hei Küchenherden kann man auf leichte und 
billige IJeise die Apparate, selbst bei E/nzelkamhi- 
ziigen anbringen, wodurch beim Fegen kein Russ 
inelir in den Herd gekehrt wir-jund daher audi 
nicht die geringste Unsauberkeit o^r Vubetjuemlkh- 
keit in der Küche entsteht. 

Die Konstruktion des Apparates ist einfach und 
der Preis niedrig. p. 


der J>uft stattfindet und kann ungeliindert ent¬ 
weichen. 

Die beim Fegen sich unterhalb des Besens 
sammelnde l.uft findet also einen becpiemen Aus¬ 
weg. Die notwendige Folge dieser Kinrichtuiig ist. 
dass der beim i''egen sich loslüsende Russ ohne 


Bücherbesprechungen. 

Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehreriir 
Fachgelehrten herausgegeben von Prof. Dr. Karl 
Hein e mann. Kritisch durchgesehene und erläuterte 
Ausgabe. 1 . Band. Bearbeitet von Dr. Karl Heine¬ 
mann. 94 und 412 S. tjeb. Leipzig und Wien. 
Bibliographisches Institut. Preis pro Bd. gbd. 2 M. 

Wir geben in nachstehendem die Heglcitworte 
wieder, die der Verleger dieser neuen (ioetheaus- 
gabe mit auf den Weg giebt: 

Der Plan des Herausgebers ist. aus der Fülle der 
Krgebnisse. welche die Cioethe-Forschung in den 
letzten fünfzehn Jahren . gezeitigt hat. das Wesent¬ 
liche für das Verständnis des grossen Publikums 
herauszusehen. Hat sich doch um Goethe eine 
breite Wissenschaft wie eine Mauer aufgetürint. 
die es dem Laien schwer macht, sich dem grössten 
Dichter unsres Volkes unbefangen zu nähern. Ldjer- 
all hat die erläuternde Forschung so vieles zum 
Verständnis der Werke hiiizugefügt, dass der Leser 
oft Sorge hat. er werde den innersten Sinn seines 
Dichters nicht erfassen. Leider ist viel Wust vor 
dem Standbilde des Dichters aufgehäutt worden, 
der den Zutritt zu ihm nicht erleichtert, sondern 
vielmehr erschwert. Alle dergleichen unerfreuliche 
Krscheinungen lässt die neue Ausgabe unberück¬ 
sichtigt: sie bietet nur die Quintessenz des Guten 
und sicher F-rwiesenen cLar und gewährt durch 
solche Auswahl auch dein Kenner eine nützliche 
Sichtung des ausgedehnten Wissensstolfes. Wer 
den Wunsch hegt. zu selbständiger Arbeit über 
Goethe angeregt zu werden, der findet in den am 
Schluss eines jeden Bandes gegebenen .Anmerkungen 
wertvolle Hinwei.se auf alle Schriften, in denen Aus¬ 
führliches über den betreffenden Gegenstand nieder¬ 
gelegt worden ist. Die Berücksichtigung aller Be¬ 
dürfnisse des Publikums zeigt sich darin, dass diese 
-Ausgabe in zwei Abteilungen zerlegt wird, von 
denen die erste, auf 15 Bände beschränkt, alle 
Hauptwerke Goethes enthält, während die zweite, 
gleichfalls 15 Bände umfassend, alle übrigen belle¬ 
tristischen und die Mehrzahl der naturwissenschaft¬ 
lichen Schriften aufnehmen soll. Der- i. Band 
enthält eine Lebensskizze Goethes aus der Feder 
des bekannten Goethe-Biographen Karl Heinemann 
und einen grossen 'Feil der (iedichtc. — Wir sehen 
dem Fortgang des Unternehmens mit grossem 
Interesse entgegen und werden, wenn einmal eine 
grössere Zahl von Bänden vorliegt, berichten, mit 
welchem Erfolg der' aufgestellte Plan durchgeführt 
wurde. F. Schmidt. 

Neuere Städtische Schulhäuser in Zürich. ^ on 

Geiser. -Architekt. /,. Z. Stadtbaumeister in 
Zürich. A'erlag von Zürcher Ä: Furrer in Zürich'. 
Preis 2,40 M 


UMSCHAU 


1. Gherer 'Peii. des Ru.ssfÄngers, 


Widerstand und ohne starke Aufwirbelung in die 
unten befindlichen Kästen gelangt und sich dort 
ablagert, dass aber ein Flindringen des Russes in 
Ofen und Zimmer etc. vollständig verhütet wird, 
weil eben keine Luftprcssnng stattfindet. Nach 
dem Fegen der Schornsteine wird der untere Kasten {<7) 
herau-sgezogen, entleert und wieder eingeschoben. 
Bei einzelnen Schornsteinen sucht man vermittelst 
eines Kohres eine .Verbindung hcrzustcllen vom 
Apparate nac:h irgend einem in erreichbarer Nähe 




2. Anordnung des Russfangers mit K-vstkii 
AM Schornstein. 







Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 839 


Das Buch giebt eingehende Beschreibung und 
ai'chitektonische Zeichnungen der Züricher Schul¬ 
häuser und deren Einrichtung. Da bei den Schweii^er 
Schull^auten schon seit langem den Forderungen 
der Gesundheitspflege sorgfältigst Rechnung ge¬ 
tragen wird und reiche Erfahrungen vorliegen, so 
ist das Buch, sowohl Architekten wie Schulmännern 
bestens zu empfehlen. R. Z. 

Städtische und Fabrik-Abwässer , ihre Natur, 
Schädlichkeit und Reinigung. VonDr. H. Haefcke. 
(Verlag von A. Harfleben, Wien.) 

Es giebt wenig technische Gebiete, in denen 
so viel geschrieben und so wenig erreicht wurde, 
wie auf dem der Abwasserreinigung. Wer irgend 
sich damit beschäftigte, stellte ein paar Rezeptehen 
zusammen, über deren Wert sich meist nur der 
Erfinder täuschte. Der Verf. des vorliegenden 
Werkes giebt eine sehr gute Darstellung'der Ab¬ 
wasserfrage, und wir können der gegen Schluss ge¬ 
gebenen Kritik der heutigen Verfahren, unter denen 
nur etwa fünf ernstlich in Betracht kommen, voll¬ 
kommen beipflichten. — Die Fabrik-Abwässer sind 
nur nebenbei behandelt. Dr. Bechhold. 


Das Gasglühlicht, die Fabrikation der Glühnetze 
(Strümpfe); Von Prof. Dr. L. Castellani. Autoris. 
Übersetzg. und Bearbeitung von Dr.. M. L. Baezwski, 
(Verlag von A. Hartleben, Wien 1901.) 

Die so rapid au^ekommene Industrie hat bis 
jetzt noch wenig zusammenfassende Darstellungen 
gefunden. Vorliegendes Buch ist deshalb freudig 
zu begrüssen, zumal es für den Praktiker geschrieben 
ist: alle bei der Herstellung der Netze vorkommen¬ 
den Operationen werden eingehend beschrieben, 
ferner Eigenschaften und Prüfmig der Materialien. 
Besonders wertvoll sind die Angaben -der Bezugs¬ 
quellen und der Preise. M. Heinrich. 


La forme et la vie. Essai de la methode mö- 
canique en Zoologie; par Fröd. Höussay. Avec 
782 figs. Paris, Librairie C. Reinwald, Schleicher 
freres Editeurs. 1900. gr. 8‘>. 924 pg. 40 fr. 

Ein ungemein grosszügiges Werk, das weiteste 
Beachtung verdient. Das ungeheuere Gebiet der 
Zoologie im weitesten Sinne ist hier dargestellt, 
nicht nach dem in Lehr- und Handbüchern üblichen 
Schema, sondern nach grossen allgemeinen Ge¬ 
sichtspunkten. Der leitende Gedanke ist, wie im 
Titel angegeben wird, die Beziehung der Form der 
Tiere und ihrer Bestandteile zum I/eben. Im ersten 
Buche, »Statique« betitelt, wird eine kurze, vor¬ 
zügliche Charakteristik der Tierklassen nach ihrem 
Bau und ein Abriss der Histologie gegeben. Das 
zweite Buch, »Cinematique«, stellt die Entwicke¬ 
lungsgeschichte (Embryologie) dar, mit erschliessen- 
den allgemeinen Betrachtungen über Zellteilung, 
Histogenese, Phagozytose, Befruchtung, das Indi¬ 
viduum, Tod und Unsterblichkeit, Zeugung, Wachs¬ 
tum und Regeneration, Präformation und Epigenese. 
Das dritte Buch, »Dinamique«, enthält die physio¬ 
logische Biologie: Wirkung von Gebrauch undNicht- 
gebrauch, Anpassung, Faunen, Differenzierung, 
Parasitismus, Einfluss der festsitzenden Lebens¬ 
weise, der chemischen und physikalischen Aussen- 
welt, Polymagsismus, Dimagsismus etc. — Was 
das Buch für den deutschen Leser noch besonders 


wertvoll macht, ist die ausführliche Berücksichtigung 
der sonst meist sehr schwer zugänglichen^ fran¬ 
zösischen Litteratur, die namentlich über Biologie 
und Physiologie wichtige Arbeiten enthält. — Arzt, 
Psychologe, Zoologe, Botaniker etc. werden aus 
diesem Buche reiche Belehrung bezw. Anregung 
schöpfen. Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Heimolt, Dr. H. F., Weltgeschichte (Leipzig, 

Bibliogr. Institut) III. Band geh. M. lo.— 

Hirth, Der Stil I. Serie Lf. 46/48 (G. Flirth’s 

Verlag München) p. Lf. M. i.— 

Reimerdes, Edgar, Klingende Akkorde (Dresden, 

E, Pierson’s Verl.) M. 2.— 

Revel, Hugo Alph., Thanatos (Dresden, E. Pier¬ 
son’s Verl.) M. 2.50 

Schwarz, Dr. E., Dr. PI. Schröder u. die preuss. 
Oberlehrerfrage (Schalke, E. Kannen- 
giesser) M., —.60 

Tauno, Wilh., Gedichte M. 1,20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof, f; griech. Gesch- u- Aiter- 
tumsk. Dr. E. Czanto z. 0. Prof. a. d, Univ. Wien. — 
D. Prof. a. Gymn., d. Theres. Akad. i. Wien Dr. A. Engel- 
brecht z. a. 0. Prof. d. klass. Philol. a. derselb. Univ. — 
D. bish. a. o. Prof. Dr. L. v. Savigny z. Göttingea z. 
0. Prof. i. d. jurist. Fak. d. Univ. z. Marburg. — D. Ober¬ 
ingen. A. Zschetzsche i. Wien z. o. Prof. d. Baumech. u. 
graph. Statik a. d. techn. Hochsch. i. Wien..— D. Privat- 
doz. Dr. St. Dniestrzanski z. a. 0. Prof. d. österr. Privatr. 
a. d. Univ. Lemberg. — Z. klin. Assist, d. Gynäkologen 
Prof. H. Treub a, d. Amsterdamer Univ. Frl. Dr. M. 
des Bouvrie. — Z. Prof. d. Gesch. d. Philos. u. Log. a. 
derselb. Univ. Dr. A. van Melle. — D. bish. Mitgl. d. 
kaiserl. Gesundheitsa. i. Berlin, Reg.-Rat Dr. Tjaden z. 
Direkt, d. bakteriolog. Instit. in Bremen. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. 1 . Strassb., Gymn.-Oberlehr. Dr. J. Kromaycr., 
z. a. o. Prof. d. alt. Gesch. a. d. Univ Czernowitz. 

Berufen: A. d, Univ. Breslau f. d. neubegründ, a. 
0. Professur f. gerichtl. Mediz., d. a. o. Prof. Dr. Besser 
a. derselb. Univ. — D. russ. Generalk. i. Peking G. Popow 
f. chines. Spr. a. d. Univ. Petersburg. — D. Assist, a. hyg. 
Inst. Würzburg, Dr. Kisskalt, a. d. hyg. Inst.'d. Univ. Kiel. 

Gestorben: Jablonoviski, erst. Assist, d. anatoih. 
Instit. d. Univ. Berlin, i. Alter v. 43 J. 

Verschiedenes: Dr. Freytag, a. q. Prof. i. d. phi- 
losoph. Fak. d. Univ. Halle, feierte s. 70. Geburtstag. — 
Prof. Dr. G. Peschka v. d. Techn. tlochsch. i. Wien ist 
n. 5 ojähv. akad, Thätigk. i. d. Ruhest, getret. — A. d. 
Univ. Würzburg wird eine o. Prof. f. neuere Kimstgesch. 
it. e. a. o. Prof. f. neuere Geschichte errichtet. — A. 
29. Sept. erhängte sich i. Graz d. Historiker Dr. 'Kud. 
Vielwerth. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage. Nr. 35—40. A. Wreschner sucht iin 
Gegensatz zu der Laienansicht, dass Fühlen und Denken 
schlechthin im Gegensatz zu einander stehen, zu zeigen, 
wie das Gefühl das gesamte Verstandesleben nicht nur 
begleitet, sondern auch vom Akte des Bewusstwerdens 
bis zur, logisch-wissenschaftlichen Denkarbeit eine aus¬ 
schlaggebende Rolle spielt. — D. Bach kritisiert nicht 
ohne Spott die von Zell in seinem Buche: »Pglyphein 
ein Gorilla», gegebene Erklärung der Polyphemsage. Es 


Hosted by 


Google 



840 


Geschäftliche Mitteilu>:g. 


sei eine trnurige Lächeiiicbkeit, alles Märchenhafte nur 
durch realistische Deutung verständlich machen zu wollen. 

Nord und Süd. Oktoberbeft. Hermann Grimms 
Charakterbild wird von A. Semeran gezeichnet. G. war 
seiner Weit- und Kuustbetrachtnng nach »der letzte von 
denen, die um Goethe waren«, eine der universalen Na- 
hjren, die in Kunst und Litteratur aller Zeiten Bescheid 
wissen. Die sogenannte exakte Forschnng, die Philo¬ 
logenarbeit,- war ihm nicht das Höchste. Fast scheint 
es als gäbe' es keine historische Entwickelung für ihn; 
er legte wenigstens niemals das Plauptgewicht auf die 
zeitlichen Umstände und Bedingamgen, die das Erscheinen 
einer grossen Persönlichkeit möglich machen. Er sah 
immer nur das Grosse. Ganze. Seine Lebensarbeit galt 
den. vier Meistern, deren Denkmal er mit feinster Künstler¬ 
hand ausgefübrt hat; Homer, Michelangelo, Raphael, 
Goethe. — Als litterarhistorisch bedeutende Veröffent- 
lichirngen sind zu nennen die Mitteilung zweier yugettd- 
erzählungen von Willibald Alexis durch M. Ewert und 
die Übertragung einer Petöfische.n Dichtung: »Der 
Aposteln durch J. Steinbach. 

Der Kunstwart. 15. Jahrgang, Heft i. F. Ave- 
narius. schildert die gegenwärtig übliche allzu einseitige 
Schwärmerei fürs Neue einerseits, fürs Alte andererseits. 
Die Begriffe: gut und schlecht haben mit keinem von 
beiden etwas zu thun; auf die Lebenswerte allein komme 
es an. — A. Bartels spricht vom deutschen Drama der 
Gegenwart. Jetzt eben sei die deutsche Dramenlitteratur 
dabei, die verschiedenen Epochen deutscher Dichtkunst 
in kürzeren Zeiträumen zu wiederholen, wie wir auch 
die verschiedenen Stile der bildenden Kunst in den letzten 
Jahrzehnten repetiert haben. Dem Zeitalter des jüngsten 
Deutschlands oder der Tendenzlitteratur entsprächen die 
Werke von Ötto Ernst, Dreyers »Probekandidat«, Hart¬ 
lebens »Rosenmontag«. Neue Shakespeareaner seien er¬ 
standen in Herbert Eulenberg (»Dogenglück«, »Anna 
Walewska«), Kurt Geucke (»Sebastian«), Fritz Lienhard. 

Dr. H. Rrömse. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Kritik. 

Ein Nachsehlagebuch für Kunstgeschichte möchte 
man den Katalog für italienische Kunstgeschichte 
in Lichtbildern nennen, den Dr. Franz Stoedtner, 
Institut für wissenschaftliche Projektions-Photo¬ 
graphie Berlin N-. W. 21., Bremerstrasse 56, heraus¬ 
gegeben hat, denn dieser Katalog erzählt, uns 
trotz seiner kurzen Aufzählung von Glasbildern 
die ganze Ge.scliichte der italienischen Kunst in 
den einzelnen Abteilungen Architektur, Skulptur 
und Malerei., — Die rein äusserliche Einteilung, 
die der Kunsthistoriker zur schnellen Orientierung 
braucht, ist in den drei grossen Abteilungen immer 
die gleiche. — Das Mittelalter mit seiner Unter¬ 
abteilung der alt-christlichen, romanischen und 
gotis^en Epoche zeigt in seinen beiden ersten 
Abteilungen die Haupterscheinungen der Kunst, 
geordnet nach lokalen Gesichtspunkten; eine Not¬ 
wendigkeit, da in jenen Zeiten der Name des 
Künstlers, sei er nun Plastiker, Architekt oder 
Maler, grösstenteils der Vergessenheit angehört 
und das Bauwerk allein uns von dem Geiste der 
Zeit Kunde giebt. — In den folgenden Abteilungen 
der Renaissance und des Barock war innerlich 
der einzelnen Epochen eme Einteilung nach Schulen 
geboten; innerhalb dieser aber sind die einzelnen 


Künstler für sich selbständig in ihren Schöpfungen 
äufgeführt. — Eine besondere Abteilung bildet die 
Kunst der venetianisehen Malerei. 

Das dem Katalog beigegebene Register ent¬ 
spricht der gesamten Einteilung des Buches und 
giebt einmal ein alphabetisches Ortsverzeichnis' 
und zweitens ein ebensolches Künstlerverzeich¬ 
nis. — Das Ortsverzeichnis scheint geradezu der 
Auszug eines Baedekers zu sein. — Wer .sich über 
Florenz unterrichten will, findet auf Seite 102 die 
gesamten Lichtbilder aufgeführt, in denen wir über 
die Schönheiten der .Stadt belehrt werden; von 
dem Jahre 1490 an, von der Gesamtansicht in dem 
Holzschnitt, bis in unsere Tage hinein sind topo¬ 
graphische 'Ansichten äufgeführt, im ganzen wie 
in Teilen, aus alter und neuer Zeit. — Und weiter 
finden wir alle Sehenswürdigkeiten als Lichtbilder 
erwähnt, die Kirchen mit ihrem äusseren und 
inneren Schmuck und den zahlreichen Kunstwerken, 
die Profanbauten, die Paläste, die Bibliotheken 
etc. — Das alphabetische Verzeichnis der. Künstler¬ 
namen ermöglicht fast einen summarischehÜberblick 
über ihr gesamtes Schaffensgebiet. — Wir finden 
auf Seite 117: Raphael • (Raffaello di Giov. Santi) 
(6'.) 47. {Af.) 71. 81^86 und in Kürze 
wird auf den Architekten, den Bildner von Skul¬ 
pturen und. den Maler, kurz auf die universelle 
Thätigkeit Raphaels , hingewiesen. — Auf Seite 21 
finden wir dann in 18 Nummern aufgeführt, was 
Raphael in Rom und Florenz auf architektonischem 
Gebiete geleistet hat, desgleichen auf Seite 47 seine 
Entwürfe für, plastische Denkmäler, die von Loren- 
zetto ausgeführt wurden. — Auf Seite 71 erinnert 
man sich bei Aufzählung der Werke Peruginos 
Raphaels »Heiliger Dreifaltigkeit« durch den Hin¬ 
weis (vergl. Raphael pag, 81), der sich zn dem 
Lichtbilde »Die sechs Heiligen vom Fresko in S. 
Severo« findet. — Die Hauptschöpfungen des 
Künstlers als Maler sind auf sechs Seiten geord¬ 
net. — Das Leben des Künstlers und seine 
I Schöpfungen ziehen hier* in der gewöhnlichen Ein- 
i teilmig nach Epochen, der umbrischen, floren- 
j tinischen und'römischen, an uns vorüber; was er 
in jeder an Gemälden, Zeichnmigen und Fresken 
geschaffen, das ist kurz durch Nennung der Werke 
aufgezählt. ^ Stoedtoer hätte nur noch den ein¬ 
zelnen Künstlernamen ihre Lebenszeit in Jahres¬ 
zahlen hinzuzusetzen brauchen, und ein kunst¬ 
geschichtliches Repetitorium wäre sein Katalog. — 
Aber auch so wird dieses Buch jedem.Lehrer und 
jedem Studierenden, wie es Stoedtner wünschte, 
gewiss willkommen sein. — 

Über die Güte der Glasbilder erscheint es 
überflüssig, etwas zu bemerken, da dieselben ja 
fast in allen Universitäten und Hochschulen glän¬ 
zende Proben bestanden haben) und soweit die¬ 
selben öffentlich, wie von dem Verfasser angestellt 
wurden, uneingeschränktes Lob der Presse ge¬ 
funden haben. Dr. Alfred KöPPEN-Berlin. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Veränderung des Vegetationscharakters durch den Menschen 
von Prof. Dr. G. Schweinfiirth. — Die jüngst ausgegrabene Säuge¬ 
tierfauna von Pikermi von Dr. J. G. Meyei. — Neue Belletristik von 
Paul Pollack. — Neues auf dem Gebiet der Telephonie von Prof. 
Dr. Riissner. — Zur Geschichte Bismarcks von Dr. Lory. — Die 
Beziehungen zwischen der Perlsucht der Rinder und der Tuberkulose 
des Menschen von Dr.J. Marku.se. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig., 
Verantwortlich Joh- Teisman, Frankfurt a, M. 
Druck von Breitkopf & Härtei in Leipzig. 
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Veränderungen des Vegetationscharakters 
durch den Menschen. 

Mit besonderer Berücksichtigung von Afrika 
und den angrenzenden asiatischen Gebieten. 

Von Prof. Dr. G. Schweinfurth. 

Die Verdrängung der primitiven Natur und 
die Auslöschung des ursprünglichen Vegetations- 
bildes einer Gegend, am deutlichsten darge- 
than durch die vom Menschen veranlasste 
Entwaldung., ist auch in Afrika durch historische 
Beispiele belegt, so namentlich in Algerien 
(Mauritanien und Numidien) und in Ägypten. 
Dazwischen Hegt das alte Kulturland der Cyre- 
naica, wo gleichfalls die in der Gesamtnatur 
Afrikas hervortretende Tendenz einer überhand ■ 
nehmenden Wüstcnbildung gewiss aufs nach- i 
drücklichste durch den Menschen gefördert i 
worden ist. Was Ägypten anbelangt so be¬ 
zeichnet daselbst der Begriff des Vorgeschicht¬ 
lichen ein so hohes Altertum, dass der Zeit¬ 
abstand bereits ein gleichsam für die geologische 
Entwickelungsgeschichte des Erdballs in Be- I 
tracht kommendes Mass darzustellen scheint, 
jedenfalls einen Zeitraum umfasst, der in man¬ 
chen Gegenden wahrnehmbare, auch ohne Zu¬ 
thun des Menschen erfolgte Veränderungen 
ihrer physischen Beschaffenheit zu stände 
kommen sah. Die ältesten bis jetzt aufge¬ 
deckten Schrift- und Bildwerke Ägyptens 
mögen von unserer Zeit durch 70 bis 80 Jahr¬ 
hunderte getrennt sein. Freilich sind denselben 
nur wenige Daten zu entnehmen, die auf die 
ursprüngliche Natur des nördlichsten Nilthals 
einiges Licht verbreiten. In noch tiefere 
Schächte der Vorzeit führen die in den Euphrat¬ 
ländern betriebenen A Itertumsforschungen hinab. 
Auch hier haben die gewonnenen Ergebnisse 
unsere Vorstellung vom alten Vegetationsbilde 
der Gegend nur mit spärlichen Daten bereichert. 
Ägypten bietet aber vor Mesopotamien und 
Babylonien im w'eiteren Sinne den grossen 
Vorzug, dass uns in den südlichen Nilländern 
Analogien vorliegen, die in den nördlichen Ur- 
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sprungsländern des Euphrats nicht geboten 
sind, daher einen theoretischen Wiederaufbau 
des alten Florenbestandes nicht gestatten. 
Anders als in den armenisch-kaukasischen Ge- 
birgsländern berechtigen die noch im Urzu¬ 
stände verharrenden, nie von den grossen 
Welteroberern berührten Gegenden des mitt¬ 
leren Nilgebiets, im südlichen Nubien, inSennaar 
und am Weissen Nil zu einer solchen Rekon¬ 
struktion, da sie von Strichen umgeben sind, 
die eine ausgeprägt wüstenbildende Tendenz 
zur Schau tragen, zum Teil noch wirkliche 
Wüsten sind. 

Die ursprünglicheKontinuität dieserstrecken- 
weise dichten Uferwaldungen, die im Bereiche 
des Überschwemmungsgebiets mit buschreichen 
Lichtungen oder mit hochgrasigen Steppen 
abwechseln, steht ausser Zweifel. Eine reich¬ 
entwickelte Wasser- und Sumpfflora reiht sich 
daran in den vielen Altwassern des Stromes, 
in den vom Hochwasser zurückgelassenen 
Lachen und Wasserbecken. __Sie gewähren ein 
Bild von jenem äJtesten Ägypten, wo eine 
fremde asiatische Gesittung erst Schritt für 
Schritt dem Anbau der Gerste und des Weizens, 
sowie der Zucht von Schaf und Rind die Wege 
zu ebnen hatte, langsam aber sicher und unter¬ 
stützt von einer ganzen Reihe der wichtigsten 
Kulturelemente vordringend und in diesem 
Teile des Nilthais allmählich das frühere Vege¬ 
tationsbild auslöschend. Zahlreiche Zeugen des 
Urzustandes beherbergt indess heute noch die 
Flora. Zwar fristet die Nilakazie, einst in ge¬ 
schlossenen Beständen, wie heute nur am 
Weissen Nil, in Ägypten nur noch ein gedul¬ 
detes Dasein, die ehemaligen Wälder sind in 
angepflanzte Palmenhaine umgewandelt, an 
Stelle der Grassteppe, die früher der Tummel¬ 
platz zahlreicher Antilopenherden war, traten 
die wogenden Kornfelder und zahllose Kanäle 
verteilen nun geradlinig und in geregelten Ab¬ 
ständen das vom grossen Flusse g'espendete 
Wasser gleichmässig über die ganze Thalfläche. 
Aber die gezähmte Natur hat immer noch 
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zahlreiche ehemalige Formen aufzuweisen, von 
denen ein wichtiger Bestandteil in den Dienst 
des Menschen getreten ist. Der Esel in wenig 
veränderter Gestalt, das durch Kreuzung ver¬ 
edelte Mähnenschaf sind Zeugen dieses lange 
währenden Vorgangs aus dem Tierreiche, 
während aus der Flora eine stattliche Reihe 
von Nutzpflanzen mit in die Kultur hinüber¬ 
genommen wurde. Ausser der Nilakazie, haben 
wir von Bäumen noch allenthalben den Zizy- 
phus Spina Christi, den Christusdorn; die 
ägyptische Weide, Salix Safsaf, wird teils als 
Baum gepflegt, teils beweist sie als Uferge¬ 
büsch den fortdauernden Zusammenhang der 
alten Nilflora durch mehr als zwanzig Breiten¬ 
grade. Sesbania aegyptiaca und Hibiscus can- 
nabinus, der eine Art Hanf liefert, werden zu 
Feldeinfassungen verwandt und finden mannig¬ 
faltige Verwendung. Auf den Gemüsefeldern 
treffen wir die der freien afrikanischen Natur 
und wahrscheinlich direkt den oberen Nilge¬ 
bieten entlehnten ägyptischen Melonen, dazu die 
Wassermelone, den Flaschenkürbis, die Luffa, 
dann die als Gemüse viel gebaute Baraia, auf 
Feldern die. wegen ihrer kartoffelartigen Knollen 
geschätzte Colocasia, schliesslich unter den Hül¬ 
sengewächsen die Lubia-Bohne-, den Lablab und 
den Cajanus. Wildwachsende Flüchtlinge der 
alten Flora finden sich in grösserer Zahl im 
Bereiche der Nilmündungen erhalten, wo ihnen 
die vom 10. bis zum 30. Breitengrade nirgends 
mehr ermöglichten Existenzbedingungen, in 
stehenden oder nur schwachen Abfluss habenden 
Gewässern, aufs neue dargeboten sind. In diese 
Kategorie gehören vor allem die berühmten 
Teichrosen, der weisse und der blaue Lotus 
und manche andere^), die an die ruhigeren 
Gewässer des Deltas gebunden zum Teil im 
Schutze von ungestörtem Röhricht gedeihen. 
Der bekannteste Vertreter dieses alten Floren¬ 
bestandes war ehemals auch der Papyrus^ der 
aber seit vielen Jahrhunderten aus dem Lande 
geschwunden ist und nur im südlichsten Teile 
des mittleren Nils von 10” n, Br. an aufwärts, 
wieder wildwachsend angetroffen wird. 

In Algerien (Mauritanien und Numidien) hat 
der Ummodelungsprozess des ursprünglichen 
Vegetationscharakters offenbar erst in verhält¬ 
nismässig neuerer Zeit begonnen, statt 70—80 
haben wir hier nur mit 20 oder höchstens 21 
Jahrhunderten zu rechnen, denn wir wissen aus 
den Berichten der alten Autoren^), dass noch 
Pompejus daselbst Elefantenjagd betrieb. Schon 
Hcrodot bezeichnete das Gebirgsland der 
Maxyer (der südl. Teil des Dep. Constantine), 
als reich an Riesenschlangen, Löwen, Bären 
und Elefanten. 


1 ) Die Ottelia alismoides, die schöne .Tpomoea 
cäirica, ferner Oxystelma Alpini, Jussieua repens, 
Vigna nilotica, Bergia aquatica u. a. 

2 ) Plutarch, Pompejus, XX. 


Die heutigen Gebirgswaldungen Algeriens, 
am wenigsten die am Südabhahge der Haupt¬ 
kette befindlichen, sind nicht im stände Ele¬ 
fantenherden zu beherbergen; die Haifasteppen 
des Nordens würden ihnen einen sehr kärg¬ 
lichen Unterhalt gewähren und in den Winter¬ 
monaten, zur Überschreitung der Gebirge ge¬ 
zwungen, würden die Tiere im. Süden statt 
wallender Savannen nur krautai'me Wüsten¬ 
striche antreffen, in denen sie bald zu Grunde 
gehen müssten. Wie ganz anders ,:mag das 
Land zur Zeit der jagdeifrigen Numiderkönige 
beschaffen gewesen sein? 

Als Hauptfaktor dieser Umgestaltung des 
ehemaligen Vegetationsbildes von Nordwest¬ 
afrika ist gewiss der im Gefolge der Römer¬ 
herrschaft hier so grossartig entwickelte land¬ 
wirtschaftliche Betrieb zu betrachten, der in 
dem von den Karthagern in dieser Hinsicht 
vernachlässigten Hinterlande die Bevölkerung 
schnell verdichtet hat. Das Land bedeckte 
sich mit einer Unzahl von Städten und den 
grossen Waidgebieten war bald der Garaus 
gemacht. Als die Araber kamen und mit ihnen 
das alte Nomadentum wieder die Oberhand 
gewann, traf Städte und Landgüter dasselbe 
Los, das sie einst den Wäldern bereitet hatten, 
sie verschwanden und das Reich der Wüste 
gewann neue Provinzen. 

Zu den zwei oder drei Beispielen, die an¬ 
geführt wurden, bietet uns Afrika noch ein 
weiteres, gleichfalls historisch nachweisbares in 
einem anderen Teile des Kontinents. Es ist 
Abessinien, namentlich der nördliche Landes¬ 
teil (Tigre), wo die durch den Eingriff des 
Menschen stattgehabte Verwüstung ehemaliger 
Waldbestände sich ebenso deutlich zu erkennen 
giebt wie in Nordwestafrika. Das hier voll¬ 
zogene Werk der Zerstörung mag vor nahezu 
25 oder 27 Jahrhunderten in die Wege ge¬ 
leitet worden sein, als die Sabäer auf der Höhe 
ihrer Machtentfaltung in den nördlichen Landes¬ 
teilen zu kolonisieren begannen. Die Analogie 
des Urzustandes der Waldungen, die ehemals 
das ganze Hochland bedeckt haben müssen, 
ist hier in der Nachbarschaft geboten. Wegen 
der durch die unablässigen Kämpfe mit den 
nomadischen Nachbarvölkern in späterer Zeit 
verursachten Unsicherheit am nördlichen und 
nordwestlichen Abfall des Hochlandes, in den 
Grenzdistrikten der heutigen Erythraea der 
Italiener, blieben diese Striche fast unbewohnt 
und dort haben sich die ursprünglichen Bestände 
zum Teil noch erhalten.' Gewaltige Wachholder- 
und wilde Ölbäume, die beide bis über 20 Meter 
Höhe erreichen können, finden sich daselbst 
neben vielen anderenBaumarten und dem mannig¬ 
faltigsten Unterholz noch zu wirklichen Wäldern 
vereinigt. Aber ihre Tage sind gezählt und 
unaufhaltsam gewinnt auch hier die Wüsten¬ 
bildung neuen Spielraum. 

Die geringe Bevölkerungsdichtigkeit des 
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heutigen Abessinien lässt keine andere Er¬ 
klärung für die gänzliche Entwaldung des Hoch¬ 
landes zu als die unter Annahme eines ent¬ 
gegengesetzten Zustandes im Altertum. Die 
jetzige Bevölkerung würde, wenn das ganze 
Land noch bewaldet wäre, meines Erachtens 
nicht im stände sein, die alljährlich durch Nach-, 
wuchs sich erneuernden Holzvorräte zu ver¬ 
brauchen. Spuren eines intensiven Bodenbaus 
haben sich in einigen Adua benachbarten 
Thälern erhalten. Daselbst erkennt man noch 
deutlich an den Gehängen die nach Art der 
Jemener »Stufenberge« horizontal verlaufenden 
Terrassen, die allein eine künstliche Bewässe¬ 
rung ermöglichten. Sie sind Überbleibsel einer 
Arbeitsleistung, die dem heutigen Abessinien 
durchaus fremd ist und es können diese Spuren 
übereinander geschichteter Terrassenfelder sehr 
wohl als Zeugen angerufen werden, um von 
der weit dichteren Bevölkerung in grauer Vor¬ 
zeit Kunde zu geben. Allerdings haben wir 
bei diesem Vorgänge der Entwaldung, wie 
anderwärts in Afrika so auch hier, in erster 
Linie immer jener, im Eingänge gedachten 
Tendenz der Wüstenzunahme Rechnung zu 
tragen. Sie hat das Zerstörungswerk des Men¬ 
schen überall unterstützt. 

Mit dem Zeitpunkte, wo die Grassteppe, 
die wir heute in ganz Nordabessinien vor¬ 
herrschen sehen, sich zwischen die Waldungen 
einzuschalten begann, war vielleicht das Todes¬ 
urteil der letzteren gefällt, denn der unver¬ 
meidliche Steppenbrand räumte schnell mit den 
letzten Baumbeständen auf, die in seinen Be¬ 
reich fallen. Die Grassteppe aber, das sehen 
wir an so vielen Stellen in Afrika, wird stufen¬ 
weise zur Wüste. 

Zwischen einem Gebirgsthal, dessen tausend 
Meter hohe Wände mit Hochwald von Juniperus, 
Ölbaum u. dergl., oder mit geschlossenem Dickicht 
von Baumeuphorbien und grossem Strauchwerk 
bedeckt sind, und solchen Thalwänden, die von 
oben bis unten mit horizontal nach Art der 
Höhenkurven einer Karte verlaufenden Acker¬ 
terrassen bedeckt sind, besteht der denkbar 
schärfste Gegensatz. Tausendjährige Arbeit, 
eine Summe von Fleiss, die den grössten 
Werken von Menschenhand zuzuzählen ist, hat 
das im Jemen zu stände gebracht. Gewiss 
eins der ältesten Kulturländer der Welt, ob¬ 
gleich es wenig Denkmäler aufzuweisen hat, 
hat das glückliche Arabien, das typische Ter¬ 
rassenland ^), es nur dem Fleiss seiner dichten 
Bevölkerung, insonderheit dem sorgfältigen 
Haushalten mit dem beschränkten Wasservor¬ 
rat der Quellen zu verdanken, dass die grosse 
innerarabische Wüste hier nicht allmählich die 
Oberhand gewann. Im Urzustände unserer 


1 ) Die »Weihraucbstufen« der alten Ägypter, der 
xXifxa^ oQo^ des Ptolomaeus, die Goblan el ärkyya 
der arabischen Geographen. 


geologischen Epoche hat hinsichtlich-des all¬ 
gemeinen Vegetationsbildes kein Unterschied' 
zwischen Südwestarabien und Nordabessinien 
bestanden. Die pflanzengeographischen Daten, 
der heutige Florenbestand bekunden die grösste 
Übereinstimmung zwischen beiden Gebieten, 
die in der Geschichte durch das Rothe Meer 
eher vereinigt als geschieden worden sind. 


Bericht eines Arztes vom Kriegsschauplatz 
in Süd-Afrika. 

Nicht allzu oft hat man Gelegenheit einiger- 
massen objektive Urteile vom Buienkriege zu 
hören. Um sö interessanter ist das Buch eines 
Mannes, der längere Zeit als Arzt auf dem 
Kriegsschauplatz war, bis er in die Gefangen¬ 
schaft der Engländer geriet und nun seine Be¬ 
obachtungen und Erlebnisse veröffentlicht 1 ) hat. 

Wir geben nachstehend unseren Lesern 
einiges aus dem Buche des Herrn Dr. Suter 
wieder und werden sie mit uns die Überzeugung 
gewinnen, dass Herr Dr. Suter nicht nur ein 
trefflicher Schilderer, sondern auch ein feiner 
Beobachter ist, da er beachtenswerte Schlüsse 
aus seinen Beobachtungen gezogen hat 2): • 

Es war am 7. August, morgens in der Frühe, 
als Artillerieleutnant Grothaus bei mir vorsprach 
und frische Fische brachte, die er in irgend 
einem River in der Nähe seines Lagers ge¬ 
fangen hatte. In einem Nachbarhause bei der 
Frau eines holländischen Schulinspektors, der 
noch im Felde stand, Hessen wir sie braten; 
dann-wurde beschlossen, da wir beide nichts 
besonderes vor hatten, zu dem Flusse zurück¬ 
zukehren und unser Glück des weiteren mit 
Fischen zu versuchen. Kaum jedoch waren 
wir beim Artillerielager angekommen, so er¬ 
schien die Brandwache und meldete, dass die 
Engländer im Anzuge seien. Das Fischen 
mussten wir so natürlich bleiben lassen. Ein 
•paar Minuten und die Kanonen rückten vor. 
Ich dachte mir, es stände wieder eines der in 
letzter Zeit beinahe alltäglichen Scharmützel 
bevor. Mit Leutnant Grothaus, Wachtmeister 
Mauchle {einem.Schweizer, der schon drei Jahre 
bei der Staatsartillerie diente) und einigen 
anderen Unteroffizieren ritt ich den Kanonen 
voraus. Bei einer Farm angekommen, gewahrte 
ich eine Menge kleiner Schweinchen, die sofort 
mein lebhaftes Interesse wachriefen. Es dauerte 
auch nicht lange, so war eines der Tierchen 
mit meinem Taschenmesser vom Leben zum 
Tode befördert und .auf einen zufällig an¬ 
wesenden, nach Amersfoort zurückfahrenden 
Wagen geworfen, dessen Führer ich anbefahl, 


, J) Unter dem Schweizerischen Roten Kreuz itfi 
Burenkriege von Dr. med. F. A. Suter. (Verlag 
von Schmidt & Günther, Leipzig 1901.) 

2 ) Die hier wiedergegebenen Abbildungen aus 
dem Werke sind von Herrn Dr. Suter aufgenommen. 
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er solle meinen Leuten bei der Ambulanz sagen. Der Nachmittag war schon ziemlich vor- 
sic möchten ein recht gutes Diner bereiten, gerückt. Ich machte mich auf den Heimweg, 

ln der Nähe der Farm lag eine ungeplatzte die Sattcltasche und meine eigenen Taschen 

grosse Lydditbombe, und da ich noch kein mit Geschossstücken gefüllt. Von unserer 

derartiges ganzes Geschoss in meiner Samm- Artillerie war keine Spur mehr zu entdecken, 

hing hatte, versuchte ich mein Möglichstes, den Nach einiger Zeit gelangte ich wieder zu einer 



Zünder herauszuschrauben, was mir jedoch 
nicht gelang. Unterdessen war die Artillerie 
nach rechts abgeschwenkt. Ich konnte nichts 
mehr von ihr entdecken. Ich ritt noch etwa 
eine halbe Stunde weiter, südwärts, wo hinter 
einer Kopje ein Pferdekommando lag. Wir 
hatten gute Stellungen und ich erwartete nichts 
anderes, als dass sich die Fmgländer bald wieder 
zurückziehen würden. 


Farm, in der sich eine aus Natal geflüchtete 
Burenfamilie aufhielt. Man offerierte mir das 
übliche »Kopje« oder »Kommetje Koffie« (Tasse 
Kaffee). Es schien mir nun aber doch, dass 
das Schiessen in der Richtung gegen Amer.s- 
foort zu, namentlich mit grobem Geschütz, zu 
lange andauere, ja an Intensität eher zu- als 
abnehme, und auf einmal kam mir der Ge¬ 
danke, dass am Ende doch da oben nicht alles 
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ganz in Ordnung sein möchte. Überdies kehrten 
meine Gedanken immer häufiger und häufiger 
zu dem nach Hause gesandten Schweinchen zu¬ 
zück. Ich machte mich flugs auf den Heimweg. 

Als ich an den Ort kam, wo die Artillerie 
unter Leutnant Grothaus und das . Ermelo- 
kommando .gelagert, und von wo wir vor¬ 
mittags mit den Kanonen ausgezogen, war 
schon alles abgebrochen. Kein einziges Zelt 
war mehr zu erblicken, und verschwunden 
waren die Buren. Zum Glück stiess ich un- 
verhofift in der weiten Ebene auf einen ein¬ 
samen Wagen. Er erwies sich als einer aus 
der Ambulanz Dr. Julians, des Arztes vom 
Ermelokommando, und war hinter den übrigen, 
die schon ostwärts abgezogen, zurückgeblieben. 
Von Dr. Julians erfuhr ich, die Ermeloer hätten 
sich nach Nordosten über die Hügel zurück¬ 
gezogen. Von Amersfoort her grollte der 
Donner der Geschütze immer stärker und stärker. 
Im Westen des Ortes, in der Ferne, sah 'man 
in einem fort die durch die einscblägenden Ge¬ 
schosse hervorgeaifenen Staubwolken aufsteigen. 
Im beschleunigten Tempo gings weiter. Bei 
einer Furt, etwa zwanzig Minuten, von Amers¬ 
foort, sah ich schon von ferne zwei Reiter, die 
abgestiegen waren und Ausschau hielten. Beim 
Näherkommen erkannte ich zu meinem grössten 
Erstaunen in dem einen meinen Landsmann 
Mauchle, mit dem ich morgens mit den Kanonen 
das Artillerielager verlassen hatte. Auf dem 
Kopfe trug er eine bunte Zipfelkappe, die ich 
ihm vor kurzem geschenkt; den Hut hatte er 
verloren, nicht aber den Kopf. Die Kanonen, 
teilte er mir mit, seien schon ostwärts über 
den Berggrat gebracht. Eine Armstrong- 
Kanone sei nach wenig Schüssen unbrauchbar 
geworden; ein Maxim-Nordenfel dt-Schnellfeuer- 
geschütz habe, nachdem drei Bänder Munition 
eingeführt worden wären, nicht mehr funktioniert. 
Die Geschütze, auch die zerstörte Armstrong- 
Kanone,, hatte Mauchle, trotzdem ihn die eng¬ 
lische Infanterie schon unter Feuer genommen, 
doch in Sicherheit gebracht. »Den Khakis,« 
sagte er, »überlässt man keine, auch nicht ein¬ 
mal kapute Kanonen; sie würden damit zu viel 
renommieren.« 

Nun gings im Galopp Amersfoort zu. Mauchle 
und sein Begleiter waren die letzten auf Buren¬ 
seite Kämpfenden, die ich gesehen. 

Amersfoort liegt , in einem breiten, flachen, 
von Süden nach Norden sich ziehenden Thale. 
Gegen halb fünf Uhr ritt ich auf dampfendem 
Pferde im Dorfe ein. Von den westlichen 
Hügeln kamen ununterbrochen die Geschosse 
über unsere Köpfe weggeflogen. Die Buren 
hielten die Höhen östlich vom Dorfe besetzt. 
Meine Leute waren froh, wie ich wieder bei 
ihnen anlangte; schon hatten sie die grösste 
Angst für mich gehabt. In einem fort fielen 
die Geschosse gegen die Hügel im Osten, viele 
im Dorf und um dasselbe. Wir befanden uns 


mitten im Kreuzfeuer und konnten natürlich 
weder vor- noch rückwärts. Unaufhörlich 
sauste es unheimlich über uns durch die Luft. 
Unaufhörlich explodierten die Shrapnels vor 
und über uns, rundliche weisse Rauchwölklein 
hinterlassend, die eine Zeit lang in der Hohe 
frei schwebten und sich dann langsam im Äther 
auflösten. Ein Shrapnel ergoss seinen Inhalt 
rechts neben uns auf die Strasse. Matt fielen 
die bleiernen Kugeln auf den harten Boden 
und vermochten nicht mehr in die Erde ein¬ 
zudringen. Dazwischen durchzitterte das Ge¬ 
heul der grossen Geschosse die Luft. Dicht 
bei uns, auf allen Seiten, schlugen sie in den 
Boden ein. Hätten wir zu den Buren gelangen 
wollen, so hätten wir über die von den Eng¬ 
ländern namentlich stark beschossenen Ab¬ 
hänge und Anhöhen ziehen müssen, was mir 
nach den bis anher gemachten Erfahrungen 
nicht ratsam schien. Es blieb mir nichts anderes 
übrig, als ruhig abzuwarten, bis die Beschiessung 
ein Ende genommen haben würde. Unsere 
Nachbarsleute und andere Einwohner — es 
waren sozusagen nur Frauen und Kinder zu¬ 
rückgeblieben — liefen jammernd umher, bei 
jedem neuen Schüsse die Hände zusammen¬ 
schlagend. Andere verkrochen sich in ihre 
Häuser, nicht bedenkend, dass ihnen die Blech¬ 
wände nicht den geringsten Schutz gewähren 
konnten. Niemand von all den Leuten hatte 
eine Ahnung davon, wie man Deckung suchen 
musste. Eine Anzahl Frauen und Kinder legte 
ich vor eine kleine Mauer vor unserem Hause 
und wir alle hockten . uns auch dahin. Ich 
zündete mir die unvermeidliche Cigarrette an 
und harrte der Dinge, die da kommen sollten. 

Auf einmal wird das Feuer von den Buren¬ 
positionen her viel lebhafter. ' Ich schaute 
hinters Haus, nach der entgegengesetzten Seite 
und vom Berge kommen sie herunter so zahl¬ 
reich wie die, Heuschrecken, die »Khakis«, 
immer näher und näher, in offenen Tirailleur- 
linien, eine hinter der andern. Jetzt sind sie 
im Dorfe, zwischen den Häusern, gehen, das 
Gewehr wagerecht in der Hand tragend, an 
uns vorbei, ohne aufzusehen, Schritt für Schritt 
stutnpfsinnig weitertrottend. Soweit der, Blick 
reicht, rücken sie vor, nördlich und südlich 
vom Dorfe. Wir werden keines Blickes ge¬ 
würdigt. Die Leute sind vollkommen apathisch, 
wie das liebe Vieh stampfen sie 'vorwärts. Sie 
müssen noch die gegenüberliegenden Hügel 
nehmen. Ja, Tommy'Atkins im Felde ist nicht 
der stolze, schöne Soldat der englischen illust¬ 
rierten Zeitschriften. Die da kommen, sind be¬ 
klagenswerte, zum Tode ermattete schmutzige 
Gestalten. So martialisch, wie in den »London 
News« und im »Graphic« schauen sie nicht drein. 
Der ganze Anblick, der sich mir bietet, hat nichts 
Imposantes. Unwillkürlich empfinde ich grosses 
Mitleid mit den verlorenenExistenzeh, dann aber 
macht sich auch ein Gefühl des Ekels geltend vor 
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dem Gesindel, das seinen eigenen Leib fürschnö¬ 
des Geld verkauft, vordenMenseben, dicsichdazu 
hergeben, gegen Bezahlung ihren Mitmenschen 
Hab und Gut, Freiheit und Leben zu rauben, 


1 



k_ I 

Kriegsgesetzlich geöffneter Brief. 

Während des ganzen Vorrückens unterhält 
die Nachhut der Buren lebhaftes Gewchrfeuer. 
In einem fort knattert es von den Höhen herab. 
Es ist etwas Unheimliches, dieses Burenfeuer. 
Man sieht keinen Schützen, keinen Rauch; man 
hört nur den kurzen, trockenen Ton der Mauser 
und die müden Engländer stürzen getroffen 
hin. Es muss furchtbar entnervend sein, bei¬ 
nahe immer gegen einen unsichtbaren Gegner 
zu kämpfen, über dessen Stärke man gar nicht 
orientiert ist, der überall zur rechten Zeit ver¬ 
schwindet, um unerwartet an einem andern 
Orte aufzutauchen. 


brüllt er mich an. Da steigt mir das Blut 
auch in den Kopf So gut ich kann, schreie 
ich dem Grobian zu, er solle machen, dass er 
von meiner Ambulanz wegkommc, er hatte 
da nichts zu suchen. Unsere Leute hätten das 
Recht, zu schiessen, so lange sie wollten, mich 
gehe das nichts an. 

Sehr oft kann man einem Engländer nur 
durch Grobheit imponieren. Denn derselbe 
ist ja — ich rede von den Jingos, die nur 
englisch sprechen, nicht von den gebildeten 
Leuten, die auf dem Kontinente gewesen sind, 
deutsch oder französisch verstehen, und ge¬ 
sehen haben, dass man bei uns auch schreiben 
und lesen kann — aber so ein Jingo ist ein 
Mensch, der sich ausserordentlich viel anmasst 
und der, ich will es gelinde sagen, an zu stark 
ausgeprägtem Selbstbewusstsein leidet. — Der 
Herr auf dem Pferde schaute mich verwundert 
an, wusste jedenfalls nicht was er sagen sollte, 
und ritt dann aus der Umzäunung, in der meine 
Wagen standen, hinaus. 

Unaufhaltsam rückten die Soldaten vor. 
Schon hatten sie den Fluss, den Schulpspruit, 
überschritten. Die Buren feuerten immer noch 
weiter. Da machten sich die Engländer an 
einen gewissen Charry, Kommis in einem der 
zwei Stores. Sie gaben ihm eine grosse weisse 
l'ahne und schickten ihn zu den Buren hinüber, 
um dieselben von weiterem Schiessen abzu¬ 
halten. Herr Charry aber kam mit seiner 
Fahne und stellte sich neben meine Ambulanz¬ 
wagen auf Natürlich jagte ich ihn sofort zum 



'I’VPISCHE Buren'familie. 


Plötzlich sprengt ein englischer Offizier zu 
meiner Ambulanz und fragt nach dem Medical 
Offizier. Ich zeige mich. Wenn ich nicht so¬ 
fort mache, dass das Feuer unserer Leute auf¬ 
höre, so brenne er das ganze Dorf nieder. 


Kuckuck und wäre beinahe noch thätlich ge¬ 
worden. An der Schweizer- und der Rotkreuz- 
Fahne hätte ich genug, die Buren sollen schiessen 
so lange sie wollten, jedenfalls hatte er mit 
.seiner weissen Fahne bei meinem Wagen nichts 




Bericht eines Arztes vom Kriegsschauplatz in Süd-Afrika. 


847 


zu thun. Mr. Charry kam aber nie zu den 
Buren hinüber. Er versteckte sich dann, so¬ 
viel ich nachher hörte, mit seiner Fahne hinter 
einem Hause und wartete l)is es dunkel wurde. 
Dann kam er wieder zurück und meldete, er 
hätte die Buren nirgends gefunden. — Die 
Herren Engländer schreiben so viel vom Miss¬ 
brauch der weissen Fahne auf Seiten der Buren. 
Ich habe nie etwas davon gesehen. Wo aber, 
frage ich, findet man einen krasseren Miss¬ 
brauch, als den oben erwähnten? In diesem 
Falle hätte die Fahne nur dazu dienen sollen, 
die Buren von weiterem Schiessen abzuhalten, 
währenddem doch das englische Militär in 
einem fort weiter vorrückte. Als erschweren- 


diescs Zeichen der Übergabe oft auf iliren 
Häusern auf, wenn die Buren zurückgew'ichen 
und die Engländer heranzogen. So waren, 

1 wie ich hinter den Buren her durch den Frei¬ 
staat zog, die meisten Häuser mit dem weissen 
Tuche geschmückt. Wurde dann, in oft weiter 
Umgebung der Farm, auf Engländer geschossen, 

’ so Hessen es die letzteren die Bewohner der 
Häuser entgelten und brannten diese nieder, 
obschon ja diese weissen Fahnen nichts anderes 
zu bedeuten hatten, als dass die Bewohner 
j wehrlos waren, keinesfalls aber die Buren auf 
I viele Meilen im Umkreise vom Schiessen ab- 
I halten konnten. — 

Nun rückten sie ein, die lehmgelben Herren. 



Vl'.RlilNDKN EINES VERWUNDETEN KaEFERN IM FeLD. 


der ümstand ist besonders hervorzuheben, dass 1 
der Betrug nicht etwa von einzelnen Soldaten, ! 
nein von Offizieren inszeniert wurde. Was für 
ein Wert einem solchen Faktum gegenüber, 
für dessen Richtigkeit ich mich verbürge, , 
Karikaturen der englischen Jingopresse, wie I 
mir in Durban eine in die Hände fiel, beizu¬ 
legen sei, darüber mag der Leser entscheiden. 
Das Bild (s. folg. Seite) stellt einige Buren dar, die 
hinter »Klippen« in Deckung liegen. Ein jeder 
ist mit einer weissen Fahne versehen. In der , 
Mitte bemerkt man einen älteren Buren, der I 
andächtig*Psalmen singt. In der Ebene unten \ 
sind, stolz auf ihren Pferden einherreitend, einige 
Engländer zu sehen, die, durch die weissen 
Fahnen getäuscht, vorrücken, von den letzteren 
aber beschossen werden. 

Ich konstatiere, dass ich derartige Dinge ! 
auf Burenscite während meines ganzen Aufent- 1 
haltes in Südafrika nie bemerkt habe. Sehr 1 
oft wurden von den Engländern Buren-Farmen I 
niedergebrannt, auf denen weisse Fahnen wehten. 
Zurüc%ebliebcne P'rauen und Kinder steckten 


Es schien mir, es wolle nicht mehr aufhören. 
Bis spät in die Nacht hinein zogen Lanzen¬ 
reiter durchs Dorf. Beinahe die ganze Buller- 
sche Armee hatte man gebraucht, um, un¬ 
glaublich, circa 750 Buren zu vertreiben. Einige 
Wochen lang hatten wir Stand gehalten, aber 
diesmal war die Übermacht zu gross gewesen. 
Nicht lange dauerte e.s, so brachte man die 
ersten Verwundeten. Ich half dem englischen 
Arzte mit meinen Leuten soviel ich konnte, 
und stellte natürlich meine paar Zimmer zur 
Verfügung. Meinen Leuten befahl ich, von 
den Wolldecken möglichst viele für die Ver- 
woindeten leihweise abzutreten. Sie schliefen 
dann selbst nur mit dem Allernotwendigsten. 
Eine Anzahl Verwundete legten wir ins Billard¬ 
zimmer, verschiedene in die kleinen Gast- 
zimmerchen. In meine eigene kleine Kammer 
plazierte ich zwei Verwundete, einen Offizier 
in mein Bett, einen Soldaten mit zerschmetter¬ 
tem Unterarm auf den Boden. Ich selbst 
schlief diese Nacht im Nachbarhausc auf einem 
kleinen Ruhebettchen, wo ich beinahe erfror. 
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Dem Brigadearzt der VIII. ßrigade, Major Julian, vom Momente an, da ich ihm die Hand ver¬ 
stand ich im Verbinden bei. bunden hatte, wieder feldtüchtig. Derartige 

Wir hatten wieder eine ganze Anzahl sehr Verwundungen kamen mit einem grosseren, 
interessanter Fälle. Was dieser Krieg in inili- sagen wir nur 10 mm Geschosse, wohl nicht vor. 
tärischen Beziehungen voi allem gelehrt hat. Wir dürfen also mit der hlerabsetzung des 



Geschossenkr Kaffernknaiie. Der Pfeil bezeichnet Ein- und Austritt der Kugel. 

konnte ich immer und immer wieder beobachten. Kalibers nicht mehr weiterfahren, wollen wir 
Mit der Herabsetzung des Kalibers der Ge- ' nicht in einem zukünftigen Kriege einen zu 
schosse sind wir an der äussersten Grenze an- grossen Prozentsatz dieser zwecklosen Ver- 
gelangt; weiter dürfen wir nicht mehr gehen, wundungen bekommen. Vielmehr sollte man. 

Man beobachtet so viel Verwundete, die, dies ist meine Ansicht und ich spreche sie aus 
obschon die lebenswichtigsten Organe verletzt auf die Gefahr hin, dass man zweifelnd den 
.sind, keine oder nur wenig Beschwerden haben Kopf schütteln wird, danach trachten, die 
und in kürzester Zeit wieder hergestellt und Treffsicherheit der kleinkalibrigcn Gewehre und 
kampfföhig sind, dass man, vom militärischen ilirc anderweitigen Vorzüge auf ein Kaliber 
Standpunkte aus gesprochen, die kleiiikalibrigen von mindestens 10 mm zu übertragen, Oft 
modernen Gewehre beinahe als zu Jmmmi be- habe ich Buren, die mit der Wirkung der klein¬ 
zeichnen möchte. Im Kriege wollen wir nicht ; kalibrigen Geschosse nicht ganz zufrieden waren, 
töten, wohl aber kampfunrähig machen. Ver- sich äussern hören, dass mit dem alten Martini¬ 
wenden wir nun Geschosse, die nur derart ver¬ 
wunden, dass ein grosser Teil der Verletzten 
nach einigen Tagen bis einigen Wochen wieder 
von neuem mitkämpfen kann, so ist, namentlich 
bei einem sich in die Länge ziehenden Kriege, 
das erzielte Resultat eben ein mangelhaftes. 

Ein Kaffer, dem bei Allmansnck eine Kugel 
zum Rücken ein- und unter dem rechten Auge 
herausdrang (vgl. obige Abb.), der nach einigen 
Tagen aber wieder vollkommen hergestellt 
war, kann meine Behauptung unterstützen. Im 
ITcistaate unten behandelte ich einen Deutschen, 
dem eine einzige Lectnetford-Kugel sechs ver¬ 
schiedene Löcher geschlagen hatte, ohne dass 
er irgendwelche nennen.swerte Beschwerden ver¬ 
spürt hätte. Eine Kugel traf ihn, wie er eben 
mit Laden beschäftigt war, von hinten am 
linken Oberschenkel, ging vorn wieder heraus, 
durch den linken Kleinfingerballen hinein, in 
der Handfläche heraus und durchbohrte zu 
giiterlctzt noch einen Finger. Der Mann war 
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Henri-Gewehre wohl mehr Engländer fallen 
würden. Das Geflunker von ^lumanen Ver- 
Ictzungcii'^., das gegenwärtig Modesachc und 
in aller Leute Mund ist, halte ich für höchst 
sinnlos, solange sich die Völker noch gegen¬ 
seitig, ich möchte beinahe sagen mit Wollust, 
bei jeder Gelegenheit zerfleischen. • 

Von den verwundeten Engländern war einem 
eine Mauserkugel vorn in der Mitte durch den 
Kehlkopf eingedrungen und hinten in der 
Wirbelsäule stecken geblieben. Der Mann 


hätte ihm dieselben vorenthalten wollen. Ich 
antwortete dem Herrn natürlich mit ent¬ 
sprechender Höflichkeit. Ich hätte von den 
Zimmern im hintern Teile des Hauses nichts 
gewusst; ich sei Chef der Ambulanz und so¬ 
lange noch die Schweizerfahnc auf dem Dache 
wehe^ sei ich Herr im Hause. Was-Schweizer- 
fahnen, Burenfahnenseieiics, meinte ein grosser, 
magerer Kerl, ich arbeite ja für die Huren. — 
Ich zog mich zurück. — Im Hotel war über¬ 
haupt eine fürchterliche Unordnung. Soldaten 



Unwahri'. Karikatur eines Jingo-Blattes in Kapstadt. 


war vollständig .sprachlos. Ein anderer hatte 
einen Schuss oberhalb des rechten Schulter¬ 
blattes herein und links, etwas hinter und 
unter der linken Achselhöhle heraus. Einem 
dritten war der linke Arm und in der Höhe 
des Rippenbogens der Leib quer durchschossen. 
Die drei Patienten waren trotz ihrer scheinbar 
recht schweren Verletzungen doch in recht 
befriedigendem Zustande. 

Das Notwendigste war beinahe gethan, als 
der genannte Major auf mich zugerannt kam, 
mich anschrie und anbrüllte und mit den 
Händen in der Luft herumgcstikuliertc. Erst 
wusste ich gar nicht, um was es sich handelte. 
Ich sollte sofort das Haus verlassen, ich hätte 
Zimmer und gerade die besten, verheimlicht. 
Der Herr Kollege hatte die im hintern Teile 
des Hauses gelegenen Zimmer, deren ich oben 
pTvvähnung that, entdeckt, und meinte nun, ich 


gingen in einem fort nach Belieben ein und 
aus. An der Thüre hatte man nicht einmal 
eine Wache aufgestcllt. Ich hatte im Kon¬ 
sultationszimmer etwa.s Brot und eine ITaschc 
mit eingemachtem Gemüse zurcchtgelegt, um 
bei Gelegenheit rasch etwas geniessen zu 
können. Beides war im Nu weggestohlen. 

Die englischen Militärärzte sind entschieden 
nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe und sowohl 
' ihre chirurgische als auch ihre medizinische 
Ausbildung lässt sehr viel zu wünschen übrig. 
Auf englischer Seite wurde, wie dies nament¬ 
lich meine beiden Kollegen im Johannesburger 
Spitalc konstatierten, viel zu viel amputiert. 
Die englischen Ärzte sind noch nicht durch- 
; drungen von der Wichtigkeit einer konservativen 
j Behandlung. Bei vielen offenen Knochenver- 
j letzungen ist gleich das ganze Glied geopfert 
I worden. 
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Was innere Medizin anbetrifFt, so stehen 
die Verhältnisse ganz schlimm. In der deut¬ 
schen Schule giebt man heutzutage einem 
Kranken ein Medikament, das man genau kennt 
und von dessen Wirkungsweise man sich eine 
mehr oder weniger genaue Vorstellung macht. 
Bei uns sind Geheimmittel, überhaupt Mittel, 
deren Zusammensetzung wir nicht kennen, ver¬ 
pönt. In allen Ländern, die unter englischem 
Einflüsse stehen, und so namentlich in Süd¬ 
afrika, floriert der Schwindel mit den soge¬ 
nannten Patentmedikamenten. Meist in sehr 
eleganter Verpackung kommen Kopf-, Hais¬ 
und Bauchwehpillen, Tropfen gegen Nasen¬ 
bluten, Hautausschläge und Durchfall in den 
Handel, die in ungeheuren Quantitäten verkauft 
werden. Über die Zusammensetzung dieser 
Mittel macht sich der englische Arzt meist 
kein Kopfzerbrechen. 

Abends vernahm ich, dass der Brigadearzt 
dem Soldaten mit der schweren Unterarmver- 
verletzung das Glied amputiert hatte. Mir 
schien, diese Operation hätte auch noch im 
grossen Lazarette in Paardekop, eine Tagereise 
von Amersfoort entfernt, frühzeitig genug vor- 
p'enommen werden können. Auch an den 

o ^ 

andern Verletzten wurde zuviel herumhantiert. 
Und die erste Behandlung der Schusswunden 
ist doch im allgemeinen eine so einfache. Je 
weniger man an einer Wunde macht, je mehr 
man sie in Ruhe lasst, um so grösser sind die 
Chancen, dass dieselbe ohne Entzündung und 
Eiterung heilt; Es handelt sich gewöhnlich 
nur darum, die Wunde mit völlig bakterien¬ 
freiem Verbandzeug zu decken und so vor 
fernerer Verunreinigung zu schützen. In frühe¬ 
ren Kriegen wurden eine grosse Anzahl von 
Verwundeten direkt von den Ärzten getötet, 
indem man die Wunden, in der Absicht, sie 
offen zu halten und den Sekreten freien Ab¬ 
fluss zu gestatten, mit Material von zweifelhafter 
Sauberkeit, so namentlich mit der berüchtigten 
Chai-pie, austaraponierte. Dadurch wurden die 
Wunden in sehr vielen Fällen direkt infiziert. 


Ausgrabung eines altgermanischen Dorfes. 

In dem Winkel, den die Werre an ihrer Mündung 
mit der Weser bildet (etwas unterhalb Oeynhausen 
beim. Dorfe Rehme) Hegt eine piateauartige Er¬ 
hebung, der Hahnenkamp, in einer für eine Ver¬ 
teidigung gegen feindliche Überfalle äusserst gün¬ 
stigen Lage. Zwei Seiten sind geschützt durch die 
beiden Flüsse, die dritte dirrch den Abfall des 
Terrains und die Nähe des Gebirges; nur die 
vierte Seite (nach Westen) musste künstlich be¬ 
festigt werden. Ausserdem konnte von hier aus 
jedes von Norden her durch das Gebirge, d. h. 
durch die Porta WestphaHca ziehende feindHche 
Heer beobachtet oder am Durchzug überhaupt 
verhindert werden. Es war vor kurzer Zeit die 
Vermutung ausgesprochen, dass das Lager des 


Varus, welches nach den alten Schriftstellern an 
der Weser gelegen haben muss, an dieser äusserst 
günstigen Stelle auf dem Hahnenkamp gelegen 
habe. Vom 16. bis 20. August hat Herr Dr. 
Schuchhardt aus Hannover hier Ausgrabungen 
vorgenommen, welche nach einem Bericht von 
Herrn Weerth an den >Hann. Cour.« das Er¬ 
gebnis gebracht haben, dass auf- dem Berge kein 
Römerlager gewesen ist, aber ein germanisches 
Dorf, welches schon in der Zeit der Römerkriege 
bestanden hat. Es hat sich nämlich auf keiner 
der vier Seiten eine Befestigung durch Wall und 
Graben gefunden, die ja bei einem Römerlager 
unerlässlich ist, auch nicht die geringste Spur 
römischer Gegenstände, dagegen eine Anzahl ger¬ 
manischer Wohngruben und zahlreiche Reste ger¬ 
manischer Thonware, deren Formen auf die Zeit 
der Römerkriege hindeuten. Die Wohngruben 
haben eine Grösse von 4:5 Meter und sind zirka 
I Meter tief in den Erdboden, zum Teil in Felsen 
eingeschnitten gewesen, an den vier Ecken gingen 
die vier Pfostenlöcher — in Grösse von zirka i 
Quadratmeter — noch tiefer in den Boden; der 
eichene Pfosten selbst stand in der äussersten 
Ecke, und zwar durch Granit-Findlinge, die man 
von den Ufern der nahen Weser holte, festgestellt. 
WahrscheinHch wurden dann die vier Eckpfosten 
mit Ruthen und Sträuchern verbunden und diese 
selbst mit einer Lehmschicht zu einer Mauer ge¬ 
dichtet; das Dach, das darüber lag, hatte ver¬ 
mutlich die Form eines Giebeldaches. In einem 
L-oche steckte noch der Rest des Balkens, ein 
schweres, knorriges Eichen-Aststück, zwar ganz 
schwarz geworden und verkohlt aussehend, aber 
doch noch ein bedeutsamer Rest einer zirka 2000 
Jahre .zurückreichenden germanischen Kultur. — 
Vier römische Münzen sind früher schon auf dem 
Hahnenkamp gefunden, aber alle von Valentinian 
aus dem Ende des 4. Jahrhunderts nach Christus; 
dieselben haben also mit Varus nichts zu thun, 
sondern sind später durch Handel oder durch 
germanische Söldner, die in römischen Diensten 
standen, hierher gekommen; sie beweisen nur, dass 
die Ansiedelung im 4. Jahrhundert noch bestanden 
hat. Das Ergebnis der Ausgrabungen auf dem 
Hahnenkamp ist insofern ein historisch wichtiges, 
als damit zum erstenmal der Beweis geführt ist, 
dass die alten Germanen nicht nur in einzelnen 
verstreuten Gehöften wohnten, wie es uns Tacitus 
berichtet, sondern auch in geschlossenen Dörfern. 
Dass Varus an dieser Stelle sein Sommerlager nicht 
aufgeschlagen hat, mag seine Erklärung eben darin 
finden, dass die Germanen hier schon ein Dorf 
hatten. Dass er sie nicht einfach heruntertrieb 
und sich des Platzes bemächtigte, würde stimmen 
zu der friedlichen und schonungsvollen Art, mit 
der besonders Tiberius die Germanen behandelte 
und allmählich zu unterwerfen hoffte. Varus wird 
vermutlich sein I^ager etwas weiter auf- oder ab¬ 
wärts an der Weser errichtet haben. Im Anschluss 
hieran unternahm Herr Dr. Schuchhardt Grabungen 
am kleinen und grossen Hünenring auf der Groten- 
burg. Es kam darauf an, die Bauart beider Ringe 
festzustellen, um daraus die Entstehungszeit der¬ 
selben zu bestimmen. Die Untersuchungen haben 
folgendes ergeben: Der kleine Hiinenring ist nicht 
ein Erdwall, sondern eine Mauer von ca. 4 Meter 
Breite,'derart hergestellt, dass zunächst eine schmale, 
senkrechte Mauer aus grossen Steinen aufgeführt 
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wurde, an welche man auf der Innenseite ein un¬ 
regelmässiges Gemisch von Steinen und Lehm 
anbaute, welches aus dem ringsumlaufenden Graben 
(auf der Aussenseite der Mauer) ausgehoben wurde, 
iheselbe oder ähnliche Bauart hat Dr. Schuchhardt 
an verschiedenen Befestigungen aus urgerraanischer 
Zeit gefunden, woraus sich ergiebt, dass auch der 
Hünenring eine urgermanische Anlage ist. Der 
grosse Hünenring, der oben das Plateau des Berges 
einfasste, war, wie sich nach den Untersuchungen 
Schüchhardts herausstellte, gleichfalls eine Mauer, 
die aber nur aus Steinen ohne Lehmfüllung • be¬ 
stand, woraus sich auch der viel schlechtere Er¬ 
haltungszustand erklärt. Der grosse Hünenring 
muss trotzdem als mit dem kleinen gleichzeitig 
entstanden gedacht werden. Dr. Schuchhardt 
meint, dass wir in dem grossen Hünenringe eine 
Volksburg und in dem kleinen den dazu gehörigen 
Fürstensitz zu erkennen haben, und dass diese 
Volksburg aller Wahrscheinlichkeit nach eben die 
Teutoburg ist, nach der die Römer das Gebirge 
Teutoburger Wald genannt haben. 


Die Beziehungen zwischen Menschen- und 
Rindertuberkulose. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Als Robert Koch im Jahre 1882 den Nach¬ 
weis lieferte, dass er den Erreger der mensch¬ 
lichen Tuberkulose entdekt hatte und bei dieser 
Gelegenheit mitteilte, dass er den nämlichen Er¬ 
reger nach seiner Form, Grösse und Schädlichkeit 
fiir kleine Versuchstiere zu urteilen, auch in den 
tuberkulösen Produkten der Tiere festgestellt habe, 
da war die allgemeine Anschauung, dass nunmehr 
der Streit über das Verhältnis der »Perlsucht« des 
Rindes zur Tuberkulose des Menschen im Sinne 
der Emheit der beiden Krankheiten entschieden 
sei. Diese Anschauung fand ihren Ausdruck in 
einer Reihe von wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die Kochs Angaben wiederholten, in einer mehr 
oder minder peinlichen Gesetzgebung der verschie¬ 
denen Staaten zur Vernichtung resp. Unschädlich¬ 
machung perlsüchtigen Rindviehes und schliesslich 
in einer elementaren Volksüberzeugung von der 
Gefahr des Genusses derartigen Fleisches bezw. 
der Milch solcher inficierter Tiere. 

Der erste internationale Kongress zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose stellte sich voll und 
ganz auf den bisherigen Standpunkt Kochs, und 
das damalige Referat Virchows gipfelte bei der 
Besprechung der Milchinfektion in dem Satze 
»Radikale Hüfe würde nur gefunden werden können, 
wenn man alle solche Tiere tötete«. Die neuesten 
Publikationen stellten sich ebenfalls auf den all¬ 
gemein bisher angenommenen Standpunkt von der 
Identität des Menschen- und Tierbacillus der Tu¬ 
berkulose, von der wechselseitigen Übertragbarkeit 
desselben und der dadurch herbeigeführten Er¬ 
zeugung derselben Krankheit. Dieser scheinbar 
allgemein gültige Standpunkt ist von Koch auf 
dem letzten Tuberkulosekongress, welcher in den 
Tagen vom 22.—26. Juli in London tagte, man 
kann wohl sagen zur Überraschung der gesamten 
Welt verlassen worden. Es ist ja richtig, dass der 
Entdecker des TuberkelbaciUus sich in seiner grund¬ 
legenden Arbeit mit grosser Vorsicht darüber aus¬ 


gesprochen hat, wie sich die Tuberkelbacillen der 
Tiere zu denen der Menschen verhalten. Er be- 
zeichnete es als möglich, dass später vielleicht 
Unterschiede zwischen den Bacillen der mensch¬ 
lichen und der tierischen Tuberkulose ermittelt 
würden, vertrat aber nichtsdestoweniger die' An¬ 
sicht, dass die tierische Tuberkulose auf den Men¬ 
schen übertragen werden könne und dass diese Ge¬ 
fahr, so klein oder so gross sie auch sei, vermieden 
werden müsse. Seine jüngsten Mitteilungen auf 
dem Londoner Kongress sind das Resultat von 
Versuchen, die er darüber anstellte, ob tuberkulöses 
Material von Menschen die Haustiere zu inficieren 
vermöge. Die Versuche, so äusserte er sich, hätten 
ergeben, dass junge Rinder durch die Bacillen der 
menschlichen Tuberkulose nicht inficiert wurden, 
gleichgültig ob Sputum oder Reinkulturen verwendet 
wurden. 

Neunzehn Stück junges Rindvieh, bei welchen 
die völlige Gesundheit nachgewiesen war, wurden 
mit menschlichen Tuberkelbacillen inficiert. Die 
Infektion geschah entweder in der Weise, dass man 
den Tieren Auswurf Schwindsüchtiger zu fressen 
gab oder dass man Bacillen einspritzte. Keines 
dieser l'iere erkrankte und bei der nach 6—8 
Monaten, gemachten Sektion zeigte es sich, dass 
die Tiere fcine Spur von tuberkulöser Veränderung 
innerer Organe hatten, nur an den Einstichstellen 
fanden sich einige kleine Tuberkelbacillen enthal¬ 
tende Eiterherde, wie man dies auch beobachtet, 
wenn man abgetötete Kulturen einimpft. Ganz 
anders dagegen ist das Ergebnis gewesen, wenn 
Tuberkelbacülen aus der Lunge eines Rindes be¬ 
nutzt wurden. Die Tiere erkrankten nach einer 
Woche ausnahmslos an den schwersten tuberkulösen 
Veränderungen der inneren Organe und starben 
teils nach 1V2—2 Monaten, teils wurden sie schwer¬ 
krank nach 3 Monaten getötet. Bei der Obduktion 
fanden sich starke taberkulöse Infiltrationen an der 
Infektionsstelle und den benachbarten Lymphdrüsen 
und weitvorgesclirittene tuberkulöse Veränderungen 
der inneren Organe, hauptsächlich der Lunge und 
der Milz. Durch die Infektion in die Bauchhöhle 
wurden auch die fiir Perlsucht charakteristischen 
tuberkulösen Wucherungen auf dem Netz und 
Bauchfell erzeugt. 

Ein fast ebenso scharfer Unterschied zwischen 
der Tuberkulose des Menschen und des Rindes 
zeigte sich bei einem Fütterungsyersuch an Schweinen. 
Sechs junge Schweine wurden drei Monate lang 
täglich mit bacillenhaltigem Äuswurf, sechs andere 
mit PerlsuchtbaciUen gefüttert. Die ersteren blieben 
gesund und wuchsen kräftig heran, die mit Perl¬ 
suchtlymphe dagegen bald kränklich, blieben im 
Wachstum zurück, und die Hälfte davon starb. 
Nach 31/2 Monaten wurden die überlebenden 
Schweine sämtlich getötet. Bei den mit Auswurf 
gefütterten Schweinen fand sich keine Spur von 
Tuberkulose, mit Ausnahme vereinzelter kleiner 
Knötchen in den Halsdrüsen und in einem Falle 
weniger grauer Knötchen in der Lunge. Die Tiere 
dagegen, welche PerlsuchtbaciUen gefressen hatten, 
zeigten wiederum ausnahmslos schwere tuberkulöse 
Erkrankungen. Auch bei Eseln, Schafen, Ziegen, 
denen die beiden Arten von Tuberkelbacillen in 
die Blutbahn eingeimpft wurden, trat der Unter- 
sclhed zwischen menschlicher und Rindertuberkulose 
in ebenso scharfer Weise hervor. 

Die Schlüsse, die nun Koch aus seinen zu- 
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sammen mit Schütz augestellten Untersuchungen 
zieht, sind folgende; die menschliche Tuberkulose 
ist von. der des Rindes verschieden und lässt sich 
auf das Rind nicht übertragen. Die umgekehrte, 
weit wichtigere Frage, ob die Rindertuber^lose auf 
den Menschen übertragbar sei, müsse erst noch ent¬ 
schieden werden. Hier lassen sich naturgemäss 
keine direkten Experimente machen, man muss 
daher versuchen, der Lösung dieser Frage mittel¬ 
bar näher zu kommen. Die in Grossstädten ge¬ 
nossene Milch und Butter enthält, wie jetzt fest¬ 
steht, grosse Mengen von Tuberkelbacillen, es 
müsse daher hach Aufnahme dieser Nährmittel ein 
grosser Teil der Menschen an Darmtuberkulose 
erkranken. Diese Krankheit ist aber, wie zahlreiche 
Statistiken beweisen, ausserordentlich selten und 
man kann daher sich sehr leicht vorstellen, dass 
die ab und zu auftretenden Fähe von Darmtuber- 
kulose durch den mensclilichen Tuberkeibacillus 
hervorgerufen wurden, welche auf irgend eine 
Weise in den Mund und von dort mit dem Speichel 
, vermischt in den Darm gelangt ist. So gelangt er zu 
folgendem Resumü: »Wenn die wichtige Frage, ob 
der Mensch überhaupt empfänglich für rerlsucht ist, 
auch noch nicht vollkommen entschieden ist und sich 
sobald nicht entscheiden lassen wird, so kann man 
doch jetzt schon sagen, dass, wenn eine derartige 
Empfänglichkeit bestehen sollte, die Infektion von 
Menschen nur selten vorkommt. Ich möchte da¬ 
her die Bedeutung der Infektion mit Milch, Butter 
und'Fleisch tuberkulösen Viehes nicht für grösser 
erachten, als diejenige der Vererbung der Krank¬ 
heit, und ich halte es daher nicht für Tätlich, gegen 
die Rmdertuberkulose irgendwelche Massregeln zu 
ergreifen.« 

Diese Kochschen Mitteilungen haben begreif¬ 
licher Weise die allgemeinste Überraschung hervor¬ 
gerufen, nicht nur auf dem Kongress selbst, sondern 
wie natürlich in der gesamten Welt, bedeuten sie 
/ doch das Aufgqben einer Meinung, die nahezu drei 
fahrzehnte edle unsere Massnahmen hygienischer, 
sanitärer wie volkswirtschaftlicher Art beherrscht 
hat und die, man kann es ruhig sagen, geradezu 
zu einem Gemeingut der Menschheit geworden ist. 
Demgegenüber sind Zweifel, selbst unter Annahme 
der autoritären Stellung Robert Kochs, berechtigt 
und sie fanden ihren Ausdruck in einer Reihe von 
Meinungsäusserungen der Kongressteilnehmer. 

Bevor wir dieselben jedoch mitteilen, sei er¬ 
wähnt, dass einige mit Koch übereinstimmende 
Untersuchungen foeits vor seinen jüngsten Aus¬ 
lassungen publiciert wurden und von Ostertag 
in einem sehr interessanten Aufsatz') zusammen¬ 
gestellt sind. Pütz hat auf der Naturforscher¬ 
versammlung im Jahre 1882 darüber berichtet, dass 
er drei Kälbern tuberkulöses Material mit dem 
Futter beibrachte, in die Unterbaut und in die 
Bauchhöhle verimpfte, ohne dass die Versuchstiere 
tuberkulös wurden. Er folgerte hieraus, dass eine 
Übertragung der Tuberkulose des Menschen auf 
das Rind im gewöhnlichen Verkehr äusserst selten 
oder gar nicht vorkomme, und dass ferner die 
umgekehrte Infektion, die des Menschen durch 
das Perlsuchtvirus noch keineswegs erwiesen sei. 
Beiläufig bemerkt, ist Schütz, der mit Koch ge- 


b Ostertag, Kochs Mitteilungen über die Beziehungen 
der Menschen- zur Haustiertnberkulose. Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene. Heft 12. 1901. 


meinsam die jüngsten Untersuchungen anstellte, 
damals diesen Ausführungen entgegengetreten, in¬ 
dem er erklärte, dass die Identität des Tuberkel- 
und des Perlsuclitvirus mit Sicherheit nachgewiesen 
sei. Zu analogen Resultaten wie Pütz gelangten auch 
Theobald Smith, Frothingham undGaiser. 
— Daraus ist ersichtlich, dass es an Versuchen im 
Sinne der neuesten Kochschen Ergebnisse nicht 
gefehlt hat, dass man jedoch bisher nie zu ab¬ 
schliessenden Resultaten gelangte, die sich zu den 
weittragenden Schlüssen, wie sie von Koch auf 
■ dem Londoner Kongress gezogen wurden, ver¬ 
dichtet hätten. Dem deutschen Gelehrten gegen¬ 
über hat sich der Londoner Kongress auf den 
bisher wohl von allen Ärzten geteilten Standpunkt 
gestellt, indem er in seiner Resolution folgendes 
sagte: »Nach der Ansicht dieses Kongresses und 
im Lichte der in seinen Sitzungen stattgefundenen 
Verhandlungen sollen die sanitären Behörden weiter 
alle ihnen zustehende Macht dazu anwenden und 
keine Anstrengungen unterlassen, um die Verbreitung 
der Tuberkulose durch Fleisch und Milch zu ver¬ 
hindern.« Ausserdem wurden die Regierungen 
»angesichts der Zweifel, welche bezüglich der 
Identität der menschlichen Tuberkulose mit der des 
Rindes ausgesprochen worden sind«, zur Vornahme 
staatlicher Untersuchungen aufgefordert. Im Zu¬ 
sammenhang damit bewegten sich auch die Aus¬ 
führungen der verschiedenen Redner, so sehr man 
Koch’s Forschungen und seinen Untersudiungen 
Anerkennung bezeugte, in einer ausserordentlich 
vorsichtigen Stellungnahme, die allgemein darin 
gipfelte, dass man vorläufig der Theorie, dass der 
Tuberkelbacillus des Rindes sich auf den Menschen 
nicht übertragen lässt,, auf Grund der bisherigen 
Versuche und Erfahrungen mit aller Energie wider¬ 
sprechen, und dass die bisher zur Vermeidung 
der Übertragung der Rmdertuberkulose auf den 
Menschen allerwärts getroffenen Massregeln mit 
vollem Nachdruck und in ganzem Umfange auf¬ 
recht erhalten werden müssen. Am eingehendsten 
beschäftigte sich mit der Frage Mc Fadyean, 
der folgendes dagegen hielt: Wahrscheinlich haben 
die TuberkelbaciUen des Menschen eine geringere 
Virulenz!) als die des Rindes und werden daher 
letzteres nicht leicht inficieren können. Nun ist 
aber der Tuberkelbacillus des Rindviehs nicht nur 
für das Rind, sondern auch für eine grosse Reihe 
anderer Säugetiere, wie Schweine, Schafe, Ziegen, 
Pferde, Hunde etc. virulent, und da die Erfahrung 
lehrt, dass, wenn der Bacillus' eines Tieres nicht 
nur für dieses Tier, sondern auch für eine grosse 
Reihe anderer Tiere virulent ist, dass dann derselbe 
auch bei Menschen die betreffende Krankheit‘her¬ 
vorruft, so ist es auch sehr wahrscheinlich, dass 
der Bacillus der Rindertuberkulose auch bei 
Menschen krankheitserregend wirkt. Sodann ist es 
absolut noch nicht sicher festgestellt, dass der 
Bacillus der Rindertuberkulose einen anderen An¬ 
steckungsgrad besitzt als derjenige der Menschen: 
denn einmal ist es leicht möglich,, dass der Rinder¬ 
bacillus beim Passieren des menschlichen Körpers 
an Virulenz verliert, und zweitens besteht schon 
zwischen den Bacillen einer einzigen Art eine 
grosse Differenz in Bezug auf ihre Ansteckungs- 
fähigkeit. 

Was nun die Frage der primären Darnitubcr- 


Virulenz = Ansteckungsfähiglceit. 
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kulose 1) anbetrifft, so weicht die englische Statistik 
von der seitens Koch citierten ab. Dieser hatte 
angeführt, dass unter dem grossen Obduktions¬ 
material des Charit«^krankenhauses in 5 Jahren nur , 
IO Fälle von primärer Darmtuberkulose vorge¬ 
kommen seien, und dass sowohl Baginsky wie 
Biedert nur verschwindend wenige Fälle von 
Darmtuberkulose bei Kindern ohne gleichzeitige 
Erkrankung der Lunge und Broncliialdrüsen gesehen 
hätten. Dr. Still vermochte an dem Sektions¬ 
material eines Londoner Kinderhospitals 29,10/0 
der Fälle von Kindertuberkulose auf primäre 
Darmtuberkulose zurückzuführen, Dr. Shevann in 
Edinburgh 28,10/0.' Nach diesen Zahlen ist primäre 
Darmtuberkulose bei Kindern nicht nur nicht 
selten, sondere geradezu häufig. Zweitens lässt 
sich sehr oft bei der unbemerkbaren Entwicklung 
und dem schleichenden Verlauf der Krankheit 
die erste Infektionsstelle nicht mehr feststellen, 
und drittens ist man allmählich gewöhnt, alle Fälle 
der bei Kindern so häufigen Tabes mesenterica^) 
auf den Genuss von bacilienhaltiger Milch zurück¬ 
zuführen. Mac Fadyean macht ferner darauf auf¬ 
merksam, dass durch die von Koch und Schütz 
bei Schweinen angestellten Versuche die Über¬ 
tragungsmöglichkeit der menschlichen Tuberkulose 
auf das Schwein dargethan sei. Denn bei den 
mit Auswurf tuberkulöser Menschen gefütterten 
Schweinen entwickelten sich »vereinzelte kleine 
Knötchen in den Lymphdrüsen des Halses«, und . 
in einem Falle »etliche graue Knötchen« in den 
Lungen. Mithin würde für die Tuberkulose der 
Schweine schon nach den von Koch und Schütz 
angestellten Übertragungsversuchen das Verhältnis 
heute noch ebenso liegen, wie es Koch in seiner 
grundlegenden Arbeit präcisiert hat, indem er sagte: 
Mag mm die Gefahr, welche aus dem Genuss von 
perlsüchtigem FleiscE und Milch resultiert, noch 
so gross oder noch so klein sein, vorhanden ist 
sie und muss deswegen vermieden werden. Zu¬ 
sammenfassend äussert sich Mac Fadyean folgender- 
massen: »Die Grösse der Gefahr kann nicht da¬ 
durch festgestellt werden, dass man etwa konstatiert, 
wieviel Menschen auf dem eben genannten Wege 
jährlich angesteckt werden, oder wieviel Prozent 
der Menschen, welche überhaupt an Tuberkulose 
erkranken, durch den Genuss von Material perl¬ 
süchtigen Viehes erkrankt sind. Aber gleichzeitig 
ist die Thatsache der grossen Gefahr des Genusses 
solchen Materiales über allen Zweifel erhaben, da 
gegenwärtig noch Milch ein Vehikel ist, durch 
welches oft Tuberkelbaciüen in den menschlichen 
Körper eingeführt werden.« 

Zu diesen Argumenten brachten einige Redner 
weiteres Material, so vor allem Ravenei, der von 
mehreren Fällen 'von Hauttuberkulose bei Tierärzten 
berichten konnte. Ravenei hat selbst seit mehreren , 
Jahren Experimente mit tierischen und menschlichen 
'i'uberkelbacillen angestellt und dabei folgendes 
gefunden; Die BaciUen beider Quellen waren in 
ihrer Kultur gut geraten, aber voneinander sehr 
verschieden. Der tierische Bacillus war für alle 
Versuchstiere, mit Ausnahme des Schweines, 


1 ) d. h. dass die Ansteckung zuerst am Darm auf¬ 
trat und nicht etwa von einem andern tuberkulösen Organ 
auf den Darm übertragen ward. 

-) Erkrankung der Lymphdrüsen der zwischen 
dem Darme gelegenen Bauchfellleile. 


virulenter als der menschliche. Er hatte stärkere 
Ansteckungskraft für den Menschen speziell in 
jüngeren Lebensjahren. Hinsichtlich letzteren Um¬ 
standes konnte er fünf Fälle von l'uberkiüose beim 
Menschen konstatieren, die direkt von Tieren her¬ 
stammten. In ähnlichem Sinne äusserten sich noch 
Nocard — dieser erwähnt eine Angabe, nach 
welcher in einem armen Teile Frankreichs (Bauce) 
die Bauern während des Winters in den Kuhställen 
wohnen und infolgedessen die Verbreitung der 
Tuberkulose bei den Rindern und den Menschen 
parallel gehe —, ferner Banhg Sims, Woodhead und 
andere. Besondere Beachtung verdienen die Aus¬ 
führungen des greisen Lister, der sein Urteil 
über Koch's Angaben dahin zusammeufasst: »Koch 
hat gezeigt, dass menschliche Tuberkulose sehr 
selten, wenn überhaupt, auf Rinder zu übertragen 
ist. Aber für den umgekehrten Satz, der unver¬ 
gleichlich grössere Wichtigkeit besitzt, dass nämlich 
Rindertuberkulose nicht auf den Menschen über¬ 
tragbar ist, besteht, ich wage es zu sagen, kein 
zwingender Beweis.' Wäre es richtig, so wäre dies, 
ja eine ungeheure Vereinfachung der Vorsichts- 
massregeln, aber sehr betrübend wäre es, wenn 
die jetzt bestehenden Massnahmen aufgehoben und 
die Annahme unrichtig wäre. Weitere Nach¬ 
forschungen sind ausserordentlich wichtig, und sie 
allein werden die Lösung bringen.« Sein Vor¬ 
schlag, einen Ausschuss ins Leben zu rufen, der 
sich mit der Prüfung der von Koch angeregten 
Fragen zu beschäftigen hat, hat eine rasche Er¬ 
ledigung gefunden: Vor wenigen Tagen konnten 
die Zeitungen mitteilen, dass ein Staatsausschuss 
in England gebildet wurde, der folgende Fragen 
zu untersuchen hat, i. ob die Tuberkulose bei 
Menschen und Tieren ein und dieselbe ist, 2. ob 
Tiere und Menschen wechselweise damit angesteckt 
werden können, 3. unter welchen Bedingungen 
überhaupt die Übertragung der Krankheit von 
Tieren auf den Menschen stattfiiidet, und welche 
Umstände für eine solche Übertragung günstig 
oder ungünstig sind. 

Die sensationellen Mitteilungen von Robert 
Koch haben, wie naturgemäss, auch ausserhalb 
des Rahmens der Londoner Verhandlungen Mei¬ 
nungsäusserungen der Fachgelehrten und Forscher 
provoziert und wenigstens teilweise die Verhand¬ 
lungen der dem britischen Kongress folgenden 
wissenschaftlichen Versammlungen beeinflusst. In 
der medizinischen Presse trat der Hygieniker Hüp p e 
den Ausführungen Kochs entgegen. Er betrachtet 
es für einen Fehlschluss, wenn aus der Nichthaft¬ 
barkeit der menschlichen TuberkelbaciUen beim 
Rinde auf die Artverschiedenheit der Tuberkel¬ 
bacillen des Menschen und des Rindes geschlossen 
wird, Man darf nach ihm nicht bloss die Infektions¬ 
möglichkeit, sondern muss auch die Infektionsem- 
pfängHchkeit, die Disposition, berücksichtigen. Im 
übrigen sind positive Beweise dafür vorhanden, 
dass der Rinderbacillus beim Menschen haftet. 
Der Genuss tuberkulöser Milch muss nicht mit 
apodiktischer Bestimmtheit Darmtuberkulose beim 
Menschen hervorrufen, die nebenbei bemerkt bei 
Kindern viel häufiger ist, als Koch annimmt, son¬ 
dern kann die Mandeln infizieren und von dort 
kann der Infektiohsstoff in die Atmungswege ge¬ 
langen, so dass Lungentuberkulose entsteht. Mit 
dem Appell im Kampfe gegen die Tiertuberkulose 
nicht zu erlahmen, schliesst der Prager Hygieniker 
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seine beachtenswerten Ausführungen. Anders wie¬ 
derum Löffler, der auf der Rostocker Jahresver¬ 
sammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege, die Ende September tagte, sich 
rückhaltlos den Ansichten Kochs anschloss. Er 
exemplifiziert hierbei auf Verhältnisse in Greifswald, 
wo unter acht Grossbetrieben vonMoIkereiprodukten 
sieben, die den grössten Teil der Bevölkerung ver¬ 
sorgten, bei der Untersuchung ihrer Produkte Tuber¬ 
kelbacillen aufwiesen, so dass, wenn die Rinder¬ 
tuberkulose wirklich für den Menschen gefährlich 
wäre, ein grosser Teil der Bevölkerung Greifswalds 
an primärer Darmtuberkulose hätte erkranken 
müssen. Die in Greifswald gemachten Erfahrungen 
stimmten also mit denen von Koch überein. Von 
mehr theoretischen Erwägungeji geleitet kommt 
auch Baumgarten (Tübingen) zu denselben Schluss¬ 
folgerungen; er verweist auf Experimente, die schon 
vor nahezu 25 Jahren angesteiit wurden und die 
den Beweis der Unempfänglichkeit des menschlichen 
Organismus für Perlsuchtbacillen erbrachten. Fussend 
auf der Rokitanskyschen Lehre, wonach Krebs 
und Tuberkulose sich gegenseitig ausschliessen, 
übertrug ein Arzt auf unheilbare Krebskranke 
mangels menschlicher Tuberkelbacillen die Bacillen 
der Perlsucht, ohne dass weder örtlich noch all¬ 
gemein irgend welche tuberkulösen Veränderungen 
entstanden. Diese Impfungen mit höchvirulenten 
PerlsuchtbaciUen an Menschen verliefen also ebenso 
negativ wie von Baumgarten selbst angestellte Ver¬ 
suche , so dass nach dieser Richtung hin die 
Ergebnisse mit den Kochschen Impfungen völlig 
übereinstimmen. Bilden also so die Beobachtungen 
Baumgartens eine wesentliche Ergänzung der Koch- 
Schützeschen Versuche, so gehen doch die Mei¬ 
nungen weit auseinander, sowie es gilt, aus den 
durch die Versuche erhärteten Thatsachen Schlüsse 
zu ziehen. Auf der vor wenigen Tagen zu Ende 
gegangenen Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Hamburg machte Baumgarten seinen 
abweichenden Standpunkt in scharfer Weise geltend. 
Währendfür Koch der TuberkelbaciUus desMenschen 
und der Rindertuberkelbacillus voneinander durch¬ 
aus verschieden sind, hält er an der Identität beider 
fest. DassRindertuberkelbacillen nicht am Menschen 
haften und umgekehrt menschliche Tuberkelbacillen 
nicht im Körper des Rindes Tuberkulose hervor- 
rufen, erklärt er aus der »Umstimmung«, welche 
die Tuberkelbacillen durch den Organismus er¬ 
fahren, in dem sie parasitisch leben.' Er hebt her¬ 
vor, dass die krankmachende Wirkung zu den 
wandelbarsten Eigenschaften der Icrankmachenden 
Bakterien Durch physikalische und bio¬ 

logische Einflüsse können die Bakterien »umge¬ 
stimmt« werden. »Ein mächtiger Faktor,« sagt 
er, »ist auch der Aufenthalt und das Wachstum 
eines und desselben Bacillus in verschiedenen Tier¬ 
körpern. So gewinnt, um uns hier nur an das 
Beispiel des TuberkelbaciUus zu halten, der im 
Rindsorganismus gewachsene Bacülus durch suc- 
cessive Züchtung im Kaninchen bedeutend an 
Ansteckungsgefährlichkeit für das letztere, während 
der vom Menschen oder vom Rind stammende 
Bacillus durch längeren Aufenthalt im Organismus 
des Huhns allmählich derartig abgeschwächt wird, 
dass er für Kaninchen und Meerschweinchen nicht 
mehr gefährlich ist. Der im Vogel gewachsene 
Tuberkelbazillus infiziert zunächst Kaninchen nur 
sehr wenig; durch successive Übertragung aber 


»akkommodiert« er sich allmählich an seinen neuen 
Boden, bis er schliesslich hierdurch so gefährlich 
für das Kaninchen wird, »dass er dasselbe durch 
Tuberkulose tötet«. Unter Hinweis auf diese That¬ 
sachen legt Baumgarten seine Anschauung dahin 
fest: »Liegt es sehr fern anzunehmen, dass der 
durch ungezählte Generationen einerseits im mensch¬ 
lichen, andererseits im Rindsorganismus fortgezüch- 
teteTuberkelbacillusaUmählichEigenschaften erlangt 
hat, welche ihn dem Rinds- resp. dem mensclilichen 
Organismus so entfremdet haben, dass er von dem 
eigenen Organismus auf den andern übertragen, 
nicht mehr oder wenigstens nicht ohne Weiteres 
in dem letzteren sich fortzupflänzen vermag? Ich 
gebe dieser Auffassung, die bereits Lister und 
Nocard in London zum Ausdruck gebracht haben, 
den Vorzug vor der ebenfalls möglichen Annahme, 
dass es sich bei den Tuberkelbacillen der ver¬ 
schiedenen Tierspecies um verschiedene Bakterien¬ 
arten handele.« Wenn auch nach alledem Baum¬ 
garten praktisch in der Tuberkulose des Rindviehs 
keine sehr erhebliche Gefahr für den Menschen 
erblickt, so ist er doch entgegen Koch entschieden 
dafür, die bisherigen Vorsichtsmassregeln gegen die 
immerhin vorhandene Möglichkeit dieses Modus 
tuberkulöser Ansteckung in vollem Masse aufrecht 
zu erhalten. 

Diese Baumgartenschen Ausführungen waren 
auf dem jüngst verflossenen Naturforscherkongress 
die einzigen, die sich mit den Kochschen Mit¬ 
teilungen der Londoner Versammlung beschäftigten: 
Weder in der Sektion flir innere Medizin, noch 
vor aUem in den Sitzungen der Tuberkulosekom¬ 
mission ging man näher darauf ein. Damit wird 
ein endgültiges Wort über diese, die ganze Welt 
bewegende Frage erst in der Zukunft ausgesprochen 
werden, und wir müssen uns bis dahin bescheiden, 
die Argumente von Robert Koch wohl als ausser¬ 
ordentlich interessante und neue Darlegungen, nicht 
aber als zwingende Beweismomente anzusehen. 


Elektratechnik. 

Neues auf dem Gebiete der Telephonie. 

Eine Telephonstation besteht aus dem Mikro¬ 
phon, der Induktionsspule und dem' Telephon. 
Das Mikrophon ist der Sender und das Telephon 
der Empfänger, oder gegen das 'Mikrophon spricht 



Fig. I. 

man und durch das Telephon hört man. Das 
gebräuchlichste Mikrophon ist das Kohlenwalzen- 
Mikrophon, dessen Prinzip aus Fig. i zu ersehen 
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ist. Auf eine dünne Holzplatte, die Membran, 
werden, zwei prismatische Kohlenstücke't? und b be¬ 
festigt, welche die Lager von drei Kohlenwalzen c 
• enthalten. Diese Wdzen werden durch dünne 
Stahlfedern oder Borsten etwas zur Seite gedrückt, 
damit sie nicht weiter schwmgen, wenn die Membran 
zu schwingen aufhört, was geschieht, wenn man 
gegen dieselbe nicht mehr spricht. 

Die Induktionsspule besteht aus zwei überein¬ 
anderliegenden Drahtspulen 5 und 5 ), von denen 
die eine S aus wenigen Windungen dicken, und 
andere Si aus viel Windungen dünnen Drahtes be¬ 
steht ; erstere f, Spule nennt man die primäre und 
letztere die sekundäre Spule. Durch das. Mikro¬ 
phon und die primäre Spule geht der Strom von 
zwei Elementen E. Spricht man gegen die Mem¬ 
bran des Mikrophons, 
so geraten die Kohlen¬ 
walzen c in Schwingung 
und liegen in ihren La¬ 
gern einmal mit grosse- . 
und dann ^ 

kleinerem 


ren una aann wieder 
mit kleinerem Drucke 
an. Bei grösserem Druck 
ist der Widerstand für 
den Strom geringer und 
bei kleinerem Dnick 

grösser. Diese Widerstandsschwankungen bewirken 



nun auch Schwankungen in der. Stromstärke, und 
letztere erzeugen, in der sekundären Spule *Si 
Induktionsströme; bei zunehmender Stromstärke 
hat der in S] induzierte Strom eine bestimmte 
Richtung, welche dann bei abnehmender Strom¬ 
stärke in die entgegengesetzte übergeht. Da die 

sekundäre Spule aus 
sehr viel Windungen 
dünnen Drahtes besteht, 
besitzen die induzierten 
Wechselströme hohe 
• Spannung, welche gros¬ 
sen Leitungswiderstand 
überwindenkönnen. Wie 
man aus der Figur er¬ 
sieht, ist an die sekun- 



Fig. 3 - 


däre Spule die Leitung Z zur zweiten und ent¬ 
fernten Station angeschlossen, und am Ende der¬ 
selben befindet sich das Telephon T. 

Die in der Spule induzierten Wechselströme 
werden bedeutend stärker, wenn man in die pri¬ 
märe Spule S ein Bündel von weichem Eisendraht 
steckt. In Fig. 2 ist der Schnitt durch eine In¬ 
duktionsspule und in ^ig. 3 das äussere Aussehen 
derselben dargestellt. In diesen Figuren ist A 
das Drahtbündel mit zwei pris¬ 
matischen Hoizstücken £ an 
den Enden, und 5 i die sekun¬ 
däre Spule, unter der die 
primäre Spule liegt. Nähert 
und entfernt man abwechselnd 
einen Magneten eiiier Draht¬ 
spule, so werden in dieser auch 
Wechselströme erzeugt. Das 
in der Induktionsspule ange- Umschau 

wendete Drahtbündei ist durch Fig. 4. 

den Strom der Elemente zu 
einem Magneten verwandelt und ändert durch 
diebeim Sprechen entstehenden Stromschwankungen 
die Stärke des Magnetismus, wodurch in der 
Spule Wechselströme induziert werden; das 



Eisendrahtbündel unterstützt demnach die induzie¬ 
rende Wirkung der primären Spule S. 

Eisen wird nun durch denselben Strom und 
dieselben Drahtwindungen verschieden stark mag¬ 
netisch, je nachdem man es stabförmig (Fig. 2) oder 
ringförmiganwendet(Fig.4). In letzterem Falle wird 
das Eisen bedeutent stärker magnetisch als im ersteren. 
Bringt man in dem Eisenring E (Fig. 4) einen 
Schlitz an (Fig. 5), so ist der erzeugte Magnetismus 
schon schwächer, und die Stärke 
desselben nimmt mit der Breite 
des Schlitzes ab, Diese Er¬ 
scheinung ist jedem Elektrotech¬ 
niker bekannt, und wird darauf 
bei der Konstruktion von Ma¬ 
schinen stets Rücksicht ge¬ 
nommen. Nur die Induktions¬ 
apparate baute man jetzt immer 
noch so, wie zur Zeit ihrer 
Erfindung durchR uhmk o r ff im 
Jahre 1848. K 1 i n g e i f u s s in Basel hat nun in neuester 
Zeit Induktionsapparate konstruiert, bei denen das 
i Eisen nicht mehr stab förmig, sondern fast geschlossen 
angewendet wird, wie dies aus Fig. 6 zu ersehen ist. 
Da der Ring für die Anbringung von Drahtspulen 
unbequem ist, giebt Klingelfuss dem Eisen AB 
rechteckige Gestalt mit einem schmalen Schlitz B. 
Diese Gestalt des Eisens erfordert nun auch die 
Anordnung von zwei paar Spulen S und 5 1. Der 
Schlitz bei B ist erforderlich, damit der Magnetis¬ 
mus den Stromschwankungen proportional folgt, 
i Ohne Schlitz wird zwar das Eisen am stärksten 
magnetisch, aber bei Abnahme der Stromstärke 
sinkt der Magnetismus nicht so stark, als mit 
Schlitz. Hatte die sekundäre Spule eines alten In¬ 
duktionsapparates 6000 Windungen, so gab er 6 cm 
und in neuer Form 7,5 cm lange Funken; bei 
20000 Windungen betrug die Funkenlänge 23,5 
und 42,5 cm. Aus diesen Versuchsresultaten er¬ 
sieht man, dass die neue Eisenform bei den grossen 
Apparaten besser als bei den kleinen zum Aus¬ 
druck kommt. Aus der Zunahme der Funkenlänge 
erkennt man, dass die elektrische Spannung zu¬ 
genommen hat. Dass auch die Stromstärke ge¬ 
wachsen ist, erkennt man an der Stärke des 
1 Funkenbandes. 

i Die geringste Verbesserung im Telephonwesen 
ist von grösster Bedeutung, 
und so bedeutet auch die 
neue Induktionsspule einen 
wesentlichen Fortschritt auf 
diesem Gebiete. Durch die 
grössere Stromstärke wird 
die Lautstärke des Tele¬ 
phons verbessert und durch 
die grössere Spannung wird 
man auf weitere Entfernun¬ 
gen sprechen können, als 
es bisher möglich war. 

[ Wie wir gesehen haben, fliessen durch die Tele- 
I phonleitimg L (Fig. i) Wechselströme oder Ströme 
j von wechselnder Richtung. Gelangt in eine Lei- 
! tung ein Strom, so erzeugt nun dieser in der 
eigenen Leitung einen Strom von entgegengesetzter 
Richtung, durch welchen er geschwächt wird. Da . 
dieser Strom im eigenen Leitungsdrahte induziert 
wird, nennt man diese Erscheinung Selbstinduktion. 
Diese Selbstinduktion ist bedeutend grösser, wenn 
man den. Leitungsdraht zu einer Spule wickelt, als 



Fig. 6. 
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im geraden Zustande. Tritt ein Gleichstrom in 
eine Leitung, so erlangt der Strom in sehr kurzer 
Zeit seine volle Stärke und die Selbstinduktion 
hört dann auf; bei einem Gleichstrom tritt die 
Selbstinduktion nur anfangs schädlich auf. Bei 
einem Wechselstrom wechselt der Strom sehr rasch 
seine Richtung, und die Selbstinduktion wirkt des¬ 
halb fortwährend schwächend auf den Strom ein. 
Die Grösse der Selbstinduktion ist ausser von der 
Gestalt der Leitung (gerade oder krumm) auch 
von dem Materiale derselben abhängig; Eisen be¬ 
sitzt grosse und Kupfer geringe Selbstinduktion. 
Aus diesem Grunde kann Eisen zu Telephon- 
leitungen keine Verwendung finden, und man irimmt 
der grösseren Festigkeit wegen Bronzedraht, wel¬ 
cher eine I^egierung aus Kupfer und etwas Sili¬ 
cium oder aus Kupfer und Phosphor ist. 

Während die geringe Selbstinduktion' in einer 
geraden Leitung schwächend auf die Telephon¬ 
ströme einwirkt, werden nach dem Amerikaner 
Pupin durch grössere und an bestimmten Stellen 
der Leitung erzeugte Selbstinduktion die Telephon¬ 
ströme verstärkt. Pup in ist zu dieser Thatsache 
durch ausserordentlich sinnreiche und schwierige 



Fig. 7. 


mathematische Betrachtungen gelangt (ETZ, 1901 
S. 700). Die grössere Selbstinduktion erzeugt 
Pupin durch Einschaltung von Drahtspulen S, ^1, 
.... (Fig. 7} in die Telephonleitung, und zwar ist 
bei einer 3000 englische Meilen (4800 km) langen 
orberirdischen Leitung für jede englische Meile oder 
für 1,6 km eine Spule erforderlich, die an einer 
Leitungsstange befestigt werden kann. 

In Kabeln werden die Telephonströme noch 
auf andere Weise geschwächt, und man kann des¬ 
halb auf einer oberirdisch verlegten Leitung, auf 
eine grössere Entfernung sprechen als mit einem 
Kabel Tritt ein Strom in ein Kabel ein, so wird 
durch das Eisen oder Blei, mit welchem das eigent¬ 
liche Kabel gegen äussere Einflüsse geschützt wer¬ 
den muss, Elektricität festgehalten und dadurch 
die Stromstärke vermindert. Dieselbe Wirkung übt 
auch die das Kabel umgebende Erde oder 'Wasser | 
aus. Aus diesem Grunde, sind nach Pupin j 
bei Telephonkabeln in kleineren Entfernungen 
grössere Induktionsspulen anzuordnen, und zwar 
8 Spulen auf eine englische Meile (1600 m). Die 
Stelle des Kabels, wo. eine solclie Spule angeordnet 
wird, fällt etwas dicker aus als der übrige Teil. 

Bei einem Versuclre mit einem Kabel war die 
Verständigung ohne Drahtspulen gut bis zu 50 
engl. Meilen, leidlich bis zu 75, schwierig bei ,100 
und unmöglich bei mehr als 112 engl. Meilen. 
Nach Einschaltung der Selbstinduktionsspulen 
konnte man vonziiglich' mit dem ganzen 'Kabel 
sprechen. Während man jetzt durch ein trans¬ 
atlantisches Kabel nicht telephonisch verkehren kann, 
wird es durch die Pupinsche Erfindung, welche 
zum Patent angemeldet ist, möglich sein. 

Prof Dr. RussneR. 


Theater. 

»Beisammen sind wir: fanget an!« — Und sie 
fingen an die Berliner Bühnen. — Den Beginn 
machte das Lessingtheaier rmt Franz Adamus 
vieraktigem Drama -»Favnlie Waivroch^. Es war 
viel Lärm um Nichts; ein Durchfallmit Pauken 
und Trompeten. Dies Arbeiterstück ist ein 
Sammelsurium von Reminiscenzen aus Haupt¬ 
manns »'Webern«, Ibsens »Volksfeind«, Anzen¬ 
grubers »Viertem Gebot«. — Der 'Verfasser 
sucht von sieben bis zehn Uhr die sociale Frage 
zu lösen, aber er irrt, wenn er glaubt, dass eine 
so gewaltige wirtschaftliche Bewegung mit ein 
paar abgedroschenen Phrasen und einer Reihe 
sehr krasser .Scenen abzuthun ist. — Unter 
Zischen, Pfeifen, Höhnen und Schlussrufen ging 
das Stück mit knapper Not zu Ende. — Ein 
grosser Teil des Publikums hatte schon wäh¬ 
rend einer brutalen Scene des Schlussaktes den 
Theatersaal verlassen. — Es war ein höchst 
genussreicher Abend! — Schade um die Mühe 
der Einstudierung und die vortreffliche Darstel¬ 
lung. — So viele Arbeit um ein Leichentuch. — 

Glücklicher debütierte das Nene Theater., in 
das mit neuer Kraft und neuen Kräften auch 
statt des bisher dort üblichen Gartenlaubenstils 
ein neues Programm, ein neuer Geist einge¬ 
zogen zu sein scheint. — Man gab ein heite¬ 
res Phantasiespiel von Robert Misch >Das 
Ezvig- Weibliche" , dem man Laune, Witz, Ironie 
und tiefere Bedeutung nicht absprechen kann. 
— Es ist in hübsch dahinrollendefi Versen ge¬ 
schrieben, wobei freilich dem Verf das derb 
und beherzt Zugreifende weit besser gelungen 
ist als das Zart-Poetische. — Erzählt ist die 
Fabel in wenigen Worten: Hellenische Krieger 
sind an felsiger Meeresbucht gelandet und wer¬ 
den in schnellen Kampfe von den Amazonen, 
den Herrinnen des Landes, besiegt. — Sie 
müssen sich der Landessitte fügen ,und sich 
von den Amazonen heiraten lassen, ohne doch 
Herrenrechte zu erhalten. — Ihr Führer aber, 
Lysander, ist nicht gewillt, nur Prinzgemahl zu 
sein: er versagt sich der Königin und veranlasst 
seine Genossen gleichfalls, ihren Frauen nicht 
zu Willen zu sein. — Das geht eine Weile; 
doch auch die Hellenen sind nicht nur starke 
Helden, sondern auch schwache Menschen, 
und das Ewig-Weibliche zieht sie hinab. — 
Lysander aber bezwingt das Herz der holden 
Königin; sie entsagt dem Kriegertum und der 
Herrscherwürde und folgt ihrem Gemahl in' 
seine Heimat, um dort seine.Gattin zu sein nach 
Griechenart. 

Das Alles ist im Ganzen und noch mehr 
in vielen Einzelheiten sehr hübsch, sehr ge¬ 
wandt und vor allem: sehr wirksam durchge- 
führt und brachte dem Autor, der sich bisher 
nur als Theaterpraktikus erwiesen hatte, einen 
vollen und berechtigten Erfolg. — 

Der »Clou« der jungen Saison war Björnst- 
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jerne BjÖrnsons Drama -»Laboreinus^, das 
ja in der »Umschau« schon bespi'ochen wurde. 
-- Merkwürdig, dass Ibsen und d’Annunzio 
fast gleichzeitig und doch völlig unabhängig 
von einander auf dasselbe Motiv gerieten: Auf 
den Konflikt zivischen Liebe und Arbeit^ die, 
wie zwei beutekämpfende Adler, sich streitend 
der Wurzeln eines Mannesdaseins zu bemäch¬ 
tigen suchen. — Dies Motiv liegt inBjörnsons 
T Laboremus't wie in den Dramen -»Gioconda^' 
und » Wenn wir Toten erivachen^. — Dass 
in einem derartigen Kampfe zwischen Arbeit 
und Liebe die Arbeit in einer gesunden Na¬ 
tur den Sieg davontragen müsse, — dieser 
Überzeugung hat der Dichter in Laboremus 
kernigen Ausdruck gegeben. — Und ohne 
Zwang könnte »Laboremus«, kraft des ihm 
innewohnenden idealen Optimismus den Unter¬ 
titel führen; »Wenn wir Lebendigen er¬ 
wachen!« — 

Laboremusi, wurde von einen vieraktigen 
Schauspiel PaulLindaus abgelöst, das hübsch, 
aber nicht zutreffend -»Nackt und Morgeni 
betitelt ist. Der Dichter-Direktor durfte 
nach jedem Aktschluss erscheinen, dennoch 
war es kein Erfolg. — 

Der Konflikt, wie hat sich ein Kavalier zu 
verhalten in dem Widerstreit zwischen Diskretion 
und Selbsterhaltungspflicht, ist französischen 
Ursprungs. — Lindau, der geschmeidige Fran¬ 
zosenlehrling, hat diese Lebemänner-Angelegen- 
heit bereits in seinem Roman -»Spitzem er¬ 
örtert, aber dort viel wirksamer verarbeitet. — 
Der Konflikt in »Nacht und Morgen« ist da¬ 
durch etwas komplicirt, dass die Dame, in deren 
Boudoir der Held des Dramas, Legationsrat 
Curt, die Nacht verbracht hat, die Schwester 
seiner Gattin ist. — Just in dieser Liebesnacht 
werden wichtige Aktenstücke aus der Kanzlei 
des Auswärtigen Amtes, in dem Curt beschäftigt 
ist, gestohlen. — Die Verdachtsmomente häu¬ 
fen sich auf den unschuldig'en Kavalier, der 
aber aus Gründen der Diskretion diesen Schimpf 
nicht abschütteln will. — Wir billigen, dass 
Curt sein Alibi nicht nachweist; die schöne 
leichtsinnige Schwägerin und Ehebrecherin 
selbst spricht das erlösende, befreiende Wort, 
und der Legationsrat Curt geht aus diesem 
gefährlichen Handel als »Ehrenmann« hervor. 

— Tödlich, bis ins Innerste getroffen, betrogen 
als Gattin und Schwester, wankt Curts Frau 
von der Scene, und in dem ungeschriebenen fünf¬ 
ten Akte des Dramas dürfte diese Ehe zweifels¬ 
ohne in die Brüche gehen. — Wo bleibt da die 
poetische Gerechtigkeit, und mit weichem Recht 
nennt Verfasser sein Drama »NachtundM?^^^^«.^ 

— Dass es ein wirksames Theaterstück ist, 
soll willig zugegeben werden; es ist mit grosser 
Bühnensicherheit gearbeitet, hübsche Wen- 
dung'en sind eingestreut, die Dialogführung ist 
blendend und geistvoll, und die Charaktere sind 
meist glücklich gezeichnet. — Aber Alles in 
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Allem ist es doch nur ein Theaterstück mit 
geschickt angebrachter, donnernder Anklage 
gegen das brutale Hervorzerren privater An¬ 
gelegenheiten vor das Forum der Öffentlich¬ 
keit. — Die Hauptthese, dass die Wahrheit als 
etwas Nacktes ins Paradies gehöre, in unserer 
Zeit aber eine unkeusche Entblössimg sei, ist 
doch sehr anfechtbar und dürfte schwerlich 
die Zustimmung logisch und rechtlich Denken¬ 
der erhalten. — 

Handhabt Paul Lindau mit Ernst und Nach¬ 
druck die schwere Waffe des Rechts, so spielt 
Oscar Blumenthal in seinem neuen Vers- 
spiel Fee Caprice leicht und zierlich mit dem 
Florett. — Blumenthal ist einer unserer witzig¬ 
sten, geistvollsten Köpfe und dabei ein Vers- 
künstler von nicht gewöhnlichem Rang. — 
Auch wo man prinzipiell anderer Ansicht ist, 
erfreut er durch seine blendende Epigrammatik, 
durch seine lustigen Ein- und Ausfälle und 
seine humorvolle Satire. — In seinem Lust¬ 
spiel »Fee Capricei, das im Berliner LesSing- 
theater mit rauschendem Beifall aufgenommen 
wurde und dem Autor zahllose Hervorrufe ein¬ 
gebracht hat, kamen Blumenthals glänzende 
geistige Vorzüge in besonders heller Beleuch¬ 
tung zur Geltung. Dass das eigentliche Theater¬ 
stück dabei zu kurz gekommen, merkte man 
erst später. — Giebt es ein grösseres Kompli¬ 
ment für einen Bühnenschriftsteller? — Die' 
Fabel der Handlung ist allzu durchsichtig und 
allzu klein ; der Stoff hätte einen Einakter an¬ 
mutig und befriedigend ausgefüllt. — Aber 
Blumenthal ist ein höchst gewandter Taschen¬ 
spieler, dessen staunenswerte Geschicklichkeit 
nicht einen Moment Überlegung, geschweige 
Langeweile aufkommen lässt. — Wie bei 
Lindau, ist auch bei Blumenthal der Einfluss 
der älteren Franzosen unverkennbar; allerlei 
aus Moliä'es »Precieuses ridicules«, aus Paii- 
lerons »Die Welt, in der man sich langweilt«, 
spielt hinein, und bei der Figur des Fin de 
siecle-Dichters Eberhard hat Blumenthal sogar 
eine Anleihe bei sich selbst aufgenommen, 
denn der dekadente Poet ist ein Geistesbruder 
des Blumenthalschen Pianisten Krasinsky aus 
dem »Probepfeil«. — Um diesen Dichter ä la 
mode der Gräfin nicht gefährlich werden zu 
lassen,' hat der Graf, der Gatte der jungen 
leichtsinnigen und gefallsüchtigen Komtesse, 
einen andern Verehrer seiner Frau als Haus¬ 
freund installiert, um so nach dem bekannten 
Recept similia similibus den Teufel durch 
Beelzebub auszutreiben. — Die beiden Rivalen 
befehden einander in drastisch-komischenScenen, 
und so nimmt das Spiel, da keiner von beiden 
sein Ziel, die Gunst der schönen kapriziösen 
Gräfin zu gewinnen, erreicht — einen für das 
gräfliche Ehepaar höchst befriedigenden Aus¬ 
gang. — Am Ende wird der dekadente Dichter- 
Liebhaber als verheirateter Mann und Vater 
von 7 Kindern entlarvt, und der Raisonneur 
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des Spiels giebt der bekehrten jungen Gräfin 
;ium Schluss den guten Rat, in der Ehe wie 
im Leben nicht äe Fee Caprice mit ihren 
lockenden Molltönen und gefährlichen Schmoll- 
tönen, sondern die klare, freudige Vernunft 
walten zu lassen. — Da war wohl niemand 
im Hause, der dieser zwar nicht neuen, aber 
tüchtigen und gesunden Lebensauffassung nicht 
Beifall geklatscht hätte. — 

Paul Püi.lack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein mit Steindolch getötetes Pferd aus der Stein¬ 
zeit. Kürzlich wurde in Schonen, in Süd-Schweden, 
ein Teil eines Pferdeschädels ausgegraben, in dem 



Fig. I. Pkerdeschädei. mit Steindolcii 
(Seitenansicht). 

ein Steindolch steckte. Der Fund ist von (»unnar 
.Andersson. dem verdienstvollen Stockholmer 
Prähistoriker beschrieben^) und bietet ein dop])eltes 
Interesse. Die ganze Form und Pearlieitung be- 



Fig. 2. Pfkrdesch.ädel mit Steindolcii 
Rückansicht'. 


n Vmer. 1901. lieft i. 


weist, dass der 1 >olch der Jüngeren schwedischen 
Steinzeit entstammt. 1 )ie Art und Weise, wie der 
Dolch in den Schädel hineingetrieben ist. zeigt, 
dassldies von geübter Hand und mit grosser Kraft 
zu den Lebzeiten des 'J'ieres geschehen ist; denn 
er ist, ohne die Knochen auch nur im geringsten 
zu splittern. 4.7 cm ins |Gekirn gedrungen und 
muss augenblicklich tödlich gewirkt haben. Ein¬ 
gehende Untersuchungen werden des weiteren 
darthun. ob hier, wie es den Anschein hat, ein 
vorgeschichtlicher Opferplatz entdeckt ist 

Andererseits bietet der Fund dadurch beson¬ 
deres Interesse, dass durch denselben das Vor¬ 
kommen des Pferdes im südlichsten Schweden 
während des jüngeren Steinaiters erwiesen wird. 

Einen Einblick in Napoleons Wirken als Kaiser 
^ebt Henry Perl in seinem buche: Napoleon I. 
in Venetmi\ das freilich noch viel zu wenigBonaparte 
in den Vordergrund ruckt, statt dessen allzusehr 
sich in Darstellung der Stimmungen des charakter¬ 
losen Pöbels verlierend. 

Perl schreibt: Napoleon wies einen Fond von 
jährlich rund 100000 Lire für die Ausbesserung 
des Hafens von Malamocco und die Instandhaltung 
der Murazzi an, und eine gleich hohe Summe für 
die Arbeiten im Arsenal. Er Hess kolossale Neu¬ 
bauten ins Werk setzen, so die berühmte Brücke 
über den Medniia in Friaul. die heute von der 
F.isenbahn benützt wird. Er Hess die Poststrasse 
zwischen Ferrara und Padua von Grund aus neu 
Herstellen, sowie die Landstrasse von Padua nach 
Fusina; Landstrassen, die heute noch den Namen 
vie Napolioniche führen. Er gründete in Venedig 
die Akademie der schönen Künste, verlängerte die 
Stipendien der Rüm])reisschiiler um ein Jahr und 
liess an dem königlichen Palast einen neuen Flügel 
anbauen, an die i'.} Stelle, an welcher vordem die 
Kirche von San Gemiano gestanden hatte. Kr 
gründete das Leihamt. desgleichen vermehrte er die 
Klassen des National-Instituts i'die {ü'i als: Anstalt 
Marco Foscarini auch heute noch in hohem .'\n- 
sehen steht), reorganisierte alle übrigen Scliuleti 
und Uyceen, setzte eine ansehnliche Prämie aus 
für Gründung einer Mahlmühle, die auf Flut und 
Ebbe basiert sein würde, und vereinigte Mailand 
und Venedig durch eine optische Linie, die l)is 
Paris reichte, gewährte die Pressfreiheit, hielt bloss 
den Zeitungssteinpel aufrecht und förderte Kunst 
und ^Vissenschaft. die unter seiner Herrschaft zu 
höchster Blüte gelangten. 

Diese Mitteilungen bestätigen zwei alte Wahr¬ 
heiten: dass dem Scharfblick des grossen Kaisers 
auch in den entferntesten Provinzen seines Reiches 
nichts entging, und dass man anstandslos ein deut¬ 
sches Buch schreiben kann, ohne wirklicli deutsch 
zu können. Dr, rorv. 

Über die Mengen, in denen Tiere auftreten können, 
enthält eine kleine, interessante Schrift von W. Mar- 
shalD) hübsche Angaben. Danach sollen auf 
der kleinen Insel Bass bei Schottland früher jähr- 

') Leipzig. Schmidt & Günther 190J. 

-] Gesellige Tiere. T. Allgemeines. Tiergesellschaften 
ohne Arbeitsteilung. Ilochschul-VorIrSge für jedermann, 
lieft 23/24. Leipzig. Dr. Senk & Co. igoi. 8°. 47 pp. 
60 pp. 
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.•lieh 75000 Pärchen des Tölpels genistet haben. 
Die Trottlummeu bilden auf den nordischen Vogei- 
bergen Herden von mehr als 100000 Stuck. Abbot 
fand auf den Falkland-Inseln auf einer Fläche von 
25000 qm mindestens 100000 Eier von Pinguinen; 
da aber jedes Pärchen nur 1 Ei erzielt, brüteten 
dort 200000 dieser Vögel. Poppig sah an der 
Westküste Südamerikas schwarze Verkehrtschnäbler 
in solchen Mengen sitzen, dass sie entlang des 
Strandes ein dunkles Band von 11—12 km Länge 
bildeten. Bei Van Diemensland beobachtete Kapitän 
Flindros 1850 einen dichten Zug Sturmvögel von 
300 engl. Ellen Breite und 50—80 Ellen Höhe, 
der IV2 Stunde lang bei ihm vorbeizog; er schätzte 
ihre Zahl auf über 151 Million Stück. Kapitän 
Bogant sah das Ufer der Insel St. Paul auf eine 
Länge von etwa 18 km und in einer Breite von 
70 m von Bärenrobben bedeckt; er schätzte ihre 
Zahl auf 1152000 Stück. Noch vor 50 Jahren 
wurden am oberen Kongo Antilopenherden von 
mindestens 30000 Köpfen beobachtet. In einem 
einzigen ostpreussischen Reviere wurden 1853/54 
etwa 150 Millionen Eier des Nonpenspinners ge¬ 
sammelt. Die Schwärme der Wanderlieuschrecke 
mögen sich auf Milliarden von Individuen belaufen. 
Im Frühjahr 187^ wurden an einer Strecke der 
Westküste Schleswig-Holsteins über 5 Millionen 
Heringe gefangen. Ihr Mageninhalt bestand fast 
'ausschliesslich aus einer kleinen ICrebsart, durch¬ 
schnittlich 21 000 Stück in jedem Magen. Es kommt 
also nur auf diese Heringe die gewaltige Zahl von 
beinahe 16 Milliarden Krebse, die doch nur einen 
Bruchteil der überhaupt vorhandenen darstellen. 
Wo bleiben da, wenigstens der Zahl nach, die 
1500 Milhonen Menschen der ganzen Erde? 

Dr. Reh. 


Bücherbesprechungen. 

Die Erziehung des Willens. Von Jules Payot, 
übersetzt von Dr. Titus Voelkel. Leipzig 1901, 
R. Voigtländers Verlag. 

Viele gute Auseinandersetzimgen und praktische 
Ratschläge, wie man die Kunst, sich selbst zu be¬ 
herrschen und zu erziehen, erlernen kann; für 
deutschen Geschmack etwas zu breit vorgetragen. 
Das Buch ist hauptsächlich für angehende Studenten 
bestimmt. Hans v. Liebig. 

Römische Augenblicksbilder. Von Albert 
Zacher. (Verlag d. Schulze’schen Hofbuchhdig. 
Oldenburg, 1901.) Preis brosch. 5 M., — gbd. 
4 M. — 

Der Verfasser, der seit Jahren in Rom lebt 
und durch seine Thätigkeit als Berichterstatter der 
»Frankfurter Ztg. < mit allen Kreisen in Berührung 
kommt, hat prächtige Skizzen entworfen, die besser 
als bogeniange Ausführungen den Charakter des 
Italieners im allgemeinen und des Römers im be- 
sondem wiedergegeben. — Ob man Zacher in die 
Osteria folgt, oder auf den Ball bei einer Bot¬ 
schaft, ob in ein Künstler-Atelier oder zur Hexe, 
immer trifft er mit wenigen Worten den Nagel 
auf den Kopf. 

Einigen Besuchern des Liternationalen Ärzte¬ 
kongresses oder es mag auch ein anderer sein, 
wird vielleicht nachstehende Skizze Erinnerungen 
wachrufen: 


Es tagt wieder einmal einer der grossen Kon¬ 
gresse in Rom. Auf dem Palatin findet ein archae- 
ologischer Spaziergang mit Buffet statt. 

Selbstverständlich haben sich Dutzende von 
Beamten des Stadthauses auf die bekannte uner¬ 
klärliche Weise zu Kongressmitgliedeni gewandelt. 

Achille Voitafaccia, der Diurnist vom Standes¬ 
amt, trifft Ettore Sinibaldi den Kollegen von der 
Hundesteuer. 

»Aber was machst Du? Wozu der lange Mantel?« 

»Sei still. Da habe ich eine Reisetasche drunter.« 

(Eine Stunde später.) 

Ein behäbiger und beleibter Deutscher, der 
bis dahin in wahrem Entzücken die wunderbare 
Ruinenlandschaft betrachtet hat, merkt plötzlich, 
dass er Durst fulilt. 

Er ruft einen Kollegen. »Wo ist das Buffet?« 

»Ist überhaupt nicht. Ist gewesen.« _ d. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

V. Eschstrath, Nataly, Sonhen-Funken (Leipzig, 

Paul List) M. 3.— 

Kretzer, Max., Die Madonna vom Grunewald 

(Leipzig, Paul List) M. 5.— 

Lamsbach, Fedor Armin, Hilko. Roman a. d. 
Befreiungskriegen. (Breslau, Schlesische 
Buchdr. u. Verlagsanstalt S. Schottläiider) M. 4.— 
Meyer, Dr. Th. A., Das Stilgesetz der Poesie. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 4.— 

Müller, Leonhard, Badische Landesgeschichte. 

III. Bd., (Berlin, Rosenbaum & Hart) M. 4.50 

Musik, Die, H. i, 1901 (Berlin, Schuster & 

Löffler) 

Pasqu^, Ernst, Ernstes und Heiteres. Erzäh¬ 
lungen. (Breslau, Schles. Buchdr. u. Ver¬ 
lagsanstalt S. Schottländer} M. 5.— 

Theodor, Josef, Ich und du. Studien und Skiz¬ 
zen. (Breslau, Schles. Buchdr. n. Verlags¬ 
anstalt S. Schottländer) M. 3.— 

Wengerhoff, Ph., Nach äusserem Schein (Leipzig, 

Paul List) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D, a. 0. Prof. d. Pflanzen-Produkt. a. d. 
böhm. Techn. Hochsch. i. Prag, y. Stoklasa z. o. Prof. 

— D. Architekt Th. Talozvski z. a. o. Prof. d. P'reihand- 
u. Ornamentzeichnens a. d. Techn. Hochsch. i. Lemberg. 

Berufen: D. Prof. f. Maschinenb. a. d, techn. Ploch- 
sch. Aachen, Lynen, an d. techn. Hochsch. München. — 
A. Doz. f. Maschinen!, a. d. Aachener Plochsch. d. Reg.- 
Bauin. ii/A-Charlottenbuvg. — D. Prof. Dr. Wt/s^-Dms- 
burg a. Prof. f. Metallurg, a. d, Aachener Hochsch. 

Verschiedenes: Prof. Talma a. d. mediz. Fak. d. 
Utrechter Plochsch, feierte s. 25jähr. Jub. als Prof. a. 
dies. Univ. — D. o. Prof. f. Experimentalcbem. a. d. Univ. 
Breslau Dr. Th. Poleck feiert a. 10. Nov. d. 80. Geburtst. 

— Prof. Dr. H. Knothe in Dresden beging a. 9. ds. s. 80. 
Geburtst. — Theodor Mommsen beging am 13. ds. s. 
fiinfzigjähr. Professoren-Jubil. — Geh. Rath Prof. Dr. 
Bäumler a. d. Hochsch. Freibnrg war a. i. Okt. 25 J. a. 
Direktor d. mediz. Klinik (klin. Hospital) thätig. 
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ZEtTSCHRll-TENSCHAU. — SpRECHRAAL. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Oktoberheft 1901. C. Gerhardt 
spricht über Wechsdfieber. Das mebrtausendjährige Rätsel 
der Entstehung dieser Krankheit sei in unseren Tagen 
gelöst worden. Der uralte Glaube, dass der Boden, der 
Sumpf die Fieberursache erzeuge und die Luft sie dem 
Menschen zufuhre, habe sich als irrig erwiesen. Die 
Erkenntnis der Heilkraft der Chinarinde bilde den ersten 
grossen Wendepunkt in der Lehre vom Wechselfieber. 
Die Versuche, Chinin synthetisch darzustellen, seien bis¬ 
her misslungen, Verf. überblickt dann die Fortschritte 
der medizinischen Wissenschaft auf dem Gebiete dieser 
Krankheit, die Entdeckung der Maiariapiasmodien durch 
A. Laveran 1880 und die Forschungen über deren Über¬ 
tragung durch Insekten dloss, Grassi, R. Koch). Prak¬ 
tisch haben sich bisher zwei Schutzmassregein bewährt. 
Koch habe in Stephansort den Beweis geliefert, dass 
durch Heilung aller Fieberkrauken eines Ortes mit Chinin 
der Ort auch dauernd fieberfrei gemacht werden könne. 
Grassi habe an einer wegen Malaria verrufenen Bahn¬ 
strecke die Beamten gesund erhalten durch ein moskito¬ 
sicheres Haus, dessen Öffnungen durch feine DrahtgitEer 
geschützt waren. — J. v. Bloch betont nachdrücklich 
die schon mehrfach von ihm vertretene Ansicht, dass 
dit Fortschrit 'e der Waffentechnik die Kriege verschwinden 
lassen jnüssen. Für die Millionenheere seien keine ge¬ 
nügend grossen Schlachtfelder mehr vorhanden; die Lei¬ 
tung und Verpflegung der Armeen müssten unüberwind¬ 
lichen technischen und ökonomischen Schwierigkeiten 
begegnen. 

Dokumente des Sozialismus. Bd. I, Heft i. Das 
erste Heft dieser von E. Bernstein herausgegebenen 
Zeitschrift .enthält 11. a. das erste politische Arbeiterpro¬ 
gramm des XIX. Jahrhunderts, nämlich das Statut des 
1831 in London ins Leben gerufenen »Nationalen Bundes 
der arbeicenden-Klassen« und einen aus dem Jahre 1848 
■ stammenden Aufsatz Proudhons, der in den Tagen nach 
der Februarrevolution die Pariser Arbeiter vor Ausschrei¬ 
tungen warnt. Andere Urkunden des SoziaJisnms folgen, 
so das nach der Julirevolution 1830 veröffentlichte Glau¬ 
bensbekenntnis der Saint-Simonisten. 

Der .Lotse. I. Jahrg., Heft. 51 ix. 52, II. Jahrg., 
Heft I. H. Rickert untersucht, ob die Natunois-en- 
schafl berufen sei, uns eine Weltanschauung zu geben. 
Wenn man unter Weltanschauung die theoretischen Vor¬ 
stellungen vom Kosmos verstehe, so verdanken wir diese 
in der That der Naturwissenschaft. Eine Weltanschauung 
umfasse aber nicht allein die Frage nach den richtigen 
Vorstellungen von der Welt, sondern auch die nach dein 
Sinn des Lebens und nach der Richtschnur für unser 
Thun. Könne die Naturwissenschaft auch die Wertpro¬ 
bleme lösen? Dies sei oft bejaht worden. Besonders 
glaube man heute in der entwickelnngsgeschichtlichen 
Biologie den Schlüssel für die Probleme des Lebens und 
Handelns gefunden zu haben. So sei die Idee einer Dar¬ 
winistischen Ethik sehr beliebt geworden. Auch auf den 
Gebieten der Ästhetik, der Logik, ja sogar der reli¬ 
giösen Werte habe man den Versuch einer biologisch- 
evolutionistischen Begründung erlebt. Zur speziellen 
Kritik wählt Verf, das ganz besonders »praktische« Ge¬ 
biet der »praktischen Philosophie«, die Probleme des 
Staates und der Gesellschaft. Um einen schematischen 
Überblick über die sozial-politischen Richtungen unserer 
Zeit zu gewinnen, die zum grossen Teil- auf Begriffen 
Darwins beruhen, kombiniert er das Begriffspaar des So¬ 
zialismus und des Individualismus mit dem Begriffspaar 
der Demokratie und der Aristokratie und findet so folgende 
vier Tendenzen; Die individualistisch-demokratischen 


(Liberalismus, Manebestertum), die soziaüstisch-deinokra- 
tischen (Marxismus), die individualistisch-aristokratischen 
(Nietzsche) und endlich diejenigen, deren Vertreter sich 
als Sozial-Aristokraten bezeichnen. Jede dieser Richtung 
bekämpft die andere, für jede ist der Darwinismus von 
ausschlaggebender Bedeutung gewesen. Ein Darwinist 
beweist immer genau das Gegenteil von dem, was der 
andere aus D. folgert. Dieser negativen Kritik, diezeigen 
will, dass die Darwinistischen Prinzipien unter ethischen 
Gesichtspunkten indifferent sind, folgt der positive Nach¬ 
weis, dass mit dem Darwinismus die Probleme der Le- 
benswerte nicht gelöst werden können, weil in der 
monistischen Naturwissenschaft für die Wertgegensätze 
des Guten und Schlechten keine Stelle sei. Wenn man 
Anpassung mit Fortschritt gleichsetze, so habe man be¬ 
reits vorhandene menschliche Werte auf die Begriffe der 
Naturwissenschaft übertragen. Es liege hier ein ganz 
naiver Anthropomorphismus vor, gegen den sonst die 
Naturwissenschaft nicht genug eifern könne. Letztere 
könne uns wohl von wertlos gewordenen, veralteten 
Formen der Weltanschauung befreien, zu einem posi¬ 
tiven Aufbau unserer (praktischen) Weltanschauung könne 
sie uns nichts geben. Dr. H. Beömsk, 


* Sprechsaal. 

Herrn W. in B. i. UmfaÄsende; erschöpfende 
Werke über deutsche Hyiuenopteren und Ameisen 
giebt es leider nicht. Das vollständigste Werk über 
alle Hautflügler Deutschlands ist; »E. L. Taschen¬ 
berg, Die Hyraenopteren Deutschlands nach ihren 
Gattungen und teilweise nach ihren Arten; Leipzig 
1866, 277 S.« Wie Sie sehen, ein sehr altes und 
kurzes Werk. Über Ameisen speziell wären noch 
zu nennen: »Schenk, Beschreibung nassauischer 
I Ameisenarten, i. d. jahrb. Ver. Naturk. Nassau, 
1852, p. I—149«, und »G. Mayer, Die europäischen 
Formiciden, Wien 1861.« Im übrigen muss man 
sich mit Monographien eiiizehrer Familien oder 
Gattungen behelfen, die Sie am besten aus anti¬ 
quarischen Katalogen (Damer, Berlin W., Land¬ 
grafenstrasse 12; Friedländer, Berlin NW. 6. 
Carlsstrasse ii; Weg, Leipzig, l.eplaystrasse i) er¬ 
sehen werden. Vielleicht dürfte auch die neue 
»Zeitschriit für systematische Hymenopterologie 
und Dypterologie, (Teschendorf bei Stargard in 
Mecklenburg, Fr. W. Kunow, jährl. 10 M.), Ihren 
Zwecken entgegenkommen, trotzdem sie auch die 
exotischen Formen behandelt. 

2. Am empfehlenswertesten ist Lassar-Cohn 
»Einführung in die Chemie in ieichtfasslicher Form« 
(Verlag von Voss in Hamburg) Preis M. 5.— 

3. Glasuren werden ausscliliesslich von Fabriken 
ausgeführt, die auch das betr. keramische Objekt 
erzeugen; unseres Wissens giebt es daher keine 
selbständigen Werke über Glasuren, sondern wird 
diese Technik in Verbindung mit der Porzellan-, 
Steingut- etc. Fabrikation behandelt. Wir empfehlen 

I Ihnen Wipplinger, »Die Keramik« (Verlag von 
1 A. Hartleben, Wien) Preis M. 4.50. 
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Die jüngst ausgegrabene Säugetier-Fauna che zur Zeit auf Kosten der englischen Regie- 
von Pikermi bei Athen. rung bei Pikermi, halbwegs zwischen Athen 

und Marathon, stattfinden. Es ist schon 
Von Dr. J. G. Meyer. yjgj-2ig Jahre her, dass der französische 

Was hat die Griechen des Altertums gross | Paläontologe Gaudry die ersten Reste von 
gemacht, so gross, dass wir noch heute unser | ausgestorbenen grossen Säugetieren an dieser 
geistiges und seelisches Leben aus dem Born | Stelle entdeckte und in seinen seitdem berühmt 
dieser einzigen Kultur erfrischen, dass wir noch ■ gewordenen Werken beschrieb und abbildete, 
heute zu jenem Heldenvolke als Lehrer und Jetzt ist eine ungemein reichhaltige Sammlung 
Meister emporschauen? Ausser dem jedenfalls von Tierknochen aus dieser Fundstelle zu¬ 
angeborenen Genie, das überhaupt die Fähig- sammengebracht worden. Lagen von rotem 
keit zu einer solch eigenartig grossen Ent- Lehm und Gerolle, Kies wechseln hier über- 
wickelung verlieh, wai- es ohne Zweifel auch einander lagernd ab und sind durch das tief 

die Zersplitterung des Landes in unzählige eingeschnittene Thal eines Flusses bloss gelegt, 

Halbinseln, Inseln und Inselchen. Durch diese aufgeschlossen worden. 

' wurde das schaffenslustige Volk auf das Meer Die hier ausgegrabenen Knochen gehörten 
hinausgelockt, es wurde dazu veranlasst, seine nun Tieren an, welche nur auf weit 

Sitten und Gebräuche, sein Wissen und seine- Wiese n ^elän diiLy auf Sav annen und Prärien 

Kunst über weite Gebiete hin zu verbreiten; zu leben vermögen. Derartig also müssten 

neue Anregungen, neue Eindrücke befruchteten wir uns die damalige griechisch - ägäisch- 

das heimische Genie, ein grosser, freier Ge- kleinasiatische Landschaft vorstellen. Südafrika 
sichtskreis lieferte einen unbegrenzten Spiel- dürfte heute ein ähnliches Bild liefern, auch 
raum der philosophischen und künstlerischen das Klima dürfte das gleiche, ein tropisches 
Intuition. bis subtropisches gewesen sein. Breite, grosse 

Wie die Geschicke der Menschheit scheinbar Ströme , wie der Limpopo und der Zambesi, 
vom Zufalle abhängig sind, wird uns nun durch durchflossen auch die griechischen Ebenen; 
die Betrachtung nahe gelegt, dass diese ganze die Lehm- und Schottermassen von Pikermi 
mannigfaltig zersplitterte Insel- und Halbinsel- sind durch solche Gewässer abgelagert worden 
weit erst — geologisch gesprochen — seit und haben die auf irgend eine, bis jetzt un¬ 
ganz kurzer Zeit überhaupt vorhanden ist. bekannte Weise in Massen verendeten Tiere 

Noch in einer Periode der Erdgeschichte, in eingeschlossen. 

welcher das Menschengeschlecht sich wohl Nun aber wenden wir uns diesen Resten 
schon in seinen ersten Anfängen von dem selbst zu. — 

Urstamme, den es mit den Alfen gemein hat, Pflanzenfresser überwiegen und deuten so 
getrennt hatte, während der allerjüngsten an, dass eine üppige Flora damals die jetzt 
Tertiärzeit, verbanden weite Landflächen die öden und kahlen Gegenden geschmückt haben 
kleinasiatischen Gebiete mit_ dem jetzigen grie- muss. Zwei Rhinozerosarten sind gefunden 
chischen Festlande. Das Ägäische Meer ent- worden, und auch das Mastodon, ein elefan- 
stand erst später durch Einbruch dieser jetzt tenartiges Tier, das vier Stosszähne, zwei im 
versunkenen Gefilde, die vielen Inseln des Ober-und zwei im Unterkiefer besass, in Europa 
ersteren sind ihre stehen gebliebenen Reste, und Asien mit derTertiärzeitausstarb, in Amerika 
Gegenwärtig werden wir an die einstmalige , aber noch in der diluvialen Periode lebte, als 
andere Gestaltung dieses Erdstriches besonders ! grosse Gletschermassen, weit ausgedehntes In¬ 
lebhaft erinnert durch die Ausgrabungen, wel- ' landeis die alte und die neue Welt bis zum 
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Heinz Krieger, Neue Fernsprechämter. 


50. und 40. nördlichen Breitengrade zu einem 
grossen Grönland machten. Noch ein anderes 
elefantenartiges Tier lebte hier: das Dino- 
therium, welches sich durch zwei grosse herab¬ 
hängende Stosszähne im Unterkiefer auszeich¬ 
nete; es war grösser als die jetzt lebenden 
Elefanten; ferner fanden sich bei Pikermi 
die Knochen eines gleichfalls ausgestorbenen 
dreizehigen Huftieres, des »Ancylotherium«, das 
bewegliche Krallen wie die Faultiere besass 
und die Gestalt eines Rhinozeros gehabt haben 
dürfte. Mit diesen schwerfälligen Formen zu¬ 
sammen lebten Giraffen und dasHelladotherium, 
von dem ja erst kürzlich die »Umschau« be¬ 
richtete, ebenso wie von seinen kürzlich in 
Mittelafrika aufgefundenen lebenden Ver¬ 
wandten, dem Okapi. Antilopen, Gazellen, 
Rehe und Rinder schweiften und zogen in 
Rudeln und Herden über die Ebenen, ebenso 
sprengten Gruppen des zierlichen Hipparion, 
einesVorfahren unserer Pferde, über die Savan¬ 
nen dahin; dieses »Pferdchen« stand in der 
Grösse zwischen Zebra und Esel und besass 
Füsse mit drei Zehen, von denen aber nur die 
mittelste den Erdboden berührte; indem die 
beiden seitlichen sich im Laufe der Jahrtausende 
immer mehr zurückbildeten und schliesslich 
verschwanden, entstanden aus dieser Form 
unsere heutigen Einhufer, die Pferde, Esel etc. 
— Wildschweine haben in den Sümpfen der 
Flussthäler und den feuchten Niederungen 
gewühlt, das zu den Zahnarmen Säugetieren, 
den Edentaten gehörende, also den Gürtel¬ 
und Faultieren, sowie dem Ameisenbären ver¬ 
wandte Erdferkel, welches heute noch in Süd¬ 
afrika lebt, plünderte die Ameisen- und 
Termitenhügel der griechischen Ebenen. Auch 
finden sich die Reste eines Affen, der zu den 
Makaks gehörte. Diese stehen zwischen den 
schlanken Meerkatzen und den plumpen Pavia¬ 
nen, und eine Gattung von ihnen lebt noch 
heute auf Gibraltar; auch existierte damals in 
diesen Gegenden eine Schildkröte, welche die 
jetzt in Griechenland vorkommenden an Grösse 
weit übertraf. 

Wo so viele pflanzenfressende Tiere das 
Land belebten, waren natürlich für die fleisch¬ 
fressenden Raubtiere die trefflichsten Jagd¬ 
gründe. Der grimmigste Feind der harmlosen 
Huftiere war die »säbelzähnige Riesenkatze«, 
der Machairodus, der seinen Namen von den 
kolossalen, gebogenen, an beiden Seiten ge¬ 
schärften und gekerbten oberen Eckzähnen 
erhalten hat. Dieses furchtbare Raubtier ist 
während der diluvialen Periode ausgestorben, 
aus welcher bekanntlich die ersten Spuren der 
rohesten menschlichen Kulturaufuns gekommen 
sind. Was der Grund für das Erlöschen dieser 
gewaltigen Katzenart war, ist ein Rätsel. Man 
sollte meinen, dass sie für den Sieg über ihre 
Konkurrenten im Kampfe um das Dasein ganz 
besonders gut ausgestattet war. Möglicher¬ 


weise fehlte den Tieren die notwendige Ge¬ 
schwindigkeit und Geschicklichkeit, um die 
flüchtigen Pflanzenfresser zu erjagen, und so 
wurden sie von den anderen Katzenarten, den 
Löwen, Tigern etc. trotz ihrer schrecklichen 
Mordwerkzeuge verdrängt. — 

Ausser diesem Raubtiere schweiften Hyänen 
um die Lagerstätten und auf den Fährten der 
Rudel und Herden umher. Sie sind erst wäh¬ 
rend dieser letzten Zeit der Tertiärperiode ent¬ 
standen und haben bisher noch niemals die 
Gebiete von Europa, Nordafrika und Südasien 
überschritten. — Den Hunden ganz nahe ver¬ 
wandt, im weiteren Sinne zu ihnen gehörig, 
war das schwerfällige Simocyon mit kurzer 
Schnauze, gedrungenem Unterkiefer, breitem 
Kopfe, und langen schneidenden oberen Reiss¬ 
zähnen. 

Ein solches Tierleben bevölkerte also gegen 
den Schluss der Tertiärperiode das südöstliche 
Europa und Kleinasien. Das Klima wurde 
aber rauher, und alles, was die bisherige Wärme 
liebte und wandern konnte, zog nach dem 
Süden, nach Afrika und Südasien, und so 
entwickelten sich in diesen beiden Gebieten 
zwei verwandte, aber dennoch voneinander 
verschiedene Faunen, die äthiopische und die 
indische. Hinter den abziehenden tropischen 
Tiergestalten aber brach das griechisch-klein¬ 
asiatische Festland zusammen und die salzige 
Meeresflut ergoss sich in die neuentstandenen 
Tiefen. — 


Neue Fernsprechämter. 

Vpn Heinz Krieger. 

Auf der Pariser Ausstellung vom Jahre 1900 
erregte der Pavillon für Telephonzentralen, den 
Siemens & Halske ausgestellt hatten, die Auf¬ 
merksamkeit weitester Kreise. Inzwischen sind nach 
den dort angewendeten Grundsätzen gewaltige 
Fernsprechvermittelungs-Ämter in Rio de Janeiro, 
Berlin und anderweit erbaut worden, von denen 
besonders erwähnenswert sind Berlin III. mit 14000, 
Berlin Via mit 12000 Teilnehmern. Man ersieht 
aus diesen Ziffern die grossartige Entwickelung, 
welche die Teiephonie in Deutschland genommen 
hat. Diese Entwickelung forderte aber jene grossen 
Ämter, bei denen der Betrieb möglichst einfach 
und billig sich abwickelt. — Im Prinzip giebt es ja 
nichts einfacheres als ein Femsprechvermittellungs- 
amt. Von allen Telephonen laufen die Drähte nach 
dem Amt, und es ist nun nur Sache der dortigen 
jungen Damen, durch einen metallischen Stöpsel, eine 
sogenannte Klinke, zwei Drähte metallisch zu ver¬ 
binden. Wie kompliziert aber die Sache bei grossen 
Ämtern ist, darüber werden uns die nachstehenden 
Zeilen belehren. Es ist natürlich von grösstem Vor¬ 
teil, dass möglichst viele Teilnehmer von einem 
Amt aus verbunden werden können und wenn ein 
Beamter möglichst viele Verbindungen besorgen 
kann. Zu dem Zweck müssen die Teilnehmerklinken, 
durch welche die Verbindung hergestellt wird, recht 
klein gemacht werden und möglichst wenige Zu- 
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leitungen erhalten. ergab sich, dass das System 
das günstigste ist. welches sowohl die körperliche 
als auch die geistige Anstrengung der Beamten auf 
das geringste Mass beschränkt, weil es sowohl an 
Anlagekosten [weniger Schränke bezw. ’l'ische und 
Kabel, kleinere Betriebssäle;, als auch an Betriebs¬ 
kosten (Anzahl der Beamten} spart. Dabei ist es 
selbst\-erständlich. dass die Einfachheit und Zu- 
,^än,^lichkeit des ganzen Systems gewahrt sein muss, 
damit nicht zu oft Störungen und zu grosse Unter¬ 
haltungskosten entstehen. Auch müssen die Hauj)t- 
teile leic/it auswechselbar sein, 

Der Siemens & fialske'sche l’idfachumschalter 
ISO nennt man die Apparate auf den Fernsprech¬ 
ämtern, ist im Gegensatz zu früheren in horizotiialer 



Fig. 2. Klinkknstrkifkn. 


-Änordnung. also tischartig 'vgl. Fig. i) gebaut 
und kann 14000 Teilhaber aufnehmen. Die Klinken 
sind in einem Klinkenstreifen ;Fig. 2,1 zu je 20 ver¬ 
einigt und können einzeln nach unten herau.sge- 
gestossen werden zwecks Reparatur oder Ersatz, 
ohne dass die Klinkenstreifen selbst entfernt und 
so der Betrieb behindert zu werden braucht. Eine 
besondere Konstruktion schützt die Klinken vor 
hineinfailendem Staub. So wird es durch die Ein¬ 
fachheit der Klinken ermöglicht, so grosse Mengen 
von Klinken, wie sie der moderne Betrieb erfordert, 
in einem hinreichend kleinen Raum zu vereinigen. 

h'ig. 4 zeigt auch die Art der Kabelführung, 
die wiederum von dem bi.sher Üblichen abweicht. 
Bei den früheren Tischkonstruktionen, die den 
Schränken durchaus vorzuziehen sind, ordnete man 
die Klinkenstreifen parallel zur Z«//^jachse der 
'fische an und brachte die Kabel unter denselben 
an. Dadurch wurden die Tische sehr hoch, und 
die Zugänglichkeit der Klinken liess viel zu wünschen 
übrig. Bei der' neuen Konstruktion liegen die 
Klinkenstreifen senkrechl zur ’l'ischachse, die Kabel 
sind fest an den Wänden angebracht und nach 
oben herumgebogen und aufgelöst, so dass man 
durch diese lose geführten Drähte leicht hindurch¬ 
fassen und jede einzelne Klinke erreichen kann. 
Der Amtsmechaniker kann in dem Kabelgang be¬ 
quem gehen, ohne dass die 'I'ischplatte allzuhor.h 
zu werden braucht. .\uch die Tische sind so Ije- 


([uem wie möglich, etwa 85 (Zentimeter über dem 
Fu.ssboden. Ganz neu und eigenartig sind die 
Anrufzekhen. Bisher waren hauptsächlich die Glüh- 
la 7 npen in Gebrauch, bei denen beim Anruf eine 
kleine Lampe aufleuchtet. Bei den neuen Apjjaraten 
springt beim Anruf in der Klinke ein weisser .Stift 
hoch, welcher beim Stöpseln selbstthätig wieder 
herabgedrückt wird. Daher braucht nicht, wie 
früher die Nummer der Klappe aufgefasst und die 
zugehörige Klinke aufgesuclit zu werden, was geistige 
'fhätigkeit erfordert und zu vielen Irrtümern Anlass 
giebt. 1 )as einzelne Rufzeichen sieht man in seiner 
Konstruktion deutlich auf Fig. 3. 

Jvine nicht minder wichtige \'erbesserung bietet 
das automatische Schlusszeichen. Flin rationeller 



'felephonbetrieb ist ohne automatisclie.s Schluss¬ 
zeichen unmöglich. Die neue Lösung der Aufgabe 
ist verblüffend einfach. Eine oder mehrere kleine 
Polarisationszellen, welche aus einem kleinen mit 
angesäuertem Wasser gefiillten Glasgcfässchen be¬ 
stehen, in welches zwei Elektroden eingeschmolzen 
sind, werden in den Telephonkreis des Abonnenten 
eingeschaltet. W’ährend dieselben die \\’echsel- 
ströme bei Sprache und Wecken ungehindert durch¬ 
lassen, setzen sie dem Gleichstrom einer Zentral¬ 
batterie auf dem Amt eine ihrer Polarisation ent¬ 
sprechende Spannung entgegen und verriegeln also 
dem Strom den "Weg. Wird aber der Fernhörer 
des 'reilnehmers angehängt und damit das 'l'ele- 
phon ausgeschaltet und der Wecker eingeschaltet, 
so wird auch der Stromweg geöffnet und das Schluss¬ 
zeichengalvanoskop auf dem Amte bethätigt. So 
übernimmt der Abonnent die Arbeit und die Ver¬ 
antwortung für das An- und Herannifen des ge- 
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wünschten Abonnenten. Jede Überwachungsvor¬ 
richtung wird überflü.ssig, der Beamte wird von 
jeder unnötigen Mehrarbeit befreit. In Bezug auf i 
Einfachheit und Schnelligkeit der Bedienung ist ; 
dieses System des automatischen Schlusszeichens : 
allen bisher bekannten Systemen weit überlegen, i 
Die Konstruktion der Tische und die Kabcl- 
ftihrung ermöglichte eine neue Form der Nummeric- 


stattliche Länge von etwa 85 Meter haben. Die 
Klinken, mehr als 570000. erstrecken sich, anein¬ 
andergereiht. auf etwa 51 Kilometer, und die Leit¬ 
ungen in den Kabeln der Tische sind etwa '4500 
Kilometer lang, also fast so lang wie ein transat¬ 
lantisches Kabel. 1 )abei werden, da nur 2 I .ei- 
tungen angewandt werden, gegenüber dem Schrank¬ 
system mit 5 1 -eitungen etwa 6000 Kilometer Kraft 


Fig. 4. Kabelführung. Der .Ämtsmechaniker stellt eine neue Verliindung her. 


rung. Es wurde die sogenannte Koordinateimumme- 
rierung eingeführt (Fig. 5',. die sich ganz vorzüglich ; 
bewährt hat. In Anwendung all dieser Prinzipien 
wurde das Fernsprechvermittelungs-Amtlll is. Fig. i) 
in Berlin, welches die grösste bisher in Deutschland 
angewandte Kapacatät. d. i. T'eilnehmerzahl. besitzt, 
erbaut und soeben dem Betrieb übergeben. Schon 
die Bilder zeigen, wie grossartig das Amt einge¬ 
richtet ist. Dasselbe hat 14000 Teilnehmer. Ausser¬ 
dem sind etwa 1400 ankommende und 1400 ab¬ 
gehende Verbindung.sleitungen vorhanden. Da auf 
den Teilnehmertisch 600 Teilnehmer und auf den 
Verbindungstisch 100 ankoimnende Leitungen ge¬ 
legt werden, so wird das ganze Amt 411 'Fische 
(ausschliesslich der Vorschalttische für den Fern¬ 
verkehr; besitzen, welche, aneinander gereiht, die 


und 570000 Klinken gespart. Einer h.ruiuterung 
bedarf noch der Zwischenverteiler, der es ermög¬ 
licht, die Verteilung der Abonnenten auf die ver¬ 
schiedenen Arbeitsplätze sovorzunehmen. dass jeder 
Beamte annähernd dieselbe Anzahl von Rufen zu 
bewältigen hat, ohne dass die Nummer des Abon¬ 
nenten und damit seine Klinkenreihe in der Ziffer 
geändert zu werden braucht. 

Man sieht, das neue System bedeutet eine ganz 
wesentliche \'ervüllkommnung der bisherigen Ein¬ 
richtungen, 

Auch in Rio de Janeiro stellte die genannte 
Firma eine 'Felephonzentrale nach dem neuen System 
her. Originell sind die dort angewandten A.uf- 
führungsmaste. welche zum Überführen der unter¬ 
irdischen Leitungen in oberirdische dienen. 1 he 
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im Masle hochgcfiihrten Kal>el werden (Kig. 6 ) zu 
dem am Maste angebraelitcii 'l'opfe. welcher die 
Blitzableiter und Sicherungen entliält, geführt und 
von hier an_ die Isolatoren angesdilossen. Unser 
Bild zeigt einen derartigen Mast für 56 Doppel¬ 
leitungen- 


über den Sclnvally in seinem soeben er¬ 
schienenen W’erk über ^Semitische Kriegsalter- 
ti'h/ier‘1^) höchst interessante Mitteilungen macht. 

Um den Kriegsgott zur Aufbietung seiner 
Macht anzutreiben, wurde die Tabuierung vor 
dem Kriege oder vor der Schlacht in Form 



h'ig. 6 . Kaiuu.auff'ührunosmaste in Rio de Janeiro. 


Das Tabu. 

Nach einem aus der Sprache der Südsee- 
insulaner herrührenden Wort nimmt man all¬ 
gemein an, dass »tab 7 i '- soviel wie unverletzlich 
bedeute. So gelten bei Natun'ölkern die Per¬ 
son des Häuptlings, Pegräbnisplätze, Kultstätten 
etc. als Tabu. Das Tabu ist jedoch ein alter 
Gebrauch von sehr verschiedener Bedeutung, 


eines Gelübdes ausgesprochen. So thaten die 
Chatten und Hermundurenfam Salzflusse, indem 
sie gegenseitig ihre I leerendem Mars und Mer¬ 
kur weihten, so regelmässig die alten Kelten, 
bevor sie in den Krieg zogen. Der römische 
P'eldherr konnte für sein gefährdetes Heer die 

i'i Dieterich'sche Verlagshaudlung- Leipzig 1901. 
1 ‘rei.s M. 3.—. 
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Stadt oder das Land der Feinde devovieren. 
Für Israel ist die Gelobung des herein d. h. 
Tabu vor dem Kriege nur ein einziges Mal 
ausdrücklich bezeugt: »Da gelobte Israel Jahve 
ein Gelübde und sprach: Wenn du dieses Volk 
in meine Hand giebst, so banne ich ihre Städte.« 

In primitiven Kulturzuständen ist das Tabu¬ 
ieren ein Ersatz für unser modernes Polizeiver¬ 
bot. In Polynesien z. B. wii'd das Tabu von 
dem Privatmann über die reifenden Früchte 
eines Baumes ausgesprochen, um sie vor Dieb¬ 
stahl zu schützen, oder von den abwesenden 
Krieg'ern über alle Erzeugnisse des Landes, 
damit nichts davon an Fremde verkauft werden 
kann. 

Der wirksame Schutz des Eigentums, den 
man sich von der Tabuierung versprach, setzt 
voraus, dass die Menschen vor dem Tabu eine 
unbeschreibliche Furcht hatten. In der That 
war seine Berührung von schrecklichen Folgen 
begleitet. Einerseits wirkt das Tabu gleich dem 
religiös Unreinen wie eine ansteckende Krank¬ 
heit. Wer ein Tabu berührt, wird selbst tabu 
und macht jeden, der mit ihm in Berührung 
kommt, gleichfalls tabu. Darum sagt Jos. 6,18: 
»Hütet euch vor dem herein^ damit ihr nicht 
das ganze Lager zum herem macht«. Die Ge¬ 
sellschaft muss deshalb darauf bedacht sein, 
einen solchen Menschen von jedem Verkehr 
oder Umgang mit ihr auszuschliessen. Bleibt 
er im Lande, so geht der schon politisch Tote 
noch dem sicheren physischen Tode des Ver¬ 
hungerns entgegen. 

Auf der anderen Seite kann sich das Indi¬ 
viduum durch sehr argen Tabubruch noch den 
Zorn des Geistes zuziehen, dem die Hut des 
Tabu untersteht. In diesem P'alie sucht der 
Dämon den Frevler unmittelbar nach seiner 
Unthat mit bösartigen Krankheiten heim oder 
lässt ihn plötzlich sterben. Hier wirkt das Tabu 
unheimlich wie eine elementare Naturgewalt, 
etwa eine elektrische Entladung, was genau der 
Art entspricht, in der die heilige Lade auf un¬ 
befugte Berührung reagierte. 

In Bezug auf den Herem ist diese primitive 
Vorstellung in der israelitischen Litteratiir nicht 
mehr nachzuweisen. Immerhin ist ihre Betrach¬ 
tungsweise noch recht altertümlich. Als Akhan 
von der in Jericho gemachten Beute einen 
sinearischen Mantel, 200 Seqel Silber und eine 
Goldstange entwendet hatte, richtete sich der 
Zorn Jahve’s gegen das ganze Heerlager, so 
dass Israel in der nächsten Schlacht von den 
Kanaanitern besiegt wurde. Verzweifelt wandte 
sich Josua an Jahve und erhielt von ihm den 
Bescheid, dass auf dem Volke eine schwere 
Schuld laste, da jemand von der gebannten 
Beute gestohlen habe. Israel vermag sich der 
Feinde nicht zu erwehren, da es herem geworden 
ist. »Ich kann euch nicht mehr beistehen, 
wenn ihr nicht den Herem aus eurer Mitte 
wegschafft.« Nachdem der Schuldige durch 


das Orakel entdeckt war, wurde er von dem 
Volke gesteinigt, seine Söhne und Töchter, 
seine Rinder, Esel und Schafe, das Zelt mit 
dem gestohlenen Gut und was sonst darin wai", 
alles wurde vernichtet. 

In dieser Schilderung- sind verschiedene An¬ 
schauungen miteinander vermengt. Der Zorn 
Jahve’s über die Verletzung des Tabu hat sich 
darin gezeigt, dass das Heer eine Niederlage 
erlitt, aber er hat den Schuldigen nicht un¬ 
mittelbar getroffen, wie es für die älteste Zeit 
vorauszusetzen ist. Vielmehr schreitet, in Stell¬ 
vertretung der, Gottheit, die Obrigkeit ein. 
Darauf deutet auch die Steinigung, da diese zu 
den Strafen gehört, welche in Israel an schweren 
Verbrechern vollzogen wurden. Man darf des¬ 
halb aber doch nicht sagen, dass Akhan mit 
dem Tode bestraft wurde, weil er sich an dem 
Gebannten vergriffen hatte. Denn nach Jos. 7,12 
war das ganze Verfahren von der Absicht ge¬ 
tragen, den Herem aus dem Lager zu entfernen. 

Um hach dem Siege von Gibea das Kriegs¬ 
volk zu ung'esäumter Verfolgung der Philister 
anzuhalten, sprach Saul über jeden, der vor 
Abend etwas esse, den Fluch aus. Dieses 
Verbot wurde dadurch noch nachdi-ücklicher, 
dass er das ganze Land, d. h. alles, was dar¬ 
auf wächst und lebt, ilir tabu erklärte. Jonatan, 
der davon nichts wusste, labte sich an einem 
Bienenstöcke. Aber die Folgen dieses Tabu¬ 
bruches machten sich bald bemerklich. Als 
Saul in der folg'enden Nacht die Verfolgung 
des Feindes fortsetzen wollte, versagte das 
Orakel. Hieraus war ohne weiteres klar, dass 
sich jemand gegen den Kriegsgott vergangen 
habe. Und in der That wurde Jonatan durch 
das Los als der Schuldige ausgewiesen. Sofort 
erklärte Saul, dass sein Sohn das Leben ver¬ 
wirkt habe. . Nur mit Mühe gelang- es dem 
Volke, seinen Liebling zu retten, indem es einen 
anderen Mann zur Exekution hingab. 

Bei vielen Völkern werden die abgeschnitte- 
neri Haare und Nägel, da sie als tabu gelten, 
sorgfältig versteckt oder vernichtet. Auf Tonga 
und Samoa wurden die Reste des bei Eröffnung 
eines Krieg-es gehaltenen Opfermahles gewissen¬ 
haft beseitigt, um zu verhüten, dass sich Un¬ 
befugte, wie Greise, Weiber oder Kinder, dai-an 
vergriffen. Denn wer einmal davon gegessen 
hatte, wurde tabu und musste bei Todesstrafe 
mit in den Kampf ziehen. 

Wie bei dem Gelübde des Verzichtes auf 
die Kriegsbeute diese geweiht wird, weil gött¬ 
liches Eigentum eine grössere Scheu eiiiflösst, 
als menschliches Verbot, so wird die geweihte 
Beute vernichtet, um jede Gelegenheit zur Be¬ 
rührung des Tabu abzuschneiden. ' 

Die alten Kelten erreichten diesen Zweck 
auf einem anderen Wege, nämlich dadurch, dass 
sie die ganze devovierte Beute an ihren heiligen 
Stätten (locis sacraris) in Haufen aufschichteten. 

Eine dritte Schutzmassregel für die gebannte 
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Beute besteht dai'in, dass man sie solchen Per¬ 
sonen überlässt, welche wie in Polynesien die 
Sklaven, oder wie bei den Zulu die alten Weiber 
aus bestimmten Gründen keiner Tabuverletzung' 
fähig sind. Hieraus erklärt sich auch die Sitte 
der Indianer Neumexikos, die Kriegsbeute unter 
die alten Männer und Frauen zu verteilen, 
während die Krieger nichts davon nehmen 
durften. Für die genannten Stände hatte die 
Tabuierung wahrscheinlich deshalb keine Gültig¬ 
keit, weil sie von der Kriegerweihe ausge¬ 
schlossen wai'en. 

Der Bann der Kriegsbeute, welchen wir 
bisher kennen gelernt haben, ist ein ewiges 
Tabu. Es gab aber auch Tabus von begrenz¬ 
ter Zeitdauer, z. B. diejenigen, welche in Poly¬ 
nesien über die reifenden Früchte eines Baumes 
oder über die Grundstücke vor der Ernte ver¬ 
hängt wurden. In diesem Zusammenhänge ist 
es von besonderer Wichtigkeit, dass wir ein 
solch temporäi'esTabu innerhalb der dem Kriege 
nächstvei-wandten Einrichtung, der Jagd, nach- 
weisen können. In Polynesien nämlich pflegen 
die Fischereigenossenschaften das Tabu über 
den ganzen Fang auszusprechen, damit vor der 
allgemeinen Verteilung nichts davon entwendet 
wird. In der gleichen Absicht wurde vermut¬ 
lich hier oder da einmal auch die zur Verteilung 
bestimmte Kriegsbeute für eine gewisse Zeit 
tabuiert. 

Das sexuelle Tabu erfreut sich unter den 
Natuiwölkern der weitesten Verbreitung. In 
Neuseeland waren alle Krieger tabu und muss¬ 
ten sich vom Beginn des Krieges bis nach seiner 
Beendigung der Weiber enthalten. Diese Sitte 
findet sich ferner auf den Fidschi-Inseln, bei 
den Nicaragua-Indianern, den Irokesen, bei den 
Stämmen der Dard und Siah Posch an den 
südlichen Abhängen des Hindukusch, in Süd¬ 
ost-Neuguinea, in einigen Teilen Südostafrikas 
etc. Auch »die alten Araber verschmähten 
während des Krieges die Frauen«. Als Han- 
zala ibn. .Shaddäd in der Schlacht am Ohod 
gefallen war, sagte der Gesandte Gottes: Für- 
wahr, die Engel werden euren Kameraden 
waschen. Da Trugen ihn seine Leute: Was hat 
es mit ihm für eine Bewandtnis? Und als die 
Gefährten des Hanzala danach ausgeforscht 
wurden, sprachen sie: Er war ausgezogen, ob¬ 
wohl er sexuell unrein war. Der Mann hatte 
also versäumt, sich von dieser Befleckung zu 
reinigen. Das Werk über die Kriegskunst, 
welches ein König von Siam um 860 verfasst 
hat, verlangt die sexuelle Abstinenz nur für 
die Offiziere. 

Von hier aus ist I Sam. 21, g ff- zu ver¬ 
stehen. David befand sich auf dem Kriegs¬ 
pfad gegen Saul und hatte in Nob bei dem 
Priester Abimelekh Beistand gesucht. Als dieser 
ihm die heiligen Brote vorenthalten wollte, 
machte ihn David darauf aufmerksam, dass ihm 
und seinen Soldaten schon seit drei Tagen die 


Frauen versagt, und ihre Waffen geweiht seien. 
Als David später, um die Folgen'' des Ehe¬ 
bruchs mit Batseba nicht auf sich nehmen zu 
müssen, deren Mann Uria aus dem Feldlager 
heimkommen liess, weigerte sich Uria, sein Haus 
zu betreten und bei seinem Weibe zu liegen, 
da die heilige Lade und das Heer im Felde 
stünden. 

Die Zeit der Abstinenz wurde zuweilen sehr 
weit ausgedehnt. Wer auf Neuseeland oder 
bei den Natchez-Indianern zum ersten Male 
einen Feind getötet hatte, blieb nach dem 
Kriegszuge noch Monate lang tabu. Die Häupt¬ 
linge der Iroskesen heirateten sogar erst, nach- 
deni sie sich von der Teilnahme am Kampfe 
ganz zurückgezogen hatten. Die Sklavenbe¬ 
völkerung,. aus der vornehmlich die Kriegs¬ 
macht der Aschanti rekrutiert wird, lebt grössten¬ 
teils im Cölibate, ebenso die Krieger der Ama- 
ZLilu. Bei den saporogischen Kosaken in der 
Ukraine am unteren Dniepr (a. D. 1526—1775) 
hatte kein weibliches Wesen in den Heerlagern 
Zutritt. Heiraten durfte ein solcher Krieger 
nicht, aber er hatte das Recht, sich irgendwo 
ein Mädchen zu rauben, welches in einer Hütte 
ausserhalb des soldatischen Quartiers unterge¬ 
bracht wurde. 

Israel kennt zwar die Einrichtung der ewigen 
Kriegerweihe, aberunter den Abstinenzen, welche 
Simson auferlegt sind, wird das Cölibat nicht 
genannt. Im Gegenteil war Simson nach der 
Überlieferung verheiratet. Doch ist auf. die 
Legitimität dieser Verbindung nicht viel zu 
geben — man bedenke, dass die Frau eines 
Mannes, der beständig im Kriege gegen die 
Philister liegt, im Hause ihres philistäischen 
Vaters wohnen bleibt — und es ist ein fest¬ 
stehender Zug der .Sage, dass der Recke im 
Umgang mit Frauen weder Mass noch Grenze 
kannte. Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln. Es wäre aber im höchsten Grade 
auffallend, wenn das fundamentalste aller 
kriegerischen Tabus, die sexuelle Abstinenz, 
welche von jedem Krieger beobachtet wurde, 
für den ewigen Nazir keine keine Geltung ge¬ 
habt hätte. 

Das sexuelle Tabu des israelitischen Kriegers 
findet seine Erklärung in der Thatsache, dass 
der Krieg ein fortgesetzter Gottesdienst war., 
Deshalb musste der Beischlaf, der im gewöhn¬ 
lichen Leben bis zum Abend verunreinigte, 
gänzlich verboten werden. 

Im Zusammenhänge mit dem sexuellen 
Tabu ist es fast selbstverständlich, dass der 
Geschlechtskranke wie vom Kultus so auch 
vom Kriege ausgeschlossen war. 

Man hat sich oft darüber gewundert, dass 
bei vielen blutdürstigen und grausamen Natur¬ 
völkern Vergewaltigungen von Frauen, die z. B. 
noch in den europäischen Kriegen des 17. 
Jahrhunderts im Schwünge waren, so gut wie 
nicht Vorkommen. Diese Erscheinung erklärt 
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sich einfach aus der bei jenen Völkern herr¬ 
schenden Sitte des sexuellen Tabu. So war 
es auch im alten Israel. In dessen Kriegen : 
scheute sich der Soldat ebenso Avenig wie noch 
heute bei dem Stamme der Dogra in Kasch¬ 
mir, schwangeren Frauen denLeib aufzuschlitzen, 
aber Gewalt wurde ihnen nicht angethan. 

Was das sexuelle Tabu in den Kriegen 
der nichtsemitischen Völker betrifft, so mag 
es bei einigen auf disziplinäre Massnahmen 
zurückgehen, bei anderen darauf beruhen, dass 
der Krieg eben ein Männerhandwerk ist, in dem 
Frauen entweder gar nicht oder nur in geringer 
Zahl Verwendung finden, z. B. zum Tragen 
der Wasserschläuche, zur Pflege der Kranken i 
und Verwundeten, zum Transport der Toten, ' 
oder um durch Schreien oder Singen zum 
Kampfe anzufeuern, wie bei den Arabern, 
Germanen und Cimbern. In Israel scheinen 
Frauen dem Heere nicht gefolgt zu sein, Debora 
steht in dieser Beziehung ganz vereinzelt da. 
Im allgemeinen darf aber behauptet werden, 
dass die sexuelle Abstinenz des Kriegers bei 
primitiven und halbbarbarischen Völkern auf , 
religiösem Aberglauben beruht. Einerseits ist 
hier, ähnlich wie in Israel, die Analogie zwischen 
Krieg und Gottesdienst hervorzuheben, indem 
einige der in Betracht kommenden Völker, 
wie die Fidschi-Insulaner, die Ahts und die 
Eingeborenen von Neu-Guinea, die Frauen 
nicht nur vom Kriege, sondern auch von den 
öffentlichen, religiösen Festen ausschliessen. 

Religiöse Motive andrer Art zeigen sich, 
wenn wir die dem Kriege venvandten Unter¬ 
nehmungen ins Auge fassen, bei deren Gelegen¬ 
heit in vielen Teilen der Welt jenes Tabu ebenso 
wie im Kriege beobachtet wird. Unter den 
Mindern gab es nach dem Zeugnisse des Plinius 
Familien, in denen das Recht, den Weihrauch 
einzusammeln, erblich war. Die Männer galten 
während der Ernte dieses Harzes als heilig 
und durften sich weder an Leichenbegängnissen 
beteiligen, noch mit Frauen abgeben, offenbar 
deshalb, weil der Weihrauch zu kultischen 
Zwecken verwendet wurde. In dem australischen 
Stamme der Dieyerie müssen sich diejenigen, 
welche auf die Schürfung roten Ockers aus- 
ziehen, ebenfalls der Frauen enthalten, Denn 
» der Ocker wird zum Tätowieren gebraucht, 
das zu den religiösen Ceremonien gehört. 

Besonders weit verbreitet ist das sexuelle 
Tabu bei der Jagd. Unter den Ahts gilt es 
für die Dauer der Jagd, bei den Motu beginnt 
es schon eine Nacht vorher. Bei den Samo¬ 
jeden liegt dieser Sitte der Glaube zu Grunde, 
dass eine Frau die Macht habe, den Erfolg 
der Jagd zu verderben, und die ostjakischen 
Jäger fürchten sich vor der Frau nicht weniger 
als vor den Verwünschungen eines Feindes. 
Bei diesen beiden Völkern gilt also schon allein 
die Anwesenheit der Frau für verhängnisvoll, 
weshalb ihr die Teilnahme an der Jagd unter¬ 


sagt ist. Die Frauen der Amazulu dürfen sich 
nicht einmal in der Nähe eines zum Kriege 
ausziehenden Heeres sehen lassen, während 
ihre alten Weiber keinen derartigen Beschrän¬ 
kungen unterliegen und deshalb geradezu 
»Männer« genannt Averden. 


Tycho Brahe. 

Ein melancholisches Lächeln mag über 
das Gesicht manches Forschers gleiten, der 
liest, welche Summen angelegt ■werden, um einen 
Toten zu ehren, und welch teilweise unge¬ 
schickte Mittel darauf verwandt werden. Ehre 
den Toten und ihrem Andenken! Wir finden 
es sehr schön, dass König Oskar von Schwe¬ 
den, der für Kunst und Wissenschaft so ver¬ 
ständnisvolle Monarch, Ausgrabungen auf der 
Insel Hveen anregte. Man hat bereits vom 
Grundstein des Schlosses Uranienborg, der 
Sternwarte Tycho Brahes, bedeutende Reste 
ausgegraben, wodurch man in Stand gesetzt 
wird, sich von dem Umfang des Baues einen 
Begriff zu machen. Die Aufzeichnungen Tycho 
Brahes waren nämlich in dieser Beziehung 
ziemlich ungenau. Man hat auch mehrere in¬ 
teressante wissenschaftliche Instrumente ge¬ 
funden. Von j^Stjerueborg^^ der unterirdischen 
Sternwarte, die 1584 angelegt wurde, hat man 
bereits drei wohlerhaltene Krypten blossgelegt. 
Sobald die Arbeiten vollendet sein werden, 
soll das Ganze zu einer Art Parkanlage ein¬ 
gerichtet Averden. 

Weniger geschmackvoll finden wir das Vor¬ 
gehen des Stadtrats zu Prag, der die in der 
dortigen Teynkirche bestatteten Gebeine Brahes 
ausgraben und wieder einbetten liess. —Wären 
diese Kosten für einen praktischen wissen¬ 
schaftlichen Zweck verwendet worden und hätte 
man den Toten ruhen lassen, so wäre der 
Wissenschaft mehr gedient und der Empfin¬ 
dung der meisten Menschen mehr Rechnung 
getragen worden. 

Am 24. Oktober 1601 starb Tycho Brahe 
zu Prag; zur Erinnerung an den 300jährigen 
Todestag Avurden die erwähnten Grabungen 
veranstaltet. — Brahe war zwar keiner von den 
ganz Grossen, deren Geistesthaten das Alte zer¬ 
trümmern und eine neue Welt erstehen lassen, 
aber er baute das Fundament, auf dem Kepler 
sein mächtiges astronomisches Gebäude er¬ 
richten konnte. 

Tycho Brahe wurde am 14. Dezember 1546 
zu Knudstrup in Süd-Schweden als Abkömm¬ 
ling einer angesehenen dänischen Adelsfamilie 
geboren. Er wandte sich als Student der 
Rechtswissenschaft zu, aber sein Lieblingsfach 
war doch die Sternkunde und als er durch 
den Tod seines Oheims (1565) zu einem grossen 
Vermögen gelangt war, hängte er die Juristerei 
an den Nagel und Avurde Astronom; auf ver- 
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schiedenen deutschen Universitäten trank er 
aus dem Born der Wissenschaft, kehrte dann 
nach Dänemark zurück und begann seine eignen 
Studien. Wir dürfen nicht übersehen, dass 
nicht nur die reine Wissenschaft, sondern auch 
die Stemdeuterei auf Brahe einen ungewöhn¬ 
lichen Reiz ausübten und einige zufällig glück¬ 
lich eingetroffene Prophezeihungen verschafften 
ihm neben seinen wirklichen Entdeckungen 
einen solchen Namen, dass Friedrich II. von 
Dänemark Brahe, der sich wieder nach Deutsch¬ 
land gewandt hatte, i. J. 1576 zurückberief, 
ihm die kleine Insel Hveen im Sund als Lehen 
g‘ab und ihm den Bau einer Sternwarte er¬ 
möglichte, wie keine ähnliche zuvor existierte. 
So entstand die mit den kostbarsten Instru¬ 
menten ausgestattete » Uranienöorg ^; sie lag 
hinter einem hohen Wall, neben dem mehrere 
Reihen Bäume liefen. Die Zimmer waren reich 
geschmückt und mit eleganten Möbeln aus¬ 
gestattet; jedoch das meiste Interesse boten die 
Bibliothek und die kleinen Türme, in denen sich 
die Instrumente befanden. Ersuchte das Schloss 
durch die eigenartigsten Einrichtungen auch 
für die Besucher besonders reizvoll zu machen. 
»Selbst der 40 Ellen tiefe Brunnen im Hofe 
war eine sehr künstliche Anlage, der sich in 
mehreren Fontänen, die ausTierbildern sprangen, 
verteilte und diuch Röhren dem Schlosse in 
jedes Zimmer Wasser und zugleich ein Rettung's- 
mittel bei Feuersgefahr gab.« Die Räume 
schmückten Bildnisse und Gemälde grosser 
Männer, Embleme mit sinnreichen, von ihm 
selbst verfassten Überschriften. Vierzehn Schorn¬ 
steine hatte er so sinnreich zu verbinden ge¬ 
wusst, dass man auf dem Gipfel des Hauses 
nur zwei bemerkte. Vor Tychos Bett stand 
ein grosses Rad, das er im Bette liegend um¬ 
drehen undv durch dessen Öffnungen er die 



Fig. I. 1'ycho Brahe's Armillarsphäre - 
nach Brakes eigner Abbildung; diente zur Be¬ 
stimmung der Sternörter. 

(a. Geriand & Traiimüller Gesch. d. physik, Experimentier- 
kixust.) 


Sterne beobachten konnte. »Vermittelst ver¬ 
schiedener Signale konnte er jeden Diener 
sogleich beordern, wohin er kommen sollte.« 

Schon 4 Jahre nachdem Uranienborg voll¬ 
endet war, also im Jahre 1584, wurde dicht 
daneben eine kleinere Sternwarte in Angriff ge¬ 
nommen, deren Kuppeln direkt auf dem Erd- 



Fig. 2 , Tycho Brahe’s Orservatorium Stjerneborg-. 
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Fig. 3. Tycho Brahe’s Grabdenkmal in Prag. 

niveau standen und zu deren unterirdischen 
Beobachtungsräumen man auf Treppen hinunter¬ 
steigen musste, die -»Stjemeborg^. Brahe 
wollte bei der unterirdischen Anlage die Er¬ 
schütterung der Instrumente durch den Wind 
verhindern. Die bisherigen Ausgrabungsar¬ 
beiten ergeben, dass man die Stjerneborg 
wohl grossenteiis wird rekonstruieren können, 
während von Uranienborg sich nur spärliche ' 
Überreste finden. — 

1588 starb Friedrich TI. und mit dem Tode 
seines Gönners, von dem er mit Wohlthaten 
überhäuft worden war, gewannen Intriganten 
freies Spiel, so dass sich Brahe, der durch 
seine Schroffheit sich vielfach unbeliebt ge¬ 
macht hatte, genötigt sah, mit allen seinen In¬ 
strumenten Dänemark zu verlassen. Der für 
die Sternkunde interessierte Kaiser Rudolf II. 
bot ihm eine Zuflucht; in Prag setzte Brahe 
seine Studien fort, dort war es, wo sein grosser 
Schüler Kepler seine Studien teilte und in 
Praff fand auch Brahe seine letzte Ruhestätte'). 

>) Die wertvollste Biographie Brakes ist wohl 
die von Friis (Tyge Brahe, eiihistorisk frenestiiling, 


Der Schwerpunkt von Brakes Thätigkeit 
lag in der Verbesserung der Beobachiungs- 
instruinente% wodurch alle früheren Beobach¬ 
tungen erst die erforderliche Genauigkeit erhiel¬ 
ten. Im Herbst 1572 erschien im Sternbild 
der Cassiopeja ein neuer Stern, den Brahe als 
Fixstern erkannte, während ihn die anderen 
Astronomen für einen Kometen oder Meteor 
gehalten hatten; diese Feststellung begründete 
seinen Ruf. Beiläufig sei bemerkt, dass er aus 
dem Erscheinen des Sterns Unheil für die 
Menschheit prophezeit. — Damals erkannte 
Brahe die Notwendigkeit einer Neubestimmung 
der Fixsternorte, die seit Ptolomäus, also 1400 
Jahre früher nicht mehr festgelegt worden 
waren; im Lauf einer zwanzigjährigen Thätig¬ 
keit hat Brahe die Örter von 777 Fixsternen 
mit einer für die primitiven Hilfsmittel bewun¬ 
dernswerten Genauigkeit festgestellt und dabei 
reichesBeobachtungsmaterial an Sonnen-,Mond-, 
Planeten- und Kometenbewegung zusammen¬ 
gebracht. Brahe stellte um 1385 neues Weu- 
syStern auf, bei welchem die Erde den Mittelpunkt 
der Welt bildet), um die Mond und Sonne laufen; 
letztere wird umkreist von den Planeten Mer¬ 
kur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. — So 
war er der Vorläufer des grossen Kepler, 
der auf Grund von Brahes genauen Beobach¬ 
tungen des Mars das richtige Gesetz der Pla- 
netenbcwegLing aufstellen konnte. O. 



Kopenhagen (Verlag der Gyldendalschen Buch¬ 
handlung, 1871}, nach der auch Fig. 2 bis 4 wieder¬ 
gegeben sind. 

2) vgl. Geriand u. Traumüller, Gesch. d. physikai. 

Experimentierkunst (Verlag von Wilh. Engelmann, 
Leipzig 1899). . 

3 ) Ein Rückschritt gegenüber seinem Vorgänger 
Copernicus, der bereits die Drehung der Erde um 
die Sonne erkannte. 
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Einfluss des Waldes auf das Grundwasser. — 
Wirtschaftlicher Wertvon Deutsch-Südwest-Afrika. 

— Verkehrsgeographie von China. 

Der auf dem Gebiete der Forstmeteorologie 
schon seit 40 Jahren durch systematische Beobach¬ 
tungen thätige deutsche Forscher Ebermayer hat 
gleichzeitig und unabhängig von drei Russen, 
Ototzkij, Wysotzkij und Morosow, die Verhältnisse 
der Bodenfeuchtigkeit und des Grundwasserspiegels 
in ihrem Zusammenhänge mit der Vegetation der 
Oberflächenschicht untersucht. Entgegen der bis¬ 
her verbreiteten Anschauung, dass der Wald die 
Quellbildung fördere, indem er zur Hebung des 
Grundwassers beitrage, kommen alle 'diese Unter¬ 
suchungen^) zu dem Ergebnis, dass höchstens die 
oberste Bodenkrume im Walde erheblich feuchter 
sei als auf Wiesen und Brachfeldern, so dass der 
Wald eher angesehen werden muss als abhängig 
vom Grundwasser, das trotz seines Daseins noch 
Quellen zu bilden vermag, wie umgekehrt als Ver¬ 
anlassung zu dieser Quellbildung. Bei Messungen 
der Bodenfeuchtigkeit fand Wysotzkij folgende Ta¬ 
belle der Prozente des Feuditigkeitsgewichtes in 
den Bodenproben: 

Im Wald, bei Wiesen, bei Brachfeldern. 
A. d. Oberfläche 13,9 5,6 3,5 

In 0,5 m Tiefe 15,1 14,9 19,7 

Bei 2 in Tiefe 12,4 15,0 16,3 

Ototzky stellte fest, dass in Südrussland an der 
Grenze von Steppen zu Wäldern der Grundwasser¬ 
stand sich stark senkte, in einem Falle um um 
auf nur 190 m Entfernung, in einem andern um 
10 m bei 32 m Entfernung. Auch in Nordrussland, 
wo das Klima erheblich feuchter ist, lag ein Mal 
das Grundwasser unter dem Wald 1,6 m tiefer als 
unter 52 m entferntem Freiland, ein zweites Mal 
1,16 m als unter 68 m fernem Brachfeld; 
hier also sind die Unterschiede rhinder scharf ge¬ 
wesen. Ebermayer wandte die Aufmerksamkeit 
auch darauf, bei welchen Jahreszeiten der Grund¬ 
wasserspiegel unter dem Walde sich besonders 
stark von dem unter freiem Felde unterscheide 
und welcher Wald den Boden am meisten aus¬ 
trockne. Es scheint ihm, dass gutwüchsiges Mittel¬ 
holz dieBodenfeuchtigkeit am meisten beeinträchtige, 
offenbar, weil die Blätterkrone in ihm dichter ist 
als in altem Walde, dessen Bäume sich ferner 
stehen, als in jungem. Jedenfalls spielt also die 
Belaubmig, welche den Regenfall nicht ganz der 
Erde zukommen lässt, eine grosse Rolle bei der 
Austrocknung des Waldbodens. Deshalb wirken 
auch die Jahreszeiten verschieden auf den Grund¬ 
wasserstand unter dem Walde; nur ko mm t es hin¬ 
sichtlich ihrer zu Ausgleichungen, da im Winter 
die Belaubung zwar fehlt, aber die Bodenfeuchtig¬ 
keit durchaus nicht an sich die grösste ist; 
wenigstens wirken in vielen Gegenden Frühjahrs¬ 
überschwemmungen oder sommerliche Regengüsse 
auf eine allgemeine Hebung der Bodenfeuchtigkeit 
im, Frühjahr und Sommer, wo der Waid sich be¬ 
laubt, also austrocknend wirkt. Kurz, betreffs der 
Jalireszeiten werden sich starke örtliche Unter¬ 
schiede in der Wirkung des Waldes auf Senkung 
des Grundwassers ergeben. 


1 ) Genaaeres darüber in Petermanns Mitteihing’en 
Bd. 47 S. 64. 


Neuerdings ist. das deutsche Schutzgebiet in 
Südwestafrika mehrfach in den Vordergrund des 
Interesses getreten. Es ist ein Schäferei-Unter¬ 
nehmen gebildet worden, Untersuchungen nach 
Diamanten sollen eingehender angestellt werden, 
und viel gesprochen wird von der Ausnutzung der 
Kupferlager im nordöstlichen Teil, dem Otavi- 
gebiet, das durch eine Bahn mit dem vortrefflichen, 
leider im portugiesischen Besitz gelegenen Natur¬ 
hafen der Tigerbai verbunden werden soU, obschon 
durch umfängliche Molenbauten die deutsche Rhede 
Swakopmund allmählich brauchbarer gemacht ist 
für die Ausschiffung von Lasten und Personen. 
Prof. Schenk aus Halle hat kürzlich aus eigener, 
vor einigen Jahren erworbener Anschauung heraus 
sich über Deutsch-Südwestafrika vernehmen lassen 
und betont, dass unser Schutzgebiet im geologischen 
Bau und in der äusseren Ausgestaltung der Ober¬ 
fläche sich klar von den anderen Ländern Süd¬ 
afrikas abhebe, so dass beispielsweise aus dem 
Goldreichtum Transvaals sich nichts schliessen lasse 
auf Goldlager etwa hn Damara- oder Nama-Land. 
Diamanten sind nicht an bestimmte geologische 
Schichten gebunden, sondern an gewisse in ver¬ 
schiedenen Formationen vorkommende Tuffe, wie 
sie auch im Nama-Lande Vorkommen. An Dia- 
mäntenfunde lässt sich also eher glauben als an 
Gold. Während Kupfer bekannt ist, sich auch 
vielleicht noch in besser von der Küste her er¬ 
reichbaren Gebieten findet, ist das Vorhandensein 
von Kohlenlagern recht unwahrscheinlich. Allzu 
hoch dürfen Hoffnungen. auf bergbauliche Aus¬ 
nutzung des Schutzgebiets keinesfalls gespannt 
werden. Die klimatischen Verhältnisse liegen so, 
dass ähnlich wie in der Karoo und der nördlichen 
Kapkolonie unter Anwendung künstlicher Bewäs¬ 
serung Ackerbau in beschränktem Umfang möglich 
ist, dass also die Bedürfnisse der ansässigen Be¬ 
völkerung im Lande befriedigt werden könnten; 
Ausfuhrwerte werden sich auf diesem- Wege aber 
noch viel weniger schaffen lassen als in der nächsten 
Zukunft durcli den Bergbau. Fürs erste müssen 
Erzeugnisse der Viehzucht, in erster Reihe Schaf¬ 
wolle, als wichtigste .Produktion des Schutzgebiets 
betrachtet werden. Bei rechter I.;eitung wird das 
geplante Schäferei-Unternehmen gedeihen. 

Die nun zum Abschluss gelangte Unter¬ 
nehmung der europäischen Mächte in China hat 
der wissenschaftlichen Betrachtung ostasiatischer 
Natur- und Kulturverhältnisse manche neue An¬ 
regung gebracht, obschon es leider von den euro¬ 
päischen Regierungen verabsäumt war, den Truppen 
wissenschafüich geschulte Beobachter beizustellen, 
so dass eine höchst günstige Gelegenheit, in die 
sonst spröde verschlossene chinesische Welt tiefere 
Einblicke zu gewinnen, verpasst worden ist. Aber 
beispielsweise hat der älteste geographische Er¬ 
forscher von China, F. v. Richthofen in Berlin, sich 
wieder seinen Arbeiten über dies I-and zugewendet, 
angeregt durch die Expeditionen, und zwar hat er 
der Verkehrsgeographie von China seine Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Die Verkehrsgeographie be¬ 
schäftigt sich mit dem Zusammenhänge des Ver¬ 
kehrs mit den natürlichen Grundbedingungen des 
Landes. Für Europa ist die Aufgabe dieses Zweiges 
der Erdkunde insofern undankbar, als durch Kunst¬ 
strassen aller Art die Schranken durchbrochen sind, 
welche von . der Natur dem Verkehr gezogen sind, 
und die von der Natur gewiesenen Wege teilweise. 
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geringere Bedeutung besitzen als die von den 
Menschen geschaffenen. In China stehen dagegen 
die Verkehrsverhältnisse jetzt noch in engstem 
Zusammenhang mit den natürlichen Leitlinien des 
Oberfiächenbaues des Landes, als handle es sich 
um ein von menschlicher Kultur noch kaum- ver¬ 
ändertes Gebiet, und doch hat die alte Kultur der 
Chinesen einen ungeheuer durchgebildeten und 
ausgedehnten Handel und Wandel geschaffen. 
Gebietet doch die Dichtigkeit der Bevölkerung 
den Austausch der im Süden gewonnenen Erzeug¬ 
nisse, des Reis, Zuckers, Thees, der Seide, mit 
denen des Nordens, des Getreides und der Baum¬ 
wolle. Nur Tabak und Opium werden überall 
gewonnen, während Salz und Heilkräuter andere, 
gesuchte Gegenstände des lebhaften Binnenverkehrs 
bilden. Interessant ist es mm zu beobachten, wie 
die Wege und die Eigenart des Handels abhängen 
von der Landesnatur, Ganz China zerfällt durch 
zwei grosse, natürHche Grenzen in vier-verschieden 
geartete Teile. Die letzten Ausläufer des Kwenlun, 
"l'sinling und Hwai-Gebirge, scheiden das gebirgige 
Südchina vom nördlichen Reiche. Im Süden giebt 
es kaum Lasttiere, keine Wagenstrassen; Dschunken 
und Träger vermitteln den Verkehr; Umschlags¬ 
häfen da, wo Landwege au die Kanäle, Seen, 
flüsse herantreten, und überall da, wo-Verände¬ 
rungen der Tiefe und Fahrbarkeit der Wasserstrassen 
Umladung auf Schiffe anderen Tiefgangs verlangen, 
bilden die Handelsplätze. Auch längs der Küste 
ziehen Gebirge, die den Seehäfen im südlidren 
China immer nur ein beschränktes Hinterland, also 
eine mehr örtliche Bedeutung zuweisen; allein der 
Sikiang und Jangtsekiang greifen weit ins Innere 
und an ihnen liegen die bedeutsamsten Seehäfen. 
In Nordchina dagegen dehnt sich nächst der Küste 
eine weite Ebene, durchzogen von Fahrwegen, auf 
denen Karren und Lasttiere den Verkehr vermitteln. 
Die Fuhrleute, die dem seit alters hier betriebenen 
Handel dienen, wissen ohne Landkarten erstaunh'ch 
gut Bescheid, werden angenommen für unglaublich 
ausgedehnte Fahrten, oft etwa wie von Berlin nach 
Rom, uud finden sich allenthalben zurecht. Auch 
der grosse Kanal dieser Gegenden, der Kaiserkanal, 
hat in seinen Massen, etwas Riesenhaftes; er hat 
eine Länge rund wie die Strecke von Paris bis 
Warschau. Nun giebt es aber noch eine zweite 
Grenzlinie in China; es ist ein geologisch stark 
.markierter Abfall Innerasiens nach dem östlich 
vorgelagerten Gebiet, eine von Tonking bis nach' 
der Behringstrasse nachweisbare Leitlinie' im Ober¬ 
flächenbau Asiens. Sie trennt im Süden Chinas 
die Gebiete, deren Interesse nach dem Sikiang und 
Jangtsekiang hin liegen, von den anderen, welche 
in loser, Abhängigkeit zum Reiche nach, Tibet hin 
gravitieren oder ein wenig beeinflusstes örtliches 
Dasein führen. Schärfer als im Süden prägt sich 
der Unterschied zwischen Ost- und Westchina im 
Norden aus. Nur wenige Pässe verbinden die 
grosse Ebene mit den Gebieten hinter den von 
West her mauergleich herabstürzenden Bergländern. 
Alles, was von ihnen aus westlich liegt, schon die ; 
Provinzen Schensi und Kansu, hat kaum Interesse : 
für- die Vorgänge in den oft nur wenige Meilen 
ostwärts gelegenen Landesteilen; dagegen reichen 
die Handelsverbindungen tausende von Kilometern 
weit nach Kaschgar imd Jarkand in Turkestan oder 
nach Urumtsi, Ili, der ganzen Dsungarei und Mon¬ 
golei. Der Verkehr bedient sich auch nicht mehr 


der Wagen, sondern der Karawanen von Lasttieren, 
besonders der Kamele. Pi-, jr. Lampe. 


I Theater. 

I 

i Hcijermans -^Hoffnung*. 

\ Mit starker, zwingender, oft überwältigender 
1 Wirkung ist im Berhner Deutschen Theater das 
i Drama eines holländischen Autors Hermann 
I Heijerman in Szene gegangen. — Es betitelt 
sich TiHoffmcngK und giebt sich als vieraktiges 
»Seestück«. — Es ist> schlechthm ein Me^terstück 
der Dramatik. — Das Milieu ist eng und beschränkt, 
aber in einfer staunenswerten Fülle von szenischen 
Bildern zeigt der Dichter die grossen und kleinen 
Miseren armer, holländischer Fischersleute. — Die 
Fischer werden von einem gewissenlosen, schur¬ 
kischen Rheder ausgebeutet und zum Heü seines 
Geldbeutels auf einem morschen, schwimmenden 
Sarg in den Tod geschickt. — 

Das Sujet des Dramas ist also ein ganz schlichtes 
Seeereignis, wie man es zur Zeit der November¬ 
stürme in den Zeitungen der Hafenstädte zu Dutzen¬ 
den lesen kann: »Von dem Dorfe so und so werden 
drei Fischerboote vermisst. Jedes hat eine Be¬ 
satzung von 12 Mann.« 

Die beiden Söhne einer Witwe, deren Mann 
ertrunken ist, soB'en an Bord eines Fischerbootes 
»die Hoffnung« gehen. Am Tage der Abreise 
verbreitet sich das Gerücht, das Schiff sei morsch 
und nicht seetüchtig. Den älteren der beiden 
Brüder, einen wilden Kerl, ficht das nicht an, 
und er geht ruhig an Bord; dem jüngeren aber, 
der noch nicht auf See war, graut vor dem schwar¬ 
zen Wasser, in dem fast alle seine Freunde und 
Verwandten umgekommen shid. 

Die Mutter ermutigt ihn und steckt ihm die 
Ohrringe an, die man seinem ertrunkenen Vater 
aus den Ohren genommen hat. — Als der Junge 
aber den unsicheren Totenkasten erblickt, fasst ihn 
erneut das Entsetzen, er flieht nach Hause, ver-, 
kriecht sich und muss durch die Gendarmen der 
Hafenpolizei an Bord gezerrt werden! Dann im 
dritten Akt sitzen die Frauen und Bräute der Fischer 
in der engen Stube, hören auf den Wind, der am 
Hause rüttelt, beten und erzählen sich von Er- 
“trimknen, von. Ertrunknen, von Ertrunknen. Im 
vierten Akt kommt die Unglücksnachricht-: Von 
der »Hoffnung« sind Trümmer und eine Leiche 
ans Land geschwemmt worden, die Leiche des 
jungen Sohnes, der an den Ohrringen seines Vaters 
erkannt wurde. Man sieht, diese Geschichte ist 
ganz einfach, ganz episch, ganz frei von allen 
dramatischen Konflikten und Komplikationen. Das 
Stück wirkt aber gerade durch seine Einfachheit, 
durch die dumpfe, trübe Resignation, die durch alle 
Worte durchzittert, durch diesen Naturalismus, der 
ganz diskret gegeben ist, aber' doch stark genug, 
um vor unsem Augen ein grossartiges Bild greif¬ 
bar lebendig entstehen zu lassen; das Bild des 
Kampfes schlichter Menschen gegen die ungeheure 
Übermacht der Natur. 

Zweifelsohne hat Gerhard Hauptmann auf 
Heijerman eingewirkt, das beweist seine centrums¬ 
lose Milieusclüldenmg; aber trotzdem ist der 
holländische Dichter eine durchaus eigenartige 
dichterische Persönlichkeit. — In seinem Drama 
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steckt etwas von der Grösse und Wucht seines 
Landsmannes, des Armeieutemaiers Israels. — Die 
wundervolle, mit keckstem Naturalismus durch¬ 
geführte Kleinmalerei scheint bei Heijerman nicht 
nur ein Widerhall der jungdeutschen Naturalisten¬ 
schule, sondern ein Nachklang der alten nieder¬ 
ländischen Maler; all’ seine Figuren sind wie aus 
einem Bilde von 'Feniers herausgeschnitten. — 
Heijerman ist ein Meister theatralischer Porträts, 
und dabei bleiben die künstlerischen Linien der 
dichterischen Zeichnung stets völlig edel und rein. 
— Der Dichter des Mitleids wird mitunter zum 
Soziaikritiker, und das zerreisst zuweilen die Ein- 
heidichkeit der Stimmung, — Als Dramatiker be¬ 
sitzt er überraschende Kraft, Wucht und Eindring¬ 
lichkeit; meisterlich ist die Stimmungsinalerei und 
die Darstellung der Charaktere: Wie sich im dritten 
Akte das fröhliche Beisammensein der Fischerfrauen 
am Kaffeetisch der alten Kniertje allmählich trübt 
durch die Schatten der Erinnerung vergangener 
Unglücksfälle; wie allmählich auch die Zuversicht 
der kernfrischen, lebensvollen Jo sich in Sorge und 
Verzweiflung wandelt und wie dann der Akt mit 
einem erschütternden Finale, dem Ausbruch leiden¬ 
schaftlichsten Schmerzes schliesst, eines Schmerzes, 
gegen den die monotonen Gebete der alten Kniertje 
machtlos, versagend ankämpfen. — Das ist ein 
Höhepunkt dramatischer Kunst! — Und ebenso 
steht der Abschluss des ganzen Werkes auf höchster 
Zinne. — Die alte Kniertje ist gekommen, ihre 
beiden Söhne sind auf der »Hoffnung« unterge¬ 
gangen, die Lebenskraft, die ganze Existenz der 
Alten ist zerschmettert. Da schickt ihr die Frau 
des schurkischen Rheders mildthätig —zwei Tassen 
Suppe; und das gebeugte alte Mütterchen schleicht 
stumm und still, im Innersten gebrochen, mit dem 
Armensuppentopf in den Händen, Irinaus: ganz 
Hoffnungslosigkeit und doch, wie in instinktivem 
Lebensbedürfnis, die Hände klammernd um die 
Scherben der Wohlthätigkeit, die ihr von denselben 
Leuten hingeworfen werden, die ihr das Liebste, 
das Letzte: ihre Söhne stahlen! — 

Der Eindruck des Werkes, das von meister- 
Irafter Darstellung getragen wird, war tief und 
lastend. — Paul Pollack. 


Die neuen Befestigungen Indiens gegen 
Afghanistan bezw. Russland. 

Der Emir von Afghanistan Abdurrhaman 
ist tot und England hat in seiner gegenwärtigen 
misslichen Lage in Südafrika allen Grund dem 
afghanischen Thronwechsel misstrauisch zuzu¬ 
sehen. Wohl wird es die jährliche Rente von 
2^4 Millionen Pfund (55 Millionen Mark) auch 
dem Nachfolger weiter zufliessen lassen, ob 
aber dieser Nachfolger die grossen Fähigkeiten 
seines Vaters und die Widerstandskraft gegen 
russische Einflüsse besitzen wird, muss sich 
erst zeigen. 

Das stetige, zielbewusste Vorgehen des 
russischeii Reiches in Mittelasien hat Gross- 
Britannien schon seit langem mit Sorge für den 
Besitzstand Indiens erfüllt und durch unab¬ 
lässiges Vorschieben der Grenzen im Nord¬ 


westen hat es seine ursprünglichen Besitzungen 
in den reichsten Gegenden der Halbinsel zu 
schützen versucht. Aus diesem Grunde ver¬ 
legte es die Grenzen zuerst an den Indus^ 
dann auf das Ost- und schliesslich auf das West- 
Suleiman-Gebirge. Aus demselben Grunde 
machte es Beludschistan sich unterthan und 
unterwarf es die unruhigen und aufrührerischen 
Volksstämme des Hindukusch. 

Die jetzige Nordwestgrenze Indiens mit 
West-Suleiman-Gebirge ist für den Fall eines 
russischen Angriffs eine durchaus günstige, 
sowohl für den Angriff wie für die Verteidi¬ 
gung. Der massgebende strategische Gedanke 
war hierbei, dem russischen Vordringen durch 
rechtzeitige Besitznahme von Kabul und Kan¬ 
dahar begegnen zu können. Durch die spätere 
Besetzung Beludschistans und die so erfolgende 
Umfassung der afghanischen Südgrenze, ebenso 
wie durch die Besetzung Tschitrals u. s. w. 
hat sich Englands stratetische Stellung noch 
ganz wesentlich gebessert. Von diesen Ge¬ 
bieten ausgehend, flankieren die englischen 
Truppenstellungen des Grenzgebietes die Linie 
Kabul-Kandahar und die Pässe über das Su- 
leiman-Gebirge. Die Besitznahme von Tschi- 
, tral eröffnete mit Umgehung des schwer 
gangbaren Khaibar - Passes cjen Zugang zu 
Dschellalabad. 

Aber die eben angegebenen Möglichkeiten 
einer aktiven Verteidigung der unzugänglichen 
Grenzlandschaften genügten in England nicht 
mehr, nachdem sich die russischen Umtriebe 
in Afghanistan immer deutlicher bemerkbar 
machten. Die Ansichten änderten sich dahin, 
dass auch eine nachhaltige passive Verteidi¬ 
gung durch Herstellung von' Befestigungen 
gewährleistet sein müsse. Während früher 
derartige Anlagen eigentlich nur für die Nieder¬ 
haltung der leicht zu Unruhen geneigten Be¬ 
völkerung bestimmt waren, hat der vor etwa 
I 12 Jahren ausgearbeitete Verteidigungs-Plan 
j auch die Abwehr eines etwa drohenden Ein- 
j falles berücksichtigt. Die Arbeiten nach dieser 
Aufstellung sind unter ausserordentlich hohen 
Kosten im Anfang des letzten Jahres beendet 
worden. 

Von Kaschmir bis zum Indus-Delta wurden 
an den östlichen Pass-Ausgängen Sperrforts 
gebaut, am Indus Brückenköpfe angelegt und 
gegen Pamir Pass-Sperren errichtet. 

Während sich die Militärverwaltung Indiens 
früher damit begnügte, die zu errichtenden 
Werke so stark zu machen, dass sie den ver¬ 
hältnismässig wenig leistungsfähigen Waffen 
der Eingeborenen — meist nur Gewehre, selten 
Geschütze und dann nur Heineren Kalibers — 
widerstehen konnten, sind die neueren Befesti¬ 
gungen vollständig im Sinne moderner euro¬ 
päischer Kampfesweise zum Widerstand gegen 
die schwersten Geschütze erbaut worden, ein 
! Zeichen dafür, dass sie einen anderen Feind 
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ais aufrührerische einheimische Stämme ab¬ 
halten sollen. Rawal-Pindi, Pascha war und 
Quatta sind grosse Lagerfestungen mit vor¬ 
geschobenen Forts, die übrigen Befestigungen 
sind . meist im Charakter der französischen 
Sperrforts erbaut. 

Ausser diesen Werken befinden sich in den 
Gebirgsgegenden noch Forts, Blockhäuser und 



Die Verteidigungslinie Indiens- gegen Afgha¬ 
nistan BEzw. Russland. 

' ) I '' Gebirgszüge mit Pässen. 

_J—LJ_J—L- Eisenbahnen. 

— ' — Grenze. 

a h c M. s. f. Moderne Sperrforts auf der Route 
nach Kabul über den Khaiberpass. 

Warttürme aus älterer Zeit, die zum Nieder¬ 
halten der Bewohner bestimmt sind; wenn 
diese auch zumeist nur örtliche Bedeutung 
haben, so können sie doch für etwaige Pass- 
Sperrungen geeignete Stützpunkte bieten. Für 
diesen letzteren Zweck muss auch noch in 
Betracht gezogen werden-, dass in den un¬ 
sicheren Gebirgsgegenden die meisten Ort¬ 
schaften, wenn auch nur höchst einfach, zur 
Verteidigung eingerichtet sind. 

Hand in Hand mit diesem Ausbau des 
Befestigungsnetzes gingen der Ausbau strate¬ 
gischer Bahnlinien; besonders wurden dieGrenz- 


. gebiete mit einem Netz schmalspuriger Bahnen 
überspannt und die Herstellung guter, für 
Truppen gangbarer Verbindungswege in den 
Gebirgsgegenden wurde ausgeführt. 

Es ist, mit einem Wort, alles geschehen, 
um Indien einem etwaigen Angriff der Russen 
gegenüber möglichst zu'schützen. 

Kürschhoff. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

In welcher Weise nehmen Terrarientiere Wasser 
zu sich? Diese Frage beantwortet H. Gager in 
seinem klar und sachlich geschriebenen »Katechis¬ 
mus für Terrarienliebhaber«‘) foigendermasseij: 
»Alle jene Tiere, weiche sich zum Baden ins Wasser 
begeben, stillen hierbei gleichzeitig ihren Durst. 
Andere jedoch, besonders Echsen und Schlangen, 
lecken die an den Pflanzen hängenden Tropfen 
ab und suchen erst dann das Wasserbecken auf, 
wenn sie auf vorige Weise ihren D-urst nicht stillen 
können. Man hat daher mindestens täglich einmal 
und zwar entweder morgens oder abends das 
Terrarium innen tüchtig zu besprengen, was am 
besten mittels der aus Blech gefertigten, sehr er¬ 
giebigen Zerstäuber geschieht. Die meisten Tiere 
gehen erst ans Fressen, wenn sie ihren Durst gestillt 
haben.« Dr. Reh. 


Zucker ein Bestandteil des Serumeiweiss. Der 
Chemiker pflegt bestimmte Körper zu Gruppen 
zusammenzustellen, die möglichst wenig mitein¬ 
ander gemein haben: er spricht von den Fett- 
Icörpern, den Benzolderivaten, die uns so schöne 
Farbstoffe und viele Arzeneimittel • liefern, den 
Kohlehydraten, zu denen auch die verschiedenen 
Zuckerarten gehören und den Eiweisskörpern. Die 
Eiweisskörper sind eine ganz scharf charakterisierte 
Gruppe, eine Eigentümlichkeit vieler derselben kennt 
z. B. jeder: sie gerinnen beim Kochen. Sie sind 
von so ausserord^entlich komplizierter Zusammen¬ 
setzung, dass man bis jetzt wenig von ihnen weiss, 
und man sich vorderhand darauf beschränken 
muss, mehr oder minder bekannte Gruppen aus 
ihnen abzuspalten, aus denen man dann auf das 
Ganze schliesst. — Je mehr das gelingt, um so 
offenbarer wird die Erkenntnis, dass die Eiweiss¬ 
körper aus einer ganzen Reihe höchst heterogener 
Gruppen bestehen. Man konnte z. B. nachweisen, 
dass das Eiweiss aus Eiern Zucker enthält; der 
Nachweis von Zucker ist nun mit Bestimmtheit 
auch im Eiweiss von Serum geglückt. — Dr. Leo 
Langstein^) konnte das an krystaUisiertemPferde- 
blutserura, das er aus 12p Litern Pferdeblut her- 
steiite, nachweisen. — Es ist dies von grosser 
Wichtigkeit für die Erkenntnis, auf welchem Weg 
nicht nur der Zucker, den wir geniessen, sondern 
auch sämtliche Kohlehydrate (Mehl etc.) in unserem 
Organismus verarbeitet werden. Dr. B. 

1 ) Katechismus für Terrarienliebhaber. Fragen und 
Antworten über Einrichtung, Besetzung und Pflege des 
Terrariums von Hans Gager. Mit i Farbentafel, 6 Schwarz¬ 
drucktafeln und 34 Abbildungen im Text. Magdeburg, 
Crentzsche Verlagsbuchhandlung 1901. 80 . 94 S. M. 1.50. 

2 ) Beiträge z. chem. Physiologie u. Pathologie herausgeg. 
V. Franz Hofmeister. Bd. I, Heft 5 u. 6. (Verlag v. 
Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1901.) 
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Eine neue Kartoffelkrankheit tritt Seit etwa zwei 
Monaten irn Westen und in der Mitte von Frank¬ 
reich auf.- Über dieselbe berichtet, wie die >Natur« 
mitteilt, Delacroix der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften. Danach tritt diese Bakterienseuche seit 
mehreren Jahren in Frankreich auf; ausserdem soll 
sie vor drei Jahren in Irland verbreitet gewesen 
sein. Man trifft sie in jedem Boden, besonders in et¬ 
was kalkigem an. Die Ursache der Krankheit bildet 
eine Bakterie. Im Anfang der Krankheit sieht man 
wie die Blätter gelb werden, allmählich vertrocknen,, 
gleichzeitig die Stämme allmählich schwächer werden 
und unten absterben; DieSeuche steigt also von unten 
nach oben, indem sie am Grunde der Wurzel und 
im unterirdischen Teile derselben liervortritt. Oft 
werden die Kartoffeln noch ganz jung und beim 
Beginn der Bildung befallen; man kann die Ver¬ 
letzung der Haut auf dem Hauptstamm beobachten. 
Die die Krankheit verursachendenBakterien scheinen 
sich nicht von dem Bacillus solaneacum, den Erwin 
F, Smith in den Vereinigten Staaten an den Tomaten 
gefunden, zu unterscheiden. Die Krankheit setzt sich 
durch den Boden fort. Es empfielt sich deshalb, 
mindestens drei Jalire den Kartoffelbau auf in¬ 
fiziertem Lande auszusetzen, damit der Boden sich 
reinigt, weiter nur Saatkartoffein aus gesunden 
Gegenden zu verwenden. H. B. 


Elektrische Hinrichtungen. Bis zur Stunde sind 
die Vereinigten Staaten Nordamerikas das einzige 
I^and, in welchem die Elektrizität zum furchtbaren 
Instrument in der Hand des Nachrichters ge¬ 
worden ist. Die Neuerung datiert aus dem Jahre 1 
1887; damals wurde auf Betreiben des Senators 
von New-York, Gerry, ein Gesetz (bloss für den 
Staat New-York geltend) angenommen, welches 
die Hinrichtung durch Elektrizität gestattete, und 
die erste Exekution dieser Art erfolgte am 6. August 
1890. Ihr »Opfer«, so kann man wohl sagen, war 
der Mörder Kemmler, der gegen die neue Mode 
energisch protestierte; mit Recht, denn die traurige 
Operation erwies sich, wie das »Wissen für Alle« 
berichtet, als in keiner Weise den bisherigen Hin¬ 
richtungsmethoden überlegen, ja, die äusseren 
Zeichen Hessen auf einen qualvollen Todeskampf 
schliessen. Kontroverse über diesen Punkt ist 
selbst heute noch nicht abgeschlo'ssen, und 
während nicht wenige Physiologen und Ärzte be¬ 
haupten, dass sofort, nachdem der Strom, welcher 
durch den Körper des Deliquenten geht, geschlossen 
werde, Bewusstlosigkeit und bald danach der Tod 
eintrete, sind andere geneigt, die Beobachtungen 
schlimmer zu deuten und einen schmerzhaften 
Todeskampf anzunehmen. Thatsache ist, dass 
der Mörder Taylor, der am 21. Juli 1893 elektrisch 
hingerichtet wurde, nach einer 52 Sekunden dauern¬ 
den Anwendung des elektrisclien Stromes wieder 
zum Bewusstsein kam, weil ein Gebrechen in der 
Maschine, eingetreten war, welches erst behoben 
werden musste, ehe ein weitere Applikation der 
tödlichen Elektroden erfolgen konnte; Taylor be¬ 
wegte sich und schrie vor Schmerzen, so dass er 
chloroformiert werden musste und erst in der 
Narkose unter der Einwirkung eines verstärkten 
Stromes starb. Allerdings ist diese Hinrichtungs¬ 
methode seither verbessert worden, namentlich 
durch zweckmässigere Plazierung und kräftigere 


Applikation der Elektroden; aber die Kontroverse 
ist gleichwohl nicht beendigt und bisher hat sich 
kein anderer Staat gefunden, welcher das Beispiel 
New-Yorks nachgeahmt hätte. Bemerkt sei, dass 
die Sektion der elektrisch Hingerichteten äusserst 
wenig Veränderungen der Organe ergeben hat, 
jedenfalls keine Verletzung der lebenswichtigen 
Teile; die Mechanik des »elektrischen Todes« ist 
zur Stunde noch wenig aufgeklärt. Die auffälligsten 
Zeichen, die man wahmimmt, sind oberflächliche 
Verbrennungen, die selbstverständlich lange nicht 
hinreichen, den Tod zu erklären. — Charakteris¬ 
tisch für die Art der Amerikaner sind einige De¬ 
tails über die Entstehungsgeschichte der Lex Gerry; 

; für dieselbe waren weit weniger humanitäre, als 
— geschäftliche Gründe massgebend gewesen. 
Es handelte sich nämlich darum, so etwas wie 
eine »Hinrichtungsfirma« zu gründen, welche das 
i Monopel der elektrischen Tötung besessen hätte; 
ein eigenes Personal von Ärzten und Elektrikern 
stand schon bereit, um das neue Verfahren zu 
fruktificieren-. Andererseits wollte keine Fabrik 
elektrischer Apparate die Herstellung des »Todes¬ 
stuhles« übernehmen, denn keine wollte zugeben, 
dass die von ihr gelieferten Maschinen gefährlich 
sein könnten; ja, die Experten einer Firma er¬ 
klärten sogar folgendes; »Der elektrische Strom 
übt keine tödliche Wirkung und kann sie nicht 
üben; die Hinrichtung von Verbrechern durch 
Anwendung eines elektrischen Stromes ist also 
unmöglich —/wenigstens mit den von unserer Ge¬ 
sellschaft gelieferten Dynamomaschinen^. Endlich 
fand sich die Thomson-Houston Company bereit, 
das Geschäft zu machen; aber sie war schlau, 
1 denn sie verwendete zur Lieferung des tödlichen 
Stromes die Dynamos einer Konkurrenzgesellschaft, 
die durch Ankauf von einer in Liquidation ge¬ 
tretenen Beleuchtungsanstalt in ihren Besitz über¬ 
gegangen waren. Die Geschichte klingt ameri¬ 
kanisch, aber — sie ist wahr. 


Nottbür für Eisenbahnwagen. Bei Eisenbahn¬ 
unfällen wird eine Rettung der Reisenden sehr 
häufig dadurch erschwert, dass die infolge des Zu- 
sammenstossens der Wagen festgeklemmten Thüren 
nicht geöffnet werden können. Die eingeschlosse¬ 
nen Reisenden können sich nicht ins Freie retten 
und müssen in den durch die Gasbeleuchttmg 
herbeigeführten Flammen umkommen. Nach einer 
soeben erschienenen Patentschrift, die uns das 
Patentbureau von Richard Lüders in Görlitz 
mitteilt, wird diesem Übelstande dadurch abge¬ 
holfen, dass die seitlichen Wagenthüren sich bei 
einem Zusammenstoss nicht festldemmen können, 
vielmehr aufspringen, Der Erfinder erreicht dies 
dadurch, dass die Flügel der zweiflügeligen Thür 
in der Schliessstellung nicht in die Verlängerung 
der Wagenseitenwand fallen, sondern ehren stumpfen 
Winkel miteinander bilden, so dass beim Zusammen¬ 
drücken des Wagenkastens in der Längsrichtimg 
schon ein selbstthätiges Öffnen erfolgt, oder doch 
das Öffnen der Thür von innen erleichtert wird. 
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Industrielle Neuheiten'). 

(Näiiere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Belichtungsmesser «Infallible«. Die Amateur- 
photographen benutzen noch viel zu wenig die 
Belichtungsmesser (Photometer) und verlassen sich 
zu sehr auf ihr blosses Gefühl, wie lange sie ex¬ 
ponieren sollen. Wenn man iDerücksichtigt, dass 
dieselbe Aufnahme bei heller Sonne mittags zwischen 
II und I z. B. 2 Sekunden erfordert, die gegen 
Sonnenauf- oder -Untergang 2 Minuten beansprucht, 
so kann man sich ein Bild davon machen, wie 
wenig zuverlässig einen das blosse Gefühl leitet. 
Einem Auge, das aus dem hellen Sonnenschein 
kommt, erscheint derselbe Raum dunkel, der dem 
darin verweilenden hell deucht. Man hat jetzt so 
ausserordentlich praktische Belichtungsmesser, dass 
man sich einen solchen anschaffen soUte, um nicht 
viel Zeit und Geld für misslungene Aufnahmen zu 
opfern. —Wir beschreiben hier 
einen besonders empfehlens¬ 
werten, der von der Firma 
Meyer & Kienast in den 
Handel gebracht wird. Derselbe 
hat die Form einer Uhr; oben 
sieht man einen kleinen drei¬ 
eckigen Ausschnitt, hinter dem 
sich lichtempfindliches Papier 
befindet; hält man den Be¬ 
lichtungsmesser ans Licht, so Belichtungs- 

schwärzt sich das Papier, und Messer. 
sobald es die Farbe des linken 
resp.rechten dunkeln Papiers (Normalfarbe) erlangt 
hat, sieht man auf seiner Uhr nach wie viel Sekunden 
dazu nötig waren. Durch gegenseitige Verschiebung 
der beiden Skalen kann man nun rasch ausfindig 
machen wie lange man exponieren muss, welche 
Blende mau anwenden kann, ob eine Moment¬ 
aufnahme überhaupt möglich ist, kurz alles was 
zum Gelingen einer Aufnahme erforderlich ist. 
Für jede Belichtungsmessung dreht man ein wenig 
an dem Uhrdeckel: es tritt dann ein neues Stück 
lichtempfindliches Papier in den Ausschnitt. Der 
Meyer & Kienast’sche Belichtungsmesser ist abge¬ 
sehen von seiner allgemein praktischen handlichen 
Anordnung imd einfachen Handhabung, deshalb 
besonders wertvoll, weil das lichtempfindlidie Papier 
unter allen Umständen genau den Ton der rechts 
und links stehenden Vergleichsfarben (Normalfarbe) 
annimmt, während andere Papiere durch feuchte 
Luft oder bei zu starkem resp. schwachem Licht 
verschiedene Farbtöne amiehmen, die beim Ver¬ 
gleich mit der Nonnalfarbe zu Irrttimern führen. 

Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Gemeinverständliche Darwinistische Vorträge und 
Abhandlungen. Herausgegeben von Dr. Wilhelm 
Breitenbach, Odenkirchen. Heft i. Die Ab¬ 
stammungslehre, von Prof, A. L. Plate. Mit 8 Ab¬ 
bildungen, einem Briefe Ernst Häckels als Vorwort 
und einem Glossarium von Heinr. Schmidt, Heft 2. 
Die Biologie im 19. Jahrhundert, von Dr. Wilhelm 

1 ) Die Besprechungen der »Indirstriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 



Breitenbach. Selbstverlag des Herausgebers. 1901. 
80. 51 bezw. 31 S., Preis M. 1.— bezw. M. —.75. 

Mit diesen Heften beginnt eine Reihe Broschüren, 
die. in allgemeinverständlicher Sprache nach und 
nach das ganze Gebiet der Entwickelungslehre vor¬ 
führen sollen, einer Lehre, »die das ungeheure 
Gebiet alles Lebendigen, einschliesslich der Men¬ 
schen, umfasst, die so tief eingreift in unsere ganze 
Gedankenwelt, die unsere ganze Gedankenwelt, 
die unsere Anschauungen über die Welt und unsere 
Steilung in derselben so von Grund aus umgestaltet 
hat.« Die beiden vorliegenden Hefte, deren erstes 
viele originelle, geistvolle Betrachtungsweisen und 
ein wertvolles Wörterbuch naturwissenschaftlicher 
Fachausdrücke enthält, und deren zweites sich an 
Häckels populäre Schriften anschliesst, erfüllen 
den Zweck in vortrefflicher Weise. Die bereits 
angezeigten nächsten Hefte bringen ebenfalls vieles 
Interessante, so dass man sich Häckels Wunsch 
in der Vorrede durchaus anschiiessen kann, dass 
die Hefte in weiteren Kreisen der Gebildeten An¬ 
klang finden und kräftig zur Förderung und An¬ 
erkennung der natürhchen Walirbeit beitragen 
möchten. X)r. Reh. 

Technologie und Naturkunde von A. Sattler. 
(Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1901) 
Preis gbd. M. 4. 

Bekanntlich ist zur Zeit allgemein das Streben 
nach einer höheren Ausbildung des Handelsstandes, ■ 
d. h. man will denen, welche dereinst leitend im 
Geschäftsleben wirken werden, die Gelegenheit 
geben, sich eine höhere Fachbildung zu erwerben. 
Diesem Ideengang verdanken die teils geplanten, 
teils eröffneten Handelsakademien ihre Entstehung, 
dann auch kaufmännische Fortbildungsschulen. 
Handelsschulen etc. Für den Lehrer an einer 
solchen Schiüe ist die Stoffbehandlung vollkommen 
neu und wir haben schon manchen der Herrn 
darüber klagen hören, welches Kopfzerbrechen 
ihm die Methode macht. Däs vorliegende Werk 
soll dem Unterricht der Chemie und Technologie 
in solchen Lehranstalten dienen. Inhalt und Dar¬ 
stellung sind sehr hübsch. .Inwieweit das Buch 
sich für die Praxis eignet, kann natürlich erst die 
Zukunft lehren. Dr. Bechhold. 

Domus hospitalis Sanctae Mariae Theutonicorum 
Jerusalem. Eine geschichtliche Studie, zugleich 
eine Jubiiäumsschrift zur 7. Säkularfeier der Stiftung 
des deutschen Ritterordens. Von W. Johnsen. 
Berlin, Ulrich Meyer. 80, 526 S. 

Ein schwülstig geschriebenes, höchst unerfreu¬ 
liches Erzeugnis jener aus unklarer Mystik und 
historischem Dilettantismus zusammengesetzten 
Geistesrichtung, weiche den Femden nationaler 
Gesinnung die spitzigsten Pfeile liefert. Das Buch 
ist weder eine wissenschaftliche Darstellung der 
Entstehung des Deutschherrenordens, noch eine 
irgendwie tiefgründigere Popularisierung dieses 
Stoffes; schade um die elegante Ausstattung, die 
der Verleger nicht gespart hat. Dr. Lory. 


Gartenfeinde und Gartenfreunde. Die für den 
Gartenbau schädlichen und nützlichen Lebewesen. 
Von Prof. H. Kolbe, Kustos am Kgl. zoolog. 
Museum zu Berlin. Mit 76 Abbildungen. Berlin, 
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Karl Siegismimd. Gartenbaubibliothek, hersgeg. von 
Dr. M. Dämmer. Bd. 34—36. 8^. 518 S. M 3.60. 

Das vorwiegend die für den Obst-, Gemüsebau 
und die Blumenzucht wichtigen Tiere behandelnde 
Buch ist eines der wenigen, die von Zoologen, 
also von Fachleuten geschrieben sind. Es steht 
naturgemäss weit über der Durchschnittslitteratur 
dieses Gebietes. Gerade deshalb aber wäre auch 
eine grössere . Berüclcsichtigung der Fachlitteratur 
und grössere Vernachlässigung der Dilettanten- 
Arbeiten zu wünschen gewesen. Ein Schnitzer wie 
der, dass der Honigtau aus den Rückenröhren 
der Blattläuse ausgeschieden würde, sollte aber 
heute nicht mehr möglich sein, , wo man seit bald 
100 Jalrren weiss, dass er aus den Exkrementen 
der Blattläuse besteht. Die grösstenteils von dem 
als Zeichner wie als Entomologen gleidi vorzüg¬ 
lichen E. H. Rübsaaramen herrlihrenden Ab¬ 
bildungen suchen ihresgleichen in der deutschen 
phytopathologischen Litteratur. Das Buch kann 
also allen Literessenten sehr empfohlen werden. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Audax, Dr. med., Wie werde ich verrückt'? 
(Hamburg, Verlag f, pop. Medizin) 

Bauer, Martin, Zug um Zug. Lebensbild. (Bres¬ 
lau, Schles. Buchdr. u. Verlagsanstalt 
S. Scbottländer) 

von Bmn-Barnow, J., Schatten. Roman. (Bres¬ 
lau , Schles. Buchdr. u. Verlagsanstalt 
S. Scbottländer) 

Hofmeister, Beiträge z. chem. Physiologie und 
Pathologie. I. Bd. H. 5/6. (Bvaunschwcig, 
Fr. Vieweg & Sohn)* 

Militärlexikon Lfg. 16/20. (Berlin, Martin Ülden- 
bourg) p. Lfg. 

Samarow, Gregor, Die Goldapotheke. Histor. 
Roman aus d. Berliner Vorzeit. 2 Bände. 
(Breslau, Schles. Buchdr. u. Verlags¬ 
anstalt S. .Schottländer) 

Tolstoj, Leo N., Das einzige Mittel (Leipzig, 
Eugen Diederichs) 

Voss, Richard, Das Opfer. Erzählung. • (Bres¬ 
lau, Schles. Buchdr. u. Verlagsanstalt 
S. Schottländer) 


M. i;— 

M. 3.- 
M, 3.— 


M. 1.25 


M. 8.— 
M. —.50 

M. 3,- 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Univ. Gent d. Privatcloz. Fagnart 
(Mathem.), Halleux (Jurisprud., Sociol.), Vanderstricht 
(Histolog., Embryol.) z. a. o. Prof. — A. d. Univ. Lüttich 
d. Privatdoz. f. mediz. Pathol. Snyers z. a. o. Prof. 

Habilitiert: I. d. jurist. Fak. d. Hochsch. Gent d. 
Doktoren V. d. Bossch’. u. Beatse. — F. klin. Mediz. Dr. 
ßeco 11. Dr. Nolf a. d. Hochsch. Gent. — I. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Jena Dr. med. E. Ciese a. Privatdoz. f. 
gerichtl. Mediz. 

Berufen: D. a. 0. Prof. Dr. Albert a. d. Uriv. Plalle 
a. o. Prof. n. Giessen. — D. Direkt, d. Samml. a. d. Feste 
Coburg Dr. K. Koctschau a. Direkt, a. d. histor. Museum 
(Johanneum) z. Dresden. — F. d. neuen 0. Lehrst, d. 
heuer. Kunstgesch. a. d. WUrzb. Hochsch. d. Extraordinär, 
a. d. Univ. Basel Dr. H. A. Schmid. — D. 0. Prof. f. 
darstell. Geomet. a. techn. Hochsch. Braunschweig Dr. 


R. Müller, a. d. techn. Hochsch. i; Wien. — D. Privat¬ 
doz. d. Mathem. Dr. G. Korvalewska a. Prof. n. Greifswald. 
Prof. Dr. Schivarzsc/iild-Mmichsn a. Direktor d. Sternw. 
Göttingen. 

Gestorben; D. Geh. Rath Prof. Dr. E. Rittxveger, 
Ehrendoktor d. Univ. Jena. — Prof. Df. G. Aa??’«/,-Lehrer 
d. klass. Philol. a. d. Univ. Göttingen. — I. St. Petersburg 
Prof. Dr. M. Nencki v. d. Univ. Bern, 54 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. J. Silbernagl, Doz. f. Kir- 
chenr. u. Kircliengesch. a. d. Univ. München feierte am 
I2.ds. s. yo.'Gebnrtst. D. z.Archivar!. Darmstadt ernannte 
Privatdoz. d. Gesch. Dr. J. R. Dieterich ist a. d. Lehrkörper 
d. Univ. ausgeschieden. — Prof. Andreas Jacovcic v. d. 
Agramer Univ. entleibte sich d. e. Revolverschuss während 
d. Reise n. Fiume i. Eisenbahnwaggon. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Oktoberheft. G. Brandes 
charakterisiert ff. C. Andersen als Menschen und Märchen- 
dichter. Grundeigenschaft beherrschte ihn: ein un¬ 

ersättlicher Ehrgeiz, eine fast kindliche Sucht nach Hul¬ 
digungen. Obwohl er auf das eigentliche Geistesleben 
in Dänemark so gut wie keinen Einfluss geübt hat, so 
hat sein Name doch allein von den ihm zeitgenössischen 
Dichtern Weltruf erlangt. Die erste Bedingung seines 
Erfolges war die schlichte, allgemein menschliche Fassung 
seiner Märchen, die zweite seine anfangs unbewusste, 
stets anspruchslose, allmählich bewusste und hohe Kunst. 
Da das von ihm Plervorgebrachte sich zu lauter sinn¬ 
bildlicher Kunst gestaltete, so ist er als Märchenerzähler 
in Wahrheit ein Dichter für Erwachsene. 

Neue Deutsche Rundschau. Oktoberheft. Von 
Gerhard Rohlfs, dem bekannten Forschungsreisenden, 
liegen lebendig und fesselnd geschriebene Briefe aus der 
libyschen Wüste vor, die er mit einer Anzahl anderer 
Gelehrter 1873 im Aufträge des Vicekönigs Ismael von 
Ägypten bereiste. 

Deutsche Monatsschrift für das gesamte Leben 
der Gegenwart. I. Jahi'gang, Heft i. Oktoberheft. 
Diese heue im Verlage von A. Dunclcer (Berlin) von 
J. Lohmeyer herausgegebene Zeitschrift umfasst gleich 
schon bestehenden Monatsschriften das gesamte Kultur¬ 
leben der Gegenwart, will aber vorzugsweise eine »natio¬ 
nale Hochwarte« werden für die Macht- und Weltstellung, 
die wirtschaftliche Entfaltung Deutschlands und die Wah¬ 
rung der besten Güter unseres Volkes. Wie es scheint, 
wird die Richtung der Zeitschrift etwa den alldeutschen 
Bestrebungen entsprechen. Hoffentlich witd die Beur¬ 
teilung wissenschaftlicher, künstlerischer und litterarischer 
Fragen nichts von der ihr gebührenden Objektivität unter 
der Herrschaft politischer Erwägungen einbüssen. — 
R. Euck'en spricht über die zveligeschichtliche Aufgabe 
des deutschen Geistes, indem er die Frage zu beantworten 
sucht, worin das Eigentümliche und Auszeichnende der 
deutschen Art bestehe. Unsere Natur scheine gespalten 
zwischen einem kräftigen Erfassen und Gestalten der 
sichtbaren Welt und der Entwickelung einer weltüber- 
legeneu Innerlichkeit. Gefahren lägen wohl in diesem 
Gegensatz; aber in Wirklichkeit ergänzten sich beide 
Seiten nicht nur, sondern hätten es auch — wie Verf. 
auf den einzelnen Gebieten des geistigen Lebens zeigt 
— durch die Jahrtausende der Geschichte gethan. — 
Unter dem Titel: Der Geist, der über den Wassern schwebt 
plaudert F. Ratzel in seiner schlichten und eindring¬ 
lichen Weise von den seelischen Wirkungen des Meeres, 
insbesondere von den Beziehungen des Meeres und des 
Flüssigen überhaupt zu den unverdrossenen Versuchen, 
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tl.ns Ewige zu erfassen. Besonders fesselnd verweilt der 
Verf. bei den über die ganze Erde verbreiteten Schöpfungs- 
nnd Fiutsagen und den Vorstellungen der Völker von 
Toteninseln. In bestimmten Völkerkreisen möge Über¬ 
tragung anzunehmen sein, im ganzen ständen wir hier 
doch vor einem jener elementaren Zusammenhänge, die 
unter den verschiedensten Bedingungen wiederkehren. 

Der Türmer. Oktoberheft. Auch eine Jubilarin 
will F. Heman in einem Aufsatz feiern, der in grossen 
Zügen die Entwickelung der Philosophie im Laufe ihres 
jetzt etwa 2500jährigen Lebens überblickt und besonders 
die Verdienste der platonischen Philosophie um Bildung 
und Gesittung der Menschheit rühmt. An die allgemeinen 
Betrachtungen schliesst sich eine lesenswerte Würdigung 
der Nietzscheschen Gedanken. pi-. BröMSE. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Oktoberheft. 
A.Bucholtz schildert die freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen der Königin Luise und Kaiser Alexander, nach¬ 
dem jetzt Luisens Briefe aus Kaiser Nikolaus’ Familien¬ 
archiv wie auch Alexanders Antworten aus dem Char¬ 
lottenburger Hausarchiv veröffentlicht worden sind. 

Oppermann. 


Sprechsaal. 

Herr v. W. in B.—P. Die Gegengifte, welche 
sich im Organismus bei der Infektion bilden, sind 
zwei ganz verschiedene Arten, erstens die bakteri- 
cideii Stoffe, weiche die Bakterien töten und zweitens 
die antitoxischen-, .Stoffe, welche nur die Stoff¬ 
wechselprodukte der Bakterien unschädlich machen. 
Bei manchen Infektionen überwiegt die Bildung 
baktericider Stoffe (Typhus), bei anderen die anti¬ 
toxischer Stoffe (Diphtiierie, Tetanus). 

Die baktericiden Stoffe sind den Enzymen sehr 
ähnlich. Sie bestehen, wie aus den Untersuchungen 
von Ehrlich und Morgenroth hervorgeht, aus 
zwei Substanzen, welche diese Autoren als Immun¬ 
körper und Komplement unterscheiden. Nur das 
Komplement hat die bakterientötende Eigenschaft. 
Es ist im normalen Serum enthalten, kann aber 
an sich nicht auf die Bakterien wirken, weil es sich 
nicht an die Bakterien binden kann. Diese Bin¬ 
dung übernimmt der Immunkörper, welcher spe¬ 
zifisch ist, also im normalen Serum fehlt. Er stellt 
das Zwischenglied zwischen dem Komplement und 
dem Bakterium dar; Das Komplement ist ein gegen 
gelinde Erwärmung (55°) sehr widerstandsloser 
Körper, ähnelt also auch darin den Enzymen; der 
Immunkörper ’ verträgt etw'as höhere Temperatur, 
jedoch auch nicht Siedehitze. 

Die Abtötung und Auflösung des Bakterienleibes 
kann man geradezu als einen eiweisslösenden pep- 
tonisierenden enzymatischen Prozess betrachten; 
nur dass es sich hier um ein ganz streng spezifisches 
Enzym handelt, weiches nicht im allgemeinen aus 
Eiweisskörpem Peptone etc. macht, sondern nur 
diejenigen Eiweisssubstauzen angreift, durch deren 
Auftreten der Organismus veranlasst wurde, sie zu 
produzieren: t die Bakterienleiber. 

Viel einfacher ist die Wirkung antitoxischer 
Substanzen. Sie bilden sich im Körper bei der 
Einverleibung der mannigfachen bakteriellen Toxine 
(selbst der von den Bakterien befreiten l'oxine), 
wie auch einiger anderer Gifte, wie Schlangengifte, 
Ricin, Crotiii; sogar einige Fermente, vor dlem 
das Labferment erzeugt bei der Injektion im Tier¬ 


körper einen antitoxischen bezw. antifermentativen 
Körper, den man an der antifermeiitativen Wirkung 
des Serums der behandelten Tiere erkennt. Durch 
Kochen werden alle diese Körper, wie die eigent¬ 
lichen Enzyme, zerstört. Die Wirkung der anti¬ 
toxischen Substanzen besteht nicht in einer Zer¬ 
störung des Giftes, sondern in einer Bindung, ver¬ 
gleichbar (doch nicht etwa identisch!) mit der Neutrali¬ 
sation einer Säure durch eine Base. Das wird da¬ 
durch bewiesen, dass es in einigen Fällen gelingt, 
ein physiologisch neutrales Gemenge von Toxin 
und Antitoxin dadurch wieder giftig zu machen, 
dass man das Antitoxin durch gelinde Erwärmung 
zerstört; einige Gifte (Schlangengifte) sind nämlich 
widerstandsfälliger gegen gelinde Wärme als ihre 
Antitoxine. 

Was die Herkunft der baktericiden und anti¬ 
toxischen Stoffe betrifft, so ist es heute über jeden 
Zweifel erhaben, dass sie nicht etwa von den Bak¬ 
terien- selbst, zu ihrem eigenen Schaden produziert 
werden, sondern dass der Organismus sie bildet, als 
Reaktion auf die Infektion. Die nähere Art und Weise 
dieser Bildung lässt sich in so kurzen Worten 
nicht auseinandersetzen. Darüber giebt die Seiten¬ 
kettentheorie von Ehrlich Auskunft, welche heute 
kaum irgendwo bei ernstdenkenden Forschern noch 
auf Widerstand stösst. 


Herrn S. Sch. in M.: Das Leuchten höherer 
und niederer Pilze flihrt man auf Oxydations¬ 
erscheinungen zurück, direkte Beweise dafür sind 
jedoch nicht erbracht. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Nachstehende Vereine, sind dem Verband 
neu beigetreten; 

Akademische Lesehalle, Czernowitz. 

Ausschuss für Volksvorträge, Königstein im 
Taunus. 

Gewerbeverein, Lyk. 

Lokal-Gewerbeverein, Marienberg i. Westerw. 
Naturwissensch. Verein, Pössneck i. Thür. 
Gesellschaft Erholung, Rossla i. Harz. 
Polytechnischer Verein, Tilsit. 

Techniker-Klub, Teschen. 

Nachstehende Lichtbilderserien 
sind neu angeschafft und gegen eine Leihge¬ 
bühr von 9 M- und Vermittlungsgebühr von 
I M. zu erhalten: 

Fürst Bismarck. 

Völker und Volksleben aller Erdteile. 
Meisterwerke italienischer Malerei. 

Deutsche Kunst im 19. Jahrhundert. 

Unter deutscher Kriegsflagge nach Peking. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a, enthalten; 
Marineobrrbaurat Hüllmann, Über den Bau von Kriegsschiffen. — 
Atome, Moleküle, Elektronen von Dr. Bechhold. — Das Wandern 
der Zugvögel von P. Holewa. — Forch, Über Tiefseemessung auf 
elektrischem Weg. — Zur Geschichte Bismarck’s von Dr. Lory. — 
Zoologie von Dr. Reh, — Botanik von Prof. Dr. Nestler. 
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Molekeln, Atoriie, Elektronen, Jonen. 

Von Dr. Beci-ihold. 

Der Ausdruck Atom wird im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch sehr häufig angewandt; man 
sagt »das Glas war in Atome zersplittert«, »kein 
Atom war mehr zu finden« u. ähnlich. Unter 
»Atom« wird hier etwas ausserordentlich Kleines 
gemeint, ohne damit eine bestimmte Vorstellung 
zu verbinden. Für den Chemiker ist das Atom 
ein ganz scharf definiertes Etwas, er versteht 
darunter den kleinsten Teil eines Elements, 
d. h. den Teil, der weder durch physikalische 
noch durch chemische Methoden mehr zerstör¬ 
bar ist. Der Ausdruck Atom ist meines Er¬ 
achtens nicht ganz glücklich gewählt, weil er 
den, der beim Gebrauch eines Wortes auch an 
dessen Sinn denkt, zu irrigen Vorstellungen 
führen muss. Das aus dem Griechischen stam¬ 
mende Wort »Atom« heisst »unteilbar«; der 
nur im geringsten philosophisch angelegte Geist 
muss sich dagegen auf lehnen: was ist unteil¬ 
bar, selbst wenn wir uns nur auf den Begriff 
»unteilbar klein« beschränken? — Bevor man 
das Mikroskop kannte, erschienen Dinge un¬ 
teilbar klein, die jetzt eine ausserordentlich 
komplizierte Organisation erkennen- lassen und 
was-unter dem Mikroskop nicht mehr teilbar 
erscheint, kann man durch chemische oder 
physikalische Mittel zerlegen. Wer sagt einem, 
dass diese kleinsten Teile durch neue Hilfs¬ 
mittel nicht weiter teilbar werden; in meinem 
Geist kann ich mir alles, und sei es auch das 
Ailerkleinste, noch einmal zerlegt denken. . 

Wenn wir von Atomen sprechen, wollen 
wir uns also nicht etwas Unteilbares vorstellen, 
sondern etwas, das durch bestimmte Hilfsmittel 
nicht weiter zerlegt werden kann. 

Ein viel zugänglicherer Begriff ist die Molekel : 
Ich denke mir irgend einen einheitlichen Stoff, 
Zucker, Wasser, Schwefel oder dgl. immer 
weiter zerteilt, so kann schliesslich einmal ein 
Moment kommen, wo man nicht weiter teilen 
kann, ohne dass etwas anderes daraus wird. 
Ein Vergleich wird uns das klar machen: wir 

Umschau i9i>i. 


haben einen Haufen Bücher, wir teilen diesen 
Haufen, das geht eine Zeit lang, jeder Teil 
bleibt schliesslich noch ein Buch, etwas in sich 
abgeschlossenes Ganzes; dann kommt aber ein 
Moment, wo beim weiteren Teilen wir für den 
Teil nicht mehr den Ausdruck »Buch« ge¬ 
brauchen können: wir haben dann nur noch eine 
Einbanddecke, einzelne bedruckte Papierblätter 
und diese können wir noch weiter zerreissen! 

Ebenso geht es, wenn wir durch irgend¬ 
welche Hilfsmittel Zucker und Wasser teilen: 
es kommt der Moment wo bei weiterem Teilen 
man keinen Zucker, kein Wasser mehr vor 
sich hat, sondern einfachere Bestandteile, die 
man unter Umständen wieder zu Zucker oder 
Wasser vereinigen kann, gerade so wie man 
aus den zerrissenen Blättern und der Einband¬ 
decke wieder das Buch zusammenzustellen ver¬ 
mag..— Jetzt wissen wir was eine Molekel ist: 
es ist die kleinste Menge eines Stoffes, - die in 
freiem Zustande existieren kann. Eine Molekel 
besteht aus Atomen: Der Zucker z. B. enthält 
u. a. Kohlenstoffatome, das sehen wir schon 
daran, dass Zucker beim Verbrennen Kohle 
hinterlässt, Wasser enthält Wasserstoff- und 
Sauerstoffatorae, aber auch der Schwefel, der 
doch ein Element ist und nicht mehr in ver¬ 
schiedenartige Stoffe zerlegt werden kann, be¬ 
steht in freiem Zustand keineswegs aus Atomen. 
Über den festen Zustand haben wir noch sehr 
wenig Vorstellungen, jedenfalls existieren da 
gTosse Gruppenanhäufungen. Dadurch, dass wir 
die Stoffe in Flüssigkeiten lösen oder sie durch 
Hitze vergasen, zersplittern wir diese Anhäu¬ 
fungen und je mehr wir die Lösung verdünnen 
oder die Temperatur erhöhen, um so mehr 
reissen wir die Haufen auseinander. Beim 
Siedepunkt des Schwefels enthält der Schwefel¬ 
dampf Molekeln mit 3 Atomen Schwefel, die 
aber bei höherer Temperatur in solche mit 
zwei Atomen zerfallen, weiter lässt sich das 
Schwefelmolekül durch Hitze nicht teilen. 
SCresNtieXatome existieren also nicht für sich, 
sondern nur in Verbindungen z. B. in der 
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Schwefelsäure; es giebt aber auch Elemente, 
deren Atome Eir sich existenzfähig sind, z. B. 
Zink, Quecksilber und einige andere. Diese 
Vorstellungen sind, die Grundlagen der moder¬ 
nen Chemie und es war besonders der fran¬ 
zösische Forscher Laurent, der in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine scharfe Trennung 
dieser Begriffe herbeiführte. 

Es ist ■ ein eigentümliches Bedürfnis des 
menschlichen Geistes, die Vielgestaltigkeit des 
Geschehens auf einfache Regeln zurückzu¬ 
führen; ob überall einfache Gesetze existieren, 
lässt sich natürlich nicht beweisen, wenn es 
aber glückt solche zu finden, so bilden sie 
stets einen Kompass auf den verschlungenen 
Pfaden unsrer Beobachtungen: es sei nur daran 
erinnert, wie einfach uns unter den von Keppler 
aufgesteilten Gesetzen die scheinbar so kompli¬ 
zierten Bewegungen der Planeten erscheinen. 
So kann es auch den menschlichen Geist 
nicht befriedigen, dass wir an 70 verschiedene 
Elemente besitzen; im Hintergründe taucht 
immer wieder die blasse Vorstellung auf, ob 
es nicht ein Urelement gebe, aus dem die ver¬ 
schiedenen anderen Elemente bestehen; manche 
eig'entümliche Verhältnisse (das periodische 
System) bieten dafür einen Anhaltspunkt, 
ohne dass man bis jetzt irgend etwas Greif¬ 
bares gefunden hätte; wir kleben natürlich 
heute nicht mehr an den groben Vorstellungen 
von Pr out, der 1817 die Hypothese aufstellte, 
sämtliche Atomgewichte -seien Vielfache des 
Atomgewichts von Wasserstoff, oder um es 
offen herauszusagen, der den Wasserstoff, das [ 
leichteste Element, für das Urelement hielt, 
aus dem alle anderen bestehen. Wie gesagt, 
man hatte bisher das ,,geistige Bedürfnis“ nach 
einfacheren Bestandteilen zu forschen als es 
die Elemente sind, aber es gab keine äusseren 
praktischen Gründe dafür, wir kamen mit der 
Vorstellung von den Molekülen und Atomen 
vollkommen aus. Heute ist das anders! Im 
letzten Jahrzehnt wurden eine Anzahl von 
Thatsachen festgestellt, die sich auf die bis¬ 
herige Weise nicht mehr erklären lassen, 
welche zur Annahme von Teilen zwingen, die 
2000-mal kleiner sind als ein VVasserstoffatom 
und die man Elektronen nennt. 

Der Gegenstand ist in den beteiligten 
Kreisen dadurch aktuell geworden, dass 
auf der letzten Naturforscherversammlung in 
Hamburg eines der grossen Verhandlungs- 
themata hiess; „-ÖzV neuere Entwickelung der 
Atomistik (Jonen, Gas-Jonen und Elektronen“). 
— Das Referat über die Elektronen hatte Herr 
Dr. W. Kaufmann übernommen. Da die 
Entwickelung des Begriffs bereits von Herrn 
Dr. Dessau im vorigen Jahre in der »Um¬ 
schau«’) dargelegt wurde, so wollen wir uns 
hier auf das wichtigste beschränken, 

1 ) 1900 No. 42. — Vergl. auch Dr. Ebner 
'Umschau« 1900 No. 24. 


Drei ganz verschiedene Entdeckungen 
führten zu der Annahme von Elektronen: 

1. Die jetzt von den Physikern wohl all¬ 
gemein anerkannte^ elektromagnetische Licht¬ 
theorie nimmt an, dass alle Lichtschwingungen 
von elektrisch geladenen Teilchen in einer 
Flamme ausgehen. Wenn man eine Flamme 
durch ein Glasprisma zerlegt, so erhält man 
ein farbiges Band, ein Spektrum, und aus der 
Lage bestimmter Linien in dem Spektrum 
kann man die Geschwindigkeit berechnen, mit. 
der die lichtgebenden Teilchen schwingen. 
Ein kräftiger Magnet hat auf die elektrisch 
geladenen Teilchen natürlich einen Einfluss 
und veranlasst eigentümliche Veränderungen 
des Spektrums, die Verdoppelung oder Ver- 
'dreifachung mancher Linien (von Zeem.an 1897 
an einer mit . Natrium gefärbten Flamme ent¬ 
deckt, unter dem Namen Zeeman sches Phä¬ 
nomen bekannt). Aus dieser Erscheinung 
kann man wieder auf die Veränderung von 
Form und Geschwindigkeit der in Licht¬ 
schwingung befindlichen Teilchen schliessen, 
und da gelangt man zu folgendem merk¬ 
würdigen Resultat: es schwingt in der Flamme 
nicht das ganze chemische Atom mit seiner 
elektrisch positiven und negativen Ladung 
(wie man früher annahm) sondern^ die Masse 
mit der posi'iven Ladung liegt fest, nur das 
Teilchen mit der negativen Ladung, das Elektron 
genannt zvird, schwingt und aus dem Verhält¬ 
nis der elektrischen Ladung zur Masse ergiebt 
sich, dass die Masse des' Elektrons nur ein 

\ Zzveitausendstel der Masse eines Wasserstoff¬ 
atoms sein kann. 

2. Zu fast den gleichen Grössen führten 
die neueren Untersuchungen der Kathoden- 
strahlen, wie Goldstein jene Strahlen benannte, 
die bei elektrischen Entladungen in fast luft¬ 
leeren Glasgefässen von ^der negativen Elek¬ 
trode, der Kathode, ausgehen. Alle merk¬ 
würdigen Eigenschaften dieser Kathodenstrahlen 
wurden verständlich, als man mit Wiechert 
annahm, dass die Katkodefistrahlen geladene 
Masseteilchen sind, viel kleiner als die ge¬ 
wöhnlichen Atome (es kommen ungefähr die 
gleichen Zahlen wie beim Zeeman’schen Phä¬ 
nomen heraus), dass wir es hier ebenfalls mit 
Elektronen zu thun haben. »Wir haben also 
in den Kathodenstrahlen die Elektronen, die 
in den gewöhnlichen Lichterscheinungen ein 
ziemlich verborgenes Dasein führen, sozusagen 
leibhaftig vor uns«. — Ein solches Elektron, 
das nach Messungen Wiecherts mit bis Y5 
der Lichtgeschwindigkeit fliegt, sendet, wenn 
es auf einen festen Körper aufprallt, eine explo¬ 
sionsartige elektrische Welle in den Raum, wie 
ein aufschlagendes Geschoss eine Schallwelle; 
die so an der Glaswand der evakuierten Röhre 
entstandenen elektrischen Weilen sind aller 
Wahrs :heinlichkeit nach die R'öntgenstrahlen. 

3. Nachdem sich die Existenz der Elek- 
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tronen bei den elektrischen und Lichterschei- folgt. Ein bestimmtes Quantum Salzsäuregas 
nungen kund gegeben hatte, kam als drittes enthält ein bestimmtes Quantum Salzsäure- 
Beispiel noch ihre selbständige Existenz in molekeln, die einen bestimmten Druck,(auf 
Form der Becqucrclstrahlen. — Die Leser der die Gefässwandung) ausüben; lösen wir dieses 
»Umschau« wissen, dass in der Pechblende ein Quantum Salzsäuregas in Wasser, so übt es 
neues Element, das Radium, gefunden wurde, den doppelten Druck aus, folglich müssen jetzt 
welches Strahlen aussendet, die Bleiplatten doppelt so viele Molekeln im Wasser enthalten 
durchdringen etc. etc., kurz mit den Kathoden- sein. Diese Thatsache hat seiner Zeit grosses 
strahlen identisch sein dürften. Das Radium Kopfzerbrechen gemacht, bis Arrhenius eine 
seiidcl also selbständig ohne jede äussere Ein- Erklärung dafür gab. Er sagte: In dem Wasser 
zvirkung Elektronen aus. sind keine Salzsäuremolekeln mehr, sondern 

Chlor und Wasserstoff getrennt, aber nicht in 

Wir haben uns daran gewöhnt, Materie dem Zustand wie wir diese beiden Gase kennen, 
als etw'as Eigenartiges zu befrachten, verbunden ; denn sonst würde ja der Wasserstoff entweichen 
mit der Vorstellung der Raumerfü 'llung; wäh- und das Chlor sich durch seinen eigenartigen 
rend wir bei der Elektrizität an eine Kraft Geruch bemerkbar machen, sondern in mit 
denken. — Dass ein Stück Eisen etwas Ma- Elektrizität geladenem Zustand, als > Jonen*. 
terielles ist, wird niemand bezweifeln; hingegen •— Bei der Elektrolyse, sind diese Jonen die 
könnte man einem. Manne, der nichts gelernt' Transporteure der Elekfrizität. Zerlegt man 
hat, ganz gut plausibel machen, die Luft sei gelöste Salzsäure durch den elektrischen Strom, 
keine Materie, sondern eine Kraftf] denn war . so geben die positiv geladenen Wasserstoffionen 
könnten sie nicht greifen, aber sie treibe Wind- an der negativen Elektrode ihre Ladung ab 
mühlen, bew'ege Segelschiffe etc. — Irren wir und gehen aus dem Jonenzustand in den ge- 
uns nicht vielleicht auch in Bezug auf die wöhnlichen Zustand über, d. h. sie entweichen 
Elektrizität? Könnte nicht vielleicht auch die als gasförmiger Wasserstoff; das gleiche erfolgt 
Elektrizität eine Substanz sein? Der Gedanke an der positiven Elektrode mit dem Chlor. — 
erscheint - manchem vielleicht absurd und doch Nach den neusten Anschauungen befinden sich 
hat .schon Helmholtz diesen Gedanken aus- in einer Salzsäurelösung Molekeln, die bestehen 
gesprochen. — Heute wird es fast als eine aus dem Atom Wasserstoff und dem Atom 
Gewissheit angesehen, dass die Elektrizität etw'as »positives Elektron«, und.solche aus dem Atom 
ebenso Materielles ist, wie irgend sonst ein Chlor und dem Atom »negatives Elektron«. 

Stoff. Auf der letzten Naturforscherversammlung Wenden wir uns noch einmal zu dem 

hat Nernst 2 ) klipp und klar ausgesprochen: »Elektron« und seiner Rolle in der Natur; 

Man kann sich am einfachsten die Sache so eine unüberbrückbare Kluft bestand in der 
deuten, dass es ausser den bisherigen chcmi^ Erklärung für die Elektrizitätsleitung in Me¬ 
schen Elementen noch zwei neue giebt, nämlich tallen und in Flüssigkeiten : mit der Annahme 
die positiven und die negativen Elektronen; von Elektronen finden wir eine gemeinschaft- 
diese beiden Elemente sind aber insofern von liehe Grundlage; »wenn die Elektronen aus 
den bisherigen völlig verschieden, als sie ein der Oberfläche der Kathoden bei der Ent- 
äusserst kleines Atomgewicht (nämlich ca. stehung der Kathodenstrahlen herausfiiegen, so 
2000 mal kleiner als das Wasserstoffatom, das müssen sie auch schon im Innern des Leitungs¬ 
leichteste bekannte) besitzen. drahtes sich an die Oberfläche heranbewegt 

Machen wir uns diese Voi-steliung zu eigen, haben, d. h. die elektrische Leitung in Metallen 
so werden auf einmal eine Menge Dinge erst besteht atich in einer Wanderung von Elektronen. 
anschaulich. Geben wir im nachstehenden die Darlegungen 

Vant’Hoff zeigte, wie unseren Lesern be- Kaufmann’s mit seinen, eigenen Worten 
kannt ist, dass Lösungsmittel, Wasser, Alkohol wieder: 

etc. beim Lösen eines Stoffes dieselbe Wirkung »Während also im flüssigen Elektrolyten 
ausüben, wie wenn er z. B. durch Hitze ver- das Elektron stets an ein materielles Atom, ge¬ 
gast würde. Der Zustand einer Lösung von bunden als ,Jon‘ erscheint, haben wir es im • 
Schwefel in Chloroform, ist ein ähnlicher, wie Metall mit frei wandernden Elektronen zu thun 
im Schwefeldampf. Säuren, Basen und Salze Diese Elektronentheorie der Metalle ist neuer- 
hingegen zerfallen in noch einfachere Bestand- dings durch E. Riecke und P. Drude mathe¬ 

teile. Betrachten wir die Salzsäure: sie ist ein matisch so weit durchgearbeitet worden, dass 
Gas, das durch Vereinigung der Gase Chlor- 
und Wasserstoff unter heftiger Explosion er- 

1) Wir wollen uns, um lange Auseinandersetzungen 
zu vermeiden, hier nur grob ausdrücken und über¬ 
sehen, dass »Kraft« stets an etwas, was wir »Materie« 
nennen, gebunden ist 

-) Über die Anwendung elektrischer Methoden 
und Theorien in der Chemie. 
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sie eine Prüfung an Hand der Erfahrung ge¬ 
stattet; auch das optische Verhalten der Me¬ 
talle scheint, soweit die Beobachtungen reichen, 
mit dieser Theorie in guter Übereinstimmung 
zu stehen; und von Ph. Lenard ist gezeigt 
worden, dass durch Bestrahlung einer Metall¬ 
fläche mit ultraviolettem Lichte die Elektronen 
des Metalles in so starkes Mitschwingen ver- 
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setzt werden können, dass sie mit grosser Ge¬ 
schwindigkeit von der Oberfläche fortfliegen 
und dann ein ganz ähnliches Verhalten zeigen, 
wie die gewöhnlichen, durch Entladungen er¬ 
zeugten Kathpdenstrahlen. Betrachten wir 
endlich die Leitung in einem beliebigen Gase, 
das wir durch Bestrahlung mit Röntgenstrahlen 
oder ultraviolettem Licht, oder auch durch 
starke Erhitzung leitend gemacht haben, so 
zeigt sich auch hier, dass eine einwa.ndsfreie 
Erklärung der zahlenmässigen Resultate, wie 
sie namentlich von J. J. Thomson und seinen 
Schülern erhalten worden sind, nur unter der 
Annahme wandernder Teilchen im Gase mög¬ 
lich ist; 'aus gewissen Unterschieden im Ver¬ 
halten der positiven und negativen Teilchen 
bei diesen Vorgängen scheint hervorzugehen, 
dass die negativen Teilchen meist freie Elek¬ 
tronen sind, von denen jedoch ein grosser 
Teil nach kurzer Wanderung von Gasmolekülen 
aufgefangen wird und nun, durch diese be¬ 
schwert, einen grossen Teil seiner ursprüng¬ 
lichen Beweglichkeit verliert. Die positiven 
Teilchen bestehen dann aus dem. nach Ab¬ 
spaltung eines negativen Elektrons vom Mole¬ 
kül noch übrig bleibenden Rest. Die soeben 
skizzierte Anschauungsweise beseitigt völlig 
einen Einwand, durch den man früher die 
Jonentheorie der leitenden Gase zu widerlegen 
glaubte. Wie kann, so sagte man, ein ein¬ 
atomiges Gas, wie z. B. Quecksilberdampf in 
Jonen zerfallen? In elektrolytische Jonen aller¬ 
dings nicht, wohl aber in ein positiv geladenes 
Atom und ein negatives Elektron. Beide zu¬ 
sammen bilden erst das neutrale einatomige 
Molekül .« 

Wir wollen hier nicht auf die kühnen Theo¬ 
rien sehr ernsthafter Forscher, wie Lorentz, 
Thomson und Wien eingehen, die alle ma¬ 
teriellen Atome als ein Konglomerat von Elek¬ 
tronen ansehen, die in dem Elektron das Ur- 
atom erkennen, durch deren verschiedenartige 
Gruppierung die chemischen Elemente gebildet 
werden, dem Elektron, dessen Grösse sich zu 
der eines Bazillus verhält., wie die Grösse eines 
Bazillus zur gesamten Erdkugel, und dessen 
Eigenschaften wir doch mit grösster Präzision 
zu messen vermögen. 

Manchem Leser dieses Aufsatzes wird es 
wünschenswert erscheinen, die wichtigsten hier 
dargelegten Begriffe, auf deren Begründung 
wir hier nicht näher eingehen konnten, noch¬ 
mals kurz präzisiert zu finden; 

1. Eine Molekel ist die kleinste im freien 
Zustand existenzfähige Menge eines Stoffes. 

2. Ein Atom ist der kleinste Teil eines 
Elements. 

3. Ausser den bisher bekannten Elementen 
giebt es noch zwei: die positiven und die 
negativen Elektronen. 

4. Jonen sind Atome, die positive oder 
negative elektrische Ladungen besitzen; anders 


ausgedrückt, die mit positiven oder negativen 
Elektronen verbunden sind. 

Man könnte noch fragen, ob diese neuen 
Betrachtungsweisen eine GveSd.' praktische Be¬ 
deutung haben. Wir glauben das nichtl Wohl 
können sie Anregungen zu Forschungen bieten, 
die schliesslich nützliche Resultate zeitigen, aber 
sie selbst dürften als eine Befriedigung des 
nach den Ursachen fragenden und nach Ein¬ 
heitlichkeit dräng'enden menschlichen Geistes 
anzusehen sein. 


Der Bau von Kriegsschiffen. 

Von Marine-Oberbaurat Hüllmann. 

Wenn auch jedes Bauwerk ein Kompromiss 
ist, so sind doch wohl nur wenige vorhanden, 
bei denen dies in so hohem Masse der Fall 
wäre wie bei einem Schiffe, im besondern 
einem Kriegsschiffe. Es seien hier nur einige 
der Forderungen anzuführen, die sich zum Teil 
geradezu widersprechen. Die von dem voll 
ausgerüsteten Schiffe verdrängte Wassermasse, 
das sogen. »Deplacement«, soll möglichst ge¬ 
ring sein, das Schiff soll aber möglichst viele 
militärische Eigenschaften besitzen, die nur 
durch Gewicht erreicht werden können. Das 
Schiff soll eine grosse Festigkeit haben, um 
auch nach Havarien bei Grundberührungen, 
Zusammenstössen oder nach einem Gefecht 
noch durchaus seefest zu sein, das Gewicht 
des Schiffskörpers soll aber niedrig sein, um 
einen möglichst grossen Teil des Deplace¬ 
ments für Waffen verwenden zu können. Das 
Schiff soll stets eine möglichst grosse Ge¬ 
schwindigkeit, also eine dazu günstige Form 
haben, d. h. das Verhältnis von Länge zu 
Breite muss thunlichst gross sein; dem gegen¬ 
über steht die Forderung, dass das Schiff gute, 
wesentlich mit der Breite wachsende Stabilität 
besitzen und gut steuern, d. h. möglichst kurz 
sein soll, und der Umstand, dass lange Schiffe 
schwerer werden als kurze. Dass Schiff soll 
einen grossen Kohlenvorrat mit sich führen, 
um eine möglichst lange Wegstrecke durch¬ 
laufen zu können, aber jede Tonne Kohlen 
bedeutet eine Tonne Panzer, Munition, Vorräte 
etc. weniger, oder aber sie bedingt eine Ver- 
grösserung des Deplacements um 2 t oder 
mehr. Das Schiff soll ein gutes Seeschiff sein, 
d. h. auch beim Dampfen gegen schwere See 
möglichst trocken sein, es soll hohe und ge¬ 
räumige Wohnräume haben, es soll voll aus¬ 
gerüstet noch genügend weit über seine 
Schwimmebene vorragen. Thut es dies aber, 
so bietet es wieder eine gute Zielfläche für 
Geschosse und grosse Angriffsflächen für den 
Wind. Es soll in allen Teilen gut und be¬ 
quem zugänglich sein, jede zu diesem Zwecke 

Nach Zeitschr. des Vereins d. Ingenieure 
Nr. 33, 1901. 
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eiiigesdinittenc Öffnung vermindert aber den Wahl der Abmessungen und der Form beim 
Schutz gegen Geschosse bei Panzerdecks und Entwürfe eines modernen Kriegsschiffes voran- 
den Schutz gegen eindringendes Wasser bei gehen, das möglichst viele taktische und strate- 
Durchbrcchung wasserdicliter Schotte. So gische Eigenschaften in sich vereinigen soll; 
stösst man beim Iriitwurf eines Kriegsschiffes , es mag genügen, zu erwähnen, dass für unsere 
überall auf Widersprüche. Das Kriegsschiff Schiffe die geringen Wassertiefen unserer 
ist eben in allen Teilen ein Kompromiss. Fis Küsten und die Abmessungen unserer Docks 
ist deshalb falsch, es von einem Standpunkte und i lafeneinfahrten beschränkend und cr- 
aus zu betrachten, indem man eine Fiigenschaft schwerend wirken. Als man vor nunmehr 
geflissentlich hervorhebt und betont oder eine reichlich 40 Jahren bei uns in Deutschland 
andere absichtlich übersieht: weil man bei anfing, die. Staatswerft in W'ilhelmshaven und 
einem einwandfreien Vergleiche von Kriegs- , etwas später die in Kiel einzurichten, da 
schiffen alle Fiigenschaften berücksichtigen glaubte, jeder, dass die Abmessungen, die 
muss, ist es sehr schwierig, einen solchen man für die Hafeneinfrdirten und die Docks 



Fig. I. K,NGLISCHES laXIKNSCTIli-T »NkI-SONS \'lCTORV<-, 


{n. Meyers Konv, Lexikon., ILl. 15.' 


Vergleich richtig anzustellen, und bei der Viel¬ 
seitigkeit der Forderungen, die gestellt werden, ist 
es leicht, ein Schiff schlecht zu machen, indem man 
einen schwachen Punkt desselben herausgreift. 

In früheren Zeiten, noch bis zur Einführung 
des Dampfes, waren die Verhältnisse wesent¬ 
lich einfacher. Der Typ der Kriegsschiffe, 
ihre f'oi'm, ihre Fanrichtungen und die An¬ 
ordnung der Geschütze, stand im allgemeinen 
fest. Auch ihre Grösse war begrenzt und 
überschritt bis Fhide des 18. Jahrhunderts 
2500 t nicht. F 2 s handelte .sich im wesent¬ 
lichen um Nachbildung erprobter Schiffstypen, 
und der Jmtwurf wurde mehr handwcrksmäs.sig 
behandelt, indem Schiffe von so und so viel 
Kanonen bestellt wurden. Man baute nach 
dem durch l^rfahrung geschulten Auge, und 
die jungen Schiffsbauer lernten durch An¬ 
schauung von ihren Meistern. 

Erst Ende des 18. Jahrhunderts beginnt 
die wissenschaftliche Behandlung des Schiffs¬ 
baues, und von da an entwickelt .sich diese 
Wissenschaft fortwährend. 

Es würde hier zu weit führen, wollte ich 
auf die Fh-wägungen eingehen, welche der 


festlegtc, für alle Ewigkeit ausreichen würden, 
und man würde sicher den einen Verschwender 
gescholten haben, der über die für die damalige 
Zeit schon hoch gegriffenen Ma.sse liättc hinaiLS- 
gehen wollen. Die Grösse der Handelsschiffe 
ist seit jener Zeit, besonders in den letzten 
10 Jahren, gewaltig gewachsen; über die 
zweckmä-ssigste Grösse der Kriegsschiffe ist 
man auch heute noch lange nicht einig. Zwar 
hält wohl die überwiegende Mehrheit cs für 
richtig, Linienschiffe unter 1 2 000 t Deplace¬ 
ment nicht mehr zu bauen, man .spricht aber, 
während die grössten Kriegsschiffe bisher ein 
Deplacement von 16000 t noch nicht erreichen, 
heute bereits von 30000 t grossen Schiffen. 
Die grossen Schiffe haben den Vorteil, dass 
bei gleicher Geschwindigkeit die für 1 t er¬ 
forderliche Maschinenleistung mit der wachsen¬ 
den Grösse abnimmt, dass die Sicherheit des 
Schiffes wesentlich erhöht, dass Armierung 
und Panzerung wesentlich verstärkt werden 
können. Sie haben den Nachteil, dass die 
taktische Einheit sehr gross wird und der 
Verlust eines Schiffes eine zu gTosse Schädigung 
der Kampfmittel bedeutet, und es ist deshalb 
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noch nicht abzusehen, bis zu welcher Grenze die 
Grösse der Kriegsschiffe gesteigert werden wird. 

Einer der wichtigsten Punkte beim Ent¬ 
würfe eines Schiffes- ist die Frage nach der 
Anzahl der Pferdestärken, die geleistet werden 
müssen, um die verlangte Geschwindigkeit 
zu erreichen. Wir kennen das Wasser noch 
viel zu wenig, wir können vor allem den 
Widerstand des Wassers nicht wie andere 
Reibungswiderstände in richtige, mathematische 
Formeln bringen und müssen ihn deshalb auf 
andere Weise zu ermitteln suchen. Ungefähr 
kann man die erforderliche Leistung aus Ver¬ 
gleichen mit anderen, erprobten Schiffen ab¬ 
schätzen, wenn in der Form ähnliche Schiffe 
mit gleichen oder grösseren Geschwindigkeiten 
bereits vorhanden sind. Will man aber ge¬ 
nauere Werte haben, oder handelt es sich um 
neue Schiffsformen oder um grössere Schiffs¬ 
geschwindigkeiten , so muss man zu Modell¬ 
versuchen greifen. Diese Versuche, zuerst von 
dem englischen Privatgelehiten Froude anfangs 
der 70er Jahre ausgeführt, erfordern ein etwa 
160 m langes Wasserbecken, in dem die 3 
bis 4 m langen, aus Paraffin hergestellten Mo¬ 
delle durch sehr gleichmässig laufende Ma¬ 
schinen geschleppt werden. (Fig. 2 u. 3.) 

Bei uns in Deutschland ^ war bisher nur 
eine kleinere Privatanstalt in Übigau vorhanden, 
und erst neuerdings hat der Norddeutsche 
Lloyd eine solche Anstalt aus eigenen Mitteln 
in Bremerhaven errichtet, um für seine Neu¬ 
bauten mit ungewöhnlich grossen Geschwindig¬ 
keiten die erforderliche Maschinenleistung im 
voraus sicher bestimmen zu können. Eine 
Staatsanstalt hierfür besitzen wir nicht. 

Aus dem gemessenen Widerstande bestimmt 
man die Anzahl der Pferdestärken, und hier¬ 
aus berechnet man das Gewicht der Maschinen¬ 
anlage, da man nach ähnlichen Ausführungen 
weiss, welches Gewicht in jedem einzelnen 
Falle notwendig ist. Dieses Gewicht hat sich 
natürlich im Laufe der Zeit geändert; die 
Entwickelung drängt darauf hin, es immer 
kleiner und kleiner zu machen, um mit einem 
gegebenen Gewicht möglichst viele Pferde^ 
stärken leisten zu können. Dabei darf die 
Sicherheit des Betriebes in keiner Weise ge¬ 
fährdet werden. Ich- beschänke mich darauf, 
anzuführen, dass das Gewicht der Linienschiffs¬ 
maschinen mit etwas mehr als 100 kg für i 
Pferdestärke fast um die Hälfte kleiner ge¬ 
worden ist, als es vor 30 Jahren beim Bau 
der ersten deutschen Kriegsschiffsmaschinen war. 

Das Gewicht des Schiffskörpers wird bei 
den ersten Entwürfen meist in Hundertteilen 
des Deplacements bei voll ausgerüstetem 
Schiffe ausgedrückt. Es ist von etwa 44 v.H. 
bei dem alten, seinerzeit (1868) mächtigsten 
Panzerschiffe der Welt, unserm grossen'Kreuzer 
»König Wilhelm«, auf 31 bis 32 v.H. bei unsern 
modernen Linienschiffen gesunken, obgleich 


die Einrichtungen zur Sicherung des Schiffes 
ganz wesentlich verbessert und vermehrt sind,' 
und ohne dass die Festigkeit vermindert ist. 
Es bleiben also noch fast 70 v.H. für andere 
Zwecke übrig, und doch glaubten in England 
bei Beginn des Eisenschiffsbaues ganz ernst¬ 
hafte Leute, dass eiserne Schiffe überhaupt 
nicht schwimmen könnten. 

Ich übergehe die schwierigen und lang¬ 
wierigen Berechnungen zur Feststellung der 
Beanspruchungen, die ein im bewegten Wasser 
hin- und hergeworfenes Schiff erleidet, Bean¬ 
spruchungen, die beständig wechseln, je nach¬ 
dem das Schiff auf einem Wellenberg reitet 
oder im Wellenthal versinkt. Trotz diesen 
gewaltigen Beanspruchungen ist bei der mo¬ 
dernen Bauart ein Kriegsschiff auf offener See 
auch im schwersten Sturme gar nicht oder nur 
wenig gefährdet, aber wehe ihm, wenn es bei 
solcher Gelegenheit dem festen Boden zu nahe 
kommt. Dann muss auch das stärkste Schiff 
zu Grunde gehen, wie das Beispiel der un¬ 
glücklichen »Gneisenau« zeigt, die. an der 
Mole von Malaga im Dezember vorigen Jahres 
ihr nasses Grab gefunden hat. Es ist deshalb 
auch falsch, wie geschehen, gerade aus diesem 
Falle schliessen zu wollen, dass dieses Schiff 
nicht fest genug gebaut gewesen sei; denn 
stärker als dieses kurze holzbeplankte Schiff 
können wir beinahe kein Kriegsschiff bauen. 
Solche Unglücksfälle kommen • überall vor, 
und ähnliche Ereignisse hatte z. B. die eng¬ 
lische Flotte, die man so gern auch in Bezug 
auf Seeerfahrung als unserer kleinen aber wohl¬ 
geschulten Flotte überlegen hinstellt, in diesem 
Jahr nicht weniger als 3 mal zu beklagen ge¬ 
habt. Was aber unsere deutschen Kriegsschiffe 
auszuhalten vermögen, das beweist recht klar 
und deutlich der Unfall, den »Kaiser Fried¬ 
rich III.« Anfang April d. J. hier in der Ost¬ 
see bei Adlersgrund erlitten hat. 

Einen noch etwas gi'össeren Teil des De¬ 
placements als der Schiffskörper mit Zubehör 
nimmt auf unseren modernen Linienschiffen, 
die allein ich hier berühre, das Gewicht der 
Panzerrüstung in Anspruch. So lange Kriegs¬ 
schiffe gebaut werden, hat das Bedürfnis be¬ 
standen, Schutz gegen feindliche Geschosse 
zu schaffen. Bei den alten Holzschiffen war 
dieser Schutz durch die mehrere Fuss dicken, 
massiv aus kernigem Eichenholz gezimmerten 
Bordwände in hinreichendem Masse vorhanden, 
und als schlimmste Gefahr blieb das Feuer 
bestehen, das durch glühend gemachte Kugeln 
hervorgerufen wurde. Tm allgemeinen reichte 
-aber der durch die Bordwand gebotene Schutz 
gegen die damalige Artillerie aus, und dieses 
Verhältnis dauerte so lange, bis die von dem 
Franzosen Paixhans erfundenen Granatkanonen 
ihre gewaltige Überlegenheit über hölzerne 
Schiffe im Krimkriege bewiesen. Durch Ver¬ 
suche stellte man dann in Frankreich fest. 
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dass loo mm dicke schmiedeiserne Platten ge¬ 
nügenden Widerstand gegen die schwersten 
damals vorhEmdenen Geschütze boten. Die 
auf Anregung Napoleons 111 . gebauten 
schwimmenden Panzerbatterien, die ersten 
Panzerschiffe, die überhaupt gebaut wurden, 
erwiesen sich noch im Krimkriege im wesent¬ 
lichen als unverwundbar: der Panzer hatte den 
Sieg über die Artillerie davongetragen, und 
von da ab wogt der Kampf zwischen Geschütz 
und Panzer hin und her. Bald hat jcne.s, bald 
dieser die Oberhand, und der Kampf ist auch 
heute noch bei weitem nicht als abgeschlossen 
zu betrachten, wenngleich augenblicklich der 


Die ersten in Deutschland entworfenen und zu 
Anfang der 70 er Jahre gebauten Panzerschiffe 
sind »Preussenc (Fig. 5), »P'riedrich der Grosse« 
und »Grosser Kurfürst«. Sie sind im Sinne 
der damals massgebenden Strömung als Turm¬ 
schiffe gebaut, d. h. die schwere Artillerie 
(vier 26 cm-Geschütze) ist zu je zwei Geschützen 
in drehbaren, 254 mm dick gepanzerten Türmen 
aufgestellt. Äuf allen zuletzt genannten Schiffen 
sind nur ein schmaler Streifen in der Wasser¬ 
linie und die Geschützaufstellung gepanzert, 
und weiter beschränkte man bei allen Marinen, 
mit Ausnahme P'rankreichs, das überall einen 
rings herumlaufenden Gürtelpanzer beibehielt, 



Fig. 4. »Friedrich Karl« T,ÄUFi' in den Hafen von Mat.ta ein. 

:n, Wislicenus, Deutschlands Seemacht.) 


Panzer trotz den erheblich verbesserten Panzer¬ 
geschossen bedeutend im ''/orteil ist, besonders 
unter Berücksichtigung des Umstandes, dass 
nur wenige Schüsse senkrecht auftreffen. 

Hin Bild dieses hin- und herwogenden 
Kampfes können wir schon aus den T^anzer- 
schiffen unserer Marine gewinnen. Der »Gloire«, 
dem ersten seegehenden Panzerschiffe, das nach 
den Plänen des genialen Ingenieurs Dupuy de 
Lome noch aus Holz hergestellt und in l'rank- 
reich 1859 vom Stapel gelassen wurde, sehr 
ähnlich sind unser »Friedrich Karl« (Fig. 4), der in 
Toulon, und unser »Kronprinz«, der in London, 
beide 1867 schon aus Eisen, erbaut wurde. 
Das auch bei den modernen Panzerschiffen 
für den vollen Gefechtswert unumgänglich not¬ 
wendige Ruder ist hier schon durch Panzer 
geschützt, und zu Gunsten eines etwas dickeren 
Panzers sind nur die Schwimmebene und die 
Batterie gepanzert, eine Bauart, die — ich 
übergehe dabei den schon erwähnten »König 
Wilhelm« — auf »Kaiser« und »Deutschland« 
1874 und auf der in Stettin 1884 gebauten 
»Oldenburg« weiter ausgebildet wurde. 


den Panzer bald auch der Länge nach auf die 
sogenannte Zitadelle, um die Dicke des Panzers, 
die bei der englischen »Inflexible« 610 mm 
erreichte, noch mehr erhöhen zu können. Wir 
besitzen die vier Zitadellschiffe .der »Sachsen«- 
Klasse (Fig. 6), die heute noch, nachdem ihre Ma¬ 
schinenanlage erneuert ist, Dienst in der aktiven 
Flotte thun. Ihre Panzer, die bei den nur 7300 t 
grossen Schiffen 400 mm dick sind, bestehen 
aus einer äusseren 250 mm dicken und einer 
inneren 150 mm dicken Lage, weil die In¬ 
dustrie damals so dicke homogene Platten nicht 
liefern konnte. 

Unsere nächsten Linienschiffe, die 10000 t 
grossen, aus dem Anfang der goer Jahre stam¬ 
menden vier Schiffe der »Brandenburg«-Klasse, 
(P'ig. 7) haben wieder einen 400 mm dicken rings 
herumlaufenden Panzergürtel, aber ausser einem 
300 mm dicken Panzerschutz für die schweren 
Geschütze bereits auch einen 50 mm dicken 
Schutz für einen Teil der leichten Geschütze, 
die bisher nur durch Schilde geschützt waren. 
Von da an wächst das Bedürfnis nach Schutz 
gegen die schnellfcuernde Mittelartillerie, die 
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* Fig. 5. Das Panzerschiff »-Ppeussen. « 

(n. Wislicenus, Deutschlands Seemacht, Verlag v. W. Gninow, Lpz.) 

Die schematische Zeichnung oben skizziert Lage und Drehbarkeit der Geschütze. Die schraffierten Teile 

sind nicht durch Panzer geschützt. 

inzwischen durch Einführung der Schnelllade- wieder eine grössere Rolle zu spielen beginnen, 
kanonen einen gewaltigen Aufschwung ge- angeordneten Panzerdecks, die allgemein aus 
nommen hatte, immer mehr. Auf den neuen mehreren Lagen von dünneren Platten hcr- 
Schiffen der »Kaiser«-Klasse (Fig. 8) ist die ge- ; gestellt werden, um an den Nähten undStössen 
Samte Mittelartillerie einzeln oder zu zwei Gc- ' die erforderliche P'estigkcit zu erreichen, wird 
schützen vereinigt durch 150 mm dicken Panzer ' billigeres Material verwendet, 
geschützt, und auf den neuesten im Bau befind- ; Neben dem Panzer, dessen wesentlichster 
liehen Schiffen ist die gepanzerte Fläche noch j Zweck der Schutz der Wasserlinie, der schweren 
wieder grösser geworden, so dass wir uns j und der mittleren Artillerie ist, besitzen wir 
äusserlich wieder den Anfängen des Panzer- I in den Korkdäni 7 nc 7 i noch ein leichteres Mittel 
schiffsbaucs nähern. Innerlich ist aber die Sache ' wenigstens gegen cindringendes Wasser, wenn 
ganz anders geworden; zwar hat die Dicke die Bordwand zerschossen ist. Der Korkdamm 
immer abgenommen, aber unser heutiger • wird aus Korkholzstücken und Marincleim, einer 
100 mm dicker gehärteter Nickelstahlpanzer ^ pechartigen Asphaltmasse, ähnlich wie Mauer¬ 
bietet den gleichen Schutz wie vor 30 Jahren ^ werk hergestcllt und oberhalb der Panzerdecks 
250 bis 300 mm dicke schmiedeeiserne Platten. ■ an den Bordwänden angeordnet. Er hat wegen 
Dieses Panzermaterial, das wegen seines der Plastizität des Korkes die Eigenschaft, sich 
Nickelgehaltes, derschwierigenundlangwierigcn nach dem Durchgleiten des Geschosses so_fc.st 
Verfahren, die es durchzumachen hat, des un- wieder zusammenzuziehen, dass keinerlei Ötf- 
vcrmeidlichen Ausschusses, der kostspieligen nung bestehen bleibt. 

Betriebseinrichtungen und der teuren Beschuss- Mit der Anordnung des Panzers Hand in 
probe ^etwas mehr als 2 M. pro Kilo kostet, Hand geht die Attordnung der Artillerie^ die 
wird ^nur zum Schutze senkrechter Wände immer noch die Hauptwaffe des Kriegsschiffes 
gegen die im grossen und ganzen wagerecht ' bildet, ln grossen Zügen ist hier das Bild 
cintreffenden Geschosse verwendet. hMr die j heute bei allen Nationen ähnlich; schiucrc Ge- 
zum Schutze gegen die von krepierenden 1 an den Enden, dazwischen 

Granaten umhcrgcschleudcrten Sprengstücke , und leichte Geschütze ohne Panzerschutz auf 
und gegen Steilbahngeschosse, die neuerdings , den Aufbauten; aber im einzelnen, ob Kinzel- 
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Fig. 6. Panzerschiff 3. Klasse »Sachsen« Stapellauf 1877. 


(n. Meyer’s Konv. I,es. Bd. 13.) 


oder Doppeltürme, oder gar vier Kanonen in 
einem Turm wie in Amerika, ob Einzelkase¬ 
matten oder Batterien, geht jede Nation ihren 
eigenen Weg. Was das beste ist, das zu ent¬ 
scheiden muss dem Ernstfälle überlassen bleiben, 
weil neben den Ergebnissen des Schiessplatzes 
die Schulung und Erziehung des Personals eine 
zu grosse Rolle spielt. Die grössten auf unsern 
modernen Schiffen aufgestellten Geschütze sind 
Schnellladekanonen mit einem Kaliber von 
24 cm; die neuesten jetzt in Bau gegebenen ; 
Linienschiffe erhalten 28 cm, die andern 
Nationen haben 30 cm, Amerika vereinzelt 
sogar 33 cm-Geschütze auf ihren neuen 
Schiffen. 

Um ein Bild zu geben, um welche Ge¬ 
wichte es sich hierbei handelt, erwähne ich, 
dass ein Panzerturm mit zwei 24 cm-Kanonen 


und Lafetten etwa 280 t wiegt, ohne die 
Panzerung, die den Unterbau des ganzen 
Turmes schützt 

Während die Kanonen mit lautem Donner 
ihre Geschosse meilenweit versenden, wirken, 
nur für den Nahkampf berechnet, lautlos und 
unsichtbar mehrere Meter unter der Wasser¬ 
linie die unheimlichen Torpedos^ ihre bis fast 
100 kg betragende Schiessbaumwollladung mit 
mehr als 30 Knoten Geschwindigkeit durch 
das Wasser treibend. Die Torpedokanone, 
die zu ihrer Bedienung notwendige Einrichtung 
und der Torpedo selbst mit seinen eng zu¬ 
sammengedrängten Ausrüstungen erfordern bei 
der Herstellung, Unterhaltung und Verwendung 
viel Sorgfalt und Umsicht; erreicht ein Tor¬ 
pedo aber sein Ziel, so muss auch die Wirkung 
gewaltig sein. 




Fig. 7. Panzerschiff i. Klasse »Brandenburg« Stapellauf 1891. 

(n. Meyer’s Konv. Lex. Bd, 13. 
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Kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung ! 
zu unserem Entwürfe zurück! Es handelt sich : 
nicht nur darum, alle diese Gewichte, die zu- ; 
sammen ein Kriegsschiff ausmachen, an l^ord i 
unterzubringen, selbstverständlich immer so, . 
dass jede Einrichtung den für ihren Zweck 
günstigsten Platz hat, sondern es treten noch 
zwei wichtige Gesichtspunkte hinzu, deren Ver¬ 
nachlässigung den ganzen Entwurf unbrauchbar 
machen würde: 

1. Das Schiff soll der Länge nach genau 
auf der verlangten Schwimmebene liegen, und 
es soll eine annähernd ebenso günstige Lage 
auch nach dem Verbrauche der an Bord be¬ 
findlichen Vorräte behalten; 


rüstungszuständen eine genügende Stabilität 
haben soll. Sie ist am grössten bei unsern 
Linienschiffen, die auch nach ernstlicher Schä¬ 
digung ihrer Stabilität durch eingedrungenes 
Was.ser noch durchaus sicher sein sollen, und 
sie ist am kleinsten bei den mächtigen trans¬ 
atlantischen Passagierdampfern, von denen man 
angenehme Bewegungen verlangt. 

(Schluss folgt.) 


Zur Geschichte Bismarcks. 

Friedrich Meinecke hat im j.HeftdesSy.Bds. 
der IJist. 'Zeitschrift längere Ausführungen über die 
neuere Bismarcklitteratur veröffentlicht, auf die wir 



Fig. 8 . Das Lixiknschiff »Kaiser Friedrich« III. 

(n. Wislicenus, Dentschland’s Seemacht.! 


2. es soll die verlangte Stabilität haben. 

Allein die Innehaltimg der beabsichtigten 
Wasserverdrängung nur der Grösse nach ist 
durchaus nicht so einfach, wie man vielleicht 
zu denken geneigt ist. Es handelt sich um 
die Summe aus den Gewichten des Schiffs- 1 
körpersmitseinen Einrichtungen, der Maschinen- | 
anlage mit Wasser und Inventar, der Panzerung, i 
der Artillerie- und Torpedobewaffnung mit 
Munition, der Kohlen- und Wasservorräte, des 
Gewichtes der Besatzung mit Effekten, des 
losen Inventars, wie Boote, Möbel, Arbeits¬ 
gerät, und des Materials, wie Schmieröle, Holz, 
Tauwerk etc. Alle diese Gewichte müssen im 
einzelnen genau ermittelt werden — bei den 
unendlich vielen Bauteilen, aus denen allein 
der Schiffskörper zusammengesetzt ist, eine 
umständliche und zeitraubende Arbeit — und 
alle diese einzelnen Winkel und Bleche müssen 
nicht nur nach ihrem Gewichte, sondern auch 
nach ihrer Schwcrpunktlage im Schiffe bestimmt 
werden. 

Schwieriger noch ist die zweite Bedingung, 
dass das Schiff in seinen verschiedenen Aus¬ 


ganz speziell das Interesse unserer Leser hinlenken 
mochten. Die Bismarcklitteratur ist ja noch immer 
in fortwährendem Anschwellen begriffen, erst kürzlich 
ist der 5. Bd. von Poschingers »Fürst Bismarck und 
der Bundesrat«’) erschienen. Meinecke urteilt, wie 
über die anderen Biicherfabrikanten dieser Art, so 
auch überPoschinger nicht besonders günstig, nicht 
einmal, dass er »als eine durchaus wissenschaftliche 
Persönlichkeit« seine Schätze verwalte, ^vilI er ihm 
zugestehn. Man muss freilich über Poschingers 
Fruchtbarkeit staunen; im letzten Jahrzehnt hat er 
über Bismarck allein veröffentlicht: Fürst B. und 
die Parlamentarier, 3 Bd.; Ansprachen des F. B.. 
2 Bde.; F. B., Neue Tischreden und Interwievs, 
2 Bde.; F. B. und der Bundesrat, 5. Bd.; 13 .-Porte¬ 
feuille, 5. B.; John Booth, Persönliche Erinnerungen 
an den F. B.; F. B. und die Diplomaten — zu¬ 
sammen 19 Bde.! »Und dazu die Aussicht auf 
eine unbegrenzte Fortpflanzung«, spottet Meinecke; 
»denn die Inzucht, die seine Bücher z. 'P. schon 
untereinander treiben, befördert, leider anders als 
im Leben, ihre Vermehrung.« Er erkennt aber 
auch an, dass keines von Poschingers Büchern 
absolut wertlos sei; und gewiss ist Interessantes 
überall vorhanden. So enthält der oben erwähnte 

’) Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt. 
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neueste Band z. B. eine Aeusserimg des ehemaligen 
bayerischen GesandtenbeimBundesrat, v. Rudhardts, 
der beim Ausbruch des deutsch-französischenKrieges 
Legationssekretär bei der bayerischen Gesandtschaft 
in Paris war, die mitgeteilt zu werden verdient. Am 
i3.Juli'i87o sagte derseibenämlich zu einem Kollegen: 
Geh halte die ,bayerischen Patrioten' zu allem fähig, 
auch zur Kreierung eines Rheinbundes, wenn sie 
damit ihren Zweck des Losreissens vom preussischen 
Vertrag erreichen könnten. Aber sollte Bayern 
wirklich den ,casus foederis' nicht anerkennen und 
neutral bleiben wollen, was einemVerrate an Deutsch¬ 
land gleichkäme, so bin ich die längste Zeit baye¬ 
rischer Staatsbeamter gewesen.« 

lieber diemeisten der von Meineckebesprochenen 
Bücher haben wir schon früher den Lesern der »Um¬ 
schau« berichtet, und es freut uns, konstatieren zu 
können, dass unser Urteil mit dem seinigen in vielen 
Fällen übereinstimmt. Aus Meineckes Arbeit aber 
wollen hier vor allem die Urteile fremder Schrift¬ 
steller Uber Bismarck mitteilen. 

Zunächst dreier Franzosen. Welschinger^), 
»ein fruchtbarer Schriftsteller stark klerikaler und 
chauvinistischer Färbung, sieht den grossen Gegner 
Frankreichs in einer auröole de sang; er ist der 
furchtbare Riese, dessen Gewaltpolitik Europa zer¬ 
rüttet hat und den bei seinem Sturze niemand 
beklagt, niemand bedauert.« »Ziemlich vereinzelt 
entringt sich ihm gegen Schluss das gute Wort, 
dass das Land, weiches einen Richelieu gehabt 
habe, ohne Eifersucht auf das Land blicken könne, 
das einen Bismarck besessen.« — Andler^) »be¬ 
müht sich, über die Auffassung, dass Bismarck ein 
blosser Gewaltmensch gewesen, hinauszukommen 
imd ihn durch gewisse allgemeine Ideen und Ten¬ 
denzen, die er nur eben in naiver Rücksichtslosigkeit 
vertreten habe, verständlich zu machen.« Mystischer 
Realismus erscheint danach als die Quintessenz 
Bismarckschen Wesens; Bismarck war nach Andler 
ein moderaer Realist, indem er nach Macht strebte, 
habe aber noch ein übriges gethan, indem er sie 
auch mystisch verehrte. — Das dritte französische 
Buch endlich, dass hier erwähnt werden muss und 
Benoist zum Verfasser hat^), würde nach Meinecke 
eines der hervorragendsten Werke über Bismarck 
sein, wenn es. auf einer breiteren und tieferen Grund¬ 
lage des Wissens beruhte. »Aber immerhin, es 
gehört zu den Büchern, bei denen man über kleinere 
Verstösse leicht hinwegsieht, weil der geistige Ge¬ 
halt von Anfang bis zu Ende fesselt'. Wir haben 
keine Biographie, sondern ein Charaktergemälde 
vor ims; Es stellt mit allen Mitteln französischer 
Darstellungskunst die Theorie auf, dass. Bismarck 
zwei, im Grunde verschiedene Naturen besessen 
habe, die des Staatsmannes und des Menschen. 
Zuerst wird, nun der Staatsmann als der verkörperte 
Principe des Macchiaveil geschildert, der hur eben 
nicht mit den veralteten l^tteln der acqua tofana, 
sondern mit den modernen der Presse, des Welfen- 
fonds u. s. w., mit furchtbarster Energie, mit syste¬ 
matischer ,Amoralität‘, mit Verachtung aller Senti¬ 
mentalität, aller Pose, aller Doktrin, mit einem il 
faut und abermals il faut seine Pläne verwirklicht. 
Und diese Ziele sind, wie behend er auch- mit den 

Bismarck. Paris, F. Alcan. 1900. 

2 ) Le phnce de Bismarck. Paris, George Bellais. 1899. 

3 ) Le prince de Bismarck. Psychologie de Thomme 
fort. Paris, Perrin &• Cie. 


Winden und Strömungen wechselt, von langer Hand 
vorausbedacht; schon in Frankfurt wird die grosse 
Kette der Ereignisse bis 1870 hin geschmiedet — 
das Kaiserreich zu gründen durch den Krieg, und 
durch den Frieden es dann unzerstörbar zu machen, 
das ist der grosse, das ist der einzige Gedanke seiner 
Herrschaft. . . Dem ins Medusenhafte gesteigerten 
Bilde der staatsmannischen Persönlichkeit wird nun 
ein nach echt französischer Weise aufs äusserste 
kontrastierendes Bild der menschlichen Persönlich¬ 
keit,'entgegengehalten. Er ist_ein sentimentaler 

Mensch gewesen, freilich' von einer Sentimentalität, 
die nicht auseinander floss, sondern sich scharf 
konzentrierte auf ein einziges Objekt, seine Gattin.... 
Die wahre, eigentliche Natur in Bismarck war der 
Mensch,' der Gatte und Bruder, der Jäger und Land¬ 
edelmann, der Göttinger Student mit Sporenstiefeln 
und Doggen. Der Mensch in ihm hasste das, was 
der Staatsmann trieb, er hasste es auch noch im 
reifen Alter, aber er hatte es gewollt, und er wollte 
es nicht fliehen. Ein mächtiger Akt des Willens 
ist die Brücke, die die beiden Naturen zusammen¬ 
hält.« 

Man wird es ohne weiteres zugeben müssen, 
dass man es hier mit einer sehr gedankenvollen 
Charakteristik Bismardes zu thun hat, an die das 
englische Buch von J. W. Headlam^) nicht ganz 
hinanreicht. Er sieht nach Meinecke Bismarck’s 
Stärke darin, dass er niemals vergass, dass er nicht 
für sich selbst, sondern für andere zu -wirken hatte. 
In der inneren Politik sei es ein Fehler des Fürsten 
gewesen,»dass er die Gewohnheiten der Diplomatie, 
wo jedes Bündnis nur auf Zeit gilt, auf sie über¬ 
trug; er dachte oft mehr an die augenblickliche 
Wirkung eines Bündnisses mit einer Partei, denn 
an die dauernde Wirkung der Gesetze.« Jedenfalls 
’ hat es aber auch Headlam verstanden, die Ver¬ 
dienste des grossen Kanzlers vom Standpunkt nicht 
des Engländers, sondern der deutschen Politik und 
ihrer Bündnisse aus zu beurteilen. 

Zum Schluss sei es uns gestattet, die allgemeine 
Charakteristik der Bismarcklitteratur der letzten 
Jahre, wie sie Meinecke gegeben, hier anzuführen. 
Er schreibt: »Man kann sich darüber wohl nicht 
täuschen, dass das rein wissenschaftliche Bemühen, 
Bismarck und sein Werk genauer zu analysieren 
und zu verstehen, nur auf die Teilnahme sehr enger 
Kreise hoffen kann und einen Resonanzboden in 
der Nation selbst noch nicht hat. So fein durch¬ 
dachte Charakteristiken, wie sie Dove in seiner 
Freiburger Bismarck-Rede, Schmoller, Lenz und 
Mareks in ihrem Gedächtnisbuche gegeben haben, 
sind Speise für den Kenner, aber kommen neben 
derWirkung, welche die, Gedanken und Erinnerungen' 
und neuerdings die ,Briefe an seine Braut und Gattin' 
erzielt haben, kaum in Betracht. An erster Steile 
hat Bismarck selbst noch das Ohr der Nation, an 
zweiter Stelle diejenigen Veröffentlichungen, die ein 
starkes stoffliches Interesse erregen, wie die Busch- 
schen Tagebuchblätter namentlich. Sodami verlangt 
die grosse Mehrheit der Bismarckgemeinde von Zeit 
zu Zeit eine kräftige Bismarckpredigt, und dies Be¬ 
dürfnis befriedigen, mehr oder minder geistreich, 
die Zeitungen und die Festredner. Erst an aller¬ 
letzter Stelle darf die reine Historie sich das Wort 
erbitten.« 


1 ) Bismarck and the fondation of the german empire. 
New York & London, 1899. Putnams sons. 
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Wir wollen nur hoffen, dass Meinecke Recht 
behält, wenn er gerade aus dieser Stellung der 
Geschichtswissenschaft zu Bismarck günstige Wir¬ 
kungen für eine zukünftige Biographie grossen Stiles 
.erwartet. Wir selbst können in der leider unbestreit¬ 
baren Thatsache, dass gerade die besten Arbeiten 
über Bismarck nicht in weitere Kreise zu dringen 
vennochten, nur einen wenig erfreulichen Beweis 
für die mangelhafte Geschmacks- und Geistesbildung 
der Nation erblicken. . Dr. Karl Lory. 


Zoologie. 

Fünfter internationaler Zoologen-Kon-gress. 

In den 4V2 Tagen dieses Kongresses wurden 
ca. 150 Vorträge gehalten. Einige der wichtigsten 
sind bereits in der »Umschau« auszugsweise wieder¬ 
gegeben worden; einige andere sollen hier, kurz 
angeführt werden. 

Den Beginn machte Y. Delages (Paris) mit 
einem Vortrage über Befruchtungstheorien. Delages 
will bei den Befruchtungs-Erscheinungen zwei ganz 
verschiedene Prinzipien unterschieden haben. Das 
eine habe die Entstehung eines Embryos ziuii Zweclce, 
d. h. also einfach die Entwickelung eines neuen 
Organismus aus der Vereinigung von Ei und Samen¬ 
zelle, das andere soll die Übertragung und Mischung 
der elterlichen Merkmale, also die Vererbungr.&g€^. 
— Bei dem Stadium der Befruchtungs-Vorgänge ent¬ 
deckte man eine solche Menge interessantester mor¬ 
phologischer Veränderungen in dem Ei, vor, während 
und nach der Befruchtung; Teilungen, Auflösungen, 
Ausscheidungen, Ortswechsel, Vereinigimgen etc. von, 
Bestandteilen des Eies und Samenkörperchens, dass 
nicht nur die direkte Beobachtung dieser Vorgänge 
unzählige Untersuchungen beschäftigte, sondern 
dass man in ihnen auch alle die Kräfte sah, die 
die Vererbung, die Bildung des Embryos etc. regelten. 
Delages ist nun der Ansicht, dass jene morpholo¬ 
gischen Veränderungen an sich nur für die Bildung 
eines Embryo Bedeutung hätten,- dass aber die 
Vererbung auf gewissen chemisch - physikalischen, 
Vorgängen beruhe, denen man seither noch so gut 
wie keine Beachtung geschenkt habe und zu deren 
Studium der Vortragende auffordert. 

' Die Beziehungenzwischen Nervensystem undRege- 
nerationsfrodukt behandelte C. Herbst (Heidel¬ 
berg). .. Wenn man einem Taschenkrebse eines der 
auf langen Stielen sitzenden Augen amputiert, so 
wird an Stelle dieses Auges entweder wieder ein 
Auge oder ein Fühler neugebildet, je nachdem nur 
das Auge oder auch der die nervösen Sehzentren 
bergende Augenstiel entfernt wurde. Diese und 
andere Versuche ergaben, dass über die Art eines 
Regenerationsproduktes nicht die Art des entferntem 
Organs, sondern das nervöse Centralorgan ent¬ 
scheidet. Nur wenn dieses erhalten bleibt, entsteht 
wieder das entfernte Organ; ist es dagegen zerstört, 
so entsteht' ein ganz anderes, dessen Art abhängig 
ist von der Stammesentwickeiung des betr. Körper¬ 
teiles, hier also ein Füliier, weil aus solchen die 
Augen entstanden sitid. 

Aus dem Vortrage von R. Burckhardt (Basel) 
über die Gehirne subfossiler Riesenhalbaffen von 
Madagaskar sei erwälmt, dass nach desVortragenden 
Üntersuchüngen die beiden Formen, um die .es 
sich hier handelt, und die man seitlier, eben ihrer 


riesigen Grösse halber, als nahe verwandt ansah, 
dies keineswegs sind. Ihre Riesenhaftigkeit ist eine 
Folge gleichartiger Anpassung, die man öfters bei 
Inseltieren vorfindet. Sie zeigt einrnai, dass man 
vorsichtig mit den Schlüssen auf nahe Verwandt¬ 
schaft sein muss, dann scheint sie nach des Vor¬ 
tragenden Ansicht Licht zu werfen auf die Deutung 
des YiCQcM^Cci&xPithecanthrofusi^. »Umschau« III, 
S. 590), der ja auch eine auf eine Insel (Java) 
bescliränkte Riesenform darstellt. Über fossile Men¬ 
schenreste sprach W. Branco (Berlin). Im Gegensatz 
zu einem grossen Teile der anderen Säugetiere, 
welcher lange fossile Ahnenreihen in tertiärer Zeit 
besitzt, erscheint bisher die Gattung »Mensch« 
plötzlich, ahnenlos, in dilirvialer Zeit, bei Absehen 
von dem in seiner Stellung doch stark umstrittenen 
Pithecanthropus. Tertiäre Menschenreste fehlen 
noch; tertiäre Spuren der Thätigkeit eines denken¬ 
den Wesens scheinen jedoch vorhanden zu sein. 
Doch auch die Zalrl der sicher diluvialen Meiischen- 
reste ist sehr gering. Der grösste Teil der »alten« 
Menschen war in seinem Knochenbau schon ganz 
so wie der heutige Mensch. Ein sehr geringer 
Teil derselben aber, vielleicht der letzte Rest einer 
schon damals aussterbenden Rasse oder Art, stand 
tiefer, in seinem Schädelbau den Übergang zum 
Pithecanthropus und damit zu den Menschenaffen 
bildend. Da Mensch und Menschenaffe ausserdem 
nur eine Placenta discoidialis (scheibenförmiger 
Mutterkuchen) besitzen; da ferner beide gleiches 
Blut in sich tragen ganz in demselben Masse wie bei¬ 
spielsweise Pferd und Esel, Hund und Wolf, so 
sind sie beide buchstäblich »blutsverwandt«. Daran 
lässt sich nicht rütteln. Ist dem aber so, dann 
bilden Mensch und Menschenaffe eine Familie; 
bilden sie zwei. Zweige, die erst seit kürzerer Zeit 
einem gemeinsamen Stamme entsprangen, nicht aber 
schon seit der paläozoischen Epoche parallel und 
fremd nebeneinander emporwuchsen wie Klaatsch 
annimmt. Sehr wohl köiinten jene fünfzehigen Fuss- 
spuren mit gegenüberstellbaren Daumen der alten 
Epochen der gemeinsamen Ahnenreihe von Mensch 
und Menschenaffen angehören. — Bei der Bluts¬ 
verwandtschaft beider ergiebt sich für Pithecan¬ 
thropus vielleicht noch eine vierte Lösung: Nicht 
Mensch, nicht Affe, nicht Bindeglied zwischen beiden, 
sondern ein Bastard aus pliozänem Mensch und 
Menschenaffen. 

Über die flügellosen Insekten der Höhlen sprach 
K. Absolon (Prag). Die charakteristischen'Merk¬ 
male der Höhlentiere (S. »Umschau« i, S. 24 ff.) sind: 
Schwund der Augen Und der Färbung des Körpers, 
übermässige Ausbildung anderer Sinnesorgane. 
Die flügellosen Insekten sind in den Höhlen ver¬ 
treten durch ihre niedersten Formen und zwar 
durch sehende und durch blinde. Die meisten der 
letzten gelangten offenbar schon blind in dieHöhlen; 
wenigstens sind ihre nächsten 'oberirdisclien Ver¬ 
wandten ebenfalls blind und leben im Dunkeln 
(unter Steinen, Rinde, Moos etc.). Bei einigen Arten 
ist die Rückbildung der Augen und der Färbung 
aber sicher erst Folge des Höhlenlebens. Die 
sehenden Höhlenbewohner .sind grösstenteils nur 
zufällig in solche gelangt; indes finden sich einige 
regelmässig daselbst. Bei typischen-HöhJenbewoh- 
nern lässt sich leicht eine übermässige Ausbildung 
der übrigen Sinnesorgane feststellen. 

Die Höhe des Vogelfluges \%\., nach v. Luca- 
nus (Berlin) und auf Grund aeronautischer Beo- 
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bachtungen keineswegs eine so bedeutende, als man 
gewöhnlich annimmt. Ziehende Vögel, die höher 
steigen als gewöhnlich fliegende, werden nur selten 
über 400 m angetrofFen; über 2000 m ward nur 
einmal ein Adler beobachtet. Es dürfte sich also 
der ganze Vogelzug unterhalb von 1000 m voll¬ 
ziehen und 2000 m die äusserste Grenze für den 
Vogelflug bilden. Brieftauben, in 1600 m Höhe 
ausgesetzt, fielen herab, wohl weil die dünne Luft 
ihren Flügeln zu wenig Widerstand darbietet. Für 
die Erweiterung der Fernsicht nützen grössere 
Höhen als 1000 m nichts, da die starken Reflexe, 
die bei den langen, schrägen Sehlinien entstehen, 
das Bild verwischen. 

Die Druckfestigkeit der langen Knochen ist nach 
K. Hülsen (Petersburg) abhängig i. von der Grösse 
des Druckfestigkeits-Koeffizienten der kompakten i 
Knochensubstanz, der im Mittel 18,59 kg auf i qmm 
beträgt, beim Menschen bis auf 20,59 beim 
Ochsen auf 21,10 kg steigt, beim Kalbe bis aut 
12,39 fällt; 2. von der äusseren Form, und 3. 
von dem innerem Baue der Knochen. Je dicker 
die kompakte Knochensubstanz ist, um so grösser 
ist natürlich die Widerstandsfähigkeit der Knochen; 
je länger diese sind, um so geringer wird letztere, 
wenn auch nicht in gleichem Verhältnisse. 

Uber die Akustik des Sümmorganes der Sing¬ 
vögel sprach Deditius (Berlin). Das Stimmorgan 
ist zu vergleichen mit einem Blasinstrumente. In 
beiden entsteht der Ton durch Verbindung 
schwingender Zungen mit einer Luftsäule. Laute, 
die man nicht alsTöne empfindet, wieGekreischeetc., 
entstehen durch Umwandlung der Töne, bewirkt 
von einer eigentümlichen Knochengruppe im oberen 
Kehlkopfe, die mittels der daraufliegenden schlaffen 
Haut die Schallwellen in der Bewegung stören kann, j 
Die Töne der Vögel in musikalischer Notenschrift I 
festzulegen, hält Deditius für ausgeschlossen, da 
die Tonintervalle des Vogels nicht immer mit den 
•musikalischen zusammenfallen; jene sind, der Kürze 
der Luftröhre entsprechend, viel kleiner. 

Dr. Reh. 

Prof. Schenk (Wien) sprach über seine be¬ 
kannte Theorie der Geschlechtsbestimmung beim 
Menschen; es war wohl das erste Mal, dass jene 
vielbesprochene Theorie vor einem grösseren Ge¬ 
lehrtenkreise vorgetragen und diskutiert wurde. 
Schenk geht von den Beobachtungen vieler Thier¬ 
züchter und Zoologen aus, wonach bei der Fort¬ 
pflanzung immer der geschlechtlich stärkere Teil 
das entgegei^esetzte Geschlecht beim Embryo 
hervorrufe. Es ist aber ausserordentlich schwer, 
Beweise für geschlechtliche Stärke zu erbringen 
und es liegen in dieser Richtung in der That nur 
wenige Versuche von Landwirten an weiblichen 
Tieren vor. Auf diesem Wege ist also nicht weiter 
zu kommen. Den ersten Anstoss zu der Behauptung, 
dass eine Einflussnahme auf das Geschlecht der 
Nachkommenschaft nur beim Weibchen möglich 
sei, gaben Versuche an niederen Tieren (Schenk 
selbst hat vor langen Jahren mit Schmetterlingen 
experimentiert), die daraufhinwiesen, dass die Er¬ 
nährung des Männchens ganz ohne Belang ist für 
das Geschlecht des Embryos. Es würde sich dem¬ 
nach darum handeln, die Ernähnmgsverhäitnisse des 
Weibchens genau zu kontrollieren, was durch Stoff- 
wechselimtersuchungen zu erreichen ist. Und diese 
wurden mit positivem Ergebnis ausgeführt. 


Wenn nun durch eine Beeinflussung der Stoff¬ 
wechselverhältnisse der gewünschte Effekt erzielt 
werden kann, so fragt es sich, zu welcher Zeit 
eine solche Einwirkung vorgenommen werden muss. 
-Natürlich muss zu einem Zeitpunkt begonnen 
werden, da das Eichen noch nicht ausgebildet ist, 
was aber sehr schwer zu bestimmen ist. Schenk 
verlegt ihn — ohne nähere Gründe dafür anzu¬ 
geben — auf 2 — 3 Monate vor der Befruchtung. 
In allen Fällen, in denen um diese Zeit die Be¬ 
handlung begonnen habe und bis zum 2. Schwanger¬ 
schaftsmonat fortgesetzt worden sei — warum, ist 
auch hierfür nicht ersichtlich — in allen solchen 
Fällen sei der gewünschte Erfolg erzielt worden. 
Es ist klar, dass der entgegengesetzte Erfolg, also 
in diesem Falle die Erzielung eines weiblichen 
i Nachkommens, durch eine Umkehrung des Ver¬ 
fahrens erzielt werden müsse. Dies ist aber nicht 
der Fall; eme Begründung dafür kann aber noch 
nicht gegeben werden. 

Das Prinzip des Verfahrens, das Schenk zur 
Erzielung männlicher Nachkommenschaft anwendet, 
ist eine Art von Abmagerungskur, bei der es sich 
aber nicht um Entfettung, sondern um Eiweiss¬ 
zerfall handelt. Bei einer Frau von 60 kg Körper¬ 
gewicht soU ein täglicher Zerfall von 120 g Eiweiss 
nötig sein. Um dies zu erzielen, werden in erster 
Linie diätetische Methoden angewandt. In harten 
Fällen werden auch organo-therapeutische Präpa¬ 
rate angewandt (Ovarial- oder Schilddrüsenpräpa¬ 
rate). Die Frau wird veranlasst, die 24stündige 
Harnmenge zu sammeln und die aufgenommene 
Nahrung zu notieren. Der Harn wird analytisch 
untersucht und besonders die Stickstoffmenge fest- 
gesteUt. Das Resultat dieser Untersuchung be- 
j stimmt dann die Diät. Schenk giebt an, dass 
i die Schwangerschaft bei seinem Verfahren nicht 
nur gut, sondern sogar besser als gewöhnlich ver¬ 
laufe. (!) 

Schenk giebt schliesslich an, dass diese An¬ 
schauungen auch durchaus mit der Erfahrung 
übereinstimmten, indem Frauen, die während der 
Ehe stark an Körpergewicht zunehmen, meist Mäd¬ 
chengebären, sehr geschwächte Frauen aber Knaben. 
Er schliesst seinen Vortrag mit einer Aufzählung 
der Verleumdungen, die gegen ihn gerichtet wurden, 
die ihn aber nicht hindern sollen, den einmal be¬ 
tretenen Weg der Forschung weiterzugehen. 

In der sehr langen, vielfach aber von der Sache 
weit abschweifenden Diskussion bezweifelte zunächst 
Spuler (Erlangen) die Richtigkeit der theoretischen 
Voraussetzungen von Schenks Lehre. Zunächst 
glaubt er nicht, dass dem momentanen Eiweiss¬ 
zerfall eine solche Bedeutung zukommen könne; 
vor allem aber hält er es für unmöglich, dass das 
Ei sich in 3 Monaten zur Reife entwickele. Auch 
erscheint es ihm sehr unwahrscheinlich, dass dem 
Mann jede Bedeutung in dieser Sache abztisprechen 
sei. Schenk antwortet, dass er in Bezug auf die 
Samenfäden noch kein Urteil habe. Dass aber 
thatsächlich die wesentliche Bedeutung nur dem 
Eie zukomme, beweisen u. a. die Versuche von 
Korschelt an den verschiedenen Eiarten von 
Dinophilus, beweisen auch Versuche mit Rebläusen 
und Singvögeln. In längeren Ausführungen giebt 
dann Hauchecorne (Berlin) seine Meinung als 
Arzt kund. Er weist darauf hin, dass bei der 
Geschlechtsbestimmung ein sehr wichtiger Faktor 
nicht vergessen werden darf, d. i. die voluntas und 
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voluptas. Er findet, dass lebhafte Mädchen ge- 1 
wohnlich Mutter von Knaben werden und umge- ! 
kehrt. Nicht zu unterschätzen sei ferner die 
Bedeutung des Altersunterschiedes zwischen Mann 
und Frau. Auch das Vorleben des Mannes müsse 
in Betracht gezogen werden. Ein besonders wich¬ 
tiger Faktor solle auch die Vererbung sein: Junge 
Familien haben KnabenUberschuss, alte, degene¬ 
rierende Familien erblichen Mädchenüberscliuss, 
und zeigen degenerierte Männer, aber stattliche 
Frauen. Und an diesen Dingen könne Sch'enks 
'fheorie nichts ändern. Auch die von Schenk durch¬ 
geführte mangelhafte Ernährung einer Schwangeren 
halt er für gefährlich. Sollte Schenks Theorie 
aber wirklich recht haben, so würde ihre An¬ 
wendung durch die Forderung des Malthusianis¬ 
mus ein Fluch für die Menschheit sein. 

Auch Apäthy (Klausenburg) wendet sich mit 
Spuler gegen die Grundlage der Theorie, nämlich 
dass eine Beeinflussung der Eier hn Ovarium 
möglich sei. Ist das Geschlecht im Ei bestimmt, 
so ist es das auch schon im Keimepithei. Wenn 
wirklich ein Einfluss auf das Geschlecht ausgeubt 
werden kann, so kann dies nur so vor sich gehen, 
dass die weiblichen Eier befruchtungsunfahig ge¬ 
macht werden. Und dies, glaubt Redner, sei bei 
den Schenk’schen Versuchen in der That der 
Fall. Schenk bemerkt, dass diese Annahme be¬ 
reits von Räuber gemacht worden sei. Er glaubt, 
dass das Ei vom ganzen mütterlichen Körper be¬ 
einflusst werde, seine sämtlichen Bestandteile ent¬ 
hielten. (Pangenesis!) Wenn er aber auch in 
seinen theoretischen Ännahmen geirrt habe, was 
ja möglich sei, die Thatsachen blieben jedenfalls 
bestehen. Spuler bemerkt, dass er die That¬ 
sachen durchaus nicht bezweifle. Er glaubt aber 
ebenso wie FIan<" hp‘<"nrn(=‘ , dass die a.ll gemeinen 
biologischen Verhältnisse für die Frage eine kolos¬ 
sale Rolle spielen und nicht ausser acht gelassen 
werden dürfen. Hierfür könne nur durch umständ- 


viel über sich ergehen lassen. Der Hauptgrund 
liegt wohl darin, dass Schenk selbst die unge¬ 
eignetste Persönlichkeit , eine so exponierte Sache 
zu vertreten und ferner darin, dass die Tagespresse 
sich einer Sache, die vor das Forum der Wissen¬ 
schaft gehört, in wenig erfreulicher Weise be¬ 
mächtigte. Es sei deshalb hier hervorgehoben, 
dass in Berlin eine Anzahl ernsthafter Gelehrter 
in durchaus ernster und sachlicher Weise die 
Frage erörtert haben, wodurch gezeigt ist, dass 
der Gegenstand mit einem Aburteü nicht zu er¬ 
ledigen ist und für die Zukunft weiterer Unter- 
suc&tng — für oder gegen — bedarf. 

Was das Ergebnis der Diskussion betrifft, so 
sind zwei Haupteinwände die, dass 2 Monate vor 
der Befruchtung das Ei schon fertig gebildet sei 
und ferner, dass eine gänzliche Ausschaltung des 
männlichen Zeugungsanteiis nicht angängig sei. 
Was ersteren Punkt anbetriffl, so haben die Ver¬ 
teidiger dieser Anschauung vorausgesetzt, dass die 
morphologischen Vorgänge des Eiwachstums und 
i der Eireifuug mit den physiologischen Prozessen 
Hand in Hand gingen, durch die die Geschlechts¬ 
bestimmung gegeben werde; eine Voraussetzung, 
die aber durchaus nicht notwendig ist. Und dass 
der 2. Punkt nicht wesentlich sein kann, beweisen 
die Erscheinungen der Parthenogenese, der Jungfern¬ 
zeugung zur Genüge. Von den gegen Schenks 
Lehre angeführten theoretischen Einwänden ist dem¬ 
nach eigentlich nur der wesentlich, dass den all¬ 
gemeinen biologischen Verhältnissen und der Ver¬ 
erbung ein grosses Gewicht beizumessen ist. Genaue 
statistische Aufzeichnungen zahlreicher Arztekönnten 
hier jedenfalls ein wertvolles Material abgeben. Es 
lässt sich also zur Stunde ein abschliessendes 
Urteil über den Gegenstand nach keiner Richtung 
hi n fällen und es bleibt abzuwarten, dass die Er- 
~Tahrung und vor allem das Experiment die Ent¬ 
scheidung bringen werden. 

R. Goldschmtdt. 


liehe familienhistorische Untersuchungen sicherer 
Boden gewonnen werden. Schliesslich stellt er die 
Frage, warum Schenk die Kur noch 2 Monate nach 
stattgehabter Befruchtung fortsetzt. Schenk ver¬ 
mag hierauf keine befriedigende Anhvort zu geben. 

Forel (Morges) vermisst an Schenks Iheorie 
die wissenschaftliche Grundlage durch Versuche an 
dem Menschen näherstehenden Tieren. Denn das 
Experiment am Menschen könne nicht massgebend 
sein, weil es nicht genau kontrollierbar ist und 
weil auch bei einem so heiklen Gegenstand das 
Berufsgeheimnis eine grosse Rolle spielen muss. 
Schenk antwortet darauf, dass von vielen Anderen, 
die in seinem diesbezüglichen Buche aufgezählt 
sind, solche Versuche angestellt wurden. Was den 
2. Punkt anbetreffe, so sei ihm von mehreren 
Patienten, die er mit Erfolg behandelt habe, die 
Erlaubnis erteilt worden, jederzeit ößentlich Mit¬ 
teilung darüber zu maöhen. Er habe bis jetzt 3g Fälle 
behandelt, davon jj mit Erfolg. 

Die Diskussion verliert sich darauf in Einzel¬ 
heiten über Schmetterlingzüchtung; esbeteiligensich 
Spuler, Hauchecorne, Poulton (London) und 
einige Entomologen. Da die Sache dadurch nicht 
gefördert wird, beendigt der Präsident die Er¬ 
örterungen. 

Es ist bekanntlich unaufhörlich dazu beigetragen 
worden, die Schenk’sehe Lehre der Lächerlich¬ 
keit preiszugeben und ihr Urheber musste ja sehr 


Tycho Brahe’s heutige Ruhestätte. 

Wir erhielten die Photographie von Tycho 
Brahe’s restaurierter Grabstätte in der Thein¬ 
kirche zu Prag nebst dem soeben ausgegebenen 
offiziellen Bericht über die Exhumierung. 

Bei der Gegenreformation nach der Schlacht 
am Weissen Berge im Jahre 1620 waren die 
Leichen der Nichtkatholiken aus der Kirche 
entfernt worden, und es war zweifelhaft, ob 
unter denselben sich die Leiche Tycho 
Brahe’s befand. 

Bei den Ausgrabungen, die unter der Leitung 
desArchitektenHer ainund desUniv.-Docenten 
Dr. H. Matiegka erfolgten, zeigte sich, dass 
das Gruftgewölbe eingestürzt und die darunter 
befindlichen Särge verletzt waren. Die Ursache 
ist wohl in dem unglücklichen Zufall vom 
10. Juni 1679 zu suchen. Damals schlug der 
Blitz ein, das Kirchendach wurde vom P'euer 
ergriffen und der Dachstuhl stürzte in das 
Innere des Hauptschiffs. 

Beim Löschen des Feuers gelangte offenbar 
auch Wasser in die Gruft. In den sehr ver¬ 
moderten beiden Holzsärgen fand man eine 
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unbekleidete weibliche Leiche und eine männ¬ 
liche, deren zertrümmerter Kopf mit einem 
braunen Sammetbarett bedeckt und deren Rumpf 
bis zu zu den Knieen einen dunkelroten seidenen 
Rock und endlich an den Füssen Zwirnstrümpfc 
und Sammetschuhe an hatte. Man hatte offen¬ 
bar die Gebeine Tycho 38 rahe’s und seiner 
3 Jahre später verstorbenen Gattin Christine 
vor sich. Alles deutete darauf hin: Der ge¬ 
drungene Körper, die vortretenden Wangen¬ 
beine und der mächtige Schnurrbart, ganz wie 
ihn die Abbildungen dar.stellen. — Jeder Zweifel 
aber wurde gehoben als man in der Stirnbeiii- 
gegend eine oberflächlich vernarbte Knochen- 


voundc fand, die augenscheinlich durch jenen 
unglücklichen Hieb beim Duelle erzeugt worden 
ist, durch den Tycho Brahe eines Teiles seiner 
Nase beraubt wurde. Die Umgebung jener 
Knochenwundc ist hellgrünlich gefärbt; das 
wird am einfachsten dadurch erklärt, da.ss dem 
grossen A.stronomen die künstliche Xasi\, welche 
derselbe zu Lebzeiten zur Deckung seines Nasen¬ 
defektes trug, auch mit ins Grab gegeben wurde; 
sie bestand wohl aus einer kupferhaltigen Le¬ 
gierung, deren l'arbc der natürlichen Hautfarbe 
möglichst nahe kam und weniger Nachfärbung 
bedurfte. 

Tycho Brahe soll dieselbe mit einer Salbe 
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Fig. I, SCHNllT DURCH ]>EN BrESNEK. 


bestrichen und einem Puder von Hautfarbe 
bestreut haben. 

Die sterblichen Reste Tycho Brahe’s und 
seiner Gattin wurden an derselben Stelle wieder 
bestattet, die ihm sein Gönner, Kaiser Rudolf II., 
angewic-scii hatte. O. 

Grube's Lötlampe. 

Grube’s Löt- und Geljläselaiii])en sind Kr- 
hit/,ungs-A])j)arate, welche ähnlich den bekannten, 
von Mechanikern etc. benutzten kleinen Lötlampen, 


konstruiert sind, diese jedoch an Leistung und 
(irösse bei weitem übertreffen und bereits beim 
Brückenbau, in Kessel- und Kupferschmieden, 
sowie auf Schiffswerften und in grosseren Maschinen- 
werk*stätten etc. etc. als transportables Erhitzungs¬ 
gebläse zum Hartlöten, Warmmachen. Aufziehen 
und Auseinandernehmen schwerer Maschinenteile, 
mit grossem Vorteil Verwendung finden. Z. B. 
in der Kesselschmiede werden in bereits grösserer 
Anzahl die Gebläse-Apparate Modell G. A. (siehe 
Abbildung Fig. 3) vervv'endet, welche abweichend 
von den Handlam])en (siehe Abbildung Fig. 2) 
einen transportablen Kessel als Behälter haben, 
welcher 40—50 1 .. Brennstoff aufnimmt. Dieser' 
Behälter lässt sich während des Brennens nach- 
fiillen. Ohne Nachfüllung arbeitet das Gebläse 
8—IO Stunden. Der Brenner selbst, welcher durch 
ein 2V2m langes, biegsames Rohr mit dem A]>p.arat 
verbunden ist, lässt sich beciuem in der Hand 
halten und überall liin dirigieren, ohne den Be¬ 
hälter vom Fleck bewegen zu müssen. 1 )ie Flammen¬ 
stärke dieses Gebläses ist die stärkste bis jetzt 
erreichte; die Länge der Flamme beträgt ca. 3/4 m 
und die Wirkung der Hitzeentwickelung ist eine 
sehr energische; z. B. lässt sich die Wandung 
eines grossen Marine-Kessels von 35 mm Blech- 
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starke nach eingesetzteinBoden in ca. 20—25 Minuten 
auf Rotglut erhitzen, sodass dieselbe leicht ange¬ 
zogen werden kann. Die hierdurch erreichte Zeit- 
und Brennmaterial-Rrspamis ist ganz bedeutend, 
wenn man bedenkt, dass sonst erst eine Stellage 
gebaut wird für den Kokskorb. die Luftzuleitung 


welche mit Grube's Gebläse in wenigen Stunden 
verrichtet vvird. 

Noch günstiger ist das Resultat für die Arbeits¬ 
leistung bei der Montage im Freien, wo man keine 
künstliche T.uftzufuhr wie in der Werkstelle hat. 
und das .Anrichten starker Kisenpl.itten wie beim 


Fig, 3. G?:bläskapi>auat. 

hergerichtet werden muss, und dann wiederum Brücken- und Schiffsbau, sowie sonstiger Eisen- 

längere Zeit vergeht bis das Ganze in Glut. Ist konstruktionen mit grossen Schwierigkeiten ver- 

dann schlie.sslich genügend Hitze vorhanden und knüpft ist; hier ist das (irube'sche Gebläse, welches 

der ganze Rautn mit unerträglichen Kohlengasen selbstthätig arbeitet, von besonderm Vorteil, 
angefüllt, dann muss der erhitzte l'eil ^viederum Auch zum selbstthätigen Nietenanwärmen bis 
auf die schnellste Weise freigelegt werden, und ' zu den stärksten Dimensionen ist das Grube'sche 
ietzt erst kann die wirkliche Arbeit beginnen. Gebläse zu benutzen, sowie zum Abbrennen grosser 

Pis ist diese bisherige Weise eine äusserst zeit- Flächen, wie Schiffskörper etc. etc.; auch zum 

raubende und kostspielige Methode, eine Arbeit, IV.arinaufsetzen schwerer Kurbeln. Ringe und dergl.. 
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ohne dass hierbei Zunder oder Unreinlichkeit an 
den betreffenden Teilen haftet. 

Bezüglich der Konstruktion sei noch erwälmt, 
dass ein Hauptvorteilder Apparate, zu deren Be¬ 
trieb Gasoline, Ligroin (Benzin 2) benutzt wird, das 
absolute Kaltbhiben der Behälter und der Zu¬ 
flussrohre während des Betriebes ist, veranlasst 
durch die eigenartige Konstruktion des Brenners, 
bei welchem aber eine Wärmerückleitung ausge¬ 
schlossen ist. 

Die Schnittzeichnung des Brenners (Fig. i) zeigt, 
wie das Zuführungsrohr A in dem lose von vorn in 
die Vergaserschlange eingeführten Brennerrohr C 
liegt. Die Schutzkappe B mit Luftzufuhrschlitzeh 
steht in keinerlei Verbindung mit dem Brenner¬ 
rohr C und wird demzufolge durch die die Schlitze 
durchströmende Luft vor Erhitzung geschützt. 
Diese Konstruktion gestattet ferner, das bisher 
übliche, so leicht dem Verderben ausgesetzte. 
Kupferrohr des Vergasers durch starkwandiges 
Mannesmann-Stahl-Rohr zu ersetzen. 


Bücherbesprechungen. 

Das Seelenleben des Menschen im gesunden 
und im kranken Gehirn. Von Dr. Rob. Glaser. 
I. Hubers Verlag Frauenfeld. Preis 2,40 M. 

Die Erscheinungen des Bewusstseins führt Gl. 
auf das Ansteigen und Fallen, »psycho-physischer 
Blutwellen« zurück, eine Hypothese, die jeder 
wissenschaftlichen Grundlage entbehrt. Vom Geiste 
des Buches zeugen Sätze“ wie: *Die kernhaltigen 
Nervenzellen mit ihren Dendriten sind die Kon- 
taktlcörperchen zwischen Leib und Seele und die 
Behälter der Erinnerungsbilder«. (!) 

Dr. Hans v. Liebig. 


Geisteslielden: 41. Bd. Jeutsch, Friedr. List 
(Berlin, Ernst Hofmann & Co.) 

Kende, Dr. M., Die Entartung des Menschen¬ 
geschlechts. (Halle, Carl Marhold) 

Kolbe, J., Gartenfeind und Gartenfreund (Berlin, 
Carl Sigismund) 

Langheineken, Dr., Mathemat. Bemerkungen 
zum bürgerl. Gesetzbuch H. i (Leipzig, 
Wilh. Engelmann) 

Monographieen z. deutsch. Kulturgeschichte 
Bd. 8. E. Mummenhoff, Der Handwerker 
I (Eugen Diederichs, Leipzig) 

Raehlmann, Prof. Dr. E., Über, Farbensehen und 
Malerei (München, Ernst Reinhardt) 

Reich, Dr. Emil, Kunst und Moral (Wien, Manz- 
sche k. k. Hof-Verlagsh.) 

Rethwisch, Ernst, Rurik oder die Gründung 
Russlands. Schauspiel (Berlin, F. Schnei¬ 
der & Co.) 

Rethwisch, Ernst, Heldra. Altnord. Erzählung 
(Berlin, F. Schneider & Co.) 

Tolstoj, Leo N., Meine Beichte (Leipzig, Eugen 
' Diederichs) ■ • 

I Weinstein, Dr. B., Einleitung in die höhere 
math. Physik (Berlin, Ferd. Dümmler’s 
Verl.) geb. 

Witt, Dr. Otto N., Die ehern. Industrie auf d. 
Weltausstellung in Paris 1900 (R. Gaert- 
ners Verlagsh. (Herrn. Heyfelder), Berlin) 

geb. 

Zsakula, Milan T., Gleichstroramessungen (Ber¬ 
lin, L. Marcus) geb. 
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Das einzige Mittel. Von Leo N. Tolstoi. 
Verl. Eug. Diederichs. Leipzig 1901. Preis 0,50 M. 

Das alte, kindische Märchen von den braven 
Arbeitern und Bauern, die alles zum Leben Not¬ 
wendige im Schweiss ihres Angesichts herbei- 
schaffen, und den bösen Regierenden und Be¬ 
sitzenden, die aus lauter Bosheit und Herrschsucht 
regieren und besitzen und die Arbeiter ihres Lohnes 
berauben. Das »einzige Mittel« ist: Befolgung des 
Satzes: »Wir sollen den Menschen thun, was wir 
wollen, dass sie uns thun; und. dessen praktische 
Konsequenz: »Verweigerung der Lohnarbeit, des 
Militärdienstes, kurz: Generalstreik!«' 

Dr. Hans v. Liebig. 

Ratgeber für Erfinder, herausgeg. u. verlegt von 
Gustav Jarchoff, BerlinW. 57 (M. 1.50 excl-. Porto 
und Nachnahme). — Sehr nützMch und zuverlässig. 
An der Hand von Muster-Beispielen erläutert, der 
Verfasser, wie man ein Patent anmeldet, die Prüfung 
etc. etc., kurz alles, was auf ein Patent Bezug hat. 
In dem Abschnitt »Verwertung von Erfindungen« 
sind Ratschläge imd Fingerzeige angeführt, die Er¬ 
findern nicht lebhaft genug gepredigt werden können. 
Der Verf. hat offenbar langjährige Erfahrung. B. 


. Ernannt: D. Honorarprof. a. Polytechn. Zürich 

F. Becker z. Prof. f. topogr. Kartenzeichn. — Dr. G. Kalff, 
Prof. a. d. Univ. 2. Utrecht z. Prof. d. Uuiv. Leiden f. 

! Niederl. Litt, Gesch. n. ästhet. Kritik. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. München n. Kristos a. Botan. Mus. d. Staates 
Dr. H. Solereder 2.. 0. Prof. d. Botan. n. Direkt, d. Botan. 
Tnst a. d. philos. Fak. d. Univ. Erlangen. — D. Privat- 
doz. Dr. A, Schrutz a. d. böhm. Univ. i. Prag z. a. 0. 
Prbf; d.Gesch. d.Med. n. Epidemiol. — Dr. Hilfsbibliothek. 
£. d. kgl. Bibi. Berlin Dr. B. Wenzel z. erst) Bibliothek, 
a. d. Kaiser Wilh.-Bibi, z. Posen. — D, Privatdoz. Dr. 

G. Boklmänn z. a. 0. Prof. a. d. philos. Fak. Göttingen. 

Habilitiert: Dr. J. P. Karplus a. Privatdoz. f. 
Psychiatr. u. Neurolog. a. d. Univ. Wien. — D. Rabbiner 
i. Smichow, Dr. D. ,Herzog, a. Privatdoz. f. seinit Philolog. 
a. d. deutsch. Univ. i. Prag. — Dr. F. Krzysztalowicz 
a. Privatdoz. f. Dermatolog. a. Syph. u. Dr. A. Bochenek 
a. Privatdoz. f. Anatom, a. d. Univ. Krakau. 

Berufen: D. Frauenarzt Dr. M. v. Holst i. Dresden 
z. Oberarzt d. gynäkol. Abt. a. Carolahause z. Dresden. — 
D. Assist, a. anatom. Inst. Privatd. f. Anatom, a. d. Univ. 
Strassb. Dr. med. F. Wetdenreich a. Histologe a. d. neu 
erricht, königl. Inst. f. Krebsforsebg. i. Frankf. a. M.— 
D. Privatdoz. Dr. E. Leutert i. Königsberg a. a. 0. Prof, 
f. Ohrenheiik. u. Direkt, d. Ohrenkl. a. Hochsch. Giessen. 
Gestorben: 1. Auckland Prof, de Montalk, Doz. f. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Agjahardus, W., Deutsche Worte aus 2 Jahr- ' 
tausenden (Prag, Hofbuchh. Gust. Neu¬ 
gebauer) M. 1.80 

Bachmetjew, P,, Experimentelle entomolog. 

Studien. Bd. I. (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 4.— 


deutsche u. franz. Sprache a. d. Univ. Sydney. 

. Verschiedenes: Dr. J. Oser, Prof. a. d. Wiener 
Techn. Hochsch. ist i. d. Ruhest, getreten. — In Frank¬ 
furt a. M. wurde in e. Versammig. unter Vorsitz v. Prof. 
Dr. Edinger nach e. Vortrag v. Hofrat Dr. Hagen die 
Gründung einer arbeitenden Ortsgruppe d. anthropolog. 
Gesellsch. beschlossen. 
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Zeitschriftenschau. — Sprecflsaal. 


Zeitschrifjenschau. 

Die Gesellschaft. Bd. III, Heft 5 u. 6, Bd. IV, Heft i. 
Von A. Panly, Prof, der Forstzoologie in München, 
liegen bemerkenswerte Aphorismen vor, von denen eins 
hier stehen mag; >Wir sehen die Welt in der übertrie- 
' benen Perspektive des photographischen Apparates. Die 
Niedertracht eines schlechten Kerls, der uns nahe tritt, 
wirft ihren Schatten über sie, als ob er alles wäre, und 
das Umgekehrte thut das Licht, das aus einem edlen 
Geist kommt; und dies alles bloss, weil der Eine oder 
Andere uns in die Nähe gerückt ist und die grössere, 
aber fernere Welt für unser Auge verdeckt. In solcher 
Weise schätzen und messen wir dann die Welt. Solche 
Kinder sind wir!« — Einen ausgezeichneten Essay von 
Th. Lessing charakterisiert Detlev v. Liliencron 
und betont besonders seine Anschaulichlceit und künst¬ 
lerische Ehrlichkeit, seinen Mangel an philosophischen 
Ideen, seine aristokratisch-soldatische Natur, seine Ent¬ 
gleisungen in der Gedankendichtung, seine Verwandt¬ 
schaft mit Goethe. 

Die Zeit. Nr. 366—368. Ein durch A. Bliedners 
wertvolle .Schrift: Goethe und die Urpflanze hervorge¬ 
rufener Aufsatz von J. Wiesner weist darauf hin, dass 
Haeckel durchaus im Irrtum sei, wenn er Goethes Äusse¬ 
rungen über die »Urpflanze« in- descendenztheoretischem 
Sinne deute. Goethe dachte sich darunter vielmehr eine 
Idealpflanze, die die wesentlichsten Teile der Pflanzen 
in der einfachsten Weise zum Zwecke der Vorstellung 
schematisieren und dazu dienen sollte, die Bestimmung 
von Geschlechtern und Arten zu erleichtern. Im weiteren 
Verlaufe erörtert Wiesner das Verhältnis Goethes‘zur 
Botanik und zu den Naturwissenschaften überhaupt. Nicht 
die Stellung eines Fachmannes komme Goethe zu, wie 
Haeckel es nebst zahlreichen anderen Natirrforschem 
wolle, sondern die eines Verkündigers von der hohen 
Bedeutung der Naturwissenschaft. In Beziehung auf die 
Abstammungslehre wird festgestellt, dass die Metamor¬ 
phosenlehre Goethes keine auf sie hinweisende Auffassung 
darbiete, und dass sich erst in später Zeit (»Geschichte 
meiner botanischen Studien« 1817, bezw. 1831) bei Goethe 
Anklänge an die durch Darwin wieder in Fluss gebrachte 
Abstammungslehre zeigen. Es war hauptsächlich der 
zwischen Cuvier und St. Hilaire geführte Streit über 
die Konstanz der Arten, der Goethe auf die Seite des 
letzteren führte. Sein Seherblick hat ihn auch hier nicht 
getäuscht: er erkannte das Richtige, die Veränderlichkeit 
der Arten, als die bessere Sache dieses Streites, obgleich 
sie mit schwächerer Kraft und geringerem Erfolge ver¬ 
teidigt wurde. 

Dokumente der Frauen. Nr. ii—14. Kultur¬ 
historisch Bemerkenswertes bietet E. Ephraims Auf¬ 
satz über die deutsche Frauenbildung im Zeitalter Rousseaus. 
Die Ansichten'Rousseaus, Basedows, Salzmanns, Kants, 
Hippels u. a. werden kurzmnd anschaulich charakterisiert. 

Das litterarische Echo. IV. Jahr, Nr. i u. 2. O. J. 
Bierbaum überblickt in einem Essay: Wo stehen wir? 
das Gesamtbild'der heutigen deutschen Litteratur, ver¬ 
wirft die hyperästhetische Neurasthenie (StefenGeorgen, a.) 
und spricht sein Vertrauen auf eine gesunde Zvikunft der 
deutschen Dichtung aus, 

Himmel und Erde. Oktoberheft. G. Wi11 spricht 
über die kleinen Planeten. Er unterrichtet über die Vor¬ 
geschichte der Planetoiden-Entdeckuugen, insbesondere 
über die Spekulationen Kepplefs, über die Untersuchungen 
des deutschen Physikers und^ Mathematikers J. D. Titius 
(1729—1796), der vielleicht als erster' für die Abstände 
der damals bekannten Planeten von der Sonne eine 


Zahlenreihe aufstellte, und über die des bekannten Astr'o- 
nomen J. E. Bode. Ausführlich 'wird dann die Ent- 
deckimgsgeschichte der Ceres dargestellt. 

Dr. H. Bkümse. 


Sprechsaal. 

Geehrte Redaktion! 

Woher kommt es, dass Stereoskopbilder, die 
man verkehrt, also Kopf nach unten, im Stereoskop 
betrachtet, plastischer und mit grösserer Tiefen- 
■wirkiing erscheinen als richtig stehende Bilder ? Ich 
habe diese Walirnehmung kürzlich gemacht und sie 
mir unbeeinflusst von andern Personen bestätigen 
lassen. Ganz ergebenst Dr. C. Kassner. 

Wir bitten um Auskunft aus unserm Leserkreis. 
Red, d. »Umschau«. 


! . Herr A. F. in B. Das einzige grössere, illustrierte 

! Buch über deutsche Käfer ist: Calwer, Käferbuch, 
5. Auf!,,'mit 150 z. T. farbigen Tafeln. Stuttgart, 
1894, 24 M.’, antiquarisch zu 18—20 M. erhältlich. 
So vorzüglich dieses Buch zum ersten Orientieren 
über unbekannte Käferformen ist, so wenig ist es 
zur genauen Bestimmung solcher tauglich. Hierzu 
empfehle ich Ihnen; Seidlitz, Fauna baltica; 2. Aufl., 
Königsberg 1891. 10.50 M. (antiquarisch ca. 8 M.), 
bemerke aber gleich, dass das Bestimmen der Käfer 
oft eine sehr schwierige Sache ist,und dassnamentlich 
letztgenanntes Buch für den Anfänger recht grosse 
Schwierigkeiten bietet. 

Herrn Prof. Dr.. K. V.: Eine Maschine, die das 
niederschreibt (in Schreibschrift), was man' hinein- 
, spricht, ist ein Problem wie der »lenkbare Luft¬ 
ballon«. Einer. Anregung bedarf es nicht, denn 
das Problem ist bekannt, seine Lösung aber, in der 
nächsten Zeit wohl noch nicht in Aussicht stehend. 


Herrn W. N. in S. I. Grumnach, Die 

physikai. Erscheinungen u. Kräfte (Verl. v. Neumann 
in- Neudamm). Preis M. 7.50. 

2. Chemie: a) Ostwald, Grundriss d. allg. Chemie 
(Engelmann, Leipzig), M. 17.20. b) Erdmann, an¬ 
organische Chemie, M. 18.— u. Berrithsen, organische 
Chemie, M. 10.80 (beide bei Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig), c) Fischer, Handbuch d. ehern. 
Technologie, M. 17.50. 

3. a) Ludwig, Lehrbuch der Pflanzenbiologie, 
M. 16.— (Enke, Stuttgart). — Brehm’s Tierieben 
(kleine Ausgabe) (Bibliograph. Institut, Leipzig), 
M. 30.—. 

4. Vogt u.Koch, Gesell, d. deutschen Litteratur, 
Wülker, do. englische, Wiese u. Percopo, do. ita¬ 
lienische, Suchier u. Birch-Hirschfeld, do. fran¬ 
zösische Litteratur (Verl. d. Bibliograph. Institut) 
c\ Bd. M. 16.—. 
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Das Wandern der Zugvögel. 

Von Hugo Holewa. 

Wenn mit Beginn des Herbstes die Tage 
zusehends kürzer und kühler werden, und der 
Nebel alles, was vom Sommer noch etwa in 
Farben übrig geblieben ist, in seinen feuchten 
und dichten Schleier hüllt, wenn das Laub der 
Bäume matt und leise zu Boden fällt, die 
ersten Herbststürme wehmütig durch das Land 
wehen, bis auch das letzte müde zu Boden 
sinkt, wenn sich überall in der Natur dieses 
widerstandslose, müde Sterben so deutlich aus¬ 
prägt, dies ewige Lied vom Werden und Ver¬ 
gehen — dann ist jene Frist gekommen, in 
welcher ein beträchtlicher Teil unserer Vögel 
in hellen Scharen nach dem Süden aufbricht, 
um dort die Zeit des Winters zu verleben. 

Das Wandern der Zugvögel hat seit den 
ältesten Zeiten die Aufmerksamkeit der Menschen 
auf sich gerichtet und die Fragen: Warum 
und wie ziehen die Vogel? erscheinen selbst 
heute nicht endgültig gelöst. 

Die Sehnsucht nach dem Wandern, diesen 
so geheimnisvollen und rätselhaften Trieb, hat i 
die Natur in viele Vogelarten gepflanzt und 
alle Jahre fordert sie ihre Rechte. Wir können 
uns hiervon bei den verschiedenen Käfigvögeln 
überzeugen, welche zur Zugzeit die ganze Nacht 
im Käfig herumtoben und selbst bei Vögeln, 
die jung aus dem Neste genommen waren, 
also noch nie gezogen sind, können wir die¬ 
selbe Wahrnehmung machen. 

Warum die Vogel ziehen? Es sind in 
dieser Beziehung schon gar viele Ansichten 
verbreitet worden, weshalb eine präcise Be¬ 
antwortung etwas schwierig sein dürfte. Dass 
die Ernährungsfrage der Zugvögel mit dem 
Wandern in ursächlichem Zusammenhänge 
steht, ist längst erwiesen. Wir teilen eben- ' 
deshalb unsere gefiederten Freunde in zwei 
besondere Klassen ein, nämlich in die Stand¬ 
oder Strichvögel und in die Wandeivögel 
Jene sind infolge ihrer Konstitution und Or- 

Unischau 1901. 


ganisation mehr oder minder befähigt, den 
nördlichen Klimaten Rechnung zu tragen und 
mit uns kräftig Stand zu halten, selbst im 
strengsten Winter. Diese wieder sind haupt¬ 
sächlich ihrer Nahrung wegen, welche in niede¬ 
ren Tieren: als Insekten, Larven, Würmern 
etc. besteht, gezwungen, mitBeginn des Herbstes 
ihre bisherigen Brutstätten zu verlassen, um 
südlichere, ja sogar tropische Gebiete aufzu¬ 
suchen, in welchen diejenigen Tiere, aus wel¬ 
chen ihre tägliche Nahrung besteht, ein immer¬ 
währendes Dasein finden. Aber nicht immer 
giebt Nahrungsnot den ersten Impuls zum 
Wandern. Wir wissen, dass oft schon An¬ 
fangs September unsere Wandervögel nach 
dem warmen Süden aufbrechen, zu einer Zeit 
also, wo der Vogel alles, was er zum Leben 
bedarf, in Fülle vorfindet, sein Tisch stets reich 
gedeckt ist. Gehen wir noch weiter! Oft be- 
giebt sich die junge Brut auf die Wanderschaft, 
während die Alten noch mit einer zweiten 
Brut beschäftigt sind, welcher dann erst die 
Mauserung folgt. Es ist also nicht Nahrungs¬ 
mangel die eigentliche Ursache eines früh- 
i zeitigen Aufbruches zum. Wandern, sondern 
lediglich das äusserst zarte Empfindungsver¬ 
mögen des Vogels für eine jede Luftverände¬ 
rung. Der Vogel ahnt instinktiv jeden Witte- 
. rungsumschlag, weshalb auch Homeyer, 
dieser bewährte Ornithologe, so treffend be¬ 
merkt: »Seine ganze Organisation ist die eines 
Lufttieres, sein Körper ist von der Luft durch¬ 
drungen und ist der Einfluss derselben bei dem 
Vogel weit bedeutender als bei irgend einem 
anderen Geschöpfe . . . .« 

Kein Trieb Ist indessen so empfindlich und 
mächtig zugleich, 'als der Naturtrieb zurj;Zeit 
des Zuges. Vornehmlich sind es die Winde, 
welche im Herbste und Frühling beim Vogel 
die Wanderlust erregen. Wenn im''iFrühjahr 
warme und leise Süd- oder Westwinde wehen, 
empfindet der Vogel ein mächtiges Verlangen, 
seine traute, nordische Heimat zu beziehen; 
im Herbste dagegen wenn rauhe und kalte 
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Nord- oder Ostwinde dahinbrausen,, gemahnt 
dieser die Vögel, nach dem warmen Süden 
aufzubrechen. 

Hieran anschliessen möchte ich gleich die 
Frage: Wann ziehen die V'ögeli Auch in 
dieser Richtung dürften die Meinungen der 
Ornithologen etwas auseinander gehen. Ent¬ 
schieden sind es die Störche, welche im 
Herbste das Zeichen zum Aufbruche geben, 
was oft schon Ende Juli zu geschehen pflegt. 
Auch im Frühlinge kehren sie als die ersten 
zurück, welchen sich dann die Stare, Lerchen, 
Bachstelzen etc. anschliessen. Immerhin variiert 
die mittlere Ankunftszeit unserer gefiederten 
Freunde im Frühlinge, weil da das herrschende 
Wetter eine bedeutende Rolle spielt. Auch 
die Tageszeit, welche die einzelnen Gattungen 
für ihre Wanderflüge wählen, ist eine ziemlich 
verschiedene. Die kleinen Arten, wie die 
Schwalben, Lerchen, Bachstelzen u. a. m. 
ziehen ausschliesslich während der Morgen- 
und Abenddämmerung, was seine Begründung 
wohl darin finden dürfte, dass sie auf diese 
Art den vielen Nachstellungen der Raubvögel 
leichter entgehen und den Tag überdies zum 
Ausruhen und für die Futteraufnahme benützen 
können. Die grösseren Arten als Störche, 
Bussarde, Krähen, Reiher etc. ziehen zu jeder 
Tageszeit. In welchen Massen aber die Vögel 
ziehen, davon dürften sich nur wenige einen 
annähernden Begriff machen. Zum Studiüni 
dieser Massenzüge sind nun die Leuchttürme 
an den Meeresküsten von unberechenbarem 
Nutzen. Es übt einen übeiwältigenden Ein¬ 
druck auf den Beobachter aus, wenn in dunkler, 
wolkenbedeckter Nacht die nach Millionen 
zählenden Vögel in nicht enden wollenden 
Scharen durch den Lichtkreis eines solchen 
Leuchtturmes in unglaublich rascher Fahrt 
dahinsegeln. Dieser Eindruck gewinnt aber 
noch an Erhabenheit, wenn sich diese immensen 
Massen schon von ferne in vieltausendstimmigem 
Chore anmelden, sich langsam nähern, im Licht¬ 
schein des Leuchtfeuers erscheinen, pfeilschnell 
vorbeischiessen, um wieder spurlos zu ver¬ 
schwinden. Eine solche, am Meeresstrande 
verbrachte Nacht hinterlässt unvergessliche Er¬ 
innerungen. 

Der kundige Beobachter kann aus den ver¬ 
schiedenen Rufen, welche, oft aus grosser Höhe 
an sein Ohr dringen, eine jede einzelne Vogel¬ 
gattung mit Leichtigkeit erkennen. Ara Tage 
kommen ihm wiederum die verschiedenen Zug¬ 
formen der einzelnen Arten sehr zu statten. 
Wir wissen ja, dass eine jede Vogelart eine 
besondere Zugform einhält, welche von Be¬ 
deutung für die Schnelligkeit oder Leichtigkeit 
ihres Fluges ist. Die Züge der Kraniche bilden 
beispielsweise ein offenes Dreieck, zum Unter¬ 
schiede von wilden Gänsen, welche schräg 
hintereinander ziehen. Wildenten ziehen neben¬ 
einander, die Taucher im Gänsemarsch (hinter¬ 


einander). Der den Ägyptern geheiligte Ibis 
formiert sich im Zuge zu einer langen Schlangen-, 
linie. Die kleinen Arten: als- Schwalben, 
Finken, Bachstelzen ziehen in dichten Schwär¬ 
men, während Krähen, Bussarde etc. in ge- 
' lösten Schwärmen wandern. Eine jede dieser 
Flugformen spielt, wie schon gesagt, eine grosse 
Rolle für das rasche oder leichte Vorwärts¬ 
kommen des einzelnen Vogels. Der voran¬ 
fliegende — gewöhnlich ein kräftiger — Vogel 
drückt die ruhige Luft mit den Flügeln herab, 
wodurch dieselbe verdichtet wird und nach 
rückwärts zu entweichen sucht, dadurch aber 
wieder den nachfolgenden Vogel in die Höhe 
treibt. Der nächstfolgende Vogel braucht also 
einen weit geringeren Kräfteaufwand zu entfalten, 
um sich in gleicher Höhe mit seinem Vor¬ 
gänger zu erhalten. Er kann seine Kräfte fast 
ausschliesslich zum Vorwärtsfliegen verwenden, 
so dass ein Vogel dem andern hilft. Bloss 
die sehr leichten und ausdauernden Flieger 
(Schwalben, Segler) sind auf diese fremde Hilfe 
nicht angewiesen, haben'auch keine Flugform. 

Für die Geschwindigkeit des Vogels fällt 
übrigens die Windrichtung stark ins Gewicht. 
Es giebt Ornithologen, welche behaupten, dass 
ein Vogel dann rascher fortkomme, wenn er 
mit dem Winde zöge; wieder andere haben 
aber eine Hypothese aufgestellt?, nach welcher 
der dem Vogel entgegenkommende Wind der 
günstigere sei. Dieser Wind hebt ihn, heisst 
es in , dieser Ansicht, fördert also den Flug 
des Vogels, während Jener Luftstrom, welcher 
dem Vogel in den Rücken weht, ihn stets 
mit Gewalt niederdrücke, also eigentlich hinder¬ 
lich sei. Ein gewisses Recht ist der letzteren 
Ansicht nicht abzusprechen, allerdings nur bei 
niederem und sehr kurz andauerndem Flug¬ 
gange. Betrachten wir einmal einen Vogel, 
wenn er eine bestimmte Höhe erreicht hat. 
Wir werden dann finden, dass die Einwirkung 
des Windes auf den Vogel in diesen Luft¬ 
regionen eine gänzlich andere wird. Der Vogel, 
welcher anfangs gegen den Wind aufgefiogen, 
wird, in einer gewissen Höhe angelangt, seine 
Flugrichtung plötzlich ändern und rasend schnell 
mit dem Winde dahinziehen. Mir fällt da die 
Bemerkung eines Ornithologen ein, welcher 
meinte, dass der dem Vogel in den Rücken 
wehende Wind dessen Gefieder aufblase und 
mithin seinen Flug ganz bedeutend erschwere. 
Diese Ansicht ist ganz nichtig, weil doch die 
Gesch-windigkeit eines mittelmässigen Vogels 
schon, bedeutend rascher ist, als die eines 
starken Windes, daher von einem Einblasen 
derselben in das Gefieder des Vogels gar keine 
Rede sein kann. Es muss hier im Gegenteil 
einem jeden einleuchten, dass Winde, welche 
nach- derselben Richtung wehen, nach' welcher 
der Vogel zieht, für dessen Fortkommen be¬ 
deutend förderlicher sein müssen, weil er ja 
keinen so starken Gegenstrom zu überwinden 
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hat, wie etwa schon bei volUcommen ruhiger 
Luft. 

Sehen wir uns, hier gleich anschliessend, 
die Fluggeschivindigkeiten der verschiedenen 
Vogelarten etwas näher an. Es sind auf diesem 
Felde, dank der wiederholt angestellten Ver¬ 
suche, ganz erklekliche Erfolge erzielt worden. 
Man hat gefunden, dass den Seglern der erste 
Preis gebühre. Sie sind im stände, den Weg 
von Wien nach Amerika in 6 Stunden zurück¬ 
zulegen. Ihnen am nächsten stehen die Habichte, 
welche aber zu demselben Wege schon i i 
Stunden benötigen, dann folgen Schwalben und 
Eidergänse mit i8, Brieftauben mit 38 und 
endlich die Krähen mit 66 Stunden. Natürlich 
sind diese Zahlen approximativ angeschlagen. 
Die Fluggeschwindigkeit unserer gefiederten 
Freunde ist also eine sehr verschiedene und 
hängt wesentlich von der Konstitution und Aus¬ 
dauer des Vogels ab, mit welcher er von der 
Natur ausgestattet wurde. 

Ich habe schon Eingangs hervorgehoben, 
dass im Herbste die jungen Vögel, zu einer 
Zeit, während welcher die Alten mit einer 
zu’eiten Brut beschäftigt sind, der dann erst 
die Mauserung folgt, schon auf die Wanderung 
gehen. Es darf uns da nicht verwundern, wenn 
man lange Jahre hindurch geglaubt hat, dass 
diesen jungen Vögeln, welche doch noch nie 
gezogen sind und ebendeshalb den zurückzu¬ 
legenden Weg noch nicht kennen, einige alte 
Vögel, welche mit den Wanderstrassen bereits 
vertraut sind, als Führer beigegeben sind. 
Diese Ansicht wurde längst widerlegt, weil 
auch nicht eine einzige Thatsache seitens der 
Forscher im Laufe der Jahre erbracht wurde, 
welche diese Hypothese bestätigt hätte. Nicht 
ein einziger Ornithologe hat bis nun g’efunden, 
dass sich bei Schwärmen junger Vögel einige 
alte befänden. Wir können daher sagen, dass 
der Vogel vermöge einer instinktiven Begabung 
im Stande ist, den Weg nach diesen fernen 
Gebieten ohne Führer so sicher zu finden. 

Einmal hat allerdings ein Ornithologe be¬ 
hauptet — leider ist mir dessen Name nicht 
mehr geläufig — dass sich der Vogel am Zuge 
besonders auffallende Gegenstände einpräge, 
welche ihm dann am Rüclcwege so sehr zu 
statten kommen. Diese Äusserung ist — sit 
venia verbo —einfach absurd. 

Noch ein anderes Merkmal für die Eigen¬ 
artigkeit des Vogelzuges fällt hier ins Auge. 
Vor dem Hauptzuge finden wir stets einige 
Vögel, welche die zu durchwandernde Gegend 
förmlich rekognoscieren. Dann folgt der 
Hauptzug und diesem erst wieder verspätete 
Wanderer. Im Herbste eröffnen die jungen 
Vögel den Zug. Jedenfalls stürmt der junge, 
feurigere Vogel voraus. Ihnen schliessen sich 
die Weibchen an und zuletzt folgen die alten ■ 
Männchen. Am Frühlingszuge folgen sie ein- ■ 
ander in umgekehrter Reihenfolge. Obwohl 


nicht alle Arten nach dem Alter und Geschlecht 
gesondert ziehen, da einige besondere Species 
gemeinsam wandern, können wir trotzdem 
, sagen, dass das getrennte Ziehen, auch in Be- 
j rücksichtigung des Geschlechts, Regel bei den 
j Wandervögeln sei. 

j Eine zweite und ebenfalls gänzlich verfehlte 
I Annahme, welche übrigens noch immer einige 
! Anhänger findet, ist jene, nach welcher die 
j Wandervögel auf ihrem Herbstzuge den kür¬ 
zesten, also absolut direkten Weg von Nord 
nach Süd verfolgen, um die fremden Gebiete, 
welche sie zu ihrem Winteraufenthalt beziehen, 
zu erreichen. Bei einer nicht unbedeutenden 
Anzahl von P'amilien, besonders solchen, welche 
im hohen Norden Asiens brüten, trifft diese 
Annahme zu. Aber bei der weit grösseren' 
Mehrheit stimmt diese Ansicht nicht. 

Schon frühere Ornithologen, wie z. B. Nau¬ 
mann, haben vor Jahren diese Annahme be¬ 
stätigt. Den glänzendsten Beweis dieser Hypo¬ 
these hat aber erst vor kurzem Heinrich Gätke, 
gestützt auf seine fünfzigjährige Beobachtung 
auf Helgoland, erbracht. In seinem prächtigen 
Werke: »Die Vogelwarte Helgoland« führt er 
aus, dass die meisten in Asien und dem nörd¬ 
lichen Europa brütenden Vogel zunächst eine 
ost-westliche Richtung einschlagen und erst, 
wenn sie in der Nähe des atlantischen Oceans 
angekommen seien, sich plötzlich gegen Süden 
wenden. Genannter F'orscher versichert uns, 
dass die Wandervögel in denjenigen Breite¬ 
graden zögen, in welchen sich ihre Brutstätten 
' befänden. Wenn wir jetzt die Karte zur Hand 
; nehmen und richtig erwägen, dass jährlich gar 
viele Vogelarten auf Helgoland erscheinen, 
welche sehr entfernt östlich brüten, so finden 
wir diese Annahme bestätigt. Heinrich Gätke 
hat bis zum Jahre 1891 auf Helgoland gegen 
400 Arten ziehender Wandervögel beobachtet, 
gewiss eine genügende Zahl. Die Behauptung, 
dass die Wandervögel direkt dem Endpunkte 
ihrer Reise zusteuern, könnte man also nur 
bei den im äussersten Norden brütenden Vögeln 
aufrecht erhalten. Diese ziehen in gerader Linie 
ihrem Endziele entgegen, unbekümmert um die 
kahlen Gebirgsstöcke und unwirtlichen Land¬ 
schaften, welche sie überfliegen müssen. Um¬ 
wege, werden nur dann genommen, wenn un¬ 
überwindliche Hindernisse in den Weg treten. 
Zu diesen zählen beschneite Gebirge, welche 
i sie besonders zaghaft machen und erschrecken. 
Gewisse Gattungen verfolgen sogar bestimmte 
Strassen, die sie dem Endpunkte der Reise 
auf dem kürzesten Wege zuführen, freilich 
kommt es auch da vor, dass diese Vogel die 
jahrelang gewohnte Strasse verlassen und 
meilenweit entfernte Seitenwege einschlagen. 
Hier könnten vielleicht nur ungünstige Winde 
oder sonst welche meteorologische Störungen 
massgebend gewesen sein. 

Zu besonderem Nachdenken regt indessen 
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die sonderbare Gebahrung der Wandervögel 
während des Zuges an. Es erscheint wirklich 
unfassbar, wie sich ein Vogel — am Zuge — 
während der Nacht so sicher und flink zu 
benehmen weiss. Fast alle Wandervögel sind 
ausschliesslich Tagvögel und erscheinen, zur 
Nachtzeit aufgescheucht, vollkommen hilflos. 
Wie mag es also kommen, dass sich derselbe 
Vogel am Zuge bei Nachtzeit so ganz anders, 
so sicher und behende zu benehmen versteht? 

Aber nicht minder räthselhaft erscheint 
uns die Möglichkeit, mit welcher sich die 
Wandervögel in jene hohen Luftschichten hinauf¬ 
wagen, in welcher warmblütige Geschöpfe 
überhaupt nicht mehr zu vegetieren vermögen. 
Kein Zugvogel bewegt sich, ausgenommen 
zur Zugzeit, in solch enormen Höhen; nur 
unsere grösseren Tagraubvögel bilden eine 
Ausnahme. Weshalb wandernde Vögel in diesen 
ungewohnten Höhen ziehen, ist noch nicht 
endgültig festgestellt, wie auch noch der nötige 
Schlüssel fehlt zu dem Verständnis der That- 
sache, dass die Wandervögel in Höhenlagen, 
von oft über 8000 m, die zum Atmen not¬ 
wendige Menge Sauerstoff zu finden vermögen. 
Es liegt da nun die Möglichkeit sehr nahe, 
dass es den Wandervögeln eben nur in diesen 
Höhenlagen möglich sei, die rasend schnelle 
Fahrt auszuhalten. 

Die rasende Fluggeschwindigkeit dürfte 
jedenfalls eine gesteigerte Thätigkeit der Lunge 
erfordern, wodurch derselben aus dieser so 
dünnen, sauerstoffarmen Atmosphäre dennoch 
das nötige Quantum von Sauerstoff zugefuhrt 
wird. Auch andere Versuche, welche man 
angestellt hat, bestätigen diese Annahme. So 
hat man Brieftauben im Luftballon bis zu einer 
Höhe von ungefähr 23000 Fuss gehoben. In 
dieser Höhe erging es ihnen, wie ihren Führern; 
sie alle litten an Atemnot und eine eigenartige 
Erschlaffung, Müdigkeit kam über sie. Mit 
dem Moment, wo man ihnen jedoch die Frei¬ 
heit schenkte, verschwand diese vollständig. 
Allerdings flogen sie zu Anfang etwas täppisch 
und unbeholfen dahin, aber nur für Sekunden. 
Sobald die Lunge anfing, rascher zu arbeiten, 
kam Leben in die Vögel und mit reissender 
Schnelligkeit verschwanden sie den Blicken 
der Ballonführer. 

Noch eine andere Frage möge hier eine 
nähere Erörterung finden, nämlich: Wie ziehen 
die Vögel über das offene Meer? Schon langst 
hat man darauf hingedeutet, dass der Weg der 
Wandervögel den seichtesten Stellen des Meeres 
entspräche. Wir wissen recht gut, dass Europa 
und Afrika vor Jahrtausenden ein gemeinsamer, 
mächtiger Erdteil war, welcher nur stellenweise 
durch mehrere grössere Becken voneinander 
geschieden war. Im Laufe der Jahre sind aber 
diese verbindenden, sagen wir natürlichen 
Brücken gesunken. Nun liegt die Ansicht sehr 
nahe, dass die Wandervögel einstmals entlang 


den Wasserbecken, also stets dem Lande fol¬ 
gend, gezogen sind. Wenn dann im Laufe 
der Jahre ein solcher verbindender Landrücken 
nach dem andern versank, so behielten die 
Wandervögel die alten Zugstrassen bei, weil 
sie an dieselben gewöhnt waren. Sie gewöhnten 
sich allmählich daran, zuerst kleinere, dann 
grössere Wasserflächen zu überfliegen, erst 
seichtere, dann immer tiefere und heute über¬ 
fliegen sie das mächtige Meer. Wir können 
mithin die Hypothese als nicht unwahrschein¬ 
lich bezeichnen, dass die Wandervögel einst¬ 
mals nicht bestimmte Meeresstrassen einge¬ 
halten haben, sondern,sich erst später, all¬ 
mählich, der Notwendigkeit folgend, den Flug 
über die ungeheure Meeresoberfläche aneig¬ 
neten. 

Zum Schlüsse noch ein Wort den ver¬ 
schiedenen Irrgästen^ welche zwar nicht zu den 
Wandervögeln zählen, aber sehr oft Wander¬ 
vögel im wahrsten Sinne des Wortes werden. 
Sie haben, fern von uns, ihre Brutstätten und 
pflegen gelegentlich ihrer Wanderungen be¬ 
stimmte Grenzen nie zu überschreiten. Unter 
diese zählen wir die Rosenstaare (PastorroseusL.), 
die weissbindigen Kreuzschnäbel (Loxia bifa- 
sciataBrehm) und das Steppenhuhn (Syrrhaptes 
paradoxus Pall). Die ersteren sind in den 
asiatischen Steppen zu Hause, unternehmen 
indessen von Zeit zu Zeit grössere Wanderungen 
in geschlossenen Massen. Es dürfte eine an¬ 
haltende Dürre, welche dann wieder Wasser¬ 
mangel im Gefolge hat oder sonst ein elemen¬ 
tarer Grund die Veranlassung sein. So haben 
sie in den letzten 100 Jahren Mitteleuropa 
37 mal besucht. Aber auch das Steppenhuhn, 
welches seine Heimat ebenfalls in den asiati¬ 
schen Steppen hat, ist in den achtziger Jahren 
wiederholt auf Wanderschaft gegangen und 
in Österreich wie auch Deutschland beobachtet 
worden. Man gab sich die grösste Mühe, 
diesen fremdländischen Gast bei uns zu be¬ 
halten, aber alle Versuche, selbst der grösste 
Schutz, den man dem Steppenhuhn ange¬ 
deihen Hess, waren nicht danach, dem Vogel 
hier die Heimat zu ersetzen. Er verschwand 
plötzlich so spurlos, wie er gekommen war. 


Der Bau von Kriegsschiffen. 

Von Marine-Oberba'urat Hüllmann. 

(Schluss.) 

Aber nicht nur bei den Entwürfen, die in 
unserer Marine sämtlich im Reichs-Maiineamt 
ausgearbeitet werden, sondern auch bei der 
praktischen Ausführung stösst der Kriegsschiff¬ 
bau-Ingenieur auf bedeutende Schwierigkeiten, 
die zum Teil in den gestellten Anforderungen, 
zum Teil aber auch, und zwar nicht zum ge¬ 
ringsten, in den räumlichen Verhältnissen be¬ 
gründet sind. Ein Kriegsschiff ist nun einmal 
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ein Bauwerk eig-ener Art, weil es ein Seeschiff, 
eine Kaserne und eine Festung, alle drei unter 
den erschwerenden Umständen des äusserst 
beschränkten Raumes, in sich vereinigt, und 
gerade diese Vereinigung bedeutet wieder neue 
Schwierigkeiten, weil eins das andere ausschliesst 
oder einschränkt. Um hier nur eines zu er¬ 
wähnen: derselbe Platz dient oft zum Essen 
und Schlafen und zur Bedienung der Geschütze. 
Ebenso wie beim Entwürfe müssen auch hier 
Kompromisse geschlossen werden, und wenn 
dies nicht rechtzeitig bei einem entsprechend 
wenig vorgeschrittenen Bauzustande geschieht, 
so sind unliebsame Geldausgaben und Bauver¬ 
zögerungen die Folge. 

. Zu der allgemein an alle Bauwerke zu 
stellenden Forderung, dass jeder Teil für seine 
.^Zwecke brauchbar sein soll, kommt beim See¬ 
schiffe als wichtigste Forderung: Dichtigkeit 
gegen Leckwasser. Diese so selbstverständlich 
erscheinende Forderung ist durchaus nicht leicht 
zu erfüllen. Zwar ist es bei guter Arbeitsaus-' 
führung im allgemeinen nicht schwer, die eigent¬ 
liche Aussenhaut, die Schale, auf der das Schiff 
schwimmt, völlig dicht herzustellen. Viel schwie¬ 
riger ist es unter Umständen, das im Seegange 
überkommende oder das zur Reinigung ab¬ 
sichtlich an Bord gebrachte Wasser an einer 
unbeabsichtigten Ausbreitung zu hindern,'weil 
es oft unmöglich ist, die Leckstelle zu finden. 
Ganz besondere Vorsicht erfordern natürlich 
die fest in das Schiff eingebauten Zellen zur 
Aufnahme von Heizöl, das .durch jede noch 
so kleine Fuge tritt. Aber durch sorgfältige 
Anordnung und Ausführung der Bauteile ist 
es möglich, das öl sicher einzuschliessen, ob¬ 
wohl es die unangenehme Eigenschaft hat, 
Gummi und alle mit Öl angemachten Kitte 
aufzulösen. 

Eine zweite Forderung ist die, alles so leicht 
wie moglick zu machen, weil jedes unnütz an 
Bord gebrachte Kilogramm Ballast ist, Zwar 
wird auch von andern Industrie-Zweigen 
die Forderung gestellt, unnützes Gewicht zu 
vermeiden,• am schärfsten bei Brückenbauten 
und Dachkonstruktionen; aber wohl kein Zweig 
der Industrie ist in- dieser Beziehung so scharf 
und opfert so viele Geldmittel für diesen Zweck 
wie der Schiffsbau, im besondern der Kriegs¬ 
schiffsbau. Der bauleitende Ingenieur muss 
natürlich bei der Ausarbeitung der Einzelheiten 
selbst durch geeignete Formgebung die Haupt¬ 
sache leisten. Viel macht aber auch bei der 
reinen 'BlecHarbeit die Schulung und Erziehung 
des Arbeiters und des Unterpersonals aus, die 
nur durch jahrelange folgerichtige Arbeit er¬ 
reicht werden kann. Sehr viel Gewichtsersparnis 
bringen auch die neuerdings in Aufnahme ge¬ 
kommenen versenkten Nieten, die zwar auch 
etwas höhere -Kosten bedingen, bei einem 
Schiffe wie dem jetzt auf Stapel stehenden 
grossen Kreuzer B aber gegenüber den bisher 


i üblichen eine Gewichtsersparnis von etwa 70 t 
ausmachen. Wie viel gespart werden kann, 
zeigt unter anderm der Schiffskörper des grossen 
Kreuzers »Fürst Bismarck«, bei dem mehr als 
160 t gegen das gestattete Gewicht gespart 
sind. Dieses »leicht Bauen« kostet natürlich 
Geld, aber das Geld ist gut angelegt, da das 
Schiff, so lange es lebt, davon Vorteil hat. 
Es ist deshalb wohl auch ganz selbstverständ¬ 
lich, dass die Staatswerften den Privatwerften 
unter anderm auch in dieser Beziehung voran¬ 
gehen und so-auf die Entwickelung des Kriegs¬ 
schiffsbaues fördernd einwirken, wenn sie dafür 
auch den zahlenmässig durchaus nicht nach¬ 
weisbaren Ruf, teurer zu bauen als die Privat- 
werften, in den Kauf nehmen müssen. 

Wenn wir das sogenannte Komposit-System 
übergehen — eiserne Spanten mit hölzerner 
Beplankung — eine Bauart, die nur bei kleinen 
Schiffen mit Vorteil angewandt werden kann, 
aber auch hier ihre Nachteile hat, so werden 
die eigentlichen Schiffskörper bei allen Nationen 
im grossen und ganzen nach einem System 
und in derselben Weise gebaut, wie dies be¬ 
reits vor etwa 35 Jahren der Fall war. Nur 
wird ein Teil der für ausländische Gewässer 
bestimmten Schiffe zum Schutz gegen Anwuchs 
unter Wasser mit Holz beplankt und mit 
Kupferplatten benagelt. Kupfer- oder Messing¬ 
platten bewachsen nur sehr wenig, rufen, aber 
in Verbindung mit Eisen im Seewasser einen 
j kräftigen, das Eisen rasch zerstörenden galva- 
I nischen Strom hervor,, und es muss deshalb 
eine isolierende Holzschicht angebracht werden. 
Holz ohne Kupferbeschlag geht nicht, weil das 
Holz von einem Tiere, dem Bohrwurm, in 
kurzer Zeit ganz zerstört werden kann. Diese 
Bauart kostet je nach, der Grösse des Schiffes 
ein bedeutendes, für andere militärische Zwecke 
verlorenes Gewicht — bei dem 11 000 t grossen' 
»Fürst Bismarck« alles in allem etwa 400 t — 
und erfordert eine sehr sorgfältige Bauausfüh¬ 
rung. Sie hat aber den grossen militärischen 
' Vorteil, dass der Schiffsboden auf längere Zeit 
fast rein bleibt, das Schiff also durch Anwuchs 
keinen Fahrtverlust erleidet, der unfehlbar ein- 
tritt, wenn es im Auslande — oder in Kriegs¬ 
zeiten auch im Inlande — keine Gelegenheit 
zum Docken hat. Ein zweiter wesentlicher 
Vorteil ist die ganz bedeutend grössere Wider- 
Standsfähigkeit gegen örtliche Beanspruchungen 
und die wesentliche Beschränkung des ein- 
. ' dringenden Leckwassers bei Bodenbeschädi- 
.gungen. Unser grosser Kreuzer »Prinzess 
Wilhelm«, der im Jahre 1894 bei der Insel 
Bornholm mit solcher Fahrt aufgelaufen war, 
dass das Vorschiff etwa 2 m aus dem Wasser 
; kam, währe ohne Holzbeplankung vielleicht 
verloren gewesen; sicher wäre dies aber wohl 
: der Fall gewesen bei dem kleinen Kreuzer 
»Cormoran«, der 1898 auf die Korallenriffe 
Australiens gekommen war. 
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Diese ]^au\veise hat sich seit einem Mcn- 
schenaltcr nicht wesentlich v^erändert; die Bau¬ 
ausführung ist aber in vielen Beziehungen er¬ 
heblich verbessert. Es muss heutzutage vor 
allen Dingen damit gerechnet werden, grosse 
Massen von Arbeitern auf einmal zu beschäf¬ 
tigen, um die meist kurz bemessenen Bauzeiten 
innchalten zu können. 

Als eine besonders den Staatswerften eigen¬ 
tümliche Schwierigkeit beim Bau der Schiffe 
erwähne ich hier den durch andere Verhält¬ 
nisse notwendig werdenden Arbeiterwechsel. 
Der wichtigsten den Staatswerften zufallcnden 
Aufgabe, die Schlagfcrtigkcit der Flotte auf 
einem möglichst hohen Stande zu erhalten, 
müssen alle andern Rücksichten weichen, und 
aus ähnlichen Gründen müssen sogar die l^au- 
nieistcr wechseln, obgleich allein schon wegen 
der son.st in der Technik nur selten erreichten 
Höhe der unter ihrer Verantwortung verbauten 
Summen, die mitunter 2 Millionen Mark jähr¬ 
lich überschreiten, eine Stetigkeit sehr am 
Platze wäre. 

Ehe ich auf den Ausbau des Schiffes komme, 
möchte ich aber noch einen Augenblick bei 
dem Siapcllaufe verweilen, weil dies ein Vor¬ 
gang ist, der in der Technik sonst nirgends 
vorkommt. Der Stapellauf bedeutet für das 
Bauwerk den Übergang von einem toten 
Blechgelasse zum schwimmenden Schiffe, für 
die Werft, wenn sie nicht Staatswerft ist, die 
Auszahlung einer beträchtlichen Rate und für 
den Techniker das Fortschaffen eines Ge¬ 
wichtes, das bei grosseren Handelsdampfcrn 
die Höhe von etwa 15000 t erreicht hat. 

Das während des Baues von Stützen etc. 
getragene Gewicht wird durch Antreiben einer 
grossen Anzahl von hölzernen Keilen soweit 
gehoben, dass die Unterstützungen entfernt 
werden können; das Schiff ruht dann wie ein 
Boot auf gewöhnlichem Holzschlittcn auf einer 
Gleitbahn, die vorher untergebaut und ge¬ 
schmiert ist. Die (ileitbahn wird so angeord¬ 
net, dass das Schiff durch sein eigenes Gewicht 
hinunter getrieben wird. Bei der hohen Be¬ 
lastung muss der Unterbau natürlich ausser¬ 
ordentlich sorgfältig ausgeführt werden, um 
Veränderungen in der Form der Gleitbahn zu 
vermeiden, die so grosse Widerstände herbei¬ 
führen können, dass der Stapellauf nicht ge¬ 
lingt, oder dass das Schiff verbeult wird. Der 
Stapellauf selbst ist, wenn er gelingt, an und 
für sich sehr einfach und vollzieht sich in der 
Weise, dass, nachdem alles vorbereitet ist, im 
letzten Augenblick eine Haltevorrichtung ent¬ 
fernt wird. Trotzdem ist die Spannung be¬ 
sonders der beteiligten Personen nicht gering, 
weil ein an irgend einer Stelle durch Nach¬ 
lässigkeit oder böse Absicht gebliebenes Hin¬ 
dernis das Gelingen des Ablaufs in Frage 
stellen kann, ohne dass dies sofort bemerkt 
wird. Schiffsbautcchnisch interessant sind beim 


Stapellauf die Beanspruchungen, die das Schifif, 
besonders die langen und schweren Kriegs¬ 
schiffe, beim Zuwasserlassen erleidet. Da die 
Tvage des schwimmenden Schiffes eine andere 
ist als die des auf Stapel stehenden, muss das 
Hinterschiff, nachdem es genügend Wasser 
verdrängt hat, aufschwimmen. In diesem Augen¬ 
blicke hebt sich das glcichmässig unterstützte 
Schiff von der Gleitbahn ab und wird nur noch 
an zwei Stellen getragen: das Hinterschiff ruht 
auf dem Wasser, und das ganze Gewicht des 
Vorschiffes, mehrere hundert Tonnen gross, 
ruht allein auf der kurzen Vorderkante des 
Schlittens, den Druck auf i qm bis zu hun¬ 
derten von Tonnen steigernd. Das Schiff er¬ 
leidet hierbei gewaltige, messbare Durchbieg¬ 
ungen, die nicht unbedenklich sind. 

Der Einbau der Maschinenanlaj^e beginnt 
meist erst gleich nach dem Stapellaufe, und 
erst dann kann der Schiffskörper geschlossen 
und weiter ausgebaut werden. Die Leistung 
der in Kriegsschiffen eingebauten Maschinen 
wird beständig gesteigert und ist von den 2000 
Pferdestärken des alten englischen Linien¬ 
schiffes >Renown<, das in den 50er Jahren von 
uns als Artillerieschulschiff erworben ist und 
dessen Maschine, aus Sparsamkeitsgründen in 
unser jetziges Artillerieschulschiff »Mars« ein¬ 
gebaut, heute noch fährt, bei den neuen deut- 
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sehen Schnelldampfern auf 30 000, ja neuer-- 
dings auf fast 40000 Pferdekräfte gestiegen. 

Mit dem An-wachsen der Maschinenleistung 
hat sich eine unangenehme Erscheinung immer 
mehr fühlbar gemacht, das sind Erschütte¬ 
rungen des Schiffskörpers^ die durch den Gang 
der Maschinen und Schrauben hervorgerufen 
-werden. Zwar sind wir mit Erfolg bestrebt, 
die Erschütterungen durch geeignete Bauart 
zu beseitigen oder zu mildern, aber trotz der 
vielen fleissigen Arbeit, die besonders in den 
letzten Jahren auf diese Wissenschaft verwen¬ 
det ist — denn eine Wissenschaft ist es - ge¬ 
worden, und zwar eine, in der nur sehr wenige 
bewandert sind — trotz vieler Arbeit sind die 
Ursachen ‘ der Erschütterungen der Haupt¬ 
maschinen und Mittel zur Abhilfe noch nicht 
mit Sicherheit bekannt. 

Wenn ich die Aufstellung dieser gewaltigen, 
eng zusammengedrängteh modernen Kriegs¬ 
schiffsmaschinen, deren Fundamentierung 
natürlich ganz besondere Sorgfalt erfordert, 
hier kinz streife, so verdient erwähnt zu wer¬ 
den , dass sämtliche Maschinen durch Panzer 
oder durch ihre Lage unter Wasser geschützt 
sind. Jede der drei bei uns für grössere'Schiffe 
üblichen Maschinen und jede Kesselgruppe, 
deren Zahl und Grösse sich nach der Grösse 
der Rostfläche und den örtlichen Verhältnissen 
richtet, ist ringsherum durch -wasserdichte Be¬ 
plattungen eingeschlossen und nur von oben 
her jede durch zwei dampfdicht umschottete 
getrennte Niedergänge zugänglich. In den 
senkrechten Umschottungen sind weder Thüren 
noch andere Öffnungen gestattet, um die von 
Dampf oder Wasser drohende Gefahr auf einen 
möglichst kleinen Raum zu beschränken. Die 
Niedergangsluken im Panzerdeck sind durch 
Panzerdeckel und die Öffnungen für Luft und 
Rauch durch fest eingebaute Panzerstäbe ge¬ 
schützt. Der Betrieb wird durch Telegraphen 
und Sprachrohre geregelt, und sonst besteht 
keine Verbindung zwischen den einzelnen 
Räumen. 

Abgesehen von allem, was wir unter dem 
Namen »Maschineninventar« zusammenfassen, 
das auf einem Linienschiffe ein Gewicht von 
etwa 50 t ausmacht, und abgesehen von dem 
Material zur Unterhaltung der Maschinen, wie 
Schmieröl, Wischbaumwolle etc., sind für den 
Maschinenbetrieb vor allem drei Dinge not¬ 
wendig: Wasser, Brennstoff und Luft. Süss- 
luasser wird aus den Trinkwasserleitungen am 
Lande und aus den für diese Zwecke einge¬ 
richteten Destillieranlangen entnommen oder 
an Bord durch Speisewasserei'zeuger herge¬ 
stellt, deren tägliche Leistung bis etwa 120 cbm 
beträgt. An haben wir neben unserer 

westfälischen, aus einzelnen bestimmten Zechen 
stammenden Kohle seit mehreren Jahren auch 
Heizöle, wie Masut, Kreosot, Teeröl, an Bord. 
Kohlen bilden einen recht wirksamen Schutz 
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gegen krepierende Geschosse, und die Bunker 
werden deshalb auch so angeordnet, dass 
dieser Schutz möglichst ausgenutzt wird. 
Heizöle dagegen erhöhen, wie alle Flüssigkeiten, 
die Wirkung der Geschosse, indem sie die 
Wandungen ihrer Zellen sprengen, und sie 
müssen deshalb schusssieher, d. h. unten im 
Schiffe, meistens im Doppelboden, unterge¬ 
bracht werden. Luft endlich wird den Heiz- 
und Maschinenräumen durch Centrifugalven- 
tilatoren zugeführt, die so bemessen sind, dass 
die Luft in den Maschinenräumen etwa einmal 
in einer Minute erneuert werden kann. 

Gleichzeitig mit dem Einbau der Haupt¬ 
maschinenanlage beginnt das Anbordbringen 
aller jener Einrichtungen, die zum Betriebe 
eines Kriegsschiffes erforderlich sind. Abge¬ 
sehen von dem Panzerschütze sind es wesent¬ 
lich gerade diese Einrichtungen, die das Schiff 
zum Kriegsschiff machen, und die, wenn sie 
auf Handelsschiffen überhaupt vorhanden sind, 
dort in einer wesentlich einfacheren Form den 
minder scharfen Anforderungen entsprechend 
auftreten.* Beim Kriegsschiff ist eben alles auf 
den furchtbaren Ernst des Krieges zugeschnitten,' 
und wird einmal für alle Einrichtungen soweit 
angängig Schutz gegen Geschosse verlangt, so 
fordert man andererseits bei allen wichtigeren 
Dingen Hilfseinrichtungen für den Fall, dass 
die Haupteinrichtung im entscheidenden Augen¬ 
blicke versagt. Die Verwickelungen, die sich 
hieraus ergeben, liegen auf der Hand, werden 
aber noch bedeutend erhöht durch die For¬ 
derung, den Panzerschutz durch Öffnungen und 
Löcher möglichst wenig zu schädigen und die 
unter Wasser liegenden Panzerdecks überhaupt 
nicht zu durchbrechen. 

Welche dieser Einrichtungen mit der Hand 
und welche mit Maschinen zu bedienen sind, 
ist nicht allgemein entschieden, sondern unter¬ 
liegt dem Wechsel der Ansichten. Auch die 
militärischen Forderungen weichen in diesem 
Punkte von einander ab und hängen zum Teil 
auch von der Höhe der technischen Entwicke¬ 
lung ab, auf der man sich befindet. Auf den 
alten Linienschiffen wurde alles mit der Hand 
gemacht, so dass überhaupt keine Hilfsmaschinen 
vorhanden waren, und jetzt sind, obgleich man 
danach strebt, die Einrichtungen zur Erhöhung 
ihrer Zuverlässigkeit so einfach wie möglich 
zu gestalten, auf den modernen Linienschiffen 
oft 100 und mehr selbständige Maschinen vor¬ 
handen. Die Frage, welche Art von Energie 
man für die einzelnen Maschinen am besten 
vemendet, ist bei uns jetzt etwa dahin ent¬ 
schieden, dass ausser den Maschinen zum Be¬ 
dienen des Ankergeschirres und zum Hissen 
der, schweren Boote auch die Maschinen zum 
Bewegen des Ruders mit Dampf, die Maschinen 
zur Bedienung der schwersten Geschütze mit 
Wasser und alle andern mit Elektrizität be¬ 
trieben werden. Allgemein wird von allen 
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diesen Maschinen einerseits möglichst gedrängte 
und dabei leichte Bauart verlangt, weil mit 
Raum und Gewicht sehr sparsam umgegangen 
werden muss, andererseits soll aber alles mög¬ 
lichst fest, einfach und zugänglich sein, um 
Ausbesserungen schnell ausfiihren zu. können. 

Diese selbständigen Hilfsmaschinen sind 
über das ganze Schiff verteilt; man stellt sie 
auch absichtlich in verschiedenen wasserdichten 
Abteilungen auf, um bei Wassergefahr nur eine 
.möglichst geringe Zahl lahm zu legen, und 
man sorgt durch geeignete Isolationen dafür, 
dass der Dampf in den bei Wassereinbruch 
von Wasser u'mspülten Rohrleitungen nicht 
übermässig kondensiert wird. Für die Zu¬ 
leitung der Energie ist infolgedessen ein sehr 
verwickeltes Netz von Kabeln und Rohrleitungen 
erforderlich, das noch komplizierter wird durch 
die Notwendigkeit, den verbrauchten Dampf 
zur Vermeidung von Speisewasserverlusten den 
Kesseln wieder zuzuführen. 

Zu allen schon älteren Einrichtungen, die 
an das Wissen und die Umsicht des Kriegs¬ 
schiffbau-Ingenieurs grosse Forderungen stellen, 
kommt neuerdings noch die Forderung, Kühl- 
einrichtungen zu schaffen, die uns zwingt, auch 
dieses von uns bisher nur wenig berührte Ge¬ 
biet von Grund aus neu zu studieren. 

Der ziemlich allgemein verbreiteten Ansicht, 
dass es möglich sei, allein durch gute Lüftung 
die Temperatur eines durch strahlende Wärme 
erhitzten Raumes niedrig genug zu halten, 
kann nicht oft genug entgegengetreten werden. 
Wir wissen, dass eine sachgemasse Isolierung 
die Hauptsache macht, dass wir an manchen 
Stellen vielleicht schon zu schnell die Luft 
erneuern —einmal in der Minute bei Maschinen¬ 
räumen — und dass deshalb die Luft schon 
zu trocken ist und den in den Räumen ar¬ 
beitenden Menschen zu viel Feuchtigkeit ent¬ 
zieht. In den Wohnräumen ist anderseits in 
den Tropen die Luft zu feucht, als dass man 
durch Einblasen künstlich gekühlter Luft ohne 
Schaden für andere Einrichtungen Erleichterung 
verschaffen könnte. 

Dann möchte ich eine Erscheinung er¬ 
wähnen, die uns in den letzten Jahren sehr 
unangenehm geworden ist. Alle Seewasser¬ 
leitungen sind an Bord aus Kupfer hergestellt, 
das, wie die wiederholt vorgenommene Unter¬ 
suchung ergeben hat, fast chemisch rein ist 
und nur 0,02 v. H. Beimischungen enthält 
Seit etwa drei oder vier Jahren machen wir 
nun die früher bei weitem nicht in dem Masse 
aufgetretene Wahrnehmung, dass viele dieser 
Rohrleitungen in kurzer Zeit, hach Jahresfrist, 
mitunter schon nach Monaten, durchgefressen 
werden, ohne dass es bisher möglich gewesen 
wäre, uns dagegen zu schützen oder die Ur¬ 
sache einwandfrei festzustellen. Wir scheuen 
zunächst vor der Wahl eines neuen Materials 


zurück, weiKdie Folgen im Falle des Miss- 
lingens zu ernst sein könnten. 

Ich möchte dann noch einiges über die 
Wohnungseinrichtungen erwähnen, die ja jetzt 
in immer weiteren Kreisen Interesse erwecken, 
seitdem alljährlich aus allen Gauen unseres 
Vaterlandes hunderte unserer besten Söhne in 
die Reihen der Marine treten. 

Nach einigen erfolglosen Versughen anderer. 
Länder ist es unsere deutsche Marine gewesen, 
die beständig den Weg verfolgt hat, das Holz 
an Bord der Kriegsschiffe zu vermeiden. Der 
Grund hierfür ist der, das man einmal dem 
Feuer, das durch kreplrende Geschosse leicht 
hervorgerufen unter Umständen ein Schiff 
kampfunfähig machen kann, möglichst jede 
Nahrung entziehen und zweitens die durch die 
Geschosse umhergeschleuderten Splitter ver¬ 
meiden will, die mehr und unangenehmere 
Verwundungen hervorrufen können als die 
Geschosse selbst. Anderseits ist das Holz für 
viele Gegenstände, wie Stühle, Tische unddergl., 
überhaupt nicht' oder nur durch grosse Opfer 
an Gewicht und Geld zu ersetzen. Es hat 
ferner so vorzügliche Eigenschaften als Decks¬ 
belag, es ist sauber zu halten und nicht zu 
glatt, es schützt, genügend gegen Schall und 
Temperatui-wechsel und kann auch im Auslande 
überall ausgebessert werden, es ist für gewisse 
Zwecke so erheblich viel billiger und dauer¬ 
hafter als Eisen, dass der Wunsch sehr lebhaft 
ist, an Bord von Kriegsschiffen wenigstens ,an 
den Stellen, wo die Splitterwirkung nicht inFrage 
kommt, ein Holz zu verwenden, das durch 
irgend eine Behandlung nicht oder nur schwer 
brennbar gemacht ist. Die Versuche, die eisernen 
Decks, die wegen Feuergefahr und Verkohlung 
auf Kriegsschiffen, auch unter den Holzplanken 
vorhanden sein müssen, und die ohne Belag 
wegen ihrer Glätte und der Unmöglichkeit, sie 
I sauber in Ordnung zu halten, unbrauchbar sind, 
mit einem andern harten Stoff zu belegen,- sind 
wohl als aufgegeben zu betrachten. Ich erwähne 
nur Torgament, Xylolith und Papyrolith, und 
es ist .bezeichnend für die Verhältnisse, mit 
denen die Technik in der Marine zu rechnen 
hat, dass die Mängel und schlechten Eigenschaften 
des Torgaments z. B. in der Marine sehr viel 
schneller zu Tage getreten sind als bei den 
Landbauten. 

Die Versuche, Holz gegen Feuer unempfind¬ 
lich zu machen, sind noch nicht zum Abschluss 
gekommen, werden aber lebhaft fortgesetzt. 
Das Ausland, Amerika und England, soll 
Zeitungsnachrichten zufolge schon seit etwa 
IO Jahren gutes nicht brennbares Holz haben; 
in Wirklichkeit ist das aber heute noch eben¬ 
sowenig der Fall wie bei uns. Die Schvderigkeit 
scheint darin zu liegen, die Feuersicherheit dem 
Holze dauernd zu geben, ohne seine Festig¬ 
keit zu viel herabzumindern, und ohne andere 
Eigenschaften in den Kauf nehmen zu müssen, 
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die seine Verwendung an Bord ausschliessen. 
Gewisse Holzarten werden sich überhaupt nicht 
imprägniren lassen, und dann wissen wir noch 
nicht, wie gross die Gefahr ist, die dem Eisen 
erwächst, das mit dem Holz' in Beilihrung 
kommt. Es ist wohl allgemein bekannt, das 
Eichenholz wegen seines Gehalts an Gerbsäure 
Eisen sehr schnell zerstört und desshalb auf 
Kriegsschiffen durch das aus Hinterindien 
stammende fettreiche Teakholz ersetzt ist. In 
welch hohem Masse aber auch unter unschäd¬ 
lichen Holzarten, wie Kiefer und Yellöpine, 
eiserne Beplattungen durch Rost zerstört werden 
können, beweisst der bei Ausbesserungen Vor¬ 
gefundene Rost, der 20 und mehr Millimeter 
dick wird. 

; So lange wir nun kein feuersicheres Holz 
besitzen, sind wir im wesentlichen auf Eisen¬ 
blechangewiesen. Kojen, Waschtische, Kleider¬ 
und Wäschespinde, Schreibtische, dieTrennungs- 
wände der einzelnen Wohnräume, alles wird 
aus Eisen hergestellt, einem Stoff, der sich 
sonst für diesen Zweck allein schon wegen der 
guten Leitung von Schall und Wärme möglichst 
wenig eignet. Da aber unserer Flottenleitung 
daran liegt, der Besatzung in den dienstfreien 
Stunden die. verdiente Erholung in möglichst 
hohem Masse zu gewähren, damit sie zu neuem 
Dienst und wenn es sein muss, zum Gefecht 
mit frischen Kräften bereit ist, werden'alle 
Kammern und Messen gegen Schall, Schwitz¬ 
wasser und wo erforderlich gegen Wärme durch 
Stoffe isoiirt, die selbst gegen Feuer, Wasser 
und Ungeziefer gesichert sein müssen. 

Zu den zahllosen Schwierigkeiten bei der 
Erbauung von Kriegsschiffen kommt noch die 
Schwierigkeit der Erhaltung des fertigen Bau¬ 
werkes. Von all den hierher gehörenden 
Fragen möchte ich nur die Erhaltung des 
Unterwasserschiffes berühren. Eisen im See¬ 
wasser rostet sehr stark. Es muss deshalb 
durch Anstriche geschützt werden, und die 
beste Grundlage hierfür ist immer noch der 
alte Bleimennigeanstrich, wenn er vor dem 
Zuwasserbringen gut erhärtet ist. Ausser dem 
Rost droht aber noch der Anwuchs von Tieren, 
weniger von Pflanzen, die dem Schiff einen 
beträchtlichen Teil seiner Beweglichkeit rauben 
und den Kohlenverbrauch ganz erheblich 
erhöhen. 

Ich erwähne die in allen Seehäfen massen¬ 
haft vorkommenden Miesmuscheln, die das 
Schiff dicht bewachsen, mit einem zentimeter¬ 
dicken unebenen Pelze umgeben; ferner die 
Seepocken, die für die Geschwindigkeit wohl 
noch ungünstiger sind und in den Tropen 
Cigarrenbechergrösse erreichen. Das Beste, 
was wir als Schutz gegen diese Tiere haben, 
sind vergiftete Spirituslackfarben, die naturge- 
mäss nur kurze Zeit Vorhalten und eigentlich 
alle 6 Monate erneuert werden müssen. Zur 
Ausführung dieser Arbeit müssen die Schiffe 


trocken gestellt werden, und dazu sowie zur 
Ausbesserung von Bodenbeschädigungen, zum 
Nachsehen der Bodenventile, des Ruders, der 
Wellen, Schrauben etc. werden die Docks 
gebraucht, die an die Festigkeit der Schiffe 
wieder nach neuer Richtung hin Ansprüche 
stellen. 

Wer mit der Marine in geschäftliche .Ver¬ 
bindung getreten ist, wird es vielleicht schon 
, einmal unangenehm empfunden haben, dass 
die Mai'inetechnik sehr hohe Forderuhg-en stellt. 
Wir müssen aber diese Forderungen stellen, 
um unsere Seerüstung, was das Material anbe¬ 
langt, so sicher und zuverlässig zu machen, 
wie nur.,möglich. . Der alte Grundsatz: >Das 
Beste ist für ein Kriegschiff gerade gut genug«, 
gilt heute noch so gut wie früher. Das Beste 
herauszufinden ist aber durchaus nicht leicht, 
weil wir auf sehr vielen Gebieten das Beste 
heraussuchen müssen. 

Besonders erschwerend wirkt die reissende 
Entwickelung, die der Kriegschiffbau in den 
letzten Jahren genommen hat, und die auch 
dem Laien auffallen muss, wenn er ein altes 
Segellinienschiff aus der Mitte des letzten Jahr¬ 
hunderts mit den etwa ein Menschenalter 
jüngeren Schiffen der Brandenburg-Klasse ver¬ 
gleicht, obgleich auch diese nicht mehr ganz 
auf der Höhe der Zeit stehen. 


Neue Belletristik. 

■ Von Paul Pollacic. 

Dem Romancier, der sich die Aufgabe gestellt 
hat, das vielgestaltige Leben unserer Zeit getreulich 
abzuschildern, ist zweierlei aufs Innigste zu wün¬ 
schen ; Emmai, selbstverständlich, das rechte, gott¬ 
begnadete Talent; sodann was nicht minder selbst¬ 
verständlich ist, obgleich es nicht so scheint: eine mög¬ 
lichst reiche Erfc^rung. — Beides gehört durchaus 
zuSammen:Talent ohne Erfahrung istleer; Erfahrung 
ohne Talent ist blind. Die innige Verschmelzung 
des einen mit dem andern in der Seele des Dich¬ 
ters ist die conditio sine qua non eines Romazis, 
einer Novelle, die auf mehr als den flüchtigen Zeit¬ 
vertreib des Lesers und ein ephemeres Dasein 
Anspruch erheben wollen. 

Wie selten sich diese beiden Forderungen ver¬ 
einigen, können wir mitleidsvoll täglich beobachten 
an den Produktionen von Autoren beiderlei Ge¬ 
schlechts und jeglichen Alters, die sich in immer be¬ 
drohlicherer Menge auf den belletristischen Markt 
drängen. Glaubt doch heute jeder und jede sich 
zum Schreiben berechtigt und berufen, dessen oder 
deren junge Brust eine erste Liebe in Wallung,ge¬ 
setzt hat; dessen oder deren unreifer Kopf über 
die Rätsel des Lebens eben zu grübeln beginnt! 

.Unter den mir vorliegenden Werken dieser Neo- 
phyten erscheint mir Karl Federn als das einzige 
starke, vielverheissende Talent, und was noch weit 
mehr ist; eine stolze, scharf ausgeprägte Individuali¬ 
tät. Sein Roman Rosa Maria^) ist voll psycho- 
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logischer Feinheiten, voll scharfer Beobachtung 
seelischer Vorgänge, und der heikle Stoff ist mit 
ebensoviel Kühnheit wie Geschick geformt. Man¬ 
ches seiner Probleme hat der Verfasser (oder die 
Verfasserin?) allem Anschein nach aus eigener 
Brust geschöpft; manch. anderes in den Kreisen 
der Umgebung gefunden. J?(?sa Maria ist die Tra^ 
gödie einer Leidenschaft zweier kongenialer Na¬ 
turen. Mit glänzender Beobachtungsgabe ist hier 
die Psyche des Weibes geschildert. Ohne Schminke, 
ohne Beschönigung, voll psychologischer Feinheiten 
werden hier die tausend Widersprüche gezeigt, aus 
denen der Charakter des echten Weibes sich zu¬ 
sammensetzt. Rosa Maria ist nicht glücklich in 
ihrer Ehe; in dem Erzähler des in der »Ich-Form« 
geschriebenen Romans findet sie die ersehnte Er¬ 
gänzung zu sich selbst. Sie giebt sich dem Ge¬ 
liebten schrankenlos hin, aber sie findet nicht die 
Kraft, das Band, das sie an ihren Gatten fesselt, 
zu zerschneiden. Hart neben dem mächtigen Ge¬ 
fühl einer starken Liebe liegen bei ihr weibliche 
Schwäche und Mutlosigkeit. Dann wieder be¬ 
stimmen sie zu ihrem Thun eine gewisse dumpfe 
Lässigkeit des Charakters und das Mitleid für 
ihren 'Mann, sowie ein irregeleitetes Moralitäts¬ 
bewusstsein. Federn spürt zwar auf etwas zu 
breiter Grundlage den geheimsten Regungen seiner 
Heldin nach, aber von diesem kleinen Mangel ab¬ 
gesehen, liegt ein nachdenklicher Ernst und ein 
hoher Stimmungszauber über seinem Werk aus¬ 
gegossen, der noch lange nachwirkt, wenn mar^ 
das Buch aus der Hand gelegt hat. 

Singt Federn der Sinnenliebe begeisterte Pane- 
gyriken, so bringtLou Andreas-Salom^ in ihrem 
Roman »Afh«*) das Schicksal des Weibes in ihrer 
Mütterlichkeit zu ergreifendem Ausdruck. 

Lou Andreas-Salome nennt ihre Geschichte 
ein Portrait. Die feinen, eigenartigen Züge, mit 
denen sie ihre Heldin ausstattet, die Lebenswahr¬ 
heit, mit der sie die anmutige Gestalt vor uns 
hinstellt, machen das wahrscheinlich, und doch 
ist >Ma« melir als eine reiche Persönlichkeit; sie 
ist die Vertreterin eines Typus. Die äusserlich 
einfache Geschichte dieser Mutter spielt sich in 
einem russischen Milieu in der alten Zarenstadt 
Moskau ab. Marianne, die Tochter eines deutschen 
Schulmannes hat sehr jung einen talentvollen Maler 
geheiratet. Der aus schwärmerischer Zuneigung 
geschlossene Bund hat beide Gatten mit dem 
höchsten Glück erfüllt, acht Jahre lang ist es ihnen 
vergönnt im Süden, in Italien, ein nach aussen 
einfaches, aber innerlich überreiches Leben zu 
führen — dann reisst ein früher Tod den Gatten 
hinweg. Ganz gebrochen kehrt Marianne mit ihren 
beiden Mädchen heim. Sie will nicht mehr weiter 
leben, weil sie ihres Lebens besten TeiP verloren 
hat. Nur langsam richtet sie sich mit Hilfe ihres 
klugen energischen Freundes, des Arztes Tomasow 
empor und ergreift ihre Pflicht, für ihre Kinder 
zu leben. Und nun beginnt sie ein neues Leben, 
das von einer neuen Hingabe erfüllt ist. Ihr ganzes 
reiches Leben giebt sie ihren Kindern, fortan nur in 
ihnen lebend. Und zu ihrer sich selbst ganz ver¬ 
gessenden Liebe giebt sie auch ihre Kräfte, denn 
mit rastloser Arbeit, mit Stundengeben und Unter¬ 
richten an Schulen verdient sie den Unterhalt für 
die Familie und bereitet ihren Kindern nicht nur 


1 ) Stuttgart, J. G. Cottasche Buchhandlung. 


ein auskömmliches, sondern ein glückliches, be¬ 
hagliches Leben. Sie fördert ihre geistige Ent- 
widdung nach Kräften. Cita, die älteste, studiert 
bereits im Auslande Jurisprudenz. Nur Sophie, 
die jüngste, ihr Herzblatt, hat sie noch im Hause. 
Sie hängt anscheinend mit inniger Liebe an der 
Mutter, aber als die älteste Schwester m den Weih¬ 
nachtsferien zu Besuch nach Hause kommt, da 
bricht auch bei ihr der Wunsch, im Auslande zu 
studieren, mit elementarer Gewalt durch. Marianne 
sieht sich vor den härtesten Kampf gestellt, auch 
ihr I.etztes zu verlieren und ihrer innersten Natur 
nach giebt sie auch das hin, um die Entwicklung 
ihrer Kinder nicht zu hemmen. Nur eine leise 
Hoffnung bleibt ihr —: sie möchte ihren Kindern 
nahe sein, mit der Jüngsten gehen. Die Stellung 
einer Pensionsvorsteherin in Bern, die man ihr an¬ 
getragen, bietet Aussicht dazu. Aber die Kinder 
nehmen den Vorschlag gar nicht ernst — eine so 
kleine Stadt, das würde sie wieder einengen, sie 
woEen ins geistige Centrum, nach Berlin, mitten 
hinein in die neuen Ideen, mitten hinein in die 
Frauenbewegung. Und da würde Mütterchen doch 
nicht mitthun! Ganz leise lehnen sie die Mutter 
ab; sie sind ihr entwachsen. Die letzte Entsagung 
fordert von Marianne den härtesten Kampf. Immer 
hat sie gegeben und fühlt sich doch noch im 
Innern reicL. Jemand der ungeduldig und sehn¬ 
süchtig zwischen lauter Truhen voll Kostbarkeiten 
umhergeht, die er seinen Kindeni schenken möchte: 
das ist eine Mutter, sagt sie einmal. Sie hätte 
ihren Kindern noch so viel Zu geben, aber die ver¬ 
langen nicht danach. Sie gehen und lassen sie allein 
ganz allein. Der Freund, der ihr so oft geholfen, 
hier kann er nicht mehr helfen, denn er weiss nur 
ein Mittel gegen ihre, Einsamkeit, sie selber soll 
sich ihm als Weib geben und die Kinder vergessen; 
lange genug wartet er auf diesen Lohn. Und so 
muss sie auch ihn verlieren, denn sie kann ihr 
Herz nicht mehr verschenken: das gehört iluren 
Kindern ganz. 

Sie wird mm warten — bis die Kinder sie 
noch einmal brauchen. Und daneben wird sie 
aus ihrer reichen Fülle spenden: der kleinen Nichte, 
die von ihrer eigenen Mutter nicht verstanden wird, 
ihren Schülerinnen, vor allen der kleinen Frau 
Tamara, die sich nach ihrem Vorbild zur Mutter 
büdet, dem jungen Künstler, der mit seinem Streben 
bei ihr ein Heim findet, der verarmten alten Guts¬ 
besitzerin, die bei ihr die Bitterkeit ihrer Armut 
vergisst. Sie wird allen geben und nichts für sich 
verlangen, als geben zu dürfen, denn sie ist eine 
Mutter. — Lou Salome ist eine Künstlerin; das 
beweist ihre Wiedergabe des Lebens, das sie mit 
zarten Farben und diskreten Strichen und doch 
von lebendigem Hauch beseelt vor uns aufrollt. 

Die grosse Kunstausstellung des litterarischen 
Schaffens hat der Jung-Wiener Dichter Arthur 
Schnitzler in diesem Jahre mit zwei kleinen 
Studienköpfen und mit einem monumentalen His¬ 
torienbilde zugleich beschickt. Anspruchslos blicken 
die Portraitskizzen Leutnant Gustl und Frau- 
Bertha Garlau^) aus ihrem bescheidenen Rahmen. 
Weithin aber leuchten und glühen die Farben in 
jener Darstellung aus italienischer Vorzeit, im 
Schleier der Beatrice-). Fackellicht schimmert mit 


1 ) Beide bei S. Fischer, Berlin. 
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grellem Flackern über einem tollen, wüsten Bac¬ 
chanal. Tanzende Paare huschen in wollüstiger, 
brünstiger Umarmung über den Rasen. Vorn aber, 
zwischen den Säulen der Schlossterrasse steht eine 
bleiche, kindliche Sünderin ira bräutlichen Schleier 
vor ihren Richtern. 

In solch glühend-farbenreichem, plastischem 
Bilde prägt sich Schnitzlers neue Verstragödie, 
auch ohne die Eselsbrücke des Bühneneindrucks, 
dem Leser ein. Doch nicht minder deutliche 
Spuren hinterlassen in seinem Gedächtnis die 
jugendlich-kindlichen Züge des Leutnant Gustl 
und die nachdenklichen Züge jener Frau Bertha 
Garlau, deren beseeltes Bildnis der Dichter mit 
dem allzugewichtigen Titel »Roman« in die Welt 
schickt. 

Das bedeutendste an der Novelle Leutnant 
Gustl ist zweifellos der Umstand, dass Arthur 
Schnitzler, der den Rang eines k. k. Regiments¬ 
arztes in der Reserve bekleidete, wegen der Ver¬ 
öffentlichung dieser Novelle durch ehrenrätlichen 
Spruch dieser Charge verlustig erklärt wurde. 
■»Leutnant Gusth behandelt das Problem der Sog. 
»Ehrennotwehr«; d. h.; ein Offizier hat auf der 
Strasse jede Beleidigung sofort mit der Waffe zu 
rächen. In einer Theatergarderobe gerät Leutnant 
Gustl in einen Wortwechsel mit einem Bäcker. Als 
der Offizier den Degen ziehen will, ergreift der 
Bäcker seine Hand und hält sie fest, wobei er 
»dummer Bub« schimpft. Nach dem Ehrenkodex 
fühlt sich der Offizier verpflichtet, sich eine Kugel 
vor den Kopf zu schiessen. Er irrt die ganze 
Nacht im Prater umher, ohne den Mut zum Selbst¬ 
mord zu finden. Morgens geht er noch einmal 
in sein Kaffeehaus fi-ühstücken; dann will er sterben. 
Da erfährt er, dass den Bäcker bei Nacht der 
Schlag getroffen habe und unterlässt den Selbst¬ 
mord. 

Ein Künstler von Arthur Schnitzlers Rang, hat 
auch einmal das Recht, ein unscheinbares Thema 
wie das obige aufzugreifen, denn auch so ist er 
vor dem Verdacht sicher, dass diese Selbstbe¬ 
schränkung ein Notbehelf poetischer Armut sei. 

Schnitzlers Roman »Frau Bertha Garlau^ ist 
kaum in glücklicher Stunde empfangen worden. 
Unser stärkstes zeitgenössisches Talent hat ein An¬ 
recht darauf, mit höchstem Masse gemessen zu 
werden und so muss denn gesagt werden, dass 
dieser Roman einen Rückschritt für den Jung- 
Wiener Dichter bedeutet. Schnitzler ist ja immer 
Anklage- und Thesendichter, und nicht umsonst 
Mediziner; aber ein so mageres Gerippe der 
Handlung hat er uns noch nie geboten. Die 
These des Romans lautet, dass das Recht auf 
Liebesgenuss bei Männern und Frauen darum 
nicht gleich sei, weil die Frau die Hingabe nicht 
um ihrer selber willen begehren dürfe, sondern 
nur in Sehnsucht nach der Mutterschaft, im 
Schrei nach dem Kinde. Das mag richtig sein, 
ist aber mehr ein sozial-medizinisches, als dichte¬ 
risches Beweisthema. Dass die tugendhafte, im 
Grunde sehr thörichte Frau Witwe Garlau, die in 
einer kleinen Stadt ein stilles Dämmerleben führt, 
plötzlich eine Art Liebeswahnsinn spürt, weil sie 
m einer illustrierten Zeitung das Bild ihres berühmt 
gewordenen Jugendgeliebten, eines Violinvirtuosen, 
findet, dass sie sich ihm schlechterdings an den 
Hals wirft und ihm eine Gunst erweist, die er 
sonst gewohnt ist, sich zu kaufen, — das alles 


will mir recht unwahrscheinlich Vorkommen. Und 
mir dünkt, als ob auch Arthur Schnitzler dies 
alles nicht für recht glaubhaft hielte. 

Denn Schnitzler giebt sich Mühe, diese ele¬ 
mentare, ebenso schnell entflammende wie er¬ 
löschende Raserei durch körperliche, in der Natur 
des Weibes bedingte Vorgänge zu erklären, die 
wiederum mehr den Arzt interessieren können, als 
den Freund künstlicher Gestaltung. — Die Klein¬ 
stadt, in der Frau Garlau lebt, bleibt uns ein Ort 
ohne rechte Physiognomie. Die Hauptstadt, in die 
sie ihre Sehnsucht treibt, ist Wien. Aber wenn 
wir statt Volksgarten und Votivkirchen, Hydepark 
und Tower setzen, so könnte es ebensogut London 
sein. — Wie blasse Schemen erscheinen die Ver¬ 
wandten und Bekannten, deren engumgrenztes 
Leben Frau Bertha festhält. Schwager und 
Schwägerin, ein wunderlicher junger Anbeter, ein 
resignierender Krüppel, sie alle tauchen wie aus 
bleichen Nebeln undeutlich auf. Wenn wir ebenso 
spät und ebenso plötzlich wie die Heldin erfahren, 
dass sie Alle doch recht ruppige Charaktere sind, 
so lässt uns diese Entdeckung kühl bis ans Herz 
hinan. Blieben sie uns doch insgesamt fremd und 
fern; fremd wie jene seltsame Frau Rupius, die 
Gattin des Gelähmten, deren geheimnisvolle Liebes¬ 
abenteuer mit so zwingender, verlockender Gewalt 
in Frau Berthas stilles Dasein eingreifen. — Fremd 
bleibt auch jener berühmte, verwöhnte Geigen¬ 
virtuos, der einst als Student mit der jungen Bertha 
tändelte und an dessen Seite die reife Frau jetzt 
mit übermächtiger Gewalt gerissen wird. — Will 
uns Schnitzler wirklich glauben machen, dass diese 
ehrbare Witwe und zärtliche Mutter eines blonden 
Buben sich plötzlich einem eitlen Musikanten ohne 
alle innere oder äussere Notwendigkeit an den Hals 
wirft? — Hier gähnen Klüfte und Abgründe, über 
die selbst die feine Kunst eines Poeten von 
Schnitzlers Rang keine Brücken zu schlagen wusste. 

{Schluss folgt.) 


Geologie. 

Die Mineralbestandteile des Staubes. — Eiszeit in 
.Bolivia. — Die Entstehung des Titicaca-Sees. — 

Bereits Nordenskiöld hatte bei seinen Staub¬ 
untersuchungen im hohen Norden auf den ark¬ 
tischen Geländen und weiten Treibeisfeldern einen 
Staub gefunden, der, abgesehen von einem starken 
Russgehalte durch Anwesenheit von Eisen, Kobalt 
und Nickel charakterisiert war. Aus dem für die 
Meteoriten bezeichnenden Gehalt von Kobalt und 
Nickel folgerte er, dass es sich um kosmischen 
Staub handle, der sich zwar unmerkbar aber kon¬ 
tinuierlich zur Erde senke und aus der irdischen 
Atmosphäre dabei den Russ aufiiehme. W. N. 
Hartley und Hugh Ramage*) sind nun in den 
letzten Jaliren bei ihren Staubuntersuchungen auch 
auf Problem des kosmischen Staubes eingegangen. 
Auf Veranlassung von O. Reilly prüften sie zu¬ 
nächst drei Staubproben spektroskopisch. Die 
eine Probe war im März 1896 während eines 
Hagelwetters gesammelt worden. Sie erwies sich 
als magnetisch und enthielt nach der Prüfung 

1 ) Proceedings of the Royal Society 1901. vol. 68 
p. 97—109. • 


Hosted by Google 



914 


Prof. Dr. A. Nestler, Botanik. 


Eisen, Kupfer, Natrium, Blei, Calcium, Kaliumj 
Mangan, Nickel, Silber, Thallium in Spuren, Gallium 
und wahrscheinlich auch Rubidium. Die zweite 
Probe, die in Dublin Mitte April 1897 ebenfalls 
während eines Hagelwetters gesammelt wurde, ent¬ 
hielt ausser den gleichen Metallen auch Kobalt. 
Die dritte Probe endlich bestand aus Bimsstein 
und stammte vom Ausbruch des Krakatau im Jahre 
1883. Mit Ausnahme von Strontium, Nickel und 
Kobalt hatten Hartley und Ramage alle Be¬ 
standteile dieser Staubproben in 97 verschiedenen 
Eisen, Erzen und Ganggesteinen gefunden. Da¬ 
gegen zeigten sich dieselben Bestandteile bei sechs 
Meteorituntersuchungen regelmässig in Gemein¬ 
schaft mit Nickel und Kobalt. Die Forscher 
schritten nun in der Zeit vom 15. November bis 
15 Dezember 1897 zu systematischen Staub- und 
Russuntersuchungen. Es wurden untersucht: Staub¬ 
proben, die man in Porzellanschalen in einer Dub- 
üner Vorstadt gesammelt hatte, vulkanischer Staub 
verschiedenen Ursprungs und Russproben aus 
Feuerungsanlagen und Schornsteinen von Fabrik- 
und Wohngebäuden. Die Prüfung ergab das fol¬ 
gende Resultat: Staub, aus den Wolken oder im 
Schnee, Hag.el und Regen gesammelt, zeichnete sich 
stets durch gleichbleibenden Gehalt an Eisen, 
Nickel, Calcium, Kupfer, Kalium und Natrium 
aus; dabei muss sein Gehalt an kohlenartigen 
Substanzen gering sein. .Der Bleigehalt des mit 
Graupeln niedergefallenen Staubes ist viel grösser 
als der des mit Schnee oder Hagelschauern herab¬ 
gesunkenen Staubes. Die Spektren der vulkanischen 
Staubproben zeigten die schweren Metalle aus¬ 
nahmslos nur in verhältnismässig geringen Mengen, 
dagegen Kalk, Magnesia und Alkdien als die vor¬ 
wiegenden basischen Bestandteile. Der Russ ist 
meist durch einen, geringen Gehalt an Eisen und 
Metallhydroxyd, durch grossen. Kalkgehait und 
durch einen recht veränderlichen Gehalt der 
übrigen Bestandteile bezeichnet. Überraschend 
ist es, dass sich im Russe verschiedener Öfen kon¬ 
stant Nickel, Calcium, Mangan, Kupfer und Silber 
gefunden hat. Auch im Rauchfangstaube findet 
man neben verhältnismässig grösseren Mengen von 
Blei, Silber und Kupfer ebenfalls Nickel und 
Mangan in grösseren Mengen, dabei waren in allen 
untersuchten Proben die seltenen Elemente Gallium,' 
Rubidium, Indium und Thallium in bemerkens¬ 
werten Mengen anwesend. Der Gehalt des Russ- 
staubes an Nickel beweist, dass der Nickelgehalt 
an und für sich noch nicht ausschlaggebend dafür 
ist, dass der betreffende Staub kosmischen Ursprungs 
ist. Wenn dagegen Staubmassen mit Nickelgehalt 
eine regelmässige Zusammensetzung' zeigen, die der 
des vulkanischen und des Rauchfangstaubes gänz¬ 
lich unähnlich ■ ist, und tvenn sie zudem durch ma¬ 
gnetische Beschaffenheit eine Verwandtschaft mit 
Meteoriten erkennen lassen, dann liegt eine Anzahl 
von Gründen vor, die für den kosmischen Ursprung 
des Staubes sprechen. 

Je weiter die geologische Durchforschung der 
Erdoberfläche fortschreitet, um so mehr verwickelt 
sich das [Riszeit-Rröblem. Einerseits hat man in 
Südafrika, Indien und Australien Konglomerat¬ 
bildungen früherer geologischer Perioden äufge- 
funden, die von den Geologen als Glazialbildungen 
gedeutet werden. Andererseits veranlasst die ge¬ 
nauere Kenntnis der Erdoberfläche zur Annahme 
einer weit grösseren Ausdehnung der diluvialen 


Eiszeit, als man zuerst anzunehmen geneigt war. 
Unsere geologische Kenntnis des Südamerikanischen 
Kontinentes ist in den letzten Jahren merklich ge¬ 
wachsen und mit diesem Wachsen der Kenntnis 
hat man auch dort die Spuren glazialer Thätigkeit 
in immer grössfirer Ausdehnung kennen gelernt. 
Über den Umfang der Eiszeit in Bolivia entwirft 
G. Sundti) auf Grund seiner Studien in Umrissen 
ein Bild. Auf der Bolivianischen Hochebene sind 
Schotterfiächen und -terrassen weit verbreitet und 
werden in der Umgegend von La Paz 500 bis 
1000 m mächtig. Einen marinen Ursprung dieser 
aus groben und feinen Geröllmassen und Lehm 
aufgebauten Schichten hält Sundt für ausge¬ 
schlossen, da dies die Annahme einer fast neuzeit¬ 
lichen Bodenhebung von nahezu 4000 ra nötig 
machen würde. Die Annahme einer Entstehung 
der Schotterablagerung am Rande eines Sees be¬ 
gegnet insofern einer Schwierigkeit, als vor Auf¬ 
bau dieser Schottermassen die Hochebene durch 
die Quebrada von La Paz und von Sorata nach 
dem Atlantischen Ozean geöffnet war. Sundt 
setzt nun einen zeitweiligen Verschluss dieser Öff¬ 
nung durch eiszeitliche Gletscher voraus. Er weist 
auf die nachweislich bedeutende Ausdehnung der 
glazialen . Ablagenmgen in Patagonien und Chile 
hin und berichtet, dass er selbst auch weiter nörd¬ 
lich in allen grossen Thälern der Hochkordilleren 
in Höhen von 1500 bis 3000 m Moränen beobachtet 
habe. In der Umgebung von La Paz sind sie mit 
Sicherheit, auch von Hettner, in 4200 bis 4800 m 
aufgefunden worden und werden hier von Sundt 
als Reste erneuter Gletschervorstösse. aufgefasst, 
da sie sich in Schluchten finden, die in die Schotter¬ 
terrassenschichten eingeschnitten sind; Unter der 
Voraussetzung eines Verschlusses durch glaziale 
Gletscher ergiebt sich für die Bolivianische Hoch¬ 
ebene zur Dilievialzeit die Bedeckung mit einem 
grossen See, der von der Gegend bei Lipez im 
südlichen Bolivia bis nach Cusco in Peru reichte, 
und als dessen letzte Reste der heutige Titicaca- 
See und die Salzsümpfe von Poopö und Aullagas 
aufzufassen sind. Die. Einschaltung von Tuffen 
und Bimssteinen zwischen den Schottermassen be¬ 
weist, dass während der Bildung dieser Schotter¬ 
schichten auch eine vulkanische Thätigkeit stattfand. 

Über die Entstehung des j 8 o 8 m über dem 
Meere liegenden Titicaca-Sce, der nach der Auf¬ 
fassung von Sundt als Rest eines glazialen Stau¬ 
sees erscheint, hat bereits früher Ochsenius eine 
andere Theorie aufgestellt. Veranlasst durch das 
Vorkommen einer Tier-Art im Titicaca-See, die 
sonst nur noch im benachbarten Grossen Ozeane 
zu finden ist, hat er die Meinung geäussert, dass 
der Titicaca-See durch eine nachtertiäre Boden¬ 
hebung samt seines Wasserinhaltes und der darin 
lebenden Fauna vom Ozeane abgeschnitten und in 
seine gegenwärtige Höhenlage gehoben worden sei. 

Theodor Hundhausen. 


Botanik. 

Die Entstehung neuer Arten im Fflanzenreiche. — 
Kernlose Zellen und der Einfluss des Kernes auf 
das Wachstum der Zelle. — Protoplasmastr'ömung. 
—Die entdeckte Stammpflanze, des Donde-Kautschuks. 
Die Frage nach der Neubildung von Formen 


l) Tn »Boleta de la Sociedad Nacionäl da Mineralogfa«. 
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im Pflanzenreiche, mit welcher sich die hervor¬ 
ragendsten Forscher seit vielen Jahren beschäftigten, 
ist naturgeinäss von einer weitgehenden, allge¬ 
meinen Bedeutung. Ist, wie Reinke sagt, die über¬ 
wiegende Mehrzal der jetzt lebenden Arten be¬ 
festigt, relativ unveränderlich, oder kommen jetzt 
noch öfters Veränderungen vor, die uns einen Ein¬ 
blick in die Entstehung neuer Arten gestatten? 
Welche sind die hier wirksamen Kräfte? — Durch 
das demnächst erscheinende, grössere Werk von 
H. de Vries »Die Mutationstheorie, Versuche und 
Beobachtungen über die Entstehung der Arten«, 
über dessen wesentlichen Inhalt der Verfasser selbst 
bereits in der »Umschau« (1901 Nr. 40) Aufschluss 
gegeben hat, treten jene Fragen wiederum in den 
Vordergrund des Interesses. — Ich glaube, dem 
Bedürfnisse vieler zu entsprechen, wenn ich bei 
dieser Gelegenheit auf einen Vortrag Wettsteins*) 
irinweise, in welchem in sachlicher, klarer Weise 
die alten und neuen Hypothesen bezüglich der 
Entstehung von Pflanzenarten besprochen werden. 
Ich will nur daraus in Kürze hervorheben, dass 
die Ansicht J. Lamarck's — »Gebrauch oder 
Nichtgebrauch der Organe ist die Ursache von 
zweckentsprechender Ausbildung und Veränderung« 
— noch heute unter den Botanikern viele An¬ 
hänger- hat. — Die Bedeutung der Selektionslehre 
Darwin’s, welche individuelle Variationen annimmt, 
von denen das zweckentsprechende behalten wird, 
wurde teilweise durch ernste Einwände bekämpft. 
Kerner und Weismann erklären die Variabilität > 
durch Kreuzungj Korschinsky’s Ansicht ist die 
sprungweise NeubildungvonFormen {Heterogenesis); 
letztere Hypothese hat nun durch H. de Vries 
einen gewichtigen Verfechter gefunden. — Auch 
auf eine kürzlich erschienene Schrift J. Moll’s^) 
möchte ich hinweisen, welche als ein vortrefflicher 
Kommentar zur »Mutationstheorie« zu bezeichnen 
ist. Dieselbe gewährt einen sehr klaren Einblick 
in die Ansichten der älteren und neueren Autoren, 
namentlich in das Verhältnis der Mutationstheorie 
zu der Ansicht Darwin’s über die Entstehung der 
Arten. 

Während die Mutationstheorie vorläufig nur 
ein neues Glied in der Reihe der bisher aufge¬ 
stellten Hypothesen bezüglich der Entstehung neuer 
Arten ist, welche allerdings viel Wahrscheinlichkeit 
für sich hat, haben wir auch einige, diu-ch das 
Experiment erzielte, positive Erfolge auf dem Ge¬ 
biete der Pflanzenphysiologie hervorzuheben. — 
Seit mehr als 10Jahren befasst sich Gerassimow'*) 
mit Experimenten über die Erzielung von kei-nlosen 
Zellen und hat seine Erfahrungen in einer Reihe 
von Publikationen niedergelegt, Als Objekte hierzu 
verwendete er die in melireren Arten bei uns vor¬ 
kommende fadenförmige Süsswasser-Alge Spirogyrä 
(s. Fig. i). Sein Verfahren ist folgendes: Gesunde 
Spirogyra-Fäden, deren Zellen, wie die nähere 
Untersuchung zeigt, in Teilung begriffen sind, 
werden in kleine Gefässe aus dünnem Glas gebracht, 
die dasselbe Wasser enthalten, in welchem die Alge 


') R. V. Wettsteiriv Der gegenwärtige Stand unserer 
Kenntnisse betreffend die Neubildung von Formen iin 
Pflanzenreiche. Berichte der deutsch. Bot. Ges. 1901. 

-) J. W. Moll. Die Mutationstheorie. Biologisches 
Ccntralblatt 1901, Nr. 9 und 10. 

3 ) J. Z. Gerassimow. Über den Einfluss des Kernes 
auf das Wachstum der Zelle. Moskau 1901. 


im Freien wuchs. Diese Gefässe werden mit papierenen 
Käppchen, welche mit Watte gefüllt sind, bedeckt 
und kommen in Schnee oder feingestampftes Eis 
mit einem geringen Zusatz von Kochsalz. Die 
Temperatur in den Kulturgefässen sinkt bis nahe 
an den Nullpunkt, ohne dass es zum Gefrieren des 
Wassers kommt. Nach ‘/o—i Stunde werden die 
Kulturen allmählich bei gewöhnlicher Zimmer¬ 
temperatur erwärmt. Bei der daraitffolgenden Unter¬ 
suchung des Materials findet man ausser normalen 
Zellen, auch kernlose Zellen, deren Entstehung 
durch den hemmenden Einfluss der Kälte auf die 
eben in Teilung begriffene Spirogyrazelle zu er¬ 
klären ist; ferner findet man kernlose Kammern. 
Dieselben unterscheiden sich von den kernlosen 
Zellen dadurch, dass in der Querscheidewand, 
welche sie von der einen Überschuss an Kern¬ 
substanz enthaltenden Nachbarkammer trennt, eine 
mehr oder weniger beträchtliche Öffnung existiert. 
Ausser diesen kernlosen Zellen und Kammern er¬ 
hält man, wie bereits angedeutet wurde, Zellen, 


Fig. I. Stark vergrösserte Zellen von Spirogyrä . 

welche einen Überschuss an Kernsubstanz ent¬ 
halten: Zellen mit einem grossen Kerne oder mit 
einem zusammengesetzten Kerne oder mit zwei 
einzelnen Kernen. — Alle Fragen nun, welche sich 
an die Bedeutung des Zellkernes für das Leben 
der Zelle knüpfen, können, wie leicht einzusehen 
ist, an derartigem Material studiert werden. Gerassi¬ 
mow hat nun durch sehr zahlreiche Beobachtungen 
und genaue Messungen folgendes festgestellt: 

Bei einer Zelle, welche einen Überschuss an 
Kernsubstanz enthält, findet ein energischeres 
Wachstum der Zellmembran und des Zellinhaltes 
statt, als bei den normalen Zellen; der Einfluss 
der grossen Zeilkernmasse ist hier deutlich wahr¬ 
zunehmen. — Auch die kernlosen Zellen vermögen, 
wenn auch nur gering, in die Länge zu wachsen. 
— Bei den kernlosen Kammern ist der Einfluss 
des Kernes in der benachbarten Zelle an einem 
energischeren und längere Zeit dauernden Wachs¬ 
tum zu erkennen. 

Eine andere bemerkenswerte l'hatsache hat 
Josing') festgestellt. 

Gewisse Pflanzenorgane — die Blätter der 
schraubigen Vallisnerie (Vallisneria spiralis) der 
Wasserpest (Elodea canadensis), zweier bekannter 

*) E. Josing. Der Einfluss der Aiissenbedingungen 
auf die Abhängigkeit der Protoplasmaströraung vom 
Lichte. Jahrbücher f. wiss. Bot. 1901, 2. H. 
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Wasserpflanzen u. v. a. lassen bekanntlich eine 
mehr oder weniger rasche Strömung des leben¬ 
den Zellinhaltes (- des Protoplasmas) erkennen. 
I.egt man z. B. ein lebendes, grünes Blättchen 
der Wasserpest oder ein Haar des Staubfadens 
einer bekannten Zierpflanze, der Tradescantia 
virginica, auf ein Glasplättchen in einen Tropfen 
Wasser, so kann man nach kurzer Zeit mit Hilfe des 
Mikroskopes jene Bewegung sehr leicht beobachten. [ 
Temperatur, Sauerstoff und' verschiedene 
Chemikalien können, wie bereits vor Jahren er¬ 
mittelt wurde, jene Strömung beeinflussen, jedoch 
das Licht hat keinen Einfluss auf dieselbe; nach 
den bisherigen Untersuchungen lässt selbst eine 
lang andauernde Verdunkelung des betreffenden ■ 
Objektes kaum eine Veränderung in der Schnellig- ■ 
keit der Bewegung des Protoplasmas erkennen. 
Um so interessanter ist die Thatsache, dass bei ! 
den genannten Objekten ein deutlicher Einfluss 
des Lichtes wahrzunehmen ist, wenn dieselben 
in Ätherwasser oder sehr schwachem Chloroform¬ 
wasser liegen. — Wenn man in normalem Wasser 
liegende Blättchen der Wasserpest mit gut strömen¬ 
dem Protoplasma durch 24 Stunden verdunkelt, 
so ist die Verlangsamung der Strömung ganz un¬ 
bedeutend. Bringt man dann dasselbe Objekt in 
i/2^iges Ätherwasser, so findet im Lichte lebhafte 
Strömung statt. Lässt man dieses Objekt 24 
Stunden in jenem Ätherwasser, so kann man nun 
beliebig Bewegung oder Stillstand des Protoplas¬ 
mas hervorrufen, je nachdem man das Präparat 
dem Lichte oder der Dunkelheit aussetzt. Die¬ 
selbe Wirkung erzielt man durch Einwirkung eines 
schwachen CIoroformwassers (0-0025 ^ä'oder 0-005 x)- 
Ein plötzlicher Temperaturwechsel, welcher 
unter normalen Verhältnissen einen deutlichen Ein¬ 
fluss auf die Plasmaströmung auszuüben vermag, 
macht sich bei ätherisierten Objekten meist 
weniger bemerkbar; der Einfluss des Äthers 
macht somit jene Bewegung gegen Temperatur¬ 
schwankungen unempfindlicher. 

Bei der grossen, technischen Bedeutung, welche 
gegenwärtig dem Kautschuk zukommt, ist eine 
Entdeckung, welche kürzlich in Deutsch-Ostafrika 
gemacht worden ist, von bemerkenswertem Inter¬ 
esse. Man hat mit Besorgnis erkannt, dass infolge 
des bisher getriebenen Raubbaues in allen Kaut¬ 
schukgebieten der Erde, eine allmähliche Ausrottung 
der natürlichen Bestände von Kautschukpflanzen 
unabwendbar sei (die Bemühungen zur Erlangung 
eines wirklichen Kautschukersatzes sind bis jetzt 
noch nicht von Erfolg gekrönt). Dieselben Ver¬ 
hältnisse liegen auch in Deutsch-Ostafrika vor, 
wo durch eine seit Jahrzehnten betriebene, sinnlose 
Ausbeute der Kautschukpflanzen diese wertvollen 
Gewächse in einigen Bezirken völlig ausgerottet 
sind. Dieser Verwüstung Einhalt zu thun, um eine 
rationelle Kultur zu erzielen, ist nun das lebhafte 
Bestreben der Kolonial-Regierung. W. Busse, 
der im verflossenen Jahre Deutsch-Ostafrika im 
Aufträge des Koionial-WirtschaftHchen Komitees 
bereiste und seine Beobachtungen in einer Reihe 
von wertvollen Publikationen niederlegte, hat auch 
den Kautschukpflanzen seine besondere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt.!) Es ist bekannt, dass man 

• !) W. Busse. Über die Stammpflanze des Donde- 
Kantschirlcs und ihre praktische Bedeutung. — Tropen- 
pflanzer 1901 Nr. 9. 


bisher von einigen wichtigen Kautschuksorten die 
Stammpflanzen nicht kannte, so auch von dem 
vielgerühmten Donde-Kautschuk Ostafrikas. Busse 
ist es gelungen, diese Stammpflanze aufzufinden; 
er nennt sie Landölphia dondeensis. Der Wert 
dieser Entdeckung liegt darin, dass diese Pflanze 
den natürlichen Vegetationsbedingungen jener 
Gegenden angepasst ist, daher mehr als jede andere, 
Kautschuk liefernde Pflanze sicli^zum Anbaue eig- 



Die Stammpflanze des Donde-Kautschuk. 

Landölphia dondeensis Busse. Zweig der blühenden 
Pflanze .und Frucht (aufgeschnitten) mit Samen, 
(nach e. Zeichnung von Busse iin »Tropenpflanzer«.} 

net. Busse warnt jedoch vorläufig vor hochgespann¬ 
ten Erwartungen. Es gilt zunächst, zu erproben, in 
welcher Zeit jene Pflanze sich soweit entwickeln 
iXard, um sie anzapfen zu können, und weiche 
Mengen von Kautschuk sie liefert.. Dass die Güte 
des Produktes unter dem Einflüsse des Anbaues 
sich verändern würde, sei nicht zu beflirchten, da 
diese Pflanze eben in ihrer eigenen Heimat, also 
unter gewohnten Bedingungen, angebaut werden 
kann. »Jedenfalls wäre«, sagt Busse »viel ge¬ 
wonnen, wenn es gelänge, mit einfachen Mitteln 
dem in Deutsch-Ostafrika unermüdlich wirkenden 
deutschen Unternehmungsgeist ein neues Feld der 
Bethätigung. zu eröffnen und gleichzeitig einen Er¬ 
satz für die ständige Entwertung der natürlichen 
Schätze an Kautschukpflanzen zu schaffen.« 

Prof. Dr. A. Nestler. 
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Wir erhielten, soeben ein Schreiben Sven 
Hedin’s, das bereits am 14. Januar 1901 in 
Sovotto, 3 Tagereisen südwestlich von Sa-djeo 
aufgegeben ist und doch erheblich später ein¬ 
traf als der in Nr. 36 veröffentlichte Brief vom 
28. April. — In letzterem Schreiben erwähnt 
er ganz kurz die furchtbaren Entbehrungen^ 
die die Karawane in dem bisher unbekannten 
Inneren der Gobi Wüste zu erdulden hatte, wo 
kein süsses Wasser, nur Salzquellen Vorkommen, 
die nur im Winter geniessbar sind, da das da¬ 
raus ausfrierende Eis kein Salz enthält. 

Der jetzt erhaltene Brief, der bei 37,7° Kälte 
geschrieben ist, giebt genaue geographische 
Details über die seitdem 12. Dezember 1900 
durchzogenen Gebiete und die ständigen Müh¬ 
seligkeiten. Wir wollen hier nur den letzten 
Teil wiedergeben, wo die Lage der Karawane 
höchst gefahrvoll wurde. (Red.) 

In 9 Tagen gingen wir nach Atjik-Kuduk 
auf dem unteren Wege nach Sa-djeo. Wir hatten 
genügend Eis mit und fanden ausserdem 2 Mal 
Schnee. Zuerst kommt man durch eine Steppe mit 
wilden Kamelen in grossen Mengen, dann durch¬ 
schneidet man eine lange Gebirgskette, hierauf be¬ 
ginnt mit bedeudenten Dünen, dann 

harter Lehmboden und schliesslich wieder Steppe. 
Erst in Tograk-huduk am unteren Wege bekamen 
wir Wasser, zwar salzig, aber für die Kamele trink¬ 
bar. Wir rasteten dort einen Tag, um Wasser zu 
schöpfen, es zu gefrieren und in Säcke zu packen. 

* *• 

* 

Am 8. Februar .verliessen wir Tograk-huduk, 
und sind dann 12 Tage miunterbrochen gegangen, 
ohne auch nur einen Tropfen Wasser zu finden. 
Hätten wir nicht am 10. Februar in einer Gebirgs¬ 
schlucht einige kleine Schneewehen angetroffen, so 
wäre unsere Lage mehr als kritisch geworden. 
Aber auch von dort hatten wir bis zum neuen 
Lager 9 Tage ohne Wasser, und während der ganzen 
Zeit hatten die Kamele keinen Tropfen er¬ 
halten. Wäre es nicht so kalt gewesen, so hätten 
sie es nie und nimmer ausgehalten — auf der 
Takla-makan-Fahrt waren die meisten am neunten 
Tage gestürzt. Ich glaubte, ich würde wenigstens 
im Gebirge leicht Quellen oder Schnee finden 
können _— aber nicht eine einzige Flocke, nicht 
ein einziger Tropfen, und kaum Berge, sondern nur 
niedrige _ Hügel ohne eine Spur von Vegetation, 
ausser vielleicht etwas vertrocknetem Rasen. Wir 
hatten also Mangel an Feuernngsmaterial gelitten, 
was ist aber das gegen Mangel an Wasser! 

Als die Landschaft immer noch nicht ihren 
Charakter veränderte, fand ich unsere Lage immer 
gefährlicher, und ich wusste, wie unendlich weit es 
noch bis nach dem Altimisch-bulak war. In den 
letzten 7 Tagen hatten wir 23 Meilen zurückgelegt, 
von denen ich 18 zu Fass vorausgegangen war, 
nur um nach Wasser zu suchen, aber jeden Abend 
mussten wir uns im Dunkeln mit getäuschten 
Hoffnungen hinlegen. 

Am 18. Februar wüthete der erste östWch.^ Bur am) 

h Furchtbare Winde. 


des Jahres, eisigkalt — an ein zu Pferde sitzen war 
nicht zu denken, immer nur gehen und gehen, denn 
das ist das einzige, was einen warm hält, d. h. warm 
wird man nicht, aber man erfriert wenigstens nicht. 
Um wenigstens warmen Thee und warme Suppe 
zu bekommen, opferten wir einige Zeltstangen und 
die eine Hälfte der Thür der Jimteb- Am 19. Febr. 
hatte der Sturm zugenommen. Die-Männer sagten, 
sie hätten eine solche Kälte noch nie erlebt. Nun 
war nur noch ein Stück Holz da, um Thee zu 
kochen, aber im Übrigen assen wir kleine Eis¬ 
stückchen und Brot — ein treffliches Frühstück in 
der Kälte! 

Ich ging, wie gewöhnlich, voraus, während die 
Anderen die Kamele beluden. Spuren wilder 
Kamele waren zahlreicher als vorher, sie waren 
aber noch so unsicher, dass ich aus ihrer Situation 
im Terrain keine Schlüsse ziehen konnte. Ich und 
Schagdur studierten die Spuren, sie schienen sich 
immer mehr zusammenzuziehen. An einem Punkte 
machte Schagdur den Vorschlag, südwärts zu gehen, 
wo einige Tamarisken sich zeigten. Auf dem Wege 
dorthin kreuzten, wir eine Masse Spuren, und bald 
zeigte es sich, dass sie alle nach einer kleinen 
Tl:Sjmündung zwischen niedrigen Hügeln abbogen. 
Der Hund Jollasch sprang voraus, und als ich die 
Thalmündung erreichte, sah ich den Hund dicht 
vor mir stehen und aus einer Quelle trinken, die 
eine 19 cm dicke Rinde von vollständig süssem 
Eis hatte. 

Das war ein glücklicher Fund — das konnte 
bedeuten, dass die ganze Karawane gerettet war. 
Feuerung fanden wir auch, nur mit der Weide sah 
es übel aus. Wir blieben dort 2 Tage und die 
Kamele durften sich ordentlich an Eis satt trinken. 
Es machte uns grosses Vergnügen, ihnen dabei 
behilflich zu sein; man zerhackt das Eis in kleine 
Stücke und steckt es den Kamelen in den Mund. 
Diese stehen ganz ruhig da, sperren den Mund auf 
und schlucken das Eis herunter. Wir Hessen sie 
nehmen so viel sie wollten, und dann konnten sie es, 
wenn' nötig, 8 bis 10 Tage ohne Wasser aushalten. 

* * 

* 

Der folgende Marschtag führte uns zu einer 
Oase mit Tamarisken und Kamisch, aber ohne 
Wasser; am Tage darauf fanden wir Quelle Nr. 2 
mit einer gossen Eisrinde, und dann gingen wir 
weiter. Eigentümlicherweise sahen wir nur ver¬ 
einzelt wilde Kamele, allein es Irerrschte auch nach 
dem Sturm ein' unerhört dichter Nebel. Da ich 
nun aber jedenfalls ein Skelett mit nach Hause 
bringen wollte, erbot sich Schagdur, an der Quelle 
zu warten. Ich ging voraus, während die Kamele 
wieder mit Eis gespeist wurden, und erbhekte 
ganz in meiner Nähe ein wildes Kamel. Es war 
ein schönes Exemplar, und ich wollte gerade nach 
Schagdur schicken, da kamen die Hunde wie Pfeile 
angefiogen und jagten das Kamel in die Flucht. 

Wir marschierten weiter. Noch eine kleine 
wasserlose Oase, dann eine grössere mit Quelle 
und Eis. Hier weideten nicht weniger als 18 wilde 
Kamele. Ich rief deshalb Schagdur herbei, aber 
dieser war zu hitzig, er schoss aus zu weiter Ent¬ 
fernung, und die ganze Herde verschwand in dem 
Wüstennebel. Hier schlugen wir ein Lager auf, 
denn hier war prächtige Weide und unerschöpf- 


1 ) Zelt. 
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liebes Feuerungsmaterial. Nun hatte die Kara-- 
wane 1300 km zuriickgelegt. 

Am 2. März erblickten wir in einer prächtigen 
Oase am Altimisch-bulak verschiedene Kamel¬ 
höcker, die sich zwischen Tamarisken und Kamisch 
bewegten. So fiel ein Schuss und noch einer, 
und die Herde floh dem Gebirge zu. Als ich an 
Ort und Stelle gekommen war, lag ein herrliches 
Kamelmännchen tot auf der Erde und ein Weib¬ 
chen stand wackelnd daneben, wurde aber sofort 
geschlachtet. So hatten wir aber ein schönes 
Skelett, und das junge Weibchen lieferte einen 
allen Männern sehr willkommenen Braten, denn 
von den mongolischen Schafen waren nur noch 
ein paar Schenkel übrig. Wir waren entzückt, uns 
endlich in dieser herrlichen Oase zu befinden, die 
uns alles gab, was wir brauchten: Lebensmittel 
und Wasser für Männer und Tiere, sowie Brenn¬ 
material. Es wäre wirklich unangenehm gewesen, 
wenn wir im Nebel die Oase verfehlt und dann 
nicht gewusst hätten, ob wir sie östlich oder west¬ 
lich zu suchen hätten. Hier blieben wir 4 Tage 
und Hessen die Tiere.rasten, weiden imd trinken — 
sie hatten es verdient und sind noch alle in guter 
Verfassung. 

Auf der Jagd nach wilden Kamelen hatte .ein 
Mann der Karawane eine neue Quelle mit 60 cm 
dickem Eis, Kamisch und Tamarisken gefunden. 
Die Quelle war eine grossartige Entdeckung — 
das Eis, das wir mitgenommen, wurde fortge¬ 
worfen und wir eilten dorthin. Das Gebiet war 
geringer als das des Altimisch-bulak, die Quelle 
aber ausgiebiger — bitteres, salziges Wasser, aber 
vollkommen süsses Eis, wovon wir gleich einen 
grossen Vorrat in klaren Stücken sammelten. 

Am Morgen desselben Tages verliessen wir 
diese Quelle, die 12 km näher den Rttinen liegt 
und deshalb einen viel vorteilhafteren Stützpunkt 
darbietet, und hier Hessen wir 3 Kamele zurück, 
die etwas müde waren, die 3 Pferde, 2 Hunde 
und ein paar Männer. Ich selbst zog mit den 
übrigen und 8 Kamelen und einem Hund nach 
Süden. , Sven Hedin. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Durch den Schiffsverkehr in Hamburg einge¬ 
schleppte Tiere. Über den Umfang, in dem der 
Seehandel Tiere verschleppt, giebt eine interessante 
Arbeit von K. Kräpelin^) Auskunft. Danach 
wurden in etwa 3 Jahren in Hamburg ca. 500 ein¬ 
geschleppte Tierarten gesammelt. Von diesen 
.sind 4 Eidechsen, 7 Schlangen, 2 Amphibien, 22 
Schnecken, 294 Insekten, 28 Tausendfüsse, 95 
Spinnen und Milben, 13 Asseln, 22 Ringel- und 
3 Plattwürmer. Weitaus die meisten Arten stammen 
aus Amerika, was seine Gründe darin hat, dass 
einmal unser Verkehr mit diesem Kontinent be¬ 
sonders lebhaft ist, und dass zweitens vorwiegend 
amerikanische Waren untersucht wurden. Etwa 
50 Arten sind kosmopoHtisch, d. h. schon durch 
den Handel über den grössten Teil der Erde ver¬ 
schleppt. Während in unseren Freiland-Kulturen 
nur wenige der angeführten fremden Tiere, nur 
I—2 Arten eingebürgert sind, finden sich dagegen 
recht viele von ihnen bei uns in geschlossenen 


1 ) Jahrb. Hamburg wis.s. Aust. XVIIL 3. Buch. 


Räumen, in Häusern' (Schaben etc.), in Mehl- und 
Getreidevorräten (Mehlkäfer und -motten etc.), in 
Gewächshäusern und an Zimmerpflanzen (Schiid- 
läuse etc.), an Fellen, Tierhäuten und Fleischwaren 
(Speckkäfer etc.) und andere Arten. Auch einige 
berüchtigte fremdländische Schädlinge sind in der 
Liste enthalten, wie ausser der San Jose-Schildlaus 
noch der Chinchbug (BHssus leucopterus) der 
Amerikaner, die Apfelfliege (Rhagoletis pomonella) 
ebendaher, die ägyptische Wanderheuschrecke etc. 
Während also einerseits diese Liste zeigt, dass die 
Verschleppung von Tieren für uns ökonomisch 
nicht so ganz unwichtig ist, enthält sie andererseits 
besonders wertvolles Material natürlich für den 
Tiergeographen. Dr. Reh. 


Von der deutschen Südpolar-Expedition. Der 
Frkf. Ztg. wird aus Sydney vom 21. Sept. 
berichtet: 

Mit dem gestern aus Hongkong einge¬ 
troffenen Lloyddampfer »Nuen Tung« sind 73 Es¬ 
kimohunde und ausserdem eine grosse Anzahl 
Schlitten, Schneeschuhe und anderes Material für 
die deutsche Südpol-Exjjedition angekommen, um 
hier das für den 5. Oktober berechnete Eintreifen 
des Dampfer »Tunglin« aus Singapore zu erwarten 
und mit diesem, der hier 400 Tonnen Kohlen ein¬ 
nehmen soll, dann nach den Kerguelen-Inseln ge¬ 
schafft zu werden. Ausserdem werden mit dem 
fälligen Reichspostdampfer »Karlsruhe« die beiden 
Astronomen Dr. Luyken und Dr. Naethmann 
hier erwartet, die sich ebenfalls auf dem »Tung- 
Hn« einschhfen werden. Letzterer soll Sydney etwa 
am 12. Oktober verlassen, so dass er seinen Be¬ 
stimmungsort, wo er mit dem »Gauss« zusammen¬ 
zutreffen hat, rechtzeitig erreichen dürfte. Die Es¬ 
kimohunde, die in Wladiwostock eingeschifft worden 
sind und sich in ausgezeichneter Verfassung be¬ 
finden, sind bis zur Ankunft des »Tunglin« auf 
der tierärztlichen Beobachtungsstation unterge¬ 
bracht worden. 


Der Fixstern mit der grössten Eigenbewegung. 
Nach Messungen auf der Lick-Sternwarte in Cali- 
fornien hat der schwache Stern 7. Grösse Nr. 1830 
Groombridge am nördlichen Fixsternhimmel nicht 
nur die stärkste jährliche Eigenbewegung von über 
7", sondern, wie durch Spektrahlaufnahmen ermittelt 
wurde, entfernt er sich auch mit der .enormen Ge¬ 
schwindigkeit von 95 Kilometer pro Sekunde von 
der Erde. C). 


Industrielle Neuheiten’). 

(Nähere Auskunft über die industnellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Sicherheitsschraube. Gegenüber den bislang 
üblichen Verschlüssen von Kisten bedeutet die von 
der Fa. F. H. Schott in den Handel gebrachte 
patentierte Sicherheitsschraube einen wesentlichen 
Fortschritt. 

Im Gegensatz zu den bisher angewandten 
Schrauben. Hegt hier der Einschnitt zum Ansetzen 
d. Schraubenziehers in einer conischen Aushöhlung 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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innerhalb des Kopfes (Fig. i). Nachdem die 
Schraube fest in die Kiste eingedreht, wird die 
.Aashöhlung mittels eines Stahlstempels, durch eine 
Plombe verschlossen (Fig. 2.) Vier dieser Sicher- 
heitsschrauljen genügen, um die Kiste gegen un¬ 
befugtes Öffnen zu sichern, denn wegen der Plombe 



B’ig. I. SiCHERHEtTS- Fig. 2. Plomur. 

SCHRAUBE. 

kann ein Sclu-aubenzieher nicht angesetzt werden 
ohne dass der Empfänger der Kiste die Verletzung 
merkt. Die Schraube bietet ferner den Vorteil, 
dass sie nach Entfernung der Plombe leicht heraus¬ 
gedreht werden kann, die Kiste also nicht ver¬ 
letzt wird. p. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Handbuch des Maschinentechnikers (BemouUi’s 
Vademecum des Mechanikers, XXII. Auflage), ein 
Nachschiagebuch für Techniker, Gewerbetreibende 
und technische Lehranstalten. Neubearb. von 
Heinrich Berg, Professor an der K. Technischen 
Hochschule in Stuttgart. Stuttgart 1901, Arnold 
Bergsträsser Verlagsbuchhandlung (A. Kröner). 

Was für die deutsche Technik an Zeitschriften 
»Dinglers Journal« neben der »Zeitschrift des Ver- ! 
eines Deutscher Ingenieure«,' das ist an Taschen¬ 
büchern neben der weltbekannten »Hütte« »Ber- 
noulli’sVademecum«, ein über alle die verschiedenen 
»Ingenieurkalender« weit hervorragendes, auf eigenen 
altbewährten Grundsätzen aufgebautes Hilfsbuch; 
weil die »Hütte« aber längst kein »Taschenbuch« 
mehr, sondern ein enggedrängtes Compendium des 
höchsten technischen Wissens, so ist sie nicht für 
Jeden mehr bequem, handlich und auch verständ¬ 
lich, und hier trat seit Langem am glücklichsten 
der alte Bernoulli in die Lücke, der nicht nur 
geschickt das Nötigste heraussucht, sondern auch 
in einer Form darreicht, die zugleich immer als 
Repetitorium Rir unsicher gewordene Kenntnisse : 
wirkt. Unter sachkundiger Hand ist er nun ganz 
modern geworden und mit seiner handlichen Form 
und dem klaren starken Drucke vor allen anderen 
seinesgleiclien angenehm und nutzbringend. 

Freyer. 

Die letzten zwanzig Jahre deutscher Litteratur- 
geschichte 1880—1900. Im Abriss dargestellt von 
Emil Thomas. Zweite, durchgesehene Auflage 
{4.—8. Tausend). Leipzig 1900. Verlag von Walther 
Fiedler. 136 Seiten 8. Preis M. 1.60. 

Ein Nachschlagebüchlein mit biographischen 
und bibliographischen Daten ohne wissenschaft¬ 
lichen Anspruch, nicht immer glücklich in seinen 
kurzen Urteilen und den Schlagwörtern für ganze 


Gruppen oder einzelne Schriftsteller, vielleicht aber 
zur raschen Orientierung brauchbar. Am ehesten 
dürften die beiden Schl^usskapitel: »Zur Charak¬ 
teristik litterarischer und verwandter Blätter«, »der 
Verlagsbuchhandel und sein Anteil an der Litte- 
ratur der Gegenwart« willkommen sein, 

R. M. Werner. 

Wagneriana. Von Arthur Seidl.' L Band. 
Richard Wagner-Credo. Verlag von Schuster & 
Loeffler. Gr. 8". 505 S, 

Der reiche Inhalt des vorliegenden Bandes um¬ 
fasst sowohl Aufsätze, die sich mit ästhetischen, 
theoretischen und praktischen Erläuterungen und 
Fragen bezüglich der einzelnen Werke Wagners 
beschäftigen, als auch Allgemeines über. Wagners 
. Stellung als Musikdramatiker und Schriftsteller, und 
j über sein und seines Kunstwerks Verhältnis zur 
I Religion. Abgesehen davon, dass diese Kapitel 
I Idealismus ausströmen und mit Liebe zur Sache 
j geschrieben sind, verraten sie uns gediegenes und 
! umfassendes Wissen, wobei die frische und offene 
Art und Weise, in der Seidl gegen den bestehenden 
Wust von Vorurteilen und Unklarheiten vorgeht, 
sehr sympathisch berührt. Im Anhang, der uns 
I unter Anderem zwei bis dato noch nicht gedruckte 
1 Arbeiten bietet, dürfte einerseits der Versuch einer 
Märchenerzählung für die Jugend: »Lohengrin« ein 
schönes Zeugnis für das ErzählertaJent des Autors 
ablegen, dessen »Christentum und Germanentum« 
andererseits den fleissigen Forscher und Denker 
erkennen lässt. Pochhammer. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baudissiu, GrafW. W., Einleitung in die Bücher 

des alten Testaments (S. Hirzel, Leipzig) M. 14.— 
Berghof, Albert, Die organ. Farbstoffe (Wien, 

A, Hartlebens Verlag) M. 6.— 

Bissing, Fr. W, von, Bericht d. Diodor üb. d. 

Pyramiden (Berlin, Alex Duncker) M.' 2.— 

Bottler, Max, Die animalischen Faserstoffe 

(Wien, A. Hartlebens Verl.) M. 4.— 

Deventer, van Dr, Ch. M., Physikal. Chemie 

(Leipzig, Wilb. Engelmann) geb. M. 4.— 

Dietrich, F., Bibliographie d. Deutschen Re¬ 
zensionen Bd. T. 1900 [Leipzig, Felix 
Dietrich) M. 25.— 

Driesch, Hans, Die organischen Regulationen 

(Leipzig, Wilh. Engelraann) M. 3.40 

V. Freitag-Loringhoven, Freiherr, Studien über 
Kriegführung II. (Berlin, E. S. Mittler & 

Sohn) 

Glaser, Rob. Dr., Das Seelenleben des Menschen 

{Frauenfeld, J. Huber) M. 2.40 

Grillpäizev's Werke. Volksausg. 4Bde. (Stuttgart, 

Cottasche Buchhandlung, geb. Zws. M. 4.— 

Guinplowicz, Ladislaus, Ehe und freie Liebe 

.(Berlin, Verlag d. Sozialist. Monatshefte) M. i.— 

Heyennanns, Jr., Herrn., Die Hoffnung. Ein 
Seestück (Leipzig, K. F. Köhler) 

Lehmann, Beiträge z. alten Geschichte Bd. I H. 2 

(Leipzig, Dieterichsche Verlagsh.) p. Bd. M. 20.— 
Marre, Ernst C.. Die Sprache der Hansa (Wien, 

A. Flartlebens Verl.) ' geb. M. 2.— 

Meyers, Klassiker-Ausgaben Bd. 8, 12 Goethes 
• Werke (Leipzig Bibliogr. Institut) geb. 

Müller, Ludw., Die Bronzewaren-Fabrikation 

(Wien. A. Hartlebens Verl.) M. 3. • 
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NeamanB, Herrn. K., Das Hohelied (Dresden, 

Heinr. Minden) 

Stoy, Dr. Heinr., Staat, Schale und Erziehungs¬ 
anstalt (Leipzig, Wilh. Engelmann,' M. —,6o 
Wemicke, Ad., Lehrbuch der Mechanik (Brann- 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

WemitZj Dr. J., Betrachtungen über die Kultiir- 
entwickelung (Leipzig, K. F. Köhler) 

Wiesner, Dr. Jul., Die Rohstoffe des Pflanzen¬ 
reichs. Lfg. 6 (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 5.— 
Wnndt, Wilh., Einleitung in die Philosophie 

(Leipzig. Wilh. Engelmann) geb. M. 9.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdoz. Sommer a. d. Univ. Göttingen, 
z. etatsm. Prof. f. Mathein. a. d. landw. Akad. z. Bonn- 
Poppelsdorf — Z. Assist.-Arzt a. Pharmakol. Inst. d. 
Univ. Breslau Dr.. W. Buschhqupt a. Bielefeld. — D. 
Stadtbaiir. Franz i. St. Johann z. etatsm. Prof a. d. 
Techn. Hochsch. z. Berlin. 

Habilitiert: D. Doktoren . d. mediz. Klinik Göt¬ 
tingen, R. Waldvogel u. A. Bickel^ a. Privatdoz. — Hub. 
Gillot, Licencie-es-lettres a. Langres, a. Lektor d.- franz. 
Sprache a. d. Univ. Strassburg. — I. d. mediz. Fak. d. 
Hochsch. Zürich Dt. A. Prochqska f. innere Mediz. — 
Dr. Georg. ICanipffmayer, bisher Privatdoz. d. philos. Fak. 
i. Marburg, a. Privatdoz. in Halle. — A. d. Univ. Tübingen 
Dr. Heghr a. Privatdoz. f Strafrecht. 

Gestorben ; Im Alter v. 87 J. d. Prof G. Veesenmeyer, 
Ulm. — D. a.-o. Prof. A. König a. d. Ümv< Berlin, i. 
Alter V. 45 J. — I. Helsingfors Prof. f. Maschinenbauk. 
a. dort. Polytechn. Rudolf Kolster. 

Verschiedenes; D. Prof d. Augenheilk. a. d. 
Hochsch. Freiburg Dr. Knies hat a. s. Amt verzichtet. — 
Prof. Wendelin Förster., Ordinär, d. roman. Philolog. a. 
d. Univ. Bonn, feierte a. 26. d. Mts. d. 253ähr. Jubil., s. 
Berufung. — D, a. 0. Prof d. klin. Propädeut. a. d. 
Wiener Univ. Dr. S. Stern, ist v. s. Lehramte zuriiekgetret. 
— Geh. Medizinair. Prof. Dr. Freiherr v. La Valette St. 
George Bonn begeht a. 14. ds. s. 70. Geburtst. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort. Nr. 1311. 14. G. Simmel behandelt 
in einem philosophischen Beitrag die beiden Förmen 
des Individualismus, von denen die eine sich auf das 
Princip der Gleichheit, die andere auf das der Freiheit 
gründet. Jene ist das Ideal des Rationalismus im iS. 
Jahrhundert, für den nicht der besondere, in seiner Eigen¬ 
heit unvergleichliche Mensch der Gegenstand des In¬ 
teresses war, sondern der allgemeine Mensch, der Mensch 
überhaupt. Unbefangen empfand man Freiheit und 
Gleichheit als ein einheitliches Ideal: wenn der Mensch 
nur in Freiheit gesetzt würde, so müsste sein bloss mensch¬ 
liches Wesen, das die historischen Vorbildungen entstellt 
hätten, wieder als sein eigentliches Ich hervortreten, und 
dieses würde also, weil es eben den allgemeinen Menschen 
in uns darstellt, bei allen das gleiche sein. Wir finden 
diese Meinung bei Kant und besonders klar ausgeprägt 
bei Fichte. Die zweite Form des Individualismus, die- 
von der Freiheit ausgeht und die Gleichheit beiseite 
lässt, kann als die specifisch moderne gelten; sie hat sich 
von Goethe über Schleiermacher und die Romantik' bis 
zum Nietzscheanismus entwickelt. Die grosse Aufgabe 
der Zukunft ist eine Lebens- und Gesellschaftsauffassung, 


die eine positive Synthese beider Formen schafft, 
— während Stirner beiden Ausgestaltungen die blosse 
Form des Individualismus, das von jedem Inhalt entleerte, 
radikale, gesetz- und gegensatzlose Ich entgegensetzte 
und so die Konsequenz des Individualismus nach seiner 
rein negativen Seite zog. — 

Die Wage. Nr. 42 u. 43,. A. Seidl überblickt 
mit Hinzufügung kritischer Bemerkungen die zahlreichen 
Nietzsche-Bilder in chronologischer Anordnung und 
bespricht eingehend die Kunstwerke (Gemälde und 
Skulpturen), die den Philosophen darstellen. Diebemerkens¬ 
wertesten sind die Bilder von Stö.ring, Kruse, Olde und 
das bekannte Monument von Kramer (N. im Lehnstuhl). 
Von F. Schumacher rührt ein interessanter Denkmals¬ 
entwurf her. Seidl fordert zu einer ideellen Bewegung 
und materiellen Sammlung für ein Nietzsche-Denkmal auf 

Literarische Warte. III. Jahrgang, Heft 1. 
O. Hauser charakterisiert die Lyrik des Italieners 
Antonio Fogazzaro, der weit eher als der durch zu viel 
Fremdes beeinflusste Gabriele d’Annunzio den Namen des 
am meisten italienischen Dichters verdiene. F., geboren 
1848 in Vicenza, ist durch tiefe Empfindung und edle 
Schlichtheit ausgezeichnet. Von seinen Gedichtsammlungen 
sind »Valsolda« und »Poesie scelte« vor allem nenneswert. 
Ein besonderes I.ob wird der Frömmigkeit des Dichters, 
gespendet. 

Der Kunstwart. Heft 2. W. Bode citiert und 
erläutert beherzigenswerte Worte Goethes über Förderung 
der Kunst, u, a, solche über ' das Honorarwesen, über 
die Aufsaugung der Kunstschätze . in wenigen grossen 
Städten, die Goethe für eine gefährliche Verirrung hielt, 
über die Erziehung des Publikums fürs Theater. — 
F. Gregori rügt unter dem Titel: Zuschauerschmerzen 
allerlei üble Angewohnheiten anf der Bühne, insbesondere 
die Sucht, nicht in charakteristischem, sondern in präch¬ 
tigem Kostüm -zu spielen, und die besonders in der Oper 
noch immer herrschenden gekünstelten Gesten und auto¬ 
matischen Bewegungen. Du. h. Brömse. 


Sprechsaal. 

F. T. in H. (Ungarn). Wünschen Sie Auskunft 
üheTdieMd.iQ\ika./al>ri^alim oder über ^xzGeschichte? 

Abonnent in Böhmen; Wir empfehlen Ihnen 
Bade, künstliche Fischzucht Preis M. 2.— (Verlag 
V. Creutz in Magdeburg) u. M. v. d. Borne (Süss¬ 
wasserfischerei Preis M. 2.50 .(Verlag von Parey, 
Berlin.) 

H. P. loö: Am besten dürfte Ihnen die Samm¬ 
lung -zAus Natur und GeisieswelU (Preis pro . Bd. 
brosch. M. i.—, gbd. M. 1.25) entsprechen. Näheres 
darüber erfahren Sie beim Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig. 

Herrn A. M. in B. Auch freie Berichte über 
»Umschau«-Aufsätze. mit genauer Quellenangabe 
sind nur zulässig, wenn vorher die jedesmalige 
Erlaubnis der Redaktion eingeholt ist. 


Die nächsten Nummern der .Umschau werden u. a. enthalten ; 
Dilettantismus in der Hausmusik von A. Pochhammer. —Maschinen¬ 
gewehr uod Maschinenkanone von Major L. — Die neuen Urge- 
schichtlichen Funde in Deutschland von Th. Hundhausen. — Arthur 
Mc. Donald: Studien an Kindern. — Die Braun'sche Funkentele¬ 
graphie von Prof. Dr. Russner. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leiprig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a, M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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BÖcklin’s Ansichten über unsere Zeit, Mode 
und Publikum. 

Bocklin hat seinen Eckermann gefunden. 
Das darf man natürlich nicht zu wörtlich 
nehmen; Flo’erlce, der Kunsthistoriker, ist 
nicht so pedantisch wie Eckermann und giebt 
auch viel Eignes, aber der Vergleich liegt sehr 
nahe. Gustav Floerke lernte Böcklin i88i in 
Florenz kennen, bald entwickelte sich zwischen 
den beiden ein intimer Verkehr, teils im Atelier, 
teils in der Weinstube, der sich bis 1886 fort¬ 
setzte. — Anschliessend an diesen Verkehr 
hat Gustav Floerke Aufzeichnungen i) gemacht, 
die teils Eignes, teils Böcklin’sches wiedergeben, 
man hat den Eindruck, wie wenn recht 
Vieles von Böcklin gewissermassen sug¬ 
geriert wäre. Wir geben nachstehend das 
Kapitel über unsere Zeit, Mode und Publikum 
wieder und glauben keinen allzugrossen Fehler 
zu begehen, wenn wir sagen, dass es Böcklin’s 
Ansichten sind. Die Behauptungen und Ur¬ 
teile sind die eines Künstlers.^ d. h. es ist vieles 
sehr charakteristisch, sehr plastisch ausgedrückt 
und ein Gelehrter wird nicht allem zu¬ 
stimmen auch viele Klauseln machen, aber 
interessant sind sie: 

»Jede Zeit will die ihr eigene Kraft, ihre 
Lust etc. aussprechen, wie ein Individuum,, jede 
hat ihre eigene Art, in der sie angeredet 
werden will. 

Jede wirkliche, d. h. neue und damit nach 
Möglichkeit freie Kunst beleidigt naturgemäss 
eine Menge von Erziehungsresultaten in ihren 
Zeitgenossen. Der in der wissenschaftlichen 
wie künstlerischen Mode seiner Zeit versimpelte 
und darauf natürlich eitle Mensch ist der natür¬ 
liche Feind aller ausser seiner Specialität und 
Gewohnheit liegenden Weiterentwickelung, 


Zehn Jahre mit Böcklin, Aufzeichnungen und 
Entwürfe von Gustav Floerke (geordnet und zu- 
sammengestellt von Hans Floerke, dem Sohn des 
Verfassers). {Verlag von F. Bruckmann, München 
1,901} Preis M. 6.— 

Umschau 1901. 


jeder in sein System nicht passenden Sonder¬ 
erkenntnis. 

Kunst ist Fortschritt, kann nicht anders 
gedacht werden und muss ergo jeden ange¬ 
lernten etc. Besitzstand beleidigen, zur Ver¬ 
teidigung auffordern und die übrigen Armen 
am Geiste, die von den Brosamen oder von 
dem väterlichen Kapital an Ästhetik leben, zu 
jenen hintreiben. Denn das Neue —r und das 
ist jedes Kunstwerk — verstehen sie nicht, 
sie können nichts darüber sagen, weil davon 
nichts in ihren Dogmen steht. Und reden 
müssen sie nun mal. 

Von einem Allgemeingefühl oder einem 
Volksinstinkt in Azf^fVsachen kann ja längst 
nicht mehr ernsthaft die Rede sein — weder 
oben noch unten, auch nicht in jenem äusser- 
lichen, nationalstolzen, kirchturmeitlen Sinn 
wie früher. 

Unsere grämlich-ernsthafte Zeit, unsere ver¬ 
wissenschaftlichte Welt versteht die Heiterkeit 
der Kunst nicht mehr. Unsere ganze Geistes¬ 
welt ist seit Generationen in das Zeichen des 
Schulmeisters getreten. Kunstgeschichte und 
Ästhetik, aber keine Kunst; Reflexion und 
Wissen, aber keine Anschauung; Präparate, 
aber kein Leben; Stücke, aber kein Zusammen¬ 
hang; Goethe- und Shakespearegesellschaften, 
aber nicht der kleinste Goethe oder Shakespeare. 
Wir kennen alles und beherrschen nichts. Der 
Verstand wird erzogen und bestimmt unsere 
Anschauung. Neben ihm beherrschen uns die 
Gesellschaft, der es beliebt Moral feÜzuhalteh, 
die Politik, die Gleichmacherei etc. 

Andererseits haben zu allen Zeiten Erziehung 
und Gewohnheit uns das Konventionelle als 
Natiu- erscheinen lassen, ist jede neue Erkennt¬ 
nis den Massen unbequem gewesen; nun gar 
den Kunstrichtern, die gerade die ästhetischen 
Dogmen, wie sie unter anderen Voraussetzungen 
geformt wurden, auswendig gelernt haben, einen 
Masstab zu besitzen glauben und nun wieder 
umlernen, resp. selbst anschauen und empfinden 
lernen sollen. 
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Böcklin’s Ansichten über unsere Zeit, Müde und Publikum. 


Jeder Einzelne übersieht die äusseren Ein- | 
flüsse, unter denen er steht und geworden ist. 
Die äthetischen Dogmen und Voraussetzungen 
unserer Väter sind auch uns in Fleisch und 
Blut übergegangen, und sie wirken noch, in 
unseren populären Büchern nach, Generationen 
lang. Jener, die sich davon selbständig zu machen 
wussten, und doch noch Kraft genug, hatten, 
das Selbsterrungene zu geniessen oder zu ge¬ 
stalten, sind wenige. 

Unser Denken, Beobachten, Empfinden etc. 
ist viel mehr, als die meisten glauben, ver¬ 
staatlicht oder vergesellschaftlicht. Wie könnte 
es auch anders sein. Wir — Publikum und 
Künstler — sind alle der Mode unterworfen, 
oder sagen wir: dem Zug der Zeit.' 

Man ahnt nicht wie viel bei der Beurteilung 
eines Kunstwerks von der jeweiligen Modean¬ 
schauung (im weitesten und zusammengesetz¬ 
testen Sinne) abhängt. 

Man lächelt über einen unmodischen Schnitt, 
als auffällig, man lächelt ebenso unselbständig 
oder unbehaglich über ein Bild, welches sich 
nicht unter die Zeitschablone stellt, nicht dem 
»Zeitgeist« Rechnung trägt. 

Wir sehen konventionell, generationen-, 
gesellschafts-, in Summa herdenweise. Das 
Publikum ist ebensogut stets manieriert wie 
das Gros der Künstler. Nur Eigensinn und 
Genie brechen aus und gehen eigene Wege. 
Natürlich versteht das das Dutzendpacket nicht. 
Es lacht hinter ihnen her wie hinter jemandem, 
der lange Haare trägt, wenn die Herde gerade 
geschoren herumläuft. 

Es ist neben der ererbten Gewohnheit 
lediglich dieser Mangel an Selbständigkeit und 
Erfahrung im Anschauen und an Nachdenken 
darüber {was mit »Mode« identisch ist), was 
die Leute über, Böcklins Farben resp. seine 
»Verachtung der Form« staunen oder spotten 
lässt. Auf diesem Gebiet wird die Gleichheit 
aller niemals Wirklichkeit werden. Jeder sieht, 
ja, aber von der Wahrheit doch nur das Stück, 
das ihm verwandt ist. (Wahr ist für den ein¬ 
zelnen, was er erkennend geniesst, und als 
seiner Natur verwandt sich assimilieren kann.) 

Es ist nur die Anschauungskraft, die zur 
Anschauungsfähigkeit spricht. Auf die Schädel, 
die sich treffen, kommt es an. 

. Unsere Zeit, die so sehr die selbstbewusste 
unentwegte Klugheit schätzt, sollte gerade 
dieses klugen Künstlers Spuren mit etwas mehr 
Vertrauen zu folgen suchen. Aber wir sind 
allerdings mit anderen Dingen beschäftigt, und 
zwar fahren wir in tiefen Geleisen, die auch 
wohl sobald nicht ausgebessert werden. Näch¬ 
stens ist alles Staatsbahn — von der Wiege 
bis zum Grabe — und auch die kleinsten 
Wässerchen werden auf die Mühlen des Staats | 
geleitet. Die grossen freilich versanden in¬ 
zwischen. 

Dass die Böcklin’sche Ästhetik die Menge 


j so fremdartig berührt (auch z. B. in Frankreich.^ 
wo unser ästhetisches System von Winckel- 
manns Gnaden längst keine Gläubigen mehr 
findet), kommt eben daher, dass sie eine ganz 
individuelle, mit nichts direkt Überliefertem zu¬ 
sammenhängende ist, grossgezogen aus dem 
Widerspruch gegen das Konventionelle und 
Halbkonventionelle. 

Böcklin ist nicht »seltsam grellbunt«. Wir 
sind nur die Farbe nicht gewöhnt, welche Rauni 
schafft und Form ausspricht; wir wissen auch 
nicht mehr, dass die Kunst heiter sein sollte. 
Wir vererben einstweilen die Galoschen der 
sog. »Zeichnung« und des »Gedankens« weiter, 
und nach deutscher Art werden noch Kind 
und Kindeskind darin zu schlurfen haben. 

Weil einem eingeschlafenen Ohr eine Har¬ 
monie fremdartig erscheint, ist sie deshalb schon 
Disharmonie? Muss die Minorität schon Un¬ 
recht haben, weil die Majorität anderer Ansicht 
ist? Ich will an dieser Stelle gewiss nicht un¬ 
parlamentarisch werden, aber ich muss manch¬ 
mal — so ganz von Ferne und sans compa- 
raison ■— an das alte Wort denken: »wat de 
Bur nich kennt, dat frett he nich«. 

Also: die meisten Leute sehen wie es ge¬ 
rade Mode ist, glauben aber an ihre eigenen 
Augen und Hirn. Ergo sehen nicht sie falsch, 
sondern der, der anders anschaut als sie. Meine 
Versicherung, dass Böcklin selbst in seinem 
»Gefilde der Seligen« noch lange nicht an 
die »Effekte« des südlichen Himmels reicht, 
wird darin nichts ändern, auch berührt das 
ja nur ganz äusserlich die Frage. Versuchen 
wir es lieber rnit dem Satz: Auch das künst¬ 
lerische Sehen setzt eine bestimmte Anlage 
voraus und will gelernt und geübt sein. Vor 
allem aber kommt es darauf an, wer sieht. 
Sonntagskinder z. B. sollen mitunter mehr 
sehen als photographische Apparate. 

So gewiss die dichterische Wahrheit wahrer, 
ist als die historisch gefundene {?), so sicher 
ist künstlerisch gesehene Natur wahrer als 
philisterhaft gelehrte oder mechanisch ange¬ 
schaute, wahrer als die photographierte. 

Aber dass irgend eines Tages auch das 
Publikum diesen Satz glauben würde und an¬ 
fangen sollte künstlerisch zu sehen, erscheint 
mir nicht einen Augenblick' wahrscheinlich. 
Ebensowenig wird es aber auch der Ver¬ 
suchung widerstehen können, in Dingen der 
Kunst sein Urteil abzugeben. 

Die »Kunst für Alle« ist ein Wort, an das 
ich nur so lange geglaubt habe, als ich mit 
der Kunst noch keinen direkten Verkehr pflog, 
sondern einer von den »Allen« war. 

Für je weniger die Kunst ist — besser, 
an je weniger ein Kunstwerk sich wendet, um 
I so vornehmer wird es wohl sein. 

Das Publikum will sehen, was Seines¬ 
gleichen und von Seinesgleichen ist, oder es 
will staunen wie in der Seiltänzer-Zauberer- 
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bude, und zwar das vornehmste Publikum so' 
gut wie das maulaufreissende. Sehen, aber 
nicht empfinden — nicht sich umändern 
müssen! 

(Einem Publikum, welches Specialisten, 
Virtuosen und Spekulanten bewundert, wird 
freilich der nach immer grösserer Einfachheit, 
nach immer klarerer Individualisierung strebende 
Künstler wenig zu sagen haben.) 

Demnach richten sich die meisten heutigen 
Bestrebungen auch nicht auf die Kunst, sondern 
dienen dem Ehrgeiz die Maschine — (die das 
Alltägliche, überall umsonst zu Habende, billigst 
leistet), die Photographie für teures Geld zu er¬ 
reichen. Soweit wird es der Mensch nun aller¬ 
dings kaum bringen. 

Über das Banalste staunen natürlich die ^ 
meisten, und dafür ist folglich auch am meisten 
Geld flüssig. 

Das Niveau des technischen Durchschnitts¬ 
könnens ist, ebenso wie die Virtuosität, in der 
Malerei so gestiegen (ebenso wie in allen 
anderen Reproduktionsverfahren, die man noch 
immer Künste nennt), dass ihre Produkte in 
Wertschätzung und Preis sinken müssen, dass 
eine Übersättigung des Publikums eintreten 
muss. Was jeder lernen kann, was die Maschine 
auch giebt, wird bald niemand, mehr zahlen 
wollen. . 

Leitet selbst die Kunst keine Überlieferung 
— wie bei Böcklin — wie ratlos steht dann 
erst das durch keine Gewöhnung geleitete Pub¬ 
likum vor einem Schatzhaus, zu dem es keinen 
Zugang sieht, und von dem es nicht einmal 
durch herkömmliche sprechende Formen weiss, 
dass es eins ist. 

Sie sehen nie, worauf es ankommt, sondern 
nur, was drum herumhängt. Mit welchem Ab¬ 
glanz von Kunst die Menge sich selbstzufrieden 
abfinden lässt, ist kaum zu glauben (mit dem 
von der Kunst imtrennbaren äusserlichen,- sinn¬ 
fälligen Moment resp. den Empfindungen oder 
Erinnerungen, die es erregt). 

Das »Nacheinander« und »Immernochwas« 
ist die Freude des Bildungsphilisters und Vir¬ 
tuosenbewunderers, der diese »Künstler« nennt 
und sich damit für einen Kunstkenner hält. 

' Seit Böcklin ihn manchmal' besucht, sieht 
Sandreuter .plötzlich den Wald, den-er früher 
vor Bäumen nicht sah. (Das Viele macht das 
Grosse unmöglich.) Das Publikum sieht und 
sucht immer noch lediglich Bäume oder gar 
Baumschlag, d. h. Blätter in charakteristischer 
Zusammenstellung und will dies sein trauriges ' 
kleines »Wissen« oder »Kennen« zuerst be¬ 
friedigt sehen. Der eine verlangt, was dasselbe 
ist, Zeichnung wie er sie versteht, der andere 
Nebelbewohner Luftperspektive im Süden, der 
dritte vor allem Anatomie. Ebenso recht hat 
der zehnte, wenn er richtige Portepees, Kammer¬ 
stiefel und echte Stoffe verlangt. Als ob das 
nicht jeder Malklassenschüler, Student der Me¬ 


dizin, Kommissoldat oder Schuster besser kennte 
und zu wissen nötig hätte als der Künstler. 

Alle diese Leute sehen überhaupt nicht im 
künstlerischen Sinne und haben ergo nichts 
dreinzureden. 

»Leute, die bei einem Mondscheinbild nur 
das Licht sehen, weder z. B. die falschen Wolken, 
noch das unmögliche Meer (wodurch der Effekt 
hervorgebracht ist] bemerken und vermissen 
den Fingernagel, der auf einem innerlich tief 
lebendigen Figurenbild fehlt«, sagt Böcklin.« 


DerverunglückteVersuch mit dem Drachen¬ 
flieger des Ingenieurs Kress. 

Jedesmal, Wenn in der Welt an irgend einem 
Orte ein aeronautischer Versuch, sei es mit oder 
sei es ohne Absicht des Experimentators in der 
Öffentlichkeit bekannt wird, so glauben besonders 
diejenigen, deren Urteil durch möglichst geringe 
Fachkenntnis getrübt ist, Uber, ein Gelingen oder 
Misslingen ihre Stimme recht laut abgeben zu sollen. 
Es ist auch für den Fachmann schwer, aus den 
vielen einander ■ widersprechenden Nachrichten das 
Richtige hefauszufinden und dann die Ursache des 
Unfalls festzulegen. So ist es auch bei dem letzten 
Versuche gewesen, den Ingenieur Kress auf dem 
Wasser des R.eservoirs der Wienthalwasserleitung 
bei Tullnerbach angestellt hat. Der Versuch endete 
ja, wie vorweg bemerkt sei, mit Kippen und dem- 
nächstigen Versinken der Flugmaschine, wobei der 
greise Erfinder mit knapper Not dem Tode durch 
Ertrinken entgangen ist. Dem Berichte, welchen 
Kress in einer Sitzung des Wiener flugtechnischen 
Vereins in Gegenwart von Augenzeugen des Unfalls 
gegeben hat, sollen im wesentlichen unsere Aus¬ 
führungen sich anlehnen. 

Kress schreibt den ganzen Unfall seinem Motor 
zu. In Nr. 24 vom 8. Juni 1901 der »Umschau«, 
in welcher der Drachenflieger beschrieben und ab¬ 
gebildet ist, wurde auch schon darauf hingewiesen, 
dass es auf keinen- Fall erspriessiich sein könne, 
wenn naan erst die Trageflächen, Gerüste etc. fertig 
stellt und dann erst den Motor einbaüt, dessen 
Dimensionen und Stärke schliesslich ganz anders 
ausfallen, als projektiert war. Kress hatte von 
einer österreichischen Firma die Zusage erhalten, 
dass ein Motor mit 4 liegenden Cyhndern von 
20- Pferdekräften nicht über 200 kg schwer geliefert 
werden sollte. ' Nach diesem projektierten Motor 
hatte er seinen Drachenflieger gebaut und — ein 
äusserst wichtiger Punkt— auf einen tiefen Schwer¬ 
punkt gerechnet. Mit diesem Motor und einer 
Person sollte die ganze Maschine ca. 600 kg wiegen, 
so dass die Aluminium-Gondeln eine genügende 
Tragkraft und Basis gehabt hätten. 

Es ist bekannt, dass dieser Motor nicht geliefert 
wurde, dass Kress 'dabei ein Jahr und viel Geld 
einbüsste. Die Versuche nait einem.von einer Auto¬ 
mobilfabrik zur Verfügung gestellten Motor von 
nur 4 HP. befriedigten ihn dann in den Resultaten 
der Leistungsfähigkeit seiner Luftschrauben, die so 
gross war, dass er seine Maschine auf dem See 
beliebig hin und her steuern und sogar gegen einen 
schwachen Wind ankämpfen konnte. 

Bei Daimler in Cannstatt hat er sodann einen 
Benzinmotor, wie er für Automobile gebaut wird, 
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bestellt, der 35 HP. leisten sollte bei 240 kg Ge¬ 
wicht. war also schon jetzt die Anssicht ein¬ 
getreten, mit einem Mehrgewicht von 40 kg bei 
dem Drachenflieger arbeiten zu müssen. Das ist 
schon eine böse Sache bei einem Luftschiff, wo 
Schwerpunkt und Stabilität die allergrösstc Rolle 
spielen, aber Kress glaubte die grössere Leistun^- 
fähigkeit des Motors würde über die Schwierig¬ 
keiten hinweghelfen. Aber es sollte noch böser 
kommen. Der im Juni gejieferte Motor wog sogar 
380 kg. sodass eingerechnet der noch erforderlichen 
Verstärkung der 'rransinission nunmehr 200 kg Über¬ 
gewicht vorhanden waren, fetzt war das Schlitten¬ 
boot überlastet, der Schwerpunkt zu weit nach 
hinten und zu hoch; die Stabilität also vollkommen 
gestört, Dass cs nun leichtsinnig gewesen wäre, 
an richtige Flugversuche zu denken, giebt Kress 
selbst zu; er wollte auch thatsächlich vorläufig 
keine Flugversuche sondern nur Fahrversuche auf 


Zeit zu Zeit eine Windwelle, was eine besondere 
Eigentümlichkeit der Lage des Reservoirs ist und das¬ 
selbe für solche Versuche wenig geeignet machte. 
Er war zunächst unentschlossen und wartete noch 
eine halbe Stunde. Dann schien sich der Wind gelegt 
zu haben, und er traf die nötigen Vorbereitungen. 
Das Niveau des Wassers war fast li/o in unter 
die Normale gesunken, und da die Schienen, aut 
denen der Flugapparat von der Hütte bis ins Wasser 
gerollt werden musste (siehe beistehende Ab¬ 
bildung), nicht mehr bis ins tiefe Wasser reichten, 
so hatte er in den letzten W’oehen einen kleinen 
Kanal graben und die Schienen verlängern lassen. 
Auf dem Grunde der Bucht lagen stellenweise 
Steine und bei niedrigem W'asserstande war er schon 
einmal mit seinem Aluminium-Schlittenboot auf 
einen solchen Stein gestossen, der. wenn auch kein 
l.och, so doch eine tiefe Grube in das Almninium- 
boot drückte. Da das W asser in den letzten Tagen 



Fig. I. Kress'sche Flugmaschine am Ufer. 

,1 u. £ = Luftschrauben, C=Keil. Z» = Luftkiel, .£= vertikales Steuer, /<'= Schneesteuer. 


dem Wasser anstellen. Er sei in einer sehr pein¬ 
lichen Situation gewesen, dadas Geld zum Bau ver¬ 
braucht gewesen sei und er deshalb den Drachen¬ 
flieger nicht nach dem Motor habe gänzlich umbauen 
können, wie cs eigentlich hätte geschehen müssen. 
Es soll nach seinen .Angaben dies letztere jetzt noch 
der Fall sein können . da der Motor vollkommen 
intakt geblieben sei. 

Nur mit der grössten Vorsicht an ganz wind¬ 
stillen lagen mit einem Kettimgsgiirtel ausgerüstet, 
unternahm er in dieser Zwangslage auf dem W’as- 
ser Fahrten, um seine Studien fortzusetzen und 
eventuell verborgene Schäden zu entdecken. Bei 
jeder soltjien Fahrt machte er neue Erfahrungen 
und nach jeder solchen Fahrt hatte er neue Arbeit. 
Bei seinen Vorträgen hatte Kress schon gesagt, 
dass die Vorversuche auf dem Wasser eine ununter¬ 
brochene Kette von Arbeiten sein würden, damit 
hat er in der 'lat auch recht. Er wollte nun mit die¬ 
sem Apparate die W'asserfahrten nicht mehr fortsetzen 
und am Vormittag des unglücklichen Tages äusserte 
er noch zu seiner nächsten Umgebung: »Ich werde 
noch heute eine Fahrt mit meinem Flugschiff 
auf dem W'asser machen, dann aber nicht eher, 
als bis das Flugschiff entsprechend umgeändert sein 
wird.« .\ls er dann Nachmittags an den Sec kam, 
schien ihm das Wetter nicht genügend ruhig zu sein. 
Der Wind war wohl sehr massig, aber es kam von 


' noch tiefer gesunken war und er fürchtete, dass 
beim Hinausfahren ein solch verborgener Stein ihm 
ein Loch in die Aluminium-Gondel reissen. und er 
es zu spät merken könnte. so liess er in der Nähe 
seines Standplatzes in den Gondeln oben eine 
kleine Öffnung, damit er beim Hinausfahren sehen 
konnte, wenn eventuell W asser eindringen sollte. 

Der Zweck dieser Öffnung war auch den Augen¬ 
zeugen bekannt; es ist somit der Vorwurf unhaltbar. 

, der von F'inigen Kress gemacht wurde, dass er so 
leichtsinnig zu W'erke gegangen sei. dass er Löcher 
( in den Gondeln nicht geschlossen habe, die durch 
; einen Unfall früher hineingestosseu seien. 

1 Ein Wächter erhielt den Auftrag, mit einem 
Boot hinauszufahreu, um eventuell Hilfe zu leisten. 
Kress fuhr sodann aus der Bucht hinaus, lenkte erst 
links ab, dann rechts über das Reservoir in die 
Nähe des anderen Ufers, dann wieder rechts in die 
Richtung gegen den Damm. Darauf forcirte er 
ein bischen die Geschwindigkeit und liess den Motor 
mit ca. 16 bis 18 HP. arbeiten. Der Apparat fing 
schneller an zu laufen und aus dem Wasser zu 
steigen, so dass ein paar hundert kg schon gehoben 
waren. Das dauerte kaum 20 Sekunden. Da er 
sich rapid dem 1 )amm näherte, mässigte er wieder 
die Geschwindigkeit und lenkte nach rechts in die 
Richtung zur Bucht ab. In diesem Moment schwankte 
das Schiff erst nach links, dann aber, nachdem 
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schon die Wendung nach rechts ganz vollendet 
war, neigte sich das Schilf plötzlich ganz auf die 
rechte Seite, so dass der hochgelegene Schwerpunkt 
des Motors die Übermacht über den geringen 
Widerstand des überlasteten Schlittenbootes erlangte 
und das Flugschiff sich nicht mehr aufrichten konnte. 
Eine, wenn auch schwache Windwelle half mit, das 
Flugschiff auf die Seite zu werfen. In der Gefahr, 
von den Rippen des Flugschiffes zugedeckt zu 
werden, sprang ICress schnell ins Wasser, kletterte 
aber, nachdem das Flugschiff auf der Seite liegend 
noch einige Momente oben schwimmend blieb, auf 
die gekippte Gondel und rief den Wächter um 
Hilfe. Der feige Mensch wagte sich nicht mit dem 
Boot heran und rief erst Leute vom Ufer, so dass 
Kress, den seine Kräfte bald verlassen hatten, fast 
ertrunken wäre. 

Nach langem Suchen wurde am anderen Tage 
die Stelle gefunden, wo der Drachenflieger gesunken 
war, und nach 2 tägiger Arbeit befand er sich 
wieder in seiner Bauhütte. Es war allerdings nur 
noch eine unkenntliche Masse von verbogenen 
Rohren und Drähten; nur der Motor war völlig 
unversehrt geblieben und konnte nach gründlicher 
Reinigung wieder in Betrieb gesetzt werden. 

Kress meint nun, dass weder das System noch 
die flugtechnische Konstruktion mit dem Unfälle 
etwas zu schaffen hätte. Die Stabilität in der Luft 
und die Stabilität auf dem Wasser seien zwei ganz 
verschiedene Dinge für den Drachenflieger. Sobald 
derselbe das Wasser verliesse, so sei der Stützpunkt 
oben und der Schwerpunkt unten. Auch der seit¬ 
liche Wind hätte dann keinen Einfluss mehr. Ganz 
umgekehrt verhielte es sich, so lange der Drachen¬ 
flieger auf dem Wasser schwämme, denn dann wäre 
der Stützpunkt unten und der Schwerpunkt oben. 
Verschiedene Bestandteile, wie z. B. der obere Luft¬ 
kiel, die kielförmige Konstruktion der Tragflächen, 
die wie die Seitenwände bei dem Hargrave-Drachen 
dazu dienen, um in der Luft die Stabilität zu sichern, 
wirkten, solange der Drachenflieger auf dem Lande 
oder auf dem Wasser sich befände, schädlich und 
bewirkten bei seitlichem Winde leicht ein Kippen. 

Es ist der 6. Versuch gewesen, den Kress auf 
dem Wasser gemacht hat und er hofft nun, dass 
ihn seine Gönner nicht im Stiche lassen. Er will 
dann das, was er ja auch ohne diesen Un¬ 
glücksfall so wie so thun wollte und musste, nach 
dem Motor seinen Drachenflieger umbauen und 
dann auf einen grösseren See, den Wörthersee, 
übersiedeln. Während er früher 9 m pro Sekunde 
Geschwindigkeit für genügend erachtete, um die 
ganze Maschine aus dem Wasser zu heben, so 
hält er jetzt 12 m für erforderlich. Dann natür¬ 
lich reicht das Wasserreservoir, das nur eine Länge 
von 800 m und eine Breite von 400 m hat, nicht aus. 

Es ist wohl zweifeUos, dass ungünstige Schwer¬ 
punktlage und Stabilität das Fahrzeug zum Scheitern 
gebracht haben. Man kann es sich denken, dass 
der Erfinder, der selbst die Unmöglichkeit vorher¬ 
sah, bei den veränderten Gewichtsverhältnissen den 
Drachenflieger in die Luft zu bringen, doch viel¬ 
leicht bei der Fahrt selbst infolge des günstig sich 
zeigenden Verhaltens der Maschine auf einen Mo¬ 
ment probieren wollte, ob sich nicht vielleicht doch 
das Fahrzeug aus dem Wasser heben würde und 
dabei den Unfall herbeiführte. 

Wie dem nun auch sein mag, man darf Kress 
nicht die Anerkennung versagen, die er verdient 


hat durch seine jahrelangen mühevollen Arbeiten. 
Schon vor 40 Jahren hat er mit dem Bau von Luft¬ 
schrauben begonnen und in der richtigen Erkenntnis, 
dass technisches Wissen bei diesen Arbeiten absolut 
unentbehrlich ist, hat er noch im hohen Alter sich 
dem Studium des Ingenieurfaches gewidmet. 

Bald brachte er auch seine Modelle zum Fliegen, 
allerdings fehlte ihm immer der Motor; die moto¬ 
rische Kraft ersetzte er durch zusammengedrehte 
Gummischnüre, wodurch seine Ergebnisse immer¬ 
hin nicht ganz einwandfrei zu nennen sind. Er 
wird bei vielen späteren Versuchen in Bezug auf 
die Lage des Schwerpunktes noch manche Erfah¬ 
rung zu sammeln haben. Es sei daran erinnert, 
dass Hofmann auch erst nach jahrelangen prakti¬ 
schen Versuchen mit seinem mit Motor ausgebauten 
Modell dazu kam, den Schwerpunkt nach vorn zu 
legen, weil das Modell sich sehr leicht überschlug. 
Erst dann funktionierte dasselbe tadellos, und oft 
konnte man es im freien aufsteigenden Fluge be¬ 
wundern, bis die ausgeleierte Maschine den Dienst 
versagte. 

Doch ohne praktische Versuche wird weder ein 
brauchbarer lenkbarer Gasballon noch eine Flug¬ 
maschine erfunden. 

Wir wollen Kress wünschen, dass er das be¬ 
gonnene Werk noch an seinem Lebensabend 
durchführen ]<ann. h. 


Neue Belletristik. 

Von Paul Pollack. 

[Schluss.) 

Hinterlässt der Schnitzlersche Roman keine 
Spur von Anteilnahme geschweige von Wehmut, 
so möchte ich Arne Garborgs Novellen ^Der 
verlorene Vater*'^) und Gabriele d’Annunzios 
Erzählungen Jßpiscopo Cor) »Bücher der Weh¬ 
mut« nennen. Beide Autoren, der kühle Norweger 
und der temperamentvolle Italiener, predigen in 
diesen Werken die schwermütige Weisheit der 
Inder; dass Totsein besser ist als Leben, und 
Nichtgeboren besser als Totsein. 

Und doch sind es zwei grundverschiedene 
Bücher; die Elegie in Prosa des Norwegers und 
die hitzigen, blutrünstigen Erzählungen d’Annunzios. 

Sie sind wirklich unter wesentlich anderen 
Himinelszonen entstanden; das eine weich, wie 
in Dämmerschatten gehüllt; das andere brennen¬ 
den Malereien vergleichbar. Eins wirft scheue, 
zarte Gewissensfragen auf; Religion ist ihm Ver¬ 
trauen und Ruhe und Zuversicht, Eintracht mit 
sich und der Natur. Im andern wird die Trommel 
brausend gerührt, es erzählt von Enterbten und 
Märtyrern des Daseins und von mysticistischen 
Fanatikern, die sich im Lande der Sonne für ihre 
Heiligen zerfleischen und opfern; es reisst die 
Binde von den blutenden Wunden. Aber in einer 
Zeitempfindung vereinigen sie sich; ob sie es nun 
offen aussprechen, oder ob' es heimlich aus den 
Büchern ertönt; von positiver Lebensbejahung 
findet sich nichts darin, und die selige Müdigkeit 
ist einzig, was wie mit lindernder Freundeshand 
berührt. 

»Könnte ich noch ein paar Jahr leben und ein 


', 2 ) Beide bei S. Fischer, Berlin. 
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neues Leben leben, glaube ich, ich würde noch 
den Vater finden.« So spricht bei Arne Gar¬ 
borg einer von denen, die in unseren Tagen nach 
dem Vater suchen. Dies wehmütige -»Könnte ich«. 
ist so charakteristisch für eine ganze Summe banger 
Gegeiiwartspoesie. Aber sie können nicht noch 
ein paar Jahre leben, und sie finden den ver¬ 
lorenen Vater nicht. Darum lobpreisen sie, wie 
der unselige Wanderer bei Arne Garborg, die 
selige Müdigkeit. Der wollte auch — wie Moses 
— auf die Anhöhe, wo das Wegzeichen steht. 
»Doch er kam nicht soweit. Ein Stück nach der 
Wegmitte ist er umgesunken. Und er hat sich 
nicht mehr aufrichten können. Die Nacht darauf 
starb er, aller Gemütsqual ledig; und man sang 
auf seinem Grabhügel: 

Ruhen will ich in Frieden gross 
Unter dem Himmel dem lichten. 

Wildgras lockt und das weiche Moos 
Frühling aus Grabesschichten. 

Sperling schwingt sich und schweifet herum, 
Braun surrt die Hummel im Kreise um: 

Leben will Früchte und Schoten, 

Selig still schlafen die Toteft!« 

Die spekulative Schrift Arne Garborgs (deutsch 
von Marie Herzfeld) ist der Hauptsache nach ein 
Bekenntnis. In ihren Eingangszeilen enthält sie 
ein Lebensgieichnis, das für Manchen von uns i 
typische Bedeutung haben könnte. »Ich hatte ge¬ 
lebt wie der verlorene Sohn und war, wie er, in 
Not geraten; aber als ich, wie er, wieder heim¬ 
kehrte — war der Vater fort.« 

Von -»Milden Seelen« hat Arne Garborg 
einstmals schon in einem früheren Roman ge¬ 
sprochen. Setzt man statt des »verlorenen Vaters« 
etwa den Begriff »ideale Zuversicht«, »Gläubigkeit«, 
»harmonische Kraft der Weltanschauung« , so stösst 
man abermals auf die gebrochene Seelenverfassung 
müder Seelen. In dieser Seelenverfassung geht der 
verlorene Sohn des verlorenen Vaters zu Priestern, 
zu Weisen und zu den Träumern und Sehern, aber 
sie zeigten ihm den Vater nicht. Darauf kehrte er 
heim zur mütterlichen Natur, zur dörflichen Enge, 
der er entstammte. Doch er war heimgekommen 
und nicht daheim. Die ewig gleiche Unrast zieht 
mit ihm; um so verwunderter blickt er auf seinen 
Bruder. Der hat die Ruhe in sich gewonnen ; 
Ist er ein Heiliger, ist er ein Narr? Die Leute ; 
urteilen nach Parteien. Oder ist er ein Schelm, 
wie alle Heiligen, so spekuliert der friedlose Bruder 
für sich, und will er nur ins grosse »Kuhhom« 
blasen? Das Kuhhorn ist nämlich eine Zeitung. 
Ihr Prinzip ist freie Diskussion. »Alle Meinungen j 
hervor, sodass die Leute selbst wählen können.« 
Aber ums Kuhhorn ist es dem Bruder wirklich 
nicht. Ei* lässt nicht für sich in die Schalmei 
blasen. »Unser Wille muss ganz sein«, so-meint 
er, und er spricht als hätte er Tolstoi gelesen, 
aber nicht immer vollkommen verstanden. Der 
Allemanns-Kneg der Gesellschaft geht ihn nichts 
an. Wer die Gesellschaft bessern will, predigt 
nicht und beginnt mit sich selbst. Auf Frieden 
ist seine Gesellschaft gebaut. Dann aber fügt er 
trotzdem hinzu: »Ich gebe dem Kaiser was sein 
ist, und gilt es zu opfern, wäre es Leib und Blut, 
so ist der Jesujünger erster Flügelmann.« 

So ist Wille doch wohl nicht eins und ganz. 
Allein den unsteten Lebenswanderer überwindet 
der Mann, der in seinem ergebenen Vertrauen ein 


rechter Lebenskünstler ist, zum Schluss dennoch. 
Auch der Meister, so verkündete er, habe keine 
Moralphilosophie gepredigt; man fordere nicht, und 
man mühe sich nicht drängend um den Vater. 
— Hier berührt sich Garborgs Gedankenwelt mit 
der des kontemplativ-freien Angelus Süesius; und 
der selig - gläubige Bruder findet hiefür abermals 
ein Gleichnis. »Wer ein Weib gewinnen will, sagt 
nicht zu ihr: Liebe mich! Er sagt: Ich liebe dich, 
und er bemüht sich ihr seine Neigung zu zeigen.« 

Nun versteht der eine Bruder den andern; ihm 
nachzueifern ist es zu spät. Des Lebens Unfrieden 
hat ihn zu tief verwundet. — Nimmer kann er den 
verlorenen Vater finden. 

Als lyrisch bewegtes Tagebuch stellt sich Gar¬ 
borgs Buch dar, reicher durch den' Gehalt an weh¬ 
mütig verrinnenden Gedanken, als durch künst¬ 
lerisch-anschauliche Kraft. 

Anders zittert die Wehmut im Novellenbuch 
d'Annunzios. (Deutsch von M. Gagliardi.) Sie 
entspringt nicht der Gewissensbedrängnis; sie hat 
mit dem Ringen um ein neues geistiges Reich 
(Ibsen würde es das »dritte Reich« nennen) nichts 
zu schaffen. Ihr Pessimismus wurzelt in absonder- 
Uch grausamen Lebensvorgängen; und wenngleich 
in den Erzählungen des Italieners ein ungleich leiden¬ 
schaftlicherer Atem weht, als im nachdenklichen 
Prosa-Gedicht Arne Gärborgs: das eine Stimmungs¬ 
moment kehrt in den meisten von ihnen ebenfalls 
wieder; genug der Qualen! Müde Seligkeit er¬ 
barme sich der Gefolterten! 

Eine der Novellen ist »der Märtyrer« benannt. 
Aber sie behandeln alle ein menschliches Marty¬ 
rium , und die Geschichte mit dem Beinamen 
»Märtyrer« ist vielleicht die flachste unter ihnen. 
Sie zerrL an den Nerven, aber wie eine böse 
Krankengeschichte. 

Viel wurde Leiblichkeit und wenig Seele. — 
Gepriesen bis zur Überschätzung und viel ge¬ 
schmäht, als Poet verherrlicht, als Pseudopoet ge¬ 
scholten, so schwanken die Urteile über d’Annun- 
zio, und manches harte Wort wird auf Einflüsse 
zurückzuführen sein, die von dem Menschen d’An- 
nunzio und der Grossmännerei ausgehen, die er 
gern eitel zur Schau trägt. In den Novellen, die 
jetzt in deutscher Übertragung veröffentlicht sind, 
giebt d’Annunzio .sich im ganzen anspruchsloser, 
als in den tragischen Dichtungen, die wir kennen 
lernten; und seine Poetennatur erklärt sich reiner, 
als da, wo er umfassende Weltsymboie und ge¬ 
heimnisbange Mystik schaffen will. D’Annunzio 
rühmt sich stolz seiner lateinischen Rasse. Leider 
lässt sich der Glanz seiner Sprache, wie er seine 
Lajidsleute bis zum greisen Papst hinauf berauschen 
konnte, nicht wiedergeben. Vielleicht berührte uns 
seine erhitzte, blutig-grelle Phantasie innerlich wär¬ 
mer, träte sie im Gewand. blühender Pracht auf. 
Ich wül gewiss kein mildes Sonnenscheinchen haben, 
wenns nun einmal,brennen soll; aber vor mancher 
pathetisch überhitzten Studie d’Annunzios hat der 
Leser die Empfindung: das ist Glut, die jäh auf¬ 
flammt, aber nicht in tiefer Seele zündet, Das 
Absonderlich-Krasse reizt den Künstler in d’An¬ 
nunzio mit Vorliebe; er kann es mit sehr einfachen 
Mitteln und sehr eindringlich vortragen und ,zu 
Höhepunkten führen; aber die intimere Liebe für 
den Reichtum an charakteristischen Einzelheiten, 
am psychologisch-verfeinerten Dütail versagt oft 
bei dem Erzähler. An dem kompliziertesten seiner 
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Märtyrer, dem fEpiscopo«, bemerkt man es ganz 
anfFällig. Denn dieser hat in der slavischen Lit- 
teratur einen nahen Vetter in einer weniger ge¬ 
kannten Erzählung Dostojewskys. D’Annunzio 
braucht von der Novelle des Russen gewiss nicht 
beeinflusst zu sein; sie heisst der »Hahnrei«, und 
d’Annunzio dürfte sie kaum je gelesen haben. 
Episcopo ist ein gütig, schwacher Märtyrer; seine 
Bestimmung ist, zu dulden und misshandelt zu 
werden. Sein Haus wird geschändet, er. kann nur 
in sich lüneinschluchzen, bis seine eigentliche 
Lebenstragödie auf ihn einstürmt. 

Einer der Liebhaber seiner dirnenhaften Frau 
will sich an seinem Kinde in toller Wut vergreifen, 
da bricht im zitternden Schwächling gleichsam ein 
animalischer wilder Mut hervor, und der Empörte 
wird zum Mörder. Episcopo beichtet seine tra¬ 
gische Geschichte, ehe die selige Müdigkeit über 
ihn kommt, einem Fremden. Das ist die Form 
der Novelle. Bei Dostojewsky giebt es keine 
Mordkatastrophe. Auch sein Held ist der ge¬ 
borene Hahnrei, ein subalterner Märtyrer. Man 
kann ihn komisch, man kann ihn tragisch sehen, 
und er ist so reich an bizarren und bitter-humo¬ 
ristischen Eigentümlichkeiten, dass der humori¬ 
stische Narr doch noch lebhafter beschäftigt, als 
der heilige Narr bei d’Annimzio. 

Eine unter den Novellen »Annas Lebenslauf‘i-, 
hinterlässt nach meiner Empfindung relativ den 
reinsten künstlerischen Eindruck. Hier wird poe¬ 
tische Liebe und ein starkes Landschaftsgefühl aus¬ 
gelöst; hier weicht der pathetische Stil manchmal 
dem humorvollen. »Annas Lebenslauf*, der Titel 
ist nicht glücklich gewählt; er könnte verwirren. 
Es handelt sich um eine ekstatische Dulderin, und 
die Erzählung hebt sich vom selben kultur-ethischen 
Hintergrund ab, wie die grausigeren Novellen im 
Buch: Der heilige Pantaleon und ein Held. Mysti- 
zistisch-entflammte Dorfleute führen um ilirer Kir¬ 
chenheiligen Willen einen wütenden Messerkrieg. 
Der Fanatismus kann fürchterliche Zähigkeit der 
Lebenskraft erwecken. Die Bronzestatue des Schutz¬ 
heiligen Gonzalvo zerschmettert im Sturz einem Un- 
glücHichen die Hand; der meint, der Heilige fordere 
ein Opfer, und vor der versammelten Gemeinde be¬ 
gann er langsam sein Handgelenk völlig zu durch- 
schneiden, und rief dabei; »Heiliger Gonzalvo, dir 
bringe ich die Hand dar.« 

Im Lebenslauf Annas, eines armen Mädchens 
aus der Landschaft Ortona, kommt es nicht zu 
blutdampfenden Katastrophen. Anna ist gütig und 
schlicht. Sie vereinsamt. Ihre Mutter verunglückt 
im Kirchengedränge; ihr Vater verlässt die Hilf¬ 
lose um eines Weibes Willen. Anna wird älter und 
älter und ihre Seele ist ])is zum Visionären mit 
mystischen Vorstellungen erfüllt. Die Geinüts- 
überspannung bewirkt endlich eine geistige Stö¬ 
rung bei Anna; und wie in der antiken Welt, hält 
das Volk ihre Krankheit für eine heilige Sendung. 
— Die sich über alles Erdenelend durch ihre In¬ 
brunst hinweg half, soll nun auch helfen, als ein 
schreckliches Erdbeben die Gegend heimsucht. 
Anna liegt wirr im Todeskampf und in der Ferne 
sieht man etwas Leuchtendes schimmern. Da 
rutschten die Weiber auf den Knien dem Glanz 
entgegen. Noch trat ein visionäres Lächeln im 
Antlitz der Sterbenden auf und Anna verschied. 
»Als das schimmernde Funkeln Sich den betenden 
Frauen näherte, unterschied man deutlich im 


Sonnenlicht die Gestalt eines Pferdes, das, wip 
üblich auf der Kruppe einen metallnen Träger 
trug.« 

So läuft die Erzählung wie in eine Pointe aus. 
Es wäre aber unrecht, dabei an eine beabsichtigte 
Zerstörung des naiven Erzählertons oder gar au 
Jene Ironie zu denken, mit der Heine mitunter 
romantische Empfindungen auflöste. »Taumelnde, 
irre Menschenkinder«, — er will es einfach be¬ 
kräftigen. 

Der Schwimmer, die Geschichte einer Leiden¬ 
schaft von F. H. Mackay.*) 

Offen gestanden, ich war neugierig auf dieses 
Buch — nicht weil ich mir von dem Stoffe viel, 
sondern weil ich mir wenig Interesse davon ver¬ 
sprach. Die Welt des Sportes liegt vielen fern. 
Ausserdem: der schwere, dunkle Lyriker, und ein 
Sportroman... das schien sich sögarnichtzusammen- 
reimen zu wollen. Es schien wie eine schriftsteller¬ 
ische Laune, die dem Schöpfer mehr Behagen 
giebt, als dem anderen, der ihr Produkt später 
gemessen soll. 

Der »Schwimmer* ist, kurz gesagt, die Ge¬ 
schichte eines Berliner Jungen aus dem Arbeiter¬ 
stande, der, mit der Leidenschaft fiir das Wasser 
behaftet, es in seiner Kirnst bis zum Meister¬ 
schwimmer von Europa bringt. Auf der Höhe 
seiner Leistungen nach einmaligem selbst ver¬ 
schuldetem Misserfolg wird er an sich selbst und 
an seinen Sportsfreunden irre und findet sich nie¬ 
mals wieder zurecht. Wie diese einfache Natur 
mit dem engbegrenzten Horizont sich an dem 
schwindelnd jähen Glücke bis zum Grössenwahn 
berauscht, wie ihm ebenso jäh die Grenzen seiner 
Kraft klar werden und er nun einsieht, welch win¬ 
ziges Atom in der ringenden und strebenden Welt 
er selbst' und seine Anstrengungen sind, wie ihn, 
den sonst gänzlich Ungebildeten und aus seiner 
sozialen Sphäre Herausgehobenen, damit jeder Ge¬ 
schmack und jedes Interesse für das Leben über¬ 
haupt verlässt, ist mit mathematisch-strenger Folge¬ 
richtigkeit geschildert. Die Feinheiten der Schwimm¬ 
kunst, das Sportleben, das Treiben in den Klubs 
mit seinen Festen, seinen Eifersüchteleien und 
Streitigkeiten, aber auch der Halt, den eine solche 
Zusammengehörigkeit dem jungen Manne gewähren 
kann, ist mit intimer Sachkenntnis dargelegt. Für 
den Laien manchmal zu ausführlich. Man ver¬ 
misst den Humor, über den Mackay als Schrift¬ 
steller nun einmal nicht verfügt, der aber gerade 
in diesem Milieu gewiss reiche Ausbeute gefunden 
und dem Buche eine grössere Frische und Farbig-- 
keit verliehen hätte. Der Emst, mit dem der Held 
seinen Beruf, den Verkehr mit seinen Freunden, 
seine Siege und seine Niederlagen auffasst, wird 
von dem Verfasser durchaus geteilt. In der feier¬ 
lichen Wichtigkeit, mit der die Sportsachen be¬ 
handelt werden, spricht vielleicht Mackays briti¬ 
sche Abstammung. Jedenfalls hat das Buch da¬ 
durch künstlerisch einen sehr • einheitlichen, abge- 
sclilossenen Stil erhalten. 

Heute, wo hauptsächlich die malerisch-farbige 
Darstellung bei Schriftstellern und Publikum be¬ 
liebt ist und bis zur äussersten Virtuosität aus¬ 
gebildet, muss man einmal darauf hinweisen, dass 
diese strenge und in gewissem Sinne eintönige Vor¬ 
tragsweise die gleiche künstlerische Berechtigung 


*) S. Fischer, Berlin. 
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hat. Mackays Buch ist sehr schön geschrieben in 
seiner feierlichen Ruhe, hinter der doch soviel 
verhaltene, Wärme zu fühlen ist. Diese verrät 
sich am meisten dort, wo von dem Verkehr des 
Helden mit dem feuchten Element die Rede ist. 
Da schaut hin und wieder Mackay, der Lyriker, 
durch. Die Liebe zum Wasser ist ja auch die ein¬ 
zige Poesie, die in dem Schwimmer lebt, bis zu 
der einen Leidenschaft die zweite, der Ehrgeiz, 
sich gesellt und die reine Schönheit der ersten 
befleckt und entstellt. 

Hier liegt das Allgemeininteressante des Buches. 
Hat man es gelesen, so ist es schliesslich gleich- 
gütig, ob da geschwommen, geradelt oder geritten 
wurde. Der Held ist ein Berliner Junge. Er hätte 
-auch ein spartanischer Läufer, ein englischer Ruderer 
oder spanischer Stierkämpfer sein können. Die 
Psychologie des Ehrgeizes schlechthin wurde ent¬ 
wickelt. Das Leitmotiv war die Besessenheit von 
einer Idee, das fanatische,' für alles andere blinde 
Ringen um ein bestimmtes, engumgrenztes Ziel, 
das dem Kämpfer die Welt ist. 

Mackay hat sein Thema einfaclr erschöpft. Er 
hat an seinem Versuchsobjekt ein Gesetz in allen 
Phasen seiner Entwickelung gezeigt. Und weil 
man fühlt, dass man hier den für einen gewissen 
Typus-Mensch sich immer wiederholenden Schick- 
sdeii gegenübersteht, folgt man mit gespannter 
Aufmerksamkeit. Sehr fein zieht Mackay die Ver¬ 
gleiche zwischen seinem Helden und dem Bild¬ 
hauer, dem er eine Zeit lang Modell steht, und 
weist dadurch diskret und natürlich auf die Be¬ 
ziehungen hin, die sich zwischen seiner psycho¬ 
logischen Studie und der hohen Kunst mit ihren 
Kämpfen ergeben. Viel Eigenerlebtes und -erlittenes 
steckt auch im Untergrund dieser Sportsgeschichte, 
ergreift und fesselt bis zum schmerzlich ernsten 
und doch so versöhnend dargestellten Ende. 

Was den bisher behandelten Autoren am em¬ 
pfindlichsten fehlt ist der Humor. Seltsam, wie un¬ 
beachtet der am Wege unserer Realisten steht! Und 
doch könnte das Beispiel des Grossmeisters iinter 
ihnen, Adolf Wilbrandts, sie darüber belehren, 
welch unschätzbare Vorteile der Bund mit diesem 
lustigen Gesellen gewährt. Ja, Wilbrandt ver¬ 
steht es trefflich mit dem Humor Hand in Hand 
zu gehen und.er ist deshalb, oder doch nicht 
zum wenigsten deshalb, der ewig-junge, grosse 
Meister. Ein wie grosser,- das hat er neuerdings 
wieder in seinem Novellencyklus -»Das lebende Bild 
und andere Geschichten^'^) bewiesen. Diese vier 
kleinen Erzählungen sind entzückend, wert des 
grossen Namen dieses Meisters. Sobald der Name 
Wilbrandt genannt ist, umweht es den denken¬ 
den Leser wie Blumenduft aus einem Sommer- 
garten, atmet er in einer Atmosphäre, in der es 
unerlaubt ist, ein hässliches Wort über die Lippen 
zu bringen oder einer unlauteren-Empfindung nach¬ 
zuhängen. . 

Ein Gewinn, mit dem kein anderer zu ver¬ 
gleichen ist. Denn die Bewunderung hoher, edler 
Menschen erhöht, veredelt uns selbst. In den 
Momenten inniger Verehrmig .eines wahrhaft vor¬ 
nehmen Dichters streifen wir -von uns ab, was uns 
ja sonst leider alle bändigt! 


Stuttgart, Cotta. 


Die Einsteigevorrichtung der Kieler 
Taucherglocke. 

In Nr. 33 der »Umschau« brachten wir 
eine Beschreibung der mächtigen Taucherglocke, 
mit deren Hilfe die Trockendocks für die 
Kaiserliche Werft im Kieler Hafen erbaut 
werden. Die Taucherglocke ist ein wahres 
Wunderwerk moderner Technik und von 
einer Grösse, die es nicht zulässt, dass sie 
nach Belieben in-die Höhe gezogen oder nieder¬ 
gelassen werden kann. Wenn also die - 40 
Arbeiter herunter oder herauf wollen, müssen 
sie besondere Schleusen mit Einsteigeöffnungen 
passieren, die wir auf nebenstehender Abbildung 
sehen. Sie ähneln in der äusseren Form einem 
Dampfkessel, in den man durch ein grosses 
Loch gelangt, und die durch ein breites Eisen¬ 
rohr mit der eigentlichen Taucherglocke ver¬ 
bunden sind. Während ein Mensch durch das 
Loch von aussen in den Kessel tritt, muss das 
Rohr vermittels eines Ventils dicht abgeschlossen 
sein, da der Luftdruck in der Glocke 3 Atmo¬ 
sphären beträgt. Dann wird der Deckel ge¬ 
schlossen und langsam das Ventil geöffnet, 
damit sich der Organismus dem erhöhten 
Luftdruck nach und nach anpasst. Sobald das 
erreicht ist, setzt sich ein Aufzug in Bewegung, 
der einen hinunterbefördert. Der umgekehrte 
Vorgang erfolgt beim Austritt. Ernst. 


Scheinbare und thatsächliche Krankheits¬ 
herde. 

Von jeher war man in der Medizin bestrebt, 
den Krankheitsherd ausfindig zu machen. Seit 
Morgagni, dessen Verdienst erst durch Virchow 
ins rechte Licht gestellt wurde, bis in die Neuzeit 
ist man Schritt für Schritt auf dem Wege dieses 
Forschers, wenn auch mit grossen Unterbrechungen, 
weiter gegangen, bis schliesslich die Bakteriologie 
den Vorstellungskreis der »Krankheit« geschlossen 
hat. Man sagte sich einfach, ein Bazillus. dringt 
in ein Organ ein, macht dieses in der ihm eigenen 
(specifischen) Weise krank und damit ist die Krank¬ 
heit erklärt. — Ganz so einfach aber liegt die 
Sache nicht und folgende Betrachtungen Butter¬ 
sack s enthalten eine Reihe bem erkenswerter Finger¬ 
zeige in dieser Richtung. — Betrachtet man die 
Erkrankungen der mit der Aussenwelt in direkter 
Verbindung stehenden Organe, also etwa der Lunge 
oder des Darms, so kann man ja ohne weiteres 
verstehen, dass der Bazillus direkt yön aussen ein¬ 
gedrungen, an diesen Organen haftet und sie durch 
seine Entwickelung krank macht. Das würde also 
etwa für die Lungenentzündung, die I.ungentuber- 
kulose und den Typhus passen. Wie steht’s aber 
mit der Erkrankung anderer Organe, die mit der 
Aussenwelt nicht in Verbindung stehen, dem Ge¬ 
hirn, Rückenmark, der Milz etc.? Die Erkrankung 
dieser Organe kann nicht direkt erfolgen, in sie 
kan n der Bazilius nur auf dem Wege des Blut¬ 
kreislaufes eindringen, es handelt sich also um 
indirekte Infektion. 

1 ) Berl. kl. W. 1901 Nr. 39. 
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Aber auch für die zuerst - erwähnten Organe 
müssen wir wohl häufig eine indirekte Infektion 
annehmen, wenn man viele 'rhatsachen verstehen 
will. Es wäre doch sonst sonderbar, dass’ der 
Kehlkopf, den die eingeatmeten Tuberkelbazillen 
zuerst passieren müssen, fast stets erkrankt, nach¬ 
dem die Lungen schon lange Zeit inficiert sind, 
dass ferner gerade die Ijmgtrispitzen erkranken, 
obwohl sie kaum von der eihgeatmeten Luft ge¬ 
troffen werden, dass ferner die Typhuskeime sich 
nur an ganz besondere Stellen im Darm ansiedeln. 
— Einen gewissen Gegensatz bieten weiter die 
allgemeinen Erscheinungen mit der angenommenen 
Lokalerkrankung. Sobald z. B. eine Lungenent¬ 
zündung durch die Allgemeinerscheinungen nach¬ 
weisbar ist, ist bereits ein grosser Teil der Lunge 
erkrankt. Es ist doch merkwürdig, dass die Ent¬ 
zündung, ehe sie fest einen ganzen Lungenlappen 
ergriffen hat, keine Krankheitserscbeinungen her¬ 
vorrief. Ebenso ist u. a. die Schwere der Sym¬ 
ptome beim Typhus keineswegs immer proportional' 
den krankhaften; Prozessen im Darm. Daraus ist 
der Schluss wohl berechtigt, dass die anatomisch 
am meisten veränderte Stelle keineswegs den eigent¬ 
lichen Sitz der Krankheit darsteilen muss, eine 
Thatsache, die schon lange bei gewissen Krank¬ 
heiten bekannt ist. Kein Mensch wird bei Pocken 
oder Masern, trotz der das Bild beherrschenden 
Veränderungen, der äusseren Bedeckung, die Haut 
als eigentlichen Krankheitsherd ansprechen. Giebt 
es doch Scharlach ohne Rote der Haut, der also 
nur >im Blute« verläuft. — Es drängt sich hieraus 
der Schluss auf, dass die Organerkrankungen, wie 
man sie bei den einzelnen Infektionskrankheiten 
kennt, an sich nicht als Herde der .Krankheiten, 
sondern nur als Lokalisationen anzusprechen sind, 
welche dadurch entstanden, dass das im Körper- 
innern zur Entwickelung gekommene Gift sich in 
ihnen ablagert. Sie wären demnach als sekundäre 
Erscheinungen anzusehen, die natürlich ihrerseits 
, wieder Ausgangspunkte anderweitiger Störungen 
werden können; die eigentliche Krankheit würde 
sich danach im Cirkulationsapparat abspielen. Nun 
weiss man, dass jedes körperliche Element, das 
irgendwo in den Organismus eindringt, zunächst 
auf den Lymphbahnen weitertransportiert wird und 
zwar zunächst nach den zugehörigen Lymphdrüsen. 
Hier bleibt der Eindringling — in der Regel ein 
Bazillus — interniert und der weitere Gang der 
Dinge hängt ab von den Eigenschaften des Bazillus 
(seiner Giftigkeit) und denen der Lymphdrüsen. 
Kr wird entweder eingekapselt, aufgelöst, zerstört 
oder er ist stärker als (Reser Füter, überwuchert 
diesen und gelangt entweder in den Kreislauf des 
Gesamtorganismus oder wenigstens in den des 
nächsten Lymphbezirks. 'Das bekannteste Beispiel 
für diesen Verlauf bietet die •^Blutvergiftung^, von 
•einer "Fingerverletzung aus. 

Diese Auffassung macht die >Inkubation«i) ver¬ 
ständlich, als die Zeit innerhalb deren der'Bazillus 
in den Lymphdrüsen des Körperinneren sich ent¬ 
wickelt. Dass sich einzelne Bazillenarten mit Vor¬ 
liebe in diesem Lymphbezirk, andere in jenem an¬ 
siedeln, mag in besonders günstigen Bedingungen 
dieser Bezirke für einzelne Bazillenarten gelegen 
sein, wie ja auch einzelne Tiere oder Pflanzen ihre 


^•) Zeit vom Moment der Infektion bis zvim Ausbruch 
der Krankheit. 


Lieblingsgegenden haben, in welchen sie besonders 
gut gedeihen. — Aber nicht allein für die Bazillen 
trifft dieser Transport von den Lymphbahnen zu 
gewissen Organen zu, auch für Medikamente. 
Quecksilber wird z. B. nach Umschlägen durch 
den Darm ausgeschieden, der Bleisaum an den 
Zähnen tritt nach Einreiben von Bieisaibe auf, 
Morphium erscheint nach Injektionen im Magensaft. 

Sind diese Anschauungen Buttersacks richtig, 
so müsste man bei den Infektionskrankheiten dem 
Lymphsystem, dem Grundgewebe des ganzen Kör¬ 
pers nach Alard, als dem eigentlichen Herd der 
Krankheiten, mehr Aufmerksamkeit zuwenden. 

Dr. Hehler, 


Erdkunde. 

Reisen in Asien und Amerika. — Süd- und Nord¬ 
polexpeditionen. — Internationale Erforschung der 
nordischen Meere. 

Sven Hedin hatte auf seiner grossen Reise 
durch die 'Wüste Takla makan während des Jahres 
1895 unweit Khotan im Tarimbecken Reste alter 
Städte, begraben im Flugsande, gefunden und 
darauf hingewiesen, dass der chinesische Reisende 
Juan tschuang im Jahre 632 n, Chr. die Gegend 
bereits so wüstenhaft schildert, wie sie jetzt ist 
und berichtet, im fiiessenden Sande seien Ruinen 
der Ortschaften aus dem Königreich Tuholu ver¬ 
schüttet. In diesem Namen erkannte Sven Hedin 
das chinesisch umgewandelte Wort Tuchari wieder, 
das als Takla noch jetzt zur Bezeichnung der Gegend 
dient. Die Tuchari sind im 2. nachchristl. Jahr¬ 
hundert nach Westturkes'tan fortgewandert, vielleicht 
vor dem Andrang der Wüste. Auf der neuen Reise, 
die Sven Hedin im vergangenen und diesem Jahr 
in das Tarimbecken gemacht hat, ist die ältere 
Vermutung von ihm zur Gewissheit erhoben, dass 
der Lob-See, in dem der Tarim-Fluss versiegt, 
seine Stätte seit altgeschichtlicher Zeit verlegt hat; 
an dem Platz des früheren Lob-nor fand Hedin 
auch Ruinen. Ähnlich sind alle Gewässer der 
Tarim-Mulde gewandert und haben alte Kultur¬ 
stätten an ihnen der Wüste preisgegeben. Die 
indische Regierung hat anfangs dieses Jahres 
Dr. A. Stein,' einen deutschen Forscher, ent¬ 
sendet, um Auskunft über die im Sand ver¬ 
borgenen Städte zu geben. Er entdeckte Reste 
eines buddhistischen Klosters und viele Dokumente 
‘ indischen Dialektes. Es handelt sich hier also 
um alt-indische Kulturen. Wo früher der Lob¬ 
nor gelegen hat, sind dagegen von Hedin rein 
chinesische Schriftstücke aufgefunden worden*). 
Da ausserdem Dr. Stein auch griechische Siegel 
und Münzen im Tarimbecken entdeckt hat, ist mit 
Gewissheit anzunehmen, dass in den letzten vor¬ 
christlichen und ersten nachchristlichen Jahrhun¬ 
derten eine lebhaft begangene Verkehrsstrasse durch 
die damals anscheinend dichter besiedelten Gebiete 
von Ostturkestan nach China geführt hat und dass 
eine eigenartige Mischkultur hier bestanden hat. 
Der französische Reisende Charles Bonin hat in 
der That noch weiter im Osten Reste einer alten 
Handelsstrasse gefunden, nämlich Wachttürme in 
5 km Entfernung voneinander und grosse Strecken 
einer mehrere Meter hohen Mauer, die anscheinend 


*) S. Unischa^i V 717. 
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den Karavanenweg vor Verschüttung durch Sand- 
stürme von Norden her gesichert hat, ähnlich wie 
in Gebieten von Schneewehen die Eisenbahn¬ 
strecken durch Holzzäune geschützt werden. Der 
Karawanenweg hat sich von China her gegabelt 
in eine tibetanisdie und eine nach Westasien ; 
führende Strasse. Für die Beurteilung der chine- i 
sischen Kultur ist es wichtig zu wissen, dass Be¬ 
rührungen niclit nur mit Indien, sondern auch mit 
Griechenland stattgehabt haben, wenn schon wahr¬ 
scheinlich nicht unmittelbar, sondern, durch Ver¬ 
mittelung des Kulturgebietes im Tarimbecken. 

Hedins Forschungen sind glücklicherweise, 
obschon er sich dauernd auf chinesischem Boden, 
freilich in den Aussenländern des Reichs, bewegt i 
hat, durch die Wirren in China nicht gestört. ! 
Dasselbe gilt von Koslows Expedition. Vor ■ 
kurzem war zwar aus Kobdo berichtet, Tanguten | 
hätten die Reisenden überfallen und acht Mit- i 
glieder der Expedition getötet. Nach den neuesten ! 
Nachrichten ist Koslow jedoch unangefochten in ■ 
das Hauptlager im Zaidam-Gebiet zurückgekehrt, : 
das er so vorgefunden habe, wie er es vor seinem 
erfolgreichen Ausflug in die Queiigegend des 
Hwang-ho verlassen hatte. Koslow hat in mehr¬ 
jähriger Thätigkeit das Innere Asiens vom Altai 
■aus ostwärts erforscht, und man darf auf die 
ausführliche Veröffentlichung seiner Reiseergeb¬ 
nisse gespannt sein. 

Die indische Regierung, die auf Ersuchen der 
British Assoc. for the Advencement of Science be¬ 
reits umfassende ethnographische Aufnahmen in 
Indien eingeleitet hat, will jetzt auch eine auf 
5 Jahre berechnete erdmagTietische Durchforschung 
des indischen Gesamtgebietes unternehmen. Der 
englische Astronom Sir Norman Lockyer hat 
nämlich auf den Zusammenhang hingewiesen, der 
möglicherweise zwischen Witterungserscheinungen 
und erdmagnetischen Vorgängen, die ihrerseits 
wieder zu Sonnenflecken in Beziehung stehen, 
vorhanden sein dürfte; Die Royal Soc. in London 
schlug darauf der indischen Regierung vor, For- 
scliungen darüber anzustellen. Die Menschen¬ 
massen Indiens geraten beim Ausbleiben Regen 
bringender Winde stets in Hungersnotgefahr. 
Wäre eine Wettervoraussage auf Grund erdmag¬ 
netischer Beobachtungen wirklich möglich, dann 
Hessen sich diese wichtigen theoretischen Erkennt¬ 
nisse zu praktischen Vorkehrungen der Verwaltungs¬ 
behörden gegen drohenden Erntemangel ausnutzen. 

In Borneo hat Dr. Nieuwenhuis vom Mai 
bis zum Dezember 1900 auf dem schon im Jahre ! 
1896 und 1897 begangenen Wege zwischen Pontia- 
nak und Samarinda die Insel durchquert. Zunächst 
handelte es sich darum, das Gebiet des Mahakam- 
flusses der niederländischen Verwaltung energischer 
anzugUedern; aber es sind auch wissenschaftliche 
Sammlungen verschiedener Art angelegt und die 
Landeskunde ist durch Ausflüge von der Haupt¬ 
richtung des Weges zu den Nebenflüssen des Maha- 
kam und durch topographische Aufnahmen berei¬ 
chert. Landesverwaltung und Wissenschaft werden 
in gleicherweise Vorteil auch von der geologischen 
und mineralogischen Durchforschung Kubas haben, 
welche in diesem Jahre auf Kosten der kubanischen 
Regierung durch das Geological Survey der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika ausgeführt wird. Die 
Spanier wussten infolge ihrer Nachlässigkeit bei 
den Aufgaben der Landeserkundung in Kuba so 


I wenig Bescheid, dass sie im letzten Krieg nicht 
einen Marsch quer durch die Insel wagen konnten. 
Auch der wirtschaftlichen Ausnutzung muss die 
geologische Erforschung zu gute kommen. Das 
Coast and Geodetic Survey der Vereinigten Staaten 
lässt durch 4 Dampfer die Küste von Alaska be¬ 
fahren und neu vermessen, damit die alten russi¬ 
schen Karten, auf denen bisher noch die Kennt¬ 
nisse dieser entlegenen Länder im wesentlichen 
beruhten, verbessert werden können. 

In Südamerika erforscht eine vom botanischen 
Museum in Berlin entsendete Expedition unter 
Ule die Kautschukgebiete des Amazonenstromes 
und seiner Nebenflüsse, um die Bedingungen, unter 
denen diese besonders für die elektrische Industrie 
wichtigen Pflanzen gedeihen, zu erforschen. Es 
ist ein alter Wunsch, in unseren Kolonieen eine 
ausgiebige Kautschukwirtschaft einzubürgern. Die 
von Conway unter dem Geologen Evans in die 
bolivianischen Anden entsendete Expedition verfolgt 
zunächst geologische Zwecke, wird aber auch zoolo¬ 
gische und botanische Sammlungen anlegen, topo¬ 
graphische Aufnahmen machen, kurz die Landes¬ 
kundebereichern. Im Grenzgebietdes argentinischen 
Gran Chaco und der Ausläufer der bolivianischen 
Anden ist Dr. Nordenskiöld, der Sohn des 
jüngst verstorbenen Professors Freiherm A. E. Nor- 
denskiöld, damit beschäftigt, geologische und meteo¬ 
rologische Beobachtungen zu machen. Er hat, 
um ebenfalls die Landeskunde der von ihm bereisten 
Gegenden zu fördern, einen Botaniker und einen 
Ethnographen in seiner Gesellschaft, so dass um¬ 
fassende Forschungen zu erwarten sind. Im be¬ 
sonderen komrnt es darauf an, klimatische Ver¬ 
gleiche dieser Übergangsgebiete der Ebene zum 
Hochgebirge mit (len Verhältnissen anzustellen, 
welche die Abdachung der norwegischen Hoch¬ 
flächen nach Schweden hinein darbieten. 

Dr. . 0 . Nordenskiöld, der Neffe des grossen 
Polarforschers und Kartensammlers, ist in der 
ersten Oktoberhälfte an der Spitze der schvoedischen 
Südfolarexpedition nach der Antarktis südlich von 
Amerika aufgebrochen. Die schottische Expedition 
unter Bruce kommt in diesem Jahr aus Mangel an 
Mitteln nicht zu stände, wird aber im nächsten 
zuerst biologisch mit Meeresuntersuchungen sich 
beschäftigen und sich bereit halten, um einzugreifen, 
falls sich bei der Thätigkeit der deutscflien, englischen 
und schwedischen ExpeditionLücken ergeben sollten. 
Die Argentinier haben ihre Beobachtimgsstation auf 
der Staateninsel unter dem Schiffsleutnant Horacio 
I Balve bezogen,um die korrespondierendenmeteorolo¬ 
gischen und magnetischen Messungen vorzunehmen, 
die V. Drygalski gewünscht hat. Nordenskiölds 
Schiff ist (iie »Antarctic«, die in diesem Jahr von 
der schwedischen Gradmessungskommission auf 
Spitzbergen benutzt ist. Die unter Prof, de Geer 
stehende Expedition zur Gradmessung, die gemein¬ 
sam mit einer russischen Expedition thätig gewesen 
ist, hat nicht so vollkommen ihre Aufgaben erledigt, 
wie die Russen, weil sie durch Eisverhältnisse un¬ 
günstig beeinflusst wurde. Die nicht ganz fertig 
gestellten Arbeiten werden, falls die Regierung und 
der Reichstag in Schweden die Gelder bewilligen, 
im nächsten Jahr nochmals in Spitzbergen aufge¬ 
nommen werden müssen, damit das den Schweden 
zugewiesene Feld bis an die Gebiete ausgedehnt 
wird, wo die Russen thätig gewesen sind. 

Von den Nordpolexpeditionen, die unterwegs 
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sind, haben die vor dem Winter heimkehrenden 
Nordlandschiffe im allgemeinen günstige Berichte 
mitgebracht. Mit grosser Freude ist die Rückkehr 
des Dampfers Erik begrüsst, der ausgesendet war, 
um nach der grossen, nun schon Jahre hindurch 
thätigen Expedition Pearyi) im nördlichen West- 
gröniand zu forschen. Der Amerikaner Peary 
will von Grönland her durch Nachschub immer 
neuer Proviantlager langsam den Nordpol erreichen. 
Vor einem, Jahr war jedoch der Windward, auf 
dem neue Vorräthe entsendet waren und mit dem 
auch die Gattin und die kleine Tochter Pearys 
gefahren waren, um wenn möglich den Forscher 
zu besuchen, nicht wieder heimgekehrt. Der Erik 
hat dagegen in diesem Jahr seine Aufgabe erfüllt, 
die Vorräthe abgeliefert und die Angehörigen 
Pearys zurückgebracht. Peary selbst hat zwar grosse 
Anstrengungen zu bewältigen, hat aber auch grosse 
und schöne Ergebnisse bereits gehabt. Unter 83” 
39' ist die nördlichste von Stelle Grönland durch ihn 
festgestellt; ausserdem ist der Reisende bis zum 
nördlichsten Punkt (89” 50') vorgedrungen, der auf 
amerikanischer Seite bisher polwärts erreicht ist. 
Befremdend ist, dass der Erik nichts zu berichten ■ 
weiss über die Fr am, die unter Sverdrup in der 
nächsten Nachbarschaft von Peary vor 2 Jahren 
noch weilte, vor einem Jahre gerade wie Peary 
keine Nachricht geben konnte und jetzt aus dem 
Gesichtskreis verschwunden ist. An Bord müssen 
noch Vorräthe sein; auch dürfte man jagdbare 
Tiere finden; das Schiff selbst ^t vorzüglich. 
Befürchtungen braucht also noch niemand zu hegen. 
Die grosse Nordpolexpedition von Baldwin dagegen 
ist mit Glück eingeleitet. Der Millionär Ziegler hat 
die sehr reich bemessenen Mittel für sie hergegeben, 
damit in jedem Falle ein Amerikaner den Pol zu¬ 
erst erreiche. Drei Schiffe sind in diesem Jahre in 
Bewe^ng gesetzt, damit rechtzeitig auf dem Franz¬ 
joseph-Land das Winterlager ausgerüstet werde, 
von dem aus im nächsten Jahr kleinere Proviant¬ 
depots nordwärts vorgeschoben werden können, 
wenn mit 400 Hunden und 15 Ponnis der Marsch 
polwärts über das Eis angetreten wird. Der nor¬ 
wegische Kapitän Stökken, der entsendet war, 
um Nachforschungen nach den 3 verschwundenen 
Leuten aus der Expedition des Herzogs der Abruzzen 
anzustellen, ist aus denselben Gebieten, in die 
Prof. Baldwin hinausziehen will, ohne Ergebnis 
zurückgekehrt, so dass über der kühnen That der 
Italiener^) nun doch ein düsterer Schatten zurück¬ 
bleibt. Ergebnislos, wie zu erwarten war, ist aucli 
Bauendahls^) Versuch, mit ganz wenig Leuten 
und einem kleinen Schiff eine Nordpolfahrt anzu¬ 
treten, verlaufen. Anfänglich wollte er über das 
Eis von Spitzbergen aus Vordringen. Nach einer 
Überwinterung auf der Däneninsel bereitete er sich 
zum Vorstoss an der grönländischen Ostküste vor; 
doch auch dieser wird nun wohl unterbleiben. 

Von nicht zu unterschätzender Tragweite sind 
die internationalen Vereinbarungen über die Er- j 
forschung der nördlich um Europa gelegenen Meere. 
Seit sehr alter Zeit hat plötzliches Auftreten von 
den Schwärmen des Herings oder Kabeljaus, über¬ 
haupt aller die Hochseefischerei angehenden See¬ 
tiere manchen Küstengebieten willkommene Be- , 


1 ) Umschau III 171, IV 327, 795. 

2 ] Umschau III 413, IV 795, V 96. 
ä) Umschau IV 795. 


reicherung, dann das ebenso plötzliche Ausbleiben 
grosse wirtschafthche Not gebracht. Sicherlich liegt 
'ein enger Zusammenhang dieser Erscheinungen 
mit den durch wissenschaftliche Ozeanographie zu 
lösenden Problemen von Wind und Strömungsver¬ 
hältnissen im offenen nordatlantischen Ozean wie 
in den Becken der Nord- und Ostsee vor. Es sind 
die Fische wohl nicht unmittelbar vom Überwiegen 
des etwas kälteren oder wärmeren, salzhaltigeren 
oder brakischen Wassers abhängig, aber die im 
-Meere flottierende Organismenwelt und die von ihr 
sich, nährenden kleinen Krebse und Fische, die 
■wieder Beute der grösseren werden, sind an 
diese Erscheinungen gebunden. Es handelt sich 
also um systematische Meeresforschung, die sowohl 
die praktischen Fragen der Küsten- und Hochsee¬ 
fischerei wie die theoretische Erkenntnis der Meere 
mit ihren Strömungen, Wellen, chemischen Ver¬ 
änderungen des Meereswassers, beispielsweise hin¬ 
sichtlich des Gasgehaltes, mit möglichster Genauig¬ 
keit zu berücksichtigen hat. Im verflossenen Jahr 
tagte deshalb eine Konferenz, die einen vorläufigen 
Arbeitsplan herstellte, und im Frühling dieses Jahres 
ist eine zweite in Christiania zusammengetreten. 
Das DeutscheReich, Schweden, Norwegen, Russland, 
Finnland, Holland undBeigienbeteiligten sich; Gross¬ 
britannien war zur Anteilnahme dringend aufgefordert 
und hat auch Kenntnis von allen genommen, 
unterwirft sich aber nicht gern einem von ihm 
nicht allein abhängigen Programm. Frankreich 
nahm an der ersten Konferenz teil, die zweite 
hat es nicht beschickt. Durch Beiträge der sich 
vereinigenden Staaten soll ein Laboratorium einge¬ 
richtet werden, in dem Apparate für die Ozeano¬ 
graphie erprobt werden sollen; auch können Gelehrte 
sich hier auf dem Gebiet der Meereskunde an 
praktischen Arbeiten beteiligen. Auf Wunsch von 
Prof. Nansen wird dies seiner Leitung unterstellte 
Institut in Cliristiania erbaut. Nach Kopenhagen 
dagegen wird das Centralbureau verlegt; dorthin 
sind die Ergebnisse der nachvereinbartemProgi'amm 
und mit gleichen Instrumenten. an festgesetzten 
Tagen gleichzeitig zu unternehmenden Seefahrten 
zur Beobachtung der gerade herrschenden Zustände 
in den Meeren zu berichten; von dort werden sie 
veröffentlicht. Die Meere sind unter die sich be¬ 
teiligenden Völker örtlich für die Erforschung verteilt. 

Dr. F. Lampe. 


Urgeschichte^ 

Gestehismaterial der Rügen'schen und Neuvor- 
pommersc/ien prähistorischen Steinwerkzeuge — 
Paläolithische Kulturstätte bei Prag. — Aus¬ 
grabungen in der Balcarhöhle. — Gesichtspunkte 
bei der Platzwahl prähistorischer Ansiedelungen. 

— Heiligschätzung von prähistorischen Steingeräten. 

— Die prähistorische Stadt im Westenvald. 

Das Material der prähistorischen Steinwerkzeuge 
sagt uns, ob wir es in der betreffenden Ge|:end 
mit einer einheimischen Industrie oder mit einem 
Einfuhrhandel von Gebrauchsgegenständen oder 
Rohmaterial • für deren Herstellung zu thun haben. 
Die Untersuchungen von W. Deeke^) über das 
Gesteinsinaterial der im Stralsunder Museum auf- 


1 ) VII. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft 
zu Greifswald. 
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bewahrten Rilgenschen und Networpommerschen 
prähistorischen Steimverkzeuge zeigen uns, dass 
wir dort ausschliesslich Produkte einheimischen Ge- 
zverbefleisses vor uns haben, und dass zur Her¬ 
stellung der Werkzeuge niemals importiertes Ge¬ 
steinsmaterial verwendet worden ist. Der Feuer- . 
stein, der in der Rügenschen Kreide in Masse 
vorkoramt, überwiegt ^s Material der Werkzeuge. 
Doch sind die Feuersteine der Werkzeuge weiss, 
die der Rügenschen Kreide hingegen schwarz mit 
nur einer weissen Randdecke. Die Umfärbung 
ist wahrscheinlich auf den langsam wirkenden Ein¬ 
fluss des im Boden zirkulierenden Wassers und 
dessen Salzlösungen zurückzuführen. Die schönsten 
weissen Stücke stammen aus dem Heidesande, 
während die aus dem Torfboden herkommenden 
braunen und gelben Varietäten ihre Färbung, nach 
Versuchen zu urteilen, besonders von Eisensalzen 
erhalten haben. Die dicken Stielenden von Lanzen¬ 
spitzen und Dolchen lassen im Kerne die ursprüng¬ 
liche Farbe oft am besten erkennen. Die im Laufe 
der Jahrtausende entstandene gleichmässige Um¬ 
färbungsrinde ist, ein Kennzeichen für die Echtheit 
der Fundstücke, da Falsifikate eine nirr ungleich- 
massige Umfärbungsrinde besitzen. — Wie die 
Feuersteingegenstände, haben auch die Sachen aus 
Bernstein eine Veränderung der Farbe und Ober¬ 
fläche erfahren. — Die Diluvialgeschiebe, die sich 
über das ganze Gebiet zerstreut finden, wurden 
vorzugsweise zur Fabrikation grösserer Gebrauchs¬ 
gegenstände, wie Äxte etc., benutzt. Granit diente 
verschiedentlich zur Erzeugung der Mahlsteine, 
Sandstein zur Fabrikation der zugeschlagenen Feuer¬ 
steine, und wahrscheinlich der Dünensand als 
Schleifmittel. Gangquarz und sehr dichte quarzi- 
tische Sandsteinevtx^zxi^i^ man zum Feuerschlagen, 
da sich der Feuerstein für diesen Zweck wegen 
seiner Sprödigkeit und schnellen Abnutzbarkeit 
nicht eignete. Aus Kalkstemen, die sich leicht in 
linsenförmige Gestalt bringen und bohren Hessen, 
wurden Spinnwirtel hergestellt. Auch’ die ersten 
Halsketten bestanden aus gelöcherten Kalkstücken. 

Zu der spärlichen Zahl der Funde diluvialer 
Kulturstätten in Böhmen gehört das Lager der 
dihcvialen Menschen in der feneralka (Scharkaihal) 
bei Prägt). Unter den 758 Steingeräten, die man 
bisher gefunden hat, bestanden 336 aus Feuer¬ 
stein und die übrigen aus Quarz, Jaspis, Schiefer, 
Porphyr etc. Die Fauna, mit der die Bewohner 
dieser Ansiedelung zusammen lebten, war durch 
teilweise angebrannte Knochenreste von Mammut, 
Rhinoceros, Renntier und Pferd vertreten. Wir 
haben also auch hier ein Zeugnis für die gleich¬ 
zeitige Existenz von Mammut und Renntier. Die 
Knochen dieser Tiere wurden übrigens, wie 78 
Fundstücke beweisen, zu Werkzeugen verarbeitet. 
Woldfich verleg die Entstehung dieser Kultur¬ 
stätte an das Ende der nacheiszeitlichen Periode 
Böhmens, als die Flora sich auf dem Übergang 
von der Weidestufe zur Waldstufe befand. 

Eine der reichsten altsteinzeitlichen Fundstätten 
haben, was die Reste der Tierwelt anbetrifft, die 
Ausgrabungen in der Balcarhöhle bei Ostrowa 
in Mähren erschlossen. In der Höhle wurden 4 


1 ) J. N. Woidfich; Lager des dihivialen Menschen 
und seine Kulturstufe in der Jeneralka bei Prag. »Roz- 
pravy« der faöhin. Akademie d. Wissensch. Prag. 


i altsteinzeithche Brandstätten’) blossgelegt. AnKunst- 
.produkten wurden über ,200 schöne Feuersteinwerk¬ 
zeuge und 25 Bein- und Geweihwerkzeuge, die 
zum Teil sehr schön ornamentiert waren, ausge¬ 
graben. Abgesehen von menschlichen Knochen¬ 
resten wurden in der Höhle gesammelt mindestens 
30000 Ober- und Unterkiefer, Uber 100000 Ex¬ 
tremitätenknochen und mehr als eine MilHon Zähne, 
Wirbel-, Fuss- und Handknochen von Tieren. 
Vertreten waren 66 Säugetier-, 35 Vogel-, 4 Lurch¬ 
arten und je I Lazerten- und Fischart. Nachge¬ 
wiesen sind u. a. 312 Kieferstücke vom Hamster, 
500 • Unterkiefer von der Spitzmaus, 260 Mäuse, 
600 Hasen, 1065 Unterkiefer vom Pfeifhasen, über 
6000 Ober- und Unterkiefer einer Lemmingart 
und etwa 6300 Hühnervögel. Ein Teil der Tier¬ 
arten sind bisher aus dem Mährischen Diluvium 
noch nicht bekannt. Einschliesslich dieser Neu¬ 
funde waren bis Ende 1900 als Zeitgenossen des 
alisteinzeitlichen Menschen in Mähren 12g Tier¬ 
arten, und zwar 77 Säugetier-, 37 Vogel-, 4 Lurch-, 
I Saurier-, i Fisch- und 5 Molluskenarten bekannt. 

Für die Anlage von Ansiedelungen ist bei der 
Auswahl des Platzes das Bedürfnis der Ansiedler 
massgebend. Ein Jäger wird andere Gesichtspunkte 
bei der Platzwahl berücksichtigen als ein Hirte und 
dieser wieder andere als ein Landwirt. Diese 
verschiedenen Bedürfnisse lässt Dr. A. Schliz-) 
auch bei der Wahl der Niederlassung in prähisto¬ 
rischen Zeiten mitsprechen und verfolgt ihren 
Einfluss durch die jüngere Steinzeit, Bronze- und 
Hallstattzeit in der Gegend von Grossgartach bei 
Heilbronn. Die Gegend war nach Feststellung 
durch Nachforschungen von der jüngeren Steinzeit 
bis in die Römerzeit besiedelt. Die Besiedelung 
der Steinzeit geschah in Form von zusammen¬ 
hängenden Ansiedelungen, gleichsam dorf artig. Die. 
Wahl der Wohnplätze war vom Verlaufe der Wasser¬ 
strassen abhängig. In der späteren Bronze- und 
Hallstattzeit hingegen waren die auf dem Rücken 
der Höhen hinziehenden Rennwege oder Höhen- 
zvege bestimmend. Daneben wurde Wert auf die 
Nähe einer Quelle gelegt, doch konnte sie eine 
Viertelstunde entfernt ira Thale liegen. Statt 
förmlicher Dorfanlagen entstanden kleine Häuser¬ 
gruppen, die sich in nicht zu grossen Abständen 
folgten, und von denen wahrscheinlich jede einer 
gnmdbesitzenden Sippe gehörte. Allmählich stiegen 
die Ansiedler von den Bergen herunter. 

In der darauffolgenden La Tine-Zeit aber 
änderte sich das Bild der Besiedelung wieder. Die' 
Wahl des Wohnpiatzes wurde lediglich durch die 
Güte des Acker- und Weidelandes un'd die Nähe 
von Quellen bedingt. Das Land war offenbar in 
weiter Ausdehnung in Kultur genommen und das 
meist auf sanfter Anhöhe gelegene Einzelgehöft 


*) Sitzungsberichte der Anthropolog. Gesellschaft in 
Wien. 1901 p. 36. 

-) Dr. A. Schliz in Heilbronn: Das steinzeitliche Dorf 
Grossgartach, seine Keramik und die spätere prähisto¬ 
rische Besiedelung der Gegend. — Schliz konnte in Gross¬ 
gartach wohlgebaute Häuser mit innen bemalten Wänden 
und einer ausgesprochenen Raumeinteilung aufdecken, mit 
Viehhürden und den Resten der mahigfaltigsten Geräte 
aus Stein, Bein, Horn nnd gebranntem Thon. So zeigte 
sich hier das Bild einer erheblich fortgeschrittenen Ent¬ 
wicklung, deren Spuren selbst künstlerische Motive zum 
Ausdruck bringen. 
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wurde die Form der Besiedelung. Es ist dies die 
Besiedelungsweise, die Tacitus in seiner -nGer- 
■mania<s. beschreibt. Die Zahl der Jagdtiere trat in 
dieser Zeit zurück imd machte einem grossen Reich- 
tume an Haus- und Herdentieren Platz. Den Ab¬ 
schluss' der La Tene-Besiedelung bildete die 
römische Epoche, in der die Kunststrassen der 
Kolonisierung die Richtung gaben. An Stelle der 
über das Land zerstreuten kleinen Einzelhöfe traten 
nun grosse Meürhöfe, 'Viilae rusticae, mit einem 
ausgedehnten Grundbesitze, der teils vom Guts¬ 
hofe aus, teils von dem am Rande in kleinen 


auf das beschränken, was Soldan teils im »Verein 
f. nassauische Altertumskunde«, teils Bekannten 
vortrug, die einen Bericht im »Kreisblatt f. d. 
Unterwesterwaldkreis« veröffentlichten. Im Herbst 
1899 stiess Soldan bei Limesforschungen unweit 
des Dorfes Neuhiiusel, 9 Kilometer nordöstlich 
von Ehrenbreitstein, auf Spuren einer Ansiedelung 
von ungewöhnlichem Umfang. Sie bedeckt einen 
sehr steil nach Norden und Osten abfallenden, 
bewaldeten Hang. Südlich wird sie durch die 
Staatsstrasse Coblenz, Montabaur, Limburg be¬ 
grenzt, in der Richtung eines vermutlich schon 



Aussenhütten wohnenden Dienstleuten bewirtschaf¬ 
tet wurde. 

Die Heilighaltung von steinzeitlichen Werkzeugen 
erwähnt A. C. Haddler in einem Berichte an die 
Anthropologische Sektion der British Association 
for the Advencement of Sciences in Bradford 1). Die 
im Baram-Distrikte \o\\ Borneo vorkommenden, aus 
verschiedenen Steinarten hergestellten Werkzeuge, 
teils Äxte, Dolche, teils messerartige Instrumente, 
wahrscheinlich zum Entmarken der Sagopalmen, 
stehen bei den dortigen Eingeborenen in hohem 
Ansehen, Sie werden von ihren Besitzern, die 
sich nur schwer von ihnen trennen, mit anderen 
heiligen Sachen aufbewahrt und selbst heilig ge¬ 
halten, da man sie flir Fussnägel oder Zähne des 
Donnergottes »Baling-Go« hält. 

Theodor Hundhausen. 

Ein Fund von ganz hervorragender Bedeutung 
ist der, den Ministerialrat Soldan im Westerwald 
machte. Leider liegen über die dort ausgegrabene 
vorgeschichtliche Stadt noch keine eingehenden 
Berichte in Fachblättern vor und wir müssen uns 


1 ) Journal of the Anthropological Institute of Great 
Britain and Ireland. Vol. 30. 


vor. der Römerherrschaft vorhanden gewesenen 
Strassenzuges. Die Umfassung wird an. zwei Seiten 
durch einen it/g—2 Meter breiten Graben mit 
jederseits einer Gebückwand gebildet, wovon die 
Pfostenlöcher in regelmässigen Abständen durch 
die Aufgrabungen festgestellt wurden. Der Um¬ 
fassungsgraben hat an beiden Seiten eine Ge¬ 
samtlänge von 2800 Metern, während die dritte 
Seite der Niederlassung durch den Bach in einer 
Länge von 1200.Metern geschlossen wird. Wo 
der Umfassungsgraben an den Bach stösst, findet 
sich eine Vorrichtung zum Stauen des Bachwassers. 
An mehreren Stellen wird der Umfassungsgraben 
durch Thore durchbrochen. Ein besonders grosses 
und interessantes Thor findet sich nach Osten hm. 
Hier ist neben der Thoröffnung eine feste Tenne 
auf zwölf Pfostenlöchern gefunden worden. Sie 
wird als Halle für die Thorwache gedeutet. 

Innerhalb der Umfassung stösst man auf kleine 
flache HügelPlattformen, ähnlich alten Kohlen- 
meilerpiätzen, aber kleiner als diese; sie bergen 
die Reste der Wohnstätten. Die gewöhnlichen 
sind sämtlich ziemlich gleichseitige, aber nie 
ganz rechtwinklige Vierecke von 4 bis 6,75 Meter 
Seitenlange. Die erhöhte und genau horizontale 
Fussbodenplattform ist gestampft und besteht zum 
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Teil aus einem terrazzoartigen Gemenge von Wester¬ 
wälder Thon und kleinen Steinchen; an den Seiten 
findet man die Wandpfostenlöcher, meistens je 
acht. Im Innern führt ein knieförmiger Gang zu 
der etwa 0,75 Meter unter dem Fussboden liegen¬ 
den Feuerstdk mit einer gemauerten, oder von 
Pflöcken getragenen Bafik. Die Feuerstelle ist 
regelmässig mit der an der nächsten Ecke ange¬ 
brachten Vorratsgrube verbunden. Die IVändc 
bestanden aus gewöhnlichem Fachwerk, das Dach 
wohl aus Stroh oder Ginster, wobei für einen 
Regenablauf in die Wassergrube neben dem Haus 
gesorgt war. 



Topf 


Auf dem sehr grossen Komplex von etwa 30 m 
im Quadrat wurden in der südlichen Ecke kleinere 
Räume ermittelt, die besser wie die übrigen aus¬ 
gestattet waren und daher vermutlich die engeren 
Familienräume enthielten. Davor liegt eine sehr 
geräumige Halle mit einer Vorhalle an der öst¬ 
lichen Wand und mit einem kleinen tiefer gelegenen 
viereckigen Raum im Norden, in welch letzterem 
die Reste einer Steinbank sowie Funde von Mühl¬ 
steinen und Handarbeitsgeräten sowie die Pfosten 
für einen Rauchfang darauf hinwiesen, dass hier 
der Frauen-Arbeitsraum sich befand. An der 
westlichen Seite des Hauskomplexes, der über 



Kochgeschirr 




Amphore Schüssel 

Steinzeitliche schwarzpolierte Gefässe mit weissgefüllten Stich- und Strichreihenverzierungen 

VON Grossgartach. 


Ausser diesem Wohnungstyp sind bisher auch 
drei grossere Bauten aufgefunden worden. D.en 
einen Bau von 12 m Länge und 7 m Breite, der 
mit einem Vorbau nach Süden versehen war, deutet 
der Vortragende als einen grossen Raum, in dessen 
Mitte sich ein besonderer, über das Dach hinausragen¬ 
der, gleichfalls gegen Regen gedeckter Rauchabzug 
befunden habe; nach der Gruppierung zu Nachbar¬ 
hütten scheine es etwa ein Bauernhof gewesen zu 
sein. Der zweite, noch grössere Bau ist noch nicht ' 
näher untersucht. Das dritte und grösste bisher ' 
gefundene Anwesen mit 17,5 m Seitenfläche und , 
zwei quadratischen Höfen zeigt allerlei Besonder- ; 
heiten. ' 

An demselben fanden sich die Spuren eines \ 
älterenBaues mit einer niedrigeren und eines neueren i 
erweiterten Baues mit einer etwas höheren Tenne. ! 


60 Dachpfosten ‘ aufweist,, befindet sich eine 
grosse Cisterne, welche aus einer erwa 30 cm 
starken Wand von Thon und Steinen gemauert ist. 
und eine kleinere gleichartig gebildete Cisterne 
nebst Ablauf liegt neben den Einzelgemächern. 
Die ganze Einteilung dieses grossen Hauses, wel¬ 
ches wahrscheinlich das Fürsten- und Versamm¬ 
lungshaus darstellt, entspricht den Funden, wie sie 
von Schliemann bezw. Dörpfeld an der Burg 
in Tiryns in Griechenland gemacht sind und welche 
sich auf Völkerstämme aus der gleichen Kultur¬ 
periode beziehen, wie der Haistattzeit. Sie dürfte 
zweieinhalb Jahrtausende alt sein, denn durch die 
Niederlassung bei Neuhäusel geht der römische 
Pfahlgraben. Dort wo der letztere über Wohn¬ 
stätten geht, sieht man deutlich, dass diese erheb¬ 
lich unter dem Limesgraben liegen und bereits hoch 


Hosted by oogle 




936 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


mit Humus bedeckt waren, als der Limesgraben 
gezogen wurde, dass also die Wohnstätten nicht 
mehr benutzt wurden, als die Römer den Pfalil- 
graben bauten. Auf der südlichen Seite der Kob¬ 
lenzer Chaussee finden sich beetförmige j Terrain¬ 
wellen, die darauf hindeuten, dass dort gegenüber 
den Wohnstätten in„ günstiger Lage Felder der 
Niederlassung lagen, welche derzeit wie auch jetzt 
noch in manchen Gegenden zum Schutz gegen 
Nässe in Beetform aufgehäufelt wurden. 

In 29 aufgedeckten Gräbern — ein besonderes 
Leiclaenfeld hat man bisher nicht finden können 
— war keine Spur vonVerbrennung zu konstatieren, 
sodass wir also nur Bestattungsgräber vor uns 
haben. Es ist leider keine besonders grosse Aus¬ 
beute in den aufgegrabenen Wohnstätten und 
Gräbern bei Neuhäusel gemacht worden, sodass 
angenommen werden muss, dass die Niederlassung 
von den Bewohnern freiwillig unter Mitnahme der 
Geräte verlassen worden ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von dem Kückucksspeichel. Fast Jeder hat schon 
im späteren Frühjahre und ersten Sommer die 
eigentümlichen, unappetitlichen Schaumklumpen 
gesehen, die an niederen Weiden, Gräsern und 
anderen Pflanzen hängen. Das Volk bezeichnet 
sie als Kuckucksspeichel, indem es sie thatsächlich 
für den Auswurf dieses rätselhaften Vogels hält. 
Doch genügt es, einfach solchen Schaum wegzu¬ 
wischen, um sich von seiner wahren Natur zu 
überzeugen. Denn man wird darin eingehüllt ejne 
Insektenlarve finden, als deren Ausscheidung er 
sich also ohne weiteres ergiebt. Die Larve ist 
die einer-Schaumcikade, einer kleinen, meist nicht 
I cm langen Zirpe, von denen sich mehrere Arten 
an der Herstellung solcher Schaumballen beteiligen. 
Die Entstehung dieser Schaumballen bildet den 
•. Gegenstand einer Dissertation von' M. Grüner, 
Berlini). Danach sitzt die Larve kopfabwärts 
an der Pfianze, deren Säfte sie saugt. Durch rhyth¬ 
mische Zusammenziehxmgen des Hinterleibes werden 
in dem Enddarm luftverdünnte Räume geschaffen, 
in die der Darmgehalt von unten nach oben empor¬ 
steigt, bezw. aus denen er dann wieder zum After 
hinausgepresst wird. Er gelangt dann in eine auf 
dem Rücken der Larve aus Hautfalten gebildete 
Tasche, in die zugleich Stigmen — Luftlöcher — 
münden. Die aus letzteren austretende Luft treibt 
nun erst das Aftersekret schaumig auf, das also 
nicht, wie man seither annahm, als Schaum den 
After verlässt. Dieses Aftersekret ist also verdauter 
Pflanzensaft, ebenso wie der Honigtau der Pflanzen- 
läuse. Die Umarbeitung in Schaum findet nur bei 
den Larven der Schaumzirpen statt, die er wirk¬ 
sam gegen Ameisen und andere Feinde schützt; 
die erwachsenen Zirpen spritzen den Saft ebenso 
•wie die Pflanzenläuse in klaren Tropfen weit weg. 
Während aber der Honigtau der Pflanzenläuse 
sehr viel Zucker enthält, ist das Aftersekret der 
Schaumzirpen frei von solchem, enthält aber aus den 
Speicheldrüsen stammendes Ptyalin, das ja Stärke 
in Zucker überführt. — Schliesslich sei noch er¬ 
wähnt, dass die Schaumzirpen recht schädigend 


1 ) M. Gmner, 1901. Biologische Untersuchungen an 
Schaumcikaden. Berlin. 8<*. 58 S. i. Taf. 


auf die betr. Pflanzen einwirken, einmal durch die 
Art der Eiablage in kleinen Gruppen unter die 
angebohrte Rinde, wodurch die lebenden Zweige 
und Stengel absterben, dann durch das Saugen, 
wodurch den Blättern der Saft entzogen wird und 
sie vergilben. So ist namentlich die Schaumzii-pe 
der Weide ein gefährlicher Feind der Kulturen der 
Korbweiden. Dr. Reh. 

Einfluss des elektrischen Lichtes. Einen Fall 
von bemerkenswertem Einfluss des elektrischen 
Lichtes auf die Vegetation berichtet die »Natur«. 
Li Genf bewahrten in diesem Winter die Platanen 
der öffentlichen Promenaden an mehreren Stellen 
der Stadt an den Zweigen, die durch die Strahlen 
der Bogenlampen beleuchtet waren, lange Zeit ihr 
Laub schön grün, während die anderen Zweige 
dasselbe längst abgeworfen hatten. Am i. Januar 
konnte man diese Blätter noch grün an den be¬ 
treffenden Bäumen sehen, und erst der starke Frost 
brachte sie zum Abfall. 


Durchlässigkeit der Harnblase. Dass die Wand 
der Harnblase für die in der Blase normal ent¬ 
haltene Lösung undurchgängig, ist, war a priori 
anzunehmen und ist von einer Anzahl von Beob¬ 
achtern durch Experimente gestützt worden; einige 
Beobachter hatten aber im Gegensatz zu diesen ein 
starkes Resorptionsvermögen der Harnblase ge¬ 
funden. Zur Aufklärung dieser Widersprüche hat 
Herr Otto Cohnheim Experimente an Kaninchen 
angestellt, denen er in die mit möglichster Schonung 
von den Nieren isolierte Harnblase, nach der Ent¬ 
leerung und Ausspülung, massige Mengen verschie¬ 
dener Lösungen mit dem Katheter einführte. Nach 
1V2 bis 15 Stunden wurde die Blase mit dem 
Katheter wieder entleert und die erhaltene Flüssig¬ 
keit analysiert. Zu den Versuchen wurden ver¬ 
schieden konzentrierte Lösungen von Trauben¬ 
zucker verwendet, denen geringe Mengen Chlor¬ 
natrium zugesetzt war. In allen Fällen blieb die 
Lösung unverändert, eine Resorption war nicht 
eingetreten. , Ais aber der Zuckerlösung Fluor- 
natrium zugesetzt wurde, weiches bekanntlich auf 
die Epithelzeilen giftig wirkt, so änderte sich die 
Flüssigkeitsmenge je nach ihrem Konzentrations¬ 
verhältnis zum Blute, und die absolute Menge des 
Zuckers hatte abgenommen. Das Gleiche wurde 
beobachtet, wenn der Druck der Flüssigkeit zu 
gross genommen, oder sonst durch eine Verletzung 
die Intaktheit der Epitheldecke gestört war. Mit 
diesem Ergebnis, dass die unverletzte Wand der 
Harnblase undurchlässig ist, und nur, wenn das 
Epithel mechanisch oder chemisch zerstört worden, 
ein Durchdringen der Flüssigkeiten stattfindet, 
stimmen die Erfahrungen der früheren Beobachter, 
deren widersprechende Angaben hierdurch ihre 
leichte Aufklärung finden. (Zeitschr. f. Biologie. 
1901, Bd. XLI, S. 331—340, Naturw. Rundschau.) 

Buchdruck durch Photographie. Nach amerika¬ 
nischen Zeitungen scheint es, wie die Allg. Photo- 
graphen-Ztg. berichtet, als ob binnen kurzer Zeit 
die losen Buchdrucktypen verschwinden und an 
deren Steile sinnreiche photographische Verfahren 
treten werden. Es wird angenommen, dass die 
Bücher der Zukunft mit Hilfe der Photographie 
hergestellt werden, und dass dieses Verfahren beim 
Zeitungsdruck zur Anwendung kommen wird, indem 
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die Camera und die photographische Platte an die 
Stelle der Schrift und der Stereotypie treten. Dies 
sind, wie ferner gesagt, keine theoretischen Be¬ 
trachtungen, sondern sie gründen sich auf ein kürz¬ 
lich patentiertes Verfahren. Der Urheber der Idee 
gedenkt zum Druck ein Verfahren- anzuwenden, 
das sich nicht wesentlich von dem jetzt ange¬ 
wandten mechanischen Verfahren zur Herstellung 
von Photographien in Massen unterscheidet. Das 
Verfahren ist seine eigene Erfindung, und diese ist 
bereits so weit vorgeschritten, dass die Camera 
fertig ist, welche die Arbeit verrichten soll, die 
bisher durch die Schrift verrichtet wurde. Die 
Buchdruckerei der Zukunft soll sich anstatt der 
schweren und kostbaren Schrift kleiner ungefähr 
3 cm hoher Karten bedienen, auf denen je ein 
grosser schwarzer Buchstabe angebracht ist, und 
diese werden dann so zusammengesetzt, dass sie 
als gewöhnlicher gedruckter Text zu lesen sind. 
Eine dazu eingerichtete Camera photographiert 
dann die Buchstaben, deren Abstand von der 
Camera durch die Grösse bestimmt wird, in 
welcher der Text erscheinen soll. Das so her¬ 
gestellte Negativ wird wie gewöhnlich behandelt 
und eine Platte' geätzt, von der gedruckt wird. 
Eine Maschine, die dieselbe Rolle spielt wie die 
Setzmaschine, ist bereits konstruiert, sie setzt die 
kleinen Karten in Rahmen, photographiert diese 
Zeile für Zeile und schiebt gleichzeitig die Platte 
weiter, bis diese voll ist. Die Platte wird dann 
fortgenommen und in der Dunkelkammer ent¬ 
wickelt. Das Verfahren ist ziemlich einfach und 
so schnell auszuführen, dass 30 Minuten nach der 
ersten Exponierung des Negativs die Zinkplatte in 
die Presse gelegt werden kann; Wenn die Er¬ 
findung bezüglich ihrer praktischen Verwendbarkeit 
alle Erwartungen erfüllt, dann würde dies von 
enormem Vorteil für die Buchdrucker sein; denn 
das umfangreiche-und schwere Schriftmaterial würde 
auf einige photographische Maschinen und ein Sorti¬ 
ment kleiner Karten beschränkt werden, was alles 
in einem kleinerenLokal würde untergebrachtwerden 
können. Der Umstand, dass derselbe Satz Buch¬ 
staben zu den verschiedenen Schriftgraden ver¬ 
wendet werden kann, ist hierbei von besonders 
grosser Bedeutung. (Wir zweifeln nicht an der 
Ausführbarkeit, wohl aber an der Rentabilität 
dieses Verfahrens. Red.) 


Über den wachsenden Zuckerkonsum und seine 
Gefahren äussert sich in seiner häufig zum Wider¬ 
spruch reizenden, aber geistvollen Art G. von 
Bunge im 2. Heft des 41. Bandes der Zeitschrift 
für Biologie (nach Brühl in d. Naturw. Wochen¬ 
schrift). Mehr und mehr macht sich die Neigung 
geltend, die uns von der Natur gebotenen Nah¬ 
rungsmenge durch chemische Individuen ersetzen 
zit wollen. Infolge der in den letzten Jahren auf 
technischem Gebiete erzielten Fortschritte und der 
hiermit verknüpften Verbilligung der Fabrikation 
nimmt in ■ dieser Beziehung der Zucker eine der 
ersten Stellen ein. Bekannt war — ohiie wissen¬ 
schaftliche Begründung — schon lange, dass Kinder, 
welche ihr Bedürfnis nach Süssigkeiten durch Ge¬ 
nuss von Zucker stillen, leicht blutarm werden und 
schlechte Zähne bekommen. In der That nehmen 
wir beim Verspeisen der naülrlichen süssen Nah¬ 
rungsmittel zugleich noch eine Reihe anderer Stoffe 
auf, welche dem fabrikmässig hergestellten Zucker 


gänzlich fehlen, insbesondere Kalk und Eisen. Alle 
anderen anorganischen Nahrungsstoffe werden uns 
mit der übrigen Nahrung in reichem Masse ge¬ 
boten. Hingegen findet sich der Kalk in gleicher 
oder grösserer Menge als in der zur Ernährung 
des Säuglings dienenden menschlichen Milch nur 
noch in wenigen Nahrungsmitteln, wie z. B. Ei¬ 
dotter, Kuhmilch, Feigen, Erdbeeren. Fleisch, Brot, 
Kartoffeln n. a. bleiben in ihrem Kalkgehalt weit 
dahinter zurück. Bezüglich des Eisens liegen die 
Verhältnisse zwar günstiger, weil einmal der Säug¬ 
ling Eisen in seinen Geweben aufgespeichert hat 
und desselben daher während der ersten Entwick¬ 
lung entbehren kann, und weil zweitens eine ganze 
Reihe von Nahrungsmitteln — in erster Linie das 
Fleisch — viel reicher an Eisen sind als die — 
relativ eisenarme — Frauenmilch. Der Zucker aber 
ist auch gänzlich frei von Eisen, liefert mithin 
diesen für das Blut so überaus wichtigen Stoff nicht. 

Die Entstehung der schlechten Zähne ist weniger 
auf mechanische Verletzungen beim Zerbeissen des 
Zuckers oder auf Säuren, welche im Munde durch 
Gärung entstehen, als vielmehr ebenfalls auf den- 
Kalkmangel zurüclczuführen. Dass durch letzteren 
auch die übrige Skelettentwicklung leiden muss, ist 
klar. Weit vernünftiger ist es also, das kindliche 
Verlangen nach Süssigkeiten durch zuckerreiche 
Früchte wie Feigen, Pflaumen, Datteln, Birnen zu 
stillen. Der Honig ist nach den Untersuchungen 
Billiges ein nur unvollkommenes Ersatzmittel für 
Zucker. Auch die Bienen können sich durch Honig 
allein nicht nähren, sie bedürfen daneben noch 
des Pollens. Aber nicht nur der heranwachsende, 
sondern auch der erwachsene Organismus bedarf 
dauernder Zufuhr an Kalk und Eisen, namentlich 
zur Fortpflanzung (Entwicklung des Fötus, Milch¬ 
bildung, Menstruation, Samenbildung), wie Bunge 
an der Hand einiger Rechnungen nachweist. Es 
kommen ferner noch andere, dem Zucker fehlende 
Bestandteile der natürlichen Nahrungsmittel, wie 
2. B. das Fluor, für den Aufbau des Organismus 
zweifellos in Betracht, ohne dass wir in dieser Be¬ 
ziehung heut allerdings schon sichere wissenschaft¬ 
liche Unterlagen haben. 

Für die staatliche Gesundheitspflege zieht Bunge 
den Schluss: »Man besteure den Zucker möglichst 
hoch; man beseitige alle Zölle auf die Einfuhr von 
Südfrüchten, man fördere mit allen Mitteln den 
Gartenbau und die Obstkultur.« 

Unzeitiges Scheren der Hecken vernichtet eine 
ungezählte Menge von Vogelbraten, worauf uns 
der greise Präparator Windau, einer der besten 
Kenner der einheimischen Vogelwelt (dem selbst 
Altum sehr viel verdankte), aufmerksam machte. 
Die Vögel werden dadurch von ihren Nestern 
vertrieben bezw. den Blicken ihrer Feinde ausge¬ 
setzt. Während der Zeit vom i. März bis zum 
I. August sollte man keine Hecke scheren. Im 
Kreise Warburg, wo vor einigen Jahren eine dahin¬ 
gehende Verfügung erlassen, bemerkt man, wie 
die nützlichen Singvögel wieder in der erfreu¬ 
lichsten Weise zunehmen. Dr. Reeker. 


Die Ringeltaube (Columba palumbus t.) nistete 
in einer kleinen Voliere des Zoologischen Gartens zu 
Münster i.W. und brachte ein Junges gross. Unseres 
Wissens ist ein solcher Fall in der Gefangenschaft 
noch nicht beobachtet worden. Dr. Reeker. 
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Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Tragbarer Feuerlöscher mit flüssiger Kohlen¬ 
säure. Wenn es sich darum handelt, kleine Brände 
im Entstehen zu ersticken, so werden die gefähr¬ 
deten Einrichtungen. mit den gewöhnlichen Lösch¬ 
arten oft mehr zerstört, als durch das Feuer selbst. 

Bei dem vorstehend abgebildeten tragbaren 
Feuerlöscher mit flüssiger Kohlensäure, den die 
Firma Petsch, Zwietusch & Co. fabriziert, 
wird jeder Wasser- oder sonstige Nebenschaden 
vermieden. Weder flüssig noch in Gasform wirkt 
die Kohlensäure zerstörend. Flüssig autbewahrt, 
dehnt sie sich bei ihrem Austritt aus dem Ver¬ 
schlusskörper sofort zu einem grossen Volumen 
schweren, nicht brennbaren Gases aus, das sich 
für Feuerlöschzwecke sehr geeignet .erwiesen hat. 


psychologischen und philosophischen Thätigkeit 
Fechners, der nach Ansicht W.s der »Erneuerer 
und Vollender der romantischen Naturphilosophie 
des 19. Jahrhunderts war.« 

Dr. Hans v. Liebig. 


Die Lautwissenschaft (Phonetik) und ihre Ver¬ 
wendung beim muttersprachlichen Unterrichte in 
der Schule. Von H. Hoffmann. Breslau, Verlag 
von F. Hirt. (1901) Preis M. 2. — 

Das klar und gut geschriebene Buch hat den 
Zweck, darauf hinzuweisen, welchen Wert die Laut¬ 
wissenschaft praktisch hat. Es enthält demzufolge 
die nötigen anatomischen und physiologischen 
Darstellungen mit guten Abbildungen, und zeigt 
dann an einer grossen Reihe von Beispielen, dass 
die Schriftzeichen absolut nicht genügen, um die 
verschiedene Aussprache einzelner Laute zu ent- 



Tragbarer Feuerlöscher. 


Der Apparat besteht aus einem flaschenartigen 
Stahlcylinder, der ungefähr 3 kg flüssige Kohlen¬ 
säure aufnimmt. Ventil und Armatur sind aus 
Messing. Leer wiegt der Apparat etwa 9 kg; 

Gegenüber dem Ansatzstücke für die Ventil¬ 
öffnung und für den Schlauch befindet sich , ein 
Sicherheitsventil. Letzteres platzt, wenn der innere 
Druck zu hoch wird, sodass das Gas, ohne Scha¬ 
den anzurichten, entweichen kann. Die Cylinder 
sind im übrigen auf einen inneren Druck von rund 
1800 kg ausprobirt. Der gewöhnliche Druck be¬ 
trägt ungefähr 550 kg und das Sicherheitsventil 
tritt bei einem Druck von 650—750 kg in Wirk¬ 
samkeit. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Gustav Theodor Fechner. Rede zur Feier seines 
loojährigen Geburtstages. Von Wilh. Wundt. 
Leipzig 1901, Verl. Wiih. Engelmann. Pf. 2 M. 

Eine vortreffliche Würdigung und Kritik der 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


scheiden, dass wir ferner einfache Schriftzeichen 
für zusammengesetzte Laute (z. B. x, z) und zu¬ 
sammengesetzte Zeichen für einfache Laute be¬ 
nutzen. Statt 25 müssten wir 36 Schriftzeichen 
haben, um allen Anforderungen der richtigen 
Übertragung des Gesprochenen gerecht zu wer¬ 
den. — Demzufolge ist es nach des Verf. Ansicht 
dringend notwendig, dass der Lehrer sich mit 
der Phonetik vertraut macht, um den Schüler ein 
richtiges Deutsch zu lehren. — Ausser dem Lehrer 
wird auch der Arzt das Buch mit Nutzen lesen. — 

Dr. Mehj.er. 


Der rationelle Betrieb der Essig-Fabrikation. Von 

Dr. Jos. Bersch. (Verlag von A. Hartieben, Wien 
1901) Preis gbd. M. 6.80. 

Der Verfasser schildert die Essig-Fabrikation 
mit Erzielung der höchsten Ausbeuten, die zweck- 
massigste Einrichtung der Fabriken und des Be¬ 
triebes unter Vermeidung von Störungen und der 
Kontrolle derselben, ferner die Einrichtung des 
selbstthätigen ununterbrochenen Betriebes und der 
Fabrikation mit rein gezüchteten Essigfermenten. • 
Da der normale Betrieb einer Essigfabrik auf 
das innigste mit den Lebensvorgängen der Essig- 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


bakteriell ziisammenhängt, war es notwendig, letztere 
eingehend zu schildern. Da, wir imstande sind, 
ganz bestimmte Essigbakterien im grossen für sich 
rein zu züchten, wurde die genaue Beschreibung 
des vom Verfasser erfundenen Verfahrens der 
Schnell-Essig-Fabrikation mit rein gezüchteten Bak¬ 
terien aufgenommen. 

Der ununterbrochene Betrieb der Schnell-Essig- 
Fabrikation unter Anwendung von selbstthätig ar¬ 
beitenden Apparaten bildet seit langem den Gegen¬ 
stand der Aufmerksamkeit von seiten der Fabrikanten; 
das Werk schildert denselben in ausführlicher Weie. 

Die JTo/zesszgfahTikaüon ist natürlich in diesem 
Buch nicht berücksichtigt. M. Heinrich. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bazin, Ren6, Les Oberin (Paris, Calmann Levy) fr. 3.50 
Buckley, E. R., The Clays and Clay Industries 
of 'Wisconsin (Madison, Published by 
the State) 

Chamberlain, H. St., Grundlagen des 19. Jahr¬ 
hunderts (München, Verlagsanstalt F. 
Bruckmann A.-G.) 

Einsam, Hans, Der Historiakritikaster u. die 
neue Kunst (Königsberg, Braun&Weber) 

Floerke, Gust., 10 Jahre mit Böcklin (München, 

Verlagsanstalt F. Brnckmann A.-G.) M. 6.— 

Furtwängler, A., Aus Delphi und Athen 
(München, G. Franz’scher Verl.) 

Günther, Siegrn., Akust.-geograph. Probleme 
(München, G. Franz’scher Verl.) 

Holzapfel, Rud., Panideal (Leipzig, Joh. Ambr. 

Barth) M. 7,— 

V. Kunowski, L., Ein Volk von Genies (Leipzig, ’ 

Eugen Diederichs) M. 4 — 

Litzmann, B., Ibsen’s Dramen (Hamburg, 

Leopold Voss) geb. M. 3.50 

Möbius, P. J., Über Kunst undKünstler (Leipzig, 

Joh. Ambr. Barth) M. • 7.— 

Nordenholz, Dr. jur. A., Ailg. Theorie d. ge- 

sellsch. Produktion (München, C. H.Beck) M. 7.— 
Gemisch, Walter, Vom Leben und vom Lieben 
(Dresden, E. Pierson’s Verl.) 

Pikier, Jul., Physik d. Seelenlebens (Leipzig, 

Joh. Ambr. Barth) M. i.20 

Rosegger, Peter, Sonnenschein (Leipzig, L. 

Staakmann) M. 4.— 

Rössing, Dr. Adelb., Geschichte der Metalle 
(Berlin, Leonh. Simion) 

Rühl, Franz, Brief v. Fr. Aug. v. Stägemann 

(Berlin, Rieh. Schröder) M. 4.— 

Ruskin, John, Vorträge üb. Kunst (Leipzig, 

Eugen Diederichs) ' M. 3.-^ 

v.Schlichting, Moltke's Vermächtnis (München, 

Verlag d. Allg. Zeitung) M. 1.50 

Seeliger, H,, Ü. kosmische Staubinassen u. d. 

, Zodiacallicht (München, G. Franz’scher 
Verl.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bish. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. d. üniv. 
Berlin, Prof. Dr. Richard Greeff^ z. a. o. Prof. — D. a. 
o. Prof. Dr. M. Fischer z. Leipzig z. a. o. Prof. i. d. philos. 
Fak. d. Univ. Halle. — A. erst. Konservator d. Zentral¬ 
gemäldedirektion München d. bish. zweite Konsery, ders, 


Prof. Aug. Holmberg. — D, Privatdoz. Dr. Stumpf u. 
Dr Seydel a. d. Univ. München z. mediz. Honorprof., d. 
Privatdoz. Klein, Barlozv u. Schermann z. a, 0. Prof. — 

Z. Direkt, d. mediz. Univklin. Rostock Prof.Dr. Martius .— 
D. a. o.Prof. d. Histolog. u. Entwicklgesch.,[Dr. Otto Drasch, 

z. o. Prof. a. d. Univ. Graz.-An der tschech. techn. 

Hochsch. z. Brünn; Architekt Jos. Berti z., 0. Prof. f. 
Hochb.,— Obering. Leop.Grimmz. 0. Prof. f. Konstrukt- 
lehre d. Maschinenteile u. Maschinen - Bau. — lugen. 
Franz Hasa z. 0. Prof. d. meeb. Technol. — Ingen. 
Zdenko Elger v. Eigenfeld z: 0. Prof. d. allg. u. theoret. 
Maschinenl, — Baukomissar Gustav Cei-vinka z. a. 0. Prof, 
f. Strassen-,Eisenh.-mTunnelbau, Privatdoz. Dr. WenzelFelix 
z. a. 0. Prof. f. allg. u. techn. Physik. 

Habilitiert: Dr. F. Kunkell i. d. philos. Fak. d. 
Rostocker Hochsch. a. Privatdoz. f. pharmaz. Chemie.— 
D, erst. Assist, a. d. Univ.-Poliklin. f. Hals-, Nasen- u. 
Ohrenkrankh. Breslau Dr. med. V. Hinsberg i. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Breslau a. Privatdoz. f. Ontolog., Rhinolog. 
u. Laryngolog. — A. d. Univ. Strassb. d. bish. Lektor f. 
ital. Spr. Dr. Savj-Lopez a. Privatdoz. f. d. roman. Litterat. 

— A. d., Univ. Leipzig Dr. phil E. Friedrich, Assist, a. 
geogr. Seminar a. Privatdoz. — 1 . d. philos. Fak. d. Univ. 
Halle Dr. phil. Fritz Medicus. — D. Apotb. Dr. 0 . Linde 
a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig f. Pharmakogn. 

— I. d. philos. Fak. d. Univ. Lausanne IV. Lutoslawski f. 
Litteratur. 

Berufen: D. Strassb. Strafrechtslehrer Prof, van Calker 
a. d. Univ. Halle. — D. Vxöi. Martin i. Zürich a. Dozent 
u. a. Leiter d. Veterinäranst. Giessen. — D. Maler Prof. 
Bracht a. d. Dresdener Kunstakad. — D. Prof. f. Physiolog. 
V)r. Willibald Nagel Freiburg n. Berlin a. Direkt, d. Abt. 
f. Physiol. 

Verschiedenes: Geh. Obermed.-Rat Prof. Dr. Th. 
Thierfelder Rostock ist i. d. Ruhest, getreten. — Geh. 
Rat Dr. v. Voit, d. Physiologe d. Univ. München, hat 
s. 70. Geburtst. gefeiert. — D. Minister, d. Volksauf¬ 
klärung hat beschlossen, i. Warschau e. Kunstakad. z. 
errichten. •— Geh.-Rat Sattler i. Leipzig feierte s. 2$]. 
Jub. a. 0. Prof. d. Augenheilk. 

Zeitschriftenschau. 

Neue Deutsche Rundschau. Novemberheft. R. M. 
Meyer stellt in einen! Essay, der mehr Materialsammlung 
als Verarbeitung ist, die Utopieen vom zukünftigen 
Menschen zusammen, die sich in der Weltlitteratur finden, 
von dem Eddagedicht Völuspa bis zu Lavater, Lessing, 
den Romantikern, Fechner, Nietzsche. In allen spricht 
sich das sehnsüchtige Verlangen nach Steigerung unserer 
Sinne und Eigenschaften aus. Übrigens sind es fast 
immer dieselben, auf engstem Raum sich bewegenden 
Vorstellungskreise, die hier zum Ausdruck kommen. 

Westermanris Monatshefte, Novemberheft. Die 
Fortsetzung des interessanten Briefwechsels zwischen ^ 
Gustav Freytag und Eduard Devrient, veröffentlicht von 
H. Devrient, bringtu. a. bemerkenswerte Auslassungen 
Freytags, über seine Schriftstellerhonorare, über sein 
Drama: >Die Fabier«, über die Verleihung des Schiller¬ 
preises über Otto Litdwig. — J. Müller zeichnet das 
Charakterbild Rudolf Virchows. Als Gegner des Darwi¬ 
nismus, der er immer geblieben ist, hat er sich heftige 
Angriffe von den extremen Anhängern der Descendenz- 
theorie zugezogen. Nimmt man zu seinen wissenschaft¬ 
lichen Leistungen die Mannhaftigkeit seines Charakters, 
die edlen Bestrebungen fürs Gemeinwohl, die Universalität 
seines Geistes, so erkennt man, dass er nicht nur ein 
gross’er Gelehrter, sondern ein grosser Manu ist. 
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Die Zukunft. X. Jahrg. Nr. 3—g. K. Jentsch 
spricht seine Ansicht über den durch die Liguori-Kontro- 
versen wieder lebendig geworden Streit um die '^esuitcn- 
moral aus. Er tritt im allgemeinen als Anwalt der für 
katholische Priester bestimmten Morallehrbucher auf, die 
sich naturgemäss gleich den Strafgesetzbüchern mit allerlei 
unsauberen Dingen befassen müssten, und wirft denen, 
die heute entrüstet gegen die Jesuiten wettern, selbst 
solche vor. Andererseits hält er das Beichtinstitut einer 
Reform für dringend bedürftig. Vor allem müsste der 
Zwang aufgehoben werden, das von der Geistlichkeit 
angemasste Richteramt wegfallen und nur das Amt eines 
Seelenarztes und Gewissensrates übrig bleiben. — In 
einem ebenfalls zugleich geistreichen und paradoxen 
Artikel schleudert L. Bauer eine heftige Anklage gegen 
den modernen Journalismus , der das tiefe Grab des 
unabhängigen Denkens sei und die geistige Kultur der 
Zeitungsleser, wie der Zeitungsschreiber stark gefährde. 

Die Kritik. Novemberheft. W. Jagodzinski 
erörtert Hugo de Fries’ Mutationstheorie und wendet 
besonders gegen sie ein, dass sie die Descendenzlehre 
um keinen Schritt vorwärts bringe. Letztere gelange damit 
an den Ausgangspunkt der von Nägeli angestellten Be¬ 
trachtung zurück: die Entve-ickelungslehre könne nicht 
auskommen ohne die Annahme, dass irgendwo und irgend¬ 
wie eine besondere Vervollkommmnungstendenz wirksam 
sein müsse, welche die Organismenwelt durcbausbeherrsche. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn K. in T. (Ungarn). Ihre Erfindung einer 
einschienigen Hochbahn ist ein so ungeschickter 
Gedanke nicht und hat uns viel Vergnügen be¬ 
reitet. Nur müsste wohl vorher noch erwogen 
werden, ob das Gewicht der Wagen, da sie jeder 
nur 6 Personen aufnehmen können, nicht im Ver¬ 
hältnis zu den schon ausgeführten ein- und zwei- 
schienigen Hochbahnen zu gross und damit der 
Transport zu uiiökonomisch wird. Ihre seitlichen 
Rollen sind ganz smnreich angeordnet und ver¬ 
hindern zweifellos ein etwaiges Herunterspringen 
des Wagens von den Schienen bei schneller Fahrt. 
Was sie aber nicht verhindern können, ist das 
Umkippen der Wagen infolge seitlichen Wind¬ 
druckes oder unruhiger Fahrgäste. Dieser Miss¬ 
stand wäre noch zu beseitigen, etwa in der Axt, 
wie es bei der Elberfelder Schwebebahn geschehen 
ist, was Sie sich vielleicht in der »Umschau« 
Jahrg. 1900, Nr. 10 S. 184 emmal ansehen. 


Auf die Anfrage des Herrn Dr. Kassner in 
Nr. 45 erhalten wir nachstehende Zuschrift: 

Ich habe heute keine Gelegenheit, die Beobach¬ 
tung nachzuprüfen, dass stereoskopische Bilder,’ 
verkehrt betrachtet, plastischer erscheinen, glaube 
aber, sie nach meiner Erinnerung bestätigen zu 
können. Für anscheinend analoge Erscheinungen, 
die unten angeführt werden, habe ich mir früher 
die folgende Deutung zurechtgelegt. — Um aus 
einem optischen Eindruclc ein Bild der Aussenwelt 
mit seiner räumlichen und farbigen Bestimmtheit 
aufzubauen, ist aktive Thatigkeit erforderlich: -Ein¬ 
stellung der Augenmuskeln, Adaptierung der Netz¬ 
haut und besonders die psychische Verarbeitung, 
die Apperception. Je mehr derartige subjektive 
oder apperceptorische Aktion im Spiel ist, um so 
lebhafter wird das Bild oder, was dasselbe heisst, 


sein ästhetischer Effekt. — So wird eine starke 
Beanspruchung des Auffassungsvermögens erfordert 
durch den Reichtum an sichtbaren Details, wie 
ihn die jetzige klare Herbstbeleuchtung in der 
Landschaft hervortreten lässt; so wird der Be¬ 
wohner der Ebene gepackt durch den neuen Ein¬ 
druck des Hochgebirges, des Meeres. — Derselbe 
Thatbestand intensiver apperceptorischer Bean¬ 
spruchung liegt aber auch vor, wenn aus unge¬ 
wohnten Empfindungselementen ein Bild der Wirk¬ 
lichkeit herzustellen ist — worum es sich im vor¬ 
liegenden Falle handelt. 

Ebenso, wie in dem Beispiele des Herrn Dr. 
Kassner, ist die gewohnte Lage des Netzhautbüdes 
zur Körperachse verschoben, wenn wir eine Land¬ 
schaft mit seitwärts (bis zu 180°) geneigtem Kopf 
betrachten. Auch hier ist der Effekt eine plastischere, 
farbigere, kurz ästhetisch höherwertige Anschauung^). 
Bei diesen Modifikationen der Anschauung müssen 
die physikalisch-physiologischen Bedingungen immer 
noch derart sein, dass ein BEd der Wirklichkeit 
realisiert werden kann. Das ästhetisch positiv wirk¬ 
same Bild, das der Hohlspiegel von einer indiffe¬ 
renten Landschaft liefert, darf nicht durch die 
optischen Verhältnisse zur Karikatur werden! 
Ästhetisch positiv wirkt ferner eine sonst reizlose 
Landschaft, durch eine Buntscheibe betrachtet. — 

Das Malerauge mit seinem Reichtum an Auf¬ 
fassungswerkzeugen (hohe Unterschiedempfindlich¬ 
keit u. a. m.) sieht ein Stück Landschaft in einer 
dem Laien ungewohnten Manier. Der Maler über¬ 
mittelt dieses, sein Schauen, das dem Betrachter 
als Vision erscheinen kann, in seinem Werk. Je 
ungewöhnlicher, origineller, reicher die Künstler¬ 
seele die Wirklichkeit erfasst und verarbeitet, um 
so stärker ist die ästhetische Wirkung des Gemäldes. 
Nur darf nicht durch zu subjektive Auffassung die 
Realisierung auf Widerstand stossen, wie es dem 
Überimpressionismus passieren kann. — Die künst¬ 
lerische Arbeit tritt gewissermassen an die Stelle 
des Hohlspiegels. — Das ist, wenn ich nicht irre, 
eine Seite des ästhetischen Problems, zu deren Er¬ 
kenntnis jene einfachen Erfahrungen hinführen. 

Dr. Oscar Kohnstamm (Königsteini. T.). 


1 ) Es ist eicht selbstverständlich, dass bei Drehung 
des beobachtenden Auges um 180° das Objektbild auf¬ 
recht stehen bleibt. Denn das physikalische Netzbaitt- 
büd ist in diesem P'alle annähernd dasselbe, wie wenn 
das Objekt um 180° gedreht wird und der Beobachter 
aufrecht bleibt. Hier tritt eben die apperceptorische 
Thatigkeit (im weitesten Sinne) ein und eliminiert aits 
dem Weltbild die subjektiven Bedingungen. Wird die 
Unterscheidung zwischen subjektiven und objektiven Kom¬ 
ponenten zu schwierig (wie bei zwei in verschiedener 
Richtung langsam aneinander vorbeifahrenden Eisenbabn- 
zügen, in deren einem der Beobachter sitzt), so wankt 
das Subjekt in seinen Grundfesten: es tritt Schwindel 
ein. 
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Über tierische Parasiten, insbesondere über 
die Moskitos als Überträger der Filaria, 
Malaria und des gelben Fiebers. 

Von Prof. Dr. B. Grassi (T<om).i; 

Die Zoologie rühmt sich mit gerechtem Stolze, 
den Gesichtskreis des menschlichen Gedankens er¬ 
weitert zu haben. Sie war es, weiche mit titanischer 
Kühnheit unternahm, den forschenden Blick bis 
auf den Ursprung des Lebens zurückzulenken, die 
versucht, die Dokumente der Geschichte des Men¬ 
schen zusammenzustellen, in der Hoffnung, die 
wirkliche Stellung des Menschen in der Natur zu 
bestimmen, so dass ein Philosoph sagen konnte: 
»die ganze Philosophie reduziert sich auf Zoologie!« 

Die Medizin wurde geradezu neu belebt durch 
die Zoologie, und das neuerwachte Studium der 
tierischen Parasiten erweckt die Hoffnung auf 
reichen Segen für die leidende Menschheit. 

Die Geschichte der durch Parasiten hervorge¬ 
rufenen Krankheiten geht ins vergangene Jahr¬ 
hundert zurück; vorher sah diese Parasiten — Milben 
und Würmer ausgenommen — nur das geistige 
Auge einiger Auserwählter. 

Das erste Licht kommt uns am Ende der zwan¬ 
ziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts, als Bassi 
— wie er schrieb — sich erkühnte, am Joch der 
Natur zu rütteln; er dachte, die Kalkkrankheit habe 
sich nicht von selbst im Seidenwurm entwickelt, 
sondern bedürfe eines fremden Keimes, der von 
aussen kommend, die Krankheit in ihm erzeuge; 
er begab sich auf die Suche und fand ihn. 

Zu jener Zeit glaubten Lamark und viele andere 
noch an die Urerzeugung der Würmer, und die 
Helminthologie^) befand sich noch in ihren be¬ 
scheidensten Anfängen, so bescheidenen, dass im 
Jahre 1820 Hodgsin in seiner Reisebeschreibung 
durch das nördliche Deutschland Männer wie 
Rudolphi und Bremser, die heute allgemein als 
Bahnbrecher der Helmintiiologie anerkannt und 
geachtet werden, lächerlich machen und sie der 
■»gelehrten Kleinigkeitskrämereh, der ■»Sammelthor- 
heit< und -»Abgeschmacktheit's bezichtigen konnte; 
denen »Professuren zu geben eine Art Götzendienst 

U Auszug aus meinem auf dem Int. Zoologenkongress 
'j;ehaltenen Vortrag. 

2 ) Lehre von den Eingeweidewürmern. 

Umschau igi-i. 


sei, zumal sie »in ihren Untersuchungen nur noch 
eine einzige Stufe tiefer hinabsteigen könnten!* 

Schon kurz nach der ersten Hälfte des Jahr¬ 
hunderts hat sich gerade dieser Zweig zu einem 
der wichtigsten Teile der biologischen und medi¬ 
zinischen Wissenschaften emporgeschwungen. Dank 
den zahlreichen, unermüdlichen Bestrebungen vieler 
Gelehrten, an deren Spitze fast die ganze zweite 
Hälfte des Jahrhunderts Leuckart glänzte, wurden 
die Ursachen schwerer Krankheiten enthüllt und 
uns die Mittel zu deren Verhütung an die Hand 
gegeben. 

Entdeckung folgte auf Entdeckung! 

Das Studium der Trichine, der Bandwürmer 
im allgemeinen, des Echinococcus im besonderen, 
haben uns gelehrt, wie deren Eintritt in unseren 
Organismus zu verhindern, deren Gegenwart zu 
diagnostizieren ist und wie wir von ihnen zu be¬ 
freien sind, so dass heutzutage bei Kulturvölkern 
diese Parasiten wenig Schaden mehr anrichten. 

Neben den tierischen Parasiten lernte man dann 
die zu den Pflanzen gerechneten Bakterien kennen. 
Die Bakteriologie, ein offenbarer Sprössling der 
Helminthologie, gelangte in kurzer Zeit zu einer 
weit grösseren Wichtigkeit, als der Stamm, von 
welchem er aasging, da man erkannte, dass sehr 
viele der schwersten Krankheiten durch Bakterien 
hervorgerufen werden. Aber auch die Bakteriologie 
konnte nicht die Lösung aller Probleme, die sich 
den Medizinern darboten, bringen und versuchte 
vergebens die Träger verschiedener Krankheiten, 
die aller Wahrscheinlichkeit nach durch Parasiten 
hervorgebracht werden, zu erkennen. Wieder wandte 
sich die Parasitologie um Hilfe an die Zoologie, 
welche sich leider inzwischen von ihr getrennt 
hatte. Die Notwendigkeit der Specialisierung, die 
sich täglich fühlbarer macht, hat leider eine Arbeits¬ 
trennung des Parasitologen von jener des Zoologen 
geschaffen, so dass der grosse Leuckart in den 
letzten Jahren seines Lebens mit ahnungsvollem 
Geiste die Folgen dieses Zustandes voraussehend, 
sich rühmen konnte, vorgeschlagen zu haben, dass 
in dem Berliner Gesundheitsamte ausser der Bak¬ 
teriologie auch der medizinischen Zoologie ein Teil 
reserviert werde. 

Die von der Zoologie erreichten Kenntnisse 
auf dem Gebiet der Protozoenkunde gestatteten 

Protozoeüsind die niedersten tierischen Organismen. 
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den Ärzten, wohl die Parasiten der Malaria zu ent- ; 
decken, aber andererseits hatte die ungenügende ! 
Kenntnis der Zoologie bei der Mehrzahl der Medi¬ 
ziner zur Folge, dass den Protozoen viele Krank¬ 
heiten zugeschrieben werden, deren Erreger von den 
Bakteriologen nicht gefunden werden konnten. Jene 
leider oft zu oberflächliche Litteratur hat nur ein 
einziges Verdienst, nämlich an die Missgriffe zu 
erinnern, die in den Anfängen der Bakteriologie 
gemacht wurden. Ein gutes Omen erscheint uns 
neuerdings die Erkenntnis von Ärzten und Zoologen, 
dass es notwendig sei, ihre Arbeit zu vereinigen. 
Und wenn auch heute die Zahl der mit zoologischen 
Kenntnissen ausgerüsteten Ärzte noch recht gering 
und der mit genügenden Kenntnissen der Medizin 
ausgestatteten Zoologen vielleicht noch spärlicher , 
ist, so dürfen wir uns doch der Hoffnung hingeben, 
dass das Erscheinen der Morgenröte einen herr¬ 
lichen Tag verspreche. Und eben von dieser 
Morgenröte gedenke ich jetzt zu reden. 

* 

* * 

Es ist bekannt, dass gewisse Parasiten ihr Leben 
nicht in einem einzigen Wirt verbringen, sondern 
die Jugendperiode in einem sogen. Zwischenwirt, 
die Reifeperiode in einem anderen, dem sogen, 
definitiven oder Endwirt zubringen. Bankroft 
senior und Manson kam während ihres Aufent¬ 
haltes in den Tropen der Gedanke, dass auch die 
Filaria Bankrofti\ die Ursache so vieler Kran- 
heiten in jenen Gegenden, einen Zwischenwirt haben 
könnte. Wie wir wissen, ist die Filaria ein runder 
Wurm, der einem ca. lo cm^) langen Faden gleicht; 
er ist vivipar, d. h. gebärt Larven, welche im Blute 
ihres menschlichen Wirtes hin- und herschneUen. 
Wenn man einen Tropfen aus dem Blute eineg 
solchen Wirtes tagsüber untersucht, findet man nur 
selten irgend eine Larve vor, während vom Sonnen¬ 
untergang bis zum Aufgang hunderte von Filarialar- 
venin einem einzigen Blutstropfen herumwimmeln^). 
In Anbetracht dieses perioihschen Auftretens in 
der äusseren Blutbahn, und in Verbindung mit der 
Thatsache, dass die Stechmücken hauptsächlich 
nachts stechen, kamen die erwähnten englischen 
Ärzte auf die geniale Idee, dass die Stechmücken 
die Zwischenwirte der Filaria sein könnten. Man¬ 
son begnügte sich nicht mit 'der Vermutung, son¬ 
dern bewies, dass in der That die Stechmücke zu¬ 
sammen mit dem Blute die Filarialarven aufsauge, 
dass diese Filarialarven die Darmwand der Stech- 


1 ) Die Filaria-Arten, die Fadenwürmer leben als 
Schmarotzer in vielen warm- und kaltblütigen Wirbel¬ 
tieren; ihre Lebensbedingungen waren bisher nur wenig 
bekannt. Der Filaria Bankrofti, deren Jugendform mit 
dem Namen Filaria sanguinis hominis bezeichnet wurde, 
werden eine Reihe schwerer Tropenkrankheiten zuge¬ 
schrieben, unter denen gewisse Abscessbildungen und 
Lymphgefasskrankheiten erwähnt seien; auch die Elephan¬ 
tiasis, eine unheilbare Krankheit, die eine enorme Haut¬ 
verdickung mit sich bringt, wird darauf zurückgefiihrt. 

2 ) Länge des Männchens bis 83 mm, des Weib¬ 
chens bis 155. 

3 ) Oder genauer: Man trifft sie zuerst in Blutproben, 
die'nach Sonnenuntergang entnommen werden; ihre Zahl 
steigt dann ganz bedeutend bis Mitternacht, um von da 
ab wieder zu sinken; von Mittag bis Abend findet man 
keine Filarien im Blute des Hundes. 


mücke durchbrechen, und in den Muskeln ihres 
Thorax der Entwickelung entgegen gehen; an einem 
gewissen Punkt bleibt die Entwickelung stehen, 
ohne dass Geschlechtsreife eintritt. 

Dies waren die positiven Thatsachen, welche 
Manson beobachten konnte. Um. alsdann zu er¬ 
klären, wie der Entwickelungscyklus der Filaria 
vor sich gehen könnte, stellte er die'Hypothese 
auf, dass die Larven mit dem Wasser, in welchem 
die Stechmücke nach der Eierablage stirbt, in den 
Menschen gelangten. Mithin wäre nach Manson 
das Wasser der Fortleiter der Infektion. Zur Be¬ 
stärkung dieser Vermutungen existierten in der That 
viele Umstände. 

Die Frage blieb offen bis zum Jahre 1899. 
Nachdem inzwischen bewiesen war, dass die Malaria 
durch Stechmücken verbreitet werde, erschien 1899 
eine Veröffentlichung von Bankroft junior mit 
einem Hinweis auf die MögHchkeit einer analogen 
Verbreitung der Filaria. 

Als ich im Jahre 1899 die Speicheldrüsen jener 
Anopheles benannten Stechmücken 1) zergliederte, 
sah ich öfters Filarialarven in meinen Präparaten 
erscheinen, verschob deren Studium jedoch auf 
bessere Zeiten. 

Im Januar 1900 zeigte mir Manson in meinem 
Institut in Rom verschiedene Schnitte von Culex^), 
welche Filarialarven enthielten. In einem dieser 
Schnitte, welcher dem Kopfteile entsprach, bemerkte 
ich einige der mir so häufig während des Isolierens 
der Speicheldrüsen aufgefallenen Larven und sprach 
die Vermutung aus, dass sich auch die Filaria durch 
Stiche verbreiten könne. Späterhin glaubte Low, 
ein Schüler Mansons, in den Schnitten anderer, ihm 
von Bankroft gesandter infizierter Culex die Larven 
der Filarien'/r« zwischen den Stileten des Säug¬ 
rüssels gefunden zu haben. 

»Diese Thatsachen,< so schrieb Mansonz) im 
September 3900, »lässt uns annehmen, ohne es 
uns thatsächlich zu beweisen, dass der Parasit 
durch den Stich der Stechmücken direkt in den 
Menschen eingeimpft wird. Doch müssen wir zu 
gleicher Zeit bedenken, dass die zu ihrer voll¬ 
ständigen Entwickelung gelangte Filaria sich zu¬ 
weilen in der Nähe des Magens, der Eingeweide 
und anderswo, ausser in dem Kopfe befindet. Es 
ist daher sehr möglich, dass die Filaria das Insekt 
auch auf einem anderen Weg, als durch den Rüssel 
verlassen kann, und dass sie durch die Fäces mit 
den Eiern oder auch durch den Säugrüssel in das 
Wasser gelangen kann.« 

Manson war mithin nicht überzeugt, dass die 
Beobachtung Lows das Wasser als Fortleitungs¬ 
mittel ausschliesse, und kam zu der Schlussfolgerung; 
»Die Frage der Filaria ist noch keineswegs ab¬ 
geschlossen.« 

Solange diese Studien nur auf den Menschen 
beschränkt blieben, stellten die von Low beobach¬ 
teten Thatsachen das wichtigste Argument für die 
Hypothese der Filariaverbreitung durch Stiche dar. 
Konnte man doch unmöglich weitergehen, ohne 
Menschen von infizierten Stechmücken stechen zu 


1 ) Moskitos oder Stechmücken ist der Kollektivname 
für verschiedene Mückenarten (Culex, Anopheles etc.), 
von denen aber mir ein Teil als Krankheitsüberträger 
gefährlich ist- 

2 ) British Medicaljoumal, i. September 1900, Nr. 2070, 

pag- 536. 
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lassen und sie so einer entsetzlichen Krankheit, 
für die es kein Heilmittel gab, auszusetzen. Anderer¬ 
seits war aber die von Low beobachtete Thatsache 
für uns Zoologen ganz unwahrscheinlich, da wir 
nicht bereifen können, wie ein Wesen von Art 
der Filarialarve. ohne den zum Durchbohren der 
harten CJhitinhaut der Stechmücke nötigen physischen 
Apparat, oder ohne ein chemisches Hilfsmittel, 
inmitten der Stilete frei werden könnte. 

Inzwischen war das Problem von mir und 
meinem Schüler N o e wieder aufgenommen worden. 
Sehr rasch konnte ich feststellen, dass jene Larve. 



Fig. I. Quer- UND Längsschnitt DURCH DEN Stech- [ 

APPARAT VON ANOPHELES. ’! 

6 Stilette [P!, Md, Mx,, Labium (Unterlippe) mit Filaria- ' 
larven, Labrum [Oberlippe'. Hypoph. .Stechborste . 



die Form eines offenen Kanals (Rinne], in welchem 
die Stilette eingebettet liegen. Der offene Kanal 
ist an der inneren wie äusseren Oberfläche mit 
Chitinhaut ausgekleidet; an der äusseren Oberfläche 
ist die Chitinhaut ziemlich dicht, an der inneren 
dagegen zart. Die Wandung dieses offenen Kanals 
ist nicht kompakt, vielmehr setzt sich in ihr die 
Leibeshöhle wie in jedem anderen Teil des Insektes 
fort, und ist es gerade dieser Hohlraum, welcher 
die reifen Filarialarven versammelt. Wenn das 
Laliium von Filarien vollgepfropft ist. verschwindet 


Fig. 2. Knickung des Labium der Stechmücke 
BEIM Stich, wodurch sein Platzen herbeigeführt 

WIRD. 


welche ich in Anopheles gefunden hatte, der dem 
Hunde eigenen Filaria immitis angehöre, und dass sie 
sich nur unter gewissen Wärmeverhältnissen im 
Anopheles entwickeln könne. Wir konnten ferner 
feststellen, dass die von den Anopheles beim Stich ’ 
des Hundes zusammen mit dem Blute aufgesaugten ■ 
Filarialarven in die Malpighischen Schläuche*': des 
Insektes übergehen; hier fahren sie unter besonderen 
Umbildungen fort, sich zu entwickeln. Zu ihrer : 
höchsten Stufe gelangt, was ira Sommer ungefähr 
zwölf Tage in Anspruch nimmt, begeben sie sich 
aus den Malpighischen Schläuchen in das Lacunom 
und sammeln sich rasch im Kopfe, von wo ein ' 
Teil in das Labium eindringt. j 

Hier ist eine kurze Beschreibung des Mundappa- \ 
der Stechmücke nötig (Fig. t). Derselbe besteht I 
nämlich aus sechs Stiletten und aus einer unvoll¬ 
ständigen Scheide, dem Labium. Beim Stechen 
dringen die sechs Stilette in die Haut ein, während 
das Labium draussen bleibt. Dieses Labium hat 

*: Die Hamorgane der Insekten, (s. Fig. 6 .'. ] 


natürlicherweise die Kanalfurche. Wie schon ge¬ 
sagt, dringt das Labium beim Stechen nicht in die 
Haut, es biegt sich allmählich beim Eindringen der 
Stilette in die Haut sodass gewöhnlich, wenn die 
Stilette ganz eingedrungen sind, das I..abiiim wie eine 
enge Schlinge erscheint (Fig. 2). Ist das Labium 
voller Filarien, so spaltet sich während des Biegens, 
aus mechanischen Gründen, die Chitinhaut an ihrer 
dünnsten Stelle, und die Filarien werden aus dem 
Labium herausgestossen (Fig.3}. Diese kommen so in 
Berührung mit den Stiletten und gelangen in die 
Haut des Hundes, indem sie die von den Stiletten 
gemachten kleinen Öffnungen l:)enutzen. Dieser 
sonderbare Mechanismus, dies Sichfestsetzen in 
dem'Teile des Mundapparates, welcher während 



Fig. 3. Labium von Anopheles mit austretenden 
Filarien. 
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des Stechens draussen bleibt, um dann in gänz¬ 
lich unerwarteter Weise in den Wirt einzudringen, 
mag für den ersten Augenblick phantastisch er¬ 
scheinen, kann aber leicht von jedermann kontrol¬ 
liert werden. Dazu braucht man nur einer infi¬ 
zierten Stechmücke ein Tier oder irgend eine 
Frucht zum Stechen darzubieten. Man kann sich 
sehr leicht davon überzeugen, dass das Labium 
der Stechmücke nach erfolgtem Stiche verletzt und 
von Filarien entleert ist. Die Filarialarven fahren 
nun fort, sich in dem gestochenen Hund zu ent¬ 
wickeln, werden nach einigen Monaten geschlechts- 



unten: Der Malariaüberträger Anopheles. 


reif, befruchten sich und fangen an,, das Blut ihres 
Wirtes mit jungen Larven zu bevölkern. Die am 
Menschen unmöglichen Experimente konnten nun 
an Hunden ausgeführt und wiederholt werden, und 
waren auf diese Weise, ganz sichere Resultate zu 
erzielen. Der Cyklus ist mithin folgender: die 
Filaria immitis verbringt ihre Jugendzeit in der 
Stechmücke, wird geschlechtsreif und reproduziert 
sich nur im Hunde. Gewiss ist, dass, was in diesem 
Falle für die Filaria des Hundes geschieht, auch 
für die Filaria des Menschen geschehen muss, wie 
ich durch Vergleich meiner Präparate mit einem 
mir von. Low selbst freundlichst überlassenen 
Präparat bestätigen konnte. 

Es ist sehr wichtig, darauf aufmerksam zu 
machen, dass nicht nur alle Anophelesarten, sich 
für die Entwickelung der Filaria immitis eignen, 
sondern auch mehr oder weniger die der Gattung 
Culex angehörenden Stechmücken. 

Während wir unsere Nachforschungen am Hunde 
anstellten, erkannte James, dass ausser dem Culex 
pipiens auch gewisse Anopheles die Zwischenwirte 


der Filaria für den Menschen sein können. Daraus 
ergiebt sich, dass für die verschiedenen Filariaarten 
keine besondere Auswahl ihrer Zwischenwirte exi¬ 
stiert. Doch hat die Natur, sozusagen, den Unter¬ 
schied dieser Spezies beibehalten, indem sie sich 
verschiedener Organe der Moskitos bediente; so 
entwickelt sich die Filaria des Menschen ausschliess¬ 
lich in den Thoraxmuskeln der Moskitos, während 
die Filaria des Hundes sich in ihren Malpighischen 
Schläuchen entwickelt. 

Durch Experimente konnten wir beweisen, dass 
die Hunde sich nur durch den Stich infizierter 
Stechmücken infizieren; sie können ohne jedwede 
Folge zahllose mit Filarialarven belastete Moskitos 
verschlucken. 

Die Filaria geht also mit dem Stich von dem 
Wirbeltier auf das Insekt über, und kehrt ebenfalls 
durch den Stich auf das Wirbeltier zurück. Im 
Insekt wächst sie bis zu einem gewissen Punkt, im 
Wirbeltier beendigt sie ihr Wachstum und pflanzt 
sich fort. Es genügt mithin, die Stiche der Stech¬ 
mücken zu vermeiden, um uns vor der Filaria und 
den schrecklichen, durch sie hervorgebrachten Krank¬ 
heiten zu bewahren. 

*• 

« * 

Der Enbvickelungszyklus der Filaria hat sein 
Analogon in den Malariaparasiten. Die Hypothese, 
dass die Stechmücke die Malaria verbreite, ist nicht 
neu, wurde aber vergessen und erst wieder durch 
Laveran (angeregt durch das, was Manson über 
die Filaria entdeckt hatte) neu belebt. Diese Hy¬ 
pothese wurde dann von Manson, Koch und 
Bignami aufgenommen und weiter ausgearbeitet. 
Ross, durch Manson angeregt, machte die glän¬ 
zende Entdeckung, dass ein Malariaparasit der Vögel, 
seine weitere Entwickelung im Darm eines Mos¬ 
kitos — den ich später als einen Culex pipiens 
bestimmt— vollziehe, sich dort vermehre, dann 
in die Speicheldrüsen übergehe, aus welchen er 
dann durch den Stich der Moskitos wieder zu 
dem Vogel zurückkehre. Teils allein, teils in Ge¬ 
meinschaft mit den Doktoren Bignami undBastia- 
nelli, gelangte ich dann zu dem neuerdings auch 
von Koch^) (wie Rüge letzthin veröffentlichte) end¬ 
gültig bestätigten Schluss, dass sich die Malaria des 
Menschen in Italien ausschliesslich durch die Gattung 
Anopheles verbreite (Fig. 4). Ich ging von der 
Beobachtung aus, dass in Italien viele gesunde Orte 
existieren, die von einer geradezu zahllosen Menge 
von Moskitos'-) heimgesucht werden, und folgerte 
theoretisch, dass, aller Wahrscheinlichkeit nach, nur 
gewisse Arten der Malariaübertragung beschuldigt 
werden könnten, vorausgesetzt, dass die Malaria 
durch Moskitos verbreitet würde. 

Von dieser Prämisse ging ich aus, um zu be¬ 
stimmen, ob und welche Moskitoformen verdächtig 
seien. Ich stellte einen waliren Indizienprozess 
gegen alle blutsaugenden Tiere an, und schloss 
mein Verhör, indem ich den Anopheles claviger und 
zwei Culexarten in Anklagezustand versetzte. Nach 


1 ) Wie bekannt hatte Koch frtiher wiederholt auch 
die Cnlex der Malariaübertragung beschuldigt und zuerst 
sogar den Anopheles claviger ganz ausgeschlossen. 

2 ) Kollektivnamen für sämtliche kleinen, geflügel¬ 
ten bhitsangenden Insekten, die mithin ausser den 
Culexarten, die Anopheles, die Phlebotomid'en, die Cera- 
topagoniden, die SiinnlHden etc. einschliessen. 
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einer langen Reihe von Versuchen und Beweisen 
gelangten wir zu dem Resultat, dass der wahre 
Schuldige der Anopheles claviger sei. Dass man 
hatte zu derselben Schlussfolgerung gelangen können, 
wenn man sich nur auf die Ross'schen Forschungen 
gestützt hätte, glaube ich nicht, obwohl dies heute 
von einigen Ärzten behauptet wird. 


Sporozoen gehören, d. h. sie stehen im zoologischen 
System sehr viel tiefer als die Würmer, jedoch 
sind auch sie, ebenso wie die Filaria, oder viel¬ 
mehr wie fast alle tierischen Parasiten (ausser 
einigen gerinfügigen, durch besondere Bedingungen 
gerechtfertigten Ausnahmen), zu einem ausschliesshch 
parasitären Leben verurteilt, d. h. sie können kein 



Fig. 5. Entwicklungscyclus der Malariaparasiten, (i— 4^"'.».': im Menschen, 5—14 im Anopheles). 

I. Sporozoit; 2—4''"' ungeschlechtliche VermehriiDg desselben im menschlichen Blut (M nonten); 4'. 5B’. 5»". Bildung 
des männlichen Antheridiums; 4''-. 5 * Bildung des weiblichen Ooid; 6 . Die Befrachtung; 7.—14. Bildung des Araphionten 

mit seinen Sporozoiten. 


Sicher aber ist, dass, abgesehen von dieser nur 
nebensächlichen Meinung, nunmehr allenthalben 
und von den angesehensten Beobachtern die That- 
Sachen, die ich in folgendem kurz zusammenfasse, 
angenommen werden. 

Der Hauptsache nach verhalten sich die Ma¬ 
lariaparasiten wie die Filarien. Jene Moskitos, 
welche Anopheles benannt sind, saugen zusammen 
mit dem Menschenblute die Keime der Malaria 
auf und übertragen sie auf den Menschen. Der 
Mensch infiziert sich aitsschliesslich durch den Stich 
der Anopheles. 

Die Malariaparasiten sind Tierchen, die zu den 


freies Leben ausserhalb ihres Wirtes führen. Dies 
unterscheidet sie von den Bakierien, die in 
Fleischbrühen, Gelatinen etc. kultiviert werden 
können. 

Es giebt drei Arten von Malariaparasiten: eine 
erzeugt die Tertiana, eine zweite die Quartana, 
eine dritte die bösartige Tertiana (Perniciosa), 
das 7 'ropenfieber Kochs. Alle drei, durch kleine 
Merkmale untereinander verschiedene Parasiten 
verbreiten sich durch jedwede Anophelesart. Die 
Malariaparasiten der Vögel hingegen werden nur 
durch Culex pipiens verbreitet, der wieder unfähig 
ist, die Malariaparasiten des Menschen zu über- 
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tragen. Man beachte wohl: die Anopheles sind 
nicht einfache Fortleitiingsmittel zur Übertragung 
der. Malariaparasiten von Mensch zu Mensch, wie 
die Fliegen für die Cholera- und Tuberkelbaollen, 
sondern sie sind wahre alternierende Wirte mit 
dem Menschen, geradeso wie die Stechmücken 
und der Mensch alternierende Wirte der Filaria sind. 

Auch die besten Kenner dachten nicht, das 
Phänomen der wechselnden Wirte, wie es bei 
den Würmern auftritt, auch bei so niederen Tieren, 
wie den Malariaparasiten, vorzufinden.. Doch ist 
die Thatsache unbestreitbar und beweist uns aber¬ 
mals, wie sehr wir geneigt waren, die Protozoen 
für gar zu einfache Lebewesen zu halten. — Bis 
hierher ist der Vergleich mit der Filaria vollkommen, 


druck, der an die Blumenhochzeit erinnert, zu ge¬ 
brauchen, ein Antheridium. 

Wenn das Antheridium in den Darm des Ano¬ 
pheles gelangt ist, erzeugt es 4, 6, 7 männliche 
Elemente. Während der Anopheles das Blut ver¬ 
daut, kommen sie mit den Gameten in Berührung 
und vereinigen sich; so bewahrheitet sich auch 
hier das ewige Gesetz: ein einziges männliches 
Element befruchtet ein weibliches Element. Aus 
der Verschmelzung dieser beiden entsteht ein rund¬ 
licher Körper, der sich alsbald in ein bewegliches 
Würmchen verwandelt; im allgemeinen hat es 
bereits, bevor die Verdauung des Anopheles voll¬ 
endet ist, den Magenraum verlassen und sich in 
der Magenwand eingenistet. Hier wächst es ge- 



Fig. 6 . Schematischer Längsschnitt durch Anopheles nebst den Entwickelungspi-ätzen 

DES MalarIaparasiten. 

Die Pfeile am Stechapparat (D) bezeichnen den Eintritt und Austritt der Malariaparasiten. Diese selbst sind als 
Striche bezw. schwarze Kreisflächen angedeutet. — Sie gelangen mit dem eingesaugten Blut in den Magen {M), nisten 
sich in der Magenwand (A) ein, die entleerten Kapseln gelangen in die Speicheldrüse (Sp) und aus dieser beim Stich 
durch den Ausführungsgang [D) in den Menschen. {VM) Malpighische Schläuche. 


nun aber kommen bemerkenswerte Unterschiede, 
die eher an andere Würmer mit Zwischenwirten, 
wie z. B. an den Echinococcus ^), erinnern. 

Die Malariaparasiten stellen im Körper, des 
Menschen viele ungeschlechtliche Generationen 
vor. Im Körper des Anopheles findet dagegen 
nur eine geschlechtliche Fortpflanzung statt. Die 
Malariaparasiten haben daher, wie wahrscheinlich 
alle anderen Protozoen, ausser der ungeschlecht¬ 
lichen auch eine geschlechtliche Fortpflanzung. 
Die ungeschlechtliche Fortpflanzung erfolgt aus¬ 
schliesslich im menschlichen Körper, die geschlecht¬ 
liche dagegen ausschliesslich im Körper der Ano¬ 
pheles (Fig. 5). Im Menschen werden jedoch die 
Brautleute erzeugt, d. h. die Männchen und die Weib¬ 
chen; sie sind, solange sie im menschlichen Körper 
verweilen, wie die Inselchen unseres Dichters: >si 
vedon semper e non si toccan maL< Gehen aber 
diese Brautleute in den Magen des Anopheles 
über, so kommen sie miteinander in Berührung 
und feiern ihr Hochzeitsfest. Mit anderen Worten: 
im Blute des Menschen bilden sich ausser den 
Formen, die sich ungesclilechtlich fortpflanzen und 
daher Mononten (4^'A'-A"-jn p-jg. 5) genannt wer¬ 
den , andere Individuen, die Gameten (4 bis 5 ® 
in Fig. 5), d. h. zur.Paarung bestimmte: ein Indi¬ 
viduum weiblichen Geschlechts, welches eiförmig 
und daher Ooid genannt, das andere männlichen 
Geschlechts. Dieses letztere ist in Wirklichkeit 
nicht nur ein Individuum, sondern, um einen Aus- 


Eine sehr gefährliche Bandwurmtirf’. 


waltig und wird zu einem fast mit blossem Auge 
erkenntlichen, rundlichen Körper. Dieses Wesen 
erhält den Namen »Amphiont«; der reife Am- 
phiont besteht aus tausenden von verlängerten 
Spindeln, die in einer vom Wirt um den Amphiont 
gebildeten Kapsel ruhen. In einem gewissen 
Moment berstet die Kapsel und entleert alle diese 
kleinsten sehr beweglichen, Sporozoiten genannten 
Spindeln in die Leiheshöhle des Anopheles. Auf 
Grund eines wunderbaren Gesetzes sammeln sich 
die Sporozoiten in den Speicheldrüsen, vielleicht 
angezogen durch eine eigentümliche, von diesen 
letzteren abgesonderte Substanz. Wenn der Ano¬ 
pheles sticht, entleert er mit dem Speichel auch 
die Sporozoiten . in die Wunde. Während die 
Sporozoiten im Körper anderer-Tiere zu Grunde 
gehen , • vermehren sie sich in dem des Menschen 
und beginnen auf diese Weise die ungeschlecht¬ 
liche Generation (vgl. Fig. 5). 

Man kann mithin sagen, dass auch der Ent- 
wickelimgscyklus der Malariaparasiten jene Kette 
bildet, die die übrigen Protozoen darbieten, mit 
dem einzigen Unterschied, dass die Glieder dieser 
Kette alle, ausser dem der sexuellen Generation, 
hn Menschen verkommen; diese Generation geht, 
nach einer jener so sehr bewunderungswürdigen 
Anpassungen, über die unsere Wissenschaft nicht 
mehr in Erstaunen versetzt wird, ausschliesslich 
im Körper der Stechmücken-Gattung Anopheles 
vor sich. 

Wie die Filaria Bankrofti ausserhalb des Men¬ 
schen und des Moskits sehr bald stirbt, so sterben 
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die Malariaparasiten ausserhalb des menschlichen 
Körpers und der Anopheles sehr bald ab. Im 
Körper des Menschen leben nur die Mononten 
und Gameten, während in den Anopheles nur die 
Amphionten und ihre Nachkommenschaft gedeihen. 
F.S ist eine wunderbare Spezialisierung, schwer zu 
erklären, aber jedenfalls ist sie unanfechtliar, 

Diese auf genaue Beobachtungen begründeten 
Schlussfolgerungen wurden Punkt für Punkt durch 
die peinlichsten Experimente kontrolliert. Wie halben ! 
experimentell bewiesen, dass der .Änopheles. der 
keine Malariakranke gestochen, oder wenn dies . 
geschehen, selbst noch ohne infizierte Speicheldrüsen ' 
ist. die Malaria nicht übertragen kann, dass der ; 
Anopheles mit infizierten Speicheldrüsen die Malaria, i 
und zwar gerade jene Parasitenart überträgt, mit j 
welcher er selbst infiziert wurde, dass die infizierten, ^ 
in unseren Verdauungsapparat eingeführten Ano- | 
pheles uns nicht erkranken machen und schliesslich, 
dass man ohne den geringsten Schaden und ohne I 
Chinin zu schlucken m jedem, noch so schrecklich ^ 
von der Malaria heimgesuchten Orte leben kann, 
wenn man nur vermittels Drahtnetzen an l'hüren : 
und Fenstern und durch Schleier und Handschuhe ; 
die Stiche der Anopheles fern hält (Fig. 7 u. 8). 
Das von mir in der Umgebung von Paestum an 
mehr als hundert l’ersonen im vergangenenjahre ge¬ 
machte Experiment, welches mit allen nur wünschens¬ 
werten Vorsichtsmassregeln ausgeführt wurde, hat 
in schlagender Weise dargethan. dass es genügt, 
sich vor den Anophelcs.stichen zu schützen, um 
sich erfolgreich vor Malaria zu bewahren. 

So hat das hochwichtige Problem der Malaria 
dank den Fortschritten der Zoologie eine Lösung 
gefunden, die uns gestattet, gegen sie einen Kampf 
zu unternehmen, der uns auch die Gewissheit bietet, 
die Menschheit vollständig von ilir befreien zu ' 
können, [edermann wird zugeben müssen, dass 1 
der wissenschaftliche (-harakter unsererJ heutigen 



Grassi 


Fig. 7 . SCHLF.IF.R UND 1 IaNDSCHUHK ZUM SCHUTZ 
GEGEN MoSKrto.STiCHE; iiu Hintergrund Drahtnctz- 
thür vor einem Bahnwärterhause. 

Kenntnisse über die Malaria, der mit dem rein 
empirischen C'harakter der früheren Kenntnisse so 
sehr kontrastiert, wahrhaft bewunderungswert ist 
und uns mit gerechtem Stolz erfüllen kann. 

Hierbei ist es wichtig zu bemerken, dass unsere 
sämtlichen früheren em])irisclien Kenntnisse durch 
die neue Entdeckung ihre FirkUirung gefunden haben. 


So erklärt die Lebensweise der Anopheles, warum 
die Malaria an gewisse Orte gebunden ist. warum 
die Dämmerstunden besonders gefährlich, warum 
man gewöhnlich tagsüber nicht dieMalariabekommt. 
warum es gefährlich, an Malariaorten zu schlafen etc. 



Fig. 8. Bahnwärterhaus bei P.ästum; Fenster 
und Thür durch Drahtnetze gegen Moskitosgesichert. 


Eins dieser empirischen Daten verdient ganz 
besonderer Erwähnung. Es war seit langem be¬ 
kannt. dass für eine neue Malariainfektion eine 
'femperatur von annähernd 20” C. notwendig ist. 
Die neuen Entdeckungen haben nun bewiesen, dass 
die Brautleute in dem raschen Übergang aus dem 
Menschen in den Magen der Anopheles kein zu 
starkes Sinken der Temperatur ertragen können; 
findet eine stärkere Abkühlung statt, so werden sie 
von den Anopheles verdaut, und ihre Hochzeit kann 
nicht stattfinden. 

Wie für die anderen durch die Zoologie gelei¬ 
steten parisitologischen Fintdeckiingen, sind auch bei 
der Malaria die VF affen zur Bekämpfung des Feindes 
verhältnismässig einfach. Es genügt zu verhindern, 
dass die .’Vuopheles sich infizieren, und dazu gehört 
skrujnilüse ärztliche Behandlung der Malariakranken. 
Wie nützlich das ist. hat u. a. auch Koch mit seinem 
berühmten Experiment bestätigt. 

Ehe ich zum Schlüsse komme, möchte ich noch¬ 
mals sämtliche Neueiitdeckimgen kurz zusammen¬ 
fassen, 

Die Malaria ist eine fieberartige Krankheit, die 
nur durch den Stich der Anopheles verursacht 
wird. Die Anopheles sind Stechmücken, die im 
allgemeinen auch der Laie von den unschädlichen 
unterscheiden kann 'Vgl. Fig. 4',. Erstere haben 
nämlich, wenn sie sicli niedersetzen, den hinteren 
'feil ihres Körpers erhoben, d. h. von der W’and 
entfernt, während die letzteren ihn anlegen. 

Je mehr Menschen wir von der Malaria heilen, 
ie mehr Menschen wir vor den Stichen der Ano¬ 
pheles bewahren, je weniger Gelegenheit haben die 
.•\no])lieles, sich zu infizieren, desto grösser die 
Hoffnung, diese schreckliche Plage der Menschheit 
ganz zu be.seitigen!l 

> 1 

VV’ie die Zitronenbäume neue Blüten neben den 
Früchten zeitigen, so begann, während die Lösung 
des Malariajjroblem.s reifte, auch schon die des 
gelben Fiebers zu keimen. 
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Die Hypothese, dass auch das gelbe Fieber 
durch Moskitos verbreitet werden könnte, existiert 
schon seit Jahren und wurde von Finlay auf¬ 
gestellt. 'Aber erst in .den letzten Monaten fand 
sie eine derartige Bestätigung in experimentellen 
'l’hatsachen, hauptsächlich durch die Beobach¬ 
tungen Reeds, Carrols und Agramontes, dass 
man mit absoluter Gewissheit behaupten kann, dass 
das gelbe Fieber ausschliesslich durch Stechmücken 
verbreitet wird. Der Krankheitserreger ist, da der 
Sanarellische Bacillus nicht mehr als solcher gelten 
kann, unbekannt, aber die Thatsache, dass zur 
Übertragung der Krankheit eine Periode von zwölf 
oder mehr Tagen nach Aufnahme des infizierten 
Blutes von Seiten der Stechmücke nötig ist, d. h. 
also eine gleiche Periode, wie sie die Malariapara¬ 
siten innerhalb des Anopheleskörpers brauchen, um 
in die Speicheldrüsen zu gelangen, die Thatsache 
ferner, dass das gelbe Fieber sich nur durch die 
Stiche der Moskitos verbreitet, lassen vermuten, 
dass es sich um einen Parasiten handelt, welcher 
von dem der Malaria nicht sehr verschieden ist. 
Mir erscheint diese "Verbreitungsweise um so mehr 
einleuchtend, als die Moskitos, mit welchen man 
bis jetzt die Infektion erzielt hat, der in Europa 
nicht vorkommende Culex fasciatus ist. Aus den 
Beschreibungen geht dies wenigstens hervor. Auf 
alle Fälle kann man annehmen, dass sich das gelbe 
Fieber nicht durch die gewöhnlichen Stechmücken 
(Culex pipiens) noch durch die Malariastechmücken 
(Anopheles) zu verbreiten vermag. Diese Umstände 
sind von sehr Rössern Literesse, da, wenn die Ver¬ 
hältnisse so liegen, wie ich sie dargestellt, die 
sonderbare Beschränkung der geographischen Ver¬ 
teilung des gelben Fiebers aufs schlagendste erklärt 
wäre. 

Gewiss wird jetzt jeder fragen, wie es möglich, 
dass die Parasiten des gelben Fiebers noch nicht 
gefunden sind ? Darauf antworte ich, dass uns walir- 
scheinlich grosse ÜbeiTaschungen bevorstehen.’ Bis 
jetzt glaubten wir, dass mit den gewöhnlichen Kon- 
servierung-smifteln und Färbemethoden die tie-- 
rischen Parasiten uns nicht entgehen könnten. Ich 
muss sagen, dass ein Zoologe, begabt mit jener 
höchsten technischen Fälligkeit, welche einer der 
vielen Vorzüge Kochs ausmacht, vielleicht auch 
in Tieren Protozoen entdecken könnte, in denen 
andere nichts bemerken. — Ich gelangte zu diesem 
Sclilusse durch das Studium jener Zecken, welche 
einen anderen Parasiten verbreiten und die schreck¬ 
liche Krankheit der Rinder (das Texasfieber) ver¬ 
ursachen. Dr. Foä, Assistentin meines Institutes, 
hat viele Monate unter meiner Aufsicht den aus 
texasfieberkränken Ochsen herriihrenden Phipice- 
phalus annulatus, dessen Eier und Larven unter¬ 
sucht. Das Material wurde nach den besten tech¬ 
nischen Methoden aufbewahrt, die Färbungsmetho¬ 
den waren äusserst mannigfaltig. Jedes Körnchen 
oder verdächtiges Körperchen wurde peinlichst ge¬ 
prüft. Als Vergleich wurden Rhipicephalus annulatus 
benutzt, der vonPferden stammt, welch letztere, soviel 
man weiss, nicht der in Rede stehenden Krankheit 
unterworfen sind. Nichts, absolut nichts wurde gefun¬ 
den, was auch nur im entferntesten auf einen Parasi¬ 
ten schliessen lassen konnte. Da jedoch andererseits 
die Rhipicephaluslarven. das Texasfieber verbreiten, 
so muss man annehraen, dass die Parasiten doch 
vorhanden und uns nur entgangen sind. 

?'■ 

1 '- 


Nachdem ich so viele Ihatsachen. mitgeteilt, 
sei es mir nun gestattet, einige Betrachtungen hin¬ 
zuzufügen, welche weiteren Forschungen vielleicht 
nützlich sein könnten. Ich bin überzeugt, dass die 
neue Bewegung, die zoologische Parasitologie, nicht 
bei den von mir bisher erwähnten Krankheiten 
stehen bleiben wird.- In dieser Hinsicht muss ich 
gestehen, dass ich nunmehr jene Periode der Un¬ 
gläubigkeit, in welcher noch zwei unserer tüchtigsten 
jungen Protozoenforscher, Schaudinn und Dof- 
lein, befangen sind, überschritten habe. Sienehmen 
an, dass z. ß. kein einziger der vermeintlichen 
Krebsparasiten als Protozoen anerkannt werden 
kann. Auch ich war einstmals derselben Meinung, 
nach und nach aber habe ich mich überzeugt, 
dass alles das, was für jetzt nicht in unser Proto¬ 
zoensystem zu passen scheint, nicht notgedrunge¬ 
nerweise auch später' ausgeschlossen bleiben 
müsse. Mithin kann ich nicht der Meinung bei¬ 
stimmen, dass die Carcinomerfeger, für die alle 
Welt sich so sehr interessiert, ausserhalb der Pro-, 
tozoen zu suchen seien. Dies mein Urteil ist nicht 
die Frucht eines einfachen Eindruckes, sondern die 
Folge einer Reihe von Nachforschungen, welche 
seit langem meinen Geist beschäftigen und hoffent¬ 
lich mir oder anderen Ijaid gute Resultate zeitigen 
werden. 

' * 

Mögen sich nun diese Hoßnungen erfüllen oder 
nicht, jedenfalls ist das, was ich bis jetzt mitgeteilt, 
mehr Ms genügend, die grosse Aufmerksamkeit zu 
I rechtfertigen, welche die Medizin in den letzten 
Jahren der Zoologie zugewandt, und die jungen 
Zoologen zum Studium der Protozoenparasiten, 
auf Grund einer genauen Kenntnis der ärztlichen 
Wissenschaft, anzufeuern. Indessen, ohne uns mit 
zukünftig zu Erringendem zu beschäftigen, haben 
wir allen Grund, uns des bisher Erzielten zu er¬ 
freuen. 

Die warmen Länder, die stets einen mächtigen 
Eindruck auf die Phantasie der nördlichen Völker 
gemacht haben, ähnlich dem heiligen Hügel des 
Danteschen Gedichtes, wiesen gar furchtbare reis¬ 
sende Tiere, die den Weg versperrten, auf: das 
Ancylostoma, welches das Blut aufsaugt, die Filaria, 
weiche den Körper entstellt, vor allem aber die 
Malaria und das gelbe Fieber, welche jährlich zahl¬ 
lose Opfer dahinraffen. 

Heute, besonders dank der Zoologie, wissen 
wir, auf weiche Weise diese entsetzlichen Ungeheuer 
zu bekämpfen sind. Die Kolonien in. den warmen 
Ländern können nun wirkliche Quellen der Frucht¬ 
barkeit und des Reichtums, ja ein idealer Aufent¬ 
halt werden. 

Und wenn man in wenigen Jahren mein Italien 
besucht, wird man nicht mehr so viele unbebaute 
Steppen finden, wo bisher der Todeskeim gedieh, 
sondern überaii fruchtbare Felder und blühende 
Ortschaften. Die Hygiene, geführt von der Zoologie, 
wird so jenes Werk vollbracht haben, welches die 
Phantasie der Völker des Altertums den Herkules¬ 
arbeiten einreihte. 


Neue Briefe von Sven Hedin. 

(Fortsetzung von Nr. 46.) 

Nun wollten wir das alte Ruinenlager vom 
vorig'en Jahre^ aufsiichen, fanden es aber nicht 
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— das Terrain war derartig, dars man in einer 
Entfernung’ von nur 50 Meter den Platz nicht 
sehen konnte. 

Laut der Marschroute mussten wir an dem 
Platze vorbeigegangen sein, wir machten also 
mit den Kamelen Halt, und Männer gingen 
nach allen Richtungen zur Suche aus. Da 
sie nach über drei Stunden noch nicht zurück¬ 
gekommen waren, schlugen wir am Fusse 
eines alten Lehmturmes ein Lager auf, nach¬ 
dem wir die Ruinen von drei Häusern,, von 
denen zwei aus gebrannten Ziegeln waren, 
gefunden hatten. — Nach Einbruch der Dunkel¬ 
heit kam zuerst Schagdur, der nichts gesehen, 
dann die anderen, die ein ganzes Dorf geixLudtn 
hatten und eine Masse Metallgegenstände, eine 
Messinglampe, chinesische Münzen und dergl. 
mitbrachten. 

Am 4. März ging die ganze Karawane 
dorthin, und am Fusse eines. Lehmturmes 
wurde ,,das grosse Ruinenlager“ aufgeschlagen. 
Hier machten wir es uns in einer Thalschlucht 
richtig gemütlich. Am nächsten Tage wurde 
das Rad einer Arba und ein Teil Utensilien 
gefunden; ich zeichnete eine Karte über das 
Dorf, das 19 Häuser zählte. Der dritte Tag 
wurde zum Suchen des Lagers vom vorigen 
Jahre geopfert, denn nur von dort aus konnten 
wir die im vorigen Jahre von Ördek entdeckten 
Ruinen finden. Des Abends spät hatte Schag¬ 
dur sowohl das Lager wie die Ruinen gefunden. 
Der vierte Tag wurde darauf verwendet, um 
dorthin zu kommen; ein Mann wurde zurück¬ 
gelassen, um Feuer anzumachen, wenn wir 
zu lange ausblicben. Ein gerader Weg führte 
zu dem alten Lager und zu Ordeks Ruinen, 
wo wir einen Bti 4 dliatempeL vollständig aus¬ 
gruben und mehrere skulptierte Stücke , und 
einen arg mitgenommenen Buddha aus Holz 
fanden. Ein Stückchen Holz war als wertlos 
fortgeworfen worden, ich nahm es aber auf 
und fand es mit tibetanischen Buchstaben 
voilgeschrieben. 

Gegen Abend kehrten wir, mehr als be¬ 
friedigt von dem Resultat und durch das 
Feuer vom Lager geleitet, wieder dorthin zu¬ 
rück — wir hatten hin und zurück 28 Kilo¬ 
meter in dem schrecklichsten Terrain, das die 
Phantasie sich nur erdenken kann, zurückzu¬ 
legen. 

Der Tempel ist seiner Zeit ein herrliches 
Gebäude gewesen, das auf dem Papier leicht 
zu rekonstruieren war. Mehrere andere Häuser 
hatten um den Tempel gestanden. 

Am fünften Tage wurde in der Nähe des 
grossen Lagers gearbeitet. Als ich aufstand, 
kam ein Mann eilfertig mit einem Stückchen 
Papier, auf dem chinesische Hieroglyphen 
standen. Nun wurde an der Stelle, wo der 
Zettel gefunden worden war, einem kleinen 
Häuschen aus Ziegelsteinen, nachgegraben und 
die Erde mit peinlicher Genauigkeit untersucht 


— und man kann sich meine Freude denken, 
als ich hier ungefähr ein Dutzend ganze Bogen 
Papier mit chmeshcher Schrift und eine ganze 
Masse Stücke fand. Diese Papiere, von denen 
mehrere ausserordentlich gut erhalten sind 
und aussehen, als wären sie erst vor einigen 
Tagen geschrieben, sind besser als Bücher, 
denn sie behandeln wahrscheinlich Lokal¬ 
angelegenheiten, vielleicht sind es Reisepässe, 
Proklamationen, Kaiserliche Kundgebungen, 
Orders oder dergl. Noch etwas fanden wir: 
kleine, schmale, unglaublich wohl erhaltene 
Holzstäbchen mit chinesischer Schrift. 

Am sechsten und letzten Tage wurden die 
Nachgrabungen fortgesetzt und weitere Funde 
gemacht; der beste war ein ungemein inter¬ 
essantes Brett mit sitzenden Buddhas. Am 
Nachmittag kamen die Männer von der Quelle 
mit allen Thieren und so viel Eis, wie diese 
bequem tragen konnten. Es machte mir 
wirklich Vergnügen, die prächtigen Kamele 
wiederzusehen; man wünschte, sie verständen, 
wie gern man sie hat, wie weh es einem thut, 
wenn ihnen etwas fehlt, und wie gerne man 
sie nach frischen Weiden und Quellen führen 
möchte. 

*' ¥ 

* 

Am IO. März erfolgte der Aufbruch vom 
Ruinenlager. Die Karawane hatte den Auf¬ 
trag erhalten, ungefähr auf denselben Wegen, 
wie im Jahre vorher, vorauszugehen und, als 
Signal für uns, gewaltige Kamischfeuer anzu¬ 
zünden. Gegen Sonnenuntergang hielten wir 
an einem Punkte, wo etwas Feuerungsmaterial 
vorhanden war, sehr erstaunt, dass nichts von 
der Karawane zu sehen war. Khodai-Värdi, 
der Leiter, hatte sich offenbar verirrt. Während 
wir auf einem Hügel ein Signalfeuer anzündeten, 
verschwand Schagdur im .Dunkeln, um die 
anderen zu suchen. Ich war von grösster 
Unruhe erfüllt, denn ich hatte gar nicht daran 
gedacht, dass der Karawane etwas passieren 
könne. Sollte nun um eines Menschen Dumm¬ 
heit willen alles verloren gehen? Wenn nun 
ein Burau^) entstand, wäre die Karawane ver¬ 
loren und in diesem Sandmeere niemals wieder 
aufzufinden. Um q Uhr kam der Mann jedoch 
zurück, und alles war unbeschädigt. Ich war 
so froh, dass ich nicht dazu kam, ihm einen 
Verweis zu erteilen. Schagdur Hess nichts 
von sich hören, und in der Nacht erhob sich 
ein heftiger Sandsturm. Um sein Leben war 
ich nicht einen Augenblick besorgt. Er 
wusste ganz genau, wo der Kara-Koschun 
liegt, und hatte auch einen Kompass. Er kam 
auch um 11 Uhr Vorm, kreuzfidel zurück, er 
war in ^einen Sturm geraten und hatte sich 
darauf bereit gemacht, dass er uns nicht finden 
würde, dies war ihm aber doch mit Hilfe des 


1) Furchtbarer Sandsturm. 
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Kompasses gelungen. Erst den 12. März um 
10 Uhr wurde es wieder ruhig, und an diesem 
Tage machten wir 11,2 km, und am 13. März 
nahezu 13 km. Nun wiederholte sich der 
Sturm, einer der schlimmsten, den ich erlebt 
habe. Als Schagdur nach vollendeten Höhen¬ 
messungen zu seiner Filzdecke am Küchen¬ 
kasten, der 15 Schritte von der Jurte stand, 
zurücicwollte, musste er in der kohlschwarzen 
Nacht auf allen Vieren durch den dicken Flug¬ 
sand kriechen und fand doch nicht hin; zuletzt 
gelang es doch nach vieler Mühe. Am i.^. 
Vorm, hörte der Sturm glücklicher Weise 
auf, und da machten wir 11,2 km. Jetzt wurde 
das Terrain besser, und am 15. März legten 
wir 16,2 km zurück. Nicht ein Strohhalm, 
nichts Brennbares, nichts, womit man das 
Essen zubereiten konnte; durch einige kleine 
Opfer erhielten wir zwar warmen Thee, sonst 
hatten wir aber nichts zu essen, ausser Reis 
und einigen Konserven. 

Am Abend konnte ich mitteilen, dass wir, 
falls kein neuer Burau ausbräche, am 17. am 
Ufer des Kara-Koschun unser Lager auf- 
schlagen würden, und dies erweckte grosse 
Freude. Am 16. gingen wir ebenso lang, 
wie am vorhergehenden Tage, und am 17. 
sahen wir den See. Hier sollten wir unsere 
Entsatzexpedition von Tjarkhlik finden, aber 
hier war sie nicht gewesen, denn in diesem 
Boden verwischen sich in einem halben Jahre 
keine Spuren, mögen noch so viele Stürme 
wüten. Sie konnte auch hier nicht gerastet 
haben, da keine Kamischfelder vorhanden 
sind und das Wasser so salzig ist, dass man 
es mit Not und Mühe trinken kann. Khodai- 
Kullu, der ein tüchtiger Fussgänger ist, be¬ 
kam sofort den Befehl, sich westwärts zu be¬ 
geben und nicht zu weilen, bevor er sie 
gefunden; und dann sollte er sie herbringen, 
wäre es auch mitten in der Nacht. Er ver¬ 
schwand im Nebel. Um 6 Uhr kam Sturm 
Nr. 3. Betreffs Khodai trösteten wir uns damit, 
dass er des Nachts im wilden Sturm wohl 
nicht habe gehen können, sondern sich in 
irgend einem Gebüsch ausgeruht habe. Einer 
gewissen unangenehmen Unruhe — auch der 
Post wegen — konnte ich mich jedoch nicht 
erwehren. 

* * 

Am Ufer des Kara-Koschun, den 25. März. 

Am 19. März lagen , wir noch unter vollem 
Sturm im Lager, aber da der ausgesandte 
Khodai nichts von sich hören Hess, brachen 
wir am 20. auf und gingen westlich längs des 
Sees; den 21. März setzten'wir den Weg in 
gleicher Richtung bis zu einem Punkt fort, wo 
wir durch aus den Seeen strömendes Wasser un¬ 
rettbar aufgehalten wurden. Wir schlugen des- 


1) Zelt. 


halb ein Lager auf, und gingen am 22. nach NO., 
da alle Wege nach S., SW., NO., NW. und N. 
durch Seeeri und Wasserarme gesperrt waren. 
Wir folgten einem solchen nordwestlich, und 
rasteten am Ufer. Ja, Wasser hatten wir jetzt, 
aber hungrig waren wir wie reissende Wölfe 
— wir hatten keine Brotrinde mehr, kein 
Körnchen Reis: ein Glück war, dass Schagdur 
jeden Tag einige Enten schoss, sonst wäre 
die Hungerkur sehr anstrengend gewesen. Am 
23- ging es wieder nach NO. — es macht 
gerade kein Vergnügen, in dieser Richtung zu 
gehen, wenn man nach NW. will. 

An einem Punkte war der Wasserarm nur 
7 Meter breit, und wir hielten dort und unter¬ 
suchten das Terrain, ob man einen Übergang 
mit den Kamelen wagen könne, denn es war 
äusserst gefährlicher Moorboden, wo man 
immer sinkt, grundlos sinkt. Doch die Stelle 
war sehr gut, fester Boden, der nicht nachgiebt, 
und hier wollten wir es also versuchen. Wir 
warteten indessen, während Schagdur nordwärts 
ging, um nachzusehen, ob andere solche sper¬ 
rende Wasserarme vorhanden wären. Nach 
einer ziemlichen Weile tauchte er wieder jenseits 
des nächsten Sees auf und machte uns die 
wildesten Zeichen, wir sollten herüberkommen, 
er selbst wollte aber nicht über den Arm. 
Da ich es aber vorzog, ordentlichen Bescheid 
zu erhalten, warteten wir und Hessen ihn zu 
uns herüberkommen. Er kam auch athemlos 
angesprungen und rief: ^Reiterl Reiterh 

Ganz richtig, .- dort im SW. erblickten wir 2 

Mann zu Pferde, die in voller Carriere auf uns 
zugeritten kamen. Als Sche^dur uns Zeichen 
gemacht hatte, hatte er die Spuren von 5 Pferden 
gefunden, und erst als er ganz nahe bei uns 
war, hatte er die Reiter erblickt. Welche 
Freudei Wir standen und betrachteten sie 
durch unsere Ferngläser. Alssie uns hinreichend 
nahe waren, erkannten wir sie, es waren Tjernoff 
und Tokta-Ahun. Mein Herz schlug heftig. 
Tjernoff kam herangesprengt und ' stieg, von 
einer Art feierlichem Gefühl bebend, ab. Man 
kann ahnen, wie ich mich freute, ihn wieder 
zu haben. 

In einem Athemzug erzählte er, das Siskin 
sich in Tjarkhlik befinde, dass im dortigen 
Lager alles wohl sei und dass an den Konsul 
in Kaschgar ein direktes Telegramm vom 
Kaiser mit dem Befehle gekommen sei, die 
beiden Kosaken Siskin und Tjernoff sofort 
zur Disposition Sven Hedins zu stellen, damit 
sie ihm auf der Reise zu Diensten ständen. 
Der Konsul hatte den Kosaken persönlich 
das Telegramm feierlich vorgelesen. Die 
beiden baten ihn nur, über Sonntag bleiben 
zu dürfen, um sich Pferde zu kaufen und ihre 
Sachen und ihr Gepäck zu ordnen. »Nein«, 
sagte der Konsul, »einem Befehle des Kaisers 
ist sofort zu gehorchen.« Und auf in den 
Sattel am Sonntagmorgen und fort nach Tjark- 
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hlik, wo sie nach einem 48tägigen Ritt vor 
2Y2 Monaten anlangten. — Sie brachten Post, 
Zeitungen, Geld in Silber, Instrumente, Papier 
mit — alles, was ich begehrte. 

Nun gut! Als Tokta-Ahun mit den Pferden 
von Tjimen kam, entstand Leben in Tjarkhlik. 
Tjernoff, der die Gegend kannte, führte sie 
hierher und alles war gut. Sie lagen und 
warteten auf uns, während wir auf sie warteten. 
Das einzige Unangenehme, was Tjernoff zu 
erzählen hatte, war, dass die Karawane Faisulläs, 
die vom Altimischbulak abgesendet war, nicht 
angekommen war. Khodai-Kulla hatte ihre 
Spuren in den Salztürapeln, die wir im vorigen 
Jahre zuerst fanden, gesehen. Aus. ganz un¬ 
erklärlichen Gründen hatten sie, nachdem sie 
sich mit Kamisch für ihre drei Pferde versehen 
hatten, diesen See wieder verlassen und sich 
nordwestwärts begeben. Ist es nun wirklich 
möglich, dass sie in dieser Richtung gegangen 
sind, d, h. dass sie ganz einfach wahnsinnig 
geworden sind, so sind sie verloren; ich hoffe 
aber, dass sie, sobald sie in den tiefen Sand 
kommen, einsehen, dass dies ein Unsinn ist, 
und wieder südlich, oder wenigstens westlich 
gehen, wo sie Wasser und Menschen treffen. 
Ich ,hatte mich blind auf Faisullä verlassen, 
der im vorigen Jahre mit war und in 5 Tagen 
mit mir von den Ruinen nach hier gegangen 
war — und nun kehrt er, sowie er zu den ersten 
Seeen kommt, um und zwar an einem Punkte, 
von welchem er, urn zu Tjernoff und Tokta- 
Ahun zu kommen, die dort mit Pferden und 
Proviant in Masse und 3 Booten lagen, nicht 
mehr als Y2 Tagereise hatte. Sie hatten jeden 
Abend Feuer angezündet, leider herrschte hier 
aber ein Nebel, der einen nicht einmal einen 
Kilometer weit sehen liess. Zwei meiner Kisten 
sind mit dabei und vieles, was ich nicht gern 
verlieren möchte: alle photographischen Platten, 
das ganze meteorlogische Journal, Kopien von 
Karten, Instrumente, Silber, alle Skulpturen 
und eine Menge kleinerer Funde von den 
Ruinen etc. etc. — ich kann mich nicht 
an alles erinnern. Was mich jedoch mit Zu¬ 
friedenheit erfüllt, ist, dass ich alle Karten 
(Originale), alle Aufzeichnungen von dieser 
Expedition, Abschriften aller astronomischen 
Punkte, die chinesischen Manuskripte, die astro¬ 
nomischen Instrumente — somit, zu meiner 
Beruhigung, das Kostbarste — selbst mitge¬ 
nommen habe, und doch hätten wir beinahe, 
wie vorher erwähnt, auch unsere Karawane 
verloren. 

Tokta-Ahun handelte jedoch, als er von 
Khodai-Kulla diese Auskunft erhielt, sofort 
thätkräftig und gab sofort Befehle aus: einige 
Männer mit Eseln wurden sogleich ausgeschickt, 
um ihre Spuren zu verfolgen, einige andere 
sollten von Abdal aus nordwärts gesandt werden. 
Die Unruhe bleibt aber doch eine sehr grosse, 
bis die Sache klar ist — wenn sie jemals klar 


wird. Wenn sie nichts von sich hören lassen, 
werde ich durch beständiges Warten ,aufge- 
halten, denn dann müssen gründliche Forsch¬ 
ungen nach ihnen angestellt werden. 

Nachdem wir ein hübsches Weilchen ge¬ 
plaudert hatten, zogen wir nach Süden, nach 
einem Platz, wo wir gutes Wasser und Kamisch 
in Fülle fanden, und dort sind wir noch jetzt 
und sind nicht langer hungrig. Sofort wurden 
die Kisten erbrochen, die u. a. auch 11 Briefe 
von zu Hause enthielten. 

* 

Abdal, den 3, April. 

Wir sind nun wieder auf der Fahrt gewesen 
und haben noch dazu eine wunderbare Reise 
gehabt und ausserdem die Freude zu hören, 
dass Faisulla und seine Karawane sich wohl 
befinden und hier in Abdal sind; ' nur die 
drei Pferde sind in der Wüste draufgegangen, 
alles andere ist aber Gott sei Dank wohl 
behalten. 

Wir blieben zwei Tage in der Nähe des 
Punktes, wo wir die Ersatzmannschaften trafen, 
und gingen dann 2 Tage lang nördlich und 
nordöstlich, immer mit strömendem Wasser 
und mäclatigen Seen zu unserer Linken. End¬ 
lich konnten wir nach Westen abbiegen und 
gingen dann einen Tag nach S und SSO. 
Faisullas grosses Standlager lag ganz nahe dem 
Punkte, wo ich durch das Wasser getrennt 
worden war. So nahe waren wir ihnen ge- 
gewesen und wir hätten unwillkürlich ihr 
pünktlich jeden Abend zwei Stunden lang 
unterhaltenes Lagerfeuer sehen müssen, wenn 
es nicht stets nebelig gewesen wäre. Der 
grosse See, zu dessen Umgehung wir 4 Tage 
brauchten, erstreckt sich so weit nördlich, dass 
es von seinem nördlichen Ufer 2 Tage¬ 
reisen bis zu unseren Ruinen, die am nörd¬ 
lichen Ufer des alten Lop-Sees lagen, ist. 
Nach diesem neuen See strömen jetzt nicht 
weniger als 32 km Wasser in der Sekunde, 
und der See breitet sich mit reissender 
Schnelligkeit nach Norden zu aus. Tjernoff 
und Tokta-Ahun waren drei Tage lang um 
denselben herumgeritten, und jetzt waren ihre 
Spuren überschwemmt und befanden sich, laut 
meinen Untersuchungen, ca. 45 cm unter der 
Wasseroberfläche. Das Merkwürdige ist nun kurz 
und bündig’, dass der See nach seinem alten 
Platz zurückgeht und zwar vor meinen eigenen 
Augen. In Abdal trafen wir ein ganzes Es- 
cadre Kanote mit den Beks der Gegend an 
der Spitze. Hier nahmen wir unser Abend¬ 
brot ein — hungern brauchen wir jetzt nicht, 
denn unsere alten Freunde brachten Eier, Brot, 
Schafe und Fische in Menge mit. Nun habe 
ich, nach vielen Mühen und grosser Unruhe, 
wieder meine ganze Schar um mich ver¬ 
sammelt. 


Hosted by 


Google 



952 


Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


Tjarkhlik, den lo. April. 

Am 8. kamen wir glücklich hier an und 
haben somit unsere 4 Monat lange Rundreise 
nach dieser Richtung hin mit glänzendem Re¬ 
sultat beendet. Alle meine Leute, die Beks 
und die ganze Bevölkerung kamen uns zu 
Pferde entgegen. Der Platz für mein neues 
Heim ist unbeschreiblich herrlich, ich selbst 
wohne in der grossen Jurte in einem Garten 
mit Springbrunnen und Kaskaden. Der Am¬ 
ban hat uns Geschenke in natura gesandt; 
Islam hat Reis, Mehl, Gemüse, Mais etc., 
Proviant für i o Monate für 15 Mann gekauft. 
Ich habe ausserdem eine grosse Sendung Kon¬ 
serven, Patronen etc. von Osch erhalten. Hier 
in Tjarkhlik rüste ich nun die grösste Kara¬ 
wane aus, die ich je besessen: 38 Kamele, 
24 Pferde, 7 Maulesel und 70 Esel, 20 Musel¬ 
männer ünd 4 Kosaken, sowie 2 Lamas, die 
uns in Tibet als Dolmetscher dienen' sollen. . 

Am 17. Mai erfolgt der Aufbruch von 
Tjarkhlik nach Tibet. Hedin. 

(Schluss folgt.) 


Elektrotechnik. 

Die Funkmtelegraphie nach Braun. 

Nach dem Erfinder der Fimkentelegrapliie 
Marconi errichtet man in der Seiidestation einen 
Draht S (Fig. i), an dessen Ende eine KugeTtr 
befestigt ist. Eine zweite Kugel b steht dieser 
gegenüber und ist mit der Erde E verbunden. Ver¬ 
bindet man nun diese Einrichtung mit einem In¬ 
duktor /, der von einer galvanischen Batterie B 
gespeist wird, so treten zwischen den Kugeln a 
und b Funken auf. Ein Funke, welchen wir mit 
dem Auge sehen, besteht nun aus sehr vielen 
einzelnen Funken von so schneller Folge, dass 
wir dieselben nicht unterscheiden, sondern als 
einen einzigen wahmehmen. Die Funken 
zwischen den Kugeln a und b entstehen nun da¬ 
durch, dass positive und negative Elektrizität 
zwischen denselben hin und her schwankt. Diese 
elektrischen Schwingungen finden auch längs der 
Drähte statt, welche mit den Kugeln verbunden 
sind, und setzen den Weltenäther ringsum in 
Schwingung, wodurch Ätherstrahlen oder elek¬ 
trische Strahlen von dem Sendedrahte 5 nach 
allen Richtungen ausgehen. 

Ein zwischen den Kugeln a und b auftretender 
Funke dauert nur einen Augenblick. Das rasche 
Aufhören der Schwingungen hat zwei Ursachen. 
Die erste ist die, dass diese Schwingungen Äther- 
strahlen oder elektrische Strahlen erzeugen, wozu 
Energie erforderlich ist, welche dem Energievor- 
rate der Schwingungsbewegung zwischen den 
Kugeln entoommen wird. Die zweite Ursache ist 
die, dass sich der grösste Teil der Energie in 
Wärme verwandelt, was die Entstehung des Fun¬ 
kens zur Folge hat. Den Schwingungsvorgang 
zwischen den Kugeln a und b kann man auch 
mit demjenigen einer Saite vergleichen. Streicht 
man eine Saite, so kommt diese bald wieder zur 
Ruhe, weil sie Luft in Bewegung setzt (Schall¬ 


wellen erregt) und durch innere Reibungsvorgänge 
Wärme erzeugt. 

Wie schon Hertz fand, ist, um kräftige elek¬ 
trische Strahlen hervorzubringen, eine gewisse 
Fimkenlänge imd folglich ein bestimmter Abstand 
der Kugeln a und b am' wirksamsten. Über¬ 
schreitet man die Grenze, so entstehen• weniger 
wirksame Strahlen. Die Ursache liegt wohl darin, 
dass bei grösserer Länge der I/uftwiderstand gross, 
und deshalb viel Bewegmigsenergie in Wärme ver¬ 
wandelt wird. Aus diesem Grunde erhält man 
mit grossen Funkeninduktoren keine wirksameren 
Strahlen als mit kleineren. 

Damit nun vom Sendedraht 5 wirksamere 
Strahlen ausgehen, als man nach der Methode 
von Marconi erzeugen kann, wendet Professor 
Braun in ■ Strassburg ein Verfahren an, das an 
die Versuche von Tesla zur Erzeugung von hoch¬ 
gespannter Elektrizität erinnert. 

Tn Fig. 2 ist die Braunsche Methode sche¬ 
matisch dargestellt. / ist der Induktor, K\ und 
K’i smd Kondensatoren in Gestalt von Leyd- 
ner Flaschen. Ferner bedeuten si und ^2 zwei 
Drahtspulen, welche wie bei einem Funken- 



Fig. I. Fig. 2. 

Schema der Braun’schen Fünkentelegraphie. 


induktor übereinander liegen. An Spule ^2, welche 
aus dünnem Draht besteht, ist der Sendedraht S 
befestigt. Entwickelt der Funkeninduktor / hoch¬ 
gespannte Elektrizität, so werden die Konden¬ 
satoren ÄTi und K2 geladen und dann springt 
zwischen den Kugeln a und b ein Funken über, 
welcher zu elektrischen Schwingungen Veranlassung 
giebt. Bei diesen Schwingungen werden die Konden¬ 
satoren abwechselnd entladen und geladen, und 
da viel Elektrizität in denselben angesammelt ist, 
wird die Spule S\ von einem starken Strome' durch¬ 
flossen, welcher seine Richtung rasch wechselt. 
Diese Wechselströme in der Spule si erzeugen 
nun durch Induktion Wechselströme in der Spule 
s-y; welche auch im Sendedraht S verlaufen. Da 
nun die Spule S2 aus sehr vielen Windungen dünnen 
Drahtes besteht, so haben die Wechselströme in 
derselben hohe Spannung und es gehen vom 
Sendedraht 5 nach allen Seiten hin sehr wirksame 
Strahlen aus. 

.Die Empfangsstation ist bei Braun die gleiche 
wie bei Marconi. Dieselbe besteht aus einem 
langen, in die Luft ragenden Fangdraht, an dessen 
Ende die Frittröhre oder der Cohärer befestigt 
ist. Versuche im Freien bestätigten unter allen 
Umständen die Überlegenheit gegen die Marconi- 
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sehe Anordnung und sie erwies- sich auch noch 
besser als die von Slabyi). Die ersten Erfahrungen 
hierüber wurden in Strassburg im Jahre 1898 ge¬ 
macht, und dann wurden Versuche in grösserem 
Massstabe in den Jahren 1899 und 1900 in Cux¬ 
haven bei Hamburg ausgeführt und bis Helgoland 
erweitert, das 63 km von ersterem Orte entfernt 
ist. Im letzten Falle waren Sende- und Fangdraht 
30 m lang. 

• Durch Veränderung der Drahtlänge von der 
Spule S.2 und des Fangdrahtes vermag nun Braun 
Strahlen von verschiedener Wellenlänge zu erzeugen, 
deren Wirkung in der Empfangsstation bei einer 
bestimmten Drahtlänge wieder am besten ist. 

Die Ansicht von Braun über den Wert und 
die voraussichtliche Entwickelung der Funkentele- 


Kriegswesen. 

Maschinengewehr und Maschinenkanone. 

Während in den Mitteilungen über die süd¬ 
afrikanischen und ostasiatischen Kriegsereignisse 
die yiaschinoxi-Kanonen eine ziemlich grosse Rolle 
spielen, lesen wir neuerdings mancherlei über die 
Wirksamkeit der yikschmtugewehre in den Be¬ 
richten über unsere letzten Kaiser-Manöver. Es 
ist daher erfreulich, dass vor kurzem 2 Veröffent¬ 
lichungen^) erschienen sind, die sich eingehend mit 
diesen beiden Waffenarten beschäftigen und uns 
Aufschluss über ihre Konstruktion und Verwend¬ 
barkeit geben. 

Der Amerikaner .Maxim, einer der Direktoren 
der Fabriken Vickers, Sons und Maxim in England, 



Fig I. Trefferbild des Maschinengewehrs bei 200 m Entfernung und 750 Schüssen. 

(400—500 Schüsse in der Minute.) 


graphie ist folgende: Der Wert als ein verbesserter 
Signaldienst, der unabhängig ist von jedem Wetter, 
von Tageszeit, von Nebel und Regen ist bereits 
anerkannt. Dieser wird für viele Fälle bleiben, 
selbst wenn die Hoffnung, die Stationen vonein¬ 
ander unabhängig zu machen, sich nicht in dem 
Masse, wie man es wünschen möchte, erfüllen 
sollte. Es giebt Küsten genug, gegenüberge- 
legene Inseln, wenig bevölkerte Gegenden-, wo 
eine Kabelverbindung nicht lohnt, einer Tele¬ 
graphenleitung von Stürmen, wilden Tieren oder 
Menschen Gefahr droht. An der Verwertung für 
militärische Zwecke besteht in allen Staaten grosses 
Interesse. 

Als Illusion wird man es aber, voraiissichtlich 
für alle Zeiten, bezeichnen müssen, wenn man 
hofft, damit die Drahttelegraphie beseitigen zu 
können. Wie die sicherste schriftliche Verbindung 
ein geschlossener Brief ist, so giebt der Draht da, 
wo er anwendbar ist, die sicherste, diskrete Ver¬ 
bindung zweier Punkte. Prof. Dr. Russner. 


1 ) Die Umschau. 1901 S. 153. 


hatte zuerst den Gedanken, den beim Schuss durch 
die Pulyergase erzeugten liückstoss zur Entfernung 
der abgeschossenen Hülse, zum Wiederladen einer 
neuen Patrone und zum abermaligen Abfeuem zu 
benutzen und dadurch eine ununterbrochen feuernde, 
selbstthätige Maschinenwaffe herzustellen. Die ge¬ 
nannte Firma, die sich alsbald das Patent auf diese 
neue Waffenkonstruktion erworben hatte, hat seit 
einigen Jahren das Recht der Herstellung von 
»Maxim-Maschinengewehren und -Kanonen« auch 
auf die »deutschen Waffen- und Munitionsfabriken« 
in Berlin (Gewehrfabrik Martinikenfelde) übertragen. 

Wenn auch erst die Maxim’sche Konstraktion 
die Maschinenwaffen für die schwierigen Verhält¬ 
nisse des Feldkrieges brauchbar gemacht hat, so 
ist die Idee und auch die Anwendung automatischer 
Feuerwaffen keineswegs neu. Schon 1861 war in 
dem Kriege zwischen den Nord- und Süd-Staaten 


1 ) »Das Maxim-Maschinengewehr« mit 23 Abbildungen 
und 2 Tafeln. Berlin 1901. Verlag R. Eisensebmidt. 
Ebendaselbst: »Die Maxim-Maschinenkanone«. Die hier 
wieder gegebenen Abbildungen wurden vomVerlagfreundl. 
z. Verfügung gestellt. 
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Nordamerikas ein von Gatling erfundenes Re¬ 
volvergeschütz aufgetreten, und 1870/71 erregte 
die »Mitrailleuse* oder »canon a balles« der Fran¬ 
zosen allgemeines Aufsehen, doch erwies sie sich 
ziemlich wirkungslos, weniger wohl wegen Fehler 
der Waffe als solcher in der Ausbildung der Truppe. 
Seither wurden von verschiedenen Konstrukteuren, 
wie Hotchkiss. Gardener, Nordenfeldt u. a. m., 
eine Reihe von Verbesserungen angebracht, in¬ 
dessen fanden diese Maschinenwaffen bis dahin 
nur Verwendung in der Marine und in den Festungen. 
— Die Bestrebungen der Waffentechnik, die I'euer- 
gescJiwmdigkeit zu erhöhen, was durch Einführung 
der Metalli)atronen und -Kartuschen, dann der 
Einheitspatrone (Pulver und Geschoss in einer 


nismus stark und bei etwa eintretender Schad¬ 
haftigkeit leicht auswechselbar; der ganze Apparat 
ist durch seine starke Bauart sehr widerstandsfähig. 
Er besteht bei beiden Waffenarten aus zwei äusser- 
lich scharf in die Augen fallenden Hau])tteilen, 
dem vorderen Wassennantcl (Fig. 2 A) und dem 
hinteren Kasten (Fig. 2 B), beide unbeweglich. 
Durch den als Kühlapi)arat dienenden Wasser¬ 
mantel läuft der bewegliche Lauf, dessen vorderes 
Ende hervorragt (l), dessen hinteres Ende in den 
Kasten übergeht, der beim Gewehr als Träger für 
ihn dient und bei der Kanone den Verschluss 
aufnimmt. In dem Wassermantel befindet sich 
noch ein Dampfrohr zum Auslass für den bei lang¬ 
fortgesetztem Schiessen sich entwickelnden Dampf. 



Fig. 2 . Lkichte 3,7 cm Maschinenkanone in ScHiFFSPivoTi-AFEi-rE. 


Metallhülse beisammen) • und der Gewehr-Repetier¬ 
vorrichtung (Mehrlader) erreicht worden war. ge¬ 
wannen in den Maxiin-Maschitmigeschützen einen 
zvesentlichen Fortschritt. 

W ährend die Maschinenkanonen nur das Kaliberi) 
von 3.7 cm aufweisen, werden die Maschinengewehre 
in jedem beliebigen Kaliber der Infanterie-Gewehre, 
deren Patronen sie verschiessen sollen, hergestellt, 
es sind daher auch deren ballistische-) l.eistungen 
ungefähr annähernd gleich denjenigen des ent¬ 
sprechenden Gewehrs. Aus dem Trefferbild (Fig. i) 
ist ersichtlich, wie auf 200 m die Gesamtzahl der 
ununterljrochen abgegebenen 750 Schuss dicht bei¬ 
sammen sitzen; demnach können auch die Schwing¬ 
ungen des Laufes trotz der grossen Anzahl Schüsse 
nicht sehr erheblich sein. 

Die Konstruktion der Maxim-Maschinenwaffen 
ist in allen Teilen einfach; namentlich sind auch 
bei dem Gewehr die einzelnen 'feile des Mecha- 

Durchmesser des Laufinneren. 

Flugbahn, Trefffähigkeic etc. 


Die Patronen bezw. die Granaten w'crden aus 
einem Munitionskasten, der auf dem Boden 
stehen oder auf dem Protzwagen oder an der 
Waffe befestigt sein kann ,Fig- 2 u. 4) mittels eines 
Gurtes selbstthätig zugeführt. Die Wirksamkeit 
sämtlicher selbstthätiger Verrichtungen wird her¬ 
vorgerufen und erhalten bei der Kanone durch 
den Druck auf den Abzug, beim Gewehr durch 
den Druck auf einen Knopf das Feuern dauert 
dann so lange, als Patronen im Gurt sind (in der 
Regel 250; doch kann die Einführung eines neuen 
Gurtes ohne Feuerunterbrechung stattfinden). Es 
ist auch möglich, einzelne Schüsse abzugeben. 
Der Vorgang beim Abdrücken ist nun derart, dass 
mittels des durch den Schuss, bezw. durch die 
Ausdehnung der Fulvergase bewirkten Lauf-Rück- 
stosses die Hülse der abgeschossenen Patrone 
(Granate) in das unter dem I.auf liegende Aus- 
stossrohr. eine neue Patrone aus dem Gurt in den 
Lauf und eine weitere Patrone in die Ladestellung 
oberhalb des Laufes gebracht wird; gleichzeitig 
wird eine S])iralfeder gespannt, durch die nach 
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Aufhören des Rücklaufes der vorschnellende Schlag¬ 
bolzen das Abfeuern des Schusses bewirkt. 

Die Aufstellung und Fortbewegung des Gewehres 
ist äusserst einfach: ein niedriges Tragegestell 
genügt, uru es in allen möglichen Lagen Fig. 3) 
verwenden, durch einen Mann auf dem Rücken 


können die Gewehre in beliebiger Zahl an belie¬ 
bigen Stellen oder zusammen . ver^vandt werden. 
Die Maschinen-Kanone befindet sich auf Schiffen 
entweder auf Pivot- (Fig. 2) oder Verschwindungs- 
lafetten. an Land auf der gewöhnlichen Lafette. 
Der Gefechtswert der Maschinenwaffen besteht 


Fig. 3. Maschinengewehr iuit Refflafeti-e für t.iegendk Schusssu-ellung. 


tragen oder auf ein Pferd verpacken zu können; 1 darin, dass bestimmte Raume des Gefechtsfeldes in 
mittels einer hinten angebrachten Handhabe ver- I kürzester Zeit mit einer grossen Masse von Ge- 
mag das Gewehr nach allen Richtungen zum Schiessen : schossen beworfen werden, und dass insbesondere 
leicht hin und her bewegt zu werden. Bei unseren bewegliche Ziele schnell erfasst und intensiv 
Maschinen-Gewehr-Abtheilungen befindet sich das , be.schossen werden können. Sie eignen sich daher 
GewehrmitGestellleichtabnehmbairaufeinermitder ' besonders zur Beigabe an Kavallerie-Divisionen. 
Miinitionsprotze verbundenen, besonderen Lafette, zur Artillerie-Bedeckung, für Avant- und .Arriere- 



Fig. 4. Zwei deutsche Maschinengewehre im Gefecht. 

Photogr. V. O. Teligmann, Ilasfclcl. 


von 4 Pferden gezogen; während des Marsches 
oder zur Ortsveränderung sitzen 2 Mann auf den 
.\chssitzen der I.afette, 3 auf der Protze. Jede 
Abteilung besteht aus 4 Gewehren, 3 Offizieren. 
45 Unteroffizieren und Mannschaflen, 39 Pferden, 
2 Patronenwagen und I Packwagen. Für das Gefecht 


garden, für den Gebirgs- und Kolonialkrieg, sowie 
fiir die Verwendung auf Kriegsschiffen namentlich 
zur Abwehr feindlicher Torpedoboote. Dass sie 
aber auch sonst von grösster Wirksamkeit sind, 
beweist der Kampf unseres »Iltis« mit den chinesichen 
'i'aku-Forts an der Mündung des Peiho. An Bord 
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dieses Kanonenbootes befanden sich mehrere Maxim- 
Maschinenkanonen und ebensolche Gewehre. Aus 
einem in der »Marine-Rundschau < enthaltenen 
Bericht entnehmen wir, dass die schweren chine¬ 
sischen (ieschütze stets das Feuer einstellen mussten, 
wenn sie von den deutschen Maschinenwaffen i—2 
Minuten unter Feuer genommen waren, da die 
Bedienung nicht standhalten konnte. Letztere ver- ' 
suchte dann immer erst nach einer Pause ihrerseits j 
das Feuer wieder zu eröffnen, aber stets mit dem- ■ 
selben Erfolge, oder vielmehr Misserfolge: die I 
chinesischen Bedienungsmannschaften, die im | 
Übrigen sehr gut schossen, wie die mehrfachen ; 
Beschädigungen der Maschinenwaffen beweisen, 
vermochten nicht in dem Feuer der letzteren aus¬ 
zuhalten ; sobald sie hinter den Deckungen der 
Forts verschwunden waren, ergab sich auch für 
die Maschinenwaffen auf dem litis eine Ruhepause, 
sobald die Chinesen wieder erschienen und den 
Versuch machten, ihre Geschütze zu bedienen, nahm 
der Iltis sein Maschinenfeuer wieder auf. So bewährte 
sich hier aufs anschaulichste die Fähigkeit der 
Maschinenwaffen, schnell sich zeigende und ver¬ 
schwindende, nur kurze Zeit sichtbar werdende Ziele 
durch ihr Massenfeuer zu bekämpfen. Da sie immer 
nur in einzelnen besonderen Gefechtsmomenten in 
Thätigkeit kommen, so ist der Gesamt-Munitions¬ 
verbrauch doch im ganzen kein so grosser, dass er 
zur Munitionsverschwendung wird. Die sämmtlichen 
8 Maschinenkanonen des Iltis verfeuerten in dem 6 
stündigenKampfc3i74Granaten; daanzunehmenist, 
dass die wirkliche Thätigkeit etwa 2 Stunden dauerte, 
so ergiebt sich pro Geschütz ein Munitionsverbrauch i 
von ca. 200 Schuss in der Stunde — während doch 
in einer Minute 100 gezielte Schüsse abgegeben . 
werden können. Allerdings ist hierzu gute Disziplin i 
und richtige T.eitung des Feuers die Vorbedingung, i 
.Ausserordentlich gut hat sich auch das aus den j 
deutschen Fabriken hervorgegangene Material der * 
Maschinenwaffen erwiesen. Mit einer Ausnahme j 
ist während des ganzen Gefechts keinerlei Störung ' 
durch Ladehemmungen, Versagen von Schlossteilen. 
Klemmungenu. drgl. vorgekommen; jene Ausnahme 
entstand durch die Loslösung eines Splintes und ; 
war in V4 Stunde beseitigt; ebenso vorzügheh war 
die Munition, die zu keinerlei Ausstellung Veran¬ 
lassung gab. 

Auch der südafrikanische Krieg zeigt uns viele 
Beweise der erfolgreichen Verwendung von Ma¬ 
schinenwaffen. Nach einem Bericht^ eines deut¬ 
schen Mitkämpfers auf der Burenseite schlugen sie 
sich noch auf über 3000 m gegen 3—6 englische 
Feldgeschütze mit Erfolg. ln einem Gefechte 
(Boschrand) hatte der Berichterstatter mit einem 
einzigen gut verdeckt stehenden Maschinengeschütz 
einen ganzen Tag gegen 4 englische Feldgeschütze 
gefochten, ohne selbst Verluste zu erleiden, wäh¬ 
rend mehrere der feindlichen Geschütze zeitweise 
zum Schweigen gebracht worden waren. Auch 
gegen Infanterie und Kavallerie wurden zum Teil 
vorzügliche Resultate erzielt, namentlich gegen 
hohe Ziele, so dass sie gegen Kavallerie den ge¬ 
wöhnlichen Feldgeschützen überlegen waren; bei 
Thabanchu z. H. lösten sich 2 englische Lancer- 
regimenter unter dem Feuer von 2 Maschinen¬ 
waffen in ganz kurzer Zeit in wilde, unaufhaltsame 
Flucht auf Die zahlreichen, sichtbaren Aufschläge 

>; Mil. Woch.-Bl. 8. Beiheft 1901. 


begünstigen das rasche, richtige Zielerfassen un- 
gemein, so dass es nicht einmal besonderer Ge¬ 
schicklichkeit bedarf und man stets weiss, wohin 
man trifft, dies ist bei gegeneinander anreitenden 
Kavalleriemassen sehr wichtig, da man dadurch 
nicht zweifelhaft ist, ob die eigene Kavallerie ge¬ 
fährdet wird und es in der Hand hat, die Waffe 
bis zum äussersten Augenblick in Thätigkeit zu 
belassen. Der grosse Munitionsbedarf wurde auch 
hier nicht nachteilig empfunden, da er sich eben 
immer nur auf kurze Augenblicke beschränkte. — 
Von unseren diesjährigen Kaisermanövern wird 
berichtet, dass Kavallerie-Divisionen mehrmals auf 
Grund der Mürkung von ihnen beigegebenen Ma- 



Fig. 5. Baum, in 15 Serundkn durch Maschinen¬ 
gewehrfeuer GEFÄLLT. 


schinengewehrabteilungen siegreich oder in der 
Lage waren, feindlicher Infanterie und .Artillerie 
Widerstand zu leisten und Kavallerie-Angriffe ab¬ 
zuschlagen. Da die Maschinengewehre und ihre 
Bedienung leicht in einigermassen günstigem Ge¬ 
lände versteckt werden können (Fig. 4). so dass sie 
schon auf ca. 1000 m kaum noch zu entdecken 
sind, so eignen sie sich noch besonders zur über¬ 
raschenden Fcuerabgabc aus der Flanke. Von 
hervorragender Bedeutung erweisen sie sich beim 
letzten Sturmanlauf des Angreifers, wenn die eigene 
Feuerkraft noch vorhanden ist, jener sich in 
dichtgedrängter und zusammengeballter Linie er¬ 
hebt und auf naher Entfernung mehr oder weniger 
regellos gegen die eigene Stellung heranläuft, oder 
aber wenn die Maschinen-Waffen die vom Laufe 
erschöpft in der erstürmten Stellung ankommenden 
feindlichen Massen von einer weiter zurückliegenden 
Aufstellung aus unter Feuer nehmen. — Endlich 
dürften Maschinengewehr-Abteilungen zur Beigabe 
an F.isenbahn-, 'Pelegrajüien-, Luftschifier- und 
Etappentruppen als Ersatz für Infanterie und zum 
Schutze der auszuführenden Arbeiten wünschens¬ 
werte und geeignete Verwendung finden. Zum 
Schlüsse fügen wir noch einige besondere .Angaben 
hinzu. 
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Maschinengewehr. 


Gevvicht des Gewehres 26 kg 
Gewicht der Wasserfüllung 3,7 kg 
Gewicht der Dreifusslafette ca. 31,7 kg 
Munitionsgurt ca. 250 Patronen 8,3 kg 
Länge der ganzen Waffe 1,07 m 
Durchschlagskraft bei 8 mm Kaliber: 
bei Sand und Erde auf 100 m.0,90 m 


800 m.0,35 m 

gegen trockenes Fichtenholz auf 100 m . . 0,80 m 


800 m . . 0,25 m 
Ein 17 zölliger Baum wurde in 15 Sekunden mit 
150 Schuss gefällt (Fig. 5). 


Maschinenkanone. 

Gewicht des Geschützes 189 kg 
Gewicht der Lafette 348 kg 
Gesamtgew. d. Kanone mit Lafette u. Protze 1207 kg 
(eines Feldgeschützes ca. 1700 kg) 

Gewicht der’Granate 453 g 
Gewicht von 300 Schuss 203 kg 
Durchschlagskraft gegen Roheisen auf 100 m 53 mm 

auf 600 m 35 mm. 

Major L. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Papyrus-Formate und -Preise. Die NormalgrÖSSe 
eines Papyrusblattes aus der ärarischen Fabrik in 
Egypten betrug, wie die »Papier-Zeitung« mitteiit, 
im 8. und 9. Jahrhundert unter der Herrschaft der 
arabischen Kalifen etwa 2 m in der Länge und 
0,60 m in der Breite. Ein solches Blatt hiess 
Kartas und wurde auch in Vs, Vs tmd Vi Grösse 
ausgegeben. Kleinere Stückehiessen Tumar(i Tumar 
= Ve Kartas), und auch diese, gab es wieder in 
V2 und Vs Grösse, (i Kartas kostete V4 Dinar = 
1,0625 g Gold = 2 M. 38 Pf.) Um diese Zeit 
ging die Papyrus-Fabrikation bereits stark zurück 
infolge des durch die Araber zu Beginn des 8. Jahr¬ 
hunderts eingeführten Gebrauchs von Lumpen¬ 
papier. Die Egypter erzeugten zu Beginn der ara¬ 
bischen Herrschaft, im 7. und 8. Jahrhundert, 
Papyrus von guter Beschaffenheit in den Staats- 
Fabriken. Diese waren in der byzantinischen Zeit 
dem comes largitionum sacrarum (Vorsteher der 
heiligen Gaben) unterstellt, nun trat an dessen 
Stelle der egyptsiche Steuerdirektor, der wieder 
dem Statthalter verantwortlich war. Die während 
der arabischen Herrschaft aus diesen Fabriken 
stammenden Papyrusblätter tragen oft arabische 
amtliche Warenbezeichnungen, die in Koran- oder 
anderen Sprüclien, den Namen der Statthalter und 
Steuerverwaiter und den Jahreszahlen der Her¬ 
stellung bestehen. Da diese Papyri auch in christ¬ 
liche Länder ausgeführt wurden, verlangte der 
Kaiser von Byzanz die Unterlassung der den 
Christen anstössigen arabischen Schriftzeichen und 
Koran-Sprüche und drohte mit Vergeltungs-Mass- 
regeln in Gestalt der Aufprägung ähnlicher, den 
Mohammedanern unliebsamer christlicher Zeichen 
und Sprüche auf die griechischen solidi, Goldmünzen, 
welche in Egypten das ausschliessliche Gold- 
Zahlungsmittel der Araber waren. Dieser Streit 
führte zum Abbruch der diplomatischen Bezieh¬ 
ungen zwischen dem Kalifen und dem Kaiser von 
Byzanz, zum Ausfuhr-Verbot des Papyrus seitens 


des Kalifen und zur Gründung der national-ara¬ 
bischen Münze. 

Chemische Eigfenschaften der Radiumstrahlen, 
Berthelot hat mit einer von Curie erhaltenen 
Probe, Radium die einigehunderttausendmai stärkere 
Strahlen aussendet als das Uran, Versuche angestellt 
und darüber der Pariser Akademie am 28. Okt. 
Bericht erstattet. — Er umgab das Gläschen, welches 
Radiumstrahlen aussendet mit Jodsäure, ^e unter 
zehntägigem Einfluss der Strahlen in Jod und 
Sauerstoff zerlegt wurde. Dieselbe Wirkung 
hat auch das Tageslicht. Berthelot hatte 
natürlich Vorsorge getroffen, dass der Versuch 
nicht durch Tageslicht beeinflusst wurde. In ana¬ 
loger Weise wurde Salpetersäure zerlegt. Auf 
Bleigläser üben Radiumstrahlen eine doppelte 
Wirkung: aus den Bleiverbindungen wird me¬ 
tallisches Blei abgeschieden, dadurch schwärzen 
sich die Gläser, Mangan aber wird oxydiert, da¬ 
durch werden sie bläulich. — Auch Becquerel 
konnte in der Sitzung vom 4. Nov. eine neue That- 
sache als Stütze für die Analogie der chemischen 
Wirkung von Licht- und Radiumstrahlen bringen. 
Er konstatierte nämlich, dass gelber Phosphor 
durch Radiumstrahlen ebenso wie durch Licht¬ 
strahlen in roten Phosphor verwandelt wird. Auch 
machte er auf die interessante Beobachtung auf¬ 
merksam, derzufolge eine Einwirkung von Radium- 
strahlen, die länger als 24 Stunden dauert, die 
Keimkraft der Samen (er experimentierte mit Kressen- 
und Senfsamen) zerstört. Dj. b. 

Über die Temperatur elektrischer Glühlampen 
hat der französische Physiker Janet der Pariser 
Akademie der Wissenschaften neue Untersuchungen 
mitgeteilt. Die Messungen der Wärmeentwickelung, 
welche in dem Kohlenfaden einer elektrischen Glüh¬ 
lampe vor sich geht, ist, wie der »Gastechniker« 
mitteilt, ziemlich schwierig und kann, weil der 
Faden durch einen luftleeren Raum von der äusseren 
Umgebung abgeschlossen ist, nur auf Umwegen 
durch ein besonderes Verfahren ermittelt werden. 
Janet hat durch Untersuchungen von vier ver¬ 
schiedenen Lampen herausgefunden, dass die 
Kohlenfäden derselben eine Temperatur erreichen, 
die zwischen 1610 und 1720» Celsius liegt. Er¬ 
staunlich ist es, dass bei einer so hohen Tempera¬ 
tur eine Glühlampe so wenig Hitze in die umgebende 
Luft hinaussendet; immerhin ist ihre Wärmeent¬ 
wickelung bedeutend genug, um zu grosser Vor-- 
sicht bei der Anwendung solcher Lampen in der 
Nähe feuergefährlicher Stoffe zu mahnen. 

Eine neue Theorie zur Erklärung der Sonnen¬ 
fleckenperiode hat J. Halm (Astron. Nachr. 1901 
Naturw. Wochenschr.) aufgestellt Sie lehnt sich 
an die Helmholtz’sche Theorie an, nach der die 
durch die Abkühlung der äusseren Sonnenschichten 
hervorgerufene Kontraktion und der dadurch aus¬ 
geübte Druck der Sonne einen Teil der durch 
Strahlung verlorenen Energie wiederersetzen. Hier¬ 
nach liegt also an der Sonne wenigstens zu Zeiten 
eine kältere Schicht auf einer wärmeren und wirkt 
auf die Sonne ähnlich wie eine Wolkendecke auf 
die Erde. Sie absorbiert und reflektiert einen Teil 
der aus tieferen Sonnenschichten stammenden 
Strahlung und lässt durch ihre Reflexion die 
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Temperatur der unter ihr liegenden Massen wach¬ 
sen. Das hierbei eintretende labile Gleichgewicht 
wird dann in irgend einem Moment gestört und 
giebt, anolog den Vorgängen auf der Erde. Anlass 
zu Cyclonen, in denen die innen liegenden heissen 
Gasmassen emporsteigen. Erheben sie sich dabei 
über die Grenzschicht, die nach der Schmidtschen, 
Sonnentheorie den scheinbaren Sonnenrand ent¬ 
stehen lässt, so haben wir eine wirkliche Eruption 
(Protuberanz). Aber auch sonst müssen hier kolos¬ 
sale Dichtigkeitsstörungen vorliegen, die Protu¬ 
beranzen im Sinne der Theorie von Julius, Ebert 
und Wood erklären können. 

Die von Halm hierüber gegebene analytische 
Rechnung liefert einige Resultate, die mit der Be¬ 
obachtung gut übereinstimmen. 


Blutuntersuchungen im Luftballon. Professor 
der Physiologie an der Züricher Hochschule, Justus 
Gaule hat kürzlich, begleitet von seiner Gattin, 
eine Ballonfahrt mit dem Luftschiffer Spelte^ni 
unternommen, deren Zweck war, in der Höhe 
milcroskopische Blutuntersuchungen vorzunehmen. 
Einer Beschreibung zufolge, die Gaule über seine 
Fahrt in der »N.ZüricherZeitg.« veröffentlichte, er¬ 
gab das Experiment ein höchst merkwürdiges 
Resultat. Am Morgen der Auffahrt hatte Gaule 
im Physiologischen Institut die Zahl der Blutkör¬ 
perchen, die Färbekraft und das spezifische Ge¬ 
wicht seines eigenen, sowie des Blutes seiner Frau 
bestimmt. Die Blutentnahme zur Vergleichung 
fand zwischen 4400—4700 Meter Höhe statt. Auch 
der den Ballon führende Luflschiffer gab Blut zu 
Untersuchungszwecken her. Es wurde nun fest¬ 
gestellt, dass die Zahl der Blutkörperchen bei allen 
die Fahrt mitmachenden Personen sich vergrössert 
hatte, obwohl nur wenige Stunden zwischen der 
Untersuchung des Blutes in Zürich und derjenigen 
im Ballon lagen. Am grössten war die Vermehrung 
der Blutkörperchen bei Frau Professor Gaule, bei 
welcher Nachmittags um 4 Uhr 40,1 Prozent Kör¬ 
perchen mehr in der Raum-Einheit festgestellt 
wurden als Vormittags 9 Uhr im Physiologischen : 
Institut. Professor Gaule kam bei sich in einer 
Höhe von 4600 m auf 8800000 Körperchen im 
Kubikmillimeter, eine Zahl, die, wie der Gelehrte ' 
bemerkt, vielleicht die grösste ist, die je bei einem ’ 
Mensclien gezählt wurde. Bei Spelterini war die 
Vermehrung am geringsten, immerhin kam er bei 
4700 m Höhe auf über 7000000 Körperchen im 
Kubikmillimeter. Bei einer zweiten Fahrt kam Gaule 
zu analogen Resultaten. Ist diese Vermehrung, wie bei 
anderen Zählungen behauptet wurde, auf rein 
physikalische Weise zu erWären? »Wir haben,« 
schreibt Prof. Gaule, »nicht bloss die Blutkörper¬ 
chenzahl, sondern auch die Färbekraft des Blutes 
bestimmt. Und selbst bei einem physikalischen 
Fehler im Apparat müsste der eine Wert davon | 
nicht berührt werden, da man ja zwei verschiedene | 
Apparate benutzte. Und bei einem Einfluss des 
Luftdrucks auf die Blutgefässe müssten die beiden 
Werte sich in gleichem Sinne ändern. Sie ändern 
sich aber in entgegengesetztem Sinne. Die Färbe¬ 
kraft des Blutes nimmt ab, während die Zahl der 
Blutkörperchen zunimmt. Das kann man sich nur 
damit erklären, dass der Luftdruck auf zwei Fak¬ 
toren, die in den Blutkörperchen vorhanden sind, 
den entgegengesetzten Einfluss hat. Den einen 


Faktor, der die Zahl bedingt, begünstigt seine 
Verminderung, den anderen, der die Färbekraft 
bedingt, hemmt sie. Beide Faktoren müssen im 
lebendenOrganismusfortwährendthätig sein, wenige 
Stunden genügen schon zu einer gewaltigen Ände¬ 
rung, d. h. die Zellen des Blutes sind nicht konstant, 
wie man seither gedacht hat, sie sind enorm ver- 
•änderlich. Was aber geht nun wirklich in dem 
Organismus vor sich, wenn er unter einen anderen 
Luftdruck kommt? Vielleicht sind diese Ände¬ 
rungen des • Blutes nur ein kleiner Teil der 
Wirkungen. 


Bücherbesprechungen. 

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen mit be¬ 
sonderer Berüchsichtigung der Homosexualität. 
Herausgegeben im Namen des wissenscliaftl. 
humanitär. Comit^es von Dr. M. Hirschfeld. III. 
Jahrgang. Leipzig, Max Spohr 1901. 

Der III. J^rgang dieses Jahrbuches hat an 
Umfang wieder zugenommen. Von den wissen¬ 
schaftlichen Artikeln hat allgemeines Interesse der 
von Dr. Hirschfeld: Sind sexuelle Zwischenstufen 
zur Ehe geeignet? Verf verneint natürlich diese 
Frage. — Die Anzahl beschriebener Fälle ist ausser¬ 
ordentlich gross, besonders sorgfältig werden alle 
litterarischen Erzeugnisse angeführt, die mit dem 
Grundthemä des Buches irgendwie in Zusammen¬ 
hang stehen, ebenso-sind uns Zeitungsausschnitte 
mitgeteilt, die auf Homosexualität hindeuten. Eine 
Bemerkung wollen wir aber doch nicht unterdrücken. 
So sehr man mit dem eigentlichen Zweck des w. 
h. Comitöes einverstanden sein kann, nämlich die 
Aufhebung des § 175 des St.-G.-B. zu bezwecken, 
so darf doch auf der anderen Seite die Konträr¬ 
sexualität nicht geradezu gepriesen werden, wie 
dies in einzelnen Teilen des Buches geschieht. 
Die Homosexuellen sind anormale Menschen und 
können verlangen, dass man ihrer angeborenen, 
nicht verschuldeten, anormalen Neigung Rechnung 
trägt, insofern, als man sie ihnen nicht als Laster 
anreclmet; aber auch nicht melir. Diese Neigung 
als etwas hervorragendes zu glorifizieren wider¬ 
strebt dem normalen Gefühl des Heterosexuellen. 
Da das Buch doch für solche im allgemeinen ge¬ 
schrieben ist, so werden derartige Artikel mehr 
schaden als nützen und dadurch den guten Kern 
der Agitation gefährden. — Dr. Mehler. 


Die chemische Technologie der Brennstoffe. Von 
Prof. Dr. Ferdinand Fischer. II. Teil (Verlag 
von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1901) Preis 
M. 15. — 

Von diesem vorzüglichen Werk, dessen Anfairg 
wir seiner Zeit besprochen haben, liegt nunmehr 
der 2. Teil vor. Er behandelt Presskohlen, 
Kokerei, Entgasung der Steinkohlen, Vergasung der 
Kohlen, Wassergas, Mischgas, Generatorgas 
und Generatorgasfeuerungen. Gerade diese 
Gebiete sind in den. letzten Jahren ausserordent¬ 
lich vervollkommt worden und stehen, teilweise 
veranlasst durch die enorme Steigerung der Kohlen¬ 
preise, im Mittelpunkt des technischen Interesses. 
Es ist ausserordentlich wertvoll, dass wir somit in 
dem Werk gleichzeitig eine zusammenfassende 
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Darstellung neuer wichtiger technischer Gebiete 
haben. — Sbwohl zur Lektüre, wie zum Nach¬ 
schlagen ist das Buch auf das wärmste zu em¬ 
pfehlen. Die Abbildungen sind mustergültig. 

Dr. Bechhold. 


' Beiträge zu einer empiriokritischen Grundlegung 
der Biologie. Von Dr. Ad. Wagner. I. Heft: All¬ 
gemeine Gesichtspunkte. Die empiriokritische Vor¬ 
aussetzung. Das allgemeine Fundament der natur¬ 
wissenschaftlichen Erfahrungskritik. Leipzig, Gebr. 
Bornträger. 1901. 8" 91 S. 

Grob gesagt, wÜl der durch seine naturwissen¬ 
schaftlich-philosophischen Schriften bereits riihm- 
lichst bekannte Verf. nichts anderes predigen, als 
dass alles menschliche Wissen Stückwerk sei. Seine 
Mahnung, in der Wertschätzung von Theorien, 
Hypothesen etc. vorsichtig zu sein, kann gar nicht 
genug beherzigt werden, wenn wir ihm darin auch 
nicht beipfiichten können, dass eine Benutzung 
von Hypothesen, die der konkreten Grundlage 
entbehren (Atom- und Molekuiar-Hypothese etc.) 
unwissenschaftlich sei, dass man sie nur als »Ar- 
beits«hypothesen benutzen dürfe. Wenn der Verf. j 
dagegen eine Einschränkung im Gebrauch des | 
Wortes »Erklären« wünscht, kann man ihm nur | 
beistimmen. Wie oft wird der Biologie vorgeworfen, j 
dass sie nichts erklären könne, im Gegensatz zu 
den exakten Naturwissenschaften. Und doch ist 
uns, nach dem Verf., die Massenanziehung ebenso 
unverständlich wie das Wachsen einer Zelle. So 
muss man auch dem Verf. beistimmen, wenn er 
sich gegen die moderne biologisch-mechanistische 
Richtung wendet, die meint, wenn sie einen Lebens¬ 
prozess auf chemisch-physikalische Vorgänge zurück¬ 
führen kann, habe sie ihn erklärt. Verf. ist ira 
Gegenteil der Ansicht, dass das Leben viel mehr 
als ein physikalisch-chemisches Problem sei, dass 
wir vielmehr neben den physikalischen und 
chemischen Geset^-mässigkeiten auch noch biolo¬ 
gische und die Fiologie als dritte Grundwissen¬ 
schaft anerkenner müssen. — Dass wir schliesslich 
von der Aussenwelt nur durch unsere Sinnesorgane 
Kenntnis erlangen, dass sie uns empirisch also 
nur als Empfindung gegeben ist, ist eine zwar 
alte, darum aber immer noch nicht genug beach¬ 
tete Weisheit. Darum aber Aussenwelt' und Em¬ 
pfindung als eine empirische Einheit anzusehen, 
mag philosophisch angängig sein; der Biologe wird 
sich schwer dazu entschliessen können, und wird 
immer beide als getrennt, aber abhängig von ein¬ 
ander, betrachten müssen, was der VeÄ ihm nur 
methodologisch zugesteht. Für den Biologen muss 
sogar die Aussenwelt mit unserer Vorstellungswelt 
sehr ähnlich sein; denn der Kampf ums Dasein j 
erfordert eine weitgehende AnpassungunsererSinnes- ' 
Organe bezw. unseres Centralnervensystems an diese. 
Und gerade darin, dass wir indirekt Vorgänge 
in der Aussenwelt erschliessen können (Röntgen¬ 
strahlen), die uns durch unsere Empfindungen nicht 
zugänglich sind, liegt doch • ein Beweis für die Ge¬ 
trenntheit beider. — Im übrigen ist der ausser- 
gewöhnhch klar und fesselnd geschriebenen Bro¬ 
schüre ein weitester Leserkreis nur zu wünschen. 
Mancherlei noch in vielen Köpfen spukende Un¬ 
klarheiten und Unrichtigkeiten werden durch sie 
aus der Welt geschafft werden. 


. Entomologisches Jahrbuch, ii. Jahrg. Kalen¬ 
der für alle Insekten-Sammler auf das Jahr 1902. 
Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 
Entomologen von Dr. 0 . Krancher. Leipzig, 
Frankenstein & Wagner 1902 (1901). kl. 8, VIII, 
256 S. 1.60 M. 

Dieses reizende kleine Büchelchen enthält auch 
dieses Mal wieder eme Fülle interessanter Beiträge. 
So monatliche Sammelanweisungen für Käfer, Fliegen 
und Holzläuse, Aufsätze Uber klimatisch-floristische 
etc. Verhältnisse in Bulgarien, über Anpassungen 
im Tierreiche, Verpuppung von Grossschmetter¬ 
lingen, Biologie des Apfelblütenstechers, Zucht von 
Käferlarven etc. — Es giebt kaum eine andere 
entomologische Publikation mit so , anregendem 
vielseitigem Inhalte. Ich hoffe auf eines oder das 
andere in der »Umschau« zurückkommen zu können. 

Dr. Reh. 


Schweizerische Bergbahnen. (Verlag des Poly¬ 
graph. Instituts, A.-G. in Zürich.) 

In dem vorliegenden Buch ist jeder einzelnen 
Bergbahn eine selbständige Monographie unter 
Berücksichtigung aller technischen Fragen gewidmet. 
Besonderes Lob verdient die reiche und vorzüg¬ 
liche Illustration, sowie die sonstige gute Ausstattung. 

L. Ernst. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bade, Dr. E., Vögel in d. Gefangenschaft. Lf. i. 

(Berlin, Fritz Pfenmngstorff) p. Lf. M. —.50 
Bode, Dr. Wilh., Goethe’s Lebenskunst (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn' M. 2.50 

Dix, Anna, Im Sonnenglanz. (Dresden, E. Pier- 

son’s Verlag) M. 2.— 

V. Ebner-Eschenbach, Marie, Gesam. Schriften. 

‘(Berlin. Gebr. Paetel) Bd. VII/VIII M. 7.— 

Eimer, Vergleichend-anatom. physiolog. Unter¬ 
suchungen üb. d. Skelett d. Wirbeltiere 
(Leipzig, Wilh. Engelmann) . M, 12.— 

Eyth, Max, Der Kampf um die Cheopspyra¬ 
mide. Bd. I/II. (Heidelberg, C. Winter’s 
Univ.-Bucbh.) M. 6.— 

Fischer, Franz, Wandlungen. Freunde. (Dres¬ 
den, E. Pierson’s Verlag) M. 1.50 

Frapan-Akunian, Ilse, Schreie. (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 4.— 

Heeren, W., Deutsch-evangel. Leben in Bra¬ 
silien. (Leipzig, Karl Kaupisch) M. 3.— 

Heilbom, C., Der Samariter. (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 3.— 

Maathner, Fritz, Beiträge zu einer Kritik der 
Sprache, II. (Stuttgart, J. G. Cotta’sche 
Buchh.) M. 14.— 

Moltke in seinen Briefen (Berlin, E. S. Mittler 

& Sohn) M.. 5.— 

Navarra, B., China und die Chinesen. Lf. 23, 

24, (Schl.) (Bremen, Max Nössler) p. Lf. M. —.60 
Reinke, Prof. Dr. J., Einleitung in die theoret. 

Biologie (Berlin, Gebr. Paetel) M. 16.—■ 

Schippel, Max, Grundziige d. Handelspolitik 

(Berlin, Akad. Verlag f. soz. Wissensch.) M. 5.— 

Schmidt, Prof. Dr. A., Das bürgerl. Gesetzbuch 
als Erzieher unseres Volkes. '(Giessen, 

J. Ricker’sche Verlagsh.) M. —.50 
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Sienkiewicz, H., UmsliebeBrot (Bern, A. Benteli) M. 2.— 
Simroth, Dr. H., Emäiirung d. Tiere im Lichte 
d. A-bstammiingslehre {Odenkirchen, Dr. 

W. Breitenbach) 

Stoedtner, Dr. F., Katalog über Projektions- 
Apparate (Dr. F. Stoedtner,BerIinNW.2i) 

Stratz, Die Rassenschönheit des Weibes (Stutt¬ 
gart, Ferd. Enke) 

van t’Hoff, Prof. Dr., Zinn, Gips und Stahl 

(München, R. Oldenbourg) M. 2.— 

Weise, Unfreie Liebe (Berlin, Gebr. Paetel) M. 6.— 
Wunderlich, Dr. H., Der deutsche Satzbau. 

Bd. n. (Stuttgart, J.G. Cotta’sche Buchh.) M. 9.— 
Zacher, Alb., Aus Vatikan und Qüirinal. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) 

Zeitlexikon, Lf. 9. (Stuttgart, Dtsch. Verlags¬ 
anstalt) M. I.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. stellvertret. Direkt, d. ehern. Laborat. d. 
K. Instit. f. Experiment.-Mediz. i. St. Petersburg die Ärztin 
Nadeshda Sieber-Schumotv. — D. Generaldirekt, d. chem. 
Fabrik »Rhenania«, Aachen, Rob. Hasenklever, v. Senat 
d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe ehrenhalber z. Doktor ing. 
— D. a. o. Prof. Dr. yos. Richer z. 0. Prof. d. Bibelstud. u. 
d. Exegese d. alt. Bundes u. d. oriental. Sprachen a. d. 
deutsch. Univ. i. Prag. 

Habilitiert: Dr. med. Himberg a. Privatdoz. d. Univ. 
Breslau. 

Berufen : Dr. jur. Rieh. Schott, Privatdoz. i. d. Jurist. 
Fak. a. d. Univ. Breslau, a. d. Univ. Jena a. a. 0. Prof. f. 
bürg. Recht u. Civilprozess. — D. Bibliothekar Dr. Stein¬ 
hausen V. d. Univ.-Bibl. i. Giessen a. Vorstand d. städt. 
Biblioth. i. Kassel. 

Verschiedenes: D.Paläograph,Doz.f. alt. Gesch.Prof. 
Dr. Ludwig Traube, München, beabsichtigt s. I^ehramt 
niederzulegen. — Geh. Hofr. Dr. Ratzel, Prof. f. Geograph, 
u. Direkt, d. geograph. Seminars a. d. Univ. Leipzig, feiert 
a. 8. Dez. d. 25jähr. Amtsjub. a. o. Prof. — L Darmstadt 
beging a. 7. ds. d. Geologe Geh. Oberbergr. Prof. Dr. 
Lepsius s. 25jähr. Amtsjub. 


Zeitschriftenschau. 

Sozialistische Monatshefte. Novemberheft. M. 
Schwann überblickt den Weg, den die Civilisation in 
der geschichtlichen Zeit genommen hat, insbesondere die 
Kultureinflüsse Frankreichs auf Deutschland im Mittelalter. 
Genau so, wie wir ehedem den Franzosen gegenüber¬ 
standen, ständen uns die Slaven iin Osten gegenüber. 
Das ganze Slavenland östlich der Elbe bis wdit in das 
slavische Volkstum hinein sei deutsches Land geworden. 
Seitdem die Slaven allmählich an unserer Kultur zum 
Bewuss.tsein ihrer nationalen Besonderheit gekommen 
wären, sei zwar die Aussicht verschlossen, bei ihnen 
deutsches Land zu schaffen, aber unsere weltgeschicht¬ 
liche Aufgabe bleibe bestehen, weiter Kulturbringer und 
Kulturförderer im Osten zu sein. Unsere Beziehungen zu 
den anderen europäischen Völkern müssten sich so ge¬ 
stalten: Abgabe der überflüssigen physischen Kräfte 
Deutschlands an die romanischen Länder, der intellek¬ 
tuellen an die slavischen — aber nicht mit politischem 
Egoismus, sondern unter der Fahne des Friedens und 
der schlichten Menschenkultur. 


Deutsche Revue. Novemberheft. M. Mendelsohn 
befürwortet die Errichtung von Heilstätten ‘für Herzkranke. 
Nur unter ständiger und persönlicher Leitung und Auf¬ 
sicht des Arztes, d. h. nur durch einen Aufenthalt in 
einer dem speziellen Zwecke dienenden., und mit allen 
für die Allgemeinbehandlung der Herzkranken not¬ 
wendigen Mitteln ausgerüsteten Heilanstalt sei erfolg¬ 
reiche Heilung möglich. Denn die Behandlung der Flerz- 
krankheiten, wie der inneren Krankheiten überhaupt, 
könne nicht mit einem einzigen Mittel, mit Arzneien 
etwa, geschehen, sondern erfordere planmässige und 
gleichzeitige Anwendung von verschiedenartigsten Mass¬ 
nahmen, von Bädern, Widerstandsgymnastik, richtiger 
Ernährung, Massage a. a. m. Ebenso v'ie heute erkannt 
sei, dass die Gründung von Lungenheilstätten nicht an 
ein besonders günstiges Klima gebunden sei, müsste man 
dazu fortschreiten, überall Heilstätten für Herzkranke zu 
errichten. Die Bäder von Nauheim bildeten wohl in der 
Zahl der Heilfaktoren ein wichtiges Glied, aber die 
Mineralbäder könnten in annähernd gleicher Wirksamkeit 
einer jeden Herzbeilstätte, wo immer diese auch erstehen, 
möge, eingefugt werden. 

Der Lotse. Heft 5 u. 6. F. W. Foerster fordert 
und begründet, dass die deutsche Volkshochschul-Bewegung 
auf eine ganz neue Basis gestellt werden müsse, wenn 
sie auf wirkliche Bildung des Volkes und nicht auf plan¬ 
loses Ausstreuen von allerhand Wissen ausgehen wolle. 
Dem Grundgedanken A. Toynbees entsprechend, müsse 
die Vplksuniversität weit mehr mit den Bedürfnissen des 
Volkes im Einklang stehen. Vorbedingung dazu sei das 
Studium der Volksseele in sozialen »Settlements«, die 
durch mannigfache praktische Hilfs- und Bildiingsarbeit 
den Angehörigen der oberen Klassen Gelegenheit geben, 
in persönlichste Berührung mit den Arbeitern zu kommen. 
(Wird jetzt in Hamburg versucht.) Nach den Vorträgen 
müsse eine eingehende Aussprache stattfinden. In den 
Thematen dürfe man nicht ängstlich gerade dem aus 
dem Wege geben, was die Gemüter bewege und am 
meisten der geistigen rrnd sittlichen Klärung bedürftig 
wäre. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn M. P. in St. Wir empfehlen Ihnen Ko- 
bell, Tafeln z. Bestimmung d. Mineralien, Preis 
M 3.— (Verlag v. Lindauer, München) oder Haus¬ 
hofer, Leitfaden d. Mineralbestimmung, Preis 
M 6.— (Verlagv. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig.) 

P. D. 100 Berlin. Künstliches Karlsbader Salz 
besteht im wesentlichen aus: Schwefelsaurem Na¬ 
tron, kohlensaurem Natron, Kochsalz, etwas schwefel¬ 
saurem Kali und kohlensaurem Lithium. 


Herrn H. L. in B.: Gerber, Die praktische 
Milchprüfnng einschl. d. Kontrolle d. Müchereibe- 
triebs Preis M 2.50. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten 1 
Neues über Ameisen und Termiten von Dr. Knauer. — Die Ver¬ 
brechertypen in Dostojewski's Schriften von Prof. v. Tschish. — 
Ostwald's Darlegungen über Katalyse von Dr. Bechhold. — Tief¬ 
seemessung auf elektrischem. Weg. Arthur Mac Donald, Studien 
an Kindern. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Verbrechertypen in Dostoj'ewski’s 
Schriften 

von Prof. W. v. Tscmsi-i. 

In Dostojcwski’s Werken besitzen wir eine 
geradezu vollendete, getreue Darstellung von 
krankhaften Geisteszuständen und Verbrecher- 
typen, die um so mehr Bewunderung verdient, 
als dieser geniale Künstler schon vor dem Auf¬ 
treten der italienischen Schule die Verbrecher 
von einem Standpunkt zu schildern vermochte, 
zu welchem wir erst dank den Arbeiten dieser 
Schule gelangt sind. 

Denselben Verbrechertypen, die Ferri, ein 
talentvoller Vertreter der italienischen Schule, 
aufsteilt, begegnen wir auch bei Dostojewski, 
der den geborenen, den zufälligen Verbrecher, 
denVerbrecher aus Leidenschaft, den politischen 
und schliesslich auch den geisteskranken Ver¬ 
brecher (criminels fous) schildert. 

Sehr eingehend zeichnet Dostojewski in 
seinem unsterblichen Werke »Aus dem toten 
Hause« den geborenen Verbrecher.^ der nach ihm 
keine Gewissensbisse, keine Reue kennt, sondern 
es liebt, in völliger Selbstzufriedenheit, ruhig 
und mit selbstgefälligem Lächeln von seinen 
Missethaten zu erzählen. Strafen gegenüber 
verhält er sich gleichgültig und nimmt sie ohne 
Scham und ohne Unwillen als etwas Zufälliges, 
Unbedeutendes hin. Der geborene Verbrecher 
hasst die Arbeit und liebt das Geld, welches 
er gern dem Bacchus und der Venus opfert, 
für den Alkohol giebt er alles hin. Der Sinn 
für die Gemeinschaft -geht ihm ab; die Ver¬ 
brecher bestehlen einander, verraten einander, 
ohne darin etwas Schlechtes zu sehen, und das 
Schimpfen ist für sie geradezu eine Kunst, die 
sie meisterhaft beherrschen. Selbst ein Mushik 
(Bauer), verachtet er doch den Mushik und ist 
stolz darauf, ein Verbannter zu sein; er ist 
ehrgeizig, gleichzeitig aber verkommen und 
niederträchtig. Freundschaft kennt er nicht, 
Mitgefühl und Mitleid sind ihm fremd, nur Kraft 
und Erfolg weiss er zu schätzen, während er 


für Misserfolg nur Verachtung hat. Sie sind 
hart gegen einander und sehr anspruchsvoll; 
»hast du Geld genommen, dann sollst du mir 
auch arbeiten«. Etwas gemeinschaftlich zu 
unternehmen, wie z. B. gemeinschaftlich ihren 
Unwillen über schlechte Behandlung, schlechte 
Nahrvmg zu äussern, sind sie völlig unfähig, ja 
die geringste Gefahr ist ihnen ein genügender 
Grund, eine gemeinschaftlich begonnene Sache 
ohne weiteres in Stich zu lassen. Verbrecher 
sind im allgemeinen Feiglinge, vor denen man 
sich thatsächlich nicht zu fürchten braucht. 
Dostojewski behauptet, dass- die Verbrecher 
gottesfürchtig sind, auf religiöse Gebräuche 
halten und einen Ungläubigen sogar hassen, 
nichtsdestoweniger giebt er aber zu, dass sie 
jeglichem sittlichen Einfluss unzugänglich sind. 
Seine Versuche, sie zur Reue zu bewegen, riefen 
nur ein gutmütiges Lächeln hervor bei den 
Verbrechern, die in ihm nur einen einfältigen 
Menschen sahen, der das Leben nicht versteht. 
In seinem »Aus dem toten Hause« tritt Dosto¬ 
jewski lebhaft für die Notwendigkeit ein, die 
geborenen Verbrecher von den politischen und 
den Verbrechern aus Leidenschaft zu isolieren, 
und weist darauf hin, wie qualvoll dör gemein¬ 
schaftliche Aufenthalt für letztere ist, während 
erstere sich dabei ganz wohl fühlen. Nicht 
weniger überzeugend ist sein Hinweis auf den 
schädlichen Einfluss körperlicher Strafen, die 
den geborenen Verbrecher völlig unberührt 
lassen, den politischen dagegen und denVer¬ 
brecher aus Leidenschaft nur zu sehr verletzen. 
Die fraglos wahrheitsgetreue Schilderung des 
Gefängnislebens lässt wohl keinen Zwdfel dar¬ 
über, dass schon zu jener Zeit das Leben in den 
Gefängnissen Sibiriens durchaus erträglich war. 

Der zufällige Verbrecher wird in der kleinen 
Erzählung »Der ehrliche Dieb« dargestellt, die 
Dostojewski im Jahre 1848, also noch vor 
seiner Verbannung, geschrieben hat. Schon 
damals hat Dostojewski sich offenbar für das 
Verbrechertum lebhaft interessiert und das 
Wesen des Verbrechers in bewundernswerter 


Um.schaii 1901. 
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Weise erkannt. Der zufällige Verbrecher stiehlt 
nur, wenn ihn Not dazu treibt und er sich 
überdies .sicher vor Strafe glaubt; nach ge¬ 
schehener That empfindet er Reue und der Ver¬ 
lust des ehrlichen Namens, des Vertrauens und 
der Achtung seiner Mitmenschen ist für ihn 
ein quälendes Bewusstsein. Er ist deshalb be¬ 
strebt, seine Unschuld zu beweisen, was er 
allerdings sehr ungeschickt thut, und selbst der 
Wein, in dem er Trost sucht, vermag seine 
Seelenqual nicht zu lindern. Der zufällige Ver¬ 
brecher verlässt den Freund, von dem er die 
Beinkleider gestohlen hat und nur äusserste 
Not veranlasst ihn, zurückzukehren. Noch im 
Sterben will er die böse That sühnen und ver¬ 
macht dem Freunde seinen Mantel, ja selbst 
im Todeskampf quält ihn der Gedanke, dem 
Freunde Schaden zugefügt zu haben, und in 
seinen letzten Worten gedenkt er noch des 
Diebstahles. So zeichnet in dieser kleinen Er¬ 
zählung Dostojewski in meisterhafter Weise den 
zufälligen Verbrecher und weist darauf hin, 
wodurch sich dieser vom geborenen Verbrecher 
unterscheidet. 

Den Ve 7 'brecher aus Leidenschaft charakte¬ 
risiert Dostojewski in seinen beiden Werken 
»Der Idiot« und der »Gatte«, und zeigt,' wie 
ein noch so rechtschaffener Mensch durch traurige 
Verhältnisse zum Verbrechen getrieben wird. 
Ragoshin ist sterbensverliebt in eine Hysterische, 
die ihn durch seine Liebe quält, Trussotzki 
ist durch den Verrat seiner Frau völlig ge¬ 
brochen, er ist unglücklich bei dem Bewusstsein, 
dass sein geliebtes Kind in Wirklichkeit die 
Tochter seines früheren Freundes ist. Beide 
kämpfen sie gegen ihre verbrecherische Ab¬ 
sicht, vor der sie selbst zurückschrecken, und 
bieten alle Kraft auf, ihre Opfer vor sich selbst 
zu schützen. So tauscht Ragoshin, um den 
Rivalen vor seiner Waffe, die er sich eigens 
zu diesem Zweck besorgt hat, zu retten, die 
Kreuze mit demselben d. h. er macht ihn zu 
seinem Bruder. Alle Anstrengungen bleiben 
jedoch erfolglos, die Leidenschaft siegt-schliess¬ 
lich, und das Verbrechen geschieht. Der Ver¬ 
brecher aus Leidenschaft begeht ein Verbrechen 
erst nach langen Seelenkämpfen, seiner selbst 
nicht mehr bewusst, und hat nach vollbrachter 
That von derselben nur dunkle Erinnerungen. 
Er wird selbst von seiner Missethat so sehr 
mitgenommen, dass er sich sowohl körperlich 
als auch seelisch völlig verändert und geradezu 
einen unauslöschlichen Stempel von derselben 
für sein ganzes zukünftiges Leben behält. Von 
derLeidenschaftübermannt, wird er spätervöllig 
apathisch und kann in der Darstellung Dosto¬ 
jewski’s, der ihn als thatsächftch unglücklichen 
Menschen schildert, nur Mitleid erregen. 

In seinemRoman »DieBesessenen« schildert 
Dostojewski Nihilisten oder Anarchisten^ die 
einen ihrer Kameraden hinmorden, und wenn 
sie auch nur in ganz kurzen Zügen charakte¬ 


risiert sind, erkennen wir doch in ihnen ohne 
weiteres Charaktere wieder, die in dieselben 
Gruppen hineingehören, welche auch von 
Hammel unterscheidet^). Zur ersten Gruppe 
gehören die Psychopathen, zur zweiten die 
eigentlichen Verbrecher, welche in der alles 
vernichtenden Thätgkeit des Anarchismus Be¬ 
friedigung ihrer verbrecherischen Neigungen 
finden, ünd zur dritten schliesslich die Fanatiker. 
Letztere werden von Dostojewski durchaus nicht 
anders, als von der Kriminal-Anthropologie 
aufgefasst, und als Idealisten geschildert, die 
das Leben nicht kennen und rücksichtslos den 
Lehren folgen, die ihrem excentrischen Altruis¬ 
mus entsprechen. Sie sind gutmütig, bescheiden 
und zartfühlend im persönlichen Leben, dafür 
aber hart und energisch, wo es sich um ihre 
gesellschaftlichen Ideale handelt, für die ihnen 
kein Opfer, und sei es auch ein Verbrechen, 
zu schwer wird. Sie sind sehr ehrlich und an¬ 
spruchslos, soweit es ihr eigenes Leben angeht, 
und ihr ganzes Trachten und Träumen ist dem 
künftigen Glück der Menschheit geweiht. Durch 
ihren Fanatismus und ihr völliges Unvermögen, 
die Unzulänglichkeit ihrer Träumereien einzu¬ 
sehen, können sie sogar gefährlich werden, um 
so mehr, als ihnen das Leben nichts gilt und 
sie den Tod nicht fürchten. 

Geisteskranke Verbrecher sind Rasskolnikow 
(Schuld und Sühne) und Ssmerdjakow (Die 
Brüder Karamasow). Ssmerdjakow ist ein Epi¬ 
leptiker, der völlig ruhig und vorbedacht einen 
Raubmord an seinem leiblichen Vater begeht 
und später keineswegs von Reue gequält wird, 
vielmehr eifrig besriebt ist, jeglichen Verdacht 
von sich zu lenken. Rasskolnikow ist Psycho¬ 
path oder degeneriert und begeht einVerbrechen 
unter dem Einfluss einer Idee, von der er völlig 
befangen ist. Die Bedeutung dieses bestenDosto- 
jewski’schen Romanes besteht in der Schilderung 
der Art und Weise, wie ein rechtschaffener, 
ehrlicher Mensch sich zum schrecklichsten Ver¬ 
brechen, zum Raubmord, verhält. Der Held 
dieses Romanes ist eben ein grundehrlicher, 
edler Mensch, der von einer krankhaften Idee, 
unter der er selbst leidet, zum Verbrechen ge¬ 
trieben wird, er ist kein eigentlicher Verbrecher, 
von welchem Dostojewski nur zu gut wusste, 
mit welcher Selbstzufriedenheit sie ihrer Greuel- 
thaten gedachten. »In Schuld und Sühne« 
zeigt der Autor, warum ein Mensch mit ehr¬ 
lichen Gesinnungen keinen Raubmord begehen 
kann, und schildert die schrecklichen Qualen, 
unter denen Rasskolnikow vor und nach dem 
Morde leidet. Der Abscheu, den Rasskolnikow 
an der unschuldvollen, gesunden Sonja bei 
seinem Geständnisse bemerkt, überzeugt ihn, 
dass ein rechtschaffener Mensch des Mordes 


1) L’anarchisme et le combat contrel’anarchisme 
au point de vue de l’anthropologie criminelle. IV. 
Congres d’Anthropologie criminelle 1896. 


Hosted by Google 



Prof. Raoul France, Der gegenwärtige Stand der Getreiderostfrage. 963 


eben nicht fähig ist. Trotz seines so stolzen 
Selbstbewusstseins und der Nichtachtung, die 
er für die Masse hegt, findet er doch nicht den 
Mut, alles zu gestehen. Wenn auch Dosto¬ 
jewski seinen Roman mit der Wiedergeburt 
Rasskolnikow’s in Sibirien schliesst, gelingt es 
ihm nicht, wie er ursprünglich beabsichtigte, 
die Wiedergeburt zu beschreiben, wüsste er 
doch zu gut, dass für den Geisteskranken und 
den Verbrecher keine Wiedergeburt denkbar 
ist, und das um so weniger im Gefängnis. 


Der gegenwärtige Stand der 
Getreiderostfrage. 

Von Prof. Raoul France. 

Es giebt im Aufblühen der Naturwissen¬ 
schaften eine Erscheinung, die an die Carlyle- 
sche Ansicht von dem Zwecke der Völker 
erinnert. Wenn man lange und eingehend an 
der Entwickelung einer Disziplin Teilnahme 
nimmt, erhält man immer wieder den Eindruck, 
als ob derAmeisenfleiss einer ganzen Generation 
von Naturforschern nur dazu wäre, um Einen 
Grosses vollbringen zu lassen, sowie nach der 
Lehre jener Individualisten auch ein Volk nur 
ein Umweg ist, durch den die Natur zu einem 
oder einigen grossen Männern gelangen kann. 

Es giebt thatsächlich Werke, in denen sich 
die Essenz einer ganzen Epoche krystallisiert, 
ohne dass ihr Verfasser eine Kompilation oder 
eine Kritik des Schaffens seiner Zeit geplant 
hätte. Nein, in ihnen scheidet sich aus dem 
Chaos vorbereitender, aufklärender proviso¬ 
rischer , unwesentlicher Daten von selbst das 
einzig Wesentliche und • allein wissenswerte 
Endgültige aus, und dadurch machen sie nach¬ 
träglich alle Vorgänger entbehrlich. Sie selbst i 
verbreiten mehr Licht, als die Summe aller 
Bestrebungen vor ihnen, deren Resultante und 
Mittelpunkt zugleich sie doch eigentlich sind. 

Ein solches Werk ward uns neuerdings auf 
dem Gebiet der Pflanzenpathologie bescWti). 
Es beschäftigt sich mit den Rostkrankheiten 
des Getreides und handelt von den wichtigsten 
Prägen und Vorbedingungen der Kenntnis 
pflanzlicher Krankheiten. Es ist ein Werk, 
welches in mehr als einer Beziehung wertvoll 
ist. Hat man das richtige »Mass« für Wert 
und Unwert von wissenschaftlicher Litteratur, 
so weiss man, dass man davor Halt machen 
und aufhorchen muss, wie immer, wenn ein 
bedeutender Forscher mit überkommenen An¬ 
sichten brach und einen neuen Weg geht. 
Einem solchen muss man nachsehen. Denn 
mag der Weg der rechte sein oder nicht, wir 
können immer von ihm lernen. 

1 ) Eriksson, J. Henning, E. Die Getreide-, 
roste, ihre Geschichte und Natur, sowie _Mass- 
regeln gegen dieselben. (Aus dem Schwedischen 
übersetzt.) Stockholm. 


Hier ist aber nicht nur der Mensch, nicht 
nur der Forscher, sondern auch das Thema 
absolut wertvoll. Denn das, wovon er spricht,- 
ist einer der wenigen Punkte, in denen sich 
die Interessen des Lebens und der Wissen¬ 
schaft berühren, und wo Fortschritt der Erkennt¬ 
nis sich direkt in Güter umsetzen lässt. Der 
Getreiderost hat eine enorme ökonomische Be¬ 
deutung. Man möge das Menschenleben so 
hoch wie immer schätzen; wenn wir hören, 
dass ein Weizenrostjahr in Deutschland 418 
Millionen Mark Ausfall verursacht, so bedeutet 
das, dass viele, sehr viele statt des letzten 
Bissens gar keinen mehr haben. Und wenn 
wir hören, dass ein Mensch Jahrzehnte seines 
Lebens darauf verwendet, uns zu dem Kampfe 
gegen einen solchen Feind des Wohlstandes 
zu befähigen, wenn wir vernehmen, dass er 
uns darin Richtung und neue Wege weist, so 
verdient dies wohl, dass wir aufhorchen. 

Jakob Eriksson ist Professor zu Stock¬ 
holm und von der Schwedischen Regierung 
seit Jahren mit dem Spezialstudium der Ge¬ 
treideroste betraut, wozu ihm reichlich Geld¬ 
mittel, eine modern und wohl ausgerüstete 
Versuchsstation und die nötige Assistenz zur 
Verfügung gestellt wurden. 

Seine unausgesetzten, zu vielen Hunderten 
angestellten Experimente zwangen ihn zu der 
Überzeugung, dass der Getreiderost ausser der 
durch Tulasne und De Bary festgestellten, 
noch eine besondere Art der Vermehrung be¬ 
sitze und zwar die der Vererbung mit dem 
Getreidesamen. Diese Lehre sagt also nicht 
weniger, als dass alle Schutzmassregeln gegen 
Rost vergeblich sind; umsonst das Berberitzen¬ 
gesetz 2), umsonst die Zuchtwahl der minder 
rostempfängUchen Sorten, das erste Rostjahr 
schleppt sich durch tausend Generationen fort, 
denn jedes Korn der kranken Pflanze erbt 
das Übel, bevor es selbst noch zum Leben 
kam. 

Wenn sich diese Lehre als Wahrheit erweist, 
dann stehen wir vor einer ungeheuerlichen 
Wandlung der Anschauungen über Pflanzen¬ 
krankheiten und das Wesen des Parasitismus, 
vor einer Umwälzung, die sich etwa nur jener 
vergleichen lässt, welche die Humoralpathologie 
zur Zeit der Begründung der Zellenlehre erfuhr. 

Es giebt bei Lehren von solcher Trag¬ 
weite kein unwichtiges Detail. Handelt es 
sich doch um etwas, was noch weit über die 
Bedeutung der Rostschäden hinaus wächst, 

1 ) Bekanntlich wird der Rost durch in die 
Gattung Fuccinia gestellten Pilze verursacht, von 
welchen der Schwarzrost (Fuccinia graminis Fers.), 
der Gelbrost (Fuccinia glumarum Eriksson' und 
Henning) und der Braunrost (Fuccinia dispersa 
Eriksson und Henning) die gefährlichsten sind. 

2 ) Innerhalb 100 m. von einem Getreidefeld dürfen 
keine Berberitzen stehen, da diese als Zwischenwirte 
die Fortpflanzung der Getreideroste begünstigen. 
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wenn es auch nicht in Mark iiiid Pfennig aus¬ 
gedrückt werden kann. Damm ist es wohl 
angezeigt, sich etn'as näher’über die Begründung 
und den Wert der Eriksson’schen Theorien 
auszulassen. 

Eriksson gründet seine Überzeugung auf 
folgende Thatsachen: 



Fig. I. I. ÜREDOSPORKN VON RoST (PUCCINIA 
(iRAMINISi AUE DER SCHEIDE EINES HaFERBI.ATTES. 

2. Tfi.f.utosporen von Rost (Puccinia graminis) 

AUF DEMSET.nEN. 

3. Tkleutosporen auf der Bi-.vitspreitk. 

4. Bkrreritzknblätter und Beerentraube .\ut 
Aecidien u. Srkrmogonif.n fs /’] DES Schwakzro.stics. 

Nach FAiksson. 

Der Schwarzrost des Getreides {Puccinia 
graminis Pet's.) vermehrt sich das ganze Früh¬ 
jahr über durch Sporen, welche in kleinen, 
freiliegenden P.agern abgeschnürt werden und 
zuerst rötlichgelb einzellig (Uredosporen) sind. 


dann mit Beginn des Sommers von zweizeiligen 
braunen Tcleutosporen abgelöst werden. Die 
erstere Sporenform dient zur Sommervcrmch- 
rung des Pilzes und keimt direkt auf Getreide- 
blättern, die letztere dagegen nur auf den 
Blattern und Früchten des Berberitzenstrauches, 
auf welchen sich aus den gekeimten Teleuto- 
sporidien eine besondere Art von Vermelirungs- 
organen: die Aecidien bilden. DieAecidiosporen 
keimen ihrerseits nur wieder auf Grasarten resp. 
Getreideblättern, und durch sie entsteht im 
P'rühjahr die erste Uredogcneration, worauf 
der beschriebene Kreislauf der l'ortpflanzuiigs- 
formen neuerdings anhebt. IDies ist in nucc 
die Lebensgeschiebte der typischsten Schma- 
rotzcrpilze die cs giebt: der Roste. Ich re¬ 
kapitulierte sie, weil sie die Grundlage der 
lAriksson’schcn Kritik ist, und für die folgenden 
Darlegungen ist cs nötig, dass der Leser sic 
sich merkt. 

Es liegt nämlich auf der Hand, dass Schwarz- 
ro.st nur dort sein kann, wo die Ikrbcritzc 
wächst. Diese ist zwar in Euro])a überall zur 
Genüge verbreitet, um das massenhafte Auf¬ 
treten des Schwarzrostes mit der obigen De 
Bary’schen Theorie erklären zu können, doch 
gilt dies keineswegs für die anderen Weltteile, 
Avo der Schwarzrost ebenfalls in furclitbarer 
Weise die PTnten decimiert, z, B, in Australien 
oder Vorderindien. Dort fehlt die Berberitze 
vollständig oder — wie in Indien — sie kommt 
erst dreihundert Meilen von dem Herde der 
Ro.stschäden entfernt vor. Kuii hat aber 
Eriksson durch zahlreiche, sorgfältige Versuche 
nachgewiesen, dass die Verschleppung der 
Aecidiosporen durch den Wind in pra.^i nur 
das Gebiet eines Kreises von 10—15 m Durch¬ 
messergefährdet, wodurch zugleich die DeBary- 
sche Theorie auch für Pkiropa von ihrer allge¬ 
meinen Gültigkeit verliert. 

Diese Thatsachc verdient deshalb den ersten 
Platz und die eingehendste Besprechung, denn 
man mag Erikssons Lebenswerk noch so 
verschieden beurteilen, die.scr Einwand ist un¬ 
bedingt gültig. 

Was für das Aecidium des Schwarzro.stcs 
gilt, hat aber für die Accidienpflanzen des 
Brauiirostes ebenfalls Geltung, denn die wich¬ 
tigste derselben, die Och.senzungc {AnrJtusa 
officinalis L.) fehlt in Nord-Amerika, Australien 
und Vorderindien vollständig, und docli giebt 
cs dort Braunrost. 

Es muss daher im Frühjahr noch eine andere 
Art der Infektion möglich sein, denn auch jener 
billige Einwand, dass sich der Rost durch 
überwinternde Uredosporen erhalten kann, ist 
durch ausreichend überzeugende Ver,suchc 
Erikssons wenigstens für den Schwarzrost 
widerlegt, da sich immer ein Zeitraum von 
wenigstens 8 Wochen zwischen dem Ivrlöschen 
der Hcibsturedovegetation und dem Auftreten 
der neuen Iläufclien cinscliob, währenddem 
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in der.Pflanze auch keinerlei überwinternde 
•Pilzwucherung vorgefunden wurde. Dagegen 
zeigte sich bei. denselben Versuchen die über- 
raschendeThatsache, dass das frische Ausbrechen 
der Uredosporen häufig schon im April, also 
lange vor dem Entfalten der Blättknospen des 
Berberitzeiistrauches erfolgt, so dass in solchen 
Fällen eine Aecidieninfektion ausgeschlossen ist. 
(Ich kann mir jedoch hier die Zwischenbe¬ 
merkung nicht versagen, dass es immerhin : 
möglich wäre an eine Äecidieninfection zu den¬ 
ken, wenn man annimmt, dass ausser der Berbe¬ 
ritze auch noch andere Pflanzen Aecidienwirte i 


j Getreidekörnern, ja in denselben finden, und 
i zwar an Stellen, wo dieselben durch Aussen- 
; infektion niemals hingelangen hätten können. 

Dies alles scheint darauf hinzudeüten, dass 
der Rost mit der Nährpflanze zugleich wächst 
und nicht wie bisher angenommen wird, nur 
ein lokales Mycelium besitzt. Er scheint viel¬ 
mehr so wie das Mycel der Brandpilze schliess¬ 
lich in den Samen zu gelangen, durch welchen 
er, —■ bei Beginn der neuen Vegetations¬ 
periode — sich gleich in dem Keimpflänzchen 
neuerdings ansiedeln kann. Plriksson zögerte 
denn auch nicht, diese Konsequenz zu ziehen. 



big. 2. 1 . Stück EiNt's Teleutosporeni-aorrs von Schwarzrost (Puccinja graminis Pers';. 

500 fache Vergrösserung. 

2. Stück jnnes Uredosporenlagers von Schwarzrost. 500 fache Vergrösserung. 


3. Aectdiüm und zwei Spermogonien von Schwarzrost. (Querschnitt eines SAUERDORNni.ATTESl. 

Soofache Vergrösserung. 


(i u. 2 nach Erik.sson, 3 nach S ö b n e r-N 0 bbe'. 


des Schwarzrostes sind, worüber noch keines¬ 
wegs ausreichende Versuche angestellt wurden.) I 
Reichen schon die mitgeteilten Thatsachen 
hin, um die Unzulänglichkeit der bisherigen 
Theorie der Rostverbreitung darzuthun, so 
drängten sich alsbald andere Wahrnehmungen 
auf, welche alle auf denselben bestimmten 
Gedanken lenken mussten. Da war vor allem 
die neuerdings unzähligemal beobachtete That- 
sache, dass der Rost an jungen Pflanzen immer 
an dem untersten, ersten Blatte zuerst auftritt 
und die anderen Blätter der Reihenfolge des 
Wachstums nach befällt; hierher gehört die 
mit dem Charakter einer PilzkranÖieit nicht 
vereinbare Wahrnehmung Erikssons, dass 
der Gelbrost (Puccinia glumarum I-iriks.) in 
Schweden in trockenen Sommern in grösserem 
Masse auftrat als in nassen Vegetationsperio¬ 
den, hierher schliesslich das Verwunderlich¬ 
ste, dass sich Teleutolager auch an den 


Um Sicherheit zu erlangen, nahm er das Ex¬ 
periment zu Hilfe und züchtete in einem sinn¬ 
reich konstruierten Vegetationsschranke nach 
bakteriologischer Methode, aus von stark, rost¬ 
kranken Pflanzen gewonnenem Samen Gersten¬ 
pflanzen. Der Apparat war nur durch Watte¬ 
filter an den Öffnungen verschlossen, die der 
Luft zwar vollkommenen Durchlass gewährten, 
doch jede Möglichkeit einer Rostsporeninfektion 
ausschliessen sollten. Das Ergebnis der Ver¬ 
suche war; 

Die unter den envähnten Verkälinissen 
erwachsenen Pflanzen zvi4rdcn zviederholt und 
; immer binnen 4—6 Wochen rostkrank! 

Nun schritt Eriksson beruhigt zur Auf¬ 
stellung seiner Theorie der Rostverbreitung, wel¬ 
che unter dem Namen der >Mycoplasmatheoric<i. 
in den letzten-Jahren in der botanischen Welt 
viel Aufsehen und verwundertes Kopfschütteln 
verursachte. 
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Eriksson formuliert diese Theorie folgen- 
dermassen: 

Der Pilz des Getreiderostes durchdringt 
sämtliche oberirdischen Teile (Stengel, Blätter, 
Samen) seiner Wirtspflanze, indem er mit dem 
Plasma der Zellen in innigster Symbiose zu¬ 
sammenlebt. Dies ist das sogenannte '»Myco¬ 
plasma «, welches die Elemente des Pilzes in 
einer für unsere Mikroskope unzugänglichen 
Weise in sich schliesst. Unter gewissen, noch 
nicht näher bestimmbaren Umständen tritt 
jedoch der Pilz aus dem latenten Zustand in 
einen sichtbaren, indem sich aus dem Plasma 
kleine bakterienartige Körperchen ausscheiden, 
welche . langsam zu Zellen auswachsen und 
durch Teilung sich zu Zellfäden, zu einem 
Mycelium entwickeln. Dies ist das Pilzmyce- 
lium, welches nun den von De Bary sicher¬ 
gestellten Entwickelungscyklus durchläuft, in¬ 
dem es mit der Bildung von Uredosporen 
beginnt. 

Unleugbar hat Eriksson’s Theorie in 
mancher Hinsicht viel Bestechendes, besonders 
was das Mitwachsen des Mycels mit der sich 
entwickelnden Getreidepflanze betrifft. Doch 
fordert wieder andererseits die Kühnheit seiner 
Folgerungen zu scharfer Kritik heraus, die 
ihm denn auch nicht erspart blieb. Und hier¬ 
in liegt eigentlich — so paradox es auch 
klingen mag — sein Haupterfolg. 

Durch die Kritik Erikssons belebte sich 
in ganz Europa die Forschung der Rostfrage, 
die, bei den Anschauungen D e Bary's stille¬ 
stehend, ein wahres Dornröschen der Natur¬ 
forschung war. In Deutschland, England, 
Österreich-Ungarn überall erstand neues Inter¬ 
esse für eine Frage des Volkswohlstandes von 
solch enormer Tragweite, dass es unbegreif¬ 
lich ist, wie sie denn auch nur einen Tag 
ruhen konnte. 

In der Initiative dieser Bewegung liegt ein 
nie austilgbares Verdienst des schwedischen 
Forschers, wenn sich auch die Erfahrungen 
gegen seine Lehren wenden. Übrigens ist es 
nur der mystische Teil seiner Mycoplasma¬ 
lehre: die unsichtbare Symbiose zwischen Pilz 
und Zellplasma, welche allgemein verneint 
wird. Seine übrigen Ergebnisse über das 
Wachstum, die rätselhaften Erscheinungen der 
Rostverbreitung, das von ihm zuerst eingehend 
studierte Verhalten der Getreidesorten in Be¬ 
zug auf Rostempfänglichkeit, all’ die 
Ziele und Wege, die er uns zeigte, bleiben 
sein Verdienst. 

Die Mycoplasmatheorie ist freilich in den 
letzten 5 Jahren stark ins Wanken geraten. 
Ich könnte sagen: sie ist gefallen, bevor sie 
noch recht ausgebaut war. Ob mit Recht 
oder Unrecht, wer kann es jetzt schon sagen? 
Vorläuflg giebt es hier nur persönliche Über¬ 
zeugungen , und Überraschungen sind nicht 
ausgeschlossen. 


Jene'AnsichtErikssons, wonach die »Rost- 
materie« in unsichtbarer Form das Plasma der 
Wirtspflanzengewebe erfüllt, wurde allseits mit 
unverhohlenem Misstrauen aufgenommen und 
mit derselben Energie abgelehnt, mit welcher 
man vor 15 Jahren die ganz ähnlich klingende 
Bioplasmatheorie Heitzmann’s zurückwies. 
Eriksson weiss von seinem Vorgänger nichts, 
und es findet sich in der schon ganz ansehnlichen 
Erikssonlitteratur nirgends ein Hinweis darauf, 
wie sonderbar, es ist,, dass innerhalb einer 
Generation, von einander völlig unabhängig, 
zwei Forscher zu derselben — allen sonstigen 
Gesetzmässigkeiten der lebendigen Substanz 
Hohn sprechenden — Überzeugung gelangten. 
Bekanntlich setzte sich Heitzmann mit voller 
Kraft für die Lehre ein, dass die Luft und das 
Wasser mit unsichtbar kleinen Grundelementen 
des Lebens durchsetztseien,welchein fortwähren¬ 
der Entwickelung und Wachstum begriffen, 
durch unsere Mikroskope zuerst als Balcterien, 
dann als Zellen erkennbar werden. Wie man 
sieht ist Eriksson’s Theorie nur die An¬ 
wendung dieser Lehre auf den speziellen Fall 
der Rostpilze —■ sie ist aber ebensowenig 
wahrscheinlich gemacht worden wie die andere. 

Abgesehen von diesem »Sprung ins Un¬ 
gewisse« beginnt sich aber der Gedanke der 
Vererbbarkeit des Rostes langsam dochFreunde 
zu erwerben. Es ist ja immerhin möglich , dass 
Eriksson’s Aufmerksamkeit getäuscht und 
irregeführt wurde, und dass ein intercellulares 
Mycel dennoch in den Pflanzen erhalten bleibt. 
Wer solche Untersuchungen selbst ausgeführt 
hat, weiss ohnedies nur zu gut, welche Schwierig¬ 
keiten sich der Klärung der Verhältnisse in 
solchen Fällen entgegenstellen, und wie leicht 
etwas derartiges inmitten der Vielgestaltigkeit 
eines solchen Zellenstaates übersehen werden 
kann. Ich bin hierin gleicher Ansicht mit dem 
leider zu früh verstorbenen Prof. H. ZukaU), 
dem es thatsächlich gelang, in einem Falle das 
Mycel des Rostpilzes in allen Vegetations¬ 
organen der kranken Pflanzen zu finden, der 
sogar die bakteroiden Körperchen in den Zellen 
um ein Rostsporenlager, welche Eriksson als 
Zwischenstadium von Mycoplasma und Mycel 
anspricht, wiederfand. 

Ist einmal die mysteriöse Vereinigung von 
Zellplasma und Krankheitsstoff eliminiert, so 
ist es ganz ungezwungen möglich, eine Ver¬ 
erbung der Rosterkrankung' anzunehmen. Es 
ist dies dann sogar —■ auch ohne die vorhin 
angeführten indirekten Beweise — bis zu einem 
gewissen Grade wahrscheinlich, als ja eben 
gegenwärtig in der botanischen Litteratur reges 
Interesse für den sonderbaren Pilz des Taumel¬ 
lolches bekundet wird, von dem Vogl, Nestler 


i) Untersuchungen über die Rostpilzkrankheiten 
des Getreides in Österreich-Ungarn I. (Sitz.-Ber. 
d. Kais. Akad. d. Wissenschaften, Wien 1899}. 
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und andere mit unzweifelhafter Sicherheit nach¬ 
wiesen, dass sich derselbe mit dem Samen 
immer wieder der nächsten Generation mitteilt 
und deshalb auch jedwedes selbständige 
Reproduktionsvermögen cingebüsst hat. Das¬ 
selbe sollte man eigentlich auch von den 
Rostpilzen erwarten, und es ist ein nicht zu unter¬ 
schätzender Einwand Zukal’s, dass, falls für 
die Verbreitung des Rostes thatsächlich die 
Vererbung sorgt der ganze komplizierte 


In Deutschland beschäftigte sich speciell 
H. K 1 e b ah n^) mit diesbezüglichen Experimen¬ 
ten, indem er die Züchtungsversuche Erikssons 
wiederholte. Er verwendete dazu Gersten¬ 
samen, welchen er von dem schwedischen 
Forscher mit dem Bemerken erhielt, derselbe 
stamme von stark rostkranken Pflanzen, einer 
sehr rostempfänglichen Sorte und biete daher 
Garantie für das Gelingen des Versuches. 
Diese Erwartung wurde aber durch die That- 



Pig- 3 - Vegetationsschränke der Yersuciisstai'ion für Pflanzknkrankheiten zu 
Ung.-Altenburg zur Kontrolle'der Eriksson’schen Mycoplasmatheorie. 


Apparat der Sprorenvermchrung mit Hilfe des 
Wirtswechsels eigentlich überflüssig ist und 
gegen die, sonst in der Natur überall bemerk¬ 
bare Ökonomie des Wachstums verstösst. Der 
Natur gelingt cs sonst immer mit der relativ 
kleinsten Entfaltung von Mitteln ihre Zwecke 
zu erreichen w'arum lässt sie hier die Rost¬ 
pilze einen so verwickelten Entwickelungsgang 
durchmachen, wenn doch für die Vermehrung 
andererseits schon genügend gesorgt ist? 
Die P'rage hat Berechtigung und erscheint als 
der gegenwärtig gewichtigste theoretische P'in- 
wand gegen die Annahme einer Rostvererbung. 

Übrigens fehlt ja auch noch immer der 
direkte Beweis der obligaten Vererbung der 
Krankheit. Die Bestätigung der E r i k s s o n’schen 
Angaben von seiten anderer P'orscher steht 
noch immer aus. Das Wissenswerteste hier¬ 
über ist folgendes; 


Sachen nicht gerechtfertigt, denn in steril ge¬ 
haltenen Vegetationskästchen gezüchtet, ent¬ 
wickelten sich die Pflanzen bis zur vollkomme¬ 
nen Fruchtreife, ohne eine Spur von Rost zu 
zeigen. 

Auch in Nordamerika wurden von H. L. 
Bolley Kontrollversuche angestellt, die mit 
demselben negativen Ergebnis schlossen. 
Ebenso erging es Massee in England. Von 
beiden liegen aber nur kurze Berichte vor. 

Ebenso erfo^los waren die seit Jahren 
fortgesetzten Experimente der Versuchsstation 
für Pflanzenkrankheiten zu Ung.-Altenburg, bei 
welchen man ebenfalls von Eriksson persön¬ 
lich als »günstig« bezeichncten Gerstensamen 
verwendete. Diese Versuche wurden in der 

1 ) Ein Beitrag zur Getreiderostfrage. ^Zeitschr. 
f. Pflanzenkrankheiten. Bd. VIII, l—II.) 
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Weise angestellt, dass man, nachdem der Ver¬ 
suchssamen ■—• soweit es mit Saat gut mög¬ 
lich ist — darauf geprüft wurde, ob er nicht mit 
Rostsporen oder Mycel infiziert sei, denselben 
mit Kupfervitriollösung beizte, in {durch Wasser- 
dampfj sterilisierte Erde säte und in sehr 
zweckmässig konstruierte Vegetationsschränke | 
einsetzte. (Vergl. die Abbildung). Die in den 
Vegetationsschränken befindliche Luft wurde 
nach dem Einsetzen der Töpfe mit Erde mit¬ 
tels Formaldehyddämpfen sterilisiert — alles 
Massregeln, welche die Gefahr einer Aussen- 
infektion durch umherfiiegende Rostsporen auf 
das Minimum verringern. 

Das vorläufige Ergebnis dieser Versuche 
— von deren Ausführung sich Schreiber dieser 
Zeilen selbst überzeugen konnte — ist die 
Verneinung der Eriksson’schen Theorie von 
der absoluten und allgemeinen Vererbung der 
Rostkrankheiten, und wenn dem gegenüber 
Eriksson aufdem sechsten internationalen land¬ 
wirtschaftlichen Kongress zu Paris (1900) trotz¬ 
dem auf seinem Standpunkt verbleibt, ja sogar 
betont, dass er sich durch neuerliche That- 
sachen von dem Vorhandensein eines Myco¬ 
plasmas überzeugte^ — so ist er uns eben 
diesenBeweis seiner Überzeugung noch schuldig. 
Kann er ihn liefern, dann stehen wir wirklich 
vor einer grossen Wandlung unserer Begriffe 
über das Leben der Zelle und über das Wesen 
des Parasitismus! 

Ich möchte die Erwähnung dieser That- 
sachen nicht schliessen, ohne einem Gedanken 
Raum zu geben, der sich mir bei dem Studium 
dieser Dinge immer wieder aufdrängte. 

Die Getreiderostfrage, so wie sie sich jetzt 
präsentiert, so wie sie in Angriff genommen 
wurde, besitzt eigentlich eine Bedeutsamkeit, 
welche weit über ihren botanischen Wert oder 
ihr nationalökonomisches Gewicht hinausreicht. 
Sie bedeutet nämlich eine wertvolle Kultur- 
thatsache. 

Wenn wir den Standpunkt des Natur¬ 
forschers, mit dessen Augen wir bisher 
das Problem betrachteten, verlassen, so muss 
uns dies auffallen. 

Hier nahm wieder einmal die Wissenschaft 
den Weg gegen die angewandte Richtung und 
stellte sich nur in den Dienst des Lebens. 
Und der Alltag hatte vollstes Verständnis da¬ 
für: auch er stellte sich durch sein Opfer gern 
in den Dienst der Theorien und abstrakten 
Definitionen. Damit bewies er einen Weit- ' 
blick, an dem viele schon zweifelten. Man 1 
sah es einmal ein, dass nicht nur Ärzte und I 
Elektrotechniker die Hunderttausende, die man 
ihnen opfert, mit Zinseszinsen zurüclaahlen. 

Und das ist etwas, was — beschönigen 
wir es nicht — lange nicht da war. 

Dem neuen Bunde zwischen Botanik und 
Leben .entspriessen auch schöne Blüten. 
Amerika, England, Deutschland, Schweden, 


Österreich-Ungarn und Australien vereinigen 
sich zu einem gemeinsamen Arbeitsprogramm, 
Rassen- und Nationalitätsunterschiede fallen, 
man tauscht freudig Ergebnisse und willigt 
ohne Scheel in eine Arbeitsteilung,. — alles 
Dinge, die selten und daher kostbar sind. 
Die Wissenschaft zeigt wieder einmal, wie 
lächerlich doch die Schranken sind, die wir 
Menschen einander gegenüber aufrichten. 

Es thut ungemein wohl, dass hier neben 
dem Gelehrten auch einmal der Mensch zu 
seinem Rechte kommen, und in einer Zeit, in 
der es in vielen höheren menschlichen Dingen 
Abend werden will, sich an einem Lichtpunkt 
erfreuen kann. 


Neue Briefe von Sven Hedin. 

{Schluss.) 

Arka-tag im nördl. Tibet, den 12. Juni. 

VonTjarkhlik haben wir bis heute 37 Meilen 
zurückgelegt; es ging langsam, aber sicher, 
denn es ist sowohl für die Menschen wie für 
die Tiere von grossem Vorteil, wenn sie sich 
allmählich an die Luftverdünnung gewöhnen. 
Einige Fälle von Kopfschmerzen und Unwohl¬ 
sein sind zwar vorgekömmen, schwerere Folgen 
sind aber durch zweckmässige Behandlung ver¬ 
mieden worden. Ich selbst habe auch nicht 
das allergeringste Unwohlsein infolge der Luft¬ 
verdünnung gespürt, obschon das Barometer 
jetzt auf 445 mm steht. 

Ein Kamel und einen Maulesel haben wir 
eingebüsst und ein Kamel ist krank, kann sich 
aber möglicherweise erholen. Von unseren 
70 Eseln sind etwa ein Dutzend umgekommen 
und 13 andere haben nicht einmal bis hierher 
mitgekonnt, sie sind aber am Leben; sonst ist 
alles gut gegangen. Aber kalt ist es gewesen, 
und Schnee und Hagel haben wir einen um 
den anderen Tag gehabt, ausser gerade hier, 
wo wir seit gestern rasten, um unsere Tiere 
ordentlich weiden zu lassen, da die Weide ganz 
passabel ist. 

Mit meinem kleinen Gefolge ritt ich den 
Tjarkhlik-Fluss hinauf, ein schrecklicher, mit 
Steinblöcken angefüllter Weg. Wir kreuzten 
den Fluss 16 mal an einem Tage, wobei Ver¬ 
schiedenes ins Wasser kam, aber nichts ver¬ 
loren ging, als eine Pferdelast mit Brot und 
anderen Esswaren. Ebenso durchschritten wir 
eine Reihe von Pässen, von denen der eine 
sehr schwierig war. Bei Hirten aus Tjertjen 
kauften wir ein Dutzend Schafe. Diese Reise 
nach dem linken Ende des Kum-Köll war 
äusserst lehrreich, da ich hierdurch über einen 
grossen Teil dieses Gebirges Klarheit erhielt. 
Nun ist eine schöne Lücke ausgefüllt und die 
Karte ist vollständig. 

Am Kum-Köll warteten wir drei Tage, und 
am 4. Juni erschien in der Ferne die lange 
schwarze Linie der sich uns langsam nähernden 


Hosted by Google 



Neue Briefe von Sven Hedin. 


969 


Karawane. Es war ein prächtiger Anblick, wie 
dieser Zug im Sturm angerückt kam, während 
schäumendeWellen gegen den Strand schlugen. 
Zuerst kamen die Kosaken TjernofF undTjerdon 
zu mir herangeritten und meldeten in militä¬ 
rischer Weise, dass alles in Ordnung sei, und 
dann defilierte der ganze Zug, der erst nach 
einer ganz geraumen Zeit ein Ende nahm, in 
einer Reihe vorüber. Erst kamen die Pferde¬ 
karawane und die Maulesel mit ihrer Bedienung, 
dann die Kamele mit ihren Lasten und schliess¬ 
lich die drei jungen Kamele, die mir stets ein 
spezielles Vergnügen bereiten — alle Kamele sind 
in weisse Filzmäntel gekleidet. Die Reiter und 
Fussgänger hielten die Ordnung im Zuge auf¬ 
recht; dann kamen die Esel mit ihren 10 Mann 
und zuletzt eine Herde Schafe von Abdal. 

Als das ganze Gefolge sich an unseren 
Zelten entlang niedergelassen hatte, glich das 
Ufer einem lebhaft besuchten Korso. Es war 
schön, die ganze Gesellschaft — zum ersten 
Male beinahe auf der Reise — - auf einer Stelle 
um sich zu haben. Noch einige Tage blieben 
wir behufs Umpackungen am See. 

Nun stand uns südlich das unangenehme 
Arka-tag-Gebirge im Wege. Wir haben vom 
See bis hierher eine sehr schwierige Strecke 
zu passieren gehabt, lauter Schlamm und Mo¬ 
rast und unangenehme kleine Berge. Einmal 
waren wir sogar gezwungen umzukehren., zu 
lagern und Kundschafter auszuschicken, um eine 
Passage zu suchen — ein Auftrag, den sie vor¬ 
züglich ausführten. Wir sind gezwungen, gestern, 
heute und morgen hier zu liegen, um auf die 
elenden Esel zu warten. Die 13, die nicht 
mitkonnten, liegen eine Meile von hier, und 
ich habe heute Abend eine Ersatzexpedition 
von 5 Mann und 13 Pferden unter Tjerdon’s 
Befehl ausgesandt, um die Maislasten, die sie 
tragen, zu retten.. 

Heute, am 13., hat es wieder geschneit, 
aber es war schön, sich einmal richtig ausruhen 
zu können. Im allgemeinen habe ich meine 
alte, unerschöpfliche Arbeit, nämlich Karten 
zu zeichnen — ich habe jetzt 770 Blätter; im 
Sturm und Schnee kann das recht beschwerlich 
sein. Anzeichnungen besitze ich jetzt über 
2400 Seiten, astronomische 420 Seiten, die 
Chronometer gehen brillant, werden aber auch 
wie Wickelkinder behandelt. 

Sirkin schoss gestern drei Orongo-Antüopen 
— verschiedene haben schon vorher ins Gras 
beissen müssen — Proviant haben wir also in 
Überfülle. Tjerdon, den ich gestern mit 5 
Muselmännern ausgesandt hatte, kommt eben 
mit der ganzen Packung zurück. Noch 9 Esel 
sind gestorben, und i Mann ist krank. Ich 
bezweifle, ob ein einziger Esel den Weg über 
das Arka-tag-Gebirge aushält. Unsere übrigen 
Tiere sind in merkwürdig gutem Zustand, trotz¬ 
dem muss ich darauf vorbereitet sein, noch 
10 Kamele und ebenso viele Pferde zu ver¬ 


lieren, bevor wir ins grosse Winterlager kommen. 
Dort wird die Karawane sich schon ausruhen 
und neue Ki'äfte sammeln können. 

* 

Den 15.Juni. LagerXVI,v.Tjarkhlikgerechnet. 

Ich habe noch einen weiteren Grund dafür, 
die Rückreise über Kaschgar anzutreten. Es 
wäre unverzeihlich, die Kosaken so ohne weiteres 
ihrem Schicksale zu überlassen — nein, sie 
sollen feierlichst an die Behörde abgeiiefert 
werden. Tjernoff sagt, schon die erste Reise 
habe ihn und Sirkin über ganz Westsibirien 
berühmt gemacht; in Zeitungen und Tele¬ 
grammen habe gestanden, wie ausgezeichnet 
sie ihren Dienst versehen hätten, und dies wäre 
bis zu den sibirischen Kosaken-Stanitzen ge¬ 
drungen. 

Nachdem Tjerdon den Mais geholt hatte, 
konnten wir gestern aufbrechen. Sirkin und 
Molla Schah waren frühzeitig südwäi'ts geritten, 
um zu sehen, ob das Terrain passabel sei, und 
wir folgten 24Y2 km in ihren Spuren. Dann 
schlugen wir am Fusse des Gebirges auf einer 
Wiese, die vorläufig wohl die letzte sein wird, 
unser Lager auf Eine Orongo wurde geschossen 
und drei prächtige Rebhühner, von denen ich 
eins behielt und die beiden anderen den Ko¬ 
saken gab. 

Das Lager war gerade in Ordnung und alle 
Tiere auf die Weide gebracht, ich selbst sass 
und schrieb in meinem Tagebuch — da kam 
Tjernoff angeschlichen und flüsterte mir zu; 
— £m Bär! Em Bär! 

,Das Fernrohr heraus! Richtig, mitten vor 
dem Lager, nur einige hundert Schritte ent¬ 
fernt, ging ganz ruhig -Meister Petz und nahm 
von unserem Lager nicht die geringste Notiz. 
Es war ein mächtiges, schwarzgraues Tier, zu¬ 
erst hatten sie ihn für einen Yak gehalten. Al¬ 
lein jetzt näherte er sich mehr und mehr dem 
Lager. Die Kosaken schnitten ihm den Rück¬ 
zug ab, legten an und schossen alle drei auf 
einmal. Meister Petz machte einen Luftsprung 
und stürmte im Galopp den entgegengesetzten 
Berghang hinauf Wir alle folgten. Aber er 
kam nicht weit. Tjerdon holte ihn ein und 
gab ihm den Todesschuss, worauf er wie ein 
Ball den Berg hinabrollte. Glückiicherv'’eise 
hatte ich noch zwei unbenutzte Platten in dem 
grossen Apparate, und diese fingen nun den 
mächtigen Bären und alle drei Schützen auf 
Darauf zogen wir ihm das Fell ab. Es war 
ein altes, beinahe zahnloses Männchen — aber 
es muss gerade kein Vergnügen sein, einem 
solchen Tier zu begegnen, wenn man mal in 
der Einsamkeit draussen liegt. 

Die Kundschafter kamen heute morgen zu¬ 
rück, konnten aber nur für zwei Tagemärsche die 
Verantwortung übernehmen, der Acka-tag sähe 
jedoch südlich von dem Punkte, wo sie Kehrt 
gemacht, ganz annehmbar aus. Dieses Gebirge 
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ist immer eine schwere Nuss zum knacken ge¬ 
wesen, aber ich habe es früher schon dreimal 
durchkreuzt, und es wird jetzt auch gehen. 
Nachdem |wir uns heute morgen wieder auf 
den Marsch begeben haben, wird es wohl 
einige Zeit dauern, bis wir Gras finden und 
uns lagern können. Jetzt, um 8 Uhr nach¬ 
mittags regnet es ordentlich, was nicht gerade 
angenehm ist. Alles wird durchweicht, und 
die Jurtendecken verbreiten eine unangenehme 
Feuchtigkeit, ausserdem werden die Lasten 
schwerer. Der Sturm heult uns um die Ohren, 
aber die Stimme, die ruft: »Kehre nach Hause 
zurück«, ist bedeutend stärker, als die Winde 
der Wüste. 

Den i6. Juni, am selben Orte. 

Aus der heutigen Reise ist nichts geworden. 
Ich wurde rechtzeitig von TjernofF geweckt, 
der meldete, dass der wildesie Schneesturm 
wüte und dass es wegen der Kamele unmög¬ 
lich sei, heute aufzubrechen. Ich guckte her¬ 
aus und fand alles weiss in weiss. Kein Gras¬ 
halmstach aus dem decimeterhohen Schnee her¬ 
aus und voller Winter herrschte. Es ' wird 
einem etwas schwer, sich zu vergegenwärtigen, 
dass man im Juni ist und sich ca. 23 Breiten¬ 
grade südlich von Stockholm befindet, wenn 
wirbelnder Schnee den ganzen Tag um die 
Jurte fällt. Als ich aufgestanden war, war ein 
Feuer von glühendem Jakmist angemacht, das 
schön wärmt, ohne allzu berauschend zu duften. 
Heute schossen wir 4 Rebhühner. Jetzt ist es 
10 Uhr nachmittags und wir hoffen morgen 
früh aufbrechen zu können. Wir sind absicht¬ 
lich langsam gegangen, um die Karawane an 
die Luftverdünnung zu gewöhnen und uns die 
Gelegenheit zum Weiden der Tiere nicht ent¬ 
gehen- zu lassen, so lange Weide vorhanderi 
ist. Die Esel werden nicht mehr als 2 Tage¬ 
reisen aushalten, dann müssen wir sie zurück¬ 
schicken; und dann kommt die traurige Zeit, 
wo eins der Pferde nach dem anderen fällt — 
glücklicherweise sind die Kamele zäher. 

Den 17. Juni. Lager- XVII: 

Heute konnten wir auf brechen und 22 km 
zurücklegen. Der Tag war schön aber kalt. 
Weide war schwer erhältlich, Brennmaterial 
ist aber vorhanden. 

Den 18. Juni. Lager XVIII. 

Fleute sind wir nur eine kleine Strecke von 
1V2 Meilen gegangen, weil wir hinter einem 
durchschrittenen Pass unvermutet ziemlich gute 
Weide nebst Jakmist und Wasser antrafen, 
alles an einem kleinen, mit Eis bedeckten See. 
Die Hälfte der Esel ist ungefähr gefallen, und 
von der anderen Hälfte kommt im besten Falle 
die Hälfte lebend nach Tjimen. Es sieht so 
aus, als müssten wir auch morgen hier liegen 
bleiben, denn südlich ist keine Weide sicht¬ 
bar und wir müssen einen leichten Pass finden, 
bevor wir mit der schweren Karawane auf¬ 
brechen. Deshalb mussten in früher Morgen¬ 


stunde zwei Kundschafter ausgesandt werden. 
Im SW und SO stehen unüberwindliche Glet¬ 
scher, nur im S. oder SSW sieht die Kette 
passierbar aus, und dort müssen wir einen Pass 
finden. Hinüber müssen wir — ja, das ist 
gut und schön, wenn wir bloss nicht zeit- 
raubendejUmwege zu machen brauchen. 

Den rg. Juni. 

Ja, wir müssen liegen bleiben. Drei Mann 
sandte ich in südlicher Richtung — sie sollten, 
wenn sie von einer Anhöhe eine Meile von 
hier südwärts Gras sähen, sofort zurückkehren, 
damit wir noch heute aufbrechen können — 
wenn sie keins fänden, sollte ein Mann zurück¬ 
kommen, um uns dies mitzuteilen, während 
die beiden anderen weiter gehen und einen 
wegbaren Pass suchen sollten. Der erste kam 
mit dem Bescheide zurück, dass sich auch 
nicht eine Spur von Gras südwärts zeige — 
die anderen hätten ihre Nachforschungen fort¬ 
gesetzt. 

* * 

* 

Den 20. Juni. 

Immer noch dasselbe Lager. Von unseren 
beiden Kundschaftern haben wir noch nichts 
gehört. Die Eselkarawane kehrt jedenfalls 
morgen zurück und nimmt diesen Brief mit. 
Nach der Ankunft dieses Briefes wird eine Lücke 
von 5 Monaten entstehen, nach weiteren 4 Mo¬ 
naten komme ich selbst. 

Die Route geht vom Arka-tag nach Ten- 
grinor, den Quellen des Indus und Ladak. 
Eigentümlich, dass hier soviel Weide ist — wir 
befinden uns ja doch in einer Höhe von 4800 m 
= 16 Eiffeltürme = der Spitze des Mont Blanc. 
Ich bin so an die dünne Lüft gewöhnt, dass 
sie mich nicht geniert, d. h. ich darf mich nicht 
anstrengen. Ich gehe hier ira Gebirge niemals 
zu Fuss, der Pulsmesser wird fleissig angewendet. 

. Jetzt, um 4 Uhr nachmittags, kommen die 
Kundschafter mit der, freudigen Nachricht zu¬ 
rück, dass sie einen guten Pass gefunden haben 
und dass auf der anderen Seite Gras sichtb ar ist. 

Nun adieu auf längere Zeit — ich, sowie 
alle meine Begleiter, die prächtigen und zu¬ 
verlässigen Kosaken, die mir die Reise bedeutend 
erleichtern, ebenso die übrigen Männer sind 
Gott sei Dank gesund und voller Hoffnung. 
Wir nähern uns jetzt dem Hochplateau Tibets 
mit Poiarwinter im Juni und mit der grössten 
Karawane, die jemals diese ungastlichsten Höhen 
der Erdrinde betreten hat. 

Ein neuer Brief von mir ist nicht vor Ende 
Februar 1902 zu erwarten. 

Sven Hedin. 

Die Briquetagen. 

In Lothringen, hart an der französischen 
Grenze, mitten in den Wiesen der Seille, rings 
um die Städtchen Marsal, Moyenvic und Vic, 
beim Schlosse und Dorfe Burthecourt und hei 
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ErN7KI-NE BRigUETAGEN 

in. e. Aufnahme v. Dir. J. Keune.J 

Salonnes existieren staunenswerte Bauten, selt¬ 
same, in ihrer Art einzige Denkmäler, welche 
den Namen der Seillcbriquetagen führen. Der 
Name Briquetagen bezeichnet gewaltige und 
formlose Massen von im Ofen gebranntem 
Thon. Farbe und Gestalt wechseln in diesen 
Anhäufungen. Während ein ‘abweichender 
Grad des Brennens ursprünglich die einen 
lehmgelb oder hellrot gefärbt hatte, hat der 
Verlauf der Zeit unter Nachhilfe des Sumpfes 


bietet in der That eine glatte Überfläche dar, 
auf welcher häufig der Eindruck der Hand, der 
Finger, der Fingerspitzen, ja sogar manchmal 
• die Furchen der Epidermis sichtbar sind. Andere 
1 zeigen eine gerunzelte, wahrscheinlich durch 
i Fragmente von Holz, Stroh oder Rohr bedingte 
Oberfläche. Auf derartige Stoffe waren sie 
' ohne Zweifel geworfen worden, che man sie 
brannte, um das Zusammenbacken zu ver¬ 
hindern. Andere, kleinere Stücke, die etwa 
der Gesamtmasse ausmachen, sind in der 
I Hand zwischen Zeigefinger und Daumen ge¬ 
formt. Weiter finden sich Stücke mit fast 
I quadratischem Querschnitt und von röhren¬ 
förmiger Gestalt. Sie alle, die grossen, die 
mittleren wie die kleinen, sind zuerst geknetet, 
mit der Hand geformt und in der Glut ge¬ 
brannt worden. Dann hat man sie haufen¬ 
weise und ganz unordentlich in den Sumpf 
geworfen, wo sie jetzt eine gewaltige kompakte 
Masse bilden, die bei Marsal, dem wichtigsten 
Punkt, die ganze Stadt und fast alle Festungs- 
; werke umfasst, ja diese noch um fast 300 m 
überschreitet. Über den Zweck dieser un¬ 
geheuren Baureste, über die mannigfachen 
I Versionen, die darüber herrschen, verbreiteten 
sich auf dem letzten Anthropologenkongress 



AuS(JRAI!UNGKN von BRIQUETA(iRN WÄ BURTTIF.COURT 

i'n, Aafnahme von Dir. J. Keime.] 


andere mit einer grünlichen oder schwärzlichen 
Schlammschicht überkrustet. Alle diese Stücke 
sind nicht gleich unseren gewöhnlichen Ziegeln 
etwa einer Form entsprungen. Man hat sich 
begnügt, sie mit den Händen in sehr mannig¬ 
facher Gestalt zu kneten, h.in Teil von ihnen 


die verdienstvollen P'orscher dieses Gebietes, 
Museumsdirektor Kcunc, Abbe Dr. Paulus, 
Archivdirektor Dr. Wolfram. Ihre überein¬ 
stimmende Anschauung geht dahin, dass es 
sich hierbei um vorgeschichtliche Stätten der 
handelt, deren Beginn allerdings 
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im Schosse der Zeit verborgen bleibt. Nach 
den in der Nähe gefundenen Werkzeugen aus 
Stein ist eine Besiedelung des Seillethales 
jedenfalls zur Steinzeit nachgewiesen, sodass 
jene prähistorischen Menschen als die ersten 
anzusprechen sein dürften, welche sich die 
dortigen Salzquellen zu nutze machten. Später 
haben sich dann die Kelten mit der Herstellung 
des Salzes befasst, die weiterhin von den 
Römern fortgesetzt wurde. Jedenfalls hat es 
im ganzen Gebiete eine sehr grosse Zahl solcher 
Soolquellen gegeben. Die Technik ist zunächst 
wohl so gewesen, dass man die Soole mittels 
der Sonnenwärme auf Reisigbündeln oder Stein¬ 
platten verdampfen Hess. Später nahm man 
dazu glühende Kohlen und diesem ersten Fort¬ 
schritt folgte bald ein weiterer, die Verflüch¬ 
tigung der Soole mittels durch Feuer erwärmter 
Steine, wodurch eine bessere, reinere weisse 
Qualität des zurückbleibenden kiystallinischen 
Salzes erzielt wurde. Aber im Seillethal, in 
der Umgegend von Marsal, Vic und Burthe- 
court, den ältesten Salinen, finden sich nur 
Kalksteine, die das Feuer zerstört, dagegen ist 
Lette und Lehm dort genug vorhanden, um 
künstliche, feuerfeste Steine daraus herzustellen. 
Deshalb lie^ die Annahme nahe, dass die bei 
diesen Orten in grossen Mengen aufgefundenen, 
von der Hand geformten, aber doch ziemlich 
formlosen Ziegelsteine zur Feuergradierung der 
Soole, zur Gewinnung von krystallinischem 
Salz, mittels Holzfeuerung bis zu der Zeit ge- 
, dient haben, wo der Mensch lernte, sich der 
Metalle zur Herstellung von Kesseln und Pfan¬ 
nen zu bedienen. Als Überbleibsel dieser 
Technik sind nun wohl die gewaltigen An¬ 
häufungen der Briquetagen anzusehen. Da die 
Steine bei der Gewinnung des angesetzten 
Salzes natürlich meist zerscMagen worden sind, 
so erklärt sich hieraus die ungeheure Anhäufung 
dieser gebrannten Thonmassen, die als die 
mächtigen Trümmer einer uralten Industrie 
über die Kulturep,oche jener Steinzeitbewohner 
eine lebendige Sprache reden. 

Dr. MarkUSE. 

Chemie. 

OstivaliTs Anschauungen über Katalyse. 

Es giebt eine Reihe von Fällen, in denen che¬ 
mische Reaktionen vor sich gehen, in denen sich 
Stoffe verbinden, Körper zerfallen durch die blosse 
Gegenwart einer andern Substanz, die scheinbar 
bei der Reaktion gar keine RoUe spielt. Die Sub¬ 
stanz, welche solche Reaktionen zuwege bringt, 
nennt man den Katalysator; da dieser selbst keine 
Veränderung erleidet, so genügen oft ausserordent¬ 
lich geringe Mengen, um unbegrenzte Quantitäten 
zur Reaktion zu bringen. Den Vorgang nennt 
man Kontaktunrkung oder Katalyse. Es ist klar, 
dass das Zerfall- oder Verbindungsstreben bei den 
Substanzen vorhanden sein muss, der Katalysator 
ist nur der Vermittler, so wie der Funke der Ver¬ 


mittler ist, der die in einer Pulverfabrik aufge¬ 
speicherten Energien zur Auslösung bringen kann. 

Die Stärke zerfällt z. B. beim Kochen mit 
sehr geringen Mengen einer Säure in Zucker; da 
der Katalysator (die Säure) im Endprodukt der 
Reaktion (im Zucker) nicht enthalten ist (das ist'be¬ 
sonders charakteristisch für einen Katalysator), so 
können dieselben kleinen Mengen Säure viele Kilo 
Stärke in Zucker überführen. — Derartige kata¬ 
lytische Vorgänge spielen eine grosse Rolle nicht 
nur in der theoretischen Chemie, sondern auch in 
der Technik und vor allem bei den Lebensvor¬ 
gängen; ja wir dürfen wohl ohne Übertreibung 
behaupten, dass, wenn wir einmal alle katalytischen 
Vorgänge im Organismus erkannt haben, wir dem 
Rätsel des Lebens unendlich viel näher sind als 
heute. — 

Katalytische Vorgänge sind schon seit dem An¬ 
fang des 19. Jahrhunderts bekannt, und man be¬ 
schäftigte sich bis gegen Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts sehr viel mit solchen. Ostwald schreibt 
den seitdem erfolgten Stillstand auf jenem Gebiet 
dem Einfluss Liebig’s zu, der die Wirkmtg der 
Katalysatoren als molekulare Schwingungen ansah, 
in unserem Beispiel der Säure, die sich der Stärke 
mitteilen und sie zu neuen Atomanordnungen 
(Zucker) veranlassen. 

»Diese Hypothese ,molekularer Schwingungen“, 
sagt Ostwald, hat sich in der Folge einer grossen 
Beliebtheit erfreut und dürfte noch heute die An¬ 
sicht vieler, insbesondere der nichtbeteiligten Fach¬ 
genossen darstellen. Sie hat den besonderen Vor¬ 
zug, dass sie nicht widerlegt werden kann, da sie 
überhaupt einer Prüfung nicht zugänglich ist. Die 
wissenschaftliche Anspruchslosigkeit, welche in der 
Anwendung einer solchen ,Theorie“ liegt, wurde 
um so weniger empfunden, als auch die übrige 
Entwickelung der Chemie nach einer Richtung 
stattfand, in welcher die Benutzung molekularer 
Hypothosen als ein vollwichtiges, wissenschaftliches 
Hilfsmittel galt. Wenn man aber versucht, aus 
ihr auch nur die geringste Anleitung zu experimen¬ 
teller Fragestellung und Forschung zu entnehmen, 
oder sie zu irgend einer Vermutung über die mög¬ 
lichen Gesetze der katalytischen Wirkungen zu ver¬ 
werten — und dies ist doch der einzige Zweck 
solcher Hypothesen —, so überzeugt man sich 
allerdings von ihrer vollendeten Unfruchtbarkeit.« 

Ostwald hat die Frage der katalytischen Vor¬ 
gänge von neuem aufgegriffen und sie in einem 
wahrhaft klassischen Vortrag auf der letzten Natur- 
forscherversammiung beleuchtet. Sein ungeheures 
Wissen setzt ihn in den Stand, aus den entfern¬ 
testen Gebieten seine Beispiele zu sammeln, seine 
scharf logische Denkweise ordnete das Material 
und so ist wohl zu hoffen, dass, um Ostwald’s 
eigne Worte zu gebrauchen, nun mit neuen Ge¬ 
räten die Bebauung eines weiten Landes beginnt, 
dessen Fruchtbarkeit ausser jedem Zweifel steht. 
Im nachstehenden wollen wir versuchen Ost¬ 
wald’s Darlegungen unsern Lesern vorzuführen. 

Beginnen wir mit den bekannten Erscheinungen 
übersättigter Lösungen, die Ostwald zu den kataly¬ 
tischen rechnet. Man kami häufig die Beobachtung 
machen, dass wenn ein Glas mit Sodawasser an der 
Luft steht, so dass der erste Überschuss von Kohlen¬ 
säure entwichen ist, ein in das Glas geflogenes 
Stäubchen genügt, umneue Kohlensäureentwickelung 
zu veranlassen; man bezeichnet das Wasser als 
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mit Kohlensäure übersättigt, man sagt auch, die 
Lösung sei nicht im Gleichgewicht befindlich, etwa 
wie ein Stab, der balanciert wird und durch den 
geringsten Stoss umfälit, d. h. in eine Lage kommt, 
aus der ihn auch grössere äussere Einwirkungen nicht 
mehr herausbringen. Eine solche »Übersättigung« 
findet man nicht nur bei Flüssigkeiten mit Gasen; ein 
anderes bekanntes Beispiel bietet das Glaubersalz. 
Löst man solches in heissem Wasser, so scheidet 
sich bei gehöriger Vorsicht beim Abkühlen kein 
Salz aus; wirft man aber eine kaum wägbare Spur 
festen Salzes hinein, so erstarrt sofort die ganze 
Lösung, sie geht in eine andere Phase über. 

»Hier liegt zunächst das charakteristische Miss¬ 
verhältnis zwischen der Menge des wirksamen 
Stoffes und der Menge des durch seinen Einfluss 
umgewandelten vor. Mittels eines weit unterhalb 
der Grenze der Wägbarkeit liegenden Stäubchens 
kann man eine beliebig grosse Menge der über¬ 
sättigten oder überkalteten Flüssigkeit zur Erstar¬ 
rung bringen«. Vor einigen Jahren hat Ostwald 
versucht die Grösse des kleinsten Stäubchens zu 
messen, welches noch die Wirkung zeigt; sie hat 
sich als sehr klein, nämlich lo—bis lo—aber 
nicht unmessbar klein ergeben, denn noch kleinere 
Mengen brachten keine Erstarrung mehr hervor. 

Die übersättigten Zustände, die es übrigens auch 
zwischen festen Körpern, Gasen etc. giebt, sind 
schon recht eingehend studiert, doch bieten sie 
noch Probleme von hoher allgemeiner Bedeutung. 
Wir können uns z. B. vorstellen, dass eine Flüssig¬ 
keit von zwei Salzen übersättigt durch eine Röhre 
fliesst, an deren einem Ende ein Krystall von einem 
Salz, am andern Ende ein Krystall des andern 
Salzes sich befindet. Wenn die Lösung nicht zu 
übersättigt war, werden beide Krystalle wachsen. 

»Wir haben hier ein Beispiel für die physiko¬ 
chemische Möglichkeit gewisser organischer Vor¬ 
gänge, über welche sich bereits Berzelius bei 
Gelegenheit seiner Erörterungen über Katalyse den 
Kopf zerbrochen hat. Es ist dies die Bildung der 
verschiedenartigsten Stoffe in den Organen des 
tierischen Körpers aus einer und derselben Flüssig¬ 
keit, dem Blute. Wenn wir das Blut als eine in 
Bezug auf aUe diese Stoffe übersättigte Lösung 
betrachten dürften, so wäre es verständlich, dass 
jedes Organ sich seiner Substanz nach auf Kosten 
einer und derselben Flüssigkeit vermehren kann«. 

Zieht man noch die Möglichkeit in Betracht, 
dass erst durch chemische Wechselwirkung Über¬ 
sättigungen an dieser oder jener Stelle des Kreis¬ 
laufes auftreten, so bekommt man eine Idee wie 
befruchtend , das Studium dieser Erscheinungen auf 
die Erkenntnis der Lebensvorgänge wirken kann. 

Betrachten wir nun eine andere Gruppe von 
Erscheinungen, die von jeher als katalytische an¬ 
gesehenwurden: Schwefel und schwefelhaltige Sub¬ 
stanzen verbrennen an der Luft zu schwefliger 
Säure, jenem stechend riechenden Gas; will man 
eine noch höhere Sauerstoffaufnahme erzielen, und 
dadurch Schwefelsäure gewinnen, so muss man zu 
dem Gemisch von schwefliger Säure und Luft 
einen Katalysator bringen. Bis in die allerletzte 
Zeit diente als Katalysator das Stickstoffdioxyd, 
jenes rote Gas, welches man bei der Einwirkung 
von Salpetersäure auf die meisten Metalle entweichen 
sieht; der Vorgang ist in der Technik unter dem 
Namen »Bleikammerprozess« bekannt, weil die 
Reaktion in grossen Bleikammern vorgenommen 


wird; In neuerer Zeit bedient man sich als Kata¬ 
lysator des fein verteilten Platins; dies bietet be¬ 
deutende Vorzüge: wenn auch theoretisch das Stick-. 
Stoffdioxyd bei der Reaktion nicht verzehrt wird, 
so werden doch erhebliche Mengen mitgerissen 
und es ergiebt sich ein unvermeidlicher Verlust, 
der recht kostspielig ist, während das Platin ein 
idealer Katalysator ist, der sozusagen keinen Verlust 
aufweist, sondern nur die Reaktion zwischen schwef¬ 
liger Säure und Luftsauerstoff vermittelt. Ferner 
geht die Reaktion im letztem Fall in sehr kleinen 
Anlagen vor sich, während die Bleikammern wegen 
ihrer Grösse sowohl im Material, als auch im 
Platzverbrauch sehr viel kostspieliger sind. • 

Die übliche Erklärung für den »Bleikammer¬ 
prozess« ist die: Das Stickstoffdioxyd giebt seinen 
Sauerstoff an die schweflige Säure ab, die dadurch • 
zu Schwefelsäme^) wird; die entstandenen niederen 
Stickstoffsauerstoffverbindimgen nehmen aus der 
Luft Sauerstoff auf und bilden wieder Stickstoff¬ 
dioxyd. — 'Einer solchen Erklärung enthält sich 
z. Z. noch Ostwald, er sagt: ein Katalysator ist 
jeder Stoff, der, ohne im Endprodukt einer chemi¬ 
schen Reaktion zu erscheinen, ihre Geschwindigkeit 
verändert; also die schweflige Säure würde jeden¬ 
falls durch blosse Gegenwart der Luft zu Schwefel¬ 
säure oxydiert, aber sehr langsam; das Stickstoff"- 
dioxyd beschleunigt diesen Vorgang. Ostwald sagt 
nicht, dass die oben gegebene Erklärung falsch 
sei, er meint nur die Annahme der »Zwischenpro¬ 
dukte« passe nicht flir alle Fälle, und es müsse 
erst bewiesen werden, dass die Zwischenreaktionen 
in der That schneller verlaufen, als die direkte 
Reaktion. — 

Für den Fall der Einwirkung des feinverteilten 
Platins beim sogen. »Kontaktverfahren« ist eine 
Zwischenreaktion mit Sicherheit ausgeschlossen. 
Für diese Art katalytischer Wirkung giebt Ostwald 
eine äusserst geistreiche Erklärung. Er geht von 
der Thatsache aus, dass Reaktionen zwischen 
Dämpfen etwa tausend Mal langsamer vor sich 
gehen, .als zwischen Flüssigkeiten. Da nun fein 
verteiltes Platin die Eigenschaft hat, Gase in 
seinen Poren zu verdichten, so ist es leicht ver¬ 
ständlich, dass an dem Platin eine beschleunigte 
Reaktion vor sich geht, wobei immer neue Mengen 
des Ausgangsstoffes zur Realction gelangen. Auf 
diese Weise lassen sich vielleicht auch die kata¬ 
lytischen Wirkungen des colloidalen Platins und 
anderer kolloidaler Metalle, die Bredig in seinen 
interessanten Versuclren gezeigt hat, erklären, und 
auf die wir nachher noch ein Mal bei Betrachtung 
der Enzyme zurückkommen werden. Bevor wir 
aber zu diesen übergehen, wollen wir noch die 
komplizierten Erscheinungen betrachten, wenn die 
an einer Katalyse beteiligten Stoffe selbst katalytisch 
wirken (Ostwald nennt das .Autokatalyse). Das ist 
z. B. beim Lösen von Metallen in Salpetersäure 
der Fall. Die hierbei auftretende salpetrige Säure 
beschleunigt die Geschwindigkeit. der Einwirkung 
der Salpetersäure, • und dadurch kommt folgende 
Erscheinung zu stände: 

»Wird das Metall in die reine Säure gebracht, 
so beginnt die Reaktion äusserst langsaha. In dem 

ü Um Komplikationen zn vermeiden, wollen wir die 
Mitwirkung des Wassers übergehen und von den 
wissenschaftlichen Bezeichnungen Schwefeldioxyd, Schwe¬ 
feltrioxyd etc. absehen. 
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Masse, wie sie fortschreitet, wird sie schneller, und 
schliesslich stürmisch. Ist diese Periode vorüber, 
so verlangsamt sich der Prozess.« 

Dieses steht in auffallendem Widerspruche mit 
dem gewöhnlichen Verlauf der Reaktionen, die mit 
der grössten Geschwindigkeit beginnen und wegen 
des allmählichen Verbrauches der wirkenden Stoöe 
immer langsamer werden. 

Hier drängen sich die physiologischen Analogien 
unwiderstehlidi auf; es ist eine typische Fieber- 
erscheinung. Und noch eine andere wichtige phy¬ 
siologische Thatsache lässt sich auf gleichem Wege 
illustrieren: die Gewöhnung und das Gedächtnis. 
Nimmt man zwei Proben derselben Salpetersäure, 
die nur dadurch verschieden sind, dass in der 
einen vorher ein Stückchen Kupfer aufgelöst ist 
und bringt zwei gleiche Kupferbleche hinein, so 
sieht man alsbald, dass die Säure, welche schon 
einmal Kupfer gelöst hatte, sich an diese Arbeit 
»gewöhnt« hat und sie sehr geschickt und geschwind 
auszufiihren beginnt, während die »ungeübte« Säure 
mit dem Kupfer nichts anzufangen weiss und ihre 
Wirkung träge und ungeschickt ausführt. Dass es 
sich um eine Katalyse durch salpetrige Säure han¬ 
delt, wird ersichtlich, wenn man etwas salpetrig¬ 
saures Natrium zur trägen Säure fügt; »dsbaid 
wird auch hier das Kupfer angegriffen und aufgelöst«. 
Die für das Leben wichtigsten katalytischen Vor¬ 
gänge sind die, welche durch die Enzyme veranlasst 
werden. Die Lösung des Eiweiss im Magen ge¬ 
schieht durch das Pepsin, das selbst ein höchst 
komplizierter, vielleicht eiweissartiger Stoff ist, von 
dem winzige Spuren genügen, um fast unbegrenzte 
Mengen Eiweiss zu verflüssigen mid sie so für 
unseren Körper nutzbar zu machen. Ein anderes 
Enzym, die Diastase, vermag Stärkemehl zu 
verflüssigen und auf die Weise der Pflanze aus 
ihren Reservebehältern je nach Bedarf Nahrung 
zuzuflihren. Enzyme sind es, die die Atmung be¬ 
werkstelligen, d. h. die die Verbrennung durch den 
bei gewöhnlicher Temperatur so trägen Sauerstoff 
der Luft vermitteln, sie sind es, die die, Lebens¬ 
erscheinungen unterhalten, d. h. die Beschaffung 
und Verwendung chemischer Energie selbstthätig 
regeln. Nach den Vorstellungen Bredig’s dürften 
diese Wirkungen sich in der Weise abspielen, dass 
die Enzyme analog den kolloidalen Metallen Kol¬ 
loide sind und die Eigenschaft haben, die reagie¬ 
renden Stoffe in sich zu verdichten und auf diese 
Weise die Reaktion zu beschleunigen. Aus den 
obigen Darlegungen dürfte die ungeheure Bedeu¬ 
tung des Stu^ums der Katalysatoren hervorgehen, 
die nach Ostwald als Beschleuniger chemischer 
Reaktionen aufzufassen sind und zwar ohne Aufwand 
von Energie, die also gewissermassen^rüj/A arbeiten. | 
Ostwald sieht in der Benutzung katalytischer 
Hilfsmittel die tiefgehendsten Umwandlungen in 
der Technik voraus und erwartet von ihrem Stu¬ 
dium eine Aufklärung der schwierigsten Probleme 
des Lebens. j)j._ Bechhold. 


Theater. 

Florio und Flavio. — Die rote Robe. 

Über zwei voUe Erfolge habe icli Ihnen zu be¬ 
richten. — 

Wenn die Nichtigkeit ihre Geistesblössen schämig 
mit Versen verdeckt, hat sie’s leichter, zu gefallen 


und mit schönem Scheine zu wirken. Seit dem 
unverdienten Erfolge der »Zwillingsschwester« 
feiert das Versstück wieder eine »Renaissance«. 
Davon profitierte auch die Kompagnie-Arbeit der 
Herren Schönthan & Koppel-Ellfeld, der 
dreiaktige Schwank Florio und Rlavio, dem nach 
Angabe des Zettels eine altspanische Handlung 
des Mendoza ,zu Grunde liegt. Wenn die beiden 
Kostümschwankdichter uns vollends spanisch 
kommen, sind sie unwiderstehlich. Der BeifalJ 
war ehrlich und freudig und nicht nur aus liebens-t 
würdiger Nachsicht gespendet. 

Florio und Flavio, zwei lustige Spitzbuben, 
wandern von Neapel nach Madrid. Vor der Stadt 
begegnen sie einem reichen Dummkopf Don Diego, 
den sie aus den Händen anderer Strolche erretten, 
um ihn ihrerseits schlagfertig zu preUen. — Florio 
giebt sich für den Grafen Gaston aus Neapel aus, 
den Diego sehnsüchtig erwartet, um ihn mit seiner 
Pflegetochter Elvira zu vermählen, und Flavio 
spielt den Diener des vornehmen Gastes. — Donna 
Elvira aber liebt natürlich einen andern, als den 
ihr zugedachten Verlobten; der echte Kavalier 
Rodrigo, der Elvirens Herz gewonnen hat, durch¬ 
schaut die Schelmenstreiche der beiden Vagabunden, 
lässt aber letztere ruhig und humorvoll gewähren, 
um im Kampfe der Bewerbung gegen den düpierten 
Dümmling Don Diego eine Waffe zu gewinnen. — 
So können sich die zwei Landstreicher Florio mid 
Flavio eine Weile lang bestens herausfüttern, sich 
gütlich thim, bis der Hochmut des Pseudo-Kavaliers 
Florio seinen Pseudo-Diener in Zorn versetzt. 
Flavio empört sich gegen Florio, zwingt diesen, 
mit ihm die Rollen zu tauschen und ihm die 
Herrenrolle zu überlassen. — Das giebt natürlich 
einen höchst drastischen und spasshaften Spitz¬ 
bubenzank. — Die Fluchtversuche der beiden 
Schelme, der naheliegende, aber noch immer wirk¬ 
same Trick, dass der echte Graf Gaston von Diego 
als Strolch behandelt wird, sowie die obligaten 
Liebesszenen besorgten den Effekt des letzten Ak¬ 
tes, der in einer halb grotesken, halb phantastischen 
Gerichtsverhandlung ausklingt, in der die Spitzbüben 
Recht behalten. — Des Berliner Königl. Schau¬ 
spielhauses Stammpublikum wollte fast bersten 
vor Lachen. — Und diesmal mit gutem Recht. — 
Denn dieses Schelmenstück und Liebesspiel ist er¬ 
füllt von echtem Theaterblut; die Handlung ist 
lebensvoller, knapper und frischer, als in dem, 
ein ähnliches Motiv behandelnden Spiel: »Zwei 
Eisen im Feuer«. — Die szenischen Motive sind 
gewandt und wirksam durchgeführt, wie sehr auch 
die Typen traditionell bekannt sind. Freilich fehlt’s 
den ersten zwei Akten an Grazie der Szenenführung, 
obgleich die Autoren sogar durch musikalische 
Einlagen einen Schimmer von Romantik über das 
Ganze zu breiten versucht haben. — Gut aber 
ist der Schlussakt. — Das sonst so leicht ins 
Flache entgleisende Finale solch loser Spiele bildet 
hier den Höhepunkt des Stückes. Es steckt darin 
etwas von der Anmut der comedia dell’ arte. 

Der zweite Erfolg ward Eugene Brieux’ 
vieraktigem Schauspiel »Die rote Robe« zu 
teil. — In diesem Drama wird das Strebertum 
der französischen Justiz scharf gegeisselt. — Mit 
einem reinen Kunstwerk hat es keine Ähnlichkeit; 
immerhin übertrifft es die tendenziösen Machwerke 
unserer eigenen Brieux durch die Sicherheit der 
Technik. Herr Brieux siegte bei einem Teil des 
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Publikums durch die brutalen Wirkungen der 
krassen Handlung, bei einem andern Teile durch 
die Feinheiten, die hinter den krassen Effekten 
sich verbergen. — 

Sie sind unbeschreiblich grell, diese Effekte; 
sie sind so krass wie in einem groben Sensations¬ 
stück. Stundenlang wird auf die Nerven der Zu¬ 
schauer losgehämmert mit rücksichtsloser Gewalt, 
mit konsequenter Energie. Und diesen Umstand 
hat man dem Stücke zum Vorwurf gemacht. Mit 
Unrecht. Denn ^Die rote Robe< ist gar kein 
Theaterstück im hergebrachten Sinne. Dieses 
Schauspiel ist kein Drama, sondern eine Anklage, 
ein schriller Aufschrei in dramatischer Form. Es 
ist stellenweise nur ein Leitartikel, der bald als 
Dialog, bald als Monolog auftritt. Nur dass der 
Verfasser statt langatmiger theoretischer Betrach¬ 
tungen das konkrete Beispiel setzt. Was theoretisch 
zu erörtern wäre, zeigt er in Form einer Hand¬ 
lung. Und da er Tendenz treibt, wählt er sein 
Beispiel ziemlich krass. Brieux sagt sich sehr 
richtig: Wer sich in die Öffentlichkeit hinausbe- 
giebt, um laut vor aller Ohren Anklage zu er¬ 
heben, kann nicht vornehm thun, kann nicht die 
feinen Formen wählen, sondern muss die ein¬ 
dringlichsten Worte suchen und die stärksten Bei¬ 
spiele bringen. 

Nun, es ist Brieux gelungen, nicht nur das 
grelle Beispiel zu finden, sondern ihm auch ein 
künstlerisches Gewand zu verleihen. — Seine Kunst 
geht freilich nicht in die Tiefe, sie enthüllt uns 
nicht Feinheiten der Seele, sie begnügt sich völlig 
mit allgemeinen Umrissen, aber sie hält sich trotz¬ 
dem an das Leben; sie ist wahr. 

Das Schauspiel ist in seiner Tendenz eine hef¬ 
tige Anklage gegen 'die französischen Richter. 
Nicht gegen Einzelne, sondern gegen die Gesamt¬ 
heit, nicht gegen Personen, sondern gegen An¬ 
schauungen, Institutionen und Bestrebungen. Sie 
sind unbestechlich diese Richter; niemand 
würde es wagen ihnen einen Vorwurf zu machen. 
Aber sie sind ehrgeizig. Ihr Ziel ist die grosse 
Carri^re, die bei der roten Robe des Gerichts¬ 
präsidenten, dem roten Talar, dem Abzeichen des 
höheren Richterstandes anfängt. Und um den 
Talar zu erhalten, muss man etwas geleistet haben, 
was höheren Ortes als That angerechnet wird. 
Und was ist eine That? Nun, eine Verurteilung. 
Eine Verhandlung, die mit einem, Freispruch en¬ 
digt, ist keine Leistung. Da ist der Staatsanwalt 
blamiert, denn seine Rede war nicht schneidig 
genug; da ist der Vorsitzende blamiert, denn die 
Verhandlung zeigte kein Rekiltat, da ist sogar der 
Untersuchungsrichter blamiert,, denn er' hat nicht 
genug belastendes Material zusammengetragen. 
»Ein Staatsanwalt« — so heisst es gleich in der 
ersten Szene recht bezeichnend — »der es in 
einem Lande, in dem es schrecklich wenig grosse 
Verbrechen giebt, fertig gebracht hat, drei lebens¬ 
längliche Verurteilungen durchzudrücken! Ist das 
nicht aller Ehren wert? Allerdings hat er in der 
letzten Session zwei Freisprechungen erlitten. Das 
ist eben Pech!« 

Und dieses »Pech« will man nicht haben. Man 
wendet dagegen alle erdenklichen Mittel an. Und 
nicht zum wenigsten das der Protektion, der 
Klientenwirtschaft. Politik und Justiz arbeiten 
einander in die Hände. Ein Richter, der sich 


bei einflussreichen politischen Personen beliebt 
macht, erhält die rote'Robe. 

Aber um sich beliebt zu machen und vor allem, 
lim etwas zu leisten, muss man sich frei von Sen¬ 
timentalitäten wissen und sich nicht von Skrupeln 
anfechten lassen. Mögen unschuldige Menschen 
zu Grunde gehen, mögen blühende Existenzen ver¬ 
nichtet werden, wenn nur die Paragraphen fein 
und klug angewendet werden! Und das Produkt 
■ dieser Sehnsucht nach dem blutig roten Talar 
zeigt Brieux .in seiner dramatisierten Anklage -oDie 
rote Robe^^ 

In Moulcon, in Südfrankreich, ist ein achtzig¬ 
jähriger Bauer ' ermordet worden. Es ist ein 
»interessanter Fall«, »ein schönes Verbrechen«, 
um in der Sprache des Gerichtshofes von Moulcon 
zu reden. — Staatsanwaltschaft und Richter sind 
dort seit langem sehr unzufrieden, denn ihrem 
nach der roten Robe des Gerichtspräsidenten 
strebenden Thatendrang hat sich bisher recht 
wenig Gelegenheit' geboten, und nun führen sie 
bewegliche Klage, dass im letzten Jahre an ihrem 
Gerichtshöfe nur lumpige Hundert Jahre Gefäng¬ 
nisstrafe verhängt worden sind und keine einzige 
Todesstrafe! Solche Misserfolge hindern natürlich 
die Beförderung und schieben den Besitz der roten 
Robe immer weiter in die Ferne. — Darum ist 
der dortige Staatsanwalt, der immer noch nur 
394 Frcs Monatseinkommen hat und so viel jüngere 
Kollegen befördert sieht, hoch erfreut über das 
»schöne Verbrechen«. Der Findigkeit des Unter¬ 
suchungsrichters gelingt es auch, einen Bauern zu 
fassen, der das Verbrechen ganz gut begangen 
haben könnte. Der Richter verstrickt den An¬ 
geklagten und seine resolute Frau durch virtuoses 
Inquirieren in belastende 'Widersprüche. 

Der Staatsanwalt hält daraufhin ein glänzendes 
Plaidoyer. Es ist sicher, dass die Geschworenen 
diesmal ein Todesurteü fällen werden. Aber da 
regt sich in dem Staatsanwalt zu guterletzt das 
; ehrliche Gewissen. Die Bedenken, die in ihm gegen 
I die Schuld des Angeklagten entstanden waren, 
j wurden bisher zurückgedrängt gegen die lockende 
! Aussicht auf die Erlangung der heissersehnten roten 
Robe. Aber der Mensch in ihm gewinnt schliess¬ 
lich doch den Sieg über den Streber: er legt den 
Geschworenen seine Bedenken vor und nun wird 
der Angeklagte freigesprochen. 

Diese spannende, .aufregende Schwurgerichts¬ 
scene hätte der Höhepunkt des Schauspiels werden 
können: Ein höchst wirkungsvoller ergreifender 
Schlussakt! — 

Aber diese Schwurgerichtsscene hat Brieux leider 
nicht geschrieben; statt ihrer erhalten wir nur eine 
matte, wenig überzeugende Erzählung im dritten 
Akt, und für den Schlussakt hat sich Brieux dann 
noch eine vöÜig unwalire, etwa im Stile Ohnet’s 
(um bei französischen Mustern zu bleiben) gehal¬ 
tene Ehetragödie und eine Sensation Vorbehalten; 
einen rächenden Mord, auf den das bereitliegende 
Messer den kundigen Zuschauer schon seit dem 
zweiten Akte vorbereitet hat. In der Gerichts¬ 
verhandlung ist erörtert worden, dass die Frau 
des Angeklagten vor vielen Jahren einmal einen 
Geliebten gehabt und mit vier Wochen Gefängnis 
bestraft worden ist. Der freigesprochene Bauer 
verstösst darum sein Weib, er, rarchtet wie Helmer 
von seiner Nora, dass sie die Kinder moralisch 
vergiften würde. Er selbst ist zwar schoii’ einmal 
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wegen Messerstechereien bestraft worden — aber 
Brieiix, der weder für ihn hoch für die Bäuerin 
den l'on echter Empfindung zu treffen weiss und 
beide in der französischen Gartenlaubenmanier des 
Ohnet'schen »Hüttenbesitzers« sprechen lässt, mutet 
uns zu, an diese psychologische Unwahrheit zu 
glauben, damit er seinen Sensationsschlusseffekt 
haben und die Bäuerin aus Rache für das ihr 
zerstörte Eheglück den Untersuchungsrichier er¬ 
stechen kann. 

Es ist bedauerlich, dass Brieux in den letzten 
Ijeiden Akten völlig entgleist ist. Anfangs giebt 
das Stück oft fein Satirisches, und auch wo die 
'Fendeiiz stark unterstrichen ist, fesselt das Drama. 
Es ist überdies sehr verdienstlich, das Strebertum 
der Richter der französischen Republik zu geissein. 
Sehr ergötzlich sind auch die Wechselbeziehungen 
zwischen Justiz und Politik geschildert und der 
Einfluss eines Abgeordneten, der sich der Freund¬ 
schaft des Justizministers rühmen darf. 

Hätte sich Brieux auf der' Höhe der ersten 
Hälfte seiner Arbeit halten können, so wäre -^die 
rote Robe<i ein sehr interessantes und wertvolles 
Schauspiel, hätte er es als Tragikomödie durch¬ 
führen können, so wäre es eine litterarische Arbeit 
geworden — so aber ist es nur ein freilich sehr 
wirksames d’heaterstück. 

Paul Poli.ack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Farbe des Rubin und Saphir. Es wurde 
bisher als eine Art Axiom angesehen, dass die Farbe j 
des Rubin von einem Chromgehalt, die des Saphir j 
von Kobalt herrührt. Beide Edelsteine sind nichts j 
anderes als kryställisierte Thonerde; die färb- ! 
gebenden Bestandteile sind in so minimalen Spuren 
darin enthalten, dass sie bisher überhaupt nicht 
nachgewiesen wurden; nur die Thatsache, da.ss 
man auf künstlichem Weg durch Zusatz von Chrom 
bezw. Kobalt zu ITrouerde Krystalle erhalten kann, . 
die dem Rubin resp. Saphir sehr ähneln, führten 
zu obiger Annahme, — Seitdem man durch den 
elektrischen Ofen und das Goldschraidt’sche Ver¬ 
fahren Mittel an der Hand hat, um mit I^eichdg- 
keit Thonerde zu schmelzen, scheint uns die Zeit 
nicht mehr fern, wo die künstlichen Edelsteine den 
natürlichen erfolgreich Konkurrenz machen werden, 
sofern es gelingt,'die letztem in jeder Beziehung 
nachzumachen. Da ist es nicht ohne Interesse, dass 
Herr Dr. GintU) den Beweis erbracht zu haben 
glaubt, dass die Färbung des natürlichen Saphir 
durch Titansäure, die des Rubin ebenfalls durch 
'Titansäure bei Gegenwart von etwas Eisen bedingt 
sei. Die Titansäure ist ein Stoff, der zwar stets 
in kleinen Mengen, aber sehr verbreitet in der 
Natur vorkommt. Die Damen mögen sich also 
auf einen, wenn auch nicht allzu nahe liegenden 
Preissturz ihrer Edelsteine gefasst machen. 


Neue Forschungen über die Kahlköpfigkeit. In ; 
einem jüngst erschienenen Buche bespricht Herr j 
Dr. Sabouraud, Chef des Laboratoriums der | 
Stadt Paris im dortigen Spital von St. Louis, die 
Kahlköpfigkeit und gelangt auf Grund seiner 

^1 Zeitschr. f. angew. Chemie v. 19, Nov. 1901. 


Forschungen zu neuen und allgemein interessanten. 
Resultaten über die Natur dieses Leidens. Schon 
im Jahre 1897 stellte, wie »Wissen f, A.« mitteilt, 
Sabouraud fest, dass in den Talgdrüsen der Haut 
jener Personen, welche kahlköpfig sind, eine Mikrobe 
sich vorfindet, dem er das Verschwinden der Haare 
zuschreibt. Diese Ansicht begründet er damit, dass, 
wenn der betreffende Bacillus einem Schafe ein¬ 
geimpft wird, das Wollhaar an den eingeimpfteh 
Stellen zugrunde geht. Der Versuch der Über¬ 
impfung dieses Bacillus auf die Kopfhaut des 
Menschen ist jedoch insofern misslungen, als man 
auf diese Weise keinen Kahlkopf hervorrufen konnte. 
Trotzdem hält Sabouraud an der Anschauung fest, 
dass die Kalilköpfigkeit durch direkte Berühiamg 
oder durch die Vermittlung von Bürsten, Kämmen 
etc. - von einem Individuum auf das andere über¬ 
tragen werden könne, und dass das viel häufiger 
vorkomme, als man gewöhnlich glaubt. In der 
Erkrankung , der Talgdrüsen der Haut findet Sa¬ 
bouraud die nächste Ursache des zur vollständigen 
Kahlköpfigkeit führenden Ausfallens der Haare. 
Diese Erscheinung steht nach seiner Meinung in 
direktem Zusammenhänge mit dem Vorkommen 
des erwähnten Bacillus in den Talgdrüsen. Das 
mag nun richtig sein oder nicht, gewiss ist es aber, 
dass die weiteren Ausführungen Sabourauds von 
allgemeinem Interesse sind. Zunächst hebt er die 
Thatsache hervor, dass die Kahlköpfigkeit nur bei 
Männern vorkomme, dass davon nur selten Frauen 
befallen werden. Des Ferneren giebt Sabouraud 
an, dass die. Kahlköpfigkeit sich in den jüngeren 
Jahren, etwa vom 18. bis zum 30. Lebensjahre ein¬ 
stellt und zieht daraus den Schluss, dass die Kahl¬ 
köpfigkeit bei Männern mit der Pubertät zusammen¬ 
hängt. »Die Kahlköpfigkeit,.< schreibt er, »welche 
einer weit verbreiteten Meinung zufolge als. ein 
•Zeichen frühen Alters gilt, ist keine Krankheit^ der 
Greise, sondern im Gegenteil eine Krankheit der 
jungen Männer. Allerdings sieht man mehr kahl¬ 
köpfige Greise als kahlköpfige junge Leute. Das 
kommt daher, weil diejenigen, welche in ihrer 
Jugend kahlköpfig geworden sind,, es auch mit 
70 Jahren sind.« Alle die Ursachen, denen bisher 
die Entstehung der Kahlköpfigkeit zugeschrieben 
wird, verwirft Sabouraud, so den Missbrauch des 
Alkohols und die verschiedenen Excesse, denen 
sich junge. Leute nur zu leicht hingeben. Natür¬ 
lich figuriert unter den Ursachen der Kahlköpfig¬ 
keit auch das , Übermass von geistigen Anstren¬ 
gungen, denen namentlich in den Städten die jungen 
Leute sich unterziehen. Es giebt jedoch sehr zahl¬ 
reiche Beisptele, dass berühmte Gelehrte, Schrift¬ 
steller und Künstler bis in ihr hohes Alter liinein 
einen reichen H9,arwuchs sich bewahrt haben. 
Noch eine aridere Bemerkung macht Sabouraud, 
indem er schreibt: »Nehmen wir 100 Landbewohner 
und 100 Städter von demselben Alter und ver¬ 
gleichen wir die Zahl der Kahlköpfigen imter den 
einen und anderen. Wir sehen dann, dass die Zahl 
der Kahlköpfigen auf dem Lande 5- bis lomal ge¬ 
ringer ist, als jene der Städter. Das ist eine sichere 
•Thatsache. Nicht so sicher aljer ist ihre Erklärung. 
Man kann zu diesem Zwecke den Aufenthalt in 
der frischen, freien I,uft, in dem ausgiebigen Masse 
körperlicher Bewegung, in der Seltenheit einer be¬ 
trächtlichen geistigen Arbeit, in der Einfachheit 
der Lebensweise, in der relativen Mässigkeit an- 
rufen, und alle diese Ursachen mögen zusatnmen- 
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wirken. um das seltnere Vorkommen der Kahl- 
köi)rigkeit l>ei den Landbewohnern zu erklären, 
-Man kann ferner die häufig sitzende Lebensweise 
der Städter in Ilerücksichtigung ziehen, denn auch 
an unseren Haustieren kann man Krankheiten be¬ 
obachten. welche aus üirem langen \’erweilen in 
Ställen liervorgeheii. Das sind jedoch nur 
Beförderungsmittel der Kahlköpfigkeit, aber nicht 
die Ursachen derselben.* — Giebt es nun irgend 
ein Heilmittel für die Kahlköpfigkeit: Die Erkran¬ 
kung der Talgdrüsen der Haut ist nach dem Stande 
unserer heutigen Kenntnisse nicht heilbar. Sie ist 
eine chronische Infektion, die nicht zum Stillstände 
gebracht werden kann. Allerdings i.st es möglich, 
eine Besserung der, Krankheit dadurch herbeizu- 
fiihreii. d.ass man die obere Schicht der Talg- 


die Ausiührimg als unmöglich bezeichneten. — 
Das Wagnis ist indessen gelungen! — Eis ent¬ 
behrte, nicht einer gewissen E’eierlichkeit als am 
26. Oktober die .Arbeiter die Drahtkabel des I,ehr- 
gerüstes langsam losschraubten, und der breite 
Bretterrücken. auf dem die Steinlast ruhte, sich 
von den gewaltigen Quadern löste. Die bis jetzt 
festgestellte Senkung am Gewölbeschluss beträgt 
nur 5,6 Millimeter. Die Brücke, deren Kosten sich 
auf 11 ',> Millionen E'rancs belaufen, bildet fiir den 
Ingenieur eine der interessantesten Bauten unserer 
Zeit. Wie aus der Abbildung hervorgeht, ist sie 
auch ausserordentlich glücklich dem landschaft¬ 
lichen Charakter angepasst und gewährt einen 
herrlichen Durchblick in das 'Lhal K. 



Dkk crösstk stkin'krnk Brüükenkog£N an ni'R NEUEN Brücke UN LuxvAinuRG (im Bau'. 

(i’hotogr. von C. Bernhoeft, I.uxeiiiLiirK.) 


driisei'i. in welcher der erwähnte Bacillus nistet, 
durch eine lange Anwendung von geeigneten .Me¬ 
dikamenten zerstört, an denen es nicht mangelt. 
] )ie \Vahl derselben hängt jedoch von der Be- 
schaftenheit der Haut des betreffenden Individuums 
ab. Es giebt Men.schen, deren Haut sehr em¬ 
pfindlich. und andere, deren Haut von beträcht¬ 
licher Widerstandsfähigkeit ist. Das eine Medika¬ 
ment. welches bei einem Individuum nützlich ist, 
kann sich somit bei einem anderen als schädlich 
erweisen. Man kann am Beginne der Krankheit 
das Ausfallen der Haare wesentlich einschränken. 
1 )ie Behandlung muss selbstverständlich von einem 
tüchtigen .\rzte geleitet werden, wenn sie Erfolg 
haben soll. Ist aber vollständige Kahlköpfigkeit 
cingetreten, dann bleibt jede Mühe vergeblich. 

Die grösste Bogenspannung einer Steinbrücke. — 
] )er grösste stchiente Brückenbogen, der bisher 
zur Ausführung gelangte, hat ca. 68 Meter Spann¬ 
weite. I )ieser Record ist durch die neue Brücke 
in jAixemburg geschlagen, die das Petrnsthal über¬ 
brückt und die Altstadt mit dein Bahnhofviertel 
verbindet; ihr mittlerer Bogen hat 84 Meter Spann¬ 
weite. — I )cr E.ntwurf begegnete s. Zeit grossem 
Misstrauen, und cs lagen sogar Gutachten vor, die 


Eine neue Vorrichtung zur Verhinderung des 
Untergangs von Dampfschiffen. Die Sicherheit der 
Seeschiffe beruht im Ealle einer erheblichen Ver¬ 
letzung des Schiffskörpers in erster Linie auf einem 
guten, zuverlässigen System wasserdichter Wände 
'Schotten'), und zwar wird die Sicherheit eine um so 
grössere sein. je schneller die Verbindungsthüren 
in diesen Schotten im E'alle einer Verletzung des 
Schiffskörjiers geschlossen werden können. 

Eis ist 'l'hatsache. dass viele, namentlich uner¬ 
wartet eintretendc Schiffskatastrophen dadurch 
herbeigeführt werden, dass das \\'asser nicht auf 
die beschädigten Abteilungen beschränkt bleibt, 
sondern durch die offenen Schottthüreii auch in 
andere nicht beschädigte Räume dringt. 

In E'ällen, wenn ein Schiff durch Aipirall oder 
Zusammenstoss eine grössere Beschädigung erhält 
und eine ungeheure W'assennasse in den Schiffs¬ 
raum stürzt, wird es fast immer unmöglich sein, 
die wasserdichten 'I’hüren mit den bisher bestehen¬ 
den Vorrichtungen noch rechtzeitig zu schliessen. 
selbst wenn die mit dem Schliessen Ijeanftragten 
Mannschaften jiromjit zur Stelle sind und die un¬ 
erschrockenste T'hätigkeit dabei entwickeln; erreicht 
das einstrümenclc \\’asser die offene ScholUhür, so 
wird keine menschliche Kraft mehr im Stande sein, 
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sie zu schliessen, denn der Druck auf einen Quadrat¬ 
meter beträgt, abgesehen von der lebendigen Kraft 
der eihdringenden Wassermassen, schon lo Centner 
bei ein Meter Höhe und wächst, je nach der 
Tiefenlage, bis zu rund 150 Centner. Man sieht 
sich also' gezwungen, auch die anstossenden Räume 
noch preiszugeben, und dies kommt meistenteils 
einem Preisgeben des ganzen Schiffes gleich. Aus 
dieser Betrachtung ergiebt sich, dass die soge¬ 
nannten'Schotten im Falle plötzlich eintretender 
und ernster Gefahr erst dann ihren Zweck erfüllen, 
wenn die wasserdichten Thüren unter allen Um¬ 
ständen im richtigen Augenblick und mit hinreichen¬ 
der mechanischer Kraft geschlossen werden können, 

Diese Aufgabe wird gelöst durch die Erfindung 
von Dr. Dörr, welche der *Norddeutsche Lloyd* 
nun auf allen seinen Dampfern anbringt. 

Auf Grund derselben lassen sich die Thüren 
von der Kommandobrücke, ev. auch vom 
Maschinenraum und anderen Hauptpunkten des 
Schiffes aus schliessen und öffnen, und zwar kann 
dies der wachthabende Offizier jederzeit thun, wenn 
er bei Annäherung eines anderen Schiffes eine 
Kollisionsgefahr befürchtet, ohne die Mannschaft 
zu alarmieren. 

Das Schliessen der Thüren, welchem ein elek¬ 
trisches Wamungssignal vorhergeht, erfolgt bei 
dieser Einrichtung gleichmässig langsam, damit 
niemand von den Thüren erfasst und erdrückt 
wird; doch liegt es in der Hand des Offiziers auf 
der Brücke, falls erforderlich, durch schnelles Be¬ 
wegen des Hebels, der die Druckleitung öffnet, 
auch ein schnelles Schliessen der Thüren herbei¬ 
zuführen. Dampf darf unter keinen Umständen 
als Kraftmittel verwendet werden, da bei einem 
etwaigen Bruch der Leitung die Mannschaften ver¬ 
brüht und die betreffenden Räume unzugänglich 
gemacht werden. Ebenso ist Elektrizität wegen 
der Unsicherheit zu vermeiden. 

Es wird deshalb eine Druckwasserleitung* ver¬ 
wendet, deren Röhren zu den einzelnen Thüren 
führen und durch den Druck auf einen Kolben 
vor oder hinter einer jeder Thür diese öffnen bezw. 
schliessen. Ernst. 

Einfluss von Auerlicht auf das 'WachstEum der 
Pflanzen. Versuche mit Gasglühlicht hat kürzlich 
J. J. Willis in »Gardener’s Chronicle< beschrieben, 
die die »Illustr.-Flora« mitteilt. Dieselben sind 
von L. C. Corbett in einem Gewächshaus in den 
Jahren 1895 bis 1899 mit Salat (Lattich), Rettigen, 
Spinat, Tomaten, Zuckerrüben und Kohlsetzlingen 
ausgeführt worden; die Versuche wurden mit sehr 
grossen Mengen von Pflanzen angestellt, bei Lattich 
z. B. mit 10000 Stück. Die hn Minstlichen Licht 
gewachsenen Pflanzen waren' grösser, schwerer, 
fleischiger und rascher ausgewachsen, als die unter 
gewöhnlichen Bedingungen gewachsenen Pflanzen 
der gleichen Saat; z. B. wogen einmal 400 Pflanzen 
nach 46 Nächten in künstlichem Licht 31,1 Kilo¬ 
gramm, die gleiche Zahl derselben Aussaat im 
natürlichen Licht gewachsen nur 25,5 Kilogramm. 
Bei Rettigen wurde wesentlich nur der Blätter¬ 
wuchs begünstigt, während die Wurzeln nur wenig 
beeinflusst wurden, Spinat wuchs viel rascher und 
kräftiger. Tomaten gaben keine grössere Gewichts¬ 
ausbeute an Früchten, aber die Pflanzen kamen 8 
bis 18 Tage früher zum Blühen,- und die einzelnen 
Früchte wurden grösser als gewöhnlich. Bei Zucker¬ 


rüben war der Krautwuchs und der Zuckergehalt 
der Rüben grösser als sonst, doch wuchsen die 
grösseren und schwereren Rüben unter normalen 
Bedingungen. — Im allgemeinen war der grösste 
Einfluss des Lichtes in einer Entfernung von 3,6 
bis 4,9 Meter von der Lichtquelle zu bemerken, 
und er reichte bis zu 7,3 Meter. Schädigende 
Einflüsse des Gasglühlichtes konnten nicht beob¬ 
achtet werden. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskimft über die industrieilen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Cirkulierofen mit rauchverzehrender Feuerung. 
Dieser neue Ofen, welcher von der Maschinenbau- 
A.-G. »Union« gebaut wird, besitzt eine rauchver¬ 
zehrende Feuerung, wodurch eine weit bessere 
Ausnutzung des Brennmaterials als bisher erzielt 



Fig. I. Innere Kon- Fig. 2. Äusseres Aus- 

STRUKTION DES CiRCU- SEHEN. 

LIEROFENS MIT RAUCHVER¬ 
ZEHRENDER Feuerung. 

wird. Der Feuentngsraum wird mit Steinen aus¬ 
gesetzt, welche eine Reihe von Kanälen enthalten 
und zur Zufülirung der Ersatzverbrennimgsiuft in 

t) Die Besprechungen" der »Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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die glühenden Rauchgase dienen. Die Luft steigt 
in der hocherhitzten Ausmauerung empor und wird 
hier in erheblichem Masse vorgewärmt, um dann 
in den Feuerungsraum einzutreten, wodurch den 
bisher unverbrannten Feuerungsgasen frischer Sauer¬ 
stoff zugefiihrt und eine intensive Verbrennung der¬ 
selben hervorgerufen wird. Im Oberteil werden 
die Heizgase im Zickzack hin- und hergeführt, 
während die Luft parallel dem Strom der Feuer¬ 
gase durch den Ofen cirkuliert. (Fig. i). Hierdurch 
findet ein sehr lebhafter Wärmeaustausch zwischen 
Heizgasen und der zu erwärmenden Luft statt. 


Bücherbesprechungen. 

Arbeitsmethoden für organisch-chemische Labora¬ 
torien. Von Prof. Dr. Lassar-Cohn. 3. Aufl. 
Allg. Teil. (Verlag v. Leop. Voss, Hamburg 1901.) 
Preis M. 7. — 

Im Jahr 1890 erschien unter obigem Titel ein 
kleines Buch von Lassar-Cohn, welches sich eines 
solchen Beifalls erfreute, dass bereits , im Jahr 1893 
eine Neuauflage erschien. Inzwischen war es still 
geworden und der Fernerstehende hätte annehmen 
können, dass sich das Interesse an dem Bufh ver¬ 
loren hätte: es war aber das Gegenteil der Fäll. 
Angeregt durch den grossen Erfolg, sah sich der 
Verfasser veranlasst, sein Werk nach allen Seiten 
weiter durchzuprüfen und zu ergänzen. Das Re¬ 
sultat dieser. Arbeit liegt nun vor. Wir können 
uns mit der kurzen Bemerkung begnügen, dass 
das Werk für den Chemiker und zwar nicht nur 
für den, der »organisch« arbeitet, unenthehrlich 
ist. Es ist eine chemische Methodüc, in der alle 
Praktiken und Kniffe, die beim Destillieren und 
Filtrieren, beim Krystallisieren und Trocknen etc. 
etc. unter den verschiedensten Bedingungen zur 
Anwendung zu bringen sind, besprochen' werden, 
in der die Apparatur unter Heranziehung der 
wissenschaftlichen und PatentÜtteratur abgebildet 
und erklärt wird. Nicht zu unterschätzen sind 
auch die praktischen Beispiele, die der Verf. jedem 
Kapitel beigiebt. Man merkt dem Werk auf jeder 
Seite an, dass es aus der Praxis für die Praxis 
geschrieben ist, und wir sehen mit grösstem Inter¬ 
esse der Fortsetzung entgegen.' Dr. Bechhold. 


Deutschlands Seemacht, von Georg Wislicenus, 
mit Bildern von Willy Stower (Verlag von Wilh. 
Grunow, Leipzig 1901) Preis geb. 6 Mk. 

Gerade im Landinnern herrscht ■ bei uns noch 
wenig Verständnis für die Flotte, weil man sie da 
zu wenig vor Augen hat. Man weiss ganz genau, 
was ein Ärtillerieregiment ist, wozu leichte Ka¬ 
vallerie dient etc., aber die Bedeutung eines kleinen 
Kreuzers im Gegensatz zu einem schweren Schlacht¬ 
schiff ist nicht gerade allen geläufig. — Wislicenus 
versteht es in ausserordentlich anregender Weise 
die Bedeutung und das Wesen einer Flotte klar zu 
legen, indem er zeigt, wie die Seemacht die Vöiker- 
geschichte entscheidet und dann die Geschichte 
der deutschen Seemacht bis in die neueste Zeit 
verfolgt. Die prächtigen Bilder des bekannten 
Marinemalers Stöwer’s tragen nicht wenig dazu 
bei, das im Text Gesagte verständlich und inter¬ 
essant zu machen. Dem Buch ist die weiteste 
Verbreitung zu wünschen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abraham-Rieve, Katharina, Frauenliebe und 
Blumenleben. (Dresden, E. Pierson’s 
Verlag) M. 2.— 

Bonhard, Ph., Was lehren uns die Ergebnisse 
der Reichstagswahlen? (Heidelberg, C. 

Winter’s Universitätsbuchhandlung) M. 1.20 

Brausewetter, Ernst, Knecht Ruprecht, Bd. III 
gebunden. (Köln, Schafstein & Co.) 

Büchner, Prof. Dr. L., Kraft und Stoff. (Leip¬ 
zig, Th. Thomas) M. 2.50 

Dehmel, Paula und Richard, Fitzebutze. (Köln, 

Schafstein & Co.) . 

Geiger, Ludw., Goethe’s Leben und Werke. 

(Leipzig, Max Hesse) M. 3.— 

Hellen, Ed, v. d., Goethe’s Briefe Bd. I, geb. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. i.— 

Koch, Dav., Wilhelm Steinhausen. (Heilbronn, 

Eug. Salzer) M. 3.— 

Kreidolf, Ernst, Die schlafenden Bäume. (Köln 
Schafstein & Co.) 

Krell, Otto, Altröm. Heizungen. (München, R. 

Oldenbourg) M; 4.— 

Kugler, E. J., Multiplikator, Rieseneinmaleins. 

(Pressbirrg, Selbstverlag d. Verf.) 

Marpmann’s illnstr. Fachlexica Bd. I, -Lfg. 4/6. 

(Leipzig, Paul Schimmelwitz) p. Lfg. M. r.50 

Lehmann, C. F., Beiträge z. alten Geschichte 
I. Bd., 2. Hft. (Leipzig, Dieterich’sche 
Verlagshandlung). 

Lehmann-Filhes, Marg,, Über Brettchenweberei. 

geb. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 8.— 

Malet, Diplomatenleben. (Frankfurt a. M., 

Neuer Frankf. Verlag). 

Marshall, W., Zoolog. Plaudereien, II.Reihe, geb. 

(Leipzig, A. Twietmeyer) M. 5.— 

Poritzky, Dr. J., Heine, Dostojewski, Gorky. 

(Leipzig, Richard Wöpke) M. 1.50 

V. Mohl, Roh., Lebenserinnerungen, Bd. I/II. 

(Stuttgart, Dtsch. Verlagsanstalt) M. 10.— 

Ratzel, Prof. Friedr., Die Erde, Bd. I, geb. 

(Leipzig, Bibliogr. Institut). 

Ratzenhofer, G., Positive Ethik. (Leipzig, F. A. 

Brockhaus) M. 8.— 

Robrbäch, Paul, Im Lande Jahwehs und Jesu. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 6.— 

Schahovskoy, von Fürstin, Drei russ. Frauen- 
gestalten. (Heidelberg, C. Winter’s Uhi- 
versitätsbuchbandlung) M. 2.— 

Sklarek, Elise, Ungar. Volksmärchen. (Leipzig, 

Dieterich’sche Verlagshandlung) M. 5.— 

Sokal, Ed., Dolorosa. Drama. (Hannover, 

Gehr. Jänecke). 

Taschenbücher, Illustr., für die Jugend; Das 
Mikroskop von S. Schertel geb. {Stutt¬ 
gart, Union, D. V.-G.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Akademiker A. N. WesselowsH 2. Vor- 

sitzend. d. Klasse f. rus. Spr. u. Litt. d. Akad. d. Wissensch. 
z. St. Petersb. — Z. Rektor d. Univ. Basel d. Historiker 
Prof. Dx-'A. Baumgartner. — D. Privatdoz. Dr, H. Albrecht 
z. a. o. Prof. d. pathol. Anatom, a. d. Univ. Wien. 

Habilitiert: A. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Üciv. 
Lausanne u. Genf Herr LutoslawsM. — A. d. Univ. Jena 
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Ingen ieviv J^cni'v. d. Elelitrizitätsw. Schlickert & Co. i. 
fjiirnb. a. Privatdozent f. angewandte Mathemat. — A..d. 
Üniv. Heidelberg Dr. C. H. Becker a. Amsterdam bezw. 
Frankfurt a. M. f. semit. Philolog. 

Berufen:- Prof.^Dr. Willi Nagel, Fretburg, a. Direkt, 
d. Abth. f. Physiol. d. Sinne a. d. Univ. Berlin. — F. N.- 
Seares, bish. Doz. d. Astronom, a. d. Univ. Kalifornia, z. 
Prof. d. Astronom, a. d. Univ. d. Staates v., Missouri. — 
D. Privatdoz. a. d. üniv. PTalle, Dr. F. Falke a. a. o. 
Prof. f. Landwirtsch. a. d. Univ. Leipzig. — A. d. Univ, 
Bern f roman. Spr. Privatdoz. Dr. L. Cattchat i. Zürich. 

— D. Privatdoz. d. Univ. Leipzig, Dr. med. M. Ficker, 
I. Assist, a. hygien. Inst. a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: - In Rom a. 12. d., Y-coi. Emilio di Rosst, 
Spezialist f. Gaumen- u. Nasenkrankh. — D. Prof f. 
Sprachen a. d. Univ. Warschau, Jezbera, i;.-A!ter v. 72 J. 

— D. älteste 0. Mitgl. d. Akad. d. Wissensch. in St. Petersb. 
KonsianHn Wesselowski, i. Alter v. 83 J. 

Verschiedenes: D. Extraordinär, d. Augenheilk. a. 
d. Univ. Freiburg i. B., Prof Dr. Knies, hat auf d. venia 
legendi verzichtet. .— A. d. v. Deutchl, begründ, u. geleit, 
zool. Stat. i. Neapel wird eine besondere physiolog. 
Forschungsstelle errichtet werden. — D. Theologieprof 
Dr. Offerhaus a. d. Univ. Leiden feierte a. 15. d. s. 70. 
Geburtstag. — Prof. Dr. Litten i. Berlin feierte s. 25iähr. 
Jub. a. Dozent a. d. Berliner Plochsch. — D. v. interiiat. 
Geologenkongr. f. d. ■Spevdiaroff-' 2 st\% eingesetzte Kom¬ 
mission hat a. Thema f d. Jahr 1903 vorgeschlagen; 
»Kritische Übersicht d. Methoden d. Klassifikation d. 
Gesteine.« D. Abhandlungen sind i.- 2 Exempl. nicht 
später a. ein Jahr vor d. nächst. Sitzung d. Kongresses 
a. d. Generalsekretär d. letzt. Kongr. [M. Charles Barrois, 
Paris, 62 Boulevard Saint-Michel) einzusenden. - D.' Preis 
beträgt,456 Rubel (etwa 12ÖO Fr.). — D. Privatdoz. 
Dx.'H. Knapp hat a. d. Venia legendi a. d. Univ. Wiirzb. 
verzichtet. — Infolge der Lärmszenen a; d. Lemberger 
Univ. hat d. akad. Senat beschlossen, die Vorlesungen 
an sämtl. Fakultäten bis anf Weiteres zu sistieren. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage. Nr. 45—47. Ein Aufsatz von P. Stassoff 
über die Gmndprobkme des Lebens- beschäftigt sich vor 
allem mit der Frage, ob die Erklärung der Lebens¬ 
erscheinungen nichts anderes sei als ein chemisch-physi¬ 
kalisches Problem. Auf diese Frage antworten Hertwig 
(»Die Lehre vom Organismus und ihre Beziehungen zur 
Sozialwissenschaft«) und Hofmann (»Das Rätsel des Lebens 
und die Versuche, es zu deuten«) mit einem entschiedenen 
Nein. Für den modernen, mit Unrecht so genannten 
»Neovitalismus«, der nicht etwa den über Gebühr ver¬ 
pönten Begriff der Lebenskraft zu Ehren bringen wolle, 
sondern nur gegen die Übergriffe einer einseitig mecha¬ 
nistischen Naturanschauung Verwahrung, einlege, ..seien 
besonders die Auseinandersetzungen Hertwigs von pro¬ 
grammatischer Bedeutung. Wie zur vollständigen wissen¬ 
schaftlichen Erklärung einer Maschine drei Teile gehörten, 
die vom Chemiker, vom Physiker und vom Maschinen¬ 
ingenieur gegebene Erklärung, so trete bei der des lebenden 
Organismus an die Seite der Chemie und Physik die Biologie. 
Das Leben bestehe nach Hertwig in einer bestimmten, 
den I,ebensträgern eigentümlichen Anordnung ihrer 
feinsten Teilchen: in der Organisation. Die Chemie 
könne dem eigentlichen Lebensproblem überhaupt nicht 
näher treten. (?) Über dem Bau des chemischen Moleküls 
erhebe sich der Bau der lebenden Substanz als eine 
weitere höhere Art von Organisation, etwa in ähnlicher 


Weise, wie sich über dem Bau des tierischen Körpers 
abermals als eine letzte Organisation die soziale Ver¬ 
einigung der Menschen im Staate erhebe. (S. Umschau, 
Nr. 35. Bütschii; Mechanismus und Vitalisnms.) 

Nord und Süd. Novemberheft. H. Lindau macht 
Bemerkungen zur Ceschichle des Gottesbegrijj'es, dem er 
namentlich von dev ästhetischen Seite beizukommen sueht. 
Er erörtert im einzelnen die Gottesidee in ihren ver¬ 
schiedenen Gestaltungen: als Vielheit, als Einheit, den 
Pantheismus, den Deisimis. Im Gegensatz zu den mit 
dem Atheismus kokettierenden Weltschmerzlern werden 
als ethisch und ästhetisch hochstehende Atheisten Vigny, 
Vischer, Nietzsche hingestellt. Das Grnndiibel der 
atheistischen Denkweise scheint dem Veif. in dem Um¬ 
stande zu liegen, dass etwas negiert wird, dessen Definition 
a priori, absolut nicht feststeht. Weder der .melancholische, 
noch der umstürzlerisch geniale Atheismus könne be¬ 
friedigen; nur als kritische Regung gegen unduldsamen 
Dogmatismus habe er seine moralische .Bedeutung. 

Das litterarische Echo. Nr. 3 und 4. In längerer 
Entgegnung auf Bierbaums Essai (Lif Echo IV, i; s. 
Umschau, Nr. 45) und unter dem gleichen Titel: PVb 
stehen .lair? betrachtet, F. Liehhard die deutsche, 
Litteratar dev letzten Zeit wesentlich pessimistischer. 
»Europäisch betrachtet, waren wir nur eine späte deutsch¬ 
ländische Spielart des europäischen Naturalismus und 
Skeptizismus,« aber einen neuen Geist »haben wir Deut¬ 
schen des fin de siede in das europäische Konzert nicht 
hineinzutragen gewusst.« Eins timt not: dem alten devit- 
schen Idealismus neue Formen und eine zeitgemässe 
Sprache zu schaffen. 

Dr. H. Bkü.mse. 


Sprechsaal. . 

Herrn A. K. in B. Verbrennen und Hitze sind 
zwei heterogene Begriffe: Verbrennen ist eine chemi¬ 
sche Reaktion (z. B. zwischen Holz und Sauerstoff) 
bei der u. a. auch Hitze entsteht. Man kann aber 
Hitze und Glühen noch, auf viele andere Weisen 
erzeugen, beispielsweise durch Elektrizität (z. B. in 
der Glühlampe) oder durch heftiges Reiben oder 
Stossen {z. B. sprühen Funken, wenn ein Pferd mit 
den Hufen heftig wider einen Stein schlägt). Die 
Glut der Sonne ist keineswegs auf ein ständiges 
Verbrennen durch Sauerstoffe/^?z//r zurückzuftihren, 
sondern als ein bestehender Zustand zu betrachten, 
wie etwa eine glühende Eisenkugei; so wie letztere 
nach und nach erkaltet,' so dürfte auch die Sonne 
langsam erkalten. 


Herrn F. N. in B. S.: Sehr empfehlenswert ist 
R US sne.r, Elementare Experimental-Pliysik (Verl. v. 
Gebr. Jänecke, Hannover), setzt aber etwas Mathe- 
matikvoraus. Populärerist Grunmach, diephysikal. 
Erscheinungen und Kräfte (Verl. v. O. Spamer) — 
Betr. d. ■»gemeinverständlichen darwinistischeii Vor- 
träget werden Sie vom Verleger direkt Nachricht 
erhalten. 


Die nächsten Ntimmern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Gähriing und Enzym von Prof. Dr. Bokorny. — Erdbcbe.n von 
Dl-. Reiner. — Baker: Was ist ein Trust? — Sollen wir fremde 
Völker civilisicren uud bekehren-von W. Gallenkamp. — Tiefsee¬ 
messung auf elektrischem Weg. 
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Die Entvölkerung Frankreichs. 

Von Dr. Buschan. 

Das Ergebnis der letzten Volkszählung vom 
14. März d. J. in Frankreich hat v^jn neuem das 
Schreckgespenst der zunehmenden Entvölkerung 
Frankreichs seinen Einwohnern heraufbeschworen 
und die Gemüter weitblickender Männer mit ernsten 
Besorgnissen um die Zukunft dieses Landes erfüllt, 
sodass am 22. November im Senat ein vom Minister¬ 
präsidenten Waldeck-Rousseau unterstützter 
Antrag angenommen wurde, eine Kommission zu 
ernennen, welche die Mittel, studieren soll um die 
Entvölkerung Frankreichs zu verhüten. 

Die Thatsache, dass Frankreich mit den übrigen 
Ländern Europas bezüglich der Zunahme seiner 
Bevölkerung nicht mehr Schritt hält, ist seit Jahren 
den französischen Statistikern bekannt und hat viel¬ 
fach Veranlassung gegeben, dass die Frage nach 
den Ursachen im Schosse gelehrter Gesellschaften, 
besonders der Pariser Anthropologischen Gesell¬ 
schaft lebhaft erörtert und Vorschläge der ver¬ 
schiedensten Art zur Abhilfe vorgebracht worden 
sind. Der erste, der die Angelegenheit in Fluss 
zu bringen suchte, war der grosse französische 
Anthropologe Paul Broca. Bereits 1867 trat er 
vor der Pariser Akademie mit der überraschenden 
Thatsache von der schwachen Bevölkenmgszimahme 
und mit ernsten Befürchtungen vor die Öffentlich¬ 
keit. Leider verhallte seine warnende Stimme wie 
die des Predigers in der, Wüste. Erst als die 
Situation sich zu verschärfen begann und spätere 
Volkszählungen die Vermutung Broca’s zur Ge¬ 
wissheit werden Hessen, fing man an, der von 
Broca angeregten Frage ernstlich näher zu treten; 
das war Ende der 80er Jahre. »Die französische 
Nation ist an einem kritischen Momente angelangt; 
die Bevölkerung, die seit der grossen Revolution 
mit Macht im Wachstum begriffen war, ist an dem 
Punkte angekommen, stationär zu werden. Die 
letzten Erhebungen zeigen, dass die aufsteigende 
Bewegung, die bis 1846 so rapid war, beträchtlich 
sich verlangsamt hat; der Zeitpunkt scheint mir 
gar nicht fern zu Hegen, wo die Ziffer der Todes¬ 
fälle die der Geburten aufwiegen wird, und es ist 
leicht vorauszusehen, dass eine Bewegung der Ab¬ 
nahme der der Zunahme unmittelbar folgen wird,« 
so lauteten Broca's besorgniserregenden Worte — und 


die Zukunft hat ihm Recht gegeben. Im Jahre 1789 
machte die Bevölkerung in Frankreich 25 Millionen, 
in England nur 12 und in Deutschland 14 Millionen 
Seelen aus; Frankreich stand damals an der Spitze 
der in Betracht kommenden Kulturstaaten Europas, 
und 100 Jahre später hatten sich 'die Dinge sehr 
zu seinem Nachteil geändert. Denn im Jahre 1881 
stellte sich das Bevölkerungsverhältnis der drei 
angeführten Staaten zu einander wie 37 : 35,5 ; 45,5 
Millionen und 1896 konnte Frankreich nur noch 
38, England dagegen 39,5 und Deutschland 52,5 
Millionen Einwohner aufweisen: die Bevölkerung 
Englands imd in noch höherem Grade die Deutsch¬ 
lands hatten die Frankreichs bei weitem überflügelt. 
In beiden Ländern erfolgt das Anwachsen der Be¬ 
völkerung 15—20 mal so schnell. In England be¬ 
trägt der Zuwachs im Jahre 300—350000 Seelen, 
in Deutschland gegen 500000 Seelen und in Frank¬ 
reich soll die Gesamtzunahme in den letzten 5 
Jahren (1896—1901) überhaupt nur 330000 Ein¬ 
wohner betragen haben, ein schreckenerregendes 
Missverhältnis! 

Die Statistik hat festgestellt, dass in einer grossen 
Anzahl Departements die Geburtsziffer hinter der 
Sterblichkeitsziffer zurückbleibt, und dass sich die 
Zahl dieser Departements progressiv vermehrt. 
Indessen auch die Zunahme der Bevölkerung, wel¬ 
che trotzdem noch verzeichnet wird, ist nur eine 
scheinbare, d. h. wenn man die wirklichen (natio¬ 
nalen) Franzosen in Betracht zieht. •Denn dieselbe 
ist auschhesslich auf Einwanderung von aussen, 
wozu die Pariser Weltausstellung irn vergangenen 
Jahre nicht unwesentlich beigetragen hat, bezw. 
auf die starke Vermehrung der-'-|h Frankreich an¬ 
sässigen Ausländer zurückzuführeh. Berücksichtigt 
man nur die nationalen Franzosen, so starben in 
dem Zeitraum von 1890—92 z. B. im ganzen 
Lande 90832 Personen mehr, als geboren wurden. 
In Wahrheit ist also ein Rückgang der Bevölkerung 
zu verzeichnen. Wohin diese Erscheinung mit der 
Zeit führen muss, liegt auf der Hand und ist weit¬ 
sichtigen Vertretern der nationalen Sache -schon 
längst zum Bewusstsein gekommen. Mehr und 
mehr wird sich ein Mangel an Kräften geltend 
machen, sowohl an solchen, die berufen sind, den 
fruchtbaren Boden zu bebauen und die Erzeugnisse 
industriell zu verarbeiten, als auch besonders an 
solchen, denen die Aufgabe zufällt, die Grenzen 
des Reiches nach aussen hin zu verteidigen. Die 
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>grande nation«, die lange Zeit die führende Rolle 
in Europa hatte, wird auf einen Staat 3. oder 4. 
Ranges zurücksinken. Mit Recht steht daher das 
Studium der Faktoren, die als ursächliches Moment 
in Betracht kommen, auf der Tagesordnung: Hy¬ 
gieniker, Biologen, Anthropologen, Nationalökono- 
miker, Sozialpolitiker, Statistiker und die Vertreter 
noch anderer Richtungen, sie alle kommen mit 
Vorschlägen zur Abhilfe, jeder von seinem Stand¬ 
punkte aus. 

Zunächst hat sich bei den verschiedenen Er¬ 
örterungen herausgestellt, dass der Rückgang der 
französischen Bevölkerung nicht etwa auf einer ver¬ 
mehrten Sterblichkeit beruht, sondern vielmehr auf 
einer verminderten Geburtsziffer. Die allgemeine 
Sterblichkeit ist in Frankreich eine recht günstige. 
Auf 1000 Einwohner kamen 2. B. in den Jahren 
1892—'94 in Schweden 17,2, England 18,3, Holland 
19,6, Schweiz 20,1, Belgien 20,2, Frankreich 22,3, 
Deutschland 23,7, Italien 25,7, Österreich 27,9 und 
Ungarn 33,3 Todesfälle. Was im besonderen die 
Kindersterblichkeit betrifft, so nimmt Frankreich 
in dieser Hinsicht sogar eine ausnahmsweise gün¬ 
stige Stellung ein: neben Belgien und den Nieder¬ 
landen ist Frankreich eins der Länder, wo die 
Sterblichkeit der Kinder von o—5 Jahren am 
schwächsten ist: vor Ausgang des 5. Lebensjahres 
sterben nur 25 Prozent der Kinder, hingegen inNord- 
deutschland z.B. 33 Prozent und in Süddeutschland 
sogar 40 Prozent; 

Dagegen lässt sich statistisch nachweisen, dass 
die Ziffer für die Geburten in Frankreich mehr 
und mehr im Rückgänge begriffen ist und zur 
Zeit der der übrigen Staaten hintansteht. Vor 
der Revolution, d. h. in den Jahren 1770 —1780, 
belief sich der Satz für Geburten auf 38 pro Müle 
in den Jahren 1801—1880 auf nur noch 32,5 pro 
Mille und in den Jahren 1882—89 erst gar auf 
24 pro Mille. Jedes Jahrzehnt also führt eine Ab*- 
nahme gegen das vorausgehende herbei. Dem¬ 
entsprechend steDt sich auch die Natalitätsziffer 
für Frankreich nicht nur recht ungünstig, sondern 
sie ist sogar die ungünstigste von allen Staaten 
Europas. Auf 1000 verheiratete Frauen im Alter 
von 15—50 Jahren kommen legitime lebende Ge¬ 
burten in Deutschland 270, Belgien 265, Italien 
251, England un<i^ Wales 250, Österreich 250, 
Schweden 240, Sch\^eiz 236 und Frankreich — 163. 
Frankreich weist also ein Drittel weniger legitime 
Geburten auf, als Deutschland und die meisten 
Staaten Europas. Bezüglich der illegitimen Ge¬ 
burten ist es zwar nicht so ungünstig gestellt aber 
es steht doch noch immer Deutschland, ^./Sterreich 
und Italien in deren Anzahl nach. 

Woher die auffällig schwache Anzahl von Ge¬ 
burten in Frankreich rührt, darüber ist hin und 
her disputiert worden, ohne dass man aus den 
Verhandlungen die Überzeugung hat gewinnen 
können, dass einer der angeführten zahlreichen 
Ursachen die Hauptschuld beizumessen wäre. Es 
ist hier nicht der Ort, alle die Erwägungen für 
und wider die Gründe wiederzugeben, die von den 
verschiedensten Seiten zur Erklärung des Phäno¬ 
mens der Entvölkerung angeführt worden sind; wir 
wollen uns nur auf die wichtigsten vermeintlichen 
Ursachen beschränken. 

Es liegt auf der Hand, eine etwaige geringe 
Lust zum Heiraten als ursächliches Moment für 
die schwache Kinderzahl der französischen Be¬ 


völkerung anzunehmen. Die Vertreter dieser An¬ 
sicht, unter ihnen Fauvelle, behaupten, dass die 
katholische Religion daran Schuld trage. Die In¬ 
tentionen der allein seligmachenden Kirche gingen 
darauf hinaus, ihre Gläubigen auf möglichst alle 
irdischen Genüsse, also auch auf die Ehe Verzicht 
leisten zu lassen. Um diesen Zweck zu fördern, 
verbiete dieselbe jedwede fleischliche Beziehung 
der beiden Geschlechter zu einander und stelle 
als höchstes anzustrebendes Ideal das CöHbat hin. 
Zwar weist Frankreich eine ganz bedeutende An¬ 
zahl von Leuten auf,.die vermöge ihres religiösen 
Gelübdes zur Ehelosigkeit verurteilt sind — es 
sollen im ganzen 149000, d. h. 65000 Priester 
oder Patres und 84000 Nonnen sein —, allein es 
nimmt ihre Anzahl beständig ab. Im übrigen 
zeigt die Statistik, dass in Frankreich gerade so¬ 
viel Ehen geschlossen werden, wie in einer Reihe 
Länder Europas mit genügender Bevölkerungs¬ 
zunahme. Auf 1000 unverheiratete Frauen kommen 
im Jahre durchschnittlich in Irland 21, Schweden 33, 
Belgien und Schweiz 36, Frankreich 44, Nieder¬ 
lande, Deutschland, Österreich und England 46, 
Italien und Dänemark 47 und Ungarn 70 Ehen. 
Allerdings behauptet de Nadaillac, dass die Ehe¬ 
schliessungen in Frankreich progressiv im Rück¬ 
gänge begriffen seien, aber dies zugegeben, so ist 
diesem Umstande keine weitere ernstere Bedeutung 
vorderhand bdzumessen, denn dieser Rückgang 
kann nur ein ganz unbedeutender sein. 

Ebensowenig darf man behaupten, dass in Frank¬ 
reich die Gepflogenheit, Ehen im späten Lebensalter 
einzugehen mehr und mehr um sich greife, wie 
Saporta auf Grund seiner Beobachtungen in ein¬ 
zelnen Landstrichen es gethan hat. Für Frankreich 
j in seiner Gesamtheit hat diese Beobachtung keine 
Gültigkeit, denn im Gegenteil die Zahl der jungen 
Mädchen, welche vor dem 20. Lebensjahre die Ehe 
eingehen, ist in Frankreich im Zunehmen begriffen: 
sie belief sich im Jahre 1869 auf 37^ und im 
Jahre 1885 auf 42X. Aus einer anderen Statistik 
erhellt, dass Frankreich bezüglich des Heiratsalters 
überhaupt gar nicht so schlecht besteht ist. Unter 
100 Verheirateten sind junge Männer unter 30 Jahren 
in Österreich 64, in Frankreich und Italien 69, in 
England 75 und junge Frauen unter 25 Jahren in 
Österreich 47, in Frankreich 63, in Italien 65 und 
in England 60 vorhanden. 

Ein weiterer Faktor, der als Erklärung heran¬ 
gezogen worden ist, sind verschiedene konstitutio¬ 
nelle Krankheiten, von denen feststeht, dass sie 
höchst schädigend auf den Keim einwirken und 
u. a. auch frühzeitige oder tote Geburten veran¬ 
lassen, besonders der Alkoholismus und die Syphilis. 
Eine gewisse Berechtigung ist dieser Vermutung 
nicht abzusprechen. Öbenan steht der Alkohol¬ 
missbrauch. Frankreich ist dasjenige Land, das 
I von allen Ländern Europas den meisten Alkohol 
konsumiert. Auf 100 Einwohner kommen hier im 
Jahre nämlich 14,19 Liter Alkohol, dagegen in 
Belgien nur 10,50, Deutschland 10,50, Gross¬ 
britannien 9,25, Schweiz 8,75, Italien 6,60, Hol¬ 
land 6,25, Schweden 4,50, Norwegen 3 Liter. Dazu 
kommt, dass in Frankreich der Alkoholgenuss mehr 
und mehr zunimmt, hingegen in anderen Staaten 
entweder stationär geblieben ist oder sogar abge¬ 
nommen hat. Wie schädlich der Alkohol auf die 
Nachkommenschaft einwirkt, hat Legrain an 215 
Trinkerfamilien drei Generationen hindurch ver- 
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folgt: von 814 Abkömmlingen wurden 16 tot, 
37 vor der Zeit geboren und 121 abortiert; also 
ein Fünftel der Nachkommen waren lebensunfähig. 
Auch die Kindersterblichkeit bei Alkoholikern ist 
eine auffällig hohe, wie u. a. W. C. Sullivant 
gezeigt hat. Im Gefängnisse zu Liverpool studierte 
er die Nachkommenschaft von 120 ti-unksüchtigen 
Frauen; von 600 ihrer Kinder überschritten nur 
265 das Alter von 2 Jahren, d. s. 44,2;^, anderer¬ 
seits starben von 138 Kindern von Frauen, die 
nicht tranken, nur 33, d. s. 23,9 X vor Beendigung 
des 2. Lebensjahres. Schliesslich sei noch hervor¬ 
gehoben, dass in Alkoholikerfamilien der schädi¬ 
gende Einfluss sich mehr und mehr gellend macht 
in dem Masse, als die Schwangerschaften zunehmen. 
Unter den Erstgeborenen trunksüchtiger Eltern be¬ 
trug der Prozentsatz der Sterblichkeit und der Tot¬ 
geborenen nur 33,7 X, unter den Zweitgeborenen 
schon 50 unter den Drittgeborenen 52,6 X, unter 
den Viertgeborenen, ebenso unter den Fünft¬ 
geborenen 65,7X und unter den noch später Ge¬ 
borenen sogar 72X. — Neben dem Alkoholismus 
stellt die Syphilis ein grosses Kontingent an Kin¬ 
dern, die entweder bereits tot zur Welt kommen 
oder innerhalb der ersten 8 Tage sterben: nach 
Blanchard Edwards sollen es 25X sein. Von 
den am Leben Bleibenden kommt nur der 4. Teil 
über das erste Lebensjahr hinaus. — Aber weder 
Alkoholismus, noch Syphilis sind allein im stände 
den grossen Ausfall an lebenden Kindern bei der 
Bevölkerung Frankreichs zu erklären. Die Gründe 
hierfür scheinen mehr auf 'ökonomischem Gebiete zu 
Hegen. 

Etwas näher kam man der Frage nach den 
Ursachen der geringen Geburtsziffer, als der »Con¬ 
seil suprSme de statistique« im Jahre 1886 ge¬ 
legentlich der Volkszählung auch über die Anzahl 
der Kinder einer Familie Erhebungen anstellen Hess. 
Trotzdem dabei mancher Irrtum untergelaufen sein 
wird, so bleibt das Ergebnis dieser Erhebung doch 
immerhin in seinen Hauptzahlen interessant und 
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Bei der Kinderlosigkeit fällt in vorstehender 
Tabelle der ziemlich hohe Prozentsatz auf; denn 
der vierte Teil aller Verbindungen besitzt keine 
Kinder, womit aber nicht gesagt ist, dass diese 
Ehen alle unfruchtbar gewesen sind. Man muss 
nämlich hierbei in Betracht ziehen, dass eine ge¬ 
wisse Anzahl FamiHen, die ihre Kinder durch den 
Tod verloren haben, sich zweifelsohne als kinder¬ 
los bezeichneten. Als steril sind nach der von 
Chervin gegebenen Berechnimg nur etwa 8 Procent 
aller Familien zu bezeichnen, eine Zahl, die mit den 
Resultaten anderer Autoren annähernd überein¬ 
stimmt. 

Da absolute, d. h. durch Krankheit bedingte 
Unfruchtbarkeit der Ehen immerhin eine seltene 
Erscheinung ist, so darf man ihr auch nicht die 
Hauptschuld an der geringen Anzahl Geburten in 
Frankreich zuschieben, wie es z. B. Fauvelle ge- 
than hat. 


Dagegen hat sich herausgestellt, dass freiwillig 
herbeigeführte Sterilität der Ehen hauptsächlich 
dazu beiträgt. Bei Berücksichtigung der geogra¬ 
phischen Verteilung der Kinderanzahl pro Familie 
fand nämlich Chervin, dass ganz bestimmte Depar¬ 
tements es sind, in denen viel Kinder, und wieder 
andere, in denen wenig oder gar keine Kinder den 
Ehen entsprossen sind. Die Departements mit 
FamiHen von eingeschränkter Kinderzahl bilden 
eine sehr ausgeprägte Gruppe im Südwesten des 
Reiches, deren Mittelpunkt vorzugsweise das Depar¬ 
tement Lot-et-Garonne ausmacht, ein Bezirk, des¬ 
sen Reichtum, Wohlhabenheit und Bodenfrucht¬ 
barkeit auftälligerweise geradezu sprichwörtlich 
geworden sind. Hier kommen auf 100 FamiHen 
im Durchschnitt 16,1 Kinder; ungefähr ein Drittel 
aller Familien besitzt nur ein Kind; der Prozent¬ 
satz solcher ohne Kinder oder mit zwei bis drei 
stellt sich dem Mittelwerte im ganzen Frankreich 
gleich, dagegen sind Familien mit mehr als vier 
Kindern ein äusserst seltenes Vorkommnis (ein nie¬ 
derer Prozentsatz als im übrigen Lande). Den Ur¬ 
sachen dieser auffallend geringen Bevölkerungszu¬ 
nahme trotz der sichtbar günstigsten Lebensbedin¬ 
gungen nachzuspüren, galt Chervin’s weiterem Stu¬ 
dium. An der Hand einer vollständigen und bis, 
ins einzelne gehenden Zahlenstatistik, die sich auf 
die 336 Gemeinden des Departements erstreckt, 
kommt derselbe zu dem Schlüsse, das es ausschliess¬ 
lich Eigeninteressen sind, die die Bewohner bestim¬ 
men, nur ein einziges Kind sich anzuschaffen. — Das 
Departement Lot-et-Garonne ist das Land der 
Kleingrundbesitzer par excellence. Von 151943 Be¬ 
sitzern verfügen 131879 =87^ über einen kleinen 
Grundbesitz, 19058 = 12X über einen solchen 
mittlerer Grösse und nur 997 = iX über grössere 
I-andkomplexe. Die überaus grosse, Fruchtbarkeit 
des Bodens lässt den kleinen Grundbesitzer eine 
verhältnismässig grosse Summe in seinen Beutel 
fliessen und ruft in ihm das Verlangen wach, mög¬ 
lichst reich zu werden. Zu diesem Zwecke sucht 
er seine persönlichen Bedürfnisse — und deren 
hat er äusserst wenige — möglichst einzuschränken. 
Als ein solch überflüssiges Bedürfnis betrachtet er 
auch Kinder. Denn zur Verrichtung der Acker- 
und Gartenbauwirtschaft, sowie zur Besorgung des 
Viehes benötigt er bei seinem kleinen Bestände 
nicht mehr Hände, als seine eigenen und höchstens 
noch die seiner Frau; ausserdem kommt ihn ein 
Diener auch viel billiger zu stehen, als ein Kind. 
Andererseits würde er bei stärkerem Familienzu¬ 
wachs Gefahr laufen, sein Erbgut zerstückeln zu 
müssen. Vielmehr ist sein ganzer Ehrgeiz darauf ge¬ 
richtet, sein etwa vorhandenes einziges Kind mit 
einer mögHchst reichen Mitgift auszustatten. »Si les 
nobles ont invent^ le Als ainö, nous autres paysans 
le Als unique« gab eines Tages ein reicher Bauer 
auf die Frage nach der Ursache der geringen An¬ 
zahl seiner Nachkommen zum Bescheid. Dieser 
Ausspruch erklärt uns unzweideutig die Ursache 
der schwachen Bevölkerungszunahme bei der Mehr¬ 
zahl der Bewohner von Lot-et-Garonne. — Im 
Gegensätze zu dem wohlhabenden Bauer macht 
sich bei dem armen Arbeiter des Departements ein 
stärkerer Kindersegen geltend, besonders in den 
Städten; immer jedoch bleibt er hinter dem der 
gleichen Klasse im übrigen Frankreich zurück. 

Wenn auch nicht überall in Frankreich gerade 
der Wunsch, sein Vermögen ungeteilt den Nach- 
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kommen zu übermitteln allein ausschlaggebend sein 
mag, die Anzahl der Kinder einzuschränken, so ist 
es zweifelsohne das zunehmende Bedürfnis für Luxus 
und Wohlleben, das zu solchen Massregeln treibt. 
Kinder sind für die Französinnen, wie leider be¬ 
reits auch für manche unserer Landsmänninen, eine 
Last; sie erfordern, abgesehen von den Beschwer¬ 
den und Unannehmlichkeiten, im besonderen auch 
den gesellschaftlichen Entsagungen, welche die 
Schwangerschaft und Säugimg der Mutter auferlegt, 
viel Pflege, Wartung und Überwachung, kurzMüh- 
waltung und Freiheitsbeschränkung für die Eltern, 
die von dem heutigen genusssüchtigen Zeitalter 
schwer empfunden wird. Dienstboten zu halten 
steigert die Kosten, ist oft lästig und gewährt 
schliesslich doch nicht die Bürgschaft, dass die 
Kinder in richtiger Weise versorgt werden. Später, 
wenn sie heranwachsen, nehmen die Kosten für 
Erziehung und Unterhaltung noch zu. Der Ehr¬ 
geiz der Eltern, ihre Kinder einen wissenschaftlichen 
Beruf ergreifen und sie in hohe Staatsstellen auf¬ 
rücken zu sehen, wozu wieder, ein höherer Bildungs¬ 
grad erforderlich ist, bestimmt sie, dieselben auf 
Hochschulen zu schicken und ihnen eine höhere 
Bildung, als es bisher in ihrem Stande angemessen 
und üblich war, zu teil werden zu lassen. Dazu 
kommt der Wunsch, persönlich sich möglichst 
wenige der Genüsse entgehen zu lassen, die der 
flüchtige Augenblick in übergrosser Auswahl ihnen 
därbietet. Alles dieses erfordert Geld imd aber¬ 
mals Geld. So ist es natürlich, dass man, um 
seine sonstigen Bedürfnisse befriedigen zu können, 
die Zahl der Kinder, die dem hinderlich sind, ein¬ 
zuschränken sucht. Über die Mittel und Wege, 
wie dieses geschieht, uns auszulassen, ist hier nicht 
der Ort. Eine in Frankreich besonders stark ver¬ 
breitete Unsitte ist die Abtreibung des keimenden 
Lebens. Nach Ansicht Eingeweihter soll hier die 
Anzahl der Aborte die der Geburten übersteigen. 
Lacassagne, der berühmte Lyoneser Gerichtsarzt, 
erfuhr gelegentlich von einer Hebamme Lyons, 
dass sie jede Woche drei Aborte zu Gesicht be¬ 
käme, was im Jahre ungefähr 150 ausmache. Von 
den 150 Hebammen, die es in Lyon giebt, so 
folgert Lacassagne weiter, bekommen sicherlich 100 
jede Woche 100 Aborte zur Kenntnis, wonach sich 
die Zahl der Aborte im Jahre in Lyon allein auf 
10000 stellen würde. Da nun die Zahl der Geburten 
in der gleichen Stadt 8—9000 beträgt, so würde es 
demnach mehr Aborte geben, als Geburten. 

Um das Ergebnis aus unseren vorstehenden 
Erörterungen zu ziehen, so ist die geringe Zunahme 
der Geburten in Franlo'eich, auf der vorzugsweise 
die Entvölkerung Frankreicjis beruht, in der Haupt¬ 
sache auf freiwillige Unfruchtbarkeit znrückzufüh- 
ren; nebenbei sind noch andere Ursachen mit im 
Spiele, gewiss noch mehr, als wir oben angeführt 
haben, indessen es kommt ihnen allen keine sonder¬ 
liche Bedeutung zu. 

Die Mittel, die von den verschiedensten Seiten 
zur Abhülfe des Unheils, welches Frankreich durch 
die zunehmende Entvölkerung droht, in Vorschlag 
gebracht werden, sind überaus zahlreich, wie man 
sich leicht denlcen kann. Die Sterblichkeit durch 
hy^enische Massnahmen herabzudrücken, wird 
keinen rechten Zweck haben, da diese in Frank¬ 
reich eine relativ günstige, ist. Im, besten Falle 
könnte man nach J. Bertillon’s Berechnung- die¬ 
selbe um 2 Procent herabsetzen, dafür aber würde 


man wieder mehr Altersschwache und Sieche haben. 
Übrigens lehrt auch die statistische Erfahrung, dass 
Sterbe- mid Geburtsziffer in einem reciproken Ver¬ 
hältnisse zu einander stehen: nimmt die erstere ab, 
so thut dieses auch die zweite und umgekehrt. — 
Förderung der Geburten, lautet vielmehr die De¬ 
vise, die flir Frankreich ausschlaggebend sein muss! 
Aber , dieses ist leichter gesagt, als gethan. Man 
hat aUe nur denkbaren Erleichterungen vorgeschla¬ 
gen, um einmal das Eingehen der Ehe zu erleich¬ 
tern, und zum andern die Fruchtbarkeit der Ehen 
zu fördern: Abschaffung der Abgeschlossenheit 
der sich entwickelnden Jugend in Klöstern und 
Instituten, in denen nur sexuellen Verirrungen Vor¬ 
schub geleistet wird, dafür Erleichterung und För¬ 
derung des geselligen Verkehrs der Jünglinge und 
Mädchen, Stählung des Körpers durch gesundheit¬ 
liche Übungen, Einschränkung des Älkoholgenusses, 
Aufbesserung der materiellen Lage der jungen 
Leute, wodurch es ihnen ermöglicht wird, früh¬ 
zeitig und in grösserer Anzahl zu heiraten, Ertei¬ 
lung von Gratisunterricht an die Kinder auf mitt¬ 
leren und höheren Schulen, Aufgabe der Sitte von 
der Unteilbarkeit des Besitztums, Erleichterung, 
bezw. Befreiung der Besitzer mehrerer Kinder von 
den direkten Steuern, dafür Besteuerung von Jung¬ 
gesellen etc. Ob und wieweit alle diese Vorschläge 
sich verwirklichen lassen werden, das wird die Zu¬ 
kunft entscheiden. 

Da in der Hauptsache sich die Angelegenheit 
darum dreht, in irgend einer Weise die materielle 
Lage für die Verheirateten zu erleichtern, so dürfte 
man den meisten Erfolg wohl noch davon erwarten, 
dass man die Familien, die mehrere Kinder — über 
die Mindestanzahi derselben sind allerdings die An¬ 
sichten geteilt — aufweisen, entweder von den 
Steuern an den Staat' befreit oder dafür, dass sie 
indirekt dem Staate dienen, belohnt. Dieses Mittel 
ist bereits in Kanada erfolgreich angewendet 
worden. Hier ist es nämlich Gesetz, dass jeder 
geborene oder naturalisierte Kanadier, der zwölf 
Kinder aus einer legitimen Ehe aufzuweisen hat, 
ein Stück Land von 100 Acres umsonst vom 
Staate erhält. Bereits früher soll Ludwig XIV. 
jedem Einwohner, der 10 lebende Kinder hatte, 
eine Belohnung von 330, der aber 12 hatte, von 
400 Pfund haben auszahlen lassen, ausserdem jedem 
jungen Mann, 'der bis zum 20. Lebensjahre eine 
Ehe einging, desgleichen jedem jungen Mädchen 
eine entsprechende Prämie. Auf der andern Seite 
wieder soll der Gouverneur Talon angeordnet 
haben, dass es Junggesellen verboten war, auf die 
Jagd zu gehen, den Fischfang zu betreiben, mit 
den Indianern sich in Handelsverkehr einzulassen, 
um »ihr Loos möglichst miserabel zu gestalten«, 
wie der Chronist hinzufügt. — Hoffentlich bleibt 
unter solchen Begünstigungen der Verheirateten 
auch für Frankreich die Zeit nicht mehr fern, wo 
die Familienväter an die Regierung mit der Bitte 
um eine Extrabelohnung herantreten, wie seiner 
Zeit ein braver Veteran von 1837'38 in Kanada, 
Namens Paul Beranger, der dem Gouverneur 
schrieb, dass er soviel Kinder besässe, wie er 
Feinde getötet habe, nämlich 36, und dafür das 
dreifache der ausgesetzten Prämie an Bodenbesitz 
verlange. 
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Neues über Ameisen und Termiten. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Die Beziehungen zwischen dem Auftreten von ! 
Kriippelformen in Ameisennestern und verderblichen 
Gästen der Ameisenkolonie. — Bethe's Einwendungen 
gegen Wasmanns Kritik seiner Reflextheorie. — 
Die Ameisen lernen aus Erfahrungen. — Hinter¬ 
leibsauftreibungen bei emer sonderbaren in Ameisen¬ 
bauen lebenden Fliegengruppe. — Über Ecitons von ; 
Texas. — Behaupteter Dimorphismus der männ¬ 
lichen Larven verschiedener Ecitons. — Neue 
»Ameisenbrötchen«, liefernde Pflanzen. — Die 
Ameisenfreundlichkeit brasilianischer Cecropien in 
neuer Beleuchtung. — Wie gross ist die Bewohner¬ 
zahl einer Waldameisen-Siedlung? — Die Pilz¬ 
gärten vm Atta fef~vens in Texas und ein neuer 
Ameisengast. — Ameisengrillen. — Gäste der Wan¬ 
derameisen der äthiopischen und neotropischen 
Region. — Die Wanderpfade der brasilianischen 
ßlattschneider und die Schädlichkeit dieser Ameisen 
für die Kulturen. 

Seit unseren letzten Mitteilungen 1) über Ameisen 
ist wieder manches Allgemein-Interessante aus dem 
Ameisen- und Termitenleben bekannt geworden. 

Der unermüdliche Ameisenforscher E. Wasmann 
hat in früheren Arbeiten auf das Auftreten eigen¬ 
tümlicher Kriippelformen in 4 en Ameisenkolonien 
aufmerksam gemacht. Man findet da Ameisen mit 
Kopf und Hinterleib einer Arbeiterin und der 
Rückenbildung eines Weibchens, schlaffer und 
träger als die normalen Arbeiterinnen. Wasmann 
nennt diese pathologischen Formen Pseudogynen 
und sprach die Vermutung aus, dass es schädliche 
Gäste des Ameisenhauses, insbesondere Käfer, 
weiche stets zu gleicher Zeit mit diesen Pseudo¬ 
gynen in den untersuchten Ameisensiedlungen an- 
getroffen werden, sind, welche den Anlass zur 
Bildung solcher Krüppelameisen- geben. Indem 
sie die Larven im Ameisenhause in Menge ver¬ 
tilgen, mag empfindlidier Mangel an Arbeiterinnen 
eintreten und werden dann schon in Entwicklung 
begriffene weibliche Larven zu Arbeiterinnen um¬ 
gezüchtet, wodurch die erwähnten Pseudogynen 
entstehen. In der „Deutschen entomologischen 
Zeitschrift“ berichtet nun Wasmann über einen 
neuen Fall des gleichzeitigen Vorkommens solcher 
Pseudogynen und Käfer in Nestern der Wald¬ 
ameisen und zwar in einem Kiefernbestande bei 
Blijenbeck in Holländisch-Limburg. Da von diesen 
Käfern (Atemeies) in Holland überhaupt erst zwei 
Exemplare gefunden worden sind, ist dieser Fund 
um so interessanter. Wasmann fand in einem der 
Nester einen erwachsenen Käfer und eine sein- 
grosse Zahl von Larven, deren kleinste auf einem 
Eihaufen der Ameisen festklebten. 

A. Bethe hat seinen vor vier Jahren^) ver¬ 
öffentlichten Untersuchungen über die psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen, in welchen er die schein¬ 
bar intelligenten Handlimgen der Ameisen als 


Alis dem Ameisenleben. Umschau, III. Jahrgang 
No. 24. 

2 ) Vergleichende Untersuchungen über- die Funktion 
des Centralnervensystems der Arthropoden. Pfiligers 
Archiv f. Physiologie. 1897; Dürfen wir den Ameisen 
und Bienen psychische Qualitäten znschreiben? Ebenda., 
1898., 


blosse Reflexwirkungen erklärte, eine neue Publi¬ 
kation folgen lassen: »Noch einmal über die psy¬ 
chischen Fähigkeiten der Ameisen« (Pflügers Archiv 
f. d. ges. Physiologie. 1900), in welchen er seine 
‘ Anschauungen gegen Wasmanns Einwürfe zu ver¬ 
teidigen sucht. Er bleibt dabei, dass die Ameisen, 
ivenn sie fremde Eindringlinge von ihrem Neste 
abwehren, rein reflektorisch, also unbewusst handeln, 
dass Ameisen ein Mitteilungsvermögen fehlt, dass 
! nicht Gedächtnis und Erfahrung, sie den Weg 
zu ihrem Dorfe zurückfinden lassen. Wie ein 
Körper sich an Gifte gewöhnen könne, kommt 
es bei Ameisen dazu, dass nicht bloss stamm¬ 
verwandte ■ Ameisenindividuen, sondern auch 
fremde Ameisen zu friedlichem Zusammenleben 
gelangen können. Wenn eme Ameise eine 
andere durch Fühlerschläge in Erregung bringt, 
so sei dies nicht wirkliche Mitteilung, sondern ein 
Vorgang etwa wie die Übertragung ansteckender 
Krankheiten. Habe Wasmann wirklich recht, dass 
Ameisen, auch wenn man die ganze oberste, die 
GeruchswahrnehmungveranlassendeErdschichtweg- 
geräumt habe, nach Hause finden, so sei das nicht 
ein Beweis für das Vorhandensein von Gedächtnis, 
sondern vielleicht die Äusserung einer uns noch 
unbekannten richtenden Kraft. Aus Erfahrung, 
dabei bleibt Bethe, lernen die Ameisen nicht, wenn 
es auch möglich sei, dass eine »Remanenz« der 
Reizwirkung andauere. 

Bethe hat bei einer Reihe bekannter Biologen 
mit seiner Negierung psychischer Thätigkeit keinen 
Anklang gefunden. Der bekannte Ameisenforscher 
Forel bekämpft Bethe’s Theorie, die die.Ameisen 
einfach als »Refiexmaschinen« erklärt, entschieden. 
Und ganz besonders nachdrücklich thut dies Was¬ 
mann an verschiedenen Stellen seiner »vergleichen¬ 
den Studien über das Seelenleben der Ameisen 
und derhöherenThiere« (Freiburg i.B., Herder 1900), 
in welchen er durch zahlreiche Beobachtungen vor 
allem beweist, dass die Ameisen zweifellos im Stande 
sind, aus Erfalmungen zu lernen, gemachte Er¬ 
fahrungen anzuwenden. 

Seit längerem schon kennt man unter den Gast¬ 
insekten der Termitenbaue durch ilireii ganz enorm 
aufgetriebenen Hinterleib auffallende Käfer. Man 
hat diese Erscheinung »Physogastrie« genannt. 
Solche Hinterleibsverdickung hat Wasmann nun auch 
bei der A 7 I<?^<?«gattung Termitoxenia beschrieben. 
Man möchte diese Fliegen mit ihrem stark aufge¬ 
triebenen Hinterleibe und den vollständig ver¬ 
kümmerten Flügeln beim ersten Anblick für 
Käfer halten — der Entdecker hat sie auch für 
solche gehalten. Diese Fliegengattung ist weit 
verbreitet. Wasmann hat solche in vier ver¬ 
schiedenen Arten aus Termitennestern von Natal, 
dem Oranje-Freistaat und Mittelindien erhalten. 
Wahrscheinlich ernähren sich die Tiere auf Kosten 
der Termitenbrut. Vielleicht werden sie, wie aus 
sehr eigentümlichen hakenförmigen Anhängen zu 
schliessen ist, von den Wirtstieren transportiert. 
Die enorme Leibesauftreibung dürfte auf Rechnung 
reichlicher Ernährung und dadurch verursachte 
Hypertrophie des Fettkörpers zu stellen sein. 

Diese von Wasmann aufgestellte Fliegengattung 
'Permitoxenia schliesst sich den Stethopathiden 
Wandpllecks an, sonderbare, durch das gänzliche 
Fehlen der Fühler und Schwingkölbchen, die kleinen 
Augen und die stark entwickelten Hüftglieder ganz 
vereinzelt dastehende Fliegen. Zwei neue Ver- 
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tretet dieser Fliegengruppe hat Wheeler in 
Ameisennestern gefunden und C. Th. Brues im 
>Amer. Naturalist« beschrieben. Bei beiden Arten 
sind wohl Flügel vorhanden, aber sie sind sehr 
verkümmert. Nun sind aber Männchen der einen 
Art aufgefunden worden mit gut entwickelten Flügeln, 
welchen die Queradern fehlen, wie bei der Fliegen¬ 
familie der Phoriden. Brues ist daher der Ansicht, 
dass man es mit der in verschiedenem Grade de¬ 
generierten Phoriden und nicht mit Vertretern einer 
selbständigen Familie zu thun habe. 

Zu den merkwürdigsten Vertretern der Ameisen¬ 
welt gehören die afrikanischen Treiberameisen, von 
deren Massen Wanderungen, Hausüberfällen, Ge¬ 
fährlichkeit für alles Kleingetier schon Savage zu 
berichten wusste. Selbst der Mensch ist diesem 
Massenaufgebote heissender Tiere gegenüber macht¬ 
los und flüchtet aus den Dörfern, die von solcher 
Invasion betroffen werden. Sonderbarer Weise 
haben diese afrikanischen Doryliden entweder gar 
keine oder nur sehr verkümmerte Augen. Und 
solche in Gestalt und Lebensweise den Doryliden 
sehr ähnlicheTreiberameisen sind die amerikanischen 
Ecitoninen, über die Bates, Belt, W. Müller so 
interessante Berichte geliefert haben. Eigentüm¬ 
licher Weise kennt man von diesen Treiberameisen 
meist nur die in verschieden grossen und ver¬ 
schieden gestalteten Formen auftretenden Arbeiter 
und nur wenige Männchen und Weibchen. Indem 
man diese verschiedenen Formen verschiedenen 
Arten und Gattungen zuteiite, bestand anfänglich 
vielfache Unklarheit*). Neuerlich hat Wheeler 
über Weibchen der Art Eciton Schmitti, welche 
er nach langem vergeblichen Durchsuchen ver¬ 
schiedener Nester unter Steinen längs des Ufers 
des Shoal Creek bei Austin in Texas auffand, be¬ 
richtet. Diese Weibchen waren blind, flügellos, 


Fig. I. Der verderbliche Ameisengast Lom- 

ECHUSA STRUMOSA UND .SEINE ERWACHSENE LaRVE. 

(nach Wasmann. Vergröss.) 

ihr Hinterleib sehr lang, ihre Beweglichkeit eine 
sehr geringe. Sehr auffallend ist es, dass diese 
Weibchen von den Arbeitern nicht nur durch 
Grösse und Färbung, sondern auch dadurch unter¬ 
schieden sind, dass ihr Hinterleibsstiel eingliedrig, 
bei den Arbeitern zweigliedrig ist. Auffallend ist 
es auch, dass, wenn ein das Nest dieser Art be¬ 
deckender Stein aufgehoben wird, die Ameisen 
nicht planlos umherlaufen, sondern sich sofort in 
geordneten Reihen in die Tiefe des Nestes be¬ 
geben und dass die vielen Tausende einer solchen 


*) Avif solchen Verwechslungen basiert auch der von 
A. Müller und anderen behauptete Dimorphismus der 
männlichen Larven verschiedener Ecitonarten. Bei allen 
näher untersuchten Fällen hat sich ergeben, dass die eine 
der Larvenformen nicht der behaupteten Ecitonart zu¬ 
gehörte und wahrscheinlich durch Raub aus einer anderen 
Kolonie in das untersuchte Nest gelangt war. 


Ameisenkolonie in ganzen Trauben, wie die Bienen¬ 
schwärme, Zusammenhängen. Mitten unter den 
Ameisen fand Wheeler einen Ameisengast aus der 
Familie der Kürzflügelkäfer, welcher in Grösse, Ge¬ 
stalt und Färbung den Arbeitern so ähnlich ist, 
dass er seiner im Beobachtungsneste erst nach 
einem Monate gewalir wurde. 

Neuerlich hat Wheeler in einem Neste der¬ 
selben Ameisenart neben zahlreichen Arbeitern auch 
einige Hundert verhältnismässig grosse, von den 
Arbeitern bedeckte Männchen, aber keine männ¬ 
lichen oder weiblichen Puppen aufgefunden. Wie 
die zuerst beobachteten Weibchen hatten auch diese 
Männchen nicht den unangenehmen Geruch der 


Fig. 2. Ecitonilla claviventris Wasmann. Ein 
Gast der brasilianischen Ameise Eciton praedator. 

Vergröss. Rechts die Unterlippe mit Lippentastern (/), 
Zunge (Z) und Nebenzungen (W). 

Arbeiter. Die Männchen machen von ihren grossen 
Kiefern weder bei der Nahrungsaufnahme, noch 
als Vertheidigungswaffen Gebrauch und bedürfen 
ihrer, da , die Weibchen ungeflügeit und sehr träge 
sind, wohl auch bei der Begattung nicht, so dass 
man es hier, ähnlich wie bei den Geweihen der 
Hirschkäfer, wohl nur mit sekundären Geschlechts¬ 
merkmalen zu thun hat. 

W. H. Long hat am Ufer des Shoal Creek in 
der Nähe von Austin in einem Nest von Eciton 
opacithorax ebenfalls zahlreiche Männchen, aber 
keine Weibchen, und abends an den Laternen von 
Austin männliche Ecitoniden gefunden. Die männ¬ 
lichen Tiere blieben vormittags ruhig, wurden 
nachmittags lebhafter, am lebhaftesten zwischen 5 
und 7 Uhr und versanken nachts wieder in Schlaf. 

Zwei neue charakteristische Ameisenpflanzen be¬ 
schreibt M. Raciborski aus der javanischen 
Flora. Bekanntlich erzeugen verschiedene Pflanzen 
eigentümliche »Perldrüsen« oder »Ameisenbrötchen« 
(Foodbodies), die den Ameisen zur Nahrung dienen, 
so verschiedene Akazien (Fig. 3) Cecropien, Leea- 
Arten. Alle diese nach Inhalt und Gestalt ziemlich 
übereinstimmenden Gebilde entstehen an jungen, 
noch wachsenden Organen und werden früher 
reif, als die entsprechenden Blätter. Solche Perl¬ 
drüsen bilden nun auch windende Gnetaceen Javas 
an den jungen Spitzteilen der geisselförmigen Lang¬ 
triebe. Sie sind ausgewachsen bis 0,5 mm gross und 
in der Jugend dicht mit Stärkekömehen gefüllt. 
Und ähnliche Perldrtisen erzeugt Pterospermum 
javanicum, ein hoher Baum. Die zweizeilig ange¬ 
ordneten, kurzgestielten Blätter haben zwei Neben¬ 
blätter, deren eines am wagerechten Zweige' nach 
oben, das andere nach unten gerichtet ist. Dieses 
letztere ist in einen, mit der Öffiiung nach unten 
gestellten Becher umgewandelt, der innen und 
aussen dicht behaart ist. Zwischen dem inneren 
Haarpelze dieser Becher nun sitzen in verschiedenen 
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Entwicklungsstadien viele kleine, weisse Perldrüsen 
von 0,3 mm Länge, welche aus mehreren über¬ 
einander liegenden Zellenreihen bestehen. Die 
Ameisen Javas halten sich auf den mit Bechern 
besetzten Zweigspitzen auf. kriechen mitdemVorder- 
kdrper in die Becher hinein, reissen die Perldriisen 
ab und führen sie mit sicli ins Nest. 


Von ganz neuem Gesichtspunkte aus erscheint 



Fig. 3. Mvrmekophile (ameisenfreundliche) 
Pflanzen: Acacia comicera (i); Durchschnitt durch 
einen Stachel (2); ein solcher Stachel von unten 1 
gesehen (3); ein Blättchen mit einem Ameisenbröt- I 
chen an der Spitze (4). 

die Ameiscnfreundlichkät der brasilianischen Ce- \ 
cropienbäume (Fig. 4) nach Untersuchungen E. U l e ’s. 
Schimper, der über die Beziehungen zwischen den 
Imbauba-Bäumen und Ameisen eingehende Be¬ 
obachtungen angestellt hat, sieht in der ausge- | 
prägten Anpassung dieser Bäume an das Zusammen- ' 
leben mit Ameisen den Zweck, gegen die verderb¬ 
lichen Besuche der Blattschneideraraeisen geschützt . 
zti sein. Wo solche Anpassung fehlt, erscheinen ^ 
die Cecropia-Arten durch glatte Oberfläche gegen 
den Ameisenbesuch geschützt. Nun hat Ule in ' 
der Umgebung von Rio de Janeiro verschiedene I 
Cecropia-Arten beobachtet, die teils von Ameisen | 


bewohnt waren, teils von Ameisen frei waren, wo¬ 
bei aber viele der ersteren keine den Blattschneider¬ 
ameisen erwünschten Eigenschaften zeigten und die 
ameisenfreien nicht so beschaffen waren, dass nicht 
Ameisen an ihnen hätten hinaufkriechen können. 
Nach den Beobachtungen von Busc.alioni und Huber 
an zahlreichen Ameisenpflanzen am Amazonenstrom 
lässt sich behaupten: i. dass, wenn die Gattung 
I mit ameisenfreundlichen und ameisenfreien Arten 
im (iberschwemmungsland und auf dem Festlande 
durch verschiedene . 4 rten vertreten ist, in der Regel 
1 die Festlandsformen ohne Ameisenwohnungen, die 
Überschwemmungsformen ameisenfreundlich sein 
werden; 2. dass die ameisenfreundlichen Arten 
des trockenen Landes entweder von solchen abzu¬ 
leiten sind, welche an überschwemmten Stand¬ 
plätzen Vorkommen, oder sich an Standorten finden, 

1 die früher einmal periodisch überschwemmt worden 
sind. Es sind also nach Ule die Ameisen die- 
' jenigen. welche sich, besonders in Überschwem- 
I mungen ausgesetzt gewesenen Gegenden Pflanzen 
mit passenden Hohlräumen aussuchten und sich 
solcher Symbiose immer mehr anpassten. Wo es 
' einmal solche pflanzenbewohnende Ameisenarten 
gab, treten sic dann auch auf trockenem Lande 
auf Indem solche Ameisenpflanzen gerade im 
Überschwemmungsgebiete zahlreich auftreten, kann 
man hier gewiss nicht von einer Schutzeinrichtung 
. gegen die Blattschneiderameisen sprechen. 

Die Be^aoJmerzahl der Ameisensiedlungen ist 
eine sehr wechselnde. Es giebt Arten, die nur 
! sehrvolksarmeKoloniengrünaen, und wieder solche, 
deren Siedlungen viele l'ausende beherbergen. Und 
■ selbst bei derselben Art wechselt die Individuen- 
I zahl je nach Standort, Futterreichtum, klimatischen 
Verhältnissen. Sehr volkreich sind die Hügel¬ 
kolonien der Waldameise Formica rufa. Professor 
E. Yung hat kürzlich Mitteilungen über die Zahl 
der Individuen solcher Waldameisenkolonien ge¬ 
macht. Er hatte einen solchen Hügel von 0,60 m 
Höhe und 1,15 m im Durchmesser Grundfläche 
eine halbe Stunde lang mit Schwefelkohlendämpfen 
behandelt und so alle Insassen getödtet, dann den 
ganzen Ameisenhaufen samt dem unter ihm be¬ 
findlichen Boden ausheben und in einen Sack 
bringen lassen. Fast eine Woche dauerte dann 
die Aussonderung und Auszählung der Ameisen. 
Es wurden 22580 fertige Ameisen und 13500 Lar¬ 
ven gezählt, Da nun einige Ameisen entkommen 
waren, viele . 4 rbeitsameisen ausser Hause sich 
befanden, gewiss auch einige bei der Zählung über¬ 
sehen wurden, die angegebenen Zahlen also nicht 
fehlerfrei waren, ging Yung dann anders vor. Da 
Ameisen Gegenstände, die man auf ihren Bau legt, 
sofort haufenweise besetzen, legte er in der Frühe, 
wenn die Sonnenwärme die Inwohner schon her¬ 
vorgelockt hatte, einen Holzspaten von i qdem den 
Ameisen in den Weg und streifte dann sofort die 
den Spaten besetzenden Ameisen in ein Gefäss 
mit, Alkohol. Dies Verfahren setzte er eine Woche 
lang täglich ein oder zwei Stunden lang fort, bis 
das Nest vollständig oder doch nahezu entvölkert 
war. Auf diese Weise wurden 1897 und 1899 in 
den Monaten August und September fünf Ameisen¬ 
haufen von 70, 55. 60, 65 und 45 cm Höhe und 
160, 128, 160. 140 und 95 cm Durchmesser der 
Grundfläche untersucht und 53018, 67470, 19933, 
93694 und 47828 Arbeiter gezählt. Rechnet man 
die Weibchen .und die Larven hinzu, so dürfte die 
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fervens vorgefunden. Hie fast zollweiten Gän^e 
dieses Nestes reichten bis eineinhalb Meter weit m 
die Tiefe und liefen in grosse Kammern aus. Am 
Boden dieser und auch um die Baumwurzeln herum 
als »hängende Gärten« fanden sich die Pilzgärten. 


Insassenzahl eines Nestes der Waldameise, meint 
Yung, in der Regel looooo nicht übersteigen. 

Wie nach den Beobachtungen Möllers bekannt, 
schneiden amerikanische Ameisen grosse Blattstücke 
ab, schleppen sie in ihre Nester, zerkleinern sie 


Tn der schwammartigen Masse bleiben rohren- oder 
trichterförmige Öffnungen frei, durch welche der 
\\^eg zu einigen am Grunde der Pilzgärten gegra¬ 
benen Kammern führt. Hier leben die grosse, fast 
zolllange Königin der Siedlung, junge Königinnen, 
fast sdion flugfähige Männchen, Larven, Puppen 
und deren Pflegerinnen. Während alle die ver- 


dort weiter zu einer grünlich-braunen, flockigen 
Masse und häufen diese auf. In diesen »Pilzgärten« 
(Fig. 5} entwickelt sich das Mycel eines Pilzes, an 
dem kleine, kohlrabiartige Anschwellungen sich 
bilden, welche Nahrung für die Ameisen liefeni. 
Solche J^üz,^ärfai hat nunWheeler in einem bei 
Austin in 'l’exas ausgegrabenen Nest von Atta 
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der AmeismgriUen (Myrmecophila) hat schon vor 
achtzig Jahren Savi Beobachtungen veröficntlicht. 
Jetzt liegt eine Schrift: »Zur Lebensweise der 
Ameisengrillen« von E. Wasmann vor, in welcher 
dieser einige Abschnitte aus Savi's Abhandlung 
übersetzt, einen Überblick über die_ geographische 
Verbreitung der Ameisengrillen bringt und dann 
seine eigenen, schon vor zehn Jahren angestellten 
Beobachtungen über diese Grillen mitteilt. Diese 
sonderbaren, ganz tliigellosen, mit kräftigen 
Sprungbeinen ausgerüsteten Grillen werden von 
den Ameisen nicht nur im Neste geduldet, son¬ 
dern klettern an ihren Wirten herum, belecken 
und benagen diese an den Beinen. Aber es be¬ 
steht nach Wasmann’s Beobachtungen kein echtes 
(Jastverhältnis zwischen den Grillen und ihren 
Wirten, sondern nur Synoekie (indifferente Duldung';, 
da nie beobachtet werden konnte, dass die Grillen 
von den Ameisen gefüttert würden. Wenn die 
Ameisengrillen die Beine der Ameisen belecken 
oder benagen, so mag dies den Ameisen angenehm 
sein, und handelt es sich den (hillen dabei ent¬ 
weder um das Verzehren fettiger Ausscheidungs¬ 
produkte der Hautdrüsen, oder sie gehen vielleicht 
gewissen Parasiten der Ameisen nach. Nach Was¬ 
mann wäre es nicht unmöglich, dass die in den 
Kolonien getreidesamraelnder Ameisen lebenden 
Ameisengrillen von den eingeschleppten Sämereien 
zehren, wie ja schon Savi Ameisengrillen ausser¬ 
halb der Ameisennester mit Boraxblättern ernähren 
konnte. 

Wasmann hat in einer andern Arbeit: »Neue 
Dorylidengäste aus dem neotropischen und äthyo- 
pischen Faunengebiet« (Zool. Jahrb. 1900) 21 Dory¬ 
lidengäste ausführlich beschrieben und ein Ver- 


Fig. 5. PiLZüÄRTNEREi DER Ameisen. Liiiks der 
Pilz, dessen Mycel die Blätteraufhäufungen durch¬ 
dringt; rechts von den Ameisen angenagtes Blatt, 
unten ein Stück aus einer solchen Pilzkulturanlagc. 


I zeichnis aller bekannten Gäste dieser Wanderameisen 
gegeben. Unter diesen Gästen stehen die Staphy- 
liniden. diese beweglichsten, schmiegsamsten For¬ 
men der Käfer obenan, indem sie sich dem un- 
I steten, räuberischen Wesen ihrer Wirtinnen am 
I besten anzupassen vermochten. Ihnen zunächst 
' stehen die Stutzkäfer, denen bei dem Zusammen¬ 
leben mit den gewaltsamen Wirtinnen die hoch- 
entwickelte Trutzgestalt besonders zu statten kommt. 
In einer Reihe früherer Arbeiten hat Wasmann ver- 
I schiedene Kategorien der Anpassung ameisenfreund- 
! lieber Insekten an die Symbiose mit den W’irtinnen 
unterschieden. Er nennt Mimikrytypus, wenn es 
sich darum handelt, die Wirtinnen durch ähnliche 
Form und Skulptur zu täuschen, 'I'rutztypus, wenn 
ein kräftiges Schutzdach (Fig. 6) gegen die derben 
Angriffe der Ameisen täuscht, Symphiiie-'r_ypus, 
wenn sich die echten Ameisengäste ihren Wirtinnen 
' durch Darreichung angenehmer Drüsensekrete will- 
I kommen zu machen wissen. Aus diesem Sjanphilie- 
\ 'l'ypus. der in der arktischen und nearktischen 
Fauna von Ameisengästen durch so viele Staphy- 
liniden vertreten ist, findet im neotropischen und 
äthiopischen Faunengebiete nur in dem Stutzkafer 
Teratosoma longipes einen Vertreter. Die leicht 
verletzbaren Staphyliniden müssen sich eben den 
[ gewaltsamen Doryliden gegenüber vor allem durch 
I Schutzvorrichtuugen sichern, während bei den ohne- 
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dies gut geschützten Stutzkäfern die Bedingungen zu 
solchem echten Gastverhältnis eher vorhanden 
waren. Der Mimikrytypus äussert sich bei den 
Gästen der Doryliden in Ähnlichkeit der Kopf- 
und Fühlerbiidung, der Skulptur, der Behaarung. 
Die Gäste täuschen den Fühlersinn ihrer Wirtinnen, 
in Ähnlichkeit der Färbung aber auch den Ge¬ 
sichtssinn, da die Wirtinnen mit guten Ocellen 
ausgerüstet sind. Manche Gäste äthyopischer Do¬ 
ryliden zeigen die Fussglieder verkümmert, mit 
langen Stachelborsten und Hafthaaren besetzt, bei 
neotropischen Formen wieder erscheint zuweilen 
das Klauenglied kleinerer Arten stark entwickelt. 
Es sind dies jedenfalls Organe, welche entweder 
(im ersten Falle) dazu dienen, sich an den Wir¬ 
tinnen festzuhalten und diese als 
Reittiere zu benutzen, oder um 
sich an der Brut ihrer Wirtinnen 
festzusetzen. 

Indem an interessanten Be¬ 
obachtungen überreichen, kürz¬ 
lich erschienenen-Buche: »Reisen 
eines Naturforschers im tro¬ 
pischen Südamerika« von Pro¬ 
fessor Dr. Otto Bürger sind 
auch den tropischen Ameisen ei¬ 
nige Seiten gewidmet. Er schil¬ 
dert die Züge der Blattschneider¬ 
ameisen, die sich von verschie¬ 
denen Wald- und Culturbäumen 
Blattstücke für ihre Pilzgärtäi 
holen. Um zu diesen Bäumen 
zu gelangen, müssen sie oft kilo¬ 
meterweit wandern. Sie bahnen 
sich dann Strassen durch die Wild¬ 
nis, welche sie peinlich sauber hal¬ 
ten und von allem Grase und niedrigem Pflanzen- 
wuchse freihalten, sodass solche Ameisenstrassen 
mit den Waldpfaden der Eingeborenen täuschende 
Ähnlichkeit haben und den Reisenden oft irre 
fuhren. Diese Ameisenwege umgehen Hindernisse 
nicht; Bürger fand einen, der in knappen Zwischen¬ 
räumen dreimal durch umfangreiche, gefällte Baum¬ 
stämme unterbrochen war; die Ameisen überkletter¬ 
ten sie. Auch Bäche, die sie auf zufällig aus 
Blättern, Steinen, Holz zusammengefügten Brücken 
überschreiten, und stark begangene Verkehrsstrassen 
beirren die Ameisen nicht. Stellenweise findet man 
Hauptstrassen von 20 cm Breite, dann wieder nicht 
viel mehr als i cm breite, wie schmale Gräben 
erscheinende Wege, die stellenweise mit Erdreich 
überwölbt, zu Tunnels umgewandelt sind. Sonder¬ 
barerweise führen fast ^e Blattträger kleinere 
Ameisen, die sich spazieren tragen lassen, als Reiter 
mit sich. Die Nester dieser Blattschneider befinden 
sich im Walde oder am Rande desselben, ja selbst 
im Bereiche der menschlichen Wohnungen z. B. 
unter der Thürschwelle. Die Gräser ausgenommen, 
verschonen die Blattschneider nur wenige Pflanzen; 
sie suchen die einheimische Manihot und die Ba¬ 
taten ebenso, wie die eingeführten Pflanzen, Kaffee, 
Orangen, Mango, Gemüse- und Zierpflanzen; sie 
haben die Kultivierung der Chinabäume unmöglich 
gemacht; sie rauben Bananen, Maiskörner, die feine 
Maniokstärke und andere Früclite und Samen. 
Würden nicht viele Pflanzen durch andere kriege¬ 
rische Ameisen, die auf und in ihnen wolmen, 
gegen den Besuch dieser Blattverderber geschützt, 
es stünde selbst in diesen Pflanzenreichen Tropen¬ 


Fig. 6. Schutz¬ 
dachtypus bei 
Xenocephalus 
trilobita Wasm., 
einem Gaste der 
Eciton-Züge. 


gebieten mit ihrer ungeheuren Reproduktionskraft 
um alle Vegetation auf die Dauer schlimm. 


Ray Stannard Baker: Was ist ein Trust? 

Aus einer Unterredung des Kaisers war 
bekannt geworden, welche Gefahren S. Majestät 
darin erblicken würde, wenn ein Trust sich 
bildete, der den transatlantischen Dampfer¬ 
verkehr in seine Macht bekäme. — Als in der 
letzten Zeit von amerikanischer Seite Aktien 
unserer beiden grössten Schiffahrtsgesellschaften 
aufgekauft wurden, bemächtigte, sich des Publi¬ 
kums eine gewisse Angst vor einem Dampfer¬ 
trust, die erst durch die in Aussicht gestellten 
Statutenänderungen der Hamburg-Amerikalinie 
und des Norddeutschen Lloyd beschwichtigt 
wurde, welche eine solche Trustbildung un¬ 
möglich machen sollen. — Über das, was-ein 
»Trust« ist, herrschen teilweise recht unklare 
Begriffe: ' 

Manche halten sie für geheime Überein¬ 
kommen zur Ausbeutung des Publikums, die 
das Licht der Öffentlichkeit zu scheuen haben 
und sich deshalb gern in ein mystisches Dunkel 
hüllen. 

Das ist nicht der Fall, aber sie können die 
Preise vorschreiben und sind durch ihre Macht 
gefährlich! 

Indem wir ein konkretes Beispiel der neuesten 
Zeit wählen, den gewaltigen Stahltrust, den 
Baker im Novemberheft von Mac Clure’s Ma¬ 
gazine beschreibt, glauben wir. am besten den 
Gegenstand klar zu legen; man erhält dadurch 
zugleich einen Einblick in die Transaktionen 
jener Weltunternehmungen, bei denen es sich 
nicht mehr um Tausende und Hundeittausende 
sondern um Millionen und Milliarden handelt. 

Carnegie, der Leiter einer der grössten 
Stahlwerke der Welt, hatte, um möglichst vor¬ 
teilhaft arbeiten zu können, um sich gegen Be¬ 
triebsstörungen und sonstige widrige Zufälle etc. 
zu schützen, nicht allein eigene Eisenminen und 
Kohlenbergwerke erworben, sondern besass 
auch seine eigenen Eisenbahn- und Dampfer¬ 
linien; eine andere noch mächtigere Gesellschaft, 
die -iFederal Steel Compagny«, welche mit 
einem Kapital von go Millionen Dollars (ca. 
380000000 M.) arbeitet, war in gleicher Weise 
vorgegangen. — Diese beiden grossen Kon¬ 
kurrenzunternehmen standen sich nun gegen¬ 
über, und es gab nur zwei Auswege: Ver¬ 
einigung, oder Kampf bis zur Vernichtung. — 
Man entschloss sich zu ersterem und nachdem 
der grosse Bankier Morgan die Sache in die 
Hand genommen hatte, war es dessen Genie 
gelungen, nicht allein diese zwei, sondern ausser¬ 
dem noch 9 andere grosse Eisenwerke zu dem 
einen grossen Stahltrust, der jetzt unter dem 
Namen »United States Steel Corporation« ar- 
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beitet, zu verschmelzen; im Dezember 1900 
•begann Morgan die Unterhandlungen und im 
Februar 1901 war das Werk zu stände gebracht. 

per Gesamtwert des Besitzes der jetzigen 
vereinigten Gesellschaft wird auf nicht weniger 
als Dreizehnhundert Millionen Dollars (ca. 

5 500000000 M.) geschätzt. 

Von dem Umfange der Geschäfte dieser 
Körperschaft kann man sich kaum einen Be¬ 
griff machen; ihre Kassenbewegung ist grösser 
als diejenige mancher Regierungen; ihre Schul¬ 
den übersteigen die manchen Staates, und sie 
zahlt Löhne an eine ganze Völkerschaft. In 
einem halben Dutzend Staaten liegt ihr Grund¬ 
besitz zerstreut; 115 grosse Dampfschiffe stehen 
ihr zu Gebot, ferner 6 grosse und einige kleinere 
Eisenbahnlinien, sie hat ca. 150 eigene Nieder¬ 
lassungen. — Sie erzeugt zwei Drittel der 
ganzen Eisenproduktion der Vereinigten Staaten, 
allein weit mehr als ganz England und selbst 
bedeutend mehr als das ganze Deutsche Reich, 
indem sie 7 Millionen Tons (ä 20 Centner), 
England ca. 5 Millionen und Deutschland ca. 

6 Millionen produciert. 

Die Gesamileitung des Trust ist in mancher 
Beziehung der Regierungsform der Vereinigten 
Staaten nachgebildet; es existiert ein Präsident, 
ein Exekutivkomitee, eine Finanz- und eine 
Rechtsabteilung, sowie ein von den Aktionären 
gewählter Direktorenausschuss. Zu Direktoren 
werden beinahe ausschliesslich Leute von ausser- 
gewöhnlicher Fähigkeit • gewählt, oder solche, 
die durch ihren grossen Einfluss von beson¬ 
derem Nutzen sein können. — - Der bereits er¬ 
wähnte Morgan z. B. ist Direktor von 21 Eisen¬ 
bahngesellschaften und kann dem Stahltrust 
dadurch ■deren Kundschaft zuwenden, w'ährend 
er den-Eisenbahngesellschaften die ungeheuren 
Frachten desTrusts zuzuweisen vermag. Gleiches 
gilt von Rockefeiler, dem bekannten Petro¬ 
leumkönig und Direktor der Standard Oü-Com- 
pagnie. — Mehr als die Hälfte der Direktoren 
sind Leute, die sich von unten herauf¬ 
gearbeitet haben, Bauern, Commis oder Hand¬ 
werker, die in ihrer Jugend nur Volksschulen 
besuchen konnten und zu ihrer späteren wei¬ 
teren Ausbildung ganz auf sich selbst ange¬ 
wiesen waren. 

Einmal im Monat versammeln sich die 
Direktoren, jeder Anwesende erhält eine Prä¬ 
senzvergütung von 20 Dollars und ausserdem, 
wenn er von ausw’ärts kommt, 50 Cents für 
jede zurückgelegte Meile. — Bei diesen Zü- 
sammenkühften wird nur über Angelegenheiten 
von grösserer Wichtigkeit beschlossen; die 
laufenden Geschäfte erledigt der Präsident 
Schwab mit seinen Angestellten. — Es ist 
noch erwähnenswert, dass alle heiworragenden 
Persönlichkeiten sich in der Vollkraft des Lebens 
befinden; der älteste ist 55, der jüngste, der 
Präsident Schwab, erst 39 Jahre alt. 

Durch die Vereinigung haben die einzelnen 


Werke ihre Selbständigkeit nicht eingebüsst, 
jedes arbeitet nach seiner früheren Weise weiter 
fort, stets danach trachtend, die anderen Werke 
durch grössere Güte oder Produktion zu über¬ 
bieten, nur die Einkäufe und Verkäufe sowie 
die gemeinschaftlichen Angelegenheiten werden 
im allgemeinen Interesse von dem besprochenen 
Centräkomitee einheitlich geregelt. 

Für seine. Mitglieder hat der Tmst eine 
Versicherung gegen Feuersgefahr etc. einge¬ 
richtet, die für sich allein bedeutender ist, als 
manche der bekanntesten Feuerversicherungs¬ 
gesellschaften. 

Gerade so wie die Mitglieder des Central¬ 
komitees allmonatlich zu einer Sitzung Zusam¬ 
menkommen, so vereinigen sich auch die Direk¬ 
toren der einzelnen Abteilungen zeitweise zum 
gegenseitigen Gedankenaustausch, auf welche 
Weise etwa besser oder billiger produciert 
werden könnte; jeder Sitzung wohnen Steno¬ 
graphen bei, um allen interessierten Personen 
die Verhandlungen zugängig machen zu können. 
— Hierdurch wird auch allen intelligenten und 
strebsamen jungen Leuten die Möglichkeit ge¬ 
boten, ihre Ideen bekannt werden zu lassen 
und sich hinaufzuarbeiten. 

Ein Hauptzweck der Vereinigung besteht 
darin, die durch Zersplitterung verursachten 
unnötigen Arbeiten und Kosten möglichst zu 
verringern und bei grösster Leistung den Be¬ 
trieb auf das Einfachste zu gestalten. — Jede 
der einzelnen Gesellschaften hatte vor der Ver¬ 
einigung ihre eigenen Patente und geheimen 
Verfahren, welche nun zum gemeinsamen Eigen¬ 
tum geworden sind. — Der Trust hält scharfe 
Wacht über alle neuen Erfindungen und Ver¬ 
fahren ; während er danach strebt, immer mehr 
und besser zu erzeugen, sucht er dabei mit 
gleicher Energie nach neuen Märkten und Ab¬ 
satzgebieten. — U. a. hielt z. B. Carnegie einen 
Stab von etwa 100 Zeichnern, deren haupt¬ 
sächlichste Beschäftigung war, dem Publikum 
klar zu legen, dass für gewisse Zwecke der 
Gebrauch von Stahl demjenigen von Stein oder 
Holz vorzuziehen sei. — Wenn in New York 
eines jener grossen Geschäftshäuser errichtet 
werden soll, erbietet sich Carnegie die Pläne 
dazu gratis zu liefern, unter der einzigen Be¬ 
dingung, dass der zu dem Bau erforderliche 
Stahl von seiner Firma bezogen werde. — 
Auf gleiche Weise sucht auch der neue Trust 
seinen Absatz zu vermehren und seine Ge¬ 
schäfte auszudehnen. 

Mancher mag wohl der Ansicht sein, dass 
durch die ungeheure Grösse und Vielseitigkeit 
der Geschäfte in den betreffenden Bureaus ein 
lautes, wildes Treiben herrschen müsse. — 
Nichts falscher als dies, im Gegenteil wickelt 
sich alles in der grössten Ordnung und Ruhe 
ab. — Im 18. Stockwerk des »Empire«, wie 
das Geschäftshaus benannt ist, sitzt weit über 
dem Rauch und Lärmen der Stadt der Präsi- 
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dent Schwab mit seinen Gehilfen auf ihren 
Bureaus und erledigen ihre Geschäfte auf die 
ruhigste und methodischste Weise. Hat jemand 
etwas auf einem Bureau zu thun, oder will er 
einen der Angestellten sprechen, so wendet 
er sich an einen der an der Thüre stehenden 
Jungen, der ihn zurechtweist, oder zu einem 
Sekretär führt, der entweder gleich die ge¬ 
wünschte Auskunft erteilt, oder ihn zu dem 
betreffenden Direktor begleitet. — Alles voll¬ 
zieht sich in der grössten Stille und nichts 
lässt ahnen, welche Millionentransaktionen sich 
hier abwickeln. 


Elektrische Tiefseetnessungen. 

Während die Oberfläche des-Meeres, was 
Temperatur und Salzgehalt anlangt, gegen¬ 
wärtig schon ziemlich bekannt ist, ist der 
Kreis dessen, was wir über die tieferen Schich¬ 
ten wissen, ein äusserst beschränkter. Es hat 
dies seinen Grund darin, dass die technischen 
Schwierigkeiten, Messungen in grösseren Tiefen 
anzustellen bezw. Wasserproben aus diesen 
herauszuholen, ins Ausserordentliche sich stei¬ 
gern, sowie man unter das Niveau der Ober¬ 
flächenschichten herabsteigt. Wie langsam die 
Methoden des Wasserschöpfens und des Kipp¬ 
thermometers arbeiten, ersieht man am besten 
aus Folgendem: Der norwegische Fischerei¬ 
dampfer »Michael Sars«, der im Jahre 1900 
in dem Nordmeer eine wissenschaftliche For¬ 
schungsreise unternahm, vermochte die hydro¬ 
graphischen Apparate nur mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 120 bis 130 m in der 
Minute einzuholen, obwohl er eine Winde be- 
sass, die bis zu 20 Pferdekräften leisten konnte. 
Um also etwa von 1000 bis 2000 m Tiefe 
in je 200 m Abstand zu messen, musste 
allein zum Einholen der Apparate über eine 
Stunde die Winde in Thätigkeit sein. — Es war 
nun ein äusserst glücklicher Gedanke, den Salz¬ 
gehalt des Seewassers an Ort und Stelle zu 
bestimmen, d. h. einen Apparat in das Meer 
zu versenken, welcher, während er die be¬ 
treffenden Schichten durchfallt, auf elektrischem 
Wege an Bord des Expeditionsschiffes die 
Messungen anzustellen erlaubt. Der dadurch 
erzielte Vorteil war ein doppelter: einmal fiel 
so das mühsame Emporwinden der betr. 
Wassermenge weg und andererseits ist man 
in die Möglichkeit versetzt, nicht nur eine 
Messung zu machen, sondern an beliebig 
vielen in einer Vertikalen liegenden Stellen 
den Salzgehalt zu bestimmen also einen Über¬ 
blick über die Änderung des Salzgehaltes mit 
der Tiefe durch eine Messreihe zu erhalten 
und zwar in derselben Zeit, welche zum Schöp¬ 
fen einer einzigen Probe aus der grössten er¬ 
reichten Tiefe nach dem alten Verfahren nötig 
gewesen wäre. 

Während man früher den Salzgehalt einer 


Seewasserprobe entweder durch das spezifische 
Gewicht oder durch chemische Analysen er¬ 
mittelte, ging man später zur Ausnutzung 
anderer physikalischer Methoden über; so 
mass z. B. Krümmel das optische Brechungs¬ 
vermögen und errechnete daraus den Salzge¬ 
halt. Auf diesem Wege ist nun Martin 
Kundsen^), wie Dr. L. Forch in »Natur und 
Offenbarung< beschreibt, einen Schritt weiter 
gegangen und benutzt die Abhängigkeit des 
elektrischen Leitvermögens von dem Salzgehalt, 
um diesen zu bestimmen. Taucht man zwei 
Platinbleche, welche durch^irgend eine Vor¬ 
richtung in festem Abstand voneinander ge¬ 
halten werden, in eine Salzlösung ein, so wird 
der elektrische Widerstand nur abhängen' von 
der Konzentration der Salzlösung und der 
Temperatur, man kann also aus dem Leitver¬ 
mögen rückwärts den Salzgehalt des See¬ 
wassers berechnen. Das »Widerstandsgeföss, 
(Fig. i) welches die beiden Platinbleche ent¬ 
hält, besteht aus zwei beiderseits offenen dünnen 
vertikalen Glasröhren a und in denen die 
Bleche e passend befestigt sind. Dieselben 
sind mit biegsamen Kupferkabeln an die in 
der Kajüte befindlichen Messapparate ange¬ 
schlossen; die Messung geschieht in der üb¬ 
lichen Weise Wheatstons(Lt\^ Brücke mit Hilfe 
eines Telephons}. Die Beobachtung erfordert 
nur wenige Sekunden und geschieht in folgen¬ 
der Anordnung; das Gefäss wird an seinem 
Kabel durch einen Gehilfen des Beobachters 
in das Meer versenkt und unmittelbar, an der 
Meeresoberfläche die erste Messung gemacht. 
Hierauf lässt man das Kabel langsam ablaufen, 
das Gefäss sinkt und die beiderseits offenen 
Glasröhren werden frei von dem Seewasser 
durchspült. Solange sich nun der Salzgehalt 
nicht ändert, bleibt das Telephon ruhig, sowie 
aber das Gefäss in anderes Seewasser kommt, 
tönt das Telephon, der Beobachter stellt dann 
wieder auf das Tonminimum ein, während der 
Gehilfe in demselben Augenblick an den Marken 
auf dem Kabel die Tiefe abliest, in welcher 
sich das Gefäss gerade befinden muss. 

Während die früherenMethoden der Wasser¬ 
entnahme nur Stichproben an einzelnen Stellen 
geben konnten, giebt die neue Methode eine 
genaue zusammenhängende Messreihe über den 
Salzgehalt in den einzelnen übereinander ge¬ 
lagerten Schichten. Weder eine plötzliche 
noch eine stetige Änderung im Salzgehalt kann 
sich so der Beobachtung entziehen, da eben 
während der ganzen Zeit des Herabsinkens 
des Gefasses gemessen wird und nicht nur 
wie früher an einzelnen willkürlich gewählten 


1) Maaling af Hawandets Temperatur og Salt- 
holdighed ved Hjaelp af elektriskTelefonbro.Kopen- 
hagen 1900. Abgedruckt mit den hier wiederge¬ 
gebenen Abbildungen in Ann. d. Hydrogr. u. 
•maritim. Meteorologie 192. 1901. 
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Punkten. Allerdings muss noch eine zweite 
nämlich eine Temperaturmessung gleichzeitig 
erfolgen, da ja das Leitvermögen eines See¬ 
wassers von bestimmtem Salzgehalt bei hoher 
Temperatur ein kleineres ist als bei tiefer. 
Diese Messung geschieht auch elektrisch durch 
Widerstandsmessung und erlaubt in gleicher 
Weise eine kontinuierliche Kontrolle der 
Temperaturen wie die erste Beobachtungs¬ 
methode, während alle früheren Messungen 



Fig. I. Widerst ANDSGEFÄss zur Bestimmung des 
Salzgehaltes im Meer (Vs d. natürl. Grösse) 

a. b. c. offenes Glasrohr, d. Kautschnkpfropfen, e. Platin- 
elektroden. 

Fig. 2 . Widerst ANDSGEFÄSS zur Bestimmung der 
Temperatur. (Vs natürl. Grösse.) 

a. Kautschukpfropfen mit Platinelektroden, b. Röhre, wel¬ 
che die Elektrizitätslei lang nach dem Umfang verschiebt, 
wo die Temperatur am raschesten einwirkt. 

mit dem Thermometer nur an einer Stelle 
möglich waren und für jede einzelne Beob¬ 
achtung das Thermometer wieder an Bord 
geholt werden musste. — In ein dünnwandiges 
Glasrohr (Fig. 2) sind mit Gummipfropfen zwei 
Platinscheiben a als Elektroden eingelassen; 
die Röhre ist völlig mit einer wässerigen Lösung 
von Chlorammonium und Sublimat, der etwas 
Gelatine zur Versteifung zugesetzt ist, ange¬ 
füllt. Der elektrische Widerstand dieser Lösung 
hängt von der Temperatur ab, er steigt bezw. 


fällt mit ihr. Bestimmt man nun zuerst bei 
einigen Temperaturen. — etwa bei 0°, 10°, 
20*^.— denselben, so lässt sich der Apparat 
später umgekehrt als Thermometer benutzen, 
indem man den jeweiligen Widerstand misst 
und hieraus die diesem entsprechende Tem¬ 
peratur berechnet. Die beiden Messgefasse 
werden mit Hilfe, eines dreiadrigen Kabels 
nebeneinander in die Tiefe gelassen und die 
Beobachtungen meistens so eingerichtet, dass 
beim Versenken die Salzgehalte, beim Auf¬ 
holen die Temperaturen gemessen wurden. 

So einfach die Methode im Prinzip ist, so 
hat sie eine grosse experimentelle Schwierig¬ 
keit überwinden müssen, und gerade in der 
Konstruktion des hierzu nötigen Hilfsapparates 
liegt das Verdienst des genannten dänischen 
Gelehrten. Die Kabel wirken gleichsam wie 
Leidener-Flaschen, deren eine Belegung die 
Kupferader, deren isolierende Schicht das diese 
umhüllende Isolationsmaterial und deren äussere 
Belegung das Seewasser bilden. Es entsteht 
so ein Kondensator von grosser und, was das 
schlimmste ist, veränderlicher Kapazität; denn 
diese nimmt zu, je mehr Kabel man auslaufen 
lässt, je tiefer also die Apparate versenkt 
werden. Die Störung, welche hieraus resultiert, 
bewirkt, dass im Telephon das Minimum der 
Tonstärke immer verwaschener wird und bei 
schon geringer Tiefe es direkt unmöglich wird, 
auf dasselbe einzustellen. Das Minimum wird . 
aber sofort wieder scharf, wenn man in die 
Messinstrumente an einer bestimmten Stelle 
einen dem abgelaufenen Kabelstück entsprechen¬ 
den Kondensator einschaltet; er muss also auch 
bequem veränderlich sein und zwar in sehr 
weiten Grenzen. 

Dieser Kondensator wurde derart herge¬ 
stellt, dass auf Glimmerplatten einseitig Stanniol¬ 
belege und über diese an beliebigen Stellen 
schmale dünne Glimmerstreifchen geklebt 
wurden. Schichtet man eine Reihe solcher 
Platten aufeinander, so sind dieselben gegen 
Druck sehr elastisch, die Stanniolbelege nähern 
sich und die Kapacität wächst demgemäss, 
während sie beim Nachlassen des Druckes 
wieder ihren früheren Wert einnimmt. Kom¬ 
biniert man nun noch mehrere solcher Sätze, 
indem man die Belege von Satz zu Satz an 
Grösse zunehmen lässt, so kann man einen 
Kondensator erhalten, der in ziemlich weiten 
Grenzen kontinuierlich wachsende Kapacitäten 
liefert. Durch die Schaffung eines so einfachen 
Kondensators ist die elektrische Tiefseemessung, 
deren Gedanke ja so ausserordentlich nahe 
lag und die auch schon oft versucht worden 
war, erst richtig lebensfähig geworden. 

Die Resultate, welche M. Knudsen auf 
einer Segelfahrt innerhalb des dänischen Fahr- , 
WcLssers erhalten hat und die mehr zur Orien¬ 
tierung bezüglich der Methode dienen sollte, 
lassen nicht nur die Brauchbarkeit der Methode, 


Hosted by Google 




994 


Paul Pollack, Theater. 


sondern auch deren Überlegenheit den früheren 
Methoden gegenüber hell hervortreten. Es 
dürften von dieser Seite her in der nächsten 
Zeit interessante Ergebnisse auf dem Gebiet 
der messenden Meereskunde zu erwarten sein. 


Theater. 

Die lieben Feinde. — Alt-Heidelberg. 

In den Berliner Theatern jagt eine Novität die 
andere, und da auch auf dem Bühnenmarkt die 
Decentralisierung Platz gegriffen hat, findet schliess¬ 
lich jeder Geschmack seine Rechnung. So kamen 
bisher einige freundliche Erfolge zu stände; aber 
das Drama, nach dem der Betrachter sehnsüchtig 
ausschaut, wie nach einer befreienden That, das 
uns nach des Tages Last und Mühen in höhere, 
reinere Regionen führen und der jungen Saison ihr. 
Gepräge geben sollte, blieb uns bisher versagt. 
— So mussten wir mit leidlichen Durchschnitts¬ 
produktionen vorlieb nehmen und dankbar sein, 
dass die dramatische Ernte nicht lediglich Miss¬ 
wachs gezeitigt hat. — Man wird ja schliesslich 
so bescheiden! — 

*Die lieben Feinden, ein Lustspiel von Hugo 
Lubliner, wurde mit lebhaftem BeifaE aufge¬ 
nommen. Der Verfasser erschien nach jedem Akt, 
denn das Publikum wollte den Mann öfters sehen, 
der ihm so viel Vergnügen bereitete. Und nicht 
der leiseste Misston störte dieses Vergnügen. Es 
war wie ein harmonisches Musikstück von Flöten 
und Harfen, ohne ärgerlichen Brumm-Bass; es war 
wie ein gemütliches Kränzchen, in dem sich das 
wohlvorbereitete Programm präcise abwickelt — 
kurz, es war ein rechtes, , echtes,' gemütliches 
Theaterlus.tspiel aus der guten alten Zeit der 
Benedix und Birch-Pfeiffer. Und ein höchst mora¬ 
lisches Lustspiel ist es, denn • Moral gehört zur 
guten Unterhdtung. — Man muss stets das Gefühl 
haben, dass die Tugend um jeden Preis siegt in 
dieser besten aller Welten und das Laster dem 
Kruge gleicht, der oft zum Brunnen geht — 
schliesslich aber bricht. 

In einem rechten Theaterstück ist ja der Böse¬ 
wicht nur dazu da, um bestraft zu werden, wie 
die Riesen des Märchens, die nur erscheinen, 
damit kleinere Menschen ihnen die Köpfe ab- 
schlagen. — 

Solcher aufgepäppelten Riesen — natürlich im 
bildlichen Sinne — giebt es in dem Lustspiel des 
Herrn Lubliner zwei. Es sind ganz miserable 
Kerle. Jeder von ihnen ist Geheimrat, und beide' 
Hallunken wetteifern darin, einen bescheidenen, 
guten und fieissigen Regierungsrat auszubeuten 
und ihn dann zum Dank zu vernichten. Sie 
stehlen ihm seinen Geist und seine Arbeit. Alle 
Ideen, die er für das Wohl seines Vaterländchens 
(die Geschichte spielt in einer kleinen Residenz) 
ausgeheckt hat, geben sie für die ihrigen aus. — 
Seine Arbeiten, Früchte eines unermüdlichen 
Fleisses, wandern unter ihrem Namen in die 
Ämter der hohen Behörden; sie schmücken sich 
mit seinen Verdiensten, und die dem Regierungsrat 
von Rechts wegen zukoramenden Orden stecken 
sie in ihre Knopflöcher! — 

Der gute, alte, sanfte Regierungsrat duldet 
alles, er schläft gleichsam. — Er macht seine 


Augen zu und bildet sicli sogar ein, dass^seine 
Ausbeuter seine Freunde seien, bis er eines Tages 
erschreckt erwacht. Seine Tochter hat sich näm¬ 
lich mit einem Adjutanten des Fürsten verlobt; wie 
nun der Adjutant dies seinem Souverän meldet, zeigt 
sich dieser tief verstimmt: er hat nie den Namen 
des Regierungsrates Weidenberg gehört. Und dies 
erfälrrt Weidenberg. — »Wie? fragt er, der Fürst 
kennt meinen Namen nicht? In dem kleinen 
Ländchen, wo es so wenig höhere Beamte giebt? 
Man hat also dem Fürsten meinen verdienstvollen 
Namen verschwiegen, mich einfach eskämotiert?« 
Weidenberg dürstet nach Genugthung und Ge¬ 
rechtigkeit, aber ist zu schwach, er kennt nicht 
die helfenden Mittel. 

Da fügt es der liebenswürdige Theater-Zufall, 
dass Weidenberg eine Einladung zur Oberhof¬ 
meisterin erhält. Das ist eine hochtnütige, höfisch 
steife, alte Dame, mit der man nicht mehr als 
wenige Worte sprechen darf. In ihrem Salon sind 
aber auch die beiden bösen Geheimräte anwesend. 
Da sie den sanften Regierungsrat bemerken, arg¬ 
wöhnen sie, er könnte sich um die Protektion der 
Oberhofmeisterin bemühen,' und um ihn gründlich 
abzuführen, stiften sie ihn an, mit der alten Draht¬ 
puppe ein längeres Gespräch anzuknüpfen. _ Doch 
sonderbar! Die hochmütige Oberhofmeisterin hält 
Stand. Sie spricht, — ja wirklich sie spricht — 
länger, immer länger, mehr als sie jemals ge¬ 
sprochen hat. 

Sie bemerkt, dass der gute Regierungsrat ab¬ 
sichtlich schlecht beraten war. Sie ist eine Tier¬ 
freundin und hat auch etwas im Herzen für den 
alten Esel von Regierungsrat übrig, aus alter Zeit 
her, wo beide jung waren. — Sie hört nun seine 
Klagen, sie kennt sein Leid und sie will _ ihm 
helfen. Freilich mit feiner Lublinerscher Diplo¬ 
matie. Weidenberg soll sich ein wenig beim 
Minister missliebig machen; der verletzte Minister 
wird wahrscheinlich beim Fürsten die Entlassung 
Weidenbergs beantragen, der Fürst wird miss-' 
• trauisch werden und wird sich für Weidenberg 
interessieren und das Weitere wird sich schon 
geben. Kann man diplomatischer zu Werke 
gehen? — 

Und wirklich aHes geht wie am Schnürchen. 
Der Fürst erscheint, der Minister kompromittiert 
sich, Serenissimus wird immer misstrauischer, und 
entdeckt mit wunderbarem Scharfsinn das Kom¬ 
plott der beiden niederträchtigen Intriguanten. — 
Weidenberg siegt und die Bösewichter werden in 
Ungnade entlassen. Ja, die Feinde, das sind die 
wahren Freunde, so wird es hier bewiesen. Man 
muss zugestehen, Hugo Lubliner ist sehr geschickt 
in seiner Beweisführung. Er kennt die Bühne, er 
kennt alle ihre Effekte, er macht Scenen, die sehr 
gut unterhalten, die sich vorzüglich spielen lassen, 
die auf die Thränendrüsen wirken und brillante 
momentane Wirkung hervorbringen. Er kennt 
seinen Scribe auswendig und baut seine Stücke 
nach berühmtesten Mustern. Aber diese Muster 
sind schon sehr bekannt, und wenn^Herr Lubliner 
einen Akkord anschlägt, weiss man genau, wie 
diese Melodie fortklingen wird. Jede Szene seines 
Stückes ist nach gleicher Schablone gemacht. Es 
geht den Personen wie dem alten Bileam mit dem 
Esel. Wenn eine der Personen etwas Bestimmtes 
erwartet, so tritt stets das Gegenteil ein. Umsonst 
wartet der Hörer.auf eine Überraschung, auf eine 
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feinere Wendung, umsonst auf einen Ton aus dem 
frisch pulsierenden Leben, der diese ausgeklügelte 
Theatermache unterbricht: es ist alles Schminke, 
bemalte Leinwand, geschicktes, blendendes Theater¬ 
spiel. 

CoralU et Co.-, eine überaus, drastische,- über¬ 
mütige Arbeit der vorzüglichen französischen 
Schwankjongleure Valabr^gue und Hermequin 
hat im Berliner Neuen Theater die Herrschaft 
des »Ewig Weiblichen« abgelöst. Der zweite 
Aufzug aber ist von einer Komik, die kaum 
überboten werden kann: da kann man — ach nein, 
da -muss man lachen, jeder Widerstand wäre ver¬ 
geblich; doch man muss das Stück spielen sehen, 
die Inhaltsangabe würde ernüchtern. Dass schliess¬ 
lich, anders als bei Herrn Lubliner, hier die Un¬ 
moral siegt, fällt dem Zuschauer erst ein, wenn der 
Vorhang zum letzten Male über der tollen Burleske 
gefallen ist. — Und es wäre sehr ungerecht und 
undankbar gegen die Verfasser des stellenweise 
freilich stark gepfeiferten Schwankes, wollte man 
ihnen dann mit moralischen Einwendungen kom¬ 
men. — Ein lachender Richter ist besiegt und er 
verurteilt bekanntlich nie! — Gelüstet es einem 
aber dennoch, Busse zu thun und den Beelzebub, 
der in der sauberen Firma »Coralie et Co.< sein 
tolles Wesen treibt, durch deutsche Sentimentalität 
auszutreiben, so bemühe man sich das Schauspiel 
des Herrn Meyer-Foerster, wo ein Milieu zu- 
sammengeschweisst ist, in dem mit Hilfe des 
Kommersbuches feuchte Studentenfröhlichkeit sich 
innig-minnig mit unglücklicher Liebe paart. — 

Aus semem hübschen, liebenswürdigen und 
humorvollen kleinen Roman »Karl Heinrich« hat 
Herr Wilhelm Meyer-Foerster ein leider allzu 
sehr abendfüllendes Schauspiel »Alt-Heidelbergs 
fabriziert. Was in dem Roman psychologisch 
interessant war, erscheint in dieser, dem Stoffe allzu¬ 
weit angepassten Bühneneinkleidung durchaus 
äusserlich. Am Ende des vierten Aktes, der wohl 
gegen die Absicht des Autors allzu eindringlich die 
Langeweile eines kleinen Fürstenhofes wieder¬ 
spiegelt, muss Durchlaucht Karl Heinrich mit der 
Eselsbrücke eines langen Monologes dem Verfasser 
zu Hilfe kommen, damit der Schlussakt wieder in 
Heidelberg spielen kann. Die aufdringlich-possen¬ 
hafte Figur des Kammerdieners Lutz ist nicht 
minder ^tmodische Arbeit, als das Monolog-Flick- 
werk und enttäuscht die Hoffnungen, die man vor 
Jahren auf den Verfasser der »Ketten« und der 
»Krimhüd« gesetzt hatte. 

Die fünf Akte ■* Alt-Heidelberg«, sind allzu oft 
blosse Theaterei, aber manche Momente zeigen, 
dass der Verfasser dieses Kunsthandwerk ganz ge¬ 
schickt beherrscht, und in einigen Scenen schlägt 
sogar wieder dichterisches Empfinden und eine ge-. 
wisse Stimmungskraft durch. Wie der Erbprinz 
Karl Heinrich, der auf kurze Zeit dem goldenen 
Käfig des Hoflebens entfliehen kann, als Student 
nach Heidelberg kommt, wie er an einem schönen 
Maienabend zum erstenmal ein liebes süsses Mädel 
aus dem Volke küsst und ein frisch-fröhlicher 
Fuchs wird, wie am Ufer des Neckar das »Gaude¬ 
amus« erklingt, wie ungebundenes Burschentum 
jugendlich braust und jubelt. Und wie rmter der 
Macht des Augenblicks sich Jugend zu Jugend ge¬ 
sellt — das ist frisch und lebendig, wenn auch 
im inneren Kern keineswegs überzeugend, geschil¬ 
dert. Aber ein Studentenlied und ein Kuss am 


Neckar und die stimmungsvollen Dekorationen von 
Heidelberg wirken von der Bühne aus noch immer 
auf ein naives Publikum. — Darum hat dasselbe 
auch der dramatisierten Marlittiade des Herrn 
Meyer-Foerster eine wohlwollende Aufnahme be¬ 
reitet. — Aber wenn es erlaubt ist, einen ketze¬ 
rischen Standpunkt darzulegen, so ziehe ich es vor, 
lieber über die ruppigen Witze und gewagten 
Situationen des französischen Schwankes zu lachen, 
als mich von der falschen, verlogenen Sentimen¬ 
talität des Meyer-Foersterschen Schauspiels, das wirk¬ 
lich nur ein 5 i:,^az/-Spiel ist, anöden, zu lassen! 

Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Wert von Santos-Dumont’s Fahrt. Der von 
dem Franzosen Henry Deutsch ausgeschriebene 
Preis von 100000 Fr. für Umfliegung des Eifel¬ 
thurms ist von der wissenschaftlichen Kommission 
der Aeroclubs mit 13 gegen 9 Stimmen bei 3 Ent¬ 
haltungen von der Abstimmung Santos-Dumont zu¬ 
gesprochen. Thatsache ist, dass Santos-Dumont die 
Bedingungen der Ausschreibung nicht erfüllt hat, 
da er 40 Sekunden länger, als vorgeschrieben, 
brauchte, Für die Beurteilung seiner Leistung ist 
das indessen ohne Bedeutung. Das Ergebnis ist 
folgendes: Santos-Dumont hat mit seinem Ballon 
in der Sekunde 6 m zurückgelegt; er hat also die 
Leistungen von Renard und Krebs (6,4 m pro 
Sekunde) und Graf Zeppelin (8,4 m pro Sekunde) 
nicht erreicht; einen Fortschritt also nicht erzielt. 
Auch der Umstand, dass die brasilianische Regie¬ 
rung ihm 225000 M. zugesprochen hat, hindert 
hieran nichts; einen Erfolg können nur' urteilslose 
Laien behaupten. Für uns sind seine Versuche 
weiter nichts, als mit grosser Energie und Schneid 
ausgeflihrte Sportsfahrten. _h. 


Die giftige Wirkung des Phenylhydrazin. Das 
Phenylhydrazin ist' ein vom Chemiker viel benutzter 
Körper, mit dessen Hilfe es U. a. Emil Fischer 
gelang, den Bau der Zuckerarten aufzuklären. Es 
ist bisher nicht allgemein bekannt geworden, dass 
die genannte Substanz durchaus nicht harmlos ist. 
Wie Prof. Lewin in der »D. med. Wochenschr.« 
mitteilt, ruft sie an den Händen Ausschläge her¬ 
vor und hat längeren Arbeiten damit allge¬ 
meine Schwäche und Müdigkeit, Blässe des Gesichts, 
Diarrhoe etc. zur Folge. Emil Fischer musste 
schliesslich das Arbeiten mit Phenylhydrazin ganz 
aufgeben, da der blosse Aufenthalt in einem Raum, 
wo mit dem Stoff gearbeitet wurde, Übelkeit und 
Durchfall erzeugte. — Die Giftwirkung scheint auf 
einem Einfluss des Phenylhydrazin auf das Blut zu 
beruhen. Lewin konnte einen dem Blattgrün, dem 
Chlorophyll, sehr ähnlichen Farbstoff isolieren, den 
er Hämoverdin nennt. _d. 


Der merkwürdige neue Stern im Pershus. Unsere 
Leser entsinnen sich, welches Aufsehen die Er¬ 
scheinung des neuen Sterns im Perseus erregte; 
binnen wenigen Tagen hatte er die Helligkeit eines 
Sterns erster Grösse erreicht, dann ging es wieder 
bergab mit ihm und jetzt ist er nur noch siebenter 
Grösse. — Es war damals die Theorie aufgestellt 
worden, dass das Aufleuchten des neuen Sterns 
etwa durch die Reibung zu erklären sei, die er 
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beim Eindringen in eine ausgedehnte Nebelwolke 
erfuhr. Diese Theorie gewann eine grosse Stütze, 
als es Prof. Wolf in Heidelberg gelang, durch 
vierstündige Exposition eine Photographie zu er¬ 
halten, auf der feine Nebelmassen unmittelbar um 
den Stern zu sehen waren. — Auf der Lick-Stern- 
warte in Kalifornien, die ein weit lichtstarkeres 
Fernrohr besitzt, wurde die Aufnahme nachgemacht 
und ergab ein höchst merkivürdiges Resultat: Die 
Nebelwolkcn zeigten vier Lichtanhäufungen, die 
sich im Laufe von sechs Wochen um eine ganze 
Bogenminute .südöstlich fortbewegt hatten, d. h. um 
mindestens 70 Milliarden Kilometer, das ist eine 
Geschwindigkeit von mindestens 19000 Kilometer 
in der Sekunde, vielleicht aber auch das zehn- 
oder hundertfache: eine derartige Geschwindigkeit 
besitzen aber keine materiellen 'Feile, sondern nur 
Licht und Elektrizität^ nämlich 300000 Kilometer 
in der .Sekunde. Es hat also grosse Wahrschein¬ 
lichkeit, dass wir es hier mit lichtekktrischen Wellen 
zu thun haben, die beim Eindringen des Sterns in 
die Nebelmassen erregt wurden. O. 

Der Streit über das radioaktive Blei. Die Hen'cn 
K. A. Hofmann und E. Strauss haben, wie be¬ 
reits früher berichtet, eine Substanz isoliert, die 
bis auf wenige chemische Eigenschaften mit Blei 
identisch ist, aber die Besonderheit besitzt, analog 
dem Radium unsichtbare Strahlen auszusenden, die 
auf die photographische Platte wirken, sie nennen 
sie Eadioblei. — U. a. machten sie auch die inter¬ 
essante Beobachtung, dass die Wirkung von Radio¬ 
bleisulfat auf die photographische Platte durch 
langanhaltendes Erhitzen auf 450 Grad bedeutend 
verstärkt werden kann und schliessen daraus, dass 
die .Strahlen nicht durch die Ausströmung einer feinen, 
fast imponderabeln Materie zu erklären seien; es 
scheine vielmehr glaublich, dass dieselben gewissen 
Bewegungsvorgängen innerhalb der Atome ent¬ 
springen. — Giesel hingegen bestreitet überhaupt 
die Existenz eines neuen Leuchtelements und be¬ 
hauptet, das Blei sei durch die Gegenwart von 
Radium erregt, »aktiviert«. Das Radium hat näm¬ 
lich die Eigentümlichkeit andere Körper zum .Müs¬ 
senden unsichtbarer Strahlen anzuregen. Dafür 
giebt Giesel in den soeben erschienenen »Be¬ 
richten der d. ehern. Ges.« vom 23. Novbr. 1901 
ein interessantes Beispiel: Er löste ein Radiumsalz 
in Wasser, destillierte das Wasser ab und siehe 
da — das Wasser sandte eine Zeit lang unsicht¬ 
bare Strahlen aus, die das Glasgefäss, worin cs 
sich befand, zum Leuchten brachte, —d. 

Brieftauben im Dienst des Arztes. Die findigen 
.Amerikaner haben für die Brieftauben eine neue 
Verwendung ausgemacht. Ein Bostoner Arzt nimmt 
zu jedem weiteren Besuch einen Korb mit Brief¬ 
tauben mit, denen er das Rezept anheftet; der 
’l'aubenschlag befindet sich in der Apotheke. So¬ 
bald eine Brieftaube ankommt, wird das Rezept 
angefertigt und ein Austräger auf einem Zweirad 
befördert es schnellstens zu dem Kranken. — Die 
Franzosen nehmen übrigens diese Erfindung für 
sich in Anspruch. Die »Nature« behauptet, dass 
ein Dr. Kaplan in Jaiiville schon seit 1898 eine 
oder zwei 'Tauben bei seinen Kranken lässt, die 
ihn über das Befinden benachrichtigen oder dem 
Apotheker Bestellungen vermitteln. N. 


Ein römischer Mosaikfussboden in Jerusalem. 
Auf dem Grund der jüdischen Kolonie, die den 
Namen Nissin Buck's Kolonie führt, wurde beim 
Graben einer Cisterne ein wundervolles Mosaik 
gefunden, das wohl den Boden eines Miisikzimmcrs 
gebildet hat. Orpheus sitzt von l'ieren umgeben 



Der in Jerusalem gefundene römische Mosaik¬ 
fussboden. 

Thotogr. d. Bnchh. d, syr. Waisenhauses. 


in der Mitte, unter ihm ein Pan und ein Centaur. 
In einem Rahmen darunter sind zwei weibliche 
1 Figuren. »Theodosia« und »Georgia« in gricchi- 
! sehen Buchstaben benannt, abgebildet, die raog- 
i licherweise berühmte Sängerinnen waren. Trotz 
' des heidnischen Gegenstandes ist das Mosaik wohl 
christliche Arbeit aus dem 2. bis 3. Jahrhundert. 
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Der Einfluss des relativen Alters der Eltern und 
der Keimzellen auf die Nachkommen. Bei seinen 
experimentellen Untersuchungen über die Ursachen 
der Variation ist J. C. Ewart zu sehr interessanten 
Ergebnissen gelangt. Es ist ihm, wie Prof, von 
Lendenfeld in der »Natur« mitteilt, gelungen, nach¬ 
zuweisen, dass das relative Alter der Eltern, sowie 
der Keimzellen einen wesentlichen Einfluss auf die 
Ähnlichkeit der Jungen mit Vater bezw. Mutter 
ausübt. 

Die ersten reichen Keimzellen zweier junger 
Tiere können in der Regel kein Junges erzeugen. 
Aus dem ersten Gelege von Tauben wird, wenn 
auch der Tauberich ganz jung war, gewöhn¬ 
lich gar keines, aus dem zweiten Gelege (von zwei 
Eiern) gewöhnlich nur ein Junges ausgebrütet. 
Hierbei scheint es gleichgiltig zu sein, ob die 
Eltern mit einander näher verwandt sind (Inzucht) 
oder nicht. 

Sind nicht beide Eltern jung, sondern nur eines, 
das andere aber älter, so entwickeln sich auch die 
ersten abgelegten Keimzellen des jüngeren Tieres. 
In -einem solchen Falle bemerkt man, dass ln den 
aus der Befruchtung hervorgehenden Individuen die 
Charaktere des älteren von den beiden Eltern 
stark vorherrschen. Bleibt dasselbe Paar von 
Tieren nun beisammen, und es fährt fort, Junge zu 
erzeugen, so wird bei jeder folgenden Befruchtung 
der relative Altersunterschied, wegen der gleich- 
massigen Alterszunahme beider, immer kleiner wer¬ 
den und wir bemerken, dass auch das Vorheri'schen 
der Chai'aktere des älteren der Eltern in den aus 
diesen aufeinanderfolgenden Befruchtungen hervor¬ 
gehenden Jungen immer mehr abnimmt. 

Aus dieser ausnahmslos zu beobachtenden Bezie¬ 
hung zwischen dem Grade des Vorherrschens der 
Charaktere des älteren und dem relativen Alters¬ 
unterschiede beider Alten, sowie aus der Sterilität 
von erst abgelegten Keimzellen mit einander ist 
der Schluss zu ziehen, dass die von älteren, mehr 
ausgewachsenen Tieren stammenden Keimzellen kräf¬ 
tiger als die von ganz jungen Tieren stammenden 
sind, und dass die aus der Vereinigung zweier 
Keimzellen hervorgehenden Individuen die Charak¬ 
tere der beiden Eltern in demselben Verhältnisse 
reproduzieren, in dem die den beiden Keimzellen 
innewohnenden Kräfte zu einander stehen. 

Diese Kraft der Keimzellen des. älteren Indivi¬ 
duums verleiht dem'Rechte der Erstgeborenen eine 
gewisse, natürliche Berechtigung und ist wohl die 
Ursache der durch viele Generationen sich nur 
wenig ändernden Charaktere der Vertreter berühm¬ 
ter Adelsgeschlechter. Da die Majoratsherren in 
der Regel Frauen heiraten, die jünger als sie selbst 
sind und mit ihnen wenige Jahre, nachdem sie be¬ 
gonnen haben, Keimzellen auszuscheiden, das erste 
Kind erzeugen, ist bei diesen der relative Alters¬ 
unterschied der die sich mischenden Keimzellen er¬ 
zeugenden Eltern ein ziemlich bedeutender, ein be¬ 
deutenderer als bei allen später erzeugten Kindern. 
Deshalb wird auch der Erstgeborene dem Vater 
im aligemeinen ähnlicher sein als die später Ge¬ 
borenen. 

Auch die Vorliebe des einen Geschlechtes, sich' 
mit möglichst jungen Individuen des andren Ge¬ 
schlechtes zu paaren, dürfte darauf beruhen, dass 
die Kinder dem älteren der beiden Eltern nachzu¬ 
geraten pflegen. Diese Vorliebe kann als eine von 
der Zuchtwahl den Tieren angezüchtete Eigen¬ 


schaft augesehen werden, welche den Zweck hat, 
die eigene Keimzellenserie möglichst unverändert 
zu erhalten. 

Was den Einfluss des Alters der Keimzellen 
selbst, der Zeit anbelangt, welche zwischen der Rei¬ 
fung der Keimzellen und der Befruchtung verstreicht, 
so ist Ewart in der Lage gewesen, die von Vernon 
bei Echinodermen gefundenen Beziehungen dersel¬ 
ben zu dem Grade der Ähnlichkeit mit den Eitern, 
auch bei Wirbeltieren nachzuweisen. Nach diesen 
Untersuchungen von Vernon und Ewart würden äl¬ 
tere, nicht mehr frische Keimzellen weniger einfluss¬ 
reich sein als .jüngere, frischere. Es ist natürlich, 
dass dies unter Umständen den Einfluss des Alters 
der Eltei'n selbst auf die- Ähnlichkeit der Jungen 
wesentlich modifizieren kann. Wenn in der That 
das Alter der Keimzellen einen solchen Einfluss 
auf die Gestaltung des aus ihnen hervorgehenden 
Tieres hat, so müssten bei Bienen und ähnlichen 
Tieren die erstgeborenen Nachkommen der Königin 
dieser im allgemeinen weniger ähnlich sein, als die 
später geborenen. Es wäre sehr- dankenswert, dies¬ 
bezüglich genauere Untersuchungen anzustellen. 

Aber nicht nur an sich, sondern auch für die 
Erkenntnis der bei der Befruchtung und der auf 
dieselbe folgende Entwicklung stattfindenden Vor¬ 
gänge ist dieser Einfluss des Alters, beziehungs¬ 
weise der Kraft der Keimzellen von grossem Inter¬ 
esse. Wenn nämlich die in der einen Keimzelle 
enthaltene Vererbungspotenz durch die in der an¬ 
dren enthaltene ersetzt werden kann, so muss, da 
ja der Befmchtung die Ausstossung des zweiten 
Richtungskörpers vorangeht, der eine Kern das ge- 
wissermassen regenerieren, was ihm bei der zweiten 
Reifungsstellung entzogen wurde und durch das so 
regenerierte jenes ersetzen, was eigentlich von dem 
anderen, schwächeren Keimzellenkern gebildet wer¬ 
den sollte. 

Es ergiebt sich hieraus, dass nicht nur, wie 
schon -viele Versuche ergeben haben, die bereits 
in Furchung begriffene, befruchtete Keimzelle qua¬ 
litativ, wenn auch nicht quantitativ das zu regene¬ 
rieren vermag, was aus einer etwa beseitigten Zelle 
gebildet werden sollte, sondern dass auch das noch 
unbefruchtete Kernviertel der reifen Keimzelle re¬ 
generationsfähig sein muss und weiter, dass die Re¬ 
generationskraft desselben so gross ist, dass durch sie 
nicht nur verlorengegangene Teile ersetzt werden 
können, sondern, dass sie sogar andre, sich bilden¬ 
de Teile, das, was aus dem Kern der schwächeren 
Keimzelle hervorgehen sollte, in ihrer Entwicklung 
hemmen und ersetzen kann. 


Die deutschen Hilfstruppen im nordamerika¬ 
nischen Freiheitskrieg 1776—1783. Noch heute 
erfüllt es uns mit Schmerz; und Beschämung, 
dass im XVIII. Jahrhundert mehrere deutsche 
Fürsten einen schmählichen Schacher mit ihren 
Landeskindern als Soldatenmaterial zum Kampfe 
Englands gegen die Freiheitsbestrebungen Nord¬ 
amerikas trieben. Eines aber bietet eine gewisse 
Genugthuung, dass nämlich, laut unbefangenem 
amerikanischen Urteil (vgl. das Werk von Löweil), 
jene ca. 30 000 deutsche Kämpfer, von deneh über 
12000 nicht mehr zurückgekehrt sind, dem dev;t- 
schen Narpen und ihrer Abstammung. in der 
Fremde in jeder Hinsicht zur Ehre gereicht haben. 
Es war eine verdienstvolle Aufgabe, das erwähnte 
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hochinterressante Werk von J. Lowell ins Deutsche^) 
zu übertragen. 

Besonders anziehend ist die Vorführung zahl¬ 
reicher, für das Verhältnis und die Thätigkeit der 
deutschen Hilfstruppen, sowie für das Verhalten 
der Engländer und Amerikaner charakteristischer 
Episoden, nicht nur auf Grund früher erschienener 
Druckwerke, sondern namentlich auch von hand¬ 
schriftlichen Aufzeichnungen jener Zeit; besonders 
interessant sind die lebendigen Schilderungen aus 
dem Tagebuch der Baronin von Riedesel, die mit 
ihren 3 unerwachsenen Kindern ihrem Gemahl, 
dem Kommandeur des Braunschweigischen Kon¬ 
tingents, bei der Armee drüben treulich zur Seite 
stand. — Bei der Lektüre drängen sich einem 
mancherlei Vergleiche zwischen der heutigen eng¬ 
lischen Kriegführung in Süd-Afrika und der da¬ 
maligen in Nordamerika auf; jedenfalls sieht man, 
dass wenn England jetzt zwar mehr, wenn auch 
immer noch nicht genug Söldner aus eigenem 
Lande aufzubringen im Stande ist, die Armee selbst 
aber und ihre Führer seit diesen 120 Jahren nicht 
viel gelernt haben. 


Industrielle Neuheiten^). 

Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Explosionssicherer Stopfen für Kannen, 

Die Vorführung der explosionssicheren Gefässe 
erregte s. Zt. grosses Aufsehen, doch blieb die 
Benutzung derselben meist nur den Geschäften und 
Fabriken Vorbehalten; in den Haushalt fariden 
diese Gefässe wegen ihres hohen Preises keinen 



Flasche mit explosionssicherem Verschluss. 

Eingang. Nun hat die Firma Mack & Grünwald 
einen Verschlussstopfen fabriziert, welcher Explo¬ 
sionssicherheit des damit verschlossenen Gefässes 
gewährleistet und auf jede Kanne oder Flasche 
aufgesetzt werden kann. Wie bei allen explosions¬ 
sicheren Gefässen, sind auch bei diesem Stopfen 
Siebe aus Draht angeordnet, welche das Durch¬ 
schlagen der Flamme von aussen nach innen ver- 


»Die Hessen und die anderen deutschen Hilfs¬ 
truppen im Kriege Grossbritanniens gegen Amerika 
1776—1783.« Von Edw. J. Lowell, übersetzt und heraus¬ 
gegeben V. Major z. D. Frh. v. Verschuer. Mit 8 Plänen. 
Braunschweig u. Leipzig 1901. Verlag Sattler geh. 5.—, 
geb. 6.50 M. Die flottgeschriebene Übersetzung ist nicht 
nur sehr belehrend, sondern bietet auch eine genuss¬ 
reiche Unterhaltung. 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


hindern. Um der Luft Einlass in das Gefäss zu 
gewähren, führt ein Luftröhrchen von der Ober¬ 
fläche des Stopfens durch diesen hindurch in den 



Explosionssicherer Pfropfen. 

Flaschenhals, so dass also auch hier zwei getrennte 
Wege für Luft und Flüssigkeit geschaffen sind. 

Für den Haushalt, das Laboratorium und die 
Sprechstube bedeutet dieser Verschlussstopfen 
zweifellos eine höchst willkommene Erfindung. 


Bücherbesprechungen. 

Die Erde und das Leben von Friedrich Ratzel. 

Eine vergleichende Erdkunde. Bd. i. 264 Abbil¬ 
dungen, 9 Kartenbeilagen, 23 Tafeln in Farben¬ 
druck. (Verlag d. Bibhograph. Instituts Leipz.) 

Der Leser ahnt schon, welch interessantes Werk 
sich unter dem obigen Titel verbirgt; Ratzel 
unternimmt es, in einem allgemein verständlichen 
Werk die Beziehungen zwischen der Erde und dem, 
was auf ihr wächst und wohnt zu schildern, zu 
zeigen, wie eng alles zusammenhängt, wie eines 
in das andere greift, gleich den Rädern einer Uhr. 
Er stellt dar, wie auf der Insel ein anderes Leben, 
eine andere Kultur sich entwickelt, als auf dem 
ausgedehnten Festland, wie die Meeresküste andere 
Lebensfaktoren giebt als die Küste des Binnen¬ 
sees u. s. f — In dem vorliegenden Band wird 
die Basis geschaffen, indem der Verf. die Geschichte 
der Erde und deren Oberfläche schildert. — 

Die herrliche Sprache Ratzel’s, unterstützt durch 
ausgezeichnete Abbildungen, erwecken eine wahre 
Freude an diesem Buch. L. F. 


Monographien zur deutschen Kulturgeschichte. 

Bd. 8. Ernst Mummenhoff, der Handwerker 
in der deutschen Vergangenheit. (Eugen Diederichs 
Verlag Leipzig 1901.) Preis br. M 4.— 

Der Verf giebt eine ausserordentlich anziehende 
Darstellung der Entwickelung des Gewerbes, eine 
Geschichte des deutschen Handwerks, die sich 
analog den früher erschienenen Bänden durch 
reichste und beste Elustration auszeichnet. Wer 
müde ist von des Tages Arbeit, wird allein schon 
durch das Betrachten der Bilder sich reichen Ge¬ 
nuss und Belehrung verschaffen. 

T. Humser, 
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Moltke in seinen Briefen. Mit einem Lebens¬ 
und CbarakterbÜde des Verewigten. Mit Bild¬ 
nissen, Abbildungen, Kartenskizze und Stammbaum. 
Berlin 1901. Mittler & Sohn. Geh. 5 Mk. 

Die Herausschälung der Briefe Moltkes aus den 
»Gesammelten Schriften undDenkwürdigkeiten« und 
ihre Veröffentlichung zu einem verhältnismässig 
niederen Preise ist als ein sehr glücklicher Gedanke 
dankbar zu begrüssen. Denn erst hierdurch ver¬ 
mag das durch diese Briefe sich ergebende treffende 
und ansprechende Bild von der eigenartigen, hehren 
Persönlichkeit Moltkes als Soldat, Führer und Mensch 
Allgemeingut zu werden. Dadurch, dass die Aus¬ 
wahl der Briefe unter Vermeidung einer ermüden¬ 
den Wiederholung, so getroffen worden ist, dass 
einerseits die Anschauungen, das Gemütsleben und 
die Charaktereigenschaften des Feldmarschalls, 
andererseits aber auch seine mannigfachen, anmuten¬ 
den Beziehungen zu den Seinen, sowie seine Auf¬ 
fassung der Zeitereignisse klar zum Verständnis 
gebradit werden, wird die Vertiefung in das Buch 
ein hoher Genuss. L. 


Grillparzer’s Werke. (Verlag von J. G. Cotta, 
Stuttgart 19.01) 4 Bde, gbd. M 4.— 

Grillparzer ist eine der hervorragendsten, eigen¬ 
artigsten Erscheinungen in der Litteratur, er hat 
dem deutschen Volfc, besonders eine Reihe von 
Dramen geschenkt, die zu den besten gehören, die 
je geschrieben wurden. Die vorliegende Ausgabe 
ist in Folge ihres billigen Preises geeignet, dem 
Dichter neue Freunde zu erwerben. e. Sch. 


Die Maschinen-Elemente. Berechnung und Kon- 
stiiiktion derselben in elementarer Behandlung, 
Als Leitfaden für den Unterricht an techn. Mittel¬ 
schulen und als Handbuch für den Techniker be¬ 
arbeitet von H. Korn, Ingenieur. II. Teil. (VIU 
und 148 Seiten mit 22 schwarzen und 4 farbigen 
Tafeln, sowie 126 Textfiguren.) Hildburghausen 1901, 
Verlag von OttoPezoldt. Preis brosch. Mk. 4,—, 
geb. Mk. 4,50. (Teil I und II zusammen in einem 
Bande Preis brosch. Mk. 9,40, geb. Mk, 10,—.) 

Ein gutes Buch, welches die Maschinenelemente 
in derselben Weise behandelt, wie sie auf guten 
technischen Mittelschulen vorgetragen werden. 
Es erscheint daher als Lehrbuch recht geeignet; 
die leicht verständlichen elementaren Entwickelungen 
und die Berechnungsbeispiele sind durch sehr ge¬ 
schickt angeordnete Skizzen und graphische Berech¬ 
nungen unterstützt, und dieser Umstand macht 
das Werk auch brauchbar für den Selbstunterricht 
und für das spätere Nachschlagen in der Praxis. 

Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Allmers, Hertha, Agathe Foreta {Berlin, Dr. 

John Edelheim) M. i.— 

Axelrod, E. L., Tolstoi’s Weltanschaunng (Stutt¬ 
gart, Ferd. Enke) M. 4. - 

Banner, Dr. M., Pädagogische Tagesfragen 
(Frankf. a. M., Fr. B. Anffarth) 

Björnson, Bj., Leonarda (München, Alb. Langen) 'M. 3.— 

Björnson, Bj., Das neue System (München, 

Alb. Langen) M. 3.— 


Dnkmeyer, Fr., Der Zorn Jehovah’s (München, 


Staegmeyer’sche Verl.) M. 

Fuchs-Krämer, Die Karikatur d. europ. Völker 

Lf. 12/15 (Berlin, A. Hofmann &.Co.) p.Lf. M. 
Haufe, E., Ara Gardasee (Itmsbnick, A. Edlinger’s 

Verl.) M. 

Flirth’s Formenschatz, Lf. lo/ii (München, G. 

Hirth’s Verlag) p. Lf. M. 

Hofmeister, Fr. Prof. Dr., Chem. Organisation 

d. Zelle (Braimschweig, Friedr. Vieweg . . 
& Sohn) . M. 

Lange, Sven, Hertha Juncker {München, Alb. 

Langen) M. 


Lewin, L. Prof. Dr., Über einige biolog. Eigen¬ 
schaften des Phenylhydrazins etc. (Sonder- 
abdr. a. Dtsch.-med. Wochenschr.) 

Lie, Bernh., Zauber (München, Alb. Langen) 

Lie, Jonas, Böse Mächte (München, Alb. Langen) 
Lindner, Th., Weltgeschichte Bd. I (Stuttgart, 

J. G. Cotta) M. 

Michaud, Prof. Dr. E., Rom imd die Lüge 
(Bern, Stümpfli & Co.) 

Müller V., Alfr., Unsere Marine in China (Berlin, 
Liebel’sche Buchh.) geh. 

Oelsner, Ludw., Volkswirtschaftskunde (Frank¬ 


furt a. M,, M. Diesterweg) M. 

Pieczynska, E., Reinheit (Leipzig, Th. Grieben’s 

Verl.) M, 

Schlemihl, Peter, Grobheiten (München, Alb. 

Langen) M. 

SeraOj Mathilde, Riccardo Joanna’s Leben .und 

Abenteuer (München, Alfa. Langen) M. 

Stieler’s Handatlas, Lf. i (Gotha, Justus Perthes) 

' p. Lf., M, 

Tiergeschichten f. d. Jugend (Leipzig, Emst 

Wunderlich) geb. M. 

Tschechow, Anton, Drei Schwestern (Berlin, 

Dr. John Edelheim) M. 

Tschechow, Anton, Onkel Wanja (Berlin, 

Dr. John Edelheim) M. 

Wolf, C., Anno Dazumal und heute (Innsbruck, 

Ä. Edlinger’s Verl.) M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prof. f. Forstwissensch. a. Eidgenöss. 
Politechn. Zürich d. Forstmeister i. Aigle, Maurice Decoppet. 

Berufen: Dr. M. Ficker., Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig 
u. erst. Assist, a. d. hyg. Univ.-Anst. a. Kustos a. d. Hygiene- 
Mus. i. Berlin. 

Habilitiert: An der Universität Strassburg hat sich, 
wie man uns mitteilt, Dr. K. Adrian aus Mülhausen für 
das Fach der Hautkrankheiten habilitiert. 

Gestorben: Henry Pasckoud, Prof. d. Theolog. a. d. 
Uuiv. Lausanne, i. Alter v. 54 J. — In Berlin d. Konser¬ 
vator d. Prov. Brandenburg, Geb. Baut. G. BlutH, i. Alter 
V. 73 Jahren. — D. Leiter d. Frauenklinik 1 . Giessen Prof. 
Hermann L'öhlein. 

Verschiedenes: D, Kunsthistoriker Prof. Dr. Hcens 
Prutz stellt s. Lehrthätigk. a. d. Königsb. Hochsch. wegen 
e. Augenleidens ein. — D. Wiener Psychiater Prof. Frei¬ 
herr V. Krafft-Ebing gedenkt sich i. kommend. Sommersem. 
V. d. akadem. Lehrthätigk. zurückzuziehen.. — D. Chemiker 
Geh. Rat Prof. Dr. Hans Landolt i. Berlin feierte a. 5. Dez. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


d. Jub. s. 5’ojähr. wissensch. Thätigk. —D. Kultusminister 
ordnete d. Errichtung Bakterlolog. Institute in elf Re- 
gierungsbez., darunter in Münster an. — D. Rektor d.'Univ. 
Bern Prof. Dr. CarlHilty, Mitgl. d. Schweiz. Nationalrathes, 
hat a. Gesundheitsrücks. d. Rektorat niedergelegt. — A. d. 
Univ. Heidelberg sind folg. Preisaufgab. f. d. Studienj. 1901/2 
ausgeschrieb. worden. Die theologische: »Die innere Stel¬ 
lung Konstantin, d. Grossen z. Christenthuin«; d..Jurist.: 
»Das Pfandrecht v. Forderungen n. röm. Recht u. B. G.B.<; 
d. medizinische: »Die psychomotor. Störungen i. Depres¬ 
sionszuständen.« D. philosophische: »De Varronianae doc- 
trinae vestigiis in Vitrnvü libris de architectura«; ferner: 
»Charakteristik der Florentiner Grabarehitektur des 15. 
Jahrh.«; ferner: eine Analyse von »Edmund Burke’s 
Schriften geg. d. französ. Revolution«. I. d. naturwissensch.- 
mathemat. Fak. sollen »Tyrosin und Leucin auf ihre Fähig¬ 
keit geprüft werden, Diazoester z. bilden«. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit. Nr. 369. Mit der drahtlosen Telegraphie 
beschäftigt sich ein Aufsatz von Kareis. Hinsichtlich 
der Entfernung scheine Marconi alle seine Mitbewerber 
an Leistungsfähigkeit übertroffen zu haben, hinsichtlich 
der gegenseitigen Abstimmung der Apparate auf der 
Geber- und der Ankunftsstation ständen die Leistungen 
Slabys und Brauns am höchsten. Der Ingenieur Popp 
in Paris wolle zur Telegraphie durch Vermittelung der 
Erde zurückkehren. Von anderen auf diesem Gebiete 
thätigen Erfindern sind besonders ein Sohn Henry Roche- 
forts und Guarini zu nennen, der zwischen Antwerpen 
und Brüssel durch sein System (eine Kombination des 
Edisonschen Senders mit dem Marconi-Poppschen Em¬ 
pfänger) vortreffliche Verständigung erzielte. — Zu dem 
mit vielen Schwierigkeiten verknüpften Thema Psycho¬ 
logie der Scham macht G. Simmel interessante Bemer¬ 
kungen. Darwin erblickte die Quelle des Schamgefühls 
— soweit es Erröten hervorruft — in der Aufmerksam¬ 
keit auf sich selbst, wenn sie durch die Aufmerksamkeit 
dritter Personen auf die körperliche Erscheinung des 
Subjektes bewirkt wird. H. Ellis sieht — in seinem Buche; 
»Geschlechtstrieb und Schamgefühl« — jene Quelle in 
der Ekelempfindung. Die soziale Furcht, Widerwillen 
zu erregen, bewege zum Verbergen der Organe und 
Funktionen, an die sich in der Regel Ekelgefühle knüpfen. 
S. betrachtet diese Erklärung als unzulänglich, da sie 
bestenfalls nur fürs sexuelle Gebiet gelte, aber die 
specifiscbe Art des 5r.^a»<gefiihl5 unerklärt lasse, und 
meint, dass'der Darwinsche Gedanke eher, wenn auch nur 
von ferne, auf den Kern des Problems hinweise. Im 
Vordergründe stehe bei allen einzelnen Äusserungen des 
Schamgefühls eine starke Betonung des Ichgefühls, die 
mit einer Herabdrückung desselben Hand in Hand gehe. 
Indem man sich schäme, fühle man das eigene Ich in 
der Aufmerksamkeit anderer hervorgehoben und zugleich, 
dass diese Hervorhebung mit der Verletzung irgend einer 
Norm verbunden , sei. (S. ü-rrTschau, Nr. 23.) 

Deutsche Rundschau. Novemberheft. B. Suphan 
teilt Untetkerlfitfigen Goethes mit Carl Friedr. von Conta 
{+- rS'Jo als Ministerialdirektor in Weimar) mit, die nament¬ 
lich in Karlsbad 1820 und in Marienbad 1821 stattfanden. 
Zum Verständnis Goethes bringen sie nichts Neues. — 
Die von R. Ehrenberg veröffentlichte Reihe von Ab¬ 
handlungen über Entstehung und Bedeutung grosser Ver¬ 
mögen ist im vorliegenden dritten Abschnitte Krupps 
Thätigkeit und Erfolgen gewidmet. 

Die Zukunft. Nr. 6. K. Oppenheimer erörtert 
in einem Aufsatz: Bakieiiengifte und Immunität^ vor allem 


die von Ehrlich aufgestellte sogen. Seitenkettentheorie. 
— G. Louis feiert das Andenken an GiordanoBriino 
als den ersten bewussten und starken Vertreter der mo¬ 
nistischen Weltanschauung. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 45. R. Steiner 
zieht eine Parallele zwischen Tolstoi und Nietzsche. 
Als dritten Repräsentanten des modernen Geistesleben 
nimmt er Haeckel hinzu. »Haeckel redet die Sprache 
der Wahrheit, Tolstoi die der Güte, Nietzsche die der 
Schönheit.« Was bei Tolstoi Zweck ist, wird bei Nietzsche 
zum Mittel. Die grossen Genien der Menschheit sind 
bei Tolstoi bestimmt, sich für die anderen zu opfern. 
Für Nietzsche sind alle übrigen Menschen mir da, damit 
man auf diesem Umwege zu den grossen Geistern komme. 

Dr. H. Brömse. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Novemberheft. 
E. V. Hesse-Wartegg vergleicht Korea, das er durch¬ 
wandert hat, in seinem mittleren Teile mit Süddeutsch¬ 
land sowohl hinsichtlich seiner Berge, als auch seiner 
Vegetation, und Söul mit Stuttgart. Das Land wird von 
den trägen, verkommenen Bewohnern länge nicht genug 
seiner Fruchtbarkeit entsprechend ausgenutzt. Doch 
haben sich die Zustände in Söul, der schmutzigsten Gress¬ 
stadt Ostasiens in den letzten Jahren in erstaunlicher 
Weise gebessert. — Prof. Dr. Ed. Heyck sagt in einer 
Studie über Universitäten: »Gegenwärtig senden vom 
wilden Westen Amerikas bis nach Japan um das ganze 
Rund des Erdballes herum die Nationen die klügsten und 
strebsamsten ihrer Söhne auf die deutschen Universitäten 
und technischen Hochschulen, damit sie wie vollgesogene 
Bienen in die Fleimat zurückkehren und dieser zum Wett¬ 
bewerb helfen«. 0. 


Sprechsaal. ' 

Herrn R. in R. i. Lichtwark, Übungen in der 
Betrachtung von Kunstwerken (Verlag von Küht- 
mann, Dresden) Preis M. 3.50. — 2. Populär hat 
Schopenhauer nie geschrieben, lesen Sie deshalb 
lieber Kuno Fischer’s Arthur Schopenhauer (Ver¬ 
lag vonWinter's Univ. Buchhdlg., Heidelberg) Preis 
M. 16.—. Von Nietzsche lesen Sie »Also sprach 
Zarathustra« (Verlag von C. G. Naumann, Leipzig) 
Preis d. Min.-Ausg. M. 7.—. 


A. S. F. I. Kuno Fischer's »Einleitung in die 
Geschichte der Philosophie« (Verlag von Winter’s 
Univ. Buchhandlung Heidelberg) Preis M. 4.80. 
2. Wundt, Grundriss der Psychologie (Verlag von 
W. Engelmann, Leipzig) Preis M. 7.—. 3. Rosen¬ 

thal, Physiologie (Verlag von Arthur Georgi, Berlin). 


Herrn F. T. in H. Jaennicke, Geschichte der 
Keramik (Verlag von Neff, Stuttgart) Preis M. 10.—. 


Herrn Geheimrat von L. in B. »Hugin und 
Munin« ist von Anna Treichel (Verlag von 
Taendler, Berlin). 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Anfänge des deutschen Wohnhausbaues von Stadtbauinspelctor 
O. Stiehl. — Moderner Schiffsbau von Prof. Osw. Flamm. — Sollen 
wir frerhde Völker civiiisieren und bekehren? von W. .Gallenkamp. 
— Die Kunst der Diplomatie von M. von Brandt. Zunftwesen in 
China von Ernst von Hesse-Wartegg. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
' Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Anfänge des deutschen Wohnhausbaues. 

Von O. Stiehl, Privatdozent a. d. Kgl. techn. Hochschule 
zu Charlottenburg. 

(Mit Abbildungen nach Originalaufnahmen des Verfassers.) 

Das deutsche Wohnhaus des Mittelalters ist 
uns in den späteren Stufen seiner Entwickelung 
und seiner Ausbildung für reichere Verhältnisse 
als glänzendes Vorbild wohlbekannt. Formenfülie 
und behaglicher Reiz des Innern, die vielseitige 
Durchbildung der äusseren Erscheinung können 
ihren Eindruck nicht verfehlen auf jeden, der ge- 
niessend oder studierend unsere alten Städte durch¬ 
streift. Bei aller Bewunderung aber der malerischen 
Wirkling bleibt dem modernen Betrachter im Voll¬ 
gefühl seiner wissenschaftlich regelrechten Bildung 
leicht der Eindruck einer gewissen Grundsatz¬ 
losigkeit, eines Widerspruches zwischen Form¬ 
gebung und Zweckbestimmung, ein Eindruck, der 
der Wertschätzung dieser vorbildlichen Werke 
wesentlich Eintrag thut, der vielfach dazu führt, 
ihnen kurzweg den monumentalen Rang abzu¬ 
sprechen und der auch in die künstlerische Ver¬ 
wertung der von ihnen empfangenen Anregung, 
das unfruchtbare Element reiner Willkür hinein¬ 
tragen kann. Man beachtet dabei zu wenig, 
dass die jetzige Benutzungweise oft ganz ver¬ 
schieden von den Absichten des Erbauers, dass 
die jetzige Einteilung und Bedeutung der Räume 
oft völlig ausser Zusammenhang ist mit den 
Zwecken, für welche, der Bau zunächst bestimmt 
war. Einen wirklich gerechten Massstab werden 
wir den Werken der älteren Zeit gegenüber nur 
gewinnen, wenn wir uns bemühen, sie nicht aus 
unserer jetzigen Wohnart und LebensweiseTzu be¬ 
urteilen, sondern den ganz anderen Bedingungen 
nachzuforschen, aus denen sie geschaffen wurden. 
Diese Bedingungen sind naturgemäss nicht erst 
mit der Blüte der Kunst entstanden, ihre volks¬ 
tümlichen Wurzeln liegen vielmehr weit, weit vor' 
jeder monumentalen Fassung des Wohnhausbaues. 
Daher führt uns jede solche Bemühung zurück auf 
die Umstände, unter denen die Entwickelung des 
deutschen Wohnungswesens begann. 

Aus jenen ältesten Zeiten sind uns naturgemäss 
Denkmäler und Bauten nicht mehr erhalten. Wir 
sind für die Kenntnisse dieser Umstände auf andere 
Quellen angewiesen. Es stehen uns dafür zu Ge¬ 
bote zunächst Nachrichten der römischen-Schrift¬ 


steller, vor allem Casar und Tacitus, welche ein¬ 
zelne Anhaltspunkte zur Beurteilung der Lebens¬ 
weise unserer Vorväter geben. Weitere Aufklärung 
ergiebt sich für uns aus den Gesetzsammlungen 
der deutschen Stämme, in deren Bestimmungen 
sich naturgemäss Lebensverhältnisse und Besitztum 
der Völker spiegeln. Eine weitere wertvolle Quelle 
besitzen wir in den Vorschriften und Anleitungen, 
welche Karl der Grosse für die Verwaltung und 
Instandhaltung seiner Hofguter erlassen hat. Da¬ 
neben bieten uns geschichtliche und andere Schrift- 
queilen durch Erwähnung.einzelner Gegenstände und 
durch dieinihnenenthaltenenWortbildungen Anhalts¬ 
punkte in reicher ZahB). Schliesslich werden wir für 
manche Dinge den Rückschluss aus der späteren, 
uns bekannten Entwickelung uns gestatten dürfen,, 
sofern, als wir annelimen können, es seien die 
älteren Zustanae jödtlhfhlls uIlItL uliLu" vorgo ' 
schritten gewesen, als die spätere Ausbildung. 

Bei der Verwertung dieser Quellen werden wir 
vorsichtig uns vor Verallgemeinerungen zu hüten 
haben. Eine ausserordentliche Ungleichheit der 
Verhältnisse in den einzelnen Gegenden ist darin 
begründet, dass durch das ganze Mittelalter hin¬ 
durch die deutsche Kultur dauernd in kolonisa¬ 
torischem Fortschreiten begriffen war. Nicht nur 
die allbekannte Besiedelung der östlichen Länder 
schuf immer neue Gegenden und immer neue 
Kreise urtümlicher Lebensweise, sondern auch 
die früh entwickelten westlichen Gebiete zeigen 
uns den Vorgang, dass man bei steigender Volks¬ 
zahl in nächster Nähe reicher Kultur neue Rodungen 
des Waldlandes in ausgedehntem Masse vornahm, 
so dass auch dort oft neben hochentwickelten Ge¬ 
meinwesen die Lebensverhältnisse der Wildnis sich 
in nächster Nachbarschaft vorfanden. Es verbietet 
sich dadurch von vornherein, gelegentlich erwähnte 
Einzelheiten als allgemein üblich auch nur für die- 
gleiche Gegend anzusehen. Dazu noch müssen 
wir uns hüten, die in der höfischen Dichtung viel¬ 
fach vorausgesetzten Zustände südfranzösischer 
Lebensart oEie weiteres als bei uns herrschend 
anzunehmen, wir müssen weiter uns den Abstand 
zwischen dem Import der vom Süden beeinflussten 
Klöster und dem Leben des heimischen Volks 
gegenwärtig halten. Zur richtigen Einschätzung 

Für nähere Kenntnis dieser Quellen sei auf ihre 
ausführliche Behandlung in M. Heyne *Das deutsche 
Wohnungswesen* verwiesen. 
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dieser schriftlichen Beläge werden wir' die um¬ 
fassende Kenntnis der aus späteren Zeiten er¬ 
haltenen Hausbauten heranziehen müssen. 

Die Grundlage dieses heimischen Lebens ist die 
rein bäuerliche Naturalwirtschaft und die weitgehende 
persönliche Freiheit des einzelnen Volksgenossen. 
Aus ersterer folgt, dass Grundbesitz, fast die ein¬ 
zige Form des Vermögens, in keiner anderen Weise 
zu nutzen war, als durch eigenen Verbrauch seiner 
Erzeugnisse. Diese Verhältnisse sind so zwingend, 
dass selbst die Grossen des Reiches und die 
Könige ihren weit verstreuten Landbesitz nicht 
anders verwerten können, als dadurch, dass sie 
mit ihrem Gefolge von Hof zu Hof ziehen, um 
die dort angesammelten Vorräte zu verzehren. 
Naturgemäss ist eine solche Wirtschaftsform dem 
Auftreten und der Ausbildung neuer baulicher 
Bedürfnisse nicht günstig. Die weitgehende Einzel¬ 
freiheit führt sodann dazu, dass die Wohnungen, 
wenn nicht Kriegszeiten oder die Nähe feindlicher 
Grenzen ein Zusammendrängen zu gemeinsamer 
Verteidigung forderten, nicht nahe bei einander 
errichtet wurden, sondern dass jeder Freie durch 
breiten Abstand vom anderen getrennt seine Hof¬ 
statt anlegte. Es gilt das nicht nur für die Gegen¬ 
den, in welchen die Besiedelung durch einzelne 
Höfe üblich war, sondern traf auch ein bei An¬ 
lage dörflicher Ansiedelungen, deren einzelne Hof¬ 
stätten wir uns durch weite Zwischenräume ge¬ 
schieden vorstellen müssen. Der Besitz einer 
solchen Hofstatt ist die Grundbedingung für die 
Freiheit des Einzelnen, denn nur der ist frei, der 
für sich, seine Angehörigen und sein Gesinde den 
Lebensunterhalt beschafien und ihnen Schutz ge¬ 
währen kann. Ihre alte Bezeichnung als »wörde« 
»wurt« (stammverwandt mit lat. vertere, abscheiden) 
deutet schon darauf, dass es ein aus dem gemein¬ 
samen Besitz des Volkes abgesonderter Teil ist.' 
Auf dieser aus der Gemeinschaft des Volkes aus¬ 
geschiedenen Hofstatt sitzt der Freie als unbe¬ 
schränkter Herr, er hat über die Insassen seines 
Hofes die eigene Gerichtsbarkeit, er hat sogar das 
Recht, Fremde, welche seine Hofstatt aufsuchen, 
vor der Gerichtsbarkeit der Volksgenossen zu 
schützen (Asylrecht), naturgemäss tinter der Vor¬ 
aussetzung, dass er selbst mit Person und Besitz 
für diese Schützlinge bei der Volksgenossenschaft 
eintritt. Bezeichnend für den oben berührten Be¬ 
griff der Freiheit als der schützenden, Friede ge¬ 
währenden Kraft, ist es, dass sich dieses Asylrecht 
und damit die >Freiheit« nicht nur auf die Hof¬ 
statt selbst erstreckt, sondern regelmässig noch 
einen gewissen Raum ausserhalb . derselben um¬ 
fasst, der mehrfach bestimmt wird, in der Art 
»soweit der Mann mit dem Schwerte reicht« oder 
»um eine Speerlänge« u. dergl. Die Erinnerung 
an diese Ausdehnung ist uns in den-Bezeichnungen 
»Schlossfreiheit«, »Domfreiheit« als Strassenname 
noch häufig erhalten. Es ist dieses Verhältnis auch 
bestimmend für die spätere rHche Ent'wickelung von 
Erkern und sonstigen Vorbauten, welche sich in den 
Städten wie selbstverständlich auf dieses dem 
Asylrecht mit iinterstehende Strassenland hinaus¬ 
schoben. Als die Bauordnungen des späteren 
Mittelalters die Beseitigung und Zurückdrängung 
dieser regellosen Vorbauten unternahmen, griffen 
sie sonach in uralte volkstümlich begründete Rechte 
hinein. 

Jede Hofstatt ist umgeben mit einem starken 


Bretter- oder Palissadenzaun, der das Gebiet des 
einzelnen von der gemeinsamen Mark der Volks¬ 
genossen schied und als Zeichen und Sinnbild der 
Freiheit des Besitzers soweit galt, dass sich die 
feierliche Form der Ächtung und Austreibung als 
Sprung des Geächteten über seinen Zaun lange 
erhalten hat. Auf dieser Hofstatt stand nun das 
Haus der Urzeit, das in seiner Form noch Nach¬ 
wirkungen des alten Nomadenzeltes aufweist. Es 
war entweder rund, wie uns römische Bildwerke 
zeigen, häufiger wohl viereckig, wofür schon aus 
der vorgermanischen späteren Steinzeit durch Aus¬ 
grabungen Beispiele festgestellt sind. Die Bedachung 




Fig. I. Einfaches Haus der Urzeit. 

war in Nachahmung des Zeltes zunächst nach allen 
Seiten hin abfallend angelegt, erst später tritt das 
sogen, Satteldach mit First und zweiseitigem Giebel 
auf. Über die innere Einrichtung des Hauses giebt 
uns eine Bussvorschrift der Lex salica, des Gesetz¬ 
buches der salischen Franken, Auskunft, nach 
welcher der Büssende sich neben der Thür hin¬ 
zusetzen hatte, so dass er das ganze Innere des 
Hauses überschauen konnte. Ebenso ist nach der 
Lex Alamannorum die Erbberechtigung des Neu¬ 
geborenen daran geknüpft, dass er die Augen 
aufgeschlagen und die vier 'Wände sowie den First 
des Daches geschaut habe. Das Haus erscheint 
in diesen Bestimmungen also ohne innere trennende 
Wände, ohne wagerechte Decke, als einheitlicher 
Raum. Damit stimmt durchaus, dass noch im 
späten Mittelalter das Wort »Zimmer« oft ein 
ganzes aus Zimmerwerk hergestelltes Haus be¬ 
zeichnet. Nur bei grösseren Saalbauten werden 
wir die Verwendung mittlerer Stützen zum Tragen 
des Firstes annehmen dürfen. 

Naturgemäss reichte für die BedürfnisseJ eines 
grösseren Hofes ein einziger Raum nicht hin, man 
errichtete sodann eine ganze Anzahl einzelner 
solcher Gebäude nebeneinander.. Es sind uns 
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überliefert besondere Häuser für Wohnen, für 
Schlafen, für Gastlichkeit und feierliche Verhand¬ 
lungen, letztere als Halle oder Saal bezeichnet. 
Andere' sind bestimmt, fiir Gäste und Dienerschaft, 
daneben andere für Handwerker des Hofes, für 
Vieh und für Vorräte. Ganz besonderen Zwecken 
dienen wieder andere Gebäude, vor allem die 
»Stuba« die Badestube, benannt nach dem Stieben 
des Wassers, das man dort auf heisse Steine 
schüttete, um ein Dampfbad zu bereiten. Auch 
von »unterirdischen Höhlen« (subterranei specus) 
wird uns berichtet,, welche häufig als Frauenhäuser 
benutzt wurden; es sind das Gebäude, welche 
man über den Getreidegruben oder Silos, einer 
uralten Form der Nomadenzeit, halb in den Boden 
versenkt, anlegte, um für das Spinnen, Weben 
und die sonstigen feineren Arbeiten der. Frauen 
einen warmen und behaglichen Aufenthalt zu 
scliaffen. Von dem Schweben dieser Räume über 
der unterirdischen Kornkammer erhalten sie den 
Namen Pensile (lat. pendere} woraus sich das 
spät-mittelalterliche »Päsel« für derartige behag¬ 
lichere und bald reicher ausgestattete Räume ent¬ 
wickelte. 

Die Bauart dieser Häuser können wir uns nur 
als ganz leicht vorstellen. Die Lex salica setzt 
eine Strafe darauf, dass jemand das Haus eines 
Freien umgeworfen hat (!) und in der Beowulfsage 
wird berichtet, dass ein überfallener Held, dem die 
•Ausgänge des Hauses versperrt sind, sich rettet, 
indem er mit gewaltigem Satze das Dach abhebt, 
und so ins Freie gelangt. Noch zu Ludwig des 
Frommen Zeiten dienten Reisighütten als Sommer¬ 
aufenthalt des Hofes, ja noch im späteren Mittel- 
alter zählt das Haus, des Bauern zur »fahrenden 
Habe« und häufig wird uns berichtet, dass ganze 
Dörfer von ihrer Steile genommen und an andere 
Stelle gesetzt wurden. Solche leichten Gebäude 
wurden zunächst wohl aus senkrecht eingegrabenen 
Hölzern errichtet, worauf es hindeutet, dass im 
Altgotischen das Wort Gard für Umzäunung und 
Haus das gleiche ist. Bald tritt aber ausgebildetes 
Zimmerwerk hinzu als Block- und Fachwerksbau, 
zunächst noch ohne Steinfundament. Man setzte 
das Haus meist auf eine hölzerne Schwelle (bei 
Wulfilas wird für »gründen« das Wort »Gasuigan« 
ebraucht, zusammenhängend mit Sülle, Solling- 
chwelle), oft auch wird es auf Pfählen frei über 
dem Boden errichtet. So wird uns beschrieben, 
wie Kaiser Karl der Grosse vom Fenster seiner 
Aachener Pfalz aus den ganzen Hof übersehen und 
beobachten konnte, wie sich unter den auf Pfählen 
stehenden Gebäuden das Gefolge bei schlechtem 
Wetter zum Schutze gegen Regen sammelte; ge¬ 
wiss eine urtümlichere Fassung des kaiserlichen 
Hofes, als man ohne solche Beschreibung an¬ 
nehmen möchte. 

Das Innere dieser Häuser wird ringsum durch 
Verschalung geschützt, in besseren Häusern fein 
geglättet, an hervorragender Stelle, etwa der Thür 
oder der Mittelstütze auch mit Ornament und 
Schnitzereien verziert. Für den Fachwerksbau mit 
seinen Flechtwerkwänden ist uns der Überzug mit 
feinem Lehmanstrich und Bemalung mit lebhaften 
Farben bezeugt; reichere behaglichere Wirkung er¬ 
zielte man durch Wandbehang mit Fellen, Decken 
und reich gestickten Teppichen. Auf Behaglichkeit 
und Wärme zielte man auch hin dadurch, dass 
man die Anlage von Fenstern vermied. Solche 


sind nirgends erwähnt, statt ihrer treten in alten 
Nachrichten die »Augen-thore« auf, im Nordischen 
als Windauge bezeichnet (daher englisch »window«). 
Es sind das kleine Öffnungen der Wand, dicht 
imter dem Ansatz des Daches, ohne Verschluss, 
so dass Vögel aus und ein fliegen konnten, wolii 
mehr der Lüftung als der Erleuchtung des Hauses 
dienend. Für die Beleuchtung und gleichzeitig 
den Rauchabzug sorgte eine grosse Öffnung im 
Dache, deren Vorhandensein wieder durch eine 
Bestimmung der Lex salica bezeugt ist, nach 
welcher eine zu sühnende Beleidigung darin be¬ 
stand, dass von aussen ein Stein durch das Dach 
auf den Herd des Freien geworfen wurde. Zur 
Erwärmung des Hauses dient ein offenes Feuer, 
das auf der blossen Erde (Herd gleich Erde) brennt. 
Dass der Fussboden ohne besondere Befestigungen 
blieb, zeigt die Lex sahca darin, dass ein Büssender 
gehalten wird, vom Boden des Hauses eine Hand 
voll Erde zu nehmen und sich auf das Haupt zu 
legen. Eine bald eintretende Verbesserung ist die 
Einführung eines festeren Lehmschlages als Fuss¬ 
boden, für dessen Namen »Flazzi« (vergi. flach, 
.Fladen) der Hauptraum des Hauses später den 
Namen Fleet oder Fleetz erhält. In ähnlicher 
Weise ist'der anderwärts auftretende Name dieses 
Raumes die Deele, von dal gleich niedrig, flach, 
abzuleiten, nicht von einem Dielenbelag des Fuss- 
bodens. Denn im ganzen Mittelalter ist Dielung 
durchaus nicht die übliche Form des Fussbodens, 
sondern Lehmsclilag, Estrich und Plattenbelag. 
Wir wissen,. dass sogar bei Bauten, die auf Pfählen 
errichtet waren, die also einen Dielen-Fussboden 
brauchten, dieser für die Benutzung mit einem 
Lehmschlag überdeckt wurde. Das inmitten des 
Raumes brennende Herdfeuer besorgte gleichzeitig 
die künstliche Erleuchtung des Hauses und wurde 
dabei unterstützt durch den Kienspahn, durch 
Wergzöpfe in Fett getaucht (»Karz« der Ursprung 
der späteren Kerzen) und durch das »Lichtfass«, 
einen mit Fett gefüllten Topf, welcher vor An¬ 
zünden des Dochtes erwärmt werden musste. Ein 
Verschluss des Hauses ist nicht allgemein üblich, 
besondere Strafe setzt die Lex salica darauf, dass 
aus einem geschlossenen Hause etwas entwendet 
ist. Wenn überhaupt angewendet, geschah der 
Abschluss in urtümlichster Weise durch Keile oder 
durch einen innen vorgelegten Sperrbalken. Das 
Schloss ist eine spätere Erändung, die Ableitung 
seines Namens von lateinisch exciudere gleich 
schliessen, zeigt, dass es zunächst nur an Stelle 
solcher inneren Verschlussvorrichtung trat. 

Der Hausrat dieser Häuser war überaus ein¬ 
fach. Unser Hauptsitzgerät, der Stuhl, ist nicht 
im allgemeinen Gebrauch, er dient nur als Ehren¬ 
sitz, oft in erhöhter Form, für ein bis zwei Personen. 
Der Hauptsitz ist die an der Wand herumlaufende 
Bank. Tische in unserem Sinne sind ebenfalls 
noch nicht üblich, zum Speisen werden kleine 
Platten vorgesetzt, in ganz ähnlicher Weise, wie sie 
uns Homer beim Gastmahl der Freier schildert. 
Daneben sind nur noch Truhen, Tröge für Vor¬ 
räte vorhanden. Das Wort Kiste, vom lateinischen 
Cista abgeleitet, bezeichnet noch einen Kleinodien¬ 
behälter. Die Schlafstätte ist ohne Gestelle, als 
Streu mit wollenen Decken und Fellen zu denken. 
Bekannt ist schon der Ofen, er dient aber nicht 
zu Heizzwecken, sondern ist ein topfartiges Glut- 
gefäss zur Benutzung für Handwerker. Das Ge- 
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samtbild der baulichen Kultur, das wir hiernach 
uns entwerfen können, ist sehr einfach. Die übliche 
Bauart der Wohnungen erhebt sich für die Mehr¬ 
zahl der Fälle kaum über die Errichtung einfachster 
Hütten in reinem Holzbau. > ■ 

Man hat zwar einige andere Züge heranzuziehen 
versucht, um eine reichere Gesamtentwicklung der 
germanischen Kultur wahrscheinlich zu machen. So 
sollen die Römer gerade von den Deutschen feine 
Seife bezogen haben. Sie sollen ferner reich genähtes 
Pelzwerk von ihnen erhalten, auch sollen schon im 
vierten Jahrhundert nach Christus die Alemannen¬ 
könige den Römern Bauholz von ungewöhnlicher 
Länge zu Bauzwecken geliefert haben. Indessen 
sind diese Nachrichten doch von sehr zweifelhafter 
Beweiskraft. Der Bezug der Seife erklärt sich sehr 
leicht daraus, dass die Buchenwälder Deutschlands 
die zu ihrer Herstellung unentbehrliche Holzaschen- 
Lauge in besonders reicher Fülle darboten. Aus 
der Fertigkeit in der Herstellung reichen Pelz¬ 
werkes möchten wir ebensowenig auf hochent¬ 
wickelte Kultur schliessen, als wir beispielsweise 
den vorder-asiatischen Gegenden, aus denen wir 
heutzutage unsere besten Teppiche beziehen, einen 
sehr hohen Kulturstand nachsagen können. Auch 
bei jenen Lieferungen von 50 Fass langen Balken 
fehlt durchaus der entscheidende Nachweis, dass 
diese Balken in bearbeitetem Zustande den Römern 
übergeben wurden. Wie dem auch sei, das Bau¬ 
wesen des gewöhnlichen Freien stand jedenfalls 
auf äusserst einfacher Stufe, der Ärmere war sein 
eigener Bauherr. Unternehmer, Polier und Geselle 
in einer Person. So lehnt noch im Waltarilied 
der Held es ab, sich zu verheiraten, weil er damit 
die Mühe auf sich nehmen müsste, ein Haus zu 
bauen und den Acker zu bestellen! Auf grösseren 
Höfen bildet sich naturgemäss eine gewisse Arbeits¬ 
teilung heraus. Es werden einige der Knechte 
dauernd als Zimmerleute u. s. w. verwendet, es 
bildet sich die besondere Klasse der Hofhand¬ 
werker, von denen schon Wulfilas uns. be¬ 
richtet. 

In diese ganz einfachen Verhältnisse kommt 
ein grösserer Wechsel seit der Errichtung des 
Frankenreiches, teils durch die dauernde Berührung 
mit der römischen Kultur, teils dadurch, dass der 
verfügbare Raum mit dem Wachsen der Volkszahl 
enger wurde. Der Einfluss des reicheren, römischen 
Lebens äussert sich zunächst durch die Entlehnung 
ganz neuer Begriffe. Es entsteht z. B. die Not¬ 
wendigkeit, Speicher (lateinisch spicarium) anzu¬ 
legen, aus dem nach römischer Sitte allgemeiner 
werdenden Kornbau, man lernt nach dem Vorbild 
»cellarium« >KeUer« zu erbauen, zunächst durch¬ 
aus als oberirdische Vorratshäuser, nicht als unterr 
irdische Räume im heutigen Sinne. Es bildet sich 
Begriff und Wort »die Pfalz« (palatium), es tritt 
als eigenes Gebäude die Küche (coquina) auf. So¬ 
dann führt sich durch südlichen Einfluss der 
Steinbau. allmählich ein. Das erste Wort für Stein¬ 
fundamente taucht auf als »gruntfesti«. Es bilden 
sich nach römischem Muster aber oft in einem 
bezeichnenden Wechsel des Geschlechts Worte, 
wie die Mauer (murus, männlich, bei der Über¬ 
tragung weiblich nach die Wand), der Pfeiler (aus 
pilarium sächl. und der stuodil, Holzstütze), ferner 
der Ziegel (tegula weibl., der Stein), der Mörtel . 
(mortarium, sächl. der Leim), das Pflaster (em- , 
l^lastrum), der Estrich (astricum, sächl. der Fleet). | 


Ferner als einfache Entlehnungen noch der Kalk 
(calx). und die Kammer (kamera). 

Immerhin bleibt der Steinbau zunächst noch 
selten. Sogar Kirchen werden oft von Holz er¬ 
richtet, noch im elften Jahrhundert ist die Er¬ 
bauung des steinernen Domturmes in Verden etwas 
so Ausserordentliches, dass der Chronist Thietmar 
von Merseburg sie besonders erwähnt. Anderer¬ 
seits kann Karl der Grosse in Aachen seine 
steinernen Bauten nur mit südfranzösischen und 
lombardischen Arbeitern herstellen, es fehlt also, 
wie auch anderweite ähnliche Berichte bezeugen, 
damals im Norden noch durchaus an der Übung 
im Steinbau. Wenn bei Errichtung des Klosters 
Fulda im Jahre 744 die Anlage von Kalköfen be¬ 
zeugt wird, so wird man danach noch mit Recht 
zweifelhaft sein, ob der dort hergestellte Kalk zur 
Errichtung steinerner Gebäude oder nur zur Her¬ 
stellung von Estrich benutzt wurde. In entlegeneren 
Gegenden bleiben zweifellos Steinhäuser ausser¬ 
ordentlich selten. Bezeichnend dafür ist die Nach¬ 
richt, dass ein Steinhaus, welches'sich Bischof Ale- 
brand in Hamburg im Jahre 1036 errichtet, als 
einziges seiner Art, die Eifersucht des Herzogs 
Bernhard von Holstein so erregt, dass er sich 
selbst ebenfalls ein Steinhaus zu bauen beschliesst. 
Auch in der Bezeichnung städtischer Häuser unter¬ 
scheidet man noch lange im wesentlichen Lehm¬ 
häuser (glebeae) d. h. Bauten aus lehmbeworfenem 
Flechtwerk, und Holzhäuser (ligneae). Noch viel* 
mehr werden wir in der früheren Zeit, die uns 
hier beschäftigt, die fast ungebrochene Herrschaft 
des Holzbaues annehmen können. Bei diesem 
Fortbestehen des Holzbaues treffen wir aber auf 
verschiedene Vervollkommnungen der Zimmer¬ 
technik, wir sehen, dass Zapfen nnd Dübel bekannt 
sind, ebenso Nut und Falz und die Kunst, 
Schindehi auf römische Art aus Holz zu spalten 
und statt Stroh und Rohr als Dachdeckung zu 
verwenden, 

.Es bauen sich auch jetzt noch die grossen 
Gehöfte um etwaige Steinhäuser aus kleinen Holz¬ 
bauten zusammen, gegen die vorkarolingische Zeit 
bereichert durch die oben erwähnten neu auf¬ 
kommenden Gebäudearten. Die Beschreibung des 
Königshofes Asnapio zählt um das Jahr 800 als 
Bestandteile des Gehöftes auf: ein steinernes 
Herrenhaus, dazu 17 Holzhäuser, einen Stall, 
eine Küche, ein Backhaus, zwei Kornspeicher, 
drei Pferdeställe, im ganzen 25 Gebäude. Der 
Plan eines solchen grossen Wirtschaftshofes ist 
uns gegeben in dem bekannten Klostergrundriss 
von St. Gallen, der auch im ganzen 30 Gebäude 
in gassenweiser Anordnung gruppiert zeigt. Ziehen 
wir von diesen 30 Gebäuden in St. Gallen die 
Räume für besondere Zwecke des Klosters, Kirche, 
Schule, Krankenhaus, Gasthäuser ab, so bleiben 
24 Gebäude, also fast genau die gleiche Zahl, wie 
bei dem oben erwähnten Königshofe Asnapio. 

Durch südlichen Einfluss führt sich weiter neben 
dem Steinbau die ZAveigeschossigkeit der vornehmen 
Hauptgebäude ein. Über der unteren herkömmlichen 
Halle wird der »Söller«.als Speise- oder Schlafraura 
errichtet. Wie schwierig die Einbürgerung dieser 
neuen Einrichtung sich gestaltete, ist ersichtlich 
durch die Nachrichten von häufigem Einsturz der 
ungewohnten Gebäudeart. So bricht im Jahre 586 
Herzog Beppolenus von Angers mit Gefolge durch 
den Fussboden seines Söllers durch, im Jahre 876 
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bricht ein Söller unter Karl dem Deutschen zu¬ 
sammen, noch im Jahre 1045 ereignet sich das 
gleiche Unglück unter Kaiser Heinrich dem Dritten. 
Es fehlte eben jede Sicherheit in Herstellung und 
Unterhaltung solcher Gebäude, weil diese dauernd 
•selten blieben. Ein solcher Geschossbau verlangt 
die Herstellung von Treppen und Decken, welche 
man bisher nicht gekannt hatte. Es ist für die 
Übertragung aus der Antike bezeichnend, dass die 
Decke den Namen himilezza oder gehemelze (»Him¬ 
mel«) von der überlieferten Sternverzierung erliielt. 
Die Treppen wurden unter der Bezeichnung »Stige« 
leiterartig von aussen angelehnt, eine Einrichtung, 
die sich im Gebrauche hoher Freitreppen in monu¬ 
mentaler Fassung durch das ganze Mittelalter er¬ 
halten hat. Durch die Anlage des oberen Geschosses 
wird es ferner nötig, für das untere Geschoss seit¬ 
liche Lichtöifnungen anzulegen, der Name dafür, 
das Fenster, wird gebildet nach iatemisch fenestra 
(weibl.) und das Augenthor. Die Verglasung dieser 
Fenster ist zunächst überaus selten, wie überhaupt 
die Nachrichten über einzelne mit reichen Glas¬ 
malereien versehene Kirchen uns nicht verleiten 
dürfen, solchen Abschluss allgemein vorauszusetzen. 
Die entgegenstehenden Nachrichten sind sehr häufig. 
So ist zur Zeit der Merovinger selbst in der Kirche 
von St. Martin zu Tours nur der Altarraum mit 
Giasfenstern versehen. Noch im 7. Jahrhundert 
führt der Abt Beiiedict von Wiremuth zum ersten 
Male Glasmacher nach England ein. Es werden 
aber von ihnen nur die Fenster der Kirche, der 
Portiken und Speisesäle mit Glas versehen. Noch 
im Anfang des ii. Jahrhunderts wird uns berichtet, 
dass Markgraf Eckehardt in der Pfalz Palithi in 
seinem ScMafgemach die Fenster nicht mit Glas, 
sondern mit hölzernen Laden verwahrt hat, Sonst 
sollten nach den Schilderungen der Dichter die 
Fenster in den Burgen des ii. und 12. Jahrhunderts 
nicht selten mit Verglasung versehen gewesen sein. 
Auffallend ist aber, dass die uns erhaltenen Wohn¬ 
häuser romanischer Zeit wie auch diereichen Palast¬ 
bauten des 12. Jahrhunderts solche Verglasung nicht 
kennen. Wir möchten daher in diesen Schilderungen 
eine verallgemeinernde Übertragung ausländischen, 
südlichen Gebrauchs vermuten. Im 13. Jahrhundert ; 
erst führt sich die Verglasung in den Städten und i 
auch in süddeutschen Dörfern allmählich ein, sie 
wird aber bis zum 16. Jahrhundert als Prunksache 
immer besonders erwähnt, ein Zeichen, dass sie 
nicht allgemein üblich war. Für diese Einführung ; 
haben wir die näheren Daten, dass im Jahre, 1296 [ 
in Bremen der erste »Fenstennaker« genannt wird, 
desgleichen eben dort im Jahre 1299 zwei »Glas¬ 
maker« und in Hamburg im Jahre 1289 ausdrück¬ 
lich der erste Glasmacher »vitrearius Risewite«. 
Auch aus dem 14. Jahrhundert geben uns alte 
Stadtrechnungen von Basel, Bern und Hildesheim, 
also aus den verschiedensten Gegenden den Nach¬ 
weis, dass man selbst in öffentlichen Gebäuden 
die Fenster nicht mit Glas, sondern mit feiner 
Leinwand schloss.“ Im 15. Jahrhundert werden 
ferner in Breslau neben Glasfenstern solche von 
Papier, Pergament und von Thierblasen angeführt. 
Noch im Jahre 1501 bemerkt die Bernische Giaser- 
ordnung, dass niemand mehr mit stoßenen I'enstern 
und mit kleinen Rautenscheiben zufrieden sei, woraus 
wir schliessen müssen, dass diese noch kurz vorher ; 
im Gebrauch gewesen sind. Aus diesem langsamen | 
Durchdringen der Fensterverglasung und dem völ-, ; 


ligen Fehlen von Belegstücken aus romanischer 
Zeit, können wir sicher den Schluss ziehen, dass 
in den Anfängen unseres Wohnhausbaues die Fen¬ 
ster nicht oder nur in den seltensten Ausnahme¬ 
fällen mit Glas geschlossen wurden. Statt dessen 
begnügte man sich mit hölzernen Läden, die zur 
notdürftigsten Lichtzufuhr mit kleinen Ausschnitten 
versehen waren. 

(Schluss folgt.) 


Das weibliche Rassenideal. 

Von Dr. T. Reichelmann. 

Unter dem Titel »Die Rassenschönheit des 
Weibes?!) Dr. C. H. Stratz soeben ein 
neues Buch erscheinen lassen, worin er in 
seiner bekannten, geistvollen Weise und in 
schöner, poetischer, nur manchmal etwas zu 
süsslich klingender Sprache, unterstützt von 
einer grossen Reihe von Abbildungen, die 
wiederum das Entzücken aller Lebemänner 
erregen, werden, den Versuch.macht, das grosse 
Problem der Einteilung und Klassifizierung der 
Menschenrassen im Einklang mit den Ergeb¬ 
nissen der neueren Anthropologie der Lösung 
näher zu bringen. Es-wäi’e freilich im Inter¬ 
esse der Wissenschaft wünschenswert gewesen, 
dass der Verfasser nicht so stark mit der 
»wissenschaftlichen Überlieferung, die nur, nach 
dem Was und nicht nach dem Wie fragt« 
gebrochen und nicht den Inhalt, wie er es 
thatsächlich gethan, zu sehr hinter »die.Form, 
die farbige Hülle« zurückgedrängt hätte, wo 
doch die Grundlagen seiner Aufstellungen, wie 
wir nicht verfehlen wollen hervorzuheben, so 
sehr der wissenschaftlichen Stütze bedürfen. 
Immerhin scheint uns dieser Versuch so be¬ 
achtenswert und die Art und Weise des Vor¬ 
trags eine so anziehende und geistvoll poetische, 
dass wir nicht verfehlen möchten die Haupt¬ 
gedanken desselben möglichst mit den eigenen 
Worten des Verfassers wiederzugeben: 

»Wem Gott die Augen geöffnet hat, der 
sieht viel tausend Paradiese auf Erden; aus 
blauender Luft und glitzerndem Wasser; aus 
zackigen Felsen und zierlichen Pflanzen, aus 
Licht und Schatten hat die Natur die wunder¬ 
barsten Gebilde gegeben, die unsere Augen 
entzücken. 

In dieser Welt von Wundern wandelt als 
schönste Zierde das menschliche Weib in 
tausenderlei Gestaltung. Der zarte Leib ist 
bei der einen weiss wie frische Milch, bei der' 
andern gelb wie mattes Elfenbein, bei dieser 
glänzt er in hellem Goldbraun, bei jener in 
dunklem Ebenholzschwarz. Bald golden wie 
Sonnenstrahlen, bald rot wie Flammenzungen, 
bald, schwarz wie Rabengefleder sind die langen, 
weichen Haare und die feuchten Augen so 
blau wie der Himmel oder so schwarz wie 


TVerlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1901. 
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Fig. I. Mädchen aus Süd-Australien. Gesichts¬ 
typus der protoinorphen Rasse. 

die Nacht. Hier gehen sie nackt einher wie 
Gott sie geschaffen, dort hüllen sie die zarten 
Glieder in Linnen, Sammet und Seide und 
schmücken sich mit Federn und bunten Blu¬ 
men, mit Gold und kostbaren Steinen. Und 
überall in jeglicher Gestalt erregen .sie das 
Wohlgefallen, das Verlangen und die Liebe 
der Männer, bewusst oder unbewusst, und 
herrschen durch ihre Reize. 

Wenn man die liebenden Männer fragt, 
so wird jeder seiner Auserkorenen den Preis 
der Schönheit zuerkennen und darum erteilt 
der Mohr der Mohrin, derHottentott derHotten- 
tottin und der Sachse der Sächsin den höch¬ 
sten Preis. Aber Liebe ist blind und darum 
kein gerechter Richter. Massgebend kann 
allein ein Urteil sein, das, unbeeinflusst durch 
persönliche Gefühle, nach einem festen Mass¬ 
stab misst. Zur Bestimmung desselben stehen 
uns verschiedene Thatsachen zu Gebote. Nicht 
alle Menschengeschlechter sind gleichwertig; 
dasjenige, welches im Kampfe ums Dasein 
die meisten Erfolge errungen, darf auch als 
das höch.stentwickelte angesehen werden. Und 
dies Geschlecht ist unleugbar die weisse Rasse. 


Man kann allerdings einwenden, dass die kräf¬ 
tigste Rasse nicht auch zugleich die schönste 
zu sein braucht. Dagegen spricht nach des 
Autors Meinung, dass die kräftigste und darum 
lebensfähigste Rasse auch die vollendetsten und 
darum schönsten Individuen hervorbringen muss 
und dass dies der Fall ist, wird dadurch be¬ 
wiesen , dass nicht nur die selbstbewussten 
Männer dieser Rasse selbst, sondern auch vor¬ 
urteilsfreie Beobachter, die einer niederen Rasse 
angchören, den weissen Frauen die höchste 
Stelle einräumen. 

Wenn wir schliesslich die Weiber der ver¬ 
schiedenen Menschenrassen selbst mit einander 
vergleichen, so finden wir, dass die Entwicke¬ 
lung des weiblichen Geschlechtscharakters, im 
Gesicht, sowie im Körperbau mit der höheren 
Entwickelung der Rasse gleichen Schritt hält 
und bei der weissen l'raii am reinsten und 
vollendetsten ausgeprägt ist. Die Beurteilung 
der übrigen Rassen ergiebt sich aus dem 
! grösseren oder geringeren Grade, in dem sie 
I sich dieser vollendeten Form nähern oder von 
ihr abweichen. 

I Jedoch müssen wir einen scharfen Unter- 
I schied machen zwischen Rassentypus und Rassen- 
schonheit. Als Rassentypus kann jedes Indi¬ 
viduum gelten, das die der Rasse eigentüm¬ 
lichen Merkmale besitzt: Rassenschönheit aber 
kommt einem Körper zu, bei dem die Rassen- 
■ merkmale so weit abgeschwächt sind, dass sie 
I die Grenzen der Schönheit nicht überschreiten. 

Für unsere Beurteilung sind die Haupt¬ 
momente die gleichmässige symmetrische Aus- 



I Fig. 2. Jugendliche Japanerin vom Satsum-ai ypus. 
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bildung des Körpers im allgemeinen und des 
Gesichts im besonderen, und dann die voll¬ 
endete Ausprägung des weiblichen Geschlechts¬ 
charakters. Während beim Mann schon in 
äusserlichen Zeichen, wie Haar- und Bartwuchs, 
die Individualität jeweils zu ihrer höchsten 
Ausbildung kommt, repräsentiert das Weib die 
Gattung in viel reinerer Form und darum 
nimmt Stratz ausschliesslich das Weib zur 
Grundlage der Rasseneinteilung. 


a) die Mongolen oder die sogenannte gelbe 
Rasse, wozu die sibirischen Völker, die 
Chinesen und Japaner zu zählen sind 
(Fig. 2); 

b) die Mittelländer oder die weisse Rasse 
(Fig. 3), welche sich wieder in zwei 
Zweige spalten, einen östlichen oder 
asiatischen, der die Hindus, Perser und 
Araber umfasst und einen westlichen, 
dem hauptsächlich wir Europäer ange- 



Fig. 3. Europäisches Mädchen. Gesichtstypus der mittelländischen Rasse. 

(n. e. Aufnahme v. Alfred Enke. 


Er unterscheidet drei grosse Menschen¬ 
gruppen: 

1. Die protomorphen oder Urrassen (Fig, 1), ; 
von kleiner Statur, grossem Kopf, breitem 
Gesicht, plumpem, gedrungenem Körperbau 
und Häufung sogenannter pithecoider, an die 
Affen erinnernder Merkmale. Zu ihnen ge- i 
hören beispielsweise: Australier, Papuas, Negri- | 
tos, Drawidas, Weddas, Aino, die Hottentotten 1 
und Buschmänner Südafrikas, amerikanische ' 
Stämme. 

2. Die archimorphen oder herrschenden 
Haupt- und Kulturrassen, die wieder in drei 
grosse Abteilungen zerfallen: 


hören, und der sich wieder in die nor¬ 
dische, die romanische und die nord¬ 
afrikanische Abteilung zerlegen lässt; 

c) die Nigritier oder Neger (Fig. 4). 

3. Die metamorphen oder Mischrassen, 
welche aus derVerschmelzung und Vermischung 
der vorigen hervorgegangen sind, und zu denen 
z. B. zu zählen sind als östliche mittelländisch¬ 
mongolische Mischrassen: die Hinterindier, die 
Malaien, die Südsee-Insulaner, während 
den westlichen Mischrassen zuzuzählen wären: 
die Tataren und die äthiopische Mischrasse 
(Fig- 5 )- 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, mit 


Hosted by Google 



ioo8 


Dr. T. Reiciielmann, Das weibliche Rassenideal. 


Stratz über die wissenschaftliche Berechtigung 
seiner Einteilung, die wie gesagt ihre sehr be¬ 
denklichen Seiten hat, zu diskutieren, um so mehr, 
als dieselbe, wie er selbst sagt, nur einen vor¬ 
läufigen Vorschlag ohne eingehende Begrün¬ 
dung und Beweisführung darstellt, der nur dazu 
dienen soll, »dem Leser den weiteren Inhalt 
übersichtlicher zu machen«. Vom rein natur¬ 
wissenschaftlichen Standpunkt können wir be¬ 
haupten, dass das weibliche Rassenidcal in 
demjenigen lebenden Weibe verkörpert ist, 
das alle Vorzüge ihrer Rasse in höchster Voll¬ 
endung in sich vereinigt, und dass dieses 
Rassenideal um so höher stehen muss, je höher 
entwickelt die Rasse selbst ist, aus der es ent¬ 
sprossen. Dieses Rassenideal können wir, so¬ 
weit es die uns zu Gebote stehenden Mittel 
erlauben, auf objektivem Wege feststellen, in¬ 
dem wir aus dem oben Gesagten die Berech¬ 
tigung schöpfen, die Vorzüge der höchst¬ 
stehenden Rasse als Massstab zu benutzen. 



Fig. 4. Basutomädchen. Gesichtstypus der nigriti- 
schen Rasse. 


Es fragt sich aber, ob das auf diesem Wege 
gefundene, gewissermassen theoretische Rassen¬ 
ideal dem wirklichen, das sich die einzelnen ' 
Rassen selbst vorstcllen, entspricht. Um dies ' 
zu bestimmen, steht uns zur Verfügung der | 
Massstab, nach dem die betreffenden Männer 
die Vorzüge der Weiber beurteilen, die Form, ; 


I in der das Weib selbst am schönsten auszu¬ 
sehen glaubt, und endlich die Form, in der 
das Weib von Künstlern dargestellt und von 
Dichtern besungen wird. 

Keine einzige dieser vier Quellen fliesst 
aber leider ungetrübt. 

Das allgemeine Urteil der Männer wird 
von zu viel äusseren Umständen beeinflusst, 
um unparteiisch sein zu können. Dies geht 
schon daraus hervor, dass das Begehrtwerden 
eines Mädchens seitens des Mannes in erster 
Linie einem sinnlichen Reiz und nur zum kleinen 
Teil einem ästhetischen Bedürfnis entspringt. 
Bei niederen Rassen entscheidet die Wirt¬ 
schaftlichkeit, bei höheren das Geld in den 
Augen des Mannes. 

Die reiche Blütenlese der dichterischen 
Verherrlichung des Weibes ist ebenfalls nicht 
zu gebrauchen, da sich die Sänger fast alle 
in mehr oder minder gewagten Vergleichen 
! erschöpfen. Mit Beinen wie Palmröhren, Jas¬ 
pissäulen, Elefantenrüssel, Lilienstengel oder 
wie Schlangen, Brüsten wie Relizwillinge, Gra¬ 
natäpfel, Weintrauben oder in Butter gebackenes 
Brot werden wir ebensowenig über das weib¬ 
liche Ideal anderer Rassen belehrt, als durch 
den Rosenmund, den Schwanenhals, die Wes¬ 
pentaille, die Perlenzähne und Veilchenaugen 
deutscher Lyriker über deutsche Frauen¬ 
schönheit. 

Bezüglich des Verhältnisses des Rassen¬ 
charakters zur bildenden Kunst kommt Stratz 
mit Ernst Grosse’) zu dem Resultat, dass 
bei der Bethätigung des Kunstgefühls aller 
Rassen, namentlich wo es sich um höher ent¬ 
wickelte Kunst handelt, eine solche Menge 
kultureller und klimatischer Einflüsse in Frage 
kommen, dass es kaum möglich ist, den Ein¬ 
fluss des ursprünglichen Rassencharakters aut 
die Kunstwerke zu definieren, und gerade bei 
den Kulturvölkern um so weniger, als in ihnen 
eine besonders grosse Zahl nicht mehr zu 
eruierender protomorpher Rassen aufgelöst 
ist. 

Wenn nun auch, wie Wehrmann so schön 
sagt, »das Weib am Anfang der Kunst steht« 
und bereits in der vorhistorischen Zeit als 
»Venus von Brassempuy« einer Künstlerseele 
entstiegen ist, so haben doch die meisten nie¬ 
driger stehenden Rassen ihre Kunstfertigkeit 
nicht bis zur Darstellung eines weiblichen 
Ideals entwickelt. Selbst die weiblichen Figuren 
der Nigritier erheben sich kaum über, das Ni¬ 
veau einer ornamentalen Karikatur. 

Trotz all dieser Beschränkungen in der 
Verwertung der spärlichen Quellen können 
wir doch einige vorläufig vereinzelte Data über 
Rassenideale zusammenstellen, die sich aller¬ 
dings hauptsächlich auf die zwei einzigen 

1) Kunstwissenschaftliche Studien, Freibiirg 1900, 
p. 113. 
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Ilauptrasscn beziehen, die eine höher ent- | 
wickelte Kunst besitzen, die Mongolen und ' 
die Mittelländer. 

In der mongolischen Kunst, die aus der 
uralten chinc.sischen Kultur hervorgegangen ist, ' 
spielt die Darstellung des Weibes, namentlich 
des nackten Weibes, eine sehr untergeordnete 
Rolle. Wo sie sich findet, bei Chinesen so¬ 
wohl wie Japanern, sehen wir den Charakter 
der mongolischen Rasse in den zu kurzen j 
Beinen, dem Fehlen der Taille und den schiefen I 
Augenspalten ausgedrückt. Die Farbe der Haut ' 



Fig. 5. Kopf eines.Ägyptischen M.\DcnF.Ns 
AUS Kairo. 


jedoch ist nicht gelblich, sondern blütenweiss 1 
mit rosigem Anflug gemalt, also nach der Rieh- 
tung der mittelländischen Rasse hin idealisiert. 

Gegenüber diesen Darstellungen aus dem 
täglichen Leben finden wir in einer wirklichen ; 
Idealgestalt, der Göttin der himmlischen Liebe, 
Kwan-Yin,__das Bild einer Frau, die nicht die 
geringste Ähnlichkeit mit den übrigen chine¬ 
sischen Frauen hat, weder körperlich noch in 
ihrer Kleidung. Selbst wenn man annimmt, 
dass diese durchgeistigte Kwan-Yin, das ein¬ 
zige weibliche Wesen am chinesi.schen Götter¬ 
himmel und Repräsentantin des mongolischen 
Rassenideals, zusammen mit dem Buddhismus 
aus Indien gekommen ist, so bleibt doch die 
Thatsache, dass sich dies fremde Gottesbild 
jahrhundertelang in mongolischer Mitte er¬ 
halten und völlig in das mongolische Fühlen | 
und Denken hineingelebt hat, ohne dass es ■ 
doch irgend einen chinesischen Zug bekam. 

Auch hier können wir eine Idealisierung 
nach der mittelländischen Rasse hin erkennen, 
die von den Künstlern, den höchststehenden 
ihrer Rasse, ausgegangen ist. 


Diese Beobachtungen beweisen aufs neue, 
dass das landläufige ebensowenig wie das künst¬ 
lerische Rassenideal mit dem naturwissenschaft¬ 
lichen übereinstimmt, sondern bewusst oder un- 
bewu.sst den Vollkommenheiten der höheren 
Rassen zustrebt; und damit haben w’ir wieder 
eine neue Stütze für die Berechtigung, die 
mittelländische Rasse als die höchste und 
massgebendste anzusehen zur Beurteilung der 
andern. 

Die chinesische Frau, um bei diesem Bei¬ 
spiel zu bleiben, sucht ihren Liebreiz zu cr- 



Fig. 6. Sphinxküpf von Gizeii. 


höhen, indem sie einerseits die Vorzüge ihrer 
Rasse, wozu die kleinen Hände und Küsse ge¬ 
hören, übertreibt und durch Einschnüren noch 
kleiner zu machen sucht, andererseits diejenigen 
der höheren Rasse nachahmt und durch weisse 
und rote Schminke ihren gelben Teint zu ver¬ 
bergen sucht. 

Dies Cberbieten der natürlichen Reize ist 
aber keine spezifisch chinesische Rasseneigen- 
thümlichkeit, sondern ganz allgemein üblich. 
Aus demselben Grunde färbt die Negerin ihre 
schwarze Haut noch schwärzer, die Indianerin 
ihre rötliche noch röter und die Mittelländerin 
(Europäerin), zu deren grössten Reizen die über 
den breiten Hüften leicht eingezogene Taille 
gehört, schnürt dieselbe noch starker ein. 
Man kann den allgemeinen Satz aufstellen, 
dass die weibliche Rassenkosmetik Erhöhung 
der natürlichen Reize ihrer eigenen Rasse und 
Nachahmung beziehungsweise Vortäuschung der 
Vorzüge der höheren Ra.ssen bezweckt. 

Die einzige Rasse, deren Kunst in der Dar¬ 
stellung weiblicher Schönheit, bekleideter wie 
nackter, die höchste Vollkommenheit erreicht 
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hat, ist die der Mittelländer. Aus der Fülle 
der wunderbaren Gestalten, die aus den Händen 
der Künstler hervorgegangen sind, seien nur 
einige der hervorragendsten herausgegriffen, um 
zu zeigen, dass trotz fortwährender Schwan¬ 
kungen im täglichen Geschmack das künst- 


bringen können; eine milde, freigebige Natur, 
ein ewig blauer Himmel, ein heiterer Götter¬ 
glaube, ein schönes, durch körperliche Übungen 
gestähltes Geschlecht, eine allgemeine Wohl¬ 
fahrt und die reichste künstlerische Bepbung. 
Wie in ihnen selbst, so kam auch in ihren 


Fig. 7. Mumie der Frau Ata {900 v. Ohr.; | Fig. 8. Junges Mädchen aus Ober-Ägypten. 
(Ägypt. Museum zu Leiden.) 


lerische Rassenideal der Mittelländer nicht nur 
stets dasselbe geblieben ist, sondern auch mit 
dem natürlichen Rassenideal übereinstimmt. 

Dasjenige Volk, bei dem das Kunstgefühl, 
das produktive wie das rezeptive, unter allen 
Mittelländern zu einer bis jetzt noch unüber¬ 
troffenen Entwickelung kam, ist ohne Zweifel 
das hellenische. 

In dem glücklichen Hellas trafen alle Be¬ 
dingungen zusammen, die das künstlerische 
Empfinden und Schaffen zur höchsten Blüte 


Kunstwerken das Rassenideal der Mittelländer 
zu seiner schönsten Verkörperung. Abgesehen 
von einigen kunsthistorischen Bedenken bleibt 
die mediceische Venus doch eine der vollendet¬ 
sten Gestalten der altgriechischen Welt von 
Schönheit. Sie darf als eine der besten Ver¬ 
treterinnen unseres künstlerischen Rassenideals 
gelten. 

Von den einzelnen Vorzügen ihres Körpers 
hebe ich hier nur die völlig symmetrische Ge¬ 
sichtsbildung mit dem rein griechischen Profil 
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hervor, sowie den hohen Ansatz der Brüste. 
Diese beiden Vorzüge werden als besondere 
Seltenheit geschätzt, und Brücke sah sich 
sogar veranlasst, ausdrücklich zu erklären, 
dass er beides an lebenden Menschen ge¬ 
sehen habe, so sehr war man gewöhnt, die 
klassische griechische Schönheit als eine phan¬ 
tastische Utopie zu betrachten. 

Vergleichen wir mit dieser Ideal-Re¬ 
präsentantin des europäischen Zweiges der 
mittelländischen Rasse diejenige des asia¬ 
tischen Zweiges derselben, nämlich die Statue 
der Manju^ri, der Gattin eines Bodisatwas, die 
auf der Insel Java gefunden wurde und jetzt 
im Museum in Leiden steht. Es' ist ein selten 
schön erhaltenes 'Werk rein buddhistischer 
Kunst aus dem 8. Jahrhundert n. Chr. Soweit 
sich die Proportionen bei der sitzenden Stellung 
berechnen lassen, stimmen sie völlig mit denen 
der mediceischen Venus überein, und zu unserer 
Überraschung finden wir hier bei der Ideal¬ 
gestalt des fernen Ostens auch die übrigen 
Vorzüge der Griechin, den hohen Ansatz der 
Brüste und das rein griechische Profil neben 
völliger Regelmässigkeit der Gesichtszüge. 

Wie kam dies reine Bild nach Java? Wer 
war der Künstler, der diesen Trachitblock zu 
herrlichem Leben erweckte? Wir wissen es 
nicht, und werden es nie erfahren. Es wäre 
vergebliche Mühe, wenn wir versuchten, die 
bunten Fäden, mit denen sich der Menschen 
Schicksal durcheinander schlingt, zu entwirren, 
wir können die ungelösten Rätsel des Lebens¬ 
streites nicht auflösen. Aber wenn wir den 
furchtbar erhabenen Kampf ums Dasein, den 
die Menschen mit ihresgleichen führen, mit 
Schaudern. beobachten, dann ist es ein selig- 
stolzes Gefühl, zu erkennen, dass aus Tod und 
Vernichtung die himmlische Schönheit des 
Menschengeschlechtes in stets neuer und bes¬ 
serer Gestaltung emporsteigt. Hier heisst sie 
Maria, dort Kwan-Yin, dort Aphrodite und 
dort Manju9ri, aber überall ist sie das Ideal, 
das das Leben verherrlicht und Glück und 
Frieden bringt.« 

Schliesslich können wir uns nicht versagen, 
aufdiefrappante Ähnlichkeit hinzuweisen, welche 
der Kopf eines heutigen ägyptischen Mädchens 
aus Kairo (Fig. 5] mit dem bekannten Kopf des 
altägyptischen Sphinx-Monuments von Gizeh 
{Fig. 6). hat, so dass man glauben könnte, das 
Mädchen habe dazu Modell gesessen. 

Ein zweites Beispiel solch treffender Über¬ 
einstimmung von körperlichen Merkmalen 
zwischen den Menschen des grauen Altertums 
und der Jetztzeit bringt uns Stratz in Figur 7 
(3000 J. alte ägyptische Mumie einer Frau Ata) 
und 8 (oberägyptisches Mädchen der Jetztzeit 
von dem in Oberägypten sehr häufigen Typus), 
deren Proportionen, neben einander gestellt, 
geradezu zu Vergleichen herausfordern. Beide 
Beispiele scheinen direkte und unwiderlegliche 


Beweise dafür zu bieten, dass, in Ägypten wenig¬ 
stens, der Mensch seit viertausend Jahren sich 
körperlich nicht verändert hat. 


Die Behandlung der Maul- und Klauen¬ 
seuche des Rindes nach der Baccelli’schen 
Methode. 

- 

i Von.Dr. H. Miessner, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter 
am pathologischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin. 

Die Maul- und Klauenseuche oder Aphthen¬ 
seuche tritt vorwiegend unter dem Rindvieh 
auf und ist in den letzten Jahrzehnten in 
i Deutschland stationär geworden. Sie verur- 
‘ sacht der Landwirtschaft grossen Schaden, 
welcher sich im Jahre 1892 auf 100 Millionen 
Mark beziffert haben soll. Die Verluste wer¬ 
den vorzüglich dadurch bedingt, dass die er¬ 
krankten Tiere im Nährzustande zurückgehen, 
weniger Milch geben, an längeren Nachkrank¬ 
heiten zu leiden haben, und dass ferner der 
Handel und Verkehr infolge veterinärpolizei¬ 
licher Sperrungen gehemmt wird. 

Die Krankheit kommt ausser beim Rinde 
auch beim Menschen^ beim Schweine und beim 
Schafe vor, und kann künstlich auf Hunde, Katzen, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Geflügel 
übertragen werden. 

Beim Rinde äussert sich die Maul- und 
Klauenseuche im Auftreten von Blasen be¬ 
sonders an der Maulschleimhaut, an den Klauen 
und'am Euter. Dieselben sind sehr schmerz¬ 
haft und veranlassen einerseits vermehrten 
Speichelfluss, so dass die Tiere schmatzen und 
Schaum aus dem Maule fiiesseh lassen, anderer¬ 
seits erhebliche Lahmheiten und Abnahme der 
Milchabsonderung zeigen. Beim gutartigen Ver¬ 
lauf endet die Krankheit in 8—14 Tagen, sie 
kann aber auch bösartig auftreten und infolge 
schwerer Veränderungen des Herzens plötzlich 
zum Tode führen. 

Der Erreger der Maul- und Klajcenseucke^ 
welcher bis jetzt noch nicht gefunden worden 
ist, muss sich im Inhalte der an den ver¬ 
schiedenen Körperteilen befindlichen Blasen 
aufhalten, denn es gelingt stets mit Hilfe dieses 
Inhaltes, der sogenannten Blasenlymphe, auf 
gesunde Tiere die Krankheit zu übertragen. 
Durch weitere Untersuchungen der Blasen¬ 
lymphe ist es gelungen, wichtige Eigenschaften 
des Erregers der Maul- und Klauenseuche 
aufzudecken. So ergab sich eine geringe 
Widerstandskraft desselben gegen Einwirkung 
höherer Temperaturen, gegen Eintrocknen, 
gegen die Wirkung des Tageslichtes und 
gegen die üblichen Desinfektionsmittel. Die 
Kälte dagegen konservierte den Ansteckungs¬ 
stoff und hielt ihn selbst 3 — 4 Monate lang 
wirksam. 

Da, wie eben gesagt, der Blaseninhalt stets 
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virulent ist, so wird nach dem Platzen der 
Blasen der in die Streu, die Krippen, auf den 
Stallboden sich- ergiessende Blaseninhalt den 
Ansteckungsstoff auf diese Teile übertragen, 
und letzterer kann durch Menschen, Hunde, 
Katzen und das Geflügel, welche mit der in- 
flcierten Streu in Berührung kommen, in 
andere Gehöfte .getragen werden. ' Endlich 
wird auch durch die Sammelmolkereien 
eine schnelle Verbreitung der Seuche verur¬ 
sacht. In diesen Sammelmolkereien giesst 
man nämlich die Milch der Rinderbestände 
verschiedener Gehöfte zusammen, und wenn 
nur einer der Teilhaber Milch von einer mit 
der Aphthenseuche behafteten Kuh, welche be¬ 
sonders dann infektiös ist, sofern sich Blasen 
am Euter befunden haben, zuführt, so wird 
der Ansteckungsstoff sofort in der ganzen Milch 
verteilt, und da die Viehbesitzer die Mager¬ 
milch zurückbeziehen und wieder an das Vieh 
verfüttern, so kann durch dieses Verfahren die 
Seuche leicht in die Gehöfte der verschiedenen 
Teilhaber verschleppt werden. 

Zur Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche hat man neben strengen Absperrimgs- 
massregeln die verschiedensten Arzneimittel 
angewandt, ohne dadurch der . Seuche im 
wesentlichen Einhalt thun zu können. Die 
Blasen im Maule werden durch Waschungen 
des letzteren mit desinfizierenden Lösungen 
von Creolin, Lysol, Alaun etc. behandelt, und 
zur Heilung der Klauenleiden wendet man mit 
Vorteil Theerverbände an. Aber auch die in 
der neueren Zeit vielfach und nach den verschie¬ 
densten Methoden ausgeführten Impfungen 
haben nicht zu dem gewünschten Erfolge geführt, 
da durch dieselbeh die Rinder nicht genügend ! 
vor der Krankheit geschützt werden konnten. 

So erregte es dann allgemeines Erstaunen, 
als der italienische Landwirtschaftsminister 
Baccelli gelegentlich der Feier des 8o. Geburts¬ 
tages Virchow’s diesem eine Festschrift über¬ 
reichte, in welcher er mit einem neuen Mittel 
zur Heilung der Maul- und Klauenseuche an 
die Öffentlichkeit trat. Dasselbe bestand in 
der Einführung von Sublimat direkt in die | 
Blutbahn. Die Injektion von Arzneimitteln 
direkt in das Blut ist nun schon seit Anfang 
des vorigen Jahrhunderts in der Tierheilkunde 
im Gebrauch, und besonders in den letzten 
Jahrzehnten zur Erzielung möglichst schneller 
Wirkung der Arzneimittel vielfach angewendet • 
worden. Die Ausführung der Operation ge- ■ 
schiebt in der Weise, dass man möglichst tief 
um den Hals des betreffenden Rindes eine 
Schnur, die an einem Ende einen Ring trägt, 
durch den das freie Ende gezogen wird, legt 
und fest anzieht. Hierdurch schwillt die im 
oberen Drittel des Halses ziemlich oberfläch¬ 
lich gelegene ca. fingerdicke Drosselvene 
stark an und kann leicht von aussen wahrge¬ 
nommen werden. Das Anschwellen kommt | 


dadurch zustande, dass die Drosselvene, wel¬ 
che das venöse Blut vom Kopfe und Halse 
zum Herzen führt, komprimiert wird und in¬ 
folgedessen das Blut nicht abfliessen kann und 
sich anstaut, wodurch die Vene erweitert wird. 
Man rasiert die Haare an der Stelle, an wel¬ 
cher die Vene hervortritt, wäscht sie mit 
einer desinfizierenden Flüssigkeit ab und macht 
auf der Mitte der Vene einen Hautschnitt, so- 
dass in der Schnittwunde die Vene frei zu 
Tage liegt. Nun durchsticht man die Wand 
der Vene mit einer scharf geschliffenen Kanüle 
von oben nach unten, und gelangt so direkt 
in die Blutbahn. Mit Hilfe einer auf die 
Kanüle aufgesetzten sogenannten Pravazschen 
Injektionsspritze, welche das betreffende Arz¬ 
neimittel enthält, kann man dann dasselbe in 
die Blutbahn injizieren. 

Der Sublimat oder das Quecksilberchlorid, 
das Baccelli empfiehlt, gehört zu unseren stärk¬ 
sten desinficierenden Mitteln. Man hat bisher 
in der Tierheilkunde' stets vor der Verabreich¬ 
ung von Quecksilberpräparäten beim Rinde ge¬ 
warnt, da sich bei diesem Tiere nach Anwendung 
derselben leicht Vergiftungserscheinungen ein¬ 
stellen, die sich in starkem Speichelfluss, 
Husten, Hautausschlägen, Lähmungen äussern 
und schliesslich zum Tode führen. Nach Baccelli 
soll der Sublimat in Dosen von 2—8 Centi- 
gramm je nach dem Alter , der Tiere in Ver¬ 
bindung mit 100 Teilen Wasser und etwas Koch¬ 
salz in die Blutbahn gespritzt werden. Bac- 
ceili machte seine ersten Versuche zusammen 
mit dem italienischen Tierarzte Dr. Croce und 
will gute Erfolge erzielt haben, inriem durch 
Einwirkung des Mittels die Rinder innerhalb 
weniger Tage von der Maul- und Klauenseuche 
geheilt worden waren. 

Man hat bei uns in Bayern und Hessen, 
woselbst zur Zeit die Maul- und Klauenseuche 
in bösartiger Form herrscht, bereits Versuche 
mit dem Baccellischen Heilverfahren angeordnet. 
Soweit bis jetzt bekannt, soll die Einspritzung 
von Sublimat in die Blutbahn von den kranken 
Rindern gut vertragen, der Verlauf der Seuche 
dadurch aber Glicht beeinflusst werden. In Hessen 
sind sogar die Versuche wegen ihrer vollkomme¬ 
nen Ergebnislosigkeit bereits eingestellt worden. 
Ich möchte von vornherein vor einem allzu 
grossen Optimismus warnen, denn die Erfah¬ 
rung, welche man bisher mit der Einspritzung 
von Arzneimitteln in die Blutbahn gemacht 
hat, berechtigt nicht zu der Hoffnung, gerade 
von der Einführung des Sublimates eine heil¬ 
bringende Wirkung zu erwarten. Selbst wenn 
sich das Baccellische Heilverfahren bewährt hätte, 
so würde es doch nur im geringen Masse und 
besonders in den bösartigen Fällen von Maul¬ 
und Klauenseuche Verwendung gefunden haben, 
da manbei dem häufiger vorkommenden milderen 
Verlaufmitden bisher üblichen Mitteln auskommt, 
zumal deren Anwendung in einem grösseren 
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Viehbestände sich einfacher gestaltet, als die 
•umständliche und zeitraubende Einspritzung in 
die Blutbahn. Der Wert der Methode würde stets 
ein beschränkter gewesen sein, da ein Heilver¬ 
fahren nicht den Anforderungen entspricht, die 
man heute an eine Seuchentilgung stellt, als 
deren erster Grundsatz Vorbeugung der Seuchen 
anzusehen ist. 


Über Erdbeben. 

Von Dr. JULIUS Reiner. 

Das letzte Erdbeben vom 30. Oktober, 
welches an der Riviera^ Oberitalien und an 
der nördlichen Seite der Alpen stark verspürt 
wurde, ferner dasjenige von Brzerum vom 
15. November, bei welchem zahlreiche Verluste 
an Menschen und Gütern zu verzeichnen sind, 
geben Anlass, sich mit der Frage nach der 
Entstehung dieser Naturerscheinung zu be¬ 
schäftigen und den heutigen Stand der Erd¬ 
beben-Forschung etwas näher ins Auge zu 
fassen. 

Unter den zahlreichen und verschiedenen 
Naturkatastrophen sind die Erdbeben noch 
immer diejenigen, welchen der Mensch ratlos 
gegenüber steht. Während man Überschwem¬ 
mungen durch Errichten von Dämmen und 
Thalsperren abwenden kann, und während man 
dem Blitz die Bahn, welche er nehmen soll, ge¬ 
nau vorzeichnet und neuerdings sogar demHagel 
durch das Wetterschiessen zu begegnen ver¬ 
sucht wird, hat man noch immer kein Mittel 
gefunden, um sich gegen die verheerenden 
Wirkungen der Erdbeben zu schützen. 

Glücklicherweise sind die Erdbeben lokal 
beschränkt,, sie gehören in unserer Zeit nicht 
mehr zu den häufigeren Naturerscheinungen, 
und nach der gegenwärtigen Hypothese der 
Entstehung der Erbeben ist anzunehmen, dass, 
je älter unser Erdball wird, desto seltener die¬ 
selben auftreten dürften. Von der Annahme 
ausgehend, dass unser Erdball eine feurig- 
flüssige Masse ist, die nur an der Oberfläche 
erkaltet, während das Innere noch immer den 
ursprünglichen Chai'akter beibehält, werden die 
Erdbeben auf die Kontraktion des Erdballes 
zurückgeführt. Der . frühere feurig-flüssige Ball 
hat durch fortwährendes Abkühlen an der 
Oberfläche sich zusammengezogen, durch diese 
Zusammenschrurapfung entstanden an der 
Oberfläche Faltenwürfe, die wir als Gebirge 
bezeichnen und die durch ihren Druck, den 
sie auf die benachbarten Erdteile ausüben, 
jene Erschütterungen der Erde hervorrufen, 
die wir als Erdbeben zu verspüren pflegen. 

In dem Masse, wie die Erde immer mehr 
ihren feurig-flüssigen Charakter verliert, dürften 
auch die Kontraktionen derselben und somit 
die Erdbeben selten'werden, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass mit dem Momente der 
vollständigen Abkühlung der Erde bis in,ihr 


Inneres hinein die Erdbeben auch gänzlich; 
oder wenigstens soweit sie als Folgen der 
Kontraktion der Erde angesehen werden, auf¬ 
hören werden. 

Die Seismologie^ oder die Wissenschaft 
von den Erdbeben, unterscheidet gegenwärtig 
dreierlei Erdbeben; es giebt: Einsturzbeben^ 

1 vulkanische Beben und tektonische Beben. 

Dass die Bildung grosser unterirdischer 
Höhlen und das Einstürzen ihrer Deöke: zu 
lokal ziemlich bedeutenden Erderschütteningen 
Anlass geben kann, ist bereits mehrfach wahr¬ 
genommen und sogar neuerlich wieder bestä¬ 
tigt worden. Am ii. November machte sich 
eine heftige Erderschütterung in Leopoldshall 
bei. Stassfurt bemerkbar. Niemand wusste im 
Augenblick, woher die Erschütterung kam und 
man glaubte an ein Erdbeben. Bald jedoch 
stellte es sich heraus, dass im Schacht Ludwig 2 
ein Einsturz sich ereignet habe. Zwei Förder¬ 
sohlen, also zwei Etagen, in der Länge von 
ungefähr 30c—400 m u. in einer Tiefe von über 
500 m waren niedergegangen und verursachten 
durch ihren Einsturz eine erdbebenähnliche 
Erschütterung. 

Die vulkanischen Erdbeben pflegen immer 
mit der Thätigkeit eines Vulkans zusammen-' 
zuhängen. Diese Kategorie der Erdbeben wird 
lediglich durch Stösse ei-zeugt, welche durch 
die entweichenden Gase in der Nähe vulkani¬ 
scher Essen entstehen. Die vulkanischen Beben 
tragen in ausgezeichneter Weise den Explosions- 
Charakter, und sie sind trotz ihrer furchtbaren 
Grossartigkeit nur lokal. 

Die tektonischen Beben sind die unmittel¬ 
baren Folgen der Bewegungen, welche in der 
starren Rinde unseres Planeten vor sich gehen. 
Diese Kategorie von Erdbeben ist die häufigste, 
und einer der bedeutendsten Kenner der Seis¬ 
mologie, E. Suess, will die meisten Erdbeben 
mit der Bildung der Gebirge in Zusammenhang 
bringen. Der gewaltige gegenseitige Druck 
und die Spannung der sich verschiebenden 
Gebirgsmassen, das Entstehen neuer und die 
Erweiterung schon bestehender Klüfte und 
Spalten bilden, nach Suess, hinreichende 
Ursachen, die sowohl einzelri als zusammeri- 
wirkend die meisten unserer Erdbeben zu er¬ 
zeugen im Stande sind. 

Suess hat sich hauptsächlich mit der Unter¬ 
suchung der Erdbeben in Österreich und Italien 
beschäftigt. In einem Vortrage, den er vor 
zwanzig Jahren im wissenschafllichen Klub zu 
Wien hielt, - fasste er : seine Meinung in den 
Worten zusammen: »Stellen wir uns eine Kon¬ 
traktion der Erde vor, durch welche die Alpen 
nordwärts angepresst werden an die böhmische 
und galizische Masse, so werden sie sich in 
ähnlicher Weise verhalten, wie etwa eine grosse 
Eistafel, die angepresst wird an einen entgegen¬ 
stehenden Pfeiler, und dann entstehen periphe¬ 
rische und transversale Spalten. . Wir sehen 
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in diesen Erdbebenlinien nichts anderes, als 
das Überschreiten der Elastizitätsgrenze der 
Gesteine an irgend bestimmten Stellen, 
welches sich eben verrät durch die Achse der 
Erschütterung und die Beständigkeit der Linie.« 

In den letzten Jahren wurde aber diese 
Ansicht von SuesS stark angefochten, und in 
der That lassen sich gegen die tektonische 
Auffassung der Erdbebenerscheinungen gewich¬ 
tige Gründe anführen. Hauptsächlich sind es 
die Erdbeben auf dem Mesre, wo doch die 
Berge ganz fehlen, und die ein Zurückführen 
der Beben auf die gebirgsbildende Kraft der 
Erde fast unmöglich machen. 

Während der Zusammenhang der tektoni¬ 
schen Beben mit der Entstehung der Gebirge 
sich vollständig unseren Sinnen entzieht und 
nur auf dem Wege einer apriorischen Über¬ 
legung sich feststellen lässt, liegt die Sache 
bei den vulkanischen Beben ganz anders. 

In vulkanischen Gebieten sind Erdbeben 
sehr häufig. Die überhitzten Flüssigkeiten des 
Erdinnern suchen nach einem Auswege, sie 
bahnen sich durch ihre grosse Kraft einen Weg 
sogar durch das festeste Gestein, sie wühlen 
die Erdoberfläche trichterförmig auf und ge¬ 
gangen durch die oberste Öffnung ins Freie. 
Auf diese Weise entstehen die Vulkane^ deren 
Ausbrüche immer von einem Erdbeben beglei¬ 
tet werden. Bei diesen Vulkaneruptionen spielt 
der augestossene Wasserdampf, begleitet von 
anderen Gasen, eine grosse Rolle. Die Stärke, 
mit der die Gase an die Oberfläche gelangen, 
verursacht eben in der Nähe des Vulkans die 
Erschütterungen der Erdoberfläche, die man 
als Erdbeben bezeichnet. 

Die meisten Vulkanausbrüche werden ge¬ 
wöhnlich durch Erdbeben eingeleitet. Wir 
kennen sehr viele Beispiele, in welchen sehr 
lange vor dem neuerlichen Ausbruche eines 
unthätigen oder anscheinend erloschenen Vul¬ 
kans heftige Erdbeben das erste Zeichen des 
Wiederauflebens der unterirdischen Thätigkeit 
gaben. 

In der Nacht, welche dem Ausbruche des 
Vesuvs im Jahre 1879 vorherging, ereignete 
sich ein so heftiges Erdbeben, dass sogar in 
Misenum die Häuser erzitterten. Während des 
Ausbruches dauerten die Erderschütterungen 
fort und wurden immer stärker, nahmen aber 
erst ab, als die Ascheneruption ihren Höhe¬ 
punkt überschritten hatte. 

Über die heftige Eruption des Vesuvs im 
Jahre 1794 berichtet L; v. Buch: »Der Boden 
in der ganzen Ebene Campaniens schwankte 
(am 12. Juni iH/a Uhr nachts) wie flüssige 
Wellen . . . Die Neapolitaner stürzten aus 
den Häusern auf die grossen Plätze des Palazzo 
Reale . . . Sie glaubten im nächsten Augen¬ 
blicke ihre Häuser zu Boden geworfen, und 
angstvoll erwarteten sie im Freien den Morgen,. 
Calabriens Schicksal befürchtend. Als ihnen 


aber die Sonne hell aufging und sie den Vul¬ 
kan in der gewohnten Ruhe erblickten, glaubten 
sie den Ruin der südlichen Provinzen des 
Reiches befürchten zu müssen und leiteten von 
dorther die Erscheinungen der vergangenen 
Nacht. Aber nicht lange währte ihr Irrtum. 
Drei Tage darauf, am 15. Juni um ii Uhr in 
der Nacht, erbebte die Erde von neuem; es 
war ein unregelmässiger Stoss, der die Gebäude 
zerriss, die Fenster klirrend erschütterte und 
gewaltsam die inneren Gerätschaften durchein¬ 
ander stürzte. Und sogleich erhellten rote 
Flammen und leuchtende Dämpfe den Himmel. 
Der Vesuv war am Fasse des Kegels geborsten 
und von den Dächern der Häuser sah riian 
die Lava in parabolischen Bogen hervor¬ 
springen.« 

Auch bei vielen anderen Vulkanen hat 
man die Beobachtung gemacht, dass ihre 
Eruptionen von einem Erdbeben eingeleitet 
und begleitet wurden. 

Wenn man auch über die verschiedenen 
Entstehungsursachen der Erdbeben noch immer 
nicht zu einer übereinstimmenden und unan¬ 
fechtbaren Überzeugung gekommen ist, so ist 
man dagegen über die mannigfachen Erdbeben¬ 
erscheinungen ganz gut orientirt. 

Sehr interessant sind die bei manchen Erd¬ 
beben beobachteten rotatotischen oder drehen¬ 
den Bewegungen. Besonders merkwürdig war 
das beim Agramer Erdbeben im Jahre 1880. 

Auf dem dortigen Friedhofe fand man näm¬ 
lich, dass die Grabsteinplatten alle in gleicher 
Richtung von Nord nach West um - 10 25 

Grad sich verschoben hatten. 

Am häufigsten pflegen bei den Erdbeben 
die Stösse in vertikaler Richtung von unten 
nach oben und von der Seite zu sein. Zu¬ 
weilen treten undulatorische 
auf, bei welchen der Boden wellenförmig 
schwankt. Bei dem berühmten Erdbeben von 
Calabrien 1783 hüpften die Berggipfel auf 
und ab, viele Häuser wurden mit den Funda¬ 
menten wie durch eine Mine in die Höhe ge¬ 
schnellt, und die Pflastersteine flogen wie Ge¬ 
schosse in die Luft. Ähnliche Erscheinungen 
traten in Riobamba im Jahre 1797 auf. Die 
Leichen wurden aus den Gräbern geschleudert; 
die Menschen, zu Hunderten in die Höhe ge¬ 
worfen, fielen tot auf einen hohen Hügel jen¬ 
seits eines Flusses nieder. 

Heftige Erdbeben sind sehr oft mit der 
Entstehung von Spalten verbunden, welche 
rasch, wie sie sich öffnen, sich wieder schlies- 
sen. So verschwanden bei den Erdbeben von 
Calabrien viele Häuser, ohne dass eine Spur 
von denselben nur zurückgeblieben wäre. 

Die schwächeren Erdbeben, die keine 
ausserordentlichen Zerstörungen anrichten, tre¬ 
ten ebenfalls bald als ein Stoss von unten, 
oder auch als ein wellenförmiges Schwanken 
auf. Der Stoss oder die Welle sind oft nur 
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einmalig, oft wiederholen sie sich, manchmal 
sind sie auch von anhaltenderem Zittern be¬ 
gleitet. 

Die Erdbeben sind am heftigsten in den 
obersten, durch Mangel an Belastung auch 
sprödesten Schichten der Erde. In Brunnen¬ 
schächten, Bergwerken, Tunnels fühlt man sie 
meistens viel weniger. 

Beiden Erdbeben von 75 5undTh/<7- 

bfien waren auf dünner Schuttschicht die Verwüst- 
ungen stets am grösten, während in Berlin, 
Potsdam, Breslau, wo die lockeren Massen 
sehr mächtig sind, Erdbeben nui' äusserst selten 
und schwach wahrgenommen werden. 

Die Gesteinsart übt einen hemmenden oder 
fördernden Einfluss auf die Intensität der Er¬ 
schütterung und auf deren Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit aus. An nahe gelegenen 
Orten wirkt die Erschütterung' oft aus diesem 
Grunde sehr verschieden. Ein Haus kann ein- 
stürzen, während im Nachbarhaus die Erschüt¬ 
terung so unbedeutend ist, dass sie kaum 
wahrgenommen werden kann. 

Untersuchungen über die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit der Beben ergaben verschie¬ 
dene Werte; wir nennen nur diejenigen von 
Fouque und Ldvy: 

im Granit .... 2450—3140 min i Sek. 

im kompakten Kohlen¬ 
sandstein. . . 2000—2526 » » I » 

im weniger festen Perm¬ 
sandstein . 1190»»! > 

im kambrischen Marmor . 630 » » i » 
indenSandenvonFontainebleau 300 » » i » 

Besonders interessant sind die Untersuch¬ 
ungen der letztgenannten Gelehrten in Bezug 
auf die Verschiedenheit der Erschütterungen 
an der Oberfläche und in der Tiefe der Berg¬ 
werke. Ein einziger Stoss verursacht in ersterem 
Falle eine ganze Reihe aufeinanderfolgender 
Maxima der Bewegung, während im zweiten 
Falle ein einziges Maximum derselben zu be¬ 
obachten ist. Es wurden bei Anbringung des 
Beobachtungsapparates im Granitkeller folgende 
Werte, bei einer Explosion von 10 kg Dynamit 
in 350 m Entfernung, an der Erdoberfläche 
gefunden: 


Sek. Geschwindigkeit 
0,11 I 3140 m 
1125 » 
543 * 

459 
291 » 
219 


0,311 

0,641 
0,761 
1,201 
3 ,601 


Anfang der Vibration 
I. Maximum 

Anfang des 2. Maximums 
Mitte des 2. Maximums 
Anfang des 3. Maximums 
Ende des Phänomens 

Ein einziger Stoss hatte sonach die Fort¬ 
pflanzung mehrerer Oberflächenwellen verur¬ 
sacht. 

Von der ailergrössten Bedeutung für die 
Erdbebenforschung ist das Feststellen des Aus¬ 
gangspunktes der Beben. Jedes Erdbeben hat 
einen ganz bestimmten Herd, den man auf 
dem Wege der Berechnung bei Zuhilfenahme 


guter Registrierapparate nur annähernd be¬ 
stimmen kann, ln den letzten fünf Jahren 
wurden zahlreiche Instrumente — Seismo¬ 
graphen und Seismometer — konstruiert, um 
die Richtung, Dauer, Stärke und Geschwindig¬ 
keit der Erdbeben automatisch zu registrieren. 
Von der Vollkommenheit • der Instrumente 
hängt in erster Reihe die Genauigkeit der 
weiteren Folgerungen ab. Auch die an ver¬ 
schiedenen Stellen gemachten Beobachtungen 
über ein. und dasselbe Erdbeben tragen wesent¬ 
lich zur Aufldärung dieser merkwürdigen Natur¬ 
erscheinung bei. Die erdbebenreichen Länder, 
wie Italien und Japan besitzen bereits ein aus¬ 
gedehntes Netz von Erdbebenbeobachtungs¬ 
stationen und 'in Deutschland wurde vor einem 
Jahre ein Centralinstitut für Erdbebenforschung 
errichtet, wo sämtliche Berichte der ganzen 
Welt wissenschaftlich untersucht und bearbeitet 
werden, üm auf diese Weise einen Überblick 
über die Periodizität und Intensität der Erd¬ 
beben zu gewinnen. 

Die kaiserliche Ceniralstaiion für Erdbeben¬ 
forschung in Strassburg i. Eisass verdient da¬ 
her eine ganz besondere Beachtung. Die Cen¬ 
tralstation ist so eingerichtet ^), dass in ihrem 
Innern sämtliche Instrumente zur Erdbeben¬ 
forschung aufgestellt sind und nur den Ein¬ 
wirkungen der Erdbeben, auch der allerleich- 
testen, ausgesetzt sind, während die heftigsten 
Stösse der vorbeifahrenden Lastwagen gar keinen 
Einfluss auf sie üben. Die Instrumente ruhen 
auf Betonpfeilern, die bis auf das Grundwasser 
hinuntergeführt sind. Die Beobachtungsinstru¬ 
mente sind durchweg mit Registrierapparaten 
versehen, welche die Bewegungen der Erde 
selbstthätig auf photographischem Wege auf¬ 
zeichnen, und nur auf diese Weise ist es mög¬ 
lich ein vollkommen zuverlässiges Material zu 
erreichen, welches nicht wenig zur Aufklärung 
der Erdbebenerscheinungen und -Ursachen bei¬ 
tragen kann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Arsen ist kein normaler Bestandteil des mensch¬ 
lichen und tierischen Organismus. Gautier machte 
im vorigen Jahr die aufsehenerregende Entdeckung, 
dass verschiedene Organe, besonders die Schild¬ 
drüse, die Brust- und Thymusdrüse nicht unerheb¬ 
liche Mengen Arsen enthalten. — Hödlmoser 
hat diese Versuche na.chge^rüitß)x^nd konnte absolut 
kein Arsen finden, wenn nicht vorher welches ein¬ 
gegeben war. Hödlmoser nimmt an, dass der von 
Gautier gefundene Arsengehalt durch die lokale 
Beschaffenheit des Bodens bedingt ist, auf dem 
die zur Nahrung dienenden Pflanzen wuchsen, dass 
vielleicht auch Versuchsfehler bei Gautier vorliegen. 

—d. 


1 ) Vgl. die Abbildungen in »Umschau« 1900. 
-j Zeit ehr. f. physiolog. Chemie 1901 S. 329 u. ff. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Aufstellung eines grossen Dinosaurier. Im Som¬ 
mer 1891 wurde von Prof. Hatcher, als er in der 
Kreideformation von Wyoming geologische Ausgrab¬ 
ungen machte, die Knochen eines besonders gut erhal¬ 
tenen Dinosaurier aufgedeckt. Es dauerte indessen 
10 Jahre bis es dem Direktor der Yale Universi¬ 
tät, Herrn Prof. C. E. lleecher gelang die Kno¬ 
chen aus dem Clestein herauszupräparieren und in 
lebensähnlicher Form aufzustellen, wie sie un.s die 
Abbildung, die wir Prof Beecher verdanken, zeigt. 
Das Tier ist eine neue Varietät und erhielt den 
Namen Claosaurus annecteus Marsh. Es giebt 
nur eine Species, die damit verglichen werden kann 
und die.se befindet sich in Brüssel. Das Skelett 
ist ca. 9 m lang und 4 ra hoch. Die Aufstellung 
zeigt die Bewegungsart des l'ieres: es ist im Be¬ 
griff' mit den Hinterbeinen zu hüpfen, etwa wie ein 


wenden, (lenau in derselben Weise wie die ein¬ 
geborenen Goldarbeiter die kleinen Goldkiigelchen 
in ihr Schmuckwerk blasen, so benutzte dieser 
Gentleman ein solches Juwelierblasrohr, um kleine 
Goldperlchen in die Ritzen vollständig wertlosen 
Quarzes zu Ijlasen. Ob er diesen Quarz nach 
(’ape Coast (das Handelszentrum, von dem aus 
der Goldminenschwindel betrieben wird, Red.) 
schickte oder nicht, das weiss ich nicht. G. 

Ist das Räuchern von Getreide und Früchten mit 
Blausäure schädlich? Seit einiger Zeit benutzt man 
in Amerika das Cyanwa-sserstoffgas (Blausäure) zur 
Räucherung von Pflanzen, Getreidevorräten etc., 
die der Vernichtung durch schädliche Insekten 
ausgesetzt sind. C. O. Townsend’) machte es 
sich daher zur Aufgabe, festzustellen, ob dieses 



GlAOSAURUS A>JN"KCTKUS. 


Känguruh, während die Vorderbeine nur für lang¬ 
samen (iang im Gebrauch waren. Die Knochen 
der Extremitäten sind nicht hohl, sondern solid; 
daraus lässt sich schliessen, da.ss das Tier gern im 
Wasser lebte. Saftige Pflanzen dürften seine Haupt¬ 
nahrung gewesen sein. — Der Unterschied zwi¬ 
schen dem Claosaurus und anderen Dinosauriern 
beruht hauptsächlich in der Gestalt des Kopfes; 
der Schädel ist lang, schmal und muss ein sehr 
kleines Gehirn enthalten haben. Kayser. 

Goldschwindel. Beim Minengeschäft geht es 
in mancher Beziehung wie beim Pferdehandel: 
Alles ist erlaubt. Ein nicht ungewöhnlicher Trick 
besteht darin hochwertige Erze den Gesteinsproben 
an einer neuen Fundstelle beizumischen; neu war uns 
hingegen die Mitteilung eines Briefes an die >'rimes«, 
der von einem Herrn stammt, welcher an der 
Goldküste reiste. Derselbe sagt; »Ich traf in Wa- 
sau einen eingeborenen Gentleman, der beschäftigt 
war, Proben von goldhaltigem Quarz herzu¬ 
stellen. Es ist das erste Mal. dass ich in dieser 
Gegend so etwas gesehen habe und die Sache 
wurde sehr geschickt mit einer Art Lötrohr ge- 
maclit. wie die eingeborenen Goldarbeiter es ver¬ 


Gas schädliche Einwirkungen aui Samen ausübt. 
und kam zu folgendem Resultat; 

Trockene Samen werden in ihrer Keimkraft 
nicht geschädigt, wenn sie der Einwirkung von 
Cyanwasserstofl'gas von der gewöhnlichen Stärke 
für die Zeitdauer, welche zur Zerstörung des 
tierischen IvCbens erforderlich ist, ausgesetzt werden. 
Werden die trockenen Samen 15 bis 60 Tage lang 
dem Einfluss von Cyanwasserstoffgas aus 1/3 bis 
I g. Cyankalium (auf den Kubikfuss) ausgesetzt, so 
findet man die Keimung und das Wachstum der 
Keimlinge sogar beschleunigt, doch scheint es 
nicht von genügender Dauer und Stärke zu sein, 
um praktischen Wert zu haben. 

Feuchte Samen können durch Cyanwasserstoff 
zwei Wochen oder länger in einem inaktiven Zu¬ 
stande gehalten, d. h, ihre Keimkraft zurückge¬ 
halten werden. olme ihre Lebensfähigkeit zu zer¬ 
stören. selbst wenn die Bedingungen sonst für die 
Keimung günstig sind. 

Dadurch, dass man feuchte Samen, auf welche 
das Gas eingewirkt hatte, sogleich nach der Ent- 

Rotanical Gazette 1901 S. 241 u. ff. (Natnrw. Ruinl- 
schau S. 615.) 
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fernung aus der giftigen Atmosphäre abwäscht, 
kann der schädigenden Wirkung des Cyanwasser¬ 
stoffs entgegengewirkt werden. 

Trockene Samen, die mehrere Tage lang mit Cyan¬ 
wasserstoff von beliebiger Stärke behandelt-wurden, 
können ohne Schaden als Nahrung verwandt werden. 
Dagegen sollten feuchte Samen, die selbst nur kurze 
ZeitdemGase ausgesetztwaren, erst mehrere Stunden 
nach der Entfernung aus dem Gase zur Nahrung 
benutzt werden. Die Wirkung des Cyanwasser¬ 
stoffs schwindet allmählich, und das Getreide 
kann ohne Bedenken genossen werden, wenn es 
auch durch langen Aufenthalt in dem Gase un¬ 
schmackhaft gemacht wird. Im ganzen ergiebt 
sich für die Praxis, dass Getreide und andere 
Samen mit Cyanwasserstoff zum Zwecke der Ver¬ 
nichtung von Insekten geräuchert werden können, 
ohne dass sie in ihrer Keimkraft geschädigt oder 
als Nahrungsmittel unbrauchbar gemacht werden. 


Was ist Siris? »Ein Ersatzmittel für Fleisch¬ 
extrakt« wird jeder sagen, der die mit grossem 
Geschick entworfenen Reklameplakate in unsern 
Gressstädten studiert hat. Die meisten glauben 
wohl, dass es sich nur um eine Preiskonkurrenz 
handle und dass Siris ebenfalls aus Fleisch ge¬ 
wonnen werde. — Das ist ein Irrthum! Siris wird 
aus Bierhefe hergestellt. — Schon lange hat man 
sich um eine Verwertung für die in grossen Men¬ 
gen bei der Bierbrauerei abfallende Hefe bemüht, 
und die Thatsache, dass diese Hefe ähnliche Sub¬ 
stanzen enthält, wie Fleischextrakt, zeigte den Weg, 
der beschritten werden müsse. Die Bedeutiing des 
Fleischextrakts besteht in seiner appetitanregen¬ 
den Wirkung, bedingt durch einige organische 



Fig. I. Rettungsleiter, zusammengelegt. 

stickstoffhaltige, sogen. »Fleischbasen«, ferner 
enthält es Chloride und grosse Mengen Phos- j 
phate der Alkalien. Die Hefe besteht haupt- 3 
sächlich aus Eiweiss und Cellulose, ferner aus 
phosphorsaurem Kali und einer kleinen Menge 
jener Fleischbasen. — Es wurden im vergan¬ 
genen Jahr eine ganze Reihe von Patenten auf 
die Gewinnung der Nährstoffe aus Hefe genommen, 
worunter dasjenige von Hans Büchner und Max 
Grub er darauf beruht, dass Hefe der Einwirkung 
von Atherdämpfen ausgesetzt wird; dadurch wird 
der eiweissreichelnhalt der Hefezellen ausgeschieden 
und kann von den-.Zellresten abfiitriert werden. 
Das Filtrat wird dann durch Erhitzen, wobei das 
Eiweiss gerinnt, weiter auf »Fleischextrakt« verar- | 


beitet und kommt unter dem Namen Siris in den 
Handel. Es wäre z. Zeit natürlich verfrüht, wollte 
mau ein Urteil darüber abgeben, ob Siris ein 
gleichwertiges Ersatzmittel ftir Fleischextrakt ist. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industrielleii Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zusammenlegbare Rettungsleiter von Dr. Werner 
Heffter. Die beistehend abgebildete Leiter bedeutet 



Fig. 2. Rettungsleiter, fertig zum Gebrauch. 

i) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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einen beachtenswerten Fortschritt auf dem Gebiete 
des Rettungswesens. Dieselbe nimmt nur einen ganz 
geringen Raum ein, kann in jedem Zimmer auf¬ 
bewahrt und von jedermann leicht gehandhabt 
werden. Zum Gebrauch wird die Leiter einfach 
angehakt — entweder über das Fensterkfeuz (siehe 
Fig. 2) oder über die Fensterbank — und gliedert 
sich dann sofort gebrauchsfertig auseinander. Solid 
aus Stahl konstruiert verbindet eine Rettungsleiter 
von 20 Sprossen (6 Meter Länge) mit einem Ge¬ 
wicht von IO kg eine Tragkraft von 250 kg. Der 
Preis, der Leiter ist ein verhältnismässig geringer. 


Bücherbesprechungen. 

Physiologische Chemie für Studierende und Ärzte. 
Von Dr. P. Bottazzi, deutsch von Dr. H, Boruttan. 
Lief. 2. (Verlag von Franz Deuticke, Wien 1901.) 
Preis pro Lief. M. 2. — 

Die vorliegende Lief, enthält den Schluss der 
Kohlehydrate, die Fette und den Beginn der Ei¬ 
weisskörper. Reiche Litteratur, übersichtliche Dar¬ 
stellung und eingeflochtene interessante neue Ge¬ 
sichtspunkte zeichnen das Werk aus. 

Dr. Bechhold. 

Die Belagerung der Pekinger Gesandtschaften. 
Von Dr. jur. Wolfgang Heinze. Heidelberg 1901. 
C. Winters Universitätsbuchhandlung. 

Nicht nur als rechtsgeschichtliche Studie über 
die Entwickelung der gesandtschaftüchen Unverletz¬ 
barkeit interessant, sondern auch als besonnene, 
nicht von Nebenabsichten entstellte Schilderung 
der Pekinger Unruhen willkommen. 

Dr. Lopv 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bethge, Hans, Die Feste der Jugend (Berlin, 

Schuster & Löffler} 

Bettelheim, Anton, Briefe von Ludw. Anzen¬ 
gruber, Bd. I/II (Stuttgart, J. G. Cotta- 
sche Buchhdlg.) M. 4.80 

Buch, der Berufe: Faller, Der Offizier (Hannover, 

Gebr. Jaenecke) geb. M. 4.— 

Burgbold, Jul., Entwickelung der Ehe (Breslau, 

Schles. Verlagsanstalt V. S. Scbottländerj M. 1.50 
Chamberlain, H. St., Richard Wagner (München, 

Verlagsanstalt Bruckmann) M. 8.— 

Dennert, E. Dr., Ans den Hohen u. Tiefen d. 

Natur (Halle a. S., C. Ed. Müller) M. .3.— 
Dillmann, C. von, Astronomische Briefe, Nene 

Folge (Tübingen, H. Laupp’sche Buchh.) M. 1.80 
Eck, Miriam, Herbst (Berlin, Schuster & Löffler) 

Fischer, Ferd. Dr., Brennstoffe Deutschlands 

(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) ,M. 3.— 
Forbes - Mosse,. Irene, Mezzavoce (Berlin, 

Schuster & Löffler) geh. 

Gaedertz, K. Th., Ans Fritz Reuters jungen 
und alten Tagen. HI. Bd. (Wismar, 
Hinstorff'sche Hofbuchh.) geb. 

Harnack, Otto, Goethe’s Ausgewählte Gedichte 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) 

geb. M. 3.— 

Hausschatz älterer Kunst, H._i (Wien, Ges. f. 

vervielfältigende Kunst) . p. H. M. 3.— 

Flesse-Wartegg, E. v., Samoa, Bismarckarchipel 

u. Neuguinea (Leipzig, J. J. Weber) geb. M. 15.— 


Klöpper, Dr.CL, Shakespeare-Realien (Dresden, 

Gerh. Kühtmann) M. 4.— 

Lassar-Cohn, Prof. Dr-, Arbeitsmethoden f. 
organ.-chem. Laboratorien II [Hamburg, 

Leop. Voss) M. 7.— 

Lessen, Ed. Dr., Adalb. Svoboda’s Leben und 
Werke (Leipzig, C. G. Naumann) 

Lichtwark, Alfr., Blumenkultus (Dresden, Gerb. 

Kühtmann) geb. M. 2.80 

Mayne, Harry, Eduard Mörike (Stuttgart, J- G. 

Cotta’sche Buchh.) M. 6.50 

Müller, Dr. F. C., Geschichte d. organ. Natur- 

•wissensch. (Berlin, Georg Bondi) M. 10.— 

Naturwissenschaftliches und Geschichtliches vom 
Seeberg (Gotha, C. F. Thienemann) 

Schmidt, Dr. Carl, Hüfsbuch f. d. Unterricht 

im Gesänge (Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 2.50 

Schweder, Korrespondenzblatt d. Naturforscher- 
Verein Riga (Riga, W. F. Häcker) 

Seidel, Grammatik der japan. Umgangssprache 

(Wien, A. Hartleben’s Verlag) geb. M. 2.— 
Volger, Bruno, Wein-Lyrik (Leipzig, Verl. d. 
>Weinbörse«, Hoffmann, Heffter & Co.) 

geb. 

Wölfflin, H., Die klassische Kunst (München, 

Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G.) M. 9.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Bern d. Nationalökonom 
Prof. Dr. A. Oncken. — Dr. Bockenheimer a. Frankf. z. 
Kustos d. V. Geh. Rat Dr. v. Bergmann geleit. Samml. 
chirurg.-geburtshilß. Instrumente u. Bandagen in Berlin. 
— Z. Direktor d. Akad. f. Landwirtsch. u. Brauerei in 
Weihenstephan d. bish. Prof. f. Brauereitechn. Dr. Hans 
Vogel. — D. Weltschachmeister Dr. E. Lask 'er z. Prof. d. 
Mathem. a. d. New College i. Manchester. 

Habilitiert: I. d. philosoph. Fak. d. Hochsch. Zürich 
Dr. IV. Schaufelberger a. Privatdoz. f. Physik. — A. d. 
Univ. Pavia Frl. Dr. Rina Montl, Assistent, d. Prof. Maggi, 
a. Privatdozentin f. vergleich. Anatomie u. Physiolog. d. 
Nervensystems. — Dr. phil. E. Frhr. Stromer v. Reichen¬ 
bach a. Nürnberg a. Privatdoz. f. Paläontol. u. Geol. i. 
d. philos. Fak. d. Univ. München. 

Berufen: A. 2. Assistenzarzt d. hyg. Instituts d. Univ. 
Breslau d. prakt. Arzt Ludw. Paul. *— D. prakt. Arzt Dr. 
med. W. Foerster a. Breslau a. I. Assazt. a. d. ophthalm. 
Klin. u. Poliklin. d. Univ. Bern. 

Gestorben: In Brüssel, 82 J. alt, d. Prof. d. Philos. 
a. d. dort. Univ. Guillaume Tibergkien. — In Jena d. Prof. 
Seilegast, Direkt, d. landw. Instit. a. d. Jenaer Univ. — 
I. Prag d. o. Prof. f. Strafr. u. Strafproz. Dr. 0 . Fried¬ 
mann, 41 J. 

Verschiedenes: D. o. Prof. f. anorgan. u. physikal. 
Chemie, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Landoli, i. d. philo¬ 
soph. Fak.,Berlin, feierte d. 70, Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 3 u. 4. Zu 7 n Problem der 
Luftschiffahrt ergreift A. Hoffmann v. Vestenhof 
das Wort: der Ballon in seinen verschiedenen Formen 
lasse sich niemals zu einem als Verkehrsmittel dienenden 
Flugwerkzeng heranbilden. Auch die mit dem Ballon 
»Santos-Dumont« gemachte Erfahrung bestätige das. 
Schon längst habe die Technik deshalb andere Wege 
eingeschlagen, indem sie Art und Gesetze des Vogel- 
fiuges beobachte und befolge. Von zwei verschiedenen 
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— Sprechsaal. — Geschäftliche Mitteilung. 


Gesichtspunkten arbeite man daran; die einen suchten 
die Bewegungsorgane der Flugtiere möglichst getreu zu 
kopieren; die anderen, nur die Wirkungen derselben in 
Betracht ziehend, diese Organe maschinell zu- ersetzen. 
Auf dem zweiten Wege sei der gewünschte Effekt leich¬ 
ter erreichbar. (Maxim, Lilienthal.)— O. Friediänder 
spricht von der Eigenart und Bedeutung des Wiener 
Philosophen und Psychologen Ernst Mach, der vor 
kurzem von seinem Lehrstuhl zurückgetreten ist. Wie 
M. einerseits dem Materialismus und Atomismus feindlich 
gegenübersteht, so nimmt er andererseits entschieden 
Stellung gegen den Neukomtianismus. Wesentliche Be¬ 
rührungspunkte sind zwischen ihm und Richard Avenarius 
vorhanden. Durch die Aufstellung des Begriffes von der 
geistigen Ökonomie hat er den nachhaltigsten Einfluss 
auf die jüngste Generation ausgeübt. Aufgabe der Wissen¬ 
schaft ist es nach ihm, mit einer möglichst geringen i 
Anzahl von Hilfsbegriffen eine möglichst grosse Anzahl 
von Phänomenen zu bewältigen. Als Psychologe ist er 
bestrebt, jeden transcendenten Faktor auszuschalten. 

Neue Deutsche Rundschau.. Dezemberheft, W. 
Sombart behandelt das Problem des Verhältnisses von 
Wirtschaft und Kwvstgeiuerbe. Im deutschen Kunstge¬ 
werbe, dessen Verödung um die Mitte des 19. Jahrhun¬ 
derts seinen Höhepunkt erreicht hatte, trat die entschei¬ 
dende Wendung zum Besseren erst 1897 ein: die 
Ausstellungen von Dresden und München enthielten zum 
ersten Male eigene Schöpfungen hervorragender Künstler 
auf dem Gebiete der angewandten Kmist. Die allerorts 
gleichbleibenden — internationalen — geschmackbestim- 
menten Faktoren sind; Zweck und Technik. Nicht etwa 
nur, dass die moderne Technik verwertet wird, um be¬ 
stimmte Arbeitsverrichtungen besser anszuführen. Wir 
lernen — wie die Amerikaner es bereits thun — das 
schön zu finden, was technisch vollendet ist. Allein aus 
dem Wesen der modernen Technik heraus können die 
neuen Formen und Regeln Tür den Kunstgeschmack 
hervorwachsen. Auch dieser Gesichtspunkt müsse zu 
der Erkenntnis führen, dass das Plandwerk für alle Zu¬ 
kunft als Träger des Kunstgewerbes ausscheide. Hinsicht¬ 
lich der quellenmässigen Begründung seiner Ansichten ver¬ 
weist S. auf sein demnächst erscheinendes Werk: >Der 
moderne Kapitalismus.« 

Socialistische Monatshefte. Dezemberheft. W. 
Bölsche knüpft — indem Aufsatze »Dh Schule und die 
Sprachen — an einen Ausspruch Schillers an; »Meine 
Lebensaufgabe ist, deutsch zu schreiben, und ich bin der 
Überzeugung, dass niemand viel fremde Sprachen lesen 
kann, ohne den Takt für die feinen Abstufungen der - 
eigenen, ein wesentliches Erfordernis für einen guten 
Stil, einzubüssen.« . Schillers Wort enthalte ein Mene 
Tekel von unvergänglicher Kraft der Wahrheit. Mit 
Misstrauen müsse man dem gegenwärtigen fremdsprach¬ 
lichen — namentlich neuspracblichen — Betrieb in den 
Schulen gegenüberstehen. »Gerade die Schrxlmänner, 
die für vorgeschritten, für Pioniere einer neuen Schule 1 
gelten, predigen: Sprechen der fremden Sprachen und 
Beherrschen zu fertiger Schriftstellerei.« Der Schulbe¬ 
trieb in fremden Sprachen müsse sich auf ein einziges 
Ziel beschränken: auf das Verstehenlernen. 

Dr. H. BröMSE. 


Sprechsaal. 

Zu der Anfrage von Herrn Dr. Kassner 
(Nr. 45 der »Umschau«) »Warum erscheinen auf 
dem Kopf stehende Stereoskopbilder plastischer, 
als aufrecht stehende?« ging uns noch eine inter¬ 


essante Erklärung von Otto Meyer in Braun¬ 
schweig zu, der eine vielleicht erworbene Ver¬ 
schiedenartigkeit der oberen und unteren Netz¬ 
hautpartie annimmt, und von Herrn Dr. med. 
Ludwig Reinhardt in Basel, der das Phänomen 
auf eine optische Täuschung zurückführt. Auch 
Prof. Dr. Miethe und Dr. C. Kassner halten, 
das Phänomen für eine optische Täuschung. Prof. 
Dr. Miethe führt als Analogon nachstehende Be- 
obachtimg an: Der im Eisenbabnzug Reisende hat 
sich an das Vorbeifliegen naher Gegenstände imd 
die langsame Bewegung ferner Objekte so ge¬ 
wöhnt, dass, wenn er diesen Vorgang unter dem 
Arm hindurch beobachtet, er plötzlich mit ausser-.. 
ordentlicher Intensität zum Bewusstsein gelangt, 
und man nicht begreift, wie man in natürlicher 
i Stellung trotz der schnellen Bewegung die Gegen¬ 
stände fixieren konnte.'—Interessenten stehen die 
Originalbriefe zur Verfügimg (Red.). 


L. W. in B.-P.: Wir können Ihnen die Unter¬ 
richtsbriefe f. den Selbstunterricht im Lateinischen, 
Verlag v. E. Haberland in Leipzig (Preis M. 16.—), 
empfehlen. 

A. z. in J.: Von Seidel ist soeben auch eine 
Neuauflage der »Grammatik der Japan. Umgangs¬ 
sprache« erschienen (Verlag von A. Harüeben, 
Wien, Preis M. 2.—), die empfehlenswert ist; vor 
Ankauf der ersten Auflage ist zu warnen. Am 
orientalischen Seminar m Berlin wird die vorzüg¬ 
liche »Grammatik der Japan. Umgangssprache« 
von Prof. R. Lange benutzt (Verlag v. Spemann, 
Berlin, Friedrichstr. 207). Von englischen Gram¬ 
matiken ist zu empfehlen; Handbook of colloquial 
Japanese by Chamberlain, London, Sampson Low, 
Marston and Co. 1898. 

Herrn O. L. in B.: Bottich mit Wasser und 
Fisch wiegt 52 Kilo. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Die farbenspiegelnde Wunderlampe ist ein fein¬ 
sinnig konstruierter, höchst interessanter Apparat, 
bei welchem das Zusammenwirken von Licht, 
Wärme, Bewegung, Farben und Spiegelung eine 
schöne kaleidoskopartige Wirkung erzeugt. 

Vor einem kunstvoll gefügten grossen 60 teiligen 
Spiegelglas-Reflektor dreht sich mit intensiver 
Schnelligkeit, durch die der Lichtquelle entsteigende 
Wärme, mittelst Flügelrad getrieben, eine mitpräcii- 
tigen, geschliffenen, verschiedenfarbigen Steinen 
reichbesetzte Ampel. Es entsteht hierdurch im Reflektor 
ein wunderbares, ständig wechselndes, stromartig 
vorüberrollendes Licht- und Farbenbild. 

Das Ganze ruht auf einem eleganten hochglanz¬ 
polierten Messinggestell im Empirestyl. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden 11. a. enthalten: 
Die Symbiose des Verbrechens von Prof. Enrico Ferri. — Die Zuntz- 
schen Unteisuchur^en über die Einwirkung des Hochgebirges auf 
den meoschlichen Organismus von Dr. Caspari. — Nachrichten von 
Erland Nordenskjöld, dem Führer d. .schwedischen Ghaco-Cordillereii- 
expeditiori. — Moderner Schiffbau von Prof. Oswald Flamm. — 
Hofmeister: Über den chemi.schen Hausrat der Zelle. — Die Kunst 
der Diplomatie von M. von Brandt^ Gesandter a. D. — Die perga- 
mcnischen Altertümer von Prof. Winnefeld. — Die Verbreitung der 
Krebskrankheit im deutschen Reich von Regierungsrat Dr. Wutzdorff. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
'Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Handelsgeschichte 
des Altertums 
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Prof. E. Speck. 

LBd, DieorieutalischenVölker. 

II. Bd. Die Griechen. 

Jeder Band brosch. 7 M., in Halbfranz 
geb. 9 M. 

Die Leipziger Zeitung urteilt über das Werk 
(Wiss. Beilage No. 136 v. 13. Novbr. 1900); 
»Diese Handelsgeschichte ist nicht etwa eine 
blosse Stoffsammlung (die an sich schon Ver¬ 
dienst genug beanspruchen dürfte), sondern 
eine bei aller Gelehrsamkeit glatt lesbare 
Darstellung.« 

(Wiss. Beilage No. 135 v. 12. Novbr. 1901): 
»Mit unverhohlner Anerkennung soil und darf 
auch beim 2. Band nicht gegeizt werden. Nicht 
als ob etwa ini Einzelnen viel Neues geboten 
würde: das Werk ist ja nicht für Gelehrte 
geschrieben, Sondern gerade deshalb, weil 
Speck mit ebensogrossem Fleisse wie Ver¬ 
ständnis ,fiir das Wesentliche den verstreuten 
und sprbden Stoff gesammelt, gesichtet und 
verarbeitet hat.« 
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Die Symbiose des Verbrechens. 

Vor. Enrico Ferri, 

Professor des Strafrechts an der Universität Rom. 

Das Wort Symbiose ist für den vorliegen¬ 
den Fall wohl ungebräuchlich; die Bedeutung 
aber ist klar. — Das Wort stammt aus dem 
Griechischen und heisst »Zusammenleben«; 
unter »Symbiose, des Verbrechens« versteht 
man die Methode, welche es der menschlichen 
Gesellschaft ermöglicht, trotz des Verbrechens 
zu bestehen und zwar auf die beste, für sie 
am wenigsten- schädliche Weise, da es unan¬ 
gängig erscheint, eine entschiedene Trennung 
zwischen Verbrechen und menschlicher Ge¬ 
sellschaft zu bewirken. 

Um mich ganz allgemeinverständlich aus¬ 
zudrücken {da ich der Ansicht bin, dass wissen¬ 
schaftliche Ideen stets einen einfachen und 
klaren Ausdruck finden sollen und können., 
damit der Gelehrte stets sich selbst darüber 
Rechenschaft giebt, was er denkt und was er 
sagen will}, möchte ich mich an das Beispiel 
der Ehe und deren Trennung halten. 

Wenn zwei Gatten unglücklicherweise 
finden, dass sie wegen zu verschiedener Cha¬ 
raktereigenschaften nicht zu einander passen, 
ist die Scheidung unbedingt das Vernünftigste; 
aber was wollen die Unglücklichen machen, 
wenn eine Scheidung unmöglich ist? — Da 
giebt es dann nur zwei Auswege, indem ent¬ 
weder der eine Gatte den andern unbedingt 
und vollständig unterdrückt, was doch nie ganz 
gelingen wird, oder dass sie suchen miteinander 
auszukommen, um ihr Leben wenigstens minder 
qualvoll zu gestalten. 

Das'letztere .Vorp^ehen, obwohl schwieriger 
und langsamer zum Ziele führend, ist dennoch 
das Vernünftigste und Menschlichste; das ist 
eine Art Symbiose, gerade so wie zwischen 
der menschlichen Gesellschaft und dem Ver¬ 
brechen. 

. Wenn auf diese Weise auch nur ein er¬ 
träglicher Zustand von heute auf morgen ge- 
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schaffen wird, .so ist es doch wenigstens das 
Beste des momentan Erreichbaren. Da aber 
die Scheidung, selbst wenn sie ermöglicht 
werden könnte (und ich hege die Hoffnung, 
dass dies für den grössten Teil Her Verbrechen 
der Fall sein wird), sich nicht plötzlich voll¬ 
ziehen wird, so muss man sich fragen; welches 
Verhalten gegenüber dem Verbrechen den 
-grössten Vorteil bietet. — Ist es besser die 
Verbrecher möglichst zu vernichten, oder zu 
versuchen, deren Neigungen und Bethätigungen 
(da solche gerade nicht immer schlecht sind) 
in die rechten Bahnen zu lenken, sie weniger 
gefährlich, ja in gewissen Fällen sogar nütz¬ 
lich zu gestalten? 

Hier liegt das Problem und hierzu muss 
ich betonen, dass eine Erfahrung von mehreren 
tausend Jahren, während deren man die Ver¬ 
nichtung des Verbrechers versuchte (durch 
private oder öffentliche Rache, Bestrafung, 
kriminelles Verfahren etc.), gelehrt hat, dass 
die Gesellschaft hierdurch nichts gewinnt. — 
Weder durch die blutigen Strafen des Alter¬ 
tums und des Mittelalters, noch durch die 
weniger barbarischen der Neuzeit (obwohl doch 
unzählige Grausamkeiten in den Strafkodex 
unserer sogenannten civilisierten. Zeit überge¬ 
gangen sind) gelang es, das Verbrechen ein¬ 
zudämmen oder es in seinem Laufe.zu hemmen. 

Gerade bei grösster Verschärfung- der Strafen 
sieht man häufig, dass die Verbrechen zunehmen 
und umgekehrt, dass sie durch ganz andere 
Einflüsse sich vermindern oder gar verschwin¬ 
den. — Der Seeraub trotzte der Todesstrafe 
und verschwand mit der Einführung der Dampf¬ 
schiffe. — Der Strassenraub trotzte den schwer¬ 
sten Strafen und versch^vindet vor den Eisen¬ 
bahnen und Trambahnlinien, wo solche den 
Wald durchschneideri. 

Im Gegensätze hierzu besteht das Duell 
noch immer fort, vermehrt sich sogar in einigen 
Ländern trotz der darauf gesetzten Strafen, die 
zur Zeit des Kardinals Richelieu auf Tod lau¬ 
teten; . ebenso wie auch die anarchistischen 
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Missethaten noch immer geschehen, trotz der 
Guillotine, des Stranges, der härtesten Aus¬ 
nahmegesetze und des Telegraphen; denn 
die Strafe kann wohl das Symptom des Ver¬ 
brechens beiseite schaffen, indem sie irgend 
ein Individuum zermalmt, aber sie schafft die 
Ursache nicht aus-der Welt, ja es gelingt ihr 
sogar nicht einmal, die verbrecherischen Nei¬ 
gungen einzudämmen, weil bei allen Straf¬ 
systemen das Individuum die Gefangenschaft 
unter schlechteren und ungünstigeren Verhält¬ 
nissen verlässt, als die waren, unter welchen 
es sie angetreten hat und weil seiner realen 
und sozialen Rehabilitation die grössten Schwie¬ 
rigkeiten im Wege stehen. — Der schlagendste 
Beweis ist die stets zunehmende Zahl der Rück¬ 
fälle; ebenso' beweist die grosse Zahl der Rück¬ 
fälle bei jugendlichen Verbrechern den voll¬ 
ständigen Bankerott unseres bestehenden Straf¬ 
rechts gegenüber dem durch die sozialen Ver¬ 
hältnisse gezüchteten Verbrechertum. 

Ist es denn nach tausendjähriger Erfahru7ig 
nicht vernünftig und natürlich, sich zu fragen, 
ob es nicht vielleicht besser wäre, dem Ver¬ 
brechertum gegenüber einmal einen anderen 
Wegeinzuschlagen^n^mVi.(ih ^Symbiose?*■ 

Diese Frage ist nicht das Ergebnis der 
philosophischen Phantasie irgend eines Grüblers, 
es ist im Gegenteil die logische Folge - von 
teils praktischen Erfahrungen, teils wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen der Entwickelung des 
Strafrechts. — Bei wissenschaftlicher Betrach¬ 
tung ändert sich dem Verbrechen und dem 
Verbrecher gegenüber die Art der Auffassung 
des Empfindens und folglich auch die Art, 
wie man selbst sich ihm gegenüber verhält, 
wie man darauf reagiert, vollständig. 

Seit unzähligen Jahrhunderten wurde das 
Verbrechen stets von dem Standpunkte aus 
betrachtet, als ob es ein Ausfluss der Bosheit 
sei, und es wurde dementsprechend verurteilt, 
gehasst und bestraft. 

Nach den wissenschaftlichen Ergebnissen 
der Anthropologie und Soziologie der Ver¬ 
brecher ist das Verbrechen weit eher eine 
natürliche, mehr oder weniger schädliche, und 
offenbar krankhafte Erscheinung. 

Wir erleben hier ganz denselben Umschwung 
der Ideen und Gefühle wie bei den Studien 
über Geisteskrankheiten, die bis i8pi (durch 
Heinroth) als Folge des freiwilligen Abirrens 
vom Wege der Tugend und Gottesfurcht an¬ 
gesehen wurden; —r jetzt wird Irrsinn gleich¬ 
falls nur als eine mehr oder weniger schädliche, 
krankhafte, aber natürliche Erscheinung be¬ 
trachtet. 

Den alten Anschauungen entsprechend, 
wurden die Irren in Gefängnisse gesetzt, in 
Ketten gelegt und gefoltert, während man sie 
jetzt in Asyle ohne persönliche Zwangsraass- 
regeln, ja häufig bei ofenen Thüren, oder selbst 
in Kolonien auf dem Lande unterbringt. 


Auch Verbrechern gegenüber ist dasselbe 
Vorgehen erforderlich. 

Wenn man das Verbrechen als einen be¬ 
wussten Akt der Bosheit ansieht, so ist die. 
Bestrafung die logische Folge. — Man mag 
wohl bei unserer fortgeschrittenen Civilisation 
die Arten des Strafvollzugs gemildert haben, 
wenigstens dem äusseren Anscheine nach, aber 
die Gesetze, die Richter und die öffentliche 
Meinung sind grossenteils noch immer der 
alten Ansicht und huldigen noch denselben 
Prinzipien, wie zur Zeit der Gesetzgebung des 
Manon: Um die Herrscher in ihren Obliegen¬ 
heiten zu unterstützen hat Gott Strafen fest¬ 
gesetzt ; die Bestrafung ist für das menschliche 
Geschlecht notwendig, sie beschützt dasselbe; 
die Strafe bewacht den Schlaf; die Strafe ist- 
ein Ausfluss der Gerechtigkeit! 

Wie viele Familien giebt es doch heute 
noch, bei welchen die Bestrafung der Kinder 
' das einzige Erziehungsmittel bildet! 

Unsere heutige civilisierte Welt hat tausende 
von Palästen für Strafrecht und Strafvollzug 
gebaut, aber auch nicht ein einziges Gebäude 
zur 'öffentlichen Belobung tugendhafter Hand¬ 
lungen. 

Wenn man von dem Standpunkt ausgeht, 
dass das Verbrechen ein in der Natur be- 
i gründetes Vorkommnis ist (gerade so wie Ver¬ 
rücktheit, Selbstmord und Krankheit), dann 
werden die theoretischen, sowie die praktischen 
Folgerungen sich auch ganz anders gestalten. 
— Die Bestrafung wird dann aufhören, das 
Universalheilmittel zu bilden, und die ebenso 
langsame wie illusorische Methode der Unter¬ 
drückung wird durch die wohl schwierigere 
und weniger einfache, aber viel wirksamere 
und-für die Individuen sowohl als- für die Ge¬ 
samtheit weit nützlichere Methode der Heilung 
-beziehungsweise Vorbeugung.^ der sozialen Pro¬ 
phylaxe der Ursachen des Verbrechertums er¬ 
setzt werden. 

Dem Verbrecher gegenüber giebt dann die 
Gesellschaft jeden Gedanken an Rache, Hass 
und Bestrafung auf und wird statt dessen ver¬ 
suchen ein Schutzverfahren wider das Ver¬ 
brechen zu organisieren, gerade so, wie wir 
uns gegen eine Ansteckung, gegen Irrsinn und 
Alkoholismus schützen. 

Die Strafgerichtsbarkeit wird dann ewe 
soziale Heilstätte für die Verbrechen, welche 
die soziale Prophylaxe nicht ausrotten konnte; 
ebenso geht es ja mit den ansteckenden Krank¬ 
heiten: sobald ihre natürlichen Ursachen (Mi¬ 
kroben) erkannt sind, gelingt es viel leichter 
ihnen vorzubeugen; einzelne sporadische Fälle 
wird es dennoch immer geben, und dann hat 
die Klinik, die Heilstätte, sich -.des Falles zu 
bemächtigen, den die Prophylaxe nicht hindern 
konnte. 

Dies sind nur allgemeine-Bemerkungen und 
ist es unmöglich, hier ein Verzeichnis derjenigen 
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Verfahren aufzustellen, durch welche der ver¬ 
brecherische Mensch der Gesellschaft nutzbar 
gemacht werden kann. 

Für die »Symbiose des Verbrechens« han¬ 
delt es sich vor allem darum, bei der öffent¬ 
lichen Meinung, den Gesetzgebern und Rich¬ 
tern eine vollständige und gründliche Änderung 
ihrer Anschauungen über den Verbrecher zu 
erreichen; es kann dies selbstverständlich nur 
durch die allmählich fortschreitende Ausbreitung 
der wissenschaftlichen Erkenntnisse über den 
natürlichen Ursprung des Verbrechertums ge¬ 
lingen, zu denen man auf Grund zweier neuen 
Wissenschaften, der Kriminal-Anthropologie 
und der Kriminal-Soziologie gelangt; einen Ab¬ 
riss darüber habe ich in einem meiner Werke 
gegeben’). 

Ich will hier nur noch zwei allgemeine Be¬ 
merkungen beifügen. 

Die eine betrifft den Unterschied zwischen 
den unfrei handelnden und rückfälligen Anor¬ 
malen und solchen Anormalen, die sich erst 
zu Verbrechern entwickeln. 

Verbrecher sind zwar immer anormal. — 
Aber es giebt solche mit egoistischen und 
wilden Begierden, welche gewaltthätige und 
raffinierte Handlungen begehen, denen jeder 
entsprechende Nutzen fehlt {Raubmord, Schän¬ 
dung etc.). Und es giebt wieder andere, die 
sich gleichfalls gegen die Gesellschaft vergehen, 
aber die fortschrittlichen, altruistischen Ten¬ 
denzen huldigen, die, weil sie sich auch auf Irr¬ 
wegen befinden, ihre Neigungen durch schäd¬ 
liche Thaten äussern (Anarchisten etc.). 

Die Symbiose des Verbrechens, d. h. die 
Nutzbarmachung der Energie des Verbrechers, 
indem man sie in der Allgemeinheit weniger 
schädliche Formen überleitet, ist nur bei den 
letzteren in systematischer Weise möglich; 
übrigens sind diese weit zahlreicher, als die 
erstgenannte Kategorie. — Des weiteren sei 
bemerkt, dass für die Symbiose des Verbrechens 
die Abschwächung des Verbrechervirus nicht 
das letzte Ziel des sozialen Fortschritts sein 
darf: sie ist und kann nur der Ausgangspunkt 
sein, eine Übergangsphase zur Verwirklichung 
des wahren menschlichen Ideals, das in der 
Vernichtung des Virus des Verbrechertums in 
seinen chronischen epidemischen Formen be¬ 
steht und danach zu streben hat, es auf die 
seltenen und vereinzelten schweren patholo¬ 
gischen Fälle zu beschränken. 

Während der Übergangszeit, in welcher 
wir uns gerade befinden, hat die Symbiose des 
Verbrechens bereits einige mehr oder weniger 
empirische Anwendung erfahren, wie die »be¬ 
dingte Verurteilung«, d. h. den Aufschub in 
der Ausführung der strafrechtlichen VerurteÜung; 
es ist dies zugleich ein beredtes Zugeständnis 
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der Gesetzgeber selbst, dass die Strafe ein 
Mittel gegen das Verbrechen ist, von dem man 
so wenig als nur möglich Gebrauch machen 
sollte. Allmählich wird die Symbiose des Ver¬ 
brechens zur Gewohnheit werden und zwar 
durch die Umbildung des öffentlichen Gewissens 
gegenüber dem Verbrechen und dem Ver¬ 
brecher. 

Man wird nach und nach zu einem Ein¬ 
vernehmen zwischen den wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnissen und den moralischen , und geistigen 
Äusserungen des menschlichen Lebens gelangen, 
zu einer mehr oder weniger ausgedehnten, ver¬ 
tieften und aufrichtigen Verwirklichung der 
sozialen Gerechtigkeit; ganz von selbst wird 
dadurch die stets gewaltsame veraltete Aus¬ 
führung der strafenden Gerechtigkeit auf ein 
Minimum eingeschränkt werden. 


Die Einwirkung des Hochgebirges auf den 
menschlichen OrganismusJ) 

Von Dr. W. Caspar: . 

Alljährlich eilen unzählige Stadtbewohner in die 
Alpen, um Erholung flir ihre, durch aufreibende 
Arbeit geschwächten Lebenskräfte, Gesundung für 
Körper und Geist zu suchen. Ein Teil begnügt 
sich mit den lieblichen Thälern und den rauschen¬ 
den Wäldern. Scharen abersteigen emporzudenhöch- 
sten in ewigem Eise vergrabenen Gipfeln. Durch 
den Ausbau der Verkehrstrassen und nicht zum 
wenigsten durch die rastlose Thätigkeit der grossen 
Alpenvereine, welche Hochhütten bauen und das 
Führerwesen regeln, ist es heute rüstigen Personen 
beiderlei Geschlechts leicht, zu Höhen hinanzustei¬ 
gen, welche noch vor einem halben Jahrhundert 
nur wenigen Auserwählten zugänglich waren. Und 
air jene Menschen, weiche ans der ganzen Welt 
nach den Alpenländem zusammenströmen, verlas¬ 
sen sie frisch gekräftigt; über jenen Gegenden 
scheint ein geheimnisvoller Segen zu ruhen, der 
die Kräfte zu neuer Arbeit stählt. 

Die Wissenschaft darf sich nicht begnügen mit 
der blossen Konstatierung des tiefgreifenden Ein¬ 
flusses, welchen das Hochgebirge auf den Organis¬ 
mus ausübt; sie fragt nach dem » Warum^. Je 
zahlreicher der Strom der Menschen ist, welche 
die Gebirge aufsuchen, um so dringender erwächst 
für die Forschung die Pflicht zu ergründen, wel¬ 
cher Art die physiologischen Wirkungen jener Gegen¬ 
den sind, was der Erholungsbedürftige erhoffen 
darf, und wo die Grenze ist, in der die wohlthäü- 
gen Einflüsse schädlichen weichen. 

Die systematischen Untersuchungen über die 
physiologischen Wirkungen des Hochgebirges sind 
verhältnismässig jungen Datums. Es ist dies ver- 


’) Die im Spätsommer dieses Jahres veranstalteten 
Untersuchungen von Zuntz am Brienzer Rothorn 
und Monte Rosa riefen das allgemeine Interesse 
wach. Es wird unsere Leser interessieren aus der 
Feder eines der Teilnehmer an diesen Forschungen 
näheres über den Zweck derselben zu erfahren, 
wenn auch die Resultate vorderhand noch nicht 
klar liegen. (Red.) 
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ständlich, wenn man bedenkt, dass diese Frage 
erst seit kurzer Zeit in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt ist. , Zwar haben schon ältere Forscher 
uns gelegentliche und sicher sehr interessante Da¬ 
ten über physiologische Vorgänge im Hochgebirge 
überliefert. Es sind hier besonders drei Namen 
7 A\ nennen, deren l'rägern die Wissenschaft auch 
sonst unendlich viel verdankt: de Saussure, 
Alexander von Humboldt und Tschudi. 
\ber wenn diese und andere Forscher die Gebirgs¬ 
gegenden zum Gebiete ihrer Thätigkeit wählten, 
so waren es in erster Linie doch meteorologische, 
geo^aphische oder mineralogische Studien, denen 
sie ihre Zeit und Arbeitskraft widmeten. 

Doch sind einzelne Thafsachen des uns hier 
interessierenden Gebietes schon früh beobachtet und 
zu analysieren versucht worden. Es sind dies die 
Erscheinungen der Bergkrankheit, jenes höchst 
eigentümlichen Komplexes von KrankheitserscheL 
nungen, denen .der Mensch in grossen Höhen aus¬ 
gesetzt ist. . - 

Ferner war eine- zweite Beobachtung geeignet, 
die Aufmerksamkeit, weitester Kreise ,zu erregen. 
Paul Bert und Jolyet stellten zuerst fest; dass 
.das Blut, von sü'darnerikahischen Gebirgstieren in 
viel höhereih Grade Sauerstoff zu binden vermochte, 
als das von gleichartigen Tieren-.des. Tieflandes. 
An diese Feststellung knüpften sich später zahlreiclie 
Versuche des Baseler Professors Miescher und 
seiner Schüler, welche zu beweisen schienen, dass 
das Blut von Menschen, welche, aus dem Tieflande 
kommend, das Hochgebirge aufsuchen, dort reicher 
wird an roten Blutkörperchen, den Sauerstoff¬ 
trägern des Organismus. 

Erst in den neunziger Jahren des verflossenen 
Jahrhunderts wurden systematische Versuclre ange¬ 
stellt, welche unter Beobachtung des Gesamtorga- 
nismus Aufklärung geben wollten über die ganze 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen, welche ein 
Aufenthalt im Hochgebirge hervorruft. 

Diese Untersuchungen gingen teils von Italien, 
teils von Deutschland aus. In Italien war es in 
erster Linie Prof. Angelo Mosso in Turin und 
seine Schule, welche sich mit grossem Eifer der 
Untersuchung dieser Fragen widmeten. Mosso 
unternahm seine Expedition im Jahre 1894. Der 
Ort seiner Untersuchungen war der Südabhang 
und zum Schlüsse der Gipfel des Monte Rosa. An 
der Expedition waren ausserMossoselbstseinBruder, 
Prof Ugolino Mosso, ein Stabsarzt und ein Stu¬ 
dent beteiligt. Ferner stellte das italienische Kriegs- 
ministeriinn dem Forscher 10 ausgesuchte Alpen¬ 
soldaten zur Verfügung. Mit diesen Hilfsmitteln 
hat Mosso ein ausserordentlich reiches, wissen¬ 
schaftliches Material gesammelt, welches sich haupt¬ 
sächlich auf die Änderung der Atmung, des Blutes 
und der Muskelthätigkeit bezieht. Vor allem aber 
wai' Mosso auch bemüht, die zahlreichen Einflüsse 
des Hochgebirges auf das Nemensystevi in ihrer 
Bedeutung zu würdigen. 

Völlig unabhängig von Mosso fasste Professor 
Zuntz in Berlin den Plan, die Wirkungen des Hoch¬ 
gebirges eingehender zu studieren. Diese Versuche 
wurden im folgenden Jahre in Gemeinschaft mit 
dem Stabsarzt Dr. Schumburg am Nordabhange 
des Monte Rosa ausgeführt. Im Sommer 1896 
wurden diese Versuche von den Brüdern A. und 
J. Loewy und dem Sohne des Prof Zuntz, Leo 
Zuntz, fortgeführt. 


Im Jahre 1899 veröffentlichte dann.Mosso sein 
Buch; »Der Mensch auf den Hochalpen«. Dieses 
meisterhafte Werk giebt nicht nur die eigenen 
•Forschungen des Verfassers wieder, sondern es ent¬ 
hält eine kritische Darstellung, welche unser Gesamt¬ 
wissen auf diesem Gebiete umfasst. Das Buch ist 
durch die glänzende Gestaltungskraft des Autors 
ganz vorzüglich geeignet, in weitesten Kreisen Inter¬ 
esse für die behandelten Fragen zu erregen. Aber 
gerade aus der Lektüi-e desselben wird einem klar, 
dass wir uns .noch im Anfangsstadium der Forschun¬ 
gen über die physiologischen Wirkungen des Hoch¬ 
gebirges befinden. 

Ein Beispiel möge dies erläutern. Wie ich oben 
erwähnte, ist besonders die Frage nach dem Ur¬ 
sprünge der Bergkrankheit eingehend untersucht 
worden. Und doch besitzen-wir auch heute noch 
nicht eine befriedigende Erkenntnis von den ur¬ 
sächlichen Momenten. Soviel ist wohl sicher, dass 
die Lü/herdiinnung eine wesentliche Rolle dabei 
spielt, aber während die Mehrzahl, der Autoren 
den liierdurch bedingten Sauerstoffmangel für die 
Erkrankung verantwortlich machen, ist Mosso der 
Ansicht, dass im Gegenteil der Mangel an Kohlen¬ 
säure, die Acapnie, die Bergkrankheit hervorruft. 
Wie dem aber auch sei, sicher ist die Luftver¬ 
dünnung. nicht allein deren Ursache; denn bei 
Versuchen im pneumatischen Kabinett und im 
Luftballon traten der Bergkrankheit entsprechende 
Krankheitserscheinungen erst bei Luftverdünnungen 
hervor, weiche beträchtlich grösseren Höhen ent¬ 
sprachen, als diejenigen, in denen dieselben Per¬ 
sonen erfahrungsgemäss schon erheblich bergkrank 
wurden. 

Vielleicht noch mehr im Ungewissen sind wir 
über die Frage der Vermehrung der roten Blut¬ 
körperchen. Einem Jeden wird wohl klar sein, 
von welch entscheidender Bedeutung gerade die 
I.-ösung dieser Frage für unsere Erkenntnis der 
sanitären Wirkungen des Hochgebirges sein muss. 
Die praktische Erfahrung scheint ja einigermassen 
die Annahme zu bestätigen, dass viele Personen 
im Hochgebirge eine Regeneration ihres Blutes 
erfahren. Der exakte zahlenmässige Beweis jedoch 
ist durch die Unsicherheit der Untersuchungs¬ 
methoden erschwert. So kommt es, dass während 
die Einen mit leidenschaftlicher Wärme für die 
blutneubildende Kraft der Gebirge eintreten, 
Andere dieselbe nicht bestätigen konnten, wieder 
Andere zwar auch den prozentischen Gehalt des 
Blutes au Blutkörperchen erhöht fanden, ohne 
dies jedoch als einen Beweis für, entsprechende 
Neubildung anzuerkennen. Jedenfalls ist eine 
Einigung auch über diese^ wichtige Frage noch 
nicht erzielt. 

Doch muss man andererseits nicht etwa 
glauben, dass bisher alles Forschen über die 
Einwirkung des Hochgebirges auf den mensch¬ 
lichen Organismus nur negative oder zweifelhafte 
Resultate gezeitigt hat. 

So ist eine Thatsache wohl unbedingt festge¬ 
stellt und von allen Seiten bestätigt worden. Dies 
ist die. Anregung des Stoffwechsels-, welche durch 
den Aufenthalt im Gebirge veranlasst wird. 

Die Energie der Stoffwechseivorgänge ist ein 
Ausdruck der Lebhaftigkeit der Lebensvorgänge 
des Organismus überhaupt. Je jünger der Mensch 
ist, um so lebhafter gehen die Verbrennungspro¬ 
zesse in seinem Körper vor sich, im Alter nimmt 
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allmählich diese Lebensenergie ab, bis schliesslich | 
der physiologische Tod, d. h. der Tod an Alters- 1 
schwäche, eintritt, welcher eben ein Sisticren der ' 
Stoflfwechselvorgänge bedeutet. Wenn also ein ' 
Aufenthalt im Gebirge den Stoflfwechsel steigert., 
so bedeutet dieS iin wahrsten Sinne des Wortes 
eine, wenn auch nur vorübergehende ]’erjnngu 3 ig 
des Individuums. Schon allein diese Thatsache 
würde genügen, nm dem Gebirge dicBedeutung eines 
geradezu unersetzlichen Heilfaktors zuzuerkennen. 

Aber es ist leicht ersichtlich, dass diese Ver- I 
änderung im Haushalte des Organismus nicht 
iititer allen UtnsÜinden segensreich für das be¬ 
treffende Individuum sein muss. Die Steigerung 
der \'erbreunungsprozesse im Körper bedingt 
nämlich einen erhöhten Sauerstoffverbrauch, wie 
man denn auch gerade diese Erhöhung des Sauer¬ 
stoffverbrauches, res]). der Kohlensäureau.sscheidung 
.als .Massstab für die Intensität der Stoffwechsel- 
Vorgänge benutzt. Nun wissen wir, dass’ im 
Hochgeljirge für verschiedene Individuen in ver¬ 
schiedenen Höhen — die Mechanik der Atmung 
ist hierfür entscüieidend — die M’irkungen des 
Sauerstoffmangels der Luft sich geltend machen. 
Da nun infolge der Ivrhöhung der Stoffwechsel- 
N’orgänge der Sanerstolfverbrauch gesteigert ist. . 
so werden Atemnot und Erschöpfung, eventuell 
die Bergkrankheit eher eintreteii, als unter anderen 
Hedingungeiu Ein zweiter Umstand kommt hin¬ 
zu. Beim Übergang in grössere Höhen treten bei 
sehr vielen Menschen, vielleicht als erstes Symp¬ 
tom der Bergkrankheit, Verdaiatfigsstörungen ein, 
bei vielen besteht starke Herabsetzung des Appetits. 
Wenn aber die Ausgaben des Körj)ers durch An- 
stachelung seiner Lebensfunklionen gesteigert sind, 
ist ganz naturgemäss eine erhöhte Nahrungsauf- ' 
nähme notig, um ein Deficit zu verhüten. Man , 
sieht also, dass auch in dieser Hinsicht ein ge¬ 
naues wissenschaftliches Studium nötig ist, um die 
nützlichen Eigenschaften des Höhenklimas richtig 
zu verwerten und die Schädigungen zu vermeiden. 

Ich habe im Vorgehenden durchaus nicht die ] 
Wirkungen, welche der Aufenthalt im Hochgebirge | 
auf den menschlichen Organismus ausübt, erschöpft. 
Nur kurz erwähnenmochteichnoch die Änderung der 
Atenitnechatiik. der Herzthätigkeit. die erregenden 
Einflüsse auf das Neri'etisystem. die Einwirkungen 
des Lichtes, das mit steigender Höhe immer reitdier 
wird an kurzwelligen Strahlen (blau,violett,ultraviolett; 
des Spektrums, auf Augen und Haut. 

Ich glaube, dass diese Ausführungen genügen 
werden. umdieBedeutung derartiger Untersuchungen 
klar-zu machen, und die Notwendigkeit darzulegen, 
unsere bisherigen Kentnisse durch Sammeln weiteren 
wissenschaftlichen Materials zu vervollständigen. 

Dies war der Grund, welcher Herrn Professor 
Zuntz veranlasst hat. in diesem Jahre eine neue ! 
Expedition ins Hochgebirge zu veranstalteji. Ausser j 
ihm nahmen an derselben 'Feil Herr Professor j 
. 4 . Loewy, der sich bereits durch frühere Unter- ! 
suchuugen auf diesem Gebiete grosse Verdienste ■ 
erworben hat. Dr. Müller, die Herren cand. raed. 1 
Waldenburg Und Kolmcr. sowie der Verfasser 
dieses Aufsatzes. 

Die Expedition ist in ziemlich grossem Mass- 
stabe ausgeführt worden. Es wurde dies ermög¬ 
licht durch die finanzielle Unterstützung, welche 
uns die Griißn ßose-Miftimg der Berliner Uni¬ 
versität und der Deutsch - Österreichische Alpen- 


Verein in dankenswertester Weise zu teil werden 
Hessen. 

Um den Stoffwechsel des Organismus festzu¬ 
stellen, beschlossen wir, sämtliche flüssigen und 
festen Einnahmen und Ausgaben des Körpers der 
Messung zu unterwerfen. Zu diesem Zwecke war 
es allerdings notwendig, stets die gleiche wohl 
analysierte Kosr aufzunehmen, die wir aus Berlin 
an den Ort unserer Untersuchungen mitnahmen. 
Es ist natürlich nicht ganz leicht. 6 Wochen lang 
mit demselben Küchenzettel auszukommen, wir 
hatten uns aber bereits durch Vorversuche in 
Berlin davon überzeugt, dass wir wohl dazu im 



Eig. 1. Erste VrRSUcnssT.-vrioN. Hotici, Rothorn- 
KuT.M. 4- HundestalL 


Stande waren. Unsere Nahrung bestand aus sterili¬ 
siertem und in Büchsen luftdicht verschlossenem 
Fleisch, Reis, einigen Gemüsekonserven, (Jakes. 
Chokolade, sowie Butter, Käse und Zucker. Die 
letzteren drei Nahrungsmittel. sowie Bier oder 
M’ein. wovon zwei von uns täglich geringe Mengen 
genossen, entnahmen wir an unserem Aufenthalts¬ 
orte und sandten Proben zur Analyse nach Berlin. 
Ebenso wurden die genau gesammelten Aus¬ 
scheidungen zur Untersuchung nach Hause ge¬ 
sandt, Das Körpergewicht wurde täglich kon¬ 
trolliert. Morgens und Abends Puls und Tempera¬ 
tur gemessen, besonders aber der Sauerstoff- Ver¬ 
brauch nüchtern bei voUkommciicr Ruhe festgestellt. 
So konnten wir den 24 ständigen Gesamtstoffwechsel 
unserer Untersuchung zugängig machen. Anders 
mussten wir verfahren um 'Vorübergehende Stei¬ 
gerungen unseres Stofff’erbrauches. wie sie etwa 
ein Marsch mit sich brachte, innerhalb der 
24 ständigen Perioden festzustellen. Hierzu be¬ 
dienten wir uns der Untersuchung der Atmung. 
Für jede Arbeit, welche der Körper leistet, muss 
er eine entsprechende Menge Nähr- oder Körper¬ 
material verbrennen. Diese Verbrennung geschieht 
durch Vermittelung von Sauerstoff, welchen wir 
mit der Atmung aufnehraen und durch das Blut 
zu den Geweben des Körpers gelangen lassen, 
So bietet uns der Sauerstoffverbrauch ein Mass 
für die Intensität der Verbrennungen im Körper. 
Kennt man die Menge an Sauerstoff, welche der 
betreffende Mensch nüchtern in Ruhe verbraucht, 
so kann man sich aus dem Mchrverbrauche bei 
einer gemessenen Körperarbeit ein Bild von der 
Steigerung der Verbrennungsprozesse für diese be¬ 
stimmte Arbeit machen. 

W'ir nahmen daher auf unseren Märschen Atem- 
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proben, während eine gemessene und nivellierte 
Wegstrecke zurückgelegt wurde. Die Versuchsan¬ 
ordnung wird durch das nebenstehende Bild erläu¬ 
tert. I )ie Versuchsperson trägt auf dem Rücken 
eine >Kraxe« (K), wie sie die Alpenbewohner zum 
'Fragen von Basten benutzen. Auf dieser steht die 
Gasuhr (G). Die Versuchsperson atmet durch das 
Ventil (v) derartig, dass sie die Einatrnuiigsluft j 
aus der Atmosphäre bezieht, während die ausge- ; 



Big. 2. Apparat zur Bestimmung des Saukrstoff- 

VERBRAUCHS. 


atmete Luft iliren Weg durch den Schlauch (s) in 
die Gasuhr nimmt. Die Käse wird durch die Klem¬ 
me (n) verschlossen. An dem Zifferwerk der Gas¬ 
uhr kann man jeder Zeit die Menge des durch¬ 
streichenden Ateingases ablesen. An der Gasuhr 
ist die Sammelröhre (r) angebracht. in welcher 
man vermittelst einer sinnreichen Einrichtung eine 
Durchschnittsprobe des während der Versuchszeit 
geatmeten Gases auffangen kann. 

Nach beendetem Versuche wird die Sammel¬ 
röhre abgenommen und die (juantitative Zusam¬ 
mensetzung der Atemluft im Zuntz'schen Gas¬ 
analysenapparat ermittelt. 

Es wurden ferner wiederholt Puh- und Atmungs- 
kurven der verschiedenen Versuchspersonen aufge- 
nomincn. Das Bild zeigt auch den hierzu verwandten 
Apparat (T). 

Um die Frage nach der blutbildenden Wirkung 
des Höhenklimas zu bearbeiten, machten wir häuhg 
BlutkÖrperchenzählunge 7 i, sowie Dichte- Restituf/iun- 
gen in Blut und Serum. 1 )as Material entnahmen 
wir uns gegenseitig durch Schnitte in die Ohrläpp¬ 
chen. Ausserdem studierten wir diese Frage an 
einer Anzahl junger Hunde, von denen die eine 
Gruppe in Bern, also in der Ebene, die andere 
auf dem (iipfel des Brienzer Rothorns 'ca. 2250 m) 
untergebracht worden war. 

Ausser diesen rein physiologischen Beobachtun¬ 
gen war es notwendig, auch genaue Daten über 


die meteorologischen Verhältnisse zu besitzen, um 
so vielleicht den Zusammenhang zwischen gewissen 
klimatischen Vorgängen und physiologischen Er¬ 
scheinungen festzustellen. So nahmen wir neben 
täglichen Beobachtungen über Druck, Temperatur 
und Feuchtigkeit der laift auch solche vor über 
die elektrischen Vorgänge in der Atmosphäre, wel¬ 
che auf Bergs]ntzen besonders intensiv sind. Wir 
untersuchten also das elektrische Potentialgefälle, 
sowie die Elektrizitätszerstreuung in der Luft nach 
Elster und Geitel. 

Als Aufenthaltsort wählten wir das bekannte 
Dorf Brienz am gleichnamigen See. Wir trafen 
dort am 4. August ein und verweilten gemeinsam 
bis zum II. August. Während dieser Zeit wurde 
der Stoffwechsel bei Rulie und mässiger Arbeit im 
l,aboratorium festgestellt, vom 9. August ab aucli 
einige Daten über den Sauerstoff-Verbrauch bei 
Steigarbeit ohne weitere Märsche gewonnen. 

Am II. August wurde eine Trennung der Ex¬ 
peditionin zwei Gruppen vorgenommen, von denen 
die eine im Thale verblieb, während die andere 
auf dem Gipfel des Brienzer Rothorns Wohnung 
nahm. Nunmehr führten beide Gruppen allmäh¬ 
lich gesteigerte Märsche am Abhange des Brienzer 
Rothorns aus. Nach 12 Tagen kehrte die Gru))pe. 
welche bisher auf dem Berge geweilt hatte, ins 
Thal zurück, während die bisherigen 'l’halbewoh- 
ner sich nunmehr zu dauerndem Aufenthalte auf 
die Höhe des Rothorn-Kulm begaben. 

Durch diese Art der Versucl^anordung hoffen 
wir, einen Einblick gewonnen zu haben in die 
Wirkungen des Trainings. Denn während die er¬ 
ste Grujjpe sich völlig untrainiert auf eine mittlere 
Höhe begab, und erst nach dem Eintreffen auf 
Rothorn-Kulm die Marschierversuche begann, hatte 
die zweite Gruppe bei ihrer Ankunft in der Höhe 
einen systematisch durchgeführten Training hinter 
sich. 

Nachdem die Gruppe II 6 Tage hindurcli auf 
dem Rothorn geweilt, trafen alle Teilnehmer in 
Brienz wieder zusammen, um von dort die Fahrt 
nach dem Monte Rosa anzutreten. 



Eig. 3. Untere Versuchsstation am Monte-- 
Rosa, Gasthaus Col d Olen. 


Auch hier richteten wir wieder zwei Versuchs¬ 
stationen in verschiedener Höhe ein. Zwei Herren 
blieben auf Col d'Glen, nahe der Grenze des ewi- 
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gen Schnees zurück, während die anderen die 
Capauna regina Margherita, welche 4560 m hoch 
auf der Sign^kuppe des Monte Rosa liegt, als Aufent¬ 
haltsort wählten. Diese Hütte, welche auch Mosso 
bei seinen Versuchen benutzt hat, ist das höchste 
bewohnbare Gebäude Europas. Wir weilten 8 Tage 
hindurch dort oben, wo wir alle Gelegenheit hat¬ 
ten, die Symptome der Bergkrankheit am eigenen 
Leibe gründlich zu studieren. Am 10. September 





Fig. 4, Monte Rosa vom Col d'Olen aus gesehen, 
-f Signalkuppe auf Capauna regina Margherita mit 
der oberen Versuchsstation. 


bewerkstelligten wir unseren Abstieg. Auch auf 
dem Monte Rosa hatten wir unsere Versuche 
durchführen können, wenn auch nur insoweit, dass 
wir nur analysierte Nahrung aufnahmen, alle Aus¬ 
scheidungen sorgfältig sammelten, die Atmung bei 
Ruhe und Arbeit feststellten, und unsere meteoro¬ 
logischen Beobachtungen fortsetzten. 

Zwar haben wir Grund zu glauben, dass es uns 
gelungen ist, durch die beschriebenen Versuche 
unsere Kenntnisse zu erweitern. Die Einzelheiten 
werden sich aber erst dann würdigen lassen, wenn 
wir eine zusammenhängende Übersicht über unsere 
Resultate gewonnen haben werden. Bis dahin wer¬ 
den aber noch Monate verstreichen. Jedenfalls 
werde ich nicht unterlassen, die LeWr der > Um¬ 
schau« über die wesentlichen Resultate zu unter- 1 
richten, sobald dieselben gesichert sind. I 

Die ersten Nachrichten von Erland Norden- | 
skiöld’), dem Führer der schwedischen 
Chaco-Cordilleren-Expedition. 

Salta, den 2. Okt. iqoi. 

Da, wo die Grenzen dreier Staaten, Argen¬ 
tiniens, Chiles und Bolivias aneinanderstossen, 
dort stossen auch die verschiedensten Natur- 
formen aufeinander. Wüsten, die unendlichen 
baumbewachsenen Weiten Gran Chacos, das 
Hochplateau Bolivias, die an Abvrechselung 
reichen Urwälder der Gebirgsabhänge locken 
hier den Forscher. Auch Menschen ver- 


•) Der Sohn des berühmten kürzHch gestorbenen 
Nordpolfahrers. 


I schiedener Rassen haben sich in diesem Win- 
i kel getroffen. Jncas kamen vom Norden, 

I westlich wohnten Calchaguis und um Gran 
I Chaco andere Völker, alle mit hoher Civilisa- 
I tion, alle mit Schönheits- und Kunstgefühl. 

I Gold und Silber lockte im i 5. Jahrhundert 
j die Eroberer nach diesen Gegenden. Als die 
I Spanier, die die Mündung des La Platastromes 
entdeckt hatten, die erwarteten Reichtümer 
nicht fanden, suchten sie sich von Osten aus 
' einen Weg nach dem Goldlande im Westen, 

' und eine neue Rasse entstand aus den spanischen 
' Soldaten und den Töchtern der Jncas und 
der Calchaguis. 

Botaniker, Zoologen und vor allem Archäo¬ 
logen finden an diesem Knotenpunkt ein reiches 
Arbeitsfeld, um so mehr als bisher verhältnis¬ 
mässig wenig Forscher hier gearbeitet haben. 
Auch Ethnographen haben hier Gelegenheit 
I zu wichtiger Arbeit unter den Indianerstämmen, 
die mit Hilfe der äusserst ungastfreundlichen 
I Natur in Gran Chako dem Eroberer getrotzt 
haben, oder unter den wenigen Indianern, die 
sich mitten unter Christen als eigene Rasse 
haben erhalten können, kleine Völkerstämmc, 

I die durch Bürgerkriege und durch Branntwein, 

I Krankheiten und Civilisation ihren Untergang 
j verschuldet haben. 

i Durch einen längeren Aufenthalt in jeder 
I der verschiedenen Regionen hoffen wir Material 
; zu einem möglichst vollständigen Bilde der 
I Naturverhältnisse dieses Gebietes sammeln zu 
können. 

Unsere Arbeit in der ersten Region haben 
^\•ir nun beinahe abgeschlossen, d. h. wir haben 
versucht, das Wichtigste zu sammeln; zu sagen 
^beendigt«, wäre unrichtig, denn überall bieten 
sich uns lockende Gelegenheiten zuP'orschungen 
' und Funden. 

Auf der letzten grösseren Sierra nach Chaco 
' zu haben wir unsere erste Station in einer Aus- 
I holzung einesmitl.ianenverschlungenenüppigen 
Urwaldes gemacht. Östlich von uns haben 
wir die unendlichen Weiten von Gran Chaco, 
im Westen geht der finstere, hohe Urwald in 
Salzboden und trockene Wälder über, die 
reich an Kalrtecn und Palmen sind. Hier in 
La Quinta haben wir auf einen kleinen, aus 
einigen Schilfhütten bestehenden Rancho, der 
einer alten Frau, der Donna Juliana, gehört, 
Beschlag gelegt. Sie wohnt dort mit ihrem 
Sohne, der das Unglück gehabt hat, einen 
Pferdedieb zu erschiessen. 

Die Haustiere der Alten sind charakteris¬ 
tisch. Wildschweine und wilde Hühner bilden 
ihre Gesellschaft im Urwalde. Ein Mais- und 
ein Zuckerrohrfeld, sowie eine bedeutende 
Apfelsinenbaumpflanzung umgebendenRancho. 
Daran schliesst sich meilenweiter, beinahe un¬ 
durchdringlicher Urwald, in welchem sich nur 
Indianer und Gauchos auf halten, die ersteren, 
um die Wildschw'einherden mit Spiessen zu 
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jagen, die letzteren, um verirrtes Vieh ein¬ 
zufangen. 

In La Quinta sind sie an den Besuch von 
Fremden gewöhnt, wenn diese auch nicht 
immer von so fernen Ländern kommen, wie 
wir. Nach den heissen Quellen von La Quinta 
ziehen jährlich die Bewohner der umliegenden 
Gegend, um sich den Schmutz des ganzen 
Jahres abzuwaschen. Sie kommen dorthin, 
um von ihren Krankheiten geheilt zu werden. 
Nachdem sich ein »grosser« Doktor dort nieder¬ 
gelassen hatte, kamen .die Kranken in noch 
grösserer Anzahl dorthin. Das Honorar be¬ 
stand nur aus Naturalien. Als Mittel gegen 
z. B. Milchstockung wurde Whisky verordnet, 
wahrscheinlich ein ausgezeichnetes Mittel. Das 
Honorar war ein irdener Mörser. Diese wai'men 
Quellen haben auch uns veranlasst, uns hier 
niederzulassen. Eine andere Anziehungskraft 
für die Fremden ist der Lago de la Brea, der 
Pechsee, den viele Ingenieure besucht haben, 
um nach Petroleum zu bohren. Dass Gefahren 
diesen Fremden drohen, beweist ein Kreuz am 
See; hier wurde ein deutscher Ingenieur er¬ 
mordet, der Mörder war aber ein Fremder. 
Die Menschen hier an der Sierra sind gut. 
Sie betrachteten jene merkwürdigen Menschen, 
die aus weiter Ferne hierher kamen, um Tiere 
und Gewächse der unnützesten Ai-t zu sammeln, 
vielleicht anfänglich mit etwas Argwohn. Sie 
wussten wohl, dass man durch Zuckerrohrbau 
oder Bohren nach Petroleum Reichtümer er¬ 
werben kann, aber dass man durch Sammeln 
von Insekten und Blumen Millionen verdienen 
könne, das konnten sie nicht verstehen. Denn 
von so weit her zu kommen, ohne an einen 
Verdienst von Millionen zu denken, das war 
nicht möglich. Diese eigentümlichen Menschen 
gruben auch nach Schätzen, aber sie fanden 
weder Silber noch Gold, sondern sie suchten 
nach schmutzigen oft zerschlagenen Krügen. 
Allein nach und nach verschwand der Arg¬ 
wohn, und wir und die Einwohner wurden 
gute Freunde. Mit Branntwein und Freund¬ 
lichkeit befreundet man sich bald mit den 
Kreolen, bei den Indianern bedarf es zur Er¬ 
reichung dieses Zweckes nur des ersteren. Die 
Einwohner hier in der Sierra sind schwer zu 
verstehen, denn sie sind den Europäern so 
ungleich; auch jetzt verstehe ich sie noch 
nicht, ich habe aber doch angefangen, sie 
lieb zu gewinnen. Sie sind intelligent, aber 
unwissend, stolz und lassen sich doch knechten, 
äusserst ceremoniell und sehr gastfreundlich. 
Aber Vor allem, sie sind faul — allein das liegt 
am Klima. Sie sind heftig und das Messer 
sitzt; lose|_in der Scheide. Ein Mord ist hier 
kein Verbrechen, sondern eine Desgrabia, ein 
»Unglück«. Ihre Häuser sind einfache Palmen¬ 
hütten, in denen sie zusammen mit Pferden, 
Schweinen, Hunden, Katzen, Hühnern und 
Enten hausen. Das Charakteristischste eines 


solchen Hauses ist wohl der Herd am Abend. 
Mate i), das argentinische Nationalgetränk, wird 
den um das Feuer Sitzenden verabreicht, und 
dazwischen haben Hunde, Hühner und Schweine 
Platz genommen, um sich ebenfalls an dem 
schönen Feuer zu erwärmen. Zu Pferde die 
Tiere bewachen und einfangen, darin besteht 
das Leben der Einwohner. Hierzu kommt 
ein wenig Zuckerrohrbau. Einfach ist ihr Haus¬ 
gerät, armselig, wenn man es mit der feinen, 
aber schwachen Kultur vergleicht, die ihre 
spanischen Vorfahren durch ihre rohe, aber 
starke christliche Kultur erstickten. Für Luxus 
sind sie jedoch sehr empfänglich. Zaumzeug, 
Steigbügel und Sporen des Gauchos sollen 
von Silber, der Ponscho soll bunt, ihr Hals¬ 
tuch feuerrot sein. Die häuslichen Verhält¬ 
nisse sind gut; die Kinder werden gut be¬ 
handelt und ungehalten, die Alten zu ehren 
und sie nicht, wie bei uns, aufsAltenteil zu setzen. 

Unsere nächsten Nachbarn in La Quinta sind 
einige Mataco-Indianerfamilien, die an einer klei¬ 
nen, wunderschönen Laguneim Walde leben. Sie 
kommen oft zu uns, nach' dem merkwürdigen 
»Kaufladen«, wo man nichts für Geld bekom¬ 
men kann, sondern wo Gürteltiere ,die beste 
Münze sind, und wo man für alle möglichen 
Tiere, die nicht einmal zum Essen tauglich 
sind, Cocablätter, Tabak, Branntwein und 
Zucker kaufen kann. Die Kreolen zu verste¬ 
hen ist schwer, schwerer aber noch die India¬ 
ner, und doch bin ich schon mit vielen dieser 
wunderlichen Menschen befreundet. Sie sind 
für mich von grossem Nutzen, denn sie haben 
einen scharfen Blick für die Natur. Ich schenke 
ihnen Coca und Branntwein. Diese Mataco-Indi- 
aner gehören jedoch nicht zu den besten Stäm¬ 
men. Die Chiriquamen, von denen sich einige hier 
befinden, stehen viel höher. Sie sind nicht so 
faul wie die Matalen, nicht so schmutzig wie 
diese. Hinterlistig sind beide, sie sind aber 
auch jahrhundertelang gehetzt und betrogen 
worden. Die Matalen gehen, wie alle Noma¬ 
den, ihrem Untergang entgegen. 

Der Indianer versteht sich auf den Fang 
aller Tiere, die er im Kaufladen von Quinta 
absetzen kann. Er kennt ihre Höhlen, er ver¬ 
folgt ihre Spuren, er hört sie in dem grabes- 
stillen Urwald. Denn still wie das Grab ist 
der Urwald, wenn nicht eine Wildschweinherde, 
auf ihrem Wege alles zertretend, dahin i'ast, 
oder Papageien-Scharen lärmend zwischen den 
Lianen umherfiiegen. Nur in den Ausholzun¬ 
gen und an den Ufern der Lagunen ist das 
Tierleben lebhaft und reich. Da gerade die¬ 
ses Tierleben mich hierher gelockt hat, so will 
ich der Beschreibung desselben wie der unse¬ 
rer Forschungen und Abenteuer in La Quinta 
einen besonderen Brief widmen. 

Ns * 

* ■ 

1 ) Ein Thee. 
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Salta, im Oktober. 

Still wie das Grab ist es im Urwaide, wo 
der Reiter sich zwischen den Lianen einen Weg 
nach den Ufern der Lagune sucht. Aber der 
Boden ist reich an Spuren. Der Jaguar, »el 
Tigre«, ist in der Nacht hier gegangen, um 
Wasser zu suchen und Tapirs und Hirsche 
aufzuspüren. Die Wildschweinherde hat sich 
einen Weg durch das Buschwerk gebrochen. 
Es kracht und prasselt im Walde wie Wald¬ 
feuer; es sind »Majanos«, Wildschweine, die 
kommen; und jetzt heisst es, rette sich, wer 
kann, denn sie treten und reissen auf ihrem 
Wege alles nieder. Nun machen sie Halt, sie 
lagern sich, ein grosser Eber in der Mitte, 
Sauen und Ferkel um ihn herum, und einige 
junge Eber als Posten. Die Wildschweine 
haben ein Lager aufgeschlagen. 

i" Der Reiter biegt die Lianen auseinander, 
um sich nicht an den Dornen dieser Bäume 
zu ritzen. Er hält sein Pferd an. Auf den 
Spitzen seiner langen Krallen geht ein »Cir- 
chincho«, um seine Höhle in. dem ausgetrock¬ 
neten Bache aufzusuchen. Gefangen, rollt er 
sich wie ein Igel zusammen. Nicht weit da¬ 
von will ein anderes Gürteltier, ein »Gualacate« 
in seine Höhle. Scherben von Töpfen liegen 
auf der Erde, die das Gürteltier aufgeworfen 
hat. Einige sind bemalt, andere mit Figuren 
von Schlangen oder anderen Ornamenten ver¬ 
sehen. Auch die übrigen Gürteltierhöhien sind 
mit Topfscherben, Stücken von Steinäxten, 
einem mit ausgezeichnetem Geschmack wie ein 
Frosch geformten Henkel etc. angefüllt. Keine 
Mauern; nichts über der Erde verrät, dass hier 
einst Menschenwohnungen standen. Das Gürtel¬ 
tier, der Freund des Archäologen, hat gleich¬ 
wohl ein mächtiges Kulturlager aufgedeckt und 
den Forscher auf Reste einer Kultur hingewie¬ 
sen, die gleichzeitig mit der Blütezeit der In¬ 
kas und der Calchaquis an den Grenzen von 
Chaco herrschte. Und wohin man auch in 
diesen Gegenden reitet, überall werden die 
Gürteltiere jedem zeigen, wo Städte sich be¬ 
funden haben und wie gross und zahlreich sie 
gewesen sind. 

Der Reiter schlägt einen Weg ein, den die 
Tiere nach dem Bache gebahnt Haben, als er 
noch Wasser hatte. Der Weg folgt dem Bo¬ 
den desselben. Tief hat der Bach sich in den 
lockeren, feinen Sand eingegraben. Die Bar- 
rankos (Schluchten) sind voll von Höhlen. 
Über dem Eingang mehrerer haben die Taran¬ 
teln ihre trichterförmigen Netze gewebt, eine 
Furche im Sande verrät, dass eine Gürteltier¬ 
höhle von einer Schlange, vielleicht gar einer 
Klapperschlange, bewohnt wird. Wie hübsch 
ist nicht das Häschen, das, sich ungesehen 
glaubend, den Reiter mit seinen Blicken ver¬ 
folgt! Es ist eine braunfleckige, kleine Art. 
Der Indianer pflegt sich an das Lager heran¬ 


zuschleichen und den Hasen mit den Händen 
zu fangen. 

Der Reiter zieht die Zügel an. Siehe, hinter 
dem Flaschenbaum, jenem eigentümlichen 
Baum, der an der Wurzel schmal ist und in 
der Mitte sich erweitert, steht ein Tierchen. 
Ein grauer Kopf guckt mit neugierigen Augen 
aus der Klammer hervor. Es ist ein »Mellero«, 
Galictes vittato, der scheu davoneilt. 

Plötzlich wird der Wald belebt. -Es ist eine 
Schar Papageien, die nach Quinta fliegt, um 
Apfelsinen zu .stehlen. Die Bachspur führt nach 
der Lagune hinab. Wie herrlich die Aussicht! 
Mitten im Uiwalde, von breitblätterigem Rohr 
umzäunt, am Fusse mit Urwäldern bestande¬ 
ner, durch Verwitterungskies von der Sierra 
Santa Barbara aufgetürmter Hügel, mit der 
Fernsicht bis zu den blaugrauen Gebirgsketten 
Bolivias, liegt die Laguna del Sauzal wie eine 
erquickende Abwechslung zu dem unendlichen 
Wald. Stille war der Wald, aber hier ist alles 
Leben und Lust: Stelzen- und Schwimmvögel 
fliegen zu Hunderten von Sumpfufer zu Sumpf¬ 
ufer, von Röhricht zu Röhricht. Bunte Vögel 
aller Art fliegen im Schilfe. Der Waldessaum 
ist reich an Tauben und anderen Vögeln. Ein 
»Tukan« verschwindet unter den Bäumen. Selbst 
ein Geier hat sich von den Kehrrichthaufen der 
Indianer hierher veriirt. 

Spuren zweier Arten Füchse zeigen sich 
am Ufer, der eine ist ein Zehen-, der andere 
ein Fersengänger. Der erstere ähnelt stark 
unserem Fuchse, der andere einem Miniatur¬ 
wolf ; es ist der Mayaton. Ein Aligator schwimmt 
gemächlich, den Rachen über dem Wasser. 
Der Sammler findet bald, dass, wenn das Tier¬ 
leben am See reich an Arten ist, die Fauna 
im Wasser doch viel ärmer ist. Nur ein klei¬ 
ner Fisch und drei Arten Schnecken etc. Der 
Grund liegt wohl darin, dass es in dem ganzen 
Gebiet nur wenig Seeen giebt, von denen nur 
noch ein einziger Süsswasser hat. Dies ist die 
Laguna, wo die Indianer wohnen. Die beiden 
anderen Lagunen haben ein noch ärmeres 
Tierleben. In der Laguna bei Quinta ist das 
Wasser stark salzhaltig und überall springen 
heisse Quellen hervor. Ein Ideiner Krebs, ein 
Ostrakode, wagt sich dort in das 50° warme 
Wasser. Ein Fisch, Genyntia lineata, scheint 
sich in dem salzigen Wasser wohl zu fühlen. 
Er gebiert lebendige Junge. Doch bei den 
Schwefelquellen von Quinta herrscht noch ein 
ganz reges Tierleben; hinten bei der Laguna 
de la Brea ist es still. Schwai'z ist das Was¬ 
ser, weiss von Salz sind die Ufer. Hier und 
da wird das Weisse durch erstarrten Asphalt 
oder tröpfelndes Petroleum unterbrochen. Ein 
kleiner Wurm, ein frei lebender Fadenwurm, 
ist das einzige Tier, das sich in dieserri widrigen 
Wasser heimisch fühlt. Eine Ente hat viel¬ 
leicht auch auf ihrem Fluge Halt gemacht, um 
schnell weiter zu eilen nach der Laguna del 
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Sauzal, oder dem kleinen See der Indianer. 
Durch den Wald reitet der Reiter heimwärts. 
Das Pferd scheut vor einem niedlichen kleinen 
Hirsch, der schleunigst in dem dichtesten Ge¬ 
büsch verschwindet. Er kommt zu der Aus¬ 
holzung, wo der Rancho Quinta in einem klei¬ 
nen wunderschönen Thale liegt. Im Walde 
waren die prächtigen Farben nur spärlich, hier 
prangen die Büsche, die bunte Kolibris 
wie die Hummeln umschwärmen, in vielerlei 
Farben. In den Zuckerrohrfeldern und unter 
den Apfelsinenbäumen ist Leben überall; vor 
allem sind es die Papageien, die sich hier ein 
Rendezvous gegeben haben, um zu lärmen und 
die herrlichen Früchte zu essen. In den Zucker¬ 
rohrfeldern stehlen Füchse, Acutis (ein grosses 
Nagetier) und ein paar Matacoindianer die 
lockenden Zuckerrohre. Ein Idiot trommelt 
auf einem Blechgefäss, um die Diebe zu ver¬ 
scheuchen. Er lacht und spiegelt sich in dem 
glänzenden Blech und lacht wieder. Er gehört, 
wie Hunde und Schweine zur Besitzung, denn 
einen »Tonto« hat jedes Haus in der Sierra. 

Es ist dunkel geworden und schon brennen 
die Lagerfeuer dort, hinten in Quinta. Leuch¬ 
tende Käfer durchkreuzen wie Feuerfunken 
die Luft, andere leuchten mit schwachem, aber 
intensivem Licht. Am Feuer im Hause geht 
schon der Mate im Kreise herum. Wie schön 
ist nicht ein solches Lagerfeuer, wenn man 
einander nach des Tages Mühe seine Erleb¬ 
nisse und Pläne erzählt oder, in Träume ver¬ 
sinkend, betrachtet, wie die Flammen sich zu 
Erinnerungen gestalten und dahinsterben. Am 
Lagerfeuer fühlt man erst richtig, wie das Le¬ 
ben in der Natur den Reisenden fesselt und 
unwiderstehlich gefangen hält. Der schwei¬ 
gende Wald, die phantastisch erleuchteten 
Bäume, die Zigeunerfreiheit. 

Erland Nordenskiöld. 


Die Anfänge des deutschen Wohnhausbaues. 

' Von O. Stiehl, Privatdozent a. d. Kgl. techn. HocEscbule 
zu Charlottenburg. 

(Mit Abbildungen nach,Origmalaufnahmen des Verfassers.) 
(Schluss.) 

Durch den fremden Einfluss kommt weiter bei 
Vornehmen die Anlage mehrräumiger Gebäude auf. 
Der oben erwähnte Herrenhof Asnapio hat in seinem 
Hauptgebäude drei Räume, ein anderer Herrenhof 
wird erwähnt mit zwei Räumen, andere allerdings 
auch ■ mit, nur einräumigem Hauptgebäude. Das 
vornehmste uns überlieferte Beispiel ist die Kaiser¬ 
pfalz in Aachen, wo der griechische Gesandte fünf 
Ziihmer (!) durchschreiten muss, bis er zum Kaiser 

g elangt. Wir wissen von diesem Kaiserhofe weiter, 
ass der Wohnraum des Kaisers sich im Ober¬ 
geschoss befand, und dass sich die Gebäude um 
mehrere Höfe herum zogen. Wie urtümlich ein¬ 
fach aber die Bauweise dieser Pfalz war, darauf 


ist schon oben hingewiesen. In ähnlicher Weise 
wirkt für die Ärmeren der allmählich eintretende 
Platzmangel auf die Errichtung, mehrräumiger 
Häuser hm. Zunächst hatte man zur Einrichtung 
neuer Gehöfte die weiten Zwischenräume der 
Dorfansiedelungen noch .ausnutzen können, ohne 
die Grösse des einzelnen Hofes zu vermindern, 
wodurch die unregelmässige Dorfanlage • des 
deutschen Stammlandes entstand. Dann aber 
musste man bei fortschreitender Vermehrung des 
Volkes allmählich mit dem Platze sparsamer 

werden. Man 
schob einzelne 
Gebäude zusam¬ 
men unter ein ge¬ 
meinsames Dach 
und je nach den 
Verhältnissen der 
Gegend entste¬ 
hen verschiedene 
Kombinationen 
der einzelnen Räu¬ 
me. In viehreicher 
Gegend baut man 
Wohnhaus und 
Stall zu einem ur¬ 
sprünglich immer 
noch einräumigen 
Hause zusammen, 
des Körnerbaues, wo auch reichere 
zu befriedigen waren, vereinigt man 
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Fig. 2. Handwerkerhaus zu 
Colmar, i6 . Jahrh. 

I ,• 300. 


Im Gebiete 
Bedürfnisse 

Schlafhaus mit Diele, Stall und Speicher zu einem 
mehrräumigen Gebäude. In diesen Verschieden¬ 
heiten bereiteten sich die späteren Typen der 
sächsischen und fränkischen Häuser allmählich vor, 
ausgebildet waren sie im 4. und 5., ja auch 
im 9. bis 10. Jahrhundert wohl noch nicht. Gegen 
die Ann ahm e uraltkeltischen Ursprunges des säch¬ 
sischen Haustypus spricht neben anderem, dass 
bei Besiedelung Englands durch die Sachsen diese 
Hausanlage nicht nach England übertragen wurde, 
ferner, dass das Verbreitungsgebiet dieses Hauses 
sich mit dem Gebiete früherer keltischer Siedelung 
in keiner Richtung deckt. 

Hatte man sich so einmal an die Mehrräumig¬ 
keit des Hauses gewöhnt, so lag es nahe, dieselbe 
im Bedürfhisfalle vorübergehend durch Teppich¬ 
vorhänge, durch leichte Wände aus Korbgeflecht 
herzustellen, ohne den alten .ungeteilten Einraum 
auf die Dauer zu verändern. Derartige wechselnde 
Abteilungen finden wir häufig unter verschiedenen 
Bezeichnungen erwähnt. 

Entsprechend dieser inneren reicheren Gliede¬ 
rung nimmt 'auch die Ausstattung an Mannigfaltig¬ 
keit zu. Die Verwendung des Stuhles für gewöhn¬ 
liche Zwecke wird allgemeiner, daneben werden 
der nicht erhöhte Sessel und die Bank viel ver¬ 
wendet. Der Tisch (lat. discus) kommt in allge¬ 
meine Aufnahme. Für das Bett bleibt immer noch 
das Üblichste eine Strohlage mit übergelegten 
Decken. Es führt sich dazu ein: das Kissen (cussinum), 
der Pfühl (pulvinurn) und der Bettüberzug (Zieche 
von Theke, dem Überzug der Reliquien). Zum 
Ausruhen über Tage wird ein sofaartiges Gerät, 
das »Spannbett« auf Gurten ruhend allgemeiner 
üblich. Daneben zeigt sich der erste Vorläufer 
des Schrankes unter dem Namen »scafreiti« als eine 
Art Lattenverschlag zum Aufbewahren allerlei 
Hausgerätes. Zur Beleuchtung dient nach wie vor 
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der Kienspan und das Lichtfass. Letzteres wurde 
die Ursache vieler Brände, dadurch, dass sich oft 
der ganze Inhalt des Gefässes entzündete. Man 
versuchte, diese Gefährlichkeit dadurch zu mildem, 
dass man feinen Sand der Fettmischung beifügte. 
Ol ist nach wie vor eine Kostbarkeit, die nur für 
Kirchenzwecke aus dem Süden eingeführt wird. 
Es ist bezeichnend, dass der Dichter des Heliand 
das Gleichnis von den klugen und thörichten 
Jungfrauen als unverständlich gar nicht erwähnt, 
dass noch Otfried in seiner Evangelienharmonie 
kurz und ohne Erwähnung des Öls über dasselbe 
hinweggleitet. Für die Heizung ^wird zunächst der 
Herd unverändert beibehalten. In einem Sdirift- 
stück des Klosters St. Gallen, am Ende des 7. Jahr¬ 
hunderts, wird er noch ohne Feuerböcke beschrie¬ 
ben , dagegen sind in den Vorschriften Karls des 
Grossen gegen das Jahr 800 Feuerbücke als vor¬ 
handen ^genommen. Aus dieser Vorschrift er¬ 
fahren wir auch, dass das Feuer ununterbrochen 
lag und Nacht auf einem wohl bestellten Hofe 
erhalten werden musste. Im Stockwerkshaus muss 
der Herd, da die Dachöffnung im unteren Ge¬ 
schosse fehlt, an die Wand rücken und er bekommt 
dann manchmal einen Schornstein. Auch dieser 
ist als Einführung südlicher Sitte mit dem Kamin 
gleichzeitig nach Deutschland übertragen. Der 
Name bedeutet _ zunächst den ausladenden Krag¬ 
stein des Kaminmantels. Erst allmählich bildet 
sich die Beziehung auf Rauchfang und Abzugs¬ 
schlot aus. Die ganze Einrichtung bleibt aber 
eine Ausnahme, allgemein werden Schornsteine 
zunächst durchaus nicht eingeführt. Die Belästi¬ 
gung durch Rauch ist infolgedessen gross und er¬ 
streckt sich den Erzählungen zufolge sogar noch 
auf die Nebenräume der mit Herd versehenen Diele. 
Als Vollbürger gilt nur, wer seine eigene Feuer¬ 
stelle bes^s und der Ausdruck dafür- lautet bezeich¬ 
nenderweise vielfach; wer seinen >eigenen Rauch« 
hat. Diese Rauchbelästigung findet nicht nur statt 
in ärmeren und ein¬ 
facheren Häusern, 
sondern auch bei 
den Vornehmen, 
denn es wird ge¬ 
schildert, wie in 
vomelimen Häu¬ 
sern eigene Diener 
mit der Vorberei- 
tungtrockenenHol- 
zes betraut werden, 
damit durch den 
Rauch nicht die 0 EiEX^E 5 C>|' 
kostbaren Wand- jrjg ^ 
teppiche__ .verder- 16.' 


Schmiede, Bäcker u, dergl. und in Bremen wan¬ 
dert im Jahre 1453 der erste Schornsteinfeger 
>slütman« Cord) ein. In Steinhäusern sind neben 
dem Herd Kamine in Gebrauch, aber mit den 
Steinhäusern naturgemäss selten. Von der Be¬ 
nutzung der alten handwerklichen Öfen zum Er¬ 
wärmen von Zimmern giebt uns die früheste Kunde 
der Plan des Klosters St. Gallen gegen das Jahr 
800. Sie sind dort nach Art von Backöfen, welche 
von aussen gefeuert werden, in die Holzhäuser 
eingebaut, als Ersatz für die in Holzbauten nicht 


5 TVBE 


.STVBr 


5rVßE 


Handwerkerhaus zu Lübeck. Fassade, 


anzubringenden Kamine. Auch diese zunächst 
sehr plumpen Öfen führten sich nur sehr allmäh¬ 
lich ein, besonders einzelne Gegenden bleiben 
lange damit im Rückstände. Während im Laufe 
des 14. Jahrhunderts schon in manchen I.and- 
strichen die künstlerische Durchbildung solcher 
Öfen aus Kacheln beginnt, wird beispielsweise in 
Genf der erste Ofen im Jahre 1415 gesetzt. Bis 
dahin bestimmt auch bei den Vornehmen und 
Reichen das rauchende Herdfeuer den Charakter 
des Hauses und seines Hauptraumes der hohen 
schwarzen Diele. — 
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Fig. 4. Patrizierhaus zu Fig. 5. Patrizikrhaus 
Schwäbisch-Hall lö.Jahrh. zu Strassburu, 1579. 
Grundriss. 1:300. Grundriss. 1:300. 


Als ganz neue Zuthat kommt sodann in karo¬ 
lingischer Zeit die Anlage von Abortgebäuden auf; 
der Name Feldgang (»feltganc«), welcher zunächst 
dafür üblich ist, giebt uns gleichzeitig Aufschluss, 
wie diesem Bedürfnis früher genügt wurde, Sie 


Ordensburgen ihre monumentale Durchbildung ge¬ 
funden. 

1 )ie Umgebung des Hauses wird bereichert 
durch Anlage eines (Wartens, der der alten deut¬ 
schen Hofanlage fremd gewesen war. Aber auch 
jetzt noch verfolgt der Garten nicht Zierzwecke, 
sondern er wird angelegt, um Nutzen zu erzielen 
und heilkräftige Pflanzen zu ziehen. So werden 
bei der Klosteranlage von St. Gallen Pflanzen an¬ 
gemerkt, welche der Garten enthält, und zwar 
16 Heilpflanzen, 18 Gemüse, dazu allerlei Obst 
auf dem Friedhofe. Bei einem königlichen Gehöft 
'rreola werden 10 Obstsorten und 27 Gemüse und 
Blumen aufgezählt, auch letztere wie z. B. die Rosen, 
werden aber nicht ihrer Schönheit wegen, sondern 
den vermeintlichen Heilkräften zuliebe angepflanzt. 
Erst gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts tritt uns 
; in vereinzelten Schilderungen dieFreude amPflanzen- 
I leben an sich, die Liebe zur Schönheit derPflanzen- 
I weit entgegen. 

' So bilden sich auf den einfachsten Grundlagen 
( allmählich die Ansätze zur Ijehaglicheren (Gestaltung 
I des Hausbaues durch Bereicherung des Hausrates 
■ und in der Gliederung der Innenräume. Die weitere 





wurden meist durch einen bedeckten Gang mit 
dem Saalbau verbunden, daher der dauernde Name 
»Gang«. Diese Anlage hat sich im mittel- und 
süddeutschen Bürgerhause bis in jüngste Zeiten 
gehalten, sie hat in den »Danzkern« der Deutsch- 
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Fig. 6. Kaufmannshaus zu Nürnberg 
16. Jahrh. Grundriss. 1:300, 


6 a. KAUFM.A.NNSHAUS ZU NÜRNBERG 
Fassade. 
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Fig. 7. Kaufmannshaus zu Lüneburg. Fassade. 

Entwickelung dieser Ansätze ist in hohem Grade 
von der Entwickelung der Lebensverhältnisse ab¬ 
hängig. Sie wird nach Ausweis der aus sjxäteren 
Zeiten erhaltenen Bauten nur teilweise durch land¬ 
schaftliche (jewohnheiten, in höherem Grade 
aber durch Beruf und Bedürfnis der Bewohner be¬ 
einflusst, wesentlich ist bestimmend dabei die 

dauernde Nachwir- __ 

kung des alten ein- | 

räumigen Hauses ( [ö 

der Urzeit. Die 
auss päteren Zeiten 
massenhafi erhalte- 

nen Bauten lehren ^ 

uns, dass die Mehr- ^ 

räumigkeit durch- 
aus nicht so sehr 
den Charakter der 

stimmt, afs wir aus — | 
der häufigen Er¬ 
wähnung in frü- w 

hen Schriftcjuellen Q - ^ 

schljessen könnten. ^—-—■» • 

Freilich breitete ^ D 

sich die (Inmdform U ^ ^ 

des fränkischen -1 w 

Bauernhauses auf ^ 

dem r.ande über ^ ■ *\ 

Aveite Gebiete aus, I ' ^ 5 

auf das bürgerliche j 5 

Wohnhaus aber hat § 

sie nur selten und ^: | g, 

sehr spät Einfluss 
gewonnen. Auch 

die Nachahmung . Ackerburgerhaus 

dervonjehermehr- Rotiuveii 16. Jahrh. 

räumigen' alptinen Grundriss, 

und französisch- i : 300 


Fig. 8. ^ Ackerburgerhaus 
zu Rottweil. 16. Jahrh. 
Grundriss. 


romanischen Typen findet sich nur vereinzelt und 
in den Grenzlanden. 

In den künstlerisch clurchgebildeten Stadt¬ 
häusern ist fast durchweg die geschilderte Mehr¬ 
räumigkeit auf die oberen Stockwerke beschränkt. 
Selbst der einfache Handwerker behält im Norden 
wie im Süden unseres Vaterlandes den alten 
grossen Gedanken des einheitlichen Raumes 
wenigstens im Erdgeschoss und an der Strassen- 
seite bei. Was wir an engen Fluren, kleinlichen 
Kammern u. s. w. in diese Häuser hineingebaut 
finden, ist durchweg kümmerliche Zuthat der letzten 
Jahrhunderte. Auch den Ackerbürger führt in 
süddeutschen wie in norddeutschen Städten das 
Bedürfnis zur Beibehaltung der grossen Diele im 
Erdgeschoss, an manchem Beispiel sogar auch im 


Fig. 7a. Kaufäiannshaus zu Lüneburg. 16. Jahrh. 
Grundriss, 


Süden zu einer Clrundform, die mit dem drei- 
schiffigen Vorderteil des sächsischen Bauernhauses 
grosse Ähnlichkeit hat. An der alten Anordnung 


Fig. 8a. Aukerbürgerhaus zu Rottweil. Fassade. 
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Bachmetjew’s Untersuchungen etc. 


des einheitlichen Haus-Innern, von dem nur ein 
kleiner Raum als Schreibstube abgetrennt wurde, 
halten auch die grösseren Kaufmannshäuser überaE 
fest. Doch legen sie in Süddeutschland über den 
Fleetz ein, auch mehrere Stockwerke von Wohn- 
räumen in kleinerer TeEung an. Im Norden bei 
einfacheren Lebensverhältnissen ist das Bedürfnis 
nach solchen Nebenräumen geringer, hier behalten 
auch vornehme Häuser die ■ nach urkundlichen 
Nachrichten als Absteigequartier für Fürsten und 
Kaiser gedient haben, die Diele oft in ganzer Höhe 
bis zum Speicher, des Hauses reichend bei. Man 
begnügte sich daneben mit einem oder zwei Staats¬ 
zimmern und wenigen Schlafkammem in gleichem 
Ausmass, wie sie auch der schlichte Handwerker 
brauchte. Diese Einfachheit in der Grundanlage 
des norddeutschen Patrizierhauses erscheint als 
ein weiterer schwerwiegender Grund dafür, dass 
das wohnlichere »sächsische« Bauernhaus sich erst 
spät herausgebildet haben kann, denn wir können 
nicht gut annehmen, dass im 15. Jahrhundert der 
Bauer höhere Ansprüche an die Zahl der Wohn- 
räume gestellt habe, als der ihm benachbarte 
reiche und hochgebildete Städter. 

Suchen wir so die Anlage des deutschen Hauses 
aus ihren Anfängen zu verstehen, so ist die tiefe 
Gesetzlichkeit unverkennbar, die durch das Fest¬ 
halten an dem grossen Hauptraum aus einem 
Haufenwerk einfacher Hütten allmählich die ge¬ 
schlossene _ Form des städtischen Patriziei..auses 
und des einfachen Handwerkerhauses schafft. In 
hohem Grade fesselnd ist es dabei zu beobachten, 
wie noch innerhalb der oben kurz angedeuteten, 
regelmässig festgehaltenen Grundformen die frische 
Erfassung jedes einzelnen Baues sich befruchtete 
durch den engsten Anschluss an das vorhandene 
Bedürfnis und durch die phantasievolle Berück¬ 
sichtigung der jedesmal gegebenen besonderen Be¬ 
dingungen. Das Eingehen auf solche eigenartigen 
Verhältnisse der Lage, der Umgebimg u. s. w., 
die in dem reichen * Wechsel des Lebens immer 
neu auftreten, ihre Benutzung zu bald lang ge¬ 
streckten, bald hoch aufgebauter Gesamtanlage, 
zu_ wechselnden Vorbauten und Rücksprüngen fand 
seinen Halt immer in dem einfach schlichten 
Grundzug des alten Einraumes. Dieser grosse 
Zug, ein Erbteil ältester Zeiten, gab unserem mittel¬ 
alterlichen Wohnhausbau die Kraft, selbst massen¬ 
haftem und überlegenem fremden Einfluss, wie ihn 
die Zeiten der Kreuzzüge und der Renaissance 
brachten, nipht in sklavischer Nachahmung von 
Einzelformen zu unterliegen, sondern sie in ihre 
Eigenart hinein zu verarbeiten. In dieser Eigen¬ 
schaft, nicht in planloser Willkür liegt der ewig 
neue Reiz seiner Werke, von denen man wie vom 
Leben selbst sagen kann: und wo ihr’s packt, da 
•ist’s interessant. 

Wenige Gebiete sind vielleicht für uns, die 
wir uns auch mit stürmischer Bildung neuer An¬ 
ordnung und Bedürfnisse abzufinden haben, die 
wir gleichzeitig überschüttet werden mit einer ver 
wirrenden Fülle von formalen Anregungen und 
Einflüssen, wenige Gebiete sind so lehrreich als 
das Studium der hohen Kunst, mit welcher der 
deutsche Wohnhausbau des Mittelalters in der 
Form den Ausdruck seiner Bedürfnisse gefunden hat. 


Bachmetjew’s Untersuchungen über die 
Einwirkung der Temperatur auf die 
Insekten. 

Das Verhalten der Insekten zur Temperatur hat 
von jeher das Staunen der Laien und der Forscher 
erregt. Fand man doch Insekten in heissen Quellen 
ebenso wie auf den Gletschern des Hochgebirges 
oder des hohen Nordens; hatte man doch ferner 
beobachtet, dass gewisse Insekten, namentlich in 
den Tropen, im Sommer infolge von Hitze und 
Trockenheit in eine Art Schlaf verfallen, andere 
im Winter zu einem glasharten und spröden Eis¬ 
klumpen gefrieren können, ohne ihr Leben einzu- 
büssen! Es ist daher kein Wunder, dass sich in 
der Litteratur unzählige derartige Einzel-Beobach¬ 
tungen zerstreut finden, und dass schon frühzeitig 
Versuche über das Verhalten von Insekten zu ver¬ 
schiedenen Temperaturen angestellt wurden; wenn 
auch häufig die Versuchs-Anstellung, die Appa¬ 
rate etc. exakter Forschung nicht genügten. 

Diese zerstreute Litteratur gesammelt und durch 
zahlreiche wertvolle eigene Versuche ergänzt zu 
haben, ist das Verdienst Prof. Bachmetjew’st), 
der als Physiker besonders berufen ist, hier klärend 
vorzugehen, und der denn auch durch zahlreiche 
diesbezügliche Arbeiten in den letzten Jahren die 
besondere Aufinerksamkeit der Biologen erregt 
hatte. 

Bei dem riesigen, in seinem Buche aufgehäuften 
Beobachtungs- und Versuchsmaterial müssen wir 
uns darauf beschränken, die allgemeinen Ergebnisse 
wiederzugeben. 

Die Eigenwärme der Insekten ist abhängig von 
der Temperatur des umgebenden Mediums; sie 
schwankt mit dieser innerhalb weiter Grenzen2), 
ohne das Leben der Insekten zu gefährden. Bei 
in Ruhe befindlichen Insektdn ist sie unter gewöhn¬ 
lichen Umständen gleich oder nur ein wenig (einige 
Grade) höher als die des umgebenden Mediums. 
Erhöht man letztere auf mehr als 37°, so bleibt, bei 
gewöhnlicher Feuchtigkeit der Luft, die Temperatur 
des Insektes unter jener, bei höherem Feuchtig¬ 
keitsgehalte aber steigt sie über die der Luft. Sinkt 
die Lufttemperatur unter etwa 15°, so bleibt die 
des Insektes höher als die der Luft, — Bewegung 
erhöht die Eigenwärme der Insekten. Dabei hat 
Bachmetjew die interessante Beobachtung gemacht, 
dass Schmetterlinge durch ihr Summen, wobei sie 
so rasch mit den Flügeln schlagen, dass ein tiefer 
summender Ton laut wird, ohne dass Orts-Ver¬ 
änderung erfolgt, ihre Temperatur sehr rasch und 
sehnen bis auf 36° erhöhen, wobei plötzlich das 
Summen in das gewöhnliche Flattern übergeht. 
Bachmetjew nimmt an, dass bei dieser Temperatur 
eine Lähmung gewisser Muskelgruppen eintritt, die 
den Schmetterling vor höherer, schädlicher Steige¬ 
rung seiner Eigenwärme bewahrt. Dieses Tempe¬ 
ratur-Maximum fällt bei wiederholten Versuchen 
ständig, steigt aber bei höherer Luft-Temperatur 


Experimentelle entomologische Stadien vom physi- 
kalisch-chemisclien Standpunkte aus. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. Arig. Weismann in Freiburg i. B. Erster 
Band: Temperatnrverhältnisse bei Insekten. Mit 7 Fig. 
im Text. Leipzig, W. Engelmann. 1901. 80 . X, 160 S. 4M. 

2 ) Die Insekten sind also ebensowenig wie irgend¬ 
welche andere Tiere kaltblütig. 
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Eine neue Theorie über die Ursache der Eiszeiten. 


und -Feuchtigkeit. — Die Temperatur-erhöhende 
Wirkung der Luft-Feuchtigkeit dürfte erst darauf 
hinweisen, dass bei Insekten eine starke Verdunstung 
durch -die Haut stattfindet. — Hunger erniedrigt 
die Eigenwärme der Insekten, Atmung erhöht sie. 

Als vitales Temperatur-Maximum bezeichnet 
Bachmetjew den höchsten Grad der Eigenwärme, 
bei dem ein Insekt noch eben leben kann. Seine 
Höhe (45—54') hängt von der Dauer der Tempe- 
ratur-Einwirkimg ab, indem ein geringerer Grad bei 
lä,ngerer Einwirkung ebensowohl den Tod herbei¬ 
führen kann, als ein höherer Grad bei kürzerer 
Einwirkung; ferner von der Luftfeuchtigkeit und 
-von einigen Faktoren im Insekte selbst, wie vom 
Stoffwechsel, der Grösse, und namentlich dem Ge¬ 
halte des Insektes an flüssigen Säften, alles Ver¬ 
hältnisse, die wir ja auch von der Gefährdung des 
Menschen durch Hitzschlag kennen. 

Das vitale Temperatur-Minimum ist der tiefste 
Kältegrad des eigenen Körpers, den ein Insekt 
noch eben ertragen kann, ohne zu sterben. Auch 
dieses hängt von denselben Faktoren ab, wie das 
vitale Temperatur-Maximum. Beim Verhalten des 
Insektes zur Kälte hat Bachmetjew seine interessan¬ 
teste Entdeckung gemacht. Er hat nämlich ge¬ 
funden, dass sich die Körpersäfte hier ebenso ver¬ 
halten, wie andere Flüssigkeiten, indem sie sich 
unterkühlen lassen. Sinkt die Temperatur der Um¬ 
gebung, so sinkt die des Insektes zuerst mit, bis 
letztere etwa —8 bis —10® beträgt, steigt dann 
plötzlich bis auf einen gewissen Punkt wenig unter 
0° {—I bis —4”), auf dem sie kurze Zeit bleibt, 
um erst dann wieder zu sinken. Dieser plötzliche 
Sprung nach oben ist dadurch zu erklären, dass 
bei jener tiefsten Temperatur, dem kritischen Punkte, 
eine Erstarrung der Säfte eintritt und durch die 
dabei frei werdende Wärme die Temperator bis 
zum normalen Erstarrungspunkte der Körpersäfte 
steigt. Dabei bleibt das Insekt leben; sein Tod 
tritt erst dann ein, wenn bei einer gewissen mitt¬ 
leren Abkühlungsgeschwindigkeit die Eigenwärme 
wieder bis zu dem kritischen Punkte sinkt. — Es 
ist selbstverständlich, dass sowohl kritischer, wie 
normaler Erstarrungspunkt nicht nur bei verschie¬ 
denen Insekten, sondern selbst bei demselben In¬ 
dividuum innerhalb gewisser Grenzen hin und her 
schwanken. l)r. Reh. 


Eine neue Theorie über die Ursachen der 
Eiszeiten. 

»Fassen wir alles zusammen, so können wir 
sagen, dass während derdiluvialenEiszeitallerWahr- 
scheinlichkeit nach über die ganze Erde eine Ernie¬ 
drigung der Temperatur stattfand, dass wir aber 
weder über deren Ursache, noch auch über die Dauer 
der Erscheinung, in Jaliren ausgedrückt, irgend 
etv/as wissen oder auch nur eine Hypothese mit 
dem Scheine einer stichhaltigen Begründung auf¬ 
zustellen vermögen; wir sind nur im stände zu sa¬ 
gen, dass es sich nicht um lokale Ursachen han¬ 
deln kann«. So sagte 1887 Neumayr in seiner 
»Erdgeschichte« und das gilt wohl nöch heute. — 
Es sind inzwischen verschiedene neue Hypothesen 
aufgestellt worden, die manches für sich haben, 
und zu diesen muss man auch die neueste der 


Herren Paul und_Fritz Sarasiiri) rechnen, die 
wir nachstehend darlegen wollen. — Die beiden 
Forscher sagen etwa folgendes: 

Eine Erklärung der Eiszeit hat vor allem im 
Auge zu behalten, dass die Eiszeit ein allgemeines, 
die ganze Erde betreffendes Phänomen darstellt, 
zweitens, dass sie sich bei einer Verteilung von 
Wasser und Land und einem Verlauf der Meeres¬ 
strömungen, annähernd wie die gegenwärtigen, ent¬ 
wickelt. hat und drittens, dass die klimatischen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Teilen unse¬ 
res Planeten damals .ungefähr dieselben waren 
wie jetzt. 

Als wesentliche Faktoren zur Erzeugung, einer 
Glacialperiode werden wohl heute allgemein ein 
Sinken der Temperatur und eine Vermehrung der 
Niederschläge angenommen. Diese Temperatur¬ 
erniedrigung braucht, wie man jetzt weiss, keines¬ 
wegs eine sehr bedeutende gewesen zu sein. Aus. 
der Lage der ewigen Schneelinie in der Eiszeit 
(Penck) ist berechnet worden, dass eine Abnahme 
der Wärme um ca. 6“ C. im Vergleich zu jetzt den 
alleräussersten Grad der Kälte darstellt, den wir 
für die Eiszeit auf ihrem Höhepunkte annehmen 
können. Andere Autoren sind geneigt, eine Ab¬ 
nahme der Mitteltemperatur um 3—4" bei gleich¬ 
zeitig gesteigerten Feuchtigkeitsverhältnissen für 
durchaus genügend zu halten (Günther und Wagner). 

Die Fragestellung ist also nunmehr die folgende: 
Giebt es eine Ursache, welche befähigt ist, die 
Sonnenwärme auf dem ganzen Planeten um etwa 
4” C. auf lange Zeit hinaus abzuschwächen und 
zugleich eine Steigerung der Feuchtigkeitsverhäit- 
nisse hervorzurufen? Eine solche glauben die 
Herren Sarasin in den vulkanischen Höhenstaub- 
7 volkeh gefunden zu haben. 

Als Beleg führen sie die Eruption des Kraka¬ 
tau im Sommer 1883 an, dessen Auswurfsmassen 
auf 16—20 Kubikkilometer angenommen werden 
und der seine AuswUrfe bis über 40 Kilometer in 
die Höhe schleuderte. 

Die emporgeworfenen Massen wurden von Luft¬ 
strömungen erfasst und zwei- bis dreimal um die 
äquatorialen Teile der Erde herumgetrieben. Da¬ 
bei zerteilten sie sich mehr und mehr; langsam 
herabsinkend, gerieten sie dann in andere Luft¬ 
ströme und breiteten sich allmählich über die ge¬ 
mässigten Zonen aus, auf diese Weise den ganzen 
Erdball in grosser Höhe mit einem rauchartigen 
Schleier umgebend. 

Die optischen Begleiterscheinungen dieses vulka¬ 
nischen Höhennebels waren die glänzenden Däm- 
merungserscheihungen, die blauen und grünen 
Färbungen der Sonne und des Mondes. In den 
äquatorialen Gegenden war dieser Schleier oft dick 
genug, die Sonne ganz zu verdecken, wenn sie nur 
wenige Grade über dem Horizont stand, ausserhalb 
der Tropen war er dünner und gewöhnlich nur 
bei Sonnenauf- und -Untergang sichtbar. Die 
Dauer der Erscheinungen betrug bei uns reichlich 
2V2 Jahre. 

Durch diesen Schleier wurden wie Wärme¬ 
strahlung erheblich vermindert und da die Staub¬ 
teilchen auch als Kerne für die Kondensation von 
Wasserdampf wirkten, .musste Wolken- und Nebel¬ 
bildung damit einhergehen: in Mauritius wurde 


1 ) Verhandlgn, d. Naturforächenden Gesellschaft in 
Basel 1901, Heft 3. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


während jener Zeit eine Steigerung der Gewitter¬ 
bildung konstatiert, und es steht fest, dass die Zeit 
der Dämmerungserscheinungen auch eine solche 
sehr hoher relativer Feuchtigkeit war. 

Wenden wir uns nun zu den Verhältnissen am 
Ende der Tertiärperiode und im Diluvium, in das 
die Eiszeit fällt, so finden wir, dass diese Periode 
charakterisiert ist durch die Bildung zahlreicher, 
mächtiger Einbrüche am Rande der bestehenden 
Kontinente. Ihre Bildung war zweifellos von einer 
ungeheuer gesteigerten und sehr lange Zeit an¬ 
dauernden vulkanischen Thätigkeit begleitet, und 
man wird nicht irren, wenn man annimint, dass, 
so imposant auch heute noch in manchen Gebieten 
der Vulkanismus uns entgegentritt, er doch, nur 
noch ein schwacher Abglanz von dem sein kann, 
was er damals war. Wir brauchen bloss ein Zu¬ 
sammenwirken einer grösseren Zahl solcher Feuer¬ 
herde, und eine beständige Ablösung der erlöschen¬ 
den durch neue, um den infolge seiner Schwere 
sich stets: rasch lichtenden Rauch- und Aschen¬ 
mantel in genügender Dichtigkeit zu erhalten. Hier¬ 
durch musste sowoU ein Sinken der Temperatur 
durch Absorption der Sonnenwärme, als auch zu¬ 
gleich eine bedeutende Steigerung der Feuchtig-. 
keit und der Niederschläge auf-der ganzen Erde 
erfolgt sein. Damit sind aber die Faktoren zur 
Erzeugung einer Eiszeit gegeben, welche genau-den 
geforderten Verhältnissen entspricht. 

Bekanntlich ist die Glacialperiode durch eine 
Anzahl wärmerer Interglacialzeiten unterbrochen 
worden, während welcher eiiiRückzug der Gletscher 
und eine Erhöhung der Temperatur statt hatten. 
Diese Interglacialzeiten entsprechen nach der Ansicht 
der Herren Sarasin Riiheperioden in der vulkanischen 
Thätigkeit, wodurch der Rauch- und Aschenmantel 
zum Verschwinden gebracht wurde, was ein Steigen 
der Temperatur und eine Abnahme der Feuchtig¬ 
keit zur Folge hatte. 

Für die Theorie spricht auch, dass die frühe¬ 
ren Perioden, in welchen heftige vulkanische Erup¬ 
tionen stattgefunden haben, das Ende der 
Steinkohlenperiode und die Zeit der Permformation 
ebenfalls Verhältnisse aufweisen (Konglomerate, 
ungeschichtete Geschiebe, Politur und Schrammung 
von Felsen), die eine Eiszeit als sicher annehmen 
lassen. — 

Die Herren Sarasin kommen somit zu dem Re¬ 
sultat, dass Zeiten ungewöhnlicher Steigerung in 
der-Thätigkeit des unterirdischen Feuers nicht etwa 
eine Erwärmung des Erdkörpers, sondern im Gegen¬ 
teil, wegen der massenhaften .Auswurfsstoffe eine 
Kälteperiode zur Folge haben: -hFeuerzeiten der 
Erde wer den demnach von Eiszeiten causal begleitet». 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Bekämpfung der Staubplage durch Petroleum- 
besprengung in Amerika. Wer in einem Kalkge¬ 
birge, etwa der schwäbischen Alb, marschiert und in 
der Eisenbahn im Jura oder im Wagen in Italien ge¬ 
fahren ist, der weiss etwas zu erzählen von den 
unerträglichen Staubwolken, die , der geringste Luft¬ 
zug bei trockenem Wetter aufwirbelt, und auch in 
manchen anderen Gegenden kann man nach einer 
Reise dieEigenfarbedes Anzugs nicht mehr erkemien. 
Es braucht nicht betont zu werden, dass der Staub 


nicht nur unangenehm, sondern für die Atmungs¬ 
organe auch sehr ungesund ist. Das Sprengen mit 
Wasser, wie es auf unsern Landstrassen üblich, 
hilft nur momentan und ist natürlich nur in der 
Nähe grosser Städte ausführbar. 

In Amerika hat man einen äusserst praktischen 
Ausweg ergriffen: man besprengt die Strassen mit 
Erdöl; da dieses nicht verdunstet, bleiben solche 
Strassen für lange Zeit staubfrei. Der Anfang 
wurde auf kalifornischen Landstrassen gemacht, 
dann folgte eine Anzahl bedeutender Eisenbahnen, 
und Amerika besitzt jetzt bereits tausende von 
Kilometern »geölter Eisenbahnlinien«. 

Zur »Ölung« bedient man sich besonderer Eisen- 
bahnztige (vgl. Fig. i), die nur aus einer Lokomo¬ 
tive, einem Wagen mit dem Petroleumreservoir und 
einem durch Röhren mit diesem verbundenen 
Sprengwagen bestehen. • Letzterer besitzt an den 
Seiten gelochte Röhren, die ausgelegt und durch 
Ketten, die über eine Winde gehen, leicht eingezogen 
werden können. Besondere Vorsichtsmassregeln 
müssen gebraucht werden, dass das Öl nicht auf 
die Seidenen kommt,, da ja sonst die Lokomotiv- 
räder nicht greifen könnten. Es wird eine beson¬ 
dere Sorte Petroleum verwendet, die eine sehr hohe 
Entzündungstemperatur besitzt und fast geruchlos 
ist. Auf den Kilometer werden das erste Mal. ca. 
5000 Liter Erdöl verbraucht, die sich drüben .auf 
20 bis 27 Dollar (85 bis 115-Mark) stellen; später 
sind die jährlichen Koste.n nur ca. 10 Dollar 
(42 Mark). — 

Abgesehen von dem grossen Vorzug der geöl¬ 
ten Eisenbahnlinien für den Reisenden, bieten diese 
aber auch in sich so erhebliche Vorteile, dass man 
sie trotz der höheren Kosten auch bei uns in Er¬ 
wägung ziehen sollte. Die Unterhaltungskosten 
einer solchen Strecke vermindern sich nämlich 
erheblich. Schon die Thatsache der Staubbildung 
beweist, dass Bestandteile der Schienenbettung los¬ 
gelöst weggetragen und erneuert werden müssen; 
das Petroleum schützt die Bettung gegen die zer¬ 
störenden Wirkungen des Unkrauts, gegen Emdrin- 
gen und Auswaschen des Regenwassers, sowie die 
schädlichen Einflüsse des Frostes. — 

Wje bereits erwähnt, werden besonders in Kali¬ 
fornien auch Landstrassen so besprengt, und Ge¬ 
sellschaften haben die Staubfreihaltung von Land¬ 
strassen durch Petroleumsprengung gegen eine 
jährliche Vergütung übernommen. ' 


Brieftauben im Dienste des Arztes schon vor,60 
Jahren in Deutschland. In Nr. 50 der »Umschau« 
brachten wir eine Notiz; dass die findigen Ameri¬ 
kaner die Brieftauben in. den Dienst des Arztes ge¬ 
stellt hätten, indem dieser ihnen Rezepte anheftet,' 
welche so nach der Apotheke befördert würden. 
Es hiess weiter, die Franzosen nähmen die Erfindung 
für sich in Anspruch, da ein Dr. Caplah schon 
seit 1898 zur Vermittelung von Bestellungen Tauben 
bei seinen Kranken lässt. 

Wie uns nun Herr Hof-Apotheker Dr. J. Neu- 
bronner in Cronberg i. T. mitteilt, hat sein Vater, 
der ehemalige Herzogi. Nassauische Ämts-Apothekef 
Wüh. Neubronner, wie von zahlreichen älteren Per¬ 
sönlichkeiten bestätigt werden kann, bereits in den 
40er Jahren erfolgreich die Rezeptbeförderung von 
den umliegenden Ortschaften durch Brieftauben be¬ 
sorgt. Der damalige Arzt, Herr Medizinalrat.Dr. 
Küster, verschrieb - auswärts die Rezepte mit Blei- 


Hosted by Google 




Betrachtungen und ki,kine Mitt^^ii-ungf.n. 


1036 



l*'ig. I. Ein Zui: zur Oi,besprenoüno. Die Röhren sind aiisgestreckt und in Thätigkeit. 


Copyright des »Scientific American.« 

Stift auf Scidcnpapicr; dies kam in einen (ilacehand- auch löste der Eintritt der Taulie in den Schlag 
schuh-Einger, dessen offenes Emde man mit einem eine im Nebenzimmer der Apotheke befindliche 
Kaden schnürte; das längliche l’äckchen trug die'l'aube Weck-Vorriclitung aus. die den Hausdiener zur 
nach Art eines Ränzchens auf dem Ri'cken. Frei- Empfangnahme der Rezepte veranlasste. I.etztere 
gelassen legte sie in wenigen Minuten den Weg von ' wurden sogleich angefertigt, die Medikamente ais¬ 
entfernten Ortschaften nach Cronberg zurück, wo j dann samt der 'l’aube in einen Blechkasten ver- 
sie im Schlag ihr Kutter fand. Durch eine eigene [ packt und vom Hausdiener dem Boten aus dem 
Einrichtung konnte das Tier unbehindert in den . Ort. wo der Kranke war, entgegengebracht. Nur 
Schlag einfliegen. diesen aber nicht wieder verlassen. I bei ganz starkem Nebel traten Unregelmässigkeiten 



lug. 2. liu^vG IN voi.j.KR Fahrt bevor die Strecke l'ig. 3. Eiuzur, in voller Eahrt. nachdem mit C )1 
mit Ol besprengt wurde [man sieht die Staubwolke. besj.rengt ist (kein Staub; 

Copyright des '»Scientific Aniericfin.- j Copyright des »Scientific American.« 
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ein. ‘— Taubenschlag und Eefestigungsvorrichtungen 
der Rezepte sind noch vorhanden. — Für die Idee, 
welche nach mehr als 50 Jahren zu Ehren kommt, 
dürfen wir auf Grund obiger Ausführungen für 
Deutschland die Priorität beanspruchen. 


Der erste Bericht der deutschen Südpolar-Ex- 
pedition ist von dessen Leiter, Professor v. Dry- 
galski, an das Reichsamt des Innern erstattet und 
von diesem der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
zur Veröffentlichung überwiesen worden. Hiernach 
war der bisherige Verlauf der Fahrt sehr günstig. 
Das Schiff entspricht seinen Zwecken zweifellos in 
hervorragendem Masse. Sein Gang unter Segeln 
ist auch bei stärkerem Winde fest und ruhig, aber 
nicht schnell (über 7 Seemeilen wurden noch nicht 
erreicht}, so dass eine grössere Geschwindigkeit 
gewünscht werden könnte. Die inneren Einrich¬ 
tungen bewähren sich durchaus. Als sehr grossen 
Vorzug hebt Professor Drygalski hervor, dass jeder 
wissenschaftliche Teilnehmer und jeder Offizier 
seine eigene Kammer hat. Am 20. August mor¬ 
gens wurde unter Dampf Kap Lizard passiert, an 
diesem Tage abends aber wurde die Maschine ab¬ 
gestellt und die weitere Fahrt unter Segel begonnen. 
Am 30. August kam Porto Santo bei Mad^eira in 
Sicht. Die wissenschaftlichen Arbeiten haben be¬ 
gonnen ; in 36 Grad 42 Min. nördl. Br. und 14 Grad 
5 Min. westl. L. G. wurden, 2490 Meter gelotet. 
Untersuchungen des Salzgehalts sind an etwa 150 
Wasserproben ausgefiihrt worden, ebenso wurde 
der Chlorgehalt der letzteren sehr genau bestimmt. 
Auf Sao Vincente (Kap Verde) wurden mehrere 
Reihen magnetischer Beobachtungen zu Deviations¬ 
bestimmungen ausgeführt und von Professor Dry¬ 
galski eine Pendelmessuiig zur Schwerkraftbe¬ 
stimmung gemacht. 


Industrielle Neuheiten^). 

[Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
.gern die Redaktion.) 

Physikalisch-analytische Wage mit mathemat. 
Konstanz. Die Ursache, warum die analytischen 
Wagen mit steigender Belastung immer unempfind- 



Fig. I. Neuer Wagebalken für analytische 
Wagen. 


lieber werden, liegt in der Durchbiegung de/r Wage- 
baJken, die meistens eine ungleichmässige ist, und 
bei wechselnden Gewichtswerten, sich bald auf der 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


linken, bald auf der rechten Schale ein Hebel¬ 
fehler zeigte. 

Um diesem Übelstande abzuhelfen, konstruierte 
die Firma Johann Bosch & Söhne einen neuen 
Wagebalken (Fig. i), dessen Konstruktion derart 
i verändert in den Stützpunkten ist und gegen die 
j alten Systeme vollständig ab weicht, dass [davon 
die Endstützpunkte', als Träger und Streber niclit 
innerhalb der beiden Endschneiden lieg.en, son¬ 
dern ausserhalb derselben. Diese Bauart des 
Balkens bedingt durch' die Zusammenwirkling aller 



Fig. 2. Physikal.-analyt. Wage mit mathemat. 
Konstanz. 


dieser Stützpunkte mit der Gesamtkonstruktion 
des Balkengerippes eine absolute Starrheit des 
Balkens. Es kann aus diesem Grunde auch jeder 
derselben mit dem vier- bis fünffachen Gewicht 
der vorgesehenen Tragkraft belastet werden und 
trotzdem biegen sich die Balken nicht im gering¬ 
sten durch; sie bleiben mit mathematischer Ge^ 
nauigkeit in der vorher bestehenden Achsen-Ebene, 
d. h. das Verhältnis des Schwerpunktes zum Dreh¬ 
punkte ändert sich nicht. . Eine dieser Analysen-, 
wagen von 200 g Tragfähigkeit beispielsweise, 
zeigt vom Zustande der Entlastung bis zu einer 
Belastung von 800 g auf jeder Schale bei allen 
Gewichtsgrössen in diesen Grenzen 15 Grad Aus¬ 
schlag pro I Milligramm Übergewicht an. 


Bücherbesprechungen. 

Aus Fritz Reuter’s jungen und alten Tagen. 
Neues über des Dichters Leben und Werden auf 
Grund ungedruckter Briefe und Dichtungen, mitr 
geteilt von K. Th. Gaedertz, 3. (Schluss-Bd.i) 
(Verlag d. Hinstorö’schen Hotbuchhandlung, Wismar 
1901) Preis M. 4.— 

Wer den köstlichen Humoristen und den tief¬ 
angelegten Menschen Reuter verehrt — und welcher 
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Gebildete in unserem deutschen Vaterlande thäte 
das nicht? —, der muss auch seine Freude haben 
an all den interessanten Erinnerungen, die der 
eifrige Reuterforscher Prof. Gaedertz zusammen¬ 
gebracht hat. — »Erinnerungen« ist kein ganz 
glücklicher Ausdruck; diese Briefe, Verse, Bruch¬ 
stücke geben, verbunden durch des Herausgebers 
Erklärungen, erst ein tieferes Verständnis für das 
innere Leben und das äussere Thun Reuters, so¬ 
wie fiir seine Werke. — Reuter war, wie viele be¬ 
deutenden Schriftsteller, auch ein Zeichner von nicht 
geringem Talent. In den »jungen und alten Tagen«, 
deren Schlussband nun vorliegt, ist eine grosse 
Zahl von Proben seines Könnens beigegeben, auch 
werden dem Leser eine Menge »Urbilder« aus den 
Werken im Porträt vorgestellt, neben einer grossen 
Zahl Reuterbilder. Das treffliche Werk sei bestens 
empfohlen. .. E. Schmitt. 


Der Offizier. Von Ernst Faller, Major z. D. 
(aus »Das Buch der Berufe«. Ein Fülmer und Be¬ 
rater bei der Berufswahl). 81 • Abbildungen geb. 
Mark 4.—. (Verlag von Gebrüder Jänecke in 
Hannover, 1901). 

Die Frage der Berufswahl für einen Sohn ist 
wohl eine der schwerwiegendsten, die an die Fami¬ 
lie herantritt, da von deren richtiger oder unrich¬ 
tiger Lösung das Wohl oder Weh’ des in das 
Leben tretenden jungen Mannes abhängt. Die Be¬ 
antwortung dieser Frage ist aber im Laufe der 
Zeit nach mancher Hinsicht immer schwerer ge¬ 
worden, insbesondere für diejenigen, welche nicht 
nur aus Neigung und Anlagen, sondern auch aus, 
Vermögens- und Familienrücksichten eine Wahl zu 
treffen haben. 

Mit Freuden ist daher ein wirklich zuverlässiger 
Ratgeber zu begrüssen, wie ihn der Verlag von 
Gebrüder Jänecke in Hannover in dem »Buch der 
Berufe« herausgiebt, von dem soeben der V. Band: 
Der Offizier, erschienen ist. — Der Veif. beschränkt 
sich nicht darauf die einzelnen Truppengattungen 
und den erforderlichen Bildungsgang zu schildeni, 
die ganze Organisation der Armee, die Finanzfragen, 
Beförderungsverhältnisse, privat-, strafrechtliche 
und Abschiedsverhältnisse aufs übersichtlichste und 
verständlichste darzuiegen, er betont auch fast auf 
jeder Seite jene Imponderabilien, die moralischen, 
die dem inneren Gefühl und Empfinden entspringen¬ 
den Eigenschaften, die der Offizier besitzen muss. 
Immer und immer wieder ruft er dem Leser zu: 
»Prüfe dich, ob du auch die Gesamtheit aller 
Erfordernisse besitzest, damit du ein tüchtiger 
Offizier wirst, damit es dich nicht zu spät reut 
einen Beruf ergriffen zu haben, dem du nicht ge¬ 
wachsen bist.« Das vorzüglich geschriebene Buch 
ist deshalb jedem jungen Mann bezw. dessen Er¬ 
zieher zur Lektüre zu empfehlen, der sich Klarheit 
über den Beruf des Offiziers verschaffen will. 


Einleitung in- die Philosophie. Von Wilh. 
Wundt. Leipzig 1901. Verlag von W. Engel¬ 
mann. Pr. geb. M. 9—. 

Das vorliegende schöne Werk Wundt’s bietet 
in knappster und klarster Form eine Art Ent¬ 
wickelungsgeschichte der Philosophie, bezw. der 
philosophischen Grundgedanken. Der erste Ab¬ 
schnitt behandelt die Aufgabe der Philosophie 
und ihre Stellmig zu den anderen Wissenschaften; 


der zweite die geschichtliche Entwickelung der 
philosophischen Systeme ihrer zeitlichen Reihen¬ 
folge nach; der (hitte Abschnitt fasst die Haupt¬ 
richtungen der Philosophie (erkenntnistheoretische, 
metaphysische, ethische) in ihrer Entwickelung zu¬ 
sammen. Die aufs Notwendigste beschränkte Kritik 
ist rein objektiv geschichtlich gehalten. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Boelitz, M., London, Soz. Gedichte M. i.— 

(Eberswalde, Verl. Jnng-Dentschland) 

(S. Dyck) 

Boletino do Musen Paraense (Para, Typograpliia 
de Alfr. Aug. Silva) 

Brandes, G., Björnstjerne Björnson (Berlin, 

Gose & Tetzlaff) 

Bnuii, Dr. G., Über feste Lösungen , M. 1.20 

(Sammlg. chem. u. chem.-techn. Vorträge 
VI. 12.) (Stuttgart, Ferd. Enke) 

Daul, Werdende elektr. Gärtnerei M. —.60 

[Magdeburg, Wilh. Rathke’s Verl.) 

Driesmans, H., Die Wahlverwandtschaften d. 
deutsch. Blutmischung (Leipzig, Eug. 
Diederichs) • M. 4.— 

Fuchs-Kraemer, Karikatur der europ. Völker 

Lfg, 16/20 (Berlin, A.Hofmann&Co.p.H.) M. -^.75 
Hagmann, Dr. G., Der Zoolog. Garten d. Musen 
Goeldi in Para. (Frankfurt a. M., 

Mahlau & Waldscbmidt) 

Herzheim, Alfr., Charakter und Schädelform 
(Berlin, Karl Sieglsmund) 

Hirth’s Formenschatz. Heft 12. (München, G. 

Hirth’s Verl.) 

Kurnig, Der Neo-Nihilismus M. 1.80 

{Leipzig, Max Spohr) 

Landsberg, Dr. Hans, Christian Dietrich Grabbe 
(Berlin, Gose & Tetzlaff) 

Morokhowetz, Prof. Dr. L., Die Chronophoto¬ 
graphie im physiol. Inst. d. K. Univ. 
in Moskau 

Reinke, Einleitung in die theoret. Biologie 
{Berlin, Gehr. Paetel) 

Renner, G., Ahasver (Leipzig, Julius Werner) 

Rücker, Dr. H., Bestimmungen der Waren¬ 
zeichenrechte aller Länder (Heidelberg, 

C. Winter’s Univ, Buchh.) M. 3.60 

Slaby, Prof. Dr. A., Die Funkentelegraphie 
[Berlin, Leonh. Simion) 

Zeitlexicon, Oktober 1901 (Stuttgart, Deutsche 

Verlagsanstalt) p. H. M. i.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Techn. Hochsch. i. Dannstadt d. 
a. 0. Prof. f. Physik Dr. C. Zeissig z. ordentl., d. Doz. 
f. gewerbl. Chemie Dr. WUh. Sonne z. a. 0. Prof. — 
Reg.-Baum. Hich. K. Crassmann i. Berlin, Obering. d. 
Allg, Elektrizitätsgeseil. z. 0. Prof. f. Maschinenb. a. d. 
Techn. Hochsch. Karlsruhe. — Z. Direktor der Kaiser 
Wilbelms-Bibl. i. Posen d. bish. Oberbiblioth. a. d, Univ.- 
Bibl. z. Greifswald Dr. Rud. Focke. — D. Konstruk. a. 
d. deutsch. Techn. Hochsch. Prag, Ing. A.Schiebel, z. a. 
0. Prof. f. allg. Maschinenb. I. Kurs. 

Habilitiert; A. d. Univ. Bonn a. Privatdoz. f. Chem. 
Dr. Herrn. Pauly. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Verschiedenes: Dr. H. Guthe, a. o. Prof. i. d. theol. 
Fak. d. Univ. Leipzig feiert am 24. Januar s. 25jähr. Jub. 
a. Doz. d. gen. Hochscb. — D. Stadt Halle a. S. hat i. 
Anschi. a. d. hyg. Inst. d. Univ. e. Untersuchungsamt f. 
ansteck. Krankh. errichtet. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. • Dezemberheft. Am 3. Nov. hat 
Bartholomäus Ritter v. Carneri in Marburg a. d. 
Drau sein 80. Lebensjahr vollendet, ein Dichter, Politiker 
und Philosoph. Seine poetische Gewandheit bekundete 
er noch vor kurzem durch eine Dante-Übersetzung, seine 
philosophische Geisteskraft insbesondere durch die auf 
entwickelungsgeschichtlicher Grundlage beruhende ethische 
Untersuchung; »Sittlichkeit und Darwinismus«. Einen 
charakteristischen Ausschnitt aus seinem politischen Leben 
giebt der von v. Franke - Hoch wart veröffentlichte 
Briefwechsel zwischen Carneri und Leo Thun, dem Schöpfer 
der neuen österreichischen Universitätsordnung und Mit¬ 
arbeiter am Abschlüsse, des Konkordates mit Rom. 

Der Türmer. Dezemfaerheft. Th. Hundhausen 
giebt eine populäre Übersicht über Europas Urgeschichte. 
Er erörtert die Grundsätze und Methoden der Forschung 
über prähistorische Verhältnisse, indem er zugleich eine 
Reibe von wichtigen Funden aus vorgeschichtlicher Zeit 
in die einzelnen Perioden einordnet. An Einzelheiten 
ist folgendes hervorzuheben; da Funde aus der älteren 
Steinzeit, dem paläoiitbischen Zeitalter, in Skandinavien 
und (fast ganz) iu Novddeutschland, soweit dieses zur 
Eiszeit vom Inlandeise bedeckt war, ebenso im Gebiete 
der diluvialen Gletscher der Alpen fehlen, dagegen in 
den nicht von diluvialen Gletschern bedeckten Gebieten 
von Frankreich und Deutschland vorhanden sind und' 
Knochen der Tierwelt enthalten, die. für die Verhältnisse 
der Eiszeit charakteristisch sind, so folgt die chronologisch 
bemerkenswerte Thatsache, dass die paläoiitbischen Men¬ 
schen Zeitgenossen der diluvialen Eiszeit waren. Auf¬ 
fallend ist das unvermittdte Einsetzen der jüngeren Stein¬ 
zeit in Deutschland. Die Forschung ist daher geneigt, 
für West- und Südeuropa eine einheimische, sich allmäh¬ 
lich entwickelnde neolitische Kultur anzunehmen, während 
für Deutschland das Eindringen einer bereits ausgebildeten 
jüngeren Steinzeitkultur als wahrscheinlich zu gelten hat. 
Dies würde dann, \vieder eine umfassende Völkerver¬ 
schiebung- voiaussetzen. 

Die Natur. Nr. 48. F. Hornig spricht über In¬ 
stinkt und Verstand, bringt eine Reihe von Beispielen 
für den wirnderbaren, unfehlbaren Instinkt in der Tier¬ 
welt — insbesondere in Beziehung auf das Orientierungs¬ 
vermögen bei Zugvögeln, Hunden n. a. Tieren — und 
führt den Satz aus, dass — bei Menschen und ähnlich 
bei Tieren — die Kultur .ebenso die Entwickehrng der 
Verstandesthätigkeit fordern, wie sie die Fähigkeiten des 
Instinktes herabmindern. 

Das freie Wort. Nr. 17. Der verdienstvolle Heraus¬ 
geber des Blattes, Carl Saenger, der als Pfarrer an 
der freien religiösen (deutsch-katholischen) Gemeinde zu 
Frankfurt a. M. wirkte und eine umfassende sozial-ethische 
Thätigkeit entwickelte, ist einundvierzig Jahre alt ge¬ 
storben. — Paola Lombroso-Carrara überblickt 
Italiens Beitrag zum Fortschriti des ig. Jahrhunderts. 
Auf naturwissenschaftlichem Gebiet sind besonders fol¬ 
gende Namen zn nennen: Volta, Pacinnotti, Ferrari; 
Marconi, Schlaparelli, in der Anthropologie l.ombroso, 
Ferri, in der Philosophie Ardigo. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

M. K. in D. I. Vom Erdmagnetismus handeln : 
Mascart, Traittf de Magnt^tisme terrestre (Paris, 
Gauthier-Villars), sowie auch ausführlich Günther, 
Geophysik Bd. I (Stuttgart, Enke) und Hann, All¬ 
gemeine Erdkunde I. Teil (Leipzig, Tempsky). 

2. Wundt; Grundzüge derphysiologischen Psycho¬ 
logie (Verlag von Engelmann, Leipzig) Preis M. 20.—. 

3. Esslinger Metälwarenfabrik C. Deffiier in Ess¬ 

lingen oder-F.W. Schmidt, Berlin. S, Alexandrinen- 
Strasse 90. . ... 

Dr. B. in N: Bisher nicht. — Über den hygie¬ 
nischen Wert der Spiele etc. finden Sie näheres in 
Baur, Die Hygiene der Leibesübungen (Verlag v. 
Muth, Stuttgart) Preis M. 2.50. Vorschriften über 
Spiele etc. finden Sie in: E. Trapp imdH. Pintzke, 
Das Bewegimgsspiel (Veflagv.Beyer & Sohn,Leipzig) 
Preis M. 1.60. Kohlrausch und Marten, Be- 
wegungs- und Tmrnspiele (das eine Verlag v. Meyer, 
Hannover, das andre bei Göschen in Leipzig) Preis 
M. —.75 bezw. —.8o.- Ferner Webster, Lawn- 
Tennis (Verlag v. H. Bechhold, Frankfurt a. M.), 
Preis M. i.— und H. Wortmann, Das Keulen¬ 
schwingen (Verlag v. Lion), Preis M. 2.50. 

Graf A. in P. Ist ein Druckfehler für 83° 50'. 
Peary hat also weder die Breite Nansens nodi die 
Cagnis erreicht, doch den bisher nördlichsten Punkt,- 
zu dem Lockwood im Jahre 1882 vorgedrungen 
war, auf amerikanischer Seite, 83” 24', um 26' iiber- 
troffen; ausserdem hat er Grönlands Nordrand bei 
83^30' festgestellt. Genaueres über seine Thätig¬ 
keit lässt sich erst berichten, wenn ausführlichere 
Veröffentlichungen vorliegen. 

Sehr geehrter Herr Dr.! 

Die auf S. 973 der »Umschau« mit Recht als 
äusserst geistreich bezeichnete Theorie der Platin- 
katalysen rührt nicht von mir her, sondern von 
Dr. Bodenstein. Ich habe leider aus Unachtsam¬ 
keit in dem in der »Naturwissenschaftlichen Rund¬ 
schau« erschienenen Abdruck meines Vortrags es 
zu erwähnen unterlassen; in späteren Abdrücken 
an anderen Stellen habe ich indessen dies zu ver¬ 
bessern mich bemüht. Ich lege Gewicht darauf, 
dass der richtige Thatbestand auch den zahlreichen 
Lesern der »Umschau« mitgeteilt wird, damit nicht 
durch, meine Schuld mein hochgeschätzter jüngerer 
Arbeitsgenosse seines wohlerworbenen Verdienstes 
verlustig geht. 

Ihr ganz ergebener 

W. Ostwald. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Kunst der Diplomatie von M. von Brandt, Gesandter 3. D. — 
Moderner Schiffbau von Prof. 0 . Flamm. — Pergamon von Prof. 
Dr. Winnefeld. — Das' Studium der Fliiseigkeitsbewegungen durch 
die Photographie (Marey's und Hele-Shaw’s Untersuchungen) von 
Dr, B. Dessau, — Die ersten Spuren des Menschen von Hofrat 
Dr. B. Hagen. — Dampfturbinen von Ingenieur Freyer. — An den 
Grenzen des Pflanzenlebens von Dr. W_. von Wasüewski. — Die 
neuen Funde diluvialer Menschen in Kroatien von Prof. Dr. Klaatsch. 

— Die Verbreitung der Krebskvankheit im deutschen Reich von 
Regierungsrat Dr. Wutzdorff a. kaiserl. Gesundheitsamt. Die 
verschiedenen Stände im Lichte der neueren deutschen Litteratur 
(Fortsetzung) von Adalbert v. Hanstein. — Hofmeister: 'Über die 
chemische Organisation der Zelle. — Ehrlich: Über die Schutzstoffe 
des Bluts. — Zunftwesen und Gewerbevereinigungen iu China von 
Ernst V. Hesse-Wartegg. — Gährung und Enzym von Prof. Dr. 
Bokorny, — Die Ausgrabungen in Babylon von Prof. Dr. Delitzsch, 

— Universitätsunterricht von Dr. Hans von Liebig.. — Funk$n- 
telegraphie von Prof. Dr. Braun. — Die Kultur“C?ennaniens vor 
dem Beginn der römischen Invasion von Dir. Kenne. — Studien an 

, Kindern von Arthur MacDouald etc. etc. ' K' 
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